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PHILOLOGISCHE  SAMMLUNGEN 

TT? 

eine  nicht  gleichgültige  Erscheinung 
in  der  Literatur,  dass,  während  mehrere  für  an¬ 
dere  wissenschaftliche  Fächer  und  die  Beurlhei- 
lung  der  zu  ihnen  gehörenden  neuen.  Schriften 
bestimmte  Journale  einen  langen  Zeitraum  hin¬ 
durch  ununterbrochen  fortgesetzt  werden,  die 
der  Philologie  und  alten  Literatur  gewidmeten 
Zeitschriften  nie  sehr  bändereich  geworden  sind, 
gewiss  seilen  durch  die  Schuld  ihrer  Herausge¬ 
ber.  Es  hat  diess  Schicksal  nicht  nur  solche 
Sammlungen  und  kritische  Schriften  betrollen, 
bey  deren  baldigem  Aulhören  die  Literatur  nichts 
veilor,  sondern  auch  andere,  deren  Werth  ent¬ 
schiedener  war  und  mit  Beyfali  anerkannt  wurde. 
Inzwischen  habun  sich  andere  Gelehrte,  und  das 
mit  Recht,  dadurch  nicht  abschreckeu  lassen, 
neue  Versuche  zu  wegen,  und  endlich  steht  doch 
zu  hollen,  dass  irgend  ein  philologisches  Journal 
ausdauern  werde,  in  welchem  neue  Bemerkun¬ 
gen,  Entdeckungen,  Aufklärnngao ,  und  die  Be¬ 
urkundungen  der  neuern  Geschichte  der  Philo¬ 
logie,  wie  in  einem  Archiv,  niedergelegt  werden 
könnten.  Vor  zwey  Jahren  sind  zwey  periodi¬ 
sche  Schriften  dieser  Art  angefangen ,  und  bis¬ 
her  fortgesetzt  worden,  eines  in  lateinischer,  das 
andere  in  deutscher  Sprache,  und  so  wird  man 
sehen  können,  welche  Sprache  (  denn  Öfters  hat 
man  den  guten  Absatz  solcher  Schriften  nach 
der  Sprache,  in  der  sie  abgefasst  waren,  berech¬ 
net)  unser  philologisches  Publicum  vorzieht.  Das 
erstere  ist  in  P.  ücksicht  auf  den  ganzen  Innern  Ge¬ 
halt  unstreitig  das  wichtigere,  und  wird  auch  dem 
Auslande  sich  dadurch  am  meisten  empfehlen. 
Möchte  nur  das  Papier  auch  dazu  bey'tragen: 

Miscellanea  philologica.  Edidlt  Augustus  Mat¬ 
th  iae ,  Gymni,  Alten  bürg  Direct  or.  Voi.  1. 
Pars  I.  II.  Hl,  1803.  1804.  44.  und  XVI.  S. 
gr.  8.  Vol.  11.  pars  I.  II.  143  S.  Altenburg 
b.  Rink.  (2  Thlr.  12  gr.) 
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Sie  zerfallen  in  zwey  Hauptabtheilungen,  in  ge¬ 
druckte  philologische,  akademische  und  Schulpro¬ 
gramme,  welche  hier  wieder  abgedruckt  werden, 
und  eigne  Aufsätze.  Von  jenen  brauchen  wir 
nur  die  Ueberschriften  anzufüliren.  I.  S.  93  — 
114.  Hrn.G.  Tust..  R.  Heyne  Censura  ingenii  et  mo— 
rum  Q.  Aurelii  Symmachi  cum  memorabilibus  ex 
eius  Epistolarum  libris.  S.  192  —  216.  Ebendess. 
Censura  sex  scriptorum  histoiiae  Augustae.  S. 
279  —  280.  desselben  Censura  ingenii  et  nioruiti 
D.  Ausoim  Magni.  S.  291  -—307.  Censura  ingenii 
et  hisloriarum  Ammiaui  Marcellini.  I.  S.  115  — 
120.  Hrn.  Ho  Ir.  BöttigeCs  Prolusio  prima  de. Me— 
dea  Euripidea  cum  priscae  artis  operibus  compa- 
rata.  Die  Prol.  secunda  ist  S.  308  —  324.  abge- 
d ruckt,  li,  S.  67  —92.  des  Hrn.  Reet.  Siebelis 
Prol.  de  heroum  Graecorum  institutione  eorum— 
que  magistris  1804.  Vorn  Herausgeber:  I,  S„ 
217  226.  Prol.  de  historia  literarum  Graecarum 

secundum  aelates  ac  lempora  sua  descripta:  II.  8. 
93  —  110.  Prol.  de  locis  nonnullis  libri  1.  Cic.  de 
im.  hon.  et  malorum.  S.  120  — 143.  Prol.  de  locis 
nonnullis  lib.  il.  et  HL  Cic.  dehn,  (dies  mit  einigen 
beygeiügten  Anmerkungen  vom  Ilrn.  Reet-  G6- 
renz).  Unstreitig  wurden  noch  von  mehrern  an¬ 
dern  solchen  Schriften  Abdrücke  oder  Auszüge 
erwünscht  seyn.  Eigne  und  neue  Abhandlungen, 
smd  folgende:  I.  Heber  griechische  Schrift¬ 
steller:  l.  S.  1  —  50.  Dissertatio  de  fabulis  Ar— 
chilochi.  Accedit  notitia  codicis  Augustani  cum 
fabulis  ineditis.  Scripsit  Jmman.  G.  Huschke.  ln 
der  Einleitung,  wTo  der  Hr.  Verf.  das  Alterthum 
und  den  Ursprung  der  Aesop.  Fabel  behaudelt, 
vermuthet  er,  dass  in  einem  Fragment  aus  So- 
p hoc! es  Pandora  (Brunk.  Gloss.  Soph.  V.  ’O^yag- 
wo  aber  die  ältere  Emendation  desRuhnken 
aufgenommen  ist)  zu  lesen  sey  iqyjv  «-jjXo» 
pi incipem  iitnum  Hör.  Od.  I,  16,  13).  Auch  wird 
in  Hesiod.  Opp.  200.  verbessert:  —  LU  —  v. a\  «ü- 
rot;,  Sl;  (st.  £lh )  t^yj-  —  und  nachher  aus  dem 
Poyni  Magn. bestätigt.  Der  erste,  in  dessen  Schrif¬ 
ten  eine  Fabel  aufgezeichnet  gefunden  wurde,  war 
Hesiod us ,  der  zweyte  nach  ihm  Archilochus. 
Zwey  Fabeln  des  letztem  werden  öfter  erwähnt 
[85] 
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vom  Adler  und  Fuchs,  und  vom  Fuchs  und  Affen. 
ßentleyN  und  Tyrwhit’s  Vorstellungen  über  die 
Kr  s  eh  einung' unsrer  Sammlung  Aesopischer  Fa  he  ln 
werden  theiis  bestätigt  theiis  berichtigt  mit  Be¬ 
nutzung  zweyer  Abschriften  Augsburger  Manu- 
scripte  in  der  Gotting.  Bibliothek,  von  denen  das 
eine  (Cod.  L  Reiser.)  vorzüglich  ist.  Aus  ihm  wird 
S„  12.  16-  die  Fabel  des  Archilochus  vom  Adler 
und  Fuchs  (in  Prosa  übargetragen  )  mitgetlieilt 
und  erliiutert,  auch  über  das  Verhältniss  des  Ly- 
cambes  (der  hier  unter  dem  Bild  des  Adlers  vor— 
gestellt  wurde)  zum  Dichter  neue  Bemerkungen 
gemacht.  Aus  derselben  Handschrift  ist  S.  25. 
eine  Fabel  vom  Fuchs  und  Alfen  abgedruckt,  die 
zwar  aus  dem  Babrius  genommen  ist,  aber  er 
hat  aus  Arshiloehus  geschöpft,  auf  dessen  Fa¬ 
bel  auch  Pindarus  Pyth.  II,  131.  dem  Ilrn.  V. 
Rücksichtzu  nehmen  scheint.  Er  versteht  IAA 
*«'« j  t-T-i  qualiß  es  tcdem  te  esse  existim.es ,  gaSwv 
vom  Erlernen  aus  dem  Dichter,  und  die  folgenden 
Worte:  *aXog  u.  s.  f.  der  schöne  Affe,  der  dem 
schmeichelndem  Fuchse  zu  seinem  Schaden  Ge¬ 
hör  gab,  wird  von  Kindern  immer  erwähnt, 
und  ist  dir  also  von  den  Kinderjahren  her  be¬ 
kannt.  Auch  in  dem.  folgenden  soll  aXwirgV.wv  ms— 
Kvi  sich  auf  diese  Fabel  beziehn.  «y«v  nimmt  FIr. 
jrl.  als  Accusativ  von  «y>j  (admiratio,  invidia)  an. 
S.  36.  ff.  ist  die  lange  Stelle  aus  Pindar  a.  Ö.  mit 
jien  Bemerkungen  des  Verf.  der  Abhandlung  ab¬ 
gedruckt,  welche  theiis  die  Lesart  berichtigen, 
Lheils  die  schwierigen  Ausdrücke  erklären,  und 
in  beyder  Rücksicht,  so  wie  wegen  anderer  ge¬ 
legentlich  angebrachten  Vermulhuugen  und  Er¬ 
innerungen  sehr  schätzbar  sind.  S.  41.  Noch  von 
einigen  Fabeln,  die  sich  auf  den  Fuchs  und  Affen 
beziehen.  Ueber  Philostr.  Imag.  I,  3.  Eine  unge¬ 
druckte  Fabel  aus  dem  Cud.  Aug.  S.  43.  vergli¬ 
chen  mit  einigen  andern  gedruckten,  vvobey  die 
Abweichungen  vom  Archilochus  bemerkt,  und  ihr 
ästhetischer  Werth  geprüft  wird.  — 11.  Lateinische 
Schriftsteller:  I,  S.  72  —  93.  Fr.  Jacobs  Emenda- 
tiones  in  ValeriiFIacci  Argonautica  (Juvenalis  Sa- 
tyras,  et  Stalii  Sylvas);  wie  alle  Versuche  dieses 
Kritikers,  ausgezeichnet  durch  Scharfsinn  in  Ent¬ 
deckung  der  Fehler  und  Wahrscheinlichkeit  ihrer 
Verbesserung.  Nur  einige  Proben  In  Argon.  II, 
233..  wo  aclduntque  domos  keinen  Sinn  gibt,  wird 
gelesen  add.  rogos  (caedibus  incendia  addunt, 
quibus  occisorum  cadavera  ahsumantur.  III,  670. 
wird  die  Berichtigung  der  Stelle,  die  Heins,  und 
andere  Vorschlägen,  vollendet:  Ast  egomet,  quo- 
cuuque  voces,  seq.uar;  agmina  ferro  Plura  me- 
tarn  (nach  V i-rg.  Aen.  XIIy677.  V,  22.).  Nicht  so 
annehmlich  dürfte Arva  quatit  (III,  738.  statt  des 
freylich  fehlerhaften  Terga  dedit)  seyn,  so  sehr 
auch  quatere  in  dieser  Bedeutung  durch  den 
poet.  Sprachgebrauch  unterstützt  wird.  Ungleich 
gefälliger  sind  die  Aenderungen  1 V,  715.  nee  jun- 
cias  ist.  tanlas )  quam,  vis  Tyrrhenus  et  Aegau 
Voluat  aquas,  geminis  ei  desiut  Syrtibus  actae 
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(st.  undae),  und  V,514.  accensam  (d.  i.  fulgentem 
st.  acciuctuin)ensem.  In  Juven.  X,  150.  wird  vor¬ 
züglich  die  Aenderung:  Furvos  (st.  R  ursus  )  ad 
Aeth.  populos  aibosejue  (aliosque)  elephantos, 
Beyfall  finden.  In  Sat.  XI,  173.  wird  Lacedaemo- 
nium  —  orbem  vertheidigt,  und  orbis  von  den 
runden,  cirkelfömigen  Flecken  im  JLaced.  Marmor 
verstanden.  In  Stat.  Svlv.  I,  1,  63.  wird  auf  die 
Markland.  Verbesserung  eine  noch  vorzüglichere 
Lesart  gegründet: 

stiepit  ardua  pulsu 

Macliiiia  coatinuo :  septem  per  culmina  motus 

It  fragor. 

Ueberhaupt  werden  manche  gewaltsame  Mark]. 
Aenderungen  durch  leichtere  Vorschläge  er¬ 
setzt.  Ge.  Alex.  Ruperti  Animadversion.es  in 
obscuriora  Annalium  Taciti  loca  I,  S.  330  —  344. 

11,  S.  19  — -  60.  Da  im  vorigen  Jahre  von  dem 
Firn.  R.  eine  neue  Ausgabe  der  Annalen  mitCom- 
meniar  (in  der  Gotting.  Sammlung  der  lateini¬ 
schen  Ciassiker)  erschienen  ist,  von  der  noch 
Rechenschaft  gegeben  werden  soll,  so  führen 
wir  aus  diesen  (nun  freylich  wohl  nicht  dem  fast 
zugleich  gedruckten  Commentar  vorauszuschi— 
ck enden)  Anmerkungen  nichts  an.  II.  S.  61 — 83. 
M.  Joh.  Aug.  Görenz,  Reet.  Lyc.  Zwicc.  Anim— 
adversiones  Criticae  in  Ciceronis  Academicaruni 
Dispp.  lib.  T.  Meistens  vertheidigen  sie  die  ehe¬ 
mals  gewöhnliche  Lesart  gegen  die  von  Ernesti 
gemachten  oder  von  Davies  und  andern  vorge¬ 
schlagenen  Aenderungen.  In  I,  2,  6.  wird  für 
cgiomam  vorgeschlagen  (gt am  quam ,  weil  Varro 
sich  gleichsam  eorrigirt,  und  dieser  Gebrauch 
der  Part,  quamquam  sowohl  als  die  Zusammen¬ 
stellung  dreyer  Verba  die  mit  qu  anfangen^ 
durch  ähnliche  Stellen  des  Cicero  erläutert.  Im 
8.  b  wird  ein  Vorschlag  gethan,  der  grössere 
Aenderungen  unnöthig  macht:  quaeque ,  quo  fa- 
ciiius  minus  docti  inteiligerent  philosophiae  (als 
Dat.  commodi,  philosopltiae commeudandae)  scri- 
bere  voluimus.  Eine  Capitalverbesserung  von  C. 

12.  44.  et  velut  (d.  i.  exempli  causa)  icim  ante 
Sooratem  (st.  et  veluti  amanles  Socratem)  war 
doch  grössteniheils  von  Muretus  schon  angege¬ 
ben.  Gelegentlich  wird  S.  68.  eine  Stelle  in  Epp. 
ad  Q.  Fr.  II,  12.  erläutert.  Der  K  önig  von  Com- 
magene  wollte  nicht  jährlich  aufs  neue,  und  mit 
Geschenken,  um  die  Ehre  die  toga  praetexla  tra¬ 
gen  zu  dürfen,  beyläufig  ansuclien  (interpolet  st. 
interpolandam  habeat)  was  meist  im  Februar  dem 
Einschaltuugsmojiate ,  wo  der  Senat  Gesandten 
Audienz  gab,  geschehen  must  e. —  III  .Vermischte 
Bemerkungen :  Car.  Gott  ho  Ich  Fenz,  Prof.  Gym, 
Golhani,  Fpistolae  philotogici  argumenti  ad  di¬ 
verses.  Epist.  1  ad  F.  Gu.  Döring  —  de  Horatii 
Oda  V.  L.  I  v.  1-3.  Th.  I.  S.  51-57.  Es  wird 
gezeigt,  dass  die  Ode  nicht  im  Anfang  einen  fest¬ 
lichen  Tag  schildere,  den  Jünglinge  mit  der  Pyr- 
ha  in  einer  Grotte  durch  ein  Gastmal  begingen. 


LXXXY.  $iücl 


1 34g 

sondern  vielmehr  -die  engere  Verbindung  der 
treulosen  Pyrrha  mit  einem  neuen  Liebhaber, 
der  sie  in  der  Grotte  mit  seinen  Umarmungen 
bestürmt  (urget),  und  dass  die  Worte  in  rosa 
nicht  vom  Kranze,  sondern  vom  Rosenlager 
verstanden  werden  können ,  vornemlich  durch 
.Verse  des  Ephippus  und  ein  Fragment  des  Ari- 
stophanes  erwiesen.  Epist.  II.  de  Horatii  Oda 
XXVIII.  L.  I.  an  den  Hrn.  Director  des  Nord¬ 
häuser  Gymn.  Lenz  I,  S.  58-71.  (schon  1802.  in 
einer  Sammlung  von  Schulschriften  die  Hr.  Dir. 
Lenz  herausgab,  abgedruckt,  hier  aber  vermehrt). 
Hr.  Prof.  L.  vermuthet,  dass  Horaz  ein  Grab¬ 
gedicht  des  Leonidas  von  Tarent  auf  seinen 
Landsmann  Archytas,  in  welchem  (wie  in  manchen 
andern  Epitaphien  der  griech.  Anthologie)  ein  Ge¬ 
spräch  des  Verst.  und  eines  Schilfers  dargestellt 
War,  vor  Augen  gehabt.  Der  Schiffer  muss  alsein 
Landsmann  des  Dichters,  und  zwar  nicht  von 
der  gemeinen  Menschenclasse ,  gedacht  werden, 
ein  Kaufmann  von  Kenntnissen,  der  den  Archy¬ 
tas  und  den  Pythagoras  kannte  (daher  V.  14. 
Judice  te  erläutert  wird).  _  Es  werden  sodann 
einzelne  Stellen  durchgegangen,  und  durch  Ver¬ 
gleichung  griech.  Dichter  trefflich  erläutert.  In 
de  m  tentasse  dotnos  aerias  findet  Hr.  L  nicht 
Ausdruck  des  Tadels,  sondern  der  Bewunderung. 
Eors  v.  31.  wird  nicht  adverbialiter,  sondern  von 
dem  unvermeidlichen  Schicksal  erklärt.  Der 
Dichter  pflegt  so  vielumfassenden  Worten  Aus¬ 
drücke  von  engerer  Bedeutung  beyzufügen. 
Epist.  III.  de  loco  affecto  Athenaei  V,  9.  p.  206. 
an  Hrn.  Prof.  Jacobs,  Th.  I.  S.  172-178.  In  der 
Beschreibung  des  Nilschiffos  vom  Plolemaeus  ist 
das  Wort  mit  Recht  anslössig  gewesen. 

Hr.  L.  schlägt  vor*  ou  /Av  jjv  ipuf« 

rijt/  •nrqo’z ciitav  u.  S.  f.  wov  oder  ojov  und  uxfowov 
(im  Neutrum)  wurde  von  den  obern  Zimmern 
eines  Hauses  gebraucht,  aber  y*  und  im 

Femin.  von  einem  gewölbten  Gebäude  oder  Zim¬ 
mer,  dauu  von  jedem  concaven  Gegenstand. 
Zum  Beweise  werden  angeführt  Longus  I,  2.  v 
iy«  tcü  ctvTgev  —  vrgfw«  Eloro.  II.  —2,  495.  vom 
hohlen  Gaumen  (der  auch  coelum  hiess,  jbey 
Lucret.  4,  628.  templa  liuguai)  —  «Avj Stvwv 

in  der  angezeigten  Stelle  des  Ath.  verwandelt 
Hr.  L.  in  XtSwv  ij«Aiviuv  (Krystali).  Am  Schlüsse 
werden  noch  andere  kritische  Versuche  ÜDer  die 
gedachte  Stelle  angeführt.  Epist .  IV.  de^  voce. 
v«ttc?  et  v«iri)  an  Hrn.  Rath  Schlichtegroll.  Tiefe, 
enge,  hohle  Plätze  werden  überhaupt  durch  jene 
"Worte  bezeichnet,  insbesondere  Thäler  der 
Berge  (Hom.  11.  16  ,  300.),  besonders  Schluchten, 
über  welche  die  Felsen  herabhängen,  wie  das 
enge  Thal  zwischen  dem  Parnass  und  Cirphis, 
wo  Delphi  lag.  Auch  die  Behälter  der  Berg¬ 
wasser  heissen  v«x«i.  Eine  Stelle  in  Quinti  Smyr¬ 
naei  Paralip.  10,  415-20.  wird  berichtigt  und 
erklärt.  Ferner  werden  Sümpfe  v«*-««  genannt. 
Im  Bion  I,  36.  fand  Hr.  L. ,  schon  vor  Wake- 


i35o 

field  ,  mit  Hülfe  der  Aid  in.  Ausgabe ,  die  Wahre 
Lesart,  «v«  r«v  v«x 0;,  statt,  *<*!  «v«  vrokiv.  End¬ 
lich  werden  auch  Holen  und  Durchgänge,  wel¬ 
che  die  Natur  oder  die  Kunst  in  Felsen  gemacht 
hat,  väirat  genannt.  So  muss  die  v<G>j  des  Ne- 
meischen  Löwen  bey  Pindar  verstanden  werden, 
so  das  väiro;  des  Pan  bey  Dion.  Halic.  I,  50-, 
und  in  diesem  Sinne  diente  die  bisweilen 

Verliebten  statt  des  Brautbettes  (Alciphr.  3,  37, 
10.,  Theocr.  20,  39.).  Zuletzt  noch  einiges  übet 
den  Namen  Napoleon ,  der  bey  den  Alten  nicht 
vorkömmt,  obgleich  andere  Zusammensetzungen 
von  >.ewv  häulig  gefunden  werden.  Epist.  V.  au 
Hrn.  Hofr.  Schütz  II,  S.  55  -  66.  über  einige 
Stellen  des  Theocritus  und  Bion.  In  Theocr. 
7,  15.  ist  das  Ziegenfell  womit  der  Hirt  beklei¬ 
det,  war,  das  nach  frischem  Käse  roch,  viel¬ 
leicht  uns  anslössiger  als  den  Landleuten.  Der 
Geruch  des  Käses,  den  der  Hirt  bereitete,  konnte 
sich  wohl  in  seinen  Pelz  gezogen  haben.  Hr. 
L.  schlägt  aber  vor : 

Kvaxov  Ssf/x’  jtSfjtotffiv  hoi i ,  ypaffoto  totoc^Ov. 

oder  auch  .wfxoifft  veoy  ,  ypäffoso  t.  Das  Wort  y^iaog, 
welches  von  den  übelriechenden  Ausdünstungen, 
unter  den  Armen  gebraucht  wird, führtauf  ähnliche 
Redensarten  und  Scherze,  die  sich  darauf  be¬ 
ziehen  ;  auch  Cic.  de  Or.  II,  61,  249.  —  Die 
spi  üchwörtliche  Redensart:  rov  «to  y^a^^äg  m-vü 
klScv  6,  18.  hatte  Theocritus  aus  dem  Scphron 
entlehnt.  In  12,  33.  will  Hr.  L.  lesen 

'&qi96’/ji£Vos  e;£(p<xvct-ffi  yikwv  sg  on ryjkSto 

weil  öfter  so  Lachen  und  Freude  verbunden 
werden,  und  im  letzten  Verse  des  Id.  findet  er 
es  angemessener  zu  lesen: 

TLtvSovnxt  ,  (pavAov  $  iz^rv/j-ov  — 

und  sucht  auch  die  Einwendung  zu  lieben,  die 
in  Rücksicht  auf  das  metrum  gemacht  werden 
könnte.  In  17,  31.  will  er  die  Keule  des  Her¬ 
cules  lieber  C/.ut«Aov  xETaAay  1-f.kvov  a§>7  als 
[J.&V0V  c Zoi.g  nach  der  gewöhnlichen  Lesart,  genannt, 
haben.  In  Bion.  Epitaph.  Adon.  54.  scheint  ihm 
scrffi  y «p  «-jt«  zu  matt.  (Aber  «Crog  wird  so  schlecht¬ 
hin  in  Beziehung  auf  einen  Herrn,  eine  Frau, 
gebraucht;  weiter  unten  S.  65.  bemerkt  Hr. 
L.  selbst  einen  nachdrucksvollen  Gebrauch 
des  «üra,-)  und  er  will  wv«,  («%«$  st,  «v«c r<r«)  le¬ 
sen.  Auch  das  Beywort  A«/y?r «&<*  x«<x«v  V,  87. 
findet  er  matt,  und  schlägt  Aa/UxaS«  irocjg.üj  VOT, 
Den  vielen  Muthmassungen  über  Bion.  Epifch. 
Achill,  et  Beid.  8.  f.  fügt  Hr.  L.  noch  die  seh¬ 
nige  bey : 

—  nirx\syo,tax 

TlecQStvlqg  dyaxaijev  ’A X'AAia  A'/jAw/m«, 

Augusti  JMatthiae  Obserpationes  pariae  II.  S. 
1  -64.  84-  119.  über  griech.  Sprache  und  Schrift¬ 
steller  sich  verbreitend.  Bey  ihrer  Mannichfal- 
ligkeit  und  Reichhaltigkeit  können  wir  nur  den 
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Hauptinhalt  der  Capital  angeben,  und  einige 
Proben  ausheben.  Cap.  I.  Stellen  aus  Aesch. 
Agora,  und  Choeph.  werden  ei  klirrt.  oyäv  ,  Opo^av, 
i’Ktoi^v.ecZc-ii  und  ähnliche  Worte,  für  ulcisci,  £Ue- 
ber  die  verdient  mm  vorzüglich  Lnzac  in 

Excereitt.  Acadd.  Spec.  II.  et  111.  Obs®,  in  loca 
vett.  de  Vindicta  divina  angeführt  zu  werden.) 
Gebrauch  des  Dativs  mit  dem  Infin.  bey  den 
Griechen.  II.  Die  Griechen  setzen  den  Causal- 
satz  vor  dem,  dessen  Ursache  er  enthalt  (Horn. 
11.  w,  334.).  Ueber  einige  Stellen  des  Thucyd.  III. 
Stellen  aus  Aristot.  Poet.  6.  13.  1 5.  Poli t.  VIII,  7. 
•thei'ls  erläutert,  theils  verbessert.  IV.  Ueber  an¬ 
dere  Stellen  aus  Aristot.  Poetik.  Vom  Aoyc? 
-rayuviirii ,  der  mit  Recht  vom  actor  primarum 
partium  unterschieden  wird.  Ueber  den  Ge¬ 
brauch  der  Worte  ws  £**?<>*  und  cu*  2k «$•«.  V.  Ver¬ 
schiedener  Gebrauch  des  Conjunclivs  und  Opta¬ 
tivs  nach  den  Partikeln  IW,  ofygu  ,  —  Die 

Ausnahmen  von  der  durch  Da  wes  richtig  be¬ 
stimmten  Regel  werden  auf  Gründe  zurückge¬ 
führt.  Thucydides  setzt  nach  praeterilis  tera- 
poribus  von  einer  vergangenen  Sache  den  Con- 
junctiv,  wenn  überhaupt  eine  Absicht  angegeben 
wird,  ohne  Rücksicht  auf  den  künftigen  Erfolg, 
den  Optativ,  wenn  er  eine  Absicht  anzeigt,  die 
zu  einer  unbestimmten  oder  fortgehenden  Zeit 
ihren  Erfolg  haben  wird.  VI.  Gebrauch  des 
Optativs  und  Conjunclivs  nach  den  Zeitparti¬ 
keln.  «v  mit  dem  Indicativ  der  Zeitwörter  welche 
die  Vergangenheit  anzeigen.  VII.  Gebrauch  der¬ 
selben  modorum  nach  den  relalivis.  VIII  Ue¬ 
ber  einige  Stellen  aus  Xenoph.  Hell.  II,  1-4. 
und  gelegentlich  Anderer.  In  Thuc.  11,48.  glaubt 
Hr.  M.  ein  doppeltes  Glossem  entdeckt  zu  ha¬ 
ben,  und  hält  nur  die  Worte:  a?  voyt'$<  SW 
V«//(V  sg  TO  fXiTCX^yjCtxl  Ö-J/sTv,  für  Thucydideisch.  IX. 
Verbesserung  einiger  Stellen  in  des  Isckrates 
Panathenaicus ,  wobey  der  neueste  Herausgeber 
des  Is.  nicht  zum  Besten  wegkömmt.  In  Apoll. 
Rhod.  I,  649.  möchten  wir  das  ausgesuchtere 
‘Ps)itsj>ov  nicht  in  das  gemeine  ‘HSJts^ov  verwan¬ 
deln.  IV.  Griechisches  Alterthum :  Aug.  Maiihiae 
Diss.  I.  et  II.  de  iudiciis  Atheniensium  I,  S. 141— 
-171.  229-273.  Es  ist  nicht  nur  das  was  von  den 
frühem  Alterthumsforschern  über  diesen  Gegen¬ 
stand  gesagt,  in  eine  bessere  Ordnung  gebracht 
worden,  sondern  auch  aus  dem  Gebrauch  und 
der  Vergleichung  der  Redner,  Historiker,  und 
Grammatiker  berichtigt  und  ergänzt.  Im  1.  Ab¬ 
schn.wird  von  den  gerichtl.  Untersuchungen  über 
Mord  gehandelt.  Den  Areopagus  hält  Hr.  M. 
für  älter  als  Solon  und  glaubt,  Draco  habe  ihn 
nicht  erwähnt,  weil  seineGesetze  vorzüglich  auf 
unvorsätzlichen  Todschlag  giengen  ( was  nicht 
ganz  wahrscheinlich  ist)  über  welche  der zweyte 
Archon  (Bao-fWu?)  die  Cognition  hatte,  so  wie  der 
Areopag  über  die  vorsätzlichen.  Doch  habe  der 
Areopag  von  Solon  eine  neue  Einrichtung  erhal¬ 
ten.  Die  übrigen  iudicia  über  die  caedes  non 


voiuntarias ,  sxi  TTrcXXäSico ,  kTr)  AeXCpivf cp,  t*] 
ravaV,  tv  <pp*rAi,  in  welchen  die  51.  Ephctae  als 
Richter  sassen.  Gerichtliches  V erfahren  in  bey—“ 
den  Arten  des  Todschlags,  und  Strafe.  Der  2le 
Abschnitt  fasst  die  übrigen  causas  puhlicas  et 
privatas ,  und  fora,  in  sich,  und  erläutert  die 
gerichtlichen  Ausdrücke  mit  vieler  Genauigkeit, 
auch  werden  einige  Stellen  der  Redner  kritisch 
behandelt.  V  .  hat  ein.  Sprachlehre :  Observaiiones 
c/uaedam  ad  Gramm aticam  lat.  spectantes ,  auct. 
C.  J.  Böhme ,  sacrcr.  in  coenob.  Magdal.  Altenb« 
antistite,  II,  S.  3  -  18.  Der  Hr.  Verf.  batte  ehe- 
mals  ,  als  er  noch  an  der  Schule  mid  dem  Gyinn. 
lehrte ,  sich  entschlossen,  eine  laiein.  Sprach¬ 
lehre  herauszugeben  ,  mit  Vorausschickung  einer 
kurzen  deutschen  Sprachlehre.  Er  t h eilt  nicht 
nur  einen  Abriss  der  latein.  Grammatik,  wie  er 
sie  einzurichten  gedachte,  sondern  auch  einzelne 
Bemerkungen  überParticipien  und  den  Ursprung 
dieses  Namens,  über  die  Subslantiva  v  Appella— 
tiva  und  propria ,  depouentia  verba,  einige  Idi¬ 
otismen  der  lat.  Syntaxis  u.  s.  f.  mit.  Dem  er¬ 
sten  Bande  sind  verschiedene  Register,  Zusätze 
und  Berichtigungen  der  erheblichsten  Druck¬ 
fehler  ,  deren  Zahl  überhaupt  beträchtlich  ist, 
bey  gefügt.  Wir  dürfen  dergleichen  auch  bevm 
letzten  Stuckendes  2.  Bandes  hoffen. 

Männichfalliger  an  Aufsätzen,  aber  für  den 
geübtem  Philologen  nicht  so  reichhaltig,  und 
mehr  für  angehende  Philologen  bestimmt  ist  eine 
zweyte  Sammlung: 


Philologie.  Eine  Zeitschrift  zur  Beförderung 
des  Geschmacks  an  griechischer  und  römi¬ 
scher  Sprache  und  Literatur,  und  eines  gründ¬ 
lichen  Studiums  derselben.  In  Verbindung 
mit  mehrern  Gelehrten  herausgegeben  von  M. 
(Jarl  Victor  SJ  a  uj Prof,  und  Prediger  im 
Kloster  Bebenhausen.  Erster  Band ,  erstes 
Stuck.  Stuttgard ,  b.  LÖffiund,  1803.  216  S. 
gr.  8.  Zweytes  Stück ,  ebendas,  in  demselben 
Jahre,  264  S.  Drittes  Stück.  1804.  184  S. 

(2  Th  Ir.  6  gr.) 

Zeitschrift  für  klassische  Literatur ,  als  Fortse¬ 
tzung  der  Philologie.  In  Verbindung  mit  meh¬ 
rern  Gelehrten  herausgegeben  von  C.  V. 
Hauff.  —  Ersten  Bandes  erstes  Stück.  Tü¬ 
bingen  b.  Schramm  ,  Leipzig  in  Comm.  bey 
Richter,  1805.  188  S.  gr  8.  (20  gr.) 

Auch  uuter  dem  Titel: 


Philologie  --  zweyten  B.  erstes  Stück. 


Das  erste  Stück  der  Philologie  eröffnet  der' 
Herausgeber  mit  einer  Abh.  über  den  B( griff 
und  Werth  der  Philologie  mit  Hinsicht  auf  den 
Zeitgeist  und  den  Zweck  dieser  Zeitschrift  (S. 

1  —  52.;.  Der  Hr.  Verf.  bemerkt,  wie  an  die 
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Stelle  der  bey  den  Alten  gebräuchlichen  sehr 
weiten  Bedeutung  des  Worts  nach  und  nach 
eine  engere  getreten  sey.  Die  Zeitschrift  fasst 
den  Begriff  so,  dass  es  überhaupt  gelehrte  Kunde 
des  classischen  (griech.  und  roni.)  Alterthums 
ist.  Darnach  lässt  sich  nun  der  Umfang  der 
Zeitschrift  bestimmen.  Sie  hat  vornehmlich  die 
Jünglinge  des  Vaterlands  des  Hrn,  Verf.  und 
die  Beförderung  ihrer  Fortschritte  in  der  gelehr¬ 
ten  Sprach  -  und  Allerthumskuude  zum  Zweck* 
sie  soll  auch  die  in  Bekanntschaft  mit  diesem 
Fache  erhalten,  welche  andere  Studien  oder  Be- 
rufsgeschäfte  betreiben  müssen*  nicht  nur  das 
Privatstudium  der  Pb.  leiten,  sondern  auch  die 
Methode  des  Unterrichts  in  den  allen  Sprachen 
und  dtr  Phil,  behandeln;  manche  Lücken,  wel¬ 
che  die  öffentlichen  Lehranstalten  lassen  müs— 
son , 'ausfüllen  ,  u.  s.  f.  So  viele  Stücke,  als  an¬ 
fangs  versprochen  wurden,  sind  nun  freylich 
nicht  erschienen.  Wie  das  Studium  der  neuen 
Philosophie,  das  viele  Streben  nach  sogenannten 
R  eal- Kenntnissen ,  der  Reformationsgeist  unsers 
Zeitalters  die  Achtung  für  Philologie  und  die 
Fortschritte  in  ihren  Studien  geschwächt  habe, 
wird  eben  so  richtig  bemerkt,  als  einige 
bekannte  neuere  Einwendungen  gut  beantwortet 
sind;  was  aber  über  den  Werth  der  Philologie 
gesagt  wird ,  ist  zwar  an  sich  auch  sehr  wahr 
und  brauchbar,  wird  aber  nur,  grösstentheils, 
auf  die  keinen  Eindruck  machen,  wrelche  be¬ 
haupten,  die  nützlichen  Sachen,  die  man  bey 
den  Alten  fände,  könne  man  aus  den  vorhan¬ 
denen  Uebersetzungen  oder  andern  Quellen  schö¬ 
pfen,  und  der  Vortheil  ,  den  man  von  Ueber- 
windung  aller  Schwierigkeiten  beym  Erlernen 
alter  Sprachen  und  Interpretiren  der  Ciassiker 
ziehe,  stehein  keinem  Verhältnis  zu  dem  Auf¬ 
wand  von  Zeit  und  Mühe,  den  es  fordere.  Wir 
haben  in  der  That  schon  befriedigendere,  ein¬ 
dringendere,  umfassendere  und  besser  geordnete 
Darstellungen  des  Werths  den  das  Studium  der 
alten  Sprachen  und  Schriftsteller  noch  itzt  hat. 
S.  53 — 110.  hat  der  Hr.  Prof.  Drück  die  ersten 
54  Capitel  des  ersten  Buchs  der  Jahrbücher  des 
Tacitus  übersetzt,  und  im  zweyten  Stücke  S. 
42  —  71.  die  noch  übrigen  Capitel  desselben  er¬ 
sten  Buchs,  nicht  als  Probe  einer  ganzen  Ueber- 
setzung  dieses  Schriftstellers,  die  er  nie  zu  ver¬ 
fertigen  gedenkt,  sondern  um  zu  versuchen,  ob 
sich  nicht  richtiger  Ausdruck  des  Sinnes  mit  al¬ 
len  seinen  Nebenbeziehungen,  und  Anschmie¬ 
gung  an  die  lateinischen  Formen,  ohne  Verle¬ 
tzung  der  deutschen  Sprachgesetze  vereinigen 
lasse  ,  da  die  meisten  neuen  Uebersetzungen  nur 
eines  von  beyden  haben.  Gelungen  ist  gewiss 
an  den  meisten  Orten  das  Bemühen  die  Kürze 
des  T  ac. ,  und  doch  zugleich  den  tinn  vollstän¬ 
dig  und  richtig  auszudrücken.  Aber  es  ist  auch 
manches  noch  auszufeiien.  Decora  Ingenia  c.  1. 
ist  wohl  nicht  durch  geschmackvolle  Köpfe  ?öl- 
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lig  ausgedrückt,  und  die  zwey  Worte  ira  ei 
studio  hat  der  II r.  Uebersetzer  in  dem  einem 
PArtheylichkeit  zusammengefasst,  wodurch  die 
Beziehung  auf  die  vorher  bemerkten  adulatio 
und  recentia  odia  nicht  sichtbar  gemacht  wird. 
Cap.  31.  ist  nequiret  in  den  Worten  pati  necjui - 
ret  ohne  Grund  übergangen,  dagegen  in  das 
tracturis  der  Begriff  des  Könnens  eingetragen. 
Her  bey  schaffenmüssen  C.  35.  ist  ein  un  ertrag-*, 
lieh  es  Wort,  für  adgestus\  erzählten  (gleich  dar-*- 
auf)  soll  wohl aufzähltenXnnmtv&nieü)  oder  her- 
zählten  heissen.  —  Die  Sache  ist  beruhigt  (C. 
45.'',  für  bey  gelegt,  dürfe  auch  wohl  nicht  ge¬ 
billigt  werden.  Ündeutsch  ist  auch  C.  77.  Nicht 
nur  aus  dem  Pöbel ,  sondern  (auch)  Soldaten  — 
wurden  ermordet,  —  es  muss  heissen*,  nicht  nur 
Leute  aus  dem  Pöbel.  —  S.  111  125.  Mythi¬ 

sche  Vorstellungen  von  Seele  und  Geist ,  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  nachmaligen  philos.  Begriffe  von 
denselben,  von  Prof.  Bardili.  Der  treffliche  und 
an  Winken  für  Forscher  des  Alterthums  reiche 
Aufsatz  schliesst  sich  an  des  Hrn.  Vf.  Epochen 
der  pbilos.  Begriffe  an,  wo  bereits  bemerkt  ist, 
dass  die  ältesten  Menschen  die  SeDe  als  ein 
leichtes  unsichtbares  Luftgebilde  vorstellten. 
Eine,  vom  irdischen Daseyn  getrennte,  und  diess 
überlebende  Persönlichkeit,  war  doch  schon  eine 
Grundlegung  des  metaphysischen  Begriffs  von 
Seele  und  Geist.  Drey  Alten  von  Seelenwan- 
derung  werden  als  Mythen  auigesteilt.  Den  Sitz 
der  Seele  suchten  die  My Biologen  bald  im  gan¬ 
zen  Körper,  bald  in  Brust  und  Herz.  Die  Brust 
und  ein  unbestimmter  Silz  der  Besinnungskralt 
(cp^v)  oder  des  lebhaft  angeregten  Willens  (A- 
vos',  Svpos)  oder  des  überlegten  Entschlusses  (vsic) 
wurden  für  die  Seele  selbst  gesetzt.  Die  Ver¬ 
richtungen  der  Seele  bezog  man  ursprünglich 
auf  das  physische  Leben,  nachher  auch  auf  gei¬ 
stige  Wirkungen,  und  zuletzt  umfasst  sie  als 
Svfiog  (Gemüth)  alles,  was  man  von  Seelenfällig¬ 
keiten  damals  kannte.  Die  Einbildungskraft  blieb 
lauge,  selbst  den  griechischen  Philosophen  un¬ 
erkannt.  S.  126  —  i  39.  Beurtheilung  der  Schlacht- 
rede  des  Caledon.  Heerführers  Galgacus  Tac. 
Agric.  c.  30  —32.  von  Prof.  Pauli.  Auf  die  Ue- 
bersetzung  der  Rede  folgt  die  Entwickelung  und 
Beurtheilung  derselben,  in  welcher  sowohl  das 
Unwahrscheinliche  in  der  ganzen  Composition 
in  sofern  sie  einem  Anführer  roher  Horden  bey- 
gelegt  ist,  bemerkt  und  zum  Th  eil  entschuldigt 
wird,  als- auch  die  beyfallswürdigen  Schilderun¬ 
gen,  deren  einige  durch  Vergleichung  mit  Stel¬ 
len  Ossians  erläutert  werden,  ausgehoben  sind. 

S.  140.  f.  Eine  latein.  Ode:  ad  Pr  and  am  von 
Hrn.  Prof.  Drück ,  1794.  S.  142  —  170.  und  St.  2. 

S.  72  91:  Ueber  die  Elegie  der  Alten ,  und  die 

vornehmsten  alten  elegischen  Dichter,  von  Hrn. 
Prof  C.  P.  Conz.  Der  Aufsatz  war  schon  vor 
ei If  Jahren  geschrieben  und  für  sein  Museum 
bestimmt.  Der  EJr.  Verf.  unterscheidet  zuvor— 
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derst  elegische  Versart  und  Elegie,  bemerkt, 
dass  die  Begriffe  der  Alten  von  letzterer  aller¬ 
dings  unbestimmt  gewesen  sind,  doch  aber  theils 
herrschendes  Trauergefühl,  theils  heitere  Freude, 
.gekrönte  Hoffnung,  begünstigte  Liebe,  theils  eine 
Vermischung  mehrerer  Arten  von  Gefühlen  als 
Stoff'  angesehen  worden,  und  ein  freyerer  ,  mehr 
natürlicher  Gang,  eine  unges.chmiick.tere  Spra¬ 
che,  eine  leichte  Verknüpfung  der  Ideen  sie  in 
ihrer  Form  von  der  Ode  und  vom  Liede  unter¬ 
schieden  habe.  Mimnermos  scheint  den  Cha¬ 
rakter  der  Elegie  zuerst  näher  bestimmt  zu  ha¬ 
ben',  eine  süsse  Wehmutb,  ein  sanfter  Ausdruck 
des  Schmerzes  und  der  Freude  herrscht  in  sei¬ 
nen  Gedichten.  Fragmente  aus  seinen,  Solon’s 
Elegie  an  die  Musen,  Euripides  Elegie  aus  der 
Andromajche  sind  itn  Versmaase  des  Originals 
übersetzt.  Nur  von  latein.  Dichtern  haben  wir 
sogenannte  verliebte  Elegien  und  mit  den  Rö¬ 
mern  fängt  diese  festere  Bezeichnung  des  Ge¬ 
biets  der  Elegie  für  uns  an,  aber  allerdings  ist 
auch  die  erotische  Elegie  vorn  griech.  auf  römi¬ 
schen  Boden  verpflanzt  worden.  Im  2.  St.  han¬ 
delt  Hr.  C.  vornämlich  vom  Properz  und  dem 
Charakter  seiner  Elegien.  Die  in  den  Nachträ¬ 
gen  zu  Sulzers  Theorie  der  Künste  und  Wiss. 
befindliche  Schilderung  der  römischen  Elegiker 
vom  Hrn.  Prof .Mcinso  konnte  schon  damals,  als 
Hr.  Prof.  C-  diese  Abhandlung  zum  Druck  be¬ 
stimmte,  ihm  bekannt  geworden  seyn.  Nament¬ 
lich  ist  auch  im  3.  B.  S.  1.  ff.  vom  Properz  ge¬ 
handelt,  aber  Hr.  .C.  hat  die  einzelnen  Züge 
seines  Geistes  und  die  Eigenheiten  seiner  Elegie 
vollständiger  aufgefasst  und  genauer  entwickelt, 
hingegen  vom  Tibull ,  nach  einer  kleinen  Ab¬ 
schweifung  über  ältere  röm.  Elegiker  nach  G-ell. 
N.  Att.  1,  19-,  zu  wenig  gesagt,  von  des  Ovid. 
Trist,  aber  nur  des  !.  Buchs  dritte  Elegie  grö- 
slentbeils  übersetzt,  ln  einem  Anhänge  (S.  93- 
-  123.  des  2.  St)  verbreitet  er  sich  über  die  Gö- 
thischen  Elegien  in  den  Horen ,  in  welchen  er 
ächte  tibulUsch- proper  zische  Manier  (was  hat 
das  für  einen  Sinn  ,  wenn  Tibulls  und  Proper- 
tius’s  Manier  verschieden  war?),  neben  dein  ei- 
genthütulicben  Gepräge  ihres  Verfassers  antrifft. 
Sie  werden  einzeln  durchgegangen  und  ihre 
Vorzüge  entwickelt.  —  S.  171 — 1 80.  UeberYAv. 
I,  50.  Nullam  hreviorem  esse  Cognitionen  —  in- 
fortnnium  esse,  von  Hrn  Prof.  JF ranz.  Die 
Ausleger  haben  wahrscheinlich  deswegen  keine 
Schwierigkeit  in  der  Stelle  gefunden  (worüber 
Hr.  Fr.  sich  zu  sehr  wundert)  weil  sie  längst 
wüsten,  dass  infortunium  habere  nicht  bedeute, 
Unglück  haben,  einem  nicht  gut  ergehen,  son¬ 
dern,  bestraft  werden.  M.  s.  Forcellini  Lexicon 
lotius  latin.  sub  h.  v.  wo  es  ausdrücklich  er¬ 
klärt  wird ,  meriiam  poenam.  Es  braucht  nun 
auch  diess  ni  pareat  etc.  nicht  gerade  eine  Ge- 
setzformel  aus  Aricia  ,  wofür  Hr.  F.  sie  ansieht, 
cs  kann  der  schiedsrichterliche  Ausspruch  seyn, 


der  so  lautete.  Ilr.  F.  übersetzt:  über  den  un¬ 
gehorsamen  Sohn  ergehen  die  Strafen  der  väter¬ 
lichen  Gewalt.  Er  erläutert  das  Wort:  infor¬ 
tunium  und  die  Rechte  der  Väter  über  ihre 
Kinder  in  den  altern  Zeiten  Roms.  S.  181-216. 
Idee  zu  einer  kurzen  Darstellung'  der  alten  Li¬ 
teratur ,  und  ihrer,  vornemlich  neuern,  Bear¬ 
beitung  —  besonders  zur  Anordnung  derselben 
in  einer  Zeitschrift,  vom  Herausgeber.  Es  wird 
folgende  Idee  von  ihrer  Darstellung  gegeben: 
zuerst  werden  die  Autoren,  ihre  Schriften,  und 
die  Ausgaben  von  ihnen  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  angeführt,  gewürdigt,  und  ihr  Unter¬ 
scheidendes  vor  Augen  gelegt;  dann  wenn  diese 
Arbeit  vollendet  ist  sollen  von  jedem  einzelnen 
Autor  in  der  Reihe,  in  welcher  sie  vorher  auf¬ 
geführt  sind,  die  Hülfsmiltel  zum  Studium  des¬ 
selben,  Erklärungen, Commentarien,Uebersetzun- 
gen,  Wörterbücher  u.s.  f.  genannt  werden. (W  ozu 
diese  Zerstückelung?  Warum  sollen  nicht  gleich 
bey  jedem  Sehr,  neben  den  Ausgaben  auch  die 
übrigen  Hülfsmiltel  zu  seinem  Studium  ange¬ 
zeigt  werden?  da  man  durch  diese  Verbindung 
eine  vollständige  Uebersicht  der  neuern  Bear¬ 
beitung  eines  jeden  erhält,  und  Wiederholungen 
vermeidet.)  Die  scientifische  Anordnung  der 
Autoren  (nach  gewissen  Classen)  wird  der  chro¬ 
nologischen  vorgezogen.  (Auf  keine  Weise  kann 
man  letztere  entbehren ,  wenn  man  von  dem 
Gange  der  Literatur  sich  vollkommen  und  rich¬ 
tig  belehren  will.  Wir  würden  die  Behandlung 
so  einrichten :  1.  allgemeine  Uebersicht  des 

Ganges  der  Literatur  bey  den  Allen;  2.  allge¬ 
meine  Uebersicht  der  neuern  Behandlung  und 
Bearbeitung  der  Allen  Sehr.;  3.  specielle  An¬ 
gabe  der  von  den  alten  bearbeiteten  Fächer  mit 
den  verlornen  und  vorhandenen  Schriftstellern 
die  zu  jedem  gehören,  und  dabey  Anzeige  der 
neuern  collectiven  Abhandlungen  und  Aufsätze, 
die  ein  solches  Fach  und  dessen  Autoren  über¬ 
haupt  betreffen;  4.  specielle  Aufführung  der 
Autoren  in  chrönol.  Folge  nach  Perioden  ver¬ 
theilt,  mit  Anzeige  der  Umstände,  die  auf  jede 
Periode  Einfluss  hatten.  Bey  jedem  Autor  wird 
sein  besonderer  Charakter,  und  der  Charakter 
seiner  Schriften,  die  richtige  Art  ihn  zu  erklä¬ 
ren  und  zu  behandeln,  die  Ausgaben  und  Hülfs- 
mitlel ,  überhaupt  die  bisherigen  Bearbeitungen 
desselben,  bemerkt.)  Die  Lebensuinstände  der¬ 
selben  sollen,  als  bekanut,  nicht  ausführlich  dar— 
gelegt  (aber  wie  viel  kömmt  darauf  bey  Wür¬ 
digung  und  Behandlung  ihrer  Schriflen  an!) 
auch  das  was  ihren  schriftstellerischen  Charakter 
angeht,  soll  nicht  immer  umständlich  geschil¬ 
dert  werden.  (Und  gerade  dies  ist  das  Wich¬ 
tigste.)  In  einer  Zeitschrift  kann  eine  solche 
Darstellung  in  Kürze  und  theiivveise  gegeben 
werden.  (Wir  dächten,  sie  quaiificirte  sich  zu 
einer  Zeitschrift  gär  nicht,  ausser  um  etwa  Pro¬ 
be»  zi5  geben,  oder  Nachträge  zu  einem  Werke 
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dieser  Art  zu  liefern.  Denn  wie  lange  würde 
man  sonst  warten  müssen ,  ehe  nur  ein  einziges 
Fach  der  Literatur  vollendet  wäre?) 

Ziveytes  Stück :  S.  1—39.  Briefe  an  einen 
jungen  Mann  über  Cicero’s  Bücher  von  den 
Pflichten ,  vom  Prof.  Bardili.  Der  Hr.  Vf.  be¬ 
trachtet  diese  Schrift  als  einen  Abriss  der  all¬ 
gemein  fasslichen  Resultate,  welche  sich  aus  der 
Stoischen  Moralphilosophie  ergaben.  Sie  ent¬ 
hält,  sagt  er,  die  hauptsächlichsten  Vorschrif¬ 
ten  der  angewandten  Stoischen  Sittenlehre,  und 
ist  dazu  bestimmt,  dem  Sohne  Cicero’s  eine 
schriftliche  Unterweisung  in  der  Lebensphiloso¬ 
phie  zu  ertheilen.  C.  nahm  aus  den  Schriften 
der  altern  griech.  Philosophen  die  doppelte  Be¬ 
handlung  der  Sittenlehre  auf,  nach  welcher  theils 
der  Endzweck  des  Menschen  (so  übersetzt  Hr. 
B.  finis  bonorum  et  m.  und  rechtfertigt  S.  16.  f.  diese 
Uebersetzung)  festgesetzt,  theils  die  diesem  End¬ 
zwecke  gemassen  Lebensregeln  vorgetragen  wer¬ 
den;  er  sah  den  Zusammenhang  zwischen  bei¬ 
den  ein,  und  bemerkt  das,  was  die  Einsicht  in 
diesen  Zusammenhang  subjectiv  und  objectiv  er¬ 
schwert.  Je  nachdem  die  Entscheidung  über  den 
Endzweck  der  Menschheit  überhaupt  verschieden 
ausfiel,  wurden  auch  verschiedene  Moralprinci- 
pien  aufgestelit.  Zwar  war  das  allgemeine,  still¬ 
schweigend  oder  ausdrücklich  angegebene  MoraJ- 
princip  aller  griech.  Schulen:  Folge  der  Natur ; 
aber  Natur  heisst  bald  das  Allgemeine,  bald 
der  allgemeine  Charakter  der  Wesenclasse  zu 
welcher  der  Mensch  gehört,  worüber  aber  die 
Urtheile  wieder  getheilt  waren.  Die  Stoa  fand 
den  Principal  unserer  Wesenclasse  in  der  Ver¬ 
nunft,  unef  bey  ihr  hatte  jener  oberste  Grund¬ 
satz  den  Sinn:  folge  der  Vernunft  schlechthin 
und  unbedingt.  Mit  der  lehrreichen  Auseinan¬ 
dersetzung  dieser  Gegenstände  verbindet  der  Hr. 
Verh  noch  andere  nützliche  Bemerkungen  über 
Materien  der  pliilos.  Geschichte  (z.  B.  die  Vor¬ 
stellungen  von  der  Popularität  desSokrafes)  und 
Sprache  (wie  apparere  S.  5.).  —  S.  40,  Ramlers 
Ode,  der  Jüngling  an  den  Bach  (Lyr.  Blumenl. 
III  21.)  iat.  frey  übersetzt  von  Prof.  Drück.  S. 
121  —155.  ZweenBriefe  von  Markus  Brutus  an 
Cicero  und  Attikus,  übersetzt  mit  Anmerkungen 
von  Prof.  Märklin.  (Beyde  sollen  kurz  nach  der 
Schlacht  bey  Mutina  geschrieben  seyn  der  16. 
und  17te  in"  unsrer  Sammlung  der  Br.  Cic.  an 
Brutus;  beyde  enthalten  Vorwürfe  gegen  Cicero 
weo-en  seines  Benehmens  in  Rücksicht  auf  Octa— 
vian.  Wir  wundern  uns,  dass  Hr.  P.  M.  diese 
Briefe  so  behandelt,  als  wäre  gegen  ihre  Aeeht- 
heit  kein  Zweifel  entstanden,  da  doch  die  Samm¬ 
lung  von  den  einsichtsvollsten  Kritikern  für  un¬ 
tergeschoben  erklärt  wird.  Die  Uebersetzung  ist 
dem  Charakter  unsers  ßriefslyls  gemäss  einge¬ 
richtet.  Unier  den,  aut»  Theil  kürzer  zu  las¬ 
senden,  Anmerkungen  sind  auch  einige  kritische, 
wie  über  Br.  17.  Eutn  pudeat  etc.  Hr.  P.  M. 


schlägt  vor:  ^r?eaitcoiicupiscerefortunamCerus) 
cuius  nomen  suscepit.  „Es  ist  ja  ,  als  wollte 
man  ihn  selbst  auffordern  nach  noch  mehreren 
zu  streben,  nach  der  Macht  dessen,  von  dem  er 
bereits  den  Namen  trägt,  Cäsars.“  Immer  noch 
sehr  hart.)  S.  156  —  213.  Ueber  einige  Charak¬ 
terzüge  der  frühesten  äsopischen  Babel,  in  Ver¬ 
gleichung  mit  einigen  Regeln  der  Theorie;  vom 
Herausg.,  eine  Probe  der  Ausführung  des  im  1- 
St.  angegebnen  Plans  einer  Darstellung  der  dass. 
Literatur.  Zuerst  über  die  Ausdrücke 
ckIvo;,  a-rröXoyo;,  die  Fabeldichter  vor  Aesop  (denn 
er  ist  nicht  Erfinder  dieser  Dichtungsart  über¬ 
haupt),  den  Aesop  selbst,  den  Werth,  den  die. 
Alten  seinen  Fabeln  beylegleu.  Sodann  werden 
die  abweichenden  Erklärungen  der  Fabel  über¬ 
haupt,  und  der  Bestandiheile  und  des  Zwecks  der 
äsop.  Fabel  insbesondere,  nach  den  vorhandenen 
Mustern,  bemerkt.  Die  ältesten  Fabelerzähler 
halten,  wie  gegen  Lessing  bewiesen  wird,  nicht, 
die  Absicht,  eine  allgemeine  moralische  W  ahr¬ 
heit  anschaulich  zu  machen,  die  Erdichtung  be¬ 
zog  sich  vielmehr  auf  das  was  aus  einem  indji- 
viduellen  Falle  unmittelbar  resultiren  sollte  tür 
eine  specielle  Veranlassung;  die  älteste  Fabel 
war  die  Erdichtung  eines  besondern  Falls  ,  der 
den  Zweck  hatte  mit  einem  andern  wirklich 
existirenden,  welcher  jene  veranlassle,  so  in 
Vergleichung  gesetzt  zu  werden,  dass  über  die¬ 
sen  leichter  geurtbeilt  werden  konnte.  Bisweilen 
konnte  wohl  der  Nebenzweck  seyn,  dass  der  er¬ 
dichtete  Fall  auch  auf  andere  angewandt  würde,' 
oder,  allgemeinere  Folgerungen  daraus  zu  zie¬ 
hen.  Und  endlich  wurden  von  spätern  Fabuli¬ 
sten  allerdings  ohne  specielle  Veranlassung  Fälle 
erdichtet,  um  allgemeinere  Lehren  zu  geben. 
In  der  Fortsetzung  dieser  Abh.  im  3..  St.  S.  85- 
-  137.  wird  die  natürliche  Ursache  dieses  Ueber- 
gangs  von  der  Erdichtung  wegen  eines  beson- 
dern  Falls  um  einen  Erfahrungssatz  anschaulich 
zu  machen,  zur  Erdichtung  wo  ein  allgemeiner 
moral.  Satz  absichtlich  aui  einen  besondern  Fall 
zurückgefiihrt  ist,  angegeben,  und  der  alLma- 
lige  Gang  der  Fabel  erklärt.  Sodann  wird  der 
Begriff  der  Handlung ,  die  zur  Fabel  wesentlich 
gehört,  und  wodurch  sie  sich  vom  Bilde  unter¬ 
scheidet,  genauer  bestimmt.  Unter  den  Fabeln 
der  Allen  finden  sich  manche  Erzählungen  ,  de¬ 
nen  die  Handlung  fehlt.  Unterschied  der  Fabel 
vom  Beyspiele  und  der  Parabel.  Auch  Bey  spiele 
und  Parabeln  findet  man!  unter  den  Fabeln  der 
Alten.  Warum  die  ältesten  Fabeldichter  mei¬ 
stens  nur  Thiere  handeln  Hessen?  Der  wesent¬ 
liche  Charakter  derselben  wurde  immer  beybe- 
halten.  Der  Vortrag  der  Fabel  zeichnete  sich, 
durch  Einfalt  und  Kürze  aus.  —  S.  2 19  —  264. 
Euthyphrou,  ein  platonisches  Gespräch,  über¬ 
setzt  mit  Anmerkungen  von  Friedr.  Ast,  Do-ct. 
der  Phil,  in  Jena  (nun  Prof,  zu  Landshut).  Das 
Gespräch  selbst  hält  der  Uebers.  für  unächt,  so 
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wie  er  überhaupt  glaubt ,  nass  viele  «1er  kleinern  Gespräche, 
die  sieb  aut'  die  Person  und  Veriheidigung  des  Sokrates  be- 
ziehen  ,  ohne  deu  hohem  Flug  und  philos.  Geist  des  PI.  «in. 
eich  zu  tragen  ,  verdächtig  scheinen  müssen.  Aber  kann  iu  al- 
Ieu  Dialogen  derselbe  höhere  Flug  erwartet  werden?  Auch 
vom  Theages  wird  S.  260.  erinnert,  dass  er  dem  Flat. 
Theatelus  nachgebildet  sey.  Die  beygefügten  Anmerkungen 
sind  grösstentheils  f  ür  Leser  bestimmt ,  die  vom  griech. 
Allertiuime  wenig  Keuntniss  haben. 

Drittes  Stück  :  S.  x  —  4o.  Meierotto’s  und  J.  F.  Fischer’ s 
Lehrart  zusammengest*  lll  und  gepiüft.  Ein  Beytrag  zur  Me¬ 
thodik,  von  Prof.  Pauli  (nach  ßruriu’s  Biographie  Meierollo’s 
und  K iuder vater’s  Lehen  Fi  chevs.)  Ihre  Methoden  werden 
classificirt :  1.  Lehrart:  M.  entwickelte,  F.  docirte  —  uacli  dein 
Verf.  Klü  sen  beyde  Methoden  vereinigt  werden  (  auch  F.  fragte 
oft,  wie  R.ef.  genau  weiss;;  beyde  xückten  langsam  fort,  F. 
Schüler  mussten  den  ganzen  Vortrag  nach-chreiben  ;  II r .  P.  fiu- 
det  diese  fehlerhaft;  in  der  T  hat  aber  wutdeu  dadurch  auch  die 
mittel  massiger«  Schüler  allinälig  an  einen  guten  lat.  Vortrag 
gewöhnt,  mul  machten  sicli  manches  davon  zu  eigen.)  2.  Lehrart, 
insbesondere  in  den  allen  Sprachen  und  Autoren,  im  Wissen¬ 
schaftlichen,  in  der  humamst.  Literaturgeschichte.  5.  Methode 
der  mit  den  Lectiönen  verbundenen  Uebungen.  Ilr.  1'.,  der  übri¬ 
gens  von  Fischer  s  Methode  nicht  vollständig  genug  durch  die 
K.  Schrift  unterrichtet  seyn  konnte,  macht  mehrere  sehr  wahre 
und  beherzt gungswerthe  Bemerkungen.  Wenn  aber  S  10.  als 
lichtiger  Grundsatz  angegeben  wird:  auf  der  Schule  muss  man 
.nicht  in  die  Kritik  cinweiheu  wollen,  so  ist  entweder  das  Wort 
einweihen  in  einem  besonder»  Sinne  gebraucht  worden  ,  oder 
das  Folgende  Wider  prweh.  S.  4  I  -  64.  Prof.  Ba  r  di  lös  zweyter 
.Brief  über  Cicero’s  Bücher  von  deu  Pflichten.  Koch  über  den 
finis  bonorum  et  malurum.  Selbst  Empiriker  haben  die  Uebel 
«lesLebtus  als  blosse  Folgen  der  Meynung  ,  eines  su$jrctivcn 
Dafürhaltens,  angesehen.  Iu  de  Off.  I.If,  5.  vertheidigt  Ilr.  B. 
die  Lesart  naturam  cum  virlute  congrucre  semper,  wo  neuere 
Kritiker  naturam  wegstrichen,  aus  Sach  -  und  Sprachgrün  ’en 
und  erläutert  überhaupt  jdue  Stelle  genauer.  S.  C'5 — 81-  Num 
ad  privatam  privatouuu  civitirn  commoditalem  pro  peritalern- 
que  respuLlica  romana  apte  con.tituta  fuerit.  Oratio  die  prirj- 
cipis  natali  .VI.  Sov.  1709.  habita  a  JA  T\  Drück  ,  Prof.  Die 
Beantwortung  fällt,  so  wenig  auch  manche  einzelne  gute  Ein¬ 
richtungen  R  oms  verkannt  werden,  im  Ganzen  doch  verneinend 
aus.  S.  i38  —  i4y.  Pacavius  Galovius,  der  Demagoge  von  Ca- 
pua  ,  eine  Rhapsodie  nach  Livius  B.  23.  C.  2.3.4.  in  freyen 
achtzeili  gen  St-auzen  bearbeitet  (von  Duhr  er ).  "W  ir  zweifeln  seh  r, 
dass  eine  solche  Bearbeitung  zweckmässig  gewannt  werden  kann. 
S.  l48  —  l5o.  Einige  iateiu.  und  deutsche  Uebersetzungen  von 
Epigrammen  der  gric-ch.  Anthologie  vom  Prof.  Druck,  mit  (-feh¬ 
lerhaft)  heygedrucktea  griech.  Texte.  S.  ip  —  «  54.  Lacus  Tu- 
liccnsis,  ajrs  Klopslocks  Oden,  von  G.  S.  1  55 — i~8 .  Einige  Be¬ 
merkungen  über  den  Oedipus  des  Sophokles,  von  C.  P.  Conz-  In 
einer  Abh.  über  die  Lelirmeytmngen  dev  Alten  von  Schicksal 
und  Strafe<reehti«keit  <  StäudliiPs  Bevir.  zur  Philos.  u.  Gescb. 
<ler  Rcl.  IV.  S.  St.)  halte  der  Hr.  Prof,  schon  den  Dichter  gegen 
d:e  Vorwürfe  die  man  ihm  über  die  Wahl  dieses  Thema  von 
Seiten  der  beleidigten  Anforderungen  der  Moralität  gemacht  hat» 
gerechtfertigt.  Er  gibt  die  Resultate  seines  weitern  Nachdea- 
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ksns  über  diesen  Gegenstand  tliells  zur  Bestätigung  theils  zur 
Berichtigung  dessen,  was  er  iu  jener  Abh.  in  Beziehung  auf  ei¬ 
nen  Aufsatz  in  den  Horen  gesagt  hatte.  Als  Hauptgedanke  wird 
itzt  angenommen:  der  Rath  der  Himmlischen  .-.oll  siegen  und 
die  Orakel  in  Ansehen  bleiben.  S.  i79.fr.  Jji  Scäi’ti.  IJoraz. 
Briefe  I,  17.  von  Conz-,  als  Versuch,  ob  nicht  die  Hör.  Briefe 
auch  in  Hexameter  eiugekieidet  werden  können,  aufgeslelll. 

Zeitschrift  für  blass.  Lit,  i.B.  i.St.:  S.  x — 2  5.  Warum 
■soll&n  in  den  gelehrten  Schulen  die  Uebungen  in  der  latem, 
Poesie  nicht  vernachlässigt  werden?  vom  Herausgeber.  Der 
Andern  nachgeschriebenen  Bemerkung,  Fischer  habe  gar  keine 
latein.  Versincation  ansteilen  lassen,  widerspricht  Ref.  ans  Er¬ 
fahrung.  In  einer  Privatstilöde  Iiess  er  eimnalgr.  Epigramme  ia 
latein.  Verse  übertragen.  Was  übrigens  Ilr.  Prof.  Pauli  in  der 
voiher  erwähnten  Abli.  über  die  maonichfaltigen  \  01  (heile  der 
Hebung  in  der  lat.  P-oesie  nur  artged.eulel  bat,  wird  hier  ge¬ 
nauer  entwickelt,  und  wir  empfehlen  iu  dieser  Rücklicht  diese 
Abh.  allen  zumLeteu,  die  unrichtig  über  jene  Hebungen  ur- 
tbeilen.  Wir  würden  nur  ihren  Einflu  s  auf  kritische  und  exe¬ 
getische  Behandlung  der  dass.  Dichter  noch  umständlicher  ge¬ 
zeigt  haben.  S.  26. —  6  6.  Piof.  Bardili’s  dritter  Brief  über  Ci¬ 
cero’s  BB.  von  den  Pflichten.  Die  Persönlichkeit,  anwelcherder 
Stoicismus  dem  Menschen  den  Beruf  seiner  Gattung  zu  erkennen 
gab,  war  für  die  angewandte  Sittenlehre  nicht  gemeinnützig 
genug.  Sokrates  hatte  dem  Menschen  seine  Bestimmung  als  Wil¬ 
len  Gottes  zu  erkennen  gegeben.  Giess  wird  vorzüglich  »usge- 
führt,  um  im  nächsten  Briefe  den  pbilosopli.  Zusammenhang 
des  Begriffs  vom  Sittlichguten  (unrAcv)  mit  dem  ganzen  Syste¬ 
me  der  Stoiker  erörtern  zu  können  S.  6  7  100.  Welche  Licht¬ 

abwechslungen  erlitt  der  philosophische  Geist  der  Griechen  bey 
seinen  Mittheilungen  an  ausser  griechische  Völker?  Ilerder’s 
Binnen  geweihet  von  Prof.  Bardili.  Iu  R  om  entstand  ein  gehalt- 
I  ser  Ekleklicismu-,  in  Alexandrien  ein  verderblicher  Synkre¬ 
tismus.  Dnrcn  Nenp \  th.igoraer  und  Keuplatoniker  wurde  das 
Licht  das  von  den  Griechen  ausgegangen  war,  ganz  verfinstert. 
Auch  von  der  Philosophie  der  altern  und  spätem  ehr.  Kir¬ 
che  wird  nichts  Gutes  gesagt.  Hingegen  unter  den  Arabern, 
behauptet  der  Verf. ,  habe  der  Geist  der  Griechen  einen  bebair- 
lichen  und  veredelnden  Einfluss  behauptet.  ledern  der  Verf  zu 
den  neuern  Zeiten  übergeht,  verweilt  er  vornemiieh  bey  Herder, 
den  der  griech.  Geist  ergriffen  batte,  S.  11  1 — 144.  Cicero' s 
Redner  an  KI.  Brutus,  vom  Herausgeber  (nach  vorausge- 
schickter  Einleitung)  übersetzt  (diesmal  uur  bis  zum  Schlüsse 
des  1  8.  Cap.  Sichtbar  ist  die  Bemühung  des  Verf.  seine  Vor¬ 
gänger  zu  übertreffen.)  S.  l45  — 62.  Thcmasius  eine  latein, 
Elegie,  vom  Pfarrer  M .Kurier  (er  wird  als  Bestreiter  des 
Aberglaubens  besungen.)  S.  1  53 — Go.  Reise  nach  Licenr.a, 
dem  ehemaligen  Landgule  des  iloraz.  ,  in  den  Sabiner-Gebir¬ 
gen  von  J.  II,  Eichholz.  (Der  Hr.  Verf.  besuchte  die  Gegend, 
kurz  nach  von  Bonstetten ,  und  schildert  sie  malet  -sch  mit 
steter  Erinnerung  a«  seinen  Iloraz.)  S.  1^1  — 178.  Die  He - 
habe  des  Euripides  im  Sylbenmaasse  de*  Originals  übersetzt 
von  M.  Chr.  Fr.  Pregizer. .  8.  179.  bis  Ende  ;  Drey  Briefe  des 
Iloraz  von  Prof.  Conz.  ((in  Hexametern  —  I.  B.  2.  und  4, 
und  II.  B.  2.  Br  )  Auch  auf  diese  Uebersetzungen  ist  sichtba¬ 
rer  Fleiss  verwandt,  und  bey  der  Aaswahl  der  übersetzten 
Lesarten  die  Hülfe  der  Kritik  nicht  verschmäht. 
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06.  Stück,  den  5.  Julius  l  8  o  5. 


DRAMATISCHE  DICHTKUNST. 

Romio  und  Julietie.  Ein  dramatisches  Gedicht, 
von  Soden.  Nach  della  Cortes  Geschichte 
von  Verona.  Leipzig  und  Hamburg,  b.  Röss- 
ler.  1303.  gr.  8.  (1  Thlr. ) 

D  iese  dritte  deutsche  Bearbeitung  eines  bekann¬ 
ten,  höchst  tragischen  Vorwurfs  ist  nicht  nur 
im  weiten ,  sondern  ai%ch  im  engsten  Sinne  des 
Wortes  n«u\  neu  durch  die  eigenthüniliche  An¬ 
ordnung  des  GeschichtstofTs ,  neu  durch  verän¬ 
derte  Charakterdarstellung.  Nicht  Romio  und 
Juliette ,  sondern  Graf  Lodronct  und  Benvoglio 
sind  die  eigentlichen  Helden  dieses  dramatischen 
Gedichts,  denn  nur  sie  leiten  die  Begebenheiten 
zu  dem  Ende,  das  sie  nehmen,  mildern  durch 
ihre  Vermittlung  das  sich  ereignende  Unglück, 
und  führen  den  Glückswechsel  herbey,  der  al¬ 
les  Leid  in  Freude  verkehrt.  Es  ist  Graf  Lo¬ 
drona,  der  den  Ball  giebt,  auf  dem  Romio  und 
Juliette  sich  kennen  lernen;  es  ist  Benvoglio, 
der  seinen  Freund,  Romio,  dahinführt;  Lo- 
drona  entzieht  TybaldoPs  Mörder  den  Verfol¬ 
gungen  seiner  Feinde ,  Benvoglio’s  Fürsprache 
mildert  das  über  ihn  ausgesprochene  Todesur- 
t h eil  in  Verbannung;  durch  Benvoglio  wird  Lo- 
drona  ,  Romio’s  Nebenbuhler,  der  Freund  und 
Beschützer  seiner  Liebe,  und  Lodrona  bringt 
Juiietten  den  Schlaftrunk,  der  ihr  den  schein¬ 
baren  Tod  giebt;  Lodrona  ordnet,  beschleunigt 
das  falsche  Leicheubegängniss  und  schützt  die 
im  Rapelletischen  Erbbegräbnis  zusammentref— 
lenden  Liebenden  vor  Ueberfall;  Benvoglio  hin¬ 
dert  Romio’s  Selbstmord  durch  Gift  ,  indem  er 
ihm  ein  unschädliches  Getränk  giebt;  Lodrona 
und  Benvoglio  erweichen  endlich  in  der  Behau¬ 
sung  des  Todes  die  feindseligen  Gemütlier  und 
nur  durch  sie  werden  die  beym  Leben  erhalte¬ 
nen  Liebenden  ein  Paar. 

Ollen  bar  können  also  nur  sie  für  die  Helden 
des  Stückes  gelten,  so,  wie  man  ihnen  nur 
wahrhaft  Charaktere  zugestehen  kann.  Aus  dem 
ersten  (^Lodrona)  hat  der  Dichter,  in  der  That, 
Dritter  Band. 


einen  ganz  neuen,  ihm  nur  eigentümlichen 
Charakter  geschaffen.  Obgleich  "der  Kapeliet» 
einer,  ist  er  doch  ganz  frey  vom  Schwindel  der 
Parthevsucht,  wie  von  dem  unnatürlichen  Fa- 
milienhasse  seines  Stammes.  Acht  Jahre  aus 
Verona  entfernt,  hat  sicii  sein  Herz  von  dieser 
unweltbürgerlichen  Gemütsart  entwöhnt,  und 
milder  und  menschlicher  gebildet.  Mit  dem 
ernsten  Entschlüsse,  diesen  unseligen,  alles  ge¬ 
sellschaftliche  Glück  zerstörenden  Zwiespalt 
zwischen  den  Häusern,  Kapellet  und  Monteschi 
zu  schlichten,  kehrt  er  in  seine  Vaterstadt  zu¬ 
rück.  Der  Ball,  mit  dem  das  Stück  beginnt 
ist  dazu  der  erste  Versuch,  es  ist  ein  Versohl 
nungsfest.  Er  bringt  es  auch  —  etwas  unwahr¬ 
scheinlich!  —  dahin,  dass  beyde  Partheyen  dar¬ 
an  Tlieil  nehmen.  Sein  Plan  schlägt  indes« 
fehl,  aber  er  hat  noch  einen  neuen  Hinterhalt 
er  will  die  Feindseligen  in  der  Kirche  am  Altäre 
versammeln,  ihnen  dort  das  furchtbare  Gemälde 
des  Bürgerkrieges  und  des  Brudermordes  dar- 
stellen ,  und  die  dadurch  Erschütterten  rasch 
und  schnell  zur  Versöhnung  vereinigen,  oder, 
wenn  die  Partheywulh  nur  heftiger  wird,  den 
neuen  Kampf  über  seiner  Leiche  beginnen  las¬ 
sen.  Leider!  macht  Tybaldo’s  Tod  durch  den 
gereizten  Romio  dieses  heroische  Wagstück  ganz 
unausführbar.  Auch  die  Hoffnung,  durch  seine 
Lieheswerbung  um  Juiietten  den  gegen  einander 
Empörten  ein  Engel  des  Friedens  zu  werden 
verwelkt,  Juliette  verwirft  ihn,  und  ein  Mon¬ 
teschi  ist  der  Erwählte  ihres  Herzens.  Aber  so 
Unglückbringend  für  sein  Herz  und  seinen  wohl- 
Ihätigen  Plan  auch  diese  Liebe  i!  m  in  den  Weg 
tritt,  bald  erscheint  sie  seinem  reinen  Weltbür¬ 
gersinne  als  die  schönste,  untrüglichste Friedens- 
stilterin  und  gern  opfert  er  seinen  Frieden  dem 
allgemeinen.  Dieses  Opfer  ist  um  so  grösser, 
je  länger  (acht  Jahre  durch)  erden  schonen  Tra  im, 
Juiietten  zu  besitzen ,  genährt  hat,  und  um  so 
glorreicher,  mit  je  mehr  Feuer,  Enthusiasmus 
und  Thätigkeit  er  für  das  Glück  der  Liebenden, 
und  durch  dies  für  Verona’s  bürgerliche  Ruhe 
wirkt.  Kurz,  dieser  Lodrona  ist,  so  oft  er  auf- 
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tritt,  eine  interessante  Erscheinung.  Sein  glü¬ 
hender,  von  edler  Schwärmerey  lür  Menschen - 
glück  beseelter  Geist  drückt  sich  warm  und  le¬ 
bendig  in  Wort  und  That  aus,  und  entwickelt 
sich  wahr  und  natürlich.  Nur,  was  seine  Liebe 
für  Julietten  betrifft,  leidet  eine  Ausnahme.  Er 
giebt  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  in  einer 
Zeitperiode  an,  in  der  sie  nicht  nur  höchst  un¬ 
wahrscheinlich,  sondern  sogar  unmöglich  ist. 
Lodrona  zählt  im  Stücke  dreyssig,  Juliette  fünf¬ 
zehn  Jahre.  Gleichwohl  hat  er  schon  acht  Jahre 
hindurch  ihr  Bild  mit  Leidenschaft  und  Treue 
in  seinem  flerzen  bewahrt.  Ein  zvveyundzwan- 
zigjahriger  Jüngling  so  in  ein  siebenjähriges 
Kind  verliebt?  Wie  unwahrscheinlich!  Noch 
nicht. genug ,  er  behauptet  sogar,  sie  schon  seit 
seiner  Kindheit  geliebt  zu  haben;  also  wenig¬ 
stens  noch  acht  Jahr  früher?  also  verliebt  in 
sie,  ehe  sie  noch  geboren  war? 

Benvoglio  theilt  mit  Lodrona  den  schönen 
Charakter  der  Humanität.  Auch  seine  Brust  er¬ 
wärmen  Wohlwollen  und  Vatexdandsliebe ,  nur 
ruhiger,  gehallner.  Wenn  Lodrona’s  Bürger¬ 
tugen  den  durch  die  Flamme  der  Liebe  ein  noch 
höheres,  kraft-  und  thatenvolleres  Leben  erhal¬ 
ten,  so  ist  Benvoglio’s  begeisternde  Göttin  die 
Freundschaft.  Er  handelt  iri.  durch,  für  sie.  Sie 
lässt  ihn  alles  wagen,  macht  ihn  sinnreich  und 
erfinderisch  zur  Rettung  und  Beglückung  des 
eliebten  Jünglings.  Einem  solchen  Charakter 
anm  es  nicht  an  Anziehung  fehlen  ,  und  um  so 
weniger  ,  da  er  auch  das  Verdienst  poetischer 
Vollendung  hat.  —  Dieser  poetischen  Vollen¬ 
dung,  folglich  auch  der  Wahrheit,  mangeln  die 
übrigen  Charaktere  desto  mehr.  InRomio’s  und 
Julietten’s  Darstellungen  schwebte  dem  Dichter 
sichtbar  Shukspeare’s  grosses  Muster  vor,  aber 
es  gelang  ihm  nicht,  sie  diesem  auch  nur  von 
fern  zu  nähern.  Shakspeare’s  Romio  und  Jü- 
liette  sind  wahre  Geschöpfe  der  Liebe,  sie  ath- 
men  in  ihr,  sie  sprechen  sich  in  ihr  aus;  aus 
jedem  ihrer  Worte  tönt  sie  in  unser  Herz  hin¬ 
über,  und  es  ist  ihr  Wohllaut,  der  unser  Ohr 
fesselt,  und  unser  eignes  Wesen  in  Lieb’  und 
Entzücken  auflösst.  Bey  dem  Deutschen  er¬ 
scheint  ihre  Liebe  nur  als  Grimasse ,  sie  streben 
nach  schwärmerischen  Ausdrücken  derselben, 
sie  martern  sich  gleichsam  ab,  zu  scheinen ,  was 
sie  nicht  sind ,  excentrisch;  nicht  die  Liebe ,  nur 
des  Dichters  verlorne  Mähe ,  Shakespeare’s  Laut 
und  Ton  nachzdhilden ,  versichtbart  sich  in  ih¬ 
rer  Sprache.  Dieser  misslungene  Versuch  wird 
indess  Niemand  befremden.  „Wehe  der  fremden 
Schönheit,  sagt  Lessing  einmal,  die  es  wagt, 
sich  neben  eine  Shakspearischen  zu  stellen, 
"und  eben  so  wehe  dem,  der  es  wagt,  ihm  eine 
nachzubilden  !a 

Noch  mehr  verunglückt  aber  sind  dem  Vf. 
KapellePs  uud  Monteschäs  Darstellungen.  Der 
erste  geberdet  sich,  wie  eiji  wahrer  Tollhäusler, 
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sprudelt,  schäumt  und  tobt  so  ungezogen  und 
sittenlos,  dass  er  alle  tragische  W ürde  mit  Füs¬ 
sen  tritt.  Besonders  äussert  er  sich,  nach  Ty— 
baldo’s  Ermordung,  so  über  alle  Grenzen  frech 
und  mordbrennerisch ,  dass  man  sich  billig  über 
den  Fürsten  und  die  Policey  von  Verona  wun¬ 
dern  muss,  die  einen  so  offenbar  Rasenden  und 
seine  wüthende  Rotte  ungestraft  und  uneinge¬ 
sperrt  auf  den  Strassen  herumschwärmen  lässt. 
—  Monteschi  vollends  widert  wahrhaft  an. 
Gleich  schwach  am  Kopf  und  am  Herzen,  de- 
müthigt  er  sich  zweymal  durch  einen  Kniefail, 
ohne  Erfolg,  vor  seinem  Feinde,  sieht  seinen 
einzigen  Sohn  in  Gefahr  auf  dem  Blutgerüste 
zu  sterben,  und  hat  doch  weder  Willen  noch 
Kraft,  sich  gegen  sein  Unglück  aufzulehnen 
oder  es  zu  mildern  ;  andere  müssen  für  ihn  han¬ 
deln,  und  seine  ganze  Thätigkeit  besteht  in 
Weinen  und  Winseln. 

Den  glücklichen  Ausgang  anlangend,  den 
der  Dichter  seinem  Drama  gegeben  hat,  so 
scheint  auch  der  nicht  wohl  überlegt.  Der  Stoff 
hat  eine  zu  tragische  Natur,  als,  dass  er,  ohne 
Zwang ,  zu  einem  frohen  Ende  geführt  werden 
könnte.  Es  ist  eine  Schicks  als  f ab  el ,  in  der,  vom 
Anfänge  bis  zumEnde,sich  nichts  durch  Menschen— 
lenkung  begiebt,  sondern  alles  durch  eine  unsicht¬ 
bare,  höhere  Fland  geleitet  wird.  Mas  die 
beyden  Liebenden  trifft,  es  ist  weder  selbst  ge¬ 
schaffnes,  noch  selbst  verschuldetes  Unglück; 
nicht  ihr  f'Ville,  nicht  ihre  Unbesonnenheit  stürzt 
sie  hinein;  ihr  Merhcingniss  treibt  sie,  und  sie 
fallen  nur  durch  dieses.  Ohne  sich  zu  kennen, 
begegnen  sie  einander,  und  das  Einverständniss 
ihrer  Flerzen  ist  schon  für  die  Ewigkeit  ge-* 
schlossen,  ehe  sie  sich  noch  ihre  Namen  ge¬ 
nannt  haben.  Unwillkührlich ,  sich  sträubend, 
wird  Romio  Tyhaldo’s  Mörder,  und  gezwungen 
zerstört  er  mit  eigener  Hand,  jede  Hoffnungs- 
bliilhe  seiner  Liebe.  So  ist  ihr  Loos  unwider¬ 
ruflich  von  den  Unsichtbaren  entschieden,  sie 
sollen  sinken  in  nnd  durch  ihre  Liebe ;  und 
Rettung  ist  hier  nur  ein  gewaltth'dtiger  Eingriff 
in  den  Willen  des  Schicksals  ,  der  die  eine  Na¬ 
tur  und  Wahrheit  dieses  Ereignisses  aufhebt, 
und  eben  deswegen  die  eigentliche  Poesie  des 
Stoffes  zernichtet.  Getreuer  dieser  Poesie  musste 
es  enden,  wie  es  die  Geschichte  fordert,  das 
Schicksal  musste  der  menschlichen  Gegenwir¬ 
kung  spotten,  und  selbst  sie  zu  einem  Beförde¬ 
rungsmittel  seines  unzuerschütternden  Willens 
machen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Tod  der 
Liebenden  und  der  über  ihren  Leichen  geschlos¬ 
sene  Bund  der  Vereinigung  zwischen  den  feind¬ 
seligen  Gemüthern  Phantasie  und  FJerz  ungleich 
ergreifender  anzieht,  als  ihr  erhaltnes  Leben 
und  die  daran  geknüpfte  Versöhnung.  Fiir  eine 
Liebe,  wie  sie  diese  Herzen  begeistert,  gewährt 
dieses  kurze,  flüchtige,  scheidende  Ltben  einen 
zu  engen  Wirkungskreis,  ihre  Sphäre  ist  die 
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Welt  jenseits,  in  der  keine  Trennung,  kein 
»Scheiden  wohnt,  in  der  die  ganze  Ewigkeit  sich 
vor  ihr  nusbreitet.  Auch  hat  diese  Schicksals- 
kataslrophe  nichts  empörendes;  was  uns  Un¬ 
glück  scheint,  ist  für  die  Fallenden  Glciek,  es 
vereinigt  sie  ja  durch  den  schönen  Tod  der  Liebe 
für  und  mit  einander;  vereinigt  sie,  um  nie 
wieder  getrennt  zu  werden.  Und,  wie  viel  wirk¬ 
samer  wäre  die  Versöhnungsfeyer  der  verfein¬ 
deten  Vater  über  den  Leichnamen  ihrer  Kin¬ 
der,  über  ihrem  erloschenen  Stamm!  Wie  un¬ 
vergleichbar  erhabener,  erschütternder,  und  die 
ganze  Seele  des  Lesers  oder  Zuschauers  bewe¬ 
gender  wäre  über  diesen  Todesopfern  Lodronas 
Ausruf : 

-  —  Selit!  hier  wohnt  der  Friede , 

Hiev  grollt  man  nicht.  —  Auf  diesen  Leichen  schwört 

Ihn  ah,  den  Ungeheuern  Hass.  Gelobt  mir  Frieden, 

Versöhnung  ! 

Ab  er  nicht  genug,  dass  der  Dichter  sich  mit 
dem  gewählten  Ausgang  so  wenig  auf  die  wahre 
Poesie  seines  Stoffs  verstand,  er  hat  auch  von 
seiner  Wahl  nicht  den  besten  Gebrauch  ge¬ 
macht,  indem  er,  weder  die  Lebenserhaltung 
der  Liebenden,  noch  Kopellets  Bereitwilligkeit 
zur  Versöhnung  gehörig  vorbereitete.  Bis  auf 
den  letzten  Augenblick  hegiebt  sich  alles,  als, 
ob  es  tragisch  enden  sollte.  Benvoglio’s  Bot¬ 
schaft  von  Julietfens  erkünsteltem  Tode  verfehlt 
Romio.  Sie  wirklich  todt  glaubend  ,  kommt  er 
zu  ihrem  Grabe ,  neben  ihrer  Leiche  zu  enden. 
Die  Betäubung  des  Schlaftrunks  ist  noch  nicht 
zu  Ende ,  so  wähnt  er  sein  Unglück  bestätigt, 
und  trinkt  das  von  Benvoglio  erhaltene  Gift. 
Juliette  erwacht,  lebt  ;  schaudernd  erfährt  sie 
Romio’s  rasche  That;  sie  will  mit  ihm  sterben, 
und  entreisst  dem  dazukommenden  Lodrona  das 
Seitengewehr;  aber  plötzlich  tritt  Benvoglio  ein 
und  sagt ; 

—  —  —  Ein  Engel  legte  diese  Ahnung 

Wir  in  das  Ilerz.  Unschädlich  •war  der  Trank. 

Da  haben  wir  den  Deus  ex  machina,  unge- 
ahnet  steht  er  da,  wahrhaft  mit  der  Thür  ins 
II  aus  fallend.  Wie  undramatisch!  Statt  uns 
von  Benvoglio’s  Ahnung  und  dem  durch  sie  "er¬ 
zeugten  Entschluss  —  wärs  auch  nur  mit  einem 
halben  Winke  gewesen  —  zu  unterrichten,  und 
uns  so  den  schonen  Vorgenpss  von  der  Lieben¬ 
den  Ueberraschung  zu  geben ,  überrascht  der' 
Dichter  uns  lieber,  und  betrügt  uns  durch  dies 
plötzliche  Ueberraschen  unserer  Unwissenheit  uni 
das  süqsere  W;issen.  Er  wusste  nicht,  oder  wollt ’ 
es  nicht  wissen,  dass  die  theatralische  Ueber- 
raschung  nur  dann  dramatisch  ist,  wenn  sie  die 
handelnden  Personen,  nicht  die  Zuschauer  trifft, 
und  in  dem  ersten  wie  in  dem  andern  Falle 
verfehlte  er  den  Zweck  und  die  Natur  der  thea¬ 
tralischen  Täuschung. 


?/r?;de,  ,so  plötzlich  geht  es  mit  R'apelletL 
Versöhnlichkeit  zu.  Auch  Juliettens  Tod  hat  sei¬ 
nen  v.ernunitlosen  Hass  nicht  erweicht,  selbst 
sein  ungestümer  Schmerz  über  ihren  Verlust 
stimmt  ihn  nicht  menschlicher.  Noch,  als  er 
die  lodtgeglaubte  Tochter  gerettet  sieht,  empört 
ihn  Lomio  s  Anblick,  in  dessen  Umarmungen 
er  sie  verschlungen  findet,  noch  da  will  er  di» 
Liebenden  trennen,  selbst  der  Mutter  Fussfall 
bewegt  ihn  nicht;  und  gleich  darauf,  etwa  zwey 
Minuten  später,  rasch,  wie  ein  Blitzstrahl,  beugt 
sich  sein  ungewöhnlicher  Starrsinn,  er  reicht 
Monteschi  die  Fland  und  spricht  das  Wort: 
„Friede!“  Warum  diese  Unwahrheit,  da  di© 
W  ahrheit  so  nahe  lag  l  In  seinem  Schmerz» 
über  den  Verlust  der  einzigen,  durch  seinen. 
Starrsinn  gemordeten  Tochter  lag  auch  die  Er¬ 
weichung  dieses  unnatürlichen  Starrsinns  und 
die  vorbereitende  Stimmung  zur  Versöhnung; 
mit  diesem  Schmerze  hätte  sie  beginnen  und  mit 
dem  unverhofften Lebensgescheuke  der  unwider¬ 
bringlich  verloren  Gegebnen  zur  That  werden 
müssen,  dann  wäre  diese  Versöhnlichkeit  nicht 
blosse  Theater  —  sondern  reine  Wahrheit  ge¬ 
worden. 

Harlekins  Wiedergeburt.  Ein  Spiel  lustigerln- 
trigue.  Von  Heinrich  Schorch.  Erfurt, 
Hennings’ sehe  Buchhandlung.  1305.  182  S. 

in  8.  (16  gr.) 

Die  Wiederherstellung  des  Harlekins  auf 
dem  deutschen  Theater  mochte  diese  dramati¬ 
sche  Kurzweil  wohl  schwerlich  bewirken.  Theils 
i  Liniulnung  der  Fabel  dos  Stücks  allzu 
sehr  eingezwungen ,  theils  seine  Harlekins/zatar 
—  und  Eig enthümlichkeit  allzu  wenig  sichtbar. 
Kein  Wunder,  da  er  nicht  selbst  aufiritt,  son¬ 
dern  nur  einer,  der  seine  Rolle  spielt .  V\ir 
sehen  daher  wohl  sein  Kleid  und *  seine  her- 
kommlicnen  Lazzds,  aber  nicht  seine  Person 
Nur  der  Weinhändler,  Breiino ,  producirt  sich* 
der  nicht  allein  seinen  angenommenenCharakter 
sehr  oberflächlich  giebt,  sondern  auch  grössten— 
theils  ohne  seine  Maske  erscheint.  Solch  ein 
Halb -  oder  vielmehr  AicA/harlekin  schwebte 
aber  sicher  weder  Lessingen,  noch  Mösern  vor, 
als  sie  seiner  Wiederherstellung  das  Wort  spra¬ 
chen.  Sie  wollten  ihn  —  wenn  wir  so  sa'ren 
dürfen  —  mit  seiner  vollständigen  Ganzheit  in 
seine  alten  liechte  eingesetzt,  nicht  bloss  seine 
bunte  Jacke ,  sein  schwarzes  Gesicht  und  sein 
I  i  i t.s cii h ol z, a  u ch  sein e L  ersonhclikeit,  seine  nur %lm 
bezeichnende  Physiognomie  geben.  Ueberhaupt 
ist,  ihn  wieder  hey  uns  gelten  machen,  keine 
kleine  Schwierigkeit,  und  ein  gordischer  Kno¬ 
ten,  der  sich  nicht,  auf  gut  alexandrisch,  durch 
Zerhauen  entwirren  lässt. 

Diese  Schwierigkeit  mag  Urn.Schorchs  fohl- 
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geschlagenen  Versuch  entschuldigen.  Aber  zu 
wünschen  wäre,  er  hätte  ihn  lieber  gar  nicht 
gewagt.  Wir  sind  durch  ihn  um  das  Bessere 
gekommen,  das  er  uns  zu  gehen  vermochte.  Nur 
Harlekins  misslungeneW iederbelebung  ist  Schuld, 
dass  sein  SpiH  der  Intrigue  eine  blosse  Komö¬ 
die  geworden  ist ,  dass  der  darin  vorgeführten 
Handlung  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
fehlt,  der  uns  die  Komödie  vergessen,  und  in 
der  erdichteten  die  wirkliche  Welt  sehen  lässt. 
Gewiss  der  Kommerzienrat}],  Knauser ,  in  der 
Welt,  wie  sie  um  uns  ist,  müsste  den  Pseudo- 
Harlekin,  mit  dem  Bretino  ihn  äfft,  in  den  er¬ 
sten  zehn  Minuten  erkennen,  so  über  allen  Schein 
der  Wahrheit  hinaus,  so  schreiend  lügenhaft 
treibt  er  sein  Spiel.  Wie  kann  da  nun  heydein 
Leser  und  dem  Zuschauer,  auch  nur  auf  die 
entfernteste  Weise,  Täuschung  möglich  werden  ? 
Aiizu  sichtbar  gewahren  sie  den  Dichter,  der 
sein  Brelergerüste  vor  ihnen  hinzimmert,  und 
ihnen  zurult:  „Hier  wird  aufgefährt  \u 

Schade!  denn  sonst  verrathen  die  Charak¬ 
tere,  wie  der  Dialog,  glückliche  Anlagen  zum 
dramatischen  Dichter.  Die  ersten  sind  mit 
leichter  und  geübter  Hand  gezeichnet,  dem 
letzten  fehlt  es  nicht  an  Lebhaftigkeit,  Rundheit 
und  Glätte.  Vorzüglich  glückten  die  Gebrüder 
Knauser  dem  Verfasser.  In  dem  Kommerzien- 
rathe  sprechen  sich  schmutziger  Geiz,  niedrige 
Gewinnsucht,  Schurkerey,  und  die  Angst,  um 
sein  gestohlnes  Gut  zu  kommen,  oder  auf  sei¬ 
nem  Diebstahl  ertappt  zu  werden,  mit  Wahr¬ 
heit  und  Energie  aus,  und  der  Dichter  entwi¬ 
ckelt  diese  Charakter- Eigentümlichkeiten  in  ein 
Paar  acht  komischen  Situationen,  z.  B.  in  der 
dritten,  vierten  und  fünften  Scene  des  zweyten 
Actes.  Nur  ist  dieser  Kommerzieuralh ,  als  ko¬ 
mischer  Charakter,  vielleicht  zu  sehr  Schurke. 
Eigentlich  soll  wohl  nur  die  Thor  heit ,  nicht  das 
Laster,  der  Vorwurf  des  Lustspiels  seyn.  Das 
Laster  kann  nur  Abscheu,  nicht  Lachen  erre¬ 
gen.  Am  wenigsten  charakterisirt  sich  ein  von 
seinem  Gewissen  geängsteter  Mensch  lächerlich, 
und  sollte  also  auch  nie  so  dargestellt  werden. 
Von  dieser  Seite  ist  der  Kommerzienrath  also 
kein  rein  komischer  Charakter,  d^nn  die  Em¬ 
pfind  ungen  der  Verachtung  und  des  Schauders, 
die  seine  Niederträchtigkeit  und  seine  Gewis¬ 
sensangst  uns  gehen,  mischen  sich  zu  widerwär¬ 
tig  in  sein  Lächerliches,  um  ergötzbar  werden 
zu  können,  was  das  wahre  Komische  doch  ei¬ 
gentlich  soll  und  nur  allein  kann. --  Der  Haupt¬ 
mann  hingegen  bewährt  sich  durchaus ,  als  ein 
rein  komischer  Charakter.  Er  ergötzt,  wo  er 
sich  zeigt,  und  schwächt  die  Lachlust,  die  er 
regt,  nie  durch  eine  unangenehme Beymischung. 
Vielmehr  erhält  sie  durch  das  unschädliche  Lä¬ 
cherliche,  das  hier  obwaltet,  eitlen  ganz  beson- 
dern  Charakter  von  wohlbehaglicher  Fröhlich¬ 
keit  —  Unter  den  weiblichen  Figuren  dieses 
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Scherzgemäldes  sticht  Amalie  am  gelungensten 
hervor.  Die  Zart  -  und  VN  eich  heit  ihres  Cha¬ 
rakters  enthüllt  sich  mit  Wahrheit  und  im  Geiste 
ihres  Geschlechts.  Nur  scheint  er  für  dieSphäre, 
in  der  er  sich  bewegt,  etwas  zu  sentimental  ge¬ 
halten.  Er  wird  nicht  selten  wahrhaft  patiie- 
ti-ch,  was  dann  mit  dem  Hanpttone  dieses 
Scherzspieles  dicht  in  dem  besten  Zusammen¬ 
klange  steht.  —  Auch  in  den  übrigen  spielen¬ 
den  Personen  spricht  sich  des  Verf.’s  Darstel- 
lung-gahe  erfreuend  aus,  so  wie  das  ganze  Stück 
angenehme  Hoffnungen  für  unsere  komische 
Bühne  gew'ä!  rt.  Möchte  Hr.  Schvrch  sie  bald 
erfüllen ,  und  uns  künftig  Harlekins  liier  nur 
angedeuteten  Charakter  ganz  und  vollständig 
geiien.  Könnte  aber  dieser  Charakter  der  List, 
Schlau-  und  Verschlagenheit,  des  gewandten 
und  allzeit  fertigen  Witzes  uns  nicht  auch  ohne 
seine  italienischen  Namen,  seine  ausländische 
Maske  gegeben  werden  ?  Seine  Einführung  würde 
weniger  befremden,  wenn  er,  als  ein  Geschöpf 
einheimischen  Witzes,  vor  uns  aufträte,  in  sei¬ 
ner  Tracht,  wie  in  den  übrigen  Umgehungen 
seines  Lustigmacheramtes,  als  vaterländisches 
Erzeugniss,  sich  kund  gäbe.  Das  Wie?  dieser 
Umgestaltung  ist  eine  Aufgabe,  deren  Auflösung 
wir  für  diesmal  Hrn.  Schorchs  eigenem  Erfin¬ 
dungsgeiste  überlassen  wollen. 

Schauspiele ,  von  Friedrich  Ludwig  Schmid  t% 
Leipzig,  1804.  bey  Rein  und  Comp.  4y8  S. 
in  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Den  meisten  Dank  verdient  der  Verf.  oder 
vielmehr  Bearbeiter  dieser  Schauspiele  unstrei¬ 
tig  für  sein  Drama:  die  deutsche  Familie,  nach 
Engels  Lorenz  Stark .  Es  war  wirklich  ein  Ver¬ 
lust  für  unsre  Bühne,  dass  der  Verewigte  sei¬ 
nem  alten  Plane,  sein  Charaktergemälde  als 
Schauspiel  zu  geben,  untreu  ward.  Zum  Glück 
behielt  es  auch  noch  in  der  Umgestaltung  herr¬ 
schend  seinen  ursprünglichen ,  dramatisch  dar¬ 
stellenden  Geist.,  und  machte  daher  den  Ver¬ 
such,  es  dein  Theater  zurückzugeben ,  leichter, 
als  sonst  bey  Dramatisiruug  eines  Romans  der 
Fall  ist.  Es  gereicht  Hrn. Schmidts  Bescheidenu 
heit  zur  Ehre,  dass  er  dennoch  nur  mit  Sche- 
und  Schüchternheit  an  diesen  Versuch  ging,  ob¬ 
gleich  eben  diese  Scheu  und  Schüchternheit  die 
nachbildende  Hand  unsicherer,  und  die  Zusam¬ 
mensetzung  lockerer  machten,  als  es  bey  grös¬ 
serem  Muthe  und  mehrerer  Dreisiigkeit  viel¬ 
leicht  geschehen  seyn  dürfte.  Doch  entschul¬ 
digt  ihn  die  hohe  Vollendung  seines  Originals 
hinlänglich,  wenn  er  nur  mit  zitterndem  Pinsel 
die  Copie  gab;  und  auch  so  bleibt  sein  Ver¬ 
such  dem  Freunde  der  Bühne  ein  willkommenes 
Geschenk. 
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Das  Lustspiel,  Cervantes  Portrait ,  nach  dem 
Französischen,  hat  das  Verdienst  einer  ange¬ 
nehmen  Unterhaltung.  Witz  und  Laune  bele¬ 
ben  es,  und  Charaktere  und  Situationen  sind  mit 
Glück  und  Leichtigkeit  angelegt  und  ausgeführt. 
■* —  Die  Uebersetzung  liest  sich  gut,  und,  mit 
Fl  ei  ss  vorgestellt,  wird  dieses  französische  Re- 
lustigungsspiel  auch  für  den  deutschen  Zuschauer 
seine  komische  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Die  Nachbildung  der  französischen  Plaisan- 
terie  :  Deßence  et  Malice  von  Dieulafoy  in  dem 
bestraften  Argwohn  aber  ist  einem  andern  Bear¬ 
beiter,  Stoll ,  (Ernst  und  Scherz,  ein  Spiel  in 
Versen,  Berlin,  1804.  s.  L.  L.  Z.  Jahrg.  1804. 
St.  75.)  besser  geglückt.  Dieser  hat  seinerKopie 
durch  die  gewählte  versificirte  Einkleidung  die 
Annehmlichkeit  des  Originals  ungleich  treuer 
erhalten.  Der  im  Ganzen  ziemlich  leichte  Vers¬ 
bau  und  der  gefällig  ins  Ohr  tönende  Reim 
drückt  den  kurzweilenden  Geistdes  französischen 
Urbildes  weit  trellender  und  bezeichnender  aus, 
als  die  Schmidtsche  prosaische  Nachbildung. 
Ein  Koniodien.se/rerz ,  wie  dieser,  muss  auch 
seine  Spielform  behalten,  wenn  er  ergötzen  soll, 
wie  er  kann. 

Die  Soldaten.  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen , 
von  Aresto.  Hamburg,  bey  Kratsch  und 
WeLtach.  1804.  176  S.  8.  (16  gr.) 

Der  Verf.  vergleicht  in  dem  kurzen  Vorbe¬ 
richte  seines  Schauspiels  den  bescheidnen  beleh¬ 
renden  Kunstrichter  mit  einem  alten,  gedienten 
Olücier,  dem  Hochachtung  gebührt,  den  ge¬ 
meinen,  hämischen  Tadler  aber  mit  Banditen  in 
Hohlwegen,  den  seine  Soldaten  todt  schiessen 
sollen",  so  sey  ihm  dann,  was  er  wünscht,  Be¬ 
lehrung!  Er  höre,  dass,  um  ein  guter  drama¬ 
tischer  Dichter  zu  seyn ,  man  einen  verständi¬ 
gen  und  interessanten  Stoff  wählen  oder  erfin¬ 
den',  diesen  wohl  ordnen ,  und  zu  einem  zusam¬ 
menhängenden  Ganzen  verbinden ;  die  Kunst, 
Charaktere  anzulegen ,  zu  entwickeln  und  durch¬ 
zuführen  verstehn',  die  vorgeführten  Personen 
ihrem  Charakter  und  ihrer  Situation  gemäss 
reden  lassen,  und,  vor  allem,  der  Sprache,  in 
der  man  schreibt,  mächtig  seyn  müsse.  Hier 
ist  der  Stoff,  weder  verständig,  noch  interessant, 
weder  gut,  geordnet,  noch  gehörig  verbunden; 
die  Charaktere  haben  weder  Bestimmtheit  noch 
Wahrheit,  in  ihren  Reden  spricht  nur  immer 
er ,  nicht  sie  ,  und  um  das  eigentliche  Deutsch 
eines  Deutschen  steht  es  so,  so!  Dies,  als  Fin¬ 
gerzeig  für  Hrn.  A.,  wo  es  ihm  fehlt!  Gern 
dienten  wir  auch  mit  der  Auseinandersetzung 
des  Behaupteten.  Aber  schwerlich  würde  sie 
den  V  erl.  erfreuen,  und,  je  klarer  sie  bewiese , 
was  Ree.,  ihn  zu  schonen,  jetzt  nur  andeutet , 
desto  schlimmer  würde  er  dabey  wegkommen. 
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Er  will  ihm  also  lieber  mit  Shakespear’s  Lear 
znrufen:  ,,Bessre  dich,  wenn  du  kannst ,  ich 
wiii  Geduld  mit  dir  haben.“ 

FRZÄilL  U  N  G  E  N. 

Erzählungen  von  J.  TL  G.  Heusinger ,  Verf. 
der  Familie  Walberg.  Jena,  bey  Voigt.  1804. 
160  S.  gr.  8.  (  12  gr.) 

Ä'w/zs/werke  muss  man  in  diesen  Erzählun¬ 
gen  nicht  erwarten,  ästhetischen  Genuss  gewäh¬ 
ren  sie  nicht,  sollen  es  auch  nicht.  Ihre  Ten¬ 
denz  ist  blosse  Belehrung.  Diese  erfüllen  sic 
gnügend.  In  einer  treuen  Darstellung  bürger¬ 
licher  Welt  und  Sitte  empfehlen  sie,  ohne  zu 
predigen,  praktische  Lebensweisheit,  und  der 
Verf.  giebt  seine  Darstellungen  veranschauli¬ 
chend  und  eindringend,  wiewohl  ohne  allen  Ein¬ 
fluss  der  Musen.  Für  die  Classe  von  Lesern, 
der  sie  zunächst  bestimmt  sind,  bedurft’  es  auch 
des  poetischen  Geistes  nicht,  vielmehr  wäre  er 
bey  ihr  dem  eigentlichen  Zwecke  ihrer  Entste¬ 
hung  hinderlich  gewesen. 

OEKONOMIE. 

D.  G.  Begtrup's ,  Prof,  der  Oekonomie,  Be¬ 
merkungen  über  die  englische  Landwirt hschaft , 
gesammelt  auf  einer  Reise  in  England  in  dem 
Jahre  1797.  Z weyter  Theil.  Aus  dem  Dän. 
übersetzt  von  D.  P.  Jochims.  Mit  3  Kupf. 

5,  6,  7.  Kopenhagen  und  Leipzig  b.  Schubothe 
1804.  gr.  8.  2  S.  Porerinnerung  des  V erlegers. 
X.  S.  Inhaltsanzeige .  278  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Wir  haben  den  ersten  Theil  dieses,  auch 
neben  Hrn.  Thaers  Einleitung  zur  Kenntniss  der 
englischen  Landwirtschaft  keineswegs  überflüs¬ 
sigen  Werkes,  welcher  im  Jahr  1802.  erschien, 
und  im  Jahr  1803.  aufs  Neue,  (jedoch  nur  allein 
mit  der  Vertauschung  der  lateinischen  Lettern 
der  ersten  Auflage  gegen  deutsche)  wieder  auf¬ 
gelegt  worden  ist,  mit  gebührendem  Lobe  in  dem 
Jahrgange  dieser  Zeitung  von  1802.  angezeigt. 
Der  Hr.  Verf.  war  auf  kortigl.  dän.  Kosten  nach 
England  gereist,  um  zu  sehen,  in  wiefern  die 
dänische  Landwirtschaft  durch  Nachahmung  der 
englischen  verbessert  werden  könne?  und  itzt 
lehrt  er  als  Professor  der  Oekonomie  in  Kopen¬ 
hagen.  Dieser  zweyte  Theil  enthält  nun  4  Ca- 
pitel,  das  10te  bis  i4te,  nebst  dem  Anhänge  eines 
Wirthschaftscaleuders  für  England. 

Das  erste,  oder  der  Reihe  nach  zehnte  Ca- 
pitel  führt  die  Ueberschrift :  Das  Charakteristi¬ 
sche  in  der  englischen  Eandwirt hschaft.  Der 
Hr.  Verf.  bemerkt  hier  zuerst,  dass  es  dreyer- 
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ley  Arien  Pachtungen  oder  Farms  gäbe:  a \Corn- 
Marms,  iCornpachiungen,  bey  welchen  die  Zube¬ 
reitung  des  Hodens  zur  -Saat  der  einzige  und 
wichtigste  Gesichtspunct  sey,  —  wo  also  blos 
zur  Haushaltung  Kühe  gehalten,  dann  aber  zur 
Weide  auf  den  abgemäheten  Kleefeldern  und 
Wiesen  Ochsen  und  Schlafe  gekauft,  und  so¬ 
dann  im  Herbste  wieder  verkauft,  oder  den  Win¬ 
ter  über  mit  Stroh,  und  dem  erbauten  Kohl  und 
Wurzelgewächsen  gefüttert  werden. 

b)  Grasfarms,  nämlich  «)  JJairy  farms,  May- 
•eveyhofe ,  wo  blos  JjLuhe  .  un  cl  .fechweine  gehalten, 
Butter  und  Käse  gemacht.,  fette  Kälber  gezogen, 
und  nur  wenig  Korn  und  ,  Futter  kraut  er,  nur  so¬ 
viel  als  zum. eignen  Verbrauch  des  Hofes  nölhig 
sind5,  gebaut  werden/,  .oder  ß)  Sheep -Manns, 
Schäfer  eyliöfc,  .wo  man  auf  den  Grashoppeln  blos 
•Schaafe  ‘halt,  c)  .Hofe,  die  vermischte  Oekonomie , 
Viehzucht  und  Ackerbau  treiben ;  wo  denn  meist 
2  der  Hofeieider  zur  Grasung,  §  zur  Saat  be¬ 
stimmt  sind.  Der  Hr.  Verf.  gibt  alsdann  meh¬ 
rere  Bey  spiele  verschiedener  JBenutzungsurtep 
aller  dieser  Wirthschaften. ,  besonders  aber  sehr 
•niannichfaltige  Arten  des  Fruchtwechsels  auf 
den  letztem,  und  den  Cornfarms  an,  und  liefert 
zugleich  eine  genaue  Berechnung  ihres  Ertrags, 
oder  ihrer  Einnahme,  und  ihrer  Kosten  oder  Aus¬ 
gaben :  welche  meist  von  Hrn.  A.  Voung  entlehnt 
£ind.  Doch  .werden  auch  solche  Berechnungen 
von  einem  einsichtsvollen  .englischen  Landwirth, 
4nt.  Milt  mitgetheilt.  Hier  findet  man  deren 
zuweilen  einige  viel  geringere  Angaben  des  Ei¬ 
ntrags,  als  sie  bey  Hau  Thaer  gefunden  werden; 
welches  -wohl  daher  kömmt,  dass  dieser  mein 
nur  die  ausgezeichnetsten ,  Hr»  Beglrup  aber 
die  <rewßlmliohen  Wirthschaften  beschrieben  hat. 

H)as  eiifie  Capitel  geht  nun  den  Anbau  der 
verschiedenen  Mornarien  durch,  a)  -Vom  11, ei- 
tzen  \  zuerst  dessen  verschiedene  Arten.  .  Allent¬ 
halben,  sagt  der  Verf. ,  sey -es  gebräuchlich,  den 
Saat weitzen  vor  der  Saat  einzuweichen,  in  eine 
Reitze  von  Salz  und  Kalk  mit  salzigem  Wasser, 
•oder  mit  Asche  und  Urin  :  blos  um  das  frühere 
Aufkeitnen  su  bewirken,  denn  die  Fruchtbarkeit 
des  Korns  soll  dadurch  gar  nicht  vermehrt  wer¬ 
den,  das  glaubt  man  gern.  Man  weicht  sogar 
hie  und  da  den  Weitzen  in  Wasser  ein,  worin 
Arsenik  aufgeiösst  ist,  —  dies  —  gegen  den  Biand, 
Jn  der  Thal  ist  dies  eine  sehr  sonderbare  Art 
des  Einweichens ;  und  hat  man  dabey  keine  Ab¬ 
sicht,  als  das  Aufkeimen  zu  beschleunigen ,  so 
könnte  man  dessen  ganz  entbehren. 

Der  Br.  Verf.  erklärt  den  Brand  als  eine 
Wirkung  nasser  Witterung  in  der  Blüthezeit. 
■Ree.  ist  -schon  längst  einer  ähnlichen  Meynmig 
gewesen. 

Als  Mittelertrag  des  Weilzens  -in  England 
wird  S.  49.  das  siebente  Korn  angegeben,  von 
Young  aber  2.4  Bushel  pro  Acre:  und  als 


Maas  der  hreitwürßgen  Aussaat  2  —  1\  Bushel 
propere,  beym  dritten  oder  beym  Dibbeln  aber 
(dem  Stecken  mit  dein  Pilanzstock)  die  Hälfte, 
h)  Vom  Roggen.  Dieser  wird  wenig,  höchstens 
im  Norden  zu  Korn  gebaut,  c)  Von  der  Gerste. 
Man  baut  besonders  nur  zwey  Arten,  die  vier- 
und  zweyzeilige,  und  säet  dann  breitwürüg  3  —  4 
Bushel  pro  Acre,  und  ärndtet  im  Mittel  das  8te 
Korn  S.  54.  d}  Vom  Hafer.  7  Arten  desselben 
baut  man  am  häufigsten :  auf  1  Acre  säet  man 
breitwürüg  ,4  Bushel ,  und  ärndtet  im  Mittel  das 
Sie  — 12te  Korn,  S.  62.  in  sehr  gutem,  besonders 
Marschboden  aber  wohl  dasl8teimd  20ste.  e)  Von 
Mrbsen.  Man  säet  mehrere  Arten,  besonders  aber 
grüne  Erbsen,  und  zwar  breitwürüg  3  Bushel 
auf  1  Acre,  und  endlich  4  —  5  Quarter  ä  8  Bus¬ 
hel.  Meist  aber  drillt  man  sie.  f)  Wicken ,  — • 
Sommer-  und  Winter  wichen:  man  säet  die  Saat 
immer  zweymal ,  jedesmal  nurdie  eine  Hälfte  der 
Saat,  g)  .Pferdebohnen.  Man  säet  mehrere  Arten, 
breitwürüg  3  Bushel  auf  1  Acre,  und  ärndtet  4 
Quarter  im  Mittel:  meist  werden  .sie  gedrillt,  da 
braucht  man  nur  2  Bushel  pro  Acre. 

Ueb ereil  werden  bey  jeder  Frucht  auch  die 
Preise  derselben  aus  Youngs  Annalen  aus  den 
ältern  und  neuern  Jahren  angegeben,  und  S.  81. 
besonders  die  Mittelpreise  alles  Korns  in  Eng¬ 
land  im  Jahr  1797.  augezeigt,  aus  dem  Gentle¬ 
man  Magazin. 

Das  12(.e  Capitel -handQh  vom  Anbau,  der  Mut¬ 
tergewächse.  a)  Von  den  Turnips ,  d.h.  Rüben. 
Bord  Townshenä  soll  sie  zuerst  von  einer  Reise 
nach  Hannover,  die  er  mit  Georg  I.  dahin  mach¬ 
te,  nach, England  mitgebracht  haben  :  sonst  findet 
sich  liier  nichts  Neues,  b)  Von  den  Kartoffeln^ 
JJer  Hr,  Verf. , gibt  zuerst  dasjenige  an,  was  das 
Ackerbaucollegimn  in  London  darüber  in  Druck 
geben,  und  durch  die  Prediger  an  die  Band  wir— 
the  vertheiien  liess,  daher  eine  kurze  Anleitung 
.zum  Anbau  und  zur  Benutzung  der  Kartoffeln. 
Von  dem  Legen  der  Keime  ist  hier  noch  nicht 
die  Rede.  Alsdann  fügt  er  noch  seine  eignen 
Bemerkungen  über  die  Kartoffeln  aus  seinem 
Tagebuche  hinzu.  Sehr  richtig  erinnert  er  S. 
97.  dass  sie  ohne  alles  JSebenfuller  nicht  wohl 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  können.  Die  Thiere 
würden  sich  schon  die  Zähne  daran  stumpf  fressen, 
c)  Von  den  gelben  Wurzeln. oder  Mohren.  Zu  Fut¬ 
ter  würden  sie,  sagt  der  Verf.  nur  in  einem  klei¬ 
nen  District  von  öuffolk  im  Grosse»  gebaut,  und 
.zwar  schon  seit  200  Jahren.  Hier  4A den  sich 
viele  ältere  Nachrichten  über-diese  Früchte,  das 
meiste  ist  aus  Youngs  Annalen  genommen,  d) 
Kohl.  In  Sußolk  werden  mehrere  Arten  dessel¬ 
ben  stark  .gebaut:  aber  man  hält  seine  Culturfür 
die  kostbarste  unter  allen  FuUergev/üchsen  dieser 
Art. 

Das  iole  Capitel  handelt  vo n  dem  Anbau  der 
Mutter  kr Hüter ,  und  der  Ilcuerndte.  Dies  ist 
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nur  kurz,  weil  Hr.  Thaer  und  Olufsen  diesen 
Gegenstand  weitläufiger  behandelt  haben-  Zu¬ 
erst  etwas  weniges  vom  Klee;  dann  mehr  über 
die  Luzerne,  wo  auch  Erfahrungen  über  deren 
Anbau  iu  Frankreich  mitgetheiit  werden.  Die 
Productionskosten  werden  nach  A.  ä  oung  ange— 
zeigt,  aus  dessen  Schriften  überhaupt  das  Meiste 
genommen  ist.  Von  der  Esparsette ,  dem  Rai- 
gras  und  Wegerich ,  Plantage  laneeolata,  sind  nur 
wenige  Worte  gesagt:  sowie  —  Ueber  die  Heu- 
ärndte.  Ueber  die  Heu  -  und  Kleeheubereitung  ist 
ein  Brief  eines  Landmanns  an  Hrn,  Elliot  mit- 
getheilt,  aus  des  compiete  Farmer  4len  Auf¬ 
lage.  Der  Schreiber  dieses  Briefes  lässt  den  ge- 
snäheten  Klee  gleich  dünne  ausstreuen,  und 
Abends  in  kleine  Häufchen  harken,  diesen  den 
Tag  darauf  wieder  auswerfen,  und  dann  gegen 
Abend  in  Schober  setzen,  in  denen  es  ungerührt 
stehen  bleibt,  bis  es  nach  dem  Hofe  gefahren 
wird.  Allein  dergl.  Kleeheu  in  Scheunen  zu 
bringen,  mochte  Ree.  nicht  ratheu:  in  Feimen 
möchte  es  eher  aufbewahrt  werden  können.  Doch 
ist  überhaupt  die  Zeit  der  Trocknung  zu  kurz  : 
es  wird  zwar  allerdings  dabey  auf  Beschleuni¬ 
gung  durch  die  Erhitzung  des  Heues  in  den 
Schobern  gerechnet:  allein  gewiss  zuviel. 

Dann  noch  von  den  Heufeimen  und  dem 
Heuthee  für  Hornvieh  und  Pferde.  Das  I4te 
Capitel  geht  endlich  Ueber  die  Hausthiere ; 
dazu  gehören  dann  3  Kupfer,  wovon  eines  2 
Kühe,  die  2  andern  3  Scliaafe  englischer  Race 
abbilden.  —  Zuerst  wird  das  neue  Paarungssy— 
stem  zur  Veredlung  dev  Racen  beschrieben,  und 
viel  von  Bach  well  erzählt,  welches  alles  bekannt, 
und  bey  Hrn.  Thaer  ausführlicher  zu  finden  ist. 
Dann  wird  zuerst  vorn  Pferde  gehandelt  und 
man  findet  hier  weit  mehr  davon,  als  Hr.  Thaer  mit- 
gelheilt  hat  :  als  von  deren  Zucht  und  Handel 
besonders  in  den  miltlern  Grafschaften:  dann 
von  der  Pferdezucht  in  den  nördlichen  Graf¬ 
schaften,  besonders  in  Suffolk  und  Norfolk ,  wo 
vorzügliche  Arbeitspferde  gezogen  werden. 
Hier  wird  dann  auch  von  den  Wettrennern,  und 
dem  Wettrennen  zu  Newmarket  seihst  viel  In¬ 
teressantes  erzählt;  dann  einige  berühmte 
Wettrenner  augezeigt.  Einer  lief  in  1  Minute 
beynahe  eine  englische  Meile.  —  Hierauf  werden 
Berechnungen  und  Nachrichten  über  den  Preis, 
die  Wartung,  Pflege  und  den  Gebrauch  der  Pferde 
in  England  mitgctheilt,  (vorzüglich  nach  einem 
gewissen  Hr.  Boys ,  einem  ansehnlichen  Farmer  in 
Lon  don)  und  zwar  sowohl  von  Arbeitspferden , 
deren  jährliche  Unterhaltung  auf  18  Pf.  Sterl. 
und  16  S.  pro  Stück  angeschlagen  wird  ;  dann  von 
Wagenpferden? pro  Stück  20— 28Pf.  Sterl.  jährlich) 
von  Jagd  -  oder  Reitpferden  (auf  27  Pf.  7  S. 

6  d.  jährlich)  uud  von  Postpferden  (auf  3lPf.  13S. 
jährlich;.  So  viel  mochte  ein  deutsches  Post¬ 
pferd  wohl  nicht  zu  unterhalten  kosten,  —  und 


1374 

mag  doch  mehr  zu  arbeiten  haben,  als  ein  eng¬ 
lisches  !  —  Alsdann  wird  das  von  einem  Hrn. 
Lowson  vorgeschlagene  weniger  kostbare  Futter 
für  Pferde,  Hornvieh 
einem  Gemengsel,  das  _ 

Erbsen,  Haferschrot,  und  Oelkucben 
Kartoffeln ,  Bohnen,  und  Kuchensalz 

i  ■»  *  •  *  / 


weniger  kostbare 
und  Schaafe,  welches  an» 
von  Heu,  Stroh,  Kaff, 
Mohren, 
entweder 


vou  allen  diesen,  oder  nur  von  einigen  dersel¬ 
ben  zusammengesetzt  ist,  bestellt,  bekannt  ge¬ 
macht,  und  die  Quantität  angezeigt ,  die  jedes 
Stück  Vieh  bedarf  etc.  Rec.  kann  sich  aber  von 
dem  Nutzen  dieses  Gemengsels  nichts  verspre¬ 
chen.  —  Der  VerF.  beschliesst  den  Aufsatz  mit 
-A.  Youn-gs  Angabe  der  für  England  n billigen 
Pferde,  die  auf  2  Millionen  steiget.  S.  172  —  21 7, 
handelt  der  Verf.  vom  Hornvieh ,  dessen  Arten, 
der  Kälberzucht,  und  den  Meiereyen  ;  deren  Er¬ 
trag  in  Su+Folk  auf  1  Kuh  zu  53  Rthl.  3  Mt.  12 
Schill,  berechnet  wird.  Hier  sind  denn  die  Fra¬ 
gen:  über  Milch-  ICase  -  und  Kälbergewinn  beant¬ 
wortet:  und  S.  189.  verschiedene  Arien  von  eng¬ 
lischem  Käse  angeführt.  Dann  wird  insbesondere 
von  den  Meyerhöfen  bey  London  gesprochen; 
von  denen  man  schon  ausHrn.  Thaers  Werke  ufcts 
meiste  erfahren  hat.  — -  Hierauf  von  der  Och— 
senmastung ,  mit  Berechnungen ;  dann  von  dem 
PflÜ  gen  mit  Ochsen,  nebst  einer  Vergleichung 
der  Unkosten  eines  Gespanns  Pferde,  und  eines 
Gespanns  Ociisen  nach  ßiilingsley  Schrift  über 
den  Ackerbau-  von  Sommersell;  wo  auf  erstem 
eine  Ausgabe  von  8  Pf.  Sterl.  mehr  kömmt,  und 
auch  nach,  den  Erfahrungen  Andrer,  die  alle  zunt- 
Vortheii  der  Ochsen  ausfallen :  worauf  denn 
noch  mehrere  Gründe  für  die  Plaltung  der  letz¬ 
tem  zur  Pflugarbeit  statt  der  Pferde  angegeben 
werden,  besonders  auch  aus  M-arshalls  Schriften. 
Rec.  will  diese  Frage  über  Ochsen  und  Pferde 
hier  nicht  entscheiden;  allein  er  giebt  gern  zu. 


dass  auch  in  Deutschland  der 
in  einzelnen  Fällen  allemal  auf  Seiten 


grossere 


V  ortheil 
der  Och¬ 


sen  seyn  würde,  wenn  man  gleich  nicht  anneh- 
men  und  rathen  könne,  alle  Pferde  im  Lande 
abzuschafien ,  und  lauter  Ochsen  dafür  zu  haf¬ 
ten ;  wogegen  auch  nicht  nur  die  Landespolicey 
sich  mit  Recht  aullehnen,  sondern  woraus  auch 
eine  Theurung  der  Ochsen  entstehen  würde,  die 
den  Vorth  eil  auf  Seiten  derselben  wiederum  gar 
sehr  verringern  müsste.  —  Endlich  folgen  noch 
die  Preise  von  Ochsen-  und  Kalbfleisch  in  Lon¬ 
don.  Nun  vom  Schaafe :  erstens  den  englischen 
Schaafarten.  Rec.  hat  liier  nichts  Neues  gefun¬ 
den,  was  nicht  von  Hrn.  Thaer  schon  angegeben 
wäre.  Der  Hr.  Verf.  hat  hier  vorzüglich  hau- 
lig  aus  Youngs  Annalen  geschöpft.  Interessant 
ist  eine  zur  Uebersicht  sehr  nützliche  Tabelle 
über  die  englischen  Schaafracen  nach  ihrer  Be¬ 
nennung,  äusserem  Ansehen  (besonders  in  Rück¬ 
sicht  der  Hörner,  und  Farbe  der  Wolle  an  Kö¬ 
pfen  und  Beinen)  nach  dem  mit tleni  Gewicht  der 
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Wolle  von  einer  Schur,  dem  Preise  der  Wolle 
pro  Pf.,  dem  miltlern  Gewicht  eines  Hammels  pro 
Viertel,  und  dem  Alter,  worin  sie  geschlachtet 
werden. _ Hierauf  folgt  von  der  Unterhal¬ 

tung,  dann  vom  Waschen  der  Schaafe,  wovon 
Hr.  Thaer  wenig  sagt.  Man  wäscht  sie  meist 
3mal  vor  der  Schur:  Dann  vom  Einschmieren 
der  Schaafe  im  Winter  mit  einer  Salbe  von  Fett 
und  Theer  über  den  ganzen  Körper ,  um  sie 
gegen  Kälte  und  Krankheit  zu  schützen.  Y  on 
diesem  sonderbaren,  und  gewiss  nutzlosen  Ver¬ 
fahren  sagt  Hr.  Thaer  auch  nichts:  zu  empfeh¬ 
len  ist  es  auf  keinen  Fall.  —  Zuletzt  folgen 
noch  die  Preise  des  Schaaffleisches  in  London, 
und  die  Erklärung  der  englischen  Benennungen 
der  Schaafe  nach  ihrem  Alter.  Endlich  von  den 
Schweinen ,  nach  des  Hrn.  A.  Youngs  Preis¬ 
schrift  über  die  Zucht  und  Mästung  derselben; 
w o  eine  1V1  enge  V ersuche  erzählt  sind  ,  die  d  ei  — 
selbe  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Fütterung 
und  Mästung  dieser  Thiere  gemacht  hat.  Dieser 
Aufsatz  ist  sehr  lehrreich:  zumal  da  Hr.  Thaer 
nur  wenig  über  die  Schweinezucht  der  Englän¬ 
der  gesagt  hat. 

Den*  Beschluss  des  Werkes  macht,  wie  oben 
schon  erinnert  worden,  ein  monatlicher  Land- 
wirlhschaftscalenderj  für  England. 


R  E  J  T  K  UNS  T. 

Die  Kunst  ohne  alle  Anleitung  regelmässig  rei¬ 
ten  zu  lernen  und  seine  Pferde  selbst  zu  hei¬ 
len.  Ein  nothwendiges  Hülfsbuch  für  Lieb¬ 
haber  der  Pferde,  für  Oekonomen,  Ojfieiere  und 
Reisende ,  herausgeg.eben  von  Gottlob  M ey  e  r, 
der  Reit-  und  Arzneykunst  Beflissenem.  Er¬ 
furt  in  der  Henningsschen  Buchhandlung.  1803* 

114  Sr  kl.  8.  (16  gr.) 

Dass  das,  was  auf  dem  Titel  dieses  Buches 
versprochen  wird,  auf  so  wenigen  Blättern  nicht 
habe  geleistet  werden  können,  springt  von  selbst 
in  die  Augen.  YVer  in  Ueberlegung  zieht,  dass 
liier  Pferde kenulniss,  Reitkunst,  Zähmung,  r f er— 
dekrankheiten  und  deren  Heilung  »bgehandelt 
werden;  dass  bey  der  Pferdekeunlniss  selbst  von 
den  verschiedenen  Benennungen  der  Farben  der 
Pferde  geredet  wird  ;  dass  bey  den  Krankheiten 
überall  lateinische  Recepte,  und  wiederum  deren 
deutsche  Uebersetzung  beygebracht  ist:  der  wird 
sich  leicht  überzeugen,  dass  von  allen  diesen  Ma¬ 
terien  keine  befriedigend,  keine  so,  dass  der  Le¬ 
ser  anderer  Anleitung  überhoben  seyn  könnte, 
vorgetragen  worden  ist.  Vielmehr  haben  wir 
durchgängig  gefunden,  dass,  wer  dieses  Buch  ge¬ 


brauchen  will,  schon  das  meiste  wissen  müsse,' 
um  nur  das  hier  Gesagte  gehörig  verstehen  oder 
anwenden  zu  können.  Wenn  also  ja  ein  Nutzen 
von  dieser  Schrift  zu  erwarten  ist,  so  dürfte  es 
kein  anderer  seyn,  als  dass  dieselbe  bey  Vorle¬ 
sungen  über  die  darin  verhandelten  Gegenstände 
zum  Grunde  gelegt  werden  könnte.  Ohne  die 
Anmerkungen  und  Zusätze  eines  sachverständi¬ 
gen  Lehrers  wird  das  meiste  dunkel  bleiben , 
manches  könnte  sogar,  wenn  es  der  Leser  ohne 
andern  Unterricht  anwenden  wollte,  grossen  Nach- 
theii  bringen.  Um  bey  des  nicht  ohne  Belege  zu 
behaupten,  wer  kann  wohl  verstehen,  wasHr.  M. 
meyne,  wenn  erS.  14.  sagt,  elliptisch  oder  paral¬ 
lel  gebogene  Ribben  machen  den  Leib  hässlich? 
Oder  wer  vermag  aus  dem,  was  S.  103.  über  den 
Spath  gesagt  wird,  zu  errathen,  wo  der  Sitz  die¬ 
ses  Fehlers  sey?  Wenn  Hr.  M.  S.  37.  behauptet, 
mau  solle  ein  scheues  Pferd,  nachdem  man  es 
Einmal  an  einen  ihm  furchtbaren  Gegenstand 
hinangeritten  hat,  wieder  zurück,  und  dann  aufs 
neue  so  lange  und  so  vielrnal  wiederholt  daran 
hinreiten,  bis  es  kein  Zeichen  von  Furcht  oder 
Schüchternheit  mehr  von  sich  gehe,  so  ist  diess, 
wie  jeder  Beiter  weiss,  die  leichteste  Art  ein  Pferd 
widerspenstig  zu  machen.  Eben  so  fehlerhaft  ist 
die  S.  3Q.  gegebene  Regel,  dass  man  einem  stati¬ 
schen  Pferde,  wenn  es  steigt,  sogleich  völlig  Luft 
in  den  Zügeln,  und  dabey  die  Sporen  in  die  flan¬ 
ken  geben  solle.  Denn  Sporen  helfen  bey  kei¬ 
nem  Pferde  etwas  ohne  Zügel;  wenn  man  aber 
dem  Pferde  bejr  dem  Steigen  völlige  Frey  heit  der 
Zügel  gibt,  so  wird  es  noch  mehr  steigen,  und 
noch  mehr  sich  dadurch  zu  wehren  suchen,  da 
man  im  Gegentheii  durch  das  Vorhalten  der  Zü¬ 
gel,  versteht  sich  mit  derjenigen  Leichtigkeit, 
durch  die  das  Pferd  nicht,  zum  Ueberscbi&geti 
veranlasst  wird,  es  vom  Steigen  abhalten  kann. 
Der  Schrift  sind  vier  Kupfertafeln  heygefügt,  da¬ 
von  drey  sehr  modische  Reiter  vorslellen,  den 
ersten,  wie  er  die  Zügel  zum  Aufsitzen  fasst; 
den  zweyten  im  Aufsteigen,  den  dritten  zu  Pferde 
sitzend.  Die  vierte  enthält  Stangen  und  Kinnket¬ 
ten,  aber  zu  klein.  Vorzüglich  wird  sich  niemand 
eine  Vorstellung  von  der  Schwedischen  Stange  aus 
der  Abbildung  machen  können,  um  so  weniger, 
da  dieselbe  in  dem  Ruche  bloss  genannt,  aber* 
nicht  beschrieben  ist.  Zudem  sind  weder  die 
Kupfertafeln  noch  die  Figuren  auf  denselben  nu- 
merirt,  oder  durch  die  im  Buche  angegebenen 
Buchstaben  und  Zahlen  bezeichnet.  Ja  die  Stan¬ 
gen  stehen  auf  der  Kupfertafel  in  einer  ganz 
andern  Ordnung,  als  sie  im  Buche  erwähnt  wer¬ 
den,  so  dass  dem,  der  nicht  schon  selbst  einen 
Begriff  davon  hat,  die  Abbildung  gar  nichts  hilft, 
sondern  vielmehr  au  Verwechselungen  Anlass 
gibt, 
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NATURPHILOSOPHIE. 

Ideen  zur  Physik  von  D.  Carl  Jos.  M'  i ndcs  c  k- 
rtiann ,  Churfürstl.  Erzkanzl.  Hofmed.  u.  Prof. 
1 .  Band.  Würzburg  u.  Bamberg,  b.  Göbliard» 
1305.  529  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  6  gr.) 

Eine  literarische  Erscheinung,  die  auf  nichts 
Geringeres,  als  auf  die  Vertilgung  des  mensch¬ 
lichen  Verstandesgebrauchs  oder  aller  gesunden 
Logik,  durch  Phantasie,  sogenannte  Vernunft¬ 
ansehauung  oder  lebendige  Poesie,  angelegt  ist, 
und  die  Einführung  der  ßramineureligion  ,  zu¬ 
nächst  in  Deutschland ,  unter  dem  Namen  des 
Universalismus  (des  Seheiling-Fichteschen  Atheis¬ 
mus)  zu  ihrem  erklärten  Zweck  hat,  würde  ei¬ 
nen  Th  eil  des  lesenden  Publicums  gewiss  in  Er¬ 
staunen  setzen,  wenn  es  nicht  längst  bekannt 
wäre,  dass  dies  letztere  wenigstens  in  dem  Plane 
der  Schellingschen  Naturphilosophie  liegt.  Die 
angeztigte  Schrift  des  Hm.  lJofmed.  W.  ist  also 
nichts  weiter,  als  ein  Wiederball  der  neuen 
Lehre,  die  seit  einigen  Jahren  unter  uns  erschol¬ 
len  ist  :  und  unser  Vf.  will  wahrscheinlich  durch 
dies  dickleibige  Iiuch  nur  beurkunden,  dass  er 
sie  in  dieser  Hinsicht  recht  gefasst  habe.  Dies 
Zeugnis«  kann  Rec.  ihm  ohne  Bedenken  geben, 
•wenn  es  l>loss  darauf  ankommt;  und  die  ßeur- 
theilung  des  Werths  oder  Unwerths  dieser  Schrift 
ist  dann  weiter  nicht  nüthig,  besonders  deshalb, 
weil  der  entgegen  gesetzten  philosophischen  An¬ 
sichten  in  Deutschland  so  viele  sind,  dass  es  der 
Kritik  äu-sserst  schwer  fällt,  einen  solchen  Stand- 
puuct  zu  nehmen,  auf  welchem  sie  von  dem 
Verdachte  der  Partheylichkeit  ganz  frey  bleiben 
könnte.  Glaubt  aber  der  Vevf.  die  Lehren  der 
Naturphilosophie  hier  besonders  bündig  und  ein¬ 
leuchtend  vorgetragen  zu  haben,  indem  er  in 
einem  höchst  aumassenden  Ton  behauptet,  dass 
alle  Philosophen,  die  ihr  nicht  zugethan  sind, 
sich  prostituiren ,  dass  jede  andere  Eikenntniss 
und  Y\  issenschaft  ein  sinnloser  IVirrwarr ,  ein 
JA  ähr  dien ,  ein  /  fortspiel  massiger  Köpfe ,  ein 
II  ahn,  eine  Tollheit  (s.  S.  509  Zeile  17;  £>.  483  ; 
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438;  491;  110;  339;  343,  120;  98.  u.  a.  *.  O.) 
sey:  so  ist  es  nöthig,  die  Consequenz  der  hier 
aulgestellten  Ideen  zu  prüfen.  Diese  Prüfung 
muss  nun  auch  um  so  viel  strenger  ausfallen 
da  der  Verf.  seinen  Lesern  vorspiegelt,  dass  er 
alle  seine  in  diesem  Buch  aufgestellte  Behaup¬ 
tungen  dereinst  am  Faden  der  Mathesis  entwi¬ 
ckeln  werde  (die  freyiich  keine  Mathematik, 
und  am  allerwenigsten  mathematischer  Calcui 
,,em  unabsehbares  Zahlen  —  und  FigurenspieP* 
wie  der  Verf.  ihn  nennet,  sondern  ein  äusserst 
leicht  übersehbares  und  gehaltloses  Figurenspiel 
nut  den  beyden  Zeichen  -f  und  -  ist)  Lieber 
dem  sollen,  der  Absicht  des  Hrn.  W.  gemäss 
die  Leser  seiner  Schrift  Physiker  seyn ;  denn  er 
hat  vorzugsweise  au  diese  in  seinem  Buch  eine 
lange  Lrmahnungsrede  gerichtet,  um  sie  wo 
möglich  zu  bewegen,  den  Irrweg,  den  sie  bisher 
unter  der  Leitung  einer  genauen  sinnlichen 
Wahrnehmung,  die  ihnen  den  Stoff  zum  Urthei- 
len  Beiert,  ferner  unter  der  Leitung  einer  stren- 
gen  Logik  die  sie  tn  Absicht  auf  die  Form  ih¬ 
rer  Urtheile  vor  Fehlern  schützt,  ferner  unter 
Leitung  der  theoretischen  und  angewandten  Ma¬ 
thematik,  die  gerade  darum  so  wahr  ist,  weil 
Keine  Fehlschlüsse  in  ihr  geduldet  werden  he 
treten  haben,  jezt  zu  verlassen,  und  der  Natur" 
Philosophie,  zu  huldigen,  um  zur.bessern  Ein 
sicht  zu  gelangen  Ein  fast  unglaubliches  Un¬ 
ternehmen,  besonders  wenn  man  weiss,  welchen 
Umfang  von  wissenschaftlichen  Kenntnissen  je¬ 
mand  haben  und  wie  vertraut  er  mit  der  Natur 
ues  menschlichen  Yrorsteliungsyermögens  mid 

nnf  8hen  V.ei)kgese.lz®.a  sey»  muss,  sofern  er 
aui  den  achtungswyrdigeu  Namen  eines  Physi¬ 
kers,  in  der  weitesten  Bedeutung,  Anspruch  ma- 
cheu  will.  Doch  wir  setzen  voraus,  dass. der 
Herr  Hofmedicus  W.  diese  Bedeutung  des  Worts 
ysiker  keunt,  und  wollen  seine  Lehrsätze  mit 
ailci  Aufmerksamkeit  durchgehen,  um  inne  za 
werden  ,  ob  er  uns  von  ihrer  vorgeblichen  Rich¬ 
tigkeit  überzeugen  kann.  Also  zur  Sache  ? 

Der  vi.  beginnt  seinen  Vertrag  damit  dar* 
er  die  Phantasie  des  Lesers  mit  allerhey  schauer 
Lb7J 
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liehen  Bildern,  die  aus  dem  Dunkel  der  Nacht 
hergenommen  sind,  zu  erfüllen  und  sie  vorzüg¬ 
lich  stark  zu  beschäftigen  sucht.  Dieses  psycho¬ 
logischen  KunstgritFs  pflegt  sich  der  Jllagikus  zu 
bedienen,  wenn  ihm  hey^-^einen  Täuschungen 
daran  gelegen  ist,  den  Verstand  in  solche  Um¬ 
stände  zu  versetzen,  in  denen  er  nicht  mit  Ruhe 
vergleichen,  überlegen,  schliessen  und  der  Täu¬ 
schung  gewahr  wsrden  kann.  Es  würde  zwar 
etwas  gewagt  scheinen,  dem  Verf.  zur  Last  Zu 
legen,  dass  er  darauf  ausgehe,  die  Thätigkeit  der 
Einbildung  zu  erhöhen,  oder  vielmehr  uns  in  star¬ 
ken  AfFect  zu  versetzen,  um  dadurch  die  Thä¬ 
tigkeit  des  Urtheilens  (des  Verstandes)  zu  unter¬ 
drücken.  Indessen  macht  der  Verf.  keinen  Hehl 
daraus,  dass  dies  zum  Vortrage  seiner  Lehren 
gehört.  Er  erklärt  nämlich  an  sehr  vielen  Orten, 
dass  er  blos  mit  der  Phantasie,  die  mit  Veniunft- 
ansebauung  und  lebendiger  Poesie  ganz  einerley 
ist,  es  zu  thua  haben,  und  vom  Verstände,  so¬ 
fern  er  urtheilt,  Begriffe  bildet  und  Schlüsse 
macht,  nichts  wissen  wolle.  Dies  geht  so  weit, 
dass  er  gegen  das  Ende  dieses  Buchs,  auf  der 
525  Seite  sehr  frey  gestehet,  es  sey  ganz  um¬ 
sonst,  jemanden  diese  Lehre  milzutheilen ,  ohne 
dass  er  innerlich  durch  Phantasie  dafür  erregt, 
das  heisst  mit  andern  Worten,  in  eine  schwär¬ 
merische  Stimmung  versetzt  werde.  Dies  erweckt 
kein  günstiges  Vomrtheil  für  die  Lehre  des  Hrn. 
W.*,  denn  da  keine  menschliche  Erkenntniss  Vor¬ 
kommen  kann,  die  nicht  in  Absicht  ihrer  Mög¬ 
lichkeit,  also  abgesehen  von  der  blossen  histo¬ 
rischen  Mittheilung,  bey  welcher  manchmal  der 
ein  fälligste  Gedächtnisskram  auch  eine  Erkennt¬ 
nis  s  oder  ein  Wissen  genannt  zu  werden  pflegt, 
auf  Urtheilen,  Begriffen  und  Schlüssen  beruhen 
sollte:  so  haben  wir  in  diesem  Buche  nichts  za 
erwarten,  was  nur  überhaupt  einer  Erkennt- 
:iiss,  geschweige  denn  einer  bessern  Erkenntniss 
ähnlich  sieht.  Frey  lieh  hat  Rec. ,  indem  er  sich 
den  Zwang  auferlegte,  diese  sterilen  Blätter 
Stück  für  Stück  zu  durchsuchen,  ob  nicht  hier 
oder  dort  ein  kleines  geniessbares  Fruchtkorn 
versteckt  wäre,  die  vorgefasste  Meyuung,  dass 
hier  nichts,  gar  nichts,  auch  nicht  einmal  eine 
.neue  Idee  zu  linden  sey,  Völlig  bestätigt  gefun¬ 
den;  denn  mau  braucht  nur  in  der  altern  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  unter  den  Asiaten  eini¬ 
gem)  assen  bekannt  zu  seyn,  um  zu  wissen,  was 
Sabuismus,  Gy  mnosophi&mus ,  dessen^Anhänger 
die  beyden  in  Zwiespalt  begriffenen  Secten  der 
Braminen  und  Samanäer  waren,  oder  Was  die 
Verehrung  des  Demiurgos ,  die  Verehrung  der 
Weltseele  u.  s.  w.  u  s.  w.  auf  sich  hat:  so  bedarf 
man  diese  Schrift  des  Hrn.  W.  gar  nicht  zu  le¬ 
sen,  welche  sich  auch  blos  dadurch  auszeichnet, 
dass  sie  den  Bramismus,  der  von  der  Lehre  des 
Zoroasters  darin  abvveicht,  dass  er  anstatt  zweyer 
Ulkräfte,  der  Erzeugung  und  Zerstörung,  noch 
eine  dritte  die  Erhaltung  annimrat,  in  seiner 


Reinheit  zu  '{lehren  vorgibt,  fund  uns  dessen 
ungeachtet  nur  einen  armseligen  Mischmasch  aus 
ollen  morgenländischen  Religionssystemen  auf¬ 
tischt.  Aber  Hr.  W. ,  der  es  nicht  Wort  hoben 
will,  dass  alle  diese  Systeme  eine  Ausgeburt  der 
Dürftigkeit  damaliger  Naturkenntniss  waren,  will 
seine  Leser  überführen,  dass  die  Physiker,  die 
er  in  diesem  ersten  Theile  seiner  Schrift  aus¬ 
schliesslich  befehdet,  auf  Irrwegen  sind.  Wir 
wollen  daher  uns  weniger  um  den  nriorgenländi- 
schen  Mysticismus,  als  um  die  Stärke  seiner 
Argumente  bekümmern,  durch  die  er  uns  zwin¬ 
gen  will  ihm  einzuräumen,  dass  wir  in  Irrthü- 
mern  stecken,  wir  wollen  seine  eigene  Ei  kennt- 
niss  beleuchten,  um  zu  sehen,  wie  tief  er  in  die 
Geheimnisse  der  Natur  eingedrungen  ist;  wir 
wollen  dann  auch  einige  Resultate  ziehen,  die 
aas  den  Lehren  des  Hrn.  W.  nothwendig  her- 
fliessen,  um  zu  untersuchen,  ob  die  Sittlichkeit, 
die  er  hier  zum  Deckmanlel  gebraucht,  durch 
die  Einführung  der  morgenländischen  Religkms— 
ideen  bey  dem  gemeinen  Haufen  in  allen  euro¬ 
päischen  Staaten,  etwas  oder  nichts  gewinnen 
wird. 

Die  Art  zu  belehren  ,  die  Hr.  W.  gewählt 
hat,  muss  ihn  schon  ausser  Stand  setzen,  bey 
den  Physikern  sein  Glück  zu  machen  ;  denn  er 
sucht  sowohl  die  Wahrnehmung  der  Simie,  als 
auch  das  Urtheilen  des  Verstandes  aul  alle  mög¬ 
liche  Art  herabzuwürdigen  ,  und  dagegen  die 
freye,  ungezwungene  oder  zügellose  Phantasie 
als  die  rechte  Quelle  anzupreisen,  aus  der  man 
alle  Ei'kenntniss  schöpfen  müsse.  Daher  scheut 
Hr.  W.  auch  das  Licht,  und  sagt  S.  4:  „Im 
Geräusche  des  Tags  darf  keiner  erwarten,  das 
stille  Leben  der  Natur  zu  vernehmen  ,  von  ih¬ 
rer  geheimeren  Harmonie  gerührt  zu  werden. 
Aus  dem  Dunkel  der  Nacht  allein  kann  das  Le¬ 
ben  in  allen  Stufen  entwickelt  werden.  Hier 
wird  sich  alles  im  eigensten  Seyn  darstellen. 
An  Beobachtungen  und  Versuche  vermittelst  ei¬ 
nes  physikalischen  und  chemischen  Apparats, 
vermittelst  optischer,  anatomischer  etc.  Werk¬ 
zeuge,  lässt  sich  hier  gar  nicht  denken,  folglich 
auch  an  keinen  Stoff  aus  der  Sinnenwelt ,  des¬ 
sen  wir  uns  in  unsern  Prämissen  bedienen  müs¬ 
sen,  uin  durch  richtige  Vernunftschlüsse  die  Ge¬ 
setze  der  Erscheinungen  in  der  Sinnenwelt  aus 
ihnen  abzuleiten.  Nur  die  Welt  der  Chimären 
verstauet  uns  der  Verf. ,  und  von  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  in  der  Sinnenwelt,  aus  welcher 
wir  das  Materielle  unserer  Erkenntniss  entleh¬ 
nen  müssen,  um  für  keine  andere  als  jur  die 
Sinnenwell  eine  Erkenntniss  zu  Stande  zu  brin¬ 
gen ,  sehen  wir  uns  ganz  abgeschnitten ,  denn 
der  Verf.  erkläret  S.  5:  „die  Sinne  nehmen  alles 
genau  und  bestimmt/4  Wir  sollen  uns  also  mit 
ihm  auf  ein  Feld  der  Vorstellung  begeben,  wo 
nicht  alles  so  genau  genommen  zu  werden 
braucht.  Dies  ist  das  Feld  der  Phantasie.  Dies«» 
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ist  (S.  5.)  ^ungeachtet  aller  möglichen  Täuschung 
dennoch  die  zauberische  Bildnerin,  die  aus  dem 
Nichts  wandelnde  Gestalten  schallt,  und  eben 
so  leicht  sie  vergehen  lässt.“  Aber  was  sollen 
wir  von  einer  Etkenntnissquelle  halten,  welche 
täuscht  und  zu  ISichts  führt  ?  Wir  wollen  nicht 
getäuscht  scyn ,  daher  sorgen  wir  für  die  Rich¬ 
tigkeit  unserer  sinnlichen  Wahrnehmungen ,  da¬ 
her  gehen  wir  so  behutsam  zu  Werke,  dass  wir 
lieber  da,  wo  uns  die  sinnliche  Wahrnehmung 
verlässt,  den  Mangel  unserer  Einsicht  gestehen, 
als  uns  selbst  oder  andern  glaubend  machen  wol¬ 
len  ,  wir  durchschauten  das  Innerste  der  Natur, 
uns  sey  nichts  mehr  verborgen.  Unser  Vf.  lasst 
sich  überhaupt  eine  sehr  grosse  Ineonsequenz  zu 
Schulden  kommen,  indem  er  die  beydeu  ver¬ 
schiedenen  Functionen  des  Vorstellungsyermö- 
gens,  nämlich  das  receptive  und  reproductive 
Vorsteilen,  immer  mit  einander  verw  echselt,  folg¬ 
lich  die  Granzlinie  zwischen  der  Sinnenwelt  und 
Ideenwelt  bald  hin,  bald  her  überspringt,  ob¬ 
gleich  er  den  Unterschied  des  receptiven  und 
reproductiven  Vorsiellens  anerkennt.  Anstatt  zu 
argumentiren,  zu  beweisen,  weicht  der  Verf. 
entweder  allen  Beweisen  aus  und  behilft  sich 
xnitMachtsprücheii,  oder  schmähet  auf  dieNicht- 
Naturphiiosophen ,  oder  er  sucht  seinen  Stand- 
punct  durch  allerley  Luftsprünge  so  oft  zu  ver¬ 
ändern ,  dass  er  seine  Gegner  zu  ermüden  und 
eben  dadurch  zu  überwältigen  glaubt.  Wenn 
Hr.  W.  es  anerkennt,  dass  das  receptive  Vor¬ 
stellen  für  die  Sinnenwelt,  mit  welcher  es  der 
Physiker  zu  thun  hat,  und  das  reproductive  Vor¬ 
stellen,  sofern  es  von  keinen  Eindrücken  der 
Sinne  Bedingungen  für  seine  Combinationen  oder 
Gebilde  annehmen,  sondern  ganz  frey  und  un¬ 
gebunden  sey n  will,  für  die  Ideenwelt  gehört; 
wenn  er  ferner  darauf  dringt,  dass  wir  das  re¬ 
ceptive  Vorstellen  bey  Seite  setzen  und  uns  le¬ 
diglich  an  das  reproductive  halten  sollen:  so 
hätte  er  fürs  Erste  uberzeugend  durthun  müssen, 
dass  wir  einzelne  Ideen,  also  Stoff  zu  Combina¬ 
tionen  mannichfaltiger  Vorstellungen  haben  kön¬ 
nen,  ohne  des  Sinnes  auf  irgend  eine  Weise  zu 
bedürfen.  Kann  aber  Hr.  W.  dies  nicht  erwei¬ 
sen  ,  sondern  muss  er  zugeben,  dass  wir  des 
Sinnes  nicht  entbehren  könne«,  um  uns  in  den 
Besitz  von  Vorstellungen  zu  setzen,  die  wir  ir¬ 
gend  einmal  frey  corabiniren  lernen:  so  hätte 
er,  wenn  er  uns  vom  Gebrauch  der  Sinne  ab- 
xnahnt,  zeigeu  müssen,  dass  der  Sinn  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  brauchbaren  Stoff 
su  Vorstellungen  liefert,  und  dass  wir  nach  die¬ 
ser  Zeit  durch  den  Sinn  weder  auf  etwas  neues 
«och  auf  etwas  richtiges  oder  berichtigendes  in 
unserer  Erkeuntniss  geführt  werden  können. 
Daran  hat  nun  der  Verf.  entweder  gar  nicht  ge¬ 
dacht,  oder  wenn  er  es  ja  gethan  hat,  so  sucht 
er  uns  durch  Grosssprecherey  en  abzuhalten,  dass 
wir  der  Sache  auf  den  Grund  gehen  sollen. 
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Fürs  zweyte,  da  Hr.  W.  uns  er  tu  Satz,  die  sinnli¬ 
che  Wahrnehmung  ist  jederzeit,  in  jedem  Alter 
und  unter  allen  Umständen  zur  Erkenntniss  der 
Sinnen  vvelt  durchaus  nöthig,  nicht  widerlegen  kann, 
und  gleichwohl  darauf  dringt,  dass  wir  uns  mehr 
an  die  freye  Phantasie,  an  die  lebendige  Poesie, 
halten  sollen,  um  die  Natur  zu  erkennen;  so 
hätte  er  nun  durch  stringente  Beweise  darthun 
sollen,  dass  es  für  die  Sinnenwelt  gleich  viel  sey, 
ob  wir  sinnlich  wahrnehmen  oder  phant.asiren, 
weil  jederzeit  ein  und  dasselbe  Resultat  nolh- 
wendig  heraus  kommen  müsse,  und  kein  Wider¬ 
spruch  in  Absicht  auf  die  Combinationen  der 
freyen  Phantasie,  und  auf  die  Combinationen  des 
nach  sinnlichen  Wahrnehmungen  urtheilenaen 
Verstandes  Statt  finden  könne.  Aber  Hr.  W. 
räumt  uns  ein,  dass  die  Resultate  der  Wahrneh¬ 
mung  mit  den  Bildern  der  Phanlasie  oft  in  Wi¬ 
derspruch  stehen.  Will  er  nun  noch  ferner  der 
Phantasie  das  Wort  reden,  so  muss  er  fürs  dritte 
beweisen,  dass  die  Phantasie  in  allen  möglichen 
Fällen  eine  bessere  Erkennlmssquelle  sey,  als  die 
sinnliche  Wahrnehmung;  denn  was  sollte  uns 
sonst  bewegen  können,  diese  letztere  als  etwas 
unnützes  und  untaugliches  aufzugeben?  Aber 
Hr.  W.  beweiset  nicht  allein  nichts,  sondern  er 
gestehet  offenherzig  ein,  dass  die  Phantasie  täuscht, 
dass  sie  mit  Bildern  spielt,  die  nichts  sind.  Ja,  er 
getraut  sich  sogar  an  manchen  Stellen  nicht  mil¬ 
der  Sprache  heraus,  weil  er  fürchtet,  die  Phanta¬ 
sie  werde  Fehlgriffe  thun,  und  sich  von  der  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmung  beschämt  sehen  müssen. 
Diese,  die  Phantasie  demüthigeude,  Besorgniss  hat 
Hr.  W.  besonders  da  geäussert,  wo  ihm  vor  den 
Entdeckungen  der  Astronomen  vermittelst  der 
Fernrohre  bange  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  wo  uns  der  Verf.  mit  der  Beschaffenheit 
des  Uranus  besser  bekannt  machen  will.  Wo 
bleibt  denn  nun  die  Ehre  der  Phanlasie?  Zeige 
uns  doch  Hr.  W.  ihren  wahren  Vorzug!  Er 
macht  aber  blosse  Winkelzüge,  und  thut  weiter 
nichts,  als  dass  er  auf  diejenigen  schmähet,  die 
sich  an  sinnliche  Wahrnehmung  und  an  diejeni¬ 
gen  Mittel  halten,  mit  Hülfe  welcher  aus  jener 
können  richtige  Folgerungen  hergeleitet  werden, 
und  dass  er  im  Gegentheil  diejenigen  lobpreiset’ 
welche  lediglich  der  Phantasie  huldigen.  Er  sagt 
S.  6.  f.  „die  Indier  haben  die  reinste  Phantasie. 
Die  Nacht  ist  ihnen  die  unvergängliche  Entste¬ 
hung»  -  und  Nahrungsquelie  aller  Dinge.  Je 
weiter  diese  Ideen  gegen  Norden  kamen,  desto 
gröber  wurden  sie,  wegen  der  sich  einmischen- 
den  Eindrücke  der  Sinne. “  Der  Sinn  soll  also 

far  keinen  Einfluss  auf  die  Erkenntniss  haben 
loss  weil  er  der  Phantasie  Eintrag  thut,  die  doch 
ohne  ihn  zu  nichts  führt.  Eben  so  sucht  Hr.  W. 
den  Verstand  theils  einzuschläfern,  theils  als  ein 
gemeines  Erkenntnissyermögeo  ausser  Thätig- 
fceit  zu  setzen.  Es  heisst  5.14.  „dem  Verstände 
genügt  am  meisten  der  Begriff  des  Leeren.  “  Die 
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Phantasie,  die  auch  zum  Leeren,  oder  zu  nichts 
führt,  kann  also  wohl  sehr  gut  mit  dem  Ver¬ 
stände  neben  einander  bestellen?  So  scheint  es. 
Aber  gleich  darauf  S.  15.  wird  der  Verstand  zu 
einem  gemeinen  Dinge  herabgewürdigt :  ,, der  ge¬ 
meine  Verstand,  heisst  es,  erkennt  alles  Daseyn, 
als  ein  ihm  unbegreifliches  Wunder,  vor  dem  er 
sich  überall  wie  ein  Knecht  zu  Boden  wirft  und 
staunt,  weil  er  die  Phantasie  verachtet  %  die  ihn 
aus  den  Fesseln  zu  befreyen  heisst.“  Noch  nicht 
genug!  Der  Verf.  behauptet  S.  16.  „der  Ver¬ 
stand  leitet  die  Phantasie  irre.“  Lauter  Satze, 
die  wir  ihm  aufs  Wort  glauben  sollen,  und  zu 
deren  Rechtfertigung  er  so  wenig  Vorbringen 
kann,  dass  er  jetzt  wieder  das  Weite  suchen, 
uns  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Streitfrage 
aus  den  Augen  rücken,  und  uns  geschwinde  mit 
etwas  anderm  beschäftigen  muss,  wovon  er  glaubt, 
dass  es  unsere  volle  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen  werde.  Er  preiset  uns  die  Naturphiloso¬ 
phie  (den  vorgeblichen  Bramismus)  wegen  ihres 
reizenden  Vortrags  an,  den  man  schon  beym 
Lukrez  linde,  aber  bey  den  Menschen,  die  sich 
mit  dem  Verstände  und  mit  sinnlichen  Wahr¬ 
nehmungen  befassen  ,  vergeblich  suche.  Dies 
letztere  gilt  besonders  deu  neueren  Philosophen. 
,,Bey  diesen,  sagt  er  S.  17,  ist  der  Vortrag  des 
Reizes  der  Poesie,  welchen  Lukrelius  über  die 
Bildung  aller  Dinge  verbreitet,  gänzlich  beraubt. 
Besonders  fehlt  er  Kanten  in  seiner  Naturge¬ 
schichte  des  Himmels.  Besonders  können  die 
Franzosen  die  Freyheit  der  Phantasie  nicht  er¬ 
tragen.“  Wenn  der  Verf.  auch  nur  irgendwo 
einen  Schein  von  der  Richtigkeit  seiner  Behaup¬ 
tung  für  sich  hätte,  dass  die  Phantasie  die  wahre 
Erkenntnissquelle  der  Natur  sey!  W enn  er  sich  z.B. 
auf  die  Uebereinstimmung  aller  Producte  der 
Phantasie,  aller  Geogonien,  Kosraogonien  und 
Theogonien  berufen  könnte,  so  wie  die  empiri¬ 
sche  Nalurforschung  jeden  Phantasien  an  die 
Uebereinstimmung  ihrer  Resultate  unter  ganz  ver¬ 
schiedenen  Völkern  und  Himmelsgegenden  ver¬ 
weisen,  und  dadurch  die  objective  Wahrheit 
derselben  erhärten  kann.  Aber  auch  dies  ver¬ 
mag  Hr.  W.  nicht,  und  wir  lesen  auf  keiner 
Seite  etwas  anders ,  als  dieselben  elenden  Tira- 
den,  die  sich  bis  zum  Nonsens  verlaufen,  wie 
z.  ß.  S.  19-  „Die  unbedingte  Einheit  (die  Einer- 
leyheit  alles  vorhandenen,  also  der  Wellkörper 
mit  der  Weltseele)  ist  dem  Verstände  als  sol¬ 
chem  unbegreiflich  — -  —  —  aber  die  Phantasie 
unterwirft  das  Wesen  des  Einen  der  unendlichen 
Bildung  (sie  lässt  aus  dem  Homogenen,  dem  ei¬ 
nen  Geiste  —  d.  i.  aus  der  einen  gasförmigen 
Masse,  dem  Aether,  oder  dem  Lichte  —  meh¬ 
rere  Körperformen,  tropfbar  flüssige  und  feste 
in  mancherley  Gestaltungen  oder  Bildungen  her¬ 
vorgehen)  und  erschöpft  sich  oder  verliert  sich 
vielmehr  ins  Gränzenlose,  indem  sie  gern  in  tief¬ 
ster  Ruhe  noch  ein  Bild  der  höchsten  Thätig- 
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keit  erblickte,  und  in  der  höchsten  Thätigkeit 

die  tiefste  Buhe  anschauen  will.“ - Oder 

S.  22.  „Dieses  W  esen  (die  Weltseele,  das  elasti¬ 
sche  Huidum ,  der  Aether)  ist  das  Innerste  der 
innern  Dinge,  es  ist  in  allem  der  Geist,  es  ist 
was  ist  und  nicht  ist.“  —  —  —  Doch  dieser 
letztere  Widerspruch  Hesse  sich  lieben,  wenn; 
man  die  Ausdrücke  Seyn  und  Nichiseyn  in  einer 
eingeschränkten  Bedeutung  nimmt,  und  hlos  auf 
die  festen  und  tropfbar  flüssigen  Naturkörper 
beziehet,  die  elastisch  flüssigen  aber  als  ihren 
Gegensatz  ansieht.  Denn  aus  diesem  Gesichts-; 
puncle  betrachtet,  wollen  die  letztem  Worte 
nichts  weiter  sagen,  als:  in  dem  elastisch  Fliis~i 
sigen ,  dem  Weltgeisle,  sind  die  Stoffe  zu  allen 
festen  und  tropfbaren  Körpern  enthalten,  die 
theils  jetzt  vorhanden,  theils  schon  gewesen  sind, 
theils  zukünftig  einmal  durch  Vegetation  und 
animalischen  Process  entstehen  werden.  Aber 
offenbar  widersinnig  in  Rücksicht  auf  S.  19  ist 
es,  wenn  der  Verf.  S.  24  von  der  unbedingten. 
Einheit,  oder  dem  Ewigen  (ohne  Anfang  und 
Ende  exisiirenden  ätherischen  Fluidum)  sagt: 
„Sogar  die  Bezeichnung,  dass  es  das  Eine  seyy 
kommt  ihm  strenge  genommen,  nicht  zu,  so  we¬ 
nig  als  dass  es  das  Unbedingte  sey.“  —  —  Es 
ist  also  die  unbedingte  Einheit,  und  doch  kommt 
ihm  weder  die  Benennung  der  Einheit  noch  des 
Unbedingten  zu.  Wo  ist  hier  Sinn  zu  finden?  — 
Doch  Hr.  W.  sagt  gleich  hinterher:  „Nur  in 
Momenten  der  Begeisterung  senkt  sich  das  Ewige 
in  der  reinsten  Form  in  die  Seele,  die  dann  aus 
allem  ihren  Selbst  sich  verliert.“  —  —  Wir 
sehen  also,  dass  hier  keine  nüchterne  Besinnung 
taugt,  sondern  dass  man  nicht  mehr  bey  sich 
selbst  seyn  muss,  wenn  man  sich  ins  Ewige  ver¬ 
senken  oder,  so  wie  er,  naturpbilosophiren  wTili„ 
„Die  Indier  kennen  dieses  Versenken  in  die  An¬ 
schauung  des  Ewigen  gar  wohl.  Die  wahre  Phi¬ 
losophie  (Naturphilosophie)  kennt  es  S.25  auch 
gar  wohl.  Aber  wie  ist  sie  vermögend,  den  Na— 
türlichblinden  oder  die  es  seyri  wollen,  die  An¬ 
schauung  des  Lichts  zu  verleihen!“  Also  wer 
bey  sich  selbst  bleibt,  wer  mit  völliger  Besin¬ 
nung  in  der  Natur  w'ahrnimmt,  vergleicht,  ur- 
theilt  und  Folgerungen  zieht,  der  ist  ein  Blin¬ 
der,  dem  das  Licht  der  Naturphilosophie  nicht 
aufgehen  kann.  Man  geräth  in  Verlegenheit* 
was  man  mehr  bewundern  soll,  die  Sinnlosigkeit, 
oder  die  Dreistigkeit,  oder  die  unaufhörliche 
Wiederholung  dieser  und  ähnlicher  Behauptun¬ 
gen.  Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  hier  noch 
mehrere  Stellen  abzuschreiben,  um  zu  beweisen, 
dass  auf  keiner  Seite  etwas  anders,  als  das  seich¬ 
teste  und  fadeste  Geschwätz  über  die  Vortreff- 
lichkeit  der  Phantasie,  über  die  Unstatthaftigkeit 
sinnlicher  Wahrnehmungen  und  des  Verstandes— 
gebrauchs,  über  die  Einerleyheit  des  Ewigen  mit 
dem  Chaos,  über  den  Ursprung  aller  Dinge,  d.  i.: 
aller  festen  und  tropfbar  flüssigen  Körper,  aus 
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dem  Chaos,  aus  der  Nacht,  über  dfe  Liebe  der 
Himmelskörper  u.  s.  w.  vorkommt.  Rec.  will 
daher  nur  einige  Stellen,  die  man  gegen  das  Ende 
des  ersten  Capitels  antriflt,  herausheben,  um  eine 
Hebersicht  des  ganzen  Plans  dieser  Schrift,  so 
weit  er  sich  nämlich  durchschauen  lasst,  vorzu¬ 
legen.  Der  Verf,  sagt  S.  31.  ,,Der  Gang  unse¬ 
rer  Untersuchung  geht  daher  von  der  Nacht  und 
dem  Chaos  aus,  zu  den  Gestirnen  des  Himmels, 
um  in  ihrer  erhabnen  Natur  das  Vorbild  aller 
weitern  Fortschritte  uns  vor  Augen  zu  stellen.“ 
D  iesem  sichtbaren  Vorbilde  gemäss  können  als- 
denti  um  so  eindringender  die  Lehren  der  bis¬ 
herigen  Physik  über  die  allgemeinen  Kräfte  der 
Dinge  in  näherer  Beziehung  auf  die  Erde,  be¬ 
sonders  in  Hinsicht  des  Chemismus  und  der  Geo¬ 
logie  geprüft  werden,  um  hierauf  einen  eignen 
Versuch  zur  Darstellung  der  Entwickelung  der 
Erde  und  der  lebendigen  Wesen  zu  wagen.  Dies 
gibt  d  ie  objective  Reihe,  und  dann  wenden  wir 
uns  zum  Ideale  für  die  Erkenntniss  und  Hand¬ 
lungsweise,  welches  sich  in  der  Form  der  Philo¬ 
sophie  und  Mathesis  aufs  herrlichste  aussprechen 
wird.“  So  verworren  und  undeutlich  auch  der 
Plan  und  Zweck  dieser  Schrift  hier  angegeben 
worden  ist,  so  lässt  sich  doch  aus  dem  ganzen 
Zusammenhänge  leicht  errathen,  dass  die  Haupt- 
absicht  des  Verf.  dahin  gehet,  seiner  Naturphi¬ 
losophie,  oder  seinem  ßramismus  Eingang  zu  ver¬ 
schaffen.  Deshalb  spiegelte  er  seinen  Lesern 
vor,  dieses  Natursystem  solle  das  rechte  Mittel 
zur  Beförderung  der  Gottseligkeit  werden.  ,, Wo¬ 
durch  wollen  wir  denn  in  unsern  Zeiten  ( heisst 
es  S.  32)  wieder  zur  Vereinigung  mit  dem  Ewi¬ 
gen  gelangen,  als  indem  die  Physik  der  Weg  zu 
Gott,  die  Ethik  aber  selbst  Religion  wird.  “  Nun 
verfährt  er  planmä'ssig  also:  ertheiit  seine  ganze 
Schrift  ein  in  den  präparativen,  in  den  geologi¬ 
schen  und  eigentlich  praktischen  Theil.  In  dem 
ersten  setzt  er  voraus,  dass  die  Nacht  oder  das 
Ch  aos  das  Ewige  ist,  aus  dem  alle  Himmelskör¬ 
per  entstanden  sind.  Alles  Concrete  ist  demnach 
ein  Theil  des  Ewigen  in  sichtbarer  Gestalt,  und 
kein  Himmelskörper  ist  also  leblos;  vielmehr 
hat  er  seine  Bewegungen  wie  seine  chemischen 
Veränderungen  nicht  durch  Einfluss  von  aussen, 
sondern  durch  seine  eigne  Lebenskraft.  Das 
anze  unendliche  Universum  ist  ein  einziges  le- 
endiges  Ding,  oder  wie  Hr.  Ritter  in  München 
es  nennt,  das  grosse  jillthier.  Jeder  Stern  ist 
ein  besondes  es  Organ  dieses  Allthiers,  und  jedes 
auf  irgend  einem  W  eltkörper  vorkommende  Wie¬ 
sen,  es  mag  organisirt  oder  unorganisirt  seyn, 
ist  wieder  ein  Organ  des  Organs.  Alle  diese 
Organe,  besonders  die  grossem  oder  die  Sterne, 
leben  in  stiller  Harmonie  mit  einander,  denn  sie 
machen  alle  das  eine  Ewige,  das  elastische  Flui¬ 
dum  oder  Gott  aus.  Im  zweyten  Theile  muss 
er  nun  zeigen,  dass  fürs  erste  die  Erde  ein  Or¬ 
gan  des  grossen  Allthiers  der  Gottheit  sey,  dass 


lS36 

sie  ihr  eignes  Leben  habe,  und  fürs  zwey  te.  das* 
jeder  Mensch  ihr  als  Organ  des  Organs  at; ge¬ 
höre.  Im  dritten  Theile  seiner  Schrift  muss  der 
Verf.  dann  eine  Anleitung  zur  stillen  Harmonie 
und  brüderlichen  Andacht  ---  zura  Einsenken  in 
das  Ewige  —  geben.  Dies  ist  ungefähr  der  Ent¬ 
wurf,  den  sich  Hr.  W.  gemacht  und  S.  32  mit 
folgenden  Worten  angepriesen  hat:  ,,  Die  Ab¬ 
weichung  von  diesem  ideal  ist  der  Grund  der 
Krankheit  des  Individuums  wie  der  Völker.  Es 
wird  hier  gezeigt  werden,  nach  welchen  Gese¬ 
tzen  die  Natur  alle  Abweichungen  wieder  aus¬ 
gleicht,  und  das  soll  dann  ein  System  der  Heil¬ 
kunst  werden.“ - Es  wird  sich  aber  auch 

schon  am  Ende  dieses  ersten  Theils  zeigen,  dass 
dies  ganze  Ideal  nichts  anders,  als  eine  ausge¬ 
machte  Absurdität  ist. 

Im  zweyten  bis  siebenten  Cap.  gibt  uns  nun 
Hr.  W.  Gelegenheit,  dass  wir  seine  eigene  Er- 
kenntniss  näher  kennen  lernen,  und  sehen  kön¬ 
nen  ,  wie  tief  er  in  die  Geheimnisse  der  Natur 
eingedrungen  ist.  Im  zweyten  Cap.  erkläret  uns 
der  Verf.,  was  wir  unter  seinem  Ausdrucke  Geist , 
oder  unter  dem  Ewigen,  dem  Chaos,  der  Nacht, 
der  Weltseele,  dem  Gott  Schöpfer,  dem  unend¬ 
lichen  Fluidum  —  lauter  Synonyma !  —  zu  ver¬ 
stehen  haben.  Es  ist  nach  S.  35.  ,,das  Licht, 
der  lebendige  Geist  in  unserm  lebendigen  Leibe. 
Es  erscheint  durch  eigne  Kraft  und  tödlet  den 
Tod.  Alle  Eigenschaften  stammen  aus  ihm  und 
alle  Erkenntnisse.“  An  das  Widersprechende, 
dass  das  Licht  und  die  Nacht  einerley,  nämlich 
der  Ursprung  aller  Erkenntniss,  das  eine  Ewige 
u.  s.  w.  sey,  dürfen  wir  uns  hier  nicht  mehr  stos- 
sen,  denn  wir  sind  im  Gebiete  der  lebendigen 
Poesie,  die  eben  so  leicht  den  Tod  zu  tödten, 
als  das  Lehen  lebendig  zu  machen  versteht.  Sie 
weiss  S.  36.  „dass  alle  Sterne  offenbar  von  einem 
Geschlecht  sind“  —  die  Naturphilosophie 
unterscheidet  bekanntlich  Sonnen  und  Erden; 
diese  letztem,  z.  B.  den  Jupiter  einen  Stern  zu 
nennen,  würde  also  nach  unserm  Verf.  unrecht 
seyn;  oder  dachte  Hr.  W.  hier,  wie  zu  vermu- 
then  steht ,  an  männliches  und  weibliches  Ge¬ 
schlecht?  - ferner  S.  37  „dass  die  Wölbung 

des  Himmels  nur  in  einer  Richtung  des  Gürtels 
der  Milchslrasse  bedürfe.“  Sie  deutet  uns  „den 
regen  Gang  des  trägen  Bären,“  die  Beziehung 
der  nördlichen  Sternbilder  auf  einander  und  auf 
die  Weltseele,  wobey  sie  findet,  dass  die  neuern 
Sternbilder  am  südlichen  Sternhimmel,  beson¬ 
ders  die  zur  Ehre  physikalischer  und  astrono¬ 
mischer  Werkzeuge  eingeführten  „keine  so  schö¬ 
ne  Deutung  zulassen.“  Ganz  natürlich,  weil  die 
lebendige  Poesie  diese  Werkzeuge  entweder  gar 
nicht  kennt,  oder  doch  nicht  gehörig  mit  ihnen 
umzugehen  weiss.  S.  44.  will  Hr.  W.  den  Grund 
vou  der  verschiedenen  Geschwindigkeit  in  der 
scheinbaren  Tagsbewegung  der  Sterne  angeben, 
und  drückt  sich  darüber  so  aus:  „Der  Abstand 
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vom  schnellsten  Kreise  in  der  Mitte  des  ^  Him¬ 
mels  welchen  die  Astronomen  die  Abweichung 
nennen,  bezogen  auf  die  Bewegung  dieses  Krei¬ 
ses  ,  gewährt  das  Maas  der  Unterschiede  in  der 
Bewegung  dieser  himmlischen  V\  eseo.  hie 
Astronomie  weiss  zwar  von  einem  grössten  Kreise, 
in  welchem  die  scheinbare  Bewegung  der  Sterne 
am  schnellsten  ist,  aber  nicht  von  einem  schnell¬ 
sten  Kreise,  oder  überhaupt  von  einer  Bewegung 
dieses  Kreises.  Auch  muss  man  in  der  sphäri¬ 
schen  Astronomie  sehr  unerfahren  seyn,  um  be¬ 
haupten  zu  können,  dass  die  verschiedenen  Ge¬ 
schwindigkeiten  der  Himmelskörper  in  ihrer 
scheinbaren  Tagsbewegung  sich  wie  ihre  Abwei¬ 
chungen,  d.  i.  wie  die  Sinus  ihrer  Abweichungen 
verhalten.  Jeder  Anfänger  in  der  Astronomie 
muss  wissen,  dass  die  verschiedenen  scheinbaren 
Geschwindigkeiten  der  Sterne  sich  wie  die  Co¬ 
sinus  der  Abweichungen  verhalten.  Ehen  so  ir¬ 
rig  ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  46  behaupten  will, 
die  Sternschnuppen  richteten  sich  in  Absicht 
auf  ihre  Bahnen  nach  den  Himmelskörpern,  den 
Planeten  nämlich,  die  sich  in  Kreisen  oder  Ellip¬ 
sen  bewegen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  einige 
Sternschnuppen  zur  Erde  niederfallen,  andere 
zuweilen  senkrecht  empor  steigen,  noch  andere 
fast  wagrecht  fortschiessen,  oder  schräge  gegen 
den  Horizont  herabfahren,  folglich  nach  den  Ideen 
des  Verf. ,  sehr  unvolikommne  Bahnen  beschrei¬ 
ben.  Doch  auf  der  Erde  ist  (S.  46.  Z.  13)  „alles 
in  Verwirrung  und  Störung.“  Er  muss  sich  des¬ 
halb  S.  47  zur  achten  Sphäre  (der  alten  Vereh¬ 
rer  der  Weltseele,  welche  die  Sonne  für  den 
Mittelpunct  des  Himmels  ansahen)  und  weil  in 
dieser  auch  noch  nicht  alles  fein  ordentlich  Jier- 
geht  bis  an  den  Fixsternenhimmel  empor  schwin¬ 
gen.  ’tlier  herrscht  nun  Gleichartigkeit  und  Ord¬ 
nung.  Aber  wir  können  den  einzelnen  Aussa¬ 
gen  des  Verf.  gar  wenig  trauen ;  denn  S.  4l  er¬ 
blickte  er  „unendlich  viele  Slerne,  zahllose  Stel¬ 
lungen  und  Ausheilungen  der  himmlischen  Heere 
in  'göttlicher  Verwirrung. “  Wie  er  sich  hier 
selbst  widerspricht,  so  widerstreitet  auch  seine 
Behauptung  S.  49,  dass  die  Perturbationen  der 
Planeten,  mit  Plato,  dem  obern  Himmel  zuge¬ 
schrieben  werden  müssen,  der  sie  an  sich  reisse, 
aller  Mechanik  des  Himmels  und  zugleich  den 
genauesten  astronomischen  Beobachtungen,  mit 
weichen  die  Berechnungen  der  Störungen,  wel¬ 
che  die  Planeten  unter  sich  hervorbringen,  folg¬ 
lich  von  dem  untern  Himmel  erleiden,  auf  ein 
Haar  zutreffen.  Doch  die  Mechanik  des  Him¬ 
mels  hat  mit  Massen  der  Himmelskörper  zu  thun, 
und  sieht  sie  nicht  für  Geister  an,  wie  H.  W . , 
daher  muss  er  sie  hudeln,  und  sich  das  Ansehen 
geben,  als  wenn  ec  olles  besser  wisse.  Dies  thut 
er  gar  oft,  und  erklärt  uns  dann  die  schwierig¬ 
sten  Aufgaben  mit  naturphilosophischer  Leich¬ 
tigkeit.  So  gibt  er  S.  50  die  Ursache  der  ver¬ 
schiedenen  Planetenbewegungen  meisterhaft  an; 


'„Es  ist  göttlicher  Eigensinn. 11  --  Kein  Wun¬ 
der,  dass  ihm  jede  Erklärung  so  leicht  wird; 
denn  er  nimmt  sich  des  Himmels  der  Alten  und 
der  heiligen  Zahl  Sieben  S.  51  recht  ernsthaft 
an.  Dafür  hat  er  auch  Offenbarungen,  der  wir 
uns  nicht  rühmen  könuen.  „Die  Reihe  der  Pla¬ 
neten  geht  (S.  53.)  durch  Lebhaftigkeit  (Mer¬ 
kurs)  und  Ausschweifung  (der  Venus)  zur  all¬ 
umfassenden  Diebe  (der  Venus  und  des  kraft¬ 
vollen  excentrischen  Ares  )  und  von  dieser  ver¬ 
mittelst  des  Triebes  zu  allem,  der  in  den  niedri¬ 
gem  Gliedern  der  Planetenwelt  ausgeprägt  ist, 
zur  höchsten  Besonnenheit  und  Beschlosseuheit 
in  sich  ,  dem  alten  Zeus  über,  so  dass  auch  hier 
der  Mythus  sich  mit  der  Physik  (Naturphiloso¬ 
phie  will  Hr.  W.  sagen)  begegnet.“  indessen 
jst  es  nach  S.  54.  ihm  gar  nicht  recht,  dass  Jüan 
den  Uranus  entdeckt  hat,  denn  durch  diese  Ent¬ 
deckung  ist  die  Bedeutung  der  heiligen  Zahl 
Sieben  verloren  gegangen.  Aber  nicht  genug, 
dass  H ersehet  sich  an  der  heiligen  Sieben  vei'- 
sündigle,  sondern  es  kommen  auch  noch  die 
nicht- naturphilosophischen  Männer  Picizzi ,  01- 
bevs  und  Harding  mit  ihrer  Ceres,  Pallas  und 
Juno  hinzu,  und  stossen  die  Altäre  der  heiligen 
Zahl  vollends  um.  Doch  tröstet  sich  der  Verf. 
damit,  dass  den  Alten  die  Namen  Uranos,  Pal¬ 
las,  Juno  u.  s.  w,  etwas  wehr  bedeutet  haben, 
als  den  jetzigen  Physikern.  Auch  unterlässt  er 
nicht,  an  diesen  letztem  eine  kleine  Rache  aus- 
zuüben,  indem  er  ihnen  eine  Inconse^uenz  zur 
Last  legt,  und  zwar  diese,  dass  sie  dem  Jupiter 
seihe  leibliche  Tochter,  die  Pallas,  nicht  nahe  ge¬ 
nug  gebracht  haben,  um  den  Uehergang  von 
der  Kraft  des  Mars  durch  die  wohfthälige  Ceres 
zur  Weisheit  der  Pallas,  und  endlich  zur  Selbst¬ 
genügsamkeit  und  Erhabenheit  des  Jupiters,  von 
dem  seine  selbstgebohrne  Pallas  abhängig  ist,  zu 
machen.  Sollte  dem  Verf.  die  Ungereimtheit 
dieses  Vorwurfs  wirklich  nicht  aufgefallen  seyn? 
Doch  wir  müssen  uns  an  das  vorhergehende  er¬ 
innern  ,  dass,  wer  unter  dem  Panier  der  leben¬ 
digen  Poesie  philosophirt,  nicht  mehr  bey  sich 
seyn  kann.  Alsdenti  wird  uns  auch  das  Folgende 
begreiflich,  was  der  Verf.  S.  56  und  57.  behaup¬ 
tet:  „An  die  Verehrung  der  göttlichen  Gestirne 
(Sabäismus  !  j)  ist  jedesmal  auch  die  Zeitrechnung 
festgeknüpft,  und  wird  seihst  durch  das  Heilige 
heilig;  denn  sie  ist  das  Maass  des  Göttlichen, 
wiefern  es  Sterbliche  fassen  »können.“  ..  .  „Das 
Maass  menschlicher  Dinge  hängt,  dem  bisheri¬ 
gen  nach,  ganz  besonders  von  der  Natur  und 
dem  Lauf  der  Planeten  ab.  Dadurch  scheint 
dem  Menschen  der  Weg  seines  Lebens  und 
Schicksals  vorgezeichnet  zu  seyn,  und  es  gehört 
zur  innersten  Religion,  den  Himmel  und  beson¬ 
ders  die  Planeten  in  Beziehung  auf  irdische  Be¬ 
gebenheiten  zu  erkennen.  Dass  die  Planeten  so 
ununterbrochen  über  der  Erde  schweben,  und 
ihre  Bahnen  um  dieselbe  za  beschreiben  scheinen* 
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ist  dem  unbefangenen  Sinn  (??)  ein  un verwerf¬ 
liches  Zeugniss  ,  dass  sie  Geister  sind ,  weiche 
alles  irdische  lenken.  Wenn  sie  sich  irgend  ein¬ 
mal  in  eine  Reihe  gegen  die  Erde  hin  vereini¬ 
gen  ,  so  müssen  auch  ihre  Eigenschaften  dieser 
Vereinigung  gemäss  in  das  Leben  der  Erde  aufs 
kräftigste  eingreifend  Die  alten  Chaldäer,  wel¬ 
che  diese  Einsicht  hatten,  konnten  daher  (S.62.) 
die  Zeit  berechnen,  wenn  der  Erdbrand  und  die 
allgemeine  Ueberschweunnung Statt  gefunden  ha¬ 
ben  sollen.  Die  allgemeine  Conjunction  der  Pla¬ 
neten  im  Steinbock  und  Krebse  waren  die  Ur¬ 
sache  (wir  werden  weiter  unten  erfahren,  dass 
Hr.  W.  gar  keine  Ursachen  annimmt)  von  jenen 
Schreckensereignissen  auf  unserer  Erde.  Aber 
haben  denn  die  Chaldäer  schon  alle  Planeten 
gekannt,  um  eine  allgemeine  Conjunction  berech¬ 
nen  zu  können?  Und  weiss  Hr.  W.  nicht,  dass 
wegen  des  Laufs  der  Ceres  und  Pallas  in  Ewig¬ 
keit  keine  allgemeine  Conjunction  Statt  finden 
kann?  —  —  Der  Verf.  ist  überall  ausser  sich, 
und  besonders  hier,  wo  der  Zauber  der  Astro¬ 
logie  auf  sein  Gemüth  wirkt.  Diese  besteht 
nicht  aus  bloss  abgerissenen  Begriffen,  sondern 
sie  war  der  erste  kräftige  Blick  in  den  Zusam¬ 
menhang  der  Dinge.“  Deshalb  erklärt  sich  Hr. 
■W.  S.  64.  sehr  deutlich,  die  Astrologie  wieder 
an  die  Tagsordnung  zu  bringen ,  die  man  nach 
S.  65.  als  ein  Element  höherer  Physik  anzusehen 
liat.  Diese  höhere  Physik  aber  ist  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  als  eitel  phantastische  Fa- 
seley,  zu  der  sich  auf  jeder  Seite  Verliebtheit 
gesellet,  wobey  denn  (S.  68.)  „der  liebevolle 
Zauber  des  Mondes“  Hrn.  W-  besonders  heftig 
angreift.  Er  will  aber  nicht  (S.  69.),  „dass  man 
dies  für  Empfindeley  oder  Narrheit  erkläre.“ 
Wir  wollen  den  Verf.  in  diesem  Zustande  bis 
S.  77.  nicht  weiter  vernehmen.  Hier  kommt  er 
auf  das  Mithrageheimniss  desSonnengeistes.  Wir 
erfahren  durch  ihn  zwar  wenig  von  diesem  Ge¬ 
heimnisse;  jedoch  wissen  wir  so  gewiss,  als  Hr. 
W.  anstatt  reinen  Bramismus  vorzutragen,  wie 
er  vorgibt,  alle  morgenländische  Systeme  unter 
einander  mengt,  dass  Mithra  in  das  System  der 
beyden  Principe,  oder  des  Dualismus  gehöre. 
Die  beste  Nachricht  hierüber  finden  wir  im  Piu- 
tarch.-  Zoroaster  nannte  diese  beyden  Götter 
Oromazes  und  Ahriman,  und  erklärte,  dass 
unter  allen  Gegenständen,  die  uns  in  die 
Sinne  fallen,  das  Licht  den  einen,  Finster¬ 
niss  und  Unwissenheit  aber  den  andern  am 
besten  bezeichnen.  Mithra  war  ihre  Mittels¬ 
person.  Dies  Geheimnis  erklärt  nun  unser  Vf. 
für  die  einfachste  und  geistigste  Religion  des 

sinnlichen  Menschen.  Und  warum  ? - „Dfe 

Sonne  zieht  die  Wasser  zu  ihren  Seiten  hinauf; 
sie  selbst  ist  ohne  Aufhören  und  in  allen  Ge¬ 
stalten;  sie  ist  redend  und  schmeckend  und  rie¬ 
chend  ;  sie  ist  sehend  und  fühlend  und  alles  be¬ 
greifend  ,  in  dessen  Leib  sie  eingegangen  ist.“ 
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Doch  ungeachtet  sie  sich  bey  dem  Eingehen  in 
so  viele  naturphilosophische  Leiber  gar  sehr  zer¬ 
stückeln  muss,  kommt  sie  doch  aus  allen,  ihrer 
Integrität  unbeschadet,  wieder  heraus ,  und  es 
beginnt  nun  der  Tag  im  dritten  <Cap.  S.  79  u.  f. 
Hier  sehen  wir  den  einfachsten  Gang  der  ge¬ 
naueren  Betrachtung  himmlischer  Gegenstände. 
Er  beruhet  blos  darauf,  „dass  zwischen  dem 
Standpunct  eines  zu  beobachtenden  Sterns  eine 
Beziehung  Statt  findet,  welche,  sobald  sie  be¬ 
trachtet  wird,  eine  gerade  Linie  bildet.“  „Diese 
gerade  Linie  ward  in  dem  einfachsten  Instrument 
dem  Lineal  nachgebildet.“  S.  80.  lässt  Hr.  W. 
aus  dem  Lineal,  welches  eine  Linie  ist,  die 
von  nichts  unterbrochen  oder  abgebogen  wird, 
(muss  sie  sich  dann  nicht  an  alle  mögliche  Ober¬ 
flächen  anschmiegen?)  die  das  reinste  Maass  und 
die  vollkommenste  Gleichartigkeit,  das  Grund¬ 
element  aller  andern  Gestalten  enthält,  die  Län¬ 
ge  ,  Breite  und  Tiefe  der  Himmelsräume  entste¬ 
hen.  S.  81.  wird  die  krumme  Linie  und  der 
Kreis  erschaffen,  und  zwar  so  originell,  dass 
kein  Leser  zweifeln  kann,  es  ist  leibhafte  le¬ 
bendige  Poesie,  die  sich  hier  ausspricht.  S.  86. 
bekommen  Ost  und  West  wichtige  Bedeutungen, 
die  aber  von  den  Alten  entlehnt,  also  für  jeden 
Antinaturphilosophen  veraltet  sind.  Eben  so 
wenig  muss  allen  Mathematikern  „an  der  leben¬ 
digen  Construction  der  Mathesis“  (S.  87.)  gele¬ 
gen  seyn,  wodurch  allein  erst  Sinn  und  Bedeu¬ 
tung  in  sie  kommen  soll,  weil  die  Alten  den 
Thierkreis  nicht  umsonst  heiligten.  (System  des 
Dualismus  und  Myslicismus ! !)  Wir  wissen  nun 
schon,  zu  unserer  Beruhigung,  dass  Mathema¬ 
tik  und  Mathesis  himmelweit  von  einander  ver¬ 
schieden  sind,  S.  93-  ist  Hr.  W.  mit  den  Grund¬ 
zügen  zur  Astrologie  der  Alten  fertig,  von  wel¬ 
cher,  nach  seiner  Behauptung,  nur  noch  der 
todte  Leichnam  übrig  ist.  Mag  ihm  dieser  längst 
in  Verwesung  übergegangene  Cadaver  ganz  über¬ 
lassen  bleiben,  damit  er  die  Zauberkraft  seiner 
lebendigen  Poesie  auf  die  Probe  stellen  und  ver¬ 
suchen  könne,  oh  sie  im  Stande  ist,  diesen  Tod- 
ten  aus  dem  Grabe  der  Vergessenheit  wieder  zu 
erwecken,  und  dagegen  die  Astronomie,  die  auf 
einem  so  unerschütterlichen  Grunde  erbauet,  für 
alle  gesitteten  Völker  ein  so  unentbehrliches  Be¬ 
dürfnis  geworden  uu  I  unter  allen  Ständen  in 
Europa  zu  einem  so  hohen  Ansehen  gelangt  ist, 
zu  zertrümmern.  Üns  ist  in  Rücksicht  dieser 
Wissenschaft,  als  eines  Theils  der  Physik,  der 
Hr.  W.  den  Tod  geschworen  hat,  keinesweges 
bange.  Zwar  stösst  er  S.  98.,  gleichsam  mit 
dräuender  Faust,  folgende  Worte  aus:  „Die 
Natur  rächt  sich  an  den  einseitigen  Systemen 
stets  dadurch,  dass  si z  die  handgreiflichsten  TolU 
heiten  ( !  \ )  aus  denselben  erwachsen  lässt.  “  Aber 
da  diess  letztere  Prädicat  den  wahren  Charakter 
dieser  „Ideen  zur  Physik“  so  eigentlich,  nur 
mit  etwas  starkem  Worten,  alsRec.  aus  Achtung 
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für  das  gesittete' Publicum  'geraucht  haben  wür¬ 
de,  ausdi ücfct :  so  kann  Hi.  W.  unmöglich  et¬ 
was  anderes  gethan,  als  seinem  eignen  System 
die  Nativilät  gestellt  haben.  Eine  böse  Aiinuug 
scheint  ilin  auch  wegen  seines  gepriesenen  Sy¬ 
stems  schon  überall  zu  foltern.'  Alles,  was  die¬ 
sem  das  Daseyn  rauben  kann,  sinnliche  Wahr¬ 
nehmung,  Logik,  Calcul ,  Mechanik  des  Him¬ 
mels  u.  s.  f.  soll  von  der  Erde  verbannt,  oder 
doch  so  gestellt  werden,  dass  die  .Naturphilo¬ 
sophie  frey  es  Spiel  behalt.  In  dieser  Absicht 
beschuldigt  er  diejenigen,  welche  die  Mecha¬ 
nik  des  Himmels  tlieiis  begründet,  theils  ver¬ 
vollkommnet  haben,  aiherley  inconsequenzen  und 
Irrlhümer.  Newton  z.  B.  wird  S,  108  und  110 
mitgenommen,  weil  er  vermittelst  seiner  Fluxi- 
onsrechnung  (des  Leibnilzischen  Dillereiiziaf— 
und  Integral  Calculs)  weder  auf  das  dynamische 
System  gekommen  ist  (nach  welchem  alles  Sub¬ 
stanzielle  völlig  homogen  und  das  Haumerlul¬ 
lende  unendlich  iheiibar  &eyn  muss),  *ioch  den 
Irrthum  aufgegeben  hat,  dass  zwischen  denVVeit- 
■körpern  leere  Räume  sind.  Mag  diess  letztere 
ein  Irrthum  sey.n,  so  ist  doch  nicht  einzusehen, 
wie  -eine  unendliche  Reihe,  in  welcher  die  gege¬ 
bene  Differenzialgrös.se  das  allgemeine  Glied  ist, 
nur  durch  unendliche  Theilbarkeii  und  Gleich¬ 
artigkeit  des  Ra  uni  erfüllen  den ,  oder  umgekehrt 
diese  nur  durch  das  Differenzial  einer  algebrai¬ 
schen  Function  nothwemlig  zu  Stande  gebracht 
werden  müsste.  Und  wenn  das  nicht  geschehen 
kann,  in  welcher  unmittelbaren  Beziehung  aut 
einander  stehen  denn  die  Differenzialrechnung 
und  das  dynamische  Byslem  ?  Sollte  der  Verl,  in 
jener  nicht  besser  orientirt  seyn?  als  in  der  all¬ 
gemeinen  Mechanik  lind  Dynamik,  so  stellt  ihm 
zu  rathen sich  in  Sachen  des  Calcuis  nie  .zuui 
Schiedsrichter  aufzuwerfen.  Er  ist  es,  bey  dem 
man  überall  auf  Inconsequenzen  und  W  ider¬ 
sprüche  slosst  j  nicht  Newton ,  nicht  die  Physi¬ 
ker.  Er  kann  s.  13.  S.  109  behaupten,  Merkur 
sty  deshalb  der  kleinste  Planet,  weil  seine  Masse 
von  der  nahen  Sonne  starker  zusammengedrückt 
wird.  Ist  denn  hierzu  kein  Gegendruck  nöthig? 
und  wo  finden  wir  diesen?  —  —  Warum  ist 
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denn  die  Erde  so  wenig  grösser  als  Venus,  die 
Ceres,  Pallas  undJuno  so  erstaunlich  klein  gegen 
die  Erde,  und  Jupiter  wieder  so  belrächlliclVgi  Ös- 
ser  als  Uranus  /  —  Des  Verfs.  Eebauptuugen 
sind  ja  die  grössten  luconse  pienzeo,  und  gleich¬ 
wohl  will  er  sich  aumasseu  ,  Männer  von  un¬ 
sterblichem  Verdienst  um  die  Wissenschaften 
der  laconsequeuz  zu  beschuldigen ;  und  nennt 
die  Grundsätze,  von.  welchen  sie  in  der  Physik 
ausgehen,  z.  B  die  N ew  ionsche  Anziehungskraft 
S.  110  eine  .unbegt  eijiidie  Thor  heit.  Uebeihaupt 
kann  er  es  dem  JSewlon  nicht  verzeihen,  dass 
dieser  die  Entdeckung  gemacht  hat,  die  Gravi¬ 
tation  und  Bewegung  der  Himmelskörper  hänge 
von  der  Masse  der  letztem  ab ,  denn  dadurch 
wurde  nach  S.  ill.  Z,  5.-  „die  Idee  von  der  Be¬ 
seelung  der  YVeitkörper  als  eine  Ausgeburt  der 
Phantasie  entfernt.“  Bey  dieser  Gelegenheit 
lässt  uns  der  Verf.  auch  einen  Bück  in  die  Na¬ 
tur  seiner  Aialhesis  thun,  wodurch,  wir  auf 
einmal  in  ne  werden,  dass  sie  mit  unserer  Mathe¬ 
matik  bis  auf  die  Zeichen  ff-  und  —  nichts  ge¬ 
mein  habe.  Er  versichert,  die  Matheais  werde 
sich  zukünftig  auch  über  die  W  ellseelen  erstre¬ 
cken,  durch  welche  die  Himmelskörper  belebt 
werden-,  denn  „was  nur  immer  die  Phantasie  ge¬ 
stattet,  kann  von  der  Mathesis  berechnet  wer¬ 
den.“  Keine  Mathematik  ist  so  etwas  zu  thun 
im  Stande.  S.  1 1 3  geht  es  über  die  sogenannte 
Kraft  dar  Trägheit  her,  d.  h.  über  die  Behar¬ 
rung  der  Körper  im  Zustande  der  Ruhe  und 
Bewegung,  wenn  keine  äussere  Ursache  das  Ge- 
gentheii  hervor bringt,  dir.  W.  findet  hierin  nichts 
als  W  iderspruch  ,  weil  er  es  nicht  fassen  kann . 
ö.  114  his  118  ereifert  er  sich  immer  noch  über 
die  Anziehekraft.,  und  über  den  excentrischen 
Bloss,  durch  welchen  die  Astronomen  die  Rota¬ 
tion  der  Planeten  aulängen  lassen.  Er  nennt  die¬ 
sen  „excentrLchen  YV understoss“ einen  „schlech¬ 
ten  Sloss,  weil  er  das  Ceutrum  nicht  traf,“  und 
spöttisch  wird  der  leere  Raum  die  Krone  aller 
Wunder  genannt.  Auch  erklärt  er  die  physi¬ 
sche  Astronomie  für  v.ein  sdilecht  erzähltes 
Mähr  che  ri.  “  u.  s.  w.  - 

±Die  Fortsetzung  im  nächsten  Stuck.)  . 


IC  u  r  z  e  Anzeigen.. 

Gedichte.  *  Gesänge  zur  Erhöhung  geselliger  Freuden ,  ge¬ 
sammelt  uuil  .herausgegeben  von  C.  F '•  Sachse,  Eiseu- 
berg,  bey  Schöne  mul  Corn,p.  l8o4.  122  §.  8.  (ngr.) 

Das  grösste  Verdienst  dieser  Gesänge  ist  eine  leichte 
Versificaiiou ,  die  sie  zmu  Gesänge  empfiehl*.  Poetischer 
■\Verlti  ist  wenig  darin,  ater  au.il  kauu  dabey  meuschlich- 
gulc  Gefühle  haben. 


Romane.  Gustav  und  Julie  oder  der  Sieg  der  Tugend* 
von  G.  Ehrlich,  Zerbst,  bey  Fiicksel,  i8o5.  256  S. 
8.  (i 8  gr.) 

Di  eser  Roman  zählt  sich  zu  der  zahlreiche!!  Classe 
derer,  von  -welchen  weder  etwas  Gutes,  noch  etwas  Schlim¬ 
mes  zu  sagen  ist.  Eine  alltägliche  Geschichte,  ein  regel¬ 
mässiger,  aber  uninteressanter  Plan,  eine  correcte,  aber  mat¬ 
te  Sprache,  —  wer  sich  daran  geuugen  lässt,  der  mag 
lesen. 
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SB.  Stück 9  den  8.  Julius  1  8  o  5. 


{Fortsetzung  der  im  vor.  Stück  abgebrochenen  Rec. 
von  IV  indisc  h  mann’  s  Ideen  zur  Physik.) 

VVäre  das,  was  der  Vf.  gegen  den  excenlrischen 
oloss,  welchen  man  fürdie  erste  Ursache  der  Ura- 
kpgeiung  aller  Planeten  ansieht,  liier  sagen  will, 
nicht  der  blosse  .Nachhall  fremder  und  wohl  gar 
missverstandener  Erinnerungen,  sondern  hatte 
er  in  die  schwierigen,  diesen  Gegenstand  betref¬ 
fenden,  Demonstrationen  eines  La  Place  und 
Schubert ,  einen  durchdringenden  Rück  gethan: 
so  w^e  es  allerdings  der  Rede  werth,  auf  Ein  - 
würfe  dagegen  zu  antworten,  und  man  würde 
lbm  zeigen  können,  dass  weder  zu  der  progres¬ 
siven  noch  zu  der  rolirenden  Bewegung  der  Pla¬ 
neten  ein  Wundersloss  nöthig  sey,  sondern  dass 
in  den  Modificationen  der  allgemeinen  Scliwere 
die  bewegenden  Kräfte  vorhanden  siud  ,  für  die 
wir  Kürze  halber  den  excentrischen  Stoss  anneli- 
men.  Indessen  da  hier  über  diesen  Gegenstand 
viel  zu  wenig  gesagt  werden  könnte,  um  firn.  W. 
zu  überzeugen,  dass  in  einem  System  von  Kör¬ 
pern  mit  freien  Axen  eine  ßahnbewegung  ent¬ 
stellen  müsse,  sobald  dem  Cenlralkörper  eine 
progressive  Bewegung  in  einer  Gurre  zukömmt, 
und  dass  aus  der  Bahnbewegung  wieder  die  Um- 
kugeluug  aller  zum  System  gehörigen  Himmels¬ 
körper  heilliesse,  ohne  dass  ein  anderes  Wunder, 
als  fall  -  und  Schwungkraft  wirkt,  so  begnügen 
wir  uns,  dem  Verf.  die  Versicherung  zu  geben, 
dass  unsere  Voraussetzung  vom  excentrischen 
Stossemit  den  Gesetzen  der  Bewegung  des  Him¬ 
mels  in  der  Thal  genau  Zusammentritt ,  und 
wirklich  mehr  erklärt,  als  seine  schwärmerische 
Hypothese,  dass  die  Himmelskörper  sich  des- 
hal|)  um  einander  bewegen,  weil  sie  lebendige 
T  hie  re,  oder  gar  unkörperliche  Geister  und  in 
einander  verliebt  sind.  Eine  Hypothese,  die  aus 
Faulheit  der  lebendigen  Poesie,  beym  Erklären 
der  Naturpnänomene ,  sich  in  ewigen  Zirkeln 
umdreht,  und  den  Grund  von  allem  darin  setzt, 
„weil  es  geschieht, u  ist  zu  lief  unter  der  Würde 
aller  wanren  Naturforschung ,  als  dass  man  auf 
sie  Rücksicht  nehmen,  und  sich  gegen  die  nich- 
Drilter  Band. 


iigen  Einwürfe,  die  ihr  Erfinder  oder  Anhänger 
der -  Mechanik  des  Himmels  machen  will,  recht- 
lertigen  sollte.  Da  sie  der  Maasstab  alles  Tadels 

Jiobe«  welches  der  Verf.  einigen 
jetzt  lebenden  Gelehrten  austheilt :  so  lässt  sich 
eicht  erachten,  dass  alle  diejenigen,  deren  Schrif- 

Weder  auf 'lu  gp)'Silgen'  fchle^  wegkommen, 
weder  auf  La  Place  noch  auf  den  Freyherrn 

von  Lach  ist  er  gut  zu  sprechen.  Mildern  letz¬ 
tem  zürnt  er  S.  121  deshalb,  weil  derselbe  die 
symmetrischen  Planetenabstände  ei*  Luftschloss 
genannt  hat  weiches  durch  die  Kraft  der  geo- 
metirschen  Wahrheit  zusammenstürzt. Jener 
v-ird  S.  122  und  123  abgefertigt,  weil  er  beweis 
set,  dass  die  relative  Grösse  der  Schwere  von 
aikn  Elementen  uer  Masse  abhängig  sey  IIer~ 
schel  und  Schröter  werden  S.  124  (aber  auch 
uer  nur,)  schonend  behandelt,  weil  ihre  Schrif¬ 
ten,  wie  er  gesteht,  ihm  verstauen,  dass  er  die 
Himmelskörper  nach  seiner  Ansicht  betrachten 
und  die  Kreislinie  für  etwas  Vollkommenes  hSl 
ten  daif  wodurch  das  innere  Lehen  der  Welt- 
koiper  bezeichnet  wird.  Endlich  thut  Hr.  W. 

auf  die" Weh  "  VorschlaS>  Progressionsreihen 
auf  dm  Welträume  anzuwenden,  um  über  die 

,'eV  X™zü  fC,nsicI,‘..z''  ei-langen.  Man  «risse 
bey  allen  Ziisarnmenhaufungen  über  die  Zeit¬ 
rechnung  nicht,  welche  Zeit  es  denn  eigentlich 
aul  der  Erde  ist.  Unstreitig  hat  die  NaCphl 
losophie  ihre  eigene  Ansicht  von  Zeit  und  Zeit¬ 
rechnung  ;  sonst  wurde  Hr.  W.  in  der  mathe- 

lTriderihsh  IG!iroilol^ie  mehr  als  eine  Methode 
nueri,  sich  m  derZeit  zu  orientiren:  und  wenn 

mi  nicht  die  Juhamsche Periode  gnügte,  so  möch¬ 
te  er  immer  einen  andern  astronomischen  Zykel, 
LWrrdie  B^egungsperiode  der  Apsidenlinien 

^LiHaa-PiPJaaet ,en  nehmen>  wo  sein  Maasslab 
gewiss  nicht  zu  kurz  ausfallen  würde. 

r,  V11-. V',erf®n.  GaP-  herrscht  wahre  zügellose 
Freyheit  der  lebendigen  Poesie.  Alles  dreht  sich 
wieder  um  die  Weltseele.  S.  133.  „Das  Endliche 
l  at  die Ki eisgestalt  (und  Kugelgestalt  soliLe  noch 
dastehen,  denn  diese  ist  dem  Verf.  die  voilkom- 
menste ,  im  ganzen  Gebiet  seiner  Phantasie),  da« 
[88  J 
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Unendliche  aber  Ungebundenheit,  und  trägt  in  aus  der  voltaischen  Säule  einsehen  iontief?  —  — 
dieser  Indifferenz  (nämlich  gegen  alle  Figur  oder  Aber  nach  S.  155.  enthält  das  reine  flüssige  (die 
Form  des  Umfangs)  den  Charakter  der  Einheit*6  Weltseele)  die  Bedingung  der  Vertilgung  aller 
(weil  nämlich  jeder  Körper  der  für  sich  eine  einzelnen  (folglich  auch  aller  drey )  Dimensionen, 
Form  hat,  dadurch  begranzt,  von  allen  andern  und  ist  dennoch  die  sichtbare  Darstellung  des 
abgesondert,  und  die  Continuität  der  Masse  auf-  Chemismus.  —  —  Soll  etwa  die  Vertilgung  al¬ 
gehoben,  oder  das  Ganze  zerstückelt  wird,  wel-  1er  Dimension  einerley  seyn  mit  dem  sogenann- 
ches  bey  dem  elastischen  Fluidum  des  Aethers,  ten  Differenzprocesse ,  den  andere  Naturphiio- 
dem  Ewigen,  der  Weltseele  —  solange  sie  nichts  sophen  für  das  Schema  des  Chemismus  ansehen  ^ 
zu  beseelen  hat  —  nicht  der  Fall  ist.)  S.  136.  Schwerlich  mochte  dies  Hrn.  W.  eiugeraumt  wer- 

beschäftigt  den  Verf.  eine  nichts  sagende  Spiele-  den. - »»Das  Ausstrahlen  van  einem  Punct 

rey  mit  dem  +  und  —  Zeichen,  woraus  er  fol—  (S.  151.)  nach  dem  ebenen  Quadrat  ist  eine  Ab— 
gert  :  „der  eine  Endpunct  der  entstandenen  Li-  weichung  von  dem  ursprünglichen  Bestreben,  die 
nie  offenbart  deswegen  ein  +  des  Endlichen  und  Gestalt  in  reinster  Vollkommenheit  der  Wurzel 
ein  —  des  Unendlichen,  ihr  anderer  Endpunct  (geraden  Linie)  nach  darzustellen.“  Und  was 
aber  ein  -f*  des  Unendlichen  und  ein  —  des  End-  heisst  das?  —  —  „Dies  giebt  die  Ansicht  der 
liehen.“  Ganz  richtig,  denn  aus  nichts  folgt  ursprünglichen  Elasticität.“  Und  aus  dieser  A11- 
nichts.  Doch  ist  S.  1 37.  „hiermit  (mit  diesem  sicht  gehen  (S.  153.)  drey  W  urzeln  (Länge, 
+  und  — )  in  das  Gestaltlose  (also  in  das  Un-  Breite  und  Tiefe)  „mit  dem  Würfel  aus  zwölf 
endliche,  in  die  Weltseele)  die  Beseelung  und  gleichseitigen  Dreyecken  hervor,  womit  das  hei— 
der  Gegensatz  in  die  Einheit  gekommen.61  Die  l*ge  drey  gegeben  ist,  welches  alle  bestimmte 
Seele  bedarf  also  einer  Beseelung,  um  beseelt  Gestalten  erschöpft.“  Dem  Kreise  kommt  also 
zu  seyn  und  etwas  unbeseeltes  beseelen  zu  kön-  mit  der  geraden  Linie  ganz  einerley  Merkmalzu, 
neu  ! !  —  —  Eben  so  widersinnig  ist  S.  138-  die  die  vollkommenste  Gestalt  nämlich,  und  unserrn 
Beschreibung  vom  Entstehen  der  geraden  Linie,  Verf.  scheint  die  Kreislinie  mit  der  geraden  Li— 
aber  zu  lang,  um  hier  einen  Platz  zu  finden,  nie  auch  einerley  zu  seyn,  welches  ein  neuerer 
Durch  alle  diese  Phrasen  sollen  die  Leser  über-  Philosoph  von  bedeutend*  m  Ansehen  ,  seit  ge¬ 
zeugt  werdet! ,  das  grosse  Thier,  die  Welt  sey  raumer  Zeit  wirklich  a  priori  construirt  hat.  00 
Gott,  und  Gott  in  Hrn.  W.  „Die  Welt,  sagt  etwas  von  Hrn.  W.  behauptet,  würde  uns  ubri- 
er  S.  141.,  soll  in  ihrer  Einfachheit  das  allervoll-  gens»  besonders  in  diesem  Copitel,  das  von  VVi— 
kommenste  Thier  seyn.  Daher  hat  der  Schöpfer  dersprüchen  strotzt,  gar  nicht  weiter  befremden 
(System  des  Demi- Urgos ! !)  weder  zwey  noch  dürfen.  Er  lässt  der  lebendigen  Poesie  einmal 


unendliche  Naturen  gebildet,  sondern  es  war 
ein  Himmel,  welcher  der  Eingeborne  ist  und 
seyn  wird.“  Hierauf  folgen  ungeheure  Lehrsä¬ 
tze,  ganz  im  Geschmack  der  lebendigen  Poesie. 


ganz  den  Zügel  schiessen,  damit  wir  sehen  sol¬ 
len,  wie  sie  im  Stande  ist,  mit  ihm  im  Univer- 
wo  es  keinen  Centralpunct  sondern  eine 


sum 


völlige  Indifferenz  gibt,  dennoch  einen  Central- 


S.  142 :  „Je  gleicher  Zeit  und  Raum  (in  denen  punct,  von  welchem  alle  Gestaltung  (S.  157.)  be— 
ein  Körper  nämlich  existirt),  desto  vollkomm-  ginnt,  einzuholen,  und  ihn  dann  (S.  160.)  aut 
ner  die  Gestalt.“  Die  Zeit  der  Kugel,  als  der  den  „Culminationspunct  der  Länge  zum  Selbst— 
vollkommensten  Gestalt,  ist  also  ihrem  Raume  zusammenhange“  zu  bringen.  Nachdem  Hr.  W. 
vollkommen  gleich.  Welches  gemeinschaftliche  diesen  erreicht  hat,  ist  er  imstande,  die  wahre 

Maass  aber  Hr.  W.  für  beyde  haben  mag  ? - Ursache  der  Umwälzung  der  Himmelskörper  lol— 

ob  er  die  Zahl  der  Secunden  auch  mit  der  Elle  gendermassen  anzugeben:  „Es  beginnt  ein  leb- 
misst ?  —  —  Ferner  heisst  es:  ,, der  Raum  muss  hafter  Kampf,  in  welchem  die  Länge  bestiebt 
Wachsen,  wie  die  Zeit  abnimmt.6*  Aus  diesem  ist,  alles  zum  Selbstzusammenhange  zu  führen, 
als  allgemein  angenommenen  Gesetze  würde  un-  die  Tendenz  aber,  die  Fläche  darzustellen  in 
ter  andern  folgen,  dass  ein  fallender  Körper  in  doppelter  Beziehung  und  unter  dem  Charakter 
drey  Secunden  eine  grössere  Endgeschwindig—  der  Elasticität  das  Quadrat  zu  fixiren  ti  achtet, 
keit  erreicht  und  einen  gVössern  Raum  zurück-  woraus  das  Maass  der  jedem  Weltkörper  eigen— 
gelegt  hat,  als  in  zehn  Secunden.  Sollen  wir  thümliehen  und  eingeborenen  Zeit  hergeleitet 


denn  durchaus  dem  Vf.  alle  Kenntniss  der  Phy¬ 
sik  absprechen? -  Leider  wimmelt  es  liier 

von  Ungereimtheiten  aller  Art.  „Die  drey 
Dimensionen,  Länge,  Breite,  Höhe,  fangen  (S. 
J49)  mit  dem  gleichseitigen  Drej^eck  au,  wel¬ 
ch  es  daher  von  den  alten  Physikern  als  et¬ 
was  Vollkommenstes  angesehen  worden  ist.66 
Auch  behauptet  Hr.  W.  S.  51 4.,  dass  aus  dem 
allgemeinen  Fluidum,  aus  der  Weltseele,  sich 
alle  Dimensionen  ergeben,  Welches  man  schon 


wird.  Endlich  werden  in  der  dritten  Dimension 
die  bey  den  andern  ausgeglichen  zur  vollkom¬ 
mensten  Sphäre.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass 
dieser  Moment  der  vollkommenen  Ausgleichung 
niemals  in  die  Zeit  fällt:  die  Herstellung  der 
Wurzel  und  des  Quadrats  und  ihre  Verrichtung. 
scheinen  demnach  noth wendig  in  einer  stetigen 
Folge  zu  geschehen,  und  da  während  dieses  Vor¬ 
gangs  die  Sphäre  als  vermittelnde  und  nicht  in 
die  Zeit  fallende  Idee  beständig  gegenwärtig  blei- 
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hen  muss:  sö  wird  hierdurch  der  Körper  seinem 
eigenen  .Leben  nach  vollendet,  er  erhält  Um¬ 
lauf  um  den  Centralkörper,  und  zugleich  Um¬ 
wälzung  um  seine  Achse,  die  desto  kräftiger, 
je  vollkommener  seine  Beseelung“  (der  Jupiter 

8.55,  ausgenommen!) - Schwerlich  dürfte 

dies,  (wenn  es  auch  wirklich  mit  den  Lehrsä¬ 
tzen  anderer  Naturphilosophen,  welche  den 
Grund  der  Rotation  aller  Himmelskörper  in  den 
Pt'ocess  der  Kälte  —  Verdichtungsprocess  — 
setzen,  übereinstimmte)  einem  Physiker  klar 
seyn  ,  am  allerwenigsten  das  Resultat  ihn  über - 
zeugen ,  da  in  den  Vordersätzen  alles  nur  so 
scheint.  Unstreitig  that.  der  Verf.  wohl  daran, 
sich  hier  hinter  Schellings  Ansehen  zurückzuzie¬ 
hen,  und  seiner  löblichen  Gewohnheit  nach  von 
dem  eigentlichen  Gegenstände  der  Streitfrage 
abzuspringen.  Er  rühmt  uns  daher,  (S.  167.) 
Schelling  habe  die  grosse  Entdeckung  gemacht, 
dass  der  Fall  der  Körper  sich  nach  dem  Qua¬ 
drate  der  Entfernung  richtet,  ohne  dass  man  es 
schon  begriffen  hat.  Schon  seit  Galilei  und 
Newton  wussten  die  Physiker,  dass  der  Fall  sich 
nicht  nur  nach  dem  Quadrate  der  Entfernung, 
sondern  auch  der  Zeit  richtet.  Aber  was  will 
inan  machen,  wenn  die  lebendige  Poesie  bekann¬ 
ter  Wahrheiten  vergisst,  um  etwas  ihnenAehnli- 

ch-es  von  neuem  zu  eriinden  ?  - - S.  1 63.  stellt  der 

Verf.  auch  sich,  als  den  grossen  Erfinder  eines 
neuen  Lehrsatzes,  in  der  Geschichte  der  Natur¬ 
philosophie  auf.  Diese  wichtige  Entdeckung 
heisst :  „Beym  Steigen  eines  Körpers  nehmen 

die  Zeiten  alimählig  zu,  und  die  Räume  ab.“ 
Wir  haben  weiter  nichts  nothig.  als  dem  Verf. 
seinen  Vorwurf,  den  er  uns  kurz  vorher  in 
Rücksicht  auf  Schelling  machte,  hier  in  Rück¬ 
sicht  auf  Galilei  wieder  zurück  zu  geben:  er 
schwatzt  über  die  Gesetze  des  Falls,  ohne  dass 
er  diesen  unsterblichen  Physiker,  und  die  sehr  be- 

iannten Formeln s  =  gl2 ;  c  =  2gt  =  2./gs 

u.  s.  w.  schon  begriffen  hat.  Auch  setzen  wir 
noch  hinzu:  und  wir  zweifeln  mit  Recht,  dass 
Hr.  W.  den  Galilei  und  diese  Formeln  je  recht 
begreifen  werde;  denn  wer  uns  dergleichen  Lehr¬ 
sätze  ,  wie  den  vorhin  angeführten,  aufdringen, 
und  zur  Schikane  der  Physik  allerley  Inconse- 
quenzen,  z.  B.  S.  169.  darin  eine  solche,  auf- 
bürdeu  will,  dass  „unendliche  Räume,  nach  der 
Sprache  der  gewöhnlichen  Physik,  mit  unend- 
’ichen  Geschwindigkeiten  durchlaufen  werden,“ 
der  hat  entweder  ein  Lehrbuch  der  gewöhnlichen 
Physik  noch  nicht  geiesen,  oder  er  ist  unfähig 
sich  aus  ihm  selbst  zu  belehren.  Mag  Hr.  VV. 
auch  nur  immer  in  seiner  Sphäre  bleiben,  wo 
die  Schwere  (S.  170.)  die  dem  Licht  entgegen 
gesetzte  Einheit ,  das  Licht  aber  die  reine  Idee 
der  Dinge  und  ein  möglichst  vollkommnes  Nach¬ 
bild  des  Ewigen,  und  der  Geist  ist,  der  aus  der 
Ewigkeit  das  Universum  durchdringt,“ _ mag 
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hier  gelten,  was  er  S.  177.  behauptet:  „Das 
Licht  verhalt  sich  als  Lichtstrahl  wie  die  Wur¬ 
zel,  in  der  Verbreitung  des  Strahls  auf  die  Flä¬ 
che,  wie  Quadrat,  aber  in  der  Verkörperung 
gewinnt  es  den  Charakter  des  Würfels  [ 

daher  sich  dann  die  Weltkörper  nach  den  Mas'- 
sen  und  dem  Quadrat  der  Entfernung  verhalten“ 
(welchen  Satz  er  doch  an  mehrern  Stellen  für 
ungültig  erkläret)  —  uns  nützen  diese  hohen 
Iraumgesichte  nicht,  denn  wir  haben  das  Feld 
der  sinnlichen  Erfahrung  vor  uns,  die  sich  mit 
jenen  durchaus  nicht  verträgt. 

Das  fünfte  .Gap.  ist  meistentheiis  historischen 
Inhalts,  das  heisst,  Hr.  VV.  hat  hier  theils  Her - 
schein ,  theils  Schrötern ,  theils  auch  andere  po¬ 
puläre  Astronomen  geplündert,  daher  übergeht 

*k CCi  CS« 

^Das  sechste  Cap.  handelt  vom  innern  Or¬ 
ganismus  des  Sonnensystems.  Hier  findet  man, 
ausser  einem  buntscheckigen  Mischmasch  von  ei¬ 
nigen  Bruchstücken  aus  Schellings  Neuer  Zeit¬ 
schrift  iur  die  Physik,  aus  Schröters,  Herschels , 
Kants  und  Lamberts  Schriften  ,  wieder  eben  die 
Xiraden  und  olL  nichts  sagenden  Phi  äsen,  die 
der  lebendigen  Poesie  eigen  sind.  So  beweiset 
.  ^08  und  209.  auf  eine  Art,  die  pos¬ 

sierlich  genug  ist,  dass  Süd  nicht  Nord  und 
Ost  nicht  W  est  sey.  Ferner  zeigt  er,  S.  213,  die 
Sonne  sey  der  Indifierenzpuhct  der  Planeten  weit: 
indessen  S.  215:  „da  die  Sonne  in  einem  ßrenn- 
puuete  stellt,  so  hat  die  Natur  es  selbst  ausge¬ 
sprochen,  dass  sie  nur  der  sichtbare  Ausdruck 
des  eigentlichen  Indiffereuzpuncts  ist.“  Nach 
dem  Verf.  ist  die  Sonne  das  Herz  (System  der 
beseelten  Welt,  nach  welchem  der  Orient  das 
Gesicht,  Occident  die  Pudenda,  Norden  die 
rechte  und  Süden  die  linke  Seite  der  Welt  vor¬ 
stellte!!)  und  aus  diesem  Herzschlag  der  Natur 
lasst  sich  die  Beseelung  des  ganzen  Planetensy¬ 
stems  begreifen.  Im  Centrum  ist  (S.  2i8.)  End¬ 
liches  und  Unendliches  in  Einem,  und  durchaus 
imgetrennt.  Diesen  Hervortritt  des  Ewigen  m 
der  sichtbaren  Welt  (mit  andern  Worten:  diese 
feste  Körperform  des  an  sich  elastisch  Flüssigen, 
begreifen  wir  als  die  Einbildung  (den  Uebergang) 
des  Unendlichen  ins  Endliche,  als  Beseelung  ‘in 
allen  Dimensionen.  Indessen  ist  die  Sonne  nicht 
nach  allen  Dimensionen  gleich  beseelt:  daher 
entstehen  ihre  Flecke.“ -  Dass  die  Astro¬ 

nomen  dies  nicht  längst  eiugesehen  haben  ,  daran 
sind,  nach  S.  223,  die  Dampf- oder  gefärbten 
Gläser  Schuld.  ,, Diese  haben  nicht  allein  dem 
sluge,  sondern  auch  dem  Verstände  geschadet .“ 
Unsere  armen  prosaischen  Astronomen 
werden  hieran  genug  haben. 

Im  siebenten  Cap.,  welches  von  den  Plane¬ 
ten  insbesondre  handelt,  zeigt  sich  die  lebendige 
Poesie  ganz  in  ihrem  Uebermaasse  von  Kraft 
und  Bescheidenheit.  „Beym  Merkur  haben  sich 
[88  *] 
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cs.  Q2S,  229.)  Länge  und  Breite  noch  nicht  ganz 
der  Tiefe  nach  ausgeglichen.  Daher  stellt  bey 
diesem  Planeten  noch  eine  letzte  Anstrengung 
zu  erwarten,  auf  welche  dann  die  gänzliche  Ent— 
seelung  folgen  wird.“  O  wehe !  —  —  „Die 
Berge  des  Merkur  sind  (S.  232.)  ein  Product  sei¬ 
ner  Anstrengung  bey  seiner  ersten  Bildung.“ 
Uebrigens  besteht  dieser  Planet,  in  geognosti— 
scher  Hinsicht  aus  Gold.  Aber  was  dort  aus 
der  Atmosphäre  niederschlägt,  d.  h.  der  liegen, 
ist  S.  235.)  Säure.  Oh  nun  gleich  der  Verf. 
nicht,  bestimmt  hat,  dass  es  Schwefelsäure  oder 
rauchende  Salpetersäure  sey ,  so  muss  doch  den 
goldgierigen  Erdensöhnen  alle  Lust  vergehen, 
eine  Versetzung  von  hier  nach  dein  Merkur  zu 
wünschen*,  es  lässt  sich  also  die  Absicht  des  Vfs. 
nicht  einsehen ,  warum  er  unserm  Sonnensystem 
einen  goldenen  Merkur  andichtet.  Dass  es  eine 
blosse  Erdichtung  sey,  gesteht  der  Verf.  ein*, 
denn  S.  236.  enthält  er  sich,  weiter  zu  phanta- 
siren ,  wiewohl  er  es  immer  als  einen  Gewinn 
der  Physik  ansieht,  hierüber  auch  nur  phcinta - 
siren  zu  können.  Venus  ist  (S.  236.)  ein  grosse¬ 
res  Organ,  welches  (S.  237.)  noch  vom  Selbst- 
zusammenhange  beherrscht  wird,  und  durch  seine 
grössere  Masse  ein  freyeres  Spiel  erhält.  Ihre 
hohen  Gebirge  lassen  sich  aus  dem  Zusammen- 
hangsprocesse  mit  der  Sonne  erklären.  Dieser 
Zusammenhangsprocess  gehtauch  jetzt  noch^sebr 
lebhaft  vor  sich  und  wird  immer  mehrere  Berge 
geben.  Der  Drang  aber  Berge  zu  bekommen 
wird  sich  nach  West  zu  und  etwas  nach  Süden 
verbreiten.  „Sie  wird  sich  (S.  240.)  noch  einmal 
Herstellen. “  Heisst  dies  von  ihrer  Krankheit 
genesen,  oder  noch  eine  zweyle  neue  Venus  ge¬ 
ben?  - „Aus  dem  freyern  Spiel  der  Venus 

ergibt  sich  übrigens  das  besondere  Funkeln ,  Mas 

ihr  eigen  ist.“  - - „Die  südliche  W eligegend 

der  Erde  (S.  241.)  erscheint  unter  der  Form  des 
Stickstoffs  :  daher  seine  sehr  entwickelte  anima¬ 
lische  Anlage.“  „Der  Streit,  den  die  Erde  mit 
der  Sonne  gehabt  hat,  (S.  243.)  ist  kräftiger  ge¬ 
wesen,  als  der  Streit  Merkurs  und  der  Venus. 
Daher  ist  auch  der  Mond  der  Erde  erzeugt  wor¬ 
den;  kleinerer  Producte,  die  unter  dem  Namen 
der  Feuerkugeln  Vorkommen  ,  nicht  zu  geden¬ 
ken.“  „Die  uns  zugewandte  Halbkugel  des  Mon¬ 
des  (S.  245.)  ist  die  westliche  Seile,  die  uns  ab¬ 
gewandte  Halbkugel  die  östliche  Seite  (das  Ge¬ 
sicht)  desselben.“  Aus  den  Gebirgszügen  auf 
der  Mondfläche  erhellet  (S  247.)  ,  dass  der  Mond 
ehemals  gelebt  habe;  aber  leider  erhielt  die 
Breite  in  dem  Kampf  mit  der  Länge  das  Ue- 
bergewicht,  daher  war  der  Process  des  Mon¬ 
des  entschieden.  Er  ist  also  schon  todt,  wie 
man  vermuthen  muss,  und  daher  fallen  wohl  die 
Meteorsteine  wie  Bruchstücke  von  seinem  Leich¬ 
nam  herab?  Nein,  der  Verf.  belehrt  uns  eines 
bessern.  Er  sagt  S.  251 :  „die  Kraft  des  Mondes 
ist  beynahe  entschöpjt  (also  bald  ist  es  aus  mit 
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diesem  Schutzpatron  der  Liebe)  und  wegen  die¬ 
ses  Lebensmaugels  können  die  Meteorsteine  nicht 
mehr  in  den  Wirkungskreis  der  Erde  gelangen.“ 
Wie  aber,  wenn  nach  des  Verf.  Versicherung 
S.  244  der  Wirkungskreis  der  Erde  sich  auf  mehr 

denn  fünf  Millionen  Meilen  erstreckt  ? - Der 

Mars  ist  noch  ein  starker  Held,  S.  255,  welcher 
nicht  nur  der  Sonne,  sondern  auch  den  drey  un¬ 
tern  Planeten  Widerstand  leisten  kann.  Das  ist 
aber  leicht  begreiflich,  denn  seine  .Region  fällt 
S.  256  in  den  Culminationspunct  des  Zusammen¬ 
hangs  mit  der  Sonne.  Der  Ausdruck  dieses  hef¬ 
tigem  Streits  ist  die  Härle,  eine  Folge  der  innern 
Spannung.  Auch  der  helle  Streif  oder  Licht¬ 
ring,  den  man  öfter  sieht,  ist  ein  Beweis  des 
Charakters  von  Härle.  Diese  letztere  geht  (S. 
258)  so  weit,  dass  Mars  der  Sonne  in  seinem  Pe¬ 
rihelium  die  nördliche  Seite  darbietet.  - - Pal¬ 

las  und  Ceres  (S.  259.)  sind  nicht  viel  besser. 
Bald  halten  sie  es  mit  der  Sonne,  bald  mit  dem 
Jupiter.  Die  Tendenz  der  ganzen  Verbindung 
der  beyden  Kleinen  stellt  sich  deutlich  genug 
dar.  Jedoch  muss  inan  (S.  262.)  sie  deshalb  nicht 
geringschätzen,  oder  gar,  wie  Schellirig,  mit  Pla- 
tinakornern  vergleichen  ;  denn  sie  werden  noch 
einmal  die  Wegweiser  in  der  Planetenwelt  wer¬ 
den.  —  Jupiter  S.266.)  schreitet,  wegen  der  we¬ 
niger  beschränkenden  Gewalt  der  Sonne,  als  ein 
recht  bedeutendes  Organ  einher.  Der  Versuch 
bildender  Kräfte,  der  bey  der  Ceres  und  Pallas 
misslang,  sammelte  sich  beym  Jupiter  S.  267  in 
dem  rechten  Brennpunct.  Daher  konnte  dieser 
S.  268  aucli  mit  recht  sichtbarem  Leibe  erschei¬ 
nen,  den  auch  die  Sonne  um  ihres  rechten  Brenn— 
puncls  willen  bat.  Jupiter  wäre  S.  270  beymahe 
im  Stande,  sich  vom  Gesetz  der  übrigen  Plane¬ 
ten  loszusagen,  obgleich  er  der  Sonne  sich  nicht 
ganz  entziehen  kann.  Sein  Perihelium  in  den 
östlichen  Zeichen  des  Thierkreises  gibt  ihm  S. 
271  den  Westcharakter,  denAusdruck  des  positiven 
Strebens  auf  allen  Planeten.  Seine  Streifen  sind 
S.  272.  anhaltende  Offenbarung  der  Elektricitat. 
Die  beyden  nächsten  Jupitersmonde  sind  minder 
eroberungssüchtig  als  die  übrigen,  und  haben 
sich  daher  das  Schicksal  der  Erlödtung  gefallen 
lassen.  Schröter  ist  S.  282  so  kurzsichtig  gewe¬ 
sen  ,  zwischen  den  Abständen  der  Monde  und 
Planeten  ein  Verhältniss  anzunehmen,  wovon 
aber  Hr.  W.  das  Gegentheil  erwiesen  hat.  „Wie¬ 
der  ein  Beweis,  ruft  er  S.  283  aus,  wie  betrübt 
es  um  die  Physik  aussieht,  wenn  man  sich  an 
Massengrössen  hält.  “  Arsenik  und  Spiessglanz 
sind  die  dichtesten  Körper  auf  dem  Jupiter; 
Schwefel,  Graphit  und  andere  Inflammabilien  ha¬ 
ben  auf  ihm  den  grössten  Zusammenhang«,  s.  w. 
Saturn  macht  dem  Verf.  S.  285  viele  Skrupel, 
weil  er  sich  nicht  in  24  Jahren  um  die  Sonne 
schM-ingt.  Doch  ist  er  selbst  nicht,  sondern  die 
Corpulenz  des  Jupiters  hieran  Schuld.  Saturn 
hat  (S.  286)  eine  reinere  und  geistigere  Gestal- 


LXXXVJII.  Stück. 


1401 

tung,  ohne  Jeir  beengenden  Anhang  der  Leib¬ 
lichkeit  (des  dicken  Wanstes).  Daher  muss  er 
auch  suchen,  sich  aller  leiblichen  Anstrengung 
zu  entziehen.  Doch  wird  er  S.  287  noch  ein¬ 
mal  recht  corpulent  werden.  Ueberhaupt  wer¬ 
den  dem  Saturn  von  hier  an,  besonders  S.  290, 
291  und  292  gar  viele  Verbindlichkeiten  gesagt. 
Auch  dem  Uranus  macht  ilr.  W.  viele  Compli- 
mente,  wiewohl  er  S.  295  anstatt  in  48  Jahren 
erst  in  83  umläuft  ,  und  S.  297  eine  räthselhafte 
Natur  hat.  Man  sollte  glauben,  die  lebendige 
Poesie  fände,  nichts  mehr  rälhselhaft;  aber  unser 
Verf.  legt  S,  297.  Z.  7.  folgendes  höchst  auffal¬ 
lende  Geständniss  ab  :  „Ich  bin  weit  entfernt  von 
dem  Wahn ,  bey  unserer  geringen  Erkennlniss 
dieser  Gegenden  des  Himmels  irgend  etwas  ganz 
bestimmtes  vom  wahren  Charakter  des  Uranus 
zu  behaupten.“  Hr.  W.  stellt  hierauf  noch  eine 
lange  Selbstbetrachtung  an,  deren  Resultat  ist, 
dass  die  Erfahrung  mit  der  Phantasie  nicht  im¬ 
mer  zusammenstimmt.  In  Wahrheit!  eine  tref¬ 
fende  Bemerkung,  die  aber  der  lebendigen  Poe¬ 
sie  offenbar  schaden  muss.  Denn  sie  wird  hier¬ 
mit  für  nichts  anders  ,  als  für  Wahn  erklärt, 
weil  sie  vermessen  genug  ist,  über  Gegenstände 
und  Himmelsgegenden  etwas  ganz  bestimmtes  zu 
behaupten,  die  doch  kein  menschlicher  Sinn 
(keine  Erfahrung)  wahrnehmen  kann.  Doch  Hr. 
W.  w  eiss  sich  zu  helfen.  Er  zeigt  S.  298,  dass 
dort  oben  in  den  Regionen  des  Uranus  die  Macht 
des  Gegensatzes  nicht  so  gross  sey,  als  tiefer 
ins  Sonnengebiet,  herab :  und  aus  der  Ursache 
könne  Uranus  nicht  so  dickleibig  seyn  ;  denn  die 
Verminderung  der  Anstrengung  zwischen  entge¬ 
gengesetzten  Kräften  habe  Verminderung  des 
Leiblichen  zur  Folge.  Wie  mag  es  aber  kom¬ 
me!!,  dass  unthätige  Thiere,  die  wenig  angestrengt 
werden,  bey  übrigens  guter  Nahrung  so  viel  Fett 
anselzen,  und  am  Umfange  zunehmen?  Der 
Verf.  scheint  hier  doch  immer  noch,  in  Absicht 
auf  die  Allgemeinheit  seines  eben  aufgeslelllen 
Satzes,  einen  Fehlgriff  zu  thun.  Indessen  erfährt 
man  S.  299  den  eigentlichen  Grund:  „die  untern 
Planeten  leiden  von  allzustarker  Erregung  und 
sind  athenisch ,  die  äussern  aber  von  directer 

Schwäche  und  sind  asthenisch  krank.“ - Der 

Raum  erlaubt  es  nicht,  hier  noch  mehreres  der 
Art  von  S.  299,  302,  3O5  bis  320  abzuschreiben. 
Rec.  will  nur  noch  das  Resultat  dieser  naturphi¬ 
losophischen  Poesie  über  die  Planetenwelt  im  Aus¬ 
zuge  bersetzen.  „Es  haben  die  Sonne  und  die 
Gestirne  (S.  321)  viel  verzehret  und  aufgegessen, 
um  zu  ihrer  Grösse  und  Vollkommenheit  zu  ge¬ 
langen.“  S.  322.  ..Alle  Himmelskörper  sind  aus 
dem  Geist  der  V/.lt  entsprungen,  und  bilden 
und  erhalten  das  eigne  Leben  aus  diesem  Geist.“ 
Hieraus  lolgt  offenbar,  dass  sie  den  Geist  der 
Welt  aufgegessen  haben,  und  das  Unglück,  wel¬ 
ches  nun  erfolgen  muss,  ist  vorher  zu  sehen. 
„Es  wird  einst  der  Tod  kommen,  (S.  327)  wenn 
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der  Pulsschlag  der  Natur  stille  stehet,  und  das 
Ganze  sich  der  Auflösung  nähert.“  Vor  diesem 
Sterbestündiein  der  Planeten  weit  und  der  Fix¬ 
sternhaufen  werden  noch  schwere  Krankheiten 
hergehen.  Da  nun  diese,  nach  des  Verf.  Semio¬ 
tik,  schon  sthenisch  und  asthenisch  zu  wütben 
angefangen  haben  ,  einige  Organe  der  Planeten¬ 
welt,  z.  ß.  der  Merkur  und  unser  Mond,  schon 
in  den  letzten  Zügen  liegen  ,  und ,  was  äusserst 
merkwürdig  ist,  „die  organisirte  Erkenntnissu 
(S.  328.)  mit  diesem  Ableben  gänzlich  aufhören 
wird:  so  können  wir  auch  der  endlichen  Auflö¬ 
sung  der  Windischmannischen  Naturphilosophie 
sehr  entgegen  sehen.  Zuvor  aber  müssen  wir 
noch  ihr  Fundament  kennen  lernen,  damit  wir 
wissen,  ob  der  ganze  Bau  wohl  so  lange  beste¬ 
hen  werde,  bis  unser  Sonnensystem  zerfällt  und 
die  Sternlager  Zusammenstürzen;,  denn  mancher 
Unkundige  möchte  sich  vielleicht  bethören  las¬ 
sen,  sich  dem  Innern  dieses  Feenschlosses  anzu¬ 
vertrauen,  und  nachher  Gefahr  laufen.  Hr.  W. 
lässt  uns  in  der  langen  Ermahnungsrede ,  die  er 
an  die  Physiker  gerichtet  hat,  einen  Blick  in  das 
Innere  seines  Systems  thun.  Rec.  muss  aber 
vorläufig  bekennen,  die  Bauslücke  hier  so  frag¬ 
mentarisch  umherliegend  gefunden  zu  haben, 
dass  das  Ganze  mehr  einer  verödeten  Ruine,  als 
einer  wirlhbaren  Behausung  ähnlich  sieht.  Plan 
und  Ordnung  sucht  man  hier  ganz  vergebens; 
denn  es  herrscht  ein  Wirrwar  von  Einfällen, 
die,  wenn  man  sie  so  verfolgt,  wie  sie  hier  hin¬ 
geworfen  sind,  in  gar  keinem  Zusammenhänge 
stehen,  und  den  Zweck  des  Ganzen  schwerlich 
errathen  lassen.  Es  scheint  hin  und  wieder,  als 
wolle  der  Verf.  seine  Behauptung  rechtfertigen , 
dass  die  Phantasie  nicht  nur  die  wahre  Erkennt- 
nissquelle  der  sinnlichen  Gegenstände,  sondern 
auch  im  Stande  sey  ,  die  Natur  dieser  letztem 
anzugeben,  ungeachtet  sie  auf  der  einen  Seite  in 
so  entfernten  Räumen  Vorkommen,  dass  das  Auge 
kaum  ihre  Form ,  geschweige  denn  noch  andere 
Merkmale  an  ihnen  gewahr  werden  kann,  und 
auf  der  andern  Seite  sich  so  sehr  ins  Kleine 
verlieren,  dass  auch  hier  alle  sinnliche  Wahr¬ 
nehmung  und  Vergleichung  (die  jedem  logisch 
richtigen  Urtheil  in  der  Naturkeuntniss  durch¬ 
aus  vorangelien  muss)  wegfallt.  Nach  andern 
Stellen  gewinnt  es  wieder  das  Ansehen,  als.  wolle 
FJr.  W.  seiner  Erkenntnissart  bios  eine  Lobrede 
halten ,  und  andere  Methoden,  welche  mit  ihr 
unverträglich  sind,  herabwürdigen,  um  dem  an¬ 
geblichen  Bramismus  unter  uns  Eingang  zu 
verschaffen.  Wir  wollen  einige  der  wichtigsten 
Stellen  aus  dieser  planlosen  Betrachtung  über 
die  natürliche  Ansicht  der  Dinge  herausheben, 
um  die  Gründlichkeit  und  Festigkeit  dieses  na- 
turphilosophischen  Systems  kennen  zu  lernen. 
Es  heisst  S.  338:  „Was  Euch  die  ganze  Eatur 
auszusagen  vermag ,  das  verkündigt  Euch  schon 
der  Stein ,  die  Pflanzet  Aus  diesen,  wenigen 
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'Warten  enthüllt  sich  das  ganze  Princip  der  Wiii- 
dischmannischen  Naturphilosophie.  Es  ist  alles 
Einerley,  das  Wesen  der  Dinge  ist  gar  nicht  von 
einander  verschieden:  daher  lässt  sich  alles  auf 
einen  einzigen  Ur  -  Ty  pus  der  Ersch  einungen,  z.B. 
auf  Magnetismus  oder  auf  Oxydationsprocess  re- 
duciren.  Dass  dies  der  wahre  Sinn  der  ange¬ 
führten  Worte  ist,  .erhellet  aus  einer  Stelle  S. 
399,  wo  Ilr.  W.  uns  untersagt,  in  der  Natur 
auf  Elemente  zu  sehen  und  jedem  etwas  beson- 
clei  es  (besondere  Eigenschaften  oder  Kräfte)  zu- 
»utheilen ;  denn  es  sey  eine  Kraft,  ein  Geist  in 
allen.  Auch  wird  es  wahrscheinlich  ,  dass  der 
Yerf.  die  magnetische  Erscheinung  (den  Schel- 
lingschen  Fundamentalprocess)  zu  seinem  Ur-Ty- 
pus  gewählt  habe;  denn  er  versichert  uns  S. 5 14. 
C 'oulomb  habe  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
alle  (??)  Körper  magnetisch  sind.  (Da  das 
jh backe  der  Indier  electrische  Flüssigkeit  bedeu¬ 
tet  zu  haben  scheint :  so  sollte  Electricität  oder 
Galvanismus  der  Fundamenialprocess  unsersllrn. 
W.  seyn.)  Bey  dieser  Voraussetzung  ist  es  ihm 
dann  ausser  st  leicht,  alle  Erscheinungen  unter 
seinen  Ur- Typus  zu  subsurniren,  oder  auf  sein 
Grundschema,  auf  seinen  F and a mentalpr ccess  in 
der  Natur,  der  nach  andern  Stellen  zu  urthei- 
]eu,  doch  auch  „  die  Liebe  ( Maja ) “  zu  seyn 
•scheint,  zurückzuführen.'  Solchergestalt  findet 
er  fr  ey  lieh,  seinem  Princip  gemäss,  überall  Thie- 
re  ‘Organismus,  Galvanismus,  Beseelung  und 
Geist,  kurz,  was  er  will.  Aber  wenn  wir  fra¬ 
gen,  wodurch  der  Verf.  diesen  Satz:  es  ist  alles 
einerley ;  ferner  wodurch  er  den  Satz:  die  mag¬ 
netische  Erscheinung,  oder  die  galvanische  Er¬ 
scheinung,  oder  die  Liebe  lebendiger  organisir- 
ter  Körper  ist  der  Fun dament alp roces s  aller  Mo- 
diheationen  der  Materie  (des  Ewigen,  wie  er  es 
nennt)  und  es  gibt  keinen  hohem  Process  in 
der  ganzen  Natur,  —  beweisen  will:  so  werden 
•wir  bald  gewahr,  dass  sein  Princip  erschlichen 
ist.  Mithin  sind  alle  Folgerungen  ,  die  sich  auf 
dieses  Princip  stützen,  d.  h.  die  ganze  Naturphi¬ 
losophie  unsers  Hm.  W.  null  und  nichtig.  Erbat 
sein  Svstem,  und  besonders  das  Fundament  des¬ 
selben"  viel  zu  wenig  durchdacht,  sonst  würde 
er  nicht  so  grosssprecherisch  mit  demselben  her- 
Tortreten,  sonst  würde  es  ihm  .auch  in  Wahr¬ 
heit  so  leicht  nicht  seyn,  aus  einem  homogenen 
ßtolf  oder  Fluidum,  aus  dem  einen  Ewigen,  meh¬ 
rere  qualitativ  von  einander  verschiedene  Körper 
zu  coustruiren;  denn  da  quantitative  Verschie¬ 
denheit  eines  und  desselben  Homogenen  durch¬ 
aus  keine  qualitative  Verschiedenheit  gibt:  so 
lässt  sich  keine  andere  Möglichkeit  denken,  als 
verschiedene  Dichte  des  Homogenen,  um  quali¬ 
tative  Verschiedenheit  zu  geben.  Nun  kommen 
aber  so  viele  Körper  vor,  die  eine  gleiche  Dich¬ 
te  besitzen  und  dennoch  qualitativ  verschieden 
sind  so  wie  im  Gegen!  h  eil  Körper  von  verschie¬ 
dener  Dichte,  die  gleichwohl  qualitativ  einerley 
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sind,  dass  es  ganz  Vergebens  istj  uus  einem 
homogenen  Ewigen  bald  Eicht,  bald  Luft,  bald 
Erde,  bald  Metall  u.  s.  w.  a  priori  coustruiren 
su  wollen.  Oder  kann  Hr.  W.  es,  kann  er  ir¬ 
gend  eine  Art  von  Modification  angeben ,  durch 
welche  in  dem  ursprünglich  Homogenen  obje¬ 
ktive,  oder  in  seiner  Beziehung  auf  den  Sinn 
auch  nur  subjeclive,  alle  die  qualitativen  Ver¬ 
schiedenheiten,  die  empirisch  Vorkommen,  mög¬ 
lich  sind,  so  erkläre  er  sich  darüber,  und  bleibe 
uns  nicht  das  Wie ,  weder  im  Allgemeinen  noch 
im  Besondern  schuldig.  —  Unter  keiner  andern 
Bedingung,  als  diese  Aufgabe  nach  der  streng¬ 
sten  Anforderung  der  Vernunft  befriedigend  ge- 
löset  zu  haben  ,  (was  ihm  aber  geradezu  unmög¬ 
lich  ist,)  kann  er  den  Vorwurf  von  sich  ableh¬ 
nen  ,  dass  das  Gruudprincip  seiner  ganzen  Na¬ 
turphilosophie  erschlichen  ist.  Eben  so  wenig 
kann  den  geübten  Denker  das  befriedigen,  was 
Hr.  W.  S.  334.  gegen  die  Anforderung  des  Phy¬ 
sikers,  dass  die  Naturerkemitniss  von  reinen  Er- 
fahrungen  und  von  allgemeinen  Begziflen  ausge¬ 
hen  müsse  ,  verbringt.  Er  sagt:  „Erkenntmss 
muss  von  reiner  Erfahrung  ausgehen ;  aber  dem 
Begriff  derselben  hängt  schon  etwas  idealistisches 
und  subjectives  an.  Sobald  man  diese  Unter¬ 
scheidung  vom  Begriff  der  Erfahrung  ausschliesst, 
und  mit  demselben  die  reine  Anerkenn! niss  der 
Dinge  nach  ihrem  Wesen  und  Seyn  bezeichnet: 
so  ist  wohl  Erfahrung  die  Quelle  der  Natur— 
forschung.  Die  erste  Bedingung  aber  ist,  dass 
man  sich  ganz  der  Natur  hingebe.  Nur  reine 
Empfänglichkeit  kann  in  ihr  Inneres  führen,  und 
nur  unter  dieser  Bedingung  werden  sich  die 
Dinge  wie  im  reinen  Spiegel  abbilden,  ohne  dass 
man  vorher  das  Wesen  des  Spiegels  zu  unter¬ 
suchen  hat.“  Klingt  dies  doch  beynahe.,  als 
wenn  der  Vf.  mit  uns  ganz  .einverstanden  wäre. 
Aber  er  verwirft  unsere  sinnliche  Wahrnehmung, 
unsere  Beobachtungen  und  Versuche,  daher  ist 
seine  Erfahrung  etwas  ganz  anders,  als  wir  dar¬ 
unter  verstehen.  Indessen  mag  er  sie  definiren 
wie  er  will,  genug  dass  es  einen  Unterschied 
zwischen  Empfindungen  und  Ideen  gibt,  und 
•dass  jene  für  uns  die  Sinnen  weit  charakterisiren. 
Wollen  wir  nun  die  Sionenweit  erkennen  ,  so 
müssen  wir  auch  diejenige  Seite  an  uns  inTJiä- 
.tigkeit  setzen,  die  iu  unmittelbarer  Beziehung 
mit  den  ättssern  Obiecten  steht,  was  diese  auch 
immer  seyn  mögen;  oder,  um  uns  naturplilo- 
sophisch  auszudiüc&en ,  wir  müssen  die  Pole 
unseres  Vorsteilungsvermögens  nicht  verwech¬ 
seln,  denn  diese  sind  in  dem  Gegensätze  der 
Empfindung  und  der  Idee  wirklich  da.  Der  für 
die  Naturforschung,  für  die  -  ssere  Welt  gehö¬ 
rige  Pol  ist  Sinnlichkeit;  also  muss  dieser  auch 
•zunächst  in  Begehung  mit  ihr  gebracht  werden. 
Dass  aber  das  träge  Hing  eben  und  Hinträumen 
hierbey  nicht  genug  seyn  kann,  ist  deshalb  not  h- 
weudig,  weil  unsere  ganze  Naturerkenntuiss  eine 
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Synthesis  von  Urtb  eilen  ist.  Aber  wo- geurtheilt, 
wo  Gegenstände,  Erscheinungen  und  Gesetze 
für  identisch  oder  für  heterogen  erklärt  werden 
sollen,  da  müssen  Merkmale,  Kennzeichen  vor¬ 
handen  seyn.  Um  in  Absicht  auf  Identität  und 
Verschiedenheit  recht  sicher  zu  gehen,  muss 
man  der  Merkmale  an  den  Gegenständen  recht 
viele  aufsuchen.  Bey  dem-  trägen  Hingaben  aber 
wird  man  nur  äusserst wenige  Merkmale  gewahr: 
daher  müssen  wir  genau  und  ßeissig  beobach¬ 
ten.  Ueberdem  sind  viele  Merkmale  von  der  Art, 
dass  sie  uns  nicht  zu  Gesicht  kommen  können, 
wenn  wir  die  Gegenstände  nicht  in  solche  Um¬ 
stände  versetzen,  in  welche  sie  nach  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Laufe  der  Natur  nie  kommen  kön¬ 
nen :  also  müssen  wir  auch  sorgfältige  Versu¬ 
che  anstellen.  Wer  anders  zu  Werke  geht,  der 
verkennt  die  Functionen  unseres  Gemütlis  und 
die  Natur  aller  wahren  Physik.  „Wer  die  Na¬ 
tur  untersuchen  will,  sagt  der  Verf.  a.  a.  O., 
und  sie  erst  um  ihre  Herkunft  fragt,  der  wird 
sie  niemals  an  sich  seihst  erblicken,  noch  we¬ 
niger  ihre  charakteristischen  Züge  sich  eigen 
machen.“  Will  Hr.  W.  hiermit  so  viel  sagen, 
als:  jede  Naturforschung,  die  bis  auf  den  Ur¬ 
sprung  des  Daseyns  der  Materie  zurückzugehen 
sucht,  ist  auf  einem  Unrechten  Wege:  so  ist 
dies  kein  Vorwurf  für  uns,  sondern  für  ihn 
selbst.  Er  fragt  ja  die  Nat  ur* um  ihre  Herkunft, 
er  geht  bis  auf  ihren  Ursprung  bis  auf  die  Nacht 
oder  das  Chaos  zurück.  Das  thut  kein  Physiker. 
Dieser  nimmt  die  Natur  als  etwas  Gegebenes  an, 
und  untersucht  lediglich  die  Gesetze  ihrer  Er¬ 
scheinungen ,  ohne  zu  fragen:  hat  die  Materie 
jemals  einen  Anfang  gehabt,  oder  wird  sie  ir¬ 
gend  einmal  aufhören  zu  seyn?  Hr.  W.  ver¬ 
fährt  hierbey  ganz  inconsequent,  denn  er  be¬ 
geht  selbst  den  Fehler,  den  er  tadelt.  Ebendas 
lässt  er  sich  in  Absicht  auf  die  Verknüpfung  der 
Di  nge  durch  Ursache  und  Wirkung  (Causalität) 
zuScbulden  kommen,  die  erläugnet,  und  gleich¬ 
wohl  überall  Gebrauch  von  ihr  macht.  Er  sagt 
S.  336. :  „Kein  Ding  enthält  den  Grund  von 
Erscheinungenim  andern.  Das  Thier,  die  Pflanze 
u.  s.  w.  besteht  in  kräftiger  Selbstbegränzung. 
Das  Ding  ist  unabhängig  und  in  sich  selbst  ge¬ 
schlossen  ,  weil  jedes  einzelne  das  Universum' 
ausdrückt.“  S.  339.:  „Wenn  der  Blitz  einen 
Körper  zerstört,  so  ist  dieser,  nicht  jener  Ur¬ 
sache  davon.“  S.  340.  „Gegen  diese  Verknüpfung 
der  Dinge  durch  Ursache  und  Wirkung  eifert 
die  wahre  Philosophie.  Die  Verknüpfung  der 
Dinge  durch  so  ärmliche  und  einseitige  Begriffe, 
als  die  der  Ursache  und  Wirkung  ist  höchst 
dürftig,  und  darum  das  Gebäude  der  Physik  (im 
Gegensätze  der  Naturphilosophie)  auf  einem 
schlechten  Grunde  errichtet  ;  es  ist  ganz  morsch.“ 
Gewiss  nicht  so  morsch,  wie  das  System  des 
Verf.,  weichem  eine  blosse  Petitio  principii  zur 
Grundfeste  dient,  und  die  ihm  überall  v©r- 


schwebt,  welches  aus  den  eben  angeführten  Wor¬ 
ten  :  „das  Ding  ist  unabhängig  ,  weil  jedes,  ein¬ 
zelne  dt»s  Universum  ausdr.ückt  ;“  ingleichen 
S*  341.-  erhellet wo  er  sagt:  „Die  Ursache  dev 
Welt  (der  Veränderungen  in  der  JE eit ,  sollte 
es  heissen)  ist  die  Welt  selbst  in  allen  ihren 
Th  eilen.  So  viele  Theile,  so  viele  besondere 
Welten,  dem  Ganzen  gleich  und  so  viele  be¬ 
sondere  (identische,  müsste  er  gesagt  haben) 
Ursachen.“  Wie  der  Verf.  das,,  was  er  hier 
gegen  das  Princip  der  Causalität  vorbringt,  ver¬ 
standen  haben  wolle,  erklärt  sich  ganz  unzwey— 
deutig.  aus  dem  angeführten  Bey  spiel  vom  Blitz¬ 
erschlagenen.  Kein  Gegenstand  soll  weder  sei¬ 
ner  Materie,  noch  seiner  Form  und  Modification 
nach  vom  andern  ab  hängen ,  und  dies  beweiset 
er  durch  den  für  jeden  phantasirenden  Natur¬ 
philosophien  evidenten  (sonst  aber  ungereimten) 
Satz:  jeder  Tli-eil  ist  dem  Ganzen  gleich.  Mag 
Hr.  W,  sich  hier  auch  hinter  den  Unterschied: 
„in  qualitativer  Hinsicht“  —  —  zurückziehen,, 
so  ist  er  dazu  gar  nicht  berechtigt ,  weil  dies 
eine  leere  Petitio  principii  ist.  Doch  wozu  Ge¬ 
gengründe  bey  einem  so  seichten  Denker,  der 
allenthalben  verräth ,  dass  er  noch  Anfänger  in 
dem  System  der Schellingschen  Naturphilosophie 
ist,  dass  er  die  Wurzel  der  Ontologie  desselben 
1  ~ 2  oder:  Alles  ist  Eins,  und  Alles  ist  Zwey, 
noch  nicht  gehörig  potenziiren,  dass  er  noch 
nichts  in  der  Idee  gehörig  deduciren,  dass  er 
sich  aus  den  ärmlichen  Vorstellungen  von  der 
Verknüpfung,  der  Dinge  nicht  erheben  kann; 
der  von  Zeugung  der  Weltkörper ,  wie  von  Zeu¬ 
gung  der  Thiere  spricht;  der  die  Sonne  und  die 
Planeten  viel  essen  lässt,  damit  sie  wachsen  und 
fett  werden  können  ;  der  in  allem  Concreten  den 
Weltgeist  aufsuchen  muss,  ohne  den  es  nicht 
belebt  seyn  kann;  der  daraus  die  Sonnenflecke 
erkläret,  weil  sie  nicht  in  allen  Theilen  gleich 
beseelt  ist  :  der  daraus  den  Erdbrand ,  die  grosse 
Wasserfluth  und  dergleichen  Ungethüme  her— 
leitet,  dass  die  Planeten  auf  eine  Seite  der  Sonne 
zu  stehen  kommen;  der  den  Planeten  einen  Ein¬ 
fluss  in  die  Schicksale  des  Menschen  emräumt, 
weil  sie  still  und  fortwährend  über  der  Erde 
schweben,  und  weil  sie  Geister  sind;  der  end¬ 
lich,  was  noch  das  ärgste  ist,  sich  offenbar  da¬ 
durch  widerspricht,  dass  er  da,  wo  er  alle  Ver¬ 
knüpfung  durch  Ursache  und  Wirkung  rein 
wegläugnet,  mit  ausdrücklichen  Worten  behaup  - 
tet :  es  gibt  Ursachen  und  Wirkungen  in  der 
Natur.  Er  sagt  S.  341.:  „Was  Euch  auf  eine 
irgend  wie  zu  bestimmende  Weise  anregt,  ist 
Ursache  zu  nennen;  die  bestimmbare  Art  dieser 
Erregung  selbst  aber  heisst  mit  Piecht  die  Tf'ir— 
Jung.  JSicht  zu  trennen  ist  sie  von  der  Ursa¬ 
che“  u.  s.  w.  Also  gibt  es  denn  doch  eine  Ver¬ 
knüpfung  durch  Ursache  und  Wirkung,  und  das 
Fundament  der  Physik  muss  wohl  so  morsch 
nicht  seyn,  wie  es  der  Verf*  gern  wünschen 
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möchte ,  tim  Für  sein  Luftschloss  Raum  zu  ge¬ 
winnen,  das  der  leiseste  Hauch  wie  eine  Seifen¬ 
blase  zerstört.  Um  dies  völlig  unhaltbare  S}r- 
stem  anzupreisen,  gibt  er  sich  auch  an  einigen 
Stellen,  z.  ß.  S.  355,  357,  353  ,  359,  besonders 
S.  362  u.  s.  f.  das  Ansehen,  als  wenn  es  den  Ma¬ 
terialismus  aufhebe.  Wenn  dies  auch  von  eini¬ 
gen  befangenen  Köpfen  für  etwas  Verdienstli¬ 
ches  gehalten  werden  möchte,  so  i.-t  doch  der 
Universalismus  oder  idealistische  Spiritualismus 
von  dem  Materialismus  nur  dem  Namen  nach, 
in  der  Sache  selbst  aber  gar  nicht  verschieden; 
denn  dem  Materialisten  ist  alles  Materie,  die 
keiner  heterogenen  belebenden  Kraft  bedarf, 
um  wirksam  zu  seyn,  also  alles  raumerfüllender 
StolF.  Dem  Universalsten  ist  alles  Geist,  alles 
lebendige  Kraft,  und  alles  (einerley)  raumerfül¬ 
lender  Stoff.  Die  ganze  Täuschung  beruhet  dar¬ 
auf,  dass  man  für  den  Geist  einen  hohem  Rang 
der  Existenz  erdichtet  hat,  als  Für  die  Materie. 
Daher  scheint  es  dem  ungeübten  Denker,  als 
erniedrigte  der  Materialismus  einiges  Existirende, 
und  im  Gegentheil,  als  er  hohe  le  der  Universa- 
lismus  einiges  von  demselben,  z.  B.  die  festen 
Körper.  Weiter  hat  es  mit  diesem  eingebilde¬ 
ten  und  seichten  Unterschiede  nichts  auf  sich. 
Nächstdem  greift  nun  Hr.  W.  mehrere  philoso¬ 
phische  Systeme  oder  Denkarten  an,  um  alles 
nieder  zu  machen,  was  seinem  vorgeblichen  ßra- 
m Ismus  im  Wege  steht,  und  sich,  als  ein 
schwankendes  Rohr,  an  alles  anzulehnen,  was 
seine  ephemerische  Existenz  begünstigt.  Zufor- 
derst  macht  er  uns  mit  dem  Geiste  dieses  Sy¬ 
stems  S.  383.  noch  näher  bekannt,  nachdem  er 
S.  374.  f.  mehrere  SLellen  aus  Braininischen 
Schriften  angeführt  het.  Es  heisst  dort:  „So  ist 
denn  die.  Welt  eine  unendliche  Geburt  des 
Bräfim,  eine  selbstständige  in  sich  lebende  Per¬ 
son,  und  mit  dieser  Erkenntniss  gelangt  der 
Geist  zur  ewigen  Einheit.  Er  erkennt  Bralim, 
und  wird  dadurch  Prahm/4  S.  384.  „Verwahre 
dieses  JHeiiiglhüra  vor  Unwissenden,  denn  sie 
verunreinigen  die  höhere  Lehre.  Du  aber,  der 
Du  in  ihr  wandelst,  findest  in  ihr  die  Seligkeit, 
denn  sie  leitet  Dich  zur  Erkenntniss  des  Wesens 
der  'Wesen,  und  macht  Dich  Eins  mit  ihm. 
Wenn  Dir  dann  Ich  und  Du,  und  Du  und  Ich 
nüs  dem  W  ege  verschwinden ,  wenn  in  Dir 
.Sehnsucht  und  Liebe,  Einheit  und  Thal  in  Eins 
verschmolzen  werden,  dann  hist  Du  rein  und 
-verklärt,  und  woisst  es,  dass  Da  der  Gatt  der 
JDelt  bist /4  —  — •  Gegen  diese  Weisheit  ist 
(S.  438.)  die  Physik  ein  Wortspiel  massiger  Kü- 

f  fe,  welches  nur  kaum  die  Oberfläche  berührt. 

fiese  Weisheit  Endet  sich  schon  (S.  394.)  in  der 
Mythologie  der  allen  Hellenen.  „Der  güttiicho 
Pythagoras  hatte  schon  (S.  399.)  die  Vorstellung 
von  der  (Fichtesehen)  Weitord  11  ung.4t  Platons 
Timäos  (S.  402.)  kann  der  Verf.  nicht  genug 
xifhttien ;  das  ist  eia  Buch  4, für  die  höhere  Er¬ 
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kenntniss  des  Quadrats'  und  der  heiligen  Vier¬ 
zahl,  der  nimmer  versiegenden  Quelle  der  Na¬ 
tur.44  Eben  so  kann  er  nicht  Worte  finden, 
um  S.  449.  „die  wunderbare  Gründlichkeit  der 
Scholastiker44  nach  Würden  zu  erbeben;  nur 
bedauert  er,  dass  ihre  Schriften  arm  an  Reiz 
waren  ?  und  daher  keinen  Beyfall  fänden.  Aber 
dafür  ist  auch  Danle’s  göttliche  Komödie  wieder 
ein  wahrhaftes  Meisterstück,  welches  keine  ge¬ 
ringere  Tendenz  hat,  als  die  Welt  in  allerHin- 
sicht.  dem  Göttlichen  zu  nähern.  —  Wenn  aber 
die  Welt  selbst  das  Göttliche  ist.,  wie  kann  sie 
dem  Göttlichen  genähert  werden?  Warum  drückt 
sich  Hr.  W.  nicht  sinniger  aus?  ■ —  Bacon  wird 
S.  455.  getadelt  ,  weil  er"  die  scholastische  Philo¬ 
sophie  nicht  geschätzt  und  einen  eignen  Weg 
eingeschlagen  hat,  die  Natur  auszulegen.  Dann 
kommt  S.  469.  die  Reihe  an  Loke,  gegen  den 
der  Verf.  nicht  kalt,  nicht  warm  ist.  Man 
weiss  daher  nicht,  will  er  ihm  ein  Compliment 
oder  einen  Vorwurf  machen,  dass  er  ihn  mit 
Hrn.  Buchholz  (Verf.  des  neuen  Gravitations¬ 
gesetzes  in  Berlin)  neben  einander  stellt,  ßerk- 
ley  und  Descartes  werden  gelobt ,  dass  sie  sich 
dem  Materialismus  entgegen  setzten.  Noch  mehr 
Beyfall  ahndet  Spinoza  S.  473.,  aber  Leibnitz 
war  ein  Spiritualist,  und  diese  haben  sich  S. 483. 
„immer  prostituirt.44  Doch  ist  er  gegen  diese 
noch  tolerant  ,  weil  Leibnitzens  Monadologie, 
seiner  Meynung  nach,  Pantheismus  .ist.  Darin 
wogte  sich  Hr.  W.  aber  wohl  sehr  irren,  denu 
Leibnitzens  Monaden  sind  fürs  Firste  ganz  von 
einander  getrennte  Substanzen,  die  kein  einzi¬ 
ges  Fluidum  ausmachen ;  fürs  Zweyte  sind  sie 
der  Realität  nach  nicht  alle  gleich.  Indessen 
wollen  wir  ihm  nicht  verwehren,  aus  ihnen  zu 
machen,  was  er  will,  da  sie  sich  nicht  strenge 
erweisen  lassen,  und  man  ihrer  nicht  bedarf, 
um  ein  guter  Philosoph  und  Physiker  zu  seyn. 


( Der  Beschluss  im  nächsten  Stach. ) 


Neue  Auflagen. 


Briefe  über  Italien  vom  Jahr  <j85.  Ans  dem  F ranzüsi  chea 
von  Georg  Förster.  Erster  Thcil.  Zweyte  Außage, 
Frankfurt  am  Mayn.  Andreaische  ßuclih.  i8o5.  XX,  u. 
a44S.  8.  Zweyter  Thcil.  Yill.  u.  3.iij  S.  (i  Tiilr.  8  g»'.). 

Vollständiger  Unterricht  im  Scheiben- Schiessen ,  zum  allge¬ 
meinen  Kutzen  und  Vergnügt,  Vou  J.  G.  Mayer.  Mit 
Kupfern.  Zweyte  mit  einem  Anhänge  vermehrte  Auflage. 
Mannheim,  b.  Schwan  und  Gütz  £olme  Jahrzahl.)  Zl6S. 
gv.  8.  m.  e.  Kupf.  und  e.  Vignette.  (12  gr.) 

Der  erste  Thcil  handelt  von  detn  Schiessen  selbst,  dem. 
Gewehr,  11.  s.  f.  Der  zweyte  von  einer  Schützeugesellschaft« 
ihren  Gesetzen,  Frey schiesseu  ,  Preissvertheilung  u.  s.  w. 
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89.  Stück,  den  10.  Julius  180  5. 


(Beschluss  der  im  vor.  Stück  abgebrochenen  Rec. 
von  M  i  ndi sc hmann^s  Ideen  zur  Physik.) 

-Den  Materialismus  will  Hr.  W?  nicht  dulden, 
weil  dieser  seinem  Systeme  gar  vielen  Eintrag 
zu  thun  scheint.  Er  glaubt  ihn  S.  483,  durch 
einen  einzigen  Schlag  zu  Boden  gestreckt  zu  ha¬ 
ben,  was  uns  aber  nicht  einleuchten  will.  Er 
sagt:  ,,die  innere  Erfahrung  widerlegt  die  Ma¬ 
terialisten,  nämlich  das  Bewusstseyn  eines  Ich, 
welches  alles  bemerkt,  was  im  Körper  vorgeht.“ 
Fürs  erste  ist  es  falsch,  dass  das  Ich  alles  be¬ 
merkt,  was  im  Körper  vorgeht.  Es  können  sich 
ganze  Organe  aufloseu ,  es  können  Mischungen 
wud  Entmischungen  Vorgehen,  die  bald  örtliche, 
bald  allgemeine  Krankheiten  hervorbringen,  ohne 
■dass  das  Ich  davon  weiss.  Fürs  zweyte  hätte 
JHr.  W.  hier  die  Möglichkeit  aus  einander  setzen 
«ollen,  wie  ein  Geist  und  ein  Körper  in  einer 
Causa! Verbindung  stehen  können.  Er  nimmt  ja 
keine  Verknüpfung  durch  Ursache  und  Wirkung 
an:  daher  kann  weder  der  Körper  im  Geiste 
eine  Vorstellung  hervorbringen,  noch  dieser  letz¬ 
tere  jenen  nach  Willkühr  zu  einer  bestimmten 
Handlung  zwingen.  Wo  ist  denn  hier  an  Ab¬ 
hängigkeit  zu  denken?  Der  Geist  wird  wie  ein 
ohnmächtiger  Herrscher  gebieten,  der  Körper 
aber  nicht  gehorchen,  sondern  sein  eignes  Spiel 
treiben.  Es  ist  in  Wahrheit  ein  elender  Behelf, 
der  theils  von  keinem  Scharfsinn  zeugt,  thcils 
Jkeinem  an  strenge  Consequenz  gewöhnten  Ma¬ 
terialisten  gniigen  kann,  dass  unser  Verf.  sich 
hier  des  Gleichnisses  zweyer  Uhren  bedient,  die 
völlig  übereinstimmend  gehen,  um  uns  zu  über¬ 
reden,  es  finde  eine  genaue  Harmonie  zwischen 
Seele  und  Körper  Statt,  und  dieser  letztere  sey, 
wie  alle  organische  Körper,  ,,eine  göttliche  Ma¬ 
schine.“  Wenn  der  Körper  wie  eine  Uhr  für 
sich  geht,  so  ist  es  ja  höchst  ungereimt  zu  be¬ 
haupten,  dass  der  Geist  ihn  belebe;  wenn  er 
aus  eigenem  göttlichen  Mechanismus  alle  Ver¬ 
richtungen  thut,  die  während  seines  Lehens  Vor¬ 
kommen,  wenn  er  spricht,  gehet,  stehet,  reiset, 
Dritter  Band 


beobachtet  u.  s.  w. ,  wozu  dient  ihm  denn  noch 
eine  Seele;  und  wie  kann  denn  diese  oder  je«« 
Seele  mit  Recht  auf  diesen  oder  jenen  Leih  als 
auf  ihr  Eigenthum  Anspruch  machen?  Unstrei-* 
tig  vevliess  firn.  W.  das  Nachdenken  hier,  sonst 
halte  er  nicht  etwas  so  Widersinniges  nieder¬ 
schreiben  können.  Auch  abgesehen  von  diesem 
elenden  Gleichnisse  zweyer  harmornrenden  Uh¬ 
ren,  so  ist  es  schon  ganz  ungereimt,  wenn  der 
Verf.  nach  seiner  Philosophie  Körper  annimmt, 
die  einer  Beseelung  bedürfen.  Es  ist  ja  nach 
seiner  Lehre  jeder  Körper  ein  Theil  des  Weit¬ 
geistes,  aus  dem  er  entstehet,  und,  wie  er  Öfter 
behauptet,  jeder  vorhandene  Körper  als  ein  Theil 
des  Weltalls  dem  Ganzen  gleich.  Da  nun  der 
ganze  Wellgeist  keiner  Beseelung  von  aussen  her, 
oder  von  einem  heterogenen  Wesen  bedarf:  so 
muss  es  ja  auch  nothwendig  kein  Theil  des  Welt- 
geistes  bedürfen.  Oder  sterben  die  Theiie  des 
Weltgeistes,  die  sich  in  concreter  Gestalt  zei¬ 
gen,  ihm  ab?  Sind  dies  die  bessern  Belehrun¬ 
gen,  die  uns  Hr.  W.  vorspiegelte;  und  ist  dies 
die  Art,  uns  aus  Irrlhümern  zu  reissen? 

Ein  Mann,  der  sein  eignes  System  so  schlecht 
durchdacht  hat,  will  noch  mit  einer  Art  von 
ungeziemender  Amnaassuiig  und  Hohn  über  an¬ 
dere  philosophische  Denkarten  absprechen  ,  die 
er  nicht  weiter,  als  vom  Hörensagen  kennt,  die 
er  selbst  noch  nicht  den  ersten  Sylben  nach  be¬ 
grüben  hat.  Er  wagt  sich  S.  493.  an  den  furcht¬ 
baren  Gegner  aller  Hirngespinnsle,  den  Skepti- 
cismus.  Kaum  hat  er  eins  und  das  andere  über 
diesen  verhassten  Gegner  fremden  Zungen  nach¬ 
gelallt,  so  bricht  er  voll  Selbstgenügsamkeit  in 
die  Worte  aus,  dass  der  Skepticismus  mit  be¬ 
flügelten  Schlitten  zu  seiner  Verderbniss  geeilt 
sey.  Gern  möchte  er  sich  überreden,  dass  die¬ 
ser  gar  nicht  mehr  existire.  Nicht  also!  Wer 
das  glaubt,  der  weiss  nicht,  dass  der  Skepticis¬ 
mus,  als  eine  logische  Tbäligkeit  der  menschli¬ 
chen  Denkkraft,  ohne  des  todten  Buchstabens 
oder  eines  geschriebenen  Systems,  oder  einer 
herrschenden  Parthey  zu  bedürfen  ,  nur  mit  der 
letzten  geübten  Denkkraft  auf  Erden  vertilgt 
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werden  kann.  So  innig  ist  er  mit  dem  Wesen 
eines  freyen  ,  an  kein  seimigere  eitles  System  ge¬ 
bundenen  menschlichen  Geistes  verschmolzen. 
Wer  in  ihm  jemals  etwas  anders  erblickt  hat, 
als  die  Antithelik  der  Vernunft  im  transcenden- 
ten  Gebrauch  der  Analogie,  oder  wenn  man  will, 
das  Vermögen,  eine  Reihe  (Synthesis)  von  spe¬ 
kulativen  Salzen  strenge  gegen  einander  zu  ver¬ 
gleichen  und  ihren  Widerspruch  zu  finden,  der 
hat  ihn  gewiss  verkannt.  Dass  unser  Vcrf.  der 
Mann  nicht  sey,  der  den  Skepticismus  keimen 
lernen  konnte,  bedarf  keines  weitern  Beweises, 
als  der  unzähligen  Widersprüche,  deren  er  sich 
in  seinem  gegenwärtigen  Buche  schuldig  macht. 
Er  ist  ein  guter  Partheygänger  von  Hrn.  Schel- 
ling,  und  glaubt  daher  allen  seinen  Gegnern  el- 
w7as  bieten  zu  können.  Im  Vertrauen  auf  die¬ 
sen  Rückhalt  nimmt  er  sich  denn  auch  heraus, 
S.  497  bis  499.  den  einst  so  grossen  Kant  zu  hu¬ 
deln.  Es  würde  unrecht  seyn,  hierüber  nur  ein 
Wort  zu  verlieren.  Fichte  wird  S.  500  bis  504. 
gelobt,  dass  er  das  unbedingte  Ich  und  seine 
Einheit  mit  dem  Ewigen  dargestellt,  ferner  das, 
was  bey  den  Indiern  in  der  schönsten  Anlage 
vorkommt,  kühn  und  gebieterisch  gelehrt  hat. 
Kurz,  man  sieht  hier  den  unbescheidenen ,  stol¬ 
zen  Partheygänger,  dessen  Lobpreisungen  eben 
so  wenig  auf  sich  haben,  wie  sein  Tadel.  Nach¬ 
dem  er  S.  505.  Göthens  Lehrjahre,  als  eine 
„durchaus  mit  der  Natur  liarmonisirende  Poesie“ 
herausgestrichen  hat,  kommt  er  wieder  durch 
eine,  wer  weiss  was  für  ungeschickte  Wendung 
(S.  507.)  auf  die  Geometrie  u.  Physik  zu  reden,  wo 
er  von  neuem  gar  sehr  stolpert,  und  dafür  den 
Mathematikern  etwas  anhängen  will.  Er  wirft 
ihnen  vor  ,  dass  sie  die  Mathematik  als  ein  em¬ 
pirisches  Organ,  als  ein  Hülfsmittel  des  Denkens 
angewandt  haben.  Fürwahr!  ein  gutes  Hülfsmittel, 
dessen  wohlthätigen  Beystand  man  bey  Hrn.  W.  so 
ganz  vermisst,  daherdenn  auch  in  seinerSchriftsich 
Widersprüche  auf  Widersprüche  häufen.  Aus  fol¬ 
genden  Worten  S.  508:,,  Die  sich  noch  besonders 
aus  unverstandener  Neigung'  mit  ihr  ahgabeny  trie¬ 
ben  oft  das  tiefsinnigste  Berechnen  der  Wurzeln , 
Quadrate  und  Würfel  durch  alle  höhere  Poten¬ 
zen  fort ,  entwickelten  nicht  selten  sehr  scharf— 
sinnig  die  Theorie  der  Proportionen  und  ihrer 
unendlichen  Reihen “  u.  s.  w.  mit  welchen  man 
den  Ausdruck  „ unendliche  Proportionen u  S.  511. 
noch  verbinden  kann,  leuchtet  es  zur  Genüge 
ein,  dass  Hr.  W.  weder  die  Lehre  von  den  Po¬ 
tenzen,  den  binomischen  oder  polynomischen 
Lehrsatz,  noch  auch  den  Unterschied  zwischen 
einer  Proportion  und  einer  Reihe  gelernt  habe. 
Und  was  für  physikalische  Kenntnisse  soll  man 
jemanden  Zutrauen,  der  da  CS.  508.)  behauptet, 
die  Physik  habe  sich  nicht  mehr  als  eigentliche 
Wis  senschaft  darslellen  können,  seit  dem  in  sie 
Math  ematik  übertragen  worden  sey?  Nicht 
buchstabiren  kann  ein  solcher  in  dieser  W7issen- 
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schaft.  Und  ein  solcher  will  über  sie  compe- 

tenter  Richter  seyn? - Ne  sutor  ultra 

crcpidam !  ist  das  Gelindeste,  was  man  Hrn.  W. 
Zurufen  muss.  W7ir  übergehen  die  Ausfälle  und 
trivialen  Bemerkungen  über  Berthollet  (8.510.)  u* 
Hauy  (S.513.),  ingleichen  das  überströmende  Lob 
WinlerPs  und  besonders  Schellings,  wie  billig 
mit  Stillschweigen ,  um  unsern  Blick  noch  eine 
kurze  Zeit  auf  den  Gewinn  zu  richten  ,  den  wir 
von  dieser  Windischmannischen  Naturphiloso¬ 
phie  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  morali¬ 
scher  Hinsicht  zu  erwarten  haben. 

WTas  das  erstere  betrifft,  so  stehet  S.  519. 
mit  klaren  Worten,  dass  die  Mathematik  und 
Logik  durch  diese  und  die  Schellingsche  Natur¬ 
philosophie  verschwinden  sollen.  Eben  das 
dürfte  auch  fürs  zweyte  in  Absicht  auf  Sittlich¬ 
keit  zu  besorgen  seyn,  wenn  die  uns  noch  be¬ 
vorstehende  Windischmannische  Ethik  die  Norm 
aller  moralischen  Handlungen  werden  sollte; 
denn  ihr  Princip  ist  Wiedervereinigung  mit  Gott, 
welches  theils  einen  Widerspruch  enthält,  theils 
eine  für  die  Ruhe  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  für  die  Sicherheit  des  einzelnen  Menschen 
höchst  gefährliche  Deutung  zulässt.  W  ir  sagen, 
dieses  Princip  enthält  einen  Widerspruch ,  und 
das  offenbar;  denn  Hr.  W.  betrachtet  ja  jeden 
besondern  Körper  in  der  Natur  als  einen  Theil 
des  Ewigen,  oder  als  ein  Organ  des  grossen 
Allthiers.  Alle  Naturkörper  machen  also  schon 
eben  darum,  weil  sie  Naturkörper  und  wreil  sie 
da  sind,  das  Ganze  aus,  welches  Hr.  W.  das 
Ewige,  die  Gottheit,  die  Weltordnung  nennt. 
W  ie  ist  es  nun  doch  in  aller  Welt  möglich, 
Dinge,  die  an  sich  schon  Eins  sind ,  noch  zu 
vereinigen?  Eine  solche  an  und  für  sich  un¬ 
mögliche  Vereinigung  fällt  ja  offenbar  ins  Lä¬ 
cherliche.  W’ijl  Hr.  W.  dies  vermeiden,  und 
nur  einigermassen  consequent  verfahren:  so  muss 
er  noth wendig  die  S.  521.  angeführte  Schelling¬ 
sche  Ansicht  wählen,  nach  welcher  ,,die  Bil¬ 
dung  des  zeitlichen  Universums  ein  Abfall  und 
eine  Entfernung  von  Gott  ist.“  Aber  nach  die¬ 
ser  Ansicht  leidet  die  Integrität  oder  doch  die 
Reinheit  des  unendlichen  Fluidums,  wenn  ein 
fester  Körper,  sey  es  durch  organischen  oder 
unorganischen  Process,  zum  Vorschein  kommt, 
und  es  ist  etwas  um  die  Gottheitsehr  Verdienst¬ 
liches,  jeden  Abfall  und  jede  Entfernung  von 
Gott  aufzuheben,  folglich  nach  Gefallen  jeden 
Keim,  jede  Frucht,  jedes  Leben  zu  zerstören, 
um  nur  die  Integrität  und  Reinheit  des  Ewigen 
wieder  herzustellen.  Welche  verabscheuungs¬ 
würdige  Moral  kann  aus  diesem  W7  in  dis  chm  an- 
nischen  Moralprincip  erwachsen!  Und  dass 
diese  Besorgniss  gerecht  sey,  dazu  sind  unter 
andern  folgende  zwey  wichtige  Gründe  vorhan¬ 
den  :  fürs  Erste  ist  diese  Windischmannische 
Ethik  blos  auf  Egoismus  berechnet;  denn  er  sagt 
S.  522:  „Nur  dadurch,  dass  man  das  Heilige 
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und  Hohe  von  dem  Maass  der  eignen  Kraft 
(wodurch  man  denn  auch,  nach  einem  sehr  be¬ 
kannten  Grundsätze  der  Verfinsteret*,  die  Unwis¬ 
senheit  der  andern  Menschen,  auf  weiche  die  na- 
turphilcsophische  Vertilgung  der  Logik  und  Ma¬ 
thematik.  geradezu  abzweckt,  sich  auf's  beste  zu 
Nutze  zu  machen  wissen  muss  — )  erfasst,  wird 
der  unwandelbare  Glaube  an  die  göttliche  Kraft 
des  reinen  Ich  gekrönt ,u  Und  S.  523  bis  525 
erklärt  sich  Hr.  W.  noch  deutlicher,  dass  alles 
aufs  liebe  Ich  angesehen,  und  dass  dies  die 
Gottheit  sey ,  die  man  erkennen,  und  der  man 
huldigen  müsse.  Fürs  zweyte,  Hr.  W.  will  bey 
uns  einen  Mischmasch  aus  allen  morgenländi¬ 
schen  Reiigionssystemen ,  unter  dem  Namen  des 
reinen  .Bramismus  einführen.  Gelingt  ihm  diess 
wirklich  ,  so  werden  gauz  natürlich  auch  alle  die 
Untugenden  bey  uns  einkehren,  die  ihcils  noch 
jetzt  im  Gefolge  der  morgenländischen  Reli- 
gionssecten,  theiis  vor  Zeiten  darin  gewesen 
sind.  Um  nur  Eins  anzuführen ,  so  erinnere  sich 
Hr.  W.  an  die  Religion  der  Samanäer.  Diese, 
eine  Tochter  der  Gymnosophislik  und  Enkelin 
des  Systems  der  alten  Magier,  ist  mit  dem  Bra¬ 
mismus,  den  er  uns  predigt,  sehr  innig  ver¬ 
wandt,  sie  ist  des  Bramismus  leibliche  Schwe¬ 
ster.  Aber  wie  zeichneten  ihre  fanatischen  An¬ 
hänger  sich  aus?  Diese  himmlischen  Menschen 
halten  (nach  Porphyrs  Bericht)  den  Unsinn  in 
Indien  so  weit  getrieben,  dass  sie  die  Erde  nicht 
mehr  berühren  wollten  *,  sie  lebten  in  Käfigen, 
die  an  Bäumen  hingen,  und  das  Volk,  das  sie 
eben  so  unsinnig  verehrte,  brachte  ihnen  zu 
essen  dahin,  in  der  Nacht  geschallen  Diebstähle, 
Nothzucht,  Mord,  und  man  entdeckte,  dass  die 
Ueberirdischen  aus  ihren  Käligen  stiegen  ,  um 
sicli  für  den  Zwang  des  Tages  schadlos  zu  hal¬ 
ten.  Aber  dessen  ungeachtet  sagten  schon  die 
Samanäer  und  Hermetiker:  „UsAA«  giv  pd ,  h 
Os  c;;.7x«u  und  5s  rc*~T«  svs^ysi  ro  sv  xixi  ro 

oi  tÖ  irvs S/-u\Ct  SO  Wie  ,,’E»  rtörcv  <G;ugy  ,  Kai  xtvs'J/*e$ot, 
v.oii  s c>xwu  welches  alles  pantheistisch  oder  uni- 
versalistisch  genug  klingt.  Ja  noch  mehr,  C/ial- 
cidius  in  Timaeum  erzählt,  dass  Hermes  ster¬ 
bend  gesagt  habe:  ,,Bis  jetzt  lebte  ich  aus  mei¬ 
nem  wahren  Vaterlands  vertrieben;  ich  kehre 
dahin  zurück,  wohin  jeder  sich  begibt,  wenn 
die  Reihe  ihn  trilft.  Dort  ist  Gott;  dieses  Le¬ 
hen  ist  nur  ein  Tod.a  Dies  ist  ja  der  Sache 
nach  einerley  mit  dem  Scheliingschen  Abfall 
und  mit  der  Entfernung  von  Gott,  und  mit  der 
Wiedervereinigung,  indem  das  Concrete,  das 
Organisirle  in  das  unendliche  Fluidum  wieder 
aulgeiöset  wird.  Gerade  diese  Religion,  welcher 
zufolge  der  gasförmig  werdende  Kolh  in  der 
Pfütze  der  Gottheit,  näher  verwandt  seyn  muss, 
als  der  denkende  Mensch,  will  nun  Hr.  W.  bey 
uns  ein  führen ;  darum  empfiehlt  er  S.  369  f.  so 
nachdrücklich  die  Schriften  der  Indier  zu  lesen, 
darum  sagt  er  S.  442.,  dass  vom  Orient  her  ein 
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wahrer  und  göttlicher  Universalismus  gekommen 
sey.  Sollen  wir  hier  nicht  mit  Recht  fürch¬ 
ten  ?  ?  - - Nein!  lasse  Hr.  W.  uns  lieber  un¬ 

sere  gereinigte  Christus- Religion,  und  ,, biete 
uns  nicht  Steine  für  Brod.u  (S.  das  Ende  dar 
Vorrede  zu  dieser  Schrift.) 

Zum  Schlüsse  zeigt  der  Verf.  noch  an,  dass 
er  sich  in  der  Biidungsstäte  der  Erde  mit  uns 
Wiedersehen  wolle.  Indessen  versichern  wir  ihm, 
dass  uns  nach  seiner  Geologie  gar  nicht  gelüstet, 
indem  wir  bey  seiner  Theorie  des  Sonnensystems 
schon  einen  kräftigen  Vorschmack  davon  gehabt 
haben,  wie  er  dieses  Gericht  zubereiten  wird. 
Am  besten  wäre  es,  Hr.  \V.  verschonte  uns  ganz 
und  gar  mit  dieser  losen  Speise.  Sapienti 
sat!  —  — 

PH YSIOLOG1K 

De  combustionis  lentae  phaenomenis ,  quae  vi— 
tarn  organicam  constituunt ,  commentarius. 
Cum  munus  Professoris  P.  O.  {Anatomes  et 
Chirurgiae)  in  Univ.  Lit.  Jenensi  adiret,  edi- 
dit  Jac.  Fidelis  Ackermann.  Jenae,  lileria 
Maukianis  1305.  —  VI  und  26  S.  4.  (4  gr.) 

K ersuch  einer  physischen  Darstellung  der  Le¬ 
benskräfte  organisirter  Körper ,  von  J.  F. 
Acke  rmann.  —  Nachträge  und  Zusätze 
zu  beyden  Banden  der  ersten  Ausgabe  von 
1797  und  1800.  Jena,  bey  Frommann  1805. 
131  S.  8.  (14  gr.) 

Die  Empfänglichkeit  für  die  den  seinigen 
entgegengesetzten  Ansichten ,  deren  der  Urheber 
oder  Vertheidiger  irgend  eines  Systcmes  bedarf, 
um  die  Blossen  seiner  Theorien,  die  Lücken 
seiner  Schlüsse  zu  begreifen  und  dadurch  der 
Wahrheit  sich  mehr  zu  nähern,  muss  nothwen- 
dig  gewisse  Schranken  haben,  wenn  die  Wis¬ 
senschaft  dabey  gewinnen  soll ;  und  da  diese 
Begränzung  meisteritheils  durch  den  Egoismus 
gegeben  ist,  so  zeigt  sich  auch  hier  die  weiseste 
Organisation  iu  dem  wohlthäligen  Einflüsse  der 
Selbstsucht  der  Individuen  auf  das  grosse  Ganze. 
Wer  also  einmahl  eine  gewisse  Ansicht  leben¬ 
dig  aufgefasst  hat,  muss,  ehe  er  sie  aufgibt, 
dieselbe  mit  einer  Beständigkeit,  die  an  Starrsinn 
zu  granzen  scheint,  trotz  aller  Eiuwürfe  durch- 
zufüh  reu  suchen,  indem  durch  diese  dem  Unbe¬ 
fangenen  anfangs  ganz  vergeblich  scheinenden 
Versuche  die  Wahrheit  mehr  entwickelt  wird. 
So  ist  Hr.  Geh.  H.  R.  Ackermann  trotz  den  An¬ 
griffen  der  herrschenden  Systeme,  trotz  dem 
verächtlichen  Herabblickeu  unsrer  Philosophen 
auf  den  Chemismus,  seiner  Ansicht  treu  geblie¬ 
ben  und  das  Resultat  davon  linden  wir  in  den 
angezeigten  zwey  Schriften  ,  welche  seiner  Theo¬ 
rie  eine  voiikommnere  Gestalt  ertheilen,  indem 
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er  theiis  Satze  der  neuern  Chemie,  theiis  eigne 
physikalische  Versuche,  theiis  anatomische  Re¬ 
flexionen  geschickt  zu  diesem  Zwecke  zu  benu¬ 
tzen  verstanden  hat.  Die  vorzüglichste  Verbes¬ 
serung  seiner  Theorie  liegt  darin,  dass  er  die 
Phänomene  des  Lehens  nicht  mehr  aus  dem 
Verhältnisse  zweyer  Principien ,  des  Sauerstoffes 
tmd  des  Kohlenstoffes  ableitet,  sondern  auch 
den  Wasserstoff  und  den  Stickstoff  dabey  be¬ 
rücksichtigt.  Wahrscheinlich  wird  er  daher 
auch  nicht  mehr  den  Sauerstoff  fiir  den  Grund¬ 
stoff  der  Reizbarkeit  und  für  einen  Lebensäther 
nehmen,  da  diese  seine  vormalige  Ansicht  sei¬ 
ner  ganzen  Tendenz,  das  Leben  als  aus  rein 
chemischen  Verhältnissen  hervorgehend  darzu¬ 
stellen,  widerspricht.  Welchen  Gesichtspunct 
er  aber  von  der  gesammten  Natur  des  Menschen 
nimmt,  spricht  er  noch  nicht  ganz  deutlich  aus. 
Zwar  schränkt  er  in  den  Nachträgen  zum  er¬ 
sten  Capitel  (S.  10.)  die  Definition,  welche  er 
vom  Leben  gegeben  hat,  und  dadurch  gewisser- 
maassen  seine  ganze  an  diese  Definition  ge¬ 
knüpfte  Theorie,  auf  das  vegetative  oder  auto¬ 
matische  Leben  ein,  so  dass  es  scheint,  als  er¬ 
kennte  er  die  Thätigkeit  des  Nervensystems,  als 
etwas  Höheres,  über  den  Chemismus  der  Vege¬ 
tation  Erhabnes  an,  und  als  wollte  er  Mos  eine 
Physiologie  der  einen,  niedern  Sphäre  des 
menschlichen  Organismus  liefern,  so  wie  Unzers 
Untersuchungen  auf  die  andre,  höhere  Sphäre 
desselben,  auf  sein  thierisches  Leben  sich  be¬ 
schränkten.  Allein  weiter  unten  (z.  13.  S.  130.) 
scheint  Hr.  A.  doch  auch  die  W  irkungen  des 
Nervensystems  als  chemische  Processe  zu  be¬ 
trachten  ,  indem  er  den  Einfluss  der  Nerven  auf 
andre  Theile  aus  einer  Mittlieilung  des  Sauer¬ 
stoffes  ableitet. 

In  der  angezeigten  akademischen  Schrift  theilt 
uns  Hr.A.  die  Grundzüge  seiner  Theorie  mit,  wel¬ 
che  im  Wesentlichen  folgende  sind:  Das 

Zellgewebe  ist  das  erste  Element  der  organischen 
Structur,  (S.  3.)  und  die  Lehensbewegungen  sind 
nichts  andres  als  abwechselnde  Erweiterungen 
und  Zusammenziehungen  der  organischen  Zellen } 
diese  mechanischen  Verankerungen  sind  aber 
die  Folgen  chemischer  Processe  zwischen  dem 
Sauerstoffe  und  der  organischen  .Masse,  und 
zwar  einer  langsamen  Verbrennung  der  letztem. 
(S  1.)  Das  Blut  kommt  mit  ©xydirten  und  oxy- 
daheln  Stoffen  geschwängert  in  die  Lungen,  und 
stösst  die  Erstem  vornehmlich  als  W  asserdampf, 
und  als  kohlensaures  Gas  aus ,  indes»  die  Letz¬ 
tem  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  an  sich  ziehen. 
(S.  6.j  Deifi  Sauerstoffe  wird  dadurch  Wärme- 
äitoff  entzogen,  er  verliert  mithin  au  Expansion 
und  nimmt  die  Form  einer  oura,  eines  Halbgas 
an,  welches  zwischen  dem  Gas  und  der  tropf¬ 
barer?  Flüssigkeit  mitten  inne  steht.  (S.  7.)  Nur 
in  dieser  Form,  nicht  aber  als  eigentliches  Gas 
kann  der  Sauerstoff  durch  die  Lungenzelltn 
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dringen:  die  atmosphärische  Luft  tritt  nicht  in 
den  auf  dem  Teller  der  Luftpumpe  stehenden 
und  mit  einer  thierischen  Haut  verschlossenen 
Gia.scy linder.  (S.  10.)  So  constituirt  nun  der 
Sauerstoff  mit  Gallerte,  Eyweis  und  phosphor- 
saurem  Eisen  das  Blut:  und  der  Chemiker  er¬ 
hält  daher  auch  durch  Vermischung  von  phos— 
phorsaurem  Eisen  (mit  Ueberschuss  an  Sauer¬ 
stoff)  mit  Wasser  und  Eyweis  in  einem  Glas— 
cyliuder  eine  blutrolhe  Flüssigkeit.  (S.  9.)  Der 
Sauerstoff  hängt  aber  dem  Blute  noch  mecha¬ 
nisch,  als  Halbgas,  an  und  bildet,  indem  er  die 
Tropfen  desselben  wie  eine  Atmosphäre  umgibt, 
die  Blutkügelchen :  denn  bringt,  man  das  Blut,  in 
die  Wärme,  so  entwickelt  sich  das  Sauerstoffgas 
in  Luftblasen  aus  demselben  und  das  Blut  ver¬ 
liert  seine  Kugelform;  Hr.  A.  brachte  eine» 
Frosch  init  unter  einem  Mikroskop  ausgespann¬ 
ter  Schwimmhaut,  unter  einer  Glasglocke  auf 
den  'Teller  einer  Luftpumpe:  so  wie  die  Luft 
verdünnt  wurde ,  stiegen  Luftblasen  an  den  W  än¬ 
den  der  Gefässe  in  die  Hohe  und  die  Biulkügel— 
eben  verschwanden.  yS.  8.)  Bey  der  Circulation 
gehennun,  nachdem  derersteGrad  der  Verbren¬ 
nung  vor  sich  gegangen  ist  und  die  Bildung  der 
Blutkügelchen  die  erste  Spur  von  Coagulation 
gezeigt  hat,  (S.  11.)  die  Flüssigkeiten  nicht  durch 
die  Mündungen,  sondern  durch  die  Wände  der 
Gefässe  in  das  Zellgewebe  über,  (S.  4.)  wobey 
sicii  das  Halbgas  an  die  festen  '['heile  absetzt 
und  sie  oxydirl,  (S.  12.)  zugleich  aber  sie  auflö— 
set,  so  dass  es  die  oxydirte  Materie  flüssig  her— 
ausführt,  und  die  Zellen  zusammenzieht ,  (S.  13.) 
worauf  die  neue  Absetzung  organischen  Stoffes 
in  die  Zellen  die  Erweiterung  derselben  bewirkt. 
(S.  14.)  Bey  dieser  Verbrennung  nun,  welche 
durch  das  ganze  organische  Gebiet  Statt  findet, 
(S.  15,  16.)  geht  der  Sauerstoff’  aus  der  Form  des 
Halbgas  in  festere  Form  über,  verliert  also  auch 
seinen  übrigen  Antheil  an  Wärmestofi,  (S.  17.) 
so  dass  also  in  jedem  organischen  Theile  die 
t hierische  Wärme  sich  erzeugt.  (S.  18.)  —  Der 
Sauerstoff  bewirkt  die  Zusammenziehung  des 
Herzens  und  der  Arterien,  und  die  Lebeusbe- 
wegungen  stehen  in  geradem  Verhältnisse  zur 
Quantität  des  Sauerstollhalbgas,  welches  die  in- 
nern  Wände  der  Gefässe  berührt,  und  in  um¬ 
gekehrtem  Verhältnisse  zur  Dichtheit  und  Dicke 
dieser  Wände.  (S.20.)  Die  Bewegung  des  Blutes 
in  den  Venen  ist  viel  langsamer,  weil  es  ihm 
an  Sauerstoff  fehlt,  sie  wird  aber  mit  von  dem 
gesäuerten  Blute  unterstützt,  das  sich  aus  den 
Hautgef]«chten  mit  dem  venösen  vermischt. 
(S.  22.)  Die  von  Sauerstoff  entblössle  Lymphe 
wird  nun  von  den  Saugadern ,  als  Haarröhrchen, 
angesogen  und  fortgeiuhrt,  und  diese  Bewegung 
wird  vorzüglich  dadurch  verstärkt,  das-,  viel 
kleine  Aiteiien  in  die  Glandulas  conglohatas 
geben  und  daselbst  oxygenisirtes Serum  chwi- 
tzen.  (S.  23.)  Das  rechte  Herz  wird,  da  sein  Blut. 
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keinen  Sauerstoff  mehr  hat,'  nicht  durch  sich, 
sondern  durch  das  linke  Herz  bewegt :  wenn 
man  die  vena  pulmonalis  abschneidet,  in  die 
Scheidewand  des  Herzens  eiue  Oeftnung  macht, 
und  die  arleria  pulmonalis  unterbindet,  so  dass 
das  Blut  aus  dem  rechten  Herzen  unmittelbar 
in  das  linke  übergeht,  so  erlolgt  keine  Zusam¬ 
menziehung  desselben.  (S.  24.)  —  Nachdem  wir  so 
den  Grundriss  der  Ackermannschen  Theorie  ge¬ 
zeichnet  haben,  theilen  wir  noch  einige  der  wich¬ 
tigsten  Satze  derselben  aus  der  zweyten  Schrift 
mit.  Zum  ersten  Bande ,  erstem  Capitti  Das 
thierische  und  automatische  Leben  stehen  riehen 
einander ;  jenes  bedarf  stets  des  letztem}  bey 
diesem  aber  ist  der  Nerveneinfluss  unterbrochen 
und  zufällig.  (S.  10  —  12.)  Zum  Iten  Capitti. 
Durch  Lungen  und  Haut  wird  Kohlensäure,  als 
das  Oxyd  des  Kohlenstoffes ,  Wasser,  als  das 
Oxyd  des  Wasserstoffes  und  mit  den  Wasser¬ 
dämpfen  verbundne  Gallerte,  als  Oxyd  des  Stick¬ 
stoffes,  durch  die  Harnwerkzeuge  aber  der  Harn¬ 
stoff  (Uree)  als  eine  Verbindung  aller  vier  Stolle 
ausgeschieden.  So  sind  demnach  alle  Auswürfe 
verbrannt  und  daraus  erhellt,  dass  der  Lebens- 
process  eine  langsame  Verbrennung  ist.  (S.  18, 
19.)  —  In  den  Gefässen  gebt  ein  schnellerer 
Wechsel  der  Stoffe  vor  sich,  als  in  den  einfa¬ 
chen  Zellen:  so  bey  einzelnen  organischen  Thei¬ 
len,  wie  bey  ganzen  Organismen}  er  ist  daher 
im  Knochen  und  Knorpel  langsamer  und  der 
halbverbrannte  Ey weissloff,  Gallerte  etc.  wird 
hier  zum  erdigen  Phosphat  verdichtet.  —  Er¬ 
dige  und  steinige  Verhärtungen  rühren  von  zu 
starker  Oxydation,  von  zu  langsamem  Wechsel 
der  Stoffe  und  von  verminderter  Ausführung  der 
zersetzten  Stoffe  her.  (S.  25  fgg.)  —  Zum  5ten 
(Jap.  Die  Erregbarkeit  hat  eine  doppelte  Quelle : 
eiumahl  die  physisch  chemische  Wirkung  der 
Flüssigkeiten  auf  die  Kanäle,  und  sodann  das 
Nervensystem.  ( S.  32.)  —  Der  sympathische 
Nerve  verkettet  die  einzelnen  Organe  des  auto¬ 
matischen  Lebens  theils  unter  einander,  theils 
mit  denen  des  thierischen  Lebens.  (S.  12.)  Es 
gibt  aber  automatische  Organe,  die  mit  dem 
thierischen  Leben  inniger  verbunden  sind  und 
noch  mehr  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensy¬ 
stems  stehn:  diese  haben  ausser  den  Zweigen 
des  sympathischen  noch  Geflechte  vom  achten  Ner- 
venpaaie.  (S.  55.N  —  Zum \2ten  Cap.  Auchdas 
vegetabilische  Leben  ist  ein  langsamer  Verbren- 
nungsprocess ;  (S.  94.)  sowohl  im  Sonnenlichte, 
als  im  Schalten  dünsten  die  Pflanzen,  eben  so 
wie  die  Thiere,  kolilensaures  Gas,  Wasserstoff¬ 
gas,  gekohltes  Wasserstoffgas  oder  auch  Was¬ 
ser  aus  und  nehmen  den  reiuen  Sauerstoff  in  sieb. 
(S.  99- )  Man  findet  blos  deshalb  freyen  Sauerstoß 
in  der  Nähe  der  im  Sonnenscheine  stehenden 
Pflanzen  ,  weil  das  an  den  Gränzen.  der  anfan¬ 
gendet]  Verbrennung  stellende  Sauerstoffgas  der 
Oberfläche  des  Gewächses  auhäugt,  um  in  die¬ 
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selbe  einzudringen  ^  und  nun  in  dem  Sonnen¬ 
scheine  seine  vorige  Expansion  wieder  erhalt 
und  deshalb  entweicht.  (S.  98.)  Auch  sind  die 
Producte  der  Pflanzen,  eben  so  wie  die  Secrete 
der  Thiere  unvollkommene  Oxyde,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  jenen  das  Azot  abgeht,  wel¬ 
ches  diese  charakterisirt.  (S.  103.)  —  Zum  1 4ten 
Cap.  Der  sympathische  Nerve  umschlingt  die 
Gefässe,  (S.  115.)  geht  aber  auch  in  das  eigentli¬ 
che  Parenchyraa  der  Organe  ein.  (S.  116.)  Ue- 
berall  werden  Gefässe  von  Nerven  begleitet,  (S. 
H7.)  denn  der  Sauerstoff  bewirkt  nicht  blos  eine 
Zusamraensiehung der  Gefässe,  (S.  118.)  sondern 
strömt  in  das  Nervensystem  über,  und  tritt  von 
da  in  die  Muskelfaser,  um  auch  dort  Zusam¬ 
menziehungen  zu  bewirken.  (S.  120.) 

Durch  diese  und  ähnliche  scharfsinnige  Be¬ 
merkungen  liefert  Hr.  G.  H.  R.  ^Jedermann  die 
gehaltvollsten  Bey  träge  zur  Kenntniss  der  che¬ 
mischen  Processe,  welche  das  thierische  Leben 
begleiten.  Allein  die  Erklärung  des  Lebens  in 
seiner  Totalität  wird  nie  aus  solchen  Ansichten 
hervorgehn,  und  wenn  wir  auch  durch  ähnliche 
Forschungen  zu  einer  befriedigenden  Einsicht  fn 
den  Mechanismus  der  Vegetation  de'?  thierischen 
Organismus  gelangen,  so  bleiben  wir  doch  im¬ 
mer  noch  im  Dunkeln  über  das  letzte  Ursächli¬ 
che,  über  das  Bedingende  dieser  chemischen 
Processe,  über  die  ordnende  Kraft,  welche  der 
Substanz  der  Muskeln,  oder  der  Knochen,  oder 
der  Gefässe,  etc.  ohngeachtet  ihr  überall  dieselbe 
Mischung  zukommt,  diese  vielfältigen,  bestimm¬ 
ten  Bildungen  ertheiit,  in  denen  ein  organischer 
Zweck  sich  verkündet,  und  durch  die  jene  che¬ 
mischen  Processe  erst  zu  dem  werden,  was  sie 
wirklich  sind?  Und  so  werden  wir  denn  immer 
bestimmt,  innerhalb  der  chemischen  Weit  zwar 
die  Art,  wie  die  Erscheinungen  des  Lehens  vor 
sich  gehn,  jenseits  derselben  aber  das  Ursächli¬ 
che  des  Lehens  zu  suchen. 

Ungern  erfüllen  wir  unsere  Pflicht,  den  Vor¬ 
trag  des  Hm.  Verf.  zu  erwähnen.  Wenn  wir 
gestehen,  dass  wir  in  der  deutschen  Schrift  hier 
und  da  Mangel  an  Präcision  im  Ausdrucke  ver¬ 
missen,  so  wollen  wir  uns  aus  der  V  erlegen  heit, 
über  den  Styl  in  dem  lateinischen  Programm 
unser  Urtheil  auszusprechen,  dadurch  ziehen, 
dass  wir  zw ey  Perioden  desselben  ohne  Com- 
mentar  mittheilen:  ,,Cum  ,  qui  ex  vita  contin- 
gunt  motus  ut  omnia  corporis  organici  phaeno- 
mena  proportionatain  effectui  agnoscunt  causam, 
est,  cur  providae  nalurae  opus  extollamus,  quo 
chemicis  afbnitatis  viribus  potentiae  meehanicae 
nascuntur  et  eo  usque  increscant,  ut  sanguinis, 
quae  ex  corde  sinistro  vibratur  massa ,  ad  cor 
dexlrum  iisdem  viribus propulsus  redeat.u  (p.2i.) 
—  „Cordis  et  vasorum  nervi  ex  gangliis  cervi- 
calibus  nervi  sympathici  magni  oriundi  tantilK 
sunt,  ut  vel  exinde  ad  cordis  inotum,  qui  toto 
vifcae  temp  re  nunquam  iuterrupla  serie  perdn- 
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rat,  non  sufficere  jam  varii  fcariolahantur  ana- 
tomici ,  s cd  et  si  rescindantur  hi  nervi,  tautum 
abest,  ut  cordis  inde  et  vasorum  raotus  cesset, 
ut  potias  sanguinis  circulus  inde  nulio  modo  in- 
temunpatur“  e.  s.  p. 

L  A  JSD  WIR  THS  CU  JET. 

Praktische  Anleitung  zur  Führung  der  JVirth - 
schaftsgeschäfte  für  angehende  Landwirthe s 
von  Fr.  Carl  Gustav  Gerike ,  Pachtanitmaun 
zu  Heinde  bey  Hildesheim  u,  s.  w.  Erster 
Theil.  Von  der  Viehzucht .  Herausgegeben 
und  mit  einer  Vorr.  begleitet  von  D.Albr.  Thaer. 
Mit  zvvey  Kupfert.  Berlin  ,  Realschulbuchh. 
1805.  XXXIV.  u.  400  S.  gr.  8.  (1  Tblr.  20  gr.) 

Sehr  richtig  gibt  der  her.  Thaer  in  der 
Vorrede  den  Gesichtspunct  an,  aus  welchem 
diese  Schrift  beurtheiit  werden  muss,  wenn  er 
versichert,  „dass  alles  darin  enthaltene,  Resul¬ 
tat  eigner  Erfahrung  des  Verf.  ohne  Benutzung 
anderer  Schriften  sey.  Daher  es  Niemand  be¬ 
fremden  dürfe,  dass  zuweilen  auf  die  mannich- 
faltigen  Wirthschafts  Verhältnisse  nicht  genug 
Rücksicht  genommen  worden,  dass  einiges  zu 
local  sey  ,  und  dass  wir  über  verschiedenes  ,  in 
andern  Schriften  bereits  mehr  Aufklärung  erhal¬ 
ten  hätten.  Der  Verf.  könne  daher  zwar  nicht 
als  ein  das  ganze  Fach  umfassender  Schriftstel¬ 
ler  auftreten  ,  jedoch  enthalte  sein  Buch  so  viel 
nützliches  für  Anlänger,  in  Absicht  der  auf  dem 
Hofe  zu  besorgenden  Geschäfte,  dass  ihm  kein 
bekanntes  Handbuch  an  diö  Seile  gestellt  zu 
werden  verdiene. u  llec.  findet  daher  im  Allge¬ 
meinen  nichts  nötliig  hinzuzusetzen ,  als,  dass 
diese  Schrift  allerdings  verdienet  Hätte ,  durch 
Entfernung  der  in  der  Vorrede  gerügten  Män¬ 
gel,  unler  die  classischen  dieses  Faches  versetzt 
zu  werden,  je  seltner  in  unsern  Tagen  ökono¬ 
mische  Werke  sind,  deren  Inhalt  den  Charakter 
eigner,  durch  vernünftige  Theorie  geleiteter  Er¬ 
fahrung,  so  deutlich  an  der  Stirne  trägt,  als  ge¬ 
genwärtiges.  Eine  nähere  Inhaltsanzeige  wird 
das  Gesagte  rechtfertigen.  Der  Verf.  ist  Willens 
über  mehrere  Gegenstände  der  Landwirtschaft 
uns  seine  Erfahrungen  mitzutheilen ,  und  wid¬ 
met  den  vor  uns  liegenden  ersten  Theil  dieses 
Werkes  vorzüglich  der  Viehzucht.  Jedoch  sind 
die  heyden  ersten  Abschnitte  als  eine  Einleitung 
züfri  Ganzen  anzusehen',  denn  der  erste  (ziem¬ 
lich  unbedeutende)  Abschnitt  handelt  Von  den 
nolhigen  Vor-  und  Febenkenntnissen  eines  Oe- 
ho  noinen ,  und  der  zweyle:  Von  dem  Benehmen, 
welches  er  gegen  seine  Untergebenen  zu  beob¬ 
achten  hat ,  um  Achtung'  und  Folgsamkeit  der¬ 
selben  zu  erlangen.  (Die  hier  gegebenen  Vor¬ 
schriften  sind  auf  richtige  Beobachtungen  der 
Denkart  des  gemeinen  Mannes  gegründet,  und 
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Anfängern,  besonders  solchen,  Welche  nicht  bey 
der  Landwirtschaft  erzogen  worden  sind,  und 
diese  Menschenclasse  etwa  nur  aus  Romanen 
kennen,  ganz  vorzüglich  zur  Nachahmung  zu 
empfehlen.)  Der  dritte  Abschnitt  geht  nun  in 
die  Sache  selbst  ein,  und  handelt  in  4  Capiteln, 
Von  dem  vorzüglich  Bemerkenswerthen ,  bey  den 
nutzbarsten  Hauslhieren „  den  Pferden ,  Zucht¬ 
rindvieh  ,  Schweinevieh  und  Sc  hänfen ,  so  dass 
jedesmal,  die  Anlegung  der  Stallungen  ,  die 
Wartung  und  Fütterung  dieser  Thiere,  auch  ihre 
gewöhnlichsten  Krankheiten  und  deren  Heilung, 
meistens  recht  gut,  und  belehrend  beschrieben 
werden.  Bey  dem  Rind-  Schweine-  und  Schaaf- 
vieh ,  ist  am  Ende  des  Capitels  jedesmal,  durch 
eine  vergleichendeBerechnung  ihres  Nutzens  und 
der  Unterhaltungskosten,  nach  Maassgabe  der 
Wirtschaftsrechnungen  des  Verf.  die  Frage  ab¬ 
gehandelt,  ob  die  beschriebene  Thiergaltung  mit 
baarem  Vortheil  bey  einer  Landwirtschaft  un¬ 
terhalten  werden  könne?  Der  Vortrag  des  Vf. 
ist  meistens  gut  und  deutlich,  ohne  ermüdende 
Weitschweifigkeit.  Doch  stösst  man  hier  und 
da  auf  Provinzialismen,  welche  nicht  jedem  Le¬ 
ser  verständlich  seyn  dürften.  Z.  B.  Wälle¬ 
futter,  Stärkenrind,  Faselschweine  u.  s.  w.  Die 
Behandlung  der  ökonomischen  Gegenständeselbst, 
ist,  wie  schon  gesagt  worden,  je  nachdem  der 
Verf.  nach  seinem  Locale,  Gelegenheit  hatte, 
seine  Erfahrungen  zu  sammeln,  mehr  oder  min¬ 
der  belehrend  ausgefallen.  So  enthält  das  erste 
Capiiel ,  welches  Von  den  Pferden  handelt,  mu¬ 
sterhafte  Vorschriften,  deren  Wartung,  Fütte¬ 
rung  und  andre  dahin  einschlagende  Geschäfte, 
zweckmässig  anzuordnen,  um  mancherley  Nach¬ 
theil  zu  verhüten.  Auch  die  Beschreibung  und 
angegebene  Heilung  einiger  oft  vorkommenden 
Pferdekrankheiten,  ist,  so  weit  Rec.,  ohne  selbst 
Thierarzt  zu  seyn,  dieses  beurlheilen  kann,  sehr 
instructiv,  und  wird  gewiss,  da  der  Verf.  nicht 
bloss  Recepte  mittheilt,  sondern  einigermaassen 
wissenschaftlich  zu  Werke  geht,  vielen  Oeko- 
nomen ,  bey  dem  allgemeinen  Mangel  guter 
Thierärzte,  sehr  willkommen  seyn.  Das  zweyte 
C  ap.  Fon  der  Rindviehzucht ,  enthält  weniger 
allgemein  brauchbares  als  das  erste.  Wovon  der 
Grund  darin  zu  liegen  scheint,  dass  des  Vf.’s 
Kühe,  wie  aus  seiner  Schrift  erhellet,  Weide¬ 
kühe  sind ,  daher  seine  Ansicht  etwas  zu  einsei¬ 
tig  genommen  ist,  z.  B. ,  bey  Angabe  des  für 
eine  Kuh  nöthigen  dürren  Futters,  Hätte  wohl 
auf  die  G  rosse  des  Viehes  Rücksicht  genommen 
werden  sollen.  Auch  möchte  der  S.  1 33.  vom 
Verf.  gegebene  Rath,  die  VY  iesen  im  Sommer 
grün  abzufütlern  ,  und  dagegen  den  Klee,  der 
weit  leichter  und  mit  weniger  Kosten  als  Gras 
in  Heu  verwandelt  werden  könne,  trocken  zu 
machen,  wohl  schwerlich  allgemeinen  Beyfall 
finden.  Der  velerinarische  Theil  dieses  Cap.  ist 
wiederum  sehr  gut.  Die  Berechnung  über  den 
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haaren  Erfrag  der  Rindviehzucht  fällt  zum 
Nachtheil  dieses  Wirtschaftszweiges  aus,  indem 
dem  Verf.  jedes  Stück  heynahe  2  Thlr.  12  gr. 
mehr  zu  unterhalten  kostete,  als  es  eintrug. 
Daraus  er  die  (■ sehr  richtige')  Folgerung  zieht: 
ein  Oekonom  müsse  nie  mehr  Rindvieh  halten, 
als  eine  hinlängliche  Bedüngung  seines  Ackers 
erfordert j  ausser  er  habe  etwa  Gelegenheit  die 
Milch  zu  verkaufen.  Der  Rath  des  Vf.  im  3ten 
Cap.  welches  Von  der  Schweinezucht  handelt, 
die  Zuchtsauen  im  Jahr  nur  einmal  zukommen 
zu  lassen,  und  folglich  solche  über  ein  halbes 
Jahr  vergebens  zu  füttern  ,  möchte  wohl  wenig 
Ha  uswirthen  vortheilhaft  scheinen.  So  wie  die 
S.  244.  aufgestellte  Behauptung,  dass  Körner- 
Mästung  unter  allen  übrigen  die  vortheilhafteste 
sey,  mehr  zur  Ausnahme  als  zur  Regel  gehört. 
Uehrigens  halte  der  Verf.  laut  seiner  Berech¬ 
nung  auch  von  der  Schweinezucht  keinen  haa¬ 
ren  Gewinn.  Das  weitläufigste  Oapitel  dieses 
Theiis  ist  das  4te  von  der  Schaaf 'zuckt ,  und  den¬ 
noch  möchte  es  vorzüglicli  der  Vorwurf  treffen, 
dass  wir  bereits  in  andern  Schriften  mehr  Auf¬ 
klärung  über  diesen  Gegenstand  erhalten  haben, 
als  der  Verf.  uns  gibt.  Selir  unvollständig  ist 
e.  ß,  die  Angabe  der  verschiedenen  Schaafarten 
im  nördlichen  Deutschland  S.  280 — '84.  und  die 
Belehrung  über  die  Veredlung  derselben  durch 
spanische  Widder.  Audi  widerspricht  die  Be¬ 
hauptung  des  Verf.’s  S.  284.  „dass  die  Lämmer, 
welche  von  spanischen  Schaafen  erster  Genera¬ 
tion  fallen ,  ohnerachtet  die  Mütter  mit  spani¬ 
schen  Böcken  helegtworden  sind,  dennoch  grob- 
wolligter  als  die  Mütter,  und  also  nach  den 
Grossmütlern  arten  sollen“  allen  hiesigen  Er¬ 
fahrungen.  Bev  der  Angabe,  das  Alter  der 
Schaafe  an  den  Zähnen  zu  erkennen,  irrt  der 
Verf,  wenn  er  S.  291.  behauptet,  dass  man  von 
jährigen  Schaafen,  welche  6  Zähne  geschoben 
haben,  sage,  „sie  haben  vollgesetzl“  und  von 
dieser  Zeit  an  könne  man  ihr  Alter  nicht  mehr 
an  den  Zähnen  erkennen.  Denn  dieser  Fall  tritt 
ein  Jahr  später  ein  ,  da  ein  Schaaf  bekanntlich 
8  Schaafzähne  bekommt.  Die  Vorsichtsregeln, 
welche  bey  dem  Weiden  der  Schaafe  empfoh¬ 
len  werden ,  sind  wohl  nicht  ganz  vollständig, 
und  der  iuncus  bufonius  (Krötenbinse),  vor  wel¬ 
chem  der  Verf.  so  sehr  warnt,  wird  nach  der 
Angabe  anderer  Schriftsteller,  und  nach  den  Er¬ 
fahrungen  hiesiger  Gegend ,  von  den  Schaafen 
ohne  Naclitlieii  genossen.  Sehr  oft  macht  der 
Standort  eine  Pflanze  schädlich  ,  die  es  an  und 
für  sich  gar  nicht  ist!  Die  ■  Winterfütterung 
des  Verf.  ist  sehr  local,  und  wird  auf  wenig 
Orte  hiesiger  Gegend  passen,  so  wie  seine  Er¬ 
fahrung,  dass  in  futterarmen  Jahren  das  Schnei¬ 
den  des  Futters  zu  Häckerling,  mehr  nachthei¬ 
lig  als  vortheilhaft  sey ,  vielen  Widerspruch  fin¬ 
den  möchte.  Mit  den  Krankheiten  der  Schaafe 
scheint  der  Verf.  auch  weniger,  als  mit  denen 
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der  andern  IXausthiere  bekannt  zu  seyn.  Z.  B. 
die  Drehkrankheit  soll  von  einem  länglichten 
TTurm  herrühren,  welcher  in  der  Wasserblase 
des  Kopfes  hausen  soll!  Auch  kennt  der  Verf. 
nach  S.  250.  keine  ansteckende  Schaafraude,  wo¬ 
von  wir  hier  zu  Lande  leider  nur  zu  oftErfah- 
rung  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  haben.  Ue¬ 
hrigens  enthält  auch  dieses  Capitel  sehr  viel 
Gutes  und  Befolgenswerthes ,  welches  man  ver¬ 
gebens  bey  andern  Schriftstellern  über  diesen 
Gegenstand  suchen  würde.  Die  ang,ehängte  Be¬ 
rechnung  über  den  Ertrag  einer  Schäferey, 
möchte  Rec.  in  Rücksicht  der  genauen  Angabe 
der  Fütterungs-  und  anderer  Kosten,  zwar  mu¬ 
sterhaft  nennen,  jedoch  nichts  desto  weniger, 
weder  alle  Angaben  des  Verf.  gut  heissen,  noch 
seine  Art  von  Nutzung  zurNachahmung empfeh¬ 
len.  Auf  den  2  Kupfertafeln  sind  einige  zur 
Thierheilkunde  gehörige  Werkzeuge,  z.  B.  ein 
Trokar,  IJaarseijnadel  u.  s.  w.  recht  gut  abge¬ 
bildet,  und  die  fley gefügte  Erklärung  ist  sehr 
deutlich.  Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass 
es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen  möge,  das  ökonomi¬ 
sche  Publicum  recht  bald  durch  die  Fortsetzung 
dieses  Werkes  zu  erfreuen!  4 

N  A  T  U  R  L  E  H  B  E. 

Anfangsgründe  der  IS at uriehre ,  zum  Behuf  der 
Vorlesungen  über  die  Experimental -Physik, 
von  Joh.  Tob.  Mayer ,  Kon.  Grossbr.  Hoff, 
und  Prof,  zu  Götlingen.  Zweyte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  drey  Kupfert. 
Göttingen,  b.  Heinr.  Dieterich.  1805.  (Register 
und  Vorr.  ausgen.)  554  S..  8.  (1  Tlilr.  20  gr.) 

Inhalt  und  Ordnung  sind  dieselben,  wie  in 
der  ersten  Ausgabe.  Auch  fand  der  Verf.  keine 
Veranlassung ,  in  der  zweyten  sehr  viele  Zusätze 
zu  machen,  da  er  schon  bey  der  ersten  darauf 
bedacht  war,  so  viele  Lehren  in  einer  zweck¬ 
mässigen  Kürze  vorzutragen,  als  ein  Handbuch, 
das  halbjährigen  Vorlesungen  gewidmet  ist,  über¬ 
haupt  nur  umfassen  darf.  Daher  schränken  sich 
die  vorgenommenen  Veränderungen  hauptsäch¬ 
lich  auf  die  Lehre  vom  Galvanismus  ein,  obgleich 
auch  in  den  übrigen  Abschnitten  diejenigen 
Schriften  nachgewiesen  worden  sind,  in  denen 
Erfahrungen  Vorkommen,  die  bey  der  altern 
Auflage  noch  nicht  benutzt  werden  konnten.  Bey 
der  Theorie  der  Voltaischen  Säule  ist  der  Dua¬ 
lismus  aus  der  Electricitätslehre  zum  Grande 
gelegt  worden ,  weil  der  Verf.  glaubte,  dass 
dieser  mehr,  als  die  Franklinscbe  Hypothese, 
mit  den  bis  jetzt  bekannten  Erscheinungen  an 
der Melallsäule  zu  vereinbaren  seyn  würde.  Rec. 
ist  auch  der  Meynung,  und  solches  um  so  mehr, 
da  schon  bey  der  gemeinen  Electrisirmaschine 
sehr  viele  Erscheinungen  Vorkommen ,  die  sich 
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ans  einem  Ueberfiuss  oder  Mangel  einer  nnd 
derselben  Materie  durchaus  nicht  genügend  er¬ 
klären  lassen.  Der  Verf.  gehört  übrigens  zu 
den  unbefangenen  Wahrheitsforschern  ,  die  Hy¬ 
pothesen  nicht  durch  Hypothesen  vertheidigen, 
und  sich  um  leere  Phantome.,  streiten;  sondern 
jeden  neuen  Satz  entweder  selbst  der  strengsten 
Prüfung  unterwerfen,  oder  Wohlgefallen  daran 
finden,  wenn  Andere  es  thun ,  und  ihn  ohne 
Zögerung  aufgeben,  wenn  durch  scharfsinniges 
Nachdenken,  oder  durch  zuverlässige  Thatea- 
chen  erwiesen  worden  ist,  dass  er  entweder  all¬ 
gemeinen  Principien  oder  der  Erfahrung  wider¬ 
streitet.  Besonders  schätzbar  ist  es,  dass  Hr. 
Hofr.  Mayer  sich  eine  so  genaue  Bekanntschaft 
mit  den  neuesten  philosophischen  Systemen  er¬ 
worben,  und  sie  mit  einem  solchen  Kennerblick 
zu  durchschauen  gelernt  bat, dass  er  im  Stande 
ist,  sich  überall,  wiewohl  dem  Kantischen  Sy¬ 
steme  zugethan,  doch  als  einen  freyen  Seibst- 
denker  zu  legitimiren,  und  als  einen  wahren 
Philosophen  zu  zeigen,  der  keines  andern  Sy¬ 
stems  bedarf,  als  unbezweifelter  Voraussetzun¬ 
gen  ,  richtiger  Urtheüe ,  consequenter  Schlüsse. 

DICHTKUNST. 

Frühlings-  Almcinach.  Herausgegeben  von  F. 

H.  Bothe.  Berlin,  in  der  Schüppelischen 

Buchhandl.  244  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Alma- 
nachs  hat  sich  bereits  durch  mehrere  mit Bey fall 
aufgenommeue  ästhetische  Arbeiten,  wenn  auch 
nicht  den  Ruf  eines  poetischen  Genius,  doch  den 
eines  in  diesem  Fache  mit  Talent  arbeitenden 
Mannes  erworben,  und  gegenwärtiges  Büchlein 
rechtfertigt  diesen  Ruf  ebenfalls.  Es  enthält 
zwar  Beiträge  kleiner  Poesieen  von  meinem 
zum  TJieil  nicht  unberühmten  Schriftstellern, 
allein  die  vorzüglichsten  sind  doch  vorn  Heraus¬ 
geber  selbst.  Der  leichte  Ausdruck  sanfter  Hei¬ 
terkeit  des  Gemüths  im  Liede  und  in  andern 
ähnlichen  Formen  ,  gelängt  ihm  am  besten. 

Ausserdem  würden  wir  noch  von  den  übri¬ 
gen  Beyträgen  auszeiclinen,  Mächlers  Sehnsucht 
nach  Ruhe ,  Langbeins  Amor ,  und  die  Habsucht , 
Reue ,  von  Gramberg.  Die  Erzählung  edler 
Sinn ,  von  Natalie ,  empfiehlt  sich  zwar  durch 
den  reinen  edlen  Styl  und  die  darin  ,  so  wie  in 
dem  Bestreben  Alles  über  dem  Gemeinen  des 
alltäglichen  Lebens  zn  erhalten,  ausgedrückte 
schöne  Individualität  der  Verfasserin,  allein  da¬ 
für  fehlt  es  ihr  an  eigentlicher  Lebendigkeit,  die 
durch  Mannichfaltigkeit  und  geschickte  Zusam¬ 
menstellung,  so  wie  individuelle  und  frische  Aus¬ 
führung  einzelner  Formen  und  Momente  erreicht 
wird,  so  wie  auch  an  interessanter  Verwicke¬ 
lung.  Am  meisten  unter  Alien  aber  haben  Rec. 
angezogen,  die  Züge  aus  Gleims  Charakteristik , 
vom  Herausgeber;  worin  der  in  vieler  Hin- 
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sicht  mit  Recht  verehrte  und  berühmte  Verstor¬ 
bene ,  von  einer  äuseerst  liebenswürdigen  Seite 
als  Mensch  erscheint.  —  Das  Büchlein  bat  ein 
sehr  geschmackvolles  Aeussere  zur  Ausstattung 
erhalten.  Vorzüglich  dieuen  ihm  drey  niedliche, 
mit  Feinheit  und  Eleganz  ausgefuhrte  Kupfer 
von  Catel  und  Jügei  zur  wahren  Zierde. 

TA  S  C  H  E  N  B  U  C  H. 

Taschenbuch  der  Erfahrung  für  gebildete  Leser. 
Jahr  1804.  nebst  einem  Anhänge  von  ver¬ 
mischten  poetischen  Versuchen  ,  von  Ehren— 
hau  ss.  Schwerin,  gedruckt  mit  Bärensprun- 
gischen  Schriften.  313  S.  ß.  (1  Thlr.  8  gr.) 

In  der  diesem  Taschenbuche  Vorgesetzten 
Vorr.  äussert  der  Vf.,  dass  er  durch  dasselbe 
keinen  Anspruch  auf  ein  besonderes  Verdienst 
mache,  sondern  es  auf  das  Glück  ankommen 
lassen  wolle,  ob  es  sich  unter  seineu  Namens¬ 
brüdern  einige  Aufmerksamkeit  der  Leser  sol¬ 
cher  Schriften  werde  erwerben  können.  Wäre 
dieses  letztere  nun  der  Fall  wirklich  gewesen, 
so  würde  allerdings  dem  Glücke  das  meiste  da¬ 
von  zuzuschreiben  seyn ,  indem  das  Allerbeste! 
in  dieser  bunten  Sammlung  von  Ideen  und  Ge¬ 
fühlen  doch  kaum  das  Miltelmässige  erreichte 
Sie  fängt  mit  Apophthegmen  an,  welche  wahr¬ 
scheinlich  Veranlassung  zum  Titel  gegeben  ha-4 
ben,  unter  denen  viele  recht  nützliche,  nicht 
genug  zu  empfehlende  und  unbestrittene  Wahr— / 
beiten  Vorkommen,  allein  wir  glauben  doch,  dass' 
nur  Wenige  diese  heilsamen Arzneyen  einneh— 
men  werden ,  da  der  Rand  des  Bechers  sogar 
nicht  mit  Honig  bestrichen  ist.  Die  Gedichte 
sind  durchgehends  Mittelgut,  und  können  auch, 
nicht  entfernt  unter  den  Maasstal)  der  Poesie 
gebracht  werden.  Die  meisten  sind  auch  ,  trotz 
des  gutgemeynten  Bestrebens  des  Verf.,  das  Herz, 
seiner  Leser  zu  bewegen  oder  zu  erwärmen, 
recht  herzlich  langweilig.  Die  Ballade:  Ritter 
Britz ,  trägt,  ausser  der  Weitschweifigkeit  auch,1 
alle  Fehler  der  ersten  Versuche  in  der  Kunst 
Verse  zu  machen  an  sich.  Man  kann  kaum  eine 
Zeile  lesen,  ohne  auf  einen  unpassenden,  alle— 
ctirten,  oft  höchst  lächerlichen  Ausdruck  zu. 
stossen,  der  offenbar  aus  dem  Bestreben  etwas 
Poetisches  zu  machen,  und  der  Unbeholfenheit 
des  Verf.  in  den  Fesseln  des  Sylbenmaasses  und 
Reimes  entstanden  ist.  Unter  den  scherzhaften. 
Gesundheiten  sind  auch  viele,  deren  sich  wohl 
schwerlich  Jemand  in  einer  feinen  Gesellschaft 
bedienen  wird,  weil  sie  gemeine  Zweydeutig— 
keiten  und  platte  Anspielungen  enthalten.  Die 
beyden  Kinderschauspiele  sind  noch  erträglich, 
doch  erreichen  sie  auch  lange  nicht  die  z.  B.  in 
dem  Kinderfreunde  zerstreuten.  Ein  nicht  schlech¬ 
tes  Titelkupfer,  wahrscheinlich  das  Nachdenken 
vorstellend,  ziert  das  auf  elendes  graues  Papier 
gedruckte  Büchlein. 
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LEIPZIGER 

go.  Stück,  den  12.  Julius  1  8  o  5. 


LITURGIK, 

Versuche  zur  Verbesserung  der  katholischen 

Liturgie.  Erster  Versuch.  Prüfung  des  Wehr- 

tes  und  Umveln  tes  unsrer  Liturgischen  Bücher. 

München  1804.  8.  Einleitung  XII.  S.  des 

Werks  176  S.  8.  (16  gr.) 

Der  ungenannte  Verf.  fasste  vom  äusserlichen 
Gottesdienste  den  fruchtbaren  Begriff ,  dass 
er  für  den  grossen  Ilaulen  eine  Erziehungs- 
Anstalt  und  Schule  der  Nationen  sey;  der, 
wenn  er  die  Anforderungen  der  strengen  Ver¬ 
nunft,  und  der  menschlichen  Gesellschaft  be¬ 
friediget,  bald  die  Volker  dazu  machen  werde, 
was  sie  seyn  sollen  :  ohne  dessen  zweckmässiger 
Einrichtung  volle  Aufklärung  des  grossen  Haufens 
noch  Jahrhunderte  ein  Irommer  Wunsch ,  und 
die  Menschheit  noch  weit  hinter  dem  bleiben 
werde,  was  sie  seyn  könnte,  und  sollte.  Den 
Total-Begriff  einer  Erziehutigs  -  Slnstalth&lte  der 
Verf.  nur  nicht  so  gerade  zu  dem  Gottesdienste 
beylegen  sollen,  der  nur  ein  Theil  einer  solchen 
Religions-  und  Hurnanitäts -  Schule  für  die  Men¬ 
schen  ,  nur  ein  Theil  der  Kirche  ist;  ^  und  an 
sich  so  unfruchtbar  für  den  grössten  Theil  der 
Menschen  seyn  würde ,  wenn  nicht  auch  ein 
Lehrstand  dazu  aufgestellt  wäre,  der  diesen  sym¬ 
bolischen  Unterricht,  oder  Unterricht  durch 
symbolische  Handlungen  —  was  der  Gottesdienst 
nur  ist  —  zugleich  durch  mündlichen  Unterricht 
belebte,  verständlich,  und  fruchtbar  machte:  der 
alles  das  noch  ferner  zu  thun  Macht,  Ansehen, 
und  Pflicht  hätte,  was  immer  sonst  dazu  nölhig 
seyn  mögte,  dem  Menschen  wahre  Religiosität 
anzubilden.  Den  Gottesdienst  iindet  er  noch 
nicht  so  wie  er  diesem  Begriffe  nach  seyn  müss¬ 
te;  und  wundert  sich,  dass,  da  bey  den  Katho¬ 
liken  sonst  alle  Theile  des  theologischen  W  is— 
sens  mehr  oder  weniger  fortgerückt,  dieser  al¬ 
lein  zurückgeblieben,  dass  auch  darin  die  Pro¬ 
testanten  weiter  als-  die  Katholiken  lortgerückt 
seyen,  obschoH  Campe  über  das  Zweckwidrige 

Dritter  Rand. 


in  demselben  Klagen  geführet;  dass  von  meh- 
rern  frühem  Schriftstellern ,  als  vom  Kardinal 
Bona,  von  Zacharia ,  Le  Brun,  Mabillon,  Mu- 
ratovi ,  zwar  viel,  zum  Theil  mit  ermüdender 
Weitschweifigkeit,  u.  mit  wuchtiger  Miene,  aber 
nur  über  Kleinigkeiten  geschrieben  worden:  dass 
der  grössere  Theil  den  Schriften  der  Väter  und 
Schlüssen  der  Synoden  offenbare  Gewalt  ange- 
than,  um  die  Ceremonien  ihrem  Zweck,  und 
unserm  Zeitalter  ansupassen  :  dass  erst  in  der 
letzten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrh.  Männer  aufge- 
treten,  welche  jene  wohithätige  xkufkiarung,  die 
bis  dahin  sich  über  Philosophie  und  Theologie 
verbreitet  halte j  auch  ins  liturgische  Gebiet 
hinein  zu  lenken  strebten  und  so  dem  fortge¬ 
schrittenen  menschlichen  Geist,  für  den  äusser- 
lichen  Gottesdienst  wieder  Interesse  abzugewin¬ 
nen  suchten,  dass  aber  auch  Blau  und  Werk¬ 
meister  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  müssen, 
dass  nur  seil  kurzem  wieder  einige  den  längst 
gefallenen  Faden  aufgefasst  etc.  OberthuEs  ldea 
biblica  ecclesiae  Dei  scheint  der  Verf.  nicht  zu 
kennen.  -- 

Die  Tempel  haben  dem  Verf.  zu  viel,  und 
zweckwidrige  Verzierungen:  der  Gottesdienst  zu, 
viel  und  eben  so  zweckwidrige  Ceremonien,  wel¬ 
che  den  Geist  zerstreuen:  Ritualien,  Messbü¬ 
cher,  Breviere,  noch  keine  Revisionen  erhalten : 
noch  kennt  der  Verf.  keine  Theorie,  die  öffent¬ 
lich  aufgestellt  wäre,  um  darnach  die  Reforma¬ 
tion  des  Gottesdienstes  vorzunehmen.  Um  sei¬ 
nem  Ziele,  an  die  Steile  des  Zwecklosen  und 
Zweckwidrigen  der  gemeinen  Liturgie  wTahre  Gei- 
stes-Nahrung  zu  setzen,  näher  zu  rücken,  glaubt  er, 
tiefer  in  das  christliche  Alterthum  zurück  gehen  zu 
müssen.  Nach  dieser  Einleitung  durchgeht  er  die 
kathol.  liturgischen  Schriften,  vom  Anfänge  der 
Kirche  bis  auf  unsre  Zeilen,  theil t  drey  Perioden  ab, 
von  Christus  bis  zum  J.  336.  oder  dem  Rom.  Bi¬ 
schof  Marcus;  von  diesem  bis  auf  die  Reforma¬ 
tion;  und  von  da  bis  auf  jetzt.  Rec.  übergellt 
das  Historische ,  worin  der  Verf.  vielen  Scharf¬ 
sinn  bey  der  Untersuchung  der  Aechtheit,  und 
des  Ursprungs  mancher  liturgischen  Schriften 
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zeigt;  so  wie  auch  die  schön  entworfene  Cha¬ 
rakteristik  der  Liturgie  in  jeder  dieser  Perioden, 
und  die  Würdigung  des  Einflusses  der  liturgi¬ 
schen  Sehrifren  der  beyden  letzten  Perioden, 
worin  er  Wahres  sagt.,  aber  auch  Manches  sehr 
übertreibt,  und  nicht  kalt  genug,  nicht  richtig 
beurtheilt,  z.  B.  dass  das  Messbuch  auch  durch 
den  Gehalt  seiner  Gebete,  den  Mechanismus  in 
der  P.eligion  befördern,  da  ihr  Geist  nicht  jener 
der  Selbslthätigkeit ,  sondern  der  passiven  Fröm- 
meley  sey,  welche  Gott  alles  wolle  thun  las¬ 
sen,  damit  wir  wenig  oder  gar  nichts  thun  dür¬ 
fen.  Er  übergeht  den  historischen  Tlieil  dieser 
Schrift,  um  langer  bey  dem  didaktischen  der¬ 
selben  weilen  zu  können;  wo  der  Verf.  vieles 
Treffliche  vorbringt,  das  herausgehoben  zu  wer¬ 
den  verdient.  Das  Brevier,  meynt  der  Verf., 
solle  abgeschafft,  und  das  tägliche  Lesen  in  der 
Bibel,  als  Surrogat,  den  Geistlichen  aufgelegt 
werden.  Rec. ,  selbst  Katholik  ,  hält  das  pflicht- 
mässige  tägliche  Herbeten  —  wenn  man  anders 
noch  diesen  Ausdruck  brauchen  will  —  eben¬ 
falls  für  höchst  schädlich,  weil  der  grösste  Hau¬ 
fen  sich  dadurch  an  ein  mechanisches  Beten  ge¬ 
wöhnt,  alle  Kraft  des  Geistes  sur  eignen  freyen 
Erhebung,  zur  Unterhaltung  mit  Gott,  durch  Ge¬ 
wohnheit  an  fremde  Gebetsförmeln  gelähmt  wer¬ 
den  muss,  um  von  dem  Verlust  der  sonst  so 
nützlich  zu  verwendenden  Zeit  nichts  zu  sagen. 
Was  das  tägliche  Bibellesen  als  Surrogat,  be¬ 
trifft,  so  denkt  Rec,  es  seye  traurig,  wenn  die 
Kirche  noch  lange  solche  Volkslehrer  haben 
müsste  ,  denen  man  das  Bibelstudium  oder  Bibelle¬ 
sen  ,  als  Pflicht,  und  als  Surrogat  fürs  Brevier- 
Beten  aufzulegen  für  nothwendig  finden  sollte. 
Man  darf  nur  lauter  solche  Männer  in  dem 
geistlichen  Stande,  und  zum  Kirehendienst  auf¬ 
nehmen,  welche  den  Beruf  dieses, Standes  ken¬ 
nen,  zu  schätzen  und  zu  erfüllen  wissen.  Sie 
werden  dann  von  selbst  das  Studium  der  Bibel 
als  nothwendig  fühlen,  und  gern  ihm  so  viele 
Zeit  widmen,  als  es  ihr  Beruf  fordert.  Auch  ist 
es  nicht  liberal,  bat  vielmehr  etwas  Knechti¬ 
sches  an  sich,  wenn  man  dem  Menschen  das 
Gute  imd  Nützliche  zum  positiven  Gesetz  macht, 
vollends  wenn  man  doch  ihm  selbst  das  Bildungs- 
Geschäft  andrer  Menschen  öffentlich  anvertraut, 
das  seiner  Natur  nach  nicht  knechtisch  seyn  darf, 
und  den  Zögling  an  eine  liberale  Deukungs- 
und  Handlungs-  Weise  gewöhnen  soll.  Der  Vf. 
wundert  sich,  dass  man  so  wenig  an  eine  Re¬ 
form  der  Liturgie  in  der  kathol  Kirche  gedacht ! 
Die  wenigen  Einsichtsvollen  durften  keine  Re¬ 
form  wagen;  und  der  grosse  Haufe  befand  sich 
wohl  bey  dem  angewöhnten  und  gemächlichen 
Mechanismus.  Ree.  würde  die  Reformation  des 
Cultus  erst  durch  eine  Reformation  des  Klerus 
vorbereiten.  Denn  wa3  hälfen  die  besten  litur¬ 
gischen  Bücher,  wenn  sie  der  Geistliche  wieder 
nur  als  strenge  vorgeschriebene  Formeln  me- 
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chanisch  abliest,  seinen  Dienst  wieder  nur  me¬ 
chanisch  und  aus  Routine  verrichtet,  ohne  dass 
er  jedesmal  aus  der  eignen  Fülle  seiner  Seele 
spräche  und  handelte  ?  dem  Geistlichen  aber, 
der  bey  jeder  liturgischen  Handlung  aus  der 
Fülle  seiner  Seele  sprechen,  und  mit  lebendigem 
Geiste  belebend  handeln  soll  ,  darf  man  kein 
bestimmtes  tägliches  Pensum  der  Andacht  vor— 
schreiben.  Frey  lieh  würde  er  die  Lit  urgie  nicht 
ganz  der  Phantasie  und  der  VV  illkühr  jedes  Geist¬ 
lichen  übenassen;  sondern  sogar  auch  auf  be¬ 
stimmten  feyerlichen  Formeln  bey  den  Sacra— 
menten  bestehen,  unter  welchen  das  Wesentli¬ 
che  derselben,  oder  die  eigentliche  Weihe  ver¬ 
richtet  werden  müsste;  nur  für  das  Uebrige 
liesse  er  den  Geistlichen  sprechen  und  handeln 
nach  eignen  Einsichten  und  aus  eignem  Herzen. 
,, Zweckmässigkeit ,  fährt  der  Vf.  über  die  Ver¬ 
edlung  liturg.  Schriften  zu  bemerken  fort,  soll 
die  Auswahl  beyrn  Niederreissen,  und  Aufbauen 
leiten  :  nur  das  Allgemeinnützliche ,  nur  das 
Rührende,  das  Seelenerhebende ,  soll  Aufnahme 
finden:  sie  sollen  reichhaltig  seyn  an  reinen 
Grundsätzen,  gross  an  Gedanken,  edlen  Gesin¬ 
nungen:  sollen  ausgesuchte  Nahrung  enthalten 
für  Kopf  und  Herz,  für  den  gemeinen  Haufen 
und  selbst  für  die  gebildete  Menschenclas.se : 
sollen  die  Quint- Essenz  von  dem  seyn,  was 
sich  in  andern  Geistes— Producten  des  religiösen 
Gebiets  zerstreut  und  einzeln  findet.  Ueberhaupt 
soll  sowohl  die  Wahl  des  Stoffes,  als  die  Anre¬ 
gung  mit  un verrücktem  Hinblicke  auf  Psycho¬ 
logie  geschehen  :  Es  muss  Mannichfalligkeit  darin 
herrschen  ,  dass  der  Geist,  immer  mit  neuen  An¬ 
sichten  ,  das  Herz  mit  frischem  Gefühl  belebt 
werde.“  Wenn  es  nun  zur  Anwendung  solcher  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  kommen  soll ,  da  hebt  frey- 
lich  erst  die  Schwierigkeit  recht  an.  Was  ist 
in  den  bisherigen  liturgischen  Büchern  wegzu¬ 
schneiden?  Was  soll  die  Lücken  ausfüllen? 
Da  käme  es  vor  allem  auf  eine  richtige  Ansicht 
der  Geheimnisse  oder  der  Sacramente  an;  was 
der  Verf.  übersehen;  dann  auf  eine  eben  so  rich¬ 
tige  Theorie  der  Festlage,  wovon  der  Vf.  schon 
Etwas  ahndet,  und  berührt,  wo  er  sagt,  die 
Wahrheit,  z  B.  Feindesliebe,  nicht  der  Name 
eines  Heiligen  solle  der  Messe  den  Titel  gehen. 
Von  der  Messe  stellt  er  übrigens  vortreffliche 
Grundsätze  auf,  so  wie  er  vorher  schon  einen 
richtigen  BegiilF  von  ihr  auf'sieilt.  Nicht  alle 
Jage,  meynt  er,  sollte  Messe  gelesen  werden. 
Warum  nicht?  Gottesdienst  schickt  sich  für 
alle  Tage,  nur  braucht  er  nicht  so  fe verlieh, 
nicht  so  lange 3  wie  an  Festtagen  zu  tsej  u.  1  ür 
den  K atholiken ,  und  warum  nicht  für  jeden 
Christen,  kann  kein  wirksamerer  Gottesdienst  ge¬ 
dacht  werden,  als  was  ihm  deu  Stifter  seiner 
Religion,  und  den  Inbegriff  aller  seiner  dem 
Menschengeschlecbte  erwiesenen  W  ohithaten, 
das  Abendman!  darstelit,  wenn  er  auch  nicht 
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immer  unmittelbar  daran  Antheil  nimmt,  d.  i. 
jedesmal  rnit  dem  Priester  zur  Coramunion  geht. 
»Stoff  zur  Mannichfaltigkeit  ist  auch  für  alle  Tage 
reichlich  da,  wenn  nur  immer  Priester  da*  sind, 
weiche  diese  Reichhaltigkeit  kennen,  und  zu 
verarbeiten  wissen.  Eine  Hauptbedingung  wäre 
nur  beym  Mess  -  Gottesdieust,  dass  nie  mehrere 
M  essen  in  derselben  Kirche  zugleich  gelesen 
würden.  Ueber  Ordnung  des  neuen  Messbuchs , 
und  der  Messen  sagt  der  Verf.  richtig  und  tref¬ 
fend  :  man  müsse  in  Rücksicht  der  Zusammen¬ 
stellung  der  Materialien,  die  Ordnung  des  Jahrs 
u.  des  Tages  oder  der  einzelnen  Messen  unterschei¬ 
den  :  Einheit  müsse  in  jeder  Hinsicht  herrschen  : 
die  Wahrheiten,  welche  den  Messen  zum  Grunde 
liegen,  müssen  ein  Ganzes  bilden:  müssen  alles, 
was  sich  im  religiösen  Gebiete  für  die  Mensch¬ 
heit  Interessantes  aullinden  lässt,  das  Jahr  hin¬ 
durch  vor  den  Gesichtskreis  des  grossen  Hau¬ 
lens  bringen:  müssen  die  Quiut- Essenz  der 
Volkstheologie  seyn.  Die  Eintheilung  im  Jahre 
brauche  nicht  streng  zu  seyn;  nur  der  einfachste 
Zusammenhang  sey  zu  beobachten.  In  der  Mess© 
selbst  sey  der  natürliche  Zusammenhang  leich¬ 
ter;  die  Theile  wären,  Ein  Vorbereitungslied, 
Epistel,  Evangelium  —  Predigt  -  Kanon  mit  dem 
Abendmahl —  Sammlungen  für  die  Annen  — •  Be¬ 
schluss  mit  einem  Inede,  oder  Gebete.  Aus 
dem,  was  er  zur  Reform  des  Rituals  vorschlägt, 
hebt  Rec.  nur  das  Einzige  aus,  was  man  wohl 
gut  heissen  darf:  das  Begraben  der  Todlen'soIIte 
zweckmässiger,  religiöser  werden.  Endlich  sieht 
der  Vf.zwey  Wege  vor  sich,  auf  denen  man  zu  einem 
guten  Messbuch  und  Ritual  gelangen  könne,  da 
entweder  einige  Männer  einzelne  Stücke  liefern, 
welche  dann  von  Einem  zu  einem  Ganzen  gerei- 
het  werden;  oder  Einer  einen  Entwurf  nieder¬ 
schreibt,  welcher  der  allgemeinen  Kritik  Freiss 
gegeben,  durch  die  Ideen  und  ßeyträge  der 
Einzelnen  berichtiget,  und  seiner  Vollkommen¬ 
heit  näher  gebracht  wird.  Rec.  meynt,  letzterer 
sey  der  beste;  namentlich  sollten  Sachkundi¬ 
ge  Männer  durch  Belohnungen  zu  Beylrägen 
aufgefordert  werden,  besonders  von  jeder  Diöcese, 
die  Diöcesan-Geisüichen,  wodurch  diese  selbst 
Gelegenheit,  sich  zur  Selbstthätigkeit  für  ihr  Ge¬ 
schäft  zu  erheben,  erhalten  würden ;  dann  möchte 
er  auch  jeder  Diöcese  eine  Congregatio  rituum 
Vorschlägen,  wie  Rom  eine  für  die  ganze  katho¬ 
lische  Kirche  aufgestellt.  Sie  müsste  aber  nicht 
in  demselben  Geist  der  Kleinigkeit,  wie  diese 
arbeiten,  sondern  für  Mannichfaltigkeit,  und 
für  immer  steigende  Vervollkommnung  des  Got¬ 
tesdienstes,  für  immer  neue  und  bessere  For¬ 
mulare  zum  Behuf  der  Geistlichen  sorgen;  und 
aus  lauter  Männern,  voll  des  achten  Geistes  der 
Religion,  und  des  guten  Geschmacks,  bestehen. 
Die  Fortsetzung  solcher  Versuche  können  dem 
Publicum  willkommen  seyn. 
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MATHEMATISCHE  ERDBESCHREIBUNG . 

M.  Jac.  Theod.  Frz.  Ra  mb  a  ch^s ,  Conrecktor3 
(Conrectors)  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M., 
allgemeinfassliche  und  vollständige  Anleitung 
zur  mathematischen  Erdbeschreibung  für 
Schulen ,  und  für  solche ,  die  sich  selbst 
in  dieser  Wissenschaft  unterrichten  wollen. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  7  Kupfertafeln.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der 
Andräischen  Buchh.  1805.  240  S.  gr.  8.  (16  gr.) 

Wiefern  diese  zweyte  Auflage  vermehrt  ge¬ 
nannt  werden  könne,  ist  Rec.  nicht  im  Stande 
zu  bestimmen,  da  er  die  erste  Ausgabe  nicht 
bey  der  Hand  hat.  Soviel  aber  kann  er  mit 
Wahrheit  versichern,  dass  dies  Buch  noch  einer 
sehr  .grossen  Verbesserung  bedarf,  wenn  es  zum 
Unterricht  auf  Schulen,  besonders  aber  zum 
Selbstunterrichte,  für  welchen  der  Verf.  es  zu* 
gleich* mit  bestimmt  hat,  brauchbar  seyn  so  11. 
Es  finden  sich  hier  nicht  nur  manche  schiefe 
Ansichten  und  Verwechselungen  der  Begriffe 
sondern  auch  einige  offenbare  Unrichtigkeiten! 
Folgende  Stellen  mögen  zum  Beweise  dienen: 
S.  13.  werden  ausser  unserer  Erde  nur  sechs 
Hauptplaneten  und  17  Nebenplaneten  genannt, 
da  es  doch  neun  (in  allem  zehn )  Haupt planeten 
und  17  (oder  unsern  Mond  mit  gerechnet,  18) 
Neben  planeten  gibt.  Woher  nennt  der  Vf.  S.  14. 
das  Licht  des  Saturn  bley farbig ?  Wahrschein¬ 
lich  hatte  er  nie  Gelegenheit ,  .  diesen  Planeten 
durch  ein  gutes  Fernrohr  zu  betrachten.  Der 
Nutzen  der  Nebenplaneten  ist  S.  18  sehr  einsei- 
tig  angegeben,  wenn  sie  bloss  leuchten  und  die 
Nächte  erhellen  sollen.  Wenn  man  die  teleo¬ 
logische  Methode  beym  Vortrage  einer  physika¬ 
lischen  Wissenschaft  wählt,  wie  der  Vf.  gethan 
hat,  so  muss  man  auch  ein  Princip  aufsl  eilen 
dem  sich  jede  Erscheinung  fügt.  Das  thut  aber 
nicht  der  Saturnsring,  dieser  leuchtet  nicht  nur 
nicht  auf  der  Nachtseite  des  Hauplkörpers,  son- * 
dern  er  macht  auch  auf  der  Tagseite  in  man¬ 
chen  Th  eilen  der  Saturnsbahn  einen  so  starken 
und  Jahre  lang  anhaltenden  Schatten,  dass,  wenn 
es  uns  ähnliche  Bewohner  dort  gibt,  sie  genö- 
thigt  sind  ,  von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Wanderun¬ 
gen  zu  machen,  um  nicht  des  erfreulichen  Lichts 
der  Sonne  beraubt  zu  werden.  Besser  würde  es 
gewesen  seyn,  wenn  Hr.  R.  gesagt  hätte:  die 
Nebenplaneten  dienen  dazu,  um  durch  ihreGra- 
vitation  die  Axenlage  der  Hauptplaneten  und 
den  Mechanismus  des  ganzen  Sonnensystems  zu 
erhalten.  Fälschlich  wird  Oibers  für  den  Ent¬ 
decker  der  Ceres  und  Pallas  angegeben.  Er  hat 
die  Ceres  nur  wiedergefunden ,  nachdem  Piazzi 
sie  ein  Jahr  vorher  entdeckt  halte  ;  die  Pallas 
aber  ist  sein  Planet.  Uebrigens  drückt  sich  Hr. 
R.  so  aus,  als  wenn  das  Daseyn  dieser  bevdeu 
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Planeten  (von  der  Juno  scheint  er  noch  gar 
nichts  gewusst  zu  haben)  ihm  zweifelhaft  wäre. 
„Man  will  im  Jahr  1802.  entdeckt  haben“  u.  s.  w. 
Man  will  nicht,  sondern  man  hat  wirklich  ent¬ 
deckt,  und  zwar  die  Ceres  vom  1.  Jan.  bis  11. 
Fehr.  1801.,  die  Pallas  am  28.  März  1802.  und 
die  Juno  am  1.  Sept.  1804.  Höchst  unvollkom¬ 
men  ist  S.  17.  der  Grund  angegeben,  warum  der 
Mond  in  12  Monaten  bey  einem  Stern  13  mal 
gesehen  wird.  Der  Verf  sagt:  „Es  gibt  zwey- 
erley  Bewegungen  (sollte  Umläufe  heissen)  des 
Mondes,  einen  synodischen  und  periodischen 
(eigentlich  sind  fünferley  Umläufe,  der  perio¬ 
dische,  siderische,  synodische,  drakonitische 
und  anomalistische  zu  unterscheiden).  .  .  Wo¬ 
her  es  dann  kommt,  dass  der  Mond  13  mal 
xl.  s.  w.  gesehen  wird.“  Wie  lasst  sich  hieraus 
der  wahre  Grund,  der  in  der  gemeinschaftlichen 
Bewegung  der  Erde  und  des  Mondes  um  die 
Sonne,  und  in  der  besondern  Bewegung  des 
Mondes  um  die  Erde  liegt,  einsehen?  Eben  so 
mangelhaft  ist  S.  18.  das,  übrigens  zu  populäre, 
Mittel  angegeben,  den  Neumond  und  das  letzte 
Viertel  durch  das  Hineingreifen  mit  der  linken 
oder  rechten  Hand  in  die  Mondsichel  zu  unter¬ 
scheiden.  Hätte  der  Verf.  doch  noch  bemerkt, 
dass  das  Gesicht  liierbey  gegen  Süden  gekehrt 
seyn  müsse.  Bestimmter  wäre  es  gewesen  zu 
sagen:  Ist  die  Convexität  der  Lichtphase  gegen 
Abend  gekehrt,  so  haben  wir  Neumond;  ist  sie 
es  aber  gegen  Morgen,  so  ist  der  Mond  im  letz¬ 
ten  Viertel.  S.  20.  heisst  es:  „da  die  Oberflä¬ 
che  der  Erde  14  mal  grösser  ist  als  die  Ober¬ 
fläche  des  Mondes.“  "  Da  die  grösste  Durch¬ 
schnittsebene,  und  also  die  scheinbare  Erd¬ 
scheibe  14  mal  grösser  ist,  als  die  scheinbare 
Mondscheibe  u.  s.  w.  hätte  gesagt  werden  sollen. 
S.  21.  schliesst  der  Verf.  daraus,  dass  die  Son¬ 
nenstrahlen  im  Focus  des  ßrennglases  zünden, 
auf  einen  wirklichen  Feuerstoß:  von  unbeschreib¬ 
licher  Kraft  auf  der  Sonne,  der  mit  unserm  ir¬ 
dischen  Feuer  gar  nicht  zu  vergleichen  sey.  Was 
will  das  sagen?  Wäre  Hr.  R.  mit  den  neuern 
Entdeckungen  in  der  Physik  bekannter,  so  würde 
er  sich  gewiss  hierüber  besser  erklärt  haben. 
Es  heisst  hier  auch:  „Die Sonne  bewegt  sich  um 
ihre  Axe  in  25  Tagen,  oder  nach  Andern  in  27. 
Ta°en.“  Es  gibt  hier  kein e  Andern ,  weil  jeder 
dei’3  Astronomie  Kundige  weiss  ,  dass  die  Sonne 
sieb  scheinbar ,  d.  h-  wegen  des  Fortrückens  der 
Erde  in  27  T.  12  St.  20  M.  und  wenn  man  ihre 
votivende  Bewegung  mit  einem  fixen  Puncte  des 
Himmels  vergleicht,  in  25  T.  14  St.  8  M.  um 
ihre  Axe  drehet.  Dies  letztere  heisst  die  wahre 
Rotation  der  Sonnenkugel.  Widersprechend  ist 
es,  dass  Uranus  von  der  Sonne  nur  386,  von 
der  Erde  aber  400  Millionen  Meilen  entfernt 
seyn  soll.  Sein  Abstand  von  der  Sonne  beträgt 
circa  400  Millionen  Meilen,  und  von  der  Erde 
ist  er,  zur  Zeit  der  geocentrischen  Opposition, 
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379  Millionen  Meilen  entfernt.  Von  dieser  Art 
Mängel  kommen  S.  22,  23,  29  und  30  noch  meh¬ 
rere  vor.  Sehr  unmathematisch  heisst  es  S.38.: 
„der  Umjang  der  Erde  erstreckt  sich  auf 
9288000  Quadratmeilen  (  Oberfläche  wollte  der 
Verf.  sagen.).  S.  50.:  „Die  in  sich  selbst  zurück¬ 
kehrende  Laufbahn  der  Planeten  wird  ihre  Eklip¬ 
tik  genannt*  (ist  eine  Ellipse ,  sollte  es  heissen, 
denn  die  Ellipse  ist  eine  Linie,  die  Ekliptik 
aber  eine  Zone  des  Himmels,  innerhalb  welcher 
die  Planeten,  bis  auf  Ceres,  Pallas,  Juno,  ihre 
Bahnen  beschreiben.).  S.  52.  und  11 6.  derselbe 
Fehler.  Ganz  falsch  ist  es  S  62.  „der  Inhalt  der 
Oberfläche  wird  gefunden  ,  wenn  man  den  Um¬ 
fang  mit  dem  Durchmesser  muitiplicirt ,“  man 
muss  die  Quadratzahl  des  Durchmessers  mit  dem 
Umfange  multipliciren.  Mehrere  Stellen  bewei¬ 
sen  die  Unbekanntschaft  des  Verf.  mit  der  kör¬ 
perlichen  Geometrie.  S.  139.:  „Die  5  Zonen 
entstehen  durch  die  verschiedene  Wärme  und 
Kälte“  u.  s.  w.  Hr.  R.  w’usste  ja  wohl,  dass  die 
Axe  der  Ekliptik  mit  der  Erdaxe  einen  Winkel 
von  23°  28'  macht,  wodurch  die  Grösse  der  kal¬ 
ten  Zone,  so  wie  durch  die  Wendekreise  die 
Grösse  der  heissen  Zone  und  durch  das,  w'as 
übrig  bleibt,  die  Grösse  der  beyden  gemässig¬ 
ten  Zonen  bestimmt  wird.  Kurz,  wenn  dies 
Ruch  zu  einem  Leitfaden  beym  Unterricht  in 
der  mathematischen  Geographie  gebraucht  wer¬ 
den  soll:  so  muss  es  ein  Lehrer  in  die  Hand 
nehmen,  der  Sachverständiger  ist. 

BIBLIOGRAP  HIE. 

Handbuch  der  ökonomischen  Literatur ;  oder 
systematische  Anleitung  zur  Kenntniss  cler 
deutschen  ökonomischen  Schriften ,  die  sowohl 
die  gesummte  Land-  und  Haus  wir  th  schaß, 
als  die  mit  derselben  verbundenen  Hülfs-  und 
Nebenwissenschaften  angehen  5  mit  Angabe 
ihres  Ladenpreises  und  Bemerkung  ihres 
Werthes.  Von  Eriedrich  Benedict  PVeber , 
der  Philosoph,  und  beyder  Rechte  Doctor, 
ordentl.  Prof,  der  Oekonomie  und  Cameral- 
wiss.  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  u.s.w.  Zweyter 
Theil.  Enthält  die  Literatur  der  Viehzucht, 
der  Ökonom.  Mineralogie,  der  Ökonom.  Tech¬ 
nologie,  und  derLandhaushaltungskunst.  Ber¬ 
lin,  1803.  b.  Frölich,  gr.  8.  378  S.  ohne  20  S. 
Inhalt  und  4  S.  Druckfehler.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Der  erste  Theil  dieses  literarischen  Reper¬ 
toriums  ist  in  unsern  Blätter«  schon  im  Febr. 
1804.  S.  235.  angezeigt  worden.  Den  Zweck,  den 
Plan  und  die  Methode  des  Werkes  kennen  unsre 
Leser  aus  jener  frühem  Anzeige;  es  bedarf  also 
hier  um  so  weniger  etwas  davon  wiederholt  zu 
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■werden,  je  mehr  wir  glauben  dürfen,  dass  sich 
auch  die  er  Tlieil  bereits  in  den  Händen  vieler, 
die  der  Gegenstand  interessirt ,  befinden  werde. 
Nur  um  deren  willen,  die  diesen  Theil  vielleicht 
noch  nicht  gesellen  haben,  geben  wir  kürzlich 
den  Inhalt  nach  seinen  Haupt-Rubriken  an. 
Nach  der  im  ersten  Theil  aufgestelten  Literatur 
der  ersten  Ordnung  von  der  zweytenClasse  und 
deren  erster  Abtheilung,  welche  die  Schriften 
über  die  Lehre  vom  Pflanzenbau  enthielt,  folgt 
nunmehr  hier  die  zweyte  Abth . ,  welche  die  Li¬ 
teratur  der  Lehre  von  der  Viehzucht  in  zwey 
Unterabtheilungen  enthält,  von  denen  die  erste 
die  allgemeinen  Schriften  über  die  gesammte 
Viehzucht  in  2  Capiteln ,  und  die  zweyte  die 
Schriften  über  die  einzelnen  Branchen  (Aeste) 
der  Viehzucht  in  10  /Abschnitten  namhaft  macht, 
welche  die  Schriften  1)  von  der  Pferde-  Esc-1- 
nnd  Maulthierzucht ,  2)  von  der  Rindviehzucht, 
3)  Schaafzuclit,  4)  Schweine-  und  Ziegenzucht, 
5)  Caninchen-  und  Seidenhasenzucht,  6)  Feder¬ 
viehzucht,  7)  von  der  Fischerey  und  Teicli- 
wirthschaft,  8)  von  der  Bienenzucht,  9)  von 
der  Seidenraupenzucht,  10)  die  Schriften  von 
der  Jagd  und  dem  Vogelfänge,  —  und  jeden 
dieser  Aeste  in  mehr  oder  weniger  Capiteln  oder 
Unterabschnitten  in  sich  begreifen.  Die  3 teAbth. 
trägt  die  Literatur  der  Lehre  von  Gewinnung 
der  ökonomischen  Mineralien,  Alaun,  Kalk, 
Steine,  Stein-  und  Braunkohlen,  und  Torf;  die 
4 te  Abth .  die  Literatur  der  gesummten  ökono¬ 
mischen  Technologie  in  drey  Abschnitten  von 
land-  forst-  und  haus  wirtschaftlicher  Vered¬ 
lung  und  Verarbeitung  der  ökonomischen  Pro¬ 
dukte  vor  ;  wohin  namentlich  Bierbrauerey, 
Branntweinbrennerey,  Essigbereitung,  Kalkbren- 
nerey ,  Salpe-tersiederey ,  Starke—  und  Puder— 
bereitung,  Ziegelbrennerey ,  Kohlen—  Pcttasch— 
Theer-  und  Pechbrennerey ,  Mühlenwesen  und 
Mahlen  des  Getraides,  des  Oeles  u.  s.  w.',  das 
Backen,  Bleichen,  Seifesieden  und  Lichterzie¬ 
hen,  das  Färben,  und  allerhand  chemische, phy¬ 
sikalische,  mechanische  und  andere  Kunststücke 
gerechnet  sind.  Hierauf  lolgt  die  zweyte  Ord¬ 
nung,  Schriften  über  die  Maushaltungskunst , 
unter  welcher  nicht  recht  angemessnen  Benen¬ 
nung  der  V erf.  die  Lehre  von  den  Landgütern, 
auf  welchen,  und  von  den  landwirthschaltlichen 
Arbeitern,  durch  welche  die  Produkte  erzeuget 
und  gewonnen  werden  ,  versteht,  in  zwey  Haupt¬ 
stücken,  welche  wiederum  in  verschiedenen  Ab¬ 
schnitten  ,  so  wie  diese  in  mehrern  Unterab¬ 
schnitten  aufgeführt  werden.  —  Was  wir  am 
ersten  Theile  dieses  W  erkes  gerühmt  haben, 
den  Fleiss  und  die  sorgfältige  Mühe,  womit  Flr. 
W. alles,  was  in  das  weitläufige  Fach  der  Oeko- 
nomie  gehört  oder  dahin  irgend  gerechnet  wer¬ 
den  kann ,  in  systematischer  Ordnung  zusam¬ 
mengestellt  hat,  das  können  und  müssen  wir 
auch  mit  gleichem  Grund  am  zweyten  Theile 


rühmen.  Indessen  haben  wir  Key  aller  der  unge¬ 
meinen  Reichhaltigkeit  dieses  W  eberschen  W  er- 
kes  doch  hin  und  wieder  manches  Gute  ver¬ 
misst,  was  sich  freylich  nur  in  den  vielfältigen 
periodischen  Schriften  ,  über  so  mancherley 
wichtige  Gegenstände  des  Oekonotniewesens,  die 
aber  IJr.  YV.  von  seinem  Repertorium  ganz  aus¬ 
geschlossen  hat,  im  Allgemeinen  undBesondem 
findet.  Und  obgleich  durch  das  Einträgen  sol¬ 
cher  Journalartikel  das  Buch  etwas  stärker  ge¬ 
worden  seyn  möchte,  so  wird  uns  doch  der  Vf. 
gewiss  selbstzugeben,  dass  dasselbe  bey  diesem 
Mangel  keinen  Anspruch  auf  deu  Charakter 
wahrer  Vollständigkeit  machen  dürfe.  Unsers 
Erachtens  würde  auch  der  nölhige  Raum,  we¬ 
nigstens  zum  Theil,  gewonnen  worden  seyn, 
wenn  Flr.  W.  so  manches  hätte  weglassen  wol¬ 
len  ,  was  unfehlbar  Niemand  in  einem  solchen 
Werke  verlangen  oder  erwarten  konnte  ,  wohin 
wir  z.  E.  den  grössten  Theil  von  dem  rechnen, 
was  in  der  Abth.  von  der  Landwirthin  und 
Hausmutter  S.262  —  284.  niedergelegt  ist.  Da  ein 
Werk  dieser  Art  von  Zeit  zu  Zeit  immer  mehr 
Zusätze  bekommen  muss;  so  versprechen  wir 
uns  von  dem  unverdrossenen  Fleisse  des  Hrn. 
Verf.  in  der  Zukunft  die  nothig  befundenen 
Nachträge,  mit  denen  er  hoffentlich  auch  die 
interessantesten  Artikel  aus  den  Journalen  und 
Zeitschriften  nachholen  wird. 

OEKONOM1  E. 

Georg  Culley  über  die  Auswahl  und  Mer— 
edlung  der  vorzüglichsten  Uausthiere .  Aus 
dem  Englischen  mit  Anmerkungen  von  Franz 
n  aum .  mit  (7)  Kupfern  von  lEiite.  Berlin, 
bey  Maurer  1804.  gr.  8.  XXIV.  S.  Vorrede 
des  Uebersetzers  und  Inhalt  ,  178  S.  Text. 

(1  Thlr.  4  gr.) 

Das  Original  dieses  Werkes  ist  bereits  schon 
im  Jahr  1794.  zu  London  erschienen,  allein  so1 
lange,  bis  Hr.Daum  sich  an  diese  Arbeit  machte, 
unüberselzt  geblieben.  Zwar  enthält  es  eigent¬ 
lich  nicht  eine  vollständige,  gründliche  Theorie 
der  Veredlung  der  Flausthiere ,  sondern  be¬ 
schreibt  mehr  nur  die  in  England  dazu  nützli¬ 
chen  Racen  derselben;  ist  also  hauptsächlich  nur 
für  englische  Viehzüchter  geschrieben,  und 
vorzugsweise  nützlich  ;  allein  auch  für  die  deut¬ 
sche  Viehzucht  kann  man  doch  daraus  einige 
nützliche  Lehren  und  Grundsätze  ahziehen  :  und 
auf  jeden  Fall  ist  es  zur  landwirtschaftlichen 
Geschichte  für  Jedermann  interessant.  Der  Ilr, 
Uebersetzer  hat  in  dem  Jahre  1801.  selbst  eine 
Reise  nach  England  gemacht,  und  daselbst  eine 
Menge  praktischer  Beobachtungen  und  Erfahrun¬ 
gen  über  die  Viehzucht  gesammelt,  die  er  viel- 
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leicht  in  einem  zweylen  Theile  dieses  Werkes 
unter  dem  Titel:  Beyträge  zur  Verbesserung  der 
Viehzucht,  noch  herausgeben  wird.  Die  Ursa¬ 
chen  ,  warum  die  in  Deutschland  häufig  ver¬ 
suchte  Veredlung  unsrer  einheimischen  Vieh- 
racen ,  durch  Vermischung  mit  fremden  nicht 
immer  gelungen  sey,  sucht  derselbe  in  der  Vor¬ 
rede  sehr  richtig  theils  in  der  wenigen  Sorgfalt, 
womit  man  diese  fremden  Racen  selbst  ausge¬ 
sucht,  theils  darin,  dass  mau  fast  ganz  verges¬ 
sen  habe,  die  Individuen,  die  sich  mit  einander 
vermischen  sollten,  jedesmal  zweckmässig,  und 
aufs  Beste  auszuwählen.  Daraus  entslanden  denn 
Bastardracen ,  die  meist  nur  die  Fehler  beyder 
Racen,  nichts  aber  von  den  Tugenden  derselben 
besassen;  die  einheimische  Kace  verschlechterte 
sich  immer  mehr,  anstatt  sich  zu  vei  bessern, 
und  so  wurde  die  ganze  Veredlung  vielen  Land- 
wirthen ,  die  sich  dazu  entschlossen  hatten,  die 
ersten  beträchtlichen  Kosten  derselben  zu  tra¬ 
gen,  verleidet. 

Wir  haben  über  denselben  Gegenstand  schon 
ein  früheres  englisches  Wer kchen  von  Marshall, 
welches  auch  im  Jahr  1793.  deutsch  übersetzt 
zu  Göttingen  erschien,  uud  12  gr.  kostet:  allein 
dies  bezieht  sich  nur  auf  die  Viehzucht  und  die 
Viehracen  bloss  der  mittelländischen  Grafschaf¬ 
ten  Englands;  da  hingegen  die  gegenwärtig  au- 
gezeigte  Culley’sche  Schrift  alle  in  ganz  Gross- 
brittannien  befindlichen  Racen  des  Haushaltungs¬ 
viehes  darstellt,  und  ihr  Aussehen,  ihre  guten 
und  schlechten  Eigenschaften  beschreibt.  Auch 
hat  Marshalls  Buch  keine  Abbildungen.  —  In 
der  vorangehenden  Einleitung  des  Verf.  selbst 
handelt  derselbe  zuerst  von  der  Veredlung  der 
Racen  überhaupt,  aber  nur  sehr  kurz.  Er  ist 
ebenfalls,  wie  itzt  fast  alle  Engländer,  für  die 
Unschädlichkeit  nicht  nur,  sondern  für  die  Notli- 
wendigkeit  der  Vermischung  nur  der  nächsten 
Verwandten  in  einer  und  derselben  Race,  wenn 
die  Veiedluug  in  dieser,  und  durch  sie  selbst 
geschehen  soll:  und  verlangt  bey  dem  Kreutzen 
durchaus  eine  Auswahl  aus  den  schönsten,  voll¬ 
kommensten  männlichen  Individuen  der  Bern¬ 
den  für  die  eben  so  beschaffenen  weiblichen 
Thiere  der  einheimischen  Race»  Neues  findet 
sich  hier  weiter  nichts. 

In  dem  ersten  Abschnitt  wird  nun  von  den 
Pferden  gehandelt,  und  zuerst  eine  Beschreibung 
eines  schönen  Pferdes  gegeben.  Der  Vf.  nimmt 
dann  drey  ursprüngliche  Racen  englischer  Pferde 
an:  die  Wettrenner,  die  schweren  schwarzen 
Kavngaule ,  die  scholtländischen  Klepper:  aus 
ihnen  seyen  daun,  sagt  er,  die  mehrern  andern 
englischen  Nebenracen  entsprungen.  Er  be¬ 
schreibt  dann  noch,  ausser  erstem-,  das  Cleve¬ 
ländische  braune,  die  Sullölk  -  Punclres ,  die 
Cly desdalischen  und  die  welschen  Pferde,  die 
alle  gute  Zugpferde  sind;  die  letztem  ausgenom¬ 
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men,  die  so  wie  die  Schottischen  etwas  zu  klein 
zum  Zuge  sind. 

Der  zvveyle  Abschnitt  stellt  die  Rind  vieh¬ 
racen  auf,  und  dazu  gehören  von  den  Kupfern 
lab.  I  —  IV.  Zuerst  dießeschreibung  eines  Bul¬ 
len.  Dann  beschreibt  der  Verf.  6  Arten  Rind¬ 
vieh ,  die  er  theils  seihst  zu  untersuchen  Gele¬ 
genheit  gehabt,  theils  über  die  er  diemehreslen 
Nachrichten  von  Freunden,  und  andern  gewis¬ 
senhaften  Männern  eingezogen  hat:  nämlich  a) 
die  kurzhornige  Tab.  1.  Diese  erlangt  durch  die 
Mästung  das  stärkste  Gewicht,  und  wenn  sie  fett 
ist,  hat  sie  bey  Yveitem  die  grösste  Quantität 
Talg:  aber  vorzüglich  zeichnet  sie  sich  vor  an¬ 
dern  durch  ihre  grosse  Milchergiebigkeit  aus. 
Nach  einer  Anmerkung  des  Ueberselzers  gibt 
es  Kühe  darunter,  die'täglich  36  Quart  MiJch 
geoeu  (im  Durchschnitt  ?  — Gewöhnlich  rech¬ 
ne  man  aber  nur  24  Q.  Milch  täglich  von  einer 
solchen  Kuh,  und  jährlich  3  Firkins,  oder  168 
1  lund  Butter.  Sie  ist  aber  etwas  zärtlich,  diese 
ri  Ce>  we£®n  ihrer  dünnem  Haut,  und  wenigen 
Haares.  Sie  soll  von  dem  festen  Lande  her— 
stammen,  vermuthlich  aus  Holland;  denn  sie 
heisst  noch  oft  die  holländische  Art.  Es  finden 
sien  hierbey  Angaben  des  Gewichts  gemästeter 
Ochsen  dieser  Art.  Sie  sind  gewöhnlich  zu 
60  100  Stein  (ä  14  Pf.),  es  sind  aber  auch  Bey- 

spiele  von  178  Stein  Gewicht  angezeigt.  Zu  ihr 
gehört  auch  die  Devonshirer- Race :  wovon  die 
Bussex-  und  Uerfordshirer  nur  Abarten  sjnd. 
lO  kBe  langhornige  oder  Lancashirer  -  Pace 
(lab.  JJ.  und  III.)  hat  dicke  Haut,  viele  und 
lange  Haare,  grosse  Wamme,  gibt  weniger, 
abei  sehr  sahnreiche  Milch.  Sie  nimmt  langsam 
in  der  Nahrung  zu,  die  Abart  ausgenommen, 
die  Backewell  sich  erzogen  hat.  Hierbey  Preise 
von  Bullen  dieser  Race  in  einer  öffentlichen 
Auction  .  von  ICO  205  Guineen  pro  Stuck:  einer 
vv'ard  sogar  für  400  Guineen  verkauft,  c)  Die 
Crallowav  -  Race  oder  das  ohnhörnige  Vieh  (Tab. 
lil.)  nebst  der  Abart  der  Suffolker  Schwarzbrau- 

neu.  Ihr  gewöhnliches  GeYvicht  ist  nur  40 _ 60 

Stein,  selten  70.  Sie  ist  ganz  ohne  Hörner;  klei¬ 
ner  als  die  sub  b,  aber  mUchreich.  d)  Die  Ky~ 
loes  oder  das  schottische  Vieh ,  noch  kleiner  als 
die  vorigen;  gelangt,  nur  zu  einem  Gewicht  von 
20  35-  höchstens  40  Stein:  ist  aber  abgehärtet, 

e)  Die  Mderndys  oder  französische  Race.  Sie 
liefert  sehr  fette  Milch  ,  wird  sehr  fett,  ist  aber 
zärtlich,  f)  Die  wilde  Race.  Ist  besonders  in¬ 
teressant,  da  sie  unbekannter  ist.  Tab.  IV.  Sie 
ist  sehr  selten,  kann  nur  auf  hoch  und  dicht 
eingezäunten  Orten  gehalten  werden;  und  vor¬ 
züglich  findet  man  sie  daher  nur  in  den  Parcs 
icicher  Gutsbesitzer.  Sie  ist  ganz  miiehweiss, 
mit  schwarzem  Maul  und  Nase,  und  Yveissen 
Hörnern  mit  schwarzen  Spitzen.  Die  Ochsen 
gelangen  bis  zu  35—45  Stein  GeYvicht,  die  Kühe 
nur  bis  zu  25  —  35.  Man  macht,  auf  sie  ordentlich 
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Jagd,  wenn  man  ein  Stück  fangen  will.  Ihr  Fleisch 
ist  feinfaserig  und  saftig.  UerVerf.  stellt  hier¬ 
auf  vergleichende  Bemerkungen  über  diese  Ra- 
cen  an:  spricht  sodann  von  den  Zugochsen  im 
Vergleich  gegen  die  Pferde,  wo  er  zu  dem  meh- 
rern  Gebrauch  jener  statt  dieser  mit  Recht 
rath,  da  derselbe  itzt  nur  wenig  in  England 
Statt  habe;  und  sucht  hierauf  zu  beweisen,  dass 
miichreiches  Vieh  sich  nicht  schnell  masten 
lassen  könne:  worin  er  auf  jeden  Fall  recht  hat. 
Dann  gedenkt  er  mit  Wenigem  der  irländischen 
R indviehrace ,  und  erzählt,  dass  er  auf  einem 
einzigen  Markte  zu  Ballinaflor  in  Irland  55000 
iSlück  Rindvieh  zum  Verkauf  ausgestellt  gese¬ 
hen  habe.  —  Endlich  gibt  er  noch  die  Eigen¬ 
schaften  an,  die  nach  den  Angaben  der  Alten, 
des  Columella,  Varro  und  Palladius  ein  guter 
Zugochse  haben  müsse. 

Im  dritten  Abschnitt  von  den  Schacifen,  wo 
sich  zu  Anfang  ebendieselbe  Tabelle  zur  Ueber- 
sicht  von  14  englischen  Schaafracen  fiudet,  wie 
sie  in  dem  zweyten  Rande  des  Begtrupischen 
Werkes  über  die  englische  Landwirthschaft  steht, 
wo  nur  die  Romney-Marschrace  noch  hinzugefhan 
ist,  beschreibt  der  V ff.  zuerst  wieder  einen  Bock, 
und  geht  dann  auf  eben  die  Art  wie  im  vorigen 
Abschnitte  bey  dem  Rindvieh,  15  Schaafracen 
durch:  wozu  Tab.  IV  —  VI.  Das  Meiste  davon 
ist  uns  auch  aus  llrn.  Thaer  und  ßegtrups  Wer¬ 
ken  bekannt,  flec.  hat  wenig  Neues  darin  ge¬ 
funden. 

Der  vierte  Abschnitt  von  den  Schweinen , 
ist  sehr  lang,  und  bandelt  nur  von  drey  Racen, 
der  ßerkshirer,  der  chinesischen,  und  der  hoch- 
•  der  irländischen. 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  enthält  allge¬ 
meine  Bemerkungen  über  Viehzucht,  die  lesens- 
werth  sind.  Mit  Recht  lobt  der  Verf.  bey  allem 
Vieh  das  Verhältniss  in  der  Form,  und  eine 
gehörige  Feinheit  der  Knochen.  Unstreitig  ist 
beydes,  besonders  bey  der  Mästung,  höchst  wich¬ 
tig.  Alsdann  spricht  er  über  das  in  den  Fleisch¬ 
bänken  oufgehärigte  Rind-  und  Hammelfleisch, 
und  meynt,  dass  es  bey  letzterem  eine  nicht  *0 
grosse  Verschiedenheit  in  Stärke  und  Feinheit 
der  Knochen  gebe*  als  bey  ersterem,  weshalb 
bey  der  Auswahl  der  Individuen  zur  Fortpflan¬ 
zung  bey  dem  Rindviehe  mehr  als  bey  den 
Scliaafen  auf  Feinheit  der  Knochen  zu  sehen 
sey:  allein  dem  ungeachtet  füttere  sich  das  fein- 
knochiche  Schaafvieh  schneller  und  besser,  und 
gebe  auch  feiner  faseriges  Fleisch.  Viel  Talg 
hält  der  Verf.  für  keine  vorzügliche  Eigenschaft 
des  Viehes  für  den  Schlächter.  S.  162.  f.  er¬ 
klärt  sich  der  Vf.  dann  gegen  den  ff  ürdcnschlag 
der  Sehaale,  woiiu  ihm  Rec.  ganz  beystimmt.: 
und  empfiehlt  dagegen  nachdrücklich  das  Wäs¬ 
sern  der  Wiesen.  Im  Original  folgen  alsdann 
noch  von  S.  £08 —  20.  Bemerkungen  über  die 
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Kennzeichen  des  Alters  der  FTausthiere,  über  die 
Zucht  der  Kaninchen,  der  Esel,  Maulesel,  Damm— 
hirsche,  und  des  Federviehes,  welche  aber  der 
Ih\  LTebersetzer  weggelassen  hat,  tlieils  weil  es 
lauter  bekannte  Sachen  waren,  iheils  weil  er  die¬ 
sen  Aufsatz  nur  sehr  unvollständig  vom  Verf. 
behandelt  fand.  —  Der  Hr.  Uebersetzer  hat  als 
einen  Anhang  noch  eine  Gewichtstabeile  zur 
Vergleichung  des  englischen  Gewichts  mit  dem 
Berliner  hinzugefügt. 

lieber  natürliche  und  künstliche  TViesen ;  nebst 
Vorschlägen,  auf  eine  leichte  und  sichere  Art, 
die  natürlichen  Wiesen  vor  dem  Nachtheil 
der  Frühlingsbehiithung  zu  schützen,  und  zu¬ 
gleich  den  Fullerertrag  derselben  zu  erhöhen, 
und  zu  verbessern.  Gotha,  b.  Steudel  u.  Keil, 
1805.  XXXVI.  S.  Vorrede,  IV.  S.  Inhalt 
u.  139  S.  Text.  (16  gr.) 

Die  lange  Vorrede  dieser  kleinen  Schrift 
enthält,  ganz  unerwartet,  eine  kurze,  flüchtige 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Landwirthschaft, 
besonders  der  deutschen.  Der  Vf.  preiset  dann 
zuletzt  den  hohen  Eifer,  mit  welchem  man  sich 
itzt  derselben  annehme,  und  beklagt  nur,  dass 
es  dessen  ungeachtet  noch  einige  grosse  Hinder¬ 
nisse  der  land wirtschaftlichen  Cultur  gäbe,  un¬ 
ter  welcher  er  hier  vorzüglich  die  Frühjahrs— 
behiitüng  der  Wiesen  durch  Schaafheerden  aus— 
zeichnet.  Sein  dieser  Schrift  untergelegter  Plan 
geht  daher  darauf  hinaus,  ein  Mittel  anzugehen, 
wie  die  Huth-  und  Triftpflichtigen  sich  mögli¬ 
cher  Weise  gegen  die  Nachtheile  jener  Be¬ 
schwerde  schützen  könnten  ?  wobey  er  denn 
überhaupt  über  den  Futterhau  etwas  W'eiteres 
bey  bringt.  Er  bescheidet  sich  gleich  selbst,  nicht 
viel  Neues  gesagt  zu  haben,  beruft  sich  aber 
darauf,  dass  er  alles  selbst  versucht  habe,  was 
er  dem  Publicum  hier  mittheile. 

Das  Ganze  besteht  aus  13  kleinen  Absätzen, 
a)  beweiset  der  Verf.,  was  freylich  heut  zu  Tage 
niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  wird,  dassFut— 
terbau  die  Hauptsorge  eines  Landwirths  seyn 
müsse  ,  —  da  ohne  ihn  kein  hinreichender 
Viehstand  gehalten,  und  ohne  diesen  keine  zu¬ 
längliche  Quantität  Dünger  gewonnen  werden 
könne;  die  doch  das  wesentlichste  Erforderniss 
zu  Erhöhung  der  landwirtschaftlichen  Cultur 
sey.  h)  Dann  sucht  er  den  Werth  der  künst¬ 
lichen  Wiesen,  und  deren  Vorzüge  vor  den  na¬ 
türlichen  darzustellen.  Er  ist  für  erstere  so 
eingenommen,  dass  er  überzeugt  ist,  die  letz¬ 
tem  sej'en  durch  sie  völlig  entbehrlich  gewor¬ 
den  :  darin  kann  ihm  aber  Rec.  gar  nicht  bey— 
stimmen ,  so  sehr  er  auch  die  Vortheile  küusi- 
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lieh  er  "Wiesen  anerkennt.  Die  Gründe,. warum? 
hier  auseinander  zu  setzen,  würde  zu  weit  fuh¬ 
ren.  Der  Verf.  kommt  auch  am  Ende  seiner 
Schrift  mit  sich  selbst  darüber  in  Widerspruch, 
c)  Von  den  Schwierigkeiten,  die  der  Einführung 
der  künstlichen  Wiesen  noch  im  Wege  stehen, 
d.  h.,  hes.  dein  Triftzwang,  d)  Was  vor  der 
Hand  zu  thjun  übrig  bleibe,  ehe  die  sichere  und 
glückliche  Einführung  der  künstlichen  Wiesen 
möglich  sey?  —  Man  soll  sich  mit  den  besten 
Grasarten  und  Futterpflanzen  und  deren  Anbau 
bekannt  machen,  die  natürlichen  Wiesen  indess 
verbessern,  und  besser  benutzen,  wo  aber  frey- 
]ich  wiederum  der  Triftzwang,  und  besonders 
die  Frühjahrshuthung  entgegenstellen.  Deren 
grosser  Nachtheil  wird  dann  e)  besonders  aus 
einander  gesetzt.  Man  kann  darin  freylich  nicht 
anders  ,  als  dem  Verf.  im  Ganzen  beystimmen : 
indess  möchte  doch  allenfalls  bis  zum  letzten 
Drillbeil  des  Märzes  die  Wiesenhüfhung  unschäd¬ 
lich  seyn.  Aber  bis  dahin  ist  sie  für  den  H uth- 
herrn  selbst  freylich  äusserst  unbeträchtlich,  f) 
Wird  gezeigt,  wie  dieselbe  auch  für  den  Land- 
wirth,  und  die  Landwirthschaft  überhaupt  nach- 
i. heilig  sey?  —  Diese  Erläuterung  ist  ganz  über¬ 
flüssig.  Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  der 
Landwirth  und  die  Wirtschaft  überhaupt  lei¬ 
den,  wenn  die  Wiesen,  die  zu  letzterer  gehö¬ 
ren,  Schaden  nehmen,  g)  Folgt  denn  nun  end¬ 
lich  die  Angabe  des  sichern  und  leicht  anwend¬ 
baren  Mittels,  nicht  allein  der  Beschädigung  der 
Wiesen  durch  dieFrühlingsbehüthung  Einhalt  zu 
thuu,  sondern  auch  den  Futterertrag  zu  veredeln, 
und  zu  erhöhen.  Aber  der  Vf.  zeigt  erst  die 
Eigenschaften  an,  die  ein  solches  Mittel  haben 
müsse ;  —  und  erklärt  alsdann  iüi  dusseloe 
den  Dünger. 

Allein  dieser  hat  keineswegs  die  Eigenschaf¬ 
ten,  die  ein  solches  Mittel  verlangt;  dies  Mittel 
Iiät  weder  die  nöthige  W  oLifeilheit}  nocu  ist  cs 
so  beschaffen,  dass  dessen  Anwendung  vom  Trift- 
herrn  gar  nicht  verboten  werden  könnte.  Dieser 
hat  vielmehr  allerdings  das  Recht,  alles  zu  ver¬ 
bieten  ,  was  der  Ausübung  seines  Huth-  und  Trift¬ 
rechts  in  den  offnen  Zeiten  hinderlich  ist,  sie 
aufhebt.  Da  nun  der  Dünger  auf  den  Wiesen, 
wie  der  Verf.  selbst  sagt,  die  Schaafe  abhält, 
die  damit  bestreuten  Pflanzen  zu  gemessen,  so 
kann  ja  der  Huthherr  keine  Hulhung  auf  be¬ 
dingten  Wiesen  ausüben,  weil  die  Schaafe  an 
dein  Dünger  ein  Hinderniss  finden  ,  die  Hulhung 
zu  gemessen.  Also  dürfte  der  Dünger  nur  erst 
nach  dem  Schluss  der  Huth-  und  Triftzeit  auf  die 
Wiesen  gebracht  werden;  und  da  möchte  er  wohl 
zu  spat  kommen:  sollte  er  aber  im  Herbst  aufge¬ 
bracht  werden,  so  würde  der  Huthherr  sich  bald 
darüber  beschweren,  wenn  er  im  Frühjahre  seine 
Iluthung  dadurch  einhüssle.  h)  Der  Vf.  zeigt  nun, 


woher  dieser  Dünger  für  die  Wiesen  zu  nehmen 
sey  ?  —  nämlich  aus  den  mancherley  Abgängen  in 
der  W  irthschaft,  und  andern  unbenutzten  Dingen, 
deren  Gebrauch  hierzu  schon  bekannt  ist.  i)  Zur 
Gewinnung  dieses  Düngers  wird  nun  noch  die  An¬ 
lage  eines  Magazins  gelehrt;  wie  sie  auch  schon 
längstsehr  bekannt  Pt.  k)  Als  die  beste  Jahreszeit 
diesen  Dünger  auf  die  Wiesen  zu  bringen  wird 
das  Frühjahr  empfohlen.  Rec.  erinnert  aber  hier 
an  seine  obige  Bemerkung  I)  Nun  kommt  der 
Vf.  aul  die  gegen  seinen  Vorschlag  zu  machenden 
Einwürfe,  und  unter  No.  6.  auch  auf  den  vom  Rec. 
gemachten  Haupteinwurf ;  den  er  aber  bald  abfer¬ 
tiget  ,  indem  er  theils  das  Huth-  und  Triftrecht 
der  damit  Berechtigten  für  rechtlich  sehr  unbe¬ 
gründet  ausgibt,  theils  auf  die  sich  selbst  vorge- 
iegte  Frage:  wo  rmu,  nach  Anwendung  seines 
Vorschlags,  die  Schaafe  derselben  im  Frühjahre 
Nahrung  linden  sollten,  damit  antwortet :  dass  er 
die  Huth-  und  Triftherren  auf  die  Unterhaltung 
ihrer  Heerden  auf  eigne  Kosten  verweiset,  wie  sie 
jedem  obliege,  der  nicht  Huth- und  Triftberech¬ 
tiget  sey.  Aber  warum  räth  er  denn  nicht  gerade¬ 
zu  den  Huth-  und  Triftherren  ihr  Recht  zu  neh¬ 
men,  sie  mit  ihren  Schaafen  gar  nicht  auf  die 
Wiesen  zu  lassen  ?  Ist  es  denn  nicht  eben  dasselbe, 
wenn  er  den  Huth-  und  Triftpflichtigen  anrüth, 
es  den  Schaafen  der  Huth-  und  Triftherren  un¬ 
möglich  zu  machen,  auf  der  Hulhung  zu  fressen? 
Mit  denselben  ßilJigkeitsgründen,  womit  der  Vf. 
dies  letztere  verlheidigenzu  können  glaubte, könnte 
er  auch  das  erslere  vertheidigen.  Geht  das  aber  an  : 
kann  der  Huth-  und  Triftpflichtige  den  Huth-  und 
Triflherrn  geradezu  sein  Recht  nehmen?  —  Der 
Landesherr  kann  zum  allgemeinen  Besten  dasselbe 
beschränken  und  modificiren,  oder  durch  gehörige 
Auseinandersetzungen,  Vergleiche  und  Entschädi¬ 
gungen  ganz  auflieben  lassen,  und  viele  Landes¬ 
herren  haben  dies  gethan, und  einsichtsvolle  Huth- 
und Triftherren  haben  gern  ihrem  Rechte  in  etwas 
entsagt:  aber  jede  eigenmächtige  Unternehmung 
des  einzelnen  Privatmannes,  als  Huth-  und  Trift¬ 
pflichtigen  ,  gegen  den  Huth-  und  Triftherrn,  ist 
ein  unrechtmässiger  Eingriff  in  fremdesEigenthum. 
Die  m)  noch  folgenden  Vorschläge  zur  Verbesse¬ 
rung  der  Wiesen  und  des  Futterertrages,  und  die 
n)  angellängten  Zusätze  und  Bemerkungen  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  abgehandellen  Gegenstand  sind 
ohne  Bedeutung:  und  falsch  ist  es,  wenn  der  Vf. 
die  Herbslbehuthung  für  durchaus  schädlich  hält, 
und  wenn  er  glaubt,  dass  das  Rindvieh  den  Wie¬ 
sen  nicht  so  verderblich  sey,  als  die  Schaafe*.  das 
tiefe  Eintreten  der  erstem  ruinirt  weit  mehr  Gras¬ 
stöcke,  als  das  Abbeissen  der  letztem.  Auch  wi¬ 
derspricht  sich  liier  der  Verf.  zuweilen  selbst  ge¬ 
gen  seine  frühem  Sätze.  Man  sieht  also  wohl, 
dass  die  Huth-  und  Triftpflichtigen  nicht  viel 
Trost  und  Hülfe  aus  dieser  Schrift  holen  werden. 
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K  eine  Entdeckung  in  irgend  einem  TheiJe  der 
Wissenschaften  erregte  wohl  jemals  ein  so  all¬ 
gemeines  Interesse  auf  der  ganzen  Erde  unter 
Gelehrten  und  Ungelehrten  ,  und  keine  wohllhä- 
tigere  Erfindung  breitete  sich  schnellerund  allge¬ 
meiner  über  alle  Welttheile  aus ,  als  die  erst  seit 
sieben  Jahren  bekannt  gewordene  Entdeckung  der 
Schutzkraft  der  Kuhpocken  gegen  die  Menschen- 
joocken.  Kaum  dass  die  erste  Nachricht  dem 
Jdublico  davon  in  England  mitgetheilt  war,  finden 
wir  sogleich,  wie  mehrere  berühmte  Aerzte  ihre 
Wahrheit  zu  untersuchen  sich  beeiferten ,  wie 
die  Verhandlungen  darüberSache  der  öffentlichen 
Theilnabme  wurden,  und  sehen  die  Vereine, 
trotz  der  mannichfachen  WJde'rsprüche ,  in  den 
folgenden  Jahren  von  einem  Reiche  Europens 
£u  dem  andern  sich  ausbreiten  ,  in  Palläste  wie 
in  die  Hütten  dringen  ,  sehen,  wie  die  Regierun¬ 
gen  sie  zu  verbreiten  und  zu  schützen  suchen, 
und  fiuden  sie  jetzt  in  Ostindien  so  gut  als  un¬ 
ter  den  Wilden  von  Kanada  ihre  Seguungen 
ausspenden. 

Eine  grosse  Zahl  von  Schriften  erschien 
über  diesen  Gegenstand  in  diesen  wenigen  Jah¬ 
ren  ,  von  denen  zwar  die  meisten  schon  bekannte 
Dinge  wiederholen,  und  deren  jetzt  nicht  mehr 
erwähnt  wird  ,  von  denen  aber  doch  gewiss  jede 
das  Ihrige  zur  Ausbreitung  oder  nähern  Kennt- 
aiiss  der  Kuhpocken  beytrug,  und  deren  Name 
wenigstens  als  ehrenvolles  Denkmal  des  allge¬ 
meinen  Enthusiasmus  für  eine  so  svohltbätige 
Entdeckung  der  Nachwelt  aufbewahrt  zu  wei  den 
verdient*  unter  weichen  aber  auch  viele  einen 
bleibenden  Werth  haben,  wenn  auch  gereiftere 
Erlahrungen  uns  manches  ihrer  Resultate  als  ir¬ 
rig  schon  angegeben  haben,  oder  noch  angeben 
werden.  Die  Schriften  der  mancherley  Gegner 
dienten  bloss  dazu,  genauer  die  Wahl  heil  zu 
prüfen,  und  den  Verhandlungen  ein  erhöhleres 
Interesse  zu  gehen. 

Als  Resultat  der  vielseitigen  Untersuchungen 
Dritter  Bund. 


können  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit  die  meiste* 
Fragen  beantworten,  welche  auf  die  Vaccinatios 
•einen  wichtigen  Einfluss  haben.  Wir  wissen 
nämlich:  dass  die  ächte  Vaccine  wirklich  Schutz 
vor  den  Menschenpocken  gewähre;  tausende  von 
einzelnen  Erfahrungen  zeigen,  dass  keine  Nach- 
inoculationen ,  kein  Zusamtnenschlafen  oder  an¬ 
dre  Verbindung  mit  Blätternden  die  Vaccinirteü 
anstecke;  und  dass  sich  ihre  Schutzkralt  nicht 
bloss  auf  ein  Decennium,  sondern  auf  die  ganze 
Lebenszeit  erstrecken  werde,  bewähren  die  zahl¬ 
reichen  Exempel  in  England  und  dem  nördlichen 
Deutschland;  so  wie  dies,  dass  die  Vaccine  nicht 
blos  im  Vergleich  gegen  natürl.  Blattern ,  sondern 
auch  selbst  gegen  geimpfte  eine  bey  weitem  un¬ 
schädlichere  Krankheit  sey,  so  dass  es  die  Pflicht 
jedes  Arztes  und  jedes  Vaters  erfordert,  die  eine 
Krankheit  der  andern  zu  substituiren. 

Wir  wissen  ferner:  dass  zwar  die  Lymphe 
auch  bey  einer  lang  fortgesetzten  Impfung  von 
Menschen  zu  Menschen  im  Allgemeinen  nicht 
ausarte,  dass  aber  doch  bey  Einzelnen  diese  De 
Generation  erfolge,  und  die  dann  entstandenen 
latschen  Kuhpocken  nicht  vor  den  Menschenp 
schützen.  Wir  kennen  ferner  die  Hauplursa- 
cben  dieser  Ausartungen,  sie  mögen  nun  in  Feh¬ 
lern  der  Impfung  oder  im  Subjecte  selbst  geZ 
gründet  seyn.  Endlich  keimen  wir  die  IJaupt- 
momente  über  den  Ursprung  der  Vaccine  das* 
sie  sich  nicht  bloss  allein  aus  der  Lymphe  bey 
Kühen,  sondern  auch  eben  so  gut  aus  der  Mauke 
bey  Pferden  erzeugen  lasse. 

Auf  der  andern  Seite  fiuden  sich  aber  in 
unsern  Kenntnissen  über  diese  sehr  einfache 
Krank  heit  doch  noch  manche  Lücken.  Um  gleich 
bey  dem  Ursprung  derselben  slehea  zu  bleiben 
so  fehlt  es  uns  noch  an  genauer  Kennlniss  der 
Kuhpocken  bey  Kuben,  noch  mehr  aber  an  ge¬ 
nauer  Beschreibung  der  Mauke;  und  an  Bestim¬ 
mung  der  Verhältnisse,  worin  beyde  Krankhei¬ 
ten  mit  einander  stehen.  Eben  so  wenig  haben 
wir  entscheidende  Erfahrungen  über  den  Kinfi 
der  Kuhpocken  auf  and. e Thü re.  Noch  kenne, 1 
Wir  beym  Menschen  den  Unterschied  achter  und 
19'] 
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falscher  Kuhpocken  nicht  genug,'  um  in  zwei¬ 
felhaften  Fällen  über  sie  entscheiden  zu  können, 
indem  die  Abweichungen  achter  Vaccine  noch 
nicht  gehörig  erörtert  sind.  Noch  sind  uns  man¬ 
che  Ursachen  unbekannt,  welche  falsche  Kuh¬ 
pocken  bey  einigen  Subjecten  hervorbringen; 
noch  sind  die  nachtheiligen  Folgen  der  Vaccine 
zu  wenig  beleuchtet,  die  Gegner  übertrieben  sie, 
und  mussten  deswegen  bald  schweigen  ,  und 
mancher,  der  für  die  gute  Sache  sprach,  fürch¬ 
tete  sich  ihr  Schaden  zu  thun,  und  überging  zu 
leicht  dies  Capitel.  Noch  bleibt  uns  der  Wunsch 
nach  einer  bessern  Art  der  Aufbewahrung  der 
Lymphe,  welche  jeden  Ärztin  den  Stand  setzt,  zu 
allen  Zeiten  Kuhp.  zu  erzeugen,  übrig.  Noch  ist 
endlich  der  Einfluss  der  Vaccination  auf  andre 
Krankheiten ,  und  der  Einfluss  dieser  auf  sie 
noch  zu  wenig  untersucht;  die  Bruchstücke, 
welche  wir  davon  in  den  einzelnen  Schriften 
zerstreut  finden,  haben  bis  jetzt  noch  gar  kein 
sicheres  Resultat  geliefert,  da  sich  mehrere  der¬ 
selben  oft  geradezu  widersprechen,  Es  bleibt 
daher  noch  immer  maneberley  bey  dieser  so 
vielfach  beleuchteten  Krankheit  zu  untersuchen 
übrig,  ohne  dass  bisher  der  Gegenstand  ganz 
erschöpft  wäre. 

Histoire  de  la  Vaccination  en  Turquie ,  en 
Grece  et  aux  Indes  orientales,  par  Jean  de 
Carro ,  Dr.  en  rvied.  Wien,  bey  Geistinger, 
1804.  (muss  heisseu  1803. )  8.  116  S.  1  Thh  4  gr. 
(Ein  enormer  Preiss  für  7l  Bogen.) 

Unter  diesem  Titel  liefert  der  durch  seinen 
edlen  Eifer  für  die  Verbreitung  der  Kuhp.  in 
Deutschland  und  durch  seine  Observations  et 
Experiences  sur  la  Vaccination  schon  früher 
rühmlichst  hekannte  Vf.  die  Gesell,  der  Vacci¬ 
nation  in  Ostindien  und  dem  türkischen  Reiche, 
welche  ein  neuer  lobenswerther  Beweis  für  seine 
unermüdete  Thätigkeit  in  der  guten  Sache  sind. 
Wir  finden  in  diesem  Buche  die  Briefe  und  Be¬ 
richte,  die  der  Verf.  aus  jenen  Ländern  erhielt, 
wörtlich  abgedruckt,  indem  sie  durch  kurze  Zu¬ 
sätze  des  Verfs.  zu  einem  Ganzen  verbunden 
werden,  (etwas  mühsamer,  aber  bey  weitem  we¬ 
niger  weitschweifig  u.  weit  angenehmer  für  den 
Leser  wäre  gewiss  eine  ununterbrochene  Erzäh¬ 
lung  der  Facta  gewesen,)  wobey  der  Verf.  noch 
so  viele  Bemerkungen  über  die  Vaccine  mit  ein¬ 
streut,  dass  diese  leicht  eben  so  viel  oder  noch 
mehr  Raum  als  die  Geschichte  einnehmen,  wo¬ 
durch  zwar  der  Werth  des  Buchs  sehr  erhöht, 
aber  die  Uebersicht  des  Ganzen  auf  der  andern 
Seite  sehr  erschwert  wird,  da  auch  kein  Inbalts- 
verzeichniss  oder  Register  dem  Leser  zu  Hülfe 
kommt,  und  der  Titel  des  Buches  nicht  mehr 
ganz  passend  bleibt. 

Wir  erfahren,  dass  der  englische  Gesandte 


Eigin  der  erste  war  j  welcher  in  Constantinopel 
sein  Kind  im  Jahre  1800 .impfen  iiess,  doch  wirkte 
sein  Beyspiel  wenig,  und  nur  einige  Ausländer 
folgten  nach;  zwar  impfte  der  Dr.  Hesse  1801 
wieder  viele  Menschen,  doch  gewann  die  Vaccine 
so  wenig  Vertrauen,  dass  1802  die  Lymphe  wie¬ 
der  ganz  ausgegangen  war,  und  noch  im  J.  1803 
nur  einzelne  türkische  Kinder  vaccinirt  worden 
waren.  Schneller  verbreiteten  sich  im  Archipela- 
gus  die  Kp. ,  wohin  der  engl.  Gesandte  mit  dern 
Dr.  Scott  1802  eine  Reise  machte  ;  zu  Athen 
wurden  wahrend  ihrer  Anwesenheit  an  80  Per¬ 
sonen  geimpft,  und  von  liier  aus  an  mehrere 
griechische  Städte  Lymphe  und  Vaccinateurs  ge¬ 
schickt.  Der  Dr.  La  Font  zu  Thessalonich  hatte 
z.  B.  bis  zum  Jun.  1803  schon  über  1000  Perso¬ 
nen  aller  Nationen  vaccinirt. 

Im  Anfänge  des  J.  1802.  schickte  der  Verf. 
an  den  engl.  Residenten  zu  Bagdad  Jones  Lym- 
phe  unter  verschiedener  Form,  die  von  Lombar¬ 
dischen  Kühen  lierstammte ;  von  hier  aus  ver¬ 
breitete  sich  die  Vaccine  nach  Bassora  u.  Bom¬ 
bay,  und  so  weiter  in  die  verschiedenen  Theile 
Ostindiens,  wohin  aus  England  öfters  schon  ver¬ 
geblich  zu  Schilfe  Lymphe  geschickt  worden 
war.  Man  vaccinirte  hier  mit  solchem  Eifer,  dass 
im  May  1803  zu  Bombay  schon  über  1000,  und 
in  Ceylon  schon  über  10,000  Pers.  geimpft  waren. 
Die  engl.  Regierung  in  Ostindien  war  der  mächtige 
Beförderer  der  Vaccination ;  theils  durch  Bezah¬ 
lung,  theils  durch  Nachrichten  in  der  Landes¬ 
sprache.  munterte  man  die  Eingebornen  auf,  sich 
impfen  zu  lassen,  welche  durch  die  Verehrung 
der  Kühe  schon  weniger  Abneigung  gegen  diese 
Neuerung  hatten,  und  auch  durch  die  bey  wei¬ 
tem  grossem  Verwüstungen  der  Mp.  in  Ostin¬ 
dien  stärker  als  in  andern  lAndern  zurVaccina— 
tion  angetrieben  wurden.  Doch  ist  die  Verbrei¬ 
tung  der  Vaccine  in  Ostindien  weit  schwieriger 
als  in  Europa  ,  weil  die  Impfung  mit  trockner 
Lymphe  nur  sehr  selten  gelingt,  so  dass  man 
immer  nur  durch  fortgeschickte  vaccinirte  Kinder 
die  Lymphe  von  einem  Orte  zura  andern  ver¬ 
breiten  kann. 

Von  S.  79  —  92.  finden  sich  die  Erfahrungen 
des  Dr.Auban  zu  Constantinopel  über  die  Schutz¬ 
kraft  der  Vaccine  gegen  die  Pest.  Von  5 —  6000 
Vaccinirten  in  genannter  Stadt  hatte  keiner  bey 
der  Pestepidemie  von  1803  die  Pest  bekommen; 
geimpfte  Säuglinge  konnten  ohne  Gefahr  an  ei¬ 
ner  angesteckten  Amme  trinken  ,  in  einigen  Dör¬ 
fern  unfern  Constantinopel,  wo  ächte  Kuhpocken 
bey  Kühen  einheimisch  waren,  hatten  sich  nie 
Menschenpocken  noch  Pest  ausgebreitet,  wenn 
auch  alle  benachbarte  Orte  an  der  Pest  gelitten, 
und  seihst  Pestkranke  oder  ihre  Sachen  in  diese 
Dörfer  gebracht  worden  waren.  Der  Dr.  Valli 
habe  noch  entscheidendere  Erfahrungen  gemacht, 
er  sey  in  dem  Pestspitale  der  Franzosen  unan- 
gesteckt  geblieben,  weil  er  sich  vaccinirt  gehabt 
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hätte,  ja  selbst  eine  Tnoculation  mit  Pestmaterie 
und  Lymphe  habe  keinen  Einfluss  auf  ihn  ge¬ 
habt.  Aus  den  mannichfaltigen  eingerückten  Be¬ 
merkungen  hebt  Rec.  nur  einige  aus.  Der  Verf. 
schreibt  die  Verderbung  der  Lymphe  auf  den 
engl,  ostindischen  Schilfen  mehr  der  Einwirkung 
des  Theorgeruchs ,  der  sich  auch  auf  den  rein¬ 
lichsten  linde  ,  als  der  Meeresluft  zu,  indem  er 
beobachtet  haben  will,  dass  starke  Gerüche,  z.  B. 
von  Moschus,  auf  die  Lymphe  Einfluss  hätten  ; 
er  rä’lh  deshalb,  alle  Gläser',  die  man  weit  ver¬ 
schicken  will,  mit  Wachs  zu  überziehen  ,  oder 
noch  besser,  Lymphe  auf  elfenbeinernen  kleinen 
Lanzetten  trocknen  zu  lassen,  und  diese  in  genau 
echliessenden  hölzernen  oder  elfenbeinernen 
Büchschen  zu  verwahren.  Rec.  weiss  aus  viel¬ 
facher  Erfahrung,  dass  überhaupt  das  Alter  der 
Lymphe  Wirksamkeit  schwächt;  wenn  auch 
gleich  in  Gläsern  durchaus  aller  Zugang  der  Luft 
ausgeschlossen  war,  und  die  Lymphe  noch  eben 
so  klar  und  flüssig  ist,  als  wenn  sie  eben  erst 
aufgenommen  wäre  ,  so  fasst  die  Lymphe  doch 
immer  schwerer,  je  älter  sie  ist.  Nun  bleibt 
ein  Schilf  von  England  nach  Ostindien  an  sechs 
Monat  unterwegs,  muss  grosse  Hitze  ausstehen  — > 
die  der  Lymphe  am  wenigsten  zuträglich  ist  — 
daher  man  wohl  nicht  zu  dem Theergeruch  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  braucht.  Sind  die  Gläser 
so  schlecht  verwahrt,  dass  riechbare  Theilchen 
des  Theers  zu  der  Lymphe  dringen  können,  so 
verdirbt  sie  gewiss  auch  in  der  reinsten  Luft. 
Dabey  ist  aber  doch  der  angerathene  Ueberzug 
der  Gläser  mit  Wachs  zu  empfehlen  ,  wobey 
Rec.  nur  in  so  fern  von  dem  Verf.  abweichen 
würde ,  dass  er  die  Gläser  nicht  in  flüssiges 
Wachs  tauchen  (weil  hier  die  Hitze  schon  stark 
auf  die  Lymphe  wirken  muss),  sondern  nach 
und  nach  das  Glas  mit  erweichtem  Wachs  über¬ 
ziehen  würde. 

Der  Vf.  sagt  beyläufig  :  ächte  Kuhpocken 
Hessen  sich  zuweilen  bey  Menschen  produciren, 
die  schon  die  Blattern  gehabt  hätten  ,  und  di^se 
könne  man  dann  auch  auf  andere  Personen  ver¬ 
pflanzen.  Die  letzte  Folge  muss  gewiss  richtig 
seyn,  sonst  wären  es  ja  keine  ächten  Kuhpocken, 
indess  hätte  Rec.  gewünscht  ,  anstatt  mancher 
weitläufiger  Discussionen  hierüber  das  erste,  des 
Vis.  Erfahrungen,  ausführlich  und  überzeugend 
angeführt  zu  linden,  da  w  ir  dergleichen  nur  sehr 
wenige  haben. 

La  Font  fand  die  Mauke  zu  Thessalonich  als 
eine  bekannte  Krankheit;  die  eine  Species  der¬ 
selben,  welche  mit  Ausschlag  begleitet  ist,  va- 
nolique,  brachte  regelmässige  Kp.  hervor.  Carro 
glaubt  daher,  dass  sich  die  Menschenpocken  in 
Arabien  durch  den  Umgang  des  Menschen  mit 
den  Pferden  gebildet  haben  möchten,  er  lürohlet 
sich  vor  einer  neuen  Ausartung  der  Kubpocken, 
und  rälh  deswegen,  nie  von  einem  Kinde  zu 
vacciniren,  das  starken  Mp.  ähnlichen  Ausschlag 
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habe  ,  wie  ihm  kürzlich  ein  Fall  vorgekommen 
sey,  wo  ein  Kind,  das  crusta  lactea  hatte,  einige 
Tage  nach  der  Entzündung  einen  solchen  Aus-« 
schlag,  an  dem  es  6  Tage  blind  gelegen^  bekom¬ 
men  hat.  — •  Die  Hypothese  ist  nicht  neu,  schon 
Hr.  Jenner  stellte  sie  1800  in  The  Address  lo  the 
Public  auf,  um  das  Volk  zur  leichtern  Annahme 
der  Kp.  zu  bewegen,  und  nach  ihm  mehrere; 
doch  wird  sie  schwer  zu  beweisen  werden,  da 
wir  ja  so  wrenig  medicinische  Nachrichten  vou 
den  Zeiten  der  Entstehung  der  Mp.  haben.  Bis 
jetzt  kennt  Rec.  keinen  Fall ,  der  eine  selche 
Ausartung  der  Kubpocken  bewiese.  Schade  dass 
aus  dem  vom  Vf.  angeführten  Kinde  nicht  wei¬ 
ter  vaccinirt  worden  zu  seyn  scheint ;  doch  zwei-J 
feit  Rec.,  dass  auch  hier  andere  als  gewöhnliche 
Kp.  entstanden  wären. 

Endlich  finden  wir  noch  in  diesem  Werke 
interessante  Bemerkungen  des  Dr.  Sacco  in  Mai¬ 
land  über  die  Mauke  und  deren  Fortpflanzung 
aul  den  Menschen.  Diese,  so  wie  seine  Beob¬ 
achtungen  über  den  Einfluss  der  Vaccine  auf 
verschiedene  Thiere,  haben  wir  in  einer  eigenen 
Schrill  dieses  um  die  Vaccine  sehr  viel  verdien¬ 
ten  Mannes  zu  erwarten. 

Von  diesem  Buche  erhielten  wir  darauf  eine 
Uebersetzung,  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Kuhpockenimpfung'  in  der  Tur¬ 
key,  in  Griechenland ,  in  der  Moldau ,  in  Ost¬ 
indien  und  in  Persien ,  von  J oh.  de  Carro , 
d.  A.  D.  Mit  vielen  neuen  Actenstücken  und 
Zusätzen  des  Verfs.  bereichert,  a.  d.  Franzos, 
übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  von  Friedr.  Gotthilf  Friese ,  d. 
A.  D. ,  Königl.  Mediciualrath  u.  Assessor  des 
Coli.  med.  et  Sanit.  zu  Breslau  etc.  Breslau, 
bey  Hamberger.  1804.  176  S.  gr.  8.  Mit 

einem  Kupfer  des  Vf.  (1  Thlr.) 

Rec.  würde  es  nicht  für  nöthig  gefunden 
haben,  dass  dies  Buch  übersetzt  worden  wäre, 
da  es  in  Deutschland  herausgekommen  u.  über¬ 
all  bekannt  war,  und  jeder,  der  an  den  hier  mit- 
getheilten  Nachrichten  Interesse  nimmt,  es  aucli 
wohl  im  Original  hätte  lesen  können,  wenn  nicht 
durch  die  Zusätze  das  Buch  so  vermehrt  oder 
berichtigt  worden  wäre,  dass  den  Besitzern  des 
Originals  diese  Uebersetzung  nicht  entbehrlich 
wird,  da  kein  Nachtrag  zu  jenem  erschienen  ist. 
--  Die  Zusätze  des  Vf.  sind  bedeutend,  sowohl 
in  Rücksicht  des  Inhalts  als  des  Raums;  die  Ue¬ 
bersetzung  ist  60  Seiten  stärker,  obgleich  das 
Ueberselzle  nicht  so  viel  Seiten  einnimmt,  als 
im  Original.  So  liefert  der  Verf.  eine  interes¬ 
sante  Beobachtung  aus  einem  Briefe  von  Jenner: 
Ein  Knecht  halte  eiu  Pferd  mit  Mauke  zu  ver¬ 
binden  und  ein  Scliaaf  zu  melken  ;  es  bekam 
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Kuhpocken.  Der  Heil*  liess  zur  Probe  der  Aecht- 
heit  derselben  nun  das  Schaaf  und  die  Kühe  von 
e  i  n  e  r  Person  melken,  und  nicht  allein  die  letz¬ 
teren,  sondern  auch  die  sie  melkende  Magd  be¬ 
kamen  die  Kuhpocken.  Dann  empfiehlt  er  die 
Impfung  mit  Schorfen,  von  der  er  zwar  schon 
früher  gehört,  von  deren  Brauchbarkeit  aber  erst 
durch  Bryeens  Zeugniss  und  durch  eine  Impfung 
des  Dr.  Uberfacher  überzeugt  worden  sey.  Rec. 
wundert  sich,  dass  der  Verf.  über  diesen  nicht 
unwichtigen  Gegenstand  nicht  gleich  bey  der 
ersten  Nachricht  Versuche  gemacht  hat,  da  sie 
gar  keinen  Schaden  bringen  können;  Rec.  hat 
immer  sehr  schöne  Vaccine  auf  diese  Impfung 
erfolgen  sehen  (er  rieb  die  kleingeschabten  un- 
aufgeiü-ten  Schorfe  in  die  Schnitte)  ,  nur  dass 
sie  nicht  so  oft  glückt,  als  die  Impfung  von  Arm 
zu  Arm. 

Der  wichtigste  Zusatz  zu  diesem  Buche  ist 
der  über  die  Schutzkraft  der  Vaccine  gegen  die 
Pest,  der  von  S.  100  bis  1 3 1  reicht.  Es  geht 
dem  Leser  hier  sonder  Zweifel  wie  Hrn.  Tukes 
in  Persien,  der  nach  Durchlesung  des  Originals 
an  Hrn.  Carro  schreibt  :  „Wird  man  nicht  bald 
etwas  von  dem  Resultat  der  lobenswürdigen 
Versuche  hören,  die  der  kühne  Dr.  V alii  unter¬ 
nommen  hat?  Der  Dr.  Auban  spricht  mit  sol¬ 
cher  Bestimmtheit  von  der  schützenden  Kraft 
derKubpoeke  gegen  diese  Seuche ,  dass  ich  mich 
in  vollem  Vertrauen  darauf  verlasse.“  Er  wird 
sich  sehr  wundern,  wenn  er  jetzt  erfahrt,  dass 
der  Dr.  Valli  sich  gar  nicht  geimpft  habe,  dass 
er  die  Pest  dagegen  bekommen  und  aus  Const. 
gegangen  sey,  nachdem  er  einem  Apotheker  ein 
geheimes  Schutzmittel  gegen  die  Pest  gegeben, 
das  aber  bald  darauf  verboten  worden  ist;  fer¬ 
ner  dass  von  La  Fonts  Geimpften  7  die  Pest 
bekommen  und  4  gestorben  sind;  dass  der  Dr. 
Auban  die  versprochnen  bestimmten  Facta  der 
Schutzkraft  der  Vaccine  gegen  die  Pest  noch 
nicht  geliefert,  obgleich  er  im  Allgemeinen  noch 
versichert,  dass  seine  Geimpften  die  Pest  nicht 
bekommen  hätten.  —  Von  S.  151  bis  166  ist  Zu¬ 
satz  des  Verf.,  die  fernere  Verbreitung  der  Kp. 
in  Asien  und  der  Moldau  betreffend. 

Da  die  Form  des  Werks  nicht  geändert  ist, 
so  bleibt  Rec.  seinem  beym  Originale  gefällten 
Urtheile  treu.  Auch  von  den  Zusätzen  hätte 
Vieles  Wegfällen  können  ,  ohne  dass  der  Leser 
etwas  verlor,  so  z.  B.  die  wörtlich  abgedruckte 
weitläufige  Anzeige  des  Dr.  Valli  über  sein  Ge- 
heimmitlei,  und  der  ganzeBrief  von  Jones  S.  153, 
dessen  Inhalt  erst  im  Auszuge  mitgetheilt  wird, 
und  dann  doch  noch  wörtlich  folgt,  wo  der  Le¬ 
ser  von  S.  151-54.  nichts  weiter  erfährt,  als  was 
Rec.  in  folgende  Zeilen  zusammenfassen  kann: 
Jones  habe  in  einem  Briefe  an  den  Verf.  des 
angeführten  Werks  den  sich  darin  befindenden 
Inthum  gerügt,  dass  dev  Ursprung  der  Lymphe 
aus  Constanlinopel  sich  herschreibe,  da  sie  doch 


unmittelbar  aus  Wien  von  de  Carro  nach  Bagdad 
geschickt  worden  sey. 

Der  Uehers.  hat  durch  den  Anhang  der  engl. 
Nachrichten  über  die  Impfung  in  Ostindien- von 
S.  166  bis  176.  das  Werk  vervollkommnet.  Die 
Anmerkungen  desselben  findet  er  aber  nicht 
bedeutend  ,  wovon  er  etwa  die  noch  ausnimmt, 
welche  eine  Hypothese  über  die  Entstehung  der 
Mp.  aus  Kp.  und  der  Elephantiasis  oder  der 
Lepra  alba  enthält.  Was  die  Ueberselzung  als 
solche  betrifft,  so  muss  Rec.  Hin.  Friese  bitten, 
bey  einem  ähnlichen  Unter nehmen  sorgfältiger 
zu  verfahren.  Schon  auf  der  zweyten  Seite 
kommt  folgender  Sinnentstellender  Satz  vor  1 
,,Es  kann  hier  nur  von  den  Völkern  des  Orients, 
oder  von  den  Europäern  die  Rede  seyn,  welche 
Handel  und  Politik  in  nähere  Verbindung  ge¬ 
bracht  haben,“  anstatt:  oder  von  denen  Euro¬ 
päern,  welche  durch  Handel  u.  Politik  in  ihre 
Länder  gezogen  worden  sind.  Rec.  kann  un¬ 
möglich  hier  alles  anführen  ,  was  er  sich  bey 
der  Vergleichung  der  Ueberselzung  angemerkt 
hat,  er  zeigt  daher  blos  die  ihm  aufgefallenen 
Auslassungen  an;  sie  finden  sich  S.  8,  61,  68, 
92,  144  (hier  fehlen  2  Absätze  des  Originals), 
und  148,  wo  ein  Absatz  fehlt. 

Geschichte  der  Vaccination  in  Böhmen ,  auf 
hohen  Befehl  herausgegeben  von  der  in  den 
Schutzpocken  -  Impfungs  -  Anstalten  niederge¬ 
setzten  k.  medic.  Poiicey-Commission.  Prag, 
bey  Calve  1804.  gr.  8.  85  S.  Geschichte  und 

303  S.  Impfungsberichte,  nebst  einer  Tafel 
des  Populationsstandes  und  der  an  Mp.  Ge¬ 
storbenen  von  1796  -  1802,  des  Schutzpocken- 
protocolls  und  einem  Verzeichniss  der  ange- 
stelilen  Impfarzte.  (1  Thlr. ) 

Diess  Buch  zerfällt  in  2  Th  eile — der  erste 
von  85  Seiten  ,  der  dem  Buche  den  Namen  gab, 
liefert  eine  Geschichte  der  Vaccination  in  Böh¬ 
men,  der  zweyte,  von  303  S.,  enthält  die  Impf- 
berichte  der  Aerzte  dieses  Landes. 

Vom  April  18ol  kann  man  die  Einführung 
der  Vaccine  in  Böhmen  rechnen,  wo  der  D.  Bernt 
zuerst  fortgesetzte  Impfungen  unternahm,  und 
sich  öffentlich  erbot,  Lymphe  mitzutheilen  und 
die  Regeln  der  Impfung  zu  lehren.  Der  Landes- 
prolomedicus,  Edier  v.  Bayer,  nahm  sich  zu  Prag 
der  Sache  sehr  thätig  an,  es  wurden  im  May  1801 
an  den  Prager  Waisenkindern  die  ersten  öffentli¬ 
chen  Versuche  gemacht,  und  durch  die  Zeitungen 
gelangten  die  Resultate  derselben  zur  Kenntniss 
des  Publicums.  Durch  Beyspiel  und  mehrere 
kleine  Volksschriften  über  die  Vaccine  kamen  die 
Kp.  bald  allgemeiner  in  Gang,  so  dass  im  J.  1801 
in  Böhmen  schon  1910  geimpft  wurden,  wie 
aus  den  von  den  Aerzten  eingeschickten  Listen 
erhellte ,  deren  Resultat  der  Protomedicus  mit 
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einem  sehr  günstigen  Uriheil  über  die  Vaccine 
der  hohen  Landesstelle  im  Sept.  1802.  vorlegte. 
—  Die  grösste  Stütze  erhielt  aber  die  Vaccina- 
tion  an  dem  Grafen  von  Chotek ,  welcher  als 
Gubernialprasident  im  Spätherbst  1802.  nach  Prag 
kam.  Er  erliess  am  4.  Januar  1803.  eine  vor¬ 
treffliche  Verordnung  an  die  Obrigkeiten,  dass 
Sachverständigen  allein  das  Impfen  erlaubt  seyn 
solle;  und  stiftete  eine  eigne  medic.  Policey- 
commission,  die  vor  allen  Dingen  ihr  Augen¬ 
merk  auf  die  Vaccine  richten  sollte,  an  welche 
alle  dahin  gehörige  Sachen  geliefert  wurden, 
und  die  aus  dem  Protomedicus  von  Bayer,  den 
D.  D.  Mayer,  Michelitz,  Mattuschka,  (der  durch 
sein  Buch  :  über  Blatternausrottung  u.  s.  w.  als 
Gegner  der  Vaccine  bekannt  ist)  Holly  und  Fen- 
niger  bestand.  Diese  Commission  erliess  im  März 
1803.  einen  Aufruf  an  die  Bewohner  Böhmens 
dse  Vaccine  weiter  zu  verbreiten,  welcher  an 
die  Obrigkeiten  von  dem  Landespräsidio  zur 
Publicirung  verschickt  ward  ,  mit  einem  Circular 
begleitet.,  worin  die  Impfung  mit  Mp.  nur  bey 
derAnzeigung  an  die  Magistrate ,  und  anzuwenden¬ 
den  zweckmässigen  Vorsichtsregeln  erlaubt,  und 
ferner  verordnet  wird,  dass  bloss  die  ernannten 
Impfärzte  impfen  dürften,  dass  bloss  mit  stäh¬ 
lernen  Lanzetten  oder  Nadeln,  und  zwar  mit 
Ausschluss  aller  kranken  Kinder  vaccinirt  wer¬ 
den  sollte,  dass  jeder  Im pfarzt  ein  genaues  Ver¬ 
zeichnis«  der  Impflinge  mit  der  Beschreibung 
der  besondern  Zufälle  liefern  musste  u.s.  w.  Dar¬ 
auf  erliess  die  Commission  eine:  Instruction  für 
die  zur  Einimpfung  der  Kuhpocken  bestellten 
Aerzte  und  Wundärzte,  die  20  S.  einnimmt.  Im 
Monat  May  ward  der  Beiehl  gegeben,  dass  alle 
Landesinsassen  bloss  von  den  Impfärzten  impfen 
lassen  sollten,  der  späterhin  auf  die  Gränzbe- 
wohner  so  ausgedehnt  ward,  dass  ihnen  bey  Strafe 
die  Impfung  von  fremden  Aerzten  verboten  ward, 
kindlich  ward  am  3-O.Junius  ein  musterhaftes  Re¬ 
glement  zur  Verhütung  der  Ansteckung  bey  ein— 
tretenden  Menschenpocken  publicirt. 

Diess  ist  kurz  die  im  ersten  Theile  angegebne 
Einrichtung  der  Vaccination  in  Böhmen,  die  Rec. 
allen  ihm  bisher  bekannt  gewordenen  weit  vorzu— 
ziehen  sich  gezwungen  fühlt,  denn  auch  selbst 
die  anscheinende  Harte  ,  dass  niemand  anders  als 
von  den  angcstellten  Impfärzlen  sich  vacciniren 
lassen  darf,  ist  nach  seiner  Ueberzeugung  bes¬ 
ser  als  dieWillfährigkeit  andrer  Regierungen,  die 
jedem  Balbier  und  auch  selbst  den  Laien  zu  im¬ 
pfen  erlaubt.  Nicht  so  ganz  ist  Rec.  mit  der 
von  der  Commission  verfassten  Instruction  für 
die  Impfarzte  zufrieden,  ob  sie;  gleich  auch 
viele  vorzügliche  Vorschriften  enthält.  Sie  zer¬ 
fällt  in  2  I  heile ;  der  erste  ist  eine  kurze  Be¬ 
schreibung  der  Vaccine,  der  2te  sind  die  prakt. 
Regeln.  Der  die  Kuhpocken  beschreibende  erste 
Tb  eil  ist  zu  mager  rer  ist  5  volle  Seiten  lang), 
als  dass  ein  mit  der  Vaccine  bekannter  Arzt  ir- 
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gend  etwas  daraus  lernen  konnte,  und  wird  an 
vielen  Stellen  durch  zu  grosse  Kürze  falsch.  Den 
21  en  praktischen  Theil  würde  Rec.  für  ein  Land, 
wo  es  allgemein  zu  impfen  erlaubt  wäre,  für 
recht  zweckmässig  halten,  für  angestellle  lmpf- 
ärzle  aber,  bey  denen  man  schon  genaue  Kennt- 
niss  ihres  Gegenstandes  voraussetzen  muss,  in 
einem  Lande,  das  schon  10,000  Impflinge  zählte, 
ist  er  zu  beschränkend.  Gerade  in  Böhmen  hätte 
man  die  bisherigen  Dunkelheiten  der  Vaccine 
am  besten  aufhellen  können,  wenn  die  Commis¬ 
sion  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hätte,  z.  ß. 
ob  es  wirklich  allgemeinen  K uhpockenausbruch 
gäbe;  welches  die  beste  Art  die  Lymphe  aufzu- 
newahren  und  Zu  impfen  sey  ;  was  man  für  Aus¬ 
schlag  und  andre  Nachkrankheiten  mit  Recht  auf 
Rechnung  der  Vaccination  setzen  könne;  wel¬ 
ches  die  Verhältnisse  der  Vaccine  zu  andern 
Krankheiten  wären,  welche  sie  verschlimmere, 
welche  sie  heile  oder  auf  welche  sie  gar  keinen 
Einfluss  habe  u.  s.  w.  Unter  den  anzugebenden 
Vorsichtsregeln  würde  bey  einem  solchen  Irapf- 
personale  kein  Nachtheil  für  die  Impflinge  ent¬ 
standen  seyn,  der  nicht  durch  die  daraus  ent¬ 
springenden  Vorlheile  für  die  ganze  Menschheit 
weit  aufgehoben  worden  wäre.  —  Die  ganze 
Instruction  hier  durchzugehen  wäre  zu  weitläufig, 
daher  hier  nur  einige  Belege. 

ln  der  Beschreibung  der  Kp.  heisst  es  S. 
47.  „ara  6t.en  und  7len  Tage  zeigt  sich  in  der 
Mitte  der  Pustel  ein  etwas  eingedrückter  Fleck, 
der  sich  nach  und  naoh  rnit  einer  durchsichtigen 
dünnen  etwas  ins  Bläuliche  schielenden  Flüssig¬ 
keit  erfüllt.“  Rec.  würde  sagen:  am  2ten  Tage 
nach  der  Erscheinung  der  Pustel,  also  gewöhn¬ 
lich  am  4ten  oder  ölen  Tage  der  Impfung,  zeigt 
sich  in  der  Mitte  der  Pocke  eine  kleine  Delle, 
die  sich  mit  dem  Wachsthum  der  Pustel  mehr 
und  mehr  vergrösseit  und  deutlicher  wird.  Die 
Pocke  füllt  sich  nach  und  nach  etc.  S.  48.  „der 
Hol  um  die  Pocke  nimmt  vom  6ten  oder  7len 
Tage  bis  zum  zehnten  an  Rothe  und  Ausdehnung 
zu  u.  s.  w.“  man  sollte  glauben,  der  Hofwüchse 
allmählig  3  oder  4  Tage  bis  zur  grössten  Höhe, 
da  er  doch  ohne  fremde  Reilzung  der  Pusteln  in 
den  meisten  Fällen  schon  in  12  Stunden;  in  sel¬ 
ten  ern  aber  doch  schon  in  24  Stunden,  von  1  bis 
2  Limeu  Breite  bis  zu  der  bekannten  Grösse  fdie 
hier  auch  nichtbestimmt  wird)  zu-,  undnachher 
wieder  eben  so  abnimmt  Und  warum  gerade 
bis  zum  zehnten  Tage?  Die  grösste  Höhe  der 
Entzündung  fällt  so  häufig  auf  den  9ten  ,  Ilten 
und  12ten  Tag,  dass  diess  nothwendig  hätte  be¬ 
merkt  werden  müssen.  Von  denen  S.  49.  ange¬ 
gebenen  Zeichen  der  ächten  Vaccine  kann  oft  ei¬ 
nes  oder  das  andre  fehlen,  ohne  dass  sie  unacht 
wird,  z.  B.  den  Schmerz  unter  der  Achsel  ver¬ 
misste  Rec.  sehr  oft;  mit  dem  bemerkbaren  Fie¬ 
ber  ist  es  auch  so  eine  eigne  Sache.  Versteht  die 
Commission  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
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Pulsschläge  mit  ihren  gewöhnlichen  Begleitern, 
Hitze,  Durst,  Schvveiss,  darunter,  so  würde  Rec, 
diess  auch  aus  den  nothwendigen  Bedingnissen 
der  ächten  Vaccine  ausstreichen;  benennt  aber 
die  Commission  jedes  leichte  Ue  bei  befinden  un¬ 
ter  dem  Nahmen,  bemerkbares  Fieber,  so  ist  er 
ihrer  Meynung. 

Aus  dem  praktischen  TheiLe  hebt  Rec.  %vie- 
der  einige  Data  aus.  S.  58.  wird  die  vortreffliche 
Vorschrift  gegeben  ,  dass  der  Arzt  seine  Impflinge 
im  Verlauf  der  Impfung  beobachten  solle,  um 
über  die  Aechiheit  der  Vaccine  zu  entscheiden; 
dann  heisst  es  weiter;  ,, wenn  er  sie  am  4ten,  9ten 
und  lOten  Tage  nicht  besichtigen  kann,  soll  er 
die  Impfung  lieber  gar  nicht  vornehmen.“  Rec. 
würde  sagen;  wenn  er  sie  nicht  an  einem  Tage 
vor,  dann  während  der  Entzündung  und  nach 
derselben  besichtigen  kann  u.  s.  w.  Aber  sollte 
es  auch  liier  nicht  Ausnahmen  von  der  Regel 
geben?  z.  B.  bey  einlretenden  Pockenepidemien, 
wo  ein  Impfarzt  zu  sehr  beschäftigt  wäre?  Der 
Nachtheil,  dass  ein  oder  das  andre  Kind  falsche 
lh  bekäme,  ist  doch  nicht  so  gross,  als  wenn  ein 
ganzes  Dorf  nicht  geimpft  werden  darf.  ^Ge¬ 
sunde  Subjecte  bedürfen  keiner  Vorbereilungs- 
kur;“  ganz  richtig!  „kranke  Subjecte  impft  man 
nicht,  oder  die  Vorbereitungskur  muss  bey  die¬ 
sen  darin  bestehen,  dass  man,  ehe  man  die  Im¬ 
pfung  vornimmt,  die  vorhanduen  Krankheiten 
hebt.“  Wie  ist  es  aber  mit  den  chronischen 
Kranken,  mitfscrophulösen,  rhachitischen, herpe¬ 
tischen,  krätzigen  Subjecten  u  s.  w.  soll  man  die 
auch  so  lange  warten  lassen?  Schon  früher  S.  50. 
ward  bey  der’  Wahl  der  Subjecte  verboten;  Kin¬ 
der  während  der  Periode  des  beschwerlichen  Zah¬ 
nens,  (gibt  es  eine  solche  eigne  Periode?)  wie 
auch  alle  mit  irgend  einem  beträchtlichen  krank¬ 
haften  Zufall  behaftete  Subjecte  und  schwangere 
Frauen  zu  impfen.  Offenbaren  Tadel  verdient 
es  ,  dass  hier  auf  die  Gefahr  der  Ansteckung  mit 
Mp.  gar  keine  Rücksicht  genommen  ist,  wo  es 
die  Pflicht  des  Arztes  erfordert,  auch  die  kran¬ 
ken  Kinder  einem  um  desto  wahrscheinlichem 
Tode  zu  entreissen,  worüber  sich  aber  in  der 
ganzen  Instruction  kein  Wort  voriindet.  Rec. 
kann  aber  bey  dieser  Stelle  einen  andern  Wunsch 
nicht  unterdrücken;  da  die  Vaccine  auf  einige 
Krankheiten  einen  schädlichen  Einfluss  äusserf, 
auf  andre  aber  — wovon  die  nachherigenBerichle 
allein  schon  viele  Beweise  liefern  —  entweder 
keinen  nachtheiligen  oder  seihst  einen  sehr  vor- 
thelihaften  Einfluss  hat,  so  wäre  es  ein  der  Commis- 
fiiöu  würdiges  Werk  gewesen,  anstatt  des  unbe¬ 
stimmten  Ausdrucks:  beträchtlich  krankhaft,  sich 
zu  bedienen,  die  Krankheiten,  wo  man  bisher 
offenbaren  Nachtheil  gefunden  hat,  namentlich 
äu  benennen,  und  vor  der  Impfung  solcher  Sub¬ 
jecle  zu  warnen,  auf  die  andern  aber,  wo  man 
Vortheile  gefunden  haben  will,  die  Aerzte  auf¬ 
merksam  zu  machen,  um  sie  einer  genauem 
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Prüfung  zu  unterwerfen.  —  S.  52.  „Jeder  Impf¬ 
arzt  soll  nur  mit  gewöhnlichen  Lanzetten,  oder 
platten  stählernen  Impfnadeln  und  zwar  mittelst 
eines  einfachen  Stichs  impfen.“  Wie,  wenn 
jemand  nun  eine  bessere  Methode  entdeckte? 
oder  ist  diese  das  non  plus  ultra?  Eine  in  einer 
Scheide  verborgene  Lanzette,  die  durch  eine 
Schraube  gestellt  werden  kann,  ist  im  Allgemei¬ 
nen  gewiss  vorzüglicher ,  auch  die  unruhigsten 
und  furchtsamsten  Kinder  kann  man  leicht  und 
sicher  damit  impfen.  Und  warum  ein  einfacher 
Stich?  Schnitte  geben  eben  so  charakteristische 
Pusteln,  nur  das  die  Delle  länglich  wird,  und 
sind  dann  selbst  besser,  wenn  man  grosse  Po¬ 
cken  haben  will,  um  aus  ihnen  weiter  zu  impfen. 

Die  Vaccinations-Bericbte  der  Aerzte,  wel¬ 
che  an  melirern  Stellen  mit  Anmerkungen  der 
Commission  begleitet  sind,  einzeln  durchzugehen, 
würde  hier  zu  weitläufig  seyn.  Im  Ganzen  be¬ 
stätigen  sie  das  bekannte:  kein  Kind  hat  nach 
der  Vaccine  Menschenpocken  bekommen,  und 
S.  242.  nimmt  der  Prof.  Mattuschka  ein  Paar 
Fälle,  die  er  in  seiner  Schrift  als  Beweise  gegen 
die  Schutzkraft  angeführt  hatte ,  als  irrig  zurück. 
Doch  kommt  viel  Interessantes  unter  ihnen  vor. 
Rec.  hebt  hier  die  während  dem  Verlauf  der  Vac¬ 
cine  verstorbenen  Kinder  aus;  2  Kinder,  eines 
am  19ten,  das  andre  am  loten  Tage  starben  an 
Lungenentzündung ,  eines  am  I9ten  Tage  an 
Convulsionen  und  Lähmung,  eines  am  12ten  Tage 
am  Keuchhusten ,  eines  am  ÖtenTage  am  Durch¬ 
fall,  eines  am  Hten  Tage  an  Mp.  und  eines  am 
17leu  Page  an  Zuckungen ,  also  7  Kinder  unter 
10,000,  Mehrere*  starben  nach  der  Vaccine  an 
Scharlach ,  obgleich  an  andern  Orten  die  Leich¬ 
tigkeit  gerühmt  wird ,  mit  der  vaccinirte  Kinder 
diese  Krankheit  Überstunden,  Ein  Paar  Falle 
von  achter  Vaccine  nach  Mp.  werden  auch  an¬ 
geführt.  Neu  war  Rec.,  dass  man  in  Böhmen  auch 
bey  Kälbern  ächte  Menschenpockea  hervorge- 
b ruckt  bat.  (2  Tliir.J 

Rapport  du  -ComitS  central  de  Vaccine ,  etabli 
a  Paris  par  Ja  soeiöfe  des  souscripteurs  pour 
Pexamen  de  cette  dccouverte.  A  Paris,  cliez 
M.  V.  Richard.  An  XI.  1803.  XIV.  und 
460  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Diesem  Werke  gebührt  unstreitig  unter  de¬ 
nen  über  die  Vaccine  bisher  erschienenen  Schrif¬ 
ten  einer  der  ersten  Plätze.  Die  meisten  darin 
abgehanddten  Sachen  sind  vorzüglich  gut  durch- 
gefübrt  und  mit  einer  Menge  von  Beyspiele«  und 
Thats.achen  belegt,  dass  dies  Buch  allein  schon 
hinreichen  würde,  die  Vaccine  in  das  ihr  ge¬ 
bührende  Ansehen  zu  bringen.  Dahey  hat,  diess 
Buch  für  den  *4usläiider,  der  mit  der  übrigen 
Literatur  bekannt  ist,  das  Angenehme,  dass, 
nur  wenige  Belege  ausgenommen,  alle  Facta  aus 
der  Erfahrung  des  Co-miie  hergenommen  sind, 
die  von  einer  Anzahl  von  circa  10,000  Impfungen 
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entlehnt,  ihr  in  reichem  Maasse  za  Gebote  stan¬ 
den.  Das  Werk  hat  mit  dem  vorher  angezeig¬ 
ten:  Geschichte  der  Vaccination  in  Böhmen,  fast 
gleichen  Ursprung  und  Plan;  auch  hier  legt  eine 
Commission  Rechenschaft  über  die  Vaccinat.  bey 
einer  ganzen  Nation  ab,  gibt  anfangs  historische 
Notizen  über  die  Ausbreitung  der  Vaccine, und  lie¬ 
fert  denn  das, was  ihr  zur  BereicherungderKenntnis- 
se  über  Kuhpocken  aus  ihren  Erfahrungen  bemer- 
kenswerth  scheint.  Es  unterscheidet  sich  wesent¬ 
lich  dadurch  von  jenem,  dass  hier  die  Beobachtun¬ 
gen  der  Einzelnen  unter  allgemeinere  Ansichten 
gefasst,  oder  dass  ihre  Data  wissenschaftlich  bear¬ 
beitet  wurden,  wodurch  das  Buch  für  jeden  Arzt 
bey  weitem  brauchbarer  wird.  Das  ganze  Impfungs- 
Wesen  in  Frankreich  unterscheidet  sich  eben  so 
auch  von  dem  in  Böhmen;  im  letztem  war  die 
Commission  von  einer  Obrigkeit  eingesetzt,  wel¬ 
che  auf  die  Vaccination  die  genaueste  Aufsicht 
hatte,  im  erstem  war  das  Ganze  Betrieb  einer  frey- 
willigen  Gesellschaft  und  der  mit  ihr  in  Verbin¬ 
dung  stehenden  Privatgesellschaften,  welche  von 
den  Obrigkeiten  in  Verbällniss  nur  schwach  un¬ 
terstützt  wui'den.  Daf^Buch  zerfällt  in  drey  Theile, 
der  erste  kleinste  lierabt  die  Geschichte  der  Vacci¬ 
nation,  der  zweyte  gibt  eine  Beschreibung  des 
Verlaufs  und  einiger  Eigenschaften  der  Kuhpo¬ 
cken,  und  der  dritte  grösste  Th  eil  widerlegt  die 
Einwürfe  der  verschiedenen  Gegner  derselben. 

Larochefoucault-Liancourt  eröffn ete  im  März 
1800  eine  Subscription  zu  Paris,  um  die  damals 
noch  nicht  in  Frankreich  eingeführlen  Kuhpo¬ 
cken  in  Aufnahme  zu  bringen.  Es  bildete  sich 
so  eine  Gesellschaft  von  109  Mitgliedern,  welche 
mehrere  Aerzte  als  Ausschuss  auswählte.  Als  meh¬ 
rere  ähnliche  Gesellschaften  in  Frankreich  in  der 
Folge  entstanden,  nahm  diese  den  Titel  comite 
central  an.  Im  August  1800  kam  Woodville  aus 
London  nach  Paris,  und  impfte  hier  zuerst  mit 
fortgesetztem  glücklichen  Erfolg  die  Kuhpocken 
in  Hospitälern  ein.  Bald  aber  breitete  sich  die 
Vaccine  auch  bey  Privatpersonen  aus,  man  impfte 
unentgeldlich  in  den  verschiedenen  AbtheiJ ungen 
von  Paris,  unterrichtete  das  Volk  über  die  Vor¬ 
theile  der  neuen  Erfindung,  und  so  ward  die 
Vaccine  bald  allgemein  in  Paris.  Durch  die  Be¬ 
mühungen  desCentral-Ausschusses  breitete  sie  sich 
eben  so  auch  im  ganzen  übrigen  Frankreich  aus, 
wo  in  mehreren  grossen  Städten  sich  gleiche 
Gesellschaften  von  Aerzten  vereinigten,  welche, 
so  wie  die  einzelnen  Impfärzte  Frankreichs,  dem 
Comite  in  Paris  ihre  Resultate  miltheilten,  aus 
denen  vorliegendes  Werk  entstand.  Nach  einer 
kurzen  Geschichte  der  Vaccine  in  andern  Län¬ 
dern  folgt  nun  im  zweyten  Theile  eine  Beschrei¬ 
bung  der  Kuhpocken.  Rec.  hätte  gewünscht, 
dass  das  ununterbrochen  fortlaufende  Buch  in 
Abschnitte  getheiit  worden  wäre,  so  wie  es  in 
der  angehärigten  Uebersicht  geschehen  ist,  mehr 
noch,  aber,  dass  der  dritte  Theil  gleich  mit  dem 
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zweyten  in  eines  zusammengeschmolzen  wäre; 
es  wären  dann  die  Materien  nicht  an  zwey  ver¬ 
schiedenen  Orlen  abgehandelt  worden  ,  manche 
Wiederholungen  wären  weggefallen,  und  vieles, 
was  in  den  zweyten  Theil  gehört,  z.  B.  die  weitläu¬ 
fige  Untersuchung  über  die  Zeit, in  der  die  Kuh¬ 
pocken  vor  den  Menschenpocken  zu  schützen  an¬ 
fangen,  die  Ursachen  der  falschen  Vaccine  und 
dergl.  wäre  dann  aus  dem  dritten  weggeblieben. 
Rec.  folgt  dem  Plane  des  Ganzen,  und  kann  einen 
jeden,  der  zweckmässige  Belehrung  über  die  ab— 
gehandelten  Sachen  verlangt,  auf  dies  Werk  ver¬ 
weisen  ;  nur  in  wenigen  anzugebenden  Puncten 
stimmt  er  nicht  mit  dem  Central-Comite  überein» 
Nach  einer  kurzen  Uebersicht  des  Unter¬ 
schiedes  zwischen  Menschenpocken  und  Kuhpo¬ 
cken  folgen  die  Abweichungen  im  Verlauf  der 
Vaccine.  Rec.  hebt  als  Beyspiel,  wie  ausführ¬ 
lich  alles  abgehandelt  wird,  gleich  diess  Capitel 
aus:  1)  der  ganze  Ausbruch  der  Vaccine  ver¬ 
spätet  sich;  der  höchste  Termin  war  30  Tage; 

2)  brechen  einzelne  Pusteln  später  aus  als  ihre 
Nachbarn,  bis  zum  eilften  Tage;  3)  bringt  eine 
neue  Impfung  die  alte  zum  Vorschein;  4)  der 
Gang  der  Vaccine  ist,  abgesehen  vom  Ausbruch,' 
bisweilen  anfangs  langsam,  und  wird  in  der  Folge 
schnell,  oder  5)  ist  die  anfängliche  Entwickelung 
schnell,  aber  späterhin  der  Verlauf  langsam.  Als 
Vorzüge  der  Vaccine  vor  den  Menschenpocken 
wird  1  )  der  gänzliche  Mangel  an  allen  bedenk¬ 
lichen  Symptomen  angeführt.  Flier  stimmt  Rec. 
nicht  mit  dem  Comitö  überein ;  wenn  er  seine  ei¬ 
genen  Erfahrungen  und  die  seiner  Landsleute  mit 
denen  des  Comite  vergleicht,  so  müssen  entwe¬ 
der  die  Kuhpocken  in  Frankreich  viel  gelinder 
als  in  andern  Ländern  seyn,  oder  die  Gutartig¬ 
keit  der  Vaccine  ist  in  ein  zu  vortheilhaftes  Licht 
gestellt.  Sollte  der  Ausschuss  nie  ein  gefährliches 
Fieber,  nie  langwierige  heftige  Durchfälle,  nie 
nachbleibende  Geschwüre,  nie  hartnäckige  Aus¬ 
schläge  unter  10,000  Geimpften  gesehen  haben, 
dass  sie  von  allem  diesen  nichts  erwähnt?  Wenn 
der  Comite  S.  280  von  einem  Kinde  sagt:  ,,ein 
zu  frühzeitig  gebohrnes  sehr  schwächliches  Kind 
wurde  am  40ten  Tage  seiner  Geburt  geimpft,  es 
starb  am  6ten  Tage  nach  der  Impfung,  welcher 
man  nun  den  Vorwurf  macht,  dass  sie  das  Kind 
nicht  stark  genug  gemacht  hat  weiter  zu  leben;“ 
so  wird  wohl  schwerlich  die  Leichtigkeit,  mit  wel¬ 
cher  derFali  genommen  ist,  geschickt,  die  Vaccine 
in denAugen der Gegnerrechtfertigen.  2) DieKuh- 
pocken  sind  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  äus- 
serst  seltnen  Fällen  mit  weiterm  Ausbruch  als  an 
der  Impfstelle  verbunden;  die  mehrern  Pusteln, 
welche  zuweilen  ausbrechen,  werden  auf  zufäl¬ 
lige  Impfung  durch  Kratzen  der  Kinder  oder 
auf  Unvorsichtigkeit  beym  Inoculiren  geschoben. 

3)  Steckt  die  Vaccine  niean,  und4)  schützt  sie  vor 
den  Menschenpocken.  Diessletzte  als  die  Haupt¬ 
sache  des  ganzen  Werks  nimmt  den  Raum  von 
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S.  103 ' 174  ein.  Man  siebt  schon  hieraus  allein, 
welche  Menge  Facta  angeführt  seyn  müssen  ;  bey 
den  Proben  der  Schutzkraft  ist  man  mit  der  gröss¬ 
ten  Sorgfalt  verfahren,  sc  dass  Rec.  durchaus 
nichts  in  diesem  Stück  zu  wünschen  wusste. 

Mit  S.  175  bebt  der  dritte  Theil  des  Buchs 
an,  welcher  die  Verteidigung  gegen  die  gemach¬ 
ten  Einwürfe  enthält.  l)Die  Vaccine  hat  biswei¬ 
len  einen  allgemeinen  Ausbruch  vonPusteln  und 
zwar  zuweilen  in  grosser  Menge,  zur  Begleite¬ 
rin.  Rec.  ist  durch  die  Gegengrüude  des  Comite 
nicht  überzeugt  worden,  der  S.  187  angegebne 
ist  sicher  falsch :  dieausgebrochnenPusteln  beym 
allgemeinen  Ausschlage  müssten  deswegen  ver¬ 
schiedener  Natur  mit  den  geimpften  Pusteln  seyn, 
weil  sie  ebenfalls  eine  Delle  hätten,  welche  bey 
Letzterm  von  der  kleinen  Narbe  herrühre,  die 
durch  das  Impfen  entstanden  wäre.  —  Diess  wi¬ 
derlegt  sich  ohne  manche  andre  Gründe  schon 
durch  eine  genauere  Aufmerksamkeit  auf  20  bis 
30  Impflinge,  unter  welchen  man  Subjecte  fin¬ 
den  wird,  wo  eine  oder  die  andere  Pustel  §  Dis 
1,  Linie  weit  von  der  kleinen  Hautnarbe  entsteht, 
so  dass  beym  weitern  Wachsthum  diese  auf  den 
Rand  der  Pustel  zu  stehen  kommt,  ohne  dass  er 
dadurch  vertieft  wird.  Der  S.  190  angegebene 
Grund  ,  dass  eine  Vaccine  mit  Eruption  beym 
folgenden  Impflinge  keine  Eruption  hervorbringe, 
bevveisst  auch  weiter  nichts,  als  dass  es  keine 
eigne  Abart  der  Vaccine  gibt,  die  mit  Eruption 
begleitet  ist;  oder  sollte  ein  starkes  Fieber,  oder 
ein  Durchfall,  Speichelfluss,  Schweiss  u.  s.  w. 
nicht  der  Vaccine  zugeschrieben  werden,  weil 
das  folgende  inoculirte  Kind  keines  dieser  Sym¬ 
ptome  bekommt?  Sollten  nicht  die  S.  181  und 
183  angeführten  Falle  jvirklich  allgemeiner  Kuh¬ 
pockenausbruch  gewesen  seyn?  2)  Die  Vaccine 
schützt  nicht  immer  vor  den  Menschenpocken. 
Die  von  den  Gegnern  angeführten  Fälle  lassen 
sich  darauf  zurückbringen ,  dass  a)  Kinder  die 
Menschenpocken  bekommen,  wenn  die  Vaccine 
nicht  gehaftet  oder  b)  falsch  gew  esen  war,  c.)oder 
die  angeblichen  Menschenpocken  waren  blos  Spitz¬ 
pocken,  oder  d)  andre  Ausschläge,  Masern,  Rose 
u.  s.  w.  gewesen,  oder  e)  war  vor  der  Vaccina- 
tion  schon  Ansteckung  mit  Menschenpocken  vor¬ 
hergegangen.  Sehr  gut  ist  alles  das,  was  der  Co¬ 
mite  über  diesen  letzten  Punet  sagt:  die  meisten 
Ausbrüche  von  Menschenpocken  treffen  in  die 
Tage  vor  der  Entzündung,  wenn  auch  nachher  sich 
noch  einige  finden  —  der  weiteste  Termin  ist  am 
17ten  Tage  der  Impfung  —  so  lässt  sich  das  doch 
auch  mit  der  Schutzkraft  der  Vaccine  vereini¬ 
gen;  denn  da  die  Ansteckung  mit  Menschenpo¬ 
cken  10-14  Tageihrem  Ausbruch  vorhergeht,  so 
fallt  hier  die  Ansteckung  doch  schon  in  die  er¬ 
sten  Tage  der  Impfung.  Um  noch  genauer  zu 
wissen,  von  welcher  Zeit  an  m#n  den  Termin  der 
Schutzkraft  rechnen  könne,  so  inoculirte  mau 
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bey  einigen  Kindern' Menschenpocken  an  ver¬ 
schiedenen  Tagen  der  Vaccination;  der  späteste 
Termin  des  Haltens  der  Menschenpocken  war 
am  6ten  Tage  der  Vaccinalion.  Da  diese  Ver¬ 
suche  nicht  hinreichend  schienen,  so  vaccinirte 
man  zum  zweyten  Mal,  und  glaubte,  dass,  wenn 
die  zweyte  Vaccination  nicht  mehr  fasste,  auch 
die  Menschenpocken  nicht  würden  gehaftet  ha¬ 
ben.  Rec.  leuchtet  das  letzte  nicht  so  ganz  ein; 
die  zweyte  Vaccination  findet  einen  .schon  vor¬ 
bereiteten  Körper,  \vq  sie  leicht  fassen  kann, 
wenn  die  Menschenpocken  nicht  mehr  die  Kraft 
haben  eine  andre  Art  von  Krankheit  zu  erregen. 
Bryce  vaccinirt  auch  zvveymal,  er  zieht  aber 
aus  den  gelungenen  zweyten  Impfungen  fast  den 
entgegengesetzten  Schluss.  —  Man  kann  übri¬ 
gens  ein  Subject  aus  seinen  eignen  Pocken  zum 
zweyten  Male  impfen,  wenn  es  auch  dem  Comite 
S.  265  nicht  gelungen  ist.  3)  Die  Vaccine  hat 
mancherley  Nachtheile.  Auch  hier  bleibt  Rec. 
bey  seinem  vorigen  Uriheile,  dass  der  Ausschuss 
zu  viel  sagt,  wenn  es  heisst:  die  Vaccine  sey  so 
unschädlich  ,  dass  man  ihr  in  dieser  Rücksicht 
keinen  reellen  Vorwurf  machen  könne;  man  hat 
nie  gesehen,  dass  schon  vorhandene  Kränklichkeit 
durch  die  Vaccine  vermehrt  worden,  noch  dass 
sie  deren  Verlauf  im  geringsten  gestört  habe. 
4)  Falsche  Vaccine  könne  zu  Irrth Ürnern  leiten. 
Hier  folgt  eine  gute  Auseinandersetzung  der  Ur¬ 
sachen  der  falschen  Vaccine.  Nach  der  gewöhn¬ 
lichen  heisst  es:  auch  das  Alter  habe  hierauf  Ein¬ 
fluss,  indem  Erwachsene  nicht  so  gute  Kuhpo- 
cken  bekämen.  Rec.  hat  das  eben  auch  gefun¬ 
den,  und  bedauert,  dass  hier  die  Abweichungen 
nicht  genauer  angegeben  sind  ,  welche  man  dem 
reifen  Alter  zuschreiben  kann.  Ferner  auch  ein 
fremder  Reitz  könne  die  Pocken  ausarten  machen, 
z.  B.  das  Kratzen;  erfolge  aber  auch  seihst  bey 
ganz  zerstörten  Pusteln  die  *  peripherische  Ro¬ 
the  zur  reclilen^Zeit  mit  Fieber  u.s.  w.  so  könne 
man  sie  doch  als  schützend  annehmeu  ;  eine  Mey- 
nnng,  der  Rec.  vollkommen  bey  tritt.  Die  übri¬ 
gen  Gegengründe  übergeht  Rec.,  der  letzte  ist, 
dass  die  Vaccine  ursprünglich  mit  den  Menschen¬ 
pocken  eine  und  dieselbe  Krankheit  wäre,  woge¬ 
gen  recht  gute  Beweise  aufgelührt  werden. 

Das  ganze  Werk  schliesst  mit  einer  Ueber- 
sicht  der  Vorzüge  der  Vaccine,  mit  einer  Angabe 
der  Mittel  sie  allgemeiner  zu  verbreiten,  und 
endlich  mit  einer  kurzen  Danksagung  an  Jenner 
und  Wood ville.  Angehängt  ist  ein  alphabeti¬ 
sches  Verzeichniss  der  Aerzte,  Chirurgen,  Comi- 
teen  und  Gesellschaften  in  den  Depa»  temeuts,  wel¬ 
che  mit  dem  Comite  central  correspondirt  haben; 
es  nimmt  12  Seiten  ein,  auf  jeder  Seite  2  Co- 
lumnen.  Dann  folgt  ein  Verzeichniss  der  Ein¬ 
nahme  und  Ausgabe  des  Comite,  erstere  betrug 
2544,  letztere  2276  Franken. 

( Der  Beschluss  folgt.) 
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Schillers  Genie  und  Schrillen. ,r 

Es  ist  einer  der  traurigen  Vortheile,  die  der 
Tod  eines  Autors  von  glänzenden  Verdiensten 
gewährt,  dass  die  öffentliche  Kritik  über  seinen 
Nahmen,  Lob  und  Tadel  mit  noch  mehr  Unbe¬ 
fangenheit  anstheiien  kann,  als  vorher.  Denn 
es  gibt  eine  literarische  Discretion,  deren  stille 
Gesetze  nur  ein  kritischer  Cynismus  nicht  ach¬ 
tet.  Es  gibt  eine  edle  Scheu  vor  ungemessenera 
Lobe  noch  lebender  Schriftsteller;  und  diese 
Scheu  empfindet  man  um  so  mehr,  je  weniger 
der  berii hmte  Mann  zur  Gründung  seines  Ruhms 
unsers  Lobes  bedarf.  Auch  die  Dankbarkeit,  die 
inan  für  ihn  empfindet,  beschränkt  die  Kritik, 
so  lange  man  nur  irgend  zu  besorgen  hat,  dass 
ein  gerechter  Tadel  ihm  empfindlich  seyn  könne, 
ohne  dem  Publicum  sonderlich  zu  nützen.  Und 
es  liegt  überhaupt  etwas  Gemeines  in  der  schnei¬ 
denden  Trennung  der  Person  von  der  Sache,  wo 
die  Sache  selbst  gross  ist,  und  wo  sie  ohne  die 
Person  gar  nicht  wäre.  Nur  über  Autorverdienst 
eines  Todten  urtheilt  man,  ohne  gegen  die  li¬ 
terarische  Discretion  zu  fehlen,  mit  voller  Un¬ 
befangenheit.  Und  wenn  ein  Schüler  gestorben 
ist,  gibt  selbst  die  Thräne,  die  seinem  Anden¬ 
ken  iliesst,  eine  neue  Kraft,  das  überwiegende 
Grosse  und  Schöne  seiner  Werke  inniger  zu 
schätzen,  ohne  die  Fehler  zu  verkennen,  denen 
auch  ein  solcher  Geist  nicht  entging.  Man  könnte 
es  sich  verzeihen  ,  in  der  sonst  so  widrigen 
Sprache  der  Vergötterung  von  ihm  Zureden; 
denn  alle  Dankbarkeit  vergöttert  ein  wenig  die 
Todten.  Aber  wo  auch  die  strengste  Gerechtig¬ 
keit  ein  so  imposantes  Uebergewicht  des  Ver¬ 
dienstes  anerkennen  muss  ,  wie  bey  der  Schä¬ 
tzung  der  Werke  des  unersetzlichen  Schiller,  da 
ist  es  Beleidigung  eines  solchen  Nahmens,  nur 
in  die  sinkende  und  nicht  in  die  steigende  Wag- 
schaale  blicken  zu  wollen,  als  ob  noch  ein  Lob 
grösser  seyn  könnte,  als  das  gerechteste. 

Dritter  Band. 


Schiller  ist  einer  der  grössten  Dichter  der 
»  neueren  Jahrhunderte.  Wir  wollen  den  Cha- 
|  rakter  seiner  Poesie  überhaupt  so  rein,  als  mög- 
\  Heb,  aufzulassen  suchen.  Dann  wird  sich  leicht 
;  zeigen  lassen,  wie  er  diesen  Charakter  auch  in 
l  seine  übrigen  Geisteswerke  übertrug.  Was  er 
'  vorzüglich  als  Historiker  und  als  Aestheliker  ^e- 
'  leistet  hat,  erscheint  nur  da  im  rechten  Lichte 
\  der  Kritik,  wo  man  auch  in  dem  Historiker  und 
1  dem  Aesthetiker  den  dichterischen  Blick,  mit 
\  dem  er  selbst  die  ganze  Welt  überschauete'  wie- 
\  der  erblickt.  ’ 

{  I.  Schiller  der  Dichter ,  war  keiner  von  den 
\  Vielen ,  die  man  auch,  nicht  mit  Unrecht,  Dich- 

*  ter  nennt,  wfeil  es  ihnen  gelingt,  der  Natur 

'  «der  sich  selbst,  eine  poetische  Seite  abzusehen’ 
\  und  diese  mit  Geist  und  Gefühl  in  guten  Ver- 
'  sen  darzustellen.  Ihm  war  dichterisches  Genie 
\  im  eminenten  Sinne,  und  mit  demselben  der 
}  weltumfassende  Charakter  zu  Theil  geworden 

\  den  grossen  Geist  von  dem  sogenannten  schöl 

\  neu  Geiste  unterscheidet.  Die  Welt  lag  vor 
!  ihm  als  ein  Ganzes  da.  Sein  Blick  fiel  in  die 
'  innersten  Tiefen  des  Bewusstseyns.  Die  Auf- 
j  gäbe  des  menschlichen  Daseyns  schwebte  ihm 
}  wie  dem  Philosophen,  in  ihrem  ganzen  Umfange" 
}  vor.  Unerschrocken  musterte  er  alle  natürlichen 
J  und  conventioneilen  Formen  des  Lebens.  Vom 
\  Höchsten  zum  Niedrigsten  und  von  Diesem  wie- 
i  der  zu  Jenem,  blickte  er  früh  mit  soIcherKühn- 
|  11  eR  auf  und  ab,  dass  ihm,  da  er  noch  ein 
1  Jüngling  war,  das  Leben  sogar  als  ein  furcht- 
\  bar  geschlossener  Kreis  erscheinen  konnte  in 
;  welchem  das  Letzte  zum  Ersten  und  das  Erste 
\  zum  Letzten  wird,  wenn  die  Extreme  des  Gros- 
'  seu  Guten  und  jra  Bösen  einander  so  berüh- 

*  ren,  wie  in  den  Räubern.  Mit  diesem  Trauer- 
j  spiele,  das  durch  keine  Kritik  und  keine  Moral 
{  hat  verdrängt  werden  können,  trat  Schiller  zu- 
P erst  ganz  in  seinem  Charakter  auf.  Roh  und 
\  wild  lagen  die  Formen  seiner  Weltansicht  noch 
\  unter  einander.  Aber  ein  energisches,  mit  sich 

*  selbst  kämpfendes  Idealgefühl  spricht  aus  der 
1  ganzen  Rohheit  und  Wildheit  dieser  tragischen 
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.Dichtung.  So  etwas;  wie  die  Räuber,  tonnte 
einem  gewöhnlichen  Dichter,  dessen  Phantasie 
auf  das  Partielle  beschränkt  ist,  gar  nicht  in 
den  Sinn  kommen.  Es  war  ein  enormer  Ver¬ 
such,  durch  das  Medium  der  wirklichen  Welt 
die  Hölle  in  die  Nachbarschaft  des  Himmels 
hinaufzusteigern.  Und  dieses  Streben  nach  ei¬ 
ner  Totalität,  die  nur  in  der  Idee  vorhanden  ist, 
und  nirgends  in  der  Natur  erscheinen  kann, 
behauptete  sich  fortwährend  in  der  Schillerischen 
Poesie.  So  wie  den  Philosophen  auch  ein  Gras¬ 
halm  an  das  Unendliche  erinnert,  so  pflückte 
Schiller’s  Dichtergeist  keine  noch  so  kleine  Blu¬ 
me  der  wirklichen  Natur,  die  er  nicht  wenig¬ 
stens  an  der  Schwelle  des  Ueberirdischen  nie¬ 
derlegte. 

Schiller’s  Poesie  ist  der  Philosophie  ursprüng¬ 
lich  verwandt.  Sie  ist  Idealpoesie ;  aber  nicht 
die  unächte,  die  nach  leeren  Phantomen  hascht 
und  von  der  Natur  verlassen,  in  wesenlosen 
Dichtungen  sich  selbst  aufhebt,  Schiller’s  Ideal¬ 
poesie  verleugnet  auch  in  ihren  Verirrungen  das 
tiefe  Naturgefühl  nicht,  das  den  wahren  Dichter 
durchaus  von  dem  sinnreichen  Phantasten  un¬ 
terscheidet.  Was  unsre  neuesten  deutschen 
Kunstpoeten  und  Assonanzenreimer  das  Ideale  in 
ihrer  Kunst  nennen,  dieses  Gaukelwerk  der 
schwärmenden  Künsteley,  die  mit  versinnlichten 
Abstracten  spielt,  das  Heilige  und  das  Höchste 
zwar  schulgerecht  im  Munde  führt,  aber,  wo  es 
poetisch  erscheinen  soll,  den  Geist,  der  wirklich 
nach  dem  Höchsten  strebt,  mit  ästhetischen 
Schatten,  Arabesken,  verworrenen  Traumbildern, 
seltsamen  Einfällen,  grüblerischen  Betrachtungen 
und  frostigen  Allegorien  ,  die  da  romantisch  seyn 
sollen,  abfertigt,  war  Schiller’s  ganzer  Seele  fremd. 
Alle  seine  poetischen  Erfindungen  haben  einen 
kräftigen  Naturgehalt.  Ueberall  spricht  aus  ih- 
jien  auch  eine  moralische  Kraft,  die  das  Innere 
des  wirklichen  Daseyns  zu  durchdringen  strebt, 
und  es  gewöhnlich  mit  erschütternder  Stärke 
durchdringt.  Gleichwohl  ist  Schiller’s  Poesie  we¬ 
der  JSaturpoesie  im  eigentlichen  Sinne ,  noch 
Shakespearische  oder  Göthische  Idealpoesie,  die 
von  Eindrücken  ausgeht  und  sich  in  Ideen  ver¬ 
liert.  Schiller’s  poetischer  Erfindungsgeist  geht 
fast  immer  von  Reflexionen  aus.  Er  steigert 
nicht,  wie  Shakespear  und  Gölhe,  das  Natürli¬ 
che  zur  poetischen  Idealität  hinauf;  er  neigt  sich 
aus  der  Gedankenwelt  zur  Natur  herab,  und 
umfasst  die  Natur  als  Substrat  seiner  Ideen. 
Deswegen  ist  die  Schillerische  Poesie  fast  immer 
zugleich  darstellend  und  in  der  Darstellung  rä- 

sonnirend.  _  ^ 

Dieser  räsonnirende  Geist,  der  in  Schiller’s 
lyrischen  Gedichten  besonders  hervörsticht,  hat 
auch  im  grossen  Publicum  veranlasst,  dass  man 
den  Dichter,  dessen  philosophischer  Geist  durch 
seine  Erfindungen  weit  mehr,  als  durch  alle 
seine  Sentenzen,  bewährt  wird,  um  dieser  Sen- 
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'  tenzen  willen  den  philosophischen  Dichter  ge- 
! nannt  hat.  Nicht  durch  Sentenzen,  sondern 
jdurch  den  lebendigen  Ausdruck  des  Höchsten 
(  und  Ursprünglichen  in  den  Bestrebungen  des 
(  menschlichen  Geistes  ist  die  wahre  Idealpoesie 
mit  der  Philosophie  verwandt,  und  Schiller  ein 
|  wahrhaft  philosophischer  Dichter.  Aber  auch 
|  das  Sententiöse  der  Schillerischen  Poesie  gehört 
!  zu  ihrem  Wesen.  Sie  hat  ein  didaktisches  Ge- 
j  präge.  Mit  diesem  didaktischen  Gepräge  folgt 
J  sie  liald  der  einen,  bald  der  andern  Vorstellungs- 
lart,  die  gewöhnlich  die  Philosophie  des  Zeital¬ 
ters  mit  sich  brachte.  Deswegen  ist  sie  auch 
|  durchaus  modern ,  ausser  wo  sie  durch  geflis¬ 
sentliche  Nachahmung  der  Alten  sich  mit  der 
(antiken  Poesie  zu  verschwistern  sucht;  und  eben 
\  deswegen  fehlte  ihr,  bey  aller  Idealität,  lange 
1  Zeit ,  bis  auf  die  letzte  Epoche  ihrer  Bildung, 
(die  schöbe- Natureinfalt ,  zu  welcher  ein  Dichter, 
(der  so  anfängt,  wie  Schiller,  sich  nur  nach  und 
|  nach  hindurcharbeitet.  Die  älteren  Werke  dieses 
(Dichters  spannen  zwar  auch  die  Natur  nicht  auf 
|  die  Folter  der  Kunst;  aber  sie  exaltiren  das  Un- 
|  gemeine  köfter  bis  zum  Ungeheuern;  denn  die 
(Reflexion,  aus  der  sie  erwuchsen,  dehnte  das 
( menschliche  Leben  selbst  über  alle  Schranken 
jaus.  Vor  der  Gemeinheit  in  jedem  Sinne  war 
(Schüler  durch  die  ursprüngliche  Richtung  seines 
(Geistes  hinlänglich  gesichert;  aber  nicht  vor 
[Verwilderung;  und  diese  Verwilderung  fiel  um 
[  so  mehr  auf,  weil  Schiller’s  Phantasie  nur  die 
(Gesetze  der  Natur  erweitern,  nicht  im  leeren 
( Raume  mit  Formen  und  Phantasmen  spielen 
(mochte.  Der  gemeinschaftliche  Fehler  fast  aller 
(  früheren  Producte  dieses  seltenen  Geistes  ist  Ue- 
!  berspannung. 

j  Zum  Ueberspannten  wurde  Schiller’s  Dich- 
( tergeist  noch  mehr  verführt  durch  eine  ihm  eigene 
j  Kühnheit  im  Reflectiren.  Ohne  diese  Kühn- 
(  heit  wäre  er  nicht  der  grosse  Tragiker  geworden. 
(Sie  äussert  sich  aber,  ganz  anders,  als  bey  den 
(übrigen  grossen  Tragikern,  nur  den  Aeschylus 
(  gewissermaassen  ausgenommen,  als  individueller 
[Charakterzug  in  Schiller’s  Poesie.  Es  war  ihm 
lein  poetisches  Lieblingsgeschäft,  sich  bald  in 
I  Opposition  gegen  das  Herkömmliche  zu  stellen, 
[wenn  es  durch  Vorurtheil  geheiligt  schien,  bald 
(etwas,  das  aus  der  Mode  gekommen  war,  wie- 
I  der  als  etwas  Grosses  durch  poetische  Verherr¬ 
lichung  in  die  Mode  zu  bringen,  und  abwech¬ 
selnd  bald  dem  Alten,  bald  dem  Neuen  den  Krieg 
(zu  erklären.  In  den  Räubern  lief  er  einen 
(poetischen  Sturm  gegen  die  bürgerliche  Ord- 
(nung,  in  dem  Gedichte  Die  Götter  Griechen - 
\  lands  gegen  den  christlichen  Himmel.  Im  Don 
j  Carlos  macht  er  einen  Katholiken  zum  gehei- 
j  men  Sachwalter  der  Protestanten  in  dem  streng- 
( katholischen  Spanien.  In  der  Maria  Stuart 
(lässt  er.  den  Katholicismus  auf  Kosten  des  Pro- 
j  testantismus  in  dem  protestantischen  England 
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glanzen.  Im  Wallenstein  wird  die  poetische 
Ehre  der  Astrologie  wieder  hergestellt  5  und  die 
Jungfrau  von  Orleans  wäre  vielleicht  von  Schil¬ 
ler  nicht  zur  Heldin  eines  Trauerspiels  erhöhen 
worden,  wenn  Voltaire  sie  nicht  so  profauirt 
hatte,  dass  sie  für  die  ernsthafte  Poesie  ohne 
Kettung  verloren  schien.  Da  diese  Kühnheit  in 
Schiller’s  Poesie  das  Gepräge  der  Reflexion  trägt, 
so  wirkt  sie  wie  philosophischer  Ernst,  und 
wurde  auch  von  Vielen  dafür  genommen.  Gegen 
die  Gelter  Griechenlands  wurden  ja  sogar  förm¬ 
liche  Widerlegungen  geschrieben,  als  ob  das 
Gedicht  eine  Abhandlung,  und  die  poetische 
Ansicht  eine  Meynung  wäre.  Wenn  nun  aber 
auch  das  Ueberspanute  in  diesen  Aeusserungen 
eines  poetischen  Heroismus  kein  Vorzug  der 
Schiiierischen  Poesie  ist,  so  trägt  doch  eben 
dieser  Heroismus  nicht  wenig  zu  dem  Hinreis¬ 
senden  der  Reflexionen  bey,  durch  welche 
Schiller  für  den  Augenblick  des  Eindrucks  den 
Verstand  poetisch  empfindender  Le.ser  zugleich 
mit  ihrer  Empfindung  erobert.  Seine  Poesie  übt 
eine  kühne  Herrschaft  über  die  ganze  Seele  aus, 
und  beweiset  sich  auch  dadurch  als  wahre  Poesie. 

Schiller’s  Kühnheit  würde  mehr  überraschen, 
als  imponiren,  wenn  sie  nicht  fast  immer  von 
einer  stillen  Grösse  begleitet  wäre.  Es  spricht 
kein  Ton  der  revolutionären  Wildheit  in  Schil¬ 
ler’s  reiferer  Poesie.  Feyeriichkeit  und  Würde 
geben  auch  ihrer  Vermessenheit  einen  poetischen 
Adel. 

Alle  diese  Char&kterziige  vereinigen  sich  in 
einer  poetischen  Individualität ,  die,  wie  alle 
Individualität,  nur  empfunden  und  umschrieben, 
aber  nicht  eigentlich  beschrieben  werden  kann. 
Unverkennbar  hatte  Schiller’s  Charakter  etwas 
Schwärmerisches ,  das  zur  wahren  Poesie  eben 
nicht  netbwendig  gehört.  Seine  poetischen  Re¬ 
flexionen  erlaubten  ihm  keine  unpoetischen  Be¬ 
trachtungen  des  wirklichen  Lebens ;  und  da  er 
keine  charakterlose  Zeile  schrieb,  so  ist  auch 
seine  Poesie  mehroder  weniger  von  Schwä’rrnerey, 
aber  von  einer  höchst  interessanten  and  schönen 
Sch  wären  erey  druchdrungen.  Es  istnicht  die  spie¬ 
gelhelle  Objectivität  derShakespearischen  und  Gö- 
thischen  Poesie,  die  man  bey  Schiller  findet, 
Schiller  suchte  mehr  sich  iu  der  Natur,  als  die 
Natur  in  sich.  Jeder  Eindruck,  den  sie  auf  ihn 
machte,  kleidete  sich  iu  die  Farbe  seiner  idea- 
lisirenden  Wünsche.  Um  so  mehr  ist  zu  be¬ 
wundern  ,  dass  die  mancherley  heterogenen  Cha¬ 
raktere,  die  Schiller  poetisch  gezeichnet  bat, 
doch  so  wahr  und  bestimmt  hervortreten.  Aber 
er  durfte  auch  nur  den  Reichthum  seiner  eige¬ 
nen  Natur  verlheilen,  und  es  konnte  eine  kleine 
Welt  von  Charakteren  in  seiner  Phantasie  ent¬ 
stehen.  Schwärmerische  Charaktere,  ein  Hau¬ 
ben  Moor,  ein  Marquis  von  Posa,  eine  Jungfrau 
von  Orleans,  gelangen  ihm  von  selbst.  Andern 
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J  wusste  er,  ohne  gegen  die  Natur  zu  fehlen  ei¬ 
inen  schwärmerischen  Anstrich  zu  gehen  durch 
j  den  sie  seiner  individuellen  Sinnesart  verwand 
;ter  wurden,  z.  B.  der  Marie  Stuart  den  Zusatz 
|  von  religiöser  Schwärmerey  ,  dem  Wallenstein 
Iden  astrologischen  Aberglauben  in  der  Hülle  des 
;  philosoplurenden  Mysticismus.  Und  da  in  sei 
;  ner  eigenen  Seele  keine  Art  von  Schwärmerei 
\  vorwaltete ,  als  die  ästhetische,  also  weder  die 
j  moralische ,  noch  die  religiöse,  noch  die  specu- 
•lative,  so  zeichnete  er  um  so  treuer  diejenige 
|die  er  besonders  hervorhob.  Andere  Charaktere* 

;  die  dem  seinigen  gar  nicht  verwandt  waren  er* 
jforschie  sein  tief  eindringender  Beobachtung-; 
j  geist  inn»anghch  ,  um  sie  der  Natur  getreu  ne- 
i  ben  jene  zu  steilen,  die  er  hervorragen  liess  ’ 

1  Und  er  war  zu  sehr  dramatischer  Dichter  um 
1  nicht  bey  jeder  fremden  Individualität ,  die  ihn 
1  unteres s Ute,  npt  dem  Gefühle  eines  Liebhabers 
1  zu  verweilen.  In  der  Zeichnung  weiblicher  Cha 

»kt«Ä  an  das  Ideal  der  reinen 

s  Weiblichkeit }  und  alle  Abweichungen  von  die— 

!  sem  Ideale  wurden  ihm  eben  durch  den  Gegen- 
jsats  verständlich,  in  dem  er  sie  dem  Ideale  ge- 
\  genauer  stellte.  ö 

j  Die  Moralität  der  Schiiierischen  Poesie  steht 
;mit  ihrer  Individualität  und  mit  ihrem  Ursprünge 
;aus  der  ideahsirenden  Reflexion  in  der  engsten 
1  Verbindung.  Was  das  menschliche  Leben  nur 
(irgend  Edles  hat,  fand  Schiller  entweder  in  sich. 

;  seihst  oder  in  der  idealen  Betrachtung  der 
J  Aufgabe  unser?  moralischen  Daseyns.  Ein  pe¬ 
dantisches  Abformen  moralischer  Begriffe  in  Ge¬ 
stalten,  die  das  Leben  darstellen,  also  nicht  ein 
!  Lehrbucn  versinnlichen  sollen,  war  ihm  wie 
j  jedem  wahren  Dichter ,  durchaus  zuwider.  *  Ein 
j  edler  Charakter  m  seinen  Verirrungen  musste 
ihn  desto  mehr  interessiren.  Aus  Widerwillen 
,  gegen  den  moralisirenden  Pedantismus  ,  der  den 
;Dicnter  meistern  will  und  'aus  Kühnheit,  die 
{gern  dem  Herkömmlichen  trotzte,  liess  er  sogar 
;  eine  verführerische  Immoralität  sich  zuweilen 
j  i  echt  mit  Lust  und  Liebe  aussprechen,  z.  B 
;  m  den  Räubern,  im  Geisterseher,  und  in  eini  * 
igen  seiner  kleinern  Gedichte.  Aber  den  rein- 
.sten  Adel  der  Seele  hat  auch  keinDichter  herr- 
j  ,c‘!el:  darseslellt,  als  Schiller.  Mit  vollem  Rechte 
hei-st  er  der  Herzerhebende.  Seine  moralischen 
jRellexiooen  treffen  das  Innerste  des  Herzens 
I  u,q  hegeisleru  für  das  Gute  durch  das  Grosse 
und  Schone.  Man  lebt  mit  diesem  Dichter  in 
1  einer  hohem  W  elt,  wo  selbst  das  Verbrechen 
,  nach  W  urde  strebt  wo  das  Göttliche  im  Manne 
die  höchste  Wurde  behauptet,  und  wo  die  Un- 

crhnlr  im  w  La  «1«  J.T  1  *•  1 


\  i  ,  i  >  •  \*r  i  UiJU  wo  uie  un- 

;  schuld  im  VVeibe  als  die  höchste  Grazie  glänzt, 
j  Dieser  moralische  Werth  der  Schiiierischen  Poe- 
|  rpG  Z,eigt  1  au<?}l  *n  ihrer  kosmopolitischen 
{  ;en5!uz*  .Der  schwärmerische  Kosmopolitismus 

;oes  Marquis  von  Posa  im  Don  Carlos  ist  kaum 
;so  reizend,  ais  die  ähnlichen  Gesinnungen  ohne 

l  9'J  J 


xch.  Stück. 


i463 


1464 


Schwärmerey  in  so  vielen  Stellen  von  Schillers  [  Darsiellungstalent  mit  dieser  Starke  und  Tiefe 
dramatischen  und  lyrischen  "Werken.  'des  Gefühls,  dieser  bezaubernden  Phantasie,  die— 

Alle  diese  Gesichtspuncle  muss  man  im  Au- (  ser  Unerschöpflich  keit  des  ernsthaften  Witzes, 
ge  behalten,  wenn  man  das  Mehr  oder  Weniger  (  und  dieser  Herrschaft  über  die  Sprache  verei- 
von  Originalität  in  Schiller’s  Poesie  richtig  schä-  1  nigte. 
tzen  will.  Reine  poetische  Originalität  kann  nur’ 

da  Statt  finden,  wo  die  Begeisterung  des  Dich-}  IT.  Ein  solcher  Dichter  war  denn  ganz  für 
iers  von  Eindrücken,  nicht  von  Reflexionen  aus- 1  die  tragische  Kunst  geboren.  Genau  genommen, 
geht,  denn  nur  dort  kann  die  Natur  unmittelbar  \  sind  Schiller’s  Trauerspiele  der  Kern  aller  sei- 
in  ein  neues  Verhältniss  zu  dem  anschauenden  J  ner  poetischen  Werke,  und  seine  übrigen  Ge- 
Geiste  treten,  der  sich  ihrer  auf  eine  selbststän-  !  dichte  nur  ein  Theil  der  Schale,  die  sich  umdie- 
dige  Art  bemächtigt.  Dadurch  unterscheidet  sich  ;  sen  Kern  bildete  ,  und  mehr  oder  weniger  vou 
die  poetische  Originalität  wesentlich  von  der  (der  Natur  desselben  annahm.  Schiller’s  Indivi- 
philosophischen.  Diese  fängt  mit  ursprünglicher  1  dualität  selbst  neigte  sich  bestimmt  zur  tragischen 
Neuheit  der  Reflexionen  an,  durch  die  der  den-  |  Ansicht  des  Lebens.  Indem  er  mit  poetisch-phi— 
kende  Geist  sich  eine  neue  Aussicht  in  di«?Na-  ( losophischem  Blicke  das  Ganze  des  menschlichen 
tur  eröffnet,  die  er  nur  verstehen,  nicht  mitjDaseyns  überschaute,  ruhte  seine  Aufmerksam— 
Kunstsinn  in  sich  aufnehmen  und  in  anschauli-  1  keit  immer  vorzüglich  auf  dem  Kampfe  der  Lei¬ 
chen  Formen  nach  Ideen  verarbeiten  will.  Aber  j  denschaften  mit  der  Pflicht  und  dem  Schicksale, 
ein  Dichter,  der  von  Reflexionen  zu  der  Natur  (Das  Leben  erschien  ihm  wie  ein  wogendes  Meer, 
herabsteigt,  lebt  noch  nicht  in  der  Natur,  indem  j  das  sich  ordnungslos,  wie  der  Sturm  es  will, 
er  ihr  erst  entgegen  kommt;  und  wenn  er  die  (  nach  jeder  Richtung  wälzt,  nicht  wie  ein  Strom, 
Eindrücke,  die  er  von  ihr  empfängt,  nach  Ideen  { der ,  bey  allen  Krümmungen  seines  Laufs  und 
in  anschaulichen  Formen  verarbeitet,  kann  er  !  hoy  allem  Wechsel  der  Winde,  im  unveränd^- 
mit  allem  Zauber  der  Phantasie  die  ursprüngli- (  teil  Bette  seiner  Mündung  zufliesst.  Will  man 
che  Entfernung  zwischen  sich  und  der  Natur  (die  völlige  Verschieden  heit  dieser  beyden  An— 
nicht  aufheben,  also  auch  seinen  Erfindungen  !  sichten  des  Lebens  im  schönsten  Beyspiele  übri— 
nicht  die  anschauliche  Neuheit  einhauchen,  die  j  gens  verwandter,  aber  in  dieser  Hinsicht  durch- 
nur  da  entsteht,  wo  die  Natur  unmittelbar  wie- ( aus  verschiedener  Naturen  beobachten,  so  vei’— 
dergeboren  aus  dem  Schoosse  des  Genies  zurück- !  gleiche  man  Schiller  mit  Herder.  Auch  Herder 
kehrt.  Wer  diese  Bemerkung  grüblerisch  oder  j  umfasst  die  ganze  Welt  und  vorzüglich  das 
unverständlich  findet,  der  versuche  auf  eine  an- j  menschliche  Daseyn  mit  dichterisch-pbilosophi- 
dere  Art  zu  erklären,  warum  die  Poesie  sich  von  {  schem  Geiste.  Aber  dieser  contemplatiue  Geist 
der  rein  poetischen  Originalität  immer  in  dem-  !  verweilte  nur  ungern  bey  dem  Kampfe  der  Lei¬ 
seiben  Verhältnisse  entfernte,  wie  sie  sich  der  (  denschaflen,  und  bey  allem,  was  das  Leben  furebt- 
Philosophie  in  Reflexionen  näherte.  Schiller’s  (  bares  hat.  In  dem  finsteren  Schicksale  erkannte 
Originalität  ist  auf  alle  Fälle  ursprünglich  eine  \  oder  suchte  er  immer  eine  sich  selbst  verhüllende 
Charakter -Originalität.  Sie  beweiset  sich  nir-  (  Weisheit.  U eberall  suchte  er  die  Mis-daute  der 
gends  durch  eine  ihr  ganz  eigene  Manier,  die  ( Noth  Wendigkeit  in  Harmonie  aufzulösen.  Und 
auch  da  noch  übrig  bliebe,  wo  seine  individu-  !  nur  das  Leidenschaftlose ,  stark  und  tief,  aber 
eile  Sinnesart  in  der  Dichtung  verschwindet.  In  j  ruhig  Empfundene  sprach  er  in  den  schönsten 
allen  seinen  älteren  Werken  spricht  Shakespear  j  Gedank  >  und  Bildern  mit  stiller  Begeisterung 
mit.  Als  sein  Geschmack  sich  läuterte,  horchte  !  aus.  Er  hätte  kein  Trauerspiel  schreiben  können, 
er  mehr  auf  Göthe  und  auf  die  Griechen.  Nach -ohne  seine  ganze  Natur  zu  verleugnen.  Aber 
Göthe  und  nach  den  Griechen  bildete  er  sich  nun  ( Schiller  konnte  selbst  in  seinen  didaktischen  Ge- 
eine  neue  Manier.  Besonders  gelang  ihm  eine  ( dichten  die  schwermüthige  Resignation  nicht 
neue  Verschmelzung  der  romantischen  Kunst  mit !  verbergen,  die  sich  nur  durch  edles  Selbstgefühl 
der  antiken.  Durch  alle  diese  Wendungen,  die  (  und  durch  philosophische  Grösse,  zuweilen,  aber 
sein  Genie  in  der  zweyten  Periode  seiner  offen t-  ( selten,  auch  durch  religiösen  Glauben,  mehr  zu 
liehen  Laufbahn  nahm,  brach  er  neue  Bahnen  1  erheitern  sucht,  als  sich  wirklich  erheitert.  Dann 
am  deutschen  Parnasse.  Bewundernswürdig  ist ;  wurde  sein  tragischer  Ernst  zur  elegischen  Milde, 
dabey  die  hohe  PerßctMlität  dieses  sonst  so  ei- (aber  nicht  zur  natürlichen  Geistesruhe.  Die 
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merkliche  Spuren,  (thos  meisterhaft  benutzt  hat,  ist  von  ganz  ande- 
öeine  Nachahmer  werden  ihn  indessen  schon  !  rer  Abkunft,  als  die  freundliche  Hingebung  des 
aus  diesem  einzigen  Grunde  schwerlich  je  errei- ;  Geistes  an  die  Natur  und  die  ewige  Ordnung, 
eben,  weif  nichMeicht  ein  solcher  Mann  wieder }  Es  ist  eine  feyerliche  Gevvilterstille  des  tief  ein¬ 
geboren  werden  wird,  der  ein  so  hinreissendes  j  pfiüdenden  Herzens. 
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Alle  Geisteskräfte  Schiller’s  vereinigten  sich '  tualionen  ans  dem  Ganzen  des  Lehens  herans- 
zur  Vollendung  des  höchsten  tragischen  Pathos,  j  reisst.  Die  Räuber  sind  eine  tragische  Darsiel- 
Ihm  konnte  es  nicht  eiufailen  ,  uas  Wesen  der  ( lung  des  Kampfes  der  emporstrebenden  Charak— 
tragischen  Kunst  in  der  sentimentalen  Quälerey  !  terkraft  mit  dem  Eigensinn  des  Zufalls  und  den 
zu  suchen  ,  die  gei'ade  damals,  als  Schiller  seine  !  beschwerlichen  Forderungen  der  bürgerlichen 
poetische  Laufbahn  betrat,  unsre  Literatur  und  |  Verfassung.  Das  herrschende  Schicksal  wird  in 
unser  Theater  zu  verderben  anfing.  Das  W ei- (  dieser  Tragödie  noch  nicht  genannt,  und  die  Frey- 
nerliche  konnte  dem  Manne  nicht  gefallen,  der!  heit,  die  sich  ihm  entgegenstämmt ,  wird  noch 
das  G  ule  und  Grosse  männlich  schätzte,  und  die;  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben ;  aber  der  Ge- 
weinerliche  Moralität,  die  das  Verdienst  der  tra- (  danke,  den  Schiller  erst  zwanzig  Jahr  nachher 
gischen  Kunst  in  der  Nutzanwendung  sucht,  |  methodisch  fasste,  das  alte  Schicksal  wieder  in 
musste  vollends  den  wahren  Dichter  anekeln,  j  das  Trauerspiel  einzuführen  und  dieses  dadurch 
Aber  die  wahre  Idee  der  tragischen  Kunst  hatte  (  wieder  zur  idealen  Hoheit  der  Tragödie  im  grie- 
sich  damals  in  Deutschland  ganz  verloren.  Daslchischen  Sinne  zu  erheben,  lag  schon  ohne  Wis- 
bü rg erlich e  Tra u e rsp i el  mit  seiner  mehr  prosai-  j  sen  des  Dichters  seinen  Räubern  zum  Grunde, 
sehen  als  poetischen  Natürlichkeit  halle  die  Köpfe  {  Der  Geist  des  Zeitalters,  nachdem  sich  der  sei— 
der  Kritiker  verwirrt,  und  das  Publicum  fast  un-|nige  bequemte,  entfernte  ihn  wieder  von  diesem 
empfänglich  iür  die  Würde  der  eigentlichen  Tra-  !  Siandpuncte,  als  er  den  Fiesco ,  und  noch  wei- 
gödie  gemacht.  Es  war  die  Zeit,  da  man  es  sich  ;  ter ,  als  er  das  bürgerliche  Trauerspiel  Cabale 
recht  angelegen  seyn  liess,  nach  prosaischen  Na-  \  und  Liebe  schrieb.  Aber  im  Don  Carlos  drang 
tiirlichkeilsprincipien  auch  den  Vers  vom  Thea-!  die  allgemeine  Ansicht  des  menschlichen  Leben* 
ter  zu  verscheuchen.  Schiller  fand  in  Deutsch-  ;  wieder  kosmopolitisch  hervor.  Sie  verlor  sich 
land  keinen  Lehrer,  der  ihm  nicht  durch  Irr- {  nur  noch  unter  den  partiellen  Ansichten  der  Fa- 
lehren  von  dem  Wege  seiner  Bestimmung  ab- !  miliengeschichte  eines  königlichen  Hauses.  Die 
geiührt  haben  würde.  Zum  Glücke  iolgte  er;  lange  Pause,  in  welcher  Schiller,  von  den  Um— 
dem  Tone  der  Modegenies  aus  jener  Zeit;  er  |  ständen  geleitet,  der  dramatischen  Poesie  zu  ent- 
versebmähte  alle  Lehren  ungefähr  eben  so  ge-  !  sagen  schien,  um  Geschichtschreiber  und  Ae- 
flissentlich,  wie  unsre  neuesten  deutschen  Mode-  !  sthetiker  zu  werden,  war  für  ihn  die  Zeit  der 
genies  nur  nach  neuen  Grundsätzen  und  Erklä- }  stillen  Rückkehr  zu  dem  Puncte,  von  dem  er 
rungen  dessen,  was  die  Kunst  ist  und  nicht  ist, )  als  Tragiker  ausgegangen  war.  Aber  er  kehrte 
die  wahre  Genialität  in  Beschlag  nehmen  wollen.!  mit  neuen  Ansprüchen  an  die  Kunst  und  an  sich 
Das  erste  deutsche  Nationaltrauerspiel,  der  Götz  |  selbst  zurück,  die  eine  Folge  seiner  gereiften 
von  Berlichingen}  war  damals  am  Horizonte  der!  Studien  waren.  Ein  wenig  hatte  er  sich  üher- 
deutschen  Literatur  der  Polarstern,  nach  welchem  !  studirt.  Er  fing  an  zu  künsteln.  Aber  sein  Ge¬ 
such  die  jungen  Männer,  die  sich  zur  tragischen  ;  fühl  für  die  philosophische  Idealität  der  tragi- 
Kunst  berufen  fühlten,  so  gut  sie  konnten,  orien- (sehen  Darstellungen  war  indessen  mächtig  wie- 
tirten.  Emilia  Galolti  wurde  als  classisches  Mu- !  der  erwacht.  Zu  seinem  Wallenstein  rief  er  nun 
ster  des  bürgerlichen  Trauerspiels  mehr  hewun-  i  den  Aberglauben  zu  Hülfe,  um  die  Abhängigkeit 
dert  als  verstanden,  und  doch  noch  besser  ver-(des  Willens  vom  Schicksale  auf  eine  indirecte 
standen  als  benutzt.  Aber  Shakespeares  Werke, !  Art  dar  zuslellen.  Die  Darstellung  misslang}  denn 
die  Zwillinge  von  Klinget und  der  einzig  ge- ;  es  war  ein  seltsamer  Fehlgriff,  die  Sterne,  an 
blieb  ene  Julius  von  Tarent ,  wirkten  mit  dem  (deren  unfehlbare  Einflüsse  dieser  Wallensteirs, 
Götz  von  Berlicbingen  bestimmt  auf  die  neue  »glaubt,  blosse  Sterne  bleiben,  und  den  grossen 
Form,  die  das  deutsche  Trauerspiel  damals  an- »Mann  nicht  als  ein  heroisches  Opfer  der  Ueber- 
nahm.  Die  Nachahmung  der  französischen  Tra- }  gewalt  himmlischer  Mächte,  sondern  als  ein 
giker  hatte  in  der  deutschen  Literatur  ihre  völ-  j  schwaches  Opfer  seines  individuellen  Aberglau¬ 
be  Endschaft  erreicht.  Schiller,  dessen  gewal-  !  bens  straucheln  und  fallen  zu  lassen.  Dafür  trat 
tige  Phantasie  sich  am  wenigsten  die  Beschrän-  j  dann  in  der  Jung frauvon  Orleans  das  Schicksal 
kungen  der  französischen  Tragödie  gelallem  las-  ( als  göttlicher  Wille  mit  aller  Stärke  des  grie- 
sen  konnte,  folgte  der  neuen  Strasse.  Aber  sein  !  chischen  Pathos  auf.  In  der  Braut  von  Messina, 
richtiges  Gefühl  für  den  philosophischen  Sinn  der  (erschien  es  sogar  wieder  nach  antiker  Art  durch 
tragischen  Kunst,  stellte  ihn  sogleich  auf  einen  j  Nachahmung  des  griechischen  Chors.  Maria 
hohem  Staudpurjct  der  Reflexion,  ehe  er  die  neue  (  Stuart  ist  wenigstens  reich  an  lyrischen  didak- 
Strasse  betrat.  Durchaus  verschieden  ist  die  Form  !  tischen  Stellen,  die  im  Grunde  dieselbe  Tendenz 
der  Beiuber  vonderForm  der  griechischen  Trau-  |  haben,  auf  die  Wege  des  Schicksals  aufmerksam 
erspiele;  aber  der  philosophische  Ueherblick  des;zu  machen,  obgleich  die  Handlung  dieses  Trau¬ 
ganzen  menschlichen  Lebens  ist  bey  Sophokles  '  erspiels  ihren  Weg  in  der  Sphäre  der  blossen 
und  bey  Schiller  derselbe;  und  schon  die  Bäu- j  Menschlichkeit  für  sich  geht. 
her  erheben  sich  in  ihren  halbgrotesken  Formen  *  Ob  denn  aber  die  ideale  Darsteilnng  der  Ge- 
hcch  über  die  Partialität,  die  nur  besondere  Si- (  walt  des  Schicksals  dem  tragischen  Pathos  we- 
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sentlich  und  ihm  nicht  vielmehr  eben  so  nach-  J  kenntniss  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Lei¬ 
theilig,  als  der  philosophischen  Cultur  der  Ver-  {  denschaften ,  deren  Tumult  erdichterisch  durcli- 
nunft  zuwider  ist?  wird  man  hier  wieder  fragen,  j  schauete,  bis  zu  ihren  Keimen  verfolgt  und  sie 
Die  Antwort  ist  bald  gegeben.  Ein  Trauerspiel;  in  ihren  verborgensten  Wendungen  begleitet; 
kann  vortrefflich  in  seiner  Art  seyn  ,  ohne  das  }  sein  grösseres  Verdienst  ist,  nächst  dem. 


da* 

Schicksal  in  seiner  furchtbaren  Gestalt  fühlbar !  höchste  tragische  Pathos  wieder  hergestellt  zu 
die  Handlung  leiten  zu  lassen 
gödie  im  griechischen  Sinne 
und  das  höchste  tragische  Patho 

idealen  Ueberblick  der  ganzen  Aufgabe  des  mensch- ;  französischen  Geschmacke  huldigte,  und  keine 
liehen  Daseyns,  also  des  Conflicts  der Freyheit  mit  j  vollkommenere  Muster  in  der  tragischen  Kunst 
der  unüberwindlichen Nothwendigkeit,  die  wir  in  1  anerkennen  wollte,  als  Corneille  und  Racine, 
diesem  Conflicte  Schicksal  nennen,  Schiller’s  Ver-  j  gelang  einigen  unsrer  Trauerspieldichter ,  wenn 
dienst  um  die  tragische  Kunst  ist  auch  nicht,  das  ;  sie  sich  in  ihrer  Kunst  über  die  Formen  des 
alte  griechische  Schicksal  wieder  hervorgerufen  ?  gemeinen  Lebens  erheben  wollten,  aufs  höchste 
zu  haben,  dessen  drückende  Gewalt  wohl  den  '  die  Nachahmung  der  rhetorischen  Würde  des 
leichten  Sinn  der  Griechen,  die  an  diese  Vor-  ';  französischen  Trauerspiels.  Ihre  Erfindungen 
stellungsart  gewöhnt  waren,  vor  Uebermuth  be-  f  hatten ,  wie  ihre  dramatische  Sprache, -das  Ge¬ 
wahren  konnte,  das  christlich  cultivirle  Gemiith  !  präge  des  Affects  und  des  Verstandes ;  aber  dis 
aber  schmerzlich  belästigt  und  fast  erdrückt ;  |  Phantasie  besorgte  nur  den  Putztisch  dieser 
Schiller  hat  die  höchste  Kraft  des  tragischen  Pa- !  französisch -tragischen  Muse.  Seit  der  Ein- 
thos  in  der  neuern  Poesie  dadurch  wieder  her- !  führung  des  bürgerlichen  Trauerspiels  wurde 

ben.  Der 
Bitterstücke 
de  kamen, 

tragische  Handlung  eine  Aussicht  auf  das  Ganze ';  Der  poetische  Gehalt  dieser  Ritterstücke  wurde 
der  menschlichen  Bestimmung  eröffnet.  Er  schlägt ;  fast  ganz  auf  die  Composition  eingeschränkt; 
das  menschliche  Leben  wie  ein  Buch  auf,  in  wel- !  denn  die  Natur  des  bürgerlichen  Trauerspiels 
cbem  die  tragische  Handlung  zwar  nur  eine  Seite  ;  verträgt  sich  mit  der  Poesie  der  Composition; 
füllt,  aber  doch  nicht  die  Seite  eines  einzelnen  j  übrigens  ist  sie  gebunden  au  alle  Formen  und 
Blatts.  Je  weiter  sich  das  heroische  Trauerspiel '  Gesetze  des  gemeinen  Lebens.  Der  Geist  und 
von  dieser  Totalität  oder  Universalität,  wie  man  j  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  sollten  jetzt 

Futterstücken 
des 


man 

Dramaturgie.  Aber  es  büsst  ;  aufgehört  hatte,  mit  den  Franzosen  rhetorische 
darüber  den  Charakter  der  idealen  Grösse  ein,  \  Würde  für  poetische  zu  halten.  Der  poetische 
ohne  welche  die  tragische  Kunst  zwar  poetisch  I  Schwung  der  Phantasie  in  der  Composition  eines 
rühren  und  erschüttern,  auch  das  Herz  moralisch  '  Götz  von  BerUchingen  versteckte  sich  zu  sehr 
erbeben,  aber  nicht  das  höchste  poetische  Gefühl  J  hinter  der  Sunplicität  einer  Sprache,  die  nur  die 
erwecken  kann.  Auch  unter  Shakespeares  Trau-  ;  gemeiunatürliche  der  gewöhnlichen  Welt  zu 
erspielen  haben  diejenigen  die  reinste  tragische ;  seyu  schien  ,  als  dass  diese  Art  von  Poesie 
Grosse,  in  denen  das  menschliche  Lehen  am  mei- ;  damals  gehörig  hätte  anerkannt,  und  gewürdigt 
sten  als  ein  Ganzes  hervorsticht,  und  der  Mensch  !  werden  können.  Man  achtete  kaum  auf  das 
im  Kampfe  mit  dem  Schicksal  da  steht.  Daher  j  poetische  Interesse  der  Situationen.  Selbst  dis 
der  hohe  tragische  Geist  des  Hamlet ,  nehmlich  ;  ersten  Trauerspiele  des  kralligen  Klingei?  neig- 
des  ganzen 'Trauerspiels,  nicht  des  Prinzen,  und  teil  sich  zur  bürgerlichen  Prosa  herab.  Auch 
dies  sogar  bey  allem  Mangel  grosser  Charaktere  >  die  schätzbaren  Ritterstücke  von  Babo,  die  man 
und  einer  grossen  Handlung.  Und  so  hoch  schon  ;  jetzt  höchst  unbillig  verkennt,  opfern  das  poe— 
aus  diesem  Grunde 
über  dem  Macbeth 


Shakespeares  König  Lear  \  tische  Interesse,  nicht  der  Compositum ,  aber 


steht,  so*  weit  übertreffen  in  |  der  Ausführung,  dem  prosaischen  in  der 
dieser  Hinsicht  unter  Schiller’s  altern  Trauer- 1  geahmten  Treuherzigkeit  des  altdeutsche 


spieldichter 


nach- 

gKeu  aes  auoeutsenen  Rit- 

spielen  die  Räuber  mit  aller  ihrer  Rohheit  den ;  tertons  auf.  Schjiler’s  hochpoetischer  Geist  bc- 
inerklich  cullivirtern  Fiesko.  \  freundete  sich  sogleich  weit  näher  mit  Shake- 

Schiller  hat  als  tragischer  Dichter  nicht  nur  j  spear.  Das  poetische  Interesse  ist  bey  ihm  ira- 
in  der  Kunst  zu  rühren  und  zu  erschüttern,  und  ;  111er  überwiegend.  Wras  die  poetische  Rührung 
die  Leidenschaften  in  ihrer  ganzen  Stärke  und  1  und  Erschütterung  von  der  prosaischen  weseut- 
Tiefe  darzustellen ,  alle  übrigen  grossen  Trauer-  !  lieh  unterscheidet,  die  Erhebung  des  Geistes  über 
erreicht ,  oder  ubertrolfen ;  er  hat 'alles  Peinliche  und  Triviale  der  gemeinen  V\  irk- 

Die  bürger- 


nicht  nur  mit  der  ganzen  Feinheit  der  Menschen- \  lichkeit,  hat  Schiller  nie  verfehlt. 
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liehe  Sprache  der  deutschen  Futterstücke  konnte 
ihm  so  wenig,  wie  bürgerliche  Situationen  in 
einem  heroischen  Trauerspiele,  gefallen.  Auch 
die  misslungenen  Situationen  in  seinen  Räubern 
haben  schon  sämmtlich  eine  poetische  Anlage. 
In  seinen  neuern  Trauerspielen  ist  fast  keine 
Scene,  die  nicht  mit  poetischem  Gefühle  ent¬ 
worfen  und  ausgeführt  wäre,  auch  wenn  sie  in 
der  Ausführung  ein  wenig  verkünslelt  ist,  wie 
besonders  mehrere  Scenen  im  Wallenstein 
und  in  der  Jungfrau  von  Orleans.  Die  Würde 
der  Sprache  der  wahren  Tragödie  zu  behaup¬ 
ten,  Hess  Schiller  anfangs  bis  zur  wildesten  Aus- 


Beschluss  der  Rec.  mehrerer  Schriften 
über  die  Vaccination. 

Etwas  für  Freunde  und  Gegner  der  Kulipocken - 
Jrnpfung.  Von  einem  unbefangenen  Beobach¬ 
ter.  Frag,  gedr.  bey  Haase.  1804.  53  S. 

in  8.  (4  gr.) 

Der  in  dieser  kleinen  Schrift  durchgeführte 
Gedanke  ist:  W;ir  können  durch  die  Vaccine 
keine  vollkommene  Gewissheit  über  die  Ausrot¬ 
tung  der  Menschenpocken  erhallen,  da  diese 
sich  immer  einmal  wieder  erzeugen  können,  so 
gut  als  wie  es  einst  geschehen  ist.  Doch  bleibt 
die  Vaccine  immer  für  die  Menschheit  ein  sehr 
erfreuliches  Geschenk  ,  da  sie  uns  für  das  erste 
wenigstens  von  der  Blatterkrankheit  hefreyt,  und 
eine  im  Verhältnis»  so  viel  gelindere  Krankheit 
ist.  Rec.  ist  zwar  hierin  mit  dem  Verf.  einver¬ 
standen,  doch  würde  er  niemand  rathen  das 
Euch  selbst  zu  lesen.  Alles  was  von  weiterer 
Ausführung  darin  enthalten  ist,  wird  jeder,  der 
nur  einigermaassen  mit  der  Literatur  und  der 
Geschichte  der  Medicin  bekannt  ist,  schon  wis¬ 
sen;  dazu  schreibt  der  Verf.  so  verworren,  dass 
man  sieht,  er  hat  seine  Ideen  nicht  deutlich  ent¬ 
wickelt;  hiezu  kommt  ein  elender  Styl.  Hatman 
sich  durch  Seitenlange  Perioden  durchgearbeitet, 
so  muss  man  sie  oft  noch  einmal  lesen,  um  den 
Sinn  heraus  zu  bekommen,  den  au  andern  Or¬ 
ten  die  vielen  Sprachfehler  verstecken.  Der  Vf. 
schreibt  z.  ß,  der  in  das  zehnte  Jahrhundert 
lebte,  Generazion,  Milchgründ,  u.  dgl.  mehr. 

Die  Kuhpocken ,  oder  deutliche  Belehrung  über 
die  Blatterkrank  heit  überhaupt ,  und  die  Kuh - 
pochen  insbesondere ,  in  Vorschriften  zum 
Schönschreiben  für  Bürger-  und  Landschulen, 
entworfen  von  J.  L  lhling ,  der  Theo/.  Cand. 
und  der  latein.  und  mineral.  Ges.  zu  Jena 


;  Schweifung  seinem  Hange  zu  kühnen  und  blen- 
J  denden,  zuweilen  an  das  Groteske  gränzenden 
\  Metaphern  den  Zügel  schiessen.  Seine  ältere 
\  Metaphernsprache  ist  fast  ungeheuer,  aber  ini- 
!  mer  geistreich.  Im  Don  Carlos  setzte  sie  sich 
1  zuerst  in  das  schöne  Gleichgewicht  mit  der  Na- 
S  tur  und  der  Vernunft,  das"  sie  nachher  selten 

*  wieder  verlor.  IS  ach  Göthens  neuern  Mustern 

*  der  idealen  Simplicität  scheint  er,  besonders  in 
\  seinen  letzten  dramatischen  Werken,  seine  Spra- 
}  che  gelautert  zu  haben ,  ohne  ihrer  hmreissen- 
{  den  Kraft  und  Fülle  etwas  zu  vergeben. 

1  ( Die  Fortsetzung  im  nächsten  Stück.) 


ordentl.  Mitgliede.  Koburg  u.  Leipzig,  in  der 
Sinnerschen  ßuehh.  1805.  1  Bogen  Titel  und 

Vorr.  in  4.  und  12  Vorschriften  in  Querfolio, 
auf  einer  Seite  bedruckt.  (12  gr.) 

Der  Gedanke,  zu  Vorschriften  im  Schön¬ 
schreiben  belehrende  und  für  Kinder  interessante 
Gegenstände  auszuwählen,  ist  so  gut,  dass  es 
die  volle  Aufmunterung  von  Seiten  des  Rec. 
verdient,  wenn  der  Verf.  in  der  Folge  auf  diese- 
Art  Naturgeschichte  und  Nalurlehre  bearbeiten 
will ,  da  seine  Sprache  populär  und  selbst  für 
Kinder  verständlich  ist.  Was  aber  die  Auswahl 
der  Kuhpocken  zu  diesem  Gegenstände  betrifft- 
so  findet  Rec.  diesen  nicht  ganz  passend,  und 
auch  die  Ausführung  entspricht  nicht  seinen 
Wünschen.  Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass 
wohl  Manches  zur  Ausbreitung  richtiger  Kennt¬ 
nisse  über  die  Vaccine  durch  diese  Vorschriften 
beygeiragen  werden  würde,  wenn  sie  in  Schulen, 
eingeführt  wären,  ist  aber  der  in  der  Vorrede 
angegebene  Grund  des  Vf.,  diese  Vorschriften 
deswegen  verfertigt  zu  haben,  gegründet,  weil 
Volksschriften  nicht  einmal  in  die  Hände  der 
meisten  Schullehrer  und  Prediger,  wie  viel  we¬ 
niger  in  die  Hütten  der  Bürger  und  Landleute 
kämen,  so  würde  seine  Arbeit  wohl  gleiches 
Loos  haben.  Auch  ist  Rec.  nicht  der  Meynung 
des  Verf.  ,  dass  mündliche  Empfehlung  weniger 
wirke,  als  seine  Vorschriften  thun  würden;  ei¬ 
ne  weitläufigere  Empfehlung  von  der  Kanzel  oder 
bey  der  Taufe,  verhunden  mit  demBeyspiele  des 
Predigers  und  nachherigen  Privatunterredun¬ 
gen  ,  wird  gewiss  mehr  als  alles  auf  den  Bauer 
wirken. 

Mehr  Glauben  würde  Rec.  noch  daran  ha¬ 
ben  ,  wenn  die  Aeltern  selbst  die  Vorschriften 
abschreiben  müssteu,  aber  wie  viele  Aelteru 
werden  sie  denn  lesen?  Für  Kinder  ist  der 
Gegenstand  zu  trocken;  zudem  sind  die  Aeltern 
die  Personen ,  welche  über  das  Impfen  zu  ent- 
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scheiden  haben;  er  passt  also  auch  eigentlich 
nur  für  sie.  Dies  fühlte  gewiss  der  Verl'.,  des¬ 
wegen  sind  die  Vorschriften  auch  alle  so  abge¬ 
fasst,  als  wenn  sie  von  den  Aeltern  abgeschrie¬ 
ben  werden  sollten. 

Was  nun  aber  die  Ausführung  betrifft,  so 
hätle  Rec.  gewünscht,  der  Verf.  hätte  sein  Ma- 
nuscript,  ehe  er  es  stechen  liess,  einem  verstän¬ 
digen  Arzte  zur  Durchsicht  gegeben,  es  würde 
dann  manches  Unrichtige  und  Gefährliche  weg¬ 
gefallen  seyn.  Rec.  übergeht  die  ersten  5  Ta¬ 
feln,  und  hebt  die  mittelsten,  als  die  praktischen 
und  daher  auch  wichtigsten  zum  Beweise  ans. 
No.  6.  beschäftigt  sich  ganz  allein  mit  der  Be¬ 
schreibung  des  Einimpfens.  Wozu  das?  sollen 
sich  die  Bürger-  und  Bauern kinder  seihst  im¬ 
pfen?  oder  sollen  sie  den  Iinpfarzt  in  der  Folge 
heurtheilen  können?  es  wäre  nicht  gut,  wenn  er 
dieser  Methode  treu  bliebe.  Wie  viel  zweck¬ 
mässiger  stände  hier  die  Ermahnung :  sich  bloss 
von  verständigen  Aerzlen  impfen  zu  lassen,  auf 
den  Dörfern  zusararaenzutreten,  und  so  eher 
viele  Kosten  der  Impfung  zu  bestreiten,  und 
dann  auch  den  Impfarzt  in  allemFolge  zu  leisten. 

Die  Beschreibung  selbst  lautet:  „Nun  macht 
man  ein  Paar  kleine  Ritze  oder  Einschnitte  in 
die  Flaut,  gewöhnlich  an  den  Arm  des  Kindes, 
so  dass  ein  Tröpfchen  Blut  heraussickert.  In 
diese  Ritzchen  lässt  man  die  Materie  fliessen, 
oder  drückt  sie  auch  hinein  (?)  und  legt  noch 
ein  mit  Materie  befeuchtetes  Eäppchen  darauf, 
welches  man  mit  einer  Binde  zu  bindet.  Dieser 
Verband  nebst  dem  dabey  befindlichen  kleben¬ 
den  Pflaster  wird  gewöhnlich  den  drilten  Tag 
hermiter  gethan,  und  wenn  an  dem  geritzten 
Flecke  der  Haut  eine  kleine  Röihe  erscheint  und 
das  Kind  ein  ziemlich  starkes  Jucken  spürt,  so 
ist  die  Setzung  der  Kuhpocken  geratheu.“  Impft 
man  auf  diese  Art,  so  wird  das  Läppchen  die 
Lymphe  und  das  Blut  an  sich  ziehen,  es  wird 
hart  werden,  an  die  Wunden  kleben,  sie  rei¬ 
zen  und  entzünden,  und  trotz  dem  Jucken  und 
der  Röthe,  welche  sich  wohl  zeigen  werden, 
werden  doch  mehr  falsche  als  wahre  Kuhpocken 
entstehen.  Früher  heisst  es:  „bey  dem  Einim¬ 
pfen  oder  Setzen  der  Kuhpocken  kommt  es  gar 
nicht  auf  das  Alter  der  Kinder,  auf  die  Witte¬ 
rung,  Jahreszeit  und  andre  Nebenumstände,  auf 
die  man  sonst  wohl  Achtung  geben  müsste,  an,“ 
und  auf  der  5ten  Tafel:  „Dazu  kommt,  dass4 
man  Kindern  die  Kuhpocken  setzen  kann,  wenn 
sie  auch  noch  so  jung  sind,  ja  selbst  auch,  wenn 
sie  kränklich  seyn  sollten.“  Diese  Sätze  würde 
gewiss  kein  gewissenhafter  Arzt,  in  einer  Volks- 
schrift  schreiben ,  nur  dann  wenn  nahe  Gefahr 
von  Menschenpocken  da  wäre,  würde  Rec.  ei¬ 
nem  Arzte  es  nicht  verdenken,  wenn  er  nach 
dieser  Regel  verführe. 

Nr.  7-  enthält  eine  so  unvollständige  Be¬ 
schreibung  der  Kuhpocken,  dass  sie  ganz  und 


gar  auf  die  falschen  Kp.  sich  anwenden  lässt, 
welche  Rec.  vor  einiger  Zeit  bey  sich  hervor¬ 
brachte.  Gerade  dies  hätte  am  ausführlichsten 
sollen  abgehandelt,  und  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  achter  und  falscher  Vaccine,  der  mit  kei¬ 
nem^  Worte  erwälint  ist ,  durchgeführt  werden, 
damit  Aeltern  den  Verlauf  der  Kuhp.  bey  ihren 
Kindern  (wenn  der  Arzt  sie  nicht  oft  genug  se¬ 
hen  kann)  gehörig  mit  der  Beschreibung  ver¬ 
gleichen  könnten.  Sehr  gut  hätte  dagegen  die 
ganze  2te  Vorschrift  über  die  Menschenpocken- 
iuoculation  wegfallen  können. 

Die  8te  Vorschrift  enthält  Verhaltungsregeln 
bey  den  Kuhpocken:  „Die  Kinder  dürfen  und 
müssen ,  (siel!)  wenn  die  Sache  gut  von  statten 
gehen  soll,  alies  essen  wie  vorher  auch,  nur 
sollen  sie  sich  hüten,  dass  ihr  Magen  nicht  so 
vollgestopft  wird.“  Rec.  würde  sagen:  Wäh¬ 
rend  der  Kubpocken  ,  besonders  vom  6.  bis  zum 
14.  Tage  der  Impfung,  müssen  die  Kinder  mas¬ 
sig  geholten,  und  vor  allen  groben  Speisen, 
Klosen,  Sauerkraut  u.  s.  \v.  verwahrt  werden, 
da  sie  sich  in  dieser  Zeit  leichter  den  Magen 
überladen,  und  dann,  was  sonst  nicht  gesche¬ 
hen  wäre,  selbst  gefährlich  krank  werden  kön¬ 
nen  u.  s.  w.  —  Die  letzten  drey  Blätter,  wel¬ 
che  eine  kurze  Widerlegung  der  Gründe  gegen, 
die  Kuhpocken  enthalten,  sind  sehr  gut. 


Neue  Auflage  n. 

Oliver  C  o  Id  s  m  i  t  h’s  Geschichte  der  Römer.  Uebersetzt 
und  ergänzt  von  Ludwig  Theobul  Kosegarten.  Erster 
Band.  Neue  verbesserte»  Auflage.  Leipzig,  i8o5.  Weiil- 
mann.  Buchb.  i  Atph.  4  B.  Zweyter  Band,  Neue  verb. 
Aull.  r  Alph.  4  B.  (2  Thlr.  12  gr.) 


Nach  dem  "V  orberiebte  der  Verlagäbandlung  hat  bey  die¬ 
ser  dritten  Auflage  (eines  über  sein  Verdienst  gepriesenen 
Werks)  der  Hr.  C.  Rath  K.  sieb  einer  nochmaligen  Durchsicht 
des  Ganzen  unterzogen,  und  dabey  manche  Thatsache  berich¬ 
tigt »  manche  treffende  Bemerkung  eingestreut,  dem  Ausdrucke 
nachgeholfen ,  den  vorher  fast  allzu  leichten  und  vertraulichen 
Vortrag  zur  schmuckloseu  Würde  des  hislor.  Styls  gesteigert ; 
die  Verlagshandluug  selbst  aber  bat  dem  Aeussern  eine  gefäl¬ 
ligere,  dem  Geschmacke  des  Zeitalters  angemessenere  Gestalt 
gegeben.  Zur  Vergleichung  diene  folgende  Stelle  : 

Zw.  Ausg.  II.  Th.  c.  I.  Auf.  Neue  Auß . 

Viel  ist  Cäsar  wegen  seines  Vieles  moehte  Cäsar  dem 
Glücks  gefey  ert  worden,  aber  Glücke  verdanken  ,  das  bey 
auch  sein  allerhöchstes  Glück  weitem  meiste  verdankte  er 
war  seinen  Eigenschaften  kei-  jedoch  der  unerschöpflichen 
nesweges  überlegen.  Energie  seines  Innern  Wesens. 


Der  folgende  Satz  :  Er  lesass  eine  Menge  —  gesetzt  werden 
ist  in  der  neuen  Aufl.  ganz  weggeblieben.  Zu  berichtigen  ist 
noch  sehr  viel  geblieben.  Zum  Beyspiel  führen  wir  nur  die  Na¬ 
men  der  3o.  Tyrannen  Th.  II.  S.  390.  d.  2ten  A.  S.  332.  der 
neuen  verbesserten  an ,  wo  man  noch  itzt  Palrnira,  Oedenatus, 
Maeonias,  Tetrius,  Ciriades  lieset.  Kurz,  wir  hätten  vou  der 
neuen  Ausg.  Wob*  mehr  zu  fordern  und  zu  erwartea  gehabt. 


Mit  i  TI-Y) 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 


90.  S  i  u  c  k  ,  den  19.  J  u  l  i  11  s  180  5, 


U  c  b  e  i’ 

Schiller  s  Genie  und  Sclirlfien, 

( Fortsetzung . ) 


*tl»in  anderes  Verdienst,  das  sich  Schüler  zu¬ 
letzt  noch  um  die  neuere  Tragödie  erworben 
hat,  ist  die  Wiederherstellung  des  lyrischen  Tons 
in  der  Entwickelung  des  tragischen  Pathos.  Auch 
dadurch  hat  er  sich,  wenn  gleich,  so  lange  er 
nicht  künstelte,  in  ungriechischen  Formen,  dem 
griechischen  Theater  genähert.  Es  ist  Gesetz 
der  Natur,  nicht  ein  conventionelles  oder  belie¬ 
biges  Verfahren  der  griechischen  Tragiker,  dass 
die  höchste  Begeisterung  einen  lyrischen  Schwung 
nimmt;  und  in  der  Sprache  der  Begeisterung  muss 
das  tragische  Pathos  die  Seele  hinreissen,  ehe  es 
sie  durch  entscheidende  Situationen  erschüttert. 
Hätten  die  französischen  Tragiker  Sinn  für  diese 
Schönheit  der  griechischen  Tragödie  gehabt,  so 
würden  sie  sich  gar  nicht  haben  einbilden  kön¬ 
nen,  mit  ihrer  dramatischen  Rhetorik  die  Poesie 
des  Sophokles  erreicht  zu  haben.  Aber  Schiller 
selbst,  liess  sich,  als  ihm  über  diesen  hohen  Vor¬ 
zug  der  griechischen  Tragödie  ein  Eicht  aufging, 
von  seinem  neuen  Enthusiasmus  zu  weit  führen. 
Er  legte  ein  viel  zu  starkes  Gewicht  auf  die  cou- 
ventionelle,  in  ihrer  Art  grosse  und  bewunderns¬ 
würdige,  aber  doch  immer  nur  vom  Zufalle  her- 
beygeflihrte  Einrichtung  des  tragischen  Chors 
der  Griechen.  Glänzenden  Sophismen  widerstand 
er  überhaupt  nicht  leicht.  So  kam  er  plötzlich 
auf  den  Einfall,  einen  Chor  im  griechischen  Sinne 
nach  modernem  Zuschnitt  für  einen  wesentlichen 
Beslandtheil  der  wahren  Tragödie  auch  nach  der 
Einrichtung  des  neueren  Theaters  zu  halten.  Mag 
indessen  dieser  Einfall  noch  so  ungehörig  seyn; 
wir  verdanken  ihm  etwas  ganz  Neues  in  der  neue¬ 
ren  Literatur,  den  ersten  Beweis  der  noch  jetzt 
möglichen  Kraft  und  Würde  eines  tragischen 
Chors  im  griechischen  Sinne  nach  der  Denkart 
und  dem  Charakter  unsers  Jahrhunderts.  Schil¬ 
lert  Braut  von  Messina  hat  uns  die  erste  an- 
Dritler  Band, 


\  schauliche  Vorstellung  davon  gegeben,  wie  der 
I  griechische  Chor  auf  Griechen  wirken  musste. 
'  Alle  früheren  Versuche  neuerer  Dichter,  den  gi  ie- 
'  chischen  Chor  mit  seiner  nationalen  Eigenthüm- 
*  lichkeit  nachzuahmen,  waren  pedantische  Bestre- 
l  Lungen  geblieben. 

\  Dass  durch  Schiller  vorzüglich  der  Vers,  und 
}  zwar  in  abwechselnden  Formen,  wieder  in  das 
1  Trauerspiel,  oder  vielmehr  in  die  wahre  Tragö- 
j  die  auf  tinserm  Theater  eingeführt  ist,  wird  die 
künftige  Generation  noch  besser,  als  die  gegen¬ 
wärtige,  zu  schätzen  wissen,  wenn  unsre  Schau¬ 
spieler  endlich  Verse  zu  declamiren  gelernt  ha¬ 
ben  werden.  An  den  nicht  versificirten  Trauer- 
spielen  wird  mau  dann,  hoffentlich  ohne  „ihre 
übrigen  Vorzüge  zu  verkennen,  immer  etwas 
i  vermissen ,  nehmlich  die  poetische  Vollendung, 
i  die  für  alle  Gedichte,  also  doch  auch  wohl  für 
>  die  dramatischen,  einen  gebundenen  Rhythmus 


!  verkannte  Verschiedenheit  des  romantischen  und 
'  des  antiken  Geistes  der  tragischen  Kunst  völlig 
1  aufgeklärt.  Schiller  war  bey  allen  Verirrungen 
»  seiner  Phantasie  der  Natur  zu  getreu,  und  sein 
J  richtiges  Gefühl  für  die  verschiedenen  Formen 
\  des  menschlichen  Daseyns  entschied  in  ihm  zu 
\  bestimmt,  als  dass  er  die  eitlen  Versuche  einer 
\  völligen  Zurückführung  des  griechischen  Styls 
'  auf  das  neuere  Theater  nicht  den  gelehrten  Pe- 
'  danten  und  den  hellenisirenden  Kunstschwär- 
)  mern  hätte  überlassen  sollen,  die  vor  aller  Kunst 
\  kaum  noch  den  Begriff  der  poetischen  Natur  ge- 
\  rettet  haben.  Sein  guter  Genius  sagte  ihm  da- 
\  her  auch,  als  er  selbst  ein  wenig  zu  hellenisireu 
\  anfiug,  dass  die  besondere  Art  von  Regelm'äs- 
\  sigkeit  und  die  ununterbrochene  Fey erlich  keit 
!  der  griechischen  Tragödie  erstens  kein  wesent- 
;  liches  Erforderniss  der  tragischen  Voilkommen- 
\  heit,  und  zweytens  mit  der  dramatischen  Dar- 
J  Stellung  einer  Begebenheit  aus  den  romantischen 
\  Jahrhunderten  ohne  Affectalion  nicht  einmal  ver- 
\  eiubar  ist.  Der  schein -griechische  Geschmack, 
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der  die  gesammten  aristotelischen  Einheiten  auch 


1476 

\  dende  Colorit  der  Sch  illerischen  Gedankenspra- 
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in  einer  griechischen  regelmässigen  Form  verlo¬ 
ren.  Nachklang  der  romantischen  Empfind  ungs- 
art,  zu  der  selbst  die  Liebe  zum  Unregelmässi¬ 
gen  mit  gehörte,  ist  auch  fast  Alles,  was  sich 
in  unserm  Zeitalter  noch  von  natürlicher  Poesie 
in  Europa  erhalten  hat.  Schiller  blieb  also  auch 
in  der  Periode  seines  reiferen  Geschmacks  der 
romantischen  Unregelmässigkeit  getreu.  Von  der 
Höhe,  auf  der  er  stand,  konnte  er  herabsehen 
auf  die  ohnmächtige  Kritik  französischer  Ge- 
schmackszierlinge ,  deren  einer  noch  neuerlich 
den  Don  Carlos  ein  ouvrage  sans  goüt  et  sans 
interet  nannte.  Aber  so  wie  Schiller  überall 
gern,  wenigstens  zur  Abwechselung,  über  die  5  bat,  ist  ganz  das  Werk  des  persönlichen  Cha- 
Schranken  der  poetischen  Freybeit  hinaus-  j  rakters,  der  aus  ihr  spricht.  Ihre  Formen  ha- 
schweifte,  so  liess  er  sich  auch  durch  sein  im  !  ben  wenig  Neues.  Doch  ist  es  noch  ein  beson- 


über,  und  wirkt,  wie  es  sich  trifft,  bald  ver¬ 
edelnd,  bald  verführerisch  auf  den  Charakter. 
Schillerische  Sentenzen  werden  dann  als  Aus¬ 
sprüche  der  Lebensweisheit  unter  die  Maximen 
aufgenommen.  Es  lässt  sich  voraussehen,  dass 
der  grösste  Theil  dieser  Sentenzen ,  die  schon 
jetzt  im  Umlaufe  sind  ,  künftig  wTie  Sprichwör¬ 
ter  in  Deutschland  verbreitet  seyn  werden.  Die¬ 
jenigen  unter  Schiller’s  lyrischen  Gedichten,  die 
am  wenigsten  das  Gepräge  der  höheren  Pie— 
flexionspoesie  tragen,  sind  durch  Nachahmung 
des  Göthischen  Slyls  entstanden.  Was  über¬ 
haupt  die  lyrische  Poesie  Schiller’s  Originales 


slen  Effect  thut  diese  Mischung  in 


,  g 

mehreren  Ste¬ 
llen  des  Wallenstein.  Auch  das  bunte  Vorspiel 
zum  Wallenstein  würde,  selbst  wenn  es  weniger 
verkünstelt  wäre,  als  eine  sehr  unschickliche 
Ouvertüre  zu  einer  Tragödie  unbedingt  verur- 
tlieilt  wrerden  müssen,  liesse  es  sich  nicht  als 
ein  Schauspiel  für  sich  ansehen,  das  dann  aber 
freylich  ohne  bestimmte  Handlung  und  nur  eine 
•dramatische  Gallerie  ist.  Vielleicht  hatte  bey- 


der  schönsten  Mannichfalligkeit  vereinigt  zu  ha¬ 
ben.  Die  Steifheit,  zu  welcher  der  deutsche^ 
Vers  sich  sonst  gewöhnlich  neigt,  verliert  sich 
auf  diese  Art  von  selbst,  Wenn  anders  die  tan¬ 
zenden  Daktylen  nicht  straucheln,  was  sich  auf 
dem  holpelichten  Boden  der  deutschen  Sprache 
leicht  ereignet. 

Aus  philosophischer  Reflexion ,  nicht  über 
\  Kunstregeln  ,  sondern  über  die  Aufgabe  des  gau- 


läufig  auch  die  neueste  deutsche  Guckkastenpoe- s  zeu  menschlichen  Daseyns,  sind  auch  die  poeli- 
sie,  die  sich  vorzugsweise  romantisch  nennt,  }  sehen  Betrachtungen  über  die  Kunst  hervorge- 
Scliiller’s  Geist,  der  gern  ungewöhnlichen  Ein-  {  gangen,  die  Schiller  in  mehreren  seiner  didakli- 

zu  weit  in  ihre  trübe  Sphäre  \  sehen  Gedichte,  besonders  in  den  Künstlern , 

J  niedergelegt  hat.  Sie  sind  unstreitig  das  Vor— 
III.  Schiller’s  lyrische  Gedichte  lassen  sich  J  trefflichste,  was  jemals  über  Poesie  und  Kunst 


fällen  nachging, 
gezogen 


füglich  mit  seinen  didaktischen  zusammenstellen.  1  überhaupt  in  Versen  gesagt  worden.  Aber  sie 
Es  sind  fast  sämmtlich  Reflexionen  derselben  '  haben  auch  beygelragen,  das  neumodische  Ge— 
Art 
sti 


flüchtig  hingeworfen,  bald  mahlerisch  ausge¬ 
führt.  Selbst  die  wenigen  Lieder  im  ganz  po¬ 
pulären  Ton,  den  Schiller  zur  Abwechselung 
sehr  gut  zu  treffen  wusste,  sind  von  anderer 


das 

den  Versen  unsrer 
in  er  zu  veranlassen, 
und  es  nachher,  als  der  transcendentale  Idealis¬ 
mus  sich  poetisch  auszustaffiren  anfing,  bis  zum 
endlosen  Geleyer  zu  vermehren.  Man  würde 
Schiller’n  unverzeihliches  Unrecht  thun,  wenn 


Abkunft,  als  Lieder  sonst  zu  seyn  pflegen.  Es  1  man  seine  poetisch  ausgesprochene  Kunstphil©- 
sind  Blumen,  aus  dem  Gebiete  der  höheren  Poe-  '  sophie  mit  dem  kraftlosen  Klingklange  „vom 
sie  auf  einen  andern  Boden  verpflanzt,  der  ih-  \  Höchsten  und  Heiligen  und  von  den  Regungen 
nen  seine  Natur  raittheilte.  Mehrere  lyrische  |  der  Poesie  im  reinen  Gemüthe,“  der  jetzt  auf 
Gedichte  von  Schiller  nähern  sich  der  eigentli-  \  allen  Marktplätzen  der  deutschen  Verskunst  er¬ 
eilen  Ode*,  andere  entfernen  sich  wieder  vonihrjtönt,,  zusammenstellte.  Damals,  als  Schiller 
durch  die  romantische  Vermischung  des  popu-  '  seine  Künstler  schrieb,  im  Jahre  1788,  war  noch 
Jären  Liederstyls  mit  der  gehaltenen  Feyerlich-  1  nicht  die  Rede  von  der  neuen  Kunst,  die  da  ur— 
keit,  die  der  eigentlichen  Ode  zukommt  *,  und  's  spriinglieh  eins  seyn  soll  mit  der  Wissenschaft 
gerade  in  dieser  ungewöhnlichen  Mischung  frap-  '  und  mit  der  Religion  nach  dem  System  der 
piren  besonders  die  Reflexionen,  die  bald  auf  j  „schallenden  Kraft  des  Geistesci  oder  der  deii- 
das  Ganze  des  Lehens  fallen  ,  bald  aus  dem  In-  \  rirenden  Phantasie  in  intellectuellen  Anschanun- 
r.ersten  des  Herzens  geschöpft  sind.  Das  bien-  \  gen,  Tendenzen,  Potenzen,  Differenzen  und  In- 
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”ifh  /"“«P**»  dM.  allerneuesten  |  cum  enu «fuhren ,  ha!  Schüler  nicht  zu  verant- 
Oer  Kanl.sche  Kmicumas, der  da-  >  werten.  Und  wer  kann  zweifeln,  dass  der  Dün- 
ma,s  noch  die  einzige  und  ewige  Philosophie  kel,.  der  sich  auf  Trivialität  gründtte,  durch 
v  erstellte ,  «cMug  sogar  alle  poetischen  Tendcn-  die  Zuchlrulhe  des  übermütigen  Selbs  gef.il,  1s 
zen  nieder  Schiller  schöpfte  seine  Kunstphilo-  die  ihn  in  den  beneren  jener  Xenien  traf  ein 
Sophie  nicht  aus  schimärischen  Abstractionen.  ;  wenig  zur  Erkennlniss  der  Wahrheit  zuruckge- 
r'  i'mTT  T”  .  ’oc,l?s!es  Ueiuld. aus.  Dieses  ;  fuhrt,  und  dass  überhaupt  das  Reich  der  gross 

,‘l  1  ffV1!!1  *'•  aile'\  se.“1«"  Dichtungen  he-  >  und  wichtig  thuenden  Alltäglichkeit  seitdemSsich 
gleitete,  hielt  ihn  aufrecht  im  Streite  seines  poe-  *  etwas  verengt  hat? 

tischen ,  nicht  transcen dentaleYi  Idealismus  mit  j  IV.  Schiller’/  prosaische  Schriften  sind 
dem  buchstabhchen-Kanüanismus, der  allem  Phan-  Werke  eines  dichterischen  Genies  das  sich 
tasiren  ein  Ende  machen  zu  wollen  schien  A  W  *  pbilosophirend  prosaische  Ansichten  Verschaffen 

wollte ,  die  doch  immer  interessant  und  unge¬ 
wöhnlich  seyn  sollten.  Es  war  ihm  dann  red¬ 
lich  um  philosophische  und  historische  Wahrheit 
nicht  um  Schimmer  und  Schmuck  zu  thun;  aber 

•  ,  ,  r  .,  .  .  -  t . :~“ö . ~lt  i  er  war 

gar  ment  fähig,  ein  rem  wissenschaftliches  In¬ 
teresse  für  einen  Gegenstand  zu  fassen.  Seine 
Phantasie  und  sein  ernsthafter  Witz  waren  dann 
ausser  ihrer  Sphäre.  Gleichwohl  rechtfertigte 
ihn  das  Bewusstsein  seines  weit  umher  blicken- 
den  Verstandes,  seiner  Menschenfcenntniss  und 
seines  bezaubernden  Darstellungstalents  wenn 
er  ÄIC“  zur  historischen  Kunst  berufen  fühlte- 
und  sein  enthusiastisches  Gefühl  für  das  Schone! 
verbannen  mit  dem  Reflexionstalenle,  das  selbst 

Charakter  gab. 


,  -  i  o  I  Ml  •  •  . - . -  1  ^vuiuiuu:i  uuii  OCIimUCK  ZU  tll 

*  «»el«  ScoUl«,  mit  seiner  immer  pigendli  - !  er  kannte  keine  wahre  Unbefangenheit; 

■  heu  \  orliebe  lur  das  Kulme  und  Neue,  in  die  ;  gar  nicht  fällig,  ein  rein  Wissenschaft! 


transcendeulale  Formenlehre  hinein.  Er 
nun  sogar  das  Reich  der  Formen  zum 


sobald  der  Kautianismus  selbst,  nachdem  die 
Kritik  der  Urtheilskraft  erschienen  war,  eine 
neue  Seite  zeigte,  von  der  er,  wo  nicht  den 
Dichter,  doch  den  Aeslhetiker  inleressiren  musste 
gin,  ’  ~ 
che 
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machte 

_  4  #  —  Gegen¬ 

staude  eines  lyrisch  -  didaktischen  Gedichts. 
Gleichwohl  sträubte  sich  in  den  letzten  Zeiten 
das  Gefühl  der  wahren  Menschheit  in  ihm  ge-  I 
gen  die  neuesten  Verzerrungen  der  Poesie,  die  ' 
nach  Schul  begriffen  im  Reiche  der  Formen  Nichts  ! 
aus  Nichts  in’s  Unendliche  hervorspinnt.  ' 

Zur  erzählenden  Poesie  hatte  Schiller  gerade  \ 
so  viel  Talent,  als  eia  dramatischer  Dichter  ha~  1  seiner 


Poesie  den 


beu  muss.  Sein  erster  Versuch  dieser  Art  war  ; 
die  Bearbeitung  des  zweyten  Buches  der  Aeneis  ' 
in  Stanzen  und  im  modernen  Styl.  Diese  schöne  i 

Uehung  scheint  zur  Läuterung  seines  Geschmacks  i  Um  ein  Historiker 
überhaupt  nicht  wenig  heygetragen  zu  haben.  '  werden,  fehlte  diesem 


didaktischen 

C. 


ihm  volle  Beiügniss  zu  ertheilen 


auch 


schien 

j^S  Ästhetiker  ulJd  Recensent  ein  entscheiden¬ 
des  v\  ort  milzureden. 

vom  ersten 
Dichter  auch 


Range  zu 


wirklich 


als  historische  Unbefangenheit. 
l  r  i,  j  .  .et  gebliebene  Geschichte  des  Ab- 

laills  der  vereinigten  Niederlande  von  der  spani- 
\  rr,!e:!  ^^gieruMg  zeichnet  sich  gerade  durch  den 

aus 


Seiim  poetischen  Erzählungen  aus  der  letzten  j  nichts  weiter,  ais 
Periode  seiner  Bildung  neigen  sich  grossen  Theils  ;  Seine  unvollendet  ge 
zu  Gegenständen  aus  der  griechischen  Mytho-  ‘  r  "  1  *  ' 

logie  und  Geschichte.  Seine  Romanzen  fuhren 

nur  uneigentlich  diesen  Titel.  Der  naTve  Volks-  I  Theil  dei;  historischen  Kunst 
ton,  der  die  eigentliche  Romanze  und  Ballade  !  den  deutschen  Geschichtschreiber^’ 
auszeichnet,  fehlt  ihnen  fast  ganz.  Aber  es  sind  j  neuesten  Zeiten,  immer  fehlte.  *  Es  ist  eine 
anmuth.ge  Erzählungen  auf  deren  poetische  ;  durchaus  geistreiche  und  pragmatische  Zusarn 
Form  die  Nachahmung  der  Manier  bald  dieses,  J  menstellung  interessanter  Begebenheiten  unter 


an  dem  es 
bis  auf  die 


bald  jenes  anderen  Dichters  gewirkt  hat.  Ehen 
dies  gilt  von  seinen  Fabeln.  Aber  sein  unvol¬ 
lendeter  Roman  Der  Geisterseher  gehört  wieder, 
der  Form  und  dein  Charakter  nach,  ganz  ihm 
selbst  an.  Dieser  Roman  ist  bis  jetzt  das  höch¬ 
ste  Muster  der  Darstellung  des  Wunderbaren 
im  Geiste  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wo  es 


laugst 


keine  Wunder  mehr  gab,  als  solche,  über 


einen  kosmopolitischen  Gesichtspunct.  Das  Ganze 

veniert  sich  nicht  unter  den  Theiien.  Die  Par- 
tieea  sind  vortrefflich  geordnet.  Und  die  Citate 
unter  dem  Texte  sprechen  sogar  für  ein  ängslli- 
cues  Streben  nach  historischer  Treue.  Dennoch 
ist  in  diesem  verführerisch  anziehenden  und  in 
seiner  Art  einzigen  Werke  der  reine  Charakter 
der  Staats- und  Weltgeschichte  verfehlt.  Kein 


c-  r  I  •  -  uua  *  u.iauLa-  uuu  vv  eugescmchte  verfehlt.  Kein 

die  sich  der  Myslicrsmus  mit  der  Intrigue  vsr-  \  I actum  ist  eigentlich  verfälscht,  oder  verdreht- 
«-t  ....  -  -  .  .  '  aber  alle  Facta  sind  in  ein  mehr  nrlpr  wninlnnr 


a  i  r  alle  Facta  sind  in  ein  mehr  oder  weniger 

gehaltene  Feyer- 
’ende  Ausdrui  k 
.  ,  hesen  ,  und  die 

eminenten  Charaktere  lässt  den 


Besinnung 


Kuflhtjuuger,  die  in  der  Autorwelt  erst  debulir-  }  prüfenden  Geist  kaum  zur  ruhigen 
len,  diesen  i  on  gegen  Männer ,  die  ganz  Deutsch-  \  kommen.  Es  fehlt  also  diesem  Historischen 
land  ehit,  .launisch  nachaflien ,  um  sich  dadurch  }  Werke,  ungeachtet  aller  Citate,  schon  die  ehr- 
Epochenmacher  bey  dem  erstaunten  Pubii-  j  liehe  Miene ,  die  jede  wahre  Geschichte  haben 
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muss.  Es  setzt  den  Leser  in  eine  poetische  ! 
Stimmung,  die  uns  gleichgültig  gegen  die  liislo-  ! 
rische  Wahrheit  macht.  Ein  solcher  Philipp  II.,  J 
ein  solcher  Cardinal  Granvella,  ein  solcher  Iler-  ' 
zog  von  Alba  haben  nicht  gelebt.  Die  Grund-  ' 
züge  ihrer  Charaktere  sind  meisterhaft  getroffen-,  j 
aber  die  Porträte  sind  im  Idealstyl  ausgeführt,  1 
als  obsiein  einer  Tragödie  glänzen  sollten.  Und  ! 
die  frappante  Antitliesensprache  führt  zu  einer  j 
falschen  Ansicht  nach  der  andern.  Der  präg-  1 
inatische  Ueberblick,  den  das  ganze  Gemählde  ! 
gewährt,  ist;  gross  und  lehrreich;  aber  seine  ! 
Grösse  ist  täuschend,  wie  eine  theatralische  Per-  \ 
spective;  und  ein  Tlieil  der  Lehren,  die  sich  ) 
aus  ihm  ergeben,  ist  mit  dichterischem  Sinne  in  ! 
sie  hineingetragen. 

Die  Geschichte  des  dreyssigjährigen  Krie-  ) 
ges ,  die  Schiller  nach  den  Wünschen  eines  ' 
Buchhändlers  für  einen  historischen  Kalender  ; 
schrieb,  ist  von  weit  prosaischerer  Natur,  und  ) 
im  Ganzen  mehr  für  das  grosse  Publicum  be~  ! 
rechnet.  Da  sie  nicht,  wie  die  Geschichte  des  I 
Abfalls  der  Niederlande,  aus  kosmopolitischer  \ 
Begeisterung  entsprungen  ist,  so  hat  sie  auch} 
nur  an  einigen  Stellen ,  wo  die  Grösse  der  Be-  ! 
gebenheiten  hervorslicht ,  ein  poetisches  Colo-  j 
rit.  Die  merkwürdigsten  Facta  sind  unter  andern,  { 
die  das  grosse  Publicum  weniger  interessiren,  ' 
verständig  herausgehoben.  Die  Erzählung  geht  j 
einen  natürlichen  und  männlichen  Schritt;  und  \ 
für  Anschaulichkeit  der  Beschreibungen  wusste  ! 
Schiller  schon  zu  sorgen.  Seine  Geschichte  des  ' 
dreyssigjährigen  Krieges  ist  also,  nach  deutscher  \ 
Art  die  Bücher  zu  classificiren ,  ein  sehr  schätz-  ) 
bares  Lesebuch ;  und  mehr  sollte  sie,  der  gan-  \ 
zen  Anlage  nach,  nicht  sevn-  Die  Begebenhei-  1 
ten  unter  einen  neuen  Gesichtspunct  zu  stellen  ) 
und  den  höheren  Forderungen  der  historischen  ! 
Kunst  Genüge  zu  thuu,  war  hey  dieser  Arbeit  ! 
nicht  Schilier’s  Absicht.  Er  wollte  sich  nur  das  j 
Verdienst  einer  scJiönen  und  doch  nicht  poetischen  { 
ErzähluDg  der  bekannten  Thatsachen  erwerben.  1 

Die  kleineren  historischen  Darstellungen  aus  j 
der  Weltgeschichte,  in  Sehiller’s  vermischten  ) 
Schriften  gehören  zu  dem  Vortrefflichsten,  was  1 
er  in  Prosa  geschrieben  hat.  Es  sind  philoso-  j 
phisch-historische  Blicke  in  das  Innere  merk-  > 
würdiger  Unternehmungen  und  Institute  nach  | 
Gesetzen  der  menschlichen  Perfectibilität  und  \ 
ihrer  durch  das  Zeitalter  bestimmten  Schranken.  ' 
Sollte  auch  der  kältere  Geschichtsforscher  meh-  ) 
rere  dieser  Ansichten  berichtigen  müssen,  so) 
wird  er  sich  doch  nicht  ohne  Gewinn  für  seinen  1 
Verstand  und  seine  historische  Kunst  auf  Schil-  ! 
ler’s  Slandpunct  gestellt  haben.  | 

Was  Schiller  als  yJesthetiher  und  als  Recen-  ! 
sent im  ästhetischen  Fache  geschrieben  bat,  macht  1 
seinem  Scharfsinne  nicht  weniger  Ehre,  als  seinem  ' 
ästhetischen  Gefühle.  Aber  der  kühne  Reflexi-  | 
onsgeist,  der  den  Dichter,  wenn  er  poetisch  über  ) 


l4'So 

die  Kunst  räsonnirte ,  von  einem  interessanten 
Gedanken  zum  andern  fortriss,  machte  den  Ae- 
stheiiker,  der  in  derSprachc  des  Verstandes  r u - 
big  überdachte  Wahrheiten  niederlegeu  wollte, 
iii  sich  selbst  irre.  Schiller  war  als  Dichter 
viel  zu  verwöhnt,  das  Interessante  für  das  Wahr© 
gelten  zu  lassen,  als  dass  er,  wenn  er  prosaisch 
zu  räsonniren  anfiug,  die  nüchterne  Wahrheit 
seiner  Gedanken  ängstlich  auf'  der  Waa-m  der 
prüfenden  Vernunft  hätte  nachwägen  sollen.  Sein 
ernsthafter  Witz  machte  im  Nothfalle  aus  jedem 
Gedanken  Alles  ;  und  die  blendende  Sprache  die 
ihm  immer  zu  Gebote  stand,  vollendete  die  Täu¬ 
schung.  Bey  dieser  Art  zu  räsonniren,  wurde 
er  um  so  einseitiger,  je  consequenter  er  seyu 
wollte;  denn  die  logische  Einschränkung  lähmte 
seme^  Phantasie;  und  diese  Phantasie  war  doch 
die  Kraft,  die  ihn  bey  seiner  poetischen  Welt¬ 
anschauung  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in 
Bildern  zu  einem  idealen  Ganzen  zusammenrüt- 
ken  musste.  So  weit  er  als  Aesthetiker  mir  seine 
poetische  Weltanschauung  zu  erläutern  brauchte 
räsonmrt  er  vortrefflich.  Wro  es  aber  galt  Be¬ 
griffe  zu  zergliedern,  da  fängt  hev  Schiller  die 
Sophisterey  an;  da  verschwindet  die  Grösse  sei¬ 
ner  Ansichten,  und  eine  Parlialität,  die  ihm  in 
der  Poesie  ganz  fremd  ist,  wird  herrschend  in 
seiner  Theorie  des  Schönen.  Frappante  Gegen¬ 
sätze,  z.  B.  Anrnuth  und  Würde,  das  Sentimen¬ 
tale  und  das  Naive,  auf  eine  geistreiche  Art  zu 
commentiren  ,  ohne  über  die  strenge  Wahrheit 
dieser  Gegensätze  und  über  die  Richtigkeit  der 
Begriffe  verlegen  zu  seyn,  war  Schillers  gewohn- 
hclies  Verfahren,  wenn  er  ein  Thema  aus  der 
Aestheük  folgerecht  abhandeln  wollte.  Auch  sei¬ 
ne  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  der 
Menschheit  umgeben  das  Thema,  das  sie  erschöp¬ 
fen  wollen,  mit  einem  Garn  von  interessanten 
oophismen,  deren  Einseitigkeit  mit  ilirer  Conse- 
quenz  zunimmt.  Aber  als  Materialien  zu  kiinf- 
tigen  Abhandlungen  über  Gegenstände  der  Ae— 
sthetik  sind  Schillert  Zergliederungen  ästhetischer 
Begiiff  e  sehr  schätzbar.  Sie  zeigen  immer  Eine 
Seite  ihres  Gegenstandes  in  einem  bis  zum  Blen¬ 
den  liehen  Lichte.  Sie  sind  überdiess  reich  au 
vortrefflichen  Gedanken,  die  auch  ausser  dem 
Zusammenhänge  gelten ;  und  die  didaktische  Be¬ 
redsamkeit  Schillers  verläügnet  sich  auch  unter 
Sophismen  nicht. 

Am  wenigsten  war  Schiller  als  Aesthetiker 
zum  Rezensenten  fremder  Kunstwerke  berufen. 
Nicht  einmal  über  sich  selbst  konnte  er,  wie  seine 
Biiefe  über  seinen  eigenen  Don  Carlos  beweisen 
ohne  täuschende  Spitzfindigkeit  räsonniren.  Denn 
seine  kiilische  Argumentation  ging  fast  immer 
nur  von  einem  interessanten  Einfälle  aus,  den  er 
an  einem  Gegenstände  erprobte,  indem  er  den 
Gegenstand  zwang,  sich  nach  dem  Einfälle  zu 
bequemen.  Fremde  Kunstwerke  in as s  er  noch 
dazu  mit  dem  Maasstabe  seiner  eigenen  Poesie. 


i4Bx  XCIXJ.  Stück,  148^ 

In  der  auffallenden  Einseitigkeit,  mit  der  er  Bür-  !  des  einseitigen  Lobes  im  Gegensätze  mit  der 
gers  Gedichte  recensirt  hat,  erkennt  man,  bey  >  Warme  des  Tadels.  Das  war  es,  was  Bürger 
aller  Würde  und  philosophischer  Vorbereitung,  \  nicht  verschmerzen  konnte.  Und  wie  würde 
mil  der  diese  Receiision  auftritt,  nicht  den  ii-  J  Schiller  seihst  vor  einer  solchen  Kritik  bestan- 
beralen  Geist,  der  alles  Verdienst,  sey  es  auch  I  den  seyn  ,  wenn  ein  Recensent  von  seiner  Be¬ 
den  seinigen  noch  so  unähnlich ,  mit  gleicher  ;  redsamkeit  das  Blatt  umgekehrt  hätte?  Wie  es 
Wä  rme  umfasst,  und  der  vollends  nie  ungerecht  1  auch  gekommen  seyn  mag,  dass  Schiller  den 
wird  zu  Gunsten  eines  Einfalls.  Schiller  wollte  !  neueren  Aufforderungen  als  Recensent  in  Litera- 
Bürger’s  poetisches  Verdienst  ganz  unbefangen  \  turzeitungen  zu  glänzen,  nicht  Gehör  gab;  er 
würdigen.  Aber  es  misslang  ihm,  weil  er  seine  J  konnte  auf  alle  Fälle  seine  Zeit  besser  anwenderi, 
Idealpoesie  der  Biirgerischen  Naturpoesie  zum  \  als  zum  Reeensiren. 

stätigen  Muster  vorhielt.  Er  entdeckte  auf  diese  '  Aber  der  Verfasser  dieses  Versuchs  einer 
Art  die  Schattenseite  der  Bulgarischen  Poesie  [  Charakteristik  des  Genies  und  der  literarischen 
sehr  bestimmt.  Alle  Fehler  und  Mängel  der-  j  V  erdienste  eines  Mannes,  an  dessen  Werken  er 
selb  en  können  nicht  stärkerund  richtiger  bezeicli-  !  schon  vor  zwanzig  Jahren,  wenn  gleich  nicht  als 
nel  werden,  als  in  Schiller’s  Recension,  die  den  1  Recensent,  mit  Liebe  und  Bewunderung  hing, 
armen  Bürger  so  tief  verwundete,  wie  kaum  einer  j  glaubt  gerade  jetzt  einen  Th  eil  seiner  Zeit  nicht 
der  harten  Schläge  des  Schicksals,  die  um  die-  }  besser  anwenden  zu  können,  als  zu  einer  kriti- 
selbe  Zeit  ihn  trafen.  Die  sch reyende Uügerech-  J  sehen  Anzeige  der  Heyden  letzten  Schauspiele 
tigkeit  dieser  Recension  beruht  auch  nicht  so-  !  von  Schiller,  des  JVilhelm  Teil  und  des  lyrischen 
wohl  auf  dem  Tadel,  in  welchem  sie  wenigstens  j  Vorspiels  die  Huldigung  der  Künste. 
immer  zur  Hälfte  Recht  hat,  als  auf  der  Kälte  j  (Die  Fortsetzung  folgt  künftig.) 
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Die  Verwandten.  Biographie  von  Friedr.  Roch- 
litz ,  Ziiliicliau  bey  Darnmann.  I.  Th.  XX. 
und  392  S.  II.  Th.  328  S.  1802.  1803.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Charaktere  interessanter  Menschen ,  von  Friedr. 

.  Rochlitz ,  III.  und  IV.  Th.  (3  Thlr.) 

D  iese  Biographie  —  denn  nur  eine  Biogra¬ 
phie,  keinen  Roman  will  der  FIr.  Verf.  laut  der 
anstatt  der  Vorrede  vorausgeschickten  Dialogen, 
geliefert  haben  —  deren  Anzeige  in  diesen  Blät¬ 
tern  sich  durch  Zufall  bis  jetzt  verspätet  hat, 
scheint  weniger  allgemein  bekannt  worden  zu 
seyn,  als  sie  ihres  belehrenden  und  vergnügen¬ 
den  Inhalts  halber  mit  vollem  Rechte  verdient. 
II r.  Fr.  Rochlitz  ist  schon  längst  als  ein  Schrift¬ 
steller  bekannt,  der  mit  der  Gabe  eines  scharf¬ 
sichtigen  Beobachters  auch  das  Talent  eines  fei¬ 
nen  und  richtigen  Zeichners,  mit  dem  edlen  Stre¬ 
ben,  Wahrheit,  Tugend  und  Schönheit  seinen 
Lesern  Bebens-  und  begehrenswerth  darzusteL 
len,  auch  das  Vermögen  verbindet,  diess  vorge- 
steckle,  seiner  würdige  Ziel  zu  erreichen.  Alle 
diese  und  noch  mehrere  Vorzüge  seiner  frühem 
Schriften  linden  sich  auch  in  dieser  Biographie 
wieder,  und  wer  die  in  den  beyden  Prologen 
enthaltene,  zum  Theil  nur  allzubescheidene  Selbst- 
recension  oder  Apologie  verstanden  und  beher¬ 
zigt  hat,  wird  In  flenllich  mil  Ree.  dahin  einver¬ 
standen  t>ey  n,  dass  der  Verl.,  sollte  er  auch  nicht 


durchgängig  eigentlich  das  bewirkt  haben,  was 
er  sich  vorgesetzt  zu  haben  scheint,  doch  ge¬ 
wiss  in  anderer  Hinsicht  mehr  geleistet  habe,  als 
man  nach  diesen  Prologen  hier  fast  erwarten 
sollte.  Flr  fragt  nämlich  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Theile:  ,,Ist  denn  das  Naive  nicht  das 
Allerfreundlichste  ?  nicht  das  schönste  Belusti- 
stigende?  Und  linden  nicht  Menschen  von  tie- 
ferm  Sinn  gerade  bey  dem  sanft  Rührenden  aus¬ 
ser  sich  die  schönste  Fleiterkeit  in  sich?  wie 
bey  dem  acht  Komischen  etwas  Rührendes  ?  a  — • 
und  scheint  durch  diese  Frage  die  bey  Entwer- 
fung  dieses  Buchs  sich  selbst  vorgeschriebene 
Aufgabe  bezeichnen  zu  wollen.  Angenommen  nun, 
dass  alle  diese  Fragen  unbedingt  zu  bejahen  wä¬ 
ren  —  denn  es  würde  zu  weit  führen,  die  einer 
oder  der  andern  von  ihnen  entgegenstehenden 
Zweifel  hier  in  das  erforderliche  Licht  zu  stel¬ 
len  —  angenommen  ferner,  dass  der  Hr.  Verf. 
wirklich  die  Absicht  hatte,  durch  das  Naive  zu 
erfreuen  und  zu  belustigen,  durch  das  sanft  Rüh¬ 
rende  in  eine  stille  Heiterkeit  zu  versetzen;  so 
ist  nach  des  Rec.  Gefühl  wenigstens  das  letztere 
ihm  nicht  völlig  gelungen ,  vielmehr  findet  man 
sich  nach  Durchlesung  des  Ganzen,  vorzüglich 
aber  des  ersten  Theils,  zwar  gerührt,  aber  mehr 
in  y'nen  fast  schmerzlichen  Trübsinn,  als  in  eine 
wohlthätige  innere  Fleiterkeit  versetzt. 

Dieser,  aus  individueller  Empfindung  ge¬ 
schöpften  Bemerkung  sey  hier  noch  eine  andere 
bey  gefügt!  Rec.  glaubt  nämlich  nicht  zu  irren, 
wenn  er  annimmt,  dass  der  Verf.  dieses  Buch 
in  zwey  sehr  verschiednen  Perioden  und  Stirn- 
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müngon  geschrieben  habe,  und  es  ihm  daher  ge¬ 
wissem!  assen  fest  eben  so  ergangen  sey,  wie  dem 
unsterblichen  Schiller  im  Don  Carlos.  Wie  in 
diesem  Trauerspiel  von  deut  Augenblicke  an,  da 
inan  mit  Marquis  Posa  genauer  bekannt  wird, 
der  eigentliche  Held  des  Stücks  sehr  in  Schat¬ 
ten  tritt;  so  verändert  sich  auch  hier,  und  zwar 
sehr  zum  Vortheil  des  Ganzen,  mit  der  Erschei¬ 
nung  der Iieb'enswüi’digen  Atnande  (S.  266.  t.Th.) 
nach  und  nach  die  Farbengebung  ;  an  die  Stelle 
des  Fsychologisirendeu  und  Moraiisirenden,  wel¬ 
ches  man  dem  Verf.  zuweilen  zum  Vorwurf  ge¬ 
macht  hat,  und  wovon  er  sich  wohl  nach  S.  XIII. 
des  1.  Th.  selbst  nicht  ganz  frey  spricht,  tritt 
nunmehr  in  erhöhtem  und  das  andere  verdun¬ 
kelndem  Grade  das  Poetische;  alles  regt  sich 
freyer  und  lebendiger,  alles  wird  frischer  und 
für  den  Leser,  der  etwas  mehr  als  Belehrung 
sucht,  hinreissender  und  befriedigender. 

Nach  diesen  kurzen  Andeutungen,  welche 
wenigstens  den  Verf.  von  der  hohen  Achtung  des 
Rec.  gegen  ihn,  und  von  der  Aufmerksamkeit, 
womit  Rec,  das  Buch  gelesen,  überzeugen  kön¬ 
nen  sey  es,  da  ein  Auszug  der  Fabel  tbeils  zur 
Ueb  ersieht  nicht  hinlänglich,  theiis  sehr  über¬ 
flüssig  seyn  würde,  veritattet,  einige  kleine  Fle¬ 
cken  im  Detail  zu  rügen.  Dahirt  gehört  z.  B. 
das  ganze,  viel  zu  breit  vorgetragene  Erziehungs- 
system  nebst  methodischem  Commeutar  des  ehr¬ 
lichen  Rectors,  welches  anstatt  zu  belustigen,  in 
der  Thatzu  Ueberschlagungen  Anlass  geben  kann; 
dahin  gehört  ferner  die,  selbst  bey  einem  Man¬ 
ne  wie' dieser  Rector,  höchst  unwahrscheinliche 
Thor  heit,  seinen  neugebohrnen  Sohn  in  Beglei¬ 
tung  eines  Zugs  seiner  Schüler  eigenhändig  nach 
dem  vor  der  Stadt  gelegnen  Garten  zu  tragen; 
dahin  gehört  endlich  auch  die  o  Heilbar  zu  we¬ 
nig  vorbereitete  und  dem  theilnehmenden  Leser 
fa^t  unangenehme  Entwickelung,  wodurch  Aman- 
de  dem  etwas  schnell  bekehrten  Baron  Pritz  zu 
Theii  wird,  welchem  man  ihre  Hand,  bewandten 
Umständen  nach,  gar  nicht  gönnen  kann. 

Doch  alle  diese  unbedeutenden  Mängel  sind 
nicht  im  Stande,  die  schon  im  Eingänge  erwähnte 
Vortrelllichkeit  des  Ganzen  zu  mindern  oder  her- 
abzuwürdi?en ,  und  für  jeden  gebildeten  Leser 
wird  ein  reicher  Schatz  aus  dem  tiefsten  Studium 
des  menschlichen  Herzens  geschöpfter  Erfahrun¬ 
gen  und  aus  dem  heilsten  Geiste  entsprungener 
Bemerkungen  eben  so  belohnend,  als  der  edle, 
bey  aller  Einfachheit  sehr  fliessende  und  bin¬ 
äre  iss  ende  Styl  anziehend  und  vergnügend  seyn. 

Das  Liedchen  Amanda- s  S.  269.  l.Th.  „Jüng¬ 
ling  wenn  ich  dich  von  fern  erblicke“  und  Au- 
eustens  S.  80.  2.  Th.  „Als  du  mir  starbst“  u.  s.  w. 
wären  wohl  werth,  von  einem  Reich ard  compo- 
nirt  zu  Werden.  Auch  das  Fragment  eines  ver- 
sificirten  Schauspiels  S.  197.  2  Th.  lässt  seiner 
Zartheit  wegen,  bedauern,  dass  es  so  kurz  ist, 
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Möchte  es  dem  Verf.  gefallen ,  diesen  Toi-so  zu 
ergänzen  und  anderswo  öffentlich  auszustellen. 

CH  RI  S  TL  IC  HE  SITTENLEHRE L 

Biblische  Moral  des  Neuen  Testaments.  Sitten¬ 
lehre  Jesu  nach  den  Evangelisten.  Von  Georg 

Lorenz  Bauer ,  Prof,  zu  Altdorf.  Erster 

Theii.  Leipzig,  in  der  Weygandschen  Buchli. 

1304.  407  S.  gr.  3.  (1  Thlr.  18  gr.) 

Da  der  Plan  und  die  Manier  dieses  Werks 
schon  bey  den  Theifen ,  welche  die  Moral  des 
A.  T.  umfassten,  beurtheiit  sind;  so  bedarf  es 
bey  der  Fortsetzung  desselben  nur  noch  einer 
Anzeige  des  Inhalts,  so  wie  einer  kritischen 
Beurtheilung  einzelner  Stellen.  Dieser  Theii 
enthält  die  Sittenlehre  Jesu  nach  den  vier  Evan¬ 
gelisten  r.ebst  der  Moral  der  Briefe  des  Jo¬ 
hannes  (welche  an  die  Sitteniebre  seines  Evan¬ 
geliums  am  besten  angeschlossen  werden  konnte) 
und  verbreitet  sich  spezieller  über  folgende  Ge¬ 
genstände.  Nachdem  der  Vf.  einen  kurzen  In¬ 
begriff  der  hebräischen  Moral  vor  Christus  als 
zweckmässige  Einleitung  hat  vorangeben  lassen, 
lässt  er  zunächst  die  Sillenlehre  Jesu  nach  den 
drey  ersten  Evangelisten  folgen,  und  handelt 
zuerst  vom  moralischen  Verderben,  vom  Ur¬ 
sprünge  und  den  Aeusserungen  desselben  nach 
der  Erklärung  Jesu  d.  i.  von  den  Sünden  gegen 
GotL,  gegen  Andere  und  gegen  sich  selbst,  so 
wie  von  den  sündhaften  Zuständen  der  Menschen 
und  von  der  Besserung.  Darauf  folgen  die  Mo¬ 
ralgesetze,  oder  die  Pflichten  gegen  Gott,  ge- 
geu  Jesum  als  göttlichen  Gesandten  ,  gegen  an¬ 
dere  Menschen  und  gegen  sich  selbst.  Endlich 
werden  die  theoretischen  Fragen  über  ein  höch¬ 
stes  Moralprincip  der  praktischen  Siüeniehre 
Jesu,  über  den  Verpflichtuugsgrund  und  die 
eudämonistische»  Beweggründe  derselben  beant¬ 
wortet  und  beurtheiit,  Bey  dem  Evangelium 
des  Johannes  mussten  dagegen  die  Rubrikeu  ver¬ 
ändert  werden.  Hier  wird  ausser  dem  morali¬ 
schen  Verderben  überhaupt.,  noch  besonders  von 
dem  der  Zeitgenossen  gehandelt,  und  ausser  der 
Besserung  noch  von  der  moralischen  Frey  heit 
des  Menschen ,  so  wie  von  der  Verehrung  Got¬ 
tes,  dem  Gebet  und  dem  Gebot  der  Liebe.  Dar¬ 
auf  wird  die  Frage  beantwortet;  ob  die  Moral 
Jesu  nach  Johannes  mystisch  sey?  Alsdann  fol¬ 
gen  die  Pflichten  gegen  Jesus,  und  zuletzt  der 
Erkenntnis«  -  und  Verpilichtungsgrund  sammt  den 
Beweggründen.  Die  Moral  der  Briefe  des  Jo¬ 
hannes  wird  nach  den  Rubriken  von  der  Sünde, 
den  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  sich  selbst,  und 
gegen  Andre  abgehandelt.  Sie  schliesst  sich 
ebenfalls  mit  der  Angabe  des  Verpflichtungs- 
grundes  und  der  Beweggründe,  wozu  noch  die 
Rubrik  von  der  Asktlik  kommt.  Darauf  folgt 
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noch  eine  Reihe  interessanter  Untersuchungen 
über  die  Art,  wie  Jesus  seine  Moral  vorgetragen 
hat;  über  das  Verhältnis  derselben  zum  mo¬ 
saischen  Gesetz,  zu  der  Sittenlehre  der  übrigen 
Bücher  des  A.  T.  so  wie  der  Apokryphen,  zur 
Moral  der  Seelen  seinerzeit,  zur  Dogmatik  und 
zur  Vernunftmoral;  endlich  über  den  Ursprung 
der  Sittenlehre  Jesu.  Den  Beschluss  macht  eine 
kurze  Widerlegung  der  Vorwürfe,  die  man  der 
Moral  Jesu  gemacht  hat. 

So  sehr  auch  Rec.  in  den  Hauptresultalen 
dieses  Jheils  mit  dem  Verf,  übereinstimmt ;  so 
findet  er  doch  häutig  Veranlassung  in  einzelnen 
Bestimmungen,  Behauptungen  und  Erklärungen 
von  ihm  abzuweichen,  wovon  er  hier  wenigstens 
einiges  bemerken  will ,  um  einen  Beweis  zu  ge¬ 
ben,  mit  welcher  vorsichtigen  Genauigkeit  er 
dem  Verf.  gefolgt  ist.  Nach  S.  122.  findet  der 
Verf.  in  der  Parabel  vom  ungerechten  Haus/ial- 
ter  Luk.  16.  die  Lehre,  dass  man  den  ungerecht 
erworbenen  Reichlhum  zur  Wohlthäligkeil  ver¬ 
wenden  soll,  wenn  man  ihn  nicht  mehr  den 
rechtmässigen  Besitzern  zurück  geben  kann,  wel¬ 
chen  man  Unrecht  gethan  hat.  "  Rec.  findet  da¬ 
gegen  in  dieser  Parabel  nichts  weiter  als  eine 
Empfehlung  des  wohlthätigen  Gebrauchs  irdi¬ 
scher  Güter  au  seine  Jünger,  selbst  nach  den 
Regeln  der  Klugheit,  wohin  offenbar  der  8.  V. 
reitet,  wo  Jesus  sagt:  ,,Freylich  verfahren  solche 
w  eltleute  (yioi  tov  ai mvcf  Tovrov 9  d.  h.  liier  Vien— 
sehen,  die  nur  den  weltlichen  irdischen  Gütern 
nachtrachten,  oft  klüger,  als  diejenigen,  die 
sich  der  W  eisheit  oder  Eugen d  weihen  (v'ot  rou 
Matth.  6,  23.  Job.  3,  19.)“  Nun  macht  er 
eine  1  aronomasie  mit  abivos  und  acav.i«,  welche 
Wörter  hier  nicht  gerade  in  der  ursprünglichen 
Bedeutung  von  Ungerechtigkeit,  sondern  dem 
Zusammenhänge  nach  in  einer  abgeleiteten  Be¬ 
deutung  zu  nehmen  sind.  Der  Hausverwalter 
war  treulos,  falsch,  bezüglich.  Das  sind 

die  irdischen  Güter  auch.  Sie  täuschen;  man 
kommt  darum ,  und  sie  verlassen  uns.  Desto 
besser,  wenn  man  sich  bey  Zeiten  damit  Freunde 
macht,  und  in  so  fern  auch  so  klug  damit  ver¬ 
fährt,  als  wie  der  Hausverwalter.  Am  besten 
ist  es  aber,  dass  man  sich  Gott  dadurch  zum 
Freunde  erwirbt,  d.  b.  den  wohlthätigsten  Ge¬ 
brauch  davon  macht,  um  dafür  von  ihm  in  den 
IlimmH angenommen  zu  werden.  Insofern  kann 
also  diese  Parabel  nicht  für  die  Lehre  von  der 
Restitution  dienen,  wozu  sie  der  Verf.  benutzt. 
Leberhaupt  kann  für  diese  Lehre  nur  die  ein¬ 
zige  Melle  Luk.  19,  8.  9.  aus  dem  N.  T.  bey  ge¬ 
bracht  werden.  —  S.  169  erklärt  Hr.  B.  die 
oentenz  Jesu  in  der  Bergpredigt  tc<v  Ss  r 0  «Aa?  (uw- 
SV  rm  IcktcS^iTctt  Matth.'  5,  13.  durch  „wenn 
das  balz  seine  Kraft  zu  würzen  verliert,  die 
salzigen  1  heile  verfliegen,  womit  soll  man  sie 
ihm  wieder  geben  ?“  Abgesehen  von  dem  Che¬ 


mischen  dieser  Erklärung,  welches  bey  Sacfi- 
verständigen  keinen  Bey  fall  finden  dürfte,  inso¬ 
fern  selbst  ranziges  und  zerflossenes  Salz  im¬ 
mer  noch  seine  Kraft  behält,  worauf  es  aber 
auch  bey  einer  populären  Sentenz  gar  nicht  an- 
kommt,  bleibt  die  Bedeutung  von  <*A i&aSat,  salse— 
dinem  recipere  hier  immer  sehr  auffallend,  und 
erzwungen.  Dem  Rec.  gefällt  die  Erklärung 
weit  besser,  wonach  r ivt  sc.  ctkari  suppürt  wird, 
it  welchem  Salze  wird  gesalzen  werden,  d.  h. 
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wozu  wird  man  es  noch  gebrauchen  können.“ 
Die  beyden  syrischen  Ueberset zungen  haben  es 
so  verstanden  ,  und  der  Sprachgebrauch  ist  durch 
Esras  4,  14.  gerechtfertigt,  wonach  der  Aus¬ 
druck  „das  Salz  salzen“  (nbö  nVc)  so  viel  heisst 
als  „das  Salz  gebrauchen.“  Daher  würde  Rec. 
den  Sinn  nicht  mit  dem  Verf.  so  bestimmen : 
„Verliert  ihr  die  Kraft,  dem  allgemeinen  Ver¬ 
derben  zu  widerstehen;  so  gibt  es  für  euch  selbst 
keine  andere  zum  Guten  rcitzenüe  und  wirksame 
Kraft:“  sondern  vielmehr  nach  seiner  Mcynung 
besser  auf  -.olgende  Weise:  „Wenn  ihr,  die 
ihr  Andere  weise  und  tugendhaft  machen  sollt, 
die  Weisheit  und  Tugend  selbst  verliert,  wel¬ 
che  Menschen  werdet  ihr  nun  noch  durch  eu- 
renUnterricht  und  euer  Bey  spiel  weise  und  tugend¬ 
haft  machen  können?“  Rec.  glaubt  nämlich, 
dass  man  die  bildliche  Vorstellung  vom  Salze , 
wonach  es  im  ganzen  Alterthume  die  hV eisheit 
bedeutete,  welche  gleichbedeutend  mit  Tugend 
ist,  hier  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfe.  Auf 
diese  VV  eise  könnte  Rec.  noch  mehrere  Stellen 
vorzüglich  aus  der  Bergpredigt  anführen,  wor¬ 
aus  er  einen  bedeutendem  Sinn  heraus  bringt, 
als  der  Verf.:  allein  er  enthält  sich  dieser  Weit- 
läuligkeit,  besonders  da  es  in  der  Natur  kurzer 
Sentenzen  liegt,  dass  sie  auf  verschiedene  Weise 
erklärt  werden  können.  Genug,  dass  die  Exegese 
des  V  erfs.  im  Ganzen  die  richtigere  ist,  und 
dass  sowohl  Anfänger  als  christliche  Moralisten, 
die  sich  nicht  besonders  auf  die  Erklärung  der 
Bibel  gelegt  haben,  hier  die  reinere  ikusbeute 
linden  ,  welche  sie  für  die  christliche  Moral  be¬ 
nutzen  können.  Obgleich  sich  der  Verf.  für 
keinen  Philosophen  von  Profession  ausgiebt;  so 
hat  er  docli  manchen  philosophischen  »Satz,  den 
man  in  der  neuern  Zeit  in  das  N.  T.  hineintrug, 
so  richtig  exegetisch  beurtheilt,  dass  seine  Uu- 
statthaftigkeit  dadurch  sonnenklar  wird.  Hieb  er 
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rechnet  Rec.  besonders  die  Fragen  :  ob  Jesus  ein 
höchstes  moralisches  Prineip  habe  aufstellen 
wollen  ,  und  ob  er  den  Eid  durchaus  verboten 
habe?  Der  Veil,  verneint  mit  Recht  beydes, 
und  seine  Gründe  hält  Rec.  für  unwiderlegbar. 
Auch  die  Vorwürfe,  die  man  der  Moral  Jesu 
gemacht  hat,  sind  sehr  gut  widerlegt,  soviel  es 
sich  in  der  Kürze  thun  liess.  Der  folgende  Band 
wird  die  übrige  Moral  des  N.  T.  enthalten  kön¬ 
nen,  wenn  der  Verf.  die  Erläuterungen  etwas 
mehr  zusammen  zieht,] 
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der.  Adjunct  der  philos.  Fac.  und  Privatlehr, 
der  Philos.  a.' d.  Univ.  Wittenb.  Erster  Band. 

X)ie  Dogmatik  enthaltend.  Leipz.  1 305.  Crusius. 
XVI. u.  359 S.  gr.8.  Ohne  d.  Reg.  (1  Thlr.  12gr.) 

Jg  wichtiger  nicht  nur  für  die  Religion  ^ge¬ 
schiente  der  Juden,  sondern  auch  iur  die  Bil¬ 
dungsgeschichte  des  Christenthums  nie  schiixt— 
liehen  Denkmäler  aus  der  Periode  von  dem  Zeit¬ 
alter  der  Maccabäer  bis  auf  den  Untergang  des 
jüdischen  Staats  sind,  die  Apokryphen  in  Verom- 
dung  mit  Philo  und  Josephus,  desto  mehr  bä¬ 
hen  deutsche  Gelehrte  in  den  neuesten.  Zeiten 
theils  bey  Bearbeitung  der  ganzen  jüdischen  und 
christlichen  Dogmengeschichte  auf  diese  ehemals 
so  vernachlässigten  Bücher  Rücksicht  genom¬ 
men  ,  theils  einzelne  Abschnitte  ausführlicher 
aus  ihnen  abgehandelt.  Doch  fehlte  noch  eine 
ganz  vollständige  Darstellung  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre  jener  Bücher.  Hr.  M.  Breischnei¬ 
der,  unser  ehemaliger  Mitbürger,  schon  durch 
seine  Probeschriften  über  das  Buch  dei  W  eis— 
hmt  und  einige  neuerlich  herausgegebene  Werke 
als  einsichtsvoller  und  Ueissiger  Forscher  be¬ 
kannt,  hat  dieser  nützlichen  Arbeit  sich  unterzo¬ 
gen.  Er  macht  mit  den  Apokryphen  den  An¬ 
fang.  Er  ist  dann  geneigt,  die  Dogmen  und 
moralischen  Sätze  des  Josephus  zu  sammeln. 
Vermulhlich  wird  er  dann  auch  das  System  des 
Philo  umständlicher,  als  es  $*a/iZgethan,  erörtern. 
Er  führt  schon  in  diesem  M  erke  bisweilen  rhi- 
1m,  so  wie  Zoroaster’s  Sätze  zur  Vergleichung 
an,  aber  nur  rach  Stahl  und  Kleuker.  Er  wollte 
keine  raisomiirende  Qesc/uchle  der  Fheologie 
der  Apocr.  schreiben,  sondern  nur  eine  exeget. 
Darstellung  der  in  system.  Ordnung  gebrachten 


Sätze,  als  Vorarbeit  für  hislor.  Resultate  geben.* 
Wo  verschiedene  Ansichten  einzelner  Dogmen 
herrschen,  sind  die  Bücher  nicht  nach  der  Zeit¬ 
folge,  sondern  nach  den  drey  Hauptclassen,  die 
er  annimmt,  cliäldäisch- palästinische  (2.  Macc., 
13.  Tob),  rein  -  palästinische  (1.  Macc.,  Sirnch, 
Judith)  und  alexandrinisch -jüdische  (B.  d.  VVeish, 
3.  Macc.  etc.)  abgesondert.  Die  histor.  Einleitung 
gibt  eine  Uebersicht  der  jüd.  polit.  und  Relig. 
Geschichte  bis  auf  den  Untergang  des  Staats. 
Dann  folgt  die ,  mit  Beurtheilung  verbundene, 
Literatur  zur  Theologie  der  Apokryphen  (zu 
welcher  sich  manche  Zusätze  machen  lassen)  und 
die  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  apokr. 
Bücher.  Die  Dogmen  sind  in  folgende  5  Capp. 
vertheilt:  1.  Von  den  heil.  Schriften,  2.  Lehre 
von  Gott  und  zwar  a.  überhaupt  von  Gott  und 
seinen  Eigenschaften  ,  b.  von  der  Schöpfung,  Er¬ 
haltung  und  Regierung  der  Welt,  3.  von  der 
Geisterwelt,  a.  von  den  Engeln  und  Dämonen, 
b.  über  eotplu ,  kly o;  und  wsvp«  (ein  vorzüglich 
ausgearbeiteter  xAbschnitt).  4.  Vom  Menschen, 
überhaupt,  und  im  Zustande  der  Vergeltung 
(wobey  auch  die  Auferstehungslehre  abgehan¬ 
delt  wird).  5.  Von  dem  besondern  Verhältnis¬ 
se  der  Juden  zu  Jehova  und  zu  den  Beiden. 
Hier  wird  auch  die  Christologie  vorgetragen,  die 
wohl  ein  eignes  Capitel  hätte  ausmachen  sollen. 
Die  wichtigem  Stellen  hat  Br.  B.  treu  übersetzt, 
und  über  die  schwerem  kritische  und  gramma¬ 
tische  Bemerkungen  bey  gefügt,  auch  überall  die 
vorzüglichem  neuem  Werke  angeführt  (wiewohl 
man  doch  manches  vermisst,  auch  bisweilen  die 
Namen  der  Verlf.  nicht  richtig  sind,  z.  B.  Fe- 
nelon  S.  318.  muss  Fenel  heissen)  und  benutzt, 
so  dass  auch  diese  Schrift  alsein  mit  Sorgfalt  und 
Belesenheit  so  weit  vollendeter  Beytrag  zur  Dog- 
mengesch.,  als  die  bisherige  Bearbeitung  der 
Apokryphen  es  erwarten  liess,  zu  betrachten  ist. 


Abdrücke  von  Classikern. 

A  Persii  Flacci  Satirae.  All  recens.  Casauboni  typis  ex- 
cuili  curavit  B.  Thprlacius ,  Prof.  Ling.  Lat.  Ord.  iu 
Univ.  Hain.  Kopenhagen ,  bey  Schulze.  i8o4.  29  S. 

gr.  8.  (5  gr.) 

Der  Hr.  Frof.  lässt  zum  Behuf  seiner  Vorlesungen 
kleinere  Schriften  iler  Allen  abdrucken.  Hier  hatte  wohl 
eine  neuere  Rezension  sollen  zuin  Grunde  gelegt  werden. 
II,  58.  landen  wir  den  Druckfehler  Jiarba  st.  barba, 

M.  Tullii  Oiceronis  Orationes  Verrinae.  Ex  recensione  Jo- 
' tinnis  Augusti  Ernesti.  Kopenhagen  und  Leipzig,  bey 
Schubothe.  i8o5.  48 1  S.  8.  ( 1  Thlr.  4  gr.) 

Auch  hier  konnte  wohl  eine  neuere  Recension  befolgt  werden. 
Cornelius  Nepos  de  vita  excellentium  imperatorum.  Wien, 
bey  Pichler.  180L  nebst  der  Chronologia,  210  S.  kl.  o. 
(20  gr.) 


Es  ist  nicht  angezeigt,  nach  welcher  Ausgabe  der  Text 
gedruckt  sey.  Fehlerfrey  ist  er  nicht.  Iu  Hanoi b.  G.  ist 
nach  Kapps  Vorschlag  in  praesentia  tum  st.  in  praesc'iliaruin 
gedruckt. 

Eulropii  Breviarinm  Historiae  Romauae  cum  Sexti  Ruß  de 
victoriis  et  proviuciis  populi  Romani  susnmatio  et  lihcllo 
provinciarum  Romanarum  ex  saeculo  ut  videlur  Theodosi— 
ano.  Recensuit  Franc.  Xav.  Schönberger,  in  Gaes. 
Reg.  Gyrnn.  Acad.  Vindob.  Eloq.  Prof.  P.  Ord.  Wien, 
bey  Pichler,  i8o5.  107  u.  36  S.  kl.  8.  (S  gr.) 

Bey  der  Hoc.  des  Textes  folgte  Ilr.  Prof.  S.  vorzüglich 
dem  Ccllarius  und  Verheyk.  Den  neuesten  kritischen  Heraus¬ 
geber  kannte  er  also  nicht.  —  Der  Druck  in  diesen  Ausgaben 
ist  zwar  sehr  gefällig,  aber  nicht  so  scharf,  rem  und  dem 
Auge  des  Lesers  wohlthätig,  wie  in  der  Heuesten  Leipz.  Ausg. 
Gier  Goschenschen  Sammlung.) 
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A  RZTSEY  TV1 S  SENS  C  HABT. 

Ueber  die  Sorge  für  die  weiblichen  Brüste.  Ein 
Handbuch  für  alle  gebildete  Stande,  für  Aevzte, 
Geburtshelfer,  Mütter  und  Erzieher  in  allen 
weiblichen  Erziehungsanstalten ,  die  ein  ge¬ 
sundes  Menschengeschlecht  bilden  und  erhal¬ 
ten  wollen.  Von  Dr.  /.  A.  Braun ,  ehemals 
Prof,  zu  Marburg.  Erster  Band.  Mit  zwey 
Kupfertafeln.  Erfurt,  b.  Hennings.  464  S. — 
Zweyier  und  letzter  Band.  Mit  drey  Ku- 
pferiafeln ,  1805.  8.  407  S.  (3  Thlr. ) 

Auch  unter  dem  Titel} 

XJeber  den  JVerth  und  die  Wichtigkeit  der 
weiblichen  Brüste  für  das  Wohl  der  Mensch- 
heil,  und  die  Sorge  für  die  Erhaltung  dersel¬ 
ben ,  so  wie  auch  über  die  Mittel ,  die  aus 
Vernachlässigung  dieser  Sorge  entstehenden 
JSachtheile  am  besten  zu  beseitigen  u.  s.  w. 

Schon  längst  hätten  die  hier  abgehandelten  Ge¬ 
genstände  eine  gründlichere  und  genauere  Un¬ 
tersuchung  und  Zusammenstellung  verdient.  Denn 
alle  bisherigen  Abhandlungen  über  die  Brüste, 
ihre  Siruclur  und  ihre  Verrichtung  sind  entwe¬ 
der  nur  der  anatomischen  Beschreibung  dieser 
Organe,  oder  den  Krankheiten,  welchen  sie  un¬ 
terwürfen  sind,  gewidmet  und  über  die  Pflege 
dieser  Theile  sind  nur  bin  und  wieder  zwar 
nützliche,  aber  doch  nicht  vollkommen  ausge¬ 
führte  Bemerkungen  vorhanden.  Unter  solchen 
Umständen  war  es  sehr  zu  billigen,  dass  sich  der 
V erf.  einer  vollständigen  Bearbeitung  des  Ge¬ 
genstandes  unterzog,  und  es  kann  ihm  auch  wohl 
die  Wiederholung  vieler  bekannten  Dinge  nicht 
zur  Last  gelegt  werden,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  vollständige  Ausführung  des  Ganzen 
das  nothwendig  machte,  und  dass  also  hier  an¬ 
gehende  Aerzte  und  W  uudärzte  alles  richtig  zu- 
Dritter  Band. 


samrnengestellt ,  und  unter  zweckmässige  Ge- 
sichtspuncte  gebracht  erhalten,  was  sie  vorher 
nur  in  mehrern  Schriften  zerstreut  finden,  oder 
durch  mühsame  und  oft  unangenehme  Erfahrun¬ 
gen  wahr  nehmen  konnten.  Für  dieses  genannte 
Pablicum  gehört  eigentlich  des  Verf.  Schrift, 
und  diesem  kann  sie  auch  mit  Recht  empfoh¬ 
len  werden,  aber  erfahrenere  Aerzte  werden 
darin  nicht  viel  Neues  finden ,  und  für  Mütter 
und  Erzieher  möchte  wohl  manches  dunkel  und 
unverständlich  bleiben,  welches  um  so  mehr  za 
bedauern  ist,  da  gerade  bey  diesen  noch  so  viel 
Aufklärung  über  die  richtige  Behandlung  der 
BrüsLe  im  gesunden  und  kranken  Zustande  nolk- 
wendig  Statt  finden  muss.  Was  aber  insbeson¬ 
dere  die  Mütter  betrift ,  so  fürchtet  Rec. ,  dass 
die  wenigsten  von  ihnen,  welche  den  guten 
Willen  haben,  diese  beyden  Bändchen  zu  leien, 
wenn  sie  Schritt  vor  Schritt  dahey  gehen,  sich 
durch  die  Einleitung  hindurcharbeiten  werden. 
So  gut  auch  hier  die  Geschlechtsverschieden¬ 
heiten  auf  den  verschiedenen  Stufen  dyr  orga¬ 
nischen  Natur  und  die  endliche  Annäherung 
der  Geschlechter  zum  Zweck  der  Fortpflanzung 
aus  einander  gesetzt  sind,  so  dürften  doch  wohl 
die  dabey  gebrauchten  Ausdrücke  von  Indivi¬ 
dualist  rang  der  hohem  animalischen  Organis¬ 
men  u.  s.  w.  für  das  weibliche  Geschlecht  nie  ht 
verständlich  seytt  ,  und  ein  grosser  Theil  dieses 
Publicums  wird  durch  die  Lectüre  solcher  Schil¬ 
derungen,  wie  sie  in  der  Einleitung  gefunden 
werden,  die  Schamhaftigkeit  verletzt  glauben. 
Ueber  h  aupt  fällt  die  Sprache  des  Verf.,  die  doch 
im  Ganzen  genommen  rein  und  fliessend  ist,  zu¬ 
weilen  in  das  Gemeine  und  Unedle;  so  z.  B. 
lässt  er  S.  325.  dieschönen  runden  alabasterne«  rei¬ 
zenden  Halbkugeln  durch  dteAnwendungdes  Käm¬ 
pfers  sich  in  eckelhafte  Schrotbeutel  verwandeln. 
Doch  wir  wollen  den  Gang,  welchen  der  Verf. 
bey  der  Ausarbeitung  des  Gegenstandes  genom¬ 
men  hat,  etwas  umständlicher  verfolgen.  Der 
erste  Abschnitt  des  ersten  Theiles  enthält  mit 
vieler  Vollständigkeit  das  Bekannte  über  den 
äussern  und  innern  B^u  der  Brüste  zusammen- 
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getragen.  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von 
der  Sorge  für  die  Brüste  vor  und  in  den  Jahren 
der  Mannbarkeit,  bis  zum  Eintritte  derSch Wan¬ 
derschaft.  Im  dritten  Abschnitte  ist  die  Sorge 
für  die  Brüste  wahrend  der  Schwangerschaft  bis 
zur  Entbindung  aus  einander  gesetzt ,  und  liier 
kämpft  der  Verf.  mit  Recht  gegen  das,  leider 
so  sehr  zur  Gewohnheit  gewordene  Aderlässen, 
Purgiren,  und  die  Anwendung  anderer  schwä¬ 
chender  Mittel,  während  der  Schwangerschaft. 
—  Von  der  Sorge  für  die  Brüste  nach  der  Entbin¬ 
dung,  während  dem  Tränken,  und  bey  der  Ent¬ 
wöhnung  des  Kindes  redet  der  Verf.  im  vierten 
Abschnitt,  welcher  besonders  mit  vielem  Fleisse 
ausgearbeitet  ist.  Hier  aussert  der  Verf.  auch 
seine  Meynung  über  das  Milchfieber.  Er  be¬ 
weist  nämlich,  dass  weder  der  Eintritt  der 
Milch  in  die  Brüste,  noch  die  verzögerte  Aus¬ 
sonderung  derselben,  noch  bcyde  Umstände  mit 
einander  verbunden  als  Ursächliches  des  Milch¬ 
fiebers  betrachtet  werden  dürfen.  Die  Saflen- 
anhäufung  in  den  Brüsten  kann  nur  in  Verbin¬ 
dung  mit  anderen  ursächlichen  Momenten,  näm¬ 
lich  mit  Druck  und  Schwäche,  das  Milchlieber 
herbev führen.  Der  Verf.  vergleicht  daher  die 
Entstehung  des  Milchfiebers  mit  der,  aus  Ueber- 
ladung  des  Magens  entspringenden  Fieberer¬ 
zeugung.  —  Die  Brüste,  als  Organe  der  Re- 
production  der  Gattung  betrachtet,  sind  der 
zweyte  Mutterkuchen,  gleichsam  der  Vormagen 
des  Kindes.  So  wie  der  Mutterkuchen  die  zur 
Ernährung  der  Frucht  bestimmten  Säfte  vor  der 
Entbindung  vorbereitete,  so  geschieht  dieses 
nach  der  Entbindung  in  den  Brüsten.  —  Bey 
der  Abhandlung  über  die  Entzündung  der  Brü¬ 
ste  macht  der  verf.  mit  ly^ht  auf  die,  bisher 
bey  der  Behandlung  dieseP^K  rankheitsform  üb¬ 
lichen  Missbrauche,  nämlich  die  Anwendung 
schwächender  Mittel,  als  Aderlass,  Purgirmit- 
tel,  kühlende  Mittel  u.  s.  w.  aufmerksam,  und 
er  bestimmt  den  Heilungsplan  mehr  nach  der 
Ursache  der  Entzündung,  und  dem  Zustande, 
durch  welchen  sie  unterhalten  wird.  Auch  sind 
die  Unterscheidungskennzeichen  der  athenischen 
und  asthenischen  Entzündung  hier  sehr  gut  aus 
einander  gesetzt.  Nicht  genug  kann  die  Beher¬ 
zigung  der.  von  dem  Verf.  bey  dem  Uebergange 
der  Entzündung  in  Eiterung  angegebenen.  Regeln 
empfohlen  werden;  da***  nämlich  hier  nur  sel¬ 
ten  die  Eröffnung  des  Abscesses  mit  dem  Messer 
nöthig  ist,  dass  der  Schnitt,  wenn  er  ja  vorzu¬ 
nehmen  wäre,  nur  klein  seyn  darf,  dass  mau 
die  Wieken  und  Quellmeisel  weglassen  muss, 
u.  s.  w.  Die  Vorurtheile  sind  in  dieser  Hinsicht 
leider  noch  so  gross  und  so  tief  eingewurzelt, 
dass  man  sie,  wie  Rec.  aus  vielen  verdrüsslicheu 
Erfahrungen  weiss,  auch  noch  bey  der  grösse¬ 
ren  Anzahl  selbst  gebildeterer  Wundärzte  zu 
bekämpfen  hat.  Die  heyden,  dem  ersten  Theile 
beygeiügten  Kupferlafelu  sind  getreue  Copien 
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der  bekannten  Kolpin’schcn  Abbildungen  zur 
Erläuterung  der  Stmetur  der  Brüste.  —  Der 
zweyte  Theil  zerfällt  wiederum  in  vier  Ab« 
schrille;  in  dem  ersten  wird  vom  Seibstetilien 
der  Kiuder  gehandelt,  welches  der  Verf.  sehr 
lebhaft  empfiehlt,  so  dass  er  von  dem  Staat  be¬ 
sondere  Gesetze  für  die  Mütter  verlangt;  z.  B. 
soll  gesunden  Müttern  bey  schwere!  Strafe  das 
Selbststillen  auferlegt  werden.  Dergleichen  Ge¬ 
setze  sind  wohl  bald  zu  machen,  allein  es  würde 
sehr  schwer  seyn,  sie  wirksam  zu  erhalten,  und 
ihren  eigentlichen  Zweck  sicher  zu  erreichen. 
Rec.  ist  zwar  von  der Nothwendigkeit überzeugt, 
dass  diese  Gegenstände  von  den  Staatsverwaltun¬ 
gen  mehr  berücksichtiget  werden  müssen,  er 
glaubl  aber,  dass  dieses  am  nutzbarsten  gesche¬ 
hen  würde,  wenn  man  für  eine  zweckmässige 
Belehrung  und  Aufklärung  über  diese  Dinge  bey 
der  Jugend  sorgte.  Die  Ueherzeu gütig  von  dem 
Bessern,  und  der  gute  Wille  können  hier  ge¬ 
wiss  mehr  leisten  als  Zwang.  In  Rücksicht,  der 
Säugammen,  von  welchen  der  folgende  A lisch n. 
handelt,  würde  freylich  eine  genauere  Aufsicht 
der  Obrigkeiten  nothwendig  seyn,  und  die  des¬ 
halb  gethanen  Vorschläge  sollten  billig  geprüft, 
und  in  Ausführung  gebracht  werden.  Es  ist 
unbegreiflich ,  wie  man  so  gar  wenig  mit  Ernst 
daran  denken  mag,  einem  so  schrecklichen,  und 
dem  Staate  von  so  vielen  Seiten  höchst  gefähr¬ 
lichen  Unwesen  zu  steuern,  als  das  ist,  welches 
die  Ammen  treiben,  oder  welches  mit  den  Am¬ 
men  getrieben  wird.  Im  dritten  Abschnitte  die¬ 
ses  Bandes  wird  die  Ernährung  der  Kinder  mit 
Thiermilch  ahgehandelt  und  hiernächst  der 
Eselsmilch,  Ziegenmilch  oder  Kuhmilch,  mit 
Fenchelthee  oder  Zimmtwasser  vermischt ,  an¬ 
empfohlen.  Unter  diesen  und  den  übrigen  wei¬ 
terhin  vorgeschlagenen  Nahrungsmitteln  hätten 
auch  die  Quecken  einen  Platz  verdient,  mit  wel¬ 
chen  Rec.  mehrere  schwächliche  Kinder  hat  auf¬ 
erziehen  ,  und  gesund  und  stark  werden  sehen. 
—  Statt  der  bisher,  bey  Hartleibigkeit  der  Kin¬ 
der  üblichen  Laxirsäitchen  oder  Purgirlrank- 
chen,  werden  mit  Recht  Kräuterbäder,  Milch- 
klystiere  mit  Zucker  und  Leinöl,  oder  Klystiere 
von  Kräuterabsuden  mit  etwas  Wein  angera— 
theu.  Der  letzte  Abschnitt  bestimmt  nun 

noch  die  Sorge  für  die  Briete,  bey  dem  Aufhö¬ 
ren  der  weiblichen  Regeln,  im  höheren  Alter. 
Die  drey  zu  diesem  Bande  gehörigen  Abbildun¬ 
gen  stellen  verschiedene  Ma  chinen  oder  Schutz- 
bettchen  vor,  durch  welche  das  Erdrücken  der 
Kinder  verhütet  werden  kann  :  nämlich  das  tos¬ 
kanische  Schlafgehäuse  (Arcuccio  genannt  ,  den 
Odenseesche  Kinderheschirmer  und  das  Kopen- 
liaguer  Schulzbettchen. 

P  H  Y  S  1  K. 

Ideen  cur  Na turerhiäru ng  der  Meteor -  oder 
Lnftsteine,  von  C,  J.  Di. ruf ,  der  Phil.  Doctä, 
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der  Med.  Doct.  und  Prof.,  Arzt  Sr.  Durchl. 

des  Churprinzen  von  Pfalzbaiern,  u.  s.w.  Mit 

dem  Motto  I  „Opinionum  coinmcula  delet  dies  ,  na- 

lufue  jjiiticia  coafirmät.“  C;c.  GÖttillgen,  b.  Dlc  — 

terich,  1803.  133  S.  8.  (12  gr.) 

Die  Meynung,  welche  der  Verf.  vertheidigt, 
sieht  man  schon  aus  dem  Titel;  sie  geht  näm¬ 
lich  dahin,  dass  die  aus  der  Luit  herabgefullenen 
Stein rnassen  nicht  vom  Monde  kommen ,  son¬ 
dern  in  der  Atmosphäre  der  Erde  selbst  erzeugt, 
oder  terrestrischen  Ursprungs  sind,  sey  es  nun, 
dass  die  Be3tandtheile ,  welche  man  in  ihnen  ge¬ 
funden  hat,  vorher  schon  in  der  Luit  mecha¬ 
nisch  oder  chemisch  aufgelbst  sich  befanden, 
oder  dass  sie  durch  einen  meteorischen  Procesa 
selbst  erst  gebildet  wurden,  welches  der  Verf. 
unentschieden  lässt.  Was  man  indess  dem  rli- 
tel  nach  wohl  vemiuthen  sollte,  nämlich,  auf 
irgend  einen  speciellen  Grund  dieser  Lrschei— 
nung  hingewiesen  zu  werden,  sucht  man  verge¬ 
bens  in  der  ganzen  Schrift,  und  erhalt  dagegen 
nur  die  Vertheidigung  der  Möglichkeit ,  dass 
solche  Stein-  und  Metallmassen  auch  in  der 
Luit  sich  haben  erzeugen  können.  Es  ist  ganz 
zu  loben,  wenn  der  Vrf.  im  Allgemeinen  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  man  sich  von  der  Iba— 
tigkeit  der  Naturkräfle  überhaupt  eine  zu  ein¬ 
geschränkte  Vorstellung  mache,  wenn  inan  es 
der  Atmosphäre  nicht  zutraue,  dass  dergleichen 
M  assen  in  ihr  sich  bilden  können,  und  dass  man 
nicht  nÖthig  habe,  deshalb  sogleich  zum  Monde 
‘»eine  Zuflucht  zu  nehmen;  er  konnte  leicht, 
wie  er  es  ihut,  eine  Menge  Beyspiele  aus  der 
Chemie  anführen,  wo  ähnliche  Erscheinungen 
auf  die  Möglichkeit  eines  solchen  Processes  in 
der  Atmosphäre  hindeuten,  ja  eigentlich  konnte 
er  sich  dabey  auf  die  Analogie  des  ganzen  Ge¬ 
bietes  d<r  Chemie  stützen.  Allein  das  genügt 
doch  noch  nicht  zur  Erklärung  der  Sache;  und 
nicht  einmal  das  Haupt  binderniss ,  welches  die¬ 
ser  Meynung  entgegeusteht,  dass  nämlich  die 
njedergefallnen  Massen  zu  gross  seyen,  als  dass 
xnan  füglich  glauben  könne,  sie  haben  sich  so 
plötzlich  in  der  Atmosphäre  zusammenziehen 
können,  nicht  einmal  dieses  Hiuderniss  ist  vom 
Verf.  berücksichtigt  und  aus  dem  Wege  ge¬ 
räumt  worden;  denn  wenn  er  gleich  mit  der 
Möglichkeit  des  Entstehens  der  Materie  über¬ 
haupt  anfängt,  so  wird  er  doch  nicht  glauben 
wollen,  dass  mitten  mi  Sonnensysteme  schwere 
Erdmasse  plötzlicli  entstehen  solle.  Genug,  die 
ganze  Schrift  enthält  nichts  belehrendes  über 
den  speciellen  Gegenstand,  und  ist  in  ihrem  We¬ 
sen  nichts,  als  Wiederholung  bekannter  Ideen 
der  neuern  Naturphilosophen.  Auch  ist  sie,  was 
bey  einem  so  speciellen  Gegenstände  kaum  zu 
vermuthen  gewesen  wäre,  ganz  in  der  Termi¬ 
nologie  dieser  neuern  Naturphilosophie  abge- 


fasst,  und  in  einem  schwülstigen,  pretiö.scii Style 
geschrieben.  An  eignen  Wiederholungen  in  Sa- 
e.hen  und  Worten  fehlt  es  nicht,  und  die  Worte 
Potenz  und  Potenzirung ,  Identität  und  Diffe¬ 
renz  u.  s.  wr.  liest  man  unzählige  Male;  dabey 
schreibt  der  Verf.  allemal  Idendiiät ,  Calhego- 
ne ,  evinzitirend  statt  coincidirend  u.  dgl.  mehr. 
In  der  Ansicht  von  den  speciellen  Qualitäten 
der  Erzeugnisse  der  Erde,  folgt  er  getreulich 
Steffens;  er  fusst  ganz  darauf,  dass  alle  Quali¬ 
täten  der  Erde  sich  auf  die  Gegensätze  des 
Sauerstoffs  und  Wasserstoffs,  Kohlenstoffs  und 
Stickstoffs  reducirten,  als  auf  etwas,  das  völlig 
erwiesen  sey;  ja  er  glaubt  sogar  zu  wissen,  dass 
Stickstoff  der  Quantität  nach  den  übrigen  über¬ 
legen  sey,  dass  ihm  dann  der  Sauerstoff  folge, 
nachher  der  Wasserstoff,  zuletzt  der  Kohlen¬ 
stoff;  und  dies,  hat  der  Verf.  die  Dreistigkeit 
zu  sagen,  soll  ,,Tbatsache  seyn,  die  sieh  aus 
den  genauesten  und  scharfsinnigsten  Versuchen 
unserer  berühmtesten  Naturforscher  ergebe, 
worunter  wir  nur  einen  Lavoisier,  Volta,  Ca- 
valio,  Cavendish  und  Scherer  nennen;  weshalb 
man  den  Verf.  aller  weitern  Beweise  derselben 
überheben  werde. u  (s.  S.  93  und  94.)  Diess  alles 
zeigt  hinlänglich  einen  Mann,  der  selbst  keine 
Thatsachen  kennt.  Wie  er  mit  ihnen  umgeht, 
und  von  ihnen  wegwirft,  was  er  nicht  brauchen 
kann,  charakterisirt  sich  S.  77.,  wo  er  den  in 
Alkalien  aufgefundenen  Wasserstolf  und  Koh¬ 
lenstoff  (?)  als  accidentell ,  also  als  unnütz  er¬ 
klärt,  da  nun  eiumaf  das  Wesentliche  in  den 
Alkalien  der  Stickstoff  sey.  In  manchen  em¬ 
pirischen  Kenntnissen  endlich,  welche  Gegen¬ 
stände,  vou  denen  er  spricht,  betreffen,  zeigt 
sich  der  Verf.  ganz  unwissend.  So  bat  er  von 
den  Gängen,  auf  welchen  die  metallischen  Fos¬ 
silien  zu  brechen  pflegen  ,  eine  ganz  irrige  Vor¬ 
stellung;  er  nennt  sie  Salbänder ,  und  ihre  Ent¬ 
stehungsari  durch  Zerklüftung  der  Gebirgsmas- 
sen  und  nachherige  Ausfüllung  der  Spalten  ist 
ihm  fremd;  er  glaubt  dagegen,  sie  seyen  durch 
die  feste  Gebirgsmasse  durchgedrungen ,  und 
beweist  daraus,  dass  ihre  Flüssigkeit  ehemals 
so  gross  gew’esen  sey,  dass  sie  die  des  Wassers 
noch  überstiegen  habe!!  —  In  der  Thal,  der 
Gewinn,  den  wir  von  solchen  Schriften  für ‘Na¬ 
turerklärung  erhalten  werden  ,  wird  dürftig 
ausfallen  ! 

Bey  trag  zur  Geschichte  der  meteorischen  Steine 
in  Böhmen ,  von  Dr.  Johann  Alayer.  Dres¬ 
den,  in  der  Waltherschen  Hofbuchhandl.,  1805, 
44  S.  8.  (4  gr.) 

Der  als  Physiker  rühmlich  bekannte  Verf. 
liefert  in  dieser  kleinen  Schrift  eine  möglichst 
genaue  actemnässige  Beschreibung  des  Stein¬ 
regens,  der  sich  am  3ten  July  1753.  gegen  8 

[94*1 


XCIV.  Stück. 


i4gt> 

Uhr  Abends  feey  dem  Dorfe  Strkotv  olmweit 
Tabor  in  Böhmen  ereignet,  und  der  Untersu¬ 
chungen,  die  man  neuerlich  auf  des  Hrn.  Verf. 
Veranlassung  deshalb  officiell  angeslellt  hat.  Er 
theilt  erst  mit,  was  frühere  Schriftsteller  über 
diesen  Steinregen  schon  berichtet  haben,  und 
dann  ausführlich  den  Gang  und  die  Resultate 
der  genannten  neueren  Untersuchung,  welche 
durch  Vermittelung  des  Hrn.  Staatsminislers 
und  Obristburggrafen  vonChotek ,  und  des  Kreis¬ 
hauptmanns  vom  Taborner  Kreis  ,  Hrn.  v.  Ili * 
Usch ,  im  vorigen  Jahre  1804.  auf  das  sorgfäl¬ 
tigste  unternommen  und  ausgeführt  worden  ist. 
Es  sind  drey  noch  lebende  Augenzeugen  dar¬ 
über  vernommen  worden,  deren  Erzählungen 
ganz  mit  einander  übereinstimmen',  und  man 
hat  zugleich  zwey  Stücke  von  den  damals  her- 
abgefallenen  Steinen  eingesandt,  einen  von  fünf 
Quentchen,  den  andern  von  17  Loth  und  drü¬ 
ber,  die  in  des  Hrn.  Verf.  Hände  gekommen, 
und  wie  dieser  beschreibt,  denen  von Aigle  und 
JLnsisheim ,  welche  er  ebenfalls  selbst  besitzt, 
vollkommen  ähnlich  sind.  Auch  folgen  die  im 
Jahr  1758.  selbst  officiell  an  die  K.  K.  Reprä¬ 
sentation  und  Kammer  eingeschickten  Berichte, 
denen  ein  fünfpfündiger  Stein  heygelegt  gewesen 
ist',  von  audern  11  pfundigen  und  selbst  20pfün- 
digen  wird  ebenfalls  gesprochen. 

Der  Hr.  Verf.  vermehrt  sein  doppeltes  Ver¬ 
dienst  um  die  historische  Untersuchung  der  Sa¬ 
che  und  um  die  reine  und  vollständige  Darstel¬ 
lung  derselben  noch  durch  seine  nähere  Be¬ 
schreibung  der  erhaltenen  Steine  selbst;  erzeigt, 
dass  dieselben  auch  beym  Heräbfallen  keiner 
Glühehitze  ausgesetzt  gewesen  sind,  und  macht 
es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  ihre  Rinde  kein 
Product  der  Schmelzung ,  sondern  blosser  Oxy¬ 
dation  durch  die  Erhitzung,  di«  sie  während 
ihres  Herabfallens  erlitten,  sey.  Siegleiche  dem 
sintrigen  Eisenstein  und  Braunstein  vollkommen. 
Hickelgehalt  konnte  der  Verf.  in  diesen  Steinen 
nicht  finden.  Ueber  ihre  Entstehung  äussert  er 
keine  entschiedene  Meynung,  zeigt  aber  seine 
Abneigung  gegen  die  Behauptung,  als  ob  sie  vom 
Monde  kämen,  deutlich  genug,  und  scheint  sich 
ebenfalls  auf  die  Seite  ihres  atmosphärischen 
Ursprungs  hinzuneigen. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  zugleich 
die  von  folgender  jüngst  erschienenen  kleinen 
Schrift,  wovon  das  Original  St.  73.  S.  1163,  von 
einem  andern  Rec.  ist  beurtheilt  worden : 

Ueber  die  vom  Himmel  gefallenen  Steine  der 

Alten ,  Bäthylien  genannt,  in  Hergleichung 

mit  den  in  neuern  Zeiten  herahgefallcnen 

Steinen ,  von  Dr.  Friedr .  Münte  r ,  ordecti. 

-»ff* utl.  Lehren  der  Theol.  zu  Kopenhagen,  u.  s.  w. 

Eine  Verdeutschung  aus  dem  Dänischen  von 
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JoK  Ambros.  M  ar  l  u  9  s  en.  Kopenhagen  und 
Leipzig,  b.  Schubothe,  1805.  33  S.  3.  ,  (6  gr.) 

Diese  Abhandlung,  welche  aus  den  Schrif¬ 
ten  der  konigl.  dänischen  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  vom  Jahre  1804.  übersetzt  worden 
ist,  theilt  Nachrichten  von  Steinen  mit,  welche 
von  den  Völkern  des  höheren  Alterthums,  na¬ 
mentlich  des. Orients,  und  dann  herab  bis  zu 
den  Griechen,  nicht  mehr  aber  von  den  Rö¬ 
mern,  göttlich  verehrt  wurden;  der  Verf.  sucht 
es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  meisten 
dieser  Steine  vom  Himmel  herabgefallen  waren, 
und  mit  denen  gleicher  Art  aus  den  neuern  und 
neuesten  Zeiten  wirklich  übereinkamen;  ihr  Her— 
abfalien  sey  der  Grund  ihrer  göttlichen  Vereh¬ 
rung  gewesen ,  wohey  sie  zu  Orakeln  dienen 
mussten,  statt  dass  die  Römer  die  vom  Himmel 
fallenden  Steine  als  ein  Zeichen  böser  V  orbe- 
deutung  ansahen.  Jene  altern  Völker  hielten 
diese  Steine  für  herabgefailene  Sterne,  und 
suchten  daher  in  ihnen  den  Silz  von  Gottheiten ; 
sie  gaben  ihnen  deshalb  auch  den  Namen  be¬ 
seelte  Steine ,  ).i3-oi  ,  oder  ßaiSvkot,  welches 

letztere  Wort  aus  BethEl,  Gotteshaus ,  gebildet 
worden  ist.  —  Was  die  Frage  betrifft ,  ob  der¬ 
gleichen  Steine,  wo  nicht  ausdrückliche  histo¬ 
rische  Nachrichten  es  aussagen,  für  vom  Him¬ 
mel  gefallen  zu  halten  sind,  so  lässt  sie  sich 
freylich  aus  Mangel  an  genauen  Beschreibun¬ 
gen  der  Steine  selbst  nicht  befriedigend  beant¬ 
worten;  man  wird  aber  dem  Hrn.  Verf  die  Mit-, 
theilung  dieser  antiquarischen  Notizen  über 
einen  jetzt  so  lebhaft  zur  Sprache  gekommenen 
Gegenstand  gern  danken,  wenn  er  selbst  auch  die 
zur  Untersuchung  behülflichen  naturhistorischen 
Kenntnisse  nicht  im  ganzen  Umfange  besitzen 
sollte,  wie  man  wenigstens  aus  der  letzten  Note 
schliessen  möchte,  bey  welcher  er  ausserdem 
würde  eingesehen  haben,  dass  die  daselbst  ange¬ 
führten  Merkmale  jenes  von  Michaux  aus  Bag¬ 
dad  mitgebrachten  und  von  Millin  beschriebe¬ 
nen  Steines  der  Vermuthung,  dass  auch  er  vom 
Himmel  gefallen  seyn  möchte,  geradezu  wider-; 
sprechen. 

KRIEGSTV ISSEJSS CHAT  T. 

G.  V.  Scharnhorst  (Kön.  Preuss.  Oberst,  und  Gef.' 
Quartmsr.  Lieut.)  Handbuch  für  OJJiciere  in  den 
angewandten  Theilen  der  Kriegswissenschaf¬ 
ten .  Erster  Tfaeil.  Artillerie.  Erster  Band.  Han¬ 
nover,  HelwingscheBuchhandl.  1804.8.  13  Kupf. 
105  S.  Tabellen  397  S.  (3  ThlrQ 

Der  erste  und  zweyte  Band  dieses  Werks 
soll  nach  dem  Plane  des  Verf.  Prüfungen  der 
gegenwärtigen  Einrichtungen  der  Artillerien,  der 
dritte  die  Wirkung  und  den  Gebrauch  der  Ar- 
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tillerie  iin  freyen  Felde,  der  vierte  deren  Ge¬ 
brauch  in  und  vor  Festungen  in  sich  fassen.  Der 
erste  Band  enthält  einige  einleitende  Abhand¬ 
lungen  für  geübtere  Leser:  1}  über  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  Artillerie  und  Erfahrungen  in 
derselben,  worin  die  Nothwendigkeit ,  Theorie 
und  Erfahrung  zu  verknüpfen,  die  Hindernisse 
der  Vervollkommnung  und  die  Mittel  zu  deren 
Beförderung  durch  fortgesetzte  Bildungsübungen 
der  Officiere  u.  s.  w.  aus  einander  gesetzt  sind  ; 
2)  über  die  Art  und  Weise,  wie  Versuche  ange¬ 
stellt  werden  müssen,  so  wie  Vorschläge  zu  be¬ 
stimmten  Versuchen  -,  3)  ein  Verzeichniss  der 

wichtigsten  Werke  über  die  Artillerie.  Der  ge¬ 
diente  ArtillerieolHcier,  so  wie  insbesondere  Com- 
mandanten  und  Chefs  dieser  Corps  werden  in  die¬ 
sen  Abhandlungen  überaus  nutzbare  Gedanken 
und  Instructionen,  so  wie  eine  Menge  der  durch¬ 
dachtesten  Bemerkungen  finden.  Hierauf  lolgt 
eine  historische  Erklärung  vom  Pulver,  von  der 
Einrichtung  derGeschütze  undLafetten,  von  der 
Munition,  von  Schüssen  und  Würfen;  Bestim¬ 
mungen  der  Geschwindigkeit  der  Entzündung 
und  der  Kraft  des  Pulvers,  Kraftäusserungen  des 
Pulvers  bey  verschiedenen  Geschützen;  Pulver¬ 
sätze,  Bereitungsarten  und  Prüfungen  der  Güte 
des  Pulvers;  Abhandlungen  über  das  Geschütz- 
melall  in  Rücksicht  der  Härte ,  Cohäsion  und 
der  Eigenschaft,  vom  Pulver  nicht  aufgelöst  zu 
werden ,  Bestimmungen  der  besten  Verhältnisse 
dieser  Composilion,  Prüfung  des  Metalls  neuge¬ 
gossener  Stücke.  Einige  Beylagen  enthalten  che¬ 
mische  Zerlegungen  des  Pulvers  und  Canonen- 
metalls,  so  wie  eine  Instruction  zur  Prüfung  des 
Pulvers  beym  Empfang.  Den  Beschluss  machen 
25  zu  den  vorhergehenden  Abhandlungen  gehö¬ 
rige  Tabellen,  welche  die  Resultate  einer  Menge 
merkwürdiger  Versuche  in  verschiedenen  Artil¬ 
lerien  enthalten,  und  Erklärungen  über  die  hey¬ 
liegenden  Kupfer,  von  denen  aber  der  grösste 
Theil  zum  zweyten  Bande  gehört.  Das  Vorha¬ 
ben  des  Verf.  das  Vorhandene  zu  prüfen,  die  ge¬ 
genwärtige  Gräuze  des  Wissens  in  der  Artille¬ 
rie,  es  beruhe  auf  Theorie  oder  Erfahrung,  zu 
bestimmen,  und  Vorschläge  zu  Verbesserungen 
und  neueu  Piüifungen  zu  thun,  verdienen,  so  wie 
der  FJeiss  und  Scharfsinn,  womit  er  sammelte, 
wahre  Achtung. 

Mouze  traite  de  fortifieation  souterraine ,  suivi 
de, 4  memoires  sur  les  mines.  a  Paris  chez  Le- 
vrault,  Schoell,  Magimel.  an  XII.  1804.  4.  434 
S.  20  Plans  (7  Thlr.  12  gr.) 

Dieses  Werk  ist  zum  Unterricht  der  Mineurs 
und  Ingenieurzöglinge  zu  Metz  bestimmt.  Nimmt 
man  auf  einige  mathematisch- theoreiische  Gegen¬ 
stände,  weiche  Bestimmungen  über  die  Stärke  der 
Unterbauung,  die  Richtung  und  Lage  der  Gänge 
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ynd  die  kürzlich  bekannt  gewordene Minenthec- 
rie  vom  General  Mareseot  betreffen,  keine  Rück¬ 
sicht,  st>  ist  es  als  die  vollständigste  und  iu  prak¬ 
tischer  Hinsicht  schätzbarste  Sammlung  zu  er¬ 
klären,  die  bis  itzt  über  den  Minenbau  und  Mi¬ 
nenkrieg  vorhanden  ist,  und  hat  für  den  Mineur,. 
Artilleristen  und  Ingenieur  gleiches  Interesse. 
Der  Plan  und  Inhalt  ist  folgender.  Terminolo¬ 
gie,  Beschreibung  des  Handwerkszeugs  des  Mi¬ 
neurs ,  der  Bau  der  Brunnen,  Gänge  und  Kam¬ 
mern,  deren  Unterbauung  mit  Holz  und  Stein; 
die  Ladung,  der  Kessel,  die  Verdämmung  und 
Zündung  der  Minen  ,  so  w’ie  die  Reinigung  der 
Gänge  vom  Rauche;  die  Anlegung  mehrerer 
Kammern  neben  und  übereinander;  die  Ladung 
mit  einander  zugleich  zu  sprengender  Minen; 
Theorie  des  Pulvers  und  seiner  Wirkung,  theil^ 
den  Trichter  zu  bilden,  theils  auf  die  benach¬ 
barten  Erdmassen.  Untersuchung  des  Angriffs 
auf  eine  mit  Minen  vertheidigte Linie ;  Vortheile 
und  Nacht  heile  der  Verlheidigungsminen  unter 
und  vor  dem  Glacis,  neben  oder  auf  den  Capi- 
talen  u.  s.  w. ;  Untersuchung  der  Minensy steme 
von  Goulon,  VcdLiere ,  eines  Ungenannten  in  Be - 
lidors  Memoiren,  von  Delorrne  (bey  Metz),  von 
Bugy  (bey  Verdun);  Maximen  zur  Aulage  eines 
Minen syslems ;  Vorschlag  eines  Systems  gegen 
eine  Sapuentete,  daraus  abgeleitete  Minensysle- 
me  für  Fronten,  die  dem  Ricocheltiren  unter¬ 
worfen  sind  oder  nicht;  Bauanschläge;  das  Ver¬ 
halten  des  belagerten  Mineurs ;  Angriff  auf  Ver¬ 
th  eidigungsminen- Systeme  nebst  Dispositionen 
für  jeden  Tag;  Vertheidigungsmitlel  eines  Demi- 
luns  oder  Bastions  mittelst  Minen.  Diesem  fol¬ 
gen  einige  Memoiren,  von  denen  das  erste  die 
Vortheile  der  vor  Festungen  detaschirten  Wer¬ 
ke,  das  zweyte  den  Vorschlag,  die  ßastionsfacen 
gegen  Ricochets  durch  grosse  vorliegende  Demi- 
lunen  zu  sichern,  sowie  deren  Verstärkung  durch 
Minensysteme  enthält.  Die  beyden  letzten  Me¬ 
moiren  betreffen  die  Verdämmung  der  Minen, 
in  so  fern  sie  nach  den  1801  bey  Metz  gemach¬ 
ten  Versuchen  bey  stärkerer  Ladung  der  Minen 
nicht  allein  überaus  kürzer,  als  die  doppelte  kür¬ 
zeste  Widerstandslinie,  gemacht  werden,  son¬ 
dern  auch  sogar  ganz  erspart  werden  kann,  nebst 
Vorschlägen,  noch  zweckmässiger«  Versuche  Jft 
dieser  Hinsicht  anzustellen,  um  durch  überladene 
Minen  auf  der  Sohle  senkrechter  Brunnen  dem 
Angriff  auf  Verlheidigungsminen  -  Systeme  noch 
bey  weitem  mehrere  als  die  bisherigen  Vortheile 
zu  verschaffen. 

Meyfarth  Unterricht  für  Unter  officiere  der 
Infanterie.  Giesse«  u.  Darmstadl,.  b„  Heyei\, 
1805.  148  S.  8.  (.8  gr.) 

So  allgemein  man  auch  überzeugt  ist,  wie 
•ehr  die  Bildung  der  Unterofficiere  alle  Unfer— 
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»ehmungen  im  Kriege  und  in  Friedenszeiten  be¬ 
günstige,  so  vernachlässigte  man  doch  Schulen 
der  moralischen  Bildung  und  eines  bestimmten 
Unterrichts  der  Unter  officiere  in  der  Kenntniss 
ihrer  Pflichten,  Dienstverhältnisse  und  so  man¬ 
cher  Gegenstände,  für  die  sie  von  ihren  Offi- 
cieren  getrennt,  oder  mit  ihuen  gemeinschaftlich 
arbeiten  sollen,  bis  itzt  in  den  meisten  Armeen 
über  alle  Maassen.  Man  benutzte,  was  man 
nicht  schuf,  und  forderte  oft ,  was  man  nicht 
lehrte.  Um  so  willkommener  wird  diese  Schrift 
Oflicieren,  welche  sich  der  mündlichen  Bildung 
ihrer  Untergebenen  plarmiä'ss/g  unterziehen  wol¬ 
len  ,  und  wissbegierigen  Soldaten  seyu.  Die  Er¬ 
fahrung.  der  Vortrag  und  Plan  ihres  Verf.  em¬ 
pfehlen  sie.  Religion,  Moralität,  Behandlung 
des  Recrnten,  Ordnung,  Ajustement,  Armatur, 
das  Exerciren  *,  Dienst  des  Unterofliciers  in  der 
Garnison  ,  im  Felde  (auf  Märschen,  beym  Quar¬ 
tiermachen,  im  Lager),  auf  Vorposten  ,  als  Feld¬ 
webel-,  das  Corporalschaften-  visiliren ,  Verhal¬ 
ten  in  der  Gefangenschaft ,  Formulare  zu  Mel¬ 
dungen  und  Rapporten,  und  Erklärungen  raili- 
läiischer  Kunstansdrucke  sind  die  Gegenstände 
der  darin  enthaltenen  Aufsätze, 

Oberst  von  der  Osten ,  Versuch  eines  Unter¬ 
richts  für  Jünglinge ,  besonders  für  solche  die 
dem  Militär  sich  widmen.  1. lieft.  Hamburg, 
b.  H offmann.  1804.  149  S.  8.  (16  gr.) 

Dieses  lieft  enthält:  1)  Briefe  über  Militär¬ 
pflichten  (Treue,  Gehorsam,  Tapferkeit  u.  s.  w.), 
2)  ein  alphabetisches  Verzeichnissaus  dem  Fran¬ 
zösischen  ins  Deutsche  übergetragener  militäri¬ 
scher  Ausdrücke,  3)  General- Ordres  und  ver¬ 
mischte  Befehle,  4)  Dispositionen,  5)  Franzö¬ 
sische  Aufsätze.  Der  IJr.  Verf.  dictirte  diese 
und  ähnliche  Aufsätze  jungen  Militärs  seiner 
Garnison,  um  ihnen  Deutlichkeit  und  Rundung 
in  der  Schreibart,  so  wie  auch  Begriffe  über 


Kleine  Schriften. 

Schulgescllichte.  Nachricht  von  dem  neuorganisirten  hon. 
Gymnasium  zu  Posen.  Zweytc  revidirle  und  mit  dem 
Lectiousplan  versehene  Ausgabe.  Herausgegeben  von  E 
IF.  A.  Wolfram,  künigl.  (chem)  Prof.,  Direct,  des 
Gymnas.  und  Mitglied  der  Schulconunissiou  zu  Posen. 
Posen  bey  Kühn.  i8o4.  68  S.  8.  (4  gr.) 

Man  sieht  es  dem  Plane  an,  dass  diese  Anstalt  eine 
Vereinigte  Gelehrten  -  und  Bürgerschule ,  noch  iu  ihrer  Jviud- 
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manch  erley  militärische  Gegenstände  beyzubriu- 
gen  So  iobensvv ürdig  diese  Bemühungen  auch 
an  sich  sind,  indem  sie  Gelegenheit  zu  mündli¬ 
chen  Belehrungen  geben,  so  werden  sie  ohne 
diese  doch  wenig  nutzen  Aehnliche  Fehler  ge- 
geu  die  deutsche  Coiistructiou,  wie  die  Verse¬ 
tzung  des  sich  im  Titel,  findet  mau  häufig  in 
den  Briefen ,  und  im  alpliabet.  Verzeichnisse 
mehrere  unbedeutende  und  selbst  irrige  Erklä¬ 
rungen,  z.  B.  in  den  Artikeln  Faschine ,  Mine, 
Mot  her  u.  s.  w.  So  wenig  man  dem  Ganzen 
etwas  Angenehmes  in  der  Einkleidung  ab.-p re¬ 
chen  kann,  so  fehlt  itim  doch  em  systematischer 
fJ lau*  Eine  kurze  Uebei sicht  über  die  mancher— 
ley  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten,  die  sicii 
der  angehende  Militär  verschaffen  muss,  würden 
dem  Titel  besser  entsprochen  haben,  als  irgend 
einer  der  obigen  Aufsätze. 

Bey  trage  zur  Kriegskunst  ,  in  Fragmenten. 

Drittes  Heft.  Königsberg,  b.  Göbbels  u.  Unzer, 

1805,  98  S.  3.  (12  gr.) 

Diese  Sammlung  kleiner  militärische*  Ab¬ 
handlungen  verdient  in  jeder  Hinsicht  Aufmerk¬ 
samkeit.  Der  ungenannte  Verf.  hatte  nicht 
allein  früher  Gelegenheit,  mancherley  Erfah¬ 
rungen  in  den  letzten  Feldzügen  zu  machen, 
sondern  zeigt  auch  viel  Belesenheit  und  vorur— 
theilsfrcye  Beurtheilung ,  unterwirft  streitige, 
Meynungen  dem  mathematischen  Calcul,  wobey 
er  grösstenlheils  Scharnhorsts  Angaben  folgt,  in¬ 
dem  er  so  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs 
voraus  zu  bestimmen  sucht,  und  schreibt  in  ei¬ 
nem  sehr  angenehmen  Style.  Als  Zeugniss  der 
Wahl  seiner  Abhandlungen  diene  folgende  lu¬ 
ll  alt«  an  zeige  des  dritten  Hefts:  Manöuvre- Ent¬ 
würfe.  Einführung  der  reilendtu  Artillerie  statt 
der  Fuss  -Artillerie.  Stellung  der  Treffen  zur 
V ertheidigung.  Retiriren  mit  Treffen.  Parallele 
zwischen  Treffen-  und  Tirailleur-  Angriff.  Mi¬ 
litärisches  Fuhrwesen.  Redoutenangriff.  Chock. 


heit  ist,  und  dass  sie  Doch  lange  und  "vieles  wird  zu  ver¬ 
bessern  uud  zu  orgauisiren  haben,  ehe  sie  das  werden  wird. 
Avas  ih re  deutschen  Schwestern  schon  hingst  gewesen  zu 
seyn  sich  rühmen  können.  Bessere  Früchte  mögen  wöhl 
auch  noch  nicht  iu  dem  Boden,  der  kein  pädagogischer  Jud 
literarischer  ist,  gedeihen  wollen  und  können.  Diese  Eia  - 
ladungsschrift ,  welche  bey  der  Einweihung  des  neuen  Gynau. 
zuerst  gedruckt,  uud  nun  mit  einigen  Abänderungen  wieder 
aufgelegt  worden  ist,  gibt  erstlich  Nachricht  von  der  all¬ 
gemeinen  Verfassung  desselben,  welche  aber  nichts  enthält, 
was  man  nicht  auch  schon  in  altern  gut  organisirteu  Schu¬ 
len,  eiuige  Locaiitäteu  abgerechnet,  finden  sollte.  Der  zvr- 
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dere  und  1  einigste  Abschnitt  verbreitet  sich  über  den  Un¬ 
terricht,  der  in  -  prac’ien,  Wissenschaften,  K  uns  len  und  mecha¬ 
nischen  Fertigkeiten  den  Lehrlingen  eriheilt  wird.  Dass  Kna¬ 
ben  in  der  sechsten  Classe  deutsche  und  polnische  Sprache 
grammatisch  lernen,  ist  zu  loben  5  aber  zu  früh  mochte  es 
seyn  ,  wenn  Knaben,  die  kaum  in  ihrer  Muttersprache  le¬ 
sen  können,  da  schon  die  französische  zu  erlernen  anfangen. 
Latein  wird  in  allen  sechs  Cla-sen  gelehrt ,  in  den  untern 
■wöchentlich  4,  und  in  den  obern  8  Stunden.  (Sollten  8  Stun¬ 
den  für  Studierende  nicht  zu  wenig  sevn?)  Iu  den  andern 
Und  miltlern  C.lassen  sollen  bey  dem  Unterricht  zum  Grun¬ 
de  gelegt  werden:  Eutropius,  Phädrus ,  Gedicke’s  lat.  Lese¬ 
buch —  gut!  aber  auch:  Sallustius,  Nepos,  Curtius,  Gicero’s 
und  Plinius  Briefe.  Die  Erfahrung  wird  den  Hrn.  Director 
Bald  belehren,  dass  diese  Auloreu  den  ersten  beiden  des¬ 
sen  aufbehalteu  werden  müssen.  Sollte  er  es  nicht  schon 
gefühlt  haben,  da  et-  den  Sallustius  S.  5o  wieder  unter 
den  Autoren  aulführt,  die  iu  der  ersten  Classe  erklärt  wer¬ 
den?  Auch  rhädrns  möchte  noch  geübtere  Schüler,  als  Quar¬ 
taner  S.  5i  verlangen.  Quiuti Jianus  findet  seinen  riatz  in 
den  obern.  Classcn  doch  wohl  nur  im  Auszüge?  Die  Er¬ 
lernung  der  griechischen  Sprache  lieht  erst  in  der  dritten 

CJu-se  wöchentlich  mit  2  Stunden  (gewiss  zu  wenig)  an _ 

Warum  nicht  sc  on  in  der  vierten?  Fon  den  Lesebüchern 
Gt  dicke’s  und  Ileiuzelmanns  gleich  zu  dem  Ilomeros,  Euri- 
pides,  Sophocles,  Platon  und  Demosthenes  über  zu  gehen, 
wird  wieder  eine  grosse  iu  dev  Zukunft  auszufüllende  Lücke 
übrig  lassen.  ln  der  1.  und  2.  Classe  wird  jetzt  wegen  der 
wenigen  (?)  Zöglinge  noch  gar  keine  griechische  Lection  gehal¬ 
ten;  aber  wo  werden  auch  diese  wenige  die  gviech.  Sprache 
lind  Literatur  lernen?  Künftige  Theologen  sollen  auch  eine 
Anleitung  — ?  eihalten  das  N.  Test,  zu  lesen;  warum  nur 
Ihsoiogen  ?  sollten  nicht  allen  Jünglingen,  die  einmal  in  gc— 
bildete  Stande  eintreten ,  zum  wenigsten  die  historischen 
Schriften  des  N.  T.  um  Religion  und  Moral  aus  den  christ¬ 
lichen  Urkunden  seihst  richtiger  kennen  zu  lernen,  schon 
auf  Schulen  erklärt  werden.  Dies  scheint  Piec.  die  Haitpt- 
absicht  zu  sevn,  warum  zu  un.ern  Zeiten  noch  immer  das 
Lesen  des  N.  T.  in  vielen  Schulen  bcybehaltcn  wird,  Alte 
Geographie,  Mythologie,  Alles thümer  und  classisehe  Lite¬ 
ratur,  welche  der  Verf.  als  Hiilfswis  senscltauen  bey  dem 
Unterrichte  der  alten  Sprachen  gleich  nach  der  griechischen 
Sprache  folgen  Bisst,  würden  einen  schick licberu  Platz  bey 
den  Wissenschaften  gefunden  haben.  Mythologie  wird  jetzt 
nur  in  cicr  3  Classe  vorgetragen  ,  aber  wie?  sollte  sie  nicht 
vielmehr  in  den  obern  Classen  eine  immerwährende  Lection 
Seyn  ?  Dass  Knaben  vor  dem  eilfleu  Jahre,  wenn  es  nicht 
Ellern  ausdrücklich  wüu  chen ,  keinen  Antheil  an  eigentli¬ 
chen  Hebgionsi>luti(\c.a  nehmen  sollen  ,  möchte  wohl  vielen 
Widerspruch ,  zum  i!  ,n  dein  Lande,  wo  der  Verf.  lebt, 
finden.  Verslandeaübnng'  n  ,  mit  welchen  sich  viele  neuere 
Pädagogen  gegen  Anfälle  zu  verwahren  suchen,  naturhistori- 
sciie  und  aut  ln-  ipologi'die  Lectionen  reichen  nicht  aus.  Sollte 
nicht  dadurch  der  Lauigkeit  in  der  Religion  noch  mehr 
"V  orschuL  gesell- heu  >  sollte  nicht  eine  Absonderung  der  jun¬ 
gem  Knaben,  welche  nach  dem  Wunsche  ihrer  Ehern  den 
Reiigionsstuuöen  heiywohifen,  von  deueti,  Welche  davon  aus¬ 
geschlossen  werden,  ein-  An  Spaltung,  ja  Veidacbt  gegen 
das,  was  Religion  heAa>t,  rege  macheu  ?  Ucbcrdieas  wirt( 


eine  einzige  dem  Rcligiarlmntef richte  wöchentlich  im  Pfaae 
bestimmte  Stunde  die  Zöglinge  nicht  weit  bringen,  Expe¬ 
rimentalphysik  nach  Erxleben  oder  Kluge!,  wie  aueli  an¬ 
gewandte  Mathematik  S.  47  in  den  beydeti  obern  Classett 
vorzutragen,  wird  auch  wenig  Nachahmer  finden.  Andre 
Schulen  spareu  diese  Wi tseuscliaften  für  die  Universitäten 
auf.  Was  die  Geschichte  anlangt,  so  soll  in  der  b.  Classe 
braudenhurgisch— preussische  (wavutn  nicht  auch  polnische?) 
in  der  4.  kurzgefasste  allgemeine,  in  der  3.  ältere,  iu  der 
2.  neuere  (welche?  ist  nicht  brandenburgisch  -  preussische 
auch  schon  neuere?)  uud  in  der  ersten  vollständige  Univer¬ 
salgeschichte  abwechselnd  mit  Statistik  (? — )  und  eine  Ge¬ 
schichte  der  Künste  und  Wissenschaften  vorgtLragen  werden. 
Wider  diese  Stufenfolge  könnte  v  ieles  eingewend  t  werden. 
Encyklopädie  nach  Krug  iu  Schulen  vorzutragen  ,  wie  der 
Verf.  vorschlägt,  wird  jeden  Lehrer  weiter  führen,  als  er 
auf  Schulen  gehen  soll.  Unter  den  zweckmässigen  Beför¬ 
derungsmitteln  <les  Fleisses  und  der  Sittlichkeit,  welche  diese 
Abh.  bescliliessen ,  vermisst  man  noch  die  Auf  iclit  über 
die  Zöglinge  ausser  der  Schule.  Rec.  wünscht  bald  wie¬ 
der  von  dem  würdigen  Verf.  zu  hören  ,  welchen  Fortgang" 
seiu  Gymnasium  gehabt,  und  wie  weit  er  in  der  Voll¬ 
kommenheit,  die  er 'im  Auge  hat,  gebracht  habe. 

Oeffenllicher  Gollesdiensf.  In  einem  Umschläge 
mit  der  Aufschrift:  Predigt  lind  Programm ,  von  Dr.  Friede 
Imm.  Nisthhammer  sind  enthalten : 

1)  Audachtsrede  zum  Antritt  seines  Amts  als  Oberpfarrei' 
der  Protestantischen  Gemeinde  zu  Würzburg,  gehalten 
am  ersten  Adventsfeste  lSo4.  von  Dr.  Fr.  I.  ]V. ,  Chur- 
pfalzbaierischem  Consistorialralhe  uud  Prof,  der  Tlieol* 
Würzburg  u.  Bamberg,  bey  Göbhardt  ioo5. 

2 )  Ankündigung  der  Feyer  des  neubeginnenden  Kirchen — 
Jahres ,  am  ersten  Adventsor.utag  if-'cli,  im  Namen  det' 
rroleslanli-chen  Gemeinde  zu  Würzburg,  verfasst  you 
N.  u,  s,  w.  1  8ö5. 

Verdienen  irgend  kleinere  Gelegenheits^chriften  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  nicht  bloss  literarischen  Publicunts  ,  sö 
sind  es  diese  beydtn  ,  welche  durch  die  erste  Kirchenjahrs- 
ieyer  einer  Protestantischen  Gemeinde  in  einer  Stadt  Yeran- 
lasst  wurden,  welche  seit  länger  als  einem  halben  Jahr-' 
tausende  der  Sitz  eines  der  Häupter  der  deutsch-katholischen 
Kirche ,  und  nur  vor  einigen  Jahren  noch  dein  fieyc» 
Eintritte  des  Protestantismus  fest  verschlossen  wafr.  hie  sind 
bekannt  ,  die  Erschütterungen,  durch  welche  auch  dem  all 
dersglaubenden  Gbristentheile  die  Thore  Würzburgs  geöffnet 
wurden,  Und  der  V<  tf.  hatte  daher  nicht  nötiiig,  seine  Eiu- 
ladungsschrift  zür  ersteo  Adventsfeyer y  welche  mit  seinem 
Amtsantritte  verbunden  war,  zu  histor.  Entwickelungen  zu 
bestimmen,  Vielmehr  benutzte  er  sie,  seine  Gemeindegliedct' 
iibei  d .. s  Verbal  miss  ins  Klare  zu  bringen,  in  welchem  sie  gegen 
ihre  katbol.  Mitbürger  immer  -i c  1»  zu  dünke»  und  zu  zeigen 
verpflichtet  wären.  Mit  einer  ungemeinen  Discre,tio» ,  Wel¬ 
che  sogar  die  Name»  Katbol,  und  Protestant,  vermeidet* 
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entwickelt  der  Vcrf.  den  Grirnddharakter  beyder  auf  dem 
iii storischen  "Wege  dahin  ,  dass  Leyden  Aiioetnug  Gottes  im. 

, Geiste  zugeschrieben  werden  müsse,  Ley  welcher  nur  jene 
mehr  aufs  Gefühl ,  diese  mehr  auf  den  Gedanken ,  aufs  Ver¬ 
gehen  rechnete  ;  beydes  eine  natürliche  Folge  ihrer  Bildungs- 
-weise.  Diesen  Grundcharakter  drücken  beyde  in  ibreo  öffent¬ 
lichen  Gottesdiensten  aus  ,  und  sind  eben  durch  das  Bestreben, 
ihn  recht  deutlich  sehen  zu  lassen,  einseitig  geworden.  Ilie 
eine  will  die  Erhebung  des  Menschen  zu  Gctt  durch  den 
blossen,  kalten,  reizlosen  Gedanken  erzwingen,  die  andre 
6Ucht  durch  den  regellosen  ,  bald  ermattenden  Aufschwung 
des  Gefühls,  ohne  Theilnahme  des  Gedankens,  zur  ewigen 
Wahrheit  zu  kommen.  Um  ihres  eignen  Innern  Bestehens 
und  Wirkens  willen  hat  es  eine  jede  uöthig,  vom  Geiste 
dev  andern  etwas  in  sich  aufzunehmen.  Das  wird  und  muss 
geschehen  ,  weun  die  grössere  Anzahl  zum  Bewusstseyti  des 
Bedürfnisses  eiues  Gottesdienstes  erw'acht  seyn  wird  ,  welcher 
auf  beyde  Anlagen  des  Menschen  für  die  lleligion  berechnet 
ist.  Mässigung  im  Vertheidigen  der  eignen  Ansichten  von 
beydeu  Seiten  wird  diesen  Zeilpunct  beschleunigen.  Denn 
dass  er  nahe  ist,  bezeugen  die  Klagen  der  bevderseitigen  Eife¬ 
rer;  der  einen,  über  ungezügeltes  Klügeln,  Vernünfteln, 
Aufklä  ren,  weiches  jedes  fromme  Gefülil  aus  den  Kreisen 
der  Andacht  verdränge;  der  andren  ,  überden  sich  verbrei¬ 
tenden,  sträflichen  Hang,  durch  Empfindein  nnd  mystisches 
Beschauen  jeden  klaren  Gedanken  aus  der  Religion  zu  ver- 
bauueu.  Ein  sicheres  Zeichen  der  immer  mehr  nahenden 
Innern  Vereinigung,  welcher  ganz  unbeschadet  die  äussere  noch 
lauge  aussenb leiben  kann  und  mag. 

Die  Andachtsrede  (ein  Name  ,  wodurch  wahrscheinlich 
sogleich  der  Begriff  angedeulet  werden  soll  ,  den  der  Verf, 
dem  gewöhnlichen:  Predigt,  unterlegt)  hat  den  Zweck,  gegen 
die  gl  ’ uzenden  Scheingründe  des  Zeitgeistes  zu  der  leben- 
di^en  Achtung  dar  öjf entliehen  Ah  dachte  an  st  alten  Zurück- 
zufiihren,  mit  dein  treffenden  Texte,  Jac.  4,  8.  Mit  1er- 
xneiduug  aller,  von  der  Neugier  wahrscheinlich  erwarteten, 
und  durch  l’ersou  und  Zeit  und.  Ort  allerdings  auch  sehr 
nahe  gelegten  Individualitäten ,  gehl  der  Verf.  sogleich  c«f 
den  Gegenstand  seiner  Rede  über.  Er  erklärt  sich  haupt¬ 
sächlich  gegen  den  Grundsatz:  das*  auch  der  Mensch  des 
Gottesdienstes  nicht  bedürfe ,  (so  wie  Gott  nicht  des  meüschl.) 
welcher  aus  den  Ansichten  der  unter  uns  verbreiteten  wis¬ 
senschaftlichen  Bildung  geschöpft,  mit  allen  blendenden 
Beizen  einer  gründlichen .Ueherzeugnug  geschmückt,  sich  so¬ 
gleich  aufs  engste  an  den  Geist  der  Zeit  anschliesse.  — 
„Wirken  fürs  Gute,  wenn  und  wo  er  kann,  soll  der  Mensch, 
_ so  heisst  es ,  nicht  sowohl  darüber  sprechen  und  spre¬ 
chen  hören ,  und  sich  frommen  Gefühlen  und  Beschäftigun¬ 
gen  mit  dem  Unsichtbaren  -überlassen.”  A-ntw.  Ohne  dies 
wird  und  muss  jenes  bald  unterbleiben  — -  Aber  ist  den* 
nicht  jenes  lebendige  Ahnen  und  Fühlen  der  Allgegenwatt 
Gottes  ,  jenes  nnvvillkührliche  Erkennen  und  A  «.beten  seines 
ewigen  Wirkens  ,  der  vollkommenste  einzige  Gottesdienst? 
,  Unter  den  unablässigen  Anstrengungen  rastloser  Thätigkeit 
vereinzelt,  verlieren  sich  am -'linde  die  lebendigem  Erhe¬ 
bungen  des  Gefühls.  Absichtlich  muss  ihnen  der  Mensch 
Gelegenheit  zu  tu  freyen  Auffluge  verschaffen.“  Aber  warum 
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in  euern  teilen  Manetnf  nicht  im  grossen  Tempel 

der  Natur?  „Weil  so  viele  ihre  Rede  nicht  verste¬ 
hen  können.“  Aber  die  nun,  welche  sie  verstehen ?  „Diese 
werden  sie  ,  wenigstens  nicht  i-nrr.er ,  in  dem  Geräusche,  das 
um  sie  und  in  ihnen  ist,  hören  können.  Die  Andacht  ist 
die  Tochter  der  Stille  und  der  Zurückgezogenheit;  wer 
gern  sich  ihr  überlässt,  wird  auch  getn  da  seyn,  wo  sie 
ihrfr  aus  allen  Umgebungen  selb.it  entgegen  kömmt,  —  und 
nicht  erst  mühsam  gesucht  und  herbey gerufen  werden  muss.“ 
Mil  dem  letzten  Gedanken  wird  die  Darstellung  dichterisch 
und  die  Sprache  metrisch.  „Sprecht  nicht  von  todten 
Mauern  mehr,  wenn  ihr  von  diesen  Tempeln  sprecht.  Ist 
auch  der  Tempel  todt  —  der  Tod  ist  nur  in  euch.  Die 
Andacht  ist  das  höchste  Lehen,  das  Lebe«  in  dem  Ewri- 
gen!  Und  hier  ist  Andacht  überall,  wohin  ihr  blickt. 
8eht  nur  den  heilgen  Erust  im  Antlitz  aller,  die  fromme 
Sehnsucht  nach  dem  Höchsten  hier  versammelt.  W'o  mögt 

ihr  sichtbarer  der  Gottheit  Gegenwart  erkennen?  -  Der 

Tempel  der  Natur,  der  prächtige  Sternenhimmel,  sind  nicht 
lebendiger  als  was  ihr  todte  Mauern  nennt.  Das  wahre  Le¬ 
ben  ist  in  euch;  ihr  traget  Tod  und  Lehen  in  jenen,  wie 
in  diesen  Tempel  —  selbst,  u.  s.  w. 

Die  neueste  Religiousphilosopbie  —  auf  deren  Geist 
f re y lieh  viel  Rücksicht  genommen  werden  musste  —  und 
welche  in  Wortstellungen  und  Satzverbindungen,  für  die  Ver¬ 
ständlichkeit  des  mündlichen  Vortrags  kein  geringes  Hin¬ 
dernis*  aufsteilte,  hat  auf  die  Sprache  dieses  sehr  gehalt¬ 
reichen  V  ortrags  einen  Einfluss  gehabt  ?  dessen  Würdigung 
in  dem  Lehrer  ohnfehlbar  durch  seine  unmittelbaren  Zu¬ 
hörer  bestimmt  wurde. 

Abdrücke  von  Schriften. 

Lutters  written  by  the  late  Earl  of  Ghatham  to  his  Ncphcw, 
Thomas  Pitt ,  Esq.  (aftervvards  Lord  Camelford)  theu  al 
Cambridge.  LoudoTa  priuted.  Gottiageu  reprinted  for 
Dieterich.  1806.  loi  S.  8.  auf  starkem  behreij^pp. 
schön  gedruckt.  (in  gr.) 

A  Collection  of  Treaties  moral,  political,  and  litlerary,  011 
different  snbjects  froni  the  best  english  Aulhors,  for  the 
use  of  those  who  learn  english.  By  Jahn  Brown,  Tca- 
eliev  of  the  english  Language  at  Goltingen.  b.  Dietrich, 
Gött.  180S.  Vif.  u.596  S.  8.  (1  Tbk.) 

Aus  de»  Athenian  Leiters  y  Middleton ,  Goldsmith, 
Adams,  Humc  ,  Gibbon,  Robertsou,  Thomson  u.  a.  genommen. 

Ije  Cercle  jayeuK  ou  VArt  d’amuser  en  Socicte.  Collection 
d’ana£rainmes ,  calemhourgs  ,  enigmes  ,  cliarades  ,  jeux.  de 
niots,  aneedotes,  pocsies  etc.  tiroe  des  Oeuvres  les  plus 
rccens  des  beaux  esprits  de  la  France.  Paris  und  Stras¬ 
burg.  188  S.  12.  ohne  Jahrzahl.  (18  gr.) 

Nec  torva  lege  fronte  sed  remissa 
Lasciuis  madidos  joc<s  libellos 

ist  das  Motto  dieser  Sammlung  aus  mshrera  Schriften. 
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PÄDAGOGIK . 

1.  Anweisung  für  Mutter  und  Kinderlehrer ,  die 
es  sind  oder  werden  können  zur  Mittheilung 
der  allerersten  Sprachkenntnisse  u.  Begriffe,  von 
der  Gehurt  des  Kindes  an  bis  zurZeit  des  Lesen¬ 
lernens,  v.  JVolke.  501  S.  gr.  8.  (2 Thlr.  16 gr.) 

Damit  ist  verbunden  : 

2.  Kurze  'Erziehung sichre  oder  Anweisung  zur 

körperlichen  verständlichen  und  sittlichen  Er¬ 
ziehung,  von  Ebendemselben.  Leipzig,  bey 
G.  Voss.  1805.  222  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

So  wenig  wir  Mangel  an  guten  Erziehungsschrif¬ 
ten  haben,  so  sehr  fehlt  e§  dennoch  immer  an 
Unterweisungen  für  diejenigen,  denen  die  Natur 
das  erste  Geschäft  der  Erziehung  anvertraute. 
D  er  Verf. ,  durch  vieljährige  und  manuichfaltige 
Erfahrungen  mit  der  Natur  des  Kindes  eben  so 
wohl  als  mit  der  mangelhaften  und  zum  Theil 
sogar  verkehrten  oder  wenigstens  planlosen  Er- 
zieiiungsweise  des  zartesten  Alters  vertraut,  hatte 
die  löbliche  Absicht  den  Müttern  durch  einem 
erfahrenen  Rathgeber  zu  Elülfe  zu  kommen,  und 
wir  glauben,  dass  sein  Zweck  nicht  unerreicht 
bleiben  wird. 

Mit  PestalozzPs  „Buch  der  Mütter“  hat  die 
gegenwärtige  Schrift  ausser  dem  Namen  nichts 
gemein,  und  erfordert  daher  auch  einen  ganz 
andern  Maasstab.  Reo.  wundert  sich  daher,  dass 
der  Hr.  Verf,  dennoch  in  mehrern  Stellen  Pe- 
stalozzi’s  Verfahren  bekämpft,  und  auf  der  an¬ 
dern  Seite  dennoch  den  wesentlichen  Theil  für 
schon  längst  vou  ihm  selbst  in  Ausübung  ge¬ 
bracht  hält.  Pestalozzi' s  Buch,  der  Mutter  hat 
einzig  und  allein  den  Zweck  der  formellen  Bil¬ 
dung,  PPolle  berücksichtigt  vorzüglich  die  ma¬ 
terielle,  Pestalozzi  bringt  das  Kind  in  Ansehung 
der  Kenntnisse  nicht  um  einen  Schritt  weiter, 
wohl  aber  will  er  es  gewöhnen  ,  sich  mit*  ganzer 
Kralt  auf  die  Aussendinge  zu  lixiren  ,  jede  ein¬ 
zelne  Wahrnehmung  auch  als  l'iir  sich  selbst  be- 
Di  Uter  Band. 


stehend  im  Bewusstseyn  aufzufassen,  das  in  der 
Aussenwelt  Coordinirte  allmählich  zu  suhordini- 
ren,  und  dadurch  das  objectiv  Getrennte  sub- 
jectiv  zu  verbinden,  oder  das  Manuichfaltige 
zur  Einheit  des  Bewusstseyns  zu  bringen.  Da¬ 
her  in  Pest.  Buch  der  Mütter  nichts  weiter  als 
ein  rohes  Namenverzeichnis  der  allbekannteste» 
Dinge,  bis  ins  kleinste  Detail  fortgesetzt,  daher 
die  Vermannichfaltigung  der  Uebungen,  die  frey- 
lich  für  denjenigen,  welcher  den  Werth  der 
Methode  nach  dem  Materiale  beurtheilet,  aus- 
serst  langweilig  seyn  müssen.  JVolice  strebte  im¬ 
mer  darnach  mit  Leichtigkeit  dein  kindlichen  Ge¬ 
rn  u! lie  eine  gemessene  Summe  deutlicher  Begriffe 
beyzubringen,  den  Kreis  der  Kenntnisse  zu  er- 
weilern  und  zu  vermaunichfalligen.  Dies  Stre¬ 
ben  drückt  sich  auch  in  der  gegenwärtigen  Schrift 
unverkennbar  aus.  Wenn  daher  W.  den  Pesta¬ 
lozzi  einer  lästigen  und  durchaus  widernatürli¬ 
chen  Weitschweifigkeit  beschuldigt,  so  würde 
dieser  jenem  den  Vorwurf  des  Anhäufens  der 
ohnehin  schon  zu  grossen  Masse  von  Objecten 
machen,  in  denen  sich  eben  das  Kind  erst  orieu- 
tiren  soll.  Bey  P.  kommt  es  fast  einzig  auf  die 
Art  an,  auf  welche  das  Kind  zu  seiner  Öbjecten- 
welt,  oder  zur  Einsicht  gelangt;  bey  W.  ist 
das  Resultat  Hauptsache.  —  Beyde  um  das  Er¬ 
ziehungsfach  so  unendlich  verdiente  Mahner  ge¬ 
hen  also  auf  verschiedenen  Wegen,  aber  gewiss 
mit  gleich  guten  Absichten  nach  einem  und  dem¬ 
selben  Ziele;  und  darin  werden  sie  auch  ihren 
Vereinigungspunct  finden. 

Das  Materiale  dieses  Buches  ist  sehr  reich 
und  mannichfaitig.  Es  erstreckt  sich  nicht  nur 
auf  die  Entfaltung  der  intellectuellen  Vermögen, 
sondern  es  bezieht  sich  auch  auf  die  physische 
und  moralische  Verpflegung  des  Kindes,  die 
freylich  einen  Hauptzweig  der  Erziehung  aus- 
inacbt.  In  dieser  Hinsicht  geben  die  erstem  Sei¬ 
ten  vorzüglich  beherzigungswürdige  Lehren.  In 
Ansehung,  der  intellektuellen  Bildung  dringt  der 
Verf.  nach  unserer  Ueberzeugung  mit  Recht,  vor¬ 
nehmlich  auf  die  Sprachfertigkeit ,  und,  weil  die 
Mutter  diese  nicht  voraussetzen  darf,  so  geht 
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er  von  S.  38  bis  54.  Vis  auf  den  Zustand  von  der  und  bestimmte  Einsicht  in  den  gesammten  Me- 
Entwickelung  des  Sprachvermögens  zurück,  und  chanismus  des  Sprachwesens  geben.  Es  wäre 
giebt  einige  sehr  passende  Regeln  und  Beyspiele,  dies  um  so  mehr  zu  wünschen,  da  der  Vf.  zu- 
durch  welche  man  dieselbe  befördern  kann.  Na-  gleich  mit  den  slavisclien  Sprachen  genauer  be- 
mentlich  verlangt  er,  dass  man  fortwährend  kannt  ist.  Einige  ausländische  Wörter  indess, 
sinnliche  Gegenstände  samrnt  den  auffallendsten  welche  der  Verf.  mit  einheimischen  zu  verlau- 
Merkmalen  dem  Kinde  vornennen  solle.  Sollte  sehen  räth ,  möchten  wohl  durch  andere  Vor- 


es  nicht  besser  seyn  die  Gegenstände  erst  allein 
ohne  weiteres  zu  bezeichnen,  und  nachher,  wenn 
dieselben  als  für  sich  selbst  bestehend  aufgefasst 
sind  ,  auch  allmählich  die  unterscheidbaren  Merk¬ 
male  ins  Auge  zu  fassen?  Rec.  hat  wenigstens 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein  Kind,  dem  er 
auf  diese  Weise  die  Sprache  beybringen  wollte, 
lange  das  Prädicat  mit  dem  Subjecle  verwech¬ 
selte.  —  Die  von  S.  63  bis  79.  beygebrachten 
“Warnungen  vor  Zulassung  eines  Missverständ¬ 
nisses  sind  vortreflich,  und  müssen  nicht  nur 
von  jeder  Mutter,  sondern  auch  von  jedem  Kin¬ 
derlehrer  gelesen  und  beherzigt  werden.  Der 
Grund,  warum  die  Kinder  oft  so  höchst  unvor¬ 
bereitet  .und  mil  eiteln  Verworrenheiten  noch  in 
dem  spätem  Kindesalter  den  Unterricht  besu¬ 
chen,  liegt  nirgends  anders  ,  als  in  der  Vernach¬ 
lässigung,  ihnen  das  deutlich  zu  machen,  was  sie 
umgiebt.  —  Von  S.  80.  au  werden  diejenigen 
Lehrferligkeiten  namhaft  gemacht,  welche  sich 
die  Mutter  erwerben  muss,  um  die  früheste  Bil¬ 
dung  ihrer  Kinder  selbst  zu  besorgen.  Der  Vf. 
rechnet  dahin  zuerst  Sprache ,  und  bringt  des¬ 
halb  von  S.  80  bis  123.  das  Nöthigste  aus  der 
Sprachlehre  und  von  da  bis  S.  178.  über  Etymo¬ 
logie  und  Rechtschreibung  bey.  —  S.  82*  wird 
Bemerkt,  dass  die  zwey  Hauptkräfte  des  mensch¬ 
lichen  Geistes — Verstand  und  Wille,  Erkenn- 
und  Begehrungsvermogen  auch  zwey  Hauplclas- 
sen  von  Wörtern  veranlassen.  Wohl  wünschten 
wir,  dass  der  würdige  Verf.  auf  diesen  psycho¬ 
logischen  Grund  aller  Sprachlehren  tiefer  einge¬ 
gangen  wäre,  und  die  Anwendung  davon  näher 
gezeigt  hatte.  Das  Geld  bis  vermögen  hat  einen 
nicht  minder  wesentlichen  Einfluss  auf  dieSprach- 
bildung.  Die  sogenannten  Empfindungslaute  haben 
ihren  alleinigen  Grund  in  demselben;  und  es  liese 
sich  gewiss  bey  einer  tiefem  Forschung,  die  dem 
Vf.  seiner  etymologischen  Kenntnisse  wegen,  dass 
alle  Wörter,  die  eine  innere  Veränderung  andeu- 
ten,  ihren  ursprünglichen  Grundin  einem  Empfin¬ 
dungslaut  haben. 

Von  S.  124.  trägt  der  Verf.  seine  Grundsä¬ 
tze  der  Rechtschreibung  vor,  die  mit  sehr  schätz¬ 
baren  etymologischen  Bemerkungen  begleitet  sind. 
Es  würde  vielleicht  manchem  Sprachforscher  oder 
wenigstens  jedem  Sprachlehrer  angenehm  seyn, 
wenn  der  etymologische  Theil  dieses  CapiteJs 
in  einer  besondern  Schrift  ausführlicher  behan¬ 
delt  wäre.  Besonders  Hesse  sich  durch  Verglei¬ 
chung  mehrerer  Sprachen  nicht  nur  die  Erler¬ 
nung  einer  jeden  fremden  Sprache  überhaupt 
ungemein  erleichtern,  sondern  auch  auf  eine 
leichte  und  angemessene  Weise  eine  deutliche 


schlage  ersetzt  werden  müssen :  so  denken  wir 
uns  unter  regiren  ganz  etwas  anders  als  verwalt 
ten ,  und  mit  hausiren  möchte  wohl  niemand  den¬ 
selben  Begriff  verbinden  als  mit  hausen  (S.  128.}. 
Was  nun  die  Rechtschreibung  selbst  anbetrifft, 
so  lasst  es  sich  nicht  leugnen  ,  dass  unsre  Or¬ 
thographie,  so  wie  fast  bey  allen  Sprachen, 
mangelhaft  ist.  Aber  ehe  man  eine  andre  an 
ihre  Stelle  setzen  kann,  muss  man  vornehmlich 
folgende  Frage  berücksichtigen.  1)  Ist  der  Ge¬ 
winn  von  dieser  neuen  Orthographie  so  gross, 
dass  er  dieser  allgemeinen  Umwälzung  des  bishe¬ 
rigen  Schreibegebrauchs  werth  seyn  kann?  2) 
Wird  daher  nicht  Willkühr  mit  Willkühr  ver¬ 
drängt  werden?  Das  Gesetz:  Schreib  wie  du 
sprichst:  bedarf  einer  gar  sorgfältigen  Bestim¬ 
mung,  wenn  es  nicht  trügen  soll.  Die  Ausspra¬ 
che  ist  gerade  das  Willkdhrlichste  iu  der  Spra¬ 
che,  und  deshalb  konnte  man  vor  der  Erfindung 
und  Anwendung  der  Buchstabenschrift,  in  die¬ 
ser  Hinsicht  durchaus  zu  keiner  allgemeinen  Ue- 
bereinstimmung  kommen.  DesshaJb  fehlten  in 
den  ältesten  Sprachen  die  Vocale.  —  Die  Art 
un  d  W  eise  des  Verf.’s,  den  Kindern  richtige 
Vorstellung  von  der  Zeit  beyzubringen,  von  S. 
161  bis  181.  ist  nützlich  und  anwendbar. 

Von  S.  178.  gibt  Hr.  W.  eine  Anleitung  zur 
Erlernung  der  Arithmetik.  Seine  Verfahrungs- 
art  haben  jüngst  Hr.  Pöhlmann,  und  mehrere  an¬ 
dere  aus  frühem  Schriften  sich  zu  eigen  ge¬ 
macht.  In  der  Arithmetik  kommt  es  nach  un¬ 
srer  Ansicht  fast  einzig  und  allein  auf  die  Ver- 
fahrungsart ,  so  wie  auf  die  Ordnung  und  die 
Stufenfolge  der  Uehungen  an.  Diese  scheint 
aber  hier  weniger  berücksichtigt  zu  seyn  als  das 
Materiale.  Der  künstlichen  Vorkehrungen  mit 
Düten,  in  die  man  10  und  100  Erbsen  legt  u.  s.  w., 
bedarf  es  am  wenigsten,  wenn  man  nur  erst  die 
Zahl  rein  behandelt  bat,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Zifi’erwesen  zu  nehmen.  Durch  das  Dütenle- 
gen  kann  ja  ohnehin  die  Absicht  nicht  erreicht 
werden,  die  man  hat.  Denn  da  muss  das  Kind 
den  Ort,  wo  es  die  Zahl  hinstellt  als  etwas  ganz 
zufälliges  ansehen  lernen ,  weil  es  ja  wiilkührlich 
die  Düten  verlegen  kann.  Die  technischen  Aus¬ 
drücke  addiren ,  multipliciren  u.  s.  w.  wird  ein 
Kind  nur  dann  verstehen,  wenn  es  sich  in  je¬ 
der  einzelnen  Uebung  eine  gewisse  Fertigkeit  er¬ 
worben  bat.  Ausserdem  heisst  Dividiren  keines- 
weges  so  viel  als:  untersuchen,  wie  vielmal  eine 
Zahl  von  einer  andern  weggenommen  werden 
kann,  sondern  es  heisst,  t  heilen ;  was  das  Wort 
auch  schon  sagt,  oder  untersuchen ,  der  wie 
vielste  Theil  irgend  eine  gegebene  Zahl  von  ei- 
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ner  andern  sey.  Daher  welss  auch  gewiss  das 
Kind  von  dem  Wesen  des  Dividirens  nichts, 
Wenn  es  blos  zu  der  Einsicht  gelangt  ist,  wie 
vielmal  es  eine  gegebene  kleinere  Zahl  von  einer 
grossem  wegnehmen  könne;  wohl  aber  wenn  es 
eingesehen  hat,  dass  eine  jede  kleinere  Zahl  als 
Bestandteil  einer  grossem  aufgefasst  werden  muss, 
und  da  ss  die  Einheit  erst  in  Beziehung  auf  die 
Mehrheit  Werth  und  Bedeutung  empfange.  Diese 
Einsicht  wird  notwendig  erfolgen,  wenn  das 
Kind,  nachdem  es  planmässig  dahin  gebracht 
worden  ist,  dass  es  zwey  oder  mehrere  Zahlen 
zusammen  setzen  kann,  sogleich  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wird,  dass  eins  von  zwey  der  zweyle 
Theil,  von  drey  der  dritte,  von  vier  der  vierte 
Theil  sey.  Um  diesen  Begriff  zu  erzeugen,  be¬ 
darf  es  durchaus  keiner  weitern  künstlichen  Vor¬ 
kehrungen.  An  den  Körpern  kann  man  die  Mög¬ 
lichkeit  des  Theilens  zwar  versinnlichen ,  aber, 
sobald  die  Schatzung  des  Wertes  in  Betrach¬ 
tung  kommt,  so  muss  man  die  Zahl  darauf  über¬ 
tragen.  Wir  können  keinen  Begriff,  ja  nicht 
einmal  eine  Vorstellung  eines  Drittels  haben, 
wenn  uns  die  Zahl  drey  nicht  zuvor,  als  ein  aus 
drey  völlig  gleichen  Einem  zusammengesetzt,  be¬ 
kannt  geworden  fst;  und  wir  sind  nur  insofern 
beiugt,  die  Relation  derThei'le  auf  das  Ganze  an¬ 
zuerkennen,  als  wir  jeden  einzelnen  Theil  als 
relative  Einheit,  mithin  in  Beziehung  auf  eine 
zusammengesetzte  (combinirte)  Einheit  auffassen. 
Dies  ist  nicht  eine  fruchtlose  theoretische  Ansicht 
der  Sache,  sondern  vielmehr  in  der  Anwendung 
von  gröster  Wichtigkeit.  Die  Rechnung  mit 
Brüchen  macht  immer  einen  besondern  Theil  des 
arithmetischen  Unterrichts  aus,  und  ist  dennoch 
nichts  anders  als  nur  eine  verschiedene  Ansicht 
und  Anwendung  der  einfachen  oder  sogenann¬ 
ten  ungebrochenen  Zahlen;  und  die  ganze  Arith¬ 
metik  ist  dadurch  nicht  nur  um  ein  sehr  bedeuten¬ 
des  verkürzt,  sondern  auch  um  eben  so  vieles  er¬ 
leichtert.  —  —  Was  aber  das  Rechnen  mit 
grossem  Zahlen  anbelangt,  so  sollte  dies,  wie 
jedes  schriftliche  Rechnen  überhaupt,  bis  in  spä¬ 
tere  Zeiten  verschoben  bleiben.  Denn  es  ist  un¬ 
möglich  mit  Klarheit  die  grossem  Zahlenver¬ 
hältnisse  zu  behandeln,  wenn  man  nicht  zuvor 
mit  Bestimmtheit  die  kleinern  fasst.  Man  lasse 
also  das  Addiren  und  Subtrahireri  grosser  Sum¬ 
men  immer  aus  dem  Elementarcursus  ausge¬ 
schlossen  seyn.  Späterhin  bedarf  es  kaum  einer 
einzigen  Anweisung,  um  den  ganzen  Mechanis¬ 
mus  des  Rechnens  einzusehen.  Ausserdem  sind 
ja  diese  Summen  ein  fruchtloses  Gedankenspiel. 
Wir  können  nur  10  mit  unsern  Gedanken  voll¬ 
ständig  umfassen  und  einzeln  uns  vorstellen; 
deswegen  sind  wir  eben  genothigt  uns  Classen 
zu  machen.  Wenn  wir  nun  auch  mit  vollkom¬ 
mener  Ueberzeugung  und  durch  die  bündigsten 
Beweise  darthuu  können,  dass  wir  auch  bey 
den  grossem  Summen  das  richtige  Resultat  ge¬ 
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fanden  haben,  sei  geschieht  dies  immer  nur  in¬ 
sofern,  als  wir  uns  der  Regeln  des  Verfahrens, 
bewusst  sind.  Diese  Regeln  insgesammt  müssen 
also  durch  höchst  einfache  Uebungen  nicht  ein— 
gelernt ,  sondern  zum  Bewusstseyn  gebracht  wer¬ 
den,  und  in  diesem  Geschäft  kann  eine  grössere 
Summe  mehr  hindern  als  fördern. 

Die  Sinnesübungen  y  auf  welche  Hr.  W.  S. 
216  ft.  kommt,  enthalten  viele  empfehlungsvver— 
the  Vorschläge,  desto  mehr  ist  es  Schade,  dass 
dieses  Cap.  nicht  mit  grösserer  Ausführlichkeit 
behandelt  ist.  Besonders  wohl  haben  dem  Ree. 
die  Uebungen  des  Gehörs  gefallen.  Die  Sorge 
für  Sinnesübungen  gehört  recht  eigentlich  den 
Müttern.  Thäten  dieselben  auch  nichts  weiter 
für  den  Unterricht,  als  was  der  Hr.  Verf.  hier 
vorschlägt;  gewiss  der  nachmalige  ernste  Unter¬ 
richt  würde  bey  weitem  besser  gedeihen.  — ,  In 
dem  sechsten  Abschnitte  von  S.  234.  werden  alle 
diejenigen  Vorstellungen,  welche  man  durch  ei¬ 
nen  jeden  der  fünf  Sinne  empfängt,  einzeln  durch« 
gegangen,  wodurch  die  Aufmerksamkeit,  so  wie 
der  Wortreichthum  des  Kindes  sehr  vermehrt 
werden  muss.  Diese  Methode  des  Sprachunter¬ 
richts  hat  der  verdienstvolle  Verf.  auch  schon 
in  seinen  frühem  Schriften,  freylich  minder 
ausführlich,  zur  Kunde  des  Publicums  gebracht' 
es  wäre  zu  wünschen,  dass  jeder  Sprachlehrer 
sich  näher  davon  unterrichtete.  Um  nur  ein 
Beyspiel  zu  geben,  will  Rec.  eine  Stelle  aus  der 
Rubrik  von  dem  Gesichtssinne  ausheben  (yergl. 
S.  234.  „Er  (der  Zögling)  sehe  und  vernehme,  irr 
Ansehung  des  Scheins ,  des  Lichts,  wie  dieser 
oder  jener  Körper  scheint,  leuchtet,  strahlt,  fun¬ 
kelt,  glänzet,  blinkt,  glimmt,  glimmert.  Hinket, 
flimmert,  schimmert,  flakkert,  flammet,  glüht 
u.  s.  w.  in  Ansehung  der  färbe ,  was  aus'sieht 
rotli ,  hochrolh,  hellrotli ,  dunkelroih,  purpur- 
roth,  fleischfarbig ,_  rötlilich  etc.  In  Ansehung 
der  Gestalt  oder  form,  rund,  erhoben  rund 
(convex),  hohlrund  (concav),  eyförmig  u.  s.  f.  Iu 
Ansehung  der  Lage ,  aufrecht,  senkrecht 
lothrecht,  wagerecht,  schief,  quer,  geneigt 
u.  s.  f.  In  Ansehung  der  Grösse ,  lang,  kurz, 
dick,  dünn,  breit  etc.  ln  Ansehung  der 
Geschwindigkeit  und  Langsamkeit,  a)  vom 
Menschen,  wie  er  kommt,  geht,  eilet,  entweicht, 
schlendert,  schreitet  u.  s.  w.  b)  von  einigen  Thie- 
ren :  wie  das  Pferd  schreitet,  trabt,  springlänffc 
(galoppirt)  u.  s.  f.  c)  von  leblosen  Dingen,  wie 
das  Wasser  im  Flusse  woget,  wallet,  schäumet, 
brandet  u.  s.  f.  Auf  ähnliche  Weise  behandelt 
auch  der  Verf.  die  übrigen  Sinne. 

Das  Capitel  dagegen:  über  eine  Lehrmetbo- 
de,  welche  bequem  sey,  einem  Kinde  Begriffe 
milzutheilen ,  hat  den  Rec.  weniger  befriedigt. 
Denn  einerseits  werden  die  zu  verdeutlichenden 
Begriffe  nicht  immer  erschöpfend  analysirt,  an¬ 
drerseits  scheinen  sie  auch  nicht  alle  ganz  rich¬ 
tig  bestimmt  zu  seyn.  So  heisst  es  z.  B.  S.  296; 
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Nr.  1.  „Wer  macht  sich  wohl  eine  Aussicht 
auf  etwas  Angenehmes  in  der  Zukunft,  z.  ß.  auf 
eine  Hülfe,  auf  ein  Vergnügen  oder  auf  das  En¬ 
de  eines  Uebels?  Antwort:  der  Hoffende.  Der 
Gattungsbegriff  von  Hoffnung  ist  nicht  Aus¬ 
sicht ,  sondern  Erwartung.  Die  Aussicht,  etwas 
zu  erlangen,  kann  Hoffnung  erregen,  oder  sie 
reguliren.  Diese  Aussicht  kann  sich  der  Hoffende 
nicht  selbst  machen  ,  da  ja  diese  Hoffnung  erst 
ihren  Gegenstand  haben  muss,  ehe  sie  entstehen 
kann,  also  erst  die  Folge  jener  Aussicht  seyn 
könnte.  Dasselbe  gilt  von  No.  15.  S.  298.  „Wer 
erwartet  Achtung  für  seine  eingebildeten ,  eitlen 
Vorzüge,  z.  ß.  für  seine  hohe  Geburt,  für  sei¬ 
nen  Rang  oder  Titel  u.  s.  f.  ?  Der  Hochmiithige. 
Hier  würde  ein  jeder  mehr  ralhen ,  der  Stolze ; 
denn  auf  diesen  passt  die  Beschreibung.  Der 
Charakter  des  Hochmuths  äussert  sich  nicht  so 
wohl  durch  ein  blosses  leidenschaftliches  Erwar¬ 
ten  einer  Ehrenbezeugung  von  andern,  auch 
ist  es  keine  blos  negative  Aeusserung  des  Ehr¬ 
triebes,  sondern  eine  positive  Richtung  dessel¬ 
ben.  Der  Hochmüthige  verachtet  andere,  oder 
schämt  sich  derselben.  Das  Zeitwort:  erwartet'. 
ist  hier  nicht  am  rechten  Ort,  der  Stolze,  und 
noch  mehr  der  Hochmüthige  verlangen  diese  Aus¬ 
zeichnung.  Nachdem  der  Verf.  noch  einige  un¬ 
terhaltende  und  zugleich  nützliche  Spiele  in  Vor¬ 
schlag  gebracht  hat,  kommt  er  S.  453  auf  den 
Gebrauch  eines  Denklehr zimmers ,  welches  auf 
der  hinten  beygefügten  Kupfertafel  abgebildet 
und  S.  476  ff.  beschrieben  wird.  Die  Wände 
dieses  Zimmers  sind  in  lauter  Quadratfusse  ab- 
getheilt.  Zur  Linken  sind  einige  Quadratzolle 
sichtbar.  Kugel  und  andre  geometrische  Kör¬ 
per,  desgleichen  auch  Wagen  und  dergl.  zeigen 
sich  hiei\  Diese  Idee  des  Verf.  ist  in  der  That 
sehr  trefflich,  und  verdient  nicht  blos  bey  der 
Privaterziehung,  sondern  auch  zum  öffentlichen 
Gebrauch  empfohlen  zu  werden.  Wie  leicht 
würde  es  dadurch  auch  werden,  einen  richtigen 
Begriff  von  einer  Quadratmeile,  Cubikmeileu.  s.  f. 
zu  geben,  wenn  solche  Vorübungen,  durch  be¬ 
ständige  Uebung  des  sinnlichen  Anschauungsver- 
-mögens  vorgenommen  würden.  Die  Unterhaltun¬ 
gen  darüber  können  sehr  lehrreich  und  anzie¬ 
hend  gemacht  werden. 

W  as  aber  die  Anwendung  der  Langsdorf- 
schen  Raumpuncte,  Raumlinien  u.  s.  f.  betriff, 
so  zweifelt  Rec.  an  ihrer  Zweckmässigkeit.  Ein 
Punct  in  einen  Raum  gedacht  ist  nichts  wider¬ 
sprechendes,  aber  ein  wirklicher  Raumpunct , 
d.  i.  ein  Punct,  der  einen  Raum  einnimmt,  ist 
für  Rec.  ein  Unding.  Dasselbe  gilt  von  der  Raum- 
Ijnie,  Raunafläche  u.  s.  w.  Man  wähne  nur  nicht, 
dass  die  mathematischen  Eigenschaften  der  Din¬ 
ge  ausser  uns  liegen,  und  auf  gleiche  Weise  von 
uns  erkannt  werden,  wie  die  physikalischen. 
Es  gibt  in  der  Natur  kein  Quadrat,  keinDreyeck, 
keine  Fläche,  sondern  nur  Körper,  welche  vier 


oder  drey  Ecken  haben,  rund  oder  anders  ge¬ 
staltet  sind.  ln  der  Aussenwelt  erscheint  die 
Form  als  etwas  höchst  zufälliges,  und  die  Na¬ 
tur  erlaubt  sich  darin  unzähliche  Abweichungen. 
Für  unser  Denken  aber  ist  sie  nothwen- 
dig ,  und  wir  können  daran  nichts  ändern.  In 
uns  liegt  die  Regel  der  Gestaltung,  wir  bilden 
höchst  regelmässige  Figuren,  und  schätzen  nach 
diesen  die  Gegenstände  der  Körperwelt.  Indem 
wir  dieses  thun,  so  tragen  wir  die  Form  gleich¬ 
sam  aus  uns  heraus  auf  die  Gegenstände  über} 
und  die  Körperwelt  -  kann  uns  nur  dienen,  um 
uns  die  Form  zu  versinnlichen.  Damit  dies  nicht 
ein  blos  speculatives  Raisonnement  scheine,  so 
sey  es  dem  Rec.  erlaubt,  liier  anzuführen,  dass 
er  selbst  durch  ein  aufmerksames  Kind  von  5| 
Jahren  zu  dieser  Ansicht  geführt,  wurde.  Er  glaubte 
nämlich  den  Punct  und  die  Linie  recht  zu  ver- 
sinnlichen  oder  vielmehr  in  der  Wirklichkeit 
darzustellen,  wenn  er  auf  der  Tafel,  auf  welche 
er  beydes  zeichnete,  einen  Punct  einstach,  und 
zugleich  eine  Linie  einritzte.  Indem  er  seinem 
Schüler  die  Sache  recht  handgreiflich  machen 
wollte,  erhielt  er  von  ihm  folgende  Weisung: 
Das  dort  ist  ein  Doch ,  daneben  ist  ein  Ritz , 
und  unter  dem  Ritze  ein  Strich ;  und  Rec.  fand, 
dass  der  Knabe  ihn  richtig  belehrte.  Der  Punct 
an  sich  muss  also  dem  Kinde  durchaus  nur  als 
Bezeichnung  eines  Standpunctes  von  dem  man 
ausgeht,  vorgestellt  werden.  Die  Linie  als  Rich¬ 
tung  von  diesem  Puncte  zu  einem  andern,  und 
die  Fläche  als  der  zwischen  mehrern  vereinigten 
Linien  liegende  Raum.  So  erscheint  die  Iläche 
als  Gränze  des  Körpers,  die  Linie  als  Begräri- 
zung  der  Fläche,  und  der  Punct  als  Gränze  der 
Linie.  In  der  Ausübung  werden  diese  Bemer¬ 
kungen  sehr  wichtig;  denn  die  Geometrie  be¬ 
ginnt  dann  nicht  mit  dogmatischen  Lehrsätzen, 
die  einer  Erklärung  bedürfen,  sondern  entwickelt 
sich  gleichsam  von  selbstin  dem  Kopfe  des  Kindes, 
indem  die  Entstehung  dieser  oder  jener  Fläche  oder 
Form  als  nothwendige  Folge  der  Neigung  und  Ver¬ 
bindungsart  der  Linien  von  selbst  'hervor  geht. 

Mit  dieser  Anweisung  für  Mütter  steht  in 
Verbindung  die  Erziehungslehre,  welche  be¬ 
sonders  die  bürgerliche  und  sittliche  Erziehung 
der  Kinder  berücksichtigt,  und  in  verschiedenen 
Capiteln  mehrere  ins  Detail  gehende  Regeln  gibt. 
Dass  diese  kleinere  Schrift  jeder  denkenden  Mut¬ 
ter  sehr  willkommen  seyn  muss,  lässt  sich  um 
so  mehr  erwarten,  da  gerade  körperliche  Verpfle¬ 
gung,  so  wie  die  erste  Bewahrung  der  sittlichen 
Gefühle  den  Müttern  überlassen  bleibet.  Sie 
haben  mit  den  sogenannten  Unarten  der  Kinder 
allein  zu  kämpfen,  und  wie  oft  dann  Fehler  be¬ 
gangen  werden,  die  durch  die  sorgfältigste  nach- 
herige  Erziehung  nicht  leicht  wieder  zu  heben 
sind,  das  ist  allbekannt.  MöcbLe  doch  jede  wahr¬ 
haft  gebildetere  Mutter  neben  ihren  Romanen  we¬ 
nigstens  auch  einer  solchen  Schrift  einen  Raum 
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gönnen,  die  ihr  Mittel  an  die  Hand  gibt,  durch 
deren  zweckmässige  Anwendung  sie  sich  man¬ 
nigfaltigen  Verdruss  ersparen  und  frohere  Stun¬ 
den  bereiteu  kann,  als  alle  Zerstreuungen  des 
geselligen  Umgangs  nur  immer  darbielen  können. 

Nur  einige  Bemerkungen  erlaubt  sich  Rec. 
S.  98  ff.  wird,  um  die  Kinder  gerngebig  (nach 
des  Verf.  Ausdruck)  zu  machen,  das  Mittel  an- 
gerathen,  einem  Kinde  bisweilen  etwas  zu  geben 
und  dann  wenigstens  einen  Theil  wieder  zu  ver¬ 
langen.  Dies  Mittel  möchte  Rec.  deswegen  nicht 
anwenden,  weil  das  Kind  dadurch  die  willkühr- 
liche  Oberherrschaft  des  Gebenden  zwar  aner¬ 
kennen  lernt,  aber  nicht  die  blosse  Vollstreckung 
des  Gesetzes.  Sobald  dem  Kinde  etwas  gegeben 
wird,  so  hat  es  ein  Recht  darüber,  und  muss 
frey  damit  schalten  können;  jede  Verkümme¬ 
rung  de’s  Rechtes,  auf  welche  Art  sie  auch  ge¬ 
schehe,  erregt  Misstrauen,  und  ist  dieses  erst 
vorhanden,  so  hat  man  sehr  zu  kämpfen,  um 
Glauben,  Lilehe  und  Vertrauen  einzuflössen.  Eben 
so  wenig  würde  Rec.  den  Kindern  gestatten,  Ga¬ 
ben  auszntheilen ,  die  von  den  Eltern  kommen. 
Das  Kind  muss  es  fühlen  lernen,  dass  es  sich 
selbst  noch  nicht,  viel  weniger  Andern  helfen 
kann.  Es  ist  die  Frage,  whefern  es  dem  Unmün¬ 
digen  wohl  zukomme,  Wohlthäter  eines  Greises 
zu  seyn.  Kann  er  mit  seiner  physischen  Kraft, 
mit  seiner  Gefälligkeit,  Zu  Vorkommenheit  u.  s.  w. 
seinen  Nebenmenschen  dienen,  so  mag  er  sich 
des  Genusses  freuen,  in  anderer  Glück  sein  ei¬ 
genes  zu  finden.  Aber  man  muss  sich  gewöhnen 
mit  dem  Seinen  nur  dem  Andern  zu  dienen, 
nicht  mit  fremden  Gütern,  man  muss  aber  auch 
bey  dem  Dienste,  den  man  andern  erweiset,  nicht 
vergessen,  ob  man  es  auch  verdient,  Wohlthä¬ 
ter  seiner  Nebenmenschen  zu  werden.  Rec.  glaubt 
dem  Wunsche  des  Verf.  durch  eine  ernste  Prü¬ 
fung  seiner  Vorschläge  und  Belehrungen  Genüge 
geleistet  zu  haben.  Durch  die  Anerkennung  des 
Verdienstlichen,  aber  auch  zugleich  durch  die 
offene  Mittheilung  desjenigen  ,  was  nach  seiner 
Ueberzeugung  sich  etwa  noch  wünschen  lassen 
möchte,  wollte  er  dem  ehrwürdigen  Verf.  die 
Achtung  er  weisen,  welche  seinen  vieljähi  igenBemü- 
hungen  u.  wahren  Verdiensten  mit  Recht  gebührt. 

MATHEMAI1!  K. 

I'.  IV.  D.  S  nell,  CProf. )  Anfangsgründe  der 
Arithmetik  und  Algebra.  Giesen  bey  Tasche 
und  Müller.  1804.  8.  1.  Abth.  300  S.  2.  Abth. 
262  S.  (1  Th lr.  16  g r.) 

Es  ist  nicht  zü  läugnen ,  dass  der  Hr.  Verf. 
sehr  deutlich  und  fasslich  vortrug;  hingegen 
nicht  allein  einige  Gegenstände  der  Algebra  gar 
nicht  oder  nur  sehr  unvollständig  berührte,  z.B. 
die  unbestimmte  Analytik,  die  Berechnung  der 
Logarithmen  durch  Reihen,  u.  a.,  sondern  auch 
von  einigen  Sätzen,  insbesondre  von  vorn  her« 
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ein,  nicht  stets  die  schärfsten  und  vollständigsten, 
und  discursive  statt  demonstrativer  Beweise  gab. 

Joh.  Schön ,  (Prof.)  Prüfung  der  von  Hrn.  Prof 
IV  a  g  ne  r  vor  geschlagenen  Reform  de r  Ma¬ 
thematik.  Arnstadt  und  Rudolstadt  b.  Lang¬ 
bein  u.  Klüger.  1804.  8.  74  S.  (6  gr.) 

Schön  sucht  in  dieser  Schrift  die  Nichtig¬ 
keit  der  bey  den  Behauptungen  von  Wagner ,  der 
Geistlosigkeit  des  gewöhnlichen  Mathematikers 
und  des  Mangels  an  System  in  der  reinen  Ma¬ 
th  emalik,  so  wie  das  Widersinnige  zu  zeigen, 
was  in  dessen!  Vorschläge  liegt,  in  dieser  Hin¬ 
sicht  den  bisherigen  Vortrag  einer  Wissenschaft, 
die  alle  ihre  Begriffe  in  reiner  Anschauung  con- 
struirt,  in  philosophische  Darstellung  ihrer  Be¬ 
griffe  zu  verwandeln.  Er  sucht  nebenbey  zu  be¬ 
weise»,  dass  W.,  noch  zu  wenig  mit  dem  wah¬ 
ren  Geiste  der  Mathematik  bekannt,  zu  solchen 
Urtheilen  gar  nicht  berechtigt  sey.  Der  neuere 
Philosoph  thut  der  Mathematik,  zum  Theil  sei¬ 
ner  Lehrerin,  wahres  Unrecht,  wenn  er  schon 
itzt  (da  er  erst  auf  dem  Wege  zu  seyn  glaubt, 
jede  Wissenschaft  aus  einem,  und  alle  aus  einem 
Frincip  ableiten  ,  und  dieses  Princip  noch  irgend 
einmal  finden  zu  können)  den  Vortrag  der  Ma¬ 
thematik  zu  modeln  anfängt,  ehe  er  mit  sich 
selbst  in  dieser  Hinsicht  einig  ist;  und  irrt  sich 
gewiss,  wenn  er  sie  durch  discursiven  Vortrag 
anstatt  des  demonstrativen  in  Wissenschaft  nach 
seinem  Sinne  umzu wandeln  denkt.  Der  Vortrag 
der  Philosophie  und  der  Mathematik  haben  so 
viel  eigenes,  dass  man  nicht  selten  den  Mathe¬ 
matiker  abgeneigt  findet,  Philosophie,  und  den 
Philosophen  Mathematik  zu  studireu.  Fällte  W., 
mehr  Philosoph  als  Mathematiker,  in  dieser  Hin- 
sicht  jene  Urtheile  ?  dann  hätte  er  von  dem  Grade 
der  Bildung,  welche  beyde  Wissenschaften  dem 
Geiste  gewähren,  überzeugt,  diese  Abneigung 
nicht  durch  Aenderung  der  Methode,  sondern 
durch  Meidung  des  einseitigen  Studiums  zu  til¬ 
gen  vorschlagen  sollen.  So  verräth  W.,  wie 
wenig  er  die  Kürze  und  Bestimmtheit  der  gegen¬ 
wärtigen  Form  der  Mathematik ,  so  wie  das  hohe 
Vergnügen  des  Mathematikers,  von  seinen  Sä¬ 
tzen  demonstrative  Evidenz  und  nicht  Mos  dis¬ 
cursive  Ueberzeugung  zu  haben,  zu  schätzen  wis¬ 
se.  Durch  Litteratur  und  Geschichte  unterstützt 
ist  Schon  Wagners  Gegner  und  spricht  dabey 
mit  so  viel  Mässigung,  dass  ihm  der  Philosoph, 
der  zugleich  Mathematiker  ist,  seine  Billigung 
nicht  versagen  wird. 

JF .  G.  Busse,  Vergleichung  zwischen  Car  not  s 
und  meiner  Ansicht  der  Algebra  und  der  vor¬ 
geschlagenen  Abhelfung  ihrer  Unrichtigkeit. 
Freyberg  b.  Craz  u.  Gerlach  1804.  8.  1  Kupft. 
100  S.  (12  gr.) 


So  gelten  der  praktische  Mathematiker  in 
Verlegenheit  geräth  ,  aus  den  Bedingungen  der 
Aufgabe  die  für  den  speciel  gesuchten  Fall 
.schickliche  Wurzel  der  Gleichung  zu  beur- 
theilen,  so  kann  doch  dem  Mathematiker 
überhaupt  die  Frage,  in  welcher  Beziehung  die 
übrigen  Wurzeln  der  Gleichung  mit  der  Auf¬ 
gabe  stellen,  und  ob  sie  nicht  alle  als  unmittel¬ 
bar  brauchbare  Auflösungen  ansusehen  sind, 
nicht  gleichgültig  seyn,  da  mehrere  und  unter  an¬ 
dern  Carnot ,  dieses  geradehin  für  unschick¬ 
lich  und  als  die  Folge  des  4-  der  Algebra  an- 
gebeu.  Zur  Erklärung  der  verschiedenen  durch 
das  XZ  der  geometrischen  Algebra  angedeuteten 
Lagen  der  gesuchten  Grösse  trug  Carnot  in  sei¬ 
ner  Geometrie  de  position ,  Paris  1803.  4.  489 
8,  eine  gewisse  Correlationsmethode  vor;  Busse 
zeigt,  dass  sich  Carnot  1)  in  seinen  Uriheilen  über 
die  durchaus  wahren  Lehren  und  Gründe  der 
reinen  Algebra  übereilt  habe,  indem  er  das  Un¬ 
schickliche  in  den  Fragen,  die  er  gegen  sie  auf¬ 
warf,  nicht  empfand,  und  2)  den  wahren  Grund 
der  scheinbar  falschen  Aussprüche  der  reinen 
Algebra  und  ihrer  bisher  fehlerhaften  Anwen¬ 
dung  auf  die  Geometrie  verkannt  habe.  Man 
hat  nämlich  bisher  zwischen  der  Richtung  und 
Lage  der  gesuchten  Grösse  nicht  bestimmt  ge¬ 
nug  unterschieden.  Die  Lage  bestimmt  nämlich 
die  Richtung  ins  Rechte  oder  Linke 

Hohe  (4.)  oder  Tiefe  (  — ),  und  bey  Körpern' 
ins  Vordere  (  4-'  )  oder  Hintere  (—-?_:)•  Dass 
die  arithmetisch- algebraischen  Formeln  bey  der 
gewöhnlichen  Bezeichnung  alle  Lagen  auf  ein¬ 
mal  umfassen  müssen,  und,  wie  mau  aus  ihnen 
für  jede  Lage  der  gegebenen  Linien  die  Lage 
der  gesuchten  Grösse  nach  der  obigen  geome¬ 
trisch-algebraischen  Bezeichnungsart  zu  finden 
habe,  zeigt  B.  sowohl  für  Linien  als  Flächen  in 
meinem  Beyspieien.  B.  hat  diese  schätzbaren 
Id  een  schon  früher  in  Formulae  linearum  sub- 
tangentium  u.s.w.  Lips.  1798.  8,  und  Neue  Er¬ 
örterungen  über  plus  und  minus,  Tadel  u.  s.  w. 
Göthen  1801.  8.  vorgetragen.  Noch  angenehmer 
würden  sie  sieh  lesen,  wenn  der  Vortrag  durch 
Diseurs  weniger  unterbrochen  wäre,  und  man 
das,  was  der  Titel  zu  versprechen  scheint,  auch 
Carnets  Correlationsmethode  in  dieser  Schrift 
erklärt  fände;  denn  so  fallt  ja  der  Vergleich  zwar 
nicht  in  Rücksicht  der  Ansicht  der  Algebra,  aber 
in  Rücksicht  der  Abheilung  ihrer  Unrichtigkeit 
weg.  Die  Fehler  der  22,'  23.  gegebenen  Pro¬ 
portion  und  x/309  sind  ohne  Folgen.  Ein  dop¬ 
pelter  Anhang  enthält  noch  einige  Erörterungen 
über  frühere  gelehrte  Streitigkeiten  des  Hin. 
Verfassers. 

Bern.  Bolzano  Betrachtungen  über  einige  Ge¬ 
genstände  der  Elementar geomelrie.  Prag  bey 
Barlh.  1304.  8.  63  S.  1  Kupf.  (8  gr.) 
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Bolzano  sucht  hier  mehrere  Beyträge  zur 
Vervollkommnung  des  Systems  der  reinen  Geo¬ 
metrie  zu  geben,  deren  Werth  die  Aufmerksam¬ 
keit  und  den  Scharfsinn  des  Denkens  gleich  auf¬ 
fordern.  Die  grösste  Unvollkommenheit  des  bis¬ 
herigen  Systems  setzt  ß.  darein,  dass  man  selbst 
die  strengsten  Beweise  nicht  aus  den  Begriffen, 
welche  die  zu  beweisende  Thesis  enthält,  her¬ 
leitet;  sondern  zufällige  Mittel  begriffe ,  liemlich 
allgemein  die  Betrachtung  der  Ebene  und  zum 
Theil  den  Begriff  der  Bewegung  einmischt.  Die 
Grundsätze  seines  Systems  sind:  Dinge,  deren 
bestimmende  Dinge  gleich  -  ähnlich  -  sind  ,  sind 
selbst  gleich  -  ähnlich.  Jenen  Mil  lei  begriffen  aus¬ 
zuweichen,  nennt  er  Winkel  das  Prädicat  zweyer 
Linien  (Richtungen)  mit  einem  gemeinschaftlichen 
Endpuncle  und  sucht  den  Winkel  nie  als  eine 
Grosse  anzusehen.  Eine  Unvollkommenheit  sei¬ 
nes  Systems  findet  Rec.  darin,  dass  B.  die  Gleich¬ 
heit  und  Ungleichheit  zweyer  Winkel,  die  sich 
nicht  etwa  nur  durch  die  Länge  ihrer  Schenkel 
unterscheiden,  sondern  zwey  neben  und  ausser 
einander  befindliche  Dinge  sind,  der  Beurlhei- 
luug  überlässt,  eise  er  diese  Gleichheit  nämlich 
mittelst  des  Dreyecks  beurtheilen  lehrt.  Diese 
Beurtheilung  stützt  er  aber  insbesondre  auf 
21.  dessen  Beweis  in  Rücksicht  der  Proportiona¬ 
lität  der  dem  Winkel  gegenüber  stehenden  Seile 
nicht  unangefochten  bleiben  kann.  B.  schliesst 
nämlich:  da  zwey  Seiten  und  der  eingesehlosse- 
ne  Winkel  das  Dreyeck  bestimmen,  so  sind  das 
Verhältnis  der  Seiten  und  der  eingeschlossene 
Winkel  die  bestimmenden  Stücke  ähnlicher  Drey— 
ecke.  Auch  drängt  sich  der  Begriff  der  Bewegung 
bey  der  Richtung  und  die  Vorstellung  der  Ebene 
bey  Betrachtung  des  Winkels,  Dreyecks,  der 
Neben  -  und  Scheitelwinkel  immer  auf,  wenn 
man  sie  auch  nicht  nennt.  Nach  Betrachtung 
der  Winkel,  des  Dreyecks  als  Systems  tlrej^ee 
Linien,  der  Gleichheit  und  Ähnlichkeit  der 
Dreyecke,  Gleichheit  der  Winkel  und  zweyer 
Nebenwinkel  kommt  B.  auf  den  merkwürdigen 
Satz,  welcher  die  Parallelentheorie  gründen  wür¬ 
de  ,  wenn  sein  Beweis  sich  nicht  zum  Theil  auf 
§.  21.  stützte,  wodurch  er  unsicher  wird :  aus  ei¬ 
nem  Puncte  lässt  sich  auf  eine  Linie  nur  eine 
Linie  unter  einem  gegebenen  W  inkel  ziehen. 
B.  zieht  daraus  (conrl.  in  modo  toll. )  denSchluss: 
zwey  Linien  ,  die  von  einer  dritten  unter  glei¬ 
chen  Winkeln  durchschnitten  werden,  können 
ins  Unendliche  verlängert  nie  einander  durch- 
schneiden.  Die  zweyte  Abtheilung  enthält  Ge¬ 
danken  in  Betreff  einer  künftig  aufzustellendeu 
Theorie  der  geraden  Linie,  welche,  so  wie  die 
ersten  Betrachtungen  ß’s.  Eigenthum  sind.  llec. 
kann  hier  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass,  wenn 
man  entweder  die  Möglichkeit  zweyer  geraden 
in  allen  Puncten  gleichweit  ahst  henden  Linien, 
oder  dass  ein  Mch  auf  einer  geraden  Linie  be^ 
wegender  Perpendikel  mit  seinem  andern  End- 
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puncte  eine  gerade  Linie  beschreibe,  demonstra¬ 
tiv  erweisen  könnte,  er  M.  Schmidts  im  Nov. 
1803.  in  der  Lit.  Zeit  aufgestelites  Parallelensy¬ 
stem  für  richtig  erklären  würde. 

Andr.  Metz ,  Doct.  u.  Prof.  Handbuch  der 
Elementar  -  Arithmetik  und  Elementar  -  Alge¬ 
bra  zum  Gebrauche  für  Anfänger.  Bamberg 
und  Würzburg,  bey  Göbhardt.  1804.  8.  348  S. 
(1  Th  Ir.  12  gr.) 

Deutlichkeit  im  Vortrage  und  systematische 
Anordnung  empfehlen  dieses  Werk,  und  schär¬ 
fere  logische  Distiuctionen  zeichnen  es  insbeson¬ 
dere  aus.  Es  ist  zum  Leitfaden  des  Unterrichts 
an  der  hohen  Schule  zu  Würzburg  anstatt  Tren¬ 
teis  mangelhaftem  bisher  dort  eingeführlen  Lehr¬ 
buchs  bestimmt.  In  der  Einleitung  ist  das  Ver- 
hältniss  der  Arithmetik  zu  den  übrigen  Theilen 
der  Mathematik  und  die  mathematische  Termi¬ 
nologie  enthalten,  sodann  kommen  die  vier  Rech¬ 
nungsarten  in  ganzen  und  gebroclinen  Zahlen, 
die  Buchstabenrechnung,  Erhebung  zu  Potenzen, 
Extraction,  die  einfachen  und  quadratischen 
Gleichungen,  die  Verhältnisse,  Progressionen, 
Logarilhmen,  Permutationen  und  Combinationen 
nebst  Beyspielen  zur  Anwendung.  Die  mittlere 
Bezeichnung  der  Multiplication  und  Division  zu¬ 
sammengesetzter  Grössen  (S.  55.)  veranlasst  Ir¬ 
rungen.  Die  blosse  Erklärung  der  Extraction 
in  Zahlen  nach  der  Binomialformel  ist  unzurei¬ 
chend.  In  der  Lehre  der  Logarithmen  fehlt  der 
Begriir  der  transcendenten  Grössen.  In  den  er¬ 
sten  acht  Bogen  hat  der  Setzer  eine  Menge  Feh¬ 
ler  in  der  Sylbentheilung  begangen. 

J.  Ph.  G  r  ii  s  on’  s  Sammlung  aufgelöster  alge¬ 
braischer  Aufgaben  nebst  einer  Einleitung  in 
die  Buchstabenrechnung  und  Algebra.  Erster 
Theil.  Neue  Ausg.  Halle,  b.  Hendel.  1805.  8. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Uebung  und  Anleitung  ist  dem  Schüler  der 
Mathematik  nirgends  nöthiger,  als  in  der  Auflö¬ 
sung  der  algebraischen  Aufgaben,  deren  Ansatz 
sich  in  keine  bestimmten  Regeln  bringen  lässt. 
Diese  Sammlung  ist  in  jeder  Hinsicht  die  vor¬ 
züglichste,  sie  ihm  zu  geben,  da  Grüson’s  be¬ 
kannte  Gründlichkeit  und  systematischer  Vor¬ 
trag  ihn  vom  Leichtern  zum  Schwerem  mit  der 
mannichfaltigsten  Abwechselung  führt.  Dieser 
erste  Theil  enthält  bestimmte  Aufgaben  vom 
ersten  Giade  mit  einer  unbekannten  Grösse;  der 
zweyte  soll  deren  mit  zweyen,  der  dritte  mit 
mehreru  unbekannten  Grössen  enthalten.  Aus¬ 
ser  einer  grö  sein  Menge  Aufgaben  enthält  die 
neue  Ausgabe  des  ersten  Theils  zur  Verstandes- 
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Übung  noch  mehr  arithmetische  Auflösungen  der 
vorgelegten  Aufgaben,  als  die  erste  Ausgabe. 
Die  Einleitung  in  die  Buchstabenrechnung  und 
Algebra  enthält  stets  nur  das,  was  davon  zu  den 
Aufgaben  jedes  Theils  erfordert  wird. 

G.  E.  Grote  gemeinfassliche  Eehre  von  Loga- 
rithmen  für  Anfänger  und  zum  Selbstunter¬ 
richt.  Bremen,  bey  Seyffert.  1804.  8.  74  S. 
(22  gr.) 

Mehrere  Schriftsteller  haben  es  unläugbar 
durch  schwerfälligen  und  dunkeln  Vortrag  ihren 
Lesern  sehr  erschwert,  über  den  Ursprung  und 
Gebrauch  der  Logarilhmen  richtige  Begriffe  zu 
erhalten;  in  sofern  hielt  der  Vf.  das  obige  Schrift- 
chen  für  Bedürfniss  unsrer  Zeit.  Er  setzt  aber, 
theils  in  Rücksicht  seines  Vortrags,  theils  in  Rück¬ 
sicht  dessen,  was  er  von  derLehre  der  Logarithmen 
vortrug,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Fassungs¬ 
kraft  und  Kenntnisse  in  der  Buchstabenrechnung 
voraus,  als  erfordert  werden,  §.a55bis271.  in 
Vega^s  Vorles.  B.  1.  zu  verstehen.  Wie  Rec. 
bemerkt  hat,  ist  das  Ganze  nur  eine  wortreichere 
-Bearbeitung  dieser  Paragraphen;  die  Einschal¬ 
tungen  aus  KästnePs ,  Lorenz,ensi  Ide^s  Schrif¬ 
ten  sind  von  geringer  Bedeutung.  Sie  ist  indes¬ 
sen  gar  nicht  missrathen  ,  und  wird  Anfängern, 
denen  einige  Beziehungen  auf  jene  Schriften, 
welche  wohl  auch  zu  vermeiden  gewesen  wären, 
nicht  störend  sind,  gewiss  willkommen  seyn. 

Prof.  Joh.  Sch  ön’s  Lehrbuch  der  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie.  Bamberg  und 
Würzburg,  bey  Göbhardt.  1805.  8.  6  Rupft* 
392  S.  [2  Thlr.  4  gr.) 

Dieses  VVerk  ist  nicht  allein  als  Grundlage 
beym  mündlichen  Vorträge  und  beym  Selbstun¬ 
terrichte,  sondern  auch  als  Handbuch  in  trigo¬ 
nometrischen  Rechnungen  als  eines  der  brauchbar¬ 
sten  und  vollständigsten  unsrer  Zeit  zu  betrach¬ 
ten.  Für  den  Anfänger  enthält  es  die  gemein¬ 
sten  Sätze  und  Formeln  zuvörderst  mittelst  geo¬ 
metrischer  Consiructionen  sehr  anschaulicli  und 
leicht  deducirt,  sodann  aber  auch  für  den  geüb¬ 
ter»  Rechner  die  kurzem  analytischen  Deductio- 
nen  dieser  Formeln  und  deren  Veränderungen 
zur  bequemem  Anwendung.  Die  eingestreuten 
kurzen  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der 
Trigonometrie  betreffen  nur  die  wichtigsten  Ge¬ 
genstände,  und  geben  dem  an  sich  überaus  deut¬ 
lichen  Vortrage  einen  neuen  Reiz.  Die  Absicht 
des  Verfs.  seine  Leser  zugleich  mit  den  vorzüg¬ 
lichsten  Anwendungen  der  Trigonometrie  bekannt 
zu  machen  und  ihnen  Geschmack  an  astronomi¬ 
sche»  Rechnungen  tinzuilössen ,  zeigt  offenbar, 
dass  er  als  Doceni  di«  Forderungen  des  Schülers 
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sehr  wohl  kennen  lernte.'  Biese  Anwendungen 
betreffen  insbesondere  Geodäsie,  Astronomie, 
mathematische  Geographie,  Gnomonik,  Stereo¬ 
metrie.  Warum  vernachlässigte  aber  der  Verf. 
liier  eine  der  interessantesten  Aufgaben  für  An¬ 
fänger,  die  Resolution  des  Triangelnetzes  hey 
Landesvermessungen?  Im  Anhänge  sind  endlich 


Kurze  Anzeigen. 
Dichtkunst.  Poetische  Versuche.  Lübeck  iSo5,  bey 
Römhild.  i4z  S.  8.  (10  gr.} 

So  wenig  sich  diese  Versuche  auch  über  das  Mittel- 
massige  —  selbst  nach  der  gelindesten  Beurtheilung  —  er¬ 
beben.  und  so  wenig  Mittelinässigkeit  gerade  dem  Dichter 
zu  verzeihen  ist,  so  verdient  doch  der  Verf.  seiner  Be¬ 
scheidenheit  Wegen  Lob,  denn  er  nennt  sich  selbst  S.  i38 
einen  Lehrling  der  Kunst.  Dichtergeaius  und  Originalität 
vermisst  man  durchaus  in  diesen  Versuchen,  welche  Oden, 
Lieder,  Elegien,  Dithyramben  und  Epigrammen  enthalten. 
Las  einzige  Verdienst  des  sogenannten  Dichters  besteht  in 
einem  leichten  Versbau. 

Gedichte  und  Lieder,  von  Gregor  Krämer.  Salzburg,  i8o5. 
im  Verlage  der  Mayrischen  Buchhandlung.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neues  Liederbuch  ,  zunächst  für  die  Jugend ,  dann  auch  für 
Erwachsene,  von  Gregor  Krämer. 

Der  Verf.  hätte  unstreitig  besser  gethau,  wenn  er  den 
frühem  Titel  seines  Machwerks  „Magazin  von  Reimen“  (^s.  S. 
V.  der  Vorrede)  beybehalten  hätte  ;  denn  damit  ist  fast  das 
Ganze  gehörig  charaklerisirt ;  indessen  da  ihm  dies  nicht 
gefallen  bat,  war  es  wenigstens  sehr  vorsichtig  eine  Vor¬ 
rede  für  gelahrte  Leser  voranzuschickeu.  Denn  in  der  That 
darf  man  nur  diese  gelesen  haben,  um  völlig  in  dem  rich¬ 
tigen  Gesicbtspuucte  der  Beurtheilung  zu  stehen,  welchen 
der  Verf.  besonders  S.  XIII.  genau  bezeichnet :  er  fleht 
ziemlich  -  vorher  hatte  er  freylich  mit  weit  mehr  Selbst¬ 
vertrauen  gesprochen  —  er  ficht  vorliegendes  Werckeheu  nicht 
so  fast  für  ein  poetisches  als  pädagogisches  SToduct  nn- 
znseben,  und  ihn  mehr  für  einen  pädagogischen  als  poeti¬ 
schen  Poeten  anznäugeln,  zumahl  da  er  nach  S.  XIV.  nicht 
auf  Häufung  der  Gefühle  und  auf  Schwuug  angetragen.  Wer 
kann  wohl  zweifeln,  dass  er  seinen  Zweck  erreichen  werde, 
welcher  darin  besteht  ,  dem  Drange  des  Volkes  und  der 
Jugend  Verstand  und  Herz  durch  Lieder  zu  kultiviten,  Ge- 
niiae  zu  thün  (5.  IX.)  und  nebenher  durch  Popularität  das 
Gefühl  fürs  Schöne  unter  die  Leute  zu  bringen ?  Rec.  we¬ 
nigstens  war  so  sehr  davon  überzeugt  ,  dass  er  das  Lesen 
dieser  pädagogischen  Poesien  beyuahe  für  überflüssig  würde 
gehalten  haben,  wenn  es  ihm  nicht  sein  Beruf  aufgelegt 
hätte.  Ueberüies  ist  die  Einladung  des  Verf.  an  die  Leser 
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noch  kurz  die  ersten  Begriffe  dcrDifferential-n.In- 
t@gral- Rechnung,  Diüerentialformeln  für  trigono¬ 
metrische  Functionen  überhaupt,  sowie  für  die 
Dreyecke  und  deren  Gebrauch;  und  die  Berech¬ 
nung  der  Lange  eines  Bogens  und  des  Sinus  aus 
demBogeu  erklärt. 


S.  1  zu  lockend ,  als  dass  man  sich  entbrechen  könnte, 
das  Werk,  wiewohl  uicbt  oliue  Resignation,  zu  lesen  zu  beginnen. 
Indess  befindet  sich  Rec.  nach  V  ollendung  desselben  in  nicht 
geringer  Verlegenheit,  unter  der  Menge  Erinuerungen,  die 
ihm  uothweudig  dünke»  ,  eine  kurze  Auswahl  zu  trelFen.  Da 
indessen  die  Popularität  des  Verf.  Ilaupttendenz  ist;  so 
scheint  es  am  zvveclßinässigsten  einige  Proben  davon  zum 
Besten  zu  geben:  Was  mag  doch  Wohl  der  Dichter  S.  19 
für  gierige  Presser  im  Auge  haben,  die  sich  beym  Eiubeis- 
sen  in  die  Früchte  in  den  Daumen  beis'sCn  ?  Sollten  nach  S. 
22.  wirklich  manchem  die  Erdäpfel  unbekannt  seyn,  oder 
gehört  es  zur  Popularität  auch  dieses  Gewächs  zu, beschrei¬ 
ben  ?  Wie  witzig,  und  zugleich  wie  pädagogisch  -  popnläx^ 
wenn  es  S.  3 7  von  den  Sternen  heisst: 

„Sie  tragen  Namen  oft  vom  Vieh, 

Vom  Krebs,  doch  nicht  vom  1'lohV 

Freylich  es  reimt  sich  auf:  so  und  ss.  3.  66  heisst  es: 

Oft  fliegt  durch  Luft  auch  ein  Ballon , 

Ein  kühner  schwerer  Mensch  davon. 

s.  20 ~]  sehlägt  der  Verf.  statt  gefährlicher  Spiele  v@r : 

Lässt  Rathsei  auf,  schlagt  den  Ballon , 

Singt  Lieder  ,  scherzt  im  feinen  Ton  ! 

Ein  wahres  Muster  von  Popularität  im  Sinne  des  Verf.  ist 
das  Lied  wider  das  Raulen.  Unser  Dichter  veiliehrt  so¬ 
gar  dann  ,  wann  or  nach  seinem  Ausdruck  auf  Schonung 
anträgt,  die  Popularität  nicht  aus  den  Augen.  Man  lese 
S.  400  den  Dichter  auf  dem  Sehlach  tfelde ,  welches  Rec. 
für  die  Krone  aller  seiner  Dichtungen  hält.  —  Kann  mau 
übrigens  verständlicher  für  das  Volk  sprechen  »1,  S.  265. 
Plötzlich  packt  der  Tod  uns  bey  den  Hetären,  oder  S.  34 1. 
ft  enrt  sich  der  Geist  vom  Fleische  Veisst.  —  Doch  wir  ra- 
then  dem  Leser  sich  den  Genuss  dieser  Dichtungen  duish 
eigne  Leclüre  zu  verschaffen;  für  sein  Zweigfell  wird  es 
eine  höchst  wohlthiitige  Erschütterung  seyn. 

Neue  Auflage.  TI  Correspondente  Triestino,  ovvero  Lettere 
instructi  Ve  per  la  Giovemü  brämosa  di  applirarsi  al  comraer- 
cio.  Cemposte  da  un  Negoziante  e  sefitte  in  tr<!  Linguagi 
Italiaao,  Francese,  e  Tedesso ;  imprese  in  tre  sepatati  Vo- 
luani.  NuÄVa  Edizione  revista  e  corrctta  Cou  la  fondaineütäle 
et  adallabile  traitato  sopra  gli  affari  di  Cambio.  Leipzig, 
Stage,  ohue  Jahrzahl  (20  gr.) 

Le  Correspondeut  Triesti^  etc.  Xouvelle  Editiou  revüe  et 
corrigde  -  Ebendas.  (20  gr.) 
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9O.  St  lieh ,  den  aG.  Julius  1  8  o  5. 


FORSTWISSENSCHAFT . 

Einige  Bemerkungen  über  die  wissenschaftli¬ 
chen  Einteilungen  der  Holzarten ,  von  b\  E. 
TF alt  her ,  Prof,  der  ökon.  Wiss.  zu  Giessen. 
Nebst  NI.  Tabellen.  Ulm,  1805.  in  d.  Stet- 
tin’schen  Buchh.  8.  4+  Bog.  (8  gr.) 

In  diesem ,  aus  dem  Nllten  Bande  des  neuen 
Forstarchivs  besonders  abgedruckten  Aufsatze 
spricht  der  Verf.  zuerst  von  dem  grossen  Fort¬ 
schritte,  welchen  die  Botanik  überhaupt  gemacht 
hat,  wenn  man  auch  nur  ihren  seit  50  Jahren 
genommenen  Gang  in  Betracht  zieht;  den  sie 
ferner  noch  mehr  von  da  an  machte,  als  mau 
die  Forstbotanik,  die  Forstdendrographie ,  als 
eine  eigne.  Wissenschaft  zu  bearbeiten  aufing. 
Die  Wichtigkeit  dieser  wissenschaftlichen  Form 
leuchtet  freyüch  noch  itzt  manchem  Forstraaunc 
weniger  ein,  wenn  er  ihr  Sludium  bloss  in  eine 
trockene  Systemnamen-  Synonymen-  undSlaub- 
gefäss- Kunde  setzt,  nicht  ihr  ausgebreiteteres 
Verdienst  aus  der  Bewirkung  der  Einsicht  in 
jene  weit  interessantem  vielfältigen  Eigenhei¬ 
ten,  Nutzbarkeiten  aller  Theile,  Cultur  und 
Behandlungsarten  hervorgehen  sieht.  —  Indess 
schränkt  sich  der  Verf.  hier  bloss  auf  das  ein 
was  die  Systeme  betrifft.  Er  stellt  zuerst  die’ 
künstlichen  auf,  die  theils  reine  oder  unter¬ 
mischte,  theils  vermischte  heissen.  Was  erstere 
betrifft,  so  folgen  sie  so  auf  einander:  1)  Die 
Situal- Methode  fa  situ  slaminum  desumta),  2) 
dip  Numerärmethode  (a  numero  stam.),  3;  die 
anthographische,  4)  die  Sexual-MelJiode ,  5) 
die  kartographische,  G)  die  pbyllographische. 

' '  as  Te  vermischten  Systeme  anlangt,  so  ist 
unter  denselben  das  Linueische  das  bekannteste, 
aber  auch  unläugbar,  vornehmlich  für  den  An- 
fänger,  das  schwerste,  aus  dem  numerär-situal- 
naiurlichen  und  Sexualsysteme  zusammengesetzt. 
Die  natürliche  Methode  macht  die  zweyte  Ab¬ 
teilung^  aus.  Schon  1626.  gab  Laurenberg  in 
seiner  Botauotheca  einen  Entwurf  davon,  wie 
Dritter  Band . 


v  ,  :  .  »ncjiiui,  sagt  der 

Veif.  za  Ende,  „dringt  sich  uns  die  Frage  auf- 
welche  Methode  die  beste  sey?“  —  Von  einer 
vorzüglichen  Methode  verlangt  er  folgende  Ei- 
genscliaften :  1)  einen  unveränderlichen,  folg¬ 
lich  keinen  numerären,  Eintheilungsgrund  2) 
eoen  ein  solches  Eintheilungsprincip  der  Örd 
nungen  ,  3)  dass  man  darnach  die  Gewächse  zu 
jeder  Jahreszeit  aufhnden  könnte,  welches  letz 
tere  keines  der  vorhandenen  Systeme  leistet 
Da  soll  es  denn  am  besten  seyn,  z wey  Systeme 
zu  studieren,  und  zwar  nach  dem  einen  dis 
Baume  zur  Zeit  der  Bluthe  zu  untersuchen,  nach 
,  1  öUualmethode  mit  anthographischer  Unter 
abtheilung.  Ist  die  ßlüthenzeit  vorbey,  dann  suche 
man  nach  der  phyiiographischen  Methode  auf 
die  sicn  zur  Fruchtzeit  mit  der  kartographischen 
verbinden  lasst;  aucn  die  Ramification  verdient 
mit  m  die  Unterabtheilungen  genommen  zu 
w  eiden.  W  er  sich  in  dieser  oder  jener  Systems 
befolgung  vorzüglich  auszeichnele,  ist  Gleich 
bemerkt;  ede  Tabelle  legt  ein  solches  sy% tZ 
zum  I  heil  mit  des  Verf  dabey  angebracht™« 
Versuchen  zur  weitern  Vervollkommnung  vor 
Das  Ganze,  von  so  kleinem  Umfange  es  auch 
ist,  verdient  dennoch  als  ein  schätzbarer  ßev- 
trag  zur  weitern  Berichtigung  des,  itzt  so  leb¬ 
haft  betriebenen,  forstwissenschaftlichen  Stu¬ 
diums  angesehen  zu  werden. 


Forst  Katechismus  für  Lehrlinge  ,  Forstdiener 
uud  Liebhaber  der  Forstwissenschaft.  Drey 
Bände.  Entworfen  von  Joh.  Melch.  Jeitter , 
Churf.  Wirtemb.  Forstverw.  in  Heidenheim. 
Ei  sler  Band ,  von  der  angewandten  Forst¬ 
wissenschaft  ,  oder  den  nöthigen  Hülfswissen- 
scliaften,  besonders  der  Jorsttechnologie ,  neu 
beai beitet.  Tübingen,  b.  J.  F.  Heerbrandt, 
1805.  8.  389  S.  nebst  4  xKupfert.  (I  Tfalr.20  gr.) 
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Auch  mit  folgendem  Lesondern  Titel : 

Handbuch  von  der  angewandten  Forstwissen¬ 
schaft ,  oder  den  nöthigen  Hiilfswissenschaften 
für  Forstzöglinge  und  Forstdiener,  die  sich 
weitere  Kenntnisse  verschaffen  wollen  ,  in  ka- 
techet.  Form  abgefasst  von  J .  M.  Jeitter , 
■u.  s.  w. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  „er  habein 
diesem  Bande  die  Grandsätze  der  Geometrie, 
Mechanik  und  Civilbaukunst ,  in  möglichster 
Kürze  nur  in  sofern  gezeigt,  als  sie  sich  in  der 
praktischen  Ausübung  auf  das  Forstwesen  an¬ 
wenden  lassen,  weil  er  voraussetzte,  dass  sich 
die  Forstzöglinge  die  theoretischen  Kenntnisse 
davon  bereits  erworben  haben  würden.  Auf  die 
Wasserbaukunst  und  vorzüglich  auf  die,  noch 
gar  nicht  nach  einem  System  bearbeitete,  Forst¬ 
technologie,  habe  er  sein  Hauptaugenmerk  um 
so  inehr  gerichtet,  als  das  Studium  derselben 
so  vielen  unentbehrlich  sey.“  — -  Dass  gar  wohl 
aus  Unkunde  von  dieser  Seite,  manches  IIolz 
zu  Klaftern  geschlagen  wird  ,  welches  höher  zu 
nutzen  wäre;  dass  es  sehr  vortheilhaft  seyn 
würde,  Nutzholz -Magazine  anzulegen,  wo  jeder 
seinen  Verarbeitungen  angemessenes  und  ge¬ 
trocknetes  Holz  erhalten  kennte;  das  ist  so  un- 
läugbar,  als  man  eben  daraus  auf  dergleichen, 
besser  in  Umlauf  gekommene,  richtigere,  tech¬ 
nologische  Einsichten  schliessen  dürfte.  In  der 
Ausarbeitung  seines  Werks  hat  der  Verf.  nicht 
nur  mehrere  andere  Schriftsteller,  sondern  auch 
seine  eigenen,  seit  dreyssig  Jahrengesammelten 
Erfahrungen  und  Grundsätze  benutzt.  Der  Plan 
und  Inhalt  dieses  Bandes  ist  folgender.  Im 
ersten  Theile  werden  die  mathematischen  Hülfs- 
wissenschaflen  'und  deren  praktische  Anwendung 
bevm  Forstwesen  abgehandelt.  Im  ersten  Ab¬ 
schnitte  desselben,  von  der  angewandten  Mess- 
jkunst  und  Geometrie,  ist  in  fünf  Capiteln  die 
Rede  von  der  Messkunst  überhaupt,  von  den 
Linien,  Winkeln,  Flächen  und  Körpern,  mit 
Anwendung  ihrer  Ausmessungsweisen  auf  die 
Fälle  und  Gegenstände  des  Forstwesens,  wobey 
sich  aber  auch  mitunter  auf  die  praktischen  Ue- 
bungen  bezogen  wird,  bey  denen  manches  deut¬ 
licher  zu  erörtern  sey.  Eben  so  ist  in  den 
übrigen  Abschnitten  verfahren;  wo  denn  der 
zweyte  die  angewandte  Mechanik  betrifft.  Ganz 
natürlich  wird  auch  hier  nur  dasjenige  bevge— 
bracht,  was  auf  die  Forsterfordernisse  zu  bezie¬ 
hen  ist.  „Die  Forstmechanik,“  so  heisst  es  in 
der  Beantwortung  der  ersten  Frage,  „ist  eine 
'Wissenschaft ,  schwere  Körper,  z.  B.  Baum¬ 
stämme,  Ilolzsiücke,  u.  s.  w.  durch  Hülfe  der 
Maschinen  und  Werkzeuge,  mit  mehr  Gemäch¬ 
lichkeit,  weniger  Kosten  und  in  kürzerer  Zeit, 
als  sonst  möglich  wäre,  in  Bewegung  zu  setzen 
u.  s.  w.“  —  Es  wird  also  auch  nur  von  Kraft 


und  Wirkung;  vom  Hebel  und  Keil  und  von. 
den  Geräth  schäften  und  Werkzeugen  gehandelt,’ 
welche  in  der  ausübenden  Forstwissenschaft  Vor¬ 
kommen  ,  deren  Kräfte  und  Wirkungen  auf 
mechanische  Grundsätze  sich  stützen;  d.  i.  von 
der  Axt,  und  der  Säge,  wovon  jedoch  der  Vf. 
nur  die  verschiedenen  Arten  anführt,  übrigens 
aber  auf  die  W7althersche  Beschreibung  mecha¬ 
nischer  forstwirthschafl lieber  Instrumente  hin¬ 
weiset.  —  Der  dritte  Abschnitt  enthalt  die  hie- 
her  gehörenden  Gegenstände  der  Civilbaukunst, 
namentlich  die  Baumaterialien  ,  die  mechanische 
Festigkeit  und  die  Bananschläge,  auch  insbe¬ 
sondere  die  Beurtheilung  der  Bauholz-Erforder¬ 
nisse.  —  Vierter  Abschnitt:  Von  der  Wasser«: 
baukunst,  in  soweit  solche  der  Forstmann  zu 
verstehen  nöthig  hat;  also  von  den  Eigenschaf¬ 
ten  und  der  Gewalt  der  Gewässer  in  den  For¬ 
sten,  vom  Floss-  und  Strombau,  von  derNalar 
und  Eigenschaft  des  Stromwassers  u.  s.  w. ,  von 
den  Mitteln,  den  Lauf  der  Flüsse  auf  bestmög¬ 
lichste  Art  zum  Nutzen  des  Staats  und  seiner 
Forste  zu  dirigiren;  vom  Uferbau  u.  s.  £,  von 
Entwässerung  überschwemmter  W7alddistricte, 
auch  Wiederherstellung  eingerissener  Löcher 
in  den  Waldungen,  an  Bergen  u.  s.  w.,  vom 
Brückenbau,  und  von  den  W  asserbau-Üeber- 
schlägen.  — 

Der  zweyte  Theil  dieses  Bandes  lehrt  die 
Jcrsttechnologie.  „Sie  lehrt,“  sagt  der  Verf., 
„alle  rohe  Holz-  und  andere  Materialien  aus  den 
Forsten  kennen,  und  zeigt  an,  wie  solche  zu. 
jedem  Gebrauch  am  schicklichsten  und  vortheil- 
haftesten  verarbeitet,  und  benutzt  werden.“  — 
Diese  rohen  Materialien  sind,  nächst  dem  Holze, 
noch  Rinde,  Blätter,  Blüthen,  Früchte  und 
Saamen.  Darum  finden  sich  im  ersten  Abschnitte^ 
der  dem  Bau -  und  Handwerksholze  gehört,  zu¬ 
förderst  diejenigen  Handwerker  aufgeführt,  wel¬ 
che  ganz  in  Holz  arbeiten,  und  es  aus  seinem 
rohen  Zustande  anwendbar  machen.  Daher  vor; 
allen  der  Zimmermann,  in  Beziehung  auf  Land- 
Wasser-  Mühlen-  Schiff-  Gruben-  und  Erd- 
bau ;  sodann  derW7agner,  Schreiner,  Drechsler, 
Böttcher,  Siebmacher,  Korbmacher  Leisten- 
schueider,  Holzschuhmacher,  Löffelschnitzer  und 
Büchsenschäfter.  Hierauf  folgen  die,  so  zum 
Theil  in  Holz  arbeiten;  als  der  Instrumentma¬ 
cher,  der  Glaser,  Sattler,  Bürstenbinder,  Holz- 
uhrmacher,  Buchbinder,  Modelschneider,  Mes¬ 
serschmidt,  Bildhauer  und  Moldenhauer.  End¬ 
lich  die,  so  bloss  zu  ihrer  Unterstützung  Holz 
benöthiget  sind.  Hierunter  rechnet  der  Vf.  die 
Weber,  Schuhmacher,  Seiler,  Hafner  oder  Tö¬ 
pfer,  Schmiede,  Schlosser  u.  s.  w. ,  Bäcker 
Metzger,  u.  dgl.  —  Der  zweyte  Abschnitt  be¬ 
trachtet  das  Brennholz  in  Hinsicht  auf  seinen 
technischen  Gebrauch.  Daher  zuerst  vom  Koh¬ 
lenbrennen,  dann  vom  Aschenbreunen ,  Pott¬ 
aschesieden,  Harzscharren,  Pechsieden  u.  dgl. 
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«—  Sa  viel  enthalt  die  erste  Abthfc’lmtg.  Die 
zweyle,  der  Rinde  gewidmet,  beschäftiget  sich 
mit  denjenigen  Arten  derselben ,  die  zur  Gär- 
berey  und  zum  Färben  dienlich,  endlich  die 
officiell  sind.  In  der  dritten  Abth.  von  den 
Blattern ,  wird  theils  ihr  physischer  Nutzen,  als 
ihre  Ausdunstung  und  Einsaugung,  ihre  Dün¬ 
gungsfälligkeit  u.  s.  w  llieils  ihre  ökonomische 
und  technische  Nutzbarkeit,  für  verschiedene 
Gewerbe,  Fabricate  u.  s.  w.  angegeben.  Eben 
so  bey  den  Biäthen ,  Früchten  und  Säumen. 
Dass  Pi  ec.  manches  der  angeführten  Gewerbe  in 
der  Classification  anders  gestellt  haben  möchte, 
kann  er  nicht  bergen;  aber  alles  Schwankende 
ist  in  solchem  Falle  doch  nicht  zu  vermeiden. 
Also  nimmt  er  es  deshalb  billig  nicht  so  genau 
und  erklärt  es  gern  für  ein  Handbuch,  worin 
eben  nichts  übergangen  ist,  was  zum  Unterricht 
in  dem  beabsichteten  Theile  der  Forstwissen¬ 
schaft  und  zur  weitern,  mündlichen  und  prak¬ 
tischen,  Erörterung  gehört;  hiezu  wird  es  im¬ 
mer  mit  Nutzen  zu  brauchen  seyn.  Die  Kupfer¬ 
tafeln  ,  weiche  zur  Erläuterung  verschiedener 
zur  Baukunst,  zum  Wasserbau,  Mühlenweseu, 
zu  manchem  Gewerbe  u.  s.  w.  gehörige  Gegen¬ 
stände  dienen,  sind  deutlich  entworfen  und  recht 
gut  gestochen.  Der  Druck  des  Buchs  ist  we¬ 
nigstens  nicht  von  verunstaltenden  Fehlern  be¬ 
gleitet.  Hier  und  da  hätte  Rec.  etwa  noch  einen 
provinziellen  Ausdruck  hinweg  gewünscht,  z.  B. 
Schraufen,  Riegelbüg,  Scheuterholz ,  Schlufter, 
Gutschen,  Karren,  u.  dgl. 

Freymüthige  Gedanken  über  verschiedene  Feh¬ 
ler  bey  dem  I'orsthaushalt ,  insbesondere  über 
die  lüehhude  (  Viehhuthung)  in  den  Holzun¬ 
gen,  deren  Abstellung  und  Einschränkung. 
Von  J.  H.  von  Hobe ,  Königl.  Preuss.  Forst¬ 
meister.  Thal  Ehrenbreitsteih ,  i.  d.  Gehra¬ 
schen  HofbuchhandJ.  1305.  IV.  und  240  S.  8. 
ci  Tlilr.) 

Die,  dem  Publicum  gewidmeten,  acht  gereim¬ 
ten  Zeilen  sowohl,  als  der  ganze  Ton  der  Vor¬ 
rede,  der  sie  vorausgeschickt  sind,  kündigen 
gleich  an,  dass  der  Verf.  willens  sey,  gewisse 
Wahrheiten  mit  Nachdruck  zu  sagen.  Sein  Buch 
zeugt  von  einem,  in  seinem  Geschäfte  verdienst¬ 
vollen,  mit  Einsicht  handelnden  Manne,  dem  das 
Fiechte  sehr  am  Herzen  liegt.  Erschöpft  sind 
nun  eben  nicht  immer  die  Materien  durch  das, 
was  er  darüber  spricht,  obwohl  alles  in  der  ße- 
schaflenhtit  der  Sache  gegründet.  ,  und  ganz  gut 
gesagt,  auch  der  Styl,  wenigstens  überhaupt 
genommen  ,  ganz  gul  ist  ;  nur  der  Ton,  in  wel¬ 
chem  er  auf  manches (  loszieht,  ist  es  nicht  im¬ 
mer.  So  ist  in  der  Einleitung  die  Ansicht  der 
Wirkungen  eines  gehörig  eingerichteten  Forst- 
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Wesens,  wie  der  ’WiYkuri&en  einer  schlechten 
Holzwirthschaft,  ganz  richtig,  auch  für  erster« 
Badens  und  Würtembergs  treffliche  Verfassung 
iür  ietztere  hingegeu  der  noch  sehr  zurückge¬ 
bliebene  Forsthaushalt  in  VVestpbaJen,  wohl 
mit  Recht  als  Beyspiel  angeführt.  So  erinnert 
der  Verf.  (S.  9.)  mit  Grund,  dass  für  itzt,  noch 
mitunter  ein  allzu  grosses  Geschrey  über  Holz¬ 
mangel,  theils  aus  unrich  tigem  Begriff  der  Sache 
theils  bey  nicht  gehörig  beurlheiltem  Steigen  des 
Preisses  aller  Producte  überhaupt,  verführt 
werde.  Das  Beyspiel,  welches  er  hiezu  S.  10- 
-13.  aus  der  Grafschaft  Mark  anfuhrt,  würde 
zuviel  Raum  weguehmen  ,  und  muss  bey  ihm 
selbst  nachgelesen  w'erden.  — 

Die  erste  Abhandlung  gehet  die  Aufsicht 
über  die  Holzungen  überhaupt  an,  die  Ober- 
Aufsicht,  welche  der  Regent  besorgen  muss, 
und  die  Speciaiaufsicht ,  welche  jedem  Eigen- 
thümer  einer  Holzung  zukommt.  Beydes  ist 
Gegenstand  der  Fürsorge  des  Pvegenten,  nicht 
nach  den  Regalsansichten ,  sondern  bloss  nach 
dem  reinen  bürgerlichen  Societäisbegrifle  beur- 
theilt.  Holzungen,  die  dem  Regenten ,  als  Fa¬ 
milien-  oder  anderes  Privateigenthum  gehören, 
müssen  wie  jede  andere  Holzung  eines  Staatsbür¬ 
gers  behandelt  werden.  Die  Oberaufsicht,  bey 
welcher  alle  Finanzangelegentlichen  Operationen 
und  Speculationen  wegfallen  müssen,  soll,  eben 
deshalb,  hauptsächlich  mit  Eocalkenntüiss  ver¬ 
sehenen,  völlig  Sachkundigen  Personen  vom 
Forstfach,  aber  nicht  andern  Cameralisten  an¬ 
vertrauet  werde«.  —  Wie  der  Soldat  eben  nur 
dadurch  so  prompt  in  Erfüllung  seiner  Pflicht 
ist,  dass  er  häufig  visitirt  und  controllirt  wird, 
eben  so  muss  es  be}7m  Forstwesen,  in  Ansehung 
der  Untergebenen  seyn  (S.  29.  ff.),  daher  muss 
dafür  gesorgt  seyn,  dass  jeder  so  wohne,  dass 
er  alles,  was  zu  seinen  Obliegenheiten  gehört, 
leicht  unter  seinen  Äugen  kann  Vorgehen  sehen, 
und  es  müssen  keine  unverhäitnissmässigen 
schlechten  Besoldungen  zu  untreuer  Pflichtbe¬ 
folgung  Anlass  geben.  Die  Specialaufsicht,  wel¬ 
che  Unterförslcr«,  Heideläufern  u.  s.  f.  über  ein¬ 
zelne  Holzdistricte  anvertrauet  wrird ,  verlangt 
Personen,  die  sich  nicht  mehr  dünken,  als  sie 
wirklich  sind;  denn  sonst  lassen  sie  eben  um 
so  eher  ihr  Geschäft  aus  den  Augen,  um  ihren 
Neigungen  zu  fröhnen  QS.  4b.  f.).  Was  für 
Kenntnisse  also  diese  nur  nötbig  haben  ,  weiche 
Pflichten  ihnen  obliegen ,  und  wie  verhältniss— 
massig  ihr  Einkommen  beschaffen  seyn  müsse, 
ohne  dass  es  zu  kostbar  werde;  wie  denn  hie— 
bey,  in  Rücksicht  der  Wichtigkeit  des  Products, 
das  durch  sie  erhalten  werden  soll,  und  der  Ge¬ 
fahr,  die  ihr  Geschäft  in  manchen  Fällen  be¬ 
gleiten  kann ,  es  nicht  zu  viel  sey,  wenn  ver-. 
langt  wird,  dass  der  Forstbediente  auf  seinem 
Posten  eben  so  streng  gegen  alle  Widersetzlich¬ 
keit  gesichert  sey,  wie  der  Soldat  auf  dem  sei“ 
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nigen ,  u.  s.  f.  das  alles  hat  derVerf.  mit  guten 
Grünaen  erörtert.  —  Die  zweyte  Abhandlung 
ist  überschrieben:  Anschauliche  Wahrheit  zum 
Nachdenken  für  Regenten.  Hier  halt  er  sich 
hauptsächlich  über  solche  Cameralisten  auf,  die 
bloss  Bücher- Forstgelehrte,  und  selbst  dies  nur 
■unvollkommen  sind  ,  und  dringt  mit  Recht  auf 
praktische  Sachkunde.  —  Dritte  Abhandlung: 
(Jeher  den  Nutzen  der  Rothhuche.  Zu  dieser 
gehört  auch  ein  Holzschnitt  zur  Erläuterung, 
dass  aus  nieder  auf  die  Erde  gelegten  Buchen- 
reissern  eine  Menge  junger  Sprösslinge  erhalten 
werde;  indem  jede  Knospe  ,  wenn  sie  Feuchtig¬ 
keit  aus  der  Erde  erhält,  eine  Wurzel  wird,  an¬ 
statt  dass  sie,  wenn  sie  oberhalb  flieh,  ein  Ast 
geworden  wäre.  —  Vierte  Abh.:  Ueber  die 
Viehweide  in  den  Holzungen.  Hier  ist  die  Rede 
Ton  der  schlechterdings  nicht  zu  duldenden, 
hirtenlosen  Viehweide,  von  der  Koppelhude, 
(K  oppelhuthung'i ,  die  nicht  weniger  unter  die 
Uimegelmässigkeiten  gehört;  von  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Viehhudegerechtigkeit  sowohl, 
als  das  Pflanzungsrecht  auf  dem  Hudegrund  ei¬ 
nes  andern  besser  zu  modifleiren ,  und  so  mit 
dem  gegenseitigen  Nutzen  verträglicher  auszu¬ 
üben  sey.  —  Fünfte  Abhandl.  fl  ie  die  Ge— 
meinh.eitstheilungen  für  die  Holzungen  und 
Holzbesitzer  oft  nachtheilig  werden  können  \  und 
von  besserer  Einrichtung  der  Landwirthschaft. 
Beysp  iele,  besonders  aus  den  Süderländischen 
Gegenden  der  Grafschaft  Mark  sind  dabey  zu 
Beweisen  benutzt.  —  In  der  sechsten  Abhandl. 
liefert  der  Verf.  Bemerkungen  über  die  Eichen 
und  deren  fVurzeln\  dass  ihr  die  Pfahlwurzel 
gar  wohl  könne  genommen  werden,  ohne  dass 
es  ihr  Wachslhum  hindere;  dass  es  bey  ihr 
nicht  erforderlich  sey,  auch  in  der  Tiefe  guten 
Grund  zu  haben;  und  so  gibt  er  neun  verschie¬ 
dene  ,  für  die  Cultur  dieses  Baumes  bemerkens- 
werlhe  Puncte  an.  —  Siebente  Abhandl. :  JT  ie 
kann  man  öde  Gegenden  mit  Eaubholz  schnell 
bestandeil  machen ,  so  dass  man  in  12  und  15. 
Jahren  schon  Nutzen  davon  zu  ziehen  imStande 
ist ?  —  Er  zieht  hierbev  die  Pflanzung  der  Be- 
saamuDg  vor,  und  erzählt,  wie  er  zu  verfahren 
pflege.  Achte  Abhandl.  Ein  Mittel ,  wie  man 
in  manchen  Gegenden  viel  Holz  ersparen  kann. 
Die  Verschwendung  des  Holzes  zur  Unterhal¬ 
tung  der  Wege  soll  unterlassen  ünd  ein  zweck- 
massigeres  Verfahren,  wie  eres  sowohl  für  Stras¬ 
sen  ,  als  für  Feld-  und  Communicationswege 
angibt,  befolgt  werden.  —  Von  der  169.  S.  an 
sind  noch  einige,  mit  dieser  Schrift  in  Ver¬ 
wandtschaft  stehende,  Verordnungen  und  an¬ 
dere  dergleichen  officielle  Aufsätze  angehängt; 
als  ein  Gutachten  des  Verf.  in  einer  Streitsache 
über  zu  weit  extendirtes  Pflanzungsrecht;  des¬ 
gleichen  eins  über  die  Frage:  wie  gross  ein,  auf 
gutem  Holzgrund,  mit  Eichen  besetzter  Flächen¬ 
inhalt  seyn  müsse,  wenn  darauf,  bey  voller  Mast, 


zehen  Schweine  fett  werden  sollen?  Achtzehen 
Königl.  Preuss.  Verordnungen  ,  Instructionen 
u.  dgl.  das  Forstwesen  besreffend,  machen  den 
Beschluss. 

* 

OEKONOM  IE. 

Katechismus  der  baierischen  Landes  -  Kultur¬ 
gesetze  ,  sanmit  einem  Unterricht  der  Land - 
T'Virthschaft  für  das  Landvolk ,  auch  zu  in  Ge¬ 
brauch  für  Richter  und  Rechtsan wälde,  Volks— 
und  Schullehrer,  von  Jos.  Hazzi ,  ehurf. 
Gen.  Landes -Direct.  Rath  in  München.  — 

Mit  dem  Motto :  „'Nur  bebautes  Land  bringt  Früchte, 
und  zwar  nach  Verhällniss  der  angewandten  Mühe.“  — 

München,  1804.  zu  finden  b.  Verf.  387  S. 
in  12.  (10  gr.) 

Wenn  dieser  Katechismus  gehörig  in  Um^ 
lauf  kömmt,  wenn  gehörig  Gebrauch  davon  ge¬ 
macht  wird  ,  so  wird  es  ihm  an  gutem  Einflüsse 
nicht  fehlen  ,  so  kann  er  manche  nützliche  Kennt¬ 
nisse  und  Einsichten  bey  mehrern  zur  Notiz 
bringen.  Nur  wünscht  Rec.  den  auf  dem  Titel 
gleichfalls  genannten  Volks-  und  Schullehrern, 
dass  sie  selbst  die  erforderliche  Ausbildung  und 
Vorkenntniss  besitzen,  um  die,  wirklich  gehalt¬ 
vollen,  1  ragen  und  Antworten  weiter  zu  zerglie¬ 
dern,  auch  dem  etwauigen  Erfordernisse  hier 
und  da  noch  einzuschaltender,  weiterer  Erörte¬ 
rungen  Gnüge  zu  thun.  Der  Vortrag  des  Vf. 
ist ,  in  Ansehung  des  logischen ,  meistens  ganz 
gut,  doch  nicht  immer  sich  gleich;  eben  so  in 
Ansehung  des  Styls ;  einiges  Provincielle  kommt 
wohl  hier  und  da  vor  (wie  z.  B.  Holzabschwen- 
dung,  Weidenschaft ,  Aufzüglichkeiten ,  S.  13. 
17.  53  ),  desgleichen  mitunter  ein  wenig  Nach¬ 
lässigkeit,  (z.  E.  S.  15.  —  „Seine  wenige  Bewoh¬ 
ner  hatten  ohnehin  Gründe  genung,  auf  Cultur 
öder  Gründe  zu  denken.  — ).“ 

Gleich  mit  der  ersten  Frage  wird  der  Be¬ 
griff  von  Landescaltur  festgesetzt,  und  sodann 
in  die  gemeine  oder  erste,  und  in  die  höhere 
Cultur,  oder  Hakenwirthschaft  getheilt ;  erstere, 
wo  nur  auf  einfache  Art,  mit  dem  Pflug,  oder 
sonst  ohne  vielen  Fleiss  und  Speculation ,  gear¬ 
beitet;  letztere,  wo  ausser  dem  Pflug  auch  die 
Hacke  oder  Haue  (als  ein  Garten -Instrument) 
gebraucht,  und  überdem  vorzüglichere  Sorge  und 
Speculation  verwendet  wird.  Nach  dieser  Ein¬ 
leitung,  die  zugleich  den  Plan  des  Buchs  dar— 
legt,  wird  nun  im  ersten  Abschnitte  von  der  ge¬ 
meinen  Cultur  des  Bodens  gehandelt,  und  zwar 
im  lsten  Cap.  von  den  allgemeinen  Grundsä¬ 
tzen  und  allgemeinen  Gesetzen  bey  noch  öden 
Gründen.  Indem  der  Verf.  davon  "ausgeht,  dass 
die  Landesgeselze  nur  den  wirklich  cultivirten 
Boden  in  Schulz  nehmen,  aber  den  wilden  Hir— 
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tensland  verbannt  wissen  wollen;  setzt  er  na¬ 
türlich  und  zweckmässig  auseinander,  wie  eben 
aus  jenem  wilden  Hirtenstande  und  dem  anfäng¬ 
lichen  Uebergange  in  einen  andern  gesellschaft¬ 
lichen  Zustand,  gleichwohl  noch  itzt  manche 
Mängel  übrig  sind  ,  in  Ansehung  der  Gemein¬ 
heitsnutzungen,  der  Einschränkungen  der  Eigen- 
thümer  bey  ihrer  Ackerbewirthschäftung  u.dgl.; 
—  und  warum  selbst  Baiern  bisher  noch  unter 
die  zu  wrenig  cultivirten  Länder  gehörte,  da  es 
auf  einer  Quadratmeile  nur  im  Durchschnitt  et¬ 
was  über  1000  Seelen  rechnen  konnte;  wie  fer¬ 
ner  dies  jetzt  eine  ganz  andre  Wendung  genom¬ 
men  habe,  wie  alles  immer  mehr  darauf  aus- 
gehe,  die  noch  öden  Gründe  zu  cultiviren  ;  wie 
das  immer  mehr,  und  eigentlich  schon  seit  dem 
Jahre  1723.,  wo  das  erste  Culturmandat  (vom  30. 
Jul.)  erschien,  befördert  werde ;  wie  jederFremde 
einen  solchen  öden  Grund  zur  Cultur  bey  der 
General -Landes -Direction  nachsuchen  könne, 
die  dann  sogleich  das  weitere  verfügt  und  zu 
einem  sehr  schnellen,  glücklich  abgekürzten, 
gerichtlichen  Verfahren,  oder  so  genannten  Cul- 
turprocesse  einleitet.  Im  zweyten  Cap.  wird  der 
Gang  dieses  Processes  erzählt,  so  wie  das  dritte 
Capilel  von  dem  Vollzüge,  dem  Ausführungs¬ 
geschäfte  der  Abtheilung,  und  das  vierte  von 
den  Verhältnissen  bey  solchen  nun  abgetheilten 
Gründen  handelt.  Freye  Cultur,  freyes  Eigen¬ 
thum  linden  dabey  Statt;  die  Grundherrschaft 
hat  hiervon  keine  grundherrlichen  Abgaben  (Do¬ 
minica! -Prästationen)  oder  Laudemien  zu  for¬ 
dern,  u.  dgl.  —  Der  zweyte  Abschnitt  hat  die 
höhere  Landwirthschaft  bey  schon  cultivirten 
Gründen  zum  Gegenstände.  1.  Cap.  Von  den 
allgemeinen  Grundsätzen  und  allgemeinen  Ge¬ 
setzen  bey  schon  bebaueten  Gründen.  Alles  ist 
dem  Cultivateur,  ohne  irgend  eine  Einschrän¬ 
kung,  zu  freyer  Disposition  überlassen,  ausge¬ 
nommen  die  grossen  Mineralien-Lager.  Vor 
"Viehbeschädigung  darf  er  sich  durch  keine  Um¬ 
zäunung  bey  seinen  Saaten  und  Pflanzungen 
schützen;  die  ganze  Gemeinde  oder  Gesellschaft 
der  Weidenden  ist  dafür  verantwortlich,  und 
mag  sich  denn  an  den  halten,  der  auf  sein  Vieh 
nicht  Acht  haben  liess.  2.  Cap.  V on  der  F eld- 
u'irthschaft.  Die  Dreyfelder- Wirthschaft  wird 
mehr  und  mehr  aufgehoben  und  die  Braache 
gleichfalls  angebauet.  3.  Cap.  Von  den  TViesen. 
Durch  die  immer  bessere  Einschränkung  der 
Weiden  wird  bald  jeder  Unterschied  von  ein- 
zwey-  dreyscliürigen  Wfesen  verschwinden.  Je¬ 
der  kann  überdies  mit  seinen  Wiesen  vorneh¬ 
men,  was  er  für  gut  findet.  4.  Cap.  Von  Gär¬ 
ten  ,  Pflanzungen  und  Obstbäumen.  Auch  hier 
wird  nicht  nur  alle  Freyheit  gestattet,  sondern 
durch  die  Culturgesetze  auch  noch  dazu  ermun¬ 
tert;  auch  hier  hält  sich  der  Eigenthümer ,  bey 
Diebstahl  und  andern  Beschädigungen ,  an  die 
ganze  Gemeinde,  Das  überhaupt  hieher  Bezug 


hab  ende  Mandat  vom  3.  Oct.  1803.,  drückt  sich 
wirklich,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  gross 
und  edel  aus.  So  heisst  es  z.B.  an  einem  Orte: 
„Von  der  Aussenseile  des  Chaussee-Grabens  an, 
der  zu  einer  Breite  von  sechs  Schuhen  ange¬ 
nommen  ist,  wird  ein  weiterer  Raum  von  sechs 
Schuh  Breite  zumFusspfade  bestimmt,  und  hier¬ 
auf  die  Obsibaum-Allee  gesetzt,  die  Bäume  20 
Schuh  von  einander;  —  bey  Waldungen  an  den 
Chausseen  müssen  nun  von  diesen  6  Schuhen 
Fussplädhreite  ,  100  Schuh,  also  von  der  Chaus¬ 
see  an  112  Schuh,  oder  45  Schritt  in  den  Wald 
hinein,  auf  jeder  Seite  der  Chaussee  licht  ge¬ 
halten,  und  also  bloss  zu  Feldern,  Wiesen  oder 
Gärten  benutzt  werden ,  welches  zugleich  ein 
neues  Feld  der  Cultur  und  iVnsiedlung  eröffnet, 
welche  Ansiedlungeu  auf  diesen  Plätzen  ohne 
Weilers  zugestanden ,  und  in  jeder  Hinsicht  za 
begünstigen  sind,  damit  man  auf  den  Chausseen 
hinlciinftig  nimmermehr  von  düsfern  Wäldern 
eingeschlossen  ist ,  sondern  unter  Menschen  wan¬ 
delt  ,  und  bedürfenden  Falls  nicht  hiilj  los  bleibtV 
—  5.  Cap.  Von  den  Waldungen.  Auch  hievor 
haben  die  Gesetze  die  nämlichen  aufmunternden 
und  sichernden  Einrichtungen  begründet.  6.  C, 
Von  der  Frocessfunn  bey  der  hohem  Landwir th- 
schaft.  Einen  eigentlichen  Process  gibt  es,  bey 
der  hier  so  u«*beschränkten  Eigenthumsfreyheit,. 
gar  nicht,  sondern  nur  Anzeige  an  die  Ob  rig- 
keit,  die  durch  Verbot,  durch  angemessene,  ge¬ 
ringere  oder  beträchtlichere  Bestrafung  alles  bal¬ 
digst  abthut.  7.  Cap.  Von  den  Strafen  in  Cul- 
turfillen.  Da  hier,  heisst  es,  immer  Eigennutz 
im  Spiel  ist,  so  werden  neben  Ersatzleistung  der 
Beschädigungen,  gewöhnlich  auch  mehrere  Reichs— 
thaler  Strafe  angesetzt,  welches  denn  sehr  gut 
wirkt.  Eine  Gemeinde  musste  für  Schadenersatz 
263  Fl.  daun  den  ansehnlichen  Betrag  der  Pro- 
cesskosten,  und  obendrein  24  Rthlr.  Strafe  zah¬ 
len.  Die  Schadenersalzgelder  gehören  der  be¬ 
schädigten  Parthey ,  die  Kosten  dem  Richter,, 
den  Advocaten  u.  s.  w. ,  die  Strafgelder  aber 
werden  für  das  Erziehungswesen  des  Gerichts¬ 
bezirks,  wo  der  Frevel  geschah,  verwendet,  um 
den  immer  zweckmässigem,  auch  auf  die  Eie— 
inentargrundsätze  der  Landwirthschaft  ausge¬ 
dehnten,  Unterrichtzu  befördern;  indem  der¬ 
gleichen  Vergehungen  einleuchtend  nur  au» 
Vorurtheil  und  Barbarey ,  aus  Mangel  an  Er¬ 
ziehung,  geschehen.  —  —  Möchte  doch  aus 
diesem  und  ähnlichen  Katechismen,  an  so  man¬ 
chem  Orte,  in  niedern  und  höbern  Classen, 
recht  häufig  gefragt  und  geantwortet  werden  E 
8.  Cap.  Von  dem  Zertrümmern  der  Güter.  Ein 
vernünftiges  Hingeben  und  Veräussern  solcher 
Grundstücke,  deren  mancher  entweder  zu  viel, 
oder  allzu  zerstreut  und  unbequem  liegende 
hat,  ein  zweckmässiges  Vertauschen  derselben 
und  besseres  Arrondiren  soll  ebenfalls  durch 
die  baierisclien  Landesgesetze  auf  alle  Weise 
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erleichtert  und  geleitet  werden:  —  Brüter  Ab¬ 
schnitt.  I  on  dem  0 nter richtenden  in  üul/ur- 
und  Landwirthscluiftsg egenstanden.  Utes  Cap. 

Allgemeine  Gesetze  hierüber.  Hier  bneb  Rec. 
nicht  so  zufrieden  mit  dem  Vrf.  als  im  vorigen*, 
am  wenigsten  von  vorn  herein.  Wie  kann  er 
behaupten,  die  Gelehrten  hätten  sich  bishei 
mehr  um  dep  babylonischen  Thurm  und  die 
ägyptischen  Pyramiden,  als  um  die  ersten  Dinge 
um  uns  her,  um  Erde,  Luft,  u.  s.  w  .  beküm¬ 
mert^  wie  konnte  er  überhaupt  sich  aut  ein¬ 
mal  in  einen  so  sonderbaren  Ton  verirren  .  — 
Ist  das  gut  und  deutlich  gesagt;  „die  Pflanzen 
entwickeln  sich  aus  einem  Saameu  in  der  Erue, 
und  zwar  durch  gleichartige  Einflüsse  und 
Stoffe ,  durch  deren  Heiz  und  Anziehung  sich 
das  Saamenkorn  paart  und  erweitert ,  u.  s  f.  /“ 

_  Heisst  das  wohl  richtig  sich  ausdrucken  . 

Die  Dammerde  stellt  immer  die  Rinde  der  Er¬ 
de  vor,  und  obige  drey  Erdarten  t  nämlich  die 
Thon  -  Kalk-  und  Kheselerde,  wovon  er  vor¬ 
her  gesprochen  hat)  machen  die  Unterlagen^ 

_  Aber  leider  ist  das  nicht  selten  die 

jippe  der  cameralistischen  Sclniftslellei ,  w  er 
a«  sie  scheitern ,  wenn  sie  als  Erklärer  natur- 
«...  -chichtlicher ,  chemischer,  oder  zum  Bergbau,, 
aur  Metallurgie  überhaupt,  gehöriger  Gegen¬ 
stände  auftreten.  Wenn  sie  das  allemal  vorher 
einem  einsichtsvollen  Manne  vom  Melier  durch- 
zu sehen  yiben,  ehe  sie’s  drucken  Hessen,  das 
vräre  gar  vortrefflich !  —  So  heisst  es  ferner 
(S  132.)  „Man  kann  auch  künstlich,  d.  i.  durch 
Mühe  und  Fleiss,  die  fruchtbare  Erde  vermeh¬ 
ren,  nämlich  durch  Zusammenführen  und  Auf¬ 
häufen  derselben  auf  einem  bestimmten  Platze, 
das  man  Düngen  nennt  A  —  Ey !  ey !  —  Kommt 
der  Katechismus  hier  und  da  in  die  Hände  eines 
Volks-  und  Schullehrers ,  in  dessen  Kopfe,  durch 
Zusammenfuhren  und.  Auf  häufen ,  so  manches 
gar  nicht  auf  einem  bestimmten  Platze  sich  be- 
iiudet  wie  wird  es  da  um  die  Vennehiung 
richtiger  Begriffe  stehen!  Doch  vielleicht  ist 
das  efn  Druckfehler,  wie  es  ihrer  wohl  mitunter 
hier  gibt,  und  soll  Düngermagazin  heissen; 
und  was  eben  hierüber,  in  der  Folge,  so  wie 
über  die  Brache,  über  die  englische  Land- 
wirihschaft  u.  s.  w.  der  Verf.  sagt,  ist  besser.  — 
2.  Cap.  Von  den  Kernfrüchten  insbesondere. 
Hier  Werden  in  der  ersten  C'lasse ,  ausserdem 
Gemeinen,  auch  der  polnische,  portugiesische, 
englische,  vieljährige,  und  rohrdorfer  Wei¬ 
zen  sodann  auch  der  Dinkelweizen ,  nebst  dem 
Einkorn,  eben  so  in  jeder  andern  Classe  meh¬ 
rere  Arten,  mit  ihren  Eigenschaften,  ihrem 
Haupt-  und  Nehennulzen,  aufgeführt,  .  auch 
der  verschiedentlich«  und  gegenseitige  Einfluss 
ihrer  Cultur,  im  Gange  des  Feldbaues  sowohl, 
als  der  Wirtschaft  überhaupt,  bemerkt.  Diess 
lässt  sich  von  den  folgenden  3.  bis  7ten  Cap. 
welche  die  Ilülseufriichte ,  Futterkrauter,  ol- 


i53s 

gebenden  Pflanzen;  Handelskräuter,’  Gartenge¬ 
wächse  und  Obstbäuine  betreffen,  ebenfalls  sa¬ 
gen.  Die  Obstbaumcultur  ist  ziemlich  deutlich 
und  vollständig,  so  viel  es  hier,  ohne  Missver¬ 
hältnis  und  Weitschweifigkeit  geschehen  konnte, 
in  Ansehung  der  Regeln  für  die  Pflanz-  und 
Baumschule,  für  die  Veredlungsarten,  für  die 
übrige  Behandlung  der  Sorten  insbesondere, 
u.  s.  f.  vorgetragen.  Hier  scheint  der  Vrf.  wie¬ 
der  vorzüglich  zu  Hause  zu  seyn.  Die  YV  ein- 
und  Maulbeercultur  übergeht  er  ,  weil  sie  in. 
seinem  Vaterlande  zur  Zeit  noch  keiner  Bemer¬ 
kung  bedürfen.  —  Das  8te  Cap.  macht  den 
Beschluss  und  handelt  von  dein  Viehstande.  Rec. 
wünscht  dem  Büchlein  eine  zweyte  Auflage; 
dann  kann  der  Verl,  doch  noch  so  manches  in 
Rücksicht  auf  strengere  Ordnung,  Verhältpiss— 
mässigkfcit  und  Sichtung  der  Sachen  dabey  vor¬ 
nehmen. 

N  A  T  U  R  G  E  S  C  H  I  C  H  T  E. 

Taschenbuch  zur  Bereisung  des  Siebengebirges 
und  der  benachbarten  zum  Theil  vulkani¬ 
schen  (? j  Gegenden ,  von  Di\  und  Prof.  JVur - 
zer.  Kölln  ^  bey  Keil.  1805.  XIII.  u.  192  S. 
in  8. 

Der  Verf.  sagt  selbst,  dass  sein  Werk  ge- 
wissermaassen  ein  Auszug  aus  iNose’s  Geogra¬ 
phischen  Briefen  über  das  Siebengebirge  sey. 
Dieses  Gebirge  ist  eine  Fortsetzung  der  Gebirgs¬ 
kette,  die  sich  durch  Thüringen,  Fulda  und  die 
Welterau  bis  an  den  Rhein  erstreckt,  und  mit 
seinen  südlichen  Zweigen  an  die  Vogesen  stösst. 
In  gewisser  Entfernung  sieht  man  einige  Berge 
besonders  sich  herauslieben ;  davon  erhielt  das 
Gebil  de  den  Naineu.  Besonders  kommen  in  die¬ 
sem  Gebirge  vor  Basalte,  Trass  und  einige  Fos¬ 
silien  die  auf  ehemalige  Erdbrände,  obschon 
nicht ’auf  Vulcane,  hindeuten.  Bey  der  Berei¬ 
sung  dieses  Gebirges  kann  cies  V  eif.  Buch  als 
Wegweiser  dienen,  es  ist  eine,  nach  eigner  Er¬ 
fahrung  entworfene,  genaue  Beschreibung  der 
Merkwürdigkeiten,  die  dem  Mineralogen  auf- 
slossen  ,  wenn  er  das  Gebirge  in  dem  hier  ein¬ 
geschlagenen  Wege  bereist.  Es  fehlen  aber  die 
allgemeinen  Blicke  und  Ruhepuncte,  welche  ei¬ 
nem  Geologen,  dem  es  nicht  vergönnt  war,  die 
Gebenden  alle  zu  bereisen,  in  den  Stand  setzen 
könnten,  sich  ein  richtiges  Bild  über  den  allge¬ 
meinen  Zusammenhang  dey  ßergiucken  und 
Thäler ,  und  der  geognostischen  Verhältnisse 
der  Gebirgsarten  zu  machen,  und  steht  iu  die¬ 
ser  Rücksicht  andern  ähnlichen  Schriften ,  z  B. 

den  Balschischen  über  die  Gegend  bey  Jena  weit 
nach.  Auch  konnte  man  schon  aus  der  Vorrede, 
in  welcher  der  Verf.  mit  Spannung  den  Werth 
geoguostischer  Untersuchungen  hervorhebt,  ver- 
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muthen,  dass  ihm  gerade  da  der  Zweck  lind  die 
Würde  derselben  nicht  vollkommen  einleuchtete. 
Einige  kleine  Unvollkommenheiten  der  Darstel¬ 
lung  und  Schreibart ,  z.  ß.  dass  der  Verf.  unter 
Blende  bald  die  basaltische  Hornblende,  bald 
das  Zinkmineral  versteht,  erfordert  keine  be¬ 
sondere  Erwähnung.  Dass  der  Verf.  bey  Be¬ 
schreibung  von  Bergwerken  die  bergmännischen 
Provinziai-Ausdrücke  gebraucht,  ist  eine  herge¬ 
brachte  Gewohnheit  vieler  Geognosten,  welche 
aber  gewiss  verlassen  werden  sollte. 

Die  Wunder  der  Thier-  und  Pflanzenwelt y  oder 
ausführlichere  und  unterhaltende  Beschrei¬ 
bung  der  merkwürdigsten  Thiere  und  Pflan¬ 
zen,  für  Freunde  und  Liebhaber  der  Natur, 
von  J.  C.  F.  M  dller.  Erster  Band.  Frank¬ 
furt  am  Mayn ,  bey  Guilhauman.  1 805.  8. 
(1  Tlilr.  12  gr.) 

Der  Verf.  hat  aus  Handbüchern  der  Natur¬ 
geschichte  oder  Reisebeschreibungen  Nachrich¬ 
ten  aus  der  Geschichte  mancher  Thiere  und 
Pflanzen  zusammengetragen,  die  dem  Belesenem 
längst  bekannt  sind ,  und  ohne  Kritik  ihrer 
Wahrheit  oder  Falschheit  vorgetragen  werden. 
Den  Historien  ist  hier  nnd  da  eine  Beschrei¬ 
bung  d  es  Naturkörpers  stückweise  und  verein¬ 
zelt  eingemengt,  in  welcher  der  Verf.  seine  Un¬ 
wissenheit  in  der  Naturgeschichte  beurkundet. 
D  er  Styl  des  Verf.  im  Erzählen  ist  einfach  und 
nicht  übfel ,  nur  dass  oft  Ausdrücke  aus  der 
Kunstsprache  der  Naturgeschichte  Vorkommen, 
die  einer  Erklärung  eher  bedurft  hätten,  als  die 
Theile  der  Blume,  die  der  Vf.  beschreibt,  und 
dabey  den  Irrthum  begeht,  den  Grifiel  als  eine 
Röhre  zu  beschreiben;  nur  die  Geschichte  eines 
Zeisigpaares  klingt  sehr  geziert  und  lahm.  Die 
Auswahl  der  Naturkörper  ist.  ganz  gut  getrof¬ 
fen,  nur  sieht  man  nicht,  warum  der  Affenarten 
so  viele  und  so  manche  nicht  merkwürdige  er¬ 
wähnt  sind.  Als  Belege  unseres  obigen  Urtheils 
vergleiche  man  ^  folgende  Angaben:"  Die  Allen 
unterscheiden  sich  von  andern  Thieren  durch 
vier  oben  und  unten  mehr  an  einander  stehende 
Zähne  (wer  wird  hier  auf  die  Zähne  der  obern 
und  untern  Kinnlade  schliessen  ?),  die  Hundszähne 
sind  länger  als  die  übrigen,  und  von  einander 
entfernt  (sollte  man  nicht  denken,  die  Alfen 
hätten  mehrere  Hundszähne  auf  jeder  Seite  rie¬ 
ben  einander?)  S.  15.  Der  Grangutang  trat  (im 
aufrechten  Gange)  nicht  wie  ein  Mensch  auf, 
sondern  halte  die  Füsse  nach  aussen  zuriickge- 
bogen ,  so  dass  er  sich  auf  die  Seile  der  Hinter¬ 
beine  stützte,  und  die  Zehen  einwärts  gebogen 
-Batte.  (Gewiss  übersetzte  hier  der  Verf.  eine 
ihm  unverständliche  Stelle ,  ohne  dabey  zu  den¬ 
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ken.)~-  DieAdansonia  digilata  habe  ihrenNamen 
davon,  dass  die  Blätter  liefe  Einschnitte  haben; 
gleich  nachher  beschreibt  er,  vermuthlich  un¬ 
bewusst,  die  Folia  digilata  der  Pflanze,  u.  dgl. 
Wer  in  so  leichten  Fällen  sich  nicht  zu  rathen, 
und  mit  der  Sprache  zu  helfen  weiss,  muss  we¬ 
nig  Kenntniss  in  der  Naturgeschichte,  wenig 
Belesenheit  besitzen. 

D1AET  ETI  K. 

Der  Kaffee  und  seine  Stellvertreter.  Gelesen  in 
'der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Nalur- 
ku  nde  und  Industrie  Schlesiens,  von  D.  A.  F. 
Zadig ,  (Leibärzte  des  Fürsten  zu  Plobeu- 
lohe- Ingelfingen.)  Breslau,  b.  Meier,  1805. 
38  S.  8.  (3  gr.) 

In  einem  launigen  Tone  erzählt  Hr.  Z.  die 
Geschichte  des  Kaffeetrinkens ,  und  theilt  dann 
Hrn.  Fischer* s  chemische  Versuche  mit,  denen 
zufolge  der  Kaffee  in  seinem  reinen  Zustande 
schleimige  Theile  mit  dem  Gärbestoffe  chemisch, 
verbunden  enthält,  bey  dem  Rösten  aber  eine 
beträchtliche  Veränderung  erleidet,  und  anfäng¬ 
lich  ein  aromatisches  empyrevmatisches  Oel, 
späterhin  eine  brandige  Essigsäure  entwickelt. 
Hierauf  gibt  er  die  Wirkungen  des  Kaffees  an, 
und  behauptet,  dass  derselbe  „auf  eine  ihm  ei- 
genlhümliche  specifike  Art  die  Erregbarkeft 
des  Organismus  erhöhe,  und  die  anomalen  Be¬ 
wegungen  der  Nerven  aufhebe,  ohne  jedoch, 
durch  Ueberreizung  und  Erschöpfung  der  thie- 
rischen  Kräfte,  einen  Zustand  von  bedeutender 
Schwäche  ,  als  Nachwirkung  zurück  zu  lassen. a 
Das  Schwankende  und  Schiefe  dieses  Resultats 
leuchtet  ohne  unser  Erinnern  ein. 

Gynäkatoptron :  oder  Blicke  in  die  weibliche 
Ga  rderobe ,  in  Bezug  auf  körperliches  JEohl— 
seyn.  V on  einem  praktischen  Arzte.  Frankl'* 
a.  M,,  b.  Eichenberg.  1805.  4|  Bog.  8,  (6  gr.) 

Nicht  bloss  die  weibliche  Garderobe,  auch 
der  Tanz  veranlasst  den  Verf.,  dem  weiblichen 
Geschlecht  eine  Zahl  diätetischer  Regeln  vorzu¬ 
tragen ,  die  Beherzigung  verdienen,  und  auch 
Eingang  finden  werden ,  sofern  das  Leben  noch 
nicht  bis  zum  Roman  herabgewürdigt  ist,  der 
Verstand  durch  blinde  Sinnlichkeit  nicht  zum 
gänzlichen  Schweigen  gezwungen  wird,  sofern 
nicht  jugendlicher  Leichtsinn  alles ,  nur  nicht 
Befriedigung  sinnlich'er  Begierde,  zu  überse¬ 
hen  heisst.  Das  Büchlein  ist  in  Briefen  abge¬ 
fasst.  Für  itzt  sind  deren  acht  mitgetbeilt;  aber, 
zu  einer  gelegentlichen  Fortsetzung  wird  Plofl- 
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nunü  gemacht,  wenn  das  Publicum  sie  zu  wün¬ 
schen  scheinen  wird.  Der  Arzt  bildet  lauter  be¬ 
kannte  Dinge,  auch  für  viele  Leserinnen  wird 
der  Inhalt  nicht  im  mindesten  neu  seyn,  sie 
werden  das  melireste  schon  öfters ,  und  noch 
ausführlicher  ais  hier  geschildert  gelesen  haben: 
aber  der  muntere,  lebhafte  Ton,  die  V  ermeidung 
des  mediciuischen  Details  und  eben  die  leichte 
Kürze,  die  doch  gar  nicht  Mangel  an  Sach- 
kenutniss  verräth ,  macht  diese  Schrift.  der  Em¬ 
pfehlung  werth.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Bey- 
tra'7  zur  Diätetik  fürs  weihliclie  Geschlecht,  der 
aber  dem  schwachen,  unzuverlässigen,  flüchti¬ 
gen  Gedächtniss  desto  mehr  zu  statten  kommt, 
mid  darum  mit  Recht  allen  Liebhaberinnen  ei¬ 
ner  Leclüre  über  etwas  ernsthaltere  Gegen¬ 
stände,  als  Toilettengeschenk  dargestellt  werden 
kann.  Auch  von  Seiten  seines  Aeussern  ein- 
idiA  it  er  sich  dazu.  Die  Aerzte  und  die  II eil— 
kunst  werden  zwar  im  Reiche  der  Mode  nie 
herrschen  ,  aber  wenn  nur  die  ersten  nie  aut- 
hören  mit  vereinten  Kräften,  unverdrossen, 
wenn  auch  die  wiederholten  Bemühungen  nicht 


bald  ein  merklich  glücklicher  Erfolg  krönt,  Insur- 
rectionen  arizuzeltela ,  dann  wird  gewiss  die  Kunst 
nicht  so  häufig  Ursache  zu  klagen  haben  über 
die  Ohnmacht,  in  die  sie  sich  durch  die  Ty— 
ranney  der  Mode  gestürzt  und  festgehalten 
sieht,  zürn  Trotz  aller  Bestrebungen  des  über 
die  erniedrigte  Würde  des  Menschen  sieh  em¬ 
pörenden  Gefühls  der  wahren  Freunde  des  gött¬ 
lichen  Geschlechts  auf  Erden. 

Geber  die  Vortheile  eines  schwächlichen  Kor — 
pers.  Ein  medieinischer  Versuch,  aus  dem 
Franz,  des  Fouquier  de  Maiss  emy ,  über¬ 
setzt  von  D.  J.  G.  Knebel .  Görlitz,  bey 
Anton,  i305.  110  S.  2.  (10  gr.) 

Der  Hr.  Uebersetzer  gesteht  seihst  ein,  dass 
das  in  Paris  1802.  erschienene  Original  ein  elen¬ 
des  Gewäsche  von  undurchdachten ,  unwahren, 
sich  widersprechenden  Phrasen  sey.  Musste 
denn  ein  solches  Product  übersetzt  werden? 


Kurze  Anzeige. 

Biographie.  August  Georg  Uhle ,  weiland  Dr.  d.  Theol. 
Consistprialr.  Geueralsuperir.t.  des  Fürst.  Calenberg, 
Special  Superintendent  der  Inspectioa  Keustadt  -  Hannover, 
nnd  Fastor  prim,  an  der  Ilof-  und  Stadtkirche  daselbst. 
Ein  biographischer  Versuch  von  Georg  Friedrich  Rem- 
hold,  Hofcapellaa  zullannover.  Hannover,  Gebr,  Ilahn, 
igo5.  i5z  S.  8.  (9  gv.) 

Der  Verf.  dieser ,  mehr  Lobschrift  als  Biographie, 
kannte  den  Verstorbenen  i3  Jahre  lang,  arbeitete  6  Jahre 
mit  ihm  an  einer  Kirche,  beobachtete  ihn  bey  verschiede¬ 
nen  Vorfällen ,  hörte  seine  Urlheiie  über  mehrere  Gegen¬ 
stände,  liebte  und  sehätzte  ihn.  Manche  liachrichleii  ver¬ 
dauet  er  dein  Superiut.  IFestph ul  zu  Thiede,  einem  Jugeeu- 
freunde  des  Verewigten,  dem  Superint.  Schröter  zu  Lich- 
tesherg ,  auch  ander«  Freunden  des  Verstorbenen  ,  und  dem 
kurzen  latein.  Lebenslauf,  deu  er  selbst  aufgesetzt,  und  der 
sich  bey  den  Acten  des  Stndiminist.  zu  Hannover  befindet. 
U.  war  zu  Brauaschweig  16.  Jau.  17J7.  geboren  worden, 
und  die  Strenge  seiner  Jugenderziehung  hatte,  so  wie  die 
ungünstige  Beschaffenheit  seinen  Vevmogeusumstände  auf 
sein  ganzes  Leben  Einfluss.  Kaum  16  Jahr  alt,  bezog  er 
die  Akademie  zu  Ilelmstädt  ,  nach  dem  Abgänge  von  da 
Wurde  er  bey  dem  Abte  Jerusalem  Hauslehrer,  ein  für 
seine  Bildung  sehr  günstiger  Umstand,  dann  1757,  Lehrer 
am  Waiseukause,  und  1761.  Coliaborater  des  geistlichen 


Ministerii  zu  Braunschweig.  Als  er  sich  durch  mehrere 
Zurücksetzungen  bey  Vacanzen  in  seiner  Vaterstadt  ge¬ 
kränkt  fühlte,  erhielt  er  den  Ruf  als  Prediger  an  die  Ae- 
gidienkirche  zu  Hannover,  1769.,  und  der  Beyfall  ,  den  er 
bey  seinen  ersten  Predigten  fand,  erhielt  sich  die  ganzen 
2  3  Jahre,  da  er  Prediger  dieser  Gemeinde  war.  Seine 
Preisschrift  de  Jesu  vere  dei  filio  1 790.  verschaffte  ihm  in 
demselben  Jahre  die  Aernter  eines  Generalsuperiut.  der 
Grafschaften  Ilova  und  Diepholz,  SpecLaisuperint.  und  Fast., 
prim,  an  der  Hof-  Und  Stadtkirche  zu  Hannover,  »798. 
wurde  er  Generalsuperint.  des  Fürst.  Calenberg,  nnd  1. 
Jan.  1801.  erhielt  er  von  der  Theol.  Fac.  zu  Güttingen , 
das  Doctordiplom.  Am  Sonntag  Lätare  i8o3.  rührte  ihn  auf  der 
Kanzel  «er  Schlag,  Er  starb  den  12  May  dess.  Jahres. 
Ihi  zweyteu  Abschnitte  werden  S.  73  —  g3.  seine  Schrif¬ 
ten  ,  auch  einige  anonyme,  und  S.  g3 —  tiö.  seine  ge¬ 
druckten  Predigten,  wohl  mit  etwas  za  grosser  Weit¬ 
schweifigkeit,  angezeigt.  U.  blieb  dem  alten  exegetischen 
und  dogmatischen  System  durchaus  treu.  Wir  wissen  es 
nicht  ganz  zu  vereinigen,  wenn  cs  S.  66.  f.  heisst:  „seine 
Bihelerklärungea  wären  zuweilen  wohl  ein  wenig  mystisch 
gewesen,“  und  ,,er  habe  es  mit  der  grammatisch  -  histori¬ 
schen  Eiklärungsart  gehalten.  ‘  Seine  Predigteu  waren  meist 
nach  demselben  Zuschnitt  gemacht :  zwey  Haupttheile  , 
und  jeder  vier  Untertheile.  Seine  Gelehrsamkeit,  Bele¬ 
senheit  ,  andere  Aintsverhältnisse  ,  Charakter  werden  noch 
geschildert.  Einige  Fehler  im  letztem  werden  theils  be¬ 
merkt,  tLeils  entschuldigt.  Mit  zu  grosser  Redseligkeit 
ist  alles  ausgeführt,  ohne  dass  das  Individuelle  des  Verst. 
überall  berausgehoben  vvordeu  wäre. 
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A  R  ZN  E  Y  ms  S  EN  SC  FI  A  FT. 

Histoire  de  la  mcdecine.  clinique,  depitis  son  ori¬ 
gine  jusqu ’  a  nos  Jours,  et  tu  eher  dies  impor¬ 
tantes  sur  V  existence,  la  nature  et  la  commn- 
nicalion  drs  maiadi.es  syphilitiques  dans  les 
femrnes  enceiules ,  dans  les  enfans  nouveaux - 
nes  et  dans  les  nourrices)  par  C.  A.  O.  Ma¬ 
li  on,  D.Prof.  de  1’  histoire  de  la  Med. . .  medecin 
en  chef  de  1’  hospice  des  Veneriens  de  Paris  etc. 
El  maniere  de  trailer  les  malad,  sypliil.  dans 
les  ftiumes  enca  inles  etc.  par  Louis  L  a-JMa  u  v  e, 
D.  et  Prof.  d’Anatoruie  etc.  a  Paris.  a  Paris  chez 
Buisson  etc.  an  XII.  (1804.)  5 14  S.  gr.  8.  ohne 
Vorrede  und  Inhaltsanzeige.  (1  Thir.  20  gr.) 

D  iese  Schrift  enthält  den  Nachlass  Mahons,  der 
in  Deutschland  durch  sein  V  erk  über  die  ge¬ 
richtliche  Medicin  und  inedicinisc.be  Polizey,  auch 
als  französischer  Oebersctzer  der  historischen 
Schrift  des  Engländers  Black  und  der  Stollischen 
Apho  rismen  bekannt  geworden  ist.  Paul  Augu¬ 
stin  Olivier  Mahon  war  gebohren  zu  Chartres  am 
6t en  April  1652,  und  starb  zu  Paris  als  Professor 
der  gerichtlichen  Arsney künde,  der  Geschichte 
der  Heilkunde u.s.f.  'Was  dieLeserin  diesen,  alsdie 
Oeuvres  posthumes  du  D.  Mahon  rubricirlen  Wer¬ 
ken  linden,  besagt  der  Titel  ausführlich:  wir 
wollen  sie  nun  näher  bekannt  damit  machen.  — 
Den  grössten  Theii  des  Buches  füllt  die  Ge¬ 
schichte  der  clini sehen  Medicin  S.  1-341.  Sie 
•beginnt  mit  den  ersten  Uranfängen  der  Kunst, 
und  gellt  durcii  fünf  Perioden  bis  auf  ßoerhaave 
uro!  die  bekanntesten  von  seinen  Schülern.  Die 
Voll,  ndung  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  hinderte 
der  Tod.  Das  ganze  Werk  war  nicht  blos  zum 
Leitfaden  für  die  Schüler  des  Verf.  abgefasst, 
sondern  soll  überhaupt  die  Lücke  füllen,  die 
sich  ohngeachtet  der  zahlreichen  mediciniscben 
Geschichtbüeher,  immer  noch  vorfindet ;  soll  eine 
gedi  ngte,  aber  körnige,  hinreichende,  umlgenau 
Di  itter  Band . 


zusammenhängende  von  tiefer  Gelehrsamkeit» 
kleinlichem  Untersuchungsgeiste  und  Oberfläch¬ 
lichkeit  gleich  weit  entfernte  Skizze  vom  Zustan¬ 
de  der  Kunst,  in  den  verschiednen Zeitaltern  der¬ 
selben  seyn,  nicht  eine  dürftige  chronologische 
Aufzählung  der  wichtigsten  Geilkünstler ,  son¬ 
dern  eine  Geschichte  der  Veränderungen,  weiche 
dielleilkunst  erlitten  hat.  —  Die  Geschichte  die¬ 
ses  Zweiges  der  mediciniscben  Literatur,  dos  in¬ 
teressantesten  ohne  alle  Widerrede,  aber  auch 
des  schwierigsten,  beweist  hinlänglich,  dass  nur 
D  eutsche  einen  Begriff  von  der  raedicinischen 
Geschichlforsehuug  haben,  den  unsre  Nachbarn 
in  Westen,  wie  klug  und  gelehrt  sie  sich  auch 
immer  Vorkommen  mögen,  nocli  gar  nicht  be¬ 
müht  gewesen  sind  zu  fassen,  den  sie,  vermöge 
ihres  Nationalcharakters,  und  der  ganzen  von 
diesem  abhängigen  gelehrten  Erziehung,  kaum 
jemals  im  Stande  seyn  werden  zu  fassen.  Die 
Franzosen  können  höchstens,  was  Deutsche  durch 
gelehrten Fleiss,  gründliche  Kenntnisse  und  müh¬ 
same  Studien  zu  Tage  fördern,  zur  gangbaren 
Waare  stempeln:,  der  Stoff  gewinnt  unter  ihren 
Händen  nichts,  als  eine  glänzende  Aussenseile. 
Kritiker  und  Leser  würden  sein*  Zufrieden  seyn 
wenn  sie  sich  durch  Mahons  Arbeit  in  den  Stand 
gesetzt  sähen,  diess  Uriheil  über  ihn  zu  fällen- 
aber  auch  diess  Verdienst  hat  er  sich  noch  nicht 
erwerben  wollen,  auch  auf  diesen  Vorzug  leisten 
die  andern  medicinischen  Geschichtschreiber  der 
Franzosen  Verzicht.  Keiner  von  ihnen  kennt 
die  neuern  Arbeiten  der  Deutschen  in  diesem 
Fache,  besonders  der  Hensler ,  Sprengel  und 
Ackermann ,  der  Grüner  uad  mancher  andern 
die  das  Ganze  oder  seine  Theile  zu  bearbeiten 
unternommen,  die  das  angefangene  Werk  mit 
so  viel  Glück  ausgeführl,  und  so  manchen  Ge¬ 
genstand  hell  aufgeklärt  haben,  der  einem  le 
Giere  und  Freind  noch  dunkel  oder  ganz  unbe¬ 
kannt  seyn  musste.  Audi  die  Geschichte  der 
Philosophie,  diese  beym  Studium  der  Medicin 
so  unentbehrliche  Vorläuferin  und  Gesellschaf¬ 
terin,  ist  wenigstens  den  französischen  Aerzten. 
ganz  imbekannt,  noch  weniger  bemühen  sie  sich 
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Licht  aus  der  Geschichte  der  Literatur  über¬ 
haupt,  oder  der  entferntem  einzelnen  Zweige, 
für  die  Heilkunde  zu  suchen.  Wir  haben  also 
wesentliche  Bereicherungen  unsrer  Literatur,  in 
Bezug  auf  die  Geschichte  der  Kunst  nicht  vom 
Auslande  zu  erwarten,  dürfen  sie  auch  bey  un- 
serm  Verfasser  nicht  suchen.  Vom  Quellenstu¬ 
dium  zeigen  sich  keine  Spuren,  wenigstens  nicht, 
so  weit  von  der  Geschichte  in  den  frühem  und 
mittler«  Zeiten  die  Rede  ist.  Im  Betreff  dieses 
ganzen  Zeitraums  beschränkt  er  sich  darauf,  Aus¬ 
züge  aus  Le  Clerc  und  Freind  zu  geben.  Nicht 
einmal  der  weit  mehr  classische  Schulze  ist  be¬ 
nutzt  worden,  und  selbst  die  sehr  vollständigen 
gelehrten  üebersichten,  besonders  der  Hippokra¬ 
tischen  Lehre,  auch  des  Systems  von  Galen, 
scheinen,  ohne  dass  die  Originalschriften  zu  Ra- 
tlie  gezogen  worden  sind,  blos  nach  schon  vor¬ 
handenen  Auszügen  und  Uebersichten  gefertigt 
worden  zu  seyn.  Man  wird  also  keine  gründli¬ 
chen  Kritiken  suchen,  sondern  sich  begnügen, 
blosse  Nacherzählungen,  Relationen  zu  lesen, 
denen  R  ec.  jedoch  nachrühmen  kann,  dass  sie  rich¬ 
tig  sind,  so  weit  sie  dies,  hey  einer  oft  ziemlich 
einseitigen  Ansicht  seyn  können.  Des  wichtigen 
und  fast  immer  so  sehr  entscheidenden  Einflus¬ 
ses  der  Philosophie  und  ihrer  Systeme  auf  die 
klinische  Medicin  ist  nur  einigemal,  aber  so  im 
Vorbeygehen  gedacht  worden,  dass  dem  Leser 
die  wahren  Verhältnisse  zwischen  bey  den  Wis¬ 
senschaften  verborgen  bleiben,  dass  er  die  höchst- 
schädliche,  alle  Fortschritte  der  Kunst  hemmen¬ 
de  Despotie,  so  wie  das,  grobe  Empirie,  tiefes 
Herabsinken  der  Kunst  zügelnde,  handwerksar¬ 
tige  Erniedrigung  abwehrende  intellectuelle  Auf¬ 
schwingen  einer  bald  schädlichen,  bald  heilbrin¬ 
genden  Philosophie  nicht  kennen  und  beurthei- 
len,  weder  schätzen  noch  verachten  lernt.  Bi¬ 
bliographie  und  Literatur  fehlen  ganz,  scheinen 
aber  auch  ausser  dem  Plane  des  Vf.  gelegen  zu 
haben.  Auf  eine  neue  Ansicht  ist  Rec.  nicht  ge- 
stossen,  überhaupt  ist  alles  Compilation ;  nirgends 
verrathen  sich  Spuren  eigner  Untersuchungen, 
und  was  sehr  zu  bedauern  ist,  man  vermisst  den 
philosophischen  Ueberblick  über  das  Ganze,  zu 
welchem  der  Vf.  hie  und  da  Anlage  verräth,  eine 
Frucht,  Rec.  will  nicht  sagen,  vollendeter  Stu¬ 
dien,  aber  doch  vollendeter  Arbeiten  im  Kopfe, 
ehe  sie  dem  Publicum  mitgetheilt  werden.  Die¬ 
ser  Mangel  macht,  dass  das  Buch  mehr  einer 
zusammenhängenden  Materialiensammlung,  als 
einem  geistvoll  entworfenen,  gedachten,  gut  aus¬ 
geführten  Werke  gleicht ;  ein  V orwurf,  dem  selbst 
die  deutschen  medicinischen  Geschichtschreiber 
nicht  entgehen,  wiefern  nicht  von  einzelnen  Mei¬ 
sterstücken  z.  ß.  den  Henslerischen  Werken, 
sondern  von  allgemeinen  Geschichten  der  Heil¬ 
kunst  die  Rede  ist.  Als  Franzosen  gereicht  dem 
Vf.  die  Namenrechtschreibung  zur  Empfehlung, 
denn  Druckfehler  fallen  ihm  nicht  zur  Last,  und 
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dafür  muss  man  Couringius ,  Roussoeus ,  Echius 
u.  a.  halten  :  nicht  zu  entschuldigen  ist  es  aber, 
wenn  der  Brabanter  Ferheyen  zürn  Italiäner,  Ar— 
tedi  zum  Engländer,  Woodward  zu  einem  Deut¬ 
schen  gemachtwird.  Durch  bescheidene,  ohne 
Leidenschaft,  ohne  Partheylichkeit  und  mit  der 
Ruhe  hingeschriebene  Urt heile  über  berühmte 
Männer  und  ihre  Verdienste,  die  den  Geschicht¬ 
schreiber  als  solchen  nicht  blos  ziert,  sondern 
als  unerlässliche  Eigenschaft  von  ihm  betrachtet 
werden  muss,  die  ihn  als  Mensch  ehrt,  und 
liebenswürdig  macht,  ragt  der  Verf.  über  viele, 
besonders  über  seinen  Landsmann  Fourtelle ,  der 
auch  als  medicinischer  Geschichtschreiber  auf¬ 
getreten  ist,  hervor,  und  in  Hinsicht  auf  seine 
beredte,  trefliche  Sprache,  auf  seinen  lebendi¬ 
gen,  guten,  doch  edlen,  einfachen,  der  Würde 
des  Gegenstandes  angemessenen  Vortrag  kann  er 
sich  einem  andern  rivaiisirenden  Landsmann  Ca-*- 
banis  zur  Seite  stellen.  Darin  musste  er  schon 
als  Franzose,  alle  Deutschen  hinter  sich  zurück¬ 
lassen.  - -  Soll  Rec.  sein  Urtheil  in  wenige 

Worte  zusammen  fassen,  so  geht  es  dahin,  dass 
Mahons  Geschichte  ein  treffliches  Lesebuch  ist, 
mit  dem  man  einige  ernsthafte  Stunden ,  ange¬ 
nehm  und  lehrreich  zugleich ,  ausfüllen  wird. 
In  ein  weitläufiges  Detail  wird  Pi.ec.  seine  Leser 
nicht  führen,  aber  ganz  allein  hey  dem  Allge¬ 
meinen  kann  er  auch  nicht  stehen  bleiben. 

Die  erste  Epoche  fasst  den  Ursprung  der 
Heilkunst ,  den  Fortgang  derselben  bis  auf  Hip- 
pokrates  Nachkommen  S.  1  —  70.  Vom  Pytha¬ 
goras  heisst  es  S.  17.  dass  in  medicinischer Hin¬ 
sicht  von  seinen  Werken  nur  die  Bücher  über 
die  Erhaltung  der  Gesundheit  und  die  Diät, 
Werth  hätten  und  Achtung  verdienten!  Er 
habe  den  Genuss  der  Pflanzenkost  eingeführt, 
dem  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Hälfte 
Asiens  huldige  etc.  etc.  Von  den  medicinüch 
praktischen  Schriften  des  Hippokrat.es  wird  eine 
sehr  vollständige  Inhaltsübersicht  (S.  21  —  70.) 
gegeben.  Vorzüglich  ist  dabey  Glass  benutzt 
worden. 

Zweyie  Epoche  S.  71  —  145.  bis  auf  Galen : 
Die  Geschichte  der  verschiedenen  Secten,  di« 
gerade  für  die  klinische  Medicin  am  wichtigsten 
ist,  hat  M.  nur  dürftig  berührt  und  maugelhaft 
behandelt,  auch  nicht  überall  richtig  dargestellt. 
S.  82.  wird  behauptet:  la  Substitution  des  empi - 
riques  et  l'analogie  des  dogmatiques ,  etaient  la 
meme  Operation  nommee  differemment ,  et  les  uns 
et  les  autres ,  apres  etre  partis  de  deux  points 
qui  semblaient  opposes ,  se  reunissaient  ci  peu - 
pres  au  meme  milieu.  —  Auch  das  tvvtv^.ix  (esprit) 
spielte  blos  in  der  Theorie,  wie  M.  behauptet, 
seine  Rolle  (S  99-)  :  das  praktische  Verfahren  des 
Atlienäus  und  seiner  Schüler  wich  von  der  Hip¬ 
pokratischen  Methode  nicht  sehr  ab;  überhaupt 
müsse  man  den  Atlienäus  ansehen  bien  moins 
comme  le  c lief  d'une  secte  nouvelle ,  que  comme 
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un  zels  partisdn  de  la  medecine  d' Hippotrate. 
Und  bev  Gelegtniieit  des  (  elsus ,  wo  der  Metho¬ 
diker  .gedacht  wiid,  nennt  diese  der  Verf.  une 
secte  sage  qui  cherchait  La  ven-te ,  et  c/ui  ne 
differait  pour  ainsi  dire  que  de  nom  de  la  secte 
ciinique.  (S.  108.)  Diese  Urtheile  sind  nicht  ganz 
unrichtig,  ab<-t  nur  von  einer  Seite  angesehen, 
ist  etwas  wahres  an  ihnen;  aber  gerade  diese 
Seile  gehört  nicht  in  die  historische  Erzählung, 
sondern  in  die  philosophische  SpetuiaUon  über 
das  Verhaltniss  der  Theorien,  die  wir  durch 
die  Geschichte  in  ihrex  Verschiedenheit  und  nach 
ihren  Eigen  Lhümlichkeiten  kennen  lernen,  zur 
klinischen  Medicin.  Es  lasst,  sich  auch  aus  der 
Geschichte  nachweisen,  dass  die  Heilmethoden 
der  entschiedenen  und  erklärten  Sectirer  eben  so 
gut  unter  sich  selbst  verschieden  waren,  als  die 
theoretischen  Ansichten  von  Krankheiten  unter 
sich  selbst  und  von  den  Ansichten,  Heilmetho- 
den  etc.  des  Uippukrai.es  aowichen.  .Natürlich 
war  durch  den  gelingen  Umfang  der  Matelia 
meUita  des  Zeitalters  die  Verschiedenheit  uud 
Abweichung  in  der  VV  ahl  der  Arzneimittel  weit 
mehr  beschrankt,  als  diess  jetzt  der  Fall  ist. 
Daraus  lasst  sicii  aber  keine  übereinstimmende 
Curmethude  he.  teilen.  —  S.  109  —  121.  gibt 
der  Verf.  einen  Auszug  aus  dem  Celsus ;  S.  130  — 
1*5.  wird  vom  Galen  gesprochen,  und  dessen 
Theorie  im  Umriss  dargestellt,  doch  weder  so 
richtig,  noch  so  ausführlich,  als  die  Hippokra- 
tiocheu  Grundsätze. 

Dritte  Epoche.  S.  147  —  21 7.  Vom  Galen  bis 
auf  diu  l  W  iedergeburt  der  fVissenscJiajten  im 
1  Jahrhunderte.  Zuerst  eia  Blick  auf  die  Cul- 
tur  der  Thierarzuey  künde ,  die  im  orientalischen 
Kaisersitze  seit  Coustantins  Zeiten  in  Achtung 
stand.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  auch  die 
ihr  so  nahe  verwandte,  verschwisterte  Heilkunde 
in  Flor  gewesen  seyn  werde.  S.  160.  ist  als  Epi¬ 
sode,  eine  kurze  Geschichte  der  vier  merkwür¬ 
digsten  Pestseuchen,  von  denen  die  Geschichte  bis 
dahin  redet,  eingeschaltet.  Es  ist  weder  historisch 
genau  noch  pathologisch  richtig,  die  athenische 
Fest  mit  dem  schwarzen  Tode  (.S.  217.)  unter 
einer  Kategorie  zu  rubriciren.  ßey  den  Arabern 
und  den,  von  ihnen  zuerst  beschriebenen  Krank¬ 
heiten  ist Freind  oft  wörli ich  benutzt.  —  S.  168 — 
191.  gibt  eine  Uebersicht  der  Geschichte  von 
den  Hautkrankheiten,  nach  Lorry .  Die  Behaup¬ 
tung  S.  193.  La  medecine  Grecque  a  toujours  etet 
et  est  encore  ,  aujourd1  hui  reconnaissable  dans 
les  principales  parties  de  VAsie.  Dans  Vlnde , 
la  philosephie  d?  Arisloie  a  dirige  les  medccins 
dans  la  ttieorie  etc.  möchte  der  Verf.  wohl  sehr 
schwer  zu  beweisen  im  Stande  seyn. 

Vierte  Epoche  S.  219  -  407.  Die  Entdeckung 
Amerika’s  beförderte  die  Fortschritte  der  Heil¬ 
kunde  ganz  vorzüglich  und  zwar  besonders  durch 
die  Verbreitung  der  Lustseuche,  die  spanische 
Soldaten  in  Santo  Domingo  aufgeiesen  halten 
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und  nach  Europa  überführt en.  Der  Streitigkei¬ 
ten  über  die  wahre  Quelle  dieser  Seuche  und  ih¬ 
res  wirklichen  Ursprungs  wiid  nicht  gedacht, 
aber  mit  Unrecht  behauptet,  dass  durch  Astruo 
die  Vleynung  vom  amerikanischen  Ursprung  ent¬ 
schieden  gewiss  dargethan  worden  sey.  Es  er¬ 
regt  ein  trauriges  Gefühl,  wahrzunehmen  und 
sich  gestehen  zu  müssen ,  dass  aller  gelehrte 
Fleiss  und  alle  angestrengte  Bemühungen  das 
Reich  der  Wahrheit  und  der  menschlichen  Kennt¬ 
nisse  zu  erweitern,  so  ganz  vergebens  sind.  Sich 
von  den  Aufklärungen  deutscher  Geschichtfor- 
scher  über  den  Ursprung  der  Lustseuche  Kennt¬ 
nis»  zu  verschaffen  ,  kann  doch  einem  Franzo¬ 
sen  nicht  schwer  werden,  uud  sollte  doch  wenig¬ 
stens  für  einen  Lehrer  der  Geschichte  ernste, 
überlegte  Pflicht  seyn.  Rec.  macht  beyiäufig 
alle  Freunde  medicinisch  -  historischer  Untersu¬ 
chungen  auf  die  neue,  wirklich  sinnreiche,  in 
mancher  Hinsicht  mit  Ilenslers  Ideen,  soweit 
diese  bekannt  sind,  zusammentreffende,  Hypo¬ 
these  des  D.  Schaufus  ( neueste  Entd.  über  das 
Vaterland  ....  der  Pocken  und  der  Lustseu¬ 
che’.  Leipzig.  1305.  8.)  aufmerksam ,  die  einige 
Aufmerksamkeit  und  Prüfung  verdient.  —  Frer- 
nels  uud  Baillau? s  grosse  Verdienste  um  die 
Heilkunst  werden  richtig  geschildert  und  nach 
Würden  geschätzt.  „Wenn  wir  die  Werke  die¬ 
ser  Männer  (nämlich  der  sogenannten  Hippo- 
kraüker  des  1b.  Jahrhunderts,  besonders  m  Paris) 
studiren ,  wenn  wir  erwägen  ,  wie  viel  Zeit  und 
Mühe  sie  den  mit  praktischen  Geschäften  über¬ 
häuften  Männern  gekostet  halten,  dann  freylich 
erscheint  uns  die  Gegenwai't,  unser  Jahrhundert, 
als  das  hellere,  aber  auch  als  das  weniger  müh¬ 
selige.  Was  für  ausgezeichnete  Männer  waren 
die  Stifter  der  Pariser  Schule.  Die  Kenntnisse 
der  Alten  hatten  sie  erschöpft:  sie  kannten  die 
Bereicherungen  ,  die  Philosophie  und  Physik  zu 
allen  Zeiten  der  Kunst  gewährt  hatten,  waren 
aufmerksame  und  sorgfältige  Beobachter  der 
Krankheiten,  enthusiastische  Lehrer,  unermü- 
dete  Schriftsteller,  geachtet  im  höchsten  Grade, 
so  dass  Heinrich  11.  sichs  zum  Geschäft  machte, 
Dürets  Tochter  selbst  an  den  Traualtar  zu  füh¬ 
ren.“  - Auch  Paracelsus  wird  ziemlich  un- 

partheyisch  gewürdigt:  wenn  aber  S.  259.  vom 
Helmont  gesagt  wird,  rasscmbla  les  elemens  d& 
sa  doctrine ,  nämlich  die  Lehrsätze  des  Paracel¬ 
sus,  so  wird  dadurch  die  unleugbare  Origina¬ 
lität  des  ersten  beeinträchtiget.  Der  lilutumlauf, 
den  M.  Landsmann,  Tourtelle ,  wieder  bis  auf 
Hippokraies  zurückführt,  wird  Harvey  zuge¬ 
schrieben,  wie  es  von  Gott  und  Rechtswegen 
ist.  Für  Stahl  ist  der  Verf.  sehr  einge  ommen, 
doch  würdigt  er  ihn  ziemlich  unpanh  jisch,  mit 
Einsicht  und  Kenntnissen.  —  Die  Jatromathe - 

matiker ,  une  secte  laborieuse ,  mais  jroide.  _ . 

S.  292.  bey  Gelegenheit  Tourneforts  ist  eine  sehr 
kurze  Geschickte  der  Botanik  eingewebt.  Auf 
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Anttomie  und  Chirurgie  ist  in  chronologischer 
Ordnung  immer  beyläulig  Rücksicht  genommen 

worden  ,  besonders  auf  die  letzte. - So  kurz 

die  neuern  Zeilen  behandelt  worden  sind,  so 
wird  man  doch  mehrentheils  die  Urlheile  über 
die  berühmtesten  Aerzte  dieser  Jahrhunderte, 
körnig,  bescheiden,  richtig  finden,  aucli  ist  in 
dieser  Periode  kaum  etwas  übergangen,  was  auf 
die  Geschichte  der  Heilkunst  von  Einfluss  war, 
und  sollte  es  auch  nurdurch  einen  Fingerzeig  ange¬ 
deutet  worden  seyn;  dagegen  ist  die  5te  Epoche , 
nichts  weiter,  als  unvollendetes  Bruchstück.  S. 
307  —  341.  Der  Verf.  handelt  nur  hauptsächlich 
von  Boerhctave  und  dessen  Anhängern.  Dem 
ersten  zollt  er  doch  zu  viele  Huldigungen  und 
übertreibt  in  der  Schilderung  seines  Verdienstes 
um  die  Heilkunst,  obschon  seine  Fehler  nicht 
ganz  verschwiegen  werden.  Doch  bemüht  sich 
M.  ihn  männlich  gegen  seine  Feinde  und  Gegner 
zu  vertheidigen,  die  Neider  des  wohlverdienten 
Ruh  ms  mit  Anstand  und  Würde  zu  züchtigen 
und  geht  bey  dieser  Gelegenheit  in  eine  bested- 
te  Apologie  uer  Heilkunst  überhaupt  über,  an 
die  sich  die  Charakteristik  der  wichtigsten  ßoer- 
haavischen  Schüler  anschliesst.  —  Von  den 
Schriften  des  vcin  Swieten,  Haller  \mü  Heister  sagt 
M.,  dass,  wenn  alle  unsre  Bibliotheken  das  Schik- 
sal  der  alexandrinischen  erfahren  sollten,  sich 
die  Nachwelt  immernoch  über  den  Verlust  trö¬ 
sten  könne,  wenn  nur  die  unsterblichen  Werke 
dieser  Männer  erhalten  würden.  —  La  Meltrie 
wird  mit  scharfer  Lauge  gewaschen:  aber  auch 
hier  überschreitet  der  humane  und  äusserst  ar¬ 
tige  Verf.  die  Gränzen  der  Bescheidenheit  nicht. 
Zum  Schluss  behauptet  der  Verf.,  etwas  gewagt, 
doch  wohl  im  Ganzen  nicht  unrichtig;  dass  bey 
all  en  Abwechselungen  im  Guten  und  Schlechten 
die  Fleilkunst  seit  zweytausend  Jahren  demohn- 
geaclitet  wirklich  fortgeschritten  sey,  sich  ihrer 
Vollkommenheit  merklich  genähert  habe  und 
jetzt  auf  einem  unerschütterlichen  Grunde  ruhe. 
Das  letzte  für  ein  Werk  neuer  Zeiten  erklären, 
und  diese  dadurch  über  ältre  erheben  zu  wol¬ 
len ,  möchten  wohl  manche  Leser  mit  dem  Ree. 
einigen  Anstand  nehmen. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  Buches  be¬ 
ginnt  mit  neuen  Titeln  S.  343.  und  besteht  aus 
drey  Abschnitten.  Nur  der  erste,  grössere  ist 
von  Mahon  ausgearbeitet  worden  ,  der  über  den¬ 
selben  Gegenstand  schon  in  den  Schriften  der 
ämulirenden  medicinischen  Gesellschaft  zu  Paris 
(  s.  die  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen 
-zum  Gebrauch  für  praktische  Aerzte.  Baud  XIX. 
S.  396  fg.  Band  XX.  S.  119  fg.),  kleinere  Auf¬ 
sätze  bekannt  machte.  Es  ist  ein  Verlust  für 
die  Literatur,  dass  der  Verfasser  seinen  Vor¬ 
satz  auszuführen  und  ein  vollständiges  Werk 
über  die  venerischen  Krankheiten  der  Neu™ 
gebohrnen,  der  Schwängern  und  Ammen  zu 
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schreiben,  durch  einen  frühen  Tod  gehindert 
wurde.  Auch  dieses  Bruchstück  ist  nicht  ohne 
\\  erth  ,  besonders  soweit  es  aus  Mahons  Feder 
geflossen  ist,  der  sieh  darin  durchaus  als  ein 
Mann  von  \iel  Erfahrung  zeigt  und  belehrend 
schreibt.  Er  fängt  mit  einer  Uebersiclit  und  An¬ 
gabe  der  Meynungen  mehrerer  wichtiger  Schrift¬ 
steller,  besonders  französischer,  über  die  Lust¬ 
seuche  besonders  der  Neugebohrnen  an,  um  ai  i 
diese  Art  einen  Beweis  für  das  wirkliche  Da- 
seyn  dieser.  Krankheit  zu  führen.  Von  S.  393. 
beschäftigt  ihn  dann  die  Untersuchung  über  die 
Art,  wie  Neugebohrne  ar;gesteckt  werden,  in 
inehrern  Abtbeilungen.  Er  nimmt  an,  dass  die 
Ansteckung  auch  schon  bey  der  Zeugung  und 
durch  diese  möglich  sey,  hat  aber  auch  hier  die 
Mutter  mehr  in  Verdacht  als  den  Vater.  Der 
Gegenstand  sey  so  metaphysisch,  dass  man  die 
Enträthselung  bis  zur  Ueberzeügung  für  unmög¬ 
lich  halteu  müsse;  doch  sey  die  Annahme  durch 
analoge  Beobachtungen  (  die  Fortpflanzung  erb¬ 
licher  Krankheiten)  gerlechtfertigt.  Hier  scheint 
dem  Picc.  doch  ein  Fehlschluss  sich  einzuschlei^ 
eben.  Venerische  Eltern  werden  immer  elende 
Kinderzeugen,  aber  als  ansteckende,  als  rein  an¬ 
steckende  Krankheit,  geht  dasUebel  gewiss  nicht 
weder  vom  Vater,  noch  von  der  Mutter  auf  dasKind 
über.  Hier  widersprechen  aiie  Beobachtungen,  Er¬ 
fahrungen  und  Begriffe,  die  wir  von  anstecken¬ 
den  Seuchen  und  Erbkrankheiten  haben.  Der 
enge  Raum  für  eine  Ractnsion  erlaubt  nicht, diess 
ausführlich  darzuthun;  nur  soviel  muss  Rec.  noch 
anführen  ,  dass  alle  Beweise  von  angebohrnen 
venerischen  Krankheiten  grösstentheiis  auf  der 
Heilmethode  der  angeblich  venerischen  Krank¬ 
heiten  Neugebohrner  und  durch  sie  krankge¬ 
wordenen  Ammen,  durch  Que^ksilbermittel ,  be¬ 
ruhen;  selbst  in  solchen  Fallen,  wo  es  nicht  so 
scheint,  und  wo  mehr  die  Symptome  etc.  als  der 
Ausgang  der  Cur  berücksichtigt  zu  seyn  schei¬ 
nen.  Ausserdem  angegebenen  Wege  vertheidigt 
M.  nun  noch  die  Ansteckung  durch  die  Mutier 
während  der  Sch wangerschaft  und  bey  der  Ge¬ 
burt  im  Durchgang  durch  die  Scheide.  Die  Be¬ 
weise  imßesondern  zu  beleuchten,  würde  zu  weit 
führen.  Rec.  fand  nichts  neues,  doch  hört  man 
den  Mann  von  Sinn  und  Erfahrung  auch  gern 
ältere  Meynungen  vortragen,  die  in  seiner 
Hand  doch  immer  ein  Gepräge  von  Originalität 
und  Eigenthümlichkeit  erhalten.  Von  S.  420. 
zergliedert  und  prüft  der  Verf.  die  Beobachtun¬ 
gen,  durch  die  Hunter  die  venerischen  Krank¬ 
heiten  der  Neugebohrnen,  als  eingebildete  Krank¬ 
heiten  darzustellen  trachtete.  Die  Kritik  ist  mit 
einer  seltnen ,  musterhaften  Bescheidenheit  abge¬ 
fasst,  man  liesst  sie  gern,  wenn  man  auch  nicht 
ganz  der  Meynung  des  Verfs.  bey  treten  kann. 
Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  wenn  auch  nicht 
alle  Zweifel,  die  für  Hunter  sprechen,  beseitigt 
wordeusind,  demohngeachtet  eine  Menge  schwa- 
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eher  Seiten  dieses,  durch  seine  Paradoxien  manch¬ 
mal  sehr  verblendeten  Mannes,  glücklich  und 
geschickt  benutzt  worden  sind,  um  die  Hunteri- 
sche  Behauptung  durch  sich  selbst  zu  widerle¬ 
gen.  Eine  Beobachtung  hat  M.  dabey  nicht  be¬ 
nutzt,  die  Ree.  oft  zu  machen  Gelegenheit  hatte, 
nämlich  dass  sich  die  venerischen  Krankheiten 
der  Männer  vor  dem  Ehestände,  auch  wenn  sie 
geheilt  wurden,  aber  nur  von  einiger  Bedeutsam¬ 
keit  waren  ,  in  demselben  allemal  rächen  und 
zwar  entweder  hauptsächlich  an  den  Weibern, 
die  einen  ewigen  weissen  Fluss  davon  tragen, 
aber  dann  gewöhnlich  muntere,  ziemlich  gesunde 
Kinder  gebären:  oder  wenn  die  Mütter  nicht 
leiden,  hauptsächlich  an  den  Kindern,  die  mit 
bedeutenden  Anlagen  zur  Rhachitis,  zu  skrofu¬ 
lösen  Krankheiten,  und  schmutzigen  Ausschlä¬ 
gen  geboliren  werden.  Selten  leiden  Mutter  und 
Kind  in  gleichem  Grade,  ganz  frey  bleibt  noch 
seltener  eins  von  beyden,  oder  beyde.  MitS.  450 
schliesst  sich  Mahous  Arbeit. 

La  Mauve  erscheint  nur  als  Compilator,  schreibt 
weder  so  gut,  noch  so  belehrend  als  Mahon,  doch 
ist  auch  seine  Arbeit  nicht  ohne  Werth.  Der 
zweyte  Abschnitt  S.  451.  ff.  enthält  die  Sympto¬ 
matologie  und  Semiotik  der  venerischen  Krank¬ 
heit  Neugebohrner ,  Schwangerer  und  Aminen; 
zuerst  im  Allgemeinen,  und  dann  insbesondere 
in  Hinsicht  auf  die  Zeit  der  Ansteckung  Neuge¬ 
bohrner.  Im  dritten  S.  463  ff',  wird  die  Curme- 
thode  abgehandelt.  Man  kommt  bey  Kindern  so 
wenig  als"  bey  Bewachsenen  immer  mit  der  näm¬ 
lichen  fort,  muss  eben  so  gut  zuweilen  bey  Ei¬ 
nem  Subjecte  wechseln,  ohne  dass  sich  ein  Grund 
dafür  auflinden  lässt.  Durch  stillende  Mütter 
und  Ammen  kann  die  Heilung  nur  unvollkom¬ 
men  gelingen,  und  ohne  Noth  fürchtet  man  die 
unmittelbare  Behandlung  des  Kindes.  Sehr  wahr 
und  richtig,  auch  nach  Rec.  Erfahrung:  so  wie, 
dass  Frictionen  am  besten  bekommen,  und  über¬ 
haupt  der  Speichelfluss  viel  seltner  und  schwe¬ 
rer  entsteht,  als  bey  Erwachsenen.  Einer  Vor¬ 
bereitung  durch  Bäder  bedürfe  es  bey  Frictionen 
nicht;  vor  dem  innern  Gebrauch  könnten  zu¬ 
weilen  abführende  Mittel  nötlüg  seyn.  Mit  die¬ 
ser  letzten  Behauptung  stimmt  Rec.  nicht  über¬ 
ein,  auch  hat  ihm  seine  Erfahrung  nie  die  Noth- 
Wendigkeit  nachgewiesen.  Die  pomade  oxygenee 
mag  wohl  zuweilen  treffliche  Dienste  geleistet 
haben,  aber,  erinnert  LaMauvre,  so  viele  Erfah¬ 
rungen  sprechen  noch  nicht  für  sie,  dass  man 
ihr  die  Q  uecksilbersalben  aufzuopfern  sich  ge¬ 
neigt  finden  wird.  —  Die  Cirillosche  Methode 
sey  reinlicher,  aber  gewiss  auch  nicht  so  wirk¬ 
sam  ,  als  die  gemeine.  Als  die  vorzüglichsten 
Arzneymiftel  zum  innern  Gebrauch  sind  em¬ 
pfohlen:  das  versusste  Quecksilber,  der  Sublimat, 
die  Basis  von  heynahe  allen  Geheimmitteln  gegen 
venerische  Uebel,  das  auch  Rec.  öfters  mit  viel 
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Nutzen  angewendet  hat;  —  der  Mercurius  alca- 
lisatus  und  gummosus.  Dass  man  die  l'umigct - 
tionen  itzt  so  ganz  hiutansetzt,  wird  nicht  ge¬ 
billigt.  ln  Hautkrankheiten  kann  man  sich  aller¬ 
dings  viel  von  ihnen  versprechen  Ueberall  sind 
die  Gabe  und  beste  Art  des  Gebrauchs  angege¬ 
ben.  Vom  essigsauernxindweinsteinsauernQueck— 

silber  und  über  den  Gebrauch  des  Jlüchtigen  Al~, 
cali ,  der  zuweilen  in  chronischen  Krankheiten 
dieser  Art,  gute  Dienste  leistet  und  auch  äusser- 
lich  angewendet  werden  kann.  Ueber  die  remedes 
oxygenes  etc.  Fleischkost  wird  empfohlen  und 
Tisanen  als  schädlich  vviderrathen.  Auch  über 
die  Bader  urtheilt  der  Verf.  günstig.  —  S.  487. 
Bey  Schwängern  darf  man  die  Entbindung  nicht 
ab  warten.  Sie  vertragen  das  Quecksilber  ineh- 
rentheils  gut.  In  den  ersten  Monaten  tange  man 
nicht  gleich  an;  (bey  einem  hohen  Grade  der 
Seuche,  darf  man  nach  Ren.  Ueberzeuguug  doch  die 
Zeit  gar  nicht  berücksichtigen),  doch  richte  mau 
es  so  ein,  dass  die  Gur  noch  einige  W  neben  vor 
der  Entbindung  zu  Ende  geht.  Die  Cur  vene¬ 
rischer  Kinder  durch  die  Milch  einer  Ziege,  der 
man  Quecksilber  einreiht,  will  der  Vf.  mit  Recht 
eben  so  wenig  gelten  lassen  ,  als  die  Cur  durch 
eine  ganz  gesunde  Amme,  die  man  einer  Queck— 
silbercur  unterwirft.  —  In  alten  und  tief  einge¬ 
wurzelten  Uebeln  sey  die  Salivation  nicht  ganz 
zu  entbehren.  —  Die  Abhandlung  schliesst  mit 
Betrachtungen  über  solche  Krankheiten  Neuge— 
bohruer,  die  mit  venerischen  Uebeln  in  V  erbin¬ 
dung  stehen,  besonders  über  die  Zeichen  für  die¬ 
se  Verbindung  und  Abhängigkeit.  Es  ist  die  Re¬ 
de  von  den  Skrofeln,  vom  Asthma,  Wassersucht, 
Skorbut,  Epilepsie,  Manie,  Rheumatism  und 
Schwindsucht.  Dass  sich  über  diese  Gegenstän¬ 
de  auf  dreyzebn  weitläufig  gedruckten  Seiten 
nicht  viel  Wichtiges  sagen  lässt,  vermuthet  man 
und  findet  beym  Lesen  die  Vermuthang  bestätigt. 

ALLGEMEINE  GESCHICHTE. 

Lehrbuch  der  Menschengeschichte  für  Gymnasien, 
und  Lyceen ,  von  Dr.  Heinr.  Per t sch,  nebst 
einer  synchronistischen  Tabelle.  Coburg  im 
Ahlischen  Verlage  1803.  in  8.  576  S.  (1  Thlr.  8g r.) 

Dass  die  Geschichte  der  Menschheit,  vor¬ 
züglich  aus  einem  hohem  Gesichtspuncte,  als 
ein  sehr  wirksames  Beförderungsmittel  achter 
Menschenbildung  betrachtet,  einen  sehr  wichti¬ 
gen  Tlieil  des  Schulunterrichts,  namentlich  für 
die  reifere  Jugend ,  ausmache,  darüber  sind  wohl 
itzt  alle  Pädagogen  einig,  und  wir  verdanken  die¬ 
ser  Ueberzeuguug  mehrere,  theils  für  die  Aka¬ 
demien,  tiieils  für  höhere  und  niedere  Schulen, 
mehr  oder  minder  geeignete,  zum  Theil  in  einem 
acht  pragmatischen  Geiste  ausgearbeitete  aus¬ 
führlichere  oder  kürzere  Hand  -  und  Lehrbücher, 
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-die  theils  dem  Lehrer  eu  einem  Repertorium  von. 
gut  gewählten  Materialien,  theils  den  Lernen¬ 
den  zu  einem  zweckmässigen  Leitfaden  dienen 
können.  —  Der  Verf.  dieses  neuen  Lehrbuchs, 
schloss  sich  an  seine  treflichen  Vorgänger  in  die¬ 
sem  Fache,  Beck ,  Remer ,  Heeren ,  Rredow ,  Ga- 
Hübler  u.s.  w.  auf  eine  dieser  Männer  ge¬ 
wiss  nicht  unwürdige  Art  an,  und  sein  Werk  be¬ 
weist  durch  die  grosse  Reichhaltigkeit  von  histo¬ 
rischen  Notizen  und  die  Art  ihrer  Anordnung 
und  Darstellung,  dass  derselbe  im  Gebiet  der 
Geschichte  kein  Neuling  sey,  und  auch  seine  jun¬ 
gem  Freunde  mit  Nutzen  und  Interesse  für  sie 
in  dasselbe  hineinführen  konnte.  Schulmänner, 
zumal  solche,  denen  es  an  grossem  historischen 
Tlülfsrnitleln  fehlt,  werden  daher  mit  gutem  Er¬ 
folge  dieses  Buch  bey  ihrem  Unterrichte  gebrau¬ 
chen  und  es  auch  gern  in  den  Händen  ihrer  Schü¬ 
ler  sehen.  Indessen  scheint  es  doch  dem  Ilec., 
als  ob  der  Verf.  den  Zweck,  für  welchen  er  sein 
Buch  bestimmte,  sich  nicht  deutlich  genug  ge¬ 
dacht,  wenigstens  nicht  immer  in  den  Augen  be¬ 
halten  habe.  Sollte  dasselbe  hauptsächlich  für 
den  Lehrer  bestimmt  seyn,  so  enthält  es  in  den 
meisten  Abschnitten  zu  wenig  und  die  oft  nur  in 
aphoristischer  Form  dargelegten  Facta  lassen  noch 
vieles,  worüber  der  Lehrer  grössere  Werke  be¬ 
fragen  muss,  übrig.  Soll  es  aber  ein  Compen- 
dium  für  den  Schüler  seyn,  so  ist  es  als  ein  sol¬ 
ches  theils  zu  reichhaltig  und  überladen  mit  ein¬ 
zelnen  Notizen  und  Namen,  (besonders  da  der 
Verf.  auch  mehrere  einzelne  Zweige  der  Lite- 
rär  -  und  Kunstgeschichte  in  seinen  Plan  mit 
aufnahm)  theils  dürfte  auch  dann  die  Ungleich¬ 
heit  in  der  Bearbeitung,  (indem  manche,  nicht 
immer  die  wichtigsten,  Facta  in  einem  ziemlichen 
Detail  dargestellt,  andre  sehr  kurz  und  nur  nach 
den  Hauptmomenten  angegeben  sind,)  minder 
zweckmässig  und  weder  dem  Lehrer,  noch  dem 
Schüler  ganz  willkommen  seyn.  Auch  mochte 
es  um  eben  dieser  Ursache  willen  dem  Lehrer, 
der  durch  die  Einrichtung  der  Schule,  an  wel¬ 
cher  er  arbeitet,  oder  durch  einen  für  seinen 
Unterricht  selbst  entworfenen  Plan  an  eine  be¬ 
stimmte  Frist  für  die  Beendigung  seines  histori¬ 
schen  Cursus  gewöhnt  ist,  schwer  werden,  nach 
diesem  Lehrbuche  die  Geschichte  im  Zusammen¬ 
hänge  vorzutragen  und  zu  rechter  Zeit  zu  been¬ 
digen,  er  müsste  denn  eine  verhältnissmässig.  viel 
grössere  Zahl  von  wöchentlichen  Lehrstunden, 
als  gewöhnlich  ein  wohlgeordneter  Lectionsplan 
einer  gelehrten  Schule  erlaubt,  zu  seinem  histo¬ 
rischen  Unterrichte  auwenden,  oder  vieles  ganz 
uud  gar  weglassen,  oder  oft  sich  mit  einer  dür¬ 
ren  NomencJatur  begnügen,  wodurch  aber  offen¬ 
bar  der  Unterricht  auf  der  andern  Seite  zu  viel 
verlieren  würde.  Sollte  es  auch  wohl  gut  seyn, 
junge  Leute  schon  auf  Schulen  mit  einer  solchen 
Menge  von.  einzelnen  oft  unerheblichen  Tliatsa- 
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ehen  oder  von  wenig  ausgezeichneten  Namen 
und  Büchertiteln  zu  belasten?  Dem  Verf.  als 
praktischen  Schulmann,  wird  es  gewiss  auch  in 
seinem  Kreise  nicht  an  der  Erfahrung  mangeln, 
dass  solche  frühe  Auticipalionen  des  ausgebrei- 
tetern  und  tiefer  eingehenden  akademischen  Un¬ 
terrichts,  oder  auch,  und  vorzüglich  im  histori¬ 
schen  Fache,  der  gründlichem  Selbstbelehrung 
durch  Ansicht  und  Benutzung  grösserer  Werke, 
in  der  Regel  mehr  schaden  als  frommen. —  Ueber 
die  Geschichte  des  Urhebers  der  christlichen  Re¬ 
ligion  befindet  sich  S.  91  eine  Stelle,  die  als  eine 
unervriesene  und  selbst  unwahrscheinliche  Hy¬ 
pothese  in  einem  Lehrbuche  für  Schüler  am  we¬ 
nigsten  am  rechten  Orte  stehen  mochte.  —  Bey 
einer  künftigen  neuen  Auflage  werden  auch  man¬ 
che  Angaben  noch  einer  genauem  Berichtigung 
bedürfen,  z.  E.  in  der  Erzählung  des  30jährigen 
Krieges,  wo  über  die  Veranlassung,  den  Gang 
und  die  Folgen  desselben  theils  zu  wenig,  theils 
einiges  unrichtig  gesagt  ist ;  so  auch  bey  der  Erwäh¬ 
nung  Friedrichs  des  11.  ( S.  443),  der  nicht  erst 
durch  den  Aachner  Frieden  im  Jahr  1748.,  son¬ 
dern  schon  6  Jahre  früher  durch  den  Breslauer 
Frieden  das  von  ihm  zuvor  eroberte  Schlesien 
von  Oesterreich  abgetreten  erhielt  und  im  Be¬ 
sitz  desselben  durch  den  Dresdner  Frieden  (1745) 
und  den  Aachner ,  welcher  den  ganzen  österrei¬ 
chischen  Erbfolgekrieg  beendigte,  nur  bestätigt 
wurde.  —  Die  statistischen  Angaben  S.  483  gel¬ 
ten  auch,  nicht,  wie  man  leicht  glauben  könnte, 
von  dem  Königreich  Preussen  allein,  sondern 
von  der  ganzen  preussischen  Monarchie;  auch 
bey  manchen  amlern  statistischen  Angaben  ist 
wohl  eine  abermahlige  Revision  nothig.  —  Die 
angehängte  synchronistische  Tabelle  ist  zwar  zur 
Ue  bersicht  recht  brauchbar,  aber  irn  Verhaltniss 
gegen  den  Zweck  und  die  Form  des  Buchs  zu 
weitläufig  und  besonders  zu  reichhaltig  an  ein¬ 
zelnen  historischen  Thatsachen  (z.  E.  im  7jährigen 
Kriege)  und  an  oft  sehr  subalternen  Kamen  von 
Gelehrten,  bey  welchen  bald  das  Todes  -  bald 
das  Geburtsjahr  bemerkt  ist.  Neben  dem  Namen 
Heinrich  1.  steht  Sächsische  Kaiser ;  wenn  diess 
nicht  missverstanden  werden  soll,  so  musste  we¬ 
nigstens  bey  seinem  Sohne  Otto  dem  Crossen  im 
Jahr  962  bemerkt  werden,  dass  erst  seitdem  die 
bis  dahin  mit  Italien  verbundne  Kaiserwürde  an 
die  deutschen  Regenten  zurückkam.  Sollte  in 
einer  solchen  Tabelle  die  Luise  von  Voss ,  ein 
so  schätzbares  poetisches  Product  sie  auch  im¬ 
mer  seyn  mag,  wohl  eine  besondre  Auszeich¬ 
nung  erhalten  ?  —  Für  ein  Schulbuch,  besonders 
in  diesem  Fache,  wäre  auch  eine  noch  grössere. 
Correctheit  des  Drucks  zu  wünschen  gewesen; 
leider  sind  der  auch  nicht  angezeigten  Druckfeh¬ 
ler  sowohl  bey  den  Namen  als  Z  Men  auf  dem 
ohnehin  nicht  sehr  weissen  Papiere,  noch  ziem¬ 
lich  viele. 
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PHILOLOGIE. 

Joh.  Ottonis  Sluiter  (itzt  Rector  des  Gymn. 
zu  Deventer)  Lectiones  Andocicleae.  Inlerie- 
ctae  sunt  Lud.  Casp.  Valckenaerii  ineditae  et 
Jo.  Luzacii  in  Andocideni  aniinadversiones 
item  nonnulla  ex  codicibus  Mss.  excerpta. 
Lugduni  Bat.  apud  Haak  et  Socios,  MDCCCIV. 
XX.  u.  283  S.  gr.  8.  (b.  Bädeker  in  Duisburg 
in  Commis.)  (2  Thlr.) 

Mit  grosser  Bescheidenheit  urtheilt  der  Vf. 
selbst  über  diesen  seinen  ersten  Versuch  :  Neque 
ipse  —  sagt  er,  und  diess  sey  zugleich  Probe 
seines  Vortrags  —  de  meo  foetu  magnifice  sen- 
tio,  neque  ingenii  aut  eruditionis  vanam  quandarn 
gloriolara  sum  consectatus,  at  vnice  operam  bis 
litteris  a  me  navatam  eruditis  et  aequis  iudicibus 
probore  volui,  ut  aut  aliorum  comprobatione  eo 
magis  ad  laudem  incitarer,  aut  reprehensione  non 
quidem  ab  ipsis  studiis  (quae  mihi  et  in  secundis 
rebus  voluptati  et  in  adversis  solatio  saepius  fue- 
runt  eruntque  semper)  sed  a  scribendo  deterre- 
rer.  Sensi  quidem  ipse,  quum  absolutum  opus 
relegerem,  plura  a  me  leuius,  quam  oportueral, 
esse  Iractata ;  sensi  etiam  interdumme  a  probae 
latiaitatis  ratione  aberrasse,  quae  per  festinatio- 
uem  aut  imprudentiam  mihi  excidisse  piget,  quan- 
doquidem  ineliora  scientem  peccare  turpe  est. 
Oro  autem  omnes,  in  quornm  rnaaus  hic  übel- 
lus  est  peruenturus,  ut  non  nimis  severe  neque 
acerbe  de  me  iudicent,  cogitantes  quid  a  juvene 
viginti  annorum  et  unius  (quem  aetatis  annum 
agebam  quum  maximam  harurn  Lectionum  par- 
tem  conscripsi)  multis  aliis  rebus  munerisque  pu- 
blici  curis  saepe  impücito  et  impedito,  vel  postu- 
lari  jure  potuerit  vel  exspectari. “  Er  darf  je¬ 
doch  eine  nur  nicht  ganz  unbillige  Kritik  gewiss 
nicht  scheuen :  unter  seinen  Conjectnren  über 
Andocides  und  Lysias  kommen  freylich  manche 
leicht  zu findende,  zum  Theil  durch  Andere  veran- 
lasste,  Verbesserungsvorschläge,  aber  auch  erheb¬ 
lichere  Aenderungen  vor,  in  denen  er  nicht  im¬ 
mer  seinem  verdienten  Lehrer  Luzac ,  sondern 
auch  seinem  eignen  Scharfsinn ,  seiner  Belesen¬ 
heit,  folgt;  er  hat  auch  die  entfernter  liegenden 
Hülfsmittel  zur  Berichtigung  mancher  Stellen 
benutzt,  z.  B.  Citata  nicht  nur  bey  Grammati¬ 
kern,  sondern  auch  bey  Kirchenvätern  und  an¬ 
dern  (wie  S.  115.  aus  Galenus  T.  V.  p.  603.  die 
Stelle  Andocid.  myst.  p.  6,  16.  p.  19.  Reisk.  ed. 
nach  der  wir  immer  citirt  wünschten):  Ihelv  Vs  iv- 
tov  fj.'i v  ocfiSpöv  /Axis«  (was  in  den  Ausgaben 
fehlt)  Tpiastcxr/ouf  - ).  Ausserdem  hatte  Hr.  Prof. 
Luzac  (Valkenaers  Blutsverwandter,  der  von  den 
Erben  V*s  handschr.  Anmerkungen  über  Xeno- 
phou,  und  die  griech.  Redner  mit  Ausnahme  des 
Demoslh.  und  Äeschines  erhalten  hat,  während 
dieselben  Erben  noch  sehr  viele  wichtige  Col- 


lectaneen  von  Valckenaer  zurück  behalten  haben) 
für  den  V  erf.  Valckenaers  Bemerkungen  über  And. 
abgeschrieben  und  seine  eignen  beygefügt.  Hr.  Ty- 
deinann  ober  verschaffte  ihm  aus  derLeidner  BibL 
ein  Exemplar  der  Aidin.  Ausgabe,  dein  einige 
kritische  Anmerkungen,  zum  Theil  wohl  Lesar— 
ten einer  Handsch.,  beygeschrieben  sind.  Dies  Mst, 
bestätigt  bisweilen  Reiske’sche  Conjectnren, 
vorzüglich  aber  wird  daraus  (S.  135.)  p.  11,  37.. 
(41.  Reisk.)  eine  Lücke  so  ergänzt:  Z&pt vc/xov, 

iy  iravr sj  (oder  Tixvtjj;)  ■'/*nv)ff,!}s'  k«i-  /«i  ävdyvuj#;  ttj  vc- 
p.  3V.  NOMOS.  ’AyqälpM  vi/xva  ?ot$  p.y)  yqüffScii , 

5s  i rspi  iveg’  aqx  ys  tgiv  ci/Ssv  ,  o  ti  xso/sAsÄsixro  — Trqx^Kt 
rivex  koct'x  roüj  üvecysyqa p.p. vo u ;  vifxov;.  Auch  die  letz¬ 
tere  Aenderung  wird  durch  die  Randanmerkung 
der  Aid.  Ausg.  bestätigt.  Der  Hr.  Vrf.  hat  seinen 
kritischen  Bemerkungen  durch  ausgesuchte  philo¬ 
logische  ,  antiquarische  und  Sacherläuterungen 
mehr  Abwechselung  und  Reiz  gegeben,  und  sein 
Ausdruck  ist  wenigstens  nicht  schlechter  als  in  den 
meisten  Observationsbüchern.  Seine  Lectiones 
sind  in  Capitel  getheilt.  Die  ersten  fünf  betref¬ 
fen  das  Leben  des  Andocides,  aber  auch  ihnen 
sind  manche  kritische  und  philolog.  Anmerkun¬ 
gen  eingestreut.  Vorausgeschickt  sind  Urtheile 
und  Zeugnisse  der  Alten  vom  Styl  des  Andocides. 
Einige  rühmen  die  Simplicitut  desselben,  andere 
tadeln  sie.  Am  unbilligsten  ist  Hermogenes  gegen 
ihn.  Das  Urtheii  des  Vf.  ist:  „Quamvis  Andoeidi 
orationem  non  tribuam  ratione  et  arte  excultam 
et  politam,  subtiiitatem  tarnen,  impetum  atque 
gravitatem  illius  sum  admiratus.  ArteLysiae  ce¬ 
dit:  nervös  plures  habet  et  lacertos  :  vehemensin- 
primisin  reprehendeedo,  indefendendo  segravis, 
ad  misericordiam  erga  se  movendam  odiumque  in 
adversarios  excilandum  plane  compositus,  inpro- 
ponendis  iudicandisque  argumentis  subtilis  et  acu¬ 
tus,  dictione  purus  et  elegans,  plenus  AUici  sa- 
poris,  ut  jure  a  Grammaticis  in  numerum  sit  re- 
latus  et  inler  decem  coliocatus  principes.“  Wenn 
die  Kunst  bey  ihm  vermisst  wird,  die  man  schon 
bey  Lysias  findet,  so  erklärt  der  Verf.  es  daher, 
weil  in  dem  Jugendalter  des  A.  die  Beredsam¬ 
keit  in  Athen  eben  erst  anfing  exeolirt  zu  wer¬ 
den  und  noch  nicht  zurKunstvollkommenheit  ge¬ 
diehen  war,  und  wenn  auch  das  Lesen  seiner 
Schriften  für  die  Beredsamkeit  selbst  nicht  so 
vorlheilhalt  ist,  so  dient  es  doch  zur  Erweite- 
rtSig  der  Kenntnisse  der  Athen.  Geschichte  und 
Alterthümer.  Er  stammte  aus  einem  alten  ed¬ 
lem  Geschlechte  ab.  Seine  Vorfahren  waren  be¬ 
rühmt.  Sein  Urgrossvater  Leogoras  hatte  die 
Tochter  des  Kallias  (denn  so,  KxkXlov ,  einen- 
dirt  Hr.  S.  das  fehlerhafte  X»qtov  in  Or.  de  Myst. 
p. 14,21.)  des  heftigen  Feindes  des  Pisistratus  zur 
Gattin,  und  war  selbst  ein  Gegner  der  Tyran¬ 
nen  (in  Orat.  Andocidis  de  Red.  p.  23,  2,  wo 
dieser  Leogoras  unrichtig  *- «tjc?  heisst, 

verwandelt  S.  diess  letztere  Wort  in  oder 

rqnr«TMq,  was  allerdings  wahrscheinlicher  ist.  Der 
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Gross vater,  Andocides,  hat  aas  dreyssigjahrigq 
Bund n iss  der  Athenia.  und  Lacedd.  zu  Stande  ge¬ 
bracht.  Der  Vater.  Lcogoras,  kömmt  hey  den 
komischen  Dichtern  oft  ‘als  ein  Weichling  vor. 
Der  einzige  Tzetzes  macht  den  Andocides  zu 
seinem  adaptiven  Sohn  (denn  mit  Recht  emen- 
dirt  I-lr.  S.  gso;  in  Sstsj).  Andocides  ist  Ol.  73,  1. 
<rebohren.  Er  that  auf  der  athen.  Flotte  Dienste, 
zeichnete  sich  aber  mehr  als  Staatsmann  und 
Redner  aus.  In  Ansehung  des  angeblichen  Wi¬ 
derspruchs  zwischen  einer  Stelle  in  der  Or.  c. 
Alcib.  und  des  Lysias  Or.  c.  Andoc. ,  weswegen 
Taylor  die  Bede  wider  Alcibiades  dem  Andoci¬ 
des"  absprach  und  dem  Phäax  heylegte,  bemerkt 
S.  dass  der  angebliche  Lysias  gar  nicht  ron  der 
Gesandschal’lsreise  des  A. ,  sondern  von  seiner 
Reise  nach  der  Anklage.  wegen  Verletzung  der 
Hermen  spreche.  Hier  ist  8.  17  26.  Valcke— 

naf  r’s  vortreflichc  Verlheidigung  der  Aechtheit 
jener' Rede  des  Andoc.  eingerückt,  die  zugleich 
iher  die  Geschichte  des  Phäax  Licht  verbreitet. 
Da  die  Verstümmelung  der  Hermen  zu  Anlang 
cks  Sit  i  1.  Kriegs  der  Athen  auch  auf  des.An- 
doc,  Geschichte  grossen  Einfluss*  halle ,  so  nimmt 
S.  daher  Gelegenheit  im  2.  Cap.  S.  32  ff.  umständ¬ 
lich  von  den  Hermen,  ihrer  Gestalt,  Lestim— 
Irrung ,  Aufstellung ,  Aufschriften,  den  verschie¬ 
denen  Arten  der  Hermen,  ihrer  Verehrung  zu 
handeln.  Im  3.  Cap.  wird  die  Geschichte  fort¬ 
gesetzt.  Das  Volk  setzte  eine  ausserord.  Cotn- 
•ariiesion  zur  Untersuchung  wegen  der  Hermen 
nieder  (Z^r^räi).  Alcibiades  und  andere  wurden 
bald  darauf  wegen  Verletzung  der  Mysterien  aa- 
gcklagi.  Die  Glaubwürdigkeit  der  Nachrichten, 
die  Andoc.  davon  gibt,  wird  vertheidigt ,  und 
«ludeieh  die  verschiedenen  Berichte  zusammen 
zu  stellen  ein  Versuch  gemacht.  Andocides  trat 
dahey  als  Ankläger  seiner  Freunde  (nicht  aber 
seines  Vaters)  auf.  Er  selbst  wurde  wegen  Ent¬ 
heiligung  der  Mysterien  angeklagt,  (und  iosge- 
£13 rochen)  nicht  aber  z  weymal ,  wie  man  aus  einer 
Melle  des  Pseudo- PI utarch.  vit.  Andoc.  schli es¬ 
set)  'könnte ,i  wo  aber  S.  die  Worte  x?o5ä««?r&v 
Wyia  als  Glossem  ausstreicht.  Teucer  klagte  13. 
Personen  wegen  Verletzung  der  Mysterien  und 
Hennen  an  ,  und  Dxoklnles  (dei  naoiilier  ais 
scher  Ankläger  mit  dem  Tode  bestraft  wurde),  gar 
42  darunter  auch  den  Andocides.  Dieser  wurde 
zwar  nicht  von  den  Priestern  verwünscht,  ihm 
aber  doch  der  Zutritt  zum  Forum  und  den  Tem¬ 
peln  verboten,  so  dass  er  ins  Exil  nach  Cv- 
pern  ging.  Nach  einer  zweimaligen  Rückkunft 
w  urde  er  bevdemal  wieder  wegzugehen  gehölhigt, 
und  hey  dem  dritten  Exil  begab  er  sich  nach 
EIL.  (Go».  IV.)  Endlich  nach  Vertreibung  der 
NXX.  Tyrannen  kam  er  wieder  nach  Athen,  er¬ 
langte*  noch  grosseres  Ansehen,  wurde  Senator, 
und  verwaltete  mehrere  Staafsämter.  Aber  im 
(hätten  Jahre  nach  der  Rückkehr  stellten  seine 
Feinde  doch  eine  neue  Klage  wider  ihn  an  (hey 
welcher  Veranlassung  er  eben  die  Rede  de  myste- 
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riis  hielt),  deren  ITaupipnncto  der  Verf. ,  so  wie 
überhaupt  den  letzten  Theii  der  Lebensgeschichte 
des  And.  mit  gleicher  Genauigkeit  im  5.  Cap.  durch¬ 
geht.  Hier  wird  vornehmlich  das  Recht  der  Mäd¬ 
chen  in  Alben,  welche  sTn'xAjjjsr  hiessen  (Töchter, 
welche  in  Ermangelung  leiblicher  Brüder,  die 
ganze  Erbschaft  des  Vaters  erhalten  ,  da  hingegen 
i7r/7rf£ix>j  eine  Tochter  hiess,  die  blos  eine  Mitgabe 
aus  den  välerl.  Gütern  empfing,)  erklärt,  und 
die  da  hey  verkommenden  Ausdrücke,  z.  13.  sYtSiv.«- 
^tcScii  t smY.kygov ,  ayyjgs'w  und  ciyyigsig.  erläutert. 
In  der  Geschichte  des 'Andoc.  selbst  kömmt  ein  Fall 
z weyer  solcher  Mädchen  vor,  welche  Andocides 
und  sein  Vetter  Leager ,  als  nächste  Verwandte 
heiratheten.  Dem  letztem  wollleCaliias,  S.  des  Hip- 
ponicus ,  seine  Frau  streitig  machen.  Endlich 
wurde  Andoc. ,  wegen  fehlerhaften  Betragens  hey 
der  Gesandschaft  nach  Sparta  (irxgxvt&ißsi«')  ange¬ 
klagt ,  verurtheilt,  und  starb  in  Exil  als  der  letzte 
seines  Geschlechts.  Er.  einer  der  . ersten  ai.iien. 
Redner,  der  zwischen  dem  Antiphon,  und  dem  Ly¬ 
sias  derZeit  nach  in  der  Mitte  steht,  hat  nur  ent¬ 
weder  in  .Staatssachen  oder  in  eignen  Angelegen- 
heiten  Reden  verfertigt  und  gehalten.  Vom6  —  1L 
Cap.  beschäftigt  sich  Hr.  S.  mit  Erklärung,  Ver- 
theidigung,  und  Berichtigung  einzelner  Stellen  in 
eleu  noch  übrigen  Reden  des  A.,  vvobey  auch  Val— 
ckenaers  und  Luzac’s  Verbesserungen  heygebracht 
werden,  von  welchem  letztem  vorzüglich  längere 
Anmerkungen  mitgetheiit  sind.  De  myst.  p.  9,  7. 
(30.  Reisk.)  verwandelt  Valck.  w;  sehr  wahr¬ 

scheinlich  in  wj  Y-ayoifj-i,  und  L.  erläutert  S.  125.  den 
Gebrauch  des  vJyvziv  für  voo-Lv,  welches  Wort  auch  in 
andern  Stellen  verderbt  istfllelske’s  Conjecturs%;»u: 
verdiente  mehr,  als  eine  andere  Dy_  tjy.ct u  < A n  1  u  h  r  u  n  g. 
Man  vergl.  noch  S.  122,  über  AS/TeyvwpÄV.  S.  131.  ist 
auch  Luz.Meynungüber  die  Gerichtshöfe  in  Athen, 
welche  über  Todschlag  sprachen,  angeführt,  u.  hey 
dieser  Gelegenheit  w  ird  der  Druck  seiner  Erläute¬ 
rungen  des  Attischen  Rechts  gewünscht.  Im  Anfang 
der  Frede  würd  wohl  ticrsffSs  (aus  dem.  v.  Alex.)  dem 
gewöhnlichen  vorzuziehen seyn.  Wir  kön¬ 

nen  von  den  zahlreichen  Emendationsversuchen 
u.  Spracberläuterungen  (z.  B.  über  sAjysL'-«**,  de  jure 
respondere,S.  1 53.)  keine  weiternProben  oder  Beur- 
theilungen  hier  geben.  Dass  dieRede  wider  deu  An¬ 
docides  mit  Unrecht  deroLysias  zugeschrieben  wer¬ 
de,  ist.  ira  8.  Cap.  dargethan.  Die  Rede  de  Pace,  die 
mehrere  dem  Andoc.  absprechen, nahm  Vaickenär  in 
Schutz(nacl)  C.  10.)  u.  ihm  tritt  S.  bey.  Das  11.  Cap. 
handelt  von  den  verlornen  Redendes  A.  u.  den  Frag¬ 
menten.  Das  letzte  ;  12.)  Cap.  ist,  w*as  der  Titel  des 
Buchs  nicht  angibt,  dem  Lydias  und  der  Verbesse¬ 
rung  mehrerer  Stellen  in  seinen  Reden  gewidmet. 
Bey  derOraliofunebns(die  übrigens  dem  Lysias  ab¬ 
gebrochen  wird  )  sind  die  Varianten  sowohl  einer 
Leidner  Handschr.  (welche  die  Reden  des  Demostil, 
enthält)  als  des  Randes  der  Aid.  Ausgabe  benutzt.  — 
Ausserdem  Verzeichniss  der  verbesserten  Stellen, 
hätte  wohl  noch  ein  Register  der  erklärten  Worte 
und  Sachen  beygefügt  werden  sollen. 
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Magazin  für ,  Religio  ns  -  Moral-  und  Kirchen - 

geschickte.  Herausgegeben  von  D.  Carl  Er. 

Stäudlin.  Dritter  Band.  Zvvey  Stücke. 

Hannover,  b.  d.  Gebr.  Hahn,  1804.  und  1805. 

551  S.  riebst  5  S.  Register.  8.  (1  TJhlr.  12gr.) 

Schon  die  Erscheinung  des  dritten  Bandes  die¬ 
ser  zeitgemassen  Materialiensammlung,  deren 
Gehalt  und  Interesse  mit  jedem  Stücke  eher 
gewinnt  als  abnimmt,  scheint  für  die  erwünschte 
ununterbrochene  Ausdauer  des  Ganzen  zu  bür¬ 
gen.  Möge  es  immer  mehr,  innere  und  äussere, 
Unterstützung  linden,  die  es  so  viel  mehr  als 
so  manche  seichte  Zeitschriften,  die  nur  für 
Raumfüllung  mit  Allerley  sorgen ,  immer  ent¬ 
schiedener  verdient.  Wer  dieses  Magazin  be¬ 
sitzt,  der  hot,  namentlich  über  Reiigionsge- 
schichte,  vorzüglich  durch  die  gedrängten  Le¬ 
ber sichten  und  hinreichenden  Auszüge  aus  den 
zerstreuten  Beyträgen  zur  Religionsgeschichte 
in  verschiedenen  neuern  Schriften,  das  Wesent¬ 
liche  beysammen,  was  in  diesem  Fache  beob¬ 
achtet,  beschrieben  oder  erklärt  wird.  Das  er¬ 
ste  Stück  gibt  die  vierte  V ebersicht  (S.  147-216.), 
das  zweyle  die  fünfte  (S.  265—344.).  Beyde 
bleiben  mit  Recht  ihrem  ersten  Plane  treu,  und 
stellen  zuerst  die  Reflexionen  über  die  allge¬ 
meine,  und  dann  die  Bemerkungen  zur  speciel- 
len  ,  Religionsgeschichte  aus  ausländischen  und 
deutschen  Schriften,  auch  Zeitschriften,  zusam¬ 
men  Ueber  die  religiöse  CuJtur  der  Babylonier, 
Hindus,  Hebräer,  Araber  und  Muhamedaner, 
Griechen  und  Römer,  Germanen,  Slaven  und 
Skandinavier  findet  man  hier  Erläuterungen  nä¬ 
her  unter  das  Auge  gebracht,  welche  ein  stilles 
gegenseitiges  Licht  auf  den  ParaJleiismus,  wie 
aut  die  Ligen  thümlichkeit  der  Religionsarten 
werfen,  und  einen  künftigen  Religionshistoriker 
in  den  Stand  setzeu ,  keine  wesentliche  Vorar¬ 
beit  der  neuern  Zeit  gänzlich  unbenutzt  zu  über¬ 
sehen.  —  Diesmal  erhalten  wir  auch  zur  all— 

Dritter  Band. 


gemeinen  Religionsgeschichte  besondere  Aufsätze 

den  einen  in  dem  letzten  Stücke:  Fon  der 
Entstehung  der  religiösen  Grundsätze  S.  485- 
-531.  Von  dieser,  ursprünglich  französisch  ge¬ 
schriebenen  bereits  1768.  erschienenen  ,  in 
Deutschland  jedoch  nicht  sehr  beachteten,  und 
doch  beachlungswerlhen  Abhandlung  wird  man 
durch  manche  trefleude,  von  einem  Franzosen 
minder  erwartete,  Blicke,  lange  vor  der  Be¬ 
kanntmachung  von  Kants  Ansichten  der  Reii- 
gion,  überrascht.  Schade,  dass  man  den  Verf. 
dieser  Schrift :  de  Vorigine  des  principes  religi- 
eux  nicht  kennt!  Die  Uebersetzung  ist  fliessend 
und  trugt  den  Charakter  der  Treue.  —  Ein 
zweyter  hieher  gehöriger  Aufsatz  enthält:  all¬ 
gemeine  Materialien  zu  einer  Geschichte  der 
Kehre  von  Gottes  E’ursehung ,  von  Th.  G.  Th. 

V  2  v  ^nter  Lottes  EÜrsehung  versteht 

wiülnf'  d'e  Zusammenstimmung  des  göttlichen 
nUp?  l r  Zwecken ,  welche  durch  das 

Daseyn  der  Welt  erreicht  werden  sollen.  Er 

np  Vd;itn  aphoristisch  Meynungen  verschiede¬ 
nen  I*?1?11  ?ber,  diese  ™ee  zusam- 

ien  Ob  sich  gleich  einzelne  brauchbare  Be¬ 
merkungen  m  dieser  Skizze  einer  Geschichte 
dieses  Dogma  finden,  so  vermisst  mau  doch  eine 
allgememe  Stuienzeichnung  seiner  innen,  Ent- 
Wickelung  von  einer  besondern  zu  der  allgemei- 

^nnApJ°n  C/ner  SeselzJose»  und  willkührlichen 
zu  der  gesetzmassigen  und  höchst  weisen  Für- 
sehung  so  wie  eine  Berücksichtigung  der  Aus¬ 
drucke  für  diesen  Begriff  in  den  Sprachen  der 
bekanntern  Hauptvölker.  Ein  „vollständige^ 

•  >0“  dei  Geschichte  dieser  Lehre  ist  zwar 

nicht  vorhanden,  wohl  aber  hätte  fVerder- 

™f„nni  S  P%rs,U.clrL  ei'ier  beschichte  derMeynun- 
gen  über  Schicksal  und  menschliche  Frey  heit, 
1793.  eine  Anführung  Verdient.  —  Noch  gehört 
Ineher  die  Literatur  der  Religio  ns-  Moral- und 
Kuchengeschichte.  S.  257.,  eine  Aufstellung  der 
Titel  der  neuesten,  dahin  gehörigen,  Bücher, 
ur  besondern  Religionsgeschichte  findet 

-  KriM  der  Giguen 
n  erke  über  die  Indische  Religion  S.  äx  -  72 
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D  le  Fortsetzung  dieses  zweckmässigen  Unter¬ 
nehmens  eindringender  Recensionen  von  Haupt— 
werken  dieses  Inhalts  wird  versprochen,  und 
eine  treffende  Beurtheilung  der  pomphaft  ange¬ 
kündigten  fünf  Theile  der  Indian  Antiquities 
von  Maurice  macht  den  Anfang.  —  Die  Abh. 
über  die  Moral  der  Braminen ,  S.  99  — 1 45.  ist 
ein  Auszug  aus  dem  Bagvat  -  Geeta  (1785),  da 
der  Verf.  den  Heetoprades  nicht  erhalten  konnte. 
Mit  Recht  fand  er  die  Moral  besser  als  die 
Religions -Meynungen  der  Hindus.  Seine  viel 
Wahrheit  enthaltene  Aeusserung,  man  finde 
nicht,  dass  religiöser  Aberglaube  einen  sehr 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Moralität  der  Völ¬ 
ker  gehabt,  gilt  doch  wohl  nur  von  den  nie deirn 
Stufen  menschlicher  Bildung,  wo  das  Gefühl 
noch  Gewalt  hat  über  die  Meynung.  Aus  dem 
Hinduischen  Religionssystem ,  sofern  es  ein  sol¬ 
ches  gab,  scheinen  manche  Vorstellungen  in  die 
Religion  der  Cingalssen ,  über  welche  aus  Per - 
civaCs  Beschreibung  von  Ceylon  Notizen  S.  1  — 
18,  gegeben  werden,  allerdings,  obsphon  nicht 
ohne  Beymischung  des  Mühammedanismus,  über¬ 
gegangen  zu  seyn.  In  wie  wenigen  Puncten  der 
Indische  Lehrbegriff  von  dem  Lamaischen  ab¬ 
weiche,  erhellt  ans  der  Abhandl. :  Von  der  La¬ 
maischen  Religion  unter  den  Kalmücken  —  eine 
interessante  pragmatische  Anzeige  von  Benj. 
Bergmann’s  Nomadischen  Streifereyen,  S.  538 — 
551.  — •  Mehrere  psychologische  Merkwürdig¬ 
keiten  enthält  der  Auszug  aus  Steileres  Beschrei¬ 
bung  von  Kamtschatka  (1774.)  über  den  religiö¬ 
sen  und  sittlichen  Zustand  der  It  ctl  menen 
S.  35—51.,  welches  rohe  Volk  zwar,  wie  alle 
asiatische  Nationen,  Schamanen  hat,  die  eine 
sehr  grobe  Schamanerey  treiben,  jedoch  ihren 
Gott  Kutka  noch  für  unklug,  ja  unsinnig  aus¬ 
gab.  - Eine  bis  jetzt  noch  nicht  fortge¬ 

setzte  Pragmatische  Ansicht  der  ersten  Ge¬ 
schichte  des  Islamism  von  L.  Kohlrausch 
S.  19  —  34.  enthält  zwar  keine  neue  Ansicht,  oder 
überraschende  Combinationen,  stellt  aber  einfach 
die  Lage  Asiens  ,  und  die  Beschaffenheit  der 
arabischen  Religion  zur  Zeit  der  Erscheinung 
Muhammeds  dar.  —  Der  ungenannte  Verf.  der 
Abhandl.  über  Schiiten  und  Sunniten  (diese  Pro¬ 
testanten  und  Katholiken}  im  Islamismus  S.  72 — • 
87.  setzt  mit  Geist  den  Ursprung  und  die  Unter¬ 
schiede  beyder  Partheyen  aus  einander  und  er¬ 
regt  lebhaft  das  Bedürfniss  einer  Kirchenge¬ 
schichte  des  Islamismus.,  die.  wir  noch  nicht 
haben,  im  rein -historischen  Sinne  des  Wortes 
aber  auch  noch  nicht  haben  können.  —  — • 
Ueber  die  Missionen  in  Südafrica ,  S.  87  —  99. 
nach  den  Transactions  of  the  missionary  society, 
London,  1804.  Th.  2.  St.  1.  Ein  Ehrendenkmal 
brittischer  Verdienste  um  die  physisch- mora¬ 
lische  Verbesserung  der  Buschmänner,  Hotten¬ 
totten,  Kaffern  u.  s.  w.,  um  so  nöthiger,  da  das 
bittre  Schicksal  eines  grossen  Theils  derSchwar- 
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zen  noch  einigen  brittischen  Machthabern  zur 
Last  fallt.  —  —  Zur  kirchlichen  Geschichte  und 
Geographie  (des  Capitels)  von  Lübek.  S.  53t  — 
537. ,  ein  willkommener  Nachtrag  zu  des  Hm. 
Consistorialr.  StäudLin’s  trefflicher  kirchl.  Geo¬ 
graphie  und  Statistik,  Th.  2.  S.  318.  f.  —  Die 
Grundzüge  einer  Geschichte  der  evangelisch- 
lutherischen  Kirche  im  Fürstenthume  Hildes— 
heim  ,  von  Stephan  K  ä  st  ne  r ,  S.  430 — -484.  sind 
nicht  bloss  als  Beytrag  zu  der  noch  wenig  be¬ 
kannten  Geschichte  dieses  Stifts,  sondern  auch 
als  eine  fleissige  Zusammenstellung  der  histori¬ 
schen  Hauptmonumente  der  Geschichte  der  Aus¬ 
breitung  der  evangelischen  Lehre  in  jenem  Lande 
der  Fortsetzung  werth.  —  Die  Bittschrift  der 
evangelischen  Stände  (beyder  Confessionen)  in 
Ungarn  an  Kaiser  Franz  11 . ,  deren  Original 
bis  jetzt  noch  nicht  übergeben,  und  hier  in 
einer  gedrängten  und  doch  fliessenden  lateiri. 
Uebersetzung  aufgestellt  ist,  erscheint  als  ein 
in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  behei  zigungswer- 
ther  Nachtrag  zu  des  Hrn.  Herausgebers  Schrift: 
Von  dem  Zustande  der  Protestanten  in  Ungarn 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  und  Königs 
Franz  II.  —  Noch  ist  in  das  erste  Stück  ein 
Beytrag  zur  Geschichte  der  Menschheit  aufge¬ 
nommen  —  eine  philosophisch-  historische  Un¬ 
tersuchung  über  die  stufenweise  Entwickelung 
des  wohlwollenden  Triebes ,  von  G.  H.  Tz  sc  hi  r- 
ner ,  S.  217  -  234.  Obgleich  der  Verf.  diesen 
Trieb  als  solchen  hier  weder  seinem  Begriffe 
noch  Daseyu  nach  näher  bestimmt,  auch  das 
Stufenweise  der  Entwicklung  nicht  in  wesent¬ 
lichen  Vlerkmalen  aus  der  Natur  und  dem  Zwe¬ 
cke  des  Triebes  selbst,  sondern  mehr  aus  äus— 
sern  Verhältnissen  abgeleitet  bat,  so  haterdoch 
das  allmähliche  Erwachen  und  Ausbreiten  des 
natürlichen  Wohlwollens  der  Menschen  in  ein¬ 
zelnen  Verfassungen  nach  einzelnen  Zügen  ent¬ 
worfen.  —  Recht  bald  wünschen  wir  einen 
neuen  Band  dieses  nützlichen  Magazins  anzei- 
gen  zu  können. 

REFORMATIONSGESCHICHTE. 

1.  Darstellung  der  Reformation  Luthers ,  ihres 
Geistes  und  ihrer  Wirkungen,  von  Charles 
Villersi  Eine  von  dem  franz.  National¬ 
institut  gekrönte  Preisschrift.  Aus  dem  Fran¬ 
zos.  nach  der  zweyten  Ausgabe  übersetzt  von 
JV.  P  St  ampeel.  Nebst  einer  Vorrede  von 
Dr.  Johann  Georg  Rosenmüller ,  Superinten¬ 
dent  in  Leipzig.  Leipzig,  1805.  b.  Hinrichs. 
XLVIIL  u.  25 -i  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

2.  Versuch  über  den  Geist  und  den  Einfluss 
der  Reformation  Cuthers.  Gekrönte  Preis¬ 
schrift  von  Karl  V ill  er  s.  Nach  der  zwey¬ 
ten  Ausgabe  aus  dem  Franzos,  übersetzt  on 
Karl  Friedl  ich  Gramer.  Mit  einer  Vorrede 
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und  Beylage  elmgar  Abhandlungen  von  D. 
Heinrich  Philipp  Ko-nrad  Herde .  Hamburg, 
b.  U offmann,  1805.  XXXVIIL  und  622  ö. 
gr.  8. 

3.  Hei' such  über  Luthers  Reformation ,  ihren 
Gei-t  und  Einfluss,  oder  Auszug  aus  der  ge¬ 
krönten  Preisschrift  des  Hrn.  Hitlers  iiber 
die  von  dem  Nationaiiustitut  zu  Paris  ausge¬ 
stellte  Frage:  welchen  Einfluss  hat  Luthers 
Ketuimation  auf  die  politische  Lage  der  ver¬ 
schiedene!)  Staaten  Euröpa’s  und  auf  die  Auf¬ 
klärung  gehabt.  Aus  dem  Franz,  übersetzt 
umi  mit  erläuternden  Anmeikungen  begleitet 
von  G.  J\  //.  Piieth.  Nordbausen,  bey 
ISitzsche,' 1 8ü3.  166  S.  in  8.  (  l4  gr. ) 

Die  erste  Ausgabe  des  Originals  ist  von  uns, 
ohne  de<  ia motorische  Lobpreisung  und  ohne 
Verkennung  einiger  Maug  i,  in  der  Kürze,  wel¬ 
che  Hey  einem  Werke,  das  bald  allgemein  ge¬ 
lesen  und  -mehrmal.s  übersetzt  werden  musste, 
hinreichend  war,  St.  73.  vor.  J.  S.  1(79.  ff.  an— 
gezeigt  Worden.  Es  erschien  bald  nachher  eine 
zweyte  Aufgabe,  die  wir  nicht  besonders  er¬ 
wähnten,  weil  sie  nur  einige  Zusätze  und  Ver¬ 
besserungen  enthielt,  und  weil  wir  wussten,  dass 
sie  bey  den  Verdeutschungen  zum  Grunde  ge¬ 
legt  werden  würde.  Dem  Vf.  konnte  damals  nur  eine 
wichtigere  Gegenschrift  bekannt  seyn ,  (von  de 
Laverne ,  die  auch  von  uns,  so  wie  noch  einige 
andere,  ist  beurt heilt  worden).  Da  V.  in  den 
Anmerkungen  zur  2ten  Ausg.  nur  manche  Ein¬ 
wendungen  desselben  beantwortet  hat,  so  be¬ 
leuchtet  Hc.  Domh.  D.  Rosenmüller  in  der 
Vorrede  zu  N.  1.  einige  der  scheinbarsten  Ein¬ 
wendungen  von  d.  L.  etwas  genauer,  eines  Man¬ 
nes,  von  dem  er  bemerkt,  dass  er  zwar  in  sei¬ 
nen  philosophischen  Grundsätzen  Kant  und  St. 
Martin  folge,  aber  keinen  von  Beyden  recht 
verstehe.  Diese  Einwendungen  sind:  t,  die 
Ref.  habe  die  Grundlage  der  menschl.  Bestim¬ 
mung,  die  Einheit ,  vernichtet  j  denn  aus  Kants 
elbischem  Staate  sucht  er  die Noth Wendigkeit  des 
einzigen  sichtbaren  Oberhaupts  der  Kirche  zu 
deduciren.  Alleiu  da  das  ethische  Gemeinwesen 
.sich  auf  Moralität  bezieht,  die  etwas  Innerli¬ 
ches  ist,  so  ist  auch  kein  äusserliches  sichtba¬ 
res  Oberhaupt  nöthig.  Den  römischen  Bischöfen 
lag  das  Wohl  des  ethischen  Wesens  am  wenig¬ 
sten  am  Herzen ,  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
hat  die  päpstliche  Regierung  ihre  Grundsätze 
nicht  verändert,  wie  aus  dem  Breve  Pius  VI.,  in 
welchem  er  statt  der  verbotenen  Waldthürner 
W  allführt  1804.  eine  andi  e  anordnet  erwiesen  wird. 
Die  irrigen  Vorstellungen  des  Hrn.  d.  L.  über 
den  Gang  der  Ref.  werden  berichtiget.  2.  Die 
Umstände  würden,  ohne  eine  förmliche  Trennung 
früher  oder  später  eine  Reformation  herbeyge- 
führt  haben ,  und  die  Reformatoren  haben  den 


Fortgang  der  Bef.  gehindert  oder  ihr  eine  schäd¬ 
liche  Richtung  gegeben.  Mit  Recht  wird  dage¬ 
gen  erinnert:  ein  Papst,  der  sich  für  infaliibei 
hält,  wird  in  Ewigkeit  nicht  nachgeben.  Man 
möchte  itzt  jenen  Einwurf  noch  genauer  beant¬ 
wortet  wünschen,  da  noch  neuerlich  ein  protest. 
Gelehrter  ( BouterwecPs  neues  Museum  d  Thi¬ 
los.  und  Litteratur,  dritten  Bond.  2tes  Heft 
S.  60.  ff.  Die  Religione/i ,  eine  Anmerkung  zu 
der  Preisschrift  des  Hrn.  von  Villers  über  den 
Geist  und  die  Folgen  der  luther  Refurruaiion, 
vom  Herausgeber)  die  Fragen  erneuert  hat: 
ob  der  Kosmopolit,  der  als  Kosmopolit  weder 
Protestant  noch  Katholik  ist,  nicht  wünschen 
dürfe,  dass  sich  der  Christianismus  in  den  neuern 
Jahrhunderten  auf  andere  Art,  als  durch  die 
luther.  und  calvinische  Reformation  gelautert, 
und  mit  der  Vernunftausgeglichen  haben  möchte'? 
und:  ob  die  Menschheit  auf  dem  langen  Wege 
der  religiösen  Aufklärung  nicht  durch  die  Scheiu- 
befrkdigung  des  Protestantismus  aufgehalten 
worden  sey?  Es  kommt  hier  nicht  auf  das,  was 
an  sich  möglich  war,  oder  gewünscht  werden 
konnte,  sondern  auf  das,  was  man  von  dem 
Geiste  der  altern  Kirchenregierung  erwarten 
durfte  (und  was  dies  sey,  hat  die  Trienler  Kir- 
chenv.  gelehrt),  und  Was  die  Umstände  noth- 
wendig  machten,  an.  Ohne  rasche Schriltd  wird 
ja  so  selten  etwas  Gutes,  wenn  Verjährungen  sich 
entgegen  stellen,  ausgeführt.  Dass  die  nachhe- 
rigen  langwierigen  innern  Streitigkeiten  der 
evangel.  Kirche  den  Fortgang  der  relig.  Aufklä¬ 
rung  gehemmt  haben,  leugnet  auch  Hr.  D.  R. 
nicht,  aber  auf  Rechnung  der  Ref.  kann  mau 
sie  nicht  setzen.  Ueberdas,  was  d.  L.  von  den 
Jesuiten  als  eifrigen  Beförderern  der  dem  Christ, 
eigenthümlichen  Aufklärung  sagt,  kann  nun 
als  Commentar  der  Aufsatz,  die^Jesuilen  in  Po¬ 
len ,  im  N.  leutsch.  Merc.  1803.  St.  5.  S.  52.  ff. 
dienen.  3.  Die  Hoffnung  Kirchengüter  einzu— 
ziehen,  habe  die  Fürsten  auf  die' Parthey  der 
Reformatoren  gezogen.  Dagegen  werden  Lu¬ 
thers  Vorschläge  über  die  Anwendung  der  Kir¬ 
chengüter  aufgestellt,  und  von  seiner  Uneigen-* 
nützigkeit  noch  mehrere  Beyspiele  angeführt, 
4.  Die  Ref.  habe  den  Frieden  unter  den  Men¬ 
schen  gestört,  u.  s.  f.  „Eine  vortreffliche  Moral, 
sagt  Hv.  R.,  für  die  Faulheit!  Man  soll  alles 
gehen  lassen  wie  eS  geht,  bis  die  Vorsehung 
vielleicht  durch  Wunder,  ohne  Bemühungen 
der  Menschen,  Hülfe  schafft.  Man  darf  ja  nichts 
unternehmen,  wodurch  Ruhe  und  Friede  gestört 
wird ,  wenn  gleich  Alles  drunter  und  driiber 
geht,  und  Sittenlosigkeit  immer  weiter  um  sich 
greift.  “  Manche  andere  zum  Theil  lächerliche 
Einwürfe  werden,  wie  sie  es  verdienten,  kurz 
abgefertigt. 

Auch  Hr.  Vicepräs.  Henke  fand  in  der  Vor¬ 
rede  zur  zweyten  Uebersetzung  Veranlassung 
von  den  Einwendungen,  die  man  nicht  bloss  in 
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Beziehung  auf  Villers  Schrift  neuerlich,  sondern 
schon  früher  in  andern  zum  Theil  weniger  be¬ 
kannten  Schriften,  gemacht  hat,  so  wie  yon  der 
Polemik  über  die  Ref.  in  Frankreich  seit  Lud- 
wigs  XIV.  Zeit,  ausgewählte  'Nachrichten  und 
Bemerkungen  mitzutheilen.  —  Wir  zeichnen  aber 
nui  mit  seinen  W  orten  das  viele  Merkwürdige, 
das  sich  bey  dieser  zweylen  Ueh.  vereinigt,  aus: 
„Ein  französischer  Gelehrter,  Mitglied  der  ka- 
thol.  Kirche  erhebt  das  Unternehmen  und  die 
W  irkungen  der  luther.  Kirchenverbesserung  mit 
den  grössten  Lobspriichen,  und  erlangt  den  Eh¬ 
renpreis  einer  gelehrten  Körperschaft  seines 
Vaterlandes,  welche  unter  ihren  Beysilzern  ka¬ 
tholische  Geistliche  hat.  Er  schreibt  das  Buch 
in  Deutschland,  und  sein  Freund,  ein  deutscher 
Gelehrter,  übersetzt  es  zu  Paris  in  seine  Mut¬ 
tersprache.  Nach  dem  Wunsche  von  beyden 
fügt  ein  luther.  Theolog  Bernes  kungen  bey,  in 
welchen  hie  und  da  das  Lob  dev  -Reformation 
und  der  ladel  der  röm. Kirche  ermässiget  wird. 
Im  Anhänge  gibt  er  von  einem  Franzosen  in 
Kopenhagen  die  Aufforderung ,  Calvins  Ge¬ 
dächtnis  nicht  minder  als  Luthers  zu  verherr¬ 
lichen.  Wie  würde  schon  dies  allein  vor  hun¬ 
dert  Jahren  ein  Hecior  Gottfried  Masius  ent¬ 
setzlich  gefunden  haben!“ 

Von  den  beyden  Uebersetzungen  hat  Nr.  1. 
nicht  nur  den  Vorzug,  dass  sie  ein  halbes  Jahr 
früher  als  2  erschienen,  sondern  auch,  bey  glei¬ 
cher  Treue  und  Genauigkeit,  nicht  so  steif  und 
wörtlich  und  überhaupt  in  einen  gefälligem  und 
dem  Genius  der  deutschen  Sprache  angemesse¬ 
nem  "V  ortrag  eingekleidet  ist,  als»  2.  Man  merkt 
es  bey  N.  1.  kaum,  dass  man  eine  Uebersetzung 
Reset.  Wir  wollen  zum  Beleg  unsrer  Meynung 
nur  die  Uebersetzung  einer  Note  aus  beyden 
anführen.  Die  Pcede  ist  von  der  Revolution: 

JS.  1.  S.  239.  f.  N.  2.  S.  420.  f. 


Leider  ist  sie  nicht  dabey  ste¬ 
hen  geblieben;  sie  bat  auch 
fast  das  ganze  Erbgut  der  al¬ 
ten  Unterrichtsanstalien  ver— 
schlungeig  und  so  den  neuen, 
die  man  wieder  herzuslellen 


Sie  bat -  leider!  noch  mehr 

gethaD.  Sie  hat  das  Erbe  der 
alten  Stiftungen  für  den  öffenl- 
lichen  Unterricht  an  sich  ge¬ 
rissen  ;  sie  hat  so  die  neuen 
Anstalten,  die  man  itzt  ein- 


strebt  eine  we. entliehe  und 
tiuentbehrlicheGruudlage,  ohne 
welche  solche  Institute  nicht 
mit  Ehre  und  Wirksamkeit  be- 
steheu  köuuetij  geraubt.  Zum 
Gedeihen  einer  Schule  wird 
nothweudig  ein  Dotatious  f  ond 
uud  eiu  Grundei geuthum  — 
unter  einer  dazu  eingesetzten 
Verwaltung  erfordert.  Sie  be¬ 
darf  einer  andern  Bürgschaft 
ihrer  Dauer,  eiuer  andern  Art 
v  n  Existenz,  als  die  von  dein 
zufälligen  Ertrag  i.n0evvisser 


zurichten  sich  bemüht,  je¬ 
ner  materiellen  und  unentbehr¬ 
lichen  Gruudlage  beraubt,  ohne 
Welche  dergleichen  Stiftungen 
nie  sicher,  ehrenvoll  und  wirk¬ 
sam  bestehen  können.  Jede 
Schule,  mit  der  es  Fortgang 
haben  soll,  muss  dotirt  se^  u, 
muss  eiu  wirkliches,  durch  ei¬ 
ne  örtliche  Verwaltung  regier¬ 
tes  Eigeirthum  besitzen;  iuu-.s 
eine  Bürgschaft  haben,  und  ein 
anderes  Daseyn,  als  '<as  aus 
den  gefällige«  Einkünften  uu- 


Bcsoldungen  oder  möglicher 
Unterstützungen  der  Regierung 
abhängt,  da  diese  bey  der 
Bestreitung  so  vieler  Bedürf_ 
nisse  sie  oft  auszusetzen  sich 
genöthigt  siebt. 


gewisser  Besoldungen  odervon 
der  Regit  tun»  zu  erhallender 
Unters  üt/ungen  berstamnit  , 
die,  da  sie  für  ganz  andere  Be¬ 
dürfnisse  zu  sorgen  bat  sehr  oft 
geuüthigt  seyn  wird,  solche 
Gegen. tände  leiden  zu  lassen. 


^nr  ^°‘  kommen  bisweilen  ungewöhnliche 
oitformen  vor,  wie  8  321.  H i  ng*-  g  eben  heit 
an  die  Sache  der  Folter,  wo  No.  1.  S.  133. 
richtiger  Eifer  für  die  Sache  des  Folks  setzt, 
und  8.  357.  der  vernunftende  Geist,  wo  man  1. 
8.  203.  der  ergründende  Geist,  lieset.  Dagegen 
haben  wir  doch  in  1.  S.  66.  Not.  am  Charfrey* 
iage  gefunden,  wo  in  2.  S.  113.  richtig  am  grü¬ 
nen  Donnerstage  siebt.  N.  2.  ist  viel  weitläufi¬ 
ger  gedruckt,  als  I.,  und  daher  staiker  in  der 
Logenzahl.  Denn  übrigens  haben  beyde  nur 
wenige  neue  Anmerkungen,  ausser  denen  des 
Originals,  unter  dem  Texte.  Hr.  St.  hat  zu 
S.  70.  sehr  zweckmässig  die  neuere  päpstl.  An¬ 
erkennung  der  preuss.  Königswürde  hinzuge¬ 
lugt.  ln  beyden  vermisst  man  gegen  das  Ende 
vtV  2I  ”*  39L)  die  Bemerkung,  dass  Buhle’s 
Werk  über  die  Freymaurerey  1804.  erschienen 
sey ,  die  jedoch  in  den  Berichtigungen  N.  2. 
S;  626.  nachgeholt  ist.  Ueberhaupt  wollte  Hr. 
V  Piäs.  Henke  nicht  unter  denText  Anmerkungen 
setzen ,  sondern  hat  kleine  Berichtigungen  ein¬ 
zelner  historischer  Angaben,  Gedächlnissfehler, 
Schreibfehler,  u.  s.  f.  am  Ende  S.  621  -  622.  an¬ 
gehängt,  und  vorzüglich  einige  vom  Vf.  nur  im 
\  orbeygehen  berührte  Geschichtsmaterien  in  17 
Abhandlungen,  die  als  Beylagen  kleinerund  en¬ 
ger  gedruckt,  eine  schätzbare  Zugabe  dieser  Ue?>. 
ausmachen,  bearbeitet.  Je  interessanter  die  !Y1a— 
terien  selbst  und  ihre  Behandlung  sind ,  desto 
mehr  verdienen  sie  genauer  angezeigt  zu  wer¬ 
den.  1.  S.  447.  Wiefern  der  Reformation  ein  itzt 
noch  fortdauernder  Einfluss  zugeschrieben  wer-« 
den  müsse?  Nicht  nur  mittelbar,  sondern  auch 
unmittelbar  wirkt  sie  fort,  nach  aussenhin  und 
an  sich  und  ihrer  Natur  nach.  2.  S.  453.  Opti¬ 
mismus  und  Chiliasmus  in  der  Geschichte.  Vor— 
trefliche  Bemerkungen ,  den  neuern  Universal— 
und  Menschheit-  Geschichtschreibern  zu  empfeh¬ 
len.  Das  Ziel  der  Vollendung ,  höchste  Auf¬ 
klärung  und  Bildung  der  Menschheit  ist  Gegen¬ 
stand,  nicht  des  Wissens,  sondern  des  Glaubens 
und  Höffens  ;  dieser  Glaube  geht  nicht  aus  der 
Wahrnehmung  des  Weltlaufs  oder  aus  der 
Geschichte,  sondern  aus  den  sittlichen  Trieben 
in  uns  hervor,  und  dar!  uu  ht  zur  verweg¬ 
nen  Absp  rech  ung  übt  rgeh  en,  oder  »ich  an  in  nassen 
die  Geschichte  der  gelammten  iViemchheit  zu 
enträthseln.  Es  thut  besser,  der  V  orsehung  An¬ 
boten*  zu  seyn,  als  ihien  Anwald  zu  machen.  3. 
8.  458.  Unerkanntes  Verdien'»!  des  Vlslt  Ha  Ilers 
um  die  Aufklärung  der  neuern  Zeilen.  Es  be- 
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stellt  darin,  dass  die  rom.  Bischöfe  die  latein. 
Sprache  zur  Sprache  des  Gottesdienstes  und 
Kirchensprache  machten,  wodurch  die  laiein. 
Literatur  erhalten  wurde.  4.  S.469.  Freygeiste- 
rey  und  Atheismus  in  Italien  zur  Zeit  der  Re¬ 
formation  in  Deutschland  (insbesondere  von  dem 
sittenlosen  Pater  Aretin,  dem  Cardinal  Pietro 
Betnbo.  Die  Ueberschätzung  der  alten  Literatur 
hatte  manchen  einen  W  iderwillen  gegen  das 
Cliristenthum  bey  gebracht,  und  manche  hatten 
statt  des  blinden  Glaubens  an  die  Kirche  ,  den 
blinden  Glauben  an  das  heidnische  Alterthum 
angenommen.  5.  S.  479.  Savonarolci.  Sonder¬ 
bar  genug  ist  es,  dass  er  Protestanten  und  Do¬ 
minicaner  zu  Lohrednern  hat,  dass  der  als  Ke¬ 
tzer  Hingerichtete  von  seinem  Orden  als  Heiliger 
behandelt  wird.  „So  ein  schlüpfriges  Wesen, 
setzt  Hr.  H.  hinzu,  ist  die  Geschichtstreue  in 
den  Händen  einer  Seele,  und  am  allermeisten 
einer  Mönchsrolle,  sie  ist  die  'Freue  einer  Ver¬ 
schwörung/'  6.  S.  488.  Martin  Luther,  verteu¬ 
felt  und  vergöttert.  (Ueber  die  Sage,  dass  Or¬ 
densneid  ihn  zum  Angriff  auf  Tezel  veranlasst. 
—  So  heftig  Luther  im  Schreiben  war,  so  sanft 
und  liebenswürdig  war  er  im  Umgänge.  — 9  7. 

S.  497-  Protestantische  Hierarchie.  Allmä- 
lig  sind  die  Ueberbleihsel  der  Hierarchie  fast 
Unter  allen  protestantischen  Regierungen  enlvve- 
der  gänzlich  erloschen,  oder  mit  der  Staatsge¬ 
walt  vereinbart,  und  dies  war  eine  Folge  des 
gleich  mit  der  Reform,  eingeführten  bürgerlichen 
und  ehelichen  Lehens  der  protestantischen  Geist¬ 
lichkeit.  8.  S.  505.  Dänische,  schwedische,  eng¬ 
ländische  und  evangelische  Bischöfe  in  Deutsch¬ 
land.  Die  Verschiedenheit  der  dänischen  und 
schwedischen  Bischöfe  von  den  englischen,  die 
Veränderungen  des  Episcopats  in  England,  so 
wie  die  Beschaffenheit  der  beyden  letzten  nun 
auch  secularisirten  Bisthümer,  Lübeck  und  Os¬ 
nabrück  ,  werden  trefflich  aus  einander  gesetzt. 
9  S.  516.  Päpstliche  Ableugnung  und  Anerken¬ 
nung  der  Rechtmässigkeit  des  preussischen  Kö¬ 
nigstitels.  Die  Päpste  müssen  von  Amts  wegen, 
dem  Herkommen  oder  dem  curialistischen  Rechte 
gemäss,  dem  Andringen  der  Höfe  zufolge,  man¬ 
ch  es  thun,  sagen,  und  geschehen  lassen,  was  sie 
seihst  für  ungereimt  hallen.  Hier  wird  über 
Clemens  XI.  unbesonnenes  Benehmen,  und  die 
nachberigen  Vorfälle  in  dieserSache  mehr  Licht 
verbreitet,  als  in  einer  kurzen  Note  geschehen 
konnte.  10.  S.  526.  Sittliche  Nacht  heile  aus  der 
Utberzahl  der  Festtage  in  der  kathol.  Kirche. 
(Mehr  fc^'trag  zur  Geschichte  der  Versuche  sie 
zu  vermindern,  seit  dem  15.  Jahrb.").  11.  S  533. 
\Y  eichen  Antheil  die  Slaatsklugheit  der  Für¬ 
sten,  und  welchen  die  Frey heitsliebe  der  Völ¬ 
ker  an  dem  Fortgange  der  Reformation  hatte, 
voniemlich  in  Deutschland.  Die  Furcht  vor  dern 
Kaiser  Kail  V.,  oder  die  Hoffnung,  vereinte 
Macht  gegen  ihn  geltend  zu  machen,  war  kei- 


nesweges  der  erste  und  vornehmste  Antrieb  sich 
für  die  Reformation  zu  erklären.  Eben  so  we¬ 
nig  kann  man  ihn  in  dem  Eigennutze  der  Für¬ 
sten,  welche  sich  durch  Einziehung  der  Kirchen¬ 
güter  hätten  bereichern  wollen,  finden.  Denn 
dieser  Schatz  wurde  durch  die  Einrichtung  des 
neuen  Kirchenwesens  gar  sehr  vermindert.  Aus 
den  Acten  des  Wolfenb.  Consistorialarchivs,  die 
zweyte  Kirchenvisitation  1544.  betreffend,  wird 
bewiesen ,  wie  gering  das  Kirchengut,  und  wie 
gross  der  Aufwand,  den  das  neue  Kirchenwe¬ 
sen  forderte,  gewesen  sey.  Das  Volk  war  es, 
welches  vorzüglich  von  der  kirchlichen  Knecht¬ 
schaft  befreyet  zu  werden  wünschte;  der  nie¬ 
dere  Klerus,  vom  hohem  gedrückt,  der  Adel 
und  die  Sladtobrigkeilen  ,  fügten  sich  leicht  .in 
die  neue  Ordnung  der  Dinge.  Durchaus  zeigt 
sich  die  Reformation  als  Angelegenheit  und  Bc- 
düifniss,  nicht  der  Völker,  sondern  der  Für¬ 
sten.  1 2.  S.  549.  Ueber  Genf’s  vielseitige  Be¬ 
deutsamkeit,.  (die  es  grösstentheils  durch  die 
Reformation  und  für  dieselbe  erlangte  ,  die 
Grundlage  dazu  war  aber  schon  vor  der  Ref. 
vorhanden.  Der  Wohlstand  und  Ruhm,  den 
Genf  über  200  Jahre  genoss,  als  eine  Stadt,  wo 
strenge  Gesetzlichkeit  und  glückliche  Frey  heit, 
eine  arme  Regierung  und  reiche  Bürger,  Ueher- 
fluss  und  Massigkeit,  reine  Sitten  und  feine  Ar¬ 
tigkeit,  Wissenschaften  und  Handel  und  Gewerbe, 
vereinigt  waren,  ging  aus  den  gesellschaftl. 
Einrichtungen  hervor,  die  vornemlich  auf  C  1- 
vins  Rath  getroffen  waren,  und  die  der  Hr.  Vf. 
wohl  erklärt  und  vertheidigt ).  13.  S.  563.  lieber 

die  Staaten,  deren  Regierungen  die  Reformation 
nicht  angenommen  haben,  insbesondere  Spanien 
und  Italien.  (Vornehme  Geistliche  ,  oder  gar 
"Cardinäle  waren  dort  die  ersten  und  vertraute¬ 
sten  Minister.  Ueber  die  Versuche  in  ltal.  und 
Spanien  die  verbesserte  Lehre  einzuführen.  An¬ 
fang  einer  etwas  freyern  Denkart  in  Spanien 
seit  der  Regierung  des  Bourb.  Hauses.  14.  S.571. 
Etwas  über  die  Schicksale  des  Protestantismus 
in  Frankreich.  (Es  wird  unter  andern  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  man  zu  gleicher  Zeit 
Protestanten  und  Jesuiten  nicht  dulden  wollte, 
und  dass  ein  und  derselbe  König,  Heinrich  IV., 
beyden  das  gesetzmässige  Bürgerrecht  verschaffte. 
Mit  Thatsachen  lässt  sich  der  in  Frankreich  den 
Protestanten  und  insbesondere  den  Calvinisten 
so  oft  zum  Vorwurf  gemachte  Freyheitsgeist 
wohl  nicht  sicher  beurkunden  ;  aber  sollte  er 
nicht  in  dem  ganzen  Geiste  der  Parthey  liegen? 
Es  ist  deshalb  nicht  ein  zu  Rebellionen  führen¬ 
der,  es  ist  kein  unmoralischer  Freyheitssinn. 
15.  Alte  Spracbkunde  und  Anbau  der  Landes¬ 
sprachen  in  gegenwärtiger  Beziehung  auf  die 
Reformation.  (Wider  bey  de  eiferten  die  Ob- 
scuranten  zu  den  Zeiten  der  Ref)  16.  S.  5 ’9. 
Zwey  unvermeidliche  Nachtheile,  die  aus  der 
Ref.  entstanden  sind.  Diese  sind:  der  Geist  des 


'X  cv in.  Stück. 


Misstrauens  und  der  Eifersucht,  der  sich  zwi¬ 
schen  die  Menschen,  zum  Theil  eines  Staats, 
einer  Familie,  warf,  und,  Zuriickwerfung  der 
kathol.  Kirche  in  ihrer  Denkfrey  heit ,  sittlichen 
und  geistigen  Aufklärung;  aber  in  Ansehung 
der  letztem  wird  auch  hinzugefügt,  ,,dass  dies 
Uebel  unvermeidlich  war,  wenn  und  weil  die 
katholische  Kirche  keiner  Verbesserung  fähig, 
und  gegen  jeden  Versuch  derselben  ohne  wei¬ 
tere  Nachfrage  empört  war.“  17.  S.  600.  Poli¬ 
tische  Folgen,  welche  die  unter  den  Protestan¬ 
ten  entstandenen  Lehrzwiste,  Trennungen  und 
Partheyen  vormals  gehabt  haben.  Sie  gehören 
in  Pviicksicht  ihrer  Folgen  für  den  Fortgang  der 
Ref.  überhaupt,  für  den  gesellschaftl.  und  bür¬ 
gerlichen  Wohlstand,  für  das  gegenseitige  äus¬ 
sere  Verhältniss  der  protestantischen  Staaten  zu 
einander,  und  zu  den  kathol.  Staaten,  zu  den 
widerwärtigsten  Begebenheiten  und  mächtigsten 
Verhinderungen  des  Guten,  welches  die  Reform, 
hervorbringen  konnte.  Wir  haben  aus  diesen 
Abhh.  nur  einige  der  Hauptsätze  ausheben  kön¬ 
nen,  ohne  im  Stande  zu  seyn,  die  vielen  ein¬ 
zelnen  feinen  Bemerkungen,  liistor.  Erläuterun¬ 
gen,  lilerar.  Notizen,  Resultate  der  tiefsten 
Forschung  und  der  ausgebreiletelen  Belesenheit, 
niilzutheilen ,  womit  auch  bekannter  Wahrheiten 
Vortrag  gewürzt  ist.  Eine  treffliche  Ausstattung, 
dieser  Uehersetzung ,  wodurch  sie  bleibende 
Vorzüge  erhält.  Noch  ist  .13.  S.614.  ff.  ein  fran¬ 
zösischer  Aufsatz  abgedruckt:  Jean  Calvin  ne 
merke  pas  moins  un  monument.  Er  hat  den 
Prediger  der  reformirten  Gemeinde  zu  Kopen¬ 
hagen,  Hin.  Mourier  zum  Vf.,  und  wurde  von 
einem  Freunde  desselben  mit  dem  Wunsche, 
dass  er  irgendwo  gedruckt  werden  möchte,  ein- 
gesandt.  Er  war  dieses  Platzes  würdig,  da  er 
Calvins  Verdienste  ausführlich  und  genau  schil¬ 
dert.  —  Bey  keiner  von  beyden  Verdeutschun¬ 
gen  ist  Viil.  Abriss  der  Kirchengeschichte  bis 
auf  die  lief,  mit  übersetzt.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  Viil.  Preisschrift,  vornemlich  mit  des  Hrn. 
Vicepräs.  H.  reichhaltigen  Zusätzen  nicht  nur 
zur  richtigem  Würdigung,  sondern  auch  zur  im¬ 
mer  freyern  und  weisem  Anwendung  der  Folgen 
eines  der  grössten  und  wohithäügsten  Ereignisse, 
bey  tragen  möge.  „Nur,  setzen  wir  mit  Hrn.H. 
hinzu,  dass  der  "Weisheit  höchstes  Ziel  nicht 
Frey  heit,  wohl  aber  der  Frey  heit  Ziel  die  hö¬ 
here  Weisheit  sey.“ 

Ehe  der  Verf.  von  N.  3.  noch  das  Daseyn 
der  Uehersetzung  N.  t.  kannte  (die  doch  aber 
längst  schon  angekündigt  war),  fasste  er  den 
Entschluss  ( diess  sind  seine  Worte),  einen  in 
franz.  Sprache  erschienenen  Auszug  aus  Viil. 
Schrift  zu  übersetzen  ,  dabey  die  oft  scharf  be¬ 
stimmte,  oft  dunkle,  Gelehrtensprache  in  einen 
allgemein  fasslichen  Stiel  (Styl)  zu  verwandeln, 
und  zu  denen  Stellen ,  die  eine  Erläuterung  be¬ 
dürfen  möchten,  Anmerkungen  zu  diesem  Zwe¬ 
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cke  zu  liefern,  und  so  ein,  für  jedermann  unter¬ 
haltendes,  lehrreiches  und  -zugleich  wohlfeiles 
Lesebuch  zu  liefern.  Aber  zu  einem  eigentli¬ 
chen  Lesebuche  war  die  Preisschrift  gar  nicht 
geeignet;  ein  grosser  Theil  ihrer  Schönheiten 
musste  bey  einem  Auszuge  verloren  gehen,  und 
Hr.  P.  war  weder  durch  seinen  Styl  noch  durch 
seine  unbedeutenden  Anmerkungen  im  Stande 
diesen  Verlust  zu  ersetzen.  Uebrigens  hat  die¬ 
ser  Auszug  doch  etwas  mit  den  vorher  er¬ 
wähnten  beyden  Uebersetzungen  gemein,  viele 
Druckfehler. 

VERMISCHTE  SCHRIE  TEN. 

Studien.  Herausgegeben  von  Carl  Daub  und 
Eriedrich  Creuzer ,  Professoren  in  Heidei— 
berg.  Erster  Band.  Frankfurt  und  Heidelb^ 
b.  Mohr,  1805.  XVI.  u.  461  S.  gr.  8. 

Eine  Gesellschaft  von  (schon  in  der  gelehr¬ 
ten  Welt  bekannten  und  verdienstvollen)  Män¬ 
nern,  die ,  obgleich  verschiedene  Felder  des 
menschl.  Wissens  anbauend,  in  einer  gegensei¬ 
tigen  literarischen  Berührung  stehen ,  und  zum 
Theil  an  Einer  öffentlichen  Lehranstalt  ar¬ 
beiten  ,  haben  sich  zur  periodischen  Bekannt¬ 
machung  ihrer  Ideen,  welche  der  Aufbewahrung 
und  Verbreitung  werth  schienen,  und  ihrer  Ar¬ 
beiten  vereinigt.  Nur  dasjenige  soll  aufgenom¬ 
men  werden,  was  jedes  Glied  der  Gesellschaft 
für  ein  allgemeines,  höheres  Resultat  seiner  Be¬ 
mühungen  auf  einem  einzelnen  Gebiete  der  Wis¬ 
senschaften  hält.  Keine  der  Arbeiten  macht  An¬ 
spruch  auf  Vollendung.  Zum  Theil  sind  es 
Ausstellungen ,  die  erst  künftig  forfgebiidet  und 
einem  Ganzen  einverleibt,  ihre  letzte  Bestim¬ 
mung  erhalten  werden.  Deswegen  führt  die 
Sammlung  den  Titel  Studien.  Die  Ansicht  und 
das  Schicksal  gewöhnlicher  Journale  zu  entfer¬ 
nen,  erscheint  jeder  Band,  ohne  an  bestimmte 
Zeitperioden  gebunden  zu  seyn,  und  macht  für 
sich  ein  geschlossenes  Ganze.  Kein  Aufsatz 
wird  abgebrochen.  Jeder  Band  enthalt  theils 
und  vorzüglich  prosaische  Aufsätze,  theils  Ge¬ 
dichte.  Die  Verfasser  wünschen  vorzüglich  auf 
jüngere  Leser  rechnen  zu  können,  die,  nicht 
unbekannt  mit  dem  Ernste  des  'Denkens,  das 
ernstlich  (— -  in  den  technischen  Formen  der  ein¬ 
zelnen  Disciplinen — )  dargebotene  ohne  Vorur— 
theil  au fneh in eu ,  und  den  Sinn  für  eine  Poesie, 
die  das  Ewige  in  der  Idee  zu  sy m bolisiren  ver¬ 
mag,  nicht  für  unvereinbar  halten  mit  den  wür¬ 
digsten  Bestrebungen  der  Wissenschaften.  — 
Diese  kurze  Darstellung  des  Inhalts,  der  Be¬ 
schaffenheit,  des  Zwecks  und  der  Bestimmung 
dieser  Sammlung  haben  wir  um  so  viel  lieber 
mit  den  Worten  der  würdigen  Herausgeber  aus- 
gedrückt,  je  freyer  die  Auffassung  ihres  vollen 
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Sinnes  und  die  daraus  gezogne  Ahnung  des 
Charakters  dieser  Sammlung  jedem  unsrer  Leser 
"bleiben  sollte.  Der  gegenwärtige  Band  stellt 
folgende,  eben  so  mannichfaltige  als  interessante 
Abhandlungen  auf:  S.  1-22.  Das  Studium  des 
Alterthums  als  Vorbereitung  zur  Philosophie , 
von  Creuzer.  Nicht  der  durch  einzelue Zwecke, 
welche  Dieser  oder  Jener  sich  vorsetzt,  bedingte 
Werth  der  Kenutniss  des  Alterthums,  sondern 
der  absolute,  welcher  dem  Leben  selbst  eine 
würdige  Bedeutung  gibt,  macht  den  Gegenstand 
der  Abh.  aus  ,  ru  welcher  zuvorderst  gezeigt 
wird,  dass  die  classischen  Schriften  des  Alter¬ 
thums  überhaupt  in  Rücksicht  ihres  Inhalts  und 
ihrer  Form  geeignet  sind,  unserm  Geiste  eine 
ideale  Richtung  zu  geben.  Es  werden  sodann 
die  verschiedenen  Methoden  bemerkt,  die  man 
seit  Wiederherstellung  des  Studiums  der  dass. 
Litt,  befolgt,  und  sowohl  gegen  die  Einseitigkeit 
derer,  welche  nur  die  Schriften  der  Römer  ken¬ 
nen  lernen,  und  auch  von  diesen  oft  die  wich¬ 
tigem  übergehen,  als  die  Seichtigkeit  derer  ge¬ 
warnt ,  welche ,  ohne  die  Sprachgesetze  gehörig 
zu  erlernen,  den  Geist  der  Schriften  des  Alter¬ 
thums  aufzufassen  wahnen.  Hierauf  wird  dar- 
gethan ,  dass  der  Jüngling  in  dem  Maasse  als 
er  vom  Geist  der  Alten  ergriffen  worden,  fähi¬ 
ger  sey  zura  Philosophiren;  (Philosophie  ist  dem 
Vf.  die  Wissenschaft  der  Bedingung  aller  übrigen 
Wissenschaften ,  die  Wissenschaft  des  Absolu¬ 
ten);  und  hier  verweilt  der  Hr.  Verf.  nur  bey 
den  Werken  der  alten  Philosophen,  deren  Stu¬ 
dium  als  Vorbereitung  zur  Philosophie,  sowohl 
was  Methode  des  philos.  Unterrichts,  als  was 
Inhalt  und  Tendenz  der  alten  Philos.  anbetrifft, 
empfohlen  wird.  Bey  so  vielen  schönenBemer- 
kungen  blieb  uns  nur  ein  WTunsch  übrig,  dass 
der  Vortrag  bisweilen  weniger  bilderreich  ,  und 
daher  deutlicher  seyn ,  die  Wortstellung  der 
gewöhnlichen  Sprachart  treuer  folgen  möchte. 
Mit  dieser  Abh.  hängt  zusammen:  S.  23-103. 
Plotinos  von  der  Natur,  von  der  Betrachtung 
und  von  dem  Einem  mit  einer  Einleitung  und 
mit  Anmerkungen  von  Cr.  Denn  die  neuplato¬ 
nische  Philosophie,  sagt  Hr.  Prof.  Cr.,  fordert 
wegen  ihrer  durchgängigen  Richtung  zum  Idea¬ 
len ,  itzt  besonders  unsre  Aufmerksamkeit,  wie¬ 
wohl  sie  in  Reinheit  der  Form  (  —  nicht  auch  in 
Rücksicht  der  Materie? — )  nicht  die  entfernteste 
Vergleichung  mit  der  acht  platon.  zulässt.  (Mö¬ 
ge  nur  nicht  ihr  mystischer  Geist  dem  Zeitge¬ 
schmäcke  noch  einen  Zusatz  verleihen!)  Den 
Hauptgrund  des  Verfalls  der  Darstellung  findet 
Hr.  C.  in  dem  Bestreben  dieser  Philosophen,  das 
Höchste,  wozu  sich  der  Mensch  zu  erheben  ver¬ 
mag,  direct  auszusprecheu ,  und  gleichsam  das 
Unbeschränkte  in  die  engen  Schranken  mensch¬ 
licher  Rede  zu  zwingen.  „Wer  aber,  setzt  er 
mit  bemerkenswert  her  Verehrung  dieser  Philo¬ 
sophen  hinzu,  wird  nicht  tiefe  Achtung  em- 


i5SS 

pfinden  für  den  heiligen  Ernst  dieser  Denker, 
wenn  er  siebet  den  harten  Kampf  ihrer  Ideen 
mit  dem  Worte;  wiewohl  sie  seltner  sich  des 
Siegs  freuen,  als  der  göttliche  Platon,  der,  wenn 
hier  ein  Ausspruch  des  I^onginos  angewendet 
werden  darf,  auch  in  der  Trunkenheit  nüchtern 
war,  und  das  Selbstvergessen  des  Dionysos  ver¬ 
einigte  mit  der  Besonnenheit  der  Athene.“  Be¬ 
kanntlich  hat  man  von  Plotinus Werken  nur  eine 
Basler  Ausg.  1580.  (mit  neuem  Titelblatt  1615.) 
die,  obgleich  ihr  Herausgeber  vier  Handschrif¬ 
ten  gebraucht  hat  ( s.  Grimm,  ad  Plot,  de  rer. 
princ.  Lips.  1738.  p.  5.),  doch  sehr  fehlerhaft  ist- 
Hr.  C.  erhielt  eine  Augsburger  Handschrift  zur 
Vergleichung,  (Reiseri  Cat.  Codd.  August,  p.  73.) 
die  auf  Papier  geschrieben  und  folglich  von  jün— 

ferm  Alter  ist,  aber  doch  manche  Lücken  aus- 
ü!lt,  und  manche  Lesarten  der  Ficin.  Gebers, 
bestätigt.  Sie  enthält  ausser  den  Enneaden  des 
Plotinus  noch  sein  Leben  von  Porphyrius  wahr¬ 
scheinlich  von  anderer  Hand  geschrieben.  Ge¬ 
rade  der  Eingang  des  hier  übersetzten  Bachs 
fehlt  darin.  Villoison’s  Anecdota  Gracca,  in 
welchen  zweyAbhh.,  die  ein  jüngerer  Verehrer 
Plotins  aus  seinen  Enneaden ,  und  namentlich 
aus  den  drey  letzten  Capp.  dieses  Buchs  zusatn- 
mengelragen  hat,  aus  Vened.  Mspp.  abgedruckt 
sind,  und  Grioim’s  erwähnte  Abh.  über  diesel¬ 
ben  drey  Capp.,  wo  zugleich  erwiesen  ist,  dass 
die  Abhh.  bey  Villoison  nur  Excerpte  sind,  gin¬ 
gen  Hrn.  C-  ab.  Es  ist  nemlich  das  achte  Buch 
der  dritten  Enneade,  welches  Hr.  C.  mit  rühm¬ 
licher  Treue,  Genauigkeit,  und  doch  unserer 
Sp  rache  angemessen  übersetzt,  so  dass  man  nur 
wenig  zu  berichtigen  wünschen  kann,  wie  z.  B. 
zu  Ende  Cap.  8.:  „weil  auch  es  Alles  ist,“  \vo 
es  entweder  heissen  muss:  weil  es  auch  A.  i., 
oder,  weil  auch  diess  A.  i.  Ausser  einer  Einl.  die 
vom  Leben  und  den  Schriften  des  PI.  Nachricht 
gibt,  und  meist  aus  Porphyrius  gezogen  ist,  hat 
der  Hr.  Ueb.theils  kritische,  theils  erläuternde  No¬ 
ten  beygefügt,  z.  B.über  den  Gebrauch  des  Worts 
ffir  ovhcuOg  bey  Neupl.  und  ihre  Unterscheidung  des 
Ernsts  und  Scherzes  im  Leben,  über  den  Begriff 
des  Worts  ,  Beschauung ,  S.  64-73.,  und 

den  gemeinen  philosoph.  sowohl ,  als  den  ho¬ 
hem  Gebrauch  desselben,  da  es  die  Erhebung 
des  Gemüths  zum  Unendlichen  bezeichnet,  Wo- 
bey  eine  Stelle  der  Periclione  bey  Stob,  oder 
Wolf.  Fragm.  mul.  quae  prosa  or.  usae  sunt, 
p.  192.  so  verbessert  wird:  sv  Sswgi'jj  ILrwv, 

anders  als  Jacobs  Anim,  in  Eurip.  p.  263.  lesen 
wollte,  über  die  Idee  von  der  Natur  als  einem 
schöpferischen  Begriffe,  X °yo ;  den  auch  die 

Stoiker  kannten,  daher  Hr.  C.  in  Cic.  de  nat.  d. 
I,  14.  lesen  will :  rationem  —  ut  divinam  sic  ar— 
tijicem  (statt  esse  affectam)  putat;  über  die  drey 
Principien,  die  PL  annimmt,  über  sx/ßvXij  und 
im  philos.  Sinne,  »s >o?ßoXi)  Geisiesblick , 
«7«5oröifc,  u.  s.  f.  Von  den  Wort-  und  Inter- 
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punctions-- Verbesserungen,  wozu  auch  die  Hand¬ 
schrift  bisweilen  benutzt  worden  ist,  versichern 
wir  nur  überhaupt,  dass  sie  häufig  Vorkommen, 
lind  Beyfall  Verdienen.  —  S.  104-173.  Ortho¬ 
doxie  und  Htierodoxie ,  ein  Beytrag  zur  Lehre 
von  den  symbolischen  Büchern,  von  Prof.  Daub. 
Ein  Versuch  die  christl.  Orthodoxie  in  ihrem  Prin- 
cip  darzustellen,  der  aber  wohl  nicht  allen  Ver¬ 
ehrern  der  Orthodoxie  gleich  verständlich  seyn 
dürfte.  Die  Hauptgedanken  des  Vf.  sind:  Sub¬ 
jektiv  ist  die  Religion ,  (welche  ein  Uebersinnli- 
ches  entweder  an  sich  oder  in  einem  Sinnlichen 
anerkennt)  eine  Eigenschaft  des  einzelnen  Men¬ 
schen  ,  der  freylich  darüber  ein  unbestreitbares 
Recht  hat ;  objectiv  ist  sie  ein  Eigenthum  der  Ge¬ 
sellschaft,  und  über  sie  steht  dem  Einzelnen  kein 
Recht,  ausser  der  Theilnahme  anihr,  zu;  dieile- 
ligion  an  sich  selbst  ist  keines  Menschen  und  kei¬ 
nes  Volkes  Eigenthum,  ihr  Eigenthum  sind  viel¬ 
mehr  alle  Menschen  und  Völker.  Jedes  Volk  hat 
seine  Religion  (objectiv) ,  die  es  sich,  so  lange  es 
rüstig  ist,  nicht  nehmen  lassen  wird.  So  lange  die 
Religion  eines  solchen  Volks  als  Act  besteht,  fin¬ 
det  der  Begriff  von  Orthod.  und  Heterod.  gar 
keine  Anwendung,  wo  sie  aber  theils  als  Act  tbeils 
als  Doctrin ,  oder  grösstentheils  als  Doctrin ,  be¬ 
steht,  da  erhalten  beyde  Begriffe  Anwendung,  je¬ 
doch  steht  das  Volk  als  Volk  nicht  unter  ihnen; 
das  Volk  kann  nur  religiös,  nie  orthodox  oder  he- 
terodox  seyn.  Wenn  in  einzelnen  Gliedern  sich 
Deterodoxie  regt,  und  nach  Oeffentlichkeit strebt, 
so  müssen  sie  Opfer  der  Frechheit  und  des  Frevels 
werden,  womit  sie  ein  Nationalgut  als  Privateigen¬ 
thum  behandeln.  Dass  durch  diese  Ansicht  nicht 
Ketzergerichte  und  Verfolgungen  begünstigt  wer¬ 
den,  sucht  der  Br.  Vf.  durch  die  Bemerkung  dar- 
zuthun,  das  die  Heierodoxie  eigentlich  Inquisi- 
lionsgerichte  einführe,  und  die  Nation  nie  wolle, 
dass  ein  Mensch  seines  Glaubens  oder  Unglaubens 
wegen  eigentlich  verfolgt  werde.  (Aber  wie  kann 
sie  dies  nicht  wollen  ,  wenn  sie  noch  Energie  ge¬ 
nug  besitzt,  ihre  Religion  nicht  antasten  zu  lassen? 
wenn  sie  die  Heterodoxen  als  Staatsverbrecher 
betrachtet?)  Ueber  das  Christen thum.  Man  muss 
sich  ganz  in  die  Ansichten  des  Verf.  einstudirt 
haben,  um  den  Salz:  die  jüd.  und  heidnische  (ab¬ 
gesehen  von  aller  Superstition)  Religion  sey  eine 
tief  verhüllte  christliche,  und  die  christl.  eine  voll¬ 
kommenenthüllte  jüdische  und  heidnischeReligion. 
Zur  Form  des  Chr.  gehört,  dass  es  als  Act  und 
Doctrin  zugleich  besteht;  diese  Form  wird  ver¬ 
schieden  modificirt;  in  der  kathol.  Kirche  hat  das 
Actuose  das  Uebergewicht ,  in  der  protest.  das 
Doctrinelle.  Noch  wird  durch  den  eigentümli¬ 
chen  Charakter  jedes  Volks  diese  Form  besonders 
modificirt.  —  Die  Symbole  und  Confessionsschrif- 
ten  der  einzelnen  Kirchen  werden  S.142.  ff.  unter 
vier  Classen  geordnet.  Die  symbolischen  Bücher 


sind  zwar  nicht  der  Grund  der  Orthodoxie  (von  l>ey  den 
ist  vielmehr  der  National  -  Charakter  eines  Volkes  der 
Grund),  wohl  aber  das  Gesetz,  worauf,  was  die  Laudesreli- 
gion  betrifft,  die  Religionslehrer  verpflichtet  werden  müssen. 
Die  Reformation  entstand  a  .s  der  Differenz  des  einen  deut¬ 
schen  Nationalcharaktcrs  ,  und  der  Protestantismus  ist  nicht 
positiv,  sondern  nurnegativ  dem  Kaibolioismus  entgegenge¬ 
setzt,  beyde  vernichten  einander  nicht.  Die  Heterodoxie  i« 
Rücksicht  beyder  wird  nach  dem  Begriffe,  den  der  Verf.  über  ¬ 
haupt  davon  gefasst  hat,  bestimmt.  Jeden  Vorschlag  zu 
einer  sogenannten  Reiigionsvereinigung  sieht  er  als  Vorschlag 
zur  Aufhebung  des  deutschen  Natioualcharakters  an.  (Wie 
aber,  wenn  dieser  sich  mit  der  Zeit  zur  Einheit,  nach  wel¬ 
cher  zu  streben  doch  wohl  nicht  verwerflich  ist ,  ausgebildet 
hätte?  Und  eiue  solche  Ausbildung  wird  der  nicht  unmög¬ 
lich  finden,  welcher  nicht  beyde  Formen  der  chr.  Religion 
wie  Krone  und  Wurzel  in  der  Eiche  vereinigt  glaubt).  S. 
1  7  ^  227.  Religion  ,  eine  Sache  der  Erziehung,  von  Prof. 

Schwarz.  Der  Hr.  Verf.  geht  bey  Beantwortung  der  Fra-? 
geu  :  ist  Religion  eine  Sache  der  Erziehung,  und  in  wiefern 
ist  sie  cs?  vom  Standpuncte  des  Beobachters  aus,  und  be¬ 
richtigt  die  gemeinen  Vorstellungen  von  der  Art,  wie  das 
Kind  zur  Religion  (durch  Verstandesübungen)  gebildet  wer¬ 
den  solle.  S.  228  —  29I.  lieber  Theophrastus  Paracelsus  von 
Hohenheim,  von  D.  Loos.  Ein  um  so  schätzbarerer  Beytrag 
zur  richtigen  Beurtheilung  eines  immer  sehr  merkwürdigen 
Mannes,  je  mehr  alle  Angaben,  alle  Bemerkungen,  durch 
wohl  gewählte  Stellen  aus  den  wenig  geleseneu  Schriften 
desselben  belegt  sind.  S.  292' — i)5ty.  Ueber  die  Gewissens — 
fr  ey  heil  ini  Staate ,  von  Prof.  Heise.  Ls  ist  ein  ungegriinde— 
ter  Vorwurf,  den  der  Ilr,  Prof,  gleich  im  Eingänge  den 
ersten  Lhiisten  macht ,  dass  sie  höchst  intolerant  gewesen 
wären  ,  und  eine  feindselige  Verachtung  gegen  das  ganze 
Menschengeschlecht  gehegt  hätten.  Eben  so  wenig  lässt  sich 
mit  dem  Verf.  allgemein  behaupten,  der  wahre  Geist  des 
Protestantismus  habe  die  ersten  Reformatoren  nicht  beseelt. 
Thomasius  hätte  schon  vor  Böhmer  unter  den  Vertheidi- 
gern  der  Gewissensfrey  heit  genannt  werden  sollen.  Da  in 
der  Folge  bey  Vertheidigung  derselben  die  in  Ansehung  des 
Staats  eintretenden  Rücksichten  und  Befugnisse  übersehen 
worden  sind,  so  versuchte  Ilr.  Prof.  II.  hierauf»  neue  die  häufig 
übersehenen  Rechte  des  Staats  in  An  ehuug  der  unbedingte” 
Gewisseusfreyheit  zu  erörtern  ,  und  vorzüglich  Weise's  Grund¬ 
sätze  des  Kirchenr.  und  Behauptungen  zu  prüfen.  Nicht 
das  Denken  und  Glauben,  sondern  das  Bekennen  uu-.l  Leh¬ 
ren  einer  Religion,  und  Handeln  nach  ihren  Grundsätzen 
fallt  in  die  Sphäre  des  Staat«,  und  mit  dem  Rechte  des 
Staats  (nicht  der  Kirche)  in  Ansehung  der  Ge wissensfre  v- 
licit,  mit  der  strengsten  Vertheidigung  dieses  Rechts  nach 
allen  seinen  Theilen,  beschäftigt  sich  diese  Abh.  die  wohl 
auch  wieder  neuer  Prüfungen  bedarf,  und  sie  veranlassen 
wird.  Den  letzten  Theil  dieses  Bandes  .  unter  dem  Titel 
Poesien,  nehmen  zwey  Dramen  von  Tian  ein:  Udohla, 
in  zwey  Acten.  S.  563  ff.  u„d  S.  4o3.  fl’.  Magie  und 
Schicksal,  in  drey  Acten;  beyde  in  Jamben.  —  Die 
Tendenz  und  Beschaffenheit  der  übrigen  Aufsätze  lässt  uns 
die  Ausschliessung  poetischer  Arbeiten  eben  so  sehr  wün¬ 
schen  ,  als  die  Fortsetzung  dieser  Studien  hollen. 
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SCHUL  G  ES  C  TU  CH  TE. 

Heues  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zu  Lieben 
Frauen  in  Magdeburg.  Herausgegeben,  von 
G.  S.  Rot g er ,  Propst  und  Schuldirector. 
Magdeburg,  bey  Keil.  I.  1804.  120  S.  II.  1805. 
132  S.  8.  (Jedes  Stück  6  gr.) 

Der  würdige  Verf.  und  Herausgeber,  Hr.  Pr. 
Rötger,  hatte  seit  12  Jahren  von  1791  bis  1803. 
jedesmal  zu  Ostern  ein  Stück  von  dem  altern 
Jahrb.  jenes  Pädag.  herausgegeben,  in  welchem 
er  nicht  nur  über  die  Einrichtungen  dieser  ge¬ 
lehrten  Schule,  und  die  dabey  gemachten  Ver¬ 
änderungen,  Versuche  und  Erfahrungen  zu¬ 
nächst  seinem  Publicum  offne  Rechenschaft  ab¬ 
legte,  sondern  auch  noch  allgemeinere  Aufsätze 
über  Gegenstände  des  Schulunterrichts  und  der 
öffentlichen  Erziehung  für  das  grössere  und  ent¬ 
ferntere  Publicum  mittheille.  Mit  dem  zwölften 
btücke  schloss  er  das  alte  Jahrbuch ,  und  beginnt 
nun  eine  neue  Reihe  von  Jahrgängen ,  doch  ohne 
den  alten  Plan  abgeändert  zu  haben.  So 
wie  das  vortrefliche  alte ,  so  wird  gewiss  auch 
das  neue  Jahrb.  mit  eben  dem  allgemeinen  Bey— 
l’all  aufgenommen  werden,  und  in  vielen  den 
patriotischen  Wunsch  rege  machen,  dass  jede 
gelehrte  Schulanslalt  jährlich  ein  solches  Jahr¬ 
buch  liefern  möchte,  und  —  könnte. 

Das  erste  Stück  enthält  ausser  den  gewöhn¬ 
lichen  Nachrichten  von  den  Veränderungen  in 
dem  Schuljahre  von  Ostern  1803.  bis  dahin  1804. 
eine  höchst  zeitgemässe  ausführliche  und  gehalt¬ 
reiche  Abhandlung  des  Hrn.  Reet.  Göring: 
Ueber  die  Grenzen  des  öffentlichen  Unterrichts 
auf  gelehrten  Schulen ,  S.  3  —  97.  So  vieles  auch 
schon  über  diese  Materie,  sogar  von  erfahrnen 
Schulmännern  geschrieben  worden  ist,  so  muss 
Rec.,  dem  sie  selbst  eine  Amts- und  Herzensan¬ 
gelegenheit  ist,  aufrichtig  gestehen,  dass  Hr.  Gö- 
yiug  seine  Vorgänger  (etwa  Hrn.  Prof.  Hojff'baueCs 
Schrift:  Ueber  die  Perioden  der  Erziehung, 

1 800.  ausgenommen)  weit  hinter  sich  zurück 
gelassen  habe.  Denn  bald  waren  die  Grenzen, 
welche  ältere  Schriften  absteckten,  zu  weit, 
Dritter  Band. 


bald  zu  enge:  bald  liefen  sie  in  das  Gebiet  der 
Universitäten  über,  bald  zogeu  sie  sich  zu  weit 
von  denselben,  oft  bis  in  die  Bürgerschulen 
zurück  :  bald  berücksichtigten  sie  den  Zweck  der 
Schulen  überhaupt,  ohne  auf  die  Bestimmung 
des  beschränktem  Zweckes  des  Unterrichts  der 
gelehrten  Schulen  zu  sehen:  bald  zogen  sie  nur 
die  Humaniora  oder  alte  classische  Literatur  in 
ihr  Gebiet,  wobey  immer  vieles  Fremdartige  von 
ihrem  Nutzen,  der  Nothwendigkeit,  der  Methode 
ihres  Vortrags  heygemischt  wurde,  bald  räum¬ 
ten  sie  den  philosophischen  und  andern  Wis¬ 
senschaften  ein  zu  grosses  Feld  ein:  bald  wähn¬ 
ten  sie  alles  gelhan  zu  haben,  wenn  sie  zu  be¬ 
weisen  sich  bemühten  ,  dass  der  Unterricht  ge¬ 
lehrter  Schulen  Vorbereitung  auf  die  akademi¬ 
schen  Studien  wäre,  dass  gelehrte  Schufen  nur 
^  orkenntmsse  der  Universitäten  zu  besorgen 
hätten,  oder ,  den  Jüngling  für  die  Gelehrsam¬ 
keit  lin  weitem  Sinne  des  \V  orls  überhaupt, 
aber  nicht  für  ein  bestimmtes  Fach ,  und  für  ei¬ 
nen  bestimmten  Theil  derselben  vorbereiten 
sollten,  ohne  genau  zu  bestimmen,  wie  weit  diese 
Vorkenntnisse  gehen  ,  und  in  w  eichen  Wissen¬ 
schaften  sie  zu  ertheileu  wären.  Ueberhaupt  hat 
B_ec.  bemerkt,  dass  die  meisten,  welche  die 
G lenzen  des  Schulunterrichts  bi.sher  zu  ziehen 
suchten ,  theils  sich  nur  in  dem  engen  Kreise 
ilnes  Landes  und  ihrer  Schulen  herumlrieben, 
und  eben  dadurch  verhindert  wurden,  allgemeine 
1  lincipien  iestzusetzen ,  theils  immer  nur  von 
denjenigen  Sprachen  und  Wissenschaften  ausgin¬ 
gen,  u.  wieder  zu  ebendenselben  zurückeilten,  wel¬ 
che  sie  liebten  und  besonders  pflegten,  und  eben 
dadurch  ihr  Urtheil  verfälschten.  Hr.  G.  hat 
alle  diese  Ab— und  Irrwege  zu  vermeiden  sich 
bemühet,  nur  bisweilen  scheint  ihm  das  Bild 
seiner  Schule  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  wie¬ 
derholt  nicht,  was  oft  über  diesen  Gegenstand 
gesagt  worden,  geht  festen  Schrilles  seinen  Weg, 
auf  welchem  ihn  überall  Erfahrung  und  eignes 
Nachdenken  begleiten:  nimmt  überall  Rücksicht 
aut  physische,  vorzüglich  intellectuelle  Natur 
des  Menschen:  dringt  mit  Recht  mehr  auf  inten- 
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sive ,  als  extensive  Erweiterung  der  Kenntnisse: 
zieht  die  Grenzlinie,  welche  Universitäten,  ge¬ 
lehrte  und  Bürgerschulen  von  einander  sondert, 
mit  scharfem  und  in  die  Augen  fallendem  Stri¬ 
chen,  als  es  bisher  geschehen  ist:  nimmt  auf 
alles  gleiche  Rücksicht,  um  kein  Missverhält¬ 
nis  entstehen  zu  lassen,  und  begünstigt  daher 
weder,  wie  die  ältern  Orthodoxen  der  strengem 
Observanz,  die  Sprachkenntnisse,  noch  auch, 
wie  die  Neologen,  die  Wissenschaften  zu  sehr, 
und  will  aus  seinen  Schülern  weder  Philologen, 
noch  Philosophen  von  Profession  gebildet  ha¬ 
ben:  sein  Plan  umfasst  weder  zu  viel,  noch  zu 
wenig,  und  ist  also  dem  Fassungsvermögen  der 
Jünglinge,  und  der  Zahl  der  Schuljahre  ange¬ 
messen:  in  allem,  was  er  sagt,  Cer  sagt  aber  in 
einem  ruhigen  und  festen  Tone  immer  nur  so 
viel,  dass  man  noch  mehreres  zu  hören  wünscht), 
fühlt  man,  dass  ein  Mann  spricht,  der  mit  dem 
Zwecke,  welchen  er  verfolgt,  bekannt,  und  mit 
den  Mitteln ,  ihn  auszuführen  ,  im  Klaren  ist. 
Die  ganze  Abhaudlung  zerfällt  in  zwey  Theile; 
der  erstere  schickt  einige  allgemeinere  Bemer¬ 
kungen  über  die  Grenzen  des  Unterrichts  auf 
gelehrten  Schulen  voraus,  räumt  die  Hinder¬ 
nisse  auf  die  Seite,  welche  sie  bisher  zu  weit 
ausdehnten,  oder  zu  sehr  einzogen,  und  bahnt 
sich  so  den  Weg  zu  dem  zweyten  Theile,  w  el- 
cher  die  Grenzen  für  den  ölfentlichen  Unterricht 
auf  gelehrten  Schulen  in  Sprachen  und  W  issen- 
schaften  bestimmt.  Bey  der  Verschiedenheit  und 
Uneinigkeit,  die  bisher  über  die  Bestimmung 
dieser  ^Grenzen  obgewaltet  hat,  sollte  man  glau¬ 
ben,  dass  es  theils  nicht  wichtig  theils  nicht 
möglich  sey ,  sie  scharf  und  genau  zu  bezeich¬ 
nen.  Es  ist  aber  nicht  nur  wichtig ,  weil  sich 
sonst  der  akademische  Vortrag  nie  genau  an  den 
Schulunterricht  anschliessen  kann,  sondern  auch 
möglich ;  denn  warum  schliessen  sämmtliche 
Schulen  einige  Sprachen  und  Wissenschaften  von 
dem  Kreise  des  Schulunterrichts  aus,  und  warum 
dringen  sie  nicht  noch  tiefer,  als  es  vielleicht 
schon  in  einigen  geschiehet,  in  die  einzelnen 
Theilen  der  Kenntnisse  und  Wissenschaften  ein? 
Sie  sind  also  nicht  darüber  verschiedener  Mey- 
nung,  ob  überhaupt  einzelne  Gegenstände  jen¬ 
seits  der  Grenzen  des  Schulunterrichts  liegen, 
sondern  nur  darüber:  welchel  Aber  aus  einer 
Vergleichung  der  verschiedenen  Wissenschaften 
und  Sprachen,  aus  einer  allgemeinen  Ansicht 
des  Zustandes  der  Gelehrsamkeit,  und  des  Zu¬ 
sammenhanges  der  einzelnen  Wissenschaften  und 
Sprachen  unter  sich,  lässt  sich  sehr  wohl  be¬ 
stimmen  ,  welche  von  ihnen  ihrer  reinen  und  ob- 
jectiven  Beschaffenheit  nach  am  meisten  dazu 
geeignet  sey ,  dem  Verstände  und  Geschmacke 
de-,  Jünglings  die  gehörige  Reife  zur  Universität 
zu  ge**en.  Der  allgemeine  und  höchste  Zweck 
gelehrter  Schulen  aber  ist,  und  kann  kein  an¬ 
drer  seyn ,  als  dass  in  denselben  möglichst  ge¬ 
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schickte  Bürger  für  Staatsämter  gebildet  werden, 
in  welchen  Anwendung  gelehrter  durch  das  sy¬ 
stematische  Studium  der  Wissenschaften  und 
Sprachen  erlangter  Kenntnisse  gefordert  wird. 
Um  dieses  zu  erreichen,  muss  der  Jüugling  eine 
gewisse  Masse  von  Kenntnissen  aufgefasst,  und 
einen  gewissen  Grad  von  Bildung  und  Reife  des 
Verstandes  ,  der  Urtheilskraf!  und  des  Geschmacks 
erlangt  haben.  Auf  diesen  Zweck  arbeiten  ge¬ 
lehrte  Schulen ,  besonders  in  der  obersten  Classe 
hin,  indem  sie  ihre  Zöglinge  im  Allgemeinen 
Vorkenntnisse  von  Sprachen  und  Wissenschal— 
ten  lehren,  um  auf  Universitäten  in  einzelnen  Fä¬ 
chern  der  Gelehrsamkeit  desto  eher  vorwärts 
schreiten  zu  können.  Die  Schule  bildet  also  den 
Jüngling  für  die  Gelehrsamkeit  überhaupt ,  aber 
nicht  für  einen  bestimmten  Theil  derselben  und 
eben  darin  unterscheidet  sie  sich  von  der  Uni¬ 
versität.  (Unzweckmässig,  ja  schädlich  ist  es 
demnach,  wenn  auf  einigen  Schulen  Jünglingen, 
welche  Theologie  studieren  wollen,  von  einem 
Prof,  theologiae  theologische  Collegia  gelesen, 
und  denen,  welche  sich  der  Rechtsgeiehrsamkeit 
widmen  wollen,  von  einem  Professor  iuris  die 
Institutionen,  und  diehistoria  iuris  erklärt  wird.) 
Es  folgt:  1)  Die  Bestimmung  der  Grenzen  für 
den  öffentlichen  Unterricht  auf  den  gelehrten 
Schulen  in  Sprachen.  Da  die  Erlernung  einiger 
alten  und  neuern  Sprachen  nach  dem  jetzigen 
Zustande  der  Gelehrsamkeit  dem  Jünglinge  in 
der  Materie  und  in  Form  die  nöthigen  Vorkennt¬ 
nisse  und  Mittel  zur  Gelehrsamkeit  verschafft, 
da  sie  alle  Seelenkräfte  übt,  so  behauptet  mit 
Recht  in  allen  gut  organisirten  gelehrten  Schu¬ 
len  der  Sprachunterricht  den  Vorrang  vor  der 
Belehrung  in  Wissenschaften.  Um  die  Absich¬ 
ten  einer  gelehrten  Schule  zu  erreichen  ,  beson¬ 
ders  in  Rücksicht  der  formellen  Bildung  ihrer 
Zöglinge,  nimmt  der  Vf.  die  latein.,  griechische, 
deutsche  und  französische  Sprache  in  den  öffent¬ 
lichen  Unterricht  auf;  die  hebräische  aber,  wel¬ 
che  nicht  allen,  sondern  nur  einzelnen  Lehrlingen 
nöthig  ist,  also  nur  einen  einseitigen  Nutzen  ge¬ 
währt,  wie  auch  die  englische,  verweiset  er  in 
den  Privatunterricht.  Er  läugnet  zwar  nicht, 
dass  die  Erlernung  der  hehr.  Sprache  die  Kräfte 
des  Gemüths  auch  zu  üben,  und  den  Geist  des 
Alterthums  von  einer  neuen  Seite  darzustellen 
vermöge,  aber  er  hofft  diesen  Vortheil  in  for¬ 
meller  und  materieller  Hinsicht  schon  durch  die 
griech.  und  lat.  Sprache  zu  erlangen.  Ganz, 
glaubt  Rec.  wohl  nicht;  ein  anderer  und  äiiei'er 
Geist  webt  in  den  Schriften  des  Orients,  ein  ande¬ 
rer  in  den  gebildetem  Schriften  des  Occidents.  Soll¬ 
te  nicht  der  mitdem  Genius  des  Orients  bekannte 
Jüngling  in  dem  ältern  Griechenland  sicherem 
Schritts  vorschreiten,  als  welcher  es  nicht  ist? 
Und  da  in  den  meisten  gelehrten  Schulen  noch 
immer  die  Hälfte  der  Lehrlinge  sich  der  Theo¬ 
logie  widmen  will,  sollte  nicht  aul  diese  auch 


in  öffentlichen  Stunden  Rücksicht  genommen 
Werden  müssen  ,  wie  der  Verf.  seihst  S.  42.  auch 
bey  der  griechis.  Sprache  zum  bessern  und  rieh 
tigern  Verstehen  des  N.  Test,  auf  sie  Rücksicht 
genommen  hat?  Können  nicht  die,  welche  nicht 
Theologie  studieren,  wenn  ja  eine  Absonderung 
gemacht  werden  soll,  wie  sie  jetzt  überall  ge¬ 
macht  wird,  aber  in  altern  Zeiten,  ohne  Schaden, 
nie  gemacht  wurde,  während  der  hebr.  Leciio- 
nen  in  einer  andern  Classe,  oder  mit  einer  an¬ 
dern  Leclion  beschäftigt  werden?  Sehr  massig, 
vielleicht  zu  massig  sind  die  Forderungen  des 
VerPs. ,  welche  er  an  seine  lateinischen  Zöglinge 
macht,  dass  sie  auf  der  Schule  nur  so  weit  ge¬ 
bracht  werden  sollen,  um  einen  latein.  prosai¬ 
schen  Schriftsteller  von  mittler  Schwierigkeit  ver¬ 
stehen  und  in  ihre  Muttersprache  übersetzen  zu 
können.  Gelehrte  Sprachforscher  und  Philolo¬ 
gen  wird  die  Schule  allerdings  nie  bilden;  aber 
sollte  sie  nicht  verpflichtet  seyrt,  ihren  Zöglin¬ 
gen  den  Weg  dazu,  zu  bahnen,  und  sie  zur  Ent¬ 
fernung  von  Seichtigkeit  einige  Schritte  weiter 
zu  führen,  als  sie  der  Verf.  geführt  haben  will? 
Die  Uebung  im  Sprechen  der  lat.  Sprache  glaubt 
der  Vf.  eher  und  besser  bey  Wiederholung  der 
Lectionen  als  bey  der  ersten  Darstellung  eines 
Gegenstandes  befördern  zu  können.  Dies  möch¬ 
te  wenig  fruchten.  Da  wo  griech.  und  latein. 
Ölassiker  in  lateinischer  Sprache  vorgetragen 
werden,  wie  sie  überall,  wenigstens  in  der  höch¬ 
sten  Classe  in  gelehrten  Schulen  vorgetragen 
werden  sollten,  (denn  wissenschaftliche  Gegen¬ 
stände  sind  besser  der  Muttersprache  zu  über¬ 
lassen  ,)  wird  diesem  Bedürfnisse  leichter  und 
besser  abgeholfen.  Dass  Hr.  G.  auf  die  allge¬ 
meine  Erlernung  der  griechischen  Sprache  dringt, 
darin  hat  er  die  berühmtesten  Pädagogen  auf 
seiner  Seite,  und  man  ist  seit  einiger  Zeit  in 
den  meisten  gelehrten  Schulen  von  dem  Abwege, 
auf  welchen  sich  einige  Neologen  aus  einer  un- 
zeitigen  Nachgiebigkeit  und  Bequemlichkeit  ver¬ 
irrt  hatten,  Lehrlinge,  die  nicht  Theologie  stu¬ 
dierten,  von  der  Erlernung  dieser  Sprache  frey 
zu  sprechen  ,  zum  Besten  der  ächten  Gelehrsam¬ 
keit  wieder  zurück  gekehrt.  Die  Jugend  kann 
ohne  diese  Sprache,  welche  die  vollkommenste 
unter  allen  altern,  und  in  vieler  Hinsicht  auch 
unter  ihren  jüugern  Schwestern  ist,  nie  in  den 
Geist  des  Alterthums  eindringen,  noch  seine  schö¬ 
nen  Früchte  gemessen:  sie  bleibt  das  kräftige 
Mittel,  den  Geist  zu  bilden,  das  Schöne  richtig 
auflassen  und  fühlen  zu  lernen,  den  Geschmack, 
zu  verfeinern,  und  den  Meistern  in  der  Kunst 
ihre  noch  immer  unerreichbare  Darstellungsgabe 
mit  allen  den  leinen  Schatlirungen  und  Eigen- 
thümlichkeiten ,  welche  in  den  besten  Ueberse- 
tzuagen  verloren  gehen,  abzulernen.  Noch  im¬ 
mer  bleibt  wahr,  was  Heyne  schon  vor  25  Jah¬ 
ren  in  der  Nachricht  über  das  Pädag.  zu  llefeld 
S.  45.  sagte;  Ich  zweifle ,  dass  derjenige ,  wel¬ 


cher  Griechen  zu  lesen  gewohnt  ist,  sich  jemals 
durch  alle  die  abentheuerlichen  Geniestreiche 
unsers  Zeitalters  täuschen  lassen  wird.  Rec. 
stimmt  auch  aus  Erfahrung  ganz  mit  dem  Vf. 
lür  schriftliche  Ausarbeitungen  in  griech.  Spra¬ 
che,  ohne  welche  der  Knabe  und  Jüngling  nie 
genau  lernt,  worauf  es  bey  derselben  eigentlich 
ankomme,  was  ihm  noch  fehle,  und  worauf  er 
seine  Aufmerksamkeit  vorzüglich  zu  richten  habe. 
Dank  verdienen  daher  Haas ,  und  IVerner ,  wel¬ 
che  vor  kurzem  Anleitungen  dazu  geliefert  ha¬ 
ben.  Was  jene  Sprachen  in  Hinsicht  auf  die 
alle  Welt  leisten,  das  leisten  die  deutsche  und 
französ.  für  die  neue  Literatur,  und  eben  darum 
hat  sie  der  Verf.  in  den  Plan  gelehrter  Schulen 
aufgenommen.  Durch  einen  vorausgesetzten 
grammatischen  und  rhetorischen,  auf  Uebung 
in  Verfertigung  schriftlicher  Aufsätze,  Ueberse- 
tzungen,  Auszüge  aus  deutschen  Classikern,  in 
Erklärung  deutscher  Dichter  und  Prosaiker,  nicht 
aber  auf  einen  zusammenhängenden  Vortrag  der 
Regeln,  ausgehenden  Unterricht,  muss  der  Jüng¬ 
ling,  wenn  er  die  Schule  verlässt,  die  Fertig¬ 
leit  erworben  haben,  in  seiner  Muttersprache 
seine  Gedanken  nicht  blos  mit  voller  Sprach— 
richtigkeit  ausdriieken,  und  mit  Klarheit  bezeich¬ 
nen  ,  sondern  sie  auch  in  einem  schonen  Ge¬ 
wände  darstellen  zu  können.  Warum  führte 
wohl  der  würdige  Verf.  unter  den  Hülfsmitteln, 
welche  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  be¬ 
fördern  ,  das  Lesen  deutscher  Schriftsteller  aus¬ 
ser  deu  Lehrstunden  nicht  auf?  Es  bleibt  eines  der 
ersten  und  sichersten,  wenn  es  unter  Aufsicht 
und  Leitung  einsichts  -  und  geschmackvoller 
Lehrer  geschieht,  nur  darf  es  nicht  in  Leserey 
ausarten,  und  das  Studium  der  alten  Sprachen 
beeinträchtigen.  Für  die  französ.  Sprache  rückt 
der  Verf.  die  Grenze  des  Unterrichts  wreit  weni¬ 
ger  vor,  als  er  sie  für  die  deutsche  liinausge- 
rückt  hatte.  Er  verlangt  von  seinen  Lehrlingen 
nicht  mehr,  als  dass  sie  die  besten  französ. 
Schriften  verstehen  lernen,  um  aus  ihnen  ihren 
Geschmack  und  ihre  Schreibart  zu  bilden:  Fer¬ 
tigkeit  aber  die  Gedanken  schriftlich  und  münd- 
lieh  in  dieser  Sprache  mit  Schönheit  auszudrü¬ 
cken,  ist  ihm  nur  besonderer  Zweck  einzelner 
Jünglinge,  nicht  allgemeiner  des  offen tl.  Unter¬ 
richts  einer  gelehrten  Schule.  Die  neue  Lection, 
welche  der  Verf.  in  jeden  Plan  einer  gelehrten 
Schule  aufgenommen  wünscht,  eine  philosophi¬ 
sche  Vergleichung  mehrerer  alten  und  neuern 
Sprachen  möchte  wohl  für  die  Fassungskraft  sol¬ 
cher  Jünglinge,  die  noch  keine  Philologen  und 
Philosophen  sind,  nicht  ganz  geeignet  seyn ; 
eher  bieten  sich  jedem  Lehrer  der  obern  Clas— 
sen  immer  bey  Erklärung  der  griech.  und  latein. 
Classiker  Gelegenheiten  an,  besondere  Verglei¬ 
chungen  zwischen  griech.  und  latein.  altern  und 
neuern  Schriftstellern,  und  der  Art  ihres  Vor¬ 
trags  und  ihres  Ausdrucks  anzustcllen,  wie  und 
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woher  er  entstanden ,  wie  er  sich  entwickelt, 
verfeinert  oder  überfeinert  habe.  2)  Bestim¬ 
mung  der  Grenzen  Jur  den  Unterricht  in  den 
Wissenschaften  >  zeigt  erst  die  Nothwendig- 
keit  desselben,  und  dann,  welche  Wissenschaf¬ 
ten  ,  und  in  welchen  Theilen  sie  gelehrt  weiden 
sollen.  Der  Philosophie ,  oder  vielmehr  dem 
Phil  osophiren  räumt  er  mit  Recht  den  Uorrang 
vor  allen  andern  Wissenschaften  ein.  In  wis¬ 
senschaftlicher  Form  empfiehlt  er  für  die  erste 
Classe,  Psychologie,  Logik,  Physiologie  und 
ReligionsphiJosophie ,  doch  alle  diese  nicht  in 
einem  systematisch  -  synthetischen  Vortrage. 
(Dass  JakoUs  Lelirb.  d.  Seelenlehre  seit  der  2. 
Ausg.  eine  beynahe  ganz  andre  Gestalt  gewon¬ 
nen,  ist  bekanntlich  nicht  der  Fall.)  Der  Ae- 
sthetik  hat  er  nicht  gedacht,  auch  nicht  der  Phy¬ 
sik,  da  er  doch  S.  87.  von  physikalischen  Wis¬ 
senschaften  spricht,  und  auch  die  Zeugnisse  der 
Abiturienten  im  Jahrbuche  beweisen,  dass  sie  in 
dem  Pädag.  z.  U.  L.  Fr.  gelehrt  wird.  Naturge¬ 
schichte  und  Technologie  überlässt  er  wohl  still¬ 
schweigend  niedern  Volks-  und  Bürgerschulen. 
Die  zwevte  Stelle  weiset  er  der  reinen  Mathe¬ 
matik  an,  schliesst  aber  die  angewandte  von  sei¬ 
nem  Plane  aus;  höchstens  verstatlet  er  nur  Me¬ 
chanik,  und  einige  ECenntniss  von  der  Astrono¬ 
mie.  Den  dritten  Rang  gibt  er  der  Geschichte , 
durch  welche  der  grösste  Theil  der  Wissen¬ 
schaften  von  vielen  Seiten  Licht,  Berichtigung, 
Erweiterung  und  Leben  erhält.  Für  gelehrte 
Schulen  bestimmt  er  Uuiversalhistorie  und  Ge¬ 
schichte  des  Vaterlands,  (warum  nicht  auch  der 
Philosophie ,  da  er  die  in  seiner  Schule  selbst 
vorträgt?  S.  Stück  2.  S.  1.)  und  fügt  zugleich 
Bemerkungen  bey,  wie  Geschichte  vorgetragen 
werden  soll.  Rec.  hätte  gewünscht,  dass  er  be¬ 
sonders  bey  der  Universalhistorie  gezeigt  hätte, 
wie  viel  für  Öffentl.  gelehrte  Schulen  gehöre,  und 
was  dem  Universitätsunterricht ,  der  bekanntlich 
insgemein  mit  der  sogenannten  Weltgeschichte 
beginnt,  aufbehalten  werden  müsse.  Griechische 
und  Piöm.  Geschichte  möchte  wohl  für  die  mitt- 
lern  Ciassen  noch  etwas  zu  früh  seyn.  In  hi¬ 
storischen  Stunden  sollten,  wie  Rec.  glaubt,  meh¬ 
rere  Ciassen  combinirt  seyn.  Auch  Rec.  fühlt 
mit  Hrn.  G.  noch  das  Bedürfnis  eines  für  ge¬ 
lehrte  Schulen  ganz  geeigneten  Lehrbuches  der 
Universalgeschichte,  sowohl  in  tabellarischer 
Hinsicht  für  die  Zöglinge,  als  auch  in  der  wei¬ 
tern  Ausführung  für  die  Lehrer,  welche  sich 
noch  immer  gedrungen  sehen,  wenn  sie  nicht  zu 
viel,  oder  zu  wenig,  und  gerade  nur  das  sagen 
wollen ,  was  auf  Schulen  studierenden  Jünglin¬ 
gen  zu  wissen  nölhig  ist,  aus  verschiedenen 
Büchein  mühsam  zusammen  zu  tragen,  und  zu 
ordnen,  was  sie  vortragen  wollen.  Können  das 
aber  alle  Lehrer?  haben  sie  alle  die  Hülfsmit- 
tel,  die  Zeit,  die  dazu  erfordert  wird?  Die 
meisten  Geschichtbücher  schränken  sich  auf  po¬ 


1676 

litische  Geschichte  ein,  und  vergessen  darüber 
die  Geschichte  der  Veränderung  in  der  Cultur 
überhaupt,  und  besonders  der  Menschheit ,  die 
doch  studierende  Jünglinge  als  Menschen,  und 
als  durch  Wissenschaften  zu  bildende  Wesen 
am  meisten  interessirt.  Auch  Chronologie,  Epi¬ 
graphik,  Mythologie,  Archäologie  und  Aher- 
thumskunde  nimmt  der  Vf.  unter  gewissen  Ein¬ 
schränkungen  in  seinen  Plan  auf.  Auf  die  hi¬ 
storischen  Wissenschaften  lasst  er  die  Geogra¬ 
phie  folgen,  welcher  er  aber  nur  einen  muer- 
geordneten  Werth  bevlegt.  Ob  nicht  der  Ge¬ 
nius  derZeit  vollständigere  geographische  Kennt¬ 
nisse  auch  von  einem  Gelehrten  verlange,  als 
unser  Verfasser  von  ihm  zu  verlangen  scheint, 
will  ihm  Rec.  zu  entscheiden  überlassen. 
Von  der  alten  Erdkunde,  die  einem  Gelehrten 
eben  so  unentbehrlich  als  die  neuere  ist,  findet 
Rec.  in  Hrn,  G.  Plan  nichts  erwähnt.  Hierauf 
empfiehlt  er  (doch  wohl  nur  für  Abiturienten ?) 
eine  Encyclopcidie ,  und  lehrt  zugleich,  wie  sie 
etwa  eingerichtet  seyn  möchte.  Zuletzt  denkt 
er  auch  noch  an  die  Entwickelung  und  Befesti¬ 
gung  der  Kräfte  des  erst  aufwachsenden  Körpers 
durch  mechanische  Fertigkeiten  und  Künste,  als: 
Musik,  Tanzen,  Reiten,  Kunstdrechseln  u.  a.  m. 
Ungern  vermisst  Rec.  in  dem  Plane  des  Verfs. 
ein  Anleitung  zur  Poesie  überhaupt ,  und  beson¬ 
ders  zur  Metrik,  ohne  welche  kein  Dichter,  auch 
schon  auf  Schulen,  so  gelesen  werden  kann, 
wie  er  gelesen  werden  soll.  Auch  hätte  wohl 
die  christliche  JReligions  —  und  Sittenlehre  die 
Anweisung  eines  vorzüglichen  Platzes  verdient. 
Oder  wollte  sie  der  Hr.  Verf.  nur  für  Theolo¬ 
gen  ,  also  nur  für  Universitäten  bestimmen? 
Universitäten  lehren  Theologie,  Schulen  aber 
Religion,  die  sicherste  Begleiterin  und  Führerint 
für  einen  jeden  Gelehrten  in  seinem  künftigen 
praktischen  Leben,  er  mag  dem  Staate  in  einem 
Fache  dienen,  in  welchem  er  will.  Wo  sollte 
er  sie  lernen,  wenn  er  sie  nicht  auf  Schulen 
lernt?  Kann  eine  Reiigionsphilosophie  diesen 
Mangel  ersetzen?  Des  Niemeyerischen  Lehr¬ 
buchs  für  die  obern  Religionsclassen  denkt  er 
zwar  in  einer  Note  S.  67.  unter  den  philosophi¬ 
schen  Lehrbüchern;  ob,  und  wie  Religion  auf 
gelehrten  Schulen  vorgetragen  werden  soll,  dar¬ 
über  hat  er  sich  nirgends  erklärt.  —  Noch  er¬ 
wähnt  der  Verf.  heylä'ufig  die  Fassungskraft  der 
auf  Schul  en  studiei  enden  Jünglinge ;  wohl  konnte 
bey  der  Bezeichnung  der  Grenzen  für  gelehrte 
Schulen  vorzüglich  auf  diese  Rücksicht  genom¬ 
men  ,  und  ihr  ein  besondrer  Abschnitt  eing'e- 
ränmt  werden  ?  Hätten  nicht  vielleicht  die  Grenz¬ 
linien  von  ihr  ausgehen  sollen?  Können  wohl 
Kräfte  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  die  noch 
nicht  da,  wenigstens  noch  nicht  reif  genug  sind? 
Hätte  der  Vf.  diesen  Punct  in  ein  helleres  Licht 
gesetzt,  so  würde  er  die  Noth Wendigkeit  ge¬ 
fühlt  haben,  auch  die  Bonn  des  öffentl,  Vortrags 
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in  Schulen,  besonders  hey  den  phiJosoph.  Wis¬ 
senschaften,  zu  bestimmen,  und  ihr  Grenzen 
abzustecken,  welche  nicht  mit  den  Grenzen  der 
Universitäten  zusammenJiefen.  Auch  war  zu  un¬ 
tersuchen,  wie  fern  je  eine  allgemeine  Haupt¬ 
grenze  zwischen  allen  hesondern  gelehrten  Schu¬ 
len  und  Universitäten  werden  könne,  so  lange 
beyde  dieselbe  überschreiten  oder  sich  von  der¬ 
selben  zu  weit  zurück  ziehen ,  und  so  lauge  sie 
nicht  zusammen  Ireten  und  sich  gemeinschaft¬ 
lich  darüber  vereinigen.  Das  Locale  behauptet, 
wie  überall,  auch  hier  seine  Rechte,  und  der 
Geist  der  Zeit  macht  vielleicht  noch  mehrere 
Ansprache  darauf.  Der  Gang  der  Cultur,  Vor¬ 
liebe  für  gewisse  Wissenschaften,  selbst  politi¬ 
sche  Ereignisse  verändern  diese  Grenzen,  und 
erweitern  oder  verengern  dieselben.  Muss  aber 
auch  in  allen  Schulen  alles  gelehrt  werden? 
Unmöglich  können  alle  Ansprüche,  die  Univer¬ 
sitäten  au  gelehrte  Schulen  machen,  gleichmäs - 
sig  von  allen  Schulen  befriedigt  werden.  Eine 
durchgängige  Gleich  -  und  Einförmigkeit  möchte 
immer  etwas  erkünsteltes,  ja  wohl  gar  erzwun¬ 
genes  zu  seyn  scheinen,  und  den  Localumstän¬ 
den  der.  Schulen  und  Lehrer  entgegen  streben. 
Immerhin  mag  die  eine  Schule  gewisse  Fächer 
der  Gelehrsamkeit  besser,  als  eine  andere,  be¬ 
arbeiten;  thun  das  nicht  auch  Universitäten? 
Selbst  diese  Verschiedenheit  hat  ihr  Gutes,  weckt 
und  erhöht  manche  Anlagen,  die  sonst  immer 
geschlummert  haben  würden.  UniversitätenVön- 
nen  und  sollen  dies  auegleiehen.  Uebrigens 
durfte  sich  Hr.  G.  nicht  wundern ,  dass  ein  öf¬ 
fentliches  Maturitcits- Examen  für  zur  Univer¬ 
sität  abgehende  Jünglinge  noch  nirgends  inDeulsch- 
land  ausserhalb  der  preussischen  Staaten angeord— 
net  wäre,  oder  (S.  95.)  dass  Hr.  Gurlitt  inJIam- 
burg  der  erste  sey,  weicheres  ausser  den  Preus¬ 
sischen  Staaten  in  einem  Programm  1804.  ange- 
kiindiget  habe.  Das  Gegentheil  können  ihn  viele 
Sächsische  Schulen  lehren,  in  welchen  diese 
Pjüfung  seit  zwölf  und  mehreren  Jahren  genau 
beobachtet,  ja  auch  in  öffentlichen  Schulschrif¬ 
ten  bekannt  gemacht  worden  ist,  wenn  sie  auch 
nicht  in  allen  Schulen  öffentlich  autorisirt  oder 
über  sie  streng  genug  gehalten  seyn  sollte.  Vgl. 
z.  ß.  Müllers  Progr.  über  einige  neuere  Einrich¬ 
tungen  bey  der  Stifts- Schule  zu  Zeitz  S.  10—15. 
Gera  1795.  8.  Je  länger  die  Wichtigkeit  der  Sache 
uns  bey  der  Anzeige  des  ersten  St.  zu  verwei¬ 
len  genöthiget  hat,  desto  eher  wird  uns  das  2te, 
welches  meistentheils  Örtlich  und  speciell  ist, 
entlassen.  Nur  eine  kleine  Abhand!,  des  Hrn. 
l’r.  Rötger  verdient  ihres  allgemeinen  Nutzens 
wegen,  ob  sie  gleich  ihren  Gegenstand  nicht 
ganz  erschöpft,  ausgezeichnet  zu  werden.  Sie 
prüft  und  berichtigt  die  Frage:  Sol  (so  schreibt 
Hr.  R.  immer,  wie  auch:  wil,  vuR  schnei,  Fal ) 
man  Schülern  die  Arbeit  Leicht  machen ?  Base¬ 
dow  legte  bey  seinen  Verbesserungen  höherer 
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und  niedrer  Schulen  einen  grossen  Werth  dar¬ 
auf,  da  ss  den 'Zöglingen  alles  leicht ,  schnell  und 
spielend  beygebracht  werden  müsse.  Er  fand 
viele,  die  diese  Erleichterungsniethode  befolgten, 
theils  aus  Nachahmungstrieb ,  theils  um  in  den 
Augen  des  Publicums  nicht  nachzustehen,  theils- 
der  Mode  zu  fröhnen  und  ihren  Schülern  Vie- 
lerley  einzupfropfen.  Aber  denkende  Pädago¬ 
gen  sahen  bald  ein,  dass  dadurch  Oberflächlich¬ 
keit,  Vielwisserey  und  Arbeitsscheu  befördert, 
ernste  Selbstthätigkeit  und  Anstrengung  vermin¬ 
dert  wurde.  (Zum  Glück  Hessen  sich  alte  feste 
Institute  dadurch  nicht  wankend  machen,  und 
führten  durch  ihr  Beyspiel  die,  welche  sich  auf 
einige  Zeit  verirret  hatten  ,  wieder  auf  den  al¬ 
ten,  obschon  steilem  Weg  zurück.)  Anwen¬ 
dung  und  Anstrengung  eigner  Kraft  ist  der  ein¬ 
zige  Weg,  der  zum  Tempel  wrahrer  Gelehrsam¬ 
keit  führt.  Diesen  versperren  Lehrer  ihren  Zög¬ 
lingen  ,  wenn  sie  ihnen  alles  so  leicht  zu  ma¬ 
chen  suchen,  dass  sie  zur  Vorbereitung  auf  die 
Leclionen  keine  eigene  Mühe,  und  nach  densel¬ 
ben  keine  Nacharbeit  bedürfen,  die  bey  schrift¬ 
lichen  Aufsätzen  sie  auf  keine  Schwierigkeiten 
aufmerksam  machen,  wenn  sie  alles  seihst  vor¬ 
übersetzen  und  erklären,  ohne  sie  zu  fragen, 
und  bey  der  Erklärung  mit  zu  Rathe  zu  ziehen, 
wenn  sie  nur  Aufmerksamkeit  in  den  Classen, 
aber  nicht  ernsten  Privatfleiss  fordern,  ihren  Schü¬ 
lern  Hüifsmittel  erlauben  ,  wohl  gar  selbst  in  die 
Hände  geben,  bey  deren  Gebrauch  sie  ohne  ei¬ 
gene  Mühe,  schnell  fort  übersetzen,  und  erklä¬ 
ren  können.  Es  gibt  aber  noch  andere  Erleich— 
terungsmittel ,  die  freylich  nur  den  Fleiss  ,  nicht 
die  Mühe,  die  nur  den  Entschluss  und  die  Ge¬ 
wöhnung  zur  Arbeit,  nicht  die  Arbeit  selbst 
leichter  machen.  W  enn  die  Lehrer  viel  eigne 
Arbeit  und  Anstrengung  der  Kräfte  fordern, 
aber  auch  theils  durch  Darstellung  des  wahren 
Zusammenhangs,  und  Nutzens  der  Lehrgegen¬ 
stände,  theils  durch  eine  richtige  und  gefällige 
Methode,  durch  ein  gefälliges  Benehmen  (und 
durch  einen  muntern  und  lebhaften  Vortrag)  ihre 
Zöglinge  für  das,  was  sie  mit  Mühe  treiben, 
interessiren  und  ihre  Arbeitslust  wecken  ,  wenn 
sie,  wo  die  Kräfte  bey  aller  Anstrengung  noch 
nicht  zur  glücklichen  Vollendung  der  Arbeit,  aus— 
reichen,  ihnen  geduldig  nachhelfen,  so  machen 
sie  ihnen  ihre  Arbeiten  auf  eine  weisere  und  der 
Absicht  gelehrter  Schulen  angemessenere  W^eise 
leichter  und  angenehmer,  als  die  erstem  gut» 
herzigen  Lehrer.  Führen,  dachte  immer  Rec. , 
muss  der  Lehrer  seine  erwachsenen  Zöglinge, 
aber  nicht  gängeln,  ihnen  den  rechten  Weg, 
den  sie  gehen,  und  die  Abwege,  die  sie  vermei¬ 
den  sollen,  zeigen,  aber  nicht  immer  mit  und 
neben  ihnen  ängstlich  wandeln,  sonst  lernen  sie 
nie  selbst  gehen,  nie  selbst  den  richtigen  Weg 
finden.  Jede  Erleichterung,  durch  die  der  junge 
Mensch  sich  mehr  unter  voller  Arbeit  gefällt, 
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und  d arcli  die  ihm  sein  angestrengter  Fleiss  bes¬ 
ser  gelingt,  gibt  einer  Schulanstalt  wesentliche 
Vorzüge.  Angehängt  ist  diesem  Stücke:  die 
JPeyer  des  21.  Jan.  1305.  auf  dein  Pädag.  z.  L. 
pr.  in  Magdeburg  ,  an  welchem  Tage  der  wür- 
di'Te  Rötger  bey  diesem  Institute  die  Würde  ei¬ 
nes  Propstes,  Prälaten  und  Directors  vor  25  Jah¬ 
ren  angetreten  hatte,  und  wo  ihm  von  seinem 


KLEINE  SCHRIFTEN  und  PROGRAMMEN. 

Philologie.  Conjeclurae  ad  Platonis  Libros  ds  Republicat 
Quibus  Orationes  IV.  in  Lyeeo  Toigau.  d.  XIII.  April. 
j8o5.  —  indicit  Traugott.  Freder .  B  en  e  di  e  t ,  AA. 
LL,  Magister  ac  Lycei  Torg.  Rector.  Leipzig,  gedr. 
bey  Richter,  i5  S.  in  4. 

Ohne  -vielen  Wortaufwand  wird  eine  beträchtliche 
Zahl  besserer  Lesarten  und  Berichtigungen  vorgeschlagen. 
Oft  folgt  der  Ilr.  R.  dabey  der  Pari  er  Handschrift.  Wir 
führen  nur  kurz,  aber  vollständig,  diese  empfohlene  Aende- 
xuiigen  an  ,  Weil  solche  Schulschriften  selten  sich  weit  ver¬ 
breiten  küunen,  Buch  I.  S.  l5o,  lin.  12.  T.  VI.  Zweybr. 
Ausg.  (c,  3.  ed.  Ast.)  i'ywys  yjbq  mit  cod.  Tar.  P.  1  5 1  ,  1. 
i'yi&lvo  stirsTv  mit  derselben  Handsehr.  statt  iv.fivos  ,  weil 
die-em  in  dem  folgenden  Satze  syu:  entsprechen  musste.  P. 
X  J2,  12.  y.sX'-'Jst;  ri  (st.  Sjj  )  vjyäs  —  dkko  werde  verstan¬ 
den.  P.  166,  1.  yoi  kt yy;  mit  cod.  Par.  wo  das  Pronomen 
gewöhnlich  fehlt.  Aus  derselben  Handschr.  weiter  uuten 
Z.  7.  dl  yiq  Ti  a^xyoiqrixvoyav  —  P.  170,  i5.  aus 
demselben  Cod.  tov  tov'tov  (st.  tovto)  eaßat'veura.  P.  lyb, 

_  v.jsjttcv«  ,  >)  rov,  d>;  s’a.Sc;  s'x&iv ,  jj  rsv  äv^ißs 7 

öv  vvv  8;)  —  P.  182,  7.  SS.  sCbaiyovos  v.al  yotYictflov 
v.ä-.Ätjr«!  (wo  gewöhnlich  die  Plurale  stehen}  seil,  ovayaTi, 
was  allerdings  dem  Zusammenhauge  angemessen  ist.  P.  r84, 
2.  xtlSu?  mit  Ficin.  st.  xettst.  P.  191,  3.  Ouk  etv.cS  y&  — 

WO  die  Verneinungspartikel,  die  in  den  Ausgaben  fehlt, 
durch  Sinn  und  Zusammenhang  gefordert  wird.  P.  201,  1. 
wird  nach  iqyansSevTt  hiuzugesetzt :  ’A k^S-yy.  was  selbst 
durch  kritische  A.utoritUien  bestätigt  wird.  Diess  bat  auch 
Ilr.  Prof.  Ast  iu  seine  Ausgabe  dieser  Bücher,  Jena  i3c4., 
die  Hin.  B.  unbekannt  geblieben  zu  seyn  scheint,  angenom¬ 
men,  uad  auch  gleich  vorher  richtig ,  wie  wir  glauben,  aus 
der  Venet.  llaudschr.  ix)  tovto  (st.  rovry)  sgyacSErt 
drucken  lassen.  II.  Buch.  P.  230,  16.  voy y  ha  ßlx  mit 
.Fic.  und  Haudsclir.  v.ai  fehlt  gewöhnlich  (nur  nicht  iu  der 
\st  Ausg.).  I*.  21 5,  4.  uj?  (p>]7£i  b  -7re^>  1  rev  tciovtov  Xo- 
y:-  und  diess  wird  übersetzt;  sieut  certe  ratio  iu  talibus 
rebus  dictabit.  P.  2 1 4,  !.  (c.  4.  Ast.)  wird  nach  Ficius  Ueb. 
die  Stelle  der  Worte  äbJvajx  und  5uv«ra  vertauscht.  P.  221, 
J7.  i-KiTTay&voi  st.  ixixToytvct  ( welche  Form  Aste.  8.  bey- 
b;  hallen  hai,  und  sie  scheint  auch,  da  ixixracBxt  verkömmt* 
eich  vertheidigen  zu  lassen).  P.  223,  12.  wird  y.bvov  nach 
ccN^y.tot  aus  jener  Handschr.  hinzugesetzt.  P.  225,  9"  (c>  9» 
p.  §6.  Ast.)  vermisst  Hr.  B.  ein  Wort  zur  Ergäuzung  des 
Sinns  u»d  lieset  dabei  *.  7  h  1  w  Z  <x  $  bei;«;  rs  Ficin.  liat 


Könige  das  persönliche  Vorrecht  das  Prälaten- 
Creua  zu  tragen  gnädigst  bewilliget  wurde.  Der 
Rector,  Hr.  Göring  verherrlichte  diesen  Tag 
durch  eine  lat.  Rede  über  die  Worte  Cicero’s : 
Excellentium  virorum  imagines  non  solurti  ad 
intuendum ,  verum  etiam  ad  imitandam  scripto— 
res  et  graeci  et  latini  nobis  reliquerunt  ex~ 
pressas. 


respiciens  eingeschaltet.  Man  begreift  wenig steus  leicht,  W i« 
btdiyag  habe  ausfallen  können  ,  und  die  Redensart  selbst  wird 
durch  passende  ßeyspielc  bestätigt.  P.  226,  17.  «  rtcv  yt 
(st.  t t'j  d.xaßatvc'jTwv.  P.  23  i,  5.  mit  cod.  Par.  Tf<r>)  5’  (diese 
Partikel  fehlt  iu  den  älteru  Ausgaben)  iaSTjTo;.  F.  2.36,  18. 
u-f  sotv.s,  st.  soixa ff,  damit  nicht  so  viele  Worte  hinter  ein- 
ander  auf  deuselbeu  Bucb-.tabcn  ausgehen.  Aus  ähulichem 
Grunde  wird  p.  241,  5*  mit  dem  cod.  Par.  zu  lesen  vorge¬ 
schlagen:  yewpyüiv  (st.  yswipyöj)  Tiff  —  P.  242,  10.  die 

auch  von  Ruhnken  empfohlene  Lesart  btoov-äSuv  ist  schon 
von  Ast  c.  1  5.  aufgenommen.  P.  244,  10.  b ri  aus  cod.  Par. 
hiuzugeselzl.  P.  248,  i5,  otwj  oti  ikxyjsois ,  was  eben¬ 
falls  schon  im  Asiibcheu  Texte  c.  17.  steht.  P.  24g,  1. 
xoiol  mit  cod.  Reg.  wie  gleich  nachher  folgt  P.  2  53, 

1 5.  schlägt  Hr.  B.  vor  zu  lesen:  tot'«  y'sv  «XXov  (st.  aursv) 
ys voysvov  ,  was  sehr  wahrscheinlich  ist.  P.  25b,  7.  wird 
für  out wj  syc'JToSj  bov.il  —  vorgeschlagen:  oirw;  cvrwj 

5ck£1  —  aber  bey  curwf  sy ovro;  ist  rovrov  zs.  verstehen, 
wie  öfters  die  Genitt.  particc.  mit  Auslassung  des  prouoin. 
als  Genitivi  consequentiae  steheu.  III.  Buch.  P.  264,  17. 
(in  den  Homer.  Verseu)  wird  irXwiVevr’  statt  xkvjt^ovr'  vor- 
geschlagen,  weil  das  von  Heyne  empfohlene  r  un- 

gewöhniieh  sey.  Wir  fürchten  nur,  dass  dadurch  nicht 
alle  Schwierigkeit  entfernt  sey.  P.  267,  10.  kayßivy;  statt 
des  gewöhnlichen  kayßuvy ,  mau  könnte  aber  doch  dazu  0 
ctQyvjv  ergänzen.  P.  269,  1 4.  (b.  4.)  ist  TirXcuib  o>)  schon 
von  Ast  aus  dem  Homer.  Verse  aufgenommen.  P.  271,  4. 
vocyiyocr s  (mit  der  Par.  Handschr. ,  statt  voa^yotri  rsj  hua 
—  und  weiter  unten:  nXXov  ()st.  c?XXou)  Ssov  xa’tha.  P.  278,  12. 
wird  bvvoiivro  mit  cod.  B.eg.  und  Ficin.  dem  hovavrea  vor- 
ger-ogen,  P.  2S0,  12.  mit  demselben:  u$  aXXou;  statt  ti; 
«XXvjXsu;,  wie  es  auch  das  entgegen  stehende  aursuj  fordert. 
P.  286,  9.  Ou  yotf  0 uv  sl.  O'j  y.  cü.  P.  298,  i3.  will 
Hr.  B.  yj  in  den  Worten  r)  tovto  y&v  —  wegstreichen ,  als 
aus  dem  syvl )g2 >)  entstanden.  P.  5oi,  4.  vt«i  yikx ,  sipij  st, 
v.oe]  yök'  i'(pyjv ,  mit  Par.  und  Fic.  P,  5ii,  4.  y  styxytv 
st.  ys  (puysv,  ,  wie  Ast  in  einer  andern  Slelle  c.  1 5.  ityrtyev 
aufgenommen  hat.  P.  3l2,  12.  mit  Fic  yovetv. rj;  st.  /zoutnjf, 
P.  317,  i5.  katyyivovrt  fordern  die  vorhergehenden  Ilatini, 
nicht  kayyotVQVTCK  (doch  vielleicht  ist  bey  de»  Glossein,  und 
vom  Schrillst,  blos  rißwv —  ytßct  gesetztj  was  voa  her  so  v 
ahhäDgen  kann.)  P.  Ö22,  8.  schlägt  der  Hr  P.ect.  vor:  tovto 
uey  evv  (st  ovk)  a^iev  biicy,  und  nach  tksyoysv  streicht  er 
das  comma  weg.  Weiter  unten :  x«i  aX^Scüf  ys  <£7?  cu, 
st.  tpljffe t.  B  IV.  p.  826,  ra  (c.  1  ")  lieset  Hr,  B.  ouäev  «X- 
Xp  0:  (st.  ;)')  (pßovgovvTts  (wo  Hr.  Prof.  Ast  lieber  das  vor¬ 
hergehende  KSV.TyjcrSon  iu  änderte).  T.  327,  3.  #v# 
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trs^aig  (st.  ou&a  aXXot;  —  Hr.  Ast  Lat  richtiger  drucken 
lassen:  cu’Ss  iraipaij — )  Weiler  unten  auf  derselben  S,  Z. 
l5.  äiroXaßcvrsg ,  oux  cXiyovg  —  P.  329,  7.  das  fehlerhaft 
■wiederholte  f*'sv  vor  (puAax a;  hat  auch  schon  Hr.  Ast  aus- 
gestrichen.  Ehen  so  hat  derselbe  gleich  nachher  vtcti  vor 
juS ai/xovag  wcggeslrichen,  Hr.  B.  setzt  aber  diese  Verbin- 
dungsparlikel  vor  die  Worte  w;ts^  ev  x«v>jyjpsi.  P.  353,  10. 
’xoXXxxXuelovg  —  st.  —  xg ,  und  weiter  uuleu  ist  schon  in 
der  .Ast.  Ausg.  täv  nach  jzat^Eiv  beygefügt.  P.  337,  1.  xa<- 
btxg  st.  icailiiag.  P.  338,  9.  A^Eew;  —  y.arxgäff i*g  st.  Avj^sif 
—  v.xrxgxcug.  P.  54i,  2.  oio/zsvoi  t«  (st.  ts)  P.  344,  G. 
ysvjqyiy.t)  st  yswgyr* tijv  wie  vorher  rsxrovixij  stand.  P.  5:jo,  5. 
vervvaudelt  er  (pulvovrxt  iu  (pavEvrx  ,  und  gibt  den  Sinn  so 
an  :  eliam  aliä  quaedam  hnjus  geueris,  quar,  nescio  quomodo, 
se  superare  videntur,  quasi  vestigia  illius  temperantiae  esse 
dicuntur.  Auf  diese  Art  wird  nicht  so  viel  geändert,  als 
von  Hrn.  Ast  c.  8.  S.  i38.  geschehen  ist.  P.  35 1,  l4.  Die 
drey  Worte  xai  rovg  IffyruQöTx TOvg  hat  schon  Ast  aufge- 
noinmeu  (]c.  9.  S.  i4o,)  ohne  in  den  Noten  es  zu  bemerken. 
P.  353,  l.  SoksTu  nach  xrv 5.  ri  sysiv  streicht  Hr.  ß.  mit  cod. 
Par.  weg.  T  355,  2.  evt-agog  t!g  tv  (st.  wv)  mit  Eie.  1  uf 
Z.  12.  v 01  i)  rciv  st.  xonjrou  (Ast  bat  iryj  i)  toü.)  P.  556,  4. 
%  aXXvi  «■»  ( was  in  den  Ausg.  fehlt )  to/outw  mit  Par.  P. 
362,  17.  iq&vrog  steht  auch  bey  Ast  schon  (c.  i3.  S.  147.) 
st.  oQMvrsg.  P.  363,  1.  ivislvotg  üvjffc/zsv  (bey  Ast  Hjjco/zsy 

exe/voij  st,  (pyj co/zev  s.)  P,  364,  6.  sxaf«  auroü  (st.  sh  toü  — 
auch  schon  im  Ast.  Texte)  P.  36g,  4.  y.ai  uto/zeveiv  (st.  uxo- 
fxsv wv  ,  Conjectur.  Bald  darauf  hat  auch  schon  Ast  «vav.Av j- 
2t'ig  st.  avor/.XtvS'eig  aufgenommen  P.  3t  1,  1 4.  ’AAA’  ovtm 
(st.  ouxq  mit  Stob,  und  Fic.)  P.  3-3,  1.  nach  Par.  und  Stob.  : 
tovtm  (st.  rourty)  —  (pvX.xrrdr'.yj  (st.  (pvXxrroi ,  tw)  —  tq og~ 
*oAe(uoüv  (st.  xoAsfioov)  und  Z.  1  2.  tw  «fj/o/zEV w  (st.  tw — vw) 
P.  374,  1.  mit  Stob,  biyaioerv vq  bomlv  (st.  5s7)  ilvai.  P.  5y5, 
2.  to  Se  ye  (welche  Part  in  den  Ausg.  fehlt)  mit  Par.  und 
Stob.  r.  377,  2.  oioy  tt(js tsi  st.  o7ou  irpeireiv }  Carrectiou  ei¬ 
nes  attischen  Idiotismus,  vergl,  Viger.  p.  118.  —  Buch  V. 
Th.  VII.  d.  Zweybr.  Ausg.  P.  4,  1 4.  Met^ov  (st.  /zet^/cv) 
wie  schon  Ast  lieset ,  und  auch  p.  Io,  5.  vsq'i  xvtüuv  st.  au— 
TÖv.  P.  16,  10.  zieht  B.  die  Lesart  des  cod.  Par.  uud  Fic. 
vor:  xai  yv/xvxgiy.y  (sc,  yuv£|)  &’  aga  vs «i  (st.  v)  ö’  ap«  ou. 

•  6Se)  xoAs/z.  —  CpiAoyu/zva^rzy) ;  (mit  Weglassung  der  Worte 
^  &’  u^x  ou)  ol/xxi  s.  P.  33,  10.  ry  (st.  te)  -tJAe/.  P.  56,  5. 
dXyybivog  st.  iXyvfbhvag,  weil  Hr.  B.  auch  die  heydeu  vorher¬ 
gehenden  Sub;t.  im  Geuit.  Sing,  aneimmt,  aber  dann  scheint 
c aag  nicht  gut  zu  folgen.  Vielleicht  ist  -tsvjjte?  als  Glos- 
sem  wegzustreichen ,  und  die  Accus.  Plur.  hängen  mit  dem 
vorhergehenden  x«xa  zusammen.  Kurz  darauf  mit  Fic.  Scü- 
A «  st.  Ss/Aa.  P.  52,  i5.  wird  gemuthmasst ;  s:  n«i  /zeAAejJ 
(st.  /zeAAej).  P.  65,  6.  tou  EU V.  r>jg  ßo Xvjg  tte^i  (st.  tsj;)  — 
Weil  ts §i  vorhergeht,  scheint  uns  Hr.  Ast  c.  22.  richtiger 
das  zweyte  weggelassen  zu  haben.  Er  lieset:  tep i  tou  eü- 
vovy^cv  x«i  t vjg  ßoXyg  —  Nach  vuxt spibog  streicht  B.  u,g 
weg,  —  Buch  VI.  P.  69,  10.  inxvTOiotg  (st.  -rävTwf  )  des 
Centextes  wegen  vorgeschlagen.  P.  7  t,  i3.  aus  gleicljem 
Grunde  stpiSVTai  st.  aCpievrcxi.  P.  83,  9.  —  sig  äv'Ta;:ov  (it. 
avaOjtcv)  —  iTriryjbtv/J.01  seil.  (piXocoCpixg  vitae  institutum  cum 
pliilosophia  conveniens  et  eidem  aequale  nennullorum  Su¬ 
pern  vires,  qui  licet  ad  servura  imiutorum  pecu^  pertineaut, 
tameu  sequi  illud  cupiunt.  P.  89,  l5.  «uro  t  1  seil,  xcc Aov  (st. 
*vt!>2i)  P.  98,  2.  voXtv  (st.  vdXiy)  «t r*<r2ai  hat  schon  A.st 


c.  11.  in  den  Text  gesetzt,  P.  gq]  ii.  txvSt  (sc.  eo ,  «am 
in  vitaiu)  st.  ctvSig.  P.  io4,  3.  hnvsynoitv  st.  bt&veyy.iiv, 
aber  das  vorhergehende  äAA’  ouv  oltrS’  ändert  Kr.  B.  nicht, 
wo  Hr.  A.  in  den  Text  genommen  hat  aAA*  oux  ci — 
mit  einem  Fragezeichen  am  Schlüsse.  P.  109,  3.  Ouhouv 
st.  o'jy.ovv.  P.  111,  l.  CpuA axi  st.  (puAar.-),  wie  Ast,  nur  hat 
dieser  noch  den  Artikel  ry  hinzugesetzt.  P.  116,  i4.  wird 
’AA v)27)  nach  xpesayof suo/z Ey  mit  Fic.  beygefügt.  P.  121,  l. 
wird  vorgeschlagen  :  £/  /z vj  5i’  aAA a  st.  vi ,  kXXoc  —  per  alia 

st.  quae  coinparaulur.  Weiter  unten :  av’  itra  (st.  aviffa)  t/z^- 
I Atxra  P.  123,  i3.  ^toüvte;  5s  (st.  rs).  Buch  VII.  P.  128* 
8.  mit  Fic.  tu >g  yX(>  ou;  £'(pv)  —  P.  i3o,  3.  ovh'  uv  tv  st. 
ou5’ev  «v  mit  Par.  P.  i54,  4.  eh  te  (st.  ys)  (pwro; —  P.  i55,  9; 
Toutou  (st.  toüto)  hat  schon  Ast  c.  4.  aufgeuomraen,  P.  i38,' 
i4.  /z>j5’  EKTivsi v  tw  (st.  Tcy).  P.  i4o,  2.  ei <7i  Elf  (welche 
Praep.  iu  den  Aus^.  fehlt)  to  nod  Z.  17.  toutwv  y» 

(st.  te)  (pQovt/AiLrixrci  —  P.  i4a,  i4.  ul  h's  st.  ai  te,  aliao 
enirn  artes.  P.  i46,  11,  tou  chAij^ou  st.  to  ffyXtigiv.  P,  i55,' 
16.  cuf  (was  bey  ^st  nicht  fehlt)  ^5uf  £?.  P.  *5  4,  3.  eh«— ' 
gov  (st.  SHixg-oif)  eoyuvov  —  P.  i5-,  II.  ouSev’  (st.  ouSev) 
uullara  talium  hominum  habere  scienliam  —  da  musste  e*. 
wohl  oGSs/ziav  (i7rtgy/x‘/)v)  heissen!  P.  i5q,  i4.  yyyescSu» 
st.  >)y^i7(rat  mit  I  ic.  P.  l65,  5.  glaubt  Hr.  B.  dass  der 
Sinn  fordere  cSov  st.  oSw  P.  166,  9.  die  Worte,  welche  Hr.' 
B.  aus  einigen  Ausgaben  und  Handschr.  (sie  stehen  auch  mit 
einiger  Abweichung  iu  der  Tübiuger)  ergiiazt,  hat  schon 
Ast  am  Ende  des  i3.Cap.  aufgenommen,  jedoch  lieset  sie 
B.  so:  äAA’  0  av  5i)Aou  (vielleicht  by Aov)  /zövov  x^o;  tjiv, 
eraipyvEi'ix  Xsyei  £v  'l'VX'j.  P.  172,  1.  (|ttwv  17  st.  yrroy  — 
r.  181,  5.  voXirstocv  uvat  XLyofxtv  st.  t.  i) v  eA lyo/zEV.  Gleich 
darauf  soll  Fic.  s’ipEDf vjHsvat  st.  eu  eujijh.  gelesen  haben. 
Wir  haben  wahrscheinlich  auch  über  die  letzten  Bücher 
noch  ähnliche  Bemerkungen  zu  erwarten. 

Jo.  wdugusti  Briegleb  Epistola  ad  societatem  privatam 
Goettingensem  studiis  humaniorihus  addictam  missa ,  qua 
Horatii  libri  primi  epistola  sexta  explicatur ,  specimiais 
loco  nunc  puhlicata.  Coburg  und  Leipzig ,  bey  Sinner 
:8o5.  24  S.  S.  (3  gr.) 

Der  philolog.  Privatgesellschaft,  deren  Mitglied  Ile.  B. 
gewesen  war,  Wollte  er,  jetzt  wie  es  scheint  zu  andern 
Amtsgeschäften  übergegangeu ,  einen  Beweiss  seiner  fort¬ 
dauernden  Liebe  zur  Philologie  durch  diese  kleine  Schrift 
gehen,  welche  weder  durch  die  Erklärungsmanier,  noch 
durch  den  Vorlrag  sich  auszeiehuet.  Von  Kritik  des  Tex¬ 
tes  i & t  keine  Spur;  manche  seltnere  Worte  oder  Redensar¬ 
ten  sind  übergangeu,  bekannte  erklärt;  über  einige  (wie  da* 
Nil  admirari)  sind  eine  Menge  Worte  gemacht,  andere  kurz 
abgefertigt,  meist  nur  der  Sinn  angegeben,  ohne  philolog» 
Erläuterung.  Der  Gedanke  des  16  V,  macht  ihm  vornehm¬ 
lich  zu  schaffen,  nnd  er  schliesst  endlich  mit  der  Bemer¬ 
kung,  virtute  non  sanctimouiam  mentis  ( formeller  Begriff  der 
subjectiven  Moralität)  sed  id  quod  justuni  per  se  est  ( mate¬ 
rieller  Begriff  des  Objectiv -  Moralisch  -  Guten)  hic  signißcari. 

In  der  Einleitung  und  am  Schlüsse  hat  es  der  Verf.  mit  der 
Wieland.  Uebers.  zu  thun,  die  ihm  nicht  ganz  gefällt.  Er  selbst 
hat  am  Ende  seines  Buchs:  Schule  der  }J~eisheit  nach  Epik- 
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iet i  eine  neue  lieber»,  gegeben.  Wielands  Anmerkungen 
waren  dock  die  einzigen  Hülfsmittel,  die  er  brauchen 
konnte;  andere  Commeutatoren  hatte  er  nicht. 

Religionsgeschicllte.  Historiaa  de  Christo  in  vitam  et 
coelum  rcdeunte  evangelicae ,  ex  narratione  Livii  de  Ro- 
nmli  vulgo  credita  diviuitate,  illustratio.  Programma 
paschale  ,  civibus  proposilum  a  Rectoie  etc.  Acadenuae 
Regiomontanae.  Königsberg  1805.  i4  S.  m  4.  "V  on  Ilru. 
Cons»  Ruth  J.  G.  Hasse. 

Der  Ilr.  Verf.  vergleicht  Job.  XX,  iß  f.  (wo  g-fa^st- 
ff«  erklärt  wird,  nicht,  conversa ,  sondern  venerabunda  ad - 
stans  et  collo^ui  cum  eo,  coutrectare  eura  cupiens)  mit 
Liv  I  I&-  Deutlich  ist  doch  wohl  in  der  Stelle  des  Liv. 
nicht  gesagt,  dass  Roinulus  dem  Proculus  nicht  erlaubt 
habe,  ihn  anzusehen ;  desto  deutlicher  wird  in  Job.  ge¬ 
sagt  Maria  solle  Jesum  nicht  anrühren.  Als  Ursache  davon 
wUd  angegeben,  dass  es  jetzt  nicht  Zeit  war,  lange  zu 
•verweilen,  oder  Jesum  selbst  aufzuhalten.  Den  Engel  des 
Herrn  Matth.  28,  2.  erklärt  der  Hr.  Yerf.  von  der  natür¬ 
lichen  Wirkung  des  Erdbebens,  welche  die  Thüre  des  Be¬ 
gräbnisses  aufsprengte  (wie  bey  Liv.  eine  subito  coorla 
tempestas)  die  Gestalt  des  Engels  vom  Slurmwetler  («£?«- 
und  dem  darauf  zurückkehrenden  heitern  Himmel  (X'^v), 
die  bey  den  kyysXov?  bey  Job.  aber  von  zwey  jungen  Män¬ 
nern.  welche  die  ersten  Boten  des  grossen  Ereignisses  waren. 
Die  Worte  des  Matth.  Intywietoi  6  Xly 0?  cvro;  bezieht  er 
nicht  auf  die  Bestechung  der  Soldaten  ,  sondern  die  angeb¬ 
liche  Entwendung  des  Körpers  Christi,  wie  bey  Liv.  ein 
Gerücht  erwähnt  wird,  Senatoren  hätten  den  Romulus  ge- 
tödtet.  —  Auch  Marc.  16,  19.  Luc.  a4,  5o.  Job.  r,  9. 
wird  mit  sublimis  abiit  bey  Liv.  verglichen.  Gegen  die 
Vorstellung  von  einer  sichtbaren  Auffahrt  in  den  Wolken¬ 
himmel  werden  Einwendungen  gemacht.  In  Act.  1,  n. 
interpungirt  der  Hr.  Yerf.  so:  oJrtw?  sX*u«r«t  ,  Sv  ~  iro- 

psuousvov,  *15  tcV  cujavcv ,  und  fyyjebai  nicht  redire  , 

sondern  ire  erklärt.  „Was  steht  ihr  nun  noch  mit  gen 
Himmel  gekehrtem  Blick  ?  Dieser  Jesus,  der  vou  euch  nun 
we^genommen  ist,  wird  auf  dem  Wege,  wo  ihr  ihn  ge¬ 
sehen  habt  Weggehen,  (  gewiss  und  ohne  euch)  in  den  Himmel 
kommen.“  Aul'  diese  Weise  hätten  die  bey  den  Männer  («vöjs?) 
die  Schüler  nach  Hause  gehen  heissen.  (Aber  diese  Erklä¬ 
rung  von  outs«5  «v  Tftxcv  scheint  gezwungen,  und  s?yj- 

c2al  rd  von  der  Ankunft  (nicht  gerade  Rückkunft)  des 

Messias  gewöhnlich  gebraucht.  -  Die  Vergleichung  mit 
Liv,  Wird  vornehmlich  dazu  benutzt,  Vorstellungen  und 
Erzählungen  von  solchen  Ereignissen  aus  der  gemeinsamen 
Ansicht  aufzuklären. 

Neuere  Geschichte.  Ueber  das  militärische  Verdienst  im 
Allgemeinen  und  den  militärischen  Ruhm  des  sächsischen 
Adels  insbesondere,  eine  Rede  in  Gegenwart  der  Herren 
Stände  des  Churf.  Sachsen  an  die  Zöglinge  der  churf. 
sächs.  Ritterakad.  bey  der  Preissverlheilung  d.  i5.  Mär? 
,805.  gehalten  vo  nF.  Ch.  A.  Hasse,  erstem  Professor. 
Dresden  in  der  Arnold.  Bitcbh.  lQoo.  4  Bog,  in  8.  (  *  gr«) 
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Seit  dem  J.  1799.  sind  in  ihm  Cadetteuinstitutc  an* 
Ende  eiues  auderlhalbjähr.  Lehrcursus  ,  Prüfungen  und  Preiss- 
vertheilungen  eiugeführt,  Diessnral  wo  die  Zahl  der  sich 
einer  Prüfung  (lrey willig)  unterwerfenden  579  betrug,  wurde 
die  Fey  erlichkeit  durch  die  Gegenwart  der  dazu  eingelade¬ 
nen  Landstände  erhöhet.  Gewöhnlich  wird  dauu  von  einem 
Lehrer  eine  Anrede  an  die  Zöglinge  gehalten.  Hr  P.  II. 
fasst  in  der  gegenwärtigen  zuvörderst  die  Ilauptzüge  des 
miiit,  Verdienstes  in  eine  Skizze  zusammen,  und  führt  dann 
die  ehrwürdigen  Namen  der  Sachsen  auf,  die  sich  da¬ 
durch  ausgezeichnet  haben,  von  Bnrchard ,  dem  ersten  be¬ 
kannten  Herzog  in  Thüringen,  au;  zahlreiche  Namen,  teils 
nach  den  Geschlechtern,  theils  nach  dem  Kriegen  geordnet. 
Herzerhebend  und  eiudringend  ist  der  manuichfaltig  aus¬ 
gebildete  Vortrag,  angemessen  seiner  Bestimmung.  Einige 
bey  gefügte  AnmerkuDgen  erläutern  verschiedene  einzelne  An¬ 
gaben  ,  und  bewähren  zugleich  den  liisior,  Forsckungsgcist 
und  die  Belesenheit  des  Verfassers. 

lieber  den  Geist  der  preussischen  Staatsökonomie ,  eine  Rede 
vou  Joh.  Georg  Nehr,  Reet,  des  Gymu.  zu  Wiudsheitu. 
Nürnberg,  in  der  Steiuischen  Buchh.  18  5-  -9  S.  in  8. 

Sic  wurde  am  Geburtstag  des  Königs  gehalten  und  schon 
i8o4.  auf  Verlangen  dem  Drucke  übergebeu.  Die  zwey 
Hauptpuncle  ,  welche  diese  mit  eben  so  grossem  Patriotismus 
als  wahrer  Beredsamkeit  verfasste  Rede  ausführt,  siud:  die 
preuss.  Staatsökonomie  sucht  durch  kluge  Beuutzuug  der  iu- 
nern  Quellen  des  Staatswohls  die  Staats! räfie  zu  vermehren, 
um  dem  ganzen  Staat  die  möglichst  gröste  UuabhäDgigkei t 
von  andern  Staaten  und  eine  dauerhafte  Selbstständigkeit  zu 
sichern,  und  dann,  diese  vermehrten  Staatskräfte  zur  Selbst-. 
Verteidigung  und  zur  Erhöhung  seines  Ansehens  bey  andern. 
Staaten  zu  gebrauchen.  Nicht  nur  das  was  für  das  physische 
Wohl  der  Bürger  geschehen  ist,  sondern  auch  was  für  die  gei. 
stige  und  sittliche  Cultur  gethau  gelhau  wird,  ist  so  im  allge¬ 
meinen  geschildert,  wie  Zweck  und  Umfang  einer  Rede  cs 
v  erstatteten. 

Briefe  eines  Reisenden  über  die  Aufhebung  der  Klöster.  Ver¬ 
anlasst  duich  die  den  Klöstern  im  Halberstädtischen  und 
Magdeburgischen  bevorstehende  Veränderung.  i8oi> 

64  S.  8. 

Der  Verf.  tritt  wie  sich  von  einem  denkenden  Manne  er¬ 
warten  liess  ,  auf  die  Seite  derer,  welche  die  Aufhebung  der 
Klöster  für  das  allgemeine  Beste  zuträglich  und  vorteilhaft 
finden.  Er  widerlegt  nicht  nur  die  Scheingründe  für  ihre  Üey- 
behaltung  mit  ruhigem,  uubefaugenein  ,  Ernste,  und  zeigt  die 
Entbehrlichkeit  der  Klöster,  sondern  führt  auch  zwey  zeitge- 
mässe  Gründe  für  ihre  Aufhebung  aus  ,  1.  dass  die  Zahl  der 

arbeitsamen  und  dem  Staate  ihre  Kräfte  widmenden  Unterta¬ 
nen  (wenigstens  für  die  Zukunft)  dadurch  vermehrt  werde, 
2.  die  Klostergüter  einen  wichtigen  Fonds  zur  Verbesserung, 
der  Volkserziehung  uud  zur  Unterstützung  der  wahrhaft  Ilulfs- 
bedürftigen  verschaffen. 
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100.  Stück,  den  2.  August  180  5. 

-  .  irr'.wiiiMHiH'Ma'imi'UBTI'WTlIIH»—  nun-«.i.n 


SCHÖNE  KÜNSTE. 

Coriolan.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen, 
von  Colli  71.  Berlin,  bey  J.  F.  Unger.  1804. 
148  S.  8.  (12  gr.) 

Folyxena.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Abtheilun¬ 
gen,  von  Colli  n.  Ebendas.  1804.  153  S. 

in  8.  (12  gr.) 

Wenn  ein  Dichter  Begebenheiten  und  Cha¬ 
raktere  darstellt,  die  bereits  durch  die  Unsterb¬ 
lichen  anderer  Zeilen  ein  Eigenth.um  der  Kunst 
geworden  sind  ;  wenn  er  Kraft  genug  besitzt, 
bey  einer,  solchen  Darstellung,  indem  er  immer 
jene  Meister  vor  sich  erblickt,  dennoch  origi¬ 
nell  zu  bleiben,  unbestochen  und  frey  das  zu 
wählen,  was  ihm  als  das  Bessere  erscheint,  und 
selbst  das,  was  er  von  jenen  entlehnt,  in  sein 
Eigenthum  zu  verwandeln  :  dann  wird  die  Kri¬ 
tik  ihn,  als  einen,  den  auch  der  Genius  wei- 
hete,  durch  die  Vergleichung  seiner  Werke 
mit  den  Schöpfungen  jener  Heroen  alter  und 
neuer  Zeit,  am  würdigsten  ehren;  selbst  dann 
ehren,  wenn  sie  nicht  jedem  seiner  Versuche 
ihren  vollen  Beyfall  zu  geben  vermöchte.  Eine 
solche  Vergleichung  verdienen  Collins  Coriolan 
und  Folyxena ;  der  erstere  mit  Shakespears  Co¬ 
riolan ;  die  andere,  mit  mehren!  einzelnen  Ak¬ 
ten  und  Scenen  in  den  Werken  Griechischer 
Tragiker. 

In  Shakespear’s  Coriolan  erblicken  wir  ein 
reicheres,  mannichfaltigeres  Bild  des  Lebens; 
Collin’s  Coriolan  schreitet  ernster,  mit  gemess- 
nerem  Schritte,  auf  dem  Kothurn.  S.  Coriolan 
ist  leidenschaftlicher ;  C.  Coriolan  edler.  S. 
Werk  beginnt  noch  vor  der  Eroberung Corioli’s, 
C.  Tragödie  mit  der  Verbannung  des  Helden, 
mit  welcher  sich  bey  Shakespear  der  dritte  Act 
endigt.  —  Im  Shakespear  sehen  wir  dem  stol¬ 
zen  Patricier  Coriolan  einen  Haufen  aufrühreri¬ 
scher  Plebejer  und  Tribunen  entgegengestellt, 
die  er  eben  so  verachtet,  wie  sie  ihn  hassen. 
Dritter  Band, 


Wir  sehen  ihn  Corioli  erobern,  herrlich  nach 
Rom,  liebend  in  die  Arme  der  Seinen  zurück¬ 
kehren  und  dem  Consulate,  als  verdienter  Be¬ 
lohnung,  entgegenblicken.  Nur  mit  Mühe,  nicht 
ohne  Kampf,  kann  er  sich  entschlossen ,  Bür¬ 
ger  um  ihre  Stimmen  zu  bitten;  er  Ihutes,  aber 
mit  einem  bittern  Hohn,  der  ihn  selbst  treffend 
cliarakterisiret.  Wenn  nun  das  Volk  die  gege¬ 
benen  Stimmen  zurücknimmt,  wenn  der  Held 
die  Kränkung,  Niedrige  vergebens  gebeten  zu 
halien,  erduldet,  wenn  ein  tumultuarisches  Volks¬ 
gericht  über  ihn  spricht,  mit  dem  Herabstürzea 
vom  Tarpejischen  Felsen  droht,  endlich  ihn 
achtet:  so  sehen  wir,  in  einer  Schilderung  voll, 
psychologischer  Wahrheit,  Coriolan's  Erbitte¬ 
rung  bis  zu  dem  furchtbaren  Entschluss,  Bache 
zu  nehmen ,  gesteigert.  Wir  kennen  das  Volk, 
das  ihn  ächtet,  vermögen  es,  die  Erbitterung, 
die  Piache  des  Helden  uns  zu  erklären,  und  der 
Dichter  nölhigt  uns,  jenen  Centimanen  zu  ver¬ 
achten,  der  dem  Besieger  Corioli’s  und  dem  Se¬ 
nate  sich  frech  entgegenstellt. 

Coliin  beginnt  mit  einem  schönen ,  ächt¬ 
römischen  Opfer,  das  Veturia  und  Volumnia  den 
Laren  des  Hauses  in  der  Stunde  darbringen,  in 
welcher  Coriolan  vor  dem  Volksgerichte  stehet. 
Eine  Erzählung  des  Minutius  schildert  uns  das 
Gericht  und  die  Entscheidung  des  Volks;  der 
Verbannte  betritt  zum  letzten  Male  die  Schwelle 
seiner  Wohnung;  der  wilde  Sturm  in  seinem 
Innern  wird  durch  die  Stimme  seiner  hohen, 
verehrten  Mutter  besänftigt;  noch  einmal  erman¬ 
net  er  sich ,  auf  die  Nachricht,  dass  ein  Völ¬ 
kisches  Heer  in  das  Römische  Gebiet  eindringe, 
auch  verkannt,  für  ein  undankbares  Vaterland 
zu  fechten:  da  zwingt  ihn  der  Hass  der  Plebe¬ 
jer  und  die  Schlaffheit  des  Senates  Rom  schnell 
zu  verlassen,  und  nun  erst  ergriff  ihn  der  Dä¬ 
mon  der  Rache. 

Die  letztere  Wendung  ist  mit  Künstlerweis¬ 
heit  gewühlt,  und  wir  ehren  die  Gründe,  die 
den  Dichter  veranlassten ,  sein  Trauerspiel  erst 
mit  Corioians  Verbannung  beginnen  zu  lassen. 
Es  erhält  dadurch  mehr  Einheit  der  Zeit,  und 
[i°o] 
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alle  Figuren  desselben  sind  allerdings  so  hoch 
auf  dem  tragischen  Kothurn  gestellt ,  dass  die 
Shakespearsche  Schilderung  des  Gemeinen  und 
Niedrigen  jener  Plebejer  hier  die  Einheit  des 
Ganzen  stören  würde.  So  wenig  die  Riesenkin¬ 
der  Otus  und  Ephialtes  die  Majestät  der  Olym- 

I)ier  anzunehmen  vermöchten,  eben  so  wenig 
können  die  Geschwister,  Demos  und  John  Rull, 
zu  schwerfällig  für  den  Kothurn,  anders  als  mit 
dem  Soccus  die  Bühne  betreten.  Aber  dennoch 
müssen  wir  auf  das  Verhältniss  des  Collinisehen 
Coriolans  zu  dem  Shakespearischen ,  in  Bezug 
auf  diesen  Theil  heyder  Tragödien,  das  Wort 
der  Römer  anwenden: 

Segnius  irritant  animos  demissa  per  auf  es , 

Quam  quae  sunt  oculis  subjecta  Jidelibus ,  et  quae 
Jpse  siti  tradit  spectator. 

Wenn  im  Shakespear  Coriolans  Rache  sorgfäl¬ 
tiger  und  treffender  vorbereitet  ist,  so  sehen 
wir  dagegen  bey  Collin  den  Entschluss  des  Hel¬ 
den,  als  Roms  Freund  und  Retter,  mit  der  Va¬ 
ter  ladt  versöhnt ,  aus  dem  Leben  zu  scheiden, 
seihst,  eh  e  er  selbst  ihn  ahnet,  keimen,  und 
nach  und'  nach  zur  That  reifen  Wenn  Sha¬ 
kespeares*  Coriolan  unter  den  Schwertern  der 
Volsker,  und  durch  den  eifersüchtigen  Hass  des 
Auiidius  fällt;  so  stirbt  ColJins  Coriolan  durch 
freye  W  ahl,  als  ein  Opfer  für  des  Vaterlandes 
Frey  heit.  Schon  stehet  der  Held  des  Britten  als 
Rächer  vor  den  Thoren  Roms,  da  verwandelt 
die  Erscheinung,  die  Rede  der  kindlich  verehr¬ 
ten  Mutter  plötzlich  seine  Gesinnungen.  Es  ist 
die  Erscheinung  einer  Gottheit,  die  mit  Einem. 
Machtgebote  die  aufgethürmten  Wogen  glättet. 
Der  Held  des  Deutschen  ist  von  gleich  stürmi¬ 
schen  Gefühlen  ergriffen ,  aber  wir  sehen  das 
grosse  Schauspiel,  wie  nach  und  nach  Wogen 
neben  Wogen  sinken,  die  Wolken  fliehen,  und 
die  Erscheinung  Veturia’s  und  Volumnia’s  im 
Lager  gleicht  nur  den  ersten  Sonnenstrahlen,  die 
zwischen  den  Wolkengebirgen  hervoi  brechend 
die  Wiederkehr  der  R uhe  vollenden.  Kaum  ist 
Coriolan  im  Volskiscben  Lager  angelangt,  so 
fragt  er  auch  schon  zweifelnd  seinen  Gastlrcund, 
ob  er  ihn  noch  ehren  könne,  wie  vordem.  Kaum 
hat  er  ungern  den  Eyd  ,  der  ihn  auf  immer  von 
R  um  trennet,  geleistet,  so  sagt  er: 

linst  da  den  Eyd  gehört,  Volturio? 

Ein  jeder  Eyd  ist  furchtbar.  Dieser  aber 
Hat  mich  im  Innersten  erschüttert.  Ja  , 

Der  Priester  drohte  dumpf:  „bis  sie  der  Tod 
„Entbindet !“  tvar’s  nicht  so?  „bis  mich  der  Tod 
„Entbindet !“  Tch  zur  Antwort:  „Es  bestehe!'* 

Bis  in  den  Tod?  da*  kann  noch  lange  währen! 

Er  mag  nicht,  daran  denken,  was  geschehen 
solle,  wenn  Rom  erobert  seyn  werde;  oft  muss 
ei  selbst,  da  er  auf  dem  einmal  betretenen  Wege 
nicht  still  stehen  kann,  sein  Rachgefühl  exaiti- 


ren ;  oft  thun  dies  die  Umstände;  mehr  als  alles 
die  Nachricht,  dass  seine  Mutter  für  Roms  Si¬ 
cherheit  bürgen  solle.  Seinen  Römersinn  kann 
die  Gesandtschaft  nicht  wecken,  denn  er  ist  kein 
Römer  mehr;  sein  menschliches  besseres  (Ge¬ 
fühl  aber  wecket  ein  edler  Mensch,  der  hohe 
Greis  Sulpitius,  einst  sein  Lehrer,  derwaukend, 
auf  den  Stab  gestützt,  vor  ihm  steht,  und  die 
schönen  Worte  spricht: 

„Lass  ab  von  mir!  Du  hast  mich  nur  getäuscht! 

„Du  bist  nicht  besser,  als  die  andern  alle, 

„Die  uehmlich  ,  die  ich  kenne.  Bess’re  gibt’s! 

„Die  sind  mir  nicht  begegnet,  doch  sie  sind. 

,  Dort,  in  Elysium,  erkenn’  ich  sie, 

„Die  schon  versammelt  sind  uud  die  noch  folgern 
,;Ich  holle  —  bald!  Du  bist  ein  kleiner  Mensch! 

Da  d  em  Coriolan  kein  Weg  mehr  zur  Rettung 
des  Vaterlandes,  ohne  Verletzung  des  den  Vols¬ 
kern  gegebenen,  beschworenen  Wortes  sich  öff¬ 
net,  da  fragt  Sulpitius: 

„Coriolan!  mein  Sohn! 

Liebst  du  die  Tugend? 

Coriolan,  (erwachend) 

Nun  ? 

Sulpitius. 

Ich  meyne  so, 

Dass  dir  ein  einz’ger,  schöner  Augenblick, 

Der  dir  das  edle  Selbstgefühl  gewönne, 

Mehr,  als  ein  ganzes  Leben  ,  gelten  würde  ? 

Coriolan. 

Du  Fürchterlicher,  ha!  was  sinnest  du? 

Sulpitius. 

Was  nur  der  edle  hohe  Mensch  vermag! 

Sieht  der  ,  er  könne  lebend  länger  nicht 
Die  Pflicht  erfüllen  und  die  Ehre  retten  ,  — 

Daun  bleibt  ihm  Eines  nur  noch  übrig  — 

Coriolan  (ausbrechcod). 

Sterben. 

Sulpitius 

(drückt  dem  Coriolan  die  Hand,  der  wie  leblos  da- 
steht.  Nach  einer  Pause  .) 

Du  hast  nun  selbst  das  ernste  Wort  gesagt. 

Coriolan  steht  endlich,  mit  dem  Heere,  das 
ihn  gleichsam  mit  fortreisst ,  seit  er  ihm  die 
erste  Bewegung  gab,  vor  den  Thoren  Roms, 
kann  sich  nicht  entschliessen ,  stürmen  zu  las¬ 
sen,  und  hofft  vergeblich,  den  Römern  und 
Volskern  den  Frieden  geben,  und  so  den  Kno¬ 
ten  lösen  zu  können.  ln  den  Armen  seiner 
Gallin,  seiner  Mutter  findet  er  endlich  das  Va¬ 
terland,  das  Vaterland  ihn  wieder,  und  in  dem 
Momente,  in  welchem  er  still  den  längst  vor¬ 
bereiteten  Entschluss  gefasst  hat,  zu  sterben, 
und  so  Rom  zugleich  zu  rellen  und  zu  versöh¬ 
nen,  bat  der  Sturm  in  seinem  Innern  sich  ge¬ 
legt,  und  mit  wehmiithiger ,  stiller  Resignation 
scheidet  der  ehedem  wilde  Krieger,  da  sein© 
Bahn  nun,  ohne  dass  die  Semen  es  ahnen,  ab- 
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wärts  zum  Tode  sich  neigt,  von  denen,  deren 
Liebe  allein  es  ihm  schwer  macht,  aus  dem  Le¬ 
ben  zu  gehen.  So  ist  diese  gio-se  Katastrophe 
Wahr,  stark  und  schön  vorbereitet  und  herbey- 
geführt. 

In  Shakespear’s  Coriolan  kämpfen  Leiden¬ 
schaften  und  Alfeclen  gegen  Leidenschaften  und 
Afl’ecten;  in  Coliins  Coriolan  erwachende  bes¬ 
sere  Grundsätze,  im  Bund  mit  edleren  Gefühlen, 
gegen  die  Macht  gewaltiger  Leidenschaften : 
darum  fallt  auch  der  Ileid  des  erstem  zweck- 
massig  durch  Rache  der  Volsker,  der  Held  des 
zweyten ,  durch  eigne  Wahl.  Zweckmässig  ste¬ 
hen  neben  Shakespears  Coriolan  rachsüchtige 
Tribunen,  derkiuge,  gewandte  Menenius  Agrippa, 
Consuin,  die  an  Kraft  weiter  unter  ihm,  als  an 
Amtswürde  über  ihm  stehen,  und  ein  aul  des 
Helden  Grösse  eifersüchtiger  Tulius  Aufidius  : 
neben  Coliins  Coriolan  einige  ernste,  edle  Freunde, 
der  Greis  Sulpitius  ,  mit  seinem  Herzen  voll 
Glauben  an  die  Menschheit,  ein  edler,  durch 
Resignation  grosser  Attus  Tulius,  und  eine 
Reihe  Volskischer  Feldherren  ,  deren  ewige 
Zwietracht  es  sogleich  erklärt,  warum  die  Vols¬ 
ker,  ohne  einen  Coriolan,  nichts  vermochten, 
nach  seinem  Tode  nichts  hoffen  können.  Die 
liebende  Gattin,  die  edelstolze  Mutter,  diegross 
genug  war,  zu  einem  Sohne  das  Wort  der 
Sparterm  zu  sagen:  „mit  ihm,  oder  auf  ihm!44 
sind  bey  beyden  Dichtern  sich  ähnlich:  aber 
bey  Shakespear  finden  wir  nur  wenige  Scenen, 
zwischen  der  letzten  ,  entscheidenden  Unterre¬ 
dung  Coriolans,  seiner  Gattin  und  Mutter,  und 
seinem  Tode*  Coliins  Held  fällt  erst  nach  ei¬ 
nem  ganzen  Acte,  als  er  den  Versuch,  zwischen 
R  ora  und  Antium  einen  gesetzlichen  Frieden  zu 
schliessen ,  vereitelt  sieht.  Allein  in  diesem 
Acte  verliert  der  Held  einen  grossen  Theil  un¬ 
serer  Theilnahme  durch  das  Schwankende  in 
seinem  Benehmen,  das  ein  Nachhall  der  Rede 
Coriolans  an  die  Volsker  zu  seyn  scheint,  von 
der  Lucumo  sagt: 

Gesprochen  hat  er  nichts  , 

Gemurmelt  nur.  Es  sey  mit  Rom  nun  Stillstand  5 
Wir  zögen  uns  zurück.  Und  dann  vom  Wohl 
Der  Volsker  und  vom  süssen  Frieden  Manches! 

Dana  auch  von  seinem  Wort  und  seinem  Dank ! 

Woran  er  damals  dachte,  weiss  ich  nicht. 

Fön  Benehmen,  das  uns  um  desto  mehr  auf¬ 
fallen  muss ,  da  wir  wissen,  dass  sein  Entschluss 
schon  gefasst  sey. 

Mit  ruhiger  Festigkeit  war  bis  jetzt  die 
Handlung  fortgeschritten,  aber  die  Empörung 
einiger  Volskiscben  Feldherren,  die  Parteyen 
die  schnell  sich  bilden,  der  drohende  Kampf 
aller  gegen  alle,  bringen  in  diese  Scenen  ein 
ruheloses  Drängen  und  Treiben,  das  uns,  statt 
unser  Interesse  zu  erhöhen,  zerstreuet,  und  für 
das  Ganze  nicht  nothwendig  ist ,  da  Roms  Ret- 


10y0 

tung  und  der  Rückzug  der  Volsker  eben  so  si¬ 
cher  entschieden,  der  Knoten  gelöset  seyn  wür¬ 
de,  wenn  Coriolan  zu  den  Volskern  mit  männ¬ 
licher  Festigkeit  das  Wort  des  Friedens  spräche, 
und  —  wenn  es  vergeblich  gesprochen  war,  — 
wie  liier,  den  Tod  wählte,  vielleicht  acht- 
römisch  für  Rom  sein  Haupt  den  unterirdischen 
Göttern  weihete.  —  Vielleicht  würde  der  Dich¬ 
ter  durch  abkürzende  Umwandlung  des  letztet! 
Actes,  so  wie  einiger  Scenen,  in  welchen  uni 
Worte  und  Reflexionen  in  zu  reicher  Fülle  ge¬ 
spendet  werden,  bey  der  dadurch  veränderten 
Oekouomie  des  Stückes,  Raum  gewinnen,  auch 
Coriolans  Rache  gegen  Rom  mehr  vorzuberei¬ 
ten ,  ohne  darum  die  Handlung  so  früh,  wie 
Shakespear,  beginnen  zu  lassen. 

Das  Trauerspiel  Polyxena  ist  in  mehr  al* 
Einer  Hinsicht  den  Griechen  nachgebildet;  der 
Stoff  und  die  Form  di  eses  Gedichtes ,  mehrere 
seiner  einzelnen  Situationen  und  Charaktere  sind 
aus  den  griechischen  Tragikern,  doch  oft  mit 
jener  Originalität,  die  uns  mehr  gibt,  als  sie 
empfing,  entlehnt.  Viele,  die  mit  dem  Geiste 
der  griechischen  Literatur  vertraut  sind,  wer¬ 
den  sich  freuen,  hier  Helden  und  Frauen,  die 
sie  längst  durch  Homer  und  die  Tragiker  kann¬ 
ten,  mit  den  alten  charakteristischen  Zügen, 
einige  selbst  in  der  mehr  ideali, sehen  Gestalt,  die 
ein  Geschenk  der  fortbildenden  Zeit  ist,  auf 
deutschem  Boden  wiederzufinden;  sie  werden 
aber  auch  nicht  jeder  Erscheinung,  die  ihren 
Hellenischen  Ursprung  darzuthun  vermag,  um 
ihres  ehrwürdigen  Alters  willen,  das  Recht  zn- 
gestelien  ,  auf  unsern  Bühnen  einheimisch  zu  wer¬ 
den.  —  Wenn  die  Geschichte  oder  die  alte 
Kunst  uns  bereits  den  Charakter  irgend  einer 
bestimmten  Person  gegeben  haben,  so  ist  die 
Art  der  Darstellung  derselben  nicht  mehr  einer 
ganz  freyen  Wahl  überlassen.  Der  Dichter  hat 
von  dem  Alterthume  eine  Norm  erhalten;  doch 
nicht  um  sie  zu  copiren ,  sondern  um  sie  mit 
Frey  heit  nach  zubilden.  Wir  billigen  es  nicht 
nur,  wenn  er  seinen  Helden  mit  neuen  Gefühl 
len  belebt,  in  neue  Situationen  versetzt,  und 
einzelne  Züge  in  dem  gegebenen  Charakterge¬ 
mälde  desselben  mildert,  oder  mehr  heraushebt : 
wir  fordern  auch,  dass  er  den,  den  er  mit  den 
Namen  eines  Guten  und  Grossen  bezeichnet, 
auf  eine  höhere  Stufe  sittlicher  Veredelung  er¬ 
bebe,  wenn  er  ihn,  als  ein  idealisches  Bild,  vor 
einem  Zeitalter  aufstellen  will,  das  selbst  sitt¬ 
lich  hoher  stehet,  als  die  Hellenen  standen.  Gö¬ 
thens  Iphigenie  ist  heiliger,  reiner,  als  die  Iphi¬ 
genie  des  Euripides;  Coliins  Polyxena  ist  edler, 
weiblicher,  als  die  Polyxena  in  der  griechischen 
Hekabe;  er  hat  das  Gemälde  ausgeführt,  das 
dvr  Grieche  in  Umrissen  entwarf. 

Die  Polyxena  des  Euripides  will  gern  ster¬ 
ben ,  weil  sie  fühlt,  dass  sie  zu  edel  sey,  Scla- 
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via  zu  werden,  und  nahet  gefasst  und  frey  dem 
Opfertode.  Collins  Polyxena  fühlt  mit  einem 
gleich  edlen  Stolze  ihre  Würde;  sie  hofft  unter 
den  Todten  Frey  heit  und  ihren  Vermählten  zu 
finden,  aber  sie  ist  gross  genug,  um  einer  Mut¬ 
ter  willen,  deren  Rachsucht  ihr  den  Geliebten 
entrissen  hatte,  um  ein  Leben,  das  sie  nicht 
wünschet,  um  das  Leben  einer Sclavin  zu  bitten. 
Dem  Schatten  ihres  Vermählten  bringt  sie  ein 
Todtenopfer ,  das  lebhaft  an  das  Todtenopfer 
erinnert,  das  Atossa  den  Manen  des  Darius  in 
den  Persern  bringt.  Die  heilige  Feyer,  eine 
noch  heiligere  Liebe  lassen  sie  auf  einen  Au¬ 
genblick  des  Jammers  ihrer  Mutter  vergessen ; 
sie  ruft  den  Achill,  und  wünscht  sich  den  Tod. 
Ihrem  Wunsche  folgt  Erhörung;  Achill  fordert 
seine  Vermählte.  Nun  ergreift  sie  der  Jammer 
der  greisen  Hekabe;  ihr  W  unsch  erscheint  ihr 
als  Schuld,  und  flehend  sagt  sie  zu  Neoptolem: 

Es  hängt  ihr  Herz  an  mir;  die  arme  mag 
Hicht  leben  ohne  mich;  drum  fleh'  ich  dir: 

Kannst  du  mich  retten,  wohl  so  reite  mich, 

Und  danken  will  ich  dir  um  ihretwillen. 

Ich  will  ihr  hartes  Alter  kindlich  pflegen, 

Ihr  Dienste  leisten  ,  wie’u  der  Tochter  ziemt  , 

Ihr  Auge  schliessen  und  ihr  Grob  bekränzen 
In  Feindesland  ,  wie  die  Hohe  wünscht. 

Ist  dann  auch  diese  letzte  Pflicht  erfüllt , 

Dann  möge  mir  der  sii3.se  Tod  erscheinen. 

Doch  das  einzige  Mittel,  das,  nach  Achills  Ge¬ 
bot:  dass  Polyxena  mit  ihm  durch  Sohneshand 
vereinigt  werden  solle,  sich  ihr  zur  Rettung 
darzubieten  scheinet,  verschmähet  sie,  um  nicht 
durch  ein  Verbrechen  den  Trost  ihrer  Mutter 
zu  erkaufen;  sie  verwandelt  durch  ihre  Würde 
und  die  ruhige  Klarheit  ihres  Geistes  die  Lei¬ 
denschaft  des  glühenden  Jünglings  in  die  stille 
Verehrung  eines  liebenden  PJerzens,  und  berei¬ 
tet  sich  nun,  ohne  Hass  gegen  die  Hellenen, 
gross  und  frey  zum  Opfertode.  Freyheit  ver- 
heisst  Agamemnons  Wort  den  Ihrigen,  da 
spricht  sie,  ähnlich  der  Iphigenie  in  Auiis  von 
Euripides  ; 

Oj  so  verwandelt  sich  mein  Opfertod, 

■Nun  in  den  schönsten ,  den  di®  Götter  je 
Den  Sterblichen  verliehu! 

Denn  was  nur  Männern  sonst  beschieden  ist, 

Zu  sterben  freudig  mit  dein  Hochgefühle, 

Sie  würden  nun  ein  neues,  schönes  Lehen 
Beginnen  im  Gedäcblniss  all  der  Theuern, 

Die  freyes  Daseyn  ihrem  Tode  danken: 
ßicss  hohe  Glück  verschaffst  du  mir,  o  König. 

Ist’s  Dankgeflüster  dev  Geretteten , 

Das  um  mein  Haupt  die  zarten  Schwingen  schlägt? 
Bist  du  versöhnet,  Mutter?  Freut  ihr  euch 
Nach  einem  düslern,  gramerfüllien  Leben, 

O  meiner  Jugend  Mitgespielinnen, 

Ituu  endlich?  Weinet  night  nm  mich!  Mein  Loos 
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Es  ist  beneidenswerlh  !  Für  euch  ja  sterh’  ich ; 

Uud  auch  für  euch  ,  Acbajer,  meine  Freunde! 

Ihrem  Wunsche  : 

Dass  einst  ein  Land,  ein  Grab  und  eine  Urn« 

Mit  seiueu  meine  Reste  treu  bewahre! 

donnert  Zeus  Gewährung  zu.  Sie  stirbt  und  ihr 
Schatten  entschwebt  an  der  Hand  des  Achill. 

Euripides  durite  das  Biid  der  Polyxena  nicht 
so  vollständig  ausführen,  weil  nicht  sie ,  son¬ 
dern  Hekabe  die  Hauptfigur  in  seiner  tragischen 
Gruppe  ist.  Collins  Polyxena  vereinigt  mit  dem 
edlen  Stolz  der  Königstochter  die  stille  Glorie 
de r  Pietät  und  stehet  so  der  Antigone  des  So¬ 
phokles .  näher.  Die  Polyxena  des  Euripides 
musste  in  dem  Zustande  der  leidenschaftslosen 
Ruhe  dargestellt  seyn,  wenn  das  Interesse  sich 
nicht  allein  nach  ihr,  hinweg  von  der  Hekabe 
wenden  solle;  Collins  Polyxena  ist  durch  den 
Zauber  der  Liebe  zu  dem  todten  Achill  belebt* 
und  erregt  so  unsere  höhere  Theilnahme.  Die 
nah  an  W  ahnsinn  grunzende  Begeisterung  der 
Seherin  Kassandra ,  die  in  dem  Spiegel  der  Ge¬ 
genwart  nur  das  Bild  der  Zukunft  erblickt,  und 
das  Irdische  verachtet,  da  eine  neue,  höhere 
Welt  ihren  Blicken  sichtbar  ist,  gehöret  zu. 
den  kühnsten  und  kraftvollsten  Dichtungen  grie- 
chischer  Tragiker.  Aeschylus  gab  seiner  Kas¬ 
sandra  einen  edlen  Stolz ,  und  so  mächtig  sie 
auch  die  Erscheinungen,  die  der  Gott  ihr  sendet, 
ergreifen,  so  sieht  und  geht  sie  doch  mit  der 
Fassung  eines  edlen  Gemiithes  ihrem  eigenen 
Schicksale  entgegen.  Sie  ist  gross.  Weit  unter 
ihr  steht  die  Kassandra  des  Euripides,  die  al¬ 
lein  durch  die  Hoffnung  der  nahen  Rache  be¬ 
geistert  scheinet,  und  eine  hochzeitliche  Fackel 
schwingt,  die,  gleichsam  an  Troja’s  Brand  an¬ 
gezündet,  zur  Rachefackel  werden  soll.  Sie  ist 
nur  grauenvoll.  Collins  Kassandra  ist  der  des 
Aeschylus  ähnlicher;  und  so,  wie  von  dieser 
Agamemnons  Ermordung  deutlicher  und  immer 
deutlicher  angekündigt  wird,  so  tönt  auch  hier 
vor  jedem  nahenden  Unglück.  Kassandra’s  ver¬ 
kündender  Spruch.  Doch  hat  Collin  seine  Kas¬ 
sandra,  auf  die  wir  gern  die  Worte  im  Hamlet: 
,, Welch’  ein  edles  Gemüth  ist  hier  zu  Grunde 
gerichtet!“  anwenden  mögen,  durch  den  Aus¬ 
druck  sanfter  Gefühle  unsern  Herzen  näher  ge¬ 
bracht;  er  hat  ihre  Begeisterung  dadurch  mehr 
zu  einer  Stimme  des  Gottes  in  ihr  erhoben,  dass 
er  sie  oft  dichterische  Philosopheme  jenes  Zeit¬ 
alters,  wo  die  Lyra  noch  zu  den  Aussprüchen 
der  Weisen  klang,  und  auch  der  Künstler  den 
Ehrennamen  Sophos  führte,  in  ihre  Verkündi¬ 
gungen  verweben  lässt.  Polyxena’s  Tod  er¬ 
scheinet  ihr,  durch  sie,  uns,  als  Vermählungs¬ 
fest  mit  dem  Achill,  und  unter  Worten  der 
W  eihe  wird  die  Schwester  von  ihr  bräutlich  zum 
Opfertode  geschmückt.  Vorzüglich  schon  ist  der 
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Charakter  dev  Kassandra  durch  ge  führt ,  in  der 
2ten  Scene  des  2ten  Actes,  wo  zugleich  einige 
Worte  des  Euripides  Veranlassung  zu  einer 
trefflichen  Dichtung  gegeben  zu  haben  scheinen. 
—  Heftige  Leidenschaften  und  AlFecten  charak- 
terisiren  die  Hekabe  des  Euripides.  Wild  ist 
ihr  Schmerz;  Verwünschungen  strömen  von 
ihren  Lippen  ;  ihr  granzenloser  Jammer  wandelt 
sich  in  Rache,  und  der  geblendete  Verräther 
Poiymestor  verzweifelt  über  den  Leichen  seiner 
erschlagenen  Kinder.  Heftig  ist  auch  bey  Col~ 
lin  der  Schmerz;  heftiger,  auch  erschütternder, 
die  vergebliche  Freude  der  Hekabe,  da  ein  Strahl 
der  Hoffnung  sich  ihr  zeigt.  Dieser  schnelle 
Wechsel  entgegengesetzter  AlFecten  geht  in  Er¬ 
mattung  über;  sie  schlummert  kraftlos  in  der 
Stunde,  in  welcher  Polyxena  stirbt,  und  erst 
nachdem  der  Schatten  derTochter  zu  den  Woh¬ 
nungen  der  Seligen  entschwebt  ist,  eilet  Kas¬ 
sandra  zur  Mutter,  mit  dem  Ruf:  „ Hekabe , 
wach'  auf\ u  Auch  diese  Wendung  hat  psycho¬ 
logische  Wahrheit,  und  so  hat  der  Dichter  ei¬ 
nen  noch  heftigem  Ausbruch  des  Jammers  der 
Hekabe  vermieden;  und  den  Schleier  der  Kunst 
über  einen,  unter  diesen  Umständen,  doppelt 
grellen  Anblick  mit  Recht  gezogen,  indem  wir 
einen  noch  wüthendern  Ausdruck  des  Jammers 
kaum  an  einem  König  Lear,  nie  an  einer  grei¬ 
sen  Matrone  zu  ertrugen  vermögen,  und  an  dem 
Weibe  nichts  mehr  vermissen,  als  Weiblichkeit. 
So  stehet  Hekabe  der  ruhigen  Dulderin  Po- 
lyxena  entgegen ,  und  treffend  sagt  über  beyde 
..der  Chor: 

Jammer  auf  Jammer  häuft 
Heimlicher  Rache  Wonnegeuuss 
Auf  der  müden  Hekabe  Haupt  ; 

Götter,  ihr  seyd  gerecht! 

Doch  die  herrliche  Jungfrau , 

Die  unschuldig  den  Fluch 
Ihres  Geschlechtes  trägt, 

Hebt  in  des  Unglücks  wogendem  Meer 
Stark  sich  empor  durch  eigenen  Muth ; 

Götter,  ihr  seyd  gerecht! 

'Agamemnon ,  Kalchas ,  Talthybios  selbst ,  sind 
ihren  Originalen  in  den  griechischen  Tragikern 
sehr  ähnlich.  Gern  würden  wir  diese  Aehn- 
lichkeit  bey  dem  Odysseus  vermissen ,  der  über¬ 
haupt  bey  Sophokles  und  Euripides  uns  nicht 
als  jener  herrliche  Dulder  erscheinet,  der  ewig 
in  Homers  lebendem  Worte  lebt.  Unwillkühr- 
lich  wenden  wir  immer  den  Blick  nach  dem 
herrlichen  ,  kraftvollen  ,  menschlichfühlenden 
Homerischen  Odysseus,  wenn  wir  irgendwo  sein 
verkleinertes  Bild  erblicken  müssen.  Wie  der 
Schatten  des  Hercules  im  Hades,  der  Held  selbst 
aber  ewig  im  Olymp  wandelt;  so  wandert  in 
den  griechischen  Tragikern  und  den  römischen 
Dichtern  nur  der  Schalten  des  Odysseus  umher ; 
Er  selbst  aber  lebt  ewig  an  Homers  sternenvol- 


lern  Himmel.  —  Neoptolem  ist,  den  Zwecken 
des  Dichters  gemäss,  mehr,  als  bey  den  Grie¬ 
chen  in  den  Vordergrund  gestellt;  ist  das  Bild 
eines  Helden  ,  voll  Kraft  und  voll  Innigkeit  der 
Empfindungen.  Seine  Liebe  zu  der  Polyxena 
eriunert  an  die  rührende  Scene  im  Euripides, 
wo  Achill  der  einem  ähnlichen  Tode  geweihe- 
ten  Fürstin  Iphigenie,  die  Neigung  seines  gros¬ 
sen  Herzens  enthüllt.  Doch  schwerer  ist  der 
Sieg,  der  von  dem  Heroismus  und  der  Pietät  des 
Sohnes  gefordert  wird  ,  da  die  Geliebte  von  sei¬ 
ner  Hand  fallen  soll.  Der  kühne,  unbezwing- 
liehe  Neoptolem  bleibt  sich  gleich,  bis  zum 
Ende.  Kein  Schreckniss  der  Natur,  keine  Macht 
von  aussen  vermag  es,  ihn  zu  zwingen,  den 
Opierstahl  in  die  Brust  Polyxena’s  zu  stossen. 
Nur  die  Liebe  selbst,  die  ihm  verbietet,  Po- 
lyxena’s  Mörder  zu  werden,  leitet  seine  Hand 
{■zum  Todesstreiche  in  dem  Momente,  in  wel¬ 
chem  er  eine  der  Eumeaiden  zu  erblicken  glaubt, 
die  nicht  ihm ,  —  die  PolYxenaJs  verehrtem 
Haupte  droht.  —  JSeoptolem  erliegt  der  Macht 
des  Schicksals  durch  seinen  Widerstand ; 
Poly  xena  erhebt  sich  über  das  Schicksal  durch 
ihre  stille  Ergebung. 

Wir  achten  und  bewundern  die  Kunst,  mit 
welcher  Coilin  die  Charaktere,  die  er  meistens 
bey  den  Griechen  in  Umrissen  fand ,  ausge¬ 
führt,  einige  derselben  veredelt  hat;  aber  gegen 
den  Plan  dieser  Tragödie  müssen  wir  uns  einige 
Bemerkungen  erlauben.  —  Die  gauze  Verwicke¬ 
lung  entstehet  dadurch,  dass  Achill  erscheint, 
und  gebietet: 

Vereint  Polyxena  init  mir  durch  Sohaeshand! 

Der  Doppelsinn  in  diesen  Worten  schürzt  den 
Knoten,  veranlasst  und  nährt  die  Liebe  des 
Neoptolem  zur  Polyxena,  indem  diesem  die  Hoff¬ 
nung  der  Rettung  und  des  Besitzes  der  Polyxena 
dadurch  gegeben  wird.  Ohne  diesen  Doppelsiun 
würde  der  Anblick  Polyxena’s  den  kühnen  Jüng¬ 
ling  nur  mit  jener  stillen,  heiligen  Verehrung 
erfüllet  haben,  welche  durch  die  Vereinigung 
des  Guten,  Grossen  und  Schönen  erzeugt  wird; 
der  Wunsch  nach  dem  Besitz  der  Jungfrau,  mit 
der  sein  Vater  schon  zur  Vermählungsfeyer  am 
Altar  des  thymbrä'ischen  Apollo  stand,  als  Paris 
Pfeil  ihn  traf,  würde  dem  Sohne  als  Schuld  er¬ 
schienen,  jene  Leidenschaft  würde  nicht  ent¬ 
standen  seyn  ,  da  das  hoffnungslose  Seimen  eines 
Carlos  nicht  in  dem  Charakter  eines  JSeoptolem 
liegt.  Mit  Recht  wird  der  Leser,  der  Zuschauer 
fragen:  Warum  gebietet  Achill  den  Tod  Po~ 
lyxena’s  durch  Sohneshand?  warum  mit  diesem 
Doppelsinn  ? 

Wir  achten  Hrn.  Coilin  zu  sehr,  als  dass 
wir  die  Antwort  geben  sollten:  ,, Weil  der 
Dichter  dieses  Doppelsinnes  zur  beabsichtigten 
Verwickelung  bedarf.“  , 

Es  ist  vielmehr  das  Schicksal,  das  den  siol - 
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zen  Burgeroberer  Neoptolem  in  seine  Schiingen 
lockt,  einen  Wunsch  in  ihm  erregt,  den  er 
nachher,  als  Schuld,  durch  den  furchtbaren 
Kampf  in  seinem  Innern  bestraft  und  so  auch 
diesen  Heroensohn  die  Ohnmacht  des  Menschen 
fühlen  lässt.  —  Mochten  sich  Menschen  auf 
einer  niedrem  Stufe  der  Cultur  ein  solches  listig¬ 
despotisches  Schicksal  denken,  und  in  unsterb¬ 
lichen  Werken  seine  Macht  darstellen:  wir 
können  es  nur  grauenvoll ,  nicht  erhaben  finden ; 
es  ist  für  uns  nichts.  Ein  Dichter  kann  uns 
eine  Feenwelt  mit  täuschender  Kunst  vorzaubern, 
uns  in  eine  Natur  versetzen  ,  in  welcher  andere 
Gesetze  gelten,  als  die  uns  bekannten:  wir  ge¬ 
ben  uns  willig  der  schonen  Täuschung  hin.  Aber 
er  darf  nicht  die  Ordnung  der  höher n  IV eit,  ei¬ 
ner  Welt  der  Freyheit,  umkehren,  in  welcher 
der  erwachte  Mensch  sich  immer  einheimisch 
fühlen  wird,  ohne  dass  irgend  eine  Täuschung 
der  Kunst  es  vermag,  auch  nur  für  den  Mo¬ 
ment,  in  seinem  Bewusslseyn  jene  sittliche  Ord¬ 
nung  der  Welt  aufzuheben,  aus  welcher  allein 
das  reine  Dicht  herniederströmt ,  durch  welches 
ein  Kunstwerk  idealisch  beleuchtet  und  verklärt 
werden  kann.  Einige  griechische  Künstler  bil¬ 
deten  vor  Jupiters  Thron  oder  auch  auf  seiner 
Krone  die  Parzen  und  Horen  mit  verschlunge¬ 
nen  Händen,  und  menschlicher  erschienen  den 
Menschen  die  ernsten  Dienerinnen  des  Geschi¬ 
ckes,  vereinigt  mit  den  gütigen  Töchtern  der 
Themis,  die  ewig  jung  alles  Schöne  der  Welt 
brachten.  Möchte  doch  so ,  mit  Gerechtigkeit 
und  Güte  vereinigt,  das  Schicksal  in  den  Wer¬ 
ken  der  neuen  dramatischen  Kunst  erscheinen! 
Die  Art  der  Verwickelung  erfüllt  uns  mit  kei¬ 
ner  Hoffnung,  die  Jungfrau  gerettet  zu  sehen, 
da  es  uns  bey  dem  Mittel  der  Rettung,  das 
Neoptolem  ihr  darbietet,  alsbald  klar  ist ,  dass 
sie  nun  nichts,  als  den  Tod  wählen  dürfe;  aber 
sie  muss  nun,  seihst  unlhätig,  nur  desto  länger 
der  Entscheidung  ihres  Schicksals  harren,  selbst 
dann  als  schon  die  Weihe  zum  Opfertode 
vollendet  ist,  des  Todes,  in  einer  Scene,  har¬ 
ren  in  welcher  der  Sturm  der  Natur,  mehr 
noch  der  Sturm  in  Neoptolems  Seele,  vieles  von 
dem  schönen  Eindruck ,  den  wir  der  sanften  Er¬ 
hebung  ,  der  still  erhabenen  Ruhe  der  Poiyxena 
verdankten,  wieder  vei  mehlet.  ^ 

Der  Plan  dieser  Tragödie  macht  die  Er¬ 
scheinung  des  Achill  über  seinem  Grabhügel 
noth  wendig.  Auch  hierüber  einige  Bemerkungen. 
Die  Muse  deg  epischen  Dichtkunst  öffne t  unsern 
Bücken  eine  höhere  Welt;  stellt  uns  einen  Zeus 
dar  der  Sieg  Und  Flucht  der  Völker  wägt;  lässt 
uns’  einen  Geist  der  Wolken,  der  im  Sturme 
wandelt,  oder  einen  Eioa ,  dessen  umschauender 
Blick  schöner,  als  Frühlingsmorgen,  ist,  erbli¬ 
cken  Beschränkter  ist  die  Macht  der  Muse  der 
Tragödie ,  und  höhere  Naturen,  deren  Erschei¬ 
nung  überdem  nur  selten  zweckmässig  ist ,  be- 
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treten  nur  in  menschlicher  Gestalt  und  Grösse 
die  Bühne,  wie  die  GÖiter  des  Homer  nur  in 
menschlicher  Hülle  unter  Menschen  Erscheinen, 
Gestalt  und  Attribute  allein  werden  keinen  Holt 
oder  Geist  aul  der  Bühne  als  einen  solchen 
charakterisiren.  Furchtbare  Naturerscheinungen, 
die  sein  Nahen  oder  Verschwinden  begleiten, 
werden  dies  noch  weniger  vermögen,  die  Auf¬ 
merksamkeit  zerstreuen,  uns  betäuben,  anstatt 
uns  empfänglich  für  das  Wunderbare  zu  ma¬ 
chen,  und  uns,  wenigstens  in  sehr  vielen  Fäl¬ 
len,  nur  einen  Poltergeist  erblicken  lassen.  Der 
Dichter  erwecke  vielmehr,  indem  er  eine  sol¬ 
che  Erscheinung  mit  Weisheit  vorbereitet,  vor¬ 
her  die  Empfindungen  ,  durch  die  wir  uns  leich¬ 
ter  der  Täuschung  hingehen,  die  er  uns  bereitet, 
und  nirgends  stehen  Schatten,  die  dein  Erebos 
entstiegen  sind,  weniger  an  ihrem  Platze,  als  in 
einigen  griechischen,  und  römischen  Tragödien, 
die  von  ihnen  mit  einem  Prologe  eröffnet  wer¬ 
den.  Nur  das  Grauen,  mit  welchem  der  Geist, 
die  Verehrung,  mit  welcher  der  nahende  Gott 
diejenigen  erfüllet,  denen  er  erscheinet,  wird 
sich  auch  dem  Zuschauer  miltheilen.  Die  Ge¬ 
fühle,  die  Worte,  der  Ausdruck  derer,  zu  wel¬ 
chen  der  dem  Olymp  oder  Orcus  Entstiegene 
redet,  werden  die  Zauberspiegel  seyn,  in  wel¬ 
chen  wir  seine  höhere  Macht,  Würde  und  Na¬ 
tur  erblicken,  und  mittelbar  wird  er  für  uns  das 
werden  und  wirken,  was  ex  unmittelbar  nicht 
werden  und  wirken  konnte.  Wir  werden  ihn 
dann  mit  den  Augen  sehen,  mit  welchen  ihn 
die,  zu  denen  er  redet,  erblicken,  wenn  der 
Dichter  es  vermochte ,  uns  in  die  Zeit,  die  er 
darstellt,  so  zu  versetzen,  dass  wir  uns  für  den 
Moment  auch  ihren  Volksglauben,  als  poeti¬ 
scher  Wahrheit,  dahingeben.  Es  ist  daher  eine 
weit  leichtere  Aufgabe,  für  eine  solche  Scene  den 
Volksglauben  oder  auch  Aberglauben  der  leben¬ 
den  Generation,  wie  etwa  Shakespear,  zu  benu¬ 
tzen ,  als  die:  für  diesen  Zweck  den  Wunder¬ 
glauben  eines  längst  ausgestorbenen  Geschlechtes 
wieder  hervorzurufen.  —  So  bereiten  auch  liier 
das  rührende  und  festliche  Todtenopfer  der 
Poiyxena,  die  Stimme  aus  der  Erde,  dasTraum- 
gesicht  Kalchas  und  die  heilige  Begeisterung  des¬ 
selben  die  Erscheinung  des  vergötterten  Heroen 
vor,  und  versetzen  uns  mitten  in  jene  Mythcn- 
weit;  nur  die  wilden  Naturerscheinungen ,  zu 
welchen  vielleicht  eine  Stelle  in  einem  römischen 
Trauerspiele,  das  Seneca’s  Namen  führt.,  den 
Dichter  veranlasst  hat,  können  wir,  aus  den  an¬ 
geführten  Gründen,  nicht  billigen.  Die  einfache 
Rückkehr  der  Nacht  in  der  Stunde  des  aufge- 
heuden  Tages  wurde  durch  ihre  Einfachheit 
schauerlich  -  erhabener  gewesen  seyn,  als  das 
Theater-Gewitter,  das  den  kommenden  Heros 
verkündigt,  und  wenn  der  stolze  Völkerfürst 
Agamemnon  es  nicht  wagt,  zu  seinem  ehemali¬ 
gen  Kampfgenossen  oufzublicken,  ihn  anzureden  : 
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so  versinnlicht  dies  die  Macht  des  Vergötterten 
mehr,  als  alle  Blitze  und  Donner  von  der  Wol- 
leuhöbe  des  Ida.  —  Wenn  endlich  Achill,  arn 
Schlüsse  der  Tragödie  ,  mit  dem  Schatten  Po— 
lyxena's  entschwebt,  eine  Scene,  auf  die  das 
Opfer  uitn  vorbereitet,  so  vermag  nichts  unsere 
Täuschung  mehr  zu  erhöhen,  als  wenn  Kassan¬ 
dra  ruft: 

,,0  Schwester,  uimiu  mich  mit!  o  nimm  mich  mit!“ 

und  dann  mit  der  erloschenen  Hochzeitfaekel 
hineilt,  und  getröstet,  um  zu  trösten,  ruft: 

„IlekaLe  ,  wach'  auf  !‘{ 

Wie  schön,  wenn  das  Stück  mit  diesen  Worten 
endete;  da  uns  iti  ihm  nach  dieser  Scene  nichts 
mehr  gegeben  werden  kann,  was  unser  Interesse 
zu  fesseln  vermöchte. 

Der  Dichter  hat  dieser  Tragödie  zwey  Chore 
gegeben;  der  erste  besteht  aus  gefangenen  Tro- 
janerinnen,  der  andere  aus  Kriegern,  die  Neop- 
toiem  zum  Schutz  der  Jungfrau  auf  die  Bühne 
fuhrt.  Allerdings  enthalten  diese  Chöre  treff¬ 
liche  Stellen,  versetzen  uns  in  jenes  Zeitalter 
und  tonen  zu  einer  Handlung,  die  gross  und 
öffentlich  ist.  \\  ie'  schön  ist  das  Elend  der  ge¬ 
fangenen  Trojaneriunen  in  dem  Chorgesange  dar- 
gestelit,  der  beginnt: 

Helios  ,  Helios 

Wieder  aus  heiliger  Meerfluth 
Hebend  das  Strahleuhaupt 

Blickst  du  mich  an. 

Das  Todtenopfer  fordert  sogar,  so  wie  Polyxe- 
ua’s  eigener  Opfertod  ,  die  Theilnahtne  und 
Mitwirkung  vieler,  und  scheint  dem  Dichter 
eine  unmittelbare  Veranlassung  zur  Einführung 
des  Chores  gegeben  zu  haben.  Dennoch  können 
wir  auch  hier  den  Chor,  der  durch  alles  diess 
noch  nicht  nothwcndig  wird,  nicht  unbedingt 
billigen.  Er  bildet  den  Hintergrund  in  dieser 
grossen  Menschengruppe;  da  er  aber  nicht  der¬ 
selbe  bleibt,  und  zuweilen  ganz  von  der  Bühne 
verschwindet ,  so  verliert  durch  ihn  das  Ganze 
an  Einhüt  das,  was  einzelne  Theile  an  Leb- 
hajtigke.it  gewinnen.  Bey  manchen  Scenen  ist 
sein  Daseyn  zwecklos;  bey  andern,  z.  B.  wenn 
Ne-  ptolem  zu  der  Jungfrau  von  einer  heiligen 
Angelegenheit  seines  Herzens  im  Angesicht  ro¬ 
her  Krieger  spricht,  zweckwidrig.  Während  der 
Handlung  selbst  schweigt  der  Chor,  und  nur 
seilen  tönt  vereinzelt  sein  Wehe  ruf  Diese  schein¬ 
bare  Kalle  muss  durch  ihn  sich  über  die  Zu¬ 
schauer  verbreifen,  und  gegen  ihn  lassen  sich 
treffend  die  Worte  auwenden,  die  Htkabe  zu 
ihm  *agt: 

Mir  springt 

Das  Herz !  Die  stehen  schweigend  da!  Fühllose 

Hiu weg  mit  euch  !  Labst  uqb  allein!  Ich  kann 
•  £iicht  eure  Ruhe  aekn.  — 
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Die  Acte  sind  durch  Chorgesänge  oft  trefflich  an 
einander  gereihet,  allein  diese  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit  wird  in  einer  Tragödie,  die 
länger,  als  eine  der  griechischen,  ist,  desto 
leichter  erschöpfend  werden,  und  dem  Eindrü¬ 
cke  des  Ganzen  schaden.  Eine  zweckmässige 
Musik  allein  wird  schon  eine  Empfindung  erhal¬ 
ten,  oder  ihren  Uebergang  in  eine  andere  vor¬ 
bereiten,  und  zugleich  ,  durch  den  bedeutendem 
Wechsel  der  Gemütlisthätigkeit  uns  vor  der  Er¬ 
schöpfung  der  Kräfte  bewahren,  die  bis  zum 
Ende  des  Stückes  in  ein  immer  lebendigeres, 
freyeres  Spiel  versetzt  werden  sollen.  Eine 
kraftvoll  ausgesprochene ,  grosse  Idee  wird  uns 
allerdings  mächtig  ergreifen,  aller  vornemlich 
dann,  wenn  sie  in  den  Gang  der  Handlung  selbst 
verwebt  ist;  und  wer  würde  wohl  die  Weisheit 
eines  Nathan  aus  dem  Munde  eines  Chores  zu 
hören  wünschen!  Der  Chor  gibt  nur  zu  leicht 
die  Veranlassung  zu  einer  Häufung  von  Senten¬ 
zen,  welche  die  Tragödie  überhaupt  jetzt  aus 
einem  überreichen  Füllhorn  zu  streuen,  und  zu 
wenig  auf  unsere  eigene  Geistesthätigkeit  zu 
rechnen  scheint.  —  Der  Dichter  hat  in  einer 
Scene  des  Coriolan,  in  raehrern  der  Polyxena 
das  Metrum  wechseln  lassen,  doch  ohne  reim¬ 
lose  Steller»  mit  gereimten  zu  unterbrechen; 
beydes,  wie  wir  überzeugt  sind,  mit  Recht:  da 
einzelne  gereimte  Stellen  der  Einheit  des  Ganzen 
widersprechen,  und,  indem  sie  selbst  durch 
den  Wohllaut  des  Reimes,  zu  sehr  hervorge— 
hoben  sind,  die  Veranlassung  enthallen,  dass 
wir  bey  den  unmittelbar  darauf  folgenden  reim¬ 
losen  Verteil  etwas  vermissen,  und  eine  gewisse 
Leerheit  fühlen;  da  aber  eben  so  gewiss  die 
Tragödie  wechselnde  Gefühle  durch  ein  wech¬ 
selndes  Versmaas  darzustellen  und  zu  beleben 
vermag.  Die  Muse  der  Tragödie  werfe  in  dem 
Metrum  einen  leichten,  webenden  Schleier  um 
die  Gestalten,  die  sie  schuf;  einen  Schleier,  der 
im  verschiedenen  Faltenwürfe  den  verschiedenen 
Tbeilen  eines  schönen  Körpers  sich  anschmiege, 
aber  nicht  mit  einzelnen,  hei  vorstrahlenden,  brei¬ 
tem  oder  schmälern  Purpurstreifen  besetzt  sey ! 

Lebensgeister ,  aus  dem  Klarfeldischen  Archive . 

Vier  Bände.  Gotha,  i.  d.  Beckerschen  Bucbh. 

1804.  1805.  (8.)  lster  Band  384  S.  2ter  Bd. 
396  S.  3ter  Bd.  374  S.  4ter  Bd.  376  S. 
(4  ThlrJ 
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Man  siebt  nicht  recht  ein,  warum  es  dem 
Verf.  gefallen  hat,  diese  Sammlung  moralischer 
Erzählungen,  grosstentheils  aus  den  Regionen 
der  hohem  Stände  entnommen,  unter  dem,  we¬ 
nigstens  mehrerer  Anslegüngfähigen,  Titel :  .,Le— 
beilsgeister ,u  ans  Licht  treten  zu  lassen.  Aber 
fern  sey  es  von  uus,  deshalb  mit  ihm  zu  rech- 
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ten  •,  denn  Leben  und  Geist  findet  sich  hier  über¬ 
all  ]  Freylich  zerreisst  der  Verf.  mit  geübter 
und  kühner  Hand  fast  durchgängig  den  rosa¬ 
farbnen  Schleier,  womit  die  Phantasie  dem  em¬ 
porstrebenden ,  hoffnungserfüllten  Jüngling  die 
vor  ihm  liegende  Terra  incognita  lieblich  zu 
verhüllen  pflegt;  freylich  verwandelt  das 
grelle  Licht,  welches  nach  Hebung  dieser  Decke 
sich  zeigt,  oft  unsre  Augen;  freylich  könnten 
solche  Schilderungen  dazu  dienen,  den  Uner¬ 
fahrnen,  den  von  der  Natur  nicht  mit  ausge¬ 
zeichneter  Kraft,  nicht  mit  dem  lebendigsten 
Gefühl  hoher  Menschenwürde  und  moralischer 
Frey  heit  Ausgerüsteten,  gänzlich  niederzuschla¬ 
gen,  ihm  jede  menschliche  Grösse  verdächtig  zu 
machen,  ihm  die  Menschheit  selbst  in  einem 
verächtlichen,  oder  gar  hassenswerthen  Lichte 
zu  zeigen;  aber  sollte  es,  wenigstens  zu  Zeiten, 
und  wenn  es  von  einer  Meisterhand,  wie  diese, 
geschieht,  nicht  verdienstlich  seyn,  uns  aus 
schönen  ,  aber  trügerischen  Träumen  zu  wecken, 
uns  das  Leben  zu  zeigen,  wie  es  ist,  und  durch 
Aufstellung  eines  wahren ,  wenn  auch  nicht  eben 
reizenden  Bildes ,  den  Schwachen  von  einer 
Laufbahn  znrückzulialteu ,  wo  er  sich  nicht 
aufrecht  erhalten  kann,  den  kräftigen  Geistaber 
zu  warnen ,  den  schädlichen  Zustand  des  zu 
grossen  Selbstvertrauens  und  der  Sicherheit  von 
ihm  zu  entfernen,  und  seine  Kraft  eben  dadurch, 
dass  er  nur  den  Gefahren  ins  Auge  blickt,  noch 
mehr  zu  stahlen  ? 

Wer,  von  diesen  und  ähnlichen  Sland- 
puncten  aus,  das  vorliegende  Buch  betrachtet, 
der  wird  es  mit  uns  dem  geistvollen  Verf.  des 
troldnen  Kalbes  verdanken,  dass  er  aus  dem 
reichen  Schatz  seiner  Beobachtungen  mit  voller 
Hand  zu  spenden  forlfährt ;  der  wird  in  ihm  den 
Menschen,  der,  ohne  das  Nützliche  aus  dem 
Auge  zu  verlieren,  auch  den  Grazien  opfert, 
mid  den  Mann,  den  solche  Erfahrungen  nicht 
beugen  und  gegen  die  Menschheit  erkälten 
konnten,  liebenswürdig  und  bewandernswerth 
linden. 

Rec. ,  der  ihm  diesen  verdienten  Tribut  mit 
Vergnügen  zollt,  kann  liiebey  nicht  umhin,  den 
Lesern,  welche  diese  Lebensgeister  noch  nicht 
kenneu,  anzurathen,  sie  ja  nicht  auf  einmal  und 
bleich  hinter  einander  zu  lesen.  Denn  dadurch 
würden  sie  sich  selbst  des  vollen  Genusses  ohne 
Zweifel  berauben.  Der,  nur  mit  geringen  Aus¬ 
nahmen,  immer  aus  dem  Hof-  und  Geschalts- 
leben  entlehnte  Stoff  bringt,  wie  nicht  zuläug- 
nen  ist,  eine  dem  Ganzen  nicht  vortheilhaite 
Einförmigkeit  hervor,  und  so  wenig  jemandem 
zu  rathen  steht,  eine  Sammlung,  selbst  der 
trefflichsten ,  Epigramme^  oder5  noch  ein. 

passenderes  Beyspiel  anzugeben ,  Klingers  he - 


trachtungen  Uber  Welt  und  Literatur ,  —  -wo¬ 
mit,  bcyläufig  gesagt,  diese  Lebensgeister  so¬ 
wohl  was  den  Scharfblick,  als  was  die  Kraft, 
Schärfe,  und  zum  Theil  die  furchtbare  Nüch¬ 
ternheit  des  Slyls  anlangt,  in  gewisser  Hinsicht 
verglichen  werden  könnten,  —  in  ununterbroch- 
11er  Reihe  zu  lesen,  eben  so  wenig  möchte  dies 
auch  mit  den  Lebensgeistern  der  Fall  seyn. 
Wer  immer  mit  Wohlgerüchen  umgeben  ist, 
für  den  verlieren  selbst  Qrangenbiüthen  und 
Tuberosen  ihre  Düfte;  wer  unablässig  stark- 
gewürzte  Speisen  geniesst,  für  dessen  Gaum 
würden  selbst  —  nach  Zimmermanns  Ausdruck, 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ohne  weitere 
Anwendung  —  in  der  Hölle  gewürzte  Pasteten 
keine  Reizung  mehr  haben ! 

Vergleicht  man  das  vorliegende  Werk  mit 
dem  frühem  Geistesproducte  des  nämlichen  Vf., 
nämlich  mit  dem  ,, goldnen  Kalbef  ‘  so  zeigt  sich 
das  später  erschienene,  vorzüglich  in  Hinsicht 
auf  den  Vortrag,  zwar  als  weniger  phantasie- 
reich  und  genialisch -kühn ;  aber  es  ist  auch 
nicht  zu  läugnen  ,  dass  in  ihm  die  Sprache 
lliessender,  allgemein  verständlicher,  mit  weni¬ 
ger  Auswüchsen  überladen  sey,  und  daher  we¬ 
nigstens  vor  dem  Richterstuhle  des  —  wir  wol¬ 
len  nicht  untersuchen  ,  mit  welchem  Recht  oder 
Unrecht?  —  sogenannten  feinem,  geläutertem  Ge¬ 
schmacks  noch  mehrern  Beyfall  erringen  wer¬ 
de.  Man  würde  jedoch  irren,  wollte  man  des¬ 
halb  glauben,  dass  die  Schärfe  der  Feile  dem 
Werke  an  Kraft  und  Schönheit  entzogen  habe, 
was  es  durch  sie  an  Glätte  und  Feinheit  gewon¬ 
nen.  Hier  zum  Beweise  des  Gegentheils  nur 
einige  Stellen,  »wie  sie  der  Zufall  dem  Rec.  in 
die  Hand  gibt!  S.  84.  des  tsten  Th.  „Er 
wusste,  dass  Schwärmer  durch  Widersprechen 
erhitzt  werden,  wie  Oefen  durch  BlasbaJge,  uud 
kühler  durch  stummes  Zuhören,  wie  fliessend 
Metall  an  ruhiger  Luft.“  S.  125.  Ebendas.  „Die 
Procente  des  innern  Sinnes,  der  moralischen 
Zeugung,  schlägt  niemand  an  und  kann  nie¬ 
mand  anschlagen,  als  der  mächtige  Genius,  wel¬ 
cher  das  Werk,  uud  der  Allmächtige,  welcher 
den  Genius  schuf.“ 

Dass  es  endlich  einigen  Erzählungen ,  wo 
der  Verf.  seine  gewöhnliche  Sphäre  verlässt, 
und  aus  der  wirklichen  Welt  in  das  Gebiet  des 
Romantischen,  oder  vielmehr  des  Abentheuer- 
lichen  tritt.,  z.  B.  den  „Aufschlüssen“  und  dem 
„rauhen  Jahrhundert“  im  3ten  Bd.,  an  aller 
Wahrscheinlichkeit  mangle,  und  dass  dies  hier 
um  so  mehr  fehlerhaft  sey,  jemehr  gleichwohl 
die  ganze  Farbengebung  bloss  auf  die  wirkliche 
Welt  hindeutet;  wird  hoffentlich  dem  richti¬ 
gen  Blick  des  Verf.  bey  kälterer  Prüfung  selbst 
nicht  entgehen  können. 


ioi.  Stuck,  den  5.  yjugust  180  5. 
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Musikalische  Dialogen ,  oder  philosophische  Un¬ 
terredungen  berühmter  Gelehrten ,  Dichter  und 
! Tonkünstler  über  den  Kunstgeschmack  in  der 
Musik.  Ein  Nachlass  von  II  eins  e ,  Verf.  des 
Ardinghello  und  (der)  Hildegard  von  Hohen- 
tlial.  Leipzig,  b.  GräfT.  1805.  238  S.  8.;  (16  gr.) 

IJeinse  war  einer  der  sprüch  wörtlich  soge¬ 
nannten  Kraftmänner  der  Sturm-  und  Drang- 
Periode  in  Deutschland  ;  aber  keiner  von  denen, 
welche,  bey  Mitleid  erregender  Schwäche  im  na¬ 
türlichen  Zustande,  sich  künstlich  berauschten, 
oder  als  Berauschte  anstellten,  die,  lermend  und 
bramarbasirend ,  durch  die  Nacht  hitiziehen,  das 
unterste  zu  oberst  zu  kehren  versprechen  ,  auf¬ 
jauchzen  in  ihrem  eingebildeten  Vermögen,  ehr¬ 
lichen  ,  schlajenden  Bürgersleuten  Furcht  ein¬ 
jagen  vor  Gespenstern  oder  vor  —  Feuer,  und 
sich  dann  ganz  gelassen  hinlegen,  die  erkün¬ 
stelte  Begeisterung  ausschlafen  ,  und  nun  sind 
wie  andere  Leute,  nur  etwas  übernächtiger  und 
schlechter:  sondern  H.  gehörte  unter  die  wenigen 
von  jenem  Orden,  die  wirklich  Geist  und  Kraft 
besassen,  und  wohl  auch  anzuwenden  wussten. 
Das  zeigt  sein  Ardinghello. 

Einige  grosse  Männer  jener  Zeit  und  jenes 
Kunstgescbmacks,  die  P»ec.  nicht  erst  zu  nen¬ 
nen  braucht ,  fingeu  nun ,  nachdem  sie  sich  in 
den  ersten ,  wilden  Explosionen  Luft  gemacht, 
an,  ihre  ausgezeichneten  Kräfte  durch  ernstes 
Studium,  durch  Wissenschaft,  oder  durch  ein 
thätiges  Leben  in  bedeutenden  grossen  Verhält¬ 
nissen —  überall  aber  durch  Strenge  gegen  sich 
selbst,  zu  bilden,  zu  erweitern,  zu  befestigen, 
und  wurden  aus  Kämpfern  für  eine  Periode, 
Helden  für  jede;  das  tliat  aber  lleinse  leider 
nicht,  so  wie  es  einige  seiner  talentvollen  Zeit- 
und  Bundesgenossen  ,  die  man  jetzt  schon  ver¬ 
gessen  hat,  nicht  thaten:  sondern  sie  verschwen¬ 
deten  und  erschöpften  ihre  Kräfte  durch  zweck- 
Dritter  Band ,  ’  ,  1  -  t 


lose  Bestrebungen  ins  Blaue  hinaus,  und  wenn 
sie  daun  noch  Kinder  zeugten,  so  wurden  das 
Schwächlinge,  die  die  Auszehrung  schon  mit 
auf  die  Welt  brachten,  und  nur,  wie  es  bey 
der  übergrossen  Reizbarkeit  solcher  Kranken  zu 
geschehen  pflegt,  in  einzelnen  Momenten  auf¬ 
flammten  und  etwas  ungemeines  verriethen. 
Solch  ein  Kind  war  Heinse’s  Flildegard. 

Solch  ein  Kind  ist  aber  das  hier  genannte 
nicht  —  wie  man  leicht  vermuthen  könnte.  H. 
schrieb  dies  Buch,  da  er  noch  nicht  zwanzig 
Jahr  alt  war  (1776.  oder  1777.).  Er  gab  das  Ma- 
nuscript  einmal  einem  vertrauten  Freunde  zu 
lesen;  achtete  es  aber  so  wenig,  dass  er  es  ver¬ 
fass  und  nicht  weiter  darnach  fragte.  Aus  jenes 
Freundes  Händen  kam  es  an  den  Herausgeber. 
Dieser  mag  es  verantworten,  dass  er  Heinse’n 
durch  die  .Bekanntmachung  desselben  im  Grabe 
wehe  that ;  denn  wehe  that  er  ihm  gewiss,  da 
das  Beste  in  diesem  Buche  (der  erste  und  ein 
Theil  des  zweylen  Dialogs)  tieferstehet,  als  wa* 
von  FI.  bisher  bekannt  worden,  und  das  übrige 
wirklich  so  schlecht  ist,  als  man  es  Heinse’n, 
selbst  im  neunzehnten  Jahre,  schwerlich  zuge- 
Irauet  hätte. 

Nach  der  Vorrede  des  Herausgebers,  in  wel¬ 
cher  er  einige  historische  Notizen  von  dem  Bu¬ 
che  giebt,  und  dessen  Bekanntmachung  entschul¬ 
digen  will,  folgt  ein  Vorbericht  H.’s,  worin  er 
viel  über  sich  spricht  und  sprechen  lässt,  und 
nebenbey  (wie  auch  in  den  folgenden  Aufsätzen 
sehr  oft)  die  Deutschen  um  mancherley  Eigen¬ 
heiten  heftig  ausschilt,  die  sie  jetzt  längst  nicht 
mehr  haben. 

Der  erste  Dialog,  zwischen  Rousseau  und 
Jomelli ,  ist  fast  ganz  aus  den  Werken  des  er¬ 
stem  gezogen :  Rousseau’s  eigene  Parthie  aus 
seinem  IVÖtt'erbueh ;  die  Parthie  seines  Gegners 
aus  Rousseau’s  Vertheidigungen  und  Lobreden 
für  die  Italiener  seiner  Zeit  in  der  neuen  He¬ 
loise  und  andern  Schriften.  Rouss.  versucht  dem¬ 
nach  die  damalige,  ausgerechnete,  kalte,  decla- 
mirende,  Musik  der  Franzosen,  doch  nur  schwach, 
zu  vertheidigen  ;  Jomelli  widerlegt  ihn,  und  leicht 
[101J 
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genug,  durch  die  damalige,  tiefempfundene,  aus¬ 
drucksvolle  ,  singende  Musik  der  Italiener  Ue- 
ber  die  Sache  selbst  kann  schon  seit  geraumer 
Zeit,  besonders  in  Deutschland,  gar  keine  Frage 
mehr  seyn,  und  kein,  nur  einigermaassen  un¬ 
terrichteter,  Leser  wird  darüber  irgend  etwas 
Neues  in  diesem  Dialog  erfahren;  zu  gestehen 
ist  aber,  dass  H.  seine  Leute  zuweilen  sich  in 
E.xcurse  verlieren  lässt,  wo  sie  über  interessante 
Materien  interessant  sprechen.  Hieher  gehört 
vornehmlich  die  Erörterung  dessen,  was  in  der 
Musik  das  Genie,  und  was  derFleiss  allein  thut. 
Ein  Vorbericht,  den  H.  diesem  Dialog  vorge¬ 
setzt  hat,  ist  verworren  und  fast  ganz  polemisch, 
gegen  Phantome,  die  jetzt  längst  verschwunden, 
und  gegen  Gegner,  die  jetzt  längst  vergessen 
sind  —  in  wiefern  sie  nemlich  über  Musik 
schrieben. 

Wenn  der  erste  Dialog  sich  über  eine  jetzt 
nicht  mehr  zweifelhafte  Sache,  aber  nicht  ganz 
ohne  Gründlichkeit  und  Ausführung,  verbrei¬ 
tete;  so  führen  eine  Prinzessin  und  Metastasio 
den  zweyteu  über  mehrere,  allerdings  noch  im¬ 
mer  nicht  aufs  Reine  gebrachte  Materien:  aber 
sie  erwähnen  sie  nur  ohne  Gründlichkeit,  ohne 
Ausführung,  und  mit  langweiligen,  zum  Theil 
wirklich  albernen  Nebendingen  —  z.  13.  mit  den 
fadesten  gegenseitigen  Complimenten  —  versetzt. 
So  wird  nur  erwähnt ,  ob  dem  ruhigen  Ver¬ 
stände  das  Geschäft  zustehe,  an  den  Werken 
des  Genies  zu  bessern.  Die  Prinzessin  meynt, 
cs  stehe  ihm  nicht  zu;  Metastasio  erwiedert: 
es  darf  ihm  doch  wohl  nicht,  ganz  abgesprochen 
werden,  nur  muss  er  sich  dabey  hübsch  in  Acht 
nehmen.  Und  damit  ist  die  Untersuchung  aus. 
So  wird  nur  erwähnt,  obgleich  mit  vielen  Wor¬ 
ten,  die  Oper  der  neuern  stehe  hoch  über  der 
Tragödie  der  Alten,  und  folglich  Metastasio,  als 
der  beste  Operndichter,  hoch  über  den  grossen 
Tragikern  alter  und  neuer  Zeit  —  eine  Mey- 
nung,  die  sich  freylich  nur  aussagen  liess!  So 
wird  nur  erwähnt ,  worauf  die  schöne  Täu¬ 
schung  der  Kunst,  im  Gegensatz  mit  der  ge¬ 
meinen  Wirklichkeit  des  Lebens,  beruhe,  und 
dergl.  mehr.  Besser  ist  hingegen ,  was  über  die 
Musik  der  Griechen,  iin  Gegensatz  der  Musik 
der  Neuern,  gesagt  ist,  obgleich  der  Knoten  nur 
zerhauen  wird.  Metastasio’sRaisonnement  kömmt 
darauf  hinaus :  Es  ist  uns  von  der  Musik  der 
Alten  nichts  übrig  geblieben,  und  durch  das, 
was  sie  selbst  darüber  geschrieben  haben,  kön¬ 
nen  wir  zu  keinem  bellen  Begriffe  kommen: 
schon  darum  ists  lächerlich  %  entscheidend  da  ¬ 
von  zu  sprechen,  Vergleiche  anzusteJlen,  und 
wohl  gar  die  eine  um  der  andern  willen  herab¬ 
zusetzen.  Nur  das  wissen  wir  gewiss:  die  Musik 
der  Alten  war  ganz  etwas  anderes,  als  die  un- 
srige,  und  es  könnte  mithin,  selbst  wenn  wir 
von  jener  mehr  wüssten,  keine  zum  Maasstab 
der  W  üidigung  der  andern  dienen.  —  Wüu- 
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derlich,  und  überraschend,  bis  man  an  den 
neunzehnjährigen  Autor  denkt.,  ist,  was  (S.  137  ) 
gegen  die  allzusehr  verschonte  Natur  und  allzu 
hohe  f dUkommenheit , '  die  uns  zur  Last  falle , 
weil  wir  sie  nicht  erreichen  könnten ,  gesagt, 
und  nicht  widerlegt,  sondern  als  ausgemacht  an¬ 
genommen  wird,  und  zwar  von  demselben,  der 
wenig  Seiten  vorher  dem  Ideal  und  dem  ewigen 
Aufstreben  des  Menschen  nach  demselben,  bis 
zur  Schwärmerey,  gehuldiget  hatte. 

Was  nun  folgt,  ist  durchaus  H.’-,  ja  auch 
jedes  weil  unbedeutendem  Schriftstellers,  un¬ 
würdig.  Es  folgt  aber:  1)  ein  heftiger  und  lä¬ 
cherlicher  Angriff  der  Grossen  dieser  Welt,  weil 
sie  mit.  den  Dichtern  nicht  so  vertraut  und  de- 
müthig  umgingen  ,  wie  jene  Prinzessin  ‘mit  Me- 
tastasio  ;  ein  gleicher  Angriff'  der  deutschen  Ge¬ 
lehrten,  weil  sie  H.’n  nicht  recht  geben  würden, 
wenn  er  Metastasio’n  über  alle  Poeten  setze, 
u.  s.  w\;  2)  ein  langes  Gedicht,  worin  die  Gra¬ 

zien  selbst  alles  aufbieten  müssen,  durch  die 
weitschweifigsten  Reden ,  die  sonst,  so  viel  wir 
wissen  ,  gar  nicht  der  Grazien  Sache  sind  ,  jener 
Prinzessin  ein  fades,  sehr  verbrauchtes  Com- 
pliment  zu  machen;  und  endlich  3)  noch  ein 
langer  Dialog,  worin  zwey  lockere  Gymnasia¬ 
sten,  nachdem  sie  mit  drey  Mädchen  Possen 
getrieben,  ihren  Cautor  belehren,  wie  die  ganze 
jetzige,  wissenschaftliche,  künstlerische ,  politi¬ 
sche,  moralische,  christlich -religiöse  Welt,  von 
Grund  aus  zu  reformiren,  und  eine  ganz  andere 
an  ihrer  Statt  zu  bauen  sey.  Wer  Lust  hat, 
sich  mit  diesem,  zum  Theil  ganz  unsinnigen 
Gewäsch,  im  niedrigsten,  oft  pöbelhaftesten  To¬ 
ne  vorgebracht,  bekannt  zu  machen,  dem  wol¬ 
len  wir  sein  Vergnügen  nicht  durch  nähere  An¬ 
gabe  des  Inhalts  schmälern. 

Es  ist  Wahrscheinlich  keine  der  kleinern, 
unerkannten  Sünden  des  Zeitalters,  dass  man 
von  Verstorbenen,  die  etwas  Vorzügliches  ge¬ 
leistet  und  sich  damit  einen  ehrenvollen  Namen 
errungen  haben,  was  sie  nie  der  Welt  vorlegen 
wollten,  aufhascht,  und  zu  einem  Buche  zu¬ 
sammenstoppelt.  Wir  achten  Heiuse’n  zu  sehr, 
um  nicht  Hin.  J.  F.  K.  Arnold  in  Erfüll,  (so 
unterzeichnet  der  Herausgeber  seinen  Vorbe¬ 
richt,)  da  er  sich  nun  einmal  dieser  Sünde 
schuldig  gemacht  hat,  wenigstens  vor  der  Y\  ie- 
derholung  derselben,  durch  Bekanntmachung 
eines  eben  so  frühen  Manuscripts  H.’s  —  über 
da;sj  sinnliche  Vergnügen,  — das  er  ebenfalls  in 
Händen  hat,  zu  warnen.  :-ii. 

CHARAKTERISTIK. 

lieber*  Christian  Felix  Tl  eisse ,  ein  Beytrag  zur 
Gallerie  verdienstvoller  Deutschen,  von  M. 
C.ß.  Rauer ,  Pastor  zu  Frohburg.  Leipzig, 
1805.  b.  Crusius.  114  S.  gr.  8.  cA 
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Diese  Charakteristik  ehrt  P  ren  Verf.  wie  den 
verewigten  Weisse  selbst.  T11  einem  edeln,  dem 
Gegenstände  angemessenen  Tone,  mit  Liebe  und 
Warme,  aber  ohne  Vorurlheil  geschrieben,  zeugt 
sie  durchaus  von  einem  Herzen,  das  Weibsens 
moralischen  Werth  zu  fühlen,  und  von  einem 
Geiste,  welche*  dessen  Talente  und  literarisches 
Verdienst-  und  die  Gegenstände,  worin  er  sich 
auszeichuete,  zu  wägen  und  zu  würdigen  ver¬ 
mag.  Diese  Schritt  soii  keine  Biographie  seyn, 
noch  diejenige  überflüssig  machen,  die  man  von 
W.  Verwandten  erwartete,  und  wozu  er  selbst 
bedeutende  Materialien  hinterlassen  haben  soll. 
„Aber  es  ist  an  sich  nicht  nur  zulässig,  sondern 
auch  erwünscht  und  nützlich ,  dass  sich  im  Pu¬ 
blicum  Stimmen  erheben,  welche  von  dem  Ein¬ 
drücke,  den  ein  verehrter  Mann  auf  seine  Zeit¬ 
genossen  in  nähern  und  entferntem  Verhältnis¬ 
sen  gemacht  hat,  von  der  Art,  wie  er  ihnen  er¬ 
schienen  ist ,  Zeugniss  ablegen.  Einer  solchen 
Stimme  —  wofür  dieser  Aufsatz  nur  gelten  soll  — 
steht  dann,  wie  es  scheint,  Manches  zu  äussern 
zu,  was  die  Deiicatesse  der  Angehörigen  des  Ver¬ 
ewigten  über  ihn  kaum  wird  äussern  können, 
was  aber  wohl  zur  Belehrung  und  Ermunterung 
Vieler,  bey  denen  sein  Andenken  befestigt  wer¬ 
den  soll,  von  Wichtigkeit  ist.“  S.  13.—  Hr.  B. 
geht  von  der  Erinnerung  aus,  dass  das  verflos¬ 
sene  Jahr  der  Welt  vier  Männer  entzogen,  welche 
Deutschland  nie  ohne  gerechten  Stolz  -nennen 
werde,  Kant,  Spalding,  Teller  und  W  eisse.  Nach 
einer  kurzen,  aber  eindringenden  Schilderung  der 
ersten  sagt  er  von  diesem  :  ,,C.  F.  Weisse.  ist  der 
Mann,  der,  wenn  von  ausgebreiteter  Wirksam¬ 
keit  unter  seiner  Nation  und  seinem  Zeitalter, 
von  vielseitigen  Verdiensten  um  beyde,  von  in¬ 
nigem  persönlichen  Antheil  ungewöhnlich  vielei 
der  Edelsten  und  Besten  an  ihm,  endlich  von 
den  liebenswürdigsten  Eigenschaften  des  Geistes 
und  des  Herzens  die  Rede  ist,  das  entschieden¬ 
ste  Hecht  hat,  jenem  ehrwürdigen,  und  der  Reihe 
der  Zeitgenossen  entrückten  Triumvirate  an  die 
Seite  gesetzt  zu  werden.“  S.  18.  Zuerst  werden 
W.  dichterische  Talente  und  Verdienste  erwo¬ 
gen.  Dem  Urtheile  Mancher,  dass  W.  der  Dich¬ 
ter,  nicht  unter  den  ersten  Originalen  glänze,  wird 
S.  19.  die  Bemerkung  entgegengesetzt:  ,, Sicher 
gehört  nicht  viel  weniger  Geistesenergie  dazu, 
auf  schon  betretenen  Wegen  männlich  und  kral¬ 
lig  einherzugehen  und  in  schon  öfters  gebrauch¬ 
ten  Grundformen  neue  eigeuthümliche  Gestalten, 
nachdem  deren  bereits  von  andern  unzählige  auf— 
gestellt  worden  sind,  hervorzubringen ,  als  sich 
ganz  neue  W  ege,  von  denen  ölters  das  Ziel  noch 
ungewiss  ist,  zu  suchen,  und  noch  gar  nicht  ver¬ 
suchte  Bildungen,  durch  conventioneile  Regeln 
weit  weniger  gefesselt,  vorzunehmen.“  Mit  Recht 
klagt  der  Verf.  S.20.  ff.  dass  W.  zum  Theil  vor- 
trefliche  Werke  in  Vergessenheit  gerathen  sind. 
„Mag  in  der  That  die  Fruchtbarkeit  unserer  noch 
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von  Tage  zu  Tage  sich  bereichernden  poetischen 
Literatur  daran  Ursache  seyn,  dass  man  immer 
nur  das  Neueste,  was  auf  diesem  Boden  hervor- 
spriesst,  einer  lebhaftem  Aufmerksamkeit  wür¬ 
digt,  und  mag  der  Eifer,  womit  Franzosen  und 
Engländer  von  ihren  frühem  Dichtern  Sammlun¬ 
gen  veranstalten,  zum  Theil  in  einiger  Armuth 
an  neuen  ausgezeichneten  Werken  seinen  Grund 
haben:  an  sich  ist  jener  Eifer  doch  löblich  und 
auch  für  uns,  wenn  wir  nicht  auf  Erkenntlich¬ 
keit  gegen  wahres  Verdienst  Verzicht  leisten  wol¬ 
len,  nachahmungswerth.  Er  ist  unstreitig  auch 
in  so  fern  sehr  gedeihlich,  als  dadurch  manchen 
groben  Ausartungen  des  Geschmacks,  die  wir 
täglich  erleben,  wenn  sie  auch  jedesmal  nur  kur¬ 
ze  Zeitdauern  sollten,  vorgebauet  werden  wür¬ 
de.  Gewiss  aber  wäre  in  der  poetischen  Pro- 
ductivität  der  von  so  manchen  Seiten  in  Regsam¬ 
keit  gesetzten  Deutschen  kein  Stillstand  zu  besor¬ 
gen,  wenn  auch  die  besten  Werke  aus  der  Mor¬ 
genzeit  unserer  schönen  Literatur  nicht  zu  den 
Antiquitäten  gehörten,  die  man  etwa  nur  in  den 
Bücherschränken  unserer  Literatoren  anlrifft, 
von  dem  grosien  Publicum  aber  beynahe  rein 
vergessen  sind.“  —  W.  Jugend  war  durch  classi- 
sehe  Literatur  gebildet,  und  die  Liebe  zu  ihr 
verliess  auch  sein  Alter  nicht.  Der  Einfluss  der¬ 
selben  auf  seinen  poetischen  Charakter  wird  sehr 
wohl  bemerkt.  „Je  mehr  den  Kunstwerken 
der  Alten  das  meiste  Zufällige  unserer  Sitten, 
unserer  Denkens  -  und  Lebensweise  fremd  ist, 
desto  besser  eignen  sie  sich,  in  dem  Gemüthe 
des  jungen  Lesers  das  Gefühl  des  Schönen  über¬ 
haupt  zu  entzünden,  darin  über  das,  was  nach 
unveränderlichen  Gesetzen  zum  Wesen  der  Schön¬ 
heit  gehört,  in  reiner  Scheidung  vom  blos  Con- 
venlioncllen  und  Temporellen,  richtige  Begriffe 
zu  gründen,  und  das  Streben  nach  hohen  Idealen 
hinzuleiten,  dabey  aber  doch  dem  Geiste,  welcher 
V<on  den  Bildern  und  Empfindungen,  mit  denen 
er  dort  befruchtet  worden  ist,  in  einer  ganz  an¬ 
dern  W eit,  in  einer  durchaus  verschiedenen  Sphäre 
die  Anwendung  machen  muss,  eigentümliche 
Productivität  und  Selbstständigkeit  zu  sichern.  “ 
S.  27.  geht,  der  Verf.  zu  den  einzelnen  poetischen 
Talenten  W.  über.  Eine  reiche  komische  Ader, 
ein  hoher  Vorrath  von  schalkhafter  Laune,  ge¬ 
hörte  zu  W.  hervorstechendsten  Gaben.  „Wie 
es  indessen  dem  Künstler  jedes  Fachs  nicht  sel¬ 
ten  ergehet,  dass  gerade  da,  wo  sein  Talent  am 
meisten  vermag,  und  wo  er  sich  ihm  am  ent¬ 
schiedensten  überlässt,  die  Natur  zu  unbesorgt 
waltet  und  die  freye  Besonnenheit  der  Kunst  dar¬ 
über  in  Schläfrigkeit  verfällt,  —  so  dürfte  auch 
W.  namentlich  in  seinen  Lustspielen  diese  Klip¬ 
pen  nicht  hinreichend  vermieden  haben.“  S.  28  ff. 
werden  seine  Komödien  und  Tragödien  mit  fei¬ 
ner  Reurtheilung  gewürdigt,  und  unter  den  letz¬ 
tem  besonders  Crispus,  Romeo  uud  Julie,  vor 
allen  aber  die  Befreyung  von  Theben  gerühmt, 
r.oi*] 
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„Weissens  würdigste  Todtenfeyer  müsste  nach 
meiner  Ueberzeugung,  eine  mit  Liebe  angeführte 
Vorstellung  seiner  Befreyung  von  Theben  seyn“ 
Gleichwohl  ist  dieses  Stück  nie  aut  die  Bühne 
gebracht  worden.  Unter  seinen  ernsthaften  Lust¬ 
spielen  wird  der  Amalia  der  Voxzug  gegeben, 
und  besonders  S.  52.  W.  Verdienst  als  Op  ern- 
dichter  gerühmt.  ,, Vielleicht  giebt  es  kein  bes¬ 
seres  Vehikel,  Handlungen  und  Begebenheiten, 
namentlich  der  komischen  Art  aus  dem  gemei¬ 
nen  Alltagsleben  der  untern  Stande  nicht  blos 
als  Episoden,  sondern  als  Hauptgegenstaml  der 
Darstellung  auf  die  Bühne  zur  Ansicht  und  Un¬ 
terhaltung  auch  den  Gebildetem,  die  hier  aller¬ 
dings  das  Wort  führen  und  den  Geschmack  lei¬ 
ten  sollen,  zu  bringen,  zugleich  aber  die  niedern 
Volksclassen  in  verschönertem  Lichte  sich  selbst 
anschaulich  zu  machen  und  durch  solchergestalt 
gewecktes  Kunslinteresse  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Humanität  zu  erheben,  als  Musik  und  Ge¬ 
sang  im  wohlgetroffenen,  aber  zugleich  ästhetisch 
veredelten  Volkston.“  —  S.  61.  ff.  Oer  Verf.  gibt, 
nachdem  er  von  W.  lyrischen  Gedichten,  Ama- 
zoneniiedern,  der  Uebersetzung  des  Tyrtäus,  und 
Fabeln  gesprochen,  S.  75  folgendes  Resultat  über 
W.  poetischen  Charakter.  „Innigkeit  des  Ge¬ 
fühls,  schnelle  Empfänglichkeit  sich  für  irgend 
etwas,  das  Gegenstand  ästhetischer  Empfindung 
und  Darstellung  werden  kann,  namentlich  für  er¬ 
freuende  und  selbst  belustigende  Gegenstände, 
begeistern  zu  lassen,  Witz  und  Laune,  frucht¬ 
barer  Erfiudungsgeist,  leichte  Beweglichkeit  und 
Reichthum  der  Phantasie,  ausgezeichnete  Gabe 
die  Gegenstände  seiner  Vorstellung  sich  und  an¬ 
dern  zu  veranschaulichen,  und  in  Leben  und 
Handlung  zu  versetzen,  Kraft  des  Gemülhs,  gan¬ 
ze,  auch  längere  poetische  Ideenreiheu  fest  zu 
halten  und  mit  ästhetischer  Consequenz  durch- 
zuführen,  freyer,  jedoch  von  pedantischer  Aengst- 
lichkeit  weit  entfernter  Sinn  für  Schicklichkeit 
und  Anstand,  endlich  grosse  Gewandtheit  der 
poetischen  Sprache,  Wohllaut  und  Leichtigkeit 
der  Vevsification —  alle  diese  Talente  waren  ihm 
in  reichem  Maasse  beschieden.  Auch  was  Kunst¬ 
werken  ihr  echt  ästhetisches  Gepräge  erlheilt, 
die  höhere  Schöpferkraft  des  Genies,  die  über 
ihre  Bildung  waltet,  den  innern  Geistesdrang, 
der  unabhängig  von  äussern  formartigen  Motiven 
seine  Vorstellungen  zur  Darstellung  zu  bringen 
eilt,  und  damit  lediglich  auf  seine  eigene  Befrie¬ 
digung  hinarbeitet,  die  Leichtigkeit,  womit  sie, 
aller  in  ihrer  unerkennbaren  Energie  der  dabey 
ins  Spiel  gesetzten  Kräfte  ungeachtet,  als  Eins 
und  Ganzes  hervortreten,  die  Freyheit  des  Ge- 
inüths,  die  ihren  Gegenstand  beherrscht,  und 
nicht  durch  den  Affect  überwältigt,  von  und  mit 
ihm  fortgerissen  wird,  die  Vielfältigkeit,  sehr 
verschiedenen  Stoff  in  verschiedenen  Formen  be¬ 
arbeiten  zu  können,  endlich  die  höhere  Ansicht 
der  Welt  und  der  Menschheit,  die  bey  allen 


Spielen  der  Muse  durclnschimmert  —  das  ixisge- 
saimnt  wird  in  W.  poetischen  Vermächtnissen 
niemand  vermissen,  wer  seinen  Crispus,  seine 
Befreyung  von  Theben,  seinen  Romeo  und  Ju¬ 
lie,  seine  Jagd,  seinen  Erntekranz,  seine  Ama- 
zonenlieder  und  so  viele  seiner  Fabeln  und  scherz¬ 
haften  Lieder  zur  Hand  nimmt  und  uneinge— 
nommtn  von  den  Vorurlheilen  des  Zeitgeistes 
sich  dem  Eindrücke,  den  diese  Kunstwerke  auf 
ihn  machen,  hingibt.  In  mehrern  derselben  nach 
ihren  wesentlichen  Bestandtheileu  ist  es  dem 
Genie,  dem  so  viele  Talente  die  Hand  holen,  durch 
glücklichen  Wurf  gelungen,  etwas  zu  Staude  za 
bringen,  dem  wenig  gegründete  Ausstellungen  zur 
Last  fallen.  In  andern  bat  vielleicht  eben  die 
an  sich  so  rühmliche  An  pruchlodgkeit  und  Un¬ 
abhängigkeit  seiner  Muse  von  den  Triebfedern 
der  Ruhm  ucht  und  Eitelkeit  eine  mindere  Stren¬ 
ge  in  ihren  Ansprüchen  an  sich  seihst  zur  Folge 
gehabt  und  der  Reflexion  weniger  Antheil  an 
ihren  Erzeugnissen  eingeräumt,  als  ihnen  zur 
Vollendung  zu  wünschen  gewesen  wäre,  und  als 
man  vornehmlich  an  Lessing,  der  vielleicht  Weis- 
sen  an  ursprünglicher  Fruchtbarkeit  der  Phanta¬ 
sie  nachsteht,  bewundert.  Dem  Reichthum  und 
der  Lebendigkeit  entspricht  nicht  in  demselben 
Grude  die  Tiefe  und  das  erschöpfend  Motivirte 
der  dargestellten  Wahrnehmungen  und  Empfin¬ 
dungen;  die  Phantasie  hat  mehr  Leben  und  na¬ 
türliche  Wahrheit,  als  idealen  Schwung,  unge¬ 
achtet  ihr  der  letztere  keinesweges  völlig  abgeht; 
Bilder  und  Darstellungen ,  die  durchgängig  den 
Charakter  des  individuell  Empfundenen  und  Er¬ 
fundenen  an  sich  tragen,  sprechen  uns  doch  sel¬ 
tener  als  völlig  neu  in  ihrer  Gattung  und  als  in 
diesem  Sinne  originell  an.  Ist  Weisse  kein  Dich¬ 
tergenie  der  ersten  Grösse,  so  behauptet  er  darum 
immer  den  Namen  eines  Genies  von  un bezwei¬ 
felter  Gediegenheit  und  von  bedeutendem  Ran¬ 
ge;  ja  er  ist,  dünkt  mich,  mehr  Genie,  als  er, 
dem  Gesang  Bedürfuiss,  und  dem  es  mehr 
um  Selbstgenuss  im  Dienste  der  Kunst,  als  um 
Beyfall  zu  thun  ist,  seihst  seyn  will.  Hat  er  in 
der  Geschichte  unserer  Kunst  keine  Hauptepoche 
gemacht,  so  hat  er  doch  auf  ihren  Fortgang  und 
Flor  in  den  Zeiten  ihrer  beginnenden  Entwicke¬ 
lung  sehr  bedeutend  und  sehr  wohlthätig  ge¬ 
wirkt,  und  in  der  beschränkteren  Sphäre,  in  die 
er  sich,  nachdem  der  Zeitpunct  seiner  ausge¬ 
breiteten  Kunsltbätigkeit  vorüber  war,  zurückzog, 
mitten  unter  ihren  weitern  Fortschritten  seine 
wohlgegründete  Künstlerwürde  rühmlich  be¬ 
hauptet.“ 

W.  dichterische  Talente  und  Beschäftigun¬ 
gen  machten  ihn  um  so  fähiger  zur  Belehrung 
und  Unterhaltung  der  Jugend.  Er  wirkte  auf 
ihre  Bildung  zu  einer  Zeit,  wo  sie  Manche,  höchst 
einseitig,  von  allem  Genüsse  der  schönen  Künste 
ausschliessen  wollten.  Treffend  wird  bemerkt, 
dassW.  das  Studium  der  Alten  empfohlen  habe! 
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ohne  den  Pedantismus  zü  begünstigen  ,  dass  er, 
bemüht,  das  Interesse  der  Jugend  iür  alles  Wis¬ 
senswürdige  zu  erwecken,  gleichwohl  nie  der 
Halbwisserey  Vorschub  gethan ,  dass  er  auf  li¬ 
berale  Behandlung  der  Kinder  gedrungen'  habe, 
ohne  absprechende  Dreistigkeit  zu  befördern. 
Ueber  den  Charakter  der  VV".  Kinderschriften, 
namentlich  über  die  poetischen  Parthien  der¬ 
selben,  über  die  Aufführung  von  Schauspielen 
durch  junge  Leute,  über  W.  geistliche  Lieder, 
und  seine  Wirksamkeit  für  ästhetische  Kritik 
durch  Herausgabe  der  BibÜoihek  der  schönen 
Wissenschaften  S.  86.  ff.  „Ls  kann,  heisst  es  S. 
97.  der  Achtung  und  Erkenntlichkeit  gegen  W. 
keinen  Abbruch  thun,  wenn  man  gesteht,  dass 
er  zwar  ein  Mann  von  höchst  gebildetem  Ge¬ 
schmack  und  von  sehr  feinem  ästhetischen  Takt, 
dass  aber  Kritik  im  hohem  Sinne  und  als  eigent¬ 
liches  Studium  nicht  seine  Hauptsache  gewesen 
ist.“  Sehr  schön  und  wahr  wird  von  S.  101  an 
W.  moralischer  Charakter  geschildert.  „Nie, 
sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  S.  113-  ff.,  nie  wird 
das  Bild  eines  Mannes,  der  ohne  Ansprüche  still 
und  geräuschlos  auf  sein  Zeitalter  in  einer  lan¬ 
gen  Reihe  von  Jahren  so  höchst  wohlthälig  und 
eingreifend  gewirkt  hat,  nie  wird  die  gediegene 
Redlichkeit,  die  hier  mit  dem  herzlichsten,  um¬ 
fassendsten  Wohlwollen,  die  edle  milde  Ruhe 
des  Weisen,  die  mit  der  gefühlvollen  Lebendig¬ 
keit  und  rastlosen  Energie  des  schönen  Geistes, 
die  erquickende  Heiterkeit,  die  mit  der  unge- 
heucheitsten  Frömmigkeit  im  schönen  Bunde 
stand,  und  unter  aller  niederdrückenden  Gewalt 
der  Zeit,  ja  unter  ihr  eben  am  meisten,  sich  in 
einer  unvergleichlich  einnehmenden,  ich  möchte 
sagen ,  magisch  schönen  Gestalt  und  Gesichts- 
z'ügen  entsprach,  unseren  Andenken  entweichen.“ 
J  Wir  haben,  um  Weissens  Andenken  auch 
in  unsern  Blättern  zu  bewahren  ,  diese  Schilde¬ 
rungen  und  Urtheile,  deren  Treue  und  Wahrheit 
jede^r,  der  ihn  kannte,  anerkennen  wird,  und  die 
zugleich  von  der  Darstellung  des  würdigen  Vf. 
eine  Probe  geben,  ausgeboben.  Zwey  andere  in¬ 
teressante  Aufsätze  über  W.  sind  in  der  neuen 
Bibi,  der  schönen  Wissenschaften,  B.  LXX.  S. 
179  und  in  den  Nachträgen  zu  Sulzers  Theorie 
der  schönen  Künste,  im  zweyten  Stück  des  sieben¬ 
ten  Bandes,  enthalten. 

bibelerklar  ung. 

J)ie  heilige  Schrift  des  alten  Testaments.  Zwey¬ 
ten  Theils ,  dritten  Bandes  zweyte  Hälfte > 
welche  das  Buch  Hiob  enthält.  Auf  Befehl 
des  hoch  würdigsten  Fürsten  und  Herrn  Ru¬ 
pert  11.  Abt  (5)  des  fürstl.  Hochstifts  K  empten, 
zum  Nutzen  und  Gehrauehe  der  hochfürstl. 
Unterthanen  herausgegeben  von  Dominicas 


von  Brentano ,  fortgesetzt  von  Thaddaem 
Anton  Der  es  er ,  d.  Theol.  Doct.  und  Prof, 
in  Heidelberg.  Frankfurt  a.  M. ,  b  Varren- 
trapp  u.  Wenner.  1804.  222  S.  gr.  8.  (20  gr.) 

Hiob.  Ein  religiöses  Gedicht.  Aus  dem  he¬ 
bräischen  neu  übersetzt,  geprüft  und  erläutert 
von  Matthias  Heinrich  Stuhlmann ,  Kate¬ 
cheten  am  Spinnhause  in  Hamburg.  Hamb. 
1804.  bey  Friedrich  Perthes.  S.16.,  224  u.  139* 
kl.  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

W^er  es  weiss,  wie  sehr  das  Buch  Hiob  sich 
vor  den  übrigen  poetischen  Schriften  des  A.  T. 
durch  Hoheit  und  Eigenheit  der  Gedanken, 
Grösse  der  Vorstellungen,  und  Reichthum  der 
Bilder  auszeichnet;  wie  schwer  es  über  Anlage 
und  Ausführung  des  Plans,  Episoden,  Philoso¬ 
phie  und  Dichlerschönheit  dieses  Buchs  in  ein¬ 
zelnen  Stellen  ein  richtiges  Urtheil  zu  fällen, 
und  wie  viele  Stellen  in  demselben  Vorkommen, 
welche  entweder  alle  bisherigen  Ausleger  als 
unerklärbar  aufgegeben  haben,  oder  deren  Er¬ 
klärung  wenigstens  nicht  über  die  Gränzen  der 
Wahrscheinlichkeit  gebracht  werden  kann,  der 
wird  zwar  auf  di>r  einen  Seite  mit  Recht  verlan¬ 
gen,  dass  ein  jeder,  der  als  Ausleger  dieses 
Buchs  öffentlich  auftret  en  will,  einen  hohen 
Grad  von  Sprachkenntniss ,  Alterthumskunde, 
Dichtergefühl  und  Bekanntschaft  mit  den  Sitten 
des  Morgenlandes  besitzen  muss,  auf  der  andern 
Seite  aber  überzeugt  seyn,  dass  ohnerachtet  der 
Menge  derer,  die  sich  in  altern  und  neuern  Zei¬ 
ten  um  die  richtige  Auslegung  dieses  Buchs 
bleibende  Verdienste  erworben  haben,  dennoch 
neue  Beyträge  und  Versuche  zu  diesem  Behuf 
von  Sach  -  und  Sprachkundigen  Männern  nicht 
überflüssig  genannt  werden  können.  Denn  so 
wie  Mannichfalligkeit  und  Verschiedenheit  der 
Auslegung  allezeit  der  Weg  zur  rechten  Bibel— 
anfklärung  gewesen  ist,  so  kann  namentlich  bey 
diesem  Buche  der  heil.  Schrift  erst  durch  die 
Menge  von  Auslegern,  welche  die  erforderlichen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  in  verschiedenen 
Temperamenten  haben  und  anwenden,  der  leider 
oft  tief  verborgene  Sinn  der  poetischen  Reden 
desselben  entdeckt,  und  ihre  Dunkelheiten  auf¬ 
geklärt  weiden.  Es  ist  Recensenten  also  ein 
sehr  angenehmes  Geschäfte,  den  Freunden  der 
biblischen  Exegese  zwey  neue  Ausleger  des 
Hiobs  auf  einmal  vorführen,  und  empfehlen  zu 
können ,  welche  bey  aller  Verschiedenheit  des 
Zwecks,  der  Grundsätze  und  der  Stärke  der 
Hilfswissenschaften  dennoch  um  dieses  Buch 
sich  wahre  Verdienste  erworben  haben.  Jede 
dieser  vor  uns  liegenden  Arbeiten  hat  ihren  ei¬ 
genen  Charakter,  und  in  einzelnen  Erforder¬ 
nissen  einer  guten  Auslegung  auch  ihren  eigen- 
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thümlichen  Werth.  Dem  würdigen  und  gelehr¬ 
ten  und  unermüdet  thätigem  Dereser ,  dessen 
exegetische  Arbeiten  wir  schon  in  diesen  Blät¬ 
tern  mit  dem  verdienten  Lob  erwähnt  haben, 
war  es  vorzüglich  darum  zu  thun,  seinen  Schrift¬ 
steller  allen  Ständen,  und  vorzüglich  den  unge¬ 
lehrten  recht  verständlich  zu  machen.  Und  er 
hat  diesen  wichtigen  Zweck  sowohl  durch  die 
Uebersetzung  als  durch  die  derselben  heyge füg¬ 
ten  Anmerkungen  sehr  glücklich  erreicht.  Die 
Uebersetzung  ist  grösstentheils  richtig,  fliessend, 
angenehm  zu  lesen,  und  schmiegt  dem  morgen¬ 
ländischen  Dichter  das  deutsche  Gewand  auf  eine 
üusserst  gefällige  Art  an.  Die  Anmerkungen  sind 
bis  auf  einige  wenige,  kritischen  und  exegetischen 
Inhalts,  bloss  auf  die  richtige  Darstellung  des 
Sinnes  und  Sacherklärungen  gerichtet,  und  vor¬ 
züglich  in  den  zahlreichen  Stellen  sehr  schätz¬ 
bar,  wo  sie  Erläuterungen  aus  der  Naturkunde 
und  den  Sitten  des  Morgenlandes  enthalten. 
Beyde  wird  auch  der  gelehrte  Ausleger  der  h. 
Schrift  mit  Vergnügen  lesen,  und  mit  Nutzen 
gebrauchen  können,  ob  sie  gleich  zunächst  für 
ein  sehr  gemischtes  Publicum  bestimmt  sind. 
Hr.  Stuhlmann  hat  bloss  für  Gelehrte  gearbei¬ 
tet,  mehr  Rhythmus  in  seine  Uebersetzung  ge¬ 
bracht,  und  in  den  Noten  uns  mit  den  exege¬ 
tischen  und  kritischen  Gründen  seiner  Ueber¬ 
setzung  bekannt  gemacht.  Ob  wir  nun  wohl 
nicht  läugnen  können,  dass  es  mehr  Gewinn  für 
das  Reich  der  biblischen  Exegese  gewesen  seyn 
würde ,  wenn  Hr.  Stuhlmann  uns  bloss  über 
einzelne  dunkle  Stellen  dieses  Buchs  seine  An¬ 
sichten  und  Vermuthungen  mitgetheilet  hätte, 
ohne  die  Zahl  der  Uebersetzer  desselben  ohne 
Noth  zu  vermehren  oder  mit  der  öffentlichen 
Bekanntmachung  seiner  Arbeit  noch  mehrere 
Jahre  gewartet  hätte,  um  ihr  noch  einen  hohem 
Grad  von  Vollkommenheit  und  Politur  zu  ge¬ 
ben,  so  würden  wir  doch  ungerechUseyn ,  wenn 
wir  über  die  Form  der  Miüheilung  seiner  Bey- 
träge  zur  Erklärung  des  Hiobs  mit  ihm  rechten 
wollten,  oder  seine  wirklichen  Verdienste  um 
dieselbe  verkennen  und  herabwürdigen  wollten. 
Nur  das  können  wir  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  wir  die  vielen  unnölhigen  Abschnitte  in  der 
Uebersetzung,  den  Mangel  einer  genauen  Ab¬ 
theilung  der  Verse  nach  dem  hebräischen  Text 
in  eben  derselben,  und  die  das  Auge  so  wie  das 
Gehör  so  oft  beleidigende  Abwechselung  der 
deutschen  und  lateinischen  Sprache  in  den  An¬ 
merkungen  für  Fehler  halten ,  die  leicht  hätten 
vermieden  werden  können,  und  vermieden  wer¬ 
den  sollen.  Beyde  Bearbeiter  des  Hiobs  haben 
ihren  Arbeiten  eine  allgemeine  Einleitung  in  das 
Buch  selbst  vorausgeschickt.  Seinem  Zweck  ge¬ 
mäss  hat  Hr.  D.  Dereser  in  der  semigen ,  zwar 
in  möglichster  Kürze,  aber  sehr  bündig  und  auf 
eine  allgemein  einleuchtende  Art  die  vorzüg¬ 
lichsten  Einwürfe  gegen  das  kanonische  Ansehen 
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dieses  Buchs  widerlegt,  über  die  Frage,  ob  es 
eine  wahre  Geschichte  enthalte,  Untersuchungen 
(deren  Resultat  darauf  hinausgehet ,  dass  der 
Yerf.  dieses  Buchs  einen  historischen  Stoff  poe¬ 
tisch  bearbeitet  habe )  augestellt ,  Krid  über  die 
Mora],  Plan  und  U übersieht,  Zeitalter  desselben, 
so  wie  über  den  V\  ohnort  und  die  Abkunft 
Hiobs  und  seiner  Freunde  treffende  Bemerkun¬ 
gen  mitgelheiil ,  uud  die  gewöhnlichen  Einwürfe 
über  das  hohe  Alter  dieses  Buchs  genau  ge¬ 
prüft.  Mehrere  dieser  Gegenstände  hat  Hr. 
Stuhlmann  in  seiner  Einleitbng  ganz  unberührt 
gelassen,  und  dafür  über  den  Zweck,  poetischen 
Charakter,  und  die  ganze  innere  Anlage  des 
Buchs  weitläufige  Untersuchungen  angestellt,  die 
man  mit  eben  so  vielem  Nutzen  als  Vergnügen 
lesen  wird.  Die  Güte  der  Uehersetzungen,  wel¬ 
che  beyde  Gelehrte  geliefert  haben,  so  wie  der 
Werth  der  Anmerkungen  werden  sich  am  besten 
und  leichtesten  entdecken  lassen,  vvenn  wir  (ohne 
uns  an  eine  Ordnung  der  Capitel  dabey  zu  bin¬ 
den,)  einige  merkwürdige  und  dunkle  Stellen 
dieses  Buchs  nach  den  Erklärungen  beyder  an- 
zeigen ,  bey  welcher  Gelegenheit  wir  unsre  eig¬ 
nen  Meynungen  darüber  vortragen,  und  auf  das, 
was  andre  bereits  geleistet  haben,  Rücksicht 
nehmen  wollen:  Cap.  VII,  12.  übersetzt  Stuhl¬ 
mann:  Bin  ich  ein  Meer ,  ein  Ungeheuer ,  dass 
du  mir  Hüter  stellen  musst ,  und  bemerkt:  dass 
der  Dichter  wohl  an  den  Nil  gedacht  habe, 
an  welchen  die  Aegypter  eine  Wache  zu  stel¬ 
len  pflegten,  die  das  Aufschwellen  des  Wassers 
bemerken  musste,  und  unter  dem  Ungeheuer  se y 
dasCrocodil  zu  verstellen.  Allein  wir  geben  zwar 
gern  zu,  dass  das  Wort  von  allen  grossem, 
oft  aus  ihren  Ufern  tretenden  Flüssen  gebraucht 
wird,  und  Jes.  XIX,  5.  Nath.  III.  8.  namentlich 
vom  jNil  (Siehe  Mülleri  Satura  Obss.  Philol. 
p.  159.),  wollen  auch  den  hier  angeführten  Um¬ 
stand,  dass  die  Aegypter  Wachen  ausgestellt 
haben,  die  das  Aufschwellen  des  Wassers  ha¬ 
ben  bemerken  müssen,  als  erwiesen  annehmen* 
allein,  da  der  Dichter  dem  Hiob  und  seinen 
Freunden  Arabien  zum  Wohnort  angewiesen  hat 
so  ist.  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  hier  an 
den  Nil  und  das  Crocodil  gedacht  habe.  Besser 
hat  Dereser  diese  Stelle  ausgediückt,  wenn  er¬ 
gänz  im  Allgemeinen  übersetzt  :  Bin  ich  ein 
Meer ?  hin  ich  ein  Wasserungeheuer ,  dass  du 
mir  Wache  setzest  rings  umher ?  und  in  den 
Noten  den  Sinn  so  ausgedrückt:  Bin  ich  ein  so 
wilder ,  tobender,  unbändiger  Mann,  dass  du, 
mich  zu  zähmen  ,  solche  Leiden  über  mich  ver¬ 
hängen  musstest;  da,  w ie  Schultens  bey  dieser 
Steile  bewiesen  hat,  wilde  unbändige  Menschen 
von  den  Morgenländern  mit  dem  brausenden 
Meer  und  wilden  Seeungeheuern  verglichen  wer¬ 
den.  —  Cap.  XII.  13.  nimmt  Hr.  Stuhlmann 
ganz  ohne  Noth  seine  Zuflucht  zu  der  Arabi¬ 
schen  Sprache  nnd  nimmt  an,  dass  jlJDDn  hier 
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Herrschaft  bedeutet,  da  auch  den  Herrn 

spielen ,  Gewalt  gebrauchen  anzeigt.  Niemals 
kommt  nDDn  dieser  Bedeutung  im  A.  T- 
vor,  und  nach  dem  Arabischen  kann  dieses 
Wort,  welches  nicht  Herrschaft,  sondern  Ge- 
waltthätigkeit  und  Tyranney  bedeuten  würde, 
nicht  füglich  Gott  zugeschrieben  werden.  — 
Ebendas.  V.  .18.  wird  in  der  Stuhbnannischen 
Uebersetzung  so  ausgedrückt;  Er  schliesst-  Ty-. 
rannen  Fesseln  auf  und  schürzet  ihnen  Sclaven- 
Schurz.  Er  nimmt  hier  ganz  willkührlich  an, 
dass  hier  so  viel  als  tDTÖ  vinculum  be¬ 
deute,  und  verstehet  dolö  von  den  Fes¬ 

seln  welche  Tyranneu  andern  angelegt  habeu. 
Auch  diese  Erklärung  scheint  uns  eben  so  un- 
nölhig  als  unerweislich.  Derestr  übersetzt:  Er 
löset  Königen  den  Gürtel  (der  von  Gold,  Pur¬ 
pur  und  mit  Edelsteinen  besetzt  einen  Theil  des 
königlichen  Schmuckes  ausmaehle)  auf  und  legt 
den  Strick  um  ihre  Hüften ,  d.  h.  nach  W  ill- 
kühr  stürzet  Gott  Könige  vom  Throne  und 
macht  sie  zu  Sclaven  ,  die  man,  den  Strick  um 
die  Lenden ,  ins  Gefängniss  schleppt.  Besser 
Dalhe :  solvit  regibus  cingulum ,  et  constringit 
lumbos  eorutn  balteo.  —  Ebendas.  V.  22.  heisst 
es  nach  der  Siuhlmannischen  Uebersetzung;  Zieht 
Unerhörtes  aus  dem  Dunkel ,  und  banges  TV ehe 
an  das  Licht.  Der  Sinn  scheint  uns'  liier  ganz 
verfehlt  zu  seyn  :  denn  wie  kann  nvAx  sonder¬ 
lich  in  einem  solchen  Zusammenhänge  durch 
langes  Rehe  übersetzt  werden.  Wir  geben 
auch  liier  Deresern  den  Vorzug,  der  so  hat: 
.Das  tief  Verborgene  entdeckt  er  aus  der  Ein- 
slerniss ,  und  bringt  ans  Eicht  den  Todesschat- 
ten ,  d.  h.  Gott  entdecket  die  verborgensten  An¬ 
schläge,  die  geheimsten  Plane,  welche  die  Für¬ 
sten  zu  ihrer  Bettung  oder  zur  Unterjochung 
anderer  entworfen  haben,  und  vereitelt  sie.  Noch 
poetischer  nnd  schöner  lässt  Hufnagel  Hiob  sa¬ 
gen:  entreisst  das  Verborgene  der  flacht,  macht 
Finsterniss  lichtvoll.  —  Cap.  XXIV.  6.  folgt 
Stuhlmann  einer  sehr  unglücklichen  Vermutliung, 
die  Reiske  in  seinen  Conject.  ad  h.l.  vorgetragen 
hat,  dass  das  süffixum  ‘j  in  auf  das  Wort 

im  zweyten  Glied  zu  beziehen  ist,  und 
übersetzt:  und  noch  dem  Schelm  die  Wiesen 
mähen ,  im  Weinberg  Trauben  für  ihn  lesen. 
Der  erste  Gedanke  ist  offenbar  zu  niedrig  und 
gemein  ausgedrückt.  Der  Dichter  beschreibt  hier 
oilenbar  Ajpne,  die  auf  den  ihnen  mit  Gewalt 
entrissenen  Aeckern^  Weinbergen  und  Wiesen 
eine  dürftige  Nachlese  halten,  durch  welche  sie 
das  wenige  von  ihrem  geretteten  Vieh  kümmer¬ 
lich  ernähren,  wie  schon  Dathe ,  dem  hier  De- 
rcst  r  folgt  ,  richtig  bemerkt  hat.  —  Cap.  XXII. 
3ö.  übersetzt  StuUlmann :  Er  hilft  dem  Schuld ~ 
beladnen  auf ,  Er  hilft ,  nur  halt  er  rein  die 
Hand.  Er  liest  nämlich  im  zweyten  Gliede 
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TDD  für  »TzD  mit  mehrerern  Alten  und 
ist  ihm  non  insons  s.  reus,  sowie  1.  Sam.  4.  21. 
TOD“""^  non  glovia  i.  e.  ignominia.  Mit  ihm 
stimmt  auch  Dereser  überein  i  Er  rettet  selbst 
den  Schuldigen ,  gerettet  wird  wer  reiniget 
seine  Hand.  Nach  dieser  Uebersetzung  will 
Eliphas  sagen:  Die  Menge  deiner  begangenen 
y erbrechen  (V.  5.)  soll  dich  nicht  muthlos  ma¬ 
chen.  Die  Güte  Gottes  ist  ohne  Gränzen.  Selbst 
Schuldige,  die  ihr  Elend  durch  Sünden  sich 
zugezogen  haben,  befreyet  er  davon  und  schenkt 
ihnen  ihr  voriges  Glück  wieder,  wenn  sie  lhie, 
mit  ungerechtem  Gute  befleckten  Hände  reini¬ 
gen,  und  sich  bessern.  Recensent  mochte  lie¬ 
ber  UTN  anstatt  mit  der  Vulgata,  LXX,  der 
Arabischen  und  Syrischen  Uebersetzung  lesen. 

—  Die  so  merkwürdige,  zwar  oft  bearbeitete, 
aber  immer  noch  dunkle  Stelle  Cup.  XIX.  23  — 

—  27.  wird  von  Dereser  so  übersetzt:  O  wurden 
meine  Reden  aufgeschrieben ,  und  eingetragen 
in  ein  ßuck\  ln  Bley  mit  Eisengriffeln  einge w 
graben ,  zur  ewigen  Dauer  in  clen  Leis 
hauen.  Ich  weiss ,  dass  mein  Erlöser  lebt ,  und 
dass  zuletzt  Ersteh  n  wird  auf  dem  Staub  ein 
andrer.  Und  diess  (^Gebein)  wird  man  mit  mei¬ 
ner  Haut  umgeben ,  und  Gott  werd ’  ich  aus 
meinem  Eeibe  sehn.  Ich  werde  ihn  zu  meinem 
Glücke  sehen ,  Klein  Auge  wird  ihn  sehn  und 
nicht  ein  E  remder.  Die  hier  gegebne  Ueberse— 
tzung  dieser  Stelle,  die  in  den  Anmerkungen, 
weitläufig  erläutert  und  verlheidigt wird,  enthält, 
wie  ein  jeder  siehet,  die  kirchliche  aus  den  heil. 
Vätern  geschöpfte  Erklärung,  welche,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Chrysostomus,  einstimmig  diese 
Stelle  von  der  künftigen  Auferstehung  der  Tod- 
ten  verstanden  haben.  Einen  ganz  andern  V\  eg 
hat  Stuhlmann  eingeschlagen ,  der  diese  Stelle 
so  darstellt:  O  würden  meine  Worte  auf  ge¬ 
schrieben  ,  o  würden  sie  zu  Buch  getragen ,  Mit 
Eisengriffeln  in  Rlev  gegraben ,  zum  Denkmal 
in  den  Fels  gehauen.  Zwar  weiss  ich ,  dass 
mein  Ehrenretter  lebt  ,  zuletzt  auf  meinem. 
Grabe  stehen  wird.  Doch ,  da  mein  Leib  zer¬ 
nagt  ist ,  nur  dies  eine ,  dass  ich  im  Leben  noch 
Eloah  sähe ,  dass  ich  ihn  selber  sähe  mir 
neigt ,  Mein  eignes  Aug ’  ihn  schaut e ,  und 
nicht  Andrer !  Auch  hier  sind  die  exegetischen 
und  kritischen  Gründe  in  den  Noten  angegeben. 
Man  siehet  leicht  aus  der  Gegeneinandersteilung 
beyder  Erklärungen,  dass  keine  ganz  befriedi¬ 
gend  ist,  und  die  Erklärung  dieser  Stelle  viel¬ 
leicht  nie  zur  endlichen  Gewissheit  gebracht 
werden  wird.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  wer¬ 
den,  wollen  wir  noch  aus  der  Sluhlmannschen 
i\rbeit  einige  neue  Erklärungen  und  Conjectu- 
ren  zur  Probe  ausheben ,  da  Hr.  Dereser  nur 
seilen  sich  in  das  Gebiete  der  Conjectural-Kri— 
tik  gewagt  hat,  und  auch  vermöge  seines  Zwe¬ 
ckes  nicht  füglich  konnte.  Cap.  VE  26.  ver— 
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muthet  "St.  einen  Fehler  im  Texte  und  lieset 
n^n1?5)  für  n'rü'i,  weil  der  Paraiieiismus  ein  dem 
nonnV  im  ersten  Gliede  correspondirendes  Ver¬ 
kam  fordere,  und,  war  erst  durch  einen 
Schreibfehler  das  n  ausgefallen,  so  musste  eia 
Schreiber  aus  dem  •»  bald  ein  i  machen.  Da  nun 
n"'in  aber  aufspüren ,  aufsc/inappen ,  auswittern 
bedeute,  so  konnten  die  Worte:  v-jfoN  nViHS) 

wohl  übersetzt  werden:  die  Worte  der  Der— 
zweißung  rügen.  Allein  so  wenig  ihm  die 
Uebersetznng:  durch  Worte  sch  afft  sich  die  Ver¬ 
zweiflung  Luft,  gefällt,  so  wenig  lässt  sich  doch 
gegen  die  wörtliche  Uebersetznng :  in  der  Luft 
verhallen  die  Reden  eines  Verzweifelnden ,  d.  h. 
man  muss  es  mit  demselben  nicht  zu  genau  neh¬ 
men,  etwas  einwenden.  Und  durch  diese  Erklä¬ 
rung  wird  seine  Vermuthung  unnöthig.  —  Die 
Steile  Cap.  XVII.  2.  wird  auf  eine  ganz  neue 
Art  so  erklärt:  Wenn  nur  die  Schrcckensbilder 
wichen mein  Auge  das  Gewirr  nicht  sähe.  cVnn 
sind  ihm  Täuschungen ,  Truggestalten  der  Ein¬ 
bildungskraft  von  dem  arab.  täuschen ,  ei¬ 

gentlich  nach  der  Grundbedeutung,  durch  und 
durch  nass  machen.  Das  schwere  WortonYwn  aber 
leitet  er  weder  von  rh>3  noch  von  p'Do,  sondern 
von  ab,  welches  hervordrängen  bedeu¬ 

tet,  undybesonders  vom  Wasser  gebraucht  wird. 
Daher  das  Substantiv  rrion  eigentlich  eine  Was- 
serßuth ,  einen  Strudel  bedeute,  welches  sich  sehr 
schön  zur  Bezeichnung  der  wild  durch  einander 
tobenden  Bilder  des  Unglücks  schicke.  Ebend. 

V.  9.  werden  die  Worte:  V^N - inwt  ironisch 

genommen:  Da  bleibe  mir  ein  Frommer  fr omm9 
da  stärke  sich  ein  Tugendhafter.  Wenn  man 
liier  auch  zugeben  wollte,  dass  der  dann  hervor- 
aehende  Sinn:  Wenn  es  so  in  der  Welt  her- 
heht,  wie  ist  es  möglich,  dass  ein  Rechtschaffe¬ 
ner  dazu  schweigen  und  seinen  Weg  still  vor 
sich  hingehen  kann,  nicht  unschicklich  ist,  so 
ist  doch  das  in  den  Anmerkungen  S.  42  beyge- 
fügte  ganz  allgemeine  Unheil,  dass  die  Ausleger 
diesen  Vers  sehr  misverstanden  und  ihn  äusserst 
matt  übersetzt  hatten,  offenbar  zu  hart.  Wenig¬ 
stens  hätte  nachRec.  Gefühl  die  Dathische  Ueber- 
setzung:  sed  constans  et  justus  in  via  sua  et  pu- 
rus  manibus  obfirmat  animum  suum ,  die  dem 
Zusammenhänge  weit  angemessener  ist,  eine  Aus¬ 
nahme  verdient?  —  Auch  bey  der  Stelle  Cap. 
XXVIII.  4.  welche  Hr.  St.  zu  den  schwersten 
im  Hiob  rechnet,  hat  er  eine  neue  Erklärung 
gewagt  und  sie  der  Prüfung  unterworfen.  Das 
erste  Glied  v.  4.  muss  seines  Bediinkens  nach 
um  eine  Zeile  hinaufgerückt  werden,  wie  dies 
in  der  Uebersetzung  geschehen  ist,  so  dass  v.  3. 
und  4.  in  drey  Disticha  zerfallen.  Bey  Y'is  v.4. 
ist  das  Subject  N^n  der  Mensch  aus  v.  3.  “rrn 
nimmt  er  mit  Eichhorn  von  den  Erzgängen , 
den  Adern  der  Gebirge ,,  M  aber  mit  Schultens 
nach  dem  arabischen  für  basis  montis.  Mit 

cnrouxp  soll  ein  neuer  Vers  angeben.  —  Bey 


Cap.  XXXIII.  2,  3.  ist  ihm  auch  die  gewöhnli¬ 
che  Lesart  sehr  verdächtig  und  er  vermuthet, 
dass  man  also  lesen  müsse : 

•a  'nnr®  x'i  n:n 
•'3TD  's&i  npzn 
TV1  izh  "töl 
^113  tiau 

Ich  mochte  meinen  Mund  nicht  öfnen ,  und  still 
am  Gaumen  lag  die  Zunge.  Nun  treibt  das 
Merz  mich  frev  zu  sprechen ,  Aufrichtig  soll  die 
Eippe  reden.  Eine  sehr  glückliche  Vermuthung. 
Eben  so  wird  auch  der  Stelle  Cap.  XXXIV.  20; 
die  in  den  gewöhnlichen  BibeJausgaben  eine  Un¬ 
förmlichkeit  hat,  durch  eine  nette  Abtheilung 
geholfen.  Er  macht  aus  diesem  Vers  zwey  und 
theilt  die  Sätze  so  ab : 

•»rno'i  \ 

:y^.n  ’rü’ü  hytm 

:vo  ton  *v»D*ü 

Ein  Augenblick ,  und  sie  sind  tod ,  in  einer  Mit-* 
ter nacht  dahin,  Er  hüllt  sie  ein ,  sie  müssen  fort , 
vertreibt  mit  leichter  Mühe  Helden.  Andre  Bey- 
spiele  von  neuen  zum  Theii  sehr  glücklichen 
Abtheilungen  der  Glieder  und  Verse  finden  sich 
mehrere  in  den  Anmerkungen  (als  z.  ß.  S.  108  ), 
in  welchen  er  auch  die  Gründe  angeführt  hat, 
warum  er  auf  das  25ste  Capilel  sogleich  das 
28ste  Capilel  hat  in  der  Uebersetzung  folgen 
lassen. 


Kurze  Anzeige. 


Schauspiel.  Der  Verstos&he ,  oder  die  ungleichen  Drude i'. 
Schauspiel  in  5  Akteu  vom  Veif.  des  Mazzarifto.  Braun- 
sehweig  i8o5.  b.  Schröder.  176  S.  8.  (i4  gr.) 

Ein  Stück,  das  in  Allem  von  diesem  das  Gcgenthcil 
wäre,  würde  ein  Meisterstück  seyn.  Wir  muthen  unsern 
Lesern  nicht  zu,  den  Beweis  daton  zu  lesen,  und  beenüpen 

.  •  1  .  '  O  o 

uns,  sie  einen  Blick  in  den  breiten  Wasserstrom  werfen  zu  las¬ 
sen,  in  welchem  der  Dialog  fliesst. 

S.  8l.  Mit  diesem  Manne  wirst  du  gewiss  ein  zufriedenes 
Lehen  führen.  Dass  ich  ihn  einst  verlieren  musste,  schmerzt 
mich  noch  sehr.  Ich  habe  manche  stille  Thräne  vergossen, 
als  ich  deinen  Bruder  hejralheu  musste.  INun,  ich  hoffe 
noch  immer.  Er  ist  zwar  leichtsinnig,  hat  aber  doch  ein 
gutes  Ilerz.  —  Die  Geschichte  deiner  Liebe  musst  du  mir 
erzählen,  das  hilft  nuu  alles  nichts. 

Sophie.  Wenn  du  uicht  mehr  böse  bist,  gute  Schwerter,  ja, 
recht  gern. 

M.  W.  Das  versichre  ich  dir  in  dieser  Umarmung, 

Sophie.  Komm,  doch  auf  mein  Zimmer.  Was  stfehn  wir  denn 
hier. 

M.  W.  Wie  du  willst. 

„Warum  hat  man  mich  nicht  in  der  Wiege  erdrosselt,  wenn 
mau  nur  ahnen  kountr,  dass  ich  so  handeln  würde  ?  “  fragt 
Theodor  Ahldrich  S.  125.  Wohl  sollte  man  manchen  Kna¬ 
ben  nie  den  Gebrauch  der  Schreibfeder  lehren,  wenn  man  es 
ahnen  könnte,  dass  er  so  schreiben  werde. 
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102.  Stuck,  den  7.  August  1  8o5. 


MED  IC  IN  TSC  HE  POLICE  Y  UND  PRAKTI¬ 
SCHE  ARZ  NEY  KUNDE. 

N.  i.  Aufruf  an  die  sämmtlichen  Regierungen , 
Policey  -  Behörden  und  Aerzte  Deutschlands 
in  Hinsicht  auf  die  gegen  die  gelbe  Pest  zu 
treffenden  Vorkehrungen  mit  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  die  jüngsthin  erschienene  Frän¬ 
kische  Kreisverordnung ,  von  Johann  Feiler , 
üft'entl.  ausserord.  Lehrer  der  Medicin  zu  Alt¬ 
dorf.  Nürnberg  und  Sulzbach,  in  der  Seidel- 
schen  Kunst- und  Buchhandlung.  1805.  86  S. 
in  8.  (6  gr.) 

N.  2.  Entwurf  einer  Policeyverordnung  gegen 
die  weitere  V erbreitung  der  westindischen 
Pest  von  B.  S.  Nau.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der 
Andreäischen  Bucht).  1805.  156 S.  in 3.  (14  gr.) 

N.  0.  Ueber  das  gelbe  Fieber ,  was  Deutschland 
davon  zu  besorgen  und  dagegen  für  V jrkeh- 
rungen  zu  treffen  hat.  Von  Dr.  J.  G.  Lan¬ 
ger  mann,  Kon.  Preuss.  Medicinai-  und  Sa - 
uitäts-Rathe.  Hof,  in  Commission  der  Grau7- 
schen  ßuchhandl-  i305.  118  S.  in  8.  (16  gr.) 

N.  4.  Versuch  einer  Darstellung  des  gelben  Fie¬ 
bers.  Für  Aerzte  und  Nichtärzte,  welche 
diese  Krankheit ,  die  Schulz  -  und  Heilmittel 
dagegen ,  so  wie  ihre  Geschichte  kennen  lerne n 
wollen.  Nach  den  Resultaten  der  bisherigen 
Beobachtungen  entworfen ,  von  D.  Johann 
Heinrich  Ko  pp,  Landphysicus  im  Oberfür- 
stenthume  Hanau.  Frankfurt  a.  M.,  bey  Her¬ 
mann.  1305.  136  S.  in  8.  (12  gr.) 

N.  5.  Theoretischer  Versuch  über  den  Charak¬ 
ter  ,  einige  Erscheinungen  und  die  Heilart 
des  gelben  Fiebers  in  Briefen  an  einen  Arzt. 
Nebst  einer  historisch-  kritischen  Uebersicht 
der  gesammien  Literatur  dieser  Krankheit , 
von  D.  Immanuel  Gottlieb  Knebel.  Görliz, 
bey  Anton.  1805.  354  S.  in  3.  (I  TJilr.  4  gr.) 

N.  6.  Bemerkungen  über  das  gelbe  Fieber  für 
Leser  aus  allen  Ständen.  JVlitgelheilt  von  Ü. 
Diethelm  Lav  ater ,  dem  jungem.  Zürich, 
bey  Ziegler.  Zweyte  durchgesehene  Aullage. 
1805.  63  S.  in  8.  (6  gr.) 

N.  7.  D.  Don  Pedro  \  Maria  Gonzalez  über 
das  gelbe  Fieber,  welches  im  Jahre  1800  in 

Dritter  Band. 


Cadiz  herrschte ,  und  über  die  zwerkmijssig— 
slen  Schutzmittel  gegen  dasselbe  und  andere 
ansteckende  und  pestartige  Krankheiten. 
ßeygefdgt  ist 

D.  Don  Juan  Manuel  de  Arejulas  kurze 
Darstellung  des  gelben  Fiebers ,  weiches  iQQi. 
in  Malaga  herrschten  nebst  dessen  Denkschrift 
über  die  sauren  Räucherungen.  Aus  dem  Spa¬ 
nischen  übersetzt  von  Dr.  Willi.  F/einr.  Ludw. 
Borges.  Berlin,  bey  Frölich.  1805.  240  S 
in  8.  (1  Thlr.) 

■^*8*  Belehrung  und  Beruhigungsgründe  in 

Hinsicht  der  Gefahr  des  gelben  Fiebers  in 
Deutschland  zunächst  für  die  Bewohner  mei¬ 
nes  Vaterlandes ,  entworfen  von  D.  Ph.  Zos. 
Hör  sch,  Stadtphysicus  au  Würzburg.  Arn¬ 
stadt  und  Rudelsladt,  bey  Langbein  und  Klü¬ 
ger.  1805.  96  S.  in  8.  (8  gr.) 

N.  9.  Etwas  über  das  Wesen  des  gelben  Fiebers 
und  die  zweckmässigsten  Mittel  es  von  uns 
abzuhalten  und  sich  dafür  zu  schützen.  Nebst 
einem  neuen  Vorschlag  zur  bessern  Anwen¬ 
dung  der  vollkommenen  Salzsäure.  Nürnberg 
Inder  Steinischen  ßuchhandlung.  (1805.?)  40  S. 
in  3.  (4  gr.) 

N  10.  Pest ,  gelbes  Fieber  und  ähnliche  Krank¬ 
heiten  stecken  nicht  an.  Eine  Abhandlung 
von  D.  Carl  Maclean.  Aus  dem  Eng!,  über¬ 
setzt  nach  der  zweyten  Originalausgabe  mit 
Anmerkungen  des  Uebersetzers.  Koburg  und 
Leipzig ,  in  der  Sinnerschen  Buchhandlung. 
1805.  78  S,  in  8.  (6  gr.) 

N.  11.  Magazin  für  specielle  Therapie ,  Klinik 
und  Staatsarzney künde.  Herausgegeben  von 
Adalbert  Friedrich  Marcus,  Churpfalzbafri— 
schein  üirector  der  Medicinai -Anstalten  in  den 
Fränkischen  Fürstentümern  etc.  Zweyten 
Bandes  erstes  Stück.  Jena,  1805.  202  S.  in  3 
(21  gr.) 

Ais  vor  ohngefahr  9  —  10  Fahren  eine  verhee¬ 
rende  Epizootie ,  die  sogenannte  Uebergälle,  in 
einem  grossen  Theil  Deutschlands  wüthete,  er¬ 
schienen  in  kurzer  Zeit  so  viele  Flugschriften, 
dass  sie  eine  kleine  Bibliothek  bildeten.  Ist  man 
[102] 
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hiedurch  um  einen  Schritt  in  der  Kenntniss  der 
Natur  des  Uebels  weiter  gekommen,  und  würde 
nicht  jeder  Besitzer  solcher  Bibliothek  wenigstens 
|  jener  Schriften  gegen  den  Ersatz  von  eben  so 
vielem  weisseu  Papier  sogleich  wieder  abgeben? 
Das  gelbe  Fieber  setzt  nun  bereits  eben  so  viele 
Federn  in  Bewegung.  So  löblich  es  aber  ist, 
seinen  Mitmenschen  bey  drohender  Gefahr  mit 
Rath  an  die  Hand  zu  gehen,  eben  so  pflicht- 
massig  scheint  es  auch  zu  seyn,  zuvor  sich  selbst 
sorgfältig  zu  prüfen,  ob  auch  noch  etwas  mehr 
als  blos  guter  Wille  vorhanden  sey  ?  ob  etwa 
dasjenige,  was  man  zu  Papier  gebracht ,  nicht 
bereits  von  andern  und  vielleicht  besser,  mit 
mehr  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  vorgelra- 
gen  worden?  damit  nicht  mehr  Verdunklung 
als  Aufklärung  erfolge.  —  Am  zweckmassigsten 
würde  wohl  für  das  Publicum  gesorgt  werden, 
wenn  man  in  solchen  Fällen  zuvor  die  Gutach¬ 
ten  der  Sanitätscoilegien  abwartete,  und  sodann 
eine  periodische  Schrift  eroffnete,  worin  ein  je¬ 
der  unter  Zugrundlegung  jener  Gutachten  und 
mit  steter  Beziehung  auf  solche  das  Resultat 
seines  Nachdenkens  und  seiner  Belesenheit  mit 
der  gehörigen  Bescheidenheit,  Kürze,  Gründlich¬ 
keit  und  Deutlichkeit  niederlegte. 

N.  1.  ist  nicht  blos  ein  Aufruf,  sondern  die 
Schrift  enthält  auch  die  wichtigsten  Maasregeln 
der  gegen  das  gelbe  Fieber  in  Thätigkeit  zu  se¬ 
tzenden  Policey  nebst  einigen  Anmerkungen  zur 
Fränkischen  Kreisverordnung.  Wärme  und  Ei¬ 
fer  für  das  Gute  und  Einsicht  lassen  sich  nicht 
verkennen.  Nur  ist  zuweilen  der  Ton  für  einen 
Arzt  zu  militärisch,  z.  B.  S.  18.  in  der  Bekannt¬ 
machung,  dass  jeder  ohne  alle  Rücksicht  er¬ 
schossen  werde,  der  sich  von  einer  angesteckten 
Gegend  durch  den  Cordon  hindurch  schleiche. 
Es  kommt  dem  Arzte  nicht  zu,  irgend  eine  Strafe 
zu  bestimmen,  sondern  er  hat  nur  die  Gefahr 
zu  bezeichnen,  in  welche  die  noch  gesunden  Ge¬ 
genden  durch  einen  solchen  Verbrecher  gerathen 
könnten.  Gegen  Harles  wird  S.  14.  die  Bemer¬ 
kung  vorgebracht,  dass  alle  Cordons  fruchtlose 
Anstalten  wären,  wenn  das  gelbe  Fieber  anste¬ 
ckend  und  epidemisch  zugleich  sey.  Die  Täu¬ 
schung  beruhe  darauf,  weil  die  Ansteckung  so 
leicht  und  so  schnell  geschieht,  so  hat  die  Krank¬ 
heit  in  kurzer  Zeit  die  Form  einer  epidemischen, 
auch  hat  glücklicherweise  die  bisherige  Erfah¬ 
rung  gelehrt,  dass  diese  Pest  nicht  leicht  eine 
Strasse  oder  einen  Fluss  überspringt,  und  gänz¬ 
liche  Absonderung  von  angesteckten  Gegenstän¬ 
den  zum  Schutze  hinreiche.  Es  muss  demVerf. 
Vergnügen  erweckt  haben,  als  er  die  Nachricht 
las,  dass  bereits  von  mehreren  Staaten  die  tief 
fendsten  Maasregeln  ergriffen  wurden,  während 
sein  Auf»  uf  (S.  Nachtrag  S.  49.)  erst  zum  Druck 
abgesandt  worden.  Seine  Bemerkungen  über  die 
bisherigen  Flugschriften  sind  im  Ganzen  gegiün- 
det,  auch  zeigt  er,  dass  mau  «ich  durch  (Jim - 
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thers  Beruhigungsgründe  nicht  einschläfern  las- 
lassen  könne. 

N.  2.  können  wir  als  eine  mit  Ruhe,  Gründ¬ 
lichkeit  und  Vollständigkeit  verfasste  Schrifi  em¬ 
pfehlen.  Für  die  von  einigen  geäusserte  Mey- 
nung,  dass  das  gelbe  Fieber  nicht  nach  Deutsch¬ 
land  und  den  nördlichen  Gegenden  Vordringen 
könne,  hat  der  Vf.  alle  Beweise  in  den  Schriften 
dieses  und  des  verflossenen  Jahrhunderts  gesanrun- 
Jet,  das  Resultat  dieser  Untersuchungen  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  neuern  Erfahrungen  war  aber 
dieses,  dass  er  an  der  Möglichkeit  der  Verbrei¬ 
tung  nicht  mehr  zweifle.  In  dieser  Meynung 
wurde  er  durch  die  Geschichte  der  orientalischen 
Pest,  der  Pocken  und  der  Lustseuche  (deren 
Gift  jedoch  nicht  mit  dem  der  bey  den  erstem 
zusamraengestellt  werden  darf)  bestärkt.  Die 
Einleitung  S.  1 — 25.  liefert  eine  kurze  und  bün¬ 
dige  Geschichte  des  gelben  Fiebers  und  der  Mey- 
nungen  über  die  Entstehung  und  Fortpflanzungs- 
Artdesselben,  die  Abhängigkeit  vom  Klima  u.s.  w., 
wohey  der  Verf.  die  bekannten  und  meistens  als 
acht  anerkannten  Quellen  anfuhrt ;  Gründe  und 
Gegengründe,  Erfahrungen  und  Gegenerfahrun¬ 
gen  neben  einander  stellt,  und  aus  diesen,  wie 
es  den  Gesetzen  einer  ächten  medicinischen  Logik 
gemäss  ist,  seine  Folgerungen  zieht.  Wo  sich 
Autoritäten  häufen,  die  einander  das  Gleichge¬ 
wicht  zu  halten  scheinen ,  enthält  er  sich  einer 
Entscheidung.  Zweckmässig  ist  es,  dass  der  Vf. 
S.  lt  etc.  in  Beziehung  auf  seinen  Gegenstand 
die  Fragen  zusammenstellt  und  kurz  beantwor¬ 
tet:  Wie  kamen  die  orientalische  Fest,  die  Blat¬ 
tern  und  die  Lustseuche  nach  Europa?  W© 
brachen  sie  daselbst  zuerst  aus?  Welche  Hin¬ 
dernisse  setzte  man  ihrer  Verbreitung  entgegen? 
Von  den  Pocken  bemerkt  er  besonders  gegen 
solche,  die  immer  nur  von  klimatischen  Ver¬ 
hältnissen  sprechen,  dass  man  von  ihnen  auch 
nicht  hätte  denken  können,  sie  würden  als  eine 
Krankheit,  die  auch  aus  warmen  Ländern  stammt, 
sich  selbst  an  den  Küsten  des  Eismeers  in  ihrem 
Gifte  ausbreiten.  Ueberhaupt  hat  ja  leider 
die  Erfahrung  gelehrt ,  dass  Krankheiten  wärme¬ 
rer  Himmelsstriche  des  Orients  über  kurz  oder 
lang  auch  unter  andern  Himmelsstrichen  einwur¬ 
zeln  und  endlich  einheimisch  werden  ,  wie  'Filiere 
und  Gewächse  heisserer  Erdstriche  durch  lang¬ 
same  Verpflanzung  in  Gradationen  von  wärme¬ 
ren  Regionen  zu  gemässigten  und  kalten  Gegen¬ 
den  endlich  auch  da  fortwachseu  und  gedeihen.  — 
Die  Maasregeln  der  Policey  bey  entfernter  Krank¬ 
heit  sind  in  die  von  der  Seeseite  (S.  25  —  52.) 
und  in  die  von  der  Landseite  (S.  52  —  82.)  eiu- 
getheill;  der  Fleiss  des  Verfs  legt  hier  vorzüg¬ 
lich  eine  reiche  Aerndte  in  Hinsicht  auf  die  Auf¬ 
suchung  der  Melier  g  hörigen  Actenstiicke  und 
Verordnungen  dar;  eben  so  sorgfältig  werden 
nun  ( i>.  83  etc.  )  die  Verordnungen  durchgegan¬ 
gen  ,  welche  wegen  der  westindischen  Pest  bis 
zum  ersten  Februar  1805. ,  vorzüglich  in  Deutsch- 
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land  erschienen  sind;  er  erklärt  sie  für  vortref- 
lieh  ,  so  dass  mau  sich  vollkommen  damit  beru¬ 
higen  könne,  was  aber  die  Vollziehung  betrift, 
so  will  der  Verf.  von  allen  Orten  her  erfahren 
haben,  wie  wenig  nach  der  Instruction  gehan¬ 
delt  werde.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  manches 
nicht  ausführbar  ist ,  weil  es  weit  mehr  Apparat 
erfordert,  als  nach  entstandenem  Aufruf  in  der 
Eile  herbey  zu  schaffen  möglich  war,  und  so 
wie  man  sich  in  Friedenszeiten  zum  Kriege  rü¬ 
sten  muss,  eben  so  müssten  in  Seucheni'reyen 
Zeilen  ein  für  allemal  die  nothwendigen  Gebäude, 
Waareu  -  Magazine  u.  s.  w.  erbaut  werden;  [un¬ 
verzeihlich  wäre  es,  wenn  es  sich  bestätigte,  was 
der  Verf.  S.  86.  anführt:  Alle  Waaren  bekom¬ 
men  an  vielen  Orten  ohne  Schwierigkeit  Sani- 
tätspä'sse,  weil  an  dem  Orte,  wo  sie  jetzt  durch¬ 
gehen  ,  keine  Krankheit  herrscht,  man  beküm¬ 
mert  sich  aber  nicht  um  die  originelle  Herkunft 
dieser  Waaren;  diess  könnte  leicht  ein  Missver¬ 
ständnis  erregen,  als  ob  der  Verf.  solche  Oer- 
ter  verstünde,  worin  die  eigentliche  Pest-Poli- 
cey  aufgestellt  ist;  er  kann  aber  nur  die  Zwi¬ 
schen- Oerter,  die  zwischen  dem  Cordon  und 
dem  Inlande  liegen ,  hier  meynen,  wohin  die 
Fuhrleut  e  schon  Gesundheitspässe  von  der  Gräuze 
m:t  bringen.  Richtig  ist  die  Bemerkung,  dass 
die  Direction  und  Aufsicht  aller  zu  treffenden 
Anstalten  Einer  Person  von  den  einzelnen  Stän¬ 
den  aufget ragen  werden  müsste,  wenn  die  Kreis¬ 
verordnungen  in  gehörige  Wirkung  gesetzt  wer¬ 
den  sollen.  Das  übrige  der  Schrift  begreift  die 
Maasregeln  im  Innern  des  Landes,  und  zwar 
1)  Vorsorge  zur  Kenntniss  und  Heilung  der 
Krankheit,  2)  Abwendung  aller  nachtheiligen 
Einflüsse  auf  Entstehung  der  Krankheiten,  wo- 
bey  der  Verf.  besonders  auch  die  moralische 
Seite  nicht  vergisst;  3)  Aufsicht  auf  die  Krank¬ 
heit  selbst;  sodann  folgen  die  Maasregeln  der 
PoJicey  bey  wirklich  vorhandener  Krankheit; 
und  endlich  die  Maasregeln  nach  geendigter 
Krankheit.  Ueberall  zeigt  sich  Ordnung,  Fieiss, 
und  Belesenheit,  besonders  verrathen  auch  die 
Bedingungen,  unter  welchen  der  Verf.  Aerzte  in 
das  Vaterland  der  Pest  zu  senden  anrathet,  eine 
umfassende  Ansicht  der  Sache. 

Die  Schrift  des  Hrn.  Langermanns  (N.  3)  hat 
Rec.  mit  Vergnügen  gelesen;  sie  ist  mit  Scharf¬ 
sinn  und  ßeurlheilungskraft  verfasst,  uud  der  Vor¬ 
trag  zeichnet  sich  durch  Deutlichkeit  und  Bün¬ 
digkeit  aus.  Ein  Schriftsteller,  der  mit  wenigen 
W  mlen  vieles  und  gründlich  vorzutragen  ver¬ 
steht,  verdient  vor  allen  die  Achtung  der  Leser. 
In  der  ersten  Abtheilung  werden  die  verschie¬ 
denen  Meyuungen  der  Aerzte  über  das  gelbeFie- 
ber  und  deren  Beurtheilung  geprüft.  Dass  die 
Furcht  vor  dem  Ueberhanduehmen  des  gelben 
Fiebers  in  Europa  und  vor  seiner  pestileuziali- 
schen  Eigenschatt  durch  Zeitungsnachrichten  und 
einige  einseitige  Darstellungen  dieser  Krankheit 
vou  geleluten  Aerzten  sehr  vergrößert  und  ver- 
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breitet  worden  ^  scheint  allerdings  darauf  hinzu-* 
deuten,  dass  unter  der  deutschen  Nation  gründ¬ 
liche  Kenntnisse  aller  Art  nicht  so  allgemein 
verbreitet  sind,  als  man  vorgibt,  und  bey  der 
Art,  wie  die  verschiedenen  Schriften  und  Nach¬ 
richten  darüber  bey  uns  aufgenommen  worden 
sollte  mau  es  nicht  glauben,  dass  diese  Krank¬ 
heit  schon  vonmehrais  hundert  ärztlichen  Schrift¬ 
stellern  zum  Gegenstand  ihrer  Beobachtung  und 
Untersuchung  gewählt  und  beschrieben  worden 
ist,  die  wahrscheinlich  von  jeher  in  Westiudien 
geherrscht  hat,  die  man  seit  mehr  als  100  Jah¬ 
ren  aus  Schriften  kennt,  die  sich  seit  70  Jahren 
allgemeiner  in  den  Wendekreisen  und  in  Nord¬ 
amerika  ausgebreitet  hat,  und  nun  viel  öfter  als 
sonst,  ja  fast  alle  Jahr  in  den  Sommer-  und  Herbst— 
monaten  in  ihrer  ersten  Heimat  vorkommt;  (es 
hat  aber  gerade  dieses  öftere  Erscheinen  und  die 
wenn  schon  allmählige,  Verbreitung  über  ihre 
Heimat  hinaus  die  Gemüther  erschüttert  und  die 
allgemeine  Furcht  erregt);  schon  Sydenham  und 
Huxham  beschrieben  ähnliche  selbst  in  England 
vorkommende  Krankheiten  unter  dem  Namen 
bösartiger  Gallenfieber.  Dass  ehemals  Niemand 
seihst  nicht  die  berühmtesten  Kennerund  Beob¬ 
achter  der  eigentlichen  Krankheiten  Westindiens 
diese  Krankheit  für  ansteckend  durch  ein  Con- 
togium  oder  specifisches  Miasma  hielten,  dar¬ 
über  werden  vorn  Vf.  die  gehörigen  Belege  bey- 
gebracht;  diess  würde  aber  auch  von  den  neusten 
wichtigsten  Autoren  und  Beobachtern  dieser 
Kiankheit  — —  JMitchill ,  Brown »  Eymonn*  Ejcuti~ 
prile ,  Valentin ,  Gilbert ,  —  bestätigt,  die  gänz¬ 
lich  die  coulagiöse  Eigenschaft  der  Krankheit 
laugnen ,  und  sie  für  den  höchsten  Grad  der  re- 
mittirenden  Gallenlieber  erklären.  PVarren  war 
dei  erste,  welcher  die  pestartige  Eigenschaft 
veimuthete,  er  muthmasste,  das  gelbe  Fieber 
sey  von  der  eigentlichen  orientalischen  Pest 
entstanden ,  welche  damals  in  Marseille  herrschte  • 
dass  überhaupt  von  den  englischen  Aerzten  noch 
wenige  ernstliche  Versuche  gemacht  worden,  den 
Ausdrucken  contagiös ,  pesläenziediseh ,  be¬ 
stimmte  Begriffe  zu  verschaffen,  darüber  muss 
man  dem  Verf.  beystimmen.  Contagiöses  Gift 
kann  nur  ein  solches  heissen,  welches  in  bestimm¬ 
ten  Organen  eines  lebenden  Körpers  erzeugt  ei¬ 
nem  andern  mittelbar  durch  die  Atmosphäre  bey 
einer  eigentlichen  Beschaffenheit  derselben  und 
durch  andere  vermittelnde  Körper  oder  durch 
unmittelbare  Berührung  initgetheiJt  werden,  und 
in  den  nämlichen  Organen  desselben  auch  als 
todte  Materie  die  nämliche  krankhafte  specifische 
Erregung  und  Production  erzeugen  kann;  hält 
man  diese  Bedingungen  zusammen  mit  dem  Ver¬ 
laufe  des  für  ansteckend  und  pestartig  ausire<re_ 
henen  gelben  Fiebers ,  so  linden  sich  fast  keine 
derselben.  Die  Symptome  haben  nichts  eigen- 
thümliches  ,  in  deren  Reihenfolge  ist  nicht  ein¬ 
mal  eine  bleibende  Ordnung,  noch  weniger  wird 
ein  eigentümliches  Product  in  besonderer  Form 
f  tov?  *] 
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erzeugt  nämlich  der  contagiöse  Stoff,  wie  z.  B. 
bey  der  Pockenkrankheit  und  der  Pest  mit 
Karbunkeln  und  Bubonen.  Das  schwarze  Er¬ 
brechen  kann  man  auch  nicht  für  charakteri¬ 
stisch  erklären  ,  denn  es  kommt  unter  10  Kran- 
keu  kaum  einmal  vor,  ist  kein  ganz  seltner  Zu¬ 
fall  beym  Typhus  mit  Local- AÜ’ection  der  Le¬ 
ber  und  der  Verdauungsorgane  (beym  sogenann¬ 
ten  bösartigen,  fauligten  Galleufieber)  und  eben 
so  auch  die  Form  und  der  Charakter  einer  eige¬ 
nen  chronischen  Krankheit  (des  Morbus  niger). 
Einen  unbeständigen  Nebenzufall  —  die  gelbe 
Farbe  —  kann  man  auch  nicht  zum  Ilauptcha- 
rakter  eines  angeblich  contagiösen  Typhus  er¬ 
heben ,  sie  hebt  nie  die  Oberhaut,  und  bildet 
kein  Exanthem ,  auch  zeigt  sie  sich  gewöhnlich 
erst  am  5ten  oder  6ten  Tag,  noch  weniger  kann 
die  plötzliche  Niedergeschlagenheit  der  Kräfte  für 
etwas  eigenthümliches  gelten;  der  drückende 
Schmerz  in  den  Präcordien  ist  ein  Zeichen,  das 
beym  Faulfieber  gewöhnlich  vor kommt,  und  auf 
dessen  Bösartigkeit  deutet.  Die  ungemeine  Tödt- 
lichkeit  kann  auch  nichts  für  die  contagiöse  Ei¬ 
genschaft  des  gelben  Fiebers  beweisen ;  man  hat 
dieses  der  Gewalt  und  Allgemeinheit  epidemi¬ 
scher  Krankheitsursachen  zuzuschreiben ,  und  zu 
bedenken,  dass  selbst  die  wahre  Pest  in  ihrer 
verheerendsten  Gestalt  ihre  Ausbreitung  mehr  ver¬ 
mittelst  der  in  der  Witterung  beruhenden  epi¬ 
demischen  Ursachen  als  durch  die  unmittelbare 
Berührung  der  Kranken  oder  der  Todten  Gift- 
malerie  erhält.  Wenn  auch  einzelne  Epidemieen 
des  gelben  Fiebers  Bubonen  und  Karbunkeln  ge¬ 
zeigt  haben;  so  war  dieses  entweder  die  wahre 
orientalische  Pest,  oder  man  verwechselte  die 
bey  Faulfiebern  zufällig  vorkommenden  mit  den 
ächten  Pest- Bubonen  und  Karbunkeln.  Diese 
bisher  angeführten  Gründe  sind  jedoch  für  den 
Rec.  nicht  überzeugend;  warum  sollte  man  die 
gelbe  Farbe  der  Haut,  die  doch  den  Beobach¬ 
tungen  zu  Folge  regelmässiger  erscheint,  wenn 
die  Kranken  nicht  zuvor  sterben,  als  der  Verf. 
anzunehmen  scheint,  nicht  mit  den  Exanthemen 
vergleichen  dürfen?  Dass  sie  in  einer  wesent¬ 
lichen  Verbindung  mit  der  Ursache  der  Krank¬ 
heit  steht,  beweiset  der  Umstand,  dass,  wenn  sie 
früher  als  gegen  den  3  —  5ten  Tag  erscheint,  die 
Krankheit  bösartiger  wird,  so  wie  bey  den  Pocken, 
wenn  der  Ausschlag  zufrühe  kommt;  es  ist  fer¬ 
ner  der  Analogie  nach  sehr  wahrscheinlich  ,  dass 
sich  bey  dem  gelben  Fieben  so  wie  bey  den  Po¬ 
cken  der 'Ansteck  ungsstoff  auch  nur  in  der  Haut  ent¬ 
wickelt,  worüber  einzig  Versuche  der  Inoculatiou 
entscheiden  könnten,  wenn  es  die  Menschlich¬ 
keit  erlaubte.  Eben  so  scheint  erwiesen  zu  seyn, 
da  ss  selten  die  Krankheit  zum  zweyten  mal  be¬ 
fällt,  welches  abermals  auf  ein  Durchseuchen  hin- 
zudeuten  scheint.  Wenn  man  auch  mit  dem  Vf. 
üheieinstimmt,  dass  das  gelbe  Fieber  nichts  an¬ 
ders  als  ein  bösartiges  Gallenfieber,  ein  Typhus 
mit  besonderen  Leiden  der  Leber  und  der  Ver¬ 


dauungsorgane  seye,  wie  es  der  Herbst  in  allen 
Klimaten  nur  in  verschiedenem  Grade  und  unter 
Abweichungen  einiger  Nebenzufälle,  meistens 
sporadisch  und  nur  bey  der  Herbst- Atmosphäre 
der  heissern  Regionen  epidemisch  hervorbr ingt, 
folgt  denn  daraus,  dass  sich  dabey  kein  eigenes 
Contagiura  entwickele,  welches  wie  da-  Pestgift 
dieselbe  Krankheit  in  andern  hervorhringt?  Viel¬ 
mehr  werden  wir  durch  alles  dasjenige,  was  wir 
zuweilen  bey  uns,  mitten  in  Deutschland,  bey 
Typhus-Kranken  beobachten,  die  ihre  Krankheit 
von  Familie  zu  Familie  weiter  verbreiten,  zu  dem 
Schluss  berechtigt,  dass,  wenu  dieser  Typhus  in 
einer  grossen  Stadt  epidemisch  heri’scht,  und 
zugleich  keine  Warte  und  Pflege  mehr  Statt  findet, 
sich  ein  Contagiurn  entwickeln  werde,  welches 
eben  so  sehr  als  das  Pestgift  zu  fürchten  ist.  — 
In  der  zweyten  Abtheilung  wird  nun  die  Frage 
untersucht;  was  hat  Europa  und  besonders 
Deutschland  vom  gelben  Fieber  zu  besorgen  ? 
Sehr  lesenswerth  ist  hier,  was  der  Verf.  von  der 
Abhängigkeit  dieser  Krankheit  vom  Klima  vor- 
anschickt.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  seihst 
wird  jeder  Leser  aus  dem  bisherigen  seihst  ah- 
nehmen  —  es  sey  von  dem  gelben  Fieber,  es 
möge  als  Epidemie  oder  sporadisch  und  symp¬ 
tomatisch  erscheinen,  nicht  mehr  zu  fürchten 
als  von  jedem  andern  bösartigen  Typhus.  Ob 
der  Verf.  mit  seiner  Annahme  von  den  unvoll¬ 
kommenen  Ansteckungsstoffen  S.  75.  ausreiche. 
daran  ist  zu  zweifeln.  Dritte  Abtheilung:  Wie 
bat  Europa  und  besonders  Deutschland  sich  ge¬ 
gen  das  gelbe  Fieber  zu  schützen  ?  Die  Sani- 
tätspolicey  darf  zwar  in  Rücksicht  des  gelben 
Fiebers  nicht  unthatig  seyn,  aber  auch  nicht 
mehr  thun,  als  was  sie  bey  bösartigen  Ruhrepi¬ 
demien  ,  bej'  herrschenden  Faul  -  und  Fleckiiebern 
ebenfalls  thun  muss;  alle»  Poiicey beamten  sind 
die  hier  angegebenen  Bemerkungen  des  Verfs.  zur 
Beherzigung  zu  empfehlen;  die  meisten  sind  all¬ 
gemein  anwendbar,  und  beurkunden  auch  zu¬ 
gleich  nicht  gemeine  politische  Kenntnisse  ihres 
Verfassers. 

N.  4.  ist  ein  mitFleiss,  Ordnung  und  Deut¬ 
lichkeit  verfasster  Zusam mentrag,  und  der  In¬ 
halt  entspricht  dem  Titel  der  Schrift;  Aerzle 
und  Nichlärzte  können  durch  solche  sich  eine 
Uebersicht  über  den  Verlauf  des  gelben  Fiebers, 
Vorherbestimmung,  Ursache,  Schutzmittel,  Heil¬ 
plan,  Geschichte  und  Literatur  verschaffen. 

N.  5.  kann  Rec.  jedem  Arzte  zur  Aufnahme 
in  seine  Bibliothek  empfehlen.  Hrn.  Knebels 
gründliche  Belesenheit  ist  nicht  ohne  Beurthei- 
lungski aft,  und  solche  Verfasser,  auf  welche 
man  sich  verlassen  kann,  dass  sie  aus  den  Quel¬ 
len  mit  Unterscheidung  zu  schöpfen  wissen,  er¬ 
werben  sich  wahre  Verdienste  um  ihre  nicht 
selten  in  einer  Art  von  literarischen  Siberien 
lebenden  Collegen.  Die  Briefform,  welche  man 
dem  Verf.  gern  erlassen  hätte,  hat  zuverlässig 
einige  Bogen  Raum  weggenommen  —  Erster  Br. 
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Ueber  das  Benehmen  des  Arztes  in  epidemischen 
»Seuchen.  Der  Verf.  nleyiit ,  ein  furchtsamer 
Privatarzt  dürfe  wohl  entfliehen,  ohne  sich  Vor¬ 
würfe  einer  unmoralischen  Handlung  zu  machen. 
Unmännlich  ist  ein  solches  Betragen  immer,  wenn 
sich  aber  die  Furcht  nicht  bezwingen  lässt,  so 
würde  Rec.  einem  solchen  zur  Zeit  der  Noth 
ganz  unnützen  Menschen  noch  selbst  zur  Ab¬ 
reise  beförderlich  seyn.  Zweyter  Brief.  Bestim¬ 
mung  des  gelben  Fiebers.  Aus  seiner  Lectüre  hat 
der  Verf.  das  Resultat  gezogen:  dass  das  gelbe 
Fieber  eine  contagiös  epidemische  Seuche  von 
der  schlimmsten  asthenischen  Form  sey ,  bedingt 
durch  pathologische  Localitäten  in  den  obern 
Dauungsorgnnen  ,  ein  wahrer  Typhus  von  indi- 
recler  asthenischer  Form  mit  hervorstechenden 
Heiden  des  Magens,  noch  mehr  (und  vielleicht 
ursprünglich  allein)  der  Leber  oder  der  gesamm- 
ten  Absonderungs-,  Aufbewahrungs - u.  Ausfüh¬ 
rungsorgane  der  Galle.  Diess  letztere  scheint 
er  uns  mit  Recht  für  pathognomonisch  zu  er¬ 
klären.  Der  beste  nosologische  Name  sey  der 
von  Sauvage  gebrauchte:  Typhus  icterodes ,  nur 
müsse  man  anstatt  dem  Sauvage’ sehen  Begriff 
vom  Typhus  den  Brown’schen  nehmen,  der 
umfassender  sey.  Dritter  Brief.  Charakter  der 
Krankheit  im  Allgemeinen ;  Schwierigkeit  ihn  zu 
bestimmen.  Es  seye  immer  eine  asthenische 
Krankheit,  ob  man  aber  auch  wie  beym  Typhus 
eine  zweyfaehe  Form  (direct  und  indirect  asthe¬ 
nisch)  unterscheiden  dürfe,  sey  noch  nicht  klar ; 
auf  jeden  Fall  müsse  die  reizende  Curmethode 
angewandt  werden,  besonders  wenn  die  Krank¬ 
heit  nicht  mehr  im  Entstehen  begriffen  ist,  son¬ 
dern  sich  schon  ausgebildet  hat;  diese  Curme¬ 
thode  dürfe  aber  auch  selbst  von  dem  ersten 
Anfang  an,  und  wo  ein  slhenischer  Zustand 
gleichsam  nur  das  Stadium  der  Vorboten  bilde, 
nicht  ganz  übersehen  werden;  auch  möchte  der 
Verf.  die  Frage  mehr  bejahen,  wenigstens  be¬ 
dingt  bejahen,  als  verneinen,  ob  nicht  zuweilen, 
ja  in  den  mehrsten  Fällen  eine  asthenische  Cur¬ 
methode  praservativ  und  vielleicht  heilend  wir¬ 
ken  könne?  Im  vierten  Brief  bis  zum  achten, 
erklärt  sich  nun  der  Vf.  über  Brown? sehe  Theo¬ 
rie,  medicinische  Theorie  im  Allgemeinen,  Er¬ 
regungsart  der  Contagien,  so  wie  überden  Werth 
der  Diagnosis  aus  den  Zufällen  in  incitireuden 
Schädlichkeiten.  Da  der  Verf.  glaubt,  alle  an¬ 
steckende  Stoffe,  alle  Miasmen  wirken  als  sthe- 
nisch  incitireude  »Schädlichkeiten,  so  gelte  dieses 
auch  vom  Typhus  und  dem  gelben  Fieber, 
(neunter  Brief),  so  bald  zu  erweisen  wäre,  dass 
sie  ansteckend  sind.  Wie  lässt  sich  nun  dieses 
beweisen  ?  Der  Verf.  kennt  keinen  andern  Weg, 
eis  den  der  sichern  Beobachtung;  zuvörderst 
sollten  aber  unsere  Begriffe  vom  Ansteckenden  und 
Epidemischen  berichtigt  seyn ;  der  überzeugende 
Beweis  für  die  ansteckende  Eigenschaft  des  gel- 
btn  Fiebers  kann  nicht  so  geführt  werden  wie 
bey  den  Pocken,  Masern,  der  Flundswath,  Krätze, 


venerischer  Seuche  ‘  das  Miasma  scheint  zu  frey, 
zu  mittheilbar  zu  seyn,  um  anders  als  in  Gasge¬ 
stalt,  und  der  feinsten  chemischen  Auflösung  er¬ 
scheinen  zu  können.  Hierdurch  wird  das  Conta- 
giöse  zum  Rang  vom  Epidemischen  erhoben, 
und  beyde  vereinigt;  beyde  werden  alsdann 
durch  einander  bedingt,  vielleicht  so  sehr,  dass 
die  Contagien,  die  nicht  blos  sporadisch  angrei¬ 
fen,  sondern  sich  an  einem  Ort  verbreiten,  durch 
sich  selbst,  aus  sich  selbst,  sich  zu  Epidemien 
bilden,  und  dass  wieder  alle  Epidemien,  die  sich 
völlig  ausbilden  dadurch  auch  einen  anstecken¬ 
den  Charakter  bekommen.  Der  Verf.  zeigt  nun 
aus  bekannten  Gründen,  warum  er  doch  an  die 
ansteckende  Eigenschaft  des  gelben  Fiebers  glau¬ 
be.  Vor  Contagien  könne  man  sich  verwah¬ 
ren,  aber  nicht  vor  einer  Epidemie,  unddieQua- 
rantänanstalten  seyen  gegen  die  erstem  unschütz¬ 
bar.  —  Die  allgemeine  Uebersicht  (X  —  XIII. 
Brief)  der  verschiedenen  Meynungen  über 
die  ansteckende  Eigenschaft  des  gelben  Fiebers 
ist  besonders  gut  und  deutlich  abgefasst.  Für  un¬ 
sere  Leser  ist  sie  hier  um  so  entbehrlicher,  je 
öfter  dieser  Gegenstand  schon  in  dieser  Zeitung 
zur  Sprache  gekommen  ist.  Die  Ursache  der  gel¬ 
ben  Hautfarbe  (XIV  Brief)  scheint  dem  Verf.  in 
dem  hervorstechenden  Antheil  der  Leber  an  der 
Kränk  heit  zu  liegen.  Artig  ist  der  Gedanke  S. 
105.  Alan  könnte  das  gelbe  Fieber  gleichsam 
als  eine' förcirte  Natur  alisirung  des  Europäers 
für  die  wärmern ,  heissern  Klimate  TT  estindiens 
ansehen\  man  könnte  sie  ansehen  als  eine  zu 
schnell ,  hastig  und  heftig  vor  sich  gehende  Ab¬ 
änderung  in  einen  Cretinen ,  Neger  u.  s.  w.  Die 
gelbe  Farbe  ist  dem  Verf.  ein  wahrer  Icterus  — 
febri  inflammatorio  -  nervoso  -  putridae ,  Ty- 
pho,  superveniens ,  worüber  er  auch  noch  im 
15ten  und  löten  Briefe  Beweise  vorlegt,  die  gele¬ 
sen  zu  werden  verdienen.  (XVII.  Brief)  Verschie¬ 
denheiten  im  Verlauf  des  gelben  Fiebers;  der 
gelbsüchtige  Typhus,  wie  ihn  der  Verf.  nennt, 
ist.eine  indirect -asthenische  Krankheit  aus  Ueber- 
reizung  durch  den  ansteckenden  Stoff  (aus  dem 
überhaupt  die  ganze  Krankheit  entspringt),  ver¬ 
bunden  mit  entsprechenden  Entzündungszufäl¬ 
len  der  Verdauungs-  und  Assimilationsorgane, 
besonders  aber  des  Gallenorgans.  Die  örtlichen 
Leiden  entsprechen  dem  allgemeinen  Krankheits¬ 
charakter,  haben  ein  gemeinschaftliches,  ein  glei¬ 
ches  Gepräge  mit  demselben:  sie  sind  sthenisch, 
so  lange  die  athenische  Reitzung  des  patholo¬ 
gisch  erregenden,  des  die  Seuche  veranlassenden 
Moments,  des  Contagiums,in  ihrer  Reinheit  fort¬ 
dauert;  sie  sind  asthenisch  nach  dem  Uebergang 
der  Sthenie  in  die  indirecte  Asthenie.  Die  Krank¬ 
heit  bindet  sich  nicht  an  bestimmte,  für  alle  Fälle 
gleichzeitige  Normalperioden,  hat  aber  doch  ei¬ 
nen  gewissen  Typus,  der  überall  mehr  oder  we¬ 
niger  sich  zeigt.  Rec.  findet  dieses  bey  allen 
contagiösen  Krankheiten,  und  die  physiologische 
Betrachtung  des  Lebensprincips  fuhrt  schon  dar— 
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auf;  das  gemeinschaftliche  ist  Wirkung  des  Con- 
tagiums;  die  Modifi'cationen  hingegen  in  Rück¬ 
sicht  des  Verlaufs,  das  hervorstechende  Leiden 
gewisser  Organe,  hangen  von  der  Beschaffenheit 
des  kranken  Individuums  ab.  XVill.  Brief.  Das 
schwarze  Erbrechen  stehe  der  gelben  Hautfarbe 
zur  Seite,  und  erscheine  fast  überall  in  einem 
Verhältnis«  mit  dieser;  beyde  gründen  sich  da¬ 
her  vermutblich  auf  den  gleichen  Zustand  der 
Leber;  jedoch  betrachtet  der  Verf.  die  gelbe 
Farbe  als  den  ersten  in  Ansehung  der  Zeit,  das 
schwarze  Erbrechen  aber  als  den  zweyten,  als 
das  Product  der  nicht  mehr  sthenisch  erhöhten, 
sondern  auch  schon  in  ihrer  Form  veränderten, 
wenigstens  zwischen  dem  sthenischen  und  asthe¬ 
nischen  schwankenden  Erregung  der  Gallenor- 
gane.  Dass  man  in  den  Leichen  oft  nichts  da¬ 
von  in  der  Gallenblase  und  in  den  Gallengängen 
finde,  wohl  aber  öfters  eine  Menge  im  Darm¬ 
canal,  beweise  noch  nicht,  dass  es  Blut  seye, 
dessen  Entweichung  der  gangränöse  Zustand  ver¬ 
anlasse.  Dem  Verf.  ist  der  Stoff  des  schwarzen 
Erbrechens  ini  Anfänge  nichts  als  verdorbene 
Galle,  die  nur  darum  der  im  Blut  und  im  gan¬ 
zen  Körper  verbreiteten  so  unähnlich  sey,  wreil 
sie  aus  der  vulcanischen  Esse,  in  der  sie  in  gros¬ 
ser  Menge  bereitet  wird,  nie  heraus  kommt,  nnd 
durch  die  ununterbrochene  ( steigende)  Sthenie 
der  absondernden  Organe  ihre  unterscheidende 
Eigenschaft,  also  auch  die  Farbe  verliert,  später¬ 
hin  möge  sich  wohl  auch  Blut  zugesellen.  XIX. 
Brief.  Leber  die  Unmöglichkeit  der  Entdeckung 
eines  radicalen  Heil  -  oder  Verwahrungsmittels. 
Der  V erf.  verspricht  sich  von  der  Sendung  der 
Pariser  Aerzte  nach  Spanien  keinen  ganz  beson¬ 
ders  grossen  Gewinn;  sie  werden  das  gelbe  Fie¬ 
ber  als  Gegenstand  medicinischer  Untersuchung 
nicht  so  erschöpfen,  dass  es  für  die  Zukunft  seine 
furchtbare  Gestalt  ganz  verlieren  wird.  Die  Krank¬ 
heiten  bleiben,  wie  die  ganze  Natur,  für  immer 
Gegenstand  unserer  Beobachtung.  Die  Analogie 
mit  andern  Krankheiten,  die  wir  schon  lange  in 
der  Nähe  haben,  und  doch  noch  nicht  näher 
kennen,  lässt  allerdings  nicht  viel  erhebliches 
hoffen.  XX.  Brief.  Nothwendigkeit  der  harten 
Bestrafung  pflichtvergessener  Menschen,  durch 
die  vorzüglich  Ansteckung  verbreitet  wird,  über 
die  Quarantänen,  Räucherungen  mit  Salzsäure 

_  beyläufig  eiu  Wort  über  Vaccine.  An  dem 

ersten  wird  wohl  niemand  zweifeln.  Die  Qua¬ 
rantänen  seyen  das  einzige,  wodurch  unser  Ge- 
müth  mit  Ueberzeugung  in  eine  ruhige  Stimmung 
versetzt,  und  darin  erhalten  werden  kann.  In  einer 
Anmerkung  behauptet  der  Verf.,  dass  die  Vac¬ 
cine  dem  Menschengeschlecht  in  Hinsicht  auf 
seine  Vermehrung,  auf  Gesundheit,  auf  sein  gan¬ 
zes  physisches  Wohl  eigentlich  und  genau  ge¬ 
nommen  keinen  Nutzen  bringe,  dass  sie  nur 
Schlachtopfer  für  schlimme  Seuchen  aufbewahre 
u.  s.  w.  Gesetzt  auch,  der  Verf.  könnte  diess 
alles  berechnen,  so  wäre  der  Arzt  doch  vex- 
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pflichtet  zu  vaceiniren,  aus  eben  den  Gründen 
die  ihn  vei pflichten ,  einem  am  Krebs  urd  an¬ 
dern  schrecklichen  Uebeln  Leidenden  sei  L  hen 
so  lang  wie  möglich  zu  erhalten.  XXI.  Brief. 
Heilmethode  des  gelben  Fiebers.  Notlüge  Be¬ 
schränkung  der  asthenischen  Heilart  in  der  sthe- 
nischen  Periode  dt. r  Krankheit  Die  Sthenie  des 
ersten  Zeitraums  bekommt  durch  das  Conta- 
gium ,  aus  dessen  stbenischer  Keitzung  sie  ent— 
springt,  schon  deu  Charakter,  dass  sie  nicht 
ander«  endigen  kann  als  mit  Asthenie;  sie  muss, 
wenn  es  nicht  die  Fieilmethode  durchaus  ver¬ 
wehrt,  oder  die  individuelle  Organisation  entge¬ 
gen  ist,  in  indirecte  Asthenie  übergehen.  Diese 
Maxime  leite  nun  das  ganze  technische  Verfah¬ 
ren.  So  wie  wir  im  Anfang  der  Krankheit  aber 
immer  mit  der  grössten  Vorsicht  schwächen,  so 
reitzen  wir  in  der  letzten  Periode  dagegen  mit 
einer  Dreistigkeit,  die  Erfahrung  und  Grund¬ 
sätze  erlauben ,  und  nur  grosse  Gaben  der  flüch¬ 
tigsten  Reizmittel,  nur  ein  heroisches  Verfah¬ 
ren,  können  hier  Menschen  -  Lehen  retten. 
XXII.  Brief,  Quellen  für  die  Indicationen  in 
verzweifelten  Fällen  des  gelben  Fiebers.  Die 
Symptome  könne  man  nur  beyläufig  zur  Bildung 
der  Fleilungsanzeigen  benützen,  hingegen  sey 
genaue  Kenntniss  des  Individuums,  sorgfältige 
Prüfung  der  körperlichen  Constitution  des  Pa¬ 
tienten  ,  besonders  wie  sie  kurz  vor  dem  Anfall 
der  Krankheit  bestand,  dasjenige,  w7as  einiger— 
maassen  durchholfe.  XXllI.  Brief.  Das  Ader¬ 
lässen  scheine  ihm  nurindicirt  zu  seyn  im  früh¬ 
sten  Anfang  der  Krankheit  bey  miltelmässig  ro¬ 
busten,  mittelmässig  starken,  im  gesunden  Zu¬ 
stand  mittelmässig  sthenisch  erregteu  Menschen, 
und  zwar  nur  alsdann,  wenn  die  Krankheit  nicht 
mit  der  stärksten  Wuth  überfällt,  nicht  gleich 
Anfangs  als  die  heftigste  Sthenie  erscheint  — 
vielleicht  leisten  Blutige!  am  Mastdarm  —  wegen 
der  sthenischen  Entzündung  der  Dauungsorgane 
mehr.  Man  muss  den  Verf.  über  die  zum  Theil 
paradox  scheinenden  Grundsätze  vom  Aderlässen 
selbst  lesen,  sie  haben  aber  viel  wahres.  XXIV. 
Brief.  Brechmittel  seyen  entbehrlich,  und  wenn 
man  welche  anwenden  wollte,  so  müssten  es 
(XXV.  Brief)  solche  seyn,  deren  sthenische 
Localreitzung  fast  unmerklich  wäre  —  lauw’arme 
Getränke,  Bulterwasser,  laues  Wasser  allein, 
leichte  Abkochungen  von  Cainiüeublumen  —  nur 
würde  sie  der  Verf.  immer  mit  etwas  Opium 
verbinden.  Von  den  Purgiermitteln  (XXVI, 
Brief.)  gelte  dasselbe,  sie  seyen  aber  für  die 
erste  Periode  in  den  mehrsten  Fällen  unentbehr¬ 
lich —  solche  würde  er  vorziehen,  die  den  Wär¬ 
mestoff  gleichsam  chemisch  binden  —  reifes  Obst, 
gekochtes  Obst,  Tamarinden,  Cassia,  Molken, 
noch  mehr  Buttermilch  ,  Mandelöhl,  Hicinusöhl, 
mit  arabischem  Gummischleim,  auch  den  Salpe¬ 
ter  solle  man  nicht  zuletzt  stellen,  nur  müsse 
man,  wo  Sthenie  Vorbote  indirect  asthenischer 
Erregung  sey ,  etwas  Opium  oder  Kampfer  zu- 
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setzen.  Diaphoretica  ’und  Diuretica  (XXVH. 
Brief.)  widerrath  der  Verf.,  hingegen  Speichel¬ 
ausleerende  empfiehlt  er,  vr.  il  sie  nicht  so  schnell 
und  plötzlich,  nicht  so  ganz  allgemein  auf  ein¬ 
mal  schwächen.  Klystiere  (XXVIII.  Brief.)  seyen 
in  allen  Perioden  des  Fiebers  angezeigt,  er 
würde  Anfangs  sie  von  milden  Schleimen  dann 
von  gutem  YVeinessig,  zuletzt  von  Arniea  und 
ähnlichen  Reitzmitteln  bereiten  lassen.  In  der 
zweyten  Periode  (XXIX.  Brief.)  ist  alle  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  allgemeine  indirecte  Asthe¬ 
nie  zu  richten,  besonders  iin  Anfang,  wo  der 
Arzt  die  ersten  grossen  Gaben  der  flüchtigsten 
Reitzmittel  darreicht,  und  höchstens  die  langem 
Zwischeuperioden  zur  Anwendung  äusserlicher 
mehr  örtlicher  Mittel  benutzen  kann.  Hieher 
rechnet  der  Verf.  Einreibungen  (nach  Chiaren- 
ti’s  Methode)  von  Opium  mit  Terpentinöl  oder 
Steiuol  ,  Carapherauflösung  in  versüssten  Säu¬ 
ren ,  Perubalsam  in  Alkohol  und  Naphten  auf- 
gelosst,  so  wie  sehr  warme  Aufschläge  auf  den 
Unterleib.  Zu  den  Aufschlägen  würde  er  ge¬ 
würzhafte  Kräuter  nehmen ,  den  Decocten  Brandt¬ 
wein  in  Menge  zusetzen.  Sinapismen  empfiehlt 
er  ebenfalls  sehr  etc.  Als  innerliches  Mittel  zieht 
er  (XXX.  Brief.)  das  Opium  allen  vor*,  jemehr 
die  indirecte  Asthenie  abnehme,  desto  mehr 
müssen  die  Gaben  des  Opiums  abnehraen,  und 
statt  der  sehr  flüchtigen  Reitzmittel  müssen  end¬ 
lich  blos  die  zuletzt  genannten  Tincturen  (von  der 
Serpentaria ,  Angelica,  Valeriana)  und  nun  die 
Perurinde  gereicht  werden.  Die  nun  folgende 
kritische  Üebersicht  der  Literatur  des  gelben 
Fiebers  ist  schätzenswerth;  sie  geht  bis  in  den 
D  ecember  l8o4. ist  vollständig,  streng,  änitYVürde 
u.  Bescheidenheit  beurtheilt,  u.  wir  hoffen,  der  Vf. 
werde  sie  fortsetzen  ,  und  nach  einiger  Zeit  ei¬ 
nen  einzelnen  Abdruck  des  Ganzen  veranstalten. 

N.  6.  istgrösstentheils  ein  Auszug aus  Mariens 
Schrift;  welche  Hr.  Lavater ,  wie  er  selbst  an¬ 
gibt  ,  für  jedermann  geniessbar  machen  wollte. 
Sollte  diese  Schrift  noch  eine  Auflage  erleben,  so 
wünschte  Rec.,  dass  der  Verf.  ent  weder  sich  über 
die  am  Ende  angeführten  Mittel  näher  erklärte 
und  mit  aller  möglichen  Genauigkeit  die  Umstände 
und  Bedingungen  angäbe,  unter  welchen  er  jedes 
anzuwenden  für  zuträglich  hält,  oder  sie  ganz 
hinweg  liesse. 

N.  7.  Gonzalez  Schrift  gehört  zu  den  bessern 
Actenstücken,  wenn  schon  seine  theoretische  An¬ 
sicht  die  Prüfung  nicht  aushalten  möchte.  Da  m 
den  vielen  Schriften  über  das  gelbe  Fieber  diese 
Quelle  io  häufig  benutzt  worden,  auch  Hr.  Kn*  bei 
(N.5.)  einen  kritischen  Auszug  gegeben,  so  würde 
es  Wiederholung  seyn  sich  hier  näher  einzulas¬ 
sen  ,  so  wie  wir  auch  das  Brauchbare  an  derSchrift 
des  de,  ylrejulas  bereits  kennen  gelernt  haben,  und 
nucji  ferner  werden  kennen  lernen. 

N.  8.  Et  einzig  für  das  grössere  Publicum  be¬ 
stimmt:  der  Verf.  hat  die  Absicht,  theiis  seinen 
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Landsleuten  die  unzeitige  Furcht  zu  benehmen, 
indem  diese  einen  so  mächtigen  Einfluss  auf  den 
Gesundheitszustand  habe,  theiis  das  Volk  über 
die  Tendenz  der  öffentlichen  Anstalten  zu  beleh¬ 
ren,  damit  es  sich  um  so  williger  zeige.  Da  sein 
Vortrag  deutlich  ist,  so  mag  er  wohl  nicht  ganz 
fruchtlos  geschrieben  haben.  Hauptberuhigungs¬ 
gründe  sind  die  Quarantänanstalten ,  der  Uordon 
und  die  Vorzüge  der  deutschen  Arzneykunst.  Ue— 
br  igens  ist  auch  d^r  Verlauf  des  gelben  Fiebers 
grösstentheils  nach  Eymann  mit  Zuziehung  der 
Schrift  von  Harles  beschrieben. 

Der  Titel  von  N.  9.  ist  lockend  ,  der  Inhalt 
aber  nicht.  Etwas  über  das  fVesen  des  gelben 
Fiebers  findet  man  hier  nicht,  sondern  ein  zum 
Theil  verunreinigtes  Widerkäuen  des  Bekannten 
über  den  Verlauf  dieses  Fiebers,  Quarautänan- 
stallen,  Räucherungen  etc.  Unter  die  Verunrei¬ 
nigungen  zählt  Rec.  die  bestimmte  Behauptung 
(S.  4.):  „In  den  mehresten  Fällen  istdieatmosphäre 
(sic) Luit  das  Medium,  in  welcher  sich  der  anste¬ 
ckende  Stoff  des  gelben  Pestfiebers  befindet,  indem 
dieselbe  am  fähigsten  ist,  ihn  in  sich  aufzuneh¬ 
men,  u.  ohne  E emiclitungf  zu  erhalten  etc,“  Wenn 
dieses  wahr  wäre,  so  mag  Gott  den  übrigen  Welt— 
theilen  gnädig  seyn  !  Der  neue  Vorschlag  zur  bes¬ 
sern  Anwendung  der  vollkommenen  Salzsäure  be¬ 
sieht  darin,  dass  der  Verf.  ein  Mittel  angibt,  wie 
der  „seine  zerstörende  Wirkung  auf  das  Pesfgift 
vollbrachte“  saureDunst  wieder  schnell  zu  entfer¬ 
nen  sey,  nämlich  durch  Entwickelung  des  Animo— 
niacs  aus  dem  Salmiac  mittelst  des  frisch  gebrann¬ 
ten  Kalkes:  Man  nehme  2  Loth  Salmiac,  eben  so 
viel  fein  pulverisirten  frisch  gebrannten  Kalk,  und 
bewahre  beyde  Ingredienzien  in  wohl  zu  versto¬ 
pfenden  Gläsern  auf.  Beym  Gebrauch  nimmt  man 
aus  jedemGlase  einenCaffeelöfifel  voll  Pulver, mischt 
es  aul  einem  irdenen  Schälchen  durch  einander, 
u.  erhitzt  es  recht  stark  unter  Hinzuschüttung  eines 
kleinenLöfifels  voll  Wasser.  Das  ganzeZimmer  wird 
mit  weissen  Dämpfen  erfüllt  werden ,  weiche  sich 
aber  bald  niederschlagen  u.  verschwinden,  die  ent¬ 
standenen  Producte  sind  Salmiac  und  Sauerstoff. 

Der  Vf.  von  N.  10.  schreibt  alles  Unheil  ge  wissen 
Zuständen  oder  Abwechselungen  der  Atmosphäre 
zu,  mau  kann  also  leicht  denken,  was  er  auf  Qüaran— 
tänanstalten  etc.  halt!  Die  Veränderungen  der  At¬ 
mosphäre  construiren  nach  ihm  eine  Potenz,  gross, 
augenscheinlich  u,  ausgedehnt  in  ihren  Wirkungen 
über  die  animalische  u.  vegetabilische  Welt  — *  eine 
Quelle,  auf  welchedieepidetnischen  und  pestartigen 
Krankheiten  der  lebenden  Körper  mit  Gewissheit 
hingeleitet  werden  könne».  Keine  allgem.  Krank- 
heiEdieausgenommemdie  nur  e  i  um  a  1  i  in  Leben  vor'- 
komm! ,ist  ansteckend.  Alle  epidemische  undpest- 
artige  Krankheiten,  welche  mehr  als  einmäfim  Le¬ 
hen  Vorkommen  u.  bisher  für  ansteckend  gehalten 
wurd-.n,hängen  von  einer  gewissen  Eigenschaft  oder 
voii  gewissen  Veränderungen  der  Atmosphäre,  zu¬ 
gleich  mit  der  Einwirkung  anderer  Potenzen  ab,  di* 
indirecte  Schwäche  verursachen» 
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DieThaisacheti,  welche  dev  Yf.  für  seine  Meyntlng  anführt, 
erklärt  er  nun  so,  wie  er  sie  ebeu  gebrauchen  kann.  Solche Eiklä- 
rnngen  zn widerlegen,  ist  kein  schweres  Geschäft,  um  aber  den  Vf, 
selbst  zu  belehren,  dazu  würde  wohl,  wie  es  scheint,  ein  eigenes 
Collegium  über  die  Pathologie  der  ansteckenden  Krankheiten 
nicht  hinreichen.  Auf  die  blindeste  Weise  empfiehlt  er  dasCalo- 
mel  gegen  die  Pest.  „Da  dieFest  nach  allenNachrichteu  cineKrank- 
heit  von  einem  sehr  hohen  Grade  von  Schwäche  sey,  so  könne  es 
oft  nüthigseyn,  vod  i5  —  20  Granen  oder  noch  hoher  in  wie¬ 
derholten  Gaben  zu  steigen.“ 

N.  1 1 .  Hr.  Marcus  hat  dieses  Stück  seines  Magazins  mit  einer 
Abhandlung angefüllt,  worin  er  es  versuchte,  eine  Kritik  der  bis. 
herigen  Heilmethoden,  wie  sie  gegen  die  occidentalische  Pest  in 
Ausübung  gebracht  wurden,  aufzustellcn,  u.  bey  ihrer  Unhaltbar- 
keit  eine  rationellere  und  consequentere  in  Vorschlag  zu  bringen. 
•Wenn  wir,  setzt  er  hinzu,  im  Stande  seyn  dürften,  eine  ganz  reine 
(wer  will  einen  Reine»  finden  bey  denen,  da  keiner  rein  ist?  .mul 
bestimmte  Heilart  gegen  deu  contagiösen  Typhus  aufzu.aellen,  so 
würden  wir  uns  auch  schmeicheln  können,  die  rationellste  und  all¬ 
gemein  anwendbarste  Heilmethode  für  das  gelbe  Fieber  bestimmt 
zuhabeD.  Bis  dieser  Gegenstand,  »oviel  möglich,  ins  Reine  und 
Klare  gebracht  seyn  wird,  soll  in  dieser  Zeitschrift  diesem  coula- 
giösen  Typhus,  dieser  occidentalischen  Pest,  ein  eigener  und  fort¬ 
laufender  Artikel  gewidmet  seyu.  Diese  Abhandlung  hat  folgende 
Üaterabtheil.  •  dieGeschichte  der  Krankh.,  das  Bild  der  Krankl»., 
über  dasBild  derKrankh.,  von  denEinflüssen, wodurch  dieKrankh. 
erzeugt  wird, von  derProguose,Reconralescenz,von  denSchutz  -  u. 
Rettungsmitteln.  Uns  scheint  hier  das  Einzige  obzuliegen,  unsere 
Leseranf  Uc  Rationellere  u.  consequentere“  Ileilmeth.  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  und  dea  Weg  anzugeben,  welcher  den  Vf  ,  der 
,suu  innerhalb  l  o  Jahren  von  einem  auf  de«  andern  springt,  darauf 
führte.  Oer  Vf.  „klagt,  dass  in  demPnncte  des  Heilverfahrens  (ge¬ 
gen  das  gelbe  Fieber)  wenig  Brauchbares,  Solides  u.  Gründliches 
geleistet  worden,  so  wie  es  in  den  Köpfen  dieser  Aerzte  aussah, 
und  noch  aussehe,  je  nachdem  sie  einer  oder  der  andern  Theorie 
mehr  oder  weniger  zugethan  waren,  so  cur  auf  ihre  Heilmethode 
eingerich  tet.  Wir  fragen  unsere  Leser,  welche  die  Geschichte  der 
Grundsätze  des  Vfs.  kennen,  ob  er  nicht  über  den  Splitter  io  deu 
Augen  seiner  Brüder  den  eigenen  Balken  übersehen  ?  Zuerst  war 
dev%T.  ein  Stollianer,  und  sagt  selbst  (S.  i  i4.)  ,  er  erinnere  sich 
aus  seiner  frühem  praktischen  Laufbahn,  wo  ernoch  ei  nein  Gran/, 
Stoll  und  dieser  Schule  huldigte  der  „eclatantestcn“  Bei  spiele, 
•wo  ihm  B rech -und  Abführungs mittel  in  deu  sogenannten  gastri¬ 
schen  Fieberkrankbeiten  die  vortreflichsle  Wirkung  leisteten. 
Späterhin  wurde  er  ein  Erz  -  Brownian er,  so  dass  die  \erlT.  des 
Journals  derErfindungen  (XXIX.  SO  eia  grosses  Aergeruiss  daran 
nahmen,  und  deu  Versuch  machten,  ihn  durch  Ueberreitzuug  zu 
heilen  Nun  ist  ihm  aber  auch  dieser  Standpunct  noch  zu  niedrig, 
und  er  erklärtes  habe  (Eint.  S.VII.)  ein  für  allemal  (?)  seinVer- 
bleiben  dabey  ,  dass  er  dieses  Magazin  nicht  nach  den  Grundsätzen 
der  Erreguugstheorie  fortsetze,  und  auf  einer  so  erhabenen  Stufe 
auch  (S.  90.)  die  Brownianern  Erregungstheoretiker  in» Werglei¬ 
che  der  Humoralpalhologen  stehen,  so  sey  diese  Lehre  ihres  ein¬ 
seitigen  und  quantitativen  Charakters  zufolge  nicht  fähig,  den  ei¬ 
gentlichen  Genius  des  gelben  Fiebers  zu  enthüllen,  und  den  richti¬ 
gen  dagegen  wirkenden Ileilplan  zu  entwickeln.  Aus  der  Annah¬ 
me  dev Stheuie  und  Asthenie  sey  diesicli  hier  „auspragende“  be¬ 
stimmte  pathologische  Metamorphose  schlechterdings  nicht  be¬ 
greiflich  u.  s.  wr.  —  Der  Organismus  zerfalle  iu  drey  besondere 
Systeme,  indasreprodoctive,  irritable  und  sensible  System.  Zur 
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Reproduct'on  gehöre  des  Assimitatious  -  und  Digestionsgeschäft, 
zur  Irritabilität  das  Herz  mit  dem  gedämmten  Gefässsystem,  zum 
sensiblenSy stem  die  Gehirninasse  u.  Nerven  Ei  11  jedes  dieserSy- 
stenie  könne  primär  oder  such  seenndär  afficirt  werden.  Von  der 
primären  oder  seeuudäreti  Affection  dieser  Systeme  hänge  das  Her¬ 
vortreten  der  einzelnen  Erscheinungen  sowohl  als  auch  die  be¬ 
stimmten  Forineu  des  UebelhefindenS  ab  Magnetismus,  Electri— 
cität  u.  chemischer  Process  ;eyen  die  5  Momente  der  anorgischcn 
(anorganischen)  Natur,  die  sich  in  die  organische,  in  Reproduclion, 
Irritabilität  und  Seusibililüt  verlieren.  Die  Reproductiou  ent¬ 
spreche  dem  Kohleustolfe,  die  I  rritabilität  dem  Wasserstoffe,  die 
Sensibilität  aber  dein  Slick -toffe.  So  lange  nur  zwischen,  diesen 
Systemen  ein  richtiges  Verbältniss  besieht,  ist  die  Gesundheit  im 
Organismus  gesichert,  sobald  eine  beträchtliche  Störung,  das 
Ueberlegen  cyn  eines  Systeme*  über  das  andere  erfolgt,  muss 
Störung  der  Gesundheit  hervortrelen.  —  Das  gelhe  Fieber  trete 
in  seinem  ersten  Zeitraum  als  Krankheit  der  magnetischen, in  sei¬ 
nem  zweyten  ausgebildeteu  Stadium  als  Krankheit  der  clectri— 
sehen  Di  inension  auf.  Da  nu»,  das  gelbe  Fieber  iu  dem  ersten  Zeit¬ 
raum  durch  die  krankhafte  Affection  des  reproductiven  Systems 
bestimmt  ist,  dieses  aber  der  Repräsentant  u.  A  usdruck  des  Mag¬ 
netismus  in  seiner  hohem  organischen  Potenz  ist,  so  könue  unsere 
hier  zu  realisireude  Indicalioti  keine  andere  sejn,  als  diejenigen 
Mittel  anzuwenden,  welche  dem  Magnetismus  entsprechen:  die 
kräftigsten  seyen  der  Mohnsaft,  K  a  mph  er,  der  hals,  vitae  Hoffmau- 
ni,  die  Arnica,  der  Baldrian,  die  Serpentaria,  die  pevuvianische 
Rinde,  die  asthenischen  Oele,  die  bitten»  Mittel  überhaupt.  Das 
2. te  5 lad  i um  ver rathe  den  entzündlichen  Charak  ter,  und  dieser  sey 
nichts  anders  als  der  Sieg  des  irritablen  über  das  Reproductioiis- 
Systera  ;  dagegen  beweiseu  sich  der  Kampher  tiud  der  Moschus 
wirksam, und  besonder*  wo  sich  die.-es  zweyte  Stadium  ganz  aus- 
gebildet  habe,  so  sey  der  Moschus  nicht  allein  iudic.irt,  sondern 
auch  das  einzige  Rettungsmittel  iu  dieser  Krankheit.  UeLer  alle 
diese  Puucte,  so  wie  besonders  über  die  Art,  wie  er  dieMitlelauf 
einander  folgen  lässt,  muss  man  deu  Verf.  schlechterdings  selbst 
nachleseu,  Rec  ist  überzeugt,  dass  es  keines  hohem  Standpuucts 
bedurft  hätte,  um  uns  dieses  Zusagen.  Knebel  (M.  s.  N.  5.  XXX. 
Br.)  verfiel  ebenfalls,  wiewohl  von  einem  andern  Standpuuctaus, 
auf  das  Opium  als  das  vorzüglichste  Mittel ;  auch  in  den  ersten 
Arzneyeu  des  de  Arejula  (N.  3.)  war  wohl  das  wichtigste  das 
Opium,  und  er  ist  gewiss  nicht  durch  die  Naturphilosophie  darauf 
geleitet  worden,  aber  auch  ganz  hievon  abgesehen,  so  finden  wir 
hicruichts  als  in  denl’rämisseu  leere  Hypothesen  u.  iu  dcrBehaud- 
lung  selbst  viel  zu  wenig  Rücksicht,  auf  die  Verschiedenheit  des 
Charakters  dereinzelueuEpidemieen  Rücksicht  genommen,  so  wie 
auf  keiue  Zusammensetzung.  Möge  doch  der  Verf.  das  ganze  C.a- 
pilel  über  den  Typhus  bey  Äef/nachlesen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  man  bey  der  Behandlung  desselben  noch  auf  viele  andere  U  m- 
slände  Rücksicht  zu  nehmeu  habe,  als  Llos  Eine  Art  von  Mitteln 
zu  empfehlen,  die  man  sonst  flüchtige  Reitzmi  ttel  nennt,  die  aber 
der  Verf. jetzt  deswegen  vorzieht,  weil  sie  nach  seiner  Meynung 
tlieils  Kohlenstoffhaltig,  theilsWasserstoffhaltig,  tbeilsStickstoff- 
haltigsind.  Hat  man  doch  schon  Pestepideniieen  stheniscli gefun¬ 
den,  wie  wenn  nun  ein  Arzt,  hlos  weil  er  den  NamenPest  hörte, 
eine  solche  nach  der  Methode  des  Herrn  Marcus  behandelte?  Es 
bleibt  ewig  wahr,  was  Stoll  sagt :  coguilis  aegri  sexu,  aetale,  cou- 
ditione,  vitae  genere, morbis  praegressis,  praeseuti.  que febris  de- 
cursu  inlellecto,  nondmn  foruies  diaguosin,  nisi  et  febrim  siatio- 
narinra  et  aunuara  cousideravcris,  haec  tria  completam  dabuut 
notionem  morhi. 


sau 


f  __  >* 

LEIPZIGER 


NEUE 

literaturzeitüng. 


PSYCHOLOGISCHE  ANTHROPOLOGIE. 

Seitdem  des  Menschen  ausgezeichnete  Natur 
wiederum  als  ein  lebendiges  organisches  Ganze 
aufgefasst  zu  werden  anfängt,  beginnt  auch  auf 
denjenigen  Theil  der  Menschenlehre,  den  die 
Schule  längst  als  Seelenlehre  ausschied,  eine  er¬ 
neuerte  und  besonnenere  Aufmerksamkeit.  Von 
der  wülkührlichen  Herrschaft  einer  überschweng¬ 
lichen  dogmatischen  Metaphysik  kaum  erlösst, 
ward  die  Psychologie  fast  ausgestossen  aus  dem 
Kreise  der  Philosophie ,  sofern  diese  nur  als 
reine  Vernunftwissenschaft  gedacht  wurde,  wel¬ 
che  innerhalb  der  Sphäre  des  menschlichen  ße- 
wusstseyns  nicht  unmittelbar  gegeben  sey.  Doch 
jetzt  hinabgezogen  in  den  Kreis  der  Physik , 
wurde  die  Philosophie  der  geistigen  Natur  seit 
Wagner  als  Theil  der  neuern  Naturphilosophie 
mehr  noch  gesetzt ,  als  fest  gesetzt  und  begrün¬ 
det,  obschon  zugleich,  durch  stille  Voraus¬ 
setzung  oder  laute  Anerkennung  der  nothwen- 
digen  ßeyhülfe  einer  gereinigten  Metaphysik, 
der  Würde  einer  philosophischen  Wissenschaft 
auf  eine  neue  Weise  genähert.  Wie  sich  aber 
selbst  die  neueste  französische  Ideologie  noch 
immer  von  der  deutschen  Psychologie  weit  ge¬ 
nug  unterscheidet,  so  trennen  sich  in  der  Be¬ 
handlung  dieser  Disciplin  offenbar  die  (jetzt 
selbstständiger  erscheinenden)  deutschen  weiter 
von  einander,  als  die  französischen  Schriftsteller. 
Wohl  kann  man  unter  den  Deutschen  eine  scho¬ 
lastische  Psychologie  deir  Tradition  neben  einer 
im  Gestalten  noch  begriffenen  Theorie  des  mensch¬ 
lichen  Gemüt  hs  antreffen.  Jene  verräth  sich 
aber  »sicht  allein  in  W  iederex'scheinungen  einer 
vorkantischen  Psychologie,  sondern  auch  in  ei¬ 
ner  mechanisch  nachgebeteten  Terminologie  wie 
in  einer  prinoipienlosen  Vermischung  der  ver¬ 
schiedenartigsten  Philosopheme.  Bevor  wir  die 
Gonstructiou  eiues  Systems  der  menschlichen 
Gemüthslehre  vermittelst  einer  reinem  Erfah- 
rung^  erwarten ,  und  uns  voreilig  überreden  las¬ 
sen  dürfen  ,  dass  neuere,  bisherige  und  künftige 
Angriffe  auf  die  Psychologie,  nicht  bloss  jede 
Dritter  Band. 


bisher  gegebene  ^  (und  zwar  auch  diese  nach 
gründlicher  Einsicht  in  dieselbe,  und  ohne  sie 
bloss  halb  verstanden  oder  befangen  beurlheilt 
zu  haben),  sondern  auch  eine  begründetere  und 
nothwendigere  Form  derselben  getroffen  haben, 
müssen  vorhero  noch  mehrere  propädeutische 
Aufgaben  gelösst  seyn.  ln  wiefern  die  Psycho- 
Physik  seyn  dürfe?  In  welchem 
Verhältnisse  sie  dann  zu  dem  Ganzen  der  Phi¬ 
losophie  und  zu  ihren  Theilen,  namentlich  zur 
Moral,  zu  denken  sey?  Ob  die  Thatsachen,  die 
si#  benutzt ,  bloss  beschrieben  oder  zugleich  er¬ 
klärt  werden  sollen,  und  innerhalb  welcher  Grän¬ 
zen  .  Wie  viel  Bestimmbares  und  wie  viel  Be¬ 
weisendes  die  Natur  des  menschlichen  Bewusst¬ 
seins  enthalte,  und  ob  es  die  Wirkungen  des 
Geistes  nur  in  sich  sammle  oder  auch  ihre  Ur¬ 
sachen  bestimme?  Wiefern  die  Anthropologie 
einer  Anthroposophie ,  die  Psychologie  einer 
Psychcigogie  zustreben  solle?  diese  und  ähnli¬ 
che  Aufgaben  sind  auch  in  folgenden,  zum  Theil 
bloss  einleitenden,  Schriften  höchstens  nur  be¬ 
rührt  ,  keinesweges  aber  völlig  befriedigend  be¬ 
antwortet. 

TT  inhe  zur  Begründung  eines  neuen  Systems 
einer  reinen  Seelenlehre.  Straubing,  b.  von 
Schmid.  1804.  104S.  8.  (12  gr.) 

Beunruhigt  durch  das  fort wälirende Schwan¬ 
ken  der  Grundpfeiler  unsrer  Philosophie  fühlte 
sich  der  Verf.  gedrungen,  selbst  zu  forschen, 
um  wenigstens  für  seine  eighe  Ueberzeugung 
einen  festen  Standpunct  zu  gewinnen.  Er  wid¬ 
mete  dieser  Forschung  die  ruhigsten  Stunden 
seiner  Muse,  und  legt  die  Resultate  derselben 
hier  dem  Publicum  in  einer  flüchtigen  Skizze 
vor,  denn  Zeit  und  Umstände  hinderten  ihn 
seine  Ideen  weiter  auszuführen  und  näher  zu 
bestimmen.  Ganz  vergraben  wollte  er  seine  Ge¬ 
danken  jedoch  nicht,  nachdem  er  sich,  wenig¬ 
stens  für  seine  subjective  Ueberzeugung ,  ins 
Reine  gearbeitet  halle,  weil  vielleicht  nicht  bloss 
[>o5] 
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für  ihn  etwas  Wahres  daran  seyn  konnte.  Die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  glaubt  er,  gehe 
ihm  einen  billigen  Anspruch,  dass  sein  Wort, 
wenn  es  auch  nur  Winke  enthalte,  dennoch 
gehört  werde. 

Diesem  billigen  Ansprüche  zu  genügen, 
wird  Rec.  sich  bemühen,  den  Ideengang  des 
Verf.  zunächst  in  einem  treuen  Auszuge  dar¬ 
zustellen.  —  Die  höchste  Aufgabe  aller  Philo¬ 
sophie,  sagt  er,  ist  unstreitig  die  Ergründung 
der  Menschennalur,  und  hier  muss  die  Unter¬ 
suchung  beginnen,  wenn  sie  uns  reelle  Auf¬ 
schlüsse  über  die  wichtigsten  Wahrheiten  (An¬ 
gelegenheiten )  des  Menschen  ertheilen  soll. 
Man  hat  auch  bereits  angefangen,  dies  einzuse¬ 
hen,  und  die  Aufstellung  einer  gründlichen  Psy¬ 
chologie  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  Wenn 
indess  gleichwohl  die  Natur  des  Menschen  uns 
noch  immer  ein  Räthsel  ist,  wenn  so  manche 
bedeutende  Frage  ohne  eine  befriedigende  Beant¬ 
wortung  bleibt,  z.  B.  wie  ist  bey  der  Einheit ,  die 
wir  bisher  von  dem  Menschen  haben  (sic),  eine 
so  grosse  Verschiedenheit,  ja  beynahe  eine  Ent¬ 
gegengesetztheit  der  Theile  möglich  ?  W  ie 
kann  der  Verstand  mit  dem  Gefühle  und  der 
Empfindung,  wie  kann  die  Freyheit  mit  der 
Nothwendigkeit  in  einer  reellen  Einheit  stehen  ? 
Wie  kommen  die  Begriffe  des  Raumes  und  der 
Zeit  in  die  Seele?  Was  hat  es  überhaupt  mit 
nnsern  Vorstellungen  für  eine  ßewaudniss  ? 
Diegt  ihnen  Wahrheit  zum  Grunde,  oder  sind 
sie  ein  nothwendiger  Traum  ?  Was  sind  unsre 
Ideen  ?  Sind  sie  mehr,  als  eitle  Bilder,  welche 
die  Vernunft  eigenmächtig  hersetzt,  und  dev 
Unterhaltung  wegen  anschaut?  Warum  muss 
die  Vernunft  Ideen  zeugen?  Kann  sie  es  nicht 
bhiben  lassen?  Wie  ist  in  der  Vernunft  Irr¬ 
thum  möglich?  Wie  kann  sie,  die  sich  ihre 
Ideen  selbst  schafft,  ein  Irriges  schaffen,  und 
doch  die  Kritik  des  Irrigen  in  sich  tragen? u. s.w. 
—  so  liegt  der  Fehler  wohl  hauptsächlich  darin, 
dass  man  die  Natur  des  Menschen  immer  von 
ob  n  herab  (sic)  und  in  ihren  Wirkungen  an- 
scliauen ,  und  nicht  vielmehr  in  ihrer  Entste¬ 
hungsort  aufiinden  will.  Der  Einheit  also,  auf 
welche  die  Seele  des  Menschen  sich  gründet,  der 
Urkraft,  aus  welcher  alle  übrigen  Kräfte  sich 
erzeugen  und  herleiten  lassen,  wird  man  nach- 
forschen  müssen.  Hat  man  erst  diese  entdeckt, 
30  lässt  auf  diesem  Grunde  eine  Psychologie  sich 
erbauen,  die  alle  Zweifel  utid  Räthsel  löst,  und 
das  ganze  menschliche  Wissen  begründet. 

Diese  Einheit  nun  glaubt  der  Verf.  in  dem 
Bewusst  seyn  gefunden  zu  haben,  denn  nur  in 
ihm  kommen  alle  Vorstellungen  vor,  und  aus¬ 
ser  ihm  oder  bey  seinem  Schlummer  gibt  es  für 
uns  nichts.  Dieses  Bewusstseyn  muss  also  auch 
ein  vorzügliches  Augenmerk  des  Forschers  seyn, 
js  wir  müssen  zuerst  über  die  Beziehungen  und 
Veihaltnisse  desselben  Gewissheit  haben,  ehe  wir 


mit  festem  Grunde  über  dieümgebunget»  derselben 
schreiben  (urtheiien)  können.  Dieses  scheint 
ihm  bisher  zu  wenig  berücksichtigt  worden  zu 
seyn.  Man  spricht,  sagt  er,  das' Bewusstseyn 
aus,  indem  man  in  ihm  sich  alles  vereinigen 
lässt,  nimmt  es  im  Vorübergehen  als  etwas  Ge¬ 
wisses  an,  und  will  gewöhnlich  noch  etwas  Ge¬ 
wisses  in  ihm  befestigen.  Wäre  es  nibht  bes¬ 
ser,  vorher  dieses  Bewusstseyn  genau  zu  bestim¬ 
men  ,  oder  wenn  dieses  ohnehin  schon  in  Jedem 
richtig  genug  bestimmt  ist,  wenigstens  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Vorstellungen  zu  ihm  genauer 
aufzufinden,  wo  es  uns  noch  so  ziemlich  fehlt? 
Zu  diesem  Behuf  unterscheidet  er  nun  das  em¬ 
pirische  Bewusstseyn  als  den  Inbegriff  aller  der 
Vorstellungen,  die  nicht  Vorstellungen  urisrev 
eignen  Realität,  sondern  Vorstellungen  von  Din¬ 
gen  ausser  uns  sind,  wozu  auch  alle  im  Bewusst¬ 
seyn  verkommende  Begriffe  gehören ,  von  dem 
reinen  Bewusstseyn,  das  jeder  Erfahrung  als 
Grund  der  Möglichkeit  unterliegt;  und  beweiset 
im  Bezug  auf  das  letztere,  ah  worauf  es  hier 
eigentlich  ankomme,  folgende  22  Sätze,  deren 
jedem  ein  besondrer  $.  gewidmet  ist:  1)  das  ß. 
rundet  sich  auf  eine  Einheit;  2)  der  Grund 
er  Einheit  des  B.  beruht  in  der  Form;  3)  B. 
ist  ein  Act  der  Selbstthätigkeit;  4)  B.  ist  eine 
intensive  Wirkung;  5)  B.  ist  eine  Realität;  6) 
B.  ist  eine  Vorstellung;  7)  B.  ist  eine  unmittel¬ 
bare  Vorstellung;  8)  B.  ist  eine  reine  Vorst.; 
9)  B.  steht  mit  sich  selbst  in  Harmonie;  10'  B. 
ist  der  Modificationen  fähig;  11;  B.  ist  der  Er¬ 
höhung  fähig;  12)  B.  ist  die  Grundlage  jeder 
empirischen  Vorst.;  13)  B.  als  Realität  ist  von 
äussern  Gegenständen  verschieden ;  14)  die  äus- 

sern  Gegenst.  haben  Realität;  15)  die  Eigen¬ 
schaften  der  äussern  Gegenst.  sind  Realitäten; 
16)  die  Eigenschaften  der  physischen  Gegenst. 
sind  die  der  Extension;  17)  Raum  und  Zeit 
sind  Formen  der  Extension;  13)  die  Begriffe 
von  Raum  und  Zeit  haben  als  solche  Realität; 
19)  das  B.  ist  der  Selbstanschaunng  fähig;  20> 
ß.  wird  in  der  Selbstanschauung  beschränkt; 
21)  B.  ist  der  Selbsterhöhung  fähig;  22)  Aus 
dem  B.  und  der  physischen  Natur  in  Verbindung 
lassen  sich  alle  Erscheinungen  und  Kräfte  im 
Menschen  ableiten. 

Ais  Probe  der  von  diese«  Sätzen  gegebnen 
Beweise  hebt  Rec.  den  Beweiss  des  fünften  Sa¬ 
lzes  aus,  den  der  Verf.  selbst  in  Hinsicht  der 
Folgen  für  einen  der  wichtigsten  erklärt.  Der 
Grund  der  Realität,  heisst  es  hier,  besteht  in 
einer  für  sich  bestehenden  Materie;  —  das  B. 
hat  Materie  (als  Object  meines  Wissens).  Dies© 
Materie  ist  für  sich  bestehend,  denn  das  Object 
meines  Wissens  im  reinen  B.  ist  keiner  Um¬ 
wandlung  oder  Veränderung  fähig:  also  u.  s  w. 
—  In  einer  heygefügten  Anmerkung  setzt  der 
Verf.  noch  hinzu:  W  enn  unser  B.  keine  Reali¬ 
tät  hat,  so  hat  nichts  mehr  Realität  \on  allem 
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dein,  was  wir  in  und  um  un9  haben  Unser 
JDasevn  mit  seinem  ganzen  Gehalt  ist  ein  Phan¬ 
tom.  Der  Grund  ,  den  man  gegen  die  Realität 
des  B.  Vorbringen  kann,  ist,  dass  da*  ß.  eine 
Wirkung  sey,  dass  Wirkung  bloss  die  Beziehung 
eines  Gegerist  ,  also  Eigenschaft,  nicht  aber  Ge¬ 
genstand  selbst,  und  also  nicht  Wirklichkeit 
selbst  sey.  —  Allein  wir  müssen  nicht  über 
unsre  Granzen  schreiten.  Wir  müssen  die  Er¬ 
scheinung  und  Alles ,  was  wir  haben,  nehmen, 
wie  sie  uns  gegeben  sind.  Beurtheile  ich  das  B. 
bloss  als  Realität  der  Erscheinung,  so  habe  ich 
die  strengste  Gewissheit,  die  ich  von  seiner 
Realität  haben  kann ,  denn  ich  habe  sie  unmit¬ 
telbar,  also  auf  einem  Wege,  auf  dem  keine  Täu¬ 
schung  mehr  möglich  ist.  ßey  dem  letzten  Satze 
beisst  es:  B.  ist  die  Basis  jeder  Seelenkraft, denn 
Seelenkraft  ist  das  Vermögen  einer  Modification 
des  Bewusstseyns.  Dieses  Vermögen  enthält  das 
33.  selbst  (nach  §.  10.  und  $.  12.)  —  Also  .  .  .  und 
nun  folgt  eine  Ableitung  des  Systems  der  See¬ 
lenkräfte,  die  den  Satz  gewissermaassen  via 
facti  bestätigt.  Sie  erstreckt  sich  von  S.  63.  bis 
zum  Ende  des  Buchs,  ist  mit  Scharfsinn  und 
Sachkenntnis  durchgeführt,  und  wer  mit  den 
Prämissen  des  Verf.  einverstanden  ist,  wird  sie 
mit  Befriedigung  lesen.  Eines  Auszugs  ist  sie 
unfähig,  auch  würde  selbiger  überflüssig  seyn, 
da  gewiss  jeder  sachkundige  Leser  aus  dem 
schon  beygebrachten  zur  Genüge  ersehen  wird, 
was  er  sich  von  diesen  Winken  versprechen 
dürfe.  D  eshalb  enthält  sich  auchRec.  alles  wei¬ 
tern  Unheils,  und  begnügt  sich,  dem  Vf.  als 
Wink  zui  fernem  Prüfung  und  nähern  Bestim¬ 
mung  seiner  Ideen  folgende  Fragen  vorzulegen: 

1)  Ist  es  nicht  eine  der  unzweideutigsten 
Aussagen  unsres  Bewusstseyns ,  dass  nicht  alle 
Urtheile,  die  wir  ihrem  Daseyn  nach  in  uns 
wahrnehmen,  von  gleichem  Gehalt  und  Werth 
sind,  sondern  dass  hier  das  Zweifelhafte,  das 
Wahrscheinliche  und  das  Gewisse,  und  im  Ge¬ 
biet  dieses  letztem  wieder  das  mittelbar  und 
unmittelbar  Gewisse  einer  sorgfältigen  Sonde¬ 
rung  bedürfen?  Verdienten  daher  wohl  dieje¬ 
nigen  seinen  Tadel,  welche  diese  Sonderung 
wirklich  Vornahmen,  und  das  Gesetz  zu  entde¬ 
cken  bemüht  waren,  nach  welchem  jedes  Ur- 
theil  seine  Beglaubigung  in  unserm  Bewusstseyn 
erhält?  Wird  nicht  eine  Theorie  des  Bewusst - 
sein«,  die  ihr  Geschäft  beginnt,  ohne  von  die¬ 
ser  kritischen  Unterscheidung  Kunde  zu  neh¬ 
men,  unvermeidlich  Gefahr  laufen,  auf  losem 
Grunde  zu  bauen,  und  immer  äusserst  mangel¬ 
haft  ausfalien  müssen,  da  gerade  das  Gesetz  der 
Beglaubigung  unsrer  Erkenntnisse  einen  der 
wesentlichsten  Bestandteile  der  Natur  unsers 
Bewusstseyns  ausmacht,  der  durch  den  unbe¬ 
stimmten  Ausdruck  einer  Einheit ,  die  in  der 
Form  beruht,  lange  noch  nicht  hinreichend  cha- 
rakterisirt  ist  ? 


2)  Bezeugt  es  nicht  das  B.  eben  so  unwider- 
sprechlich,  dass  wir  von  den  Kräften  unsere 
Geistes  und  der  Natur  derselben  keine  unmit¬ 
telbare  Erkenntniss  haben,  sondern  nur  durch, 
einen  Schluss  aus  ihren  Wirkungen  zur  Kennt- 
niss  derselben  gelangen?  Sah  sich  nicht  der 
Verf.,  die  indirecte  Benutzung  empirischer  Da¬ 
ten  ungerechnet,  §.  10.  genöthigt,  sich  aus¬ 
drücklich  auf  das  Zeugniss  der  Erfahrung  zu 
berufen,  und  sich  hierdurch  zu  einem  Wege 
herabzulassen ,  den  er  anfangs  durchaus  ver¬ 
schmäht  hatte  r 

3)  Wenn  nun  dem  also  ist,  wird  nicht  auch 
hier,  wie  bey  jeder  Erkenntniss  der  Urschen 
aus  ihren  Wirkungen,  der  Fall  eintreten ,  dass 
die  Ordnung  der  Erkenntnissgründe  gerade  die 
umgekehrte  derjenigen  ist,  in  welcher  die  Sa¬ 
chen  von  einander  abhängen?  Wird  also  nicht 
das  Bewusstseyn  ,  eben  darum,  weil  in  ihm  die 
Data  zur  Erkenntniss  aller  übrigen  Vermögen 
und  Kräfte  unsrer  Seele  sich  vorfkiden ,  nicht 
sowohl  als  die  Basis ,  sondern  vielmehr  als  der 
Brennpunct  zu  betrachten  seyn,  in  welchem 
sich  die  Wirkungen  sämmtlicher  Kräfte  unsers 
Geistes  vereinigen  ? 

Materialien  zu  neueu  Ansichten  für  die  Erfah¬ 
rung  s  -  Seelenhunde  und  andre  physikalische 
Gegenstände.  VonE.P.G.  Happach ,  Predigt 

in  Mehringen  b«y  Aschersleben.  Hamburg,  bey 

B.  G.  Hoffmann.  Erstes  Stück,  1802.  Zwey- 
tes  Stück,  1304.  Drittes  Stück,  1805.  (I  Thlr. 
20  gr.) 

Materialien  ohne  reinen  Erfahrungsstoff  zu 
Ansichten  ohne  froyen,  vorurtheillosen  Bück! 
Das  erste  Stück  enthält  zuvörderst  Unter¬ 
suchungen,  die,  nach  der  Versicherung  des 
Verf. ’s  (S.  3.),  anthropologisch  sind ,  und  neue 
Ansichten  geben.  Der  Zweck  dieser  Aufsätze 
ist  kein  anderer,  als  (auf  Veranlassung  der  an¬ 
derweitigen  Phantasmen  des  Hrn.  Nicolai)  zu 
zeigen,  wie  die  Wiedererscheinung  Verstorbe¬ 
ner  möglich  sey;  und  die  dabey  zum  Grunde 
liegende  Idee  ist  folgende  :  In  dem  groben, 
sichtbaren  Körper  des  Menschen  wohnt  noch 
ein  feineres ,  materielles  We=en ,  welches  die 
Seele  zunächst  umgibt,  und  ihr  zum  eigentli¬ 
chen  und  unmittelbaren  Werkzeuge  dient.  Mit 
diesem  feinem  Körper  ist  die  Seele  schon  vor 
dem  Eintritte  in  dieses  Leben  bekleidet  gewe¬ 
sen.  Eben  denselben  nimmt  sie  auch  wieder  mit, 
wenn  bey  dem  Tode  die  gröbere  Hülle  wieder 
abgeworfeu  wird.  —  Vermittelst  dieses  feinen 
Körpers  nun  können  die  abgeschiedenen  Seelen 
erscheinen.  Doch  ist  nicht  ein  Jeder  fähig,  der¬ 
gleichen  Erscheinungen  wahrzu nehmen  ;  sondern 
nur  derjenige,  dessen  Seele  sich  von  ihrem  gro¬ 
ben  Körper  (wie  es  in  einzelnen  Fallen  geschieht) 
fio5*l 
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dergestalt  losgemacht  hat,  dass  sie  nur  mit  dem 
feinem  wirkt  und  empfindet.  Sonst  würden 
auch  dergleichen  Erscheinungen  viel  Öfter  wahr- 
geuommen  werden;  zumal  da  die  Abgeschiedenen 
keinesweges  durch  weite  Räume  von  uns  ge¬ 
trennt  sind.  Denn  der  Himmel  des  Menschen 
ist  in  der  Atmosphäre  der  Erde,  und  nicht  etwa 
—  wie  speculirende  Philosophen  sich  ein  bilden 
mögen  —  in  der  Milchstrasse  (^S.  31.).  (W  o  die 
Holle  seyn  möge  ,  hat  Rec.  zwar  nicht  ausrnit- 
teln  können;  er  hegt  aber  zu  dem  Hrn.  Verf. 
das  Vertrauen,  dass  er  die  verdammten  Geister 
an  einen  so  sichern  Ort  werde  gebracht  haben, 
dass  wir  mit  ihren  Erscheinungen  gnädig  ver¬ 
schont  bleiben).  —  Noch  mehr!  Der  feinere 
Körper,  der  seine  Nahrung  aus  der  Luft  zieht, 
ist  von  dem  grobem  so  unabhängig,  dass  er  für 
sich  selbst  subsistiren  und  wirksam  seyn  kann. 
Daher  ist  es  der  Seele  zuweilen  möglich,  sich 
mit  dem  feinem  Körper  ausserhalb  des  gröbern 
zu  versetzen.  Denn  durch  erhöhte  Lebenskraft 
„kann  die  feinere  Hülle  üppiger  werden  und  die 
Seele  reizen,  mit  ihr  ein  solches  Luftwandelu 
zu  unternehmen“  (S.  146.).  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  denn  möglich,  dass  sogar  auch  noch  le¬ 
bende,  abwesende  Personen  uns  leibhaftig  er¬ 
scheinen  können.  — 

Dies  ist  die  neue  Theorie,  deren  Licht  das 
Feld  der  Anthropologie  erleuchten  soll.  Es  muss 
ein  wahrer  Triumph  für  den  Verf.  seyn,  dass 
die  Erfahrung  seine  Lehre  so  glorreich  bestä¬ 
tigt  hat.  Denn  man  kennt  den  neuesten  Geister¬ 
seher  ,  dem  im  August  1303.  seine  Gattin  nach 
ihrem  Tode  —  seinem  Ausdrucke  nach  —  wirk¬ 
lich  erschien,  und  aus  den  Umständen,  die  da- 
bey  Statt  gefunden  haben,  weiss  man  z.  B.  dass 
die  geistige  Gegenwart  derselben  Frau  viel  Wind 
machte,  und  kann  sich  dadurch  auch  von  dem 
Theile  der  obigen  Theorie,  wonach  der  feinere 
menschliche  Körper  von  der  Luft  lebt,  augen¬ 
scheinlich  überzeugen. 

Rec. ,  welcher  übrigens  nicht  in  Leipzig 
lebt,  meynt  indess,  dem  Verf.  eine  noch  grös¬ 
sere  Ueberraschung  zu  bereiten.  Denn  er 
schmeichelt  sich  eine  wichtige  Erweiterung  der 
Theorie  desselben  entdeckt  zu  haben.  Er  hat 
sich  nämlich  überzeugt,  dass  nicht  allein  in  dem 
menschlichen ,  sondern  in  jedem  Körper  über¬ 
haupt  noch  ein  feinerer  ,  ätherischer  Körper 
wohnt,  der  das  Ebenbild  von  jenem  ist,  und 
das  Vermögen  besitzt,  zuweilen  üppig  zu  wer¬ 
den,  ein  Lustwandeln  ausserhalb  seiner  gröbern 
Hülle  zu  unternehmen,  und  geweiheten  Augen 
zu  erscheinen.  Denn  als  Hr.  l'VÖtzel  sein  be¬ 
rühmtes  Werk  über  die  Wiedererscheinung  sei¬ 
ner  Gattin  schrieb  ,  muss  ihm  nothwendig  die 
Schrift  des  Hrn.  Happach  auf  gedachte  Art  er¬ 
schienen  seyn.  Denn  in  dem  zweyten  Theile 
jenes  Werkes,  wo  die  Möglichkeit  der  Erschei¬ 
nung  Verstorbener  erklärt  werden  soll,  findet 
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man  —  nicht  bloss  die  Hauptidee  derHappach- 
scben  Schrift  —  sondern  die  ganze  Gedanken— 
folge  vom  Anfänge  bis  zum  Ende;  und  zwar 
grösstenlheils  wörtlich  ur.d  buchstäblich.  Man 
vergleiche: 

Hrn.  IV.  mit  Hrn.  H. 

S.  130-7—141.  S.  6—  16. 

—  143  —  148.  —  29—  34. 

—  169—196.  —108—137. 

Die  Wözelsche  Schrift  führt  Rec.  nach  der 
zweyten  Ausgabe  an,  die  eben  vor  uns  liegt, 
und  es  sey  uns  erlaubt,  nur  eine  Stelle  zum 
Beweise  anzuführen,  worin  beyde  Autoren  zwar 
gerade  nicht  wörtlich  übereinstimmen,  aber  dorh 
zugleich  ihre  grosse  Naturkunde  an  den  Tag 
legen.  Hr.  H.  sagt  S.  108.:  „Alles,  was  sich 
physisch,  oder  besser,  chemisch,  besonders  bis 
zur  Chrystallisation  verbindet  und  vereinigt,  das 
muss  schon  gegenseitig  assimilirt  seyn.  Wenn 
sich  also  der  Kern  durch  Chrystallisation  ent¬ 
wickelt,  so  muss  in  demselben  schon  eine  An¬ 
lage,  ein  Stock  seyn,  der  mit  den  neuen  Stof¬ 
fen  correspondirt,  die  sich  durch  Chrystallisa- 
tion  daran  setzen.“  Bey  Hrn.  VV.  lauten  die 
Worte  S.  172.:  „Alles,  was  sich  physisch , 
namentlich  chemisch,  besonders  bis  zur  Chry¬ 
stallisation  vereinigt,  muss  schon  gegenseitig 
verähnlicht  (assimilirt)  seyn.  Wenn  sich  nun 
der  Kern  durch  Chrystallisation  entwickelt,  so 
muss  in  ihm  auch  schon  eine  gewisse  Anlage, 
oder  eine  Art  Stock  enthalten  seyn,  welcher 
eine  Verwandtschaft  mit  den  neuen  Stoffen  hat, 
die  sich  durch  Chrystallisation  an  ihn  an¬ 
setzen.  “ 

Der  Versuch  zur  Theorie  der  Erde  (S.  163- 
-192)  will  den  elektrischen  Stoff  zu  dem  Grund- 
princip  machen,  wodurch  sich  die  Erde  uran¬ 
lauglich  aus  dem  Chaos  gebildet  haben  soll.  Die 
Untersuchungen  dieser  Art  übersteigen  offenbar 
die  Kräfte  des  Verf.’s,  und  er  scheint  von  den 
Schwierigkeiten ,  die  dabey  eigentlich  zu  lösen 
sind,  nicht  einmal  einen  Begriff  zu  haben.  Er¬ 
de,  Luit,  Feuer,  Wasser,  sind  ihm  Elemente, 
und  erste  Bestandteile  der  Körper  (S.  f  64').  Der 
elektrische  Stoff  hat  —  wahrscheinlich  durch 
den  Wollen  Gottes  —  Centripetalkraft  (S.  167.), 
und  dadurch  entstehet  die  Schwere  (S.  168.). 
So  entstehet  das  W  asser  aus  dem  Wasser.  — . 
In  einem  zweyten  Versuche,  über  das  Sonnen¬ 
licht  (S.  193.  u.  f.)  werden  wir  belehrt,  dass  das 
Licht  keinesweges  von  der  Sonne  htrkomme, 
sondern  dass  es  damit  folgende  Bewandniss  habe. 
Die  Atmosphäre  der  Sonne  und  die  Atmosphäre 
der  Erde  erstrecken  sich  so  weit,  dass  sie  zu- 
sammenstossen.  Durch  die  stäte  Bewegung  nun, 
worin  sie  sich  befinden  ,  reiben  sie  sich  an  ein¬ 
ander,  und  durch  diese  Reibung  werden  Licht 
und  Wärme  entwickelt.  —  Es  mag  recht  gut 
seyn,  wenn  der  Hr.  Verf.  zu  seiner  eignen  Be¬ 
lehrung  und  Unterhaltung  die  Naturiehre  stu- 
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dirt.  Allein  er  Sollte  doch  auch  billig  so  viel 
Achtung  für  das  Publicum  haben,  dergleichen 
unreife  und  chimärische  Einfälle  nicht  drucken 
zu  lassen. 

Die  Aufsätze  in  dem  zweyten  Stücke  haben 
folgende  Ueberschriften:  1)  Anthropologischer 
Versuch  über  die  Entwickelung  des  Menschen 
und  seines  Zustandes  (Fortsetzung*  die  auch  im 
dritten  Stücke  noch  erweitert  wird);  2)  Ab¬ 
schied  der  Gespenster  \  3)  meine  eignen  psy¬ 

chologischen  Erfahrungen.  Rec.  mag  sich  da- 
bey  nicht  aufhalten.  Es  geht  Alles  darauf  hin¬ 
aus,  den  Glauben  an  Ahndungen,  an  Erschei¬ 
nungen  verstorbner  Und  abwesender  Personen, 
und  was  sonst  noch  Erbauliches  von  der  Art 
in  den  Spinnstuben  gelehrt  wird,  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  unterstützen.  Dass  den  Gespenstern , 
vermöge  der  Ueberschrift  des  zweyten  Aufsa¬ 
tzes,  der  Abschied  ertheilt  wird,  ist  so  böse 
nicht  gemeynt.  Die  Erscheinungen  selbst,  wei¬ 
che  die  Welt  bisher  Gespenster  genannt  hat, 
bleiben  bey  Ehren!  Nur  sollen  sie  hinfort  nicht 
mehr  Gespenster  heissen,  weil  sie  —  mau  denke 
nur !  —  nichts  Uebernatürliches  sind ,  sondern 
zu  dem  ordentlichen  Laufe  der  Natur  gehören ! 

Das  dritte  Stück  enthalt  ausser  der  weit¬ 
schweifigen  Erweiterung  und  Bestätigung  der 
anthropologischen  Versuche  über  die  Entwicke¬ 
lung  des  Menschen  und  seines  Zustandes ,  wo 
der  Verf.  nach  Darstellung  der  menschlich- 
chemischen  Entstehung  aus  Stoffen  drey  Poten¬ 
zen  in  dem  Menschen,  nach  alter  Weise,  un¬ 
terscheidet:  Geist,  Seele  und  Leib,  auch  die 
Möglichkeit  eines  momentanen  ßevvusstseyns  in 
Enthaupteten  noch  künftig  begreiflich  zu  machen 
hofft —  einen  Aufsatz  unter  dem  Titel:  die 
sichtbare  und  unsichtbare  Welt.  S.  25.  f.  ,,Der 
Anthropologe,  so  schreibt  der  Verf.,  macht 
nicht  gerne  neue  Wörter.  .  .  Wenn  er  also  hier 
vor»  der  PVelt  redet,  so  ist  es  —  bloss  unsre 
Erde  und  was  darin  ist  und  dazu  gehört.“ 
,, Sichtbar  und  unsichtbar  hat  an  sich  keine  re- 
spective  Objectivität ,  sondern  ist  bloss  modifi- 
cirter  Zustand  einer  und  derselben  Welt,  die 
naan  nach  Umständen  sichtbar  oder  unsichtbar 
nennt.“  Ist  der  Anthropolog  bis  hieher,  so 
hat  er  nichts  dagegen,  wenn  der  Physiker 
und  Metaphysiker  auch  nun  ihre  respectiven 
Theater  aufschlagen ,  und  die  Welt  in  eine 
sinnliche  und  intellectuelle  eintheilen —  eine  Ein¬ 
teilung,  die  jedoch  zu  nachtheiligen  Folgen 
leitet.  —  Ueber  den  Schlaf ,  S.  35  —  65.  Dieser 
ist  Anomalie  des  Lebens,  also  auch  ein  Zustand, 
wo  das  wirkt,  was  das  Leben  gibt;  aber  inso¬ 
fern  die  Kräfte  darin  nicht  mehr  so  hoch  ge¬ 
stimmt  sind,  als  im  Wachen,  eine  Abspan¬ 
nung.  .  .  Die  Lebenskraft  liegt  in  dem  Lebens¬ 
stoffe  ,  der  ursprünglich  von  dem  materiellen 
Stoffe,  der  in  Organismus  übergegangen  ist, 
verbunden  ward  .  .  Der  Lebensstil  ist  das  pri- 
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raum  agens  des  Materiellen  ,  in  dem  er  fortwirkt, 
und  dieser  bindet  jenen ,  dass  er  sich  ferner  aus¬ 
wickeln  kann.  .  Der  tierische  Mechanismus  in 
seinem  vollen  gesunden  freyen  Zustande,  wo  der 
Lebensstolf  ungehindert  in  ihm  und  auf  ihn 
wirken  kann,  ist  der  Zustand  des  Lebens  und 
Wachens .  —  Daraus  erklärt  nun  der  Verf.  das 
Atmen ,  Schnarchen,  Gähnen,  den  Einfluss  des 
abgeschlossenen  Sonnenlichts  auf  den  Schlaf  auf 
eine  durch  die  atomistische  Erklärungsmanier 
stiner  Naturphilosophie  fast  einschläfernde 
Weise.  —  Der  letzte  und  gerade  der  längste 
Auf-atz  dieses  Stücks  (S.  66  — 138.)  betrift  den 
allerdings  ,,äusserst  sonderbaren “  —  Zustand 
zwischen  Schlafen  und  Wachen*  „wo  man  als 
ein  Wachender  mit  Frey  heit  denkt  und  nach 
Willkdhr  handelt ,  und  doch  zugleich  schlaft  \ 
es  auch  weiss,  dass  sein  Körper  schläft.“  Den¬ 
noch  nennt  der  Verf.  S.  74.  den  (körperlichen) 
Schlaf  das  Gegentheil  vom  (geistigen)  Wa¬ 
chen.  Der  hier  vorkommende  Versuch  einer 
anthropologischen  Gränzbestimmung  der  Grade 
des  Träumens  zeigt ,  dass  die  Beobachtung,  auch 
wohl  die  Zergliederung  dem  Verf  (der  nach 
S.  136.  keine  W  undersucht ,  keinen  Aberglauben, 
keinen  Mysticismus,  in  dem  Sinnlichkeit  ohne 
Vernunft  wäre,  begünstigen  will;  auch  selbst 
fühlt,  dass  seine  Materialien,  noch  nicht  als 
ganz  brauchbar  anerkannt  werden  können)  glü¬ 
cken  könne;  dass  er  aber  in  der  Sphäre  der 
Specula'ion  der  Gränzen  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  sich  nicht  klar  bewusst  sey,  verrathen  auch 
in  diesem  Aufsatze  mehrere  dogmatisch  -  meta¬ 
physische  Behauptungen;  z.  B.  dass  der  grob¬ 
materielle  Theil  sich  aus  dem  feinem  generire, 
dass  die  sichtbare  Natur  stagnire ,  dass  der 
Mensch  in  der  unsichtbaren  Welt  vielleicht  ganz 
gasartige  Stoffe  behalte.  Ueberhaupt  aber  zeigt 
das  ßeyspiel  dieses  Schriftstellers ,  dass  bey 
dem  selbstständigen  Streben,  den  Menschen  als 
ein  Ganzes  zu  betrachten ,  noch  immer  die  Un¬ 
tersuchung  übrig  sey:  in  welcher  Beziehung  in 
der  Anthropologie  die  Somatologie  auf  die  Psy¬ 
chologie  im  Allgemeinen  wie  imBesondern  stehe? 
Vor  ihrer  Vollendung  darf  man  sich  nicht  kühne 
Erklärungen  der  dunkeln  ersten  Entstehungs¬ 
weise  der  Erscheinungen  anmassen. 

Bergroth ,  ein  psychologisches  Vermächtniss  für 
gebildete  Leser.  Giessen  bey  Heyer,  1803. 
XIV.  und  352  S.  3.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Das,  was  in  dieser  Reihe  psychologischer  Vor¬ 
arbeiten  —  dieser  Schrift,  welche  ohnehin  we¬ 
niger  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
worden  zu  seyn  scheint,  einen  Platz  verschaffte, 
ist  der  Umstand,  dass  hier  eigne  Grundsätze  der 
Erfahrungsseelenlehre  in  mehrern  Abschnitten 
hinter  einander  (Cap.  3—5  und  7.  S.17— 71  und 
79  -  87)  aufgestellt  und  durch  Bey  spiele  aus  einer 
—  nach  des  Erzählers  Versicherung  —  wahren 
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Geschichte  bestätigt  werden  sollten.  Das  Buch 
selbst  sollte  nur  eine  Einleitung  in  „die  noch  un¬ 
bekannte  Lebensgeschichte  eines  deutschen  Ge¬ 
lehrten“  seyn,  welche  (nach  S.  XIV.  und  351)  in 
einem  letzten  Bändchen  nachfolgen  soll.  Der 
Verf.  gibt  sich  unter  der  Vorrede  den  Namen: 
Jean ,  und  S.  294  für  einen  „Schulmeister“  aus. 

Eiu  ächtwissenschaftliches  Bedürfniss,  das 
wechselseitige  Vechältniss  verwandter  Wissen¬ 
schaften  genauer  kennen  zu  lernen  ,  belebte  auch 
diesen  Schriftsteller.  Nur  schien  es  ihm  nach¬ 
theilig,  Doctriüen,  die  aus  Einer  gemeinschaft¬ 
lichen  Quelle  fliessen,  durch  sogenannte  Gränz- 
linien  von  einander  zu  scheiden.  Diesen  Nacli- 
theil  glaubt  er  in  der  herrschend  gewordenen 
Trennung  der  empirischen  Psychologie  und  der 
Moralphilosophie  zu  finden.  Er  hält  bey  de  Wis¬ 
senschaften  für  unzertrennlich ,  und  behauptet, 
dass  der  Moralphilosoph  schlechterdings  (8.  27) 
die  empir.  Psychologie  in  sein  Gebiet  auineh- 
men  müsse,  dass  aber  auch  der  Seelenkündxger, 
wenn  er  mehr  als  blosser  Handlanger  von  Jenem 
seyn,  oder  wenn  er  nicht  noch  grosseres  Unglück 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  als  der  reme  Mo¬ 
ralist  anvichten  will,  nicht  allein  die  Erscheinun¬ 
gen  der  Seele  (worunter  der  Vei'f.  Handlungen 
versteht)  nach  Regeln  verknüpfen,  sondern  auch 
seinen  Bemühungen  eine  höhere  (moralische) 
Tendenz  gehen  müsse,  wenn  die  empir.  Psycho¬ 
logie  den  Namen  einer  Wissenschaft  verdienen 
SoUe.  Indem  so  auf  das  zureichende  Urtheil  der 
That  der  Psycholog  sein  Muss ,  der  Morälphilo- 
soph  sein  Soll  gründet,  so  wird  durch  diese 
Vereinigung  der  Unterschied  zwischen  dem  ra¬ 
tionalen  Moralisten  und  dem  Eudämonisten  auf¬ 
gehoben.“  Zugleich  bemerkt  der  Verf.,  dass  der 
Psycholog  und  der  Moralist  verschiedene  Zwecke 
haben,  dass  jener  Handlangen  erklären  und  die¬ 
ser  sie  würdigen  wolle  }  gibt  zu,  dass  die  Moral 
eine  travxsscendentale  Wissenschaft  sey }  glaubt 
(S.33)  dass  aus  der  übersinnlichen  Freyheit  keine 
in  der  Erfahrung  vorkommende  Handlung  erklärt 
werden  könne  und  dürfe,  wenn  der  Zweck  der 
Jsatur  Forschung  erreicht  werden  solle,  dass  der 
Psycholog  nicht  über  sich  selbst  und  über  die 
Gränzen  des  Erfahrungsmässigen  hinaus  dune 
(S.  38),  und  erkennt  endlich,  dass  die  unendlich 
gehäuften  Materialien  der  Ei’fahrungsseelenlehre 
nur  rhapsodische  Sätze  seyen,  die  nicht  veimit- 
telst  eines  Princips  Zusammenhängen,  aus  dein 
sich  die  Erscheinungen  ableiten  und  diese  aut 
jenes  wieder  zurückführen  lassen» 

Man  kann  und  muss  dem  Strebendes  V  eri.’s, 
die  Philosophie  der  Sitten  praktischer^  die  Physik 
des  innern  Menschen  wissGrisohciftlichci  9  und  bey— 
de  Disciplinen  lebendiger  zu  machen,  volle  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren  lassen,  und  doch  die 
Evidenz  seiner  Folgerungen  aus  seinen  V  oraus- 
setzungen  in  gleich  gerechten  Zweifel  ziehen.  Ist 
das  Gebiet  der  Erfahrung  und  Vernunft  von  der 
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Reflexion  wirklich  so  weit  getrennt,  als  er  selbst 
anuiüumt,  so  müssen  es  vor  eben  derselben  auch, 
die  Wissenschaften '  bleiben^  welche  sich  in  diese 
Gebiete  theilen.  Anders  aber  in  der  Reflexion^ 
und  Schule,  anders  im  Leben.  Hier  Kauri  und 
darf  der  Psycholog  und  Moralist  in  Einer  Per¬ 
son  sich  zu  Einem  Zwecke  vereinen,  so  wie  ihre 
beyderseitigen  Wissenschaften  da  nicht  isoliit 
werden,  wo  es  auf  BeurtUeilung  menschlicher 
Handlungen  in  concretg  (S.  18)  ankommt.  Dar¬ 
aus  würde  aber  der  Verf.  zu  rasch  folgern  ,  dass 
beyde  Doctrinen,  deren  Verbindung  in  der 
gemischten  Wissenschaft  der  angewandten  Mo¬ 
ral  man  ihm  einräumen  darf,  auch  in  abstracto 
vermischt  werden  dürften.  Vereinigt  waren 
aber  beyde  in  der  Ethik  der  Alten,  wie  in  der 
angewandten  Moral  der  Neuern,  ja  schon  fängst. 
Eine  bestimmtere  und  neue  Wendung  hätte  der 
Verf.  seiner  Untersuchung  gegeben ,  wenn  er  er¬ 
forscht  hätte,  wiefern  in  einer,  nicht  thierischen, 
sondern  menschlichen  Seelenlehre  die  ganze,  sinn¬ 
liche  und  —  übersinnliche,  Natur  des  Menschen 
umfasst,  mithin  nicht  blos  auf  seine  nethvyen- 
dige  Bestimmbarkeit,  sondern  auch  auf  seine 
Seibstthätigkeit  —  Spontaneität  räumt  der  Verf. 
selbst  S.  45  der  Seele  ein  —  Rücksicht  genom¬ 
men  werden  dürfe,  ohne  deshalb  in  die  Klug¬ 
heitslehren  einer  sogenannten  pragmatischen  An¬ 
thropologie  überzuschweifen,  oder  die  letztere 
mit  jener  Naturlehre  des  innern  Menschen  in  der 
Idee  oder  Ausführung  zu  verwechseln.  Auch 
würde  die  nähere  Angabe  eines  Princips  für  die 
Psychologie,  welches  er  vermisst,  das  „Unglück“ 
welches  er  von  der  Trennung  beyder  Wissen¬ 
schaften  trotz  der  bestehenden  angewandten  Mo¬ 
ral  fürchtet,  in  der  Phantasie  des  Verf. ’s  gewiss 
mehr  als  gemildert  haben. 

Der  V erf.  versucht  im  4.  und  5.  Cap.  die 
Grundsätze  zu  bestimmen,  nach  denen  menschli¬ 
che  Handlungen  zu  beurtheileu  sind.  Zu  dern 
Ende  setzt  er  eine  allgemeine  Naturnothwendig- 
keit  und  einen  gesetzinässigen  Zusammenhang 
aller  Zustände  und  Handlungen  des  menschlichen 
Gemüths  in  der  Zeit  nach  Naturgesetzen  voraus} 
nimmt  als  innere  Bedingung  der  Möglichkeit  ei¬ 
ner  Handlung  die  Seele  an,  die  ihm  der  mit  dem 
Körper  verbundene,  aber  von  ihm  verschiedene 
Grund  (Princip)  der  Thätigkeit  des  Fühlens,  Den¬ 
kens  und  Wollens  ist,  als  äussere  Bedingung  der 
Wirklichkeit  einer  Handlung  aber  äusserlich  eiu- 
fliessende  Seelenpotenzen.  Je  mehr  die  Eähig— 
keit  (Receptivität)  in  der  Kindheit  von  äussern 
Einflüssen  aflicirt  wird,  desto  mehr  kämpft  das 
immer  mehr  zunehmende  Vermögen  (Spontanei¬ 
tät)  gegeu  diese  an.  Ist  die  Summe  der  Einflüsse, 
welche  die  Sinnlichkeit  oder  die  Einbildungskraft 
alfleiren ,  den  von  den  Objecten  (?)  gewirkten 
moralischen  Eindrücken  und  sonach  dem  ßea- 
ctionsvermögen  der  vernünftigen  Seele  proportio¬ 
nal,  dann  ist,  bey  der  den  moralischen  Eiuflüs— 
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sdn  entsprechenden  ursprünglichen  und  erwor¬ 
benen  Energie  der  Seele,  der  Normalzustand  ge¬ 
geben,  wo  der  Mensch  über  die  Sinnlichkeit  ge¬ 
bieten  und  als  freyäs  Wesen  handeln  kann.  Der 
Normalzustand  der  Seele  und  mit  diesem  der 
(güte  und  böse)  Charakter  wird  in  einem  Indi¬ 
viduum  gegründet,  wenn  vorzüglich  einerley 
(güte  oder  böse)  Einflüsse  auf  dasselbe  stets  fort¬ 
wirken.  Ehe  die  Seele  diesen  Normalzustand 
Erreichte,  bestimmen  das  Kind  blos  die  empfan¬ 
genen  Eindrücke  ( Reize) ,  den  Erwachsenen  das 
Beyspiel  und  die  Gelegenheit.  Temperament  ist 
nichts  anders  als  der  beharrliche  Zustand  des 
Gefühlsvermögens  durch  einerley  Art  Einflüsse 
hervorgebracht:  es  gibt  also  —  ein  moralisches 
(?)  und  ein  sinnliches  Temperament.  Das^  Ge¬ 
wissen^  oder  der  allgemein  richtende  Gefühlsinn, 
der  mit  der  Vernunft  entsteht  und  vergeht, 
stellt  sich  wegen  der  unzähligen  Berührungspun- 
cte  des  moralischen  Gefühls  mit  den  grobem  sinn¬ 
lichen  Gefühlen  des  Empfindungsvermögens  bey 
jedem  Individuum  anders  dar.  Der  von  der  Ver¬ 
nunft  aufgestellte  oberste  Grundsatz  der  Sitten¬ 
lehre  ist  eine  herrliche  grosse  Idee,  wii  d  aber  so 
lange  Idee  bleiben,  so  lange  die  Menschen  in  Ge- 
mä  .sheit  eines  (stets  ungleichen)  Verhältnisses  der 
empfangenen  Eindrücke  handeln  und  nur  dasthun 
werden,  was  ihnen  selbst  und  Andern  nicht  sfflia- 
det.  Dennoch  bietet  das  Streben  der  Gebildeten, 
sich  nach  Vernunftgesetzen  zu  regieren,  Stoff  zu 
wichtigen  psychol.  Beobachtungen. 

Dieses  Räsonnement,  bey  Welchem  der  Verf. 
eine  besonnene  Bekanntschaft  mit  neuern  psychol. 
Schritten  von  Snell ,  Eouterweck  und  besonders 
von  Jenisch  und  Weiller ,  namentlich  mit  des  letz¬ 
tem  „Jugendkunde“  verrath,  passt  nur  auf  die 
Welt  der  immer  wandelbaren  Erscheinungen , 
nicht  auf  die  Welt  der  ewig  unwandelbaren  Idee, 
für  welche  grade  der  Mensch  als  solcher  leben 
soll  und,  weil  er  es  soll,  auch  können  muss.  Der 
unverkennbaren  Mitwirkung  der  Einflüsse  äusse¬ 
rer  Gegenstände  auf  den  ganzen  Menschen  ist  da¬ 
durch  eine  so  unbedingte  und  überwiegende  Ge¬ 
walt  geliehen,  dass  der  Normalzustand,  den  der 
Verf.  aunimmt,  kaum  einmal  als  der  Zustand  ei¬ 
nes,  ohnehin  sehr  preeären  und  schwankenden 
Gleichgewichts  betrachtet  werden  muss,  welches 
jeder  starke  äussere  Eindruck  zerstören  kann.  Sol¬ 
len  das  gestaltende  Wirkungsvermögen  der  Seele 
und  die  blinden  äussern  Einflüsse  als  zwey  gleiche 
Factoren  angesehen  werden,  dann  wäre  die  mensch¬ 
liche  Anlage  der  thierischen  fast  so  gut  als  gleich, 
was  der  Verf  gewiss  nicht  wollte,  welcher  eben¬ 
falls  eine  vergleichende  Seelenlehre  wünscht. 

Die  diesen  Grundsätzen  gemäss  ausgebildete 
Biographie,  welche  dieser  Schrift  den  Namen  gab, 
ist  mit  einer  seltnen  psychol.  Bestimmtheit,  und 
in  einer  fliessenden ,  nur  zuweilen  etwas  zu  sehr 
überHie-sse  den  Schreibart  dargeslellt.  Georg  Berg- 
roth’s ,  ei»'*  geschickten  Wundarztes,  Schicksal»-, 
waren  meist  traur/ge  Situationen,  weiche  sich  ie- 
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doch  immer  glücklich  lösten  und  ihn  diejenigen 
Grundsätze,  welche  Andre  aus  der  Vernunft  schöp¬ 
fen,  erst  aus  Erfahrung  kennen  und  schätzen  lehr¬ 
ten.  Oefter  beruft  sich  der  Verf.  auf  ein  Tage¬ 
buch  Bergroth’s  ,  das  er  benutzt,  indess  er  ihn  als 
Mann  täglich  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  zu 
haben  versichert.  Die  Geschichte  dieses  anfangs 
männlich  kämpfenden  Jünglings,  nachher  aber  dem 
Reize  gebrannter  Wasser  unterliegenden  Mannes 
ist  bis  zu  dem  Zeitpunkte  hingeführt,  wo  er  Bür¬ 
ger  im  Staate  und  zura  erstenmal  Vater  wurde, 
welches  letzte  Ereigniss  ihn  zu  dem  Entschlüsse 
des  Rechtthuns  zurückführt.  Seinem  Sohne  /o- 
liannes ,  einem  bekannten  deutschen  Gelehrten,  der 
mit  sohwereu  Hindernissen  zu  kämpfen  hatte,  eh 
er  das  wurde,  was  er  für  seinen  Wirkungskreis 
geworden  ist,  will  der  Verf.  ein  zwey  tes  Bändchen 
widmen.  Der  Verf.  verdient  es,  zu  dessen  baldi¬ 
ger  Erscheinung,  die  Rec.  bisher  vergebens  erwar¬ 
tete,  aufgernuntert  zu  werden.  Sie  muss  den  Psy¬ 
chologen  desto  Willkommener  seyn,  je  mehr  indi¬ 
viduelle  tiefe  Wahrheit ,  geschieden  von  einer 
blos  scheinbaren ,  mit  den  Aussenduigen  wech¬ 
selnden  und  nach  ihnen  sich  abspiegelnden,  Wirk-: 
lichkeit ,  sie  enthalten  wird. 

P.  J.  G.  Cabanis ,  Mitglied  des  Erfialtuugssenats  ttc. 
Ueber  die  Herbindung  des  Physischen  und 
Moralischen  im  Menschen.  Aus  dem  Franz, 
übersetzt  und  mit  einer  Abhandlung  über 
die  Grenzen  der  Physiologie  und  der  Anthro¬ 
pologie  versehen  von  Ludw.  Heinr.  Jakobr 
D  und  Prof,  auf  der  Universität  au  Halle.  Erster  Band. 

Vorr.  XXX.  S.  des  Uebers.  Abh.  LVI.  S.  470 
S.  Ziveyter  Band.  656  S.  Halle  und  Leipz.  bey  m 
Herausgeber  und  in  der  Ptuffschen  Verlugsh. 
1804.  kl.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Der  Geist  dieses  Gehalt—  undBeobachtungs— 
reichen,  aber  höchst  ermüdenden  und  drückend 
weitschweifigen  Werkes  ist,  wie  auch  der  LJeber- 
setzer  selbst  in  seiner  dem  ersten  Bande  beyge 
fügten  Abh.  richtig  bemerkt,  ein  grober  empiri¬ 
scher  Materialismus.  Geist  und  Körper,  Psycho¬ 
logie  und  Physiologie  sind  dem  Verf.  eins  und. 
eben  dasselbe,  nicht  etwa  aus  höheren  Ansichten 
eiuer  Naturphilosophie,  denn  seine  Gewährsmän¬ 
ner,  deren  Geist  seine  Ansichten  athmen ,  sind 
Condillac,  Helretius,  Bonnet,  Locke j  sondern 
aus  empirischen  Gründen,  und  zwar  einer  Em¬ 
pirie  des  blosen  äusseren  Sinnes.  Von  einem 
absolut  inneren  Sinne,  der  mehr  als  ein  relativ 
innerer ,  mehr  als  organische  Sensibilität  und  Ner— 
venaflection  ist,  hat  der  Verf.  keinen  Begriff  In¬ 
dem  unser  Verf.  die  Diversität  des  innern  und 
äusseren  Sinnes  nicht  anerkennet,  vielmehr  rela¬ 
tiv  innere,  aber  doch  immer  materielle  Verände¬ 
rungen,  nämlich  Bewegungen  der  Nerven  und  da¬ 
durch  gewirkte  Selbstaffectionen  mit  den  absolut- 
inneren  Veränderungen,  z  ß.  mit  den  Vorstellun¬ 
gen  verwechselt,  und  Seelenerschemungen  für 
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blose  materielle  Veränderungen  hält;  so  kann 
man  seine  Theorie  mit  Recht  einen  erfahr  ungsT 
widrigen  Empirismus  nennen.  Wir  können  da¬ 
her  auch  dem  Uebersetzer  in  seiner  Abh.  nicht 
beystimmen ,  wenn  dieser  behauptet;  dass  die 
Anthropologie  mit  der  reinen  Philosophie 
nichts  zu  thun  habe.  Alle  Ansichten  der  Anthro¬ 
pologie,  alle  Folgerungen  derselben,  die  z.  ß.  aus 
dem  Theorem  hergeleitet  werden  :  dass  wir  weder 
durch  den  äusseren  Sinn  ein  absolutes  Object, 
noch  durch  den  inneren  Sinn  ein  absolutes  Sub- 
ject  erkennen,  sind  ja  rein  metaphysisch.  (Jeher 
das  Gebiet,  den  Umfang  und  die  Grenze  der  Er¬ 
fahrung,  was  diese  lehren,  und  was  mau  in  der 
"Erfahrung  suchen  und  nicht  suchen  könne,  kann 
nur  Philosophie  Auskunft  geben.  In  den  Maxi¬ 
men  ut;d  regulativen  Grundsätzen  eines  Beob¬ 
achters ,  in  den  Principien ,  mit  welchen  er  an 
die  Beobachtung  gehet,  und  seine  Beobachtun¬ 
gen  verknüpft  und  ordnet;  in  der  Art  und  Weise, 
wie  und  was  er  aus  seinen  Beobachtungen  fol¬ 
gert,  spricht  sich  unwillkiihrlich  der  Geist  seiner 
Philosophie  aus.  Wenn  daher  Cabanis  ein  bes¬ 
serer  Philosoph  wäre;  wenn  er  schon  a  priori 
das  in  dem  Erkenntnissvermögen  bestimmte  We¬ 
sen  des  Materiellen  und  seines  Gegensatzes  er¬ 
kannt  hätte;  wenn  es  ihm  philosophisch  ausge¬ 
macht  wäre,  dass  Geist  und  Körper,  Gedanken 
und  Bewegungen  ,  nicht  absolute  ,  sondern  rela¬ 
tive  Gegensätze,  und  beyde  Vorstellungen ,  jene 
im  iuneren,  diese  im  äusseren  Sinne,  jene  —  Be¬ 
wegungen  im  innern  —  diese  ein  V  orstellen  im 
äusseren  Sinne  sind:  so  würde  sein  Empirismus 
empirischer  ausgefallen,  und  Cabanis  w  ürde  nicht, 
wie  Hr.  Jakob  sehr  wahr  sagt,  aus  Perhorres- 
cenz  der  Metaphysik  gleichwohl  metaphysisch 
geworden  seyn.  Uebrigens  hat  es  unser  Verf. 
mit  seinen  Landsleuten  gemein,  dass  e v  Erfah¬ 
rungen  aufzustellen  meynt,  wo  er  uns  Bemer¬ 
kungen,  Wahrnehmungen,  Reflexionen  u.  s.  w. 
gibt.  Eine  einzige  wahre  Erfahrung  aber  bringt 
unser  Wissen  weiter,  als  eine  Menge  Wahrneh¬ 
mungen,  die  oft  mehr  das  wahrnehmende  Sub- 
ject,  als  das  Object  charakterisiren. 

Nachdem  wir  den  Geist  dieses  Werkes  im  All¬ 
gemeinen  bezeichnet  haben,  wollen  wirdemLeser 
auch  zu  einer  historischen  Evkenntniss  dieses 
Buches  verhelfen.  Der  erste  Band  enthält  6Abhh. 
Die  erste:  Allgem.  Betrachtungen  über  die  Ver¬ 
hältnisse  der  körperlichen  Organisation  zu  den 
intellectuellen  und  moralischen  Fähigkeiten  des 
Menschen.  Die  zweyte  und  dritte  physiologi¬ 
sche  Geschichte  der  menschl.  Empfindungen.  Die 
vierte :  von  dem  Einflüsse  des  Alters.  Die  fünfte 
vom  Einflüsse  des  Geschlechtsunterschiedes.  Die 
sechste :  vom  Einflüsse  des  Temperaments  —  auf 
die  Begriffe  und  Leidenschaften.  Der  zweyte  Band 
enthält  ebenfalls  6  Abhh.,  worin  von  dem  Einflüsse 
der  Krankheiten, der  Lebensordnung,  des  Klima’s 
u.  s.  w.  auf  das  Geistige  gehandelt  wird. 

In  der  pliysiolog.  Geschichte  der  Empfindun¬ 


gen  verbreitet  sich  der  Verf.  nach  seiner  Art, 
.breit  und  weitschweifig,  über  den  Satz  :  dass  die 
.Thätigkeiten  des  Verstandes  und  Willens  nicht 
blos  von  den  äusserenSinnesempfindungen,  son¬ 
dern  auch  von  den  (relativ)  inneren  Impressionen, 
z.B.  derEingevveide,  abhäugen, übersieht  aber, dass 
dadurch  nicht  so  wohl  bestimmte  Begriffe,  als  viel¬ 
mehr  Stimmungen  und  Launen  des  Gemüths,  er¬ 
leichterte  oder  erschwerte  Thätigkeiten,  Lust  ode^- 
Unlust  hervorgebracht  werden.  Denn  dass  der  Vf. 
die  Empfindungen  nicht  unterscheide  von  den  sie 
begleitenden  Gefühlen,  lässt  sich  erwarten.  —  Die 
Abh.  von  dein  Einflüsse  des  verschiedenen  Alters 
auf  die  Begriffe  und  Begierden  S.  208.  ist  ein  phy¬ 
siologischer  Commentar  zu  den  bekannten  Bemer¬ 
kungen  des  Aristoteles.  Interessant  ist  derSchluss 
dieser  Abh.,  wo  gezeigt  wird,  dass  der  heelenzu- 
stand  der  Sterbenden  in  regelmässigem  und  bestän¬ 
digem  Verhältnisse  mit  den  physischenLhnständen 
der  Krankheiten  stehe,  und  dass  der  natürliche 
Tod  auf  keiner  Stufe  des  Alters  etwas  fürchterli¬ 
ches  sey.  —  Die  fünfte  Abh.  enthält  feine  und 
schone  Bemerkungen  über  das  andere  Geschlecht, 
’Zk.  B.  S.  342.  Das  Auge  des  Weibes  hört  alle  Worte, 
ihr  Ohr  siehet  jede  Bewegung,  welche  Bemerkung 
zugleich  sehr  glücklich  ausgedrückt  ist.  Uebrigens 
stimmen  desVf.’s  Beobachtungen  ganz  mit  denen 
von  Rousseau  und  Rousselet  überein.  In  der  Dar- 
stelJungder  2 'emperamente  fehlt  das  Licht  des  phi¬ 
losophischen  Geistes,  der  das  W  esentliche  unter¬ 
scheidet  von  der  äusseren  Bedingung.  Jedoch 
scheint  dem  Rec.  die  Darstellung  und  Ansicht  un¬ 
seres  Verf.  vor  jener  seines  Landsmannes,  des  Mo¬ 
reau,  den  V  orzug  zu  verdienen.  Unaugenehm  aber 
wird  dieses  W7erk  durch  die  höchst  ermüdende 
Weitschweifigkeit,  durch  die  laugen  Einleitungen 
za  jeder  Abh.;  durch  die  unaufhörlichen  Wieder¬ 
holungen,  durch  den  Mangel  an  Bündigkeit  und 
festen  Zusammenhang,  der  in  der  Wissens,  eben 
das  ist,  was  die  Cohäsion  in  der  körperl.  Natur. 
Daher  wird  man  fast  in  allen  Abscli.  Dinge  finden, 
die  besser  an  einem  andern  Orte  ständen.  Nach 
unsrer  Mej'nung  wäre  deswegen  ein  Auszug  aus 
diesem  Buche  für  deutsche  Leser  wünschensvver- 
ther  und  verdienstlicher  gewesen,  als  eine  Ueber- 
setzung.  Der,  wie  es  sich  vomflrn.  Prof.  Jakob  nicht 
anders  erwarten  lässt,  guten  und  fliessenden  Ueber- 
setzung,  die  nur  allzuviel  Wasser  des  Originals  her¬ 
über  geleitet  hat,  scheint  nur  die  letzte  Feile  zu 
fehlen.  Im  ersten  Bande  S.  7.  heisst  es  von  den  Al¬ 
ten:  sie  hätten  nicht  immer  die  Deutlichkeit  und 
den  Irrthum  vermieden.  S.  93  heisst  es  von  Galen.^ 
dieser  Mann  -  wo  der  „Mann“  eine  üble  Wirkung, 
hervorbringt.  S.  105.  Wir  wollen  einen  Versuch 
machen,  ob  es  nicht  ganz  unmöglich  sey,  statt :  ob 
es  denn  ganz  unmöglich  sey.  S.  366  im  zvveyten 
Bande:  bey  näherer  Ueberdenkung  u.  s.  vv.  Dieden 
Anthropologen  gewiss  nicht  unwillkommene  Ab¬ 
handlung  des  Uebersetzers  ist  eine  genauere  Aus¬ 
führung  der  aus  dessen  Vorrede  zu  seiner  empir» 
Psychologie  schon  bekannten  Ideen. 


LITERAT  URG  ESCH  ICH  TE. 

Bey  träge  zur  Geschichte  und  Literatur ,  vorzüg¬ 
lich  aus  deu  Schätzen  der  pfalzbaierischen 
Ceulralbibliolhek  zu  München.  Herausgege- 
ben  von  Joh.  dir.  Freyherrn  von  Ar  et  in-) 
Central-  und  provisorischem  Oberhofbiblio¬ 
thekar,  der  Göttinger  und  Münchner  Acade- 
mien  ordentl.  Mitgliede  und  Landesdirections- 
rathe  von  Baiern.  München,  in  Commission 
der  Scherersehen  Kunst  -  und  Buchhandlung. 
Zweyter  Band  6  Stücke  1304.  576  S.  nebst  Vf 
Beylagen.  Dritter  Band,  6  Stücke  1804.  672  S* 
gr.  8.  (6  Thlr.  nelto.^) 

ec.  freuet  sich  eben  das  von  dem  2ten  und 
3ten  Bande  dieser  literär- historischen  Bey  träge, 
■was  er  von  dem  ersten  Bande  im  vorigen  Jahre 
St.  107.  S.  1703  ff.  unsrer  Lit.  Zeit  gerühmt  hatte, 
wieder  rühmen  zu  können,  ja  rühmen  zu  müs¬ 
sen.  Der  Literator  und  Geschichlforscher  findet 
hier  auch  eben  so  viele  neue,  mannichfaltige, 
interessante  und  brauchbare  Aufsätze,  einige 
wenige  ausgenommen  ,  wieder,  als  er  im  ersten 
B.  gefunden  ,  und  seine  Kenntnisse  daraus  be¬ 
richtigt  und  bereichert  zu  haben  sich  gefreuet 
haben  wird.  Die  grosse  Menge  der  Artikel  nö- 
thiget  Rec.  den  in  der  Anzeige  des  ersten  Bands 
eingeschlagenen  Weg  bey  diesen  Bänden  zu  ver¬ 
folgen,  und,  ohne  sich  von  den  aufeinander 
folgenden  Nummern  leiten  zu  lassen,  die  wich¬ 
tigsten,  um  das  Neue  und  Interessante  auszeich - 
neu  zu  können,  wieder  ausführlicher  zu  würdi¬ 
gen,  auf  die  minder  wichtigen  aber  nur  hinzu— 
w  eisen  ,  oder  mit  wenigen  Worten  aulmerksam 
zu  machen,  ßeyde  Bände  enthalten  15  literari¬ 
sche,  und  10  historische  Rubriken.  A).  Lite¬ 
rarische'.  I)  Hr.  Ignat.  Hardt  fährt  fort,  die 
griechischen  jMscr.  der  churjursil.  Bibi,  in  Mün¬ 
chen  mit  der  Sorgfalt  und  Einsicht,  die  wir  bey 
der  Anzeige  des  1.  St.  schon  gelobt  haben,  zu 
beschreiben,  hebt  im  1.  B.  mit  Nutn.  L,  an,  und 
Dritter  Band. 


schliesst  im  12  St.  mit  CXCII.  so  dass  also  von 
323  griech.  Codd.  die  diese  Bibi,  enthält,  noch 
immer  131.  den  künftigen  Bänden  Vorbehalten 
werden.  Dieser  Abschnitt  läuft  wieder,  wie  im 
1.  B.  durcii  alle  12  Stücke  fort,  und  füllt  in  je¬ 
dem  derselben  3  Bogen,  und  also  gerade  die 
Hälfte  heyder  Bände  an.  Für  andere  Artikel 
hätte  gewiss  nicht  wenig  Raum  gewonnen  wer¬ 
den  können,  wenn  der  Verf.  die  latein.  Ueber- 
setzung  der  aus  den  gr.  Mscr.  ausgezogenen  Stel- 
ten  nicht  seihst  beygefügt.,  ob  er  schon  durch 
das  Beyspiel  älterer  Bibliographen  dazu  verlei¬ 
tet  worden  zu  seyn  scheint,  sondern  gelehrten 
Literatoren,  welche  doch  nur  diese  Notizen  zu 
brauchen  wissen,  zu  übersetzen  überlassen  hatte. 
Grössere  Abschnitte,  wo  er  selbst  zu  weitläufig 
zu  werden  gefühlt  zu  haben  scheint.,  giebt  er 
daher  nur  in  der  Originalsprache.  Viele  wer¬ 
den  auch  zweifeln,  ob  die  lat.  Uebersetzung  al¬ 
lemal  dem  Originale  vollkommen  entspreche. 
So  wird  z.  B.  hgs«  und  /spälrarof,  wenn  christliche 
Schriftsteller  gelobt  werden ,  immer  durch  sacer 
und  sacerrimus  übersetzt,  welche  Dolmetschung 
kaum  die  Kirchensprache,  geschweige  die  acht 
lateinische  entschuldigen  möchte.  Unnöthig  und 
Raum- verderbend  könnte  wohl  auch  vielen  zu 
seyn  scheinen,  dass  bey  jedem  Mscr.  eine  Aus¬ 
gabe,  obwohl  nicht  immer  die  beste  und  neue¬ 
ste  der  Schriftsteller ,  besonders  allgemein  be¬ 
kannter,  als*,  des  Aristophanes ,  Aeschylus ,  Po - 
lybius ,  Basilius  orat.  de  modo  e  lit.  gr.  utilita - 
tern  percipiendi ,  und  anderer  mehr  aufgeführet 
wird.  Nicht  nur  zu  entschuldigen ,  sondern  so¬ 
gar  zu  loben  ist  diese  Sorgfalt  bey  einzelnen  Schrif¬ 
ten,  welche  nicht  allgemein  bekannt  sind,  Und 
von  welchen  nicht  jeder  weiss,  wo  er  sie  aufsu¬ 
chen  soll ,  und  welche  Ausgabe  sie  aufgenom¬ 
men  habe.  Hätte  der  Verf.  immer  auch  die 
neuesten  und  vollständigsten  Ausgaben  bey  der 
Beschreibung  seiner  Handschriften  zu  Rathe  ge¬ 
zogen ,  deren  er  aber  sehr  wenige  zu  Rathe  ge¬ 
zogen  hat,  so  würden  seine  Bemerkungen  noch 
mehr  au  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  gewon¬ 
nen  haben,  und  er  würde  sich  nidht  so  oft  ge- 
[ioi] 
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drungen  gefühlt  haben ,  zu  unbestimmten  Muth- 
massungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Bey  dem 
Libanius  vergleicht  er  sein  Mscr.  nicht  mit  der 
R  eiskischen  Ausgabe,  welche  doch  aus  demsel¬ 
ben  abgedruckt  und  vermehrt  worden  ist,  sou- 
dern  noch  mit  der  Morellischen ;  bey  dem  Thu- 
cydides  nicht  mit  der  neuesten  Leipziger,  son¬ 
dern  mit  der  Duekerschen,  oder  wohl  gar  noch 
mit  der  Frankfurter  1594.;  bey  dem  Aeschylus 
nicht  mit  der  Stanleyischen ,  Pawischen  oder 
S<  hützischen,  sondern  mit  der  Stephan. ;  bey  dem 
Herodianus  nicht  mit  der  irmischischen  ,  sondern 
mit  der  Venetian.  1524.  ;  bey  dem  Polybius  nicht 
mit  der  Schweighäuser.,  sondern  mit  der  W  e- 
chelschen  1609;  bey  dem  Herodotus  nicht  mit 
der  Wesseling.,  sondern  mit  der  Frankfurt.  1608.; 
bey  dem  Dio  Cassius  nicht  mit  derReimar. ,  son¬ 
dern  mit  der  YVechelschen  1606.;  bey  dem  PIu- 
larchus  de  sera  numinis  vindicta  nicht  mit  der 
Wyttenbacb.  noch  Reiskischen,  sondern  mit  der 
Wechelschen  1620,  und  so  fast  bey  allen  andern 
Schriftstellern.  Zu  bedauern  wäre  es,  wenn  ein 
so  fleissiger  Literalor,  und  noch  dazu  ein  Chur- 
fürstl.  Bayerischer  Bibliothekar  diese  neuern  und 
vollständigem  Hülfsmitlel  bey  seinen  literär.  Ar¬ 
beiten  zu  entbehren  sich  genöthiget  sehen  sollte. 
Noch  befremdender  ist  es,  dass  er  nicht  einmal 
die  neue  von  Harles  vermehrte  Ausgabe  der  Fa- 
bric.  Bibi.  Gr.  (denn  er  citirt  überall  die  alte 
Ausgabe)  bey  diesem  neuen  Verzeichnisse  der 
Münchner  griech.  Handschriften  im  Jahre  13ü4. 
benutzt  hat.  Ueberall  finden  sich  daher  literär. 
Lücken,  die  mit  Hülfe  der  neuen  Ausgabe  aus- 
gelüllt,  und  Unrichtigkeiten,  zum  wenigsten 
unbestimmte  Urtheile,  die  berichtigter  und  be¬ 
stimmter  hätten  ein- und  nachgetragen  werden 
können.  So  ist  der  Verf.  St.  VI.  S.  38.  St.  VIII. 
S.  5  und  6.  noch  ungewiss,  ( fors ,  sagt  er,  edita 
a  Reiskio ,  si  non  in  edit.  recenii  Reiskiana  sit ) 
ob  Reiske,  einige  Reden  des  Libanius  aus  dem 
Bayersch.  Cod.  in  seine  Ausgabe  aufgenommen 
habe,  von  welchen  allen  doch  Harles  in  der 
neuen  Aufl.  der  Fahr.  Bibi.  Gr.  ja  auch  in  s.  ln- 
trod.  in  Hist,  linguae  gr.  bestimmt  sagt,  dass  sie 
in  der  Reisk.  Ausgabe  aus  Bayerisch.  Mscr.  ver¬ 
mehrt  und  verbessert  zu  finden  sind,  ob  er  schon 
auch  die  von  Reii  ke  nun  edirten  Declamationeu 
nicht  wieder  in  der  neuen  Auflage  unter  die, 
welche  zu  Fabricii  Zeilen  noch  nicht  herausge¬ 
geben  waren,  hätte  setzen  sollen.  Gewiss 
würde  Hr.  Hardt  St.  X.  S.  24.  von  Damasceni 
Grat,  de  iis ,  qui  in  ßde  defuncti  sunt ,  nicht  in 
so  allgemeinen  Ausdrücken:  multi  eam  ei  ad - 
judicant  (abjudicant)  gesprochen  haben,  wenn 
er  das,  was  Harles  Bibi.  Gr.  Vol.  IX.  715.  nach- 
getragen  hot,  hätte  benutzen  können  oder  wol¬ 
len.  So  würde  auch  Harles  in  Bibi.  Gr.  IX.  733. 
sein  L'rtheii  über  Damasceni  Vita  Stephani ju- 
nioris  St.  XII.  S.  5.  berichtiget,  und  ihn  Vol. 
IX.  737.  belehrt  haben,  dass:  historia  de  ßarlaa- 
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mo  et  Joasapho  St.  XII.  S.  38.  nicht:  verlas  Da- 
masceno,  sondern:  monacho  cuidam  otioso  zu¬ 
zueignen  sey.  Im  St.  IV.  S.  43.  würde  er  ge¬ 
wiss  nicht  gesagt  haben:  Jgnota  fuit  Fabricio 
editio  Apollonii  Pergaei  Conicorum  ab  Edm. 
Halleio ,  Oxon.  1710.  cur  ata  ,  da  sie  nun  Harles 
Vol.  IV.  S.  195.  eingetragen  hat;  auch  nicht  St. 
IX.  S.  14.  ffinc  miror ,  quod  Fabricius  etc.  denn 
Harles  hat  den  Fehler  nicht  nur  vei  bessert,  son¬ 
dern  sogar  diesen  Münch«.  Cod.  angeführt.  Man 
wird  daher  auch  in  andern  Stellen  ,  wo  Hr.  Hardt 
Zusätze,  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu 
Fahr.  Bibi  Gr.  liefert,  sich  immer  vorzusehen 
haben,  um  nicht  von  ihrn  irre  gefühlt  zu  wer¬ 
den.  Ueberhaupt  hat  sich  Recensenfen  bey  dem 
Lenen  dieses  Mserten  Verzeichnisses  Öfters  der 
Wunsch  aufgtdruugen ,  dass  der  Verf.  desselben 
sich  mehr  mit  den  neue-ten  Fortschlitten  in  der 
Literaturgeschichte  vertraut  gemacht  haben  möch¬ 
te.  Gewiss  würde  er  dann  St  VI.  S.  23.  im 
Jahre  1804.  nicht  geschrieben  haben:  Observa , 
omnium  Piatonis  scholiorum  edilorum  ac  inedi~ 
torum,  collectionem  jam  dudum  parari  a  CL  Dav. 
Ruhnhenio .  Und  wer  vermag  die  unmittelbar 
darauf  folgenden  Worte:  P/odiit  1800.  Lugd . 
Bat.  haec  Piatonis  editio  zu  enträthseln  ?  Meyut 
er  etwa :  scholia  in  Platonem  ex  Codd.  JVlss.  mul — 
tarum  bibliot/iecarum  primum  collegit  Dav.  Ruf  in — 
kenius.  Lugd.  Bat.  1800.  8  ?  aber  wie  sind  diese 
Worte  mit  den  vorhergehenden  zu  vereinigen, 
und  wie  kann  diese  nach  dem  Tode  Ruhnkenius 
besorgte  Scholiensammlung  editio  Piatonis  heis¬ 
sen?  In  der  am  Ende  des  3ten  Bandes  verspro¬ 
chenen  Verbesserungstafel  für  den  Katalog  der 
griecli.  Mss.  wird  der  Verf.  sowohl  diese  Feh¬ 
ler,  als  auch  die  vielen  Druckfehler,  obschon 
einige,  aber  bey  weitem  noch  nicht  alle,  im 
Anhänge  verbessert  sind,  abzuändern  haben. 
Unangezeigt  findet  man  von  vielen  noch:  St.  VI. 
S.  33.  1.  5.  an  Integra ,  für,  integer  I.  integrum: 
S.  43.  1.  23.  fehlt  und  1.  23.  ist  das 

verdächtige  »  (sie)  völlig  zu  streichen,  wel¬ 
ches  andere  Codd.,  z.  B.  ein  Zeitzer  nicht  aner¬ 
kennt:  St.  IX.  S.  3.  I.  18.  ist. für  ev  5<x  msT tc*i,  ZU 
lesen  svSils  ks7t «<,  und  1.  20  für  sXs^sv  ikskiZtv :  St. 
VIII.  S.  35.  1.  28.  Jebb.  für:  Gebb.  u.  a.  m.  II) 
Obschon  Hr.  Hardt  bey  dem  allgemeinen  Ver¬ 
zeichnisse  der  griech.  Codd.  diejenigen  Mss.,  wel¬ 
che  noch  nicht  edirt  sind,  überall  angegeben 
hat,  so  wird  es  ihm  doch  jeder  Lilerator  Dank 
wissen,  dass  er  dieselben,  um  sie  auf  einmal 
übersehen  zu  können ,  St.  III.  N.  2.  S.  49  ff-  al¬ 
phabetisch  zusammengestellt  hat.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  dieser  297  unedirten  Handschriften  möch¬ 
ten  etwa  seyn :  Anonymi  Excerpla  e  Galeno , 
scholia  in  Hesiodum ,  Oppianurn ,  Arisiidem 
und  in  Epigrammata :  Atticus  Paterius  in  Pia- 
tonem :  Angeli  Politiani  Collectanea:  Cyrilli 
Alex.  Lexicon:  Georg.  Hamartoli  Chronicon , 
Hermiat  scholia  in  Piatonis  Phaedrum ,  Ho- 
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meri  scholiastes  et  Prosaicci  explieatio ,  FJero- 
7 iis  Excer pta  militcirium  institutionuin ,  Maximi 
Planudae  epp.  ('XXII.  Mich.  Pselli  epistolae , 
OLympiodori  schohct  m  Platonis  Phaedouem  et 
Gorgiam ,  Proclus  in  Platonis  Parmenidtm ,  Cra- 
tylum  and  Alcibiad.  1.  Photii  scholia  in  For- 
p/iyrium  und  Aristotelis  Categorias ,  Plethonis 
ßxcerptum  ex  Theophrasto  de  planlisy  und  ea; 
Aristotelis  hist  animälium :  'l'heod.  Metochitae 
Astron.  inslitutt.  und  Capitci  miscell.  Ttetzis 
scholia  in  Oppianum.  111)  Forts,  der  Briefe 
über  Aretins  Liter cir.  Geschäftsreise  in  die  baye¬ 
rischen  Abteyerl.  In  8  Brieten  von  Nurn.  X.  bis 
XVU.  erfährt  man,  welche  Handschriften  und 
gedruckte  Bücher  in  den  Klöstern:  Schledorf, 
Ettal,  Rotlenbuch,  Steingaden,  Wessobrunn, 
Diessen ,  Andechs  und  Fürstenleld  autgefunden 
und  nach  München  geschalt  worden  sind.  Un¬ 
ter  den  Msscr.  verdienen  vor  andern  bemerkt  zu 
werden :  Salluslius  Secul.  Xll,  Epistolae  ad 
Reuchlinum  und  Chronicon  Pf  7 e i ng artense.  V  oa 
den  aus  den  Winkeln  ,  wo  sie  bisher  versteckt 
und  ungebraucht  lagen,  nach  und  nach  hervor— 
gezogenen  Handschriften  bemerkt  IJr.  Arelin, 
dass  die  Münch.  Bibi,  nun  von  dem  Jahre  1301 
an  bis  1400  von  jedem  Decennium  zum  wenig¬ 
sten  eine  ,  und  von  1401  bis  1500.  last  von  allen 
Jahren  eine,  ja  auch  mehrere  besitze.  Nicht 
Weniger  merkwürdige  gedruckte  Bücher  sind  auch 
wiederaufgefunden  worden,  als:  die  Gutenber- 
gische  Bibel  mit  Missalleltern  v.om  Jahre  1450: 
ein  vollständiges,  und  auch  ein  unvollständiges 
Exemplar:  Ahr.  de  Balmis  Grammcttica  hebr. 

Venet.  in  aedibus  Bömberg  1523.  4.  welche  Pan¬ 
zer  nicht  kennt:  Vas  Buch  der  Auslegung  der 
Messe  sine  l.  et  a.  Fol.  Die  Typen  sind  von 
Fr.  Creusner,  nicht,  wie  Panzer  vermuthet,  von 
Conr.  Fyuer  :  Thomae  de  Aquino  modus  proce- 
dendi  in  sermone  de  Sacrurn.  Eucharistiae.  Go- 
lon.  per  Arnold  Ther  Hoerneu  1471.  fol.  Panzer 
irj  Annal.  typogr.  Vol.  I.  S-  336.  444.  sagt  mit 
Denis  sine  anno:  wer  hat  liecht?  Copia  indul- 
gentiarurn  de  institutione  festi  praesentationis 
Mariae  s.  a.  et  l.  ein  noch  ganz  unbekanntes 
Druckstück:  Speculum  vitae  b.  Fraytcisci  et  so- 
ciorum  ejus.  Venet.  per  Sim,  de  Euere  1504.  8. 
Panzer  Annal,  typogr.  Vol.  VIII.  (nicht  VII.) 
welcher  dieses  Buch  selbst  besitzt,  sagt,  dass 
dasselbe  in  4.,  nicht  aber  in  8.,  gedruckt  sey  :  wer 
mag  wieder  Recht  haben?  Jo.  Malthiae  1  ibe- 
rini  oratio  ad  rectores ,  senatum  populuynque 
Brixianum.  Tridenti  1475*  4.  Das  erste  Tri- 
dentiner  Druckdenkmal ;  welches  Panzer  in  s, 
Annal.  typogr.  noch  nicht  eingetragen  hat.  Auch 
sind  wieder  einige  Xylographische  Denkmäler 
entdecket  worden,  welche  me.istentheils  in  Panz. 
Annal.  typogr.  fehlen.  Hr.  Aretin  verspricht, 
sowohl  diese,  als  auch  die  schon  vorher  aufge- 
fuudenen  (die  ganze  Sammlung  beläuft  sich  auf 
60.  Stück,)  künftig  all!  in  den  ßeyträgen  zu  be- 
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schreiben^  und  neue  Nachrichten  darüber  zu 
liefern.  IV)  Die  zwey  von  der  Gutenberger  Fau¬ 
stischen  lat.  Bibel  in  den  Klöstern  Rottenbuck 
und  Andechs  aufgefundenen  Exemplare,  nebst 
einem  dritten,  welches  aus  der  Manheimer  Bibi, 
der  Churfürst.  Centralbibi,  einverleibt  worden 
ist,  davon  das  erste  und  letzte  sich  nur  unvoll¬ 
ständig,  das  Andechsische  aber  ganz  erhalten 
hat,  gab  Hrn.  Job.  ßapt.  Bernhart,  Churfiirstl. 
Hofbibliotheksecrelair ,  Gelegenheit,  eine:  Fli - 
siorisch-  Kritische  Untersuchung  über  das  l)a~ 
seyn ,  die  Kennzeichen  und  das  Aller  der  von 
Joh.  Gutenberg  und  Joh.  Faust  in  Maynz  ge¬ 
druckten  [atein.  Bibel ,  dann ,  über  die  Epochen 
der  V erbreitung  der  Buchdruckerkunst  und  der 
Schriftgiesserev  zu  schreiben,  und  in  diesen 
Beyträg.  St.  XI.  und  XII.  vorzulegen.  Den  erslea 
Theil  dieser  scharfsinnigen  Abhandlung  liefert 
der  3te  Band,  der  zweyte  aber  ist  dem  folgen¬ 
den  Bande  Vorbehalten.  Hr.  B.  sucht  besonders 
aus  der  Cöiner  Chronik  ,  durch  Joh.  Koihoff 
1499.  in  Cöln  gedruckt,  und  aus  dem  Trithe¬ 
mius  mit  Gründen ,  die,  wie  Bec.  glaubt ,  schwer¬ 
lich  werden  widerlegt  werdeei  können,  gegen 
Panzer,  Köhler.,  Zapf,  Sprenger  und  andere 
darzulhun,  dass  diese  mit  lat.  Missaliypen  ohne 
Jahrzahl  gedruckte  Bibel  weder  das  Psaiterium 
vom  1457,  noch  die  Bibel  von  1462.  seyn  könne, 
sondern  dass  sie  wirklich  von  Gulenberg  und 
Faust  schon  im  Jahre  £450.  mit  gegossenen  Let¬ 
tern  zu  drucken  angefängen,  und  auch  in  eben 
diesem  Jahre  beendiget  worden  sey.  Schon  Fi¬ 
scher  in  seiner  Beschreibung  typogr.  Seltenheit. 
3te  Lieferung  S.  7  II.  hat  dieses  zu  beweisen  an¬ 
gefangen,  wiewohl  er  nicht  ohne  Ursache  noch 
zweifelt,  dass  diese  Bibel  schon  im  Jahre  1450. 
beendiget  worden  sey.  Und  eben  darin  gehet 
Hr.  B.  von  Fischern  ab,  ob  er  ihm  gleich  in  al¬ 
lem  übrigen  beysliramt,  und  dessen  Meynung 
mit  mehreren  und  festeren  Beweisen  begründet. 
Der  erste  Abschn.  dieser  Abbandl.  widerlegt  die 
Einwürfe,  weiche  in  altern  und  neuern  Zeiten 
gegen  die  Autorität  der  Cöiner  Chronik,  und 
des  Trithemius  gemacht  worden  sind,  und  bahnt 
sich  dadurch  den  Weg  zu  dem  Beweise  selbst, 
dass  diese  Bibel  keine  andere  als  die  Gutenberg- 
Faustische  von  1450.  seyn  könne.  Die  Resultate, 
welche  der  Verf.  nach  einer  sorgfältigen  Ver¬ 
gleichung  der  Münchner  Exemplare  mit  dem, 
was  Trithemius  und  die  Cöiner  Chronik  davon 
sagen,  gezogen  hat,  sind  kürzlich  folgende. 
Nach  der  Cöiner  Chronik  unterscheidet  sie  sich 
von  allen  übrigen  Bibeln  des  ersten  typograph. 
Jahrhunderts  dadurch,  dass  sie  1)  lateinisch ,  und 
2)  mit  einer  recht  groben  Schrift,  wie  damals 
die  Messbücher  (also  nicht,  wie  die  Psaherien, 
deren  Schrift  noch  gröber  war)  gedruckt  sey. 
Nun  sind  nur  zwey  Bibelausgaben  bekannt,  wei¬ 
che  in  latein.  Sprache  mit  Missalbuchstaben  ohne 
Angabe  des  Jahrs  ,  de's  Ortes  und  des  Namens 
[  io4*] 
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des  Buchdruckers  im  XV.  Jahrh.  erschienen 
sind,  und  von  diesen  zweyen  ist  also  eine  die 
Gutenberg  — Faustische ,  welche  die  Cölner  Chro¬ 
nik  und  der  Abt  Trithem  erwähnen.  Diese 
beyden  Ausgaben  unlerscheiden  sich  hauptsäch¬ 
lich  darin,  dass  die  Eine  auf  einer  ganzen  Co- 
lunine  36  —  die  Andere  aber  42  Zeilen  enthält, 
weil  die  Typen  der  erstem  etwas  grösser,  die 
der  zweyteu  aber  etwas  kleiner  sind.  Aus  der 
Vergleichung  und  Uebereinstimmung  der  Albert 
Pfisterischen  Buchstaben  mit  denen  ,  welche  die 
36  zeilige  Ausgabe  hat,  ergiebt  sich,  dass  sie 
nicht  die  Gutenberg- Faustische ,  sondern  die 
Bamberg-  Pßsleriscbe  seyn  kenne,  und  dass  also 
die  42  zeilige  aus  Gutenbergs  und  Fausls  OlFicin 
hervor  gegangen  seyn  müsse;  denn  sie  ist  mit 
eben  den  Missalbuchslaben  gedruckt,  mit  wel¬ 
chen  ein  von  Hrn.  Fischer  entdecktes  Donatfrag- 
raent  in  der  Gulenberg.  Oflicin  abgedruckt  ist, 
und  eine  dritte  im  XV.  Jahrh.  mit  Missalbuch— 
staben  gedruckte  latein.  Bibel  ist  nicht  vorhan¬ 
den.  Nun  ist  ein  Exemplar  eben  dieser  Bibel 
in  der  Pariser  Kayserl.  Bibliothek  ,  in  welchem 
von  einer  alten  Hand  angemerkt  worden  ist, 
dass  es  im  Jahre  1456.  durch  FJeinrich  Cremer 
illuminirt  und  gebunden  worden  sey ,  in  wel¬ 
chem  Jahre  aber  noch  keine  andere  latein.  Bibel 
vorhanden  war,  und  eines  von  den  Münchner 
Exemplaren  hat  das  Rubrik -Jahr  1461,  alsomuss 
sie  noch  vor  1456,  und  auch  eher  als  die  von 
Faust  und  Scböffer  mit  dem  Jahre  1462.  Imzeich¬ 
nete  latein.  Bibel  gedruckt  seyn.  Sie  ist  also 
die  erste  gedruckte  latein.  Bibel.  Ob  sie  aber 
auch  schon  im  Jahre  1450,  wie  der  Verf.  mit 
vielen  Gründen  zu  behaupten  suchet,  beendiget 
worden  sey,  darüber  möchten  noch  viele  Be¬ 
denklichkeiten  gemacht  werden  können.  So  viel 
gehet  aber  doch  aus  allem,  was  der  Verf.  saget, 
unwidersprechlich  hervor,  dass  sie  vor  1456.  in 
Maynz,  und  also  noch  eher,  als  die  Pfisteri- 
sche  in  Bamberg  erschienen  sey.  V)  Ganz  neu 
ist  die:  Entdeckung  über  das  so  genannte  Hel- 
denbuch  des  Heinrich  von  Ofterdingen  von  Bern . 
Jos.  JDocen ,  aus  Osnabrück,  St.  X.  und  XT. 
Ans  einem  in  der  Münch.  Bibi,  erst  aufgefunde¬ 
nem  geschriebenen  Fragmente :  von  dem  Ro¬ 
sengarten  zu  Wurms,  welches  eine  für  sich  be¬ 
stehende  Geschichte  in  dem  gedruckten  Helden- 
buche  ist,  beweisst  der  Verf.,  dass  das  Helden¬ 
buch,  welches  man  bisher  ohne  einigesMistrauen 
den  frühem  Zeiten  Heinrichs  von  Ofterdingen 
und  Wolframs  von  Eschenbach  zuschrieh,  um 
beynahe  dreyhundert  Jahre  jünger,  und  also 
nicht  aus  den  Zeiten  der  Minnesinger  sey,  dass 
dieVersart  und  Rohheit  der  Sprache,  die  Flick¬ 
wörter  und  Nothreime  desselben,  mit  der  unge¬ 
künstelten  Form  des  erst  entdeckten  Mscr.  ver¬ 
glichen,  ein  viel  jüngeres  Jahrhundert  verra- 
then  ,  dass  es  erst  nach  dem  Originale  geformt 
worden,  [und  also  ein  veijüngtes  oder  traveslir- 
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tes  Heldenbuch  sey.  Die  Fortsetzung  dieseF 
Abhandlung,  denn  sie  ist  noch  nicht  geschlossen, 
verspricht  der  Verf.  zu  liefern,  sobald  er  durch 
einige  zu  erwartende  liandschriftl.  Flülfsmitlel 
unterstützt  worden  sey.  Eben  diesem  gelehrten 
Verf.  verdanken  die  Bey träge:  VI)  Glossogra- 
phische  Denkmäler  in  der  altern  deutschen 
Sprache  vom  IX. —  XIII,  Jahrhunderte ,  .  aus 
alten  Handschriften  der  Münchner  Bibliothek 
gesammlet  und  beschrieben.  Unter  den  hier 
beschriebenen  Handschriften  ,  woraus  der  Ver¬ 
fasser  ein  Glossarium  verfertiget  hat,  zeichnet 
sich  ein  wohl  erhabener  und  noch  nicht  be¬ 
kannter  Cod.  aus  der  Tegernseer  Bibliothek, 
wahrscheinlich  noch  aas  der  ersten  Hälfte  des 
X.  Jahrh.  aus,  und  aus  der  Vergleichung  mit 
andern  schon  bekannten  Glossarien  ergibt  sich, 
dass  Rabanus  Maurus  Verf.  dieser  Glossen  sey. 
Als  Einleitung  zu  dieser  Abhandlung  dienen: 
VII)  Gedanken  über  die  Bearbeitung  der  älte¬ 
sten  Denkmäler  unsrer  Sprache ,  welche  PJiap- 
sodie  jedem  Forscher  unsrer  Muttersprache  zu 
empfehlen  ist.  Nicht  weniger  verdienet  Biblio¬ 
graphen  empfohlen  zu  werden:  VIII)  Angabe 
eines  neuen  Gesicht spuncts  für  die  Geschicht¬ 
schreiber  der  Typographie  und  für  die  Sammler 
der  denkwürdigsten  Druckdenkmäler ,  St.  II. 
Nach  diesem  neuen  Gesichtspuncte  sollen  die 
allmähligen  Fortschritte  der  Buchdruckerkunst 
stufenweise  bemerket,  und  die  ältesten  typogra¬ 
phischen  Denkmäler  in  verschiedene Classen  ein— 
getheilet  werden.  So  würde  die  lste  Classe  die 
Xylograph.  Producte  mit  Text,  nebst  den  ersten 
Versuchen  mit  unbeweglichen  Lettern  zu  dru¬ 
cken,  die  2te  die  ersten  Bücher  mit  gegossenen 
Leitern  ,  und  so  die  folgenden  Classen  die  er¬ 
sten  Bücher  mit  Holzschnil  ten  ,  Signaluren,  Cu- 
stoden,  Ziffern  u.  s.  w.  enthalten.  Das  erste 
Buch  mit  Signaturen  ist  nicht  1476,  wie  der  Vf. 
glaubt,  sondern  schon  1474.  gedruckt  worden, 
s.  Fischers  Beschreibung  typogr.  Seltenheiten 
Lief.  5.  pag.  39.  das  erste  Buch  mit  Ziffern  1471. 
S.  Fischer  p.  45.,  und  das  erste  Buch  mit  dem 
Register  über  die  Lagen  (registrum  chartarum) 
nicht  1475.  sondern  schon  1469.  S.  Ebendas, 
p.  49.  IX)  Artemidori  Geographi  fragmentum 
de  Nilo  e  Cod.  mscr.  bibl.  Elector.  Monacensis 
nunc  primum  editum  et  latinitate  (?)  donatum  a 
Fr.  Xav.  Berger.  St  V.  kann  nun  unter  die 
Geograph,  minores  aufgenommen  werden.  Nur 
wäre  zu  wünschen,  dass  dieselben ,  da  sie  so 
selten  sind,  bald  in  einer  neuen  Auflage  erschei¬ 
nen  möchten.  X )  Africani  narratio  de  iis , 
cjuae  Christo  nato  in  Persia  acciderunt ,  ex  bi - 
nis  Bibi,  elect.  Monac.  Codd.  Mss.  Tiunc  pri— 
mum  in  lucem  edita  et  latinitat e  (7)  donata.  In 
der  Einleitung  beweiset  der  Herausgeber,  dass 
dieser  Africanus  von  dem  Sext.  Julius  Africanus 
verschieden  sey.  Die  übrigen  fünf  Rubriken 
enthalten:  XI)  Die  Stereotypen  in  Bayern  im 
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XF.  Jahrhundert  erfunden  (Von  den  heutigen 
doch  gar  sehr  verschieden.).  XII)  Index  Archivi 
Scripturarum  a reis  St.  Angelt ,  enthalt  meisten- 
theils  Bullen,  Briefe  und  Pri vilegien  verschiede¬ 
ner  Fürsten  und  Päbste.  Xlil)  Bäc/ierpreisse 
aus  dem  Anfänge  des  XFIL  Jahrhunderts . 
XIV)  Ch  ronologisches  F tr  zeichniss  der  in  die 
Pfalzbayerische  Centralbibliothek  aus  den  Bi¬ 
bliotheken  aufgehobener  Stifter  und  Kloster  iiber- 
gewandefter  altdeutschen  Handschriften  vom 
FI1I — XI F.  Jahrhunderte  ,  und  endlich  XV) 
Inhaltsanzeige  von  Paramo''s  Werk  über  die 
heil.  Inquisition.  B)  Historische’.  I)  Be¬ 
schluss  der  im  lsten  Bde  angefangenen :  Nach¬ 
richten  und  Auszüge  von  einer  in  der  Hof- 
bibl.  befindlichen  Handschrift  zur  geheimen  (be¬ 
schichte  der  Päbste.  II)  Jacobi  Amant  i ,  Lucen- 
sis  episcopi,  Card.  Tusculani ,  Papiensis  vulgo 
vocciti  ,  brevis  vita  per  Jac.  Folaterranum. 
Jücher  nennt  ihn  mit  andern  Jac.  Amanatus,  wel¬ 
cher  aus  diesem  Aufsatze  verbessert  werden 
kann,  Er  war  nicht  Secretair  des  Cardinais  Do- 
minici  Capranicae,  sondern  des  Cardin.  Firmani, 
zwey  Jahre  vor  seinem  Tode  Bischof!’  zu  Lucca, 
und  zu  Frascati  nur  Tilularbisehoff,  und  starb 
nicht  den  10.  sondern  11.  Sept.  1479.  Von  sei¬ 
nen  Briefen  erzählet  Jac.  Volaterranus  über  600 
gesammelt  zu  haben.  Ob  dieses  Leben  bisher 
ein  Anecdoton,  oder  irgendwo  einmal  abgedruckt 
gewesen  sey,  hat  der  Herausgeber  nicht  ange¬ 
zeigt.  III)  Geschichte  des  Aufstandes  der  bay¬ 
erischen  Bauern  in  den  Jahren  1633  und  1634. 
D  lese  bisher  ganz  unbekannte  Geschichte,  wel¬ 
che  aus  dem  Landesarchive  abgedruckt  ist,  er¬ 
zählt  einen  Aufstand  von  mehr  als  20000  Bauern 
gegen  die  Ligistischen  Soldaten,  die  sie  mehr 
ah  selbst  die  Schwedischen  misshandelten.  IV) 
j Eine  bisher  noch  unbekannte  Anekdote  aus  der 
Geschichte  Carl  Ludwigs ,  Churfürsten  von  der 
Pfalz.  Sie  betriff!  vier  latein.  Briefe,  davon  der 
Cburfiirst  drey  an  seine  Geliebte,  Luise  v.  De¬ 
genfeld,  und  diese  den  vierten  an  jenen  ge¬ 
schrieben  haben  soll.  Sie  sind  fast  ganz  wört¬ 
lich  aus  des  Aeneae  Sylvii  historia  de  Euryalo 
et  Lucretia  genommen,  und  daher  verdächtig. 
Ree.  scheint  es  kaum  glaublich  ,  dass  ein  Fürst 
an  seine  Geliebte,  und  noch  weniger,  dass  eine 
Geliebte  an  einen  Fürsten  im  17.  Jahrhundert 
noch  lateinische  Briefe  geschrieben  habe,  und 
er  hält  sie  vielmehr  für  eine  Nachbildung  eines 
roüssigen  verliebten  Mönchs  der  damaligen  Zeit. 
V)  Beytrag  zur  Geschichte  der  Tyrolzschen  Cri- 
nnnaljustiz  ,  und  der  Bildung  der  bayerischen 
Geistlichkeit  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Ree. 
erinnert  sich  noch  in  dem  letzten  Drittheile  des 
XVIII.  Jahrh.  in  Böhmen  selbst  gehört  zu  ha¬ 
ben,  dass  von  dem  Scapulfer  eben  das  Wunder 
bewi  kt  worden  seyj  welches  hier  der  Anru¬ 
fung  der  Maria  zugeschrieben  wird.  VI)  Ueber 
des  Montanus  Lebensbeschreibung  der  heiligen 


Elisabeth ,  Landgräfin  von  Thüringen ;  eben' 
diesen  Aufsatz  hat  Hr.  Höck  auch  senon  in  die- 
litefür.  Blätter  B.  4.  S.  72.  einriiöken  lassen.  VII) 
Specimen  alpftabeticum  bestialitatis  haeret/cae 
ex  Patrurn  Symbolis  (Als  Gegenstück  zu  der 
Schimpfkunst  der  heutigen  Gelehrten).  Unbe¬ 
deutend  !  VJII)  Tagebuch  des  Prinzen  Christian 
von  Anhalt  über  die  Kriegsvorfälle  des  Jahres 
1620.,  in  französ.  Sprache,  füllt  10  Bogen  an. 
IX)  Actenstucke  zur  Geschichte  der  berüchtigten.' 
Gräfin  von  LFürben ,  Maitresse  des  Herzogs 
Carl  Alexander  von  Wirtenberg.  Sie  sind  aus 
einer  Handschrift  der  ehemaligen  Mannheimer 
Hofbibi,  genommen,  welche  den  Titel  führt: 
Geschichte  des  Allernannischen  Hofes ,  verfasst 
von  Prooopius  Fessadiensis.  X)  Sentimento  dei 
Medici  Destinati  cla  S.  M.  Catholica  per  ric- 
cognoscere  V  imbecillitä  clel  Real  suo  Primo- 
genito  1759.  Noch  eine  Frage  an  den  Herausg. 
und  Verleger  dieser  literar- historischen  Bey- 
trä'ge!  Sollten  nicht  3  Thlr.  netto  für  36,  bis 
40  weitläufig  und  mit  einem  sehr  breiten  Rande 
gedruckte  Bogen  zu  viel,  und  besonders  für  die¬ 
jenigen,  welche  sie  vorzüglich  zu  brauchen  wis¬ 
sen,  noch  mehr  als  zu  viel  seyn?  Sollte  nicht 
dadurch  der  Absatz  und  der  Gebrauch  dieser 
Schrift  mehr  erschwert  und  gehindert,  als  er¬ 
leichtert  und  befördert  werden  ? 

GENEALOGIE. 

Genealogisches  Reichs-  und  Staats-Handbuch 
auf  das  Jahr  1804.  Frankfurt,  b.  Varren— 
trapp  und  Wenner.  Erster  Theil,  804  S. 
Zweytcr  Theil,  VI.  u.  474  S.  8. 

Mit  jedem  Jahre  wächst  dieses  Werk ,  wenn 
gleich  der  Ladenpreis  nieht  erhöhet  wird  .  Der 
erste  Theil  ist  um  25  Seiten  und  der  2te  Theil 
um  62  S. ,  also  das  Ganze  um  61  Bogen  stärker 
als  die  vorige  Ausgabe.  Und  doch  bemerkt  man 
immer  mehr  zweckmässige  Abkürzungen  *,  so 
sind  in  allen  Genealogien,  wo  die  Grossvaters¬ 
geschwister  als  längst  verstorben  sonst  inserirt 
waren,  solche  ausgelassen,  und  auf  den  Jahrgang 
verwiesen  worden,  in  welchem  sie  zuletzt  und 
vollständig  aufgeführt  waren.  Das  Werk  um¬ 
fasst  aber  in  der  That  eine  ungeheuer  grosse 
Menge  von  Factis  und  Datis,  und  die  Anza  h* 
der  jährlichen  Veränderungen  ist  so  gross  ,  dass 
ein  Total-Ueberblick  derselben  in  der  That  die 
Neugierde  und  das  wissenschaftliche  Interesse  in¬ 
gleichem  Grade  befriedigt.  Rec.  hebt  nur  die 
Hauptrubriken  aus:  A)  an  Geburten  zahlt  er 
76  neue,  ohne  die  nachgetragenen  Kinder,  wel¬ 
che  schon  in  der  vorigen  Ausgabe  hätten  ange¬ 
zeigt  seyn  können.  B)  an  Fermählungen  mit 
denen ,  die  in  den  Zusätzen  nachgetragen  sind, 
51.  Unter  diesen  sind  des  Prinzen;  Emil  von 
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Holstein-Aügustenburg  (S.  138\  welche  in  den 
dänischen  Slaatskalendern  von  1804.  und  1805. 
aus  bekannten  Gründen  nicht  angezeigt  ist,  und 
die  der  Sachsen  -  Coburgischen  Prinzessin  So¬ 
phie  mit  dem  Grafen  Emanuel  von  Meusdorf 
(S.  196.)  die  merkwürdigsten.  Einige  davon  sind 
auf  andern  Wegen  gar  nicht  bekannt  worden; 
z.  13.  die  der  nachgelassenen  Gemahlin  des  Gra¬ 
fen  Georg  von  Sayn  -  Wittgenstein  mit  Hrn.  de 
Beaufrauchet  d’Ajot,  und  der  Tochter  Anne  mit 
Hrn.  de  Chauvigny ,  s.  S.  324.,  ferner  die  der 
Gräfin  Theresie  von  Wurmbrand  mit  dem  Mar¬ 
quis  de  Cera  zu  Turin,  und  deren  Schwester 
Amalie  mit  dem  Grafen  Panizera.  C)  125  wich¬ 
tige  Sterbefälle ,  und  D)  die  Zahl  der  Ehe¬ 
scheidungen  verdienen  ebenfalls  Aufmerksam¬ 
keit.  Von  letztem  sind  S.  241.  die  des  Grafen 
von  Castell;  S.  396.  die  der  Gräfin  Caroline  von 
Truchsess  -  Waldburg ,  S.  669.  die  Gräfin  Ade¬ 
laide  von  Ranzau;  in  den  Zusätzen  des  ersten 
Theils  zu  S.  86.  die  des  Fürsten  von  Anhalt- 
Cöthen  und  zu  S.  355.  die  des  Erbgrafen  von 
Stolberg- Stolberg,  —  dann  in  den  Zusätzen  des 
2ten  Theils  zu  S.  274.  die  der  Gräfin  Eleonore 
von  Bretzenheim  ,  nebst  der  dagegen  erhobenen 
Protestation  ihres  Gemahls,  des  Graten  von  Lei¬ 
ningen  -  Billigheim  ,  bemerkenswert!!.  E)  er¬ 
langte  Würden  und  Titel,  Ausser  der  neuen 
französischen  Kaiserwürde,  der  unter  den  Zu¬ 
sätzen  des  zweyten  Theils  nachgetragenen  Ge¬ 
nealogie,  und  der  erblichen  Kaiserwürde  im 
Hause  Oesterreich  (s.  die  Zusätze  des  1.  Theils 
zu  S.  9.)  sind  auch  noch  mehrere  vollständige 
Titulaturen  deutscher  Fürsten ,  wie  solche  we¬ 
gen  erhaltener  Entschädigungsiande  abgeändert 
worden,  nachgetrageu ,  z.  ß.  bey  Iteussen  S.  16. 
beym  Kur- Erz  kan  zier  (s.  Zusätze  zu  pag.  63.), 
welches  jedoch  eine  abermalige  Abänderung  lei¬ 
den  dürfte;  bey  Kur -.Pfalzbayern,  S.  69;  bey 
Kur-Hessen,  S.  65;  bey  PVürtemberg ,  S.  75; 
bev  Hessen-Darmstadt ,  S,  120;  bey  Nassau- 
Usingen  und  / Veilburg ,  S.  173.  —  Auch  ist  in 
den  Zusätzen  des  ersten  Theils  zu  S.  213.  der 
Titel  des  Fürsten  von  Sinzendorf  und  zu  S,  283. 
der  des  Fürsten  von  Windischgrälz ;  dann  in 
den  Zusätzen  des  2tcn  Theils  zu  S,  157.  der  des 
Fürsten  zu  Lippe-Detmold ,  und  zu  S,  238.  der 
des  regierenden  Reichsgrafen  von  Bentheim  und 
i  Stein  für  t  eingetragen.  —  Dergleichen  neue  Ti¬ 
tel  mussten  natürlich  auch  in  einigen  andern 
Genealogien  Abänderungen  veranlassen ;  so  ist 
z.  B.  bey  dem  Gemahl  der  Prinzessin  Franziske 
von  Hohenlohe  —  Barte.nstein  (S.  130,  Z.  1,  v.  u.) 
Salm -Reifferscheid  mit  Salm-  Kr  aut  heim  und 
bey  den  in  andern  Häusern  vermählten  Com- 
tessen  der  Truchsessischen  Häuser  die  letztere 
Benennung  mit  jener  von  Waldburg  vertauscht 
worden.  —  Einzelner  Merkwürdigkeiten,  als  der 
vier  Gemahlinnen  bey  Lippe-Detmold,  der  drey 
sich  schnell  folgenden  bey  Stolberg-  u.  s.  w. 


nicht  zu  gedenken.  —  F)  Beförderungen  in 
Hof-  Civil -  und  Militärdiensten  des  Prinzen 
Christian  von  Dänuemark,  S.  3.,  der  Grossfür¬ 
sten  Nicolaus  und  Michael  von  Russland,  S.  19. 
und  20;  des  Prinzen  Amadeus  von  Croy,  S.  104; 
des  Prinzen  Ludwig  von  Hohenlohe- Langen- 
burg  S.  126;  des  Grafen  Wilhelm  von  Hohen- 
zollern-Hechingen ,  S.  135;  des  Prinzen  Chri¬ 
stian  August  von  Holstein  -  Augustenburg ,  S. 
138;  des  Fürsten  von  .Löwenstein  ,  S.  162  ;  des 
Pri  nzen  Carl  von  Mecklenburg -Slrelitz  S.  168; 
des  Erbprinzen  von  Sachsen -  Weimar ,  S.  191; 
desPrinzen  Franz  v.Sayn-Wittgenstein-Berleburg, 
S.  205  ;  des  Grafen  Jos.  von  Colloredo,  S.  244.; 
des  Gr.  Gustav  von  Erbach,  S.  248;  des  reg. 
Grafen  von  Erbach  -  Erbach ,  S.  249;  des  Grafen 
Philipp  von  Fugger- Kirchheim,  S.  255  ;  des  Gra¬ 
fen  Georg  von  Isenburg,  S.  262 ;  des  reg.  Gra¬ 
fen  von  Isenburg- Biidi  »gen ;  des  Grafen  B.  H. 
Ferd.  von  der  Lippe,  S.  285;  des  Grafen  Joseph 
von  Sayn- Wittgenstein  ,  S.  324;  des  Grafen  Fr. 
Lothar  von  Stadion,  S.  346  ;  des  Grafen  Anton 
von  Staremberg,  S.  348;  des  Grafen  Caspar  von 
Sternberg,  S.  353  ;  des  Grafen  von  Traun,  S.  363  ; 
des  Grafen  Eman.  von  Waldstein,  S.  374  ;  des 
Grafen  Anton  von  Weissenwolf,  S.  373  ;  des 
Grafen  Franz  von  Althann,  S.  460 ;  des  Grafen 
von  ßeroidingen,  S.  495;  des  Grafen  Joh.  Bapt. 
von  Brandts,  S.  490;  des  Grafen  Friedr.  Carl 
von  Thürheini,  S.  740;  des  Grafen  Jos.  vou 
Thurn- Valsassina  u.  s.  w.  G)  Ergänzungen  ein¬ 
zelner  Lücken  in  den  Genealogien.  So  sind  z.  B. 
die  in  den  Ausgaben  von  1803.  fehlenden  drey 
jüngsten  Geschwister  des  Erbprinzen  von  Get- 
tingen - Wailerstein,  mehrere  Kinderder  Für¬ 
sten  von  Waldburg -Wolfegg  und  Waidburg- 
Zeil;  2  des  Grafen  Vincenz  von  Kaunitj,  S. 
266;  2  des  Grafen  von  Nostitz-Reineck,  S.  296, 

dann  die  2  jüngsten  Kinder  und  der  Todestag 
der  Gräfin  Sophie,  ebendaselbst;  ein  Kind  des 
Grafen  von  Orttenburg ,  so  wie  die  Vermählung 
seiner  Schwester  Wilhelmine  mit  dem  Grafen 
von  Taufkirch ,  S.  29S ;  2  Kinder  des  Grafen  v. 

Rechteren,  S.  310;  ein  Sohn  des  Grafen  Carl 
von  Solms- Grosslippa  ,  S.  338.  —  3  Kinder  des 
Fürsten  von  Rohau  -  Roehefort,  S.  451.  — •  ein 
Kind  des  Grafen  Ludwig,  und  eins  des  Frey— 
herrn  Lorenz  von  Brockdorf,  S.  507.  u.  508.  — 
die'  Gemahlin  und  ein  Sohn  des  Grafen  Carl 
Ludwig  von  Görz,  S.  571.  u.  s.  w.  nachgetragen, 
Gleicheygestalt  bemerkt  Rec.  die  Geburtstage 
der  Vatersschwester  des  reg.  Herzogs  vou  Croy- 
Dulmen  ,  S.  164  —  des  Fürsten  Johannitennei- 
sters,  Sf  143.  —  der  regierenden  Gräfin  von 
Fugger- Nordendorf,  S,  256  —  des  von  Blome, 
S.  302.  Z.  16.  —  des  Grafen  Gottl.  von  Schön - 
burg- Glauchau ,  S.  333.  —  der  Gräfin  von 

Waldstein  -  Münchengrätz  S,  372.  — ■  der  Ge¬ 
mahlin  des  Grafen  Jos.  Wenzel  von  Thürheim 
in  Wien,  S.  739.  —  des  Fürsten  von  Anhalt- 
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Pless,  S.  87.  —  und  der  Gräfin  Wilhelmine  von 
Wallmoden,  S.  376.  —  die  Vermählungs  —  und 
Todestage  der  Gräfin  Al03r.se  von  Fugger  S.-252. 
—  der  Gemahlin  des  Grafen  Emanuel  v.  Star¬ 
hemberg,  S.  350.  —  die  Todestage  des  Prinzen 
von  Bouillon  im  Artikel  Hessen- Rheinfels  — 
der  Gräfin  Frauciske  von  Kufl’&tein ,  S.  272.  — 
der  verwittweten  Gräfin  von  Leiningen  -  We¬ 
sterburg ,  S.  277.  —  der  Gräfin  Hortensia  von 
Salm -Dyck,  S.  322.  —  der  verwittweten  Gräfin 
von  Leiningen,  S.  380  —  des  letzten  Grafen  von 
Leslie ,  S.  384.  —  der  Gräfin  Josephe  v.  Breu- 
jier,  S.  386.  —  des  Grafen  Johann  Attems ,  S. 
475.  und  des  Grafen  Johann  von  Etigelhauss , 
S.  477.  Z.  4.  v.  u.  —  der  Gräfin  Maria  Anne  v. 
Covclh  im  Art.  Bliimegen ,  S.  499.  des  Graf 
Caspar  von  Brandis ,  S.  502.  u.  s.  w.  gehörig 
ergänzt. 

Insbesondere  in  Rücksicht  auf  unser  deut¬ 
sches  Vaterland  geben  das  Tableau  mehrerer 
Kurhöfe  und  neuer  Fürsten,  so  wie  die  mancher- 
Icy  Namen-  und  Orts- Veränderungen  der  dies¬ 
jährigen  Aufgabe  eine  ganz  neue  Physiognomie. 
Unter  den  letztem  werfe  man  nur  einen  Blick 
auf  die  Grafen  Lippe  -  Bisterfeld  und  [Heissen - 
J'els ,  unter  deren  neuen  Benennung  und  Wohn¬ 
sitz,  Sternberg  -  Schwalenberg ,  Grafen  von  Lei¬ 
ningen  -  Biiligheim  und  Neudenau,  Stollberg- 
Wernigerode  wegen  Gedern.  —  Bey  den  Stamm¬ 
tafeln  der  Grafen  Zinzendorf  ist  wegen  des  To¬ 
des  vom  Senior  und  bey  den  Rheingrafen,  wo 
Wilhelm  Christian  vor  seinem  Nellen  und  Pu¬ 
pillen  den  Platz  verlangte,  Versetzungen  be- 
merklich,  Im  Gräflich  Münsterschen  Hause  sind 
jetzt  alle  drey  Linien  aufgeslellt.  Unter  diesen 
manniclifaltigen  Veränderungen  verblieb  die 
Darstellung  der  K ur~Braunschweigischen  Lande 
ohne  Rücksicht  auf  die  französische  Occnpation 
wie  sie  war.  —  Ira  ersten  Theile  sind  sichtbar- 
]i cli  verbessert,  die  Grafen  Stürgkh ,  Seinsheim 
altern  Linie,  Schwerin  zu  Sclnverinsburg,  Schu- 
lenburg-Kebnert ,  Schmettau,  Rohansches  Haus 
mit  drey  Linien,  vollständiger  und  seit  langer 
Zeit  wiederum  corrigirt;  Fürst  Palm  (fast  ist 
dieser  Commentar  zu  weitläufig)  ,  Graf  Lynar, 
Graf  Savioli  aus  Bologna  ,  Haus  Lothringen,  wo 
die  Eintheilung  in  deutsche  und  französ.  Linien 
ehedem  nicht  beobachtet  wurde.  Die  ausgelas¬ 
sene  ältere  Linie  der  Grafen  Lamberg  und  zu 
Greiffenslein  ,  Grafen  Königseck  ,  Isenburg- 
Phiiippseich ,  Ingelheim,  Johanniter- Meister¬ 
thum,  Hessen- Philippsthal- Barchfeld  ,  Höch¬ 
berg,  Graf  Halm  (neu)}  Grafen Grünne  (zu  aus¬ 
führlich),  Fürst  Fugger  (langer  Titel),  Dohna, 
Schwedische  Linie,  Grafen  Diesbach  zu  Regens¬ 
burg  (deren  Genealogie  seit  mehrern  Jahren 
nicht  mehr  im  Handbuch  stand),  Herzog  zn 
Croy  ,  welchem  bis  dahin  einerley  Ursprung  mit 
Aremberg  und  Ligne  bey  gemessen  wurde,  Chris- 
stalnig,  Fürst  Carolalh  -ßeuthen ,  Beroldingen- 


Aremberg,  nebst  der  Dienerschaft  und  den 
neuen  Besitzungen  Papenborg  und  Meppen  u.s.w. 

In  Rücksicht  auf  die  Dienerschaft  sind  die 
Veränderungen  unter  der  Rubrik:  Zeil-Trauch- 
burg,  Deutschmeister,  Sch warzburg  -  Sonders¬ 
hausen,  Fürst  Qettingen  (Cabinets-Departement), 
Oestreichsche  Monarchie,  Cardinäle,  Nassau- 
Usingen,  so  neu  und  vollständig,  dass  sich 
diese  Rubriken  fast  zu  einem  Snecial- Staatska¬ 
lender  qualificiren  ;  Nassau  -  Oranien  -  Fulda, 
wozu  noch  die  hier  nicht  getrennten  Domcapitel 
von  Fulda  und  Corvey  gehören,  mit  allen  Ober¬ 
hof-Chargen,  5  Cammerherren,  9  Kammerjun¬ 
kern  u.  s.  w.  Oranien- Nassau-  (Dillenburg), 
Fürst  Metternich  (Canzier  und  Kammer-Rüthe, 
neu)  Hohenlohe  -  Oehringen  -  Jaxtberg.  Bey 
Braunschweig  -  W'olfenbüttel  ist  so  viel  nachge¬ 
tragen,  als  es  der  Mangel  eines  Specialkalenders 
erlaubt,  aber  noch  Lücken  mit  den  Dikasterien 
in  Blankenburg. 

In  Ansehung  der  statistischen  Notizen  sind 
Wied -Runkel,  Sayn-  Witgenstein,  die  herzog¬ 
lich  Bayrische  Nebenlinie  und  Esterhazy  mit 
bemerkungswerthen  Zusätzen  versehen. 

HISTORISCHE  TOPOGRAPHIE . 

St.  Petersburg ,  am  Ende  seines  ersten  Jahr¬ 
hunderts.  Mit  Rückblicken  auf  Entstehung 
und  Wachsthum  dieser  Residenz  unter  den 
verschiedenen  Regierungen  während  dieses 
Zeitraums.  Mit  Kupfern,  Planen  und  Karten. 
Erster  Theil.  St.  Petersburg ,  b.  Dienemann, 
XL.  und  390  S.  8.  (3  Thlr.  13gr.) 

Die  Geschichte  der  prächtigen  und  wunder¬ 
vollen  Kaiserstadt  des  Nordens  hat  an  Merk¬ 
würdigkeiten  und  Interesse  kaum  ihres  gleichen. 
Vom  Anfänge  zur  Residenz  eines  colossalen 
Reiches  und  zum  Hauptstapelplatz  des  Verkehrs 
und  Handels  mit  dem  übrigen  Europa  bestimmt, 
verdankt  sie  nicht,  wie  die  meisten  andern 
grossen  Städte,  ihre  Grösse  dem  Zufälle  oder 
der  Zeit,  sondern  fast  einzig  und  allein  dem 
Genie  ihres  Gründers  und  seiner  Nachfolger. 
Zwey  der  grössten  Geister,  die  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  auf  Thronen  sassen,  Peter  und  Catha- 
rina ,  beyde  mit  Recht  die  Grossen  genannt, 
pflegten  sie  mit  Liebe,  und  drückten  ihr  den 
Stempel  ihrer  eignen  Grösse  auf.  Den  Elemen¬ 
ten  und  den  Umständen  zum  Trotz  ward  sie 
mit  heroischem  Muthe  und  wahrer  Heldenkraft 
gegründet,  erhalten,  erweitert  und  verschönert, 
und  steht  am  Schlüsse  des  ersten  Jahrhunderts, 
das  sie  überlebte,  ihrer  Bestimmung,  als  Sita 
der  Beherrscher  Russlands,  so  wie  ihrer  Schö¬ 
pfer,  würdig  da.  Ihre  alte  Nebenbuhlerin,  das 
ehrwürdige  Moskwa ,  muss  ihr  an  Schönheit 
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lind  Regelmässigkeit  weichen,  und  nur  wenige 
Städte  Europa’s  dürfen  es  wagen,  sich  mit  ihr 
zu  vergleichen. 

Der  Gedanke  an  eine  Biographie  (die  Kürze 
entschuldige  den  Ausdruck)  dieser  Wundersladt 
musste  daher  am  Säcularfeste ,  das  sie  im  Jahr 
18o3.  feyerte,  ganz  natürlich  entstehen,  und  Hr. 
i>.  Reimers ,  der  sich  unter  der  Zueignungsschrift 
an  die  Kaiserin -Mutter  als  Verf.  des  vorliegen¬ 
den  Werkes  nennt,  hat  ihn  ziemlich  glücklich 
ausgefühlt.  Seine  Lage  und  der  Aufenthalt  in 
St.  Petersburg  setzten  ihn  in  den  Stand,  die 
neuen  Veränderungen,  die  unter  Pauls  Regie¬ 
rung  die  Residenz  betrafen,  zu  beobachten  und 
dies  veranlasste  ihn,  wie  er  im  Vorberichte  er¬ 
zählt,  eine  Beschreibung  von  St.  Petersburg, 
wie  es  unter  diesem  Kaiser  ward,  auszuarbeilen, 
die  den  bekannten  Werken  von  Georgi  und  Storch 
2ur  Fortsetzung  dienen,  und  bloss  den  Zuwachs 
von  Merkwürdigkeiten  schildern  sollte,  den  Pe¬ 
tersburg  unter  Pauls  Regierung  erhalten  halte. 
Allein  in  der  Folge  änderte  er  seinen  Plan,  und 
liefert  nur  ein  historisch- topographisches  Ge¬ 
mälde  von  St.  Petersburg,  das  von  der  Epoche 
seiner  Gründung  an,  bis  auf  die  neuesten  Zei¬ 
ten  geht. 

Der  erste  Theil  dieses  Werkes,  den  wir 
vor  uns  haben,  enthält  die  Geschichte  der  Kai¬ 
serstadt  bis  zum  Tode  der  grossen  Catharina. 
Die  Epochen,  welche  der  Verf.  dabey  an  nimmt, 
sind  die  verschiedenen  Regierungen  der  russi¬ 
schen  Monarchen  seit  Peter  dem  Grossen,  wel¬ 
che  unläugbar  die  natürlichste  und  schicklichste 
Abtheilung  ist,  die  er  wählen  konnte;  denn  alle 
Beherrscher  Russlands  ,  die  in  Petersburg  resi- 


Kurze  Anzeigen. 

J)te  Abendmahlsfyer  ,  als  Fest  der  Einsamkeit  betrachtet. 
Ein  Vorbereitung«  -  uud  AbschiedsTortrag  ,  im  Schulleh- 
rerseminarium  zu  Dresden  -  Friedrichstadt  gehalten,  von 
Friedrich  Erdmann  Petri,  Prof,  am  Gymnasium  zu 
Fuld-a.  Neustadt  au  d.  O.,  bcy  J.  X.  G,  Wagner, 
180 5.  8.  3i  S. 

Diese  Abendmahlsre.de,  mit  welcher  H.  P.  die  Augen¬ 
blicke  seines  Scheidens  aus  seinen  bisherigen  Verhältnissen 
fcyert ,  zeichnet  sich  durch  Inhalt  und  Form  vortheilbaft 
ans  und  muss  auf  die  Zöglinge  des  Seiuiaarii ,  einen  sehr 
lebhaften  mul  wohlthätigen  Eindruck  gemacht  haben.  Es 
ist  eine  nicht  gewöhnliche  Ansicht,  wenn  der  Veil",  das 
Abendmahl  als  Beförderungsmittel  der  Sitt.amkeit  betrach¬ 
tet  und  die  Ausführung  ist  audringeud.  II.  P.  zeigt  ,  da6S 
das  Abendmahl  mit  einer  frommen  Siusamkeit  im  genaue¬ 
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dirt  haben;  sind  für  die  Erweiterung  und  Ver¬ 
schönerung  ihres  neuen  Silzes  mehr  oder  weni¬ 
ger  thätig  gewesen.  Ohne  weitschweifig  zuseyn, 
vei gisst  der  Verf,  doch  nichts,  was  zu  seinem 
Zwecke  gehört,  und  manche  Anekdoten,  die  mit 
dem  bearbeiteten  Gegenstände  nur  eine  lockere 
Verbindung  haben ,  wie  z.  B.  Walinsky’s  Ent¬ 
hauptung,  die  Narrenbochzeit  unter  der  Kaiserin 
Anna  u.  s.  w.  erzählt  er  in  der  Note.  Der  Styl 
ist  hie  und  da  etwas  schwerfällig,  wovon  gleich 
der  Anfang  des  ersten  Abschnitts  S.  12.  zeugt., 
den  wir  zur  Probe  hersetzen:  ,,Vor  Erwähnung 
einer  genau  detaillirten  Gründung  der  russisch- 
kaiserlichen  Residenz  St.  Petersburg  (russisch 
Ca HKiTinemep 6 yprl» ,  lat.  Petropolis),  die  am  Ein¬ 
fall  der  Newa  in  den  Kronstädtisclien  Meerbu¬ 
sen  an  beyden  Newa- Ufern  und  auf  mehrern 
Inseln  dieses  Flusses  unter  59°  56'  nördlicher 
Breite,  nnd  47°  49 7  östlicher  Länge  liegt,  am 
linken  Ufer  der  Newa  beim  (sic)"  Kloster  des 
heil.  Alexander  Nevvsky  anfängt,  dem  natürli— 
eben  Laufe  dieses  Flusses  bis  zum  Woskresens— 
kischen  Kloster  und  von  diesem  dem  westlichen 
bis  zur  Fontanka  folgt,  an  diesem  Newa -Arm 
und  der  Newa  selbst  hinab  bis  zum  Kronstadti- 
sch e n  Busen  gelegen  ist,  deren  östliche  und 
nördliche  Gränze  durch  das  linke  Newaufer,  und 
die  südliche  durch  den  Ligowschen  Canal  und 
einen  Stadtgraben  mit  Pallisaden  bestimmt  ist, 
an  dem  rechten  Newaufer  aber  von  derSlobode 
oder  dem  Dorfe  Ochta  über  der  Mündung  des 
Ochta -Flüsschens  ihren  Anfang  nimmt,  dem 
Ufer  hinab  bis  zur  Newka  und  an  diesem  Newa- 
arm  bis  gegen  Kamennoi - Ostrow  folgt,  und  im 
Ganzen  auf  12  Inseln  gebaut  ist  u.s.  w.u  — 


sten  Zusammenhänge  stehe  ,  indem  die  Feyer  desselben  ganz 
vorzüglich  geschickt  sey  ,  uns  mit  heiligem  Ehrfurcht* schauer 
vor  der  wirksamen  Nähe  des  Allgegenwärtigen  zu  erfüllen 
und  dieses  Ehrfurcht s gej ahl  sich  also  auch  notfw endig  über 
unser  äusseres  Werk  verbreiten  müsse,  indem  aber  auch  der 
Genuss  des  yibendmahls ,  uns  zu  einer  liebevollen  Rücksicht 
auf  das  Urtheil  und  die  Erbauung  unsrer  Mitchristen  er¬ 
muntere  und  verbinde. 

Roman.  Der  kleine  Fablet  —  Krämer.  Von  Ehregot £ 
Meyer,  Zweyte«  Bändchen,  Leipzig,  bey  Graf.  i8o5. 

5o2  S.  3. 

Eine  gemeine  Geschichte ,  ohne  Nahrung  für  Geist, 
Herz,  und  Fantasie,  die  nur  dann  leidlich  seyn  könnte, 
wenn  sie  um  neun  Zehctlieil  kürzer  wäre.  Der  Charakter 
des  Ganzen  ist  Trivialität,  und  die  Art  des  Vortrags  erin¬ 
nert  an  den  Caffediscurs  der  Frauen  Basen  zu  Krähwinkel. 
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Ey  TB  iy  D  (7  AG  S  K  C  ND  E. 

Ueber  die  Erleichterung  schwerer  Geburten , 
vorzüglich  über  das  ärztliche  Vermögen  auf 
die  Entwicklurg  des  Fötus.  Ein  Schreiben  an 
den  kurf.  pfalzb.  Staabschir.  Hrn.D.  Brünning¬ 
hausen  in  Würzburg,  von  D.  Ackermann , 
geh.  Hofrath  und  ordentl.  Prof,  der  Medic. 
zu  Jena.  Jena,  1804.  14  S.  4.  (5  gr. ) 

W  enn  Rec.  von  dem  Gesetz  für  unsre  Zei- 
lung,  kleinen  Schriften  nur  ganz  kurze  Anzei¬ 
gen  zu  widmen,  diesmal  eine  Ausnahme  macht, 
so  geschieht  es  bloss  der  Neuheit  und  Wich¬ 
tigkeit  des  Gegenstandes  zu  Gefallen,  dessen 
theoretische  Begründung  und  Entscheidung  für 
immer  in  der  angezeigten  Schrift  versucht  wor¬ 
den  ist.  Der  Versuch  ist  nach  unserm  Dafür¬ 
halten  nicht  recht  gelungen,  das  Räthsel  noch 
als  uuaufgelöst  anzusehen  :  es  ist  daher  nöthig,  dass 
wir  den  JLeser  mit  der  Aufgabe  genau  bekannt 
machen.  Wir  haben  dabey  nicht  die  Absicht 
zu  leisten,  was  Hr.  Prof.  A.  zu  leisten  gedachte, 
und  das  Problem  als  ausführbar,  durch  Gründe 
und  Thatsachen,  darzustelien  :  nur  eine  getreue 
und  genaue  Angabe  der  Verhandlungen,  nebst 
einigen  kritischen  Winken  ,  soll  die  Leser  in 
den  Stand  setzen,  über  das  Bedürfnis  einiger 
Schwängern,  das  den  praktischen  Arzt  und  Ge¬ 
burtshelfer  zuweilen  in  bedeutende  Verlegenheit 
setzt,  zu  urtheilen,  und  durch  sorgfältige  Beob¬ 
achtungen,  so  wie  durch  behutsame  Folgerun¬ 
gen  die  Entscheidung  zu  fordern,  die  wir  itzt 
noch  vermissen. 

Hr.  Staabschir.  Brünninghausen  machte  ira 
Jahr  1804.  zuerst  durch  den  Reichsanzeiger , 
(1804.  No.  30.)  dann  durch  eine  kleine  Schrift, 
die  Recens.  nur  aus  gelehrten  Zeitungen  (s. 
Fi all.  A.  E.  Z.  1805.  No.  76.  und  Journal  der 
Erfindungen  etc.  4l.  St.  No.  1.  S.  l.fg.)  kennt, 
die  den  Titel  führt:  Etwas  über  Erleichterung 
schwerer  Geburten  von  J.  Fl.  Br.  (Würzburg, 
1804.  16  S.  8.)  einige  Betrachtungen  bekannt, 
Dritter  Band. 


aus  welchen  er  das  Resultat  ziehen  zu  können 
meynte,  dass  in  diesen  Fällen  durch  den  be¬ 
schränkten  Genuss  von  Nahrungsmitteln  , 
den  Schwängern,  die  bey  ihren  frühem  Ent¬ 
bindungen  durch  ein  enges  Becken  selbst  viel 
gelitten,  und  doch  nur  mittelst  künstlicher  Hülfe 
(z.  ß.  durchs  Perforatorium)  todle  Kinder  ge¬ 
boren  hatten,  nicht  bloss  die  Entbindung  er¬ 
leichtert,  sondern  den  Kindern  auch  das  Leben 
erhallen  worden  wäre.  Dass  die  von  ihm  vor¬ 
geschriebene  Diät  bestimmten  Einfluss  auf  das 
Kind  gehabt  hätte,  davon  überzeugte  ihn  die 
ungemeine  Weichheit  der  Knochen  des  Kopfes, 
die  sehr  beträchtliche  Grosse  der  Fontanellen 
und  Breite  der  häutigen  Verbindung  der  Kopf¬ 
knochen. 

Ein  ungenannter  Arzt  aus  Sachsen  griff  diese 
Beobachtungen  und  die  daraus  gezogenen  Folge¬ 
rungen  au,  ( Reichsanz .  1°;04.  No.  129.)  ward 
aber  in  der  me dicinisch  -chirurgischen  Zeitung 
(1804.  3.  ßd.  Beil,  zu  No.  56.  S.  90.  fg.)  zu¬ 
rechte  gewiesen.  Br.  Aufsatz  war  schon  früher, 
aus  dem  Reichsanzeiger,  durch  diese  Zeitung 
mitgelheilt  worden  (1804.  1.  Bd.  S.  246.).  Einer 
Kritik  unterwarf  ihn  das  schon  erwähnte  Jour¬ 
nal  der  Theorien  u.  s.  w.  (angef.  ß.  S.  1 — 4l\ 
und  die  JJallische  Allg.  FAt.  Zeit.  (a.  a.  O.j. 
Bej'de  Kritiker  finden  sich  bewogen ,  dem  firn. 
Br.  nicht  beyzutreten. 

Dagegen  unternimmt  es  Hr.  A.  in  der  vor¬ 
liegenden  Schrift,  den  Beobachtungen  und  Ver— 
muthungen  des  Hrn.  Br.  theoretische  Gründe 
unterzulegen ,  durch  welche  die  Richtigkeit  der 
ersten,  die  Wahrheit  der  zweylen  festgestellt 
werden  soll.  Nicht  die  Beobachtungen,  sondern 
bloss  die  Möglichkeit,  die  beobachtete  Thatsa- 
che  nach  den  Grundsätzen  seines  chemiatrischen 
Systems  (dessen  erste  Anfänge  schon  vor  acht 
Jahren  in  dem  V'ersuch  einer  physischen  Dar¬ 
stellung  der  Lebenskräfte  organischer  Körper . 
2ßde.  Frankf.  a.M.,  1797.  fg.  Zweyte  verm.  Aufl. 
1805.  2  Bd.  dem  Publicum  vorgelegt  wurden)  zu 
erklären,  überzeugten  Hrn.  A.  von  der  Rich¬ 
tigkeit  der  Tliatsache,  und  von  der  Möglichkeit, 
£io-5J 
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durch  innere  Mittel,  d.  h.  dnrcli  eine  vorge¬ 
schriebene  Diät  und  zweckmässiges  Verhalten  es 
dahin  zu  bringen,  dass  Weiber,  welche  bisher 
wegen  eines  mechanischen  Hindernisses,  z.  ß. 
wegen  zu  engen  Beckens  sehr  schwer  geboren 
haben  ,  leichter  ihr  Kind  zur  Welt  bringen  — 
dass  es  auch  für  diesen  Ball  medicinische  Er- 
Jeiehterungsmillel  gibt.  C§.  12.  13.).  Das  Leben 
des  Fblus  beruht  auf  den  nemlichen  Gründen, 
cls  das  Leben  des  gebornen  Menschen:  einer, 
wie  der  andere  bedarf  dazu  der  Luft,  als  un¬ 
erlässlicher  Bedingung:  der  Luft  nicht  bloss  in 
der  ausgedehnten  Form,  welche  sie  in  der  At¬ 
mosphäre  hat,  sondern  auch  in  einem  mehr  ver¬ 
dichteten  Z  us  Lande ,  „in  welchen  sie  kommt, 
wenn  sie  einen  schwachen  Grad  der  Verbren¬ 
nung  untergärigen  hat,  —  in  Form  eines  iläib- 
gasses.“  Das  Lehen  besteht  im  Wechselver- 
iiältniss  zwischen  dem  SauerstofFgas  (aus  der  At¬ 
mosphäre  u. s,  w.)  einerseits,  und  der  aus  Koh¬ 
lenstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  in  verschie¬ 
denen  Verhältnissen  bestehenden  organischen 
Masse,  aus  dem  Zutritt  jenes  Gasses  zu  diesen 
Stoffen  (und  den  Gebilden  aus  ihnen),  in  einer 
Verbrennung  dieser  Stoffe  durch  zugehenden 
Sauerstoff’.  Mit  der  Menge  des  letztem  stellt  die 
Festigkeit  des  Organism  überhaupt  und  seiner 
Theile  in  geradem  Verhältniss.  Im  Ey  ist  die 
organische  Flüssigkeit  enthalten,  die  zur  Bildung 
des  Körpers  nöthig  ist,  zur  Entwickelung  des 
Keims,  der  aber,  um  nicht  leblose  Masse  zu 
seyn,  sondern  in  Erregungszustand  sich  ver¬ 
setzt  zu  sehen,  der  Einwirkung  des  Sauerstoff- 
gasses  bedarf,  doch  so  gemässigt,  dass  die  or¬ 
ganischen  Theile  nicht  zu  früh,  nicht  zu  schnell 
verhärten, sondern  wegen  ihrer  weichen  Beschaffen¬ 
heit  das  Wachsthum  derFruclit  überhaupt  schnell 
geschehen  lassen.  Während  dem  sicli  der  Fötus 
durch  Einsaugung  des  Eywassers  mittelst  der 
Flaut  und  durch  den  Darmkanal  nährt,  lebt  er 
nur  gerade  soviel,  als  zur  Förderung  der  Er¬ 
nährung  und  des  Wachsthums  nöthig  ist,  d.  h. 
der  Zutritt  des  Sauerstoffs,  die  Einwirkung  des¬ 
selben  auf  die  ernährende  Masse  ist  so  be¬ 
schränkt,  dass  der  Fötus  nicht  Gefahr  läuft, 
eine  zu  grosse  Festigkeit  zu  erlangen  ,  eine  Fe¬ 
stigkeit,  die  sein  Wachslhum  beeinträchtigen, 
hemmen  würde.  Der  eingesogene  ernährende 
Stoff,  der  nichts  oder  höchst  wenig  vom  Sauer¬ 
stoffgasse  enthält,  gelangt  durch  die  va.sa  urn- 
biilcalia  in  den  Nahrungskuchen  des  Frucht- 
häiters ,  und  participirt  hier  vom  Sauerstoff  des 
mütterlichen  Blutes  so  viel,  als  der  gegenwär¬ 
tige  Zustand  der  Organisation  des  Kindes  bedarf, 
oder  als  ihm  das  mutte rifche  Blut  abtriit  (auch 
aufdriugt,  wenn  es  dazu  reichlich  damit  versehen 
ist).  —  Die  Mutter  gibt  sowohl  den  Nahrungs- 
stojf  für  den  Fötus  ,  durch  das  Ey wasser ,  als 
auch  das  äussere  Princip  der  Erregung ,  den 
Sauerstoff.  Von  dem  mehr  oder  weniger  öx-y- 
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diften  Zustande  ihres  Bluts  wird  also  die  Bil¬ 
dung,  Ernährung y  cJa-s  Wachslhum.,-  wie  die 
Erregung  und  das  Leben  der  Frucht  ahhängfen : 
so  wie  die  Beschaffenheit,  des  mütterlichen  Bluts 
grössten! heils  minder  auf  den  genossenen  Nah¬ 
rungsmitteln  beruht.  Fleischspeisen  und  Ge¬ 
würze  versplien  das  Bl,ut  .der  Mutter,  mit  vielem 
Sauerstoffe;  unter  diesen  Umständen  empfangt 
aber  nicht  nur  der  Ey weisstoff,  (—  ein  Haupt- 
bestan.dtheil  des  Frucht  Wassers  — )  dessen  Ver¬ 
wandtschaft  zum  Sauerstoffe  beträchtlich  ist, 
eine  gewissermaasseu  oxydirie  Beschaffenheit, 
wodurch  die  Bildung  das  Fötus  über  die  Gebühr 
beschleunigt,  die  Verhärtung  beygetrieben  wird; 
sondern  dieser,  schon  mit  Sauerstoff  gleichsam 
angeschwängerte ,  von  dem  Fötus  aufgesogene 
Stoff',  oxydirt  sich  in  der  Placenta  bey  der  Be¬ 
rührung  mit  dem,  an  Oxygen  überreichen,  müt¬ 
terlichen  Blute,  so  sehr,  dass  die  Verhärtung 
der  OrganeMes Fötus,  wenn  nicht  übereilt,  doch 
auf  den  möglichst  hohen  Grad  getrieben  wird  ; 
und  z.  B.  seine  Knochen,  die  häutigen  Suturen 
des  Kopfs,  eine  ungewöhnliche  Härte  erreichen. 
Bey  andern  Nahrungsmitteln  ist  dies,  nicht,  der 
Fall,  z.  B.  bey  mehlic.hlen  Saamen  u.s.w.  Diese 
sind  also  eine  erspriessliche  Nahrung  für  das 
Kind,  das  unter  diesen  Umständen  zwar  oft 
grösser  werden  kann,  aber  wegen  seiuer  Weich¬ 
heit  und  Zartheit  gewiss  leichter  wird  geboren 
werden.  Besonders  sind  die  Pflanzerisäuren 
Schwängern  als  Nahrungsmittel  zu  diesem  Be- 
bufe  zu  empfehlen.  Sie  entziehen  nicht  nur  dem 
Blute  stark  sein  Oxygen,  sondern  losen  zu¬ 
gleich  die  bey  vollendeter  Zersetzung  des  Thier¬ 
stoffes  im  Körper  sicli  erzeugende  Erde  auf, 
und  verhindern  also  die  Entstehung  der  Phos¬ 
phate  und  ihrer  Producle,  der  Knochen  erde. 
Auch  das  Aderlass,  das  Br.  seinen  Schwängern 
ausser  der  vegetabilischen  Kost  empfohlen  hatte, 
muss  durch  Verminderung  des  angehäuften 
Sauerstoffhalbgasses  in  einem,  an  Ly vveisstoff 
reichen  Blute  der  Mutter ,  den  Vorgesetzten 
Zweck  gar  sehr  erleichtern  und  erreichen  hel¬ 
fen.  Man  muss  also  die  Bildung  des  fölus  da¬ 
durch  zu  erleichtern,  seine  Verhärtung  zu  hem¬ 
men  suchen,  dass  man  den,  ihm  zum  Lehen 
und  zur  Entwickelung  nötigen  .Sauerstoff,  den 
er  einzig  durch  das  Blut  der  Mutter,  vorzüglich 
in  der  Placenta  erhält,  so  viel  als  möglich  be¬ 
schränkt,  dass  man  ihn  auf  das  möglichst  klein¬ 
ste  Maass  reducirt,  bey  dein  sein  automatisches 
Leben  so  eben  bestehen  kann,  und  ist  dä.ui  be¬ 
rechtigt,  eine  leichte  Entbindung  zu -hoffen; 
Selbst  wenn  die  Mutter  durch  die  VegetabilKche 
ff  .off . :  Aide.i  lass  u.  -s.  w(.  geschwächt  worden  soyn 
spllte ,  wird  sie,  wegen  der  dadurch  £tr.eichten 
W  eiche  des  Kindes,  doch  die  Entbindung  ieich- 
überstellen,  als  im  'entgegengesetzten  Falle, 
l?r.  A.  schliössl  mit  der  Bemerkung;  daaä  •  für 
diesen  Gegenstand  auch  der  Einfluss  des  Ner- 
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vensyslems  der  Mutter  auf  die  Ernährung  und 
Brr'egüng  des  Fötus,  nicht  ohne  Belang  sey,  und 
sehr  wohl  erwogen  werden  müsse. 

Rec.  hat  sich  bemüht,  Hin.  A.’s  Theorie 
vollständig  und  deutlich  darzülegen,  und  hofft 
den  Sinn  nirgends  verfehlt  zu  haben.  IJr.  A. 
hat  sie  bey  weitem  nichtin  der  fasslichen,  leich¬ 
ten  Sprache  vorgetragen,  die  man  an  seinen 
frühem  Werken  schätzt.  Eine  vollständige  Kri¬ 
tik  derselben  gehört  nicht  hieher,  sondern  für 
den  Recensenten  der  neuen  Auflage  des  Ver¬ 
suchs  einer  physischen  Darstellung-.  Ergibt 
sich  dann,  dass  die  Prämissen  richtig  sind,  und 
dass  die  ganze  Theorie  auf  einem  haltbaren 
Grunde  beruht,  dann  müssen  wir  auch  die  An¬ 
wendung,  die  hier  bloss  auf  einen  speciellen 
Fall  gemacht  worden  ist,  als  eine  richtige  Er¬ 
klärung,  als  eine  sichere  Theorie  für  .diesen  1‘ all 
anerkennen.  Denn,  dass  diese  Anwendung  durch¬ 
aus  consequent  gefertigt  ist,  und  dem  Princip 
für  die  ganze  Theorie  vöilig  entspricht,  ganz  in 
ihm  enthalten  ist  und  aus  demselben  abgeleitet 
werden  kann;  dass  es  überhaupt  der  Deduction 
an  logischer  Bündigkeit  und  Wahrheit  nicht 
fehle,  gesteht  Rec."  gern.  So  gross  aber  das 
Vergnügen  war,  das  ihm  das  Lesen  gewährte, 
so  kann  er  doch  nicht  bergen ,  dass  ihm  auch 
Hrn.  A.  chemiatrische  Theorie  nur  als  ein  ein¬ 
seitiger  logischer  Versuch  erscheint,  der  die  Sa¬ 
che  nicht  erklärt,  (was  auch  überhaupt  nicht 
möglich  ist,  obschon  jeder  neue  theoretische 
Versuch  mit  dem  Versprechen  angekündigt  wird, 
dass  er  das  Rüthsei  der  Natur  wirklich  löse,  w.  dass 
der  Schleier  der  Isis  gehoben  sey  0  sondern  nur  in 
einer,  nach  hypothetischen  Phiiosophemeu  ge¬ 
modelten  Sprache  dasjenige  beschreibt,  was  der 
unbefangene  Beobachter  in  der  Sprache  ues  ge¬ 
meinen  Lebens  ganz  schlicht  erzählt.  In  solern 
ist  auch  in  Rec.  Augen  Hrn.  A.  der  \  ersuch, 
die  Beobachtungen  und  Folgerungen  des  Hrn. 
Br.  theoretisch  zu  begründen  ,  nur  soweit  ge¬ 
lungen,  als  er,  nach  Maassgabe  der  Möglichkeit 
einer  Theorie  für  die  Bildung  organisirter  Kör¬ 
per  und  das  Leben  derselben,  zumal  bey  einem 
einseitigen  Gesichtspuncte,  gelingen  konnte,  und 
die  Behauptung,  dass  es  medicinisclge  Erleich- 
tefüögsmittel  für  die  durch  mechanische  Hin¬ 
dernisse  erschwerten  Geburten  gebe,  kann  ,  we¬ 
nigstens  nicht  nach  Grundsätzen  so  schlechthin 
bejaht  werden,  als  es  dem  Hrn.A.  scheint:  son¬ 
dern  wir  müssen  uns  lediglich  an  die  Erfahrung 
halten,  durch  die  uns  aber  Br.  Beobachtungen 
so  gut,  als  seine  Erfahrungen  und  Gründe,  wie 
auch  die  Ackermannischen  theoretischen  Sätze, 
als  sehr  einseitig  erscheinen.  Die  Erfahrung 
lehrt  nemlich:  dass  nicht  die  Mutier  allein  den 
Fötus  constituire,  sondern  auch  der  Vater  be¬ 
rücksichtigt  w  erden  müsse;  dass  man  nicht  bloss 
auf  die  Ernährung  des  Fötus  in  der  Schwanger¬ 
schaft,  sondern  auch  auf  die  ursprüngliche  Au- 
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läge  bey  der  Zeugung  Rücksicht  nehmen  müsse; 
dass  nicht  bloss  die  abgeänderte  Conslilution  der 
Mutter  in  der  Schwangerschaft,  sondern  ihre 
ursprüngliche  Constitution  zu  beachten  sey; 
dass  nicht  bloss  die  Nahrungsmittel ,  oder  der 
Zustand  der  Dauungsorgane  und  des  Bluts  bey 
der  Mutter  in  der  Schwangerschaft,  sondern  das 
ganze  diätetische  Verhalten  der  Mutter  für  die 
Bildung  des  Fötus  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sey;  dass  bey  dem  Gebälirungsgeschäft  das  Be¬ 
cken  mehrentheils  am  wenigsten  interessire,  son¬ 
dern  der  gleichzeitige  Zustand  des  Gesammt- 
organismus  des  gebährenden  Individuums  vom  er¬ 
sten  Moment  der  Geburt  an,  viel  wuchtiger  sey, 
und  nur  durch  die  hergebrachte,  und  wegen  der 
schrecklichen  Unwissenheit  der  Hebammen, 
auch  vieler  Geburtshelfer,  die  weiter  nichts  als 
ihre  .Hände  zu  brauchen  wissen,  oft  genug  auch 
keinen  Kopf  haben  mögen,  fast  zur  Regel  ge¬ 
wordene  Vernachlässigung  dieses  Zustandes,  Hin¬ 
dernisseim  Becken  und  von  Seiten  des  Beckens 
entstehen  oder  begünstigt  werden.  xAusser  die¬ 
ser  Bedingung  würden  diese  Hindernisse  entwe¬ 
der  gar  nicht  obwalten ,  oder  doch  leicht  zu 
überwinden  seyn  u.  s.  w. 

Wenn  wir  überdies  Br.  Beobachtungen  nä¬ 
her  beleuchten,  so  findet  sich  noch  manches, 
brauchbar  zur  Berichtigung  derselben,  zur  Be¬ 
stätigung  unsets  Urtheiis  ,  das  nicht  widerspre¬ 
chen,  sondern  bloss  beschränken  soll.  Bey  der 
letzten  Entbindung  beyder  Weiber  war  Br.  schon 
zeitig  von  der  Schwangerschaft  und  der  ganzen 
Lage  der  Sache  unterrichtet.  Er  entband  beyde 
Weiber  mit  der  Zange,  und  vermuthlich  gleich 
in  dem  Augenblicke,  als  der  Stand  des  Kopfes 
die  Anlegung  erlaubte;  bey  den  ersten  Entbin¬ 
dungen  war  die  Einkeilung  des  Kopfs  ohnstrei- 
tig  schon  so  weit  gediehen,  dass  die  Zange  nicht 
mehr  bey  dem  so  engen  Becken  angelegt  werden 
konnte,  ehe  Br.  Hülfe  begehrt  wurde.  Hier 
batte  mau  durch  Zögerung  veranlasst,  was  dort, 
belehrt  durch  vorhergegangne  Erfahrung,  zeitige 
Eile  verhütet  werden  liess  u.  s.  f. 

Endlich  weiss  Rec.  aus  seiner  eignen  Erfah¬ 
rung,  dass  Gebährende,  die  bey  ihrer  ersten 
Entbindung,  durch  mechanische  Hindernisse  im 
Becken,  entweder  schrecklich  leiden,  oder  nur 
todte  Kinder  gebähren,  in  der  Folge  doch  leich¬ 
ter  entbunden  werden,  ohne  dass  diese  Hinder¬ 
nisse  weichen.  Er  will  sich  hier  nicht  auf  eine 
Erklärung  des  Phänomens  einlassen,  sondern 
nur  einen  einzigen  Fall  kürzlich  anführen:  Ein 
junges  kraftvolles  Weib  empfand  zum  erstenmal 
Geburtsschmerzen,  alles  geht  gut,  aber  in  einer 
gewissen  Tiefe  der  Beckenhöhle  bleibt  der  Kopf 
stehen,  die  Kreisende  zerarbeitet  sich,  die  Heb¬ 
amme  lindert  mehr  als  24  Stunden,  die  Wasser 
springen,  der  Kopf  steht  trefflich  und  tief  geuu£, 
die  Wehen  sind  kräftig,  aber  endlich  hören  sie 
auf,  ein  Geburtshelfer  wird  gerufen,  entdeckt, 
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dass  der  Knorren  am  reckten  Sitzbeine  sehr 
gross  ist,  und  weit  ins  Becken  hervortritt,  die 
untere  Beckenöffnung  und  die  ßeckenhöhle selbst 
sehr  verengert,  und  selbst  die  Anwendung  der 
Zange  nicht  gestattet.  Es  wird  perforirt,  und 
nach  der  Geburt  ergab  sichs,  dass  jene  Diagnose 
richtig  gewesen  war.  —  Die  zweyte  Entbindung 
nabte,  dieselbe  Hebamme  gedachte  sie  wieder 
allein  zu  vollziehen.  Es  ging  nicht.  Derzeitige 
"Vorschlag  zur  Application  der  Zange  wrurde  nicht 
angenommen.  Etwa  zehn  Stunden  später  gab  man 
nach,  es  kam  ein  todles  Kind  zur  Welf.  Beyde 
Fötus  waren  am  Schädel,  wo  er  sich  auf  den 
Knorren  gestemmt  halte,  sehr  gequetscht  und 
stark  sugiliirt.  Bey  der  dritten  Entbindung  war 
man  vorsichtiger  geworden.  Ein  andrer  Ge¬ 
burtshelfer  wurde  gleich  beym  Anfang  der  We¬ 
hen  gerufen,  und  entband  mit  der  Zange  ziem¬ 
lich  leicht  und  gut,  doch  starb  das  Kind  bald 
nach  der  Geburt.  Die  vierte  und  fünfte  Ent¬ 
bindung  sind  beyde  mit  der  Zange,  aber  so 
glücklich  und  geschwind  vollendet  worden,  dass 
Mutter  und  Kinder  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  wohl  befinden.  Die  erste  hat  noch  itzt  die 
nemliche  Beschaffenheit  ihres  Beckens  ,  die  vor 
acht  Jahren  an  ihr  zu  bemerken  war,  sie  lebte 
in  den  spätem  Schwangerschaften  nie  anders  als 
in  den  frühem,  genoss  wohl  eher  bessere  Spei¬ 
sen,  mehr  Fleisch  und  Gewürze,  als  damals  bey 
dürftigem  Umständen,  aber  sie  gebährt  schon 
darum  leichter,  weil  die  Kenntniss  von  ihrem 
fehlerhaft  gebildeten  Becken  sie  selbst  antreibt, 
bey  eintretenden  Wehen  nicht  erst  ihre  Kräfte 
tmnütz  unter  den  Händen  der  Hebamme  zu 
verseufzen,  sondern  gleich  durch  den  Geburts¬ 
helfer  richtig  leiten  zu  lassen. 

Zum  Schluss  will  Rec.  noch  beyfügen,  dass 
er  sich  erinnert,  im  Jahr  1794.  von  dem  dama¬ 
ligen  Hebammenlehrer ,  Hm.  PFeiss  in  Dres¬ 
den,  eine  ähnliche  Thatsache  erzählen  gehört 
zu  haben,  als  diejenigen  sind,  die  Hr.  Brünning¬ 
hausen  bekannt  machte. 

Bemerkungen  über  den  Missbrauch  der  Instru¬ 
mente  in  der  Geburtshülfe.  Von  TVoldemar 
Kissen,  Dr.  und  Prof,  der  Geburtsh.  in  Al¬ 
tona  u.  s.  w.  Hamburg,  b.  Perthes  1805.  71  S. 
I.  (geheftet  9  gi\) 

Anstatt  der  Vorrede  S.  5  — 10.  gibt  der  Vf. 
eine  Beschreibung  des  Altonaer  Gebärhauses, 
dem  er  als  Lehrer  und  Arzt  vorsteht.  Es  ist 
eine  Unterrichtsanstalt  sowohl,  als  zugleich  ein 
Zufluchtsort  für  unehelig  geschwängerte.  Die 
B<  Schreibung  ist  sehr  kurz  und  unvollständig. 
Der  Verf.  nennt  die  Einrichtung  vortrefflich, 
warum  setzte  er  aber  nicht  seine  Leser  durch 
eine  genaue,  sorgfältige,  Darstellung  in  den 
Stand,  dies  Unheil  anstatt  seiner  auszusprechen. 
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Der  Gegenstand  ,  mit  dem  sich  die  Abhand¬ 
lung  selbst  beschäftigt,  gehört  zu  den  wichtig¬ 
sten  Untersuchungen  in  der  Entbindungskunde. 
1/ast  bey  keinem  Hüllsmiltel ,  das  die  gesammte 
Heilkunde  darbietet,  ist  das  intra  peccalur  ex- 
traque  iliäcos  muros,  so  häufig  in  Ausübung 
gebracht  w 01  den,  als  eben  bey  diesem,  und  mau 
kann  beynahe  sagen:  adhuc  sub  iudice  fis  est. 
Doch  sind  Aerzte  und  Geburtshelfer,  die  vor- 
urtheilsfx  ey  beobachten,  und  eigene  Beobachtun¬ 
gen,  so  wie  Erfahrungen  Andrer,  gehörig  zu 
benutzen  verstehen,  um  allgemeine  Resultate 
und  bestimmte  Grundsätze  zu  Tage  zu  fördern 
ziemlich  über  den  Mittelweg  einverstanden,  den 
der  wahre  Heilkünstler  betreten  muss,  um  bey- 
des,  als  echter  Künstler  und  Mensch,  zu  erschei¬ 
nen  und  auch  zu  handeln.  .Nichts  desto  weniger  ist 
jeder  Beytrag,  der  neue  Seilen  des  Gegenstand 
des  behandelt,  alte  aufklärt,  berichtigt,  in  ein 
helleres  Licht  setzt,  oder  inSchatten  stellt,  im¬ 
mer  ein  sehr  dankenswertes  Geschenk.  Wenn 
die  Sache  mit  dem  guten  Willen  abgethan,  durch 
ihn  das  Verdienst  um  die  Kunst  erworben  wäre 
dann  gebührten  dem  Verf.  grosse  Huldigungen* 
wenn  aber  der  gute  Wille  nicht  zureicht,  dann 
kann  Rec.  wenigstens  dem  Verf.  kein  bedeuten¬ 
des  Lob  zollen.  Nach  unsrer  Ueberzeugung  is^t 
dieser  Beytrag  nicht  geeignet,  die  streitige' Sa¬ 
che  ihrer  Entscheidung  näher  zu  bringen.  An 
Erfahrungen  konnte  es  doch  dem  Verf.  als  Vor¬ 
steher  eines  Gebärhauses,  nicht  fehlen,  und  war¬ 
um  liess  er  sich  nicht  auf  eineMitlheilung’spre— 
ehender,  beweisender  Fälle  ein,  wenn  ihm  das 
1  alent  zu  einer  überzeugenden ,  den  Forderun¬ 
gen  wissenschaftlicher  Aerzte  und  Geburtshelfer 
entsprechenden  ,  systematischen  Darstellung 
fehlte.  Eine  Angabe  des  Inhalts  wird  uns  zei¬ 
gen,  w'as  der  Verf.  geleistet  hat,  sie  wird  .uns 
überzeugen,  dass  die  Enlbindungskunde  durch 
seine  Schrift  kein  Licht,  kein  Land  gewan¬ 
nen  hat. 

Die  Entbindungskunst,  kaum  auf  die  Höhe 
gebracht,  die  erfreuliche  Aussichten  zu  ihrer 
Vollendung  darbeut,  eilt  ihrem  Verfall  entge¬ 
gen,  und  muss  ganz  zu  Grunde  gehen,  wenn 
nicht  mächtig  Hand  angelegt  wird,  sie  von  dem 
Sturze  zu  retten,  den  zuerst  die  itzt  so  häufig 
eingerissene,  überhandnehmende,  durch  Lehrer 
empfohlene  und  ausgeübie  Instrumentalhülfe,  und 
dann  das  gespannte  Verhältniss,  die  fast  über¬ 
all  obwaltende  Misstimmung  zwischen  Geburts¬ 
helfern  und  Hebammen,  vorbereiten  und  veran-» 
lassen.  ,,Es  ist  daher  die  Haupttendenz  dieser 
Blätter,  alle  und  jede,  welche  sich  mit  der  Ge¬ 
burtshülfe  belassen,  zu  bestimmen,  mit  verein¬ 
ten  Kräften  einem  möglichen  Verfall  der  Ge- 
hurts hülfe  entgegen  zu  wirken  u.  s.  w.“  —  eine 
rIenderiz,  die  höchst  rühmenswerth  erscheint, 
aber  ohne,  eine  gründliche  Beurtbeilung  der 
Nothwendigkeit  und  Entbehrlichkeit  der  geburts- 
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hülflichen  Instrumentalhülfe  ,  nicht  ausgeführt 
werden  kann.  Anstalt  dieser  Beurtheilung  er- 
giesst  sich  der  Verf.  in  einem  sehr  faden  und 
langweiligen  Vortrag,  ohne  Ordnung  und  natür¬ 
lichen  Zusammenhang,  in  einem  schlechten  Styl 
und  öfters  unrichtiger  Sprache  fast  über  lauter 
Nebendinge,  und  der  Leser  ist  nach  vollbrach¬ 
ter  Arbeit  wohl  ermüdet,  aber  weder  klüger, 
noch  auf  irgend  eine  Art  erbaut,  und  für  seine  Mühe 
nicht  entschädigt  worden.  Unbedingten  Instru¬ 
mentalhass  lasst  sich  der  Verf.  nicht  zu  Schul¬ 
den  kommen,  aber  nirgends  sind  auch  die  ge¬ 
nauen  Anzeigen  für  den  Instrumentalgebrauch 
genau  aufgezeichnet,  die  Grenzen  bestimmt  an¬ 
gegeben.  Eine  Anwendung  der  Instrumente, 
wie  sie  S.  38  fg.  in  einem  Briefe,  als  Vergehen 
eines  Lehrers  der  Entbindungskurist  auf  einer 
deutschen  Universität,  geschildert  worden  ist, 
kann  nicht  streng  genug  gerügt  werden.  Rec. 
hält  die  Anekdote  für  erdichtet;  ist  sie  aber 
wahr,  so  sollte  dieser  Mann  durch  Angabe  sei¬ 
nes  Namens  gebrandmarkt,  seiner  Steile  entsetzt, 
und  für  immer  von  Ausübung  der  Geburtshülfe 
entfernt  werden.  Eine  einzige  eigene  Beobach¬ 
tung  fand  Rec.  S.  16.,  die  er  hier  anführen  will. 
Der  Verf.  will  nämlich  beobachtet  haben,  dass 
durch  das  Tragen  schwerer  Lasten  auf  dem  Ko¬ 
pfe  und  den  Schultern  schwere  Geburten  veranlasst 
werden;  das  Vorgebirg  des  Kreuzbeins  trete 
zu  stark  hervor,  und  mache  dann  bedeutende 
Hindernisse,  wenn  auch  übrigens  das  Becken 
gut  gebaut  sey.  Das  Aeussere  des  Büchleins  ist 
empfehlend. 

V ER  GLEICHENDE  ANATOMIE. 

Gotth.  Fischers ,  Hofralhs  und  Prof,  der  Na¬ 
turgeschichte  zu  Moskwa,  Anatomie  der  Maki 
und  der  ihnen  verwandten  Thiere.  Erster 
Band,  enthält  die  Naturgeschichte  und  den 
Knochenbau  der  Maki,  mit  XXIV.  Kupfert. 
und  zwey  Vignetten.  Frankfurt  a.  M.,  bey 
Andrea  1804.  194  S.  (3  Thlr.  16  gr.) 

Dieses  treffliche  Werk  ist  wieder  ein  neuer 
Beweis  von  dem  ausharrenden  Fleisse ,  der  sorg¬ 
samen  Genauigkeit  und  der  grossen  Gründlich¬ 
keit  in  Anstellung  und  Verfolgung  der  Beobach¬ 
tungen,  wodurch  sich  die  deutschen  Zergliede¬ 
rer  beständig  so  vorteilhaft  ausgezeichnet  ha¬ 
ben.  Bey  Anerkennung  der  Verdienste  eines 
Cuvier  und  anderer  französischen  Zergliederer 
um  die  vergleichende  Anatomie ,  dürfen  wir  doch 
ja  nicht  mit  Gleichgültigkeit  auf  die  grossen  und 
wichtigen  Bereicherungen  blicken,  welche  die¬ 
ser  Theil  der  Naturwissenschaften  durch  un¬ 
sere  üeissigen  Vorfahren  gewonnen  hat,  viel¬ 
mehr  sind  wir  dadurch  berechtigt,  mit  Stolz  die 
Verdienste  ansuerkennen ,  welche  sich  unsere 


Landsleute  noch  immer  in  diesem  Fache  erwer¬ 
ben.  Heim  Eischer  haben  wir  schon  mehrere 
gründliche  und  genaue  Untersuchungen  dieser 
Art  zu  verdanken,  durch  die,  in  dem  vorliegen¬ 
den  Werke  beschriebenen  aber,  hat  er  sic  i  ge¬ 
wiss  einen  immer  dauernden  Ruhm  erworben. 
Die  Dunkelheit  und  Verworrenheit  des  Syste- 
mes  bey  der  Bestimmung  der  mit  den  Alienar¬ 
ten  zunächst  verwandten  Thiere,  konnte  nicht 
anders  als  durch  ileissige  Zergliederungen  auf¬ 
geklärt  werden.  Diese  Aufklärung  hat  nun  die 
Naturgeschichte  dem  verdienstvollen  Herrn  Vf. 
zu  danken,  welcher  die  Gefälligkeit  rühmt,  mit 
der  ih  rn  Sommer  ring' ,  Cuvier,  Geoffroy  und 
Alex.  Brognart  Gelegenheit  zu  seinen  Untersu¬ 
chungen  verschafft  haben.  In  der  Einleitung 
handelt  der  Verf.  die  Naturgeschichte  der  Maki 
im  Allgemeinen  ah.  Sie  unterscheiden  sich  am 
beständigsten  von  den  Affen  durch  ihre  paar¬ 
weise  von  einander  entfeinten  Schneidezähne 
des  Oberkiefers  und  durch  die  sehr  langen,  ge¬ 
raden  und  mehr  oder  weniger  nach  vorne  ge¬ 
neigten  Schueidezähne  im  Unterkiefer;  allein 
auch  dieses  Unters.cheidungskennzeichen  findet 
nicht  ohne  alle  Ausnahme  statt  und  es  erhält 
also  dadurch  ein  anderes,  vom  Verf.  allein  und 
zuerst  aufgestelltes  einen  desto  grösseren  Werth. 
Dieses  besteht  darin  :  dass  die  Maki  den  Thrä- 
nenkanal,  oder  die  Mündung  desselben  ausser¬ 
halb  der  Augenhöhle  haben.  Nach  diesen  und 
den  übrigen  ausführlich  angegebenen  Kennzei¬ 
chen  sind  also  bisher  Eemur  volans ,  und  der 
Make  mit  dem  ll 7  c heisch wanze  mit  Unrecht  zu 
der  Familie  der  Maki  gerechnet  worden.  Die 
von  Audebert  nach  Geoffroy  und  Cuvier  beob¬ 
achtete  Eintheilung  der  Maki  in  die  eigentlich 
sogenannten  Maki ,  die  Boris ,  Indri ,  GaLagos 
und  Tarser  behält  auch  der  Verf.  bey,  doch 
betrachtet  er  die  beyden  letzteren  Gattungen  als 
eine  eigene  Familie.  Die  Indri  werden  durch 
vier  paarweise  von  einander  abstehende  Schnei¬ 
dezähne  im  Oberkiefer  und  vier  horizontal  ste¬ 
hende  im  Unterkiefer  bestimmt;  die  eigentlich 
sogenannten  Maki  oder  Bemures  aber  zeichnen 
sich  durch  vier  obere  paarweise  von  einander 
abstehende  Schneidezähne,  sechs  schief  nach 
vorü  gerichtete  Schneidezähne  in  dem  Unterkie¬ 
fer  und  einen  langen  Schwanz  aus.  Die  Boris 
haben  vier  paarweise  von  einander  abstehende 
Schneidezähne  oben,  sechs  nach  vorn  gerichtete 
unten  und  keinen,  oder  einen  sehr  kurzen 
Schwanz.  Die  Tarser  und  Galago’s  werden  zu 
einer  besonderen,  zwischen  den  Affen  und  Indris 
stehenden  Ordnung  erhoben.  Bey  den  Tarsern 
sind  die  Miltelfüsse  sehr  lang,  im  Oberkiefer, 
vier  unverhältnissmässig  ungleiche  Schneidezähne 
und  kürzere  Eckzähne  als  die  Schneidezähne 
sind,  befindlich.  Die  Nägel  sind  platt,  mit  Aus¬ 
nahme  eines  oder  zweyer  Nägel  an  den  Hinter¬ 
füssen,  welche  vertical  stehen  und  nicht  hohl 
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sind,  der  Schwanz  ist  lang  nnd  an  der  Spitze 
stark  behaart,  unter  den  Fingerspitzen  befinden 
sich  runde  Knorpelscheihen.  Die  eigentlich  so¬ 
genannten  Tarser,  als  das  erste  Geschlecht  die¬ 
ser  Ordnung,  haben  im  Oberkiefer  vier  Schnei-* 
dezühne,  von  denen  die  miülern  ausserordent¬ 
lich  lang  und  die  äusseren  ausserordentlich  kurz* 
sind;  auf  dem  zweytin  und  dritten  Finger  der 
Hinterfüsse  zwey  veriical  gestellte  Nagel.  Die 
Gala°os  als  das  zweyte  Geschlecht  dieser  Ord¬ 
nung0  haben  ebenfalls  im  Oberkiefer  vier  Schnei¬ 
dezähne,  von  welchen  aber  die  mittelsten  aus¬ 
serordentlich  klein  und  die  äussersten  ausseror¬ 
dentlich  lang  sind;  die  Unterkinnlade  hat  sechs 
sfchiieidezäime  und  ein  vertical  gestellter  Nagel 
befindet  sich  auf  dem  zweyten  Finger  der  Hin¬ 
terfüsse.  Auf  diese  Bestimmungen  und  Beschrei¬ 
bungen  der  bis  jetzt  von  den  angeführten  Ge¬ 
schlechtern  bekannten  Arten ,  nach  ihrem  äusse¬ 
ren  Ansehen,  folgen  nun  des  Yerfs^  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Knochenbau  der  Maki  im  ^Allge¬ 
meinen.  Hier  sind  mit  grossem  Fieisse  die  ein¬ 
zelnen  Knochen  des  Schädels  und  übrigen  Ge- 
ripp  es  der  verschiedenen  Arten  genau  beschrieb 
ben,  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  den 
Knochen  anderer  Tliiere  und  des  Menschen  ver¬ 
glichen,  und  viele  lehrreiche  und  wichtige  Beob¬ 
achtungen  mitgetheilt  worden,  welche  aber,  des 
Raumes  wegen,  hier  nicht  einzeln  angeführt 
werden  können.  Nur  auf  die  Beschreibungen 
und  Vergleichungen  des  Thränenbeincbens  und 
des  Thräuenkanales  müssen  wir  vorzüglich  auf¬ 
merksam  machen,  weil  aus  der  merkwürdigen 
und  ganz  ausgezeichneten  Beschaffenheit  dieses 
Knochens  der  Verf.  das  wesentlichste  Kennzei¬ 
chen  heri eitet ,  wodurch  sich  die  Maki  von  den 
ihnen  nahe  stehenden  Thieren  unterscheiden. 
Zum  Schlüsse  fügt  nun  der  Verf.  noch  sehr  ge¬ 
naue  ,  in  Tabellen  gebrachte  Ausmessungen  der 
Skelete  und  ihrer  einzelnen  Theile  von  einem 
jüngeren  und  einem  älteren  JVlococo  ,  und  zwey 
verschiedenen  Tarser n ,  bey.  Die  Tilelvignette 
-  stellt  den  Schädel  des,  von  dem  Verf.  zuerst 
genauer' bestimmten,  braunhändigen  Tarsers  vor. 
Die  übrigen  Kupfertafeln  enthalten  Abbildun¬ 
gen  von  Bruchstücken  des  Galcigo- Sc h ci clels  und 
des  Indri- Schädels  in  natürlicher  Grösse;  das 
äussere  Anseheu  des  hraunhünäisren  Tarsers , 


braunhändigen  j-  001  o, 
dessen  Skelet  und  einzelne  Theile  desselben, 


einzelne  Theile  des  .Daubentonischen  Tarsers , 
das  Skelet  des  Ceylonischen  Loris  und  ver¬ 
schiedene  Ansichten  seines  Schädels  und  ein¬ 
zelner  Knochen,  Ansichten  des  schlanken 
Loris  und  des  Skelets  eines  jungen  schlanken 
Loris ;  alles  in  natürlicher  Grösse;  das  um  die 
Hälfte  verkleinerte  Skelet  eines  Moccco ,  Lemur , 
Catta  ;  den  Schädel  dieses  Thieres  in  natürlicher 
Grösse,  in  welcher  auch  noch  die  Knochen  des 
Vorder  -  und  Hintedüsses  von  demselben  i  uere 
dargeslellt  sind ;  desgleichen  den  Schadeides 


Simia  patas ;  den  Schädel  des  Sirnia  sinica ;  und 
die  Schädel  anderer  Tliiere,  Welche  mit  den. 
Makis  sonst  verwechselt  worden'  sind  ,  nämlich : 
von  Vespertilio ,  Kampirus ,  Galeopif/i  ccus  ru- 
fus ,  Hyrax  capensis ,  Didelphis  gi’gantea ;  fer¬ 
ner  einzelne  Theile  des  Mococo-,  Becken  von 
einem  weiblichen  Simia  Inuus ,  von  Simia  Mo¬ 
na  und  Simia  Talapöin;  das  Skelet  des  schlan- 
ken  L-oris ;  den  rechten  Fuss  eines  Mococo ;  und 
endlich  die  Darstellung  der  Augen  und  Zungen- 
muskeln  ans  dem  zcylqnischen  Loris ,  welche  in 
dem  zweyten  Bande  des  Werkes  beschrieben 
werden  sollen.  Der  baldigen  Erscheinung  die¬ 
ses  Bandes  dürfen  wir  um  so  mehr  mit  Zuver¬ 
lässigkeit  entgegen  sehen,  da  die  dazu  gehöri¬ 
gen  Kupiert aleln  ,  welche  das  Hirn  und  die  Mus¬ 
keln  der  hier  beschriebenen  Thiere  vorsteilen, 
bereits  beendiget  sind-  Die  dem  ersten  Bande 
bey'gefügten  Abbildungen  sind  sehr  deutlich  und 
bestimmt,  die  Zeichnungen  sind;  bis  auf  eine, 
von  dem  berühmten  Kock  verfertigte ,  sämmllich 
von  dem  Vf.  welcher  auch  eine  Tafel  selbst  ge¬ 
stochen  hat,  die  übrigen  Tafeln  sind  iheil.s  von 
Sch Cilck  ,  theils  von  l'untgen ,  theils  von  Rücker 
in  Kupfer  gestochen  werden. 

PO P  UL  ARE  MED  1  CIN. 

Wie  können  medicinische  Wissenschaften  auch 
für  andre  Staatsdiener  auf  Akademien  und 
Universitäten  nützlich  und  anwendbar  ge¬ 
macht  werden?  Erörtert  von  D.  Heinrich 
von  Lev  eli  ng.  Landshut ,  bey  Aüenkofer, 
1804.  99  S.  8.  (10  gr.) 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  seit 
1788.  nach  einander  Aüäloinie,  Physiologie,  Diä¬ 
tetik  ,  praktische  Chirurgie,  physiologische  An¬ 
thropologie,  allgemeine  Therapie,  Pathologie 
und  Nosologie  habe  lehren  müssen  und  jetzt  be¬ 
auftragt  sey,  für  Theologen-,  Juristen,  Kamera¬ 
listen  und  Philosophen  physiologische  Anthro¬ 
pologie  ,  'gerichtliche  Arzueykunsl ,  medicinische 
Policey  und  endlich  Thierafzney kunst  zu  lesen. 
Nachdem  er  nun  ganz  kurz  erwähnt  hat,  wie 
nolliwefidig  es  dem  Seelsorger,  Kameralisten 
und  Pachter  seyr,  in  den  genannten  Fächern 
Kenntnisse  zu  haben,  so  stellt  er  eine  Inhalts¬ 
anzeige  derselben  auf,  aus  welcher  diess  von 
selbst  erhellen  werde.  Bedarf  es  wohl  eines  Be- 
weises ,  dass  kein  Mensch  auf  geistige  Oultur 
Anspruch  machen  kafun,  der  sich  selbst,  seinen 
Körper,  nicht  kennt?  Öder  dass  Obrigkeiten 
in  der  gerichtlichen  Medicm  nicht  Fremdlinge 
seyu  dürfen?  Dass  sie  noch  weniger  der  medi- 
cinischeri  Policey  entbehren  können?  In  diese, 
und  nicht  in  die  Thierarznev klunde ,  gehört  die 
Sorge  des  Staats  bey  einreissenden'  Viehseuchen  : 
dagegen  gehört  die  Thierarznev  künde  selbst,  so 


wie  die  Gewächsöultur  ,  nicht  zur  Medicin,  son¬ 
dern  zur  Oekonomie.  •  •;  !  -  y  '> 
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MEDICINISCHE  HÖLjKSSGHR  IE  TEN. 

Manuel  theorique  et  pralique  pour  le  i rai fe¬ 
rnen  t  des  nmiadies  vermineuses  ■■  o uv  rage ,  qui 
•  doit  egat&rntrit  interessier  et  les  ojjiciers  de 
scintd  et  les  meres  de  ftirnille',  par  Calvet , 
neveu,  Professsur  d5  Anatqnaie  philos.opbiqüe 
cet.  Paris,  dies  Mequignon  Taine,  An  Xill. 
(1805.)  88  p.  8.  (I2.gr.) 

Der  Verf.  will  die  gewöhnlichen  Mittel  wi¬ 
der  die  Eingeweidewürmer  den  Müttern  bekannt 
niachen.  Er  beginnt  uiit  einer  dürftigen  Natur- 
be-chreibung  der  gewöhnlichsten  Würmer,  m 
welcher  er  die  taenia  solium  als  taenia  arinata, 
die  t.  lata  als  t.  inermis  anführt  und  so  wenig 
aufmerksam  verfahrt,  dass  er  den  Ascaris  lum- 
Jnieoides  als  den  Asc.  vermicularis ,  und  diesen 
als  jenen  beschreibt,  also  beyde  völlig  verwech¬ 
selt.  S.  4.  sagt  er,  Würmer  erregen  allemal, 
wo  sie  vorhanden  seyen ,  Uebelfinden.  Da  würde 
das  \Y  ohlbeünden  eine  höchst  seltne  Erschei¬ 
nung  seyn.  Abführmittel  gegen  Würmer  halt 
er  durchaus  für  schädlich  ,  weil  sie  die  Ursache 
ihrer  Entstehung,  Atoriie  der  Därrne,  vermeh¬ 
ren,  führt  aber  doch  die  Jalappa,  den  Sabadill- 
saarnen,  die  Coloquinten,  den  Calomel,  den 
Schwefel,  das  Herrenschwandsche  und  ähnliche 
Mittel  au.  Dem  Kamp  her  wird  eine  vorzügliche 
wurmtreibeude  Kraft  zugeschrieben.  Sogar  Ci- 
tronenkerne  und  Korallen  sind  als  Wurmmittel 
aufgeführt.  S.  35.  kommt  folgende  Formel  vor: 
N.  präparirte  Korallen,  Santonicumsaarrien ,  Saa¬ 
rn  eii  von  Wermuth,  Rheinfarren ,  Portulak’, 
das  innere  von  Citronenkernen  ,  Blätter  von 
Scordium ,  Senesblätter ,  gute  Rhabarber,  von 
jedem  zvvey  Loth.  Die  Dosis  ist  nicht  angege¬ 
ben.  Das  Reste  in  diesem  unbedeutenden  Büch¬ 
lein  ist,  dass  man  die  Methoden  von  Herren- 
schwand,  der  NeufTer,  von  Renaud,  Rosenstein, 
Meyer,  Chabert,  Odier,  Desault,  Rot  hi  er,  Mat- 
thieui,  Bourdier  und  Aisten  gegen  den  Rand¬ 
wurm  beysammen  findet.  Der  Elektricität’  und 
der  Mineralsäuren  als  Wurmmittel  ist  nicht  Er¬ 
wähnung  geschehen. 

ITALIENISCHE  SPRACHE  UJS.DE. . 

i)  Neueste  itaN'dni'sch e  Sprachlehre ,  oder  An¬ 
weisung  ,  die.  itql.  Sprache,  in  kurzer  Zeit, 

.1 aitqh  ohne  Lehrer ,  gründlich  zu  erlernen’, 
vo n  Pietro  Grassi Öffenll.  Lehrer  der  ital. 
Sprache  und  M.  J.  C.  Hollbeding. —  Chuin- 
que  desidcra  di  sapere,  impara  ogni  casa 


(cosa).  Naumb-prg,  bey  Rössler.  1805.  143  S. 
in  8.  (10  gr.) 

)  Giovanni  Nedolitz,  k.  k.  privil.  Italien.' 
Sprachlehrers ,  leichte  und  kurze  Anfangs - 
gründe ,  die  ersten  Regeln  der  italienischen 
Sprache  gescluvind  zu  erlernen.  Herausgeg. 
von  Georg  C r  us  ins.  W ien  ,  1 802.  auf  Ko¬ 
sten  des  ilderäusg,  210  S.  (8  gr.) 

Die  wissenschaftliche  Seichtigkeit ,  welche 
sonst  die  Briefform  zu  ihrer  Hülle  nahm,  und 
so  doch  wenigstens  einen  gewissen  Anstand  be¬ 
obachten  musste,  hat  sich  jetzt  auch  dieser  Mühe 
überhoben,  und  fördert  nun  auf  einem  noch  weit 
kürzern  Wege  ihre  aiomistischen  Albernheiten 
zu  Tage.  Besonders  ist  dies  in  Rücksicht  auf 
Sprachlehren  in  unsern  Tagen  ühlich  geworden, 
deren  keine  Zeit  so  viele,  so  unnütze  und  seichte 
aufzu weisen  hat,  als  die  unsrige.  Dadurch  ist 
das  Studium  der  Grammatik  eine  Art  von  Ca- 
suistik  geworden,  welcher  es  in-’ den  Köpfen  dep 
Sprachlehrer  an  Princip  und  Norm  iehlt,  so 
dass  sie  nicht  einmal  imStande  sind,  eine  magre 
Regel,  als  Allgemeines,  aufzustellen,  und  ein 
Beyspiel,  als  Besonderes,  darein  aufzunehmen, 
vielmehr,  wie  No.l.,  das  Wichtige  nur  in  No¬ 
ten  und  Parenthesen,  gleichsam  gelegentlich 
mitnehmen.  Vorliegende  beyde  Sprachlehren 
können  als  Muster  dieser  Seichtigkeit  und  Un- 
gründliehkeit  dienen ,  welche  noch  dazu  mit  un¬ 
zähligen  Druckfehlern  prangt,  damit  doch  das 
Aeussere  dem  Innern  gleich  sey.  Beyde  treiben 
diese  Pfuscherey  in  Compagnie,  was  noch  das 
Spasshaftesle  dabey  ist,  nur  No.  2.  etwas  zu¬ 
versichtlicher  und  anmassender,  wahrscheinlich, 
weil  sie,  lautVorrede,  nun  schon  27  Jahre  darin 
lebt.  Dieses  Alter  hat  ihr  denn  auch  eine  ge¬ 
wisse  breite  und  unbeholfene  Umständlichkeit 
gegeben,  welche  der  erstem  mangelt.  Beyde 
hat  die  beständige  aber  unverständige  Verglei¬ 
chung  der  deutschen  und  italien.  Sprache  so 
weit  gebracht,  dass  sie  einen  einzelnen,  aus  dem 
gemeinen  Leben  gerissenen  Falle  in  der  einer. 
Sprache,  einen  andern  gleich  bedeutenden,  nicht 
aber  grammatisch- identischen  in  der  andern  ge¬ 
genüberstellen ,  und  dies  nun  Regel  nennen. 
Kaum  lohnte  es  der  Mühe,  diese  Behauptungen 
nachzuweisen,  da  sie  deutlich  genug  vor  Augen 
liegen;  indess  sollen  um  der  Schwachen  willen, 
worunter  wir  vor  allen  die  beyden  Compagnien 
rechnen  ,  wenigstens  einige  Belege  gegeben  wer¬ 
den.  —  No.l.  S.  10.,  wo  ncch  von  der  Aus¬ 
sprache  gehandelt  wird,  wird  von  u  vor  o  ge¬ 
sagt,  es  werde  nur  in  tuo ,  suo ,  kaum  in  den 
übrigen ,  wie  suono  ,  suoco  ( fuoco  )  ruota  ge¬ 
liert.  Nicht  zu  gedenken,  dass  mit  dieser  sehr 
magern  Bemerkung  die  Lehre  von  den  Diph- 
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thongvn  kaum  beiührt.  w  ird  ,  so  ist  es  auch 
überdies  falsch.  Jederzeit  nämlich  gilt  das  Ge¬ 
setz  ,  dass  jeder  Buchstabe  ausgespa ojchetJ  wiid; 
nur  die  Stellung  des  Accents  auf  dem  ersten 
oder  letzten  Vocol  ist  es,  weiche  bestimmt,  ob 
der  Diphthong  disteso  oder  raccolto ,  wie  es  die 
Italienischen  Grammatiker  nennen,  folglich  ob 
angeschleift,  oder  verschlungen  sey.  ISaehS.lt. 
wird  gna ,  gne,  gni ,  gno ,  gnu  ,  wie  gnia ,  gnie, 
gni ,  grito.,  gniu  ausgesprochen.  Der  Schüler 
möchte  wohl  schwerlich  hieraus  errathen ,  dass 
diese  Sy  Iben  wie  nja,  nje  u.s.w.  lauten,  Jlgnello 
und  guadagno  wie  aniello  und  quadanio  auszu¬ 
sprechen,  ist  grundfalsch  und  verrat h  ein  ziem¬ 
lich  unzartes  Ohr.  Was  ebendaselbst  vom  h 
gesagt  wird,  ist  verworren  genug,  und  es  war 
bestimmter  und  richtiger,  zu  sagen:  dass  h  dem 
c  und  g  vor  i  und  e  seinen  runden  Laut  be¬ 
wahre,  wie  umgekehrt  i  denselben  Buchstaben 
vor  a,  o,  u ,  den  gequetschten  erhält.  Eben  so 
flacli  ist  der  Unterschied  zwischen  z  aspra  und 
rimessa  abgefertigt,  und  r  wie  se  (vennuthlich 
s)  auszusprechen  in  ignoranzci ,  diligenza  und 
magonza  ist  wiederum  falsch.  So  gründlich  ist 
hier  die  Aussprache  abgehandelt,  dass  an  die 
eigentlichen  Feinheiten ,  worauf  der  Wohllaut 
beruht,  wie  das  e  und  o  stretto  und  largo  gar 
nicht  zu  denken  ist,  viel  weniger  au  andre. 
Bey  der  Behandlung  der  Fürwörter  S.  30,  wer¬ 
den  unter  den  demonstrativen  qutsto  cjuell  o , 
questi  und  quelli  unter  einander  geworfen.  Ja 
q-uellb  wird  declinirt  quegli  und  in  einer  Note 
gelegentlich  folgendes  beygefügt:  ,, quegli  fu 
felice  e  questi  sjbrtänato.  Hier  stellt  es  in  der 
Einzahl.“  Ganz  wohl.  Aber  das  Warum,  wel¬ 
ches  schon  in  Corticelli  u.  a.  zu  linden  war, 
dass  die  Fürwörter  auf  i  von  Personen ,  gleichsam 
ig/xTKÄtü?  gebraucht  werden  <  wie  cursci),  die  auf  o  aber 
von  Sachen,  ist  dieser  gründlichen  Sprachmei- 
stercompaguie  fremd.  —  S.  43.  soll  alcuni  der 
Plural  von  quäle  he  seyn,  w’elches  auch  Nedoliz 
und  Cp.  p.  112.  versichern.  Noch  mehr  als  et- 
wanige  Schüler  sich  darüber  verwundein  wür¬ 
den,  müssten  die  Sprachmeister  betroffen  wer¬ 
den,  wenn  man  ihnen  etw'a  aus  Petrarca  qual- 
che  als  Plural  vorzeigte.  Gleich  verworren  ist: 
wenn  ave  re  bey  si  stellt ,  wird  es  in  essere 
verwandelt ;  als  :  si  e  detlo.  Wer  würde  hier 
erkennen,  dass  si  vor  einem  Activo  gleich  gelte 
einem  passivo  oder  reilexivo?  —  Es  war  nach 
dieser  Methode  ganz  natürlich,  dass  in  dem 
Syntax  nur  ein  Haufen  von  Beyspielen  sans  ri~ 
me  et  sans  raison  unter  einander  geworfen 
wurde,  (marr  sehe  S.  84  f.)  dass  S.  88.  vieles  un¬ 
ter  die  Adv.  gesetzt  wurde,  was  nur  dem  Sinne, 
nicht  der  Grammatik  nach,  dafür  gelten  konnte, 
dass  schale  Bemerkungen,  wie  S.  89.,  über 
da  capo  eingeschaltet  wurden.  Aber  diese  Ver¬ 
worrenheit  ist  nicht  das  einzige  Prärogativ  die¬ 


ser  Sprachmeister  ;  auch  offenbare  Sprachwi¬ 
drige  eiten  und  Schnitzep  werden  den  Lehrlingen 
aulgestellt,  und  zwar  in  Beyspielen;  so  ist  io 
•  16.  als  neutrum  personale  im  nom.  gewiss 
nur  im  gemeinen  Leben  gewöhnlich ,  wie  soc- 
correr  passive  gebraucht.  S.  17.  ist  checke  zier¬ 
lich  mit  dem  Indicaliv  construirt.  S.  101.  ist  der 
Comuncliv  von  condixrre  conduc/ii.  S.  18.  heisst 
iocca  a  me  ,  es  bet ri ft  mich ,  da  es  doch  stets 
heisst  an  mir  ist ,  nur  kommt  zu.  W  as  brau¬ 
chen  wir  weiter  Zeugniss? 

No.  2.  hat  fast  nur  die  Ueberschriften  aus 
der  Grammatik  genommen,  sonst  alles  ziemlich 
Ideographisch  eingerichtet,  und  so  ist  das  Ganze 
eine  mikrologische  Mühseligkeit  geworden,  die 
der  Mühe  nicht  lohnt.  Ausser  der  durchgängi¬ 
gen  oben  gerügten  Verworrenheit,  könnten  an 
der  Richtigkeit  mancher  Beyspiele  noch  Zweifel 
entstehen;  wie  wenn  S.  118.  nullo  als  Adj.  un¬ 
bedingt  aufgeführt  wird  ,  da  es  doch  theils  ob¬ 
solet,  theiis  Diehlerlicenz  ist;  oder  wenn  daselbst 
mit  bey  den  Fussen  zugleich  springen  übersetzt 
vvied:  con  pari  li  piedi ,  da  bekanntlich  die  Ita¬ 
liener  sogen;  a  piedi  pari ,  oder  co’  pie  del 
pari.  *  Dies  würde  nicht  begegnet  seyn,  wenn 
gehörigen  Orts  bemerkt  worden  wäre,  dass  Ge¬ 
nitiv  ,  Dativ  und  Ablativ  auch  bey  den  Italienern 
adverbiaiiter  gebraucht  werden,  wie  del  resto 
und  cd  resto ,  al  sezzo ,  da  sezzo  u,  a.  beweisen, 
und  dass  demnach  zu  ermessen  sey,  ob  eine  For¬ 
mel  dem  Sinne  nach  Adv.  sey.  S.  92.  heisst 
es:  statt  il  suo,  la  sua.  gebraucht  man ,  um 
zierlich  zu  reden ,  il  di  l  ui,  La  di  lei ,  und 
hinterher,  es  sey  noihwendig ,  wenn  suo  und 
sua  die  Rede  zweifelhaft  Hesse.  Mithin  war  es 
ja  wohl  natürlicher,  das  letzte  zum  ersten  zu  ma¬ 
chen,  oder  den  Lieblingstrumpf  der  Zierlichkeit 
gar  nicht  auszuspielen.  Uebrigens  sind  wirsehr 
billig,  wenn  wir,  hey  den  unzähligen  Druck- 
lehlern,  manches  auf  diese  Rechnung  schreiben 
was  sonst  auf  eine  andre  kommen  könnte;  ent¬ 
halten  uns  aber  fernerer  Beyspiele,  welche 
nöthigen  Falls,  angeführt  werden  können.  — 
Möchte  doch  dem  Unfug,  dass  jeder  Sprach- 
meister  aus  der  Provinz  eine  Grammatik  schreibt, 
gesteuert,  und  auch  auf  diese  Weise  die  Jugend 
vor  Seichtigkeit  und  Gedächtnisskrämerey^ be¬ 
wahrt  werden! 


Kurze  Anzeige. 

Juhut  und  Julie  oder  das  unsichtbare  Mädchen.  Erster  Th. 
Mite.  K.  174  S.  Zweyler  Th.  126  S.  8.  OTh,r-8sr0 

Iu  diesem  Romane  sind  einige  'Charaktere,  vorzüglich 
der  alte  Obrist  r  ganz  gut  gezeichnet  und  dargestellt. 
Doch,  entschädigt  die»  nicht  für  die  Leere  und  Flachheit 
•der  Geschichte. 


io6.  Stüehf  den  16.  August  i8o5. 
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RELIGIO  NS  -  VORTRAGE. 

Christliche  Predigten  zur  Belebung  des  Gefühls 
fürs  Schöne  und  Heilige .  Nebst  einer  Ab¬ 
handlung  von  M.  Philipp  Conrad  Mar  hei - 
n\e  C  k  e  ,  ausserordeiill.  Prof,  der  Philosophie  und  zwey- 
teni  Universitäts  -  Prediger.  Erster  Band,  Erlangen 
bey  Joh.  Jak.  Palm.  1305.  216  S.  8*  (16  gr.) 

D  ass  der  Verf.  vorliegender  Predigten  der 
neuesten  ästhetischen  Schule  angehöre,  spricht 
sich  in  der  Abhandlung  über  die  wesentliche 
Schönheit  einer  Rede ,  deutlich  aus.  Nach  sei¬ 
nem  Urtheile  ist  eine  Predigt  nicht  deswegen 
schön  zu  nennen,  weil  9ie  diess  oder  jenes  Nütz¬ 
liche  bewirkt,  oder  weil  sie  den  Grundsätzen 
der  Homiletik  gemäss,  oder  weil  sie  populär 
ist.  Die  höchste,  stets  freylich  idealische  Schön¬ 
heit  einer  Rede  findet  man  nur  da,  wo  Form 
und  Inhalt  sich  in  jenem  stets  sich  bewegenden 
und  lebendigen  Gleichgewicht  zu  einander  ver¬ 
halten,  worin  die  spielende  Zunge  zwey  sanft 
schwebende  und  gefällte  Waagschaalen  erhält. 
Wenn  schon  hier  der  Geist  jener  Schule  fühl¬ 
bar  wellt,  so  offenbart  er  sich  noch  mehr,  wenn 
man  den  Ton  vernimmt,  in  welchem  Hr.  M. 
redet.  Nur  eine  Stelle  möge  zur  Probe  dienen. 
S.  32.  erklärt  sich  der  Verf.:  Zwar  kann  die 
Schönheit  einef  Rede  nicht  nur  rührend,  son¬ 
dern  auch  erschütternd  seyn,  aber  der  Redner 
wird  emsig  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  das 
beschauende  Gemiilh  sich  nicht  verliere  in  der 
dargebotenen  Masse  und  ihm  die  wankend  ge¬ 
wordene  Freyheit  sauft  und  allmählich  vorberei¬ 
tend,  wieder  herzustellen  suchen  ,  damit  es  im¬ 
mer,  sich  selbst  wohl  fühlend,  sich  unterschei¬ 
dend  und  von  seiuern  Gegenstände  trennend, 
dem  sanften  Zuge  der  Schönheit  nacligebe  und 
ruhig  und  in  stiller  Klarheit  betrachtend  ,  sich 
an  seinem  himmlischen  Zauber  ergötze.  Da 
nun  Rec.  mit  allen  Freunden  des  Lichts  herz- 
^ch  wünschen  muss,  dass  dunkle  Vorstellungen 
solcher  Art,  nicht  auf  den  Kanzeln  ihr  Wesen 
Dritter  Band. 


treiben  mögen,  so  leugnet  er  nicht,  dass  er  nicht 
ohne  Verlegenheit  und  Misstrauen  die  Predig¬ 
ten  selbst  zu  lesen  begann,  gesteht  aber  mit 
Vergnügen  ,  dass  ihm  dieses  Geschäft  einen  rei¬ 
nem  Genuss  gewahrte,  als  er  erwartet  halte. 

Die  sieben  Predigten ,  aus  welchen  die  erst« 
Sammlung  bestellt,  enthalten  folgende  anziehende 
Hauptsätze:  II.  Ueber  das  Heilige  im  Charakter 
Jesu.  III.  Ueber  die  Gewohnheit,  befreundete 
Herzen  erst  dann  recht  zu  lieben,  wenn  man 
si«  nicht  mehr  hat.  IV.  Wie  doch  der  Mensch 
immer  in  der  Vergangenheit  und  Zukunft  mehr, 
als  in  der  Gegenwart  lebt.  V.  Der  Mensch  als 
Schöpfer  seiner  Welt  betrachtet.  VI.  Das  hei¬ 
lige  Gelieimniss  der  Freundschaft.  VII.  Ueber 
die  feyeriiehe  Dunkelheit,  in  welche  das  heilige 
Sterben  des  grossen  Erlösers  gehüllt  ist.  Die 
Behandlung  dieser  Hauptsätze,  verräth  durch¬ 
gängig  einen  Mann  von  nicht  gewöhnlichen  Ta¬ 
lenten  ;  es  herrscht  allenthalben  eine  edle  Be¬ 
geisterung  für  Religion  und  Sittlichkeit  und  man 
stöst  auf  manche  trefliche  Gedanken.  Nur  ist 
die  Sprache  nicht  selten  mehr  poetisch  als  es 
einer  religiösen  Rede  angemessen  ist,  und  ver¬ 
liert  sich  zuweilen  in  Dunkel.  Auch  fehlt  es 
der  Bearbeitung  zuweilen  an  logischer  Richtig¬ 
keit.  Diess  gilt  gleich  von  der  ersten  Predigt: 
Wie  kann,  zumahl  in  unsern  Tagen,  der  Sinn 
für  Religion  im  Menschen  angeregt  und  gebildet 
werden?  —  Wer  erwartet  hier  zuerst  eine 
Schilderung,  wie  sich  der  Geist  des  Zeitalters 
in  religiöser  Beziehung  zu  offenbaren  pflege? 
Gleichwohl  ordnet  der  Verf.  seinen  Vortrag  so: 
Ehe  ich  im  zweytem  Theile  die  Art  und  Weise 
angeben  kann,  wie  der  Sinn  der  Religion  im 
Menschen  angeregt  und  gebildet  werde,  so  muss 
ich  im  ersten  Theile  den  Geist  des  Zeitalters 
schildern ,  wie  er  sich  in  religiöser  Beziehung 
zu  offenbaren  pflegt.  Ist  nun  schon  diese  Eiu- 
theilung  an  sich  unrichtig,  so  würde  sie  doch 
einige  Entschuldigung  verdienen,  wenn  der  andre 
Theil  auf  den  ersten  eine  genaue  Beziehung 
hätte.  Allein,  wenn  der  Verf.  den  Geist  des 
Zeitalters  in  religiöser  Beziehung  so  charakteri- 
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sirt:  Es  zeigt  sich  viel  zu  viel  irdischer  Sinn 
und  Hang  zur  Ungebundenheit;  die  Flamme  des 
Glaubens  ist  erloschen;  der  Unglaube  hebt  sein 
kühnes  Haupt  empor  ;  Und  nun  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Sinn  für  die  Religion  nach  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  angeregt  und  gebildet 
werden  müsse,  so  entwickelt:  Vor  allen  Dingen 
muss  das  Evangelium  von  Jesu  in  seiner  rüh¬ 
renden  Schönheit  erscheinen;  die  Sehnsucht  nach 
Religion  und  das  Bedürfniss  derselben  muss  sich 
unter  göttlicher  Hülfe  von  selbst  in  dem  Herzen 
entwickeln ;  es  müssen  endlich  unsere  öffentli¬ 
chen  Gottesverehrungen  als  eines  der  wirksam¬ 
sten  Mittel  zur  Belebung  der  Religiosität  em¬ 
pfohlen  werden:  so  enthält  diese  Anweisung 
allgemeine  Regeln,  die  auf  den  Geist  des  Zeit¬ 
alters  gar  keine  weitere  Rücksicht  nehmen  und 
überdiess  zur  Anregung  und  Bildung  eines  re¬ 
ligiösen  Sinnes  unmöglich  ausreichen  können. 
Und  wenn  der  Verf.  sagt,  dass  die  Sehnsucht 
nach  Religion  sich  unter  göttlicher  Hülfe  von 
selbst  in  dem  Herzen  entwickeln  müsse,  heisst 
diess  wohl  die  Art  und  Weise  angeben,  wie 
dfer  Sinn  für  Religion  angeregt  und  gebildet  wer¬ 
den  kann?  —  Dennoch  sieht  Rec.  der  Fortse¬ 
tzung  dieser  gefühlvollen  Predigten  mit  Ver¬ 
gnügen  entgegen. 

Der  Stadt  -  und  Landprediger ,  eine' Sammlung 
geistlicher  Reden  für  alle  vorkommende  Pre¬ 
diger-Geschäfte,  herausg.  von  Joh.  Ludw- 
TV  Uli.  Scher  er  y  Fred,  zu  Echzell  im  Hessea- 
Barmst.  Zweyter  Th.  Bayreuth,  bey  Lübeks 
Erben.  1804.  352  S.  8.  (20  gr.) 

Die  Einrichtung  dieses  Magazins  ist  bekannt; 
es  enthält  kleine  Aufsätze ,  Predigten,  Entwürfe, 
Gebete,  Leichen  -  Tauf  -  und  Trauungsreden. 
Wer  dergleichen  Hülfe  bedarf,  wird  hier  man¬ 
ches  Gute  linden,  obgleich  auch  des  Mittelmäs- 
sigen  genug.  Rec.  zweifelt  auch,  ob  dieses  Ma¬ 
gazin  bey  den  schwachen  und  trägen  Gliedern 
des  geistlichen  Standes  sein  Glück  machen  dürfte, 
da  die  Verff.  zum  Theii  in  einem  Geiste  und 
Tone  reden,  der  wohl  nur  den  jüngsten  Gliedern 
desselben  behagen  kann.  Denn  noch  verstehen 
—  zum  Glück  für  das  arme  Volk!  —  die  we¬ 
nigsten  Prediger  den  Geist  und  die  Sprache  der 
neuesten  Philosophie  und  Aesthelik,  in  welcher- 
man  hier  einen  und  den  andern  Verf.  reden  hört, 
der  es  sich  hier  sehr  angelegen  seyn  lässt,  seine 
Amtsbrüder  zum  Gefühl  des  Unendlichen  und 
Uebersinnlichen  zu  erheben,  und  sich  daher 
beym  Schluss  der  Anrede  an  die  Leser  mit  der 
einladenden  Floskel  unterzeichnet:  mit  melodi¬ 
scher  Geistesberührung  der  Ihrige!  Gleich  der 
erste  kleine  Aufsatz  über  die  Frage:  was  sollen 
unsre  Predigten  seyn  und  leisten ?  drückt  den. 
Gedanken  aus,  dass  die  Predigten  für  die  We¬ 


ckung,  Unterhaltung  und  Erhöhung  der  edlen, 
heiligen,  himmlischen  Gefühle  berechnet  seyn, 
und  nichts  darin  von  Ackerbau,  Viehzucht,  ste-? 
rilen  Kirchenlehren,  kaltein  Mörällehfen  ,  u.  s.  f. 
Vorkommen  müsse.  Ganz  richtig  ;  wir  sollen  die 
Kirche  nicht  zur  Schulstube  machen;  ein  höhe¬ 
rer  Geist  soll  da  alles  durchdringen  und  sich 
über  alles  verbreiten,  was  hier  gedaqht  und  ge¬ 
sprochen  wird.  Aber  nun  fährt  Hr.  Sch.  fort: 
„Lehrer  der  Religion  reden  aus  innenn  Drange 
—  (dies  ist  wenigstens  —  unbestimmt)  — “  mit 
sichtbarer  Rührung  von  dem  Heiligen  und  Gött¬ 
lichen,  von  der  Macht  des  Geistes  sich  zur  Gott¬ 
heit  empor  zu  heben,  von  der  Liebe ,  der  bil¬ 
denden  Kraft  des  Schönen ,  von  der  umfassenden 
Liebe  des  Menschen,  die  nur  Gottesliebe  ist(!), 
von  Jesus,  dem  Himmelssohne,  der  vom  Him¬ 
mel  kam,  um  uns  in  den  geöfneteii  Himmel  zu 
führen,  um  der  Natur,  der  sichtbaren  Gottheit, 
der  vollendeten  Schönheit,  von  Genuss  undFreude 
am  begränzlen  Erdenleben,  durch  Sehnsucht 
nach  dem  Unendlichen  geheiligt  und  veredelt, 
Yoin  reinen  Geistesleben,  von  der  seligsten  Ver¬ 
einigung  mit  Gott  durch  Jesus  Christus,  dem. 
liebend eu  Vereinige!’,  nach  Abwerfung  der  ir¬ 
dischen  Hülle  (!).“  Da  haben wir’s.  Nein,  die 
Prediger  sollen  davon  nicht  peroriren  —  denn 
was  versteht  von  diesen  TVorten  und  .Tormen  der 
Bauer,  der  Bürger,  und  jeder,  der  nicht  die 
neueste  Geisteserieuchtung  theilt?  —  sondern 
durchdrungen  soll  er  von  dem  Gefühl  des  Hei¬ 
ligen  und  Göttlichen  seyn,  und  in  diesem  Gefühl 
reden,  dass  nun  alles,  wovon  er  spricht,  da¬ 
durch  geheiligt  werde,  und  das  Herz  höher  in- 
teressire.  Recht  gut  kann  und  soll  er  dann  auch 
die  Lehren  des  Glaubens  und  Lebens  vortragen, 
und  im  Darstellendes  specielleren  religiösen  Han¬ 
delns  die  Geschäfte  und  Verhältnisse  des  gewöhn¬ 
lichen  Lebens  berühren;  auch  das  Gemeine  soll 
hier  durch  den  Geist,  der  darüber  redet,  veredelt 
werden.  Nur  bewahre  uns  der  Himmel  vor  den 
geistlosen  Declamationen  über  das  Göttliche  und 
Unendliche,  wie  sie  dieser  Aufsatz  enthält ,  von, 
dem  der  Verf.  hofft,  dass  er  Predigten,  mit  Ge¬ 
fühl  und  Phantasie  bearbeitet,  zur  Folge  haben, 
werde.  Wie  sehr  er  selbst  diese  höhere  Ten¬ 
denz  genommen  habe,  und  sogar  auch  als  Li- 
turg  die  Geister  zu  berühren  wisse,  davon  ge¬ 
ben  wir  zum  Schluss  folgende  Probe  aus  einem 
Taufformulare,  das  sich  S.  243.  findet.  Hier 
lieisst  es  in  der  Anrede  an  die  Eltern  und  Tcu}f- 
zeugen :  „Vergessen  Sie  nicht,  ihm  (dem  Kinde) 
bey  reiferen  Jahren  eine  richtige  Ansicht  yon  der 
ganzen  Welt  zu  geben.  Nur  dass  es  niclijt  bey. 
dem  Sinnlichen  stehen  , bleibe,  einzig  bey  dein. 
Sichtbaren  weile.  Heben  sie  seinen  Geist ,  da^s 
es  sich  in  die  höhere  übersinnliche  Welt  empor¬ 
schwinge  (!)..  Der  Mensch  kann  sich  mit  dem» 
Höchsten,  mit  Gott  vereinigen,  aber  einzig  nur 
durch  heiliges  Denken,  durch  Lie^e,  Glauben. 
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Und  fiele  der  junge  Weltbürger  einmal  vom  Sin¬ 
nenauge  ,  im  Reitz  der  verkehrten  Lust,  ge¬ 
blendet:  o  so  helfen  sie  ihm  mit  Sanflmoth  zu¬ 
recht,  lassen  sie  ihn  wieder  selbst  aufstehen. 
Dann  wird  er  künftig  die  Augen  seines  Geistes 
zum  Himmel  Öftien  ,  und  in  der  höheren  Welt 
seine  seligste  Wonne  sehen  und  finden.“ 

Predigten  über  die  Kunst ,  das  menschliche  Le¬ 
ben  zu  verlängern  nach  H ufelandschen  Grund¬ 
sätzen  von  M.  TV.  L.  S te  inb r  e  nner ,  Pied. 
eu  Grosbodungen.  Halle ,  in  der  Rengerschen 
Buchhandlung  und  beym  Verf.  13o4.  464  S.  8. 
(t  Thlr.  12  gr.) 

HufelandPs  bekannte  niakrobiotische  Schrift 
bat  seit  ihrer  Erscheinung  zu  viel  Aufsehen  ge¬ 
macht ,  als  dass  man  nicht  hätte  erwarten  sollen, 
die  gemeinnützigen  Grundsätze ,  weiche  sie 
über  das  zu  verlängernde  äussere  Leben  enthielt, 
würden  auch  im  Volksunterrichte  benutzt  wer¬ 
den.  Es  ist  also  nicht  zu  tadeln,  dass  Hr.  St. 
seine  Kirchkinder  in  Predigten  auf  die  wichtig¬ 
sten  Vorstellungen  iener  Schrift  aufmerksam 
machte,  so  wie  es  keinem  Prediger,  besonders 
auf  dem  Lande,  verdacht  werden  kann,  wenn 
er  diesem  Beyspiele  nachfolgt.  Es  ist  jedoch  in 
der  Thal  nicht  so  leicht,  als  mancher  glauben 
mag,  liier  den  rechten  Weg  zu  treffen,  wenn 
solche  Vorträge  der  vorzüglichen  Bestimmung  ei¬ 
nes  Religionsvortrags ,  der  auf  das  mßere  Leben 
zu  wirken  hat,  gemäss  bleiben  sollen.  Auf  der 
Kanzel  dürfen  Belehrungen  über  Erhaltung  des 
physischen  Lehens  und  über  die  Mittel  dazu  im¬ 
mer  nur  von  Seiten  berührt  und  mitgetlieilt  wer¬ 
den,  von  welchen  sie  in  Verbindung  mit  dem 
religiösen  und  moralischen  Leben  stehen,  eine 
Beziehung,  wie  man  sie  schon  in  dem  Reinhard- 
schen  Moralsysteme  finden  kann.  Wer  jedoch 
anatomische  und  physikalische  Bemerkungen, 
medicinische  Sätze  und  diätetische  Regeln  und 
Vorschriften  einmisclit,  von  dem  kannman,  ohne 
zu  beleidigen,  behaupten,  dass  er  Allotria  auf 
der  Kanzel  treibe.  Der  Verf.  dieser  Predigten 
scheint  zwar  eines  andern  Glaubens  zu  seyn; 
aberR^c.  kann  ihm  nicht  beypflichten.  InderVorr. 
S.  IX.  behaupteter.  „Der  Prediger  könne  sich  als 
theoretischer  Arzt  auf  der  Kanzel  um  Gesund¬ 
heit  und  Leben  seiner  Gemein  degiieder  verdient 
machen,  wenn  er  die  Grundsätze  vortrage  und 
zergliedere,  auf  deren  getreuen  Befolgung  die 
Erhaltung  und  Wiederherstellung  von  beyden 
gegründet  sey.  Es  komme  dabey  alles  auf  die 
Art  der  Darstellung  und  der  Bearbeitung  an.“ 
Allein  als  Arzt  darf  der  Prediger  sich  hier  eben 
sowenig  zeigen,  als  bey  Belehrungen  über  den 
Ackerbau  als  Oekonom.  Hier  darf  nur  der 
Lehrer  der  Religion  und  Moral  sprechen;  es 
ist  daher  viel  Selbstbeherrschung  und  viel  Zart¬ 


gefühl  nüthigL  uni  nicht  auf  Abwege  zu  gera- 
then  und  mehr  zu  sagen,  als  der  Ort  erlaubt. 

Was  die  Predigten  selbst  betrifft,  welche 
der  V  erf.  mit  Beyfall  gehalten  zu  haben  versi¬ 
chert,  so  enthalten  sie  allerdings  mehrere  wich¬ 
tige  und  lehrreiche  Hauptsätze,  einige  aber,  wie 
der  erste  'und  zweyte  über  Lebenskraft  und 
Menschliches  Leben ,  sollten  nicht  vor  ein  Audi¬ 
torium  gebracht  werden ,  dem  es  ganz  an  me- 
dicinischen  und  physikalischen  Vorkenntnisseu 
fehlt.  Gegen  die  Art  der  Darstellung  und  der 
Bearbeitung  lässt  sich  noch  mehr  einwenden. 
Wenn  es  auch  der  Verf.  mit  seinen  Zuhörern 
recht  gut  meynte,  wo  er  ihnen  manches  ausführ¬ 
lich  erklärt  und  mehrere  specielie  Verhaltungs¬ 
regeln  er th eilt,  so  wird  ein  unbefangener  Rich¬ 
ter  solche  Vorträge  für  eine  Kanzel  doch  nicht 
passend  finden  können.  Man  lese  und  man  wird 
in  jeder  Predigt  Beweise  finden.  Nur  eine  Steile 
stehe  hier  als  Beleg,  die  aber  noch  keine  der 
auffallendsten  ist.  „Ist  eine  Mutter  ,  heisst  es 
S.  134.,  Kränklichkeitswegen  nicht  im  Stande 
ihr  Kind  selbst  zu  stillen,  so  gebe  sie  ihm  Milch 
von.  Kiihen  oder  Ziegen,  so  warm  wie  sie  vom 
Thiere  kommt,  aber  nicht  gewärmt,  weil  ge¬ 
wärmte  Milch  etwas  Säuerliches  annimmt.“  So 
etwas  kann  der  Prediger  seinen  Kirchkindern  im 
Umgänge  oder  in  besonderen  Belehrungen  auf 

der  Stube  sagen,  aber  nicht  auf  der  Kanzel.  _ 

So  wenig  Rec.  diese  Predigten  als  Predigten  em¬ 
pfehlen  kann,  so  wenig  Nutzen  vermag  er  sich 
vom  Lesen  derselben  zu  versprechen,  tlieils 
weil  sie  nur  einige  Hauptsätze  der  Hufeland- 
sclien  Schrift  erläutern,  theils  weil  man  dieses 
belehrende  Werk  ohnehin  in  einem  fasslichen 
Au  sz uge  hat. 

Betrachtungen  übet'  Gegenstände  der  christli¬ 
chen  Sittenlehre ,  welche  in  unsenn  Zeitalter 
vorzüglich  Beherzigung  verdienen.  Predigten 
und  kürzere  Aufsätze  von  JoK  Heinr.  v. 
Asche  n ,  Pred.  zu  St.  Ausgar  iu  Bremen.  Erster 

Th  eil.  Bremen,  b.  Sey  ffert,  1804.  363  S. 

(1  Thlr.  12  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Beiträge  zur  Erweckung  und  Belebung  christ¬ 
licher  Andach ts freunde^  und  zur  Bildung  eines 
redlichen  Herzens. 

Der  letzte  Titel,  so  unbestimmt  er  auch  ist 
passt  zu  dem  Inhalte  dieser  Sammlung  besser 
als  dei  eiste.  Denn  sie  enthält  Betrachtungen 
über  christliche  Andachtsübungen,  Gottesvereh- 
rung,  die  Pflicht  der  öffentlichen  Gebetserhö- 
rung,  die  Aufrichtigkeit  vor  Gott,  die  christli¬ 
che  Redlichkeit  gegen  unsern  Nächsten  und 
über  den  Eid,  in  Form,  vo %  Predigten,  die  aber 
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zum  Theil  nur  als  Auszüge  erscheinen.  So 
wichtig  diese  Gegenstände  sind,  so  ist  doch  nicht 
einzusehen ,  warum  sie  vorzüglich  in  unserem 
Zeitalter  mehr  Beherzigung  als  andere  verdie¬ 
nen;  auch  hat  der  Verf.  wenig  oder  gar  nicht 
sich  bemüht,  bey  der  Behandlung  derselben  auf 
das  gegenwärtige  Zeitbedürfniss  Rücksicht  zu 
nehmen.  Inzwischen  können  wir  ihm  unsern 
Bevfall  im  Ganzen  nicht  versagen,  und  müssen 
urlheilen,  dass  seine  Arbeit  zur  Privaterbauung 
von  vielen  nicht  ohne  Nutzen  gebraucht  werden 
könne.  Unangenehm  war  es  aber  dem  Rec. 
in  der  Vorrede  wieder  einmal  zu  sehen,  dass 
jetzt  manche  Prediger  sich  entschuldigen,  dass 
sie  ihren  Vorträgen  die  Glaubenslehre  des  Chri¬ 
stenthums  zu  Grunde  gelegt  haben.  Wer  braucht 
sich  darüber  zu  entschuldigen,  dass  er  als  christ¬ 
licher  Prediger  Christenthum  vorträgt,  und  ein 
Rec.,  der  das  tadeln  könnte,  oder  eine  Predigt 
darum  für  fehlerhaft  halten  dürfte,  weil  sie 
christlich  ist,  weiss  nicht,  was  er  verlangt.  Viel¬ 
mehr  sollte  sich  jeder,  der  das  Gegentheil  tliut, 
deswegen  entschuldigen,  obschon  ihm  schwer 
werden  dürfte,  haltbare  Entschuldigungsgründe 
anzuführen.  Der  Verf.  hat  auch  in  der  That 
die  rechte  Art,  die  Glaubenswahrheiten  des 
Chrislenthums  auf  eine  praktische  nützliche 
Weise  vorzutragen,  und  mit  der  Sittenlehre  in 
Verbindung  zu  bringen,  und  wir  wünschen 
nichts  mehr,  als  dass  alle  Prediger  so  christlich 
zu  predigen,  und  vorzüglich  die  Bibel  so  zu 
benutzen  Lust  und  Geschicklichkeit  genug  ha¬ 
ben  inögten. 

Was  die  äussere  Form  und  Darstellung  in 
diesen  Predigten  betrifft,  so  können  wir  nicht 
umhin,  zu  urtheilen,  dass  es  dem  ganzen  Vor¬ 
trage  an  lichtvoller  Anordnung  und  Genauigkeit, 
der  Ausführung  nicht  selten  an  Präcision  und 
Haltung  und  dem  Style  an  der  eindringenden 
Kürze  und  Kraft  fehlt,  welche  man  auch  bey 
dem  populärsten  Vortrage  in  Predigten  fordern 
kann.  Der  Vortrag  ist  mehr  analytisch,  die 
Ideen  sind  oft  bloss  zufällig  an  einander  gerei- 
het,  und  durchgängig  herrscht,  ausser  einer  un- 
verhältnissmässigen  Ausführlichkeit ,  eine  nicht 
gefällige  Weitschweifigkeit,  welche  gewöhnlich 
der  Fehler  derer  ist,  welche  ihre  ganze  Me¬ 
ditation  den  Zuhörern  mittheilen,  statt  dass  sie 
nach  vollendeter  Meditation  ,  ihre  Ideen  und  den 
ganzen  Vortrag  erst  ordnen  sollten.  Wir  glau¬ 
ben  daher,  dass  die  Predigten  sich  besser  lesen 
als  hören  lassen,  und  bitten  den  Verf. ,  in  Zu¬ 
kunft  mehr  auf  Kürze  und  Präcision  zu  sehen, 
und  überhaupt  seine  Predigten  mit  mehr  Schärfe 
und  Genauigkeit  zu  disponiren.  Auch  können 
wir  es  nicht  billigen,  dass  der  Verf.  seinen  Ge¬ 
genstand  gewöhnlich  auf  mehrere  Predigten  aus¬ 
gedehnt  hat,  welches  wohl  hätte  vermieden  wei¬ 
den  können.  Es  fehlt  dem  Verf.  noch  an  dem 
Gebrauch  zweckmässiger  Kürze  und  Ausführ¬ 


lichkeit.  Er  dehnt  zu  'sehr  aus ,  und  schwä’cht 
dadurch  die  Kraft,  so  wie  er  das  Auffassen  und 
Verfolgen  seiner  Ideen  erschwert.  So  ist  z.  B. 
in  der  ersten  Predigt  über  christliche  Andachts¬ 
übungen  ,  a)  was  christliche  Andacht  genannt 
zu  werden  verdient,  so  weitläufig  gezeigt ,  dass 
alle  Gegenstände  der  Andacht  hergenaunt  wer¬ 
den,  da  es  doch  hauptsächlich  darauf  ankommt 
die  eigentliche  Natur  der  Andacht  als  eine  Ge- 
rnülhsslimmung  zu  bezeichnen.  Dann  spricht  er 
b)  von  demFleisse,  den  wir  darin  beweisen  müs¬ 
sen;  und  in  einer  zweyten  Predigt  handelt  er 
wieder  von  der  nothwendigen  Weisheit,  Herz¬ 
lichkeit  und  dem  Werthe  der  Andachtsübungen. 
Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  wie  ohne  Noth 
ausgedehnt  und  zerstückelt  diese  Anordnung  ist. 
Ehen  dies  ist  bey  den  folgenden  Predigten  über 
Gebetserhörung  der  Fall.  Hier  spricht  er  zu¬ 
erst.  über  Gebetserhörung  überhaupt,  und  erör¬ 
tert  folgende  Fragen:  1)  warum  erhört  Gott 
nicht  alle  Gebete?  2)  in  wiefern  findet  wirkli¬ 
che  Gehetserhörung  statt?  Nach  unsrer  Mey- 
nung  sollte  zuerst  bestimmt  werden,  wovon  zu¬ 
letzt  gesprochen  wird.  In  der  zw^eyten  Betrach¬ 
tung  handelt  er  nun  von  neuem:  inwiefern  und 
warum  Gott  die  Gebete  des  Sünders  nicht  er¬ 
höret;  und  zeigt  dann  in  einer  dritten  Betrach¬ 
tung,  welche  Gesinnungen  erfordert  werden,  um 
erhorlich  zu  beten.  Niemand  wird  diese  An¬ 
wendung  zweckmässig,  logisch  richtig  und  na¬ 
türlich  finden.  Auch  herrscht  wirklich  in  die¬ 
sen  Betrachtungen  eine  Weitschweifigkeit,  aus 
welcher  man  sieht,  dass  der  Verf.  seine  Ideen, 
wie  er  sie  durch  eignes  Nachdenken  erst  ge¬ 
wann,  gerade  so  hinschrieb.  Wir  können  auch 
nicht  leugnen,  dass  manche  Vorstellungen  deg 
Verf.  uns  gar  zu  anthropopathisch  Vorkommen, 
und  dass  wir  nicht  alle  die  Klippen  vermieden 
gefunden  haben,  an  welchen  die  gewöhnlichen 
Vorstellungen  der  Menschen  von  der  Wirkung 
des  Gebets  zu  scheitern  pflegen.  Hierhin  rech¬ 
nen  wir  die  S.  82.  f.  ausgeführte  Vorstellung  : 
dass  Gott  oft  auch  etwas  thue  um  des  Gebets 
eines  Frommen  willen.  Zwar  meynt  er,  man 
solle  sich  dahey  nicht  täuschen,  solle  sich  nicht 
zu  dem  Vertrauen  zwingen,  dass  Gott  alles  er¬ 
füllen  werde,  was  man  bittet  (dieses  Vertrauen 
ist  ja  an  sich  unstatthaft);  allein  es  ist  doch  un¬ 
möglich  diese  Vorstellung  gegen  den  Vorwurf 
von  Scbwärmerey  zu  rechtfertigen,  dass  Gott 
etwas  thue,  weil  der  Fromme  ernstlich  im  Glau¬ 
ben  darum  bittet.  Die  Aussprüche  der  Schrift 
hierüber  sind  entweder  ganz  anthropopathisch, 
und  also  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  oder  bezie¬ 
hensich  auf  besondere  damalige  Verhältnisse,  und 
sind  daher  nicht  von  allen  Gläubigen  zu  verste¬ 
hen.  Wir  sollen  Gott  bitten,  weil  wir  denn  auf 
jeden  Fall  etwas  Gutes  empfangen ;  aber  Gott 
giebt  es  nicht,  weil  wir  darum  bitten.  Das  ist 
auf  jeden  Fall  eine  Vorstellung,  die  zur  Schwär- 
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merey  führt,  und  mancherley  Aberglauben,  ja 
stolze  Vermessenheit  des  Menschen  begünstigt. 
—  Was  der  Verl’,  über  den  Eid ,  obschon  auch 
sehr  weitschweifig,  gesagt  hat ,  verdient  alle  Be¬ 
herzigung. 

Predigten  an  lest -  und  Busstagen  und  bey  be- 

sondern  Veranlassungen ;  nebst  einigen  Vor¬ 
stellungsreden,  von  M.  J.  G.  am  Ende  Tf. 

und  Superint.  za  Neustadt  a.  d.  Orla.  Neustadt  3.  d. 

Orla ,  auf  Kosten  des  Verf.  und  in  Coram.  b# 

[Wagner  1804.  327  S.  8.  (1  Thlr.) 

Ungeachtet  bey  der  mit  jeder  Messe  an¬ 
wachsenden  Menge  von  Predigten,  welche  mit 
den  übrigen  Umständen  fast  gar  nicht  im  Ver~ 
hältniss  steht,  die  Kritik  beynahe  berechtigt 
wäre,  nur  ausgezeichneten  Arbeiten  den  Anspruch 
auf  dass  Interesse  des  Publicums  zu  verstallen, 
so  wird  sie  doch  von  dieser  Forderung  gern 
nachlassen,  wenn  die  Verf.  auch  nur  so  viel  lei¬ 
sten ,  als  Hr.  am  Ende  geleistet  hat.  Seine  Pre¬ 
digten  zeichnen  sich  zwar  nicht  durch  Neuheit 
der  Ansichten,  besondere  Auswahl  der  Gegen¬ 
stände,  des  Kunstvollen  oder  Anziehenden  der 
Behandlung  ans,  allein  man  kann  dem  Vf.  nicht 
dasZeugniss  versagen,  dass  er  in  einem  warmen, 
lebendigen ,  und  grösstentheils  dem  öffentlichen 
Religionsunterrichte  angemessenen  Vortrage  sehr 
wichtige,  wenn  schon  nicht  neue,  Gegenstände 
abgehandelt  hat,  und  dass  diese  Sammlung  für 
Viele  sehr  brauchbar  seyn  kann,  um  ihre  Ma¬ 
terialien  zu  vermehren,  oder  auch  zur  eignen 
Erbauung.  Auch  ohne  die  edle  Absicht,  den 
Ertrag  zürn  Theil  für  die  Armen  zu  Anschaf¬ 
fung  neuer  Gesangbücher  zu  verwenden,  zu  be¬ 
rücksichtigen,  können  wir  daher  dem  Vf.  unsern 
Beyfall  nicht  versagen.  Der  Kritiker  wird  zwar 
einige  Einwendungen  machen  können:  er  wird 
den  Gebetston  zu  erzählend  und  einförmig,  den 
Styl  zuweilen  zu  bilderreich  und  declamatorisch, 
oft  auch  den  Vortrag  nicht  didaktisch -mitthei¬ 
lend  und  interessant  genug  finden;  er  wird 
selbst  an  der  Ordnung  der  Ideen,  der  Disposi¬ 
tion  und  der  logischen  Darstellung  einiges  zu 
tadeln  finden.  Allein  wer  von  dem  Prediger 
nicht  lauter  Kunstwerke  verlangt,  und  sich  mit 
einem  deutlichen,  lichtvollen  belehrenden  und 
erweckenden  Vortrage  begnügt,  wie  er  das  Be- 
dürfuiss  der  grossem  Menge  ist,  der  wird  den¬ 
noch  mit  dem  Verf.  so  ziemlich  zufrieden  seyn. 
Wir  begnügen  uns  eine  einzige  Bemerkung  über 
die  Busstagspredigten  zu  machen.  Auch  der 
Verf.  versäumt  es,  die  Busstage  dazu  zu  benu¬ 
tzen,  wozu  sie  eigentlich  angewendet  werden 
sollen,  zu  Betrachtungen ,  Ermunterungen  und 
Erinnerungen,  welche  das  Allgemeine,  die  Vor¬ 
theile  oder  Gebrechen,  die  Wohlfahrt  oder  die 
Noth  der  ganzen  Gesellschaft,  des  Volks,  des 


Vaterlandes  betreffen;  Busstage  sind  ja  nicht 
besondere  der  Besserung  gewidmete  Tage, 
sondern  allgemeine,  gemeinschaftliche  Beitage; 
sie  sollen  gemeinschaftlich  gefeyert  werden,  nicht 
in  Rücksicht  aufs  Einzelne,  sondern  auf  das 
Ganze.  Rec.  hält  es  daher  für  nicht  zweckmäs¬ 
sig,  an  solchen  Tagen  individuelle  Gegenstände 
oder  allgemeine  moralische  Wahrheiten  abzuhan¬ 
deln,  wie  z.  B.  der  Verf.  über  Phil.  3,  12.  von 
der  Vollkommenheit  im  Christenthum,  wo  alles 
ganz  gewöhnlich  und  in  derThat  nur  oberfläch¬ 
lich  ausgeführt  worden  ist,  was  in  einer  ganzen 
Folge  von  Vorträgen  über  die  beständigen  Fort¬ 
schritte  in  der  christlichen  Besserung  und  Voll¬ 
kommenheit  gesagt  werden  konnte.  Wie  weit 
eingreifender  und  fruchtbarer  konnte  jener  Buss¬ 
tag  nach  jenem  allgemeinen  Gesichtspuncte  be¬ 
nutzt  werden.  Möchten  ihn  doch  die  Prediger 
mehr  berücksichtigen;  sie  würden  zur  grossem 
Theilnahme  an  der  Feyer  der  Busstage  gewiss 
viel  beytragen. 

Bemerkungen  über  einige  in  der  Leidensge¬ 
schichte  Jesu  vor  kommende  Charaktere ,  in 

E'estpredigten.  Von  August  Ferdinand  O  r  t- 

mann ,  Stadtpfarrer  zu  Egenburg  in  Niederöstreich. 

Wien,  1805.  b.  Anton  Pichler.  VIII.  u.  264  S. 

in  8.  (18  gr.) 

Je  kleiner  unter  der  Menge  von  Predigten, 
Welche  über  die  Leidensgeschichte  Jesu  vorhan¬ 
den  sind,  die  Anzahl  derer  ist,  welche  diese 
Geschichte  psychologisch  behandeln ,  und  als 
Quelle  der  Menschen-  und  Selbsterkenntniss 
benutzen,  desto  willkommner  war  Rec.  die  Er¬ 
scheinung  vorliegender  Predigten,  diezwar  seine 
Erwartung  nicht  ganz  befriedigten ,  aber  doch 
den  bessern  Arbeiten  dieser  Art  an  die  Seile 
gesetzt  zu  werden  verdienen.  Die  ganze  Samm¬ 
lung  besteht  aus  folgenden  acht  Predigten  :  das 
Betragen  Jesu  auf  seinem  Hingange  zum  Leiden; 
Annas  und  Caiphas;  Pilatus;  der  reuige  Schä¬ 
cher;  Johannes,  der  Schoosjünger;  Maria,  die 
Mutter  Jesu;  Jesus  der  Leidende;  Jesus  der 
Erstandene.  Die  Bemerkungen  über  diese  Cha¬ 
raktere  empfehlen  sich  nicht  durch  Neuheit sie 
verrathen  keinen  tiefen  psychologischen  Blick, 
aber  sie  sind  durchgängig  treflend  und  praktisch. 
Nur  kann  es  Rec.  nicht  billigen,  dass  die  An¬ 
wendung  sich  nicht  sogleich  an  die  Bemerkung 
anschliesst,  sondern  gewöhnlich  im  zweyten 
Theile  folgt,  und  daher  ermüdende  Wiederho¬ 
lungen  nöthig  macht,  und  am  Eindrücke  verliert. 
Die  unmässige  Länge  mehrerer  Predigten,  wei¬ 
che  in  der  Vorrede  entschuldigt  wird,  würde 
der  Verf.  leicht  haben  vermeiden  können,  wenn 
er  in  der  Erzählung  der  Geschichte  weniger 
wortreich  und  weitläufig  gewesen  wäre.  Uebri-* 
gen»  Terrath  die  ganze  Ar  beit  eine  genauere  Be-- 
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fcamitsciiaft  mit  -den  besten  Mu siena  unter  lin¬ 
dern  Ranzelrednern,  die  jedoch  nicht  durch  eine 
träge  und  blinde  Nachahmung  sichtbar  wird. 

Pi  "C  d  ig  teilt  ur  ü  r  fe  über  die  Leidensgeschichte  nach 
■ollen  vier  Evangelisten ,  in  (stürmischer  Ma¬ 
nier  ,  ausgezogen  aus  den  völlig  ausgearheite- 
ten  Prcdiglsammlungen  der  vorzüglichsten 
deutschen  Kanzelredner.  Tirna,  b.  Karl  Aug. 
Friese.  1805.  XII.  u.  286  S.  8.  (20  gr.) 

Lieber  den  Werth  der  P red  igtsa  mm  Jungen, 
•aus  welchen  diese  Entwürfe  entlehnt  sind ,  hat 
die  Kritik  bereits  entschieden,  und  wir  haben 
es  daher  nicht  mit  den  Vier  ff.  dieser  Sammlun¬ 
gen,  sondern  mit  dem  ungenannten  Herausgeber 
der  vorliegenden  Entwürfe  zu  thun.  Wenn  wir 
rum  auch  gegen  die  Gründe,  durch  welche  die¬ 
ser  sein  Unternehmen  in  der  Vorrede  zu  recht- 
fertigen  sucht,  nichts  einwenden  wollen ,  s-o  kön¬ 
nen  wir  es  doch  unmöglich  billigen,  wenn  fremde 
Arbeiten  wiilkühriieh  verändert  und  zum  Theil 
entstellt  werden.  Diess  ist  aber  der  Fall  bey 
diesen  Entwürfen.  In  mehrern  Predigten ,  die 
wir  vergleichen  konnten,  hat  der  Sammler  die 
Eingänge  mit  eignen  vertauscht.,  und  sich  man¬ 
che  andere  nicht  unwesentliche  Abänderungen 
erlaubt.  Freylich  sah  er  sich  zu  diesem  Ver¬ 
fahren  genölhigt,  wenn  die  Predigtentwürfe  den 
Passionstexten  angepasst  werden  sollten.  Ein 
.grosser  Theil  derselben  ist  nämlich  aus  den 
Heinhardschen  und  Ribbeckschen  Predigten  über 
die  gewöhnlichen  Sonntagsevangelien  genommen, 
und  musste  daher,  wenigstens  durch  Vertau¬ 
schung  der  Eingänge,  mit  der  Zeit  und  dem 
Texte  in  Verbindung  gebracht  werden.  Indess 
kann  doch  dieser  Umstand  das  Verfahren  des 
Herausgebers  auf  keine  Weise  entschuldigen. 
Ücbrigens  wollen  wir  nicht,  leugnen ,  dass  Pre¬ 
diger  in  dieser  Sammlung  eine  reiche  Quelle  vor¬ 
trefflicher  Materialien  linden,  und  dass  die 
Wahl  der  aufgenommenen  Arbeiten  nicht  ohne 
Geist  getroffen  ist 

Unterhaltungen  für  die  Pcis  sions  zeit  über  die 
Leidensgeschichte  Jesu.  Von  Johann  lieissi 
Diak.  an  der  Lorenzkirche  in  Nürnberg.  Erste  Hälft«. 
Nürnberg,  1805.  bey  dem  Verf.  selbst  und 
in  Comm.  derSchneider u.  Weigelischen  Kunst- 
uud  Buchhandlung.  261  S.  3.  (.16  gr.) 

Diese  Unterhaltungen  über  die  Leidensge¬ 
schichte  Jesu,  welche  aus  neun  Betrachtungen 
bestehen  und  der  evangelischen  Erzählung  des 
Matthäus  folgen,  zeichnen  sich  weder  durch  Inhalt, 
noch  Form  vor  den  Erbau ungsschriften  aus,  die 
wir  in  diesem  Fache  bereits  besitzen.  Der  be¬ 
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sch  ei  den  e  Verf.  fühlte  dies  selbst  und  entschul¬ 
digt  in  der  Vorrede  die  Miflheilung  dieser  Un¬ 
terhaltungen  mit  der  Bemerkung:  dass  er  die¬ 
selben  -zunächst  für  seine  Mitbürger  in  der 
Volksclasse  bestimmt  habe ,  denen  die  Schriften 
auswärtiger  Geleinten  niclit  so  bekannt  würden, 
als  die  Schriften  eines  Mannes,  der  in  ihrer 
Mitte  lebt  und  wirkt.  Da  indessen  die  Betrach¬ 
tungen  ,  welche  Ur.  R.  über  die  Geschichte  der 
Leiden  Jesu  anstellt,  eine  gesunde  Nahrung  ent¬ 
halten,  und  zur  Belebung  und  Stärkung  achter 
Religiosität  und  Sittlichkeit  geeignet  sind,  so 
verdienen  sie  es  in  einem  weitern  Kreise  zu  nü¬ 
tzen ,  und  den  Freunden  solcher  Schriften,  de¬ 
nen  Abwechselung  bey  ihren  Andachtsübungen 
nicht  anders,  als  erwünscht  seyn  kann,  als 
brauchbar  zu  einer  vernünftigen  Erbauung  em¬ 
pfohlen  zu  werden. 

EXEGESE  UND  IHRE  HÜLFS MITTEL 

Philologisch - evangelischer  Clavis  über  das  Neue 
Testament  für  Akademien ,  von  Johann  Ernst 
Christian  Schmidt ,  LandgrülL.  Hessischem  Kir— 
clieuralh  und  Prof,  der  Tlieal.  Fortgesetzt  VOn  G. 
F-  JFelch  er y  Doct.  der  Philos.  und  Lehrer  ara 
Cymnas.  ru  Giesen.  Zweylen  Theils  zweyte  Ab- 
1  Heilung.  Die  katholischen  Briefe  und  der 
Brief  an  die  Hebräer.  Giesen,  bey  ILeyer 
1805.  22  Bog.  gr.  8.  fl  Thlr.) 

Auch  unter  dem  besoudern  Titel : 

Philologisch  -  exegetischer  Clavis  über  die  ha- 
tholischen  Briefe ,  und  den  Brief  an  die  He¬ 
bräer ,  von  G.  L \  IV el  eher  u.  s.  vv. 

Laut  der  Vorrede  ist  diese  Bearbeitung  ei¬ 
niger  apostolischen  Briefe  der  erste  schrift¬ 
stellerische  Versuch  des  Hrn.  Welch  er  s ,  bey 
welchem  es  ihm  ,  wie  er  seihst  sagt  ,  zu  statten 
kommt,  dass  er  nach  einem  Plane  arbeiten 
konnte.,  der  schon  gebilligt.,  und  durch  den  von 
seiner  Ausführung  gemachten  Gebrauch  bewährt 
worden  ist.  Ob  wir  gleich  von  dem  Nutzen  sol¬ 
cher  Arbeiten  uns  nie  haben  überzeugen  kön¬ 
nen,  vielmehr  durch  vieljührige  Erfahrungen 
belehrt  wissen,  dass  sehr  viele  durch  solche 
Schriften  nicht  nur  sich  von  der  fleissigeu  Be- 
suchung  der  exegetischen  Vorlesungen  auf  Uni¬ 
versitäten  (die  doch  fxey  allen  vorhandenen 
Handbüchern  dieser  Art  immer  darum  unent¬ 
behrlich  bleiben  werden,  weil  nur  hier  dieAus- 
iegungskunst  praktisch  gelehrt  werden  kann) 
abh alten ,  sondern  auch  an  dem  Privat  Stadium 
der  LJ.  S.  hindern  lassen ,  so  wollen  wir  doch 
den  zuletzt  von  dem  Verf.  erwähnten  Umstand 
an  seinen  Ort  gestellt  seyn  lassen;  und  da  ein¬ 
mal  der  Anfang  dieses  neuen  Handbuchs  schon 
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längst  gemacht  worden  ist,  gegen  die  Fortse¬ 
tzung  desselben  keine  Erinnerungen  aufsteilen, 
die  der  Hr.  Verf.  auch  gar  nicht  zu  befürchten 
scheint.  Alles  kommt  jetzt  auf  die  Frage  an,  wie 
der  einmal  entworfene  Plan  fortgeführt  worden 
sey ,  deren  Beantwortung  Hr.  "VV.  der  fremden 
Beuvtheiiung  zwar  ganz  überlassen  hat,  doch 
-aber  beyläufig  gegen  die  ungünstigen  Urtheile 
solcher  Gelehrten  prolestirt,  welche  das  Popu¬ 
läre  mit  dem  Seichten ,  das  nicht  gelehrte  Ge¬ 
präge  mit  der  ganz  gemeinen  Masse  (wir  brau¬ 
chen  liier  seine  eignen  Worte)  verschwistert  hal¬ 
ten.  Und.  hier  müssen  wir  gestehen,  dass  Hr. 
yV.  ganz  in  die  Fusslapfen  seines  Hm.  Vorgän¬ 
gers  getreten,  seinem  entworfenen  Plane  durch¬ 
aus  treu  geblieben  sey,  und  wenigstens  in  den 
meisten  Stellen  den  von  ihm  selbst  aufgestellten 
hermenevtischen  Grundsatz,  den  reinen  Sinn  des 
Verf.  aufzusuchen,  nicht  ihn  zu  reinigen  (soll 
wohl,  da  von  den  Schriften  des  N.  T.  die  Piede 
ist,  heissen:  reinigen  zu  wollen)  befolgt  habe. 
Es  ist  also  bloss  der  Anlage  des  Plans  zuzuschrei- 
ben  ,  dass  auch  bey  dieser  Fortsetzung  des 
Schmidtischen  Clavis ,  so  wie  bey  andern  neuen 
Handbüchern,  zum  Verständniss  der  christlichen 
.Religionsscimften ,  die  Sprachkenntoisse  ,  die 
man  doch  bey  der  Classe  von  Lesern,  für  de¬ 
ren  Bedürfnisse  sie  zunächst  bestimmt  sind, 
nothwendig  voraussetzen  muss  ,  nicht  genug  be¬ 
rücksichtiget  sind.  Wer  auf  Akademien  die 
Schriften  des  N.  T.  lesen  will ,  und  also  den 
Gesetzen  nach  eine  Schale  frecjuentirt  hat,  dem 
kann  man  wohl  Zutrauen  dass  er  es  weiss ,  dass 
einmal,  ilyyaros  unmöglich  (S.  272),  ig wr«v 
bitten  (S.  145),  der  Lügner  (S.  126),  ßc^Sttv 

helfen  (S.  250),  «y«x>j  Liebe  (S.  172),  plaSos  der 
Lohn,  schreyen,  rufen  (S.  59),  5*A>j/**  Wille 

(S.  89),  riXuo;  vollkommen  (S.  293),  av.iio;  Gefäss 
(S.  296),  denn  (S.  232),  bedeutet,  wenigstens 
kann  er  diese  Bedeutungen  in  jedem,  auch  dem 
schlechtesten  Wörterbuche  des  N.  T.  finden. 
Solche  Bemerkungen,  welche  fast  auf  jeder  Seite 
dieses  Buches  Vorkommen,  und  durch  welche 
sich  selbst  ein  Anfänger  der  griechischen  Spra¬ 
che  auf  Schulen  beleidigt  glauben  würde,  ste¬ 
chen  nun  freylich  sehr  gegen  die  kritischen, 
oft  sehr  ins  Detail  gehenden  Bemerkungen  (wie 
z.  B.  S.  243.  und  247.)  und  gegen  andre  ab,  in 
welchen  über  den  Sinn  weitläufige  Untersuchun¬ 
gen  angestellt,  neue  Ansichten  eröffnet,  Paral¬ 
lelen  gezogen,  und  Vermuthungen  vorgetragen 
werden ,  welche  offenbar  einen  schon  geübten 
und  mit  den  nöthigen  Vorkenntnissen  versehe¬ 
nen  Leser  voraussetzen.  Wenn  aber  nun  ein¬ 
mal  nicht  nur  für  diesen,  sondern  auch  für  die 
ersten  Anfänger  der  Nutzen  dieses  Buches  be¬ 
rechnet  war,  so  hätte  Hr.  W.  auch  für  die  Cor- 
rectheit  des  Griechischen  besser  sorgen ,  und 
solche  auffallende  Druckfehler,  als  ßQ&aßvTtq-.of 
(S.  108),  TTtmgvy.ocfxtv  (S.  140),  fiovoyt)*^:  (S.  139)* 
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«v.ryirvj  (für  «väyV)  r $toc$  (S.  170),  amavyetqAxt  arr- 
statt  «Vayy isüf/ipt  (S.  234)  und  sehr  viele  andere^ 
welche  uns  alle  anzumerken  unangenehm  fiel*, 
wie  es  ihm  bey  der  Nähe  des  Druckorts-  sa 
leicht  war,  vermeiden  müssen.  In  den  Einlei¬ 
tungen,  die  jedem  einzelnen  Briefe  vorausge— 
schickt  worden  sind,  sind  die  gewöhnlichen  Ge^r 
genstände  behandelt  und  die  Arbeiten  der  zahl¬ 
reichen  Vorgänger  gut  benutzt  worden.  Da  die¬ 
ser  Theil  des  Buches  keines  Auszugs  in  diesen 
Blättern  fähig  ist,  so  wollen  wir  nur  den  Um¬ 
stand  ausheben  ,  dass  nach  der  Meynuug  des 
Firn.  W.  der  zweyte  Brief  Petri  untergeschoben 
ist.  Die  Gründe,  die  er  für  diese  Meynung  an¬ 
führt,  sind  die  bekannten  und  nicht  sehr  halt¬ 
bar.  Es  wird  urgirt ,  dass  die  frühesten  christ¬ 
lichen  Schriftsteller  im  ersten  und  zweyten 
Jahrhundert  ihn  weder  genannt,  noch  Gedanken 
und  Worte  aus  demselben  entlehnt  haben,,  dass 
er  sich  nicht  in  der  syrischen  Uehersetzung  fin¬ 
det,  dass,  wie  Hieronymus  schon  bemerkte,,  in 
demselben  eine  grosse  Verschiedenheit  des  Styla 
(welche  freylich  durch  Beyspiele  hätte  belegt  wer¬ 
den  sollen)  sichtbar  sey,  dass  der  Verf.  auf  eine 
gesuchte  Weise  Petrus  Person  zu  fingiren  scheine. 
(In  den  hier  zum  Beweiss  angeführten  Stellen 
Cap.  1,  12 — 16.  13.  II,  1.  ist  der  Verdacht  of¬ 
fenbar  ganz  ungegründet.)  Dass  er  Cap.  111,16*. 
von  allen  Paulinischen  Briefen  spricht,  da  man 
nicht  glauben  könne  (warum  nicht?),  dass  Pe¬ 
trus  sie  alle  gekannt,  oder  als  von  seinen  Le-* 
sern  gekannt  vorausgesetzt  habe;  (allein  Petrus 
redet  auch  hier  nicht  von  allen  Paulin.  Briefen* 
sondern  nur  von  denen  G  «1;  sAaAsjo-sv  rrzft  raunw, 
wie  sogleich  hinzugesetzt  wird,)  dass  in  Petrus 
Zeitalter  man  noch  nicht  habe  sagen  können, 
wo  ist  die  Erscheinung  des  Messias  geblieben,? 
Cap.  III,  4.  (Wusste  der  Herr  Verf.  oder  be¬ 
dachte  er  nicht,  dass  sich  viele  die  vafcvtrlav  n  x- 
damals  als  ganz  nahe  bevorstehend  dachten,  und 
nach  mehreren  misverstandenen  Aeusserungen. 
Jesu  und  seiner  Apostel  leicht  denken  konnten?) 
und  dass  bey  diesem  Briefe  der  des  Judas  zuiu 
Grunde  liege:  (Was  will  Herr  W.  für  eine  be¬ 
friedigende  Antwort  geben,  wenn  man  diesen 
Satz  umkehrt?)  auf  alle  diese  Umstände  wird 
nun  die  etwas  sonderbare  Me3rnung  gegründet, 
dass  ein  Presbyter  oder  ein  anderer  Mann,  der 
den  Brief  Judae  abzuschreiben  hatte  und  dabey 
gefühlt  habe,  wie  man  ihn  auch  umändern  könnte, 
eine  Hebe  rar  b  eit  u  n  g  dieses  Briefes  unternommen, 
und  weil  er  ein  besonderer  Verehrer  von  Pe¬ 
trus  war,  und  da  die  Schriften  der  Apostel  so 
ausgezeichnet  verehret  wurden ,  dem  Petrus  da¬ 
mit  ein  Geschenk  machen  zu  müssen  geglaubet 
habe.  Zur  Begründung  dieser  Meyuung  werden 
bey  Cap.  III,  16.  noch  einige  Nachträge  geliefert, 
wo  wir  bey  Gelegenheit  der  Aeusserung,  dass 
der  Interpolator  auch  den  Umstand  benutzet 
habe,  dass  Petrus  College  von  Paulus  war  (äSsA.- 


CVl  Stück. 


1695 

—  von  dem  grossen  Paulus)  um  sich  den 
Schein  des  wirklichen  Petrus  zu  geben,  die  uns 
etwas  unverständliche  Note  linden:  „Wenn 
man  die  Orphischen  Argonautika  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  liest ,  so  entdeckt  man  besonders  auch 
dies  verr'äthef  ische  Bestreben ,  alle  historische 
Momente ,  die  man  vor  fand ,  den  Nach  äffe  r  des 
Orpheus  getreulich  an  der  Stirne  geschrieben 
tragen  zu  lassen .“  Um  zu  zeigen,  was  Hr.  VV. 
in  dieser  Schrift  als  Exeget  geleistet  habe,  wol¬ 
len  wir  nur  folgende  Stellen  ausheben.  S.  176. 
wird  über  das  \Vort  Ep.  Judae  v.  16. 

folgende  Vermuthung  vorgetragen,  dass  vielleicht 
Judas  den  .Begriff  von  ps/xfysoSati  allein  aufgegrif¬ 
fen  und  das  W  ort  das  Schicksal  übersehen 

habe,  und  also  einen  'I'adler ,  Schmä¬ 

her,  pAa!« Pwov  bedeute.  So  richtig  die  beygefüg- 
te  Bemerkung  ist,  dass  in  den  Zeitwörtern  sehr 
oft  ein  Begriff  im  Gebrauch  verlohren  gehe, 
wie  z.  B.  bey  £,r,xc?>J7£^v  (2  Pct.  I.  5.)  und  Syexv— 
(2  Pet.  UI.  7.)  so  ist  doch  hier  keine  Noth- 
wendigkeit  vorhanden  von  der  etymologischen 
Bedeutung  abzugehen,  da  hier  recht 

sehr  gut  einen  mit  seinem  Schicksal  unzujriede— 
nen  und  gegen  Gottes  Vorsehung  murrenden  anzei- 
gen  kann.  Der  angeführte  Grund,  dass  das  Mis- 
vergnügen  mit  dem  Geschick  sonst  nicht  be¬ 
rührt  wird ,  oder  wie  es  wohl  eigentlich  heissen 
soll,  dass  /xt/x-^ifxoi^o;  nicht  weiter  im  N.  T.  vor¬ 
kommt,  ist  ganz  unzureichend,  da  auch  dies  der 
Fall  bey  dem  W7orte  7077^?  ist.  S.  174.  werden 
unter  irAaviTrai  Ebend.  v.  13.  schnell  verge¬ 

hende  Lichterscheinungen ,  Irrlichter ,  Stern¬ 
schnuppen  u.  s.  w.  verstanden,  die  sich  Tür  das 
Auge  bald  in  ein  Nichts  aullösen,  also  ohne 
wahren  Gehalt  zu  seyn  scheinen.  Kein  Beweis 
ans  der  Sprache  ist  beygebracht.  Ebenda¬ 
selbst  v.  12.  stehet  bey  v*(p«Aai  «voS^o«  S.  173.  die 
sonderbare  und  keiner  Widerlegung  werthe  Note: 
wasserlose  Wolken,  d.  h.  keine  Wolken.  Eben 
so  auffallend  ist  die  Bemerkung  bey  1  Joh.  V,  3. 
„ Auch  hier  zeigt  sich  wieder  Johannes  Gedan¬ 
ken,  dem  IV.  19.  nur  zu  widersprechen  scheint, 
dass  man  Gott  eigentlich  nicht  lieben  könne.“ 
Cap.  XV,  19.  stehet  aber  ausdrücklich:  ^e7,*  «7«- 
a'JTOV  ,  CTl  «Üro?  TTfdÜTOC  >J7«T>JffSV  Ueber 

die  Stelle  1  Joh.  II,  21.  wird  S.  132.  das  harte 
Urtlieil  gelallt,  dass  der  Sinn  in  diesem  Verse 
matt  sey.  Aber  diese  Mattigkeit  hegt  wohl  in 
der  Ansicht  des  Vf.  der  folgendes  hinzufügt:  Ich 
schreibe  auch  nicht,  als  ob  ihr  die  Wahrheit 
nicht  kenntet  —  <*aa’  2 n  e’iare  acriiv ,  ist  nur  po¬ 
sitiv,  was  schon  negativ  ausgedruckt  war  und 
ist  ohne  Bedeutung  —  sondern  weil  keine  Büge 
Wahrheit  ist.  Durch  jeden  Coramentar  hätte 
sich  der  Vf.  eines  bessern  belehren  könneu.-  Noch 
absprechender  ist  dasUrtheii  des  Vf.  über  Hebr. 
IX,  14.  S.  294-  wo  er  sagt:  Wie  aber  das  Ganze 
zu  übersetzen  sey ,  wage  ich  nicht  zu  bestim¬ 
men,  weil  mir  keine  weitere  Erklärung  des  vom 
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Verf.  vielleicht  selbst  nicht  ganz  perstandeneh 
undeutlich  hingeworfenen  Ausdrucks  genügt. 
Doch  dies  ist  der  Ton  mehrerer  Exegeten  unsrer 
Zeiten,  die  das,  was  sie  selbst  nicht  verstehen, 
oder  zu  verstehen  sich  nicht  gehörige  Mühe  ge¬ 
ben,  oder  mit  ihren  inviduellen  Vorstellungen 
nicht  vereinbar  linden,  der  Unwissenheit  oder 
Nachlässigkeit  der  heiligen  Schriftsteller  zu«, 
schreiben  —  ohne  zu  bedenken,  wie  unanständig 
und  unvorsichtig  solche  Aeusserungen  sind. 

Wörterbuch  des  Neuen  Testaments  zur  Erklä¬ 
rung  der  christlichen  Lehre.  Von  D.  Wil¬ 
helm  Abraham  Teller.  Sechste,  von  neuen 
durchgesehene  Ausgabe.  Berlin,  in  der  Vossr. 
Buchli  552  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Seit  der  dritten  Auflage  hat  diess  im  J.  1772. 
zuerst  herausgekommene  Wörterbuch  ,  mit  des¬ 
sen  Einrichtung,  Tendenz,  Einfluss  und  Schick¬ 
sal  jeder  der  neuern  theol.  Literatur  nur  einiger- 
massen  kundige  Leser  eben  so  wenig,  als  mit 
den  mannichfaltigen  Verdiensten  des  Verfassers 
unbekannt  seyn  kann,  keine  bedeutenden  Ver¬ 
änderungen  erhalten.  Audi  bey  dieser  neuen 
Ausgabe,  welche  (nach  der  d. 24.  Sept.  1804.  Un¬ 
terzeichneten  kurzen  Vorrede  zu  artheilen)  die 
letzte  schriftsteiler.  Arbeit  des  Verewigten  isty 
hat  er  im  W esentlichen  nichts  geändert,  und 
nur  Schreibe  -  oder  Druckfehler  berichtiget ,  und 
kleine  Zusätze  zur  Deutlichkeit  oder  Vollstän¬ 
digkeit,  und  Hinweisungen  auf  andere  Artikel 
beygefügt.  Die  Wiederholung  der  Auflagen 
kann  immer  als  ein  Beweis  betrachtet  werden, 
dass  viele,  nicht  nur  Gelehrte,  sondern  auch 
Laien  diess  W  Örterhuch  für  ihr  Bedürfnis»  recht 
brauchbar  gefunden  haben.  Es  ist  gewiss  zweck¬ 
mässig,  dass  die  nicht  nur  den  Gesichtspunkt,  au» 
welchem  es  betrachtet  weiden  muss,  bestimmen¬ 
den,  sondern  auch  so  viele  andere  wichtige  Ge¬ 
genstände  abhaudeluden  Vorreden  der  drey  er¬ 
sten  Ausgaben  wieder  mit  abgedruckt  worden  sind. 

"  '  "  " — "" — 

Roman.  Raimund  der  Unerbittliche ,  oder  schreckliche 
Folgen  der  Hartherzigkeit .  Eine  wahre  Familiengeschichte 
Erster  Theil.  228  S.  Zweiter  Theil.  19-i  S.  8.  Leip¬ 
zig,  bey  Tauchlütz,  i8o5.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Herzlich  bedauert  Rec.  den  unglücklichen  Verf.  dieser 
Geschichte,  denn  nie  hat  er  eine  schwärzere  Fantasie,  und 
grauenvollere  Sceueu  als  hier  erblickt,  und  die  Hülle  selbst 
bat  keine  tollem  und  scheussl  ehern  Auswürfe  als  die«? 
hier.  Zum  Glück  würde  man  umsonst  ein  Original  daz* 
suchen,  denn  Charaktere  wie  dieser  Raimund,  und  wie  das 
weibliche  Ungeheuer,  Alciue ,  existireu  Gott  sey  Dauk  uur 
in  der  verbrannten  Fantasie  eines  verschrobnen  Schriftstel¬ 
lers,  der  um  aufzufallen  und  durch  Entsetzen  zu  erschüttern, 
seine  Menschheit  aufopfert,  und  dafü»>  allgemeinen  Wider¬ 
willen  eintauscht.  .1 
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AL  TE  KU  NS  TG  ES  C  H 1  CIi  TE. 

Ex  Plutarchi  üperibus  Excerpta  quae  ad  artes 
spectant.  Collcgit,  in  capita  digessit,  inlerpre- 
latione  latina  et  adnotatione  in-truxit  J.  F  F a~ 
eins.  Leipz.  und  Coburg  b.  Sinner.  1805.  VIII. 
255.  S.  in  8.  (1  Thlr,) 

31iscellen  zur  Geschichte  der  Cultur  und  der 
Kunst  des  Alterthums ,  von  J.  F.  Facius. 
Coburg  bey  Abi,  1805.  178  S.  8.  (12  g r.) 

Es  muss  selbst  dem  Kenner  der  Kunstgeschichte 
angenehm  seyn ,  die  in  den  zahlreichen  Schrif¬ 
ten  Plutarchs  zerstreuten,  und  zum  Theil  nicht 
unbedeutenden  und  nicht  leichten,  Stellen,  wel¬ 
che  auf  sie  Bezug  haben,  zusammen  gestellt  be¬ 
nutzen  zu  können.  Hr.  Prof.  F.  hat  nicht  nur 
die  Stellen  ,  welche  (Seiner  Absicht  nach  aufge¬ 
nommen  werden  rnusten,  fleissig  gesammelt,  son¬ 
dern  auch  wohl  geordnet.  Sie  sind  unter  fol¬ 
gende  20  Abschnitte  gebracht:  Natur  und  Be¬ 
schaffenheit  der  Künste,  verschiedener  Stoff  der 
Kunstwerke  und  verschiedene  Gattungen  und 
Namen  der  Künstler;  Plastik;  Aegyptische  Göt¬ 
terbilder;  berühmte  Bildhauerund  Bildner,  und 
ihre  Werke;  Statuen  der  Götter  und  Heroen; 
Statuen  von  Königen  und  berühmten  Männern, 
Colossen;  verschiedene  Statuen  und  Kunstwerke; 
Statuen  und  Kunstwerke  von  Gold;  Erhabene 
Arbeit  (  Caelatur)  und  zwar  erstlich  an  Vasen, 
dann  an  Schilden;  Glyptik,  geschnittene  Steine 
und  Ringe;  JVIahlerey,  vorzügliche  Mahler  und 
ihre  W  erke ;  berühmte  Baumeister  und  ihre  Wer¬ 
ke;  einige  Werke  der  Baukunst;  Künstler  ver¬ 
schiedener  Art;  verschiedene  die  Künste  ange¬ 
hende  Nachrichten;  Münzen.  Es  ist  aber  mehr 
geleistet  worden  ,  als  man  gewöhnlich  von  sol- 
i cli eil  Sammlungen  erwartet.  Denn  erstlich  hat 
-Hr.  F.  den  Text  mehrerer  Stellen  kritisch  be¬ 
handelt.  So  wird  im  Plut.  de  sera  num.  viiid. 
(  C.  16.),  WO  Cassanders  «vSfiif  y^iXTOiyakuBVOiysvo; 
erwähnt  wird,  und  Wyttenbach  in  der  einzelnen 
Fritter  Band. 


Ausgabe  y.^TKyvjvsvi/xsvov  lesen  wollte  (in  der  neuen 
Ausgabe  der  ganzen  Werke  aber  nichts  ändert, 
und  nicht  einmal  eine  kritische  Note  beyfügt, 
sondern  übersetzt,  confiaverunt  was  auch  wir 
vorziehn,)  schlägt  Hr.  F-  vor:  y<xrocywks'j6fxevov  («1/- 
l^tdvrcc )  mutilatam.  ln  de  Alex  M.  virt.  S.  fort. 
Oral.  II.  sect.  2.  wo  es  heisst,  Apelles  habe  den 
Alexander  ovrwg  sv<xqySt§  gemahlt,  wel¬ 

ches  letztere  Wort  übersetzt  wild,  attemperatef 
ohne  deutlichen  Sinn,  ist  wohl  adhibito 

iudicio,  vorzüglicher.  An  manchen  Orten  wer¬ 
den  Reisk.  Muthmassungen  vorgezogen.  Sodann 
enthalten  die  heygefügten  Anmerkungen  nützli¬ 
che  Wort-  und.  Sacherklärungen,  «vatty  (paq/xocKH 
de  discr.  adul.  et  am.  c.  32.  extr.  ( c.  22.  VVylt.) 
werden  erklärt  colores  asperi,  schreyende,  grell? 
Farben  (in  der  Wytt.  Gebers,  colorum  luxurie). 
In  vit.  Alex.  c.  15.  extr.  wo  Xyl.  die  Worte 
«Xei^dfxevoi;  A/t «  falsch  auf  die  Statue  des  Achilles 
bezog,  wird  richtig  bemerkt,  dass  es  auf  Alexan¬ 
der  selbst  gehe.  (Xylandern  ist  auch  Hr.  Prof. 
Schmiedet'  in  der  neuesten  Ausg.  der  Vit.  Alex, 
et  Caes.  noch  gefolgt  —  gleich  darauf  ist  in  der 
F.  Ausg.  fehlerhaft  evva&Qoijs.  clv  statt  0vvav<xbq<xfj ctuv 
gedruckt).  Gelegentlich  werden  iri  diesen  No¬ 
ten  auch  andere  Stellen  verbessert,  z.  B.  in  Ti¬ 
ro  a  ei  Eex.  Flat.  v.  Xja/vstv  wird  für  tvoToi&iv  S.  176. 
vorgeschlagen  sibowois7v)  species  expritnere.  In  ei¬ 
ner  längern  Stelle  des  Athen.  XIII.  p.  210  Gas. 
werden  mehrere  Worte  hinzugesetzt  oder  geän¬ 
dert,  S.  135.  Gern  hätten  wir  auch  manche  an¬ 
dere  Worte  erklärt  gewünscht,  wie  S.  22o.  y«vW- 
o-/?,  wo  fyailqvv siv,  dass  in  jener  Steile  gar  nicht 
vorkömmt ,  erläutert  ist;  manche  Anmerkungen 
sind  zu  geringfügig,  wenigstens  für  diejenigen 
Leser,  welche  diese  Excerpte  brauchen  können, 
oder  gehören  weniger  hieher,  z  ß.  S.  162.  die 
(mangelhafte)  Anzeige  von  Schriften  über  die  en- 
caust.  Malerey;  für  die  Kritik  des  Textes  hätte 
wohl  in  den  Opp.  moralibus,  Wyttenbachs  voll¬ 
endete  Ausg.  des  Textes,  oder  Huttens,  überall, 
und  bey  andern  Werken  mehrere  einzelne  Aus¬ 
gaben  verglichen  werden  sollen.  Um  viel  klei¬ 
ner,  und  folglich  auch  wohlfeiler,  würde  das 
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Buch  geworden  seyn ,  wenn  alle  Wiederholun¬ 
gen  derselben  Stellen  (wie  S.  159  und  167)  ver¬ 
mieden  und  eine  latein.  Uebersetzung  den  schwe¬ 
rem  Stellen  beygefügt  worden  w7äre.  Uebrigens 
hätten  dann  vielleicht  in  dem  angehängten  brauch¬ 
baren  Register  noch  einige  seltnere  Worte  kurz 
erklärt  werden  können. 

Die  Miseellen  enthalten  zum  Theil  früher 
gedruckte  und  schon  hinlänglich  bekannt  gewor¬ 
dene  Gelegei^heitsschriften ,  w’elche  hier  theils 
nmgearbeitet  theils  vermehrt  erscheinen,  und  ei¬ 
nige  neueAufsätze  zu  Begleitern  erhalten  haben. 
S.  1  -  19.  (Jeher  die  Symbolischen  und  Allego¬ 
rischen  Kunstvorstellungen  der  Griechen.  Sym¬ 
bole  sind  dem  Hrn.  Veif.  versinnlichte,  perso- 
nificirte  einzelne  Begriffe,  Zeichen  und  Bilder 
abstrakter  Ausdrücke,  Allegorie  aber  Zusammen¬ 
stellung  und  Verbindung  einzelner  Symbole  zum 
Ausdruck  bestimmter  Vorstellungen  und  Gedan¬ 
ken.  Die  Griechen  hatten  zum  Behuf  symboli¬ 
scher  Vorstellungen  ein  gutes  Vehikel,  Genien. 
Genien  mit  übereinander  geschlagenen 
■fi&vQ-ts )  Beinen  (ein  Bild  der  Ruhe)  waren  Sym¬ 
bole  des  Schlafs  und  des  Todes.  Ausser  den 
einfachen  Symbolen  hatten  sie  auch  zusammen¬ 
gesetztere;  und  durch  die  Menge  vorhandener 
und  bleibender  Symbole  wurde  ihnen  die  Erfin¬ 
dung  schöner  Kunstallegorien  erleichtert.  Ur¬ 
sache  und  Wirkung,  symbolisch  ausgedrückt, 
werden  vorzüglich  in  allegorischen  Vorstellun¬ 
gen  verbunden.  Ein  geschnittener  Stein  zeigt 
eine  Lyra  mit  einem  darüber  schwebenden  Schmet¬ 
terling.  Hr.  F.  deutet  dies  so:  durch  Musik  und 
Gesang  erhebt  sich  die  Seele  (eher  möchte  es 
eich  auf  den  Schwung  des  Geistes  in  der  lyri¬ 
schen  Poesie  beziehen).  Die  meiste  Veranlas¬ 
sung  zu  Kunstaliegorien  gab  den  Griechen  die 
Liebe,  und  diese  erotischen  Allegorien  (von  der 
Allgewalt  der  Liebe,  der  gemeinen  und  geistigen 
Liebe,  von  Eros  und  Anteros)  geht  der  Hr.  Vf. 
so'durch,  dass  er  manche  künstlich  gemisdeutele 
Kunstwerke  richtiger  erklärt.  Zuletzt  noch  von 
allegorischen  Kunst  Vorstellungen  individueller 
Ereignisse.  S.  20-39-  Ueber die  Bibliotheken  der 
Alien .  Zur  Uebersicht  der  vorzüglichsten  Bi¬ 
bliotheken  für  die,  welche  die  grossem  Schriften 
nicht  benutzen  können,  gewiss  sehr  brauchbar. 
Die  Verbrennung  der  Bibliothek  zu  Alexandrien 
beruht  nun  nicht  mehr  blos  (wie  S.  30  gesagt 
wird)  auf  dem  Zeugniss  des  Abulfaradsch ;  über¬ 
haupt  konnten  noch  mehrere,  die  neuerlich  erst 
darüber  Untersuchungen  angestellt  haben,  er¬ 
wähnt  werden.  Aus  der  (S.  39  erwähnten)  Stelle 
Athen.  Dipnos.  T,  4.  p.  9.  Schweigh.  konnten  noch 
mehrere  Besitzer  von  Privatbibliotheken  genannt 
werden.  S.  40-  58.  Ueber  das  Alter  der  künstli¬ 
chen  Automaten.  Ueber  Vulkans  Selbstlauf  nde 
Dteyfüsse  und  goldne  Mädchen,  Dom.  II,  1 8, 367  ff. 
und  417.  ff.  erschien,  noch  ehe  Hrn.  F.  Abhand¬ 
lung  zuerst  (1799)  gedruckt  war,  ein  Aufsatz  des 


Hrn.  H.  H.  P.  Seidenstücker  in  Hennings  Musa- 
get,  einem  Begleiter  des  Genius  der  Zeit,  1793. 
1.  St.  S.  129  ff.,  der  auch  itzt  nicht  erwähnt  ist. 
Beyde  Gelehrte  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Dreyfüsse  auf  Rädern  giengen  und  folglich  ge¬ 
rollt  werden  konnten.  Des  Archytas  hölzerne 
Taube  ist  das  erste  zuverlässige  Automat  des 
Alterthums;  nur  hat  man  zu  wenig  Nachricht 
davon.  Einer  Erzählung  des  Plin.  II.  N.  34,  8. 
p.  655.  Hard.  hilft  Hr.  F.  durch  eine  leichte  Ver¬ 
änderung  des  Wortes  cervumque  in  corvurnque 
nach.  Ausser  andern  wirklichen  oder  ver¬ 
meintlichen  Automalen  wTerden  auch  die  Ma¬ 
rionetten  (Ns ypoffxa^a)  und  ein  berühmter  Mario- 
nettenspieler ,  Pothinus,  aus  dem  Athen  ange¬ 
führt.  S.  59-  85.  Bey träge  zur  Geschichte  der 
Siegelringe  des  Alterthums.  Erst  über  die  Be¬ 
nennungen  der  Siegelringe  und  geschnittenen 
Steine  bey  den  Griechen  und  Römern.  <r©gv5cv> 1 
und  pala ,  wsX'i;  und  furida  werden  zusammen- 
gestelit.  Vielmehr  umgekehrt  nveXc;  ist  pala  u.s.f. 
Dann  vom  Alter  (  und  Materie)  der  Siegelringe 
und  geschnittenen  Steine.  Hr.  F.  scheint  alle 
Angaben  von  den  alten  geschnittenen  Siegelrin¬ 
gen  vor  dem  des  Poiykrates  für  zuverlässig  zu 
ballen.  Das  dem  Solon  beygelegte  Gesetz  trägt 
in  sich  die  Anzeige  eines  spätem  Zeitalters.  Ge¬ 
brauch  der  Siegelringe  und  geschnittenen  Steine ; 
vielfacher  Gebrauch  des  Siegeins  überhaupt,  und 
Mannigfaltigkeit  der  in  die  Steine  geschnittenen 
Bilder.  (Gewiss  ist  ein  grosserTheil  der  vorzüg¬ 
lichsten  geschnittenen  Steine  gar  nicht  zum  Sie¬ 
geln  gebraucht  worden).  Zuletzt  wird  ein  al¬ 
phabetisches  Verzeichniss  der  Siegelringe  und  ge¬ 
schnittenen  Steine  mit  ihren  Bildern  gegeben,  die 
von  den  alten  Schriftstellern  angeführt  werden, 
mit  einigen  erläuternden  Bemerkungen.  S.  80-99- 
Ueber  die  Sage:  dass  Archimedes  die  römische 
Jblotte  vor  Syrakus  durch  Brennspiegel  in  Brand 
gesteckt  habe.  Sie  ist,  wie  man  von  einer  ge¬ 
sunden  historischen  Kritik  erwarten  und,  nach 
trefflichen  Vorgängern,  erwarten  konnte,  ver¬ 
worfen  worden.  Uns  dünkt,  die  Untersuchung 
hätte  von  den  Quellen ,  aus  welchen  die  ganze 
Erzählung  genommen  ist,  nicht  von  der  Frage, 
oh  die  Alten  damals  schon  Brennspiegel  hatten, 
und  ob  es  möglich  ist,  solche  zu  verftrligen,  die 
eine  Wirkung  jener  Art  hervorbringen  könnten, 
beginnen  sollen.  S.  IGO- 112.  Ueber  die  Besol¬ 
dungen  der  Staatsdiener  bey  den  Griechen  und 
Römern.  Bey  den  Griechen  waren  nur  Ehren¬ 
bezeigungen  und  Ehrengeschenke  für  die  hohem 
Staatsdienste  bestimmt,  doch  kann  die  gemein¬ 
schaftliche  Speisung  der  50  Vorsitzenden  Pry la¬ 
uen  und  anderer  imPrytaneum  zu  Athen  zu  den 
ordentlichen  Besoldungen  gerechnet  werden.  Spä¬ 
terhin  erhielten  die  Senatoren  in  Athen  täglich 
eine  Drachme  (wohl  zu  hoch  angesetzt  auf6gr.). 
Die  Athen.  Gesandten  erhielten  Diäten,  die  Rich¬ 
ter  (in  den  Volksgeiichteu )  und  die  Adyocaten 
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(Volksredner),  die  Soldaten,  Besoldung.  (Das 
Honorarium,  welches  sich  Lehrer  der  Philoso¬ 
phie  und  Beredsamkeit  zahlen  Hessen ,  gehört 
eigentlich  nicht  hieher).  Auch  bey  den  Römern 
waren  die  Staatsämter  ursprünglich  nur  Ehren¬ 
stellen  (Honores)  ohne  Gehalt.  Die  Statthalter 
in  den  Provinzen  erhielten  einige  Besoldungen 
schon  in  den  Zeiten  der  Republik.  Der  letztere 
Theil  der  Abh.  kann  wohl  noch  sehr  erweitert 
werden.  Hegewisch  Versuch  über  die  röm.  Fi¬ 
nanzen  ist  in  einer  Note  angeführt,  aber  Bosse 
Grundzüge  des  röm.  Finanzwesens  konnten  dem 
Hrn.  Verf.  noch  nicht  bekannt  seyn.  S.  113  -123. 
Einige^  Dichtungen  cles  griechischen  Alterthums 
vom  Tode.  1)  der  Tod  durch  die  Pfeile  des  Apollo 
lind  der  Diana.  Ein  schneller  Tod  wird  als  stra¬ 
fende  und  als  belohnende  Wirkung  dirser  Göt¬ 
ter  vorgestellt.  2)  Der  in  den  Tod  übergehende 
Schlaf  als  die  grösste  Belohnung  von  den  Göt¬ 
tern.  Erzählungen  von  CJeobis  und  ßiton,  Tro- 
phonius  undAgatnedes  und  dem  Pindarus.  S.  124 
bis  149.  Ueber  die  Aegis.  Die  vor  30  Jahren 
gedruckte  Abhandl.  des  Hrn.  Verf.  (  1774.)  er¬ 
scheint  hier,  besonders  in  der  Anordnung  der 
Gegenstände,  ganz  umgearbeitet.  Nach  allgemei¬ 
nen  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Thier¬ 
felle  auch  als  Schutzwatfen,  wird  von  dem  Worte 
«<7'?  ( Ziegenfell,  Schild  oder  Harnisch  von  einem 
solchen  Felle,  künstlicher  Schild  und  Panzer), 
dann  insbesondere  von  der  Aegis  des  Jupiter 
und  der  Aegis  der  Pallas  Athene,  die  man  spä¬ 
ter  mit  dem  Medusenhaupt  versah,  gehandelt. 
S.  150  -  170.  Des  Römers  C.  Verres  Sammlung 
von  Kunstwerken  und  Kostbarkeiten.  Sie  wer¬ 
den  unter  sechs  Classen  gebracht:  Statuen  und 
Büsten  von  Bronze  und  Marmor,  Kunstwerke 
von  Elfenbein,  Gemälde,  Kunstarbeilen  von  Edel¬ 
stein,  Gefässe  mit  erhabener  Arbeit,  Corinthi- 
sche  Gefässe  und  andere  Kunstarbeiten  dieser 
Art.  Auch  diesen  Miscelleu ,  denen  wir  recht 
viele  Leser  wünschen,  ist  ein  vollständiges  Sach¬ 
register  zugegeben. 

BIOGRAPHIE. 

Johann  TKinhelmann.  Eine  Rede  von  D.  Karl 
Morgenstern ,  Russ.  Kais.  Hofr.  ord.  Prof. 
derBereds.  und  altclass.  Philologie  deriVesthe- 
lik  und  der  Gesell,  der  Liter,  und  Kunst  an 
der  Kais.  Universität  zu  Dorpat,  Director  der 
Univ.  Bibi,  und  des  akad.  Museums;  nebst  des¬ 
sen  Rede  über  den  Einfluss  des  Studiums  der 
griechischen  und  römischen  Classiker  auf  har¬ 
monische  Bildung  zum  Menschen.  Mit  W  in- 
kelmanns  Portrait  nachMengs,  Leipzig  b.  Gö¬ 
schen,  1805.  VI.  108.  S.  4.  (1  Thlr.  4  gr.) 
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Der  wichtigen  Gegenstände,  welche  bey  de 
Reden  behandeln,  ist  die  Ausführung  und  Dar¬ 
stellung  selbst  bis  auf  den  schönen  Abdruck  voll¬ 
kommenwürdig  ausgefallen,  und  der  erste  Kup¬ 
ferstich  aus  Dorpat,  Winkelmanns  Kopf  nach 
Mengs  Gemälde  von  dem  Univers.  Zeichenmei- 
ster  Karl  Senff  gestochen,  berechtigt  zu  schönen 
Erwartungen.  Obgleich  Hr.  M.  weder  eine  voll¬ 
ständige  Lebensbeschreibung  noch  eine  ausführ¬ 
liche  Charakterschilderung  von  W.  geben  konn¬ 
te  und  wollte,  so  enthält  doch  die  am  12.  Dec\ 
1803.  bey  der  Bekanntmachung  der  ersteu  Preis¬ 
aufgaben  für  Studirende  gehaltene  Rede,  in  bey- 
der  Rücksicht  mehr,  als  man  in  den  bisherigen 
Lebensnachrichten  und  Lobschriften  fand.  Aber 
noch  nirgends  waren  auch  die  vier  (oder  fünf 
wenn  man  die  Briefe  an  H.  Leipz.  1776.  mit  da¬ 
zu  rechnet)  Sammlungen  von  Briefen  W.  (die 
neuesten  konnten  vom  Verf.  nicht  abgewartet 
werden,  und  die  Ausbeute  daraus  würde  auch  so 
beträchtlich  nicht  gewesen  seyn)  so  fleissig  und 
mit  kritischer  Genauigkeit  gebraucht  worden  wie 
hier.  W’s.  Worte  aus  einem  Brief  an  einen 
Freund  in  Liefland  ,,  Gewöhnen  Sie  sich  an  das 
eigne  Denken  und  suchen  Sie  ihre  eignen  Ge¬ 
danken  zu  entwerfen  u.  s.  w.“  sind  sehr  zweck¬ 
mässig  zum  Eingänge  einer  Rede,  die  vorzüg¬ 
lich  auf  jüngere  Zuhörer  wirken  sollte,  gewählt. 
Der  erste  Theil  erinnert  an  die  Hauptumstände* 
des  Lebens  W.,  berichtigt  und  bestreitet  andere 
Angaben  und  Ansichten  ,  und  versucht  manche 
noch  nicht  völlig  erörterte  Puncte  zu  erklären. 
Dahin  gehört  der  so  verschieden  gedeutete  Ueber- 
gang  zur  röm.  Corifession ,  welcher  selbst  nach 
der  mildesten  Ansicht,  die  Hr.  M.  sehr  beredt 
darzustellen  weiss,  insofern  er  nicht  Folge  von 
Ueberzeugung  sondern  von  Nebenabsichten  war 
anstössig  bleibt  (in  dem  von  Hrn.  M.  gut  be¬ 
nutzten  Briefe  an  Bünau  glauben  doch  auch  wir 
eine  sichtbare  Verlegenheit  des  Verf.,  wenn  auch 
gleich  keine  Reue,  zu  bemerken),  und  die  Schwach¬ 
heit,  welche  W’n.  hinderte,  die  letzte  deutsche 
Reise  fortzusetzen,  und  veranlasste  von  Wien 
schon  umzukehren.  Der  Gang  seiner  antiquari¬ 
schen  Studien  wird  S.  19  richtig  gezeichnet.  Die 
gegebnen  Nachrichten  und  Erklärungen  sind 
sämmtlich  in  den  Anmerkungen  mit  den  Beweis¬ 
stellen  belegt,  und  auch  hier  werden  noch  man¬ 
che  Data  oder  Behauptungen,  die  man  bev  an¬ 
dern  Schriftstellern  antrift,  berichtigt  oder  be¬ 
stritten,  und  z.  ß.  bemerkt,  dass  W.  5‘  Jahr 
Conrector  in  Seehausen  gewesen  sey.  Heyne’s 
Zweifel,  ob  W.  bey  langem  Leben  so  viel  Nütz¬ 
liches  geleistet  haben  würde  als  früher,  wird  ent¬ 
gegengesetzt,  dass  er  noch  viel  hätte  leisten  kön¬ 
nen,  dass  die  lang’  entworfene  Reise  nach  Grie¬ 
chenland  seinem  Geiste  einen  neuen  Schwung 
gegeben  haben  würde ,  dass  man  ihn  auch  gern 
würde  auf  ein  anderes  Feld  begleitet  haben,  wenn 
er  nun,  seiner  eignen  Erklärung  zufolge,  von  der 
fioy*] 
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Kunst  auf  die  Natur  gegangen  wate.  Der  zweyte 
Theiij  um  welchen  es  dem  Ilrn.  Verf.  haupt¬ 
sächlich  zu  thun  war,  soll  W’s  zu  wenig  ver¬ 
standenen  Charakter,  soll  ihn  als  Mensch,  in  fe¬ 
sten  Umrissen  zeichnen  und  darsteJlen,  und  hier 
nimmt  sich  der  Hr.  Verf.  seines  W.  mit  einem 
lebhaften  Eifer  an  ,  der  überall  nur  das  Schöne 
und  Gute  hervorzuheben  sich  bestrebt,  der  einen 
durch  sich  gebildeten  und  vollendeten  Mann  be¬ 
wundert,  und  keine  Andeutung,  die  von  dieser 
Anschauung  entfernt,  duldet.  Nach  den  drey- 
fachen  Vermögen  welche  im  Menschen  in  Be¬ 
zug  auf  die  Wissenschaften,  die  Kunst  und  das 
Leben  unterschieden  werden  können,  istdieCha- 
rakterisirung  abgeiheilt:  a.  betrachtende  lrcrmo— 
gen.  Ein  rein  aulfassender  Sinn  ,  Natur  -  und 
Wahrheitssinn,  das  glücklichste  Gedächtniss, 
Combinaüons  -  und  Divinationsgabe,  männlicher 
Verstand,  scharfe  Urtheilskraft  undaus  der  Ver¬ 
bindung  dieser  Kräfte,  systematischer  Geist,  wird 
W’n.  zugesclirieben.  b.  Darstellende  Vermögen. 
Die  hohe  Begeisterung ,  verbunden  mit  ruhiger 
Klarheit  und  tiefer  Stille  des  Gemüths,  ein  an¬ 
tiker  Styl  voll  Hoheit  und  Würde,  wird  an  ihm 
bewundert,  c.  Handelnde  Vermögen.  Er  war 
eia  in  sich  und  durch  sich,  mittelst  des  Studi- 
rens  und  Auflassens  des  ächten  Geistes  des  Al¬ 
terthums,  ganz  ausgebildeter  Mensch,  besass 
Mannsinn  und  edle  Ruhmbegierde,  sein  Selbst¬ 
gefühl  machte  ihn  bisweilen  schneidend  und 
derb  im  Urtheil  über  andere,  so  wie  er  im  Ur- 
theil  überKunstwerke  und  Menschen  auch  man¬ 
ches  übertrieb*  er  war  aber  dabey  bescheiden  im 
Geständniss  eigner  Fehler,  freymüthig,  offenher¬ 
zig,  dienstfertig,  in  Mittheilung  seiner  Kenntnisse 
empfand  er  grosse  Freude ;  Geld  zu  sammeln  war 
nicht  seine  Sache;  Liebe  für  Freiheit,  im  Sin¬ 
ne  des  Alterthums,  und  Patriotismus  beseelte 
ihn,  und  seine  Freundschaft  halte  den  Charak¬ 
ter  des  Antiken;  seine  Sehnsucht  nach  Ruhe  und 
nach  der  Ewigkeit  bürgte  für  seinen  religiösen 
Sinn;  seine  Lebensweise  zeichnete  die  edelste 
Simplicilät  aus.  Gegen  Heyne,  welcher  äusserte, 
W.  sey  zufälliger  PVeise  in  das  antiquarische 
Studium  geworfen  worden  (vielleicht  ein  nicht 
ganz  schicklicher  Ausdruck),  spricht  der  Hr.  Vf. 
S.  39.,  und  gegen  Huber,  welcher  die  wenige 
Zurückhaltung  und  Vorsicht  W’s.  von  nachläs¬ 
siger  Erziehung  herleitete,  S.  43.,  mit  fühlbarer 
Wärme,  und  gleichwohl  bemerkt  man  erst  dann, 
als  Umstände  W’n  zum  antiquarischen  Studium 
geleitet  haben,  den  freyen ,  festen  Willen  W’s, 
reit  Besonnenheit  und  Bewusstseyn  verbunden, 
oder  man  rauste  in  dem  frühen  Entschluss  nach 
Aegypten  und  nach  Gallien  zu  reisen  schon  den 
entschiedenen  Antiquarier finden ;  gleichwohl  hebt 
die  Bemerkung  des  Verf.  ,,dsss  ein  solcher  Kern¬ 
mensch  sich  selbst  erzieht“  gar  noch  nicht  Hu¬ 
bers  Urtheil,  das  übrigens  der  nachlässigen  Er¬ 
ziehung  noch  die  ^Gemüthssart  W’s.  vorausge- 
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hen  lässt,  ganz  auf.  ,,So»  war,  schliesst  der 
Herr  Verfas.  sein  schön  gezeichnetes  und  fein 
colorirtes  Gemälde,  so  lebte  Johann  Winkelmann: 
einst  armer  Schusterssohn,  Chorschüler  und 
Schullehrer,  endlich  auf  dem  Capitol  Deutsch¬ 
lands  Stolz:  als  erster  und  einziger  Baumeister 
des  Systems  der  Kunstgeschichte  des  Alterthums, 
und  als  deutscher  Classiker  unsterblich,  aber 
auch  als  Mensch,  wenn  fester,  aut  ein  fernes, 
hohes  Ziel  unaufhaltsam  gerichteter  Wille,  wenu 
unbedingteste  Wahrheit  des  ganzen  Wesens, 
wenn  edelste  Ruhmbegierde  bey  Bescheidenheit 
und  hingehendster  Mittheilung,  wenn  Mannheit 
und  achter  Freyheitssinn ,  wenn  Patriotismus, 
wenn  zarteste  Dankbarkeit,  wenn  kindlich  ein¬ 
facher  Natursinn  im  Handeln  und  Leben,  und 
andere  vorher  geschilderte  gleich  schöne,  so  sel¬ 
ten  in  Einem  Charakter  zu  einem  einfachen  Gan¬ 
zen  zusammen  fliessende  Eigenschaften  Tugen¬ 
den  genannt  zu  werden  Verdienen,  einer  der  Men¬ 
schen,  die  der  Menschheit  Ehre  machen,  und 
die  als  solche  der  spätesten  Nachwelt  würdig 
sind.“  Tiefe  Indignation  drückt  sich  bisweilen 
in  der  sonst  so  gebildeten  Sprache  des  Verf.  auf 
eine  widerliche  Art  aus,  wie  die  flachen  Teller - 
seelen ,  über  welche  alles  flach  hinfliesst,  S.  42. 
beweisen.  Am  Ende  der  Rede  werden  die  Preis¬ 
angaben  und  die  den  Hrn.  C.  R.  Eunh  und  Ha¬ 
gel  ertheilten  Magisterdiplome  angezeigt.  —  Die 
zweyte  Rede,  welche  am  Schlüsse  angehängt  ist, 
wurde  vom  Hrn.  Hofr.  am  12.  Dec.  1802.,  bald 
nach  seiner  Ankunft  gehalten,  und  stimmt  in  den 
Hauptgedanken  mit.  der  ebenfalls  gedruckten  Or. 
de  literis  hurrianioribus  überein,  nur  ist  die  Ausfüh¬ 
rungetwas  verschieden.  Der  PT  ahrheitssinn^odev 
die  Fähigkeit  vom  Wahren  und  Falschen  leicht  ge¬ 
rührt  zu  werden,  auch  wenn  man  sich  der  Grün¬ 
de  nicht  deutlich  bewusst  ist,  wird  durch  Le¬ 
sung  der  alten  griecli.  und  röm.  Schriftst.  mehr 
geweckt,  als  durch  irgend  etwas,  sowohl  in  so 
fern  er  sich  beyrn  Auffassen  und  Betrachten 
zeigt,  als  in  so  fern  wir  seiner  beym  Handeln 
bedürfen.  In  Rücksicht  des  letztem  wird  vor- 
n ein  lieh  erinnert,  wie  die  Alten  mehr  durch  Bey- 
spiel  und  Umgang  mit  Menschen,  als  durch  Lehre 
und  Vorschrift  gebildet  wurden,  und  die  ganze 
Art  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  mehr 
aufs  Praktische  gieng.  Daher  trift  man  in  den 
Alten  eine  so  herrliche  Nahrung  des  gesunden 
Menschenverstandes  an.  Auch  die  ganze  ßeschäf- 
tigungsweise  beym  Studium  der  Alten,  haupt¬ 
sächlich  die  kritische  Interpretation,  erhält  den 
Wahrheitssinn  lebendig.  (  Diess  hätten  wir  et¬ 
was  weiter  äusgeführt  gewünscht,  denn  der  ma¬ 
terielle  Einfluss  der  Alten  ,  war  doch  bekannter 
als  der  formale).  Der  Sinn  für  das  sittlich  Gute 
wird  durch  das  Studium  der  Alten,  sowohl  durch 
Kennlniss  der  Geschichte  des  Alterthums,  als 
durch  Einprägung  der  besten  .  sittlichen  Vor¬ 
schriften  bey  Dichtern,  Historikern,  Rednern; 
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Philosophen,  ansgebildet.  Vorzüglich  und  mit 
Vergnügen  verweilt  der  Verf.  hey  der  «vSp/«,  der 
Mannheit,  die  sich  in  männlicher  Schätzung 
menschlicher  Kräfte,  irn  Bestehen  von  Gefahren, 
in  Verachtung  des  Schmerzes  und  der  Wollust, 
in  Todesverachtung  zeigt.  Der  Sinn  für  das 
Schöne ,  muss  um  so  viel  mehr  durch  die  Wer¬ 
ke  der  Alten  ausgebildet  werden,  je  mehr  ihnen 
in  den  schönen  Redekünsten  die  Palme  gebührt. 
Aus  der  Schärfung  des  Sinnes  für  das  Wahre, 
Sittliche  und  Schöne  gellt  die  Humanität,  rein¬ 
menschliche  Bildung,  hervor;  und  eine  dahin 
gehende  Richtung  muss  dem  Studium  der  alten 
Literatur  gegeben  werden,  und  diesen  Gesichts- 
punct  der  philol.  Studien  nennt  der  Verf.  den 
exemplarischen.*  Er  bemerkt  nemlich  dass  die 
literar.  und  artist.  Reste  des  Alterthums  sich  in 
doppelter  Rücksicht,  historischer  (als  Denkmä- 
mäler)  und  exemplarischer  (als  classische  Wer¬ 
ke)  betrachten  lassen.  ,,  Dass  das  eifrigste  Stu¬ 
dium  der  alten  Sprachen,  als  Sprachen,  fährt  der 
einsichtsvolle  und  aller  Mißdeutung  mit  Ueber- 
legung  begegnende  Verf.  fort,  keinesweges  zu 
versäumen  ist,  versteht  sich.  Ja  ist  dies  Funda¬ 
ment  nicht  tief  gelegt;  zusammen  stürzt  das  Ge¬ 
bäude,  Der  Sprachen  genaueste  Kenntniss  ist  der 
Schlü  ssel  zum  Heiligthum  des  Tempels.  Gieb 
dir  keine  Mühe  um  den  Schlüssel:  draussen 
stehstund  bleibst  du  lebenslang.  Allein  von  den  er¬ 
sten  kleinsten  Elementen  der  Grammatik  müssen 
wir  hinanstreben  zum  höchsten  Ziele.  Dann  dür¬ 
fen  wir  den  Vorwurf  derer  nicht  fürchten,  wel¬ 
che  sagen:  Eure  sogenannten  studia  humanita— 
tis  sind  Kleinigkeitskram. Gern  würden  wir 
noch  von  den  frohen  Hoffnungen  des  Erfolgs, 
und  von  den  heiligsten  Entschlüssen ,  die  der 
Verf.  in  seinem  und  seiner  Collegen  Namen  so 
feurig  ausdrückt,  etwas  anführen.  Möge  nun 
itzt,  nach  einigen  Jahren,  die  Hoffnung,  gleich 
den  Bestrebungen,  vollkommen  bewährt  seyn! 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Hessische  Denkwürdigkeiten.  Herausgegeben  von 
Karl  H'ilh,  Justiz  Superintend.  Consistorialr. 
Prof. ,  und  Ekklesiast.  an  der  evangel.  luther. 
Pfarrkirche  zu  Marburg.  Vierter  und  letzter 
Theil.  Erste  Abtheilung.  Marburg,  neue  akad- 
Buchh.  1805.  XX.  49 4  S.  mit  einer  Abbild* 
des  Elisabeth -Brunnens.  Zweyte  Abtheilung. 
X.  687.  S.  8. 

Je  länger  man  auf  diesen  Theil  hat  warten 
müssen,  desto  mehr  wird  das  Publicum  für  die¬ 
sen  Verzug  durch  Reichhaltigkeit  und  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Aufsätze  entschädigt ;  aber  desto 
aufrichtiger  muss  man  es  auch  bedauern,  dass, 
nicht  angezeigte,  Ursachen  den  verdienstvollen 
Herausgeber  bestimmten,  diese  Sammlung,  un- 


1706 

geachtet  noch  manche  Aufsätze  unvollendet  sind, 
und  Materialien  noch  vorhanden  waren,  zu 
schliessen.  Die  erste  Abh.  des  letzten  Bandes 
eröfnet  I.  S.  1-17.  Der  Elisabeths- Brunnen  un¬ 
weit  Marburg ,  vom  Herausg.  beschrieben.  Frü¬ 
here  Nachrichten  darüber  (unter  denen  die  von 
Engelschall  im  Journal  v.  u.  f.  Deutsch],  t786,  9. 
St.  S.  188.  die  neuesten,  wenn  man  des  Her¬ 
ausgebers  Elisabeth  ,  Landgräfin  von  Thür,  ab- 
rechnet,  und  vorzüglichsten  sind)  übertrift  die¬ 
ser  Aufsatz  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit; 
auch  sind  die  verschiedenen  Inschriften  unif  Ge¬ 
setze  übersetzt.  Die  Quelle  selbst  war  schon  im 
frühem  Alterthum  berühmt,  aber  das  Brunnen¬ 
gebäude  erhielt  1596.  sein  Daseyn.  II.  S.  18-65. 
Beytrag  zur  Geschichte  des  Klosters  Heissen- 
stein  vom  geheim.  Regierungsrathe  Konr.  TVilh. 
Eedderhose.  Das  Kloster  entstand  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  1527.  wurde  es  hey 
der  Kirchenreformation  eingezogen.  Die  kurzen 
Nachrichten  zu  seiner  altern  Geschichte  sind  von 
S.  26.  an  durch  21  Urkunden  belegt,  lateinische 
und  deutsche,  deren  Mittheilung  Dank  verdient. 
III.  S.  66  -  69.  Auch  noch  einige  kV  orte  über 
das  Alter  der  Stadt  Giesen ,  vom  Hrn.  Kirchenr. 
und  Prof.  J.  E.  C.  Schmidt  in  G.  Vor  dem  Jahre 
1137.  findet  man  Giessens  Namen  nicht,  und  ver- 
muthlich  ist  auch  damals  erst  die  Burg  oder  Stadt 
angelegt  worden,  da  der  ganze  District  bey  dem. 
Wissecker  Walde  erst  während  des  12ten  Jahr¬ 
hunderts  angerodet,  und  nun  zur  Beschützung 
des  neuen  Klosters  Schiffenberg  und  der  sechs 
neuen  Dörfer  -die  Anlegung  einer  Burg  diesseits 
der  Lahn  nöthig  wurde.  IV.  S.  70-130.  Einige 
Bemerkungen  über  die  zur  Entschädigung  er¬ 
haltenen  vormaligen  Kurmainzischen  Aemter 
Amöneburg  und  Neustadt ,  vom  geheim.  Ralhe 
und  Director  der  Regierung  und  des  Consist.  zu 
Marburg  Franz  Benjam.  Riess.  Sie  gehören  zum 
Oberfürstenthum  Hessen ,  und  wurden  an  dem¬ 
selben  Tage  (14.  Sept.  1802.),  an  welchem  die  bey- 
den  Entschädigungsorte  im  Niederfürstenthum, 
Fritzlar  und  Naumburg  besetzt  wurden,  in  Be¬ 
sitz  genommen.  Die  Besitznehmungs  -  und  Hul- 
digungsfeyerlichkeiten  werden  wohl  etwas  zu 
weitläufig  beschrieben.  Auch  die  ehemaligen 
Streitigkeiten  welche  seit  dem  15.  Jahrh.  wegen 
beyderAemter  ehemals zwisehenHessen  und  Mainz 
obwalteten,  und  die  darüber  geschlossenen  Verträ¬ 
ge  werden  bemerkt,  und  insbesondere  der  Main¬ 
zische  Anspruch  auf  das  der  Familie  von  Rau 
gehörende  Dorf  Holzhausen  erörtert.  Daher 
konnte  der  Hr.  Verf.  in  gegenwärtigem  übrigens 
sehr  lehrreichem  Aufsatze,  an  die  geogr.  stalist. 
Beschreibung  der  beyden  Aemter  noch  nicht 
kommen,  die  wir  in  Zukunft  von  ihm  zu  erwar¬ 
ten  haben.  V.  S.  131-140.  Die  braven  Aisfelder, 
eine  Scene  aus  dem  30jährigen  Kriege,  vom  Hrn. 
Prof.  Fried.  Heinr.  Christ.  Schwarz  zu  Heidelberg. 
Sie  schlugen  1646.  die  Niederhessen,  die  schon  m 
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die  belagerte  Stadt  eingedrungen  waren ,  aus  ihr 
wieder  heraus,  und  verschafften  nachher  der 
Stadt  einen  leidlichen  Accord.  VI.  S.  1 4 1  — 18(5. 
Fortsetzung  der  kurzgefassten  Grundlage  zu  ei¬ 
ner  Hessischen  Buchdrucker  -  Geschichte  (zu  Th. 
III.  S.  109  ff.)  von  Hrn.  geh.  Hof’r.  und  Bibi. 
Fr  'iedr.  Willi.  Strieder.  Erst  Nachträge  zu  Cas¬ 
sel.  Nicht  sowohl  in  Marburg  als  vielmehr  in 
ganz  Hessen  ist  Johann  LoessJeld  der  erste 
Buchdrucker,  der  aus  Erfurt  1527.  nach  Mar¬ 
burg  kam.  Die  folgenden  Buchdrucker  in  Mar¬ 
burg  sind  :  Franciscus  Ilhodus,  Zachar.  Cervi- 
coinus  oder  Hitftzhorn,  Christi.  Egenolph, 
Hermann  Bastian,  Andr.  Kolbe,  Johann  Rhe- 
11  an  ns ,  Zachar.  Kolb,  Augustin  Kolb  ,  Paul 
Egenolph,  Casp.  Scheffer,  sämmtlich  im  16ten 
Jahrli.  Die  folgenden  sind  noch  weniger  ausge¬ 
zeichnet.  VII.  S.  187—218.  Zur  Geschichte  des 
ehemaligen  Collegiatslifts  zu  Schmalkalden,  v. 
Joh.  Reinhard  Hüfner „  Pfarrer  zu  Barchfeld  in 
der  Herrsch.  Schmalk.  Eine  ehemals  am  Schloss- 
berge  der  Stadt,  da  wo  itzt  das  Forstamt  sich 
befindet.,  erbauete  Kapelle  zur  Ehre  des  Apo¬ 
stels  Jakobus  wurde  1319.  in  eine  Stiftskirche 
verwände  lt.  D  as  Stift  erhielt  ansehnliche  Güter 
und  hatte  von  1319.  bis  in  das  16.  Jahrli.  neun¬ 
zehn  Dechanten.  Erst  1545.  wurde  es  säculari- 
sirf,  die  Canonici  hatten  aber  schon  vorher  die 
vornehmsten  Kostbarkeiten  und  Schätze  ent¬ 
fernt.  Die  seit  der  Reformation  an  der  Stifts¬ 
kirche  sowohl  als  an  der  nachher  an  ihrer  Stelle 
errichteten  Schlosskapelle  bis  zur  Einführung 
des  simuilanei  exercilii  religioriis  Angestellten 
Prediger  werden  verzeichnet.  Einige  Urkunden 
sied  angehängt.  VIII.  S.  219  —  251.  Physische 
und  moralische  Charakteristik  von  den  Linwoh - 
nei  n  der  JSiederhcssischeii  Landschaft  an  dem 
Schwalm  •  Strom ,  von  Joh.  G/// .  HJai  tin ,  JVleiro— 
politen  und  erstem  Pfarrer  zu  Homberg.  Der 
Verf.  theilt  die  Einwohner  jener  Landschaft  in 
vier  Classen  ab,  ansässigen  Adel,  geist-  und 
weltliche  Dienerschaft,  die  Städte-  und  dieLand- 
bewohner:  nur  auf  die  beyden  letzten  Classen 
bezieht  sich  seine  Beschreibung  vorzüglich.  Es 
herrscht  in  der  Landschaft  überhaupt  Wohlha¬ 
benheit  ,  und  die  Landwirtschaft  wird  thäiig 
betrieben.  IX.  S.  252—268.  Der  Gowding  oder 
das  Bruckengericht  zu  Grebenstein.  Ein  anti¬ 
quarisch  -  iuridischer  Versuch  von  Philipp  Ferd. 
Brede ,  Doct.  der  R-echte  zu  Cassel.  Der  Verf. 
sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  es  dem 
ehemaligen  Vehmgerichte  zu  Grebenstein  sei¬ 
nen  Ursprung  zu  verdanken  habe.  Grebenstein 
]a£T  in  dem  Theile  Hessens,  welcher  ehemals  zu 
Engem  gehörte,  und  es  war  dort  ein  Frey  Stuhl 
oder  Vehmgericht  errichtet.  Dass  nun  daraus 
in  der  Folge  ein  Gowding  oder  Landgericht  ent¬ 
standen  sey,  wird  aus  der  Analogie,  der  Aehn- 
lLhkeit  beyder  Gerichte,  der  Autorität  angese¬ 
hener  Schriftsteller, dargetham  Schwerlich  möchte 


der  Verf.  folgendes  beweisen  (8.  254):  „Wittekind 
König  der  Sachsen  erhielt  von  Karl  dem  Gr. 
den  Titel  eines  Herzogs  von  Lagern  und  West-  < 
phalen  und  die  Stadt  Lagern  zu  seiner  Resi¬ 
denz. Besser  ist  die  Beschreibung  der  heutigen 
Ilegung  des  Gerichts  ausgefallen.  X.  S.  259— 
305.  Zur  Geschichte  des  Schlosses  Hausen  in 
Hessen.  Aus  dem  literär.  Nachlasse  des  Kam¬ 
merherrn  Hans  Friedr.  Hugast  von  Dörnberg. 
In  den  frühem  Zeilen  gehörte  der  Ort  (Husen) 
der  zuin  westlichen  Grapleid  gerechnet  wurde, 
dem  Kloster  Fulda  zu.  Der  Abt  Heinrich  VI. 
befestigte  ihn  in  der  ersten  Hälfte  des  1 4.  Jahrli. 
und  die  Bewohner  erhielten  vom  KaiserLudwig 
IV.  die  Sfadtgerechtigkeit.  Das  Schloss  wurde 
1369.  au  die  von  Falkenberg  verkauft  auf  Wie¬ 
derkauf.  Eine  andere  Wiederkaufsurkunde  vom 
Erzb.  von  Mainz  ausgestellt,  setzt  der  Verf.  ins 
Jahr  1400.  Endlich  ging  der  Besitz  an  die  Fa¬ 
milie  von  Döringenbergk  (Dörnberg)  über.  Schon 
in  diesem  ersten  Th.  der  Abh.  bleibt  noch  man¬ 
ches  zu  ergänzen  übrig.  Vom  2ten  fand  sich 
nur  eine  Skizze  vor.  V011S.  293.  an  sind  die  Ur¬ 
kunden  mitgelheiit,  die  zu  dieser  Geschichte 
gehören.  XI.  Beytr'dge  zur  Hessischen  Kriegs¬ 
geschichte.  Es  sind:  S.  306.  ff'.  Briefe  eines 
Hessischen  Fähndrichs  (Ulr.  Fr.  Hombei'gk  zu 
Vach)  aus  Venedig  und  Athen,  vom  J.  1687.  die 
der  Hr.  K  anzley director  zu  Wittgenstein,  dir. 
Heinr.  Willi.  Hombergk  zu  Fach  mittheilt.  Es 
werden  darin  auch  einige  alte  Raritäten ,  wieder 
Verf.  sich;  ausdrückt,  beschrieben.  S.  315.  ff. 
Uebes blick  der  Kriegsvorfälle,  an  welchen  die 
Kurhessischen  Truppen  (seit  1631.)  Theil  genom¬ 
men  haben,  vom  Hrn.  Ingen.  Hauptm.  Franz 
Karl  Schleicher.  XII.  S.  330  —  369.  Fortgesetz¬ 
ter  yJuszug  aus  Dietrich’ s  von  Schachten  Be¬ 
schreibung  der  vom  Landgraf  Wilhelm  dem 
Zeltern  von  Hessen  im  J.  1491.  ins  heilige  Land 
vor  genommenen  Reise ,  vom  Herausgeber  (s.  Th. 
III.  S.  392).  Unterhaltende  Nachrichten.  Den 
Auszug  aus  der  von  interessanten  Umständen 
begleiteten  Rückreise  des  Landgiafen  haben  wir 
noch  zu  erwarten.  XIII.  S.  370—388.  Einiges 
über  die  althessische  adeltche  Familie  von  Gönsf 
von  Karl  Georg  von  Zangen ,  Regier.  Rathe 
und  Amtm.  zu  Langgöns.  Die  Familie  (auch 
Gunnesse,  Günsse  genannt)  kömmtschon  in  Ur¬ 
kunden  aus  dem  Anfänge  des  12.  Jahrh.  vor. 
Der  letzte  männliche  Zweig  der  Familie,  nach 
schrild.  Nachrichten,  Johann  von  Gönus,  stai'b 
1587.  Auch  von  der  Gönser  Mark  werden  Nach¬ 
richten  ertheilt.  XIV.  S.  389-394.  Bemerkungen 
zur  Stammtafel  cler  Grafen  von  Königsberg t 
vom  Kirchenr.  und  Prof.  Joh.  E.  dir.  Schmidt 
in  Giesen.  Knoeh’s)  Stammtafel  dieser  Grafen, 
die  aus  dem  Solmsischen  Hause  entsprossen  wa¬ 
ren ,  wird  berichtigt.  Im  14.  Jahrh.  erlosch  das 
Königs  bergische  Haus,  und  der  letzte  aus  dem¬ 
selben ,  Philipp,  veräusserte  Königsberg  antles- 
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ien;  XV.  S.  395 -r- 410.  Einige  Nachrichten  von 
Geissmar ,  Godesborn  (Gottsbüren),  Zappenberg , 
"«d  andern  in  'Niederhessen  gelegenen  Oertern. 
Gezogen  aus  Original  Rechnungen  von  den  Jah¬ 
ren  1334 1338.  von  Joh.  Peter  Schuncl ,  Dr.  d. 
Theol.  geistl  Rath,  und  Vikar  zu  St.  Alban  in 
Mainz.  Die  Rechnungen  sind  auch,  urn  die  da¬ 
maligen  Preisse  der  Dinge  kennen  zu  lernen, 
merkwürdig.  XVI.  Kunstnachrichten.  S.  4 1 1 
7-  423.  Unerkannte  Kunstwerke  Zlbr.  Dürers 
in  der  Elhabethenkirche  zu  Marburg,  vom  Her¬ 
ausg.  (ein  Auszug  aus  dem  ausführlichem  Auf¬ 
sätze  des  Hrn.  Verf.  in  Wieland’s  N.  teutsch. 
Merc.  1802.  8. St.  S.  263  —  310.  Es  sind  hölzerne 
prächtig  vergoldete  Schnitzarbeiten,  undGemälde, 
überden  fünf  kleinern  Altären  in  dem  Elisabethen- 
und  Fürsten -Chor  der  gedachten  Kirche.)  S. 
424 — 427.  Merkwürdige  alte  'Tapeten  (von  Lein¬ 
wand)  in  dem  Ritlersaale  der  Commende  des 
deutschen  Ordens  bey  Marburg,  ebenfalls  vom 
Herausg.  beschrieben.  S.  428  —  440.  Nachricht 
von  den  Bildnissen,  welche  in  dem  Marburger 
grossem  akadem.  Hörsaale  an  der  Lahn  aufge¬ 
hängt  waren,  und  am  14.  May  1793.  vor  dem 
Anlange  der  Erneuerung  und  Vergrößerung 
dieses  Saals  abgenommen  worden  sind,  von  Konr. 
Müh.  List ,  Administrator  zu  Marburg.  Aus¬ 
ser  den  Bildnissen  von  6  Landgrafen  sind  es 
nur  Portraits  von  den  Lehrern  der  Akademie 
seil  der  2ten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  Sie  sind  noch 
nicht  wieder  aufgestellt.  Es  sind  zusammen  55., 
und  das  Verzeichnis  dieser  zum  Theil  schätz¬ 
baren  Oelgemälde  erhält  durch  die  genaue  An¬ 
gabe  des  Geburtsjahres  manches  Gelehrten  noch 
einen  eignen  Werth  )  S.  44l  —  481.  Kurze  Be¬ 
schreibung  des  SchliefFenschen  Landgutes  PVind- 
hausen  (1*  Stunde  von  Cassel)  von  D.  P.  F. 
Frede.  S.  449.  Einige  Nachrichten  von  Cassel— 
sehen  Künstlern  (Joh.  Zug.  Na  hl,  IV  Uh.  Böit- 
ner  S.  457.,  Christian  Puhl  und  vorzüglich  des¬ 
sen  Darstellungen  der  lfauptscenen  aus  Ossian, 
S.  461.,  Konr  ad  Wolf,  Gottlieb  Kobold  S.  470., 
Tischbein' s  Bilder-Homer ,  3.  4.  H.)  und  Kunst¬ 
sachen  (den  neuesten  Arbeiten  der  gedachten 
Künstler)  vom  Herausg.  S.  476.  Nachrichten, 
die  Mahler-  Bildhauer-  und  Bau- Akademie  zu 
Cassel  betreffend,  aus  der  Hessischen  Zeitung 
von  den  Jahren  1802  und  1803.  gezogen.  S.  486. 
Urtheil  eines  Künstlers  über  einige  Kunstsachen 
und  Künstler  Cassels  (aus  einem  Schreiben 
Zbramson’s  an  den  verstorbenen  Rath  Casparsou 
vom  Jahr  1796.)  S.  493.  Ein  neues  Flügelgebäude 
im  kurfürstl.  Residenzschlosse  zu  Cassel,  vonR., 
(vor  kurzem  erst  aufgeführt  und  prächtig  ver- 
zieit.. ) 

Die  zweyte  Zbtheilung  setzt  im  Anfänge 
den  seit  dem  Anfang  der  Hessischen  Denkwür¬ 
digkeiten  verstorbenen  hessischen  Gelehrten  ein 
vei  dientes  Denkmal.  I.  Dem  Zndenken  jüngst 
verstorbener  Hessen  geweiht .  Zuerst  lungere 
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Elogien  oder  biograpb.  Skizzeu  von  folgenden 
10  Gelehrten :  {5.  2.  Johann  Herrmann  Pup - 

persberg ,  Superintendent,  Consistorialr.,  Ober- 
pfarrer  und  Pfarrer  an  der  Elisabethkirche  zu 
Marburg  (geh.  4.  Jan.  1734.  zu  Wetter,  gest. 
25.  May  1802.)  —  voran  geht  eine  kurze  Ueber- 
sicht  aller  (21.  bis  auf  R.)  Superintendentendes 
Ocerfürsfc.  Fi  essen  seit  der  Reformation  —  von 
dem  Herausgeber,  dem  Nachfolger  R.’s.  S.  20. 
Joh.  Jakob  Jäger ,  Prof,  der  hebr.  Sprache  und 
der  Mathematik,  auch  Ephorus  d.  Stipend.  und 
erster  Pred.  der  reform.  Gern,  zu  Rinteln  (geb. 
1738.  zu  Homberg,  starb  15.  Apr.  1802.)  vom 
Ob.  App. Rath  Duysing  (grösstentheils  aus  Hrn. 
Prof.  Holzapfels  Programm).  S.  23.  Joh.  JVilh, 
Christian  Gustav  Casparson ,  Rath,  Prof,  der 
hist,  und  schönen  Wissenschaften  —  beym  Ka¬ 
dettencorps  zu  {Cassel  u.  s.  w.  (geh.  zu  Giesen 
7-  Sept.  1729  st.  3-  Sept.  1802.)  von  dem  Fler- 
ausg.  S.  31.  Michael  Konrad  Curtius ,  geheim. 
Justizrath  und  erster  ordentl-  Prof,  der  Ge¬ 
schichtskunde ,  Beredsamk.  und  Dichtkunst  zu 
Marburg,  tgeb.  zu  Techentin  im  Mecklenb.  18. 
Aug.  1724.  st.  22.  Aug.  i802. )  vom  Herausg. 
(diese  kurze  Biographie  stand  zuerst  im  N. 
teutsch.  Merk.  1803.  3.  B.  S.  146  ff.).  S.  39. 
Hans  Friedr.  Jtugust  Freyherr  von  Dörnberg , 
Kammerherr  und  riltersch.  Steuer- Obereinneh- 
rner  (geb.  zu  Cassel  24.  Apr.  1755.  st.  10.  Febr. 
1803.)  vom  Herausg.  S.  46.  Dietrich  Tiedemanhy 
FJofr.  und  erster  ordentl.  Prof,  der  Philos.  zu 
Marburg  (geh.  zu  Bremervörde  3.  Apr.  1748. 
st.  24.  May  1803.)  von  demselben  (auch  schon 
im  N.  teutsch.  Merk.  1803.  9.  St.  S.  353.  ff.). 
S.  61.  Karl  Gottfried  Fürstenau ,  Prof,  der 
Philosophie  und  Oekonomie  auf  der  Univer¬ 
sität  Rinteln  (geb.  zu  Rinteln  am  24.  Nov.  1734. 
st.  23.  Jan.  1803.)  von  D.  L.  MTachler\  S.  73.  Joh. 
Lud.w .  Fried,  von  Stamford ,  Obervorsteher  der 
hohen  Sammt- Hospitäler, Major  u.  s.  f.  (gtb.  1733. 
zu  Lorence  im  Nassau- Saarbrückischen,  st.  19. 
Aug.  1303.  nicht  nur  als  Kriegsmann,  sondern 
auch  als  Vorsteher  der  Flospitäler  ausgezeichnet) 
vom  Herausg.;  S.87.  D.  Georg  Milk.  Stein,  Ober¬ 
hofrath,  Director  des  Coli,  medici,  Prof,  der  Ent-* 
bindk.  (geb.  zu  Cassel  3.  April  1737.  st.  24.  Sept. 
1803.)  von  deras.;  S.93.  D.  Ernst  Gottfr.  Baldin - 
ger,  geh.  Rath,  Leibarzt,  erster  ordentl.  Prof, 
(st.  2.  Jon.  1804.  —  die  erweiterte  Nachricht  die 
der  FJr.  Verf.  im  Int.  Bl.  der  Hall.  Lit.  Zeit,  von 
ihm  gab).  Dann  folgen  S.  93-109.  kürzere  To¬ 
desnachrichten  von  (21.)  zwischen  1793. und  1804. 
verstorbenen  Hessischen  Gelehrten,  deren  Lebens¬ 
umstände  dem  Hrn.  Herausg.  nicht  genau  be¬ 
kannt,  oder  anderswo  ausführlich  erzählt  waren. 
Köster,  Pobert,  I47enh,  Rullmann,  Duysing,  sind 
darunter.  11.  S.  110-125.  Etwas  über  die  Zu¬ 
nahme  der  Bevölkerung  in  Überhessen  während 
des  17.  und  18.  Jahrh.  vom  firn.  Kirchenrath 
und  Prof.  J.E.  C.  Schmidt.  (Der  kleine  Bey- 
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trag  besieht  sich  auf  die  Gegend  zwischen  Gie¬ 
ren,  Wetzlar  und  Butzbach.  Die  Vermehrung 
dör Feuerstellen  ist  beträchtlicher  gewesen  als  die 
der  Einwohner).  III.  Beyträge  zur  Geschichte  und 
Erklärung  des  berühmten  Begräbniss  -  Monu¬ 
ments  Wilhelms  III.  oder  jungem  in  der  Eli¬ 
sabethskirche  zu  Marburg.  Sie  bestehen:  1.  in 
des  Hrn.  geheim.  Raths  und  Reg.  Directors  zu 
Marburg,  E.  B.  Riess ,  Nachricht  von  einem  im 
Jahr  1671.  vei’anstalteten  Nächgraberi  nach  dem 
unter  diesem  Monumente  befindlich  gewesenen 
Sarge,  S.  126.  woraus  sich  ergieht,  dass  die  Gebei¬ 
ne  des  Landgrafen  dort  nicht  gefunden  worden 
sind,  und  sein  Körper  also  wohl  dort  nicht  bey- 
geselzt  gewesen  ist,  2.  in  des  lim.  Admiuistr. 
Konr.  Willi .  List  Versuch  einer  neuen  Ansicht 
des  Begräbniss  -  Monuments  des  L.  Wilhelm  111. 
od.  jungem,  S.149  (welches  zur  Bestätigung  einer 
sonderbaren  Tradition  von  Wilhelms  Tode  1500. 
gewöhnlich  gebraucht,  und  vom  Verl,  als  allegor. 
Darstellung  verschiedener  Eigenheiten  der  Re- 
gierungsverfassung  dieses  Fürsten  betrachtet  wird ; 
ein  sehr  sinnreich  ausgeführter  Versuch!)  IV. 
S.  176  -  182.  Etwas  von  Professoren  der  Musik 
Von  Hrn.  D.  und  Prof.  Joh.  Pet.  Bücher  zu  Mar¬ 
burg.  (In  den  Statuten  der  Universität  Rinteln 
wird  der  Professor  Müsices  erwähnt).  V.  S.  183 
bis  97.  Versuch  einer  Beschreibung  des  zwischen 
Kurmainz  und  Hessen -  Darmstadt  (ehemals)  ge¬ 
meinschaftlichen  Städtchens  Epstein  das  im  Ent- 
schädigungsplane  dem  Fürsten  von  Nassau  Usin¬ 
gen  zugetheilt  wurde)  vom  das.  Pfarrer  Jak.  Ludw. 
Fliedner.  VI.  S.  198  ff.  Anzeige  einer  merkwür¬ 
digen  Handschrift  auf  der  Universitätsbiblio¬ 
thek  zu  Marburg ,  von  P.F.W.  D.  und  PUR. 
zu  M.  (ein  alter,  aber  defecter,  Codex  von  Gra- 
tians  Decretum),  VII.  S.  202—  294.  U eh  er  sicht  der 
in  den  Jahren  1799.  und  1800.  von  Hessischen  Ge , 
lehrten  erschienenen  Schriften,  vom  Herausgeber 
(n  ach  den  Orten,  wo  die  Verff.  damals  lebten, 
geordnet.  Man  lernt  daraus  auch  die  Verff.  man¬ 
cher  anonymen  Abh.  kennen).  VIII.  S.  295  ff. 
Eine  alle  Sage  von  dem  Christenberge ,  von  Hrn. 
Prof.  Schwarz  zu  Heidelberg  (vom  Ursprung  des 
Namens  gewisser  Orte  —  man  hat  viele  ähnli¬ 
che  Volksmy  then).  IX.  S.  300  -  304.  Urkunden  zur 
Schmalkaldischen  Kirchen  -  und  Rejörmations - 
geschickte ,  zweyter  Beyirag  (6.  Stück,  sämmt- 
jich  wichtig.)  X.  S.  341  -  66.  Nachricht  von  den 
Berg-  Hätten -  und  Hammerwerken  der  Land¬ 
schaft  an  der  Schwalm ,  vorn  Hrn.  Metropolitan 
J.  Cph.  Martin  zu  Homberg  (als  hist,  statistischer 
Bey trag  schätzbar).  XI.  S. 367 -87.  Einige  Worte 
über  ein  astrohom.  Problem ,  welches  T-ycho  de 
Brahe  dem  Landgrafen  Wilhelm  IV.  1589  zur 
Auflösung  übersandte ,  von  Hrn.  Prof.  D-  Fried. 
Murhard  zu  Cassel  C  nebst  dem  Versuche  einer 
Auflösung  des  Problems). Xll.  Zur  Geschichte  eini¬ 
ger  altern  Landgrafen  von  Hessen.  8.383.  Briefe, 
nebst  Bevlagen,  eine  Zusammenkunft  zu  Grün- 
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berg  betreffend,  die  1552.  Verabredet,  aber  erst 
1582.  geholten  wurde,  von  Hrn.  geh.  R.  Biess 
mitgetheilt-  8.  395.  Brief  des  Landgr.  Ludwig  zu 
Marburg  an  seinen  Neffen  Moritz  1596.  worin  er 
ihm  Rath  u.  s.  f.  erlheilt,  von  Hrn.  Canzleydir. 
Hombergk  zu  Vach  mitgetheilt.  XIII.  S.  403. 
Zur  Geschichte,  einiger  Hessischen  altadelichcn 
Familien ,  vom  Herausg.  (drey  Beyträge  vorzüg¬ 
lich  zur  Geschichte  der  Riedeselschen  und  ßaum- 
bachschen  Familie.  XIV.  S.  428-  53.  Versuch  ei¬ 
ner  Darstellung  der  rechtlichen  Verhältnisse 
zwischen  dem  Hause  Kurhessen  und  den  Erey- 
herren  von  Scheuch  zu  Schweinsberg  im  Gerichte 
R  eit  z  berg  and  in  dem  von  Schencki  sehen  Ge¬ 
richte  Eigen ,  von  Hrn.  Amtsschuitheis  Konr . 
Fried.  Kot  hamei.  Eine  durch  Anlührung  der 
Gesetze  und  Akten  belegte  gründliche  Darstel¬ 
lung.  XV.  S.  454  ff’.  Einige  Resultate  aus  Ge- 
burts  -  und  Sterbelisten  über  die  Hessendarm¬ 
städtischen  Lande ,  von  Hin.  K.  R.  und  Prof. 
Schmidt.  ZV1.  Miscellen ,  und  zwar  1.  S.  462. 
(13)  kleine  Beyträge  zur  Hessischen  Geschichte 
und  Diplomatik-,  2.  8.  491.  Aeltere  (von  Hel. 
Eobanus  llessus ,  von  der  heil.  Elisabeth)  und 
neuere  hessische  Literatur;  3.  S.  516.  Einige  (2) 
Naturmerkwürdigkeiten  Hessens;  4.  S.  520.  Ein 
(energisches)  Circularschreiben  des  Superint.  M. 
Heinr.  Orth  vom  Jahr  1699.;  5.  S.  527-  Literär. 
Chronik  der  drey  hessischen  Eandesunivei sitäten 
von  1801  -1804.  und  zwar  von  Giesen  vom  Hrn. 
D.  und  Prof.  Nebel ,  Marburg  vom  Herausg.  und 
Hrn.  Prof.  Hartmann ,  Rinteln  von  Hrn.  Prof. 
Holzapfel.  Von  S.  556  an  werden  Berichtigungen 
und  Zusätze  zu  alien  vier  Theilen  der  U  Ossis. 
Denkwürdigkeiten  gegeben,  und  den  Beschluss 
macht  ein  sehr  vollständiges  und  nützliches  Re¬ 
gister  über  die  vier  Bände,  das  Hr.  Prof.  Hart¬ 
mann  ausgearbeitet  bat.  Möchte  der  unermüdet 
wirkende  Herausgeber,  aufgemuntert  durch  den 
Beyfall  und  Nutzen  seiner  beendigten  Sammlung, 
veranlasst  werden,  bald  eine  ähnliche  anzufangeu, 
wozu  die  Vorrede  eine  entfernte  Hofnung  macht. 


Neue  Auflage. 


Englische  Sprache.  Materialien  zum  Uebersetzen  ins 
Englische,  bestehend  aus  Uebungeu  der  Ilauptregeln,  Er¬ 
zählungen,  Gesprächen  und  Briefen  mit  untergelegteft 
Wörtern  und  Redensarten  fiir  Anfänger  und  Geübtere, 
herausgegeLe.n  von  _F.  Th.  Kühne,  Prof,  (der)  abend!. 
Sprachen  auf  der  Julius  -  Carls  Univers,  Zuseyte  Außage. 
Heirixstädt,  1*.  Flcckeisen.  i8o5.  l5o  S.  8.  (i4gr.) 

Er  te  Ausgabe  1799.  Die  zvyeyte  ist  unverändert; 
nur  Uebungeu  der  Hauptregcln  sind  vorgedruckt  ,  in  wel¬ 
chen  alle  Formen  der  englischen  Redetheile ,  Eigenheiten 
der  Wortfügung  und  die  wichtigsten  Anglicisiaen  Vor¬ 
kommen. 
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PH  Y  S  1  K. 

Tibe.rius  Cav  all  o's  ausführliches  Handbuch 
der  Pxperimental- Naturlehre ,  in  ihren  rei¬ 
nen  und  angewandten.  Theilen.  Aus  dem 
Englischen  mit  Anmerkungen  von  D.  Johann 
Bartholom .  rI  r o  rnms  cl o  rff,  Prof,  der  Che¬ 
mie  auf  der  Universität  zu  Erfurt  u.  s.  w. 
Zweyter  Band.  Mit  8  Kupiert.  560  S.  gr.  3. 
Erfurt,  in  der  Henningschen  Buchhandlung^ 
1805.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Eben  die  Reichhaltigkeit  an  interessanten  Ma¬ 
terien  aus  dem  Gebiete  der  Physik,  wodurch 
der  erste  Theil  dieser  schätzbaren  Schrift,  sich 
auszcichuet,  findet  sich  auch  hier;  und  die 
Freunde  der  Experimentalnaturlehre  werden  es 
lfm.  Tromtnsdorff  danken,  dass  er  die  Mühe 
übernahm,  dieses  gehaltvolle  Lehrbuch  auf  deut¬ 
schen  Boden  zu  verpflanzen.  Rec.  hat  bey 
Durchlesung  desselben  ein  desto  grösseres  Ver¬ 
gnügen  gehabt,  da  der  achtungswürdige  Verf. 
überall  bey  seinem  lichtvollen  Vortrage  reine 
Erfahrungen  mit  strenger  mathematischer  Theorie 
zu  verbinden,  das  Ganze  geschickt  zu  ordnen 
und  eine  Gründlichkeit  hineinzulegen  wusste, 
die  man  seit  einiger  Zeit  bey  den  dickleibigen 
Producten  der  neuern  deutschen  Naturphiloso¬ 
phie  so  sehr  zu  vermissen  anlängt.  —  In  der 
Einleitung  handelt  der  Verf.  von  den  besondern 
Eigenschaften  der  Körper,  und  bestimmt  zu¬ 
gleich  die  Gränzen  der  menschlichen  Kenntniss 
in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht.  Schade  dass 
dieser  zweckmässige  Aulsatz  so  sehr  kurz  ge- 
rathen ,  und  nur  deshalb  für  Anfänger  in  der 
Naturwissenschaft  nicht  lehrreich  genug  gewor¬ 
den  ist.  —  Im  ersten  Cap.  werden  die  verschie¬ 
denen  bekannten  Körper  und  Erscheinungen  des 
Weltalls,  wiefern  sie  in  die  Sinne  fallen,  auf- 
ezahJt.  Hr.  C.  hat  oft  die  gemeine  Ansicht 
ey behalten,  wie  man  das  auch  in  populären 
Lehrbüchern  der  Astronomie  zu  thun  gewohnt 
Dritter  Band . 


ist;  und  er  wollte  ebenfalls  populär  schreiben; 
daher  sagt  er  unter  andern  S.  5.:  „Die  Sonne 
ist  der  grösste  und  bewandertste  Körper  der 
Schöpfung,  die  zweyte  Stelle  nimmt  der  Mond 
ein.“  Beydes  so  verstanden,  wie  es  uns  auf 
den  ersten .  Anblick  vorkomrat.  Indessen  wer¬ 
den  dergleichen  Sätze  an  ihrem  Orte  gehörig 
berichtigt,  und  die  wahren  Verhältnisse  der  em¬ 
pirischen  Gegenstände  genau  angegeben.  Jedoch 
bedarf  es  einer  kleinen  Verbesserung,  wenn  es 
hier  heisst:  ,, Unter  ihnen  (den  Himmelskör¬ 
pern)  hat  man  sechs  bemerkt,  die  sich  mit  an¬ 
scheinender  Unregelmässigkeit  bewegen.“  Wir 
kennen  jetzt,  ausser-  der  Erde  und  ihrem  Monde* 
den  Merkur,  die  Venus,  den  Mars,  die  Ceres* 
Pallas,  Juno,  den  Jupiter  mit  vier,  den  Saturn 
mit  sieben  und  den  Uranus  mit  sechs  Trabanten, 
also  schon  sechs  und  zwanzig  Planeten.  Indes¬ 
sen  mag  der  Verf.  wohl  die  sechs  grösser» 
Hauptplaneten  ausser  der  Erde  gemeynt,  und 
die  Absicht  gehabt  haben,  Hersclrels  Meynung, 
der  die  Ceres,  Pallas  und  Juno  nicht  unter  die 
Zahl  der  Planeten  aufnehraen  wollte,  und  sie 
deshalb  Asteroiden  nannte,  nicht  zu  nahe  zut 
treten,  ln  der  Anmerkung  S.  6.  musste  noch 
stehen,  dass  Harding  am  1.  Sept.  1804.  die  Juno 
entdeckt  habe.  Uebrigens  hat  Cavallo  die  Zahl 
der  Uranustrabanten  richtig  angegeben.  Es  sind 
deren  sechs  und  nicht  zwey ,  wde  in  vielen  neu¬ 
ern  deutschen  Handbüchern  der  Physik  stehet. 
S.  7.  werden  die  Meteore,  oder  in  der  Erd¬ 
atmosphäre  vorkomruenden  Erscheinungen  auf¬ 
geführt,  wobey  es  Rec.  befremdet ,  dass  der  Vf. 
auch  das Zodia k allicht  hielier  gerechnet  hat,  von 
dem  es  doch  wohl  erwiesen  ist  ,  dass  es  in  Re¬ 
gionen  gehöre,  die  von  unserer  Atmosphäre 
nicht  erreicht  werden,  und  wenn  sie  sich ‘auch 
bis  zum  Monde  erstrecken  sollte.  Freylich  so¬ 
fern  es  als  eine  Art  von  Lichtreflex  auf  der 
Erdatmosphäre  anzusehen  ist,  oder  sofern  diese 
zur  Sichtbarmachung  jener  Lichterscheinung 
bey  trägt,  könnte  man  sie  wohl  ein  Meteor,  je¬ 
doch  nur  höchst  uneigentlich  nennen.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  der  Verf,  sich  darüber  er- 
[108J 
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klärt  hatte.  Noch  findet  Rec.  in  diesem  Ab¬ 
schnitte  zu  bemerken ,  dass  S.  12.  der  Unter¬ 
schied  der  drey  Naturreiche  nicht  scharf  genug 
bestimmt  worden  ist,  und  dass  S.  14.  die  Unter¬ 
suchung  der  ursprünglichen  Bildung  der  Mine¬ 
ralien,  ihrer  gegenwärtigen  natürlichen  Lage  und 
Verlheilung  im  Erdkörper,  nicht  Geologie,  son¬ 
dern  Geognosie  genannt  worden  seyn  sollte; 
weil  diese  Definition  für  Geologie,  die  sich  über 
die  Bildung  und  Veränderung  der  ganzen  Erd¬ 
rinde  erstreckt,  sie  mag  fest  oder  flüssig  seyn, 
sie  mag  Berg  oder  Thal  u.  s.  w.  heissen  ,  etwas 
zu  eng  ausfällt.  Die  Untersuchung  des  Schich¬ 
tungsverhältnisses  der  Gebirgsarten ,  der  Lage¬ 
rung  u.  s.  w.  der  Mineralkörper  ist  eigentlich 
ein  Vorwurf  der  Geognosie.  Bey  den  unzerleg- 
ten  Körpern,  die  hier  aufgeführt  werden,  hot 
f]r,  T.  das  Notlüge  hinzugesetzt.  S.  17.  müss¬ 
ten  in  der  Anmerkung  auch  noch  die  im  Platin 
entdeckten  Metalle  stehen.  Zwar  vermisst  mau 
hier  die  Beryllerde  (Glycinerde)  und  Yttererde; 
sie  kommen  aber  weiter  unten  im  15.  Abscfeti. 
vor.  Das  zweyte  Capitel  enthält  die  Hydro¬ 
statik,  die  für  Anfänger  ziemlich  vollständig 
vorgetragen  ist ,  und  sich  dadurch  aufs  vortheil- 
halteste  auszeichnet,  dass  die  Lehrsätze  überall 
deutlich  und  fasslich  demonstrirt  worden  sind. 
Inzwischen  dürfte  der  S.  36.  in  der  Anmerkung 
aüfgest eilte  Satz  dem  ungeübten  Leser  wohl 
nicht  sogleich  auf  den  ersten  Anblick  einleuch¬ 
ten.  Es  halle  daher  noch  bemerkt  werden  sol¬ 
len,  dass  das  Verhältniss  nix  :  nx  —  ax  :  hx 
hier  deshalb  mx  :  nx  —  b  :  a  folglich  die  Glei¬ 
chung  amx  —  bnx  (und  nicht  anx  Ar  brax) 
gibt,"  weil  a  und  b  wie  ein  Paar  Gewichte  an 
dem  Hebel  ab  betrachtet  werden  müssen.  Diese 
verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  Hebelsarme: 
daher  entsteht  das  umgekehrte  Verhältniss  rax: 
nx  =  b  :  a.  Nun  ist  in  der  17.  Fig.  nx  — 
(ox  —  110)  und  mx  —  (mo  —  ox).  Daraus 
folgt  durch  Substitution  bnx  =  b  (ox  —  no) 
und  amx  — .  a  (mo  —  ox)  :  also  b  (ox  —  110) 
rrrr  a  (m o  —  ox)  d.  i.  box  —  bno  —  amo  — 
aox  und  durch  Veränderung  dieses  letztem  Aus¬ 
drucks  fa-|-b)  ox  —  bno  -f  amo.  So  wäre  nach 
S.  38.  Z.  14.  noch  zu  ergänzen  :  „wenn  die 
Halbkugel  auf  der  grössten  Durchschnittsfläche, 
als  auf  ihrer  Basis  ruhet.“  S.  42.  Z.  26.  heisst 
es:  „Ein  Taucher,  der  32  Fass  tief  unterm 
Wasser  ist,  wird  mit  einer  Gewalt  von  28000 
Pfund  gedrückt,  vorausgesetzt,  dass  die  Ober¬ 
fläche  seines  Körpers  14  Quadratfuss  halte.“ 
Aber  nimmt  man  den  Kubikfuss  Wasser  zu  66 
Pfund  an,  welches  bey  uns  gewöhnlich  zu  ge¬ 
schehen  pflegt,  so  sind  es  29568  Pfunde  Druck. 
Unrichtig  ist  es,  wenn  S.  44.  Z.  24,  die  Aus¬ 
drücke  relatives  und  specifisches  Gewicht  für 
gleichbedeutend  genommen  werden.  Man  ver¬ 
steht  unter  dem  ersteren  entweder  die  Kraft, 
mit  welcher  ein  Körper  sich  auf  einer  geneigten 
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Ebene  zu  bewegen  strebt,  oder  auf  das  Ge-' 
wichtsverhältniss  grösserer  Körper,  sofern  die 
heterogene  Materie,  die  sich  in  ihren  Zwischen¬ 
räumen  aufhält,  zu  ihrem  Gewichte  mit  Key  tragt: 
und  specifisches  Gewicht  bedeutet  hiernächst 
das  Gewichtsverhältniss ,  wiefern  man  von  dem 
Heterogenen  in  den  Zwischenräumen  abstraliirt. 
Die  Beschreibung  der  hydrostatischen  Waage 
S.  57.  f.  ist  sehr  genau,  und  die  nöthigen  Vor¬ 
sichtsregeln  beym  Wiegen  S.  60.  bis  61.  sind 
vollkommen  deutlich  und  zweckmässig.  So  ist 
auch  das  Verfahren,  Pulver  z.  B.  von  Salzen  im 
Wasser  zu  wiegen ,  und  ihr  specifisches  Ge¬ 
wicht  zu  bestimmen,  sehr  gut  angegeben  wor¬ 
den.  Mit  Recht  wird  S.  74.  der  hydrostatischen 
WTa age  der  Vorzug  vor  andern  Werkzeugen 
zur  Beslimnmg  des  eigentümlichen  Gewichts 
emgeräumt.  S.  78.  hat  der  Vf.  eine  sehr  brauch¬ 
bare  Tabelle  vom  eigentümlichen  Gewicht  1) 
verschiedener  Metalle,  2)  der  Erden  und-, Steine, 
3)  der  brennbaren  Körper,  4)  verschiedener 
Vegetabilien ,  5)  tierischer  und  6)  flüssiger 

Substanzen  mitgetheilt.  In  solchen  Fällen ,  wo 
das  eigentümliche  Gewicht  veränderlich  aus¬ 
fällt,  hat  er  zugleich  das  Maximum  und  Mini¬ 
mum  angegeben.  S.  79.  Z.  20.  befindet  sich  in 
dieser  Tabelle  eine  falsche  Zahl  18,375  statt 
13,375.  8.  89.  f.  kommt  eine  eben  so  nützliche 

Tafel  über  das  eigentümliche  Gewicht  des  rei¬ 
nen  Wassers  bey  verschiedenen  Temperaturen 
vor.  S.  101.  hat  der  U/ebersetzer  etwas  gefehlt, 
indem  er  den  Verf.  sagen  lässt:  „Man  kann 
vermittelst  des  specifischen  Gewicht«  das  wahre 
Gewicht  der  Körper  finden,  wenn  ihre  Dimen¬ 
sionen  bekannt  sind.“  Es  sollte  heissen:  wenn 
ihr  Volum,  ihr  Raumgehalt  oder  ihre  körper¬ 
liche  Grösse  bekannt  ist.  Das  Wort  Pendule 
statt  Pendel,  in  der  Anmerkung  S.  102.,  wird 
keinem  Leser  einen  Missverstand  verursachen. 
—  —  Im  vierten  Capitel  trägt  der  Verf.  die 
Lehre  von  der  Wirkung  in  Bewegung  befindli¬ 
cher  nicht  elastischer  Körper  vor.  Man  findet 
hier  eine  gedrängte  Uebersicht  von  den  Lehr¬ 
sätzen  der  Hydraulik,  die  im  gemeinen  Leben 
vorzüglich  Anwendung  finden.  Die  Darstellung 
dieser  Lehren  ist  eben  so  zweckmässig  als  fass¬ 
lich.  S.  110.  ist  leicht  einzusehen,  dass  es  2.8. 
heissen  müsse:  „Der  Druck  des  Wassers  ist 
zehn  Pfunden  (anstatt  Puncfen)  gleich.  S.  111. 
würde  es  besser  gewesen  seyn,  anstatt  des  Aus¬ 
drucks  Neigungen  das  Wort  Lage  zu  gebrau¬ 
chen,  und  folgendermaassen  zu  übersetzen: 
Wenn  sich  ebene  Flächen  von  verschiedener 
Grösse  in  gleicher  Lage,  aber  mit  verschiede¬ 
nen  Geschwindigkeiten  und  in  verschiedenen 
Flüssigkeiten  bewegen:  so  wild  sich  der  Druck 
auf  jede  ebene  Fläche  wie  das  Product  vei  hal¬ 
len,  das  man  bekommt,  wenn  das  Quadrat  der 
Geschwindigkeit  mit  der  ebenen  Fläche  ioi  Qua- 
dratmaass ,  und  mit  der  Dicntigkeit  der  dieser 
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Fläche  zugehörigen  Säule  des  Flüssigen  multi- 
licirt  wird  S.  .114.  kommt  etwas  über  den 
Viudsloss  vor,  was  aber  eigentlich  nicht  hier¬ 
her  gehört.  S.  116.  Z.  31.,  nach  der  Integration 
des  Differenzials  3xadx,  sollte,  anstatt  x  — 

*;  -7°-'l7lL32!i  —  —  0,  23856062  =  9,  76143933  ,  um 

raehrererDeutlichkeit  willen  stehen :  —  0, 23856062, 
welches  von  log.  sin.  tot.  =  10,0000000  abgezo¬ 
gen,  den  log.  sin.  9,  76143938  —  54a  44'  &“  gibt. 
- Das  fünfte  Capitel  handelt  von  den  Haar¬ 
röhrchen,  wobey  nichts  zu  erinnern  ist.  —  — 
Im  sechsten  Capitel  ist  die  Lehre  von  der  Be¬ 
wegung  der  Wellen  enthalten.  Es  ist  im  Gan¬ 
zen  richtig  und  sehr  deutlich.  S.  157.  Z.  12.  steht 
in  der  Ueberseizung  :  ,,ein  gemeines  Product u 
statt  Pendel,  ßey  grossen  Stürmen  wird  nach 
tmserm  Verl,  das  Meerwasser  in  einer  Tiefe  von 
20  Fuss  unter  dem  gewöhnlichen  Wasserspiegel 
nur  schwach ,  und  in  einer  Tiefe  von  5  Faden 
oder  30  Fuss  gar  nicht  mehr  bewegt.  Versuche 
im  Kleinen,  wenn  man  eine  etwas  enge -Rohre 
ins  Wasser  setzt  und  es  schüttelt,  scheinen  hier¬ 
mit  überein  zu  stimmen ;  denn  wenn  man  die 
Oeffhung  der  Röhre  nahe  an  den  Grund  des  Ge¬ 
iasses ,  oder  nur  tief  genug  in  die  undulirende 
Flüssigkeit  hineinbringt ,  so  bleibt  das.  in  ihrer 
Höhlung  befindliche  Flüssige  ganz  ruhig.  Zieht 
man  aber  die  Röhre  höher:  so  esitstehen  auch 
in  ihr  Osciliationen.  Audi  durch  ein  am  Grunde 
eines  gläsernen  Gefässes  im  Wasser  liegendes 
Pulver  kann  man  sicli  davon  überzeugen,  dass 
die  oscillirende  Bewegung  des  Wassers  immer 

•schwächer  wird,  je  grösser  die  Tiefe  ist. - 

Das  siebente  Capital  handelt  von  der  Bewegung 
der  Flüssigkeiten  in  Röhren  ,  Kanälen  u.  d.  gl. 
Der  Inhalt  desselben  ist  eben  so  lehrreich  als 
der  Vortrag  klar  und  gründlich.  Anstatt  des 
Ausdrucks  Vena  contracta  S.  189  u.  a.  m.  O. 
hätte  der  Uebersetzer  auch  zusammengezogene 
Wasserader  sagen  können.  Querabschnitt  sollte 
Querschnitt  heissen.  Eben  so  hatte  S.  191.  der 
Ausdruck  Förderungsröhre  (adjutage)  mit  Aus¬ 
flussrohre  oder  Gussrohre  vertauscht  werden 
können.  S.  196.  heisst  es:  „Werden  Körper 
senkrecht  in  die  Höhe  geworfen,  so  bewegen  sie 
sich  in  geraden  Linien.“  Dies  findet  im  Grunde 
nie  statt,  sondern  jeder  Körper,  auch  wenn  er 
steilrecht  in  die  Hohe  geworfen  wird,  beschreibt 
wegen  der  Bewegung  der  Erde  eine  Parabel. 
Uebrigens  gehöret  es  mit  zur  Vollständigkeit 
dieser  Lehren,  dass  der  Verf.  S.  194.  und  im 
Folgenden,  sowohl  auf  die  Gestalt  als  auch  auf 
die  Richtung  der  Ausflussrohren  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  und  das  Mäximum  des  EÜects  ange¬ 
geben  bat.  - - Im  achten  Capitel  trägt  der  Vf. 

die  Pneumatik  vor.  S.  216.  werden  D.  HalLey',s 
Erfahrungen  über  den  Stand  des  Barometers  an¬ 
geführt.  Cavailo  hält  die  veränderlichen  Winde 
in  den  gemässigten  Zonen  für  die  Ursache  des 
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Steigens  tmd  Fallens  der  Quecksilbersäule  im 
Barometer,  da  diese  Veränderung  unter  den 
Wendekreisen  und  in  ihrer  Nähe,  wie  auch  auf 
der  Insel' Helena  gar  nicht  stall  findet.  Wenn 
gleich  diese  Behauptung  sehr  gegründet  seyu 
mag,  so  dürfte  der  Vf  doch  wohl  S.  2I7j  nicht 
ganz  recht  haben,  dass  entgegen  gesetzte  Winde,, 
welche  die  Luft  nach  oben  treiben,  allemal  Schuld 
am  Fallen  des  Barometers  sind;  denn  sie  könnten 
die  Luft,  da  wo  sie  auf  einander  stossen,  nicht 
verdünnen,  sondern  müssen  sie  vielmehr  ver¬ 
dichten,  wie  der  Verf.  S.  218.  selbst  bemerkt 
hat.  Indessen  wäre  es  zu  wünschen,  dass  wir 
hey  plötzlichcu  Veränderungen  des  Barometer¬ 
standes  immer  wissen  möchten,  was  für  Bewe¬ 
gungen  der  Luft  in  hohem  Regionen  Statt  fin¬ 
den,  da  es  bekannt  ist,  dass  es  hier  oft  entge¬ 
gen  gesetzte,  über  einander  fortlaufende  Strö¬ 
mungen  gibt,  wenn  unten  am  Grunde  der  At¬ 
mosphäre  alles  in  Ruhe  ist.  Dass  bey  Wind¬ 
stürmen  das  Barometer  fallt,  erkläret  Cavailo 
aus  folgenden  Ursachen:  1.  die  Luft  kann  von 
beyden  Seiten  nicht  so  schnell  in  die  Leere, 
oder  in  die  von  Luft  entblösste  Stelle  Zuströmen, 
als  der  Wind  sich  bewegt;  2.  der  wagrechte 
Luftslrom  hebt  einen  Theil  des  senkrechten 
Drucks  auf.  Diess  letztere  lässt  sieh  hören; 
was  aber  jenes  betrifft,  so  würde  dies  nur  von 
Gegenden  gelten  ,  die  derStrombahn  eines  Wind  - 
sturms,  von  unbeträchtlicher  Ausdehnung  in  die 
Breite,  sehr  nahe  seitwärts  liegeu.  Dass  es  in 
unsern  Gegenden  blos  bey  nördlichen  oder  nord¬ 
östlichen  und  Östlichen  Winden  friere,  dürfte 
vielleicht  wahr  seyu;  wenigstens  lehren  die  Er¬ 
fahrungen,  welche  Rec.  seit  mehreren  Jahren 
gemacht  hat,  dasselbe.  S.  221.  beantwortet  der 
Verf.  einige  Einwürfe,  die  gegen  seine  Erklärung 
des  Steigens  und  Falleus  der  Quecksilbersäule 
im  Barometer  gemacht  werden  könnten.  Er 
schliesst  dabey  nach  der  Analogie  von  den  Er¬ 
scheinungen  der  Ebbe  und  Fluth  bey  Essex  auf 
die  Erscheinungen  in  der  Atmosphäre.  Indessen 
strenge  genommen  ist  dieser  Schluss  wohl  nicht 
ganz  analogisch  richtig;  denn  das  Wasser  int 
Kanal  ist  eingeschlossen,  aber  die  Luftmasse  im 
Grossen  nicht:  folglich  können  zv/ey  entgegen¬ 
gesetzte  dilaiireude  Bewegungen  der  Luft  ihre 
Masse  nicht  verdünnen ,  so  lange  noch  zwey  an¬ 
dere  seitwärts  laufende  Richtungen  übrig  bleiben, 
in  welchen  die  Luft  herbeyströmen  kann.  S.  227. 
hat  Hr.  Trommsdorff  eine  Tabelle  über  engli¬ 
sche  Maasse  und  Gewichte  beygefügt,  die  sehr 
gut  und  zweckmässig  ist.  S.  239-  befindet  sich 
eine  Tabelle  über  die  Dichtigkeit  der  Luft  in 
verschiedenen  Höhen,  die  aber  noch  erst  durch 
die  Erfahrung  bestätigt  werden  müsste.  Sehr 
angenehm  wird  es  vielen  Lesern  seyn,  dass  dei 
Verf.  S.  242  u.  f.  einige  Lehrsätze  von  der  loga- 
rilhmischen  Linie  zum  Behuf  der  Lehre  von 
barometrischen  Höheumessuugen  , -entwickelt  lial> 
[io8*T 
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Äticli  sind  die  beym  Holienmessen  durchs  Ba¬ 
rometer  nöthigen  Gorrectionen  nicht  aus  der 
Acht  gelassen  worden.  S.  264.  redet  er  von  der 
Ebbe  und  Fluth  in  der  Atmosphäre.  Sie  lässt 
sich  »war  bey  weitem  nicht  so  gut  bemerken, 
dass  man  sich  durch  das  tägliche  periodische 
Steigen  und  Fallen  des  Barometers  leicht  davon 
überzeugen  könnte;  vorzüglich  deshalb,  weil  die 
Atmosphäre  eine  so  veränderliche  Flüssigkeit, 
und  ausserdem  von  Wärme,  Kälte,  Trockenheit 
und  Feuchtigkeit  so  sehr  afficirbar.  ist.  Aber 
dessen  ungeachtet  Irat  man  die  Ebbe  und  Fluth 
der  Atmosphäre  in  neuem  Zeiten,  vermittelst 
genauer  und  Jahre  lang  fortgesetzter  Beobach¬ 
tungen,  als  wirklich  erkannt.  Was  von  der  Ent¬ 
deckung  des  Hm.  Lac  re  S.  287.  zu  hallen  sey, 
der  gefunden  haben  will,  dass  der  Wasserstand 
des  Caspischen  Meeres  306  Fuss  unter  dem  Spie¬ 
gel  des  Weltmeeres  ist,  darüber  hat  sich  der 
Verf.  nicht  erkläret.  Vielleicht  haL  Hr.  Lacre 
seinen  Wasserspiegel  mit  dem  Spiegel  der  Mit¬ 
telländischen  See  oder  gar  des  Schwarzen  Mee¬ 
res  verglichen.  Vielleicht  ist  sein  Barometer 
nicht  correct  gewesen;  vielleicht  hat  die  Mi¬ 
schung  der  Atmosphäre  zur  Zeit  der  Messung 
dort  eine  Abweichung  hervorgehracht.  Oder 
soll  man  annehmen,  dass  die  stärkere  Verdün¬ 
stung  an  der  Verringerung  der  Wassermenge 
dieses  merkwürdigen  Meeres  Schuld  sey?  --  — 
Das  zehnte  Capitel.  handelt  vom  Winde,  von 
dessen  Geschwindigkeit  und  den  Mitteln  sie  zu 
messen.  S.  293.  hat  der  Verf.  angeführt,  dass 
man  dies  letztere  vermittelst  des  Rauchs  thuri 
könne.  Rec.  würde  hierzu  parallaktische  Mes¬ 
sungen  vermittelst  eines  Luflbails,  der  mit  der 
atmosphärischen  Luft  einerley  eigenthümliches 
Gewicht  hätte,  Vorschlägen.  Zwar  würde  man 
dazu  gute  Werkzeuge,  z.  B.  einen  guten  Theo¬ 
doliten  und  eine  gute  Pendeluhr  nothig  haben, 
welches  die  Beobachtung  etwas  mühsam  und  kost¬ 
spielig  machen  müsste;  indessen  Hessen  sich  die 
Beobachtungen  dafür  auch  desto  leichter  ver¬ 
vielfältigen,  und  ein  zuverlässigeres  Resultat  aus 
ihnen  ziehen,  als  wenn  man  sich  anderer  Me¬ 
thoden  bedient.  S.  c96.  hat  uns  der  Verf.  eine 
Tabelle  über  die  Gewalt  des  Windes  nach  Smea- 
ton’s  und  Rouse’s  Versuchen  mitgetheilt,  deren 
Richtigkeit  aber  darauf  ankommt,  ob  die  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Windes  bey  diesen  Versuchen 
hat  ganz  bestimmt  angegeben  werden  kön¬ 
nen.  S.  303.  ist  Cavallo  gegen  Brisson  der  Mey- 
nung,  dass  nicht  die  Eleclricität  an  allen  Win¬ 
den  Schuld  sey,  worin  ihm  Rec.  völlig  beystim- 
men  muss.  Doch  ist  er  mit  dem  Vf.  nicht  darin 
einig,  dass  jeder  Wirbelwind  (S.  314.)  aus  ent¬ 
gegengesetzten  Luftslromen  entstehe.  Die  mei¬ 
sten  Windwirbel  werden  durch  einen  einzigen 
Luftstrom  verursacht,  der  entweder  durch  eine 
oder  über  eine  ruhige  Luftschicht  hinfährt,  oder 
an  Bergen,  Vorgebirgen,  hohen  Waldungen 
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u.  d.  gl.  hinwehet.  Was  auf  der  315.  Seite  und 
im  folgenden  über  Wasserhosen  gesagt  wird,  ist 
sehr  gut.  Ueberhanpt  muss  man  es  dem  Verf. 
Dank  wissen ,  dass  er  über  diese  meteorologi¬ 
schen  Gegenstände  sehr  viele  und  schätzbare  Er¬ 
fahrungen  bey  gebracht  hat.  —  D^aseilfte  Capitel 
handelt  vom  Schall  sehr  gut  und  ausführlich. 
Ganz  richtig  lehret  der  Verf.  S.  319.  dass  der 
Schall  durch  Luk  und  feste  Körper,  und  zwar 
durch  diese  letztem  geschwinder,  als  durch  jene 
Jortgepflanzt  werde.  8.  329.  gibt  er  auch  ein» 
kurze  .Nachricht  von  den  Chladnischen  Versu¬ 
chen,  über  Lateral  -  und  Longitudinalschwin¬ 
gungen  ,  Klaugfiguren  u.  s.  f.  S.  337.  bemerkt  er 
auch,  dass  die  t N ewtonsche)  Theoiie  des  Schalls 
mit  den  Versuchen  nicht  übereiustirnmt,  und 
folgert  daraus,  dais  mau  entweder  die  Rechnung 
aut  fehlerhafte  Grundsätze  gehauet,  oder  nicht 
aHe  Umstände  in  Anschlag  gebracht  habe.  Diese 
Bemerkung  ist  sehr  wahr,  und  die  neuern  Ver¬ 
suche,  diese  1  heorie  zu  berichtigen ,  entspre¬ 
chen  den  Anforderungen  einer  strengen  Natur¬ 
forschung  noch  kein  es  weg  es.  S.  340.  werden 

Dernam’s  vortreffliche  Beobachtungen  über  den 
Schall  angeführt.  Der  Knall  einer  Kauone  un¬ 
ter  andern,  wiederholte  sich,  und  zwar  so,  dass 
der  dritte  Schall  stärker  als  die  vorhergehenden 
waren,  wie  man  dies  beym  entfernten  Donner 
wahrnimmt.  Ihre  Entfernung  betrug  13  engli¬ 
sche  Meilen.  Cavallo  erklärt  diese  Erscheinung 
aus  der  Zurückweisung  des  einzelnen  Schalls  von 
Hügeln,  Häusern  u.  d.  gl.  Rec.  glaubt  das  auch, 
denn  man  hört  Kanonenschüsse  oft  bobern  oder 
rollen,  wenn  das  Geschütz  auch  nur  tauseud, 
bis  zweytausend  Schritt  entfernt  ist.  Lichten - 

berg  hatte  einst  Gelegenheit,  bey  Güttingen  ähn¬ 
liche  EuTahrungen  zu  machen,  und  er  War  der 
Meynung,  dass  es  mit  dem  Donner  nichts  an¬ 
ders  auf  sich  habe,  als  mit  einem  gewöhnlichen 
Knall.  Man  kann  seiner  Meynung  ohne  Beden¬ 
kt  n  bey  treten ,  wenn  man  noch  erwägt,  dass 
der  Blitz  gewöhnlich  in  mehrere  Funken  zer¬ 
springt,  welches  auch  Karsten  schon  in  seinen 
Schrillen  bemerkt  hat,  und  dass  die  Erde  selbst 
den  Donner  einer  Gewitterwolke  vielleicht  eben 
so  fortpflanzt,  wie  sie  die  augenblickliche  Ex¬ 
plosion  eines  Vulkans  oft  als  einen  rollenden 
Donner  umher  verbreitet.  Aus  der  Ferne  ge¬ 
hört,  behauptet  Cavallo  S.  341.,  lasse  sich  der 
Knall  einer  Kanone  mit  einem  Ton  vergleichen. 
Allerdings!  Lichlenberg  hatte  sogar  die  Idee, 
den  Donner  auf  Noten  zu  seLzen.  *  S.  342.  thut 
der  Verf.  den  Vorschlag,  die  Geschwindigkeit 
des  Windes  dadurch  zu  messen ,  dass  man  aus 
einer  bestimmten  Entfernung  einem  Gehülfen 
den  Schall  schneller  zuwehen  lasseu  soll,  als 
dieser  sich  bey  ruhiger  Luft  fortpflanzen  würde 
Die  Differenz  der  Geschwindigkeit  in  der  Fort- 
pflanzung  würde  dann  der  Geschwindigkeit  de« 
Windes  gleich  seyn,  eigentlich  daraus  her gelei-^ 
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tet  werden  können.  Indessen  scheint  doch  diese 
Beobachtung  nicht  gut  ausführbar  zu  seyn,  weil 
es  hierbey  immer  darauf  ankommen  würde, 
Bruchtheile  einer  Secunde  genau  zu  messen. 
Ob  sich  der  Schall  im  luftleeren  Raum  fort¬ 
pflanze  oder  nicht,  ist  dem  Verf.  S.  348.  noch 
unentschieden.  Er  bediente  sich  einer  der  be¬ 
sten  Pumpen,  konnte  es  aber  nicht  dahin  brin¬ 
gen,  dass  der  Schall  ganz  verschwand,  ungeach¬ 
tet  die  Vorrichtung,  welche  die  Glocke  trug, 
auf  solche  Substanzen  gelegt  wurde,  die,  wie 
man  glaubt,  den  Schall  am  schlechtesten  fort¬ 
leiten.  Es  Ware  gut  gewesen  ,  wenn  er  sich  zu 
diesem  Versuch  einer  Torrice.llis'chen  Leere,  also 
der  Raaderschen  oder  Hindenburgschen  Luft¬ 
pumpe  bedient  hätte;  weil  die  besten  Pumpen, 
die  nur  mit  Hähnen  oder  Ventilen  versehen  sind, 
keinen  eigentlich  luftleeren,  sondern  blos  einen 
luft verdünnten  Baum  zu  Wege  bringen.  Auch 
scheint  es,  als  habe  Cavallo  seine  Glocke  nicht 
an  einem  wolleuen  Faden  aufgehängt,  sondern 
auf  dem  Teller  der  Pumpe  mittelbar  stehen  las¬ 
sen.  Eine  artige  Bemerkung  findet  sich  S.  350, 
Der  Verf.  sagt  hier:  „Man  nimmt  an,  der  Schall 
verbreite  sich  sphärisch  um  den  schallenden  Kör¬ 
per  ,  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  er  ver¬ 
breitet  sich  stärker  nach  derjenigen  Richtung, 
wohin  er  vom  schallerregenden  Körper  einen 
starkem  Stoss  bekommt.  Dass  dies  gegründet 
sey,  weiss  llec.  aus  mehreren  Versuchen  mit 
scheibenförmig  gestalteten  und  cylindrischen  klin¬ 
genden  Körpern ,  und  es  erklären  sich  hieraus 
die  Erscheinungen,  welche  Hr.  Vieth  in  Dessau 
beobachtet  und  in  einem  Stück  der  Gilberischen 
Annalen  Jahrg.  1805.  mitgetheilt  bat,  sehr  genü¬ 
gend.  Am  Ende  dieses  reichhaltigen  Abschnitts 
lesen  wir  noch  S.  354.,  dass  auch  die  Wolken 
den  Schall  zurückwerfen.  Ein  Satz,  der  von 
vielen  und  zwar  angesehenen  deutschen  Physi¬ 
kern  geläugnet  worden  ist.  Indessen  lässt  sein 
Ungrund  sich  keinesweges  a  priori  erweisen. 
Mau  darf  nur  bedenken,  1.  dass  zum  Wieder¬ 
hall  eben  so  wenig  ein  Continuum  als  eine  feste 
Wand  erfodert  wird,  indem  Wälder  und  Ge¬ 
büsche  ihn  hervorbringen;  2.  dass  er  im  Grunde 
genommen  nichts  anders  ist,  als  eine  Hemmung 
der  Geschwindigkeit ,  mit  welcher  der  Schall  sich 
nach  einer  bestimmten  Richtung  ausbreilet,  und 
dass  jede  Masse,  welche  die  Schallpulse  nicht 
mit  eben  der  Geschwindigkeit  fortpflanzen  kann, 
wie  die  schwingende  Luft,  den  Schallwellen  eben 
dadurch  einen  Repuls  erlheilen,  das  heisst  die 
schallende  Luft  durch  ihre  eigne  Elasticität  zum 
Wiederhall  nöthigen  muss.  Im  zwölften  Capi- 
tel  wird  die  Theorie  der  Töne  abgehandelt.  S. 
,364.  heisst  es:  „Glocken  haben  bey  ihrem  Ton 
eine  Art  von  Undulation,  sowohl  in  Ansehung 
der  Höhe,  als  auch  der  Stärke,  und  der  Plaupt- 
ton  ist  überdies  von  einem  oder  mehreren  Nach¬ 
schallen  (Secondary  Sounds,  Nebentönen,  wie 
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es  richtiger  hätte  übersetzt  Werden'  müssen')  be¬ 
gleitet, 4<  u.  s.  w.  Cavallo  hat  den  Grund  hier¬ 
von  nicht  angegeben.  Er  liegt  in  dem  Bau  ui^ 
serer  Glocken,  sofern  die  Masse  derselben  un¬ 
ten  am  Rande  dicker  und  oben  dünner  ist ,  wes¬ 
halb  die  Schwingungen  ganz  verschieden  ausfalr- 
len  müssen,  und  nicht  einerley  Ton  geben  kön¬ 
nen.  Recens.  hat  gefunden  ,  dass  der  Ton  des 
Randes  um  eine  übermässige  Secunde,  gewöhn¬ 
lich  um  eine  Terz ,  auch  wohl  um  eine  vermin¬ 
derte  Quarte  von  dem  Tone  des  miltlern  Theils 
der  Glocke  verschieden  ist.  Dies  hat  man  zu¬ 
weilen  benutzt,  um  an  einer  einzigen  Glocke, 
vermittelst  zweyer  über  einander  hangenden  Häm¬ 
mer  ,  die  viertel—  und  vollen  Stunden  schlagen 
zu  lassen.  Oft  findet  man  Glocken,  die  in  der 
Nähe  einen  höchst  unreinen,  unbestimmten  und 
bebenden  Ton  haben  ,  aber  doch  in  einiger  Ent¬ 
fernung  ausserhalb  des  Thurms  bestimmt  und 
rein  zu  intoniren  scheinen.  Dies  rühret  daher, 
dass  man  in  der  Nahe  ausser  dem  Haupttone 
des  Glockenrandes  auch  die  Nebenlöue  des  oberu 
Theils  ansprechen  hört,  die  aber  in  einer  ge¬ 
hörigen  Entfernung  verschwinden ,  weil  sie  bey 
weitem  nicht  so  stark  sind  als  jener.  Uebrigens 
muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Klang 
einer  Glocke  in  der  Nähe  nur  dann  unangenehm 
ist,  wenn  der  Nebenton  des  obern  Theils  keinen 
Akkord,  also  keine  reine  Terz  oder  Quarte  etc. 
mit  ihm  macht.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so 
hat  jede  Glocke,  sie  mag  klein  oder  gross  seyn, 
einen  sehr  klaren,  sogenannten  Silber  Ton.  Es 
würde  sich  diesem  nach  sehr  gut  eine  mathema¬ 
tische  Theorie  des  Glockengiessens  schreiben 
lassen,  wenn  sie  anders  der  darauf  zu  verwen¬ 
denden  Zeit  und  Mühe  werth  wäre.  Hr.  T.  sagt 
in  einer  Anmerkung  S.  387.,  dass  der  halbe  'I  on 
überwärts  mit  dom  von  der  nächstfolgenden  gan¬ 
zen  Note  unterwärts  immer  einerley  sey.  Dies 
gilt  nur  von  der  Einrichtung  unserer  Tastatur, 
nicht  aber  von  den  'Fönen  an  sich.  So  z.  B.  ist 
auf  einer  rein  intonirenden  Flöte  Dis  und  Es, 
Ges  und  Fis,  B  und  Ais  ganz  verschieden.  Man 
bemerkt  die  Unreinigkeit  der  Töne  aut  Tasten¬ 
instrumenten  besonders  in  der  Tonart  H  dur  sehr 
auffallend.  Bey  diesen  Instrumenten  sind  über¬ 
haupt  die  meisten  Semitonien ,  wegen  der  Ein¬ 
richtung  der  Tastatur ,  nicht  rein  sondern  schwe¬ 
bend,  und  eine  ganz  reine  Intonation  findet  nur 
auf  ßogemnstrumenten  statt,  wenn  der  Spieler 
ein  vorzüglich  gutes  musikalisches  Gehör,  hat. 
(Vergl.  S.  395.  wo  der  Verf.  selbst  über  diesen 
Gegenstand  spricht.)  Auch  Freunde  der  theo¬ 
retischen  Tonkunst  und  des  Satzes  werden  hier 
ihre  Rechnung  finden,  denn  es  hat  dem  Verf. 
beliebt,  über  Noten,  Harmonie,  Composition 
u.  s.  w.  manches  zu  sagen,  was  man  in  andern 
Lehrbüchern  der  Physik  nicht  antrifit.  Dies 
Capitel  schliesst  mit  einer  Bemerkung  über  den 
Stich  der  Tarantel  und  den  Tanz  Tarantella. 
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Die  giftige  Natur  der  Tarantel  ist  noch  nicht 
entschieden,  und  die  angebliche  Krankheit  wahr¬ 
scheinlich  hysterischer  Art.  Das  dreyzehnte 
Capitel  handelt  vom  Nutzen  der  Atmosphäre  in 
Absicht  auf  orgauisirte  Körper,  und  enthält  Be¬ 
merkungen  über  die  Natur  des  Regens  und  der 
Ausdünstung.  Rec.  findet  nur  gegen  zwey  Stel¬ 
len  etwas  zu  erinnern",  es  heisst  nämlich  S.  407.: 

Man  nimmt  als  eine  mittlere  Grösse  ungefähr 
zwey  Kubikfuss  für  den  Raum  der  Lungen  ei¬ 
nes  Menschen,  oder  für  das,  was  sie  fassen  kön¬ 
nen  an.“  Dies  ist  offenbar  eine  Unrichtigkeit, 
welche  sich  vielleicht  nur  in  die  Uebersetzung 
ein^eschlichen  liaf,  denn  kurz  vorher  heisst  es, 
ein^erwachsener  Mensch  at firne  tnit  jedem  Zuge 
20  bis  30  Kubikzoll  Luft  ein  und  aus;  aber 
dieselbe  Menge  bleibe  auch  indenLungeu  zurück. 
Zuweilen  athme  er  wohl  50  Kubikzoll  ein  und 
aus-  aber  auch  in  diesem  Fall  bleibe  eine  grosse 
Menge  Luft  in  denLungen  und  in  dei- Mundhöhle 
zurück.  Wenn  dies  nun  auch  100  Kubikzoll  gegen 
50  wären,  die  ausgeathmet  werden,  so  würde  es 
doch  nur  der  drey  und  zwanzigste  Theil  von 
den  2  Kubikfusseu  seyn,  welche  die  Lungen 
fassen  sollen.  Die  ganze  Menge  Luft,  weiche 
die  Lungen  auf  einmal  beherbergen  können,  be¬ 
trägt,  bey  der  gewöhnlichen  Erweiterung  der 
Brusthöhle  eines  erwachsenen  Menschen,  etwa 
150.  und  bey  der  stärksten  Erweiterung  140  bis 
150  Kubikzoll.  S.  408»  wird  das  Saugen  der 
Kinder  erklärt.  Wenn  hier  der  Verf.  sagt, 
dass  sie  durch  das  Zurückziehen  der  Zunge  in 
der  vordem  Mundhöhle  die  Luft  verdünnen,  so 
ist  dies  gar  nicht  zu  läugnen;  dass  aber  durch 
den  Druck  der  äussern  Luft  auf.  die  Oberfläche 
der  Brüste  die  Milch  herausgetrieben  werde,  ist 
unwahrscheinlich.  Es  verhalt  sich  hiermit  un¬ 
streitig,  wie  mit  dem  Hervorquellen  des  Bluts 
unter  einem  Schröpfkopf,  oder  wie  mit  dem  Ein¬ 
dringen  desselben,  z.  B.  aus  der  Hohlvene  in 
dm  durch  die  Systole  geleerten  rechten  Venen¬ 
sack  des  Herzmuskels.  Die  tropfbaren  und 
elastischen  Flüssigkeiten  im  lebenden  Körper 
haben  einerley  Spannung  oder  Delinkralt  nut 
der  äussern  Luft,  denn  von  dem  .Druck  dersel¬ 
ben  hängt  ihre  Dichtigkeit  ab,  wie  der  Versuch 
mit  Wasser  und  andern  Flüssigkeiten  unter  der 
Luftpumpe  lehrt*  Demnach  treiot  der  mnei e 
Druck  der  Milch,  oder  ihre  eigene  Dehnkraft 
sie  in  denjenigen  Raum,  in  welchem  sie  keinen 
Widerstand  findet.  Wäre  dies  nicht,  so  müsste 
in  die  Zitzen  einer  Kuh,  nachdem  sie  einmal 
vermittelst  des  Melkens  ausgeleeret  worden  sind, 
oar  keine  Milch  weiter  eindringen  können  ,  weil 
die  Luft  diese  von  allen  Seiten  zusammen¬ 
drücken,  und  keinesweges  verstauen  wurde,  dass 
sie  von  neuem  die  Milch  des  Euters  aufnähmen. 
Noch  unwahrscheinlicher  wird  es,  dass  der 
Druck  der  äussern  Luft  unmittelbar  die  Milch 
aus  deu  Brüsten  presse,  wenn  man  darauf 


Rücksicht  nimmt,  dass  die  säugenden  Weiber, 
wenn  sie,  ohne  das  Kind  anzulegen ,  Milch  aus 
den  Brüsten  hervorlreiben  wollen,  diese  mit  den 
Fingern  so  stark  zusammendrücken  müssen,  dass 
an  der  Oberfläche  von  jenen  sehr  merkliche 
Eintiefen  zu  sehen  sind,  obwohl  die  Milch  bey 
diesem  Druck  von  aussen  keinesweges  reichlich 
fliesst.  Eben  diese  Einliefen,  oder  doch  wenig¬ 
stens  eine  Art  von  Verflachung  der  äussern 
Wölbung  müsste  zu  sehen  seyn,  wenn  die 
Brüste  der  säugenden  Thiere  sich  durch  den 
Druck  von  aussen,  nicht  aber  durch  den  Druck 
von  innen  ,  den  die  von  Flüssigkeit  strotzenden 
Milchdrüsen  gegenseitig  leiden,  ergiessen  soll¬ 
ten.  Uebrigens  ist  dieses  Capitel  nicht  weniger 
lehrreich,  als  die  vorigen.  Das  vierzehnte  ent¬ 
hält  eine  Beschreibung  derjenigen  Maschinen, 
die  einen  Einfluss  (Beziehung)  auf  vorstehende 
(die  so  eben  vorgetragene)  Lehre  von  den  Flüs¬ 
sigkeiten  haben.  1.  Der  Heber.  Man  soll  nach 
S.  435.  die  Luft  herausziehen.  Dies  ist  aber 
nicht  immer  nöthig ,  und  oft,  da  es  mit  dem 
Munde  geschehen  muss,  theils  fiir  den  Zu¬ 
schauer  unangenehm,  theils  für  den  Arbeiter 
nachlheilig.  Man  darf  nur  den  Heber  mit  dev 
abzuziehenden  Flüssigkeit  füllen,  den  längeren 
Schenkel  mit  einem  Hahne,  Kork  oder  Finger 
verschiiessen ,  und  den  andern  in  das  Gefäss 
einsenken:  sobald  jener  geöffnet  wird,  fängt  der 
Heber  an  zu  fliessen.  Hierbey  der  Tantalus¬ 
becher.  2.  Die  TTasserpumpe  (S.  427.)  Säug¬ 
pumpe  und  Druckpumpe.  Bey  dieser  letztem 
hätte  des  Montgolfierschen  Ventilhebers  (Belier 
hydrauiique)  gedacht  werden  können,  da  er 
wirklich  eine  Druckpumpe  ist,  die  durch  das 
Gewicht  und  den  Sloss  des  in  der  Fall  -  und 
Leitungsröhre  eingeschlossenen.  Wassers  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  wird,  3.  Die  archimedische 
Wasserschraube.  (S.443.)  Es  heisst  liier  (S.  444)  : 
„zuweilen  windet  man  zwey  Röhren  um  die 
Spindel.  Man  windet  auch  wohl  drey  und  uoch 
mehrere  herum.  Der  Verf.  hat  hier  nicht  den 
Unterschied  zwischen  Wasserschraube  und  Was¬ 
serschnecke  angegeben,  und  Hr.  T»  unrichtig 
,, Wasserschraube “  übersetzt.  Das  hier  be¬ 
schriebene  archimedische  .Werkzeug  führt  den 
.Namen  Wasserschnecke,  und  besteht  aus  einet 
oder  mehrern  spiralförmig  um  eine  Spindel  ge¬ 
wundenen  Röhren.  Dagegen  liegt  die  Wasser¬ 
schraube  in  einem  Troge,  an  dessen  innere 
Oberfläche  die  stark  erhöhten  Gewinde  einer 
dicken  Schraubenspindel  anschliessen.  Hier 
hätte  füglich  auch  etwas  von  der  Spiralpumpe 
gesagt  werden  können  ,  die  mit  der  archimedi¬ 
schen  Wasserschnecke  viel  Aehnlichkeit  hat.  4. 
Das  Wasser  hebende  Seil.  Es  wirkt  schlecht, 
und  ist  nicht  dauerhaft.  5.  Der  hydrostatische 
Blasebalg  (Wolfs  analorn.  Heber  ähnlich).  6.  Die 
Wasserblasemaschine  nach  Venturf.  7.  Das  von 
James  Lind  erfundene  Anemometer.  Der  Wind 
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drückt  auf  eine  Wassersäule wie  das  Wasser 
beym  Pitotschen  Strommesser.  8.  Das  #aro- 
meter.  9.  Die  Luftpumpe ,  beyde  ausführlich 
beschrieben.  10.  Die  Compressionspumpe.  Das 
fünfzehnte  Capitel  enthält  die  Grundsätze  der 
Chemie  und  die  Beschreibung  des  nothwendig- 
sten  chemischen  Apparats,  unter  welchem  S. 
509.  auch  das  Eudiometer  vorkomint.  Im  Gan¬ 
zen  ist  diese  Beschreibung  zwar  kurz  ,  jedoch 
für  denjenigen,  der  nur  einen  'beylaufigen  Be¬ 
griff  von  chemischen  Operationen  haben  will, 
hinreichend.  Das  sechzehnte  Cap.  enthält  eine 
Skizze  der  neuern  Theorie  der  Chemie,  Auf¬ 
zählung  der  Gasarien  u.  s.  w.  Hr.  T.  sagt  in 
einer  Anmerkung  S.  527.  wo  er  den  Verl,  be¬ 
richtigt  :  „Zeigt  die  Verbindung  mit  Sauerstoff 
wirklich  saure  Eigenschaften,  so  nennen  wir  sie 
eine  Säure  ;  kann  diese  Verbindung  noch  mehr 
Sauerstoff  aufnehmen,  so  rennen  wir  sie  eine 
vollkommne  Säure,  so  wie  die  Säure,  welche  we¬ 
niger  Sauerstoff  enthält,  eine  unvöllkommne 
Saure.“  Die  Worte  „ noch  mehr “  sollten  wohl 
nicht  rt\ehr  heissen.  S.  528.  hätte  in  der  An¬ 
merkung  die  Ameisensäure  weglallen  können. 
Die  Blausäure  findet  sich  auch  im  Pflanzenrei¬ 
che,  nämlich  in  den  bittern  Mandeln,  und  in 
den  Blättern  des  Kirschlorbeerbaums.  Wäre  es 
nicht  besser  ,  anstatt  „die  Basen1 i  sich  des  Aus¬ 
drucks  Grundlage  zu  bedienen?  Die  Base  hat 
bekanntlich  eine  ganz  andere  Bedeutung,  ira 
Deutschen,  als  das  Wort  Basis  und  Badical. 
Das  siebzehnte  Cap. handelt  von  chemischen  Pro¬ 
cessen  ,  unter  denen  hier  das  Verbrennen,  die 
Erzeugung  oder  Wiederherstellung  des.  Was¬ 
sers  ,  Auflösung  metallischer  Substanzen  in  Säu¬ 
ren  ,  Vegetation  der  Pflanzen,  Gährung,  Wein¬ 
essig  -  Gährung  und  Fäulniss  aufgeführt  werden. 

Was  die  Uebersetzung  betrifft,  so  ist  diese, 
einige  wenige  Nachlässigkeiten  im  Styi  abge¬ 
rechnet,  sehr  wohl  gerathen  ,  und  Ilr. Tromms¬ 
dorff  verdient  alle  Aufmunterung,  uns  bald  mit 
den  übrigen  Bänden  dieser  gehaltvollen  Schrift 
zu  beschenken. 

N  A  TU  R  GES  CH  ICH  T  E. 

Die  Meinen  Freunde  der  Naturgeschichte ,  von 


Schöne  Künste. 

Eros.  Von  TVillielm  Eulogius  Meyer.  Berlin,  bey  Mau¬ 
rer.  i8o5.  188  S.  8.  (i4  gr.) 

D  iess  Büchlein,  an  dessen  Entstehung  der  himmlische 
Eros  ohne  Zweifel  wenig  Antheil  gebäht  hat,  enthält  eine 
Sammlung  vermischter  Gedichte  }  eine  Bildungsgeschichte  in 
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jldolf  Friedrich  Hopfner.  Vierter  Theil. 

Eisenach,  b.  Wiltekindt.  1805.  26  Bog.  8. 

(18  gr. ) 

In  demselben  Plane  wie  in  den  vorigen  von 
uns  angezeigten  Theilen  werden  hier  Erzählun¬ 
gen  und  Beschreibungen  von  Naturgegenständen 
und  Naturbegebenbeiten  in  Gesprächen  vorgetra— 
gen.  Die  Materien  w  echseln  ab,  sehr  bunt  durch 
einander;  der  Vortrag  ist  nicht  selten  dunkel, 
wreil  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden,  die  bey 
solchen  Lesern  ,  die  das  Uebrige  des  Buchs  in- 
teressiren  soll,  nicht  zuvermuthen  sind.  So  wird 
von  Stickluft  wie  von  einer  allbekannten  Sache 
gesprochen.  Die  Wahl  der  Gegenstände  ist  nicht 
die  beste;  denn ,was  interessiren  die  vielen,  kur¬ 
zen,  und  für  Unbewanderte  unbrauchbaren,  Be¬ 
schreibungen  von  Schmetterlingen,  die  zum 
Theil  gar  nichts  Interessantes  haben,  unvollstän¬ 
dig  sind  und  Namen  enthalten,  die  nicht  allge¬ 
mein  angenommen  sind,  z. B.  der  Mitbfleck,  das 
Truthuhn.  Lernen  die  Kinder  diese  Namen  ,  so 
können  sie  doch  Schriften  anderer  Naturforscher 
über  dieselben Thiere  nicht  verstehen;  sollen  sie 
aus  den  Beschreibungen  die  Bestimmung  der 
von  ihnen  gefangenen  Schmetterlinge  in  diesem 
Buche  errathen ,  so  werden  sie  schwerlich  zutn 
Zweck  kommen,  da  es  bunt  durch  einander  geht. 
Zwar  wird  zum  Anfänge  eine  Systematik  der 
Tagschmetterlinge  vorgetragen,  aber  es  ist  wei¬ 
terhin  keine  Notiz  von  ihr  genommen.  Als 
Beyspiel  der  Folge  der  Materien  nehme  man 
Nro.  57—  63.  Der  Schlehenvogel,  der  Blau¬ 
schwanz,  die  Amphibien (!),  der  Segelvogel,  die 
Forelle,  der  Bienenschwärmer.  Freylich,  man 
will  die  Kinder  durch  Abwechslung  unterhalten, 
und  darüber  werden  sie  zur  Flatterhaftigkeit  an¬ 
geführt  und  der  Weg  zur  Vollständigkeit  in 
Kenntnissen  und  Ordnung  im  Denken  verfehlt. 
Un zweckmässig  ist  es,  wenn  der  Verf.  den  Be- 
gatlungsprocess  der  Waldschnecke  und  anderer* 
TJiiere  beschreibt;  bey  den  Tagschmetterlingen 
wird  auch  fälschlich  gesagt:  sie  begatten  sich  im 
Fluge.  Die  Sprache  ist  nicht  immer  rein,  cs 
heisst  z.  B.  er  stosste,  die  Wunde  schmerzt  mir. 


ungebundener  Schreibart,  ud(1  eine  Posse,  welche  in  JaiÖ.*- 
ben  seyn  soll.  Man  wird  bey  Durchlesung  der  eisten  zwey 
Stücke  fast  versucht  ,  altes  für  des  Verf.  vollen  f  wahren 
Ernst  anzunehmen  ;  aber  am  Schluss  des  dritten  scheint  .es 
denn  doch  ,  als  sey  das  Ganze  eine  ,  freylich  ziemlich  lang¬ 
weilige  und  gehaltlose,  Satyre  auf  eine  gewisse  neuere  Dich¬ 
terschule.  Doch  —  diese  Schrift  gehört  zu  sehr  unter  die 
sich  selbst  aussprechendcn ,  als  dass  Itee.  sich  nicht  bloss 
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mit  dem  Amt«  eines  Referenten ' begnüge»  sQÜte.  Gleich 
itt  dem  ersUn  Gedichte  an  die  Poesie  S.  1.  wird  von 
dieser  gesagt :  - 

,  Und  du  eiltest  in  der  Fluth  zu  baden  , 

Ujermelodie  n  in  den  Gestaden*  “ 

S.  7.  lässt  „das  junge  Herz,“  sich  also  vernehmen: 

,,Sturm  in  den  Locken, 

Ach  !  lind  die  Glocken 
Der  fröhlichen  Sünde 
Verschallen  im  Winde.“ 

S.  1  6.  geräth  man  auf  die  Vermiulinng  ,  dass  die  Fische  den 
Köder  an  der  Angel  mit  dem  Herzen  anbeissen-: 

„Wenn  sie  (das  Mädchen)  nur  ihre  Angel  taucht 
tn  tiefen  Silbergrund, 

Hat  auch  ein  Fischlein  ausgehauckt  — 

Das  kleine  Ilerz  ist  wund.“  - — 

und  noch  dazu  lacht  die  grausame  Schöne^  wertn  dem 
Fi.chlein 

_ _  —  »das  kleine  Herzchen  bricht!“ 

S.  l6.  versichert  der  Dichter: 

„Wer  der  Gottheit  Sprache  schriebe , 

Schriebe  dich  (die  Liebe)  mit  JVolkenrauch ,(i 

$.  19.  schildert  er  den  Mund  der  Geliebten  also  : 

„Wie  in  ein  junges  Blumenbeet 
Die  Furche  spaltend  geht, 

Sq  blüht  dein  frisches  Lippenpaar 
Um  einen  Mund  —  wie  kein  Mund  irar  ,U! 

Wahrlich,  das  lässt  sich  glauben!  Fi“  Mund,  wie  dia 
Furche  eines  jungen  Blumenbeets! 

$.  21.  will  der  Dichter  am  Souneustich  sterben: 

„Ende,  Sonne,  meine  Qualen, 

Tödte  mich  mit  deinen  Strahlen!“ 

Dagegen  gibt  es  auch  S.  3z.  eine  desto  kältere  Todesart /, 

Denn  die  ,  die  er  (bitter  Robert)  sich  jetzt  erworben> 
Ist  auf  dem  kalten  Weg  gestorbeu  — “ 

al^t»  doch  vermuthlich  erfroren? 

Kun  auch  einige  Stellen  aus  Nr.  2.  betitelt:  Wilhelm 
und  Emma'.  S.  106.  schreibt  JVilhelm:  „durfte  ich  etwas 
Vorschlägen“  —  (wie  gut,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist)  — 
so  suchte  ich  mir  mehrere  vortreffliche  Männer  und  Frauen 
ans,  die  ihr  ganzes  Lehen  dev  Darstellung  dieses  Romans 
(Wilhelm  Meisters)  widmen  müssten,  dass  nur  Jeder  diese 
Menschen  anschauen,  ja  wo  möglich  betasten  könnte  “  u.  s.  w. 
S.  108.  „Ja  wahrhaftig,“  —  sagt  JVilhelm  —  „ich  würde 
mit  freudig  gehobner  Brust  enden,  und  diesen  Tod  will- 
kommner  heisseil,  als  schon  manchen  unbequemen  Menschen, 
der  mich  aus  deinen  Annen  aufjagte “  u.  s.  w.  Die  Heldin 
der  Erzählung,  Emma,  antwortet  unter  andern:  „Uner¬ 
müdlich  im  Genuss,  lass  uns  immer  jubeln,  und  der  Tri- 
«mpbgedanke,  mit  dem  wir  diese  Welt  verlassen  mögen, 
sev  der.  «lass  wir  die  hehre,  ernste  Ewigkeit  mit  Lust 


r.ix  umfassen  geleint  iiiflxia.  LLcii  Efnrnti  singt 

S.  1  09. :  . 

„Des  Mädchens  Schoos  wie  weich,  Y?le  warm! 

Wie  schön  des  Jünglings  starker  Arm!“  u.  s.  w. 

und  legt  S.  1  1 4.  ein  G.csländniss  ab,  das  Rec.  hier  nicht 
abzuscbreib.cn  wag*.-  Dagegen  schlägt  Wilhelm  ihn  S.  itj. 
vor:  „Wir  sind  da,  die  Iierzcu  zur  Liebe  zu  erziehen. — 
Wir  siucl  die  berufnen  Diener  des  Himmels,  ihm  Bürger 
»U  erziehen.  Darum,  o  Emma!  lass  dir  meinen  Vor¬ 
schlag  gefallen.  Erziehe  du  das  männliche,  ich  will  das 
weibliche  Geschlecht  erziehen  u.  s.  w.  —  Unsere  Erfah¬ 
rungen  wollen  wir  uns  schriftlich  miuLeilen.“  —  So  sehr 
man  hier  und  bey  andern  Stellen  versucht  wird,  einen  frey- 
lich  verunglückten,  Angriff  auf  die  Schlegelsche  Lucinde 
und  ähnliche  Schriften  zu  ahnen;  so  stellt  doch  der:  ganze, 
übrige  Inhalt  und  Ton  diese  Erzählung  mehr  als  eine 
verunglückte  Nachabmnng  davon  dar.  —  Rur  das  zuletzt 
beygefügte,  in  dichterischer  Hinsicht  noch  am  besten 
gelungene,  Fossenspitd ,  oder  Zeitstück,  wie  es  der  Yerf. 
nennt,  betitelt;  Von  heute,  bestärkt  in  der  erstejn  Ye(- 
tnuihung.  liier  lieht  Albertine  also  an  : 

„Ja ,  bilden  muss  das  Weih  den  Mann  u.  s.  w. 

Lebt  er  in  wilder,  ungezogner  Sitte, 

Schleppt  sich  von  Trink-  zu  Spiel-Gelagen  fori, 
Misshandelt  er  die  Weiber  und  die  Wachen  «.  s.  w.. 

Und  jagt  die  Leute  fort  aus  seinem  Bienst, 

Die  sich  noch  in  der  Kirche  t reifet)  lassen  , 

Weiss  er  sich  auf  dem  tückisch  -  rohsten  Ffer J  , 

Nur  unter  zahmen  Menschen  nicht  zu  halt  cd 

—  wir  unterdrücken  hier  eine  sein'  unanständige  und  «m’> 
pörende  Stelle  — 

„Ja  ,  dann  ist  uns  der  höchste  Schatz  gefangen; 

Er  wird  ein  Mensch  im  liebenden  Verlangen 

Ein  Dorfschulmeister  beschliesst  das  Gauze ; 

;,Dies  war  die  harte  Zucht  der  alten  Zeiten^ 

Auf  Eseln  liess  man  da  die  Jugend  reiten; 

Da  kam  in  ihrem  parfutnirtcu  Kleid 
Die  heutige  .  die  liehe  neue  Zeit. 

Es  Liess ,  die  Esel  wären  aus  dem  Thor.  — 

Die  M  ensebheit  kommt  mir  doch  bedenklich  vor. 

Was  besser  frommt?  Gott  in  der  IIöh’  sey  Richter, 

Ich  meyii’  :  oh  spansches  Rohr  ,  oh  spcnsche  Dichter?“ 

Rec.  enthält  sich  jedes  parodirendeu  Zusatzes.  Schon  fase 
zu  laug  für  ihren  Gegenstand  ist  diese  Anzeige,  und  der 
Leser  ina?  aus  den  angeführten  Stellen  ,  welchen  leichtlich 
eine  noch  reichhaltigere  Auswahl  hätte  beygefSgt  v  erden 
können ,  das  Unheil  seihst  fällen.  —  Die  von  Gubitz  in 
Holz  geschnittene  Titelviguette  ist  sehr  artig. 

Roruan.  Natalie  von  Bellozr.ne,  Nach  dem  Franz,  bear¬ 
beitet  von  TV.  L.  L.  Erster  Theil  198.  Znveyter  Th. 
208  S.  8.  (2  Th  Ir.) 

Ein  Roman  ?  der  sich  weder  durch  dis  Charaktere, 
noch  durch-  das  Interesse  auszeichuet,  und. sich  noch  leichter 
hat  schreiben  lassen,  als  er  sieh  lesen  lässt. 


f 


R  ZEITUNG. 


LEIPZIGER 

109.  Stuck,  den  2 


SCHÖNE  KÜNSTE. 

Iltise  in  die  mittäglichen  Provinzen  von  trank- 
reich  im  Jahr  1735  bis  1786.  Zehnter  Theil. 
Leipz.  b.  Göschen  1805.  410  S.  3  (1  Thlr.  18  gr.) 

Mit  diesem  Theile  wäre  denn  ein  Werk  von 
eigenthümlichem  Charakter  beschlossen.  Yorik’s 
empfindsame  Reisen  gaben  wohl  dazu  den  Ton 
an:  aber  der  Verfasser,  witziger  als  humoristisch, 
vertauschte  die  Manier  des  Engländers  gegen  die 
des  Franzosen  aus  V oltaire’s  Schule,  in  der  er 
sich  selbst  gebildet  zu  haben  scheint.  Als  Deut¬ 
scher  blieb  er  jedoch  der  Moralität  getreu,  und 
wenn  er  schon  mit  unter ,  zu  häutig,  wollüstige 
Scenen  malte,  so  wusste  er  ihnen  docti  eine  sol¬ 
che  Wendung  zu  geben,  wodurch  ihre  Schäd¬ 
lichkeit  für  Tugend  und  gute  Sitten  ins  Auge 
springt j  oder  ging  diess  ja  nicht,  so  raisouniit 
er  nachher  über  dieselben ,  und  setzt  ihre  Ge¬ 
fährlichkeit  ins  Licht.  Hierzu  scheint  besonders 
dieser  letzte  Rand  bestimmt  zu  seyn,  der  dem 
eigentlichen  Tagebuche  eines  Reisenden  ungleich 
ähnlicher  ist,  als  die  vorhergehenden  Bände, 
welche  nicht  sowohl  ein  Tagebuch,  als  eine  Gal— 
lerie  ruannichfaltiger  und  nur  durch  ein  locke¬ 
res  Baud  mit  einander  verbundener  Schilderun¬ 
gen  sind,  wie  etwa  in  dem  Decameron  von  Boc- 
caz  oder  dem  hinkenden  leufel  von  L^e  Sage. 
Herr  von  Thümmel  —  denn  dass  dies  originelle 
Werk  vou  dem  Verfasser  der  J'Pil  helmine  und 
der  Inoculation  der  Liehe  herrührt,  ist  ja  satt¬ 
sam  bekannt  —  kommt  auf  seiner  Rückreise  den 
2.  März  1786  nach  Beziers,  wo  er  sich  über  un¬ 
sere  deutschen  Geographen  ärgert,  die  diesen 
Ort  als  köstlich  rühmen:  er  findet  ihn  ab¬ 
scheulich  und  hat  hier  einige  Abentheuer,  unter 
andern  mit  einem  Bilderhändler,  die  ihm  den 
Ort  noch  mehr  verleiden.  Den  6. März  gelangt 
er  nach  Castelnaudari,  wo  er  sich  wieder  erholt, 
und  nicht  auf  der  Poststrasse,  sondern  mit  Pfer¬ 
den  von  demWirthe  der ehen  genanntenStadt nach 
Toulouse  reist,  um  in  einem  Dorfe  zu  übernachten, 

Dritter  Band. 


aas  dem  berühmten  Präsidenten  Montesquieu 
einst  gehörte,  und  noch  seinen  Namen  trägt; 
dem  man  aber  gern  einen  andern  gäbe,  „so  wie 
man  nur  zu  oft  in  vornehmen  Gesellschaften  den 
verdorbenen  Sprossen  eines  edeln  Stammes  ,  wo 
nicht  vernichten  —  doch  umtaufen  möchte. 
Nie  hätte  mir  ahnden  können,  in  dem  Stamra- 
guthe  des  Philosophen  dieses  Namens  einen  sol¬ 
chen  Mangel  an  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Po- 
lizey,  unter  dem  Bettierhaufen,  der  ihn  bewohnt, 
anzutreffen,  als  ich  leider  mit  Augen  sah. u  Er 
muss  eine  Nacht  hier  bleiben,  und  in  derselben 
kommt  Feuer  in  der  Herberge  aus,  welches  zu 
einer  Scene  im  Geschmack  vonLaFage  die  Ver¬ 
anlassung  giebt.  Beym  Aufgang  der  Sonne  des 
andern  Morgens  stellt  er  in  seinem  Reisewa- 

gen  folgende  Betrachtungen  an:  „Ehrlicher 
loutesquieu!  redete  ich  seinen  Schatten  an,  wie 
wenig  —  ach  wie  so  gar  nicht  haben  die  Bal¬ 
samstauden  deines  eingezogenen  Lebens,  die, 
wunderbar  genug,  auf  diesem  Mistbeete  zur  Rei¬ 
fe  kamen,  ihren  eigenen  Grund  und  Boden  ver¬ 
edelt  und  besamt!  Wahr!  aber  hat  denn  ihr 
Blumenkelch  sich  befruchtender  über  die  Wirt¬ 
schaften  ergossen,  die  von  unser  Einem  Respect 
fordern?  Wo?  —  ich  sehe  mich  so  weit  um, 
als  mich  die  Augen  tragen,  —  sind  denn  Absen¬ 
ker  dieser  Edelgewächse  besser  gediehen?  Schlin¬ 
gen  sich  nicht  statt  dieser  bescheidenen  —  noch 
immer  Gift  -  und  Schmarozer-Pflanzen  in  fre¬ 
chem  Wachsthum  an  die  Schlösser  der  Könige, 
an  die  Paläste  der  Grossen,  an  die  Säulen  und 
Stützen  der  Armen  hinauf,  und  todten  durch 
schädlichen  Aushauch  alle  lebendige  Kraft  der 
Staaten,  den  Muth,  die  Arbeitsamkeit  —  die  na¬ 
türlichen  Rechte  der  Unterlhanen  und  ihren 
freyen  Gehorsam  für  gesetzliche  Ordnung?  — 
Stehen  nicht  deine  lehrreichen  Schriften  in  al¬ 
len  fürstlichen  Museen,  die  ich  kenne,  wie  ver¬ 
trocknete  Saamenkapseln ,  nur  noch  zur  Schau 
da?  Und  wo  gab’  es  ein  Land  oder  Ländcheu, 
dessen  Minister  nicht  weit  klüger  wären  als  du, 
und  um  hundert  Procente  bessere  Regierungs¬ 
plane  entwerfen  könnten,  als  die  deinigen  sind?“ 
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Er  schlummert  ein  und  hat  nun  einen  Traum,  in 
welchem  er  sich  nach  Frankfurt  am  Mayn  zu  ei¬ 
ner  Kaiserkrönung  versetzt  und  zum  Herold  an¬ 
gestellt  wähnt;  was  er  als  solcher  ausruft,  ist  in 
42  vierzeiligen  Strophen  von  S.  154  bis  168  zu 
lesen.  Er  kommt  nach  Toulouse,  welches  ihn, 
wie  man  denken  kann,  an  den  Justizmord  des 
ehrlichen  Calas  und  Voltaire’s  Schrift  über  des¬ 
sen  Prozess  erinnert.  Er  wird  hier  selbst  in  ei¬ 
nen  Prozess  verwickelt,  indem  ihm  auf  königli¬ 
chen  Befehl  die  Documente  zum  Leben  des  heil. 
Fiacre,  deren  man  sich  noch  aus  dem  achten 
Bande  erinnern  wird,  wieder  abgefodert  werden. 
Aengstlich  hierüber  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu 
einem  russischen  Schiffe,  Catliarina  die  zweyte 
genannt,  das  er  durch  einen  Glückszufall  im 
Hafen  antrilt,  und  dessen  Capitain  sich  gefällig 
erbietet,  ihn  nach  Holland  zu  bringen.  :,Wer 
den  Mond  und  die  Sterne  nur  über  dem  Dunst¬ 
kreis  des  Erdballs  funkeln  sah,  denke  ja  nicht, 
dass  er  ihren  wahren  Glanz  kenne,  und  niemand 
behaupte,  sein  eignes  Herz  zu  verstehen,  der  sei¬ 
nen  freund  oder  seine  Geliebte  noch  nicht  zwi¬ 
schen.  Wasser  und  Himmel  umarmt  hat.  Brei¬ 
tete  sich  das  eine  immer  so  sanft  und  geschmei¬ 
dig  unter  uns,  das  andere  über  unsere  Häupter 
eben  so  vollkommen  aus,  als  auf  dieser  meiner 
ersten  Seereise,  ich  wüsste  wohl,  welchem  Ele¬ 
mente  ich  mein  irdisches  Glück  anvertrauen  wür¬ 
de,  denn  nirgends  fühlt  man  das  kostbare  Ge¬ 
schenk  des  Lebens  dankbarer  und  inniger,  als 
auf  diesen  schwimmenden  Bretern,  und  nirgends 
reicht  uns  derTod  näher,  schmerzloser  und  gau¬ 
kelnder  die  Hand,  als  bey  der Punschschaale  die 
unsere  Abende  begeistert  und  von  der  wir  nicht 
eher,  als  mit  dem  letzten  Tropfen,  in  süsser  Be¬ 
täubung  nach  unserer  Hangmatte,  taumeln,  ohne 
darauf  zu  achten,  wie  sehr  sie  einem  Leichen¬ 
tuche  ähnlich  sieht.“  Diess  ist  die  Einleitung  zu 
ei-ner  Vergleichung  des  Lebens  eines  Seemanns 
mit  dem  eines  Hofmanns,  welche  zu  den  Stellen 
gehört,  von  denen  wir  vorher  sagten,  dass  sie 
die  sittliche  Denkart  eines  Deutschen  verrathen. 
Diese  zeigt  sich  nocli  inehr  in  der  Unterredung 
mit  seinem  Freunde,  dem  Arzt  Jerome  in  Ley¬ 
den,  bey  dem  er  schon  den  25.  März  glücklich 
anlangt,  und  wo  er  unverhofft  den  Theil  seines 
Tagebuchs  wieder  findet. ,  welchen  er  während 
seiner  Krankheit  verbrannt  zu  haben  wähnte. 
Bey  dem,  was  Jerome  über  die  Moralität  dieses 
Tagebuchs  sagt,  dürfte  wohl  Gnrvens  Brief  an 
den  Herrn  voii  Thümmel  über  sein  W  erk,  der 
sich  in  dem  Anhänge  zu  Gorve?s  Briefen  an 
Weisse  vorfindet,  zum  Grunde  liegen.  Dieser 
Arzt  fuhrt  seinen  Freund,  den  Tag  vor  seiner 
Abreise  nach  Berlin,  (von  wo  er  ausreiste, 'l  noch 
zu  einem  Landmädchen,  das  Blumen  und  Früch¬ 
te  verkaufte,  und  ihren  Kunden  Verse  aus  dem 
Stegreife  hersagte.  ,, Holländische  Volkslieder, 
heisst,  es  S.  379,  sind  nicht  leicht  ins  Deutsche 
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zu  übersetzen“  Sollte  aber  wohl  ein  holländi¬ 
sches  Landnaädchen  folgendennasen  sprechen: 

Betagten  Euch  nur  solche  Waaren  , 

Wie  sie,  gestempelt  und  verzollt, 

Minervens  Polteriarn  von  Jahren 
Zu  Jahren  auf  die  Markte  rollt; 

So,  Freunde  ,  schlüpftet  ihr  vergebens 
In  meine  Bude. 

Uns  dünkt,  diess  sagt  Herr  von  'Thümmel  zu 
seinen  Lesern  ;  und  er  hat  Recht!  Vielleicht  auch 
darin,  dass  er  den  Versuch  anslellt,  oh  wir  treu¬ 
herzig  genug  seyn  werden,  seinen  Zuruf  Für  den 
Zuruf  eines  holländischen  Slräusse'rmädchens  zu 
halten.  Schade,  dass  er  diese  holländische  Sap- 
pho  oder  Karschinn  nicht,  statt  der  Scene  bey 
dem  Bilderhändler  zu  Beziers,  zur  grossem  Be¬ 
glaubigung  seiner  Behauptung,  hat  in  Kupfer 
stechen  lassen ! 

Herbsttage ,  von  Sophie  von  La  Roche.  Mit 
1  Kupfer  (von  Penzel)  und  mit  Musik.  Leipz. 
b.  Gräff.  1805.  324  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Die.  Manier  der  itzt  75jährigen  Verfasserin, 
ist  aus  ihren  vielen  Schriften  bekannt,  und  fin¬ 
det  sich  auch  in  diesem  ihrem  neuesten  Werke, 
mit  allem  Guten  und  Fehlerhaften  derselben, 
nur  das  letztere  hier  überwiegender,  wieder. 
Eine  herzliche  Darstellung  häuslicher  Bege¬ 
benheiten,  eine  eindringende  Empfehlung  zur 
Tugend,  und  zur  Erlangung  nützlicher  Kennt¬ 
nisse,  so  wie  ein  sanftes  weibliches  Gemüth  of¬ 
fenbart  sich  zwar  durchaus  auch  in  diesem  Wer¬ 
ke;  aber  auch  weibliche  Eitelkeit  (eine  vorzüglich, 
schwache  Seite  der  V  erfasserin),  ein  öfteres  Rüh¬ 
men  ihrer  Person  und  Schriften,  z.  B.  S.  109,  1 1 4 
u.  a.  O.  eine  oft  zu  weit  getriebene  Redseligkeit 
und  daher  entstehende  Breite  des  Styls  ,  z.  B.  S. 
105  -  7,  168  bey  der  Beschreibung  von  Stillhofs 
Sch  reibe  pul!,  wo  sogar  das  Maas  eines  jeden  Fa¬ 
ches  genau  angegeben  wird  u.  s.  w.  Da  indes¬ 
sen  die  Verfasserin  in  der  Vorrede  selbst  den 
Gesichtspunct  angibt,  nach  welchem  sie  beur,- 
th eilt  seyn  will,  auch  S.  80  von  ihren  Schriften 
sagt:  mögen  überall  bessere,  nie  schlechtere  fol¬ 
gen,  und  das  hier  angezeigle  S.  112  nochmals 
ein  blos  fragmentarisch  hingeworfenes  n <*ti n t ;  so 
nimmt  Rec.  gern  hierauf  Rücksicht,  und  lässt  es 
bey  dem  bewenden ,  was  er  lobte  und  tadelte, 
überzeugt,  da^s  die  Verf.  die  hier  angezeigten 
Fehler  nicht  grundlos  finden,  so  wie  dagegen  ihr 
W  erk  bey  den  thfils  wirklich  guten,  thetds  vie¬ 
le*1  gutgexneynten  Stellen  bey  der  Lesewelt  Ein- 
gang ,  zum  Theil  sogar  Interesse  finden  wird. 
Uebrigens  besteht  es  tbeils  aas  eigenen,  theils 
aus  fremden  Aufsätzen.  Die  erstereu  sind  mei- 
stentheils  hingeworfeneldeen,  Schilderungen  ein¬ 
zelner  Empfindungen,  und  eine  längere  Erzäfi- 
lung,  S.  96  bis  ans  Ende;  die  andern  bestellen 


CIX. 


Stück; 


1733 

in  einer  nicht  vorzüglich  geralhenen  Romanze 
von  Bari,  Laodamia  CS.  185-91)  und  in  einer 
Erzählung  vonTian  (S.  24-47),  Geschichte  eines 
Braminen ,  welche  der  Verf.  zugeschickt  wutde 
sie  in  eine  ihrer  Schriften  aufzunehmen.  Rec. 
lernte  aus  ihr  zuerst  den  wahrscheinlich  jungen 
pseudonymen  Verf.  welcher  indessen  schon  meh- 
reres  unter  diesem  Namen  geschrieben,  kennen, 
und  muss  gestehen,  dass,  wenn  seine  übrigen 
Schriften  dieser  gleichen,  sie  einige  Auszeich¬ 
nung  verdienen  ,  indem  ein  für  das  Heilige  und 
Hohe  gestimmter  Geist,  eine  liebliche  Dichtung, 
eine  gewandte  und  wohlklingende  Prosa,  diese 
Erzählung  auszeichnen,  und  bey  fortgesetztem 
Streben  nach  höherer  Ausbildung  viel  von  ihrem 
.Verf.  hoffen  lassen. 

Lindau  oder  der  unsichtbare  Bund ,  eine  Ge¬ 
schichte  aus  demRevolutiouskriege,  von  Wei¬ 
tzel.  Frankf.  a.  M.  b.  Körner  1805.  315  S.  8. 
(IT  hlr.) 

Der  Verf.  gibt  uns  in  dieser  Schrift  durch 
das  Vehikel  eines  Romans  seine  Ideen  über  Po¬ 
litik  Staatsverfassung,  Menschenwürde,  Freyheit 
und*  Glückseligkeit.  Mit  diesen  Ideen  sind  zu¬ 
gleich  die  Gefühle  eines ~ jugendlich  glühenden 
Herzens  gleichsam  verschmolzen,  um,  wie  es 
scheint,  dem  trocknen  Raisonnement  Wärme  und 
Leben  zu  verleihen,  oder  lieber  die  Empfindung 
mit  dem  Verstands  auszusöhnen.  Der  Inhalt 
dieses  Romans  als  Erzählung  ist  höchst  einfach, 
und  mit  wenigen  Worten  dargestellt.  Zwey 
Freunde,  die  durch  langenUmgang,  durch  glei¬ 
chen  Enthusiasmus  für  das  Grosse  der  Mensch¬ 
heit  und  durch  die  Harmonie  ihres  Wesens  sich 
yerwandt  sind,  beyde  fechtend  für  die  Freyheit 
unter  Frankreichs  Fahneu,  treten  einst,  durch 
ein  Gewitter  geuöthigt,  in  der  Wohnung  eines 
Mannes  ab,  der  ein  Mitglied  eines  geheimen  Buu- 
desist,  welcher  die  Realisirung  der  möglichst  be¬ 
sten  Staatsverfassung  durch  Verbrüderung  der 
Weisesten  und  Besten  zumZweck  hat.  Sie  wer-» 
den  hier  durch  diesen  Mann  für  den  Eintritt  in 
diesen  Bund  vorbereitet,  und  zuletzt  als  wirken¬ 
de  Mitglieder  aufgenommen.  Das  Verhältniss 
des  einen  der  Freunde  zur  Niece  ihres  Wirths 
gibt  den  Stoft  zu  einzelnen  romantischen  Scenen, 
wiewohl  es  mit  dem  Ganzen  iu  keiner  Verbin¬ 
dung  steht.  Auch  der  andreFreund,  dessen  Na¬ 
me  den  Titel  des  Romans  macht,  findet  endlich 
seine  Geliebte  wieder,  die  er  längst  für  verloren 
achtete.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  man 
den  Gehalt  der  Ideen,  welche  diese  Schrift  ent¬ 
hält,  durch  gründliche  Beurtheilung  hier  würdi¬ 
gen  wollte;  indessen  kann  Rec.  doch  nicht  um¬ 
hin  dem  lebendigen  Enthusiasmus  des  Verf.’s 
für  die  grosse  Sache  der  Menschheit  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  zu  lassen,  und  einzugestehen, 
dass  er  als  Weltbürger  und  Philosoph  eine  Menge 


trefflicher  Bemerkungen  geäussert  hat,  die  frey- 
lich  griSsstentheils  nicht  neu,  aber  doch  mit  ed¬ 
ler  Freymüthigkdt  und  innigem  Interesse  vorge¬ 
tragen  sind.  Freylich  fehlt  es  dabey  auch  nicht 
an  trivialen  Gemeinplätzen,  an  halbwahren  und 
einseitigen  Aeusserungen  und  aufgegrittenen  Po- 
stulaten.  Rec.  bedauert,  dass  ihm  der  Raum  nicht 
verstauet,  sein  Urtheil  durch  Induction  zu  be¬ 
gründen,  indessen  ist  er  es  dem  Verf.  schuldig, 
die  letztere  Behauptung  durch  einige  ßeyspiele 
zu  unterstützen.  So  findet  man  S.  33  und  43  eine 
Menge  solcher  Gemeinplätze,  die  man  auch  wohl 
mitunter  gemeine  Plätze  nennen  könnte.  S.  80. 
soll  der  edlere  Tlieil  des  Menschen,  weil  er  nur 
ein  Theil  von  ihm  ist,  kein  vollendetes  Ganze 
seyn.  S.  129.  soll  in  der  gänzlichen  Umkeh¬ 
rung  unserer  gegenwärtigen  Lage  das  Heilmit¬ 
tel  gegen  das  Verderben  unseres  Geschlechts  lie¬ 
gen.  —  Der  Verf.  hätte  bestimmter  sagen  sollen: 
in  der  V erwirklichung  einer  idealischen  Staats¬ 
verfassung!  —  Als  Dichter  verrälh  der  Verf.  eine 
Phantasie,  die  man  nicht  sowohl  reich  oder  üp¬ 
pig,  sondern  umherschweifend  und  zusammentra¬ 
gend  nennen  könnte;  das  beweisst  die  oft  ge¬ 
schmacklose  Häufung  der  Bilder,  und  die  an 
Schwulst  und  Bombast  gränzende  Naturmahle- 
rey;  man  vergleiche  S.  12.  die  Beschreibung  des 
Frühlingsabends;  ferner  S.  87  und  88,  wo  der 
Dichter  besonders  jene  oft  so  seltsame  Zusam¬ 
menstellung  von  Ideen  und  Bildern  ajfectirt ,  die 
vielleicht  an  Jean  Paul  erinnern  soll.  Auch  ist 
dies  der  Fall  in  der  Predigt  S.  151*.  Einzelne 
Scenen  sind  dem  Dichter  indess  recht  gut  ge¬ 
lungen,  nur  ist  die  Energie  desselben  noch  nicht 
der  reine  Ausfluss  innern  kräftigen  Reichthums 
der  Gefühle.  —  Dass  sie  es  werden  können,  be¬ 
zweifelt  Rec.  nicht.  —  Das  Ganze  ist  in  Form 
eines  Tagebuchs  abgefasst.  — 

Journal  von  neuen  deutschen  Originalromanen ; 
Siebende  Lieferung.  Jahrgang  1804. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Nachtwachen ,  von  Bonavenlura.  Penig  b.  Die¬ 
nemann  und  Comp.  1305.  296  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wir  erhalten  unter  diesem  Titel  humori¬ 
stisch -satynsche  Bruchstücke  über  die  verschie¬ 
denartigsten  Gegenstände:  Menschenleben,  Schick¬ 
sale,  Convenienzen,  Schriftstellerey,  Meynungen 
Je  weniger  es  dem  Rec.  bey  der  Durchsicht  dieser 
Rhapsodieen  möglich  gewesen  ist  eine  eigne  Ten¬ 
denz  dem  Verf.  abzugewinnen,  indem  er  es  blos 
für  gelegentliche  Herzensergiessungen  zu  halten 
geneigt  ist,  desto  weniger  will  er  ein  absprechen¬ 
des  Urtheil  über  sie  fällen.  Bios  der  Ton  und 
die  Haltung  iLs  Ganzen  veranlasst  ihn  zu  fol¬ 
genden  Bemerkungen.  Rec.  hält  gerade  diese 
Manier,  in  welcher  der  Verf.  seine  Ideen  und 
Gefühle  darstellt,  für  eine  der  schwersten*  d« 
[109*3 
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sie  sich  um  sx>  mehr  dem  Affe'clirten  und  Go¬ 
schmacklosen  nähern  muss,  je  weniger  der 
Schriftsteller  Originalität  und  sentimentale  Laune 
•besitzt.  Fehlt  es  diesem  überdies  an  Leichtig¬ 
keit  uud  Gewandheit  der  Darstellung,  an  kunst¬ 
losem,  ungesuchtem  Witze }  dann  werden  Producte 
dieser  Art  entweder  lächerliche  Verzerrungen 
oder  gehaltlose  Spiele  einer  geschraubten  Satyre 
und  einer  erzwungenen  Jovialität.  —  Rec.  will 
dem  Verf.  damit  die  nöthigen  Requisite  zu  ei¬ 
nem  humoristischen  Schriftsteller  nicht  ganz  ab¬ 
sprechen:  indem  er  ihm  vielmehr*  gutrnülhige 
Laune  und  Anlage  zum  Satyriker  willig  zuge- 
steht:  nur  kann  er  ihn  eben  so  wenig  von  den 
eben  gerügten  Mängeln  ganz  frey  sprechen,  und 
glaubt  ihm  den  Rath  geben  zu  müssen,  seinen 
.Beruf  zum  Schriftsteller  —  wenn  er  einen  sol¬ 
chen  wirklich  bey  sich  verspürt  —  lieber  im 
Fache  der  ernstem  erzählenden  Darstellung  zu 
bewähren,  wovon  er  selbst  in  diesen  Nachtwa¬ 
chen  nicht  zu  verachtende  Proben  gegeben  hat. 

PATHOLOGIE. 

Versuch  einer  Hypochondralgologie ,  oder  kurze 
theoretisch -praktische  Darstellung  der  Lehre 
von  den  Milz  -  und  Mutterbeschwerden ,  durch 
E.  Salomo  vonEm  b  den, der  Arzney-u.  Wund- 
arzneykunde  Doctor.  Emden,  bey  Eckhofl, 
1804.  83  S.  gr.  8.  (10  gr.) 

Das  einzige  Neue  in  diesem  Buch  ist  der 
Titel.  Leider  ist  aber  auch  der  verunglückt.  — 
Weil  der  Verf.  Hypochondrie  und  Hysterie  für 
identisch  erklärt,  so  wollte  er  einen  gemein¬ 
schaftlichen  Namen  erfinden ,  Hypochondralgie. 
Allein  da  nicht  Schmerzen  wesentliche  Sympto¬ 
me  der  Krankheit,  ja  ihr  oft  ganz  fremd  sind, 
so  hätte  die  WTahl  des  neuen  Worts  kaum  üb¬ 
ler  gerathen  können.  Indessen,  wenn  nur  der 
übrige  Inhalt  lobenswerth  wäre}  aber  da  ist 
Sp  rache,  Logik,  physiologische  und  therapeuti¬ 
sche  Kenntniss  —  einander  werth.  Das  Brown¬ 
sche  System,  nebst  allen  Theorieen,  die  diesem 
gefolgt  sind,  scheint  noch  nicht  bis  zum  Verf. 
gedrungen  zu  seyn ,  ja  nicht  einmal  der  grosse 
Unterschied  zwischen  den  Abdominalnerven,  und 
denen,  die,  ohne  durch  Gonglien  zu  gehn,  un¬ 
mittelbar  aus  dem  Hirn  -  und  Rückenmark  in 
die  Organe  gelangen.  Selbst  die  Eigenthümlich- 
keit  der  Structur  und  Bewegung  der  Pfortader 
und  ihrer  Anfänge  scheint  dem  Verf.  bey  Er¬ 
klärung  der  Hypochondrie  keiner  hesondern 
Aufmerksamkeit  werth.  Widersprüche  kommen 
vor,  wie  folget :  „Es  ist  uns  gleichgültig ,  ob 
wir  die  Natur  dessen,  w7as  in  den  Nerven  ei¬ 
gentlich  wirkt,  in  einem  Feuerslolfe,  in  einer 
Flüssigkeit,  in  der  Oscillation  und  Spannung 
uer  Nerveu,  oder  in  einer  wechselsweisen  Ver¬ 
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längerung  und  Verkürzung  derselben  annelimf’n  * 
wenn  wir  nur  ihre  wahre  Beschaffenheit,  ihre 
Verrichtungen,  di  s  Art  und  Weise  wie ,  und 
die  Gesetze,  wonach  sie  wirken,  wissen.“  Was 
sind  denn  die  früher  erwähnten  Hypothesen  wei¬ 
ter  als  Versuche,  die  Art  und  Weise  zu 
erklären,  wie  die  Nerven  wirken?  Oder:  „dass 
diese  Krankheit  das  im  Nervensystem  sey ,  was 
das  Fieber  im  Gefässsystem  ist,  gewinnt  um  so 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Nervenpatho- 
Jogie  lehrt,  dass  alle  Krankheiten,  selbst  die 
Fieber ,  ihren  ersten  Grund  irn  Nervensystem 
haben.“  Der  Verf.  erklärt,  ohne  auch  nur  ei¬ 
nen  Grund  für  diese  längst  vergessene  Hypo¬ 
these  anzuführen ,  die  Fortpflanzung  des  äussern 
Eindrucks  auf  das  Hirn  für  Function  des  Ncr- 
venmai'ks  und  die  Leitung  der  Hirnthätigkeit  in 
die  Organe  für  Function  der  Nervenscheiden. 
Demnach  sollen  Seelenreize  die  Mischung  und 
lorm  der  letzteren,  und  Sinneneindrücke  die 
des  ersleren  verändern.  Diese  veränderte  Mi¬ 
schung  und  Form  soll  nächste  Ursache  der  Hy¬ 
pochondrie  seyn}  ein  paar  Seiten  wTeiler  unten 
wird  sie  aber  auch  in  mangelnden  Sauerstoff 
der  Nerven ,  in  zu  grosser  Zartheit,  in  Span- 
nung  und  in  Erschlaflung  derselben  gesetzt. 
Man  sieht,  welch  eia  subtiler  und  coasec|uenter 
Theoretiker  unser  Verf.  ist:  aber  noch  glänzen¬ 
der  zeigt  er  sich  in  seinen  praktischen  Vorschlä¬ 
gen  Die  Rhabarber  gibt  er  zu  fünf  Gran  pro 
dosi,  und  zwey  Gran  Moschus  zum  Stillen  eines 
hysterischen  Paroxysmus  (den  der  Moschus  oft 
erregt,  statt  ihn  au  stillen:)  dafür  gibt  er  Zink- 
und  Wismuthoxyd  bis  zum  Erbrechen,  Aqua 
benedicta  Rulandi  und  Vinum  emet.  Uuxhami 
zu  anderthalb  Unzen,  schreibt:  Oleum  Tere- 
bynthini ,  Extvactus  Hyosciami,  Baisamum  Nu— 
cis  moschati,  Oleum  bezoarticum  Wedelli,  etc. 
sagt,  alle  Frauenzimmer  haben  eine  Idiosynkra¬ 
sie  gegen  vegetabilische  Säuren,  wohin  er  den 
Wein  rechnet,  kennt  zwey  Gattungen  der 
a!ia  bilis,  die  eine,  wo  die  Galle,  uud  die 
andre ,  wo  das  Blut  verdickt  ist.  u.  s.  w. 


STATISTIK . 

Chur  fürstlich  TVürtembergisclies  Adrett-  Buch , 
auf  das  Jahr  1805.  riebst  einem  Anhänge  der 
Etate  einer  freyen  Reichs  -  Ritterschaft  in 
Schwaben.  Mit  Churfurstlichem  Privilegio 
für  die  Georg  Ernst  Bürklischen  Relikten, 
Stuttgart! ,  (ohne  Milzählung  der  unpaginirten 
Register))  380  S.  8. 

Im  Ganzen  genommen,  zeichnet  sich  der 
diesjährige  Staalskalender  theils  durch  Vollstän¬ 
digkeit^  theils  durch  statistische  Details  und 
Erläuterungen  vor  vielen  andern  in  Deutsch- 
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Jane!  ü.  selbst  vor  seinen  Vorgängern  seit  1736.  vor» 
theilhaft  aus;  auch  gibt  ihm  die  Organisation  der 
Neu- Würtembergischen  Lande  und  die  Errichtung 
neuer  Departements  in  Münz- und  andern  Sa¬ 
chen  ein  historisches  Interesse.  Allein  in  den 
einzelnen  Theilen  stösst  man  auf  manche  Un¬ 
vollkommenheit. 

Schon  die  veranstehende  Genealogie  hat  ein 
sonderbares  A^nsehen  ,  beynahe  wie  Titel  auf 
alten  Büchern;  besonders  durch  die  Wiederho¬ 
lung  des  Piädicats  Durchlauchtigst,  z.  B.  Seiner 
Chur fürstlich  en  Du  rchldücht  Durchlauch  t  igste 
Descendenz  etc.  Die  Unter  scheid  ungs  —  fsamen 
der  Familienglieder  sind  nicht  bemerklich  ge¬ 
macht.  —  Von  einer  Tochter  des  Prinzen  Lud - 
i&ig  (S.  8.  Z.  4.)  ist  nicht  einmal  der  JSame  an¬ 
gezeigt;  noch  deren  und  ihres  Bruders  Alexan¬ 
der  Geburtstag  genau  bestimmt;  auch  fehlt  (S.  9. 
Z.  16.)  dass  "Wort  Gemahlin.  —  S.  7.  Z.  5.  v.  u. 
steht  Zcirtorinsky  (statt  Czartoryska.).  —  Die  Ge¬ 
mahlinnen  der  Prinzen  Heinrich,  (gebohrne  Alexi) 
und  PViLhelm  (geh.  Burggräfin  Bohdis  von  Tun- 
derfeldl)  sind  ausgelassen,  welches  ein  staatsrecht¬ 
liches  Interesse  hat.  Im  Hofstaat  ist  das  Prä- 
dicat  Chur  fürstlich  zu  häufig  gebraucht.  ßey 
allen  wichtigem ,  Hof- Staats- und  Militär- Be¬ 
dienungen  müssten  nicht  nur  die  Zunamen  der 
Beamten,  sondern  auch  deren  Taufnamen  ange¬ 
zeigt  werden.  Man  trifft  auch  viele  wichtige 
Personen,  deren  Taufnamen  ganz  ausgelassen 
sind,  z.  B-  S.  46.  47.  48.  49.  74.  75.  etc.  —  Beym 
1 Militär  -  Etat  hätte  die  Stärke  der  einzelnen 
Corps  und  Bataillons  angezeigt  werden  sollen; 
—  (das  gesammte  Militär- Personale  mag  5,000 
Maua  betragen).  Die  Darstellung  der  Aem¬ 
ter  lässt  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  Bald 
ist  die  Entfernung  des  Amts- Orts  von  der  Haupt¬ 
stadt  angezeigt,  bald  nicht.  Bey  allen  Aemtern 
ist  gewöhnlich  die  Volksmenge  der  dazu  gehö¬ 
rigen  Stadt  ihrem  Namen  heygesetzt  und  sodann 
in  die  Populationssumme  des  ganzen  Amts  mit 
eingerechnet.  Allein  bey  dem  Städtchen  Zavel- 
stein  (S.  147.)  und  bey  der  Stadt  Ellwangen 
(S.  288.)  vermisst  man  die  specielie  Anzeige  der 
Seelenzahl.  —  Die  Summe  der  Seelenzahl  vom 
Amte  Brackenheim  (S.  1 44.)  ist  nach  den  vor¬ 
hergehenden  Details  unrichtig.  Wahrscheinlich 
soll  es  heissen  1 1,166  (nicht  1,166).—  Bey  den  Ober- 
Aemtern  Schönthal  (S,  331.)  und  Reutlingen  (S. 
341.)  ist  am  Ende  die  Populationssumme  ganz 
ausgelassen.  Nach  den  vorhergehenden  Details 
beträgt  solche  von  ersterem,  2848,  und  von  letz¬ 
terem  (mit  Inbegriff  der  Stadt)  9638.  —  Benen¬ 
nungen  von  Stellen,  die  ausser  Würtemberg 
nicht  bekannt  sind  ,  verdienten  wohl  eine  kurze 
Erläuterung,  z,  B.  Chaland  (S.  156.  Z.  4.  S.  163. 
174  etc.).  —  Ungern  vermisst  man  auch,  vor¬ 
züglich  bey  den  Altwürtembergischen  Dienste - 
rien  und  Collegien ,  die  Anzeige  ihrer  Ressorts 
und  ihrer  Geschäftskreise.  Bey  den  Neuwür- 
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tembergischen  Behörden  ist  hierauf  einige  Rück¬ 
sicht  genommen.  —  Bey  den  Aemtern  sollte,, 
eben  so  wie  die  gesammte  Seelenzahl  angegeben 
ist,  auch  eine  summarische  Angabe  von  der 
Territorialgrösse  (etwa  in  decimaltheßigen  Qua- 
dratEoeilen,  sodann  von  allen  dazu  gehörigen 
Ortschaften  beygebracht  werden,  z.  ß.  Sladt- 
und  Amt  Marbach  (Schiller’s  Geburtsort),  1  Stadt 
3  Marktflecken,  8  Dörfer,  3  Weiler,  4  Höf® 
0,72  M. 

Aus  der  Statistik  zieht  Ptec.  folgende  Resul¬ 
tate  heraus,  a.  Die  Altwürtembergischen  Lande 
umfassen,  (ohne  die  Kammerschreiberey-  Güter 
und  den  Antheil  an  der  Grafschaft  Limpurg) 
über  80  Aemter.  —  Die  Volksmenge  darin  be¬ 
trägt,  ohne  das  Militär  643.,666  Seelen,  in  den 
Kammerschreiberey  -  Gütern  21,787  und  in  der 
Grafschaft  Limpurg  (Würtembergischen  Theils 
4,181,  also  zusammen  in  den  Altwürtembergi-' 
sehen  Besitzungen  664,634.  b.  Die  Neu  würtem¬ 
bergischen  Besitzungen  enthalten,  in  der  Land- 
vogtey  Ellwangen  57,354,  .in  Heilbronn  33,314, 
in  Rottweil  24,803,  zusammen  also  in  Alt-  und 
Neu  würtemberg  780,105,  hierzu  das  Militär 
circa  4,800.  Wahrscheinlich  ist  die  Seelenzahl 
einiger  Ortschaften  ,  Weiler  und  Höfe  nicht  ge¬ 
nau  bestimmt,  wie  denn  z.  ß.  bey  der  Stadt 
Tübingen  auch  das  Personale  der  Universität 
nicht  in  Anschlag  gebracht  ist.  Die  wichtig¬ 
sten  Städte  sind  in  absteigender  Ordnung ,  Statt— 
gard  19,692  Seelen  ohne  Hof  und  Militär,  Reut¬ 
lingen  7489  Seelen,  Hall  5683  (ohne  Militär), 
Tübingen  5,606  Seelen  (ohne  Universität),  Lud— 
wigsburg  5486  (exclusive  der  Garnison),  Heil-* 
bronn  5485  Seelen  (ohne  Dicaster  und  Milit. ),. 
Gemünd  5316  Seel.,  Esslingen  5,206  Seel,  (ohne 
Milit.),  Göppingen  41.45  Seel.,  Kirchheim  unter 
Trck.  3868  Sech,  Ebingen  3790  Seel.,  Tüttlingen 
3655  S. ,  Schorndorf  3537  S. ,  Calw  3154  S. ,  Can— 
statt  2967  S. ,  Sindelfingen  2917  S.,  und  Rottweil 
2640  S.  Ueherhaupt  befinden  sich  ,  so  viel  sich 
aus  den  etwas  verworren  zusammengestellten 
Details  der  einzelnen  Aemter  berechnen  lässt,  in 
den  Alt-  und  Neuwürlemberg.  Ländern  86  Städte 
54  Flecken  19  Klöster  1,024  Dörfer  (von  100  bis 
über  1000  Seelen)  circa  570  Weiler  (von  30  bis 
100  Seelen),  die  vielen  Höfe  und  Mühlen  unge¬ 
rechnet. 

Oldenluirgischer  Kalender  auf  das  Jahr  1805. 

Mit  gnädigster  Freyheit.  Oldenburg ,  bey 

Stalling.  167  S.  8. 

Unter  diesem  einfachen  Titel  liefert  der  vor¬ 
liegende  Staats  -  Calender  in  sechs  Abtheilungen 
eine  durch  den  neuerlich  erhaltenen  wichtigen 
Zuwachs  illustrirte,  Beamtenliste  und  in  zwölf 
andern,  wichtige  ßeyträge  zu  der  Special  -  Sta¬ 
tistik.  Seit  dem  Erstling  von  1775,  welcher  ein 
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Privat- Unternehmen  des  Consistorialraths  Lenz 
war,  ist  daher  die  diessjährige  Ausgabe  wohl  die 
merkwürdigste. 

In  dem  vorangedrückten  Geschlecht.sregister 
des  holsteinischen  Gesaminlhauses  bemerkt  man 
auch  die  88jährige  Witwe  von  Don  Emanuel  de 
Suza  y  Calliaris ,  Prinzess  Maria  Anna  Leopol-» 
dine,  welche  man  in  einigen  Handbüchern  ver¬ 
misset.  —  In  der  Beamtenliste  sind  das  Perso¬ 
nale  des  ehemals  Churbraunschweigischen  Amts 
JVildeshausen  und  der  MünslerscJien  Aemter 
Vechie  und  KLoppenburg  —  die  Hofstaaten  des 
Herzogs  Peter  in  Plön  und  des  an  seiner  Statt 
regierenden  weisen  Fürsten  zu  Oldenburg;  so¬ 
dann  S.  60.  das  Zollamt  zu  Elsfleth,  welches 
durch  die  Rastädter  und  Regensburger  Verhand¬ 
lungen  so  berühmt  geworden  und  bekanntlich 
mit  Neujahr  1813.  aufhöret,  —  S.  62.  und  63. 
die  Pensionnärs,  S.  66.  die  Katholische  Geist¬ 
lichkeit  in  den  bey den  erwähnten  Aemtern  und 
S.  68.  die  gelehrten  Schulen  zu  Oldenburg  und  Del¬ 
menhorst,  für  das  Ausland  beachtenswerth.  Das 
Militär  ist  ausgelassen.  Obgleich  alles  dieses  das 
Gepräge  der  erblichen  Würde  zu  Lübek  trägt, 
so  ist  leider!  doch  die  Dienerschaft  dieses  Für¬ 
stenthums  in  einem  andern  Staatscalender  abge¬ 
sondert. 

In  den  Anlagen  findet  man  den  summari¬ 
schen  Inhalt  der  letztjährigen  Verordnungen, 
eine  trelliche  Beschreibung  des  Stad -und  But- 
jadinger\oiikdes ,  eine  Berechnung  der  Brandver- 
siclierung,  nach  welcher  25,320  Gebäude  für 
10,337,243  Reichsthal.er  assecuriret  sind,  Ver¬ 
zeichnisse  der  Copulirlen,  Geburten  und  Ster¬ 
befälle,  Tabellen  über  Gerichlssessionen  und 
Stempel ,  .Meilenzeiger ,  Post  und  Fahr -Verord¬ 
nungen  und  viele  andere  auf  die  innere  Verfas¬ 
sung  sich  beziehende  Nachrichten.  —  Mit  eini- 
gen'wird  jährlich  abgewechselt',  mehrere  sind 
aber  stehende  Rubriken. 

Kurbadischer  Hof-  und  Staats  -  Calender  für 
das  Jahr  1005,  mit  Kurbadischem  gnädigstem 
Privilegio.  Carlsruhe,  in  Macklots  Hofbuch¬ 
handlung.  346  S.  8. 

Seit  1792.  war  die  Herausgabe  der  Badischen 
Hof- und  Staats  -  Calender  durch  politische  Ver¬ 
hältnisse  unterbrochen',  je  grösser  die  Metamor¬ 
phose  dieses  Staats  in  so  vieler  Hinsicht  ist, 
desto  begieriger  war  das  Publicum  auf  die  vor¬ 
liegende  Ausgabe.  Sie  wurde  bis  zum  July  ver¬ 
spätet,  und  der  Druck  scheint  so  langsam  vor 
sich  gegangen  zu  seyn,  dass  Rec.  mit  Neujahr 
1805.  die  Abschluss- Epoche  annimmt,  um  nicht 
diese  Beurtheilung  durch  Nachträge  und  Berich¬ 
tigungen  zu  verlängern  ,  welche  sich  in  der  näch¬ 
sten  Ausgabe  von  selbst  finden  werden.  Als 
Erstling  betrachtet  verdient  sie  iiberdem  Nach¬ 


sicht,  für  die  vielen  darin  sich  befindenden 
Mängel,  und  dermalen  nur  ihrer  Vollständig¬ 
keit  wegen  Lob.  Letztere  erstreckt  sich  auf  alle 
quiescirenden  Räthe  und  Diener  von  vierfacher 
Art,  auf  die  Pensionnärs  und  Titularen  ,  sowohl 
versorgte  als  unversorgte,  welche  Rubriken  durch 
das  ganze  Buch,  z.  B.  S.  102,  163,  170,  205,  255, 
288,  329,  331  durchlaufen;  auf  die  Candidaten, 
auf  die  untersten  Functionen;  z.  B.  auf  die  Be¬ 
dienungen  der  dienenden  Hofdamen,  auf  die 
Jungfern  unter  dem  Schauspieierpersonale  S.  45., 
die  Läufer  S.  49.,  Laquaien,  u.  s,  w.  —  Ein 
zweyfaches  sehr  correctes ,  aber  unpagir.irles, 
Namen- und  Ortschafts  -  Register  erleichtert 
den  praktischen  Gebrauch  bey  so  vielen  tausend 
Familien- Namen ,  so  wie  insbesondere  bey  der 
Vielfachheit  von  einzelnen  Namen  der  Beysatz 
der  Vor- und  Zunamen  höchst  nützlich  ist.  Man 
zählt  darin,  z.  B.  7  Ackermann ,  8  Andres,  21 
Bauer ,  g  Beck  ,  1+  Becker ,  12  Braun ,  9  Deim¬ 
ling ,  10  Erhard ,  14  L ritz ,  10  Hecht ,  14  Hof¬ 
mann ,  15  Keller,  10  Lenz,  10  Martin ,  23 

Mayer  und  6  Meier ,  10  Pfeiffer,  17  Schäfer , 

16  Schneider ,  12  Holz,  15  LH  eis ,  16  fPolf, 

welche  schwerlich  ohne  den  Beysatz  der  Vor¬ 
namen  für  Auswärtige  kenntlich  gewesen  wären. 
Bey  dem  genauem  Studium  dieser  Namen  fällt  auf, 
dass  der  Mangel  eines  eiugebohrnen  Adels*  nicht 
blos  durch  die  Reichsi  itterschaft ,  sondern  auch 
durch  Fürsten  und  Grafen,  Isenburg,  Tarenie , 
IValdkirch  u.  s.  w.  vielfach  ersetzt  wurde.  — ■ 
Der  voran  rubricirte  Hofstaat  besteht  aus  6 
Oberholchargen  und  19  Mahres,  34  Kammer¬ 
herren  und  21  Karamerjunkeni.  (S.  41  und  51. 
möchte  dabey  der  Ausdruck  der  Churfürstli¬ 
chen  Türnilz,  unerläutert ,  für  Ausländer  un¬ 
verständlich  seyn.)  Sehr  gering  ist  die  S.  92. 
isolirte  Anzahl  der  charakterisirten  Personen, 
unter  welchen  jedoch  die  berühmten  Namen 
Klopstock ,  Ijavater  und  Malhison.  Im  Corps 
diplomatique  werden  die  Posten  zu  Cassel  und 
Petersburg  als  unbesetzt  angegeben.  —  An  spe- 
ciellen  Neuerungen  bemerkt  Rec.  bey  dem  Chur¬ 
hause,  dass  der  Churprinz  und  die  Söhne  des 
Churfursten  den  Titel  der  Grafen  von  Hanau,, 
und  die  letztem  beyderi  zugleich  den  von  Re¬ 
gierenden  Grafen  zu  Salem  und  Petershausen 
führen;  bey  dem  Haus-  Orden  den  Gebrauch 
der  deutschen  Benennung  der  Treue,  statt  de 
la  ßclelite,  worin  man  22  Grosskreutze  und  13 
Commandeurs,  aber  keine  Ritterclasse  zählt; 
bey  dem  Militär  S.  11  — 33.  die  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Titular  -  Ofnciers  ci  la  suite ,  unter 
welchen  4  General  -  Majors  und  4  Obristen.  Auf¬ 
fallend  ist  die  Menge  der  Schloss- Verwaltungen, 
wie  sie  vielleicht  kein  deutscher  Fürst  zählt; 
zu  Carlsruhe,  Carlshurg,  Augustenburg,  Ra¬ 
sladt,  Baden,  Etlingeu  auf  der  Favorite,  zu 
Scheibeuhard ,  Sluliensee,  zu  Basel  in  der 
Schweiz,  zu  Mannheim,  Heidelberg,  Sch  wetzin-- 
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gen,  Bruclisaal,  Waghäusel ,  Kislau,  Altenburg, 
Euenheim  und  zu  Mörsburg.  Musterhaft  ist 
die  Organisation  des  Landes- Archivs  S.  78.  und 
der  General- Sanitäts- Commission  mitdenOber- 
hof-Aerzlen  S.  84.  In  literarischer  Hinsicht  ist 
S.  89.  das  General- Studium  des  Churstaats  in 
Heidelberg  mit  Anzeige  der  drey  Religionen 
bemerkenswert!! ;  die  Particular-Studien ,  Ly- 
ceen,  Gymnasien  und  Schulen  y  kommen  bey 
jeder  Provinz  einzeln  vor. 

Auf  diese  Rubriken,  welche  den  ganzen 
Churstaat  umfassen,  folgt  die  übrige  Dienerschaft 
nach  den  Provinzen  der  71 dar k graf schaf t  ^  der 
Pfalzgrafschaft  und  des  Ober  für  stenthums ,  von 
S.  94  bis  333  abgetheilt,  und  zuletzt  der  Diener¬ 
staat  der  beyden  Markgrafen  für  die  Grafschaf¬ 
ten  Salem  und  Petershausen..  Diese  grossere 
Hälfte  des  Staats  -  Calenders  ist  einigermassen 
schon  mit  statistischer  Kunst  bearbeitet,  wenig¬ 
stens  mit  Anzeigen  des  Geschäftsbezirks  und 
der  Seelenzahl  begleitet;  jede  Unterablheilung 
hat  eine  ihr  eigenthümliche  Gestalt  und  sehr 
verschiedene  Terminologien  für  die  Aemier. 
Beym  Gberfürstenthum  ist  die  pensionirte  Weit- 
geistlichkeit  unter  den  Rubriken  der  Dom  -  und 
Ritterstiftsherren,  der  Chorstiftsherrn,  derDom- 
präbendirten  und  Stiftsvicarien ,  der  geistlichen 
Frauen  und  der  Orden^prälaten  ,  dargestellt.  — 
Bemerkenswert h  sind  darneben  mehrere  Staats¬ 
rechtliche  Verhältnisse  zum  Auslande;  nament¬ 
lich  die  Churbädischen  Patronate  in  Würtem- 
berg,  Oranien,  Fürstenberg,  Schwarzenberg, 
Sigmaringen,  Breisgau  und  Ortenau,  und  in  der 
Reichsritterschaft ,  welche  man  S.  329  u.  f.  zu¬ 
sammengestellt- llndet. 

R  US  SIS  CHE  SPRACHE.  UN  DE. 

Russisches  Lesebuch  oder  Auswahl  auserlesener 
■prosaischer  und  poetischer  Aufsätze  aus  den 
besten  Russischen  Schriftstellern.  Livre  de 
lecture  Russe  ou  Recueil  de  pieces  choisies 
en  prose  et  en  vers  tirees  des  meilleurs  Au- 
teurs  Russes.  Riga,  bey  Hartmann.  1S05. 
213  S.  8. 

Der  Herausgeber  dieses  russischen  Lesebu¬ 
ches  ist  Hr.  Heym  in  Moskau,  Vf.  der  unlängst 
in  diesen  Blättern  angezeigten  russischen  Sprach¬ 
lehre  für  Deutsche.  Es  ist  eigentlich  blos  eine 
neue  Ausgabe,  denn  schon  mit  der  ersten  Auf¬ 
lage  der  russischen  Grammatik  erschien  diess 
Lesebuch  und  es  hat  nur  jetzt,  wie  jene,  eine 
etwas  veränderte  Gestalt  bekommen;  doch  sind 
die  Veränderungen,  die  es  erlitten  hat,  nicht 
allemal  Verbesserungen.  Zsvar  bat  Rec.  die  erste 
Ausgabe  nicht  bey  der  Hand  und  kann  also  die 
neue  Arbeit  nicht  genau  damii  vergleichen;  aber 
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er  erinnert'  sich ,  dass  manches  dort  anders  war 
als  hier  und  diese  Veränderungen  wird  er  au- 
zeigen  und  prüfen.  In  der  vorigen  Ausgabe 
standen  die  russischen  Wörter  nebst  der  deut¬ 
schen  Uebersetzung  unter  dem  Texte;  anstatt 
dessen  ist  dieser  neuen  Ausgabe  ein  Wörterbuch 
angehängt.  Wenn  diese  Einrichtung  auf  der 
einen  Seite  zur  Ersparung  des  Raumes  beyträgt 
und  manchen  andern  Vortheil  gewährt,  z.  13. 
dass  man  jedes  Wort,  an  welcher  Stelle  man  es 
auch  braucht,  leicht  finden  und  wieder  finden 
kann,  so  verursacht  sie  doch  auf  der  andern 
Seite  auch  mehr  Mühe  und  Zeitaufwand  und  ist 
insofern  gewisserraassen  unzulänglich,  insofern 
der  Selbstlernende,  für  den  doch  eine  solche 
Arbeit  vorzüglich  bestimmt  ist,  die  Bedeutung; 
des  Wortes,  die  es  gerade  an  dieser  oder  jener 
Stelle  hat,  nicht  so  leicht  auszurnitteln  im  Stande 
ist.  Doch  möchte  man  diese  Unbequemlichkei¬ 
ten  eines  Wortregisters  übersehen,  wenn  es  nur 
sonst  seinem  Zwecke  entspricht,  genau  auf  das 
Werk  berechnet  ist,  zu  dem  es  gehört  und  die 
gehörige  Vollständigkeit  hat.  Denn  sonst  würde 
es  ja  überflüssig  und  zwecklos  seyn,  indem  je¬ 
des  andre  Wörterbuch  dieselben  oder  bessere 
Dienste  leistete.  Rec.  hat  das  dem  Heymischen 
Lesebuche  angehätigte  Wortregister  in  diesen 
Beziehungen  geprüft  und  findet  es  sehr  unvoll¬ 
kommen.  Denn  erstlich  fehlen  mehrere  russi¬ 
sche  Wörter,  die  in  dem  Buche  Vorkommen  als 
z.  ß.  gleich  drey  Wörter,  die  man  auf  der  er— 
sten  Seite  des  Textes  findet,  nämlich:  neiijucH, 
für  etwas  sorgen,  sich  um  etwas  bekümmern, 
HH8K0 ,  anders  und  an,  ey,  heda!  obgleich  Hr. 
Heym  in  einer  deutschen  Vorrede  zur  russischen 
Sprachlehre,  die  mit  dem  Lesebuche  ausgege¬ 
ben  wird  (denn  die  eigentliche  Vorrede  zu  die¬ 
sem  ist  französisch'^  warum  und  ob  mit  Grunde? 
davon  weiter  unten)  versichert,  ,,dass  ersieh  be¬ 
mühet  habe,  von  jedem,  im  Texte  vorkommenden, 
Worte  die  Bedeutung  im  Register  aufs  genaue¬ 
ste  anzugeben.“  Ferner  vermisst  man  fast  alle 
slowenische  Formen  der  Wörter  als  z.  B.  Mpa3"b, 
statt  jropo3l> ,  die  Kälte,  der  Frost,  ii3o  statt  iisl), 
aus  u.  s.  w.,  und  endlich  mangeln  alle  gramma¬ 
tische  Bestimmungen  der  Wörter,  indem  nicht 
einmal  angezeigt  ist,  zu  welcher  Classe  der  Re¬ 
det  heile  ein  Wort  gehört ,'  geschweige  welches 
Genus  ein  Hauptwort  hat,  wie  der  Genitiv  da¬ 
von  heisst,  oder  wie  das  Präsens  der  Zeitwörter 
lautet,  von  welchen  immer  nur  der  Infinitiv  an¬ 
gegeben  ist  (welcher  cler  Heymischen  Infiniti¬ 
ven?  —  siehe  die  Recension  seiner  russischen 
Sprachlehre  —  wollen  I  wir  hier  nicht  untersu¬ 
chen).  Durch  diesen  letzten  Mangel  wird  das 
Wörterbuch  dem  Anfänger  ganz  unzulänglich 
und  er  kann  ein  andres  Lexicon  bey  dem  Ge¬ 
brauche  des  Lesebuchs  durchaus  nicht  entbeh¬ 
ren.  Durch  solche  Aufopferungen,  bey  denen 
nur  die  Bequemlichkeit  des  Verfs.  gewinnt,  ist 
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die  Kürze  za  (heuer  erkauft  und  gewiss  wurde 
es  sich  jeder  Käufer  gern  gefallen  lassen,  einige 
Bogen  mehr  zu  bezahlen,  wenn  das  Werkchen 
dadurch  in  dein  Grade  brauchbar  würde,  dass 
er  ein  andres  Wörterbuch  dabey  ganz  entbeh¬ 
ren  könnte. 

Eine  unzweckmässige  und  überflüssige  Ver¬ 
änderung  und  Zugabe  dieser  Ausgabe  ist  das 
Französische,  das  in  der  ersten  Ausgabe  fehlt. 
Zwar  sagt  Hr.  Heym  in  der  Vorrede,  dass  er 
diess  Lesebuch  auch  für  die  französische  Nation 
bestimmt;  aber  was  soll  dem  Deutschen  das 
Französische,  was  soll  dem  Franzosen  das  Deut¬ 
sche,  das  er  hier  weder  braucht  noch  sucht? 
Warum  bearbeitete  Hr.  Heym  nicht  für  jede 
dieser  beyden  Nationen  ein  besondres  Lesebuch, 
so  wie  er  es  mit  den  Sprachlehren  macht?  Denn 
nach  seiner  Ankündigung  ki  der  französischen 
Vorrede  soll  bald  eine  russische  Sprachlehre 
für  Franzosen,  unter  dem  Titel:  lntroduclioii 
a  la  langue  russe,  erscheinen.  Unmöglich  kann 
er  beabsichtigen ,  dass  sein  Wortregister  dem 
Deutschen  zur  Erlernung  des  Französischen  und 
dem  Franzosen,  zur  Erlernung  des  Deutschen  die¬ 
nen  soll.  Eines  von  beyden  ist  also  auf  alle 
Fälle  überflüssig  und  da  dies  Werkchen  zu  sei¬ 
ner  russischen  Sprachlehre  für  Deutsche  gehört, 
so  hätte  das  Französische  füglich  wegbleiben 
können  und  sollen.  Doch  dieser  übrigens  un¬ 
schädliche  Zugabe  mochte  hingehen;  aber  wozu 
eine  französische  Vorrede?  Hr.  Heym  ist  ein 
Deutscher ,  ist  lange  Zeit  Lector  der  deutschen 
Sprache  bey  der  moskowischen  Universität  ge- 


Kleine  Schriften. 

Homiletik.  Materialien  zu,  Jleligionsvort ragen  bey  Be¬ 
gräbnissen  aus  den  Werben  deutscher  Kanzelredner.  Dril¬ 
len  Bandes  zweytes  Stück  Chemnitz,  in  der  Jacobäersckeu 
Buchhandlung.  i8o4.  i55  S.  in  8.  (l2gr.) 

Da  in  der  L.  L.  Z.  von  diesen  Materialien  noch  nie 
die  Rede  war,  so  wollen  wir  unsre  Leser  bey  der  Anzeige 
dieses  Stücks  auf  das  Daseyn  derselben  aufmerksam  machen 
und  ihnen  hiermit  sagen  ,  dass  sie  eine  brauchbare  Samm¬ 
lung  von  Entwürfen  zu  Leichenpredigten  in  denselben  fin¬ 
den,  welche  aus  den  Werken  der  besten  deutschen  Kanzel¬ 
redner  genommen  ist.  Die  Kritik  kann  sich  hier  auf  diese 
weiter  nicht  einlassen,  weil  die  Schriften,  aus  denen  sie 
genommen  sind,  sehon  bekannt  genug  sind;  sie  muss  bier-- 
bey  zufrieden  seyn ,  wenn  nur  die  Wahl  zweckmässig  ist, 
welches  man  dieser  Sammlnug  nicht  absprechen  kann.  Nur 
die  untergelegten  Texte  köcinten  hier  uud  da  passender  seyn, 
doch  ist  es  auch  picht  allezeit  so  leicht,  einen  ganz  pas¬ 
senden  Text  zu  eiper  fremden  Predigt  zu  finden,  die  über 
einen  langem  Bibelabschnitt  verfertiget  wurde. 


wesen,  schreibt- vor züglxch  für  Deutsche  ^  denn 
gewiss  werden  eher  hunderl  Deutsche  sein  Büchlein 
brauchen  ,  ehe  es  ein  einziger  Fra  nzose  braucht, 
sein  Lesebuch  ist  ein  Anhängsel  seiner  russi¬ 
schen  Sprachlehre  für  Deutsche  —  und  doch  eine 
französische  Vorrede?  —  Diese  Inconsequenz 
erinnert  an  die  Zeiten,  wo  man  sich  seiner 
Muttersprache  in  Deutschland  schämte;  allein 
llr.  Ileym,  obgleich  lange  vom  Vaterlande  ent¬ 
fernt,  konnte  wissen,  dass  diese  Zeiten  langst 
vorüber  sind.  Die  Sache  ist  übrigens  zu  un¬ 
wichtig,  als  dass  wir  uns  lange  dabey  auüialien 
sollten;  nur  musste  eine  solche  Affeclation  ge¬ 
rügt  werden. 

Die  Auswahl  der  Aufsätze,  welche  das  Le¬ 
sebuch  enthält,  ist.  ziemlich  gut  geralhen  und 
die  Verfasser  derselben  gehören  in  der  That  zu 
den  besten  Schriftstellern  der  Russen.  Das 
Täubchen ,  welches  Hr.  Heym  Karamsinen  zu  - 
schreibt,  ist  nicht  von  diesem,  sondern  von 
Dmitriew.  Ue  beige  ns  irrt  Hr.  Ilevtn ,  wenn  er 
glaubt,  dass  die  Prcducte  der  russischen  Litera¬ 
tur,  die  er  in  seinem  Lesebuche  liefert,  dem 
Auslände  gänzlich  unbekannt  sind,  wie  er  S.  V. 
der  Vorrede  sagt.  Karamsins  Briefe  eines  rei¬ 
senden  Russen,  von  denen  er  Fragmente  liefert, 
sind  bekanntlich  in  das  Deutsche  und  aus  dem 
Deutschen  in’s  Englische  übersetzt.  Eben  so 
die  Lobrede  auf  Catharina  11.  von  demselben 
Verfasser,  und  von  dem  ersten  Gesänge  der 
Rossiade,  so  wie  von  dem  Täubchen  (oder  viel¬ 
mehr  dem  Turteltauber)  findet  man  Ueberae- 
tzungen  in  den  Russischen  Miszellen. 


Poesie.  An  Bertha ,  bey  ihrem  Eintritte  in  die  Welt. 
Ein  kleines  Lehrgedicht  den  würdigen  Manen  des  Frev- 
lierrn  von  Eberstein  geweiht.  Leipzig,  im  Coinpt.  für 
Literatur.  1803.  52  S.  8»  (4  gr.) 

Ein  gut  versificirter  Commentar  pythagoreischer  für 
Mädchen  brauchbarer  Lehren. 

Neue  Auflage. 

Deutsche  Sprache.  Deutsche  Recht  Schreibung  nach 
Adelungs  Grundsätzen  bearbeitet  für  Volksschulen  und 

Personell,  die  nicht  durch  grammatischen  Unterricht  ge¬ 
bildet  werden  können.  Zweyte ,  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Auflage,  Dresden,  in  Comm.  der  Arnold.  Buch„ 
und  Kunsthandlung  z8o5.  VIII  u.  201  S.  8.  ( 20  gr.) 

Erste  Ausgabe  1798.  Sie  war  schon  seit  einigen  Jah¬ 
ren  vergriffen.  Hin  uud  wieder  sind  einige  Zusätze  gemacht. 
Die  ganze  Abbasdlung  zerfällt  in  10.  Abtheiluage», 
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Car.  Frid.  Ferd.  Gruneri ,  M.  D.etc.  Com- 
mentatio  cintiquaria  medicci  de  Jesu  Christi 
inorte  vera ,  non  simulata\  accedunt  D.  Christ. 
Gott  frid.  Gruneri ,  Prof.  Jenens.  vindiciae 
Mortis  Jesu  Christi  verae ,  et  Herrn .  Con- 
ringii ,  Prof,  quond.  Ilelmst.,  discursus  de 
Jesu  Christi  cruento  sudore  etc.  commentcirio 
perpetuo  illusfratus.  Halae,  librar.  orphano- 
troph.  1805.  XVI.  und  168  S.  gr.  8.  (16  gr.) 

Die  Person ,  die  Geschichte  des  Lehens  und 
Leidens  Christi,  wie  uns  die  unter  dem  Namen 
der  Evangelisten  bekannten  griechischen  Ge¬ 
schichtschreiber  der  Christen,  jene  schildern,  diese 
erzählen,  bleibt,  aus  welchem  Gesichtspuncte 
man  auch  diese  Gegenstände  betrachten  will, 
doch  immer  für  den  fühlenden  und  denkenden 
Menschen,  eine  Sache  von  Interesse,  die  ihn  in 
mancher  stillen  Stunde  seines  Lebens  sehr  ernst¬ 
haft  beschäftigt.  Rec.  hält  es  nicht  für  ncithig, 
hier  sein  Glaubensbekenntnis  überhaupt,  oder 
auch  nur  seine  Meynung  über  die  christliche 
Religion  darzulegen  :  eU  kann  aber  nicht  ber- 
geu ,  dass  es  ihn  tief  schmerzte,  wenn  er  reli¬ 
giöse  Grundsätze,  die  dem  Menschen  überhaupt 
auf  derjenigen  Stufe  von  Bildung,  welche  die 
(noch  sehr  unvollendete)  Menschheit,  in  denpo- 
licirten  Staaten  itzt  inne  hat,  nichts  weniger  als 
entbehrlich,  sondern  wahres  Bedürfnis  sind,  um 
die  Menschen  zu  fördern  in  ilmem  Schreiten  zur 
Vollendung  als  moralische  Wesen  ;  religiöse 
Grundsätze,  durch  die  diemenschliche  Vernunft 
nicht  entehrt,  sondern  erhoben  wird,  auf  die 
ausgesuchteste  Art  der  Vernichtung  preiss  ge¬ 
geben,  und  wie  es  nur  immer  gehen  mochte,  her¬ 
abgesetzt  sah  ,  weil  ein  Theil  der  Anhänger  an 
diese  Grundsätze  ihren  innern  Werth,  ihreGiite, 
Vortrefflichkeit,  Wahrheit  nicht  begriff,  aber 
fest  glaubte  ira  V  ertrauen  auf  eine  unmittelbare 
göttlicue  Miltheilung.  An  dieses  feste  Vertrauen 
Dritter  Band, 


auf  die  Kundmachung  des  göttlichen  Willens 
unmittelbar  von  Gott  durch  einen  Menschen 
ohne  Gleichen,  durch  Gottes  Sohn,  an  die  Ue— 
berzeugung,  der  Weltschöpfer  wolle  nur  die¬ 
sen  Glauben  und  keinen  andern,  nurHandlun- 
gen ,  die  sich  auf  diesen  Glauben,  auf  diese 
Lehre  gründen,  und  offenbare  diesen  Willen 
durch  seinen  Sohn  in  einem,  wie  es  die  Sache 
mit  sich  brachte,  neuen,  wundervollen,  uner¬ 
hörten  Beyspiele,  und  durch  dessen  sanfte, 
liebevolle  Lehren ,  die  wir  in  den  heiligen 
Schriften  der  Christen,  als  Gotteswort  ange¬ 
nommen  sehen,  stiess  sich  der  Geist  der  Zeit, 
den  eine  oberflächliche  Philosophie  erzeugt 
hatte ,  der  die  Mythen  der  Griechen  bewun¬ 
derte  und  besang,  aber  an  dem  einfachen  Lebens¬ 
wandel  Christi  keine  Seite  fand,  die  für  die  ganz 
vorzüglich  cultivirte  Phantasie  Reiz  genug  dar- 
gebolen  hätte.  Es  war  voraus  zu  sehen  ,  oh¬ 
ne  besondern  prophetischen  Geist  ,  dass  mit 
dem  Sturz  des  Grundes  für  die  Grosszahl  der 
Bekenner,  auch  da3  ganze  Gebäude  der  christli¬ 
chen  Religion  fallen  würde.  Die  Geschichte  des 
Tages  klart  uns  nun  über  die  Folgen  des  frech¬ 
sten  Unglaubens ,  der  den  blinden  Aberglauben 
zu  verdrängen  strebt,  auf.  Mancherley  Mittel 
zur  Rettung  der  Religion  werden  versucht.  Aber 
das  Einreissen  ist  überall  leichter  als  das  Auf¬ 
bauen,  zumal  wenn  für  das  neue  Gebäude  keine 
neuen  Materialien  vorhanden  sind.  Ob  und  wie, 
und  wie  bald  das  gute  Werk  gelingen  werde,  ist 
nicht  leicht  zu  entscheiden.  Das  ist  auch  hier 
nicht  unsre  Sache.  Wir  haben  eine  Schrift  an¬ 
zuzeigen,  die  auf  einem  eignen  Wege  das  an¬ 
gegebene  Ziel  zu  erreichen  sucht,  deren  Verff. 
streben,  durch  Rettung  einiger  wundervollen 
Begebenheiten  aus  den  letzten  Lebensstunden. 
Jesu,  als  medicinisch- erweislichen  Thatsachen, 
die  christliche  Religion  in  ihrem  Grunde  zu  si¬ 
chern  und  zu  schützen.  Da  man  nicht  läugnen 
kann,  dass  für  den  grössten  Theil  der  Anhänger 
und  Bekenner  des  christlichen  Glaubens,  dessen 
Unentbehrlichkeit  hier  als  erwiesen  und  ange¬ 
nommen  vorausgesetzt  wird,  das  Wundervolle 
[ho] 
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im  Leben  Jesu,  als  der  Hauptbeweis  für  den 
göttlichen  Ursprung  seiner  Lehre  gilt,  und  da 
unter  Tausenden  kaum  einer,  aus  unbefangenen 
Betrachtungen  über  den  Zweck  der  Menschheit 
und  den  Gang  derselben  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks  sich  über  die  innere  Güte,  und  den  für 
Menschen  unschätzbaren  Werth  der  Lehre  Jesu 
zu  überzeugen  im  Stande  ist:  so  wird  man 
nicht  anstehen,  das  Unternehmen  eines  Mannes, 
der  unter  den  gelehrten  Aerzten  seines  Vater¬ 
landes  obenan  steht,  und  seines  hoffnungsvollen 
Sohns,  nicht  nur  nicht  für  etwas  überflüssiges, 
sondern  wirklich  für  etwas  verdienstvolles  zu 
erklären.  Das  ganze  Buch,  besonders  die  zweyte 
Abhandlung  ist  von  classischem  Werth.  Rec. 
ist  nicht  überall  überzeugt  worden,  aber  das 
hinderte  ihn  nicht,  bald  die  umfassende  Ge¬ 
lehrsamkeit  des  Verf. ,  bald  die  Anordnung  und 
ganze  Behandlung,  den  Sprachreichthum ,  und 
den  in  jeder  Rücksicht  classischen  Vortrag, 
durch  den  die  Vorrede  schon  anzieht,  mit  Dank 
und  Bewunderung  zu  gemessen.  Wenn  schon 
dies  alles  nicht  in  gleichem  Maasse  von  dem 
ersten  Theil  des  Buches  gesagt  werden  kann, 
so  bleibt  doch  auch  dieser  ein  Probestück,  mit 
dem  der  Verf.  seinen  Eintritt  in  die  gelehrte 
Welt  auf  die  ehrenvollste  Weise  feyert. 

Die  Commentatio  de  J.  C.  morte  vera ,  non 
« imulata ,  von  Grüner  dem  Sohne  erschien  zu 
Jena  im  Jahr  1800.  32  S.  gr.  8.  als  Inaugural¬ 
dissertation.  Hier  ist  sie  erweitert,  berichtigt, 
und  auch  von  Grüner  dem  Vater  verbessert, 
mitgetheilt  worden,  und  füllt  54  Seiten.  Nach 
der  Einleitung,  erzählt  der  erste  Abschnitt 
S.  9.  ff.  die  Geschichte  des  Lebens  und  Todes 
Jesu ;  eine  Charakteristik,  die  alles  unter  einem 
Blick  zusammenfasst,  was  in  den  Evangelisten 
zerstreut  angetroffen  wird.  In  der  Epikrisis 
S.  21.  ff.  soll  die  historische  Glaubwürdigkeit 
der  Geschichtschreiber  von  Jesu  dargethan  werden, 
aus  der  Ueberstimmung  mit  Profanscribenten, 
aus  der  einfachen  Darstellung  und  Geschichts¬ 
erzählung,  aus  dem  nirgends  wahrzunehmenden 
Verstoss  gegen  die  Gebräuche  bey  römischen 
Gerichten,  u.  s.  f.  Der  zweyte  Abschnitt  S.  30.  ff. 
liefert  die  medicinische  Untersuchung  über 
Christi  Tod ,  den  man,  nach  des  Verf.  Mey- 
nung,  unmöglich  als  blosse  Syncope  betrachten 
kann,  wenn  man  das  vorhergegangene  Körper- 
und  Seelenleiden,  die  Geschichte  des  Todes  selbst, 
die  Geschichte  des  Leichnams  am  Kreuze,  die 
Verwundung  der  Seite,  aus  der  Blut  und  Wasser 
strömte,  zum  Beweis,  dass  wenigstens  der  Herz¬ 
beutel,  der  durch  beängstigende  Leidenschaften 
gewöhnlich  mit  Wasser  überfüllt  wird,  getroffen 
worden,  u.s.  w.,  in  Erwägung  zieht.  Alle  diese  Ge¬ 
genstände  sind  mit  einer,  Rec.  mochte  fast  sagen, 
verschwenderischen  Belesenheit  bearbeitet,  und 
in  dieser  Hinsicht,  wenn  nicht  von  der  Sache 
selbst  ganz  überzeugend,  doch  sehr  befriedigend 
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und  lehrreich.  — -  Nicht  minder  belesen  und  als 
Sprachgelehrter  noch  viel  unterrichteter,  also 
auch  viel  belehrender,  zeigt  sich  der  Verf.  der 
zweyten  Abhandlung:  vindiciae  mortis  J.  C.  ve~ 
rae,  S.  55 — 102.  Es  ist  hier  nicht  eine  einzige 
Seite,  die  ihren  Vf.  verleugnete  und  wenn  sich 
schou  manchmal  der  Wunsch  unwillkührlich 
auf  dringt,  Hr.  G.  H  ofr.  Grüner  möchte  seinen  ge¬ 
lehrten  Fleiss,  seinen  Sprachreichthum  und  seine 
gründlichen  Kenntnisse,  doch  lieber  einem  an¬ 
dern  Gegenstände  gewidmet  haben,  der  für  den 
Arzt  mehr  Wichtigkeit  hätte,  so  findet  man 
doch  überall  hinreichende  Veranlassung,  ihm 
auch  für  dieseMittheilungen  zu  danken.  Siebe¬ 
urkunden  seinen  Beruf  zum  Lehrer  der  Zeit 
und  der  Nachkommen  als  Erklärer  der  Alten, 
und  sein  Talent  zum  griechisch- lateinisch-me- 
dicinischen  Lexikographen,  das  vielleicht  einzig 
ist,  und  doch  so  wenige  Früchte  trägt.  Zuerst 
zeigt  der  Verf.,  dass  die  Kreuzesstrafe,  beson¬ 
ders  für  den,  durch  mannichfaltige  Leiden  ent¬ 
kräfteten  Christus,  nichts  weniger,  als  eine 
leichte  Strafe  gewesen  sey;  dann,  dass  der  Blut¬ 
erguss  aus  der  verwundeten  Seite,  die  mehrern 
zwischen  dem  Sterben  und  der  Auferstehung 
verflossnen  Tage  u.  s.  f.  nicht  annehmen  lassen, 
man  habe  nur  einen  synkoptischen  Menschen, 
nicht  eine  Leiche,  ins  Grab  gebracht,  und  end¬ 
lich  wird  mit  sehr  gelehrten  Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  der  Wörter  vurrsiv  und 
Msvrtiv,  die  nicht  bloss  eine  Hautwunde  anzeigen, 
sondern  auch  gebraucht  werden  von  einem 
Menschen,  der  vere  ac  alte  vulneralus  ist;  über 
den  Ort  der  Verwundung,  (wahrscheinlich  die 
linke  Seite  der  Brust,)  und  über  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Wunde,  diese  Abhandlung  eigentlich 
beschlossen.  Anhangsweise  spricht  der  Verf. 
noch  über  die  Auferstehung  Jesu  nach  seinem 
Tode,  S.  .95.  Hier  haben  sich ,  wie  es  dem 
Rec.  scheint,  einige  Sophismen  eingeschlichen, 
auch  vermeidet  der  Verf.  sich  so  bestimmt  zu 
erklären,  als  im  ersten  Theile  seiner  Abhand¬ 
lung,  und  glaubt,  dass  sich  Christen  mit  der 
Ueberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  der  See¬ 
len  genügen  lassen  können.  Auf  diese  Art  ist 
der  Knoten  wohl  eigentlich  nicht  gelösst.  Zwar 
geht  den  Verf.  die  Auferstehung  nichts  an:  er 
will  bloss  beweisen  ,  dass  Christus  wirklich  ge¬ 
storben;  aber  nur  in  Hinsicht  auf  die  Aufer¬ 
stehung  werden  die  Zweifler  gegen  den  wirkli¬ 
chen  Tod  Christi  laut,  und  sie  überhaupt  zum 
Vorth  eil  der  christlichen  Religion  zum  Schwei¬ 
gen  zu  bringen,  war  ja  der  Hauptzweck  des 
Verfassers. 

Den  letzten  Theil  des  Buches  S.  103  —  158. 
füllt  Conr  ingii  discursus  de  Jesu  Christi  su - 
dore  cruento ,  morte  eius  repentina ,  de  aqua 
et  sanguine  ex  eius  demortui  latere  iam  efßuen - 
iibus\  abgedruckt  nach  einer  Handschrift  in 
der  Jenaischen  UniversitälsbibliQthek ,  und  ver- 
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glichen  mit  einem  frühem  Abdruck,  unter  ei¬ 
nem  wenig  veränderten  Titel  vom  Jahr  1744. 
Helmstad.  4.  33  pagg.  —  Die  Varianten  der 
Druckschrift,  die  nicht  bloss  in  einzelnen  Wor¬ 
ten  ,  sondern  auch  in  ganzen  Sätzen  bestehen, 
wobey  jedoch  der  Inhalt  sich  fast  durchaus 
gleich  bleibt,  sind  unter  dem  nach  der  Hand¬ 
schrift,  die  aber  auch  nicht  von  Conrings  Hand 
ist,  abgedruckten  Texte  befindlich.  An  berich¬ 
tigenden  Anmerkungen  vom  Hrn.  G.Hfr.  Grüner 
fehlt  es  nicht  und  diese  sind  leicht  das  Vorzüg¬ 
lichste  vom  Ganzen,  das  zwar,  als  Conringi- 
sche  Arbeit  immer  einigen  Werth  hat,  aber 
inehr  abgedruckt  worden  zu  seyn  scheint,  um 
einen  anschaulichen  Beweis  zu  geben,  wie  weit 
der  neuere  Gelehrte  über  den  altern  hervor— 
ragt.  Conring  hat  sich  vorzüglich  bey  dem  blu¬ 
tigen  Schweisse  aufgehalten,  und  sich  wirklich 
recht  gemartert,  um  den  Ursprung  desselben 
nach  Grundsätzen  der  peripatetischen  Philoso¬ 
phie,  auszumitteln.  Ausser  den,  in  der  Auf¬ 
schrift  genannten,  Gegenständen  wird  auch  noch 
vom  Isop ,  vom  Begräbnis s  Jesu ,  und  vom  Ein- 
balsamiren  der  Leichen  vorzüglich  bey  den  Ae- 
gyptern  und  Hebräern  geredet.  —  Ein  vollstän¬ 
diges  Sachregister  beschliesst  das  Werkchen. 

MEDICINISCHE  TOPOGRAPHIE. 

Versuch  einer  Topographie  der  Stadt  Würz- 
bürg ,  in  Beziehung  auf  den  allgemeinen  Ge¬ 
sundheitszustand  und  die  dahin  zielenden 
Anstalten.  Von  D.  Phil.  Joseph  Hör  sch, 
Sladtphys.,  Arzt  des  Bürgerspitals  und  der 
Gefängnisse  in  Würzburg.  Arnstadt  und  Ru¬ 
dolstadt,  bey  Langbein  und  Klüger.  1305. 
"  XII.  u.  410  S.  8.  13  Populalionslisten  in  4.  und 
Querfolio  und  4  Tabellen.  Uebersiohten  der 
Witterung  auf  2  Bog.  in  Fol.  (1  Thln  15gr.) 

Medicinische  Choro-  und  Topographien  sol¬ 
len  uns  diejenigen  Verhältnisse  der  Bewohner 
eines  Landes  und  Orts  beschreiben,  die  aus  der 
physischen  Lage  und  den  politischen  Einrich¬ 
tungen  hergeleitet  werden  können,  um  die  Be¬ 
wohner, als  Objecte  der  Heilkunde  im  weitesten 
Sinn  geuommen,  genauer  kennen  und  beurthei- 
len  zu  lernen.  Was  der  Mensch  als  Staatsbür¬ 
ger,  was  er  als  Mensch  überhaupt  leistet,  lei¬ 
det,  duldet,  geniesst  und  entbehrt,  wiefern  dies 
alles  auf  das  Bestehen  der  Gesundheit,  auf 
Wohlbefinden,  Krankheiten  und  Gebrechlich¬ 
keiten  Einzelner  und  ganzer  Mengen  Bezug  hat, 
ioteressirt  den  Arzt.  Nicht  bloss  die  Neugierde 
oder  die  edlere  W  issbegier  wird  durch  das  Stu¬ 
dium  der  medicinischen  Topographie  genährt, 
unterhalten,  befriedigt:  der  praktische  Arzt  er¬ 
leichtert  sich  sein  Geschäft,  erhöht  sein  Ver¬ 
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dienst  um  die  kranke  Menschheit,  wenn  ihm 
nichts  gleichgültig  ist,  was  die  physische  Lage, 
das  Klima,  der  Boden,  die  Witterung,  was 
Berge  und  Ebenen,  Flüsse,  Steppen  und  Süm¬ 
pfe,  Nahrungsmittel,  Beschäftigungen,  Lebens¬ 
art,  Gewohnheiten  und  Gebräuche,  Wohnun¬ 
gen,  Strafen  ,  Belohnungen  ,  Lustbarkeiten, 
Aberglaube,  Aufklärung,  mit  einem  Worte,  al¬ 
les,  was  als  krankmachende,  oder  überhaupt  nur 
als  incitirende  Potenz  auf  die  Menschen,  die  er 
als  Arzt  zu  behandeln  hat,  für  die  er  als  prak¬ 
tischer  Arzt  und  als  thätiger  Theilnehmer  an 
der  Aufrechthaltung  bestehender,  an  der  Ver¬ 
besserung  mangelhafter  politischen  Einrichtun¬ 
gen,  überhaupt  sorgen  soll,  Beobachtungswer- 
thes  darbeut.  Seit  dem  ersten  Versuch  dieser 
Art,  dem  griechischen  Meisterwerke,  das  in  der 
Hippokratischen  Schriftensammlung  eine  der 
obersten  Stellen  für  sich  fordert,  und  ohnstreitio 
ein  achter  Nachlass  von  diesem  ehrwürdigen  Va¬ 
ter  der  Heilkunst  ist,  ist  man  schon  oft,  diese 
Aufgabe  für  Landesstriche,  noch  öfters  aber  be¬ 
müht  gewesen,  sie  für  einzelne  Orte  zu  lösen. 
Ammehrsten  haben  es  sich  Deutsche  und  Fran¬ 
zosen,  auch  die  Engländer  angelegen  seyn  las» 
sen,  und  wir  besitzen  eine  nicht  kleine  Anzahl, 
zum  Theil  ganz  vortrefflicher  medicinischer  To- 
pographieen.  Den  besten  unter  ihnen  kann 
sich  die  Horschische  von  Würzburg  zur  Seite 
stellen,  die  Rec.  itzt  näher  anzuzeigen,  sich  zur 
wahren  Freude  macht.  Sie  ist  vollständig,  ge¬ 
nau  ohne  weitschweifig  zu  werden:  nichts  ist 
übersehen,  was  hieher  gehört,  nichts  hat  sich 
eingeschlichen,  was  man  überflüssig  nennen, 
oder  als  etwas  dem  behandelten  Gegenstände 
Fremdes  ansehen  müsste.  Die incitirenden  Schäd¬ 
lichkeiten,  auf  deren  nähere  Erörterung  sich  der 
medicinische  Topograph  einlassen  muss,  sind 
mit  einer  Nüchternheit  und  Unbefangenheit  be¬ 
trachtet  worden,  die  musterhaft  genannt  zu 
werden  verdient.  Die  Bemühungen  des  Verf. 
über  den  Bevölkerungszustand  der  Stadt  Würz- 
burg  genaue  Auskunft  zu  geben,  verrathen  eine 
Sorgfalt,  die  in  dieser  Hinsicht  Rec.  kaum  ei¬ 
nem  andern  medicinischen  Topographen  nach¬ 
zurühmen  wüsste.  Die  Bemerkungen  über  die 
gewöhnlichsten,  am  häufigsten  und  epidemisch 
Yorkornmenden  Krankheiten  zeigen  den  denken¬ 
den  Theoretiker.  Mit  einer  lobenswertheu  Frey— 
mülhigkeit,  sine  ira  et  partium  Studio,  ganz  im 
sanften,  liebreichen,  schonenden  Tone,  in  dem 
sich  die  Wahrheit  als  solche  zu  erkennen  gibt, 
sind  die  Mängel  und  Gebrechen  der  Armen- 
und  Krankenpflege  gerügt,  und  überall  Vor¬ 
schläge  zur  Verbesserung  der  bestehenden  Un¬ 
vollkommenheiten  beygefügt,  die  sich  auf  die 
genaueste  Lokalkenntniss  zu  gründen  scheinen, 
und  gewiss  ausführbar  sind.  Auch  die  Beschrei¬ 
bung  der  Würzburgischen  Unterrichtsanstalten 
und  aller  Einrichtungen ,  die  das  eigentliche 
[  HO*] 
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Medicinalvvesen  ausmachen,  scheint  mit  der  zu¬ 
verlässigsten  Unpartheylichkeit  abgefasst  zu 
seyn.  Die  Ehrenrettung  eines  Mannes,  der  ver¬ 
kannt,  verfolgt,  in  seinem  Wirken  fürs  Wohl 
des  Staats  gehindert  und  beeinträchtigt  wurde, 
setzt  dem  Buche  die  Krone  auf,  uud  muss  dem 
Verf.  die  Herzen  aller  Leser  gewinnen.  Nicht 
aus  Tadelsucht,  nur  um  dem  trefflichen  Buche 
auch  diesen  Makel  zu  nehmen,  da  es  der  Vf. 
zu  thun  im  Stande  ist,  rügt  Rec.  den  nicht 
guten  Styl  und  die  fast  durchaus  schwerfällige 
Sp  rache,  den  ermüdenden,  schleppenden,  oft 
unrichtigen  Vortrag.  In  andern  Schriften  des 
Verf.  findet  man  ihn  besser,  und  er  verdient 
bey  einer  zweyten  Auflage  nicht  nur  eine  sorg¬ 
fältige  Revision,  sondern  an  vielen  Stellen  eine 
gänzliche  Umechraelzung. 

Einen  Auszug  kann  Rec.  aus  dem,  so  sehr 
mannichfaltigen ,  reichhaltigen  und  zum  Theil 
sehr  gedrängt  geschriebenen  Werke  nicht  ge¬ 
hen.  Es  gehört  ohnehin  auch  in  die  Bibliothek 
jedes  öffentlich  angestellten ,  und  jedes  lesen¬ 
den  Arztes.  Deshalb  mag  es  an  einer  Anzeige 
des  Inhalts  gnügen,  der  Rec.  einige  Bemerkun¬ 
gen  einstreuen  wird. 

Erster  Abschnitt.  Betrachtungen  der  Mo¬ 
mente ,  welche  auf  den  Gesundheitszustand  von 
TEdrzburg  Einfluss  haben.  S.  1 — -198.  Zuerst 
die  allgemeine  Beschreibung  der  Stadt,  nach 
ihrer  Lage,  Umfang  und  Eintheiluiig,  Strassen, 
Häusern,  Gärten  und  Gewässern:  —  dann  von 
den  Einwohnern,  eine  physische  Beschreibung 
derselben,  von  ihrer  Lebensart  und  ihrem  Charak¬ 
ter,  von  der  Volksmenge,  die,  verbaltnissmassig 
zum  Umfange  der  Stadt,  zu  der  Häuseranzahl 
und  der  fruchtbaren  Gegend,  klein  ist.  Von 
der  physischen  Erziehung  und  Kinderkrankhei¬ 
ten  :  von  Schulen,  der  moralischen  Cultur  und 
dem  Einfluss  der  Religionsgebräuche  auf  die  Ge¬ 
sundheit.  —  In  diesem  Capitel  kommen  man¬ 
che  medicinisch  -  praktische  Bemerkungen,  ei¬ 
nige  nicht  ganz  hielier  gehörige  Nebensachen, 
z.  E.  über  das  Schulwesen,  aber  auch  viele 
Wahrheiten,  sehr  viel  aufgedeckte  mit  der  be¬ 
scheidensten  Freymüthigkeit ,  schonender  Güte 
gerügte  Gebrechen,  nicht  minder  Verbesse¬ 
rungsvorschläge  vor,  die  in  hohem  Grade  die 
Aufmerksamkeit  der  regierenden  Behörde  ver¬ 
dienen.  S.  43.  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  den 
so  häufigen  Gebrauch  des  Zuckers  bey  kleinen 
Kindern.  In  der  That,  man  kann  den  Miss¬ 
brauch,  der  mit  diesem  Gewürz,  in  der  Mey- 
jjung,  etwas  sehr  vernünftiges,  die  Gesundheit 
beförderndes  zu  thun,  getrieben  wird,  nicht 
ernstlich  genug  tadeln.  Rec.  sah  schon  mehr 
als  einmal  eipe  tödliche  Verderbniss  der  Dau- 
ungsorgane  daraus  erfolgen.  Weniger  kann  er 
in  die  Empfehlung  der  Abführungsmiitel  im 
letzten  Zeiträume  der  Pockeu  (S,  50.)  einstim- 
meu.  Die  Gründe  des  Verf.  halten  nicht  Stich: 
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aus  seiner  Erfahrung  konnte  aber  bisher  Rec. 
nie  die  Nolhwendigkeit  dieses  Verfahrens  er¬ 
kennen.  —  Für  die  Kuhpocken  ist  im  Julius-. 
spital.  ein  Impfinstitut  errichtet.  Im  Ganzen  hat 
man  in  W  ürzburg  nie  üble  Folgen  dabev  oder 
als  Nachlass  der  Kubpocken  beobachtet."  Wie 
der  Verf.,  so  hat  auch  Rec.  einmal  (am  9.  und 
lOten  Tage  nach  der  Impfung  bey  einem  drey— 
jährigen  Knaben ,  der  nicht  längst  von  Stein¬ 
schmerzen  genesen  war)  Convulsionen  ausbre¬ 
chen  sehen.  —  Bey  einem  vierjährigen  scrofu- 
losen  Mädchen  fand  sieh  viertägiger  Speichel¬ 
fluss  ein;  bey  einem  andern  scrofulösen  Kinde 
erzeugten  sich  Geschwüre,  die  Scrofelgeschwül- 
ste  am  Halse  gingen  in  Eiterung  über,  heilten 
schwierig,  aber  nach  drey  Monaten  war  das 
Kind  gesund.  —  Die  Sterblichkeit  unter  den 
Kindern  ist  ziemlich  beträchtlich.  —  Gegen  die 
Kirchhöfe  in  den  Städten,  erklärt  sich  der  Vf. 
(S.  72.)  sehr.  Wenn  man  sie  auch  überhaupt 
nicht  zu  fürchten  hätte,  so  müssten  sie  doch 
beym  Einreissen  epidemischer  Seuchen  uud  gros¬ 
ser  Sterblichkeit  den  Anwohnern  und  nach 
Maassgabe  der  Sache,  den  gesammten  Bewoh¬ 
nern  eines  Orts,  nachlheilig  und  furchtbar  wer-, 
den.  —  Ueber  Nahrungsmittel  und  Getränke 
verbreitet  sich  der  Verf.  ausführlich.  S.  129.  ff. 
scheinen  die  relativen  Wirkungen  des  Schnupf- 
und  Rauch- Tabaks  nicht  ganz  unpartheyisch 
gewürdigt  zu  seyn.  Die  schädlichen  Einflüsse 
des  ersten  werden  zn  hoch,  beym  zweyten  aber 
sind  sie  zu  gering  angeschlagen.  Das  Herab¬ 
schlingen  des  in  Menge  durch  deu  Reiz  des 
Tabaksrauchs  abgesonderten,  vom  Rauch  durch- 
zogneu  Speichels  ist  gar  nicht  so  unschädlich, 
als  es  dem  Verf.  scheint;  sondern  für  die  Dau- 
ungsorgane  von  grossem  Nachtheil  und  vermehrt 
selbst,  bey  alten  ,  eingewohnten  Räuchern,  die 
so  sehr  heftige  Einwirkung  des  Tabaks  auf  ein 
feines  empfindliches  Nervensystem  und  beson¬ 
ders  auf  den  Kopf.  Rec.  mag  aber  auch  das 
Schnupfen  nicht  als  eine  unschädliche  Gewohn¬ 
heit  in  Schutz  nehmen.  -  Noch  ist  von  Klei¬ 
dungen,  Vergnügungen  und  Gewerben  die  Rede, 
dann  wird  von  der,  für  die  Gesundheit  vor- 
theiJhaften,  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  Würz- 
burgs,  den  W'ifterungserscheinungen  und  den 
Verlauf  der  Jahreszeiten  gesprochen,  der  so  we¬ 
nig  als  anderwärts  in  Deutschland  beständig  ist, 
so  wie  durch  die  Witterungserscheinungen  sich 
bestätigt ,  was  schon  an  vielen  Orten  beobachtet 
worden  ist,  dass  nehmiich  in  mehrern  Gegenden 
Europens  das  Klima  sehr  bedeutende  Verände¬ 
rungen  erlitten  zu  haben  scheint ,  und  zwar 
nicht  zum  Vortheil  für  das  Menschengeschlecht. 
—  Die  $$.  121—150.  enthalten  Bemerkungen  über 
die  am  häufigsten  Vorkommenden  Krankheilen. 
Dass  unter  dem  Abweicheü,  der  Durchfall  zu 
verstehen  sey,  hat  Rec.  nur  mühsam  errathen, 
und  noch  ist  er  seiner  Sache  nicht  gewiss,  Bey 
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einigen  andern  provinziellen  Ausdrücken  sind 
die  allgemein  gangbaren  daneben  angegeben;  nur 
bey  diesem  für  viele  Leser  unverständlichen  ist 
es  nicht  geschehen.  Bey  Gelegenheit  des  Ty¬ 
phus  (S.  162.),  und  weiterhin  noch  bey  den  Rheu¬ 
matismen  und  einigen  andern  Krankheitsformen 
rügt  der  Verf.  die  Einseitigkeit  unsrer  nosolo¬ 
gischen  Ansicht  der  Krankheit.sformen.  Es  heisst 
unter  andern:  „man  begnügte  sich  bisher  (näm¬ 
lich  im  letzten  Jahrzehend ,  bloss  mit  allgemei¬ 
nen  Begriffen  und  meistens  vermisst  inan  die 
speeifischen  Unterscheidungsmerkmale  der  ein¬ 
zelnen  Formen.  Wir  werden  nie  zu  einer  halt¬ 
baren  Eiklärung  der  Krankheitsformen  gelan¬ 
gen,  wenn  wir  nicht  amiehmen  ,  dass  die  ur¬ 
sprünglichen  Momente  jedes  (Jebelseyns  bloss 
örtlich  seyen  und  in  der  Folge  erst  mehrere 
Organe  in  Abnormität  versetzt  werden.  .  .  . 
Zur  Erklärung  ausgebildeter  Krankheitsformen, 
reicht  die  bisherige  Erregungstheorie  nicht  zu.  .. 
Noch  sind  die  Gesetze  der  Erscheinungen  der 
Organe,  d.  i.  der  zusammengesetzten  Gebilde 
nicht  ausgemittelt;  man  hat  die  Mannichfaltig- 
keit  der  organischen  Welt  noch  nicht  genau  auf 
allgemeine  Merkmale  zurückgeführt,  und  die 
Gesetze ,  wie  dieses  mannichfaltige  in  concreto 
wirke,  sind  uns  ganz  unbekannt.  .  .  .  Verände¬ 
rungen  der  Temperatur  und  des  Pulses  sind  die 
wesentlichen  Erscheinungen  desFiebers:  sie  kön¬ 
nen  nur  im  System  der  Blutgefässe  Statt  linden. 
Welches  Wechselverhältniss  zu  den  einzelnen 
übrigen  Systemen  Statt  linde,  ist  für  den  all¬ 
gemeinen  Begriff  des  Fiebers  gleichgültig;  die 
bestimmten  Verhältnisse  des  arteriellen  zum  ve¬ 
nösen,  lymphatischen,  des  Nervensystems  zu 
dem  Gefässystem  u.  s.  w.  gehen  die  bestimmte 
Form  des  Fiebers.  .  .  .  Fieber  ist  an  sich  keine 
allgemeine  Krankheit,  sondern  kann  mehr  oder 
weniger  örtlich  seyn.  .  .  .  Die  einzelnen  Organe 
stellen  einzelne  Organismen  dar,  welche  ihre 
Individualität  gegen  das  Ganze  behaupten.“  u.s.w. 
—  Der  Verf.  verspricht  diese  Ideen  gelegent¬ 
lich  ausführlicher  vorzutragen,  und  hat  sie  hier 
nur  ganz  skizzirt  hingeworfen.  Rec.  kann  sich 
auch  deshalb  hier  nicht  auf  eine  ausführliche 
Prüfung  einlassen,  und  ins  Besondere  der  Rüge 
eingehen.  Nur  einige  Bemerkungen.  Wenn  wir 
die  Nosologie  nicht  als  die  Quelle  unfruchtba¬ 
rer  Speculationen  und  phaulasienreiche  Spiele- 
reyen,  sondern  als  einen  Leitfaden  für  unsre 
Bemühungen  am  Krankenbette  betrachten,  und 
die  Erkenntnis*  der  einzelnen  Krankheitsformen 
durch  sie  erleichtert  sehen  wollen ,  dann  ists 
sehr  gegründet,  dass  wir  das  Specielle  in  Krank¬ 
heitsfällen  ,  zum  Behuf  der  speciellen  Krank¬ 
heitslehre  mehrerer  Aufmerksamkeit  werth  hal¬ 
ten  müssen,  als  es  zufolge  der  Forderungen  und 
Grundsätze  der  Brownischen  Medicin  geschehen 
kann  und  geschieht.  Das  Individualismen  der 
allgemeinen  Grundsätze  nach  den  Subjecten  bleibt 
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das  ewige  Gesetz  für  den  praktischen  Arzt;  die 
lebendige  physiologisch  -  pathologische  Zerglie¬ 
derung  des  kranken  Menschen,  die  Berücksich¬ 
tigung  des  allgemeinen  Leidens  und  der  Ver¬ 
hältnisse  aller  einzelnen  Theile  im  Menschen, 
der  Organe,  organischer  Systeme  und  Functio¬ 
nen,  die  Erforschung  dieser  fast  ungeheuer« 
Mannichfaltigkeit,  so  dass  dabey  nicht  die  Rechte 
des  individuellen  Gesammtorganismus,  nicht  die 
Rechte  der  einzelnen  Theile,  und  Bedingungen, 
die  sein  Daseyn,  sein  Leben,  sein  krankes  Le¬ 
ben  möglich  machen,  beeinträchtigt  werden,  be¬ 
gründet  die  klinische  Kunst  und  beyde  beruhen 
auf  dem  durch  Kenntnisse  ausgebildeten  ,  ärzt¬ 
lichen  Kopfe,  den  mau  als  angebohrnen  prak¬ 
tischen  Sinn  viel  zu  einseitig  betrachtet  hat. 
Dass  man  sich  in  andern  Zeiten  um  diese  notli— 
wendigen  Bedingungen  der  Klinik  nicht  so  be¬ 
kümmert  hat  ,  als  früherhin,  und  als  es  die 
Sache  selbst  gebietet,  ist  wahr.  Unsre  Vorstel¬ 
lungen  von  allgemeinen  und  örtlichen  Krank¬ 
heiten  bedürfen  einer  grossen  Läuterung,  und 
wir  müssen  die  Gesetze  für  die  organische  Man— 
nichfaltigkeit ,  für  ihre  Thätigkeit  in  den  Indi¬ 
viduen  noch  genauer  aufsuchen,  als  wir  sie  durch 
Brown  kennen  gelernt  haben.  Allein  wir  kom¬ 
men  nicht  dahin  ,  wenn  wir  Brovvn’s  glückliche 
Ansicht  des  organischen  Lebens,  wenn  wir  sei¬ 
nen  für  die  medicinische  Praxis  so  fruchtbaren, 
reichhaltigen  und  sehr  aushelfenden  Begriff  von 
der  Erregbarkeit  des  Organismus  ,  als  etwas 
Leeres,  als  einen  Gedanken,  dem  nichts  zu 
Grunde  liegt,  betrachten  und  verwerfen,  weil 
wir  ihn,  Rec.  mögte  sagen,  in  seiner  empiri¬ 
schen  Genesis  nicht  verfolgen,  sondern  nur, 
als  schon  vorhanden  und  in  Wirkung  begriffen, 
aus  den  Erscheinungen  des  Lebens  abzuziehen 
und  kennen  zu  lernen  im  Stande  sind:  oder 
wenn  wir  den  speciellen  Verschiedenheiten  in 
Krankheiten,  die  als  Folgen  des  hervorstechen¬ 
den  Leidens  in  allgemeinen  Krankheiten  be¬ 
trachtet  werden  müssen,  zu  viel  Werth  beyle— 
gen  und  die  besondern Organe  der  menschlichen 
Individualität  zu  sehr  von  einander  trennen,  sie 
abhängiger  unter  sich  denken,  zu  einer  Selbst¬ 
ständigkeit  erheben ,  mit  der  der  Begriff  des 
Organismus,  des  organischen  Ganzen  im  Wider¬ 
spruch  steht.  Einige  sehr  verwandte  Ideen,  wie 
Hr.  Horsch  sie  vorträgt,  auch  besonders  im  Be¬ 
zug  auf  den  Typhus  und  seinen  nosologischen 
Charakter  las  Rec.  in  Knebels  theoretischem 
V ersuch  .  .  .  über  das  gelbe  Fieber.  Görlitz, 
1805.  Brief  4  ff.  Möchte  Hr.  Horsch  sein  Ver¬ 
sprechen  bald  erfüllen,  uns  mit  einem  ausführ¬ 
lichem  W^erke  über  diesen  wichtigen  Gegen¬ 
stand  der  schon  lange  vor  Brown  besprochen, 
itzt  aber  ganz  vergessen  worden  ist,  zu  be¬ 
schenken. 

Zweyter  Abschnitt.  Anstalten ,  welche  das 
physische  Wohl  der  Bewohner  Würzburgs  zum 
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Zweck  haben.  S.  199  —  354.  —  Zuerst  von  den 
Armenanstalten  $.151-185;  dann  von  den 
Heilung sanstalten  §.  186  —  213;  von  den  Gefäng¬ 
nissen  $.  214  —  224.  und  von  den  übrigen  An¬ 
stalten  in  Hinsicht  auf  Nahrungsmittel,  Le¬ 
bensrettung  Ertrunkener,  Verhalten  bey  epide¬ 
mischen  Seuchen  u.  s.  w.  Der  ganze  Abschnitt 
zeichnet  sich  durch  eine  vom  Rec.  schon  er¬ 
wähnte,  bescheidne  Freymüthigkeit,  durc^  gründ¬ 
liche  Localkenntniss ,  durchdachte  und  ganz  auf 
dieLocalität  berechnete  Verbesserungsvorschläge, 
aus  ,  wie  man  diese  Eigenschaften  nur  beym 
redlichen,  unbestechlichen  Manne,  dem  bey 
outem  Willen,  Kopf  und  Talente  nicht  abgehen 
voraussetzen  kann.  Mochte  der  Vf.  die  Freude 
erleben,  seine  Vorschläge  realisirt  zu  sehen! 
Die  gegründetsten  Aussichten  und  Hoffnungen 
dazu*3  gewährt  die  jetzige  Regierung,  der  Wiirz- 
burgs  Flor,  so  wie  die  Organisirung  eines  gut 
eingerichteten  Medicinalwesens  so  sehr  am  Her¬ 
zen  liegt.  In  allen  Ländern,  selbst  in  solchen, 
lie  sich  zu  den  aufgeklärten  rechnen ,  in  allen 
Städten,  selbst  da,  wo  die  Ortsobrigkeiten  sich 
für  sehr  gebildet  halten,  dürfte  man  mit  dieser 
Freymüthigkeit  nicht  auftreten,  wenn  man  sich 
nicht  lebenslänglichen  Verfolgungen,  ununter¬ 
brochenen  Kränkungen  der  hohem  Behörden 

lussetzen  wollte.  „  _  7.  .  ? 

Dritter  Abschnitt.  S.  335  —  4lo.  Medicinal - 
Anstalten  in  der  Stadt.  Der  Verf.  theilt  eine 
musterhafte  Medicinalordnung  des  Bisthums  x 
Würzburg  ron  1502.,  als  ungedruckte  Urkunde 
mit  Die  Nachrichten  über  die  m  edicimschen 
Bildungsanstalten  und  das  ganze  Medicinalper- 
sonale  die  Pfuscher  nicht  ausgenommen,  ent¬ 
halten  so  wie  die  Nachrichten  un  zweyten  Ab¬ 
schnitt,  viel  historische  Notizen  und  manche 
beherzigungswerthe  Kritik,  doch  ohne  alle  Bit¬ 
terkeit,  ohne  Persönlichkeit.  Man  merkt  sehr 
gut  wenn  der  Verf.  nicht  mit  besondrer  Liebe 
von  einem  und  dem  andern  seiner  Collegen 
spricht,  aber  Gerechtigkeit  lässt  er  dem  Ver¬ 
dienst  eines  jeden  wiederfahren,  die  Granzen 
des  Anstandes  überschreitet  er  nie  und  er  hat 
sie  nicht  weit  gesteckt,  selbst  über  Quacksalbe- 
rey  und  Pfuscher  spricht  er  glimpflicher,  als  es 
Rec.  zu  ihun  im  Stande  wäre.  Ganz  aus  der 
Seele  geschrieben  ist  dem  Rec.  S.  380.:  ,,t5is 
itzt  bin  ich  der  Meynung,  dass  alles,  was  man 
Medicinalpersonen  nennt,  sorgfältig  dazu  bey- 
«etragen  habe,  die  Afterraedicin  zu  pflegen  und 
zu  unterhalten ,  und  dass  der  Staat  das  seinige 
dazu  beyzutragen  nicht  unterlassen  habe.  Nur 
scheint  der  Verf.  die  Ursache  dieses  Auswach¬ 
sens  zu  einseitig  in  der  Art  zu  suchen,  wie  das 
Medicinalpersonale  der  Pfuscherey  zu  steuern, 
die  Quacksalber  auszurolten  trachtet.  ^  Rec.  Ue- 
Ivuzeusung  geht  so  weit,  dass  er,  wie  es  ihm 
cheint,  im  Stande  wäre,  in  den  Kenntnissen 
nd  der  Art  davon  am  Krankenbette  Gebrauch 


zu  machen,  schon  in  der  Art  sich  diese  Kennt¬ 
nisse  zu  erwerben,  die  wahre  Quelle  aller  Af- 
termediciu  nachzuweisen.  —  Der  S.  382.  vor¬ 
gezeichnete  Weg  wird  wenigstens  nicht  aller- 
wärts  die  glücklichen  Wirkungen  erzeugen,  die 
sich  der  Vf.  davon,  für  Ausrottung  der^  Quack- 
salberey,  verspricht.  Hie  und  da  ist  das  Publicum 
gewohnt,  jede,  auch  die  nicht  ohne  Erwartung 
tödlich  auslaufende  Kur,  dem  Arzt,  der  als 
wirklicher  Heilkünstler  auftritt,  entgelten  zu 
lassen;  aber  den  Pfuscher  nimmt  es,  statt  aller 
Strafe,  die  er  verdient  hat,  in  Schutz,  oft  desto 
mehr,  jemehr  ihn  die  Policey  verfolgt,  und  was 
der  Verf.  in  einem  ironischen  Sinne  sagt,  ge¬ 
schieht  dann  in  der  That:  diese  Leute  werden 
blo  ss  durch  polizeyliche  Ahndungen  berühmt. 
Wenn  es  dem  Rec.  darum  zu  thun  wäre,  Bey- 
spiele  zur  scandalösen  Chronik  eines  Sanitäts- 
kollegiums  und  einer  vaterländischen  Akademie 
bekannt  zu  machen,  er  könnte  seinen  Lesern 
unerhörte  und  unglaubliche  Dinge  erzählen. 
Eine  einzige  öffentliche  Rüge,  einer  von  hohem 
Medicinalbehörden  autorisirten ,  und  nun  unter 
dem  Schutz  der  Ortsobrigkeitgetriebenen  Quack- 
salberey  musste  er  nicht  nur  mit  schwerem 
Geldkosten  biissen,  sondern  er  musste  sich  auch 
noch  durch  Ehrenerklärungen  und  Abbitten 
schänden  lassen,  wenn  nicht  seine  politische 
Existenz  in  seiner  Vaterstadt  zu  Grunde  gehen 
sollte.  Er  kennt  Pfuscher,  die  ganz  buchstäb¬ 
lich  weder  lesen  noch  schreiben  können,  die 
kaum  fünf  Sinne,  noch  weniger  gesunden  Men¬ 
schenverstand  haben,  und  denen  auf  Special¬ 
befehle  des  hohem  Orts  Facultäten,  wider  ihren 
Willen,  die  licentiara  practicandi  ertheilen  muss¬ 
ten.  —  Rec.  verwunderte  sich,  die  Feldscheere 
in  diesem  Abschnitt  nirgends  aufgeführt  zu  fin¬ 
den,  die  an  manchen  Orten  den  Aerzten  das 
Leben  blutsauer  machen ,  und  ihnen  den  Le¬ 
bensunterhalt  so  verkümmern ,  dass  sie  des  Le¬ 
bens  nie  recht  froh  werden  können;  siesind  die 
wahre  Hyder,  die,  so  wie  die  Sachen  itzt  ste¬ 
hen,  unvertilgbar  ist,  und  statt  des  einen  abge¬ 
hauenen,  mehrere  neue  Köpfe  treibt.  Wird  in 
das  Wespennest  gestört,  so  fliegen  sie  der  Uni¬ 
versität  zu,  werden  promovirt,  und  dann? - - 

nun  sie  bekleiden  die  wichtigsten  Medicinal- 
ämter  in  der  Provinz,  Aemler,  von  deren  Um¬ 
fang  sie  sich  nicht  einmal  einen  Begriff  zu  ma¬ 
chen  fähig  sind;  noch  weniger  aber  sind  sie  ver¬ 
mögend  ,  die  zur  Ausfüllung  des  Postens  nö- 
thigen  Kenntnisse  zu  erwerben:  sie  haben  für 
nichts  Sinn,  als  für  Geldeirinahme ;  sie  sind  nur 
darum  Aerzte,  weil  diese  Laufbahn  so  leicht  und 
bequem  gemissbraucht  werden  kann,  Betrüge- 
reyen  unter  dem  Scheine  von  Redlichkeit,  Pflicht 
und  Menschenliebe,  Heilkünstler- Sinn  und  Ge¬ 
schicklichkeit  zu  üben.  —  Zum  Schluss  noch 
einige  Proben  von  der  nicht  guten,  unrichtigen 
Sprache  des  Verf.  und  gerade  aus  dem  letzten 
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Abschnitt.  S.  366  Die  Lehrfächer  der  Heilkunde 
sind  mit  anerkannten  Männern  besetzt  u.  s.  w. 
S.  379.  Der  zerhauene  Knoten  gleicht  am  Ende 
einem  in  Stucke  getretnen  Wurme,  dessen  je¬ 
des  Glied  für  sich  wieder  zu  einem  Ganzen  cm- 
wäc/ist. 

OE  K  O  N  0  M  1  E. 

Die  Hausbierhrauerey  oder  vollständige  prakti¬ 
sche  Anweisung  zur  Bereitung  des  Malzes 
und  Hausbiers  •,  nebst  Beschreibung  einer 
Braumaschine,  mittelst  der  man  auf  eine  leichte 
Art  ein  Hausbier  selbst  brauen  kann;  wie  auch 
die  Bereitung  verschiedener  Obstweine  und 
Essige.  Von  Joh.  Gfr.  Hahn ,  der  naturfor¬ 
schenden  Gesellschaft  zu  Jena  und  der  Forst- 
und  Jagdsocietät  zu  Dreyssigacker  ordentli¬ 
chem  Mitglied.  Mit  einem  Kupfer.  Erfurt, 
bey  Keyser.  1804.  240  S.  in  8.  ohne  2  Bogen 
Vorr.  und  Inhaltsanzeige.  (16  gr.) 

welche  doch  im  Ganzen  schon  in  dem  weit¬ 
läufigen  Titel  befindlich  ist,  die  manche  Buch¬ 
handlungen  gegenwärtig  vorzugsweise  als  Täu¬ 
schungsmittel  anwenden.  In  der  Vorrede  klagt 
der  Hr.  Verf.  über  die  (nämlich  von  ihm  be¬ 
merkte)  Abnahme  der  deutschen  Körperkräfte 
und  findet  anstatt  jener  kraftvollen  Deutschen 
jetzt  überreitzte  Schwächlinge.  Wie  diess  ei¬ 
gentlich  mit  einer  Anweisung  zur  Hausbierbraue- 
rey  zusammenhängt,  kann  nur  der  Verf.  analog 
finden,  indem  er  die  vermeynte  Verschlechte¬ 
rung  der  jetzigen  Körperkräfte  in  dem  Mangel 
au  gutem  Biere  findet,  welchem  er  nun  durch 
seine  Anweisung  abzuhelfen  denkt.  Als  Ursa¬ 
chen  des  schlechten  Bieres  gibt  er  an:  1)  Mangel 
an  einer  zweckmässigen  Bierpolicey.  Die  letz¬ 
tere  ist  freylich  fast  überall  von  Herzen  schlecht, 
weil  nach  Rec.  täglicher  Erfahrung  a)  die  obern 
Poiicejfbeamten  in  Städten  und  auf  dem  Lande 
vom  ßierbrauen,  Backen  und  überhaupt  von 
cameralistischen  und  technologischen  Gegenstän¬ 
den  gewöhnlich  eben  so  wenig  verstehen  als  wie 
Rec.  vom  Arabischen;  und  b)  die  untern  Poli- 
ceybeamten  so  schlecht  besoldet  sind,  dass  ihre 
Annahme  ihnen  gleichsam  auch  stillschweigend 
befiehlt,  sie  sollen  von  Sporteln  leben;  daher 
ihre  Obern  bey  vorkomrnenden  Beschwerden 
theils  deswegen,  tlntls  wegen  ihrer  eigenen  Un¬ 
kunde  durch  die  Finger  sehen  müssen.  2)  Un¬ 
vorsichtigkeit  in  Ertheilung  der  Privilegien  oder 
Braugerechtigkeiten;  allein  darüber  können  wir 
in  Deutschland,  wo  jede  Stadt  das  Braurecht 
ausübt,  wohl  nicht  klagen,  und  die  Dörfer  ha¬ 
ben  in  diesem  Stücke  schon  auch  für  sich  ge¬ 
sorgt;  allein  die  Hausbierhrauerey  ist  freylich, 
und  nach  Rec.  Meyuung  mit  Recht,  dafür  sehr 
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eingeschränkt  worden.  3)  Einführung  fremde) 
oder  von  ausländischen  Producten  bereiteter  Ge¬ 
tränke.  Wenn  das  Bier  gut  und  wohlfeil  ist,  so 
findet  es  Abgang  genug,  wie  Rec.  aus  täglicher 
Erfahrung  weiss,  und  ganz  England  bezeugt,  wo 
noch  obendrein  das  Bier  theuerer  als  in  Deutsch¬ 
land  ist.  Was  übrigens  der  Hr.  Verf.  S.  IX 
von  dem  Mangel  an  geschickten  Brauern  sagt, 
ist  auch  so  allgemein  nicht.  Er  erkundige  sich 
nur  in  Bayern,  Böhmen,  Schlesien  und  Sach¬ 
sen,  und  er  kann  die  besten  gewanderten  Brauer 
zu  Dutzenden  haben.  Eben  so  wenig  fehlt  es 
an  guten  Anweisungen  zum  Mälzen  und  Bier¬ 
brauen,  dass  also  seine  Anweisung  schon  in  die¬ 
ser  einzigen  Hinsicht  hätte  ungedruckt  bleiben 
können.  Denn  ausser  den  von  ihm  selbst  S, 
XXI.  genannten  Schriften ,  wo  er  Riems  Geträn¬ 
ken  dir  Menschen  1803.  ganz  schmeichlerisch, 
aber  mit  Unrecht,  Weihrauch  streut,  sind  noch 
gegen  30  meistentheils  gut  geschriebene  Anwei¬ 
sungen  über  das  Mälzen,  Brauen  und  Gähren 
des  Bieres  vorhanden,  deren  Titel  Rec.  aber  hier 
nicht  anführen  kann.  Eine  besondere  Anwei¬ 
sung  zur  Hausbierhrauerey  fehlte  freylich,  aber 
mit  Recht.  Denn  jede  Veredlung  roher  Pro- 
ducte,  wozu  ähnliche  weitläufige  Zubereitungen 
und  chemische  Kenntnisse  nothwendig  sind ,  soll¬ 
te  vonj  jeder  für  das  W^ohl  des  Ganzen  sorgen¬ 
den  Staatsregierung  verboten  werden,  z.  B.  das 
Brandtweinbrennen  in  kleinen  Blasen  auf  Dör¬ 
fern  und  in  Städten  etc.  weil  a)  ira  kleinen  das 
Product  weder  in  der  Menge  noch  in  der  Güte 
gewonnen  werden  kann;  und  b)  weil  dergleichen 
kleine  Veredlungswerkstätten  den  Zeit  -  und 
Kostenaufwand  und  die  Holzconsumlion  vermeh¬ 
ren.  Wo  also  noch  Hausbierhrauerey  statt  fin¬ 
det,  sollte  sie  vollends  schon  aus  beyden  vor¬ 
stehenden  Gründen,  mehrerer  anderer  nicht  zu 
gedenken,  gänzlich  untersagt  werden.  Was  nun 
die  eigentliche  Anweisung  zum  Brauen  selbst 
anbelangt,  so  hat  der  Hr.  Verf.  durchaus  nichts 
Neues,  und  nichts  Besseres  gesagt,  als  was  man 
nicht  schon  in  den  vorhandenen  gedruckten  An¬ 
weisungen  findet,  und  der  übel  gewählte  Titel 
Hausbierhrauerey  diente  ihm  nur  zum  Vehikel 
seine  zusammengeschriebenen  Sächelchen  an  Mann 
zu  bringen.  Hierzu  kommt  noch,  dass  seine  Haus- 
bierbrauerey  auch  noch  manche  unrichtige  Sätze 
enthält.  Z.  B.  S.  31.  §.  29.  sagt  er:  die  Gerste 
verdiente  unter  allen  Getraidearten  den  Vorzug; 
da  der  Waizen  doch  ein  eben  so  wohlfeiles  und 
besseres  Bier  als  die  Gerste  gibt;  z.  B.  was  hat 
Gotha,  in  dessen  Nähe  der  Verf.  lebt,  für  ein 
vortrefliches  Waizenbier?  und  sein  Urtheil  vom 
Haferbiere  zeigt,  dass  er  das  in  mehrern  Bran- 
denburgischen  Städten  gebrauete  Haferbier, 
was  sogar  nach  Berlin  gefahren  wird,  nie  ge¬ 
trunken  hat.  Was  der  Hr.  Verf.  S.  33.  von  der 
allen  Gerste  sagt,  ist  auch  nicht  richtig,  obschon 
die  meisten  Brauer  sie  nicht  gern  verarbeiten 
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weil  sie  mehrere  Sorgfalt  ei  fordert ;  aber  dafür 
liefert  sie  auch  nach  Rec.  Erfahrung,  und  wenn 
sie  3  und  4  Jahr  alt  ist,  ein  desto  besseres  und 
geistreicheres  Bier.  Die  S.  50.  gegebenen  Regeln 
wegen  des  Ablassens  des  Wassers  sind  viel  zu 
allgemein  und  unbestimmt*,  und  welcher  Brauer 
wird  wohl  S.  54.  den  Keim  bis  zu  einem  Zoll 
hänge  wachsen  lassen,  dass  der  Hr.  Verf.  für 
nöthig  findet  zu  warnen  ihn  nicht  langer  als  ei¬ 
nen  Zoll  wachsen  zu  lassen;  schon  £  Zoll  lang 
ist  zu  stark  gewachsen  und  ein  halb  Zoll  langer 
Keim  wird  in  den  meisten  Fällen  hinreichend 
seyn.  D  as  Dürren,  wie  der  Verf.  ganz  unrich¬ 
tig  statt  Darren  schreibt,  hat  er  ebenfalls  sehr 
unvollkommen  beschrieben  und  Rec.  möchte  ihm 
eine  Malzdarre  eben  so  wenig  als  das  S.  64.  be¬ 
schriebene  Malzschrolen  anvertrauen:  denn  von 
beyden  hat  er  nicht  die  richtigen  theoretischen 
und  praktischen  Kenntnisse.  Anstatt  der  S.  67. 
angezeigten  Schriften  über  den  Hopfenbau,  hätte 
er  blos  die  nicht  angezeigte  Schrift  von  Eitler 
über  den  Hopfenbau,  Leipzig,  bey  Rabenhorst, 
aulführen  sollen  ,  weil  sie  die  richtigste  und  beste 
ist.  Und  wozu  nützt  denn  die  auf  den  folgg. 
Seiten  abgedruckle  Anweisung  zur  Hopfencultur 
in  einer  Anweisung  zur  Hausbierbrauerey  ?  Seine 
von  S.  92.  an  folgende  Braumelhode  selbst  über¬ 
geht  Rec.  ganz,  weil  er  sonst  ein  eigenes  Ruch 
darüber  schreiben  müsste,  wenn  er  alle  schiefen 
Salze  berichtigen  wollte;  und  wendet  sich  zu 
den  angehänglen  Obstwein-  und  Essigbereitungen. 
Diese  letztem  sind  ebenfalls  aus  andern  bereits 
vorhandenen  Werken  theils  kurz,theils  weitläu¬ 
fig  abgeschrieben.  Die  im  5Len  Cap.  S.  140  ff. 
beschriebene  und  auf  der  Kupfertafel  abgebildete 
sogenannte  einfache  Braumaschine  hat  der  Hr. 
Verf.  nach  seiner  eignen  Versicherung,  uze  aus- 
geführt  und  in  Gebrauch  genommen  gesehen, 
glaubt  aber,  dass  sie  völlig  zweckmässig  sey  und 
alles  leisten  werde,  woran  aber  Rec.  mit  Grun¬ 
de  zweifelt  und  zur  Ersparung  des  Raums  die 
Beschreibung  weglässt. 

BIBELSPRACHE, 
hexici  in  Jnterpretes  graecos  Vet.  Test,  maxime 
scriptores  Apocryphos  Spicilegium.  Post  Bie- 
lium  et  Schleusneruvi  congessit  et  edidit  Car. 
Gottlieb  Br  et  Schneider ,  Ord.  Philos.  in 
Acad.  Viteb.  Adiunctus  Ord.  Leipzig,  b.  Cru- 
sius  1805.  VI.  u.  281  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Die  eigne  Lectüre  der  Apokryphen  führte 
den  fleissigen  und  sprachkundigen  Verf.  auf 
diese  Bereicherungen  des  Biel.  Werks  und  der 
Schleusner.  zwey  Spicilegien.  Denn  aus  den 
Apokryphen,  vornemlicli  Sirach  ,  2.  und  3.  Buch 
der  Maccab.,  3.  B.  Esr.,  sind  diese  Zusätze  vor- 
nemlich  genommen.  Sie  sind  von^  dreyfacher 
Art:  1.  werden  den  von  B.  oder  S.  angeführ¬ 
ten  Worten  und  Bedeutungen  Steilen  noch  hey¬ 
gefügt  ,  die  sie  übergangen  hatten  (s.  p) ; 


17ÖÜ 

2.  sind  theils  überhaupt  die  Bedeutungen  man¬ 
cher  Worte  genauer  zusammengestellt  und  aus¬ 
geführt  (m.  s.  AvRKe/^w),  theils  neue  beygebracht. 
Dass  *3vv)  im  Sir.  überhaupt  Stolze  bedeute,  möch¬ 
ten  wir  nicht  (wie  S.  80.  geschieht)  unbedingt 
sagen;  i'Svn  sind  die  heidnischen  herrschenden, 
und  daher  übermüthigen  ,  Nationen  ,  oder  ihre 
Regenten,  und  nun  kann  in  manchen  Stellen 
nicht  sowohl  die  Bedeutung  als  der  Sinn, 
Hochmiithige  im  Allgemeinen  bezeichnen;  3. 
werden  solche  Worte,  welche  bey  ß.  und  S. 
fehlen,  nachgetragen.  Diese  sind  theils  bekannte 
und  gemeine  wie  -rxvrors,  ro^w ,  theils  seltnere, 
wie  theils  Worte  von  zweifelhafter  Les¬ 

art  oder  Erklärung  wie  diairftsgtxi ,  theils  offenbar 
verdorbene  wie.  unter  welchem  Worte 

der  Hr.  Verf.  verschiedene  kritische  Versuche 
anführt,  ohne  zu  entscheiden.  Bey  der  Aus¬ 
führung  werden  bald  einzelne  wichtige  Stellen 
erklärt  (wie  S.  132.  in  Bar.  III,  4.  das  Gebet  fi* 
T*Sv>jKÖ7w'i  erst  von  denen  erklärt  wird,  die  zum  Tode 
bestimmt  sind,  und  also  in  steter  Todesgefahr 
schweben,  —  itr^ay^yjov  Apoc.  XIII,  8.  wird  ver¬ 
glichen  ,  noch  mehr  gehörte  hieher  2.  Cor.  VI, 
9.  —  dann  von  den  verstorbenen  Vorfahren,  die 
zu  Gott  beten,  was  mit  den  Lehren  der  spätem 
Juden  übereinkömmt),  theils  philolog.  Erläute¬ 
rungen,  auch  aus  alten  Grammatikern,  theils 
die  Uebersetzungen  des  Syrers,  Arabers,  Vulg. 
beygebracht,  theils  auf  den  Sprachgebrauch  des 
N.  Test.  Rücksicht  genommen.  Man  ist  auch 
in  dieser  letztem  Beziehung  dem  Ilm.  Vf.  für 
diese  Beyträge  Dank  schuldig,  und  wird,  im 
Betracht  dass  seine  Arbeit  nur  eine  Nachlese 
seyn  soll,  nicht  von  ihr  Vollständigkeit  fordern, 
wohl  aber  wünschen,  dass  der  Verf.  sich  einer 
fruchtbaren  Kürze  mehr  befleissigt  hätte.  Die 
angeführten  Stellen  brauchten  nicht  so  oft  ganz 
abgedruckt  zu  werden ,  ihre  Uebersetzung  und 
Erklärung  sollte  weniger  wortreich,  und  selbst 
die  Erläuterungen  aus  den  alten  Uebb.  oder  aus 
den  Grammatikern  und  Classikern  kürzer  ge¬ 
fasst  seyn  (in.  s.  *rrü ;/*&).  Wenigstens 

wird  eine  solche  wohl  überlegte  Kürze  bey  ei¬ 
ner  neuen  Ausgabe  oder  vielmehr  Umarbeitung 
des  Biel.  Werks,  die  mau  allerdings  umso  mehr 
wünschen  muss,  da  der  Gebrauch  desselben  durch 
die  Nothwendigkeit  drey  Nachträge  zu  verglei¬ 
chen  etwas  erschwert  wird,  dem  künftigen  Bear¬ 
beiter  des  Werks  sehr  zu  empfehlen  seyn.  Die 
Mängel  des  B.  Werks,  (die  zum  grössten  Theii 
wohl  daher  rühren,  dass  B.  keinen  festen  Plan 
hatte')  sind  von  Hrn.  Br.  in  der  Einleitung  sehr 
richtig  angezeigt  worden ,  und  dieser-  Theii  der 
Eiul.  scheint  uns  zweckmässiger,  als  die  einge¬ 
schaltete  Literatur  der  Apokr.,  welche  der  Vf. 
ohnehin  auch  an  einem  andern  Orte  schon  mit- 
getheilt  hat.  Angehängt  ist  ein  Verzeichniss  von 
Druckfehlern  im  B.  Thes.,  in  den  Scbl.  Spiee, 
und  in  dem  eignen  Spicilegio  des  Verfassers. 
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ALTE  GESCHICHTE. 

Ideen  über  die  Politik ,  derc  Verkehr  und  den 
Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten 
IVelt.  Erster  Tfieil.  Asiatische  Völker.  Erste 
Abtheilung,  Einleitung,  Perser.  Zweyte  Ab¬ 
theilung,  Phönicier,  Babylonier,  Scythen. 
Von  A.  H.  L.  H  eeren,  Prof.  d.  Gesch.  in 
Göttingen,  Mitglied  der  K.  Ges,  d.  Wiss.  da— 
selbst.  Zweyte,  sehr  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Auflage.  Mit  einer  Charte.  Güttingen, 
bey  Vandenhök  und  Ruprecht.  1S05.  XVI  u. 
995  S.  gr.  8.  (6  Thlr.) 

^  enn  auch  nicht  schon  dadurch  ,  dass  dieser 
Baiid  eines  geschätzten  Werks  nun  200  S.  stär¬ 
ker  geworden  ist,  als  er  in  der  ersten  Auflage 
war,  die  auf  dem  Titel  angegebene  beträchtliche 
Vermehrung  bewährt  wäre,  so  würde  selbst  eine 
flüchtige  Vergleichung  davon  bald  überzeugen.  In 
der  neuen  Vorr.  wird  der  Gesichtspumt,  aus  wel¬ 
chem  das  Werk  zu  betrachten  ist,’  genmer  an¬ 
gegeben,  und  auf  einige  irrige  Ansichten  und 
Urtheile  Rücksicht  genommen.  Es  soll  weder 
ciue  Geschichte  der  alten  Völker,  noch  eine  all¬ 
gemeine  Geschichte  der  Politik  und  des  Handels 
seyn,  sondern,  ausser  einigen  allgemeinen  An¬ 
sichten,  nur  Schilderungen  einzelner  Nationen 
'nach  ihren  Staatsverfassungen  und  Handels  Ver¬ 
hältnissen  aufstellen ;  gelehrte  Forschungen  bil¬ 
den  die  Grundlage  des  Werks,  und  daher  war 
sicht  nur  Nach  Weisung  der  Zeugnisse,  sondern 
auch  kritische  Bemerkungen  über  die  Quellen 
erforderlich-,  —  es  wäre  ein  schlimmes  Zeichen 
der  Abnahme  deutscher  Gründlichkeit,  wenn  die 
Vertheidigung  dieser  Citaten  für  viele  Leser 
nothwendig  wäre,  —  es  soll  aber  das  Werk, 
wenn  gleich  nicht  Geschichte  ira  strengsten  Sinne 
des  Worts,  doch  durch  klare,  deutliche,  leben¬ 
dige  Darstellung  anziehend  für  alle  gebildete  Le¬ 
ser  seyn  ,  nicht  aber  durch  Prunk  des  Ausdrucks, 
gesuchte  Verzierungen  und  erkünstelten  Styl  glän- 
Dritter  Band. 


zen ,  oder  eine  neue  Hypothese  scheinbar  aus- 
fiihren.  Wir  dürfen  bey  allen  Lesern,  welche 
die  hier  behandelten  Gegenstände  interessiren, 
Bekanntschaft  mit  der  ersten  Ausgabe  (in  wel¬ 
cher  diess  der  zweyte  Band  war;  voraussetzen > 
sie  wissen  es,  wie  viele  Puncte  der  alten  Erd- 
und  Länderkunde  durch  kritische  Benutzung  der 
Alten  und  Vergleichung  mit  den  neuern  Reise¬ 
bemerkungen,  Entdeckungen  und  oriental.  Sprach¬ 
forschungen,  aufgeklärt,  wie  viele  richtigere  Vor¬ 
stellungen  von  alten  Staatsverfassungen  über¬ 
haupt,  und  von  den  einzelnen  Einrichtungen 
verschiedener  Nationen  insbesondere,  gegeben 
und  bewiesen  worden,  endlich,  welche,  in  Deutsch¬ 
land  neue,  Belehrungen  über  den  Handel  undt 
seinen  Gang,  die  Handelswaaren,  die  Natur- uritf 
Kunstproducte,  mitgetheilt  worden,  und  wie 
fleissig  zu  diesem  allem  die  Schätze  einer  rei¬ 
chen  Bibliothek  sowohl  als  die  mündlichen  und 
schriftlichen  Beyträge  von  Kennern  verschiede¬ 
ner  Facher  benutzt  worden  sind.  Bey  der  neuen 
Abgabe  hat  der  Hr.  Verf.  neuere  Untersuchun¬ 
gen  und  Erläuterungen  mancher  von  ihm  berühr¬ 
ten  oder  abgehandeiten  Gegenstände  nicht  un->" 
benutzt  gelassen,  obgleich  im  Wesentlichen  nichts 
verändert,  auch  hin  Und  wieder  die  alten  Bemer¬ 
kungen  ohne  Zusatz  abgedruckt  worden  sind 
(z.  B.  S.  356.  über  silphium).  Es  sind  uns  Stel¬ 
len  vorgekommen,  wo  wir  noch  einen  Nachtrag 
aus  den  neuesten  Erörterungen  oder  Entdeckun¬ 
gen  erwarteten ,  z.  B.  über  die  oriental  persi¬ 
schen  Geschichtschreiber.  Überhaupt  scheinen 
die  Asiaüc  Researches  nicht  überall  benutzt  zu 
seyn.  Die  allgemeinen  Vorerinnerungen ,  die 
dem  ersten  Bande  der  ersten  Ausg.  welcher  von 
Afrika  handelte,  vorgesetzt  waren,  stehen  nun 
natürlich  vor  diesem  Bande.  Sie  sind  aber  ganz 
umgearbeitet.  Es  folgt  die  allgemeine  Abh  Von 
Asien.  Wenn  es  ehemals  liiess  (S.3.  erst.  Ausg.) 
sein  Flächeninhalt  mache  fast  das  Doppelte  von 
Alrika  aus,  so  lieset  man  jetzt  dafür,  dass  es 
fast  ein  Viertheil  mehr  als  Afr.  ausmache.  Da 
wo  von  dem  Geschmack  der  Asiaten  an  kostba¬ 
ren  Steinen  geredet  wird,  sind  nibht  Mos  die 
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neuern  Schriften  über  die  bey  den  Alten  er¬ 
wähnten  Edelsteine  naebgetragen sondern  auch 
die  ganze  Stelle  vom  Sarder  S.  128.  nach  Brück- 
manns  Angaben  umgearbeitet  worden.  In  der 
geogr.  Statist.  Uebersicht  des  pers.  Reichs  wird 
bey  den  Denkmälern  von  Persepolis  S.  331  ff. 
das  nachgetragen,  (zu  S.  265  ft’.  erste  Ausg.)  was 
die  nepern  Untersuchungen  über  die  Inschriften 
und  ihre  drey  fachen  Schriftzuge  (welche  man 
unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Keilschrift 
begreift),  und  die  dreyerley  Sprachen,  in  wel¬ 
chen  sie  wahrscheinlich  abgefasst  sind ,  die  alt- 
medische  oder  Zendsprache ,  die  Pehlevisprache, 
und  die  assyrische  oder  babylon.  (ein  Dialekt 
der  aramäischen)  an  die  Hand  gaben.  Hr.  H. 
tritt  dem  Hm.  Grotefend  bey,  ohne  des  Hin.  D. 
Lichtensteins  Verdienste  herabzusetzen,  weil  je¬ 
nes  Erklärungen  dieser  Inschriften,  die  philolog. 
Gründe  abgerechnet,  dem  Geist  des  Orients, 
dem  Charakter  der  Gebäude,  und  der  Geschichte 
am  meisten  zu  entsprechen  scheinen.  Bey  der 
Erläuterung  der  Nachrichten  des  Ctesias  von 
Indien  wird  S.  392.  die  sinnreiche  Veltheim. 
.Hypothese  über  die  goldgrabenden  Ameisen  nicht 
übergangen.  S.  346.  ist  noch  die  Versicherung 
eines  neuen  Reisenden  nachgetragen,  dass  Mo¬ 
nogamie  eines  der  Grundgesetze  der  Religion 
Brama’s  sey.  Uebrigens  hat  dieser  Abschnitt 
von  Indien  eben  keine  Bereicherungen  erhalten. 
Die  allgemeine  Erinnerung  über  die  Eintheiiung 
der  Sl aa ts v erf a s s u  11g en  ( S .  480.,  oder  3ts7.  erste 
Ausg.)  ist  etwas  anders  jetzt  ausgedrückt,  und 
dem  Montesquieu  ist  Locke  noch  vorausgesetzt. 
Statt  dessen,  was  man  S.  388  f.  las,  heisst  es  nun  : 
„Dies  letztere  (das  Wesen  der  Verfassung)  wird 
nur  bestimmt  durch  das  Verhältniss ,  in  welchem 
die  Regierung,  mag  sie  aus  Einem  oder  Mehrern 
bestehen,  zu  dem  Volke  steht..  Die  Verschie¬ 
denheit  desselben  gibt  allein  das  Princip ,  nach 
dem  die  verschiedenen  Staatsformen  classificirt 
werden  müssen.  Nehmen  wir  den  Ausdruck 
Staat  in  dem  Umfange,  wie  er  in  der  Geschichte 
genommen  wird,  (nicht  in  dem  engern  Sinne,  in 
welchem  einige  Theoretiker  ihn  genommen  wis¬ 
sen  wollen)  so  kann  es  drey  verschiedene  Arten 
jenes  Verhältnisses,  und  also  drey  Staatsformen 
geben,  je  nachdem  die  Masse  des  Volks  im  Ver¬ 
hältniss  zum  Regenten  entweder  aus  Knechten 
oder  aus  Unterthanen  oder  aus  Bürgern  besteht. 
Knechte  nennen  wir  diejenigen,  die  nicht  den 
Besitz  ihrer  persönlichen  Frey  heit,  nicht  den 
freyen  Gebrauch  ihres  Privatwillens  haben:  ihr 
Oberherr  heisst  Despot  ;  und  aus  diesem  Ver¬ 
hältniss  entspringt  die  Classe  der  despotischen 
Verfassungen.  Unterthanen  nennen  wir  diejeni¬ 
gen,  die  zwar  ihre  persönliche  Freyheit  oder 
den  freyen  Gebrauch  ihres  Privatwilleus ,  aber 
keinen  Antheil  an  dem  öffentlichen  Willen, 
die  keine  bürgerliche  Freyheit  haben;  ihr 
Oberherr  heisst  Selbstherrscher,  Autokrat;  und 
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aus  diesem  Verhältniss  entspringt  die  Classe  der 
autokratischen  Verfassungen,  die  man  gewöhn¬ 
lich  die  unumschränkten  zu  nennen  pflegt.  Bür¬ 
ger  endlich  nennen  wir  diejenigen ,  die  nicht  nur 
den  freyen  Gebrauch  ihres  Privatwillens  ,  son¬ 
dern  auch  einen  Antheil  an  dem  Öffentlichen’ Wil¬ 
len  haben ,  oder  der  persönlichen  und  der  bür¬ 
gerlichen  Freyheit  gemessen.  Ihr  Oberherr  sollte 
eigentlich  nur  Magistrat  heissen ,  wenn  er  gleich 
oft  den  Titel  von  Fürst  und  König  führt ,  und 
aus  diesem  Verhältniss  entspringt  die  Classe  der 
republicanischen  Verfassungen;  gleich  viel  ob 
die  Regierung  aus  Einem  oder  Mehrern  besteht, 
so  wie  auch  die  vorigen  Classen  diese  verschie¬ 
denen  Regierungsformen  wieder  zulassen,  die 
bey  ihnen  also  nur  als  Unterabtheilungen  er¬ 
scheinen.“  Diesem  gemäss  ist  auch  die  fünfte 
Beylage  (S.  978  ff.,  ehemals  die  erste  S.  789  ff.) 
über  den  Charakter  der  despotischen  Verfassung 
und  der  Staatsoerfassungen  überhaupt ,  umge— 
ändert  und  erweitert  worden.  Es  wird  unter 
andern  erinnert,  dass  die  sonstige  Eintheiiung 
der  Verfassungen  in  Monarchien ,  Aristokratien 
und  Demokratien  nur  in  einem  untei’geordneten 
Verhältnisse  steht  und  formen  der  Regierung 
angibt,  nicht  die  Verfassung  selbst  bestimmt, 
und  dass  von  der  Form  aller  Staatsverfassungen 
gar  nicht  auf  ihren  Geist  unmittelbar  zurück 
geschlossen  werden  darf.  „Wir  haben  gese¬ 
hen,  setzt  der  V.  sehr  richtig  hinzu,  dass  die  re- 
publican.  Form  den  ärgsteu  Despotismus  gestat¬ 
tet;  wir  sehen  es  noch,  dass  rein  autokratische 
Verfassungen  mit  einem  Geist  der  Freyheit  und 
Liberalität  verträglich  sind,  die  man  in  Repu¬ 
bliken  vielleicht  immer  vergeblich  sucht.  Nur 
mache  man  daraus  nicht  den  voreiligen  Schluss, 
dass  die  Formen  der  Verfassungen  überhaupt 
gleichgültig  sind.  —  So  bald  man  eine  Staats¬ 
form  für  das  nimmt  was  sie  ist,  nämlich  an  und 
für  sich  eine  leere  Form,  so  kann  es  auch  nicht 
mehr  zweifelhaft  seyn,  dass  sie  sich  nicht  selbst 
beleben  und  erhalten  kann,  sondern  dass  viel-* 
mehr  nur  die  Ueberzeugung  von  ihrem  Werth, 
die  daraus  entspringende  Anhänglichkeit  an  die¬ 
selbe,  also  mit  Einem  Wort  Vaterlandsliebe 
und  Moralität  die  einzige  Garantie  ihrer  Wirk- 
.  samkeit  und  ihrer  Dauer  seyn  kann.“  In  der 
Darstellung  der  Zoroastrischen  Lehre  und  der 
Einführung  des  Medischen  Cultus  am  persischen 
Hofe  haben  wir  eben  so  wenig  als  in  den  fol¬ 
genden  Abschnitten  über  die  pers.  Verfassung,’ 
Veränderungen  oder  Zusätze  bemerkt.  In  der 
zweyten  Abth.  S.  622.  ist  eine  Stelle  der  ersten 
Ausg.  S.  515.  nunmehr  so  berichtigt:  „In  ihr 
(Tyrus)  war  der  Tempel  einer  der  Nationalgott¬ 
heiten  der  Phönicier,  welche  die  Griechen  den 
Ty rischen  Hercules  nennen;  (von  ihrem  Hercu-, 
les  völlig  verschieden,  wenn  gleich  die  Fabeln 
von  beyden  oft  mit  einander  vermengt  worden 
sind),  dessen  Dienst  auch  in  entfernten  Welt-? 
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gegenden,'  wohin  die  Tyrier  kamen  und  sichnie- 
derliesseu ,  eingeführt  ward  u.  K  f.  und  in  der 
Note  wird  geinuthmasst,  dass  die  phönic.  Prie*- 
ster  diese  Nationalgollheit  nur  aus  Gefälligkeit 
gegen  die  Griechen  ,  wenn  sie  mit  diesen  rede¬ 
ten,  Hercules  nannten,  und  der  einheimische  Na¬ 
me  der  Gottheit  anders  lautete.  Auf  ähnliche 
•Weise  ist  auch  das,  was  über  die  Züge  des  tyr. 
Hercules  ehemals  (S.  537.)  ganz  kurz  gesagt  war, 
jetzt  geändert  und  erweitert  worden,  S.  646  ff. 
Er  wird  auch  jetzt  als  Symbol  des  phönic.  Vol¬ 
kerstamms  und  die  Geschichte  seiner  Züge  durch 
die  Küstenländer  des  Mittelmeers  als  allego¬ 
risch-epische  Erzählung  von  der  Verbreitung 
dieses  Volks  durch  Handel  und  Schiffahrt ,  und 
der  daraus  entspringenden  Civilisalion  der  Vol¬ 
ker  betrachtet.  Der  Mythus  habe  sich  beym 
Diod.  Sic.  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  ganz 
erhalten,  und  einige  Hauptzüge  der  Allegorie 
werden  ausführlicher  entwickelt.  Die  zweifel¬ 
hafte  Behauptung  (S.  545.)  von  einer  Sage,  dass 
die  Phönicier  Theben  in  Oberägypten  erbauet 
hätten  und  dass  dies  Hecatompylos  bey  Diod.  S. 
sey,  ist  nunmehr  weggestrichen  (S.  657.)  Denn 
vorher  (S.  648.)  war  schon  bemerkt  worden,  dass 
Hekatompylos  eine  grosse  Stadt  im  Innern  des 
Carthag.  Gebiets  gewesen  sey.  Ueber  Tartes~ 
eus,  Tarschisch,  Opliir,  sind  keine  neuen  Beleh¬ 
rungen  gegeben  worden.  Die  Stelle  S.  691.  die 
Bergwerke  der  eigentl.  Phönicier  (in  Sp.)  schei¬ 
nen  sich  auf  die  Gegenden  des  südlichen  Fin- 
deliciens  eingeschränkt  zu  haben  u.  s.  f.  ist  un¬ 
verändert  geblieben.  Bey  der  Nachricht  von  der 
ph  önic.UmschiffungAfrica’s  (S.  706  )  sind  nicht  nur 
Gosse/Zi/zalsßestreiter,  Rennell  ah  Vertheidiger  an¬ 
geführt,  sondern  es  ist  äuch  ein  dritter  Vertheidi- 
gurigsgrund  beygefügt,  dass  durch  neuere  Unter¬ 
suchungen  erwiesen  ist,  eine  Umschiffung  Africa’s 
von  dem  arab.  Meerbusen  aus  sey  gar  nicht  mit  den 
Schwierigkeit,  wie  von  der  entgegengesetzten  Seite 
her  verbunden ;  ein  Grund,  denRennellandieHand 
gab.  Die  Hoffnung,  die  in  der  ersten  Ausg.  S. 
611.  Not.  zu  einem  Hauptwerke  über  die  Bo¬ 
tanik  der  Alten  von  einem  Kenner  derselben  ge¬ 
macht  wurde,  scheint  jetzt  verschwunden  zu 
seyn,  denn  dieser  Theil  der  Note  ist  weggebiie- 
ben.  Ueber  die  Handelsstrasse  von  Gerra  aus 
war  ehemals  (S.  623.)  zweifelhaft  gesprochen 
worden.  Jetzt  heisst  es  S.  742.  bestimmt;  „Die 
Handelsstrasse  lief  also  queer  durch  die  grossen 
arab.  Wüsten  irn  S.  O.  dieses  Landes,  nicht 
aber  längs  den  Küsten.  Die  gerade  Entfernung 
von  Hadramant  bis  Gerra  beträgt  nicht  weniger 
als  I60bisl70.  Meilen  u.  erforderte  also  40.  Ta¬ 
gereisen.“  Bey  Babylonien  wird,  wie  es  sich  er¬ 
warten  liess,  S.  780.  Rennet  genannt*,  die  deutsche 
Uebers.  in  Hrn.  Prof.  Bredow’s  Untersuchungen 
Th.  II.  verdiente  für  deutsche  Leser  Erwähnung, 
hjinige  neuere  Schriftsteller  über  das  Vaterland 
der  Chaldäer  sind  S.  795,  nicht  genannt,  Ueber 
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das  Gesetz,  dass  jede  Babylonierin  einmal  sieb 
im  Tempel  derMylilta  Preus  geben  musste,  ver- 
anlasste  Heyne’s  Vorlesung  in  derSoc.  d.  W  ei 
nen  Zusatz  S.  809.  Ganz  sicher  scheint  es  uns 
doch  rncht,  dass  es  nur  Brauen  seyn  mussten 
wed  Herod. ..nicht  «^9*«,  sondern  8&ttt 

Ueber  die  Figuren  auf  den  babylonischen  Ten- 
p.chen  wird  b  311.  auch  noch  einiges  nachge¬ 
tragen,  und  Bottigers  Vermuthung,  dass  auf  die¬ 
sem  VV  ege  die  Kenntmss  der  orientalischen  Wun¬ 
dertiere  in  den  Occident  gekommen  sev  be 
statigt.  In  Ansehung  der  Untersuchungen  über 
den  persuchen  Meerbusen,  woran  die  Resultate 

^'•8i8AiuaU^es-  e  ,  SInd>  verweiset  Hr.  H,  auf 
seine  Abhand  l.  in  den  Coram.  Soc.  Götti T, XIII 
V\  as  die  Wohnsitze  scythischer  Völkerschaften 
anlangt,  so  hat  Hr  H.  sich  nicht  in  eine  Prff. 
fung  der  abweichenden  Vorstellungen  bey  Ren 
nel  und  andern  eingelassen  ;  da  er  hier  hur  die 
ihm  aus  der  Vergleichung  des  Herod.  wahrschein¬ 
lichsten  Resultate  aufstellen  wollte.  Statt  des 
ehemaligen  Schlusses  des  Werks  über  die  von 
Herod.  gepriesenen  sittlichen  Tugenden  der  Ar- 
gippaer  und  Issedonen,  lieset  man  itzt  eine  Er- 
k  arung  wie  die  Granzen  ihrer  Wohnsitze  Haunt- 
platze  des  Handels  und  Ziele  ihrer  Caravanen 
werden  konnten.  Mehrere  neue  Beylagen  sind 
an  gehängt :  I.  S.  932  -  960.  Ueber  die  Er, klär uni 
de/  Keilschriften  und  besonders  der  Inschrift 
ien  von  Persepolcs ,  von  G.  F.  Grotefend.  Mit 
einer  Kupfertalei  (welche  das  neu  entzirferteZeud- 
alphabet  und  den  übrigen  Apparat  zum  Lesen 
enthalt,  so  weit  die  itzigen  Entdeckungen  rei- 
cheny.  Man  kannte  bisher  nur  Bruchstücke  da- 
von,  da  die  der  komgl. Societät  der  Wissenschaf¬ 
ten  in  Gott,  vorgelegten  Abhandlungen  über  diese 
Entdeckungen  noch  nicht  gedruckt  sind  Die 
Grundzuge  aller  Keilschriften  sind  die  sogenann¬ 
ten  Keile  und  die  fVinhelhacicen ;  die  Keile  kom 
men  in  viererley  Richtungen  vor,  die  WinkSZ 
hacken  haben  nur  emerley  Richtung.  Drey  Ar¬ 
ten  von  Keilschriften  werden  unterschieden  • 
1)  die  persepolilanischen,  die  sich  wjeder  in 
drey  Schriftarten  iheiien :  2)  die  Schrift 
Steines  bey  Miliin  Monumens  I.H.;  3)  am  com- 
phcirtesten  sind  die  Charaktere  der  von  der  engl 
ostind.  Compagnie  bekannt  gemachten  grossen 

fUs  den.  R.uinen  des  alten  Babylons 
und  äut  den  Backsteinen,  Gemmen  und  Cyüni 

vr?r  •?ie  j.esuRatf  der  Forschungen  des 'Hm. 

VIr-ViUber-dre  ?cll^ftarten  sind;  1.  alle  Keil¬ 
schriften  sind  in  horizontaler  Richtung  von  der 

Linken  zur  Rechten,  nicht  senkrecht  odtr  hustro! 

schhr1lhCin  °nr  VOn-  d.er  Rechlen  zur  Linken  ge- 
j  DlPs  wird  gegen  Hrn.  Gen.  Super 

fblnh?n8le*?  mit  neu^n»  u,jd  überzeugenden,  Grun- 
den  dargethan.  2.  Alle  Keilschriften  sind  ßueh- 

schbriftSChnfihTCht  bi0-S?^7l,ben-  oder  Zeichen¬ 
schrift.  Uebngens  wird  gelegentlich  erinnert 

dass  kerne  Gopie  der  Inschriften  ganz  treu  und 
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zuverlässig  sey,  und  dass  efc  folglich  der  hohem 
Kritik  frey  stehe,  die  Zeichnung  aus  triftigen 
Gründen  zu  verbessern.  Hr.  Gr.  beschreibt  so¬ 
dann  den  Gang  und  die  Art  seiner  Entzifferung 
dieser  Charaktere,  welche  er  ohne  Kenntniss  der 
orientalischen  Sprachen,  blos  durch  Vergleichung 
der  Inschriften  und  Combinationen  machte.  Er 
bittet  daher  auch  den  Entzifferer  und  den  Inter¬ 
preten  zu  unterscheiden.  Die  von  ihm  erhalte¬ 
nen  Resultate  sind :  1.  alle  bis  itzt  bekannte  Keil¬ 
schriften  von  der  persepolitanischen  Gattung  be¬ 
ziehen  sich  auf  die  persep.  Könige  Darius  Hy- 
staspis  und  dessen  Sohn  Xerxes.  2.  Die  Sprache 
der  ersten  Keilschrift  zu  PersepoÜ3  ist  Zend. 
3.  Die  entzifferten  Inschriften  reden  von  Hystas- 
pes ,  Darius  und  Xerxes  als  Grossvater,  Vater 
und  Sohne,  legen  aber  dem  ersten  nie  den  Kö- 
nigstitel  bey,  dagegen  die  letztem  selbst  auf  Aeg. 
Denkmälern  erscheinen,  und  Darius  sogar  mit 
dem  Vergötterungssymbole.  Die  Geschichte  der 
ersischen  Könige,  wie  sie  von  den  Griechen  auf- 
ewahrt  ist,  wird  dadurch  vollkommen  bestätigt, 
und  kann  durch  die  verunstaltete  Sagengeschichte 
der  spätem  Araber  und  neuern  Perser  eben  so 
wenig  widerlegt,  als  durch  die  fragmentarischen 
Nachrichten  der  biblischen  Schriftsteller  bestrit¬ 
ten  werden.  Angehängt  ist  die  Entzifferung  und 
Uebersetzung  der  grossen  Bruinischen  Inschrift 
in  drey  Abschnitten.  II.  Beyl.  S.  961  -  972.  Ver¬ 
such  einer  Erläuterung  der  von  Ctesias  ange¬ 
führten  Indischen  Wörter  aus  dem  Persischen . 
Von  Hru.  Prof.  Tychsen.  Einige  dieser  Worte, 
wie  /wapi-ixo?«  (Menschenfresser)  werden  aus  dem 
heutigen  Persischen,  ohne  den  Worten  Gewalt 
anzuthun ,  erklärt,  bey  andern  theils  Reland’s 
Etymologien  bestritten,  theils  Vermulhungen  roit- 
getheilt.  Dass  aber  Wörter,  die  Ctesias  vor  2200 
Jahren  anführt,  sich  in  der  neupersischen  Spra¬ 
che  aufsuchen  lassen ,  wird  erwiesen  durch  die 
Bemerkung,  dass  das  Persische  sich  nicht  sehr 
verändert,  und  diese  Sprache,  ungeachtet  der  Re¬ 
volutionen  des  Staats,  gleich  ihrer  Schwester,  der 
germanischen,  ihre  Grundform  und  Stammworte 
behalten  hat.  Ausführlichere  Bemerkungen 
trägt  Hr.  T.  S.  965.  ff.  über  das  Einhorn  vor, 
das  ans  dem  asiatischen  Rhinoceros  entstanden 
zu  seyn  scheint.  Die  dritte  Beyl.  (  Tychsetfs 
Erläuterungen  aus  dem  Persischen  Uber  die  Na¬ 
men  von  Pasargada  und  Persepolis)  war  so  wie 
die  vierte  (einige  Bemerkungen  über  Herders  Per¬ 
sepolis  in  Vergleichung  mit  den  Ideen  des  Verf,), 
und  die  bereits  angeführte  fünfte^  schon  gedruckt, 
und  Jene  beyden  haben  keine  Abänderungen  oder 
Zusätze  erhalten.  Die  sechste  S.  986-995.  über 
die  Handelsstrassen  des  alten  Asiens ,  dient  vor¬ 
züglich  zur  Erläuterung  der  neuen  beygefügten 
Charte  ,  auf  welcher  die  alten  Handels wege,  so¬ 
wohl  die  zu  Lande,  oder  die  Caravanenstrassen, 
als  die  Schiffarthen  zum  erstenmal  angegeben 
sind.  Es  wird  daher  itzt  eine  kurze  Uebersicht 
derselben,  mit  Anführung  der  Beweisstellen  §e- 
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geben.  Auch  die  Titelvignetfe  ist  geändert,  und 
diesmal  eine  Ansicht  der  Denkmäler  von  Perse¬ 
polis  gegeben. 

Sparta.  Ein  Versuch  zur  Aufklärung  der  Ge¬ 
schichte  und  Verfassung  dieses  Staates,  von 
J.  C.  F.  Man  so.  Dritten  Randes  Erster  ’P/ieil. 
XVI.  u.  456  S.  Zweyter  Theil.  390  S.  gr.  8. 
Leipz.,  Dyckische  ßuchh.  1805.  (1  Thlr.  20 gr.) 

Mit  diesen  Banden  beschliesst  der  Hr.  Verf. 
sein  im  Jahr  1800.  angefangenes  Werk*  das  wir 
nicht  nur  als  Bereicherung  der  alten  Geschichts¬ 
kunde,  sondern  auch  unsrer  historischen  Litera¬ 
tur  überhaupt  schätzen.  Ein  ruhiger,  aber  fester, 
Forschungsgeist,  eine  sorgfältige,  aber  mit  stren¬ 
ger  Kritik  und  umfassender  Sprachkenntniss  ver¬ 
einigte,  Benutzung  der  Quellen,  ein  fleissiger,  aber 
mit  Vorsicht  verbundener,  Gebrauch  der  neuern 
Hülfsmittel,  Commentarien  der  Herausgeber, 
Werke  der  Alterthumskenner  und  Geschicht¬ 
schreiber,  Nachrichtender  Reisebeschreiber,  einfe 
zweckmässige  Vollständigkeit  und  gute  Anord¬ 
nung  der  Geschichtsdaten,  lehrreiche  Betrach¬ 
tung  und  Beurtheilung  der  wichtigem  unter  ih¬ 
nen  und  ihrer  Folgen,  ein  an  gehörigen  Orten 
gegebener  U eberblick  der  Begebenheiten,  der  das 
Zerstreuete  zum  Ganzen  vereinigt,  em  öfterer 
Hinblick  auf  das  Grosse  und  Allgemeine,  wodurch 
das  Studium  der  Geschichte  erst  Werth  erhält, 
eine  genaue  Erörterung  und  Befolgung  der  Zeit¬ 
rechnung  und  der  darauf  gegründeten  Folge  und 
Verbindung  der  Begebenheiten,  ist  in  dem  gan¬ 
zen  Werke  auf  eine  gleichmässige  Art  zu  be¬ 
merken.  Nur  scheint  der  politische  Gang  des 
Staats  und  Volks  den  Hm.  Verf.  zu  sehr  be¬ 
schäftigt  zu  haben,  als  dass  er  den  sittlichen  über¬ 
all  beobachten  oder  darstellen  konnte.  Die  Be¬ 
lege  der  gegebnen  Nachrichten  und  einige  ab¬ 
weichende  Erzählungen,  oder  kritische  Bemer¬ 
kungen  und  kürzere  Erläuterungen,  sind  in  No¬ 
ten  unter  dem  Texte  gebracht,  alle  ausführlichere 
Untersuchungen,  Aufklärungen,  Beweisführun¬ 
gen  und  Schilderungen  in  den  Beylagen  (2.  Th.) 
mitgetheilt.  Und  obgleich  der  Vortrag  nicht 
durch  gesuchte  Schönheiten  glänzt,  so  entbehrt 
er  doch  nicht  derjenigen  Vorzüge,  welche  der 
Würde  des  historischen  Stils  eben  so  angemes¬ 
sen  als  den  Gegenständen  gemäss  und  der  Un¬ 
terhaltung  beförderlich  sind.  Man  wird  es  übri¬ 
gens  nie  vergessen,  dass  das  ganze  Werk  für 
gelehrte  Leser  bestimmt  ist.  Das  fünfte  Buch 
geht  vom  Ende  des  pelop.  Kriegs  bis  zum  Tode 
des  Prokliden  Agesiiaus  Ol.  93,  4.  -  104,  4.  Zu¬ 
vörderstwerden  die  Verhältnisse  der  griechischen 
Staaten  nach  dem  pelop.  Kriege  geschildert,  be¬ 
sonders  aber  die  Gesinnungen  und  das  Betragen 
ßparta’s,  namentlich  gegen  Athen,  wo  die  dreys- 
sig  Tyrannen  unterstützt  wrnrden,  dargestellt,  und 
die  gesetzlose  Willkühr,  mit  welcher  sich  die  Spar¬ 
taner-  gegen  die  europäischen  und  asiatischen 
Griechen  benahmen,  ins  Licht  gesetzt.  Ihre  drey 
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Feldzüge  gegen  Elis.  Ifi  Byzanz  wirft  sich  Kle- 
arch  zum  Tyrannen  auf.  Sehr  richtig  ist  di8 
Bemerkung,  dass  die  Allgewalt,  welche  Lysan- 
der  seinen  Decemvirn  und  Harmosten  einge¬ 
räumt  hatte, solcheErscheinungen  erzeugen  musste. 
Die  stolze  Zuversicht  der  Spartaner  nahm  zu, 
und  ihr  Plan  gegen  das  persische  Reich  lehrt, 
zu  welchen  Erwartungen  sich  auch  ein  unbedeu¬ 
tender  Staat  erheben  kann.  Damaliger  Zustand 
des  persischen  Reichs.  Feldzug  des  jüngeru  Cy- 
xus.  Zur  Ausgleichung  der  verschiedenen  Anga¬ 
ben  des  Spart.  Navarchs,  Samius  oder  Pythago¬ 
ras,  werden  zwey  Vorschläge  gemacht,  von  de¬ 
nen  der  letztere  uns  annehmlicher  scheint,  als 
der  im  Texte  befolgte.  Feldzüge  desThimbron, 
DercylJides,  Agesilaus  in  Vorderasien  gegen  die 
-Perser.  Die  Erhebung  des  letztem  zur  Königs¬ 
würde  in  Sparta  ist  ganz  kurz  erzählt.  Lysanders 
Plane  aber  werden  genauer  entwickelt,  die  er  fasste, 
als  sein  Stolz  gedemüthigt  war.  Die  Persischen  Be¬ 
stechungen  erzeugen  einen  neuen  Krieg  in  Grie¬ 
chenland,  und  Agesilaus  wird  zurück  zu  kehren 
genöthigt.  Treffen  bey  Haliartus,  Knidos,  Ko- 
ronea.  Korinthischer  Bund  gegen  Sparta.  Der 
Zusammenhang  vieler  Begebenheiten  des  daraus 
-entstandenen  Kriegs  wird  zumTheil  nach  Schnei¬ 
der  in  den  Anm.  zum  Xen.  gegeben,  Dodwellaber 
öfters  berichtiget-  Ueber  den  Frieden  des  Antal- 
cidas,  der  diesen  Krieg  endigen  sollte,  werden 
S.  100.  ff.  zwey  lehrreiche  Betrachtungen  ange- 
«iellt.  Die  eine  betrift  die  griechischen  Staaten 
Asiens,  welche  eine  hinter  ihrem  Rücken  geschlos¬ 
sene  Uebereinkunft  derWillkühr  ihrer  alten  Be¬ 
herrscher  Preis  gab,  und  wodurch  sie  doch  gleich¬ 
wohl  in  einen  ruhigem  und  bessern  Zustand  ver¬ 
setzt  wurden ;  die  zweyte,  die  Ursachen,  welche 
Sparta  zu  diesem  Frieden  bewogen,  indem  die 
rossen  Absichten  und  Vortheile,  die  Sparta  da- 
urch  erreichte,  entwickelt  werden.  Sparta  stif¬ 
tet  neue  Fehden  durch  seine  Angriffe  auf  Man- 
tinea  u.  s.  f.  Von  dem  Treffen  des  Agesipolis 
bey  Mantinea  versteht  Hr.  M.  die  Stelle  Piut. 
Pelop.  4.  und  zeigt,  dass  man  nicht  den  Namen 
des  Agis  dort  statt  Agesipolis  setzen  dürfe.  Es 
ist  aber  freylich  die  Schwierigkeit  nicht  geho¬ 
ben,  dass  die  Thebaner  den  Spartanern  Hülfe  zu¬ 
gesandt  haben  sollen.  Die  Folgen  verwickelter 
und  oft  abgeänderter  Verhältnisse  der  griechi¬ 
schen  Staaten  sind  vorzüglich  gut  aus  einander 
gesetzt  worden;  eben  so  die  politischen  Verhält¬ 
nisse  Thebens  zu  den  böotischen  Staaten.  Der 
Muth  der  Thebaner  wurde  itzt  durch  den  Zu¬ 
wachs  an  Macht,  die  erworbene  Fertigkeit  in 
den  Waffen,  die  Gewohnheit  zu  kriegen  und 
durch  die  grossen  Männer  gestärkt,  welche  ge¬ 
rade  itzt  Theben  zugetheilt  waren.  Den  unmit¬ 
telbaren  Folgen  der  Niederlage  bey  Leuctra  wich 
Sparta  glücklich  aus,  aber  den  mittelbar  sich 
daraus  entwickelnden  konnte  es  nicht  entgehen, 
fühlte  sie  mit  jedem  Jahre  stärker  und  versuchte 
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vergeblich  sie  zu  besiegen.  Der  Eindruck,  den 
des  Epaminondas  Einfall  in  Lakonika  machte, 
wird  trefflich  geschildert.  Die  Ursachen,  warum 
die  Arkadier  itzt  ein  so  schnelles  Zutrauen  zu 
sich  fassten,  sind  in  einer  Note  S.  175.  angege¬ 
ben.  Wir  würden  nur  noch  das  aufmunternde 
Beyspiel  anderer  Völker  beyfügen.  Die  Bestre¬ 
bungen  Thebens  welche  auf  die  Hegemonie  ge¬ 
richtet  waren,  und  mit  der  Schlacht  bey  Manti¬ 
nea  still  standen,  wo  nicht  aufhörten,  werden 
vom  Hrn.  Vf.  charakteristisch  so  zusammenge¬ 
fasst,  dass  es  seine  Macht  durch  Unterdrückung 
der  böotischen  Städte  zu  gründen,  durch  Schwä¬ 
chung  der  Spartaner  zu  behaupten,  durch  den  Ein¬ 
fluss  in  Thessaliens  Angelegenheiten  zu  sichern, 
durch  die  sohlauen  Friedensbedingungen  unter 
persischer  Vermittelung  zu  erschleichen,  und 
durch  die  Ausrüstung  einer  Flotte  zu  erringen 
gesucht  habe.  Die  Schilderung  des  Agesilaus 
S.  198-  ff*  und  die  Vergleichung  desselben  mit 
Epaminondas  wird  man  gewiss  von  aller  Parthey- 
licjikeit  entfernt  finden.  Am  Schlüsse  der  Ge¬ 
schichte  von  44  Jahren,  eines  an  wichtigen  Er¬ 
eignissen  fruchtbaren  Zeitabschnitts,  werden  noch 
ein  paar  Bemerkungen  ausgeführt,  durch  welche 
der  Fortgang  der  Erzählung  nicht  unterbrochen 
werden  sollte,  betreffend  das  Verhältniss  der  zins¬ 
baren- Inseln  und  Städte  der  asiatischen  Küste  zu 
Sparta,  das  nicht  besser  war  als  die  ehemalige 
Lage  unter  Athens  Oberherrschaft,  und  den 
schlechtem  Zustand  der  spartanischen  Heere  in 
den  spätem  Zeiten.  Miethvölker  spielten  itzt 
eine  gar  zu  bedeutende  Rolle.  Das  Ansehen 
der  Könige  in  Sparta  wurde  vollends  ganz  ver¬ 
nichtet.  Die  Ephoren  und  Geronlen  hatten  alle 
Gewalt  an  sich  gebracht;  die  Demokratie  war  in 
eine  förmliche  Oligarchie  übergegangen.  Der 
Versuch  Cinadons,  diese  zu  stürzen,  wurde  ver¬ 
eitelt.  Die  Zahl  der  eigentlichen  Spartaner  nahm 
beträchtlich  ab;  viele  liegende  Gründe  mussten 
auf  die  Töchter  fallen;  eine  ungleiche  Verthei- 
lung  des  Reichthums  erfolgte,  und  Verfall  der 
Bürgertugenden  und  häuslichen  Sitten.  Am  Ende 
äussert  der  Hr.  Verf.  sich  so  über  Sparta:  ,,Von 
einem  Theile  seiner  Unterthanen  verlassen  und 
von  einem  andern  feindlich  belauert,  mit  dem 
Hasse  der  asiatischen  Bundesgenossen  bedrückt, 
und  von  der  Treulosigkeit  der  Perser  belistet, 
durch  ein  Volk,  das  übermiithiger  als  selbst  da« 
atheniensische  war,  der  sauer  errungenen  Hege¬ 
monie  beraubt,  und  ohne  Hofnung  sie  abermals 
zu  erringen,  an  Geld  und  Lastern  reich,  und  an 
Bürgern  und  Tugenden  arm,  stand  es  da,  un¬ 
fähig  mit  Nachdruck  zu  handeln  und  zu  stolz, 
um  seine  Ansprüche  aufzugeben.  Von  nun  an 
ist  seine  Geschichte  nicht  mehr  die  Geschichte 
eines  mit  seinem  Schicksale  kämpfenden  und 
sich  immer  wieder  ermannenden,  sondern  die 
eines  sich  kraftlos  windenden  und  an  seinen 
Wunden  langsam  verblutenden  Staates.  Aber 
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auch  so  noch  ist  es  bedeutend  für  den  Forscher 
und  lehrreich  für  den  Beobachter  und  der  un¬ 
geteilten  Aufmerksamkeit  beyder  würdig.“^Die 
'Geschichtserzählung  im  6.  Buche  vom  Tode  des 
Agesilaus  bis  zur  Auflösung  des  Staats  durch  die 
Börner  (Ol.  104,  4  bis  158,  3.)  kann  also  nicht  so 
reichhaltig  seyn,  zumal  da  es  liir  beträchtliche 
Theile  dieses  Zeitraums  an  Nachrichten  überSparta 
fast  ganz  fehlt.  Der  Staat  muste  Gesetze  von 
Philipp  Kön.von  Macedonien  annehmen,  und  Agis 

II.  Versuche,  den  macedonischen  Einfluss  zu  ver¬ 
nichten,  scheiterte.  Bey  den  Unruhen  nach  Ale¬ 
xanders  Tode  erhielt  sich  Sparta  frey,  und  ret¬ 
tete  sich  zweymal  gegen  Versuche  von  aussen 
auf  seine  Freyheit.  Die  verschiedenen  Angaben 
über  die  Zeit,  wenn  Sparta  Wälle  und  Gräben 
erhielt  ,  vereinigt  die  Bemerkung,  dass  die  Befe¬ 
stigung  nicht  auf  einmal  zu  Stande  kam.  Die 
Nachricht  von  einer  angeblichen  Verbindung  der 
Spartaner  mit  dem  jüdischen  Hohenpriester  Onias 

III.  wird  in  einer  Note  S.  260.  kurz  abgefertigt. 
Ausführlicher  werden  die  innern  Veränderungen 
(durch  die  steigende  und  selbst  mit  Benutzung 
des  Aberglaubens  erweiterte  Herrschaft  der  Epho¬ 
ren,  durch  das  Gesetz  des  Ephoren  Epiladeus, 
tmd  dessen  Folgen,  durch  Ueppigkeit  undSchwel- 
gerey)  erzählt,  welche  die  Wiederherstellungs- 
v ersuche  von  Agis  III.  und  Kleomenes  erzeug¬ 
ten,  deren  Geschichte  umständlich  vorgetragen 
wird.  Besonders  ist  das  Schicksal  des  Agis  rührend 
erzählt,  der  nur  durch  Schwäche  oder  unzeitige 
Furcht  vor  gewaltsamen  Maasregelu  gehindert 
wurde,  entschiedener  zu  handeln.  Einen  ganz 
andern  Charakter  besass  Kleomenes,  dessen  Zü¬ 
ge  S.  349.  ff.  aufgefasst  sind..  „Eine  erbliche  Re¬ 
gierung  ,  bemerkt  der  Verf.  bald  darauf,  führt 
Wenigstens  den  unverkennbaren  Nutzen  mit  sich, 
das  Niemand  den  neuen  Herrscher  beneidet  oder 
sein  Recht  zur  Thronfolge  in  Anspruch  nimmt. 
jWird  dagegen  die  regierende  Familie  gestürzt 
ntid  ein  Fremder  mit  der  Obergewalt  bekleidet, 
so  sehen  alle  misgünstig  oder  verachtend  auf 
den  glücklichen  Emporkömmling  hin  und  hal¬ 
ten  sich  für  eben  so  würdig,  wo  nicht  für  wür¬ 
diger  zur  Krone  als  ihn.  Dies  war  der  Fall,  der 
itzt  im  spartanischen  Staate  eintrat.  41.  Nachdem 
die  übrigen  Schicksale  des  Staats  in  Verbindung 
mit  denen  Achaieps  und  Aetoliens  durcligegangen 
sind,*  heisst  es:  ,,In  den  Tagen  des  griechischen 
Kaisetfthums  verschwinden  die  Spartaner  aus  der 
Geschichte  und  sogar  die  alten  Namen  des  Lan¬ 
des  verändern  sich.  Aus  Lakonien  wird  Tza- 

Jkonien,  aus  Taenarus  Maina,  und  an  die  Stelle 
des  kriegerischen  Volks  tritt  ein  räuberisches 
Gesindel,  die  Mainotten ,  in  denen  die  Begierde 
zum  Wunderbaren  vergebens  bemüht  gewesen 
ist,  Ueberbleibseldes  erstem  zu  entdeken.“  Doch 
auch  die  letzte  Bemerkung  über  den  spartanischen 
Staat  verdient  wiederholt  zu  werden.  ,,  lieber 
seinen  Werth. in  Beziehung  auf  Welt  und  Mensch¬ 
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heit  kann  Niemand  zweifelhaft  sey.f!«  Auf  La- 
koniens  Boden  ist  keiae  Blume  entsprossen ,  die 
heilsam  stärkte  oder  duftend  erquickte  und  we¬ 
der  die  erfreuliche  Stimme  eiues  Dichters  von 
da  zu  uns  herüber  gekommen,  noch  die  Dunkel¬ 
heit  der  Natur  und  die  Tiefe  des  menschlichen 
Geistes  durch  die  Untersuchungen  irgend  eines 
Weisen  erhellt  worden.  Aber  das  Volk  selbst 
steht  als  ein  Lehreudes  und  warnendes  ßeyspiel 
vor  uns  und  redet,  ab  solches,  vernehmlich.  Es 
hat  eine  Aufgabe  gelosst,  die  nicht  so  unnatür¬ 
lich  ist,  um  nicht  wenigstens  einmal  aufgefasst 
und  in  die  Wirklichkeit  übergetragen  zu  wer¬ 
den ,  und  es  hat  sie  auf  eine  Weise  gelöst, 
die  deutlich  zeigt,  was  von  ihr  innerhalb  den 
Glänzen  des  Erreichbaren  liegt  und  wie  viel  sie 
zu  leisten  vermögend  ist.  So  oft  der  Geschicht¬ 
schreiber  und  W  eltweise  von  heroischen  Tugen¬ 
den  und  den  Mitteln  sie  zu  befördern  sprechen, 
so  oft  werden  sie  des  Spartaners  und  des  Ein¬ 
flusses  seiner  Gesetzgebung  erwähnen  So  oft 
sie  den  hohem  Zweck ,  den  der  Mensch  errei¬ 
chen  soll,  die  harmonische  Ausbildung  aller  in 
ihm  liegenden  Anlagen  uud  Kräfte  ins  Auge  fas¬ 
sen,  werden  sie  zu  dem  Bürger,  der  dem  Staate 
sich  selbst  zum  Opfer  bringt,  bewundernd  auf— 
blicken,  aber  schwerlich  liebend  bey  ihm  ver¬ 
weilen. 

Die  Beylagen  im  2.  Th.  behandeln  folgende 
Gegenstände:  1.  werden  Xenophon  und  die  übri¬ 
gen  Schriftsteller  der  Geschichte  zwischen  der 
94  und  105  Olymp,  geprüft,  die  Mängel  im  Xe- 
nophon,  besonders  seiner  Schilderung  des  Age¬ 
silaus  gezeigt,  Diodor  als  ein  nachlässiger  Zu¬ 
sammenstoppler,  der  doch  manche  von  ändern 
übergangene  Nachricht  aufbehalten  hat,  ge¬ 
schildert.  2.  S.  15.  Verschiedenheiten  in  der  Ge¬ 
schichte  der  30  Tyrannen  in  Athen:  kann  viel¬ 
leicht,  so  wie  3.S.  18.  über  Theramenes  Charak¬ 
ter  mehr  der  athen.  als  der  spartan.  Geschichte 
angehörend  scheinen.  Für  Sparta  wichtiger  ist 
.4.  S.  23.  Tissaphernes ;  wo  auch  einige  Bemer¬ 
kungen  die  {Satrapen  und  ihr  politisches  Verhält¬ 
nis  angehend ,  angehängt  sind.  5.  S.  44.  Noch 
einiges  zur  nähern  Kenntniss  verschiedener  Un¬ 
ternehmungen  Lysanders.  6.  S.  50.  Diodors  Be¬ 
richt  von  den  Ereignissen  um  Sicyon.  7.  S.  54. 
Bemerkungen  zu  dem  zwischen  Athen  und  Sparta 
Ol.  101,  4.  erneuerten  Frieden  (woXeu  undDiod. 
von  einander  abweieheu).  8.  S.  58.  Theben  im 
Verhältniss  zu  den  übrigen  böotischeu  Städten 
(von  den  frühem  Zeiten  an).  9.  S.  65.  Verschie¬ 
denheiten  in  den  Nachrichten  über  die  leuklri- 
sche  Schlacht.  Gelegentlich  wird  auch  erinnert, 
dass  Jason,  Tyrann  von  Pherae,  die  Absicht  ge¬ 
habt  habe,  alle  griechische  Staaten  durch  wech¬ 
selseitigen  Kampf  zu  schwächen  und  aufzureiben 
uud  am  Ende  als  Schiedsrichter  ihrer  Angele¬ 
genheiten  aufzutreten.  10.  S.  71.  Zur  Erörterung 
des  ersten  und  letzten  Zuges,  den  Epaminondas 
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nach  dem  Peloponnes  unternahm  (zugleich  von 
der  Schlacht  bey  Mantinea).  11.  S.  79.  Grün¬ 
dung  der  Städte  Messene  und  Megalopolis.  Die 
gleich  nach  der  Schlacht  bey  Leuctra  sich  ern- 
pörendenPeriöken  und  Heloten  in  Messenien  legten 
den  Grund  zur  neuen  Stadt,  und  zu  ihnen  ka¬ 
men  dann  zurückkehrende  Eingeborne.  An  der 
Erbauung  von  Megalopolis  wurde  4  Jahre  hinter 
einander  gearbeitet.  12.  S.  86.  Ueber  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  Atheniensern  und  ihren. 
Bundesgenossen,  ^insbesondere  in  Kleinasien.  Dass 
verschiedene  Verhältnisse  mit  einzelnen  Verbün¬ 
deten  Statt  gefunden  haben,  wird  dargelhan,  und 
die  Bundesgenossen  darnach  classificirt.  Auch 
sind  die  Mittel  angezeigt,  durch  welche  Athen 
die  Herrschaft  über  sie  behauptete.  13.  S.  107. 
Ueber  Begriff  und  Umfang  der  griechischen  He¬ 
gemonie  (über  diesen  Gegenstand  gab  der  Hr. 
Verf.  vor  zwey  Jahren  ein  Programm  heraus, 
das  auch  von  uns  angezeigt  worden  ist.)  14.  S.123. 
Ueber  einige  kriegerische  Unternehmungen,  die 
Pausanias  Agis  dein  dritten  zu9chreibt.  Die 
Ursachen  der  Fehler,  die  Paus,  dabey  begeht, 
■werden  aufgesucht,  aber  noch  immer  bleiben 
manche  Angaben  dieses  Schriftstellers  unerklär¬ 
bar.  15.  S.  128.  Die  Aetoler  in  Lakonika.  Von 
einem  Einfall  derselben,  dessen  Piut.  und  Polyb. 
beyläufig  Erwähnung  thuu,  und  eiher  ähnlichen 
Begebenheit,  die  nur  Justin.  24,  1.  (bey  Ol.  124.) 
anführt.  16.  S.  133.  Polybius  und  Plutarch  in 
Beziehung  auf Kleomenes.  Der  Hr.  Verf.  recht¬ 
fertigt  sich ,  dass  er  in  Auffassung  der  Bege¬ 
benheiten  und  Würdigung  des  Charakters  jenes 
Königs  sich  fast  ausschliesslich  au  Plutarch  ge¬ 
halten  ,  indem  dieser  verschiedene  Quellen  ge¬ 
brauchte,  Polybius  hingegen  blos  den  einseitigen 
Memoiren  des  Aratus  folgte.  Die  merkwürdig¬ 
sten  Widersprüche  beyder  werden  angezeigt  jund 
zugleich  des  Pausanias  Nachrichten  gewürdigt. 
17.  S.141.  ,  Ueber  die  Mainotlen,  die  vermeynlli- 
chen  Abkömmlinge  der  alten  Spartaner.  Ueber- 
sieht  und  Prüfung  dessen,  was  der  (ganz  un¬ 
zuverlässige)  Slephanopoli  in  seiner  Reisebe¬ 
schreibung  neuerlich  von  den  Mainotten  gesagt 
hat  andere  Nachrichten  aus  einer  deutschen 
Beschreibung  von  Morea  1697.  aus  Wheler,  Guil- 
letiere,  Saint -Sauveur  und  andern.  Aus  allen 
diesen  Nachrichten  ergibt  sich  nicht  einmal  mit 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  Abkömmlinge  der 
Spartaner,  oder,  nach  dePauw,  der  Periökeu  sind, 
sondern  es  ist  ein  gemischter  Haufe  von  Berg¬ 
bewohnern.  Von  S.  179-  312  folgt  die  chrono¬ 
logische  Uebersicht  der  Begebenheiten  des  fünf¬ 
ten  und  sechsten  Buchs /von  404-146.  vor  Chr.) 
mit  Vorerinnerung  und  Einleitung  zu  jedem  Bu¬ 
che,  worin  die  Grundsätze,  welche  der  Hr.  Vf. 
beiolgt,  gerechtfertigt,  die  Hauptpuncte  erör¬ 
tert,  die  Angaben  Dodwell’s,  Corsinfs»,  Bayerns 
u.  s.  f.  geprüft  sind.  '  Seit  langer  Zeit  ist  weder 
von  einem  Herausgeber  der  liistor.  Werke  des 
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Alterthums  \  welche  hieher  geboren  j  noch  von 
einem  Geschichtforscher,  für  die  Zeitrechnung 
so  viel  gethan  und  aufgeklärt  worden  als  hier. 
S.  313  ff.  wird  eine  genealogische  Uebersicht  der 
sämmtlichen  Könige  Sparta’s  gegeben,  und  mit 
einigen  Anmerkungen  belegt.  Zugleich  wird 
auf  einige  genealog.  Fehler  in  Saxii  Stemm,  ge- 
neal.  aufmerksam  gemacht.  S.  321  ff.  werden 
nur  die  Schriften  über  Sparta  nachgetragen, 
welche  in  Meusel’s  Bibi.  hist,  fehlen,  und  einige 
literar.  Angaben  berichtigt.  S.  328  ff.  folgen  Zu¬ 
sätze  und  Verbesserungen  zura  ganzen  Werke. 
Ein  sehr  vollständiges,  von  einem  jungen  Freunde 
des  Verfs.  ausgearbeitetes  Sachregister ,  das  bey 
der  Reichhaltigkeit  der  oft  an  verschiedenen 
Orten  vorgetragenen  Nachrichten,  einen  und  den¬ 
selben  Gegenstand  betreffend  ,  nothwendig  war, 
und  eine  kurze  Nachweisung  der  erklärten  oder 
verbesserten  Stellen  macht  den  Beschluss. 

Xenöphon  und  die  zehntausend  Griechen .  Ein 
historischer  Versuch  von  Johann  Christian 
Ludwig  Haken.  Erster  Th  eil.  Mit  einer 

Charte.  Magdeburg,  bey  Keil.  1805.  XVI  u.; 
320  S.  Zweyter  Theil.  396  S.  8.  (3  Thlr.) 

Die  Ueberzeugung,  dass  Stoff  und  Form  der 
Xen.  Anabasis  ein  mannichfaltiges  hohes  Inter¬ 
esse  haben,  dass  Xenophon  durch  eine  blossa 
Verdeutschung  (dergleichen  mehrere  schon  ehe¬ 
mals ,  neuerlich  zwey  vorzügliche  erschienen 
sind)  der  deutschen  Lesewelt  wohl  nie  werde« 
könne,  was  er  dem  der  Urschrift  kundigen  Le¬ 
ser  ist,  dass  die  innere  Oekonomie  seines  Werk» 
weder  die  einzig  mögliche  noch  die  überall  be¬ 
friedigendste  sey,  dass  er  Facta  als  bekannt  vor¬ 
aussetze,  welche  ohne  histor.  Einleitung  und  Ent-* 
Wickelung  jetzt  nicht  so  verständlich  seyn  möch¬ 
ten,  dass  die  von  ihm  gewählte  Tagebuchsform 
zwar  die  Darstellung  lebendiger  mache,  aber 
auch  die  Uebersicht  des  innern  Zusammenhangs 
erschwert,  dass  nicht  immer  von  ihm  am  ge¬ 
hörigen  Orte  fyeygebracht  werde,  was  den  Grund 
nachfolgender  Ereignisse  enthalt,  däss  manches 
von  ihm  nur  angedeutet,  nicht  durch  bestimmte 
Hinweisung  motivirt,  und  sein  Urtheil  über  die 
Begebenheiten  meistens  vermisset  werde,  endlich 
dass  sich  aus  andern  Schriftstellern,  wie  Diodor 
und  Plutarch  j  noch  manche  erhebliche  histor. 
Data  sammeln,  und  mit  Hülfe  anderer  Kenntnisse 
manches  aufklären  lässt,  bewog  den  Verf.  zur 
Ausarbeitung  dieses  Werks,  bey  welchem  die 
Xen.  Anabase  zum  Grunde  liegt,  nicht  nur  den 
Sachen  und  ihrer  Ordnung,  sondern  oft  auch  dem 
Wortausdrucke  nach,  wofern  nicht  überwiegende 
Gründe  die  Annahme  eines  fremden  Zeugnisses 
forderten.  Es  sind  daher  auch  nur  da ,  wo  an¬ 
dere  Berichte  angenorinnen  sind,  die  Urheber  in 
kleinen  Noten  unter  dem  Texte  citirt,  auch  bis- 
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Weilen  einige  kürzere  Erläuterungen  gegeben  wor¬ 
den.  Aber  die  ausführlichem,  zu  denen  Weis- 
ke’s  Anmerkungen ,  die  neuern  deutschen  Ueber- 
selzer,  le  Coinle’s  Commentar,  Mannerts  Geo¬ 
graphie  der  Griechen  und  Römer  (nicht  aber 
der  englische  Uebersetzer  und  Commentator)  be¬ 
nutzt  worden  sind,  die  Vergleichungen  verschie¬ 
dener  Berichte,  die  Urtheile  über  einzelne  Er¬ 
eignisse  und  ihre  Darstellung  sind  in  die  Noten 
hinter  dem  Texte  jeden  Bandes  verwiesen.  Die 
Achtung  des  Klearchos  durch  die  Ephoren  und 
seine  Flucht  zum  Kyros  sieht  Hr.  H.  I.  S.  2 66. 
als  Folge  einer  geheimen  Verabredung  der  Epho¬ 
ren  selbst  mit  dem  Feldherrn  und  Kyros  an.  Al¬ 
lein  da  Klearchos  auf  den  Schutz  des  Königs 
Agis  gerechaet  hatte,  die  Ephoren  aber  damals 
immer  den  Königen  entgegen  waren  so  ist  es  gar 
nicht  wahrscheinlich ,  dass  sie  mit  Klearch  eine 
solche  Verbindung  eingegangen  haben  sollten. 
Die  Berichte  von,  des  Kyros  Tode  werden  S.  290. 
Streng,  ober  mit  Einsicht  und  zum  Vortheil  des 
Xen.  geprüft,  und  S.  300  f.  auch  nicht  zugestan¬ 
den ,  dass  Xen.  absichtlich  das  Bild  dieses  Prin¬ 
zen  verschönert  habe,  wohl  aber  zugegeben, 
dass  Xen.  ihn, nur  von  einer  guten  Seite  hatte 
kennen  lernen,  Und  die  Fehler  zu  bemerken  we¬ 
niger  Gelegenheit  hatte,;  und  gegen  z-wey,  Be¬ 
schuldigungen,  die  aus  einem,  vielleicht  nicht 
einmal  ächten  Schreiben  des  K.  hergeleitet  wer¬ 
den  können,  nimmt  Hr.  H.  ihn  in  Schutz.  Eben 
so  wird  11-  S.  332.  wo  freylich  der  Anschein 
mehr  als  irgendwo  sonst,  gegen  die  Geradheit 
von  Xen.  Charakter  zeugt,  noch  ein  anderer 
Ausweg  nachgewiesen,  dass  der  Geschichtschrei¬ 
ber  selbst  als  getäuscht  durch  andere  erscheinen 
könne.  Andere  Anmerkungen  betreffen  die 
Ansichten,  welche  Hr.  H.  von  gewissen  takti 
»chen  Angaben  gefasst  hat,  die  geographischen 
Pata ,  die  Uebersetzuug  eiriiger  Ausdrücke  (wie 
z.  B.  dass  I,  2,  17.  äiro  rcv  avrouirou  hgc/xc;  über¬ 
setzt  ist;  mit  schnellem  taktlosem  Lauf,  wofür 
aber  doch  kein  grammatischer  Beweis  S.  273. 
Th.  I.  beygebrächt  wird),  auch  die  Kritik  der 
Lesart.  Für  die  Zeitrechnung  ist  weniger  ge- 
than.  Zwar  gibt  eine  Reisetafel  die  Tagemär¬ 
sche  und  Rasttage  an,  aber  auch  da  musste  man¬ 
ch  es  unbestimmt  bleiben.  Sichtbar  ist  es,  dass 
der  Hr.  Verf.  vielen  Fleiss  auf  diese  Bearbei¬ 
tung  einer  interessanten  Begebenheit  des  Alter¬ 
thums  (die,  wie  er  auch  selbst  erinnert,  neuer¬ 
lich  in  Vergleichung  mit  einem  ähnlichen  Rück¬ 
zug  eines  ehemals  gepriesenen  Helden  der  neue¬ 
sten  franz.  Geschichte,  zu  sehr  ins  Dunkel  ge¬ 
stellt  worden  war),  mit  Einsicht,  verwandt  hat, 
und  dass  manches  durch  ihn  aufgeklärt  worden, 
zu  neuen  Erörterungen  aber  Veranlassung  gege¬ 
ben  worden  ist.  Und  in  dieser  Rücksicht  wird 
man  weder  Mängel  seiner  Instor.  Kritik ,  die 
noch  nicht  alle  Verhältnisse  und  Umstände  ge- 
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riau  abgewogen  hat,'  noch  einige  Eigenheiten  des 
Styls  (wohin  wohl  auch  die  Ausdrücke  Feig¬ 
linge  ,  ungeschlacht ,  Unbilden  gehören)  streng 
rügen.  Ungeachtet  aber  der  Verf.  manches  to¬ 
pographische  Detail,  u.  solche  geograph.  Notizen, 
die  auf  Beurtheilung  des  Zugs  keinen  Einfluss 
haben,  weggelassen  hat,  so  scheint  es  uns  doch, 
er  hätte  die  Erzählung  hin  und  wieder  noch 
mehr  zusammenziehen  können.  Eine  beyge- 
fügte  kleine  Charte,  zu  welcher  die  besten  Hülfs- 
tnittel  gebraucht  sind  ,  gibt  zugleich  die  Marsch¬ 
routen  nach  des  Verfs.  Urtheile  an. 

Geschichte  der  Römer ,  für  studirende  und  ge¬ 
bildete  Leser,  aus  den  Quellen  dargestellt  von 
Johann  Caspar  Müller ,  d.  Theol.  D.  u.  Prof, 
der  Collegiatstifter  zu  Fritzlar  und  Amöneburg 
Canonicus ,  des  kurf.  Gyran.  Präfect  und  Pro¬ 
fessor  etc.  Erste  Abtheilung.  Vom  Anfänge 
des  kleinen  Staats  bis  zum  Ende  der  grossen 
Republik.  Frankfurt  a.  M.,  in  der  Andreäschen 
Buchh.  1805.  316  S.  in  8.  (20  gr.) 

Da  der  Hr.  Verf.  die  besten  neuern  Werke 
gebraucht  hat,  und  nur  ein  kurzes  Handbuch  der 
römis.  Geschichte,  wie  es  scheint  (denn  er  selbst 
hat  uns  nicht  über  seinen  Zweck  belehrt) ,  lie¬ 
fern  wollte  ,  so  wird  man  eben  so  wenig  bedeu¬ 
tende  Geschichtsfebler  in  diesem  Werke  fürch¬ 
ten,  als  neue  Aufklärungen  oder  eigene  Dar¬ 
stellungen  erwarten  dürfen.  Freylich  werden 
auch  Nachrichten  wiederholt,  welche  die  stren¬ 
gere  Kritik  längst  verworfen  hat,  z  B.  dass 
Haü.ilcar  seinen  jungen  Sohn  Hannibal  den  Rö¬ 
mern  habe  ewigen  Hass  schwören  lassen.  Die 
Quellen  weiden  auch  da  nicht  genannt,  wo  sie 
verschiedene  Berichte  geben.  Der  Vortrag  ist 
fasslich  und  sprachrichtig,  die  Beurtheilung°ge- 
wisser  Handlungen  und  Ereignisse  den  Gesetzen 
der  Moralität  gemäss.  Der  sittliche  Zustand 
Roms  wird  wenigstens  in  gewissen  Zeitaltern 
bemerkt. 


Kleine  Schrift. 


Vermischte  Schriften.  Gehörige  Würdigung  des  geist¬ 
licher,  und  weltlichen  Standes.  Leipzig  im  Comt,  f.  Li. 
ter.  180 5.  1 G  S.  (5  gr.) 

Ueber  das  Thema  von  der  bürgerlichen  Gleichheit  dee 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  liesse  sieh  auf  eijiern  Bo¬ 
gen  manche  zeitgemässe  Ansicht  für  das  weitere  Nachdenken 
andeuten;  der  vorliegende  aber,  so  gut  es  auch  der  Verfi 
damit  gemeynt  haben  mag ,  ist  so  alltägliche«  Inhalts ,  das« 
«r  füglich  ungedruckt  bleiben  konnte. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Beschäftigungen  für  Verstand  und  Herz\  der 
liäusslichen  Lectüre  gebildeter  Leser  gewid¬ 
met,  von  Johann  Müll  er ,  Pred.  in  Nenn- 
dörf  in  der  Grafschaft  Hoya.  Göttirigen,  bey 
Heinrich  Dietrich  1805.  VIII.  und  248  S.  8. 
<1  Thlr.) 

Bey  dem  lebhafteren  Interesse  an  einer  ver¬ 
nünftigen  Lectüre ,  das  sich  unverkennbar  ver¬ 
breitet  hat,  werden  genussreiche  Werke  für  ge-? 
bildete  Familien  immer  mehr  Redürfniss,  Werke, 
die  nicht  bloss  für  den  Augenblick  unterhalten 
lind  belehren,  sondern  auch  mannichfaltigen 
StofF  zur  gesellschaftlichen  Unterhaltung  und 
jzum  weitern  Nachdenken  darbieten.  Als  ein 
Beytrag  dazu  kann  auch  die  gegenwärtige  Schrift, 
erfüllt  sie  gleich  nicht  ganz  unsre  Forderungen, 
willkommen  seyn.  Sie  enthält  14.  Aufsätze  von 
gemischtem  Inhalt,  die  zumTheil  zerstreut  schon 
gedruckt  waren,  und  hier  mit  neuen  Abhand¬ 
lungen  vermehrt  gesammelt  sind.  Vieles  ist 
freylich  nicht  für  Jedermann,  was  doch  die  er- 
£te  Bedingung  einer  Lectüre  für  häusliche  Kreise 
ist,  allein  was  hier  zur  Sprache  gebracht  wird, 
ist  fast  durchgängig  leicht  und  anziehend  behan¬ 
delt  worden,  und  wird  für  Leser,  die  nicht  tief 
eindringen  mögen,  gerade  so  recht  seyn.  In 
eine  umständliche  Anzeige  der  einzelnen  Ab¬ 
handlungen  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen, 
wir  bemerken  nur  noch  die  besseren.  Nr.  III. 
enthält  eine  praktische  Darstellung  der  Vor¬ 
theile,  welche  das  Zusammenleben  der  Menschen 
eines  sehr  verschiedenen  Alters  gewährt.  IV. 
Soli  man  auch  kleinere  Kinder  zur  Religion  an¬ 
leiten,  und  wie  soll  es  geschehen?  Die  Frage 
wird  mit  Recht  bejaht,  und  was  darüber  gesagt 
wird,  verdient  immer  noch  Beherzigung,  da  die 
einseitigen  Ansichten  der  Philaul  hropisten  hier¬ 
über  noch  nicht  beseitigt  sind  \  allein  die  zweyte 
Hälfte  der  Frage  hätte  umständlicher  erörtert 
weiden  sollen,  zumal  da  der  Vf.  auf  Pestalozzi 

Dritter  Band. 


hinweisst,  der  liier  bedeutende  Winke  gegeben 
hat.  Der  Aufsatz  VII.  über  den  hohen  Werth 
und  die  Nothwendigkeit  eines  richtigen  Lebens¬ 
plans  erregt  Erwartungen,  die  man  ungern  nicht 
genügend  befriedigt  sieht.  Ein  Gegenstand  von 
so  allgemeinem  Interesse  erforderte  eine  durch¬ 
dringendere  und  geistvollere  Bearbeitung,  als 
man  sie  hier  findet.  Mit  vieler  Umsicht  ist  IX. 
abgefasst:  über  die  Ursachen  der  herrschenden 
Unzufriedenheit  in  den  mittleren  und  niedern 
Ständen,  und  die  Mittel  dagegen.  Von  vorzüg¬ 
licher  Kenntniss  des  Landvolks  zeigt  XII.  über, 
Quacksalberey  und  ihren  Fortgang  —  ein  Auf-’ 
satz,  den  Niemand  ungelesen  lassen  sollte,  der. 
in  Angelegenheiten  des  Volks  anzuordnen  und 
zu  handeln  hat.  XIII.  Sollen  die  Prediger  auf 
dem  Lande  auch  Aerzte  seyn?  Verneint  aus 
guten  Gründen,  die  hier  überzeugeud  dargestellt 
werden.  — -  Wünn  sich  der  Vf.  von  dem  Stand— 
•puncte  der  empirischen  Reflexion,  auf  welchem, 
wir  ihn  durchgängig  finden,  zu  einer  hohem 
philosophischen  Ansicht  des  Menschenlebens  er-* 
heben  Avird ,  so  werden  seine  Betrachtungen 
mehr  inneren  Gehalt ,  und  tiefere  W  irksamkeit 
für  Verstand  und  Flerz  gewinnen. 

SPRACHKUNDE. 

Allgemeines  IV Örter  buch  zur  Verdeutschung 
und  Erklärung  der  in  unsrer  Sprache  ge¬ 
bräuchlichen  fremden  Wörter  und  Redensar¬ 
ten.  Zum  bequemen  Gebrauch  für  Alle,  wel¬ 
che  jene  Ausdrücke  richtig  verstehen  und  ge¬ 
brauchen,  oder  auch  vermeiden  wollen,  inson¬ 
derheit  für  Schulen,  von  F.  C.  A.  Heyse # 
Erster  Theil,  von  A  bis  K.  Oldenburg,  in  der. 
Schutzes, chen  Buchhandl.  1804.  gr.  8.  4t0  S. 

Zweyter  Theil,  von  L  bis  Z.  das.  446  S. 
(2  Thlr.  16  gr.) 

Um  dieses  mühsame  Werk  richtig  zu  beur- 
tlieilen,  müssen  wir  wohl  zuvörderst  erwägen, 
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jöu  welchen  Erwartungen  der  fleisslge  Verf.  be¬ 
rechtigte.  Er  versprach  ein  allgemeines  Ver¬ 
deutschungs-Wörterbuch,  welches  Vollständig¬ 
keit  mit  möglichster  Kürze ,  ohne  Nachtheil  der 
allgemeinen  Verständlichkeit  und  Wohlfeilheit 
mit  einander  vereinigte,  und  sowohl  für  Schu¬ 
len,  als  auch  für  das  bürgerliche  und  Geschäfts¬ 
leben  ein  eben  so  bequemes  als  brauchbares 
Handbuch  wäre.  Nach  unermüdlicher  Benu¬ 
tzung  der  besten  bekannten  Hülfsmittel  meynt 
Hr.  H.  (S.  VI.  d.  Vorr.)  ohne  Amnaassung  be¬ 
haupten  zu  dürfen:  ,,dass  sich  dieses  Werk  von 
allen  ähnlichen  damit  verglichenen  Vorgängern 
durch  V i ollständigkeit  und  zweckmässige  Kürze 
unterscheide!  In  Hinsicht  der  Vollständigkeit 
und  Menge  (?)  der  darin  aufgenommenen  ,  aus 
fremden  Sprachen  in  die  unsrige  übergegange- 
neu  Wörtern  versichert  unser  Verf.  bey  genau¬ 
ster  Vergleichung  seiner  Arbeit  mit  dem  grös¬ 
seren  ähnlichen  Wörterbuche  von  Campe ,  auf 
seiner  Seite  einen  Ueberschuss  von  mehr  als 
zwey  Tausend  Ausdrücken  gefunden  zu  haben*).“ 
Alle  diese  Fremdlinge  unsrer  Sprache  sollen  hier 
Verdeutscht,  d.  b.  mit  allen  dafür  aufgefunde — 
nen  theils  alten,  theils  neugebildeten ,  völlig 
gleichbedeutenden,  wenigstens  sinnverwandten 
ächtdeutschen  Ausdrücken  begleitet  erscheinen. 
J)ie  bey  läufige  Angabe  des  Sprachgeschlechfs 
dsr  Hauptwörter  und  ihrer  Form  in  der  Mehr ■* 
zahl  lässt  nicht  leicht  etwas  vermissen.  Auch 
kann  man  mit  der  Sparung  des  Raums  durch 
manche  Abkürzungen,  so  wie  mit  dem  Drucke 
zufrieden  seyn.  Aber  befriedigende  Vereini¬ 
gung  seltener  Vollständigkeit  mit  zweckmässiger 
Kürze  kann  Rec.  unserm  schätzbaren  Wörter¬ 
buchs -Verf.  nicht  eben  so  zuversichtlich  nach¬ 
rühmen.  Denn  er  hat  nur  zu  viele,  mythologi¬ 
sche,  statistische  oder  antiquarische,  und  ganz 
besonders  naturhistorische  Wörter  aufgenom¬ 
men  ,  die  gar  nicht  verdeutscht  werden  können 
und  mithin  eben  so  wenig  in  ein  gedrängtes 
Verdeutsehungs- Wörterbuch  gehören  als  man¬ 
che weitläufigere,  oft  von  Blumenbach  und  Krii- 
nitz  entlehnte  Sacherklärungen.  Wörter  wie  — 
Acharga  ,  Achia  oder  Atchia,  Agare  (mit  einem 
Putzend  Zeilen  erläutert)  Alkauna,  7.  Z.,  Aras, 
Areca,  9  Z. ,  Badian  ,  Bataten  ,  Bedeguar,  Ben¬ 
zoe,  18.  Z  (!),  Bisam,  Byssus ,  Cacao,  13.  Z., 
Cal  mar  ,  Camahuya,  Citrone ,  Dädalus  ,  Diana, 
mit  26.  Z.,  Elephant,  Emgalo,  Essäer,  Everla- 

*)  Wohl  dürfte  Hrn.  H.  dieser  vermeyiulicke  Vorzug 
bald  wieder  von-  jeuem  verdienten  Sprachreiniger  strei¬ 
tig  gemacht  ‘Werden,,  der  seinen  lesenswerthen  Be¬ 
merkungen  über  ein  Bruchstück  aus  Fr.  Richters  Vor¬ 
schule  der  Aestlieiik.,.  im  Febr.  der  N.  Bert.  Monat- 
sclir.  d.  J.  S..  g3.  die  Anzeige  beyfügte  r  dass  noch  aa 
3oo  o  theils  neue,  theils  verbesserte  Verdeutschungen 
bey  ihm  bereit  lagen  und,  auf  die  Vollendung  seines 
ytii  rterbu*h6  der  deutschen  Sprache  warteten. 


sting,  Faras;  Fasan,  Galgant,  Garcime  £  Gar¬ 
denie,  Gleditschie,  Hyalit,  Indigo  Inramo, 
Jerichorose,  Juno,  Kaimakan,  Kamicliy,  Kudu, 
Kutuchla,  aus  dem  ersten  Bande,  und  dann  wie¬ 
der:  Labiza ,  Ladanum,  Leguan,  Liane,  Loris, 
Luperealien,  Lynkur,  Macacco ,  Manati,  Mau-, 
jok  ,  17.  Z. ,  Mauna  12.  Z.,  ohne  der  bekannten 
Verdeutschung,  Marmor,  Melanzane,  Mennonit, 
Mimose,  Mino,  Monarde,  Museale,  Myriea, 
Nabka ,  Nerinde,  Niobe,  Noddy,  Oedi  pus,  14. 
Z,,  Oiinde ,  Opopanax,  Oration,  Pacay,  Pechu— 
rim,  Pekan,  Penelope,  Prometheys,  Quipos, 
Rusma,  Russak',  Rype,  Salangaue,  Salpeter, 
Santel,  Sesam  $  Tacamahac,  Tamaudu,  Thee, 
Tutia,  Zebra  u.  dgl.  aus  dem  zweyteri  Bande 
werden  hinreichen,  jenen  Zweifel  art  der  zweck¬ 
mässigen  Kürze  dieses  Verdeutschungs- Wör¬ 
terbuchs  zu  rechtfertigen.  —  Sehr  leicht  könnte 
Ree.  diese  ausgehobene  Zahl  von  theils  gäi  z 
vermissharen,'  theils  kürzer  zu  erklärenden  Wör¬ 
tern  verdoppeln,  wenn  es  die  .Schranken  dieser 
Blätter  gestatteten;  zumal  da  er  nun  noch  die 
wichtigere  Frage  zu  beantworten  hat:  wie  es  um 
die  Vollständigkeit  stehe,  auf  die  unser  Verf. 
sich  berief  Nach  einer  nicht  mühelosen  Ver¬ 
gleichung  dieses  Wörterbuchs  mit  einigen  Vor¬ 
gängern  und  einer  eignen  vieljährigen  (.-hand¬ 
schriftlichen)  Sammlung  muss  Rec.  antworten: 
,, nicht  besser  als  um  die  planmässige  Beschräa— 
kung.“  Er^scheidet  bey  seinen  Ergänzungen,  die 
hoffentlich  manchen  Sprachforschern  nicht  un¬ 
willkommen  seyn  werden  ,  die  ausgelassenen 
fremden  Ausdrücke,  unter  denen  man  beson¬ 
ders  viele  gerichtliche  Kunstausdrücke  finden 
wird ,  von  den  übergangenen  üblichen ,  wenig¬ 
stens  schon  vorhandenen  Verdeutschungen.  Jene 
sind:  ,,A  und  O“  («  und  w),  Anfang  und  Ende, 
abconterfeyen ,  abformen,  abmarschiren ,  ab- 
sens  carens,  abstractum  pro  concreto,  aditio  he- 
reditatis,  adorateur,  allons!  alliora,  ad  altiora 
schreiten,  ambrosisch,  ami,  annulliren,  Anta¬ 
gonismus,  Antilogie,  antiquiren,  approximando, 
Bannum,  Baret  und  Baretmacher,  Berme,  Börse, 
bey  bona — indivisibilia,  ex  bono  et  aequo.  Cae— 
t.eris  paribus,  calculus,  Capsel,  bey  Carneval 
konnte  wohl  die  Ableitung  von  ,, carnivale “  di- 
cere  angeführt  werden;  Celle,  Ceremonienmei- 
ster,  der  Changeant,  Schillervogel,  papilio  Iris, 
Chosen-  (Sachen-  Possen-)  machen.  Cbrysam, 
licitatio  —  immediata,  mediata,  oralis  ,  verbalis  l 
„clencus  clericum  non  decimat.  “  Clientel,  Cli-^ 
nicum,  Coelus,  colloquireri,  bey  Colloquium — 
caritativum ,  commoniren,  complaniren,  eom— 
plices  delicti,  complicirte  Krankheit,  condoni— 
ren,  conduisirt,  Conferenz  -  halten  -  Minister, 
consobnni,  constringiren ,  constringirend ,  con— 
suetudo,  convictus ,  copulatio  -  privata ,  und  sa- 
eerdotalis ;  ein  Cordiale,  coronidis  loco,  correus— 
credendi,  courtisan,  courtisiren,  curator-absentis, 
Currendanen,  Cymbal,  dessen  gewöhnliche  Be- 
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deululig  Hack  ehret  fälschlich  dem  Worte  Cym- 
bel  beygesch rieben  ward,  damnum  -  privatfvum. 
debitor  -  putativus  ,  decoctor  bonorum,  de- 
compositutn,  Decrement,  delictum  commissionis, 
Delinquentin,  deiiquium,  per  deliquium,  De- 
sriect ,  dijudiciren,  Diopternlineal,  diplomatische 
Carriere ,  Directorat,  dis justiren ,  disparagium, 
disputax  animal,  bey  documentum- publicum, 
privatum,  dolo  malo ,  Doublirschritt,  Doublure, 
dramatisiren ,  dramaiisirt ,  dramaturgisch ,  Dys- 
pnoie.  Educationsrath ,  efficiens  causa,  Eleison , 
Eleutheriologie ,  Encomium ,  en  fronte,  en  gros, 
en  passant,  Entreprise,  Entretenue,  eodem, 
Ephorie,  Epiglottis,  epitorairen,  exagitiren,  par- 
excellence,  sich  exhibiren,  exigearit,  experi- 
mentiren ,  exprobriren,  expectiren,  Extrablatt, 
JBxtraneus,  Extraner,  extradiren.  ff.  laineant, 
Fata,  par  faveur,  Favorite,  feudum- datum  und 
feudal©  -  judicium,  beyfidejussio  - succedanea  und 
surrogata  —  Rückbürgschaft;  filiäft  filius  legiti¬ 
mus  et  naturalis,  flectiren  und  Flexion,  in  l'olle 
(Warum  soll  man  nicht  GaUomaw iö  sagen,  wie 
Anglomanie?)  generell,  generis  communis  und 
omnis,  Glossem,  Gräcomanie,  granum  salis,  ex 
gratia,  gratuita  mensa;  Grossirt  /  guaranda- 
praestita,  Gynäologie.  Hagiographa,  bey  here- 
ditas,  lideicommissoria ,  jacens,  pactitia,  here- 
ditatis  reuuncialio,  repudiatio,  —  h.  expilatae 
crimen,  heredis  institutio,  Harmonik,  Heptae- 
dron,  Heteroklita  ,  Hierocratie,  b.  höruicidium- 
Toluntarium,  Homoeophona ,  Homoeophonik, 
homo  proprius,  hora,  horae,  horas-  singen, 
Hosianna,  pro  hospite,  Humor,  Humorist,  res 
illicita,  immissio  seminis,  immodest , ,  impatro- 
liiren,  impedimenta ,  —  impensae- funeris ,  — 
meliorationis ;  imperii  conclusum ,  constitutio, 
placitum,  recessus,  vicarius ,  impertinentes  ar- 
ticuli,  importune,  impossibel,  impotentia  con- 
jugalis,  imprakticabel ,  impraegnator ,  improviso 
casu,  imprudenter,  inadmissibilis,  inadinissibili- 
tas  Rspr.,  incapabel,  incomparabel,  incompali- 
bel  ,  incomplet  \  in  continenti,  incurabel ,  in 
defectu,  indecicfirt,  res  indecisa,  indeterminatae 
operae,  iudex-feudorum ,  indiscret ,  indistinct, 
individua  -  res  ,  inegal ,  inevitabel,  inexcusabel, 
Ingrediens,  inhabil,  inhospital,  inimicitia  capi- 
lalis,  ab  initio,  injuratus  testis ,  injuratum  testi- 
raonium  ,  in  salvo  ,  inseparabel,  Insertion,  in- 
sociabel.  Inspirirte,  instigator,  instilor,  —  ad 
interesse  klagen,  interesse  morae ,  signum inter- 
rogandi,  tertius  inlervertiens  ,  inlervertiren ,  in¬ 
testinum  rectum,  inthronisiren ,  intonirt,  intra, 
intuitu,  Intumescenz,  invisibile  vitium,  invito, 
irredimibilis ,  irrelevant,  irreparabel,  Jan  Hagel, 
judex  requisilus,  judicis  officium,  judicium 
mixtum,  juramenti  delatio,  praestatio,  recusatio, 
relatio,  reiaxatio ,  juramentum  principale,  vasal- 
Isgium  ,  juralo  ,  jura  et  actiones,  jure  meritoque, 
juris  perilus,  jus  itineris ,  —  j.  viae  —  justitia- 
denegata ,  protracta,  justus  possessor*,  juxta 
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besage  ftspr.  —  Lapides  -  finales,  terminales« 
laudato  loco,  laudemium  minus,  Lavine,  lex- 
poenalis,  iibellus  ineptus,  li belli  correctio,- emen- 
dalio,  Liberey,  Librarey,  Luther,  (2  Macc.  2, 
13.)  liberi  -  adoptivi ,  naturales,  licite,  licito  mo¬ 
do,  linea-aequalis  und  inaequalis,  litigiren ,  li- 
teraereversales,  inhibiloriales,  moratoriae,  litho¬ 
logisch  (Ring)  Logodädalie,  macula  levis  notae, 
das  Magnificat-  ;majorennis,  majorennitas,  malae 
fidei  possessor,  male  quidem ,  mandatum  —  de 
solvendo  — -  manu  brevi  und  militari,  maritus, 
contra  marilum  ,  maritalis  cura,  marode,  massa 
concursus,  Maturität,  Medicasler ,  mediocre, 
Mediocrität,  memoriter,  menageux,  mente  ca- 
ptus,  minutissima,  minutissimum  ,  mobilia,  mo¬ 
dern,  modernisiren,  Monographie,  moquant, 
mora,  periculum  in  mora,  sine  mora,  Mörder, 
motu  proprio,  pro  mundo,  Nänie,  necessitas. 
absoluta,  negotiorum  gestio  und  gestor,  nescio, 
nobile  iudicis  officium,  Numismatographie,  obi- 
ter,  objectum  juris,  Obscurantismus,  obstagium, 
non  obstante,  intra  octiduum,  vor  Olims  Zeiten, 
Oiitälenhäudier  oder  Krämer,  omissionis  deli¬ 
ctum  ,  onera  feudalia  ,  hereditaria,  matrimonialia, 
operae— rindefinitae,  oppignoi'atio,  oppfgnoriren, 
opponere  exceptionem,  Orthoepie,  Oryktogno- 
sie ,  Para  sceve,  festum  parasceves,  herbae  para- 
siticae,  parata  pecunia ,  paroemia  juris,  par- 
queltirt,  pars  liügans,  pardcularis  solutio,  par- 
tus  suppositus ,  vulgo  quaesitus,  pater- adopli- 
yus ,  pater  peccavi  sagen,  Patrona  ,  pax !  — 
pecunia  lustrica  und  parata,  Penlekoste,  Penul- 
tinius ,  per  fas  et  nefas,  Pcricardium ,  persona 
turpis,  bey  pignus  tacitum,  pinguior  emtor,  plu- 
ralitas  votorum,  bey  poena  -  convenlionalis,  sub 
poeua,  poenitenlia  ecclesiastica  ,,  Porismus,  pos¬ 
sessio  praesentanea ,  Postscriplum ,  praeceptum 
de  solvendo  und  personale,  terminus  praefixus, 
causa  praegnans,  praegustus,  präliminär,  prae- 
raature,.  praemium ,  Präparant,  principaliter, 
causa  principalis,  Priorat,  bey  probatio- artifi- 
ciosa ,  contradictoria ,  problematisch,  producera 
documenta  testium,  proforma,  progrediren,  pro- 
position ,  proprio  marte,  pro  rata,  prosecutio 
probationis  ,  protimisis  ,  protraeüo  justiliae, 
proxenet,  proxeneticum ,  prudenter,  publicatio 
bonorum,  puncto  debiti,  putresciren.  Quaesituiu 
jus,  quaestionem  moriren,  quaestio  juris,  qua- 
litas  causae  und  facti,  quiescirt,  (in  Ruh«tand 
versetzt)  quocunque  modo,  quod  bene  notaudum, 
quot  capita  tot  sensus.  Rapina,  rata,  ratio  legis, 
uationes  pro  et  contra,  Reconvalescent ,  recu¬ 
satio- judicis ,  juramenti,  redilus  redimifiiles , 
irredinübiles ,  perpetui,  dotalitii,  referre-jura- 
mentum  ,  refractarius  ,  refusio  expensarum  ,  Re¬ 
gens,  regula  juris,  regulariter,  remissio  conjugis 
innocentis,  —  poenae  —  remotio  ab  officio  — 
a  praxi  —  Reuovator  und  renovatum,  repona- 
tur,  reprehendiren ,  reprehension ,  repudiiren, 
res  dubia,  facti,  indecisa,  indivisibilis,  mobiles, 
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immobiles,  resignatio  feudi,  resiliren  responsum, 
'informatorium ,  retorsionis  jure,  retradiren ,  Re- 
iraite- blasen,  reus ,  Ripienist ,  rite,  ritus  eccle- 
siastrci ,  Robe,  rixae  autor,  Rotte,  rottiren,  rö- 
lunde,.  sacrilegus,  hors  de  satson,  Saius(l),  salva 
'-guardia,  salvus  conductus,  sancte,  sanae  mentis, 
sans  comparaison sans  deute  ,  sans  fa?on,  sa- 
tisdatio.  Sehedel,  schedula,  Schema  genealogi- 
•curri ,  bey  Sehib.oleth  sollte  auf  B.  d.  Richter  12, 
6.  hingewiesen  werden,  schrif'tsassicurn  praedium, 
•scilfcet,  Secundus;  sedentär,  vita  sedentaria,  se¬ 
lbes  belli,  Sediment,  Seigneur,  semel  pro  sem- 
per,  semicirculus,  semiplena  probatio,  sensu 
iatiori  et  strictiori ,  separatio  quoad  thorum  et 
Yriensam  ,  Separatfriede,  separat!  liberi,  septi- 
duum  ,  sepultura  inhonesta,  series,  in  una  serie, 
iservitia  determinata ,  indeterminata ,  manuaria, 
<vasallitica ,  venaioria,  servitus  juris  pasceridi, — 
»tillicidii,  viae ;  sever,  Sexennium,  sexus  sequior, 
sigillatim,  sub  sigillo  confessionis ,  silentii;  si- 
mulatus  contractus,  simultanea  investilura,  si- 
■1110118066  investitus ,  socius  criminis,  Souverai- 
nitä.t,  spastisch,  spatium  deliberandi,  special  — 
specificatio  jurata,  Spiritus -familiaris,  sponsalia 
ronditionata,  pura  ,  sponsiren  ,  spontanea  Con¬ 
fessio,  Sporaden,  spurius,  stenographisch,  in 
stirpes,  Stomachale,  stuprata,  stuprator,  stu- 
prum  violentum ,  Stylistik,  stylistisch ,  Suble- 
’vant ,  Sublevation,  Sublocation  ,  sub  rosa,  in 
suhstrato  ,  subterfugia  ,  successio  feudalis  ,  Suf- 
focotion,  suggestus,  sumtus  voluptarii,  Suppon, 
sup^onniren  ,  suppliren  ,  supporto,  suppresso 
nomine ,  surrogiren ,  suspect,  tacendo,  jus  talio¬ 
nis,  tecto  nomine,  teleologisch,  temere  litigans, 
temeritas  litigandi ,  a  tempo,  tempus  solutionis, 
'«in  Tendre ,  tenoris,  terminus  circumductus, 
terrassiren,  tertii  juris,  tertium  non  dalur,  le- 
«tantibus  actis,  teslificiren  ,  testis -idoneus  ,  uni- 
cus,  testium  depositio,  examinatio,  thema  pro- 
bandum,  Thetik  ,i  thori  ascensio,  tiers  etat,  Ti¬ 
phon,  tolerirt,  tractu  temporis,  traditio  judi- 
cialis,  Casus  tragicus,  transigiren ,  transiliissio 
actorum,  Tritheism ,  Tritheit,  turbator,  turpis 
persona,  Typologie,  Ultima  voluntas,  ultro, 
nnitis  viribus,  unum  idemque,  Urbarium,  Usage 
du  ntonde,  usuraria  pravitas,  usus  fori,  utilia 
feudalia  •,  Vacatur,  Vaccination,  Vaccine,  Vale- 
diction,  Valet  de  chambre,  valor  extrinsecus  und 
intrinsecus,  ad  vaJyas  publicas,  Valvatitfns- 
Tabellen,  vasa  ecclesiastica ,  vena  poetica  ,  ven- 
ditio  imaginaria  ,  per  aversionem,  verba  injurio- 
sa,  vermaledeyen ,  versio  in  rem,  in  utililatem, 
Yestigia,  vi  mandati,  vidi,  pro  vidimatione,  vigor, 
in  vigore,  vinculum  corijugale,  vindicta  privata, 
violare  jus  territoriale,  violenter,  violentum  stu- 
prirm,  vis  inertiae, (Beharrungsvermögen,)  vita  ante 
acia,  visibile ,  invisihiie,  vitiosum  doeümentura, 
vilresciren,  volubel,  Votum  castitatis  paupertatis- 
qoe,  minus  lethale,  —  per  accidens,  West,’ 
Zeiotypie,  Zoonomie  und  zuonomisch^ 
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Unter  den  angeblich  vollzähligen  Verdeut- 
schlingen,  deren  vorzüglichste  unter  mehrem  wohl 
durch  den  Druck,  vermittelst  einiger  Sperrung 
ausgezeichnet  seyn  möchte,  hat  Rec.  folgende, 
bald  mehr  bald  weniger  gelungene  vermisst: 
Bey  Abbe ,  Campe1  s  Pfaffen  bl  endling ,  bey  Ad¬ 
miral,  Floltenfuhrer ,  bey  adopt  —  Kiihrsohn, 
bey  Almosen,  Armengeld  und  Armensteuer,  bey 
Allan,  Vortritt  und  Hochsicht,  bey  Anachro¬ 
nismus,  Zeitversetzung,  b.  Anarchie,  Herrenlosig¬ 
keit,  bey  Antagonist,  Widerstreber,  bey  An¬ 
tiquar,  Buchseller,  bey  Apartement,  Spieltag 
am  Hofe  oder  Hofspieltag,  bey  Arbitrage,  un¬ 
gefähre  Schätzung,  bey  Ascension ,  Himmel¬ 
fahrt  und  Name  einer  westafrikan.  und  süd- 
amerikan.  Insel,  bey  Aubergist,  Gastgeber ,  bey 
Bonbon,  Süsschen,  bey  Camerad,  Zeltbursch, 
bey  Carcasse  ,  Hrathgerippe  ,  bey  Cardinal, 
Hauptpriesler ,  bey  Carton,  Umrisspapier,  bey 
Casquet,  Huteisen ,  bey  Castxat,  Verschnittner 
überhaupt,  nicht  bloss  verschnittner  Sänger  (be¬ 
kanntlich  auch  Keuschheitswächter),  Entmannter, 
Hämmling,  Ohnegeil,  bey  Catastrophe ,  Verän¬ 
derung,  bey  Catheter  oder  K — ,  Harnleiter, 
bey  Censor,  Schriftschauer,  bey  Chagrin,’  Reib— 
Ieder,  Seekatzenfell,  bey  Charpie,  Zupfleinwand, 
bey  Clausuren ,  Blaltbrüche,  Eselsohren,  bey 
Collatur,  ßesetzungsrecht ,  bey  Coliecte,  Altar¬ 
spruch,  bey  Columne,  Schriftsäule,  bey  Con- 
sole,  Gypsgestell ,  bey  Contribution ,  Beysteuer, 
bey  Contusion,  Zerquetschuug,  Zerstossung,  b. 
Conventikel,  heimliche  Zusammenkunft,  bey 
Convulsion,  Gliederkrampf,  bey  Cordon,  Gräuz- 
besatzung,  bey  corpus  delicti,  Frevelbeweis, 
bey  Coulisse,  Blende-  und  Schauwand,  bey  Cou¬ 
rier,  Reiterbote,  bey  crepiren,  die  Volksbedeu- 
tnng:  ärgern  ,  verdriessen ,  (es  crepirt  {ihn  oder 
mich)  bey  Croupier,  Hintersitzer ,  bey  Currende, 
Laufchor,  bey  Custos ,  Küster  und  Kirchner, 
bey  debattiren ,  verhandeln,  bey  Debüt,  Her¬ 
vortritt,  bey  Declamation ,  Schul-  oder  Uebungs— 
rede,  Schulredeton,  Uebertreibung,  bey  De¬ 
coctum,  Absud,  bey  dediren,  austhun,  bey 
defatigiren ,  müde  machen,  bey  Dejeuner,  Früh- 
stücksgeräthe  von  Porcellan ,  bey  discret,  per - 
birgsam ,  bey  doubliren,  unterfüttern,  bey  Dro¬ 
medar,  Läufer  (in  Luthers  Bibelübersetzung), 
bey  Duodez,  Zwölftelgrösse,  bey  elektrisiren, 
uneigentlich  ,  durchblitzen,  erschüttern  (Freude), 
bey  Elegie,  Trauergedicht,  bey  emaceriren,  ab¬ 
matten,  bey  Emplacement,  Anstellung,  bey  en- 
rolliren  ( KinderLings )  werbsehreiben,  bey  En¬ 
thusiast,  Träumer,  bey  Entrepreneur,  Veran¬ 
stalter,  bey  Esprit  de  Corps,  Einungsgeist,  bey 
Eliquette ,  Gebrauchszwang,  bey  excentrischer 
Mensch,  W  irbelgeist ,  Schwindelhirn  ,  bey  Exi¬ 
stenz  ,  Unterhalt,  bey  Experiment,  Kunstver-- 
such ,  bey  Expectant,  Geldsammler  beyin  Sfras- 
sen-Singen,  bey  Facit,  Finde  oder  Hauptzahl, 
bey  Facon ,  Muster  und  Arbeitslohn ,  bey  Fa- 
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fons,  Lebensart ,  bey  Ff  llftcia  'optica-,  Gesichts¬ 
oder  Augenbetrug,  Augentäuschung,  bey  Force, 
Franz.  Karten,  frana.  König,  bey  Cagath,  Berg¬ 
wachs,  bey  Gerundium,  Zweck  wort.  Gradus 
würde  hier  wohl  besser  durch  ,  Gel  ehrten-  TV ü  rde 
als  gelehrte  Wurde  verdeutscht,  bey^  Herold 
fehlt  Kriegsbote,  bey  Hypochondrist,  Süchtling, 
bey  imponireti ,  sich  geltend  machen ,  bey  in- 
dustriös,  gewirbig  ( Haller ),  bey  Injection,  Lin- 
wurf  ,  bey  Interpunction  Schriftscheidung , 
Scheidezeichen ,  bey  Intimation,  Andeutung,  bey 
intimus,  Busenfreund,  bey  Invasion,  Streifzug, 
bey  Inventariura,  WirlhsclKiftsvorrath,  bey  Jam¬ 
bus,  Sprung,  Schleudere?,  bey  judex  a  quo  und 
acl  quem,  Unter-  und  Oberlichter,  bey  Julius, 
Hafermonat.,  bey  legatarius,  Bedachter,  bey  Li¬ 
quidation,  Schuldzettel  ,  bey  liquidiren,  fordern, 
bey  Liqueur  oder  .Liquor,  Kraft wasser,  bey  en 
jnaitre,  meisterhaft,  z.  B.  spielen,  bey  Materiale, 
Zutbat,  bey  Maximum,  die  höchste  Zahl,  bey 
Mechanicus,  Bewegungskünstler  ,  bey  mediante, 
mittelst,  bey  miasma,  Ansteckungsstod,  bey 
miuor  der  jüngere,  hey  miserere ,  Darmzwang, 
bey  Modification ,  Gestaltung,  bey  Modus,  Wan¬ 
delweise  (Heynatz),  bey  Moitie-  Tisch-  oder 
Tafelnaelxbar- in  -schall;,  bey  officinel],  arzney- 
iich,  heilkräftig,  bey  olfm  -  altlings ,  bey  Or- 
can  j  Küstensturm,  bey  Ornat,  Kirchen-  oder 
Priesterkleidung,  bey  Pagode,  Wackelpuppe, 
bey  Palatia,  Halspelz ,  Haisstreifen,  bey  Palli- 
sade,  Spitzpfahl ,  bey  Pantheon,  jfilgott Stempel, 
bey  Parabel,  Nebeueinanderstellung ,  bey  pa¬ 
rallel,  —  eben  —  oder  gleichweitig,  bey  Paren¬ 
these,  Klammer,  bey  parliren,  schwatzen,  bey 
Parodie,  Nachäffung,  bey  Participium,  Mitlel- 
oder  YVechselworfc,  bey  Pasch,  Gleichwurf;  — 
Pathognomik  ward  unrichtig  Krankheitszeichen 
m lehre  übersetzt,  und  so  mit  Semiotik  verwech¬ 
selt;  bey  patriotisch  fehlt  Jandsmännlich  (Leib¬ 
nitz);  bey  Percussion,  Erschütterung,  bey  Pero- 
ration,  Redeschlnss,  bey  in  petto,  vor-  oder 
gutbehalten,  bey  Phiole,  Seheideflasche,  bey 
Poesie,  Dichtkunst,  bey  Poetik,  Dichtungsfehre, 
bey  Policey,  Staats-  oder  Stadtordnung,  bey 
politisiren,  kannegiessern ,  Polyedron,  Vielflach 
(statt  Vieleck),  bey  polyedrisch ,  vielseitig,  bey 
Positiv,  Stubenorgel,  bey  Postillon,  Postkutscher, 
bey  Pracipitat,  Bodenschlag,  bey  Prime,  erste 
Geige,  Plot®,  u.  s.  w.,  bey  Profo.s-,  Feldgevvalti- 

fer  (nicht  Feldrichter  ),  bey  Prolongation,  Fristr 
ey  prolongiren,  fristen,  bey  Prosector,  Ober¬ 
zergliederer ,  bey  Proselyt,  Hinzukömmling,  bey 
Protestant,  Frey  gläubiger  ,  bey  Protonotarius, 
Stadtschreiber,  bey  Proviant,  Kriegskost,  bey 
Prüderie ,  (Campe’s),  Männerscheu  ,  bey  Pubertät,. 
Geschlechtsreife,  bey  , Publicist ,  Staatsgelehrter, 
bey  Pyramide,  Strahlsäule,  bey  qualificivt,  ge- 
eigenschaftef  r  hey  Quinquennium  ,  Jahrfünf,  bey 
Quodlibet,  Allerhand  oder  Mischmasch,  bey 
Rabatt ,  Abgang0geld,  bey  Ragout,,  Mischgericht,.. 


bey  Recrut,  TVerbling ,  bey  redressiren  ,  rück¬ 
gängig  machen,  bey  reponiren,  zurück-  oder 
einlegen ,  bey  Retirade,  Hubert,  bey  Ridicule, 
(Strick-  oder  Arbeitsbeutel),  fcey  rioleu ,  stür¬ 
zen,  bey  Risico,  Gefährdung,  bey  Ronde,  Bc~ 
sichtigungs  -  oder  Streifwache,  bey  Rondel, 
Rundgemäüer,  Rundschanze,  bey  roiuliren,  eiu- 
heften;  bey  Sansculotte,  Barlender,  bey  Satellit, 
Nebenwandelstern  ,  Trabant,  bey  Scholion,  Er¬ 
läuterungssatz,  bey  Scriptum,  Schul- Uabung 
(im  Uebersetzen) ,  bey  Segment,  Kreisschnitt, 
hey  Sequestration,  Haft-  und  Haftguts  -  Ver¬ 
waltung,  hey  Sei vante,.  Aufwärterchen ,  bey  Si¬ 
rene,  Meerfräulein,  bey  Soldat,  Söldner,  Lands¬ 
knecht,  bey  in  solidum,  saramt  und  sonders,  bey 
Souper,  Nachtessen r  bey  .Souterrain,  Erdge¬ 
schoss,  bey  den  4.  Species,  Grund-  od.  Haupt- 
rechnungsavten  ,  bey  specimen  ,  Probarbeit,  bey 
Spencer,  Ueberweste,  bey  Spleen,  Misslaune, 
bey  Statue,  Blockbild,  bey  Strazze ,  Sehmutz- 
oder  Sudelbuch,  bey  Strophe,  Gesangglied,  bey 
sublimiren  ,  verflüchtigen ,  bey  Subtractkm ,  Ab- 
ziehung,  Abrechnung,  bey  succediren,  glücklich, 
gut  von  Statten  gehen,  bey  Succession,  Nach¬ 
kommenschaft  (fürstliche),  bey  Summarien  „ 
Oberhemden  und  Messgewänder  der  Priester,, 
bey  Supplement,  Zugabe,  bey Supplioation, An¬ 
halten  ,  bey  Suspension,  Amtsunterbrechung,  bey 
Sybarit,  Weichling,  bey  Sylphe,  Erdgeist,  bey 
Symmetrie  ,  Gleichmass,  bey  Synchronismus, 
Zeiigleiche,  bey  Synchronistisch,  zeitgleichend, 
bey  Synkretismus,  Religionsmengerey  (Kinder¬ 
ling)  bey  Tabnietkrämer,  Kurzwaärenliändler, 
bey  Tambour,  Trommler ,  bey  Terrasse,  Rasen- 
treppe,  bey  Terrine,  Tiefschüssel ,  bey  Tonsur, 
Scheideischur,  bey  Tout-,  Allstich  ,  Durchgang, 
bey  Treillage,  Drathgitter,  bey  Triole,  Drey- 
schlag,  bey  Trocar,  Zapfnadel,  bey  Tu  Ui,  All¬ 
gesang,  bey  Unitarier,  Eingöttrer,  bey  Verbum, 
Wandelwort,  bey  Vergette,  Bürste,  bey  versi- 
feyT  Reimschmidt ,  bey  Vesper,  Halbabendbrod, 
bey  Vettel,  auch  —  Iüderliches  Frauenzimmer, 
bey  Virtuos,  Hochkünstler,  bey  Vizdom,  Stadt¬ 
herr,  bey  Volontair,  Dienstloser,  Selbstgelass- 
ner.  Wohl  genug,  um  die  UnpoUständigkeit  je¬ 
nes,  nichts  desto  weniger  sehr  Reissig  bearbeite*: 
ten  Wörterbuchs  zu  beurkunden. 

Dass  der  Aufmerksamkeit  des  ämsigen  Ver- 
fassei’s  auch  noch  manche  unberichtigle  Schreib- 
oder  Setzfehler  entschlüpfte,  können  Fpigenne- 
sis ,  Fhronomie ,  Plastük ,.  Scharschong,.  lmpe~ 
tränt  I,  S.  35a.  Z.  30.  statt  Impetrat,  Lasrymae , 
Materialiät  u.  dgl.  bezeugen.  Das  ae  möchte 
nicht  bey  Aequator,  Aequinoclium ,  Aesthetik, 
Caesur ,  Diät  u.  s.  w.  von  seinem  gewöhnlichen 
(und  rechten)  Platze  verdrängt  seyn ,  und  bey 
Kolon,  Komma,  Komoedie,  Kritik  u.  dgl.  sollte 
wohl  auf  C  zurückgewiesen  werden.  Jd^audi  ist 
doch  nicht  der  erste  Sonntag  nach ,  sondern 
vielmehr  der  letzte  vor  Pfingsten.  Mitbelehrung 
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statt  Mitbelebnung  II,  S.  140.  Z.  10.  loslaufen 
statt  los  kaufen  S.  263.  Bewegung ,  st.  Bege¬ 
gnung  S.,273.  vorige  st.  ewige  Buhe  S.  279. 
sind  noch  die  bedeutendsten,  sinnentstellenden 
Druckfehler  im  2ten  Bande  dieses  schätzbaren 
“Werkes,  durch  dessen  willige  Würdigung  und 
Ergänzung  Rec.  vielleicht  auch  bey  läufig  dar- 
thun  konnte,  dass  hur  Vorsatz  und  Bestimmung 
seinem  „Neuen  Dolmetscher der  nächstens  in 
der  tVeigelschen  Buchhandlung  erscheinen  soll, 
engere  Schranken  vorzeichneten.  — 

ALLGEMEINE  SPRACHLEHRE. 

Philosophische  Principien  einer  allgemeinen 
Sprachlehre ,  nach  Kant  und  Sacy  in  einer 
ausführlichen  Recension  der  Grundsätze  des 
Letztem .  Königsberg,  bey  Nicolovius ,  1805. 
210  S.  gr.  8.  (18  gr.) 

v  Ein  unbedeutendes  Buch  mit  einem  glänzen¬ 
den  Titel.  Kant  und  Silvester  de  Sacy  sind  ein 
blosses  Aushängeschild,  denn  von  keinem  von 
beyden  enthält  das  Buch  Etwas,  was  auch  nur 
die  leiseste  Berührung  auf  dem  Titel  verdient 
hätte.  Von  Kant  sind  ein  paar  Kategorien,  wel¬ 
che  der  Verf.  bey  der  Bestimmung  einiger  Ver¬ 
hältnisse  einzelner  Redetheile,  z.  B.  S.  160.  ange¬ 
wendet  hat.  Von  Silvester  de  Sacy’s  vortreff¬ 
lichen  Prineipes,  aus  welchen  jener  Titel  noch  mehr 
erwarten  lässt,  ist  Nichts,  als  erst  eine  trockene 
Inhaltsanzeige  mit  sehr  wenigen  Anmerkungen 
S.  3—20.  gegeben,  welche  der  Verf.  noch  voll¬ 
ständiger  aus  dem  Original  oder  der  deutschen 
Uebersetzung,  die  er  allein  kennt,  hätte  ab- 
sChräiben  können*,  und  sodann  endlich  S.  187. 
lind  83. ,  also  auf  zwey  Seiten,  ein  sogenanntes 
allgemeines  Ortheil,  welches  bloss  darin  besteht, 
dass  „dieses  Werk  in  seiner  Anlage  vortrefflich, 
in  Ansehung  der  Ausführung  unvollständig“  sey, 
und  „dass"  es  keinen  allgemeinen  Eingang  in 
deutsche  Schulen  finden  werde,  weil  noch  ein 
grosser  Streit  über  die  deutsche  grammatische 
^Terminologie  sey,  und  weil  die  grosse  Aufgabe: 
gründlich  uud  zugleich  leicht  verständlich  eine 
Sprachlehre  abzufassen,  nicht  anders  als  durch 
vorhergehende  Bemühungen  Vieler  aufgelösst 
werden  könne.“  Dies  ist  doch  wahrhaftig  eine 
eihdringende  und  ausführliche  Recension  der 
schätzbaren  Prineipes  des  tief  forschenden  Sil¬ 
vester  de  Sacy\  Unsere  Schilderung  des  Mach¬ 
werks  ünsers  Verf.  kann  desto  kürzer  seyn,  weil 
es  ein  kaum  halb  überlegtes  Machwerk  ist.  So 
wie  jenes  sogenannte  Urtheil  unserrn  Verf.  nur 
zum  Uebergange  zu  den  S.  190  —  210.  folgenden 
„allgemeinen  Regeln  der  logischen  Analyse  der 
Sprachsätze  dient“  sind  die  paar  Seiten  ,  wel¬ 
che  der  Verf.  Kants  Kategorien  und  einer  In¬ 
haltsanzeige  jener  Prineipes  gewidmet  hat,  bloss 
ein  Vehikel,  um  alte  Papiere  an  den  Mann  zu 
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bringen,  die  „da4  notsum  premaWW  in  ßmrJTH 
lange  ausgedauert  haben“  sollen,  aber'  sonder 
Zweifel  ohne  nur  irgend  dabey  fortzuschreiten 
und  zu  reifen,  oder  auch  nur  itzt,  bey  ihrer 
Herausgabe  mit  irgend  einer  Rücksicht  wenig¬ 
stens  auf  Silvester  de  Sacy  umgearbeitet  zu  wer¬ 
den.  Dieser  sogenannte  „Auszug  aus  des  Rec. 
grammatischen  Sprachsystem“  reicht  von  S.  21- 
-190.  Die  einzelnen  Redetheile  werden  hier 
ebne  eine  feste  Ordnung  durchgegangen,  Be¬ 
griffe  derselben  werden  fast  nirgends  aufgestellt, 
der  Verf.  wirft  alles  durch  einander,  kehrt 
wieder  dahin  zurück ,  wovon  er  schon  geredet 
hatte,  ist  bald  in  der  allgemeinen  Sprachlehre, 
bald  und  öfter  in  der  deutschen  Sprachlehre, 
und  besonders  in  der  Terminologie  der  letztem 
begriffen,  und  sein  Werkchen  ist  dennöch  eines 
von  den  unbedeutendsten  in  diesem  Fache;  ob 
wohl  unter  den  vielen,  theils  gemeinen,  theils 
nicht  zur  allgemeinen  Sprachlehre  gehörenden, 
theils  halb  oder  ganz  falschen  Bemerkungen  hier 
und  da  ein  paar  Ansichten  oder  Sprachverglei¬ 
chungen  gefunden  werden  ,  die  einige  Auszeich¬ 
nung  verdienen. 

KIND  ER  S CHR1FTEN. 

1)  Schule  der  TFeisheit  und  Tugend.  Eine  Aus¬ 

wahl  vorzüglich  schöner  Parabeln  und  ande¬ 
rer  moralischer  Erzählungen.  Ein  Geschenk 
für  die  Jugend.  Nebst  einem  Titelkupf.  und 
einer  Erklärung  der  im  Buche  vorkommenden 
fremden  Wörter.  Stuttgart,  bey  Job.  Friedr. 
Steinkopf.  1805.  XVI  u.  256  S.  8.  (12  gr.) 

2)  Erzählungen  für  gute  Kinder  zur  Belohnung. 
Geschrieben  von  einem  Menschenfreunde.  Von  ' 
C.  F.  v.  G.  .  .  .  Oh  ne  Druckort  u.  Verleger. 
1804.  VI  u.  168  S.  8.  (8  gr.) 

3)  Auserlesene  Geschichten ,  Erzählungen  und 

Bey  spiele ,  sowohl  für  Bürger  und  Landleute> 
als  auch  für  ihre  Schulen.  Von  J.  G.  Bätze9 
Görlitz,  bey  C.  G.v  Anton.  1805.  XVI  und 
270  S.  8.  (18  gr.) 

N.  1.  enthält  eine  grosse  Anzahl  theils  pro¬ 
saischer,  theils  poetischer  Erzählungen  meist  aus 
dem  Reiche  der  Dichtung  und  im  morgenländi— 
sehen  Geschmacke.  Dass  es  dabey  auf  eine 
Compilation  hinauslaufe.,  wird  man  leicht  ver— 
mutheu;  doch  hat  der  Verf.  die  einzelnen  Stü¬ 
cke  nach  Befinden  der  Umstände  abgeändert,  und 
für  die  Jugend  dadurch  geniessbarer  gemacht, 
dass  er  das  eigentliche  Moralische  besonders  her¬ 
vor  gehoben  und  der  jungen  Lesewelt  ans  Herz 
gelegt  bat.  Warum  er  über  seine  Dichtungen 
so  häufig  mit  dem  orientalischen  Gewände  ber 
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kleidet  hat,’  davon  lässt  sich  die  Ursache  nicht 
leicht  erraihen;  er  müsste  denn  der  guten  Hoff¬ 
nung  leben,  sich  durch  Nachahmung  der  luther- 
rischen  Bibelübersetzungssprache  bey  der  Ju¬ 
gend  ein  Verdienst  zu  erringen.  Allein  wir  glau¬ 
ben  ,  dass  durch  Satz  -  und  Wortfügungen  die¬ 
ser  Art  mehr  Schaden  gestiftet  wird.  Jeder  auf¬ 
merksame  Lehrer  kann  es  empfinden ,  welche 
Mühe  es  koste,  den  hindern  die  öftere  Wieder¬ 
holung  des  Und  abzugewöhnen.  Er  konnte  da¬ 
her  lieber  die  edle  populäre  Sprache  des  bessern 
Umgangs  wählen,  und  wenn  er  dann  ja  an  der 
Parabel  hing,  sich  nicht  so  oft  in  die  morgen- 
ländischen  Fluren  versetzen.  Die  metrisch  ab¬ 
gefassten  Stücke  sind  nicht  immer  glücklich  ge¬ 
wählt;  vielmehr  tritt  man  darin  auf  Härten,  die 
leicht  die  Ohren  der  Kinder  auf  lange  Zeit  für 
den  acht  poetischen  Geist  verstimmen  können. 
So  heisst  es  in  der  Erzählung:  Alexander  und 
Philippus  S.  97  : 

v  a  O 

In  scin£  köstliche  Arzriey’n, 

Ein  mörderisches  Gift  zu  streun. 

Und  bald  darauf: 

Philipp  erscheint  rmt  dem  Arzney^n  Glase  etc. 

In  den  Erklärungen  der  unbekannten  Aus¬ 
drücke  vermisst  man  nur  zu  oft  die  nölhige 
Deutlichkeit,  so  dass  die  Erklärung  wenigstens 
eben  so  dunkel  erscheint,  als  das  was  erklärt 
werden  soll.  Was  eine  Allegorie  sey,  erfährt 
das  Kind  gar  nicht,  da  doch  eine  ganze  Folge 
allegorischer  Gedichte  im  Buche  vorkommt.  — 
Dürftiger  in  jeder  Hinsicht  ist 

N.  2.  Zwey  Erzählungen:  Der  Eremit  und 


Kleine  Schriften. 

[Vermischte  Schriften.  Wie  ist  dem  Laster  der  KlSl- 
echerey  und  der  Verläumdungssucht  vorzüglich  unter  den 
Frauenzimmern ,  am  leichtesten  und  zweckmässige  ten  ab- 
zuhelfenl  Erfurt,  b.  Friedrich  August  Knick,,  i8o5. 
60  S.  8.  (6  gr.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift  Trollte  nicht  als  Concurrent 
zu  der  bekannten  Preissfrage  im  R.  Anzeiger  auftreten ,  nur 
auf  Veranlassung  derselben  gab  er  die  vorliegende  Beantwor¬ 
tung  ,  die  von  guter  Beobachtung  des  gesellschaftlichen  Le¬ 
bens  zeugt.  Er  untersucht  zuerst  die  Quellen  des  Uebels, 
dessen  Verminderung,  wenn  auch  nicht  gänzliche  Vertil¬ 
gung  wohl  bewirkt  werden  kann,  uud  findet  sie  in  dem 
Mangel  an  moralischer  Bildung,  an  praktischer  Lebensweis¬ 
heit,  an  Stoff  zu  gebildeter  Unterhaltung,  und  iu  dem  Be— 
wusstseyn  eigner  Schwäche  verbunden  mit  der  Neigung, 
Andere  zu  verdunkeln;  auf  die  Beschränktheit  des  gesell¬ 
schaftlichen  Lebens  in  kleinen  Städten,  und  die  unzuläng. 
liehe  Bilduug  des  weiblichen  Geschlecht»  wird  besonders 
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Ferd.  Herrmann  machen  den  Inhalt  desselben 
aus.  Der  Verf.  versichert  zwar  in  der  Vorr., 
dass  diese  Erzählungen  schon  im  Mspt.  viel  Nu¬ 
tzen  gestiftet  hätten :  allein  uns  scheint  dies»  un¬ 
glaublich.  Entweder  hat  der  Verf.  durch  das 
GlassJder Eigenliebe  gesehen,  oder  man  hat  ihm 
etwas  aufgeheftet.  Gewiss  hat  sich  der  Verf.  in 
der  Materie  und  Form  vergriffen.  Was  kann  es 
Kindern  frommen,  wenn  sie  in  einem  fort  von. 
verstossnen  und  wieder  aufgenommenen  Mini¬ 
stern,  von  gnädigen  und  ungnädigen  Königen,, 
©der  von  Bauernknaben,  die  mit  Blitzschnelle  zu 
Generalen  und  Kriegsministern  steigen,  hören? 
Solche  Dichtungen  schmecken  nach  der  Ammen¬ 
stube,  und  stiften  auch  dann  nich  viel  Gutes, 
wenn  sie  hie  und  da  mit  einer  seitenlangen  Mo¬ 
ral  durchflochten  sind.  Das  Kind  fühlt  zu  bald 
das  Unwahrscheinliche  und  wirft  den  Kern  mit 
der  Scbaale  weg.  —  Vorzüglicher  ist  dagegen 
Nr.  3.  Die  hier  gegebnen.  Erzählungen  be¬ 
ruhen  auf  wirklichen  Thatsachen ,  und  können 
schon  deswegen  der  Jugend  geniessbar  und  zu¬ 
träglicher  werden,  besonders  wenn  sie ,  nach 
dem  Willen  des  Verf.  unter  Aufsicht  eiuesLeh— 
rere  gelesen,  erzählt  und  erläutert  werden.  Sie 
sind  auch  nicht  für  ganz  junge  Kinder,  sondern 
für  solche,  die  wenigstens  das  zwölfte  Jahr  er? 
reicht  haben ,  berechnet,  bloss  in  dieser  Hin¬ 
sicht  kann  es  auch  entschuldigt  werden,  dass 
beynah  das  halbe  Buch  Gespenstergeschichten 
vorträgt,  wobey  der  Verf.  wünscht,  dass  be¬ 
sonders  den  Kindern  die  Nichtigkeit  des  Geister- 
weseus  möge  begreiflich  gemacht  werden.  Wir 
stimmen  gern  in  seinen  Wunsch,  und  wünschen 
seinem  Buche  recht  viele  Leser. 


Rücksicht  genommen.  Wa»  über  «Jas  alles  gesagt  wird,  in 
kurz,  aber  aus  dem  Leben  genommen,  und  leicht  wird  sieb 
jeder  kleinere  Ort  in  diesen  Schilderungen  erkennen.  Al» 
Hanptmittel  gegen  die  Xlätseherey  empfiehlt  der  Verf* 
Bildungsanstalten  für  erwachsene  Mädchen ,  die  an  jeden» 
kleinen  Orte  unter  Leitung  des  Predigers  und  seiner  Gattin 
eingerichtet  werden  könnten,  und  öffentliche  Gesellschafts¬ 
zirkel  ,  wo  durch  zweckmässige  Veranstaltungen  eine  libe¬ 
rale  und  nsannickfaltig»  Unterhaltung  herbeygeführt  werden 
könnte ;  gerade  die  FamHienkränzchen  sind  der  Sitz  der 
Klätbcherey  ,  weil  auch  die  Langeweile  hier  unvermeidlich 
ist.  Gegen  den  ersten  Vorschlag  möchte  maucherley  ein¬ 
zuwenden  seyn ,  uud  die  Ausführung  desselben  wäre  auch 
»o  dringend  nicht,  wenn  nur  für  die  frühere  und  häusliche 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  besser  gesorgt,  würde 
worüber  der  Verf.  viel  beherzigungswerthes  sagt.  Wenn 
gleich  diese  Schrift  den  Gegenstand  nicht  erschöpft,  da  sie 
sieh  nur  auf  die  gebildeteren  Classen  ,  und  nur  auf  kleinere 
Stadt»  einschränkt,  so  ist  doch  darin  maDcherley  zur  Spra¬ 
che  gebracht  worden,  was  Beachtung  verdient. 
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MnemotüV  C  (Ämf»,)  (Vf.)  Z.  (.ebrecht)  Käst- 

nef'S  ,  Predigers  iu  Behlitz  bey,  Eilenburg  ,  Leilffidefi 
zu  seinen  Unterhaltungen  über  die  Mnemonik , 
in  welchen  die  Aretinische  Methode  nach  der  eig¬ 
nen  Darstellung  ihres  Urhebers  deutlich  vorgetragcn 
und  jeder  Zuhörer  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich 
alle  Vortheile  derselben  augenblicklich  (zu)  eigen  zu 
machen.  Mit  einer  Vorrede  herausgegeben  von  M.  Fr, 
Leber.1  Schönemann.  Leipzig,  Schönemanns  Dispu- 
tationshandl.  »805.  5ö  S«  8«  (5  gr*) 

Nachdem  Herr  Past.  Kästner  am  8*  Nov.  vor.  Jahre# 
hey  tm*  Proben  von  seiner  muemonischcn  Kunst  abge¬ 
legt  hatte,  und  die  öffentlichen  Zeugnisse  davon  die 
Aufmerksamkeit  des  Freyherrn  von  Aretin  erregt  hatten, 
erhielt  er  von  diesem  eine  Einladung,  welcher  zufolge 
€r  sich  zu  Anfänge  des  Jul.  nach  München  begab,  wo  er 
die  ihm  freundschaftlich  initgetlieilte  Aret,  Methode,  als 
die  vorzüglichste,  adoptirte.  Mit  Genehmigung  des  Herrn 
von  Aretin,  will  er  nächstens  unser  Publicum  in  fünf 
Vorlesungen  mit  der  Aretinfchen  Methode  in  di»  genaue? 
ste  Bekanntschaft  setzen.  Die  Hauptmaterien  dieser  Vor? 
lesungen,  jede  vou  etwa  2  Stunden,  sind  in  gegenwär¬ 
tigem  Leitfaden  angegeben.  In  der  ersten  Unterhaltung 
wird  der  Begriff  der  Mnemonik ,  ihre  wissensch.  Be¬ 
gründung,  der  Unterschied  zwischen  Gedächtni ffi ,  des¬ 
sen  Gesetz  die  Klarheit,  und  Erinnerungsvermögen,  des¬ 
sen  Gesetz  die  Ideeoassociation  ist,  das  auf  diese  Gesetze 
gegründete  Lehrgebäude  der  Mnemonik,  nebst  einigen  aus 
der  Geschichte  desselben ,.  auch  eine  Theorie  der  Ver- 
gessungs  Wissenschaft  vorgetragen  werde«;  die  zweyte  wird 
von  den  Stoffbildern,  von  sinnlichen  und  übersinnlichen 
Gegenständen,  von  unverständlichen  Worten  und  vier  kurz 
angegebenen  Mitteln  sie  zu  behalten,  von  Zahlen,  frü¬ 
hem  Methoden,  der  einfachsten  Art,  und  einigen  an¬ 
dern  Methoden  sie  zu  merken;  die  dritte  von  den  Ord- 
iningsbildern  imd  der  neuen  Methode  in  Benutzung  der 
Alphabet.  Methode;  die  vierte  von  Vervielfältigung  der 
Otdnun°shilder  durch  zwey  Methoden,  von  den  Verb'm- 
dungsbildern ,  und  der  Methode  -des  Unterrichts  in  -  der 
Mnemonik  handeln,  und  die  letzte  prakt.  Bey spiele  von 
der  Anwendung  dieser  Methode  auf  verschiedene  Wis¬ 
senschaften  ,  Künste,  und  Geschäfte  aufs.telien,  auch  Ver¬ 
gleichungen  mit  den  altern  Methoden  u.  s.  f.  anstellen. 
Das  Nachschreiben  hey  diesen  Vorlesungen  hat  Hr.  P,.  K. 
ausdrücklich  verbeten  ,  vermuthlicb  durch  Gall’s  zahlreiche 
Copiste«,  die  ihre  Hefte  dem  Drucke  übergebeu  haben, 
gewarnt.  Von  S.  24.  ist  als  Anhang  vom  Herrn  Freyh. 
Christi .  von  Aret'ui  eiue  vollständige  Inhaltsanzeige  sei¬ 
ner  Anleitung  zur  Mnemonik  ,  aus  4  ßücbcrn  bestehend 
(ziemlich  in  derselben  Ordnung,  welche  Hrn.  K.  Vor- 
träge  befolgen  werden  )  mitgetheilt.  Aus  diesem  Werke 
wird  ein  gedrängter  vom  Verf.  selbst  gefertigter  Auszug 
bereits  zu  Michael,  d.  J.  die  Presse  verlassen.  Was  in 
der  Vorrede  von  einem  Amte  des  Gedächtnisses  am 
türkischen  Hofe  erzählt  wird,  bedurfte  einer  andern  Auto¬ 
mat  als  der  des  d’Assigny ,  und  der  Magister  memo- 
riue  möchte  wohl  den  ihm  angewiesenen  Tlatz  verlieren, 


da  inemoria,  von  schriftlichen  Aufsätzen 'gebraucht  wurde. 
Aber  freilich  «nag  immer  jeder  Archivar  auch  irn  andern» 
Sinne  ein  Magister,  meinoriae  s«yn. 


Literargeschichte.  Auch  ein  Wort  über  die  Schwand* 
ner'sche  Urkunde  vom  Jahre  ia43.  und  über  die 
Anfangsepoche  des  Gebrauchs  des  Leineupapiers  in  deut" 
scheu  Kanzleyen  von  Franz  Jos.  Bodmann  ,  Vice- 
präsid.  des  Tribunals  erster  Instanz,  Bez.  Mainz  u.  s.  f. 
Nürnberg,  Le.shusrscbe  Buchh.  1805.  56  S.  .8.  (4  gr.) 

Der  Hr.  v.  Schwandtner  machte  17.96.  diese  in  der 
Kaiser!.  Bibi,  zu  Wien  befindliche  Urkunde  Friedrichs  II. f 
als  das  älteste  Denkmal  auf  Leinenpapier  bekannt,  und 
Hr.  Cons.  R,  V.  Schmidt—  Phiseideck  vertheidigte  1804- 
die  Aechtheit,  welche  von  Gotting.  Gelehrten  (  die  die 
Kavfbeuernsche  Urkunde  von  a3i8-  als  das  älteste  Docu- 
ment  auf  Leinenpapier  ansahen ,  da  aueh  der  von  Kind- 
linger  bekannt  gemachte  Brief  Avignon  z3«J.  zweifelhaft 
ist)  bestritten  worden  war.  Der  Hr.  Verf. ,  durch  aojähr. 
archivar.  Beobachtungen  unterstützt,  verstärkt  die  erheb¬ 
lichem  Gegengründe  der  Gött.  Gelehrten  durch  neue 
Zusätze.  Ueher  die  äussere  Beschaffenheit  der  Urkunde 
kann  er  freylich  nicht  urtheilen,  aber  der  Inhalt  ist  ihm 
iu  einzelnen  Ausdrücken  anstöfsig.  Wäre  sie  acht,  so 
könnte  sie  nicht  auf  Ltinenpapiar  geschrieben  seyn,  das 
man  anfangs  nur  zu  Privaturkuuden ,  nicht  zu  Ausferti¬ 
gungen  in  Kanzleyen  brauchte.  Der  Uebergang  zum 
Leinenpapicr  wurde  durch  Verfälschung  des  Baumwol- 
lenpapiers  mit  Leinenzusatz  seit  dein  Ende  des  i3ten 
Jahrh.  gemacht.  Aus  seiner  eignen  beträchtlichen  Samm¬ 
lung  von  reinen  und  gemischten,  Baumwollen-  und  Lei» 
»reupapieren  von  icrjü  bis  j39°-  und  andern  Archiven  gibt 
der  Hr.  Verf.  S.  12.  ff.  die  Kennzeichen  des  Papiers  aus 
den  verschiedenen  Jahrhunderten,  besonders  des  gemisch¬ 
ten.,  mit  belehrender  Genauigkeit  au,  und  zieht  daraus 
Schlüsse.  Das  älteste  reine  Leinenpapier,  das  er  im 
Rhein.  Bezirke  fand,  ist  von  1324.  Das  gemischte  wurde 
noch  bis  in  die  MitLe  des  i4.  J^hvh-;  häutig  gebraucht ; 
zu  dauerhaften  Scripturen  wurde  bis  l35°-  doch  das  Baum- 
wollenpap.  vorgezogen..  Die  bishetigen  Prüfungsmittel 
und  angenommenen  Unterscheidungszeichen  des  reinen  Lei- 
netipap.  werden  S.  2  4.  ff.  einer  strengen  Kritik  unterwor¬ 
fen,  dief  sehr  wichtige,  keines  Auszugs  bedürfende,  Data 
gibt,  so  wie  es  auch  die  Resultate  eigner  Versuche  (Si  3o. 
ff.)  über  den  St,off,  dessen  innere  Bestandtheile,  und  we¬ 
sentliche  Eigenschaften ,  sind.  Der  Diplomatiker  und  Li« 
terator  mufs  diese  mit  so  mannigfaltiger  Sachkenntnifs 
gegebnen  Belehrungen  selbst  sorgfältig  erwägen.  Eben 
so  interessant  ist  die  Prüfung  der  Einwiirfe  gegen  die 
Schw.  Urkunde  (S.  38.  ff.)  und  der  Schmidt’ sehen  Vcrthoi» 
dig-ung.  Es  bleibt  selbst  noch  unentschieden,  ob  die 
Kaufbeuer.  Urkunden  reines  Leineupapier  sind,  und  doclt 
ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  «lies  schon  vor  i3i8-  ge¬ 
braucht  wurde.  Der  Herr  Präsid.  13.  wünscht  neue  Un¬ 
tersuchungen,  besonders  in  der  Strecke  von  München  bi# 
Cöln,  wo  die  ersten  deutschen  Papierfabriken  waren. 
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II  e  b  e  r 


*  an  dem  Landvogt  Gcsster  nimmt.  Es  war  kaum 
'  möglich ,  die  persönliche  Sache  Tell’s  reit  der 
}  allgemeinen  Sache  der  Schweizer  in  einer  dra- 
i  matischen  Verbindung  so  zu  vereinigen,  dass 
1  nicht  ein  Interesse  das  andere  durchkreuzte. 


Schilief s  Genie  und.  Schriften, 

(Beschluss.) 

(S.  Stück  g3.) 

Nach  der  ausführlichen  Analyse  der  Poesie  (  , 

Schiller’s  können  wir  uns  kürzer  bey  der  Au—  '  Signal  zu  der  Katastrophe  angesehen  werden 
zeige  seiner  beyden  letzten  dramatischen  Werke  '  kann,  die  den  Schweizerbund  begründete.  Wenn 
fassen.  Das  grössere  und  einer  historischen  An-  '  nun  .  Lell  als  Held  des  Schauspiels  durch  seine 
zeige  nicht  mehr  bedürftige  ist:  v  persönliche  Angelegenheit  und  durch  seinen  per- 

sönlichen  Charakter  die  Aufmerksamkeit  varzüg- 

,  m  n  ci  1  .  ,  n  t  \  ^ch  auf  sich  zieht,  so  ist  der  Knoten  gelöset, 

Wilhelm  Teil ,  Schauspiel  von  Schiller  zum  s  sobald  Gessler  als  das  Opfer  der  gerechten  Ra- 

Neujahrsgeschenk  auf  1805.  Tübingen,  bey  \  che  Tell’s  gefallen  ist.  Aber  dann  fängt  die  Ge-* 
Cotta.  1804.  241  S.  kl,  8.  (t  Thlr.  12  gr.)  \  schichte  der  Schweizerfreyheit  erst  an.  Schiller, 

v  der  wohl  wusste,  dass  zur  dramatischen  Grosso 
Wir  dürfen  wohl  voraussetzen ,  dass  kein  \  einer  Handlung  mehr  als  persönliche  Angele- 
Leser  dieses  Gutachtens  über  Schiller’s  Genie  (  genheiten  gehören,  wollte  weder  das  eine,  noch 
und  Schriften  eine  umständliche  Exposition  des  '  das  andere  Interesse  aufgeben.  So  verwickelte 
Inhalts  dieses  ,  nun  sehen  in  ganz  Deutschland  be- l  er  sich  in  eine  doppelte  Katastrophe,  durch 
kannten  Schauspiels  von  uns  erwartet.  Wir  wol-  '  welche  die  Composition  seines  Teil  überall  sich 
len  uns  also  darauf  einschränken,  zu  zeigen,  in  '  selbst  aufhält,  und  am  Ende  einen  ganzen  Act 
welchem  Verhältnisse  es  zu  den  übrigen  drama-  *  herbey führt,  den,  seitdem  das  Schauspiel  be- 
tischen  Werken  des  Dichters  steht.  »  kan  nt  geworden,  die  allgemeine  Stimme  des  P11- 

Schiller’s  Geist  spricht  aus  diesem  Teil  eben  }  blicums  für  überflüssig  erklärt  hat.  Nach  Schil- 
immt  und  hinreissend  ,  wie  aus  {  ler’s  Idee  ist  dieser  fünfte 


so  kräftig,  bestimmt 


Act,  der  die  Befesti- 


publicaniscbe  Denkart  hat  seiner  dramal  siren-  }  gelegenheit  zieht  das  Interesse  so  überwiegend 
den  Phantasie  wieder  eine  ähnliche  Richtung  in  \  an  sich,  dass  das  Gefühl  kategorisch  dahin  eni- 
dem  Teil,  wie  in  den  Räubern,  in  Fiesko,  im  \  scheidet,  die  Handlung  sey  mit  dem  Tode  Guss- 
Don  Carlos,  gegeben.  Freyheit  und  Recht  sind  \  ler’s  geendigt. 

die  grossen  Ideen,  zu  denen  er  dichterisch  zu- 1  Aber  auch  abgesehen  von  der  poetischen 
rückkehrte,  da  die  neuesten  Weltbegebenheiten  ]  Inconsecjuenz  der  Composition,  ist  die  Erfindung 
nur  Kesultale  zur  Demüthigung  der  Menschheit  1  in  diesem  Schauspiele  von  weit  geringerem  Be- 
darboten.  Die  Gründung  des  Schweizerbundes  '  lauge,  als  die  Ausführung.  Die  ganze  Compo- 
als  eine  Angelegenheit  der  Menschheit  Hess  sich  \  sition  bis  zum  fünften  Acte  hat  gewissernlaassen, 
aber  nicht  wohl  mit  dem  herrschenden  Interesse  5  sich  selbst  gemacht.  Ein  Unglücklicher,  der, 
für  Wilhelm  Teil,  vereinigen ,  weil  zu  viel  Per-  \  von  der  öffentlichen  Gerechtigkeit  verlassen,  sich 
sönliches  in  der  gerechten  Rache  liegt,  die  Teils  selbst  Recht  verschafft  hat,  und  nun  dringend 
Dritter  Band.  '  [ 1 1 3  ] 
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lenken.  Sobald  Teil  wieder  als  mithandelnde  1  gödie  im  eigentlichen  Sinne  werden,  wenn 
Person  erscheinen  kann,  folgt  natürlich  dieReihe  i  im  Geiste  des  Gegenstandes  ausgeführt  werden 
von  Auftritten,  die  historisch  durch  die  Anek-  j  sollte;  und  eben  desswegeü  nennt  es  sich  /selbst 
dote  von  dem  Hute,  den  der  Landvogt  auf  der  ^  nur  ein  Schauspiel.  Die  poetisch  -treue  ’Zeich- 
hohen  Stange  paradiren  lässt,  herbeygeführt  }  nung  der  Schweizernatur  und  des  Schweizercha- 
werden.  Ebenso  natürlich  laufen  am  Faden  der  \  rakters  verlangte  selbst  eine  Herabstimmung  des 

Idealen  zum  Tone  der  schlichten  Natürlichkeit. 
Schiller  bat  diesen  Ton  getroffen,  ohne  seine  ei¬ 
gene,  immer  nach  dem  Idealen  emporstrebende 
Natur  zu  verleugnen.  Diese  schöne  Mischung 
fehlt  (denn  selbst  die  vortreffliche  Situation  der  !  des  Charakteristischen  heterogener  Naturen,  die 
Männer  auf  dem  Rütli  hat  wenig  Dramatisches),  j  in  Prosa  einander  auflieben  würden,  ist  gleich- 
so  wurde  der  Dichter  durch  das  Gefühl  dieser  j  sam  die  poetische  Seele  des  Wilhelm  Teil,  und 
Unzulänglichkeit  der  übrigen  Begebenheiten,  die  *  etwas  ganz  Neues  iu  unsrer  Literatur.  Schon 
schon  durch  ein  zwiefaches  Interesse  zum  Th  eil  ;  der  idyllenartige  Anfang  des  Schauspiels  versetzt 


Geschichte  die  folgenden  Scenen  ab,  durch  wel¬ 
che  Tell's  Rache  unmittelbar  an  die  allgemeine 
Landesangelegenheit  geknüpft  wird.  Da  es  hier 
aber  dem  Stoffe  an  dramatischem  Reichthum 


getrennt  sind,  genöllügt,  Zwischenscenen  zu  er¬ 
finden,  die  sich  mit  dem  Ganzen  in  einen  na¬ 


türlichen  Zusammenhang  bringen  liessen.  Solche 
Scenen  sind  alle  diejenigen ,  in  denen  der  alte 
Banneiherr  von  Attinghausen  erscheint,  und  noch 
mehr  die  mit  diesen  unmittelbar  verwandten,  in 
denen  die  Liebe  des  jungen  Ulrich  von  Rudenz 
zu  Bertha  von  Bruneckein  neues  Leben  über  das 
ganze  Stück  verbreitet.  Hier  zeigt  sich  eigentli-  | 
•ches  Verdienst  der  dichterischen  Erfindung.  Zu¬ 
gleich  wird  durch  diese  Scenen  das  treue  Ge¬ 
mälde  der  alten  Schweizer- Denkart  und  Sitte 
in  der  Darstellung  des  Verhältnisses  der  freyeu 
Landleute  zu  den  Rittern  vollendet,  und  das  In¬ 
teresse  für  die  entscheidende  Nationalbegeben¬ 
heit  erhöht.  Aber  der  fünfte  Act,  der  nur  als 
eine  blosse  Zugabe  zu  dem  Ganzen  wirkte  wenn 


l  uns  ganz  in  eine  poetische  Schwreizernatur ;  und 
i  in  der  folgenden  Scene  befinden  wir  uns  ganz 
unter  ländlichen  Schweizercharakteren.  Ein  vor¬ 
trefflicher  Zug  ist  es,  dass  Wilhelm  Teil  selbst 


^  gerade  mit  diesen  Worten  auftritt: 

Wer  ist  der  Mann,  der  liier  jim  Hülfe  fleLt? 

Aber  in  der  Unterhaltung  Stauffachers  mit  seiner 
Frau,  Gertrud,  ist  die  Manier  hier  und  da  zu 

wenn  diese  Gertrud  sagt: 

rühm’  ich  mich. 


grell  hellenisirt ;  z.  B. 


er 


denn  auch  in  der  kalten  Reflexion  etwas 
ist ,  gewinnt  wenig  durch 
des  Kaisermörders  Johann  von 
verwechselte  Schiller,  wie  schon 
lenstein,  das  moralische  Interesse  mit  demästhe-  j  mit 
tischen.  Wenn  unser  Gefühl  mit  der  That  des 
Teil,  erst  nachdem  sie  geschehen,'  durch  Con- 
frontation  derselben  mit  der  That  des  Johann 
von  Schwaben  versöhnt  werden  müsste,  wäre  sie 
überhaupt  keiner  dramatischen  Darstellung  werlh. 

Dass  Johann  von  Schwaben  bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  im  alten  Chrouikenstyl  Johannes  Pärricida 
genannt  wird,  zeugt  wieder  von  der  schwachen 
Seife  Schülers;  denn  es  soll  doch'  wohl  altväte¬ 
rliche  Diction  im  Styl  unsrer  neuesten  Roman¬ 
tiker  seyn ,  die  aber  vermuthlich  ,  um  nach  ih¬ 
rer  Art  noch  romantischer  zu  reden,  dem  Jo¬ 
hannes  Parricida  mit  dem  lateinischen  Accusativ 
einen  Johannem  Parricidam  genannt  haben 
würden. 

Aber  durch  die  vortrefliche  Ausführung  die¬ 
ser  dramatischen  Composition  mit  allen  ihren 
Fehlern  wird  Schiller’s  Teil  eines  Meisters  vvür- 


Des  edeln  Ibe.Tg’s  Tochter 
Des  vielerfahrnen  Mannes. 

Solcher  verkünstelten  Phrasen  kommen  mehrere 
vor.  Aber  inan  gleitet  über  sie  hin  ,  da  man  von 
dem  Strome  des  Ganzen  fortgerissen  wird.  Der 
feine  Contrast  zwischen  den  ländlichen  Schwei¬ 


mehr  J  zercharakteren  und  der  ritterlichen,  aber 


schweizerischer  und  doch  zugleich  ad— 
\  liger  Empfindungsart  im  Charakter  der  Bertha. 
I  Die  Verschwörung  auf  dem  Rütli  hat  allerdings 
•  wie  man  ihr  auch  schon  öfter  vorgeworfen,  den 
Fehler,  dass  die  Handlung  in  ihr  zu  langsam 
fortriiekt.  Aber  diese  Scenen  rasch  vorüberge¬ 
hen  zu  lassen,  wäre  ein  weit  grösserer  Fehler 
gewesen.  Ebenin  dieser  redlichen  Bedächtigkeit 
die  jeden  Entschluss  völlig  reif  werden  lässt 
sieh  nie  aus  Leidenschaft  übereilL,  und  alles  be¬ 
richt  igt  ,  was  dem  Gewissen  lästig  werden  köpntc 
zeigt  sich  der  Schweizer.  Ganz  in  diesem  Sinne 
will  auch  der  lange  Monolog  verstanden  seyn 
mit  welchem  Teil,  ehe  er  den  Landvogt  er¬ 
schienst,  den  Rogen  in  der  Hand  hallend  sich 
vor  sich  selbst  rechtfertigt,  Dieser  Monolog  ist 
eine  der  schönsten  Partieen  des  ganzen  drama¬ 
tischen  Seelengemäbldes. ,  Aber  wir  wollten  nur 
ein' kurzes  Gutachten  über  den  W  erth  diesei 
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Schauspiels  in  diesen  Blattern  niederlegen.  Die  \ 
Analyse  der  übrigen  Sceneu  bleibt  also  Andern  } 
überlassen.  | 

Von  einer  andern  Seite  zeigt  sich  Scbiller’s  \ 
Geist  in  der  letzten  dramatischen  Arbeit,  die* 
von  ihm  bekannt  geworden,  einem  kleinen  Ge  -  \ 
legenheitsstiicke ,  das  aut  dem  Holtheater  zu  j 
"Weimar  hey  der  Ankunft  der  Grossfürstin  Ma  -  t 
ria  am  12ten  Nov.  1304.  aufgeführt  wurde.  Sein  t 
Titel  ist:  .  { 

Die  Huldigung  der  Künste.  Ein  lyrisches  » 

Spiel  von  Friedrich  von  Schiller,  lübin-  \ 

gen,  hey  Cotta.  1805.  22  S.  in  4.  \ 

Ein  schöneres ,  poetischer  erfundenes  und  aus-  J 
geführtes  Gelegenheitsstück  ist  wohl  noch  nie  j 
auf  das  deutsche  Theater  gebracht  worden.  Die  \ 
Handlang  ist  nur  Einkleidung ,  aber  eine  sehr  \ 
glückliche  Einkleidung  der  Gedanken,  die  hier* 
auf  die  schicklichste  Veranlassung  im  lyrischen* 
Tone  ausgesprochen  werden.  In  einer  ländli-  * 
eben  Gegend  wird  ein  geschmückter  Orangen-  \ 
bäum  von  Landleuten,  Mädchen  und  Kindern  ' 
in  die  Erde  gepflanzt.  Die  schöne  Anspielung  \ 
bedarf  keines  Commentars.  Sie  entwickelt  sich  t 
auf  das  natürlichste  in  den  Gesängen  der  Pflau-  \ 
zenden.  So  heisst  es  z.  B,  * 


Lächle  dir  der  warme  Aether, 
Ewig  klar  und  ewig  blau. 

Sonne,  gieb  ihm  deine  Strahlen! 
Erde  ,  gieb  ihm  deinen  Thau! 
Freude ,  Frende,  neues  Leben 
Mög'st  du  jedem  Wandler  geben; 
Denn  die  Freude  püauzte  dich. 
Mdg  cu  deine  goldnen  Gaben 
Hoch  den  spätsten  Enkel  laben, 
Und  erquicket  segn’  er  dich. 


Solche  Verse  waren  würdig,  einer  erhabenen  j 
Fremden  dargebracht  zu  werden,  die  in  ihrem  \ 
neuen  Vaterlande  von  den  schönen  Künsten  be-  * 
grüsst  werden  sollte.  Ein  Genius  steigt  mit  den  | 
sieben  Göttinnen  herab.  Wir  können  uns  nicht  *s 
enthalten,  auch  den  vortrefflichen  Chorgesang  der  * 
Künste  abzuschreiben.  > 


«7yS 

Wir  kommen  von  ferne. 

Wir  wandern  und  schreite» 

Von  Völkern  zu  Völkern, 

Von  Zeiten  zu  Zeiten. 

Wir  suchen  auf  Erdeu  ein  bleibendes  Haus, 

Um  ewig  zu  wohnen 
Auf  ruhigen  Thronen 
In  schaffender  Stille, 

In  wirkender  Fülle. 

Wir  wandern  und  suchen ,  und  finden’s  nicht  ans. 

Hätte  die  erhabene  Fremde  noch  nicht  gewusst, 
was  deutsche  Poesie  ist,  so  konnte  es  ihr  dieser 
Chorgesang  sagen.  Mit  der  lieblichsten  Zartheit 
ist  durch  die  Unterhaltung  des  Genius  mit  ei¬ 
nem  Landmädchen  die  Anspielung  auf  die  indi¬ 
viduellen  Verhältnisse  der  Fürstin  ausgeführt. 
Dann  huldigen  ihr  die  Künste,  indem  jede,  mit 
ihrem  Attributen  bekleidet,  sich  selbst  charak— 
terisirt.  In  dieser  poetischen  Charakteristik 
glänzt  wieder  Schiller's  Reflexionstalect.  In  das 
Spielende  fällt  es  nur,  wenn  die  Musik  unter 
andern  von  sich  sagt: 

Und  setz’  ich  meine  Leiter  an  von  Tönen, 

Ich  trage  dich,  hinauf  zum  höchsten  Schönen, 

Am  schönsten  charakterisirt  sich  selbst  die 
Poesie : 

Mich  halt  kein  Band,  mich  fesselt  k.eine  Schrank«; 
Frey  schwing’  ich  mich  durch  alle  Bäume  fort, 

Meiu  unermesslich  Reich  ist  der  Gedanke, 

Und  meiu  geflügelt  Werkzeug  ist  das  Wort,  u.  s.  vr. 

Die  Künste  schliessen  im  Chor,  indem  sie  ein¬ 
ander  anfassen : 

Und  aus  der  Kräfte  schon  vereintem  Strebe» 

Erhebt  sich,  wirkend,  erst  das  wahre  Leben: 

So  hat  ein  Dichter,  der  mit  philosophischer 
Geistesgrösse  immer  das  Ganze  des  Lebens  und 
der  Bestimmung  des  Menschen  im  Auge  behielt, 
von  der  Welt  Abschied  genommen,  die  ihn  ni» 
zu  lieben  und  zu  bewundern  aufhören  wird,  so 
lange  nicht  der  letzte  Funken  des  Sinnes  für  das 
Schöne  und  Grosse  in  der  JBrust  derer  erlöschen 
wird,  die  es  durch  das  Organ  der  deutschen 
Sprache  zu  empfinden  vermögen. 


o  sy  rrn  w  p  zr  fr  A7  <7  t  P  ner  Schriften,  die  der  Verf., etwas  gar  zu  kunst- 

&  C  H  U  JS  A  •  sinnig,  unter  dem  Namen  einer  Blume  Glycine 

Glycine,  von  Friedrich  Rochlitz.  Erster  vereinigt  hat,  im  Allgemeinen  urtheilt,  dass  sie 

TI, eil,  348  S.  Zweyter  Theil,  344  S.  8.  Zül-  *»  den  vorzüglichsten  ihrer  Art  in  der  neuesten 
,  -  ,  n  Literatur  gehört:  dass  sie  eben  so  belehrend,  als 

liehen  und  Freysladt.,  hey  Darumann  ,  1803.  unterhaUe»d  ;9t dass  sie  von  der  feinsten  Men- 

(mit  2  Kupfern.)  (3  Thlr.  8  gr.)  schenkenntniss  und  einem  treffenden  Darstel¬ 

lungstalente  zeugt;  dass  moralisches  und  asthe— 
Wenn  man  von  dieser  Sammlung  auserlese-  tisches  Gefühl  in  ihr  auf  das  zarteste  verschmol- 
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zen  sind :  so  sagt  man  nicht  zu  viel,  aber  man 
trifft  noch  nicht  das  Eigentümliche ,  das  diese 
schöne  Blume  besonders  auszeichnet.  Ura  den 
Werth  derselben  gehörig  zu  schätzen,  muss 
tuan  sich  an  den  Gang  erinnern,  den  unsre 
poetische  und  romautische  Literatur  seit  etwa 
fünf  oder  sechs  Jahren  genommen  hat.  Der  Bo¬ 
den  unsrer  schönen  Redekunst  war  etwas  tro¬ 
cken  geworden.  Er  schien  kaum  noch  neue 
Früchte  tragen  zu  können,  besonders  da  der 
buchstäbliche  Kantianismus  ,  obgleich  mit  einer 
Kritik  der  ästhetischen  Urtheilskraft  ausgestattet, 
wie  ein  kalter  Ostwind  alle  ßlüthen  des  Schö¬ 
nen  im  Keime  zu  tÖdten  drohte.  Alles  hat  sich 
aber  verändert ,  seitdem  die  neuesten  Poetiker 
und  Romantiker,  die  mit  der  Phantasie  philoso- 
phiren,  und  mit  der  theoretischen  Vernunft 
dichten  wollen,  den  erstarrten  Boden  wieder 
locker  gemacht  und  belebt  haben.  Der  kalte 
Ostwind  der  Kantischen  Kritik  hat  sich  seitdem 
völlig  gelegt.  In  dem  neuen  Dunste,  der  sich 
da  rauf  verbreitete,  sprossen  auf  das  üppigste 
neue  Blumen,  die  aber  fast  alle  nur  taugen, 
für  eine  bessere  Vegetation  den  Boden  zu  dün¬ 
gen.  Bis  jetzt  sind  auf  diesem  romantisch- kri¬ 
tischen  Dünger  noch  wenig  schönere  Blumen 
gewachsen.  Eine  der  ersten  ist  die  Glycine  von 
Rochlitz.  Aber  wir  wollen  die  Metapher,  die 
uns  der  Verf.  selbst  in  die  Hand  gespielt  hat, 
ruhen  lassen,  um  in  der  eigentlichen  Sprache 
«der  Kritik  unser  Gutachten  lortzusetzen. 

Man  kann  die  sämrntlichen  Erzählungen, 
Gedichte  und  Reflexionen,  die  man  hier  beysam- 
men  findet  ,  in  zwey  Fächer  abtheilen.  In  das 
erste  gehören  die  älteren,  nämlich  im  älteren 
Geist  und  Styl  erfundenen  uud  ausgeführten. 
Sie  tragen  keine  Spuren  des  Zeitalters,  folgen 
dem  längst  gebahnten  Wege  des  moralischen 
und  psychologischen  Interesse  in  natürlichen, 
kräftigen  und  eleganten  Formen ,  und  empfehlen 
sich  zugleich  durch  wahre,  nicht  affectirte  ,  und 
nicht  weinerliche  Sentimentalität.  In  dieses  Fach 
gehören  aus  dem  ersten  Bande  einige  der  ver¬ 
mischten  Gedichte,  und  gewissermaassen ,  aber 
auch  nur  zum  Theil ,  der  hebenslag  des  Ton - 
kiinstlers.  Der  Inhalt  des  zweyten  Bandes  aber 
ist  entweder  wirklich  in  der  vorletzten  Periode 
unsrer'  schönen  Literatur,  oder  doch  im  Geiste 
derselben  geschrieben.  Das  Vorzüglichste  in  die¬ 
ser  Reihe  ist  der  Roman  Tdmund ,  dessen  Be¬ 
schluss  wir  noch  zu  erwarten  haben  ;  ein  so  fein 
gezeichnetes  und  so  warm  colorirles  SeeJenge- 
mählde,  wie  kürzlich  keines  bekannt  geworden. 
Diese  Manier  ist,  wie  es  uns  vorkommt,  dem 
Verf.  die  natürlichste.  Empfindung  und  Cha¬ 
rakteristik  geht  aus  dem  Innersten  der  Seele 
hervor.  Da  wird  ihm  auch  nicht  leicht  Jemand, 
der  nicht  zur  Fahne  der  neuen  Poetiker  und 
Romantiker  geschworen  hat,  mit  dem  Vorwürfe 
tu  den  W  eg  treten:  ,,Der  kann  doch  das  Mo - 


ralisiren  nicht  lästert.“  Aber  dieser  Vorwurf, 
den  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  zur  Spra¬ 
che  bringt,  konnte  allerdings  auch  ausserhalb 
der  kritischen  Umzäunung  der  neuen  romanti¬ 
schen  Alt  und  Kunst  die  Erzählung,  die  Opfer , 
treffen.  Der  Verf.,  der  dies  fühlte,  hat  sich  in 
der  Vorrede  dagegen  verwahren  wollen.  Aber 
wozu  dieser  Revers?  Nur  Kunstphautasten,  de¬ 
ren  erstes  und  zweytes  und  letztes  Wort  die 
Kunst ,  und  wieder  die  Kunst ,  und  immer  die 
Kunst  ist,  können  gegen  ästhetische  Darstel¬ 
lungen  moralischer  Verwickelungen  und  Kata¬ 
strophen  protestiren.  Wir  gestehen  gern,  dass 
das  höchste  Ziel  der  Kunst  durch  solche  Dar¬ 
stellungen  nie  erreicht  werden  kann.  Aber  soll 
es  denn  überall  erreicht  werden,  wo  das  Dar¬ 
stellungstalent  sich  geltend  machen  kann  ?  Ist 
es  denn  für  Menschen,  aus  deren  Seele  das 
freye  Kunstgefiihl  noch  nicht  ein  höheres,  durch 
moralisch©  Würde  bedingtes  Menscfiengefühl 
verdrängt  hat,  nicht  der  Mühe  werth,  mora¬ 
lisch-psychologische  Wahrheiten  durch  geist¬ 
reiche  Erzählung  individualisirt  zu  erblicken? 
So  hat  der  Vf.  hier  den  schaalen  GemeinsprucU 
der  grossen  Welt:  „Wüstlinge,  wenn  sie  aus¬ 
getobt  haben  ,  werden  die  besten  Ehemänner,“ 
um  den  moralischen  Widersinn  desselben  zu 
entwickeln,  so  anschaulich  individualisirt ,  dass 
kein  Weitling,  dem  noch  ein  wenig  reine  Be¬ 
sinnung  übrig  geblieben  ist,  sich  vergebens  in 
diesem  Spiegel  beschauen  wird.  Aber  reichhal¬ 
tiger  noch  an  psychologischem  und  moralischem 
Interesse  ist  gleichw  ohl  der  Roman  Edmund,  der 
auch  das  ästhetische  Bedürfnis*  weit  mehr  be¬ 
friedigt.  Die  Blätter  aus  dem  Tagebuche  eines 
Hy pochondristen  sind  dem  Publicum  schon  be¬ 
kannt.  Glücklicher  ist  ThümmeV s  Manier  noch, 
nicht  nachgeahmt  worden  ,  als  in  diesem  Tage¬ 
buche.  Auch  das  historische  Portrait:  Fau- 
stina  Hasse ,  ist  ein  vortreffliches  Seelengemählde. 
Wir  haben  diesen  Inhalt  des  zweyten  Bandes 
zuerst  angezeigt,  weil  er  der  deutschen  Litera¬ 
tur  überhaupt,  nicht  unserm  Zeitalter  vorzüg¬ 
lich,  angehört. 

Ein  dramatisches  Gedicht  Parisade  und 
Brahmann  mit  dem  dramatischen  Prolog  Khosru , 
Schach  von  Persien ,  nimmt  die  Hälfte  des  er¬ 
sten  Bandes  ein.  Hier  zeigt  sich  der  V  erf.  ei¬ 
gentlich  als  Dichter  in  der  Vereinigung  der  ech¬ 
ten,  nicht  affeclirten  und  nicht  faselnden  ro¬ 
mantischen  Kunst  mit  wahrem  Naturgefühl  und 
Verstände.  Hier  zeigt  sich  derselbe  Reiz  des 
Wunderbaren,  und  derselbe  rein  -  poetische 
Sinn  7  der  den  Werken  des  Hrn.  Ludwig  Tieck 
auch  ausserhalb  der  neuen  Kunstschule  Eingang 
verschafft  hat,  aber  ohne  Tiecks  Geschwätz, 
WitzeJey  und  Kauderwelsch.  Nur  hier  und  da 
ist  der  Verf.  durch  die  Tieekische  Witzeley  in 
der  Darstellung  des  gemeinen  Lebens  irre  ce- 
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führt.  Die  Ehfestandsconversation  zwischen  dem 
Landmann  Hebed  und  seiner  Frau  in  dem  dra¬ 
matischen  Frologj  und  ähnliche  Scenen  in  dem 
dramatischen  Mährchen  selbst,  möchten  wir  ganz 
durchstreichen.  Aber  mau  wird  für  diese  klei¬ 
nen  Auswüchse  reichlich  durch  die  poetisch® 
Haltung  der  übrigen  Scenen  und  durch  die  vor¬ 
treffliche  Katastrophe  entschädigt.  Die  Versifi- 
cation  ist  uns  nur  an  einigen  Stellen  ein  wenig 
steif  vorgekommen,  ln  einer  andern,  auch  ro¬ 
mantisch-poetischen,  aber  in  das  Sentimentale 
übergehenden,  und  zum  rFheil  ganz  neuen  Ma* 


AKADEMISCHE  und  SCHULSCHRIFTEN. 

Alterthumskunde.  Zu  dem  Prorectorat^wechsel  in  Jena 
am  3.  Aug.,  wo  Hr.  Geh.  Hofr.  D.  Grüner  das  Fro- 
rectorat  zuin  siebentenmal  übernahm,  hat  Hr,  Hofrath 
Eichstädt  die  Fortsetzung  seiner  kritischen  Untersuchung 
über  die  Ahnenbilder  (s.  St.  71.  S.  li35)  als  Programm 
ausgegeben:  De  Imaginibus  Romanorum  ad  Juven.  Sat, 

VIII,  1  —  20.  Commentatio  seeunda,  ij  B°g.  *u  Fel. 

Die  Hauptstelle,  aus  welcher  erwiesen  wird,  dass  es 
bemahlte,  und  so  ähnlich  als  möglich  (vielleicht  über  das 
Gesicht  des  Verstorbenen)  geformte  Wachsinasken  gewesen 
sind,  welche,  bey  Leichenbegängnissen,  lebende  Personen, 
die  die' Verstorbenen  repräsentirten ,  trugen,  ist  bey  Pol\b. 
VI,  53.  T.  II.  p.  567.  Schjveigh. ,  und  die  Hauptworte 
■werden  so  übersetzt  :  ,,Haec  iinago  est  persona ,  ad  simi- 
litudiuem  exquisite  facta,  tarn  conformatioue  figurae ,  quam 
colore;  liasque  imagiues  in  sacris  publicis  apsriunt ,  stndiose 
«xornatas.  Et  quando  ex  eadem  genle  vir  aliquis  illustris 
titam  finiit,  proferunt  eas  ad  funeris  elationem ,  imponen- 
tes  bominibus,  qui  et  statura  et  reliquo  coTporis  babitu 
defunctis  esse  simillimi  putautur.  Hi  porro  togas  iuduunt, 
si  vir  consulaTis  aut  praetorius  quis  fuerit  etc.  Et  bi  ips» 
quidem  cuTribus  veeti  procedunt  ,  fasces  autem  et  secures  — 
praeferuntüT  etc.“  In  den  untergesetzten  Noten  sind  nicht 
nur  die  griechischen  Worte,  sondern  auch  die  fehlerhaften 
Casaub.  und  Lessingischen  Uebersetzungeu  angeführt.  Aus 
dieser  Stelle  folgt,  1.  dass  der  Körper  des  Verstorbenen  im 
Sarge  eingeschlossen  war,  sein  Wachsbild  aber  öffentlich 
gezeigt  wurde,  was  auch  aus  Dion.  Cass.  56,  34.  Appian. 
B.  C.  II.  147  erhellet;  2.  dass  Lebende  mit  den  Wnchs- 
masken  und  Kleidungen  der  Vorfahren  angetban ,  einher- 
giugen ;  eine  Art  Maskerade,  welche  durch  neuere  Bey- 

spiele  erläutert  wird.  Hierdurch  wird  ].  die  Vorstellung 
widerlegt ,  dass  die  Waclismasken  auf  Tragbahren  oder  auf 
Stangen  gesteckt,  vorgetragen  worden  wären.  Die  Stelle 
des  Sil.  Ital.  l’un  X,  567.  erklärt  Hr.  E.  richtig  so,  dass 
celsis  feretris  nicht  mit  itnago  verbunden  ,  uud  in  dazu  ver¬ 
standen  wird,  sondern  von  praecedcru,  abhängt  sic  antece- 
debant  de  inore  celsis  feretris,  ul  exsequias  bac  pompa  sua 
oruarent;  und  auf  den  feretris  wurden  aromata  und  andere 


Hier  ist  die  Novelle,  Die  Pfänder  der  Liebe,  er¬ 
zählt,  die  man  auch  schon  an  einem  andern  Orte 
gelesen  hat.  Mehr  eine  mährchenhafte  Rich¬ 
tung,  aber  im  guten  Sinne  des  Worts,  nimmt 
die  Erzählung  des  sächsichen  Volksmährchens 
Reinhold  Graf  zu  Dohna.  Unter  den  ver¬ 
mischten  Gedichten  in  diesem  Bande  sind  meh¬ 
rere  durchaus  vortrefflich,  und  nur  einige,  be¬ 
sonders  die  epigrammatischen,  etwas  gezwungen 
und  ohne  poetische  Kraft.  Das  lyrische  Ge— 
mählde,  Der  Lebenstag  des  Tonkünstlers  wiegt 
einen  ganzen  neuen  Musenalmanach  auf. 


Geschenke  getragen.  Darauf  wird  aucti  Plut.  Süll.  C.  38}* 
bezogen,  und  dem  Servius  ad  Virg.  Aen.  VI,  64.  die 
Glaubwürdigkeit  abgesprocheu.  2.  Hat  Scliweighäuser  (ad 
Polyb  1.  1.)  nicht  richtig  behauptet,  dass  auch  auf  der 
Bahre  nicht  des  Verstorbenen  Wachsbild,  sondern  ein  dein 
Todten  ähnlicher  Lebender  mit  der  Wachsmaske  gelegcu 
habe.  Des  Lipsius  (ad  Tac  III.  Ann.  6.)  Unterscheidung 
von  exsequiis  uud  Junere  wird  gebilligt.  Schw.  s  Behaup¬ 
tung  widerspricht  auch  andern  Slellan,  so  wie  es  an  sich 
wahrscheinlich  ist,  dass  des  Verstorbenen  Wachsbild  erst 
nach  geendigten  Exsequie«  in  den  Schräuken  im  \  orsaale 
(Voss  über  Virg.  Landb.  II,  242.)  beygesetzt  uud  aufbe¬ 
wahrt  wurde.  Aus  Diod.  Sic.  (Th.  II,  p.  5*8.  Wess.) 
lernt  man  nur,  dass  auf  Verfertigung  dieser  Wachsxnaskea 
grosser  Fleiss  gewendet  worden  ist.  Ausführlicher  ist  dt® 
Stelle  in  Dio  Cass.  56,  34.  (wo  (QeqiaSoti  von  den  Bilder* 
procedere  bedeutet,  wie  in  der  Redensart  (ptgecSat 
boovg  — )  74,  4.  (in  welcher  das  Abwehren  der  Fliege«* 
mit  einem  Ffauenwedel  vom  Leichnam  uud  selbst  von  der 
Wachsmaske  erläutert  wird.)  Uud  60  wie  die  Stelle 
Herodi.  4,  2.  des  Poljb.  Angabe  bestätigt,  so  wider¬ 
spricht  des  Appian.  B.  Civ,  2,  r4 7.  Erzählung  von  Cäsars 
Leicheubegängniss  der  Schw.  Erklärung.  Den  Beschluss  der 
Untersuchung  wird  eine  dritte  Abh.  machen. 

J}e  laudandis  et  vituperundis  in  libro  Ciceronis  de  Senectute^ 

Commentatio  qna  praemissa  ad  panegyrin  scholast.  d.  3o. 

Apr.  i3of>.  —  invitat  Guil.  Richter  (scholae  Guben.) 

Rector.  Guben,  gedr.  b.  Brückner.  32  S.  8. 

Von  den  vorzüglichen  Eigenschaften  des  Cato  Maior 
des  Cic.  werden  nur  die  ausgehoben ,  welche  zweifelhaft 
scheinen,  oder  einiger  Erläuterungen  bedürfen,  diejenigen 
aber  im  Eingänge  nur  angedeutet,  welche  leicht  in  die  Au¬ 
gen  fallen.  Was  Cic.  iu  2 — 5.  Cap.  vorausgeschickt  hat, 
war  zur  Einleitung  für  die  Leser  sehr  zweckmässig.  Denn 
tbeils  machte  die  Nothwendigkeit  der  Naturgesetze  die 
Grundlage  der  gauzen  Untersuchung,  tbeils  musste  erinnert 
werden ,  dass  nur  von  tugendhaften  und  verdienten  Allen 
die  Rede  s-  y  ,  und  die  Klagen  mancher  Alten  mehr  auf 
ihre;  Schuld ,  als  auf  das  Alter  selbst  sich  beziehen.  Zur 
Empfehlung  des  Buchs  gehört,  dass  1.  der  Charakter  eines 
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Alten  durct  die  Redseligkeit  und  öftere  Erwähnung  vergan¬ 
gener  Zeiten  trefflich  dargestellt,  2.  alles  dem  Charakter 
des  Cato  ,  der  gern  von  sich  und  seinem  Einflnsse  sprach, 
angemessen  ist.  Dahin  gehört  auch  die ,  an  sich  langwei¬ 
lige  ,  Episode  von  der  Annehmlichkeit  des  Landbaues  (cap. 
i5.  ff.).  Denn  Cato  war  ein  >  grosser  Freund  desselben. 
Als  Fehler  wird  bescheiden  getadelt  :  dass,  bey  Dar¬ 

stellung  der  Geschwätzigkeit  des  Alten  die  Grenzen  über¬ 
schritten  sind,  indem  er  oft  auf  andere  zur  Sache  nicht  ge¬ 
hörige  Gegenstände  und  Erzählungen  übergeht;  dass  c.  17. 
die  Stelle  vom  Lysauder  (bey  Xeuopli.  Oecon.  4,  23.) 
verstümmelt  und  daher  unrichtig  angeführt  und  gebraucht 
wird?  dass  zu  Anfang  c.  7.  überhaupt  die  Abnahme  des 
Gedächtnisses  im  Alter  bey  denen,  die  «s  geübt  Laben,  ge¬ 
leugnet  ist;  dass  c.  18.  auf  die  Ursachen,  warum  das  Al- 
ter  karger  wird,  keine  Rücksicht  genommen  ist;  dass  der 
Schriftsteller  überall  nur  auf  vornehme ,  durch  Thatcn  oder 
Gelehrsamkeit  ausgezeichnete  Alte  gesehen  (aber  sein  Zweck 
war  auch  wohl  nur  die  Klagen  solcher  Allen  zu  widerle¬ 
gen),  und  dass  manche  Freuden  des  Alters  (z.  B.  iiber  ihre 
Nachkommenschaft)  übergangen  siud.  Lehrreich  wird  diess 
alles  aus  einander^  gesetzt. 

Philosophie.  De  Graecorum  mysteriis  reiigioni  non 
obtrudendis  ,  auctore  J.  A.  L.  JV e  g  s  c  beider,  philo- 
sophiae  doctore  in  Acadernia  Georgia  Augusta.  Göttin- 
gae,  apud  L.  J.  Rover,  l8o5,  8p  S.  8. 

Mit  hellem  Verstände  stellt  sich  in  dieser  gehaltrei¬ 
chen  kleinen  Schrift  H-r  IV eg  scheid er ,  seit  kurzem  Repetent 
bey  der  theolog.  Facultät  zu  Göttingen,  auf  die  Seite  der 
Gegner  von  Schelling,  der  in  seinem  Buche:  Philosophie 
und  Religion  unter  andern  merkwürdigen  Aeusserungeu  auch 
die  'Wiedereinführung  der  alten  Mysterien  wünscht.  Der 
Verf.  hat  seine  Gedanken,  laut  der  Vorrede,  deswegen  in 
lateinischer  Sprache  vorgetragen,  weil  er  diese  Schrift  zu¬ 
gleich  als  Programm  bey  der  philosoph.  Facultät  zu  Göt¬ 
tingen  einreichen  wollte.  Seine  Abhandlung  zerfällt  in 
zwey  Theile.  Der  erste  ist  ganz  didaktisch  ,  aber  populär, 
wie  es  der  Gegenstand  verlangt  ;  denn  die  Rede  ist  nicht 
sowohl  von  den  Lehren,  die  in  den  alten  Mysterien  den 
Eingeweihten  initgclheilt  wurden,  als  von  dem  moralischen 
Wert  he  solcher  Einrichtungen  überhaupt.  Der  Vf,  bestimmt 
zuerst  den  Begriff  der  Mysterien  iu  dem  hier  gemeyuten 
Sinne.  Es  sey  nicht  fein  Inbegriff  von  Geheimnissen,  wie 
sie  jede  positive  Religion  anerkennt,  und  wie  seihst  die 
Philosophie  au  der  Gräuze  des  Begreiflichen  sie  anerkennen 
muss,  sondern  ein  öffentliches  Institut,  durch  welches  ge¬ 
wisse  Lehren  dem  Volke  entzogen,  und  unter  gewissen  Ce- 
remouien  nur  den  Eingeweihten  milgetheilt  werden  sollen,- 
die  deshalb  ein  unverbrüchliches  Stillschweigen  angelobeu. 
Ein  solches  Institut  sey  ein  aristokratischer  Eingriff  in  die 
Rechte  der  Menschheit.  Jeder  Mensch  dürfe  auf  religiöse 
Aufklärung  Anspruch  machen  ,  und  ihm  selbst  müsse  über¬ 
lassen  bleiben,  vrie  weit  er  es  in  derselben  bringe. 
Keine  Gesellschaft,  sie  nenne  sich  wie  sie  wolle,-  dürfe 
auch  nach  moralischen  Grundsätzen  den  Gang  der  öffentli¬ 
chen  Aufklärung  von  ihrem  Ermessen  abhängig  machen  und 
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das  Volk  in  beständiger  Ivind.heit  methodisch  erhalten  wol¬ 
len.  Den  Religionsunterricht  nach  dem  Vorschläge  vom 
Schelling  wieder  in  symbolische  Darstellung  verwandeln, 
sey  vollends  widersinnig  in  einem  Zeitalter,  wo  der  Ver- 
stand  nicht  mehr  mit  sich  spielen  lässt.  Wohl  könne  man 
zlurch  symbolische  Ceremonien  die  Phantasie  aufregen  und 
die  Menge  täuschen;  aber  eben  deswegeu  sey  ein  solches 
Ceremonienwesen  verderblich.  Ausschweifungen  aller  Art 
würden  sich  dabey  so  wenig  jetzt,  wie  .ehmals ,  vermeiden 
lassen.  Zum  Glück  trage  der  glänzende  Vorschlag  von 
Schelling  seine  Unausführbarkeit  in  sich  selbst.  Denn  wie 
wollte  man  es  anfangen,  Lehren,  die  in  hundert  gedruckten 
Büchern  zu  lesen  siud,  noch  in  Geheimnisse  zu  verwandeln  ? 
Der  zweyte  Theil  der  Abhandl.  ist  historisch.  Es  soll  ge¬ 
zeigt  werden,  worin  eigentlich  die  griechischen  Mysterien 
bestanden.  Der  Verf.  wollte  aber  nur  ein  kurzgefasstes 
Resultat  der  Untersuchungen  liefern,  die  von  Meursius,  Mei- 
ners  ,  Ste.  Croix ,  Barthelemy  u.  a.  über  diesen  Gegenstand 
angestellt  sind  ,  der  schwerlich  je  ganz  aufgeklärt  werden 
wird.  Nach  diesem  Resultate  -  sind  die  griechischen  Myste  ¬ 
rien  in  den  Zeiten  der  Kindheit  der  griechischen  Cultni 
aus  dem  Orient  oder  andern  Gegenden  nach  Griechenland 
eingewandert,  durch  den  Aristokratismus  der  Priester  mit 
Genehmigung  der  Obrigkeit  iu  Ansehen  erhalten,  und  in 
den  schönsten  Zeiten  der  griechischen  CuLtur  für  diese  Cul- 
Uir  selbst  ohne  allen  Nutzen  ,  ja  sogar  durch  die  Miss¬ 
brauche,  die  sie  veranlasst«],,  schädlich  gewesen.  Wir 
können  uns  hier  auf  die  Prüfung  dieses  historischen  Resul¬ 
tats  nicht  einlassen.  Dass  Hr.  W.  keine  ältere  Meynung 
darüber  ungeprüft  gelassen  hat,  scheint  uns  schon  die"  Ge¬ 
nauigkeit  der  Nachweisungen  in  seiner  Untersuchung  zu  be¬ 
zeugen.  Angehängt  ist  das  Verzeiclufiss  der  altern  und 
neuern  Schriften',  in  denen  von  den  griechischen  Mysterien 
gehandelt  wrrd,  •* 

Geschichte  der  Philosophie.  De  Platoniei  Systema- 
tis  fundarnsnto  Commentatio,  Professoris  Pbilos.  ex- 
traord.  in  Acad.  Georgia  Augusta  muneris  rite  adeundi 
gratis  conscripta  auctore  fo.  Frid.  Her  hart,  GüUingae 
.  ap.  Schneider. ,  i8o5,  63  S.  gr.-  8, 

Auch  der  Verf.  dieser  durchaus  selbstständigen  histo¬ 
risch-philosophischen  Untersuchung  nahm  daran  Anstoss, 
dass  Schelling  die  Lehrsätze  der  alten  Mysterien,  Platon’« 
Spinoza’s  und  Fichle’s  mit  der  neuen  Physik  vermischte' 
und  dringt  mit  Fug  und  Recht  auf  fr  eye  Erfassung  des 
ursprünglichen  und  wesentlichen  Platonismus  und  seihe  Un¬ 
terscheidung  von  einem  neuesten  und  verfälschten.  Er  gibt 
uns  jetzt  nicht  sowohl  eine  ausführliche  Erörterung  °des 
Grundes  und  Zwecks  des  platonischen  Systems  als  eine 
sehr  zweckmässig  angeorduete  -  Zusammenstellung  mehrerer 
gut  ausgewählter  und  entscheidender  Aeusserungen  Platons 
selbst  in  der  Originalsprache  mit  eingewebten  treffenden 
Winken  und  gedrängten  Erläuterungen.  -  In  dem  er¬ 
sten  Theile  der  Schrift ,  wo  von  der  Art  des  Gebrauchs" 
der  platonischen  Schriften  die  Rede  ist,  wirft  Ilr.  Prof. 
Herbert  einen  vorurtheilsfrey en  ,  aus  eigner  Anschauung  ent  ¬ 
sprungenen,-  Totalblick  auf  die  historischen  Quellen  der’ 
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platon.  Philosophie  ,  -wiefern  sie  zur  Auffindung  und  Aner¬ 
kennung  des  reinplatoniscben  Geistes  und  Geistessysteins 
geeignet  sind.  .  Nicht  in  einer  betäubenden  Menge  vergli¬ 
chener  Stellen  des  Urhebers  dieser  Philosophie,  sondern  in 
ihrer  weisen  Auswahl  (die  allerdings  genaue  Vergleichung 
heischt)  suchte  er  die  ächte  Benutzung  seiner  vorhandenen 
Werke.  „Paucis ,  iisque  selectis  ,  nitamur  (locis):  atque 
ipsi  ut  cum  Viatone  philosophari  discamus  ,  operam  dernus!“ 
ruft  der  Verf.  einladend  aus,  Nur  so  kauii  auch  Tlaton  s 
Lecliire  bildend  werden  (wohin  bekanntlich  schou  Engel 
iitnstrehle').  Datier  erklärt  er  sich  auch  S.,21.  gegen  das 
blosse  Aufsamnieln  von  Excerpten  nud  für  das  freye  Aul¬ 
fassen  des  didaktischen  und  gymnastischen  Zwecks  jedes 
^Dialogs  und  seines  Verhältnisses  zu  dem  Ganzen,  zu  der 
Veranlassung  und  Einkleidung ,  wie  zu  der  Individualität 
der  unterredeuden  Personen.  Eben  daher  darf  man  aller¬ 
dings  auch  nicht  nach  Platon’s  Theologie  u,  s.  w.  iu  unserm 
Siune  fragen ,  und  ihm  die  Fesseln  uusrer  philosophischen 
IDisci plineu  anlegen.  Damit  wollte  unser  Verl,  gewiss  nicht 
die  Geschichten  einzelner  Wissenschaften  aufheben  ,  oder  eie 
Bemühungen  für  überflüssig  erklären,  welche  die  Fortbil¬ 
dung  einzelner  Dogmen  und  Denkarten  durch  die  verschie¬ 
densten  Systeme  hindurch,  mit  einer  sieten  Berücksichtigung 
des  Verhältnisses  jeder  besondern  Vorstellung  zu  dem  gan¬ 
zen  Gedankensysleme  ihres  Urhebers,  erforschen  und  ver¬ 
folgen.  Er  vergleicht  ja  selbst  verschiedene  Systeme  und 
bemerkt  ihre  wechselseitigen  Beziehungspuncte.  —  Aus 
der  reichhaltigen  Abhaudlung  können  wir  hier  nur  folgendes 
bemerken.  Gegen  Schelling ,  welcher  ( ,, Philosophie  und 
Bel.  S.  32,)  den  Timäos  als  Hauptquelle  verworfen  hatte, 
wird  dieser  unter  Männern  fortgehende  Dialog  als  eine  trel- 
fende  Erörterung  der  platonischen  Hauptlehre  von  Ideen  in 
Schutz  genommen.  Wenn  Schlei er  machet  (denn  aui  diesen 
deutete  wohl  der  Verf.)  als  die  Seele  des  Phädros  die  Dia¬ 
lektik  angab ,  wozu  alles  Uebrige  nur  Zurüstuug  und  Bey- 
spiel  sey  ,  so  deutet  der  Verf.  in  diesem  Dialog  eine  wich¬ 
tigere  Rücksicht  (S.  16  f. )  an,  hält  jedoch  sowohl  den 
Phädros  als  Phädon  und  Parmenides  für  wenig  brauchbar 
zur  Einsicht  in  die  platonische  Philosophie.  Ohne  die  mit 
dem  Sinne  für  Belehrung .  geschriebenen  Bücher  von  der  Re¬ 
publik,  deren  eigentliche  Frage  ist;  JVas  ist  das  Rech¬ 
te?,  würden  wir  nichts  Gewisses  über  Platon  s  wahre  Ue- 
berzeugung  sagen  können.  Der  Theätet ,  Sopnista  und  Pm— 
lelos  lehrt  Plalon’s  Verhältniss  zu  den  frühem  Philosophen 
kennen.  —  Indess  der  Verf.  die  erste  Hälfte  seiner  Schrift 
für  Die  bestimmte ,  'welche  den  Platon  selbst  lesen,  sollte 
die  letztere  Hälfte  derselben  insbesondere  die  Aufmerksam¬ 
keit  seiner  Zuhörer  beschäftigen.  Hier  ist  der  Anfang  ,  ,,mit 
dem  Platoj»  zp  pliilosophiren davon,  zu  machen,  dass  ein 
an 1  res  System,  welchem  P.  das  seinige  entgegensetzte,  ver¬ 
worfen  werde,  und  dieses  war  das  des  Ilerakhtos  und  Pro— 
tagoras,  indem  PI.  das,  was  wird -und- entsteht ,  folglich 
auch  die  ganze  Natur  völlig  aus  der  Sphäre  des  wirklichen 
Sejns ,  wie  mit  dem  blossen  Meynen  aus  der  des  Wissens 
und  der  Gewissheit,  verwies.  Ob  nun  gl -ich  der  Vf.  dem 
PlaLon  weit  weniger  in  seiner  ILauptlehre  (von  den  Ideen) 
zu-timmt  als  in  seinen  ethischen  Grundsätzen,  und  die 
Widersprüche,  die  Pl.  in  der  Sinnenwelt  anlraf,  durch  > 
eine,  von  den  Philosophen  bisher  übersehene  ,  Methode  der 


Beziehungen  wegzüraumen  denkt,'  so  entwickelt  er  dennoch 
dem  Geiste  Platon’s  und  seines  Zeitalters  gemäss  und  in 
Abweichung  von  Tennemanns  Bestimmungen,  wie  P.  yoii 
dem  sinnlichen  W^eehsel  des  Vielen  zu  dem  Einem  £>eyn 
emporhob.  Nur  den  für  sich  bestehenden,  nicht  im  Raume 
der  Sinnenwelt  befindlichen,  Ideen  kommt  ein  reines  Seyn. 
zu ,  ausser  ihnen  ist  nichts.  Sie  sind  nicht  Substrata  der 
Veränderungen,  nicht  Substanzen  (welcher  Begriff  in  dem. 
platon.  Systeme  gar  nicht  Vorkommen  kann),  sondern  wie 
der  Verf.  S.  37.  6ie  beschreibt,  indices  formarum  acciden~ 
talium,  quae  nostrarum  substanliarum  xnutatioues  pervagan— . 
luv.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist:  Nach  Verwerfung 
des  Einen  allgemeinen  Wechsels  des  Ilerahlitos ,  welcher  den¬ 
noch  ursprünglich  seyn  sollte,  auf  der  eineu  Seite,  und  auf 
der  andern  des  alle  Qualitäten  verwerfendeu  Seyns  des  Petr — 
menides ,  blieben  für  Platon  nolbwendig  als  letzte  Zuflucht 
—  die  Ideen!  ,,Das  absolute  Werden,  dividirt  durch  das 
absolute  Seyn,  ergibt  die  selbstständigen  Ideen.“  Dass  und 
warum  iu  dein  Systeme  eines  religiösen  Denkers,  wie  TI», 
über  der  ouffi«  noch  das  erhabene  AyaSov  an  Ehrwürdig— 
keit  und  Macht  stehe,  erklärt  der  Verf.  S.  42.  für  eiue- 
höchstwichtige  Rücksicht  bey  Erläuterung  der  platon-  Phi¬ 
losophie.  —  Diese  ganze  der  Aufmerksamkeit  sehr  wür¬ 
dige  Untersuchung  sowohl  als  die  deutsch  geschriebene  Bey— 
läge  S.  5 1  f.  verräth  eineu  eben  so  unbefangenen  und  an¬ 
spruchslosen  als  durchaus  praktischen  Sinn,  überdies  einen 
achtungsWerthen  selbstständigen  Foruclmugsgeist ,  der  auf  wei¬ 
tere  Erörterungen  der  platonischen  Lehre ,  zu  denen  hier 
eine  Aussicht  eröfnet  wild,  sehr  begierig  macheu  muss. 

Biblische  Moral.  Academlae  Georgiae  Augustae  Fröre- 
ctor  cum  Seaalu  Sacra  Peniecostalia  pie  celebrauda  indi— 
cit.  Additur  Ilistoria  iurisiurandi  biblica.  Gottingae, 
typis  Heim-.  Dieterich.  180 5.  20  p.  4. 

Jeder  Bcytrag  zur  Geschichte  der  Schärfung  der  sitt¬ 
lichen  Urtheihkraft  verdient  Dank,  mithin  auch  dieser  des 
Hrn.  Consistorialr.  Stäudlin’s  zu  Göttingen,  dessen  Ver¬ 
dienst  um  die  historische  Ergriuidung  der  ächtbiblischen 
Moral  anerkannt  ist.  Dass  dis  Gebräuche  und  Ansichten 
des  Eides  aus  den  Quellen  geschöpft,  die  Ilauptstellen  an¬ 
geführt,  und  mit  mehreren  treilenden  Urlbeilen  begleitet 
sind,  bedarf  hier  keines  Beweises.  Eine  solche  nähere  Zu¬ 
sammenstellung  erleichtert  die  Uebersicht  und  leicht  wird 
es  mm  die  parallelen  Arien  der  Geschichte  die  der  Hei¬ 
ligkeit  des  Eides  in  Wort  und  That ,  die  der  Eidesformeln,, 
und  die  der  Vorstellungen  von  beydea  —  abzusondei«.  Dei 
Verf,  brauchte  sich  hier  miuder  darauf  einzulassen,  wie  das- 
erste  Bedürfniss  nicht  blos  Wahrheit  zuzusieuern  und  zu  be¬ 
theuern,  sondern  auch  eineu  Eid  zu  erwarten  und  abzulegen, 
entstand  - —  was  ja  offenbar  bey  den  Patriarchen  ,  so  viel  wir 
von  ihnen  historisch  wissen,  schou  entstanden  und  befriedigt 
war  _  er  konnte  datey  stehen  bleiben,  wie  nach  ange¬ 
nommener,  und  endlich  gesetzlich  autorisirter ,  Gewohnheit 
nicht  blos  eine  göttliche  Strafe  von  dem  Meineidigen  ge¬ 
fürchtet,  sondern"  endlich  auch  eine  bürgerliche,  ihm  aogc- 
droht  werden  konnte-  Indem  er  nach  den  biblische 
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f  chriftstellrrn  uu4  doch  auch  nach  des  iuissera  Perioden  der 
Geschichte  der  Hebräer  die  Spuren  sorgfältig  verfolgte  ,  be¬ 
nutzte  er  die  Gelegenheit  zu  mehrern  Combinationen ,  die 
in  einer  solchen  historischen  Entwicklung  unentbehrlich  sind. 
Insbesondere  war  uns  die  Auszeichnung  des  Essetiisch  -  Phi-r 
Jonischen  Rigorismus  neben  der  Pharisäischen  Casuistik  in¬ 
teressant,  So  weit  Jesus  und  Jakobus  (nicht  so  Paulus)  der 
letztem  durch  That  und  Wort  sich  widersetzte  ,  um  so 
mehr,  fügt  Rec.  hinzu,  scheinen  beyde  sich  dem  erstem 
genähert  zu  haben.  Schon  dieses  Licht  auf  die  reinchrist¬ 
lichen  Begriffe  vom  Eids  muss  uns  willkommen  seyn. 

Religionsgeschichte.  , ,  Apologiaa  pro  Julia  Caesars  Vc~ 
nino ,  Neapolitano ,  Spicilegio ,  not  in  et  accessionibus  aii- 
ctioris ab  ipso  auctore  Ar  pio  exaratae  sed  nondurn 
in  publicani  lucem  emissae j  Specimen  I.  JLI.  et  III. 

Drey  Pfiugslprogramme  des  Hrn.  Cousist.  Raths  Dr. 
Stäudlin  zu  Göttingen.  1802. — -i8o4.  in  4. 

Im  Jahr  17 1 2  kam  unter  dem  angeblichen  Druckort 
Cosmopolis  ,  typis  Philalethis,  eine  Apologia  pro  Julio  Cae— 
*are  Yanino  heraus  ,  -deren  Verf.  der  Prof.  Pet.  Friedr. 
Arpe  ■n  Kiel  war.  Da  ihm  von  Toulouse  aus  die  gericht¬ 
lichen  Acten  in  dieser  Sache  versprochen  worden  waren, 
so  arbeitete  er  eine  neue  viel  vermehrtem  Ausgabe  aus,  die 
nie  gedruckt  worden  ist.  Sie  fiel  dem  Hrn.  C.  R.  Stäud¬ 
lin  in  die  Hände,  der  in  den  Beytr.  zur  Philos.  und  Ge¬ 
schichte  der  Rel.  und  Siltenlehre  I.  pag.  i58.  ff.  sie  be¬ 
schrieben.  Da  sie  manche  merkwürdige  Nachrichten  ent¬ 
hält,  und  mehrere  Proben  daraus  gewünscht  wurden,  so 
theilt  Hr.  S.  sie  in  diesen  Programmen  mit,  Vanini  war 
j584.  geboren  worden,  da  aus  den  Gerichtsacten  von  Tou- 
lose  erhellet,  dass  er  in  einem  Alter  von  54  Jahren  arre- 
tirt  worden  ist.  Einer  seiner  Vorfahren  war  schon  ums 
Jahr  i54g.  als  Ketzer  verbrannt  worden,  und  desseu  Le- 
hensumstände  sind  von.  manchen  mit  denen  des  J.  C.  V. 
vermengt  worden.  Er  hatte  sich  in  den  frühesten  Jahren 
schon  durch  seine  Anhänglichkeit  an  Aristoteles  uud  dessen 
Schule  verdächtig  gemacht,  daher  suchte  er  die  Gunst  des 
f Perus  wieder  zu  erlangen  durch  seine  XVIII,  BB.  pro  SS. 
Occumen,  Concilio  Tridentino ,  und  durch  seine  Apologia  pro 
JMosaicae  ac  Ghrintianae  legi s  veritate  aduersus  Physicos , 
Astronomos  et  Politicos.  Ueberhaupt  war  er  ein  so  eifri¬ 
ger  Vertheidiger  seiner  Kirche ,  dass  in  London  1  G  1  4.  ihn 
sfine  Bemühungen  sie  auszubreiten  ins  Gefäugniss  brachten. 
Ohne  sein  Wissen  wurde  sein  von  Freunden  abgeschriebe¬ 
nes  B.  de  admivandis  Nalurae ,  Regiuae  Deaeque  mortaliuin, 
arcanis ,  gedruckt.  Um  der  A'erfolgung  zu  entgehen,  begab 
er  sich  unter  dem  Namen  Pomponio  Usciglio  nach  Tou¬ 
louse  und  dort  wurde  er  d.  2.  Aug.  1  6  1  7.  gefangen  gesetzt, 
34  Jahr  alt.  Den  9.  Febr.  1619.  wurde  er  (mit  Ausreis- 
sung  der  Zunge  und  VerbrentiUDg)  hingerichtet.  Manche 
ihm  uachtheilige  Erzählungen  werden  als  Fabeln  verwor¬ 
fen.  Die  Verlheidigung  gegen  den  Vorwurf  des  Atheismus 
fängt  (Spec.  II.)  mit  einer  genauen  Aufzählung  der  Män¬ 
ner  au,  welche»  mau  ebenfalls  ohne  hinlänglichen  Gruud 


Atheismus  vargeworfen  hat.  —  Die  uatevgesetzten  zahl¬ 
reichen  uud  gelehrten  Anmerkungen  rühren  vom  Verf.  her. 
Sei-a  Styl  i-t  sehr  gesucht  und  blumenreich.  Einige  Felder 
hätten  verbessert  werden  können. 

Kurze  Anzeigen. 

Biographie.  Johann  Heinrich  Edler  von  Schiele ,  des 
heil.  röm.  Reichs  Ritter,  kais.  kün.  wirkl.  Rath,  ein 
biographisches  Denkmal,  dem  edlen,  würdigen  uud  würk— 
somen  Manne  gesetzt  von  Franz  Eugen ,  Reiclisfreyherrn 
von  Se/da  und  Landensberg.  Alit  (s)einem  Bildniss. 
i36  S.  8.  ohne  die  Beylage.  Leipzig,  Stagesche  Buch¬ 
handlung.  (16  gr.) 

Diess  Denkmal  ist  noch  bey  dem  Leben  desseu ,  de«, 
es  augeht  ,  ihm  errichtet  und  zugeeiguet.  Für  eine  eigent¬ 
liche  Biographie  kann  es  auch  nach  dem  Willen  des  Verf. 
nicht  gehallen  werden.  Der  thätige ,  d.  12.  Jul.  1720.  zu 
Künzelsau  geborne  Greis  ist  als  Mauufakturist  und  Kauf¬ 
mann  ausgezeichnet,  und  der  Verf.  will  nicht  nur  die  Augs¬ 
burger  an  seiue  Verdienste  11m  ihren  Handel  und  ihre  Stadt 
erinnern ,  sondern  auch  den  Jünglingen,  welche  sich  dem 
Handelsstande  widmen  ,  ein  Muster  von  Vortreflichkeit  auf- 
stelleu.  Entblösst  von  allein  Einflüsse  ,  welchen  berühmte- 
Vorfahren  ,  Reichihümer  und  grosse  Gönner  gewähren,  wurde, 
er  alles,  was  er  ist,  nur  durch  sich  allein.  Nachdem  er 
in  Strassburg  in  der  Lehre  gewesen  und  in  Kaufbeuern  in 
Condition  gestanden,  kam  er  1745.  nach  Augsburg,  wo  er 
die  Kailuiidruckerey  vervollkommuete  ,  und  endlich  eine 
eigne  Zilzmauufactur  anlegte ,  die  mehrere  andere  erzeugte. 
Die  Einfuhr  ostindischer  Kattune  zog  ihm  Verdriesslich- 
keiten  zu.  Er  verliess  Augsburg  und  gieng  1766.  nach 
Heydenheiin,  kehrte  aber  1768.  nach  Augsburg  zurück,  wo 
er  in  die  Bürgerrechte  wieder  eingesetzt  werden  musste. 
Der  Piocess  mit  den  Webermeistern  endigte  sich  erst 
1 785.  Wir  übergehen,  was  über  die  Handelsverbindun¬ 
gen,  Standesevhöhung ,  Charakter  des  Hrn.  von  S.  gesagt 
wird.  Die  Erzählung  ist  etwas  weitschweifig,  und  bald 
duich  xnoialische ,  bald  durch  technologische  Episoden  Un¬ 
terbrochen;  der  Styl  hat  manches  Eigne,  wie  S.  x3.: 
,,so  ward  dadurch  sein  . moralischer  Treibsaft  im  geringsten 
nicht  verdorben.“  S.  2 4.  ,jdem  eine  schmiegsame  Jung¬ 
frau  der  Literatur  mitleidig  den  Kranz  aufsetzt.“ 

Anekdoten ,  Charakterzüge ,  biographische  und  literarische 
Fragmente  aus  dem,  Leben  berühmter  Männer  und  IFeiber. 
Jena,  Vojgtsclie  Buchh.  1G6  S.  8.  (xo  gr.) 

Eine  schon  im  vor.  J.  gedruckte  Compilation,  in  der 
noch  mehr  als  der  xitel  anzeigt,  zusammengetragen  und 
durcheinander  geworfen  ist,  selbst  der  gemeinen  Lesewclt 
nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Moralität  nicht  immer  geu vg 
beachtet  ist. 
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126.  Stück,  den  27.  September  1  8  o  5; 


L  1  TERA  T  U  R  G  ES  C  HIGH  T  E. 

Dictionnaire  historique  et  critique  par  Pierre 
Bayle.  Nouvelle  Edition  revue  sur  les  Edi- 
tions  originales  avec  la  vie  de  l’Auteur  par 
M.  des  Maizeaux,  un  Discours  preliminaire 
des  Editeurs  et  des  Additions  et  Corrections 
tirees  des  meilleures  sources  par  une  Socieie 
de  Gens  de  Lettres.  A  Leipsic ,  au  Bureau  de 
Litterature  nationale  et  etrangere.  gr.  8. 

Avcrtisscmest  pour  cette  uouv.  Ed.  XI.  S.  —  Eclaircissement 
sur  les  Renvois  et  les  Abbr^viations  dout  on  s’est  servi 
tlans  cette  Edition.  S.  XII.  Tome  I.  1801.  Part.  1. 
Aa  —  Am.  558  S.  Tart.  2.  Ara  —  Az.  642  S.  Tome 
II.  Part.  1.  Ba — Bi  445  S.  I*art.  2.  (1802.)  Bl  —  Bz. 
424  S.  Tome  III.  Part.  1.  Ga — Cy.  658  S.  Part.  2. 
(l8o3.)  Da  —  Ex.  582  S.  Toine  IV.  Part.  1.  Fa  —  Gou. 
Part.  2  (i8o4.)  Gr — IIoo.  Ladenpreis  der  Druckpapier- 
Aufgabe,  der  Baud  in  beyden  Abtheilungen  2  Thlr.  1 2  gr. 
der  Schreibpapier-Ausgabe  3  Thir.  Wer  noch  präuume- 
rirt,  erhält  alle  acht  Bände  auf  Druckpapier  für  16  Thlr., 
auf  Schreibpapier  für  20  Thlr.  Für  die  Velin  -  Ausgabe 
in  klein  Folio,  welche  über  2000  Bogen  betragen  wird, 
and  von  der  nur  5o  Exemplare  abgewogen  werden,  ist 
der  Prauumerationspreis  200  Thlr. 

'Selten  hat  in  der  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  ein  Werk,  bey  mebrern  Nationen  so  viel 
Glück  gehabt  und  so  sehr  ihre  gelehrten  Be¬ 
schäftigungen  geleitet  als  das  berühmte  Diction¬ 
naire  yon  Bayle,  welches  mit  dem  Anfänge  des 
neuen  Jahrhunderts  mitten  in  Deutschland  in  ei¬ 
ner  ganz  neuen  Gestalt  erscheinen  sollte.  Troz 
aller  Angriffe  und  Widersprüche,  die  ihm  wie- 
derfuh  ren,  erlebte  diese  Bibliotheque  des  Nalions, 
wie  mau  sie  nannte,  dennoch  zwischen  deu  Jah¬ 
ren  1695  bis  1740.  nicht  weniger  als  neun  Aus¬ 
gaben,  noch  dazu  im  Folio-Format,  welche  also 
gewiss  nicht  schwach  gemacht  worden  waren. 
Wenn  selbst  durch  diese  Unbequemlichkeit  des 
Formats  und  die  Fülle  yon  literarischen  und  bio¬ 
graphischen  Notizen  und  Untersuchungen  die 
Dritter  Band. 


Leser  nicht  abgeschreckt  wurden,  so  musste  em 
Grund  dieser  Aufnahme  auch  in  dem  vielum¬ 
fassenden  Werke  selbst,  und  nicht  blos  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  aufgestellten  Materialien, 
sondern  wenigstens  eben  so  sehr  in  der  Art  lie¬ 
gen,  wie  diese  verarbeitet,  gesichtet,  zergliedert* 
beurtheilt  und  dargestellt  wurden.  Wohl  dürft« 
man  erwarten,  dass  ein  Mann,  der  nach  rn eh¬ 
re  rn  bittern  und  läuternden  Erfahrungen  seines 
Lebens  und  mit  einer  schon  sehr  früh  regen 
Wissbegierde  und  Liebe  zu  Forschungen,  und 
ohne  Sinn  iür  zerstreuende  Vergnügungen  noch 
in  seinem  acht  und  vierzigsten  Jahre  zu  Rotter¬ 
dam  an  eine  Arbeit  voii  diesem  Umfange  ging 
und  ihr  zuerst  und  allein  seinen  Narnen  vor— 
setzte,  dass  sich  mindestens  da,  wo  er  nicht  über¬ 
eilt  schrieb,  eine  seltene  Reife  des  Urtheils  darin 
niedergelegt  haben  würde. 

Doch,  so  gewiss  es  ist,  dass  unser  Zeitalter 
den  Philosophen  von  Rotterdam,  welcher  schon 
nach  der  zweyteri,  an  Correctheit  manche  nach¬ 
folgende  Editionen  seines  Dictionnaire  übeitref- 
fenden  Ausgabe  (1702)  am  Ziele  seines  Lebens 
war  (B.  starb  1706),  weit  unbefangener  zu  wür¬ 
digen  fähig  wäre,  so  erhielt  doch  B.  bisher  noch 
keinesweges  eine  solche  eingreifende  Würdigung, 
welche  sein  Lehen  und  Wirken  im  Zusammen¬ 
hänge  auffasste,  von  allen  Seilen  erwöge,  den 
falschen  Schein  von  der  reinen  Wahrheit  trennte 
und  sein  eigentliches  Verdienst  bestimmte.  Dazu 
kann  auch  diese  neue  Ausgabe  bey  tragen,  sowie 
wohl  auch  zu  mancher  andern  guten  Frucht. 
Wie,  wenn,  eben  dieses  von  Manchen  nur  halb 
und  einseitig  gekannte  Dictionnaire,  welches  Rec. 
noch  ohnlängst  in  der  Handbibliothek  eines  uns¬ 
rer  geschmackvollsten  deutschen  Fürsten  fand,  da* 
schickliche  Ue bergan gs mittel  von  einer  Afterbil¬ 
dung  zu  einer  besonnenem  Cüiliir  mehr  bildete,  als 
es  von  manchen  schneidend  aburlheiienden  Wer-? 
ken  der  neusteu  Zeit  je  zu  hoffen  steht?  Und 
könnte  dasselbe  Werk,  welches,  merkwürdig  ge¬ 
nug  ,  in  Frankreich  selbst  so  wrenig  gewirkt  hat, 
nicht  eben  dort  schon  dadurch,  dass  es  eine  Mit¬ 
tellinie  zweyer  Extreme  bildet,  einen  Platz  ge- 
[126] 
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binnen,  umso  mehr,  da  Bayle  selbst  auch  gegen 
den  dort  noch  herrschenden  Materialismus,  was 
inan  wenig  beachtet,  sich  erklärte,  in  Beziehung 
auf  Locke's  Behauptung.  „Je  ne  crois  pas ,  qu>ü 
soit  possible,  schrieb  er  einst  (s.  dessen  Let- 
tres,  ed.  de  Des  Maizeaux,  p.  777.),  qu’aucun  corps 
soit  susceptible  de  La  penseeA  Vergl.  das  Dictiou- 
naire  T.  111.  P.  2.  p.  153  und  161  (M>d.  n.Ausg. 

Doch  das  Baylische  Wörterbuch,  wie  es  langst 
im  Umlaufe  war,  selbst  durch  eine  schon  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienene  deut¬ 
sche  Gottschedische  Uebersetzung ,  die  sogar 
neuerlich  durch  die  von  Hrn.  Prof.  Jakob  her¬ 
ausgegebene  Auswahl  philosophischer  Artikel 
aus  Bayle’s  D.  noch  mehr  verbreitet  wurde,  be¬ 
friedigte  längst  nicht  die  Freunde  nicht  blos  be¬ 
quemerer,  sondern  auch  kritischer  Ausgaben,  der 
Verstümmelungen  in  Auszügen  nicht  einmal’ zu 
gedenken.  Sogar  die  neueste  holländische  Aus¬ 
gabe  des  Dictionnaire  vom  Jahr  1740.  in  vier 
Bänden  des  grössten  Folioformats  war  mit  der 
■vom  Jahr  1730  durchaus  gleichförmig  und  Des 
Maizeaux  hatte  an  Verbesserung  des  Werkes 
selbst  keinen  Antbeil. 

Die  gegenwärtige  neue,  vom  Hrn.  Prot.  Schrei- 
ter  übernommene,  Leipziger  Ausgabe  würde 
schon  als  ein  blosser  Abdruck  des  vollständigen 
Originals  in  einem  in  der  That  unsern  Zeitge¬ 
nossen  nicht  mehr  gleichgültigen,  bequemem 
Formate  und  versehen  mit  allem,  was  die  Edi¬ 
tion  von  1740.  Gutes  bat',  ein  verdienstliches 
Unternehmen  gewesen  seyn.  Allein  sie  unter¬ 
scheidet  sich  von  allen  bisherigen  Ausgaben  bey 
genauerer  Vergleichung  mit  denselben  noch  zu 
ihrem  Vortheile  durch  mehrere  besonders  und 
in  einer  bestimmten  Classification  aufzuführende 

Vorzüge.  ...  ....  „  , 

Der  erste  ist  die  Sorge  für  einen  hohern  Grad 

von  Correctheit ,  und  zwar  auf  mehr  als  eine  Art 
bewiesen.  Einmal  sind  mehrere  den  Sinn  ent¬ 
stellende  (denn  von  kleinen,  unvermeidlichen 
Buchstabenfehlern  darf  hier  nicht  die  Bede  seyn) 
Druckfehler  und  unzählige  beträchtliche  Auslas¬ 
tungen,  deren  sich  die  Ausgabe  von  1740.  schul¬ 
dig  macht,  verbessert  und  ergänzt  worden.  Hier 
aur  einige  Proben  von  Auslassungen  blos  aus 
dem  Buchstaben  C  im  zweyten  Tome  der  letz¬ 
tem  Ausgabe.  Pag.  88.  not.  marg.  c.  Art.  Castel- 
lan  fehlt  adjutor  esset}  p.  92.  Rem.  I .  fehlt  in 
der  angezogenen  lateinischen  Stelle  bey  sacris 
das  Wort  Liter  Ls ;  p.  93.  Rem.  D.  fehlen  in  der 
aneezeigten  französischen  Stelle  aus  Soudery  die 
Worte  Grec  et  iout  sony  p.  94.  Bern.  A.  lehit 
in  der  angezogenen  lateinischen  Steile  vor  occi- 
dentalis  das  Wort  Jmperatoris)  p.  107.  Rem.  I. 
steht  in  dem  Absätze,  der  sich  anlangt:  La  1L£ 
raison  gegen  das  Ende:  ii  a  compose  plusieurs 
heitres  slSlt  Uwes',  p.  119.  Rem.  A.  lin.  8.  feh¬ 
len  die  Worte:  quelques  untres  de  cette  sorte.— 
Sodann  wurde  in 'der  gegenwärtigen  deutschen 
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Ausgabe,  die  in  gewissen  Puncten  durchaus  feh¬ 
lerhafte  Orthographie  des  Französischen  berich¬ 
tiget.  Dahin  gehört  der  verkehrte  Gebrauch  der 
Majuskeln,  der  sogar  häufig  in  lateinische  Stel- 
len  übergegangen  ist;  das  falsch  accentuirte  e  in 
der  Endsylbe  der  dritten  Person  des  Pluralis  der 
Präteritorum  und  dergl.  Ferner  ist  hier  die 
ganze  Rechtschreibung _  überhaupt  den  von  der 
ehemaligen  französischen  Akademie  angenomme¬ 
nen  Grundsätzen  und  Formen  gemäss  eingerich¬ 
tet,  so  viel  es  nur  mit  der  Beschaffenheit  des 
Dictionnaire  und  den  Gesetzen,  die  sich  Bayle 
seihst  vorgeschrieben  hatte,  verträglich  war.  Die 
letztem  erlaubten  es  z.  B.  nicht,  in  den  aus  an¬ 
dern  Verfassern  oder  altern  französischen  Schrif¬ 
ten  angezogenen  Stellen  von  der  ursprünglich¬ 
sten,  mit  diplomatischer  Genauigkeit  beyzube« 
haltenden  Speech  -  und  Schreibart  abzugehen. — 
Auch  wurden  verschiedene  Unrichtigkeiten  in  der 
Schreibart  fremder,  besonders  orientalischer  Na¬ 
men  bemerkt  und  abgeändert. 

Ein  zweyter  Vorzug  dieser  Leipziger  Aus¬ 
gabe  ist  die  zw  eck  massigere  innere  Einrichtung , 
als  eine  Folge  der  zum  Grunde  gelegten  voll¬ 
ständigen  Vergleichung  sämmtlicher  hier  in  Be¬ 
trachtung  kommender  Ausgaben.  Diese  Ausga¬ 
ben  sind  die  erste ,  jetzt  sehr  selten  gewordene, 
von  1607,  welche  hier  immer  kurz  durch  A,  der 
von  1702,  die  durch  B,  der  Marchandschen  von 
1720,  die  durch  C,  endlich  der  letzten  holländi¬ 
schen  von  1730.  und  1740,  welche  durch  D.  be¬ 
zeichnet  werden,  z.  B.  Add.  de  C.  d.  i.  Addition 
de  la  troisieme  edition.  Die  oft  sehr  interessan¬ 
ten  Resultate  einer  solchen,  bisher  noch  nie  an- 
gestellten  genauen  Vergleichung  sind  überdies 
zur  Berichtigung ,  Wiederherstellung  oder  zum 
bessern  Verständniss  einzelner  Stellen  benutzt. 
Als  Beleg  für  diese  Behauptung  und  zugleich 
als  Beweis  für  die  Nützlichkeit  dieses  Verfahrens 
vergleiche  man  nur  die  Auseinandersetzung  zu¬ 
gleich  mit  den  Gründen  einer  spätem  liaylischen 
Auslassung,  in  der  Anmerkung  10)  Artic.  Aca- 
mas  p.  107.  T.  1.  P.  1.  —  Indem  nun  überdies 
die  mannigfaltigen  Zusätze  und  Abänderungen 
naebgewiesen  werden,  so  ist  es  eben  so  gut,  als 
ob  der  Leser  die  verschiedenen  Ausgaben  selbst 
vor  sich  hätte  und  das  ganze  grosse  Werk  unter 
seinen  Augen  wachsen  und  zu  seiner  gegenwär¬ 
tigen  Gestalt  und  Vollendung  sich  ausbilden  sähe. 
Wohl  konnte  aber  auch  nur  auf  diesem  Wege 
der  eigentliche  Maasstab  für  die  Aeclitheit  des , 
wie  man  weis,  hin  und  wieder  merklich  abgeän¬ 
derten  ,  Baylischen  Textes ,  so  wie  für  die  Be¬ 
stimmung  des  kritischen  TVerlhes  der  einzelnen 
Ausgaben ,  gewonnen  werden. 

Eine  dritte  wesentliche  Auszeichnung  dieses 
neuen  Abdrucks  ist  zugleich seine  grössere  Voll¬ 
ständigkeit,  welche  durch  mehrere  hier  zuerst  auf- 
gestelite  Zusätze,  Berichtigungen,  Erläuterungen, 
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Nachweisangen  zu  Tage  liegt.  Daliin  gehören 
eine  Menge  zerstreuter,  gelegentlicher,  bald  grös¬ 
serer  ,  bald  kleinerer  Ergänzungen,  bey  denen 
unter  andern  der  bisher  zu  diesem  Behufe  noch 
gar  nicht  gebrauchte  Briefwechsel  von  Bayle ,  so 
wie  auch  Marchand? s  Memoires,  wie  billig,  be¬ 
nutzt  und  zu  Ratlie  gezogen  worden  sind.  Da¬ 
von  nur  einige  Beyspiele.  So  blos  aus  dem  4. 
Tome  P.  2.,  im  Artikel:  Grotius,  p.  82.  als  Re - 
marque  de  V Editeur  bezeichnet  ein  literarischer 
Zusatz  über  den  Verf.  der  franz.  Uebers.  des 
13.  de  veritate  rel.  Christ.;  ebendas.  S.  83.  eine 
Randanmerkung  (  die  jedoch  in  dieser  Ausgabe 
immer  unter  den  übrigen  Noten,  mit  kleinerer 
Schrift  sich  befindet)  aus  Bayle’ s  eignen  JSouvel— 
les  de  la  Rep.  des  Lettr.  Ebend.  S.  143  f.  findet 
man  eine  willkommene  Erläuterung  des  Heraus¬ 
gebers  aus  den  Oeuvres  diverses  1'.  IV.  p.  172. 
13  ach  getragen  zu  dem  Artikel  Guichenon.  —  Es 
gibt  aber  auch  noch  wichtigere  Zusätze.  So  fin¬ 
det  sich  ein  beträchtlicher  und  anziehender  An¬ 
hang  zu  dem  Art.  Henri  IV.  (T.  IV.  P.  2.),  den 
der  Herausgeber  mit  wenigen  Veränderungen  aus 
Bayle'1  s  Reponse  aux  Questions  d’uu  Provin- 
cial  entlehnte,  und  bey  welchem  die  Bestimmung 
als  ein  Nachtrag  zu  jenem  Artikel  des  Diction- 
naire  zu  dienen,  bey  angestellter  Vergleichung 
nicht  zu  verkennen  ist;  eine  Entdeckung,  welche 
weiter  verfolgt  und  benutzt,  uns  noch  manchen 
schätzbaren  Beytrag  zu  neuen  Artikeln  dessel¬ 
ben  aus  einer  Quelle  verspricht,  die  bisher  noch 
gar  nicht  dazu  gebraucht  wurde.  Mau  sicht  hier, 
dass  Bayle  selbst  schon  in  Beziehung  auf 
einen  Zusatz  jenen  Brief  arbeitete.  Eine  ähnli¬ 
che  Berichtigung  von  Bayle  selbst  findet  sich 
aus  seinen  von  Des  Maizeaux  herausgegebenen 
Briefen  angemerkt  Art.  Abarbanel  T.  I.  P.  1.  p. 
83.  Dahin  auch  aus  Bayle’ns  Briefwechsel  gezo¬ 
gene ,  umständliche  Zusätze  und  Erläuterungen 
zu  den  beyden  mit  einander  in  Verbindung  ste¬ 
henden  Artikeln  Arnauld  d'Andilly  und  Gram - 
mond\  und  so  auch  zu  den  Artikeln  Chaquet 
■und  J.  Fe  vre  d’Etaples  (Rem.  E.  p.  101.).  ler- 
wer  ist  an  seiner  Stelle  ein  noch  in  keiner  Aus¬ 
gabe  des  Dictionnaire  befindlicher  Artikel  Gw- 
stave  Adolph  aufgenommen,  ein  schätzbares, 
drey  Bogen  starkes  Bruchstück  aus  Bayle’s  Fe¬ 
der^  dessen  Vollendung  den  Supplementen  Vor¬ 
behalten  bleibt. —  Noch  macht  Rec.  auf  eine  zu 
dem  Artikel  Bernei  T.  IV.  P.  1.  gehörige ,  sehr 
ausführliche  und  in  mehr  als  einem  Betracht  in¬ 
teressante  Rechtfertigung  dessen  aufmerksam, 
was  Bayle  in  Beziehung  auf  eine,  die  Königin 
Calharine  von  Medicis  betreffende,  sonderbare 
Münze  (gleichfalls  in  einem  Aufsatze  der  Re¬ 
ponse  aux  Quest.  d’un  Prov.)  geäussert  hatte, 
gegen  Marchand’s  anmossliche  und  ungegründete 
Zurechtweisung,  wobey  sogar  eine  in  Kupfer  ge¬ 
stochene  Abbildung  des  streitigen  Gegenstandes 
selbst  gegeben  ist. 


Wenn  diese  Zusätze  auch  in  den  folgenden 
Bänden  mit  gleichem  Fleisse  und  Geschmack, 
mit  gleicher  Unterscheidung  und  Auswahl  wie 
bisher  gegeben  werden,  so  möchte  Rec.  dersel¬ 
ben  in  der  That  bereits  zu  den  Anmerkungen 
des  Werkes  künftig  eher  mehr  als  weniger 
wünschen.  Desto  mehr  darf  man  die  einstigen 
Ergänzungsbände  zu  einem  solchen  Dictionnaire, 
welche  Hr.  Prof.  Schreiter  in  V  erbindung  meh¬ 
rerer  gründlicher  Gelehrten  zu  gehen  gedenkt, 
wünschen  und  hoffen,  wenn  ja  der  Herausgeber 
in  dem  Dictionnaire  lieber  seinen  ersten  Urhe¬ 
ber  selbst  sprechen  als  andre  dazwischen  reden 
lassen  wollte.  Wird  sodann  der  in  dem  Vorbe¬ 
richt  und  auf  dem  Titel  versprochene  Discours 
preliminaire  sogleich  nach  vollendetem  Abdru¬ 
cke  des  Baylischen  Werkes  erscheinen,  so  ge¬ 
winnt  diese,  wie  man  sieht,  jeder  Unterstützung 
sehr  würdige  Ausgabe  dadurch  einen  Werth 
mehr.  Denn  eben  dieser  soll  eine  aus  den  Quel¬ 
len  geschöpfte,  ganz  unbefangene  Entwickelung 
und  Charakteristik  des  Geistes  von  Bayle  und 
eine  Würdigung  des  Dictionnaire  aus  dem  Ge- 
sichtspuncte  unsers Zeitalters  enthalten:  nicht  zu 
gedenken,  dass  auch  eine  besondere  Literaturge¬ 
schichte  dieses  Werks  zu  erwarten  steht. 

Dass  auch  nach  der  Erscheinung  so  man¬ 
cher  biographischen  Sammlungen  das  Werk  des 
scharfsinnigen  und  belesenen  Bayle  noch  immer 
gebraucht  w’erden  könne,  ja  sogar  müsse,  bedarf 
liier  keiner  Erörterung,  Allein  es  gibt  Seiten 
dieses  Dictionnaire  und  seines  Verf.’s,  die  um  so 
mehr  herausgehoben  zu  werden  verdienen,  je 
mehr  man  sie  bisher  übersah,  und  auf  welche 
den  Rec.  schon  eine  nähere  Vergleichung  dieser 
so  verständig  eingerichteten  Ausgabe  fühi'te.  Wie 
viele  Geschichtsforscher  der  Philosophie  und 
menschlicher  Meynungen  können  wohl  an  Bayle’s 
Seite  gestellt  werden,  welcher  jedesmal  mit  gros¬ 
ser  Vorsicht  abwog,  wie  viel  in  den  einander  oft 
widersprechenden  Worten  einzelner  Schriftstel¬ 
ler  und  Zeugen  lag.  „ Plusieurs  bldmeront ,  sagt 
er  einmal  (Art.  Carneade  p.  168.)  Ventassement 
de  passaff  es,  que  Von  vient  de  voir ;  pai  prevu 
leurs  declains ,  leurs  degouts ,  et  leurs  censures 
magistrales ,  et  n’ai  pas  vorulu  y  avoir  egard. 
J  ai  mieux  ahne  faire  le  copiste ,  pour  Vutilite 
de  ceux  qui ,  sans  sortir  de  leur  place ,  sont  bien 
aises  de  s'eclaircir  historiquement  des  o pinions 
des  Anciens ,  et  de  voir  les  originaux  des  preu— 
ves,  je  veux  dire  les  propres  ternies  des  temoins 
Insbesondere  bedarf  aber  die  religiöse  Denkart 
einesMannes,  den  man  oft  Skeptiker  nannte,  ohne 
die  skeptische  Methode  im  scientifischen  Gebiete 
von  der  ihm  eignen  dogmatischen  in  Angelegen¬ 
heiten  der  Moralität  zu  unterscheiden,  noch  eine 
allseitigere  Untersuchung.  Zur  Bezeichnung  sei¬ 
nes  Geistes  auch  für  unsre  Zeit  liehen  wir  aus 
dieser  neuen  Ausgabe  seines  Wörterbuchs  einige 
zerstreute  Aeusserungen  aus.  Ueber  Frivolität  der 
[lab*] 


CXXVI.  Stück» 


2008 


2007 

Beurtheilurg  der  Religion  druckte  er  sich  Art. 
Bion  p.  439.  so  aus:  „.Z2 impudence ,  qiVil  avoit , 
de  tourner  en  ridicule  la  veligion ,  devoit  et  re 
reprimee’,  rar  ,  une  vefuta/i on  strieuse  ne  fait 
pas  ä  beaitcoup  pres  tant  de  ijial ,  que  les  raii - 
leries  d'un  komme  d’esprit.  Les  je  une  $  ge  ns 
se  laissent  guter  par  ces  s  ortes  de  mo- 
queurs  plus  qu’on  ne  sauroit  direA  —  Ein  an¬ 
dres  Mahl  erklärt  er  sich  über  Verbreitung  neuer 
Meynungen  in  Beziehung  auf  Theologie,  arl. 
Arminias  Rem.  E.  p.  427.  (T.  I.  p.  2.).  ,, Avou - 
ons ,  cjue  la  plus  petile  vcrite  est  digne ,  abso- 
l  um  ent  par  laut,  dyetre  proposee  qiVil  n’y  a 
point  de  Jaussete ,  pour  si  peu  considerable  qu * 
eile  soll ,  dont  il  ne  vaille  mieux  etre  gueri ,  que 
d^en  etre  imbu  \  mais  lorsque  les  circonstances 
des  temps  et  des  lieux  ne  soujfrent  pas ,  que  Von 
propose  des  nouveautes ,  vraies  tant  qu'ii  vous 
plaira ,  s  ans  c  aus  er  mille  desordres  dans 
les  XJ  niver  sites,  dans  les  ja  milles ,  dans 
tonte  la  Bepublique ,  il  vaut  cent  fois  mieux 
laisser  les  choses  comme  eiles  sont,  que  d’entre- 
prendre  de  les  reformer  etc.  —  So  wie  Bayle  über¬ 
haupt  mit  den  sogenannten  rationellen  Theolo¬ 
gen  und  ihrer  zu  willkührlichen  V  erlüb  rungsart 
nicht  zufrieden  war,  wie  dies  schon  seine  Strei¬ 
tigkeiten  mit  le  Giere  beweisen,  so  war  er  auch 
gegen  die  zu  genaue  Erörterung  und  Erklärungs¬ 
versuche  religiöser  geheimnissvoller  Lehren.  So 
schrieb  er  einmal  (Art.  Damascen.  T.  III  ):  Tel 
sera  e.ternellement  le  sort  de  ceux ,  qtii  se  voudront 
expliquer  trop  en  detail  sur  la  maniere  des  JSLy— 
steres.  Le  plus  sur  seroit  de  se  tenir  dans  les  ex- 
pressions  les  plus  generales.  Jl  y  a  des  choses , 
dont  Vexplicaiion  ne  sert  qu>  ä  augmenter  les 
obscurites  :  les  plus  grands  T/ieologiens  meritent 
quon  leur  represente  la  sublimite  de  certains 
dogmes.u  —  Von  Drusius  (T.  III.  P.  2.  p.  249.) 
schrieb  er:  Ce  rVeloit  pas  un  komme  qui  dans 
les  matteres  de  Theologie  prononrdt  magistrale¬ 
ment ,  ce  la  est  h  er  e  ti  que:  ceci  est  ortho¬ 
doxe.  (Mais)  cela  me  platt  point  aux  zelateurs", 
ils  y  trouvent  le  car adere  du  Py  r  r  h  o  ni  s  m  e ; 
ils  veulent ,  qu’on  soit  plus  decisif  et  plus  resolu 
que  Bartoie ;  ils  veulent ,  qu?on  embrasse  ferme¬ 
ment  une  opinion ,  et  que  Von  anathemalise  Vau- 
tre.  Ils  ne  sauroient  comprendre ,  qiVcn  puisse 
etre  d' une  religion ,  lorsqu’on  garde  tout  son  sens 
froid,  en  la  comparant  avec  dPautres,  et  unfond 
d’equite  pour  les  sectateurs  de  Vhdresie. —  Uebri- 
gens  war  er  der  Meynung,  dass  auch  minder 
richtige  Grundsätze  schon  durch  ihre  Anwen¬ 
dung  aufgehoben  oder  verbessert  wurden.  Tout 
le  monde ,  urtbeilte  er,  en  est  löge  La:  on  ne  vit 
pas  selon  se s  principesA  (T.  3.  P.  1.  p  174.). 

Genug  zur  Erinnerung  an  den  wirklichen 
Bayle,  nicht  an  den,  wie  er  in  der  Vor Stellung 
mancher  seiner  Zeitgenossen,  vielleicht  auch  zum 
Theil  noch  mancher  der  unsrigen,  existiren  mag, 
zu  dessen  unverfälschter  und  vollständiger  Kenut- 


niss  diese  Ausgabe  seines  Hauptwerks  viel  bry- 
tragen  kann,  um  so  mehr,  da  sie  sich  auch  durch 
einen  (troz  seiner  viele  Correcturen  nöthig  ma¬ 
chenden  Vertheilung  des  Textes,  der  Noten  und 
der  Marginalien)  sehr  gefälligen  Druck  auszeichnet. 

NA  T  U  RTV  1  S  S  ENS  C  H  A  E  T. 

Iedrzeia  Sniadec  kiego,  Med.  D.  Teorya  Jes- 
testw  Organicznych ,  (d.  i.  Theorie  der  orga¬ 
nischen  Wesen)  Tom.  I.  w  Warszawie  w  Dru- 
karni  No.  646.  przy  Nowolipin.  1804.  (Prze- 
mowa,d.i.  Vorrede  S.3-14.  Porzadek  Materyi 
d.  i.  Ordnung  der  Materien  S.  15-26.  Erster 
Theil.  S.  29-  264.) 

Der  Seltenheit  wegen  verdient  dieses  Werk 
des  Prof,  der  Chemie  zu  Wilna,  Jedrzey  Snia - 

deckt  • —  der  mit  seinem  Bruder,  dem  Verf.  der 
Geographie  astronomique,  nicht  zu  verwechseln 
ist,  welcher  Professor  zu  Krakau  war  — -  um  so 
mehr  erwähnt  zu  werden,  da  dasFortleben  einer 
polnischen  Literatur  jeden  W  ellbürger  interessi— 
ren  muss.  Hier  erhält  man  sogar  eine  scharf¬ 
sinnig  geschriebene  Biologie ,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  JBrovvn’s  Theorie.  Wir  geben  hier 
wenigstens  eine  Inhaltsübersicht,  welche  vielleicht 
eine  Zeitschrift  für  diese  Wissenschaft  zu  einem 
ausführlichem  Auszuge  veranlasst.  Nach  einer 
Einleitung  über  die  Eintheilung  der  Naturkör¬ 
per  in  unbelebte  und  belebte,  werden  in  drey— 
zehn  Capiteln  folgende  Gegenstände  ahgehan- 
delt.  1.  Festsetzung  der  Grundsätze  und  allge¬ 
meinen  Grundlage,  worauf  die  ganze  Theorie  or¬ 
ganischer  Wesen  gebaut  werden  muss.  2.  Be¬ 
merkungen  über  alle  Stoffe,  in  denen  Leben 
und  Organisation  Statt  hat,  über  Nabrung  etc. 
3.  Leben.  Wirkungsart  der  lebendigen  Kräfte. 
Ruhende  Kräfte.  4.  Art  und  Weise  wie  die 
Verwandtschaften  in  den  organischen ,  todten 
und  lebendigen,  Wesen  sich  hervorthun.  Wir¬ 
kung  der  Wärme  auf  die  organischen  Wesen. 
5.  Verbergung  des  wiederbelebbaren  Stoffes  in 
der  Erde  und  seine  Rückkehr  zur  Oberfläche 
der  Erde.  6.  Besondere  Bestimmungen  der  thä— 
tigen  Lebenskräfte  in  dem  Leben  der  Pflanzen, 
und  (7)  der  Thiere.  8.  Wiederauflebung  der 
organischen  Wesen»  Die  Geschlechter  und  Ar¬ 
ten  können  nur  durch  die  fortwährende  Bildung 
der  Individuen  fortdauern.  9.  Lebensgeschichte 
der  organischen  Wesen,  ihres  Wachsthums,  ih¬ 
rer  Reife,  ihres  Abfalls  und  Todes.  10.  Ana¬ 
lyse  der  änssern  wirkenden  Kräfte,  welche  auf 
die  thierische  Oekonomie  einlliessen  können. 
Bestimmung  ihres  Verhältnisses  und  Gleichge¬ 
wichts.  II.  Verrichtungen  der  organischen  \Ve_ 
sen,  Thäiigkeit  ihrer  hesondern  Werkzeuge. 
12.  Betrachtungen  über  BrowiRs  Theorie. 
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KATECHETIK. 

Revision  der  Katechisirkunst  zur  Verbesserung 
ihrer  Theorie  und  Ausübung.  V  on  Georg 
Wilhelm  Bl  ach.  Hannover,  bey  den  Gebrü¬ 
dern  Hahn.  1805.  mit  Dedication  und  Vorrede 
7  Bogen,  gr.  8.  (9  gr.) 

In  dieser  im  Ganzen  mit  Klarheit  der  Ge¬ 
danken  und  in  einem  guten  Style  abgefassten 
Schrift  will  der  Verf.  hauptsächlich  dem  Mangel 
der  bisherigen  katechetischen  Lehr-  und  Hand¬ 
bücher  abhelfen,  dass  sie  keine  gehörige  Anwei¬ 
sung  zur  Erfindung  der  Gedanken  und  Fra¬ 
gen  bey  der  Behandlung  der  verschiedenen  Ma- 
teiien  geben.  Nachdem  er  nun  im  ersten  Haupt¬ 
stücke  von  Begriff’ und  Endzweck,  Nothwendig- 
keit  und  Wichtigkeit,  Gegenstand  und  Grenzen 
des  katechetischen  Unterrichtes,  im  zweyten 
Hauptstücke  von  Beschaffenheit,  Methode  und 
Regeln,  besonderu  Bestimmungen,  auch  Fehlern 
desselben,  gehandelt  hat;  so  spricht  er  im  drit¬ 
ten  Hauptstücke  von  den  Gründen  und  Quellen, 
Bedingungen ,  Erfordernissen  und  H  ül  fs  mittel  n 
desselben,  wo  der  Leser  berechtigt  wird,  die 
Auflösung  des  im  Anfänge  aufgestellten  Proble- 
mes  zu  erwarten.  Ob  diese  aber  gegeben  sey, 
wenn  der  Verf.,  nach  seiner  21.  Seiten  langen 
lfigression  über  den  wahren  Inhalt  des  theolo¬ 
gischen  Studiums  und  die  Erfordernisse,  auch 
vornehmsten  Hilfswissenschaften ,  bey  demsel¬ 
ben  ,  die  Anleitungsquellen  zu  jener  Erfindung 
in  materiale ,  (Erfahrungen,  Empfindungen,  Er¬ 
zählungen  ,  Beyspiele  etc.  zur  Erläuterung  des 
Gegenstandes  der  Katechese  und  in  formale 
eintheilt,  und  die  letztem  ,  mit  der  Bemerkung 
dass  sie  noch  nirgends  vollständig  aufgezählt 
seyen,  durch  ungefähr  acht  und  vierzig  vou  ihm 
sogenannte  Prddicabilien  der  Dinge  ousdrückt, 
unter  welchen  ausser  dem  grössten  Theile  der 
Kantischen  Kategorien  eine  Menge  von  allgemei¬ 
nen  Reflexionsbegriffen  vorkömmt, —  kann  Rec. 
nicht  finden.  Wenigstens  finden  sich  weiterhin 
weder  besondere  Regeln  zur  richtigen  und  ka¬ 
teehetisch- zweckmässigen  Ansicht  der  verschie¬ 
denen  Gegenstände  möglicher  Untersuchung, 
noch  auch  ßeyspiele,  wie  in  einzelnen  Fällen 
jene  Prädicabilien-  Sammlung  benutzt  werden 
könne;  sondern  der  Verf.  scheint  diess,  wie  er 
es  doch  an  Andern  tadelt,  „der  Wünschelrulhe 
des  gesunden  Verstandes“  seiner  Leser  zu  über¬ 
lassen.  So  bliebe  dann  freyJich  alles  in  stalu 
quo.  —  Uebrigens  linden  sich  einzelne  Bemer¬ 
kungen  über  Katechetik  und  Sokratik,  analyti¬ 
sche  und  synthetische  Methode  (wofür  er  die 
Mathematik  sehr  empfiehlt;  indess  ihm  die  Phi¬ 
lologie  sonst  entbehrlicher  scheint)  in  dieser 
Schrift,  welche  zeigen,  dass  es  dem  Verf.  an 
Kraft  zu  einer  gründlichen  und  erschöpfenden 


Behandlung  dieses  Gegenstandes  nicht  fehlt,  zu 
welcher  Rec.  ihn  daher  auch  lieber  ermuntern, 
als  wegen  der  in  gegenwärtiger  Schrift  sichtba¬ 
ren  Eilfertigkeit  ganz  davon  abhalten ,  möchte. 


3  UGEN  DSCHR1FTE1S. 

Eernnnftr  eligion  oder :  Unterredung  eines  E a- 
ters  mit  seinen  fünf  Kindern  über  GluckseUg- 
heitslehre  als  Vorbereitung  zur  geoffenbarten 
Religion.  Ein  Buch  für  Kinder  aller  Pieligions- 
verwandten.  Mit  Kupfern  (die  in  dem  Exem¬ 
plare  des  Rec.  fehlten).  Leipzig,  in  der  Som- 
xnerschenBucbhandl.  1305.  464  S.  (iThlr.  12  gr.) 

Schon  eine  Menge  Schriften  gibt  es,  welche 
in  Kindern  die  ersten  Begriffe  von  Gottes  Daseyn 
und  Eigenschaften  wecken  und  sie  nach  und 
nach  zum  Unterrichte  in  der  geoffenbarten  Re¬ 
ligion  vorbereiten  sollen.  Unter  diesen  ist  die 
vorliegende  nicht  gerade  die  best'e,  aber  auch 
keine  von  den  schlechten.  Das  Ganze  besteht, 
wie  schon  der  Titel  gibt,  in  Unterredungen  ei- 
pes  Vaters  mit  seinen  Kindern,  der  von  der  Be¬ 
schreibung  des  Menschen  und  der  übrigen  Na¬ 
tur  Gelegenheit  nimmt,  auf  den  grossen  Urhe¬ 
ber  hinzuleiten.  Ausstellungen  liessen  sich  leicht 
machen ,  hier  nur  einige.  Gleich  S.  5.  ist  es 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Kinder  auf  die 
Frage:  „sollten  wir  nicht  von  allen  den  Dingen, 
welche  wir  da  über  uns  und  um  uns  her  sehen, 
eins  herausnehmen ,  um  unsere  Aufmerksamkeit 
damit  zu  beschäftigen?  und  welches  dächtet  ihr 
wohl?“  antworten  sollten:  den  Menschen.  Be¬ 
kanntlich  sehen  Kinder  eher  auf  alles  andere 
hin;  nur  nicht  auf  sich  und  ihresgleichen.  So¬ 
dann  ist  in  dem  Buche  viel  zu  viel  docirt,  statt 
dass  die  Kinder  nach  der  acht  sokratischen  Me¬ 
thode  durch  Hinweisung  auf  die  ihnen  beyzu- 
bringenden  Ideen  seihst  hingeleilet  werden  soll¬ 
ten,  z.  B.  S.  5.  heisst  es:  „ich  will  euch  zuerst 
sagen,  was  der  Mensch  ist,  und  dann  wollen 
wir  stückweise  alle  die  Theile  vornehmen,  aus 
welchen  er  zusammengesetzt  ist.“  Das  schmeckt 
ja  gar  nach  einer  Predigt.  Auch  sind  die  ange¬ 
gebenen  Merkmale  von  Begriffen  nicht  immer 
die  wahren.  Einbildungskraft  soll  nach  S.  52. 
die  Kraft  seyn,  wodurch  unsere  Seele  ehemals 
gehabte  Empfindungen  (?)  in  sich  erneuert.  Da 
sind  die  Dichter  sehr  zu  bedauern,  dass  ihr 
Vermögen  so  sehr  beschränkt  ist.  Freyheit  soll 
nach  S.  5 7.  das  Vermögen  seyn,  etwas  zu  thun 
oder  nicht  zu  thun  und  dabey  zu  überlegen,  ob 
es  uns  nützlich  oder  schädlich  sey.  Wenn  je¬ 
mand  die  Klugheit  so  definirte,  so  könnte  man 
es  allenfalls  gelten  lassen.  Nach  S.  66.  erscheint 
die  Hoffnung  als  die  zuversichtliche  Erwartung 
eines  künftigen  Guten.  Hier  fehlt  nicht  nur  die 
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Bestimmung,  wer  das  Güte  eilangen  werde, 
denn  die  Erwartung  eines  Guten,  das  dem  Nach¬ 
bar  zu  Theil  werden  wird  ,  kann  oft  Neid  seyn, 
sondern  es  ist  auch  der  Ausdruck:  Gutes,  nicht 
der  rechte.  Auf  künftiges  Unglück,  hoft  niemand 
und  kann  doch  etwas  Gutes  seyn.  Endlich  ist 
die  Erwartung  wohl  allemal  so  zuversichtlich, 
um  Hoffnung  zu  seyn?  Die  logische  Scala  von 
Wah  rscheinlichkeit  und  Gewissheit  muss  der 
Verf.  auch  nicht  iune  haben,  denn  S,  83.  heisst 
es  sonderbar  genug:  ich  zweifle  gar  nicht  daran, 
.aber  für  ganz  gewiss  will  ich  es  nicht  behaup¬ 
ten:  doch  ist  es  so  wahrscheinlich,  dass  die 
Sache  einen  gewissen  Grad  von  Gewissheit  hat. 
S.  230.  fragt  der  Vater:  was  erwarben  sich  die 
Kinder  durch  ihre  Unartigkeit?  Als  ob  es  bey 
„Tugend  und  Laster  auf  blossen  Erwerb  abgese¬ 
hen  wäre.  Und  ist  es  denn  genug,  wenn  es 
S.231.  heisst;  ,, die  Verachtung  aller  Rechtschaffe¬ 
nen  ,  und  die  daraus  iliessende  innere  Unzufrie¬ 
denheit  sind  die  Anstalten,  die  Gott  traf,  um 
uns  zu  züchtigen  ,  wenn  wir  unartig  sind.“  Sollte 
diese  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  nicht  viel¬ 
mehr  aus  dem  Gedanken  an  die  verletzte  Pflicht 
fliessen?  S.  322.  ist  es  auffallend,  wenn  an  dem 
Gebete  eines  Kindes  getadelt  wird ,  dass  es  darin 
nichts  verspricht.  Muss  in  jedem  Gebete  etwas 
versprochen  werden?  Sonderbar  müsste  es  ei¬ 
nem  Herrn  Vorkommen,  wenn  sein  Bedienter  in 
jeder  Unterredung  mit  ihm  Treue  und  Gehor¬ 
sam  von  neuem  verspräche,  den  er  ohnedies  za 
leisten  schuldig  ist.  Auf  die  Frage:  wenn  wir 
wider  Gottes  Willen  gehandelt  haben,  was  mijs-r 
sen  wir  da  thun?  antwortet  das  Kind:  wir  müs¬ 
sen  Abbitte  bey  Gott  thun,  wie  wir  bey  Ihnen 
thun.  Das  führt  doch  wohl  zum  Anthropomor¬ 
phismus. 

Demohngeaclitel  wünschen  wir  dem, Buche 
vielen  und  mannichfaltigen  Nutzen,  weil  es  dazu 
geeignet  ist,  Nutzen  zu  stiften. 

Katechismus  der  christlichen  Lehre  für  Land¬ 
schulen.  Von  Joh  Spie  eher ,  Stiftsprediger 
in  Hersfeld.  Gotha,  bey  Justus  Perthes.  1805. 
218  S.  (6  gr.) 

Es  gibt  nicht  so  viel  Kleiderformen  für  den 
menschlichen  Körper,  als  es  jetzt  mamcherley 
Gewände  und  Formen  für  die  der  Jugend  vor¬ 
zutragende  christliche  Lehre  gibt.  Das  Heer 
von  Katechismen,  Leitfaden,  Anweisungen,  Haupt¬ 
slücken  u.  s.  w.  nimmt  gar  kein  Ende.  Doch  das 
ist  nicht  gerade  übel.  Denn  zu  geschweigen, 
dass  jedes  Product  doch  immer  etwas  eigenes 
hat,  so  muss  man  dadurch  dem  Ideal  eines  vol¬ 
lendeten  Lehrbuchs  immer  näher  kommen.  Das 
gegenwärtige  begreift  in  489.  kurzen  Sätzen,  die 
wieder  unter  zehn  Hauptstücke  gebracht  sind, 


die  ganze  christliche  Glaubens- und  Sittenlehre. 
Da  diese  kurzen  Sätze  von  den  Schülern  aus¬ 
wendig  gelernt  werden  sollen,  so  sind  noch  wei¬ 
tere  Erläuterungen  und  biblische  Spruch«  mit 
kleinerer  Schrift  darunter  gesetzt.  Wie  diese 
Sätze  und  Erläuterungen  beschaffen  sind,  davon 
nur  einige  Beyspiele,  so  wie  sie  Rec.  gleich  in 
die  Augen  fällen.  So  heisst  es  S.  3.:  der  Mensch 
unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  Viehe,  (nicht 
Thiere  ?  oder  ist  Thier  und  Vieh  nach  dem 
richtigen  Sprachgebrauche  ganz  einerley?)  dass 
er  Sillen  bat  und  Sitten  annehmen  kann.  Nicht 
zu  gedenken,  dass  Sitten  haben  und  annehmen 
nun  einmal  bey  uns  einen  andern  bestimmtem 
Sinn  hat,  warum  wird  denn  die  Ursache  über 
der  Wirkung  vergessen?  warum  wird  nicht  gleich 
gesagt:  dass  er  Vernunft  hat?  S.  5.  heisst  es: 
Unlust  macht  uns  alles,  was  Schmerz  heisst. 
Also  blos,  was  so  heisst?  Manches  heisst  dem 
einen  Schmerz  und  macht  dem  andern  Lust. 
Und  dass  Schmerz  blos  Unlust  erzeuge,  bat  man 
doch  wohl  auch  vom  VI.  zum  erstenmale  gehört. 
Auf  derselben  Seile  wird  gesagt:  jedes  lebende 
W  esen  scheuet  (den)  Schmerz.  Nun  freylich 
todte  scheuen  ihn  nicht.  S.  6.  Gesetzmässig 
heisst  so  viel  als:  ,, was  gerade  so  beschaffen  ist, 
wie  ein  Gesetz.“  Eine  artige  Erklärung!  So 
könnte  man  auch  sagen :  schulgemäss  ist,  was  ge¬ 
rade  so  beschaffen  ist  wie  eine  Schule.  S.  7.  „Un¬ 
recht  ist  1)  alles,  was  du  verheimlichen  und  ver- 
hehien  musst“  (Sic!  Also  auch  gewisse  Noth- 
wendigkeiten  der  Natur?)  2)  was  du  dir  nicht 
getrauen  darfst,  immerdar  so  zu  machen.  (Also 
auch  gehen  und  arbeiten ,  denn  ich  darf  mir 
nicht  getrauen,  es  im  Alter  noch  so  zu  machen.) 
3)  was  du  nicht  willst,  dass  es  andere  deines 
gleichen  thun  sollen  (z.  B.  die  stolze  Jungfer 
X.  will  nicht,  dass  andere  ihres  gleichen  eher 
einen  Mann  bekommen  sollen,  bis  sie  einen  hat; 
also  ist  das  Heirathen  ihrer  Nachbarinnen  un¬ 
recht.)  S.  8.  „Achtung  ist  so  viel  als  Ehrerbie¬ 
tung.“  Ileisst  das  nicht  Sprachverwirrung  wie 
zu  Babylon?  S.  9.  „Wer  die  Wahrheit  sagt, 
der  kann  dir  aufrichtig  ins  Gesicht  sehen.“  Also 
auch  der,  der  eine  Schandthat  gesteht  und  da- 
bpy  die  Wahrheit  sagt?  Ebendas.  „Nimmst  du 
ein  Messer,  um  ein  Stück  Vieh  zur  Leibes  Noth- 
durft  zu  schlachten  etc.“  Welch  ein  Ausdruck  ! 
Am  Ende  thut  man  wohl  alles  des  Leibes  Noth- 
durft  wegen?  —  Doch  vielleicht  hat  der  Verf. 
nur  vorn  herein  solche  unbestimmte,  schielende 
und  zweydeutige  Sätze  aufgestellt,  weiter  hinein 
sich  aber  gebessert.  Rec.  schlägt  daher  von 
ohngefähr  S.  85.  auf,  wo  es  heisst:  „Das  Schmü¬ 
cken  und  Putzen  soll  nur  an  Fest-  und  Ehren¬ 
tagen  geschehen.“  Also  an  andern  Tagen  darf 
man  unreinlich  seyn?  S.  87.  „Reich thum  ist 
ein  Mittel  zu  allen  (ra)  Vergnügen.“  O  wehe 
also  den  Armen,  die  das  Vergnügen  der  Gesund¬ 
heit,  des  Appetits,  der  Freundschaft,  des  guten 
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Gewissens,  des  Gebets  entbehren  müssen.  S.  176. 
„Der  Mensch  kann  von  göttlichen  Dingen  nicht 
anders  reden,  als  unter  Sinnbildern.  Darum 
wird  der  Tod  /esu  unter  dem  Sinnbilde  eines 
Opfers  vorgestellt.“  Nun  wissen  wir  doch, 
warum  wir  die  Opferidee,  die  doch  die  Apostel 
verdrängen  wollten,  durchaus  in  Ewigkeit  bey- 
behalten  müssen. 

Wie  es  nach  diesen  Bemerkungen  um  Ord¬ 
nung  und  Zusammenhang  aussehen  müsse,  wird 
jeder  von  selbst  errathen.  Dass  indessen  nicht 
auch  manches  Wahre  und  Brauchbare  in  dem 
Buche  enthalten  sey,  wird  hiermit  nicht  ge¬ 
leugnet. 

Sonntägliche  Erbauungsstunden  für  Schulhinder 
zur  Beförderung  früher  Religiosität  und  einer 
künftigen  desto  willigem  und  wahrhaft  se¬ 
gensreichen  Theilnahrne  an  den  öffentlichen 
Goüesverehrungen  in  den  Kirchen,  gehalten 
mit  den  erwachsenem  Kindern  der  Erwerb¬ 
schule  zu  Magdeburg  von  J.  C.  F.  Baum¬ 
garten ,  Vicarius  und  Lehrer  dieser  Schule 
Erstes  Bändchen.  Magdeburg,  bey  Keil.  1805. 
198  S.  (12  grO 

Wahr  ist  es,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede 
behauptet,  dass  unsere  Predigten  darum  auf  den 
gemeinen  Mann  noch  so  wenig  wirken,  weil  zwi¬ 
schen  ihnen  und  dem  dürftigen  Unterrichte  in  der 
Schule  eine  zu  grosse  Lücke  bleibt.  Zwischen 
heyden  gibt  es  gar  keine  Annäherung,  keine 
Brücke,  die  von  einem  Ufer  zum  andern  führte. 
Einem  Kinde,  das  seinen  Schulmeister  den  Ka¬ 
techismus  vorsagen  horte  (denn  das  ist  ja  oft  der 
ganze  Unterricht)  und  nun  einer  zusammenhän¬ 
genden  Rede  sein  Ohr  leihen  soll,  muss  es  nicht 
anders  seyn ,  als  wenn  cs  in  eine  andere  Welt 
versetzt  würde.  Dort  Frage  und  Antwort,  hier 
ein  Fortströmen  der  Ideen;  dort  die  Sprache 
des  gemeinen  Lebens,  hier  eine  nach  den  Re¬ 
geln  der  Kunst  gebildete;  dort  allgemein  fassli¬ 
che  Materien,  hier  specielle  und  schwerere,  zu 
deren  Verständniss  schon  mancherley  Vorkennt¬ 
nisse  erforderlich  sind ;  dort  durch  mancherley 
Abwechselung  unterbrochene  Aufmerksamkeit, 
hier  ununterbrochene ;  dort  die  Gelegenheit,  das 
nicht  Verstandene  durch  Fragen  sich  erläutern 
zu  lassen,  hier  diese  Gelegenheit  nicht.  Kurz, 
hier  ist  ein  Sprung  von  einem  zu  dem  andern, 
wozu,  ohne  vom  Schwindel  überfallen  zu  wer- 


,  Kürze  Anzeigen. 

Kinderschriften.  JDe  Gaschiedenis  van  Isaak  vcur  Hin¬ 
deren  door  Ysbrand  van  llamelsveld.  Opgedragen  aan  de 
Bataafsche  Maatschappy  tat  Nut  van  ’t  Algenuten,  Am¬ 
sterdam  b.  J.  vaa  der  Ilcy  i8o-i.  78.  S,  8, 
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den,  wenigstens  ein  besserer  Kopf  gehört,  als 
die  gewöhnliche  Menschenclasse  sich  zu  erfreuen 
hat.  Mit  Recht  hält  daher  der  Verf.  sonntägli¬ 
che  Erbauungsstunden  für  ein  nicht  unschickli¬ 
ches  Mittelding,  um  die  Jugend  zu  dem  nach¬ 
folgenden  Unterrichte  in  den  Kirchen  vorzube¬ 
reiten  ,  so  wie  er  sie  jeden  Sonntag  und  an  dem 
ersten' Tage  der  drey  hohen  Feste  Vormittags 
von  neun  bis  zehn  Uhr  in  dem  grossen  Betsaale 
des  freywilligen  Arbeitshauses  mit  den  ersten 
Classen  der  Erwerbsschule  zu  halten  pflegt. 
Und  da  die  Salzmannischen  Gottesverehrungen 
nur  fortschreitende  Vorträge  ohne  Katechisation 
und  die  Dolzischen  Katechisalionen  und  An¬ 
dachtsübungen  blosse  Katechisationen  enthal¬ 
ten ,  so  vereinigte  er  zusammenhängenden  Vor¬ 
trag  mit  Katechisation.  Folgende  Thema 
werden  abgehandelt.  I.  Ueber  die  Feyer  des 
Sonntags.  II.  Ueber  die  W ohlthaten  ,  die  Kin¬ 
der  von  ihren  Eltern  genie.ssen.  III.  Ueber  den. 
rechten  Gebrauch  der  Lebenszeit.  IV.  Ueber 
das  Vertrauen  auf  Gott.  V.  Die  Geschichte  Jo¬ 
sephs.  VI.  Gute  Vorsätze  eines  Kindes  am  Mor¬ 
gen.  VII.  Ueber  das  Laster  der  Lügenhaftigkeit. 
VIII.  Ueber  den  Herbst.  IX.  Ueber  die  Un¬ 
sterblichkeit  der  Seele.  X.  Ueber  die  Sorge  für 
die  Seele.  Ueberall  steht  ein  kurzer  an  die  Ju¬ 
gend  gehaltener  Vortrag  voran,  worüber  dann 
kalechisirt  wird,  no.  5.  ausgenommen,  wo  die 
Geschichte  Josephs  erzählt  wird,  ohne  dass  eine 
Katechisation  darauf  folgt.  Wir  vermissen  diese 
gerade  recht  ungern,  da  über  Geschichtscrzäh— 
lungen  zu  kalecbisiren  gewiss  von  grösserm  Ein¬ 
drücke  ist,  als  über  trockne  Lehren.  Die  Ka¬ 
techisationen  selbst  haben  den  gewöhnlichen  Feh¬ 
ler  ,  dass  die  Kinder  bey  ihren  Antworten  oft 
nur  ein:  Ja,  sprechen  oder  nur  ein  Wort  hin¬ 
zusetzen  dürfen.  Beyspiele  davon  linden  sich 
überall,  z.  B.  S.  70.  „Frage:  was  Gott  uns  für 
eine  Schickung  zutlieilt,  (ein  ungewöhnlicher 
Ausdruck;  denn  nicht  die  Schickung  wird  zuge- 
t heilt)  immer  sollte  der  Mensch  damit  wie  seyn? 
Antw.  Zufrieden.  Fr.  Und  was  sollte  er  von 
Gott  glauben  (dass)  wie  meynt  es  Gott  jeder¬ 
zeit  mit  uns?  Antw.  Wohl  und  gut.“  Ueber- 
haupt  wird  in  dieser  Kateehisation ,  die  vom 
Vertrauen  auf  Gott  handelt  ,  zwar  oft  behauptet, 
dass  Leiden  zu  unser m  Besten  dienen;  aber  des 
Lutherschen  :  wie  geschieht  das ?  wird- mit  kei¬ 
nem  Worte  gedacht  und  nirgends  gezeigt,  wie 
sie  eigentlich  dazu  dienen.  Am  besten  gefällt 
Rec.  der  Vortrag  no.  8.  über  den  Herbst. 


Die  gute  Aufnahme  ,  welche  die  Geschichte  Abrahams 
für  Kinder  ( s.  N.  L.  L.  Z.  i8o4.  St.  121)  gefunden  hat, 
veranlasste  den  Verfasser  die  Geschichte  Isaaks  auf  ähnliche 
Weise  zu  bearbeiten.  Auch  hierunterhält  sich  der  Prediger 
Eclhart  mit  der  Familie  des  Landrnanns  Goedbloed  in  ver- 
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schiedeneu  Gespräche»  über  das,  was  von  Isaak  in  dem  er¬ 
sten  Buch  Mosis  erzählt  wird.  Das  Ganze  ist  in  fünf  Ge¬ 
spräche  eingetheilt.  Das  erste  enthält  eine  Einleitung  in  die 
Geschichte  Isaaks.  Es  wird  darin  bemerkt,  dass  zwar  die 
Lebensgeschichte  dieses  Erzvaters  nicht  so  viele  besondere 
und  aulFallende  Begebenheiten,  als  die  Geschichte  Abrahams, 
aber  demohugeachlet  viel  Belehrendes  l'iir  Kinder  und  Er¬ 
wachsene  enthalte.  Der  Charakter  Isaaks  erscheint  in  der 
Geschichte  nicht  so  erhaben,  gross  und  thätig,  als  der  Cha¬ 
rakter  Abrahams  5  Isaak  ist  vielmehr  von  stiller,,  beugsamer 
und  nachgebender  Gemüthsart,  so  dass  ihn  einige  gar  für 
einen  schwachen  Mann  angesehen  haben  ;  aber  deuuoch  ist  er 
ehrwürdig  wegen  seiner  Gottesfurcht,  achtungswerth  wegen 
seiner  Tugend,  und  liebenswürdig  wegen  seiiles  sanften  Cha¬ 
rakters  uud  liebreichen  Umgangs.  In  den  vier  folgenden 
Gesprächen  wird  nun  die  Geschichte  Isaaks  als  Kind  ,  als 
Jüngling,  als  Mann  und  Vater,  und  als  Greis  ahgehandelt. 
Was  darin  aus  den  Umständen  der  Geschichte  und  den  Sitten 
des  Zeitalters  zu  erläutern  ist,  wird  gehörig  in  die  Erzählung 
verwebt.  Auch  die  Bemerkungen,  die  über  einzelne  Ereig¬ 
nisse  gemacht  werden  und  die  Lehren ,  die  daraus  abgelei¬ 
tet  werden,  sind  ineistentheils  zweckmässig  und  fasslich 
für  das  kindliche  Alter.  Da  die  Geschichte  überhaupt  sehr 
kurz  erzählt  ist,  so  hat  Hr.  II.  manches  mehr  ausgemahlt 
und  nach ‘seiner  Vorstellungsart  dargestellt.  Dahin  rechnet 
Lee.  einiges,  was  von  der  Kindheit  Isaaks  erzählt  wird.  Wenn 
von  dem  Unterricht,  welchen  Abraham  seinem  Sohne  gegeben 
habe,  geredet  wird:  so  sagt  zwar  Eelbard  S.  iS.  von  ein¬ 
zelnen  Dingen,  die  Isaak  lernte,  kann  ich  nichts  sagen,  weil 
davon  nichts  besonders  erzählt  ist,  aber  doch  glaube  ich, 
dass  er  lesen,  schreiben,  rechnen  gelernt  hat  ,  aber  freylicli 
nach  der  Maasse  der  Kenntnisse  in  der  damaligen  Zeit,  S. 
22  kommt  der  Verf.  auf  das  Gespräch  ,  welches  Abraham 
mit  Isaak  bey  dem  Hingaug  nach  Moriali  hatte.  Die  Worte: 
Gott  wird  sich  eiu  Lamm  zum  Brandopfer  ersehen,  umschreibt 
er  also:  ,,Gott  hat  mir  befohlen  ein  gottesdienstliches  Opf^ 
rmf  einem  Ilügcl  in  der  Landschaft  Moriali  darzubrnüjen, 
aber  von  einem  Lamin,  oder  einem  andern  Opferlhiere  hat 
Gott  nicht  gesprochen.  Wenn  er  mein  Leben  lorderte ,  ich 
würde  verpflichtet  seyn,  es  willig  hinzugeben.  Warum  sollte 
ich  es  auch  nicht  thuu?  Gott  würde  dabey  gute  und  weise 
Absichten  haben.  Ich  bin  doch  . Sines  seligen,  glücklichen 
Lebens  nach  diesem  gegenwärtigen  versichert.  Auch,  mein 
lieber  Isaak,  wenn  Gott  wollte,  dass  du  jdas  Lumm  seyn 
solltest,  ich  würde  mein  ^  aterherz  schweigen  lassen,  mein 
lieber  Isaak,  Gott  würde  auch  dieses  zuin  besten  wenden, 
sollte  er  auch  dich  aus  dem  Tode  wieder  erwecken  und  mir 
w'iedergeben.  Von  dir,  mein  weither  Sohn,  würde  icn  es 
erwarten,  dass  du  dich,  in  einem  solchen  l'all,  dem  gött¬ 
lichen  Willen  unterwerfen  würdest.  Doch  nein1  mein  Sohn, 
so  weit  wird  es  nicht  kommen.  Ich  vertraue  durch  den 
Glauben  ,  das«  Gott  seiue  Verhcis>uug  in  Ansehung  deiner 
nicht  wird  unerfüllt  lassen.  Gott  wird  sich  selbst  ein 
Lamm  zum  Brapdopfer  auserachen.  „Hierbey,  heisst  es 
pun  weiter,  beruhigte  sich  auch  Isaak,  denn  wir  lesen 
nicht,  dass  er  sich  widersetzle  oder  entgegensprach ,  als  sein 


Vater  an  dem  bestimmten  Platz  den  Altar  aufrichtete,  das 
Holz  darauf  legte  und  nun  den  Isaak  band  und  auf  das  IIolz 
hinlegte.  S.  24.  wird  die  Vorstellung  bestritten,  dass  die 
erzählte  Geschichte  von  der  Aufopferung  Isaaks  blos  als 
Traum  auzusehen  sey  ,  oder  dass  Abraham  eiust  auf  den 
Gedanken  gekommen  sey,  seinen  Sohn  nach  der  Sitte  der  Ka- 
naniter  zu  opfern  ;  aber  bey  weiterem  Nachdenken  diesen  Ge¬ 
danken  wieder  verworfen  habe.  Nach  der  Darstellung  des 
Verls,  kouute  Abrabani  an  der  Wirklichkeit  des  göttlichen 
Befehls  nicht  zweifeln,  Gehorsam  und  Glaube  waren  bey 
ihm  vereinigt  ,  alles  übrige  überliess  er  der  göttlichen 
Weisheit  und  Güte.  Auf  die  Hauptschwierigkeit,  wie 
Gott  einen  solchen  Befehl  habe  gehen  können,  ist  aber  nicht 
geantwortet.  S.  5°*  wird  die  Vermulhung  geäusse.vt,  Re¬ 
becca,  von  der  es  1  Mos.  25,  22.  heisst,  sie  habe  den  Herrn 
gefragt,  bube  vielleicht  mit  Abraham  über  die  Sache  ge¬ 
sprochen  und  dieser  habe  ihm,  im  Namen  Gottes,  jene  Ant¬ 
wort  erlheilt,  der  ältere  Sohn  werde  dem  Jüngern  dienen. 
Wenn  S.  69,  von  dem  Segen,  welchen  Isaak  dein  Ei.au  al» 
dem  erstgebohrueu  ertheilen  wollte,  geredet  und  die  Frage 
aufgeworfen  wird:  ob  denu  Isaak  nicht  gewusst  habe,  dac< 
duich  jenes  göttliche  Orakel  dieser  Segen  dem  Jacob 
schon  bestimmt  war,  so  wird  darauf  geantwortet:  es  »chiene, 
dass  Piebecca  und  Jacob  aus  Ehrerbietung  gegen  das  väter¬ 
liche  Anseheu,  von  jeuem  Orakel  geschwiegen  hätten,  weil 
sie  wussten,  dass  Isaak  auf  seiuen  ältesten  Sohn  viel  hielte. 
Receus.  enthält  sich  aller  weitern  Bemerkungen  und  Erinne¬ 
rungen  über  diese  und  andre  Darstellungen.  Im  Ganzen  ist 
es  immer  eine  nützliche  uud  empfehluugswerthe  Schrift,  tim 
die  Jugend  mit  der  biblischen  Geschichte  näher  bekannt 
zu  machen.  Nach  dem  Versprechen  ,  da«  hin  und  wieder 
iu  den  Gesprächen  vorkommt,  haben  wir  auch  die  Ge¬ 
schichte  Jacobs,  auf  eben  diese  Art  abgebaadelt ,  vou  deia 
Verfasser  zu  erwarten. 

Het  Leven  van  Jesus  voor  Rinderen ,  in  vijf  zam enspraaie/i , 
door  G.  van  Alphen,  Kraukenbezoeker  le  Thiel.  Twede 
Druk.  Dordrecht,  bey  P.  Blussc.  i8o4.  Ü2  S.  in  8. 

•  Diese  kleine  Schrift  kaun  als  ein  gutes  and  nützliches 
Lesebuch  für  Kinder  empfohlen  werden.  Die  erfolgte 
zweyti^  Auflage  ist  auch  ein  Beweis,  dass  sie  bereits  mit 
Beyfall  i  t  aufgenommea  worden.  Sie  eutbält  keinen  zu¬ 
sammenhängenden  uud  vollständigen  Abriss  des  Lebens  Jesu, 
sondern  nur  einzelne  Merkwürdigkeiten  daraus.  In  fünf 
Gesprächen  wird  hier  vou  der  Kindheit  Jesu,  seinem  hei¬ 
ligen  Lebeu  ,  seiner  Lehre  und  seinen  Wundern  gehandelt. 
Im  Ganzen  ist  der  Vortrag  gut  gewählt  und  fasslich  für 
das  kindische  Alter.  Auch  die  eiugewebteu  Lelireu  sind 
meistens  zweckmässig  und  geschickt  gute  Empfindungen  zu 
wecken.  Hin  und  wieder  kommen  Stellen  vor,  die  einer 
Berichtigung  bedürfen.  Wie  kaun  z.  B.  S.  33.  die  Rede  des 
Heidnischen  Hauptmaups  als  ein  Beweis  angesehen  werden, 
dass  Jesus  der  So*hu  Gottes  im  christlichen  Sinne  sey  ? 


Inhalts  -  Verzeicliniss 

.  *  * *  »  ,  j  *  L  v  '  *  •  >j  t\iL  '•  ‘  u  *  '*■*  4  i  '  *•  •'»  ■;  •■>  ^'’x  »  •* 

des  S  e  p  temb  er-- Heftes  der  N.  L.  L.  Zeitung  1305. 


I.  Angezeigte  Schriften. 

Anm.  Die  erste  Zaki  bezeichnet  <Ia3  Stück,  die  zv/eyte  die  Seitenzahl,  wo  das  angeführte 

Euch  beurtheilt  worden  ist. 


Ackermann,  Jac.  Pidelis,  Infantis  androgyui  Listoria.et  ichuo- 
gvaphia  elc.  117,  1887-1860. 

Alpheii  £G.  van)  het  Leven  vau  Jesus  vor  Kinderei»  120, 
216.  .  .  i'  ;  . 

Assinus  ,  Reimerus,  Etwas  über  die  Ausbildung  der  geistigen 
Kräfte  des  blenscheu  123»  1  0 9 7 •  1998. 

Au  gusti,  J.  Clu ist.  Willi.  ,  Lehrbuch  der  christlichen  Dos- 

ö 

liiCngeschicble  li4,  1809-16. 

Baumgarten,  J.  C.  F.  ,  Sonntägl.  Erbauungsstuuden  für  Schul¬ 
kinder  elc.  126,  201 5,  2014. 

Bayle,  P.  ,  Dictionnaire  bistoiigue  126.,  2001-8. 

Baczko,  Ludw.  von,  das  Kloster  zu  Vallombrosa  1  I  5,  18  35. 
1854,  ..  •  . 

Benekeu ,  Fr.  Bur.,  Philosophie  der  Geselligkeit  u.  Freund¬ 
schaft  124,  1980. 

Bergk,  J.  A.,  die  Kunst  zu  philosophiren  120,  1908-7. 

Bioru  ,  Soren  ,  Uebersicht  der  vortheilliaftesteu  Behandlung 
mul  Beuutzuug  der  preuss.  Weidenarien  116,  1 9,5-4. 

Blae..,  Geo.  Willi.,.  Ri  vision  der  K a te.c  1  u .-.t r L u n s t  zur  Ver¬ 
besserung  i hrer  Theorie  und  Au  Übung  126,  2009.  . 

Blaiue,  Delabere,  Grundlinien  der  Thierar zue y künde,  irThl. 
120,1912-15. 

Bonstettcn,  Charles  Victor  de,  Voyage  sur  la  sc£ne  de  six 
derniers  livres  de  l  Eneide  plc.  und  deutsch  ,  von  Schelle 
1  19,  1889  -  96. 

Borcsauyi,  Job.  von,  Abhandlung,  wie  man  mit  grossem  Nu¬ 
tzen  in  allen  Ländern  den  Anbau  der  Kürbisse  vermehren 
und  aus  ihren  häufigen  Saameukörneru  ein  sehr  voitrelili- 
cbes  uud  sehr  gesundes  Oel  erzeugen  kann  118,  i855. 
1354. 

Botaniste,  1c,  saus  m, nitre  116,  i85o,  i85i, 

C.  Jul.  Caesayis  Qommentarii  de  hello  Gallico  et  Civili.  Edid. 
Jer.  Jac.  Oherlin  121,  ig3  2-54. 

Callisen  ,  Clir.  Fr.,  kurzer  Abriss  der  Logik  uud  Metaphy¬ 
sik  etc.  122,  1944-47. 

Campe,  J.  II.  ,  lc  nouveau  Robinson  ,  livre  de  lecture  pour 
les  enfans  1 i5,  i  8  io. 

Dienstordnungen  für  die  praktischen  Aerzte  und  für  dieLand- 
physiker  im  Kurfürstenthuu»  Salzburg  118  ,  1887-88. 

Einsamen,  des,  auf  dem  Schwarzwalde  Gedanken  und  Gesprä¬ 
che  über  den  Geist  der  neuesten  philos.  Schule  etc.  120, 
1907-9 

ti urneratio  plautarnm  officmaliam  horti  Bolauici  Taurinen- 
sis  etc.  116.  i852. 


Eyk,  Job.  vam  , ■>  het  stilstaan  der  Zoane  ten  tijde  van  Jotua 
etc.  1  2  5,  1993-96. 

Fischer,  Job.  Carl,  Anfangs  gründe  der  reinen  Mathematik, 
etc.  118,  i8'84-87. 

Fröbing,  Job.  Cph.  ,  evangelisch  -  christliche  Collecteu  auf 
die  Sonn-  Fest  -  und  andere  feierlichen  Tage  122,  t  g 5  r 

Gedichte  eines  Nordhäuser  Bürgers  1  1  S,  1 855.  56 
Gemimden,  G.  P.  von,  Iliilfstabellen  zu  Erlernung  der  Welt¬ 
geschichte,  He  Abtheil.  127,  2o3i.  32. 

Desselben  Geschieht«  -  und  Culturtabelleu  von  Pfalzbaier« 
ebend,  2q32. 

Genlis,  Frau  von,  neun  moralische  Erzählungen  und  Fami- 
li engem  , Id e  4 r  B.  116,  1853.  54. 

Genke,  b.  C.  G. ,  praktische  Anleitung  zU  Führung  der 
Wir th s cha fts gesch ä f te  für  angehende  Land wirtbe,  2r°Thl 
,123,  1955  -  6e. 

Geschichte,  die,  der  alten  und  neuen  Herrnhuter  etc.  aus  dem 
Holländischen  von  J.  E.  H.  Scholl  121,  iq5o-52 
Glatz,  Jak.,  kleine  Jugendhihliothek,  3  Thle.  ii5,  i856 
Greiling,  Joh.  Chr. ,  Theorie  der  Popularität  124  iqöq- 
84.  125,  1985-94.  ’ 

Grundriss  eines  Ackersystems  für  Südpreussen  nach  dem 
gegenwärtigen  landwirthsch.  Zustande  dieser  Provinz  121 
1925-29.  ’ 

Grundsätze,  philosophische,  der  sittl.  Weisheit  etc.  i,| 
1S23.  24. 

Ginn  er,  Chr.  Gottfr.,  itinernrium  sudoris  Anglici  ex  actis  de- 
siguatum  121,  ig35.  36. 

Hamelsveld,  Yshiaud  van.  De  Gesohieileriis  van  Isaak  voor 
Kinderen  126,  2 o  1 3  -  16. 

Harnes,  Heinr.  ,  Gedichte.  2  Thle.  u5,  1825  -28. 

Hoppe,  Dav.  Heinr.,  neues  botanisches  Taschenbuch  für  die 
Anlanger  dieser  Wisseusch,  und  der  Apothekerkunst  auf 
d.  J.  1  8o5.  116,  1  ß.44  -  48.  .  . 

Ilorazens  Satiren  ,  von  C,  M.  Wieland  ,  2  Thle.  ni,  1934- 
1  g36. 

Jüngling,  Nie.  Fr.  Leopold  de,  Dissertatio  inaügüralis  medi- 
ca  sisteus  Prodromum  Monograpliiae  iufantis  etc.  128. 
2000. 

Kritik  oes  Buches  :  über  die  Betrügereyen  der  Pachter  elc. 
120,  1919.  20. 

Laubender,  Bernh.  ,  theoretisch-prakt.  Handbuch  der  Thier- 
heilkuude,  ar  Jid.  117,  1860-68. 


Lavater,  Diethelm,  Abhandlung  über  den  Katzen  nnd  die  Ge¬ 
fahren  des  Dadens  der  Jugend  an  freien  Orten  etc.  117, 
1 868 -  7 2. 

Liebe  und  Emsagung.  2  Thle.  1 15,  1  83 1  -53. 

Lips,  Mich.  Alex.  ,  der  Kaual  in  Franken  etc.  i23,  1562. 

1963. 

Maires,  S.  L.  E.  de ,  Wer  sagen  die  Leute,  dass  des  Meu- 
selien  -  Sohn  sey  ?  124,  1984. 

Martens,  Franz  Heinr. ,  tabellarische  Uebersieht  der  prahl, 
Entbindungskunst  etc.  114,  1820.  2t. 

Meister,  Leon!.'.,  Erzählungen  des  Greisen  am  Kamine  11 5, 
l834.  35. 

Meyer,  J.  A.  G. ,  Versuch  einer  Verteidigung  nnd  Erläute- 
ruug  der  Geschichte  Jesu  und* der  Apostel  allein  aus  griech. 
und  römisch.  Profanscribenten  etc.  120,  1916-19. 

Möller  Ökonom,  und  kameralist.  Abhandlungen  und  Bekannt¬ 
machung  anderer  nützl.  Vorschläge  und  Erfahrungen,  2r 
Band  121,  19.23-26. 

Murhard ,  Fr.,  Gemälde  von  Constantinopel ,  5  Bde.  119, 
1897  -  igoi. 

JJocca,  Dominico  ,  Syr.onymia  plantarum  Horti  Botanici  Tici- 
nensis  116,  i85i.  62. 

Oherlin,  s,  Caesar. 

Pölitz,  Karl  Heinr.  Ludw.  ,  Haudbuch  der  Weltgeschichte 
etc.  2  Thle.  127,  2017-23. 

Puschmann,  Geo.  Fr.  ,  Einige  histor.  Bemerkungen  in  Bezie¬ 
hung  auf  das  Schulwesen  in  den  Ostseeprovinzen  *25* 
1998-2000. 

Pries,  J.  F. ,  Melpomene.  Ein  Versuch  über  die  Gründe  des 
Wohlgefallens  an  tragischen  Gegenständen  120,  1909- 

IQ12. 

Reichard  Gnide  des  Voyageurs  en  Europe ,  3  Tora.  1*4» 
1816-20. 

Reisen  der  Russisch  -  kai  serl.  ausaerordentl.  Gesandschaft  an 
die  Othomannische  Pforte  im  J.  1793.  3  Theile  vertran¬ 
ter  Briefe  eines  Engländers  an  seinen  Freund  in  Reval  119, 
1897-1904. 

Rcisser,  Franz  de  Paula  Michael,  Versuch  einer  Darstellung 
der  allgemeinen  Geschichte  etc.  2  Bde,  127,  202~-28, 

Riiling  ,  Geo.  Ernst  von,  Eiuhnndert  und  achtzehn  Entschei¬ 
dungen  des  Churbannöv.  Ober  -  Appellationsgeriehts  zu 
Celle  ans  den  neuesten  Zeiten  122,  1  g3i  -  . 

Russlands  polit,  Verhältnisse  zu  Deutschland  122,  1939-44. 

Salzmann,  C.  G. ,  ausführl.  Erzählnng,  wie  Ernst  Haberfeld 
aus  einem  Bauer  ein  Fleyherr  geworden  ist  n3,  1887. 

1888, 

Schelle,  6.  Bonstetlen. 


Schlegel,  Fr.,  Samialang  romantischer  Dichtungen  des  Mit¬ 
telalters,  2  Theile  1 1  5,  i83o.  3i. 

Schlegel,  Gottl.,  der  chursächs.  legale  Schulmann  123, 
1967.  68. 

Schrnid,  F.  C.  E. ,  Ursprung,  Fortgang  und  Verfassung  der 
Qnäckergemeinde  zu  l'yrinont  117,  1871.  72. 

Scholl,  s.  Gesch.  der  Herrnbuther. 

Schräders  neues  Journal  für  die  Botanik,  lr  B.  is  Sl.  I16, 
i84i  -44. 

Seenus ,  Frhr.  Joseph  von,  Beschreibung  einer  Reise  nach 
Istrien  und  Dalmatien,  vorzüglich  in  hotan.  Hinsicht  116, 

i848-  5o. 

Sickler,  J.  V.  ,  die  denlsche  Landwirtschaft  in  ihrem  gan- 
zeu  Umfange  etc.  5r  If.  12I,  1921-25. 

Sniadecki,  Jedr.,  Theorie  der  organischen  Wesen,  Tom.  1. 
126,  2008. 

Spiecker  ,  Job.,  Katechismus  der  christl.  Lehre  für  Land¬ 
schule»  126,  20  1  1  -  i3. 

Steigentescb,  A.  F.  vod,  Gedichte  11  5,  1828- 3o. 

Unterhaltungen.  Ein  Hülfsbueh  für  Eltern  und  Erzieher,  die 
Jugend  in  den  Erholungsstuudeu  angenehm  und  nützlich  zu 
beschäftigen  116,  1856. 

Unterricht,  gründlicher  und  sicherer,  wie  diejenigen,  welche 
am  männlichen  Unvermögen  und  Schwäche  derGeschlcchts— 
theile  leiden,  wiederum  vollkommen  geheilt  werden  köu* 
uen,  etc.  123,  19&3.  64. 

Vertrnnftreligion  etc.  126,  2010.  11. 

Versuch  das  Studium  der  Mathematik  durch  Erläntermrg  eini¬ 
ger  Grundbegriffe  und  durch  zvveekmässi^ere  Methoden  zu 
erleichtern  118,  1Ö73-84. 

Versuch,  eiu,  über  Agricultur  120,  1020. 

Viliaume  populäre  Logik  zur  Einleitung  in  die  Schulwissen- 
schaflen  122,  1947-52. 

Wi  guer,  Friedr.  Ludw.  ,  Versuch  einer  fasslichen  Gesammt- 
übersicht  der  Welt  und  Völkersch.  in  ihrem  periodisch- 
syucbronLiischen  Zusammenhänge  auf  einer  neuen  histor. 
W'elttafel  in  6  Blatt.  127,  2028-  3  1. 

Weidenbach,  C.  G,  ,  über  den  Gebrauch  des  Chores  in  der 
Tragödie  ii5,  i835-40. 

Wieland,  s  Iloraz. 

Wilmet,  Job.,  oratio  de  retinenda  antiqua  Ratavorum  in  li- 
teris  Orienlalibus  gloria  125,  1996.  97. 

Wolframin,  Job.  Geo.  ,  Versuch  über  die  höchstwahrscheinl. 
Ursachen  uud  Entstehung  des  Weichselzopfs  114»  1822- 

1824. 

Wüstuey,  H.  G.  ,  über  das  verscherzte  männliche  Zeugung*- 
vermögen  und  dessen  Wiederherstellung  120,  lob  i  66. 


In  diesem  Monats -Hefte  sind  81  Schriften  angezeigt  worden. 


II.  Buchhandlungen. 


Altona  —  Hammench  il5,  1826.  1 1  6,  i856. 

Amsterdam - von  Hohl  125,  iggJ.  trän  der  Hey 

12Ö,  20l3. 

Bamberg  ——  Göbhard  i  r8;  1873. 

Berlin  —  Real.chulbuehh.  123,  »953.  tlnger  Ii5,  l33i. 
Brau  11  schweig  — *  Scbulbuchh«  li5 »  1840«  Vieweg, 
1  1  7,  187  1. 

Breslau  —  Barth  120,1920.  Korn  114,  182a. 

Celle  —  Schulze  122,  1937. 

Danzig  -  Troschel  116,  i854« 

Dorpat  —  Grenzius  125»  199^» 

Dortrecht  —  Blnsse  126,  2016. 

Dortmund  —  Blothe  1 2 1 ,  1923. 

Erfurt  —  Heuniogs  121 ,  1921.  Keyser,  117,  t86l. 

Knick  116,  1841. 

Erlangen  —  Palm  123,  1962» 

Frankfurt  a.  M.  — •  Iletmannschc  Buchh.  120,  1907* 

Wilmanns  t  1  5,  1828. 

Fürth  —  Biireau  f.  Litt*  11 5,  i836. 

Geneve  -  Paschoud  II 9,  1889. 

Giessen  -  Heyer  127,  2029. 

Görlitz  —  Anton  120,  1919. 

Gotha  —  Perthes  126,  2011. 

Hamb  tilg  —  Boim  123,  1963.  Kratzscb  und  Wettach 
11 4,  1823.  Vollmer  11C,  i853.  122  1947. 

Hannover  —  Gebrüder  Hahn  122,  ia5l.  Helwingsche 
Buchb.  120,  1916.  Bi Uersclie  Buchh.  124,  1984. 


jena  —  Cröcker  n4 ,  1820.  118,  i885.  Mauke  117, 

»857« 

Königsberg  —  Nicolovins  ii5,  i833. 

Leipzig  —  Bureau  de  Litt.  126,  2001.  Dyck  114» 
1809.  Gerb.  Fleischer  124,  198 Harlknoch  119, 
1889.  Hinricbs  127,  20x7.  Joachim  120,  1905.  Hi- 
niuisclie  Buchh.  11 5,  i83o.  Reclam  120,  19  t2*  Rei* 
nike  ii5,  i835.  Sommersche  Bucbl».  126,  2010. 

Weidmannsche  Buehh  121  ,  1932.  1904. 

Magdeburg  —  Keil  124,  1969.  126,  20l3. 

Ko  rd  hausen  —  Nilzscbe  116,  i855. 

Nürnberg  —  Monath  und  Knssler  116,  i844«  1849. 

Seidelsche  Kunst  -  und  Buchh.  122,  ig44.  127,  2001. 

Paris  —  Levrault,  Schnell  et  Comp.  116,  1850. 

Paria  —  bgy  den  Erben  Petri  Galeati  t  1  6,  lo5l, 

Penig  —  Dienemanu  uuil  Comp.  1  1  6,  1879. 

St.  Petersburg  —  Schnoor  119,  1897» 

Posen  -  Kühn  121,  1925. 

Rostock  —  Stiller  120,  1909. 

Salzburg  —  Duyle  118,  1886. 

Schnepfenthal  —  Buchh.  der  Erziehungsanstalt  Il8, 
1887. 

Tübingen  —  Heerbrandt  121,  ig3o. 

Weimar  —  Industrie- Coftipt.  Ii4,  1817. 

Weissenfels  — —  Bösesche  Buchh.  123,  1967. 

Wien  * —  Degen  116,  1 8 5 3 .  Rehms  Wittwe  127,  2023. 
Winterthur  —  Steiner  11 5,  l834« 

Zürich  —  Ziegler  und  Söhne  11 7,  1868. 


III.  Intelligenzblatt. 


Abhandlungen  und  Aufsätze,  literarische;  Hart- 
mann  Nachrichten  von  einem  liter  Nachlasse  des  Jae.  Golhis, 
und  von  einem  syrischen  Gedicht  44,  713-718.  Richter 
Beyträge  zu  Degens  Literatur  der  Uebersetztinge»  45,  729“ 
3q.  RI.  Schulze  Supplem.  zuMensels  Lex.  verst,  Schriflst. 
41,  668  -  70.  Uebersicht  des  Michaelis  -  Messcatalogs 

44,  718-722. 

Antikritik,  von  Ho  fr.  Reinhold  4f,  665-68. 
Anzeigen:  von  Aucti  oilen:  in  Leipzig  42,  6g4.  Ha¬ 
gelgans  Medaillensammlung  in  Cobnrg  45,  744. 

—  der  ausländ.  Literatur:  englische  Werke  4i, 
677.  f. 

—  zu  erwartender  Werke,  von  Klein,  Roscoe,  Cramer, 

Lubenskij,  v.  Aretin  u.  a.  4i,  670.  f.  Ueb.  von  Mathil¬ 
de  4i,  679.  ▼.  Thomas  4:,  6g3.  f.  D.  Tischers 

Hauplstiieke  der  ehr.  Bel.  2te  Ausg.  44,  724.  f.  von 

Campe,  Adelung,  Sestini  46,  742. 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen  :  Albanus 
•4 1 ,  676.  Cnutberg  45,  J^to,  Gail  45,  740.  Gedicke 

45,  739.  Ilerholdt  45,  jio.  Hipp,  42,  6g3.  Köcby 
4j,  Cj6.  v.  Köhler,  Krug  45,  740.  Lauchhardt  45, 


708.  Martin,  45,  739.  v.  Montgelas  4i,  676.  fvergl. 
Belicht,^)  Monti  45,  740,  Rosemtiüller  4  1 ,  676.  Schenk 
42,  693.  Schneider  42,  6o3.  Schott  45,  708.  Wal¬ 
ter  d.  jung.  45,  7,0.  von  Weiehs  41,  67 1,  676. 
Wilken  42>  695.  Wnndram  4^,  74o. 

Buchhändler  -  Anzeigen:  Akad.  Buchhandl.  in  Linz 
45z  742*  ff.  Aue  42,  696.  Baumgartner  44,  726.  f. 
Botin  4 1,  678.  Hemmerde  42,  695.  lndustrie-Compt. 
in  Leipzig  44,  727.  f.  v.  Kleei^ld  4t,  680.  Kühn 
1|3,  709-712.  44,  725.  Lülfler  41,  678.  Marbnrger 
Exped.  der  medicin.  Lit.  Zeit.  41,  679. 
Correspoudeuz  -  Nachrichten  ans  Paris  42,  6S5. 
ff.  ans  Italieu  42,  691. 

Institute,  neue,  zu  Verona,  Kiel,  in  Liefland  4G  G?3« 
Dessau,  Leipzig  44,  724. 

Journale;  deutsche:  der  halhjäbr.  Erzähler  42>  682. 
Heidecke  Russischer  Merkur  5.  St.  4^>  722>  6  8er  No¬ 
vellist  42>  681.  Storchs  Rusland  unter  Alexander  I.  Iste 
bis  gte  Lief.  43,  697-708. 

Nachrichten:  1  i  t  e  r  a  r  i  s  c  Ii  e  ,  ans  Holland,  Petersburg, 
Liefland  de.  4i,  6y3,  ff,  von  Iloli.  v,  Kühler’*  Diss. 


sar  le  monument  de  la  rein«  Comosarye,  Ossians  Geilich- 
te,  Steffens  u.  s.  f.  45»  74°*  f. 

N  a  c li  r  i  ch  t  e  u  :  vermischte,  4i  ,  672.  f.  (von  neuen 
Erfindungen  ,  dem  Graveur  Merker  eic.  44,  724.  (Güt¬ 
tingen  etc.) 

Freisauf  gaben  von  Wilna  42,  682-84. 

Sc  hulanst  alten:  Jacobssohns  jüdische  Schule  zu  Seetzeu 


41,  671.  f;  Ecole  polytechni.que  in  Paris,  »nd  ihre  Lec- 
tioueu  42,  685  -  90. 

Schulen  in  Südpreussen  42,  692.  f* 

-  in  Zeitz  42,  691.  f. 

Todesfälle-  Beiirisch  4*>  '6-76.  Boddaert  4i,  676. 
Buchholz  45,  74°-  Burscher  4a,  698.  Büttstedt  46, 
740.  Günther  41,  676.  Lüdemann  48,  74°-  Kettel- 
bladt  41,  676.  Pypers  41/  676. 


V  erbesserüngen: 

Die  St.  4t.  S.  67G.  Z.  la.  aus  öffentl.  Blättern  entlehule  Nachricht  von  des  Churf.  Bayr.  Slaatsniin.  Freyherrn  von 
Montgelas  erheteuer  und  erhaltener  Entlassung  war  uugegründet. 

St.  41.  S.  675.  Z.  5.  vom  Ende  an  L  du. 

St.  42.  S.  687.  11,  689.  Detailer  1.  Details.  '  S.  688.  ist  einmal  Travail  geographique  st.  graphique  stehe» 
geblieben.  S.  689.  Travails  civiles  1.  Travail  civil . 


Mit  diesem  Monate  wird  das  zu  diesem  Jahrgange  gehörige  Bildnifs  des  Herrn  Con«.  Ilaths 

D.  Planck  in  Göttingen  ausgegeben* 


NEUE 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG 


VIERTER  BAND 

O  c  t  o  b  e  ?\  JV  o  v  e .m  b  e+  r.  JD  e  c  e  in  b  e  r. 

i  8  o  5. 


Leipzig 

in  der  Expedition  der  Literatur  zeitung 

und 

in  der  Cliurfürstlich  Sächsischen  Zeitungs  -  Expedition. 


V 


V 


-r  »,T  rrr 


T1T  r  i  V 


'1  ff"~« 


•*.  t. 


■*  -  »  * 

••  •  : 


/ 


1  /.  L  & 


r  -  .:  ;  7  • 


f-- 


•  * «  7  vV 


G. 


1  4-' 


.. 


T;  c\  '  x  ( 


.0  0  0  l 


.,  <  wyj. )  •.•<!  ;• ■*»*»«??.  -w>»«w»«w»  »■»>.■>< 


X 


i  i  ;> .  i 

;  i. 

.  .  ]j  rt  IT 


i  :  -  iro  i  i  L>  J  n  7  "i  'l  j  b 


ü  J 


riv.I  1'  V-:’1«  ~i'i  >  j-L  ai 


NEUE 

L  EIPZIGER  LITERATUR  ZEITUNG. 


128.  Stück,  den  2.  October  180  5. 

- — — '  ...a-  wmaavssat-rr.  ■  - 


SCHÖNE  KÜNSTE. 

Malven ,  von  Friedrich  Kind.  1.  11.  2.  Bänd¬ 
chen.  Züllichau  und  Freystadt,  bey  Darri- 
mann ,  1805.  248  u.  447  S.  8.  (1  Thlr.  18  gr.) 

I^err  Kind,  der  uns  unter  dem  eben  genannten 
Titel  eine  Sammlung  kleiner  Erzählungen  und 
Gedichte  zum  Theil  von  sich  selbst,  zum  Theil 
von  einem  mit  Z.  bezeichneten  Unbekannten 
überreicht,  ist  dem  Publikum  bereits  als  ein 
Mann  bekannt,  au  den  sich  jedermann  gern  wen¬ 
det,  weun  er  eine  heitere,  Geist  und  Gemüth 
erfreuende  Unterhaltung  sucht.  Er  hat  sich  die¬ 
sen  ehrenvollen  Ruf  durch  Compositionen 
von  den  verschiedensten  Formen  gegründet,  und 
bis  jetzt  glücklich  erhalten.  Auch  die  vorlie¬ 
gende  Sammlung  wird  seinem  Ruhme  so  wenig 
Etwas  entziehen,  dass  sie  ihn  im  Ganzen  viel¬ 
mehr  neu  begründen  muss.  Denn  wenn  gleich 
nicht  alle  von  ihm  selbst  herriibrende  Beylräge 
einen  gleich  erfreulichen  Gehalt  zeigen  ,  wenn 
man  an  diesem  und  jenem  auch  die  üüchligar- 
heitende  Hand  bemerkt,  und  an  andern  wahr- 
lüramt,  dass  sie  vielleicht  absichtlich  geschrie¬ 
ben  wurden ,  um  entweder  dem  Anliegen  eines 
fremden  Sammlers  keine  ahschlägliche  Antwort 
zu  gehen,  oder  in  dieser  Sammlung  eine  Stelle 
auszufüllen:  so  freut  man  sich  doch  fast  bey  je¬ 
dem  der  in  lieblichen,  zarten  Bildern  sich  ge¬ 
fallenden  ,  und  die  flachen  Erscheinungen  des 
gemeinen  Lebens  dichterisch  verklärenden  Phan¬ 
tasie  ,  so  wie  der  Innigkeit  und  Wärme,  dem 
Adel  und  der  Würde  einer  liehen,  ächt  mensch¬ 
lichen  Empfinduugsart  wieder  zu  begegnen. 

Allein  so  sehr  auch  alle  diese  Vorzüge  den 
Leser  mit  Vergnügen  bey  den  Arbeiten  des 
Herausgebers  in  dieser  Sammlung  verweilen  las¬ 
sen  werden,  so,  glauben  wir,  wird  er  doch  auch 
dem  liier,  wie  es  scheint,  zuui  ersten  Mahl  dem 
Publicum  in  seiner  ganzen  Würde  sich  darstel¬ 
lenden,  mit  Z.  bezeichneten  Dichter  seine  Auf¬ 
merksamkeit  in  hohem  Grade  nicht  versagen 
kennen,  ja  es  wird  Manche  geben  —  und  Re- 
^  Kitrter  Band. 


ccnscnt  begreift  sicli  selbst  unter  diesen  —  wel¬ 
che  den  Arbeiten  des  letztem  den  Preiss  fast 
vor  allen  andern  Stücken  der  Sammlung  zudr- 
kennert  mochten.  Wenn  es  nichts  Seltenes  ist, 
in  unserer  bildungsreichen  Zeit  auf  Männer 
zu  stossen ,  welche  das  Talent  besitzen  den  Bil¬ 
dungen  ihrer  Phantasie,  unterstützt  durch  un¬ 
sere  mit  allen  Schätzen  von  Hellas  und  Rom, 
des  Morgenlands  und  des  südlichem  Himmels 
von  Europa  bereicherten  Sprache ,  ein  schönes 
poetisches  Leben  zu  verleihen,  und  sich  eleu 
ehrenden  Dichternamen  in  gewisser  Hinsicht 
nicht  ganz  mit  Unrecht  zu  verdienen:  so  ist 
doch  der  wahrhaft  poetische  Sinn ,  die  dichte¬ 
rische  Seele  etwas  seltenes;  ja  man  konnte  sa¬ 
gen,  dass  mit  Ausbreitung  der  Fähigkeit,  poeti¬ 
sche  Werke  zu  erschallen,  der  Kreis  poetischer 
Menschheit  um  so  kleiner  werde,  denn  wie  oft 
findet  man  denn  jenen  in  die  innersten  Tiefen 
der  Menschheit  und  Natur  dringenden  Blick,  je¬ 
nes  angebohrne  Streben  alle  Erscheinungen  aus 
diesen  beyden  Reichen  des  Universums  in  ihren 
Beziehungen  auf  das  Unendliche  uud  Ewige  auf¬ 
zufassen  und  darzustellen,  und  vor  Allen 
jenes  leicht  rührbar  zarte  und  doch  starke, 
unerschütterliche,  fest  an  sich  selbst  haltende, 
allein  für  den  sich  selbst  geschaffenen,  oder  vou 
andern  ihm  verwandten,  göttlichen  Geistern  auf¬ 
geschlossenen,  Himmel  lebende  Gemüth?  Wie 
selten  begegnet  uns  ein  Mensch,  dessen  Herz 
mit  feuriger  Liebe  Gott  und  Natur  in  ihrer  un¬ 
ermesslichen  Grösse  umfasste,  und  doch  auch 
mit  heiterm  Sinne  unter  den  Blumen  der  Erde 
lebte?  Als  einen  solchen  aber  hat  sich  der  hier 
erscheinende  Dichter  in  allen  seinen,  diesen  bey¬ 
den  Bändchen  einverleibten  Beyträgen  offenbart, 
und  wir  glauben  auf  den  Dank  aller  Leser  die¬ 
ser  Blätter  rechnen  zu  dürfen,  wenn  wir  ihnen 
den  Charakter  derselben  hier  mit  Wenigem  dar¬ 
legen. 

Im  ersten  Bändchen  findet  sich  von  ihm  erst¬ 
lich  eine  Erzählung :  Die  Bilder  der  Ahnen,  wel¬ 
che  eigentlich  eine  sogenannte  Gespensterge¬ 
schichte  enthält.  Die  Liebe  zu  Darstellungen 
[128] 


CXXYIII.  Stück. 


2o56 


2o35 

dieser  Art  ist  fast  allgemein,  tmd  hat  ihren  Grand 
in  dem  allen  Menschen  inwohnenden  Gefühl 
der  Unendlichkeit  und  über  das  Grab  hinausrei¬ 
chenden  Bestimmung  ihres  Wesens;  allein  so 
sehr  aucli  einmahl  unsere  Schriftsteller  diesen 
Hang  zu  benutzen  suchten,  um  ihren  Bildungen 
Interesse  und  tiefgreifende  Wirkung  zu  gehen, 
so  wenig  verstanden  sie  diess  doch,  und  ausser 
dem  Geisterseher  von  Schiller  und  dem  Hamlet, 
hat  Rec.  wenigstens  noch  kein  neueres  Werk 
gefunden,  das  ihn  recht  mit  dem  Schaudern  der 
Geisterwelt  erfüllt  hätte.  Freudig  überrascht 
fühlte  er  sich  daher  durch  diese  Erzählung,  wo 
des  Dichters  kraftvolle,  wahrhaft  grosse  Dar¬ 
stellung  ihn  mit  gleicher  Gewalt  niederschlug 
und  erhob,  betrübte  und  erfreute,  rührte  und 
schreckte,  fürchten  und  hoffen  Hess,  bis  sie  zu¬ 
letzt  die  sich  lang  bekämpfenden  Empfindungen 
mit  feiner  Kunst  in  eine  sanft  erfreuende  Har¬ 
monie  auflösste.  Man  kann  den  Eindruck,  den 
diese  Darstellung  in  dem  Gemüthe  zurücklasst, 
am  besten  mit  dem  vergleichen,  den  ein  heite¬ 
rer  Sommerabend  nach  einem  starken,  Alles  mit 
erhöhten  Leben  erfüllenden  Gewitter  auf  Sinn 
und  Geist  macht.  Aus  der  regsten  kräftigsten 
Bewegung  hat  sich  die  sanfteste  Ruhe  erhoben. 
Wir  würden  dem  Leser  einen  grossen  Thcil  des 
Genusses  entziehen,  wenn  wir  ihm  den  Inhalt 
verrathen,  oder  einzelne  ausgezeichnet  schöne 
Parthieen  ,  wie  z.  B.  die  Beschreibung  des  gräss¬ 
lichen  Bildes  im  Rittersaal,  der  Erscheinung 
des  nächtlichen  Kindertödters  und  andere,  hier 
in  der  Kopie  aufstellen  wollten,  und  machen 
ihn  dafür  noch  aufmerksam  auf  den  durch  das 
ganze  Werk  fortlaufenden,  kunstreich  natürli¬ 
chen  Styl,  der  die  Vorzüge  der  antiken  und 
modernenRedegewissermaassen  in  sich  verschmol¬ 
zen  zeigt,  edel  einfach  und  reich  geschmückt 
zugleich  erscheint,  und  nur  selten  zu  sehr  an 
die" Kunst-geübte  Hand  des  Bildenden  erinnert, 
wie  z.  B.  S.  151.  wo  Ferdinand  von  seiner  Ge¬ 
liebten  also  spricht:  „Er  erkannte  jeden  Zug 
des  ehemals  so  schon  aulblühenden  Kindes 
wieder,  aber  in  der  Vollendung,  welche 
die  Natur  ihren  Lieblingen  in  den  seltenen 
Momenten  ertheilt,  wo  sie  ihre  zum  Himmel 
der  Ideale  strebende  Tochter  besingen ,  und  den 
tim  den  Tod  der  Ideen  träumenden  Geist 
durch  sichtbare  Geburt  ihrer  ewigen  Bilder  ver¬ 
ronnen.  zu  wollen  scheint V 

Dieser  schauerlich  erhabenen  Composition 
kann  man  als  Gegenstück  zugesellen  das  Ver¬ 
gissmeinnicht  aus  dem  zweyten  Theiie,  welches, 
von  der  lieblichsten  Phantasie  gebildet  und  von 
Jen]  zartesten  Gefühl  durchdrungen,  Herz  und 
Geroüth  mit  webmüthig  süsser  Trauer  erfüllt, 
und  um  so  tiefer  ergreift ,  je  leiser  unter  dem 
Schleyer  anspruchsloser  Unbefangenheit  und 
leichter  Tändeiey  der  dem  Dichter  eigentüm¬ 
liche  ernste  Genius  durchzublicken  scheint.  In 


der  fernen  Braut  spricht  die  Liebe  des  Mannes 
mit  vielem  Ernst  uns  an,  und  der  tragische  Schluss 
des  kleinen,  aber  gewiss  bedeutenden  Gedichts 
bat  bey  aller  Innigkeit  etwas  Grosses,  edel  Er¬ 
hebendes.  Lebendiger  indessen  als  in  diesen 
beyden  prägt  sich  des  Dichters  milder  Ernst, 
seine  oben  deutlicher  bezeichnete  Natur  in  der 
Romanze:  das  Gottesgericht ,  im  ersten  Theiie 
ab.  Die  sonst,  immer  so  furchtbar  erscheinende 
Nemesis  schreitet  hier  mildem  gemilderten  Emst 
beruhigender  Gerechtigkeit  einher,  und  wenn 
gleich  die  äussere  Form  dieser  Erzählung,  — 
denn  das  ist  dieses  Gedicht  mehr  als  Romanze, 
da  es  sich  der  plastisch  ruhigen  Bildung  des 
Epos  oder  Drama,  mehr  als  der  musikalischen 
Bewegung  lyrischer  Dichtung  nähert  —  an  das 
grosse  Muster  erinnert,  dem  sie  naebgebiidet  wor¬ 
den  ist,  so  zeigt  doch  die  Art  dieser  Nachah¬ 
mung  selbst  von  einem  seinem  Vorbilde  verwand¬ 
ten  Genius. 

Pater  Hnselmo’’ s  peinliche  Klage ,  ein  Nacht¬ 
stück  im  zweyten  Theiie,  scheint,  vielleicht  am 
meisten  durch  die  künstlichen  Verse,  welche  der 
Verf.  doch  mit  grosser  Geschicklichkeit  zu  be¬ 
handeln  verstanden  hat.  Etwas  von  dem  Ausdruck 
edler  Freyheit  und  ruhiger  Würde  verlohren  zu 
haben,  der  das  Ganze  so  schön  erhebt.  Auch 
dünkt  Recensenten  in  diesem  Gedichte  das  Stre¬ 
ben  des  Dichters,  etwas  Grosses',  Würdiges, 
Tiefergreifendes  zu  bilden,  mehr  als  in  einem  der 
andern  von  seiner  Hand ,  hervorzuscheinen ;  wie¬ 
wohl  man  übrigens  unserer  Literatur  immer 
Glück  wünschen  könnte,  wenn  sie  nur  viel» 
solcher  Studien  aufzuzeigen  hätte. 

Unter  dem,  was  der  Herausgeber  diesen  bey¬ 
den  Theilen  mitgegeben  hat,  scheini|uns  den 
ersten  Platz  der  Kornengel ,  ein  Soramerhild, 
zu  behaupten.  Wir  glauben  nicht  zu  viel  za 
sagen,  wenn  wir  es  unter  die  zartesten,  lieblich¬ 
sten,  anmuthsvollesten  Bildungen  acht  romanti¬ 
scher  Poesie  zählen.  Der  Verf.  hat  wirklich  mit 
den  Farben  des  Morgenroihs  gemahlt,  und  wenn 
man  sich  auf  der  einen  Seite  von  dem  lief  be¬ 
wegten  Gemüthe  des  Dichters  zum  innigsten  Mit¬ 
gefühl  aufgeregt  fühlt,  verliert  man  auf  der  an¬ 
dern  doch  jene  Freyheit  nicht,  welche  dem  Sinn 
es  möglich  macht  sich  an  der  schönen  Erschei¬ 
nung  zu  ergötzen.  Von  den  Tönen  des  Sängers 
umweht  glaubt  man  die  erquickende  süssberau¬ 
schende  Luft  des  mildern  Süden  zu  athmen. 

In  die  Guirlande,  im  zweyten  Theiie,  bat 
der  Herausgeber  ebenfalls  manche  durch  Duft 
und  Farbenglanz  gleich  angenehme  Blume  ge¬ 
reiht,  auch  sind  die  Criminal-  Geschichten  eben¬ 
daselbst,  sehr  interessant  und  gut  erzählt;  allein 
die  Erzählungen,  so  wohl  die  im  ersten  als  zwey¬ 
ten  Theiie,  erheben  sich  nicht  über  das  Miltel- 
mässige,  und  auf  diese  vorzüglich  ist  das  anwend¬ 
bar,  was  Rec.  im  Eingänge  dieser  Anzeige  er¬ 
wähnte. 
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Kranze  von  G.  A.  H .  Gramberg.  Drittes 
Bändchen.  Blumen  deutscher  Dichter  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Oldenburg 
i.  d.  Schulzeschen  Buclih.  1805.  2 44  S.  8.(iTlilr.) 

Auch  uiatcr  dem  Titel: 

Blumen  deutscher  Gichter  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17  Jahrhunderts ,  gesammelt  von  G.  A.H. 
Gramberg. 

Zu  diesem  Bändchen  haben  folgende  Dich¬ 
ter  beyget  ragen :  H.  v.  Abschatz,  H.  Albert,  S. 
Dach,  lilidor  der  Dorferer,  P.  Flemming,  A.  Gry- 
p.hius,  E.  C.  Homburg,  F.  v.  Logau,  P.  Melissas, 
M.  Opitz,  J.  Rist,  R.  Roberthiu,  D.  Schirmer, 
A.  Tscherning,  R.  Wasserhuhn,  G.  R.  Weckher- 
lin,  Ph.  v.  Zesen,  J.  W.  Zinkgräf.  Nicht  Moder- 
nisirung,  Verwischung  des  jedem  Dichter  eigen- 
thünilichen  Charakters,  und  des  Gepräges,  von 
der  Zeit  aufgedrückt,  sondern  feste  Beybehal- 
tung  seiner  Individualität  und  des  Zeitgeistes,  mit 
noLh wendiger  Weglassung  einzelner,  wiederho¬ 
lender  Strophen  oder  zu  derber  Ausdrücke,  und 
Veränderung  einiger  falscher  und  Sinn  entstel¬ 
lender  Wörter,  war  der  Zweck  des  Herausge¬ 
bers  be3r  dieser  Sammlung.  Wer  die  Eigenthiim- 
lichkeiten  der  Sprache  in  den  Producten  der  ver¬ 
schiedenen  Jahrhunderte,  den  Geist  der  Zeit,  den 
Gang,  so  wie  die  allmähligen  Fortschritte  und 
Annäherung  zum  Ziele  der  Dichtkunst,  unter  den 
Deutschen  studiren  will,  wird  freylich  aus  den 
Quellen  selbst  schöpfen, und  jede  Bearbeitung,  so 
wie  die  kleinste  Veränderung,  verwerfen,  mithin 
auch  diese,  als  für  seinen  Zweck  unnütz,  unbe¬ 
achtet  lassen.  Aber  nur  ein  geringer  Theil  von 
Le  sern  wird  diesen  Zweck  haben,  und  ein  weit 
grösserer  wird  die  Früchte  vergangener  Jahrhun¬ 
derte  gemessen  wollen,  ohne  dieJVlusse  oder  den 
Muth  zu  haben,  sich  durch  die  aufstossenden 
Härten  und  Eigenthümlichkeiten  durchzuarbei¬ 
ten,  um  unter  so  vielen  rohen  und  raittelmässi— 
gen  Producten,  so  manche  zarte  und  liebliche 
Blume  heraus  zu  heben.  Eine  Auswahl  wie  die 
gegenwärtige  wird  daher  jedem  Gebildeten  ein 
angenehmes  Geschenk  seyn.  Rec.glaubt,  dass  Hr. 
G.  die  Anforderungen,  die  man  au  eine  solche 
Auswahl  zu  machen  hat,  ziemlich  befriedigt  ha¬ 
be,  denn  er  hat  nur  da  etwas  geändert,  wo  es 
unumgänglich  nothwendig  war,  und  auch  dann 
mit  so  fester  Hand  und  richtiger  Wahl,  dass 
inan  ihm  die  innige  Bekanntschaft  mit  seinen 
Dichtern  ansieht.  Von  diesem  Lobe  nimmt  Rec. 
indessen  diejenigen  Gedichte  aus,  die  aus  dem 
Tascheubuche  a.  d.  J.  1803.  Berlin  12.  herausge¬ 
geben  von  Gramberg  und  Böhlendorf,  genommen 
sind  (z.  B.  S.  19.  21.  hieselbst)  und  die  er  weg¬ 
wünschte,  weil  sie  mehr  Umarbeitungen  als  treue 
Abschriften  sind,  weil  in  ihnen  so  viel  verändert 
ist,  dass  das  Colorit  gänzlich  verwischt  worden. 


Um  nun  eine  Probe  zu  geben,  wie  H.  G.  die  aus- 
gewählten  Stücke  behandelt  hat,  kann  Rec.  nur 
einige  Gedichte  aasheben.  S.  2.  Sonnet  v.  Flem— 
ming  (bey  Flemming,  deutsche  Pcemata,  Lübeck 
in  Verlegung  Laurenz  Jauchen  8.  s.  a.  S.  576) steht: 

das  wird  noch  stets  geboren 

hier  umgeändert: 

wird  immer  noch  geboren. 


S.  3.  (Opitz  deutsche  Poemata.  Danzig  164t.  8. 
S.  252).  Wir  haben  Zell ,  hier  besser  mit :  in  fri¬ 
scher  Zeit]  die  Brunst  wird  Bis,  hier  besser  mit : 
die  Glut  wird  Bis.  S.  4.  Eh  als ,  besser  mit:  Efi 
dann.  S.  5  (Flemming  S.  535)  nicht  mit  gar  zu 
faulen  Jungen ,  hier  edler  mit  trägen  Jungen', 
halb  gebissen ,  halb  gehaucht,  hier  edler,  obgleich 
nicht  so  charakteristisch,  mit:  halb  gedrucket,  halb 
gehaucht.  S.  7.  (Opitz  S.  246). 

Ein  Jahr  isl  dass  icli  kommen 


In  ihre  Liehe  bin 


hier  abgeändert  in:  Von  meinem 'Brieden  bin.  S. 
8.  ich  bin  allein  gesessen,  statt:  ich  hab ’  nur  stets 
gesessen.  S.  9.  Weit  durch  die  Hur  erschallet , 
statt:  Im  dritten  Band  erschallet.  Bis  an  den 
fernsten  Strand ,  statt:  bis  an  den  Böhmer  Wald. 
S.  24.  (Opitz  S.249)  Vieh  und  Menschen  werden 
frey ,  hier  umgeändert  in:  Mensch  und  Crealur 
wird  frey ,  welches  zwar  edler,  aber  nach  des 
Rec.  Meynung  der  damaligen  Zeit  nicht  ange¬ 
messen  ist.  S.  27  (Flemming  S.  492)  Komm,  kom- 
me,  hier  abgeändert,  in:  So  komme ,  besser  viel¬ 
leicht  wäre  noch:  Ach  komm  doch,  wodurch  das 
doch  immer  hart  klingende  „komme44  vermieden 
würde.  S.  34  (Flemming  S.  494). 

O  !  wie  würden  unsre  Heerden 

So  gescIiY.'inde  feister  werden 

hier  abgeändert  in :  Reich  an  weisser  Wolle 
werden. 


Ich  auch  würd  auf  meiner  Pfeigen 
Ein  erfreutes  Licdleiu  greifTen, 
umgeändert,  in: 

Ich  auch  würd  auf  meinen  Saite* 
Manch  erfreutes  Lied  bereiten, 
und  weiter  unten  : 

Wir  nur  gönnen  unsre  Zeit 
Der  verstossnen  Einsamkeit. 

Denk  ob  dies  sich  auch  gebühret  ? 

umgeändert  in: 

Wir  nur  göunen  —  —  — — 


Die  sich  selber  nur  bereut. 

wo  das  Original  Rec.  besser  zu  seyn  dünkt.  S. 
205  (Roberthin  in  Hein.  Alberts  Arien  und  Lie¬ 
dern  T.  3.  S.  12)  bekrahm ’  die  Erde,  hier  edler 
umgeändert  in  :  bestreu  die  Erde.  Eudlich  glaubt 
Rec.,  dass  es  nicht  undienlich  gewesen  wäre,  kurze 
Biographien  der  Dichter  einzurücken  ,  weil  da¬ 
durch  der  der  Literargeschichte  unkundige  Le- 
[128*] 
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ser  tnelir  in  die  Individualität  der  einzelnen  Dich¬ 
ter  hätte  eingehen  können.  Möchte  der  Verf.  ein 
zwgytes  Bändchen  bald  folgen  lassen! 

Die  Grazien ,  oder  Glaube ,  Hoffnung ,  Liebe ,  von 
Arthur  Payne.  Danzig  bey  Gold ‘»tarnen  1805. 
VIII.  u.  132  S.  12.  (Pränumerationspr.  iThlr.) 

Schüchtern  übergibt,  der  Vorrede  nach,  der 
Verf.  diesen  Versuch  seiner  Muse,  den  er  weder 
den  ersten  noch  den  gelungensten  nennen  will, 
dem  Publicum.  Eine  öffentlich  gehaltene  Rede 
über  diesen  Gegenstand  gab  die  erste  Veranlas¬ 
sung  su  dem  Gedichte.  Rec.  kennt  die  übrigen 
Werke  des  Verf.  nicht,  und  ist,  nach  dem  vor¬ 
liegenden  zu  urtheilen,  auch  gar  nicht  lüstern 
darnach,  wie  er  denn  auch,  wenn  ihm  nicht  al¬ 
les  trügt,  fest  behaupten  su  können  glaubt,  dass 
die  Rede,  welche  der  Verf.  in  Poesie  verwan¬ 
delte,  eine  wässerige  Predigt  war.  Nur  zu  oft  hat 
sich  der  Vf.  mit  fremden  Federn  aasgeschmuckt, 
z.  ß.  in  der  Zueignung  an  die  Grazien,  die  eine 
sehr  misslungene  schlechte  Copie  von  Schillers 
Göttern  Griechenlands  ist,  so  wie  jeder  nur  etwas 
Belesene  S.  129  in  derStrophe  ,, Freude  nur  be¬ 
seelt  den  grossen  Raum41’  u- a.m.  einen  alten  Be¬ 
kannten  erkennen  wird.  Zum  weitern  Belege 
seines  Urtheiies  zeigt  Rec.  nur  an,  dass  falsche 
Reime,  wie  z.  B.  S.  25  prüfen,  tiefen;  Schatze,  er¬ 
götze  u.  s.  w. ;  harte  und  unrichtige  Verse,  wie  S.  31 

besiisst  die  Kunst,  die  wahre  Heiterkeit, 

S.  33. 

Erkennen  musst  du  der  Vernunft  Ideal. 

S.  128. 

Die  ich  an  des  Menschen  Seyn  hegehr 
u.  a.  m.  falsche  oder  nicht  deutlich  ausgedrückle 
Gedanken,  wie  z.  B.  S.  61. 

Nein!  vorder  Gottheit  ewigen  Gedankeu 

ii.  s.  w.  sich  beyriahe  auf  jedem  Blatte  befinden. 
Als  Probe  des  Styls  nur  der  Anfang  : 

Nach  Glück  strebt  rastlos  jeder  Mensch  auf  Erden, 

Doch  nie  kann  froh,  nie  kann  er  glücklich  werden, 

Denn  immer  trägt  er  mit  bewölktem  Blick 
Mit  finslerm  Geiste  jegliches  Geschick  u,  s.  w. 

und  eine  lyrisch  seyn  sollende  Stelle  aus  dem 
ersten  Gesänge: 

Traulich  wie  jene  verschwisterten  Tauben 
Schweben  mit  leiclitem  geflügeltem  Fuss 
Leben  und  Glaube  - — bey  englischem  Gruss  (?) 

Liebend  und  selig  zü  himmlischen  Lauben, 

Gedichte  von  J.  J.  Brückner .  Leipzig  auf  Ko¬ 
sten  des  Verf.  und  in  Commission  bey  Richter 
1805.  246  S.  8.  (1  Thlr.) 

Ausser  an  die  Pränumeranten  wird  der  Vf. 
schwerlich  ein  Exemplar  dieser  Gedichte  abse¬ 
tzen,  denn  es  kann  nichts  elenderes  gedacht  wer- 
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den.  Zum  Belege  des  Urtheiies  desRec.  nur  folgen- 
deProbeaus  dem  Gedichte :  Aufmunterung S.  22. 

Männer  stopft  zum  Zeitvertreib 
Euch  ein  Pfeifchen  Knaster, 

Es  erhält  dcu  offnen  Leib 
Und  wird  nie  zum  Laster , 
w  cira  man  es  nicht  übertreibt 

Und  hübsch  bey  der  Stauge  bleibt, 

Mitten  auf  dem  Pflaster. 

Und  der  Schluss  dieses  Liedes: 

Trinkt  und  küsst,  und  trinkt  euch  nass, 

Denn  das  is>t  der  beste  Spass, 

Sich  benebelt  sehen. 

Aehnliche  Stellen  konnte  Rec.  aus  jeder  Seite 
aiiführen,  wenn  er  nicht  mehr  Achtung  für  das 
Publicum  hatte,  als  der  Verfasser. 

GEB  U  R  T  S  H  Ü  L  F  K 

Anleitung  zur  Geburtshülfe,  für  Hebammen,  ent-' 
worfen  von  D.  Fr.  J.  J .  Servaes,  Landphy- 
sikus  des  Vestes  Recklinghausen,  mit  2  Kup- 
fertafeJn.  Osnabrück  1803'.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Gründe  S.  VI,  durch  die  der  Verf.  bewo¬ 
gen  ward  den  Wirkungskreis  der  Hebammen  S. 
NT.  nicht  blos  auf  die  natürliche  Geburt  zu  be¬ 
schranken,  sondern  sie  auch  über  widernatürli¬ 
che  und  gefährliche  Geburtsfalle  ausführlich  zu 
belehren,  sind  allerdings  von  der  Wichtigkeit, 
dass  man  mit  ihm  wünschen  möchte,  dass  es 
doch  auch  bey  uns  ausführbar  werden  könnte, 
unsere  Landhebammen  mit  einem  so  vollständi¬ 
gen  Unterrichte  und  mit  einem  diesem  angemes¬ 
senen  Geschicke  alles  erforderliche  auszuüben, 
zu  versehen,  oh  es  gleich  nicht  zu  läügnen  ist, 
dass  der  Verfasser  in  seinem  Eifer  für  diese 
gute  Sache  doch  etwas  zu  weit  geht  und  zu 
ganz  unwahren  Behauptungen  desshalb  ver¬ 
leitet  wird.  Ihm  scheint  es  z.  B.  daher  zweck¬ 
mässiger  zu  seyn,  lieber  gar  keine  unterrichtete 
Hebammen  zu  haben,  als  nur  halbunterrichtete, 
d.  i.  die  nicht  auch  widernatürliche  Geburten 
zu  heben  im  Stande  sind.  Da  aber  bekanntlich 
die  gewöhnlichsten  und  allerhäufigsten  Fälle  die 
natürlichen  Geburten  sind,  warum  sollte  es  denn 
also  nicht  schon  für  alie  Mütter  und  ihre  Klei¬ 
nen  eine  wohlthätige  und  mit  Dank  zu  erken¬ 
nende  Einrichtung  eines  Staatsbezirks  se}rn,  die 
bewirkte,  dass  sie  wenigstens  also  in  den  häufig¬ 
sten  Fällen  künftig  fiir  Schaden  aus  Dummheit, 
Vorurtheil,  Roheit,  Ungeschicklichkeit  und  Ueber- 
eilung  gesichelt  wären,  und  dass  sie  gewiss  seyn 
könnten,  dass  auch  in  den  selten  sich  ereignen¬ 
den  wiedrnatürlichen  Fällen,  sie  und  die  Ihrigen 
doch  bey  Zeiten  von  dem  Daseyn  eines  solchen 
gefahrvollen  Falles  unterrichtet  werden  würden, 
um  früh  genug  andere  zuverlässigere  Hülfe  auf¬ 
suchen  zu  können?-  Eineandere  ebenfalls  nicht 
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zu  billigende  Behauptung  des  Verf.  ist  wohl  fol¬ 
gende  :  dass,  wenn  auch  gleich  durch  die  viel  lan¬ 
ger  aufzuwendende  Zeit  zu  eiuem  vollständigen 
Unterrichte  die  baldige  Besetzung  der  Orte  mit 
unterrichteten  Hebammen  gehindert  werde,  so 
wären  doch  am  Ende  dann  bessere  Subjecte  er¬ 
zogen  und  angestellt  worden.  —  Allein,  wenn 
das  Entbindegeschäft  wirklich  fast  überall  in  so 
traurigen  Umständen  ist,  wie  es  in  des  Ree.  Ge¬ 
gend  weit  umher  sich  befindet,  wo  es  kaum  Ein 
gesundes  Bauernweib  auf  den  Dörfern  gibt,  die 
nicht  durch  die  unbesonnensten  Behandlungen 
der  Hebammen  bey  Zeiten  schon  elend  und  zum 
Krüpei  geworden  ist:  so  i.st  es  grausam,  wegen 
einer  vor  itzt  wenigstens  noch  zu  früh  verlang¬ 
ten  Unterrichts  Vollständigkeit  bey  diesen  itzt  ein¬ 
mal  angesteilten  Subjecten,  diesen  allgemeinen 
traurigen  Zustand  auf  so  viele  Jahre  noch  hin¬ 
aus  verlängern  zu  wollen ,  wenn  es  in  unsrer 
Macht  steht,  ihn  abzukürzen  und  grösstentheils 
wenigstens  zu  verbessern.  Es  ist  einzusehen, 
dass,  wenn  wir,  um  einer  Laudhebamrae  begreif¬ 
lich  zu  macheu,  wie  sie  eine  natürliche  Geburt 
vernünftig  zu  behandeln  und  eine  widernatürliche 
in  Zeiten  zu  erkennen  habe,  eines  Einmonatli¬ 
chen  Unterrichts  (und  wer  wollte  diess  nicht  von 
einem  täglichen  zweystündigen  Unterrichte  in  ei¬ 
nem  Institute,  davon  die  eine  Stunde  zur  Erler¬ 
nung  und  die  andere  zur  Wiederholung  bestimmt 
wäre,  erwarten  können?),  hingegen  um  ihr  auch 
die  Hebung  der  widernatürlichen  Geburten  zu 
lehren,  eines  sechs—  bis  neunmonatlichen  Unter¬ 
richts  wenigstens  bedürfen,  wir  sechs -oder  neun¬ 
mal  mehr  Zeit  sonach  werden  haben  müssen,  um 
die  sämmtlichen  Orte  eines  grossen  Districts  mit 
unterrichteten  Hebammen  besetzen  zu  können. 
Folglich  kann  eine  Gegend  ,  die  z.  B.  mit  unge¬ 
fähr  238  solcher  elenden  Subjecte  besetzt  ist, 
durch  einen  Einmonatlichen  praktischen,  in  einem 
Accouchirinstitute  genossenen  Unterricht,  der  ih¬ 
nen  bloss  die  natürlichen  Geburten  vernünftig 
abzuwarten,  die  widernatürlichen  hlos  in  Zeiten 
anzuzeigen,  und  die  neugebornen  Kinder  und 
die  Wöchnerinnen  richtig  zu  behandeln  lehrt 
und  dadurch,  dass  er  alljährlich  zwölfmal  von 
vorn  angefangen  werden  kann  und  jedesmal  vier 
so  unterrichtete  Subjecte  liefert,  binnen  sechs  Jah¬ 
ren  völlig  mit  bessern  Subjecten  besetzt  werden. 
Diese  nämliche  Gegend  erhalt  aber  dadurch,  dass 
mau  durch  einen  halbjährigen  oder  dreyviertel- 
jahragen  Unterricht,  der  nur  also  höchstens  zvvey 
Cursus  verstauet,  und  zu  denen  jährlich  16  Heb¬ 
ammen  in  Summa,  nämlich  3  für  jeden,  wenn 
anders  keine  Uebevhäufung  im  Gebärsaale  ent¬ 
stehen  soll,  zugelassen  werden  können,  viel  we¬ 
nigere  unterrichtete  Subjecte  für  Ein  Jahr,  und 
ist  sonach  erst  in  18  Jahren  völlig  mit  Unter¬ 
richteten  zu  besetzen. 

Das,  was  vom  Verf.  S.  6.  für  die  leichtere 
Ausführbarkeit  seiner  Behauptung  noch  ange¬ 


20j2 

führt  wird,  dass  nämlich  die  Hebamme,  die  eine 
drohende  schwere  Geburt  in  Zeiten  erkennen 
und  an  zeigen  lernte,  auch  sie  zu  behandeln  im 
Stande  wäre,  das  ist  aller  Erfahrung  zuwider. 
In  Zeiten  zu  erkennen,  dass  der  Kopf  nicht  vor¬ 
liege  und  also  für  IVeradeHülfe  auf  alle  nun  mög¬ 
liche  Fälle  in  Zeiten  bedacht  zu  seyn,  erfordert 
keine  so  sehr  grosse  und  mühsam  zu  erwerben¬ 
de  Kenntnis»  und  Geschicklichkeit.  Aber  wie 
viel  mehr  Wissenschaft  und  Geschicklichkeit 
wird  erfordert,  die  Beschaffenheit  der  vorhande¬ 
nen  ungewöhnlichen  oder  widernatürlichen  Lage 
zu  bestimmen  und  ihr  auch  gehörig  abzuhelfen. 
Man  mag  wohl  imStande  seyn,  einen  vorhandenen 
grauen  Staar  zu  erkennen,  aber  deshalb  versteht 
ihn  nicht  jeder  auch  zu  operiren.  Also  würde 
man  bey  jeder  ersten  Umschaffung  und  Einfüh¬ 
rung  eines  bessern  Hebammenwesens  in  einem 
grossen  Districte,  um  diese  so  bald  als  möglich 
darin  allgemein  zu  bewirken,  fürs  erste  haben 
zufrieden  seyn  müssen,  nur  die  bessere  Behand¬ 
lung  der  natürlich  vorkommenden  Geburten,  der 
zweckmässigen  Besorgung  der  neugebornen  Kin¬ 
der  und  das  Abwarten  der  Wöchnerinnen  und 
die  möglichst  zeitige  Erkennung  der  widernatür¬ 
lichen  Falle,  durch  den  neuen  Unterricht  erlangt 
zu  haben,  und  erst  in  derFolge  bey  den  einzeln 
wieder  vacant  werdenden  Stellen,  nachdem  man 
zu  einem  Vorrathe  Unterrichts-fähiger  Zöglinge 
gelangt  ist,  einen  ausgedehntem  Unterricht  zu 
versuchen.  Denn  die  sämmtlichen  bereits  auf 
öffentliche  Auctorität  in  den  Städten  und  auf  dem 
Lande  angesteilten  Hebammen  können  doch  wohl 
unmöglich  auf  Einen  Tag  abgedankt  und  ausser 
Brod  gesetzt,  werden;  und  zu  verjüngen  und  em¬ 
pfänglicher  für  Unterricht  sind  sie  doch  wohl  auch 
nicht  zu  macheu?  —  Der  Unterricht  für  diese 
Personen  muss  sich  also  nach  den  Zeitumstän¬ 
den  durchaus  bequemen. 

Unser  Verf.  hat  sich  selbst  auch  bey  aller 
seiner  Vorliebe  für  einen  möglichst  vollständigen 
Hebammenunterricht,  doch  nur  unter  folgenden 
Bedingungen  für  ihn  anheischig  gemacht. —  Wenn 
nämlich  1)  die  Auswahl  der  Subjecte  nicht  dem 
gemeinen  Manne  (d.  i.  den  Gemeinden  und  ihren 
Vorstehern,)  die  gewöhnlich  auf  alte,  an  Leib 
und  Seele  vernachlässigte  Mütterchen  fallt,  über¬ 
lassen  wird;  2)  die  Schülerinnen  aus  missverstan¬ 
dener  Staatsökonomie  sich  nicht  selbst  unterhal¬ 
ten  und  so ,  von  Mangel  und  Sorgen  gequält,  den 
Unterricht  mit  Weinen  nur  anhören  müssten; 

3)  mau  für  Freyheiten  und  Vorzüge  und  für  eine 
Besoldung  Sorge  trägt,  wodurch  dann  schon  et¬ 
was  mehr  gebildete  Personen  veranlasst  werden 
würden,  sich  mit  der  Geburtshülfe  abzugeben; 

4)  zugleich  die  Policeybehörde  die  Sorge  für  die 
Auswahl  fähiger  und  möglichst  guter  Subjecte 
über  sich  nimmt;  (ist  wohl  schon  unter  No.  1. 
begriffen.)  5)  der  Lehrer  alle  diejenigen,  die  nicht 
hinlängliche  Fähigkeiten  äussern,  sowohl  vor  als 
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während  dem  Unterrichte  zurückschicken,  diesen 
selbst  aber  so  lange  fortsetzen  könne,  als  er  es 
für  nöthig  findet;  6)  wahrend  dieser  Zeit  die  Schü¬ 
lerinnen  durch  ein  hinlängliches  Tagegeld  ge¬ 
gen  Mangel  gesichert  und  für  Versäumniss  in  der 
Haushaltung  entschädigt  würden  ;  (ist  wieder  un¬ 
ter  No.  2.  enthalten.)  7)  und  endlich  bey  genau¬ 
erer  Aufsicht  die  nachlässigen  Hebammen  zum 
abermahligen  Unterrichte  ohne  Tagegeld  ange¬ 
halten,  oder  nach  Befinden  abgesetzt  würden. 

Des  Verf.  vollständiger  Hebammenunterricht 
verbreitet  sich  in  einem  allerdings  leicht  fassli¬ 
chen  Vorträge  nun  über  folgende  Gegenstände. 
S.  3.  vom  Becken.  S,  10.  von  den  Fehlern  des 
Beckens.  S.  14.  recht  bestimmt  und  deutlich, 
wie  die  Fehler  des  Beckens  äusserlich  zu  erken¬ 
nen  sind.  S.  17.  von  den  weiblichen  weichen 
Geburlstheilen.  S.  25.  Von  der  Schwangerschaft 
und  ihren  Zeichen.  S.  38.  Von  den  Theilen,  die 
in  der  schwängern  Gebärmutter  enthalten  sind 
(bey  dieser  Gelegenheit  auch  vom  Bau  des  Kin¬ 
desschädels).  S.  48.  vom  Untersuchen.  S.  56.  von 
einigen  krankhaften  Zufällen  der  Schwängern. 
S.  70.  von  der  Lebensordnung  der  Schwängern. 
S.  74.  von  der  Geburt.  S.  76.  vou  den  Wehen. 
S.  82.  von  der  natürlichen  Geburt.  S.  114.  vom 
Herausschaffen  der  Nachgeburt.  Hier  wird  aus 
den  bekannten,  aber  doch  noch  immer  nicht  ge¬ 
hörig  geachteten  Gründen,  den  Hebammen  alle 
Selbsthülfleistung  beym  verweilenden  Nachge¬ 
burtsgeschäfte,  untersagt.  —  Aber  die  schon  im 
Eingänge  befindliche  soll  mittelst  zweyer  Finger 
von  ihnen  ein  paarmal  um  sich  herum  gedreht 
und  so  heraus  gezogen  werden,  dass  die  daran¬ 
hangenden  Haute  sieh  um  dieselbe  wickeln,  und 
durch  ihr  Zurückbleiben  zu  keinem  anhaltenden 
Blutflusse  Veranlassung  werden.  —  Aber  aus 
eben  jenen  Vorsichtsgründen  würde  ich  ihnen 
auch  nicht  zulassen  bey  der  Einsackung  der  Nach¬ 
geburt  Hand  anzulegen,  welche  Behandlung  der 
Verf.  ihnen  doch  ganz  sicher  einräumt,  8.  120. 
von  der  Behandlung  des  neugebornen  Kindes  — 
hier  die  sehr  wohl  angebrachte  Warnung  sich 
um  die  Formirung  des  Kopfs  nach  der  Geburt 
nicht  thätig  zu  bekümmern,  sondern  sie  lediglich 
der  Natur  anzuvertrauen;  desgleichen  die  eben  so 
richtige  Warnung  vor  dem  Ausdrücken  der  Brüste 
des  Kindes,  wodurch  die  Brüste  eben  so  oft  zur 
Verhärtung,  Entzündung  und  Eiterung  gebracht 
werden.  —  Aber  Zucker  würde  Rec.  unter  kei¬ 
nen  Umständen  den  kleinen  Kindern  ihren  Spei¬ 
sen  zusetzen  lassen,  auch  mit  desshalb,  weil  sie 
leicht  dadurch  die  Mutter  -  oder  Ammenmilch 
vei’achlen  lernen.  —  Bey  Tage  sollen  die  Kinder 
nur  aller  3  Stunden  und  des  Nachts  aller  4  Stun¬ 
den  angelegt  werden.  S.  125.  Von  der  Behand¬ 
lung  der  scheintodten  und  schwachen  Kinder. 
S.  129.  von  der  Behandlung  der  Kindbeiterinnen. 
S.  138.  von  den  Zufällen,  die  eine  natürliche  Ge¬ 
burt  schwer  machen  können.  S.  l4-B.  eine  gute 


Beschreibung  des  Mutterscheidenbrnchs  und  sei¬ 
ner  Behandlung.  S.  151.  Der  hier  geschehene 
Vorschlag  zur  Erweiterung  der  Mutterscheide  bey 
sehr  jungen  oder  sehr  alten  Gebährenden,  dürfte 
wohl  nicht  anzuempfehlen  seyu.  —  Er  bewirkt 
nur  Reitz  und  nicht  Erweiterung.  S.  172.  von 
derHülfe  bey  den  verschiedenen  Arten  derScbei- 
telgeburt.  S.  176.  von  der  Geburt  zweyer  und 
mehrerer  Kinder.  S.  178.  von  der  Geburt  eines 
todten  Kindes.  S.  181.  von  der  widernatürlichen 
Geburt.  S.  183.  von  der  Wendung  und  allen 
ihren  Arten  in  Specie.  S.  251.  von  der  Blutstür- 
zung  aus  der  Gebärmutter  während  der  Schwan¬ 
gerschaft.  S.  265.  vom  Blutflusse,  der  von  der 
Befestigung  des  Mutterkuchens  auf  dem  Mutter¬ 
munde  entsteht.  S.  270.  vom  Blutflusse  aus  der 
Gebärmutter  während  der  Geburt.  S.  271.  von 
der  Zerreissung  der  Gebärmutter.  S.  278.  von 
der  Blutslürzung  nach  der  Geburt.  S.  280.  von 
der  Lähmung  der  Gebärmutter.  S.  von  der  Um¬ 
kehrung  der  Gebärmutter.  S.  292.  von  der  in¬ 
nerlichen  Blutstürzung.  S.  297.  vom  Klystir- 
geben.  S.  299-  vom  Abzapfen  des  Urins.  S.  301. 
vom  Setzen  der  Mutierkränzchen. 

POPULÄRE  ARZNEYKUNDE. 

Der  Arzt  für  Wöchnerinnen.  Eine  praktische 
Anleitung  nach  den  berühmtesten  medicinischen 
Grundsätzen  Kindbetterkrankheiten  zu  behan¬ 
deln  und  auf  die  zweckmäss ig sie  Art  zu  besei¬ 
tigen,  von  ü.  J.  V.  Müller ,  pract.  Arzt  zu 
Frankf.  a.  M.  Frank  f.  a.  M.  in  der  Jägers  che  n 
Buchhandlung.  1805.  I.  16  und  116  S.  3.  II.  320 
S.  8.  (2  Thir.) 

Von  Hrn.  Müllers  medicinisch  -  praktischem 
Handbuch  der  Frauenzimmerkrankheiten,  wird 
unter  diesem  Titel  der  dritte  und  vierte  Band 
(Frankfurt  und  Leipzig  1794.)  aufs  neue  in  den 
Buchhandel  gebracht.  Der  Verleger  hat  den  al¬ 
ten  Text  mit  einem  andern  Titelbogen  versehen, 
auf  dem  der  Verf.  das  Unternehmen,  ohne  zu¬ 
reichende  Gründe  entschuldigt  und  rechtfertigt, 
ferner,  nebst  einem  aus  dem  Register  des  prak¬ 
tischen  Handbuchs  für  diese  beyden  Bände  be¬ 
sonders  ausgezognen  Register,  auf  acht  Seiten  in, 
Zusätzen  die  wichtigen  Bereicherungen  mittheilt, 
die  seit  eilf  Jahren,  in  Bezug  auf  einige,  im  Bu¬ 
che  behandelte  Gegenstände  zu  Tage  gefördert 
worden  sind.  Sie  gehören  und  betreffen  6. 
den  Nachtheil  kaiteV  Umschläge  bey  Blutungen ; 

40.  die  Milchversetzung  nachßrandis  Ansicht; 
Cap.  5.  das  Kindbeltfieber,  und  dessen  typhöse 
Natur;  den  Krebs,  als  allgemeines  asthenisches 
Uebel:  —  sind  aber  so  dürftig,  dass  durch  sie 
wenigstens,  das  ganze  Werk  über  den  Werth 
eines  Ladenhüters  nicht  empor  gehoben  wird* 
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Rec.  will  es  auch  nicht  durch  «ine  ausführlichere 
Anzeige  der  verdienten  Vergessenheit  entreissen. 

Diätetisch  meclicinischer  Rathgeber  für  Schwan¬ 
gere ,  Gebührende ,  Wöchnerinnen  und  Säugen¬ 
de.  Fon  einem  praktischen  u4rzte  und  Ge¬ 
burtshelfer.  Chemnitz  und  Leipzig  in  der  Ja- 
cobäerschen  Buchb.  1805.  13  Bog.  8.  (1  Thlr.) 

Dass  der  Verf.  praktischer  Arzt  und  Geburts¬ 
helfer  sey,  ergibt  sich  nur  aus  dem  Titel.  Das 
Buch  selbst  ist  eine  gemeine  Compilation,  be¬ 
sonders  aus  den  Osianderschen  Schriften  und  we¬ 
der  ausgezeichnet  gut,  noch  ganz  schlecht,  aber 
bey  dem  grossen  Heer  ähnlicher  Schriften,  ganz 
gewiss  ein  sehr  überflüssiges  Werk.  Die  Beleh¬ 
rungen  für  Schwangere  enthalten:  das  Wissens- 
würdigste  aus  der  Lehre  von  der  Schwanger¬ 
schaft;  dann  diätetische  Regeln  für  Schwangere 
und  eine  Schilderung  der  gewöhnlichsten  Be¬ 
schwerden  und  Zufälle  der  Schwängern,  vorzüg¬ 
lich  in  Hinsicht  auf  die  Veranlassung  und  das 
nöthige  medicinisch-diätetische  Verhalten  dabey. 
ln  den  Belehrungen  für  Gebährende  (S.  126.  f.) 
gehen  wieder  voran:  wissenschaftliche  Bemer¬ 
kungen  über  die  Entbindung,  und  dann  ist  die 
Rede:  vom  Verhalten  bey  der  Entbindung  über¬ 
haupt  und  bey  besondern  Hindernissen  und  Zu¬ 
fällen,  die  während  der  Entbindung  eintreten. 
Die  Belehrungen  für  Wöchnerinnen  und  Säu¬ 
gende  im  dritten  Abschnitt  (S.  193  fg.)  enthalten 
diätetische  Regeln  für  Kind  betten  nnen  und  Säu¬ 
gende,  und  im  zweyten  Capitel  eine  Angabe  der 
vorzüglichsten  Zufalle  der  Wöchnerinnen  und 
Säugenden.  Zwölf  Arzneyformeln  schljessen  das 
W  erk.  Es  sind  Vorschriften  zu  den  Arzney- 
milteln,  die  für  die  Leser  des  Werkchens  als 
eine  Hausapotheke  anzusehen  sind.  Der  Verf. 
beschränkt  sich  nämlich  nicht  blos  auf  diätetische 
Rathschläge,  sondern  verweiset  hie  und  da  auch 
auf  den  Gebrauch  von  Arznevmitteln.  Ueber- 
schreitet  er  auf  diese  Art  die  Gränzeu  des  ärzt¬ 
lichen  populären  Schriftstellers,  so  stösst  er  ge¬ 
gen  die  Gesetze  für  diese  Schriftstellerey  noch 
mehr  dadurch  an,  dass  er  auch  von  Krankhei¬ 
ten  spricht,  die  durchaus  nur  in  das  Gebiet  des 
praktischen  Arztes  gehören,  von  denen  man 
Schwängern  u.  s.  w.  gar  nichts  vorsagen  darf, 
z.  E.  von  Entzündung  des Fruchthälters  nach  der 
Entbindung  u.  s.  f.  Abgesehen  von  diesen  Feh¬ 
lern  muss  Rec.  dem  Vf.  fast  für  alle  seine  Aeus- 
serungen,  Darstellungen  und  Vorschläge  Beyfall 
geben.  Durch  die  ruhige,  fassliche,  ernsthafte, 
gutgemeynte  Sprache,  so  wie  durch  ein  angeneh¬ 
mes  Aeussere  empfehlt  sich  das  Buch  allen  Le¬ 
sern :  den  nichtärztlichen  kann  es  bey  aller  sei¬ 
ner  Seichtigkeit  und  Alltäglichkeit,  immer  eini¬ 
gen  Nutzen  bringen,  und  mehr  als  manche  neuere 
Schrift  berühmterer  V erfass.;  nur  Osianders  Lehr¬ 


buch  der  Hebammenkunst  ist  dadurch  noch  nicht 
als  verdrängt  anzusehen. 

JUG  END  SC  HR  IF  TEN. 

Die  Familie  West ,  oder  Unterhaltungen  eines 
Hofmeisters  mit  seinen  Zöglingen  über  die 
wichtigsten  Gegenstände  der  Chemie  und  Tech¬ 
nologie.  Ein  unterhaltendes  Lesebuch  für  die 
Jugend  von  Ernst  August  Geitner ,  Med* 
Bac.  Erstes  Bändchen  mit  2  Kupfern  (23  Bog. 
ohne  Vorrede  und  Inhallsanzeige).  Leipzig, 
bey  Barth.  1805.  (1  Thlr.) 

Für  Lehrer,  welche  schon  ziemlich  heran¬ 
gebildeten  Jünglingen  Unterricht  in  der  Chemie, 
und  der  davon  abhängigen  Technologie,  erthei- 
len  sollten,  würde  dieses  Werk  gewiss  sehr 
brauchbar  seyn.  Die  wichtigsten  Gegenstände 
der  Chemie  sind  hier  vorzüglich  deutlich  und 
plan  aus  einander  gesetzt,  und  zwar,  so  viel  Re- 
censent  darüber  uriheilen  darf,  ganz  nach  La- 
voisiers  Ansichten,  ohne  die  neuen  Zusätze  und 
Veränderungen,  die  die  antiphlogistische  Che¬ 
mie  neuester  Zeit  da  und  dort  erfahren  hat,  sehr 
zu  berücksichtigen.  —  Aber  ein  Lesebuch  für 
die  Jugend  dürfte  das  Werk  wohl  schwerlich 
seyn ,  am  wenigsten  ein  unterhaltendes  Lesebuch. 
Hier  im  Buche  antworten  freylich  die  erwachse¬ 
nen  Kinder  so,  als  ob  ihnen  schon  alles  bekannt 
und  nirgends  für  sie  eine  Schwierigkeit  vorhan¬ 
den  sey ,  und  ihre  Fragen  setzen  schon  vielfäl¬ 
tige  chemische  und  physikaliche  Kenntnisse  vor¬ 
aus,  aber  in  der  Wirklichkeit  wird  sich  das  an¬ 
ders  linden.  Gerade  das,  dass  derHr.  Verf.  ein 
unterhaltendes  Lesebuch  hat  gehen  wollen  ,  hat 
ihn  wohl  zu  manchen  Missgriffen  verleitet,  z.  B. 
solche  kleine  Personen  einzumischen,  die  von 
der  Chemie  Pfeffernüsse  und  Makronen  machen, 
und  kochen  und  braten  lernen  wollen;  oder,  so 
weitläufige  Erzählungen  und  Gespräche,  wie 
gleich  anfangs  die,  über  Alchemie,  und  über 
Betrugereyen  der  Goldmacher  von  S.  9  —  23. 
Wollte  sich  der  Hr.  Verf.  bey  dem  2ten  Bänd¬ 
chen  statt  der  Kinder  Lehrer  denken,  die  der 
Chemie  unkundig,  sich  mit  den  Hauptsätzen 
derselben  bekannt  machen  wollten  ,  um  sie  der 
erwachsenem  Jugend  ganz  fasslich  wieder  vor¬ 
zutragen,  so  würde  die  Form  des  Ganzen,  nach 
dem  Erachten  des  Rec.,  sehr  viel  dabey  gewin¬ 
nen.  Wir  erwähnen  nur  noch,  dass  sich  der 
Verf.,  wie  natürlich ,  auch  der  neuern  chemi¬ 
schen  Nomenclaiur  bedient,  und  dass,  um  man¬ 
che  chemische  Experimente  ansteJlen  zu  können, 
ein  eigener  Apparat  für  2  Thlr.  20  gr.  besonders 
zu  haben  ist ,  welcher  aus  fünf  Schmelztiegeln, 
einem  Mörser,  einem  kleinen  Kolben,  etwas 
Spiesglanzinelall ,  Quecksilber,  Zink,  Wissmulh 
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Bleyzücker,  Phosphor,  starker  Salpetersäure 
und  verdünnter  Schwefelsäure  bestellt. 

Die  Allmacht ,  JJ'eisheit  und  Güte  des  Schö¬ 
pfers  in  den  TVerhen  der  Natur  (ein  2ter  Tit. 
lautet:  Betrachtungen  der  vornehmsten  Ge¬ 
genstände  der  JSatur)  von  M.  C.  st.  L.  Bi_ 
schof ,  Rector  an  der  lateinischen  Schule  zu 
Fürth.  2  Bände.  Nürnberg  und  Sulzbach,  bey 
Seidel.  1805.  8.  (2  Tlilr.) 

Dieses  Werk  ward  im  Jahre  1797  als  Wo¬ 
chenschrift  in  einem  andern  Verlag  angefangen, 
hielt  sich  nicht  lange,  und  ist  nun  im  Jahre  1804. 
wieder  fortgesetzt.  Es  enthält  Kenntnisse  aus 
der  Sternkunde-,  Naturlehre,  Naturbeschreibung, 
Technologie  und  Oekonomie.  Das  Meiste  davon 
ist  ziemlich  bekannt,  (woraus  jedoch  dieser 
Schrift  kein  Vorwurf  darf  gemacht  werden)  und 
erträglich  dargestellt.  Etwas  Eigenthümlicb-es, 
wodurch  sich  dieses  Werk  vorteilhaft  auszeich- 
nete ,  hat  Recensent  nicht  gefunden,  wohl  aber 
manches  Eigentümliche ,  besonders  in  den  er¬ 
stem  Bogen,  das  ihm  schwerlich  zur  Empfeh¬ 
lung  gereichen  dürfte.  Wir  wollen  unsern  Le¬ 
sern  einige  Proben  davon  geben,  die  wir  ihrem 
eigenen  Ürtheil  überlassen.  —  Der  Anfang  des 
Werks  beginnt  mit  einem  Gebet,  in  welchem 
das  Werk  der  Gottheit  gewidmet  wird.  S.  5. 
Möchte  der  Verf.  ,,die  Weisheit  eines  Engels, 
und  den  Verstand  das  Seraphs  besitzen,  um  das 
Gemälde  der  Natur  treu  zu  copiren ;  möchte  aus 
der  Schale  der  Vollendeten  schöpfen,  um  Aus¬ 
druck  und  Sprache  (die  müssen  also  in  dieser 
Schale  seyn)  in  seiner  Gewalt  zu  haben.“  S.  6. 
will  er,  wenn  er  mit  seinen  Lesern  ermüdet 
ist,  von  den  Wanderungen  in  dem  grossen  Rei¬ 
che  der  Natur,  sich  gleich  anfangs  einige  Ab¬ 
wege  zeichnen,  auf  welchen  er  mit  ihnen  aus- 
ruhen  will  (ich  würde  mich  lieber  ins  Bette  le¬ 
gen,  wenn  ich  müde  wäre),  und  nun  fährt  er 
fort  S.  7.:  „Bald  soll  uns  die  Natur,  bald  die 
Oekonomie  (das  ist  wahrscheinlich  der  Abweg) 
Stoff  zur  Unterhaltung  verschaffen.  Jene  soll 
uns  mit  den  Eigenschaften,  Kräften  und  Wir¬ 
kungen  der  natürlichen  Dinge,  insgemein  Kör¬ 
per  genannt,  beschäftigen;  diese  (die  Oekono- 
niie  ? )  uns  die  Reihe  der  Wesen  in  einer  gewis¬ 
sen  Stufenfolge  oder  (ein  treffendes  oder)  Clas¬ 
sification  bekannt  machen.  Jene  wird  uns  die 
Allmacht  und  Weisheit  des  Schöpfers  lehren; 
diese  (die  Oekonomie)  seine  Güte  und  Liebe 
uns  verkündigen.  Indem  wir  dort  (bey  der 
Natur?)  unsern  Verstand  beschäftigen ,  werden 
wir  hier,  (bey  der  Oekon.)  Nahrung  für  unser 
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empfindsames  Herz  finden  (müssen  die  Oekono- 
men  nicht  empfindsame  Leute  seyn!).  Jene  wird 
uns  über  alle  sonst  unerklärbare  und  furchter¬ 
regende  Ereignisse  in  der  Natur  Aufschluss  ge¬ 
ben  .  .  diese  unsere  Kenntnisse  .  .  .  bereichern. 
£>.  19.  sucht  ^idam  ein  Weib.  (So  versteht  we¬ 
nigstens  Rec.  die  Stelle,' wo  Adam  eine  gewisse 
Le're  fühlt)  „Aber  weder  der,  der  menschli¬ 
chen  Gestalt  und  Bildung  so  sehr  ähnliche  Ou— 
rang-Oulang,  noch  der  ihm  (dem  Orang -  Utang? 
oder  dem  Menschen?)  an  Grossmuth  gleichende 
Löwe,  noch  der  gutherzige Elephant,  (das  würde 
eine  schöne  Ehe  gegeben  haben!)  noch  der  zu- 
thuliche  Hund  entsprach  seiner  Erwartung  und 
seinen  W'  ünsclien  ganz“  (welch  ein  ganz!  hier?) 
S.  14.  „Die  Traditionen  der  altern  Weltweisen 
kamen  auch  auf  Mosen.  Er  sichtete  sie,  und 
stellte  daraus  ein  Lehrgebäude  her,  dem  er  ein 
dichterisches  Gewand  umgab,  und  es  so  fort 
nieder  schrieb.  S.  85.  Ist  der  Sauerteig ,  wahr¬ 
scheinlich  eine  Tochter  des  Zufalls ,  nicht  des 
Nachdenkens.  —  Nur  noch  eine  Stelle  wollen 
wir  unsern  Lesern  gehen.  S.  66.  „Die  Stoffe  un¬ 
serer  Erde  lagen,  so  wie  auch  die  Materien  der 
übrigen  Planeten,  in  der  Sonne  —  die  brennba¬ 
ren  Atomen  hatten  sich  —  mit  den  erdigen  ver¬ 
einigt,  von  dieser  Vereinigung  aber  waren  die 
wässerigen  und  luftigen  noch  ausgeschlossen,  weil 
diese  nicht  eine  gleiche  Verwandtschaft  nsit  je¬ 
nen  hatten.  Als  nun  auch  die  Sonne,  zufolge 
eines  Naturgesetzes ,  wie  die  Electricität  lehret, 
die  erdigen  Tfaeile  wieder  von  sich  zu  stossen 
anfing,  diese  sich  anfangs  nur  als  leichte  Rauch¬ 
wolken  über  die  Sonne  erhoben,  nachher  aber, 
auch  sie,  vermöge  ihrer  Verwandtschaft,  sich 
in  feste  Brocken  zusam mengezogen  halten,  und 
aul  den  Sonnenkörper  zurückgestürzt  waren, 
von  dem  reissenden  Umschwung  der  Sonne  an 
den  Rand  derselben ,  und  endlich  in  die  Tiefe 
des  Himmels  geschleudert  wurden,  da  behielten 
diese  Materieriklumpe»  ,  die  Kreisbewegung,  die 
sie  auf  der  Sonne  schon  erhalten  hatten,  und 
wirbelten  nun,  von  zwey  conspirirenden  oder  in 
einander  wirkenden  Krällen-gelrieben,  in  Sehne— 
cken gangen  so  lange  durch  den  Himmelsraum 
fort,  bis  sie  nach  und  nach  ihrer  ersten  Eicctri— 
ciiät  beraubt,  gegenseitig  eleclrisch  wurden. 
Dann  wurde  sie  von  der  Sonne  aufs  neue  äuge— 
zogen,  und  konnte  sich  nicht  weiter  von  ihr 
entfernen,  sondern  musste  sich  von  nun  an  be¬ 
streben,  wieder  zu  ihr  zurückzukehren,  welches 
aber  gleichwohl ,  vermöge  ihrer  Schwungbewe- 
gung,  nicht  wirklich  geschehen  kann.  Bis  S.  77. 
fährt  nun  der  Verf.  in  seiner  Rosmogenie  fort, 
und  schliesst  dann  mit  der  Frage :  „Ist  diese 
erzählte  Entstehungsart  nicht  weit  majestätischer 
und  erhabener  als  das  simple:  „Es  werde!“ 
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GESCHICHTE. 

Geschickte  der  vier  ersten  Feldzüge  des  fr  an- 
zösischen  Revolutionskrieges ;  von  einem  deut¬ 
schen  OJficier.  1  Th.,  welcher  den  Feldzug  von 
1792  enthält.  Deutschland,  1805.  VI.  und  184 
S.  gr.  8.  CI  Thlr.  6  gr.) 

INficht  die  Geschichte  der  auf  dem  Titel  ange¬ 
gebnen  Feldzüge,  sondern  nur  Beiträge  zur  Ge¬ 
schichte  der  Operationen  der  preussischen  Ar¬ 
mee  in  diesem  Kriege,  wird  inan  nach  dem  Zu¬ 
schnitt  des  ersten  Bandes  in  dem  anzuzeigenden 
Werke  zu  erwarten  haben.  Zwar  scheint  der 
Verf.  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen, 
er  gibt  zur  Einleitung  (S.  1—32)  einen  Abriss 
der  Begebenheiten  der  französischen  Revolution 
und  ihrer  vorbereitenden  Ursachen  bis  zu  den 
Zeiten  Ludwigs  XIV.  hinauf,  und  in  dem  Werke 
selbst  werden  die  Unternehmungen  der  Alliirten 
und  der  Feinde  des  preussischen  Hauptheeres 
bey  jedem  wichtigen  Vorgänge  uachgehoif,  aber 
es  geschieht  dieses  sehr  flüchtig  in  allgemeinen 
Uebersichten,  die  meistentheils,  anstatt  iiber  das 
Ganze  Klarheit  zu  verbreiten  und  die  Begeben¬ 
heiten  an  einander  zu  ketten,  es  nur  zu  einem 
Aggregat  an  Gehalt  und  Darstellung  höchst  un¬ 
gleichartiger  Materialien  machen,  dem  es  an  ge¬ 
schickter  x^nordnung,  an  Einheit  und  vorzüglich 
an  gehöriger  Kritik  bey  Benutzung  der  Quellen 
gebricht. 

So  sind,  in  der  Einleitung  augenscheinlich 
Soulavie,  und  in  den  beyden  darauf  folgenden 
Abschnitten,  welche  (S.  33  —52)  eine  Uebersicht 
der  militairischen  Lage  Frankreichs  und  die  Er¬ 
zählung  der  kriegerischen  Vorfälle  bis  zu  Du- 
mouriez  Erscheinung  an  der  Spitze  der  republi¬ 
kanischen  Armeen,  und  (S.  53  - 1 84)  die  Geschichte 
des  Feldzugs  von  1792  bis  zum  Rückzuge  der 
Preussen  nach  Deutschland,  enthalten, die  Schrif¬ 
ten  Dumouries,  und  die  vielen  längst  bekannten 
Berichte  von  diesen  Begebenheiten  die  Leitfäden 
gewesen,  an  welche  der  Verf.  sich  ohne  alle  Prii- 
Vierter  Band . 


fang  gehalten  hat.  Durchgängig  nimmt  er  bey 
der  Darstellung  der  Revolutionsgeschichte  die 
Aussprüche  jenes,  durch  die  Versaliiität  seiner 
Grundsätze  so  bekannten  Vielschreibers  als  aus¬ 
gemachte  Wahrheiten  an,  wo  aber  Soulavie  und 
Dumouriez  ihn  verlassen,  da  stösst  man  bald  auf 
schneidende  Uriheile,  und  bald  auf  unangenehme 
Lücken  in  der  Reihe  der  Begebenheiten,  oder 
man  muss  die  in  ihrem  vollen  Umfange  abge¬ 
druckten  Maniieste  und  öffentlichen  Schriften 
noch  einmal  lesen.  So  ist  z.  B.  S.  34  von  Spa¬ 
niens  „faulen,  armen  und  se(ir  dummen  Bewoh¬ 
nern,  u  und  S.  3.  von  „Ministern,  Günstlingen 
und  andern  Polissons  des  Hofes“  in  einem  Zeit¬ 
raum,  wo  Turgot  und  Malesherbes  Minister  wa¬ 
ren,  die  Rede;  bey  La  Fayelte’s  Schicksalen  hin¬ 
gegen  wird  zwar  die  Verhaftung  desselben  durch 
die  Oeslerreicher,  nicht  aber  seine  lange  Gefan¬ 
genschaft  in  den  preussischen  Staaten  erwähnt. 
Ausdrücke,  wie  :  Girondisten ,  Territorial- Sub¬ 
vention,  der  zweyte  Vingtieme  und  dergl.  in, 
(S.  5.  10.  II.)  bleiben  ohne  alle  Erklärung. 

Der  zweyte  Abschnitt  könnte  durch  das  darin 
vorherrschende  Bestreben,  den  Herzog  von  Braun¬ 
schweig,  (dem  das  Werk  zugeeignet  ist,)  gegen 
die  Vorwürfe,  welche  man  ihm  über  die  Opera¬ 
tionen  in  der  Champagne  gemacht  hat,  zu  recht- 
fertigen,  Einheit  und  Interesse  gewinnen.  Eine 
getreue  Schilderung  der  Schwierigkeiten,  mit  wel¬ 
chen  ein  Feldherr  zu  kämpfen  hat,  bey  dessen 
Heere  der  kriegführende  Monarch  sich  in  Per¬ 
son  befindet,  ohne  den  Oberbefehl  zu  führen,  de» 
Zwangs,  den  die  Gegenwart  eines  solchen  Vo¬ 
lon  lairs  ihm  unwillkührlicb  auflegen  muss,  und 
der  daraus  für  ihn  hervorgehenden  Nothwendig- 
keit,  sich  entweder  zu  der  Nullität  der  Generale 
Peters  des  Grossen  zu  bequemen,  oder  durch¬ 
aus  keine  andere,  als  schulgerechle  Schritte  zu 
thun,  müsste  auch  bey  der  einfachsten  Darstel¬ 
lung  durch  den  Widerstreit  verschieden  wirken¬ 
der  Kräfte  ein  höchst  anziehendes  Gemählde  ge¬ 
währen,  und  bis  jetzt  hat  noch  keine  der  zahlrei¬ 
chen,  über  jenen  Feldzug  erschienenen  Schriften 
diese  seltsamen  Verhältnisse  gehörig  beleuchtet. 
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Bey  ewey  Gelegenheiten  scheint  der  Verf.  die¬ 
sen  Gesichtspunct  geahndet  zu  haben,  nach  der 
Einnahme  von  Verdun,  wo  der  ausdrückliche 
Befehl  des  Königs,  und  vor  dem  Gefecht  von 
Valmy,  wo  die  zu  grosse  Hitze  desselben  die 
Plane  des  Herzogs  vereitelte  (S.  100.  127  ff.); 
bald  aber  verliehrt  er  ihn  wieder  aus  den  Augen, 
und  glaubt  durch  platte  .Lobeserhebungen,  durch 
die  langst  bis  zum  Ueberdruss  wiederholten  Kla¬ 
gen  über  die  Emigrirlen,  oder  durch  die  gewag¬ 
testen  Voraussetzungen  seinen  Zweck  sicherer 
zu  erreichen.  Voll  unerklärlichen  Veitrauens 
auf  die  Angaben  der  Ausgewanderten  soll  man 
bey  den  wichtigsten  wie  bey  den  geringfügigsten 
Umständen,  (S.  81  —  84.  sogar  bey  Bestimmung 
der  Schussweite  der  eignen  Batterien)  die  nöthige 
Untersuchung  versäumt,  die  unfehlbare  Gelegen¬ 
heit  aber,  Dumouriez  Heer  zu  schlagen,  nicht 
etwa  aus  der  Acht  gelassen,  sondern  absichtlich 
nicht  benutzt  haben,  (S.  123  ff  )  ,, weil  sonst  Kel¬ 
lermann,  den  man  zugleich  mit  jenem  vernich¬ 
ten  wollte,  mit  seiner  Armee  davon  gelaufen 
seyn  würde.44  —  Muss  nicht  ein  solcher  Verthei- 
diger  die  beste  Sache  verderben! 

Der  Styl  ist  fliessend  genug,  so  sehr  auch 
die  Wiederholung  gleichgültiger  Marschdispo- 
silionen  und  das  ewige  Aufzählen  der  Regimen¬ 
ter,  bald  nach  den  lnspectionen  und  bald  nach 
der  Schlachtordnung ,  den  Leser  ermüden;  die 
Sprache  hingegen  beleidigt  durch  häufige  Galli- 
cismeu  und  verunglückte  Uebersetzungen  fran¬ 
zösischer  Wörter.  Z.  B.  der  Hof  fürchtete  vor 
Paris  (S.  18.);  Männer  aus  den  Magistrn/en  (S. 
15.),  als  ob  von  Stadtrathen  die  Rede  wäre;  ein- 
schüchtern,  (S.17.)  f'ürimposer;  der  aufgeriihrte 
Pöbel,  (S.  19.)  u.  a.  m.  ,,Sich  in  den  Umstände/z 
fügen44  ( die  Umstände,  S.  20.)  und:  einhören , 
statt:  aufhören,  (S.  84.)  sind  fehlerhafte  Provin- 
cialismen;  und  Perioden,  wie  die  folgende  (S. 
124.):  „Alle  Truppen ,  die  ..  .  notliig  waren,  und 
alle  Anstalten  für  die  Verpflegung  war  nun  ge¬ 
troffen^  verrathen  eine  unverzeihliche  Nachläs¬ 
sigkeit.  Warum  der  Verf.  durch  das  ganze  Buch: 
Breteoif,  statt  Bretezzil,  Thiong-ville,  statt  Thion- 
wille,  Memoirs,  statt  Memoires  oder  Memoiren; 
und:  eine  defensive,  eine  offensive,  als  Substan¬ 
tive  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben,  schreibt, 
versteht  Rec.  nicht.  —  Das  Buch  ist  auf  schö- 
nemPapier  mit  lateinischen  Lettern  eben  so  schön 
gedruckt. 

RECHTSGELEHRSAM  KE1T. 

Erörterung  der  Frage :  in  wiefern  ein  Buch¬ 
händler  oder  Bücherverleiher  wegen  des  In¬ 
halts  einer  durch  ihn  verbreiteten  Schrift  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  könne!  Frankf. 
a.  M.  b.  J.  C.  B.  Mohr,  1805.  48  S.  kl.  8.  (5  gr.) 


Der  ungenannte  Verf.  entscheidet  diese  itzt 
vorzüglich  interessante  Frage  nach  Principien  des 
gemeinen  deutschen  Rechts.  Er  bezieht  sich  des¬ 
halb  S.  21  auf  die  Reichspoliceyordnung von  1577 
Tit.  35.  §.  2.  3.  Allein  da  die  in  diesem  Gesetz 
vorkommenden ,  jene  Frage  betreffenden  Dispo¬ 
sitionen,  z.  B.  dass  der  Name  des  Autors  und 
Verlegers,  so  wie  derDruckort  genannt,  dass  in 
jedem  deutschen  Reichslande,  wenn  nicht  eine 
Klage  des  Reichsfiscals  bey  dem  Kammergericht 
gefürchtet  werden  solle,  eine  Censuranstait  un¬ 
terhalten  werden  müsse,  veraltet  und  ausser  Ge¬ 
brauch  sind,  (s.  Gönner  deutsches  Staatsrecht  §. 
337-  Anrn.  1.)  so  bleiben,  wenn  jene  Frage  für 
Deutschland  überhaupt ,  und  nicht  etwa  blos  für 
irgend  einen  deutschen  Particularstaaf  beantwor¬ 
tet  werden  soll,  um  die  Grundsätze  des  gemei¬ 
nen  deutschen  Criminalrechls  über  die  Theil— 
nähme  an  den  durch  Verbreitung  von  Druck¬ 
schriften  möglichen  Verbrechen,  als  positive 
Normen  der  Entscheidung  übrig.  Diese  hat  auch 
der  Verf.,  ohne  dass  er  es  erwähnt,  vor  Augen  ge¬ 
habt,  wie  man  S.  48  finden  wird,  wo  er  das  Re¬ 
sultat  seiner  Untersuchung  folgendergestalt  an¬ 
gibt:  1)  ,, Kein  -  Buchhändler  oder  Büch  er  Verlei¬ 
her  kann  wegen  der  Verbreitung  einer  weder 
ausdrücklich  noch  stillschweigend  verbotenen 
Schrift ,  in  Ansehung  welcher  er  eben  auf  eine 
ihm  nicht  zu  imputirende  Weise  in  Unwissen¬ 
heit  darüber  blieb,  dass  sie  verboten  sey,  zu 
einiger  Verantwortung  gezogen  werden;  2)  da¬ 
gegen  macht  die  Verbreitung  einer  verbotenen 
Schrift  den  Buchhändler  oder  Bücherverleiher 
verantwortlich,  wenn  er  entweder  erweislich  dar¬ 
um  wusste,  dass  sie  verboten  sey,  oder  wenn  er 
nicht  darum  wusste,  seine  Unwissenheit  hierüber 
ihm  aber  rechtlich  imputirt  werden  kann44  u.  s.  w. 
Es  war  demnach  nicht  nöthig,  die  veralteten  Ver¬ 
fügungen  der  Policeyordnung  von  1577  in  die¬ 
ser  kleinen  Schrift  S.  21  ff.  abdrucken  zu  lassen. 

Eine  der  Hauptfragen,  „welche  Bücher  sind 
als  stillschweigend  verboten  zu  betrachten?44  hat 
der  Verf.  nur  sehr  oberflächlich  abgefertigt.  Mit 
der  flachen  Bezeichnung  :  „alle  die,  welche  ge¬ 
gen  die  Religion ,  den  Staat  und  die  Moralität 
sind 44  ist  nichts  gesagt.  Denn  es  fragt  sich  wie¬ 
der,  welche  Schriften  dahin  gehören:  Rec.  wür¬ 
de  alle  diejenigen  unter  die  stillschweigend  ver¬ 
botenen  rechnen,  durch  welche  eine  verpönte 
und  dem  Gerichtsbrauch  nach  wirklich  bestraft 
werdende  Handlung  begangen  oder  befördert 
wird,  Pasquille,  aufrührerische  Schriften,  Ver¬ 
breitung  geheimer  Staatspapiere,  Betrug  durch 
Verkauf  gedruckter  und  versiegelter  sogenann¬ 
ter  Geheimnisse,  (welcher  itzt  mehr,  als  je  be¬ 
gangen  wird)  u.  s.  w. 

Zu  dem  ausdrücklichen  Verbot  einer  Schrift 
in  ganz  Deutschland ,  ist  ohne  Zweifel  ein  Con- 
clusum  des  Reichstags  nöthig,  wie  deren  in  den 
Elect.  iur,  publ.  T.  VI.  p.  119.  und  in  derStaats- 
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Jcantley  T.  44.  p.  554  ff.  T.  46.  p.  363  ff.  er¬ 
wähnt  werden.  Der  Verf.  schweigt  hierüber 
ganz. 

Offenbar  falsch  ist  die- Aeuserung  S.  11,  „dass 
in  einem  Lande,  wo  Censur  existirt,  der  Buch¬ 
händler  oder  ßücherverleiher  von  aller  Verant¬ 
wortung  frey  seyen,  sobald  das  Buch  censirt  ist, 
selbst  wenn  dieselben  von  dem  rechtswidrigen 
Inhalt  desselben  unterrichtet  gewesen  sind.  Ge¬ 
setzt,  der  Censor  Hesse  ein  Pasquill  vorsätzlich 
die  Censur  passiren,  der  Buchhändler  und  ßü¬ 
cherverleiher  kennten  den  Inhalt  und  colluUirten 
mit  dem  Censor  und  Autor,  so  müssten  sie,  der 
Censur  ohngeachtet,  nebst  dem  Censor  als  vor¬ 
sätzliche  Verbreiter  des  Pasquills  bestraft  wer¬ 
den.  —  In  Ländern,  wo  keine  Censur  existirt, 
soll  nach  S.41  der  Buchhändler  verbunden  seyn, 
den  Inhalt  seiner  Verlagsartikel  vor  dem  Druck 
zu  prüfen.  Diess  ist  er  aber  auch  in  diesem 
Pall,  so  wie  überhaupt  nicht,  theiis,  weil  der 
Mangel  einer  Censuranstalt  seine  Schuld  nicht 
ist,  theiis  weil  er,  als  blosser  Kaufmann ,  die  Prä¬ 
sumtion  für  sich  hat,  seine  Verlagsartikel  nicht 
prüfen  und  beurtheilen  zu  können.  Und  gibt  es 
nicht  Pasquille,  die  dem,  der  die  Local-  oder 
Personalverhältnisse  nicht  kennt,  ganz  unschul¬ 
dig  scheinen?  Selbst  die  S.43  angegebenen  Um¬ 
stände,  „wenn  schon  der  Titel  einer  Schrilt  den 
Inhalt  derselben  verdächtig  macht  “  u.  s.  w.  kün¬ 
den  keine  Bestrafung  einer  culposen  Verbreitung, 
sondern  höchstens  eine  Erkenntniss  auf  Reini- 
gungseyd,  „dass  der  Verleger  den  Inhalt  nicht 
gewusst  habe“  begründen.  —  Wenn  eine  cen- 
«irte  Schrift  verboteu  wird,  soll  sich  der  Verle¬ 
ger  wegen  des  Schadenersatzes  nach  S.  40  an 
den  Staat,  nicht  an  den.  Autor  zu  halten  haben. 
Rec.  glaubt,  an  den  Autor,  jedoch  nur  in  so 
weit,  dass  dieser  das  Honorar  wieder  zurück¬ 
zahlen  muss.  Denn  der  Autor  ist  als  locator 
verbunden,  die  durch  das  Verbot  (als  casus  for- 
tuitus)  gänzlich  gehinderte  Benutzung  der  Schrift 
durch  Erlassung  des  Honorars  zu  tragen  b  25. 
§.  6.  -x.  de  locat.  conduct.  (cf.  Kind  quaest.  for. 
T.  III.  c.  13.). 

S.  7  wird  die  neuerlich  wichtig  gewordene 
Frage  aufgeworfen  ,,ob  ein  miudermächtigerSlaat 
durch  den  Drang  der  Umstände  berechtigt  wer¬ 
de,  zur  Befriedigung  gefürchteter  Mächte  Schrif- 
tten  ,  die  ihnen  unangenehm,  an  sich  selbst  aber 
unanstössig  sind,  zu  verbieten  ?  und  sein*  rich¬ 
tig  verneint.  Dass  wegen  solcher  Schriften,  selbst 
bey  erregten  grossen  Missverständnissen,  vor  de m 
gehörig  publicirien  Verbot  weder  Buchhändler, 
noch  Bücherverleiher,  noch  Censor,  zur  Verant¬ 
wortung  gezogen  werden  können  (ialls  ja  dis 
Regierung  schwach  genug  wäre,  ein  so  wider¬ 
rechtliches  Verbot  zu  ertheilen  )  war  der  Voll¬ 
ständigkeit  wegen  nicht  unberührt  zu  lassen. 
Ueberhaupt  hätte  der  Verf. ,  um  seine  Materie 
vollständig  abzuhandelu ,  diejenige  Seite  dersel¬ 


ben.,  welche  das  positive  Hecht  dunkel  lässt,' 
nach  naturrechtlichen  Principien  erörtern  und 
sich  zu  umfassenden  allgemeinen  Grundsätzen 
erheben  sollen,  z.  B.  zu  dem  Satz,  „dass  der 
Staat  in  keinen  andern  Fällen  die  Gedankenmit¬ 
theilung  durch  Schriften,  Gemählde  u.  s.  w.  zu 
hindern  berechtigt  sey ,  als  ,  wenn  diese  Mitthei¬ 
lung  an  sich  ein  Verbrechen  ist,  und  zwar  ein 
solches,  das  nach  dem  Gerichtsbrauch  wirklich 
bestraft  wird  ,  nicht  etwa  blos  in  Gesetzen  exi¬ 
stirt,  die  ervvexsslich  ausser Uebung  sind. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  machte 
eine  genauere  Anzeige  dieser  kleinen  lesensvver- 
Ihen  Schrift  notliwendig. 

VÖLKER-  UND  LÄNDERKUNDE. 

B  enj  amin  B  er  gmann’s,  Nomadische  Strei- 
fereyen  unter  den  Kalmücken ,  in  den  Jahren 
D’02.  und  1803.  III.  Theil,  302  S.  und  IV. 
Th.  353 S.  8.  Rigab.Hartmanal805.  (lTh!r.4gr.) 

Der  III.-  Theil  beschäftigt  sich  im  ersten 
Abschnitte  mit  „ Ideen  zu  einer  Darstellung  de s 
tibetanisch- mongolischen  Lehr  Systems.  “  Der 
scharfsinnige  Hr.  Verf.  macht  uns  mitRechtauf 
die  gar  nicht  gleichgültige  Erscheinung  aufmerk¬ 
sam  :  dass  fast  in  allen  uns  bekannt  gewordenen 
positiven 
mung  in  der 
Aehnlichkeit 

man  mit  Abänderung  der  Namen,  die  Erzäh¬ 
lung  der  nämlichen  Begebenheiten  mehrentheils 
wieder  lindet.  Die  Dogmen:  von  einem  lalle 
ursprünglich  vollkommner  Wesen,  ihrer  Strafe 
und  Sühne;  von  Entartung  der  menschlichen 
Natur,  einer  allgemeinen  Wasserfluth  ,  den 
Wohnungen  der  Seeligen  und  Verbannungsorte 
der  Strafbaren  u.  a.  m.  verrathen  auf  den  er¬ 
sten  Anblick  eine  gemeinschaftliche  Quelle- 
Diese  ist  keine  andere  als  Indien,  dieses  von  der 
Natur  so  begünstigte  Land,  dass  wirkeinen  An¬ 
stand  nehmen  dürfen,  es  für  die  muthinassli- 
che  Wiege  des  Menschengeschlechts  zu  erklären. 
Die  gnügsamen  Bewohner  dieses  glücklichen 
Himmelsstrichs  konnten  die  Producte  fremder 
Völker  entbehren,  und  es  ist  gar  keine  Veran¬ 
lassung  vorhanden  die  uns  auf  den  Gedanken 
führen  könnte,  dass  sie  entfernte  Gegenden  auf¬ 
gesucht  haben  sollten.  Da  Aegypten  von  In¬ 
dien  nur  durch  das  rothe  Meer  und  den  arabi¬ 
schen  Meerbusen  getrennt  ist,  so  standen  be}7de 
Länder  wahrscheinlich  schon  früher  mit  einan¬ 
der  in  einer  Art  von  Handelsverhältnissen,  und 
die  Fremdlinge  verpflanz!  eo  vielleicht  anfangs 
einzelne  Religionsideen ,  die  Eindruck  auf  sie 
gemacht  haben  konnten,  in  ihr  Vaterland,  wo 
sie  in  der  Folge  ausgebildet  ,  und  mit  den  sie 
versinnlichenden  Gebräuchen  veibunden  ,  dem 


Religionen,  eine  solche  Uebereinsiim- 
Vorstellungsart,  eine  so  auffallende 
der  Lehrsätze  anzutreffen,  dass 
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Klima,  dera  «Charakter  und  andern  Erfordernis¬ 
sen  des  Landes  angepasst  wurden.  Als  Phöni- 
sier  und  Karthaginenser  schon  in  beträchtlich  errat 
Verkehr  mit  Aegypten  standen ,  befanden  sich 
die  Indier  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  Cultur, 
dass  sie  wohl  andern  mitlheilen  ,  nichts  aber 
für  sich  zu  holen  brauchten.  Die  Religio  ns  be- 
griffe  der  Perser  sind  mit  denen  der  Indier  so 
nahe  verwandt ,  dass  man  über  ihren  Ursprung 
gar  nicht  zweifelhaft  zu  seyn  braucht.  Es  wird 
nicht  leicht  einem  geschichtskundigen  Philoso— 
phen  ein  fallen,  über  die  Frage:  Sollten  nicht  die 
Hebräer  ihre  Lehrsätze  den  Indiern  mitgetheilt 
haben  r  verlegen  zu  seyn.  Dieses  lange  auf  ei¬ 
ner  niedern  Stufe  der  Geistescultur  verweilende 
Volk,  lebte  in  zu  beschränkten  Grenzen,  und 
ward  nur  durch  seine  Unfälle  bekannt.'  Ihr 
Hass  gegen  alle  andere  Religionen  ,  ihre  Grau¬ 
samkeiten  gegen  deren  Bekenner,  konnte  die 
Verbreitung  ihrer  Lehrsätze  nicht  sehr  begün¬ 
stigen  ^  dazu  kommt,  dass  sie  selbige  als ‘Ge¬ 
heimnisse  eifersüchtig  bewahrten,  und  dass  an¬ 
dere  Volker  von  den  jüdischen  Mysterien  eben 
keine  hohe  Meyuung  hegten.  Die  Verfassung 
dieses,  in  seinen  Gebirgen  isolirten  Volkes  hat 
nichts  ähnliches  in  der  Organisation  anderer 
Systeme  aufzuweisen. 

Der  Einfall  Alexanders  des  Grossen  in  In¬ 
dien  disseits  des  Ganges,  war  ein  blosser  ver¬ 
heerender  Streifzug,  es  war  nicht  daran  zu  den¬ 
ken ,  dieses  weitläufige  Land  zu  unterjochen ; 
und  die  friedlichen,  auf  einen  Augenblick  von 
dem  macedonischen  Abeniheurer  bezwungenen 
und  geplünderten  Indier,  waren  vermuthlich 
nicht  sehr  lüstern,  sich  mit  den  religiösen  Mey- 
nungen  von  Leuten  bekannt  zu  machen,  die 
ihnen,  ohne  allen  Grund  und  Veranlassung 
Ueberfallenea  ,  als  Strassenräuber  Vorkommen 
mussten,  deren  Heerführer  die  indischen  Schrift¬ 
steller  mit  den  sehr  ausdrucksvollen  Namen: 
JYlhaah  Dukhoijt  n'  Koorah ,  d.  i. ,  den  gewalti¬ 
gen  Räuber  und  Mörder  bezeichnen ,  und  das 
Andenken  seiner  Erscheinung,  als  eine  zerstö¬ 
rende  Katastrophe  in  den  Annalen  ihres  Vater¬ 
landes  aufbehalten  haben.  Die  Geschichte  be¬ 
lehrt  uns,  dass  Philosophen  aus  fernen  Landen, 
Zoroaster  und  Pythagoras,  nach  Indien  kamen, 
um,  wie  sich  die  indischen  Jahrbücher  ausdrü- 
cken,  YVeisheit  da  zu  suchen:  und  in  der  That 
finden  die  moralischen  und  theologischen  Grund— 
«ätze,  die  der  griechische  Philosoph  bey  seiner 
Rückkehr  nach  Krotona  verpflanzte,  so  wie  die 
eleusimschen  Geheimnisse,  sich  in  den  Lehren 
der  Bramanen  wieder.  Aus  allen  diesem  erhel¬ 
let  unwidersprechlich,  die  Indier  haben  ein  ur¬ 
sprüngliches  Religionssystem ,  aus  denen  die 
Gesetzgeber  und  Religionsstifter  anderer  Völker 
mehr  oder  weniger,  wie  sie  es  für  zuträglich 
fanden,  entlehnten.  Die  Mongolen  haben,  zu¬ 
folge  nirer  eignen  Angabe,  ihre  Religion  unmit- 
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telbar  aus  Tibet,  und  mittelbar  aus  Aennätkäck. 
Ihrer  Geographie  nach  liegt  dies  Land  im  süd¬ 
lichen  Asien  ,  und  die  Kalmücken  rechnen  hier¬ 
zu  auch  Bengalen;  nun  ist  bekannt,  dass  auf 
der  Südseite  von  Tibet  kein  anderes  Land  als 
Indien ,  wovon  Bengalen  eine  der  wichtigsten 
Provinzen  ist,  anzu treffen ;  als  Denkmal  dieses 
Ursprungs  haben  die  Mongolen  die  aennätkäki- 
schen  Schriflzeichen  ,  deren  Kenntniss  aber  frey- 
lich  durch  die  Länge  der  Zeit  soweit  verloren 
gegangen ,  dass  sie  selbige  nur  noch  zur  Nolh 
lesen  können,  aufbehallen.  Diese  nur  erwähnte 
Sprache  nun  ist  keine  andere,  als  die  Indische. 
Nach  dieser  vorausgeschickten,  so  belehrenden 
als  interessanten  Einleitung  liefert  Pr.  B.  im 
I.  Aufsatze  einen  kurzen  Abriss  des  tibetanisch 
mongolischen  Lehrsy  sterns  ,  aus  Originalurkun¬ 
den  mit  Benutzung  mongolischer  Nachrichten 
von  Pallas.  In  allen  kosmogonischen  Systemen 
des  Alterthums  ist  das  Entstehen  der  Dinge 
aus  einem  chaotischen  Zustande  der  wesentlich¬ 
ste  Grundsatz.  Nach  der  mongolischen  Kosmo— 
gonie,  befinden  sich  gleichfalls  vor  dem  Anbe¬ 
ginn  der  Dinge,  göttliche  Wesen,  Tängäri,  in 
den  obern  Regionen  des  Himmels,  einer  von 
diesen  Dewong  Charra  genannt,  rief  die  Welt 
aus  dem  Chaos.  Diese  "Welt  soll  6.  Revolutio¬ 
nen  durch  dauern,  während  derselben  das  Alter 
der  Menschen  abwechselnd  von  80,000  zu  10  Jah¬ 
ren  hinabfällt,  und  eben  so  wieder  hinaufsteigt. 
Zuletzt  vertrocknen  Seen  und  Flüsse.  Die  Erde 
verbrennt  mit  den  6  untern  Himmeln  und  der 
Hülle,  und  die  Welt  selbst  kehrt  wieder  zum 
Chaos  zurück.  Die  Existenz  einer  schon  vor¬ 
handen  gewesenen  Weltordnung ,  die  von  dem 
Chaos  verschlungen  ward,  ist  eine  auffallend 
übereinstimmende  herrschende  Meynung  frühe¬ 
rer  Philosophen.  Ein  Beleg  hierzu  ist  die  Be¬ 
hauptung  einer  dereinst  wieder  zu  erwartenden 
Weitzerstörung.  Als  ein  langer  Zeitraum  im 
chaotischen  Zustande  verflossen  war,  ballte  ein 
mächtiger  Wind  eine  grosse  Masse  zusammen, 
und  bildete  das  Weltmeer.  Auf  der  Oberfläche 
dieses  ungeheuren  Meeres  sammelte  sich  durch 
die  Gewalt  des  Windes  ein  Schaum,  durch  des¬ 
sen  Verdickung  die  jetzige  Welt  entstand.  Seit 
Urzeiten  führten  die  Tängäri  ein  seliges  Leben; 
als  Unruhen  und  Zwistigkeiten  unter  ihnen  ent¬ 
standen.  Die  gute  Parthey  siegt,  die  böse  wird 
aus  den  himmlischen  Wohnsitzen  verwiesen,  und 
siedelte  sich  in  den  niedern  4  Welttheilen  an. 
Diese  frühesten  Erdbewohner  behielten,  obgleich 
Vertriebene,  immer  noch  viel  von  der  Göttlich¬ 
keit  oder  Vollkommenheit  ihres  Ursprungs.  Sie 
hatten  Strahlengesichter,  Flügel,  bedurften  kei¬ 
ner  Nahrung,  vermehrten  sich  ohneGeschlechts- 
vermischung  und  wurden  80,000  Jahr  alt.  Ihre 
Nachkommen  behielten  lange  diese  Vollkommen¬ 
heit.  Einst  hatten  sie  die  unglückliche  Lüstern¬ 
heit  von  der  weissen  zuckerartigen  Schimä  zu 
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essen ;  kaum  hatten  sie  diese  verderbliche  Nah¬ 
rung  gekostet,  als  ein  plötzliches  Gähren  in  ih¬ 
rem  Innern  erfolgte.^  dieses  brachte  Absonde— 
ruugswerkzeuge  hervor.  Hunger  stellte  sich  ein. 
Der  Glanz  des  Gesichts  verschwand,  die  Flugei 
verJohren  sich.  Die  Menschen  wurden  an  die 
Erde  gefesselt,  und  ihr  Alter  verringerte  sich 
um  die  Hälfte.  Die  unter  den  Menschen  vorge- 
gaugene  Verwandlung  halte  sie  auf  ihre  Nackt¬ 
heit  aufmerksam  gemacht}  sie  schämten  sich,  be¬ 
deckten  ihre  Blosse,  aber  zugleich  entstanden 
sinnliche  Begierden.  Um  den  Hunger  zu  stillen, 
versuchten  die  Menschen  mehrere  Nahrungsmit¬ 
tel,  und  fingen  an  selbige  in  Vorräthe  zu  sam¬ 
meln.  Der  Ueberfluss  der  einen,  hatte  bey  de¬ 
nen,  die  darbten,  Gewallthätigkeiten  zur  Folge; 
die  Unordnung  nahm  überhand ,  und  nöthigte 
die  Menschen  gar  bald  sich  Oberhäupter  zu 
Wahlen;  diese  gaben  Gesetze  und  hielten  das 
Verbrechen  durch  angedrohte  Stralen  in  Schran— 
ken.  War  Noth  und  Drang  der  Umstände  die 
Veranlassung  zur  Einführung  der  Obergewalt 
gewesen:  so  brachten  ruhigere  Zeiten  bey  die¬ 
ser  nach  und  nach  den  Missbrauch  der  ihr  an— 
vertrauten  und  übertragenen  Macht  zuwege;  aus 
Richtern  wurden  diese  Oberhäupter  Despoten, 
und  schufen,  indem  sie  die  Menschen  von  Men¬ 
schen  trennten,  einen  Unterschied  der  Stände- 
So  wie  die  Entartung  des  Menschengeschlechts 
wuchs  ,  in  dem  Verhaltniss  nahm  ihr  Alter  ab. 
Sie  wurden  nur  30,000,  dann  20,  —  10,  —  1000, 
endlich  nur  100  Jahre  alt.  Diese  Verschlimme¬ 
rung  wird  so  zunehmen,  dass  in  nicht  gar  lan¬ 
ger  Zeit  die  Menschen  nur  höchstens  10  Jahre 
alt  werden  ,  und  dann  eine  Zerstörung  dersel¬ 
ben  noth  wendig  werden  wird,  um  einer  bessern 
Generation  Daseyn  zu  geben.  Während  der 
allmählig  zunehmenden  Verderbniss  des  Men¬ 
schengeschlechts ,  sind  vier  göttliche  Wesen  in 
Menschengestalt  auf  die  Erde  herabgestiegen,  um 
ihnen  Busse  und  Reue  zu  predigen.  Zu  einer 
gewissen  Periode  wird  Maidari  auf  der  Erde  er¬ 
scheinen,  sein  Beyspiel  und  seine  Lehren  wer¬ 
den  Einfluss  haben,  die  Menschen  werden  ihren 
Lastern  entsagen  und  er  wird  sie  der  Vollkom¬ 
menheit  näher  Führen.  Die  Seelenwanderung  ist 
nach  der  Erklärung  der  mongolischen  Priester, 
Strafe  für  Vergehungen  in  früheren  Wanderun¬ 
gen.  Auf  diesem  Lehrsätze  beruht  ihre  ganze 
Moral.  Nach  dem  Tode  wird  die  Seele  von  ih¬ 
rem  guten  und  bösen  Schutzgeiste  begleitet,  vor 
dem  Aerlickchan  ,  dem  Seelenrichter,  gebracht, 
■und  nach  vorgehabtem  Rathe  des  Buches  Altan 
Tooli  (Goldnen  Spiegels)  ,  worin  die  Handlungen 
der  Sterblichen  aufgezeichnet  sind ,  nach  Befin¬ 
den ,  im  Reiche  der  Ruhe,  dem  VVohnsitze  der 
Tugendhaften  belohnt,  oder  in  den  Oertern  der 
Quaal  für  ihre  Bosheiten  und  Laster  bis  zu 
dem  erforderlichen  Grade  ihrer  Läuterung  und 
Versöhnung  gestraft.  Nach  dieser  vorausge- 
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schickten  Ansicht  des  mongolischen  bey  den 
Kalmücken  aufgenommenen  Religions- Syslema 
erhalten  wir  genaue  Nachricht  von  ihrem  Reli¬ 
gionsdienst  und  denselbigen  verwaltenden  Perso¬ 
nen;  nämlich  von  der  Kalmückischen  Geistlich¬ 
keit.  In  keinem  Lande  und  unter  keinem  Volke 
wird  der  Clerus  einen  so  hohen  Begriff  von  sei¬ 
ner  Wichtigkeit  haben  als  hier.  Seine  Allgewalt 
kannnurmit  der  der  ßischöffe  des  Mittelalters  ver¬ 
glichen  werden.  Selbst  Verbrechen  hebt  die 
Heiligkeit  dieses  Standes  auf,  oder  vermindert 
wenigstens  den  Grad  ihrer  Strafbarkeit.  Diese 
Geistlichkeit  ist  in  4  Classen  abgetheilt,  erhält 
gewisse  Weihen,  und  zeichnet  sich  durch  be¬ 
stimmte  Decorationen  aus.  Sie  begreift  genau  * 
den  sechsten  bis  siebenden  Theil  des  ganzen 
Volks  in  sich,  und  führt  den  allgemeinen  Nah¬ 
men  Chubarack.  Das  Oberhaupt  ist  der  Dalai¬ 
lama,  dessen  Würde  ungelähr  mit  der  des  Pap¬ 
stes  der  römisch  -  katholischen  Kirche  überein- 
koramt,  ausserdem  gibt  es  noch  3  andere  La- 
ma’s,  und  die  Lamiten  verehren  sie  wie  göttlich 
verkörperte  Wesen.  Das  Priester —  Collegium 
wählt  der  Lama,  und  wenn  keine  besondern 
Cabalen  sich  ins  Spiel  mischen,  fällt  diese  Wahl 
gewöhnlich  auf  einen  rechtschaffnen  Mann.  Er 
besitzt  ausser  seinen  Heerden  noch  eigne  Unter- 
thanen  und  lebt  ganz  wie  ein  kalmückischer 
Fürst.  Nach  seinem  Tode  wird  sein  Körper 
verbrannt,  und  die  Gebeine  als  Reliquien  unter 
die  Gläubigen  vertheilt.  In  einem  kalm.  Kloster, 
deren  es  männliche  und  weibliche  gibt,  findet 
man  mehrere  Würden.  Batitschi  stehen  mit  den 
Aebten  der  christlichen  Klöster  in  gleichen  An¬ 
selm  ,  und  sind  die  Lehrer  der  geistlichen  Tu¬ 
gend.  Ghä'pküe  sind  die  Aufseher  oder  Vorste¬ 
her.  Die  reichhaltigste  Quelle  des  Priesterein- 
kommens  ist  das  Gebet.  Bey  allen  Öffentlichen 
und  Privat- Veranlassungen  werden  Gebete  an¬ 
gestellt,  und  mit  verhältnissmässigen  Opfern 
vergütet.  Da  die  nomadische  Lebensweise  der 
Kalmücken  ihnen  die  Errichtung  dauerhafter 
Gebäude  zu  Tempeln  unmöglich  macht,  so  müs¬ 
sen  sich  ihre  Götter  mit  leicht  transportablen 
Hütten  begnügen ;  diese  führen  den  Namen 
Churull,  und  befinden  sich  immer  in  der  Nähe 
des  fürstlichen  Aufenthaltes.  Die  einzelnen  Chu- 
rulls  haben  ihre  besonderen  Namen  ,  ihren  eig¬ 
nen  Schutzpatron,  und  sind  meist  fromme  Stif¬ 
tungen  angesehener  Personen,  die  wie  die  Kir¬ 
chen  der  Christen  dotirt,  mit  den  erforderlichen 
heil.  Geräthschaften  versehen  und  gut  unterhal¬ 
ten  werden.  Zu  einer  solchen  frommen  Stiftung 
ist  die  Genehmigung  des  Lama  nothwendig.  Die 
Religionsschriften  der  Kalm.  zerfallen  in  2  Clas¬ 
sen.  Toödschi ,  haben  eine  dramatische  Form, 
Tooli,  sind  historische  Darstellungen  von  kos- 
mogonisehen  Gegenständen,  eine  Unterabthei— 
lung  dieser  letztem,  Tuli  und  Tücka,  behan¬ 
deln  Heldengeschiehten  und  angebl.  W  under- 


GXXIX.  S  lud. 


2060 


ihaten;  sie  sind  zuweilen  mit  t&ngutischen  Schrift- 
Zügen  geschrieben,  und  man  geht  sehr  ehrerbie¬ 
tig  damit  um.  Die  Gebetbücher  sind  in  tangu« 
tischer,  mongolischer ,  mongolisch -kalmücki¬ 
scher  und  indischer  Sprache  abgefasst.  Es  ist 
des  Dafürhaltens  der  Kalm.  nicht  grade  nöthig 
den  Sinn  des  Gebetes  zu  fassen ,  genug  dass  ihn 
Gott  verstehe,  und  dazu  sind  die  VS  orte  hin¬ 
länglich.  Um  das  Beten  so  bequem  als  möglich 
zu  machen,  haben  die  Kalm.  ausser  dem,  bey  meh- 
rern  Völkern  gebräuchlichen  Rosenkränze,  noch 
eine  besondere  Gebetmaschine ,  Kurädä  genannt, 
die  aus  2  über  eiuander  befestigten,  in  einem 
viersläbigen  Fussgestelle  verbundenen  Walzen, 
und  einer  Kurbel  wie  ein  Spinnrad  besteht.  Das 
Innere  der  Maschine  enthält  tangutische  Papier¬ 
rollen.  Sie  wird  durch  einen  langen  Kiemen  mit 
der  Hand  in  Bewegung  gesetzt.  Man  findet  der¬ 
gleichen  Kuräden  vorzüglich  in  den  Hütten  an¬ 
gesehener  Leute,  die  sie  entweder  selbst,  oder 
durch  andere  bewegen  lassen.  Bey  des  ist  gleich 
verdienstlich.  Die  Ehen  %vevden  bey  den  K.  nur 
um  Kinder  zu  haben  geschlossen ,  hier  geschieht 
keine  Verbindung  aus  romantischer  Zärtlichkeit, 
aber  eben  so  wenig  aus  Geld -oder  irgend  einem 
andern  Interesse.  So  bald  der  K.  eine  Hütte 
und  eignes  Vieh  besitzt,  sucht  er  sich  eine  Ge¬ 
fährtin*";  hat  er  einen  Gegenstand  seiner  Wünsche 
gefunden,  so  machen  einige  Freunde  oder  Ver¬ 
wandte  die  Brautwerber  bey  den  Aellern,  und 
die  Sache  ist  ohne  viele  Weitläufigkeiten  in 
Ordnung.  Der  Bräutigam  sorgt  für  den  lioch- 
Zeitschmauss ,  für  die  Brautkleider,  und  gibt  ei¬ 
nige  Geschenke.  Dem  3ten  Theile  dieses  Werks 
ist  eine  mongolische  Urkunde:  Der  Weltspie¬ 
gel _ ingleichen  eine  mongolische  Reiigionsschrift 

Bodko  Gässärchan  angebärigt.  fSie  sind  keines 
Auszugs  fähig;  und  ein  Product  der  ungeheuer¬ 
sten  mongolischen  Phantasie. 

Mit  einer  andern  Religionsurkunde,  Goh 
Schikitu  betitelt,  beginnt  der  4te  Theil.  Es  ist 
eine  Art  Heldengedicht.  Man  könnte  es  den 
mongolischen  Ossian  nennen.  Hierauf  folgt  die 
Fortsetzung  der  eigentlichen  Reisenachrichten  — 
an  den  Ufern  der  Tungut,  wo  Winterquartiere 
gemacht  wurden.  Der  Verf.  sieht  hier  die  Fey- 
erlichkeit  einer  Eidesleistung  mit  an.  Diese  fin¬ 
den  meistens  in  Geldklagesachen  statt;  der  Ge¬ 
genstand  betraf  damals  6  Rubel.  Nach  Kalm. 
Gewohnheit  ist  der  Eidschwur  ein  Vorrecht  des 
Klägers,  der  ihn  gewöhnlich  durch  einen  Geist¬ 
lichen  leisten  lässt.  Der  Beklagte  ist  davon  aus¬ 
geschlossen.  Bekanntschaft  mit  einem  gelehrten 
Geistlichen,  Namens  Bitschchan  Baktschi,  der 
sich  mit  dem  Unterricht  der  fähigsten  Mandchi, 
Zöglinge  des  geistlichen  Standes,  beschäftigt. 
Unter  "diesen  Zöglingen  befand  sich  selbst  der 
3te  Sohn  des  Vicechans,  er  lebte  schon  seit. 4 
Jahren  in  der  geistlichen  Hütte,  ging  in  der 
warmen  Jahreszeit  baarfuss ,  verrichtete  die  ei¬ 


nemMaridschi  zukommenden  gewöhnlichenDicn- 
ste,  und  war  von  den  andern  in  nichts  unter¬ 
schieden.  —  Eine  Lieblingsbeschäftigung  der  K. 
ist  das  Schachspiel,  das  sie  mit  vieler  Fertigkeit 
spielen.  Die  liguren  haben  sehr  charakteristi¬ 
sche  Benennungen.  So  heisst  z  ß.  die  Königin 
der  Europäer,  Tuscbimäle ,  welches  so  viel  als 
einen  tVlursa,  Vezier,  Ersten  Minister  bedeutet; 
der  Schachkönig  heisst  —  Chan.  Grosser  Na- 
tionalslolz  der  Kalmücken,  die  Fremden,  von 
denen  sie  nichts  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  ha¬ 
ben  ,  auf  eine  sehr  ungeschliffene  und  zudring¬ 
liche  Weise  begegnen.  Die  Brüdergemeinde  zu 
Sarepta  hat  in  der  Hoffnung  die  K.  zum  (Jhri- 
stenthume  zu  bekehren,  die  Harmonie  der  Evan¬ 
gelisten  ins  Kalmückische  übersetzen  lassen;  das 
Evangelium  Johannis  dabey  zum  Grunde  gelegt 
und  mit  dem  lsten  CapiLel  desselben  den  Anfang 
der  Uebersetzung  gemacht.  Allein  dies  Unter¬ 
nehmen  blieb  aus  Mangel  einer  kräftigen  Unter¬ 
stützung  durch  beseelenden  Vortrag  ganz  un¬ 
wirksam.  Der  deutsche  Toodschi ,  so  nennen 
die  Kalm.  diese  Uebersetzung,  gibt  ihnen  Stoff' 
zu  Spöttereyen,  und  es  ist  bemerkenswert!!, 
dass  diese  Völkerschaften  die  Producte  der 
ungezügeltsten  mongolischenEinbiJdungskraft  als 
unumstösslich  erwiesene  Glaubensartikel  amieh- 
men,  und  zuweilen  mit  fanatischer  Begeisterung 
verfechten  können,  den  einfachen  Lehren  des 
Christenthums  wenig  Geschmack  abgewinnen. 

Im  Monat  April  1803.  langt  der  Verfasser 
nach  geendigtem  Steppenzuge  und  nachdem  au 
der  Kuma  überwintert  worden  war,  wieder  in 
Sarepta  an.  Das  K altnückische  Hoflager  befand 
sich  an  Charra  Ssal,  13,0  Werst  von  Sarepta. 
Der  Vicechari  Tschutschei  stirbt  bald  nachher 
an  einem  hitzigen  Fieber,  sein  Körper  wird  nach 
lamitischer  Sitte  verbrannt.  Der  Verf.  schildert 
dieses  Kalm.  Oberhaupt  als  einen  sehr  recht¬ 
schaffnen,  mit  seltner  Herzensgüte  begabten 
Marin,  er  ward  ein  Opfer  seines  Aberglaubens 
und  der  sclavischen  Anhänglichkeit  an  die  Phan¬ 
tome  des  Lamismus.  Uebei ti iebene  Furcht  bey 
nur  etwas  ungewöhnlichen  Naturbegebenheiten, 
so  wie  eine  an  Verrückheit  glänzende  Angst,  die 
ihn  bey  der  blossen  Erwähnung  des  Todes  über¬ 
fiel,  hielt  seinen  Geist  in  einer  fortwährenden 
nagenden,  seine  Kräfte  verzehrenden  Unruhe  und 
beschleunigte  seinen  frühen  Tod.  Lamitische 
und  christliche  Betrüger  misbrauchten  seine  grosse 
Freygebigkeit,  die  zum  Theil  in  jener  abergläu¬ 
bigen  Denkungsart  ihren  Grund  hatte,  und  mach¬ 
ten  ihn  zum  Spielwerk  ihrer  Ränke.  Hiermit 
endigt  sich  die  Beschreibung  der  Streifereyen 
unter  den  Kalmücken,  und  Freunde  der  Länder 
und  Menschenkunde  werden  es  dem  würdigen 
Verf.  Dank  wissen,  dass  er  mit  ausdauernder 
Erduldung  so  wenig  gewohnter  Mühselig  keilen 
sich  einer,  von  unsern  Sitten  so  ganz  abwei¬ 
chenden  nomadischen  Lebensweise  unterzog,  um 
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unsere  Kenntnisse  von  demStandpuncte  der|(Cul- 
tur,  Meynungen  ,  Sitten  und  Gebräuchen  dieser 
.merkwürdigen  Völkerschaften,  durch  so  auf¬ 
merksame  als  befriedigende  Beobachtungen  au 
bereichern. 

J  UGENT>  SC  HRIFTEN . 

Vater  Gutmanns  Spaziergänge  mit  seinen  Kin¬ 
dern,  oder  Unterhaltungen  über  Natur ,  Men¬ 
schenleben  und  Vorsehung ,  mit  der  erwach¬ 
senen  Jugend.  (Vom  Verf.  des  mythologischen 
und  natur historischen  Kinderfreundes')  2  Th. 
Weissenfels  und  Leipzig  in  der  Böseschen 
Buchh.  1805.  24  Bogen  (lThlr.  4gr.) 

Der  grossere  und  zugleich  der  bessere Theil 
beyder  Bande,  besteht  in  den  moralischen  Auf¬ 
sätzen,  bey  welchen  der  Verf.  L’ecole  des  moeurs 
p.  Bianchard  benutzt  hat.  Der  Hr,  Verf.  ent¬ 
lehnt  den  Thiemeschen  Vater  Gutmann,  welcher 
von  dem  Verhalten  seiner  Kinder  die  Anlasse 
nimmt,  mit  ihnen  über  moralische  Gegenstände 
im  Allgemeinen  zu  sprechen.  Die  Sermone  des 
Vaters  haben  das  Verdienst,  dass  die  Maximen 
und  Anekdoten,  jene  im  Ganzen  nicht  übel  er¬ 
örtert  sind,  diese  fast  durchgehends  geschichtlich, 
gut  in  einander  greifen,  und  in  so  fern  verdient 
das  Buch,  wohl  auch  von  Erwachsenen  eher  ge¬ 
lesen  zu  werden,  als  manche  schlechte  Romane. 
Für  die  erwachsene  Jugend  bestimmt  der  Verf. 
zwar  sein  Werk,  aber  es  scheint,  er  habe  sich 
dabey  nichts  bestimmtes  gedacht,  denn  sein  Va¬ 
ter  Gutmann  hat  es  wirklich  mit  jüngern  Kin¬ 
dern  zu  thun,  trift  aber  nur  nicht  den  Ton,  der 
ihnen  gebührt,  und  kann  in  der  grossem  Hälfte 
des  ersten  Theils,  fast  noch  weniger  dem  rei¬ 
fem  Jugendalter  genügen.  Den  Anfang  machen 
kosmologische  Unterhaltungen,  wo  der  Vater 
Gutraann  als  ein  seichter  Halbkenner  spricht, 
der  zu  viel  auskramt,  was  nicht  gehörig  verar¬ 
beitet  ist,  vermischt  mit  vielen  Unrichtigkeiten, 
und  in  einem  hinkenden  Styl.  Dann  kommt  eine 
Beschreibung  der  Leipziger  Messen,  und  der 
sächsischen  Schweiiz  — 'die  in  diesem  Buche 
eine  öde  Steppe  wird.  Ree.  theilt  hier  einige 
Stellen  mit,  um  den  Verf.  auf  die  unterlaufen¬ 
den  Mangel  seiner  Darstellung  aufmerksam  zu 
machen.  S.  64.  „Wenn  sich  der  Mensch  auf  et¬ 
was  zu  sehr  freut,  und  zu  viel  erwartet,  so  ent¬ 
spricht  dann  die  Wirklichkeit  seiner  (wohl  ein 
Druckfehler  statt  seinen)  Wünsche  (Wünschen) 
viel  zu  wenig,  wehn  nicht  etwa  eine  seltene  Aus¬ 
nahme  da  ist.  —  Dasmal  war  die  Ausnahme  da; 
die  Kinder  halten  sehr  viel  erwartet;  dennoch 
wurde  die  Erwartung  übertroffen, 44  —  (Der  Vf. 
hätte  zufolge  des  vorhergesagten,  nun  auch  se¬ 
tzen  müssen:  die  Kinder  hatten  zu  viel  erwar¬ 
tet,  und  doch  etc.)  Ein  solches  Gewühl  von  Men¬ 


schen  (es  ist  nämlich  von  der  Leipziger  Messe 
die  Rede)  war  den  Kindern  noch  nicht  vorge¬ 
kommen,  und  das  ganze  Gewühl  ward  nur  von 
der  Begierde  belebt,  zu  handeln,  wohlfeil  zu 
kaufen,  vorteilhaft ,  d.  li.  theuer,  zu  /verkaufen. 
Gesvinn  und  Gewinn  war  der  dritte  Gedanke,  der 
diesen  Menschen  immer  aufstieg  (statt  immer  der 
der  dritte  Gedanke,  der  u.  s.  w.  Und  diese  Ge¬ 
danken  stiegen  auft  —  Und  die  Kinder  sahen 
dem  Aufsteigen  zu,  und  zahlten  nach?  —  Und 
darauf  war  die  Erwartung  der  kleinen  Psycho¬ 
logen  so  sehr  gespannt?  — )  „Und  alle  die  un¬ 
zähligen  Hände,  die  hier  mit  oder  ohne  Pferde “ 
(waren  denn  die  Pferde  solche  Pertinenzstiicke 
der  Hände?)  S.  15.  Als  durch  die,  im  Innern 
der  Erde  erfolgenden  Gährungen,  die  Wirkung 
der  darin  sich  entwickelnden  Dämpfe,  und  noch 
in  voller  Urkraft  wirkenden  Naturkrafle,  sich 
hier  und  dann  wieder  da ,  die  äussere  Rinde  zu 
Bergen,  Inseln,  grossen  Stücken  festen  Landes 
erhob  u.  s.  w.“  S.  28.  Durch  Ferngläser  haben 
die  Himmelsbeobachter  eine  grosse  Menge  feuer- 
speyender  Berge  im  Monde  entdeckt,  die  mit 
entsetzlicher  Gewalt  Steine  aus  ihren  Hohlen 
emporwerfen  können.“  S.  52  sagt  der  Vater  eine 
feyerliche  Ermahnung  beym  Anblick  der  unter¬ 
gehenden  Sonne;  wohlthätig  sollen  die  Kinder 
wirken,  gleich  ihr,  und  jedesmal  bey  Erneue¬ 
rung  des  Anblicks,  seiner  und  seiner  Ermahnung 
gedenken;  da  gelobt  sich  im  Stillen  jedes  Kind 
„die  Bitte  des  Vaters  aufs  Haar  zu  erfüllen.“ 
S.  140.  werden  die  Kinder  bey  Zeiten  angehal¬ 
ten  gut  zu  finanziren.  „  Die  ältesten  verfertigen 
Armbrüste,  und  allerley  Papparbeiten,  die  theils 
in  der  nahen  Stadt  verkauft  wurden,  theils  man¬ 
ches  artige  Geschenk  bey  denen  eintrugen,  die 
Gutmann  besuchten ,  und  solche  geschickte  und 
fleissige  Kinder  sahen.  S.  189.  „Gemeiniglich 
bedarf  man  ihrer  (der  Standhaftigkeit),  wenn  man 
an  ihren  Gebrauch  am  wenigsten  zu  denken  Ur¬ 
sache  zu  haben  glauben  sollte.“  (Soll  heissen: 
man  braucht  die  Standhaftigkeit  oft  da  am  mei¬ 
sten,  wo  man  es  am  wenigsten  denkt.)  Rec.  ent¬ 
hält  sich  noch  mehrere  angestrichene  Stellen  an¬ 
zuführen;  wie  z.  B.  S.  165.  „Freylich  kann,“  die 
wohl  schwerlich  jemand  verstehen  wird,  S.  55. 
die  bleyernen  Flügel  am  Körper  S.  193.  „Man 
leugnete  seine  Tugend. 44  S.  411.  „So-  etwas  sey 
doch  44  wo  die  altklugen  Kinder  grosse  Fertigkeit 
beweisen,  Gemeinsätze  zu  bilden.  Rec.  wünscht 
dem  Hrn.  Verf.  bey  der  Fortsetzung  des  Werks, 
zu  welcher  derselbe  geneigt  scheint,  etwas  mehr 
Aufmerksamkeit  auf  Zweck,  Sache  und  Styl,  und 
rathet  ihm  einen  Gymnasiasten  zu  fragen,  wie 
die  Kunst  eigentlich  heisse,  die  er  S.  63  zwey- 
mal  Gymnasiastik  nennt. 

/.  G.  C.  Hopfners ,  Neues  nützliches  Allerley , 
oder  Natur  und  Menschenleben ,  für  allerley 
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Leser,  Erster  Theil.  Leipzig  bey  Enocli  Rich¬ 
ter.  1305.  176  S.  (18  gr.) 

Eine  Fortsetzung  von  Götze’s  bekanntem  Werke, 
wie  auch  noch  auf  dem  Titel  angezeigt  ist.  Es 
würde  zu  weitläufig  fallen  den  Inhalt ,  welcher 
in  32  Abschnitte  zerfällt,  einzeln  anzugeben  -,  der 
Hauptinhalt  ist  immer,  die  ruhigste  Polemik  ge¬ 
gen  allerley  Wahn  und  Aberglauben,  und  nächst 
dem  ist  das  Augenmerk  auf  einige  ökonomische 
Gegenstände  ,•  die  Erhaltung  und  das  Gedeihen 
der  physischen  Existenz  des  Menschen  gerich¬ 
tet.  Der  Vortrag  ist  weder  gedrängt,  noch  blü¬ 
hend,  aber,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sprachrich- 
tig  und  fliessend.  Der  Verf.  äussert,  er  habe 
sich  um  so  lieber  der  von  vielen  gewünschten 
Fortsetzung  von  Götze’s  gleichbetiteitem  Werke 
unterzogen,  um  in  seinen  Bekümmernissen  ,  be¬ 
sonders  über  den  Verlust  seines  ältesten  hoff¬ 
nungsvollen  Sohnes,  sich  durch  eine  leichtere 
Beschäftigung  aufzuheitern.  Nur  selten,  sagt  der 
Verf.  werde  er  fremde  Arbeiten,  desto  öfter  aber 
seine  eigne  Erfahrungen,  nützen,  und  auf  die 
vorzüglicheren  Ereignisse  des  Tages  Rücksicht 
nehmen.  Deswegen  ist  denn  auch  den  Erschei¬ 
nungen  nach  dem  Tode,  und  insbesondere  der 
vom  D.  Wötzel  bekannt  gemachten  — und,  dem 
Himmel  sey  es  Dank,  auch  so  bald  wieder  ver¬ 
gessenen  —  ein  beträchtlicher  Theil  des  Buchs 
gewidmet.  Es  ist  dem  Verf.  zu  gönnen,  dass  er 
sein  Publicum  finde,  und  er  kann  iheiis  denje¬ 
nigen  Leserclassen  wohl  nützlich  werden,  unter 
welchen  Licht  und  Finsterniss  noch  in  der  Krise 
begriffen  sind,  theils  denjenigen,  die  an  seiner 
fasslichen  Analyse  solcher  Vorurtheile,  die  frey- 
lich  für  Gebildetere  keiner  Widerlegung  bedürfen, 
eine  angemessene  Uebung  für  ihr  Denkvermögen 
erhalten. 

Magazin  neuer  Erfindungen ,  für  die  Jugend  und 
Jugendlehrer ,  von  Joh.  Aemil  Kieselstein , 
Pfarrer  zu  Lindenau.  Erster  Band.  Koburg 
und  Leipzig  in  der  Sirnlerschen  JBuchh.  1805. 
208  S.  (16  gr.) 


Kleine  Schrift. 

Schulbücher.  Biblisches  Spruch  -  oder  Lesebiicklein ,  zum 
Gebrauch  der  evangelischen  Schulen  ,  von  Joh.  Friedrich 
Höchst  etter,  Pfarrer  zu  Sulzkircken.  Nürnberg  und 
Sulzbach,  in  der  Seidel&chen  Kunst-  und  Buchhandlung. 
l8o5.  64  S.  (3  gr.) 

Der  Gedanke,  die  besten  biblischen  Sprüche,  wie  sie 
ln  den  Bücheru  des  A.  und  N.  Testaments  auf  einander 
folgen,  der  Reihe  nach  auszuheben  und  so  von  den  Büchern 
M  osis  »umfangen  und  mit  der  Offenbarung  Joh.  zu  schlicssen, 
ist,  so  viel  Rec.  bekaunt  ist,  neu;  ob  er  aber  gut  und 
zweckmässig  sey,  ist  eine  andere  Frage.  Unmöglich  kann 
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Ein  Tsielo  ocr  blos  darum  bescheiden  genannt 
werden  könnte,  weil  er  nicht  angibt,  was  das 
Eigenthiimliche  des  Buchs  ist.  Die  Erfindungen 
rühren  nämlich  alle  von  dem  Verfasser  selbst 
her,  Gier  nicht  etwa  blos,  wie  man  leicht  denken 
könnte,  Sammler  ist.  Bey  einiger  nähern  Be¬ 
trachtung  findet  man  sich  jedoch  von  diesen  Er¬ 
findungen  vielleicht  wohl  überrascht,  aber  nicht 
erbauet.  Erstlich  gibt  der  Verf.  ein  ungemeines 
Hülfsmittel  zur  Verstandesschärfung  und  Unter¬ 
haltung  der  lieben  Jugend.  Er  theilt  das  Al¬ 
phabet  in  Fächer,  und  bezeichnet  z.  B.  die 
Buchstaben  a.  b.  c.  d.  mit  Nr.  1.  dann,  e.  f.  g. 
h.  mit  Nr.  2,  u,  s.  w.  Nun  soll  der  Lehrer  ein 
Wort  in  Gedanken  nehmen,  und  der  Jugend 
sagen,  aus  weichem  dieser  Fächer  das  Wort  zu¬ 
sammen  gesucht  werden  muss;  wo  es  dann  aufs 
Treffen  und  Probiren  ankommt.  Wohl  zu  mer¬ 
ken!  der  Lehrer  sagt  das  Wort  lateinisch,  — 
denn  oas  V ocabeln— lernen  soll  auch  dadurch  be¬ 
fördert  werden,  —  und  das  deutsche  Wort  muss 
sodann  der  Schüler  dazu  suchen.  Diese  Spiele- 
rey ,  die  unsre  Jugend  wohl  schwerlich  unter- 
.halten  dürfte,  nimmt  90  S.  ein.  Hierauf  folgen 
Räthsel  und  Charaden,  die  auch  etwas  Eigen- 
thümliches  in  ihrer  Manier  haben  sollen  —  we¬ 
nigstens  werden  sie  in  der  Kläglichkeit  des  Aus¬ 
drucks  und  der  Versificalion ,  schwerlich  über- 
troffen  werden ,  wie  w-enig  streng  man  es  auch 
mit  solchen  Sachen,  in  diesen  Stücken,  zu  neh¬ 
men  pflegt:  z.  B.  108. 

,,E£  war ,  war’  mein  Lsstes  nicht,  auf  Erden  nie  ein  Thal 

„Und  war'  mein  zweytes  nicht  vollbracht,  &o  wäre  kein 

Weltall: 

,,Am  , lauptbeddrfniss  würd’  es  fehl'n  ,  wenn  nicht  er¬ 
funden  war’ 

,,Dss  Ganze,  wo  nahm’  man  «len  Stoff  zu  vielen  K.ün— 
^  ßten  her." 

Eine  dritte  Abtheilung  soll  Vortheile  beym  Ad— 
diren  --  sicher  nicht  der  Rede  werth  —  und 
Multipliciren  angeben.  Rec.  lässt  es  dahin  ge- 
steilt  seyn ,  ob  diese  Methoden  etwas  Anziehen¬ 
des  für  den  Rechner  von  Profession  haben  könn¬ 
ten  ,  für  die  Jugend  sind  sie  wohl  auf  jeden  Fall 
viel  zu  compiieirL 

— ■ ■iwu——— ■ ■ wmmmm  -  —  ■  _ — _ 

scheu  ein  Blumenbeet  gefallen,  wo  «Ile  Blumen  Lunt  durch 
und  neben  einander  ohne  Auswahl  und  Ordnung  stehen. 
Beachtet  man  überdies  die  Zweckmässigkeit  ,  welchen  Nu¬ 
tzen  kann  es  haben,  wenn  Sprüche,  die  auf  einander  in  gar 
keiner  Beziehung  stehen,  der  Betrachtung  des  Kindes  vorge¬ 
halten  werden  und  z.  B.  ein  Spruch  von  der  Erlösung  mit 
einem  andern,  welcher  vom  rechten  Gebrauche  irdischer 
Güter  handelt,  iu  derselben  Reibe  und  Glied  steht.  —  Ue- 
bev  die  rechte  Auswahl  der  Sprüche  Hesse  sich  auch  noch 
manches  erinnern.  Denn  nicht  alle  haben  praktische  Ten¬ 
denz  und  die  Form  einer  Sentenz.  Wozu  z.  B.  die  Aus¬ 
hebung  von  i.  Sam.  2,  12.  die  Söhne  Eli  waren  böse 

Bubeu. 
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THEOLOGISCHE  SAMMLUNGEN. 

jllagazijn  voor  den  openlijken  Godsdienst.  No. 
1.  2.  Srieek,  b.  C.  van  Gorcmii.  loÖ4.  284  S. 
in  gr.  8. 

^Dieses  Magazin,  wovon  jäh rlich  vier  Stücke  er¬ 
scheinen  sollen,  kann  besonders  für  Holland 
recht  nützlich  werden.  Die  Herausgeber  haben 
die  gute  Absicht,  die  zweekmässigere  Einrich¬ 
tung  des  Öffentlichen  Gottesdienstes  zu  beför¬ 
dern.  Alles,  was  einen  Theil  des  Öffentlichen  Got¬ 
tesdienstes  ausinacht,  damit  in  einesf  gewissen 
Verbindung  stehet,  oder  Einfluss  darauf  hat, 
gehöret  in  den  Plan  des  Magazins.  Es  soll  nicht 
Ci i i ein  Vorschläge  zu  bessern  Einrichtungen  ent¬ 
halten,  und  die  Mittel  dazu  an  die  Hand  geben, 
sondern  auch  Bericht  erstatten  ,  sowohl  von  ge¬ 
machten  Verbesserungen,  als  auch  von  mangel¬ 
haften  und  vom  ursprünglichen  Zweck  abwei¬ 
chenden  Einrichtungen,  die  hier  oder  dort  Statt 
Italien.  Da  die  Verwaltung  des  Lehramts  und 
die  kirchliche  Regierung  mit  dem  ölfentlichen 
Goltesdiemt  in  der  genauesten  Verbindung  ste¬ 
hen,  so  soll  auch  darauf  stets  Rücksicht  genom¬ 
men  werden.  Jedes  Stück  soll  nach  dem  ge¬ 
machten  Plan  enthalten:  1)  Bey träge  oder  Auf¬ 
sätze  über  das  Zweckmässige  oder  Unzweckmäs- 
eige  der  eingeführten  Gebräuche,  Hinweisungen 
auf  die  ursprünglichen  Einrichtungen,  oder  Vor¬ 
schläge  zu  Verbesserungen,  wie  sie  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Zeit  fordern;  2)  Beurlheiiungen  sol¬ 
cher  W  erke,  welche  das  eine  oder  andere  hie- 
her  gehörige  entweder  absichtlich  oder  doch  zum 
Theil  abgehandelt  haben.  Unter  diesen  Ablhei- 
lungeu  gedenken  die  Herausgeber  die  wichtigsten 
Werke,  welche  in  der  letzten  Hälfte  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  in  Holland  herausgekemmen 
sind,  nach  und  nach  zu  beurtheilen.  Diejenigen, 
welche  seit  dem  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahr¬ 
hunderts  erschienen  sind  ,  sollen  blos  angezeigt 
weiden.  3)  Berichte  über  die  Art.  und  Weise, 
wie  einzelne  Stucke  des  öffentlichen  Gottesdicn- 
t  ierter  Band. 


ßtes,  des  Lehramts  und  der  kirchlichen  Regie¬ 
rung  hin  und  wieder  eingerichtet  sind,  Nach¬ 
richten  von  gemachten  Verbesserungen  oder 
V  ersuchen  dazu,  Lebensbeschreibungen  von  Ver¬ 
storbenen,  in  soweit  sie  die  Ausübung  des  kirch¬ 
lichen  Amts  .betreffen  u.  s.  w. 

Dieser  Einrichtung  gemäss  findet  man  in  dem 
ersten  Stück  eine  ausführliche  Abhandlung  über 
das  E erlesen  der  heil.  Schrift ,  welche  manches 
Gute  enthält.  Der  Verf.  handelt  darin  von  der 
Wichtigkeit  und  dem  Alterthum  dieses  Gebrauchs 
in  der  christlichen  Kirche,  schildert  die  Miss¬ 
bräuche,  welche  in  Ansehung  des  öffentlichen 
\  orlesens  hin  und  wieder  angetroffen  werden, 
und  thut  zuletzt  Vorschläge,  wie  dieses  besser 
einzurichten  sey.  Zu  den  vorgeschlagenen  Mit- 
teln  gehört,  dass  mau  für  geschickte  Vorlesun¬ 
gen  sorge;  dass  das  Verlesen  nicht  eher  ange¬ 
fangen  werde,  bis  die  ganze  Gemeinde  bey  sum¬ 
men  ist,  dass  der  Lehrer  selbst  bey  dein  Vor- 
fesen  zugegen  sey;  dass  das  Vorlesen  auf  eine 
sorgfältige,  mehr  mit  Abwechselung  und  Fever- 
lichkeit  verbundene  W  eise  eingerichtet  werde. 
Die  darauf  folgenden  Beurtheilungen  von  den 
bey  den  Schrillen  Gedachten  over  het  predilambt 
und  Gedachten  over  geestelijie  öden  en  iiederen , 
uifgegeven  door  van  der  Berg  gtben  den  Inhalt 
dieser  Bücher  vollständig  an  und  enthalten  zu¬ 
gleich  gute  und  bescheidene  Erinnerungen,  Zu¬ 
letzt  folgen  die  Nachrichten,  die  aber  zum  Theil 
interessanter  seyn  könnten.  Man  iindet  hier 
eine  Nachricht  von  der  Einweihung  der  Orgel 
zu  Leu  warden  —  von  der 'Verbesserung  des  Vor¬ 
lesens  der  heil.  Schrift  durch  einen  gewissen 
Prediger,  der  in  der  Abwesenheit  seines  Schul¬ 
meisters  das  Vorlesen  selbst  verrichtete  und  es 
auf  eine  feyerlichere  Weise  einrichtete.  —  Von 
der  Einführung  des  Catechismus  von  Ledeboer 
und  De  Roo  durch  einen  Prediger,  dieilirn  aber 
keine  sonderliche  Ehre  macht.  "Am Schluss  sind 
noch  einige  Anfragen  beygefügt,  um  andern  Ge¬ 
legenheit  zu  geben,  Beyträge  zu  dem  Magazin 
zu  liefern. 

Das  zweyte  Stück  liefert  unter  der  Auf- 
r  t5o] 
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Schrift  Beytrage  folgende  Aufsätze :  Vorschriften 
hey  der  Einführung  wünsch  enswerth  er  Verbes¬ 
serungen.  —  Ueber  das  öffentliche  Gebet  hey 
dem  Gottesdienst.  —  Etwas  über  die  Beförderung 
der  Abwechselung  und  derselben  Nutzen  hey 
dem  öffentlichen  Gottesdienst.  —  Auszug  aus 
einer  Beschreibung  des  Rekanischen  Gottesdien¬ 
stes  Die  in  diesem  Stück  beurtheilten  Schriften 
sind  ausser  der  Schrift  von  van  der  Berg ,  de¬ 
ren  Beurteilung  hier  fortgesetzt  wird,  Äontj- 
nenburg  Lessen  over  het  Leeraarsamt  in  de 
christelijke  Kerk\  Het  Leerboekje  van  1 feilen- 
broek  verlort  door  Resler  und  Borstius  Lraag- 
bockie  voor  Rinderen  verbeterd.  Unter  den  Be¬ 
richten  findet  man  eine  zweyte  Nachricht  von 
der  gemachten  Verbesserung  in  Ansehung  des 
öffenti.  Vorlesens  der  h. Schrift.  —  Nachricht  von 
einigen  Verbesserungen  bey  der  Taufe.  —  Nach¬ 
richt  von  der  Einführung  eines  neuen  Unter¬ 
richts.  Zuletzt  sind  wieder  einige  Fragen  zur 
Beantwortung  angehängt. 

Weelblad  over  den  Bijbel.  Eerste  Deel.  Gro¬ 
ningen ,  b.  W.  Zuidema.  1802.  4 1 6  S.  Tweede 
Deel ,  1803.  416  S.  Derde  Deel,  1804.  416  S. 
in  gr.  8. 

Es  gereicht  in  der  That  mehreren  in  der 
batavischen  Republik  zu  einem  ausgezeichneten 
Ruhme  dass  sie  besonders  seit  einigen  Jahren 
eifrig  bemüht  sind  ,  um  gemeinnützige  und  re¬ 
ligiöse  Kenntnisse  unter  allen  Classen  von  Men¬ 
schen  auf  mannichfaltige  Weise  zu  verbreiten, 
und  solche  Anstalten  zu  treffen  ,  dass  auch  der 
tmstudirte  und  weniger  begüterte  Burger  über 
-nützliche  und  wichtige  Gegenstaude  auf  eine 
leichte  und  ihm  angemessene  Art  genauer  und 
vollständiger  belehrt  werden  kann.  Wie  thatig 
sich  hieiin  die  Gesellschaft  Tot  mit  van  H  al- 
gemeen beweise,  ist  aus  ihren  Preissaufgaben,  aus 
den  von  ihr  heraasgegebenen  bebrüten,  und  der 
Art  sie  zu  verbreiten  bekannt.  Auch  kleinere 
Gesellschaften  und  einzelne  Gelehrte  zeigen  sich 
zu  diesem  gemeinnützigen  Zweck  gleich  wirk¬ 
sam  Zu  diesen  können  auch  die  Herausgeber 
dieses  Wochenblatts  über  die  Bibel  ,  wovon 
wöchentlich  ein  Stück  für  einen  Stüber  ausge¬ 
treten  wird,  mit  Recht  gerechnet  werden.  Als 
die  Verfasser  bey  der  Eröffnung  dieser  Zeit¬ 
schrift  den  Lesern  ihren  Plan  bekannt  machten, 
werten  sie:  „Wir  werden  in  diesem  ersten Theil 
Sn  richtige»  Begriff  von  der  in  der  Bibel  ent- 
haltenen  Offenbarung,  von  der  Aechlheit  und 
Glaubwürdigkeit  derselben,  von  dem  stufenwei¬ 
se,,  Fortgang  in  der  Religion  und  Offenbarung 
Gottes,  von  der  Göttlichkeit  der  Bibellehre  und 
der  Eingebung  der  Schrift  und  von  der  VN  icti- 
tiakeit  dessen,  was  darin  vorkommt  zu  geben 
«uchen  und  die  Beweise  davon  zugleich  bey- 


fiigen.  Alsdenn  werden  wir  weiter  zeigen,  wel¬ 
che  Weisheit  in  der  Bibel  durchblickt,  wie  sie 
zu  uns  gekommen,  in  welcher  Sprache  sie  ge- 
sor’ t ifbeh ,  auf  weh  he  Weise  sie  übersetzt  ist; 
welches  die  HaupU'ieile  derselben  sind,  und  zu¬ 
gleich  die  Wichtigkeit  und  den  Hauptinhalt 
derselben.  Ferner  werden  wir  die  Leser  auf  die 
vornehmsten  R  gclu  ,  die  bey  dem  Bibellesen  zu 
beobachten  sind,  und  die  nothwendigslen  Kennt¬ 
nisse  ,  die  zum  rechleu  Verstand  der  Schrift 
erfordert  werden,  aufmerksam  machen.  Darauf 
werden  wir  die  verschiedenen  Bücher  der  Bibel 
durchgehen,  und  von  ihren  Verfassern,  ihrem 
Inhalt,  Werth  u.  s.  w.  das  Nölhige  bemerke». 
Endlich  sollen  noch  besondere  Vorschriften  fol¬ 
gen,  w'ie  man  die  Bibel  mit  Nutzen  lesen  könne, 
und  eine  ernste  Ermunterung  dazu  soll  diesen 
Theil  beschliessen.“  Zuletzt  setzten  die  Verff. 
noch  hinzu,  dass  es  von  den  Lesern  abhangen 
würde,  ob  sie  weiter fcrlfahren  sollten,'  um  auch 
die  Leser  mit  dem  Eigenthütnlichen  der  Bibel, 
und  der  besondern  Art,  sich  auszudrücken,  na¬ 
her  bekannt  zu  machen.  Rec.  freuet  sich,  dass 
die  Herausgeber  durch  den  Bevfall,  den  ihr  ge¬ 
meinnütziges  Unternehmen  gefunden  hat,  sind 
aufgemuntert  worden,  ihre  Zeitschrift  drey  Jahre 
laug  fortzusetzeu.  Man  findet  zwar  hier  eigent¬ 
lich  nichts  Neues,  aber  dieses  war  auch  nicht 
die  Absicht  der  Verfasser,  die  vielmehr  auch 
Unstudirte  mit  der  Bibel  näher  bekannt  machen, 
und  ihnen  das  Lesen  und  Verstehen  derselben 
erleichtern  wollten.  Hin  und  wieder  Hesse  sich 
freylich  verschiedenes  erinnern,  und  einzelne 
Darstellungen  könnten  anders  oder  vollständi¬ 
ger  seyn  ,  aber  im  Ganzen  ist  es  eine  sehr  nütz¬ 
liche  und  empfehlungswürdige  Schrift.  Auch 
der  Vortrag  und  die  Einkleidung  ist  dem  End¬ 
zweck  gemäss.  Um  unsere  Leser  davon  etwas 
mehr  zu  unterrichten  ,  wollen  wir  nur  den 
Hauptinhalt  der  Stücke  kurz  angeben. 

In  dem  ersten  Jahrgang  wird  1)  die  Ab¬ 
sicht  und  die  Einrichtung  des  Wochenblatts 
angegeben,  wovon  bereits  das  Vornehmste  be¬ 
merkt  ist;  2)  wird  gezeigt,  wie  man  zur  reli¬ 
giösen  Erkenntniss  durch  das  Licht  der  Ver¬ 
nunft,  das  sittliche  Gefühl,  und  eine  unmittel¬ 
bare  Offenbarung  gelangen  könne.  Die  zwey 
ersten  Mittel  werden  als  unzulänglich  darge- 
st eilt ,  und  daraus  wird  die  Nothwendigkeit  der 
unmittelbaren  Offenbarung,  die  allein  irr  der 
Bibel  enthalten  ist,  abgeleitet;  3)  wird  die 
Aechlheit  und  Glaubwürdigkeit  der  Bibel  kurz 
bewiesen  ;  4)  wird  von  dem  stufenweise»  Fort¬ 
gang  der  Religion  und  der  göttlichen  Offenba¬ 
rung  in  den  drey  Hauptperioden  von  Adam  bis 
Moses,  von  da  bis  auf  Christus  und  von  diesem 
Zeitpuuct  bis  jetzo  gehandelt;  5)  wird  kurz  von 
der  göttlichen  Eingebung  der  Schrift  geredet 
und  die  Göttlichkeit  der  Lehre  durch  die  ge¬ 
wöhnlichen  Beweise  bestätigt;  6)  wird  von  dem 
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Wichtigen  und  Minderwichtigen  in  der  Bibel 
gebandelt.  Aus  den  hierbey  gemachten  Bemer¬ 
kungen  werden  einige  Folgerungen  abgeleitet  — 
dass  man  sich  nicht  mit  einer  Kirchengemein¬ 
schaft  vereinigen  müsse ,  worin  die  Grund  wahr- 
weiten  verläugnet  werden  —  dass  ein  Lehrbuch 
aum  Unterricht  kurz  und  einfältig  seyn  müsse  — 
dass  die  Glaubensbekenntnisse  für  alte  Christen 
eigentlich  nur  die  nöthigsten  Wahrheiten  mit 
den  Worten  der  Schrift  enthalten  sollten ;  7) 

wird  ein  Brief  an  die  Herausgeber  gelieiert, 
worin  die  Frage  aufgeworfen  wird  :  ob  es  nicht 
besser  würde  gewesen  seyn,  wenn  wir  an  statt 
der  Bibel,  die  aus  so  verschiedenen  Büchern  be¬ 
steht,  eine  vollständige  Zusammenstellung  von 
Wahrheiten  und  Pflichten,  die  zur  Seligkeit 
nolh  wendig  sind,  erhalten  hätten.  In  der  Ant¬ 
wort  darauf  wird  gezeigt,  dass  die 'Bibel  weis¬ 
lich  keine  solche  Zusammenstellung  von  Wahr¬ 
heiten  und  Pflichten  sey ;  8;  werden  gute  Be¬ 

merkungen  über  das,  was  man  local  und  tern- 
porell  nennt,  gemacht,  wodurch  einzelne  Stellen 
des  N.  Test,  erläutert  werden-,  9)  wird  in  einem 
Gespräche  eines  Predigers  mit  einem  Landmann 
gezeigt,  wie  es  nicht  anders  seyn  konnte,  als 
dass  durch  die  öfteren  Abschriften  verschiedene 
Les  arten  in  dem  Text,  entstanden,  die  aber  dem 
Ansehen  der  Bibel  auf  keine  Weise  iiachlheilig 
sind',  10)  wird  von  der  Sprache,  worin  die  Bi¬ 
bel  geschrieben  ist,  und  der  Uebersetzung  der¬ 
selben  geredet.  Die  gewöhnliche  holländische 
Uebersetzung  wird  angerühmt,  aber  zugleich 
wird  auch  auf  neuere  Uebersetzungen  aulmerk- 
«sam  gemacht;  li)  wird  von  der  Wichtigkeit 
und  dem  Inhalt  des  N.  Testaments,  und  12)  von 
dem  Inhalt  uud  der  Nützlichkeit  des  A.  Test, 
gehandelt;  13;  wird  gezeigt,  dass  jeder  die  Bi¬ 
bel  selbst  lesen  uud  zu  verstehen  suchet!  müsse; 
14  uud  15)  wird  in  kurzen  Erzählungen  durch 
Beyspiele  bestätigt,  dass  man  bey  dem  Lesen 
der  Bibel  auf  den  Inhalt,  die  Abücht  und  den 
Zusammenhang  Acht  geben  müsse;  16 — 20) 
werden  andere  Mittel  empfohlen,  die  zum  rech¬ 
ten  Verstand  der  Schrift  erfordert  werden  — 
Kenntniss  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker, 
die  in  der  Bibel  Vorkommen,  besonders  der  Ju¬ 
den,  welches  durch  einige  Beyspiele  sehr  ein¬ 
leuchtend  gemacht  wird  —  Achthaben  auf  den 
Syl  und  Sprachgebrauch  in  der  heil.  Schrift, 
welches  wieder  durch  verschiedene  Beyspiele 
erläutert  ist  —  Kenntniss  des  uneigentlichen  und 
bildlichen  Sprachgebrauchs  —  Vergleichung  der 
Parallelstelien  —  Debereinstimmung  der  Lehre; 
21)  sind  folgende  Fragen  beantwortet:  Welchen 
Nutzen  haben  die  Geschlechtsregister ,  die  wir 
in  der  Bibel  finden?  Was  nützen  die  Zeitrech¬ 
nungen,  die  oft  sehr  durfüg  und  mangelhaft 
sind  ?  Wozu  dienen  die  geographischen  Be¬ 
schreibungen?  22)  vviid  von  du-  Beschaffenheit 
uud  detu  Werth  der  Schriften  JVloses  im  Allge¬ 


meinen  gebandelt.  123  —  49)  enthält  eine  Einlei¬ 
tung  in  die  besondern  Bücher  der  Bibel  und  der 
Apokryphen.  50)  wird  gezeigt ,  welche  Auswahl 
man  bey  dem  Lesen  der  biblischen  Bücher 
beobachten  muss;  51)  werden  zuletzt  einige  Re¬ 
geln  wiederholt,  die  man,  um  die  Schrift  mit 
Nutzen  zu  lesen,  beobachten  muss.  Es  werden 
dabey  folgende  Erinnerungen  gegeben:  Lasst  die 
Schrift  stets  euer  Handbuch  seyn ;  Macht  bey  dem 
Lesen  der  Bibel  Gebrauch  von  den Hülfsrnitteln, 
die  zum  richtigen  Verstand  derselben  gehören; 
Leset  nicht  allein  die  Bibel,  sondern  übt  auch 
dasjenige  aus,  was  ihr  darin  findet. 

In  dem  zweyten  Jahrgang  ist  enthalten:  1) 
Einleitung  zu  dem  zweyten  Th  eil.  2)  Etwas 
über  die  Mahlzeiten  der  Morgenländer,  zur  Er¬ 
klärung  einiger  Stellen  der  Schrift.  3 )  Ueber 
einige  Stellen,  worin  etwas  von  Philosophie,, 
menschlicher  Weisheit  u.  s.  w.  vorkommt..  4} 
Gebrauch  des  Worts  Engel  und  der  Redensar¬ 
ten,  welche  von  den  Engeln  gebraucht  oder  da¬ 
von  entlehnt  werden.  5)  Ueber  die  Wohnungen 
der  Orientaler  zur  Aufklärung  einiger  Steilen 
der  Schrift.  6)  Ueber  die  Redensarten  Versöh¬ 
nen  und  Versöhnung ,  von  Christus  gebraucht. 
7)  Von  einigen  biblischen  Ausdrücken,  welche 
das  jüdische  Volk  betreffen.  8)  Ueber  die  gött¬ 
lichen  Vollkommenheiten  zur  Aufklärung  einiger 
Bibelstellen,  die  davon  handeln.  9)  Uneigentli- 
cher  Gebrauch  der  Worte  häufen  und  verkau¬ 
fen  in  der  Bibel.  10)  Aufklärung  einiger  bi¬ 
blischen  Redensarten,  die  aus  der  Bauart  der 
Orientaler  entlehnt  sind.  11)  Einige  besondere 
Erläuterungen  der  Worte  Kinder ,  Söhne,  Töch¬ 
ter ,  die  in  der  Schrift  verkommen.  12)  Ueber 
die  Seufpflanze  im  N.  Test.  13)  Ueber  einige 
Stellen,  wo  das  Ganze  für  einen  Theil  desselben 
genommen  wird.  14)  Erklärung  einiger  Redens¬ 
arten,  die  vom  Wasser  in  der  heil.  Schrift  ent¬ 
lehnt  werden.  15)  Ueber  einige  Redensarten 
die  von  der  Kenntniss  der  Beschaffenheit  der 
Witterung  hergenommen  sind.  16;  Erklärung 
einiger  Stellen,  worin  das  Feuer  und  dessen 
Wirkungen  im  verschiedenen  uud  meistentheils 
uneigentiiehen  Sinne  Vorkommen.  17)  Ueber 
einige  Stellen,  worin  man  das  Ganze  für  einen 
Theil  nehmen  muss.  18)  Ueber  den  Gebrauch 
der  Wörter  Fleisch  und  Geist,  um  viele  Steilen 
der  Schuft,  recht  zu  verstehen.  19)  Unterredung 
eines  Predigers  mit  einem  Gemeind* glied  über 
einige  biblische  Ausdrücke,  worin  die  vielfache 
Zahl  für  die  einfache  vorkommt.  20)  Ueber  die 
Bedeutung  des  Worts  Testament  und  Bund. 
21)  Etwas  über  die  Kleidung  der  allen  Hebräer 
zur  Aufklärung  einiger  Bibelstellen.  22  Unter¬ 
redung  auf  einem  Spaziergang  über  einige  Stel¬ 
len,  worin  von  Bäumen  die  Rede  ist.  23)  Ue¬ 
ber  einige  Redemai  ten ,  die  etwas  vergrößert 
darstellen.  24)  Ueber  das  Wort  Christus  und 
die  davon  entlehnten  Redcmaiten  im  N.  lest. 
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25)  Ueber  die  in  der  Eibel  VOTkojnnaenden  Land¬ 
plagen.  26)  Verschiedener  Gebrauch  der  Wör¬ 
ter  1 'aufe  ,  taufen  und  Trinkbecher  in  der  Bibel. 
27)  Ueber  einige  Redensarten,  die  auf  die  Be- 
sehaflenhenheit  des  Christenlhums  Beziehung 
haben.  28)  Aufklärung  einiger  Stellen,  worin 
die  Wörter  kV  eg ,  wandeln  ,  und  was  damit  in 
Verbindung  stehet,  Vorkommen.  29)  Ueber  den 
Gebrauch  der  Wörter  Glaube,  glauben,  Gläu¬ 
bige  im  N.  Test.  50)  Betrachtung  über  einige 
Ausdrücke,  worin  sehen  uneigentlich  von  etwas 
anders  gebraucht  wird,  31)'  Etwas  über  Vor¬ 
bilder.  32)  Erläuterung  einiger  Steilen,  worin 
von  Fischen  geredet  wird.  33)  Ueber  den  bibli¬ 
schen  Gebrauch  der  Wörter  Seele  und  Leib.  34) 
Ueber  die  Bedeutung  der  Wörter  Licht.,  Fin¬ 
ster  niss  und  einiger  anderer,  die  damit  ver¬ 
wandt  sind. .  35)  Fortsetzung  davon.  36.  37)  Be¬ 
trachtung  einiger  Redensarten,  die  von  dem 
.Landbau  entlehnt  sind.  3 8)  Ueber  den  gewöhn¬ 
lichen  Gebrauch  der  Wörter  Himmel  und  Erde. 
39)  Ueber  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  behal¬ 
ten,  behalten  werden,  selig  werden .  40)  Ueber 

die  verschiedene  Bedeutung,  worin  das  Wort  in 
vorkommt.  4l)  Ueber  die  verschiedene  Bedeu¬ 
tung  des  Ausdrucks  Wort  in  der  Schrift.  42) 
Ueber  die  Wörter  Brod,  Manna ,  Himmelsbrod. 
43)  Ueber  Parallelausdrücke.  44)  Ueber  die 
Stellen  des  N.  Test.,  worin  gleichlautende  Re¬ 
densarten  Vorkommen.  45)  Ueber  die  biblische 
Bedeutung  der  Wörter,  selig,  Seligkeit ,  Erlö¬ 
sung  und  dergleichen.  46)  Ueber  den  verschie¬ 
denen  Gebrauch  des  Wortes  Friede  in  der  Bi- 
nel.  47.  48)  Ueber  Redensarten,  in  welchen  man 
einen  gewissen  Nachdruck  findet.  49)  Aufklä¬ 
rung  einiger  Stellen ,  worin  von  Gegenständen 
aus  der  Naturkunde  die  Rede  ist.  50)  Ueber  die 
Berge,  zur  Aufklärung  einiger  Stellen ,  worin 
davon  geredet  wird.  51)  Ueber  die  Steile ,  wo 
von  dem  Weinberg ,  Weinslock  u.  s.  w.  die 
Rede  ist.  52)  Ueber  die  verschiedene  Bedeu¬ 
tung  des  Wortes  Gnade. 

Der  dritte  Jahrgang  enthält  folgende  Stücke : 
1)  Einleitung.  x.)  Anweisung  wie  die  W  örter 
erfüllen ,  Fälle  u.  dgl.  durchgehends  in  der  Bibel 
Vorkommen.  3)  Gespräch  über  einige  Bey  Wörter 
in  der  heil.  Schrift.  4)  Ueber  die  schriftmassige 
Bedeutung  der  W^orte  Gerechtigkeit ,  Rechtfer¬ 
tigung ,  rechtfertigen  u.  dgl.  5.  6)  Ueber  den 
\  ei  schiedeuen  Gebrauch  des  Worts  Harns  in 
der  Schrift.  7)  Fieber  die  Gewohnheit  der  bi¬ 
blischen  Schriftsteller,  die  Ursache  für  die  Wir¬ 
kung  zu  setzen.  8)  Erläuterung  einiger  Redens¬ 
arten  aus  der  verschiedenen  Bedeutungdes  Worts 
Tag  in  der  Bibel.  9  Ueber  einige  Stellen,  wo- 
rin  Gott  menschliche  Glieder  beygelegt  wer¬ 
den.  10)  Ueber  einige  besondere  Redensarten, 
wodurch  die  Stufen  der  Vergleichung  ausge¬ 
drückt  werden.  11)  Ueber  einige  weniger  oder 
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mein’  dunkele  Ausdrücke  in  der  Schrill.  12) 
Ueber  einige  Stellen,  worin  von  der  Bewegung 
der  Himmelskörper  die  Rede  ist.  13)  Besondere 
Bedeutung  der  Wörter  rufen,  Berufung,  ße- 
rufene.  14)  Ueber  den  uneigentlichen  Gebrauch 
der  Wörter:  Stein,  Fels  u.  s.  vv.  15)  Erklärung 
einiger  Stellen,  worin  von  Vögeln  die  Rede  ist. 

16)  Fortsetzung  und  Beschluss  des  11.  Stücks. 

17)  Ueber  die  verschiedenen  Bedeutungen  des 
"Wortes  Volk.  18)  Ueber  den  Gebrauch  der 
Wörter  Sunde ,  sündigen  und  Sünder.  19)  Un¬ 
terredungen  eines  Vaters  mit  seinem  Sohn  über 
verschiedene  Sprüchwörter  im  N.  Test.  20)  He¬ 
ber  einige  Stellen ,  worin  die  Ursache  für  die 
Wirkung  angenommen  wird,  besonders  in  Rück¬ 
sicht  aui  den  Gebrauch  der  Wörter  kennen  und 
wissen.  21)  Ueber  die  gewöhnliche  Bedeutung 
der  W  Örter  Tod,  Leben  und  anderer,  die.  damit 
übereinstimme».  22)  Etwas  über  den  Gebrauch, 
der  Wörter  können  und  wollen  in  der  in  bei, 
eine  Unterredung.  23)  Fortsetzung  des  i  8teu 
Stücks.  24)  Unterredung  über  die  verschiedene 
Bedeutung  des  Whrts  Volk  im  N.  Test.  i5) 
Anmerkungen  über  den  Gebrauch  und  die  Be¬ 
deutung  der  Wörter  ewig,  Ewigkeit.  26)  Be- 
trachtung  über  den  biblischen  Gebrauch  der 
Wörter  UrtheiL ,  urt heilen  und  Verurtheilen. 
27)  Bedeutung  der  W  örter  Erbe ,  erben ,  Erb- 
theil.  28)  Fortsetzung  des  26.  Stücks.  29)  Ue- 
her  die  Gleichnisse  in  den  Schriften  des  N. 
Bundes.  32)  Bedeutung  der  Wörter  bekehren, 
und  Bekehrung.  33)  Verschiedene  Bedeutung 
der  Wörter  lieben  und  hassen.  34)  Ueber  die 
verschiedene  Bedeutung  des  Worts  l'Velt.  35) 
Unterredung  über  verschiedene  Stellen,  worin 
die  Ausdrücke  Geburt,  gebohren  werden ,  und 
ähnliche  W7örter  Vorkommen.  36)  Gebrauch  deä 
Worts  heilig,  und  der  davon  abstammenden 
W7örter.  37)  Erläuterungen  einiger  Stellen  aus 
dem  Sprachgebrauch  der  h.  Schrift.  38)  Ueber 
die  uneigentlichen  Redensarten ,  die  von  dem 
Schlaf  .entlehnt  sind.  39)  Von  dem  Gebrauch 
der  Fragen  in  der  heil.  Schrift.  40.  4l)  Ueber 
die  verschiedene  Bedeutung  der  W  örter  fürch¬ 
ten  und  beben.  42)  Ueber  uneigentlicheRedens- 
arten,  die  von  Krieg  und  Kriegskunst  entlehnt 
sind.  43.  44)  Ueber  einige  besondere  Vorrechte, 
die  ehemals  dem  jüdischen  Volk  verliehen  wa¬ 
ren,  und  den  Benennungen,  die  davon  gebraucht 
werden.  45.  46)  Ueber  die  Kampfspiele  derAI- 
ten ,  zur  Erläuterung  einiger  Bibeistellen.  47) 
Erläuterung  des  zweyten  Briefs  Johannes,  eine 
Unterredung.  48)  Ueber  die  Lebensweise  Abra¬ 
hams.  49)  Erläuterung  einiger  Stellen  des  N. 
Testaments,  aus  den  Sitten  der  heutigen  Araber. 

50)  Ueber  die  verschiedene  Bedeutung  der  Wör¬ 
ter  Ehre  und  Herrlichkeit  im  N.  Testament. 

51)  Ueber  den  Aussatz.  52)  Ueber  das  Wort 
Ende  im  N.  Testament. 
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RE  L  IG  IONS  PO  R  TRÄGER 

Die  wohlthätige  Erfindung  der  Schutzblattern 
aus  einem  religiösen  Gesichtspunkt  dargestellt 
in  einer  Predigt  über  Pred.  Sal.  9.  v.  10.  Ge¬ 
halten  von  B.  PP.  Eamb  rechts  ^  holländ. 
reform.  Prediger  zu  Wesel;  und  ins  Deutsche 
übersetzt  Von  Ar.  von  der  Kuhlen ,  deutsch— 
reform.  Prediger.  Wesel,  bey  Röder.  1805. 
32  S.  in  8.  (4  gr.) 

Die  Religionslehrer  in  den  preussischen  Staa¬ 
ten  sind  durch  die  Regierung  aufgefordert  wor¬ 
den,  dieAufmerksamkeit  ihrer  Gemeinden  bey- 
schicklichen  Gelegenheiten  auf  die  grosse  Wohl¬ 
thal.  der  Entdeckung  der  Schutzblattern  hinzu¬ 
leiten  ,  und  sie  zu  ermuntern,  von  dieser  nütz¬ 
lichen  Erfindung  einen  willigen  Gebrauch  zu 
machen.  Hr.  Lambrechts  rechnete  es  sich  des¬ 
wegen  zur  Pflicht,  seiner  Gemeinde  in  einerbe¬ 
sondern  Predigt  die  Erfindung  der  Schutzblat¬ 
tern  aus  einem  religiösen  Gesichtspunct  darzu¬ 
stellen,  und  entschloss  sich  zugleich  diese  Pre¬ 
digt  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  bekannter 
zu  machen ,  damit  er  auch  ausser  dem  engen 
K  reis  seiner  Gemeinde  noch  nützen  möchte. 
Sein  Unternehmen  verdient  Beyfall  und  Lob, 
und  die  Predigt  selbst  ist  als  ein  specieller  Bey- 
trag  bemerkungswerth.  Hr.  L.  zeigt,  wie  an¬ 
wendbar  die  Vorschrift  Pred.  Sal.  9,  10.  auf  das 
erfundene  Verwahrungsmittel  gegen  die  Seuche 
der  Kinderblattern  ist.  In  dem  ersten  Theil 
wird  gezeigt,  dass  die  Erfindung  der  Schutzblat¬ 
tern  eine  grosse  Wolilthat  für  die  Menschheit 
sey.  Der  Verf  redet  zuerst  von  der  schreckli¬ 
chen  'Wuth  derKinderblattern,  die  in  den  preus¬ 
sischen  Staaten  jährlich  im  Durchschnitt  40,000 
Menschen  tödteten,  bemerkt,  dass  die  Einimpfung 
der  natürlichen  Blattern,  ungeachtet  ihrer  Nütz¬ 
lichkeit,  doch  kein  völlig  sicheres  Mittel  war, 
macht  darauf  die  Zuhörer  mit  der  Geschichte 
der  Erfindung  der  Schutzblattern  bekannt,  und 
belehrt  sie  über  die  Vortheile  dieser  Erfindung, 
die  schon  durch  hinlängliche  Erfahrung  bestä¬ 
tigt  sey.  Der  zweyte  Theil  handelt  von  der 
Wichtigkeit  der  Pflichten,  die  man  als  Christ 
in  Ansehung  der  Entdeckung  der  Schutzblatfern 
zu  erfüllen  hat.  Dahin  wird  gerechnet ,  die 
Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  Gott,  die  Pflicht, 
von  dem  durch  die  Vorsehung  angewiesenen 
Mittel  Gebrauch  zu  machen  ,  und  die  Pflicht  des 
erneuerten  Vertrauens  auf  Gott,  auch  in  den 
bittersten  Leiden  und  gefährlichsten  Krankhei¬ 
ten.  Bey  der  nähern  Auseinandersetzung  dieser 
Pflichten  wird  auch  apf  die  gewöhnlichen  Ein¬ 
würfe:  dass  es  nicht  erlaubt  sey,  ein  Kind  krank 
zu  machen ;  und  dass  rhan  GotU'nicht  vorgrei¬ 
fen  dürfe,  gut  und  z#£ckm{?4sig;  geantwortet. 
S.  28.  heisst  es  unter  andern:  „Väter  und  Müt- 
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ter!  es  ist  eine  Gewissenssache  für  euch,  euch 
dieses  Mittels  zu  bedienen:  denn  was  für  bittere 
Vorwürfe  würdet  ihr  euch  machen  müssen,  wenn 
ihr  einst  andere  Kinder,  deren  Eltern  durch  die 
Schutzblaltern  für  sie  gesorgt  hatten,  vor  det 
Wuth  der  natürlichen  Blattern  gesichert  sähet; 
wenn  die  eitrigen  euch  dann  um  Hülfe  gnflehten, 
und  ihr  ihnen  keine  Hülfe  leisten  kountet ;  wenn 
ihr  sie  gelähmt,  verunstaltet,  taub  oder  blind, 
von  dem  Rande  des  Todes  zurückerhieltet,  oder 
sie  weinend  zu  Grabe  bringen  müsstet  u.  s.  w. 

Predigten  i  v.  Christian  Martin  Rudtw  al-h  er, 
Hauptprediger  an  der  Kirche  des  Herrn  Ze¬ 
baoth  in  Kopenhagen.  Kopenhagen,  b.  Fr.  Brum¬ 
mer.  1805.  Vorr.  8.  u.  3.58  S.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Dass  diese  Predigten,  in  Begleitung  eines 
guten  äusserlichen  Vortrags,  gewiss  nicht  ohne 
Nutzen  gehalten  worden  sind,  kann  man  mit  Si¬ 
cherheit  anuehmen.  Ueberail  findet  man  den 
regen  Eifer,  Vorurtheile  und  Irrthümer  zu  be¬ 
kämpfen,  überall  weise  Rücksicht  auf  Zeitum¬ 
stände,  überall  einen  durch  mancherley  Erfah¬ 
rungen  gegangenen  hellen  Geist.  Um  aber  Mu¬ 
ster  zu  seyn,  gebx*icht  diesen  Predigten  doch 
noch  manches.  Rec.  will  nicht  erwähnen,  dass 
die  Eingänge  oft  im  Verhältnisse  gegen  die  Pre¬ 
digten  selbst  zu  lang  und  der  Kopf  oft  halb  so 
gross,  als  der  übrige  Körper  ist  — nicht  erwäh¬ 
nen,  dass  die  Theins  nicht  eben  neue  und  aus— 
erwählteMaterien  enthalten  — nicht  erwähnen,  dass 
in  einer  Predigt  oft  zu  viel  zusammengepackt 
ist,  was  unmöglich  alles  darin  Platz  haben  oder 
erschöpft  werden  könnte,  z.  ß.  Pr.  11.  die  Wir¬ 
kung  des  Gebets  auf  unser  Herz,  worüber  Reci 
sich  getrauete,  zwanzig  Vorträge  zu  halten,  ohne 
den  vielfältigen  Nutzen  des  Gebets  gan;s  zu  er¬ 
schöpfen.  Pr.  12.  Die  Güte  und  der  Ernst  Got¬ 
tes.  Pr.  13.  Was  sind  wir  Gott  schuldig?  Pr. 
14.  Worauf  gründet  sich  unser  Glaube  an  ein 
künftiges  Leben  l  Einem  denkenden  .Kopfe  muss 
Angst  werden  ,  solche  weitschiehlige  Thems  zu 
bearbeiten,  wenn  er  nicht  gleich,, weiss,  wo  er 
alles  dazu  gehörige  und  ihm  bey  fallende  iiinthun 
soll  —  nicht  erwähnen,  dass  oft  der  Mangel  ei¬ 
ner  Definition  seinen  Einfluss  durc.h  den  ganzen 
Vortrag  äussert,  z.  B.  Pr,  .2.  die  traurigen  Fol¬ 
gen  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religiön',  wo 
hatte  bestimmt  werden  soffen,  ob  äussere  Reli¬ 
gionsübung  oder  die  Religionswahrheiten  seihst 
gern  ey  nt  werden.  Den  Fehler  aber  haben  diese 
Predigten  offenbar,  dass  in  den  Unterabtheilun- 
gen  nicht  immer  das  streng  und  das  allein,  ohne 
Einmischung  des  nicht  dazu  gehörigen,  bewiesen 
wird,  was  bewiesen  werden  sollte.  So  soll  die 
7.  Predigt  zeigen,  dass  der  Glaube  an  die  Ver¬ 
gebung  der  Sünden  unentbehrlich  zur  Besserung 
sey.  Nachdem  nun  im  ersten  Theil  e  der  Begriff 


CXXX.  Stück. 


2076 


2075 

der  Vergebung  der  Sünden  erörtert  Worden,  was 
in  den  Eingang  gehörte  und  nicht  einen  beson- 
dern  Theil  ausmachen  sollte,  so  wird  nicht  so 
wohl  «eaeigt,  dass  der  Glaube  an  die  Vergebung 
der  Sunden  zur  Besserung  erforderlich  sey,  son¬ 
dern  dass  das  Gefühl  des  gethanen  Unrechts  und 
der  Reue  dazu  gehöre,  und  von  jenem  erst  hin¬ 
terher  gesprochen.  Gott  vergiebt  Sünde,  wiid 
S  147,  erklärt:  er  straft  sie  nicht,  er  zürnet 
nicht«  Aber  gibt  der  Verl,  nicht  selbst  zu,  dass 
die  natürlichen  Folgen,  mithin  Strafen  der  Sun 
den  bleiben.  Und  hat  denu  Gott  vorher  gezürnt, 
ehe’ er  Sunde  vergibt?  —  Auch  ist  es  gewiss 
nicht  zu  billigen,  wenn  solche  Materien,  und 
Fragen  zum  Inhalte  eines  Vortrags  gewählt  wer- 
je|Jö  die  jeder  Zuhörer  sich  gleich  selbst  beant¬ 
worten  kann,  z.  B  -Pr.  1>  Was  kann  (soll  wohl 
heissen  ;  darf ,  denn  sie  könnte  wer  weiss  was  er¬ 
warten)  eine  christliche  Gemeinde  von  ihrem 
Prediger  erwarten?  Hier  wettet  Rec.,  der 
unwissendste  selbst  werde  antworten:  dass  er 
erbaulich  predige  und  sich  gut  auüuhre.  Und 
das  und  weiter  nichts  wird  denn  auch  m  der 
Predigt  selbst  darauf  geantwortet,  nur  dass  un-. 
er  die  Erwartungen  der  Gemeinde  noch  ein 
sorgfältiger  Unterricht  der  Jugend  gerechnet 
wird  Von  den  unbilligen  Erwartungen  aber,  die 
doch  Rec.  zu  erwähnen  für  zweckmässig  gehal¬ 
ten  hatte,  lindel  sich  wenig  oder  gar  nichts  An 
der  Sprache  und  Darstellung  wird  niemand  et¬ 
was  auszusetzen  haben,  so  wie  auch  das  bisher 
Gesagte  nicht  dazu  dienen  «oll,  diese  Vorträge 

herabzusetzen. 

lieber  den  Werth  der  Freundschaft.  Vier  Pre- 

dijnen  von  F.  FF.  Wolfrath ,  D.  d.  Theol. 

Kön.  Kirchenprobst  u.  s.  w.  Altona,  bey  J.  F. 

Hommerich.  1805.  77  S.  8.  (o  gr.) 

Der  oft  schon  Reänsserte  Wunsch ,  einzelne 
Gegenstände  der  Glaubens-  und  S.ttenlehre  in 
Predigten  besonders  bearbeitet  zu  sehen  veran- 
fasste  den  rühmlich  bekannten  Vf.  zur  Heraus¬ 
gabe  dieser  Predigten ,  und  Rec.  nahm  sie  von 
hiesetn  Verf.  mit  der  Erwartung  zur  Hand,  hier 
eine  geist- und  gefühlvolle  Darstellung  des  We- 

Bedingungen  derselben  aar  finden.  Statt  dessen 
r  A  ein  in  lyrischer  Prosa  abgefasstes  Ge- 
fal'blde  der  Seligkeiten  der  Fr.,  das  mit  poeti- 
“heu  Phrasen  und  mit  Declamationen  bis  zum 
Ueberdruss  überladen  ist  Rec  begreift  nicht 
U  Lplrhem  Publicum  Predigten  von  dieser 
r°r  iVeseTnGehalt  gesprochen  werden  konnten, 

Ä  Ä«" MeAüLkindc-r  solche  Exalta- 

J,ndDeenben  so  nnig  Sinn  fite««  so  «berschvveng. 


liehe  Freundschaft  haben,  wie  sie  wohl  nur  das 
schwärmerische  Jugeridaltei  liebt.  Es  ist  aller¬ 
dings  ein  imVressaüter  Stoff,  der  hier  lür  die 
Kanzel  gewählt  ist,  aber  was.  von  dieser  Stätte 
geredet  wird,  muss  durch  seine  einfache  Wahr¬ 
heit  und  eindringende  Herzlichkeit  das  Geinüth. 
interes.'iren  ,  und  immer  auch  rmt  den  Bedürf¬ 
nissen  und  Fähigkeiten  d<  Zuhörer  in  Berüh¬ 
rung  teheu.  Das  kann  von  diesen  Predigten 
nicht,  gesagt  werden  ,  wie  gleich  folgende  Stelle 
aus  der  ersten  Predigt,  beweiset:  S.  16.  „Nein, 
innig  zusammen  stimmen,  für  einander  zärtlich 
fühlen  ,  rastlos  wirken  *  ’  grossUiüthig  aufopfern, 
das  vermögen  nur  zwo  reine.  Seelen,  deren  jede 
erst  in  der  schönsten  Uebereinstimmung  mit  sich 
seihst  lebt;  jede  von  den  edelsten  sanftesten  Em¬ 
pfindungen  darebgiü  u  wird;  jede  nach  unver¬ 
brüchlich  festen  edlen  Grundsätzen  handelt:  — 
die,  eine  wie  die  andcie,  die  höchste  Bestim¬ 
mung  des  Menschen  über  alles  wichtig  achten; 
rmt  ihren  seligsten  Freuden  vertraut  geworden 
siud;  sie  sich  zum  Bedürfuiss  gemacht  haben; 
und  nun  bey  de  sich  vereinigen,  dem  letzten 
höchsten  Ziele ,  nach  weichem  der  «Sterbliche 
hier  nur  sich  sehnt,  welches  der  Unsterbliche 
erst  in  höheren  Welten  völliger  erreicht,  —  der 
Tugend,  der  Vollkommenheit  - —  gemeinschaft¬ 
lich  eutgegenzustrebeii :  —  Rücksicht  auf  äussere 
Güter,  Vorzüge  und  Freuden  der  Sinne,  um 
weiche  einer  mit  dem  andern  wetteifert,  trennt 
nur  Menschenherzen  von  einander;  befestigt  eine 
undurchdringliche  Kluft  zwischen  ihnen  u.  s.  1. 
—  In  diesem  Tone  ist  alles  gesagt,  wie  wenn 
diese  Vorträge  blos  für  einige  zart  fühlende  See¬ 
len,  und  auch  nur  zu  ihrem  Genüsse  wären  ge¬ 
halten  worden.  Ueberhaupt  lassen  sich  Gefühle 
des  Herzens  an  diesem  Orte  nicht  beschreiben , 
wie  hier  geschieht,  nur  andeuten  ,  und  nie  kön¬ 
nen  sie ,  auch  durch  die  geislvolJeste  Schilderung 
nicht,  im  Gemüthe  des  Zuhörers  aufgeregt  wer¬ 
den;  sie  entstehen  von  selbst  durch  die  Wirkung 
der  lebendig  aufgenommenen  Wahrheit.  Es  ist 
damit,  wie  mit  den  Schilderungen  schöner  Land¬ 
schaften;  die  Beschreibung  lässt  immer  das  Ge¬ 
fühl  unbefriedigt,  man  muss  sie  selbst  sehen, 
urn  von  ihnen  ergriffen  zu  werden.  —  Zum  vol¬ 
len  Belege  unsers  Urtheils  setzen  wir  noch  die 
Themata  her.  1.  Der  unschätzbare  Werth  treuer 
Freundesliebe  zur  V eredelung  .menschlicher 
Seeleny  über  Job.  15,  14  —  16.  II.  Die  reine 
hohe  Seligkeit  treuer  Freundesliebe ,  über  Job. 
15,  9  — 14,  111.  Treue  Freundesliebe  ist  [süsser 

Trost  in  traben  Feidenstagen ,  über  Joh.  16, 
5  -  7.  20.  22.  IV.  Treue  Freundesliebe  ist  frohe 
Ahnung  und  V orempfindung  jener  Wonne  der 
Unsterblichkeit ,  über  Jeli.  17,  24.  —  Da  unser 
Urtheil  diese  Predigten  als  Predigten  trifft ,  so 
bleibt  ihr  sonstiger  W  erth  ihnen  unbenommen* 
den  wir  ihnen  in  anderer  Hinsicht  gern  zuge- 
■ileheü. 
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JSeue  Sammlung  christlicher  . Religionsvorträge , 
von  Gottlob  Wilhelm  Mey  er ,  Prof,  der  Theo¬ 
logie  zuAItdorf.  Göttingen,  bey  Röwer.  1805. 
VIII  u.  456  S.  8.  (1  Thlr.  3  gr.) 

Wenn  lichtvolle  Ordnung  in  der  Behand¬ 
lung  der  Materien,  wenn  weise  Berücksichtigung 
der  Zeithediirfnisse  und  vertraute  Bekanntschaft 
mit  den  Neigungen  der  Menschen,  verbunden 
mit  einer  guten  Darstellung,  Vorzüge  von  Pre¬ 
digten  sind,  so  kann  man  der  vorliegenden  die¬ 
ses  Lob  nicht  absprechen.  Und  der  Verf.  hat 
Recht,  wenn  er  nach  S.  3.  der  Vorrede  holt, 
man  werde  sein  Bestreben  nicht  verkennen,  häu¬ 
figer  als  in  seiner  Sammlung  von  1803.  gesche¬ 
hen  sey,  von  den  so  kraftvollen  biblischen  Aus¬ 
sprüchen  Gebrauch  zu  machen  und  eine  gemein- 
fasslichere  Art  des  Ausdrucks  zu  wählen.  Die 
Thems  sind  weder  ganz  trivial  noch  besonders 
ausgesucht.  Was  aber  Rec.  an  diesen  Vorträ¬ 
gen  ausstellen  möchte,  betrilFt  folgende  Pnncte: 
1)  sie  haben  zu  viel  Einförmigkeit.  Jeder  fängt 
sich  mit  einem  Gebete  an;  jeder  hat  beynahe 
dieselben  Uebergänge  zum  Them  und  von  einer 
Abtheilung  zur  andern;  jeder  hat  beynahe  die¬ 
selbe  Länge.  2)  Der  Hauptgedanke  wird  oft 
erst  im  zweyten  Theile  erörtert,  während  dass 
der  erste  Theil  sich  mit  vorbereitenden  Gedan¬ 
ken  beschäftiget,  wie  in  der  l.  Pr.  von  dem  Ein¬ 
flüsse  gerechter  Hoffnungen,  die  wir  beym  An¬ 
tritte  eines  Jahres  unterhalten,  auf  unsere  ganze 
Thätigkeit,  wo  erst  die  gerechten  Hoffnungen 
lind  dann  ihr  Einfluss  gezeigt  wird,  in  der  3.  4. 
13.  17.  Pr.  3)  oft  werden  Begriffe  coordinirt,  wo 
noch  viele  dazu  gehörige  fehlen,  z.  B.  in  der  3. 
Pr.  dass  eine  würdige  Feyer  der  Leiden  Jesu 
noch  immer  für  jeden  denkenden  Menschen  von 
"Wichtigkeit  sey.  Abgerechnet,  dass  nicht  die 
Feyer  <ier  Leiden  Jesu,  sondern  die  Leiden  sei  bst 
von  ihrer  Wichtigkeit  dargestellt  werden,  was 
doch  wider  die  Absicht  war,  so  werden  diese 
Leiden  betrachtet  nach  S.  53.  als  ein  Kampf  der 
Wahrheit,  mit  dem Irrtbume;  der  Offenherzigkeit 
und  Redlichkeit  mit  der  Heucheley  und  Arglist; 
der  'Fugend  mit  dem  Laster.  Konnte  aber  nicht 
eben  so  gut  hinzugesetzt  werden:  als  ein  Kampf 
der  Selbstständigkeit  mit  der  Wankeim  nt  h  ,  der 
Unpartheyliehkeit  mit  der  Partheywufh ;  der 
Stärke  mit  der  Schwäche  u.  s.  w.?  Nicht  zu  ge¬ 
denken,  dass  Offenherzigkeit  doch  auch  zur  Tu¬ 
gend,  und  Heucheley  zum  Laster  gehört.  Schon 
dies  beweiset,  dass  4)  Begriffe,  die  als  beson¬ 
dere  aufgesteift  werden  ,  nicht  selten  zusammen- 
faufen,  z.  B.  in  der  7.  Pr.  Einige  Regeln  der 
Weisheit,  welche  wir  bey  unsern  Reden  zu 
beobachten  haben.  Wer  hier  das  Wort  Weis¬ 
heit  nicht  versteht,  der  würde  vielleicht  ver¬ 
sucht  werden,  an  die  Regeln  der  Grammatik 
und  Rhetorik  zu  denken.  Aber  hier  werden 
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folgende  Regeln  aufgestellt:  rede,  was  der  lau¬ 
tersten  Wahrheit  (warum  lauter  ?  gibt  es  auch 
eine  unlautere  Wahrheit?)  gemäss  ist,  was  der 
Zeit,  dem  Ort  u.  den  Umstanden  angemessen  ist,  u. 
was  wirklich  frommet.  Wenn  die  dritte  Regel 
mit  der  zweyten  nicht  eine  und  dieselbe  ist,  so 
ist  es  keine  Regel;  denn  wer  kann  dann  wissen, 
ob  etwas  frommen  wird,  alä  der  Allwissende? 
In  der  19.  Pr.  von  der  Selbstbeherrschung.  Diese 
äussert  sich  in  den  Tagen  des  Glücks,  bey  er¬ 
littenen  Ungerechtigkeiten  und  Beleidigungen, 
bey  gefährlichen  Reizen  und  Versuchungen  und 
unter  dem  Drucke  schwerer  Leiden.  Hier  fra¬ 
gen  wir,  ob  die  Tage  des  Glücks  nicht  auch  ge¬ 
fährliche  Reizungen,  und  ob  erlittene  Ungerech¬ 
tigkeiten  nicht  auch  schwere  Leiden  sind?  End¬ 
lich  5) 'finden  wir  oft  etwas  ganz  anders  ausge¬ 
führt,  als  das  Them  ergibt  und  vermuthen  lässt, 
z.  B.  in  der  2.  Pr.  wie  sollen  wir  die  heilsamen 
Wirkungen  der  christlichen  Lehre  zu  befördern 
suchen.  —  Durch  gehörige  Auflassung  dersel¬ 
ben,  Erwägung  ihrer  Vorzüge,  Anwendung  der¬ 
selben  auf  unsern  Zustand,  und  Vermeidung  al¬ 
ler  Hindernisse  derselben.  Aber  es  soll  ja  von 
Beförderung  ihrer  Wirkungen  die  Rede  seyu, 
und  dahin  passt  nur  das  letzte;  ohne  die  drey 
ersten  Stücke  hat  sie  gar  keine  Wirkung.  In  der 
6.  Pr.  fruchtbare  Folgerungen,  die  sich  aus  dem 
Gedanken  ergeben,  dass  die  christliche  Hoffnung 
der  Unsterblichkeit  allgemein  für  alle  Verehrer 
Jesu  gilt,  (nur  für  diese?)  Was  aber  daraus 
gefolgert  wird,  gilt  ja  auch  ohne  jenen  Gedan¬ 
ken  und  gilt  für  alle  Menschen,  nicht  allein  für 
die  Verehrer  Jesu.  Und  gleich  in  der  1.  Pr.  soll 
der  Einfluss  gerechter  Hoffnungen  gezeigt  wer¬ 
den;  von  gerechten  Hoffnungen  kommt  aber  der 
Verf.  auf  gemässigte  ,  die  doch  etwas,  ganz  an¬ 
ders  sind,  als  gerechte.  Ausdrücke  wie:  das, 
was  uns  begegnet,  entgegennehnien  für  hinneh¬ 
men  8.  284.  und  Einbüssung  unserer  Güter  S. 
285.  kommen  selten  vor. 

ERB  yj  ü  UNO  SS  CH  RIF  TE  N. 

Bey  träge  zur  Verbreitung  edler  und  beruhigen¬ 
der  Grundsätze  unter  den  Mitgenossen  eines 
v er suchung's reichen  Zeitalters ;  eine  Predigt— 
Sammlung  vonJoh.  Willi.  Rechei  Duisburg  u. 
Essen,  b.  Bädeker.  1805.  466  S.  (1  Thlr.  12gr.) 

Wozu  dieser  lange  Titel?  Denn  in  wiefern 
diese  .Predigten  mehr  zur  Verbreitung  edler  und 
beruhigender  Grundsätze  unter  den  Mitgenos- 
sen  (?)  eines  versuchungsreichen  Zeitalters  bey- 
tragen  sollen,  als  jede  andere  ähnliche  Samm¬ 
lung,  kann  man  nicht  leicht  finden.  Nicht  ein¬ 
mal  auf  die  gegenwärtigen  besondern  Zeit  um¬ 
stände  ist  in  jeder  derselben  vorzügliche  Rück¬ 
sicht  genommen  worden.  Denn  die  Versuchun- 
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gen  zum  Leichtsinn,  *üm  Egoismus,  zur  Irreli¬ 
giosität  waren  ja  fast  in  jedem  Zeitalter  da. 
Demungeachtet  würde  man  Unrecht  thün,  wenn 
man  diese  Predigten  für  schlecht  ausgeben  wollte. 
Nein,  das  sind  sie  nicht.  Eine  gewählte  Sprache, 
ein  rühmliches  Bestreben,  ins  gemeine  Leben 
einzudringen ,  eine  nicht  zu  verkeimende  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  herrschenden  Neigungen  des 
Menschen  sind  grösstentheils  ihr  Eigenthum. 
Die  Thems  sind  frey lieh  schon  oft.  da  gewesen. 
1)  Wozu  sind  wir  da?  Schade,  dass  der  V erf. 
nicht  immer  den  höchsten  und  letzten  Endzweck, 
des  Menschen  vor  Augen  gehabt,  sondern  hier 
den  nächsten  und  letzten  häufig  verwechselt  hat. 
Freylich  muss  der  Leidende  Geduld  für  Pflicht 
ansehen;  ein  anderes  aber  ist  es  ihm  zu  sagen: 
du  bist  da,  um  zu  leiden!  Oder  wird  es  im 
Ernste  tröstend  seyn ,  wenn  der  Verf.  S.  28. 
spricht:  „wenn  dich,  du  armer  Tagelöhner,  die 
Last  und  Hitze  des  Tags  drückt  und  dir  der 
Schweiss  von  der  Stirne  trieft ,  wenn  du  geriet hi- 
get  hist,  allerley  Beschwerden  zu  dulden,  warum 
willst  du  kleinmülhig  werden?  Du  bist  ja  nun 
einmal  dazu  da!“  Kann  er  da  nicht  fragen: 
warum  bin  ich  denn  gerade  dazu  da?  Und  er  hat 
recht,  denn  Leiden  sind  doch  wahrhaftig  nicht 
sein  letztes  Ziel,  sondern  nur  ein  Mittel  zum 
Ziele.  Diess  aber  kann  und  wird  ihn  trösten. 

II.  Erdenglück  kann  unser  höchstes  Gut  nicht 
seyn.  Denn  das  höchste  Gut  muss  t)  für  die 
Menschen  ohne  Ausnahme  erreichbar  seyn  (be¬ 
weiset  zu  viel  ;  denn  einiges  Erdenglück  wird 
doch  auch  wirklich  jedem  zu  Theil) ;  2)  es  muss 
dem  der  es  besitzt,  eine  unverkennbare  Y\  ürde 
verleihen  (der  Besitz  verleihet  nicht  Würde,  son¬ 
dern  die  verdienstliche  Erreichung)  ;  3)  es  muss 
in  keinem  Falle  geringfügig  oder  gar  verwerflich 
erscheinen  (liegt  schon  in  no.  2.);  4)  es  muss  im¬ 
mer  fortdauern.  (Aber  das  Gut  selbst  kann  im 
Allgemeinen  wohl  immer  fortdauern,  nur  nicht 
immer  für  den,  der  es  besitzt;  so  wie  auch  Reich¬ 
thum  fortdauert,  nur  nicht  für  den  Inhaber.) 

III.  Gott  siebet  das  Herz  an.  Richtig;  aber  halle 
nicht  auch  bemerkt  werden  sollen,  dass  Gott  un¬ 
sere  Kräfte,  die  dargebotenen  Mittel,  Gelegenhei- 


Kurze  Anzeige. 

Verbesserte  Auflage.  Kleines  Gesangbuch  zum  Ge¬ 
brauche  in  Land-  und  Bürgerschulen.  Gesammelt  uud 
herausgegeban  von  C.  Busch ,  Pred.  zu  Dinker  bey 
Soest.  Zwevte  vermehrte  und  verb.  Auflage.  Osnabrück, 
bey  Blothe,  l8o5.  XXX.  undi4GS.  8.  (Pr.  3  Gr. 
bey  Bestellungen  von  5o  bis  100  Exempl.  3  gr.,  bey  Be¬ 
stell.  Ton  100  u.  s.  w.  1  gr.  6  pf.) 

S.  unsre  Zeitung  i3o4.  St.  39.  S.  46i.,  auf  deren 


len,  Verhältnisse  ^rrhiebtf  Ueberhaupt  ist  der 
ganze  Vortrag  schwank  nd,  da  weder  von  dein 
Ansehen  noch  von  dem  Herzen  eine  bestimmte 
Erklärung  gegeben  wird.  IV.  Quellen  der  Re- 
ligionsverachlung.  -Hier  ist  theoretische  und 
praktische  Reiigionsverachtung  untereinander  ge¬ 
mischt,  da  doch  jede  ein  anderes  Flussbette,  an¬ 
dere  Ufer,  mithin  auch  eine  andere  Quelle  hat. 
V.  Bessernde  Kraft  des  Gebetes.  Hier  werden 
wieder  theils  solche  Gründe  angeführt,  die  dem 
Gebete  nicht  vorzugsweise  die  Kraft  zu  bessern 
zueigrien,  theils  solche,  die  gar  nichts  beweisen; 
das  Gebet  soll  nämlich  bessern,  weil  es  1)  in 
eine  feyeiJiche  ernste  Stimmung  versetzt.  Aber 
wie  viele  Dinge  vermögen  das  nicht  über  den 
Menschen,  von  denen  man  doch  nicht  sagt,  dass 
sie  bessern  ?  Und  dann  wie  oft  ist  ein  Mensch 
in  einer  solchen  Stimmung,  ohne  dass  Besserung 
die  Folge  wäre?  Es  soll  uns  2)  vor  Selbsttäu¬ 
schung  bewahren.  Wie  viele  ernste  Beter  täu¬ 
schen  aber  sich  demungeachtet  übet*  ihren  sittli¬ 
chen  Zustand  ?  Und  wie  wird  es  denn  mit  dem, 
der  seinen  wahren  Zustand  erkennt  und  doch 
sich  nicht  bessert?  ISützt  auch  diesem  das  Ge¬ 
het?  Es  soll  3)  unsern  Sinn  für  die  niedere 
Welt  beschränken.  Hier  fragt  sich  erstlich,  wie 
und  wodurch  das  Gebet  diess  vermag,  da  viele 
recht  ernstlich  beten  und  doch  das  Irdische  lieb 
haben.  Und  dann  ist  der  schon  gut  ,  nützlich 
und  brauchbar,  dessen  Sinn  für  die  niedere 
Welt  beschränkt  ist  und  immer  in  hohem  Sphä¬ 
ren  lebt?  Da  wären  ja  Schwärmer  die  besten 
Menschen.  Es  soll  4)  uns  in  unserer  Abhängig¬ 
keit  von  Gott  darsteilen.  Das  lässt  siel)  hören, 
und  das  sollte  obenan  stellen.  Es  soll  3)  uns 
mit  Muth  zum  Kampfe  gegen  die  öünrfe  erfüllen 
und  6)  unsern  frommen  Vorsätzen  höhere  und 
dauerhaftere  Wirksamkeit  verleihen.  Ist  aber 
bej/des  nicht  ganz  einerley  mit  bessern?  Dass 
aber  das  Gebet  bessert,  sollte  ja  erst  bewiesen 
werden. 

So  Hessen  sich  bey  den  folgenden  Predigten 
mancherley  Erinnerungen  machen.  Ree.  muss 
aber  aufbÖren,  da  die  Anzeige  schon  lang  genug 
geratheu  ist. 


Erinnerungen  der  Hr.  Vf.  musterhaft  geachtet,  uud  auf  de¬ 
ren  Veranlassung  der  fünfte  Abschn.  (von  denxWeithe  einer 
frühzeitigen  Erkenntnis»  Gottes  aus  den  Werken  der  N.itnr 
und  dev  Einrichtung  der  Jahreszeiten)  ganz  neu  hinzugekoiu- 
men  ist.  Jedem  Abschnitte  ist  ein  eigner  gereimter  Denk- 
spvucb  als  nähere  luhnhsanzeige  vorgesetzt  worden.  Das 
Ganze  ist  aber  sogar  noch  mehr  als  Cicsangbuc/i,  es  ist  zu¬ 
gleich  Gebetbuch  worden  ,  indem  ihm  eiuigs  kleine  zweck- 
massige  Schulge.bele  zugegeben  siud.  Eiue  so  gewissen¬ 
hafte  Verbesserung  ist  rühmlich,  ein  so  -vvohlfk.lar  Preiss 
des  Ganzen  der  UntcrstüUuug  werth. 
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i3i.  Stück,  den  9.  October  180  5. 


SCHÖNE  KÜNSTE. 

Gedichte  von  J.  S.  Ro  senhey  n.  Leipzig,  1804- 
b.  Rein  und  Comp.  251  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

„Ob  sich  der  Verf.  dieser  Gedichte  auf  dem 
“Wege  der  Vollendung  befinde?  wie  weit  er  et¬ 
wa  darauf  vorgeschritten  sey?  ob  er  sich  ent¬ 
schlossen  dürfe  ihn  weiter  zu  verfolgen?  was 
er  dabey  zu  meiden,  oder  wonach  er  zu  streben 
habe?“  diess  sind  die  Fragen,  deren  Entschei¬ 
dung,  wie  er  in  der  Vorrede  äussert,  die  Her¬ 
ausgabe  dieser  Gedichte  herbeyführen  soll. 
Nach  der  subjectiven  Ansicht,  welche  Rec.  von 
dem  vorschwebt,  was  ihm,  in  Beziehung  auf 
Dichterwerke  lyrischer  Gattung,  ('wohin  diese 
Sammlung,  der  Mehrzahl  der  Gedichte  nach,  zu 
rechnen  ist)  Vollendung  heisst,  würde  er  seine 
Stimme  für  jene  Anfragen  vorzüglich  dann  gün¬ 
stig  abgeben,  wenn  diese  Geisteserzeugnisse 
mehr  Spuren  von  Eigenthümlichkeit  an  sich 
trügen.  Leichtigkeit  der  Versification ,  lebhafte 
Darstellung  und  Kenntniss  der  Sprache  sind  Ei¬ 
genschaften,  weiche,  wie  es  itzt  um  unsre 
Dichtkunst  steht,  bey  vielen  ähnlichen  Samm¬ 
lungen  vermisst  werden ,  daher  man  wohl  Ur¬ 
sache  hat,  dann,  wenn  man  ihnen  begegnet,  die 
Aussprüche  über  das  Alltägliche  zu  steigern. 
Vermuthlich  ward  dem  Verf.  die  Bekanntschaft 
mit  unsern  ausgezeichnetsten  Dichterwerken, 
indem  sie  sein  Talent  weckte,  dennoch  insofern 
schädlich,  als  er  von  ihnen  allzuviel  in  seine 
dichterische  Ausbildung  übertrug.  Eine  Ver¬ 
gleichung  der  einzelnen  Gedichte  dieser  Samm¬ 
lung  mit  bekannten  Gedichten  von  Göthe,  Schil¬ 
ler,  Matthiss on ,  Salis  und  Andern  würde  diess 
bestätigen,  wenn  der  Raum  dieser  Blatter  eine 
solche  ins  Einzelne  gehende  Vergleichung  ver— 
stattete.  Um  jedoch  einige  Belege  obiger  Be¬ 
hauptung  anzuführen,  so  wird  leicht  jeder  Dich¬ 
terfreund  in  den  Gedichten:  Das  Gesetz  der 
Bereinigung,  das  Wort,  das  Glück ,  Schillers 
Manier,  in  inehrern  der  reimfreyen ,  nur  durch 
Bierter  Band, 


willkührliche  Zeilenabtheilung  von  poetischer 
Prosa  sich  unterscheidenden  Stücken,  Göthes 
Art  und  Darstellungsweise,  in  dem  Gedichte: 
Meine  Rosenzeit ,  Aehnlichkeit  mit  Matthisson’# 
Ideengange  und  Vortrage  wieder  finden.  Nach 
Rec.  Urtheil  gehören  die  eben  angeführten  Ge¬ 
dichte  zu  den  vorzüglichem,  und  er  verweiset 
die  Leser  um  so  lieber  auf  diese,  je  wenigerer 
es  bey  einem  mit  so  guten  Anlagen  und  Kennt¬ 
nissen  ausgestatteten  Dichter  billigen  kann, 
wenn  er  zuweilen  in  Ansehung  von  Rhythmus 
und  Reim  sich  Licenzen  erlaubt,  die  weder  mit 
seinen  eignen  S.  218.  angedeuteten  Grundsätzen, 
nooh  mit  der  bessern  Kenntniss  vereinbar  sind, 
deren  Spuren  mau  in  andern  Gedichten  der 
Sammlung,  wie  in  denen  ihr  beygefügten  An¬ 
merkungen  antrifft.  So  kann  z.  B.  S.  71. 

Zwischen  der  Vergangenheit  und  zwischen  der  Zukunft  — 

unmöglich  als  Hexameter  gelten.  S.  30.  ruht  in 
der  Zeile: 

Unaufhaltsam  dahin,' 

die  Betonung  offenbar  auf  der  dritten  S3rlbe,  da 
sie  doch,  dem  Versmaasse  nach,  auf  die  zweyte 
fallen  sollte.  Stellen  wie  folgende:  S.  24. 

Ist  denn  der  Mensch  nur  da 

Dem  Glück  im  Schoosse  zu  ruhu 

Und,  wie  das  Kind  im  Schoosse  der  Mutter, 

Nach  dem  vollen  Löffel  zu  schnappen? 

sind  mit  dem  bessern  Geschmack  unverträglich. 
Die  Zeilen  S.  34.: 

Mit  Todesschlummer 
Bannt  er  den  Kummer 

in  dem  sonst  hervorstechenden  Gedichte  :  der 
grosse  Geist ,  geben  entweder  in  dieser  Verbin¬ 
dung  keinen  richtigen  Sinn,  oder  leiden  an  Dun¬ 
kelheit  des  Ausdrucks;  auch  die  blühende  Seele , 
oder  wie  der  Verf.  schreibt,  Sele,  S.  73.  ist  un- 
gedenkbar.  Reimunrichtigkeiten  wie  folgende: 
Strahl ,  - —  Eiskrystall ,  Elementen,  —  enden  zu 
geschweigen,  verdient  dennoch  der  ganz  unzu¬ 
lässige,  mehreremal  gebrauchte  R  eim :  Gemüther, 
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—  Glieder ,  besondere  Rüge.  Ungern  stösst  man 
darauf  in  einem  vorzüglich  guten  Gedichte, 
die  PVinde. 

Die  Luft  ertönet  Tom  Geschrey 
Des  Tbürmers.  Alles  eilt  herbey 
Und  fleht,  dass  noch  Rettung  sey. 

Doch  Grausen  ergreift  die  Gemüther 
Und  mächtiges  Beben  die  Glieder , 

Denn  seht !  er  stürzt  herab  — 

Sehr  leicht  war,  mit  Vermeidung  dieser  Reim¬ 
härte,  die  Stelle  verkürzt  also  zu  ändern: 

„Die  Luft  ertönet  vom  Geschrey ! 

„Um  Hülfe  fleht  der  Hüter 

„Des  Thurms.  Die  Menge  strömt  herbey, 

„Doch  Grausen  ergreift  die  Gemüther, 

,,Denn  seht!  u.  s.  w.“ 

Am  Schlüsse  liefert  der  Verf.  einige  fast  durch¬ 
gängig  wohlger&thene  Uebersetzungen  nach  Jo¬ 
hannes  Secundus ,  unter  denen  die  Ode  an  Gott 
S.  187.  Recens.  nach  sorgfältiger  Vergleichung 
mit  der  trefflichen  Urschrift  am  besten  gefällt. 
Nur  erscheint  in  der  Stelle: 

Wo  entströmt  der  liebliche  Saft  des  Bacchus 

bey  der  so  nahen  Folge  der  Strophe : 

Dich,  o  Gott,  den  Vater  so  vieler  Werke  — 

die  Zusammenstellung  der  M3^the  mit  dem  Mo- 
xiotheism  auffallender  als  in  dem 

iueundus  liquor  ille  Laccki 

des  Originals.  Weit  weniger  glückte  die  Uebcr- 
selzung  S.  192.  vom  J^cho  und  dev  PT  andrei , 
da  das  Hervorstechende  bey  poetischen  Klei¬ 
nigkeiten  dieser  Gattung  in  dem  sinngebenden 
Nachklange  der  letzten  Syiben,  nicht  in  der 
Wiederholung  des  ganzen  Endworts  liegt.  Das: 
amori  —  mori  P'ita  est  —  ita  est  des  Secundus 
erfüllt  diese  Forderung;  nicht  so  das  in  der  Ue- 
bersetzun-g  beybehaltene  Wiederholen  des  un¬ 
veränderten  Worts.  — 

Möge  übrigens  diese  genaue  Beurtheilung, 
weit  entfernt  davon,  vorliegender  Gedichtsamm¬ 
lung  den  Platz  zu  enlziehn,  der  ihr  unter  den 
vorzüglichem ,  auch  in  Rücksicht  aul  sittliche 
Tendenz  empfehlungswerthen  Geisteswerken  die¬ 
ser  Art,  mit  Recht  gebührt,  vielmehr  dazu  bey-^ 
tragen:  den  Verf.  auf  die  von  ihm  künftig  leicht 
2u  vermeidenden  Vernachlässigungen  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  und  in  dem  beförderten  Streben 
nach  eigenthümlicher,  von  fremdartiger  Manier 
immer  mehr  sich  entfernenden  Darstellung,  den 
hohem  Standpunct  anzudeuten,  zudem  ihn  sein 
Genius  berulen  zn  haben  scheint. 

Athanasia.  Ein  Lehrgedicht.  Von  Friedrich 
Schubart.  Berlin,  bey  Dieterici.  Leipzig, 


Stück.  2084 

in  der  Supprianschen  Buchhandlung  1804. 
74  S.  in  8.  (12  gr. ) 

Die  wichtigen  und  erhabenen  Gegenstände, 
welche  der  Verf.  in  fünf  sogenannten  Gesängen 
hier  zu  einem  Ganzen  <.u  vereinigen  sucht,  könn¬ 
ten  allerdings  auch  einen  ruit  nur  mittelmässi- 
gen  Dichtergaben  ausgesteuerten  Sänger  zu  feu¬ 
rigen  Gefühlen  und  lebhaften  Darstellungen  be¬ 
geistern.  Erkenntnis»  aus  der  Natur  überhaupt 
(I.  Gesang)  Gott,  Gottes  Wesen  und  Eigen¬ 
schaften,  (II.  Ges.)  Irdische  Bestimmung  des 
Menschen,  (III.  Ges.)  Unsterblichkeit,  (IV. Ges.) 
Auferstehung  und  Wiedersehn,  (V.  Ges.)  sind 
die  Vorwürfe  und  Hauptideen  dieses  Werks, 
das  nach  der  Aufschrift  sich  als  Lehrgedicht, 
und  durch  abgetheilte  Zeilen  als  Product  poe¬ 
tischen  Inhalts  anküudigt.  Mit  Bedauern  muss 
Piec.  jedoch  das  Urtheil  aussprechen :  dass  es 
weder  als  Lehre  noch  als  Gedicht  auch  nur  bis 
an  eine  für  Mittelmässigkeit  sehr  nachsichtig  ge¬ 
zogene  Gränztinie  reicht.  Zwar  verdient  die, 
den  Beurtheileru  nicht  selten  eigene  Gewohnheit: 
das  eben  durchlesene  Werk  nach  dem  Maass¬ 
stabe,  den  sie  von  einem  früher  erschienenen 
ähnlichen  Inhalts  entnahmen,  zu  würdigen,  kei¬ 
neswegs  Billigung,  so  wie  Vergleichungen  über¬ 
haupt  und  besonders  bey  Kunstproducten  nur 
selten  zu  reinen  Ansichten  und  unbefangenen 
Urtheilen  führen.  Dennoch  ist  es ,  wie  für  je¬ 
den  Schriftsteller,  so  auch  besonders  für  den 
Dichter  unerlässliche  Pflicht,  sich  mit  dem  Be¬ 
sten  was  über  gleichen  Gegenstand  neuerlich 
erschienen,  bekannt  zu  machen,  um  zu  erfor¬ 
schen:  ob  seine  Schrift  neben  den  vorhandenen 
mit  Erfolg  auftrelen  könne.  Eine  solche  Prü¬ 
fung  würde  dem  Verf.  die  Unannehmlichkeit  ei¬ 
ner  verdienten  ungünstigen  Beui’theilung  sonder 
Zweifel  erspart  haben  ,  wenn  er  anders  Tiedge’s 
Urania  kannte.  Diess  Meisterwerk,  welches  die 
Nachwelt  hoffentlich  noch  mit  allgemeinerm 
Beyfall  anerkennen  wird,  als  ihm  in  unserm 
mehr  poetisirenden  als  ächt-poetischen,  mehr 
absprechenden  als  rein  erkennendem  Zeitalter 
zu  Tlieil  ward,  diess  Meisterwerk  müsste  eine 
ähnliche  Unternehmung  an  sich  für  itzt  jedem 
Dichter  erschweren,  der  Kraft  und  Zielpunct  zu 
würdigen  verstand.  Um  so  grössere  Missbilli¬ 
gung  verdient  der  Verf.  der  Athanasia,  wenn 
er  über  mehrere  in  der  Urania  musterhaft  be¬ 
handelte  Gegenstände  oder  ähnliche,  jenen  nah¬ 
verwandte,  ein  in  Rücksicht  auf  Inhalt  äusserst 
mangelhaftes,  in  Bezug  auf  Form  ganz  vernach¬ 
lässigtes  W  erk  darbietet.  Um  einer  Seits  für 
die  Beurtheilung  eines  so  werthlosen  Products 
nicht  allzu  viel  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen, 
von  der  andern  Seile  aber  diess  strenge  Urtheil 
nicht  unbesetzt  zu  lassen,  möge  es  au  der  Aus¬ 
zeichnung  einiger  Stellen  gnügen,  wie  sie  sich 
darbieten;  denn  eine  Auswahl  kauu  bey  der 
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durchgängigen  Gehaltlosigkeit  im  slrengen  Sinn, 
nicht  Siüil  finden.  Gänzliche  Abwesenheit  alles 
poetischen  Genius,  Vernachlässigung  des  Wohl- 
klangs,  und  ein  unerträgliches  Wiederholen  der 
Phrasen  würden  selbst  dann,  wenn  die  Gedanken 
weniger  triviell,  die  behandelten  Gegenstände 
kräftiger  durchgeführt  wären  ,  dieser  Schrift  al¬ 
les  Interesse  rauben.  Der  Inhalt  selbst  besteht 
fast  durchgängig  in  einer  äusserst  trocknen,  bey- 
nahe  in  Katechismusform  durchgeführten  Theo¬ 
rie ,  die  sich  in  den  Vorgesetzten  Inhallsanzeigen 
der  Gesänge  noch  besser,  als  in  der  Ausfüh¬ 
rung  selbst  ausnimmt,  und  für  manche  gegrün¬ 
dete  Einwendungen  weiten  Spielraum  übrig  lässt. 
Als  Gedicht  betrachtet  wäre  die  Forderung:  es 
solle  sich  an  irgend  eine  Gattung  des  Metrum 
und  Rhythmus  näher  anschliesseu  ,  wohl  nicht 
unbillig  5  doch  bleibt  selbst  diese  ganz  unbe¬ 
friedigt.  Bloss  die  ganz  willküliriichen  Zeilen- 
abtheilungen  geben  dem  Aeussern  das  Ansehen 
eines  Gedichts;  übrigens  wechseln  zehn-  eilf- 
zwölf-  auch  mehrfiissige  Jamben,  reimfreye  Ale¬ 
xandriner  u.  dgl.  im  bunten  Gemisch  und  ohne 
etwanige  Beziehung  aufdie  Gegenstände  wie  ohne 
Zweck  und  Ordnung  in  einer  wahrhaft  wider¬ 
wärtigen  Unordnung.  Zur  Probe  gleich  den 
Anfang: 

Du  bist  es  ,  o  Natur!  —  aus  dir  stammt  p.lles  Wissen, 

Du  gabst  uns  dazu  Kraft,  uns  jede  Fähigkeit, 

Aus  dir  Erkenntniss  einzuerndten  ;  du  gabst 
XJns  dazu  Kraft,  uns  jede  Fähigkeit,  aus  dir 
Erfahrung  einzusammeln.  Seihst  unsre  eigene 
Natur  des  Kürper’s  ist’s ,  und  unsre  Seele  ist’s, 

Woraus  wir  Kenntnis*  schöpfen.  Nicht  einige 
Erkenntniss  nur  ist’s,  die  wir  aus  dir  schöpfen, 

O  du  Natur!  Ja,  ohne  dich,  Natur!  fehlt  uns 
Selbst  der  Begriff  der  Zahl,  der  Tugend  selbst. 

Des  Lasters  selbst  —  aus  dir  stammt  alles  Wissen. 

Diese  ermüdend  -  schleppende  Weitläufigkeit, 
diess  ^  Wiedertönen  gewöhnlich —gedachter  und 
gemein  -ausgedrückter  Phrasen  ist  das  Charak¬ 
teristische  des  Ganzen.  Fernere  Belege  findet 
man  S.  7.  Zeile  45  fg.  und  in  folgenden  Stellen: 

Nein,  sehen  kann  dich,  nicht  mein  leiblich  Auge, 

Nur  deine  Wirkungen,  o  Höchster:  kann  es  sehen  _ 

Doch,  ob  dich  auch  mein  leiblich  Aug  nicht  siehst ; 

So  sieht  dich  mein  Verstand,  doch  mehr,  als  selbst 
Hein  leiblich  Auge  •siehet ; 

Welcher  Galimathias  ! 

Ges.  IH.  S.  28.: 

Doch  welche  Zeit  bedarf  der  Mensch ,  der  schwache 

Mensch  ! 

Ja  hülflos,  Gott,  schufst  du  den  Menschen! 

Wie  lange  hülflos  lassest  du  de»  Menschen ! 

Den  schwachen  Menschen ! 

Es  bedarf  keiner  weitern  Auszeichnungen,  um  dar- 
zuthun,  dass  die  Haupterfordernisse  eines  Gei¬ 


steswerks  dieser  Gattung:  fcicundia  et  lueidus 
ordo  j  diesem  angeblichen  Lehrgedichte  durch¬ 
gängig  ermangeln.  Von  gleichem  Unwerth  isfe 
der  S.  58.  59.  angehängte  Aufsatz  an  Gott.  Ein 
andrer  Anhang  :  Allgemeine  Anmerkung  die  Er- 
fahrungskenntnisse  aus  der  Natur  betreffend , 
beweist,  dass  derVerf.  in  Prosa  sich  besser  aus— 
drückt.  Möge  er  demnach  auf  Dichtkunst,  zu 
der  ihm  Talent  und  Kenntniss  durchaus  abge« 
hen,  fürohin  verzichten. —  Gleich  guter  und  cor« 
rect.er  Druck  ist  andern  bessern  Schriften  zu 
wünschen. 

Kanfs  Todtenfeyer.  Von  Friedrich  August 
Christian  Morl  in ,  Prof,  am  Gymnas.  zu 
Altenburg.  Altenburg,  b.  Schnuphase.  1801. 
44  S.  4.  (10  gr.) 

Nicht  nur  dass  das  Andenken  an  den  gros¬ 
sen,  in  dieser  Folge  von  Gesängen  gefeyerten, 
Mann  für  sich  einen  jeden  aufrichtigen  Freund* 
wahrer  Weisheit,  tiefer  Geistesfülle'und  ächten 
Verdienstes  unablässig  mit  edlem  Enthusiasmus 
erfüllen  wird:  gern  und  theilnehmend  wird  er 
auch  wiederholt  den  hier  ausgesprochenen  Em¬ 
pfindungen  folgen,  in  denen  grosse  Innigkeit  de* 
Gefühls,  begeisterte  und  begeisternde  Wärme 
bedeutender  Reichthum,  wo  nicht  der  Phantasie,5 
doch  der  Gedanken  sich  nicht  verleugnet,  und 
denen  auch  bey  allem  Gehalte  eine  rühmens- 
werthe  Klarheit  der  Darstellung,  und  eine  sehr 
melodische,  nur  seilen  durch  ungrammatische 
Härten  (wie  z.B.-S.  34.: 

In  dem  reine»  Herz 
Ging  dir  auf  der  Zukunft  Morgen) 

entstellte  Sprache  zur  Empfehlung  gereicht. 
Hur  und  da  stosst  man  auf  Reminiscenzen  aus 
Klopstock,  insbesondere  aus  seinem  Vaterunser  • 
auch  ist  wohl  nicht  alles  dem  dichterischen  Aus¬ 
drucke  angemessen:  so  unter  andern  S.  38. : 

„Den  Altar,  die  Erd’  urawaud  mit  Inseln  Ländern/ 
eittheilen  —  — 

„Die  Natur 

ein  den  geographischen  Cotnpendien  zugehöri¬ 
ger  und  auch  da  unrichtiger  Ausdruck.  Bedeu¬ 
tendere  Zweifel  noch  möchten  sich  gegen  die 
Ordnung,  in  welcher  diese  Gesänge  an  einander 
gereihet  sind,  und  gegen  die  Art,  wie  die  zum 
Grunde  hegende  Idee  ausgeführt  ist,  erheben 
lassen.  Werdomar  ladet  seine  Freunde  zu  einer 
Teyer  des  verewigten  Weisen  ein,  und  nun  be¬ 
ginnt  unmotivirt  und  unvorbereitet  Mana's  Ge- 
sang,  Hulda' s  Gesang,  Teutons  Wort,  Ullins 
Mythus,  und  fVerdomars  Hymne.  Entweder 
schemt  es,  musste,  und  gewiss  mit  nicht  üblem 
Etlect,  der  Eingang  episch  unter  kurzer  Cha¬ 
rakteristik  der  zum  Gesang  auftretendeu  Perso- 
[i3i*] 
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nen  und  Einleitung ,  zu  ihrem  Geschäfte  ge¬ 
macht  werden;  oder  sollte  er  dramatisch  seyn: 
so  war  es  dem  dichterischen  Einklänge  und  der 
ästhetischen  Wahrscheinlichkeit  am  angemes¬ 
sensten,  wenn  Werdomar  seine  Freunde  zusam¬ 
men  und  in  feyerlicher  Anrede  sie  charakteri- 
sirend,  namentlich,  den  Verklärten  zu  besingen, 
aufrief,  zuletzt  aber  selbst  höher  noch  begeistert, 
wie  er  wirklich  sehr  schön  thut,  das  Sayten- 
spiel  zum  Preise  desselben  ergriff.  Und  war¬ 
um  nicht  vor  den  andern  auch  gewissermaassen 
noch  einleitend  allgemeiner  und  unbestimmter 
Teutons  Wort,  dann  etwa  Mana’s  Gesang,  der, 
wie  gesagt,  hier  unmotivirt  und  isolirt  ertönt, 
als  Feyer  auf  Kants  Verdienste  um  Astronomie 
und  Naturwissenschaft,  und  so  das  Uebrige,  un¬ 
ter  dem  unstreitig  UIJins  Mythe  und  Wer- 
domars  Hymne  der  Preis  gebührt.  Doch  der 
Ree.  will  das  für  nichts  anders  als  für  sein  in¬ 
dividuelles  Gutachten  gehen,  für  welches  er 
den  Grund  hat,  dass  zwar  in  jedem  einzelnen 
Gesänge  eine  lyrische  Gedaukenfolge  herrschen 
dürfe  und  solle,  die  Zusammenreihung  dieser 
Gesänge  zu  einem  Ganzen  aber  auch  logisch 
befriedigend  seyn ,  und  von  bestimmten  Motiven 
ausgehen  müsse.  Innig  hat  ihn  an  sich  dieses 
schöne  Denkraahl  auf  einen  der  grössten  Geister, 
in  denen  sich  je  die  Menschheit  verherrlichte, 
gefreut,  und  mit  Vergnügen  sieht  er  künftig 
noch  manchen  erfreulichen  Gaben  von  Hrn. 
M.  Muse  entgegen. 

Juan  de  Mariana ,  oder  die  Ent  wich  elungs- 

Geschichle  eines  Jesuiten.  Berlin,  bey  Unger. 

1804.  416  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Es  ist  eine  eigne  Sache,  wie  um  jedes  ge¬ 
nug  hibridum,  so  insbesondere  um  das,  was  aus 
Vermengung  des  Romans  und  der  Geschichte, 
oder  aus  dem  Pfropfen  des  erstem  auf  letztere 
hervorgeht.  Nie  kann  es  hier  an  mancherley 
innern  Inconsequenzen  fehlen,  nie  recht  sichere 
Gründe  der  Beurtheilung  geben.  Wo  mau  die 
historische  Richtigkeit  vermisst,  da  wird  sich 
der  Schriftsteller  auf  ästhetische  und  pragmati¬ 
sche  Rücksichten,  denen  jene  haben  nachstehen 
müssen,  berufen;  wo  man  ihn  wegen  des  auf-» 
geopferten  Kunstzweckes  in  Anspruch  nimmt, 
da  pflegt  er  mit  der  historischen  Wirklichkeit, 
die  das  nicht  anders  zugegeben  habe,  zu  ver¬ 
kaufen.  Ein  auf  feste  Grundsätze  zuriiekge- 
braehtes ,  die  WilJkühr  ausschliessendes  Ver- 
hältniss,  wobey  die  Rechte  der  Geschichte  und 
der  dichtenden  Kunst,  gleich  sicher  verwahrt 
bleiben,  wird  sich  für  den  Roman,  der  eine 
ganze  Reihe  von  Begebenheiten  für  Leser  dich¬ 
terisch  darstellt  (ein  anderes  ist  es  mit  der  Tra¬ 
gödie,  die  diess  mit  einzelnen  Handlungen  und 
ihren  Motiven  für  die  theatralische  Anschauung 


thut,)  schwer  ausmitteln  lassen.  Weit  weniger 
indessen  treffen  diese  Schwierigkeiten  denjenigen, 
der  sich  nicht  sowohl  poetische  Darstellung  als 
psychologische  Entwickelung,  zum  Ziel  der  Be¬ 
arbeitung  und  zum  Grunde  seiner  Erfindungen 
setzt;  der  auch  üherdem  das  Leben,  und  zwar 
vornehmlich  das  innere  geistige  Leben  eines  dem 
grossen  Publicum  minder  bekannten,  am  we¬ 
nigsten  von  Seiten  seines  Eingreifens  in  die  öf¬ 
fentlichen  Angelegenheiten  bekannten  Privat¬ 
mannes  und  sein  Verhältnis  gegen  eine  gewisse 
Sache  zum  Gegenstände  wählt.  Das  hat  unser 
Verfasser  in  gegenwärtigem  Buche  gethan.  Wer 
kennt  nicht  die  Parlheylichkeit,  mit  der  man 
von  jeher  sowohl  zum  Nachtheil  als  zu  Gunsten 
des  Jesuitenordens  geurtheilt  hat,  die  Gehässig¬ 
keit,  mit  der  so  viele  wirklich  unbilliger  Weist 
jedes  dem  Orden  zugehörige  Individuum  ange¬ 
sehen  haben.  Mit  grosser,  gewiss  sehr  löbli¬ 
cher  Unbefangenheit  und  mit  nicht  geringem 
politischen  und  historischen  Scharfblicke  wird 
nun  hier  das  ganze  Institut  der  Gesellschaft 
Jesu  von  seiner  ersten  Entstehung  an,  in  An¬ 
sehung  seines  gesammten  Zweckes  und  Verhält¬ 
nisses  zu  Staat  und  Kirche  und  der  daraus  her— 
vorgehenden  Grundsätze  gewürdigt.  Nicht  über¬ 
sehen,  obgleich  wohl  in  etwas  zu  schonendem 
Licht  gestellt  sind  die  moralischen  Abscheulich¬ 
keiten,  auf  welche  eine  consequente  Anwendung 
dieser,  und  Verfolgung  jener  führt;  gleich  aber 
und  von  Rechts  wegen,  der  mildere  Geist  und 
das  schonendere  Betragen,  wodurch  sich  der 
Jesuitenorden,  ein  steter  Feind  der  Inquisition, 
vor  vielen  andern,  namentlich  vor  dem  der  Do¬ 
minikaner  ausgezeichnet,  das  grosse  Verdienst 
desselben  um  die,  wenn  auch  in  Absicht  auf 
Zweck  und  Mittel  beschränktere ,  Cultnr  der 
Wissenschaften  ,  die  ausnehmende  Geschicklich¬ 
keit,  womit  von  ihm  das  Werk  der  Erziehung 
und  Unterweisung  der  Jugend  betrieben  worden, 
dargelegt,  und  endlich  —  ob  mit  durchgängi¬ 
gem  Grunde,  ist  eine  andere  Frage  —  erinnert, 
dass,  wenn  man  ihn  verdammen  wolle,  man  über 
die  übrigen  Orden  der  römischen  Kirche  kein 
günstigeres  Urthtil  fällen  könne.  Dahey  ist  es 
nun  ein  sehr  interessanter  und  glücklicher  Ge¬ 
danke,  an  dem  Leben  eines  durch  unbeschol¬ 
tenen  Ruf  und  liebenswürdigen  Charakter,  wie 
durch  Gelehrsamkeit  und  schriftstellerisches 
Verdienst  ausgezeichneten  Mannes,  wofür  Ma- 
riana  vor  andern  gelten  darf,  die  Aufgabe  zu 
lösen,  wie  ein  Mensch  von  edeln  Anlagen  und 
reinem  Herzen  der  Verbrüderung  des  Jesuiten¬ 
ordens  bey  treten,  ja,  seinem  Charakter  unbe¬ 
schadet  darin  und  dafür  wirksam  seyn,  sie  auch 
zuletzt  noch  so  unbefangen,  als  von  dem  Verf. 
eines  zwar  nur  verstümmelt  vorhandenen  \\  er- 
kes  de  las  enß  rmedades  de  la  ('ompavia  de 
Jesus  vorauszusetzen  ist,  beurlheilen  konnte. 
Die  beschränkte  Bekanntschaft  seihst  des  iitera- 
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rischen  Publicums  mit  dem  eigentümlichen  Le¬ 
bensumständen  eines  Mannes,  der  an  dem  po¬ 
litischen  Horizont  seines  Zeitalters  gerade  nicht 
unter  den  ersten  Sternen  geglänzt  hat,  musste 
hier  der  Erfindung  zu  Gunsten  eines  psycholo¬ 
gisch  politischen  Romans  bequemen  Spielraum 
darbieten,  den  der  Verf.  des  gegenwärtigen  wohl 
benutzt,  und  in  den  er  manche  interessante 
Anekdoten,  wie  von  der  Verschwörung  des 
Benedetto  Accolti  gegen  Pius  IV.  und  dem  Ue- 
bertrilte  des  Aleazzo  zur  Parthey  des  Calvin  in 
Genf,  die  auf  die  religiöse  Denkart  der  damali¬ 
gen  Zeit  ein  helleres  Licht  werfen  konnten, 
auch  selbst  Begebenheiten  von  eingreifendem 
Folgen,  wie  die  Bartholomäusnacht  zu  Paris, 
woran  die  Jesuiten  ihren  Antheil  gehabt  haben, 
geschickt  zu  verflechten  gewusst  bat.  Ob  frey- 
lich,  da  das  nicht  füglich  anders  geschehen  kann, 
als  indem  Mariaua  seine  Geschichte  selbst  er¬ 
zählt,  die  Ansichten,  die  hier  von  Theokratie, 
von  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Kirche  und 
dgl.  mehr  Vorkommen ,  als  in  Mar.  Geist  em¬ 
pfangen  erscheinen;  ob  die  sehr  willkühi lieh  mit 
dem  Ausdrucke  Religion ,  die  durchgängig  als 
Antipode  der  Moralität  dargestellt,  und  mit  Gö¬ 
tzendienste  verwechselt  wird,  verbundenen  Be¬ 
griffe;  die  Behauptungen  von  einer  Wissen¬ 
schaft  der  Wissenschaften  ,  wenn  nicht  bloss 
von  dem  formellen  Kanon  aller,  der  Logik,  die 
Bede  ist,  wie  doch  der  Verf.  nicht  will,  von 
einer  nicht  zu  duldenden  Ansicht  dieser  und  je¬ 
der  andern  Wissenschaft  als  etwas  Absoluten, 
sondern  bloss  Historischem  und  historisch  aus- 
zumittelnden  u.  s.w.  —  ob  diese  und  andere  Be¬ 
hauptungen  bey  Allem,  was  ihnen  von  gewisser 
Seite  Wahres  zum  Grunde  liegt,  auf  allgemeine 
Bestimmung  Anspruch  machen  können,  ist  eine 
Frage,  auf  die  wir  uns  hier  nicht  cinzulassen 
haben.  Das  Buch  wird  denkende  Leser  gewiss 
sehr  angenehm  beschäftigen.  Es  ist  bis  auf  we¬ 
nige  zu  oft  vorkommende  Lieblingsausdrücke, 
z.  B.  „das  und  das  ging  in  meinem  Gemüthe 
unter“  —  auch  sehr  gut  geschrieben. 

Eduard  und  Malvina.  Von  Carolina  Pichler 
geh.  v.  G  reiner»  Wien,  bey  Pichler.  1805. 
mit  t.  Kupf.  196  S.  8.  (I  Thlr.) 

Diese  TÜhrende  und  höchstanziehende  Er¬ 
zählung  enthält  die  romantische  Fortsetzung  des 
von  Kotzebue  nach  Düval  für  das  deutsche  Thea¬ 
ter  bearbeiteten  Schauspiels:  Eduard  Stuart  in 
Schottland.  Die  schon  durch  frühere  dichteri¬ 
sche  Producte  rühmlichst  bekannte  Verfasserin 
bedieut  sich  der  poetischen  Gerechtsame,  die 
historische  Wahrheit  aus  den  Augen  zu  setzen, 
und  v;er  wollte  ihr  diese  Frey  heit  nicht  gern 
zugestehen,  da  es  ihr  in  der  That  und  in  einem 
sehr  hohen  Grade  geglückt  ist,  nach  den  in  dem 
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Schauspiele  angenommenen  Verhältnissen  eia 
lieblich  täuschendes  Ganzes  zu  bilden?  Die 
männlichen  Charaktere  sind  so  einfach  gross  und 
edel  gehalten;  in  der  Lady  Athol,  Marquise  de 
Ronquallieres ,  vorzüglich  aber  in  Malvina,  ent¬ 
faltet  sich  eine  so  reine,  liebenswürdige  Weib¬ 
lichkeit;  mehrere  Situationen,  z.  B.  die  geheim- 
nissvollen  Andeutungen  und  die  Zusammenkunft 
in  der  Hole,  Eduards  Rückkehr  in  seine  verödete 
Schweizer  Wohnung,  u.  s.  w.  sind  so  schön  er¬ 
funden  und  ausgeführt,  dass  man  unmöglich  das 
Buch  aus  der  Hand  legen  kann,  ohne  Deutsch¬ 
land  zu  einer  Schriftstellerin  Glück  zu  wünschen, 
die  von  Allem,  was  selbst  den  Nachsichtsvoll¬ 
sten  nicht  selten  gegen  sogenannte  gelehrte  Da¬ 
men  empört,  weit,  entfernt,  um  so  gewisser  je¬ 
des  gefühlvolle  Herz  zauberisch  an  sich  fesselt, 
je  weniger  sie  sich  irgend  eine  Ueherschreitung 
des  dem  W7eibe  angewiesenen  reizenden  Gebiets, 
und  ein  eitles,  nachäffendes  Streben  nach  frem¬ 
den  Regionen  gestattet.  Eine  eingewebte  Stanze, 
deren  Anfangsbuchstaben  zugleich  den  Namen 
des  liebenden,  von  Gefahren  umringten  Jüng¬ 
lings  der  Geliebten  verrathen  müssen,  möge  ih¬ 
rer  Kürze  wegen  hier  stehen,  um  die  Freunde 
einerangenehmen  Lectüre  zu  Lesung  dieses,  auch 
in  ein  gefälliges  Aeussere  gekleideten,  Buchs 
freundlich  einzuladen : 

Ein  Hauch  umschwebt  dich ,  zarter  Liebe  Wehen. 

Du  zage  nicht.  Es  künneu  aus  der  Gruft 
Verstorbne  wieder  lebend  auferstehen, 

Auch  der  Verbauute  trinkt  der  Heimath  Luft, 

Recht  ahnest  du  nach  dem ,  was  du  geseheu ; 

Drum  folge  kühn,  wohin  die  Weisuug  ruft. 

Sobald  die  Nacht  vom  Sternenhimmel  sinket. 

Trennt  nichts  eiu  Taar,  dem.  IVIuth  und  Treue  winket? 

Sittenspiegel  für  das  weibliche  Geschlecht ,  von 
August  Lafontaine ,  1804.  I.  Bd.  376  S. 
II.  Bd.  392  S.  8.  (3  Thlr.  12  gr.) 

IJr.  Lafontaine  berichtet  in  der  Vorrede, 
mit  gegenwärtigem  Buche  übergebe  er  dem  Pu¬ 
blicum  das  Museum  für  das  weibliche  Geschlecht 
uud  einen  Band  von  der  Zeitschrift  für  Gattin¬ 
nen  etc.  die  sich  vergriffen  hätten,  in  einer  an¬ 
dern  hoffentlich  verbesserten  Gestalt  unter  dem 
obigen  Titel.  Zwey  alle  Schriften  in  eine  zu- 
sammengeschmolzen  machten  freylieh  einen  neuen 
veränderten  Titel  nöthig:  damit  aber  niemand 
ein  oder  vielleicht  zwey  Bücher,  die  er  schon 
besitzt,  wenn  auch  in  veränderter  Gestalt  zum 
zweyten  Male  kaufe,  hätte,  was  auf  dem  Ti¬ 
tel  nicht  füglich  geschehen  konnte,  billig  in  der 
Ankündigung  des  Verlegers  in  den  Intelligenz- 
Blättern  bemerkt  werden  müssen.  Wohl  nicht 
ganz  mit  Recht  nennt  sich  der  Herausgeber  un¬ 
ter  der  Vorr.  Verfasser,  da  sehr  viele  der  in  bey- 
den  Bänden  befindlichen  Aufsätze  aus  dem  Fran- 


musischen,  einige  auch  aus  dem  Englischen  über¬ 
getragen  sind,  denen  man  in  der  Schreibart  selbst 
hier  und  da  ihre  Abkunft  ansiebt,  und  deren 
Originale  mau  nicht  ungern  nacbgewiesen  sehen 
würde.  Ein  so  routinirter  Schriftsteller  von  be¬ 
wahrtem  Geschmack,  wie  Ilr.  L. ,  wird  immer 
etwas  Unterhaltendes,  wobey  Geist  und  Herz 
nicht  leer  ausgehen,  und  das  Langweilige  und 
Anstössige  vermieden  ist,  geben,  wenn  auch 
Manier  zuweilen  die  Stelle  des  Kunstwerths  und 
schimmernde  Einfälle  die  Stelle  des  Witzes  ver¬ 
treten.  So  ist  es  auch  liier  der  Fall.  Von  tie- 
fern  ästhetischem  und  moralischem  Gehalt  ist 
wohl  nur  Weniges,  ganz  ungeniessbar  nichts, 
manches  recht  sehr  anziehend.  Für  den  Rec. 
waren  das  im  lsten  B.  die  Erzählungen  unter 
no.  XII.  u.  XIII.  Hullern  überschrieben  und  im 
II.  B.  no.  I.  ganz  vorzüglich  aber  XV.  der  Schutz¬ 
geist  ,  eine  Novelle  von  vielem  Interesse  und 
wiikiich  romantischem  Charakter.  So  auch  recht 
viel  Gutes  in  den  Reflexionen  über  weibliche 
Bildung,  über  Höflichkeit  und  Höflichkeit  —  die 
Moden.  Hymens  Klage .  Diogenes  von  Sinope. 
Mehr  dem  Mittelgute  nähern  sich  die  Erzählun¬ 
gen  Wahrheit  und  Täuschung ,  die  gute  trau 
oder  so  bessert  man  einen  Mann ,  die  gute  Toch¬ 
ter ,  —  Maria ,  —  die  Schwäche  des  menschli¬ 
chen  Herzens ,  —  ungeachtet  ihnen  sämmllich 
mehr  oder  weniger  Interesse  nicht  abgeht.  Gar 
zu  Hach  ist  doch  Ed,  II.  no.  XIII.  die  Folgen 
der  Untreue  ge  halten.  —  Ob  die  an  sich  zwar 
unterhaltende  Notiz  von  der  Ninon  Lenclos  in 
einen  Sittenspiegel  für  das  weibliche  Geschlecht 
passen  und  ob  so  manche  andere  dem  seichten 
Boden  der  französischen  Moralphilosophie  ent- 
spipssne  Reflexionen  für  weibliche  Moralität 
sonderlich  gedeihlich  seyn  dürften,  ist  eine  Frage. 
Das  Werk  ist,  wie  wir  in  öffentlichen  Anzei¬ 
gen  finden,  bereits  bis  zu  sechs  Bänden  fortge¬ 
setzt,  von  denen  Rec.  die  4  letzten  noch  nicht 
in  den  Händen  gehabt  hat. 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Euripidis  Hecuba  ex  recensione  Godofr. 
Hermanni  cum  animadversionibus,  scholiis,  ex- 
cerptis  et  indice  copioso  scholarum  maxime 
in  usurn  edidit  Guilielmu  s  L  an  g  e ,  Philos. 
Doct.  et  AA.  LL.  Magister,  Gymn.  civit.  Ha¬ 
lens.  Collega,  Academiae  Fridericianae  Suh- 
bibliothecarius.  Halis  Saxonum,  in  libra- 
ria  Kummeliaua,  1805.  XVI.  134  und  87  S. 
gr.  8.  (22  gr.) 

Da  Hr.  L.  diese  Ausgabe  der  Hecuba  vor¬ 
züglich  zum  Schulgebrauche  bestimmte,  so  hielt 
er  es  für  das  Beste,  den  neuesten  Text  unver¬ 
ändert  zu  lassen,  die  wichtigsten  Varianten  in 
den  Anmerkungen  zu  beurtheilen,  und  die  schwe¬ 


reren  Stellen  entweder  nach  dem  Vorgänge  an¬ 
derer,  oder  nach  eigener  Einsicht  zu  erklären. 
Er  wählte  daher  den  Hermannschen  Text,  ob 
er  gleich  mit  Hermanns  Verbesserungen,  vor¬ 
züglich  der  melischen  Verse,  nicht  ganz  zufrie¬ 
den  war,  weil  nach  seiner  auf  einem  Missver¬ 
stände  beruhenden  Meynung  das  Metrum  nur 
das  Kleid  ist,  welches  den  Worten  als  dem 
Körper  angepasst  seya  muss.  Der  Widerspruch, 
in  welchem  Hr.  L.  auf  diese  Art,  nach  dem  eben 
erwähnten  metrischen  Grundsätze  und  nach  sei¬ 
ner  kurz  vorher  bezeigten  Abgeneigtheit  gegen 
die  Aufnahme  mulhmasslicher  Veränderungen 
in  den  Text  zu  urtheilen,  mit  sich  selbst  steht, 
würde  weggefalien  seyn ,  wenn  er  die  Porson- 
sche  Ausgabe  von  1802-,  welche  ja  noch  neuer 
als  die  Hermannsche  ist,  zum  Grunde  gelegt 
hätte.  Er  verglich  iodess  überall  den  Brunck- 
schen  und  Porsonschen  Text,  zeigt  auch  hier 
und  da  Reisken's,  Musgraves,  Becks  und  anderer 
Kritiker.  Vermuthungen  an,  doch  so,  dass  er 
gewöhnlich  die  Vulgate  vertheidigi.  Diejenigen 
Anmerkungen,  in  welchen  er  andere  Erklärun¬ 
gen  versucht,  oder  die  Conjecturen  seiner  Vor¬ 
gänger  bestreitet ,  sind  mit  einem  Sternchen  be¬ 
zeichnet.  Eigene  Vermulhungen  wagt  der  Her¬ 
ausgeber  sehr  selten,  und,  nach  seinem  Aus¬ 
drucke,  mehr  ad  alias  pellendas ,  quam  pro- 
priam  textui  inserendam.  Rec.  gesteht  dem 
Hrn.  Herausgeber  das  Lob  des  Fleisses  gern  zu, 
kann  aber  nicht  umhin,  zu  bekennen,  dass  die 
Arbeit  desselben  auffallende  Spuren  des  Mangels 
an  näherer  Bekanntschaft  mit  den  ehrwürdigen 
Ueberresten  der  griechischen  Tragiker  an  sich 
trägt.  Nicht  einmal  mit  den  Regeln  des  jambi¬ 
schen  Trimeters  ist  er  aufs  Reine:  er  hält  z.  B. 
den  752.  Vers:  ävhf  3$  ,  t5}{5e  TIoAu^ljo-rw^ 

X~ovu; ,  für  schlecht  und  glaubt,  es  müsse  tSJ \;o' 
gelesen,  also  ein  Vocal  vor  einem  Consonanten 
apostrophirt  werden  ;  er  vertheidigt  in  der  Note 
zu  Vers  1168.  den  Spondeus  in  den  gleichen 
Stellen;  er  kann  nicht  begreifen,  warum  V.1230. 
die  Lesart  der  Handschriften:  r/  &’ EME  vcubi; 

o-j-A  äkyöv  §ox«7?  nicht  Statt  finden  könne.  DieKriti- 
ken  und  Erklärungen  des  Hrn.  L.  treffen  gros- 
sentheils  nicht  zum  Ziele  und  haben  auch  wohl 
den  griechischen  Sprachgebrauch  überhaupt,  so 
wie  den  Sprachgebi auch  der  Tragiker  insbeson¬ 
dere  gegen  sich.  Auch  hiervon  einige  Beyspiele. 
V.  53.  billigt  er  Wakefieids  Aenderung  x£?«  — 
•toll,  weil  weder  iiu  Euripides,  noch  bey 

anderen  transitiv  vorkomme  und  diese  Stelle  die 
einzige  sey,  welche  Stephanus  im  thesaurus  für 
jene  Bedeutung  anführe,  in  den  Phöniss.  aber 
V.  100.  y.Mpot v?  iv.r'cq»  xcS!  stehe.  Allein  Porson 
bemerkt  zum  Orest  V.  1427.,  dass  die  Verba 
welche  eine  Bewegung  anzeigen,  den  Accusativ 
des  Werkzeugs  oder  des  Glieds  zu  sich  nehmen, 
welches  zu  der  Bewegung  vorzüglich  gebraucht 
wird.  Undeutlich  ist  das  Raisonnement  über 
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«JeV  ort  V.  107«  wo  in  den  ganzen  Vers:  ol Um 
yjvffgffti;  $vv  ox \ot;  folgender  Sinn  hineinge— 

künstelt  wird:  quanclo  (2rs)  Achilles  in  tumulo 
apparuit  quod  scis  (0 7«r9«)  acciclit  aliud ,  quod  si 
nescis  tibi  j am  narrabo.  V.  160.  vertheidigt  Hr. 
L.  die  gewöhnliche  Lesart  •*•©«  b'  y<r<»  und  leitet 
■Jeu  mit  Barnes  von  dein  ungebräuchlichen  sw, 
eo,  her.  Aber  es  hätte  bewiesen  werden  müs¬ 
sen,  dass  dieses  futurum  nicht  ungebräuchlich 
sey.  Die  Aenderungen  der  Kritiker  sind  frey- 
lich  nicht  befriedigend,  auch  nicht  die  Porson- 
sche,  obgleich  sie  sich  auf  ein  Citat  des  Diony¬ 
sius  von  Halikarriass  gründet;  denn  ogjxie w,  was 
daselbst  gelesen  wird,  steht  im  Scholiasten  als 
Erklärung  des  vom  Dichter  gebrauchten  Worts. 
Wahrscheinlich  schrieb  Euripides  xd  b'  aaa 
So  wird  in  Aeschylus  Persern  V.  468.  hj<r  oder 
7>)d  mit  #2’  verwechselt  und  in  Sophocles  Ajas 
V.  629.  hat  Suidas  für  ,  ««<•  Auch  erklärt 
H  esychius  iiasovsiv  durch  © und  «tat wv  durch 
o$*uv.  —  Wie  will  es  wohl  Hr.  L.  anfangen, 
V.  186.  die  Worte  er  Afys/wv  notva  abruptim 

s.  singultim  zu  lesen?  Nach  jedem  derselben 
setzt  er  einen  Gedankenstrich.  V.  234.  übersetzt 
er  s!?y&9<x‘  ohne  Beweis  durch  respondere  und 
verwirft  Musgrave’s  richtige  Erklärung.  V.  541. 
furchtet  er,  es  möchte  jemanden  einfallen,  statt 
xixqStvov  XaßeTv  nach  der  gewöhnlicheren  (?)  Con- 
struction  x*?Sivov  Xaßdv  zu  lesen,  und  führt  für 
jenes  drey  Beweisstellen  an,  von  denen  noch 
dazu  zwey  nicht  recht  passen,  da  schon  eine 
einzige  anzuführen  überflüssig  war.  xa^slvov 
konnte  aus  einem  bekannten  Grunde  nicht  ein¬ 
mal  Statt  haben.  V.  576.  sagt  Hr.  Lange:  si 
elisi  augmenti  exempla  attulisset  Musgr. ,  vul- 
gatam  (rot Ab’  ffjj;  Ag'yov}  nemo.  facile  rejiceret. 

Hätte  er  uns  doch  selbst  unbezweifelte  Beysplele 
der  Art  aufgeführt!  V.  779.  übersetzt  er  fswg 
durch  pariter ,  eine  Bedeutung,  welche  nach 
Schäfers  Bemerkung  zum  Longus  p.  357.  erst  er¬ 
wiesen  werden  muss.  Die  von  Hrn.  L.  beyge- 
brachten  Stellen  beweisen  nichts,  denn  Suppl. 
166.  ist  die  Lesart  falsch  ,  und  wird  von  Porson 
in  der  Vorrede  zur  neuen  Ausgabe  der  Hecuba 
p.  XXIX.  geändert.  Heracl.  262.  aber  heisst: 
terw;  vielleicht.  In  der  Stelle  der  Hecuba  muss 
es  durch  profecto  gegeben  werden,  welche  Be¬ 
deutung  Schäfer  in  der  angeführten  Stelle  dar- 
thut.  V.  807.  ist  die  gewöhnliche  Lesart  xXsv^g^ 
nicht  xXtvßyje  ,  welches  Hr,  L.  mit  Unrecht  bil¬ 
ligt,  da  das  «  im  Dativ  des  Plural  nicht  elidirt 
werden  kann.  Befremdlich  ist  die  Anmerkung 
zu  V.  925.;  si  metrum  patitur  (!)  equidem  pro 
^Tt-tUso-sv  legerem  dxsXavsv }  denn  der  Vers  steht  in 
einem  Epodus.  Warum  von  Ruhnkens  Aende- 
rung  Svfuov  &cvTi  V.  1030.  schlechthin  behauptet 
werde,  sie  sey  eines  solchen  Mannes  kaum  wür¬ 
dig,  ist  schwer  einzusehen. 

Der  angehängte  Index  scheint  auf  der  einen 


Seite  seinem  Zwecke  nicht  ganz  zu  entsprechen, 
auf  der  andern  aber  kann  er  sogar  Schaden  an- 
richten.  Jenes ,  weil  in  denselben  fast  alle, 
auch  die  bekanntesten  Wörter  aufgenoinmen 
sind.  Hr.  L.  glaubte  nämlich,  das  zuviel  schode 
hier  weniger  als  das  zu  wenig.  Allein  da  wohl 
niemand  ein  griechisches  Trauerspiel  mit  ganz 
unwissenden  Schülern  lesen  wird ,  so  gab  es  al¬ 
lerdings  einen  Mittelweg.  Dieses ,  weil  die  Verba 
öfters  nach  Formen  des  präsens  aufgeführt  wer¬ 
den  ,  welche  nie  existirt  haben.  Dahin  gehört 
ayixyyj ,  wovon  tyaye  nicht  als  Aorist,  sondern  als 
Imperfect  abgeleitet  wird,  dahin  s*ß«Asw  oder 
syßaAw  u  nd  eine  Menge  anderer.  Zuweilen  ist 
sogar  nicht  einmal  die  gebräuchliche  Form  an¬ 
gegeben.  Eines  auffallenden  Irrthums  mussRec. 
noch  gedenken.  ’Hioyxsv,  heisst  es  im  Index,  pro 
t7cr«/.c6y  (sic!)  ab  ?©■>), w».  ln  der  Note  zu  V..  1086. 
steht  zwar  das  Richtige,  aber  doch  nur  mit  dem 
Zusatz:  Aliter  nos  in  lnd.  sub  h.  v.  Beylall  ver¬ 
dient  übrigens  die  gute  Absicht  des  Herausgeb., 
dem  Gedächtnisse  der  Lernenden  durch  Ver¬ 
gleichung  lateinischer  und  deutscher  Wörter, 
welche  mit  griechischen  eine  ungesuchte  Aehn- 
lichkeit  haben,  zu  Hülfe  zu  kommen. 

ALLGEMEINE  G  ESCHICHTE. 

Die  IV eltgeschichte  für  Kinder  und  Kinder¬ 
lehrer.  Von  Karl  Vriedrich  Decker.  Neun - 
ter  Theil.  Berlin,  b.  Frölich,  1805.  VI.  und 
640  S.  8.  (2  Thlr.) 

Dieser  Band  umfasst  den  grössten  Theil  der 
Geschichte  des  vor,  Jahrhunderts  unter  folgen¬ 
den  Abschnitten:  1.  Der  nordische  Krieg  1700- 
-1721.  (zugleich  werden  auch  aus  dem  Privat¬ 
leben  Carls  XII.  und  Peters  I.  Nachrichten  bey— 
gebracht ).  2.  Der  spanische  Successionskrieg. 

3.  Frankreich  unter  Ludwig  XV.  1715  74.  4. 

Die  Regierung  Friedrichs  II.  Kön.  von  Preussen 
1740  —  86.  (mit  vorausgeschickter  Geschichte 
Friedrichs  I.  und  Friedrich  Wilhelms  I.)  Für 
die  Bestimmung,  welche  der  Titel  ausdrückt,  ist 
die  Erzählung  offenbar  za  weitläufig  (wozu  so  1- 
len  Kindern  oder  auch  Kinderlehiern  die  um¬ 
ständlichem  Angaben  der  Armeenmärsche  und 
Schlachten;  selbst  manche  Schilderungen  von 
Fürsten  ,  z.  B.  von  Ludwig  XIV.  S.  236.  ff.  sind 
zu  detaiilh  t)  und  manche  Gemälde,  z.ß.  von  der 
du  Barry  und  dem  unsittlichen  Zustande  Frank¬ 
reichs  S.  310.  f.  318,  f.  für  Kinder  wohl  gar  an- 
stossi^.  Abgesehen  aber  davon  ist  die  Darstel¬ 
lungsart  der  Begebenheiten  eben  so  lehrreich 
als  unterhaltend,  und  vorzüglich  Friedrichs  II. 
Geschichte  durch  die  trefflich  ausgewählten  Stel¬ 
len  aus  seinen  Werken  anziehender  gemacht. 
Nicht  selten  hat  der  Verf.  sehr  ernste  Rügen 
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der  Erzählung  eingemischt,  z.  B.  S.  225.  wo  die 
Sauraseligkest  der  deutschen  Reichsgiieder  in 
Unterstützung  des  Prinzen  Eugen  1713.  aus  ge¬ 
heimen,  aber  nicht  sehr  unbekannten  Ursachen 
hergeleitet  wird,  und  ferner  erinnert  wird :  „Nun 
dann  können  wir  uns  wohl  darüber  wundern, 
dass  der  deutsche  Name  bey  unsern  Nachbarn 
so  wenig  geachtet  ist,  wenn  deutsche  Fürsten 
selbst  in  dem  Zeilpuncte,  wo  alles  darauf  an¬ 
kam,  sich  dieses  Namens  würdig  zu  zeigen, 
heimlich  französisches  Geld  annahmen  und  da¬ 
für  zu  jedem  Schimpfe,  der  dem  Vaterlande 
und  seinem  uralten  Überhaupte  zugefügt  ward, 
die  Augen  zudrückten?“  Nur  bisweilen  schien 
der  gewählte  Ausdruck  der  Geschichtswürde 
nicht  ganz  angemessen  zu  seyn,  wie  wenn  der 
Verf.  S.  204.  den  König  von  Frankreich  Ludwig 
XIV.  hey  Josephs  I.  Tode  freudig  aufjauchzen 
lässt.  Wahrscheinlich  haben  wir.  nun  noch  ei¬ 
nen  Rand  zu  erwarten. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  1801- 
-  1804.  Von  G.  G.  Bredow.  Altona,  hey 
Hammerich.  1805.  (bis  itzt  466  S.  gr.  8.  aber 
dieJahre  1803.4.  sind  noch  Rest,  2Thlr.  16gr.) 

Diess  ist  der  Anfang  einer  neuen  geordneten 
Sammlung  vonMalerialienfürdieZeitgesch.  und  ge¬ 
drängten  Ueberslcht  der  neuesten  Regebenheiteu 
nach  den  Jahren,  die  im  Fortgang  überaus  wichtig 
werden  kann.  Wir  wünschen  nicht  nur  ihre  Fort¬ 
setzung  in  der  in  dieser  Probe  befolgten  Manier; 
sondern  wir  hoffen  auch,  dass  der  einsichtsvolle 
Verf.  durch  Auswahl  nicht  weniger  als  durch 
Vollständigkeit,  durch  Aufsammluug  der  einzel¬ 
nen  Züge  zur  gesamroten  und  hesondern  Cultur- 
geschichte,  durch  genaue  Anzeige  aller  allge¬ 
meinen  und  besondern  Quellen  der  Zeitgesch., 
so  wie  durch  kritische  Benutzung  noch  mehre¬ 
rer  Quellen  ihren  Werth  für  den  Historiker  er¬ 
höhen  wird.  Schon  itzt  hat  er  verschiedene 
reichhaltige  und  anerkannt  wichtige  Quellen  ge¬ 
braucht,  nicht  ohne  Vergleichung,  Prüfung  und 
eignes  Urtheil  nacherzählt,  nichts  erhebliches 
übergangen,  manches  in  den  Anmerkungen  mehr 
aufgeklärt,  auch  noch  chronologische  Tabellen 
über  die  Geschichte  jeden  Jahres  beygelügt. 
Die  beyden  Hefte,  die  wir  erhallen  haben  ,  be¬ 
greifen  die  Jahre  1801.  und  1802.  in  sich;  wenn 
das  Publicum  die  vier  ersten  Hefte  gut  auf- 
nimmt  (woran  wir  nicht  zweifeln ),  so  soll  künf¬ 
tig  in  jeder  Ostermesse  die  Chronik  des  vergan¬ 
genen  Jahres  erscheinen  (das  wird  kaum  mög¬ 
lich  seyn ,  wenn  sie  nicht  zu  mangelhaft  ausfal- 
len  oder  zu  viele  Nachträge  erhalten  soll  —  wie 
viele  Ereignisse,  in  Ostindien  z.  ß. ,  auch  in 
Nordamerika,  werden  erst  nach  mehreru  Mo¬ 
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naten  in  Europa  bekannt?).  Dann  wird  der  Hr. 
Verf.  auch  gewiss  seinem  Vortxage  mehr  Kürze 
und  Präcision  geben. 

RELIGIO  NS  HO  R  TRÄG  E. 

Ernst  Heinrich  Friedrich  A  hie  mann'  s ,  ehe¬ 
maligen  Feld  —  und  Garnisonpredigers  zu  Berlin  und  uach- 
herigen  Stadlpredigers  an  der  Hauptkirche  zu  St.  Marien 
in  Frankfurt  an  der  Oder ,  geistliche  Reden.  Ausge- 
wählt  und  nebst  einer  kurzen  Biographie  des 
Verfs.  herausgegeben  von  Wilhelm  Traugott 
Krug ,  ernanntem  ordentlichen  Professor  der 
Philosophie  zu  Königsberg.  Berlin,  bey  Hein¬ 
rich  Frölich.  1805.  380  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Während  seines  Aufenthaltes  zu  Frankfurt 
an  der  Oder  lernte  Hr.  Prof.  Krug  den  verewig¬ 
ten  Ahlemann  kennen,  einen  Mann,  welcher  sich 
zwar  nicht  durch  zahlreiche  Schriften  bekannt 
gemacht  hat,  aber  theils  wegen  seines  beliebten 
Kanzel vortrags,  theils  wegen  seines  Charakters 
und  gebildeten  Geistes,  theils  wegen  der  Ver¬ 
dienste,  die  er  sich  durch  die  Errichtung  einer 
Erziehungsanstalt  für  Mädchen  erwarb,  die  Ach¬ 
tung  des  Publicums  genoss.  Dieser  achtungs- 
werthe  Mann  starb  in  der  Bluthe  seines  Lebens 
und  Hr.  K.,  welcher  während  der  letzten  Jahre 
in  der  vertrautesten  Verbindung  mit  ihm  gestan¬ 
den  halte  ,  entschloss  sich  ,  theils  um  den  Wunsch 
vieler  Zuhörer  und  Freunde  des  Verewigten  zu 
erfüllen,  theils  um  der  Familie  desselben  einige 
Unterstützung  zu  verschaffen ,  die  vorliegende 
Sammlung  zu  veranstalten.  Den  Charakter  der 
Ahlernannischen  Predigten  kann  Rec.  nicht  tref¬ 
fender,  als  mit  den  Worten  des  Vorredners  be¬ 
schreiben,  „Wenn  man  auch  darin,  sagt  er, 
jene  starke,  tiefeindringende  ßeredtsarnkeit  nicht 
finden  sollte,  welche  die  Gemüther  heftig  er¬ 
schüttert  ,  so  wird  man  doch  in  denselben  eine 
gewisse  andringende  Herzlichkeit,  einen  leben¬ 
digen  und  aufgeklärten  Eifer  für  Sittlichkeit, 
Religion  und  Menschenwohl,  eine  verständige 
Wahl  nicht  gemeiner  Hauptsätze,  und  eine 
zweckmässige  Behandlung  derselben,  in  einer 
edeln,  gebildeten  und  doch  populären  Sprache 
nicht  vermissen.“  Rec.  kann  dieses  Urtheil  un¬ 
terschreiben  und  versichern,  dass  die  vorliegende 
Sammlung  unter  die  bessern  gehöre,  und  wünscht 
von  Herzen,  dass  diese  Schrift  viele  Käufer  fin¬ 
den  möge,  damit  es  dem  würdigen  Herausgeber 
gelinge,  seinen  edeln  Zweck  zu  erreichen  und 
die  Erscheinung  einer  Fortsetzung,  welche  von 
der  mehr  oder  weniger  günstigen  Aufnahme  der 
gegenwärtigen  Saranljung  abhäugt,  keine  Schwie¬ 
rigkeit  finde. 
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M  E  T  R  I  K. 

,\'joßlov  K.  (Kcuy g’avr/vov)  llcbir  jteTpixqg  ßi- 
ßXia  ß ,  Est  rjuadani  prodire  tenus,  si  non 
datur  ultra.  Q.  Hör.  Eiac.  Epist.  LiL.  I,  1. 
v.  52.  ’Ey  B levvy  1 8o5.  CXXV.  c5i  5.  11. 
62  S.  nebst  g  S.  DruckfeElern.  Mit  dem 
Bildnisse  von  Eampros.  und  mehrern  Vig¬ 
netten,  welche  Abbildungen  Griechischer 
Dichter  enthalten. 

Zum  grossen  Gewinn  nicht  blos  für  die  Wort- 
kritik  in  den  allen  Dichtern  ist  seit  einiger  Zeit 
das  sehr  vernachlässigte  Studium  der  Metrik  wie¬ 
der  etwas  in  Aufnahme  gekommen.  Doch  ist 
seit  der  Erscheinung  der  Hermannhschen  Schrif¬ 
ten  über  diese  Materie  nichts  weiter  für  dieses 
Lach  gethan  worden,  als  dass  theils  Hermann 
selbst  manches  gelegenheitlich  näher  bestimmte, 
theils  Forson  einiges  genauer  aus  einander  setzte, 
theils  Bernhard!  in  einer  Recension  der  Her- 
manuischen  Metrik  in  der  Jen.  Lit.  Z.  1804: 
N.  104  —  107.  einen  Gesichtspunkt  augab,  aus 
dem  sich  das  System  der  Grammatiker  entschul¬ 
digen  lässt.  Dieser  Stillstand  hat  offenbar  sei¬ 
nen  Grund  darin,  dass  die  Metrik  auf  philoso¬ 
phische  Gründe  zurückgeführt  worden  ist:  in¬ 
dem  einerseits  diese  Gründe  den  meisten  Philo¬ 
logen  ganz  ausser  dem  Wege  liegen,  andrer¬ 
seits  aber  ohne  sie  auf  dem  empirischen  Wege 
nicht  wohl  fortzukommen  ist.  Indessen  steht 
doch  die  Sache  jetzt  so,  dass,  wer  sich  mit  den 
Dichtern  der  Alten  beschäftiget,  nicht  das  Me¬ 
trum,  wie  vormals  geschah,  entweder  ganz  bey 
Seite  setzen,  oder  doch  blos  oberflächlich  be¬ 
rühren  kann,  wenn  er  sich  nicht  dem  Vorwurf 
der  Unwissenheit  aussetzeu  will.  In  sofern  ist 
zu  erwarteu,  dass,  da  das  System  der  Gramma¬ 
tiker  schlechterdings  nicht  zu  gebrauchen  ist, 
über  kurz  oder  lang  entweder  *1e  philosophi¬ 
sche  Theorie  den  Sieg  davon  tragen,  oder  eine 
andere  empiri-che  Metrik,  als  die  bisherige  war, 
erwachsen  werde.  ln  dem  jetzt  atizuzeigeuden 
Vierter  Band. 


Buche  ist  zwar  weder  das  eine  noch  das  andere 
geschehen,  sondern  nur  das  schon  bekannte  so 
weit  es  dem  Verl,  zu  Gebote  stand,  zusammen- 
gestellt  worden.  Demungeachtet  ist  dieses  Ruch 
eine  in  mehrern  Rücksichten  der  Aufmerksam¬ 
keit  wert  he  Erscheinung;  Merkwürdig  ist  es 
dass  hier  die  Metrik  von  einem  Nationalgriechen 
abgehandelt  vviid;  merkwürdig,  dass  sie  für  das¬ 
selbe  \  olk,  von  dem  sie  ihren  Ursprung  hat,  ia 
der  alten  Sprache  desselben  vorgetragen  wird  * 
merkwürdig,  dass  der  Verl.,  von  dem  man  aui 
ersten  Anhänglichkeit  an  die  alten  Ueberzeugun- 
gen  seiner  Nation  erwartet  hätte,  vor urt heil s- 
irey  sich  gegen  dieselben  erklärt;  und  diess  ist 
gerade  um  so  auffallender,  da  das  Buch  sonst 
ganz  in  dem  Geiste  eines  gelehrten  und  belese¬ 
nen  Griechen  früherer  Zeiten,  z  ß.  eines  Eu- 
st.a t hi us  ,  abgefasst  ist.  Natürlich  wird  daher 
dasselbe  weit  anders  von  der  Griechischen,  als 
von  andern  Nationen  beurlheilt  werden.  Doch 
das  geht  uns  nichts  an.  Wir  betrachten  es,  un¬ 
bekümmert  was  es  für  die  Griechische  Nation 
seyn  mag,  nach  dem  Maasstabq,  den  uns  der 
Zustand  der  Philologie  hey  uns  an  die  Hand 
gibt.  Dass  der  Verf.  ein  Grieche  ist,  ist  uns 
bios  für  die  Geschichte  der  Philologie,  und  für 

den  Einfluss,  den  sei*  Buch  haben  konnte, 
.wichtig.  3 

Auf  die  Dedication  an  Lampros  Photiades, 
Lehrer  am  fürstlichen  Gymnasium  in  ßukurest, 
Jolgen  als  v  orrede  Prolegomena  auf  125  Seiten, 
in  welchen  von  dem  Wesen,  der  Eint  Heilung, 
unu  den  bey  den  alten  Griechen  gewöhnlichen 
Lattungen  der  Poesie  ganz  nach  den  Begriffen 
dei  Gi lechischen  jSchriilsteller  gehandelt  wird. 
Von  der  epischen  und  elegischen  Poesie ,  die 
hier  übergangen  sind,  wrird  arn  Ende  des  Buchs 
in  einem  Anhänge  geredet.  Dass  vieles  in  die¬ 
sen  Prolegomenen  nicht  mit  Aimvahl,  mit  Kri¬ 
tik,  mit  einer  zweckmässigen  Anordnung  vorge¬ 
tragen  ist,  lässt  sich  schon  aus  der  Polymathie 
abnehmen ,  die  der  Hauptcharakler  des  ganzen 
Werkes  ist.  Eignes  Unheil  findet  man  daher 
sehr  selten;  dafür  aber  sind  theils  im  Texte. 
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noch  mehr  aber  in  den  Noteft  die  Stellen  grie¬ 
chischer  Schriftsteller  aus  alleu  Zeiten,  nicht 
selten  auch  Lateinischer,  wörtlich  angeführt, 
wobey  gelegentlich  auch  die  Commentaloren  und 
überhaupt  mancherley  Schriften  aller  Nationen, 
bey  denen  Philologie  als  Wissenschaft  getrieben 
wird ,  erwähnt  sind. 

Das  erste  Buch  des  Werks  selbst  handelt 
von  der  Quantität  der  Sy  Iben,  anfangs,  so  viel 
die  allgemeinen  Unterscheidungen  betrifft,  ganz 
nach  Art  der  alten  Grammatiker,  im  Verfolg 
aber  bat  der  Yerf.  sich  an  die  Ordnung  der  Ue- 
detheile  gehalten.  Hier  hätten  wir  vornehmlich 
fheils  mehr  Kritik,  t Heils  inehr  Vollständigkeit 
erwartet.  Von  den  Beyspielen,  die  sich  über¬ 
all  dar  bieten,  dürfen  wir  nur  einige  anlühren, 
um  unser  Unheil  hinlänglich  zu  bestätigen.  S. 
20  25.  werden  die  Stellen  aufgeführt,  in  wel¬ 

chen  man  ehemals  die  Diphthongen  «<  und  01  vor 
einem  Consouanten  iür  kurz  hielt,  und  zugleich 
die  Verbesserungen  erwähnt,  wodurch  eine  bes¬ 
sere  Ueberzeugung  diesen  Fehler  gehoben  hat. 
Demungeachtet  wagt  der  Verf.  nicht  die  Ver¬ 
kürzung  jener  Diphthongen,  woran  be3r  uns 
hoffentlich  kein  Mensch  mehr  denkt,  ganz  zu 
verwerfen.  S.  28  f.  werden  sechs  Stellen  ange¬ 
führt,  in  denen  ein  Vocal  vor  ^ ,  vr;  v5, 
kurz  gebraucht  seyn  soll.  S.  82.  sagt  der  Verl, 
von  den  Perfectis  Medii,  einige  folgen  der  Quan¬ 
tität  des  Präsens,  andere  der  des  Aorists,  und 
führt  dazu  ßs&qtBs  und  Tttpq «5e  an.  Diess  ist  alte», 
was  über  die  so  schwierige  Quantität  der  Per— 
Jede  beygebracht  ist.  Einen  Anhang  zu  dem 
ersten  Buche  macht  S.  105—  205.  ein  *iv«$  rwv  p«- 
y-noriv w;  Xo.jj.ßavofj.tv wv  ,  dem  eine  Einleitung 

über  dessen  Gebrauch  vorausgeschickt  ist,  worin, 
was  jedem  auffallen  muss,  als  Muster  der  epi¬ 
schen  Prosodie  Hesiodus,  Homer,  Phocylides, 
Kallimaehus  aufgeführt,  Theognis  aber,  weil  er 
theils  sehr  verdorben,  theils  durch  viele  unter¬ 
geschobene  Verse  entstellt  sey,  sammt  dem  Gre- 
gorius  und  Nonnus  geraisbilfigt  wird;  ferner  als 
Muster  der  jambischen  Euripides,  Sophokles, 
und  allenfalls  Aeseiiylus;  Aristophanes  hingegen 
wird  sammt  ollen  Komikern  verworfen:  iy.avqtv.- 
Ti'ov  &£,  sagt  Hr.  P.  ’A qigö(päv>)v  Kai  okwf  TO  rdiv  Kw- 
fxiy.wv  mq  pp  ec  ,  o'i  k  av  TOVTCi;  vat^Stv  x^oeiXovro  ,  Kai  tovoi ; 
ts  v.a't  ^qivoi^  vsaviv-tuc  JuaX«  '/^qy^cBa.i  sSsXsvß'i.  Den  Zu- 
salz  ,  dass  auch  Pissides  und  Prodromus  zu  ver¬ 
werfen  seyen,  würde  auch  niemand  weder  erwar¬ 
tet  noch  vermisst  haben.  Doch  darf  man  darum 
nicht  glauben,  Hr.  P.  habe  seine  Beyspiele  blos 
aus  den  Dichtern,  die  er  als  Muster  anerkennt, 
genommen.  Vielmehr  werden  in  dem  Verzeich- 
hiss  der  langen  Vocale  Belege  ans  fast  allen 
Dichtern  und  unter  diesen  mehrmals  aus  Theo¬ 
gnis,  Aristophanes,  Nonnus,  Manetho  angeführt. 
Allein  dieses  ganze  Verzeichniss  wünschten  wir 
aus  dem  Buche  weg,  da  es  so  voll  von  Irrthü- 
mern,  zum  Theil  der  auffallendsten  Art,  ist, 
dass  es  eher  Schaden  als  Nutzen  bringen  kann. 


Wir  begnügen  uns  nur  einiges  anzuführon.  S. 
116.  wird  f*t XVIH6  als  Daktylus  aus  den  Orphischent 
Hymnen,  S.  136.  2äc-u<pou  als  Anapäst  aus  Theo- 
gnis ,  S.  199.  Xtbr>j  als  Jambe  aus  Euripides  He¬ 
lena  457.  uud  Manetho  II.  286.  wo  der  Verf.  Mo- 
rells  Verbesserung  als  unnöthig  verwirft,  aufge¬ 
stellt.  S.  113.  wird  ein  bekannter  Homerischer 
Vers  so  angeführt: 

d?  V  er  axäXa/^vof  dvJjq  tvev  iroXsof  vthioio, 

und  darin  die  zweyte  Sylbe  von  äx«Aa/*vcs  als  lang 
bezeichnet.  Wie  manche  Akrisie  der  Verf.  sich 
auch  zu  Schulden  kommen  lasse,  so  glauben  wir 


doch  diese  Verunstaltung  des  angeführten  Ver— 


~  -  - -  #  ~ - ry  -  ’  ’  ■  .  ^ 

ses  nebst  einer  grossen  Anzahl  ähnlicher  Stellen 
auf  die  Rechnung  des  Setzers  oder  Correclors 
setzen  zu  müssen,  indem  Druckfehler  überhaupt 
in  dem  ganzen  Buche  nicht  selten,  gerade  in 
diesem  Verzeichniss  aber  in  unzähliger  Menge 
vorhanden  sind  ,  und  zwar  häufig  solche,  die 
den,  der  hier  Unterricht  sucht,  nolhwendig  ver¬ 
wirren  müssen,  z.  B.  wenn  S.  142.  der  Narne 
©ouKvoi'ä^;  zweymal  die  Bezeichnung  der  Quanti¬ 
tät  der  zweyten  Sylbe  auf  der  dritten  hat.  Mit 
Fleiss  hat  Ree.  Beyspiele  gewählt,  die,  wie  genug 
andere,  in  dem  9  Seiten  langen  Verzeichtiiss  you 
Druckfehlern  übersehen  sind. 

Das  zweyte  Ruch  enthält  die  eigentliche  Me¬ 
trik  in  zwey  Abschnitten,  deren  ersterer  die  ein¬ 
zelnen  Metra,  der  zweyte  die  Systeme  und  Stro¬ 
phen  abhandelt,  völlig  nach  dem  Plane  des  He¬ 
phästion,  fast  immer  auch  mit  Anführung  der 
eignen  Worte  desselben,  und  einigen  Zusätzen 
aus  andern  Grammatikern,  worunter  wir  die 
Verse  des  Psellus  über  das  jambische  Metrum. 
S.  287.  aus  einer  Wiener  Handschrift  (s.  die  Pro- 
legomena  S.  VI.)  auszeichnen.  Nebst  den  poli¬ 
tischen  Versen  sind  selbst  manche  Spielereyen 
der  Neueren,  und  die  Erklärung  der  kritischen 
Zeichen  nicht  übergangen:  dagegen  llndet  sich 
S.  365  —333.  ein  nicht  unbrauchbares  Capitel  über 
die  Benennungen  der  Versmaasse,  worin  diesel¬ 
ben  in  alphabetischer  Ordnung  mit  jedesmaliger 
Anzeige  der  Gattung,  worunter  jedes  gehört,  auf¬ 
geführt  werden.  Diess  Capirel  kann  vorzüglich 
hey  dem  Gebrauch  der  metrischen  Scholiasten 
manchen  Nuizen  haben. 

Eine  ganz  unerwartete  Wendung  nimmt  die 
Darstellung  der  Metrik  in  den  yqiriyal;  iviStwgfius 
ik  ri)v  ptT<>iv.l)vy  die  dem  zweyten  Buche  auf  5. 
469  —  515.  nachfolgen.  Nachdem  Hr.  P.  einge¬ 
standen  hat,  dass)  die  Metrik  durch  die  Gram¬ 
matiker  nicht  nur  nichts  gewonnen  habe,  sondern 
von  Grund  aus  verdorben  worden  sey;  nach¬ 
dem  er  die  Bemühungen  der  Neuern,  nament¬ 
lich  des  Julius  Scaliger ,  Th.  Morel],  Erasmus 
Schmid ,  Pa  uw,  King,  D’Arnaud,  Healh  s*br 
richtig  gewürdiget  hat,  bekennt  er  sich  förmlich 
zu  der  Htrmannischen  Theorie,  die  grossentheils 
mit.  dem,  was  er  früher  schon  für  sich  seihst 
gefunden  und  angemerkt  gebäht  und  oft  fast 
wörtlich  ,  übereinstimme.  Er  würde  die  Metrik 
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nach  dieser  Theorie  vorgetragen  haben,  wenn  A^xtov  rou  5* !<t9<xi  uoXvyßyTov  rV>  ß'ßXou  yyovyett.  ’EyA 
nicht  seine  Land  deute  theiis  kaum  den  Hephä-  5s  x“?'™*  oyoXoybj  rävS?;  äAjjSw?  <J>< AsAAvjvi ,  2?  sv  xoA_ 


slion  gelesen  hatten,  theiis  init  der  allen  Musik 
und  Rhythmik,  deren  Kenntniss  zu  jener  Theo¬ 
rie  erfordert  werde,  unbekannt  wären,  theiis 
endlich  alles  Alte  über  die  Gebühr  verehrten. 
Doch  nachdem  er  nun  die  Metrik  nach  den  Gram¬ 
matikern  vorausgeschickt  habe  ,  wolle  er  sie  jetzt 
nach  der  HerrnannUchen  Methode  vortragen. 
Wir  setzen  Hr.  Ps  eigne  Worte,  mit  denen  er 
sich  für  diese  Theorie  erklärt,  iueher ,  weil  diese 


Aal?  ä^Auv  /.esu  äx’  o(p£>«A/xüjv  sAsv ,  kqIv  exvjsv. 

Hr.  P.  H  ermanus  deutsche  Metrik  und  was  der¬ 
selbe  sonst  noch  dahin  einschlagendes  geschrie¬ 
ben  hat,  nicht  kannte,  so  mussten  natürlich  die 
darin  enthaltenen  Nachträge  und  Berichtigungen 
unbenutzt  bleiben.  Auf  diese  Darstellung  der 
Metrik  folgt  ein  Anhang  von  37  Seiten,  in  wel¬ 
chem  auf  eben  die  Art,  wie  in  den  Prolegome- 
nen ,  das  dort  übergangene  von  der  epischen, 


Stelle  gerade  den  merkwürdigsten  Puuct  des  Bu-  elegischen,  jambischen  ,  und  epigrammatischen 

^  i  i*i  l  .  -  r  n  «n  TI  _  a  ^  m  a  w  »,  1 1 1  "VT  I .  ,1 .  -  


y.xi  MsrjiKijv  cu?  siko?  iv  sibsi  ffuyy^ävpavr«. 

‘O  ffo(pc;  igiv  ovrsg  ‘Ej/xävvo?"  ov  yoi  rw  xc^ic  Msrjwv  sv- 
tujxsTvi  ffvvißtj  roys  vCv  syjov  svrxvA'  iv  0'Jiv5oßcv«  rag 
Siar^iß.V?  xoiou/xsvy  tovto  yovv  avxyi vcvffKWV ,  s^vaiqcv  wg 
s.'ko?"  s'jqmvov  y'a.q  t'ov  äv5(?a  ,  olg  syw  k«t’  iyctvrov  e$>2>jv 
ff;j/xstwffä/xsvo?,  ffuvujö«  Siöäffx.cvTa,  tj AA«  ös  h«i  xvrx'ig  yo- 
vovoby)  Xsigsiriv'  ojk  oA/y«  5s  o  «vyq  ovrcg,  bqSivg  ävayt- 
vlxcy.’-vv  TD-jg  KqogsGmj-stdiaoLro  ,  sv  olg  -/\r s  tcuv 

Ms'rpcuv  «vt^tßvK  Aiaifsffi?,  jjts  xs^!  sk«?ou  röu'rwv  SiöaffK«- 
Ai«  ä'fi?«  «xo5i5ara«  ,  ol'rs  rpa/x/xariKoi  fflpaAA oysvot  iv  xoA- 
Ao7?  cfScu?  tSsAey^ovra/  (ujv  5;j  Kai  «uro?  /x«  Ata  rot?  Ka- 
v ;  ei  v  ou5exor’  svaff/xsvi'^o/xai).  Kai  xäAai  5s  vjßsuAe/xvjv 
MsrqtYvjv  tvjv  s/x>jv  Kar«  tvjv  ^Ep/xavvstov  raurvjv  yiSohov 
xßay/xaTSUffaffSai*  äAA’  ^xijä/xvjv  toi)?  vj/xsts^iou?  crxavst  (3t- 
ßAwv  ;  w;  uvjxor'  uipsXev!)  oXlyigx  xs^i  Msr^tK^;  £/5ot«?., 

...  .  .....  .  .  y, 

k«/  ouus  ilcp«/?iwva  aurov  tou?  xaSiou?  avsyvwxoT«?"  sxstr 
«urou;  sßXsKOV  T>j?  äq-^alixg  Mouffixvj?  Kai  ‘I’u^/xt kjj?  ouö 
sri  xoffov  sxa/Gvr«? ,  (x«I  tovto  y’  siv.bg,  rou  yivcvg  (pst  ! 
's?  toiovJs  ß äqaSqov  «Tiyi a?  cXifftbjffaVTO?)  «  y’  *X?*5W 
Xoviri  x^ioSK/xaScvr«?  ,  sxi  tvjv  TOiaurvjv  Xw?s‘v  Mstji- 

>t Sj 5  SsuiqloiV  vjdsiv  5s  Kat  reut/  xag  i//x7v  Aoyiwv  xoAAou? 
«^^atcrijr«  x.Aiav ,  orov  5s7 ,  rt/xwvr«;  rs  Kai  xjscrpauov- 
SvjAovctx  t i/j.xtS'ixi  5r.;atov ,  äAA’  ors  Kai  tvjv  äAij- 
cuvavSoücrav  s%£<  tu?  vtoovcv .  Kai  5t«  tocvS- 


rxg. 


Zsiocv ,  y  (pafft, 


"tu  5  Mal 


tu~i»  //.oi  ‘  t« kovÖ/xvjt«/  rä  Tvjg  Msr^txijc ,  rä  Tviv  svrsu^c/xs- 
vwv  5>jxou  o/xoysvtüv  s~st  ävä/.oysv.  Und  bald  daran! ; 
ivS&v  tci  YKKirsfxovTsg  t«  Eg/xavvou ,  offov  ctsvrs  ".Ju ,  axa- 
u  ffxsu6s/xsv  rä  T0t?  I'^a/x/xaTtKoT?  /xäAtffS’  vj/xapTvj- 


e  £ !  V.  V  ’J  V  a  t 


/xsva  ,  Atat^sffst  Kai  Msüsöy  ri^  ivsivcv  %(> vjffä/xsvot ,  tctutvjv 
äqtgyjV  slvai  S.'5ot£?,  Kai  avqißbjg  sxt?ä/xsvot.  irlieraU  f  folgt 

also  S.  473  —  515.  ein  Auszug  aus  Hermanns 
Buche  de  metris,  mit  Weglassung  der  philoso- 
phischen.  Gründe  .  die  dem  Verf.  zuviel  Schwie¬ 
rigkeit  hatten,  wie  man  aus  der  Note  auf  S.  2  17. 


a.vu,  wV  er  von  der  Anakrusis  sagt:  t-.jv 

tisfftv  täutvjv  ovtu)  KaAst  o  kAsivo?  E^/xavvo?,  C?  Trqog  K X- 
Act? ,  Kai  TO  xsji  Mstjociv  si;s5oro  pißAtov  ,  cuxsj  syw  xjäiijv 
ßoriL^'bjv  £-a  J/xaffa  rä,vojo?  to  ßa^uvovv  ,  v.at  av.qißsg  t>j? 
xap«T>j(ov)ffswf.  O v to?  yäf  uiAvj?  ä'4/ä/.< svc?  xoAAoT?  töjv  Nsw- 
Tt'ocuv  >;<xsAij/xlvij? ,  T^?  MsT^iKij? ,  Ms5ö5y  ts  s^?^<ra'r0  i?5i' 
Aoffotpcv,  Aoyov?  äxo'iotvai  ffxouSaff«?  tou?  oiv.siOTotTOvg ,  Kai 
(£; Aoxovt’a  ärq'jTM  roig  rbjv  xaAataiv  tvruACäv  fftoyypa/x/xa- 
ff.v  o5sv  s?t v  OTS  5tKnt,w?  Kai  re/?  tcvv  äqy^aiMV  r^a/x/xaTtKivv 
äöoAsffyta?  Kar<jyo^s7.  ’A/xsAst  töi  xo Xufxailtia  Kc/xüjy  ,  0 v. K 
■JA ty«  ffvvs/xtSs  (ptAaffölpou  [xäXXov  5swfta?  s^o/xsva-  5to  Kat 


scher,  Englischer  Schriften  über  die  eben  ge 
nannten  Dichtungsarten.  Den  Beschluss  macht 
ein  noch  ungedruckter  Scholiast  des  Hephästion 
aus  einer  Wiener  Handschrift,  S.  47  —  62.  unter 
dem  Titel,  TI(p.vt?twvo?  xs^i  y-irquiv,  derselbe,  des¬ 
sen  Hermann  zum  Orpheus  S.  682.  aus  einer 
Augsburger  Handschrift  erwähnt.  Etwas  neues 
oder  merkwürdiges  würde  man  vergeblich  bey 
diesem  Scholiasten  suchen ,  der  sich  blos  mit 
den  ersten  Anfangsgründen  der  Metrik  beschäf¬ 
tigt,  d  ie  er  zum  Theil  aus  dem  Aristides  Quin- 
tilianus  geschöpft  hat.  Mehreres,  das  mit  den¬ 
selben  Worten  schon  in  den  voriängst  heraus¬ 
gegebenen  Scholien  steht,  hat  Hr.  P.  weggelassen. 

Wir  beschlossen  diese  Anzeige  mit  einer 
Bemerkung  über  den  Zustand  der  Metrik  über¬ 
haupt.  Es  stehen  jetzt  drey  Wege  offen,  um 
sich  in  Besitz  der  Metrik  zu  setzen,  der  erste, 
der  der  Grammatiker’,  der  zweyte,  der  philoso¬ 
phische;  der  dritte,  der  empirische  nach  Anlei¬ 
tung  der  alten  Dichter  selbst.  Der  erste  muss 
nothwendig  irre  führen.  Denn  da  die  Theorie 
der  Grammatiker  blos  eine  mechanische  Abmes¬ 
sung  uud  Abzählung  der  Sylben  ist,  wobey  auf 
den  Rhythmus  gar  nicht  gesehen  wird,  so  passt 
dieser  Maasstab  nicht  auf  die  Dichter  ,  indem, 
diese  blos  auf  den  Rhythmus  ihr  Augenmerk 
richten.  Der  zweyte,  der  philosophische  Weg, 
führt  zwar  an  sich  nicht  irre,  allein  da  er  sei¬ 
ner  Natur  nach  blos  negative  Gesetze  enthält, 
so  bleibt  durch  ihn  alles  positive  unbestimmt, 
und  mithin  kann  er  in  sofern  Anlass  zu  Irrlhü- 
mern  geben,  wenn  man  das,  was  nach  seinen 
Gesetzen  erlaubt  ist,  für  wirklich  von  den  Dich¬ 
tern  gebraucht  annimmt.  Wir  wählen  ein  noch 
nicht  beachtetes  Bey.spie!.  Die  einsylbige  Ana¬ 
krusis  kann  nach  den  a  priori  aufgestelllen  Ge¬ 
setzen  des  Rhythmus  anceps  seyn.  Allein  in 
allen  rein  antispastischen  Rhythmen,  z.  ß.  im 
Dochmischen  Verse,  und  in  einem  andern  Verse, 
der  aus  einem  Antispasten  und  einem  Jambicus 
nionomet.er  hypercatalecticus  besteht,  ist  die 
Anakrusis,  wenn  die  darauf  folgende  Arais  eine 
lange  Sylbe  ist,  kurz, 

££artJ  öäicv 

xfo?i?ä*Tai  xaAy  XajxoVTS?, 
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Und  Verse,  wie  diese, 

SiqyOV.  CQ'J  /AiV  CU 

kqytioi  ya-Q  tto\ktja<x  Ktxkjuev 
sind  für  verdorben  zu  achten.  Nur  dann  kann 
die  Anakrusis  auch  lang  eeyn ,  wenn  die  folgende 
Arsia  in  zwey  Kürzen  aufgelost  wird, 

vovtc/Ac^c-jv  ayfx^ 

/y.c-jra vol  IloffSiSav. 

Der  dritte  blos,  empirische  Weg  vollbringt 
sein  Geschäft,  von  blossepi  Gefühl  geleitet,  durch 
Induction.  Das  Gefühl  hat  nun  zwar  das  für 
sich,  dass  nicht  blos  die  alten  Dichter  unstreitig 
nur  ihm  folgten ,  sondern  auch  dass  Benlley, 
dass  Hermann,  ehe  er  die  philosophischen 
Gründe  zu  seiner  Metrik  entdeckte dass  nun 
auch  Kr.  Pop  durch  blosses  Gefühl  ihre  Theo- 
rieu  erfanden  :  aber  da  theils  hierzu  eine  lange 
Uebung,  die  nicht  jeder  haben  kann,  eiforder 
lieh  ist,  theils  das  Gefühl  selbst  verschieden  ist, 
so  würde  die  Metrik,  und  in  wiefern  von  ihr 
die  Kritik  abhangt,  auch  diese  immer  etwas  un¬ 
sicheres  und  schwankendes  bleiheu.  Was  aber 
die  Induction  betrifft,  so  lässt  sich  durch  diese 
allerdings  manches  zur  Gewissheit  bringen :  je¬ 
doch  gibt  es  viele  Versarten,  bey  denen  die  In¬ 
duction  jederzeit  angefochten  werden  kann,  wie 
in  den  Strophen  der  lyrischen  und  dramatischen 
Dichter;  andere  sogar,  wo  wegen  Mangel  an 
hinlänglichen  ßeyspielen  alle  Induction  unmög¬ 
lich  ist.  Da  von  den  drey  erwähnten  Wegen 
der  erste  ganz  ungangbar  ist,  welchen  der  hey- 
den  letztem  soll  man  gehen?  Auf  bey  den  ha¬ 
ben  sich  warnende  ßeyspiele  gezeigt,  indem  ei¬ 
nige  Anhänger  der  philosophischen  Theorie  das, 
was  nach  dieser  Theorie  blos  erlaubt  ist,  für 
wirklich  gebraucht  hielten,  Empiriker  aber,  wenn 
sic  auch  in  bekannten  und  leichten  Versarten 
scharf  sahen,  doch  in  weniger  bekannten  uud 
schwierigem  unverzeihliche  Fehler  begingen.  Es 
ergibt  sich  hieraus,  dass  man  beyde  Wege  mit 
einander  vereinigen,  und  indem  man  auf  die  ne¬ 
gativen  Gesetze  der  philosophischen  Theorie  ach¬ 
tet,  auch  die  positiven  Regeln,  welche  Gefühl 
und  Erfahrung  an  die  Hand  geben,  berücksich¬ 
tigen  müsse.  Dieses  Gefühl  kann  in  keiner  bes¬ 
sern  Schule  gebildet  werden,  als,  wenn  Pindar 
vorausgegangen,  in  den  meiischen  Versen  der 
Tragiker.  Auf  diese  Weise  muss  die  Metrik 
auch  als  empirische  Wissenschaft  immer  weiter 
forte iicken.  Eine  andere  Frage  wäre,  ob  sie  nicht 
auch  als  philosophische  W  issenschaft  noch  einen 
Schritt  thun  könnte.  Es  zeigt  sich  nämlich  eine 
auffallende  Verschiedenheit  in  den  Dingen,  die 
jetzt  blos  als  empirische  Regeln  gelten.  Einige 
dieser  Regeln  sind  so  bescbalFen,  dass  ihre  Ver¬ 
letzung  nur  einen  weniger  schönen  Rhythmusgibt, 
z.  B.  die  trochäische  Cäsur  im  vierten  Fusse  des 
heroischer)  Verses.  Diese  Regeln  sind  offenbar 
blos  empirisch,  und  haben  nur  einen  ästhetischen 
Grund :  daher  s*e  weiter  keine  Demonstration 
zulassen.  Andere  aber  gehen,  wenn  sie  verletzt 


21ü4 

werden,  sofort  einen  gänzlich  schlechten  und  un¬ 
ausstehlichen  Rhythmus,  wie  z.  B.  die  lange  Ana- 
krusis  in  den  oben  angeführten  Versen, 

sigyou  •  ccj  /xsv  ov, 

Aqyiiol  y «£  7ToXiV//a  KaäfAöV. 

Von  dieser  Art  ist  auch  in  choriambischen  Ver¬ 
sen  der  Mo  Io  ss  cts  statt  des  Choriamben.  Sollten 
diese  Regeln  blos  ästhetisch  seyn  ?  dann  würden 
sie  doch  wahrscheinlich ,  wie  die,  die  es  unbe— 
zweifelt  sind,  manchmal  vernachlässigt  werden. 
Oder  sollte  es  vielleicht  noch  eine  eigene  Gattung 
von  Regeln  geben,  die  es  nicht  mit  der  Schön¬ 
heit,  sondern  mit  der  Richtigkeit  des  Rhythmus 
zu  thun  hätten?  Diese  Regeln  wurden  immernoch 
von  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Rhy  thmus  gänz¬ 
lich  verschieden  seyn;  indem  bey  der  Verletzung 
jener  allgemeinen  Gesetze  aller  Rhythmus  auf¬ 
gehoben  wird,  bey  der  Vernachlässigung  dieser 
Regeln  hingegen  zwar  immer  noch  ein  Rhyth¬ 
mus  bleiben,  aber  die  Richtigkeit  des  Rhythmus 
zerstört  werden  würde.  Wir  sehen,  welchem 
Widerspruch  diese  Verniuthung  ausgesetzt  ist, 
wenn  das  Wort  Richtigkeit  anders  erklärt  wird, 
als  wir  es  hier  nehmen.  Indessen  wir  haben 
hier  blos  auf  etwas  aulmerksam  machen  wollen, 
das  doch  eine  Untersuchung  verdient. 

UNIVERSl  TATEN. 

Geschichte  cler  Entstehung  und  Entwich elung  der 
hohen  Schulen  unser  s  Er  dt  heil  s ,  von  C.  Mei¬ 
ner  s,  König!.  Grosbrit.  Hofralhe,  und  ordentl. 
Lehrer  der  Wellweisheit  in  Göttingen.  Vierter 
Rand.  Göttingen  bey  Röwer  1805.  394  S.  8. 
(I  Thlr.  12  gr.) 

Dieser  vierte  und  letzte  Band  beschäftiget 
sich  fast  ganz  mit  der  Policey  der  Universitäten 
in  altern  und  neuern  Zeiten,  und  hebt  mit  dem 
XII  Buche  an,  welches  in  5  Abschnitte  zerfällt. 
Der  I.  behandelt:  die  Geschickte  der  akademi¬ 
schen  Gesetze  und  Strafen ,  so  wie  der  Wirkun¬ 
gen  von  bey  den  auf  die  akademische  Jugend. 
Die  Gesetze  wurden  in  den  ältesten  Zeilen,  da 
noch  keine  Universitätshäuser  waren,  in  den  Hör¬ 
sälen,  in  den  Kirchen  und  Collegiis  jährlich  ein- 
auch  zweysnal  abgelesen,  öffentlich  angeschlagen 
auf  einigen  hohen  Schulen  zuerst  im  16.  Jahr¬ 
hundert,  auf  andern  noch  später  abgedruckt,  und 
noch  weit  später  mit  der  Matrikel  den  neu  an¬ 
gekommenen  Studierenden  mitgetheilt.  So  ver¬ 
schieden  die  Verfassung  einer  jeden  hohen  Schule 
und  die  Sitten  der  Zeiten  und  der  Länder  waren* 
eben  so  verschieden  waren  ihre  Gesetze:  doch 
hatlen  die  ältesten  mehr  die  Form  von  Vermah¬ 
nungen  und  Rathschlägen,  als  von  eigentlichen 
Gesetzen,  und  verboten  vieles,  was  die  neuern 
und  neuesten  nicht  verbieten,  (auch  bey  verän¬ 
derten  Sitten  und  Gewohnheiten  zu  verbieten 
nicht  mehr  nöthig  haben).  Auch  die  Strafen, 
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welche  die  altern  Gesetze  den  üebertretern  dro- 
lieteu,  waren  bey  dem  rohen  Zeitgeiste  weit  stren¬ 
ger  und  von  ganz  andrer  Art,  als  die,  weiche  man 
itzt  für  die  wirksamsten  hält;  ja  selbst  diejenigen 
Strafen,  welche  sie  mit  den  neuern  Universitäten 
gemein  hatten,  wendeten  sie  ganz  anders  an,  als 
sie  jetzt  angewendet  werden.  Die  gewöhnlich¬ 
sten  Strafen  auf  altern  Universitäten  waren: 
Verweigerung  oder  Verzögerung  der  Grade:  öf¬ 
fentliche  körperliche  Züchtigung;  Carcerstrafe, 
welche  in  neuern  Zeiten  die  gewöhnlichste  ist, 
kannten  die  altern  Zeiten,  da  die  akademischen 
Obrigkeiten  aus  mehrern  Ursachen  dieselbe  nicht 
zuerkennen  konnten,  fast  gar  nicht;  aber  dafür 
brauchten  sie  Geidbussen,  Verbannung  der  Ler¬ 
nenden  und  Lehrer  auf  immer  oder  eine  län¬ 
gere  Zeit,  (wie  z.  ß.  des  Rhagius  Aesticampia- 
nus  in  Leipzig  1511.  auf  10  Jahre)  Beraubung 
der  akademischen  Freyheiten  und  Privilegien, 
vermöge  welcher  Lehrer  für  unfähig  zu  lehren, 
und  Studirende  für  unwürdig  die  Leotionen  zu 
besuchen,  erklärt  wurden ,  und  endlich  Leib  - 
und  Leberisstrafen.  (Doch  hatten  die  Universi¬ 
täten,  und  haben  noch  nur  das  Recht  der  ersten 
Erkenntniss,  Criminaluntersuchungea  behielten 
sich  die  Kegenteu  vor.  S.  Grohmann ,  Annalen 
der  Universität  zu  fPittenberg'Vh.  1.  S.  31.  Th.  II. 
S.  14.  WvWs  Geschickte  der  Universität  Altdorf 
8.  304).  Aber  warum  mag  der  Verf.  nichts  von 
denjenigen  Strafen  gesagt  haben,  die  aucfi  in 
neuem  Zeiten  auf  einigen  Universitäten  üblich 
gewesen  sind,  uud  auch  noch  sind,  als:  von  dem 
weiten  Arrest,  von  dem  consiiio  abeundi ,  wie 
auch:  dass  die  studierenden  Landeskinder ,  die 
sich  durch  Ausschweifungen  entehren,  auf  keine 
Versorgung  in  ihrem  Vaterlande  Ansprüche  ma¬ 
chen  dürfen,  dass  ihre  Namen  in  Zeitungen,  oder, 
wie  ehemals  in  Wittenberg,  in  scriptis  publicis 
gebrandmarkt  wurden.  S.  Grohmann ;  Th.  I.  S. 
266?  Immer  bleiben  auch  hier  die  Nachrichten 
des  Verf.  in  den  ältesten  und  altern  Zeiten  ste¬ 
llen,  und  dringen  seilen  bis  auf  unsere  Zeiten 
vor,  und  wenn  sie  es  auch  einmal  wagen,  so  ver¬ 
weilen  sie  nur  bey  der  Georgia  Augusta.  II.  Ge¬ 
schichte  der  akademischen  Außvands  —  und  Cre— 
dits-  Gesetze.  Die  ersten  hohen  Schulen  wussten 
viele  Jahrhunderte  nach  ihrer  Entstehung  wenig 
oder  gar  nichts  von  diesen  Gesetzen,  und  die 
ältesten,  welche  man  bis  jetzt  kennt,  sind  aus 
der  zweyten  Hälfte  des  16  Jahrhunderts,  und 
noch  dazn  sehr  unvollständige  und  unzureichen¬ 
de  Versuche.  Obgleich  studierende  Jünglinge 
auf  den  ältesten  Universitäten  oft,  wie  auf  neu¬ 
ern,  durch  zügellose  Verschwendung  in  Schul¬ 
den  gerielhen,  so  wurden  sie  doch  selten  ge¬ 
zwungen,  dieselben  zu  bezahlen,  noch  seltner 
deswegen  verhaftet,  bisweilen  nur  excommuni- 
tirt,  welche  Strafe  sie  aber  nicht  fürchteten.  Die 
ältesten  Zeiten  aber  halten  doch  das  Gute,  dass 
sie  das  Schuldetimachen  mehr  verhüteten  und 
verhüten  konnten,  als  die  neuer n.  Die  meisten 
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Jünglinge  erhielten,  wenn  sie  in  der  Naht  der 
Universität  ihre  Eltern  hatten,  ihre  Lebensbe¬ 
dürfnisse  von  Hause,  oder  sie  kauften  dieselben 
im  Ganzen  ein,  und  schäften  sie  frey  in  die  Uni¬ 
versitätsstadt ,  oder  wurden,  wenn  eie  zu  arm 
waren,  als  dass  sie  sich  selbst  erhalten  konnten, 
von  der  ganzen  Nation,  der  sie  angehörten,  und 
von  Collegien  unterstützt,  oder  sie  wohnten  in 
Collegiis  und  Bursen  beysammen,  deren  Vor¬ 
steher,  wie  noch  itzt  die  Tutors  in  England, 
die  Gelder  von  den  Eltern  und  Vormündern  er¬ 
hielten,  und  die  Ausgaben  besorgten.  Im  sech¬ 
zehnten  Jahrhundert  aber  vermehrten  sich  die 
Ausschweifungen  und  die  Verschwendung  der 
Studierenden,  als  sie  besonders  auf  protestanti¬ 
schen  Universitäten  in  Collegien  und  Bursen  zu 
wohnen  aulhörten,  und  nun  erst  sahen  sich  die 
Obrigkeiten  genothiget,  Aufwands-  und  Credits- 
Gesetze  zu  geben,  welche  aber  doch  mehr  Er¬ 
mahnungen  uud  Bitten  als  Befehle  waren.  Im 
17.  Jahrhundert  nahm  die  Zügellosigkeit  zu,  wel¬ 
che  besonders  der  dreyssigjährige  Krieg,  ja  auch 
selbst  die  Professoren,  welche  Speisewirt.be  mach¬ 
ten,  begünstigten:  die  Gesetze  wurden  geschärft, 
waren  aber  bey  ihrer  Unbestimmtheit  und  Un¬ 
vollständigkeit  immer  kraftlos.  Eben  diesen  Feh¬ 
ler  rügt  der  Verf.  an  den  Aufwandsgesetzen  der 
Universitäten  im  18.  Jahrhundert.  So  vieler  Uni¬ 
versitäten  er  auch  bey  diesem  Abschnitte  ge¬ 
denkt,  so  vermisst  man  doch  hier,  wie  bey  an¬ 
dern  Artikeln,  Leipzig,  so  auch  Altdorf,  deren 
neuestes  Schuidenmandat  1793  Will  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Universität  Altdorf  S.  308  bekannt 
macht  hat.  Bey  Halle  hätte  vorzüglich  Büsch 
Abhandlung  :  [Jeher  die  auf  deir  Universität  Halle 
gemachte  K erfügung  zur  Verhütung  des  Schul — 
denmachens  der  Studierenden  1788.  aufgeführt 
zu  werden  verdient.  Die  Geschichte  der  Cre- 
ditedicte  auf  der  Georgia  Augusta  von  1735  bis 
1796,  welches  letztere  Hr.  Meiners  als  das  voll¬ 
kommenste  und  angemessenste  rühmt,  ist  am 
ausführlichsten  von  S.  114  —  128  erzählt.  Unbe¬ 
kannt  scheint  dem  Verf.  gewesen  zu  seyn,  dass 
iu  Wittenberg  nicht  erst  1568,  wie  er  S.  82  wähnt,  ' 
sondern  schon  15*16  eine  Kleider—  und  Aufwands— 
Ordnung  in  der  Schrift:  Der  Universität  Witten - 
bei g  Ordnung  von  Kleidung ,  Geschmack ,  Be¬ 
köstigung  der  Hochzeiten ,  Gastereyen  etc.  mit 
einer  lateinischen  K Ermahnung  des  Herrn  Recto- 
'-gedruckt  zu  Wittenberg  durch  Georgen  Rhau> 
M.  D.  XL  KI.  4.  publicirt  worden  sey.  III.  Ge¬ 
schichte  der  Gesetze  gegen  Unjleiss ,  gegen  un - 
er  lauble  Spiele  und  andere  Ergötzungen ,  gegen 
Unzucht  und  Studenten- Ehen.  Zu  den  ältesten 
akademischen  Gesetzen  gehörten  diejenigen,  wel- 
che  den  Fleiss  der  Studierenden  zu  wecken  und 
zu  befördern,  ihren  Unfleiss  aber  zu  hindern  und 
zu,  strafen  suchten.  In  Paris  und  Wien  wurde 
keiner  für  einen  wahren  Scholaren  gehalten,  der 
nicht  wenigstens  zweymal  in  der  Woche  die  Vor¬ 
lesungen  eines  wirklich  lehrenden  Meisters  be- 
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sucht  halle.  Wer  in  allem  Zeilen  einen  akade¬ 
mischen  Gradum  oder  ein  Stipendium  zu  erhal¬ 
ten  wünschte,  musste  beweisen,  ja  sogar  eidlich 
hetheuern,  dass  er  eine  bestimmte  Zeit  gehör-t 
habe:  jeder,  welcher  von  dem  Decan  vot gefor¬ 
dert  wurde,  um  Rechenschaft  über  seinen  Fleiss 
abzulegen,  musste  seine  Hefte  vorzeigen  ;  Stipen¬ 
diaten  wurden  jährlich  zweymal  geprüft,  und  die 
Protocolle  der  Prüfungen  an  die  hohem  Behör¬ 
den  eingesendet.  (Diese  letztere  Gewohnheit  hat 
sich  bis  auf  unsere  Zeiten  auf  mehrern  Univer¬ 
sitäten,  z.  ß.  in  Leipzig,  erhalten:  möchte  doch 
die  erstere  unter  gewissen  Einschränkungen  und 
unser n  Zeiten  und  Sitten  angemessenen  Abän¬ 
derungen  wieder  zurück  gerufen  werden!)  Nicht 
so  alt  sind  die  Gesetze  gegen  unerlaubte  Spiele, 
gegen  nächtliches  Herumschwärmen  auf  den  Stras¬ 
sen.  Besuchen  öffentlicher  Schenk-  und  Spiel¬ 
häuser  u.  s.  w.  So  lange  die  Studierenden  in  Bur¬ 
sen  und  Collegien  wohnten,  und  unter  der  Auf¬ 
sicht  der  Vorsteher  derselben  standen,  wurden 
solche  Ausschweifungen  raeistentheiis  ,  obgleich 
nicht  ganz,  verhindert.  Die  jüngsten  Gesetze 
sind  ge  -en  Unzucht  und  Stndentenehen.  Bordelle 
wurden  in  Universitätsstädten  (so  wie  auch  in 
andern  Städten,  wo  sie  Jungfernhäuser  hiessen) 
bis  zur  Zeit  der  Reformation  geduldet,  und  die 
Gesetze  gegen  Unzucht  weit  mehr  geschärft,  als 
sie  es  vorher  gewesen  waren.  Die  Epp.  obscu- 
rorum  virorum  hätten  den  Verf.  zur  Sittenge¬ 
schichte  der  Universitäten  am  Ende  des  15.  und  im 
Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  und  im  18.  Jahr¬ 
hundert  die  Abhandlung:  Ueber  den  Universi¬ 
tätsluxus  in  Bibrcds  Journal  von  and  für  Deutsch¬ 
land  1788.  2  St.  S.  204  ff.  viele  Data  liefern  kön¬ 
nen  um  seine  Angaben  über  diese  Artikel  noch 
mehr  ins  Licht  zu  setzen.  Verbote  der  Studen¬ 
tenehen  findet  man  zuerst  in  den  Tübingischen 
Statuten  von  1602.  IV.  Geschichte  der  Gesetze 
wegen  Landsmannschaften  und  iuinulte.  Lands¬ 
mannschaften  und  Orden,  wie  sie  unsere  Zeiten 
kennen  waren  bis  in  das  17.  Jahrhundert  unbe¬ 
kannt.  5  In  Frankreich  und  Italien  schlossen  sich 
nur  die  Nationen  in  nähere  Verbindungen.  Auf 
protestantischen  Universitäten  wählten  die  An¬ 
kömmlinge  ältere  Studierende,  die  ihre  Lands¬ 
leute  waren,  zu  ihren  Führern  und  Aufsehern, 
welches  hernach  zu  dem  schädlichen  Pennalis¬ 
mus  und  Nationalismus  Veranlassung  gab,  und 
erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstanden 
die  Studentenorden ,-  die  sich  von  den  Lands¬ 
mannschaften  dadurch  unterschieden,  dass  sie 
Mitglieder  ohne  Rücksicht  auf  Vaterland  aufnah- 
men-  Die  Gesetze  und  Strafen  gegen  Tumulte 
waren  im  16.  und  17.  Jahrh.,  in  welchen  sie  weit 
häufiger  vorfielen,  viel  härter,  als  in  spätem  und 
neuern  Zeiten.  V.  Geschichte  der  Gesetze  gegen 
Zweyhämpfe  und  gegen  die  wörtlichen  odet  thät •• 
liehen  Jnjurien ,  aus  welchen  Zwey kämpfe  entste¬ 
hen-  In  den  ältesten  Zeiten  trugen  Studierende 
Angriffs-  und  Verteidigungswaffen,  weil  die  Uri— 
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Sicherheit  sowohl  in  Städten,  als  auf  dem  Lande 
dieselben  für  Menschen  von  allen  Ständen  not¬ 
wendig  machte.  Duelle  oder  verabredete  Ehren— 
kämpfe  entstanden  nicht  eher,  als  im  Anfänge 
de«  16.  Jahrh.  und  das  älteste  Duellmandat  gab 
die  hohe  Schule  in  Wittenberg.  Der  dreyssig- 
jährige  Krieg  erhöhete,  so  wie  andere  Ausschwei¬ 
fungen,  auch  den  Hang  der  Akademiker  zu  Pro- 
vocationen  und  Duellen  bis  zur  Raserey,  und 
veranlasste  noch  schärfere  Edicte  gegen  diesel¬ 
ben.  Unter  andern  ältern  und  neuern  Edicten 
erwähnt  der  Verf.  auch  der  neuesten  Preussi- 
schen  Duellgesetze,  und  glaubt,  dass  man  von 
denselben  mit  mehreren!  Rechte,  als  von  den  al¬ 
ten  Draconischen  Gesetzen  sagen  könne:  dass  sie 
mit  Blut  geschrieben  wären.  So  hätte  denn  Hr. 
M.  die  Geschichte  der  alten  Universiiäten  nach 
dem  sich  entworfenen  Plane  beendiget;  aber,- 
um  seine  Leser  mit  der  Geschichte  der  neusten 
Zeit  nicht  unbekannt  zu  lassen,  fügt  er  noch  im 
Xill  Buche  Nachrichten  und  Urt/ieile  über  die 
neu  errichteten ,  oder  neu  eingerichteten  Deut¬ 
schen  und  Russischen  Universitäten ,  so  wie  über 
dir  neuesten  .Französischen  und  Italiänischen 
Lehranstalten ,  nebst  Betrachtungen  über  die 
Uortheile  und  Nacht  heile  hoher  Schulen ,  hinzu, 
welche  sehr  viele  beherzigungswerthe  Bemerkun¬ 
gen  enthalten.  Nirgends  findet  man  die  neuen 
und  die  neuorganisirten  hohen  Schulen  so  voll¬ 
ständig,  und  mit  so  vieler  Einsicht  und  Kennt¬ 
nis  nach  ihren  Vorzügen,  besonders  nach  ihren 
Mängeln  und  Unvollkommenheiten  gewürdiget, 
als  in  diesem  Abschnitte.  Gelobt  wird,  was  die 
Einsicht  und  lange  Erfahrung  des  Verf.  lobeus- 
würdig  fand,  gemissbiiiiget  wird  aber  auch,  ohne 
irgend  einige  Rücksicht  zu  nehmen,  alles,  was 
sowohl  schon  jetzt  die  Erfahrung,  als  auch  in 
Zukunft  die  Folgen  missbilligen  werden.  Die 
Nachrichten  nebst  den  Urtheiien,  welche  dieses 
Capitel  sehr  reichlich,  obgleich  nicht  in  der  streng¬ 
sten  Ordnung  spendet,  verbreiten  sich  :  über  die 
Fonds  der  neuen  und  neuorganisirten  Universi¬ 
täten,  über  ihre  Gerichtsbarkeit,  über  die  Wahl 
der  Lehrer,  über  Privilegien,  über  Verwaltung 
der  Fonds  ,  über  die  Aufsicht  der  Universitäten 
über  die  übrigen  Schulen  des  Landes,  wie  in  Russ¬ 
land,  über  das  Curatelamt,  über  die  Wahl  des 
Rectors,  wo  die  Einrichtung  der  neu  orgauisirten 
Würzburger  Universität  als  die  naebahmungs  wür¬ 
digste  gerühmt  wird,  über  dießintheilung  und  Zahl 
der  Lehrer,  über  die  Facultäten  und  Üeclionen 
(sonst  Classen),  überdie  Vertheilung  der  Wissen¬ 
schaften,  über  die  Grade,  besonders  in  Dorpat, 
über  die  Einschränkung  der  Lehrer  und  Lernen¬ 
den  in  Rücksicht  der  öfl’entl.  und  privat  Vorlesun¬ 
gen,  über  den  Zwang  einheimische  Universitäten 
zu  besuchen, über  Honorarien, und  über  dieneuen 
Verfügungen  den  von  der  Universität  abgehenden 
Jünglingen  Zeugnisse  des  Fleisses  und  der  Sitten 
auszustellen.  So  genau  und  streng  die  Einrich¬ 
tungen  der  neuen  und  neu  orgauisirten  Universi- 
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täten  Deutschlands  und  Russlands  beurtheilt  wor¬ 
den  sind  ,  eben  so  sorgfältig  und  streng ,  ja,  wie 
man  es  erwarten  konnte,  noch  sorgfältiger  und 
strenger  werden  von  S.  267-334  die  neu  errichte¬ 
ten  Lehranstalten  Frankreichs  mit  ihren  Planen 
beurtheilt.  Die  polytechnische  Schule  und  das  Mu¬ 
seum  der  Naturgeschichte  zeichnen  sich  vor  allen 
übrigen  öffentl.  Lehranstalten  in  Frankreich  aus  : 
die  Primär-  und  Secundär-Schuien  lässt  die  franz. 
Regierung  darben,  an  einzelne  Bedürfnisse  der  Ly- 
ceen  und  Specialsehulen  aber  verschwendet  sie  weit 
mehr,  als  nothig  ist,  und  doch  halten  sie  keine  V er- 
gleichung  mit  deutschen  hohem  Lehranstalten  aus, 
und  erfüllen  die  Absichten  durchaus  nicht,  die  sie 
erfüllen  sollten.  Von  Industrieschulen  weis  Frank¬ 
reich  noch  gar  nichts.  So  sehr  sich  auch  die  Cis- 
alpinische  Republik,  (nun  Königreich  Italien)  in 
andern  Stücken  nach  dem  Muster  Frankreichs  um- 
gebildet  hat,  ßo  sehr  ist  sie  doch  in  der  neuen  Or- 
ganLat ion/des  öffentl.  Unterrichts  abgewichen,  und 
obgleich  die  Organisation  der  Italienischen  Univer¬ 
sitäten  nicht  ohne  Mängel  ist,  so  ist  sie  doch  bey 
weitem  nicht  so  inangeihäit  als  die  derfranz.  Schu¬ 
len.  Ueber  das,  was  S.  376-  78  von  den  Vortei¬ 
len  und  Nacht  heilen  hoher  Schulen  gesagt  wird, 
möchten  wohl  alle  Leser  vom  Hrn.  M.  noch  weit 
mehr  zu  hören  wünschen,  als  sie  auf  diesen  weni¬ 
gen  Seiten  finden.  Wenn  er  auch  nicht  eines  Hob- 
bes  und  andrer  ältrer  Feinde  der  hohen  Schuleu 
erwähnt  hätte,  so  würden  ihm  doch  die  neuen  Aus¬ 
fälle  auf  dieselben,  z.  B.  in  Campers  Revision  des 
Schul-  und  Erziehungswesens  Th.  16.  S.  145,  und  in 
andern  noch  neuern  Schriften  Gelegenheit  genug 
cregeben  haben,  seine  Erfahrungen  und  seine  Ein¬ 
sichten  darüber  mitzutheiien.  Das  ganze  Buch  be- 
schliesst  eine  kurze  Geschichte  der  verschiedenen 
Benennungen  hoher  Schulen,  welche  vielleicht  das 
ganze  Werk  eher  hätte  eröffnen,  als  heschliessen 
sollen.  Der  Name  schola  erhielt  sich  bis  in  die 
Mitte  des  13.  Jahrh.,  ihm  folgten  Studium,  beson¬ 
ders  in  Italien,  als  Studium  Bononiense  :  Univer¬ 
sitas  (Gemeinheit,  Innung)  rnagistrorum  et  scho- 
larium:  hohe  Schule:  Universitas  ohne  die  Zu- 
sätzemagistrorum  et  scholarium:  Universitas  stu- 
dii:  Studium  generale ,  universale,  privilegiatum, 
scholae  publicae ,  am  Ende  des  15.  Jahrh.  Gymna¬ 
sium.  Gymnasium  subiimius ,  und  im  16.  Jahrh. 
Academia.  So  wäre  denn  wieder  ein  grosses,  ob¬ 
gleich  nicht  ganz  wüstes ,  aber  doch  bisher  noch 
nicht  sorgfältig  genug  bebauetes  Feld  einer  Spe¬ 
cialgeschichte  mehr  und  besser  bearbeitet,  als  es 
bisher  bearbeitet  war,  wofür  alle  Freunde  der  Li¬ 
teratur  und  Geschichte  dem  gelehrten  Bearbeiter 
ihren  aufrichtigsten  Dank  sagen  werden;  aber  sie 
würden  ihm  einen  noch  grossem  Dank  zu  sagen 
sich  gedrungen  fühlen,  wenn  er  diese  Geschichte 
nach  einem  festem  Plane,  und  einer  sorgfältigem 
Vertbeiiung  der  Materialien  ,  mit  mehrerer  und 
allgemeinerer  R  ücksicht  auf  die  neuern  und  neue¬ 
sten  Zetten,  mit  schärferer  Kritik  und  Auswahl  der 
Hülfimittel,  der  Materien  und  Quellen,  die  noch 


lange  nicht  alle,  besonders  die  kleinern,  und  oft 
weit  reinern  erschöpft  zu  seyn  scheinen,  wie  auch 
in  einem  kräftigem, gefälligeren  und  welliger  weit- 
schweifenden  Style  bearbeitet,  und,  um  die  zer¬ 
streuten  Materialien  leichter  aullinden  zu  können, 
ein  Register  über  alle  4  Bände  beygefügt  hätte. 

Ueber  die  zweckmässige  Führung  des  academi - 
sehen  Lebens.  Ein  Leitfaden  zu  Vorlesungen 
von  G.  Fr.  Pösch?nann.  Riga,  bey  Hart- 
mann.  1805.  240  S.  8.  (20  gr.) 

Hr.  Hofr.  u.  Prof. Pösclimann  inDorpat  hielt  seit 
dem  Antritte  seines  Lehramts  Vorlesungen  über 
die  zweckmässige  Führung  des  akademischen  Le¬ 
bens  nach  eigenen  Dictaten,  welche  er  nun  sei¬ 
nen  Zuhörern,  um  ihnen  das  Studium  dieser 
Vorbereitungswissenschaft  zu  erleichtern,  über¬ 
arbeitet  und  geordnet  in  diesem  Leitfaden  in  die 
Hände  gegeben  hat.  So  sorgfältig  er  auch  auf 
die  Zuhörer  seiner  Universität  und  seiner  Pro¬ 
vinzen  vorzüglich  Rücksicht  genommen  hat,  und 
nach  seinem  Plane  Rücksicht  nehmen  musste,  so 
wird  doch  auch  jeder  andrer  Lehrer  auf  jeder 
anderen  Universität  diesen  Leitfaden  mit  einigen 
Abänderungen  und  Abkürzungen  zu  academi- 
sehen  Vorlesungen  benutzen  können.  Das  Buch 
ist  so  reich  ,  ja  so  vollgepfropft  von  weisen  Le- 
bensregelu  für  junge  Akademiker ,  dass  man  das¬ 
selbe  ,  um  es  richtig  und  vollständig  kennen  zu 
lernen,  ganz  lesen  muss.  Man  fühlt  zwar  über¬ 
all,  dass  der  Verf.,  bekannt  mit  dem  Geiste  der 
Universitäten  und  mit  den  Bedürfnissen  unsrer 
Zeiten,  mit  Kopf  uud  Herz  gearbeitet  habe; 
aber  man  kann  sich  doch  des  Gefühls  auch  nicht 
ganz  erwehren,  dass  ihn  sein  Feuer,  welcnes 
überall  glüht,  bey  dem  besten  Willen,  den  man 
nicht  verkennen  kann,  oft  zu  weit  über  die  Gren¬ 
zen,  die  er  sich  vorgesteckt  hatte,  hinausgeführt, 
und  dass  ihm  seine  Phantasie  zu  viele  Gegen¬ 
stände  auf  einmal,  bisweilen  auch  fremdartige, 
aufgedrungen  habe.  So  wohl  Lehrer  als  Ler¬ 
nende  werden  daher  sehr  oft  ins  Gedränge  kom¬ 
men,  und  nicht  wissen,  wie  sie  alle  die  Mate¬ 
rien,  die  einander  drücken  und  drängen,  ver¬ 
brauchen  wollen ,  sie  werden  eben  so  oft  in 
fremde  Regionen,  in  welche  sie  zu  kommen 
nicht  vermathet  halten,  hinüber  geführt  werden, 
sie  werden  da  öfters  alle  Geheimnisse  aufgedeckt 
finden  ,  wo  sie  ihnen  nur  von  fern  gewiesen 
werden  sollten ,  kurz,  das  Compendiura  im  Cora- 
pendio,  und  den  speciellen  Lehrer  in  dem  ge¬ 
nerellen  vermissen. 

Der  erste  Theil  nimmt  vorzüglich  auf  die 
sittliche,  und  der  zweyte  auf  die  wissenschaftli¬ 
che  Bildung  der  Studierenden  Rücksicht.  Wie 
unsere  Universitäten  jetzt  eingerichtetsind,  moch¬ 
ten  doch  wohl  viele  zweifeln,  ob  sie  allgemeine 
Menachen  - ,  wie  auch  physische  Bildung,  wie 
sie  der  Verf.  im  Eingänge  wünscht,  befördern 
können.  Um  die  Ausbildung  des  Gefühisvermö- 
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gens  überhaupt,  und  vorzüglich  in  Beziehung 
auf  das  physische,  moralische  und  inteliectuelie 
Schöne,  oder  die  ästhetische  Bildung  seiner  Lehr¬ 
linge  zu  befördern,  lehrt  er  sie  alles  ausführlich, 
%vas  der  Psycholog  und  der  Logiker  zu  lehren 
hat;  sollie  er  nicht  die  Facultät  der  Denkkraft 
und  des  Gefühls  ,  wie  er  sie  nennt,  dem  Psy¬ 
chologen  und  Logiker  zu  erklären  und  zu  ent¬ 
wickeln  übei lassen  haben?  um  sie  für  Religio¬ 
sität  zu  gewinnen,  werden  sie  sogar  mit  Feti¬ 
schismus,  Symbolismus  ,  Polytheismus,  Mono¬ 
theismus  und  Mystieismus  bekannt  gemacht; 
sollte  das  nicht  vielmehr  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  der  Religionen  Vorbehalten  Werden?  um 
ihnen  die  Pflichten  einzuprägen,  welche  sie 
nicht  nur  gegen  das  akademische,  sondern  auch 
gegen  das  ausser-akademischo  Publicum  zu  beob¬ 
achten  haben,  werden  sie  über  die  verschiede¬ 
nen  Stande  der  Menschen,  als;  Nähr- Wehr- 
und  Lehrstand,  und  ihren  wechselseitigen  Ein¬ 
fluss  auf  einander,  und  dann  mit  den  conven¬ 
tioneilen  Pflichten,  die  sie  gegen  dieselben  bis 
zu  dem  Handwerker  und  Landbebauer  herab,  zu 
beobachten  haben,  belehrt;  sollte  es  wohl  nöthig 
seyn,  so  weit  in  das  Detail  herab  zu  gehen? 
sollten  liier  nicht  allgemeine  Klugheits-  und  Um¬ 
gangsregeln  ausreichen  ,  besonders  da  Zeit,  Ort, 
Umstände  und  selbst  Personen  solche  specielle 
Regeln  abändern  und  modificiren  ?  W  as  der 
Verf.  über  die  Vergnügungen  der  Studierenden, 
über  den  so  genannten  Studenlenton ,  über  aka¬ 
demische  Freyheit  und  Freundschaft  sagt,  ver¬ 
dient  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Da  die  Aus¬ 
bildung  zum  Gelehrten  und  zum  Geschäftsmann 
ein  Hauptzweck  des  Universitätsstudiums  ist, 
so  behandelt  Hr.  P.  diesen  Abschnitt  auch  am 
ausführlichsten.  Zu  spät  möchte  es  doch  wohl 
seyn,  auf  Universitäten  erst  Jünglinge  über  die 
Pflichten  belehren  zu  wollen  ,  welche  sie  bey  der 
Wahl  der  Wissenschaft,  die  sie  studieren  wol¬ 
len,  zu  beobachten  haben  ,  da  sich  alle  für  eine 
gewisse  Wissenschaft  schon  auf  der  Schule,  oder 
doch  bey  dem  Abgänge  von  derselben  bestimmt 
haben;  eher  hätte  Rec.  eine  Belehrung  für  die 
erwartet,  welche  die  angetretene  Laufbahn  auf 
der  Universität,  wie  es  bisweilen  geschieht ,  ver¬ 
lassen,  und  eine  andere  Facultät  erwählen.  So 
würde  Rec.  auch  eher  den  Lehrern  der  Gym¬ 
nasien,  als  der  Universitäten  zu  bestimmen  über¬ 
lassen,  welche  Vorkenntnisse  Jünglinge  sich  er¬ 
worben  haben  sollen,  um  auf  Universitäten  mit 
Nutzen  studieren  zu  können.  Beyde  Abschnitte 
konnte  also  der  Verf.  von  seinem  Plane  aus- 
schliessen,  den  letzten  zum  wenigsten  nur  kurz 
andeuten.  Zu  dem  Zwecke,  weichen  der  Stu¬ 
dierende  zu  erreichen  sucht,  gelangt  er  auf  zwey 
Wegen,  durch  öffentlichen  Unterricht  und  durch 
Privatstudium;  über  beydes,  besonders  über  das 
Privatstudium,  werden  nun  §.  27  und  28.  zweck¬ 
mässige  Vorschriften  ertheilt ,  die  sich  jeder 


studierende  Jüngling  abschreilien  ,  und  in  seinem 
Studierzimmer  aulhängen  sollte.  'So  vieles  Gute 
lind  Brauchbare  auch  der  Verf.  darüber  lehrt, 
so  möchte  doch  das  zu  Viele  bey  einigen  Art.i- 
kesn  ,  z.  B.  bey  den  Declömationsübungen  ,  und 
bey  den  schriftlichen  .Ausarbeitungen  it;  die  Au¬ 
gen  lallen.  \\  ie  T,  iele  Stunden,  ja  wie  viele  Wo¬ 
chen  wird  der  akademische  Lehrer  nöthig  haben, 
um  seine  Zuhörer  über  alles  das,  was-  der  Verf. 
vorgetragen  hat,  und  auch  von  andern  vorgetra¬ 
gen  haben  will,  vollständig  zu  belehren?  woher 
wird  er  Zeit  zu  den  übrigen  Artikeln,  die  nicht 
weniger  nothwendig  sind  ,  gewinnen?  Der  Verf. 
gellt  noch  weiter.  Er  gibt  zuletzt  dem  angehen¬ 
den  Studierenden  einen  Umriss  von  dem  ganzen 
Gebiete  der  menschlichen  Erkenntnis»  ,  und  wählt 
zu  diesem  Zwecke  eine  eigene  von  ihm  neu  ent¬ 
worfene  Eintheilung  und  Classification  der  Wis¬ 
senschaften  ,  wobey  er  vorzüglich  Krug  und 
Eschenburg  benutzt  hat.  Dieseneue  Classifica¬ 
tion  der  Wissenschaften  aber,  welche  4  Bogen 
anfüllt,  so  scharfsinnig  sie  auch  erfunden,  und 
in  so  dünne  Fäden  sie  auch  ausgesponnen  ist, 
scheint  doch  im  strengsten  Sinne  genommen, 
mehr  für  eine  Ency  klopädie,  als  für  eine  Anwei¬ 
sung  zur  zweckmässigen  Führung  des  akademi¬ 
schen  Lebens  geeignet.  Zxiletzl  verbreitet  sich 
der  Verf.  über  die  verschiedenen  Facultätswissen- 
sdiaften,  zeigt  erst,  was  zu  jeder  IJauptwissen- 
schafl  gehöre,  und  wie  sie  erlernt  werde»  soll, 
und  verbinde^  mit  einer  jeden  zugleich  die  Hiilfs- 
wissenschaften.  Auch  hier  wird  man  immer  wie¬ 
der  zu  viel,  als  zu  wenig  finden,  z.  B.  S.  202  —  207. 
über  Ganzeiberedsamkeit,  Ueberhaupt  vermag 
Rec.  nicht  zu  begreifen,  wie  der  Vf.  wenn  er  allen 
alles  werden ,  und  über  alle  Arten  von  Wissen¬ 
schaften  specielle  Ency  klopädie  und  Methodologie 
mich  seinem  plane  voi  tragen  will,  in  einem  hal¬ 
ben,  oder  auch  in  einem  ganzen  Jahre  den  ganzen 
Cursus  beendigen  will.  Der  Zweck  dieses  Leitfa¬ 
dens  brachte  es  mit  sich,  auch  die  brauchbarsten 
Bücher  bey  jeder  Materie  zu  nennen.  Unbillig, 
und  dem  Plane  eines  Leitfadens  ganz  entgegen 
würde  es  seyn  ,  eine  vollständige  Literatur  aller 
Wissenschalten  von  demselben  zu  fördern;  aber 
aul  die  neuesten,  zweck  massigsten  und  wichtigsten 
Bücher  in  jedem  Fache  konnte  er  doch  gerechte 
Ansprüche  machen.  Ueber  Universitäten  S.  2. 
hätte  doch  Meiners  Gesc/j.  der  hohen  Schulen  un¬ 
ser  s  Erdlheils  :  über  gymnastische  Hebungen  der 
Alten  S.  7.  Hochheimers  Versuch  eines  Systems 
der  Erziehung  der  Griechen :  S.  17.  Reinhards 
Abriss  einer  Geschichte  der  Entstehung  und  Aus - 
bildung  der  religiösen  Ideen:  S.  23.  Heydenreich 
über  die  zweckmässige  Anwendung  der  Uniyersi- 
tätsjahre.  1804.;  und  S.  25.  über  die  histuria  gla- 
dii  academici,  Meiners  Göttingische  akademische 
Annalen  1.  B.  S.  265  —  307.  wie  auch  S.  41.  über 
den  Pennalismus  eben  daselbst  S.  102—191.  vor 
andern  genannt  au  werden  verdient. 
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i 'Jommentätio  iuridica  de  partu  eepiimestri  eo- 
que  spurio  non  legitimo  ad  leg.,  i  2.  ff-  de  stat. 
hom.  Auct.  A.  G.  A.  Beck  er  o  ICto.  Lips. 
ap.  Reinike.  1805.  8.  162  pag.  (16  gr.) 

Ohne  vorstehende  Abhandlung  des  Raumes  und 
der  Zeit  wegen  ins  Einzelne  beurtheilen  zu  kön¬ 
nen,  darf  Rec.  nur  im  allgemeinsten  Umrisse 
darüber  sein  Urtheil  eröffnen,  welches  mit  eini¬ 
gen  Bemerkungen  über  die  den  Leser  vielleicht 
zuerst  befremdende  Aufschrift  des  Buchs  begin¬ 
nen  würde,  dafern  deren  Rechtfertigung  nicht 
erst  aus  dem  Erfolge  der  Beurtheilung  selbst 
sich  ergeben  dürfte. 

Der  Verf.  hält  die  Meynung  einiger  von  ihm 
ungenaunt  gelassenen  Neueren  über  die  gleich- 
massige  Anwendung  der  1.  12.  ff.  de  st.  h.  auf 
eheliche  und  ausserehelich  geborne  Kinder  für 
ungegründet.  Dass  Er  dafür  einen  Grund  nicht 
gefunden,  nennt  er  eine  Meynung,  die  er  recht¬ 
fertigen  wolle.  Der  Ausdruck  des  Pandekten¬ 
gesetzes  ist  dieser:  Septimo  rnense  nasci  per- 
fectum  partum,  iam  receptum  est,  propter  au- 
ctoritatem  doctissimi  viri  Hippocratis;  et  ideo 
credendum  est,  eum,  qui  ex  iustis  nuptiis  se¬ 
ptimo  mense  natus  est,  iustum  filium  esse.  Zu 
dessen  Erläuterung  bezieht  sich  der  Verf.  auf 
eine  Stelle  in  Pauli  R.  S.  lib.  4.  tit.  9.  $.  5.  in 
folgenden  Worten  abgefasst:  Septimo  mense  na¬ 
tus  matri  prodest.  Ratio  enim  Pythagorei  nu- 
meri  hoc  videtur  admiltere,  ut  aut  septimo 
pleno ,  aut  decimo  mense  partus  maturior  videa- 
tur.  Mit  der  Vereinigung  beyder  Stellen  zu  Ei¬ 
nem  Sinne  beschäftiget  sich  der  Verf.  S.  10-37. 
nachdem  er  JSoodls  Versetzung  in  den  Worten: 
aut  septimo  pleno  ,  aut  decimo  mense :  dahin:  aut 
septimo,  aut  pleno  decimo  mense:  nicht  ohne 
Grund  S.  3.  angelochten  hat,  unter  ziemlichem, 
jedoch  nicht  ganz  zweckmässigem,  Aufwand©  hi¬ 
storischer  Gelehrsamkeit,  über  alles  ßedürfuiss 
weitläufig.  Hierbey  legt  er,  aus  reichhaltig  an- 
Vierter  Band. 


gezogenen,  aber  dennoch  nichts  erweisenden 
Stellen  der  Alten,  dem  Hippokrates  eine  von 
einem  mensis  hebdomadalis  abgenommene  Be¬ 
rechnung  der  Geburtsreife  unter,  nach  welcher 
196  Tage,  als  der  Zeitraum  voller  sieben  Heb- 
domadalmonate,  um  eine  Geburt  für  lebensfähig 
zu  erklären,  erfordert  werden.  Der  Verf.  aber 
scheint  der  hippokratischen  Schrift  de  Carnibus 
die  gehörige  Aufmerksamkeit  nicht  geschenkt  zu 
haben,  wenn  es  ihm  so  viel  zu  schaffen  macht, 
die  Häupter  Paulus,  Hippokrates  und  Pythago¬ 
ras  zu  Einer  Behauptung  unter  sich  zu  vereini¬ 
gen.  Der  Verf.  hätte  mit  Hippokrates,  wie  die¬ 
ser  p.  a.  O.  sagt,  davon  ausgehen  sollen :  Ho¬ 
minis  autem  vita  septem  dlerum  nuraero  circum- 
scribftur.  Ac  primum  quidem  ,  ubi  genitura  ad 
uteros  pervenerit,  habet  intra  septem  dies,  quae- 
cunque  ex  corpore  ei  accidere,  necesse  est. 
Dem  m  dieser  Zeit  mit  allen  Organen  und  Le¬ 
bensbedingungen ,  wie  diess  Hippokrates  empw 
risch  nachweiset,  ausgerüsteten  Embryo  berech¬ 
net  Hippokrates,  was  der  Verf.  auch  immer 
S.  31.  39.  dagegen  einwendet,  die  Geburtsreife 
nach  Hehdomadendecurien,  während  er  die  Ileb- 
domade  zu  einem  entscheidenden  Abschnitte 
seiner  Zeitberechnung  macht,  und  in  einem  den 
Inhalt  der  angeführten  1.  12.  völlig  erläuternden 
Satze  sich  also  ausdrückt:  „Puer  septimo  mense 
natus  certa  ratione  in  lucem  prodit  et  vitalis 
est,  cum  is  rationem  et  numerum  exacle  ad  heb- 
domadas  respondentem  habeat.“  Vom  partu* 
octomestris  fügt  er  deshalb  sein,  auf  gleichem 
Gruude  ruhendes  Urtheil  in  den  Worten  hinzu: 
„Nullus  unquam  vixit,“  und  behauptet,  dass  die 
Natur  diesen  kritischen  Zeitraum  allenthalben 
beobachte.  Damit  lässt  sich  nun  des  Verf.  Er¬ 
klärung  der  1.  12.  de  st.  h.  durch  den  Ausdruck 
des  Paulus  in  den  R.  S.  a.  a.  O. ,  woraus  der¬ 
selbe  die  Erfüllung  des  siebenten  Monates  im 
Sinne  unseres  Gesetzes  deshalb  folgert  und  be¬ 
hauptet,  weil  Paulus  mit  den  Grundsätzen  sei¬ 
ner  Stoa  dem  Pythagoras  unbedingt  angehangen 
habe,  auf  einmal  widerlegen.  Wenn  aber  Py¬ 
thagoras,  nach  Censorinus  de  die  natali  can.  11 
[i36] 
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einen  partus  septimestris  als  den  minorr  einen 
decernmestris  als  den  maior  angenommen  hat ; 
so  werden  die  Worte  des  Paulus  in  den  R.  S.  a. 
a.  O.  hieraus  ohne  die  geringste  Schwierigkeit 
erläutert.  Will  aber  der  Verf.  den  Pythagoras 
für  einen  Empiriker  nicht  gelten  lassen:  so  ver- 
hilft  man  der  Stelle  vielleicht  dadurch  zur  Klar¬ 
heit,  dass  man  die  Partikel  „enim“  durch  „enira- 
verou  erklärt,  und  den  Ausdruck:  „videtur 
ndmittere  :u  unter  Berücksichtigung  des  zwischen 
den  Philosophen  damals  streitigen  Satzes,  den 
Paulus  hier  abhandelt,  zu  Hülfe  nimmt  und  als¬ 
dann  im  Sinne  des  Pythagoras  sich  also  ausdrückt : 
Ist  eine  Menschengeburt  nicht  vom  zehnten,  so 
bann  sie,  wegen  der  Einheit  der  dekreiorischen 
Siebenzahl,  nur  vom  siebenten  Monate  seyn. 
Darin  bestehet  also  die  Erfahrung,  die  Paulus 
nach  der  1.  12.  ff.  de  stat.  hom.  mit  seinem  gan¬ 
zen  Zeitalter  (iam  receptum  est)  auf  Hippokrates 
Ansehen  für  gewiss  annimmt.  Wenn  aber  der 
Gesetzgeber  nur  durch  die  Belehrung  des  Arztes 
das  Gebot  seiner  Verordnung  über  diesen  Ge¬ 
genstand  bestimmen  lassen  darf:  so  ging  Justi- 
nian  bey  der  Aufnahme  des  Paulinischen  Frag¬ 
ments  in  die  ff.  von  richtigen  Grundsätzen  aus. 

Gegen  sich  selbst  ist  der  Verf. ,  wenn  er  S. 
69.  70.  die  zwischen  beyden  Paulinischen  Stel¬ 
len  vermittelte  Uebereinstimmung  auf  einmal 
und  zwar  durch  die  Vergleichung  der  1.  14.  ff. 
de  st.  h.  mit  Paulus  obbemerktem  Ausdrucke  aus 
dessen  R.  S.  nach  Idsingas  eben  nicht  verführe¬ 
rischem  Beyspiele  unternimmt.  An  das  Seit. 
Tertnll.  und  an  die  1.  Pap.  Popp,  kann  der  Ju¬ 
rist  in  beyden  Stellen  zugleich  nicht  gedacht 
haben.  Das  Tertullianum  allein  war  der. Gegen¬ 
stand  seiner  Berücksichtigung  •,  weshalb  denn  auch 
von  der  Beseitigung  eines  vom  Verf.  S.  70.  73. 
Äiigedeuteten  Widerspruchs  zwischen  Paulus  und 
Ulpianus  in  der  1.  135.  ff.  de  V.  S.,  nach  Re- 
censentens  Erachten,  gar  nicht  die  Rede  seyn 
kann,  da  vielmehr  die  1.  14.  D.  de  st.  h.  durch 
die  eben  erwähnte  1.  135.,  so  viel  den  ersten 
Theü  derselben  über  monströse  Geburten  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  1.  Pap.  Popp,  anlangt,  supplirt  wer¬ 
den  muss.  Je  mehr  auch  ferner  die  Erklärung 
des  Wortes  psrfectus  in  unserm  Gesetze  durch 
vitalis ,  S.  41.  43.  77.  befindlich,  dem  Sinne  des 
Paulus  und  des  Hippokrates  entspricht:  desto 
weniger  kann  dieselbe,  da  sie  die  Geburtsreife 
gradweise  bestimmt,  den  Consequenzen  des  Vf. 
angemessen  seyn.  Für  eine  legem  suasoriam 
hätte  der  Verf.  die  1.  c.  12.  S.  42  nie  ansehen 
sollen,  um  damit  S.  43  zu  beweisen,  dass  sie, 
den  Frauen  zu  Gunsten  abgefasst,  der  1.  3.  §. 
pen.  D.  de  suis  et  legit.  her.,  als  der  Regel,  un¬ 
terliegen  müsse.  Beyde  Gesetze  haben  ganz 
verschiedene  Gründe,  und  ist  die  1.  c.  3.  $.  c. 
dberdiess  im  Ausdrucke  also  genommen,  dass 
auch  eiue  siebenmünatjiche  Geburt  darunter  be¬ 
griffen  seyn  könnte. 
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Was  der  Verf.  p;  49.  bis  68.  wegen  der 
182 tägigen  Geburtsreife  in  Rücksicht  auf  die  an¬ 
geführte  I.  3.  §•  ult.  über  LTipian  und  Pius,  über 
das  jus  pontificale  und  die  Willkührlicbkeit  der 
Kaiserrescripte ,  aus  welcher  er  den  Ursprung 
dieses  Gesetzes,  S.  64.,  allein  ahleitet,  um  das¬ 
selbe  als  Regel  zu  zerstören,  zwecklos  bey  bringt, 
kann  Rec.  nur  deraLeser  zur  Beurtheiluug  über¬ 
lassen.^  Daneben  hätte  der  Verf.  der  so  weitläu¬ 
figen  Einlassung  auf  den  Pseudohippokrates  S. 
28.,  als  wovon  er  gegen  Ulpiau  und  Pius  einen 
sehr  zweilelhaften  Gebrauch  macht,  um  so  mehr 
üherhoben  seyn  können,  da  Hippokrates  de 
Carnibus  so  klar  für  seinen  Gegenstand  spricht, 
ah  woher  für  die  1.  12.  D.  de  st.  h.  Hinreichen¬ 
des  bewiesen  wird.  Es  hätte  demnach  diesfalls 
des  Pseudohippokrates  so  wenig,  als  der  am 
Ende  nutzlos  ausfallenden  Erklärung  der  S.  28., 
wörtlich  ausgehobenen  Stelle  bedurft.  Auch 
kann,  beyläufig  bemerkt,  der  Verf.  die  p.  58. 
und  66.  entdeckten  Anlinomieen  der  1.  6.  §.  ult. 
der  1.  7.  D.  de  R.  D.  um  ein  Leichtes  durch 
die  1.  42.  D.  de  Relig.  zur  Uebereinstimmung 
bringen. 

In  einem  auffallenden  Gegensätze  behauptet 
der  Verf.  weiter,  S.  78.:  es  sey  in  der  1.  12.  de 
st.  h.  von  einer  Ausnahme  die  Rede,  sofern  das 
Gesetz  der  Mutter  und  den  Aeltern  ad  Tertul— 
liarmm  und  wider  die  legem  Pap.  Popp.,  nicht 
aber  zum  Nachtheil  des  Ehemannes  festgesetzt 
worden,  der  ohnehin  ein  Recht  zum  YVider- 
spruche,  so  gut,  als  ein  Dritter  besitze,  wel¬ 
chen  die  an  einer  siebenmonatlichen  Gehurt 
vollzogene  Legitimation  inleressiren  würde.  Of¬ 
fenbar  will  der  Verf.  die  1.  c.  12.  auf  verschie¬ 
dene  Gegenstände  zugleich  angewendet  wissen, 
zugleich  aber  auch  nicht  Statt  finden  lassen.  Ep 
verrückt  augenscheinlich  den  Standpunct  der 
richtigen  Auslegung  und  Anwendung  dieses  Ge¬ 
setzes,  da  von  der  Widerspruchsleistung  des 
Ehemannes  darum  nicht  gesprochen  werden 
kann,  weil  eia  partus  septimestris^-vitalis  et  im- 
pertectus,  als  eine  Wirkung  physischer  Mög¬ 
lichkeit,  nach  dem  empirischen  Grunde  des  Ge¬ 
setzes,  in  weichem  für  einen  partus  perjectus 
keine  Bedeutung  liegt,  die  quaestionem  filiationis 
gar  nicht  zulässt.  Und  weil  Justinian  sogar  auf 
vulgo  quaesitos  und  auf  deren  Mütter  das  Ter- 
tullianura  erstreckt  hat,  der  Verf.  aber  diel, 
c.  12.  allein  auf  eheliche  Gehurten,  folglich  nur 
auf  das  durch  diese  für  die  Mütter  im.  Ehestande 
sich  ergebende  benefieium  Tertul].  bezogen,  also 
für  uneheliche  Gebärerinnen  nicht  zugelassen 
hat:  so  wird  auch  hierdurch  die  Behauptung  des 
Verf.  entkräftet.  Die  demselben  mithin  allein 
annoch  übrige  Beziehung  der  1.  12.  de  st.  b.  auf 
das  Papische.  und  P.oppäische  Gesetz  im  Sinne 
seiner  Ansicht,  schwindet  folglich  mit  den  übri¬ 
gen  Bemerkungen,  da  die  lex  Pap.  Pnpp.  auf 
uneheliche  Gebärerinnen,  deren  Kinder  unter 
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der  Disposition  der  1.  c.  12.  ebenfalls  begriffen, 
Anwendung  durchaus  nicht  findet.  Deshalb  fallt 
das  ganze  Raisonnement  des  Verf.  S.  77- —  160., 
von  bekannten  und  ungehörigen  ( z.  B.  $.  13. 
S.  83.  sq.  14.  S.  1 00.  $.  15.  S.  108.  u.  s.  w.) 

und  widersprechenden  (z.  ß.  S.  156.  157.  159.) 
Bemerkungen  ohnehin  begleitet,  sonder  Anhalt 
zusammen. 

Um  consequent  zu  seyn ,  hätte  der  Vf.  dem¬ 
nach  beweisen  müssen:  dass  ein  partus  septi- 
mestris  imperfectus  nur  in  favorera  raatrimonii 
für  lebensfähig ,  folglich  für  legitim  d.  h.  für 
rechtsfähig  gehalten  werden  könne.  Dann  erst 
hätte  sich  eine  Ausnahme  inAnsehung  der  spu- 
riorum  aus  jenem  Gesetze  wenigstens  behaupten , 
doch,  ohne  den  Sinn  des  Gesetzes  zu  zerstören, 
nie  der  Widerspruch  des  Ehemannes  nach  dem 
Verf.  S.  77. ,  so  wenig,  als  irgend  ein  zweifel¬ 
hafter  Streit  über  das  Gesetz  im  Allgemeinen 
denken  lassen ,  da  dasselbe  nunmehr  auf  einen 
partus  perfectus  bezogen  worden  wäre.  Hatte 
aber  Paulus  den  part.  septim.  imperfectus  durch 
eine  idealische  Perfectibiiit.ät  in  einen  perfectus 
verwandeln ,  und  ihm  also  den  Zustand  eines 
legitime  natus  geben  wollen,  anstatt  zu  sagen: 
er  sey  lebens-  und  rechtsfähig :  so  hätte  er  den 
Ehemann  zu  einem  Widerspruche  berechtiget, 
der  demselben  ausserdem  nicht  zukommt ;  hätte 
folglich  seine  Behauptung  im  Cirkel  und  wider 
den  Sinn  dargestellt.  Diesen  Fall  als  den  einzi¬ 
gen  Grund  des  Zweifels  über  die  Anwendung 
der  1.  12.  da  st.  h.  auf  spurios  in  der  Vorstel¬ 
lung  des  Verf.  vorausgesetzt:  würde  dessen  Ab¬ 
handlung  folgende  Aufschrift  haben  erhalten 
müssen  : 

,,De  partu  septimestri  spurio  numjuam  per- 
fccto,  eoque  iuriura,  quibus  perfecte  nati  vtun- 
tur,  incapaci.u 

Der  Verf.  vermochte  nur  in  der  Vergleichung 
der  spuriorum  unter  sich  zu  bleiben;  durfte  da¬ 
gegen  auf  die  legitimos  gar  nicht  hinsehen,  am 
wenigsten  einen  spurius ,  einen  legitimus  nennen 
und  aus  der  Materie  des  den  ehelichen  und  un¬ 
ehelichen  Kindern  zuslehenden  Hechts,  wie  der 
Verf.  Jj&chlich  gethan,  eine  analoge  Betrach¬ 
tung  zwischen  heyden  einleiten. 

Allein  das  Täuschende  und  gründlich  Fal¬ 
sche  der  ganzen  Thesis,  unter  welcher  die  1.  12. 
auch  alsdann  noch  vom  Verf.  aufgefasst  worden 
suyn  müsste,  wenn  er  wider  dieselbe  seinenSatz 
in  besagter  Maasse  hätte  ausführen  wollen,  er¬ 
gabt  sich  auch  hier  aus  dem  alleinigen  Ein— 
wände,  dass,  weil  eine  siebenmonatliche  Men¬ 
schengeburt ,  lebensfähig  betrachtet,  Humanität 
besitzt,  Paulus,  um  im  Sinne  des  Verf.  zu  re¬ 
den,  einem  spurius  sowohl  als  einem  legitimus 
die  Humanität  und  mit  ihr  Rechtsfähigkeit  hätte 
absprechen  müssen;  und  zwar  heyden  zugleich, 
weil  ihre  Erscheinung  in  jener  Modalität  unter 
gleicher  Möglichkeit  der  Wirkung  physischer 


Gesetze  liegt,  beyde  also  in  dem  Auge  deä  Ge¬ 
setzgebers  selbst  nicht  zugleich  perfecti  oder 
imperfecti  seyn  können;  zu  geschweige«,  dass 
der  Ehemann  durch  jene  Fiction  als  solche  be¬ 
schwert,  der  Stuprator  aber,  gegen  welchen 
alsdann  nie  bewiesen  werden  könnte,  widersin¬ 
nig  begünstigt  würde. 

Der  Verfasser  hätte  also,  um  in  Beziehung 
auf  die  1.  12.  de  st.  h.  Etwas  zu  beweisen;  um 
die  Widersprüche  zu  vermeiden,  welche  den 
Plan  seiner  Schrift  gefangen  halten,  gerade  die 
entgegengesetzte  Meynung  aufnehmen,  und  im 
Sinne  des  Gesetzes  erläutern  und  verlheidige* 
sollen.  Denn  das  Gesetz  bedarf  einer  Erläute¬ 
rung*  wäre  es  auch  blos  deshalb,  um  falsche 
Erklärungen  desselben  unmöglich  zu  machen. 

PRO  CE  SS  WISSENSCHAFT. 

Der  gerichtliche  Beweis,  zum  allgemeinen  recht¬ 
lichen  Gebrauche  ,  vorzüglich  in  Böhmen , 
Mähren  und  Galizien,  nach  theoretisch- prak¬ 
tischen  Grundsätzen  dargestellt  von  Franz 
v.  Nowak.  Prag,  bey  Widtmann.  1805. 
428  S.  8.  (I  Thlr.  12  gr.) 

Man  würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  sich 
durch  die  auf  dem  Titel  dieser  Schrift  befindli¬ 
chen  Wrorte:  zum  allgemeinen  rechtlichen  Gct 
brauche ,  zu  der  Vermuthung  verführen  lassen 
wollte,  dass  man  hier  eine  solche  Theorie  der 
Beweisiehre  autreffen,  werde,  wie  von  Tevenar, 
Schneider ,  und  einige  andere,  zwar  in  Bezie¬ 
hung  auf  bestimmte  positive  Gesetze,  aber  zu¬ 
gleich  mit  steter  Prüfung  der  Recht-  und 
Zweckmässigkeit  derselben  geliefert  haben.  Der 
Verf.  des  oben  genannten  Buches  hat  sich  auf 
die  Zusammenstellung  und  Erläuterung  derjeni¬ 
gen  Rechtsvorschriften  eingeschränkt,  welche 
in  Absicht  auf  die  Beweisführung  im  Civilpro- 
cesse  in  den  auf  dem  Titelblalte  genannten  Län¬ 
dern  nach  römischen,  und  nach  den  dort  ein¬ 
heimischen  Gesetzen,  insbesondere  nach  der 
allgemeinen  Gerichtsordnung  für  Böhmen,  Mäh¬ 
ren  ,  Schlesien  ,  und  die  österreichischen  Lande 
vom  Jahre  1781.  nach  der  im  Jahre  1797.  für 
Westgalizien  kundgemachten  Gerichtsordnung, 
und  nach  den  seitdem  erschienenen  Hofdecreten 
und  Patenten  gültig  sind:  und  es  soll  als  eine 
Fortsetzung  des  vom  Hofrathe  von  Kees  über 
die  ersten  10  Capilel  der  zuerst  genannten  Ge¬ 
richtsordnung  ehehin  herausgegebenen  Cotnmen- 
tars  nach  der  gleich  im  Anfänge  des  Vorbe¬ 
richtes  geschehenen  Aeusserung  angesehen  wer¬ 
den.  Ihrer  grossen  Vollständigkeit  und  Aus¬ 
führlichkeit  wegen  kann  diese  Compilation  für 
den  dortigen  Praktiker  allerdings  von  Nutzen 
seyn :  aber  mit  philosophischem  Geiste  ist  sie 
nicht  abgefasst-  Die  von  den  dahin  einschlagenden 
[ i56  *] 
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Begriffen  gegebenen  Erklärungen,  (z.  B.  S.  11. 
eine  H ermuthung  ist  ein  aus  wahrscheinlichen 
oder  vielmehr  erweislichen  Gründen  hergeleite¬ 
ter  Beweis.  S.  255.  Der  Beweis  zum  ewigen 
Gedcichtniss  ist  eine  Handlung ,  wodurch  man 
vor  Befestigung  des  Rechtsstreits  oder  vor  Ent¬ 
scheidung  der  Streitsache  von  der  Gewissheit 
eines  Gegenstandes  überzeugt  wird ,)  sind  gros- 
sentheils  unrichtig  ;  es  kommen  überall  eine 
Menge  von  Dingen  vor,  die,  wie  z.  B.  S.  71. fg. 
die  Grundsätze  von  den  Erfordernissen  der  Te¬ 
stamente  und  Verträge,  in  die  Lehre  des  Pro- 
cesses  vom  Beweise  gar  nicht  gehören  *,  die  Folge 
der  Gegenstände  in  den  einzelnen  Capiteln  und 
Abschnitten  ist  ziemlich  wiilkührlich ;  und  für 
die  allgemeine  Theorie  des  Beweises  itn  bürger¬ 
lichen  Processe  ist  durch  diese  Schrift  nichts 
gewonnen  worden. 

Ueber  die  Beweislast ,  ein  Versuch  von  B.  T. 

C.  Petri ,  d.  R.  B.  Güttingen,  bey  Baier, 

1804.  52  S.  8.  (4  gr.) 

Ein  wohlgerathener  Versuch  ,  der  von  guten 
juristischen  Kenntnissen,  und  nicht  gemeinem 
Scharfsinne  zeigt,  und  dem  Verfasser,  der  auf 
Veranlassung  eines  auf  der  Akademie  zu  Güt¬ 
tingen  genossenen  Stipendiums  am  Ende  seiner 
akademischen  Laufbahn  damit  auftritt,  sehr  zur 
Empfehlung  gereichen  muss.  Einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Wichtigkeit  gegründeter  Regeln 
über  die  Beweislast  machen  den  Anfang*,  die 
sonst  insgemein  in  dieser  Materie  angenomme¬ 
nen  Grundsätze  :  ajfirmanti  incumbit  probatio , 
und  :  dass  die  Beweispflicht  von  dem  Inhalte  des 
Klaglibells  abhcinge ,  werden  geprüft  ,  und  als 
unrichtig  und  unzulänglich  verworfen  *,  haupt¬ 
sächlich  beschäftigt  sich  der  Verf.  damit,  die 
Natur  der  verschiedenen  gerichtlichen  Verträge, 
welche  in  jedem  eine  Beweisführung  veranlas¬ 
senden  Processe  die  Grundlage  des  unter  den 
Partheyen  zu  verhandelnden  Streites  ausmachen, 
der  Klage,  der  Litis  -  Contestation ,  der  Einre¬ 
den,  der  Replik,  Duplik,  u.s.w.  genau  zu  zer¬ 
gliedern  ,  und  auf  dieses  Fundament  wird  ein 
System  von  Regeln  über  die  Auferlegung  des 
Beweises  im  Civil  -  Processe  gebaut,  dass  zuletzt 
durch  Aufzählung  der  gesetzlich  festgestellten 
Ausnahmen  weiter  bestimmt,  und  durch  Anzeige 
einiger  gewühnlich  dagegen  begangenen  Fehler 
erläutert  worden  ist.  —  Schon  der  Gedanke  ist 
glücklich,  bestimmte  Vorschriften  über  die  Ver¬ 
bindlichkeit  zur  Beweisführung  im  bürgerlichen 
Processe  aus  der  eigenthümliehen  Beschaffen¬ 
heit  der  verschiedenen  Schriftsätze  abzuleiten, 
welche  die  Bestandtheile  des  ersten  Verfahrens 
im  Verhamilungsprocesse  au.- zumachen  pflegen. 
Da  durch  sie  der  Gang  des  ganzen  Processes 
»eine  Richtung  erhält,  so  scheint  aller  Streit 
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über  die  ßeweislaat  aufhüren  zu  müssen  ,  wenn 
die  Deduction  jener  Vorschriften  bündig  und 
vollständig  ist,  und  mit  gehüriger  Klarheit  ge¬ 
schieht.  Zw ar  bedarf  es  so  vieler  Regeln  über 
die  Beweispflicht,  als  hier  12.  und  14.  aufge¬ 
stellt  worden  sind,  wohl  nicht  j  durch  den  ein— 
z^erJ  Salz :  dass  jede  Parthey  im  Civiiprocesse 
alle  1  hatsachen,  auf  die  sie  ihr  Recht  gründet, 
und  die  ihr  vom  Gegner  abgeläugnet  werden, 
zu  erweisen  verbunden  sey,  sie  müssten  denn 
entweder  überhaupt  keines  Beweises  bedürfen, 
oder  eine  gesetzliche  Präsumtion  zur  Seite  ha¬ 
ben,  scheint  alles  hieher  gehörige  vollkommen 
erschöpft  werden  zu  können*,  allein  eben  die¬ 
sem  Salze  kann  die  vom  Verf.  angestellte  Er¬ 
örterung  zur  Bestätigung  und  Erläuterung  die— 
neu..  Die  excejitio  non  numeratae  pecuniae  des 
römischen  Rechtes  ist  mit  Dnrecht  unter  den 
Ausnahmen  aufgeluhrt  worden.  Da  sie  bey  den 
Römern  eine  exceptio  iuris,  nicht  facti  war,  so 
konnte  bey  ihr  von  einer  Beweisführung,  die  sich 
allemal  blos  auf  Thalsachen  zu  beziehen  hat, 
gar  nicht  die  Frage  seyn. 

LI  TER  ATU R  -  GESCHIEH  TE. 

Briefe  der  Schweizer  Bodmer ,  Sulzer ,  Gessner. 

Aus  Gleims  literarischem  Nachlasse ,  herausge¬ 
geben  von  Wilhelm  Körte.  Zürich,  bey  II. 

Gessner.  1804.  VIII  u.  456  S.  8.  (1  Thlr.  20  gr.) 

Die  poetische  Literatur  der  Deutschen  hat 
in  kurzem  Zeiträume  so  viel  und  so  gewaltsame 
Veränderungen  erfahren,  dass  es  —  wenigstens 
begreiflich  ist,  warum  die  Männer,  denen  sie 
ihre  erste  Entwickelung  verdankt,  kaum  mehr 
gekannt,  oder  doch  ihre  Schriften  nicht  mehr 
gelesen  werden.  Die  aber,  welche  über  dem 
Neuesten  das  Alte  nicht  vergessen,  und  die  Pe¬ 
riode  von  1744.  bis  1770.  in  welche  die  meisten 
von  diesen  Briefen  fallen  (wenige  davon  sin 3 
später  geschrieben)  für  unsere  Literatur  nicht 
fruchtlos  halten,  werden  auch  diese  Sammlung 
mit  Interesse  und  nicht  ohne  mancherley  Beleh¬ 
rung  lesen.  Bios  in  literarischer  Hinsicht  hätte 
wohl  eine  strengere  Au:  wähl  getroffen  werden 
können,  allein,  als  Bey  träge  zu  der  Biographie 
der  aut  dem  Titel  genannten  Männer  angesehen, 
werden  auch  die  unbedeutenden  Briefe  zu  be¬ 
deutenden.  Am  meisten  ziehen  die  gehaltrei¬ 
chen  Briefe  des  kräftigen,  waekern  Bodmer  an. 
„Es  ist  eine  überaus  angenehme  Vorstellung  für 
mich,  zu  denken,  dass  die  künftigen  Leser  die¬ 
ser  Briefe  (Bodmers  an  Sulzer)  Sie  viele  Jahre 
hindurch  in  Ihrem  Cabinet  und  in  Ihren  Haus¬ 
kleidern  in  einer  Gestalt  .sehen  werden,  darin 
Sie  keine  schlechtere  Figur  machen,  als  in  den 
Feyertagskleidern ,  in  denen  Ihre  Schriften  Sie 
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zeigen  ;4£  schreibt  Sulzer  mit  Recht)  S.  4f 4. 
Minder  befriedigen,  von  mehr  als  einer  Seite, 
Sulzers  Briefe ,  —  die  meisten  au  der  Zahl 
welche  man  übrigens  besser  verstehen  wird,  wenn 
man  zuvor  Blankenburgs  Nachrichten  von  Sul- 
zers  Leben  gelesen  hat.  —  Der  aufmerksame 
Leser  wird  in  dieser  Briefsammlung  Stoft  zu 
manchen  Parallelen  zwischen  aller  und  neuer 
Zeit,  und  durch  Vergleichung  des  Urtheils,  wel¬ 
ches  hier  über  angehende  Schriftsteller  gefallt  wird, 
mit  dem,  was  sie  nachher  geworden,  und  was  man 
jetzt  von  ihnen  denkt,  manche  Belehrung  finden, 
ßodmer,  so  streng  er  auch  über  Teutoboch  (so 
benennt  er  Gottsched)  und  ,^sein  finsteres  Reich14 
urtheilt,  lasst  doch  meistens  dein  echten  Talente 
alle  Gerechtigkeit  wiederfahren.  ,,Mir  gibt  die 
Schrift  auch  des  jüngsten  Scribenlen  zu  viel 
Freude  ,  als  dass  ich  ihn  ,  statt  ihm  zu  danken, 
beneiden  konnte.  Ich  halte  vielmehr  den  für 
meinen  Freund,  der  so  geschickt  für  mein  Ver¬ 
gnügen  sorgt.  Daher  habe  ich  Jünglinge  von 
zwanzig  Jahren  zu  Freunden.  Die  Muse  ist  ein 
Mädchen  von  unsterblicher  Jugend,  und  schickt 
»ich  für  Jünglinge.“  S.  87.  Von  Klopstock  sagt 
er  S.  66.  „Von  einem  jungen  Menschen  in  Leip¬ 
zig  hat  man  mir  etwas  Ungemeines  gezeigt,  es 
ist  das  zweyteBuch  eines  epischen  Gedichts  vom 
Messias.  Aus  diesem  Stücke  zu  urtlieilen ,  ru¬ 
het  Miltons  Geist  auf  dem  Dichter;  es  ist  ein 
Charakter  darin,  der  Satans  Charakter  zu  über¬ 
steigen  droht.  —  Welches  Prodigium,  dass  in 
dem  Lande  der  Gottscheds  ein  Gedicht  von  Teu¬ 
felsgespenstern  und  Miltonschen  Hexenmärchen 
geschrieben  wird  1“  Vergl.  S.  95  fg.  u.  Bodmers 
Brief  an  Fanny,  S.  93  fg.  —  Von  Wieland , 
S.  171.  „Seitdem  der  Dänische  König  den  lie¬ 
ben  Freund  ,  der  die  theure  Messiade  singt,  von 
mir  hingenommen  hat,  so  hat  mir  das  gütige 
Schicksal  den  jüugern  ,  zweyten  Klopstock  ge¬ 
geben,  den  Verfasser  des  Lobgesangs  auf  die 
Liebe,  des  Lehrgedichts  von  der  Natur  der  Din- 
<tp  und  der  zwölf  moralischen  Briefe, 
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Ein  Orakel  des  Alters  schon  in  der  Bliiihe  der  Jahre.“ 

An  Sulzer  ist  seine  Vorliebe  für  Bodrner 
und  die  übrigen  Schweizer  eben  so  sicht¬ 
bar  als  seine  Abneigung  von  Andern.  „Ich  freue 
mich  herzlich  mit  Ihnen,  schreibt  er,  S.  189. 
dass  Sie  den  verlornen  Klopstock  in  der  Person 
des  würdigen  VN  ieland  wieder  gefunden.  Ge¬ 
messen  Sie  nun,  o  Freund,  mit  vollen  Zügen 
die  Lust,  deren  Erwartung  Sie  vor  zvvey  Jahren 
getäuscht  bat,  und  vergessen  Sie  in  Gesellschaft 
dieses  werthen  Jünglings  KJ.  Rami.  Gl.  etc.  so 
wie  Sie  schon  lange  Gottschedens  und  Schwabens 
vergossen.  Denn  so  viel  diese  letztem  an  Geist 
und  Verstand  hinter  Ihnen  zurück  sind,  so  weit 
entfernen  sich  die  erstem  in  der  moralischen  und 
philosophischen  Art  zu  denken.“  Vergl.  S.  377. 
Indessen  findet  sich  in  seinen  Urtheilen  über 
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schriftstellerischen  Werth  und  Talente  viel 
Wahrheit,  nur  nicht  immer  Stätigkeit.  oo 
sagt  er  von  Ramler  S.  107.:  „Ramler  hat 
gewiss  ein  poetisches  Naturell.  Ich  weiss  abei 
selbst  nicht,  wie  es  kommt,  dass  er  so  langsam 
ist.  Er  hat  vor  diesem  eine  Menge  Gedichte 
gemacht,  aber  er  zeigt  sie  nicht.  Er  hat  irgend¬ 
wo  gelesen,  dass  Floraz  eine  Ode  Jahr  und  lag 
in  seiner  Schreibtafel  herumgetragen  ,  ehe  er  sie 
gewiesen.  Er  ist  ein  ewiger  Ausbesserer,  und 
sieht  nichts  für  eine  Kleinigkeit  an.  Ein  Hiatus 
zweyer  Vocalen  berechtigt  ihn,  eine  ganze  Stro¬ 
phe  umzuschmelzen.  11  y  a  un  gram .  de  Julie 
en  cela.  —  Sonst  hat  er  in  der  That  ein  unver¬ 
gleichlich  Naturell  und  den  feinsten  Geschmack. 
—  S.  181.  „Ich  habe  Ramlern  noch  nichts  vom 
Noah  gesagt,  und  er  fragt  auch  nicht  darnach. 
Es  ist  mir  nicht  mehr  möglich,  mit  ihm  von 
solchen  Saclien  zu  sprechen,  und  er  ist  so  höf¬ 
lich  oder  so  furchtsam,  dass  er  niemalen  davon 
anfängt.  Hingegen  erholt  er  sich  hernach  an 
meiner  Frau,  wenn  ich  nicht  zu  Hause  bin,  und 
sagt  ihr  viel  Verächtliches  von  den  deutscheu 
Dichtern.“  —  S.  193.  „Ramler  ist  beschäftigt, 
eine  Sammlung  von  kleinen  Gedichten  heraus 
zugeben,  wodurch  er  die  Ehre  der  Deutschen 
retten  will.  Er  meynt,  dass  diese  Sammlung  das 
erste  recht  Poetische  seyn  werde,  das  die  Deut¬ 
schen  aufzuweisen  haben.  Er  wird  einige  von 
Gleim,  Utz ,  Hagedorn  und  Geliert,  und  her¬ 
nach  seine  eigenen  Stücke  hinein  thun;  die  er¬ 
sten  aber  sollen  alle  ,  ohne  dass  die  meisten  Ver¬ 
fasser  davon  wissen ,  durch  seine  Feile  gehen ; 
denn  es  ist  unmöglich,  dass  ohne  seine  Feile  et¬ 
was  Gutes  herauskomrnen  kann.“  S.  424  f.  „Ich 
habe  mir  grosse  Gewalt  angethan,  meine  wahre 
Meynung  von  Ramler  sorgfältig  zu  verbergen, 
(in  der  Theorie  der  schönen  Künste)  um  ihn  zu 
schonen.  Meines  Erachtens  ist  er  im  Grunde 
kein  Dichter,  wenigstens  ist  es  mir  nicht  mög¬ 
lich,  den  für  einen  Dichter  zu  halten,  der  ein 
Jahr  Zeit  braucht  eine  Ode  zu  machen;  der  nach 
dreyssigjährigem  hartnäckigem  Nachdenken  und 
Jagen  nach  Gedanken  so  wenig  Gedanken  er¬ 
jagt  hat;  der  seine  Oden  nach  lange  überlegten 
Planen,  und  ich  möchte  sagen,  nach  Formula¬ 
ren  und  Recepten  macht;  und  dieses  ist  zuver¬ 
lässig  RamJers  Fall.  Aber  er  hat  ein  feines  Ohr, 
und  eine  feine  Critik ,  wenigstens  in  Absicht  aui 
Kleinigkeiten.  Aber  alles  dieses  habe  ich  nicht 
sagen  wollen,  weil  ich  ihn  nicht  kränken  wollte. 
Ich  will  ihm  seinen  Ruhm,  Deutschlands  Ho- 
raz  zu  seyn  ,  so  ungeheuer  falsch  er  mir  scheint, 
gerne  gönnen.  Die  übertriebene  Achtung,  die 
man  lür  Ramler  hat ,  kann  .einigermassen  dadurch 
entschuldigt  werden,  dass  er  wirklich  viel  Ge¬ 
schicklichkeithat,  seine  Blosse  zu  bedecken,  und 
seine  Schwäche  zu  verhehlen,  indem  er  das,  was 
die  Natur  ihm  versagt  hat,  durch  ausnehmenden 
Fleiss  und  erstaunliche  Arbeitsamkeit  ersetzt.“  *— 
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Von  Lessing  schreibt  er  im  J.  1755.  S.  241.  ,,L.  ist 
ein  Mischmasch  von  Gutem  und  Schlechtem,  und 
nah  vor  deul  Scheidewege.  Er  kann  ganz  gut, 
oder  auch  schlecht  werden.  In  seinen  Reden  ist 
er  viel  besser ,  als  in  seinen  Schriften  ,  und  er 
scheint  mir  viel  Verstand  zu  haben.“  In  der 
Folge  spricht  er  mit  vieler  Achtung  von  ihm, 
z.  B.  S.  286.  Von  Lessing,  als  dramatischem 
Schriftsteller,  sagt  er  S.  422.  „Es  scheint  mir, 
L.  habe,  seiner  wirklich  grossen  Talente  unge¬ 
achtet,  die  Gabe,  ein  vollkommener  dramatischer 
Dichter  zu  seyn,  von  der  Natur  nicht  empfan¬ 
gen.  Ich  glaube  wenigstens  in  allen  seinen  Stü¬ 
cken,  doch  in  der  Emilie  am  wenigsten,  etwas 
Zwang  und  etwas  Gesuchtes  oder  Studirtes  in 
der  Sprache  der  handelnden  Personen  zu  entde¬ 
cken  ,  etwas  das  undrarnalisch  ist.  Aber  seine 
Anlagen  des  Ganzen  zeigen  Geschick  zum  Dra¬ 
ma.“  Gleichwohl  lieset  man  S.  342.  wieder: 
„Man  bringt  sehr  oft  die  Leute  besser  zum 
Stillschweigen,  wenn  man  das,  was  sie  getadelt 
haben,  mit  Freymüthigkeit  lobt,  als  wenn  man 
ihren  Tadel  widerlegen  will.  Diess  habe  ich 
bey  mehr  als  einer  Gelegenheit  erfahren.  Ich 
schmeichle  mir,  nach  diesen  Grundsätzen,  dem 
schlechten  Geschtnacke  der  neuesten  Deutschen, 
der  Nicolai,  Lessinge  und  llamler  in  meinem 
Wörlerbuche ,  wenn  es  jemals  zu  Stande  kom¬ 
men  wird,  einen  sehr  schweren  Streich  beyzu- 
bringen.“  —  Von  Gessner  findet  man  ungefähr 
8  Briefe  ,  einen  von  der  Karschin  ,  einen  von 
Gl  eim ,  u.  a.  —  Herr  Körte  verspricht  noch  ei- 
nige  Sammlungen  von  Briefen  der  berühmtesten 
Männer  aus  dem  voiigen  Jahrhunderte  heraus¬ 
zugehen,  denen  wir  mit  Vergnügen  entgegen 
sehen. 

S  TAA  TS  WIR  T LISCH AFT, 

Ueber  den  Einfluss  der  Colonistenansetzungen 
in  Sudpreussen  auf  das  LVohl  der  Provinz. 
Posen  b.  Kühn  1,805.  VIII.  Vorr.  94  S.  8.  (9gr.) 

Die  Ansetzung  der  Kolonisten  überhaupt, 
und  so  auch  die,  welche,  und  wie  sie  in  Siid- 
preussen  geschieht!,  für  so  hochwichtig  und  vor¬ 
trefflich  auch  ihr  Zweck  stets  gehalten  wird,  ist 
doch  in  Rücksicht  ihrer  wahren  Nützlichkeit 
bey  der  wirklichen  Ausführung  und  Anwendung 
von  vielen  Gegnern  bestritten  worden-  Man  hat 
theils  überhaupt  behauptet,  dass  die  Ansetzung 
fremder  Kolonisten,  niemals  einem  Lande  so  sehr 
nützlich  werden  und  seyn  könne,  als  man  sich 
dahey  stets  geschmeichelt  habe,  und  dagegen 
die  Hinziehung  der  Einheimischen  aus  solchen 
Gegenden,  wo  die  Bevölkerung  zu  gross  wäre, 
in  solche,  wo  man  am  Volke  Mangel  leide,  em¬ 
pfohlen,  theils  insbesondere  hat  man  durch  die 
Erfahrung  belehrt  seyn  wollen,  dass  die  grossen 
Kosten ,  welche  die  Preustische  Regierung  auf 


die  Vermehrung  der  Population  in  Südpreussen 
durch  Ansetzung  fremder  Kolonisten  auf  wende 
grösslentheils  übel  und  unnütz,  d.  h.  ohne  ihren 
Zweck  zu  erfüllen,  angewendet  worden  seyen. 
1  lieils  se y  nainlicli  eine  zu  grosse  iVlenge  der 
neuen  Ankömmlinge  aus  ihrem  neuen  Vaterlan- 
de,  wegen  Lnzufriedenheit  mit  demselben  wie¬ 
der  weggezogen,  und  der  Staat  habe  also  die  auf 
ihre  Hereinziehung  ins  Land  verwandten  Kosten 
ganz  umsonst  weggeworfen-,  theils  habe  sich  auch 
ein  nur  zu  sehr  beträchtlicher  Theil  der  wirklich 
angesetzten  und  gebliebenen  Fremdlinge  keines¬ 
wegs  so  gehalten,  dass  man  mit  ihnen  habe  zu¬ 
frieden  seyri  können,  indem  sie  nur  die  Zahl  der 
Massigen,  Liederlichen,  Armen  und  Unzufriede¬ 
nen  im  Lande  vermeint  haben.  Heutzutage,  wo 
nicht  leicht  der  fall  mehr  eintritt,  dass  wegen  Be¬ 
drückungen  religiöser  Intoleranz  die  besten,  fleis— 
sigsten  Bürger  eines  Landes  aus  demselben  aus— 
wandern,  wie  wohl  ehemals  geschah,  lässt  sich 
fi ey lieh  oit  ix n  und  für  sich  önnclimciij  dass  die— 
jenigen ,  die  noen  itzt  ihr  Vaterland  verlassen, 

und  in  fremden  Ländern  als  Kolonisten  ange _ 

setzt  zu  w'erden,  nicht  eben  immer  zu  den  be¬ 
sten  Bürgern  ihres  Vaterlandes  gehören  mögen 
weil  diese  heutzutage  nicht  leicht  so  häufig  Tjr- 
sache  haben,  dasselbe  zu  verlassen-,  die  wenigen 
Provinzen  Süddeutschlands  ausgenommen,  wo  in 
der  That  eine  solche  Uebervölkerung  Statt  findet 
die  auch  den  Guten  und  Fleissigen  zum  Auswan¬ 
dern  Veranlassung  geben  könnte,  weil  sie  näm¬ 
lich  in  ihrem  Valeriandezu  wenig  Arbeit  finden 
um  sich  noch  ernähren  zu  können.  Unstreitig 
wird  es  ferner  auch  bey  dieser  so  hochwichti¬ 
gen  Landespolicey- Operation  darin  versehen 
dass  diejenigen,  welche  die  Kolonisten  in  frem¬ 
den  Ländern  werben,  nur  zu  sehr  unterlassen, 
die  möglichst  vollständigen  Erkundigungen  über 
sie  einzuziehen,  und  die  Art  ihrer  Brauchbar¬ 
keit  für  den  Staat  genau  zu  prüfen;  woher  denn 
entsteht.,  dass  eine  Menge  lüderlichen,  in  der 
That  nur  schädlichen  Volkes  angenommen,  oder 
zu  einer  Bestimmung  angewiesen  wird,  zu  wel¬ 
cher  sie  gar  nicht  fähig  ist;  wie  dies  z.  B.  stets 
der  Fall  ist,  wenn  man  Handwerker  zu  Land- 
bauern  machen  will.  Endlich  mag  es  auch  wohl 
wahr  seyn,  dass  die  neuen  Ankömmlinge  durch 
die  Unredlichkeit  und  Habsucht  so  mancher  bey 
ihrer  Ansetzung  angestellten  Beamten  häuiig  sehr 
schlecht  behandelt,  und  um  das,  was  ihnen  ge¬ 
bührte,  betrogen  werden;  was  alsdann  freylieh 
die  guten  Wirkungen  dieser  ganzen  Unterneh¬ 
mung  vereiteln  muss. 

Die  gegenwärtige  kleine,  sehr  lesenswerthe 
Schnlt  ist  nun  dahin  gerichtet,  die  Kolonisten¬ 
ansetzung  überhaupt,  und  besonders  die  in  Süd¬ 
preussen  gegen  diese  und  alle  andere  Vorwürfe 
und  Tadelsprüche  zu  vertheidigen,  und  ihre  un- 
gemein  grosse  Wichtigkeit  und  wahrhafte  W'ohl- 
thätigkeit  für  den  Staat  zu  beweisen.  Der  Verf. 
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der  sich  unter  der  Vorrede  Johann  Friedrich  Krü¬ 
ger  zu  Winagura  unterschrieben  hat,  und  wel¬ 
cher  selbst  über  16  Jahr  unter  Kolonisten  in 
Pommern,  (er  war,  wie  er  in  der  Schrift  selbst 
sagt,  Director  des  Land-Schullehrerseminariums 
zu  Stettin)  gelebt,  sich  also  genau  mit  ihnen  und 
ihrem  ganzen  Wesen  und  Verhältnissen  bekannt 
gemacht  hat,  stellt  daher,  grösstentheils  sehr 
gründlich,  alle  die  Rücksichten  auf,  in  welchen 
die  Kolonistenansetzung  für  jeden  Staat,  und  so 
auch  für  Südpreussen  so  wohlthätig  würden.  Er 
hat  zum  Beweise  seiner  Behauptungen  auch  ar- 
ehivalische  Nachrichten  aus  der  Posener  Kriegs¬ 
und  Domainenkammer  benutzt.  S.  15  erlährt 
man,  dass  bis  zum  Ausgange  des  vorigen  Jahres 
(nämlich  seit  der  Vereinigung  Siidpreussens  mit 
der  preussischen  Monarchie)  allein  aus  den  ver¬ 
schiedenen  Reichsländern  in  das  Posener  Cam- 
merdeparlement  440  Familien,  zusammen  2050 
Menschen  eingewandert ,  und  darunter  200  als 
Häusler  und  Tagelolinei familien  angesetzt  wor¬ 
den  sind.  Dies  letztere  ist  unstreitig  am  nütz¬ 
lichsten  und  uolhwendigsten,  vorzüglich  für Süd- 
preusseu,  weil  es  da  gar  zu  sehr  an  Tagelöhnern 
fehlt,  indem  die  Komorniks,  (eine  Art  ange¬ 
setzter  kleiner  Leute,  Häusler,  oder  Erbdrescher, 
wie  man  sie  in  Deutschland  nennt )  viel  zu  ar¬ 
beitscheu  und  faul  sind,  um  mehr  als  die  mit 
ihnen  ausgemachten  Tage  zu  arbeiten,  wozu  sie 
sich  seihst  nicht  mit  Geld  bestimmen  lassen. 
Durch  die  als  Landwirthe  angesetzten  K olonisten 
sind  bis  zum  Anfänge  des  gegenwärtigen  Jahres 
9200  Magdeburgische  Morgen  urbar  gemacht  und 
cultivirt;  umso  viel  also  ist  das  nutzbare  Grund¬ 
eigenthum  der  Nation  durch  sie  vermehrt  worden. 

NATURGESCHICHTE. 

Neue  analytische  Methode  ,  die  Mineralien  und 
ihre  Restandtheile  richtig  zu  bestimmen ,  von 
Jos.  Ant.  Schönbauer ,  Profess,  der  Natur- 
gescli.  zu  Pest,  u.  s.  w.  Erster  Theil.  Wien, 
bey  Carl  Schaumburg  u.  Comp.  1805.  331  S. 

gr.  8.  (2  Thlr.) 

Nach  der  Meynung  des  Verfs.  dieses,  ange¬ 
henden  Mineralogen  zu  empfehlenden  ,  Hand¬ 
buchs,  fehlte  es  bisher  noch  immer  an  einem 
Leitfaden,  durch  Hülfe  dessen  man  die  Minera¬ 
lien  eben  so  leicht,  als  z.  B.  nach  Linr.ee  die 
Pflanzen  und  Thiere,  auffinden  und  bestimmen 
könnte.  Rec.  stimmt  hierin  dem  Vf.  sehr  gern 
hey  ,  und  man  müsste  sich  wundern,  warum  die 
Auffindung  und  Ciassificirung  von  4—  500  Spe- 
cies  der  Mineralkörper  —  soweit  nämlich  er¬ 
streckt  sich  ungefähr  ihre  Anzahl  —  so  viel 
Schwieriges  haben,  und  so  viele  Versuche  zu 
classificiren  erheischen  könnte,  da  man  doch 
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bey  der  unendlich  zahlreichem  Reihe  von  or¬ 
ganischen  Körpern  leichter  zu  Stande  kommt, 
wenn  nicht  letztere  vermöge  eines  regelmässi¬ 
gem  Baues  leichter  nach  ihren  äussern  Kenn¬ 
zeichen  zu  beschreiben  wären.  Bekanntlich  gibt 
es  vorzüglich  zwey  Wege  zur  Auffindung  und 
Bestimmung  der  Fossilien :  Erkennung  nach  den 
äussern  Kennzeichen,  und  Prüfung  ihres  Ver¬ 
haltens  gegen  chemische  Hülfsmittel.  Wie  weit 
Werner  durch  die  richtige  Anwendung  der  er¬ 
stem  die  Mineralogie  emporgehoben  hat,  ist 
weltkundig.  Unser  Verf.  hat  es  ganz  besonders 
mit  dem  letztem  zu  thun.  Er  hat  in  dieser  Hin¬ 
sicht  die  neuen  chemischen  Erfahrungen  über 
die  Best  and  (.heile  der  Mineralkörper,  besondei's 
nach  Klaproth ,  Lampadius  und  Eauquelin ,  und 
wie  man  nicht  anders  sagen  kann,  zweckmässig 
benutzt.  Qb  es  aber,  wie  der  Verf.  glaubt,  An¬ 
fängern  wirklich  gelingen  sollte,  ohne  Anleitung 
nach  diesem  Leitfaden  Fossilien  aufzufinden  ? 
das  muss  Rec.  doch  noch  bezweifeln;  wenig¬ 
stens  scheint  ihm  diese  Methode  mehr  Schwie¬ 
rigkeiten  als  jene  der  äussern  Erkennungzu  haben. 
Werners  Schüler  bedürfen  höchstens  einen  Stahl; 
Schönbauers  Schüler  müssen  mit  einem  Apparat 
zu  chemischer  Analysis  die  Cabinette  studieren. 
So  sehr  Rec.  überzeugt  ist,  dass  in  vielen  Fal¬ 
len  bey  der  Bestimmung  der  Fossilien  ohne  An¬ 
wendung  chemischer  Hülfsmittel  gar  nicht  fort— 
zukommen  ist,  so  vielfältig  ihn  die  Erfahrung 
lehrte  ,  dass  bey  kleinen  vorhandenen  Quantitä¬ 
ten,  zumal  unscheinbar  gewordener  Fossilien  der 
Oryctognost  dem  Chemiker  das  Feld  räumen 
muss;  eben  so  sehr  ist  er  dem  ohngeachtet 
überzeugt,  dass  auf  dem  Wege  der  Anwendung 
gemeiner  äusserer  Kennzeichen  da3  mehreste 
geleistet  werden  kann,  und  dass  man  diese  Er¬ 
kennungsmethode  immer  weiter  zu  vervollkomm¬ 
nen  suchen  muss.  Wir  lassen  dem  Verf.  die 
Gerechtigkeit  wiederfahren,  dass  er  nach  Mög¬ 
lichkeit  und  mit  vielem  Fleisse  das  Seinige  ge¬ 
leistet  hat,  und  die  Erfahrung  mag  übrigens  für 
oder  wider  die  vorangeschäckten  Bemerkungen 
entscheiden.  Wir  wollen  nun  unsere  Leser  mit 
dem  Inhalte  des  vor  uns  liegenden  Werkes  et¬ 
was  näher  bekannt  machen.  Der  Verf.  untex'- 
sebeidet  Determinationssystem  xxnd  Classifiea- 
tionssyslem  in  der  Mineralogie.  Ersteres  dient 
zum  Bestimmen  und  Auffinden;  letzteres  zum 
Anordnen  der  Fossilien.  Ersterem  kann  mehr 
künstliches ,  willkühriiches  ,  letzterm  aber  mehr 
natürliches  zum  Grunde  liegen.  Nach  der  Vor¬ 
rede  und  Inhaltsanzeige  findet  mau  zuerst  eine 
kurze  Uebersicht  des  Leitfadens,  nach  welchem 
Geschlechter  und  Arten  der  Fossilien  aufzusu¬ 
chen  sind.  Nun  folgen  auf  36  Seiten  die  Classen 
des  Leitfadens  mit  ihren  Ordnungen,  Geschlech¬ 
tern  und  Arten  in  blosser  Uebersicht;  auf  das 
Specieliere  wird  weiter  ins  Werk  verwiesen. 
Alles  dieses,  wie  auch  die  Anleitung  znm  ge- 
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hörigen  Gebrauch  des  Werkes  von  S.  1  —  12., 
gehört  noch  zur  Einleitung.  Die  Anleitung  em¬ 
pfiehlt  Terminologie  ;  einen  mineralogisch - 
chemischen  Apparat  nebst  Reagentien;  die  Be¬ 
stimmung  der  Fossilien  nach  des  Verf.  Methode, 
und  die  Classificirung  nach  Werners  oder  eines 
andern  natürlichem  Systeme.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  von  S.  13  —  74.  lehrt  die  charakterisi- 
renden  chemischen  Kennzeichen  der  in  den  Fos¬ 
silien  vorkommenden  Bestandtheile ;  grösslen- 
theils  nach  Lampadius  Handbuch  zur  chemischen 
Analyse  der  Mineralkörper.  Der  zvveyte  Ab¬ 
schnitt  von  S.  75  —  240.  enthält  das  Determina¬ 
tionssystem  der  Melallerze.  Zur  Probe,  wie  der 
Verf.  seinen  Gegenstand  behandelt,  diene  fol¬ 
gendes  : 

A-  Allgemeine  Kennzeichen  der  Melallerze. 
(grösstentheils  chemisch) 

ß.  Besondere  Kennzeichen  der  Metallerze. 

I.  Ordnung.  (Hier  bestimmt  metallischer  Glanz 
und  Farbe.) 

Erstes  Geschlecht,  (die  Kennzeichen  chemisch.) 

Erste  Abt  heiiung.  (Dehnbarkeit  bestimmt.) 

1.  Gedieg.  Kupfer.  (Farbe,  Dehnbarkeit, 

Strich,  Auflösung  in  Säuren) 

2.  Kupferhalt,  gediegen  Gold.  (Farbe,  Dehn- 

bark. ,  Aull,  in  Königswasser,  Nieder¬ 
schlagung  der  Solut. ,  der  Zinn-  und 
Eisenvitriolauflösung,  Schmelzung  mit 
Borax.) 

3.  Güldisch  Silber.  ((Farbe,  Dehnb. ,  Aull. 

in  Salpeters.,  Niederschl.  d. Salzsäure.) 

Zweyte  Abtheilung.  (Spröde  Erze.) 

4.  Kupferkies,  u.  s.  w. 

Der  dritte  Abschnitt  von  S.  241  — 274.  liefert 
das  Determinations- System  der  salzigen  und 
brennlichen  Fossilien.  Unrichtig  ist  hier  die 
Rede  von  brennlichen  und  kohlenstoffhaltigen 
■Fossilien  ,  als  wenn  letztere  nicht  auch  brennbar 
wären.  Es  wäre  überhaupt  hier  etwas  mehr  Be¬ 
stimmung  nöthig,  denn  auch  die  Metalle  sind 
brennbar.  Jm  vierten  Abschnitt  finden  wir  ein 
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natürliches  Classificationssyslem  der  metallischen, 
salzigen  und  brennbaren  Fossilien  nach  den  vor¬ 
waltenden  Bestandteilen.  —  Der  zweyte  Theil 
wird  das  Classifications  —  iind  Determinations¬ 
system  der  erdigen  Mineralien;  Anleitung  zur 
Bereitung  u.  Prüf,  der  Reagentien;  die  chemi¬ 
sche  Analyse  der  Fossilien  selbst,  und  eine  mi¬ 
neralogische  Terminologie  enthalten. 

BERGBAUK  U  N  D  E. 
Neuestes  Berg-  und  Hütten—  Lexikon,  oder  al¬ 
phabetische  Erklärung  aller  bey  dem  Berg- 
lind  Hüttenwesen  vorkommenden  Arbeiten 
Werkzeuge  und  Kunstwörter )  aus  den  vor¬ 
züglichsten  mineralogischen  und  hüttenmän¬ 
nischen  Schriften  gesammelt  und  aufgestellt, 
von  C.  E.  Richter,  Churfürstl.  Sachs.  Nacht- 
huttenmeisler  bey  der  Halsbrückner  Hütte. 
Zwey  Bände ,  der  erste  70 4  und  der  zweyte 
690  S.  gr.  8.  Leipzig,  in  der  v.  Kleefeldscheu 
Buchhandl.  1805.  (5  Thlr.  12  gr.) 

Allerdings  das  neueste,  aber  auch  sicher 
das  schlechteste  Lexicon  in  diesem  Fache;  eine 
elende  ohne  Gebrauch  des  Kopfes  blos  den  Fin¬ 
gern  ihre  Entstehung  verdankende  Compilation. 
Mit  voller  Ueberzeugung  rathen  wir  jedem  Un¬ 
kundigen  von  dem  Ankäufe  dieses  voluminösen 
Werk  es  ab.  Es  ist  unter  der  W^ürde  der  Kri¬ 
tik  da  weitläufig  beweisen  zu  wollen,  wo  jede 
Seile  dein  mittelmässig  Unterrichteten  die  gröb¬ 
sten  Fehler  zeigt.  Sollte  Jemand  dieses  unpar- 
theyische  Urtheil  zu  hart  finden,  so  dürfen  wir 
ihn  nur  auf  einige  Artikel,  als  Alaun,  Amalga- 
mation  ,  Arschleder  verweisen.  Der  Alaun  soll 
aus  Schwefelsäure  und  Kalk  bestehen;  durch 
das  AmaJgamieren  werden  nur  gediegene  Me¬ 
talle  ausgebracht;  die  Uütlenleute  tragen  ein 
Arschleder  vor  dem  Leibe.  Was  findet  denn 
noch  alles  in  der  Welt  einen  Verleger  ! 


Kurze  Anzeige. 

Gelegenheitsschrift.  D.  Joh.  Jakob  Stelz's,  d.  Thcol. 
Prof,  und  Pred.  zu  Bremen  ain  9.  Sept.  1804.  gehaltene 
Gedächtnisspredigt  auf  den  am  1.  Sept.  verew.  D.  und 
Prof.  Arnold  Wienhold  in  Bremen.  Bremen,  b.  Hcinr. 
Meyer.  i8o4.  16  S.  (3  gr.) 

Zweckmassige  Leichenreden  gehören  dermalen,  wo  man 
fast  nur  auf  dem  Lande  noch  am  Grabe  der  Verstört»  neu 
ernste  und  tröstende  Worte  den  Lebenden  zuruft,  uuter  die 
Seltenheiten  ,  und  sie  dürften  es  immer  mehr  werden.  Auch 
die  vorliegende  Gedächlnisspredigt  über  Offeub.  14  ,  t5.  so 

knra  und  treffend  auch  der  schöne  Text  commeutirt  wird,  hat 


nicht  den  eigentlichen  Charakter  der  Leichenreden,  woinaiidi-s 
Bihel  teile  oder  die  religiöse  Wahrheit  nur  als  Leitfaden,  das 
Lehen  des  Verstorbenen  aber  als  den  Stoff  behandeln  soll,  um 
aus  ihm  die  Wahrheit  aufzuhellen,  und  zur  Tröstung  und  Er¬ 
munterung  der  Lebenden  zu  reden.  Hier  wird  nur  im  Eingänge 
des  Verstorbenen  kurz  gedacht —  in  der  übrigen  Predigt  nicht 
wieder,  wozu  doch  so  viele  Veranlassung  war,  da  das  Lehen 
eines  Arztes  j  uml  eines  so  edlen  Mannes,  wie  Wienhold,  s « 

•  injuniioh  fache  fruchtbare  Seiten  darbielet.  Rec.  pflegt  diesen 
Arbeiten  immer  vorzüglichen  Fleisa  zu  widmen,  weil  der 
Zuhörer  für  eine  andringende  Belehrung  hier  oft  empfänglicher 
als  je  ist.  Uebrigens  ist  diese  Rede  wegeu  ihrer  Einfachheit 
und  Herzlichkeit  des  Mannes  würdig,  der  sie  hielt,  so  wie  «Jes¬ 
sen,  zu  dessen  Andenken  sie  gesprochen  wurde. 
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LITERATUR  ZEITUNG. 


LITER  J  TÜR-GESCHICHTE. 

Geschichte  der  Poesie  uncl  Beredsamkeit  seit  dem 
Ende  des  drey  zehnten  Jahrhunderts,  von  Friede 
rieh  B  out  er  w  ei.  Geschichte  der  Italieni¬ 
schen  Literatur.  Göttinnen  b.  Röwer.  Erster 
Theil.  1801.  350  S.  Zivsyter  Theil.  1802.  546  S. 
G.  der  Spanischen  Literatur.  Dritter  Th.  1804. 
618  S.  G.der  Portugiesischen  Literatur.  Vier¬ 
ter  Theil.  1805.  412  S.  (7  Thlr.  8  gr.) 

*VY  enn  wir  mit  der  Anzeige  dieses  Werks,  das 
bekanntlich  einen  Abschnitt  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  der  Künste  und  IT  issenschaften  seit 
ihrer  Wieder aujlebung  ausmacht,  etwas  gezögert 
haben  ,  so  lag  die  Ursache  davon  keinesweges 
in  einer  Vernachlässigung ,  sondern  blos  darin, 
weil  wir  gern  bis  zu  dem  Zeitpuncle  damit  war¬ 
ten  wollten,  wo  der  Verf. ,  wie  es  jetzt  der  Fall 
ist,  das  erste  und  gewiss  das  schwerste  Stadium 
seiner  grossen  Laufbahn  zurückgelegt  hat.  Ita- 
liänische,  Spanische  und  Portugiesische  Lite¬ 
ratur  sind  nicht  blos  durch  die  Aehnlichkeit  der 
Sprachen,  sondern  auch  durch  die  wechselsei¬ 
tige  Einwirkung  der  einen  auf  die  andern  so 
nahe  mit  einander  verwandt,  dass  die  Geschichte 
derselben  gewüssermaassen  als  ein  Ganzes  ange¬ 
sehen  werden  kann,  und  dadurch  erst  jetzt  für 
die  ßeurtheilung  reif  wird.  Diese  Beurtheilung 
ist  sehr  leicht,  insoweit  blos  von  einer  allge¬ 
meinen  Bestimmung  des  Werths  des  gegenwär¬ 
tigen  Werks  die  Rede  seyn  soll;  aber  sie  ist 
sehr  schwer,  wenn  man  eine  genaue  Kritik 
des  Einzelnen  fordert.  Plierzu  gehört  ein  eben 
so  tiefes  Studium  der  Sprachen  und  des  Geistes 
jener  Nationen  des  südlichen  Europens  ,  und  eine 
eben  so  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Wer¬ 
ken  ihrer  Dichter  und  Prosaisten,  als  der  Verf. 
sfe  durchgehends  zeigt.  Die  Zahl  der  Männer 
aber,  die  sich  deren  rühmen  könnten,  möchte 
wohl  sehr  beschränkt  in  Deutschland  seyn.  Auch 
Ree.  muss  siqlv  begnügen,  zwischen  einer  sol¬ 
chen  detaillirten  Kritik  und  einer  blos  allgemei- 
ü  Vierter  Band. 


wiv  iuuiciMiabsc  zu  uanen  ;  gleich— 
wohl  holl’L  er,  dass  auch  dieses  hinreichen  wrird 
den  Werth  eines  Werks  zu  würdigen,  das  eine 
der  grössten  und  wichtigsten  Lücken  ausfüllt, 
die  in  der  Literatur  bisher  vorhanden  waren.  ? 

Nach  dem  ganzen  Plan  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  der  Künste  und  Wissenschaften  sollen 
die  Werke,  die  zu  diesem  grossen  Institut  gehö¬ 
ren,  keine  literarische  Repertoria  seyn ,  sondern 
die  Geschichte  derselben  nach  den  Forderungen 
des  historischen  Pragmatismus  darstellen.  Eine 
Geschichte  der  redenden  Künste  unter  den  ver¬ 
schiedenen  Völkern  des  neuern  Europens  kann 
also  ihrer  Hauptbestimmung  nach  nichts  anders 
als  eine  fortlaufende  Kritik  der  Meisterwerke 
ihrer  Literatur  seyn;  wiewohl  auch  damit  die 
Aufgabe  im  Ganzen  noch  nicht  gelöset  ist.  Eben 
w eil  es  eine  fortlaufende  Geschichte  seyn  soll 
darf  sich  der  Geschichtschreiber  nicht  auf  die 
Kritik  der  Einzelnen  beschränken.  Sein  Blick 
soll  das  Ganze  umfassen;  er  muss  dem  Strom 
der  schönen  Literatur  durch  alle  seine  Krüm¬ 
mungen  folgen;  und  nur  die  Ursachen  entwickeln 
wodurch  sein  fallen  und  Wachsen  bewirkt  ward* 
Es  ergibt  sich  also  von  selbst,  dass  der  Kritiker 
hjer  berechtigt  ist,  an  den  Geschichtschreiber 
viele  und  grosse  Forderungen  zu  machen  Alle 
Sprachkenntnisse,  alle  eigentlich  literarische 
Kenntnisse,  die  ihm  allerdings  zu  Gebote  stehen 
müssen  können  nur  blos  als  Vorkenntnisse, 
wenn  gleich  als  unerlässliche  Vorkenntnisse! 
betrachtet  werden  Die  erste  und  wichtigste  al¬ 
ler  Jor  de  nm  gen  aber,  die  wir  an  ihn  machen, 
wird  diese  seyn  dass  sein  Werk  ganz  und  aus- 
schliessend  aus  dem  tiefen  und  lebendigen  Stu¬ 
dium  der  Olassiker  der  neuern  Völker' hervor¬ 
gegangen  sey.  Nur  blos  wenn  der  Verf.  uns 
seine  eignen :  Ansichten  gibt,  kann  seiner  Arbeit 
jener  lebendige  Geist  eingehaucht  werden,  den 
kein  andrer  Vorzug  ersetzen,  und  dessen  Man¬ 
gel  keine  Kunst  verbergen  kann.  Eben  deshalb 
können  aber  auch  die  Vorarbeiten  Andrer,  wä¬ 
ren  ihier  auch  nQcli  sc  viele  und  vortrefliche 
vorhanden  ,  für  den  eigentlichen  Hauptzweck 
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(denn  die  literarisch  biographischen  Notizen  blei¬ 
ben  hier  nur  etwas  sehr  untergeordnetes)  wenig 
oder  gar  nicht  benutzt  werden.  Wenn  aber  jene 
eigne  Ansichten  uns  befriedigen  sollen ,  so  ge¬ 
hört  dazu  nicht  blos  ein  hoher  Grad  von  Fe¬ 
stigkeit  des  Geschmacks,  der  nur  durch  langes 
Studium  grosser  Muster  erreicht  werden  kann; 
sondern  darneben  zugleich  eine  grosse  Biegsam¬ 
keit  des  Genies,  ohne  welche  es  unnützlich  ist, 
sich  in  den  Kreis  der  Empfindungen  und  Ideen 
fremder  Völker  zu  versetzen;  und  sich  den  For¬ 
men  ihrer  Literatur  anzuschmiegen,  welche  für 
uns  oft  so  viel  Fremdartiges  haben.  Nur  der 
Schriftsteller,  der  dieses  vermag,  wird  den  Leser 
in  den  nähern  Gesichtspunct  stellen  können,  aus 
dem  er  ganze  Zweige  der  schönen  Literatur  bey 
jenen  Völkern  betrachten  muss.  Es  versteht 
sich  also  auch  wohl  von  selbst,  dass  diesem 
nichts  mehr  entgegen  sevn  würde,  als  wenn  der 
Geschichtschreiber  sich  die  Fesseln  irgend  einer 
Schule  anlegen  liesse,  die  allen  freyen  Gang  auf 
einmal  hemmen  würden. 

Es  wird  nur  einer  Einsicht  des  gegenwärti¬ 
gen  Werks  bedürfen,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  der  Verf.  desselben  alle  diese  Forderungen 
kannte,  und  sich  keine  derselben  erliess.  Es  ist 
durchaus  die  Frucht  des  eignen  Studiums  der 
classischen  Werke  der  behandelten  Völker;  und 
zwar  die  Frucht  eines  Studiums,  dem  man  es 
ansieht ,  dass  es  mit  Geist  und  mit  Liebe  getrie¬ 
ben  ward.  Mögen  daher  auch  vielleicht  Leser  in 
ihren  Ürlheilen  über  die  Würdigung  einzelner 
Dichter  nicht  immer  mit  dem  Verf.  übereinstim- 
men,  —  wie  vieles  ist  hier  nicht  subjectiv?  — 
so  wird  dieses  doch  den  Weflh  des  Ganzen, 
als  einer  pragmatischen  Geschichte  des  herr¬ 
schenden  Geschmacks  in  den  redenden  Künsten 
unter  den  Völkern  des  südlichen  Europa’s  kei¬ 
nen  Eintrag  thun.  Und  dieser  Werth  muss  um 
so  viel  grösser  erscheinen ,  da  es  uns  bisher  noch 
gänzlich  an  einem  Werke  fehlt,  das  nach  einem 
ähnlichen  Plane  gearbeitet  wäre,  und  zugleich 
einen  ähnlichen  Ürolang  hätte.  Das  was  in  fiü— 
hern  Zeiten  Meinhardt  über  die  Italiänisclien 
Dichter,  was  iu  den  neuern  die  Verfasser  der 
Nachträge  zum  Sulzer  über  mehrere  Dichter 
geliefert  haben ,  sind  ohne  Zweifel  sehr  schätz¬ 
bare  Beyträge,  aber  doch  nur  einzelne  Beyträge; 
kein  Ganzes,  das  das  volle  Gebietder  schönen  Lite¬ 
ratur  umfasste.  Und  selbst  das  einzige  Werk, 
das  nach  seiner  Tendenz  mit  dem  gegenwärtigen 
eine  Aehnlichkeit  hat,  la  Harpe  Cours  de  la  li- 
terature  kann  doch  in  Rücksicht  seines  Umfangs 
nicht  damit  verglichen  werden.  Die  Ordnung, 
welche  der  Verf.  beobachtete,  indem  er  mit  den 
Italiänern  anfing,  auf  diese  die  Spanier  und 
nächstdem  die  Portugiesen  folgen  liess,  ist  die, 
welche  theils  die  Zeitfolge  theils  der  wechselsei- 
»ige  Einfluss  der  Literatur  dieser  Nationen  auf 
einander  vorschrieb.  Eine  genauere  Entwicke- 
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lung  des  Ganges  des  Verfs.  wird  davon  die  Be¬ 
weise  enthalten. 

Er  gebt  aus  von  einer  Untersuchung  über 
die  charakteristischen  Merkmahle,  durch  welche 
die  neuere  Poesie  sich  von  der  alten  unterschei¬ 
det.  Gänzlich  veränderte  Religion ,  ein  ganz  an¬ 
deres  Verhältnis  der  bey  den  Geschlechter  ge¬ 
gen  einander,  wie  es  aus  der  Romantischen 
Liebe  entsprang,  und  eine  der  neuern  Poesie 
eigne  Tinctur  von  Gelehrsamkeit ,  die  der  alten 
fremd  war,  (wiewohl  diese  doch  nicht  immer;) 
bilden  diese  charakteristischen  Unterschiede.  Es 
ist  dabey  ,  wie  man  siebt,  von  der  innern,  nicht 
von  der  äussein  Verschiedenheit  der  alten  und 
neuen  Poesie  die  Rede,  auf  die  Form,  in  so  fern 
sie  durch  Metrum  und  Heim  bestimmt  wird, 
kommt  der  Verf.  erst  späterhin  zurück.  Die 
Ait  und  Weise,  wie  von  ihm  jene  Verschieden¬ 
heiten  und  die  daraus  entspringenden  Folgen  für 
die  Poesie  entwickelt  sind,  bestimmt  das  Cha¬ 
rakteristische  uusers  Erachtens  weit  fester,  als 
die,  in  unsre  neuere  Aeslbetik  aufgenommene 
Eintheilung  des  Sentimentalen  und  JSaifen  ,  die 
ewig  schwankend  bleiben  muss,  weil  sie  nur 
halbwahr  ist.  Ohne  Zweifel  war  das  Romanti¬ 
sche  die FJauptquelle  der  neuen  Poesie;  und  wenn 
gleich  christliche  Religiosität  und  christli¬ 
cher  Heroismus  Bestandteile  desselben  aus— 
machten,  so  waren  doch  beyde  zusammenge— 
nommen  für  die  Poesie  nicht  so  wichtig,  als 
jene  Romantische  Liebe,  die,  wie  der  Verf.  es 
sehr  richtig  bemerkt,  nicht  aus  dem  Orient  her— 
stammte,  sondern  die  eigenthümliche  Denk- und 
Empfindungsart.  der  Germanischen  Volker  war. 

Die  Geschichte  der  Italiänischen  Poesie  und 
Beredsamkeit  zerfällt  in  drey  Bücher;  von  de¬ 
nen  das  erste  vom  Ende  des  dreyzehnten  bis  zum 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  oder  von 
Dante  bis  Ariost  reicht.  Die  Behandlung  dieser 
frühem  Periode  gibt  sogleich  den  Maasstab  für 
die  folgenden.  Wenn  gleich  die  Geschichte  der 
Literatur  ein  fortlaufendes  Gemählde  aufstellt, 
so  versteht  es  sich  doch  von  selbst,  dass  die 
Werke  der  grossen  Meister  die  Hauptparlien 
desselben  bilden  müssen.  Diese  erfordern  also 
eine  weitläuftigere  Analyse;  sie  sind  die  festen 
Puncle  wo  der  Schriftsteller  verweilt,  um  das 
Uebrige  dafür  nur  kurz  zu  berühren;  besonders 
in  einem  Werke,  das  zu  nichts  weniger  als  zu 
einem  Repertorium  der  schönen  Literatur  be¬ 
stimmt  ist.  Mit  Recht  sind  daher  die  Fragen 
über  den  Ursprung  derltaliänischen  Poesie,  und  die 
ältesten  Dichter,  die  der  verschiedneu  Volksdia¬ 
lekte  sich  bedienten,  Fragen,  bey  deren  Beant¬ 
wortung  die  Italiänischen  Literatoren  sich  so¬ 
lange  aufzuhalten  pflegen,  auf  wenigen  Seiten 
abgefertigt;  und  mit  dem  ersten  Nationaldichter, 
mit  Dantes  fängt  auch  die  Geschichte  der  Natio¬ 
nalpoesie  an.  Der  Verf.  ist  in  der  Erzählung 
seines  Lebens  mit  Recht  etwas  ausführlicher 
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gewesen;  weil  der  Dichter  und  der  Mensch  liier 
am  wenigsten  .zu  trennen  waren;  denn  durchge- 
hends  bleibt  der  Verf.  der  Regel  treu,  die  Bio¬ 
graphien  nur  in  so  weit  eiuzuflechten ,  als  sie 
auf  die  Bildung  des  literarischen  Charakters  Ein¬ 
fluss  hatten.  Erst  nachdem  man  den  Dichter 
der  divina  Comedia  hat  werden  sehen,  wird  die 
genauere  Charakteristik  dieses  einzigen  Werks 
in  seiner  Art  unternommen;  „einer  poetischen 
ileisebeschreibuug  durch  die  Hölle,  das  Fege¬ 
feuer,  und  den  Himmel,  wozu  eben  der  katho¬ 
lische  Kirchenglaube  nur  den  Umriss  lieferte, 
die  ganze  innere  Anordnung  aber  dem  Dichter 
überlassen  blieb;  der  daher  auch  als  eigentlicher 
Schöpfer  dieser  Welt  betrachtet  werden  muss/4 
D  as  Bizarre  dieser  Schöpfung,  die  wielen  Sün¬ 
den,  welche  sicli  der  Dichter  in  der  Composition 
zu  Schulden  kommen  liess ,  werden  nicht  nur 
gerügt,  sondern  noch  die  sehr  wahre  Bemer¬ 
kung  hinzugesetzt,  dass  Dante  sich  zum  Theil 
gerade  darin  am  meisten  gefallen  habe.  „Ein 
Hauptfehler  ist  jene  scholastische,  astrologische 
und  theologische  Gelehrsamkeit,  von  der  das 
Ganze  starrt;  und  diese  Gelehrsamkeit  hielt 
Dante  selbst  ohne  allen  Zweifel  für  das  Beste 
in  seinem  Werke.  Seine  göttliche  Comödie 
sollte  unter  andern  auch  ein  Lehrgedicht  seyn, 
und  in  dieser  Eigenschaft  vorzüglich  gefallen 
und  nützen.  Es  wird  daher  auch  immer  didakti¬ 
scher,  je  weiter  es  fortschreitet.  Am  reinsten 
von  pedantischem  Dunst  ist  die  Hölle;  mehr  fin¬ 
det  sich  schon  im  Fegfeuer;  und  das  Paradies 
ist  beynahe  zur  Hälfte  ein  Compendiuni  der 
Dogmatik. u  Mau  sieht  hieraus,  dass  Hr.  B. 
.nicht  zu  den  blinden  Bewunderern  von  Dante 
gehört;  ohne  aber  darum  der  poetischen  Gerech¬ 
tigkeit  zu  nahe  zu  treten.  „Mit  allen  diesen 
Fehlern  der  Composition  und  der  Ausführung, 
heisst  es,  ist  die  göttliche  Comödie,  wenn  wir 
sie  fragmentarisch  schätzen,  eines  der  edelsten 
und  schönsten  Producte  eines  selbstständigen 
Geistes.  —  Sie  ist  ein  Originalwerk  wie,  ohne 
Ausnahme,  kein  anders  in  der  neuern  Poesie. 
Selbst  Shakespeare  bat  sich  bey  aller  Fülle  und 
Selbstständigkeit  seines  Genies  mehr  nach  einem 
herrschenden  Geschmack«  seines  Zeitalters  be- 
quemt.  Aber  Dante  huldigte  als  Dichter  der 
göttlichen  Comödie  dem  dichterischen  Geiste  des 
seinigen  mit  keinem  Zuge,  weder  durch  seine 
Erfindung,  noch  durch  seine  Manier.  —  Seine 
Poesie  war  nicht  ein  Auswuchs  seiner  LecUire; 
sie  wuchs  aus  seinem  Herzen,  wie  eine  Pflanze 
aus  ihrem  einheimischen  Boden  hervor/4  Eine 
Anführung  und  Zergliederung  der  Hauptstellen 
seines  Gedichts  rechtfertigt  jene  allgemeinen  Ur— 
theile.  Was  wir  etwa  in  dieser  vortrefflichen 
Kritik  noch  vermissen,  wäre  eine  genauere  Wür  ¬ 
digung  des  Anlheils,  den  die  Leidenschaft  und 
der  politische  Ilas3  an  einem  Werke  hatten,  das 
ohne  sie  nicht  entstanden  wäre;  und  ihm  zuwei¬ 


len  ein  Colorit  gibt,'  das  dem  der  Satyre  des 
Persius  nicht  ganz  unähnlich  ist.  Hat  es  doch 
Kritiker  gegeben,  die  das  ganze  Gedicht,  weil 
es  in  keines  ihrer  Fächer  passen  wollte ,  in  das 
Gebiet  der  Satyre  versetzt  haben!  —  Auch  di® 
prosaischen  Schriften  Danle’s  werden  beurtheüt; 
und  unter  ihnen  besonders  sein  Convitto  „das  ei 
eben  so  aus  dem  Innersten  seines  Verstandes, 
wie  seine  göttliche  Comödie  aus  dem  Innersten 
seines  Herzens  schrieb,“  hervorgezogen.  —  Ein 
so  originales  Gedicht  als  das  Hauptwerk  von 
Dante  war,  konnte  keine  bedeutende  Nachah¬ 
mungen  veranlassen;  und  war  also  nicht  dazu 
gemacht  der  Italiänischen  Poesie  ihre  Richtung 
zu  bestimmen.  Aber  desto  mehr  wirkte  es  auf' 
die  Sprache  zurück;  indem  der  erste  National- 
dichter  auch  seinen  Dialekt  zum  herrschenden 
in  der  Nationalpoesie,  und  dadurch  zugleich  in 
der  Literatur  überhaupt  erhob.  Ausserdem  war 
in  der  divina  Comedia  viel  zu  erklären;  und  es 
ist  bekannt,  dass  eigene  Lehrstühle  desshalb  er¬ 
richtet  wurden.  Wenn  gleich  dem  Verf.  diess 
nicht  unbemerkt  blieb,  so  hätten  doch  die  Wir¬ 
kungen  davon  noch  einer  etwas  weitern  Ausfüh¬ 
rung  bedurft.  —  Der  Verf.  geht  nun  zu  Pe¬ 
trarca  fort.  Es  verstellt  sich,  dass  nur  seine 
Italiänischen  Gedichte  hier  eigentlich  in  Betracht 
kommen  kennten;  wenn  gleich  auch  die  ander¬ 
weitigen  gelehrten  Verdienste  des  edlen  Mannes 
nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  wer¬ 
den.  Glücklicherweise  lasst  diese  Unterschei¬ 
dung  sich  sehr  gut  machen  ;  da  Petrarca  selber 
seine  Poesie  von  seiner  Gelehrsamkeit  so  gut  zu 
scheiden  verstand.  Indem  Urtheil  über  den  gros¬ 
sen  Dichter  wird  man  auch  hier  den  besonne¬ 
nen  Kunstrichter  nicht  verkennen.  „Unter  den 
368  Sonetten,  Canzonen,  Sestinen  etc.  die  Pe- 
trarca’s  Nahmen  führen,  ist  nur  die  kleinere 
Hälfte  voll  d  es  Zaubers  der  wahren  Poesie.  Aber 
auch" aus  dein  übrigen  spricht  ein  dichterischer 
Geist,  der  seines  Stoffes  mächtig,  und  dem  Ge¬ 
meinen  wie  dem  Unnatürlichen  gleich  abgeneigt, 
jeden  Gegenstand  ästhetisch  zu  coloriren  ver¬ 
sieht-,  auch  wo  seine  Erfindungskraft  erschöpft 
zu  seyn  scheint.  Erfindsam  zeigt  sich  Petrarca 
überhaupt  nur  in  der  Ausführung,  nicht  in  der 
Composition  seiner  Gedichte;  noch  weniger,  wo 
möglich ,  in  der  Production  einer  neuen  Dich¬ 
tungsart.  Er  blieb  den  alten  Formen  getreu, 
die  durch  die  Provenzalpoesie  in  Italien  längst 
eingeführt  waren,  uud  durch  Guido  Cavalcanti, 
Dante,  und  ihre  Zeitgenossen,  Autorität  gewon¬ 
nen  hätte.“  Diess  letzte  allerdings  in  einem  ge¬ 
wissen  Grade,  aber  sollten  ohne  Petrarcas  So¬ 
nette  und  Canzonen  wohl  gerade  diese  Formen 
so  national  geblieben  seyn,  als  sie  es  blieben? 
Gewiss  hat  die  Sonetten-  und  Canzonen  -  Poesie 
auf  den  ästhetischen  Charakter  der  Nation  einen 
grossen  noch  dauernden  Einfluss  gehabt;  wovon 
wir  die  Entwickelung,  da  sieder  Geschichte  der 
[  i57>] 
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Poesie  nicht  fremd  war,  von  dem  Verf.  noch 
gern  etwas  ausführlicher  gelesen  hätten.  Wenn 
die  lyrische  Poesie  der  llaliäner  nie  leicht  so 
ganz  ihren  Adel  verlieren  konnte,  wie  sie  ihn 
in  gewissen  Perioden  der  Geschmacklosigkeit  un¬ 
ter  andern  Nationen  verlor,  sollte  der  Grund 
davon  nicht  darin  zu  suchen  seyn,  dass  gerade 
diese  Dicht ungsarlen  die  herrschenden  blieben? 
—  Unter  den  Gedichten  Petrarca’s  weiset  der 
Verf.  seinen  Tricnfi  den  letzten  Platz  an;  and 
geht  gleich  darauf  zu  dem  Schöpfer  der  Italieni¬ 
schen  Prosa,  zu  Boccaz  fort;  denn  seine  Ge¬ 
dichte  werden,  wie  billig,  nur  als  Nebenwerke 
betrachtet.  „Zum  Autor  in  schöner  Prosa  war 
Boccaz  durch  das  Gefühl  berufen,  das  er,  un¬ 
bekannt  mit  sich  selbst,  für  wahres  Dichterge- 
fühl  hielt.  Er  musste  etwas  erzählen;  dichte¬ 
risch,  aber  nicht  als  Dichter  im  ganzen  Sinne 
des  Worts;  anmuthig,  aber  nicht  in  Versen; 
denn  seine  Sprache  in  Versen  blieb,  wenige 
Stellen  abgerechnet,  immer  schwerfällig,  und 
seine  Dichtung  für  wahre  Poesie  zu  matt  und 
zu  kalt,  er  mochte  an  ihr  künsteln,  so  viel  er 
wollte.  Er  musste  etwas  Erdichtetes  erzählen, 
oder  wenigstens  die  Freyheit  haben,  wahre  Ge¬ 
schichten  durch  erdichteten  Zusatz  und  Schmuck 
zu  beleben;  denn  seine  Phantasie  konnte  nicht 
ruhen:  und  eben  sein  Hang  zum  Erdichten  war 
es  ,  was  er  mit  wahren  Dichterberuf  verwech¬ 
selte.“  Wenn  wäre  der  Dichter  des  unsterbli¬ 
chen  Decamerone,  und  der  vergessenen  The- 
seide  kürzer  uud  treffender  gewürdigt  wrorden? 
Wohl  darf  man  fragen,  was  ist  w7ahre  ästheti¬ 
sche  Kritik,  wenn  es  diese  nichf  ist?  —  Die 
zunächst  folgenden  Zeiten  bis  auf  Lorenzo  von 
Medici  waren  ,  w  enn  sie  gleich  keine  so  grosse 
Dichter  hervorbrachten,  darum  doch  nicht  die 
Zeiten  des  Rückgangs  und  sinkenden  Geschmacks, 
W7ie  man  sie  oft  bezeichnet  findet  ,  sondern  viel¬ 
mehr  der  extensiven  Fortschritte  desselben.  Man 
hatte  jetzt  National -Schriftsteller,  die  man  vieJ 
las  und  oft  nachahmte ,  aber  die  Nachahmer 
blieben,  wie  immer,  hinter  dem  Originale  zu¬ 
rück.  Auch  selbst  das  Zeitalter  des  grossen 
Lorenzo,  dessen  vielseitige  Thätigkeit  auch  die 
Nationalpoesie  mit  umfasste,  behielt  im  Ganzen 
diesen  Charakter;  wenn  gleich  in  dem  Italiäni- 
schen  Drama  eine  neue  Dichlungsart  aufzukei¬ 
men,  aber  auch  nur  aufzukeimen,  begann.  Ge¬ 
ber  seine  eignen  dichterischen  Versuche,  und 
die  seines  Freundes  Angelo  Politiano ,  eine  ge¬ 
nauere  Kritik.  Bekanntlich  macht  der  Orfeo  des 
letztem  den  Anfang  des  Drama’s;  wenn  gleich 
seinen  Stanzen  ein  grösserer  Werth  beygelegt 
wird.  Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  war  der 
Ursprung  der  Italiänischen  Ritterepopöe ,  die  von 
den  Brüdern  Pulci ,  und  von  Boiardo ,  in  den 
Morgante  und  Orlando  inarnorato  zuerst  bear¬ 
beitet  ward.  Die  Verdienste  eines  jeden  werden 
gewürdigt;  gern  hätten  wir  aber  die  Bemerkun¬ 
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gen  S.  284.  über  die  Entstehung  dieser  Dichtart 
in  Italien  noch  etwas  weiter  ausgeführt  gesehen. 
—  Den  Beschluss  dieses  Bandes  machen  die  Fe- 
trarchisten  und  einige  andere  Dichter  und  Dich¬ 
terinnen  aus  dem  Zeitalter  von  Lorenzo  von 
Medicis ,  worauf  noch  eine  allgemeine  Ueber— 
siebt  von  dem  Zustande  der  schönen  itaiiäni— 
sehen  Literatur  in  dem  abgehandelten  Zeiträume 
gegeben  wird,  um  den  Uebergang  zu  ihrer  gold- 
nen  Periode  zu  bilden. 

Mit  der  Geschichte  von  dieser ,  von  den 
letzten  Jahren  des  fünfzehnten,  bis  gegen  das 
Ende  des  sechszehnten,  beginnt  das  zweyteBuch, 
W'elches  die  erste  Hälfte  des  zweyten  Bandes 
ausfüllt;  ein  Zeitraum,  ,,iu  dem  die  Neigung 
zur  Poesie  fast  in  Italien  zur  epidemischen 
Krankheit  wurde.“  Zuerst  eine  allgemeine  Ge¬ 
schichte  der  schönen  Literatur  in  diesen  Zeiten. 
Der  Verl,  führt  die  Ursachen  jenes  blühenden 
Zustandes  der  Literatur,  auf  drey  Puncte  zurück. 
Zuerst:  weil  der  allgemeine  Zustand  Italiens  im 
sechszehnten  Jahrhundert  der  Nation  kein  ver¬ 
ständiges  Streben  nach  politischer  Grosse  er¬ 
laubte,  und  noch  weniger  zur  Empörung  gegen 
die  geistliche  Herrschaft  des  Papstes  reizte. 
W  as  das  erste  betrifft,  so  ist  es  unverkennbar, 
dass  das  politische  Gelreibe  in  Italien,  wie  es 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  statt  fand,  wo  Ita¬ 
lien  ein  für  sich  bestehendes  politisches  Staaten- 
syslem  bildete  ,  die  Kraft  der  Nation  grössten- 
theils  verschlang;  aber  doch  möchten  wir  hier¬ 
auf  nicht  zu  viel  rechnen,  da  die  politische 
Thätigkeit,  wenn  sie  auch  nichts  weniger  als 
immer  eine  verständige  Thätigkeit  war,  nicht 
eher  als  gegen  die  Milte  des  Jahrhunderts  nach— 
liess;  also  da  wenigstens  Ariost  schon  gesungen 
hatte,  und  seine  Verse  in  Aller  Munde  waren. 
Desto  wichtiger  war  ohne  Zw'eifel  der  Umstand, 
dass  die  Religionsbewegungen ,  welche  bey  den 
andern  Nationen  auf  eine  geraume  Zeit  fast  alle 
schöne  Geisteskünste  tödleten,  in  Italien  keinen 
Eingang  fanden.  Dass  die  Päbste  dadurch  sich 
im  Stande  sahen,  den  Flor  der  schönen  Künste 
zu  befördern ,  ist  allerdings  wahr  ;  aber  was 
würde  auch  dies  geholfen  haben,  wenn  der  Geist 
der  Nation  so  wie  anderwärts  eine  dogmatisch¬ 
polemische  Richtung  erhalten  hätte?  Den  zwey¬ 
ten  Hauptgrund  setzt  der  Verf.  in  die  Beförde¬ 
rung,  welche  Kunst  und  Literatur  durch  die 
Fürsten  und  Huren  des  Landes  erhielt;  wozu 
noch  drittens  die  vielen  gelehrten  Gesellschaften 
oder  Akademieen  kamen,  woran  Italien  so  reich 
wurde;  und  von  denen  die  wichtigsten  hier  an¬ 
geführt  werden.  Man  möchte  bey  diesen  fast 
zweifeln,  ob  man  sie  mehr  als  Wirkungen,  oder 
als  Ursachen  der  Liebe  zur  Poesie  betrachten 
sollte;  waren  sie  auch  vielleicht  mehr  das  er- 
stere,  so  blieben  sie  aber  doch  Stützen  des  herr¬ 
schenden  Geschmacks;  und  waren  nicht,  ohne 
Nutzen  für  Sprache  und  Kritik,  wenn  sie  auch 
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keine  grossen  Dichter  hervorbringen  konnten 
und  sollten.  —  Die  Kritik  der  einzelnen  Dich¬ 
ter  dieses  Zeitraums  eröfnet  Ariosto.  Die  Kritik 
seines  rasenden,  Rolands  gehört  unseres  Erach¬ 
tens  zu  den  gelungensten.  Die  Mängel  in  der 
Composition  und  «len  Schilderungen  der  Cha¬ 
raktere,  so  wie  die  unübertrefflichen  Schönhei¬ 
ten  dieses  Zuuberwerks  der  Phantasie  und  der 
Ei  Zahlung ,  werden  gleich  gerecht  gewürdigt. 
"Wir  wollen  nur  folgende  Stelle  aushehen: 

Ariosts  Orlando  ist  eine  sinnreiche  Verwirrung 
von  romantischen  Mährchen;  und  diess  ist  er 
nicht  etwa,  als  ein  Werk  im  Geist  des  Zeital¬ 
ters,  gegen  die  Absicht  des  Dichters,  Ariost’s 
Geschmack  liess  sich  von  seinem  Zeitalter  nicht 
beherrschen ,  und  sein  freyer  Geist  unterwarf 
sich  jedem  Gesetze,  wenn  er  Lust  halte  zu  ge¬ 
horchen.  Wie  leicht  es  ihm  wurde,  im  Style 
der  poetischen  Antike  zu  dichten,  sobald  er  nur 
wollte,  beweisen  seine  Lustspiele.  Auch  ein  Hel¬ 
dengedicht  nach  dem  Muster  der  Ilias  und  Ae- 
neis  würde  ihm  nicht  misslungen  seyn,  wenn  er 
Lust  gehabt  hätte,  seine  Erlindung  und  seine 
Manier  den  Regeln  des  antiken  Epos  zu  unter¬ 
werfen.  Aber  dann  hätte  er  nicht  nur  seine 
Neigung  zur  muntern  und  muthwilligen  Vorstel¬ 
lung  unterdrücken  müssen,  er  hätte  nach  seiner 
Vorstellungsart  auch  gegen  den  Geist  des  Stoffs 
gesündigt,  den  er  sich  gewählt  hatte.  Jene  ke¬ 
cke  und  w7ilde  Verwickelung  scheint  dem  eben 
so  muthwilligen  als  erfinderischen  Ariost  als  et¬ 
was  zum  Wesen  der  Ritterepopöe  Gehöriges 
gefallen  zu  haben;  und  die  Form  des  Gedichts 
wurde  ein  Spiegel  des  Inhalts.  Seine  Phantasie 
batte  nun  völlig  freye  Flügel,  so  lauge  und  so 
weit  zu  schwärmen  als  sie  wollte.  Sein  Muth- 
wille  konnte  mit  der  treuherzigen  Aufmerksam¬ 
keit  seines  Publicums  um  so  leichter  spielen ,  je 
leichtsinniger  er  gerade  da,  wo  eine  Erzählung 
bis  zu  einer  Katastrophe  fortgeführt  ist,  den  Fa¬ 
den  abriss,  um  zu  einer  andern  Begebenheit 
überzuspringen.  Das  Sinnreiche  dieser  laby- 
rinthischen  Composition  ist  so  verführerisch, 
dass  eine  nicht  pedantische  Kritik  wohl  einmal 
dadurch  bestochen  werden  kanm  Aber  das 
Recht  auf  Kritik  in  jeder  dichterischen  Erfin¬ 
dung  zu  dringen,  muss  sich  die  Kritik  auch  zu 
Gunsten  eines  Ariost  nicht  entwenden  lassen.“ 
Auch  die  Lustspiele  und  Satyren  des  Dichters 
werden  beurtheilt.  —  Trissino  ,  sowohl  als  epi¬ 
scher,  als  dramatischer  Dichter.  Rucellai ,  be¬ 
sonders  bekannt  durch  sein  Lehrgedicht  clie 
Bienen.  „Sey  dieses  Werk,  sagt  der  Verf., 
mitunter  auch  noch  so  micrologisch  und  tän¬ 
delhaft  ,  es  ist  doch  ein  Gedicht,  uncTkeinFa- 
brieat  des  poetisirenden  Fleisses ;  oder  der  pein¬ 
lichen  Nachahmung.  Rucellai  übertraf  seinen 
Fi  eund  Trissino  an  Geschmack  wie  anPhantasie. 
Er  bildete  sich  nach  Virgil;  aber  er  copirte 
nicht  Virgils  Römische  Vorstellungsart.“  Ne¬ 
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ben  ihm  steht  sein  Zeitgenosse  Alamanni ;  dem 
sein  Lehrgedicht  vom  Landhau  ( della  coltiva - 
zione)  eine  clässische  Autorität  enverhen  Lat. 
„Man  darf  nur  die  ersten  zehn  Zeile«  lesen,  um 
sogleich  von  der  musterhaften  Eleganz  der  Spra¬ 
che  ,  und  der  Versification  angezogen  zu  werden. 
Alamanni  hatte  in  der  Behandlung  seiner  reim  ¬ 
losen  Verse  den  Alten  den  Ruhepunct  in  der 
Mitte  eines  Verses,  oder  die  sogenannte  Caesur 
abgelernt,  die  man  in  'Fr  iss  ins  und  Rucellai’’  s 
Versification  noch  sehr  vermisst.“  Bey  dein 
Allen  gesteht  B.ec. ,  dass  es  ihm  in  der  Italie¬ 
nischen  Sprache  schwerer  als  in  jeder  andern 
geworden  ist,  sich  an  die  reimlosen  Verse  zu 
gewöhnen.  Vielleicht  mag  dieses  Verwöhnung 
heissen;  gewiss  ist  doch  aber  keine  andere  Spra¬ 
che  so  für  den  Reim  gebaut;  der  hier  gleichsam 
zur  Natur  wird  ,  wenn  er  in  andern  als  Kunst 
erscheint.  Bey  der  Vergleichung  Alamanni’s 
mit  Virgil  einige  vortreffliche  Bemerkungen  über 
das  Lehrgedicht  des  Letztem  als  ein  Ganzes 
betrachtet.  —  Sannazar .  „Die  Dichtung  in  sei¬ 
ner  Arcadia  entwickelt  sich  als  eine  Vision,  un¬ 
gefähr  wie  Dantes  göttliche  Comödie;  und  nicht 
leicht  möchte  wohl  eine  solche  Composition 
noch  Vertheidiger  finden.  Aber  die  Ausführung 
ist  ganz  der  Idee  der  romantischen  Schäler- 
Poesie  gemäss.“  Berni ,  der  Ulnarbeiter  des 
Bojardo;  und  dann  eine  Uebersicht  der  andern 
weniger  berühmten  Dichter,  bis  auf  Forquata 
Fasso.  Dass  sich  gerade  hierin  die  vertraute 
Bekanntschaft  des  Verf.  mit  seinem  Gegenstände 
am  meisten  zeigt,  —  denn  auch  diese  werden 
nicht  blos  literarisch  angeführt,  sondern  beur— 
theilt,  —  sieht  jeder  leicht  ein;  eines  Auszugs 
aber  ist  die  Untersuchung  nicht  fähig.  Bey 
Fasso  verweilt  der  Verf.  längere  Zeit.  „  Man 
sagt  in  keinem  Sinne  zu  viel  und  zu  wenig, 
wenn  man  das  befreyte  Jerusalem  eine  romanti¬ 
sche  Ilias  nennt;  denn  alles  was  man  an  dem 
Gedichte  bewundern  muss  und  tadeln  darf,  liegt 
in  jenem  Begriffe.“  Es  ist  wahr,  in  der  Com¬ 
position  und  in  der  Erfindung  der  Charaktere 
lag  die  Ilias  als  Muster  dem  Dichter  vor  Augen; 
und  bey  den  vielen  treff  lichen  Bemerkungen  hät¬ 
ten  wir  gern  gewünscht  über  die  hier  allein  ge¬ 
lungene  Verschmelzung  des  eigentlichen  Epos 
mit  dem  Rittergedichte,  und  das  eigentümli¬ 
che  Colorit,  welches  das  Gedicht  dadurch  erhielt, 
den  Verf.  noch  weiter  sprechen  zu  hören.  In 
dem  Einen  Punct  scheint  er  nur  dem  ersten 
Epiker  der  neuern  Zeit  nicht  genug  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  zu  lassen  ,  wenn  es  heisst ,  dass 
die  Charaktere  in  dem  befreylen  Jerusalem  zwar 
interessanter,  aber  nicht  viel  bestimmter  ge¬ 
zeichnet  seyen,  als  im  rasenden  Roland.  Es  war 
doch  sichtbar  das  Bestreben  des  Tassov  alle 
Mannicbfaltigkeit  in  seine  Charaktere  zu  brin¬ 
gen,  die  in  Heldencharakteren  liegen  kann;  wie 
Weit  es  ihm  gelang,  würde  eine  eigene  Unter- 
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suchung  erfordern.  Aber  stell L  Tasso  hierin 
nicht  wenigstens  weit  über  Virgil;  wenn  auch 
sein  frommer  Godfried  mit  dem  Piu$  sleneas 
ähnliche  Mängel  hat? 

Das  dritte  Capitel  dieses  Buchs  ist  der  Ge¬ 
schichte  der  schönen  Prosa  gewidmet.  ,,In  dem 
goldnen  Zeitalter  der  italienischen  Poesie  er- 
reichte  neben  dieser  auch  die  Piosa  ihre  äusser- 
sle  Höhe,  wenn  gleich  nicht  die  letzte  Höhe  der 
classischen  Vollendung.  Einen  Prosaisten,  der 
in  seiner  Art  wäre,  was  Petrarca,  Ariost  und 
Tasso  in  der  ihrigen  sind,  sucht  man  vergebens.“ 
Der  Verf.  sucht  die  Haupt  Ursachen  dieser  Er¬ 
scheinung  in  der  Autorität  der  romantischen 
Novellenprosa ,  die  eine  Zwitterprosa  war  ;  und 
in  der  verkehrten  Nachabmungder  antiken  Prosa. 
Uns  scheint,  dass  ausser  diesen  beyden  einzel¬ 
nen  Hauptgattungen  der  prosaischen  Literatur 
noch  äussere  mächtige  Hindernisse  im  W  ege 
standen.  Italien  erhielt  an  Macchiavelli  und 
Gldcciardini ,  (die,  so  wie  selbst  mehrere  vom 
zweyten  Range,  meisterhaft  geschildert  sind, 
vor  allem  der  Erste,)  grosse  Geschichtschreiber. 
Aber  gerade  als  diese  geschrieben  hatten,  ver¬ 
lor  sich  die  politische  Wichtigkeit  der  Nation; 
und  mit  ihr  starb  das  lebendige  Interesse  der 
Geschichte;  wie  hätte  der  Historiker  noch  sein 
Publicum  finden  sollen  ?  Die  didaktische  Prosa 
steht  wiederum  mit  dem  Interesse  für  Philoso¬ 
phie  in  genauer  Verbindung,  das  unter  den  Ita¬ 
lienern  nie  sonderlich  gross  war.  Und  was  die 
eigentliche  Beredsamkeit  -betrifft,  so  lebte  diese 
zwar  in  den  Gerichten  fort;  aber  ein  einziger, 
dem  Verf.  unbemerkt  gebliebener,  Umstand  er¬ 
klärt  es,  weshalb  die  gerichtliche  Beredsamkeit 
in  Italien  nie  zu  classischem  Ansehen  gelangen 
konnte,  weil  man  sich  bey  ihr  nein  lieh  durclige- 
hends  der  Landesdialekte ,  nicht  aber  der  herr¬ 
schenden  Schriftdialekte,  bediente.  —  Endlich 
in  dem  letzten  Capitel  dieses  Buchs:  Geschichte 
der  Poetik  und  Metrik.  Die  Ursachen,  weshalb 
die  Italiener  in  der  Kritik  so  weit  zurück  blie¬ 
ben,  werden  sehr  richtig  entwickelt.  Gewiss 
hatte  die  leidenschaftliche  Animosität  derSchrift- 
steller,  der  Tod  aller  wahren  Kritik,  wodurch 
sie  gewöhnlich  in  Italien  zu  einem  elenden  Ge¬ 
zänk  herabgewürdigt  wird,  einen  sehr  bedeuten¬ 
den  Antlieii  daran. 

Das  letzte  Buch  enlhält  -die  Geschichte  der 
Italienischen  Literatur  im  17ten  und  löten  Jahr¬ 
hundert.  Die  Periode  des  Sinkens  der  Litera¬ 
tur  unter  einer  Nation  Lt  gewöhnlich  viel 
schwieriger  zu  beschreiben  als  die  ihrer  Blüthe. 
Es  gibt  hier  keine  so  grossen  epochemachenden 
Schriftsteller,  deren  Werke  eben  so  viele  feste 
Puncte  als  Wege  darbieten,  und  die  Ursachen 
der  Erscheinungen,  die  sich  hier  zeigen,  fallen 
meist  weniger  in  die  Augen.  Der  Verf.  hat  das 
Ganze  so  behandelt,  dass  er  zuerst  die  Gör 


schichte  der  Poesie  ununterbrochen  bis  auf  die 
neuesten  Zeilen  i'ortführt ;  auf  diese  die  Ge¬ 
schichte  der  Prosa,  und  zuletzt  wieder  die  Poe¬ 
tik  und  Metrik  folgen  lässt.  Aber  bey  der  Un¬ 
möglichkeit,  ihm  hier  ins  Detail  zu  folgen,  da 
uns  noch  so  viel  wichtigeres  übrig  ist,  begnü¬ 
gen  wir  uns  im  Allgemeinen  auf  die  hervorste¬ 
chenden  Artikel  Guariniy  Tassoni ,  Chiabrerci 
und  besonders  Marino  und  Metastasio  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Zum  Schluss  werden  noch  ei¬ 
nige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  italieni¬ 
sche  Literatur,  als  Resultate  der  ganzen  Unter¬ 
suchung  angehängt. 

Es  ist  das  Eigentümliche  des  ganzen  Werks, 
dass  bey  seinem  weitern  Fortschreiten  in  glei¬ 
chem  Verhältnisse  das  Interesse  mit  den  Schwie¬ 
rigkeiten  wächst.  Der  folgende  dritte Theil,  der 
die  ganze  Geschichte  der  schönen  spanischen 
Literatur  umfasst,  giebt  davon  den  Beweis. 
Wie  wenig  der  Verf.  sich  diese  Schwierigkeiten 
verbarg,  lehrt  die  Vorrede.  Zwar  fehlte  es  bey 
der  spanischen  Literatur  noch  nicht  an  eigent¬ 
lichen  literarischen  Vorarbeiten,  aber  blosse 
Nachweisungen  über  das  Leben  und  die  Werke 
der  Schriftsteller  waren  auch  alles,  und  selbst 
diess  nicht  ohne  grosse  Mühe,  was  sich  hier 
schöpfen  liess.  Wo  durch  Sarniento  und  P  e- 
lazquez  ,  wenn  gleich  letztei’er  durch  Diez  .mit 
Anmerkungen  ausgeslattet  ward,  für  spanische 
Kritik  geschah,  war  wenig;  und  für  den  Verf. 
meist  unbrauchbar.  Mit  vollem  Recht  konnte  er 
also  sagen ,  dass  er  hier  neue  Bahn  brechen 
musste.  Aber  wie  viel  hat  auch  nicht  seine  Ar¬ 
beit  dadurch  gewonnen!  Alles  ist  hier  unmit¬ 
telbar  aus  den  Quellen  geschöpft.;  alles  ist  eigne 
Ansicht;  alles  athrnet  jene  vertraute  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Gegenstände,  die  sich  nur  durch 
eignes  tiefes  Studium  erreichen  lässt.  Wer  auch 
sonst  daran  zweifeln  könnte,  würde  dieses  schon 
aus  den  Belegen  seiner  Kritiken  finden,  die  der 
Verf.  allenthalben  durch  die,  in  den  JSoten  bey- 
gefügten ,  oft  sehr  ausführlichen,  Dichterstellen , 
gegeben  fiat,  die  hier  und  in  der  portugiesischen 
Literatur,  wegen  der  Seltenheit  der  Ausgaben 
unter  uns,  noch  häufiger  als  in  den  vorigen 
Bänden,  initgetheilt  sind;  so  dass  diese  beyden 
Bände  zugleich  als  eine  Chrestomathie  für  die 
Erlernung  der  Sprachen,  und  für  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Dichterwerken  der  Spanier  und 
Portugiesen,  —  und  welch  eine  Chrestomathie, 
die  sogleich  in  das  Innerste  der  Literatur  führt! 
—  angesehen  werden  können.  Aber  freylich  geht 
jene  Originalität  am  klärsten  aus  den  Kritiken 
selber  hervor.  Wir  wollen  auch  hier  dem  Vf. 
auf  seinem  Gange  begleiten. 

Die  Einleitung:  Allgemeine  Geschichte  der 
Entstehung  der  romantischen  Poesie  und  Be¬ 
redsamkeit  in  den  spanischen  Reichen ,  enthält 
eine  vorläufige  sehr  wichtige  Untersuchung  über 
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die  Volhsdialelte  Spaniens  in  den  mittlern  Jahr¬ 
hunderten  ,  welche  die  Grundlage  der  Darstel¬ 
lung  des  Ursprungs  der  spanischen  und  portu¬ 
giesischen  Poesie  nothwendig  ausmachen  musste. 
Die  spanische  Landessprache,  oder  das  spani¬ 
sche  Romanzo,  (denn  auf  arabische  Sprache  und 
Poesie  in  Spanien  wird  hier  mit  Recht  keine 
Rücksicht  genommen)  zerfiel  in  die  drey Haupt¬ 
dialekte,  den  Catalonischen ,  längst  den  Provin¬ 
zen  am  Mittelmeer;  dem  Castilianischen  im  In¬ 
ner  n;  und  dem  Gallicischen ,  wozu  auch  das 
Portugiesische  gehört,  längst  den  Küsten  des 
Ailäntischen  Meeres.  Die  Gränzen  dieser  Sprach¬ 
gebiete  werden  mit  so  vieler  Genauigkeit  als 
möglich  bestimmt.  Das  Catalonische  war  einer- 
ley  mit  dem  Provenzalischen :  und  ward  durch 
die  Poesie  zuerst  veredelt.  Aber  die  Bildung 
dieser  Sprache  starb  zugleich  mit  der  Poesie  der 
Troubadours  dahin,  und  sie  sank  zu  einem  blos¬ 
sen  Volksidiom  herab,  was  sie  noch  gegenwär¬ 
tig  ist;  so  dass  sie  also  für  die  folgenden  Zeiten 
von  keiner  Wichtigkeit  bleibt.  Auch  von  Eich¬ 
horn,  auf  den  sich  Hr.  ß.  bezieht,  war  diese 
Untersuchung  schon  vortrefflich  aus  einanderge¬ 
setzt  worden.  Zum  Schluss  der  Einleitung  Er¬ 
läuterungen  über  die  Formen  der  alten  castilia¬ 
nischen  und  portugiesischen  Poesie;  die  Redon- 
dillas ,  worunter  man  anfangs  alle  Verse  von 
vier  trochäischen  Füssen  umfasst  zu  haben  scheint, 
woraus  aber  nachmals  die  regelmässigen  Stanzen 
sich  bildeten;  und  die  Versos  de  arte  mayor , 
oder  dreytheiligten  Stanzen,  deren  Vaterland 
Gallizien  gewesen  zu  seyn  scheint.  Neben  die¬ 
sen  hatte  man  die  Form  der  Sonette :  eigeu- 
thümlich  aber  war  den  Spaniern  jene  Spielerey 
mit  den  Assonanzen ,  die  keine  andere  Nation, 
(und  gewiss  mit  Recht,  weil  es  bald  eine  elende 
Spielerey  wird;)  zu  einer  rhythmischen  Schön¬ 
heit  ausgebildet  hat. 

Die  ganze  Geschichte  der  spanischen  Poesie 
und  Beredsamkeit  ist  von  dem  Verf.  in  drey 
Büchern  abgehandelt,  die  eben  so  viele  Perioden 
umfassen.  Die  erste  vom  l3ten  bis  zum  An¬ 
fänge  des  sechszehnten  Jahrhunderts;  die  zweyte 
von  da  bis  in  die  zweyte  Flälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  ;  und  die  dritte  endlich  bis  auf  un¬ 
sere  Zeiten.  Diese  Eintheilung  hat  ihren  Grund 
in  der  Natur  des  Gegenstandes ;  indem  der  Ein¬ 
fluss  der  italienischen,  und  späterhin  der  fran¬ 
zösischen  Poesie  auf  die  spanische  die  Epochen 
bestimmte. 

Der  erste  Zeitraum  erhielt  ein  besonderes 
Interesse  schon  dadurch,  weil  damals  kein  frem¬ 
des  Volk  auf  den  castilianischen  Dichtergeist 
Einfluss  hatte,  der  sich  daher  in  seiner  vollen 
Originalität  zeigt.  Die  castilianische  Poesie  war, 
wie  bey  andern  Nationen,  ursprünglich  blosse 
Volkspoesie;  und  ihr  Anfang  verliert  sich  eben 
deshalb  in  ein  Dunkel ,  das  sich  nicht  völlig 


aufklären  lässt.  Bis  auf  die  Mitte  des  vierzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  hört  man  in  Spanien  noch 
keine  Dichternamen ,  ungeachtet  es  schop  lange 
nicht  an  castilianischen  Liedern  fehlte,  wovon 
noch  manches  vorhanden  ist.  Ein  recht  deutli¬ 
cher  Beweis,  dass  die  Poesie  blosse,  aber  auch 
ächte,  Volkspoesie  war,  denn  dem  Volke  liegt 
nichts  an  den  Verfassern.  Man  wird  es  dem 
Verf.  Dank  wissen,  dass  er  sich  nicht  die  un¬ 
dankbare  Mühe  gegeben  hat,  noch  längst  ver- 
gessne  Dichlernamen  hier  aufzuspüren.  Aber 
aus  den  Ueberbleibseln  der  ältesten  spanischen 
Nationalpoesie,  nicht  nur  wie  sie  in  den  Cancio- 
nero  general ,  und  dem  Romanzero  general , 
sondern  auch  in  einigen  andern  Sammlungen 
enthalten  sind  ,  machte  er  ein  fleissiges  Studium  ; 
und  so  sah  er  sich  im  Stande,  nicht  nur  eine 
literarische  Notiz,  sondern  auch  eine  Charakte¬ 
ristik  dieser  ältesten  castilianischen  Poesie  zu 
geben,  die  ein  ganz  neues  Licht  über  diesen 
Gegenstand  verbreiten.  Bey  der  Unmöglichkeit 
dem  Verf.  hier  in  das  Detail  der  einzelnen  Un¬ 
tersuchungen  zu  folgen,  heben  wir  nur  eine 
Stelle  aus,  in  der  die  Verschiedenheit  des  Cha¬ 
rakters  der  castilianichen  und  der  italienischen 
Liebeslieder  gezeichnet  wird.  ,,Es  war,  heisst 
es,  derselbe  Geist  der  romantischen  Eiebe ,  der 
damals  schon  seit  Jahrhunderten  das  südliche 
Europa  in  einer  und  derselben  Schwärmerey 
vereinigte.  Aber  in  Italien  war  dieser  Geist  seit 
Petrarch  in  classischer  Vollendung  erschienen. 
Die  spanischen  Sänger  der  Liebe  standen  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  noch  nicht  auf  dieser 
Stufe  der  Cullur:  und  ihre  ganze  Denkart  ver¬ 
langte  einen  mehr  leidenschaftlichen  als  zarten 
Ausdruck.  Der  Seufzer  des  schmachtenden 
Italieners  wurde  in  Spanien  zum  Geschrev.  Glü¬ 
hende  Leid  enschaft,  Verzweiflung ,  stürmische, 
nicht  stille,  Ekstasen  wurden  die  Seele  der  spa¬ 
nischen  Lieder  der  Liebe.  Besonders  charakte¬ 
ristisch  sind  aber  in  diesen  Liedern  die  immer 
wiederkehrenden  Gemählde  des  Kampfes  der 
Vernunft  mit  der  Leidenschaft.  Den  italiäni¬ 
schen  Dichtern  war  an  dem  Siege  der  Vernunft 
nicht  halb  soviel  gelegen.  Der  moralisch  stren¬ 
gere  Spanier  wollte  auch  in  der  Thal  weise 
seyn.“  —  Dass  Romanzen  und  Lieder  weiter 
nicht  ängstlich  unterschieden  wurden  ,  wTird  man 
in  einem  Zeitalter  nicht  anders  erwarten,  wo 
man  überhaupt  von  Verschiedenheit  der  Dich¬ 
tungsarten  noch  gar  keine  bestimmten  Begriffe 
hatte.  Zwar  kommen  verschiedene  Arten  des 
Liedes  vor,  die  Canciones ,  Villancicos  und  die 
Glösas  (Glossen),  eine  Art  poetischer  Variatio¬ 
nen;  aber  diese  Abtheilungen  beziehen  sich  nur 
Buf  die  äussere  Form.  Die  dramatischen  Ver¬ 
suche  jener  Perioden  tragen  noch  die  gewöhn¬ 
liche  Gestalt  des  Mittelalters,  es  waren  Farcen. 
Selbst  der  glänzende  Dichterhof  vom  König 
Johann  II.,  der  so  deutlich  zeigt,  in  welchem 
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hohen  Grade  Poesie  Nationalsache  war,  trug  zu 
ihrer  Veredelung  nichts  bey.  Aber  es  entstanden 
Schäfergespräche  und  dramatische  Romane.  Die 
Geschichte  behielt  freilich  so  wie  anderwärts 
auch  in  Spanien  den  Chronikenstyl  bey,  aber 
einer  ihrer  Zweige  blieb  doch  nicht  ohne  bessere 
jlliilhen,  die  Biographie.  Die  Werke,  auf  welche 
der  Verf.  hier  aufmerksam  macht,  das  Geben  des 
jiLvaro  de  La  Luna ,  aus  der  Mitte  des  taten  Jahr¬ 
hunderts,  und  die  berühmten  Männer  ( Los  claros 
varones )  von  Fernando  del  Vulgär  sind  bereits 
erfreuliche  Erscheinungen. 

Das  zweyte  Buch,  welches  bey  weitem  den 
grössten  Theil  des  Bandes  einnimmt,  S.  145-440. 
umfasst  den  glänzendsten  Zeitraum  der  spani¬ 
schen  Literatur,  von  den  ersten  Decennieu  des 
löten  bis  in  die  zweyte  Hälfte  des  17ten  Jahr¬ 
hunderts.  Auch  hier  erläutert  eine  Einleitung •' 
die  Hauptmomente,  welche  von  aussen  lier  auf 
die  Spanische  Literatur  Einfluss  hatten.  Wie 
wirkte  die,  durch  die  Vereinigung  Aragons  und 
Castiliens  gegründete,  politische  Grösse?  Wie 
der  Druck  der  Inquisition?  Wie  der  wachsende 
Despotismus  der  Poesie?  Fragen  der  Art  lassen 
sich  nicht  anders  beantworten,  als  wenn  man 
mit  dem  Sinn  und  der  Denkart  der  Nation  sich 
genau  bekannt  gemacht  hat.  Wenn  man  z.  ß. 
das  Institut  der  Inquisition  nur  aus  den  gewöhn¬ 
lichen  Beschreibungen  kennt,  und  dabey  unsre 
Denkart  der  Spanischen  Nation  substituirt,  so 
ma<T  es  freylich  ein  unauflösliches  Räthsel  schei¬ 
nen3,  wie  zu  eben  der  Zeit,  als  die  Inquisition 
am  ärgsten  wüthete,  die  Spanische  Literatur  ge¬ 
rade  ihre  schönsten  ßlüthen  treiben  konnte.  Aber 
mau  lese  die,  auch  für  den  politischen  Histori¬ 
ker  unschätzbaren,  so  ganz  aus  der  innigsten 
Vertrautheit  mit  dem  Zeitalter  geschöpften  Be¬ 
merkungen  des  Verf.  über  diesen  Gegenstand. 

,Als  dieses  Institut  gestiftet  ward,  sagt  der  VI. 
harmonirte  es  dem  Scheine  nach,  das  heisst,  so 
weit  es  den  orthodoxen  Glauben  interessirle, 
vollkommen  mit  der  herrschenden  Denkart  der 
Spanischen  Christen.  Nicht  sowohl  gegen  die 
Ketzer,  als  gegen  die  Ungläubigen,  Muhameda- 
ner  und  Juden,  war  es  gerichtet,  und  nur  darum 
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wüthete  es  gegen  diese,  damit  kein  Flecken  in 
dem  Glauben  der  gesammlen  Nation  übrig  bliebe, 
die  auf  ihre  Orthodoxie  stolz  war.  —  So  erklärt 
es  sich,  wie  in  der  Folge,  als  man  in  dem  übri¬ 
gen  Europa  vor  der  Inquisition  wie  vor  einer 
zweyten  Hölle  zitterte,  man  in  Spanien  selber 
so  iröhlich  lebte  und  scherzte,  wie  je  zuvor ; 
und  wie,  aus  denselben  Gründen  die  Entwicke¬ 
lung  des  praktischen  Geistes  der  Nation  durch 
denj  Glaubenszwang  so  wenig  gehemmt  wurde. 
Man  dachte  nicht  an  die  Inquisition,  wenn  man 
nichts  mit  ihr  zu  verhandeln  halte;  und  man 
schämte  sich  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als 
oh  man  kein  orthodoxer  Calholik  sey,  wie  man 
sich  sonst  eines  groben  Verbrechens  schämt.  Wer 
mit  blinder  Ergebung  an  den  Aussprüchen  der 
Kirche  hing,  der  hatte  nach  Spanischer  Denk¬ 
art  ein  gutes  Gewissen,  und  freuete  sich  seines 
guten  Gewissens.  Ihn  störte  die  Inquisition  in 
seinem  frohen  Lebensgenüsse  so  wenig,  wie  den 
rechtlichen  Mann  in  andern  Staaten  die  bürger¬ 
lichen  Crimiualgesetze.“  Wie  richtig  diese  An¬ 
sichten  sind,  siehet  man  unter  andern  daraus, 
dass  bey  den  Gährungen,  die  1 520  den  Bürgerkrieg 
verursachten,  unter  den  Natiorialbeschwerden  die 
man  Carl  V.  vorlegte,  der  Inquisition  mit  keinem 
Worte  gedacht  wird.  Wenn  sie  auch  jeden  an¬ 
dern  freyen  Geistesaufllug  lähmte,  so  konnte  sie 
doch  den  poetischen  wenig  lähmen;  und  gerade 
darin  geliel  sich  damals  die  Nation.  Denn  wenn 
auch,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  die  Könige 
und  Grossen  für  die  Literatur  in  dem  gewöhn¬ 
lichen  Sinne  des  Ausdrucks  wenig  thaten ;  so 
wurde  doch  die  ästhetische  Geistescultur  darum 
gar  nicht  gering  geschätzt.  Der  erste  Stand  hielt 
sich  vielmehr  besonders  berufen,  sich  durch  li¬ 
terarische  Bildung  auszuzeichnen,  und  die  Poesie 
war  die  Seele  der  Spanischen  wie  der  Italiäni- 
schen  Literatur.  Helden,  Staatsmänner  und  Geist¬ 
liche  machten  Verse,  und  auch  in  alle  Verhält¬ 
nisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  war  Poesie 
auf  das  innigste  verwebt.  Das  hilft  freylich  mehr, 
als  wenn  man  einige  Hofpoeten  füttert,  die  man 
in  Spanien  nie  kannte. 

Der  Beschluss  im  nächsten  Stück. 


Kurze  Anzeigen. 

Verbesserte  Auflage.  Anweisung  Kinder  auf  die  leich¬ 
teste,  geschwindeste  uud  sicherste  Methode  das  Lesen  zu 
lehren,  von  Joh.  Gottfr.  Volte  ,  Gainisonlebrer  zu  Dres¬ 
den.  Dritte,  durchaus  umgearbeitete  Auflage.  Pirna  bey 
Priese  1805.  (6  gr. ) 

Die  bcyden  ersten  Auflagen  waren  von  einem  andern 
Verfasser,  der  iudess  gestorben  war.  Der  Freund  der  Qli- 
vierschen  Methode  wird  auch  diese  zweckmässige  uud  prak¬ 


tische  Anleitung  brauchen  können,  doch  wollte  der  Ilerausg. 
sie  nicht  nach  Olivier’s  Methode  abfasseu,  weil  zu  dieser  die 
Tablatur  und  die  Bildertafeln  gehören. 

Neues  französisches  Lesebuch  oder  Anleitung  zur  Hebung  in  der 
fiaozös.  Sprache.  Mit  einem  Wortregister  herausgegeben  yon 
F.  C.  Lauhhard.  Mag.  d.  Philos.  und  Lehrer  der  älteru  und 
neuem  Sprache  auf  der  Univ.  Halle.  Zhveyte  Auflage.  Leipzig, 
Fleischer  ]8o5.  XVI.  288.  66  S.  8.  Unveränderter  Druck 
der  vom  Verf.  seihst  so  genannten  Compilation. 
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138.  Stuck,  den  2 5.  October  1  8  o  5. 


Beschluss  der  im  porigen  Stück  abgebrochenen 
Recension  von  BouterwePs  Gesch.  d.  Poesie 
und  Beredsamkeit. 

1-^16  erste  Abtheilung  deszweyten  Buchs  geht  bis 
auf  Cervantes  und  Lope  de  P’ega.  Die  Einführung 
des  Italienischen  Geschmacks  in  die  Spanische 
Poesie,  vorzüglich  die  lyrische,  war  es,  welche 
dieser  letztem  eiuen  neuen  Schwung  gab*,  und 
Petrarca  besonders  ward  das  Muster,  nach  dem 
man  sich  bildete.  Eine  fremde  Einwirkung  auf 
die  Poesie  eines  Volks  ist  ireylich  keine  unge¬ 
wöhnliche  Erscheinung;  aber  eine  solche  Einwir¬ 
kung  wie  hier,  mit  solchen  Folgen,  ist  es  im  ho¬ 
hen  Grade.  Es  mussten,  um  eine  solche  Erschei¬ 
nung  möglich  zu  machen,  durchaus  zwey  Um¬ 
stände  zusammen  kommen;  auf  der  eiuen  Seite 
eine  poetisch  gestimmte  Nation,  die  ein  Gefühl 
von  classischer  Vollendung  hatte,  ohne  doch 
noch  solche  Dichter  zu  besitzen,  und  zugleich 
von  dem  ßedürfniss  der  Erweiterung  der  Poesie, 
deren  Charakter  bis  dahin  sehr  einseitig  geblie¬ 
ben  war;  auf  der  andern  Seile  aber  Dichter,  die 
nicht  blosse  Nachahmer  wurden,  sondern  genug 
eignes  Genie  besessen,  den  Nationalgeist  nicht 
zu  verleugnen,  indem  sie  ihre  Bildung  bey  Aus¬ 
ländern  suchten.  Eeydes  traf  damals  in  Spanien 
zusammen.  Die  erste  Hälfte  des  löten  Jahrhun¬ 
derts  gab  Spanien  eine  Reihe  der  grössten  Dich¬ 
ter,  die  trotz  des  Widerstrebens  der  Gegenpartey 
eine  Reform  der  Spanischen  Poesie  bewirkten, 
durch  welche  sie  ihre  Vollendung  erhielt.  Der 
Verf  verschafft  uns  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  diesen  Männern,  und  die  Kenner  werden 
diesen  Theil  seines  Werks  zu  dem  vorzüglichsten 
zählen.  JEs  ist  eine  Reihe  von  Dichtet porträits, 
mit  ehen  so  fester  als  zarter  Hand  gezeichnet. 
Sie  wird  eröfriet  durch  Juan  /losch n ,  nebst  sei¬ 
nem  Freunde  Garciiaso  de  la  Pega,  die  eigent¬ 
lichen  Stifter  dieser  Relorm.  Wenn  beyde  Pe~ 
trarchtsche  Sonette  und  Cau&onen  sangen,  so 
Wetteiferte  noch  besonders  der  letztere  mit  San- 
uazar  in  der  Ecloge.  Reicher  au  Umfang  und 
Kraft  des  Genies  als  sie  war  Diego  de  Mendoza , 
zugleich  Staatsmann,  Dichter  und  als  Geschieh  t- 
Kierter  Band. 


Schreiber  in  seinem  Kriege  von  Granada  der  er¬ 
ste  classische  Prosaist  seiner  Nation.  Die  bey- 
den  Portugiesen,  Saa  de  Miranda ,  und  Monte- 
mayor  versuchten  sich  beyde  in  der  Castiliani- 
schen  Poesie,  und  wurden  beyde  classisch ;  der 
erste  durch  seine  unübertrefiiehen  Eclogen ,  (so 
heissen  alle  Schäfergedichte  bey  den  Spauiern, 
während  der  Name  Idyllen  ein  sehr  unbestimm¬ 
ter  Name  ist;)  der  andre  durch  seine  romanti¬ 
sche  Prosa.  Hcrrera,  von  seiner  Nation  der 
göttliche  genannt,  und  Luis  de  Leon ,  der  die¬ 
sen  Beynamen  vielleicht  noch  mehr  verdiente, 
vervollkommnten  die  höhere  lyrische  Poesie. 
An  sie  schliesst.  sich  noch  eine  ganze  Reihe  an¬ 
drer  Dichter,  oder  steht  ihnen  auch  gegenüber; 
da  auch  die  alte  Romanzenpoesie  noch  keines- 
weges  abstarb;  und  jene  ältern  Formen  an  den 
Gegnern  der  neuen  Schule,  besonders  am  Ca- 
stillejo  ihre  Verlheidiger  fanden.  Aber  auch 
neue  Zweige  der  Poesie,  unter  diesen  die  dra~ 
malische ,  blühten  damals  auf.  Ueber  diese  ältere 
Geschichte  des  Spanischen  Drama’s,  ist  von  dem 
Verf.  ein  neues  und  viel  helleres  Licht  verbrei¬ 
tet ,  indem  er  sich  nicht  biosauf  die  Quellen  be¬ 
schränkte,  aus  denen  man  bisher  zu  schöpfen 
gewohnt  war.  Die  Verdienste  von  JSaharro , 
dem  eigentlichen  Schöpfer  des  Spanischen  Na¬ 
tionallustspiels ,  und  Lope  de  Rueda ,  sind  noch 
niemals  so  gewürdigt  worden.-  Prosaische  Schrift¬ 
steller,  sowohl  Romanen  -  als  Geschichtschrei¬ 
ber;  unter  diesen  besonders  der  verdienstvolle 
Zurita .  Bey  diesem  Emporblühen  der  Litera¬ 
tur,  blieb  aber  dennoch  die  Spanische  Kritik  so 
dürftig,  dass  sie  auf  ein  paar  Seiten  abgefertigt 
werden  konnte. 

Die  zweyte  Hälfte  des  Buchs,  die  bis  in  die 
letzte  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  geht, 
beginnt  mit  den  bey  den  Männern,  deren  Ruhm 
vor  Allen  sich  auch  bey  den  auswärtigen  Völ¬ 
kern  verbreitete,  mit  Cervantes  und  Lope  de  Vega. 
Dass  der  Verf.  von  beyden  ausführlich  sprach, 
wird  man  erwarten,  auf  eine  Analyse  indess  der 
Composition  des  Don  Quixote  Iiess  er  sich  mit 
Recht  nicht  ein;  dafür  aber  eine  Reihe  treffen¬ 
der  Bemerkungen  sowohl  über  die  ganze  Idee 
des  Werks,  als  über  den  Charakter  der  Ausfuhr 
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rungf  wodurch  Don  Quixote  das  erste  dass! sehe 
Muster  des  neuern  Romans  ward.  Eine  richtige 
Darstellung  der  Hauptidee,  einen  Phantasten  zu 
schildern,  ,.der  mit  dem  herrlichsten  Enthusias¬ 
mus  zum  Narren  ward,  weil  sein,  sonst  gesun¬ 
der  Verstand  den  Reizen  der  Selbsttäuschung 
nicht  widerstehen  konnte,  worin  er  sich  als  ein 
erhabneres  Wesen  iühlte,“  war  wohl  nicht 
überflüssig,  wenn  man  weiss,  dass  der  gewöhn¬ 
lichen  Meynung  nach  Cervantes  nichts  weiter 
wollte,  als  die  schlechten  Ritterromane  lächer¬ 
lich  machen,  (wenn  diess  gleich  allerdings  eine 
Nebenabsicht  war)*,  oder  wohl  blos  nur  ein  Buch 
zum  Todtlachen  schreiben.  Die  übrigen  Werke 
des  Cervantes  werden  dagegen  auch  nach  ihrem 
Inhalte  analysirt  und  gewürdigt.  —  Der  Abschnitt 
über  Lope  de  Vega ,  dem  reichsten  dramatischen 
Genie,  und  zugleich  dem  am  meisten  belohnten 
und  gepriesenen  dramatischen  Dichter,  gibt  dem 
Verf.  die  natürlichste  Gelegenheit  die  verschie¬ 
denen  Gattungen  der  Spanischen  Comödie  zu 
classificiren ,  da  eben  seit  und  durch  diesen  Dich¬ 
ter  diese  Gattungen  erst  fixirt  wurden.  ,,  Man 
unterschied  seit  dieser  Zeit  erstens  geistliche  und 
weltliche  Comödien  (  Comedias  divinus  y  huma- 
nas).  Die  weltlichen  Comödien  theilte  man  wie¬ 
der  in  heroische  Stücke  ( Comedias  heroicas ),  die 
ursprünglich  einerley  mit  den  historischen  wa- 
ren ,  (in  der  Folge  wurden  auch  mythologische 
und  ähnliche  Schauspiele  so  genannt),  und  in 
Mantel-  und  Degenstücke  ( Comedias  de  Capa 
y  Espada ) ,  oder  Comödien  aus  der  Sphäre  des 
eleganten  Lebens,  nach  der  Sitte  jener  Zeit,  also 
auch  im  damals  üblichen  Costum.  Späterhin  hob 
inan  unter  diesen  Mantel—  und  Degenstücken  eine 
Untergattung  hervor,  die  man  Cigurir  Stücke 
{ Comedias  de  Figuren )  nannte,  weil  in  ihnen  ein 
windiger  Glücksritter,  der  sich  für  einen  reichen 
und  grossen  Herrn  ausgibt,  oder  eine  diesem  ähn¬ 
liche  Dame,  die  Hauptrolle  spielt.  Die  geistli¬ 
chen  Comödien  theilt  man  seit  Lope  de  Vega 
in  dramatisirle  Lebensläufe  der  Heiligen  (/ idas 
de  Sanlos) ,  und  in  Frohnleichnämsstücke  (An¬ 
tos  sacramentales Jene  haben  ähnliche  Vor¬ 
stellungen,  wie  sie  in  den  Klöstern  gegeben  wur¬ 
den,  zura  Vorbilde.  Die  Frohnleichnämsstücke, 
die  sämmtlich  eine  Beziehung  auf  das  Saerament 
des  Altars,  nach  katholischen  Begriffen,  und  da¬ 
her  auch  ihren  Spanischen  Namen  haben,  schei¬ 
nen  erst  im  Zeitalter  des  Lope  de  V ega  entstan¬ 
den  zu  seyn.  Endlich  schlossen  sich  an  diese 
verschiedenen  Gattungen  der  Spanischen  Comö¬ 
dien  seit  Lope  de  Vega  die  kleinen  Hörspiele 
oder  Em pfehlungs stücke  [Loas)  und  die  Zwischen¬ 
spiele  ( Entremeses  ) ,  die  zwischen  das  Vor-piel 
und  die  Hauptcomödie  eingeschoben  wurden,  und 
gewöhnlich  mit  Musik  und  Tanz  begleitet  Say- 
netes)  waren.“  —  Wir  schreiben  diese  Einthei- 
lung  ab,  nicht  nur  weil  sie  den  meisten  unsrer 
Leser  neu  seyn  möchte,  sondern  auch  weil  sie 
den  dramatischen  Geschmack  der  Nation  am  be- 
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sten  charakterisirt.  Einzelne  Stücke  aus  jeder 
Gattung  des  Lope  de  Vega  werden  analysirt.  Wir 
müssen  uns  begnügen ,  aus  dem  Ueberreste  des 
Buches  nur  auf  die  wichtigsten  Gegenstände  auf-« 
merksam  zu  machen.  Der  erheblichste  Versuch 
in  der  Epischen  Poesie  war  die  Araucana  des 
Frcilla.  Aber  Ercilla  ist  nicht  sowohl  Dichter, 
als  versificirender  GeschicHschreiber.  Verbil¬ 
dung  der  Spanischen  Poesie  durch  Gongora,  und 
die  nach  ihm  genannte  Parthey  des  pretiösen  Phan¬ 
tasten. —  Calderon ,  der  berühmteste  der  Spani¬ 
schen  Dramatiker  nach  Lope  de  Vega.  —  Der 
historische  Styl;  die  Geschichte  des  Mariana\ 
das  Werk  des  Antonio  de  Solis  über  die  Erobe¬ 
rung  von  Mexico.  —  Villegas ,  der  Anacreon  der 
Spanier.  Der  Verf.  band  sich  an  keine  ängst¬ 
liche  Ordnung  in  der  Aufzählung  der  Schrift¬ 
steller. 

Das  dritte  und  letzte  Buch  von  der  zwey- 
ten  Hälfte  des  17ten  bis  gegen  das  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  enthält  einen  weniger  erfreulichen 
Zeitraum  ;  und  wird  von  dem  Verf.  selber  nur  als 
ein  Nachtrag  zu  den  beyden  vorigen  aufgeführt. 
Dennoch  wird  man  auch  liier  belehrende  Un¬ 
tersuchungen  finden,  sowohl  über  die  missrathe- 
nen  Versuche,  durch  Einführung,  des  französischen 
Geschmacks  der  Literatur  aufzuhelfen,  als  auch 
Schilderungen  einzelner  Dichter  und  Dichterin¬ 
nen.  Eine  allgemeine  Chai  akteristik  der  Spani¬ 
schen  Poesie,  als  Resultat  der  ganzen  bisherigen 
Untersuchung  macht  den  Beschluss. 

Der  vierte  Theil  endlich  ist  der  Geschichte 
der  Portugiesischen  Literatur  gewidmet.  Dass 
die  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Spanischen 
Poesie  und  Prosa  dazu  nicht  nur  die  zweckmas— 
sigste,  sondern  auch  eine  durchaus  nothwendige 
Vorbereitung  war,  wird  Niemand  leugnen,  der 
die  genaue  Verbindung  kennt,  in  welcher  die  ein» 
und  die  andere  von  jeher  standen.  Aber  auch 
nach  einer  solchen  Vorbereitung  blieben  Schwie¬ 
rigkeiten  übrig,  die  auch  wohl  den  beheizten  Ge¬ 
schichtschreiber  abschrecken  konnten.  Ein  durch¬ 
aus  neues  und  unbearbeitetes  Feld  war  hier  zum 
erstenmal  urbar  zu  machen  !  Für  die  Kritik  der 
Portugiesischen  Literatur,  war  noch  gar  nichts 
geschehen,  und  selbst  zu  der  Sammlung  der  noth- 
wendigen  literarischen  Notizen  gab  es  fast  kein 
andres Hülfs mittel  als  das  Gelehrten -Lexicon  von, 
ßarbosa  Machado ,  aus  dem  Dieze  seine  litera¬ 
rischen  Anmerkungen  zum  Velazcpiez  abgeschrie- 
ben  hat.  Dazu  kam,  was  für  einen  Schriftstel¬ 
ler,  der  nur  aus  den  Quellen  selber  zu  schöpfen, 
gewohnt  ist,  das  abschreckendste  seyn  musste, 
die  grosse  Seltenheit  Portugiesischer  Bücher  in 
Deutschland,  und  beynabe  die  Unmöglichkeit  sie 
sich  zu  verschaffen.  Wirklich  glauhte  auch  der 
Verf.  anfangs  nur  einen  blossen  Nachtrag  zu  dem 
vorigen  Bande  auf  wenigen  Bogen  liefern  zu  kön¬ 
nen.  Allein  auch  hier  krönte,  wie  so  oft,  der  Er¬ 
folg  den  thätigen  Eifer.  Einen  grossen  Theil  der 
literarischen  Bedürfnisse  stillte  die  Göitingüche 
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Nachrichten  verdankte  er  der  persönlichen  Be-  vollendet  ist,  und  den  Ausgang  auch  nicht  ein 
canntschalt  mit  einem  gelehrten  Portugiesen.  Aiif  mal  er, athen  lasst.  Es  ist  der  erste  merkwür" 
uese  Weise  gelang  es  ihm  sich  alle  Portup-iesi-  di^e  Verstirb  der  _  „  c**vvur~ 


gelang  es  ihm  sich  alle  Portugiesi -  dige  Versuch  der  Veredlung  der 

fAf  CP^er  za  verschaffen;  nur  das  alte  l*or-  Prosa  in  der  Portugiesischen  Sprache  '  l^des* 
tugiesische  Liederbuch  des  Garzia  de  Resende  —  »  •  ■  1  •  -  1Iluts* 

musste  ör  vermissen.  So  konnte  auch  dieser 
Th.eil  der  Geschichte  der  schonen  Literatur  ein 
Ganzes  werden,  wenn  gleich  nicht  völlig  ohne 
Lücken;  und  so  war  also  auch  hier  einem  Deut- 


e,n  Hotnanschreiber,  der  sich  so  in  Verwicke 
langen  gefiel,  muss  doch  wohl  der  VcrgaWer 
schon  mehrere  gehabt  haben.  6  . 

Das  zweyte  Buch  umfasst  den  blühendsten 
Zeitraum  der  Portugiesischen  Literatur 

I  lnnonniüvi  J  ; _ 1_  f  . 


i  •  i  ...  .  ,  ,  Iluna^rts.  i^r 

,  n  de.m  der  ^Panischen;  aber 

bey  aller  Aehnlichkeit ,  ja  selbst  bey  dem  «ros 

sen  Lebergewicht  der  Spanischen  Sprache,  wel¬ 
ches  selbst  wohl  Portugiesen  verführte  Spanisch 
zu  dichten ,  behielt  die  Portugiesische  Poesia 
doch  gewisse  Eigenthumiichkeiten.  Es 


man  sie  zu  wenig  kannte.  „Aber  der  deutsche 
Universalgeist  muss  sorgen,  dass  kein  National- 
vorinlheil  die  nützlichen  Wirkungen  eines 
freyen  Ueberblicks  der  ästhetischen  V ortreff iich- 
Jc eit  störe. ll 

Die  Geschichte  der  Portugiesischen  Litera¬ 
tur  zerfäT  ~ 

Perioden 

daher  auch  jedes  der  drey  ßiicher  dieses  Bandes  Spanier.  Die  Schäferpoesie  war  recht  mnc.i-  Vi 
Eine  umfasst;  die  erste  geht  vom  Ende  des  13.  an  den  Ufern  des  Tajo  zu  Uause.  Die  fh  L*’  L 
bis  in  die  ersten  Decermien  des  16.  Jahrhunderts,  sind  am  meisten  stolz  auf  ihre ' 

Die  Geschichte  der  Portugiesischen  Poesie  fängt  Dichter;  die  Portugiesen  erhielten  nie  ein  nZ- 
so  huh,  oder  selbst  noch  früher  an,  als  die  der  tionaitheater ,  wenn  sie  auch  dramatische  Dieb 
Caslilianischen,  denn  schon  im  12.  Jahrhunderte  ter  hatten.  Dafür  aber  begeisterte  die  E  '  1 
nennt  man  ein  paar  Portugiesische  Liederdich-  Muse,  die  den  Spaniern  nie  günstig  war  ei  * 
ter;  und  auch  von  erzählender  Poesie  hat  man  der  ersten  Dichter  dieser  Gattung  in  Pnrt 
Ueberhleibsel.  Geist  und  Form  der  Poesie  ist  Der  religiöse  Geist,  der  die  Spanische  P  •  * 
*"rU  ^vr,t.;i;am-cnun  rd^„ p™,*  auszeichnet,  lebt  lange  nicht  in  gleichem  Grade 


auch  dar  der  Caslilianischen  ähnlich.  Berühmte 
Dichternamen  entstehen  aber  erst  im  15.  Jahr¬ 
hunderte,  dem  Zeitalter  des  üppigsten  Flors  der 
alten  Nationallieder  wnd  Romanzen  in  Portugal 
so  wie  in  Spanien,  ,,  Seit  dieser  Zeit  stehen  auch 
die  Portugiesische  und  die  Spanische  Poesie  über¬ 
haupt  immer  auf  einer  gleichen  Stufe  der  Cul- 
tur;  und  die  eine  lehnte  sich  schwesterlich  an 
die  andere,  ohne  doch  eben  ihrer  Hülfe  zu  be- 


in  der  Portugiesischen ,  da  der  Fanatismus,  aus 
dem  er  herstammt,  wie  der  Verf.  mit  Recht  be- 
merkt,  den  Portugiesen  viel  weniger  eigen  war/ 
—  Der  Emlluss  der  Italienischen  Muster  übril* 
gens  war  es ,  der  auch  der  Portugiesischen  Poe¬ 
sie  einen  neuen  Schwung  gab;  doch  scheint  es 
uns  ,  dass  neben  diesen  auch  dem  der  clcissischen 
Literatur ,  die  von  Italien  her.  da  schon  im 


damahls  schon  mehrere  solche  Sammlungen  ge¬ 
macht,  unter  denen  die  des  Eibeyro  bekannt,  aber 
noch  nicht  gedruckt  ist.  Die  Zahl  der  Gedichte 
muss  also  bereits  sehr  beträchtlich  gewesen  seyn. 
Eibeyro y  der  Zeii genösse  des  Albuquerqüe  und 
Almeida  wurde  der  erste  berühmte  Kritiker  un¬ 
ter  seiner  Nation,  weshalb  der  Name  des  Por¬ 
tugiesischen  Eriuius  ihm  gewöhnlich  gegeben 
wird.  Er  fiel  also  in  das  wahre  IJeldenalter  der 
Nation;  und  stand  ausserdem  gerade  an  der 
Grenze  des  all- nationalen  und  des  neuern  Ge- 


und  andere  der  dortigen  berühm¬ 
ten  Lehrer  zu  hören,  in  Portugal  Eingang  ge¬ 
funden  hatte,  ein  nicht  geringer  Antheil  an  die¬ 
ser  Reform  beygelegt  werden  muss’,  der  fast  in 
aüen  Zweigen  der  Portugiesischen  Poesie  und 
Prosa  sich  aussert.  Bey  einzelnen  der  damaligen 
Dichter  hat  diess  der  Verf.  selber  bemerkt.  Die 
Reihe  der  Portugiesischen  Classiker  aus  diesen 
Zeiten  ist  freylich  nicht  so  lang  als  bey  den 
Spaniern ,  eben  deshalb  hatte  der  Vf.  aber  auch 
Platz  ausführlicher  von  ihnen  zu  reden;  und 
jeder  der  folgenden  Artikel  gehört  zu  den  am 


schmacks  in  der  Poesie  seines  Volks;  mit  Recht  sorgfältigsten“  a usgea rb eite ten° Abschni tten  seines 
hat  der  Verf.  daher  seine  Werke  einer  genauem  Werks.  Die  Schilderung  dreyer  grosser  Dich- 
Kritik  werth  gehalten,  die  nicht  nur  aus  Ge-  ter,  des  Saa\  de  Miranda ,  des  Gü  Vicente  und 
dichten,  Eclogen  uud  Liedern,  sondern  auch  des  Ferreira  eröffnen  diese  Gallerie  noch  eh« 
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der  Sänger  der  Lusiade  fMgt.  Der  erste  ist  schon 
aus  der  Geschichte  der  Spanischen  Poesie  bekannt. 
Auch  in  seiner  Muttersprache  glänzt  er,  aber 
als  einer  der  ersten  Schälerdichter,  wenn  er 
gleich  auch  in  andern  Dichtungsarten  sich  ver¬ 
suchte.  Er  wurde  überhaupt  der  erste  classische 
Dichter  seiner  Nation;  und  eine  Menge  andrer 
bildeten  sich  in  seiner  Schule.  Gil  F icente  da¬ 
gegen  gründete  seinen  Rubin  als  dramatischer 
Dichter',  und  die  ausführliche  Kritik  seiner  Werke 
aus  den  meisten  oben  bemerkten  Gattungen  des 
Drama,  gibt  eine  anschauliche  Idee  von  dem 
Zustande  desselben  in  Portugal,  Ferreira  heisst 
als  Lyriker  gewöhnlich  der  Portugiesische  Ho- 
raz.  „Kein  Dichter  vom  ersten  Hange;  aber 
ein  so  classisrher  Dichter,  wie  es  ausser  ihm  in 
der  Portugiesischen  Literatur  keinen,  und  in  der 
Spanischen  nur  ein  Paar  gibt.“  Nur  schwer 
widerstehen  wir  der  Versuchung,  die  ganze  wei¬ 
tere  Charakteristik  dieses  Dichters  abzuschrei¬ 
ben  S.  118  etc.;  ein  kritisches  Gemähide,  wie  es 
selbst  dem  Meister  in  d*>r  Kuust  nur  selten  ge¬ 
lingt!  Auf  diese  folgt  Camoens ,  dem  nicht  nur 
die  Stimme  seiner  eignen  Nation  die  erste  Stelle 
anweiset,  sondern  der  auch  fast  allein  unter  al¬ 
len  Portugiesischen  Dichtern  dem  Auslände  be¬ 
kannt  ward.  Indess  war  diess  wenig  mehr  als 
blosse  Naraensbekanntschaft ;  nur  der  Vf.  hatte 
also  dadurch  doppelte  Veranlassung  sich  länger 
bey  ihm  aufzuhalten.  Kein  anderer  Dichter  ist 
auch  so  ausführlich  von  ihm  beurtheilt  worden, 
(S.  142  —  212.)  zumal  da  das  Helden-  und  Aben¬ 
theuer-Leben  des  unglücklichen  Camoens  so  tief 
mit  seinem  Dichterieben  verflochten  war,  dass 
auch  jenes  einer  genauem  Erzählung  bedurfte. 
■\V.enn  Camoens  durch  seine  Lusia.de  erster  Na¬ 
tionaldichter  ward,  so  war  es  nicht  der  hohe 
dichterische  Werth  seines  Werks  allein ,  der 
ihn  dazu  erhob.  Der  Gegenstand  desselben 
musste  dazu  nicht  weniger  beytragen,  der  das 
j^ob  der  Nation  war.  Os  Lmiadas  ( die  Portu¬ 
giesen')  war  der  eigentliche  Titel  desselben,  und 
nicht  Vasco  de  Gcttna  sollte  der  Held  seyn,  son¬ 
dern  „ein  Episches  Nationalgemahlde  des  Por¬ 
tugiesischen  Jleideinrubms“  wollte  der  Dichter 
aufs  teilen  ,  und  die  glühende  Liebe  des  Vater¬ 
landes ,  —  das  ihn  undankbar  im  Hospital  ster¬ 
ben  Hess,  —  war  die  Muse,  die  ihn  da  bey  be¬ 
geisterte.  Aber  da  er  die  Entdeckung  Indiens 
als  gemeinschaftlichen  Haltungspunct  wählte, 
so  entstand  dadurch  doch  eine  Einheit,  wodurch 
die  Lusiade  zwar  keine  eigentliche  Epopöe,  keine 
Ilias  und  Aeneis,  aber  doch  auch  mehr  als  eine 
Gallerie  von  Erzählungen,  mehr  als  die  Meta- 
xnoiphosen  Ovids  wird.  Aus  diesem  Gesichts- 
peuct  wird  die  Composition  des  Gedichts  beur¬ 
theilt;  aber  die  Hanptschönheiten  liegen  frey- 
lich  in  der  Ausführung;  besonders  in  der  un- 
übertreüichen  Behandlung  einzelner  Partien,  von 
denen  die  vorzüglichsten  hervorgehoben  und  ge¬ 
würdigt  werden.  Noch  ist  die  Lusiade  nicht  auf 


deutschen  Boden  verpflanzt;  mochte  doch  dem 
glücklichen  Uebersetzer  des  Ariosto  und  Tasso, 
dem  Meister  der  Ottawa  rima ,  —  denn  nur  au 
gleichem  Sylbenmaasse  wollen  wir  eine  Ueberse- 
tzung  —  auch  dieser  Kranz  noch  beschieden 
seyn!  Auch  die  übrigen  Werke  von  Camoens , 
seine  Sonette,  Oden,  Canzonen,  Elegien,  Schau¬ 
spiele  etc.  sind  von  dem  Verf.  nicht  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen.  —  Auf  Camoens,  der 
ganz  Original  war,  folgt  wieder  eine  Reihe  min¬ 
der  berühmter  Dichter,  die  aus  der  Schule  von 
Saa  de  Miranda  und  Ferreira  hervorgingen ,  die 
kürzer  beurtheilt  werden,  bis  der  Verf,  wieder 
bey  JRodriguez  Lobo  langer  verweilt.  Sein  Hof 
auf  dem  Lande  (Corte  na  Aldea),  eine  in  Dialo¬ 
gen  verfasste  Anleitung  zur  Bildung  der  Sitten 
eines  wahren  Weltmanns,  ist  ganz  in  Prosa  ge¬ 
schrieben;  und  erinnert  durch  seine  Form  an  die 
Ciceronianischeu  Dialogen.  Aber  am  meisten 
glänzte  Lobo  dennoch  in  seinen  Schäfergedich¬ 
ten;  sowohl  in  seinen  drey  zusammengehören— 
den  Schäfer romanen ,  dem  Frühling,  dem  Hir¬ 
ten  in  der  Fremde ,  und  dem  Entzauberten  {O 
desenganado )  „den  üppigsten  JBiiitheu  dieses  al¬ 
ten  Zweiges  der  Portugiesischen  Poesie,“  als  in 
seiueu  Erlogen,  worin  er  die  didaktische  Poesie 
mit  derBucolischen  zu  vereinigen  strebte.  Durch 
seinen  Hof  auf  dem  Eande  erwarb  er  sich  einen 
Platz  unter  den  Portugiesischen  Prosaisten ;  und 
bahnt  also  den  Uebergang  zu  der  Geschichte 
der  Portugiesischen  Beredsamkeit  im  löten  Jahr¬ 
hundert.  Sie  blieb  hinter  der  Poesie  weit  zurück. 
Die  Novellenpro.se  ward  zwar  cultivirt;  allein 
sie  erzeugte  doch  kein  Werk,  das  als  classisches 
W  erk  von  der  Nation  anerkannt  wäre.  Sie 
hatte  ihren  Camoens ,  aber  einen  Cervantes  sollte 
sie  nicht  erhalten  !  Mehr  aber  ward  die  histo¬ 
rische  Prose  gebildet;  da  die  Ueldenthaten  der 
Nation  einen  so  reichen  Stoff  dazu  darboten. 
Auch  hier  ist  eben  die  Einwirkung  der  classi- 
schen  Literatur,  besonders  des  Livius  nicht  zu 
verkennen.  Er  schwebte  als  Muster  dem  Johann 
de  Barros  in  seinem  berühmten  Asia  vor.  Schon 
die  Einlheilung  in  Hecaden,  deren  vier  sind, 
erinnert  daran.  Er  erreichte  aber  sein  Muster 
nur  fcinigermassen  in  der  historischen  Beschrei¬ 
bung.  Eine  der  feinsten  aber  wahrsten  Bemer¬ 
kungen  ist  es,  dass  seine  Bigotterie  ihn  unfähig 
zu  der  wahren  und  unpartheyischen  Charakter¬ 
schilderung  machte.  Dagegen  steht  Bernardo  de 
Brito  in  seiner  un vollendeten  Portugiesischen 
Geschichte,  JHonarchia  Eusitana  auf  einer  hü— 
hern  Stufe  der  rhetorischen  Cultur.  Die  Bio¬ 
graphie  des  grossen  Aihuquerque  von  seinem 
Sohif  ist  aber  im  Chxonikensty  1  geschrieben. 

Zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sank 
die  Portugiesische  Poesie  last  Mos  zur  Sonetten- 
poesie  herab.  Sonette  mussten  es  seyn,  was 
den  Mann  von  YY  eit  in  eleganten  Zirkeln  em¬ 
pfahl;  und  um  ein  Dichter  zu  heissen,  brauchte 
man  nur  einige  nicht  ganz  verwerfliche  gemacht 
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zu  haben.  So  behielt  also  die  Nation  zwar  ih¬ 
ren  poetischen  Geist;  aber  dieser  Geist  verlor 
seine  vormalige  Kraft;  und  eine  gänzlich  ver¬ 
fehlte  Kritik,  durch  welche  Faria  e  Souzci  sich 
Autorität  erwarb ,  trug  noch  mehr  dazu  bey,  den 
Geschmack  zu  verderben. 

Das  Letzte  Buch  umfasst  die  dritte  Periode, 
von  den  letzten  Jahren  des  siebzehnten,  bis  zum 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Der  fran¬ 
zösische  Geschmack,  der,  durch  die  politischen 
Verhältnisse  begünstigt,  seitdem  die  Bourbons  den 
Spanischen  Thron  belassen,  herrschend  wurde, 
charakterisirt  zum  Theil  diesen  Zeitraum  ,  ohne 
jedoch  eine  Revolution  zu  veranlassen.  Litera¬ 
rische  Fehden,  —  und  man  muss  diess  wohl  als 
eine  üble  Vorbedeutung  ansehen,  —  waren  über¬ 
haupt  niemals  in  Portugal  zu  Hause,  nicht  ein¬ 
mal  so  wie  in  Spanien.  Aber  mit  einzelnen  merk¬ 
würdigen  Dichtern,  mit  einem  Ericeyra ,  der 
in  seiuer  Henriciade  ein  schulgerechtes  episches 
Gedicht  lieferte,  mit  einem  Brasilianer  Manoel 
da  Costa ,  der,  in  einer  dortigen  Bergwerkspro- 
vinz  gebohren,  sich  dennoch  dem  Dienste  der 
Musen  widmete,  und  liebliche  Sonette,  Canzo- 
nen  und  Eclogen  saug,  und  noch  mit  verschie¬ 
denen  andern,  macht  uns  der  Verf.  bekannt; 
und  die  erneuerte  Liebe  für  Literatur,  die  Thä- 
tigkeit  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften, 
und  des  jetzigen  Ministers  Arahjo  de  Azavedo, 
der  selber  Dichter  ist,  erwecken  allerdings  gün¬ 
stige  Aussichten.  < 

Wir  schlossen  hier  die  Anzeige  eines  Werks, 
das  wir  zu  den  w  enigen  rechnen ,  welche  in  den 
neuesten  Zeiten  uusre  Literatur  erweitert,  und 
ihr  ein  Ueberge wicht  über  die  der  Ausländer  ge¬ 
sichert  haben.  Das  Einzige,  was  dem  Verf.  ab¬ 


ging,  —  und  diess  ist  ihm  selbst  nicht  unbemerkt 
geblieben,  —  ist  jene  lebendige  Kennlniss  der 
Sprachen,  die  man  nicht  durch  Studium,  son¬ 
dern  nur  durch  einen  langen  Aufenthalt  unter 
den  Nationen  selber  erhält.  Aber  was  der  Verf. 
als  Deutscher,  der  zunächst  für  Deutsche  schrieb, 
leisten  konnte,  hat  er  geleistet;  und  in  Wahr¬ 
heit  wo  wäre  das  Werk  ,  in  dem  der  Alles  um¬ 
fassende,  ruhig  und  richtig  beurtheilende,  und 
über  Vorartheile  jeder  Art  sich  erhebende  deut¬ 
sche  Geist  heller  und  klarer  sich  abspiegelte, 
als  in  dem^ gegenwärtigen ?  Mit  grösserer  Unpor- 
theylichkeit  kann  die  kritische  Gerechtigkeit 
nicht  gehandhabt  werden ,  als  hier  geschehen 
ist.  Auch  durch  grosse  Namen  liess  der  Verf. 
sich  nicht  bestechen.  Alles  schön  zu  finden; 
und  wo  er  das  Schöne  auch  bisher  unerkannt 
entdeckte,  zog  er  es  hervor.  Auf  diese  Weise 
entging  er  jener  Einseitigkeit  des  Geschmack*, 
die  da  enlsleht,  wo  man  der  Theorie  irgend  ei¬ 
ner  .Schule  huldigt;  und  indem  er  kein  Unheil 
fällte,  das  nicht  sein  Urtheil  war,  und  dasnichtaus 
eigner  Anschauung  geflossen  wäre,  erhielt  seine 
Kritik  dadurch  das  Leben  ,  das  man  allen  Com¬ 
pilationen  umsonst  einzuhauchen  strebt.  Uehri- 
gens  ragt  unser«  Erachtens  im  Ganzen  genom¬ 
men  die  Bearbeitung  der  Portugiesischen  Lite¬ 
ratur  über  die  der  Spanischen ,  so  wie  wiederum 
diese  über  die  der  Italiänischen  hervor.  Weit 
gefehlt  also ,  dass  der  Verf.  durch  die  Länge 
seiner  Laufbahn  ermüdet  wäre,  bestätigt  sich 
vielmehr  auch  hier  die  Erfahrung,  dass  Kraft 
nur  durch  Kampf  wächst;  und  eben  dieses  gibt 
uns  die  glücklichste  Vorbedeutung  für  die  Beendi— 
gungdes  noch  übrigen  Theils,  der  mit  der  Geschich¬ 
te  der  französischen  Literatur  beginnen  wird. 


AKADEMISCHE ,  SCHUL -  UND  ANDERE 
KLEI  FE  SCHRIFTEN. 

Geschichte.  Academiae  Georgiae  Augustae  Prorector  .  .  . 
eivium  suonim,  qui  .  .  praemia  .  .  reportarunt,  no~ 
mina  siinulque  commentationuin  ,  quae  atl  certameu  in  a. 
d.  4.  Jur».  A.  1 8<  6.  admilti  volent ,  argumenta  .  .  pro- 
inulgat.  Adiecta  Comineutalio  (\ Ileynii )  de  Alexandro 
M.  id  agente ,  ut  omnem  terrarum  orhem  conirnerciis  mu- 
tuis  lungeret.  Gottingae  ,  igo5.  XIV.  pag.  fol. 

Wo  iin  Frieden  die  Cultur  stockte  oder  erschlaffte,  da 
musste  die  Nolii  —  auch  des  barbarischen  Kriegs  ■ — •  sie,  oft 
wider  Plan  und  Willen  roher  oder  länderduBSßiger  Helden, 
fördern.  Kanu  keiu  ihiiliges  Menschenleben  enden ;  ohne 
Reste  von  unvollendeten  Planen,  wie  viel  weniger  das  eines 
•habsüchtigen  und  ehrgeizigen  ,  dem  wülhenden  Bacchus  und 
Hercules  nacheifemden,  Alexanders!  Dass  alle  seine  Gross- 
thaten  in  seinem  Plane  lagen,  vollends  schon  in  Macedouien 
von  ihm  berechnet  waren,  wer  möchte  dies  behaupten? 
F.ben  so  wenig  darf  inan  das  ,  was  nach  seinem  Tode  wirk¬ 
lich  erfolgte,  Ihm  so  zuchrciben,  als  hätte  Er  es  vorher¬ 
gesehen,  sogar  vorher  beabsichtigt.  Die  Geschichte  keimt 
der  Kriege  und  Eroberungen  nur  zu  viele,  doch  noch  keiue, 


fiir  \  ölkerannahcruBg  und  Bildung  unternommen.  Alexan¬ 
ders  Unternehmungen  müssen  seiner  historisch  gekannten  In¬ 
dividualität  angemessen  seyn  ,  dürfen  mithin  keinen  umfas¬ 
senden  Tiefblick  ahnden  lassen ,  noch  eben  auf  Künste  des 
Fliedens  gehen.  Was  mittelbar  und  zufällig  erfolgte,  kann 
ihm  nicht  zum  "Verdienst  angerechnet  werden.  Der  Vf.  die¬ 
ses  Programms  unterschied  diess  «lies  scharf,  auch  das  nur 
zu  th euer  erkaufte  Gute,  was  eben  nicht  Wirkung  des  Krie¬ 
ges,  sondern  erst  des  auf  ihn  folgenden  Friedens  war.  — 
Geht  man  von  den  vermeintlichen  Memoiren  Alexanders  aus, 
die  er  nach  seinem  Tode  »unterlassen  haben  soll  (Diodorus 
18,  4.),  so  blieb  nur  Eine,  von  ihm  noch  vorgehabte  und 
unausgeführte,  Unternehmung  erwiesen  —  der  Krieg  gegen 
d,e’  seit  Darius  Hjstaspes  mit  den  Persern  wider  die 
-»riechet!  versch  wornen  ,  habsüch Ligen  Karthager  übfig,  viel¬ 
leicht  also  auch  die  ^Unterjochung  der  ganzen  afrikanischen 
Küste,  wie  Iberiens  und  Slciliens.  Alle  die  andern  Riesen- 
pltine ,  welche  spätere  Historiker,  aucli  neuere  Schriftsteller, 
z.  B.  Pownal,  dem  macedumsclteu  Helden  andieh teten,  macht, 
des  Verf. ’s  Kritik  mehr  als  ungewiss.  —  Kräftige  und 
hochsinnige  Worte  zu  ihrer  Zeit  spricht  hier  ein  ,  über  Cng- 
herz^e  V  ortheilberechnungeu  von  Kriegen  —  selbst  für  die 
Wisse  uschalten  —  sich  erhebender  Gleis-  Quotquot  victi 
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Titteras  pro  solätio  accepere ,  serviler  quoque  Vnores  induerunt. 
Nec  vero  litteraru.ni  mutier a  per  se  expetcnda  dixeris,  sed 
propter  bona,  quae  ex  earutn  cultura  ad  vitam  melius,  cum 
dignitate  et  iucunditate  ,  instituendam  possunt  manare  :  quae 
bona  si  int  er  clu  sa  et  negata  fuerint ,  quis  tan  dem  aut  honos 
aut  auae  iucunditas  litfenarum  esse  potest  ?  Quanto  opta- 
bilius  e.it ,  procul  a  litterarum  corruptelis  in  honestate  rudi 
et  priscis  patrurn  i/istitutis  illiteralum  consenescerc !  —  Der 
übrige  Theil  des  Programms  enthält  die  Grunde  der  Preis- 
vertheiluugen  an  die  Göttinger  Studierenden  und  die  neuen 
Preisaufgaben  —  zugleich  aber  einige  beherzigungswerthe 
Reflexionen  über  nahe  Zeitereignisse :  Servata  est  hacc  glo- 
ria  aetati  nostrac,  ut  belli  asperitatem  humanitate  sua 
temperet  imperium  Francicum ,  habila  huc  sccrario  nostro 
Musarum  religiosa  Teuer  ent  ia.  .  .  Quidni  vero,  exemplo 

hoc  se  me  l  a  Francis  propos  ito  ,  expectemus  ,  for  e, 
ut  cetera  quoque  regna  Europae ,  novae  huius  laudis  immun;, 
litteras  bonas  cic  disciphnas  studio  pari  tueantur ,  quarum 
cultu  latius  diffueo  tandem  effectum  crit ,  ut  bdlorum  Juror  es 
mitigentur.  Calami  late?  enirn  belli  omnino  unquam  lolli  ne 
speremus ,  vetat  ingenita  huniQ.no  generi  Jeritas,  —  ■ 

Geschichte  der  Redekunst.  Acad.  Gco.  Aug.  Pro- 

rector.  .  .  Snccessorem  in  »nagislratu  acad.  .  .  civibus 

suis  comruendat.  Censura  XII.  Panegyricorum  veterum. 

Coiuraeutatio  posterior.  Gottingae  ,  i8o3.  X.  pp.  fol. 

Hier  vollendet  J-Ir.  G.  J.  R.  Heyne  die  kurze  Muste¬ 
rung  der  ihm  noch  übrigen  spätem  römischen  Panegyriker 
oder  Schul  -  Rhetoren  und  hebt  bey  jedem  derselben  charak¬ 
teristische  Pi'öbcb  u  aus.  So  wie  er  in  den  Anmerkungen 
auf  manche  willkommene  historische  Notiz  aufmerksamer 
macht,  so  deutet  er  uichl  blos  die  Beweise  von  Schwulst 
und  Geschmacklosigkeit,  von  Unklugheit  und  niedriger 
Schmeicheley  an,  sondern  daneben  auch  von  gelungenem 
Stellen.  Z.  B.  aas  Mamerlinus  die  Worte:  Nunc  non  p  e- 
tuntur  honores  ,  sed  deferuntur.  Die  Meisten  erschei¬ 
nen,  Wie  der  Verf  selbst  zu  verstehen  gibt,  nur  merk¬ 
würdig  durch  historische  Notizen  aus  einem  Zeitalter,  aus 
dem  wir  auch  solcher  Quellen  bedürfen.  Sie  sind  ribrigens 
grösstentheils  Glückwünsche.  Ausser  dem  in  der  erstem 
Commentatio  erwähnten  Eumenius ,  von  dein  hier  noch  ein 
späterer  Panegyrikus  (etwa  im  J.  296.  extr.)  vor  dem  Kai¬ 
ser  Constantius  gehalten,  so  wie  eine  noch  gelungenere 
Danksagungsrede  au  Kaiser  Constantia  (v.  J.  5ii.)  aufge— 
führt  werden  —  stehen  hier  genannte  und  —  zu  ihrem 
Glück  -  ungenannte  Redner.  Dem  nlaudius  JYiamertinus , 
von  dem  zuerst  der  Panegyrikus  an  Maximian  im  Jahr  289. 
erwähnt  ist,  wird  auch  der  Glückwunsch  zur  Geburtsfeyer 
Maximians  im  J.  289.  gewöhnlich  zugeschriebeu  ;  beyde 
sind  nach  Gebühr  gewürdigt.  Von  einem  andern  Marner- 
fmus  leitet  der  Verf  eine  Danksagungsrede  an  Kaiser  Julian 
im  J  362.  So  die  Fanegyrici  des  Nazarius  vor  Coustantin 
im  J.  321.,  des  Facatus,  der  dem  Kaiser  Tbcodosius  3gi. 
Glück  wünschte ,  des  Cresconius  Corippus ,  dessen  metri¬ 
sche  ,  niedrig  schmeichlerische  Lobrede  dem  Kaiser  Justinus 
nach'  Justinians  Tode  (565)  galt.  Gleich  als  ob  vor  dama- 
li"en  Kaisern  keine  ungeschminkte  und  unübertriebene  be- 
redsamkeit  hatte  Statt  finden  können,  sieht  man  hier  das 
Absterben  der  altrömischen  Eloquenz,  auf  deren  Untergang 
der  Verf-.  bedeutende  Blicke  wirft. 

Schulwesen.  Vorschläge  zur  Beseitigung  der  Umstände, 
die  der  Nutzbarleit  r  ff  ertlicher  Schulen  entgegenstehen. 


Hierdurch  bewillkommnet  die  am  4.  Aug.  i£c5.  eintre¬ 
tende  Jubelfeyer  der  Riuerakadernie  zu  Dom-Braudcnbur™ 
der  Director  derselben,  J.  D.  Arnold,  Brandenburg, 
Leichsclie  Bucbh.'iöo^*  84  S.  in  8. 

Es  sind  hier  r.ur  diejenigen  Umstände  zur  Sprache 
gebracht,  welche  auch  bey  einem  iunern  grossen  Streben 
nach  Vervollkommnung,  doch  die  Nutzbarkeit  der  Schulea 
behindert,  zwar.nicht  unbekannte,  aber  sehr  gut  aus  eiuan— 
dergeselzie  Umstände,  denen  die  prüfüngswertheu  Yerbes- 
aerangsverscbliige  gleich  beygefügt  sind.  Jene  Hindernisse 
sind:  1.  Den  Schulvorstehern  sind  noch  durch  alte:  Nor¬ 

men  die  Hände  gebunden.  Zu  diesen  IVormen  gehört:  i. 
dass  für  gewisse  Schulclassen  noch  feststehende  Lehrstellen 
angeordnet;  2.  den  jungem  Lehrern  ohne  Unterschied  uie 
letzten  Classcn  angewiesen  sind,  aus  welcheu  sie  zu  den 
hohem  aufrücken  (diess  findet  nicht  durchgängig  da,  wo 
sonst  die  alten  Nonnen  fortdauern  ,  Statt);  5.  die  Veithei¬ 
lung  der  Schüler  in  die  verschiedenen  Classen  geschieht 
nicht  immer  nach  dem  Maasstab  ihrer  Yorkeuntnisse  und 
Fähigkeiten;  4.  die  Prüfung  der  Lehrer  und  Schüler  ist 
gewöhnlich  zu  öffentlich,  zu  prunkend,  und  zu  sehr  vor¬ 
bereitet;  für  die  Schüler  wird  eine  schriftliche  und  ein» 
mündliche  Prüfung  vorgeschlageu  ;  5.  die  Vorsteher  einer 

Schule  sind  in  der  Wahl  ihrer  Mitarbeiter  so  beschränkt 
(was  wohl  bisweilen  nolhwendig  scheinen  dürfte)  und  ste¬ 
hen  unter  einer  fremdartigen  Vormundschaft;  6,  Schulvor¬ 
steher,  Ephoren  und  Guraloren  werden  noch  vielen  Schuleu 
angeboren.  II.  Scluilvor^teher  und  Schullehrer  lassen  sich 
noch  so  häufig  durch  den  Zeitgeist  leiten  und  verführen. 
,,Ist  cs  weise  ,  fragt  der  Verf.  hier  unter  andern,  und  wohl 
überlegt  ,  den  wissenschaftlichen  Disciplinen  einen  so  gros¬ 
sen  Raum  anzuweisen,  dass  dadurch  das  Zeitmaass  zur  Er¬ 
lernung  der  Sprn  chen  verengt,  uud  sie  in  ihrem  eigenthümlk- 
chen  Gebiete  so  beschränkt  wird,  dass  nur  Vielwisser  und 
Vielsprecher  aus  demselben  Lervorgehcn  mögen,  die  doch 
wt-oig  können?  Eben  so  erklärt  sich  der  Verf.  ernstlich 
über  den  Unterricht  in  der  Religion.  „Aus  uusern  Tem¬ 
peln,  sagt  er,  ist  sie  ja,  die  göttliche  Lehrerin  und  himm¬ 
lische  Führerin  der  Menschen,  schon  hinaus  gewitze-lt,  hin¬ 
aus  philosephirt ,  und  auch  wohl  hinaus  gepredigt!  Wo  au- 
ders  kann  die  Verlachte  ,  Verspottete  und  Vernachlässigte  wie¬ 
der  Schutz  finden  —  als  in  den  Schulen  und  Erziehungs- 
Werkstätten  7“  III.  Schulvorsteher  uud  Schullehrer  werden 
vor  der  Zeit  alt,  oder  verlieren  zu  früh  die  Lust  und 
Kraft  zu  ihrem  G'-schäfle.  Es  sollte  überall  eisernes  Ge¬ 
setz  seyu,  Schullehrgr  iu  eiöffnete  Predigerstellen  einrücken 
zu  lassen  (durchaus  nicht  —  gute  Schullehrer  werden  ge¬ 
rade  uicht  die  besten  Prediger  seyu,  und  am  wenigsten  die 
abgelebten  oder  abgearbeiteteu)  ;  mau  kann  sie  abeT  auch  bey 
andern  Geschäften  anstellen ,  oder  dnreh  Präbendcn  iu  den 
niedern  Stiftern  pensioniren.  IV.  Sehuivorsteber  ,  Schul¬ 
lehrer  und  die  Schuleu  an  sich,  stehen  isolirt  und  könuen 
dcu  Nutzen  nicht  stiften,  den  man  von  ihnen  evwartet ; 
und  zwar  sind  Schulvorsteher  uud  Schullehrer  dadurch  iso- 
liit,  a.  dass  sie  zu  ihrem  Amte  zu  wenig  vorbereitet  wer¬ 
den  (wie  diess  ohne  viele  neue  Seminarien  geschehen  könne 
und  zum  Theil  schou  geschieht,  wird  gezeigt),  b.  dass  sie 
einen  von  den  übrigen  Staatsbeamten  so  sehr  abgesonderten 
(und  zu  wenig  geachteten)  Stand  bilden;  die  Schulen  aber 
dadurch,  dass  a.  die  vorangehende,  übereinstimmende  uml 
eingreifende  Vorbereitung  der  Lehrlinge  mangelt  —  dabey 
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wird  nun  vcrgcsehlager:  :  ».  eins*  die  Unterrichts-  und 

Erziehungsanstalten  für'  das  weibliche  Geschlecht  unter  die 
genaueste  Aufsicht  genommen  und  besser  berathen,  b.  die 
wlederu  Unterricht si ns ti tute  fiir  Knaben,  iu  Städten  beson¬ 
ders,  in  nähere  Verbindung  mit  den  hohem  oder  gelehrten 
Schulen  gesetzt  und  von  dem  Schulvorsteher  jede»  Orts  ab¬ 
hängig  gemacht  werden  ,  c.  die  Privaterzieher  sich  auch  der 
Prüfung  iu  und  bey  den  öffentlichen  Schulen  unterwerfen  müs¬ 
sen. -  b.  auf  der  nächst  folgenden  Bahn  der  Schüler  (  von  de¬ 

nen  ein  Theil  in  einen  praktischen  Geschäftsgang,  dör  grös¬ 
sere  auf  eine  Universität  übergeht)  wird  häufig  das  wieder 
verloren  was  auf  der  vorhergehenden  gewonnen  war.  Hier 
wird  der  Vorschlag  gethaD,  dass  bey  jeder  gelehrten  Schule 
zwey  Profes' oren  ,  einer  der  Rechte  und  einer  der  Gaineral- 
wissenschaft,  angesetzt  werden  sollen,  um  den  dazu  genug  fä¬ 
lligem  Schülern  die  nun  auch  freyer  seyn  sollen,  Vorlesungen 
zu-  halten  und  praktische  Anleitung  zu  geben.  Dieser  Cur- 
sus  soll  drey  halbe  Jahre  dauern,  dann  sollen  die  Juristen 
auf  eine  Universität  gehen,  wo,  wie  der  Verf.  glaubt,  ein 
Cnrsus  von  drey  halben  Jahren  für  sie  hinreichend  seyn  wird, 
die  Cameralisleü  aber,  wenn  sie  nicht  noch  verweilen  ,  oder 
auf  die  Universität  gehen  wollen,  in  den  Geschäft  kreis  tre¬ 
ten.  Ein  Plan,  der  nicht  nur  von  Seiten  des  Oekonomischen, 
sondern  auch  des  Literarischen  beach lungs wertbe  Schwierig¬ 
keiten  hat. 

Kürzt  Geschichte  der  Ritter- Academie  zu  Dom  Brandenburg 
in  dem  ersten  Jahrhunderte  vom  4.  Aug  1*7  o  4  —  1 g  o  5.  ent¬ 
worfen  Von  J.  D.  Arnold.  Brandenburg,  I.eiclische  ßuehdr/ 
•i8o5»  i34  S.  8. 

Am  8.  Apr  1704.  fasste  das  Dorncapitel  zu  Branden¬ 
burg  den  Entschluss ,  auf  der  Burg  eine  Schule  für  die  Mit- 
teltnärkische  adeliche  Jugend  und  zwar  für  20  Zöglinge,  an— 
zulegen,  am  4.  Aug.  erfolgte  die  königl.  Bestätigung.  Der 
Zweck  und  die  Absicht  der  Stiftung  wird  aus  den  damaligen 
Bekanntmachungen  des  Capitels  auszugsweise  dargestellt.  Man 
Wollte  den  Unterricht  auf  Gegenstände  von  praktischer  An¬ 
wendbarkeit  leiten,  und  die  gesellige  Ausbildung  der  Zög¬ 
linge  damit  verbinden.  Deu  26.  Jan.  170h.  wurde  die  Schule 
in  der  Curie  eröffnet  durch  den  Rector  M.  Gott  schiine-,  der 
auch  18  Monate  lang  allein  Lehrer  war.  1706.  wurden  die 
neuen  Zimmer  in  den  Capitelsgebäuden ,  das  wahrscheinlich 
bald  nach  Verlegung  des  Capitels  aus  der  Altstadt  Branden¬ 
burg  in  die  Burg  1166  erbauet  worden  war,  eingerichtet. 
Die  übrigen  Hauptveräuderungen  werden,  so  viel  die  unvoll¬ 
ständigen  Schulacten  Stoff  geben,  mit  eingestreueten  nützlichen 
Bemerkungen,  angezeigt.  17-4.  den  12.  Oct.  wurde  der 
letzte  feyerliche  Scliulacius  gehalten.  Bey  diesen  Acten  wa¬ 
ren  Schauspiele  aufgeführt  worden.  Von  einigen  altern  wird 
der  Inhalt  angegeben.  *  1--86.  erhielt  die  Anstalt  einen  neuen 
sichern  Fond,  2000  Tlilr.  jährliche  Zinsen  von  einem  Capitale 
von  r>  0000  Th  Ir.  wurden  ihr  angewiesen.  Der  alte  bestand 
nur  aus  77h  Tlilr.  jährlicher  Einkünfte.  »791.  waren  4i. 
Eleven,  die  grösste  Zahl  der  hier  zugleich  Unterrichteten, 
beysammeu.  i))oa.  ist  für  die  Eleven  eine  eigne  Uniform 
bestimmt  worden.  Sehr  verdient  hat  sich  um  die  Anstalt 
der  den  17.  Dec.  i8o3  verstorbene  Curator  Domherr  Otto 
von  Pannewitt  gemacht  Die  besondern  Nachweisungen  S. 
4i  betreffen  die  Diciplin,  Methode,  Lectionen ,  Bibliothek 
und  andere  Sammlungen,  häuslichen  Einrichtungen,  Kosten 
(der  ganze  Kostenbetrag  für  einen  Eleven  beläuft  sich  jähr¬ 
lich  über  34o  Tlilr.  Von  S.  56  an  ist  ein  Verzeichnis« 


der  (10)  Direeteren  dtr  Anstalt  (von  seinem  Vorgänger,  Deinr. 
Andr.  Julius  Breymann ,  gibt  der  Verf.  sehr  ausführliche  Nach- 
richten,  dann  S.  80  der  Lehrer  und  Aufseher,  und  S. 
91  der  Zöglinge  milgetheilt,  und  den  letztem  beyden  Ver¬ 
zeichnissen  sind  Bemerkungen  über  die  Besoldung  und  die 
Pflichten  der  Lehrer,  über  die  Zahl,  das  Alter,  die  Vorkeaut- 
nisse  der  Zöglinge  vorausgeschickt. 

Jvirchengeschichle.  Caii,  Romani  presbyteri,  (vti  videtnr,) 
fragmentum  acsphalum  de  canons  divinorum  novi  foederis 
librorum  commentatur  Francisc.  .Fr  ein  da  Iler,  Codlegiatae 
ad  S.  Florianum  ecclesiae  canon.  regul.  in  Academia  Lin- 
censi  saerorüm  dogmatum  professor  publ.  ordin.  Lineii, 
typis  Feichtingcrianis,  i8o3.  50  S.  gr.  8. 

Dissertntio  historico  -  critica  scriptoris  incerti  de  canone  li¬ 
brorum  sacrorum  fragmentum  a  Muratorio  rep  er  turn  exhi- 
bens ,  quam  pro  venia  legendi  a.  d.  Vif.  Sepi.  ctoiocccv. 
publice  defoilet  auctor  Fried.  Theoph.  Z  immer  mann, 
Pb.  D.  Socictatis  latin.  Jeuens.  Sodalis.  jeuae,  i8o5.  4n 
S.  gr.  8. 

Wir  verbinden  beyde  Schriften  mit  einander,  da  die 
Verfasser  derselben  beyde  eiuerley  Gegenstand,  und  zwar  völ¬ 
lig  unabhängig  von  einander,  bearbeitet  haben.  Denn  obgleich 
die  erstem  früher  erschienen  und  auch  nicht  ganz  unbekannt 
gehliehen  ist,  so  findet  sich  doch  iu  derzweyten  nicht  die  ge¬ 
ringste  Spur  davon,  dass  sie  dem  Verf,  bekannt  gewesen  wäre. 
Beyde  beschäl  Ligen  sich  indess  damit,  theils  den  Verf.  des  auf 
dein  rite!  angegebenen  Fragments,  das  zuerst  von  Muralori 
in  den  Antiquität  Alis  IlaJ.  bekannt  gemacht  wurde,  auszumit- 
teln,  theils  aber  auch  das  Fragment  seihst  nach  seinen  einzel¬ 
nen  T  heilen  zu  erläutern,  und  den  offenbar  sehr  corrumpirie» 
Text  oder  Abdruck  desselben  zu  berichtigen.  Nur  thun  sie 
diess  in  umgekehrter  Ordnung.  Hr.  Fr.  handelt  nämlich  zu¬ 
erst  in  der  Sect.  I.  von  dein  Verf.  des  Fragments  in  Sect.  II. 
aber  erläutert  er  es  nach  seinen  einzelnen  Theilen.  ITr.  Z. 
aber  hat  zuerst  das  Fragment,  so  wie  es  von  Muralori  geliefert 
worden  is-t ,  wieder  abdrucken  lassen,  und  in  untergesetzteu 
Anmerkungen  zu  erläutern  und  zu  berichtigen  gesucht ,  und 
dann  erst  eine  kurze  Untersuchung  über  deu  Verf,  desselben 
liinzngefügt.  Jn  Rücksicht  dieses  letztem  sind  nun  aber  beyde, 
wie  sciioa  die  Aufschriften  ihrer  Abhandlungen  lehren  ,  ver¬ 
schiedener  Meynung.  Hr.  Fr.  entscheidet  für  den  bekann¬ 
ten  römischen  Presbyter  Cajus ,  dem  schon  Muratori  dieses 
Fragment  zugeeignet  hatte,  auf  dessen  Gründe  er  sich  daher 
ebenfalls  stützet.  ladess  muss  er  gleichwohl  seihst  geste¬ 
hen,  dass  dieselben  an  sich  nur  eine  sehr  mangelhafte  Ueber- 
zeugungskraft  haben,  da  sie  mehr  nicht,  als  diess  erhärten, 
dass  jener  Presbyter  dtr  Verf.  dieses  Fragmentes  seyn  Finne, 
nicht  aber,  dass  er  es  wirklich  sey.  Daher  sucht  er  die 
Kraft  desselben  noch  dadurch  zu  verstärken,  dass  er  die  bey¬ 
den  Bedenklichkeiten ,  welche  dieser  Annalune  entgegen  zu 
Stehen  scheinen,  dass  nämlich  Cajus  unstreitig  griechisch  ge- 
sch  neben  habe,  dieses  Fragment  aber  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst  sey,  und  dass  der  Verf.  dieses  Fragmentes  die  Of¬ 
fenbarung  Johannis  für  ein  achtes  und  kanonisches  Buch  er¬ 
kenne,  da  im  Gegenthcil  Cajus  dieselbe,  einer  Stelle  des  Eu¬ 
sebius  zufolge,  für  untergeschoben  erkläit,  und  dem  Cerin- 
thus  zugeschriehen  babeu  soll,  aus  dem  Wege  zu  räumen  be¬ 
müht  ist.  Nur  dürfte  er  dabey  nicht  immer  den  glücklich¬ 
sten  Ausweg  gewählet  haben.  In  Rücksicht  des  ersten  ant¬ 
wortet  er  zwar  nicht  ohne  Schein  ,  dass  ja  jene  Unterredung 
des  Cnjus  mit  dem  Patroclns  ,  aus  welcher  dieses  Fr.-mmei« 
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wenn  es  ihm  zugehfirle,  entlehnt  seyn  müsste ;  entweder  von 
ihm  selbst,  oder  einem  andern  zum  Besten  der  Römer  sogleich 

in  das  Lateinische  übersetzt  worden  seyn  könne,  so  wie  die 

Schriften  des  Irenaus  und  anderer  in  alten  lateinischen  Üeber- 
setzungen  auf  uns  gekommen  wären,  ob  sich  gleich  in  dem 
Fragmente  selbst  keiuesweges  deutliche  Spuren  einer  Ueber- 
setzung  aus  dem  Griechischen  entdecken  lassen.  In  Anse¬ 
hung  der  zweiten  Bedenklichkeit  aber  nimmt  er  seine  Zu¬ 
flucht  zu  der  schon  von  meliröru,  und  vorzüglich  von  Hru.  Hart¬ 
wig  iu  seiner  Apologie  der  Apocafypse,  aufgestel  Hen  Behaup¬ 
tung,  dass  in  der  Stelle  des  Eusebius,  in  welcher  jenes  Unheil 
des  Gajus  mitgeiheilt  wird,  keines Weges  von  unserer  Offenba¬ 
rung  Johannis,  sondern  vielmehr  von  einer  vom  Cerinthus  selbst 
erdichteten  die  Rede  sey.  Da  nun  aber  diese  Behauptung,  wie 
bereits  von  melirern  ist  gezeigt  worden,  nicht  als  richtig  an¬ 
genommen  werden  kauu;  so  sieht  man  gewiss  von  selbst,' dass 
llr.  Z .  allerdings  Grund  geuug  batte,  diese  Schrift  dem  Cajus, 
vorzüglich  dieser  Ursache  wegen,  abzusprccheu ,  zumahl ,  da 
auch  nicht  ein  einziger  Umstand  angeführt  werden  kann,, 
der  deutlich  auf  ihn,  als  Verf.  derselben,  hinwiese.  Nur  ge¬ 
traut  er  sich  natürlicher  Weise  nicht,  einen  andern  bestimmten 
Verf.  derselben  auzugeben  ,  sondern  ineyut  vielmehr,  lilos  so 
viel  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können,  dass  ihr  Verf.  ent¬ 
weder  zu  Ausgauge  des  zweyten,  oder  uh  Anfänge  des  dritten 
Jahrhunderts  gelebt  Labe;  welches  er  grössteutheiU  mit  den 
von  Slosch  in  seiner  Schrift  de  canone  libror.  sacr.  bereits  da¬ 
für  aufgestellten  Gründen  zu  erweisen  sucht,  und  vorzüglich 
darauf  gründet,  dass  sich  der  Verf.  dieses  Fragments  seihst 
für  einen  Zeitgenossen  des  Hermas,  eines  Bruders  des  Römi¬ 
schen  Bischofs  Pius  [.,  erkläret.  Doch  macht  ihn,  da  er  die¬ 
ses  Hermae  Pastor  für  eine  viel  spätere  Schrift  halt,  diese 
Behauptung  nachher  selbst  gegen  den  Verf.  misstrauisch,  uud 
daher  glaubt  er  zuletzt  das  Zeitalter  desselben  um  mehrerer 
Gründe  willen,  unter  denen  vielleicht  der,  dass  sieb  von  ei¬ 
nem  besondern  Briefe  Pauli  an  die  Laodicäer,  der  iu  diesem 
Fragmente  erwähnt  wird,  vor  dem  tipiphanius,  und  also  vor¬ 
dem  vierten  Jahrhunderte,  keine  Spur  finde,  der  stärkste  seyn 
dürfe,  ob  sich  gleich  auch  auf  diesen  einiges  erwiedern  Hesse, 
sogar  bis  in  das  vierte  Jahrh.  liinausrücken  zu  müssen;  ja  er 
ist  nicht  abgeneigt,  sogar  auzunehmen,  dass  das  ganze  Frag¬ 
ment  wohl  in  noch  spätem  Zeiten  von  einem  unwissenden 
uud  ungeschickten  Mönche  geschmiedet  worden  sey.  Bey  die- 
ser  Unbefangenheit  des  Verf.  musste  es  Ree.  iu  der  That  be- 
dauren,  dass  ihm  die  von  Sun.  de  Magi  st  ri.?  in  seiner  Ausgabe 
der  Al  exaudvini  sehen  Uebers.  des  Daniel  Jpolog.  Diss.  IV.  S. 
467  aufgeslelite  Meynung  über  dieses  Fragment  unbekannt 
geblieben  war,  zufolge  welcher  dieser  dasselbe  dem  Papias 
zuschreibt,  und  es  mit  einem  andern  vorn  Eusebius  H.  E.  1. 
111.  c.  5g.  aufbeli  .ltenem  Fragmente  dieses  Uannes  10  Ver¬ 
bindung  bringt,  und  es  daher  ebenfalls  für  eiue  Ueberselzuug 
aus  dem  Griechischen  hält,  welche  Meynung  gewiss  eine 
nähere  Prüfung  verdient  hätte,  da  sich  allerdings  manches 
Scheinbare  für  dieselbe  sagen  Hesse.  Doch  ist  diese 
Meynung  nicht  uur  Herrn  Zimmermaun  sondern  auch  Hru. 
Fr.  entgangen,  bey  dem  man  wenigstens  mit  dem,  was  von 
G-clebrten  'seiner  Kirche  über  dieses  Fragment  geschrieben  wor¬ 
den  ,  mehrere  Bekanntschaft  hätte  erwarten  sollen,  wenn  man 
ihm’ auch  die  Bekanntschaft  mit  dem,  was  in  unserer  Kirche 
darüber  bemerkt  und  geurtheiit  worden  ist,  hätte  erlassen 
wollen,  die  mau  freylich  leider  !  durchaus  bey  ihm  vermisst. 
Denn  wenn  er  diese  nur  einige rxnaassen  gehabt  hätte,  so  hätte 
er  nach  dem,  was  bereits  Stosch,  Chr.  Fried.  Schmidt,  Sem— 


ler  uud  andere  mehrere  iu  Ansehung  dieses  Fragmentes  gelei¬ 
stet  haben,  unmöglich  S.  20.  schreiben  können:  ueque  quis 
alius  quidquam  'de  eo  disseruil.  Um  so  verdienstlicher  bleib«, 
iudess  das,,  was  er  S.  1  I,  zur  Eiläuteruug  dieses  Fragmentes 
beygebracht  hat,  für  ihn,  da  er  keinen  seiner  Vorgänger  da- 
bey  benutzt  hat,  zumal  da  es  iu  den  Hauptsachen  immer  das¬ 
selbe  ist,  was  mau  bey  Ilru.  Z  der  seine  Vorgänger  benutzet! 
konnte,  und  diess  auch  wirklich  gethan  hat ,  findet.  Diesem 
blieb  daher  frei  lich  uur  wenig  eigenes  noch  hinzuzufügen  übrig. 
Doch  dürfte  dahin  vorzüglich  das  zu  rechnen  seyn  ,  was  er 
bey  den  Worten:  Fertur  etian  ad  Eaudecenses  (Laodiceuses.) 
alia  ad  Alexandrinos  Pauli  nomine  ficta  ad  haeresem  Marcionis , 
et  alia  plura ,  qnae  in  catholicam  ecclesiatn  recipi  non  potest, 
über  diesen  vermeintlichen  Brief  Pauli  ad  Alcxandriaos  ,  mit 
dem  auch  Hr.  Fr.  nicht  weiss,  was  er  anfangen  soll,  bemerkt. 
Diesen  hält  er  nämlich  nicht,  wie  andere  gewollt  haben  ,  für 
den  Brief  an  die  Hebräer,  sondern  laey  11t  vielmehr,  dass  in 
dieser  Stelle  blos  von  dem  einzigen  Briefe  an  die  Laodicäer 
die  Rede  sey,  und  will  daher  anstatt  ad  Alexandrinos ,  wie  er 
noch  zuletzt  in  einem  Corollar  bemerkt,  lieber  ab  Alexaadrini* 
gelesen  wissen,  wodurch  indess  nach  Rec.  Meynung  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Steile  immer  noch  nicht  ganz  gehoben  wird,  da 
inan  nicht  wohl  siebet,  wie  ad  haeresin  Marcionis  heissen 
könne:  von  der  Parthey  des  Marcious  ,  wie  der  Verf.  ineyut, 
und  eben  so  wenig  erwiesen  werden  kann,  dass  jener  Brief  an 
die  Laodicär  vorzüglich  bey  den  Alexandrinern  im  Gebrauch 
gewesen  sey.  Daher  ist  allerdings  zu  wünschen,  dass  der  Hr. 
Verf.  in  seiner  in  dieser  Schrift  einigemal  von  ihm  angekündig¬ 
ten  Historisch -kritischen  Einleitung  in  den  Brief  an  die  He¬ 
bräer  ,  in  welcher  er  sich  hierüber  näher  zh  erklären  ver¬ 
spricht,  noch  mehreres  Licht  darüber  verbreiten  möge.  Bey 
Ilrn.  Fr.  fand  Rec  im  Gegenlheil  weniger  neues  und  ihm  ei¬ 
gen  tliiim  lieh  es,  und  Hr.  Z.  hat  es  daher  nicht  sehr  zu  bedaueru, 
dass  ihm  seine  Schrift  unbekannt  geblieben  ist.  Zwar  sucht 
er  wohl  den  Vf.  des  Fragmentes  von  der  sonderbaren  Behaup¬ 
tung,  dass  Faulus  ,  indem  er  au  sieben  Gemeinden  besondere 
Briefe  geschrieben  habe,  dein  Beyspiele  des  Johannes,  in  des¬ 
sen  Qffeubahrung  ebenfalls  Briefe  an  7  Gemeinden  enthalten 
wären,  gefolgel  sey,  und  daher  diese  leiziern  früher,  als  die 
säuimtliclien  Paulinischen  Briefe  geschrieben  worden  wären, 
dadurch  zu  befreyeiij  dass  er  behauptet,  das  vom  Johannes 
gebrauchte  Wort  praedeoessor  beziehe  sich  auf  den  frühem 
Ruf  zum  Aposlelamte,  keiuesweges  aber  auf  das  frühere  Er¬ 
scheinen  seiner  Schriften.  Alletu  damit  ist  die  Sache  offenbar 
noch  nicht  abgelhan  ,  da  der  ganze  Ausdruck:  sequens  prae - 
decessoris  sui  Johannis  ordineni  non  nisi  nominal  im  septem  ec- 
clesiis  scribat,  deutlich  genug  zu  erkennen  gibt,  dass  Johannes 
nach  der  Meynung  des  Verfs.  früher  geschrieben  als  Paulus. 
Uebrigens  findet  sich  ungeachtet  der  Bemühungen  beyiler  Verf. 
der  corrupien  uud  weiter  aufzuklärenden  Stellen  noch  immer 
genug  iu  diesem  Fragmente  ,  und  es  bleibt  daher  einem  künf¬ 
tigen  Bearbeiter  desselben  noch  manches  nacbzuhohlen  übrig, 
wenn  anders  ein  bey  der  Dunkelheit  seines  Vfs.  uud  Zeitalters 
so  unbedeutendes  Fragment  eine  neue  Bearbeitung  verdienen 
sollte.  So  wunderte  sich  Rec.  z  B.  dass  bey  den  gleich  zu 
Anfänge  desselben  vorkominemleu  Worten,  in  denen  es  heisst, 
dass  Paulus  den  Lucain  ,  quasi  ut  Juris  studioswn  .zu  sich  ge¬ 
nommen  habe,  und  wo  beyde  Schriftsteller  eben  so  wenig,  als 
die  frühem  Erläuterer  wissen,  was  sie  aus  dem  juris  Studio  so, 
der  sich  allerdings  neheu  dem  Luca  medico  sonderoar  ausnimmt, 
machen  sollen,  noch  niemand  auf  den  Gedanken  gekommen 
ist  dafür  itvieris  sociurn  zu  lesen. 
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RELIGIONSLEHRE. 

Her  Glaube  der  Christen ,  und  wahrer  Prote¬ 
stantismus.  Versuch  einer  Auflösung  einer 
Preisaufgabe.  Ohne  Angabe  des  Druckorts 
und  der  Yerlagshandlung.  1305.  320  S.  in  8. 
(1  Thlr.  8  gr.  ) 

|n  Nr.  147.  des  Reichsanzeigers  vom  vor.  Jahr 
war  es  als  Preisaufgabe  für  unsere  theologischen 
Schriftsteller  von  einem  Ungenannten  vorgeschla¬ 
gen  worden  „dass  eine  befriedigende,  zu  unse¬ 
rer  Zeit  so  vielfach  nöthige  Belehrung  ertheilt 
werden  sollte  in  Betreif  des  Glaubens  an  die 
Moral;  (an  die  Sitten-  Rechts-  Tugend-  und 
Religions  -  Lehre ,  und  zwar  überhaupt:  über 
den  Gewissensglauben  ,  VernunftgJauben  und 
Rationalismus  ;  im  besondern :  über  den  rechten 
Protestantismus,  (Freyglauben,  sehenden  Glau¬ 
ben)  über  den  rechten  Lutheranismus,  (den  sich 
läuternden,  erhellenden,  aufklärenden,  reinigen¬ 
den  Glauben),  über  den  rechten  Reformismus, 
(den  sich  bessernden  Glauben,)  über  deren  Ue- 
bereinstimmung  in  dem  Hauptgrundsatz :  seinen 
Glauben  frey  zu  habe n,  zu  Läutern  und  zu  bes¬ 
sern ,  (als  ihrer  aller  eigentlichem  Fundamental- 
Grundsatz,)  so  wie  über  deren  rechte  Vereini¬ 
gung  und  darüber:  in  wiefern  von  der  Existenz 
obiger  Dinge  abhängt,  die  Existenz  aller  guten 
Dinge  und  Menschen?  —  endlich  auch  darüber: 
in  wiefern  dürfen  und  sollen  von  Seiten  des 
Staats  oder  anderer  zu  Beförderung  des  Gewis¬ 
sensglaubens  solche  Mittel  (Kirchen-  uud  Schul- 
Anstalten  u.  s  vv.)  angewandt  werden,  welche 
bloss  i'reye  Hülfsmittel  und  Muster,  nicht  aber 
Zwangsmittel  zu  diesem  Zwecke  sind?“  So  un¬ 
bestimmt  und  undeutlich  manches  in  dieser  Auf¬ 
gabe  gefasst  war,  so  liess  sich  doch  leicht  er¬ 
ratheu,  was  ihrlJrheher  eigentlich  haben  wollte, 
da  er  selbst  dahey  andeutete,  dass  dadurch  ei¬ 
nem  wahren  Zeilbedürfniss  abgeholfen  werden 
könnte.  Er  wollte  ins  Klare  gebracht  haben, 
ob  und  inwiefern  mit  dem  Princip  eines  Ver- 
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nun jt glaub eris ,  oder  eines  solchen  protestantisch- 
lutherischen  Glaubens,  dessen  Grundgesetz  bey 
immer  fortschreitender  Aufklärung,  Reinigung 
und  Läuterung,  Freyheit  von  allem  Zwang,  und 
Unabhängigkeit  von  aller  Autorität  seyn  müsse, 
auch  ein  Offenbarung s-  und  Kirchenglaube  noch 
bestehen  oder  nicht  bestehen  könne ?  Diess  ist 
zwar  in  der  Aufgabe  nicht  wörtlich  ausgedrückt, 
aber  es  ist  unverkennbar,  dass  ihre  ganze  Ten¬ 
denz  dahin  geht;  es  liegt  zugleich  am  Tage,  wie 
höchstnatürlich  ihr  Urheber  darauf  kommen 
kouute;  und  es  begreift  sich  noch  leichter,  wie 
er,  zu  welcher  unserer  theologischen  Partheyen 
er  auch  gehören  mag,  eine  Belehrung  darüber 
für  sehr  dringendes  Zeitbediirfniss  halten  konnte. 
Eine  hinreichend  klare,  überzeugende  und  be¬ 
ruhigende  Belehrung  darüber  muss  wirklich  bey 
dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  theologischen 
und  religiösen  Zeitgeists  für  Hunderte  äusserst 
willkommen  seyn;  sie  kann  für  noch  mehrere 
äusserst  nützlich  werden;  jeder  Versuch,  und 
auch  der  von  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
dazu  gemachte  Versuch,  verdient  daher  mit 
dankbarer  Aufmerksamkeit  aufgenommen  zu  wer¬ 
den  ,  aber  er  verdient  auch  mit  sorgsamer  Auf¬ 
merksamkeit  geprüft  zu  werden,  weil  eine  un¬ 
richtige,  eine  partheyische ,  und  einseitige,  oder 
nur  eine  oberflächliche  und  nicht  auf  den  Grund 
gehende  Belehrung  darüber  eben  so  vielSchaden 
anrichten  kann. 

Ohne  jedoch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen 
glaubte  Rec.  zuerst  nur  untersuchen  zu  müssen, 
ob,  und  wie  der  Verf.  dieser  Schrift  überhaupt 
die  Aufgabe  gelöst  und  ihre  Absicht  erfüllt 
habe,  und  darüber  fand  er  bald,  dass  sich  we¬ 
nigstens  keine  in  das  Tiefe  gehende  Prüfung  da- 
bey  anbringen  lasse.  Die  ganze  Anlage  und 
Einrichtung  der  Schrift  kündigt  einen  Verf.  an, 
der  es  zwar  herzlich  gut  meynen,  dem  es  sehr 
redlich  um  die  Beförderung  einer  reinen  und 
aufgeklärten  christlichen  Erkenntniss  und  um 
ihre  Befestigung  zu  thun  seyn,  der  auch  selbst 
über  das  Wesen  davon  nachgedacht  und  nicht 
bloss  fremde  Ideen  darüber  aufgefasst  haben 
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mag,  dem  aber  doch  nicht  nur  eine  klare  und 
bestimmte  Ansicht  von  demjenigen,  was  gegen¬ 
wärtig  den  Gegenstand  des  Streits  zwischen  un- 
sern  theologischen  Partheyen  macht,  dem  nicht 
nur  eine  hinreichend  gelehrte  Erkenntniss  von 
dem  eigentümlichen  und  wesentlichen  des  kirchli¬ 
chen  Offenbarungs- Glaubens  im  Gegensatz  ge¬ 
gen  seinen  Rationalismus,  Protestantismus  und 
Reformismus  ,  sondern  dem  überhaupt  Klar¬ 
heit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe  in  einem  ho¬ 
hen  Grad,  dem  in  einem  noch  höheren,  logische 
Ordnung  in  der  Entwickelung  seiner  Begriffe, 
und  dem  somit  mehr  als  ein  Erforderniss  zu 
einer  gehörigen  Untersuchung  der  aufgegebenen 
Frage  zu  fehlen  scheint.  Er  hat  daher  nicht 
einmal  einen  Versuch  gemacht,  sie  eigentlich 
und  förmlich  zu  beantworten ,  sondern  er  hat 
nur  der  Welt  einige  Betrachtungen  über  den 
Weg,  den  man  dabey  nehmen,  und  über  das¬ 
jenige,  was  man  etwa  auf  diesem  Wege  finden 
mochte,  mitgetheilt.  Dabey  kann  nicht  viel  zu 
prüfen  seyn ,  denn  der  Mangel  an  Präcision  und 
an  Verbindung  seiner  Ideen  fallt  tVm  denken¬ 
den  Leser  sogleich  ins  Auge;  dafür  kann  aber 
auch  für  diesen  aus  der  Mischung  des  Unreifen, 
des  Uniiberdachten,  des  Falschen  und  Halbwah¬ 
ren,  das  mit  unterläuft,  kein  grosser  Schade 
entspringen,  denn  auch  dabey  deckt  sich  ihm 
das  Oberflächliche  allzu  unverkennbar  auf.  Zum 
Beweis  dieser  Behauptung  ist  zuverlässig  weiter 
nichts  nöthig,  als  eine  einfache,  aber  möglichst 
treue  Analyse,  die  wir  von  dem  Inhalt  und  von 
dem  Zusammenhang  einiger  Abschnitte  dieser 
Schrift  —  so  weit  Zusammenhang  darin  zu  fin¬ 
den  ist  —  geben  wollen. 

In  dem  ersten  Abschnitt,  der  unter  der  Auf¬ 
schrift:  Ueber  den  Glauben  ,  das  W  erk  eröffnet, 
knüpft  der  Verf.  seine  Gedanken  auf  folgende 
Art  an:  ,,Der  menschliche  Geist  wanderte,  der 
Geschichte  der  Menschheit  zufolge,  unter  man- 
cherley  Irrthümern  seltsam  herum.  Es  scheint 
beynahc  zur  Einschränkung  des  sterblichen  Er¬ 
denpilgers  zu  gehören,  dass  er  seinen  Schritt 
so  selten  auf  gerade  Linie  hält,  sondern  immer 
Voh  einem  Extrem  zum  andern  kommt,  und  nur 
durch  Schaden  kJiiger  wird.  So  tritt  er  z.  B.  aus 
dem  Einfachen  alltnuhlig  in  das  Mannichfaltige 
über.  Es  gefällt,  wie  jeder  brauchbare  Reich¬ 
thum.  Aber  nun  mischt  sich  auch  bald  bey  ihm  Fal¬ 
sches  und  Halbwahres  unter  das  Wahre  und  Richti¬ 
ge,  das  er  aufnimmt ;  das  eine  und  das  andere  kommt 
in  die  Systeme,  die  er  jetzt  zusammensetzt.  Die 
folgende  Generation  erstaunt,  über  die  Mischung, 
will  das  Falsche  reiner  absondern,  geht  dabey 
nicht  immer  mit  der  gehörigen  Klugheit  zu 
Werke,  veranlasst  dadurch  Sekten  und  Sekten- 
Kriege,  und  richtet  bey  dem  unwissenden  grös¬ 
seren  Haufen  nach  mehr  Unheil  an,  bis  eine 
neue  Läuterungsepoche  herbeykommt.  Aher 
nun  begeht  mau  andere  Fehler.  Man  verwirft 


wieder  zu  vieles,  was  noch  immer  einigen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  hat.  Man  will  auf  ein¬ 
mal  alle,  auch  mit  d  m  schwächsten  Auge,  an 
das  stärkste  Licht  führen.  Man  will  ei©  Licht 
ohne  Schatten  haben.  Man  will  lauter  reine 
Vernunft- Wahrheit  aus  dem  Innern  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  hervorrufen,  wobey  sogar  Em¬ 
pirie  und  Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen 
seyn  sollen.  Nun  wird  aus  dem  Vorigen  blin¬ 
den  Glauben  und  Aberglauben  wieder  voiikomra- 
ner  Unglaube  mit  allen  seinen  Folgen,  und  der 
Kreislauf  der  Finsterniss  und  des  Lichts  beginnt 
von  neuem.“  Nun  merkt  erst  der  Leser  bald, 
dass  diess  eine  Zeichnung  des  Ganges  seyn  soll, 
den  der  menschliche  Geist  bey  dem  Auffassen 
und  Behandeln  seiner  religiösen  Ueherzeugungen 
nahm;  er  erräth  auch  wohl,  dass  besonders  der 
Gang,  den  er  in  der  christlichen  Theologie  nahm, 
da  rin  gezeichnet  seyn  soll,  wenn  er  aber  auch 
voraus  tdie  W  endung  zu  errathen  glaubt ,  womit 
ihn  jetzt  der  Verf.  von  hier  aus  in  seine  Materie 
hineinführen  werde,  so  wird  er  sich  sehr  ge¬ 
täuscht  finden.  Der  Vf.  verschmäht  jede  Wen¬ 
dung,  denn  unmittelbar  von  jener  Zeichnung  aus 
geht  er  nun  S.  8.  bloss  mit  der  folgenden  wört¬ 
lichen  Ankündigung  des  Uebergaugs  in  seine 
Materie  hinein.  ,,Ich  lasse  dieses,  und  behaupte 
bloss,  was  mir,  wie  ich  glaube,  kein  einsichts¬ 
voller  Kenner  unsers  Zeitgeists  läugnen  wird, 
dass  es  in  unsern  Tagen  eine  wichtige  Sache  sey, 
an  den  Glauben  an  Gott,  Tugend  und  Unsterb¬ 
lichkeit  zu  erinnern,  und  die  Begriffe  davon  so 
deutlich,  als  es  subjectiv  oder  objectiv  möglich 
seyn  mag,  aus  einander  zu  setzen.“ 

Aber  so  wenig  man  begreift,  wie  der  Verf. 
von  seinem  Eingänge  hier  herüber  springen 
konnte,  oder  wozu  er  einen  Eingang  bedurfte, 
um  hieher  zu  kommen  ,  so  wenig  kann  mau  zu¬ 
erst  glauben,  dass  er  damit  zu  dem  Gegenstand 
gekommen  sey,  den  er  in  diesem  Aufsatz  unter¬ 
suchen  wollte.  Er  wollte  ja  darin  vom  Glauben 
überhaupt  handeln,  und  nach  dem  angekündig¬ 
ten  Zwecke  seiner  Schrift  musste  er  auch  zuerst 
dabey  verweilen.  Man  wird  also  doch  wieder 
an  ihm  irre,  und  man  wird  es  noch  mehr,  wenn 
er  sich  jetzt  ,,die  Erlaubniss  ausbitlet,  einen 
kurzen  Schattenriss  von  dem  herrschenden  Ge¬ 
nius  der  Zeit  zu  entwerfen  und  einzuschalten,“ 
womit  man  von  S.  8—18.  unterhalten  wird.  Jetzt 
nähert  er  sich  zwar  wieder  seinem  Gegenstand 
mit  einer  Wendung  ,  die  zugleich,  wie  es  scheint, 
den  Grund  von  dem  eingeschalteten  Schatten¬ 
riss  angehen  soll,  denn  —  heisst  es  nun  S.  18.— 
,,zu  einer  solchen  Zeit  ist  es  jedem  vernünfti¬ 
gen  Wahrheitsfreunde  besonders  wichtig,  die 
Lehre  vom  Glauben  zu  untersuchen,  und  sich 
und  andern  nach  seinem  Vermögen  Belehrung 
darüber  zu  ertbeilen;“  wenn  man  aher  me}  nt, 
dass  nun  damit  der  rechte  Faden  einmal  ange¬ 
sponnen  sey,  so  wird  man  zum  zweitenmal  ge- 
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tauscht.  „Der  vernünftige  Wahrheitsfreund, — 
so  fährt  nun  der  Verf.  tort  —  wird  sich  also  zu¬ 
erst  fragen  :  was  soll  ich  glauben  ?  wie  und  wo¬ 
durch  beantworte  ich  mir  die  Fragen,  die  dem 
zur  Unsterblichkeit  bestimmten  Erdenbewohner 
das  Allerheiligste  sind  :  Woher  bin  ich  ?  und 
alles  ausser  mir?  Was  ist  Gott?  wie  werde  ich 
diesem  vollkommensten  Wesen  recht  gefällig? 
Was  ist  meine  Bestimmung?  Doch  ehe  man 
Zeit  hat,  sich  über  diesen  neuen  Abschnitt,  zu 
wundern,  lenkt  er  schon  S.  19.,  und  zwar  jetzt 
im  Ernst,  aber  ganz  kurz,  bloss  mit  der  Anzeige 
ein:  ,,Wir  wollen  zuerst  vom  Glauben  selbst 
etwas  vorausschicken.  Was  heisst  glauben  ? 
oder  was,  und  wie  vielerley  ist  der  Glaube?“ 
Damit  fängt  dann  die  eigentliche  Untersuchung 
an,  aber  damit  fängt  auch  die  Haupttäuschung 
an,  denn  wer  konnte  erwartet  haben,  was  ihm 
hier  vordocirt  wird? 

Der  Verf.  geht  zuerst  von  den  vielfachen 
Definitionen  und  Distinctioneu  aus,  weichein  den 
alten  theologischen  Systemen  und  Compendien 
in  der  Lehre  vom  Glauben  angebracht  seyen,  um 
uns  von  der  fide  ohjectiva  und  subjectiva,  sal- 
vifica  und  miraculosa,  ferner  von  der  causa  ef- 
ticiente  und  instrumenta li ,  und  von  dem  line 
primario  und  secundario  des  Glaubens  zu  be¬ 
lehren.  Er  lässt  sich  nicht  darauf  ein,  die  Be¬ 
griffe  *u  entwickeln ,  die  in  den  dogmatischen 
.Lehrbüchern  davon  gegeben  sind,  sondern  fin¬ 
det  nur  S.  20.  mit  einer  sehr  preciösen  Wen¬ 
dung,  dass  dadurch  die  deutlichste  Sache  in 
ein  heiliges  Dunkel  verhüllt  worden  sey.  Un¬ 
mittelbar  darauf  gesteht  er  jedoch  S.  21..  dass 
alles,  was  jene  Definitionen  und  Distinctioneu 
enthielten,  bey  einer  richtigen  Erklärung  ganz 
wahr  und  gut  sey:  auch  versucht  er  S.  22 — 24. 
selbst  eine  solche  Erklärung  davon  zu  geben; 
aber  schlimm  — *  sagt  er  S,  24.  —  sey  es,  wenn 
man  jene  Behauptungen  der  Compendien  ohne 
Erklärung  hin  werfe  oder  unnatürlich  verdrehe,  und 
noch  schlimmer  sey  dasjenige,  was  manche 
christliche  Volkslehrer  hier  und  da  aus  dem 
Glauben  machen  wollten.  Darüber  wird  sicher¬ 
lich  kein  Mensch  mit  ihm  streiten;  aber  es  ist 
auch  noch  keinem  vernünftigen  christlichen  Leh¬ 
rer,  und  noch  weniger  einem  theologisch  Ge¬ 
lehrten  eingefallen,  dasjenige  aus  dem  Glauben 
zu  machen ,  was  er  hier  anführt.  Hingegen 
S.  a9.  gibt  er  endlich  an,  was  man  unter  glau¬ 
ben  überhaupt  zu  denken  habe,  und  hier  er¬ 
fährt  man  nun*,  „dass Glauben  nichts  anders  sey, 
als  etwas  für  wahr  und  gewiss  halten,  woraus 
dann  ein  Bestreben  entstehe,  sich  darnach  zu 
richten.  Was  man  aber  auf  solche  Weise  er¬ 
fahre  und  wisse ,  diess  halte  man  für  wahr  1) 
entweder  auf  Autorität,  und  zwar  auf  göttliche 
oder  auf  menschliche ,  oder  2}  aus  CJeberzeu- 
gung ,  welche  entstehe  a)  durch  die  Sinne,  b) 
durch  innerliche  Erwägung  der  Gründe  für  eine 
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Sache,  oder  c)  durch  beydes  zugleich.“  So  steht 
es  wörtlich  im  Buch,  und  mit  dieser  Beschrei¬ 
bung  des  Glaubens  ist  der  Aufsatz  geschlossen. 

Eine  ähnliche  Analyse  von  dem  Inhalt  der 
folgenden  Abschnitte  kann  jetzt  gewiss  nicht 
mehr  nöthig  seyn;  um  jedoch  dem  Verf.  sein 
volles  Recht  wiederfahren  zu  lassen,  mag  auch 
noch  kürzlich  ausgezogen  werden  ,  wie  er  nun 
einige  besondere  Arten  des  Glaubens ,  nämlich 
den  Gewissensglauben  ,  Vernunftglauben,  Ratio¬ 
nalismus,  die  er  zusammennimmt,  und  hernach 
auch  diejenigen  Gattungen  beschreibt,  welche  er 
durch  die  Namen  des  rechten  Protestantismus, 
Lutberanismus  und  Reformismus  bezeichnet. 

Ueber  den  ersten  nimmt  seine  Untersuchung 
den  folgenden  Gang  S.  34  —  36.  „der  Fernunfl- 
glaube  oder  Rationalismus  bezieht  sich  bloss 
auf  reine  Vernunftwahrheiten  ,  welche  der 
menschliche  Verstand  ohne  Autorität  zu  erfor¬ 
schen  und  zu  erkennen  im  Stand  ist.  Die  vor¬ 
nehmsten  Gegenstände  davon  sind  Gott,  Vorse¬ 
hung,  Recht,  Tugend,  Unsterblichkeit.  Der 
veruunftmässige  Glaube  au  diese  Dinge  kann 
auch  der  philosophische  Glaube  heissen,  denn 
er  nimmt  nichts  ohne  Gründe  an.  Die  Beschaf¬ 
fenheit  dieser  Gründe ,  ihre  Stärke  und  Schwä¬ 
che  kann  aber  sehr  verschieden  seyn:  was  indes¬ 
sen  jeder  für  wahr  und  richtig  erkennt,  und 
durch  seine  Vorstellungen  und  Gründe  oder 
auch  auf  Autorität  für  Wahrheit  annimmt,  diess 
ist  sein  Gewissensglaube ,  der  so  verschieden  ist, 
als  die  Menschen  selbst.“  Unmittelbar  nach 
dieser  Bemerkung  über  den  Gewissensglauhen 
wird  jedoch  S.  37.  die  Beobachtung  angebracht, 
„dass  die  Wahrheiten  des  Vernunftglaübens  die 
der  natürlichen  Religion  seyen,  welche  die 
Grundwahrheiten  aller  Religion  und  Offenbarung 
enthalte,  und  womit  letztere  immer  übereinstim¬ 
men  müsse.  Davon,  hofft  man,  werde  nun  zu 
der  Hauptfrage,  welche  hier  zu  beleuchten  war, 
zu  der  Frage  über  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  Offenbarung  und  des  Rationalismus  überge¬ 
gangen  werden,  und  der  Verf.  kommt  auch  so 
nahe  daran  hin,  dass  er  im  Vorheygehen  be- 
weisst,  was  noch  von  keinem  vernünftigen  Men¬ 
schen  bezweifelt  wurde,  „es  köune  keine  Offen¬ 
barung  geben,  die  den  Wahrheiten  der  Ver¬ 
nunft  widerspreche.  Ob  uns  aber  dennoch  durch 
eine  Offenbarung  Kenntnisse  mitgetheilt  werden 
können,  in  welchen  die  Vernunft  keinen  innern 
Charakter  des  Wahren  wahrzunehmen  im  Stand 
ist  ?“  —  diess  berührt  er  mit  keiner  Sylbe,  und 
hatte  also  auch,  wie  es  scheint,  keine  Ahndung 
davon,  dass  hier  die  streitige  Hauptfrage  liege; 
denn  nun  wird  S.  39—46.  bloss  von  ihm  ausge¬ 
führt,  dass  uns  die  Vernunft  wirklich  auf  jene 
Wahrheiten  von  Gott,  Vorsehung  und  Unsterb¬ 
lichkeit  leite. 

In  die  Untersuchungen  über  den  Protestan¬ 
tismus  sind  mehrere  Digressionen ,  wie  sie  der 
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Verf.  zu  nennen  für  gut  findet ,  eingeflochten. 
3.  lyigressiu/z  über  die  heil.  Schrift  jS.  53  —  81, 
Er  mochte  in  Ansehung  der  Bihei  —  versichert 
er  voraus  —  schlechterdings  nicht  sagen :  hic 
Dens  nii  fecit:  allein  die  gewöhnlichen  dogma¬ 
tischen  Lehrsätze  in  dem  Artikel  von  der  Schrift 
möchten  doch  manche  Einwendungen  zulassen. 
Das  innere  Zeugniss  der  Güte  und  Göttlichkeit 
der  in  der  Schrift  enthaltenen  Lehren,  das  man 
bey  vernünftigem  Forschen  und  bey  Befolgung 
derselben  finde,  bleibe  der  beste  Beweis  für 
ihren  göttlichen  Ursprung.  Wenn  man  jedoch 
die  Schrift  d  as  Wort  Gottes  nenne,  so  müsse 
man  viele  Ausnahmen  im  engeren  Verstände 
zugeben.  Am  Ende  bleiben  ausser  einigen  Weis¬ 
sagungen  —  (also  einige  erkennt  doch  der  Vrf.) 
nur  die  reinen  dogmatischen  und  moralischen 
Vernunftwahrheiten  übrig  —  denn  absolute  und 
reine  geheimnissvolle  Wahrheiten  ,  die  der 
menschliche  Verstand  gar  nicht  begreifen  könnte, 
dürfte  man  wohl  nicht  in  der  Bibel  finden,  son¬ 
dern  höchstens  lassen  sich  relative  Geheimnisse 
sta-tuiren  ,  d.  i.  solche  Wahrheiten,  weiche  ohne 
besondere  Mitwirkung  der  Gottheit  die  mensch¬ 
liche  Vernunft  gar  nicht  oder  nicht  so  vollstän¬ 
dig  und  rein  gefunden  haben  würde.  Man  sieht, 
dass  hier  der  Verf.  zum  zweytenmal  dem  ent¬ 
scheidenden  Punct  nahe  genug  war,  aber  als  ob 
er  sich  fürchtete,  dabey  zu  verweilen,  eilt  er 
zu  Betrachtungen  über  die  alte  Eintheilung  der 
Schrift  in  Gesetz  und  Evangelium,  und  über  die 
gewöhnliche  dogmatische  Vorstellung  von  ihrer 
Kraft  und  Wirksamkeit,  bleibt  dabey,  wo  ihn 
kein  Mensch  erwartete,  von  S.  70  —  79.  und  en¬ 
digt  damit  diese  Digression. 

Die  zweyte  Digression  enthält  einen  kurzen 
Abriss  der  Geschichte  und  des  Lebens  Jesu  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  S.  3t  —  132.  Nach  dieser 
erhielt  Jesus  wahrscheinlich  seine  erste  Bildung 
von  Essenern,  machte  aber  auch  allem  Ansehen 
nach  mehrere  Reisen  in  den  Orient,  wro  er  aus 
allen  Systemen  der  morgenländischen  Weisheit 
das  beste  sammelte,  ehe  er  als  Volkslehrer  un¬ 
ter  seiner  Nation  auftrat.  Dass  er  dabey  den 
höchsten  Charakter  des  Propheten  ,  des  Messias, 
oder  des  vorzüglichen  göttlichen  Gesandten  an¬ 
nahm,  erforderte  das  Interesse  seines  erhabenen 
Planes;  der  Geist  seines  Zeitalters  und  seiner 
Nation  erforderte  aber  auch,  dass  er  mehrere 
ausserordentliche  Dinge  verrichtete,  welche  man 
für  Wunder  hielt,,  und  auch  immer  in  einem 
relativen  Sinne  dafür  halten  kann.  Was  seinen 
Tod  betrift,  so  konnte  er  ihn  sehr  leicht  vor¬ 
aussehen;  aber  (S.  124.)  eine  schwer  zu  lösende 
Aufgabe  ist  es,  seine  Auferstehung  zu  erklären. 
Es  ist  undenkbar,  dass  sie  von  seinen  Jüngern 
erdichtet  seyai  könnte;  hingegen  die  neuere  auf 
so  mancheriey  Art  dramatisirte  Ansicht,  nach 
welcher  Jesus  nicht  wahrhaftig  gestorben,  son¬ 
dern  nur  in  eine  tiefe  Ohnmacht  versunken,  und 
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aus  dieser  im  Grabe  wieder  erwacht  seyn  sollte, 
hat  ebenfalls  so  viele  Schwierigkeiten,  dass  der 
Verf.  sagt:  „er  wollte  lieber  bekennen,  dass  er 
nicht  wisse,  was  mit  Jesu  nach  seinem  Begräb¬ 
nis  vorgegangen  sey,  als  dieser  Meynung  bey- 
treten:  doch  getraut  er  sich  S.  127.  den  Glauben 
an  eine  wirkliche  Auferstehung  Jesu  nach  sei¬ 
nem  wahren  Tode,  wo  nicht  mit  ganz  befrie¬ 
digenden,  doch  mit  sehr  wahrscheinlichen  Grün¬ 
den  unterstützen  zu  können. 

Jetzt  mag  bloss  noch  aus  dem  Abschnitt  et¬ 
was  ausgezogen  werden,  der  die  Aufschrift  hat : 
Kommt  viel  auf  einen  richtigen  Glauben  an'l 
S.  218 — 229.  denn  in  den  fünf  Sätzen,  welche 
hier  der  Verf.  dem  folgenden  Aufsatz  über  die 
Frage:  Was  ist  in  Ansehung  des  Glaubens  zu 
thun?  als  Postulate  voranschickt,  sieht  mau 
ungefähr  noch  am  deutlichsten,  was  er  will,  aber 
auch  am  deutlichsten,  dass  er  selbst  nicht  recht 
wusste,  was  er  will.  Diese  fünf  Sätze,  welche 
hier  auf  die  unbegreiflichste  und  auch  nacli 
mehreren  vorhergegangenen  Aeusserungen  des 
Verf.  unerwartetste  Art  Zusammenkommen,  sind 
folgende:  1)  Ein  blosser  Rationalismus  ist  nicht 
zureichend;  denn  Verstand  und  Herz  werden 
nicht  ganz  dadurch  befriedigt;  und  für  das  Volk 
ist  er  gar  nicht,  weil  es  unter  diesem  wenig 
Selbstdenker  giebt.  Der  ungeiäuterte  Protestan¬ 
tismus  hingegen  macht  Zweifler  oder  Heuchler, 
oder  blinde  Nachbeter.  2)  Ein  Zwangsglaube 
ist  gar  keiner,  und  bringt  manchen  Nachlheil.’ 
3)  Ein  unlauteres  System,  worin  noch  die  alten 
Lehren  von  der  Erbsünde,  von  der  absoluten 
Nothwendigkeit  der  Gnadenwirkungen  zu  der 
Besserung  des  Menschen,  und  von  einer  frem¬ 
den  ihm  zugerechneten  Gerechtigkeit  beybehal- 
ten  werden  ,  ist  schädlich  für  die  Moralität.  4) 
Blosse  Moral  zu  predigen  ist  unbefriedigend.  5) 
Dem  Staat  muss  daran  gelegen  seyn,  gute  Bür¬ 
ger  zu  bähen.  Dabey  muss  aber  noch  dazu 
gesagt  werden,  dass  es  zwar  der  Verf.  nach 
S.  231.  für  leicht  halt,  eine  solche  Vereinigimgs— 
art  des  Vernunftglaubens  mit  dem  Protestantis¬ 
mus  und  Reformismus,  vvobey  auf  alle  diese 
Postulate  die  gehörige  Rücksicht  genommen 
wäre,  in  der  Theorie  auszumitteln  ,  dass  er  je¬ 
doch  die  Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  nicht 
verkennt,  und  am  Ende  der  Meynung  ist, 'S.  236. 
dass  man  neben  dem  geläuterten  Ghristenthum 
der  Weisen,  das  aus  der  Vereinigung  entstehen 
dürfte,  wohl  immer  auch  noch  eine  niedrige 
Volks-Religion  würde  behalten  müssen. 

Weitere  Belege  können  jetzt  nicht  mehr  nö- 
tlug  seyn,  um  das  zuerst  gefällte  Ortheil  über 
dasjenige  zu  beglaubigen,  woran  es  dieser  Schrift 
und  ihrem  Verf.  am  meisten  fehlt.  Sehr  gern 
lassen  wir  dabey  nicht  nur  seinen  guten  Ab¬ 
sichten  und  seiner  redlichen  Wahrheitsliebe  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederführen  ;  wir  gestehen  auch  mit 
Vergnügen,  dass  er  sich  durch  einen  richtigen 
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Tact  de s  gesunden  Menschenverstandes,  der  sich 
zu  unserer  Zeit  immer  mehr  als  eine  grosse 
Gabe  Gottes  legiihnirt,  durch  Scharfblick  im 
einzelnen,  und  auch  durch  Mässigung  und  Un- 
partheylichkeit  noch  von  vielen  der  Schriftsteller, 
in  deren  Classe  er  gehört,  auf  eine  sehr  vor- 
thfeil hafte  Art  auszeichnet.  Seine  Bemerkungen 
über  den  jüngsten  Richter  des  .Evangelisten  Jo¬ 
hannes  in  der  Anmerkung  S.  59.,  seine  Aeusse- 
rungen  über  den  Plan  und  über  die  Wunder 
Jesu  und  über  die  neuern  Erklärer  seiner  Wun¬ 
der  S.  108  — 118.  auch  noch  mehrere  einzelne 
Stellen  enthalten  Beweise  davon,  durch  die  man 
auf  eine  angenehme  Art  überrascht  wird.  Wir 
räumen  auch  gern  ein,  dass  man  es  in  Ansehung 
dessen,  was  dieser  Schrift  fehlt,  mit  mehreren 
unserer  neueren  ,  auch  wohl  gerühmten  theolo- 
cischen  Schriften,  nicht  viel  besser  bestellt  lin¬ 
den  dürfte,  wenn  sie  einer  gleich  genauen  Ana¬ 
lyse'  unterworfen  würden;  aher  eben  deswegen 
glauben  wir  es  annoch  recht  anschaulich  ma¬ 
chen  zu  müssen,  dass  sich  doch  ohne  das,  was 
hier  fehlt,  das  heisst,  ohne  Präcision,  ohne 
Klarheit  und  ohne  Ordnung  im  Denken  nie  ein 
gutes  Ruch  schreiben  lässt. 

uSYMBO  LISCH  E  THEOLOGIE. 

« 

Mer  such  einer  systematischen  Entwickelung  aller 
in  der  Dogmatik  vorkommenden  Begriffe  nach 
den  symbolischen  Büchern  der  -protestantisch- 
lutherischen  Kirche ,  nebst  der  Literatur ,  vor¬ 
züglich  der  neuern,  über  alle  Theile  der  Dog¬ 
matik,  von  Carl  Gotilieb  B  r  e  ts  c  h  n  ei  de  r, 
Adjunct  der  philos.  Facult.  und  Privatlehr,  der 
Philos.  auf  der  Universit.  Wittenberg.  Leip¬ 
zig,  bey  Joh.  Ambros.  Barth.  1805.  XVI  u. 
551 ’s.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  gr.) 

Nicht  nur  weit  läufiger,  sondern  auch  um  Vieles 
der  Wahrheit  angemessner,  als  es  durch  den 
Titel  geschehen  ist,  hat  der  Verf.  die  Idee,  de¬ 
ren  Verwirklichung  er  in  dem  gegenwärtigen 
Buche  beabsichtigte,  in  der  Vorrede  dahin  be¬ 
stimmt,  dass  dasselbe  die  dogmatischen  Haupt- 
begrifle  richtig  entwickeln,  die  Geltung  dersel¬ 
ben  in  deni  kirchlichen  Systeme  genau  augeben, 
auf  die  Schriften  berühmter  Theologen  und  die 
in  denselben  niedergelegten  verschiedenen  An¬ 
sichten  der  Sachen  historisch  Rücksicht  nehmen 
und  in  ,  einer  reichhaltigen  und  grössteritheils 
vollständigen  Literatur  die  weitere  Ausführung 
der  hier  zusammengedrängten  Ansichten  näher 
verzeichnen  sollte..  Nicht  ebendiess  liess  der  Ti¬ 
tel  uns  erwarten,  sondern  zum  Theil  weniger, 
zürn  Theil  aber  auch  mehr,  und  im  Ganzen  ge- 
llomipen  etwaV  Anderes !'  Denn  einerseits  besagt 
er  darchaus  Nichts  von  einer  historischen  (d,  h. 
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nicht -prüfenden?)  Berücksichtigung  der  Schrif¬ 
ten  berühmter  Theologen  überhaupt,  sondern 
schränkt  den  Zweck  des  Buchs  ausdrücklich  auf 
eine  Entwickelung  der  dogmatischen  Begriffe 
nach  den  Bekenutnissschriften  unsrer  Kirche  ein; 
andrerseits  aber  verspricht  er  nicht  bloss  eine 
richtige ,  sondern  auch,  welches  unstreitig  noch 
etwas  mehr  ist,  systematische  Entwickelung  die¬ 
ser  Begrilfe;  es  war  demnach  dasjenige,  was  wir 
ihm  zu  Folge  hier  endlich  einmal  zu  finden  hoff¬ 
ten,  nichts  Grösseres  zwar,  aber  auch  in  der 
That  nichts  Geringeres ,  als:  eine  solche  Darstel¬ 
lung  des  ganzen  Inbegriffs  der  dogmatisch- sym¬ 
bolischen  Lehren  des  Lutherthums,  ^  nach  wel¬ 
cher  jenem  Inbegriffe  durch  die  Ableitung  die¬ 
ser  Lehren  aus  Einem  Princip,  oder  auch  allen¬ 
falls  aus  mehrern,  der  Zusammenhang  und  die 
Würde  eines  wahren  Systems ,  —  wofür  man 
die  christliche  Dogmatik  schon  längst,  aber  bis 
jetzt  noch  immer  unerwiesen,  ausgab  —  erwor¬ 
ben  und  bleibend  zugeeignet  würde.  Allein  es 
lag,  wie  man  aus  dem  Buche  selbst  ersieht,  of¬ 
fenbar  nicht  in  dem  Plane  des  V erfs. ,  durch 
eine  Entwickelung  dieser  Art  unserm  symboli¬ 
schen  Lehrinbegriffe  einen  so  wesentlichen  Dienst 
zu  leisten.  Er  setzte  sich  vielmehr  den  doppel¬ 
ten  Zweck,  eines  Theils:  von  den  in  unserm 
kirchlichen  Bekenntnisse  enthaltenen  Hauptvor¬ 
stellungen,  in  Gemässheit  ihrer  Quellen,  der 
lutherischen  Symbole,  und  mit  Bey  hülfe  sol¬ 
cher,  späterhin  erschienenen,  protestantisch- 
lutherischen  Lehrbücher,  welche  für  orthodox, 
d.  h.  mit  jener  Inhalte  übereinstimmend,  aner¬ 
kannt  werden,  eine  für  den  angehenden,  oder 
doch  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  w’eit  genug 
vorgerückten  ,  Theologen  hinreichend  deutliche 
und"  ausführliche  Uehersicht  zu  geben;  andern 
Theils:  ebendenselben  ein,  soviel  wie  möglich, 
vollständiges  Verzeichnis»  von  denjenigen,  gros¬ 
sem  und  kleinern  Schriften,  vorzüglich  der 
neuern  Zeit,  in  die  Hände  zu  liefern,  in  wel¬ 
chen  die  Materie  unsers  kirchlich  -  christlichen 
Glaubens  verschiedenartig  behandelt  wird  ,  und 
aus  welchen  daher  jene,  für  die  er  sein  Buch 
bestimmte,  zu  einer  mehrseitigen  Beurtheilung 
und  freyern  Prüfung  dessen,  was  unsre  Parthey 
lehrt,  sowohl  Anlass  als  Stoff  bekommen  könn¬ 
ten.  —  Wie  gross  überhaupt  das  Verdienst  sey. 
Welches,  selbst  durch  die  glücklichste  Vollfüh¬ 
rung  dieses  Zwecks,  sey  es  in  Absicht  auf  die 
theologische  Aufklärung,  oder  nur  Gelehrsam¬ 
keit,  unter  uns  sich  erreichen  liesse,  wollen  wir 
hier  nicht  weitläufig  untersuchen;  es  scheint  nun 
einmal  zu  den,  eher  guten,  »ls  schlimmen,  Zei¬ 
chen  unsrer  Zeit  zu  gehören,  dass  die  christli¬ 
che  Glaubenslehre  nicht  sowohl  als  eigentliche 
Dogmatik ,  —  worunter  wir  ein  wissenschaftli¬ 
ches  Ganzes,  nicht,  wie  nach  S,  150.  unser  Vf, 
will,  von  blossen  für  christlich  gehaltenen  Lehr- 
meynungen  ,  sondern  der  theoretischen  W  ahr— 
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Seiten  des  Chrislcnthums  selbst,  verstellen  -~— 
als  vielmehr  als  Dogmengeschichte ,  nämlich  als 
historische  Darstellung  dessen  ,  was  die  symbo¬ 
lischen  Bücher  und  die  ihnen,  mehr  oder  min¬ 
der  getreuen  Theologen  unsrer  Kirche  zur 
christlichen  Wahrheit  machten,  angesehen  und 
vorgetragen  wird,  wovon  die  neuesten  dogmati¬ 
schen  Lehrbücher  der  Lutheraner  fast  ohne  Aus¬ 
nahme,  und  so  auch  dieses  vorliegende  inson¬ 
derheit,  das  nöthige  Zeugniss  geben.  Ebenso 
möchte  es  auch  wohl  keine  ganz  überflüssige 
Frage  seyn ,  ob  unser  Verf.  nicht  durch  sein 
wie  wohl  immer  gerathenes  Buch  dennoch  et¬ 
was  Entbehrliches  dem  theologischen  Publicum 
darbot,  insofern  weder  in  Ansehung  •olcher 
Schriften,  welche  die  symbolische  Theologie 
kennen  lehren  ,  noch  in  Ansehung  solcher  die 
ein  befriedigendes  Bücherverzeichmss  zum  Behüt 
des  Studiums  der  christlichen  Dogmatik  aufstel¬ 
len  bey  uns  über  Mangel  geklagt  werden  kann. 
Wenigstens  wird  man  das  Eigentümliche  sei¬ 
nes  Verdienstes  hauptsächlich  nur,  was  den 
didaktischen  Theil  anbelangt,  in  der  wörtlichen 
Ansrabe  der  raännichfaltigen  Ansichten  des  lu¬ 
therischen  Glaubens,  die  er  aus  den  Lehrbü¬ 
chern  mehrerer  berühmten  lheologen  unsrer 
Kirche  hier  zusammendrängte,  und  in  Betreff 
des  literarischen  Theils  in  der  ziemlich  vollstän¬ 
digen  Aufzählung  des  Neuesten,  was  m  beson¬ 
der  Druckschriften  und  in  hie  und  da  zerstreu¬ 
ten  Aufsätzen  -  die  sich  jetzt  so  sehr  häufen 
und  von  weichen  zugleich  manche  so  schatzbar 
sind  über  allerley  dogmatische  Gegenstände 
enthalten  ist,  zu  setzen  haben.  —  Die  vornehm- 
R,e  Fräse  aber,  welche  uns  hier  interessieren 
muss ,  fit  die:  Blieb  der  Verf.  seinem,  einmal 
gefassten,  Plane,  eine  systematische  Entwicke- 
U  de1'  Hauptbegriffe,  die  in  unsrer  kirchlich- 
etlichen  Glaubenslehre  Vorkommen  ,  auszu- 
arbeiten,  -  denn  diess  sehen  wir  bey  Wert.» 
als  die  Hauptsache  seines  Geschäfts  an,  da  die 
I  iteratur  so  vollzählig  sie  immer  in  ihrer  Alt 
^yn  mag’,  wenn  sie  nicht  zugleich  ganz  knitsch 
nur  als  Compilation  betrachtet  werden  kann 
H  eeLreu?  Auf  die  Beantwortung  derselben 
weiden  mehr  oder  weniger  alle  unsre  noch  fol- 
«enden  ,  allgemeinen  und  besonder«  Bemerkun¬ 
gen  ahzwecken !  -  Systematisch  will  der  Verf. 

fclbst  diese  seine  Bearbeitung  des  lutherischen 
T  thriubegriffs,  nach  S.  23.  m  der  Anmerkung, 
Lr  in  dem  Sinne,  freylich  dem  unbedeutend¬ 
sten  dieses  Worts,  genennt  haben,  dass  durch 
dieselbe  die  einzelnen  ,  hieher  gehörigen  dog- 
aie  .  ,  Paaariffe  so  gestellt  sind,  dass  sie 
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beschäftiget,  von  denen  nothwendig  immer  eine 
,5  die  andre  ein  theils  erhellendes  the.U  Star- 


kendes  Licht  wirft;  Das  Nämliche  mag  auch 
von  dem  Ganzen  ihrer  Anordnung  gelten,  zu 
deren  leichtern  Uebersicht  jedoch  ea  der  Verf. 
nicht  an  einer  kurzen  Inhaltsanzeige  hätte  feh¬ 
len  lassen  sollen.  Es  zerfällt  das  Buch  in  di« 
Einleitung ,  welche  178  Seiten,  und  in  die  Ab- 
handlang  der  symbolischen  Glaubenslehren 
selbst,  welche  den  übrigen  Raum  desselben  bis 
auf  wenige  Blätter  ,  die  mit  literarischen  jSach - 
trägen  und  einem  Register  angefüllt  sind  ,  ein¬ 
nimmt.  Jene  besteht  aus  den  beyden  Abschnit¬ 
ten'.  „von  der  Religion  überhaupt  und  der  christ¬ 
lichen  insbesondre“  S.  1  —  146.  und  :  „von  der 
christl.  Theologie,“  S.  146  —  178.  Diese  ist  iü 
die  vier  Capitel :  1)  „von  Gott“  S.  178  —  288. 

2)  „vom  Menschen“  S.  238  —  334.  3)  „vom  Er¬ 

löser  der  Menschen“  S.  335  —  475.  und  4)  „von 
den  Schicksalen  des  Menschen  nach  dem  Tode“ 
S.  476  —  523.  abgetheilt,  von  welchen  das  erste 
und  dritte,  ihrer  beträchtlichen  Länge  wegen, 
ihre  besonderu  Abschnitte  haben,  jenes  auch 
ausserdem  noch  mit  einem  Anhänge  „von  den 
Engeln“  versehen  ist.  Wir  behaupten  nicht,  dass 
nun  eben  so  Alles  und  Jedes  an  seinem  bequem¬ 
sten  Orte  stehe;  indem  man  da,  z.  B.  in  dem 
Capitel  „vom  Erlöser  der  Menschen“  die  ganze 
Lehre  „von  den  Gnadenmitteln“  und  sogar  die 
„von  der  Kirche“  abgehandelt ,  dagegen  aber  in 
dem  vierten  „von  der  Wiederkunft  Christi“  ge¬ 
sprochen  findet:  indess  ist  doch  Ordnung  im 
Ganzen  ;  und  welche  Ordnung  namentlich  für 
den  Vortrag  der  christlichen  Glaubenslehre  von 
allen  bisher  versuchten  oder  noch  nicht  versuch¬ 
ten  die  beste,  d.  h.  die  zweckmässigste,  sey, 
das  wird  mau  erst  dann  mit  völliger  Gewissheit 
sagen  können,  wenn  man  mit  der  Idee  einer  sol¬ 
chen  Glaubenslehre,  als  Wissenschaft  betrach¬ 
tet,  —  welche  Idee  nur  aus  der  bestimmten  und 
klaren  Einsicht,  des  Zwecks  derselben  hervorge¬ 
hen  kann  —  glücklicher,  als  es  bis  jetzt  beyden 
Theologen  der  Fall  ist,  auf’s  Reine  gekommen 
seyn  wird.  —  Da  ferner  unser  Verf.  eine  Ent¬ 
wickelung  der  in  der  Dogmatik  vorkommendeu 
Begriffe,  nicht  uach  jeder  Ansicht  und  Ausdehnung, 
sondern  ausdrücklich  nur  „nach  den  symboli¬ 
schen  Büchern  der  protestantisch  -  lutherischen 
Kirche“  zu  geben  sich  vorgesetzt  hatte,  so 
musste  er  auch  den  Umfang  seines  Buchs  nach 
dieser  selbsterwählten  Gränzbestiinmung  iu  allen 
seinen  Abtheilungen  aufs  genaueste  beschränken. 
Unserm  Bedünken  nach  ist  d.iesg  von  ihm  mei- 
stentheils,  doch  keinesweges  überall,  geschehen. 
Wodurch  würde  er  die  nicht  allzuseltne  Ab¬ 
schweifung  in  das  Gebiet  der  neuern  Philoso¬ 
phie,  auch  wo  diese  nur  den  entferntesten  Bezug 
auf  symbolische  Dogmatik  hat,  z.  B.  in  der  Lehre 
vom  Daseyn  Gottes  und  von  der  Unsterblichkeit, 
welche  nicht  jener  eigen  sind,  sondern  zur  Re¬ 
ligionswissenschaft  überhaupt  gehören,  bey  sei¬ 
nen  Lesern  rechtfertigen  können?  —  In  Anse- 
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hung  der  Behandlungsart  seiner  Materien  durfte 
er  allenthalben  nur  entwickeln ,  erläutern,  auf- 
hellen,  aus  einander  setzen,  keineswegs  aber  prü¬ 
fen  ,  beurtheilen,  beweisen.  In  der  Regel  findet 
man  diese  gerechte  Forderung  von  ihm  erfüllt; 
doch  hat  er  sich  auch  hie  und  da,  besonders 
in  der  Einleitung  und  in  dem  Abschnitte  von 
den  göttlichen  Eigenschaften ,  Ausnahmen  von 
derselben  zu  Schulden  kommen  lassen.  —  W  as 
aber  endlich  an  jeder  Entwickelung  von  irgend 
welchen  Begriffen  das  Allerbeste  ist  —  ihre  Rich¬ 
tigkeit  und  Wahrheit ,  das  lässt  sich  an  der  un- 
bers  Verf. ,  wenn  auch  ihrem  grössten  Theile 
nach,  doch  hey  Weitem  nicht  durchaus  erbli¬ 
cken  und  rühmen  ;  weiches  allgemeine  Urtheil 
wir,  wie  billig,  durch  folgende  besondere  Er¬ 
innerungen  und  Ausstellungen  schliesslich  noch 
unlerstülzeu  wollen.  —  Schon  S.  8.  fehlte  der 
Verf.  darin,  dass  er  den  Ausdruck  ,, Glaubens - 
religion^  “  dem  Namen  „ positive  Religion “  als 
Synonym  an  die  Seite  setzte,  da  ja,  wie  er  auch 
S.  12.  selbst  behauptet,  „a//e  Religion  auf  Glau¬ 
ben  beruht,“  mithin  die  natürliche  nicht  min¬ 
der,  als  die  positive,  eine  Glaubensreligion  ge- 
nennt  werden  kann.  Aber  auch  den  Begrilf  des 
Glaubens  fasste  er,  dem  Sprachgebrauchs  ge¬ 
mäss,  zu  weit,  wenn  er  ebendas,  sagt:  ,, Glaube 
überhaupt  ist  die  Ueberzeuguug ,  dass  etwas 
wirklich  sey,  weil  etwas  Anderes  als  gewiss  vor¬ 
handen  ist;“  denn  so  würde  man  auch  Alles, 
was  auf  physische,  astronomische  u.  a.  Hypo¬ 
thesen  in  dev  menschlichen  Erkenntniss  gebaut 
ist,  z.ß.  den  Aether,  die  Mehrheit  von  Milch¬ 
st  rassen,  unter  die  Gegenstände  des  Glaubens 
rechnen  müssen,  welches  nur  nach  einer  sehr 
uneigentlichen  Bedeutung  dieses  Worts  gesche¬ 
hen  könnte.  Das  Nämliche  müssen  wir  von  der 
S.  14.  gegebenen  Definition  des  Aberglaubens  be¬ 
merken,  welches  nicht  bloss,  wie  es  da  heisst, 
„ein  Glaube  ist,  der  den  Denkgesetzen  unserer 
Vernunft  widerspricht“  —  denn  dergleichen  ist 
auch  der  unrichtige  Geschichtsglaube  und  der 
positive  (entscheidende)  Unglaube,  welche  beyde 
man  nicht  Aberglauben  benennt  —  sondern  na¬ 
mentlich  ein  entweder  nur  grundloser  oder  gar  fal¬ 
scher  religiöser  Glaube ;  dasNämliche  auch  von  der 
auf  S.  15.  befind!.  Bestimmung  eben  desselben  Be¬ 
griffs:  „Aberglaube  ist  eine  Vernunft-  und  erfah- 
rungswidrigeDenkartüber  Ursache  undW  irkung,“ 
welche  man  ja  auch  z.  B.  durch  jede  falsche 
Meynung  über  Krankheitsursachen,  die  dafeey 
immer  noch  innerhalb  der  Natur  angenommen 
werden,  zu  Tage  legt,  welche  Abirrung  von 
der  Wahrheit  Niemand,  der  sich  richtig  aus¬ 
drückt,  mit  dem  Namen  des  Aberglaubens  be¬ 
zeichnen  wird;  und  eben  diese  Bestimmung  ist 
auf  der  andern  Seite  auch  wieder  zu  eng,  da 
sich  der  Aberglaube  nicht  nur  auf  einen  ursäch¬ 
lichen ,  sondern  auch  z.  B.  in  der  Erwartung 
erträumter  Zwecke  Gottes,  auf  einen  Final- 


Zusammenhang  der  Dinge  beziehen  k an. 

In  dem  S.  20.  aufgestellten  Begriffe  der  Philo- 
sophie ,  nach  welchem  diese  „einlnbegnn  allge¬ 
meiner  Grundwahrheiten  der  Vernunft  sev“ 
soll,  halten  wir  das  Beywort  „allgemein  für 
völlig  überflüssig,  und  die  Hauptworte  „Grund¬ 
wahrheiten  der  Vernunft“  für  nicht  bestimmt 
genug,  um  jene  Wissenschaft  von  der  reinen 
Mathematik  zu  unterscheiden.  Offenbarung  nd 
natürliche ,  oder  wie  der  Vf.  lieber  will,  PflLof 
sophische ,  Religion  sind  nicht  bloss,  wie  es 
S,  27.  heisst,  „in  Rücksicht  ihrer  Quelle  und 
der  Zugabe  von  historischen  und  eigenthumli 
eben  Lehren ,  durch  welche  die  Offenbarung 
mehr  enthält,  als  jene“  —..welche  Zugabe  ",c^ 
einmal  ein  nothwendiges  Stuck  jeder Oöenbaru  g 
ist  —  „verschieden,“  sondern  wirklich,  welches 
ebendas,  ohne  Grund  geläugnet  wird,  „m  Ruc*“ 
sicht  ihres  Wesens  beyde  sich  entgegengesetzt, 
denn  der  Glaube,  so  wie  er  in  beyden  vor¬ 
kommt  und  Vorkommen  muss,  beruhtaut  durch¬ 
aus  verschieden  Principien ,  bey  der  erstem 
auf  Auctoritcit ,  hey  der  letztem  auf  der  Selbst- 
bestinirrüing  der  Vernunft  im  Urtheilen.  Doch 
der  Verf.  hat  durch  dasjenige,  was  er  b.  ^7^. 
über  ebendieselbe  Materie  sehr  richtig  sagt,  jene 
seine  vorausgegaugenen  Behauptungen  se  >s 
wieder  aufgehoben.  Es  ist  gewiss  keine 
liche  Neuerung  in  dem  theologischen  Sprachge¬ 
brauch®,  welche  er  (S.  42.  ff.)  dadurch  versucht, 
dass  er  unter  die  Geheimnisse  der  Re  lgion 
die  Wunder ,  weil  sie  für  uns  unerforschliche 
Facta  sind,  aufgenommen  wissen  will;  denn  ne- 
ligionsgeheimnisse  gehören  zur  Religion  selbst, 
Wunder  hingegen,  als  solche,  nur  zu  ihrer  Be¬ 
kräftigung.  Die  beyden  Sätze.  „Alles,  was  un 
begreiflich  ist,  ist  Geheimmss  “  S.  44. ,  und 

„Nicht  alles  Unbegreifliche  ist  «ngedenkhar 
S.  46.,  welche  beyde  der  Verf.  als  Wahrheiten 
aufstellt,  stehen  insofern  mit  einander  m  vv  1- 
derspruch,  als  durch  jenen  das  Unbegreifliche 
schlechthin,  durch  diesen  aber  nur  dasjenige 
Unbegreifliche,  welches  zugleich  gedenkbar  ist, 
für  identisch  mit  einem  Geheimnisse  erklärt 
werden  soll.  Mit  der  von  ihm  am  meisten  ge¬ 
billigten,  aus  Reinhards  Dogmatik  entlehnten, 
Definition  eines  Wunders ,  dass  es  sey. 
tio“  (rerum  mundanarum?)  „quae  a  mamleitis 
naturae  legibus  abhorret,“  kann  man,  obg  eie 
darin  das  „manifestus“  mehr  Bestimmtheit  ha¬ 
ben  konnte,  schon  zufrieden  seyn;  aber  m  er 
einer  Weissagung ,  nach  welcher  diese  „eine 
bestimmte,  mit  fester  Ueberzeugung  ausgestellte 
Vorherverkündigung  einer  wichtigen  zulaliigen 
Begebenheit“  seyn  soll,  kommen  mehrereMerfc- 

male  (namentlich,  dass  die  Vorherverkündigung 
„bestimmt“  und  „mit  fester  Ueberzeugung  aus¬ 
gestellt,“  und  die  verkündigte  Begebenheit  „wich¬ 
tig“  seyn  müsse)  vor,  die  Rec.  für  rnindei  we¬ 
sentlich  hält;  wogegen  Rec.  in  dieser,  wie  m 
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den.  gewöhnlichen  Erklärungen  des  genannten 
Gegenstandes  das  sehr  wesentliche,  dass  die 
Begebenheit,  welche  für  geweissagt  gelten  soll, 
als  Bestätigung  gewisser  vorhergegangenen 
Worte  sich  müsse  auszeichnen,  vermisset.  Denn 
es  konnte  eine  Vorausverkündigung  alle  vom 
Verf.  geforderten  Merkmale  an  sich  haben  und 
würde  dennoch  so  lange  nicht  sicher  für  eine 
Weissagung  anzusehen  seyn,  als  noch  nicht 
bewiesen  wäre  ,  dass  nicht  etwa  der  blosse  Zu¬ 
fall  die  Aehnlichkeit  zwischen  einer  früher  be- 
schriebnen,  und  einer  hernach  geschehenen 
Begebenheit  hervorbrachte,  sondern  das  Be- 
schriebne  uud  Geschehene  mit  einander  im  Real- 
zusammenhange ,  und  zwar  einem  von  Gott 
selbst  angeordneten ,  stand,  wodurch  eigentlich 
erst  das  Letztere  zu  einem  Geweissagten  wird  ; 
so  dass  also  der  sei.  Morus  die  Worte:  „ euentu 


Kurze  Anzeigen. 

Populäre  Schrifterklärung.  Die  Son?i-  und  Festtags - 
Evangelien  nach  ihrem  dogmatischen  ,  historischen  ,  geo¬ 
graphischen,  und  antiquarischen  Inhalte,  für  Landprediger 
und  Schullehrer  bearbeitet  und  mit  milbigen  Einleitungen 
versehen.  —  Erste  Hälfte,  vom  ersten  Adveut  bis  Qua- 
siinodogeniti  a38  S.  —  Zwepte  Hälfte,  vom  Sonntage 
Mi  sericordias  Domini,  bis  zum  Ende  des  Kircheujahrs, 
nebst  einer  historischen  Nachricht  von  den  jährlichen 
Soun  -  Fest-  und  Feyertagen,  als  Yorr.  zu  dieser  Hälfte. 
Pirna,  b.  Friese.  i8o4.  271  S.  8.  (18  grr) 

TInstudirte  Schullehrer  besonders,  deren  Beruf  eß  mit 
sich  bringt,  die  evangelischen  Perikopen  der  Schuljugend  zu 
erläutern  ,  werde«  dieses  Hiilfsbuch,  welches  gewöhnlich  bey 
jedem  Vevs  der  lutherischen  Bibelübersetzung  den  Wort— 
uud  Sachsiuu,  (jedoch  ohne  Anwinkung  praktischer  Anwen¬ 
dungen  )  grösstentheils  richtig ,  und  in  einer  verständlichen 
Sprache  nngiebt,  und  die  zum  bessern  Vcrständniss  einzel¬ 
ner  Erzählungen  und  Belehrungen  milbigen  Aufhellungen  aus 
der  Geschichte ,  der  Denkart  und  der  Verfassung  jenes 
Zeitalters ,  aus  dem  sie  herslammen ,  wie  auch  aus  der  Lage 
des  Olts  und  dem  Geiste  des  Alterthums  beybringt  ,  mit 
vielem  Nutzen  gebrauchen  können.  Es  war  dem  Verf.  nur 
darum  zu  thuu ,  fremde  gute  Arbeiten  zu  benutzen,  und 
das  Nothweudigste  und  Beste,  was  er  zur  Erläuterung  der 
evangelischen  Texte  vorfand,  für  solche,  denen  der  Zugang 
zu  den  Quellen  selbst,  aus  welchen  er  schöpfte,  nbge- 
sch uitten  ist,  herauszuheben  und  zusammenzustellen ;  dessen 
ungeachtet  kommt  ihr  doch  das  Verdienst  zu,  eine  gute 
Auswahl  getroifen  ,  und  sich  an  die  empfehluugswürdigsten 
Interpreten  gehalten  zu  haben.  Bey  der  Erklärung  der 
evangelischen  Periltopen  selbst  haben  ihm  Ilezel,  Michaelis, 
Rosenmiiller ,  Mosche,  Teller,  Hess,  Storr  und  Bauer,  uud 
bey  den  Erläuterungen  aus  der  Geschichte,  Geographie  und 
aus  Alterthiimern  grösstentheils  Pakock ,  Körte,  Schulz, 
Bacbiene,  Büscliing,  Bellermann  uud  Faber  zu  Führern  ge¬ 
dient.  Jene  wird  unter  dem  lutherischen  Text  durch  Be- 
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comprobatarüm u  gegen  das  Urtbeil  ünsers  Vrf. 
gewiss ,  weder  ohne  Absicht  noch  ohne  hinrei¬ 
chenden  Grund  in  seine  Definition  der  Weis¬ 
sagung  aufnahm.  —  Soviel  zum  Beleg  für  un¬ 
ser  Urtheil  über  die  Richtigkeit  der  vom  Verf. 
gegebenen  Erklärungen  aus  dem  ersten ,  ver- 
hältnissmässig  last  zu  langen,  Abschnitte  seiner 
Einleitung;  wobey  es,  damit  wir  nicht  zu  lange 
bey  dieser  Schrift  zu  verweilen  scheinen,  sein 
Bewenden  haben  mag.  —  Bey  der  Anführung 
der  Literatur  oder  vielmehr  der  Büchertile!, 
wäre  mehr  Auswahl,  mehr  Classification,  mehr 
treffendes  Urtheil  (als  z.  B.  S.  294.;  wo  popu  ¬ 
läre  und  wissenschaftliche  Anthropologien  unter 
einander  gemischt  werden  und  Funkes  dürftiger 
\  ersuch  ohne  hinreichenden  Grund  ausgezeich¬ 
net  ist)  zu  wünschen. 


zeichnuug  mit  Buchstaben  gegeben;  diese  hingegen  folgen 
grö. stentheils  am  Schlüsse  der  Perikope ,  wozu  sich  gerade 
Veranlassung  iu  derselben  fand.  So  wird  z.  B.  unter  der 
PeriK.  des  VI.  p.  Epiph.  eine  Beschreibung  des  Berges 
Tabor  und  dessen  Lage,  und  hey  der  des  Sonnt.  Septuages. 
ein  jüdischer  Stundenzeiger  iu  Vergleichung  mit  der  jetzt 
gewöhnliche»  Tageseinteilung  aus  Tellers  Paraphrase  ange- 
häugt.  Bey  dunkeln  Perikopen  (z.  B.  z.  VI.  Sonnt,  nach 
der  Erscb.  und  z.  Sonnt.  Iuvocavit)  werden  die  Meinungen 
und  V orstellungsarten  verschiedener  Interpreten  zur  belie¬ 
bigen  Wahl  angeführt;  jedoch,  —  Welches  Rec.  uugeru  ver¬ 
misst,  —  mit  Hinweglassung  der  Gründe,  worauf  sie  ge¬ 
baut  sind.  Auch  vermisste  er,  —  was  bey  dergleicheu 
Sammlungen  eine  nicht  seltene  Erscheinung  ist,  die  Harmo¬ 
nie  in  den  Auslegangsgruudsätzcu  und  iu  deren  Anwendung 
auf  einzelne  Abschnitte ,  die  den  verschiedenartigen  Leitun¬ 
gen  zuzuschreiben  ist,  denen  er  gefolgt  war.  Daher  wech¬ 
seln  auch  frevere  Ansichten  dieser  biblischen  Abschnitte,  mit 
andern  ab.  Da  der  Verf.  nur  au*  fremden  Werken  excei- 
piren,  und  sich  der  Mühe  des  Prüfens  und  Sichtens  über¬ 
heben  wollte,  so  können  die  kleinen  Unrichtigkeiten,  die 
hie  und  da  in  den  geographischen,  historischen  und  anti¬ 
quarischen  Angaben  ,  die  er  andern  uachschrieb,  ihm  nur 
zmn  Theile  zugerechnet  werden. 

Homiletik.  Kritik,  oder  vorurtlieilsfrcye  und  unbefangene 
Prüfung  der  von  J.  S.  A —  r  bet  ausge  gebeneu  Vertheidi- 
gnng  und  Empfehlung  des  Herlesens  der  Predigten  auf  der 
Kanzel,  angestellt  von  einem  Freunde  der  Wahrheit.  Nürn¬ 
berg,  i.  d.  Lechnerschen  Buchhandl.  i8o5.  77  S. 

Die  angefochlene  Schrill  ist  schon  in  unserer  Zeitung 
angezeigt,  und  ihre  Nichtigkeit  bewiesen  worden.  Siue  ira 
et  Studio  Werden  auch  in  dieser  vorliegenden  Kritik  die 
■dort  angeführten  Beweise  für  das  Herleseu  der  Predigteu  ge¬ 
prüft,  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  widerlegt.  Ob  sich 
wohl  Hr.  A  — r  mit  jener  Empfehlung  hat  einen  Spass  ma¬ 
chen  wollen?  —  Wenigstens  hätte  er  wohl  eineu  Gegner  ver¬ 
dient,  der  eine  derbere  Geisse!  führte,  als  der  gegenwärtige. 


LEIPZIGER  LITERATURZEIT  UN  G. 

i4o.  St  üch9  den  28.  O  et  ob  e  r  180  5. 


GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Homeri  hymni  et  Rctrackomyoma c h ia .  Denuo 
recensuit ,  auctario  animadversionum  et  vcirie- 
tate  leeiionis  inslruxit ,  atque  Latine  vertilg 
Augustus  A'J  att  hicie,  Phil.  Doct.  Gyrnn.  Al- 
tenb.  Director  et  Bibi.  Ducali  Praefectus. 
Leipzig  bey  Weidmanns,  VIII.  und  304  S.  8. 
(i  Thir.  4  gr.) 

H  err  Matthiä,  von  einigen  Freunden  aufgemun¬ 
tert,  den  Text  der  Homerischen  Hymnen  ent¬ 
weder  ganz  ohne  Noten,  oder  mit  kurzen  An¬ 
merkungen  begleitet,  .herauszugeben,  liefert  hier 
die  Hymnen  nebst  der  Batrachomyomachie,  zu¬ 
gleich  mit  den  Varianten,  in  denen  hier  und  da 
auch  längere  ßeraei kungen ,  theils  zur  Erläute¬ 
rung  mancher  Corjstructionen,  theils  um  die  ehe¬ 
mals  in  den  Animadversiouibus  vorgetragenen 
Meynungen  zu  berichtigen,  eingeflochlen  sind. 
So  sehr  wir  auch  diess  Unternehmen  billigen, 
so  wünschten  wir  doch  eines  Theils ,  dass  auch 
die  übrigen  dem  Homer  beygelegten  Gedichtchen 
nicht  wären  übergangen  worden,  andern  Theils 
aber  können  wir  uns  in  den  Plan,  den  Hr.  M. 
halte,  nicht  recht  finden.  Sollte  diese  Ausgabe 
Von  den  Animadv.  unabhängig  seyn,  so  mussten 
nebst  den  Varianten  auch  die  Conjecturen  der 
Kritiker  angeführt  weiden,  welches  an  meinem 
Stellen  gar  nicht,  an  andern  nicht  vollständig 
geschehen  ist’,  sollte  aber  nur  der  Text  zu  den 
Änimadv.  gegeben  werden,  und  mithin  dieser 
mit  deu  Animadv.  zusammen  Ein  Buch  ausma¬ 
chen,  wie  man  aus  den  beständigen  Berufungen 
auf  dieselben,  und  aus  den  .ludicibus  schliessen 
muss,  so  waren  die  Varianten  da  sie  dort  schon 
stehen,  ganz  über, flüssig.  Für  eben  so  überflüs¬ 
sig  halten  wir  die  pm  Ende  augeliäugte  Lateini¬ 
sche  Uebersetzung. 

Den  eigentlichen  Werth  dieser  Ausgabe  der 
Rom.  Hymnen  setze»  wir  i»  die, gelegentlich  e}»- 
Fierter  Band. 


gestreuten  grammatischen  Bemerkungen  zur  Er¬ 
läuterung  der  Gonstruction,  in  »lenen  wir  den 
Fleiss  und  Scharfsinn  des  Verf.  nicht  verkennen 
z.  ß.  zu  I.  46.  153.  II.  153.  177.  III.  200.  und  an 
inehrern  Orten.  Wenn  wir  bey  einigen  dieser 
Bemerkungen  noch  etwas  zu  erinnern  finden,  so 
wünschen  wir,  dass  Hr.  M.  unsere  Absicht,  un¬ 
befangene  Leser  auf  etvvanige  nähere  Bestimmun¬ 
gen  aufmerksam  zu  machen,  nicht  misdeutetv 
möge.  Z.  ß  zu  I.  46.  stellt  Hr.  M.  die  durch 
viele  Stellen  bewährte  Regel  auf,  dass  d,  06, 
bey  einer  vergangenen  Sache  den  Optativ  ohne 
«v,  bey  einer  gegenwärtigen  und  zukünftigen  den 
Conjunctiv  mit  «»  regiere,  und  führt  dabey  als 
Ausnahmen  Iliad.  k.  2 06.  0.  571.  Odyss.  <p.  7. 

nebst  zwey  Stellen  des  Euripides  an.  Wir  wol¬ 
len  uns  hier  bloss  auf  den  Homer  beschränken. 
Iliad.  0.  571.  wo  Hr.  M.  fjv  ßak-^irSix  lesen  will,  gehört 
gar  nicht  hierher.  Die  gewöhnliche  Lesart  s ;  p«. 
XoitrSoc  ist  ganz  richtig:  aber  d  ist  hier  nicht  ob,  son¬ 
dern  wenn  doch,  als  Wunsch  zugleich  initeiner  Er¬ 
mahnung,  wie  Iliad.  *.  111.  v.  359.  w.  74.  Odyss.  5. 
383.  Die  beyden  andern  von  Hrn.  M.  angeführten 
Stellen  sind  nicht  die  einzigen  Ausnahmen.  So 
steht  z.  B.  von  einer  vergangenen  Sache  das  blosse 
mit  dem  Futur  Iliad.  //.  59.  mit  dem  Optativ 
und  Conjunctiv  zugleich  Odyss.  c.  267.  ferner  d 
mit  »v  und  dem  Conjunctiv  Odyss.  5.  34.  60. 

sodann  von  einer  gegenwärtigen  oder  zukünfti¬ 
gen  Sache  das  blosse  d  mit  dem  Conjunctiv  Iliäd. 

239.  o.  16.  Odyss.  tt  138.  mit  dem  Optativ 
und  Conjunctiv  zugleich  Odyss.  *.  471.  d  und 
mit  dem  Optativ  Odyss.  ,u.  113.  ferner  i?k« 
mit  dem  Optativ  Iliad.  X.  792.  (da  doch  0.  403. 
in  demselben  Verse  der  Conjunctiv  steht)  Odyss. 
S.  120.  mit  dem  Futur  Odyss.  y.  216.  0.  523.  ». 
23o.  £.  1 9.  mit  dem  Futur  und  Optativ  zugleich 
Iliad.  *j.  39.  fl.  Odyss.  w.  216.  mildem  Futur  und 
Conjunctiv  zugleich  iliad.  2.  532.  Odyss.  <r.  264. 
mit  dem  Futur,  Conjunctiv  und  Optativ  zugleich 
Odyss.  x*  76.  So  zahlreiche  Ausnahmen  müssen 
noth wendig  die  Vermuthung  erregen,  dass  die 
Regel  einer  andern  Bestimmung  bedürfe.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  darüber  nicht  eher  entschie- 
l  i4otJ 
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den  werden  kann ,  als  bis  man  ausgemacht  hat, 
was  der  Homerische  Optativ  und  Conjunctiv 
sey,  was  die  Partikel  «v  oder  kW  hey  dem  Ho¬ 
mer  sagen  wolle,  was  es  mit  dem  Gebrauch  man¬ 
cher  einzelnen  Verben  oder  Endungen  bey  dem 
Homer  für  eine  Pewandniss  habe,  welche  Ana¬ 
logie  sich  überhaupt  in  der  Construction  der 
Partikeln  bey  dem  Homer  finde,  endlich  ob  in 
manchen  Stellen  die  Lesart  sicher  sey.  So  musste 
z.  B.  III.  283.  die  Behauptung,  dass  «IV.s  auch  mit 
dem  Futur  verbunden  werde,  durch  andere  und 
sicherere  Stellen  als  Iliad.  0.  215.  bestätigt  wer¬ 
den,  und  doch  würde  dadurch  die  aufgenommene 
Lesart  avryce tg  noch  nicht  den  Vorzug  vor  dem 
Avrijffjjf  der  Moskauer  Handschrift  behaupten  kön¬ 
nen.  —  In  der  Note  zu  111.  224.  finden  wir  fol¬ 
gendes:  pro  Conjunctiv o  antiquus  ser?no,  qui  bre- 
yibus  vocalibus  pro  longis  utebatur ,  lndicativum 
saepe  usurpat.  Hinc  Herodot.  II.  4l.  u.  s.  w. 
•wo  %£>v)C7£Tai  und  7 fSc-trai  statt  der  Optative  vcr- 
komrat.  Hier  sind  offenbar  zwey  ganz  verschie¬ 
dene  Dinge  vermischt  worden.  Denn  wie  kann 
.das  .  Futur  aus  dem  Grunde  statt  des  Optativs 
stehen,  weil  die  alte  Sprache  den  kurzen  Vocal 
statt  des  langen  setze?  dies  geschieht  blos9  im 
Conjunctiv  bey  den  alten  Epikern,  wo  z.  B. 

GtTxi  statt  x^a'/)Tcxt  stehen  kann,  obgleich  es  auch 
dann  nicht  der  Indicativ,  sondern  der  wahre  Con- 
juncliv,  selbst  der  Form  nach,  ist.  Doch  Hr.M. 
hat  sich  bloss  übereilt;  denn  die  richtige  An¬ 
sicht  der  Sache  findet  man  zu  111.  238.  • —  Ganz 
dunkel  ist  uns  die  Bemerkung  zu  II.  263.  /k &v 
ciutem  nunc  ubique  legitur  in  Homer ic-is ,  nisi 
ubi  locus  ,  in  quem  quis  venit ,  idem  est  atque 
iS,  in  quo  quis  loquitur ,  vel  ubi  res  geri  nar- 
ratur.  —  Zu  XIX.  29.  sind  die  Verschieden¬ 
heiten  des  lmperfects  und  Aorists  in  der  Be¬ 
deutung  des  Pflegens  nicht  genau  unterschie¬ 
den.  In  den  dabey  angeführten  Stellen  werden 
va'/tsv  und  x(jc c££<irov,  schon  der  Form  nach  offen¬ 
bare  Aoristen,  für  Imperfecte  ausgegeben. 

Doch  wir  verlassen  diese  bloss  heyläufig  ein¬ 
gestreuten  Bemerkungen,  und  gehen  zu  der  Kri¬ 
tik  fort,  welche  die  Hauptsache  in  dem  Buche 
ist.  Seitdem  der  vortreffliche  Rubnkenius  die 
Hora.  Hymnen  in  ein  helleres  Licht  hervorge¬ 
zogen  hat,  sind  mehrere  aufgestanden,  welche 
diese  Hymnen  für  einen  Tummelplatz  ansahen, 
,  auf  dem  man  kritische  Ritterthaten  und  Kunst¬ 
stückchen  machen  könnte.  Rubnkenius  hatte 
einige  Verse  für  untergeschoben  erklärt:  flugs 
folgte  man  seinem  Beyspiel,  und  mit  dem  all¬ 
mächtigen  Obelus  in  der  Hand,  was  war  da  nicht 
zu  zwingen?  Dieser  schon  in  frühem  Zeiten 
dem  Homer  so  gefährliche  Zauberstab  hatte  hier 
ireyes  Feld;  ja  wer  weiss ,  was  er  noch  weiter 
thun  wird,  da  nach  einer  vor  Kurzem  in  öffent¬ 
lichen  Blattern  gegebenen  Probe  nichts  geringe¬ 
res  vorauszusehen  ist,  als  dass  bald  auch  in  der 


Ilias  und  Odyssee  kein  Vers  mehr  seyn  wird, 
der  nicht  obelisirt  werden  könnte  oder  müsste. 
Da  auch  Hr.  M.  sich  dieser  gewaltsamen  Kritik 
in  seinen  Animadv.  bedient  hat,  so  hatte  Rec.  in 
einer  Beurtheilung  derselben  in  den  Ergänzungs- 
blättern  der  damals  Jenaischen  Allg.  Lit.  Zeit. 
II.  Jalirg.  No.  96.97.  durch  die  Bemerkung,  dass 
in  den  Hora.  Hymnen  wohl  häufigere  Lücken 
als  untergeschobene  Stellen  Seyen,  der  Kritik 
einen  sicherem  Weg  zu  eröffnen  gesucht.  Rec., 
der  der  Unpartheylichkeit  sich  bewusst,  und  Anol 
iry  mität  nicht  suchend,  den  Schein  der  Parthey  — 
lichkeit  nicht  achtet,  dem  er  sich  aussetzt,  in¬ 
dem  er  sich  zu  jener  Recension  bekennt,’  be¬ 
dauert  es,  Hrn.  M.  auf  die  erwähnte  Rec.  so  auf¬ 
gebracht  zu  sehen,  dass  derselbe  sogar  die  mei¬ 
sten  der  dort  vorgeschlagenen  Aenderüngen  ab¬ 
sichtlich  (s.  die  Vorrede  *6.  V.)  unerwähnt  gelas¬ 
sen  hat,  die  er  doch,  da  er  die  V  ariaoten  zu  ge¬ 
ben  versprochen,  anzuführen  schuldig  war,  auch 
wenn  sie  seinen  individuellen  Beyfal’l  nicht  bat¬ 
ten.  Da  Rec.  natürlich  durch  diese  üebergehuug 
nicht  widerlegt  worden,  so  beruft  er  sich  auch 
jetzt  noch  auf  sein  damals  gefälltes  Urtheil,  in 
wiefern  nämlich  Hr.M.  über  die  dort  berührten 
Stellen  seine  Meynung  nicht  geändert  hat.  Uebri- 
gens  da  auch  die  Gesinnung  eines  Schriftstellers 
in  wiefern  dieselbe  auf  die  Beschaffenheit  seines 
\  eiks  Einfluss  hat,  und  in  demselbeu  unver¬ 
hohlen  ausgedrückt  ist,  vor  dasselbe  Forum,  wie 
das  Werk,  gehört,  so  darf  Rec.  Hm.  M.  auf¬ 
merksam  machen,  dass  es  klein,  und  eines  Man¬ 
nes,  dem  an  der  Sache  liegt,  unwürdig  ist,  aus 
.Leidenschaftlichkeit  die  Meynung  seines  Geg¬ 
ners  zu  übergehen.  Vor  dieser  Leidenschaftlich¬ 
keit,  die  allezeit  sich  selbst  bestraft,  müssen  wir 
Hm.  M.  um  so  angelegentlicher  warnen,  da  seitl 
Luch  hierzu  mehrere  Belege  enthält.  Z.  ß.  nach¬ 
dem  er  in  der  Vorrede  geäussert  hat,  weil  Rec. 
nur  das  und  das  getadelt  habe ,  habe  er  weiter 
nichts  tadeln  können,  (ein  Schluss ,  den  Hr.  M. 
doch  wohl  nicht  von  dem,  was  in  jener  Rec.  ge¬ 
lobt  worden,  würde  gelten  lassen)  wirft  er  dem 
Rec.  vor,  er  habe  nicht  einmal  Druckfehler  un¬ 
terscheiden  können,  wie  S.  229  der  Animadv.  ore 
M  ri'  Y.ocTocßXd-TTTct,  da  doch  Hr.  M.  in  seiner  Anti¬ 
kritik  (Intelligenzblatt  der  Jen.  L.  Z.  1803.  No. 
22.)  das  selbt  nicht  konnte,  indem  erdort  eben¬ 
falls  durch  Leidenschaft  geblendet,  behauptete 
das,  was  er  jetzt  Druckfehler  nennt,  stehe  in 
allen  Mss.  und  Ausgaben,  obgleich  es  nur  ein¬ 
zig  und  allein  in  seinen  Animadv.  zu  finden  ist 
Von  eben  der  Art  ist  die  Bemerkung  über  cW- 
isffSoc,  m  der  Vorrede  S.  V.  Doch  genug  hier¬ 
von.  Ohnerachtet  Flr.  M".  manches  ehemals  in 
den  Animadv.  vorgetragene  widerrufen,  hin  und 
wieder  auch  neue  Verbesserungen  gemacht  hat, 
(s.  die  Vorrede  S.  IV.)  so  sind  doch  diese  Ab¬ 
änderungen  nicht  so  bedeutend,  wie  wir  gewünscht 
und  erwartet  hätten.  Vielmehr  finden  wir  im- 
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mer  noch  dieselbe  Art  von  Kritik,  wie  in  den 
Aninaadv.  Mit  Recht  kann  von  .jedem  Kritiker 
verlangt  werden,  dass  er  sich  über  die  Beschaf¬ 
fenheit  seines  Schriftstellers ,  über  die  Art,  wie 
derselbe  behandelt  werden  müsse,  über  die  Hülfs- 
mittel,  die  dazu  vorhanden  sind,  Rechenschaft 
gebe.  Insbesondere  konnte  ein  Bearbeiter  der 
Hom.  Hymnen  Fragen,  wie  etwa  folgende,  nicht 
umgehen  :  welches  ist  der  Charakler  dieser  alten 
Denkmäler?  was  von  dem  ,  woran  man  Anstoss 
nehmen  kann,  lässt  sich  daraus  rechtfertigen  oder 
entschuldigen?  was  steht  mit  den  Eigenlhümlich- 
keiten  derselben  in  Widerspruch?  in  wiefern 
kann  die  in  diesen  Gedichten  herrschende  Spra¬ 
che  mit  der  Homerischen  verglichen  werden?  in 
welchen  Stücken  weicht  sie  von  derselben  ab? 
sind  diese  Gesänge  in  ihrer  ursprünglichenForm 
auf  uns  gekommen,  oder  haben  sie  Veränderun¬ 
gen  erlitten?  sind  sie  wirklich  durch  fremde  Zu¬ 
sätze  so  verunstaltet?  lässt  sich  ein  wahrschein¬ 
licher  Entsteh ung&grund  dieser  Zusätze  denken? 
sind  die  Zusätze  von  einer  und  derselben  Art, 
oder  haben  sie  merkliche  Unterscheidungszei¬ 
chen?  sind  es  beygeschriebene  Stellen  aus  an¬ 
dern  Gedichten,  die  durch  Irrthum  in  den  'Text 
kamen,  oder  sind  es  Einschiebsel  von  Abschrei¬ 
bern.  oder  wohl  gar  Zusätze  eines  Dichters,  der 
«ine  eclilio  auctior  et  emendatior  geben  wollte? 
Auf  aiie  diese  Fragen  sucht  man  vergebens  eine 
Antwort  bey  Hin.  M.  und  wenn  auch  ein  Paar 
derselben  in  den  Prolegomeuen  zu  den  Aniraadv. 
berührt  sind  ,  so  ist  doch  nichts  befriedigendes 
darauf  gesagt  worden.  Vielmehr  scheint  Hr.M. 
gar  nich^  daran  gedacht  zu  haben,  dass  man 
über  dergleichen  Dinge  erst  aufs  Reine  gekom¬ 
men  seyn  müsse,  ehe  man  sich  mit  Sicherheit 
an  die  Kritik  machen  kann:  sondern,  gleich  als 
ob  das  alles  schon  ausgemacht  wäre ,  hat  er  es 
nur  noch  mit  den  Irrthümern  der  Abschreiber 
und  den  eingedickten  Versen  der  Grammatiker  zu 
thun.  Was  uns  am  meisten  wundert,  ist,  dass 
Hr.  M.  selbst  hev  der  Bairacbomyomachie ,  de¬ 
ren  gar  zu  sonderbare  Varianten  den  Leser  an- 
schreyen,  ohne  auch  nur  ein  Wort  über  die  Be¬ 
schaffenheit  und  die  mulhmasslichen  Schicksale 
dieses"  Gedichts  zu  sagen,  frischweg  an  die  Kri¬ 
tik  geht.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass,  wie 
richt  ig  und  scharfsinnig  auch  bey  dieser  Art  von 
Kritik  einzelne  Bemerkungen  seyn  mochten  ,  es 
doch  gänzlich  an  einem  festen  Gesichtspuncte 
fehle ,  und  mithin  das  meiste  bloss  aufs  Gera- 
tbewohl  unternommene  Bemühungen  seyen,  die 
bis  zur  Ausmittelung  eines  solchen  Gesicbts- 
punctes,  von  dem  sie  entweder  Bestätigung  oder 
Umsturz  erwarten,  auf  Beyslimmung  gar  keine 
Ansprüche  machen  können.  Damit  es  nicht 
scheine,  als  spreche  Rec.  über  das,  was  Hr  M. 
geleistet  hat ,  nach  seiner  individuellen  Ueber- 
zeugung  ab,  so  mag  der  Leser  selbst,  urtheiien. 
Wir  wähle u  dazu  die  bevden  wichtigsten  Puu- 
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cte,  die  für  «nacht  erklärten  Verse j  und  die 
Sprache  dieser  Hymneu. 

Was  die  für  untergeschoben  gehaltenen  Verse 
anlangt,  so  fragen  wir  zuförderst,  ob  es  nicht 
befremdend  sey ,  dass  deren  in  diesen  Hymnen 
eine  so  grosse  Auzahi  seyn  soll.  Auch  nachdem. 
Hr.  M.  einige  ehemals  verworfene  Stellen  wie¬ 
der  als  acht  anerkannt  hat,  sind  noch  in  dem 
ersten  Hymnus  an  Apoll  20,  im  zweyten  14,  in 
dem  an  Merkur  38,  an  Venus  10,  an  Ceres  25 
Verse  entweder  ganz  herausgeworfen  ,  (I.  nach 
V.  58.  II.  nach  V.  217.)  oder  in  Klammern  ein¬ 
geschlossen  worden,  einiger  andern  nicht  zu  ge¬ 
denken,  die  bloss  als  verdächtig  angegeben  wer- 
den.  Woher  nun  sind  diese  Verse  gekommen? 
Aus  Giossemen?  Diese  haben  keinen  solchen 
Anstrich.  Aus  lemmalibus  marginalibus  ?  Höch¬ 
stens  einer  oder  der  andere.  Von  Grammati¬ 
kern?  Auch  diess  köunte  höchstens  nur  bey  ein¬ 
zelnen  Versen  der  Fall  seyn,  nicht  bey  langem 
Stellen,  wo  der  Grammatiker  sich  sogleich  durch 
eine  weit  grössere  Schiechtheit  der  Verse  ver- 
rathen  müsste,  wie  manchmal  in  den  Mss.  des 
Quintus  von  Smyrna,  oder  in  der  einen  Iphige¬ 
nie  des  Euripides.  Sind  es  endlich  beygeschrie¬ 
bene  Stellen  aus  andern  Gedichten?  Warum 
aber  sollte  denn  gerade  das  Schicksal  der  Hesio- 
dischen  Werke,  bey  denen  zu  solchen  Zusätzen 
hinlängliche  Veranlassung  war,  diese  Hymnen 
getroffen  haben?  Wir  läugnen  nicht,  dass  diess 
an  einigen  Stellen  wirklich  der  Fall  sey:  aber 
dann  ist  auch  eine  \  eranlassung  dazu  vorhan¬ 
den.  Kann  man  hingegen  auch  da  so  etwas  ver- 
muthen,  wo  alle  Veranlassung  wegfällt  ?  Doch 
wird  der  Leser  denken,  es  muss  ja  Gründe  ge¬ 
ben,  warum  Hr.  M.  so  viel  Verse  verwirft.  Al¬ 
lerdings^  wir  lassen  Hm.  M.  selbst  sprechen. 
I.  53,  J/ €i  ous  est  hauet  dubie  spurius.  ^kd&cn— 
pserat  aiiqms :  övj^ov  ßc^yioi  os. :  ahus  Ss st  v.s  c' 

iXw/r‘  « ÄXor^njf ,  qUO  sensu  ipse  viderit. 

(  W  ie  eigen  ,  dass  beyde  Giossatoren  nicht  in 
ihrer  eignen,  sondern  in  der  Homerischen  Spra¬ 
che  reden.)  151.  haud  dubie  spurius ,  quam 
suspi cionem  movet  codd.  dissensio ,  die  bloss  in 
offenbaren  Schreibfehlern  besteht.  —  162.  Cete - 
rum  vß$.  161.  2.  3.  nunc  pro  spuriis  habeo :  cerle 
ineptum  esl  laudari  in  puellis  DeLiacis  artem 
hominum  omniuni  linguasne  die  am  an  dialectos 
imitandi  et  crepitaculi  diversis  modis  pülsandi : 
47  ■/.js/7.ßaXiawx-  est  pro  modis  musicis  omnino ,  ver- 
bis  tarn  improprus  non  uti  solent  antiqui  poe *• 
*ae‘  II*  215.  v.  215.  eieci ,  quippe  qui  ad  ex- 
plendam  lacunam ,  transpositis  versibus  factani 
additus  fuerat.  —  III,  77.  TS.  non  possum  non 
Vro  spuriis  habere ;  nam  quibus  verüis  artificiuni 
Mer  cur  ii  in  abigendis  bobus  deckiratur ,  lyv  e  <*- 
t og'j&^ou;,  ea  per  se  iam  satis  perspicua  sunt ,  ut 
ineptus  s/t,  qui  haec  pluribus  verbis  declaranda 
putet .  4  versus  et  iam  incessisse  Mercurius , 
iUKxXtv  ß-tjvixi ,  hoc  solo  Loco  nan'atur  j  nec  quid- 
[  i4o  *  ] 
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quam  de  ea  re  älibi  mkfiioraiurh  reperimus ,  ne 
t>.  quidem  208.  seqq.  220.  seqq.  Accedit  suspe - 
C/fl  loCUtlO  raf  xgoaSev  cxXtx;  cxiffSsv  toie7v.  (Diese 
Redensart  ist  wohl  bloss  Hrn.  M.  verdächtig: 
aber  eben  aus  seiner  Auseinandersetzung  der¬ 
selben  erhellt,  dass  sie  hier  stehen  kann,  indem 
die  Bestimmung,  dass  xpco-Ssv  u.  s.  w.  nur  rela¬ 
tiv  gesagt  werde,  auch  hier  eintritt,  eine  Bestim¬ 
mung  übrigens,  die  zu  erwähnet!  überflüssig  war, 
da  wohl  kein  Mensch  von  Oben,  Unten,  Vorn, 
Hinten  reden  wird ,  ohne  dass  man  aus  seiner 
Rede  sehen  könnte,  wie  er  das  meynte.)  —  222. 

SUSpectUS  -  233.  svS»  rirs  et  sk on-yßokot  auroj  ’At. 

quae  tantum  absunt ,  ut  vim  vel  gratiam  senten- 
tiae  afjerant ,  ut  eam  potius  languidam  et  elum- 
bem  reddant ,  prodere  videntur  versificatorem , 
fulciendorum  versäum  magis  quam  sententiae 
commode  declarandae  rationem  habentem ;  et  li¬ 
cet  v.  229.  ita  interpretari ,  ut  eadem  sententia, 
insit.  Wir  überlassen  es  dem  Leser,  ob  ihu 
Gründe  dieser  Art  überzeugen  können. 

Der  zweyte  der  oben  berührten  Puncte  ist 
die  Sprache.  Dass  die  Sprache  dieser  Hymnen 
nach  der  Homerischen  beurtheilt  werden  müsse, 
setzt  Hr.  M.  mit  Recht  voraus  :  aber  nach  der 
Homerischen  Sprache  richten  sich  alle  Epiker, 
nur  mit  mancherley  Unterschieden.  Von  diesen 
Unterschieden  nun,  auf  die  natürlich  in  der  Kri¬ 
tik  sehr  viel  ankommt,  findet  man  bey  Hr.  M. 
kein  Wort.  Z.  B.  es  war  Hrn.  M.  ehemals  der 
Vorwurf  gemacht  worden,  er  habe  keine  Rück¬ 
sicht  auf  das  Digamma  genommen.  Jetzt  nimmt 
er  nun  das  Digamma  in  diesen  Hymnen  an,  ob¬ 
gleich  er  bald  ziemlich  schwankend  davon  spricht, 
bald,  wo  es  nothwendig  berücksichtigt  werden 
musste,  ganz  davon  schweigt.  Von  der  ersten 
Art  sind  Stellen  wie  zu  T.  46.  si  verum  est ,  d- 
r o;,  oi’k/ov,  Digammum  habuisse  ,  transponcndae 
erunt  voces.  III.  46.  «p  cbstat  doctrinae  de 
digarnmo.  Die  Worte  des  Textes  sind  «V 
re  k«i  sijyov ,  wo  nicht  bloss  sv cf ,  sondern  auch 
eqyov  Zweifel  wegen  des  Digamma  erregen  musste. 
Gleichwohl  wird  zu  II.  79.  auch  von  IW?  ge¬ 
sprochen,  als  wenn  da  an  kein  Digamma  zu  den¬ 
ken  wäre.  IV.  82.  [j-sysSos  k«<  uboc.  Paris,  tres  /*«- 
ys$of  rs  km',  male !  quia  juisse  vicletur  Itsil e;.  Wie 
stimmt  hier  das  unsichere  videtur  zu  dem  kate¬ 
gorischen  male  ?  Der  Stellen,  wo  das  Digamma 
gar  nicht  erwähnt  wird,  sind  mehrere.  Am  mei¬ 
sten  ist  uns  darunter  III.  143.  aufgefallen,  wo 
es  erwähnt  werden  musste,  auch  wenn  der  Dich¬ 
ter  noch  so  neu  seyn  sollte.  Aber  wie,  wenn 
vielleicht  die  Verfasser  dieser  Hymnen,  oder  we¬ 
nigstens  einer  und  der  andere  von  ihnen,  das 
Digamma  gar  nicht  gekannt  hätten?  Die  Un¬ 
tersuchung  dieser  Frage  hätte  doch  wohl  vor¬ 
her  gehen  sollen,  ehe  das  Digamma  als  kritische 
Richtschnur  angenommen  wurde  ?  Wie  wenig 
es  fromme,  über  dergleichen  Dinge  nicht  vor¬ 
her  mit  sich  zu  Rathe  gegangen  zu  seyn,  davon 


findet  sich  noch  ein  sehr  auffallendes  Beyspiel 
zu  XXX.  10.  wo,  ura  der  Ernestischen  Lesart 
YTynx  tvSyvtl  den  Vorzug  zu  verschaffen,  gesagt 
wird  .  nam  primum  svS^vtlv  apud  posteriores  tan - 
tum, ,  Ar  ist  ot  eiern ,  Aristidem  ,  alios  ,  abundare 
significat,  et  dativo  jungilur:  v.  H  Steph.  Jrul. 
Tkes.  Arnold.  Lect.  Gr.  p.  59.  Albert,  ad  Hesych. 
s.  v.  vjSyv&v.  Gesetzt,  die  Bemerkung  hätte  ihre 
Richtigkeit,  wo  hat  uns  denn  Hr.  M.  belehrt,  zu 
welcher  Zeit  der  Hymnus  auf  die  Mutter  Erde 
gemacht  ist  ?  oder  wodurch  will  er  es  verhin¬ 
dern,  dass  nicht  jemand  eben  aus  der  gewöhnli¬ 
chen  Lesart  kt»j vsenv  sJüvjvei  folgere,  dieser  Hym¬ 
nus  sey  nach  dem  Aristoteles  geschrieben  ?  Doch, 
das  wird  wohl  niemand  thun,  da  die  ganze  Be¬ 
merkung  über  fjSyjvt 7v  erst  ihren  Beweis  von  Hr. 
M.  erwartet.  Denn  von  den  drey  angeführten 
Gelehrten  sagt  keiner  ein  WT ort  von  dem ,  was 
sie  Hr.  M.  sagen  lässt. 

So  viel  von  den  Forderungen,  die  Hr.  M. 
selbst  hätte  an  sich  machen  sollen.  Ausser  die¬ 
sen  Forderungen  wird  nun  noch  von  einem  Her¬ 
ausgeber  Homerischer  Gedichte  verlangt,  dass  er 
mit  der  Homerischen  Art  zu  denken  und  die  Ge¬ 
danken  zu  wenden  vertraut  sey  •,  dass  er  den 
Homerischen  Dialekt  kenne;  dass  er  in  der  Pro¬ 
sodie  fest  sey;  dass  er  die  übrigen  grammatischen 
Kleinigkeiten  beachte;  dass  er,  wenn  er  den  Text 
verbessert,  nach  Wahrscheinlichkeit  und  nicht 
willkührlich  verfahre.  In  allen  diesen  Dingen 
hat  Hr.  M.  noch  viel  zu  wünschen  übrig  gelas¬ 
sen,  welches  wir  ebenfalls  mit  ßeyspieleu  bele¬ 
gen  wollen. 

Unh  omerisch  gedacht  und  geredet  ist  es, 
wenn  I.  4.  on  in  den  W  orten  Srs  (pa/di/ua  töJ«  n- 
roitvst  durch  quandoquidem  erklärt  wird,  indem 
Hr.  M.  noch  immer,  wie  es  scheint,  diese  Worte 
für  das  einfache,  weil  er  Pfeil  und  Bogen  führte 
annimmt,  eine  Erklärung,  die  nicht  nur  unho¬ 
merisch  ist,  sondern  nicht  einmal  einen  passen¬ 
den  Sinn  gibt.  Unhomerisch  ist  1.  26.  KJy- 
Soj  Sgof ,  wobey  Hr.  M.  in  den  Animadv.  sagt, 
diese  Lesart  werde  von  D’Arnaud  in  den  Anim, 
er i i .  S.  246.  (  248)  vertheidigt.  D’Arnaud  sagt 
nichts  weiter,  als  KvvSo;  sey  hier  ein  Neutrum, 
bleibt  aber  den  Beweis  schuldig,  auf  den  Hr. 
M.  baut.  Un homerisch  ist  I.  1 4 1 ,  vijcovf  rs  y.ai 
}>Xä<ry.cs^ff  ohne  Partikel.  Eben  so  II.  135. 
xqütcv  ix  t.  Eben  so  III.  32.  xqofyRVulffx  xö- 

Dsv  ro'ös ;  Eben  so  224.  ksv  saxo/j. oj,  ungeachtet  des¬ 
sen,  was  Hr.  M.  der  an  die  Hauplschwierigkei- 
ten  nicht  dachte,  über  diese  Construclion  bey- 
bringt.  III.  8.  wo  Hr.  M.  die  Worte  /^o-yec-KE*-«», 
6<p?oc  v.ara  u ttvo?  s’xci  übersetzt  concumbere  so¬ 
lebat  cum  Main  Jupiter ,  quoties  somnurn  capie - 
bat  Juno ,  fühlte  er  zwar  selbst  das  nnschickli- 
che  und  ungewöhnliche,  dass  Jupiter,  um  den 
Mercurius  zu  zeugen,  mehrere  Besuche  bey  der 
Maja  nöthig  gehabt  habe,  wollte  aber  doch  seine 
ehemalige  Erklärung,  die  schon  vormals  aoge- 
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fochten  worden ,  nicht  aufgeben.  Nun  hat  aber 
diese  Erklärung  auch  noch  die  Schwierigkeit, 
da  .s  o<i>$ct  nicht  quoties  heisst,  welches  der  Dich¬ 
ter  durch  ewt£  würde  ausgedrückt  haben;  ja  dass 
Sipfa  einen  falschen  und  beynahe  komischen  Ne- 
beubegriff  veranlasst.  Wir  begnügen  uns  dieses, 
wie  mehreres  andere,  bloss  anzudeuten.  Nach 
der  bekannten  Rechtsregel,  die  auch  hier  gilt, 
ciffirmanti  incmnbit  probatioi  erwarten  wir,  dass, 
wer  das  angeführte  für  Homerisch  hält,  Beweis¬ 
stellen  aus  Homer  anzuführen  nicht  unterlassen 
werde. 

Dem  Homerischen  Dialekt  zuwider  ist  z.  B. 
I.  20.  veusi  ßeßX^arai  wo  .ganz  leicht  verbes¬ 

sert  werden  konnte,  vcpoi  pepeXijad  aoihTjg.  II.  1 47. 
»f*  f.  Wir  glauben  nicht,  dass  jemand  damit 
Stellen,  wie  Uiad.  ß.  36.  38;  £.  314.  Odyss.  <*.  344. 
vergleichen  werde.  Die  einzige  ähnliche,  deren 
wir  uns  entsinnen  ,  ist  Odyss.  v\.  132.  wo  doch 
auch  statt  toT«  die  Lesart  to»  gefunden  wird. 
Ferner  II.  212.  ol  re  irevaovTou.  241.  ^  <?«  vsoXXow 
T0?.  IV.  272.  tujv  he  x’  Ofto V.  V.  183.  279.  Stfs.  Nur 
über  eine  dieser  Steilen  wollen  wir  einige  Worte 
hinzufügen.  II.  212.  ist  die  gewöhnliche  Lesart 
öl  5g?«irsu<rovT«i.  Hr.  M.  verbesserte  ehemals  dt 
T3U7wvT«i,  welches  aus  grammatischen  Gründen 
angefochten  wurde.  Jetzt  liest  er  mit  Verände- 
rung  eines  einzigen  Buchstabens  d  ?s  xeuVov- 
roti.  Aber  auch  diess  geht  nicht,  an,  aus  zwey 
Gründen.  Denn  erstens  könnte  hier  nur  o<,  nicht 
97  rs  stehen,  da  ot  re  etwas  ganz  anderes  ist.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  den  Un¬ 
terschied  zwischen  o?  und  o?«  auseinander  setzen 
wollten.  Von  einer  Seite  ist  derselbe  von  Her¬ 
mann  zu  Orph.  Lith.  299.  berührt  worden.  Nur 
so' viel  können  wir  hier  sagen,  dass  os  allezeit 
für  oe»,  he  hingegen  nicht  überall  für  o?  stehen 
kann.  Wir  erinnern  uns  bloss  dreyer  Stellen 
deä  Homer,  die  hiervon  eine  Ausnahme  zu  ma¬ 
chen  scheinen:  lliad.  y.  452.  c.  130.  Odyss.  <p. 
155.  allein  in  der  ersten  gibt  es  bessere  Lesar¬ 
ten*,  und  von  den  beyden  andern  ist  die  eine 
verdorben,  gegen  die  andere  aber  lassen  sich 
andere  Zweifel  erheben.  Zweitens  sagt  Homer 
nie  «5  ri  ?«,  sondern  allezeit  2;  re.  Die  Stel¬ 
len  sind  liiad.  y.  60.  5.  483.  e.  137.  <•  504.  v.  63. 
796  o  4 1 1 .  63 1 .  *.  590.  ?.  134.  549.  674.  c.  319. 
T.  31.  <p.  283.  494.  x.  23.  517.  ».  4i5.  Odyss.  c 

187.  X.  41 3.  p.  39.  0.  318.  x •  403. 

Gegen  die  Prosodie  ist  II.  310.  -tot«  pvwöpevos, 
•wo  wir  nicht  fürchten,  dass  jemand  Odyss.  o. 
35.  zur  Vertbeidigung  anfübren  werde.  II.  267. 

III.  137.  ron“jtf  zweysylbig,  was  Hr.  M. 
zwar  durch  ein  Beyspiel  aus  dem  Hesiodus  zu 
rechtfertigen  sucht,  aber  wie,  wenn  man,  wie 
billig  jenen  Hesiodi«chen  Vers]]  nicht  als  Beweis 
gelten  liesse?  XIX.  20.  mit  der  ersten  Sylbe 

kurz  und  «v«y vcö)  mit  der  zweylen  aus  einer 
verdorbenen  Stelle  der  Odyssee. 


Grammatische  Genauigkeit  vermissen  wir  bis¬ 
weilen  in  der  Orthographie,  wie  111.  114* 

133.  (wo  über  die  unter  diesen  Umständen 

unhomerische  Wegwerfung  des  Diphthongs  eine 
Anmerkung  nicht  überflüssig  gewesen  wäre:  em 
ganz  gleiches  Beyspiel  findet  sich  im  gauzen  Ho¬ 
mer  nicht,  obwohl  vier  ähnliche :  lliad.  r.  136.  u. 
422.  469.  Q.  323.);  sodann  auch  in  der  Interpun- 
Clion  ,  wie  IV.  1.  MoD<7«,  poi  ivvtire,  V.  270.  «XX- 

«ys,  poi.  S.  Wolfs  Vorrede  zur  neuesten  Ausg. 
der  Ilias  S.  39. 

Auch  im  Verbessern  ist  Hr.  M.  manchmal  et¬ 
was  unsicher  und  frev  :  z.  B.  III.  38.  steht  im 
Texte ,  wir  wissen  nicht  woher,  rlre  ti  ob¬ 
gleich  Hr.  M.  in  den  Noten  sagt:  placet  (die 
Lesart  der  Moskauer  Handschrift)  itaque  jnalini 
Tire  h'  cs v  —  aeihoig.  V.  64.  liest  man  nach  der  be¬ 
reits  in  den  Auimadv.  vorgelragenen  Conjectur, 
enheatmi  p  eXsvj cov  r'  statt  der  Lesart  der  Handschrift 
c uhevatxi  pe  Ssag  vxS£.  236.  ^  h'  ypxß  Statt  34.>. 

cgyiffSeiffa  BeJjv  ptfvlero  ßovX'j  .statt  der  Lesart 

der  Handschrift  sjyor?  StJjv  ptxuolßw'j  pyri&To  ßovX *>. 
Dagegen  verweigern  wir  nicht  hier  und  da  einer 
Conjectur  ihr  verdientes  Loh,  wie  V.  257. 
yvJjpevtxt ,  und  III.  259.  yTeßoirevwv ,  \vro  wir  jedoch 
noch  an  iXiyounv  anstossen.  Die  I.  51.  aus  OdysS. 
<r.  356.  aufgenorarnene  Conjectur  >j  «?  *’  eSeXotc 
hat  zwar  eben  nicht  viel  gegen  sich,  obgleich  o 
«2  sonst  nur  noch  Odyss.  v.  166.  und  ohne  Frage 
lliad.  r.  56.  verkommt.  Allein  die  gewöhnliche 
Lesart  *«  y«£>  k’  sSsX«?,  als  Wunsch  verstanden, 
bedarf  gar  keiner  Veränderung,  als  der  ganz  leich¬ 
ten  Herstellung  des  Optativs,  da,  wie  Hr.  M.  selbst 
eingestellt,  lliad.  <£.  281.  der  Optativ  mit  «»  einen 
Wunsch  ausdrückt.  Der  Stelle  des  Hymnus  noch 
weit  ähnlicher  lindet  man  Odyss.  o.  544.  T ^Xep*x 

ti  y«'^>  y-'ev  (Tu  xoXüv  XQovov  ivSdhe  plpvotg. 

Zuletzt  wünschten  wir  noch,  dass  einige  klei¬ 
ne  Nachlässigkeiten  vermieden  worden  wären, 
nicht  bloss  im  Styl,  wie  in  einer  der  oben  an¬ 
geführten  Stellen,  oder  zu  III.  80.  wo,  wie  mehr¬ 
mals,  nullibi  vorkommt,  sondern  auch  theils  in 
den  Varianten,  (so  stellt  1.  51.  vulgo  *<’  y«?  * 

X«i?.  Sic  etiam  Paris.  A.  woraus  man  nicht  erra- 
then  kann,  dass  die  beyden  Pariser  Codd.  y«'<? 
m£  S-sXen;  lesen:  oder  III.  316.  «Ok  a&ixw?.  Sic  Codd. 
et  edd.  ant.  Barnes.  Ern.  Wolf.  llg.  oOx*  etc*  wo 
man  nicht  weiss ,  welche  das  erste,  und  welche 
das  letzte  haben)  theils  endlich  auch  darin,  dass 
manchmal  etwas  unbedeutendes  bemerkt  ist,  z.B. 
III.  62.  (pßeer)  ptvdvtx  sey  mente  agilabat ,  indem  I. 
18.  Ox  ’IvJjtcio  ßesBßci;  nicht  verbessert,  und  über 
£X£l  O'J  p'iV  yaß  II.  285.  nichts  angemerkt  ist.  Noch 
wundert  uns  auch,  dass  Hr.  M.  an  einigen  Ab¬ 
breviaturen,  die  jeder,  der  Griechische  Hand¬ 
schriften  in  den  Händen  gehabt  hat,  auf  den  er¬ 
sten  Blick  lesen  kann,  angestossen  ist,  und  da¬ 
her  diese  Züge  selbst  durch  eigens  dazu  verfer¬ 
tigte  Schriftformen  wiedergegeben  hat,  z.  B.  Ba- 
trachom.  90.  114. 
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Diese  Berherkungen  mögen  hinreichen  unser 
Urtheil  zu  bestätigen.  Wenn  wir  die  Batrachomyo- 
macliie  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  so  ge¬ 
schieht  es  aus  dem  oben  arigedeuteten  Grunde, 
weil  wir  eine  kritische  Bearbeitung  dieses  Gedichts 
für  gar  noch  nicht  angelängen  halten.  Den  Be¬ 
schluss  machen  zwey  Indices,  ein  Griechischer  und 
ein  Lateinischer,  welche  beyde  sich  zugleich  auf 
die  Anitnadv.  und  auf  die  gegenwärtige  Ausgabe 
beziehen.  Uebrjgeus  empfiehlt  sich  das  Buch  durch 
nelLen  Druck  und  grosse  Correctheit,  dio  es  der 
Sorgfalt  des  Hrn.  M.  Schäfer  verdankt,  von  dem 
Ilr.  M.  auch  ein  Paar  gelehrte  Bemerkungen  in  der 
Vorrede  mitt heilt.  Wir  haben  bloss  ein  Paar  un¬ 
bedeutende  Druckfehler  HI.  390,  und  IV.  266.  be¬ 
merkt,. 

I %'Qtdhirtyov  I gooutiV  B ißXnx  okt'w  ,  Heroäiahi 
J-Jistpriarum  libri  octo ,  e  recensione  Benrici 
Stephani  cum  varietate  leclionis  trium  codicum 
Mss.  uova  Bergleri  versione,  notis  variorum 
et  indicibus  verbornm  etrernm,  curarite  Theo- 
philp  Güilielmo  Irmisc/i ,  Art.  Mag.  Lips. 
Gymn.  Plauiani  Rectore.  Tomus  cjuartus , 
quintus.  Leipzig,  bey  Schwickert,  1605.  zu¬ 
sammen,  XVII  u.  1805.  S.  gr.  8.  (6  Thlr.) 

Mit  diesen  heyden  Bänden  (hey  S.  it 67. 
fingt  d°r  fünfte  au)  ist  die  seit  J.  1789.  ih eil— 
weise  gedruckte  Ausgabe  dos  Herodians  been¬ 
digt,  auf  welcjie  ein  nicht  unthätiger,  schon 
vor  mehrern  Jahren  verstorbener,  Philolog  fast 
seine  ganze  Lebenszeit  gewandt  hatte.  Wir  ent- 
schlagen  uns  gern  dabey  aller  Fragen,  die  so 
leicht^  gemacht  werden  können;  es  ist  überflüssig 
noch  etwas  über  oder  gegen  die  Einrichtung  die¬ 
ser  Ausgabe,  welche  längst  bekannt,  und  nun 
nicht  abzuändern  ist,  zu  erinnern.  Denn  ge¬ 
wiss  wird  sie  keine  Nachahmer  finden,  da  ein 
so  mühseliger,  so  ausdauernder  und  keine  Un¬ 
annehmlichkeit  der  kleinlichsten  Bemerkungen 
und  Nachforschungen,  keine  Beschwerde  des 
Nachschlagens  und  Sammelns,  des  Verarbeitens 
und  mehrmaligen  Umschmelzens  scheuender,  ob¬ 
wohl  öfters  verschwendeter,  Fleiss  schwerlich  wie¬ 
der  irgend  einem  Philologen  ,  auf  den  der  jetzige 
Zeitgeist  und  Zeitgeschmack  nur  einigen  Einfluss 
gebahthaben,  zuTheil  werden  dürfte;  wohl  wün¬ 
schen  wir,  dass  eine  gewisse  Genauigkeit  in  den 
Wort-  und  Sprachforschungen,  die  Sorgfalt  in 
der  Erläuterung,  und  die  Mühsamkeit  in  der 
ganzen  Bearbeitung  keine  vergeblich  zur  ver¬ 
ständigen  Nachahmung  aufgeslelltes  Muster  sey. 
Je  reichhaltiger  und  zahlreicher  die  grammati¬ 
schen,  philologischen ,  antiquarischen  und  an¬ 
dere  Bemerkungen  in  dem  J.  Commeular  sind, 


desto  brauchbarer  werden  sie  nun.  durch  die 
gleichfalls  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Register 
D  er  Inhalt  dieser  heyden  Bände  ist:  Auszüge 
ans  einigen  Briefen  an  den  Herausgeber  zum 
Tb  eil  von  auswärtigen  Gelehrten  (nur  die  inter¬ 
essantesten  ,  die  sich  in  der  handschriftl.  Samm¬ 
lung  vorfanden,  sind  ausgehoben)  —  S.  l  —  1 34. 
des  Angelus  Politianus  lalein.  Uebersetzung  des 
Her.  (welche  bisweilen  eigne  Lesarten  der  Hand¬ 
schriften  ausdriickl)  mit  den  Verbesserungen  von 
Sylburg,  Stephanus  und  Manutius  unter  dem 
Texte.  —  S.  135  —  190.  des  Paul  Hoet  Anmer¬ 
kungen  über  Her.,  Geschichte  des  Marcus  und 
Commodus  (den  Anfang  seines  Werks  —  geur. 
zu  Utr.  1645.)  —  S.  190.  Hrn.  Ifofr.  Harles  Con- 
jecturen  über  einige  Stellen  (in  einem  deutschen 
Briefe)  —  S.  191  —  194.  ein  Excursus  des  Her- 
ausg.  über  drey  Arten  des  Wortspiels  bey  un- 
serm  Schriftst.  —  S.  194.  Zeittafel  über  Her.  Ge¬ 
schichte  —  S.  195  —  206.  Chronologie  des  He- 
rodians  ,  nach  der  Ausgabe  zu  Padua  gedr.  und 
Reimarus.  S.  206  — 218.  Genealogie  zum  Fier, 
aus  der  Paduan.  Ausgabe  —  S.  219  —  228.  Neue 
Zusätze  und  Verbesserungen  über  den  dritten 
Fheil  des  Werks  —  S.  229  —  236.  Zeugnisse  und 
Urtheile  von  Rerodian.  —  S.  2o7  —  329.  Aus¬ 
führliche  Abhandlung  über  die  drey  gebrauch¬ 
ten  Handschriften,  die  Venediger,  Wiener,  und 
Bayerische  (die  in  der  Vorr.  zum  I.  Tb,  kürz¬ 
lich  erwähnt  sind).  Mit  solcher  Umständlichkeit 
sind  wohl  selbst  berühmte  Flandschriften  des 
Neuen  Test,  noch  nicht  untersucht  und  beschrie¬ 
ben  worden.  —  S.  330  —  474.  Ehen  so  aus¬ 
führliche  Abh.  von  den  Ausgaben  (und  Ueber- 
setzungen)  Herodians  (war  wohl  einer  Abkür¬ 
zung  sehr  bedürflig).  S.  475-  1166.  Register  über 
die  im  Texte  vorkommenden  grieeb.  VVorte  (mit 
heygefügter  Erklärung  der  wohl  geordneten  Be¬ 
deutungen  und  Stellen)  —  S.  1167 —  1546.  Re¬ 
gister  über  die  in  den  Noten  und  Excursen  er¬ 
läuterten  Worte  und  Redensarten.  —  S.  13*7 — 
1626.  Register  über  die  grammat.  Bemerkungen 

—  S.  1627  —  55.  Register  der  mit  einander  ver¬ 
tauschten  Worte  und  der  Varianten,  —  S.  1655 

—  1667.  Register  über  die  gelegentlich  erläu¬ 
terten  oder  verbesserten  Stellen  der  Ciassiker 
ingleichen  der  aus  Nicht- Ciassikern  angeführ¬ 
ten  Stellen.  S.  1668  —  1713.  Register  über  die 
Worte  und  Redensarten  der  Bergler.  Ueberse¬ 
tzung  (dies  konnte  wohl  wegbleibcn  —  so  wie 
Messer  schmid’s  Anmerkungen  zum  N.  Test,  aus 
dem  IJerodian,  von  denen  schon  zwey  Blätter 

abgedruckt  waren,  nun  cassirt  worden  sind.)  _ 

S-  17.14  1605.  Sach  —  lind  Personen  —  Register. 

Zu  wünschen  war  noch,  dass  spätere  Bemerkun¬ 
gen,  Urtheile,  Verbesserungen  über  Herodiau 
von  W  oit,  V\  akelield  u.  a.  nachgetragen  worden 
wären ,  um  dieser  Ausgabe  nichts  an  Vollstän¬ 
digkeit  fehlen  zu  lassen.  Auf  den  Abdruck  ist 
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die  rühmlichste  Sorgfalt  gewandt  und  der  Raum 
möglichst  gespart  worden. 

GRIECHISCHE  LESEBÜCHER. 

Griechische  Chrestomathie  für  die  obern  CLassen 
gelehrter  Schulen  ai£s  den  klassischen  Auto¬ 
ren  gesammelt  von  Carl  Ir.  Aug.  B'rohm , 
Prof.  d.  alt.  Lit.  am  königl.  Gyrnn.  zu  Posen. 
Ister  Tlieil.  Posen  und  Leipzig,  bey  Job.  Fr. 
Kühn,  1805.  (8.)  XIV  u.  175  S.  (18  gr.) 

Venn  sich  der  Verf.  dieser  Sammlung  vor¬ 
züglicher  Stellen  aus  den  besten  griech.  Schrift¬ 
stellern,  bey  dem  Wunsche  das  griech.  Sprach¬ 
studium  auf  Schulen  zu  befördern,  durch  seine 
Lage  ausser  Stand  gesetzt  sah,  die  Ansprüche  zn 
erfüllen ,  welche  sich  an  den  Bearbeiter  eines 
solchen  zweckmässig  einzurichtenden  Werks  ma¬ 
chen  lassen  ;  so  ist  es  nicht  unbillig  zu  wünschen 
dass  die  Herausgabe  einer  mangelhaften  Chre¬ 
stomathie  unterblieben  wäre.  Indes»  stimmt  Ilec. 
nicht  einmal  mit  dein  Plane  überein,  dessen  Aus¬ 
führung  Hr.  B.  aufzugeben  sich  genölhigt  sah, 
nämlich  ein  Lehrbuch  zu  fertigen  ,  in  welchem 
nicht  nur  ein  vollständiges  Verzeichnis  aller 
Schriftsteller  des  klassischen  Alterthums  in  chro¬ 
nologischer  Ordnung  ,  nebst  einer  treuen  Dar¬ 
stellung  ihrer  bekannten  Lebensumstände,  einer 
sorgfältigen  und  kritischen  Aufzählung  ihrer 
Werke,  einer  gegründeten  Beurtheilung  ihres 
schriftstellerischen  Charakters  und  einer  genauen 
Angabe  der  Bearbeitungen,  welche  ihre  Schrif¬ 
ten  erfahren  haben,  enthalten  wäre,  sondern 
welches  auch  durch  verständig  und  zweckmässig 
auserlesene  Musterstellen  dem  Jünglinge  Gele¬ 
genheit  gäbe,  selbst  in  den  Geist  der  Classiker 
einzüdringeu  uüd  mit  eignem  Gefühle  und  eig¬ 
ner  Uebuug  der  CJrtheilskraft  die  Wahrheit  je¬ 
nes  frühem  Räsonnements  begründen  zu  lernen. 
Rec.  halt  dafür,  dass,  wenn  ein  solches  Lehr¬ 
buch  der  griech.  Literatur  nicht  durch  seinen 
Preiss  den  Ankauf  erschweret,  auf  jeden  Fall 
uabey  auf  den  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers 
nicht  Rücksicht  genommen  ist,  welchem  man  in 
imsern  Tagen  mehr  überlassen  sollte,  und  dar¬ 
auf  hinarbeiten,  dass  angehende  Freunde  der 
allen  Literatur  auf  das  wiederholte  Lesen  ihrer 
Schriftsteller  vorzüglich  in  grammatischer  und 
historischer  Hinsicht  verwiesen  werden  ,  und  — 
an  dem  fleissigen  mühsamen  Kraft-  weckenden  und 
übenden  Lesen  der  Schriftsteller  nach  und  nach 
ihren  Geist  sich  beleben  und  erwärmen  lassen, 
als  ihnen  das  lehren,  was  sie  unter  verständiger 
Anleitung  selbst  finden  sollten.  Daher  hält  Rec. 
dafür,  dass,  wenn  man  auch  für  den  frühem 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  billiger  Weise 
durch  Chrestomathien  sorgt,  diese  doch,  sobald 


sie  für  den  Öffentlichen  Unterricht  bestimmt  si  nd, 
am  besten  gar  nicht  mit  Anmerkungen  versehen 
werden,  oder  höchstens  nur  mit  solchen,  welche 
die  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Sprach¬ 
gebrauch  kurz  andeuten,  wobey  aber  immer 
noch  das  Entwickeln  der  Schwierigkeiten  und  die 
Erläuterung  derselben  dem  Lehrer  überlasse» 
bleiben  muss.  Man  bedenkt  in  der  That  bey 
Bearbeitung  der  Schulausgaben  classischer  Schrift¬ 
steller  oft  nur  zu  wenig,  dass  der  junge  Leser, 
durch  schriftliche  Bemerkungen ,  wenn  er  sich 
die  Mühe  gibt  sie  zu  lesen,  nur  allzu  leicht  sich 
entweder  des  Geschäfts  der  Untersuchung  zu 
überheben  strebt ,  oder  doch  das  Gelernte  weni¬ 
ger  treu  behält,  in  der  Voraussetzung,  dass  für 
einen  andern  Fall  die  nöthige  Erläuterung  sich 
ihm  ungesucht  darbieten  werde.  Und  wenn  da- 
bey  die  Anmerkungen  seicht  sind,  wenn  sie  nicht 
die  Wahrheit  auf  dem  Grunde  linden  lehren, 
sondern  nur  das  letzte  Resultat  grammatischer 
Untersuchung,  als  den  endlichen  Sinu  der  SLelle, 
ohne  die  Gründe  dafür  namhaft  zu  machen, 
darreichen;  so  wird  der  junge  Leser  an  Ober¬ 
flächlichkeit  und  Willkühr  in  der  Erklärung  ge¬ 
wöhnt  und  von  der  ernsten  Gründlichkeit  ent¬ 
fernt  ,  für  welche  das  Studium  der  classischen 
Schriftsteller  in  der  Periode  der  Geistesentwi¬ 
ckelung  so  zweckmässig  benutzt  werden  kann. 
Anmerkungen  der  eben  erwähnten  Art,  mehr 
aber  historische  und  Sachen  erläuternde,  als 
grammatische,  hat  Hr.  R.  in  dieser  Chrestoma¬ 
thie  angebracht,  welchen  Rec.  keineswegs  seinen 
Beyfail  geben  kann. 

Es  sollen  die  dem  Texte  zugegebnen  Be¬ 
merkungen,  welche  füglicher  am  Ende  jeder 
Seite,  als  hinter  jedem  Abschnitte  angebracht 
worden  wären,  und,  wie  er  selbst  sagt,  gröss- 
tentheils  aus  den  vorzüglichsten  Ausgaben  ent¬ 
lehnt  sind,  besonders  dazu  dienen,  dem  Schüler 
die  Vorbereitung  zu  erleichtern:  der  ganzen 
Chrestomathie  aber  soll  ein  besonderer  Index! 
folgen  ,  welcher  für  unbemittelte  Lehrer  einen 
vollständigen  Commentar  enthalten  wird.  Um 
bcyläuiig  zu  erwähnen,  dass  in  der  Stelle  Xe- 
noph.  Cyropaed.  VIII,  7-  die  ersteu  7  auf  die 
Anmerkungen  hinweisenden  Nummern  im  Texte 
weggelassen  sind,  wodurch  die  7  unten  stehenden 
sehr  dürftigen  Noten  für  die  ungeübten  Leser 
unbrauchbar  werden;  so  bemerkt  man  im  Gan¬ 
zen  leicht  die  mangelhafte  Ansicht,  welche  der 
Verf.  von  einem  Index,  einem  Commentar,  so¬ 
wie  von  der  Vorbereitung  des  Schülers  hat.  Den 
Anmerkungen  lässt  sich  kein  Maasstab  anlegen, 
weil  sie  nicht  alle  schwierige  Stellen  ins  Licht 
setzen  und  den  jungen  Leser  nur  sehr  selLen  den 
Grund  der  beliebten  Erklärung  erkennen  lassen. 
Sie  sind  mithin  nicht  hinreichend  zur  Vorberei¬ 
tung,  und  wenn  es  dazu  einiger  Unterstützung 
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bedurfte,  so  enthalten  sie  wieder  zuviel,  beson¬ 
ders  historische,  Angaben,  welche  dem  Lehrer 
wohl  hätten  überlassen  werden  sollen.  Allein 
der  Verf.  berechnete  (diess  ist,  wie  oft,  der 
Grund  der  Verirrung)  diese  Erklärung  mit  für 
hülflose  Lehrer,  denen  freylich  an  so  kärglichen 
Spendungen  nicht  genügen  sollte,  oder  weiche 
vielmehr  das,  was  Schülern  für  den  ersten  An¬ 
lauf  dargebolen  wird,  sollten  ganz  entbehren 
können.  Anmerkungen  wie  folgende  zu  einer 
Stelle  des  Herodot:  ts  *'J  ^xcv  ^aw-^rdy  — 

fty  ist  hier  expletiv :  Ich  entzog  mich  oftmals 
wohl  u.  s.  w.  widersprechen  sich  seihst.  Zu 
Xenoph.  Cyrop.  I,  2,  6.  ktyoveiv  findet  man  be¬ 
merkt,  nicht  01  ir*rä?f,  sondern  die  Perser  über- 
haupt ,  wo  nicht  einmal  der  Ausdruck  richtig  ist, 
Kgyovtrt  stehe  hier  in  allgemeiner  Bedeutung. 
Dagegen  sind  andere  Worte  wie  a.  a.  O.  I,  2.  7. 
»j mg* ,  wo  es  auf  die  Erklärung  des  btni^vst  und 
Sjytä^ovTcx!  ankommt,  übergangen,  überhaupt  aber 
die  Kritik  gar  nicht  berührt  worden.  Wenn  fer¬ 
ner  weiter  unten  die  Erklärung  der  Worte  <P?o- 
Douvrtuv  ■) j c vj  „die  schon  ihrem  Älter  geniciss  Ein¬ 
sicht  und  U eberleg ung  haben U  für  nöthig  befun¬ 
den  wurde-,  so  bedurfte  Xenoph.  Cyrop.  VIII, 
7  9.  der  Ausdruck  r>jv  ßactXsiav  ffr.ipyvL&iv  weit  mehr 
einer  Erläuterung.  Die  historischen  Anmerkun- 


Kleine  Schrift. 

Jugendschrift.  Kurzer  Entwurf  der  christlichen  Religions¬ 
lehre  für  die  Jugend.  Von  C.  F.  TV.  Kos  er  ,  Prediger  in) 
tu  Bettscho  und  Wildenhagen.  Berlin.,  i»  Sanders  Buch- 
liamdlung  i8o5.  62  S.  (5  gr.) 

Dieser  Entwurf  enthält  auf  5 2  Seiten  die  ganze  Reli- 
gions  -  und  Sittenlehre  oder  vielmehr  soll  sie  enthalten.  Er 
iüt  also  kurz ,  zumal  da  die  Geschichte  Jesu  allein  10.  Sei— 
wegmmnn  und  überdies  viele  Liederverse  eingestreut 
sind.  Doch  muss  man  gesteheu,  dass  es  der  Verf.  nicht 
nur  herzlich  gut  meyut  sondern  dass  auch  seine  kurzen  Sä¬ 
tze  ziemlich  viel  umfasset!.  ALer  freylich  derjenige  Lehrer, 
Welcher  diese  kaum  mit  Bleystift  gezeichneten  Risse  illu- 
miniren,  d.  h.  ,  der  das  alles  weiter  ausführen  und  das  feh¬ 
lende  ergangen  soll,  muss  gute  tähigkeiten  haben.  Da  ist 
nichts  von  Gründen  und  Beweisen,  nichts  von  Begiiffserklä- 
fungen,  nichts  von  speciellen  Pflichten  u.  s.  w.  zu  finden. 
Will  man  solche  kurze  Sätze  aufstellen  ,  so  muss  jedes 
Wort  darin  für  deu  Lehrer  bedeutend  und  ein  Wink  zu 
Werterer  Ausführung  scyn.  Das  ist  aber  liier  nicht  der  Fall. 
Auch  mit  <ler -Bestimmtheit  uud  Grdnung  sieht  es  nicht  ge¬ 
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gen  sind  meistens  aus  andern  Ausgaben  und 
Comrnenlaren  entlehnt,  welche  ein  Erklärer 
schwerlich  entbehren  kann,  aber  abgekürzt  und 
weniger  gründlich.  Die  Stellen,  welche  Ilr.  B. 
in  dieser  ersten  Sammlung  ausgehoben  hat,  sind 
folgende:  Aus  Herodot.  I,  23.  24.  I,  34  —  43. 
I,  95.  107.  I,  131  —  1 4 1 .  Xenoph.  Cyrop.  I,  2. 
VIII,  7.  Memorab.  II,  1.  II,  2.  3.  III,  13.  Epp. 
(statt  Expedj  Cyri  I,  1.  2.  I,  8-  9.  ferner  meh¬ 
rere  Dialogen  aus  Lucian,  worunter  aueh  Ti¬ 
mon  .ist;  aus  Plato  d.  Symp.  35.  37.  und  Krilon. 
liier  hat  dem  Herausg.  beliebt  eine  Vorerinne- 
rung  über  die  Verhältnisse  der  Personen  beyzu- 
fügen ,  wovon  hey  den  übrigen  aufgenommenen 
Stücken  nichts  zu  finden  ist.  — *  Ilr.  B.  hat  über 
jeden  Schriftsteller,  aus  dem  er  Stellen  sam- 
melte  ,  eine  nach  Verhältnis  zu  lange  Schilde¬ 
rung  und  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften  und 
einiger  Ausgaben  vorausgeschickt.  Dergleichen 
Charakteristiken,  wenn  sie  nur  das  Bekannte 
wiedergeben,  ohne  gründliche  Nachweisung  und 
Sichtung  der  Quellen,  helfen  dem  Lehrer  nichts, 
der  Schüler  aber  wird,  wenn  ihm  mündlich  das 
Nöthige  mitgetheiit  wird,  mehr  davon  behalten. 
Uebrigens  ist  der  Abdruck  keineswegs  ganz  rein 
von  Druckfehlern ,  ob  schon  sonst  für  guten 
Druck  und  Papier  gesorgt  ist. 


r.ule  zum  besten  aus.  So  lieisit  es  S.  6.  die  Bibel  ist  das 
Buch,  worin  wir  üLer  Gott  und  über  das,  was  wir  nach 
seinem  Willen  sevii  sollen,  belehrt  werden.  Als  ob  nicht 
jeder  Katechismus  uud  jedes  Erbauuugsbuch  Dach  dieser  Er¬ 
klärung  eine  Bibel  wäre.  S.  33.  Wem  du  gerade  dienen 
kannst,  ist  dein  Nächster.  Also  wem  ich  nicht  dienen, 
aber  vielleicht  schaden  kann,  ist  es  nicht?  S.  23.  Hier 
auf  Erden  können  wir  unsere  Bestimmung  noch  nicht  ganz 
erreichen  ,  denn  wir  fehlen  alle  (aber  es  sollte  ja  oben  ge¬ 
zeigt  werden,  ob  wir  gerade  febleu  müssen )  wir  haben 
inancheiley  Beschwerden  ( diese  gehören  aber  vorzüglich 
dazu ,  um  unsere  Bestimmung  zu  erreichen)  und  müssen 
steiben  (allein  das  Thier  stirbt  auch  und  gleichwohl  sagt 
niemand,  dass  es  seine  Bestimmung  nicht  erreicht  habe. 
Das  wäre  also  wieder  kein  Beweis).  In  der  Einleitung 
S.  5.  wird  schon  gesagt:  Dieses  höchste  Weseu  ist  der 
Schöpfer  und  Herr  Himmels  und  der  Erden ,  und  S.  20. 
kommt  diese  Lehre  wieder  vor.  S.  3o.  ist  die  Rede  von 
der  Pflicht  durch  Arbeitsamkeit  sich  irdische  Güter  zu  er¬ 
werben  uud  nachdem  vom  guten  Ruf,  vom  Verstüudigwer- 
den ,  von  Beherrschung  seiner  selbst  (dies  letzte  gehörte 
doch  gleich  voraus)  von  Keuschheit  gesprochen  worden  .ist, 
wird  erst  no.  72,  der  Geiz  erwähnt. 
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i4i,  Stück,  den  3o.  October  180  5. 


OEKONOMIE. 

Annalen  der  Forst -  Haus-  und  Landwirth- 
sc/wft.  Von  einer  Gesellschaft  theoretischer 
und  praktischer  Landwirthe.  Erster  Band,  mit 
(6)  Kupfern.  Wien,  b.  Peter  Rehms  Wittwe. 
1S04.  302  S.  gr.  8,  Zweyter  Rand,  mit  (6) 
Kupf.  Ebendas.  1304.  288  S.  gr.  8.  (Zusammen 
3  Thlr.  4  gr.) 

Tn  einer  vorstehenden  kurzen  Nachricht  an  das 
Publicum  zeigen  die  Herausgeber  dieser  perio¬ 
dischen  ökonomischen  Schrift  für  die  österreichi¬ 
schen  Staaten,  ( —  wie  der  Titel  sagt,  eine  Ge¬ 
sellschaft  theoretischer  und  praktischer  Land¬ 
wirthe  )  den  Plan  an,  den  sie  hey  der  Heraus¬ 
gabe  derselben  haben.  Er  ist  im  Wesentlichen 
derselbe  ,  den  auch  andere  dergleichen  Schriften 
in  andern  Staaten  befolgen:  sie  wollen  nämlich 
da'  ökonomische  Publikum  nach  und  nach  in 
einzelnen  Aufsätzen  über  alle  Zweige  der  Oe¬ 
konomie  nicht  nur,  sondern  auch  über  alle  da¬ 
hin  eiuschlagende  PI ülfs Wissenschaften  derselben 
belehren.  Zu  diesem  Behuf  soll  monatlich  ein 
Heft  von  3  Rogen,  mit  einem,  wo  es  nöthig  ist, 
illutnini  ten  Kupfer,  für  27  Kreutzer  erscheinen. 
Sechs  Hefte  machen  einen  Rand  aus. 

Diess  Unternehmen  ist  an  sich  sehr  ver¬ 
dienstlich,  weil,  wie  schon  oft  erinnert  worden 
ist  die  Vervollkommnung  und  weitere  Bearbei¬ 
tung  einer  so  weitläufigen  Wissenschaft,  wie 
die  Oekonomie  ist,  nur  durch  möglichste  Ver- 
theilung  der  darauf  gerichteten  Arbeiten  gelin¬ 
gen  kann*,  aber  für  die  österreichischen  Staaten 
insbesondere  ist  die  Herausgabe  dieser  Blätter 
noch  um  so  verdienstlicher,  je  mehr  es  densel¬ 
ben  zcithei*  an  einer  solchen  ökonomischenZeit- 
schrift  fehlte;  dergleichen  andere  Länder  schon 
nicht  bloss  eine,  sondern  mehrere  haben.  Nur 
diess  Eine  bat  Ree.  an  dem  Plane  der  Unterneh¬ 
mer  auszusetzen,  dass  sie  die  Bekanntmachung 
ibs  ökonomischen  Publikums  mit  der  neuesteu 
besten  Literatur  der  Oekonomie  so  ganz  dabey 
Vierter  Band . 


ausgeschlossen  haben;  —  dass  sie  also  dabey 
etwas  ganz  vernachlässigen  ,  was  doch  unstreitig 
eine  beynah  wesentliche  Erforderniss  einer  sol¬ 
chen  Zeitschrift  ist,  weil  es  die  Nützlichkeit 
derselben  ungemein  erhöht.  Denn  wrie  soll  das 
ökonomische  Publikum  sonst  auf  eine  andere 
Weise  mit  dem,  was  die  Literatur  ihm  Nützli¬ 
ches  aus  seinem  Fache  darbietet,  bekannt  wer¬ 
den?  - —  und  dass  ihm  literarische  Belehrung 
über  sein  Fach  in  der  That  nützlich  sey,  und 
seyn  müsse,  werden  die  Herausgeber  doch  selbst 
zugestehen  müssen,  da  sie  ja  selbst  dieselbe  ihm 
anhieten.  --  WTas  nun  in  den  bis  jetzt  erschie¬ 
nenen  zwey  Bänden  dieser  Zeitschrift  wirklich 
geleistet  worden  ist,  können  wir  nicht  anders 
und  besser  zeigen,  als  wenn  wir  die  einzelnen 
Aufsätze  durchgehen,  und  kritisch  beleuchten.  Es 
heisst  hier  sehr  richtig:  bona  sunt  mixla  raalis. 

Der  erste  Band  oder  die  ersten  6  Hefte 
enthalten  in  23  Stücken,  22  verschiedene  Auf¬ 
sätze,  die ,  ohne  alle  Ordnung,  aus  verschiede¬ 
nen  Branchen  der  Oekonomie  entlehnt  sind. 
Zuerst  1)  V on  der  Untersuchung  des  Bodens. 
Man  habe,  heisst  es,  hierbey  die  innern  Be- 
standtheile ,  die  Schwere,  oder  Losigkeit,  die 
Fruchtbarkeit  oder  Magerkeit  des  Bodens  zu 
untersuchen  :  das  ist  hier  aber  nur  angedeutet 
sonst  ist  nichts  darüber  gesagt,  und  dießestand- 
theile  der  Pflanzen  werden  noch  immer  auf 
Erde,  Wasser,  Salz  und  Oel  reducirt.  2)  Von 
der  Fruchtbarmachung  des  Bodens',  nämlich  a) 

durch  die  Auflockerung  mit  Werkzeugen  ,  _ 

wo  denn  der  Pflug  und  die  Egge  beschrieben 
werden,  (wozu  1  Kpfr.)  b)  durch  Dünger,  der 
die  Nahrung  der  Pflanzen  enthalte,  Oel,  Salz, 
Wasser  und  Erde,  c)  durch  Erdmischungen. — 
Diese  beyden  Stücke  enthalten  gar  nichts  Neues, 
und  leider  nicht  einmal  Beweise  von  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  über  diesen  Gegenstand  schon 
vorhandenen  Neuen;  sind  überhaupt  zu  kurz, 
als  dass  sie  lehrreich  seyn  könnten.  3)  Der 
Lerchenbaum ;  ein  abgebrochener,  ziemlich  lehr¬ 
reicher  Aufsatz  über  diesen  Baum,  dessen  Na¬ 
tur,  Zucht  und  Benutzung.  4)  Vom  Brannt - 

i>"j 
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weinbrennen.  Beschreibt  sehr  ausführlich  und 
sehr  en  detail  dies  Geschäft;  ist  aber  gar  zu  oft 
abgebrochen:  sonst  ist  diese  Abhandl.  ira  Gan¬ 
zen  sehr  lehrreich.  5  Von  der  sogen,  todlen 
Erde.  Das  Daseyn  derselben  wird  geleugnet. 
Frey  lieh  gibt  es  keine  solche  todte  Erde,  die 
niemals  zur  Erzeugung  von  Vegetabilien  fähig 
wäre,  —  das  gilt  an  sich  nur  von  jeder  eii  la¬ 
chen  Erdart,  die  sich  aber  selten  so  ganz  allein 
in  der  Natur  findet,  —  allein  ,  dass  die  unter  der 
Ackerkrume  liegende,  zeilber  nicht  bearbeitete, 
von  Dünger,  Luft  und  Sonne  nicht  durchzogene 
Erdschicht  —  welche  der  verständige  Land- 
ivirth  eigentlich  todte  Erde  nennt,  —  in  dieser 
Beschaffenheit^  und  so  lange  sie  nicht  durch 
Bearbeitung,  und  Ausliegen  an  Lui!  und  Sonne 
artbar  gemacht  und  aufgelöset ,  zersetzt  und  er  • 
weicht  worden  ist,  —  nichts  trägt,  das  ist  durch 
Erfahrung  hinlänglich  erprobt;  eben  so  gewiss 
und  so  gut  als  das,  dass  sie  artbar  geworden 
seyn  wird,  wenn  sie  ein  bis  zwey  Jahr  oben 
aufgelegen  hat,  und  bearbeitet  worden  ist.  Dar¬ 
aus  erfolgt  aber  nothwendig  die  alte  Regel, 
dass  man  von  dieser  todtenErde  niemals  gar  zu 
viel  auf  einmal  auf  den  Acker  oben  heraufbrin- 
gen  dürfe.  6)  Die  Hühnerzucht',  ein  Aufsatz,  der 
wieder  abgebrochen,  aber  im  Ganzen  gut  ange¬ 
legt,  und  ausgeführt  ist,  mit  1  Kupfer  eines 
Hühnerhauses  und  Hofes.  7)  Leber  symmetrische 
Eustg'cirten\  ist  ohne  Bedeutung.  —  Die  Fort¬ 
setzungen  der  in  diesem  Hefte  abgebrochenen 
Aufsätze  folgen  nun  im  zweyten  Hefte,  aber 
noch  nicht  die  Vollendungen.  Diess  ist  gar  nicht 
gut;  —  warum  hat  man  nicht  die  Aufsätze  gleich 
ganz  in  jedes  Heft  aufgenommen  ?  Diess  Ab- 
biechen  gibt  Unordnung  und  Verwirrung,  und 
ist  in  der  Lectüre  höchst  beschwerlich,  zumal 
da  die  einzelnen  Fortsetzungen  oft  nur  aus  eini¬ 
gen  Blättern  bestehen.  8)  Die  Felken :  ein  ganz 
artiger  Aufsatz  ,  der  aber  nichts  Neues  enthält. 
$  Her  zeichniss  der  in  allen  Bachern  der  Land- 
wirthschaft  üblichen  technischen  Ausdrücke ,  in 
alphabetischer  Ordnung .  Diess  könnte  ein  sehr 
nützlicher  Beytrag  werden,  nur  sollte  man  mehr 
blos  bey  wirklichen  Kunstausdrücken  stehen 
bleiben,  dgl.  z.  B.  Abhüthen,  Ableiten,  und 
viele  andere  eigentlich  nicht  sind.  Auch  sollten 
sich  dieselben  nur  auf  die  österreichische  Land- 
wirth.  chaft  und  ihre  Provinzialismen  beschrän¬ 
ken  ;  da  es  freylich  nicht  möglich  ist,  die  vielen 
Provinzialismen  aller  Länder  hier  aulzunehmen. 
Hier  folgt  nun  wieder  eine  Fortsetzung  der 
Abh.  über  das  Branntweinbrennern  Dann  10)  das 
Frettchen ,  oder  die  Kaninchen-  Jagd ,  mit  1 
KupfVr,  wo  das  Thier  selbst  und  seine  Behau¬ 
sung  übgebildet  ist:  ein  nützlicher  Aufsatz.  11) 
Von  der  Zubereitung  des  Düngers  :  wieder  ab¬ 
gebrochen  ,  aber  im  Ganzen  gut  ausgeführt.  Ge¬ 
dielte  Rindviehstäile  sind  Ree.  niemals  vorge- 
kommen:  gepflasterte  aber  sind  gut,  besonders 
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die  mit  platten  Steinen.  Hier  eine  fernere  Fort¬ 
setzung  der  Abhandl.  über  die  Hühnerzucht.  12) 
D  as  ist'  besser  für  den  Landwirth ,  dass  er 
Pferde  oder  Ochsen  halte ?  Nichts  Neues.  Der 
Verf.  ist  für  die  Pferde.  Nun  folgt  der  Be¬ 
schluss  des  Verzeichnisses  der  technischen  Aus¬ 
drücke  des  Buchstabens  A.  13)  Der  D'eizen. 
Die  Weizenarten  werden  in  5  Haupteiassen,  ge¬ 
lbeilt,  a)  den  gemeinen,  b)  den  Spelz,  c)  den 
polnischen  Weizen,  d)  das  Einkorn  und  e) 
das  Wunderkorn.  Diese  Ei  nt  heil  urig  ist  ganz 
falsch,  und  hat  gar  keinen  Grund  für  sich. 
Aus  Beckmanns  Grundsätzen  der  Lardwirlhschaft 
schon  hätte  sich  der  Verf.  eines  bessern  beleh¬ 
ren  können.  Der  ganze  Aufsatz  ist  übei  haupt 
ohne  Werth.  Nun  wieder  eine  kurze  Fortse¬ 
tzung  der  Abh  über  das  Branntweinbrennen. 
14)  Vom  Ausrodender  W  aldstücke.  Das  Spren¬ 
gen  derselben  mit  Pulver  wird  nach  Hrn.  Leon— 
hardi  empfohlen.  Von  dem  so  nützlichen  Um¬ 
werfen  der  Bäume  vveiss  der  Verf.  aber  nichts. 
Nun  folgt  der  Beschluss  der  Abh.  über  die 
Hühnerzucht:  und  dann  die  Fortsetzung  der 
Abh.  über  die  Zubereitung  des  Düngers,  wo  von 
der  Anlage  der  Düngstätle  die  Rede  ist.  Hiezu 
gehört  ein  Kupfer.  Die  Düngstäite  liegt  nach 
demselben  gleich  an  den  Ställen  an,  und  ist  mit 
einem  von  den  Ställen  schräg  heruntergehenden 
Dache  bedeckt,  welches  vorn  auf  gemauerten 
Pfeilern  ruht,  und  an  mehrern  Orten  geöffnet 
werden  kann.  Allein  diese  Anlage  taugt  offen¬ 
bar  für  die  Ställe  nichts:  sie  haben  zu  wenig 
freyen  Luftzugang;  und  das  kann  dem  Vieh 
nicht  anders  als  schädlich  seyn.  15)  Verzeich¬ 
niss  der  landwirtschaftlichen  Kunstausdrücke 
des  Buchstabens  B.  mehrmals  wieder  abgebro¬ 
chen.  16)  Hatur geschieht- e  der  Bienen  :  nichts 
Neues.  17)  ALlg  e  meine  Beobachtungen  bey  Zu¬ 
richtung  der  Aecker:  diese  enthalten  viele  rich¬ 
tige  Grundsätze.  18)  Die  Quecken ,  und  der 
Queckenrechen  ;  mit  einer  Abbildung  des  letztem, 
der  allerdings  sehr  brauchbar  ist.  19)  Innere 
Bestandtheile  der  wichtigsten  Produkte  des 
Ackerbaues:  ein  Anhang  zu  der  allerersten  Ab- 
handl. ,  der  den  Landwirthen  das  Verhäitniss 
zwischen  Boden  und  Pflanzen  bekannt  machen, 
und  sie  in  den  Stand  setzen  soll,  für  jede  Pflanze 
den  besten  Boden  zu  wählen.  Diese  Absicht 
kann  aber  damit  nicht  erreicht  werden,  da  die 
erste  Abh.  die  Bestandtheile  der  verschiedenen 
Arten  des  Bodens  nicht  genau  angiht-  Ueberdem 
sind  die  Ausdrücke,  die  jene  Bestandtheile  der 
Pflanzen  bezeichnen,  den  Landwirthen  ganz  un¬ 
verständlich.  20)  Der  weisse  Maulbeerbaum ; 
enthält  nichts,  was  nicht  schon  hekanut  wäre, 
ist  aber  sonst  wichtig.  21)  Beschreibung  der 
merkwürdigsten  waldverheerenden  Insekten Zu¬ 
erst  die  JS’onne •  Die  Beschreibung  ist  gut  und 
richtig,  und  durch  ein  dazu  gehöriges  illumi- 
nirtes  Kupfer,  welches  diesen  Schmetterling, 
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seine  Raupe  und  Puppe  ziemlich  getreu  abbil¬ 
det,  erläutert.  22)  Die  Erdbeere,  ein  inter¬ 
essanter  Aufsatz.  23)  Das  Reiolen\  dieser  Auf¬ 
satz  ist;  gar  zu  kurz:  und  nur  bloss  eine  Er¬ 
klärung  des  Worts, 

Der  zweyte  Band  enthält  in  14  Stücken  1 1 
Verschiedene  Aufsätze  1  )  Zuerst  eine  Ex- 
pcctoration  der  Verfasser,  in  welcher  sie  sich 
gegen  einige  ihnen  gemachte  Vorwürfe,  nicht 
aber  ganz  zur  Gnüge  vertheidigen :  wenigstens 
ist  der  Vorwurf,  dass  diese  Annalen  durch  ihre 
vielen  Abbrechungen  der  Aufsätze  bey  der  Le- 
etüre  beschwerlich  würden,  nicht  gut  mit  dem 
Vorwand  der  Unvermeidlichkeit  dieses  Umstan¬ 
des  abgelehut.  Audi  wünschte  Rec.,  dass  die 
Behauptung,  womit  sie  einem  andern,  gegen  die 
Neuheit  des  Inhalts  ihrer  Zeitschrift  gerichteten , 
Ein  würfe  entgegen  kommen  wollten,  dass  ihre 
Aufsätze  nämlich  stets  auf  Erörterung  der  Au- 
fangsgriinde  ,  Grundsätze  und  der  Ursachen 
und  V\  irkungen  in  der  Oekonomie  und  im  Be- 
treff  ökonomischer  Gegenstände  ausgingen,  — 
im  Ganzen  et  was  wahrer  seyn  ,  oder  wenigstens 
werden  möchte.  2  )  Bericht  des  Forstmeisters 
ir-uillaume ,  über  den  Zustand  der  Forsten  auf 
cler  Herrschaft  Neutitscäein  in  Mähren  ,  mit 
neuern  Anmerkungen.  Dieser  Forst-topographi¬ 
sche  Aufsatz  ist  nicht  uninteressant  und  un¬ 
wichtig,  weil  er  auch  viele  wichtige  forstwirt¬ 
schaftliche  Grundsätze  enthält;  seine  Vollendung 
folgt  aber  erst  in  mehrern  Stücken  S.  72  f. 
107  f.  153  f.  und  218  f.  3)  Erfindungen .  Zu¬ 
erst  von  Melzers  neuer  Säetncischine ,  mit  1 
Kupfer.  Sie  wird  sehr  empfohlen  und  mit  Hrn. 
Melzers  eignen  Worten  beschrieben,  die  viele 
Seiten  ausmachen.  Ihre  wahre  Nutzbarbeit  ist 
aber  noch  gar  nicht  erwiesgTTr  4)  Fortsetzung 
des  Verzeichnisses  Landwirt  lisch.  Kunst  aus  drücke , 
Buchstabe  G. :  wiederum  nur  3  Seiten.  Solche 
kurze  Abbrechungen  sind  doch  auf  jeden  Fall 
ganz  zweckwidrig.  Der  1*  Seiten  lange  Beschluss 
folgt  erst  späterhin:  —  warum  konnte  nun  der 
nicht  gleich  liier  bey  gesetzt  werden,  da  er  so 
kurz  ist?  5)  Vorbereitungslehren  zur  Pflanzen¬ 
kunde ,  erster  Thtil  ,  mit  1  Kupfer,  enthalt  die 
allgemeine  Lehre  über  die  Pflanzen,  deren 
Theile,  und  deren  verschiedene  Beschaffenheit 
und  Arten,  die  mit  ihren  botanischen  Kunstaus- 
driieken  bezeichnet,  und  auf  dem  Kupfer  Zum 
Th  eil  abgebildet  And,  z.  B.  die  verschiedenen 
Arten  der  Wurzeln,  Stämme,  Aeste,  Blattstiele 
und  Blätter,  deren  Standes  und  Richtung,  u.  dgl, 
Diess  ist  ein  zum  Verstatiduiss  botanischerSchrif- 
ten  für  Landwirthe  sehr  nützlicher  Aufsatz. 
Die  Fortsetzung  folgt  späterhin,  S.  134  -38. 
173 — 93  und  237  —  40.  Von  den  Erfindungen 
folgt  zweyten?  :  Die  schwedische  Hacksmaschine 
aus  Schmidts  Bei  e  duicb  einige  schwedische 
Provinzen.  Sie  wird  vom  Wasser  getrieben, 
und  verrichtet  das  Brechen  des  Flachses.  In 
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1  Tage  können  zwey  Personen  gewöhnlich  fl  20 
Pfund  Flachs  damit  brechen.  6)  Recepte  für  die. 
H aus wirth schuft ,  —  das  x*anzige  Oel  zu  verbes¬ 
sern  ,  —  gegen  den  Schimmel  u.  dgl.  auch  ein 
abgebrochener  Aufsatz.  7)  Beschreibung  der 
waldverheer enden  Insekten :  hier  a)  des  Birken¬ 
käfers ,  Dermestes  typographus;  mit  1  iüumin, 
Kupf.  Dieser  Aufsatz  ist  dann  auch  erst  im 
12.  und  I3ten  Stück  fortgesetzt,  wo  nach  einan¬ 
der  die  Kieferraupe,  Phalaeua  bombyx  spreta, 
und  der  Fichtenspanqer,  Phalaena  geometra  pi- 
ainria,  beschrieben  und  abgebildet  siud.  Diess 
Aufsätze  sind  gut  gearbeitet,  enthalten  aber  gar 
nichts  Neues. 

Von  den  Erfindungen  werden  dann  die  mehr- 
schaurigen  Pflüge  erwähnt,  gegen  deren  Nutzen 
mit  Recht  Zweifel  erhoben  werden.  Dieser  Auf¬ 
satz  ist  wieder  abgebrochen,  ob  er  gleich  nur 
4  Seiten  laug  ist.  8)  Naturgeschichte  des  Ha¬ 
sen,  Diess  ist  ein  interessanter,  lesenswerther 
Aufsatz.  9)  Von  der  Vermehrung  des  Düngers 
durch  künstliche  Mittel.  Der  Verf.  spricht  hier 
vom  Nutzen  der  Asche ,  des  Gassenkoths,  der 
Gärberiohe,  des  Laubes,  der  Nadeln,  des  Moo¬ 
ses,  Rasens,  Schlammes,  der  zu  Staub  gestampf¬ 
ten  Steinkohlen,  des  Torfes,  und  der  verfaulten 
Baumstöcke;  —  alles  zwar  ziemlich  richtig, 
aber  ohne  irgend  /etwas  Neues  zu  sa^en.  10) 
Die  neue  französische  Bewässerungsmaschine , 
mit  1  Kpfr.,  zum  Bewässern  der  Wiesen.  Der 
Verf.  hat  aber  eigentlich  nur  ein  Modell  davon 
gesehen,  wie  also  ihre  Wirksamkeit  ira  Grossen 
sey ,  kann  er  zwar  nicht  verbürgen,  allein  er 
glaubt,  dass  ihre  Treibkraft  ungemein  gross  sevn 
müsse.  Nun  folgt  eine  Fortsetzung  der  Recepte 
für  die  Hauswirthschaft  nämlich  etwas  vom  Es- 
sig machen ;  erst  aus  Malz ,  dann  vom  Weinessig, 
nach  deutscher  und  französischer,  niederländi¬ 
scher  und  andern  Methoden:  dann  vom  Essig 
aus  Obst,  Honig ,  Rosinenstielen ,  Brombeeren, 
Himbeeren,  Kirschen,  Nelken,  Rosen,  Gran- 
genbluth.cn,  Veilchen,  Mayblumen,  Gewürz; 
dann  vom  Bertramsessig  aus  Bertram,  Maiorao, 
Lavendel,  Rocamboi,  Chaliotten  u.  dgl.  vom 
franz.  Räuberessig  aus  Wermuth,  Salbey, 
Raute,  Knoblauch,  Lavendel  und  Weinessig. 

—  Zuletzt  vom  Verfälschen  des  Essigs.  Diess 
ist  ein  ganz  artiger  Bey  trag.  14)  Die  Feinde 
der  waldverheerenden  fnsekten\  a)  der  Ichneu¬ 
mon  oder  die  Schlupfwespe ,  vom  Hrn.  Forst¬ 
rath  Hennert, sehr  lehrreich.  Dies  Insekt  ist 
aul  per  12len  Fab.  fig.  14.  f.  in  seinen  verschie¬ 
denen  Arten,  in  welchen  es  vorkommt,  abge- 
bil  iet.  —  Dieser  Aufsatz  macht  dann  den  Be¬ 
schluss  des  2  t  en  Bandes.  Rec.  wünscht  aller¬ 
dings  dieser  Zeitschrift  ferner  guten  Fortgang. 

Annalen  der  Königlich  Südpreussischen  ökono¬ 
mischen  Societät.  Erstes  Heft.  Posen  und 
[  i4i *] 
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Leipzig,  b.  Kühn.  1365.  gr.  8.  Dedication  an 

den  König.  6  S.  178  S.  Text.  1  Kpfr.  (18  gr.) 

Die  siidpreussische  ökonomische  Societät 
zu  Birnbanm  im  Meseritzer  Kreise  wurde  zwar 
schon  im  Februar  1802.,  nach  einem  von  dem 
H  rn.  Landr.  Mielecki  zuerst  vorgelegten  Plane,  er¬ 
richtet,  allein  erst  unter  dem  l.Nov.  1803.  förmlich 
organisirt.  Unter  einem  Director,  und  zweyen 
Assessoren,  und  einem  Secrctair  haben  sich 
nachher  eine  beträchtliche  Anzahl  Mitglieder 
mit  einander  vereinigt,  die  auch  eine  gewisse 
Anzahl  Ehren-  und  einige  correspcndirende 
Mitglieder  aufgenommen  haben.  Die  Societät  hat 
bey  ihrer  Errichtung,  und  ihrem  zeith  erigen  ersten 
Fortgang  einen  grossen,  sehr  rühmlichen  Eifer 
für  das  landwirtschaftliche  Fach  bezeigt;  und 
gewiss  ist  diess  bey  ihr  um  so  wichtiger  und  er¬ 
freulicher,  je  grösserer  Verbesserungen  der 
Landbau  Südpreussens  noch  bedürftig  ist ,  und 
je  reichere  Belohnungen  dieses  Eifers  in  diesem 
von  der  Natur  so  gesegneten  Lande  zu  erwarten 
sind. 

Diess  ist  nun  der  erste  Heft  der  schriftlichen 
Arbeiten  der  Societät,  welchem  von  Zeit  zu  Zeit 
mehrere  folgen  werden.  Zuerst  gibt  hier  Hr. 
von  Kurnatowsky,  zweyter  Assessor  der  Socie¬ 
tät,  zwey  Berichte  über  den  Fortgang  derselben 
bis  zum  Nov.  1804.,  aus  welchen  man  die  Ge¬ 
schichte  ihrer  Entstehung,  und  ihre  ganze  Ein¬ 
richtung,  und  Verfassung,  und  Gesetzgebung 
kennen  lernt.  Diesem  folgt  dann  ein  namentli¬ 
ches  Verzeichniss  der  sämmtlicheu  Mitglieder 
der  Societät,  nach  den  Tagen  ihrer  Aufnahme. 
Bis  itzt  sind  ihrer  zusammen  152.  Sie  be¬ 
stehen  zum  allergrössten  Theile  aus  süöpreus- 
sischen  Gutsbesitzern  und  Domainenbeamten, 
dann  aber  auch  aus  einigen  fremden ,  z.  B. 
schlesischen  Landwirten,  einigen  Gelehrten 
und  königlichen  Beamten.  —  _  Unter  den  Ab¬ 
handlungen  folgt  dann  zuerst  ein  sehr  zu  beher¬ 
zigender  Aufsatz :  'Durch  was  können  unsre  ar- 
T7ien  Mitbürger ,  die  Landbewohner  Südpreussens, 
glücklicher  und  dem  Staate  nützlicher  werden ? 
iis  ist  hier  zwar  alles  nur  kurz  angedeutet;  al¬ 
lein  unstreitig  hat  der  Verf.  die  Grundursachen 
des  unglücklichen  Zustandes  des  Landmanns  in 
Südpreussen  richtig  aufgefunden.  Eine  sonder¬ 
bare,  und  den  Sitten  allerdings  sehr  nacht  hei¬ 
lige  Gewohnheit  in  Südpreussen  ist  die  Haltung 
der  Markte  bloss  an  Sonntagen.  —  An  diesen 
Aufsatz  sehiiesst  sich  sogleich  der  zweyte,  eine 
Vorlesung  des  Directors  der  Societät,  Herrn 
von  Haza  an,  welcher  Vorschläge  zur  Verbes¬ 
serung  dir  Lage  der  südpreussischen  Bauern 
durch  all  mahl  i ge  Einführung  des  Butterbaues , 
und  der  Stall] alter ung  enthält;  und  zeigt  ,  wie 
das  Interesse  der  Guihsherm  selbst  dadurch 
gewinne.  Die  erstem  beziehen  sich  blos  auf 
nie  Mittel,  die  Einführung  der  Stallfüttervmg 


und  des  Futterbaues  unter  den  Bauern  zu  ver¬ 
anlassen.  Bec.  kann  aber  hierbey  dem  Hin  Vf. 
nicht  ganz  recht  geben,  wenn  er  glaubt,  dass 
diess  durch  schriftliche  Belehrung  des  Land¬ 
manns  zu  bewerkstelligen  sey.  Das  gute  Bey- 
spiel  der  Gutsbesitzer  vielmehr,  und  die  un- 
entgeldliche  Vertheilung  einer  gewissen  Quanti¬ 
tät  Saamens  der  besten  Futterkräuter  an  einzelne, 
etwas  thätigere  und  unternehmendere  Bauern, 
würden  gewiss  weit  mehr  leisten.  Aber  nicht 
zu  bezweifeln  ist  es,  dass,  wenn  man  nur  einige 
Bauern  einmal  zu  dieser  grossen  Verbesserung 
ihrer  Wirthschaft  gebracht  habe,  dieselbe  ge¬ 
wiss  von  selbst  immer  weitern  Fortgang  unter 
den  Landleuten  linden  werde.  Hierauf  folgern 
3  Aufsätze,  die  die  Errichtung  einer  neuen 
Schäfer ordnung  in  Südpreussen  angeben,  wo- 
bey  man  die  unter  dem  3ten  Febr.  1800.  für  die 
Kur-  und  Neumark  ergangene  neue  Schafer- 
ordnung ,  nebst  dem  dazu  gehörigen  Publicando 
vom  18ten  kehr.  1801.  und  dem  jene  von  neuem 
wieder  einschärfenden  Edicte  vom  16  Jan.  1802. 
zu  Grunde  gelegt,  und  dieselbe  nur  auf  die 
Verhältnisse  Südpreussens  angepasst  hat.  Der 
erste  ist  ein  sehr  kurzer  Plan  zu  einem  solchen 
neuen  Gesetze  von  Hm .  hon  Kurnatowsky %  der 
dritte  aber  ist  ein  weit  ausführlicherer  Entwurf 
desselben.  Jene  Verordnung  ist  schon  Zu  be¬ 
kannt  und  zu  bewährt,  als  dass  hier  etwas  über 
dieselbe  an  sich  zu  sagen  wäre;  iudess  ist  denn 
doch  zu  erinnern,  dass  ihrer  allgemeinen  Be¬ 
folgung  immer  Hindernisse  genug  im  VV«ge  ste¬ 
llen;  vorzüglich  aber  die  Hartnäckigkeit  der 
zeilherigen  sogenannten  gelernten ,  dem  alten 
Zunftwesen  noch  fest  anhängenden  Schäfer,  die 
sich  nicht  dazu  verstehen  wollen,  auf  eine  an¬ 
dere  Weise,  als  mit  in  natura  angemengtem 
eignem  Vieh,  welches  doch  eben  gerade  durch 
das  Gesetz  abgeschafft  werden  soll ,  zu  dienen. 
Man  hätte  also,  ehe  man  diess  Gesetz  gab,  zu¬ 
erst  für  die  Bildung  und  Auferziehung  guter 
und  verständiger  Schäfer  in  eignen  Schäfer¬ 
schulen  sorgen,  und  auf  jeden  Fall  alle  Spuren 
des  Zunftwesens  unter  den  Schäfern  abschaffeu 
und  vertilgen  sollen,  damit  die  Concurrenz  von 
Leuten,  die  sich  zum  Schäferdienst  erboten  und 
dazu  schickten,  die  halsstarrigen  Dienstweige¬ 
rungen  der  gelernten  Zunftschufer  unnütz  und 
unschädlich  machen  konnte.—  In  einem  hierauf 
folgenden  Aufsatze  handelt  Hr.  Director  von 
Haza  über  die  Stallfutter  ung  der  Sc  häufe ,  mit 
kritischer  Hinsicht  auf  Schubarts  von  Kleefeld 
Wirtschaftssystem,  auf  welches  sich  diese  Füt¬ 
terungsmethode  gründet.  Der  Hr.  Verf.  sucht 
darin  zu  beweisen,  dass  dieselbe  weder  dem  Ge¬ 
treidebau  schädlich,  noch  der  WoIIerzeygniss 
und  der  Gesundheit  dtr  Schäafe  nachteilig, 
vielmehr  in  beyderley  Hinsicht  höchst  voitheil- 
haft,  und  auch  nicht  gar  zu  kostspielig  sey. 
Ree.  stimmt  wenigstens  in  den  erstem  Punclen 
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dem  Hrn.  Verf.  hierin  ganz  hey *,  und  au  den 
von  ihm  angeführten  ßeyspielen,  (unter  denen  aber 
die  beyden  erstem ,  aus  Schuharts  und  Holz¬ 
hausens  Wirthschaft  entlehnten,  eben  nicht  die 
für  die  Sache  empfehlendsten  sind)  kann  er  ein 
völlig  entscheidendes  Beyspiel  einer  Wirthschaft 
hinzusetzen,  wo  seit  10  — 12  Jahren  mehrere 
hundert  Schaafe,  mit  grossem  Vortheil  für  die 
Schaafzucht,  und  besonders  auch  für  den  Düa- 
gergewinn,  Jahr  aus  Jahr  ein,  (nur  die  Zeit  der 
Alnveidung  der  Stoppeln  ausgenommen,)  im 
Stalle  gefüttert  werden.  Allein  Kec.  kann  da- 
bey  nicht  unterlassen  zu  bemerken  :  dass  diese 
ungemein  wichtige  Wii  thschaftsverbesserung 
nur  den  sorgsamsten ,  thätigsten ,  und  aufmerk¬ 
samsten  Eandwirthen  zu  rathen ,  und  nur  bey 
einem  sehr  grossen  Futterbau  möglich  ist;  hey 
dem  es  vorzüglich  auch  darauf  ankommt,  dass 
gleich  anfangs  für  einen  grossen  Futtervorrath 
gesorgt  werde,  um  hey  etwanigen  Umschlag  des 
diessjahrigenFuttei  baues  nicht  Mangel  zu  leiden. 
Und  dann  gehört  auch  nothwendig  die  Aufhalt¬ 
ung  neuer  zweckmässiger  Schaafställe  dazu: 
indem  die  alten,  finstern,  dunstigen  Stalle  ganz 
und  gar  unbrauchbar  sind.  —  Einige  Anfragen 
an  die  südpreussische  ökonomische  Socieiät 
nebst  Bemerkungen  verweisen  dieselbe  besonders 
darauf,  dass  sie  für  bessere  Einrichtung  der 
Landschulen ,  und  für  die  Einführung  einer 
zweckmässigem  Methode  zu  ackern  und  zu  ernd- 
ten  in  Südpreussen  sorgen  mögen.  Als  letztere 
wird  mit  sehr  grossem  Rechte  das  Mähen  des 
Getreides  vor  dem  Schneiden  empfohlen.  — 
Alsdann  folgt  ein  Brief  des  Hrn.  v.  Treskow 
auf  Owinsk  bey  Posen,  an  den  Hrn.  Herzog 
von  Holstein-Beck ,  worin  derselbe  Sr.  Durch!, 
einige  Nachricht  von  seiner  veredelten  Schäferey 
gibt,  woraus  man  ersieht,  dass  die  dortige 
Wolle,  der  Stein  zu  22  Pfund,  bereits  zu  19 
Thlr.  12  gr.  verkauft  worden  ist,  und  für  die 
Verleihung  spanischer  Böcke  zur  Springzeit  auf 
50  Multerschaafe ,  schon  8  Friedrichsd’or  in 
Südpreussen  bezahlt  werden.  Ein  paar  kleine 
Aufsätze  über  den  Hederich ,  und  über  die  Her¬ 
hinderung  des  Herumlaufens  der  Schweine  und 
einen  Düngung sver such  (mit  altem  Gemäuer) 
sind  nicht  bedeutend.  Ihnen  folgt  ein  Aufsatz 
über  die  Beslandtheile  des  Mutterkorns  zur  Er¬ 
örterung  des  Staats  (?)  über  seine  Schädlichkeit 
und  l  ‘  rischädlich  keit ,  von  D.  Rössing ,  (soll 
wohl  heissen  Rövsig);  worauf  der  Bericht  über 
den  Gang  der  Geschäfte  der  Societät  vom  \sten 
JSov.  1803.  bis  dahin  1804.  fortgesetzt  wird; 
Worin  einige  interessante  Correspondenznach- 
richten  gegeben  werden.  —  Ihnen  schliessen 
sich  praktische  Bemerkungen  über  die  Anlage 
der  Miststätten ,  und  die  rechte  Behandlung  des 
Mistes  auf  denselben ,  über  das  Ausmisten  der 
Viehstalle  und  deren  zweckm'ässigste  Anlage 
zur  bessern  Gewinnung  des  Mist  es ,  und  beson¬ 


ders  der  Mistgauche ,  vom  Professor  Weber  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder  an,  die  aber  auch  in  des¬ 
sen  kleinen  ökonomisch  -  kamerolistischen 
Schriften,  lsles  Bdchen.  Berlin,  b.  Fröhlich,  180t. 
8.  stehen.  Sehr  interessant  ist  der  hierauf  fol¬ 
gende  Entwurf  zu  corresponclirenden  IT  etter- 
beobachtungen :  eine  Einladung  an  die  Land- 
wirlhe  hiesiger  Provinz  ,  und  der  benachbar¬ 
ten  Lande,  von  A ■  L.  Müller .  Der  Hr.  Verf. 
rechnet  den  menschlichen  Körper  selbst  unter 
die  Instrumente  zur  Wetterbeobachtung.  Die 
Beobachtungs-Tabelle,  von  der  hierhey  gespro- 
eben  wird  9  lag  dem  Exemplar  des  llcc.  nicht 
bey.  —  Den  Schluss  macht  eine  kurze  JSach - 
rieht  und  Abbildung  von  einer  neuen  Stock¬ 
rodemaschine  mit  Schrauben,  die  vermittelst 
Ketten  und  Bäumen  an  den  Stöcken  befestiget, 
und  dann  eben  so  wie  beym  Wkufhehen ,  oder 
Unterselzen  der  Gebäude  angeweridet  werden 
sollen.  Ree.  kann  sich  von  ihrer  Wirksamkeit 
nicht  überzeugen. 

BERGWERKS  W1  SSE  A7  SCHÄFTEN. 

Versuch  einer  systematischen  Enzyklopädie  der 
Bergwerkswissenschaften ,  von  Ernst  Eeh- 
mann ,  Bergamts-Assessor ,  Berg-  Gegen- 
und  Recess- Schreiber  in  dem  Churf.  Sachs, 
ßerganite  Voigtsberg.  Freyberg  bey  Craz  u. 
Gerlach.  187  S.  ohne  Dedicat.  Vorbericlit  und 
Inhalts  verzeichniss  (18  grO 

Bis  itzt  mangelte  es  allerdings  noch  immer 
an  einer  systematischen  Uebersicht  aller  Berg¬ 
werkswissenschaften.  Denn  was  in  frühem  Zei¬ 
ten  Agricola  beyläufig,  und  in  dem  vergange¬ 
nen  Jahrhunderte,  'Äimmermann ,  Lehmann  und 
späterhin  Sprengel  und  Beuthner  darüber  be¬ 
stimmter  mittheilten,  war  schon  für  jene  Zeiten 
nicht  umfassend  genug,  und  genügt  itzt  um  so 
weniger,  nachdem  das  Studium  der  Bergwerks¬ 
kunde,  gegen  ehedem,  eine  ganz  andere  und 
vortheiihaftere  Gestalt  gewonnen  hat.  Diese 
Lücke  hat  nun  der  Verf.  durch  gegenwärtige 
systematische  Darstellung  der  gesammten  Berg¬ 
werkskunde  auszufüllen  gesucht.  Der  Verf.  be¬ 
merkt  in  der  Einleitung  selbst,  dass  bey  der  Aus¬ 
arbeitung  dieses  Versuchs  diejenige  Uebersicht 
der  sämmtlichen  Bergwerkswissenschaften ,  mit 
welcher  Hr.  Werner  in  Freyberg  seine  Vorle¬ 
sungen  über  die  Bergbaukunst  alljährlich  zu  er¬ 
öffnen  pflegt,  benutzt,  oder  vielmehr  zum  Grun¬ 
de  gelegt  worden  sey;  und  schon  in  diesem  Be¬ 
tracht  verdient  die  vorliegende  Schrift  alle  Auf¬ 
merksamkeit,  da  es  Hrn.  Werner  bis  itzt  noch 
nicht  gefallen  hat,  diese  Uebersicht  öffentlich 
selbst  mitzutheilen,  vielmehr  solche  gegenwärtig 
noch  immer  nur  aus  nachgeschriebenen  Helten 
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seiner  Zuhörer  bekannt  ist,  bey  dergleichen 
Ueberlieferungen  aber,  wie  bey  allen  Traditio¬ 
nen,  nicht  selten  Abkürzungen  Mast  linden,  oder 
—  was  noch  schlimmer  ist, — vermey ntliche  Er¬ 
läuterungen  hinzukommen. 

Die  Absicht  des  V  erf.  geht  bey  der  vorlie¬ 
genden  Schrill  dahin,  denjenigen,  welche  sich 
dem  Bergbau  widmen,  und  zu  Erlernung  der 
Bergwerk  künde  irgend  eine  bergmännische  Lehr¬ 
anstalt  beziehen  wollen  ,  eine  gedrängte  Darstel¬ 
lung  der  Bergwerkswissensch'al’ten ,  jedoch  nicht 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Materien,  als  auf 
die  Form  derselben  in  die  Hände  zu  geben.  Zu 
dem  Ende  sondert  er  jene  in  drey  Haupt l heile, 
in  Uorbäreilu ng swissensc haften,  in  die  eigentli¬ 
che  Bergtecfinih  und  in  bergmännische  Hulfs- 
wissenschaften  ab.  Unter  den  erstem  begreift 
der  Verf.  die  gelammten  naturhistorisclien  und 
mathematischen  '^^Wissenschaften.  Im  zweyten 
Theile  wird  —  unter  Voroussendung  einer  kur¬ 
zen  Einleitung  über  den  Bergbau  und  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  desselben,  —  von  der  prakti¬ 
schen  Aufsuchung  der  Erzlagerstätte,  von  der 
Häuerarbeit,  von  der  Grubenausbauung,  von  der 
Förderung,  von  der  Maschinenarbeit,  von  der 
Aufbereitung,  und  von  der  Hüttenkunde,  ge¬ 
handelt,  und  der  dritte  Haupttheil  beschäftigt 
sich  mit  der  Bergwerksokouomie ,  Bergrechts¬ 
kunde  und  Berggesetzgebung,  mit  der  Bergwei  ks- 
historiologie,  bergmännischenSprachen  künde,  und 
Federarbeitslehre,  mit  der  bergmännischen  Zei¬ 
chen-  und  Modellirkunst,  so  wie  endlich  milder 
Diterärgeschichte  der  Bergwerks wissensch aften. 

Unter  den  Vorbereitungswissenschaften  hat 
der  Verf.  verschiedene  Doctrinen,  wie  z.  B.  die 
Pllanzenverediungskunde ,  die  Blumenkunde ,  — 
die  Zoognosie,  Zootomie,  zoologische  Physio¬ 
logie,-  Öekonomie,  -  Pathologie,  -  Psychologie, 
ferner  die  Tetrapodologie,  Ornithologie  und  noch 
einige  andere,  mit  aufgeführt,  von  deren  nähern 
und  unmittelbaren  Verhältnissen  zur  Bergwerks¬ 
kunde  ,  Rec.  sich  nicht  zu  überzeugen  vermag, 
wenn  selbige  schon  in  den  Inbegriff  sämmtlicher 
naturhistorischer  Kenntnisse  gehören.  Aber  der 
Verf.  wollte  ja  keine  Encyklopädie  der  natur- 
historischen  VVissenschaften  ,  sondern  der  Berg¬ 
werkskunde  liefern.  —  Die  ory  biologischen 
Doctrinen  sind  nach  dem  Wernerschen  System, 
und  unter  Benutzung  verschiedener  neuerer  aus 
eben  dieser  Schule  hervorgegangener  Schriftstel¬ 
ler  aufgestellt;  daher  dieser  Abschnitt  sich  vor- 
theilhaft  auszeichnet.  Auch  die  mathematischen 
Wissenschaften  sind  in  eine  genügende  Ueber- 
sicht,  unter  Berücksichtigung  des  Bergbaus,  ge¬ 
bracht.  Zu  weitläufig  hat  jedoch  der  Verf.  in 
diesem  Abschnitte  von  den  Markscheiderinstru- 
m tuten  gehandelt.  Wer  dergleichen  Instrumente 
noch  nie  sah,  wird  aus  dieser  Beschreibung  kein 
ganz  deutliches  Bild  erhalten,  noch  weniger  aber 
von  deren  Gebrauch  sich  zur  Griüge  unterrich- 
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ten  können,  zumal  weutnnayi  an  nimmt,  dass  dem 
jungen  Bergmann,  für  welchen  doch  wohl  be¬ 
sonders  diese  Schrift  bestimmt  seyn  soll,  alle 
die  Vorkenntnisse  noch  gänzlich  ermangeln,  ohne 
welche  er  von  dem  Gebrauche  und  Nutzen  die¬ 
ser  Instrumente  einen  deutlichen  lieg»  ill  sich  zu 
machen,  nie  im  Slande  seyn  wird.  —  Dass  Was- 
serhahungsmaschinen  auch  durch  Thies  kralle  in 
Bewegung  ge-etzt  werden,  hat  der  Verf.  nicht 
bemerkt.  Eine  dergleichen  Trettmaschiue  be¬ 
fand  sich  noch  vor  wenig  Jahren  bey  dem  Stein¬ 
kohlenwerke  Leopold,  Erbst,  zu  Niederherms— 
dorf,  Freyberg.  B.  A.  Refier,  weiche  durch  Och¬ 
sen  in  Umgang  gesetzt  ward.  Leupold  führt  da¬ 
von  mehrere  Reyspiele  an.  Gewissermassen  sind 
hierzu  auch  Pferdegöpel  zu  rechnen,  wenn  mit¬ 
telst  solcher  durch  wasserdichte  Tonnen,  die  Gru-v 
ben wasser  gehalten  werden.  Die  Hüttenniaschi— 
neu  übergeht  der  Verf.  aus  dem  Grunde  ganz 
mit  Stillschweigen,  weil  selbige  zu  mamrichfal- 
t.ig  waren.  Sollten  sich  aber  selbige  nicht  eben 
so  bestimmt  classificiren  lassen,  als  die  Berg¬ 
werksmaschinen  !  —  Bey  der  Wasserbaukuust  i 
wäre  der  Uferbau  noch  mit  anzuführen  gewesen. 
Zwar  kommen  bey m  Bergbau  dergleichen  Ufer— 
versicherungsarbeiten  nicht  häufig  vor:  doch  ein 
neuerer  Vorgang  in  demFreyb.  B.  Amts  Refier, 
bey  welchem  die  dringende  Nothwendigkeit  er¬ 
forderte,  die  Muldenufer  nicht  Mos  zu  verwah¬ 
ren,  sondern  dem  Strohm  seihst  eine  andere  Rich¬ 
tung  zu  geben,  wenn  anders  das  Berggebäude, 
Neuer  Morgenstern,  Erbst,  nicht  gänzlich  ersau¬ 
fen  sollte,  lehrt  zur  Gnüge,  dass  auch  diese  Ar¬ 
beiten  dem  Bergmanne  bekannt  seyn  müssen. 
Im  zweyten  Haupttheile  handelt  der  Verf.in  der 
schon  oben  bemerkten  Ordnung,  die  Doctrinen 
der  Bergtechnik  ah.  —  Zwar  ist  dieser  Haupt¬ 
abschnitt  am  kürzesten  ausgefallen,  doch  hat  die 
Deutlichkeit  in  so  weit  da  bey  nichts  verlohren, 
dass  der  Leser  sich  von  allen  diesen  Arbeiten 
eine  generelle  Uebersicht  zu  verschaffen  vermag. 
Dass  der  Verf.  auch  hierbey  der  Wernerschen 
Schule  treu  bleibt,  ist  nicht  zu  verkennen.  Aus 
welchem  Grunde  aber  bey  der  Siedehüttenkunde, 
das  Kochsalzsieden  ganz  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  worden  ist,  kann  Rec.  nicht  abnehmeu; 
erwähnt  doch  der  Verf.  des  Alaun  -  und  Glau¬ 
bersalzsiedens  ausdrücklich.  Bey  den  bergmän¬ 
nischen  Hüllswissenschaften  im  dritten  Abschn, 
hätte  Rec.  allerdings  gewünscht,  das3  der  Verf. 
manches  näher  entwickelt  hätte.  So  ist  z.  R.  der 
im  Geschäftsgänge  so  oft  gebrauchte,  —  und  nicht 
selten  gemissbrauchte  Ausdruck  ,  Ue rfa ss u figy 
nicht  bestimmt  genug  erläutert.  Zwischen  Berg¬ 
recht  und  Verfassung  ist  doch  nicht  seilen  ein 
mächtiger  Unterschied.  In  Chursachsen  sind 
sämmtliche  Bergwerksinstanzen  verbunden,  der 
Bergordnung  gemäss  sich  zu  bezeigen,  und  doch 
waltet  fast  in  jedem  Berga  ml  e  eine  eigene  Ver¬ 
fassung  vor,  die  Abweichungen  von  den  Vor- 
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Schriften  der  Bergordnung  erlaubt.  —  Auch  möch¬ 
te  es  demVerf.  wohl  schwer  fallen,  die  ßergwerks- 
verfassung  im  Ganzen,  unter  die  Kategorie  der 
Bergrechtslehre  zu  bringen.  Denn  nicht  immer 
ist  das  Bergrechten,  was,  der  bestehenden  Ver¬ 
fassung  nach,  wohl  geschehen  mag.  —  Auch  das 
Anfuhren  des  Verf.  dass  Landesherrliche  auf  An¬ 
fragen  der  Beamten  und  Richter  in  besondern 
Fällen  erlassene  Rescripte,  Gesetze  wären,  be¬ 
darf  ebenfalls  einer  nähern  Bestimmung;  derglei¬ 
chen  Anfragen  können  wohl  Veranlassungen  zu 
allgemein  gültigen  Gesetzen  geben,  aber  das  in 
einem  besondern  Fall  erlassene  Rescript  ist  doch 
wohl  nur  für  den  Gesetz,  dem  es  eröffnet  wor¬ 
den  ist.  Auch  findet  bey  einem  dergleichen  Re¬ 
scripte  noch  immer  Gegenvorstellung  Statt,  nicht 
aber  bey  einem  im  Allgemeinen  erlassenen  und 
promulgirlen  Gesetze.  Uebrigens  ist  dieser  Ver¬ 
such  der  dabey  zura  Grunde  liegenden  Absicht 
wohl  entsprechend,  auch  der  Fleiss  des  Verfas¬ 
sers  bey  dessen  Ausarbeitung  nicht  zu  ver¬ 
kennen. 

HEL  IG  IO  HS  LEHRE. 

Jo  h.  Gott  fr.  v.  Her  der's  Dogmatik ,  aus 
dessen  Schriften  dargestellt  und  mit  literari¬ 
schen  und  kritischen  Anmerkungen  versehen, 
von  einem  Freunde  der  H  erderischen  Gnosis. 
Jena,  bey  H.  W.  Ch.  Seidler.  1805.  XXIV* 
und  262  S.  8.  CI  Thlr.) 

Wenn  irgend  eines  altern  oder  neuern  Theo¬ 
logen  dogmatische  Schriften,  so  waren  es  vor¬ 
züglich  die  des  sei.  Herder’s,  welche  zu  einer 
Bruraenlese,  dergleichen  uns  in  diesem  Buche 
von  einem  Ungenannten  aus  denselben  rnitge- 
ih eilt  wird,  sich  eigneten;  nicht  sowohl  wegen 
des  übergrosseu  Reichthums  an  neuen  und  in¬ 
teressanten  Ansichten  unsers  religiösen  Lehrin- 
begriffs  —  von  welchem  man  mehrere  Seiten 
liier  theils  gar  nicht,  theils  nur  wenig  berührt 
findet  als  vielmehr  deswegen,  weil  bey  aller 
Reichlichkeit  dessen ,  was  Herder  über  Religion, 
Bibel  und  kirchliches  Christenthum  geschrieben 
hat,  doch  das  einer  öffentlichen  und  für  die 
Nachwelt  bleibenden  Auszeichnung  Werthe  nur 
sparsam,  nur  zerstreut,  darin  angetroffen  wird, 
durch  dessen  mühsames  Aufsuchen  und  sorg¬ 
fältiges  Zusammenordnen  also  ein  Verdienst  er¬ 
worben  w  erden  konnte.  Jene  Schriften  gleichen, 
sowie  ausser  den  eigentlich  ästhetischen  fast  alle 
übrigen  desselben  Verfassers,  einer  von  der  Na¬ 
tur  durch  die  ergiebigste  Mannichfältigkeit  auf 
das  Reizendste  ausgeschmiickten  Wiese  ,  auf 
welcher  der  Blick  des  neben  ihr  oder  durch  sie 
himvandelnden  Anschauers  weilet,  und  von  wel¬ 
cher  dennoch  einen  Straus«  von  geruch vollen, 
gewürzhaften  und  das  Auge  des  Kenners  befrie¬ 
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digenden  Pflanzen  zusammenzuhringen  viel  Zeit 
und  Arbeit,  fordern  würde;  sie  sind  mehr  Werke 
des  Genies  und  einer  mehr  oder  minder  glück¬ 
lichen  Eingebung,  als  eines  wissenschaftlich  aus- 
gebildeten  und  systematisch  darstellenden  Kopfs; 
sie  gewähren  im  Ganzen  herrlichen  Genuss,  aber 
diesen  mehr  für  den  Augenblick,  als  f  ür  das  gan¬ 
ze  Leben;  man  lernt  aus  ihnen  unmittelbar  eben 
nicht  viel,  aber  dev  belehrendsten  Winke  und 
Fingerzeige  enthalten  sie  eine  grosse  und  schätz¬ 
bare  Menge  —  für  den,  welcher  sie,  vermöge  sei¬ 
ner  schon  mitge  brach  len  Kenntnisse,  versteht 
und  an  ihnen  Interesse  genug  findet,  um  sie  wei¬ 
ter  mit  eigner  Kraft  zu  benutzen  und  zu  vollen 
Beleuchtungen  ihrer  Gegenstände  auszuarbeiten. 
Eben  darum  müssen  wir  die  Ankündigung  einer 
,, Dogmatik11  von  Herder’s  für  zu  anspruchsvoll 
und,  so  zu  sagen,  übermessen  erklären  im  Ver- 
hältniss  zu  dem,  was  hier  gegeben  wird,;  denn 
diess  ist  ja  nur,  wie  es  auch  der  Herausgeber 
selbst  in  der  Vorrede  richtiger  bezeichnet,  ,,ciue 
Auswahl  von  Aeusseruugen  Herder’s  über  dog¬ 
matische  Gegenstände,  nach  den  Titeln  der  dog 
malischen  .Systeme  zusammengestellt.“  Der  Ver¬ 
ewigte  würde  wohl,  hätte  er  auch  je  es  gewollt, 
eben  so  wenig  eine  Dogmatik  in  gehöriger  Form 
und  Ausführlichkeit  haben  liefern  können,  als  er 
zu  einer  Kritik  der  Vernunft  Anlage,  Ruhe  und 
Ausdauer  genug  besass.  Er  war,  sagt  der  Unge¬ 
nannte  von  ihm,  „zu  sehr  Dichter,  um  guter 
Exeget  seyn  zu  können;“  das  nämliche  gilt  von 
ihm,  und  vielleicht  in  noch  weit  hoherm  Grade, 
als  Dogmatiker.  Ueberhaupt  aber  bat  der  Her¬ 
ausgeber  den  Mann,  welchem  er  durch  diese  von 
ihm  entlehnte  dogmatische  Chrestomathie  ein 
schönes  Denkmahl  setzte,  wohl  gekannt  und  tref¬ 
fend  charakterisirt ;  in  welcher  Hinsicht  insbe¬ 
sondere  die  Parallele  beachtenswert!}  ist,  welche 
er,  in  dem  grössten  Theile  der  Vorrede,  zwischen 
Herder  und  Clemens  von  Alexandrien ,  einem 
christlichen  Gnostiker  seiner  Zeit  in  der  edlem 
Bedeutung  des  Worts  —  nach  der  jener  sich  auch 
selbst  den  Namen  eines  „Freundes  der  Herderi¬ 
schen  Gnosis“  beylegle  —  gezogen  hat 

Wir  treten  jetzt  näher  zur  Betrachtung  des 
Buchs,  weiches  die  aus  tnehrern  auserlesenen 
Aussprüchen  Herder’s  über  dogmatische  Mate¬ 
rien  unter  den  vierzehn  Titeln;  „Religion,  Of¬ 
fenbarung,  Christenthum,  heilige  Schrift,  Theo- 
pneustie,“  —  diese  machen  die  Einleitung  au% 
die  folgenden  die  christliche  Reli  g  ionslehre  selbst! 
„Gottes Daseyn  und  Eigenschaften,  Trinitätslehre, 
Schöpfung,  Lehre  von  den  Engeln  und  Dämonen, 
Jesus  Christus,  der  Messias,  Erlösung  der  V\  eit 
durch  Jesurn,  Gnade,  Kirche,  Sacramerite, “  auf¬ 
führt,  und  mit  Anmerkungen  des  Herausgebers, 
welche  am  Ende  jedes  Titels  beygefügt  sind,  be¬ 
gleitet.  Eine  weitläufige  Kritik  der  hier  zusam¬ 
mengebrachten  dogmatischen  Aeusserungen  des 
sei.  Herder’s  bleibt  einem  künftigen  Beurlheiler 
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der  Ilerdcrischen  theologischen  Schriften  über¬ 
haupt,  —  welche,  wie  bekannt,  bald  in  einer 
vollständigen  Ausgabe  und,  wie  unser  Unbekann¬ 
ter  verheisst,  durch  den  bisher  noch  ungedruck¬ 
ten  dritten  Theil  des  Werks:  ,,vom  Geiste  der 
hebräischen  Poesie,“  unstreitig  des  exegetischen 
Meisterwerks  von  Herdern,  vermehrt  erschei- 
nen  werden  —  anheimgestellt.  Die  einzige  be¬ 
sondere  Bemerkung  erlauben  wir  uns  hier,  dass 
man  in  diesem  spätem  Widersacher  Kant' s  an 
seinen  frühem  Vorstellungen  und  Ausdrücken, 
z.  B.  wenn  er  von  Raum  und  Zeit,  als  von  blos¬ 
sen  ,, Phantomen  unsrer  Einbildungskraft,  Maas- 
stäben  eines  eingeschränkten  Verstandes,  der  Din¬ 
ge  nach  und  neben  einander  sich  bekannt  ma¬ 
chen  muss“  spricht,  oder  ,, jedes  Gesetz  des  Gei¬ 
stes  für  das  Wesen  der  Dinge  selbst“  erklärt, 
oder  dieser  Geist  auch  ,,  das  menschliche  Ge- 
müth“  und  den  Sohn  Gottes  „das  Ideal  der 
Menschheit“  nennt,  —  den  Schüler  und  Freund 
des  nämlichen  Philosophen  erkennt.  Im  Allge¬ 
meinen  aber  zeigt  sich  Herder,  der  Dogmatiker, 
wie  es  auch  von  seinem  poetischen  Geiste  sich 
nicht  anders  erwarten  iiess,  als  Begünstiger  eines 
gewissen  moralisch-religiösen  Mysticismus,  wel¬ 
cher  den  Sinn  von  manchen  seiner  Aeusserun- 
geu  in  Dunkelheit  lässt,  und  selbst  bis  zum  Glau¬ 
ben  an  die  Wirklichkeit  eines  ehemaligen  Ein¬ 
flusses  böser  Geister  auf  den  Menschen  —  aus 
dem  allzuviel  beweisenden  Grunde  :  weil  man 
doch  nicht  wissen  könne,  was  Gott  ehedem  habe 
geschehen  lassen,  wenn  gleich  dasselbe  jetzt  nicht 
mehr  geschehe  —  sich  versteigl;  die  Worte  aber 


sind  fast  durchgängig  so  originell,  kraftvoll  und 
ergreifend,  dass  man  in  ihnen  einen  Luther  un- 
sers  Zeitalters  vernimmt.  Die  Anmerkungen  des 
Herausgebers  sind  viel  weniger  kritisch ,  als  li¬ 
terarisch.  Nur  selten  fällt  er  über  einen  Glau¬ 
benspunkt  der  heutigen  Christenheit  ein  bestimm  ¬ 
teres  Urlheii;  das  am  wenigsten  gelungene  aber 
ist  ohne  Zweifel  dasjenige,  nach  welchem  er  (S. 
40  und  4i )  den  Streit  zwischen  Naturalismus  und 
Supranaturalismus  in  der  Lehre  vom  Ursprung 
der  Religion  dadurch  aufs  Reine  zu  bringen 
glaubt,  dass  er  „den  Unterschied  zwischen  Ver¬ 
nunft  und  Offenbarung,  Natur  und  Gott,  gänz¬ 
lich  aufzuheben  und  sie  in  der  Idee  des  Abso¬ 
luten  zu  einer  ewigen  Identität  zu  potenziren“ 
vorschlägt.  Denn  hierdurch  wird  zwar  älier- 
dings  jener  Streit  auf  einmahl,  wie  durch  einen 
dictalorischen  Machtspruch,  vernichtet,  die  Sache 
selbst  aber,  über  welche  man  da  stritt,  so  wenig 
aufgehellt  und  gründlich  entschieden,  dass  viel¬ 
mehr  ein  —  nämlich  der  hiermit  gebotene  —  Be¬ 
griff,  welcher  Vernunft  und  Offenbarung,  .Natur 
und  Gott,  in  sich  vereinigen  soll,  in  wiefern  diese 
beiderseitigen  Gegenstände  Merkmahle  haben, 
von  denen  eins  das  andre  geradezu  aufhebt  — - 
und  welche  eben  den  Streit  erregten  und  bisher 
noch  immer  unterhielten  — •  völlig  gehaltleer, 
mithin  durchaus  lichtlos  wird,  und  der  Verstand, 
je  mehr  er  sich  anstrengt,  ei«  solches  Niehls  zu 
denken,  dergleichen  eine  Vernunft,  die  zugleich 
Offenbarung  (im  Sinne  des  Controvers),  und  eine 
Natur,  die  zugleich  Gott  ist,  seyn  würden,  desto 
tiefer  in  einen  völlig  bodenlosen  Abgrund  versinkt. 


Kurze  Anzeige. 

Biographie.  Sendschreiben  über  Posselt 3  Lehen  und 
Charakter ,  von  Schulart.  München  iSo5.  Scherer- 
sche  Bucht).  8  gr.  (für  5>  Bogen  in  8.) 

Ernst  Ludw.  Posselt  war  zu  Durlach  22.  Jan.  176p* 
geboren,  Sohn  Bes  Badenschon  geh.  Hofr.  Phil.  Dan.  Posselt' 
studirte  in  Göttingen  und  Strasburg,  wurde  Regierun'gsad  vo- 
cat  zu  Carlsruke  ,  Professor  der  Rechte  und  Beredsamkeit 
auch  geh.  Secretär,  1791-  Beamter  zu  Gernsbach,  verüess 
aber  die  Staatsdienste,  aus  Haag  zur  -Schufts, teil erey  und 
ludependenz.  Von  1793.  fing  die  glänzeude  Periode  dieses 
Schriftstellers  an.  Die  frauzüs.  Revolution  beschäftigte  ihn 
von  jener  Zeit  au  gauz ,  und  er  inleressirte  sich  lebhaft  da¬ 
für.  Das  erste,  was  er  darüber  schrieb,  war:  Bellum  po- 
puli  Gnllici  adversus  Hungariae  Borussiaeque  reges,  eorurn- 
que  socios.  Annus  1792.  Güttingae;  durch  dessen  ücber- 
setzuug  nachher  das  Historische  Taschenbuch  veranlasst  wurde. 
Sein  Enthusiasmus  für  einige  franzüs.  Feldherren  zog  ihm 
Feinde  zu.  Eine  derbe  Bedrohung  vou  Seiten  des  kiiserl. 
Generals  Sztaray  1799,  veraulasste  ihn  nicht  nur  nach  Er¬ 
langen  zu  gehen  ,  sondern  verursachte  aucli  eine  Schreck¬ 
haftigkeit,  die  auf  seine  Schreibart,  wie  auf  sein  Betragen, 


Einfluss  hatte,  und  ihn  nie  ganz  wieder  verliess.  Doch 
kehrte,  mit  der  Aenderung  der  Hinge,  auch  sein  schriftstel¬ 
lerischer  Mulh  und  Feuer  zurück.  Seine  Verbindung  mit  Mo¬ 
reau  betraf  bloss  literarische  Gegenstände,  nicht  politische, 
wie  er  dem  Verf.  versichert  hat.  Die  Avretirungen  im  Ba¬ 
defischen  im  Frühjahr  i8o4.  und  die  zweydeutigen  Briefe 
eines  Correspondeuten  aus  Paris  stürzten  ihn  in  eine  Seelen- 
krankheit,  deren  Opfer  er  durch  Selbstmord  zu  Heidelberg 
imJun.  i8o4.  wurde.  Auszüge  aus  Briefen  des  Verf.  welche 
diesen  Seelenzustaud  anschaulich  machen,  aber  zugleich  eini¬ 
gen  Schatten  auf  die  Gattin  des  Verstorbenen  werfen,  die 
er  gegen  den  Willen  des  Vaters  nach  dessen  Tode  gehei- 
rathet  hatte,  sind  eingeschaltet.  Seine  anhaltende  Anstren¬ 
gung,  wobey  er  oft  Monate  lang  sich  in  seine  Bibliothek 
eiuschloss,  legte  wohl  den  Grund  zur  Schwäche  und  Zer¬ 
rüttung  seines  sonst  trefflichen  Nervensystems.  In  der  letz¬ 
ten  Zeit  „war  Kraft  der  Charakter  seines  Aussehens,  Seines 
Geistes  und  seiner  Schriften:  mit  dieser  Kraft  aber  paarte 
die  räthselbafi e  Natur  eine  Schwäche,  welche  den  Alaun  oft 
ganz  unkenntlich  gemacht,  und  ihn,  an  der  Zukunft  ver¬ 
zweifelnd,  in  den  Tod  gestürzt  hat.“  Diess  sind  die  letz¬ 
ten  Worte,  mit  welchen  dies  ungeschminkte,  wohl  geschrie¬ 
bene  Sendschreiben  schlicsst. 


Inhalts  -  Verzeichniss 

des  Oktober-Heftes  der  N.  L.  L.  Zeitung  1805. 


I.  Angezeigte  Schriften. 

Anm,  Die  erste  Zahl  bezeichnet  das  Stück,  die  zweyte  die  Seitenzahl,  wo  das  angeführte 

Buch  beurtheilt  worden  ist. 


Ahlemanns,  Ernst  Heinr.  Fr.  ,  geistliche  Heden,  Herausge¬ 
geben  von  Wilh.  Traug.  Krug.  i3i,  2096. 

Annalen  der  Forst-  Haus-  und  Landwirtschaft.  2  Bände. 
141,  2241-46. 

Annalen  der  Kön.  Südpreuss.  Ökonom.  Societät  isles  St. 
i4i,  2246-5o. 

Arnold,  J.  D. ,  Vorschläge  zur  Beseitigung  der  Umstände,  die 
der  Nutzbarkeit  öffentlicher  Schulen  eutgegensteheu.  l  38, 
2204-5. 

—  —  Kurze  Geschichte  der  Ritter-Academie  zu  Branden]), 

in  dem  ersten  Jahrh.  128,  22o5.  2*06. 

Barrow’s  Reisen  in  China  iter.  B.  l54,  2i4i-44- 

Becker,  Karl  Fr.,  die  Weltgeschichte  für  Kinder  und  Kin¬ 
derlehrer  gter  Th.  i3i,  2094-95’ 

Becker  A.  G.  A.  ,  Cominentälio  juridica  de  partu  septime- 
stri  eoque  spurio  non  legitimo  ad  leg.  12  ff.  de  Stat.  l36, 
2161-66. 

Bergmann’s  ,  Benj.,  Nomadische  Streifereycn  unter  den  Kal¬ 
mücken  in  den  Jahren  1802  und  i8o3.  3.  4ter  Th.  129. 
2054-61. 

Bischof,  C.  A.  E. ,  die  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  des 
Schöpfers  in  den  Werken  der  Natur  2  Bände.  128, 
2047.  48. 

Blumen  deutscher  Dichter ,  s.  Gramberg’s  Kränze. 

Bouierweck,  Fr.,  Geschichte  der  Poi-sie  und  Beredsamkeit 
seit  dem  Ende  des  i5ten  Jahrh.  4  Theile.  167,  2177- 
2192.  i38,  2193-2212. 

Bredow,  G.  G- ,  Chronik  des  1 9  Jahrh.  i3l>  2095. 

Bretschneider ,  Carl  Gottl.,  Versuch  e.  System.  Entwickelung 
aller  in  d.  Dogmatik  vovkommenden  Begriffe  nach  den  Sym¬ 
bol.  Büchern  der  protest.  lutherisch.  Kirche  etc.  l3g, 
2217-24. 

Briefe  der  Schweizer  Bodmer,  Sulzer,  Gessner.  Herausgege¬ 
ben  von  Wilh.  Körle.  i36,  2168-71. 

Brohm,  Carl  Fr.  Aug. ,  Griechische  Chrestomzthie  etc.  iter 
Th.  i4o,  2237-40. 

Burscher’s ,  Joh.  Er.,  Leben  u.  Todtenfeyer  von  der  Uni¬ 
versität  Leipzig  ,  herausgegeben  von  Fr.  Leber.  Schöne- 
mann  i33,  2i5g.  60. 

Busch,  C.  ,  kleines  Gesangbuch  zum  Gebrauche  in  Land  -  u. 
Bürgerschulen.  i3o,  2079.80. 

Dictionnaire  des  Sciences  naturelles  etc.  1.  2.  5t«.t  Tbl. 
Atlas  du  dictionuaire  des  Sciences  naturelle».  Livr»  I.  i34, 
ai33  -56. 


Erörterung  der  Frage;  in  wiefern  ein  Buchhändler  wegen  des 
Inhalts  einer  durch  ihn  verbreiteten  bchrift  zur  Verantwor¬ 
tung  gezogen  werden  könne?  129,  2o5i  -  64. 

Euripidis  Ilecuba  ed.  Lange.  i3«,  2091-94. 

Flora  universalis  etc.  iter  Bd.  itesSt.  i34,  2i52. 

Freiudaller ,  Francisc.  ,  fragmeutuin  acephalum  .de  canonedi- 
vinor.  novi  foederis  libror.  etc.  i58,  2206-8. 

Fries,  Jac. ,  System  der  Philosophie  als  evidente  Wissen¬ 
schaft.  1  35,  21  45  -  57. 

Geitner,  Ernst  Aug. ,  die  Familie  West.  128,  2046. 

Geschichte  der  vier  ersten  Feldzüge  des  franz.  Revolutions¬ 
krieges.  iter  Thl.  129,2049-51. 

Glaube,  der,  der  Christen,  und  wahrer  Protestantismus  l3g, 
2209  -  1  7. 

Gramberg,  G.  A.  H.,  Kränze  3ter  Bd.  128,  2037 -3g. 

Gutniauns,  Vater,  Spatziergänge  mit  seinen  Kindern.  2  Thle. 
1  29,  2061  -  62. 

Herder’s  ,  Joh.  Gottfr.  von  ,  Dogmatik  141,  2253-56. 
Herodiani  Histor.  Jibri  octo  etc.  ed.  Irmisch.  Tom.  4.  140 
£235.  56. 

Heynii  Coimnentatio  de  Alexandro  M.  etc.  i58,  2201 -3. 

Höchstetter,  I.  Fr.,  Biblisches  Spruch-  od.  Lesebüchlein  etc. 
129,  2063.  64. 

Hopfner’ s ,  I.  G.  C.,  neues  nützliches  Allerley  iter  Thl. 

1  29,  2o63. 

Homeri  hymni  et  Batrachomyomachia  ed.  Matthiae.  i4o, 
2225-35. 

Iludtwalker,  Chr.  Mart.,  Predigten  iSo,  2074.  75. 

Jacobs,  Fr.,  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache  für  An¬ 
fänger  u.  Geübtere.  1.  2ter  Cursus  i35,  2157-2160. 

Irmisch  s.  Herodianus. 

Juan  de  Mariana,  od.  die  Entwicklungsgeschichte  eines  Jesui- 
teu  i3  1,  2087  -  89. 

Kind,  Fr.,  Malven  2  Bde  128,  2o35  -  36. 

Kisselsleiu,  I.  Aemil,  Magazin  neuer  Erfindungen ,  für  die 
Jugend  und  Jugendlehrer,  lr.  B.  129.  xo63.  64. 

Körte,  Wilh.,  s.  Briefe  d  er  Schweizer  etc. 

Koser ,  0.  F.  W. ,  kurzer  Entwurf  der  christl.  Religiouslehre 
für  die  Jugend.  i4o,  223g.  40. 

Kritik,  od.  vorurtheilsfreye  u.  uubefangene  Prüfung  der  von 
L  S.  R.  berausgegebeuen  Vertheidigung  u.  Empfehlung  des 
Herlesens  der  Predigten  auf  der  Kanzel  etc.  139,  2224 

Krugj  Wilh.  Traug.,  s.  Ahleniann's  geistl.  llcdeu. 


Lafontaine,  Aug.,  Sittenspiegel  für  das  yyeibl.  Geschlecht. 

2  Bde.  1  3 1 ,  2ogo  gi. 

Lambrechts,  B,  W. ,  die  wohltbätige  Erfindnng  der  Sehutz- 
blattern,  aus  einem  religiösen  Gesichtspunkt  dargestellt  iu 
einer  Predigt  über  Pred.  Sal.  g,  io.  i3o,  2075.  74. 

Lange  s.  Euvipides. 

Laukhard  ,  F.  C. ,  neues  franz.  Lesebuch  etc.  2192. 

Lehmann,  Ernst,  Versuch  einer  System,  Encyklopädie  der 
Bergwissenschaften.  i4i,  2  2  5o-55. 

Lettsom  ,  John  Loakley,  über  die  Erleichterung  der  Noth  der 
Armen  durch  wohlfeile  Nahrungsmittel  uud  durch  Eum- 
fordsche  Suppenanstalten.  i53,  2122.  23. 

Matthiae  s.  Homer. 

Magaziju  voor  den  openlijkenGodsdienst.  No. r  .2. 1 5o,2o6 5-6  7. 
Meiners ,  C. ,  Geschichte  der  Entstehung  uud  Entwickeluug 
der  hoheu  Schulen  unsers  Erdtheils.  4terBd.  i52,  2lo4-to. 
Meyer,  Gottl.  Wilh. ,  neue  Sammlung  christl.  Religionsvor- 
träge.  1 3o,  2077.  7S* 

Michaux,  F.  A.,  Voyage  ä  l’Ouest  des  monts  Alleghanys, 
dans  les  etats  de  l’Oliio,  du  Kentucky  et  du  Tennesse'e  etc. 
l34,  2137  ~4i. 

Mörlin ,  Fr.  Aug.,  Kants  Todtenfeyer.  i3i,2o86.  87, 
Müller,  I.  V.  ,  der  Arzt  für  Wöchnerinnen.  128,  2044-46. 
Nowack,  Franz  von,  der  gerichtl.  Beweis  zum  allgemeinen 
recht!.  Gebrauche,  vorzüglich  in  Böhmen,  Mähren  u.  Ga¬ 
lizien  etc.  i36,  2166.  67. 

Palisot  -  Beauvais  ,  G.  M.  F.  I, ,  Flore  d’Ovtfare  et  de  Benin 
en  Afriqne.  i54,  2129-32. 

Petri,  B.  T.  C. ,  über  die  Beweislast.  i36,  2167.  68. 
Pichler,  Carolina,  Eduard  und  Malvina.  i5i.  2089.  90. 

Plan  zur  Verbesserung  des  Annenwesens  etc.  i35,  2118—22, 
Föschmaun ,  G.  Fr.,  über  die  zweckmässige  Führung  des 
acadernischen  Lebens.  i32,  2110-  12. 

Xlcex  ,  Zijvoßiov  fASTgmy);  ßißXia  ß.  1Ö2,  2097 - 2104. 

lieche,  Joh.  Wilh. ,  Beyträge  zur  Verbreitung  edler  und  be¬ 
ruhigender  Grundsätze  unter  den  Mitgenossen  eiues  versu- 
chungsreicheu  Zeitalters.  i3o,  2078-80. 


Richter,  C.  F.  ,  neuestes  Berg-  und  Hütten  -  Lexikon  etc. 

2  Bde.  i36,  2176. 

Rosenhayn,  I.  S.,  Gedichte.  l3l,  2081  -83. 

Ruders,  C.  F.,  einige  Bemerkungen  über  Portugall,  in  Brie¬ 
fen.  i3^,  2144. 

Scliönbauer ,  Job.  Aut.,  neue  analyt.  Methode,  die  Minera¬ 
lien  und  ihre  Bestandteile  richtig  zu  bestimmen,  iterHil. 
i36,  2173-76. 

Schönemaun,  s.  Burscher. 

Schreiter,  Joh.  Chrph.  ,  sorgfältiges  Nachdenken  über  die 
segensreichen  Veränderungen  des  Frühlings  befördert  und. 
stärkt  die  Tugend.  i35,  2127.  28. 

Scbubart ,  Fr.,  Athanasia.  Ein  Lehrgedicht.  i5i,  2oS3-86. 

Sehubart’s  Sendschreiben  über  Possells  Leben  u,  Charakter. 
141,  2  2  55  56. 

Servans  ,  Fr.  I.  I.  ,  Anleitung  zur  Gehurtshülfe  für  Hebam¬ 
men.  12S,  2o4o-44. 

Sonn-  u.  Festtagsevangelien  nach  ihrem  dogmat.,  histor.  geo- 
grapb.,  u.  antiquarischen  Inhalte.  l3g,  2222.  24. 

Stolz,  Joh.  Jak.,  Gedächtnisspredigt  auf  den  am  I  Sent. 
i8o5  verew.  D.  u.  Prof.  Arnold  Wicnhold  in  Bremen. 
i36,  2175.  76. 

lieber  den  Einfluss  der  Colonistenanselzungen  in  Südpreussen 
auf  das  Wohl  der  Provinz.  i36,  2171-73. 

Volte,  Joh.  Gottfr. ,  Anweisung  Kinder  anf  die  leichteste, 
geschwindeste  u.  sicherste  Methode  das  Lesen  zu  lehren. 

»  37,  2191.  92. 

Weckblad  over  den  Bybel.  1.  2.  3ter  Th.  i3o,  2067-72. 

Wolfrath,  F. -W.  ,  über  den  WerLh  der  Freundschaft.  i3o, 
2075.  76. 

Worbs,  Joh.  Gottl.,  neues  Archiv  für  die  Geschichte  Schle¬ 
siens  u.  der  Lausitz.  Her  Thl.  i53,  2124-  28. 

Zachariae  ,  Car.  Salom.  Xjiher  quaestionum.  io3,  21  1  J  -  18« 
Zimniermann ,  Fr.  Theoph. ,  Oissertatio  liistorico  —  critica 
scriptoris  iuceiti  de  canone  libror.  sacror.  fragmentum  a 
Muratorio  reperturu  exbibens  etc.  i38?  2206-8. 


In  diesem  Monats -Hefte  sind  80  Scliriften  angezeigt  worden 


II,  Buchhf 

Alten  Lu  rg  — -  Schnuptäse  i5i,  2086. 

Altona  —  Hammericb  i3o,  2075.  i3i,  2og5, 

Berlin  —  Dieterici  i3i,  2o83.  Frölich  l3i,  2094. 

2096.  Sander  140,  2209.  Enger  i3i,  2087. 
Brandenburg  —  Leich  i38,  220 4.  5. 

Bremen  —  Meyer  1 36,  2175. 

Breslau  —  Korn  d.  Aelt.  i33,  2I22. 

Chemnitz  — »  Jacobäersche  Bnchh,  128,  204,5. 

Dresden  —  Pinther  i3q,  2i52. 

Duisburg  —  Bädecker  i3o,  2078^ 

Frankf.  a.  M.  —  Jägersche  Eqchh,  128,  2o44»  I.  C.  B. 
Mohr  12g,  2051. 

Freyberg  —  Gras  u.  Gei  lach  14 aa6ö« 


ndlungen. 

Glogau  - —  Neue  Giiuthersche  Buchh,  i33,  2124. 

Göttin  gen  —  Baier  i36,  2167.  Röwer  lOO,  2077. 
I  3 2,  2104. 

Groningen  — —  Wr.  Zuideitia  1  30,  2067« 

Halle  —  Kümmel  i3i,  2091. 

jena  —  Frommann  i34,  2187.  Scidler  l'4i,  2253. 
Koburg  —  Sinnersche  Bucbh.  129,  2063. 

Kopenbageu  —  Brummer  i5o,  2074. 

Leipzig  —  Barth  128,  2ö46.  i3g,  2217.  Fleischer  i57, 
2x92.  Hinrichs  l35,  2i45*  Kleefeld  i56,  2176. 

Rom  u.  Comp.  «3i,  20.31.  Rein.ke  *36,  2161.  Richter 
i»8,  2009.  Enoch  Richter  129»  -2005*  Schönemanus 


Dlsputationshandl.  i35»  2l5g.  Scliwickert  140,  2255. 
Weidmannsche  Buchh.  l4o,  2  22  5. 

Magdeburg  —  Keil  i55,  2118. 

München  —  Scherersche  Buchh.  i4i,  2255, 

Nürnberg  —  Lechner  1 3g,  2224.  Seidel  128,  20b  j. 
129,  2003. 

Oldenbur  g  -  Schulze  128,  2o5j, 

Osnabrück  —  Blothe  i3o,  2079. 
l'irna  —  Friese  127,  2191.  i3g,  2223. 

Posen  -  Kühn  i36,  2173.  i4o,  2237.  1  4  r  ,  2246. 

Prag  —  Widtraann  i56,  21 06. 


IIL  Int  ein 

Anzeigen:  des  systemat.  Repertoriums  und  Vorläufig.  An¬ 
zeigers  für  die  neueste  Literatur  47,  761  -63. 

Anzeigen  ausländ.  Literatur:  der  russischen  5o, 
812. 

Anzeige  zu -verkaufender  Bücher  5o,  824. 
Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen:  Abel  48, 
783.  Barthez  49,  8o5.  Bause  48,  788.  Butenschön 
49,  8o4.  Eichhorn  48,  788.  Freidhoff,  788.  Füessli 
46,  796.  Gail  49,  8o4.  Gentz  48,  788.  Greebe 

48,  788.  Grüner  4g,  804.  Gubitz  48,  788.  Holz¬ 

apfel  48,  789.  Kieffer  48,  789.  Kubbeil  48,  788. 
Langerhanus  46,  766.  Meyer  48,  788.  Miltenberg 

49,  80 4.  Munk  von  Rosenskiöld  48,  7^®*  Nitzsch. 

46,  756.  Opie  46,  756.  riepenbring  48,  789.  Phi- 
lippi  48,  789.  Raynouard  48,  788.  Ringk  48,  788. 
Schleusncr  46,  756.  Schlözer  48,  788.  v.  Tempelhof 
49,  804.  Tzschirner  46,  756*  Walter  d.  jüng.  48, 

788.  Weher  46,  756.  Wolfrath  48,  789. 
Berichtigung  49,  80 4. 

Buchhändleranzeigen:  Ackermann  46,  758.  Comp¬ 
toir  Literatur  47,  772.  Dienemann  46,  760.  Fleischer 
d.  jüng.  47,  774-76.  48,  791.  f.  4g,  807.  f. 

Flick  5o,  822.  Grau  46,  7^9.  f.  47,  772-74.  IXem- 
merde  und  Schwetschke  5o,  8-5.  von  Kleefeld  49,805. 
Korn  46,  758.  f.  Schell  48,  790.  f.  Weidmanns  49, 
808,  Willmanus  49>  806.  f. 

Correspoudenz  -  Nachrichten:  aus  Liefland  5o, 
810.  f.  aus  Dänuemark  5o,  Sil. 

Institute,  verschiedene:  Thierarzneyschule  zu  Ber¬ 
lin,  Collegium  chirurgieum  zu  Celle  46,  'jbb.  Rechts- 


Riga  —  Hartmaun  129,  20,34.  i52,  2110. 

Schl  eu  singen  -  Crusen  i33,  2127. 

Sneek  —  van  Gorcum  i3o,  2065. 

Weis  senfeis  —  Bösesche  Buchh.  129,  206t. 

Wesel  —  Röder  i3o,  2073. 

Wien  —  Tichler  1 3 1 ,  2089.  Peter  Rehms  Wittwe  i4r,' 
224 1.  Schaumburg  u.  Comp.  i36,  2173. 
Wittenberg  —  Zimmermauu  i33,  211 3. 

Ziillichau  —  Darnmann  128,  2o33. 

Zürich  —  H.  Gessner  l36,  2168. 


genzblatt. 

schule  zu  St.  Petersburg,  Marineschule  zu  Genua  4$,  7®*** 
f.  zu  Frankfurt  am  Mayn  49,  799. 

Journalistik:  Storchs  Russland  lo-i5.  Lieferung  5o, 
818-22. 

N  achrichten:  von  Kunstsachen  4  8,  786.  f. 

—  —  literarische,  vou  Bombay,  Dorpat,  Heidel¬ 
berg,  Bamberg  etc.  48,  780.  f.  Bonn,  Cölln,  Maynz  z)g, 
"93.  f.  Krakau  etc.  eb.  8o3.  authent.  Nachricht  von 
der  neuen  Liturgie  für  die  Protest,  im  Buss,  Reich  5o, 
8  1  3  -  18. 

—  — ■  vermischte  (von  den  Waldensern  in  Pignerol, 
Hornemann ,  u.  s.  f.)  46,  766.  ff.  von  merkwürdigen 
Vermächtnissen  in  Augsburg  48,  781.  f.  von  Jungius 
Luftfahrt  11.  s.  f.  eb.  S.  787. 

Nekrolog:  von  D.  Ballhorn  49,  800  -  8o3. 
Schulanstalten:  zu  Tiflis,  Maynz  etc.  48,  783.  lycee 
imperial  zu  Maynz  49,  798.  f.  Klostersclmle  zu  Rosle¬ 
ben  48,  782.  Lobeek’s  Jubiläum  in  Naumburg  4g,  809. 
Tagebuch,  literar.  des  Reiahstags  zn  Augsburg  48, 

7  77  “  ^ 1  • 

Todesfälle:  Herz,  von  Braunschweig  -  Oels  49,  804. 

Graf  Hahn  4g,  8o4.  Hausen  46,  756.  Metzger  46,  756. 
von  Meyer  48,  7 90.  Nebe4S,  789.  Perille  48,  7 89.  Schön 
48,  789.  Aug.  Schulz  46,  766.  Spilker  48,  789. 
v.  Wallenberg  46,  y56.  Wolfter  «4 8,  789. 
Universitäten,  Chronik  der,  zu  L  e  i  p  z  i  g  46,  7  45— 
74.7.  Verzeichniss  der  Wintervorlesungen  daselbst  47, 
763-771.  Marburg,  Verzeichnis»  der  dasigen  Vor¬ 
lesungen  46,  752  -55*  Wittenberg,  dasige  Winter- 
vorlesuugeu  46,  748  --52.  Itziger  Zustand  der  ehemal. 
Universitätsstädte  Maynz,  Bouu  und  Cölln  49,  793-98. 


I 


.(ft  {*>  •  >■  Z  ••  rfi:  'ft r  ■ 

•  '  •  1  li"  '  .  >  .Ti 


ft  ;  ■  '?  ' .  .*1;  '  t  o;. '  V-v  ,  .r  ,,s  f 


: 


,  - 


--  ü  *  '  ... 

\  ■  r  v  * 

i  •  •  :  '  ■ 


•'  '■  Jr  •  ■ 


•v  .  ’  :  "  .  '  .  .  ;  C  :  '  I 

.  1  "  :s v;  ■  -M  '•  •'  -  >  ; 

. r  ‘  ■  ..i  -i<> ßi iw\  »  -  r  m  ••  .  ■' 

' 

r'  ,  .  ....  t  .  ti  -■  (i ' • .  3  .  t..  ■  Zf  5‘>  t  ■ 


•,  .  • ...  •  .  .  r# 

■  M.  ’  ■-  r—  :i  t  #•#*  ■<  ■  *•  <» 

.C  •>''  ‘ 

—  g  '  r»  ö  ii  .•  T  O 


v  ?  £  o. 

i  -  or  tf •  i  .iji  •  ‘  — •  -r  »  .i  £  H  »■  i  c  ‘  " 

*  *  ;  •  r-  • 

l;..£  .  r  .  --  W  i  .'I  ■>•!’  -  ».*»•»  1 

‘ 

.  1  . 


.. 

■  *$«  .  -  ,  ■'■■■;  ■  ’  ‘ 

v  V  \  •  ’ 

•  *  iii,  '  «4  I  i  -  .  '  'tu  * 

*  •  *  '/  ■<:  -  -  j,  \  4.  -  < 


. 


J  i.  I  u  '  ‘  .  '  M 


!  i 


'■  - 


".{'  I  :  :t 

.  \  I  .  N  !  rt  •  v  >4  ‘ 

■  '  .  ~  i  .3 

•  ■ .i !.?  -  >  .  ii  .>  f-yi 

t  ft  .1  * »  ■i~‘  t  — 

.J'vJ  •  "t  vi  .r  i  ÜM4  •  •'  •  ,s.  O.« 

;■>  /I  i  . 


r  : 

.■V  v 


’S  Wl 


t 


.  :•  -  ■  i  .  •  .  ho •- 


•’  ■  -  .ie  V : 


91 


Lti 


.  ■  -  i!  i 


•0- 

..  ,*  •. .  8 *  •  .•••* r'  u. 


.r,  »■i  -nci'i  i 

.  a  I  , '/t*  .  '  •  1 ,  x  •  v 

..4,;  !  :  fl#' 

■  •  T'l  •  ■  f  •  ' 


t  : 


ft.'  inl>  f. 


3i  ' 


•»  ti  '  •*  -t  (t  1 

•>  ...  •:>:»  .  .  .  :  . ;  /,  r  .  )t  .  ■)  „•«  ')  .(A 

; j  ,r  '  '  ’  •'  ••  .  »  .  » 

,t  f  ’  JA  *  i«  •  •  *t.>  i*  *’  ■  i‘>  •  ■  'i  -!  ■'  '  v  '  :  i  ■  ■■  U>  •( 

.  ui  .  •  * 

i'  •'  <Hi>  a;  VJ  0.f'  .-.T.' 

- 

*'  »  >  .n  !  Sl»  •  ...  ,v  .  ’  '  '  ’■  A!  ^ 

a  i f.  -  i  i  ' .  ;  .  im 

r 

.  i .J,  ;  ■  •>'’  -  >  '  . •  • "  ,v  u 

-  ■ 1  _  '  '  i  i.  i  <) i  .  1  '  ■  -  f . . 

•H  .  >  -  .*  '  n  .  3  .  -  .  ■  k?  *  < 

:  i  t  •?  -j*  ‘  >  > 

•H . 

’j'  :  , .  •»  ».f. 

•  -  -  i  ■'  ■'  7  ■  . ;; 


•  :  JJ'i  J  ’f 

'  1*3  '!  '  ■ 

' 


.  !  3  \  Bf  jf!  -  f)'v  r  '  •'  •'  ’  V  ul  •!  :  . .  '  i  ,  -. .;  ’ "  ‘  .b  1>  1  •;.  • 

.O;.  V-'  >  J  ' '  t  ">  ,'}  '  ,.i;  .’i  '  ■  !  - 


.  ,  ,  ,  ’  *t 


«v;  ..  ;  ,"4  ‘  •  ,'i 

.*  j»  ^  .  ii’.  >Ji  f 

-  -  üb  •  ;  ' 


i  ■  ‘  •*  >■  r 

'  •  ••  -> ;  j  '  .  1 

.  '  , 

1  3 


* 


tüi 

jr  .r> 

1  .  i>  ■  -  ;  ■  -  I  '.  .  .  ■  0  i.  <v 

.f  i--:  ' 

...  ••  ••  '  .  v  .  '  .  J7. 


*  ■  •  • 

: -  J  * ’’  -4  ;  •  •  / 


,  I  ;  I  '  .  .  1  . 

■  ■ ; 

.i  .;<!«'  i  ■>  ;  ’v  ;  •• 

.1  ;»  -  ’i  I  *  */»  öö  V  5;i 


1 '  ■>  'f  '  •  •  f  ; 


,  ,T  ;/  .  . 

,öü  •<»  '.i  ,  ■  .  ;  •  •  i  .  .j  .  ,v, 


. .  i  r  j  v.'f  c  ig, 

: •  -V  ’  1  t  :  .  ft 

...  ;  *  ■  ' -  i 


»  ■  ’  ■ '  ■ 


- —  -jft.  *  >  * 


:  •,<  *•-  * . 


.  V  •.  .•  i  ,ll*  ' 


y  V. 


.*t  t. 


i 


/ 


NEUE 


LEIPZIGER  LITERATUR  ZEITUNG. 

i  i 2 .  Stuck,  de 7i  i,  November  i  8o5. 


A  E  S  T  H  E  T  I  K. 

System  der  Kunstlehre ,  oder  Lehr-  und  Hand¬ 
buch  der  Aesthetik ,  zu  Vorlesungen  und  zum 
Privatgebrauche  entworfen  von  Dr.  Friedrich 
Ast ,  Professor  an  der  Universität  zu  Lands- 
hut.  Leipzig,  bey  Hinrichs ,  1805.  320  S.  8* 
(1  Thlr.  12  gr.  ) 

3Der  Verf.  dieser  Kunstlehre  hat  sich  das  Ver¬ 
dienst  erwerben  wollen,  eine  Aesthetik  nach 
Principien  des  buchstäblichen  Schellingianismus 
auf  den  Thron  der  absoluten  Wissenschaft  und 
auf  den  akademischen  Katheder  zu  erheben:  bis¬ 
her  trieb  sich  das  Meute  von  dem,  was  man 
hier  systematisch  zusammengestelit  findet,  nur 
in  Fragmenten,  tbeils  in  Zeitschriften,  theils  in 
den  Schriften  des  Hrn.  Schelling  seihst,  umher. 
Auch  der  ästhetische  T'heil  der  Wagnerischen 
Idealphilosophie ,  eines  im  Grunde  nur  mcdi.fi- 
cli  leu  Schellingianismus  ,  ist  nicht  viel  mehr ,  als 
ein  Entwurf.  Firn.  Ast’s  absolute  Kunstlehre 
verdient  also  besondere  Aufmerksamkeit  als  ein 
Beytrag  zur  Geschichte  des  absoluten  Idealismus. 
Sie  ist  ein  ausgebautes  Ganzes,  das  vom  Un¬ 
endlichen  ausgeht,  im  Unendlichen  ruht,  und 
mit  dem  Unendlichen  endigt.  So  hat  das  Unendli¬ 
che  in  der  Aesthetik  noch  nie  geglänzt.  Es  er¬ 
scheint  hier  namentlich  beynahe  auf  jeder  Seite, 
und  gewöhnlich  mehr  als  einmal.  Diese  ganz 
besondere  Hoheit  der  Aesthetik  des  Firn.  Ast 
wird  ja  wohl  den  Zweck ,  unter  den  Zuhörern 
des  Hrn.  Ast  eine  neue  Geschmackswelt  zu  bil¬ 
den,  und  dadurch  auch  ästhetische,  nicht  bloss 
speculative  Epoche  zu  machen,  nicht  verfehlen. 
Dieser  grossen  Wirkung  muss  man  um  so  be¬ 
gieriger  entgegen  sehen,  da,  nach  der  gemeinen 
Aesthetik,  nämlich  nach  derjenigen,  die  ihre 
Grundsätze  nicht  aus  der  Schellingischen  Theo¬ 
rie  des  Absoluten,  sondern  nur  aus  dem  Inner¬ 
sten  des  menschlichen  Geistes  schöpft ,  und  sie 
pn  den  elastischen  Mustern  des  Alterlhuras  und 
der  neueren  Zeiten  erprobt,  die  Astische  Künst¬ 
ler  er  Band. 


lehre  leicht  ein  eben  so  geschmackloses,  als  selt¬ 
sames  Product  eines  eben  so  eifrigen  und  viel 
versprechenden,  als  wenig  leistenden  Sectenzö0-— 
lings  gescholten  werden  möchte. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Hr.  Ast  mit  Grunde 
voraussetzt,  dass  jeder  seiner  Zuhörer  schon, 
ehe  er  in  diese  Kunstlehre  eingeweiht  wird,  ein 
eben  so  ausgemachter  Schellingianer  ist,  als’  FI r. 
Ast  selbst.  Wenn  er  es  aber  nicht  voraussetzen 
dürfte,  wäre  das  Unternehmen  gar  zu  gedanken¬ 
los,  ein  System  der  Aesthetik  ‘  vom  Anfänge  bis 
zu  Ende  auf  ein  bestimmtes  System  der  Meta¬ 
physik  so  zu  bauen,  dass  jenes  nur  als  ein  un¬ 
geheures,  aus  den  willkührliclisten  Satzungen 
schulgerecht  hervorgesponnenes  Hirngespinst 
erscheint,  ausser  insofern  es  auf  dieses  bestimmte 
System  der  Metaphysik  gegründet  ist.  Ja,  wenn 
der  treue  Zuhörer  des  FJrn.  Ast  auch  nur  zwei¬ 
felt ,  ob  denn  die  absolute  Wellweisheit  des  Firn. 
Schelling  das  einzige  und  ewige  Gebäude  des 
absoluten  Wissens  sey,  weiss  er  nicht,  wozu 
ihni  eine  Kunstlehre  nützen  soll,  die  nur»  durch 
die  pünktlichste  Anhänglichkeit  an  den  voraus¬ 
gesetzten  Schellingianismus  überhaupt  Etwas  ist. 
Doch^  wo  der  Unterricht  nur  eine  Firmelung 
und  Linweihung  in  das  Heilige  seyn  soll ,  näm  ¬ 
lich  in  dasjenige  Heilige,  das  der  LehrbegrifF  so 
nennt,  da  verschwinden  dergleichen  Bedenklich¬ 
keiten  vor  den  Augen  des  Lehrers,  und  er  darf, 
wie  ein  Heidenbekehrer,  getrost  auf  höhere  Mit¬ 
wirkung  zur  V ollendung  der  Kraft  seiner  Be¬ 
weise  rechnen. 

Ohne  sich  mit  einem  Worte  über  die  Prä¬ 
liminarfragen  vernehmen  zu  lassen,  ob  und  wie 
eine  Anschauung  des  Absoluten  oder  Unendli¬ 
chen  möglich  sey j  ohne  seinen  Zuhörern  auch 
nur  durch  einen  priesterlichen  W  ink  anzucleu- 
ten,  wie  sie  es  anfangen  müssen,  sich  in  den 
Besitz  der  postulirlen  Anschauung  zu  setzen, 
deren  der  gemeine  Mensch  nicht  theiJhaftig  wird; 
mit  einem  Worte,  ohne  alle  Vorbereitung  erötf- 
net  Hr.  Ast  die  Thür  seines  Lehrgebäudes  der 
Aesthetik  (Einleitung,  §.  1.)  mit  folgenden  Wor- 
ten :  »Die  Kunst  ist  die  Anschauung  und  Dar- 
[  i4.2  ] 
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Stellung  der  absoluten  Harmonie  des  Unendli¬ 
chen  und  Endlichen ;  die  Philosophie  die  Er¬ 
kenntnis  des  Endlichen  im  Unendlichen;  und  die 
Religion  die  Anschauung  und  Erkenntnis  des 
Unendlichen  im  Unendlichen.“  Das  heisst  doch 
noch,  sich  Platz  machen,  wenn  man  Neophyten 
einweihet.  Aber  Hr.  Ast  findet  doch  sogleich 
noch  ein  Oder  nöthig;  den  absoluten  Kunstbe- 
grifF  noch  auf  eine  andre  Manier  in  das  Inner¬ 
ste  des  Transcendentalisraus  eingreifen  zu  lassen. 
,,Oder  —  fährt  er  fort  —  die  Kunst  ist  der  Raum , 
als  die  objective  Erscheinung  des  Göttlichen  im 
Irdischen  ,  die  Philosophie  der  Zeit  (soll  wohJ 
heissen:  die  Zeit)  als  die  subjective  Erkenntniss 
des  ßesondern  im  Allgemeinen,  und  die  Reli¬ 
gion,  die  Einheit  und  Mutter  von  beyden,  ist 
die  Durchdringung  des  Raums  und  der  Zeit  in 
den  unendlichen  Ideen  des  Unendlichen.“  Nun 
weiss  der  Neophyt ,  woran  er  ist.  Die  Kunst  ist 
der  Raum;  die  Philosophie  ist  die  Zeit;  die 
Religion  ist  die  Durchdringung  des  Raums  und 
der  Zeit,  mithin  Durchdringung  der  Kunst  und 
der  Philosophie!  Man  muss  sich  diese  goldenen 
Worte  wiederhohlen,  um  sie  fest  zu  halten,  zur 
rechten  Zeit  auf  sie  zurückzukomraen ,  und  nur 
in  ihnen  das  Höhere  zu  wittern,  das  mehr  ist, 
als  baarer  Unsinn.  Aber  gegründet,  wie  das 
Endliche  auf  das  Unendliche  selbst,  ist  nun  die 
Aesthetik  als  Wissenschaft.  Der  Verf.  hat  nichts 
mehr  zu  thun  ,  als  nun  zu  bauen,  was  gebauet 
werden  soll,  auf  dem  unerschütterlichen  Grunde. 
Er  coramentirt  also  in  den  folgenden  Paragra¬ 
phen  sich  selbst,  oder  vielmehr  den  Hrn.  Schel- 
iing  in  Astischer  Person.  Von  welcher  Bedeu¬ 
tung  die  Kunst,  nach  dieser  Kunstlehre,  für  den 
Philosophen  ist,  bedarf  kaum  der  Erläuterung. 
Aber  es  thut  doch  wohl,  sich  von  Hm.  Ast  eiu- 
scharfen  zu  lassen  (§.  3.)»  dass  „die  Kunst  dem 
Philosophen  die  verborgensten  Geheimnisse  des 
Universum*  aufschliesstV  Ist  der  Mann  bey 
Sinnen?  fragt  der  gemeine,  sonst  auch  gesund 
genannte  Verstand.'  Ja,  der  Mann  ist  mehr , 
als  bey  Sinnen.  Denn  er  fährt  fort:  ,,so,  dass 
er  (der  Philosoph)  durch  sie  (die  Kunst)  in  die 
Tiefen  der  Gottheit ,  des  ewig  sich  bildenden 

yJlls ,  zu  schauen  vermag.“  So  gelingt  dem 
Aesthetiker  Ast,  was  selbst  die  kühnsten  Theo¬ 
logen  als  Entschleyerer  der  Geheimnisse  der  Gott¬ 
heit  nur  gewissermassen  sich  zutraueten.  Die 
Schüler  des  Hin,  Ast  müssen  von  diesem  Kunst- 
philosophcu,  der  in  die  Tiefen  der  Gottheit 
schauet,  billig  um  so  grösser  denken ,  je  weni¬ 
ger  seine  Aesthetik  Spuren  von  eigenem  Ver¬ 
stände  trägt;  und  er  selbst  darf  von  seinem  er¬ 
habenen  Standpuncte  herab  billig  mit  Verach¬ 
tung  und  Mitleid  auf  das  gemeine  Volk  der 
selbstdenkenden  Köpfe  herabsehen  ,  die  es  wa¬ 
gen ,  etw’as  zu  denken,  wovon  das  Gegentheil  in 
Scheliing’s  Schriften  geschrieben  steht.  Hr.  Ast 
nimmt  den  Theologen  noch  mehr  Mühe  ab,  als 


den  Philosophen.  Die  Kunst,’ sagt  er  (noch  im¬ 
mer  schlechthin  im  dritten  Einleitung-paragra- 
phen)  ist  ,, die  Versöhnung  des  JMensclien  mit 
Gott.11  Welcher  Spötter  ist  frech  genug,  zu  fra¬ 
gen,  ob  Hr.  Ast  unter  diesen  Umständen  nicht 
Recht  daran  thut,  die  Kunst  au  das  Kreuz  zu 
schlagen,  da  es  doch  einmal  geschehen  muss? 
Er  lässt  sich  gleichwohl  zu  dem  gemeinen  Ver¬ 
stände  so  weit  herab,  dass  er  in  den  folgenden 
Paragraphen  eine  Art  von  Beweis  der  ewigen 
Dogmen  nachschickt,  von  denen  er  seinen  Aus¬ 
lauf  genommen.  Dass  dieser  Beweis  nichts  an¬ 
ders  seyn  kann,  als  ein  Excerpt  aus  der  Scbel- 
lingischen  Lehre  von  der  Spaltung  des  Absolu¬ 
ten  in  Geist  und  Natur,  und  was  w’eiter  dahin 
gehört,  leuchtet  von  selbst  ein.  Eine  besonders 
interessante  Eigenheit  dieser  Erörterungen  des 
Wesens  der  Kunst  ist  noch  die  glückliche  Ver¬ 
einigung  aller  Kunstwerke,  der  mechanischen 
sowohl,  als  der  schönen,  unten  Einem  Gesiehts- 
puncte.  Dfetm  die  Astische  Kuustlehre  spricht 
schlechthin  von  Kunst.  Mit  der  schönen  JSalur 
sich  wohl  gar  besonders  etwas  zu  schollen  zu 
machen,  wäre  vollends  unter  der  Würde  eines 
Mannes,  der  durch  die  Kunst  in  die  Tiefen  der 
Gottheit  schauet.  Er  bemerkt  deshalb  auch 
(§.5.;,  dass  in  den  Producten  des  Universums 
(den  Naturproducten)  das  Centrum  (nämlich,  wie 
es  scheint,  des  Universums)  ausser  ihm  (dem 
Naturproduete)  liege.  Aber  im  Kunstproducte, 
ja,  da  verhalte  cs  sich  ganz  anders:  Da  „falle 
das  Centrum  in  das  Product  selbst;  denn  es  sey 
absolut ,  nur  in  sich  selbst  und  aus  sich  selbst 
herausgebildet,  frey  und  notlnvendig  zugleich, 
und  beydes  auf  gleiche  Weise.“  Oder:  „das 
Nalurproduct  sey  nur  ylllegorie  des  Absoluten, 
das  Kunstproduct  hingegen  Symbol  des  ytbsolu - 
ten.1"1  Nachdem  nun  dieses  erörtert  worden  ,  be- 
schliesst  Hr.  Ast  seine  Begründung  der  Aesthe¬ 
tik  mit  dem  Folgesätze,  „die  Frage  über  den 
Grund  und  die  Entstehung  der  Kunst  sey  wi¬ 
dersinnige  denn  —  das  Universum  sey  ja  nichts 
anders,  als  ein  ewig  und  unendlich  sich  Bilden¬ 
des;  sonach  müsse  auch  der  menschliche  Geist, 
als  ein  Glied  des  Universums,  sowohl  im  End¬ 
lichen,  als  Unendlichen,  sich  bilden  und  gebil¬ 
det  sich  darstellen ,  d.  h.  künstlerisch  produ- 
c.ren.“ 

Weiter  in  der  Anzeige  des  Princips  dieser 
ungemeinen  Kunstlebre  zu  gehen,  wäre  wohl 
überflüssig.  Bekanntlich  bildet  indessen  das  Uni¬ 
versum  auch  Kröten  und  Spinnen,  und  der 
menschliche  Geist  bildet  auch  Fratzen,  Grillen 
und  Absurditäten.  Aber  was  schadet  das  der 
Aesthetik  nach  Astischer  Lehre?  Sonst  muthete 
man  dem  Aesthetiker  zu,  nicht  sowohl  auszu¬ 
sprechen,  was  niemand  bezweiielt,  dass  die  Kunst, 
wie  die  Natur,  bildet  und  prodnrirt,  sondern 
darzuLhun,  was  es  denn  eigentlich  sey,  was 
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schone  Naturproducte  von  hässlichen  und  trivialen 
und  wahrhaft  schone  Kunstwerke  von  den  mon¬ 
strösen  Producten  der  Phantasterev  und  der  Ge¬ 
schmacklosigkeit  unterscheidet.  Solche  Fragen 
fällen  nun  von  selbst  weg.  Es  ist  auch  Firn. 
Ast  nicht  eingefallen,  sich  bestimmt  darauf  ein¬ 
zulassen.  Nach  einer  kurzen  Geschichte  der 
Kunstlehre,  deren  genialische  Epoche,  nach 
Hin.  Ast,  mit  Winkelmann ,  Herder  (wie  mögen 
diese  Nahmen  dahin  kommen?)  und  Friedrich 
Schlegel  (wir  setzen  hinzu:  und  Friedrich  Ast) 
äni'ängt,  nimmt  die  Aslische  Kunstlehre,-  als  ob 
die  ganze  Einleitung  nur  ei»  Wink  aus  den 
Wolken  gewesen  wären,  noch  einmal  von  vorn 
ihren  Auslauf.  .  Denn  es  folgt  wieder  eine  Ablei¬ 
tung  und  Deduction  des  kVesens  der  Kunst , 
nebst  tiefer  Betrachtung  über  die  Anschauung 
Gottes  und  die  Poesie  Gottes ,  nämlich  die  Na¬ 
tur.  Poesie,  Philosophie  und  Religion  werden 
so  erläutert,  dass  Gott  selbst  als  der  Urpoet, 
Urphilosoph  und  als  sein  eigner  Anbeter ,  nach 
menschlicher  Weise  gesprochen,  dargestellt  wird. 
Dann  werden  (S.  20  )  Poesie  und  Philosophie  für 
die  Elemente  der  Religion  erklärt.  Man  merke 
sicii  diese  Erklärung.  Denn  auf  sie  bezieht  sich 
yermuthlich,  nach  klaren  Begriffen  und  gesunder 
Logik,  die  Stelle  S.  37,  wo  gesagt  wird,  die  Poe¬ 
sie  sey  },die  Indifferenz  der  Religion  und  der 
Philosophie ;u  und  kurz  zuvor,  die  Religion  sey 
die  Einheit  der  Poesie  und  der  Philosophie ; 
dann  wieder  (8.41.):  ,,die  Poesie  sey  die  Blute 
der  Religion und  doch  auch  (S.  3y. ) ,  „die 
Philosophie  sey  die  Eintracht  der  Religion  und 
der  Poesie.'1  Diese  bewundernswürdige  Conse- 
quenz'im  Erklären  soll  vielleicht  vollendet  wer¬ 
den  durch  S.  45  ,  wo  die  Poesie  auf  eine  Be¬ 
fruchtung  des  Geistes  durch  das  ylbsolute  zu¬ 
rückgeführt  wird.  Was  noch  immer  nicht  klar 
sey  n  möchte,  wird  versinnlicht  durch  eine  kleine 
Zeichnung  S.  32.  Da  erblicken  wir  nämlich  ei¬ 
nen  kleinen  Triangel ,  der  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  An  den  beyden  Winkeln  der  Basis 
dieses  Triangels  stehen  die  Worte  Religion  und 
Poesie ,  und  oben  auf  der  Spitze  ruht  die  Philo¬ 
sophie.  Nun  kehre  man  das  Ding  von  Triangel 
nach  Belieben  um,  so,  dass  bald  die  Religion, 
bald  die  P  oesie,  bald  die  Philosophie  auf  die 
Spitze  kommt;  und  die  obigen,  einander  sonst 
zerstörenden  Sätze  erscheinen  sämmtlich  con~ 
struirt.  Das  gäbe  denn  ,  wenn  w  ir  den  mageren 
Triangel  stereometrisch  amplificiren ,  die  A.sti— 
sehe  Kunstpyramide ,  die  auf  dem  Absoluten, 
also  doch  wohl  fester  steht,  als  die  ägyptischen 
bey  Cairo.  In  ein  Gedränge  von  Begriffen  kommt 
der  Mann,  der  es  mit  der  Kunst  so  gut  raeynt, 
nur  durch  den  Begriff  des  Guten  selbst,  dessen 
Verhältniss  zum  Wahren  und  Schönen  er  doch 
auch  erläutern  will.  Denn  vom  Guten  war  bis 
dahin  gar  nicht  die  Rede.  Aber  II r.  Ast  wreiss 
sich  durch  Cousequenz  zu  helfen.  Der  kleine 
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Triangel  erscheint  wieder,"  und  an  einer  Ecke 

liegt  i.S.  48.)  das  Gute. 

Von  S.  49.  an  macht  die  Aslische  Kunst¬ 
lehre  ernstlich  Miene,  als  oh  sie  sich  endlich  zu 
einer  Erklärung  des  Schönen  bequemen  wolle 
nachdem  sie  bis  dahin  nur  von  Philosophie  Re¬ 
ligion  und  Kunst  oder  Poesie  so  gesprochen  als 
ob  es  in  der  armen  Natur  gar  nichts  Schönes 
gäbe,  und  als  ob  aiie  Kunst  schone  Kunst  wäre 
Die  Frage  ist:  Welches  sind  die  Gesetze  des 
Schönen?  Woran  erkennt  man,  was  schön 
oder  nicht  schön  ist  ?  Darauf  antwortet  Hr.  Ast’ 
wie  jener  Priester  auf  die  Frage,  wie  hoch  der 
Berg  Sinai  sey,  mit  der  feyerlichsten  Gelehrten- 
mieue  :  das  könne  man  so  eigentlich  nicht  wis¬ 
sen.  Denn,  sagt  er,  die  Gesetze  des  Schönen 
„entspringen  in  einem  unthedbaren  Momente  der 
Begeisterung  zugleich  mit  der  Anschauung  des 
Absoluten .“  Das  Gesetz  des  vollendet  Gebilde¬ 
ten  sey  demnach  sein  eigenes  Wesen,  seine  Ab¬ 
solutheit.  Die  Schönheit  sey  folglich  die  _  ab¬ 

solute  Harmonie  der  Nothwendigkeit  und  der 
Frey  heit.  Nach  dieser  Regel  mögen  nun  die 
Astischen  Kunstschüler  die  Schönheit  der  ver¬ 
schiedenen  Kunstproducte  prüfen.  Mit  schönen 
Naturgegenständen  müssen  sie  sich,  wie  schon 
gesagt,  gar  nicht  gemein  machen. 

Wir  glauben,  umständlich  genug  gewesen 
zu  seyn  ,  um  die  gottesgelehrten  Principien  die¬ 
ser  neuen  Kunstlehre  im  Auszuge  darzulegen 
Ob  wir  gleich  nicht  verschwenderisch  mit  dem 
Raume  in  diesen  Blättern  umgehen  dürfen  wol¬ 
len  wir  doch  das  ünsrige  tlmn,  von  den  snecie/Z 
len  Kunstregeln  des  Firn.  Ast  wenigstens  einige 
der  merkwürdigsten  auszuheben.  Ueber  das 
\  v-rhuitniss  der  jtlythotogie  zur  Kunst  bemerkt 
Hr  Ast  dass  wir  noch  keine  eigentliche,  näm¬ 
lich  nach  Grundsätzen  des  Idealismus  theore¬ 
tisch  construirte  Mythologie  haben,  und  dess- 
halb  die  griechische,  nordische,  orientalische 
u.  s.  w.  mit  Vorsicht  gebrauchen  müssen.  Das 
Mutterland  aller  uns  bekannten  Mythologien 
das  Paradies  der  Religion,  sey  Indien.  Dass 
die  indische  Mythologie  auch  die  Mutter  der 
griechischen  sey,  weiss  also  wohl  Hr  Ast 
a  priori;  denn  die  Geschichte  weis s  nichts  davon 
W  enn  nun  unsre  jungen  Künstler  nicht  mehr 
nach  Rom,  sondern  nach  Benares  reisen  um 
die  ursprüngliche  Kunst,  die  heilige,  zu  sludi- 
ren,  wird  hoffentlich  die  Armseligkeit  des  grie¬ 
chischen  Geschmacks,  verglichen  mit  dem  indi¬ 
schen,  recht  klar  werden,  und  die  allegorischen 
Götterbilder  der  Indier,  diese,  nach  der  gemei¬ 
nen  Aesthetik,  monströsen  Producte  der  unge¬ 
heuersten  Geschmacklosigkeit) werden  die  Werke 
der  griechischen  Kunst  sehr  verdunkeln.  Die 
Plastik  wird  dann  vorzüglich  gewinnen.  Hr.  Ast 
prophezeihet  derselben,  wie  den  übrigen  Kün¬ 
sten,  eine  glorreiche  Auferstehung ;  denn  die 
Morgenrölhe  der  neuen  uud  vollendeten  Kunst 
[1*2*] 
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feöhne  erst  darin  Snbrechen ,  wenn  das  Licht  der 
Philosophie  die  Gemülher  entzündet  habe,  „so, 
dass  die  Anschauung  einer  GÖttcrwelt  aus  der 
innern  Erleuchtung  des  Menschen  hervorbre¬ 
che.“  Aber  nur  vier  Kunstformen  oder  Künste 
(beydes  bedeutet  in  der  Astischen  Kunstlehre 
gleichviel)  kann  es  nach  dieser  Lehre  geben, 
als  da  sind  Plastik,  Musik,  Orchestik  und  Poe¬ 
sie.  Die  Mahlerey  ist,  nach  Hrn.  Ast,  nur  das 
subjective  Element  der  Plastik.  In  der  Mahlerey 
trete  das  Subjective  und  Ideale  (das  also  auch 
wohl  für  einerley  zu  halten  ist)  als  erstes  und 
positives  Princip  hervor,  da  es  hingegen  in  der 
iiildnerey  das  Negative,  also  das  den  unendlichen 
Organismus  bloss  bestimmende  und  ßegränzende 
sey.  Armer  Apoll  von  Belvedere!  —  Nach¬ 
dem  nun  gesagt  worden,  dass  die  Mahlerey  das 
subjective  Element  der  Plastik  ist,  wird  weiter 
und  unmittelbar  darauf  gesagt  (S.  82.'),  dass  die 
Zeichnung  das  Plastische  in  der  Mahlerey  ist. 
Man  kann  diese  doppelte  Lehre  als  ein  logisches 
Seitenslück  zu  der  oben  erwähnten  Erklärung 
des  Verhältnisses  der  Poesie  zur  Philosophie  und 
zur  Religion  ansehen.  Die  Landschaftsmahlerey 
gleiche  der  Arabeske  darin,  dass  die  wahre  Schön¬ 
heit  durch  sie  nicht  zu  erreichen  sey,  weil  sie 
an  isolirten  Vorstellungen  hange.  Der  Land¬ 
schaftsmahlerey  entgegengesetzt  sey  die  Porträt— 
mahlerey.  Diese  und  die  folgenden,  von  einem 
wirklich  ausserordentlichen  Kunstgefühle  zeu¬ 
genden  Gedanken  scheinen  dein  Hrn.  Ast  eigen 
zu  scyn.  Das  Basrelief  sey  die  Einheit  der  Mu  h- 
lei  ey  und  der  Bildbauerey.  Die  Musik  sey  in¬ 
sofern  nicht  die  vorzüglichste  Kuust,  als  sie  die 
Absolutheit  nicht  in  der  objecliven  Harmonie 
des  Unendlichen  und  Endlichen  offenbaren,  son¬ 
dern  nur  aus  der  Eigenheit  des  Gemüths  wider¬ 
strahlen  lassen  könne.  Definirt  wird  die  Musik 
S.  93.  w'ie  folgt:  ,,Sie  ist.  demnach  die  Darstel¬ 
lung  der  vom  Unendlichen  durchdrungenen  Em¬ 
pfindung  oder  der  Absolutheit  in  der  Eigenheit, 
.so  dass  die  Eigenheit  als  Empfindung  vorherr¬ 
schend  ist.“  Unter  der  Rubrik.  Poesie  oommen- 
lirt  Hr.  Ast  zuerst  dieses  Wort  durch  ,, Einheit 
der  Musik  und  Plastik  im  Idealen;  absolutes 
liehen ,  ' Geist.“  Diess  zu  erläutern  ,  reicht  der 
obige  Triangel  nicht  mehr  hin.  Hr.  Ast  zeichnet 
also  ein  Quadrat ,  das,  ziemlich  schief,  auf  einer 
«einer  vier  Ecken  stellt,  lieber  der  ehern  Ecke 
steht  geschrieben  Orchestik ,  zu  beyden  Seiten 
Plastik  und  Musi  ly  und  unten  an  der  Ecke 
Poesie. 

Aber  wir  wagen  nicht,  dieses  Lehrgebäude 
der  absoluten  Aestbetik  in  seiner  architektoni¬ 
schen  Vollendung  weiter  zu  verfolgen.  Das  Ca 
pitel  von  den  Dichtungsarten  könnte  uns  sonst 
allein  unwiderstehlich  anziehen.  Kritiker  von 
Verstände  werden  nun  sagen,  eine  Ae- 
ethetik,  wie  diese,  sey  selbst  in  ihrer  Art  so  ein 
Zerrbild,  wie  die  indischen  Götterbilder  unter 
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den  plastischen  Kunstwerken,'  ungefähr  nach 
denselben  Gesetzen  entsprungen,  aus  metaphy¬ 
sischen  Speculationen  ohne  alles  wahre  Kunst¬ 
gefühl  und  ohne  allen  Geschmack.  Hr.  Ast, 
werden  jene  Kritiker  forlfahren,  möge  sei-en 
Schelling  ganz  gut  inne  haben,  und  ein  er¬ 
wünschter  Lehrer  der  Metaphysik  für  Schüler 
seyn,  die  gar  nicht  bezweifeln  können,  dass  die 
Scheliingische  Philosophie  die  einzige  Und  ewige 
ist;  aber  wenn  eiue  Aslische  Kunstlehre  aus 
dem  Munde  und  der  Feder  eines  Professors  der 
Aesthetik  in  jugendliche  und  unvorbereitete  Ge¬ 
müt  her  einströme ,  müsse  man  die  Lehranstalt 
beklagen  ,  wo  sich  so  etwas  ereigne.  Hr.  Ast 
möge  einen  guten  Willen  und  gute  Kenutnisse 
haben;  aber  seine  Kunstlehre  trage  von  einem 
Ende  zum  andern  das  Gepräge  eines  unreifen, 
verworrenen,  über  einstudierten  mystischen 
Ideen  mit  herzlicher  Dumpfheit  hinbrütenden, 
und  weder  sich  selbst,  noch  Andere  recht  versieben¬ 
den  Kopfs.  Gegen  solche  Angriffe  hat  sieb  aber 
Hr.  Ast  neuerlich  durch  einen  neuen  Krösus 
verwahrt,  ein  vom  Unendlichen  bis  in  die 
kleinsten  Zwischenreime  und  in  die  versteckte¬ 
sten  Assonanzen  durchdrungenes  Trauer  piel, 
ein  Document  die  Harmonie  seiner  poetischen 
Praxis  mit  seiner  Theorie,  weshalb  auch  einige 
Recensenten  ,  denen  eine  solche  Harmonie  nicht 
genügen  wollte,  von  dem  Dichter  selbst  in  öf¬ 
fentlichen  Blättern  als  gemeine  Menschen  zu¬ 
recht  gewiesen  worden,  die  sich  zu  einem  Asti¬ 
schen  Standpuncte  gar  nicht  zu  erheben  ver¬ 
stehen. 

DRAMATISCHE  DICHTKUNST. 

Charlotte  Corday ,  Tragödie  in  fünf  Akten,  mit 
Chören.  Mit  einem  Kupfer.  Hamburg,  bey 
Hoff  mann.  1804.  235  S.  gr  8.  (1  Thlr. ) 

Charlotte  Corday,  wie  sie  auf  dem  blutigen 
Schauplatze  des  französischen  Freyheitkampfes, 
den  Dolch  des  Brutus  in  der  Hand,  plötzlich 
und  ungea  briet,  aus  ihrer  Verborgenheit  ber- 
vortrilt ,  ihr  seufzendes  Vaterland  von  einem 
seiner  scheusslichsten  Ungeheuer  befreyt,  ruhig 
sioh  dann  ihren  Richtern  überliefert,  kalt  und 
besonnen  ihre  Thal  bekennt,  unerschrocken  ihr 
Todesurtheil  hört,  und,  in  derBlütbe  der  Schön¬ 
heit  und  des  Lebens,  muthvoll  ihr  Haupt  dem 
Fallbeile  darbeut,  ist  unstreitig  eine  glänzende 
tragische  Erscheinung.  Ueberrascht  von  der 
Kühnheit  ihrer  That,  und  ergriffen  von  ihrer 
heroi  chon  Unbeweglichkeit,  nach  Vollbringung 
ilei  seinen,  ei  füllt  sie  uns  mit  Bewunderung. 
Aber  diese  Bewunderung  regt  nicht  sowohl  die 
7 hat ,  als  die  Thäterm.  Bereits  geschehen ,  ver¬ 
lieren  wir  jene  gleichsam  aus  den  Augen,  und 
nur  auf  diese  ist  unsre  ganze  Theifnahme  ge¬ 
richtet.  Der  edle  Antrieb,  der  die  That  leitet, 
der  grosse,  energische  Charakter,  den  sie,  voll-- 
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bracht,  enthüllt,  fesselt  um  und  hindert  Prüfung 
und  Reflexion,  ob,  was  mit  Zweck,  unternom¬ 
men  wurde,  auch  zweckmässig  '  aus  geführt  ward/ 
Nur  der  grosse  Wille  beschäftigt  unsere  Seele, 
und  über  ihm  vergessen  wir,  dass  er,  weder  au 
sich,  noch  durch  das  gewählte  Mittel,  von  dem 
Erfolge  seyn  konnte,  der  ihm  vorschwebte. 

Aber  diese  Heroin  der  Geschichte ,  diese 
historisch  glänzende  tragische  Erscheinung,  ist 
sie  auch  ein  heroischer  Charakter  für  das  Drei¬ 
mal  kann  sie,  als  Heldin  einer  Tragödie ,  un¬ 
ser  Int'eresse,  das  ist,  Furcht  und  Mitleid,  erre¬ 
gen?  Rec.  zweifelt.  Das  Drama  will  eine  con- 
sequente  Handlung  ,  eine  Handlung,  die  nicht 
nur  ein  bestimmtes,  festes  Ziel ,  sondern  auch 
den  sichern,  zuverlässigen  PVeg  dazu  vor  Au¬ 
gen  hat.  Es  ist  hier  nicht  blös  um  ein  Ereiguiss 
zu  thun,  sondern  auch  um  ein  solches,  das  Un¬ 
sere  Theilnahme  daran  befriedigt;  um  ein  Be¬ 
streben,  das  erreicht  werden  kann,  dessen  Er¬ 
reichung  wir,  wenn  sie  auch  fehlschlägt,  we¬ 
nigstens  möglich  fanden.  Den  Helden  eines 
Drama  müssen  wir  nichts  unternehmen  sehn, 
dessen  Erfolg  mehr,  als  ungewiss  ,  der  geradezu 
unerslrebbar  ist.  Nicht  das  Opfer  eines  blinden 
Wagnisses,  sondern  eines  zweckgerecht-en  Ent¬ 
schlusses,  muss  er  in  der  Tragödie  fallen,  wenn 
er,  irn  reinen  Sinne  des  Wortes,  ein  tragischer 
Held  seyn  soll. 

Diese  Eigentümlichkeiten  einer  dramatisch- 
tragischen  Handlung,  eines  dramatisch  -  tragi¬ 
schen  Charakters  hahen  nun  Charlottens  Ge¬ 
schichtshandlung  und  Geschichlscharakter  auf 
keine  W  eise.  Wie  erblicken  wir  diese  That  im 
Drama?  Nicht  schon  geschehen ,  sondern  ge~ 
scheltend;  Wir  sehn  den  Gedanken  dazu  die 
Heldin  regen,  diesen  Gedanken  sich  zum  Ent¬ 
schluss  entwickeln,  diesen  Entschluss  Ausfüh¬ 
rung  werden.  So  tritt  sie  plötzlich  und  unver- 
muthet  ein,  überrascht  uns  nicht,  wie  in  der 
Geschichte;  wir  sind  schon  mit  ihr  beschäftigt, 
ehe  sie  noch  geschieht,  können  so  ihr  W  arum? 
ihr  Wozu?  die  Möglichkeit  und  Nicbtmöglich- 
keit  der  Ausführung,  die  Zweckmässigkeit,  des 
Wodurch?  prüfen.  Und  das  Resultat  dieser 
Prüfung?  Wir  sehen  ein  edles  W7eib,  begeistert 
von  einem  grossen  ,  aber  nicht  auszuführen¬ 
den  Gedanken;  sehen  es  ein  bestimmtes,  aber 
unerreichbares  Ziel  haben ,  und  es  noch  oben¬ 
drein  diesem  Ziel  auf  dem  unzuverlässigsten 
W  eg  entgegen  gehn;  sehen  in  seinem  Beginnen 
nur  das  Treiben  eines  exaltirten  Gemüts¬ 
zustandes,  nicht  eines  reif  erwogenen  Ent¬ 
schlusses.  Zufolge  dieses  Gemütszustandes , 
nur  von  ihrem  Abscheu  gegen  Marats  ver¬ 
ruchten  Charakter  getrieben,  ihre  Phantasie  nur 
von  seinen  Greueln  herrschend  voll,  erblickt 
die  schwärmerisch  Begeisterte  natürlich  auch  nur 
in  ihm  die  Geisel  des  Vaterlandes,  und  in  sei¬ 
ner  Vertilgung  die  Rettung  desselben.  Dadurch 


irre  geleitet,  übersieht  sie,  dass  der  Gegenstand 
ihres  Abscheus  nicht  der  einzige  Würgengel  ih¬ 
res  Volkes  ist,  dass  eine  ganze  Rotte  von  Un¬ 
geheuern  seiner  Art  ihm  zur  Seite  steht  ,  dass 
sie  in  seiner  Vertilgung  nicht  einmal  das  Haupt, 
dieser  Rotte,  nur  ihr  Werkzeug  aus  der  Reihe 
der  Lebendigen  stösst,  folglich  mit  ihm  ein 
Opfer  fällt,  das  ihres  Vaterlandes  Befreiung 
nicht  nur  nicht  fördert,  sondern  sogar  seiner 
noch  grossem  Unterjochung  Rahn  und  Weg 
öffnet.  Der  Erfolg  ist  dann,  wie  wir  ihn  vor¬ 
hersehen,  ihr  Dolch stoss  wird  ein  Fehlstoss, 
trennt  nur  ein  einziges  Glied  vom  Rumpfe  des 
Slaalsungeheuers ,  tÜdtet  es  nicht.  Es  lebt  fort, 
erhebt  sein  Verderbenverbreitendes  Haupt  nur 
noch  drohender,  verheerender;  sie  selbst  ver¬ 
giftet  sein  Todeshauch  ,  und  auch  ihr  reines  Blut 
fl  [esst  vergebens ,  ihr  unglückliches  Vaterland 
nur  mit  einem  neuen  Fluche  belastend. 

Und  nun  noch  einmal,  kann  diese  Charlotte 
Oorday  ,  als  Charakter  im  Drama  ,  interessiren  . 
Sie,  die,  trotz  ihres  bestimmten  Zweckes,  durch¬ 
aus  nicht  zweckmässig  verfährt  /  die  ja  sich  eia 
Ziel  vorgesetzt  hat,  dessen  Erreichung  wir  ent¬ 
schieden,  als  unmöglich,  erkennen?  Kann  das 
Ereigniss,  das  sich  aus  diesem  unerreichbaren, 
und  obendrein  auf  einem  es  ganz  zerstörenden 
W  ege  versuchten  Ziel  ergiebt,  dramatisch  tra¬ 
gisch  interessiren  ?  Schwerlich!  Wir  können, 
weder  in  Rücksicht  auf  uns,  wahreFurcht,  noch, 
in  Rücksicht  auf  das  Opfer  in  ihm,  volles  Mit¬ 
leid  empfinden.  Die  erste  hindert  die  Vorstel¬ 
lung,  dass  wir  einmal  uns  so  einem  so  vergeb¬ 
lichen  Wagniss  nicht  unterziehen,  und  dann  am 
wenigsten  ein  so  durchaus  verfehlendes  Mittel 
dazu  ergreifen  würden;  das  letzte  aber  schwächt 
das  bittere  Gefühl,  dass  die  fallende  Heldin 
nicht  nur  nutzlos  ihre  reinen  Hände  in  Blut 
taucht,  und  dafür  den  Tod  einer  gemeinen  Ver¬ 
brecherin  stirbt,  sondern  auch  die  Herrschaft 
des  Schreckens,  die  sie  stürzen  will,  noch  fe¬ 
ster  begründet,  noch  furchtbarer  und  verder¬ 
bender  verbreitet. 

Die  Folge  aus  dem  allen  ist,  die  Verfasserin 
der  zu  beurteilenden  Tragödie  —  das  Publicum 
kennt  sie  unter  dem  Namen  Zingelika  aus  meh- 
rern  artigen  Gedichten  —  machte  sich  es  schon 
durch  die  Wahl  ihres  Stoffs  unmöglich,  uns  za 
geben  was  sie  wollte,  ein  Drama,  in  vollem 
Verstände,  ein  Trauerspiel  von  wahrhaft  tragi¬ 
scher  W’irkung.  Es  würde  ihr,  seihst  bey  dem 
entschiedensten  Talent  zur  dramatischen  Dicht¬ 
kunst,  nicht  haben  gelingen  können;  das  durch¬ 
aus,  Undramatische  ihres  Vorwurfes  setzte  ihr 
unüberwindliche  Hindernisse  entgegen.  Aber 
ihre  Dichtung  beweisst  auch  überhaupt,  dass  die 
Mu.e  des  Drama  nicht  die  ihrige  ist.  Sie  hat 
nicht  einmal  einen  klaren,  bestimmten  Begriff 
von  dem  Wesen  der  Kunst,  in  der  sie  sich  hier 
versuchte.  Daher  sehen  wir  in  ihrer  sogenann- 
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ten  Tragödie  nur  dite  Form ,  nicht  den  Geist  des 
Drama  ^Abschnitte,  die  sie  Akte  ,  und  Gesprä¬ 
che  die  sie  Scenen  nennt.  Aber  diese  Akte 
greifen  nicht  Folgerecht,  d.  i.,  nicht  dramatisch 
in  einander,  hängen  nur  locker  zusammen,  sind 
blosse  Pausen,  in  denen  die  Dichterin  von  ihrer 
Arbeit  Athem  schöpft,  und  ihre  Scenen  fast 
immer  mehr  Unterhaltungen  überPersonen  und 
Begebenheiten,  mehr  poetisch  -  philosophische 
Debatten,  pls  eigentliche  Charakterentwickelun- 
gen  •  wie  sich  denn  auch  diese  Charaktere  grös- 
ftentheils  mehr  beschreiben,  als  darstellen,  und 
xnüssige  Erzählungen,  mehr  als  einmal,  die 
Handlung  ersetzen.  Hievon  gibt  schon  der  erste 
Akt  den  Beweis.  Ein  beträchtlicher  Theil  der¬ 
selben  besteht  aus  solchen  Beschreibungen  und 
Erzählungen;  noch  mehr,  Charlotte  und  ihr 
Bruder,  Antoine,  erzählen  und  beschreiben 
Dinge,  ' die  den  sie  Vernehmenden  unmöglich 
unbekannt  seyn  können,  da  die  Blätter  der 
Zeit  und  des  Tages  voll  von  ihnen  sind.  Alle 
Blutmänner  dieser  Greuelperiode,  Marat,  Ro- 
hesnievre,  Danton,  St.  Just ,  Couthon ,  Hennot, 
JLacombe,  Carrier,  Collot  d’Herbois,  Ronsm 
und  Maillard  werden  nach  der  Reihe  genannt, 
und  sararat  ihrem  Thun  und  Treiben,  beschrie¬ 
ben  ’  wiewohl  so  öffentliche  Bösewichter,  und 
ihre’  so  frank  und  frey  verübten  Schandthalen 
schwerlich  erst  der  Beschreibung  bedürfen,  um 
Personen  bekannt  gemacht  zu  werden,  die  ihnen 
=  0  nah  und  in  einem  und  demselben  Lande  mit 
ihnen  wohnen.  Nicht  genug  nun  ,  _  dass  diese 
völlig  unnöthigen Erzählungen  dramatisch  zweck¬ 
los  sind  so  bringen  sie  auch  einen  höchst  un¬ 
ästhetischen  Eindruck  hervor,  sie  widern  uns  an 
und  "empören  unser  Gefühl.  Wenn  wir  aber 
vollends  zu  Augenzeugen  widerwärtiger  und 
empörender  Auftritte  gemacht  werden,  so  ver¬ 
irrt  die  Dichterin  sich  ganz  aus  den  Granzen  der 
Kunst  und  an  die  Stelle  der  Furcht  und  des 
Mitleids  treten  Ekel  und  Abscheu.  Dieser  Art 
sind  die  Todesaufzüge  der  zur  Guillotine  ver¬ 
dammten  Unglücklichen,  die  in  das  Blutgewand 
gehüllte  Charlotte,  der  Anblick  von  des  scheuß¬ 
lichen  Marats  vergötterndem  Leichenprunke, 
Einen  neuen  Beweis  von  ihrer  Lnkunde  mi 
dem  eigentlichen  Geiste  des  Drama  gieht  Jn- 
o-elika  auch  durch  die  Rdlexionswuth  die  al¬ 
ten  Personen  ihrer  Dichtung  einwohnt  und 
den  ganz  verunglückten  Gebrauch  ces  Chors, 
oder  wie  sie  es  nennt,  der  Chore.  \\  as  die 
erste  anbelangt,  so  betritt  fast  niemand  bey  ihr 
die  Bühne,  ohne  ein  Paar  Sentenzen  hören  zu 
hissen  die,  so  schön  und  wahr  sie,  zum  lhen, 
an  und  für  sich,  gesagt  sind,  doph  nur  selten,  in 
dem  Munde,  und  in  der  Situation  W  ahrheit  ha¬ 
ben  aus  dem ,  und  in  der  wir  sie  vernenmen  ; 
sehi’  oft  spricht  sich  in  ihnen  nur  die  Dichterin, 
nicht  der  vorgeführte  Charakter  aus.  Ein  tota- 
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ler  Fehlgriff  abe  r  sind  ihre  Chöre.  Ma  weiss 
schlechterdings  nicht,  was  man  au3  ihnen  ma¬ 
chen  soll?  Mit  dem  Chor  der  Alten  haben  sie,, 
da  sie  mit  der  Handlung  auch  nicht  auf  die 
kleinste  Weise  in  Verbindung  stehn,  durchaus 
keine  Gemeinschaft.  Für  Chöre  in  gewöhnli¬ 
chem  Sinne  können  sie  eben  so  wenig  gellen, 
denn  man  erräth  auch  nicht  einmal,  wer  sie 
singt,  und  wozu  sie  gesungen  werden.  In  allen 
lässt  sich  eine  unsichtbare,  unbekannte,  wesen¬ 
lose  Stimme  hören,  an  die  sich  ein  eben  so  un¬ 
sichtbares,  unbekanntes,  wesenloses  Chor  von 
Stimmen  schliesst.  Ja,  in  dem  Zusammeiihauge 
des  ersten  Aktes  ist  nicht  einmal  die  Scene  an¬ 
gegeben,  wo  er  ertönt?  Kurz,  diese  Quasichöre 
sind  nichts,  als  zweck-  und  ziellose  Nachbil¬ 
dungen  des  Schiilerschen  Chors  in  der  Braut 
von  Messina,  dem  sie  auch  in  seinem  erhabenen, 
Orakelsprüche  tönenden  Gedankenfluge  naclizu- 
streben  suchen.  Aber  hey  Ihm  ist  der  Chor 
eine  wirkliche,  bestimmte  Person,  sichtbar  tritt 
er  auf  und  greift  gewissermaasseh  in  die  vorge¬ 
stellte  Handlung  ein;  hat  einen  bezeichnenden, 
kräftigen  Charakter,  schöpft  seine  Betrachtun¬ 
gen  jedesmal  aus  dem  ihn  ergreifenden  Strome 
der  Begebenheiten,  und  feyerlich ,  wohllaut¬ 
reich,  und,  hohen  Sinnes  voll,  ergiessen  sie 
sich  in  Sprache  und  Laut.  dngelikcCs.  Chöre 
hingegen  haben  weder  Personalität,  noch  Cha¬ 
rakter;  die  Betrachtungen  ,  die  sie  anstellen, 
sind  blos  allgemeine  moralische  Reflexionen  in 
Reimen,  und  nicht  selten  nur  Spielereyen  mit 
Worten  und  Bildern.  So  treiben  in  dem  ersten  die 
Saiten  rA  ipan  weiss  nicht,  welche  ?  eigentlich  — 
ihr  Spiel;  ertönen  stark  und  zart,  wirbeln  und 
rasen,  bereiten  die  wonnige  Sqrge ,  die  schwan¬ 
kende  und  schmerzende  Freude,  den  Jammer, 
das  Elend  und  die  Wonnen  des  Himmels.  Im 
zweyten  wird  eine  Fahne  geschwungen,  die  bald 
eine  blutige,  bald  eine  helfende,  bald  eine  flam¬ 
mende,  und  bald  eine  flatternde  ist.  Der  dritte 
bildert  mit  dem  blauen  Himmel.  Bald  thauen 
von  ihm  Nebel,  bald  umgrauen  ihn  Donner- 
wolken,  baid  beschauen  ihn  still  die  Sterne, 
bald  lässt  sich  die  Hoihmng  an  ihm  schauen. 
Einmal  ruht  sogar  auf  der  innern  Ruhe  blauen 
Himmelndes  Vertrauen.  Im  vierten  endlich 
scheint,  alle  Stanzen  hindurch,  die  Sonne ,  und 
hat  immer  die  H’onne  zur  Reimgefährtin.  Was 
sind  demnach  diese  Chöre  anders,  als  ein  Büder- 
Wort-  und  Reimgetändel,  durch  nichts  im 
Zusammenhänge  mit  der  Handlung,  und  also 
zwecklos,  ohne  Bezeichnung  von  wem?  und 
von  wannen?  also  da,  ohne  eigentliche  Existenz, 
nicht  unser  Nachdenken,  nicht  die  Phantasie, 
nicht  unser  Herz  ergreifend,  und  dadurch  auch 
ohne  Bedeutung  und  Wirkung?  Sie  sind  nicht 
einmal  überhaupt  poetisch,  am  wenigsten  aber 
dramatisch  -  poetisch. 
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Das  Undramatischste  dieser  Dichtung  aber  ist 
unstreitig  der  Schluss.  Trauernd  über  den  Fall 
der  Edlen  auf  dem  Blutgerüste  werden  auch 
Luchs  und  Antoine  Corday  von  dem  Mörder¬ 
gerichte  verhaftet  und  ins  Gefanguiss  abgeführt. 
Der  Schauplatz  verändert  sich  und  giebt  uns 
Marals,  von  den  Deputaten  des  Convents  be¬ 
gleiteten  Leichenzug.  Plötzlich  mischt  sich  in 
diese  Scene  der  Wirklichkeit,  unter  diese  Ge¬ 
stalten  der  Erde  eine  allegorische  Erscheinung, 
der  Genius  der  Wahrheit,  und  stellt  von  einer 
W  olke  herab  über  Marats  und  Charloltens  That 
moralische  Betrachtungen  an.  Aber  nicht  ge¬ 
nug,  dass  dieses  Eintreten  eines  bloss  eingebil¬ 
deten  Wesens  in  das  Ereigniss  einer  wahrhaften 
existireriden  Welt  schon  alle  dramatische  Täu¬ 
schung  aufhebt,  die  Dichterin  vernichtet  auch 
noch  dadurch  jede  dramatische  W  irkung,  dass 
sie  die  uns  bisher  als  gross  und  ehrwürdig  vor¬ 
geführte  That  ihrer  Heldin  auf  einmal  in  ein 
verkleinerndes  Licht  stellt,  und  in  die  Hand¬ 
lung  eines  bloss  blinden  Enthusiasmus  verwan¬ 
delt.  „Wähnt  nicht,  läfcst  sie  den  Genius  der 
Wahrheit  sagen: 

„Wähnt  uicht,  dass  Tugend  sey ,  sich  schnell  entflammen. 

Zu  einer  raschen  oder  kühnen  That ! 

Sie  kann  dem  Herzen  edel  nur  entstammen, 

Das  fühlend  horcht  dein  innern  bessern  Rath. 

Also  nicht  Tugend,  nicht  der  innere  bessere 
llath  leitete  Charloltens  Dolch-bewaffnete  Hand, 
nur  die  raschen  Flammen  einer  wilden  Begeiste¬ 
rung?  W  ozu  denn  die  ganze  Darstellung,  war¬ 
um  fünf  Akte  hindurch  uns  für  ein  Unterneh¬ 
men  erwärmen  und  begeistern,  das  weder  un¬ 
serer  Theilnahme,  noch  unserer  Bewunderung 
werth  war?  Warum  Stundenlang  unser  Inter¬ 
esse  regen  und  beschäftigen,  um  es  am  Ende 
durch  die  Vorstellung  zu  vernichten,  dass  es 
dieses'  Interesse  nicht  lohnte  ,  und  wir  also  un¬ 
sere  Zeit  besser  hätten  an  wenden  können?  Be¬ 
darf  es  nun  noch  eines  weitern  Beweises  ,  dass 
diese  ganze  Tragödie  nicht  ist,  wofür  sie  sich 
ausgiebt,  ein  wahres  Drama  ,  ein  wahres 
Trauerspiel  ? 

W'ozu  aber  dieser  Erweis  ?  etwa  zur  Ver¬ 
kennung  des  gänzlichen  W  erthes  dieser  Dich¬ 
tung?  Keinesweges !  Der  Rec.  läugnet  ihre 
poetische  Güte  überhaupt  nicht,  lässt  den  ein¬ 
zelnen  Schönheiten  derselben  Gerechtigkeit  wi¬ 
derfahren.  Nur  für  ein  Drama  kann  er  sie  nicht 
gelten  lassen ,  nur  zur  dramatischen  Dichterin 
glaubt  er  die  Verfasserin  nicht  berufen.  Er  ge¬ 
steht,  dass  Charlottens  Charakterschilderung,  als 
epische  Darstellung ,  mit  '  Glück  angelegt' und 
ausgeführt  worden  ,  aber  als  Charakter  im  Dra¬ 
ma  beschreibt  er  Sifch  zu  viel,  entwickelt  sich  zu 
wenig  aus  sich  selbst,  und  spricht  sich  zu  herr¬ 


schend  in  blossen  Declamationen  und  schönen 
Sentenzen  aus,  die  nicht  einmal  immer  ihr,  son¬ 
dern  nur  dem  Organe  gehören,  durch  das  sie 
spricht.  Nur  in  zwey  Scenen  enthüllt  sie  sich 
wahrhaft  dramatisch,  in  der  vor  Gericht,  (aber, 
fast  wörtlich  aus  dem  Protocolle  darüber  im 
Moniteur  genommen,  hat  die  Kunst  der  Dichte¬ 
rin  nur  wenig  Theil  an  ihr)  und  in  derGefäng- 
niss-Scene  mit  Luchs .  Das  sind  aber  auch  die 
einzigen  dieser  Art  durch  das  ganze  Stück.  Al¬ 
len  übrigen  Gesprächen  fehlt,  so  wie  alieu  übri¬ 
gen  Charakteren,  dramatischer  Geist  und  dra¬ 
matische  Haltung. 

Die  Schönheiten  also ,  die  ihr  Gedicht  wirk¬ 
lich  enthält,  sind  von  ganz  anderer  Art,  und 
ihr  Beruf  zur  Dichterin  ein  von  dem  hier  er¬ 
wählten  ganz  verschiedener.  Die  lyrische,  didak¬ 
tische,  erzählende  und  beschreibende  Poesie 
sind  dieSphäre,  in  der  ihr  Talent  sich  mit  Glück 
bewegt  ,  davon  giebt  ihm  Charlotte  Corday  bey- 
fallswerthe  Beyspiele. 

Der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt  nicht,  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  vollständig  darzu- 
thun  ;  nur  ein  paar  Stellen  dieser  Art  mögen 
hier  stehen.  Rec.  nimmt  sie  aus  der  oben 
mit  Lob  erwähnten  Gefängniss-Scene.  Charlotte, 
sagt  S.  190.: 

Wo  hoher  Zweck  den  Busen  stärker  hebt," 

Zu  Götterkraft  der  Seele  Wollen  steigert: 

Da  muss  das  Einzele  dein  Ganzen  weichen , 

Da  überfliegt  Natur  die  eDgen  Kreisse. 

Unwichtig  scheinet  unser  Daseyn  arm ; 

Bedeutend  wird  es,  wo  es  wirken  kann. 

Und  wie?  wie  lang?  vertraut  es  kindlich  hoffend,' 

Dem  nie  besiegten  Schicksal  —  still  sich  beugend. 

und  S.  191.: 

Trinkt  nicht  die  Sonne  früh  ein  Tröpfchen  Tbau? 

Ist  dieser  Tropfen  in  dem  All  verloren? 

Sie  hebt  ihn  auf  in  ihrem  Wolkeuschooss , 

Vielleicht,  um  einer  bessern  Flur  zu  dienen. 

Wo  nichts  d«n  Aether  trübt  —  kein  gifl’ger  Nebel 
Die  zarte  Saat,  die  Blüthen  überthaut; 

Wo  keine  Natter  unter  Blumen  schleicht. 

Und  keiu  Insekt  die  junge  Rose  sticht; 

Wo  cw’ger  Frühling  neue  Knospen  treibt  — 

Nicht  abgestürmt  von  wildes  Elementen; 

Wo  Die  ein  Lächeln  von  der  Waage  flieht, 

Der  Friede  nie  in  reiner  Brust  entschlummert. 

Wo  ein  Gefühl  die  Seeleu  all’  entflammt  — 

Ach !  ein  Gefühl ,  das  keine  Sprache  nannte. 

Poetische  Trefflichkeiten,  wie  diese,  begeg¬ 
nen  des  Lesers  Schönheitssinne  öfter.  So  ist 
S.  17.  und  18.  die  Schilderung  der  Schreckens¬ 
zeit  und  des  Biutmenschen  Marat,  voll  Wahr¬ 
heit  und  Lehen;  so  tönen  die  vierte  und  sechste 
Stanze  in  Chorlottens  Monologe,  S.  21..  weich 
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und  amnuthig;  so  drückt  sich  ihre  von  'Vater¬ 
landsliebe  begeisterte  Seele,  (S.  40  und  41 .,)  stark, 
feurig  und  edel  in  Bild,  Wort  und  Laut  aus; 
so  spricht,  S.  28. ,  die  kindliche  Liebe  sanft  und 
weich  zu  unsern  Herzen,  und  kühn  und  raulhig, 
wie  er  geboren  worden,  tritt  der  Entschluss  der 
V aterlandsreltung ,  S.  90.,  aus  der  Heidin  hoch- 
bewegter  Brust,  in  diesen  exaltirten  Gemuths- 
zustand  bezeichnenden,  versinnlichenden  Tonen 
hervor.  Kurz,  lyrischer  Schwung,  bilderreiche 
Phantasie,  und  ein  fast  überall  zum  RtflecUren 
geneigter ,  in  Denksprüchen  sich  gern  ergies- 
sender  Geist,  verkündigen  in  die  Augen  sprin¬ 
gend  in  welchem  Gebiete  der  Musenkunst  der 
Dichterin  Talent  eigentlich  einheimisch  ist. 

Aber  auch  hier  lasse  sie  sich  aut  einige 
Vernachlässigungen  und  Unachtsamkeiten  auf¬ 
merksam  machen  ,  die  ihr  Talent  noch  befle¬ 
cken  So  ist  ihr  Ausdruck  oft,  wo  er  neu, 
stark  und  kühn  seyn  will  ,  schielend ,  unrichtig 
und  Sprachwidrig,  z.  B.  S.  9.: 

Die  kaltre  Wahrheit  wird  die  Glulh  verschmelzen. 

s.  47.:  :  ’  , 

Und  lächelte  mit  dem  verzogenen  Lächeln 
Der  weit  entßohnen  Seele  nicht  bewusst . 

S.  52.: 

Furcht  saht  ihr  scharf  den  kleinsten  Bissen  ßrod. 

Wie  kann  Kalte  Gluth  schmelzen,  wie  kann 
man  sich  einer  entf lohnen  Seele  bewusst  seyn, 

wie  Furcht  eine  Speise  salzen  /  .  .. 

Auch  wird  hier  und  da  ihr  Ausdruck  allzu 

prosaisch  ,  als  S.  44.: 

Im  Wasser  schiesst  er  dort  die  Menschen  tudt , 

und  S.  47:. 

Ob  wohl  mir  selbst  nicht  Dicht  zu  Mathe  war.  u.s.  \v. 

Doch  genug  über  und  von  dieser  Dichtung ! 
Mochte  Angelika  sich  überzeugen,  dass  des 
Rt  eens,  freymülhige  Geständnisse  nichts  bezwe¬ 
cken,  als  sie  für  die  eigent humhehe  Sphäre  ih¬ 
res  poetischen  Talentes  und  seine  Vervollkomm¬ 
nung  aufmerksam  zu  machen.  Mochte  sie  so, 
ihrem  Genius  getreu,  nur  nach  dem  Lorber 
streben,  den  sie  erringen  kann.  Die  Gaben  der 
Musen  sind  freywillige  Gaben,  und  wer  yon 
dem  Baume  der  Dichtkunst  andere  fruchte 
bricht,  als  für  ihn  reifen,  bricht  sie  sich  nur 
sauer  und  uuschmackhalt. 

Jriodante.  Eiue  Tragödie  in  fünf  Aufzügen, 
von  G.  S.  Laube.  Mit  einem  Kupfer.  Po¬ 
sen  und  Leipzig,  bey  Kühn.  122  S.  gr.  8. 
(16  gr.) 

Hr.  Laube  ist  ein  höchst  trauriger,  aber 
darum  kein  tragischer  Dichter,  und  seine  l>a7 
gödie  ein  höchst  trauriges  Machwerk,  aber 
wahrlich  kein  Trauerspiel.  Eine  armselige  l  hon- 
tasie,  gänzlicher  Mangel  an  Darsteiiungsgabe, 
hei p richte  Verse,  in  welchem  Syibenmaasse  er 


auch  schreibe,  fades  Reimgeklingel  und  eine 
unbeschreibliche  Gedankenleere  bezeichnen  alle 
seine  (sogenannten)  Poesieen,  so  viel  deren  noch 
Rec.  vor  Augen  gekommen.  Als  dramatischer 
Poet  aber  ist  er  vollends  ein  non^ens.  Er  weiss 
weder,  was  eine  Handlung  dramatisch  macht, 
noch  ,  wie  er  sie  so  vorführen  soll ;  kennt  we¬ 
der  das  menschliche  Herz,  noch  die  Natur  der 
es  regenden  Leidenschaften;  hat  auch  nicht,  die 
leiseste  Ahnung  von  Charakteristik  und  dialogi¬ 
scher  Kunst;  kurz,  nichts,  gar  nichts  von  al¬ 
lem,  was  ihm  Beruf  gehen  könnte,  sich  zu  ei¬ 
nem  Dichter  für  die  Bühne  zu  erheben.  Sieht 
pian  auf  den  Stoff  seines  Ariodante ,  so  beruht 
das  ganze  Tragische  desselben  auf  dem  plumpen, 
hundertmal  verbrauchten  Betrug  eines  höchst  un¬ 
geschliffenen,  feigen  und  niederträchtigen  Kron¬ 
prätendenten  ;  auf  der  albernen  Leichtgläubigkeit 
eines  wahren  Gimpels  von  Liebhaber,  auf  der 
Verliebtheit  einer  Gans  von  Kammerfräulein 
und  der  jämmerlichen  Verzweiflung  einer  von 
Amorängescbossnen  Prinzessin.  Die  Ausführung 
ist  des  kahlen  Stoffes  .vollkommen  würdig,  ein 
achtes  Marioneltenspiel  in  Zuschnitt,  Ton  und 
Haltung.  Die  Heidin  sind  sammt  und  sonders 
coc!)  hölzerner,  als  Holz,  und  bewegen  sich  an 
dem  Faden  ihres  Directors  so  steif  und  unhe- 
hiilflich,  dass  man  lachen  müsste,  wenn  man  nur 
für  Gähnen  dazu  kommen  könnte.  Dabcv  pro- 
duciren  sie  sich  in  so  stolpernden  Jamben,  in  so 
wassersüchtigen  Reimen,  in  einer  so  durchaus 
an  Gedanken  und  Empfindungen  darbenden 
Sprache,  dass  man  in  jedem  Wort  und  Laut 
den  Marioneltenprincipal  vernimmt,  dessen  Fin¬ 
ger  sie  leiten.  Wüsste  Rec.  nur,  wo  er  anfan¬ 
gen  und  wo  er  aufhören  sollte?  so  belegte  er 
dieses  Uriheil  Wort  für  Wort.  Er  verweiset 
daher  den  Leser  auf  Selbstprüfung.  Sollte  aber 
IJrn.  Laube  die  blosse  Behauptung  nicht  gnü- 
gen,  so  steht  ihm  der  Beweis  —  so  ein  trau¬ 
riges  und  widerwärtiges  Geschäft  er  auch  seiner 
Natur  nach,  ist  —  doch  gern  zu  Befehl. 

Kurze  Anzeige. 

Anekdotensammlung.  Theologische  Spasscastanien ,  ge- 
»ammlet  und  ausgestreut  für  Prediger  und  die  es  werden 
wollen,  zu  gemessen  bey  schlechter  Verdauung.  Leipzig, 
b.  J.  G.  Grade  i8o5.  VIII.  u.  i  1  2  S.  (12.gr.) 

Derjenige  Koch  »oll  noch  geboren  werden,  welcher  die 
Knust  besässe  ,  hundertmal  aufgewärmten  Speisen  noch  einig  e 
Schmackhaftigkeit  zu  gebeu.  Aber  wissen  möchte  Rec.  doch, 
zum  wie  vielstenmale  der  grösste  Theil  dieser  den  Prediget— 
Stand  betreffenden  Anekdoten  hier  wieder  gedruckt  erschiene. 
Es  sind  hier  hundert  erzählt;  eine  Zahl,  die,  halte  der 
Sammler  sie  verdoppeln  wollen,  sich  gar  leicht  vermehre« 
liesse.  Wozu  sie  nur  Spasscastanien  heissen  ?  — -  Nun,  wem, 
d.c.r  Genuss  vpu  Kastanien  (wilder  uüd  guter)  die  Verdauung; 
befördert  ,  der  mag  zulaogen  5 
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i45.  Stück ,  den  4. 


E  X  E  G  E  T  I  K. 

Eer  Schriftforscher  zur  Belebung  eines  griind- 
Jichen  ßibelstudiums  und  Verbreitung  der  rei- 
jiern ,  verschönernden  Religion.  Herausgege¬ 
ben  von  Joh.  Ludw.  PVilh.  Scherer.  Drittes 
Stück.  Weimar,  Gebriid.  Gädike,  1803.  lOf 
Bogen.  Viertes  Stück,  1803.  11  Bogen.  Zwei¬ 
ten  Bandes,  erstes  Stück ,  Altenburg,  Schnup- 
base,  1805.  10  Bogen.  Zweytes  Stück.  1805.  9 
Bogen  gr.  8.  (12  gr.  jeder  Heft.) 

wir  gleich  das,  was  der  Herausgeber  dieses 
periodischen  Werkes,  dessen  beyde  erste  Stücke 
in  diesen  Blättern  im  Maymonat  des  Jahrs  1803. 
N.  279.  S.  948  1F.  und  im  Octobr.  desselben  Jah¬ 
res  N.  47.  S.  743  fF.  von  andern  Recensenten  an- 
gezeigl  worden  siud ,  in  der  V  orrede  des  zwey«» 
ten  in  einem  andern  Verlage  erscheinenden  Ban¬ 
des  versichert,  dass  es  an  Reichhaltigkeit  mit  je¬ 
dem  Stücke  gewinne,  demselben  nicht  durchgän¬ 
gig  nach  rühmen  können;  so  enthält  es  doch  we¬ 
nigstens  einiges,  was  des  Drucks  nicht  unwürdig 
zu  achten  seyn  dürfte,  wie  eine  kurze  Anzeige 
des  Inhaltes  der  oben  angegebenen  neuern  Stücke 
von  selbst  lehren  wird. 

Drittes  St.  1.  1  Joh.  V,  6.  vermittelst  einer 
P  eränderung  des  Textes ,  oder  auch  durch  spr ach- 
richtige  Ueber Setzung  zu  interpreliren.  Ein  Ver¬ 
such  von  H.  C.  Ballenstedt.  S.  333-  372.  Eine 
sehr  weitschweifige  und  unbedeutende  Abhand- 
lung,  die  der  Verf.  als  einen  Nachtrag  zu  seiner, 
ihrerSonderbarkeiten  wegen  hinlänglich  bekannten 
Schrift:  Philo  und  Johannes ,  oder  neue  philos. 
kritische  Untersuchung  des  Logos  beym  Johan¬ 
nes  nach  dem  Philo ,  angesehen  wissen  will.  Er 
behauptet  darin,  dass  in  der  angegebenen  Stelle, 
so  deutlich  auch  derZusaramenhang dafür  spricht, 
keinesweges  von  einem  Zeugnisse  für  die  messia- 
nische  Würde  Jesu,  sondern  vielmehr  für  seine 
■wirklich  menschliche  Natur  die  Rede  sey,  und 
dass  Johannes  die*  Aloger,  die  nichts  vo»  einem 
Vierter  Band. 
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incorporirten  Logos  hatten  wissen  wollen,  daher 
im  Auge  gehabt  habe.  Zugleich  glaubt  er,  dass 
die  Stelle  auf  mancherley  Weise  corrumpirl  wor¬ 
den  sey,  und  ursprünglich  so  gelautet  habe: 

c-Jro?  igiv  o  hisXS-ujv  hi  vhocrü;  neu  ct!fj.<xro;,  ’ljjcouf  5  Xfigo;, 
fjy.  sv  tu)  u'Sarf  /xovov  ek£wvt  äkk  tv  rw  ü§arr  y.ou  tuj  «tj*<XTi 

und  will  diess  so  übersetzt  wissen  :  dieser  ist  ja 
gegangen  durch  die  Zeichen  des  Todes ,  durch 
l  Passer  und  Blut ,  aus  dieser  TV  eit ;  er  kam  nicht 
nur  als  ein  natürlicher  Mensch  auf  die  Welt,  er 
trat  auch  unter  den  vollkommen  natürlichen 
Zeichen  der  Menschheit  wieder  von  der  Welt 
ab.  Doch  meynet  er  S.  353  dass  sich  dieser 
Sinn,  wenn  man  jene  Veränderung  des  Textes 
vielleicht  nicht  annehmlich  fände,  auch  aus  der 
gewöhnlichen  Lesart  ableiten  lasse,  ob  er  sich 
gleich  über  die  wirkliche  Ausführung  dieses  Wa¬ 
gestückes  ,  wie  er  diese  Erklärung  nach  einem 
sehr  richtigen  Gefühl  S.  357  seihst  nennet,  nicht 
weiter  erkläret,  sondern  sich  vielmehr  im  Ver¬ 
folg  der  Abhandlung  die  Aechtheit  des  bekannten 
V.  7.  (um  es  nicht  bey  einem  einzigen  Wage¬ 
stück  bewenden  zu  lassen)  wahrscheinlich  ^zu 
machen  bemüht  ist.  II.  Die  Macht  der  öffentli¬ 
chen  Meynung  und  ihre  Leitung  durch  Pro¬ 
pheten  und  Orakelsprüche ,  in  Parallelen  nach 
Anleitung  der  biblischen  und  profan  Geschichte 
dargestellt.  Lin  Beylrag  zur  biblischen  Archae- 
ologie  und  Mythologie ,  von  Gottl.  Sam,  Bitter 
in  Buttstädt,  S.  372—427.  Leidet  keinen  Auszug, 
verdient  aber  wohl  erwogen  zu  werden.  Als  An¬ 
hang  findet  sich  noch  8.  426  fF.  die  Ernährung 
der  Israeliten  durch  Wachteln,  2  Mos.  16,  12.  13. 
eine  historische  Conjectur  von  demselben  Verf! 
ebenfalls  durch  eine  Parallele  erzeugt.  III.  Ueber 
den  religiösen  und  wissenschaftlichen  Charakter 
Jesus.  Ein  Bey  trag  zu  dessen  nahem  TVürdigung 
von  D.  Th.  (urn?)  S.  428-440.  Der  Verfasser 
sucht  hier  den  Charakter  Jesu  durch  die  zum 
Theil  sehr  einseitige  und  willkührliche  Beant¬ 
wortung  folgender  Fragen  zu  bestimmen  :  i)  wor¬ 
auf  bezog  sich  Jesus  messianische  Reform?  auf 
die  Befestigung  der  bürgerlichen  Verfassung  sei¬ 
ner  Nation  durch  Beförderung  der  Moralität  ih- 
[i43] 


CXLIII.  Stück 


2275 

rer  Mitglieder.  2)  Welcher  Mittel  bediente  er 
sich,  um  diess  zu  bewirken?  dieser,  dass  er  sich 
als  den  zu  erwartenden  Messias  und  Wunder- 
thater  ankündigte,  und  seinen  Plan  als  ihm  von 
Gott  mitgetheilt  und  mit  den  Orakeln  der  Pro¬ 
pheten  übereinstimmend  beschrieb.  3)  Wasver- 
anlasste  ihn  darzu?  mehrere  theils  innere,  theils 
äussere  Ursachen  und  Umstände,  die  sich  alle 
dazu  vereinigten,!  ihn  zu  dem  zu  machen,  was 
er  war,  und  wofür  er  sich  ausgab.  4)  Auf  wen 
bezog  er  seinen  Plan?  ursprünglich  blos  auf  die 
Palästinensischen  Juden  und  Samariter*,  doch 
würde  er,  wenn  die  Theokratie  in  ihrer  tVoll- 
kommenheit  gewesen  wäre,  auch  die  Nichtjuden 
dazu  eingeladen  haben,  doch  aber  nur  unter 
'der  Bedingung,  dass  sie  sich  zur  Beobachtung 
des  mosaischen  Gesetzes  verpflichteten.  5)iWie 
ist  demnach  sein  Charakter  zu  bestimmen?  er¬ 
gibt  sich  aus  dem  so  eben  erwähnten  von  selbst. 
IV.  Betrachtungen  über  die  vier  Evangelien , 
von  A .  Th.  Hartmann ,  S.44Q  —  498.  Bestehtaus 
zwey  Abschnitten.  Im  ersten  verbreitet  sich  der 
Verf.  über  die  innere  Oekonomie  der  Evange¬ 
lien,  und  bemüht  sich  vorzüglich  die  fragmen¬ 
tarische  Gestalt  derselben,  und  zwar  namentlich 
der  drey  ersten,  und  die  oft  sehr  unchrouolo- 
gische  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Theile 
derselben  in  das  Licht  zu  setzen,  und  zeiget  zu 
dem  Ende  zuerst  an  einzelnen  Beyspielen,  dass 
jene  drey  Evangelisten  zuweilen  ganz  fremdar¬ 
tige  Stücke  aufgenommen  haben,  die  in  den  Zu¬ 
sammenhang,  in  welchem  wir  sie  jetzt  finden, 
ganz  und  gar  nicht  passen,  und  denen  wir  nun 
ihre  eigentlicheStelle  entweder  gar  nicht  mehr, oder 
nur  nach  blosen  Gründen  der  Wahrscheinlich¬ 
keit  anweisen  können.  Sodann  aber  gehet  er  die 
einzelnen  Abschnitte,  die  entweder  alle  diese  3 
Schriftsteller,  oder  auch  nur  ein  paar  unter  ih¬ 
nen,  mit  einander  gemein  haben,  durch,  und 
stellt  über  die  von  ihnen  entweder  gleichmässig 
oder  Verschieden  angegebene  Zeitfolge  der  dar¬ 
in  erzählten  Begebenheiten ,  und  die  nach  der 
Erzählung  anderer  darzwischen  fallenden  Vor¬ 
fälle,  mehrere  sehr  in  das  Detail  gehende  Be¬ 
merkungen  an,  die  über  das  Verhältniss  dieser 
Schriftsteller  gegen  einander  und  dessen  Ur¬ 
sprung  allerdings  manchen  Aufschluss  geben. 
Der  zwevte  Abschnitt  aber  führt  folgende  Auf¬ 
schrift:  über  Jesus,  als  den  Mittelpunct  dersel¬ 
ben,  und  scheint  vorzüglich  dazu  bestimmt  zu 
seyn,  das  Evangelium  Johannis  in  ein  etwas  be¬ 
sonderes  Licht  zu  stellen,  indem  der  Verf.  vor¬ 
züglich  daraufaufmerksam  zu  machen  sucht,  dass 
Jesus  nur  in  diesem  Evangeiio  als  ein  göttlicher 
-Gesandter  und  der  vom  Himmel  verheissene 
Messias  beschrieben  und  nach  dem  Verhältnisse, 
in  welchem  er  zu  seinem  himmlischen  Vater  vte1- 
-he,  dargestellt  werde,  da  er  in  den  drey  übri¬ 
gen  im  Gegentheil  mehr  als  Lehrer  "und  Sitten- 
ehrer,  und  in  seinem  wohlthäligen  Verhältdisse 
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zu  seinen  Mitbrüdern  geschildert  würde,  gieibh 
als  oh  das  erstere  nicht  ebenfalls  in  denselben 
geschähe.  V.  Ueber  Luc.  XVI.  1  -13.  von  C  F. 
B.  [öhmel)  S.‘ 493  —  505.  Verbreitet  sich  hlos 
über  den  Zweck  dieser  Gleichnissrede ,  welchen 
der  Verl,  dahin  bestimmt,  zu  zeigen,  dass  zur 
geistigen  Vollkommenheit,  nach  welcher  ein  wür¬ 
diger  Bürger  des' Himmelreichs  zu  streben  habe, 
ausser  der  Geradheit  und  Güte  des  Herzens, 
auch  Her  ständig  heit  und  Klugheit  gehöre,  die 
jedoch  immer  nur  im  Dienste  der  Tugend  ste¬ 
hen  müsse.  Ob  diess  nun  gleich  durch  die  nä¬ 
here  Entwickelung  des  Inhaltes  dieses  Gleich¬ 
nisses  nicht  ganz  unwahrscheinlich  gemacht  wor¬ 
den  ist;  so  würde  Rec. ,  der  auch  in  der  Erklä¬ 
rung  der  einzelnen  Sätze  nicht  immer  mit  dem 
Hrn,  Verf.  übereinslimraen  kann,  deq  Zweck 
desselben  doch  noch  etwas  enger  beschränken, 
und  ihn  vielmehr  dahin  bestimmen,  zu  zeigen, 
dass  man  namentlich  darin  Klugheit  zu  bewei¬ 
sen  habe,  dass  man  vergängliche  Dinge,  der¬ 
gleichen  z.  B.  Reichthum  ist,  so  benutze,  dass 
sie  bleibenden  Vortheil  gewähren.  VI  Ballen¬ 
stedts  Ideen  über  Religion ,  Prophetie  und  poe¬ 
tische  Darstellung  des  Lebens  Jesuy  in  einem 
Briefe  an  Scherer,  den  Verf.  der  ausführlichen, 
Erklärung  der  sämmtlichen  fVeissagungen  des 
iV.  T.  —  Leipzig  1803.  S.  505  —  503.  Die  Alten, 
meynt  der  Verf.,  hätten  sich  unter  Offenbarung 
nichts  anders  gedacht,  als  das  höhere  moralische 
Gefühl,  durch  dessen  Leitung  sie  solchen  Wahr¬ 
heiten  auf  die  Spur  gekommen  wären,  die  sie 
ohne  Antrieb  und  Anstrengung  geistiger  Kräfte 
nicht  würden  gefunden  haben.  Wäre  dieser  Trieb 
auf  zukünftige  Dinge  geralhen,  so  sey  das  Pro¬ 
duct  das  gewesen,  was  wir  Prophetie  zu  nen¬ 
nen  pflegten..  Wahrscheinlich  wTurde  dieses  un¬ 
bedeutende  Blättchen  nur  wegen  des  darin  ent¬ 
haltenen  Lobes  für  den  Verf.  des  auf  der  Ueber- 
schriit  erwähnten  Werkes,  zu  welchem  sich  Hr. 
Scherer  nunmehr  bekennt,  abgedruckt. 

Viertes  Stück.  I.  V ersuch  einer  einzig  rich¬ 
tigen  Erklärung  der  bedeutenden  Schrifistelle, 
1  Joh.  5,  20.  von  Jonath.  Gottl.  Qöntgen ,  Doct. 
der  Thilos,  und  Prediger  in  Frankf.  am  Mayn, 
S.  513  —  575.  Die  Hauptsache  bey  dieser  Steile 
kommt  vorzüglich  auf  die  Bestimmung  des  Sin¬ 
nes  der  letzten  Worte:  oure;  L />  6  akySiv 0;  Qu; 
iuw  vj  txiuvio;  an,  worüber  bekanntlich  vorzüg¬ 
lich  eine  gedoppelte  Verschiedenheit  der  Mey- 
nungen  Statt  lindet.  Der  Verf.  behauptet,  dass 
dieselben  zwar  allerdings  auf  Christujm  zu  be¬ 
ziehen  wären,  demohnerachtet  aber  nichts  für 
seine  Gottheit  beweisen  könuten,  sondern  sich 
vielmehr  bloss  auf  seine  W  irksamkeit  für  die 
Beförderung  richtiger  Kenntnisse  •  von  Gott  be¬ 
zögen,  und  daher  so  übersetzt  werden  müssten: 
dieser  ist  der  Führer  zum  wahren  Gott  und 
zum  ewigen  Leben  W  ahrscheinlich  ist  es  ihm 
unbekannt  geblieben,  dass  dieselbe  Erklärung 
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schon  früher  von  einem  Ungenannten  in  dem 
ilienkischen  neuem  Magazin  für  Religionsphilos. 
>u.  s.  w.  Bd.  IV.  St.  1.  S.  87  vorgelragen  worden 
ist.  Es  wird  nun  darauf  ankomtnen,  ob  Hr.  o. 
mehr  Beyfall  damit  finden  wird  ,  als.  ihn  jener 
Verf.  gefunden  hat.  Rec.  kann  ihm  indess  den 
seinigen  nicht  verweigern,  und  wünschte  nur, 
dass  die  gegenwärtige  Abhandlung  mit  weniger 
Weitschweifigkeit  und  Einmischung  fremder 
Dinge  abgefasst  worden  wäre,  weil  er  jetzt  seur 
befürchten  muss,  dass  die  wenigsten  Leser  Ge¬ 
duld  genug  haben  dürften,  sie  durchzulesen, 
ir.  Philosophisch  -  exegetische  Abhandlung  über 
die  eherne  Schlange  4  B .  Mos.  2t,  8.  9.  von 
Christoph  Willi.  Hoff  mann,  Pfarrer  der  reior- 
mirteu  und  lutherischen  Gemeinden  zu  Gnetsch, 
Fernsdorf  und  Riesdorf,  im  Anhall-Cothenschen, 
S.  576  -  636.  Eine  zwar  von  vieler  Belesenheit 
zeugende,  aber  sehr  unordentlich  geschiiebeno 
Abhandlung.  Der  Verf.  meynt,,  jene  eherne 
Schlange  sey  nichts  anders  als  ein  vor  der  Slifts- 
liiitte  aufgerichtetes  Zeichen  gewesen,  welches 
angezeigt  habe,  wo  man  Hülfe  und  Heilung  wi¬ 
der  den  Biss  zu  erwarten  habe,  wenn  man  so 
glücklich  sey,  dasselbe  zu  sehen  und  es  nocn 
lebend  zu  erreichen.  III.  Israelitischer  Mono¬ 
theismus  und  sein  Ursprung.  Ein  Beytrag  zur 
biblischen  Archcieologie  und  Mytnologie ,  von 
Gottl.  Sani.  Ritter  in  Buttstädt.  S.  637  —  669. 
Mouotheism  sey  nicht  der  ursprüngliche  Glaube 
der  israelischen  Stämme  gewesen,  sondern  viel¬ 
mehr  auf  mannichfaltige  Veranlassungen  aus  dem 
Pölytheism  derselben  hervorgegangen,  welches 
nach  den  neuern  Untersuchungen  wohl  weniger 
Widerspruch  finden  dürfte,  als  manche  andere 
in  dieser  Abhandlung  vorkommende  Behauptun¬ 
gen  des  Verf.  IV.  Die  Furcht  Lsaabs.  Eine  ar¬ 
chäologische  Bemerkung ,  von  C.  S.  Ritter ,  S. 
669  —  71.  Die  furcht  Isaaks  soll  1  Mos.  31,  42. 
nichts  anders  seyn,  als  die  Furcht  vor  ihm,  als 
einem  mächtigen  Stammfürsten,  welches  jedoch 
mit  V.  53  schwerlich  zu  vereinigen  seyn  dürfte. 
V.  Ueber  Luc.  23,  43.  Zur  Berichtigung  der 
Vermuthungen  und  Zweifel  von  M — r,  im  er¬ 
sten  Stucke  dieses  Schriftforschers ,  von  J.L.FT. 
Scherer ,  S.  671  -75.  Eben  so  unbedeutend  und 
unreif,  als  der  Aufsatz,  zu  dessen  Berichtigung 
der  gegenwärtige  bestimmt  ist.  Jesus  soll  blos 
sagen  wollen:  du  wirst  bald  durch  den  7od  von 
den  Schmerzen  befreyet  werden.  Wie  weit  leich¬ 
ter  hätte  sich  die  Stelle  bey  gehöriger  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Vorstellungen  der  Juden  von  dem 
A ufentt. nitsorte  der  Verstorbenen  erklären  las¬ 
sen!  VI.  Neue  Erklärung  der  Stelle'  1.  Mos.  IV , 
26.  von  ./.  L.  W.  Scherer ,  S.  675  -  679.  Be¬ 
trifft  blos  die  letzten  Worte  dieses  Verses: 

N-tp1?  Vmn  die  der  Verf.  so  über¬ 
setzt  :  zu  der  Zeit  fing  man  an  den  Höchsten 
oder  Nalionalgott  unter  dem  Namen  Jehova  zu 
verehren,  welche  Uebersetzung  jedoch  den  Sprach— 
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gebrauch  eben  so  sehr,  als  die  Stelle  2  Mos.  6, 
3.  wider  sich  haben  dürfte.  VII.  Einige  Obser¬ 
vationen  über  Rom.  3.  18,  von  Scherer ,  S.  630  f. 
Nirgends  etwas  neues,  es  müsste  denn  dises  seyn, 
dass  Xoyi^s e£-oa  hin  und  her  denken  heissen  soll. 

Zweiten  Bandes ,  erstes  Stück.  I.  Beleuch¬ 
tung  einiger  Stellen  des  N .  T.  deren  religiöse 
Forderungen  überspannt  zu  seyn  scheinen  \  und 
gehörige  Würdigung  dieser  Forderungen ,  vou 
G.  Ch.  Cannabich ,  S.  1  —9.  Beschäftiget  sich 
bloss  mit  der  Matth.  5,  44  vorkommenden  For¬ 
derung,  die  Feinde  zu  lieben,  und  zeiget  sehr 
richtig,  dass  »yx-^xv  hier  nichts  anders  heisse  uud 
heissen  könne,  als  woh [wollen  und  wohlthun, 
II.  Die  Begriffe  vorn  Messias  in  ihrer  successi - 
ven  Entwickelung.  Ein  Beytrag  zur  biblischen 
Archaeologie  und  Mythologie ,  von  G.  S.  Ritter 
in  Buttstädt.  S.  10  —  22.  Eine  Zusarnmenstel - 
lung  verschiedener  Merkmale,  die  man  an  dem 
Messias  finden  zu  müssen  geglaubt  habe,  die 
aber  durchaus  wilikührlich  und  grundlos  ist, 
wie  sich  durch  die  Induclion  sehr  leicht  bewei¬ 
sen  iiesse ,  wenn  es  nicht  für  diese  Blätter  za 
weitläufig  seyn  würde.  ‘  Gleich  das  erste,  wovon 
der  Verf.  ausgeht,  dass  der  Messias  seiner  ur¬ 
sprünglichen  Bedeutung  nach  einen  Erlöser,  Er¬ 
retter  uud  Heiland  auzeige,  und  der  Begriff  des¬ 
selben  schon  unter  Moses  entstanden  sey,  ist 
falsch  und  unrichtig,  und  eben  so  auch  alles 
übrige,  was  er  darauf  bauet.  III.  Ueber  die  theo¬ 
retische  Vorstellung  von  der  Lichtnatur  Gottes 
und  die  Emanation  des  Ganzen  aus  derselben , 
in  sofern  sie  in  den  Urkunden  des  Israelitischen 
Volkes  gegründet  sind ,  von  D.  C.  IV.  Thum , 
Pfarrer  in  Kronberg.  S.  23 — -42.  Wir  zweifeln 
sehr,  dass  unpartheyische  Ausleger  der  Schrift 
in  denvofidem  Verf.  in  Menge  angeführten  Stel¬ 
len  die  von  ihm  angegebenen  Vorstellungen  von 
der  Lichtnatur  Gottes  und  Lichtemanation  und 
der  unendlichen  Ausdehnung  seines  Wesens  fin¬ 
den  dürften,  und  können  auch  nicht  einsehen, 
wie  sich  mit  diesen  Vorstellungen  die  Vorstel¬ 
lung  von  der  Menschenähnlichen  Gestalt  Gottes 
vereinigen  lasse,  die  der  Verf.  doch  ebenfalls  in 
jenen  Schriften  findet.  IV.  Reflexionen  über 
Scherers  ausführliche  Erklärung  der  sämmtlichen 
Weissagungen  des  N-  T.  u.  s.  vv.  von  Fi.  C.  Bal¬ 
lenstedt ,  S.  43  —  58.  Hr.  B.  meynt,  dass  vorzüg¬ 
lich  die  Priester  bey  den  Weissagungen  und 
ihrer  Erfüllung  mitgewirkt  hätten,  und  macht 
von  dieser  Behauptung  S.  49  eine  sehr  austös- 
sige  Anwendung  auf  die  Erzählung  von  der  Ver¬ 
kündigung  der  Geburt  Jesu  durch  deu  Engel 
Gabriel.  V.  Davids  schönste  Hymne ,  Ps-  29. 
nach  dem  Original  wiedergegeben  und  entwi¬ 
ckelt  von  /.  L.  FI.  Scherer ,  S.  53  — 60.  Eine 
deutsche  Uebersetzung  dieses  Gesanges  mit  ei¬ 
nigen  wenigen  Bemerkungen  über  den  Ideen¬ 
gang  desselben.  VI.  Ueber  Matth.  YLWl.  35-40 
von  C.  I.  Böhme ,  Stiftspfarrer  zu  Alteuburg,  S' 
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61  —  73.  Beschäftiget  sich  vorzüglich  damit,  zu 
bestimmen,  in  welchem  Sinne  das  Gebot  von 
der  Nächstenliebe  dem  von  der  Liebe  zu  Gott 
gleich  genennet  werde,  ob  diess  heissen  solle: 
es  hat  mit  ihm  einerfey  Werth  und  Heiligkeit, 
ob  es  gleich  von  ganz  anderm  Inhalte  ist,  oder 
aber:  es  ist  mit  jenem  auch  dem  Inhalte  und 
Zwecke  nach  völlig  einerley  Gebot,  und  zeiget, 
da  ss  Jesus  diese  Gleichheit  beyder  Gebote,  vom 
Werthe  und  Inhalte  derselben  zugleich  (habe 
verstanden  wissen  wollen.  Am  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  S.  70  findet  sich  noch  ein  zwar  kur¬ 
zer,  aber  lesenswerther  Excurs  über  die  neuer¬ 
lich  so  verschieden  beantwortete  Frage :  welches 
der  vornehmste  Glaubenssatz  in  der  Lehre  Jesu 
sey.  VII.  Ueber  einige  der  neuesten  Versuche, 
in  die  sogenannte  Bergrede  Jesu  einen  'reellen 
Zusammenhang  zu  bringen ,  von  M.  J.  H.  Beck- 
haus ,  reformirtem  Prediger  zu  Gladbach  im  Her¬ 
zogthum  Berg,  S.  73-112.  Der  Verf.  hat  es 
namentlich  mit  zwey  Versuchen  der  Art  zu  thun, 
einmal  dem,  der  sich  in  der  Prüfung  des  katho¬ 
lisch-praktischen  Religionsunterrichtes  von  einem 
katholischen  Religionslehr  er,  S.  211  —  38  findet, 
und  dann  dem  von  dem  Hrn.  D.  Paulus  in  sei¬ 
nem  Commentar  über  das  N.  T.  angestellten, 
und  bemühet  sich  durch  Entwickelung  der  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Bedenklichkeiten  dieses  gedoppel¬ 
ten  Versuches,  die  schon  früher  von  ihm  in  ei¬ 
ner  besondern  Abhandlung,  die  man  in  dem  er¬ 
sten  und  einzigen  Stücke  des  diesem  Schriftfor- 
seher  vorhergegangenen  und  ebenfalls  von  Hrn. 
Scherer  herausgegebenen  Archivs  cur  Vervoll- 
kommnung  des  Bibelstudiums ,  S.  1  ff.  -findet, 
vertheidigte  und  wohl  kaum  mehr  mit  Grund 
zu  bestrcitnnde  Meynung,  dass  hier  mehrere 
Sentenzen  aus  verschiedenen  Reden  Jesu  von 
Matthäus  an  einander  gereihet  worden  sind,  aufs 
neue  zu  unterstützen  und  zu  befestigen.  VIII. 
JSi°ue  Theorie  der  yluslegungskunst  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  neutestnmentliche  Schrift¬ 
forschung ,  von  C.  P.  Böhme ,  S.  112-146.  Nebst 
dem  vorigen  unstreitig  einer  der  vorzüglichsten 
und  gedachtesten  Aufsätze  dieses  Stückes,  der 
aber  offenbar  dem  unter  No.  VI.  abgedruekten 
Aufsatze  desselben  Verf.  hätte  vorausgelien  sol¬ 
len,  da  dieser  letztere  eine  Probe  von  der  hier 
empfohlnen  Art  der  Schriftauslegung  seyn  soll, 
welcher  der  Verf.,  seiner  im  Anfänge  und  am 
Schlüsse  des  gegenwärtigen  gethanen  Aeusserung 
zufolge,  in  Zukunft  noch  mehrere  ähnliche  fol¬ 
gen  lassen  will.  Das  Neue  der  hier  empfohlnen 
und  auch  auf  das  N.  T.  anzuwendenden  Inter¬ 
pretation  bestehet  vorzüglich  darin,  dass  der 
Verf.  von  der  objectiven  Auslegung,  die  ihre 
Bestimmungsgiiinde  aus  dem  zu  erklärenden 
Ausspruch©  selbst  hernimmt,  noch  eine  subjective 
Auslegung  unterscheidet,  bey  welcher  der  Gegen¬ 
stand,  mit  dem  sie  sich  beschäftiget ,  als  leben¬ 
diges  Product  eines  uns  in  seiner  Art  gleichen 
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vernünftigen  Wesens,  wodurch  uns  dieses  sich 
selbst  zu  erkennen  gibt,  betrachtet  wird,  und 
der  Ausleger  die  Gründe  seines  hermeneutischen 
Urtheiles  aus  sich  selbst  hernimmt ,  und  dabey 
entweder  die  Sache ,  von  welcher  der  gegebene 
Ausspruch  handelt,  oder  die  Person  des^Spre- 
chenden  in  Erwägung  zieht.  Schon  aus  diesem 
wenigem  siehet  man,  dass  diese  subjective,  oder 
wie  sie  der  Verf.  nach  S.  141  auch  nennen  möch¬ 
te,  philosophische  Auslegungsart  sehr  vieles  mit 
der  neuerlich  empfohlnen  psychologischen  Inter¬ 
pretation  gemein  habe.  Daher  ist  es  öffenbar 
nicht  ganz  gegründet,  was  der  Verf.  S.  113.  sa¬ 
get,  dass  dieser  Gesichtspunct  des  Auslegungs¬ 
geschäftes  durchaus  neu  sey,  so  wie  man  auch 
wie  er  selbst  nicht  abläugnen  wird,  diese  Aus- 
legungsart  in  der  Praxis  schon  längst  befolgt 
und  ausgeübt  hat.  Nur  durfte  es  schwer  seyn, 
bestimmte  Regeln  für  die  Ai’t,  wie  bey  dersel¬ 
ben  zu  verfahren  sey,  anzugeben.  IX.  (Jeher 
tl;  m  pov  Luc.  16,  29.  von  L.  Rultmanriy 

Pfarrer  inSchwickertshausen,  S.  147 —  150.  Nach 
des  Vf.  Meynung  wird,  der  nachfolgenden  Gleich- 
nissrede  zufolge,  derjenige  für  den  Nächsten,  den 
man  wie  sich  selbst  lieben  solle,  liier  von  Jesu 
erklärt,  der  sich  des  andern  annehme,  und  ihm 
Hülfe,  Erquickung  und  Wohlthaten  erzeuge ; 
welche  Behauptung  indess  offenbar  auf  einer  fal¬ 
schen  Ansicht  der  Gleichnissrede  beruhet. 

Zweytes  Stuck •  I.  Darstellung  der  Emana— 
tions  -  und  pantheistischen  Vorstellungen  der 
neutestamentlichen  Schriftsteller ,  von  D.  Th.  in 
K.  S.3-37.  Was  der  Verf.  in  dem  vorigen  Stücke 
in  Rücksicht  der  Bücher  des  A.  T.  zu  erweisen 
versucht  hatte,  dass  sich  darin  sichtbare  Spuren 
von  der  Vorstellung  Gotles  ,  als  eines  Lichtwe¬ 
sens  und  dem  Ausflusse  der  Welt  aus  demselben 
fänden  5  das  bemühete  er  sich  in  dieser  noch 
nicht  beendigten  und  daher  noch  künftig  fort¬ 
zusetzenden  Abhandlung  nun  auch  in  Rücksicht 
der  Bücher  des  N.  T.  zu  erweisen,  bey  welchen 
er,  wenn  auch  nicht  in  allen  zum  Beweis  von 
ihm  aulgestellten ,  doch  wenigstens  in  einigen 
Stellen,  noch  eher  auf  die  Bevstimmung  ande¬ 
rer  dürfte  rechnen  können.  Uebrigens  findet 
sich  ein  Theil  dieser  Abhandlung  bereits  indem 
Anhänge  zum  zweyten  Theil  der  von  demselben 
Verf.  herausgegebenen  Schrift:  Abweichende 
Vorstellungen  der  neutestamentlichen  Schrift¬ 
steller  über  einen  und  denselben  Gegenstand. 
Vergl.  No.  46.  gegenwärtigen  Jahrgangs  dieser 
Liter.  Zeit.  S.  724  ff.  Eben  so  ist  auch  die  fol¬ 
gende  Abhandlung  II.  Sollte  wohl  Salomo  der 
Gegenstand  des  zweyten  Psalms ,  und  die  Ver¬ 
fertigung  dieses  Liedes  in  die  Zeit  seiner  Er¬ 
hebung  zur  Königswürde  zu  setzen  seyn ?  Eine 
historisch  -  exegetische  Untersuchung  in  zwey 
Abtheilungen ,  von  Joh.  Tob .  Gottlob  Holzapfel , 
Professor  in  Rinteln,  S.  38  —  88  Nichts  anders, 
als  ein  wiederholter  und  mit  einigen  Zusätzen 
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und  Verbesserungen  versehener  Abdruck  zweyer 
von  dem  Hin.  Verf.  zuvor  einzeln  herausgege¬ 
bener  akademischer  Gelegenheitsschriften ,  von 
denen  bereits  im  Augustmon.  des  J.  1803.  unse¬ 
rer  Zeit.  No.  18.  S.  233  ff.  mit  mehrerm  gespro¬ 
chen  worden  ist.  Iil.  Inwiefern  konnte  Johan¬ 
nes  der  Täufer  mit  Elia  verglichen  werden? 
ln  Beziehung  auf  Euc .  1,  17.  von  J.  E.  IV ,  Sche¬ 
rer.  S.  89  —  101.  Nicht  übel  entwickelt.  IV. 
lieber  Religion  und  religiösen  Cultus ,  für  auf¬ 
geklärte  Eeser  ,  von  Heinr.  Christ.  Ballenstedt , 
iS.  101  —  129.  Wiederholt  die  schon  oft  aufge¬ 
stellte  Behauptung  mit  grossem  Wortschwall, 
dass  die  Religion  zwar  ein  Bedürlniss  der  Mensch¬ 
heit,  und  in  soferne  göttlichen  Ursprunges  sey, 
demungeachtet  aber  durch  den  vernünftigen  Geist 
des  Menschen  erzeuget,  erweitert,  berichtiget 
und  veredelt  werden  müsse ,  wenn  sie  Bildnerin 
der  Menschen  seyn  solle,  und  dass  daher  jedes 
Menschengeschlecht,  jede  Nation  und  jedes  Zeit¬ 
alter  seine  Religion  habe;  welches  im  Ganzen 
genommen  wohl  nie  dürfte  bezweifelt  werden 
können.  Dagegen  aber  möchte  die  S.  106.  von 
dem  Verf.  angegebene  Ableitung  und  Bedeutung 
des  Wortes  Religion ,  zufolge  welcher  es  von 
dem  latein.  religare,  jemanden  ins  Joch  span¬ 
nen,  herkommen  soll,  wTohl  eher  einem  Zweifel 
unterworfen  seyn.  V.  Die  Abschrieidung  der 
Haare ,  ihre  Bedeutung  und  Folgen ■  Ein  Bey- 
trag  z-ur  biblischen  Archäologie  und  Mytholo¬ 
gie  vonGotllob  Samuel  Ritter ,  Prediger  in  Daas¬ 
dorf.  S.  130 — 1 44.  Vorzüglich  auf  die  bekannte  Ge¬ 
schichte  Simsons  B.  der  Rieht.  16,  17.  angeweudet. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  zwey 
kleine  Schriften  die  bey  Gelegenheit  der  dies¬ 
jährigen  Feyer  des  Oster  -  und  Pfingstfestes 
von  zwey  Verschiedenen  Lehrern  in  Erlan¬ 
gen  herausgegeben  worden,  und  beyde  beach- 
tun^swerthe  Nachträge  zu  den  neuern  Untersu¬ 
chungen  über  den  Ursprung  und  die  Quellen  un¬ 
serer  Evangelien  enthalten.  Die  erste  hat  den 
C.  R.  Ammon  zürn  Verf.,  und  führt  folgende 
Aufschrift:  Commentatio  de  Luca ,  emendatore 
Matthäi ,  23  Seiten  4.  Der  gelehrte  Br.  Verf. 
trägt  gleich  anfänglich  seine  Meyuung  über  das 
neuerlich  so  verschieden  bestimmte  Verhä'itniss 
der  Evangelien  gegeneinander  vor,  und  behaup¬ 
tet,  dass  das  Palästinensische  Evangelium  Mat¬ 
thäi  den  übrigen  zur  Grundlage  gedienet  habe, 
und  dass  sich  zuerst  Lucas ,  nachdem  eine  grie¬ 
chische  Uebersetzung  von  demselben  veranstal¬ 
tet  worden  wäre,  desselben  bedienet,  und  es  in 
verschiedenen  Stellen  zu  berichtigen  gesucht 
habe,  sodann  aber  Marcus  aus  beyden  geschöpft, 
und,  wenn  der  Schlus  seines  Evangeliums  acht 
sey,  auch  das  Johanneisehe  benutzt  habe,  daher 
der  Hr.  Verf.  diesen  Schluss  nothwendig  für  ei¬ 
nen  erst  später  vom  Marcus  hinzugefügten  Zu¬ 
satz  halten  muss,  da  er  ausdrücklich  sagt,  dass 
Johannes  zuletzt  geschrieben  habe.  Doch  meynt 


er,  dass  dieses  Juhanneische  Evangelium  Me  und 
da  einige  von  einem  gleichnamigen  Ephasüii— 
sehen  Presbyter  oder  andern  Unbekannten  her- 
rührende  Zusätze  enthalte,  sämmlliche  4  Evan¬ 
gelien  aber  schon  zu  Anfänge  des  zwey teu  Jahr¬ 
hunderts  öffentlich  bekannt  worden  wären.  Von 
diesen  verschiedenen  Behaüptungen  sucht  er  nun 
hier  die  zweyte ,  dass  Lucas  das  griechische 
Evangelium  Matthäi  benutzt,  und  es  hie  und 
da,  obgleich  nicht  immer  auf  die  glücklichste 
Weise,  zu  berichtigen  und  zu  verbessern  gesucht 
habe,  durch.  Gegeneinanderstellung,  einer  Menge 
von  Stellen  beyder  Evangelien  zu  er\veisen,  die, 
wenn  sie  auch,  einzeln  betrachtet,  nicht  immer 
überzeugend  genug  seyn  sollten,  doch  zusam¬ 
mengenommen  die  Behauptung  allerdings  sehr 
wahrscheinlich  machen  dürften,  wiewohl  auch 
einige  darunter  Vorkommen,  die  selbst  für  sich 
genommen ,  sehr  viel  W  ahrscheinlichkeit  haben, 
wie  z.  ß.  Matth.  III,  1,  und  Luc.  III,  3.  Matth. 
V,  40.  und  Luc.  VI,  40.  u.  m.  Was  aber  der 
Hr.  Verf.  in  Rücksicht  der  beyden  ersten  Ca- 
pitel  beyder  Evangelien  mehr  vermuthet,  als 
beweiset,  dürfte  wohl  nur  dann  erst  Eingang 
finden,  wenn  man  durch  die  übrigen  Stellen  für 
die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Behauptung  über¬ 
haupt  gewonnen  ist.  _ 

Die  zweyte  Schrift  bat  den  Hrn.  G.  K.  K- 
Seiler  zum  Verf.  und  handelt:  de  tempore  et 
online ,  quibus  tria  Evangelia  priora  canomca. 
scripta  sint.  24  Seiten  4.  Es  erregt  in  der  Thafc 
Freude,  zu  sehen,  dass  ein  so  würdiger  Greis 
nicht  nur ,  wider  die  Gewohnheit  der  mehresten 
Männer  von  seinen  Jahren  an  dergleichen  Un¬ 
tersuchungen  keinen  Anstoss  nimmt,  sondern 
sogar  seihst  darein  eingehet ,  und  nicht  zu  ver¬ 
achtende  Bey  träge  dazu  liefert.  Er  erklärt  sich 
daher  zuerst  ausdrücklich  über  das  Unanstössigo 
und  Gefahrlose  dieser  Untersuchungen,  und 
meynt  sodann,  dass  man,  um  zu  einer  festen 
Entscheidung  über  die  so  verschiedenen  neuer¬ 
lich  aufgestelllen  Meynungen  zu  gelangen,  zu¬ 
allererst  untersuchen  müsse,  zu  welcher  Zeit 
wohl  die  Apostel  angefangen  haben  dürften,  die 
Reden  und  Schicksale  Jesu  schriftlich  aulzu— 
zeichnen.  Diess  sey  nun ,  wie  er  mit  mehrern 
sehr  starken  Gründen  zu  erweisen  sucht,  bc-y 
Jesu  Lebzeiten  gewiss  nicht,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  nur  dann  erst  geschehen,  als  diess 
die  Bedürfnisse  und  Wünsche  der  nach  der  Zer¬ 
streuung  der  christlichen  Lehrer  zu  Jerusalem, 
(Apostg.  VIII.)  ausserhalb  Palästina  entstandenen 
Gemeinden  nothwendig  machten;  und  die&c  er¬ 
sten  schriftlichen  Aufsätze  ,  die  unstreitig  einen 
der  angesehensten  unter  den  Aposteln,  und  zwar 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Matthäus,  der 
als  ehemaliger  Zolleinnebmer  des  Schreiben» 
nicht  unkundig  gewesen  seyn  könne,  zum 
Verfasser  gehabt  hätten,  wären  anfänglich  bloss 
für  den  Gebrauch  der  Judenchristen  bestimmt. 
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tmd  daher  gewiss  in  syrisch  -  chaldäischer,  oder 
der  damaligen  jüdischen  Landessprache  abge¬ 
fasst  gewesen.  Damit  stimme  auch  die  Tradi¬ 
tion  überein ,  zufolge  welcher  das  Evangel.  Mat¬ 
thäi  nach  dem  «J.  42.  geschrieben  seyn  solle. 
Dieses  Evangelium  des  Matthäus  sey  nun  nach¬ 
her  mit  verschiedenen  neuen  Zusätzen,  die  aus 
dem  Munde  von  Augenzeugen  geschöpft  wor¬ 
den  wären,  vermehrt,  und  daher  in  verschie¬ 
dentlich  von  einander  abweichenden,  und  bald 
mehrere,  bald  wenigere  Zusätze  enthaltenden 
Abschriften  verbreitet,  und,  weil  es  blos  für 
Juden- Christen  bestimmt  gewesen,  das  Evan - 
lium  ßbräorum,  so  wie  deswegen  ,  weil  es  unter 
den  Augen  und  in  der  Gesellschaft  der  übrigen 
Apo  stcl  von  ihm  verfertiget  worden,  das  Evan¬ 
gelium  Apostolorum  genennt  worden.  Jenen 
ersten  kürzern  Entwurf  desselben  aber  habe  nach¬ 
her,  als  das  Christenthum  nach  der  Ermordung 
des  Apostels  Jacobus  (Apostg.  XII.)  auch  unter 
den  Beiden  mehr  Raum  gewonnen  habe,  Mar¬ 
cus  zum  Behuf  dieser  neuen  Gemeinden  in  das 
griechische  übersetzt,  so  wie  im  Gegentheil  das 
durch  Zusätze  von  Zeit  zu  Zeit  erweiterte  Ex¬ 
emplar  desselben  um  d.  J.  60  -—64.  entweder  vom 
Matthäus  seihst  oder  unter  seiner  Leitung  von 
einem  andern  christlichen  Dollmetscher  ebenfalls 
in  das  Griechische  übersetzt,  und  dabey  die  frü¬ 
here  Uebersetzung  des  Marcus  mit  Verbesserung 
seines  zuweilen  etwas  ungeschmeidigem  Aus¬ 
drucks  benutzt  worden  wäre.  Um  eben  diese 
Zeit  habe  sodaun  auch  Lucas  sein  Evangelium, 
sowohl  aus  dem  hebr.  Original,  als  auch  aus  der 
vom  Marcus  verfertigten  griechischen  Ueberse¬ 
tzung  des  Matthäus  und  den  mündlichen  Erzäh¬ 
lungen  anderer  verfertiget,  und,  als  er  nachher 
in  Erfahrung  gebracht,  dass  auch  ein  erweiter¬ 
tes  Exemplar  derselben  in  griechischer  Sprache 
vorhanden  sey,  aus  diesem  ebenfalls  verschie¬ 
dene  merkwürdigere  Stellen  entlehnet,  und  mit 
verschiedentlich  angebrachten  Verbesserungen 
wörtlich  in  das  seinige  übergetragen.  Vermit¬ 
telst  dieser  gewiss  nicht  ganz  unwahrscheinli¬ 
chen  Hypothesen,  meynt  der  würdige  Br.  Verf. 
Hessen  sich  sowohl  die  Uebereinslimmung  dieser 
cLcey  Evangelien,  als  auch  die  Abweichungen 
derselben  vollkommenerklären,  und  daher  fügt 
er  zum  Schluss  der  Abhandlung  noch  einige  Er¬ 
läuterungen  darüber  bev. 

K  A  T  E  C  H  ET  I  K. 

Katechetisches  Handbuch ,  oder  fassliche  Dar¬ 
stellung  der  ganzen  christlichen  Religion  und 
Moral  für  Lehrer  der  Jugend.  —  Viertes 
Bändchen  von  M.  Carl  Wilhelm  Theophilus 
Camenz ,  Pfarrern  in  Oberau  bey  Meissen. 
Meissen,  bey  Erbstein.  1305.  XII  u.  139  S.  8. 
(10  gr.) 


Ob  ein  ungeübter  j  ans  deutliche  Denken  und 
Zergliedern  dogmatischer  und  moralischer  Be¬ 
griffe  nicht  gewöhnter  Schulmeister  auf  dem 
Lande,  für  den  der  Vf.  dieses  Hiilfsbuch  beym 
Religionsunterricht  vorzüglich  ausgearbeitet  zu 
haben  versichert,  durch  dasselbe  in  Stand  gesetzt 
werden  wird,  dem  Verstände  seiner  Schüler 
fruchtbare  Kenntnisse  von  Religionswahrheiten 
und  Pflichten  heyzubriugen ,  kann  sich  Rec.  auch 
bey  dieser  4ten  Fortsetzung  seiner  Arbeit  noch 
nicht  überzeugen,  die  schon  vorhandene  bessere 
und  instructivere  Bücher  der  Art  ohnehin  entbehr¬ 
lich  machen.  Dieser  wird  in  Beyer’s  nützlichem 
Handbuche  ungleich  mehr  Hülfe  und  Unterstü¬ 
tzung  in  seiner  Armulh  und  Schwäche  linden, 
als  in  dem  gegenwärtigen  ,  das  ihn  gerade  bey 
den  schwersten  Begriffen  und  Sätzen  verlässt, 
und  den  menschlichen  Geist  noch  immer  in  den¬ 
selben  Fesseln  gefangen  hält,  wie  sie  jetzt  jeder 
nur  einigermassen  gebildete  Landschullehrer  in 
Lehrbüchern  voriger  Jahrhunderte  mit  Eckel 
bemerkt.  Geschichtsdata  und  Nebendinge  sind 
mit  einer  unzweckmässigen  Weitläufigkeit  be¬ 
handelt  und  durch  eine  Menge  von  Fragen  zer¬ 
gliedert,  Hauptsätze  und  Hauptbegrilfe  hinge¬ 
gen,  worauf  sich  der  Unterricht  wesentlich  be¬ 
zieht  und  deren  Entwickelung  schon  einen  geüb¬ 
ten  Katecheten  erfordert,  sind  blos  in  einer  zu¬ 
sammenhängenden  Rede  dargestellt.  Soll  den 
Schullehrern,  deren  Armseligkeit  und  Schwäche 
dem  Verf.  bey  Ausarbeitung  seines  Handbuchs 
vorschwebte  und  die  man  sich  besonders  auf  den 
Dörfern  noch  immer  nicht  gross  genug  vorstel¬ 
len  kann,  wirklich  geholfen  werden,  so  bedür¬ 
fen  sie  wahrhaft  noch  weit  mehr,  als  ihnen  hier 
gegeben  wird.  Solche  haben  zum  wenigsten  ei¬ 
nen  doppelten  Cursus  von  ausführlichen  Kate- 
chisationen  nöthig;  einen  für  den  Elementar¬ 
unterricht,  und  den  andern  für  den  Unterricht 
der  Schüler,  die  diesen  nicht  mehr  bedürfen., 
Hätte  der  Vf.  ihnen  eine  Unterstützung  zufüh¬ 
ren  wollen,  so  wäre  es  doch  in  der  That  weit 
nothwendiger  gewesen,  er  hätte  ihnen  eine  prak¬ 
tische  Anleitung  zum  katechetischen  Unterrichte 
in  der  R  eligions-  und  Pfiichterilelirö  für  die  ersten 
Anfänger  in  die  Hände  gegeben,  hier,  wro  es 
doch  weit  mehr  Geschicklichkeit  und  Gewand- 
heit  des  Geistes  erfordert,  neue  Begriffe  und 
Ueberzeugungen  in  die  junge  Seele  niederzule¬ 
gen  und  sie  zum  bleibenden  Eigenthume  dersel¬ 
ben  zu  machen,  als  da,  wo  diese  Grundlage 
schon  vollendet  ist  und  als  geschehen  vorausge¬ 
setzt  werden  kann  ;  und  ist  er  fähig  geworden, 
mit  diesen  den  Gesetzen  der  Psychologie  und 
Logik  gemäss  2u  katechisiren ,  so  wird  er  dann 
auch  im  Stande  seyn,  eine  solche  dürftige  An¬ 
leitung  zu  entbehren  ,  wie  er  sie  in  diesem  Hand¬ 
buche  findet.  Fast  scheint  es,  als  ob  der  Verf. 
glaubte.  Unmündige  nach  sokratischer  Lehr¬ 
methode  in  Religion  und  Moral  zu  unterrichten, 
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sey  leichter,  als  solche,  die  den  Elementarun¬ 
terricht  in  hevden  schon  vollendet  haben;  oder 
-er muss  haben  wollen,  dass  Alles  in  seinem  Hand- 
buche  allen  Schülern  ohne  Unterschied  der  Fä¬ 
higkeit  und  des  Verstandesgebrauchs  vorgetra— 
gen  werde.  Rec.  will  sich  nicht  erst  bey  den 
dogmatischen  Vorstellungsarten,  die  sich  skla¬ 
visch  an  das  kirchliche  System  halten,  noch  bey 
der  Erklärung  einzelner  .Bibelstellen ,  (denn  die 
Gesetze  der  historischen  Interpretation  scheint 
der  Vf.  gar  nicht  zu  kennen,)  noch  auch  bey  der 
Menge  von  Erschleichungsfehlern  ,  die  in  ein¬ 
zelnen  Katechesen  anzutreffen  sind,  noch  auch 
bey  den  mancherley  Widersprüchen  in  Urthei- 
leu  und  Grundsätzen  aufhalten  ,  sondern  lieber 
zur  eigenen  Beurtheilung  derer,  die  aus  einzel¬ 
nen  Fragmenten  leicht  auf  den  Geist  und  Werth 
des  Ganzen  schliessen  können,  einige  Proben 
von  der  Art,  wie  hier  Fragen  gebildet  und  Ue- 
berzeugungen  begründet  werden ,  noch  beylügen. 
S.  93.  L.  „Wie  sagt  David,  (Ps.  51,  7)  dass  er 
gleich  von  seiner  Mutter  gebobren  worden  sey? 
S.  In  Sünden,  sündlich.  L.  Wenn  nun  der 
fromme  David  sich  für  sündlich  gebohren  hält, 
woiür  werden  sich  yindre  auch  halten  müssen ? 
S.  Für  sündlich  gebohren.  (  Welch  ein  Schluss  ! !) 
S.  95.  L.  Was  entstehet  dann,  wenn  eine  Na¬ 
tion  gegen  die  andere  ausziehet ,  um  sich  einan¬ 
der  todtzusch lagen?  S.  Krieg.  L.  Was  ist  von 
jeher  unter  allen  Nationen  gewöhnlich  gewesen, 
und  was  ist  noch  immer  gewöhnlich  ?  S.  Krieg 
zu  führen.  —  S.  96.  sollen  es  Kinder  sogar  sa¬ 
gen  ,  ob  es  überall  Undankbare,  Betrüger,  Rach¬ 
süchtige  u.  s.  w.  gibt.  —  Sehr  scharfinnig  ist 
die  Art,  Kinder  von  dem  Daseyn  des  Teufels 
zu  überzeugen  :  S.  Z|3.  Jac.  2.  19.  E.  W enn  ein 
Haus  erbauet  ist,  wer  muss  erst  da  seyn?  S. 
Ein  Baumeister.  L.  Ehe  also  überhaupt  etwas 
frethan  werden  kann,  wer  muss  erst  da  seyn? 
S.  Der  es  thut.  L.  Ehe  etwas  geglaubt  werden 
kann,  wer  muss  erst  da  seyn?  S.  Einer,  der 
da  glaubt.  L.  Was  glauben  die  Teufel  auch? 
S.  Dass  ein  Gott  sey.  L.  Wenn  die  Teufel  glau¬ 
ben  können,  was  setzt  das  voraus?  S.  Es  müs¬ 
sen  Teufel  da  seyn.  —  S.  108.  L.  Wornach  be- 
urtheilt  ihr  (also)  die  grössere  oder  geringere 
Wichtigkeit  der  Sünde?  S.  Nach  der  Grosse, 
Wichtigkeit,  der  Gesetze  Gottes;  ob  ein  Gesetz 
Gottes  mehr  oder  weniger  wichtig  ist!!  Auch 
das  müssen  Kinder  ihm  bejahen  ,  dass  die  Nei¬ 
gung  des  Willens  zum  Bösen  nicht  wirklich  Sün¬ 
de  sey:  das  einemal  ihm  recht  geben,  dass  in 
der  Sittlichkeit  und  Weisheit  des  Menschen  die 
Ursache  seiner  Herrschaft  über  die  Thierwelt 
liege  (Gen.  I.)  und  dass  doch  seine  Natur  und 
auch  sein  Wille  verderbt  sey,  und  späterhin 
bey  Röm.  7.  bey  pflichten  ,  dass  zwar  der  Wille 
des  Menschen  gut  sey,  aber  nur  die  Kraft 
schwach,  das  Gute  zu  vollbringen. 
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S FRECH-  UND  SCHREIBEUEB  UNGEN 

1)  Uebungen  im  Declamiren ,  für  Knaben  und 
Jünglinge ;  bestehend  in  einerSammlung  deutsch 
prosaischer  Aufsätze  und  Gedichte  ;  nebst  ei¬ 
nem  Anhänge  lateinischer  Gedichte,  mit  einer 
Abhandlung  über  Mimik  und  Gesticulation, 
wie  auch  (mit)  manchen  Hülfsregeln  versehen, 
von  Willi.  Jul.  Wiedemann ,  Rector  zu  Neu* 
haidensieben.  Drittes  und  letztes  Bändchen. 
Magdeburg  b.  Creutz.  182  S.  8.  ohne  die  Ein¬ 
leitung  und  Vorrede.  (10  gr.) 

Diese  beschliessende  Fortsetzung  eines  nur 
zu  wenig  plan-  und  zweckmässigen  Sammelwer¬ 
kes  verdient  wohl  im  Ganzen  kein  besseres  Uiv* 
theil,  als  in  der  Anzeige  des  zweyten Bändchens 
(No. 158.  vom  7.  Dec.  des  vorigen  Jahres,  S.2526) 
von  einem  unsrer  Mitrichter  gefällt  ward.  Rec. 
muss  daher  auf  einige  allgemeinere  Aeusserungen, 
jenes,  ihm  völlig  unbekannten,  Beurtheilers  zurück 
weisen.  Von  der  hier  zugegebenen  Einleitung 
über  Sprache  und  Vortrag,  worin  unter  dem  Spre¬ 
chen  „die  hörbare  Hervorbringung  solcher  Töne, 
welche  in  eigentlichen  Wörtern  besteht,  verstan¬ 
den  wird“  und  wo  wir  uns  3.  müssen  daran 
erinnern  lassen,  „dass  es  in  der  ganzen  belebten 
Schöpfung,  wenn  man  auf  die  vernünftigen  und 
unvernünftigen  Geschöpfe  sieht,  eine  doppelte 
Sprache  gibt,  nämlich  die  Natursprache  und  die 
Wortspracheu  u.  s.  w.  darf  Rec  wohl  dreist  be¬ 
haupten,  dass  sie  kaum  ,, Abhandlung “  genannt 
werden  dürfe.  Unser  V  erf.  oder  Anfertiger  kommt 
zudem,  nach  einem  Einschiebsel  von  Noverre,  auf 
den  Endsatz  zurück:  „Man  folge  immer  der  Na¬ 
tur  und  nie  der  kalten  Kunst ! !  “  Genug  um  die 
Stufe  seiner  ästhetischen  Aufklärung  zu  ahnen. 
Zwar  enthält  auch  dieses  Bändchen  unter  den 
prosaischen  Aufsätzen  sowohl  als  unter  den  Ge¬ 
dichten  mancher  'Art,  viel  Schönes  von  Gessner, 
Gleim,  Herder,  Kleist,  Maithisson ,  Schiller  und 
andern  Verehrten;  doch  haben  wohl  die  mehre- 
sten  frühem  Abfasser  ähnlicher  Sammlungen  den 
gutwilligen  Herausg.  der  vor  uns  liegenden  durch 
planmässige  Haltung  und  declamatorische  Bezeich¬ 
nungen  übertrolfen.  Gern  erinnern  wir  hier  an 
des  achtungswürdigen  Wilmsens  „Sammlung  aus¬ 
erlesener  poetischer  Fabeln  und  Erzählungen, 
für  Lese-  und  Declamationsübungen.  Berlinl799. 
8.296S.  ,, —  an  den“  kleineren  Versuch  einer  nach 
den  Hauptklassen  der  Poesie  und  Prcse  geord¬ 
neten  Sammlung  von  Materialien  für  Declama— 
tion  und  Gesticulation,  von  Friedr.  Manitius.  Halle 
1800.  109  S.  dann  vorzüglich  an  die  „Auswahl* 
deutscher  Gedichte ,  zur  Erweckung  und  Beför- 
derung  des  Gefühls  iiir  das  Gute  und  Schone, 
besonders  für  Schulen  zum  Vorlesen  und  Decla¬ 
miren,  heiaaVgegeb.  von  Eudw.  Hörstel  Braun— 
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schweig  seit  1-300.  Schwerlich  kann  Hr.  R.  W.  die¬ 
se  seine  .Vorgänger  näher  gekannt  haben.  Eben  so 
fremd  blieb  ihm  wohl  auch  das  schöne  Buch 
■  lieber  die  Freundschaft “  (von  Ribbeck)  Leip¬ 
zig  1796.  sonst  würde  sich  sein  Freund  mit  ihm 
nicht  leicht  öffentliche  Benrtheilung  der  kleinen, 
gefälligen  ,,Rede  über  die  Freundschaft“  S.  41-51 
gewünscht  haben.  Da  den  Rezensenten  (schreibe 
llec  — ),  an  die  Hr.  W.  bisweilen  ein  YVörtlein 
ergehen  liess,  hier  gemessne  Schranken  bestimmt 
sind;  so  darf  auch  Ree.  einige  besondre  Auffor¬ 
derungen  nicht  annehmen.  Doch  kann  er  schlüss- 
lich  kaum  unbemerkt  lassen,  dass  ihm  bisweilen 
auch  manche  üble  Schreib  -  oder  Selzfehler,  wie 
„ersclilaftest,“  der  Trauerorden  la  Troppe,  S.52. 
die  Musen  Graziens  S.  59  in  einer  artigen  Schüler¬ 
arbeit  und  dergl.  bey  prüfender  Durchsicht  dieses 
Schlussbändchens  aufstiessen.  Der  lateinische  An¬ 
hang  aus  Phädrus,  Ovidius  und  Horatius  schliesst 
mit  der  ersten  Saty re:  Jam  satis  est :  ne  • —  — 
—  —  —  —  verbum  non  amplius  addam. 


2)  Zweckmässige  Materialien  zu  V orsclirifien , 
zum  Gebrauch  für  Stadt  -  und  Landschulen . 
Erste  Lieferung,  bestehend  aus  234  Vorschrif¬ 
ten,  von  Joh.  fVilh.  Schwär t z,  Pirna  b.  Friese 
1804.  55  S.  8.  (4  gr.) 

Nachdem  Junker  in  seinem  allbekannten 
Handbuche  der  gemeinnützigsten  Kenntnisse, 
'Dolz  in  einer  gleich  wohl  gewählten  als  geord¬ 
neten  Sammlung  moralischer  und  religiöser  Denk¬ 
sprüche,  (zweyte  sehr  verbesserte  Auflage.  Leipz. 
1803.)  Danz  in  seinen  orthographischen  Forschrif¬ 
ten,  (Weimar  1 802.)  Reinhardt ,  J.  G.  durch  den 
„ Rathgeber  in  der  Schreib  stunde “  (zweyte  Aufl. 
Halle  1800)  und  mehrere  andre  Genannte  und 
Ungenannte  für  Vorschriftenstoff  sorgten,  scheint 
Hr.  Sch- wart z  fast  etwas  üeberfiiissiges  begonnen 
zu  haben.  Doch  kann  des  wahrhaft  zweckmäs¬ 
sigen  wohl  nicht  leicht  zu  viel  da  seyn  und  ge¬ 
leistet  werden.  Sind  denn  aber  aucli  diese  neuen 
nach  desVevf.’s  vorläufiger  Versicherung  „ noch 
nie  gedruckten  Materialien  in  der  Thatu  zweck¬ 
mässig?  —  Nicht  so  ganz,  wie  man  nun  nach 
den  erwähnten  Vorgängern  erwarten,  ja  fordern 


konnte.  Auswahl,  Schreibart  und  Anordnung 
lassen  manchen  Wunsch  übrig.  Dann  sind  auch 
die  sämmtlichen  Materialien  in  vier  Classen  ge- 
theilt,  1)  nämlich  moralische  und^auf  das  gemeine 
Leben  anwendbare  Sätze.  2) unterrichtende  Frag¬ 
mente  ( ! )  aus  der  Naturlehre  und  Naturbeschrei¬ 
bung,  3)  vieles  von  der  Erdbeschreibung  und  den 
nützlichsten  Erfindungen,  4)  vermischten  Inhalts, 
besonders  über  die  Monatsnamen  ;  —  so  möchte 
doch  in  diesen  Abschnitten  selbst  bestimmtere 
Ordnung  herrschen.  Dann  könnte  nicht  Einiges 
in  so  beschränktem  Raume  zweymal  Vorkommen, 
wie  die  Erfindung  des  künstlichen  Phosphorus 
durch  Brand  (S.  46.  u.  48).  In  dem  ersten  Ab¬ 
schnitte  steht  manches  Schiefe  und  Halbwahre, 
wie :  „Nicht  viel  wissen  ist  keine  Schande  — 
Jedes  Spiel  ist  so  v  er  ab  sch  euens  würdig  als  der 
Mussiggang.“  Borge  einem  Vornehmeren  kein 
Geld ;  —  denn  du  bekommt  es  so  leicht  nicht 
wieder  (?)  und  bey  der  Obrigkeit  findet  er  mehr 
Gehör,  als  du.  —  Wie  kann  ein  Schullehrer 
solche  Behauptungen  wagen  und  verantworten? 
—  Mehrere  der  geographischen,  physikalischen 
und  technologischen  Trennsätze  sind  wo  nicht 
ganz  unrichtig,  doch  zu  seicht  und  oberflächlich, 
z.  B.  eine  Fliege  hat  8000  sechseckige  Augen.  — 
„Der  Thau  entsteht  von  feuchten  Dünsten  — 
Rom  —  ist  die  älteste  und  schönste  Stadt  in  der 
Welt.  —  Die  Wa  sseruhren  soll  ein  gewisser 
Crebesius  zu  Alexandrien  erfunden  haben  (Rec. 
las  von  Ctesibius  in  der  Mitte  des  3.  Jabrh.  vor 
Chr.  („Ein  erwachsner  Mensch  hat  260  Knochen, 
die  unten  Knorpel  haben.“)  (Alle?)  —  Das 
Papier  (welches?)  wurde  im  Jahr  1340.  erfunden. 
In  solchen  Ländern,  die  sich  Mittagwärts  be¬ 
finden,  ist  es  ausserordentlich  heiss.  —  (Also 
auch  am  Südpole!)  —  Unter  den  S.  46.  genann¬ 
ten  Glasarten  könnte  selbst  ein  Kind  leicht  das 
Bein-  oder  Milchglas  vermissen.  Auch  schrieb 
unser  Verf.  u.  a.  Brot,  Ingber,  gieng,  begniig- 
sam,  Ma Jabarien ,  S.  40.  —  von  der  Grösse  als 
ein  Schöps  u.  d.  gl.  Deshall)  müssen  wir  ihn  bit¬ 
ten  die  angekündigten  Fortsetzungen  seiner  kei¬ 
nes  weges  unbrauchbaren  und  ganz  verwerflichen 
Materialien  sorgfältiger  zu  prüfen,  oder  von  ei¬ 
nem  Sprach-  und  SachkundigerenFreunde  durch¬ 
sehen  zu  lassen. 


Kurze  Anzeigen. 
[Vermischte  Schriften.  Der  Anekdotonsammler  für 
alle  Stände.  Erstes  Bündchen.  Zvvick.au  und  Leipzig, 
bey  Schumann,  i8o5.  222  S.  in  S.  (20  gr.) 

Gerade  200  Erzählungen  von  verschiedenen  Charakter 
Uüd  Werth,  keinesweges  alle  zur  Unterhaltung  geeignet, 
am  wenigsten  für  alle  Stände;  da  wo  vielen  Lesern  meh¬ 
rere  Worte  und  Sachen  ganz  unverständlich  seyn  müssen. 
Der  Sammlung  fehlt  überhaupt  ein  Plan. 

Französische  Sprache.  Französisches  heselucJt  fdr 


Anfänger.  Nebst  einem  vollständigem  französ.  deutschem 
Wortregister.  Von  Joh.  Christi.  Widemann,  Direct, 
des  Hand  lungsinst,  und  Rector  der  lat.  Schule  in  der 
Grafsch.  Mark.  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Halle,  bey  Hemmerde  und  Schwetschke,  i8o5. 
3,54  S.  (18  gr.) 

Die  Eeyision  des  Buchs  hat  ein  Franzose,  der  seine 
Muttersprache  gründlich  studirt  hat,  übernommen,  und  die 
Sprache  der  Stücke  öfters  verbessert.  Die  Sammlung  isp 
verständig  und  zweckmässig  eingerichtet. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEIT  ÜNG. 


i44.  Stück,  den  6.  November  i8o5. 


MEDICINISCHE  P0L1CEY 
UND 

PRAKTISCHE  HEILKUNDE. 

1)  Ueber  die  Quarantäne-  Anstalten  zu  Mar¬ 
seille.  Eine  Abhandlung  von  D.  Christian 
August  Ei  sch  er ,  ö.  o.  Prof.  d.  Culturgesch. 
und  schönen  Wiss.  zu  Wiirzburg  u.  s.w.  Leip¬ 
zig,  1305.  bey  J.  F. Hartknoch.  8.  (broch.  10  gr.) 

2)  Forschriften  der  inländischen  Policey  gegen 
die  Pest  und  das  gelbe  lieber.  Aulgestellt  von 
Franz  Edler  von  Sehr  au  d ,  k.  Rath,  dirigi- 
rendein  Pestarzt  für  die  kais.  öster.  Staaten, 
Protoraedikus  von  Ungarn  u.  s.  w.  Mit  zwey 
Tabellen.  Wien  ,  b.  Camesina,  1805.  gr.  8. 
VIII.  u.  103  S.  1  ßog.  mit  2  Tab.  (9  gr.) 

3)  Ueber  das  gelbe  Fieber.  Einige  Worte  zur 
Belehrung  und  Beruhigung  für  Nichtarzte,  zum 
Theil  auch  zur  Beherzigung  für  gesetzgebende 
Behörden  von  D.  C.  E.  L.  IVildberg,  hevzogl. 
meckl.  Hofrath  und  Physikus.  Berlin,  1805. 
(schon  1804.)  Realschulbuchhandl.  kl.  8.  32  S. 
(broch.  4  gr.) 

4)  Das  gelbe  Fieber.  *  Ein  Wort  des  Trostes 
für  Deutschland  im  Allgemeinen,  und  für 
Schlesien  insbesondere.  Von  D.  M.  EI.  Men¬ 
del  in  Schönfeld  Schweidnitz  Kr.  BresJau, 
bey  Korn,  1804.  8.  44  S.  (4  gr. ) 

5)  üsservazioni  mediche  sulla  malattia  febrile 
dominante  in  Livorno ,  per  servire  d’istruzioni 
ai  Sigl.  Medici,  destinati  al  servizio  del  nuovo 
spedale  provisorio  di  S.  Jacopo  ,  del  D.  Gae- 
tano  Palloni ,  prof.  enor.  delP  Univ.  di  Pisa 
e  Med.  commissionate  dal  reg.  governo  d’E- 
truria ,  presso  la  deputazione  di  sanita  di  detta 
citta.  Livorno  ,  Tomasi  Masi  Co.  1804.  8. 
34  S.  und  3  Tabellen. 

6)  Medicin.  Bemerkungen  über  das  herrschende 
Eieber  zu  Livorno.  Als  Unterricht  .  .  .  von 
D.  G.  Palloni  u.  s.  w.  A.  d.  Ital.  übersetzt 
von  Prof,  und  Medicinalrath  D.  ffeissen- 

Fierter  Band , 


hach.  Salzb.  b.  Mayer.  1805.  IV.  u.  27  S 
gr.  8.  3  Tabellen  auf  1  Bog.  fol.  (8  gr.) 

1 )  Medicinische  Beobachtung en  über  die  in 
Livorno  herrschende  Fieber  krank  heit.  Aufge¬ 
setzt  ...  .  von  G.  Palloni.  A.  d.  Ital.  übers, 
und  mit  Zusätzen  versehen  von  D.  J  J  Rö 
'"er>  u"d  D-  Balth.  Zwingli.  Zürich,  bey 
Orell,  Fussli  und  Comp.  X805.  X.  u.  130  S  8 
3  Tab.  (  16  gr. ) 

8)  C.  Alexis  Lacoste ,  Arzt  b.  d.  ital  Ar 
mee,  vormal.  erster  Arzt  bey  der  Armee  von 
St.  Domingo  und  Gaetano  Palloni  Prof 
u.  s.  w.  über  das  Fieber  zu  Livorno,  in  den 
Monaten  Sept. ,.  Oct.  und  Nov.  des  J.  1804 
Leipzig,  b.  Breitkopf  und  Härtel.  1805  VI1T 
Vlii.  51  und  43  S.  8.  und  3  Tab.  (12  gr.)  * 

9)  M°ul*rie,  Arzt  aus  der  Pro¬ 
vinz i  Sud-karolma,  über  das  gelbe  Eieber,  mit 
Zusätzen  und  Anmerkungen  von  D  Knrl 

■  Paulus,  Prof,  der  Heilkunde  zu  Würzburg! 
Bamb.  ^«rzburg,  b.  Gobhardt.  1805.  8. 
-KVT.  und  89  S.  (broch.  12  gr.) 

10)  Das  II esen  des  gelben  Fiebers  und  seine 
Behandlungsart ,  nosologisch  untersucht  von 
D.  u.  Pr  of.  Karl  Holfart ,  prakt.  Ärztin 

Ä  v;  V"  ’  b-Saud-  *«».  3. 

1!)  A- &ilberVs,  Oberarzts  d.  franz.  Armee 
zu  St  Domingo  u.  s.  w.  medicinische  Ge¬ 
schichte  der  franz.  Armee  zu  St.  Domingo  im 
Jahr  X  (18030  u.s.w.  Aus  dem  Französ.  mit 
Anmerk,  von  D.  J.  E.Aronsson.  Berlin  b 
Oehmigke  d.  J.  1306.  8.  (18  gr.)  * 

t2)  Kritische  Blätter  für  die  Geschichte  der 
Epidemien  und  pestartigen  Krankheiten,  ins¬ 
besondre  des  gelben  Fiebers  und  der  Anstal¬ 
ten  dagegen.  Eine  Zeitschrift  für  praktische 
Aerzte  und  Gesuridheitsbeamte.  Erstes  Heft 
Arnstadt  und  Rudolstadt,  bey  Langbein  und 
Kluger,  1805.  8.  196 S.  (broch.  16  gr)  “ 
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13)  Journal  der  praktischen  Heilkunde ,  von 

C.  TV.  Hufeland ,  kön.  pr.geh.  Ratb.u.s  w. 

Zwanzigster  Band.  Zweytes  Stück.  Berlin, 

1804.  bey  Unger,  8.  III. und  IV.  St.  Ebendas. 

1805. —  Ein  und  zwanzigster  Band.  I— IV.St. 

Das.  (jedes  Stück  12  gr.) 

Die  Literatur  über  das  gelbe  Fieber  wächst 
täglich.  Rec.,  der  bisher  über  diesen  Gegen¬ 
stand  noch  nichts  für  diese  Zeitung  schrieb,  eilt 
seine  Leser  mit  einem  Theil  der  neuesten  Pro¬ 
dukte  dieser  Art  bekannt  zu  machen,  verspricht 
auch  zugleich,  den  Rest  nicht  lange  schuldig  zu 
bleiben. 

Die  Abhandlung  No.  1.  war  eigentlich  für 
die  kön.Soc.  d.  W.  zu  Göttingen  bestimmt,  wurde 
von  dieser  Gesellschaft  sehr  gut  aufgenommen, 
und  im  Aufträge  von  ihr  durch  einen  trefflichen 
Auszug  des  Prof.  PVrisberg ,  den  die  Götlingi- 
schen  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen  enthalten, 
(1804.  134.)  dem  grossem  Publicum  bekannt,  das 
dadurch  angelockt,  den  vollständigen  Aufsatz  zu 
erhalten  wünschte,  mit  gespannter xVufmerksam- 
keit  erwartete ,  und  nun  befriedigt  wird.  Die 
Materialien  sind  in  Marseille  selbst  gesammelt, 
wo  der  Verf.  im  Jahr  1803  Quarantäne  hielt. 
Ausser  eigenen  EiFahrungen,  mündlichen  Nach¬ 
richten  und  schriftlichen  Notizen  wusste  sich 
der  Vf.  auch  die  höchst  geheim  gehaltnen  Qua¬ 
rantänereglements  zu  verschaffen.  Das  Chaos 
von  Stoff'  zu  entwickeln,  zu  ordnen,  deutlich 
und  geschmackvoll  vorzutragen,  war  die  Forde¬ 
rung,  die  der  "Vf.  an  sich  selbst  machte,  durch 
eine  fünfmalige  Umarbeitung  seiner  Schrift  zu 
erfüllen  suchte  und  mit  entschiednem  Glück  er¬ 
füllt  hat.  —  Im  ersten  Theil  S.  5.  fg.  werden  als 
vorläufige  Maassregeln  die  Prüfung  der  Patente 
oder  des  Gesundheitspasses,  der  aus  verdächti¬ 
gen  Häfen,  besonders  aus  der  Levante  ankom- 
menden  Schiffe  geschildert  und  die  Bedingungen 
für  die  Bestimmung  der  Quarantäne  aufgestellt. 
Diese  sind,  ausser  der  Patente,  noch  die  Waaren, 
die  Hafen,  aus  denen  das  Schiff’  ausgelaufen  und 
die  Vorfälle  vor  und  während  der  Reise  auf 
dem  Schiffe.  Der  zweyte  Theil,  S.  22.  fg.  be¬ 
schäftigt  sich  mit  der  eigentlichen  Quarantäne, 
und  zwar  in  Bezug  auf  das  Casco ,  die  Equi¬ 
page,  die  Waaren,  beschreibt  die  innere  Ein¬ 
richtung  und  Policey  des  Lazareths  in  Anse¬ 
hung  der  Passagiere  und  Waaren,  belehrt  über 
die  Berechnung  der  Quarantänezeit,  über  die 
Art,  wie  die  Quarantäne  geendigt  wird,  über  die 
Quar.  erklärter  Postschiffe,  die  man  in  Marseille 
auch  zulässt,  was  nur  in  wenig  andern  Häfen 
geschieht,  und  schliesst  mit  allgemeinen  Bemer¬ 
kungen  über  die  musterhaften  Gesetze  dieser 
Anstalten,  die  uns  der  Verf,  bis  in  die  kleinsten 
Details  vorgelegthat,  und  die  nach  seiner  Ver¬ 
sicherung  auf  eine  solche  Art  in  Ausübung  ge¬ 
bracht  W'ei'den  ,  dass  man  die  ganze  Anstalt  als 
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eine  der  ehrwürdigsten Humanitätsanstalten  nicht 
blos  Frankreichs  ,  sondern  der  ganzen  bewohn¬ 
ten  Erde,  als  einen  Triumph  der  europäischen 
Cultur  anzusehen  berechtigt  ist f  die  Einrich¬ 
tung  ist  in  der  Thal  musterhaft,  von  welcher 
Seite  man  sie  auch  betrachtet.  Sie  lässt  sich  im 
kurzen  Auszuge  gar  nicht  darstellen.  Rec.  em¬ 
pfiehlt  die  kleine,  gedrängte,  gut  geschriebene 
Schrift  allen  Lesern,  die  an  guten  Darstellungen 
vortrefflicher  menschlicher  Werke  ,  schöner, 
edler  polizeylicher  Einrichtungen  ihr  Herz  wei¬ 
den.  Wenn  es  doch  dem  Vrf.  gefallen  hätte, 
uns  über  die  Geschichte  dieser  höchst  muster- 
haften^Anstalt  einigen  Unterricht  zu  geben! 

Nicht  ourch  die  geläufige  Sprache,  den  ge¬ 
übten  und  geschmeidigen  Styl,  durch  den  No.l. 
sich  unter  andern  guten  Eigenschaften  auch  em¬ 
pfiehlt,  aber  wohl  in  Hinsicht  auf  seinen  innern 
Gehalt,  steht  No.  2.  jenem  zur  Seite.  Rec.  möchte 
es  fast  für  vorzüglicher  erklären,  wenn  es  über¬ 
haupt  gcratlien  wäre,  eine  Parallele  zwischen 
zwey  Schriften  zu  ziehen,  die,  wenn  auch  auf 
Emen  Eweck  sich  beziehende  Maassregeln,  doch 
diese  an  sich  verschieden,  und  nach  verschied- 
nen  Gesichtspuncten  darstellen.  Auf  jeder 
Seite,  aus  jedem  Satz,  aus  jeder  Zeile  leuchtet 
die  Fülle  von  Erfahrung  hervor,  die  den  Leser 
Vertrauen  für  den  Verf.  abzwingt,  die  mit  Fleiss, 
Ueberlegung  und  derjenigen  Sicherheit  verarbei¬ 
tet  worden  ist,  die  nur  aus  gereifter,  hinläng¬ 
lich  bearbeiteter,  überdachter  Erfahrung  ent¬ 
springt.  Der  vcrgelegte  Plan  ist  einfach,  voll¬ 
ständig  und  durchweg  ausführbar.  Sorgfältige 
Aufspürung ,  zeitige  Entdeckung  der  drohenden 
Gefahr,  Einzelstellung  und  Absonderung  der 
Verdächtigen  oder  wirklichen  Pestkranken,  sind 
die  Drehpuncte,  die  Bedingungen  und  Mittel, 
die  nach  der  ganzen  ManmcbfaJtigkeit,  deren  sie 
fähig  oder  bedürftig  sind,  vom  Vf.  genau,  aus¬ 
führlich  und  in  Hinsicht  der  möglichen  Ausfüh¬ 
rung  gnügend,  dargestellt»  werden.  Obdie  Ralh- 
schläge  alle  ganz  unbedingt  eben  so  für  das 
gelbe  Fieber,  passen  werden,  als  für  die  Pest, 
oder  wiefern  sie  sich,  nach  genauerer  Kennt- 
niss  vom  Charakter  und  von^der  nosolog.  Dif¬ 
ferenz  hevder  Krankheiten  Modifikationen  z.  E. 
Verlängerung  oder  Abkürzung  der  Sperrzeit  wer¬ 
den  müssen  gefallen  lassen,  ist  itzt  noch  nicht 
auszumachen.  Im  1.  Abschnitt  wird  Anleitung 
gegeben  zur  Entdeckung  der  innerhalb  eines 
Staats  eingehrachten  Pest ,  im  zweyten  Abschnitt 
von  den  allgemeinen  Verfügungen  zur  Einlei¬ 
tung  und  Handhabung  der  inländischen  Policey 
gesprochen.  Der  dritte  Abschn.  handelt  von 
Hemmung  und  J  ilgung  der  neu  ausgebrochnen 
oder  allgemein  verbreiteten  Pest  in  kleinern  oder 
grossem  Orten  oder  in  ganzen  Bezirken.  Der 
Anhang  liefert  einen  zweckmässigen  Unterricht 
für  Wundärzte  über  die  Kennzeichen  der  Pes-t, 
ferner  den  Hamburg,  (wenn  Rec.  nicht  irrt,  aus 
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dem  Ital.  übersetzten,)  Unterricht  überdie  Kenn¬ 
zeichen  des  g.  F.  und  schliesslich  flegeln  über  die 
"Verhütung  der  Pest  und  des  gelben  Fiebers.  Die 
Schrift  gehört*  in  die  Bibliothek  eines  jeden  Fo- 
liceyarztes ,  da  sich  die  dargestellten  Grund¬ 
sätze  mutatis  mutandis  auch  bey  andern  anste¬ 
ckenden  Krankheiten  anwenden  lassen.  Die  zwey 
Tabellen  sind  Schemata  zu  Berichten  über  den 
Stand  der  Kranken  und  Contumazisten  bey  herr¬ 
schenden  Seucheu. 

Wildbergs  Schrift  kann  man  als  eine  In- 
vective  gegen  diepopulären  mediciuischen  Schrift¬ 
steller  in  besonderer  Hinsicht  auf  das  gelbe  Fie¬ 
ber,  und  gegen  die  Zeitungsschreiber  betrachten, 
die  durch  den  Ungeheuern  Lärm,  den  sie  ma¬ 
chen,  nur  unnöthige  Furcht,  Angst,  und  Schre¬ 
cken  verbreiten,  und  die  Gefahr  bey  der  ein- 
brechenden  Seuche  vermehren.  Der  Verf.  hat 
liecht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Nichtärzte 
gar  keiner  Belehrung  über  den  Charakter  des 
gelben  Fiebers  bedürfen  ,  und  hätte  nur  die 
schädliche  Schriftstellerclasse  noch  mehr  züchti¬ 
gen  sollen,  als  er  es  gethan  bat.  Er  Selbst  be¬ 
lehrt  nun  das  grosse  Publicum,  wie  es  das  gelbe 
Fieber  anzusehen,  welche  Vorkehrungen  es  da¬ 
gegen  zu  treffen  habe,  u.s.w.  Für  den  Arzt  hat 
das  Büchlein  weiter  keinen  Werth. 

Ein  gleiches  gilt  von  No.  4.,  mit  der,  wenn 
llec.  nicht  irrt,  der  laufende  Jahrgang,  der  un¬ 
ter  dem  Titel :  schlesische  Provinzialblätter ,  er¬ 
scheinenden  Provinzialschrift,  eröffnet  wird.  Der 
Verf.  meynt ,  es  sey  gar  nicht  zu  fürchten,  dass 
das  g.  F.  nach  Schlesien  eindringen  w erde ,  weil 
die  Bedingungen  fehlen,  die  in  Spanien  und 
Italien  sein  Entstehen  begünstigten,  u.s.w.  Zur 
Beruhigung  gestörter  Gemüther  und  Belehrung 
solcher  Köpfe,  denen  tiefer  eingreifende  Un¬ 
tersuchungen  ein  Eckel  sind,  lässt  sieh  das 
"W erkchen  allenfalls  empfehlen:  es  hätte  aber 
eigentlich  ohne  Verlust  für  irgend  Etwas  kön¬ 
nen  ungeschrieben  bleiben. 

5)  Palloni  gibt  dagegen  dem  Kopfe  eine 
kräftige  Nahrung.  Sein  Buch  liest  $ich  wie  eine 
acht  -  hippokratische  Schrift;  doch  erscheint  er 
nicht  bloss  als  sorgiältiger ,  sehr  genauer  Beob¬ 
achter  ,  treuer  Darsteller  und  unbestochener 
Mahler  der  Natur,  sondern  auch  als  behutsamer 
Theoretiker,  der  seine  Beobachtungen  nicht  blos 
zu  einzelnen  Erfahrungen  zu  erheben  versteht, 
sondern  durch  Zusammenstellung  das  Bild  zu 
vollenden,  eine  für  die  Praxis  brauchbare,  aus 
der  Natur  geschöpfte,  ihr  entsprechende  Theo¬ 
rie  zu  entwerfen  sich  mit  Glück  bemüht.  Aus 
der  trefflichen  Beschreibung  der  Krankheit  er¬ 
gibt  sich  ,  dass  die  Wirkung  des  Miasma  mit 
dem  Angr»H  auf  das  Gelässystem  beginnt,  von 
ihm  auf  das  gastrische  übergeht,  und  sich  zu¬ 
letzt  mit  zerstörender  Macht  gegen  das  Nerven¬ 
system  wendet.  Nervöse  Zufalle  fehlen  nie,  zu¬ 
weilen  sind  sie  die  einzigen  im  ganzen  Verlauf 


der  Krankheit,  ünd  erscheinen  ohne  vorhergehen¬ 
des  Leiden  des  Systems  der  G<  fasse  und  Dau_ 
ungsorgane.  Ueberhaupt  sind  der  Anfang  und 
Fortgang  bey  verschiednen  Individuen  sehr  ver¬ 
schieden.  Dessenungeachtet  hat  die  Krankheit 
ihre  Symptome,  durch  welche  sie  ihre  Identität 
in  den  individuellen  Fällen  beweisst.  Zwar  trifft 
man  diese  Symptome ,  einzeln  genommen,  samrat 
und  sonders  auch  bey  andern  Krankheiten  an 
aber  durch  das  Ensemble  werden  sie  charakte¬ 
risierend  und  eigenthümlich.—  Leichenöffnungen 
Die  hohle  Fläche  der  Leber,  obschon  das  ganze 
Organ  sphaoelös  ist,  erscheint  doch  als  anTmei- 
sten  angegriffen  vom  Brande.  —  Klinische  Be¬ 
merkungen.  Oefters  ist  die  erste  Periode  der 
Krankheit  sthenisch,  dann  heischt  sie  Blutaus- 
leeruugen :  oder  sie  ist  mit  gastrischen  Zufällen 
begleitet  und  erlaubt  dann  den  behutsamen  Ge¬ 
brauch  von  Brechmitteln,  oder  sie  ist  gleich 
nervös  asthenisch.  Die  Leibesverstopfung  muss 
man  gleich  vom  Anfang  au  durch  sanfte  Aus¬ 
leerungen  zu  heben  trachten.  Schweiss  ist  irn 
mer  ein  vorteilhaftes  günstiges  Symptom ,  in 
vielen  fallen  sogar  wirklich  Präservativ  ^egen 
die  Krankheit,  wenn  er  im  ersten  Anfang  durch 
die  Kunst  bewirkt  werden  kann.  Wenn  dies 
aber  nicht  gelingt,  und  die  Krankheit  ihren 
Verlauf  ungestört  verfolgt,  dann  muss  man 
schnell  zum  reicnltchen  Gebrauch  sehr  verdünnen- 
derUetranke  schreiten,  um  durch  diese  einen 
Molt  in  den  Körper  zu  bringen,  welcher  der  Ver¬ 
breitung  des  Gifts  und  der  drohenden  Auflösung 
der  festen  und  flüssigen  Theile  widersteht  Die- 
sen  Moff  findet  P.  in  der  Salpetersäure,  auch  irn 
kochsalzubersauern  Kali,  ferner  im  Ouecksil 
her  .  .  .  Die  sogen,  stärkenden  Mittel  müssen 
nothwendig  schaden,  weil  die  Krankheit  in  dem 
ersten  Stadio  last  überall  sthenisch  ist.  Oft 
genesen  Kranke,  bey  denen,  nach  den  Erschei 
nungen  zu  urtheilen,  die  Sthenie  schon  vorüber 
und  bereits  Asthenie  eingetreten  war,  durch 
künstliche  oder  freywillige  Blutausleeruogen. 
Da*  °’.ft  vorzüglich  die  Le!, er  an  ;  las» 

es  l.  aber  für  ansteckend  halt,  erhellt  aus  dem 
Iahe,  den  er  von  sich  selbst  erzählt,  mehr  als 
zu  sehr.  Er  wurde  nämlich  auch  von  der  Seu¬ 
che  ergriffen  und  ganz  vorzüglich  litt  er  im 
' jVun.<  e’  am  Gaumen  und  Zahnfleisch;  wie  er  da¬ 
für  halt,  weil  er  mit  den  Fingern  ,  die  Kranln». 
berührt  hatten,  bey  Gelegenheit  von  Zahnschmer- 
zen  öfters  in  den  Mund  griff.  Da  die  Krankheit 
ein  sthenisches  Uebel  ist  -  (doch  nicht  Überall, 
o.er  wenigstens  me  anders,  als  im  ersten  An- 
ange)  so  kann  man  sie  nicht  als  Typhus  be¬ 
trachten;  (  Knebel  theoret.  Vers.  u.  s.  w.  hat  es 
doen  versucht  ,  diese  Meynung  als  die  haltbarste 
und  als  diejenige,  durch  die  alle  Widersprüche 
am  besten  gehoben,  vereinigt,  eine  Theorie  für 
alle  individuellen  Falle  entworfen  werden  kann 
zu  verteidigen):  sie  sey  vielmehr  eine  exan- 
[ i44* ] 
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thematische  Krankheit,  eine  Behauptung,  die  der 
Verf.  in  der  Folge  mit  Gründen  zu  belegen  ver¬ 
spricht.  Rec.  ist  begierig, diese  Belege  zu  erfah¬ 
ren.  Die  ganze  Idee,  die  Paulus  (No.  9.)  auch 
aufgenommen  hat,  ohne  die  Quelle  anzugeben, 
aus  der  er  sie  schöpfte  ,  setzt  eine  beson- 
dre  und  originelle  Ansicht  der  Ausschlags¬ 
krankheiten  überhaupt  voraus,  die  entweder 
diesen  Theil  der  Pathologie  ganz  reformiren,  oder 
in  ihrer  Anwendung  aufs  gelbe  Fieber  unhaltbar 
erscheinen  wird.  —  Drey  Tabellen  enthalten 
Verzeichnisse  von  den  im  Vorbauungsspilal  zu 
St.  Jacob  (dem  Lacoste  nicht  gewogen  ist)  An- 
gekommnen,  Geheilten,  Gestorbnen,  und  der  in 
Livorno  überhaupt  am  herrschenden  Fieber  Ver¬ 
storbenen  vom  20.  Aug.  bis  6. Dec.  1804.  DieTo- 
talsumme  aller  Todten  war  nach  den  öffentlichen 
Listen  7 II. im  Spital  starben  v.  13.  Nov.  — •  6.  Dec. 
von  164  Patienten  56.  —  Rec.,  der  fast  alles,  was 
Deutsche,  Franzosen,  Engländer,  Spanier  und 
Amerikaner  über  das  gelbe  Fieber  geschrieben 
haben ,  las  und  verglich ,  bekennt,  dass  Palloni 
zu  den  vorzüglichsten  unter  ihnen  gehört,  und 
besonders  in  Hinsicht  auf  seine  höchstgedrängte, 
kräftige  ,  körnige  ,  belehrende  ,  ernste  und  dem 
Gegenstände  angemessne  Darstellung,  einen  ho¬ 
hen  Rang  einnimmt.  Ergibt  eine  durchaus  mu¬ 
sterhafte  Beschreibung  der  Seuche. 

Von  den  drey  Uebersetzungen  verdient  die 
Leipziger  (8.)  den  Vorzng ;  sie  ist  treu,  und  doch 
deutsch  mit  Würde  geschrieben.  Die  Weissen- 
bacfiische (6.)  ist  öfters  zu  blühend,  zu  poetisch 
für  den  Ernst  des  Gegenstandes  und  die  ganz 
ungekünstelte  Sprache  des  Originals  ,  aber  dessen 
ungeachtet  sehr  lesbar.  Die  Zürcherische  (N.7.) 
ist  steif,  holprig,  zwar  treu,  aber  auch  nicht  frey 
von  Provinzialismen.  Es  wäre  zu  weitläufig,  diess 
xnit  Beyspielen  hier  belegen  zu  wollen. 

No.  6.  ist  die  blosse  Uebersetzung  von  Pal- 
loni’s  Schrift  mit  einigen  Zeilen  Vorrede  vom 
Prof.  Weissenbach. 

No.  7.  besteht  dagegen  grösstentheils  aus  den 
Zusätzen  der  Herren  Uebersetzer.  In  der  Vorr. 
wird  ein  Brief,  angeblich  vom  D.  Longbrnsclu, 
Mitgh  d.  Sanitätscommission  zu  Livorno,  aus  d. 
Tüb.  allgem.  Zeitung.  1805.  13.  mitgetheilt,  der 
die  Geschichte  der  Ansteckung  erzählt,  etwas 
anders  als  die  Salzb.  m.  ch.  Zeit.  1804.  4.  Bd. 
S.  391.  fg.  Die  Beyfugen  beginnen  S.  33.  mit  hi¬ 
storisch-nosologischen  Fragmenten.  Das  g.  F. 
ist  in  Nordamerika,  Spanien,  Italien  und  V\  est¬ 
indien  ganz  eine  und  d'eselbe  Krankheit,  aber 
in  Westindien  weniger  ansteckend,  weil  die  Ein¬ 
wohner  an  die  Bedingungen,  unter  denen  das 
Miasma  erzeugt  wird,  schon  mehr  gewohnt  sind. 
Die  Krankheit  ist  beydes,  epidemisch  und  an¬ 
steckend,  nach  den  verschiednen  Umständen,  in 
deren  Begleitung .  sie  auf  den  Schauplatz  tritt. 
Ein  hypersthenisches  Stadium  geht  mit  ungleicher 

Schnelligkeit  in  Asthenie  über,  die  alsomehren- 
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theils  eine  indirecte  seyn  muss.  Die  Krankheit 
ist  durch  keine  Gegend  ,  durch  kein  Klima  be¬ 
schränkt,  aber  wohl',  zufolge  bisheriger  Erfahrung, 
auf  Jahreszeiten.  Auf  diese  nosologisch  -patho- 
logischen  Ideen,  die  ganz  aus  Palloni  geschöpft, 
und  gar  nicht  so  absurd  oder  absprechend  sind, 
als  ein  Rec.  sie  verdächtig  zu  machen  sucht, 
gründen  sich  die  ausführlichen  Vorschläge  zur 
Curmethode.  Dem  Holstischen  Vorschläge,  vom 
Gebrauch  des  Terpentinöls,  sind  die  Verl’,  nicht 
geneigt!  Arzneiformeln,  vorzüglich  zu  äusser- 
lichen  Mitteln,  z.  ß.  zu  Quecksilbersalben  und 
Klystieren  u.  s.  w.  machen  den  Beschluss.  Als 
Zugabe  und  Erläuterungen  zu  Palloni  haben  die 
Zusätze  einigen  Werth,  originelle  Ideen  enthal¬ 
ten  sie  nicht. 

No.  8.  enthält,  ausser  Palloni,  die  Arbeit  eines 
französischen  Arztes,  des  Lacoste ,  der  viel  und 
gern  schwatzt,  aber  nicht  in  gleichem  Maasse 
belehrt.  Im  Vorbericht,  der  sich  durch  einen  rei¬ 
nen,  fliessenden  Styl ,  wie  man  ihn  selten  in  ärzt¬ 
lichen  Schriften  findet,  sehr  empfiehlt,  würdigt 
der  Hr.  Uebersetzer  die  Werkchen  beyder  Vrlf. 
Was  er  noch  zu  Gunsten  des  Hrn.  Langermann 
aus  Palloni  folgern  will,  beruht  auf  einer  einseiti¬ 
gen  Vorliebe  für  Langermanns  mit  blendender 
Sophisterey  vorgetragene  Paradoxien,  die  sich 
noch  eher  aus  Lacoste,  nur  nicht  aus  Palloni, 
rechtfertigen  lassen,  der,  wie  Rec.  schon  oben 
aus  dem  Original  bemerkte,  der  von  L.  bezwei¬ 
felten  Ansteckung  nicht  nur  das  Wort  spricht, 
sondern  auch  das g.  F. für  eine  eigenthiiml.  Krank¬ 
heit  erklärt.  (S.  oben  5.)  Lacoste  gibt  zuerst  eine 
historische  Uebersicht  der  policeylichen  Maassre— 
geln,  die  seit  seiner  Ankunft  in  Livorno,  die 
Regierung,  die  Aerzte  und  die  Einwohnerdes  Orts 
auf  verschiedne  Weise  beschäftigten.  Dann  wer¬ 
den  fünf  oder  sechs  Krankengeschichten  erzählt, 
und  mit  einer  systematisch  geordneten  Uebersicht 
der  Kenntnisse  und  Meyuungen  des  Vf.  von  dem 
Uebel  wird  beschlossen.  Dass  die  Krankheit  aus 
Ansteckung  entsprungen  sey ,  könne  man  weder 
beweisen,  noch  widerlegen.  Doch  scheint  der  Vf. 
mehr  Neigung  zum  letzten  zu  haben  als  zum  er¬ 
sten.  Rey  aller  Verschiedenheit  in  der  Gestalt 
zeigen  sich  doch  eine  bestimmte  Anzahl  Sympto¬ 
men,  die  sich  in  allen  Fällen  gleich  bleiben,  durch 
alle  drey  Perioden  der  Krankheit.  Ueberden  wah¬ 
ren  Charakter  erklärt  sich  der  Vf.  nicht  bestimmt, 
auch  ist  gar  nicht  belehrend,  was  er  über  die  Pa¬ 
tienten  sagt,  so  wie  man  überhaupt  einen  festen 
nosologisch  -  pathologischen  Ueberhlick  durchaus 
vermisst.  In  den  Leichnamen  fanden  sich  die 
mehresten  Zerstörungen  im  Unterleibe ;  alles  kün¬ 
digt  an,  dass  die  Leber  am  meisten  leidet.  „Die 
Herzkammern  sind  zum  öftersten  mit  einem 
schwärzlichen,  consistenzlosen  Blute  vollgepfropft. 
Dieses  Blut  auf  Leinwand  gebracht,  nimmt  in  we¬ 
nigen  Minuten  eine  Rhabarberfarbe  an.  Diese 
schnelle  Farbenveränderung  ist,  sagt  man,  dem 
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Blute  solcher  Personen  eigenthümlich ,  die  ein 
Opfer  von  vegetabilischen  Giften  geworden  sjnd. 
Man  hat  mir  in  dieser  Hinsicht  die  Bemerkung 
mitgetheilt,  dass  das  Volk  zu  Livorno  in  diesem 
Jahre  eine  ausserordentlich  starke  Quantität  Cham¬ 
pignons  verzehrt  hat.“  —  Im  Hirn  zeigte  sich 
nichts,  als  mehr  oder  weniger  von  einem  röthli- 
chen  Serum  in  den  Höhlen:  Palloni  fand  aber 
die  siimmtliclien  Blutgefässe  strotzend  angefüllt. 
Die  Behandlung  lernen  wir  aus  den  Krankheits¬ 
geschichten  schon  hinreichend  kennen.  Ein  deut¬ 
scher  Arzt  der  neuern  Schulen  würde  sich  fürch¬ 
ten  ,  ein  Quodlibet  dieser  Art,  wenn  er  es  sich 
auch  am  Krankenbette  wirklich  gestattet ,  oder 
hätte  zu  Schulden  kommen  lassen,  zu  bekennen 
und  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Doch  war 
Lacoste  glücklich  bey  seinen  Patienten,  denen  er 
unter  andern  Laxirmittel  in  Hühnerbrühe  gab, 
die  er  überhaupt  sthenisch  und  asthenisch  zu¬ 
gleich  behandelte.  Rec.  mag  das  procedere  im 
Ganzen  gar  nicht  in  Schulz  nehmen,  aber  er  fürch¬ 
tet  nicht1,  einen  Irrthum  zu  begehen,  wenn  er, 
selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  sowohl  nach 
den  ausdrücklichen  Geständnissen  der  Palloni, 
Lacoste  u.  a.  als  nach  den  bekannt  gewordenen 
Krankheitsgeschichten,  die Livornesische  Seuche 
nur  zu  den  leichten  Epidemien  des  contagiösen 
gelben  Fiebers  gehörte,  diesen  Hergang  und  Er¬ 
folg  als  einen  Beweis  für  den  Nutzen  eines  we¬ 
der  ausgezeichnet  sthenisch  reizenden,  noch  ei¬ 
nes  sehr  schwächenden  Heilverfahrens  beym  gel¬ 
ben  Fieber  überhaupt,  ansieht. 

Moultrie  (No.  9.}  schrieb  schon  vor  mehr  als 
fünfzig  Jahren.  FTr.  Paulus  hätte  diess  seinen  Le¬ 
sern  immer  sagen  können,  ohne  dass  er  für  den 
Werth  des  Büchleins  zu  fürchten  hätte.  Wer 
dasselbe  aus  den  Baldirigerischen  wiederholten 
Ausgaben  nicht  kennt,  sieht  endlich  aus  den  me¬ 
teorologischen  Tafeln ,  dass  er  es  mit  einer  Schrift 
und  Beobachtungen  aus  dem  Jahr  1745.  zu  thuu 
hat.  Rec.  muss  diess  ausdrücklich  anzeigen,  weil 
man  sichin  einigenAnkündigungen  desBuches  bey- 
gehen  liess,  die  Käufer  und  Leser  durch  die  Lüge 
onzulocken,  die  Schrift  sey  am  Ende  des  IS.Jahrh. 
abgefasst.  M.  kennt  das  Fieber  in  seiner  gewöhn¬ 
lichen  Gestalt  aus  eigner  Erfahrung;  doch  nur  als 
junger  Mensch  ohne  literarische  Bildung,  nur  als 
Handlanger  seines  Vaters,  eines  praktischen  Arz¬ 
tes.  Man  ist  nur  so  lange  geneigt,  ihm  viel  Werth 
zuzugestehen, als  man  die  neuen  besserenSchriften 
nicht  gelesen  hat.  Hr.  P.  unternahm  also  ein  gar 
nicht  verdienstliches  W7erk,  als  er  diese  Inaugu- 
rahchrift  übersetzte,  die  zum  Elementarunter¬ 
richt  nicht  brauchbar,  für  den  simpeln  Prakti¬ 
ker  nicht  hinreichend,  für  den  gelehrten  Forscher 
aber  bey  Baidinger  zu  linden  ist.  Die  .Ueberse- 
tzung  ist  nicht  einmal  überall  genau  und  rich¬ 
tig,  z.  E.  S.  189  ed.  Baidinger  in  sylloge.  vol.  f. 
quorurn  enim  alvi  adstringuntur,  ei  maxime  ob- 
noxii  sunt,  lautet:  „denen,  welche  an  Verstopfung 


leiden,  ist  die  Krankheit  sehr  nahe.“  Ara  Schlüsse : 
quid  multa?  etc.  Was  1100h  mehr  ?  etc. etc.  Aul 
die  Airni.  des  Firn.  Verf.  IJ.  die  durch  Hin.  Prof. 
Fischer  in  Jena  (Hufeland  Journal  XXI.  4  St.  S. 
87)  mit  einem  gewisseu  Pomp  angekündigt  wor¬ 
den,  war  Rec.  sehr  begierig.  Vielleicht  fand  er 
sich  getauscht,  weil  er  zu  viel  erwartete.  Ohne 
Palloni  zu  nennen,  nimmt  Hr.  Paulus  dessen  ori¬ 
ginelle  Ansicht  der  Krankheit  als  einer  pxan- 
thematischen  ,  auf,  verspricht,  wie  Palloni,  die 
Beweise  bey  anderer  Gelegenheit  u.  s.w.  Dass  die 
Hydrophobie  nicht  selten  Symptom  des  g.  F.  sey, 
wie  S.  69  behauptet  wird,  kann  der  Verf.  nicht 
beweisen.  Die  Idee  über  den  Charakter  der  Hy¬ 
drophobie  ist  sehr  unvollständig  angedeutet,  frey- 
lich  hier  auch  nur  ein  ici$sgyov.  Das  g.  F.  sey  eine 
Asthenie  der  Gefässe,  besonders  der  Venen  und 
der  Lymphgefässe  u.  s.  w.  Auch  die  Heilmittel 
werden  einzeln  in  der  Kürze  durchgegangeti.  Für 
welche  Classe  von  Lesern  die  sämmtlichenAnmerk. 
(S.  67  -  82)  beygefügt  sind,  erkennt  Rec.  nicht  klar. 
Oefters  erscheinen  sie  nur  als  Andeutungen  zum 
Behuf  mündlicher  Erläuterung,  zuweilen  scheint 
der  Verf.  den  gelehrten  Arzt  und  erfahrnen  Prak¬ 
tiker  im  Auge  zu  haben,  aridere  Stellen  sind  füc 
die  ersten  Anfänger,  z.  E.  S.  81,  wo  man  erfahrt, 
was  Sanctorius  denn  eigentlich  für  Dinge  getrie¬ 
ben  habe.  Die  Vorrede  bemüht  sich  eine  gemäs¬ 
sigte  Ansicht  der  Humoralpathologie  und  den  em¬ 
pirischen  Standpunct  für  die  Beurtheilung  medi- 
cinisch- praktischer  Gegenstände  zu  empfehlen, 
gibt  auch  eine  skizzirte  Ansicht  der  ganzen  Lehre 
vom  gelben  Fieber.  Der  Beytrag  zu  den  V orsichts— 
anstaltcn  S.  83  fg.  ist  eine  diätetisch- prophylak¬ 
tische  Anweisung,  die  zum  Theil  mit  dem,  was 
in  den  Anmerk,  über  die  Behandlung  der  Krank¬ 
heit  gesagt  wird,  contrastirt,  und  durchweg  sthe¬ 
nisch  erregende  Mittel  empfiehlt. 

IVolfart  (10.)  rechtfertigt  in  der  Einleitung 
die  schriftstellerische  Behandlung  eines  medici- 
nisch-praklischen  Gegenstandes  nach  Resultaten 
blosser  Lectüre,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  das 
gelbe  Fieber  und  bezeugt,  dass  er  durch  dieseAr- 
beit  eine  Lücke  auszufüllen  suche,  an  die  sich 
schon  früher  Harles,  Knebel,  Marcus  u.  a.  ge¬ 
wagt  hatten.  Zuerst  wird  die  Geschichte  derSeuche 
in  neuern  Zeiten,  vorzüglich  in  Europa,  erzählt, 
dann  II.  23.  das  Verhalten  und  der  Verlauf  der 
Krankheit  beschrieben.  Sie  entspringt  aus  einem 
ansteckenden  Stoffe,  der  sich  langsam  erzeugen 
mag,  zu  seiner  Entwickelung  und  schnellen  Ver¬ 
breitung  aber,  wenn  er  einmal  vorhanden  ist,  eine 
heisse  Atmosphäre  fordert.  DerZeitrauin  vom  Mo¬ 
ment  des  eindringenden,  aufgenoimnenen  Zunders 
bis  zur  Wahrnehmung  des  Effekts  ist  ungewiss, 
aber  scheint  einige  Wochen  (3  bis  4  Wochen) 
währen  zu  können.  S.  26  f’g.  Gemälde  der  Krank¬ 
heit.  Ueberladen ,  eigenthiimliche  und  charak¬ 
teristische  Symptome  sind  von  accidentellen  etc. 
nicht  gehörig  gesondert;  auch  ist  es  kein  leben- 
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diges  Bild,  sondern  ein  trocknes  Verzeichniss  der 
Zufälle.  Palloni  versteht  seine  Kunst  besser.  Auch 
die  Prognosis  und  Pathologie  der  Krankheit  sind 
nicht  lehrreich  behandelt.  III.  S.  39.  Wesender 
Krankheit.  Hier  entwickelt  der  Verf.  eigne  Ideen 
über  ansteckende  Seuchen.  Vermöge  der  Wech¬ 
selverhältnisse,  in  welchen  die  individuellen  Or¬ 
ganismen  gegen  einander  stehen,  ist  er  bemüht, 
diesen  Seuchen  ein  gar  zu  grosses  Gebiet  zu  ver- 
schalfen.  Er  nimmt  an,  dass  alle  ansteckende 
Stoffe  ursprünglich  ,,eine  niederdrückende  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Lebeuslbätigkeit  ausüben  und 
eine  Sch  wache  in  der  Erregung  derselben  hervor¬ 
bringen.“  —  Das  Miasma  asthenisirt  den  Orga- 
nism  auf  zwey fache  Art,  einmal  durch  die  ent¬ 
mischte  Atmosphäre,  die  dadurch  zur  nicht  hin¬ 
reichend  erregenden  Potenz  wird,  und  dann  durch 
Veränderungen  in  der  Mischung  der  Materie  des 
Körpers,  durch  eine  dem  eindringenden  Anste- 
ckungsslofte  entsprechende  Desorganisation ,  die, 
wie  es  scheint,  nicht  als  eine  Folge  von  der  Um¬ 
änderung  des  dynamischen  Processes  anzusehen 
ist,  sondern  selbstständig,  chemisch  erfolgt.  Rec. 
hat,  eben  da  er  diese  Zeilen  niederschreibt,  ähn¬ 
liche  Gedanken  in  Hrm  Harles  neuster  Schrift  ge¬ 
lesen,  muss  aber  seine  Leser  bitten,  ihn  der  Prü¬ 
fung  zu  überheben,  da  diese  Prüfung  durch  eine 
Revisi  on  der  ganzen  Humoralpathologie  bedingt 
ist.  Er  für  seinen  Thetl, betrachtet  das  Individuum 
als  ein  organisches  Ganze  und  hält  dafür,  dass 
es,  als  solches,  d.  h.  als  lebendiges  Geschöpf,  im 
physiologischen  und  pathologischen  Zustande,  nur 
nach  dynamischen  Gesichtspuncten  heürtheilt  wer¬ 
den  dürfe.  Materielle  Veränderungen  in  den  Säften 
und  festen  Theilen,  als  rein  chemische  Processe 
kann  er  zufolge  dieser  Grundidee  nicht  einräu- 
inen.  Nun  wieder  zu  Hrn.  W  olfarts  Schrift.  An¬ 
steckende  Krankheiten  bilden  sich  allmähiig  aus, 
sind  nicht  im  Moment  des  Entstehens ,  wie  sie 
nach  Jahren  auf  dem  Schauplätze  erscheinen,  wo 
wir  sie  als  eigne,  besondere,  für  sich  bestellende 
Krank  heit«  formen  unterscheiden.  Auch  das  gelbe 
Fieber  war  olmstreitig  schon  länger  vorhanden, 
ehe  man  es  als  eigne  Krankheitsferm  unterschied, 
die  sich  als  Typhus  im  heftigsten  Grade,  be¬ 
gleitet  von  einem  aus  Skorbut  und  Gelbsucht  ge¬ 
mischten  Zustande  darstellt,  so  dass,  was  (aus¬ 
serdem)  als  eigne  Krank heitsfoim  besteht,  hier 
mit  dem  typhodischen  Fieber  in  Eins  verwebt, 
als  ein  Symptom  der  Krankheit  entsteht.  „Das 
Wesen  dieser  Krankheit  bestände  demnach  aus 
dem  höchsten  Grade  einesFiebers,  welches,  grade 
Weil  es  nur  die  Extreme  hält,  von  der  directen 
zur  indirecten  Asthenie,  von  dieser  zu  jener 
schwankt,  was  man  allein  richtig  durch  den  Aus¬ 
druck  der  gemischten  Asthenie  bezeichnet,  mit 
prado minirend er  Schwäche  und  gänzlich  gestör¬ 
ter  Harmonie  der  Leber  mit.  dem  übrigen  Orga¬ 
nismus,  deren  Folge  die  aullällendeste  Störung  und 
Veränderung  in  ihrer  Absonderungsfunction  ist, 


und  endlich  mit  einer,  hiermit  wieder  in  engem 
und  zum  Theil  abhängigem  Verhall  niss  stehenden 
Schwäche  und  Alienation  in  dem  ganzen  System 
der  Reproduclionsorgane,  so  dass  die  Vegetation 
des  Körpers  mehr  oder  minder  leidet  und  sich 
zur  Verderbniss  hinneigt  d.  h.  dem  Uebergewicht 
desChemismus  über  die  eigentümliche  Kraft  des 
Organischen  nachgehen  muss.“1  Was  nach  den 
Regeln  der  Logik  gegen  diese  Definition  zu  sa¬ 
gen  ist,  will  Rec.  stillschweigend  vorbeygehen, 
da  ss  er  aber,  wie  sehr  er  auch  seinen  Kopf  an— 
strengte,  den  ersten  Satz  derselben  nicht  begrei¬ 
fen  konnte,  die  Idee  des  Verf  von  der  gemisch¬ 
ten  Schwäche  nicht  aufzufassen  im  Stande  war, 
dass  sie  sich  aus  der  Theorie,  der  wir  die  Kun¬ 
de  aller  Asthenie  verdanken,  nicht  rechtfertigen 
lässt,  und,  so  viel  Rec.  zu  beurteilen  vermag, 
auf  einer  falschen  Vorstellung  von  dem  Verhält— 
niss  und  der  Einwirkung  sthenischer  und  asthe¬ 
nischer  Potenzen  auf  einen  geschwächten  Körper 
beruht,  darf  er  nicht  vergessen  anzuzeigen.  Hr, 
W.  betrachtet  nun  die  eigentümlichen  Erschei¬ 
nungen  des  gelben  Fiebers,  nämlich  das  Erbre¬ 
chen  und  die  Stuhlausleerungen,  die  gelbe  Farbe 
der  Haut,  die  iilutausleerurigen  und  Nervenzu- 
iäile:  die  letzteu  beyden  sehr  kurz,  ßey  allen 
bemüht  er  sich,  den  ursprünglich  asthenischen 
Charakter  derselben  zu  beweisen;  wir  würden 
zu  weitläufig  werden,  wenn  wir  ihm  ins  Beson¬ 
dere  folgen  wollten.  —  IV.  S.70.  Behandlung  des 
gelben  Fiebers.  Die  Krankheit  wird  als  directe 
Asthenie  (warum  denn  als  solche,  da  ihr  General¬ 
charakter  doch  gemischte  Asthenie  ist)  durch  alle 
Wege,  auf  alle  Weisen,  mit  allen  Heilmethoden 
und  den  besten  Mitteln,  so  weit  sie  Jhieher  ge¬ 
hören,  behandelt,  und  zwar  gleich  vom  ersten 
Augenblick  ihrer  Erscheinung  an.  Hr.  W.  hat 
zwar  auch  hier  Hrn.  Harles  (s.  dessen  neuAtc 
Schrift’:  Untersuchungen  über  die  Natur  des  gel¬ 
ben  Fiebers.  Nürnb.  u.  Sulzb.  1805. )auf  seiner  Seite, 
aber  fast  alle  Praktiker,  die  das  gelbe  Fieber  aus 
eigner  Erfahrung  kennen,  gegen  sich.  Wie  ersieh 
mit  diesen  ausgleichen  will,  mag  seine  Sorge  seyn. 
Rec.  würde  es  nicht  wagen,  mit  einer  theoretischen 
Ansicht,  die  schon  als  blosse  Hypothese  manches 
gegen  sich  hat,  fast  allen  Erfahrungen  zu  trotzen. 
Kaum  Ketterling ,  der  entschiedne  Lobpreiserder 
flüchtigen  Reizmittel  geht  so  weit,  als  der  Verf. 
Jener  würde  das  noch  weniger  thun,  wenn  er  als 
Schiffsarzt,  da  er  das  gelbe  Fieber  kennen  lernte 
und  behandeln  musste,  schon  unsre  klaren,  deut¬ 
lichen  Begriffe  von  der  indirecten  Asthenie  ge¬ 
kannt  hätte.  —  V .  S.  102.  Sieherheitstnaassre— 
geln  gegen  die  Ansteckung, Verbreitung  und  üeber- 

tragung  des  gelben  Fiebers.  Sie  beruhen  auf  1 )  Ab¬ 
sonderung  von  dem  Kranken  und  allem,  was  mit 
ihm  in  Berührung  kam ;  2)  Zerstörung  des  Miasm. 
- — Auch  durch  das  Athmen  könne  dasselbe  in  den 
Körper  dringen.  Der  AnhangS.  123  fg.gibtNach- 
richt  von  einer  durch  den  Verf.  auf  Befehl  der 
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königl.  pretiss.  Kriegs  -  und  Domainenkammer  zu 
Warschau,  in  der Gränzstadt Nowemiasto  an  der 
Pilika,  eingerichteten  Sicherungsanstalt.  Endlich 
beschliessen  Instructionen  (vom  12.  Jan.  1805.) 
zur  Kenntniss  und  Behandlung  des  gelben  Fiebers, 
für  den  bey  jener  Reinigungsanstalt  angestellten 
Chirürgus  und  die  mit  dem  Reinigen  der  ver¬ 
dächtigen  Waaren  beschäftigten  Leute.  Die  an- 
erapfohlne  Curmethode  ist  auf  die  nosologisch- 
therapeutischen  Grundsätze,  die  wir  den  Lesern 
vorgelegt  haben,  gebaut.  Das  scheint  dem  Rec. 
doch  etwas  sehr  gewagtes  zu  scyn.  Man  kann 
diese  Instructionen  als  eine  Recapitulation  des 
ganzen  Würkchens  betrachten :  sie  geben  die 
Ansicht  des  Verf.  in  nuce.  Rec.  bekennt  zum 
Schluss,  dass  ihm  das  Lesen  des  W .  Buches  Ver¬ 
gnügen  gewährt  hat:  dass  er  dem  Verf.  nicht 
überall  beypflichtet,  kann  diesen  nicht  kränken, 
nicht  beleidigen.  Wir  entledigen  uns  der  Pflicht 
al3  Aerzte  nur  dadurch,  dass  wir  unumwunden 
gegen  einander  zu  Werke  gehen  und  i’rey  ge¬ 
gen  einander  die  Meynungen  austauschen. 

D  as  Original  zu  No.  11.  ist  bereits  von  ei¬ 
nem  andern  Rec.  in  unsrer  Zeitung  angezeigt 
worden  (1804.  No.  77.  Sp.  i225  fg.).  Rec.  fühlt 
sich  berufen,  dem  dort  ausgesprochnen  Ortheile 
beyzupflichten  *,  hier  sey  also  nur  von  der  Ueber- 
setzung  die  Rede,  die  wir  fast  Seite  für  Seite 
mit  dem  Original  verglichen,  treu  und  lesbar  be¬ 
funden  haben,  uud  demnach  allen  empfehlen  kön¬ 
nen,  die  sich  nicht  im  Besitz  des  Originals  sehen. 
Die  Antn.  des  Uebersetzers  sind  theils  Mitthei¬ 
lungen  der  Valentinischen  Kritik  von  Gilberts 
Buche,  an  Ort  und  Stelle  eingeschoben,  theils 
Nachweisungen  bey  den  Pflanzennamen  auf  TVil- 
denow’s  Ausgabe  der  spec.  plantar.  Linnaei : 
oder  auf  die  deutsche  Bearbeitung  des  bekann¬ 
ten  Houttuynschen  Werks;  theils  Berichtigun¬ 
gen,  Zweifel  oder  Bestätigungen  aus  einigen  an¬ 
dern  Schriftstellern  über  das  gelbe  Fieber.  Von 
den  letzten  befinden  sich  nur  einige  hier.  Ein 
hübsches  Aeussere  empfiehlt  das  Buch  noch  aus¬ 
ser  seinem  Inhalte. 

Dass  auch  Journale  für  das  gelbe  Fieber  er¬ 
scheinen  würden,  war  zu  erwarten.  No.  12.  ist 
ihm  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  vor¬ 
züglich  gewidmet.  Die  ansteckenden  Krankhei¬ 
ten  verdienen  es,  theils  an  und  für  sich  selbst, 
theils  in  Hinsicht  auf  die  Dunkelheit,  die  sie  ura- 
düstert,  dass  alle  Aerzte  von  Kopf  und  Talenten 
ihnen  einen  Theil  ihrer  Zeit  und  ihres  Nachden¬ 
kens  widmen.  Eine  Zeitschrift ,  die  planmässig 
alles,  was  für  die  Aufklärung  dieses  Theils  der 
Pathologie  gearbeitet  wird  ,  revidirt,  ja  auch  nur 
historisch  mittheilt,  ist  durch  das  Bedürfniss  nicht 
nur  entschuldigt,  sondern  wenn  ihr  innerer  Werth, 
den  Forderungen  von  Aussen  und  jenem  Bedürf¬ 
nis»  entspricht,  schon  dadurch  allein  ganz  vor¬ 
züglich  empfohlen.  Können  die  kritischen  Blät¬ 
ter  schon  darauf  nicht  Ansprüche  machen  ,  und 


verdienen  sie  am  wenigsten  den  Ehrennamen  kri¬ 
tischer  Blätter,  so  wollen  wir  sie  doch  nicht  gleich 
bey  ihrem  Entstehen  vernichten,  sondern  uns 
durch  diese  Anzeige  bemühen,  den  Fortgang  der¬ 
selben  (im  Michaelismesskatalog  ist  keine  Fort¬ 
setzung  angezeigt)  mit  dahin  zu  leiten,  dass  das 
Ende  das  Werk  kröne.  Gegen  den  Plan  findet 
Rec.  nichts  einzuwenden.  Möchten  nur  überall 
die  Verf.  nicht  vergessen,  dass  sie  kritische  Blät¬ 
ter  abfassen.  Mit  historischen  Nachrichten  ist 
weniger  gedient,  aber  Kritik  der  Gegenstände 
fördert  die  Aufhellung,  Reife  derselben,  und  ver- 
hilft  den  Lesern  zu  klaren,  deutlichen,  lichtvol¬ 
len  Begriffen,  entwickelt  neue  Ideen  u.  s.  w.  II.  S. 
10  fg.  U-eber  die  ausser n  Ursachen  der  Epidemien^ 
Eine  ätiologische  Chriee.  Arbeiten  und  Kenntnis¬ 
se  dieser  Art  sucht  man  nicht  in  Zeitschriften  für 
gebildete  studierende  Aerzte,  sondern  zu  den  Füs¬ 
sen  derGainaliele  auf  Universitäten.  Selbst  wenn 
sie  in  besonderer  Beziehung  auf  einen  speciellen 
Gegenstand  der  Heilkunde  vorgetragen,  aber  nur 
compendienmässig  behandelt  sind,  haben  sie  kein 
Verdienst,  gewähren  sie  keinen  Nutzen.  In  die¬ 
sem  Stücke  ist  die  Rede  fast  blos  von  der  Luft. 
Kenntniss  der  neuen  Bereicherungen  durch  die 
Physik  kann  man  dem  Verf.  nicht  absprechen, 
auch  wäre  eine  körnige,  gedrängte  Darstellung 
auf  einigen  Seiten,  um  der  leichtern  Uebersicht  des 
Ganzen  willen,  dankenswerth,  wenn  nur  der  Vf. 
alles  Triviale,  ganz  Bekannte  wreggelassen ,  den 
Kern  ohne  Schale  gegeben  hätte.  II.  (lies  111.) 
S.  82  fg.  Vergleichung  der  Epidemien  des  gelben 
Fiebers  in  Cudix,  Malaga,  Livorno,  Philadelphia. 
Durch  Auszüge  aus  Palloni,  Arejula  und  Gon¬ 
zalez  mit  Hinweisung  auf  Rush  soll  die  Aehn— 
lichkeit  dieser  Krankheit  der  genannten  Orte,  in 
Rücksicht  auf  Erscheinungen  und  Verlauf,  beur¬ 
kundet  und  dargethan  werden,  dass  sie  überall 
ein  Typhus  mit  hervorstechenden  Leiden  der  Dau- 
ungsorgarie,  oder  mit  der  höchsten  Abnormität 
des  Reproductionsprocesses  ,  die  sich  durch  den 
ganzen  Verlauf  der  Krankheit  auszeichnet,  und 
wodurch  sie  dem  von  Schraud  beschriebnen  epi¬ 
demischen  Scharbocke  sehr  ähnlich  wird,  gewe¬ 
sen  sey.  Den  Scharhock  zieht  auch  Wolfart,  der 
aber  später  schrieb,  als  dieser  Verf.,  mit  zur  Er¬ 
klärung.  Bestätigungen  für  ihre  Idee  können 
beyde  bey  Palloni  suchen.  Man  erinnere  sich 
an  das  No.  5.  angeführte  Beyspiel  von  Palloni’s 
Person.  Dass  er  aber  auch  hier  als  Gegner  der 
ansteckenden  Eigenschaft  aufgeführt  wild  ,  kann 
Rec.  nicht  zugeben.  M.  s.  oben  5. —  IV.  S.  113. 
Beytrag  zur  Geschichte  des  brandigen  Ausschlags, 
der  in  Ungarn  Pokolvar  genannt  wird.  Vom  Pro- 
tomedikus  Schraud  (  nämlich  aus  dessen  Nach¬ 
richten  vom  Scharbock  in  Ungarn  etc.  Wien  1805.). 
Die  Krankheit  besteht  in  Blasen  auf  der  Haut,  wie 
von  den  Blasenpflastern,  die  eine  dünne  Feuchtig¬ 
keit  von  verschiedner  gelber,  schwarzer  etc.  Farbe 
enthalten  und  mit  Asthenie  begleitet  sind.  Schraud 
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rechnet  sie  zu  den  Furunkeln  oderCarbunkelu:  nach  Ree.  Mey- 
nuu«  geli öre«  sie  eher  zum  Pemphigus,  und  könnten  als 
Pemphigus  Hungaricus  im  Sauvages  eingetragen  -werden.  V. 
128.  Bemerkungen  über  die  Wirksamkeit  der  mineralsau- 
ern  Dämpfe.  Nach  einer  historischen  Einleitung  folgt  S. 
l33.  ein  —  wenn  Rec.  ,  der  den  Reichsanzeiger  nicht  zur 
Hand  hat,  nicht  irrt,  wörtlicher  —  Abdruck  des  Eucholzi- 
sclien  Aufsatzes  ( Reichsanzeiger  i8o5.  20.)  der  diese 

weitere  Bekanntmachung  verdiente  ,  wiewohl  er  sich 
auch  schou  als  Zugabe  ,  und  einzige  Vermehrung  bey 
der  zweyten  Ausgabe  (1805.)  der  Martensscheu  Ueberse- 
tzung  von  Guyton- Morveau’s  bekanntem  Werke  befindet.  — 
VI.  i53.  Verordnungen  im  Betreff  der  Gefahren  des  gelben 
Fiebers,  nemlicb  die  Kurf.  Salzb. ,  die  vom  k.  östr.  Gu- 
bernio  in  Tirol,  und  einige  Schweizerische.  Rec.  wünscht 
diese  Sammlung  fortgesetzt  zu  sehen,  doch  so,  dass  die  ver- 
schiedneu  Sammler  einander  nicht  in  den  Weg  kommen’, 
und  die  Leser  nicht  eine  und  die  nemliche  Verordnung  ,  in 
diesen  Blättern,  bey  Hufeland,  Knape,  Augustin,  Scherf, 
Sternberg ,  Hartenkeil  u.  A.  sieben-  und  mehrfach  zu 
bezahlen  gezwungen  sind.  —  VI.  (lies  VII.)  S.  173.  Re¬ 
zensionen  von  Schrauds  Nachr.  v.  Scharbok  ,  von  Harles 
(über  die  Gefahr),  Augustin,  Lavater  und  Horsch,  in  unsrer 
Zeitung  schon  angezeigten  Büchern. 

Im  Ilufelandschen  Journal  ist  seit  dem  oben  angezeig¬ 
ten  Stücke  (No.  i3.)  dem  gelben  Fieber  unter  dieser  Ru¬ 
brik  ein  stehender  Artikel  gewidmet.  Nur  mit  diesem  ha¬ 
ben  wir  cs  hier  zu  thun,-  die  übrigen  Aufsätze  gehören  für 
andere  Anzeigen  iiud  Recensenten.  Er  debütirt  mit  des 
Herausgebers  Ideen  über  diese  Krankheit.  Sie  sey  anste¬ 
ckend,  nicht  durch  die  Luft,  sondern  durch  die  blosse  Be¬ 
rührung ;  wer  nicht  entfliehen  kann,  sichre  sich  durch  die 
mineralischen  Räucherungen  und  Oeleinreibungen.  Die  Krank¬ 
heit  ist  asthenisch,  ein  Typhus  eigner  Art,  vermöge  der  ei- 
geutliümlichen  Einwirkung  des  Contagiums  auf  den  Orga¬ 
nismus,  nehmlich  besonders  auf  die  Dauungsorgane ,  und 
muss  als  solcher  technisch  behandelt  werden.  —  2.  S.  i44. 
Ein  die  Cur  des  g.  F.  betreffender  Vorschlag  von  D. 
Holst  in  Hamburg.  D.  H.  betrachtet  die  Krankheit  als  ei¬ 
nen  ursprünglichen  Typhus,  und  empfiehlt  zu  Folge  seiner 
Erfahrungen  vom  Nutzen  des  Terpentinöls  im  Typhus  über¬ 
haupt,  und  besonders  auch  bey  den  Krankheiten  der  Leber, 
dieses  Mittel  gegen  das  g.  1.  —  «>.  S.  i53.  fg.  ein  kön, 

preuss.  Publicandum ,  die  Erlaubniss,  Waaren  aus  Spanien 
einzubringen  ,  betreffend*  —  Band  A  A.  Drittes  Stuck,  Ber¬ 
lin  t8o5.  Art.  X.  S.  189  —  2x1.  1)  Kuttel,  Arzt  zu  Peslh, 

ein  Wort  zur  rechten  Zeit  über  die  Ausrottung  des  g,  F. 
Nach  einer  Rüge  der  Vorurtheile,  die  im  Betreff  der  Ab¬ 
wehrung  ansteckender  Krankheiten  herrschen,  zeigt  der  Vf. 
einen  sehr  vernünftigen  Weg  zur  Erreichung  dieses  Zwecks. 
Er  schreibt  aus  Erfahrung,  kenut  die  türkische  Test,  man 
verspricht  sich  daraus  schon  im  Voraus  etwas  Gutes  und 
wird  befriedigt.  —  2)  K.  pr.  Publ.  wie  mit  den  spani¬ 
schen  Waaren  zu  verfahreu.  —  Bd .  XX.  St.  IV •  Art.  X. 

S.  io4 _ 171.  Policeyliche  Verhandlungen  und  Ereignisse 

der  ital.  Republ.  das  g.  F.  betreffend.  Neun  Nummern.  In 
einem  kurzen  dürftigen  Unterrichte  der  Sanitäts  -  Cenlral- 
jCommissiou  der  Ital.  Republ.  wird  die  Krankheit  als  «iu 
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entzündliches  Fieber ,  das  mit  Gangräne  lind  Spbacelus  endet, 
genommen,  und  die  asthenische  Heilmethode  empfohlen.  Das 
Reglement  für  die  Lazarcthe,  die  im  Dep.  Agogua  provi¬ 
sorisch  errichtet  werden  sollen,  hat  dem  Rec.  gefallen.  Die 
ganze  schätzbare  Sammlung  der  policey liehen  Verhandlun¬ 
gen  besehiiesst  der  Auszug  eines  Schreibens  vom  Stadtphys. 
2ii  Genua,  D  Maricone  an  D.  Castberg,  der  einige  Bey- 
träge  zur  Geschichte  der  Seuche  zu  Livorno  eulhält  und 
als  erläuterndes  Supplement  zu  Palloni  anzusehen  ist. 

Ein  und  zwanzigster  Band.  i8o5.  Erstes  Stück.  Art.  jX. 
S«  l‘*9"  lb5.  Ein  Schreiben  D,  Frank  des  jiingern  aus 
Willua,  über  die  Maassregeln,  die  man  in  und  für  Lit- 
thauen  traf.  —  Zweytes  St.  Art.  II.  S.  122 — x48.  Frag¬ 
mentarische  Nachrichten  über  die  letzte  bösartige  Epidemie 
zu  Malaga  vom  preuss.  Consul  Roose ,  und  über  den  Nu¬ 
tzen  der  Oeleinreibungen  von  D.  Alcaraz  in  Alikanie.  Wenn 
diese  Einreibungen  zeitig  genug  angewendet  wurden ,  be¬ 
zeigten  sie  sich  sehr  hülfreich.  —  Interessant  sind  die 
Nachrichten  von  der  Krankheit  in  Malaga  und  Alicante, 
aus  Briefen  französischer  Handelsagenten,  vom  franz.  Ma- 
rinqarzt  lievaudren  durch  D.  Friedländer  mitgetheilt.  Aus 
allen  diesen  'Berichte«  ergibt  sich  die  Krankheit  als  eine 
ansteckende  Seuche.  —  —  Im  dritten  Stück  S.  j59~i65. 
wird  die  Preissaufgabe  des  kön.  preuss.  Ober-Collegii  med. 
et  sanit.  die  Ansteckmigs weise  des  g.  F.  betreffend,  mitge¬ 
theilt.  —  —  Das  vierte  Stück  enthält  viel  hieher  gehö¬ 
riges:  S.  44—171.  Neulich  1)  Prof.  Fischer  zu  Jena  über 
die  Natur  und  Behandlung,  des  gelb.  F.  S.  44 _  1 1  4.  Ab¬ 

gerechnet,  dass  der  Verf.  sehr  wortreich  schreibt,  ist  diese 
Abhandlung  zweckmässig  und  bey  der  Absicht  der  mehr- 
sten  deutschen  Aerzte  ,  die  Krankheit  in  ihrem  ersten  Ur¬ 
sprünge  und  überall  zum  rein  asthenischen  Typhus  zu  stem¬ 
peln,  sehr  zeitgemass.  Zwar  stimmt  auch  Hr.  Prof.  F, 
für  die  typhöse  Natur  der  Kraukheit  ,  erkennt  aber  eine 
sthenische  Anfangsperiode  au  ,  und  lässt  sich  sehr  angelegen 
seyn,  den  Nutzen  und  die  Nothweudigkeit  der  Blutauslee¬ 
rungen  überzeugend  aus  einander  zu  setzen.  Rec.  hat  bereits 
an  mehr  als  einem  Orte  zu  erkennen  gegeben,  dass  er 
nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  Thalsachen  und  Gründe  siir 
und  wider,  auch  dieser  Meynüng  seyn  müsse,  und  selbst 
Hm.  Harles  neueste  Schrift  hat  ihn  noch  nicht  überzeugt 
dass  er  in  der  Irre  gehe.  —  2)  Halle ,  Bericht  über  Thie - 
lault’s  Brief  aus  Livorno.  S.  11 4.  Th.  verliess  ans  Furcht 
die  Stadt  schon  mit  dem  igten  Tage.  Nach  diesem  Be¬ 
richt  ist  die  Ansteckung  durch  ein  spanisches  Schiff  ausser 
allem  Zweifel.  Halle'  traut  zwar  dem  Berichte,  hält  aber 
doch  die  Beobachtungen  für  einseitig,  den  Schluss  für  über¬ 
eilt.  In  medic.  praktischer  Hinsicht  hat  der  Bericht  keinen 
Wertli.  •  3)  S.  129%.  lief  andren' s  Regiemeutsvorschläge 

um  das  Eindringen  ansteckender  Krankheiten  von  der  Mee- 
vesseite  her  zu  verhindern  ,  wo  es  keine  Quarantäne- 
Lazarethe  gibt.  Rec.  führt  aus  diesem  sehr  interessanten 
Aufsatze  nur  an  ,  dass  das  g.  F.  bey  der  Rückkehr  des 
Admiral  Villaret ,  der  Leclercs  Armee  uach  St.  Domingo 
gebracht  hatte,  im  Hafen  vor  Brest  wirklich  ausbrach.  Ein 
Douaueofficiant  holte  sichs  auf  einem  der  zurück gekoromneu 
Schiffe  und  starb  daran.  K.  Vorschläge  sind  trefflich,  aus¬ 
führbar  und  alles  Beyfalls  wertli. 
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i-i5.  Stuck,  den  8.  November  1  8  o  5. 


PÄDAGOGIK. 

hehrplan  für  alle  Kurpjalzbayersche  Mittel - 
Schulen  ©der  für  die  sogenannten  Real- Klas¬ 
sen  CPrincipien)  Gymnasien  und  Lyceen.  Vom 
Kurf  General- Schulen  -  und  Studien—  Direc- 
torium  entworfen  und  von  Sr.  kuif.  Durch¬ 
laucht  gnädigst  bestätiget.  München,  1804. 
30  S.  gr.  4. 

Der  oberste  Endzweck  eines  vernünftigen  Schul¬ 
unterrichts  wird  immer  seyn  :  nicht  sowohl  der 
Jugend  eine  Masse  durch  einander  geworfener 
Kenntnisse  einzupfi  opft  n ,  als  vielmehr  (formal) 
ihren  Verstand  so  auszubilden,  dass  er  die  Ge¬ 
schicklichkeit  erhält,  auch  ohne  fernere  Leitung 
allerley  Materien  scharf  autzufassen,  richtig 
durchzudenkeu,  und  sich  deutliche  und  bestimmte 
Begriffe  von  allen  Dingen,  zu  welchen  ihn  sein 
Beruf  fuhrt,  zuerwerben.  Die  ^^e/xglaubten,  u. 
mehrere  sehr  verständige  neuere  Pädagogen  glau¬ 
ben  noch,  dass  jene  Fertigkeit  der  Geisteskräfte 
leichter  entstelle,  wenn  man  der  Jugend  nur  we¬ 
nig  Stoff  stufenweise  Vorhalt,  dabey  aber  darauf 
dringt,  dass  sie  ihn  ganz  durcharbeite  und  sich 
mit  ibm  gründlich  familiaiisire ;  sie  dringen 
daher  insbesondere  darauf,  dein  Schüler  keine 
andern  Begriffe  zur  Bearbeitung  und  zur  Verstan- 
deßübung  zu  geben  ,  als  solche,  die  er  nach  sei¬ 
ner  Fähigkeit  ganz  durchdringen  und  gründlich 
verstellen  lernen  kann.  Ihr  Wahlsprach  ist  das 
Multum,  non  roulta.  Wer  eine  Wissenschaft 
recht  und  gründlich  gelernt  hat,  bemeistert  sich 
der  übrig*  n  mit  Leichtigkeit ,  und  kann  in  vielen 
Dingen  den  Unterricht  ganz  entbehren,  da  er 
sie  aus  eigner  Kraft  erlernen  kann,  so  bald  er 
sie  zu  seiner  Bestimmung  nöthig  hat.  Andere 
haben  die  Stoffe  des  Unterrichts  vermehrt  und 
vermannichfacht ;  sie  legten  es  auf  Erweiterung 
der  Real  kenntnisse  an  und  glaubten,  in  der  Ver- 
mehrung  der  Materialien  des  Unterrichts  neben 
der  formellen  Ausbildung  des  Verstandes  und 
der  Erzeugung  der  Denkiej  Ligkeiien  auch  noch 
I'ierier  Hand. 


«ine  Menge  für  das  menschliche  Leben  brauch¬ 
barer  Kenntnisse  zugleich  zu  erzeugen.  Zielt 
ihre  Absicht  blos  dahin,  die  unnützen  Materien 
eines  veralteten  scholastischen  Unterx'ichts  zu 
verdrängen  und  an  deren  Stelle  brauchbare  Stoffe 
fruchtbare  Begriffe  für  das  menschliche  und  biir- 
gerlioho  Leben  zu  setzen;  so  verdiente  ein  sol¬ 
cher  Eifer  unstreitig  das  grösste  Lob.  So  wie 
indessen  philologische  Pädagogen  sonst  zu  weit 
gingen,  und  die  Sprachen,  auch  nur  die  alten, 
für  den  einzigen  Gegenstand  hielten,  womit  die 
Jugend  auf  eine  würdige  Art  beschäftiget  und 
der  Verstand  gebildet  werden  könne;  so  über¬ 
trieben  es  die  Real- Pädagogen  von  der  andern 
Seite,  indem  sie  den  Kopf  der  Kinder  mit  Mas¬ 
sen  anfüllten,  welche  zu  begreifen  sie  noch  keine 
hinreichenden  Kräfte  hatten.  Wenn  die  erste 
Bildungsart  trockene,  einseitige  und  pedantische 
Schulgelehrte  herausbrachle:  so  erzeugte  die  an¬ 
dere  oberflächliche  Vielwisser  und  seichte  Schwä- 
zer,  womit  die  Welt  vielleicht  noch  schlimmer 
beralhenist,  als  mit  den  ersteren.  Zwischen  bey- 
den  eine  glückliche  Mitte  zu  halten,  und  solche 
Materien  des  Unterrichts  zu  wählen,  die  nützli¬ 
cher  sind,  als  die  Gegenstände,  womit  sich  unsi’e 
Klosterschuieu  beschäftigten ,  die  aber  doch  dem 
Er  kenn  Iniss  vermögen  diejenige  formelle  Voll¬ 
kommenheit  zu  verschaffen  fähig  sind,  welche  es 
zur  eignen  minder  engvex’schränkten  Seibslthä- 
tigkeit  und  zu  fernem  Fortschritten  nöthig  hat. 
Diese  leitenden  Ideen  mussten  vor  Allen  dem 
Lntwui fe  eines  Schulplanes  zum  Grunde  liegen, 
der  zu  einer  gesetzlichen  Vorschrift  für  ein  be¬ 
deutendes  ganzes  Land  bestimmt  ist,  und  wel¬ 
cher  die  stille  Ireude,  die  sich  bey  der  thätigen 
Theilna-hme  einer  Regierung  an  den  Schulen  ei¬ 
nes  jeden  Weltbürgers  bemächtigt,  rechtferti¬ 
gen  und  zur  That  entzünden  soll. 

Dem  vorliegenden  bay  ersehen  Schul  plane 
scheinen  allgemeine  Betrachtungen  dieser  Art  nicht 
voran gegangen  zu  seyn.  Ein  festes  Ziel  des  ju^- 
gendhehen  Unterrichts,  eine  bestimmte  Idee  von 
dem  Zwecke,  wohin  alle  Zurüstungen  führen 
sollen,  scheint  der  Concipient  nicht  einmal  6icii 
[i45J 
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vorgestellt  zu  haken.  Der  Plan  ist  nach  Base¬ 
dowschen  und  Campischeu  Begriffen  zusammen 
gewürfelt,  ohne  dass  der  \  erf.  selbst  in  den 
Geist  der  Lehrart  dieser  Männer  eingedrungen 
ist.  In  einer  Landesveroi  dnung  glaubt  man  mei¬ 
stens  die  allgemeine  Stimme  der  .Einsicht.'' vol¬ 
leren  einer  Nation  zu  vernehmen  und  eben  in 
diesem  Anspruch  auf  allgemeinen  Beyfall,  ruhet 
die  Hoffnung,  dass  öffenli.  Anordnungen  willig 
werden  befolgt  werden.  Rühren  sie  insbesondre 
"Von  einer  preiswürdigen,  gegen  das  Heil  der 
«iedern  und  hohem  Schulanstalten  so  wenig 
alsgegen  die  Stimme  der  Sach  verständigen  gleich¬ 
gültigen,  liberalen  Regierung  her,  so  erreicht  diese 
Hoffnung  die  höchste  Starke.  In  dem  vorliegen¬ 
den  Plaue,  dessen  Abfassung  öffentliche  Blatter 
laut  Hrn.  PUismayr  allein  zuschreiben ,  herrscht 
eine  einseitige  Individualität  ,  dass  es  sogleich  in 
die  Augen  springt,  dass  er  nicht  das  Resultat 
gemeinschaftlicher  reifer  Ueberlegung  der  ein- 
•■sichtsvol  festen  bayerschen  Schulmänner,  sondern 
das  Product  eines  einzigen  mit  den  ächten  Grund¬ 
sätzen  der  Pädagogik  unbekannten  Mannes  seyn 
müsse.  Wären  vor  Emanirung  desselben  die 
bedeutendsten  Schulmänner  des  Landes  über  des¬ 
sen  Inhalt  zu  Rathe  gezogen  worden  und  hatte 
das  SchuldirecLoriurn  die  eingegangenen  Gutach¬ 
ten  sorgfältig  erwogen ,  so  hätte  unmöglich  die¬ 
ser  Lehrplan  zum  Gesetz  erhoben  werden  kön¬ 
nen.  Jene  Einseitigkeit  der  Grundsätze  über 
fEinlheilung  und  Methode  des  Unterrichts  wird 
j’reylich  machen  ,  dass  er  von  dieser  Seite  ohne 
olle  Wirkung  bleibt;  denu  wenn  irgend  eine 
äLandesverorduung  der  Einstimmung  derer  be¬ 
darf,  die  sie  ausführen  sollen  ,  so  sind  es  Schul¬ 
end  Lehrpläne.  Bev  Justiz- und  Finanz -Ein¬ 
richtungen  kann  die  Regierung  nicht  blos  be¬ 
fehlen,  wie  es  seyn  soll,  sondern  auch  die  Be- 
achtung  ihrer  Befehle  erzwingen.  Triflt  sie 
aber  in  Schul  -  und  Kirchensachen,  besonders 
in  solchen,  welche  die  Lehrarl  und  die  Priuci- 
_pien  des  Unterrichts  hei  reffen,  Einrichtungen, 
die  der  allgemeinen  Utberzeugung  der  Lehrer 
entgegen  sind;  so  kann  sie  nie  etwas  ausrichten 
und  alle  Gewalt  bewöl  kt  .eher  das  Gegentheil. 
Im  Lehrfache  muss  Alles  aus  der  eignen  Ue- 
h er zeugung  und  aus  dem  freyen  Willen  der 
Lehrer  kommen,  wenn  der  Zweck  des  Unter¬ 
richts  gelingen  soll.  Und  hierin  liegt  gerade 
der  Grund,  weshalb  sieh  in  Absicht  auf  Schu¬ 
len  und  Universitäten,  (die  äussere  Form,  V  erfas¬ 
sung  und  Discipiin  etwa  ausgenommen,)  in  Be¬ 
ziehung  auf  innern  Unterricht,  auf  Methode, 
y  ü'^adsatze  etc.  wenig  Allgemeines  verordnen 
Ri  fst,  und,  warum,  wenn  nur  die  Lehranstalten 
mi\  vvaekern,  gründlich  ausgebildeten  Männern 
verrinnen  sind,  hey  aller  Mannichfaltigkeit  der 
L.ehrbwtep  ,  welche  die  verschiedene  Einsicht  die¬ 
ser  Männer  wählen  mag,  .  dennoch  eine  ge¬ 
wisse  Einheit  in  der  Bildung  her  vergeht,  nlme 


dass  sie  durch  einen  gesetzlichen  Leisten  er¬ 
zwungen  worden  ist.  —  Von  desto  bedeuten¬ 
dem  Folgen  müssen  seine  übrigen  Unvollkom¬ 
menheiten  seyn. 

Etc.  will  die  logische  Seite  desselben  ganz 
übergeben,  so  viel  Stoff  auch  viele  Abschnitte 
de  «selben  der  Kritik  darbieten  Denn  die  selt¬ 
same  Eintheilung  der  Ausbildung  des  Menschen 
in  Grundbildung  ,  Fortbildung  und  Ausbildung 
(S.  1/,  die  noch  seltsamere  und  grundfalsche  Vor¬ 
stellung,  als  oh  die  Stufen  des  Unterrichts  so 
bezeichnet  werden  könnten,  dass  man  in  den  un¬ 
tersten  Classen  Klarheit ,  in  den  folgenden  Deut¬ 
lichkeit  und  in  den  hohem  Gelehrtheit  bewirken 
müsste  (§.  9.)  und  mehrere  andre  Stellen  dieser 
Art,  wie  der  ganz  eompendlarische  und  pedan¬ 
tische  Zuschnitt  des  Lehrplans  kündigen  deut¬ 
lich  genug  an,  dass  wenigstens  die  Redaclibn 
dieses  wichtigen  Aufsatzes  sehr  ungeschickten 
Ilanden  an  vertrauet  worden  sey.  Fehler  dieser 
Art  werden  jedoch  hey  der  Ausführung  nur  we¬ 
nig  schaden.  Ree.  wird  sich  hier  insbesondere 
nur  an  das  hallen  ,  was  von  praktischer  Wirk¬ 
samkeit  ist,  was  die  Anwendung,  und  den  In¬ 
halt,  die  Form  und  die  Materie  des  Unterrichts 
allgemein  bestimmen  *oll. 

Hier  fallt  es  nun  zuerst  auf,  dass  die  Qua- 
lification  zu  den  verschiedenen  Classen  nach 
dem  Aller  festgesetzt  ist..  „So  hat  /•  Heisst  es  §. 
14.  (dem  deutlichen  W  inke  der  Natur  gemäss), 
der  Knabe  und  Jüngling  in  vier  Terminen  gleich¬ 
sam  vier  Stadia  zu  durchlaufen  ,  ehe  er  zur  Ge¬ 
lehrten  -  Schule  reift: 

Das  erste  das  ausser  diesem  Plane  liegt  als  Elementar- 
Sfliiiler  6  —  y  Jahr  alt;  das  ziveyle  als  so  genannter 
geal- Schüler  y  —  l  2  Jabr  alt;  das  dritte  als  Gymnasiast 
12  —  »5  Jahr  alt;  das  vierte  als  Ljceijt  l5  —  lö  Jahr 
alt.“ 

Diese  Bestimmung  ist  übexflüssig  und  fehler¬ 
haft.  Was  für  ein  Alter  sich  in  die  verschiede¬ 
nen  Classen  schickt,  ergibt  siel)  bereits  aus  den 
verschiedenen  Arten  der  Materialien  des  Unter¬ 
richts,  wie  aus  der  ganzen  Anlage  des  Lehrcur- 
sus.  A^f  ein  Haar  aber  kann  und  darf  dieses 
nie  bestimmt  werden.  Die  Jahre  mögen  immer 
durch  einander  laufen,  wenn  die  Schüler  nur  ei¬ 
nes  gleichen  Unterrichts  fähig  sind.  Dagegen 
müssen  billig  die  Gränzen  des  Unterrichts  in 
den  verschiedenen  Classen  so  genau  als  möglich 
bestimmt  seyn.  Aber  diese  lassen  sich  nicht 
durch  die  Form,  sondern  hauptsächlich  durch 
die  Materie  Ixezeichnen.  Die  erstere  ergibt,  sich 
aus  der  Natur  der  letztem,  und  sie  jeder  Mate¬ 
rie  schicklich  anzupassen,  bleibt  billig  jedem 
Lehrer  anheim  gegeben.  Man  muss  m  ein  lee¬ 
res  Gewäsch  verfallen,  wenn  man  über  die  Form, 
in  welcher  jede  Materie  vorgetragen  werden  soll, 
Vorschriften  gehen  will.  Sollte  roan  wohl  fol¬ 
gende  Gründe  in  einer  allgemeinen  Landesver- 
oidnung  veimutheu! 
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„Zufolge  des  kurpfnlzl>nyer?clien  Lehrpläns  für  die 
Elementar  -  Schulen  ist  der  Eintritt  in  diese  (der  Regel 
nach  dem  sechsjährigen  Kuahen  zuges Linden,  Der  fähigere 
(uud  nur  die  er  kann  liier  berücksichtiget  werden)“  (soll 
Wohl  heissen  der  fähige.  Denn  ein  Landes  -  Schulplan  rmi-s 
nur  für  Menschen  von  gew  hhlicher  Fähigkeit  entworfen 
werden)  „vollendet  seiueu  Elemeutar  -  Gurs  durch  alle  clrcy 
Cla  snn  in  drsy  bis  vier  Jahren.  Er  geht  also  mindestens 
neunjährig  in  die  unterste  Classc  der  Mittel  Schulen  (erste 
Real- Classe)  über.  Allein  noch  ist  er  mi  Denken  zn  We¬ 
nig  geübt;  noch  ist  er  des  bewusstscyns  der  CegrilFs- 
Merk mahle  (der  Reflexion)  grösstentheils  unfähig.  Seine 
erlangten  Kenntnis  e  oder  vielmehr  sein  Erlerntes  kann  da¬ 
her  auch  noch  d  n  Charakter  der  Klarheit  nicht  haben. 
./Erat  mit  dem  zwölften,  Lebens  -  Jahre  beginnt  gemeiniglich 
die  eigentliche  St  lbsttliätigkeit  des  jugendlichen  Ge'stcs. 
Und  damit  fängt  auch  gleichsam  ciue  neue  Unterrichts -Pe¬ 
riode  für  Lehrer  und  Schüler  au.  Der  werdende  Jüngling 
begreift  mehr,  vergleicht  schneller,  urtheilt  besonnener,  vc- 
flectirt  lieber  und  behält  das  Gehörte,  Gelesene  und  Ge¬ 
lernte  sicherer.  Es  fängt  an  heller  in  seinem  Kopfe  zu 
werden;  sein  Wissen  gewinnt  mehr CoiisLtenz  und  Ordnung; 
seine  Begriffe  klären  sich  durch  mehr  Nachdenken  und  Er- 
fahrimg  auf,  bis  endlich  an  der  Grenze  des  fünfzehnten  Jah¬ 
ves  mit  der  beginnenden  Mannbarkeit  die  physische  Natur 
auch  der  intellectuellrn  eine  neue  Krisis,  die  dritte  Bil¬ 
dungs-Epoche,  meistens  unverkennbar  ankündiget.  Hier 
öffnet  sich  nun  gleichsam  eine  neue  Welt  von  Ideen  für  den 
sich  fühlenden  JÜDgling,-  Sein  geistiger  Gesichts  -  Kreis  er¬ 
weitert  sich  mit  jedem  Tage  ;  der  kühnere  Versuch  seiner 
eignen  Ki;d't  gelingt  ihm  immer  mehr:  sein  Blick  wird  schär¬ 
fer,  umfassender,  durch  dringender.  Er  erhebt  sich  alimäh- 
lig  auf  den  hüheru  wissenschaftlichem  Standpimct  deutlicher 
Erkenntnisse  und  dringt  mit  schnellen  Schritten  vorwärts,  — — 
bis  ihn  ,  gewöhnlich  in  der  Gegend  des  voll;  ndeten  acht¬ 
zehnten  Jahres  die  Universität,  als  höchste  Lehranstalt ,  zur 
vollständigen  Ausbildung  seiner  Geistes  -  Anlagen  —  nach 
einem  Zeiträume  von  wenigstens  zwölf  Lehr— Jahren  —  in 
ihre  Weisheit*  -  Hallen  aufniinmt.“ 

Diese  Stelle  verräth  unsern  Lesern  zugleich 
den  ganzen  Geist  des  Concipienten.  Sein  Werk 
ist  eine  süsslich  -  seichte  Chrie,  die  man  nicht 
beachten  wurde,  wäre  sie  nicht  durch  eine  vor¬ 
gedruckte  Allerhöchste  Approbation  einer  das 
reine  Gute  wollenden  Regierung  zu  einem  Lan¬ 
desgesetze  für  die  wuchtigste  Angelegenheit  der 
Menschheit  erhoben. 

Indessen  würden  die  Derlamationen  des  Con¬ 
cipienten  dieses  Plans  keinen  grossen  Schaden 
thun  ,  da  sie  doch  nur  seine  Vorstelluug^ai  ten 
und  Einsichten  enthalten  und  in  die  Form  ei¬ 
nes  Befehls  für  andere  gar  nicht  gebracht  wer¬ 
den  können,  indem  jeder  Lehrer  davon  halten 
und  damit  machen  kann,  was  er  will.  Aber  an¬ 
ders  ist  es  mit  der  Vertbeilupg  der  Materialien 
und  der  Grenzbestimmung  des  Unterrichts.  Denn 
in  Ansehung  dieses  Punrtes  hat  der  Plan  reel¬ 
len  Einfluss  ,  indem  aus  allen  Schulen  die  Clas- 
sen  und  Stunden  so  angefüllt  werden  müssen, 
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als  es  das  Gesetz  vorschreibt.  Dieser  Gegen¬ 
stand  trifft  daher  die  Hauptbemerkung  des  Re- 
censenten. 

Non  scholae  sed  viiae  discendum ,  ist  die 
schone  Sentenz,  worauf  die  Wahl  der  IJnter- 
richtsmateriaiieu  gegründet  werden  soll.  Dieses 
raeynt  der  Verf.  dadurch  zu  bewirken,  dass  er' 
in  den  Bayerischen  Schulen  eine  unendliche 
Menge  sogenannter  üfea/kenntnisse  vortragen 
lässt,  diese  aber  werden  in  so  viele  Th  eile  zer¬ 
splittert  und  in  so  wenig  Stunden  vertheilt,  dass 
diese  Organisation  mehr  einem  Spielwerk  als  ei¬ 
nem  reellen  Schulunterrichte  ähnlich  sieht.  Die 
ganze  Summe  der  wöchentl.  Schulstunden  für 
die  ersten  beydeu  Cursus  ist  aus  19  Stunden  für 
alle  drey  Classen  fest  gesetzt,  wro  als©  drey 
Schulstunden  auf  den  Tag  kommen  ,  und  in  den¬ 
selben  soll  Religions  -  und  Sittenlehre,  deutsche 
lateinische  und  griechische  Sprache,  Geschichte 
und  Geographie,  Aiterthmmkunde,  Völker- und 
Menschenkunde,  Naturgeschichte  und  Techno¬ 
logie,  Natuj  lehre ,  Arithmetik  und  Messkunst 
gelehrt  werden.  Im  dritten  Triennal-  Curs  soll 
der  Lyceist  erlernen  irn  ersten  Jahr:  i)  Philo¬ 
sophisches  Studium  der  römischen  und  griechi¬ 
schen  Classiker;  2)’ Biographien  edler  Menschen  ; 
2>)  Algebra  und  Anfang  der  Mathematik  ;  4)  Na¬ 
turgeschichte  ;  5)  Geschichte  der  Menschheit* 

6)  Philosophisches  Studium  der  neuern,  beson¬ 
ders  der  deutschen  Classiker;  7;  Kosmogrophie 
und  physische  Geographie;  8)  Praktische  Logik ; 
im  zweyteu  Jahr:  t)  Philosophische  Tugend¬ 
lehre;  2) Naturgeschichte;  3)  Naturlehre ;  4)  Ma¬ 
thematik;  5)  Pädagogik;  6)  Philosophisches  Stu¬ 
dium  der  alten  Classiker;  7)  Reine  Logik;  8) 
Philosophische  Rechts - Religions  -  und  Klug¬ 
heilslehre,  Aestlielik :  im  dritten  Jahre:  1)  Phi¬ 
losophie  in  ganzem  Umfange;  2)  Naturgeschich¬ 
te  ;  3)  Naturlehre;  4)  Mathematik ;  5)  Land¬ 
wirtschaft;  6)  Encyklopädie  etc. 

Wie  in  einer  Zauberlaterne  werden  den  Kin¬ 
dern  und  Jünglingen  bey  einer  solchen  Methode 
eine  Menge  von  Sachen  und  Begriffen  vorge¬ 
führt  werden,  aber  wie  es  hie;  bey  um  die  Gründ¬ 
lichkeit  des  Unterrichts  stöben  werde,  Jässfsich 
Dicht  denken.  Soll  der  Schulunterricht  zweck¬ 
mässig  seyn:  so  muss  er  I)  dem  Schüler  die  In¬ 
strumente  vollständig  sichern,  welche  er  zur 
ferneren  Erweiterung  seiner  Erkenntnisse  nöthig 
hat;  2)  ihm  diejenige  Verätaudedertigkeit  ver¬ 
schaffen,  welche  not b ig  ist,  ihn  diejenigen  Be¬ 
griffe  mit  Leichtigkeit  zu  fassen  und  selWt  aus¬ 
zubilden  ,  so  wie  diejenigen  Fertigkeiten  sich 
leicht  zu  erwerben,  die  er  für  seine  künftige 
Bestimmung  gebraucht.  Der  Umfang  und  die 
Menge  der  Materialien  muss  hauptsächlich  dar¬ 
nach  gemessen  werden,  dass  der  Zögling  sein 
Instrument  dadurch  selbst  recht  geschickt  brau¬ 
chen  lerne,  und  die  Fertigkeiten  so  weit  ausbil- 
[i45*J 
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de,  dass  e«*  jede  Art  der  Materie,  zu  weicher 
ihn  sein  eigner  Fleiss  oder  seine  dereinstige  Be¬ 
stimmung  führt,  sich  zu  eigen  machen  und  mit 
selbstthätiger  Kraft  bearbeiten  könne.  Hierzu 
ist  aber  das  mulluni ,  non  multa  das  sicherste 
Mittel.  Hat  der  Schüler  Eine  Sprache  recht 
vollkommen  und  gründlich  erlernt •,  so  fasst  er 
die  übrigen  bey  geringer,  ja  ohne  alle  fremde 
Anleitung  mit  Leichtigkeit.  Ist  der  Verstand 
mit  Einer  Art  von  Gegenständen  hinlänglich, 
und  durch  und  durch  bekannt  gemacht  worden, 
hat  er  sich  so  die  Geschicklichkeit  erworben, 
etwas  durchzudenken,  und  methodisch  zu  zer¬ 
gliedern;  so  ist  die  Hälfte  derZeit  hinreichend, 
ihn  mit  zehnerley  andern  Gegenständen  bekannt 
zu  machen;  und  er  wird  bald  zur  eignen  freyen 
Bearbeitung  dessen,  was  er  zu  wissen  nöthig 
hat,  geschickt.  Nichts  ist  aber  für  die  Gründ¬ 
lichkeit  des  Wissens  verderblicher  und  dem  ge¬ 
nannten  Zwecke  mehr  zuwider,  als  das  Vieler— 
ley  beym  ersten  Unterricht.  Geht  den  Kindern 
von  allem  etwas,  werft  ihnen  aus  allen  Wissen¬ 
schaften  und  Künsten  ein  Paar  Begriffe  zu  und 
ihr  seyd  sicher,  aufgeblasene  Nachbeter  zu  bil¬ 
den  und  alle  gründliche  Wissenschaft  mit  Stumpf 
und  Stiel  auszurotten.  Diese  fade  Vieiwisserey 
hat  sich  in  den  neuern  Zeiten  in  unserm  Va¬ 
terlande  ohnehin  zum  Verderben  nicht  nur  aller 
soliden  Gelehrsamkeit,  sondern  selbst  des  gründ¬ 
lichen  Verstandesgehrauchs  im  gemeinen  Leben, 
bis  zum  Uebermass  ausgebreitet.  Unsre  jungen 
Leute  wissen,  wenn  sie  auf  Uuiversitälen  kom¬ 
men,  alles,  nur  nicht  das,  was  sie  eigentlich 
wissen  sollten;  eine  allgemeine  ency klopädisti- 
sehe  Bildung  gibt  ihnen  das  Anseheu  von  Viel¬ 
wissern;  dringt  man  aber  auf  Gründe,  auf  Zu¬ 
sammenhang,  auf  Proben  reifer  Einsicht;  so 
zeigen  sich  ihre  Blossen  in  dem  stärksten  Grade. 
Der  grösste  Nachtheil  einer  solchen  superficiel- 
len  Bildung  besteht  aber  darin,  dass  er  in  jun¬ 
gen  Leuten  die  thörichte  Einbildung  erzeugt,  als 
ob  sie  schon  Alles  wüssten,  mithin  wenig  mehr 
zu  lernen  brauchten,  vielmehr  Alles  bekritteln 
könnten.  Denn  da  sie  mehrerley  gehört,  haben 
als  die  mehresten  Alten ;  so  bilden  sie  sich  auch 
ein  5*  alles  hinreichend  und  besser  zu  verstehen, 
als  diese,  und  halten  es  nicht  der  Mühe  werlh, 
die  Quintessenz  auf  langen  mühsamen  Wegen 
zu  ergründen,  die  sie  spielend,  freylich  ohne 
ihren  Grund  und  ihr  Wesen  einzuseheu,  von  ih¬ 
ren  Lehreren  erhalten  haben. 

In  unsern  bisherigen  Schulen  werden  7—8 
Stunden  öffentlicher  Unterricht  ertheilt.  Wenn 
nun  auch  vielleicht  dieses  zu  viel  war,  besonders 
wenn  noch  eine  oder  einige  Privatstunden  in 
Musik ,  Zeichnen  und  neuern  Sprachen  hin¬ 
zu  kommen  sollen,  welches  auch  nach  dem  vor¬ 
liegenden  Schulplane  Statt  findet;  so  begreift  man 
doch  nicht,  warum  die  Lehrstunden  bis  auf  drey 
litäglich  vermindert  worden  sind.  Man  sieht 


nicht  ein  ,  weshalb  liierin  nicht  'wenigstens  eine 
Stufenfolge  beobachtet  worden  ist;  "Denn  von 
jungen  Kindern  kann  man  eigne  Beschäftigung 
weniger  erwarten ,  als  von  erwachsenem  Jüng¬ 
lingen.  Für  letztere  ist  es  daher  gut,  wenn  man 
ihnen  Zeit  zu  eignen  Arbeiten  verschafft.  Den 
Plan  zu  denselben  muss  aber  die  Schulordnung 
mit  vieler  Klugheit  bestimmen.  Kinder  aber 
müssen  den  allergrössten  Theil  ihrer  Arbeiten 
unter  der  genauem  Anleitung  des  Lehrers  verrich¬ 
ten,  und  was  sollen  diese  mit  6 -10  Stunden  ihrer 
freyen  Disposition  überlassenen  Zeit  anfangen? 

Gegen  alle  Zweckmässigkeit  sind  der  deut¬ 
schen  Sprachlehre  in  den  beyden  untern  Classen  7 
bis  8  Stunden  wöchentlich  gewidmet,  da  jeder 
Sachverständige  weiss,  dass  sich  die  Sprachre- 
geln  gerade  bey  der  Muttersprache  am  beschwer¬ 
lichsten  erlernen;  dagegen  die  bey  einer  frem¬ 
den  Sprache  erlernten  Hegeln,  sich  sehr  leicht 
auf  die  Muttersprache  anwenden  lassen,  und  eine 
comparative  deutsche  Grammatik,  welche  in  sehr 
kurzer  Zeit  erlernt  werden  kann,  den  beabsich¬ 
tigten  Zwek  vollkommen  erfüllt.  Ist  es  nicht 
willkührlich,  für  die  Sprache,  welche  man  schon 
weiss,  und  welche  zu  erlerneu  man  täglich  und 
'stündlich  Gelegenheit  findet,  8  Stunden,  für  die 
Erlernung  einer  ganz  fremden  und  unbekann¬ 
ten  Sprache,  die  man  blos  und  allein  in  der 
Schule  lernen  soll,  2  Stunden  die  Woche  fest- 
zuselzen  ?  Kann  und  muss  dort  nicht  weit  mehr 
den  eignen  Fortschritten  als  hier  überlassen  wer¬ 
den?  —  Technologie  ist  durch  alle  Classen  und 
Ordnungen  durchgeführt.  Der  Verf.  mag  wohl 
durch  das  Beyspiel  einiger  neuern  pädagogischen 
Anstalten  dazu  verleitet  worden  seyu.  Aber  der 
Unterricht  darin  auf  Schulen  bedarf  gewiss  meh¬ 
rerer  Einschränkung.  Ein  IJauplvorzug  unse¬ 
res  Zeitalters  besteht  gerade  darin,  dass  die  Kennt¬ 
nisse  und  Fertigkeiten  so  ins  Unendliche  gelheilt 
sind,  und  dass  jeder  nur  einen  kleinen  Theil 
der  in  der  Welt  vorhandenen  Geschicklichkei¬ 
ten  sich  eigen  zu  machen  und  denselben  zu  ver¬ 
vollkommnen  braucht,  um  ein  nützliches  Mit¬ 
glied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  werden; 
er  kann  aber  gerade  nur  dadurch  seine  erwählte 
Kunst  und  Wissenschaft  am  besten  vervollkomm¬ 
nen,  dass  er  alle  seine  Zeit  und  Mühe  nur  einem 
kleinen  Theile  widmet,  um  alle  übi'igen  aber 
sich  wenig  oder  gar  nicht  bekümmert.  Je  mehr 
man  daher  die  Schüler  zerstreut  und  sie  recht 
vielerley  lehren  will ,  desto  weniger  wird  man 
sie  in  einem  Fache  vollkommen  gründlich  unter¬ 
richten  können.  Was  soll  es  den  Knaben  nützen, 
wenn  ihnen  die  Handwerkskünste  der  Tischler, 
Schuster,  Nadler,  Gerber,  Sattler  u.  s.  w.  vordo- 
cirt  werden  ?  Etwa  dass  sie  sich  noch  besser  hel¬ 
fen  können  als  Robinson,  wenn  sie  dasSchick— 
sal  einmal  auf  eine  wüste  Insel  verschlägt?  In 
unsrer  Art  von  bürgerlicher  Gesellschaft,  für 
weiche  doch  der  Unterricht  zunächst  arbeiten 
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muss,  hat  niemand  nöthig  ein  solcher  Tausend¬ 
künstler  zu  seyn.  Und  was  für  unfruchtbare, 
die  blosse  Neugier  füllende  Notizen  können  Kin¬ 
dern  über  dergleichen  Dinge  beygebracht  wer¬ 
den?  —  Bedarf  jemand  in  der  Folge  bey  reifem 
Jahren,  in  denen  er  seine  Berufswahl  bestimmen 
kann,  Technologie  als  Wissenschaft;  so  reicht 
bey  gehöriger  Vorbereitung  durch  Naturhislo- 
rie,  Mechanik  und  Chemie,  ein  halbes  Jahr  hin, 
ihm  die  vollständigste  allgemeine  Kenntniss  hier¬ 
über  zu  verschallen.  Nach  diesem  Plane  aber 
sollen  die  Kinder  zwölf  Jahre  hinter  einander 
Technologie  lernen.  Die  Aatur-  Le  kreist  eben¬ 
falls  zu  früh  angefangen.  Sie  läuft  von  der  un¬ 
tersten  bis  zur  obersten  Classe  durch.  Aber  was 
für  Physik  kann  Kindern  von  6  —  t5  Jahren  ge¬ 
lehrt  werden?  Sie  werden  mit  Electrisirmaschi- 
neu,  Luftpumpen,  Magnetnadeln,  chinesischen 
Teufelchen  u.  s.  vv.  spielen  lernen,  aber  bis  zur 
wissenschaftlichen  Erklärung,  worin  doch  allein 
Physik  besteht,  wird  es  nie  kommen.  Durch 
unzweckmässige Spielereyen  wird  man  das  ernst¬ 
haftere  Studium  verleiden  und  ihre  Lernbegier¬ 
de  ersticken.  Ein  Mensch,  der  zu  frühzeitig 
von  allem  schon  gekostet  hat,  dem  als  Kind  schon 
nichts  mehr  neu  ist,  bekommt  vor  allem  Ekel 
und  durch  diese  spielende  Methode  schlaff  ge¬ 
macht,  hält  er  nichts  der  Anstrengung  werth. 
Ist  aber  der  Verstand  des  jungen  Mannes  durch 
Geschichte,  Sprachstudium,  Mathematik  gründ¬ 
lich  zubereitet,  und  an  einfache  Untersuchungen, 
an  mühsame  und  anhaltende  Arbeit  gewöhnt 
worden,  ist  er  zur  Keife  gelangt,  um  Interesse 
an  den  Wundern  der  Natur  zu  gewinnen,  dann 
ist  die  Unwissenheit,  in  welcher  er  bisher  ge¬ 
lassen  worden  ist,  gerade  der  stärkste  Keitz,  die 
neuen  Gegenstände  mit  Eifer  zu  umfassen  und 
sie  mit  unermüdetem  Fleisse  bis  in  ihr  Innerstes 
zu  verfolgen.  Statt  dass  der  Schüler,  welcher 
nach  des  Verf.’s  Plan  schon  von  Septima  bis  Pri¬ 
ma  in  omni  scibili  unterrichtet  worden  ist,  es 
kaum  der  Mühe  werth  halten  wird,  auf  der  Uni¬ 
versität  ein  Collegium  zu  besuchen,  oder  doch 
darin  gähnt,  weil  er  alles  schon  gehört  hat  und 
also  auch  zu  wissen  vermeynt ,  wird  ein  blos  in 
den  allgemeinen  Vorbereitungskenntnissen^rürcc/- 
lick  unterrichteter  Jüngling  mit  Heishunger  die 
ihm  unerhörten  Dinge  verschlingen  und  sie  bey 
der  jetzigen  Reife  seines  Verstandes  auch  ernst¬ 
lich  studieren. 

Weg  also  mit  dem  zwecklosen  frühen  posi¬ 
tiven  Unterricht  in  Wissenschaften,  welche  erst 
für  reifere  Jahre  gehören  und  deren  Würde  es 
fordert,  nicht  fragmentarisch,  sondern  mit  ein¬ 
mahl  ernstlich  aufgegriffen  zu  werden.  Wissen¬ 
schaften  müssen  nicht  erst  klar  vom  Knaben, 
dann  deutlich  vorn  Jünglinge,  und  endlich  wis¬ 
senschaftlich  vom  Manne  erlernt  werden,  wie 
der  Verf.  dieses  Lehrplans  irrig  glaubt.  Sie  müs¬ 
sen  entweder  gar  nicht,  oder  recht,  d.  h.  gleich 
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anfangs  vollkommen  deutlich  und  gründlich  ein¬ 
geleitet  und  gelehrt  werden,  und  wer  sie  in  die¬ 
ser  Form  noch  nicht  fassen  kann,  muss  von  ih¬ 
rem  Heiligthum  ausgeschlossen  bleiben. 

Will  man  Handwerker  zubereiten  :  so  lehre 
man  sie  schreiben,  rechnen,  sieh  richtig  in  ihrer 
Muttersprache  ausdrücken,  verbinde  damit  die 
Zeichnenkunst  und  gebe  ihnen  deutliche  Begriffe 
von  ihren  Pflichten  und  der  Religion,  so  dass 
sie  möglichst  gegen  Aberglauben  und  Frivolität 
gesichert  sind.  Das  übrige  wird  der  Meister 
thun  ;  und  wenn  dann  auch  der  künftige  Töpfer 
nicht  weiss  ,  wie  eine  Nähnadel  gemacht  wird: 
so  wird  dieses  ihm  an  seiner  bürgerlichen  Voll¬ 
kommenheit  nicht  den  mindesten  Abbruch  thun, 
und  treibt  ihn  die  Neugierde;  so  wrird  er  sich 
bey  seinem  Nachbar  bessere  Belehrung  schaffen, 
als  eine  unzeitrge  Technologie  gehen  konnte. 
Man  wird  vollauf  zu  thun  haben,  ihm  in  der 
Zeit,  die  er  der  Schule  widmen  kann,  die  ge¬ 
nannten  Fertigkeiten  und  Begriffe  gründlich  bey- 
zubringen.  Verlangt  jemand  mehr,  will  er  sich 
über  die  Phänomene  der  Natur  u.  s.  w.  belehren, 
so  sagt  man  ihm,  dass  man  diese  Dinge  nicht 
anders  erlernen  könne,  als  durch  ein  gründli¬ 
ches  Studium  der  Mathematik  und  Physik.  Er¬ 
öffnet  also  der  Seichtigkeit  keine  Hofnung,  keine 
Laufbahn,  theilt  euern  Schülern  nicht  die  blos¬ 
sen  Resultate  mit,  sondern  zwingt  sie,  dieselben 
auf  dem  langsamen  und  mühsamen,  aber  beloh¬ 
nendem  Wege  der  wissenschaftlichen  Methode 
sich  selbst  durch  angestrengtes  Nachdenken  zu 
verschaffen. 

Wenn  man  aus  dem  vorliegenden  Entwürfe 
ausser  den  schon  genannten  Lectionen  noch  die 
Völker-  und  Menschenkunde ,  welche  die  Schüler 
für  sich  lesen  mögen,  wenn  sie  Zeit  dazu  haben, 
die  mehr  Voibereitung  fordernde  Culturgeschich- 
te,  und  den  ganzen  philosophischen  Cursus,  der 
nur  für  die  Universität  gehört,  die  Pädagogik 
und  Landwirtschaft,  die  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit,  und  die  Anthropologie,  die  blos  theoretisch 
gar  nicht  gelehrt  werden  können,  und  am  allerwe¬ 
nigsten  für  Schüler  passen,  die  Kosmographie 
ausstreicht,  und  überclem  noch  einige  Lehrstun¬ 
den  des  Tages  hinzusetzt,  dann  erst  wird  für 
den  vollen  und  gründlichen  Unterricht  in  den 
übrigbleibenden  allgemeinen  Vorbereitungskennt- 
nissen  die  gehörige  Zeit  gewonnen  werden. 

Der  Grundfehler  dieses  Studirplans  besteht 
darin,  dass  er  die  Jugend  mit  Materialien  über¬ 
häuft,  dass  er  sie  Sachen  kennen  lehren  will, 
die  sie,  vollends  in  so  unbestimmter  Form,  in  so 
früh  em  Alter  unmöglich  fassen,  oder  gründlich 
erlernen  kann,  dass  er  es  mehr  auf  Anfüllung 
des  K  opfes  mit  vielen/Vorstellungen,  als  auf  Grün¬ 
dung  an  Fortschritten  im  Denken  und  Erkennen 
anlegt.  Eben  dieses  ist  der  gerade  Weg,  die 
Erkenntnisskraft  zu  lähmen,  und  allenReiz  zum 
Selbstdenken  und  Selbsthai  deln  zu  veinichten 
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Die  Menschheit,  deren  Interesse  uns  hier  allein 
leiten  konnte,  muss  trauren,  wenn  der  Bayersche 
Lehrplan  wirklich  zur  Ausführung  kommen,  und 
die  reine  Seichtigkeit  dadurch  einem  grossen 
Lande,  das  so  schöne  Höhlungen  erregt,  viel¬ 
leicht  auf  mehrere  Generationen  incorporirt.  wer¬ 
den  sollte.  Und  wie  würden  die,  armen  Profes¬ 
soren  auf  den  Universitäten  zu  bedauern  seyu, 
wenn  die  kleinen  philosophischen  Tugend- und 
Rechtslehrer,  die  reinen  und  angewandten  Lo¬ 
giker,  die  Aesthetiker,  Naturlehrer.  Laudwirth- 
schafler  und  Pädagogunculi  (denn  alle  diese  sol¬ 
len  die  Bayerschen  Lyeeen  nach  diesem  Plane 
liefern)  von  Schulen  in  ihre  Hörsäle  angezogen 
kämen.  Schon  viele  der  jetzigen  Reuffchüler 
machen  ihnen  zu  schaffen  und  dünken  sich  zu 
gelehrt ,  um  noch  von  ihnen  lernen  zu  wollen. 
x\ber  eine  solche  Weisheit,  als  dieser  Schulplan 
in  den  Knablein  hervorbriugen  will,  würde  an 
Süffisance  alles  hinter  sich  lassen,  was  jetzt  be- 
kanntermassen  an  jungen  Leuten  von  ähnlicher 
Erziehung  genugsam  bemerkt  wird,  jene  Selbst¬ 
genügsamkeit,  die  sich  zuletzt  gegen  ihre  eigne 
Vater  kehrt.  Denn  so  idealisch  weit  im  Beal- 
unterrichte  hat  es  noch  keine  unseier  neuern 
Lehranstalten  getrieben,  oh  schon  einige  prote¬ 
stantische  Schulen  weit  genug  hierin  gegangen 
sind.  Doch  ohne  Zweifel  ist  eben  diene  Ueber- 
treibung  gerade  das  Mittel,  den  gesunden  deut¬ 
schen  Verstand  zur  Verbesserung  aufzuregen, 
und  auf  die  Trümmer»  dieses  überall  Anstoss 
findenden  Planes  ein  de.^to  chöneres  und  feste¬ 
res  Schulgebäude  aufzuführen! 

LATEINISCHES  LESEBUCH. 

1.  Lecliones  latinae  veterum  gentium  historiam 
continentes  in  usum  juventutis  latinae  Linguae 
studiosae  edidit  notisque  philologicis  e  Broe- 
deri  Gramraaiicä  maj.  exornavit  Georg 
Philipp  S  c  h  up  p  i  u  Gymn.  H  ersfeld.  Colia  b. 
Pars  prima  historiam  ab  inilio  gentium  ad 
aetatem  usque  Alexandri  M.  complectens.  Er- 
iordiae  1305.  apud  Keyser  160  S.  8. 

2.  Tabulae  Svnchronisticae  ex  historia  veter .  gen¬ 
tium  edidit  G.  P.  S c huppius.  Period.  prima 
ab  initio  gentium  ad  aetatem  usque  Alexandri 
M  Erford.  1805.  apud  keyser.  querfol.  tab.  XX. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  schon  oft  ge¬ 
klagt,  dass  es  an  lateinischen  Schriften  des  cias- 
sischen  Alterthums  fehle,  welche  sich  bey  dem 
Schulunterricht  für  die  dritte  Classe  eigneten, 
wie  man  diese  auf  Schulen  ant.riffl,  wo  auf  gründ¬ 
liches  Sprachstudium  frühzeitig  hingearbeitet 
wird,  Corn.  Nepos  vollständig  und  genügend  er¬ 


klärt,  gibt  zu  mancherley  nöthigen  historischen 
Excursen  Veranlassung,  wodurch  dieLiicken  der 
Lebensbeschreibungen  ausgefüilt  und  dieUrtheile 
des  Schriftstellers,  vorzüglich  aus  griechischen. 
Quellen,  berichtiget  werden  müssen.  Gegen  Ju¬ 
stin  und  Cürtius  lässt  sich  auch  manches  erin¬ 
nern,  und  da  man  von  dem  Grundsatz  ausging, 
neben  der  Sprachkenutniss  die  formelle  Bildung 
des  Geistes  an  einen  zweckmässigen  Stoff  zu  knüp¬ 
fen  und  mithin,  ausser  der  Uebung  im  Verstehen 
acht  lateinischer  Schriftsteller,  auch  auf  Berei¬ 
cherung  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  hin- 
zuaibeiten,  so  fanden  sich  schon  mehrere  beru¬ 
fen  entweder  lateinische  Lesebücher,  gewöhnlich 
Chrestomathieen,  zu  fertigen,  in  denen  aus  einem 
oder  mehrern  classisehen  Schriftsteller»  der  form 
und  dem  Inhalt  nach  passende  Stellen  gesammelt 
würden,  oder  irgend  einen  für  die  Jugend  lehr¬ 
reichen  Gegenstand  in  möglichst  rein  lateinischer 
Sprache  darzustellen.  Zu  den  Schriften  der  letz¬ 
tem  Art  gehören  die  vorliegenden  Lect.  lat.  wo— 
bey  der  Verf.  doppelte  Brauchbarkeit  beend¬ 
zweckte:  und  grade  die  alte  Geschichte  legte  er 
als  Materie  zum  Grunde,  weil  diese  als  Uüifs- 
wissenschaft  für  das  Studium  der  lateinische» 
Sprache  nahe  lag  und,  in  lateinischer  Sprache 
vorgetragen,  dem  Gedächtnisse  durch  die  öftere 
Wiederholung  leichter  eingeprägt  werden  könnte. 
Rec.  kann  dem  Verf.  dieses  Unternehmen  nicht 
verargen,  auch' die  Ausführung  desselben  nicht 
ganz  mis billigen.  Die  Aufschrift  des  Buchs  be¬ 
zeichnet  den  Inhalt,  und  die  Seitenzahl  lasst  ver-r 
muthen,  dass  die  Geschichte  jedes  alten  bekann¬ 
ten  Voll's'bis  auf  Alexander  nicht  sehr  ausführ¬ 
lich  erzählt  seyn  könne.  Indess  fand  Rec.,  dass 
für.  Knaben,  auf  welche  der  Verf.  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  meistens  das  wichtigste  im  Zusammen¬ 
hänge  und  ziemlich  leicht,  erzählt  sey.  Die 
nöthigen  Abschnitte  boten  sich  iiir  jedes  Volk 
bey  Alexanders  Erwähnung  von,  selbst  dar,  und 
sehr  schickliche,  die  Uebersicht  erleichternde, 
chronologische  Tafeln,  setzte  Hr.  S.  der  Geschichte 
jedes  Volks  vor,  nach  der  Zeitrechnung  der  Welt 
(welche  am  ersten  hätte  wegbleiben  können)  von 
Christi  Geburt  und,  bey  den  Griechen,  nach  de» 
Olympiaden,  so  wie,  bey  den  Römern,  nach 
Roms  Erb.  Die  ThaGachen  werden  hier  kurz, 
aber  verständlich,  und  bequem  fürs  Auge  als  In— 
baltsanzeigen  der  dai  auf  folgenden ,  oft  ireylich 
nur  um  ein  wenig  weitläufigem,  Erzählung  nach 
der  Reihe  äufgeführt.  Allein  bey  dem  alten  lin¬ 
den  sich  doch  manche  Mängel,  welche  Hr.  S. 
bey  der  Fortsetzung  dieser  nützlichen  Arbeit 
wird  vermeiden  können.  Einmal  finden  sich 
Stellen,  bey  welchen  er  vei hältnissmässig  zu 
lauge  verweilt  hat  ,  wie  die  labores  liercuh  und 
.einzelne  Greuelscenen  aus  der  .Aegyp tischen  Ge¬ 
schichte  •,  da  hingegen  die  spätere  Griechische, 
welche  mehr  Genauigkeit  verdiente,  hier  und  da 
zu  kurz  gefasst  ist.  Oft  trifft  ruan  auf  unsichere 
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und  nicht  bestimmte  AngaTien ,  wie  wenn  es 
heisst:  Gräeei  a  Javane  originem  duxeruut  :  ab 
illo  Jonii  voeati.  HeHodus  in  oper.  et  dieb.  vir- 
tules  l.rauk.  V  on  den  Homer.  Gesängen  iiess  sich 
eine  richtigere  Absicht  erwarten.  Abgerechnet 
die  Druckfehler,  welche  ziemlich  häutig  Vor¬ 
kommen,  wie  z.  B.  p.  13.  saivamento  für  sacra- 
mento  ,  p.  15.,  wo  nach  aggressus  est  und  p.  69, 
•nach  iVja utin eusres  kein  Punct  stehen  darf,  traf 
Rec.  auf  manchen  unrichtigen  Ausdruck  und 
schleppende  Perioden,  so  wie  auf  undeutliche 
Participialconstructionen.  Gleich  p  2.,  liest 
man:  Quorum  enim ,  wo  quorum  für  horum 
stehen  soll,  oder  enim  überflüssig  ist;  p.  3.  Ba¬ 
dem  cessit  (für  accessit;  calaruitas  Phoeniciae 
ürbi  Tyro,  quam  tredecim  annos  oppuguatam 
occupans  -(ganz  überflüssig)  delevit.  Höchst 
undeutlich  durch,  das  relativuni  und  den  einge- 
schobnen  Satz  ist  leigende  Stelle  p.  13.  Hujus 
-successor  f.  d.  S.  sacerdos,  quem  non  multo  post 
-occupatum  Imperium,  qui  (cum  is  ab  Assyrio- 
.rum  rege  Sanherib  victus  ex.acie  abiret  et  vita 
et  reguo  (et  regno  et  vita)  privabant.  So  sind 
die  Participia  lästig  in  folgendem  Satze  p.  82. 
qui  videus  se  occasionem  esse  nacturn  reg.  cru- 
delit.  —  ulcisceudiy  cum  plurimis  copiis  ad  Cy- 
ruin  deüciens,  Medis  et  cladem  el  füg  am  et  regi 
—  exuiüm  caussatur.  Ebendas,  kann  Rec.  auch 
den  Salz:  iS on  multo  post  etc.  nicht  billigen, 
wo  man  liest:  bellum  renovavit,  ad  quod  ab  bis 
provocabatur ;  et  quidem  conffdenler  admodum, 
quod  etc.  —  Appoiiinis  ist  hier  doch  wohl. 
Druckfehler  für  Apoilinis.  Die  Bröderische 
Grammatik  wird  im  Anfänge  zu  oft  citirt,  da 
•der  Verf.  doch  einige  Kenntnis  der  gewöhnlich¬ 
sten  syntaktischen  Hegeln  voraussetzen  konnte; 
■dabey  bleibt  er  sicli  aber  nicht  ganz  gleich. 
V  orausgesetzt  nun,  dass  der  .Lehrer  bey  vorkom- 
menden  Unebenheiten  ein  berichtigendes  Urtlieil 
beybringt,  sind  diese  Lectiones  lat.  allerdings  zu 
empfehlen.  F ' i r  den  Schuigebrauch  uud  nament¬ 
lich. für  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte 
.sehr  bequem  sind  die  XX.  sy nchronilLchen 
Tafeln,  welche  der  Verleger  aus  des  Verfs.  lat. 
Werke  in  querfol.  hat  abdrucken  lassen ,  damit 
auch  diejenigen,  welche  das  Leseb.  nicht  besitzen, 
Gebrauch  davon  machen  könnten.  Die  Anord  • 
nuug  erleichtert  die  .Uebersicht  und  für  den  er¬ 
sten  Cursüs  der  Geschichte  ist  genüg  beyge- 
bracht.  Dev  Druck  ist  nicht  scharf,  besonders 
in  den  Lect.  und  das  Papier  ziemlich  grau. 

J  UGENDS  CH  RIF  7. 

Abweisung  zum  Brief. sehr  eiben  für  Bürgerschu¬ 
len ,  von  J.  C.  F.  Baumgar  len,  Lehrer  der 
ErwerbschuJe  zu  Magdeburg.  Das.  bey'  Keil. 
1805.  112  S.  8.  (6  gr.) 


Von  dem  Verf.  des  kleinen  Briefstellers  und 
der  kleinen  Sprachlehre  für  Landschulen  war 
Rtc.  hier  zu  nicht  gemeinen  Erwartungen  be¬ 
rechtigt,  die  auch  in  dieser  Anweisung  durch 
vorläufige  Anleitung  zur  Recht  -  und  Briefschrei¬ 
bekurist,  zweckdienliche  Vorübungen,  und  so¬ 
dann  vorzüglich  durch  sehr  passende,  nur  aus 
dem  Kreise  bürgerlicher  Verhältnisse  hergenom¬ 
mene  Briefmuster  Rechnungen,  Schuldscheine, 
Anweisungen  u.  d.  gl.  .vollkommen  befriedigt 
wurden.  Die  von  S.  ICK  angehängten  Erklä¬ 
rungen  gangbarer,  fremder  Wörter,  die  in 
Edicten,  Verordnungen  und  andern  obrigkeitli¬ 
chen  Schriften  Vorkommen  und  der  sodann  fol¬ 
genden  Abbreviaturen  sind  Zugaben,  die  den 
entschiedenen  YVerth  dieses  wohlgelupgeneu 
Hüifsbüchleins  erhöhen.  Columne  ward  als 
Schriftsäule  ,  Halb  -  oder  Spaltseile  nicht  gut 
durch  Reihe  oder  Linie  verdeutscht.  Die  un- 
deutschen  Respects  ~  und  Depotions-  Versiche¬ 
rungen  hätte  llr.  B.  .  .  wohl  auch  von  dein 
Schlüsse  mancher  Briefe  fern  halten  mögen. 
Wenn  er  übrigens,  catechetische  Unterredungen, 
Justiz/C’Oinmisöion ,  Oktober  u.  d.  gl.  schrieb,  so 
handelt  er  ja  seiner  eignen  Vorschrift  entgegen  : 
„sich  nach  der  Abstammung  der  W  Örter  zu' ri eil¬ 
ten.  1 1 idrichsslrasäe  (S.  20.)  ist  wohl  nur  ein 
S&tzfehler.  —  Genug  um  dem  verdienten  Herausg. 
die  Aufmerksamkeit  zu  bezeugen,  mit  welcher 
Rec.  diess  sehr  empfehlungs würdige  Büchlein 
prüfte.  — 

Bürger-  und  Handwerks  -  Briefsteller ,  zunächst 
zum  Gebrauch  für  Bürgerschulen  und  auch 
zum  Selbst  gebrauch.  Bay'reuth,  bey  Lübecks 
Erben.  1805.  358  S.  3.  (16  gr.) 

Von  ungenannter,  aber  nicht  ungeschickter 
Hand  erhalten  wir  hier  wieder  nach  einer  uber- 
grossen  Menge  freundschaftlicher  Versicherun¬ 
gen,  Erinnerungen,  Vorwürfe,  Beschuldigungen, 
Nachfragen ,  Berichte,  Rechtfertigungen  und 
Da  nksagungen  raanciierley  Briefe  des  Bürger¬ 
und  Handwerksverhältnisses,  Rechnungen,  An¬ 
weisungen,  Schuld  -  und  Empfangsscheine  ü.  d.gl. 
Ein  alphabetisches  Verzeichnis  ,  der  vornehm¬ 
sten  Studie  Deutschlands  mit  Entfernungen,  gang- 
baren  Münzsorten  u.  s.  w.  macht  den  Beschluss. 
Dass  der  unbekannte  Verf.  einen  Lehrburschen 
unterzeichnen  Iiess:  „pro  tempore  noch  Lehr¬ 
ling  und  Geseilenkandidatu  fand  Rec.  eben  so 
Wenig  musterhaft,  als  „auf  seiner  Hut  von 
schlechter  Gesellschaft  seyn  (S.  124.)  Wehe  dem 
Armen,  den  die  Noth  drückt  und  der  in  solche 
Hände  fällt!  (218.)  „WilliVihiungsbriefe ,  Ver- 
hewrathung,  Quar/frmeister ,  nachsichtsvolle 
Triest,  Toback,  Weisenfels  u.  a.  dgl.  Sprach- 
oder  Schreibfehler,  deren  Zahl  jedoch  nicht  s'ebj. 
beträchtlich  ist.  Die  S.317.  $£wähq*'  Porzellan- 
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fabrik  z\i  Fulda  ist  noch  unter  der  vorigen  Re«  slern  für  das  gemeine  Lehen ,  unter  denen  sich 
gierung  wieder  tingegangen.  Für  den  Selbstge-  die  Schlezi sehen  rühmiiehst  auszeichnen  au 
brauch  mochten  wohl  einige  praktische  Winke  Briefschulen  und  Briefstellern  gar  nicht  ’mehr 
den  Raum  überflüssiger  Freundschaftsbezeugun-  mangle,  will  Rec.  nur  noch  schlüssüch  für  »lan¬ 
gen  einnehmen.  Dass  es  uns  nun  an  Brieftnu -  che  Schreiber  und  Verleger  bemerkt  haben 


Kurze  Anzeigen. 

Alterthümer.  Beschreibung  einer  neu  entdeckten  alten 
germanischen  Grabstätte  nebst  Erklärung  der  darin  ge_ 
fuudencn  Alterlhünier ,  zugleich  etwas  zur  Charakteristik 
alter  römischer  und  germanischer  Leichengebräuche  und 
Gräber.  Von  K.  A.  Kort  um,  der  Arzney  (kunsQ  Doct. 
und  Bergarzt.  Dortmund,  b.  Gehr.  Mallinkrodt,  12 4  S. 
8.  mit  Holzschnitten.  (10  gr.) 

In  dem  Ruhenthal  (auch  Ruenthal,  Runenthal  genannt),  wel¬ 
ches  in  dem  zur  Gralschaft  Mark  gehörigen  Frevgerichte  Bruch 
sich  befiudet,  nordwärts  der  Ruhr,  anderthalb  Stunden  von 
Bochum  zwischeu  dem  Kirchdorfe  Weitmar  uud  der  Stadt 
Hattingen,  und  zu  einer  Niederlage  der  Hohlen  gebraucht 
wird,  sticssen  Arbeiter,  die  zu  Anfänge  des  Oct.  i8o3.  eine 
Alauer  zur  ßeschiitaiubg  der  Kohlenniederlage  anlegen  woll¬ 
ten,  etwa  iu  einer  Tiefe  von  5  Fuas  auf  alte  Mauern,  uud 
gruben  tböuen  e  lkrüge  aus.  Das  köu.  preuss.  Obei  bergamt 
zu  Wetter  liess  nun  weiter  und  regelmässig  nachgraben; 
eine  unverletzt  erhaltene  Urne,  eine  kleine  zerbrökelte 
Schale  von  Silber,  ein  steinernes  Opfermesser  ^DounerkeiL), 
ein  grosser  Stein  mit  altruni sehen  Buchstaben  —  das  war 
das  vorzüglichste,  was  mau  fand.  Um  zu  erweisen,  dass  man 
hier  ein  altgermau.  Grab  mit  Resten  von  verbrannten  Lei¬ 
chen  geiuuden ,  holt  der  Verf.  etwas  weit  aus  und  bandelt 
vom  Vevbrenueu  der  Leichname  bey  alten  Völkern  über¬ 
haupt,  vertheidigt  diese  Gewohnheit;  bemerkt,  dass  das 
Verbrennen  bey  den  Germanien»  mit  dem  Heidenlhume  auf¬ 
gehört  habe  ;  kommt  sodann  auf  die  Leicheugehräuche  der 
Griechen  und  Römer  ^uach  ikirchrnanu; ,  die  Sillen  nod  Le¬ 
bensart  der  alten  Deutschen^  ihre  Religion  (nach  ehemali¬ 
gen  Vorstellungen  von  ihren  Göttern,  und  mit  Vermen¬ 
gung  der  scandiuav.  und  germanischen  Mythen)  ,  ihre  Lei¬ 
chengebräuche.  Nach  diesen  überflüssigen  Einleitungen  wer¬ 
den  S.  4g  ff.  die  »3.  Beweisgründe  ausgeführt ,  dass  das 
alte  Ruheutbalische  Grab  ein  germanisches  und  kein  römi¬ 
sches  sey.  Die  Frage:  welchem  gern».  Volke  diese  Grab¬ 
stätte  zugehörte  (S.  5g  ff.)  führt  durch  einen  Umschweif 
zu  der  Antwort:  den  Bructereru.  Noch  wird  geinuthmasst, 
■welchen  Persouen  oder  Familien  sie  zugehören  möge.  Erst 
von  S.  64.  an  folgt  die  genauere  Beschreibung  der  Grabstätte 
und  der  darin  gefundenen  Sachen,  der  Urnen,  der  Ziegel¬ 
steine  und  Flauen  von  Schieler,  der  lettigeu  Materie  (aus 
welcher,  als  eiuem  unzerstörbaren  Rest  des  animalischen  Kör¬ 
pers  sogar  ein  Beweis  für  die  Auferstehung  des  Fleisches 
heigeuommeu  wird),  der  Knochen,  der  Schale  von  Silber, 
des  sogenannten  Donnerkeils  (den  der  Vcrf.  lür  ein  Opfer¬ 
messer  ball,  und  bey  dieser  Gelegenheit  den  Umriss  einer 
alten  deutschen  Streitaxt  miltbeilt),  eiucs  steinernen  Knopfs, 


verschiedener  andrer  Gerätschaften ,  usd  des  sogenannte» 
Runensteins,  dessen  Schrift,  wie  die  übrigen  Gegenstände, 
abgebildet  ist.  Wir  wüusclicu,  dass  bey  deu  fortgesetzten 
Nachgrabungen  wichtigere  Reste  gefunden,  uud  diese  dann 
künftig  zweckmässiger  erläutert  werden. 

Kirchengeschichte.  Notizen  zum  Vortrag  der  Kirchen¬ 
geschichte  in  protestantischen  Burger  —  Schulen .  Leipzig, 
in  der  Dykischen  Buchbaudl.  1806. 

Mit  Uebergebung  der  Fragen,  ob  eigentliche  Kirchen¬ 
geschichte  und  wie  viel  von  derselben  in  Bürgcrschuleu  vor¬ 
getragen  werden  solle,  deren  Erörterung  mehr  Raum  er¬ 
forderte,  zeichnen  wir  nur  das  Eigentümliche  und  Nütz¬ 
liche  dieser  Schrift  aus.  Hr.  M.  Dyck  bemerkt  sehr  rieh  — 
tig  ,  dass  Kindern  die  Geschichte  am  leichtesten  in  den 
Kopf  gebracht  wird,  wenn  man  ihnen  chronol,  Notizeu  in  die 
Hand  gibt  und  diese  durch  einen  freyen  Vortrag  erläutert.  Es 
sind  also  merkwürdige  Facta  mit  ihren  Jahren  zuvörderst  auf- 
gestellt  (die  erste  Epoche  ist  das  J.  3z4.  in  welchem  Konstan¬ 
tin  in  der  nach  ihm  benannten  Stadt  die  erste  christl.  Kirche 
habe  erbauen  lassen),  uud  manche  davon  nicht  blos  erzählt, 
sondern  auch  mit  dem  Unheil  des  Verfs.  verbunden  (z.  B. 
über  Muliammcd).  Ihnen  ist  sodann  die  Erläutaruuu ,  mit 
kleinerer  Schrift  gedruckt ,  untergesetzt ,  und  hier  sind  denn 
auch  theils  Begebenheiten  nachgeholt  (wie  bey  J.  324.  aus  der 
frühem  christl.  Geschichte  einiges,  was  aber  wohl  nicht  hin¬ 
reicht)  theils  Uebersichten  zusammenhängender  Ereignisse  ge¬ 
geben,  nicht  gerade  immer  in  Rücksicht  auf  Kinder  allein,  z.  B. 
S.  41  .bey  Gelegenheit  der  Stiftung  der  Univ.  Jena.  Von  deu 
Zeiten  der  Reformation  au  (S.  2g.)  ist  überhaupt  die  Erzäh¬ 
lung  noch  ausführlicher  uud  gebt  mehr  iias  Einzelne  als  vor¬ 
her,  und  von  den  Zeiten  der  frauz.  Revolution  an  (S.  g3.) 
sind  sehr  viele  politische  Ereignisse  und  sogar  Urtheile  (z.  B. 
über  Erfurt,  S.  11  3.)  eingemischt,  und  am  Schlüsse  noch  eine 
Schilderung  des  Fronleichnamsfests  aus  Fischers  Reisen  und  eiu 
Dauklied  für  Protestanten  angehängt.  Es  schliesst  mit  der 
Strophe  : 

Entzieh  uns  nur,  o  Gott!  diess  Licht 
Das  uus  so  lieblich  leuchtet,  nicht! 

Wir  wollen  auch  bey  seinem  Schein 
Um  desto  bessre  Menschen  seyn. 

Ungeachtet  die  aus  deu  bekannten  vorzüglichen  Quellen 
genommene  Erzählung  die  erheblichsten  Umstände  augibt,  so  ist 
doch  dem  Lehrer  nicht  alle  Gelegenheit  zu  genauem  Erläute¬ 
rungen  und  Bestimmungen  (z.  B.  S.  2.  über  das  Kreuz  das 
Konstantin  am  Himmel  sah,  über  die  Zusammenstellung  Cal¬ 
vins  mit  Paulus  S.  41*)  Ul»d  zu  Bericht igungeu  (z.  B,  das  To¬ 
destags  von  Hieronymus  von  Trag,  S.  z 4.)  benora/nan. 
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KIRCHENR  EC  H  T. 

Handbuch  des  gemeinen  in  Deutschland  üblichen 
Kirchenrechis  als  Commentar  über  seine  Grund¬ 
sätze  desselben  von  dem  Hofrath  JViese  in 
Gera.  1)  ritten  Theils  zweyte  und  letzte  Ab¬ 
theilung  nebst  Inhaltsverzeichnis?.  Leipzig, 
bey  Johann  Benjamin  Georg  Fleischer.  1804. 
420  S.  8.  (1  Thlr.  18  gr.) 

D  a  sich  die  ersten  Bände  dieses  Handbuchs 
schon  hü  den  Händen  der  meisten  Freunde  und 
Kenner  des  Kirchenrechts  befinden ,  so  dürfte 
eine  allgemeine  ßeurtheilung  seines  Werths 
Überflüssig  seyn.  Um  so  mehr  aber  halten  wir 
uns  zur  Anzeige  einzelner  Mängel  des  gegen¬ 
wärtigen  Bandes,  welcher  von  dem  Verhältnis 
der  Kirchen  gegen  einander  und  gegen  den  Staat 
handelt,  für  verpflichtet.  Unsre  wichtigste  Erin¬ 
nerung  betrilFt  die  wenige  Rücksicht  die  der  Vf. 
seinem  in  der  Vorrede  gethanen  Versprechen 
zuwider,  auf  die  neuesten  Veränderungen  der 
deutschen  Kirchenverfassnng  genommen  hat. 
So  wird  z.  B.  in  der  Theorie  des  Normaljahres, 
von  den  vielen  Ausnahmen  dieser  Regel,  die 
sowohl  durch  die  Secuiarisation  der  meisten  geist¬ 
lichen  Stiller,  als  auch  durch  andre  Vorschrif¬ 
ten  des  Deputationshauptschlusses  bewirkt  wor¬ 
den  sind,  gar  nichts  angeführt.  Ferner  wird 
S.  36.  von  der  Ausübung  des  kaiserlichen  Hechts 
der  ersten  Bitte  in  den  unmittelbaren  evangeli¬ 
schen  Stiftern  gehandelt',  ungeachtet  dieselbige 
durch  jenes  Gesetz  ganz  vernichtet  sind.  End¬ 
lich  ist  S.  104.  u.  f.  bey  der  bekannten  Streit¬ 
frage  vom  Simultaneo,  der  $.  63.  des  D.  H.  Schl, 
mit  keinem  Worte  berührt,  obgleich  einige  Pu- 
blicisten  in  dieser  Vorschrift  die  endliche  Ent¬ 
scheidung  derselben  zu  linden  glauben.  —  Noch 
scheinen  uns  folgende  Bemerkungen  einige  Auf¬ 
merksamkeit  zu  verdienen.  S.  5.  behauptet  der 
*  Veif.  dass  die  Reichsgeselze  ,  welche  das  gegen¬ 
seitige  Vcrhältniss  der  verschied  neu  Religions- 
theile  in  Deutschland  bestimmen,  wahre  kirch- 
Eierter  Band. 


liehe  Gesetze  wären  weil  die  Landesherren  als 
Repräsentanten  ihrer  Landeskirchen  in  deren 
Abfassung  gewilligt  hätten.  Allein  nach  der  ka¬ 
tholischen  Kirchenverfassung  kann  dem  Landes¬ 
herrn  gar  keine  Repräsentation  dieser  Art  zu¬ 
geeignet  werden;  auch  ist  es  gar  nicht  nöthig 
zu  dieser  Voraussetzung  seine  Zuflucht  zu  neh¬ 
men,  da  Kaiser  und  Reich  schon  als  Inhaber 
der  höchsten  Staatsgewalt  berechtigt  waren,  alle 
diejenigen  kirchlichen  Vorschriften  festzusetzen, 
die  in  dem  Religions-  und  Weslphaiischen  Frie¬ 
den  enthalten  sind.  Ueberdiess  ist  es  olfenbar 
unrichtig,  dass  der  katholische  Clerus'  diesen  Frie¬ 
densschlüssen,  besonders  dem  letztem  nicht  förm¬ 
lich  widersprochen  habe,  indem  ausser  dem  Pab- 
ste  Cfler  hierbey  als  Oberhaupt  der  Kirche  und 
nicht  als  auswärtiger  Souverain  in  Betrach¬ 
tung  kommt)  auch  die  katholischen  Prälaten  und 
Stifter  die  lebhaftesten  Widersprüche  gegen  die 
Secularisationen  erregten.  —  Die  bekannte  Ver¬ 
ordnung  des  J.  P.  O.  A.  VII.  §.  2.  dass  ausser 
den  genannten  Religionen  im  deutschen  Reiche 
keine  andre  aufgenommeu  und  geduldet  werden 
soll,  wiid  S.  24.  sehr  richtig  und  dem  Zusam¬ 
menhänge  dieser  Stelle  mit  der  vorhergehenden 
angemessen,  dergestalt  erklärt :  dass  daselbst  von 
bürgerlichen  Vorrechten  in  Ansehung  des  gan¬ 
zen  Reichs,  als  z.  B.  der  Fähigkeit  zu  Reichs- 
ämlern  zu  gelangen,  die  Rede  sey.  Dafern  man 
aber  diese  Erklärung  annimmt,  so  kann  man 
keinesweges  zugeben,  dass  dieses  Gesetz  durch 
Observanz  und  durch  den  Deputalionshaupt- 
schluss  von  1803.  (1802.  ist  ein  Druckfehler)  §. 
6a.  aufgehoben  sey ,  weil  beyde  Rechtsnormen 
blos  die  bürgerlichen  Rechte  der  zu  den  herr¬ 
schenden  Religionen  sich  nicht  bekennenden 
vMaubensgenossen  in  den  einzelnen  deutschen 
Staaten  betreffen.  Bey  einer  andern  sehr  schwie¬ 
rigen  Stelle  des  J.  P.  O.  A.  V.  §.  34.  welche 
den  geduldeteu  Katholiken  oder  Protestanten 
den  Genuss,  der  eben  erwähnten  bürgerlichen 
Rechte  versichert,  hätte  zugleich  (S.  34.)  bemerkt 
werden  sollen,  ob  und  wie  sich  diese  Vorschrift 
mit  der  besondern  Territorialverfassung  ver— 
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schiedner  Reichslander  vereinigen  lässt,  durch 
welche  jene  Religionsverwandte  von  einzelnen 
bürgerlichen  Rechten  dennoch  ausgeschlossen 
werden?  S.  48  u.  f.  wird  noch  die  alte  Mey- 
nung  der  protestantischen  Staatsrechtsgelehrten 
vertheidigt,  dass  sich  die  Religionseigenschaft 
der  Reichstagsstimmen  jederzeit  nach  der  herr¬ 
schenden  Religion  des  Landes  richten  soll.  Er¬ 
hebliche  Zweifel  dagegen  findet  man  in  Henr. 
Carol.  Jaup  üiss.  de  Religionis  Qualitate  voto- 
rum  virilium  in  Comitiis  Imperii  universalibus 
(Giess.  1803.),  wo  der  Grundsatz  aufgestellt  ist, 
dass  die  Religionseigenschaft  der  Reichstags¬ 
stimme  in  Ermangelung  besondrer  Verträge  von 
dem  Willen  des  Fürsten  abhängig  sey.  Auch 
ist  es  bey  den  Stimmen  der  secularisirten  geist¬ 
lichen  Staaten,  welche  an  evangelische  Reichs¬ 
stände  gefallen  sind,  gar  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen,  dass  sie  den  katholischen  Stimmen  nicht, 
mehr  beygezählet  werden,  obgleich  der  Verf. 
das  Gegentheil  zu  behaupten  scheint.  — -  In  der 
Lehre  von  den  beyden  Religionstheilen  (S.  73 
u.  f.)  werden  diese  noch  zu  sehr  blos  als  will- 
iührliche  Vereinigungen  betrachtet,  da  sie  doch 
wegen  des  juris  eundi  in  partes  zu  den  wesent¬ 
lichen  Bestandteilen  der  Reichsconstitution  ge¬ 
hören.  In  Ansehung  des  Directorii  von  dem 
evangelischen  Religionstheil  ist  zu  bemerken,  dass 
auf  dem  Westphälischen  Friedens  -  Congress 
.Schweden  selbiges  nicht  geführet  hat.  Es  wurde 
vielmehr  dieses  Amt  bey  den  Osnabrückischen 
^Friedens Verhandlungen  anfangs  von  den  Gesand¬ 
ten  des  Herzogs  August,  Administrators  zu  Mag¬ 
deburg,  Conrad  Einsiedel  und  Johann  Krell  be¬ 
kleidet:  nach  dem  Tode  des  erstem  aber,  der 
zu  Ende  des  Sept.  1647.  erfolgte,  von  den  Al¬ 
tenburgischen  Gesandten,  VVolfgang  Conrad 
Tumshire  und  August  Carpzov.  Auch  zu  Mün¬ 
ster,  wohin  sich  verschiedne  evangelische  Stände 
aus  Anhänglichkeit  an  den  kaiserlichen  Hof  be¬ 
geben  hatten,  existirte  ein  Directorium  dersel¬ 
be«.  welches  von  dem  Brandenburg- Culmbachi- 
schen  Gesandten,  Johann  Müller,  geführt  wurde. 
S.  180.  wird  die  sonderbare  Meynung  aufgestellt, 
dass  Kinder,  deren  Aeltern  versebiedner  Religion 
sind ,  in  den  Grundsätzen  beyder  Kirchen  un¬ 
terrichtet  werden  sollen;  die  Schwierigkeiten, 
welche  dieser  Regel  in  der  Anwendung  entge¬ 
genstehen  würden,  scheint  der  Verl,  gar  nicht 
beachtet  zu  haben;  auch  ist  die  gewöhnliche 
Meynung,  nach  welcher  die  Religion  des  Ehe¬ 
manns  den  Vorzug  behauptet,  wenn  nicht  durch 
besondre  Gesetze  oder  Verträge  das  Gegentheil 
festgesetzt  ist,  der  rechtlichen  Analogie  aller¬ 
dings  angemessen.  —  Dass  ferner  wie  S.  213. 
u.  f.  angenommen  wird,  die  höchsten  Reichsge¬ 
richte  bey  illiquiden  Religionsbeschwerden  ein 
summarisches  Verfahren  beobachten  sollen, 
scheint  uns  keinesweges  aus  den  angeführten 
Gesetzen  zu  fiiesseii,  und  schwerlich  dürfte  sich 


hiermit  die  von  dem  Vf.  ganz  übersehene  Vor- : 
schrift  des  jüngsten  Reichsabscbiedes  §.  124.  ver¬ 
einigen  lassen,  in  welcher  sogar  denen  in  der¬ 
gleichen  Sachen  eingewandten  Revisionen  Suspen¬ 
siv- Wirkung  gestattet  ist. 

Uebrigens  müssen  wir  dem  Verf.  die  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  er  auch  in 
diesem  Bande  einige  Materien  mit  grösster 
Gründlichkeit  und  Bestimmtheit  als  die  meisten 
seiner  Vorgänger  bearbeitet  hat;  als  z.  B.  die 
Rechte  der  Landesherren  bey  Secularisationeu 
von  Stiftungen,  die  Güter  in  ihrem  Lande  besi¬ 
tzen  und  die.  Eingebung  und  Aufhebung  der  Ehe 
unter  verschiednen  Religionsverwandten. 

Grundsätze  des  gemeinen  in  Deutschland  übli¬ 
chen  Kirchenrechts  von  D.  Georg  Wiese , 
Fürstl.und  Gräfl.  Reuss -PlauenschenHof-  und 
Regierungsrath ,  auch  Beysitzer  des  Consisto- 
riumu.  s.w.  Dritte  vermehrte  Ausgabe.  Göt¬ 
tingen,  bey  Dieterich.  1805.  XVI  u.  532  S.  8. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Verschiedne  Erinnerungen,  die  wir  uns  bey 
dem  vorigen  Werke  desselbigen  Verfs.  erlaubt 
haben,  treffen  auch  die  gegenwärtige  dritte  Aus¬ 
gabe  seines  Lehrbuchs.  Besonders  vermissten 
wir  auch  hier  eine  sorgfältige  Benutzung  des 
neusten  Deputationshauptschlusses,  durch  welchen 
nicht  nur  in  den  äussern  Verhältnissen  der  Kir¬ 
che,  womit  sich  jene  Schrift  allein  beschäftigt, 
sondern  auch  in  der  iunern  Verfassung  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  sehr  wichtige  Veränderungen 
bewirkt  worden  sind.  Da  die  Lücken  in  Anse¬ 
hung  des  ersten  Gegenstandes  grösstentheils  die 
nämlichen  sind,  die  wir  in  der  vorhergehenden 
Recension  bemerkt  haben,  so  wollen  wir  uns 
jetzt  auf  letztere  allein  einschränken.  So  wird 
zuförderst  S.  122.  bey  der  Behauptung,  dass 
Deutschland  keinen  wirklichen  Primas  habe,  auf 
den  $.  25.  d.  D.  H.  Schl,  nach  welchem  mit  dem 
Stuhle  zu  Regensburg  die  Würde  eines  Kurfür¬ 
sten,  Reichserzkanzlers,  Metropolitan-Erzbischofs 
und  Primas  von  Deutschland  beständig  vereinigt 
seyn  soll,  gar  keine  Rücksicht  genommen.  In 
demselhigen  Hauptslück  ist  zwar  die  ehemalige 
deutsche  Provincialverfassung  beschrieben,  allein 
die  wichtige,  in  jenem  Paragraphen  des  D.  H..SchI. 
gleichfalls  enthaltne  Verordnung;  dass  sich 
die  Metropolitanrechte  des  Erzbischofs  von  Re¬ 
gensburg  über  alle  auf  der  rechten  Rheinseite 
liegenden  Theile  der  ehemaligen  geistlichen  Pro¬ 
vinzen  von  Mainz,  Trier  und  Kölln,  jedoch  mit 
Ausnahme  der  Königl.  Preussischen  Staaten;  in¬ 
gleichen  über  die  Salzburgische  Provinz,  soweit 
sich  diese  über  die  mit  Pfalzbaiern  vereinigten 
Länder  ausdehnt,  verbreiten  soll,  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen.  Auch  ist  eben  so  we- 
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nig  in  dem  Abschnitt,  der  von  den  Klöstern  han¬ 
delt,  der  §.  35.  d.  L).  H.  Schl,  erwähnt,  welcher 
,,alle  Güter  der  fundirten  Stifter,  Abteyen  und 
Klöster,  in  den  alten  sowohl,  als  in  den  neuen 
Besitzungen,  Katholischer  sowohl  als  A.  C.  Ver¬ 
wandter,  mittelbarer  sowohl  als  unmittelbarer, 
deren  Verwendung  in  vorhergehenden  Anord¬ 
nungen  nicht  förmlich  festgesetzt  worden  ist,  der 
frtyen  und  vollen  Disposition  der  Landesherren“ 
unterwirft,  und  durch  den  §.  42.  dergestalt  be¬ 
schrankt  wird  ,  dass  die  Secularisation  der  ge¬ 
schlossenen  Frauenklöster  nur  im  Einverständ¬ 
nis»  mit  dem  Diöcesan  -  Bischöfe  gescheiten  kann. 
.Noch  auffallender  ist  es,  dass  von  der  Aufhe¬ 
bung  der  Donipräbenden  in  den  meisten  Hoch¬ 
stiftern  und  von  der  $.35.  d.  D.  FI.  Schl,  verspro¬ 
chenen  ,  aber  nicht  sehr  wahrscheinlichen  neuen 
Ausstattung  der  Doinkirchen  kein  Wort  gesagt 
wird.  Und  eben  so  wenig  ist  bey  der  Darstel¬ 
lung  der  Verfassung  des  Johanniterordens  der 
Friede  zu  Amiens  berücksichtigt,  der  viele  Be¬ 
stimmungen  hierüber  enthalt,  die  wenigstens  für 
die  neueste  Zeitgeschichte  ein  grosses  Interesse 
haben. 

Schon  diese  Beyspiele  werden  unser  Ur- 
theil  rechtfertigen:  dass  der  Verf.  einen  Haupt¬ 
vorzug,  den  er  der  gegenwärtigen  Ausgabe  sei¬ 
nes  Lehrbuchs  hätte  geben  können  ,  sehr  ver¬ 
nachlässiget  hat.  Dagegen  ist  die  Literatur  hin 
und  wieder  ergänzt  und  berichtigt-  doch  könnte 
man  au- h  hier  bisweilen  eine  grössre  Vollstän¬ 
digkeit  wünschen  So  hätte  z.  B.'bey  den  Hülfs- 
wissenschaften  des  Kirchenrechts  Stdudlins  kirch¬ 
liche  Geographie  und  Statistik  nicht  übergan¬ 
gen  werden  sollen.  Ferner  fehlt  173.  not.  a. 
die  (  anoniseh-  Historische  Darstellung1  einer 
Geschichte  der  heutigen  sogenannten  Domherrn 
1797  ;  —  §.  184.  not.  b.  J.  M.  Seufferts  Versuch 
einer  Geschichte  des  deutschen  Adels  in  den 
hohen  Erz -  und  Domkapiteln  nebst  einigen  Be- 
merkungen  über  das  ausschliessende  Recht  des¬ 
selben  auf  Domprabenden.  Frankfurt  am  Mayn 
1790.  (weiche  Schrift  um  so  mehr  hätte  bemerkt 
werden  sollen,  da  in  selbiger  die  von  dem  Verf. 
mit  Lob  angeführte  Schrift  von  Spittler  gründ¬ 
lich  widerlegt  worden  ist);  endlich  §.  214.  not.  a. 
C.  T.  G.  Schönemann  de  Electione  Pontilicis  Ro¬ 
mani  Roma  non  libera  iuxta  Constitutiones  Apo- 
stolicas  valide  peragenda.  Gott.  1793. 

SÄCHSISCHE  GESCHICHTE. 

Die  Geschichte  des  Prinzenraubes ,  kritisch  be¬ 
arbeitet  von  Christoph  Sc  breiter,  Plärrer 
zu  Elterlein.  Leipzig,  bey  Kummer,  1804. 
XVI.  und  260  S.  3.  (18  gr.) 

So  oft  auch  die  Geschichte  des  Prinzen¬ 
raubös  ist  erzählt  uud  erläutert  worden  9  so 


fehlte  es  doch  noch  immer  an  einer  kritischen 
Bearbeitung  derselben  ,  daher  sich  der  Verf.  ein; 
Verdienst  erwarb,  indem  er  diese  Lücke  aus- 
füllte.  Auch  würde  es  ihm  der  Geschichtsfor¬ 
scher  gern  vergehen,  dass  er  bey  seiner  Unter¬ 
suchung  oft  in  ein  grosses  Detail  eingeht,  weil 
dergleichen  bey  dem  erst  n  Anblick  geringfügig 
scheinende  Untersuchungen  bisweilen  eine  un¬ 
erwartete  Aufklärung  über  andre  Begebenheiten 
verbreiten  ;  wenn  er  nur  dagegen  sich  einer  ge¬ 
drängten  Kürze  befloissigt  hätte,  und  über  man¬ 
che  allgemein  bekannte  Thatsachen,  als  z.  B. 
über  den  damaligen  politischen  Zustand  von 
Deutschland,  schneller  hinweggegaugen  wäre. 

In  dem  ersten  Abschnitt,  von  der  Veran¬ 
lassung  uud  Vorbereitung  zum  Prinzenraube,, 
wird  der  Tag,  an  welchem  diese  Begebenheit 
geschah,  mit  Recht  auf  den  7teu  und  nicht,  wie 
einige  Geschichtschreiber  behaupten,  auf  den 
8ten  Jul.  gesetzt.  Dass  Kunz  von  Kaufungen 
das  Schl  oss  Isenburg  bey  Brün  in  Böhmen 
wahrscheinlich  zur  Ausführung  seines  Vorha¬ 
bens  erkauft  habe,  ergiebt  sich  nicht  nur  aus. 
der  angeführten  Urkunde  von  1455.,  sondern 
auch  aus  Hartung  Kammermeisters  Annalibus 
Erfurtensibus  (in  Menken  Script.  T.  3.  p.  1220), 
welche  Chronik  nirgends  angeführt  wird,  ob  sie 
gleich,  wie  Hofrath  Adelung  in  seinem  Di- 
rectorio  der  Südsächsischen  Geschichte  S.  214. 
mit  Recht  behauptet,  zu  den  besten  dieses  Zeit¬ 
raums  gehört.  In  den  folgenden  Abschnitten 
handelt  der  Verf.  sehr  ausführlich  von  der  Ge¬ 
gend ,  wohin  Kunz  mit  dem  Prinzen  Albrecht 
geflohen  ist,  wobey  manche  interessante  Be¬ 
merkungen,  über  ihre  damalige  Beschaffenheit 
laitgetheilt  werden.  Die  Befreyung  dieses  Prin¬ 
zen  erfolgte  nicht,  wie  eliedem  oft  behauptet 
wurde,  bey  Wiesenthal,  sondern  an  dem  Für¬ 
stenberge  bey  Grünhayn  und  EJterleia;  wo 
Kunz  weit  eher  als  bey  jenem  Orte  das  böh¬ 
mische  Gebiet  betreten  konnte,  weil  noch  da¬ 
mals  die  Herrschaft  Schwarzenberg  zu  Böhmen 
gehörte,  und  wo  man  .noch  jetzt  bey  dem  so¬ 
genannten  Fürstenbrunnen  Spuren  von  alten 
Meilerstätten  findet.  In  Ansehung  der  Art  wie 
jene  Befreyung  bewirkt  wurde,  folgt  der  Verf. 
der  gewöhnlichen  Meynung,  indem  er  zugleich 
eine  andre  Nachricht  des  Aeneas  Sylvius ,  um¬ 
ständlicher,  als  es  nöthig  war,  widerlegt. — •  Aus 
der  Entführungsgeschichle  von  dem  Prinzen 
Ernst  wollen  wir  nur  die  unsers  Wissens  noch 
unbekannte  Sage  ausheben,  wie  dessen  Räuber 
in  der  Höhle  bey  dem  Schlosse  Sfein,  wo  sie 
sich  verborgen  hatten,  von  Kunzens  Gefangen¬ 
schaft  sind  unterrichtet  worden.  Es  soll  dieses 
nemlieh  durch  einige  Holzhauer  geschehen  seyn, 
welche  Fiössholz  in  die  bey  der  Höhle  vorbey- 
fliessende  Mulde  warfen.  —  Wegen  der  Ver¬ 
urteilung  Kunzens  zu  Freyberg  werden  die 
von  Klotzsch  der  Geschichte  des  Freyberger 
[i46*J 
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St&dtrechts  (welche  eich  in  Schotte , Sammlung 
zu  den  deutschen  Land-  und  Sladtreclxlen  Th. 3. 
befindet)  mitgetheilien  Nachrichten  durch  ein 
Manuscn’pl  Johann  Paul  Meissners ,  welches  im 
W  eiraarischen  Archiv  ist  niedergelegt  worden, 
bestätigt  und  erläutert.  Dieser  Handschrift  zu 
Folge  war  der  Rath  zu  Freyberg  durch  ein,  aus 
dem  Freyberger  Rathsarchiv  daselbst  mitge- 
theillos,  Privilegium  Friedrich  des  Gebissenen 
von  1294.  berechtigt,  auch  in  solchen  Sachen  zu 
erkennen,  welche  unmittelbar  die  Person  des 
Fürsten  betreffen.  Uebrigens  bedurfte  es  gegen 
den  Verbrecher  deswegen  keines  weitläufigen 
Criminalprocesses  ,  weil  er  auf  handhafter  Thal 
war  angetrolfen  und  gefangen  genommen  wor¬ 
den,  und  sogleich  durch  Zeugen  überfuhrt  wer¬ 
den  konnte.  — ■  An  dem  Schlüsse  der  Schrift  fin¬ 
det  man  noch  einige  Nachrichten  von  der  Fa¬ 
milie  Kunzens  (grosstentheils  nach  Schottgen ), 
und  eine  sehr  weitläufige  Untersuchung  über  die 
Frage:  warum  Kunz  bey  seiner  Gefangenneh- 
nsuiig  zum  Vogt  nach  Zwickau  gebracht  wurde, 
und  wie  selbiger  geheissen  habe? 

Joh,  Christian  H  ell.b  ach  s  ,  Fürsll.  Schwarzb. 
Rudolst.  Raths,  Archiv  für  die  Geographie , 
Geschichte  und  Statistik  der  Grafschaft  Glei¬ 
chen  und  ihrer  Besitzer.  Altenburg,  Schnup- 
ha  sische  Buchhandlung,  1805.  8.  I.  Bändchen, 
234  S.  II.  B.  250  S.  (1  Thlr.  12gr.) 

Herr  R.  Hellbach ,  welcher  zu  Wecbniar, 
in  der  Obergrafschaft  Gleichen,  privatisfrt,  hat 
sich  seit  dem  J.  1737.  durch  mehrere  von  Fleiss 
und  Belesenheit  zeugende  Schi  iften  um  die  deut¬ 
schen  ,  besonders  aber  Thüringischen ,  Rechte 
und  Geschichte  verdient  gemaclit,  und  vermehrt 
diese  Verdienste  durch  gegenwärtiges  Archiv. 
In  dem  ersten  Bändchen  handelt  die  erste  Abth, 
S.  3 — 90.  von  den  sowohl  gedruckten  als  noch 
ungedruckten  Quellen  und  Hiilfsmitteln  der 
Gleichischen  Geschichte,  Geographie  und  Stati¬ 
stik.  Dass  die  Grafen  von  Gleichen  das  Münz¬ 
recht  niemals  ausgeübt  haben,  mochte  Rec.  blos 
daraus,  dass  sich,  nach  S.4.  in  dem  Gothaischen 
Miinzcabinette  keine  Gleichischen  Münzen  fin¬ 
den,  auch  dessen  allerdings  sehr  würdiger  Vor¬ 
steher  noch  keine  Spur  derselben  bat  entdecken 
können,  nicht  behaupten.  Bey  der  Vergäng¬ 
lichkeit,  oft  auch  Undeutlichkeit,  der  Münzen 
des  rnitllern  Zeitalters  überhaupt,  und  bey  der 
verhält mssmässig  nicht  grossen  Anzahl  der  auf 
unsere  Zeiten  gekommenen  Münzen  kleinerer 
deutschen  Regenten,  können  die  Gleichischen 
sich  verloren  haben,  oder  unkenntlich  geworden 
seyn ,  auch  wohl  manche  noch  in  andern  Cabi¬ 
nt!  Lern,  oder  in  der  Erde  verborgen  liegen. 
S.  13—64.  liefert  Hr.  H.  ein  mit  Fleiss  a usge- 
arbeitetes,  obgleich,  wie  alle  erste  von  Einem 


Verfasser  herrührende  Versuche  dieser  Art, 
noch  unvollständiges  Verzeichniss  Gieichischer 
Urkunden,  S.  65—  70.  von  Gleichischen  In¬ 
schriften  und  Siegeln.  S.  71 — 90.  Schriftsteller - 
Produkte.  Bey  Anführung  der  von  Friedrich 
Eucä  begleiteten  Aemter  S.  72.  hätte  hinzuge¬ 
setzt  werden  sollen:  zu  Rotenburg  an  derFulda. 
Denn  wie  viele  Leser  werden  wissen ,  wo  das 
fürstliche  Stilt  St.  Elisabet  und  die  Pfarrkirche 
St.  Jacob  zu  finden  sind?  S.  73  —  79.  sehr  aus- 
lührlich  von  Caspar  Sagiltars  Historie  der  Graf¬ 
schaft  Gleichen.  Hr.  R.  II.  beschuldigt  den  Sa- 
gittar  eines  groben  Plagii ,  weil  er  aus  Paul 
Götzens  (Schulreciors  in  dem  Flecken  Ebeleben, 
bekannter  unter  dem  von  ihm  selbst  angenomra- 
neu  lächerlichen  Namen,  Jovius’),  ungedruckten 
Gleichischen  Chronik  ganze  Folioseiten  hinter 
einander  abgeschrieben,  und  die  einzige  Stelle, 
die  er  nicht  für  die  seinige  ausgebe,  einem  ihm 
unbekannten  Auclor  zueigne.  Er  wiederholt 
diese  schon  im  vorigen  J.  durch  den  Reichsan¬ 
zeiger  (No.  200.)  bekannt  gemachte  Entdeckung 
in  der  Vorrede  und  in  vielen  Slelieu  seines 
Buchs  bis  zum  üeberdruss  des  Lesers,  citirt 
deswegen  auch  bald:  Jovius  im  Sagitlar ,  bald: 
Sagittar  (wiewohl  keiner  von  bey  den  für  sich, 
sondern  beyde  nur,  in  sofern  sie  sich  auf  Ur- 
kutiden  und  ältere  Schriftsteller  gründen,  Glau¬ 
ben  verdienen ,  auch  der  Leser  des  erstem 
Handschrift  nicht  vergleichen  kann),  und  glaubt, 
der  Dorfrector  Jovius  würde,  wenn  er  gleich 
Unterstützung  gehabt  hätte,  mehr  geleistet  ha¬ 
ßen,  als  der  Professor  der  Geschichte  und 
Sächsische  Histoiiograph  Sagittar.  —  Rec.  muss 
aber  bekennen,  dass  ihm  diese  Stellen  in  dem 
ganzen  Bellbacliischen  Archive  arn  wenigsten 
gefallen  haben.  Einen  Sagittar  sollte  ein  Ken¬ 
ner  der  deutschen  Geschichte  nicht  anders,  als 
mit  der  grössten  Hochachtung  nennen,  und  so 
haben  ihn  die  competentesten  ßeurtheiier ,  J.  B. 
Menoke,  J.  G.  Eccard  ,  Cyprian  ,  ßührne, 
Schröckh  u.  a.  genannt.  Er  Lat  zuerst  die  Bahn 
zu  einer  kritischen  und  brauchbaren  Behandlung 
der  deutschen  Reichs  -  und  Specialgeschichte 
gebrochen,  viele  seiner  Schriften  über  einzelne 
Theile  der  Sächsischen  ,  Bratadenburgischen, 
Braunschweigischen  und  Anhaltischen  Geschichte, 
und  über  die  ältere  Geschichte  einiger  Reichs¬ 
städte,  sind  noch  jetzt  das  Beste,  was  wir  über 
diese  Gegenstände  haben,  auch  verdanken  ihm, 
die  Kirchengeschichte  und  die  Literatur  dersel¬ 
ben  nicht  wenig.  Bedenkt  man,  dass  er  nur  ein 
Aller  von  50  Jahren  und  einigen  Monaten  er¬ 
reicht,  und  einen  sehr  grossen  Tln:il  dieser  Zeit 
auf  Reisen,  auf  Schul  -  und  akademischen  Un¬ 
terricht  und  auf  andre  Amtsgjeschafte  bat  ver¬ 
wenden  müssen,  so  muss  man  erstaunen,  dass 
er  gegen  70  grosstentheils  mühsame  Untersu¬ 
chungen  erfordernde  Bücher  und  kleinere  Schlit¬ 
ten  hat  herausgeben,  und  noch  eine  sehr  grosse 
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Anzahl  andrer  des  Drucks  eben  so  würdiger 
(wovon  die  von  Boysen  herausgegebene  vor¬ 
treffliche  historia  Archiepiscopatus  Magdebur- 
gici  der  sprechendste  ßeweiss  ist,)  in  der  Hand¬ 
schrift  liinterlassen  können,  — *  und  man  wird 
geneigt  seyn,  die,  besonders  in  seinen  deutsch 
geschriebenen  Büchern  ,  nicht  zu  Verkennenden 
Mangel  mit  billiger  Schonung  zu  beurtheilen. 
Sagillar  schrieb  die  Geschichte  der  Grafschaft 
Gleichen  auf  h-öherm  Befehl,  mehr  für  seinen 
Hof  als  für  das  Publicum,  auch  erschien  sie 
erst  38  Jahre  nach  seinem  Tode  im  Drucke. 
Hätte  er  sie  selbst  herausgegeben,  so  würde  er 
vertu uthlich ,  in  einer  Vorrede,  von  den  Quel¬ 
len  und  Hüifsmitteln ,  deren  er  sich  bediente, 
Nachricht  ertheilt,  und  dann  auch  angezeigt  ha¬ 
ben  ,  dass  er  aus  einer  altern  Gleicbischen  Chro¬ 
nik  (denn  Jovius  Name  scheint  he3r  der  Hand¬ 
schrift,  deren  sich  Sägiltar  bediente,  gefehlt, 
und  dieses  den  dem  Um.  R.  Fl.  so  missfälligen 
Ausdruck  von  einem  unbekannten  Auctor  ver¬ 
ursacht  zu  haben,)  viele  Stellen  wörtlich  bey- 
behalten  habe,  —  eine  Frey  heit  übrigens,  die 
sich  unsere  altern  Chronikenschreiber,  die  ein¬ 
ander  abschreibenden  Mönche  des  niitllern  Zeit¬ 
alters  nachahmend,  sehr  oft  erlaubten.  Das 
Wesentlichste  in  Sagiitars  Gleiehischer  Ge¬ 
schichte  .sind  denn  doch  die  Urkunden,'  und 
sowohl  die  mühsame  Auffindung,  als  die  An¬ 
wendung  und  Benutzung  derselben  ,  nebst  vie¬ 
len  andern  Erläuterungen,  sind  ihm  ganz  eigen. 
S.  97  —  199.  liefert  der  Verf.  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  den  Grafen  von  Gleichen  zu¬ 
ständig  gewesenen  Ortschaften.  Einige  berichti¬ 
gende  Bemerkungen  Zu  dem  Artikel  Gleichen 
im  Fürstenthum  Calenberg  S.  124.  hatte  er  aus 
H.  B.  Wencks  hessischer  Landes, geschichte ,  2ter 
Tb.  S.  694.  ff.  nehmen  können;  auch  enthalten 
die  Urkundenhücher  des  2ten  un  d.  3ten  Bandes 
dieses  Werks  (von  Welchem  H.  FI.  II.  B.  S.  19. 
nur  den  I.  Bd.  anführt)  noch  einige  andre  nütz¬ 
liche  ßeyträge  zu  der  Gleichheiten  Geographie 
und  Geschichte.  III.  Abschnitt,  von  den  Glei- 
chischen  passiv-  und  activ- Leihen.  F)ie  Lehn¬ 
herren  waren,  ausser  dem  .einzigen  unmittelba¬ 
ren  Relchsiehfi  Ehrenstein ,  Fulda,  Ganders¬ 
heim,  Henneberg,  Uersfeld,  Maynz,  Münster, 
Paderborn,  Landgrafen  von  Thüringen,  Herzo¬ 
gen  von  Sachsen  und  Markgrafen  von  Meissen, 
von  welchen  aller»,  in  eben  dieser  Ordnung,  ge¬ 
bandelt  wird.  t  Verzeicliniss  der  Gleicbischen 
Vasallen  und  ihrer  Rittergüther,  nach  dem  Sa- 
gittar  ,  S.  227  —  231.  In  der  Vorrede  dieses  und 
des  II.  Bandes  bittet  der  Verf.  um  Mittheilung 
einiger  Handschriften,  nämlich  Ulrich  Heit¬ 
manns  von  Lingen  Gleiehischer  mit  vielen  Lehn¬ 
briefen  und  Anmerkungen  erläuterter  Land¬ 
charte  (mit  welchen  Worten  Cyprian  derselben 
gedenkt),  JSiclas  von  Sighen  Chronik ,  und:  Ge¬ 
schlechtstafel  der  Thüringischen  Har  zgrafen. 


besonders  der  Grafen  von  Käfern b u rg.  Recens. 
führt  diese  Billen  hier  an,  um  vielleicht  auch 
dadurch  etwas  beyzutragen,  dass  diese  Schriften, 
wenigstens  auf  kurze  Zeit,  den  Händen  eines 
Mannes  anvertraut  werden,  der  sie  zu  gebrau¬ 
chen  weiss.  Die  erste,  und  für  die  Glelchische 
Geographie  und  Geschichte  wichtigste,  ist  wahr¬ 
scheinlich  in  das  Archiv  zu  Gotha  gekommen, 
und  so  Verlieren  sich  gewöhnlich  dergleichen, 
diplomatische  Handschriften  in  den  Archiven, 
wenn  die  Verfasser  nicht  die  Vorsicht  gebrau¬ 
chen;,  bey  ihrem  Leben  darüber  mit  Klugheit 
zu  disponiren.  In  den  kleinen  deutschen  Schrif¬ 
ten  des  Hrn.  von  Lingen,  die  zu  einer  Zeit  her¬ 
auskamen,  (  Witten b.  1730  —  33.  3  TheiJe)  wo, 
nach  Cyprians  Zeugnisse,  die  diplomatische 
Landcharte  schon  fertig  gewesen  zu  seyn  scheint, 
stehen  zwar  einige  gründliche  Abhandlungen  zu 
der  Sächsischen  Geschichte,  jener  Ausarbeitung 
aber  gedenkt  er  nicht;  hätte  er  dieselbe,  oder 
doch  die  dazu  gehörigen  ungedruckten  Urkun¬ 
den,  darin  abdrucken  lassen,  wie  gern  hatte 
man  Ihm  dagegen  die,  obwohl  auch  mit  gros¬ 
sem  Aulwand  gelehrter  Belesenheit  geschriebe¬ 
nen  Untersuchungen,  über  die  Gestalt  des  So- 
cratis  (I.  Fh.  S.  75  —  102.)  und  über  Belisarii 
Hahnrey schaß  (II.  Th.  S.  229  —  314.)  erlassen! 

Das  II.  Bändchen  des  Hellbachischen  Archivs, 
handelt  von  der  Genealogie  und  Geschichte  der 
Grafen  von  G.  S.  6  —  13.  liefert  Flr.  U.  Stellen 
des  Jovius,  die  Sagiitar  übergangen  habe,  dio 
aber  auch  er  hätte  übergehen  sollen,  weil  sie 
des  Drucks  nicht  Werth  sind.  S.  14.  von  dem, 
Grafen  Erwin  I.  S.  15.  Von  Busso.  S.  17.  von 
Lrwin^  II.  Büssohj  Sohne  ;  allein  Erwins  1.  Exi¬ 
stenz  ist  noch  nicht  erwiesen,  und  eben  so  we¬ 
nig,  dass  die  beyden  andern  Grafen  von  Glei¬ 
chen  gewesen  seyem  Ueberhaupt  kann  man, 
vor  und  in  dem  Ilten  Jahrhunderte,  keinen  be- 
sonderp  Grafen  Von  GJ.  darfhun.  Die  ältesten 
histoi isch  zu  erweisenden  Besitzer  des  castii 
Gleichen  Waren  die  Grafen  und  Markgrafen  aus 
dem  altern  von  Bruno,  Kaiser  Otto  I.'  Bruders- 
sohne, cabstammenden  Braunschweigischen  Hause, 
dessen  letzter  männlicher  Erbe  Markgraf  Ecbert 
— ■  war,  R ec.  tritt  sowohl  hierin,  als  tu  der  Be¬ 
hauptung,  aass  erst  im  12.  Jahrhunderte  die  Gra- 
icp  von  J  onna,  nachdem  Gleichen  an  diese  Fa- 
milie  gekommen  war,  den  Titel  davon  ange— 
n  o  m  m  ecr  hauen,  den  (Gründen  des  scharfsinnigen 
und  gelehrten  Geschichtschreibers  des  Eichsfel  — 
de^,  Firn.  Kanonikus  Wolfs  zu  Northen,  bey. 
Unser  verf.  kennt  diese  Gründe,  weiss  kein 
Locnmeut  Vor  dem  J.  1162.  anzugeben,  worin 
der  Eitel  eines  Grafen  von  Gleichen  vorkom¬ 
me,  bleibt  aber  doch  bey  der  Meynnng  von 
ä<!ern  und  besondern  Grafen  von  G.,  seihst  zur 
Zeit  des  gedachten  Braunschweigischen  FJ auses. 
„Unter  Erwin  2.  und  seinen  Söhnen  ,  sagt  er 
S.  17.,  belagerte  K.  Henrich  IV.  das  Schloss  Glei- 
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chen,  wurde  aber  vonEckbrecbt  II. — dem  dieses 
Schloss  damals  geöffnet  und  eingegeben  gewe¬ 
sen ,  zurückgeschlagen.“  Allein  das  Otffnungs- 
recht  war  im  Ilten  Jahrhunderte  noch  unbe¬ 
kannt,  und  die  theils  gleichzeitigen  theils  diesen 
Zeiten  sehr  nahen  Schriftsteller  ,  der  Sächsische 
Annalist,  Dodechin,  ßerthold  und  Waltram, 
schreiben  dem  Marggrafen  Ecbert  mit  den  deut¬ 
lichsten  W7orten  das  Eigenthum  des  belagerten 
Schlosses  Gleichen  zu.  S.  33  —  79.  steht  die 
rühmlich  bekannte  Untersuchung  des  gelehrten 
Benedictiner- Prälaten  Muth  über  die  bekannte 
Erzählung  von  des  Grafen  Ernst  beyden  zugleich 
uud  in  gutem  Vernehmen  unter  einander  und 
mit  ihm  selbst  lebenden  Gemahlinnen,  in  einer 
deutschen  von  dem  Prälaten  gebilligten  Ueber- 
setzung,  mit  einigen  Anmerkungen  des  Brn.  H. 
und  mit  dem  Wunsche,  dass  Muth  auch  die 
neuerlich  von  dem  Herrn  Grafen  von  Soden, 
zu  Aufrechthaltung  jener  Erzählung,  wider 
seine  Abhandlung  geäusserten  Zweifel  beantwor¬ 
ten  möge.  Der  Verf.  führt  die  Gleichische  Ge¬ 
nealogie  und  Geschichte  bis  auf  den  Tod  des 
Grafen  Johann  Ludwig  fort,  mit  welchem  die 
letzte  Linie  dieses  Hauses  im  J.  1631.  erloschen 
ist.  Am  Schlüsse  S.  243  u.  f.  führt  er  noch  eine 
Anzahl  einzelner  Grafen  und  Gräfinnen  an,  die 
sowohl  Jovius  und  Sagittar  als  er  selbst  über¬ 
gangen  haben,  die  aber  doch  bey  gluubwürdi— 
gen  von  ihm  angeführten  Schriftstellern  Vor¬ 
kommen.  Er  entschuldigt  sich,  dass  er  diesel¬ 
ben  weil  der  2  ß.  schon  etwas  stärker  als  das 
l  geworden  sey ,  der  Kürze  wegen  meistens 
nur  dem  Na/nen  nach  auzeige.  Allein  dem 
bessern  Theile  seiner  Leser  würde  die  Vergrös- 
serung  des  Buchs  um  einen  oder  zwey  Bogen, 
durch  den  Versuch  diesen  Namen  die  gehörige 
Stelle  in  oder  ausser  der  Gleichischen  Genealo¬ 
gie  anzuweisen,  (welches  bey  einigen  nicht  ein¬ 
mal  schwer  war)  angenehmer,  als  jene  Kurze 
gewesen  seyn.  Die  Schreibart  des  \erls.  ist  na¬ 
türlich  und  dem  Gegenstände  angemessen,  und 
nur  an  einigen  Stellen  verworren,  wie  die  er>te 
Periode  der  Vorr,  des  1.  B.  und  S.  65.  oder 
unedel,  wie  S.  13.  wo  von  einem  Documente, 
das  Leibnitz  für  acht  gehalten,  gesagt  wird I: 
andere  —  halten  es  für  einen  Lnarteke.  Uebn- 
gens  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  der  verspro¬ 
chene  dritte  die  Gleichische  Statistik  enthaltende 
Theil  dieses  nützlichen  Archivs,  mit  Wegrau- 
mutig  der,  wie  die  Vorr  de.  2.  B.  vermuthen 
lässtj  zum  Theil  politischen  Hindernisse  und 
Collisionen  ,  bald  erscheinen  möge. 

SÄCHSISCHES  STAATS  RECHT. 
Ludwig  Andreas  Gatters,  Sachs.  Gotliaischen  ge¬ 
heimen  Sekretairs,  Reiehs  -  Mairikular  - An¬ 
schläge  der  gesummten  Chur-  und  Fürstlichen 
Sächsischen  Lande ,  Albertinischer  und  Erne- 


stimscher  Linien ,  mit  Urkunden  erwieseti. 
Herausgegeben  und  berichtiget  durch  Benja¬ 
min  Gottfried  TV  einart,  Churfürstl.  Sachs. 
Finanz- Pro curator  und  verschiedener  gelehr¬ 
ten  und  Ökonomischen  Gesellschaften  Mitgliede. 
Altenburg,  bey  Schuuphase,  1805.  IV  u.  243 
S.  8.  (20  gr.)  ” 

Mit  Recht  bemerkt  der  verdiente  Herausge¬ 
ber  in  der  Vorerinnerung,  dass  unter  den  bis¬ 
herigen  Schriftstellern  über  das  Sächsische  Staats¬ 
recht  viele  Widersprüche  und  Unrichtigkeiten 
über  die  Reichs  -  Mairikular  -  Anschläge  der  Chur- 
und  Herzogi.  Sächsischen  Häuser,  enthalten  sine, 
die  vorzüglich  darin  ihren  Grund  haben,  dass 
die  getheilten  Quoten  derselben  durch  Verträge 
bestimmt  werden,  die  nicht  immer  ins  Publikum 
kamen.  Dieser  Mangel  nun  ist  durch  gegenwär¬ 
tige  aus  den  besten  Quellen  geschöpfte  Abhand¬ 
lung,  die  schon  geraume  Zeit  im  Manuscript  vor¬ 
handen  war,  glücklich  gehoben.  Da  sie  keinen 
Auszug  gestattet,  so  begnügen  wir  uns  mit  der 
Bemerkung:  dass  es  zweckmässig  würde  gewe¬ 
sen  seyn,  wenn  der  Herausgeber  das  Werk  in 
mehrere  Abschnitte  getheilt,  eine  summarische 
Anzeige  ihres  Inhalts  vorausgeschickt  und  bey  den 
urkundlichen  Belegen  angezeigt  hätte,  ob  sie  schon 
sonst  gedruckt,  oder  aus  handschriftlichen  Nach¬ 
richten  gezogen  sind, 

C  LAS  SIS  CHE  LITER  ATU  R. 

Welche  alte  classische  Autoren ,  wie,  in  welcher 
Folge  und  Verbindung  mit  andern  Studien  soll 
man  sie  auf  Schulen  lesen?  als  sicherer  Weg 
das  Studium  der  clnssischen  Literatur  und  clas- 
siechen  Cultur  2U befördern,  von  K.  G.  S c  helle. 
Zweiter  Band.  Leipzig,  b.  G.  Martini  1804.8, 
XXIV.  und  441  —  936.  S.  CI  Thlr.  6  gr.) 

Im  ersten  Bande  halle  Hr.  Conr.  Schelle  von  S. 
157.  an  diealten  classL.  Autoren,  welche  man  nach 
seiner  Meynung  auf  Schulen  lesen  könnte,  nach 
der  Ordnung  seines  auch  in  der  Receusion  des 
ersten  Bandes  (St.  27.  S.  4l7  fl.)  mitgetheillen 
Katalogs  dieser  Schriftsteller,  zu  charakterisiren 
augefangen,  und  war  bis  zu  den  eigentlich  phi¬ 
losophischen  W7erken  gekommen.  Der  zweyte 
Band  setzt  diese  Charakteristik  von  den  Wer¬ 
ken  der  Beredsamkeit  bis  zu  der  dramatischen 
Poesie  fort,  so  dass  die  Schilderung  der  didak¬ 
tischen  Poesie,  so  wie  die  allgemeine  Methodik 
der  Classiker  für  die  Behandlung  derselben  mit 
der  Jugend  immer  noch  zurück  sind.  Was  in 
der  Rec.  des  ersten  Bandes  über  die  unnöthige 
Weitläufigkeit  desselben  erinnert  worden  ist, 
muss  auch  auf  diesen  zweyten  Band  ausgedehnt 
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werden.  Selbst  Wiederholungen  ,  ja  fast  wört¬ 
liche,  hat  sich  hier  der  Verf.  zu  Schulden  kom¬ 
men  lassen.  Man  vergleiche  S.  775  mit  S.  884  f. 
Da  bereits  in  der  ^Recension  des  ersten  Bandes 
im  Allgemeinen  bemerkt  worden  ist,  dass  der 
Katalog  von  alten  Autoren,  welche  nach  13 rn. 
Schelle’s  Gutachten  auf  Schulen  gelesen  werden 
konnten,  nicht  ganz  zweckmassig  zu  seyn  schei¬ 
nen,  so  schränken  wir  uns  hier  auf  einige  Be¬ 
merkungen  über  einzelne  Stellen  dieses  zweyten 
Bandes  ein,  und  empfehlen,  um  uns  auch  hier 
kürzer  fassen  zu  können,  die  Gedanken  über  die 
Wahl  der  lateinischen  und  griechischen  Auto¬ 
ren  in  den  obetn  Classen  gelehrter  Schulen-. 
Eine  Einladungsschrift  vom  Eirector  D.  August 
Matthid ,  Altenburg  1805.  4.  zur  Vergleichung 
mit  Hrn.  Schelle’s  Lectionscatalog.  S.  455  wird 
des  Eysias  Epitaphios  ein  reiner  Werth  für  die 
Bildung  des  jugendlichen  Geschmackes  zuge¬ 
schrieben,  und  sogar  gerathen  mit  ihm  und  des 
Jsokrales  Panegyrikos  in  der  oratorischen  Lec- 
tiire  der  Griechen  den  Anfang  zu  machen.  Wenn 
aber  Hr.  Sch.  dieser  Rede  des  Lysias  mit  Recht 
schwelgerische  Ueppigkeit ,  Hyperbeln  und  An¬ 
tithesen  vorwirft,  so  glauben  wir  auch,  dass  der 
Geschmack  durch  das  Besen  dieses  Werkes  nur 
dann  nicht  verbildet  werde,  wenn  er  bereits  durch 
bessere  Schriftsteller  hinlänglich  gebildet  worden 
ist.  S.  475  f.  wo  Demosthenes  zur  Schulleclüre 
angelegentlich  empfohlen  wird,  lesen  wir  unter 
andern  folgendes  : 

„Es  kann  nur  die  traurige  Folge  unserer  planlosen  Schnl- 
sludien  seyn,  dass  Demostlienes  in  Schulen  nicht  gelesen 
wird.  —  Auch  würde  man  eine  ganz  falsche  ,  nicht  auf 
eigene  Kennluiss  der  Reden  des  Deinostheues  gegründete  Idee 
■»on  dem  grossen  griechischen  Redner  haben,  wenn  man  ihn 
wegen  seines  hohen  Rednertalents  seihst  für  Schulen  etwas 
zu  hoch  glaubte,  ihn  der  so  oft  die  schlichte  Sprache  des 
gemeinen  Lehens  nachahmt.  “  u.  s.  w. 

Dagegen  erinnern  wir  an  eine  vorzüglich  in 
unsern  Tagen  beachtungswerthe  Stelle  aus  Wolfs 
Vorrede  zu  des  Demosthenes  oratio  adv.  Leptin. 
pag.  X. 

Haec  ita  accipi  nolo ,  quasi  eam  lectionem  (nämlich  dss 
D  einosthenes)  commcndarim  puens,  aut  in  scholas  introduxe- 
rim.  Omnino  haud  scio  ,  an  hic  numerus  rete/'um  scripto- 
rurn ,  in  scholis  legendorurn ,  tarn,  ambitiöse  auctus ,  schola- 
sticae  disciplinae  commodis  officiat.  —  Nocent  ciutem  aetati, 
rer  um  imperitae  ii  scriptores  maxiine,  qui  obviis  verhis ,  fn~ 
cilique  ac  dilucida  oratione  complectuntur  res  ejusmodi ,  qui - 
bus  capiendis  multa  entiquitatis  doctrina  opus  est.  Talis  ora¬ 
tio  quum  saepe  etiam  doctum  deludat ,  fit  plerumque  illud, 
quo  nihil  nocentius  esse  polest,  ut  qui  iminature  legunt,  mul- 
tum  legendo  nihil  plene  et  accurate  intelligere  discaut.  Quin 
plane  velim,  rerum  in  scholis  tractandarwn  ambitum  circum— 
scribi  potius,  quam  proferri  u,  s.  -yy. 

Die  Darstellung  der  Lage  Athens  zu  Demo¬ 
sthenes  Zeiten  S.  461  — 465  gehörte  mehr  in  eine 
Einleitung  zu  den  Werken  des  D  emoslhenes  als 
hierher,  üb  des  Aristoteles  Poetik^  wie  S.  497  be- 
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hauptet  wird,  ein  zweckmässiges  Schulbuch  sey, 
ist  schon  in  der  Recensiou  des  ersten  Bandes 
und  auch  von  andern  bezweifelt  worden.  S.  635 
schreibt  Hr.  Sch.  Plato’' sches  Symposion;  nach 
der  Analogie  müsste  man  nun  auch  sagen  Jieno- 
phonsches  Symposion:  doch  schreibt  Hr.  Sch. 
Xenophontisches  Symposion  im  ersten  Bande, 
wo  er  es  zur  Schulleclüre  empfiehlt,  wovon,  um 
diess  beyläufig  zu  erwähnen,  MaUhiä  a.  a.  O.  ge¬ 
rade  das  Gegentheil  rathet.  Die  Behauptung  S. 
765  dass  ,  wie  die  Homerische  Poesie  die  Cha¬ 
raktere  der  Helden  des  Trojanischen  Krieges  an¬ 
gab ,  sie  so  das  ganze  classische  Alterthum  hielte 
nimmt  Hr.  Sch.  zum  Theil  selbst  wieder  zurück, 
indem  er  S.  877  bemerkt,  dass  Ulysses  in  des 
Sophokles  Philoktet  anders  erscheine  als  in  der 
Homerischen  Poesie.  Hätte  ferner  Hr.  Sch.,  we¬ 
nigstens  durch  Aristot.  Poet.  c.  15  und  26  aufmeik- 
sam  gemacht,  auf  des  Menelaus  Charakter  im 
Orest  des  Euripides  Rücksicht  genommen,  so 
würde  er  sich  wahrscheinlich  weniger  allgemein 
über  die  ßeybehaltung  der  Homerischen  Charak¬ 
tere  ausgedrückt  haben.  Uebrigens  stösst  man 
in  der  Charakteristik  des  Homer  S.  702  —  785  auf 
mehrere  interessante  Bemerkungen  ,  z.  ß.  über 
Naturgesang,  Handlung  im  Homerischen  Epos 
u.  s.  w.  Wenn  aber  S.  706  f.  behauptet  wird, 
dass  die  Homerischen  Poesien  die  ganze  innere 
und  äussere  homerische  Welt  umfassen,  so  ist 
diess  nicht  so  streng  zu  nehmen  :  und  wie  gehörte 
denn  in  die  homerische  Schilderung  des  Achilles 
seine  ErschLagung  des  Thersites  S.  776  die  ihr 
ganz  fremd  ist/  VVas  S.  825  von  dem  Stabe  der 
Rhapsoden  und  883  von  der  Wirkung  der  Eumeni— 
den  des  Aescbylos  auf  einige  Atheniensische 
Frauen  erzählt  wird  ,  hätten  wir  hier  nicht  er¬ 
wartet.  S.  846  wird  Aristoteles,  aber  mit  Unrecht, 
getadelt,  dass  er  den  Euripides  den  tragischsten 
unter  den  tragischen  Dichtern  nannte.  Die  Stelle 
des  Aristoteles  ist,  wie  schon  Hr.  Prof.  Hermann 
bemerkt  hat,  im  Zusammenhänge  mit  dem  vor¬ 
hergehenden  zu  lesen,  und  auf  das  Urtheii  der 
Zuschauer  zu  beziehen,  so  dass  man  bey  den  Wor¬ 
ten  rqayiv.6jTaiTo;  r;üv  toi^txv  (podysTett  aus  dem  obigen 
£7r/  rtüv  ff Kjflvwv  v.xt  Tiüv  aywvwv  suppliren  muss.  S.  861 
äussert  Hr.  Sch.  seine  Unzufriedenheit  mit  Hrn. 
Prof.  Hermanns  Definition  des  tragischen  Chors, 
nach  welcher  er  „persona  ob  relaxaridos  specta- 
torum  animos  res  superfluas  loquensu  ist.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  zu  prüfen,  ob  das,  was  Herr 
Hermann  unter  dem  tragischen  Clior  versteht, 
nothwendig  darunter  zu  verstehen  sey,  sondern 
wir  bemerken  nur,  dass  man,  um  seine  Defini¬ 
tion  nicht  zu  missdeuten,  zugleich  die  Erklärung 
berücksichtigen  müsse  ,  welche  er  ihr  vorausge— 
schickt  hat.  Hr.  Prof.  Hermann  hatte  vorher  mit 
deutlichen  Worten  erklärt,  er  verstehe  hier 
,, chori  nomine  non  omnia  quaein  tragoediis  aper— 
sonis  choricis  dicuntur,  sed  illa  tantum  carmina , 
quae  ab  universo  choro  cani  sclmt  i.  e.  paro- 


2335  .  CXLVI. 

dum  et  stasima.’  ,,'Nam,  fahrt  er  fort,  „quae 
corypbaeus  loquitur  sive  in  jambis  et  anapaestis, 
sive  in  iis,  quae  *6/*f*oi  vocantur,  ea  quum  ad 
ipsam  actionem  pertineant,  eandem  quam  caete- 
rarum  pefsonarum  colioquia,  necessitalem  ha¬ 
ben!.  Quodsi,“  fügt  er  hinzu,  „non  sunt  in  ne* 
cessariis  tragoediae  partibus  parodus  et  stasima, 
chornrn,  cjui  quiderh  his  demurn  carminibus  cho- 
ras  est ,  merito  dicemus  personam  esse  superflu’a 
loquentem.  Und  hierauf  bauet  nun  Hr.  Heim, 
seine  Definition  vom  tragischen  Chore,  welche 
nach  der  vorausgeschickten  Erklärung  nicht  be¬ 
fremden  kann,  und  Hrn.  Sch.  nicht  zu  der  Ex- 
clamalion  verleiten  sollte:  ,,die  armen  Comraen- 
tatoren,  die  sich  mit  Herstellung  der  Chorgesän¬ 
ge  plagen!“  Was  denn  weiter  Hr.  H.  sagt; 

eher us  non  ex  una  sed  e  pluribus  personis  cqn- 
stare  debet.  Natu  si  una  persona  fungeretur  ejus 
ofiicio,  nen  habitura  esset,  quicum  loqueretür“ 
ist  gar  nicht  so  unstatthaft,  wie  Hr.  Sch.  tneynt. 
Wir  erinnern  nur  an  des  Euripides  Hekuba. 
Stücke  des  Euripides,  die  für  die  Griechen  schon 
Interesse  hatten,  wenn  die  Personen  derselben  aus 
der  heroischen  Zeit,  z.  ß.  Hekuba ,  Helena ;  die 
Troerinnen ,  die  Herakliden,  die  kiekenden ,  sollte 
man,  wie  Hr.  Sch.  S.  879  sagt,  auf  Schulen  nicht 
lesen,  weil  schon  die  Lectüre  des  Homer  für  diese 
Personen  und  Verhältnisse  der  Jugend  gnüge  (?) 
und  ihre  mehrmalige  Vorführung  vor  den  ju¬ 
gendlichen  Geist,  wenn  sie  keine  neuen  inter¬ 
essanten  Züge  enthalten,  Mangel  an  Interesse 
und  Aufmerksamkeit  erzeuge.  Wir  wollen  hier 
nicht  fragen,  oh  alle  Schulmänner,  welche  z.  13. 
die  Hekuba  erklärten,  diesen  Mangel  bey  ihren 
Zuhörern  bemerkt  haben,  sondern  fragen  nur, 
wie  dieses  Urtheil  mit  S.  683  übereinstimmt,  wo 
Hr.  Sch.  den  Schullehrern  gerathen  hatte,  von 
den  Herolden  (welche  hier  zu  kurz  abgefertiget 
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werden)  vorzüglich  diejenigen  zu  erklären,  wo 
Ovid  an  berühmte  Personen  von  einem  bestimm¬ 
ten  und  bekannten  Charakter  poetische  Briefe  im 
elegischen  Geist  und  Tone  schreiben  lassen  ?  Wir 
übergehen  das  schneidende  Urtheil  über  Sokrates 
S.  902,  um  noch  die Methode  zu  erwähnen,  nach 
welcher  llr.  Sch.  die  alten  Komiker  auf  Schulen 
gelesen  wissen  will.  „first  müsste  man,  sagt  er 
S.  934,  ein  Stück  nach  seiner  Anlage  im  Ganzen, 
und  dann  die  einzelnen  Scenferi  und  Acte  in  der 
Beziehung,  die  sie  auf  das  Ganze  haben,  mit  Hin¬ 
sieht  auf  Zeichnung  der  Charaktere  und  der  (ko¬ 
mischen)  Situationen  Dach  Laune  und  Wilzu.  s.f. 
kurz  nach  seinem  geistigen,  komischen  Gehalt  le¬ 
sen*,  und  erst  dann,  vvennrnan  z.  B.  eineScene  nach 
ihrem  geistigen  (fehalt  eine  Lection  hindurch  las, 
eine  besondere  Stunde  in  Absicht  auf  Erklärung 
von  Sprachen,  Antiquitäten,  Kritik  u.  s.  f.  “  Dass 
diese  Methode  nicht  empfehlenswert!!  sey,  wird 
sogleich  jeder  von  selbst  fühlen*,  auch  Hr.  Sch. 
fühlte  es  bald,  und  deswegen  schlägt  er  gleich 
darauf  S.  936  die  entgegengesetzte  Methode,  nach, 
vorher  gegangener  blos  treuer  Vebersetzung  nach 
dem  Sinne  sogleich  zur  Erklärung  von  Sprache , 
antiquarischen ,  scenischen ,  kritischen  Gesichts - 
puncten  überzugehn ,  und  dem  Geist  des  Komi¬ 
kers  erst  dann  eine  besondere  Betrachtung  zu 
widmen  als  zwekmässiger  vor.  Aber  wozu  die¬ 
se  Umschweife?  Auffallend  ist  es  übrigens,  dass 
Hr.  Sch.  auch  die  allerbekanntesten  Dinge  lehrt, 
und  im  feyerlichen  Leinton  vorträgt,  wieS.  7*4. 
"W  ir  erklären  uns  diese  Erscheinung  zum  Theil 
aus  des  Verf.’s  Unternehmen,  zwey  unvereinbare 
Zwecke  zu  vereinigen:  er  wollte  nämlich,  was 
schon  in  der  Recension  des  ersten  Bandes  als 
unstatthaft  bemerkt  worden  ist,  in  diesem  Werke 
Lehrer  und  Schüler  zugleich  unterrichten. 


Kurze  Anzeige. 


Lustspiel.  J Der  Onkel  Bott.  Ein  Lustspiel 

Aufzügen ,  \ou  C.  TV.  JE.  von  Griesheim ,  K 
; £.Vnkmerberm.  Magdeburg,  bey  Keil,  i8t?a. 

I  in  8.  (3  gv.) 


in  vier 
Preuss. 

123  S. 


Stoff  und  Charakter  dieses  Lustspiels  sind  aus  eiuem 
fr»u*sa.cl.eo  Komm.,  Hr.  Bon.,  (dem.ch  »oter  dem  Ti- 
Herr  ~  *•  *•  Zed  vo„  .804. 

Ko  42.)  entlehnt.  Die  Schwierigkeiten,  welche  d.e  Dra- 
milisJVuug  eines  Romans  fast  immer  hat,  zeigen  sich  auch 
ir  diesem  Lustspiele  darin,  dass  die  Situationen  allzu  nahe 


zurammengerückt  ,  und  einige  für  das  Drama  nicht  genug 
interessante  Charaktere  uud  Episoden  beybelialtcu  worden 
sind  —  Herr  Bott  ist  ein  housru  bienfaisant ,  und  dieser 
Charakter  wird  durch  den  Conirast  moralischer  Gute  ‘mit 
dem  Mangel  gesellschaftlicher  Cultur  immer  anziehen.  Die 
Umwandlung  in  Ahrenbergs  Charakter  i;t  wahrscheinlich, 
weniger,  und  noch  dazu  unuöthig ,  die  Entdeckung,  dass 
Mortimer  aus  einer  angesehenen  Familie  abstamme.  Und 
Warum  machte  der  Onkel  Bott  seine  Herkunft  nicht  eher 
bekannt?  „Weil  Karl  seinem  inner«  Werthe,  und  nicht 
zufälligen  Vorzügen  seiu  Glück  zu  verdanken  haben  soll¬ 
te?“  ( S.  128.)  Nicht  doch,  er  balle  schon  vorher, 
(S.  122.)  einen  eben  so  zufälligen  Vorzug,  seinen  lieich- 

thum ,  in  Anregung  gebracht. 
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Dichtkunst. 

Ein  Jahr  in  Arkadien.  1805.  124  S.  gr.  8.  Mit 
1  Kpfr.  und  dem  Umriss  einer  Lyra.  C20  gr.) 

W  ie  einst  Richard  Löwenherz,  König  Wen¬ 
zel,  Kaiser  Heinrich,  Herzog  Johann  von  Bra¬ 
bant,  Markgraf  Heinrich  von  Meissen  und  an¬ 
dere  Fürsten  mehr,  sich  nicht,  damit  begnügten, 
die  Troubadours  und  Meistersänger  zu  ehren, 
und  edel  zu  beschützen  ,  sondern  auch  selbst  die 
heilige  Harfe  schlugen-,  wie  Schillers  König 
Ren 6  die  Zeiten  der  zarten  Minne,  gleich 

einer  Himmelstadt 
in  goldnen  Wolken,  auf  die  Erde  setzen 

wollte  ;  wie  Apoll  selbst  dem  Olymp  ent¬ 
stieg,  um  unter  liederreichen  Hirten  zu  wandeln; 
so  hat  auch  hier  ein,  dem  Publicum  schon  be¬ 
kannter,  erlauchter  Dichter  ein  Jahr  unter  Ar- 
kadiern  verweilt  und  schildert  uns,  was  sein 
Geist  erblickte,  in  den  lieblichsten  Tönen.  — 
Etwas  Näheres,  auch  nur  im  Allgemeinen,  an¬ 
zugeben,  ist  nicht  leicht  möglich;  mit  der  Form 
würde  alles  verloren  gehen,  und  es  ist  ja  be¬ 
kannt,  dass  gerade  die  zartesten  Blumen  am 
ehesten  bey  jeder  Berührung  leiden.  Die  in 
dieser  Dichtung  Malt  findende  Vermischung 
fremder,  besonders  griechischer  Worte  mit  der 
deutschen  Sprache  ist  übrigens  schon  von  meh- 
rern  Beurtheilern  dieses  Buchs  mit  Recht  ge 
rügt  worden  ;  dagegen  wäre  aber  auch  wohl  noch 
zu  untersuchen,  ob  die  gewagte  Beugung  ver¬ 
schied  ner  Bey  Wort  er  z.  B.  zephyriniseh  ,  nekta- 
rinisch ,  so  schlechterdings  verwerflich  sey,  und 
nicht  vielmehr  eine  Aufnahme,  wenigstens  in 
die  Dichtersprache,  verdiene.  Hat.  man  statt 
dessen  auch:  zephyrlich ,  vielleicht  auch:  Hek¬ 
tar  isch  ;  so  sind  doch  jene  Flexionen  gewiss 
wohllautender,  und  ob  schon  dem  Rec.  eine 
.ganz  passende  Analogie  nicht  sogleich  bey  fällt, 
so  sagt  man  doch  allgemein:  Eleusinisch,  sibyl- 
linisch  Alexandrinisch  u.  s.  w.  und  weit,  seltner, 
oder  gar  nicht:  eleusisch ,  sibyliisch ,  Alexan- 
d  risch. 

Eierter  Band. 


Gedichte ,  von  Lebrecht  Nöller.  Dresden,  ge¬ 
druckt  b.  Gärtner.  1805.  200  S.  8.  (l  Thlr.) 

Wenn  wir  gleich  der  Mevnung  sind,  dass 
der  Verfasser  vorstehender  Sammlung  von  Poe- 
sieen  gerade  keinen  vorzüglichen  Platz  in  der 
Reihe  deutscher  Dichter  verdiene,  indem  er 
sich  Weder  durch  Reichthum  oder  Feinheit  der 
Ideen,  noch  durch  eine  mehr  als  gewöhnliche 
Tiefe  des  Geiniiths,  noch  durch  eine  lebendig 
organisirende  Phantasie  auszeichnet,  so  muss 
man  doch  gestehen,  dass  er  die  Regungen  eines 
zavtempiindenden  Herzens  meisleniheils  auf  eine 
gefällige,  die  Empfindung  leicht  erregende  Weise 
darzustellen  versteht.  »Seine  Muse  bewegt  sich 
immer  gleich  der  Matthissonscben  ,  die  sie  sich 
auch  zum  Muster  genommen  zu  haben  scheint, 
in  der  Sphäre  des  Lieblichen,  Heiterlächelnden 
oder  Süsschwermüthigen ,  und  es  findet  sich 
auch  in  diesem  Bändchen  manches  Gedicht, 
welches  man  nicht  ohne  Mitempfindung  und  an¬ 
genehme  Rührung  liest.  Wir  rechnen  dahin 
Sapho ,  worinnen  die  Leiden  dieser  berühmten 
Dichterin  des  Alterthums  und  ihr  heroischer 
Tod  nicht  unglücklich  behandelt  sind.  Ferner 
das  Lied  an  die  Freude ,  das  kleine  Gedieh!  an. 
eine  Quelle ,  das  an  den.  Brieden  und  einige  an¬ 
dere.  Dagegen  aber  gibt  es  auch  mehrere,  wel¬ 
che  fast  ohne  alle  Bedeutung  ,  nur  ihres  Vers¬ 
baues  wegen ,  Gedichten  ähnlich  sehen,  wie 
z.  fl.  die  Rosenknospe ,  der  Morgenspatziergang, 
welches  letztere  gänzlich  leer  und  matt  zu  nen¬ 
nen  ist,  indem  man  in  demselben  nichts  weiter 
findet,  als  eine  nicht  einmal  recht  lebhalt  coio- 
rirte  Beschreibung  eines  Spazierweges  ohne  alle 
weitere  Beziehung  auf  Ideen  oder  Gefühle.  Die 
Erzählung  der  Ff' unclermantel ,  hat,  wenn  gleich 
der  Ton  des  Vortrags  angenehm  und  leicht  ist, 
auch  die  Bildung  der  Stanzen,  in  denen  das  Ge¬ 
dicht  geschrieben  ist,  viel  Harmonie  und  Wohl— 
klang  verräth,  dennoch  nicht  das  Mindeste,  was 
sie  einer  poetischen  Behandlung  fällig  und  werth 
machte,  denn  nachdem  durch  den  Mantel  meh¬ 
rere  Damen  in  Ansehung  ihrer  Treue  geprüft, 
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und  nicht  schuldlos  befunden  worden  sind,  er¬ 
scheint  endlich  eine,  welche  so  befunden  wird 

—  das  ist  Alles,  und  so  bedauert  man  am  Ende 
die  Mühe,  welche  auf  den  künstlichen  Vortrag 
dieser  gemeinen  Geschichte  verwendet  worden 
ist.  Eine  poetische  Erzählung  muss  durchaus 
etwas  mehr,  als  blosse  Anekdote  seyn,  und  das 
wird  sie  dadurch,  dass  sie  entweder  als  ein  Be¬ 
leg  für  eine  eigentliche  Idee  oder  in  Beziehung 
auf  das  Allgemeine  der  Natur  und  Menschheit 
gedacht  werden  kann;  oder  Verstand  und  Phan¬ 
tasie  auf  eine  interessante  Weise  in  Thätägkeit 
setzt. 

Ausserdem  finden  sich  auch  in  diesen  Ge¬ 
dichten  Ausdrücke  und  Sprachwendungen ,  wel¬ 
che  man  von  dem  sonst  der  Sprache  ziemlich 
mächtigen  Verfasser  kaum  erwarten  sollte;  so 
sagt  er  in  dem  Gedichte  an  den  Frieden  :  kein 
Gott  kann  dich  (den  Frieden  nämlich)  bestehn , 

—  was  soll  das  heissen?  —  Ferner  kommen 
S.  44.  Kranze  von  Trauerweiden  thränend  ge¬ 
brochen  vor.  Auch  könnte  hier  und  da  der 
Reim  sorgfältiger  gewählt  seyn. 

1.  Ruth ,  ein  Gedicht  in  vier  Gesängen  ,  von 

Karl  Streckfuss.  Wien,  bey  Schaumburg 
und  Comp.  1305.  133  S.  8.  (16  gr.) 

2.  Ruth ,  ein  biblisches  Gemählde  in  drey  Idyl¬ 

len.  Von  Karolina  Pichler ,  gebornen  von 
Gr  einer.  Wien  ,  bey  Anton  Pichler.  1305. 
‘J6  S.  in  8.  (16  gr.) 

Wenn  ein  poetischer  Stoff  vorzüglich  ein 
solcher  genannt  zu  werden  verdient,  der  es 
mehr  als  ein  anderer  dem  Dichter  möglich 
macht,  das  in  seiner  Seele  ruhende  Ideal  von 
höherer  Natur  und  Menschheit  rein  auszuprä¬ 
gen,  indem  er  ihn  nur  von  allen  fremdartigen 
zu  sondern ,  und  in  seinen  schon  gegebenen 
Beziehungen  und  Bestimmungen  aufzufassen,  und 
treu  wiederzugehen  braucht,  um  ein  poetisches 
W"erk  zu  erzeugen;  so  verdient  die  Geschichte 
der  Ruth,  wie  sie  uns  in  der  Bibel  mitgetheilt 
wird,  diese  Benennung  mit  allem  Rechte.  Ruth, 
die  Schwiegertochter  der  Naemi,  der  Wittwe 
des  Eli  Melech  zu  Moab,  folgt,  nachdem  sie 
ihren  jungen  Gatten  verloren ,  ihrer  Schwieger¬ 
mutter  nach  Bethlehem  in  Judäa  und  theilt  mit 
dieser,  ob  sie  gleich  in  Moab  ihrer  Jugend  und 
Schönheit  wegen  eine  heitere  Zukunft  und  rei¬ 
chen  Ersatz  für  den  früh  erlittenen  Verlust 
hoffen  durfte,  alles  Elend  der  Armuth  und  Nie¬ 
drigkeit,  stets  bemüht  ihre  geliebte  Mutter  durch 
jede  Anstrengung  ihrer  Kraft  vor  dem  äusser- 
sten  Mangel  zu  schützen.  Indem  sie  aber  tönst 
zur  Zeit  der  Aerndte  in  Bethlehem  auf  eines 
edlen  Mannes,  Boas,  Feldern  Aehren  liest,  wen¬ 
det  Gottes  Vorsehung  plötzlich  ihr  Schicksal. 
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Boas  erblickt  sie,  liebt  sie,"  und  wählt  sie  end¬ 
lich  zur  Gattin.  Ihre  aufopfernde  Tugend  wird 
glänzend  belohnt. 

Mansieht,  dass  das  Ganze  theils  wegen  des 
Hauptcharakters  der  Ruth,  der  mit  aller  An¬ 
mut  b  reiner  Kindlichkeit,  mit  den  Reizen  sanf¬ 
ter  Weiblichkeit  und  edier  Einfalt  der  Sitten, 
den  H eldenmuiii  eines  von  der  Tugend  begei¬ 
sterten,  und  durch  ächte  Religiosität  gestärkten 
und  erhobenen  Herzens  verbindet,  und  daher 
die  Form  ruhiger,  anspruchsloser  Hoheit  au 
sich  trägt,  theils  wegen  der  einfachen,  natür¬ 
lichen  Begebenheiten  und  Sitten  der  frühesten 
Urwelt,  als  idyllisches  Gedicht,  entweder  in 
erzählender  oder  dramatischer  Form,  behandelt 
werden  musste;  und  das  ist  denn  auch  von  bey- 
den  ebengenannlen  Verfassern  geschehen. 

Man  muss  beyden  die  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  lassen,  dass  sie  ihren  Stoff'  in  seinen 
schönen  Verhältnissen  und  Beziehungen  auf  däs 
Ideal  der  Menschheit  rein  aufgefasst,  und  den¬ 
selben  durch  eine  das  Geraüth  lebhaft  anspre¬ 
chende  Innigkeit  neu  zu  bilden  und  zu  beleben 
gewusst  haben.  Beyde  verkündigen  in  dem 
Werke  eine  wahrhaft  poetische  Seele.  Beyde 
haben  die  Form  der  Erzählung  gewählt,  welche 
es  ihnen  verstatlele,  ihre  eigene  interessante  In¬ 
dividualität  zugleich  mit  darzustellen,  und  die 
Phantasie  durch  vielfache  reitzende  Schilderun¬ 
gen  der  todten  Natur  und  den  Umgehungen  der 
Menschheit,  zu  erfreuen,  und  in  angenehm 
wechselnder  Thätigkeit  zu  erhalten.  Der  Leser 
darf  nicht  lange  suchen,  um  dies  in  beyden  Ge¬ 
dichten  durch  mehrere  Stellen  bestätigt  zu  fin¬ 
den  ,  welche  uns  hier  anzuführen  der  Raum 
nicht  verstauet.  Allein  wenn  wir  dieser  beyden 
Werken  gemeinsamen  Vorzüge  ohngeachtet 
dennoch  einem  vor  den  andern  den  Preiss  rei¬ 
chen  sollten,  würden  wir  ihn  dem  der  Madame 
FicJder  ertheilen ,  und  das  zwar  deshalb,  weil 
sie  ihrem  erzählenden  Gedichte  jeue  höhere 
Vollkommenheit  in  der  Form  zu  gehen  gewusst 
hat,  wodurch  es  dem  eigentlichen  Drama  näher 
gerückt  wird;  denn  wenn  gleich  jede  Kunstgat¬ 
tung  und  jede  Form  der  Poesie  insbesondere 
ihre  eigenen  Grenzen  hat,  die  sie  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  überschreiten  darf,  so  ist 
es  doch  ein  grosser  Vorzug,  wenn  das  sie  be¬ 
handelnde  Genie  diese  zu  erweitern  weiss.  Durch 
Handlungen  allein  verkündigt  sich  die  Mensch¬ 
heit,  und  wo  diese  erscheinen  soll,  muss  man 
sie  wirkend  schauen;  und  die  Erfüllung  dieser 
Forderung  ist  einer  der  grössten  Vorzüge  auch, 
der  Homerischen  Poesieen,  wodurch  sie  selbst 
für  den  nicht  zur  Kunst  gebildeten  Sinn  so 
höchst  unterhaltend  und  anziehend  werden.  Al¬ 
lein  dem  ohngeachtet  verdient  das  Gedicht  des 
Hrn.  Streckfuss  immer  eine  rühmliche  Auszeich¬ 
nung,  und  wird  nicht  ohne  das  lebhafteste  In¬ 
teresse  gelesen  werden. 
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In  der  Wahl  des  Ausdruckes ,  der  Gleich¬ 
nisse  und  Bilder  sind  bey  de  Gedichte  wenig 
verschieden,  sie  ist  im  Ganzen  bey  beyden  lo— 
benswürdig,  allein  iri  Behandlung  des  Vers- 
inaasses  —  es  ist  nämlich  der  Hexameter  ge¬ 
wählt  wordeu  —  ubertrifft,  was  sonst  selten  der 
Fall  ist  -  die  Dichterin  den  Dichter.  --  Bey 
beyden  Gedichten  ist  das  Aeussere  recht  sauber 
und  gefällig, 

Oer  Jäger.  Ein  Lehrgedicht  in  drey  Gesängen. 
Halle,  in  der  neuen  Socieläts-  Buch  -  und 
Kunsthandl.  1805.  VIII.  u.  124  S.  8.  (16  gr.) 

Wenn  diess  Gedicht,  wie  der  Verf.  versi¬ 
chert,  seine  erste  öffentliche  Ausstellung  ist;  so 
verdient  er  alle  Ermunterung.  Denn  oh  es  schon 
diesem  Erstlinge  fast  durchgängig  an  Lebhaftig¬ 
keit  dichterischer  Erfindung  und  Kraft,  und 
noch  sonst  an  mancherley  mangelt,  wodurch  ein 
Lehrgedicht  erst  den  Namen  eines  Gedichts 
verdient;  so  sind  doch  die  Verse  grosstentheils 
fliessend  und  correct.  Vor  ins  Lächerliche  fal¬ 
lenden  Schilderungen,  wie  V.  14.  wenn 

,,die  stolzen  Eichenwälder 
bepudert ,  wie  zum  Fest  geschmiieket ,  stehn;“ 

vor  Uebertreibungen ,  wie  V.  95.  wo  cler  Boden 
vom  Sturz  des  Fasans  ertönt ,  und  V  4l4.  wo 
abermals  der  Fall  des  Auerhahns,  ,,des  Unge¬ 
heuern  Thiers  u  den  Boden  weit  ertönen  macht; 
endlich  vor  höchst- prosaischen  Gemeinplätzen, 
wie  V.  464.: 

,,0  leider!  dass  zu  oft  so  mancher  Mensch 
dem  Guckgnck  gleicht,  enipfangne  milde  Gaben 
mit  Bösem  nur  vergilt,  mit  Kränkung  lohnt!“ 

wird  ihn  künftig  sein  gereifter  Geschmack  hof¬ 
fentlich  bewahren,  und  die,  freylich  seltnen, 
vorzüglichen  Stellen,  z.  B.  V.  635.  IT.  die  rei¬ 
zende  Abschweifung : 

Warum  allein  die  Menschen  schufest  du} 

Natur,  so  anders?  und  erhobst  nur  hier 
Das  schwächere  Geschlecht  zuiti  schöneren? 

Ach,  warum  schmücktest  du  mit  jenem  Reiz, 
der  nur  des  Mannes  Herz  bethört  und  quält, 
so  schwelgerisch  die  Frauen?  warum  gabst 
du  ihren  Farben  Bliith’  und  höhres  Licht?  u.  s,  w. 

geben  Grund  zu  hoffen,  dass  er  auch  wohl  zu 
einer  hohem  Lebhaftigkeit  sich  aufzuschwingen, 
ja  wohl  einer  gewissen  Vollkommenheit  sich  zu 
nähern,  im  Stande  seyn  werde. 

Sosandra.  Ein  dramatisches  Gedicht  in  vier 
Aufzügen,  von  Ernst  V  it  zth  um  von  Ec  k  • 
städt.  Herausgegeben  vo u  Karl  von  Haug- 


witz.  Berlin,  bey  Unger.'  1805.  116  S; 

kl.  8.  (12  gr.) 

Keine  dramatische,  aber  eine  liebliche  Dich¬ 
tung.  Von  dem  ersten  hat  sie  nur  die  Form 
und  zwar  die  altgrichische.  Auch  geht  die 
Handlung  —  eine  Fabel  von  des  Dichters  eigner 
Erfindung  auf  griechischem  Boden  und  unter 
Griechen  vor.  Hier  der  Stoff. 

Zu  Delphi  zürnt  der  dort  gefeyerte  Golf, 
Apollon,  seinen  Verehrern.  „Sein  lödtliches 
Geschoss  trift  Greise  und  Knaben,  Väter,  Müt- 
ter  und  Kinder.  Niemand  weiss ,  warum  er 
zürnt?  und  was  ihn  versöhnen  kann.  Es  zu. 
eriahren,  haben  die  Priester  Festlichkeiten  an- 
geordnet,  und,  während  dem  Gotte  die  Opfer- 
gaben  dargebracht  werden,  soll  Pythia  ihn  in 
seinem  Heiligthurae  befragen.“  Diesem  Versöh¬ 
nungsfeste  soll  dann  in  wenigen  Tagen  eine 
V  ermählungsfeyer  folgen.  Sosandra  ist  die  be¬ 
stimmte  Braut  eines  jungen  Atheners,  Lysippus 
Sohns  eines  allen  Gastfreundes  ihres  Vaters*  der 
auf  der  Rennbahn  den  Sieg  davon  getragen’  und 
dadurch  seinen  luiiiiu  in  ganz  Griechenland  ver¬ 
breitet  hat.  Aber  diesen  Bund  knüpft  nicht  die 
Liebe,  nicht  die  Uehereinstimmung  der  Gemii- 

therV.L>',siPPUS  bestimmen  Ruhmsucht 

und  Eitelkeit,  nur,  weil  er  in  dem  Besitze  des 
schönsten  Weibes  aller  Griechen  Augen  be¬ 
wundernd  auf  sich  zu  ziehen  hofft,  wirbt  er  um 
Kreons  reizende  Tochter;  und  Sosandra  oe_ 
horcht  der  Kindespfficht ,  dem  Tugendgehote, 
dem  Glucke  des  Vaters  ihr  eignes  zu  opfern 
Liebend  und  geliebt  schlagt  ihr  Herz  nur  für 
den  Gespielen  und  Gefährten  ihrer  Jugend,  Kal- 
Iias,  Apollons  Priester.  Von  der  Mutter’  Bey- 
iail  genährt,  reifte  diese  schöne  Liebe  zu  einer 
Frucht  für  das  ganze  Leben.  Aber  der  Mutter 
rJLod  trennte  die  glücklichen,  und  der  des  Lie¬ 
benden  kam  des  eitlen  Freyers  Liebeswerbung 
zuvor.  Diese  krönt  des  Vaters  Genehmigung 
®°  *PUSS  Sosandra  entsagen  und  gehorsamen. 
Kafiias,  ihrer  unveränderlichen  Liebe  gewiss 
ehrt  ihre  kindliche  Tugend  und  kämpft  mit  ihr 
um  Selbstüberwindung.  Doch,  niedergeworfen 
von  diesem  unnatürlichen  Kampfe,  verwelkt  er 
in  sichtbarer  .1  rauer.  Apollons  Oberpriester, 
Lhrisaes ,  sein  Oheim,  davon  unterrichtet,  sinnt 
aui  ein  Mittel,  ihn  zu  retten,  und  dem  stolzen 
Nebenbuhler  seine  erschlichne  Beute  zu  entreis- 
sen.  Er  findet  es  in  dem  Aussprüche  der  Py¬ 
thia  ,  die  über  des  Gottes  Zorn  und  dessen  Ver¬ 
söhnung  befragt  werden  soll.  Von  ihm  geleitet, 
ertheilt  sie  folgendes  Orakel: 

,,Ei:e  die  eilendeu  Rosse  das  Joch  dem  Nacken  ent- 

schütlelu  , 

am  Altäre  die  Braut,  söhnend  den  zürnenden  Gott. 

,,!Vallias  drücke  den  Stahl  in  den  zarten  Busen  der 

Jungfrau  , 
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„Gitbt  uicht  eia  andre#  für  6ie  lieWitl  das  Lebeu 

dahin  !  “  ' 

Seine  Absicht  bey  diesem  gewaltsamen  Mit¬ 
tel  ist,  dass  Ehrsucht  oder  Liebe  Lysippus  be¬ 
wegen  sollen,  So  andra  vom  Oplertode  zu  ret¬ 
ten,  und  sie  so  dem  wahren  Geliebten  in  die 
Arme  zu  liefern.  Leider!  hat  er  falsch  gerech¬ 
net.  Lysippus  lieht  nicht,  wie  konnte  er  für 
die  Liebe  sterben?  und  seine  Ruhmsucht  hat 
ein  weiteres  Ziel,  als  den  raschen  Tod  für  eine 
schone  trau,  die  allen  Ihaten  des  Ruhmes,  die 
er  noch  träumt,  auf  einmal  ein  Ende  macht.  So 
überlässt  er  Sosandra  ihrem  Schicksale  und 
llieht  aus  Delphi,  lndess  muss  der  Oi  akelspruch 
erfüllt  werden  und  KalJias  erfüllt  ihn  ,  indem 
er,  die  Geliebte  amAltar  umfassend,  das  Opfer¬ 
messer  ergreift  ,  und  in  seine  eigne  Brust  stösst. 
Sosandra  wird  ohnmächtig  von  seiner  Leiche 
weggetragen,  und  erwacht  nur  wieder,  ihr  ver- 
waisstes  Leben  —  auch  ihren  Vater  hat  der 
Schmerz  gelautet  —  auf  des  Geliebten  Grabe 
zu  enden. 

Unstreitig  war  diese  rührende,  einfache  Fa¬ 
bel  ganz  zu  einer  dramatischen  Darstellung  nach 
dem  Muster  der  Alten  geeignet;  sehr  glücklich 
hatte  sich  der  Dichter  zu  diesem  Behaie  seinen 
Stoff  erfunden.  Nur  wäre  zu  wünschen,  ihm 
hätte  bey  der  Ausführung  mehr  Sophokles  und 
Euripides,  als  Aeschylus  Genius,  vorgeschwebt, 
seine  Dichtung  würde  dann  um  vieles  mehr  wah¬ 
res  Drama  geworden  seyn ,  als  sie  es  nun  ist. 
Er  hätte  dann  seine  Charaktere  weniger  geschil¬ 
dert,  und  mehr  psychologisch  entwickelt;  seine 
Scenen  wären  dann  weniger  epische  Gemälde, 
und  mehr  handelnd  fortschreitende  Darstellun¬ 
gen  geworden.  Audi  seine  Chöre  würden  darin 
mehr  eigentümlicher  Chor  und  nicht  blosse 
Zwischengesänge  seyn. 

Diess  abgerechnet  hat  seine  Dichtung  meh¬ 
rere  Schönheiten,  die  sein  poetisches  Talent  ver¬ 
sprechend  empfehlen,  als  sanft  bewegende  Si¬ 
tuationen,  eine  vortreffliche  Sprache,  leichte 
wohlklingende  Versihealion  ,  leine  ,  sinnige  Sit¬ 
tensprüche,  und  mehr,  als  einmal,  wahrhaft 
griechischer  Tact.  Seihst  an  wirklich  dramati¬ 
schen  Schönheiten  fehlt  es  ihr  nicht. 

Vorzüglich  glückte  ihm  Sosandra’s  Darstel¬ 
lung.  Edle  Einfalt,  und  Hoheit  des  Charakters, 
zarfe,  reine  Weiblichkeit,  offner,  kindlicher 
Sinn,  stiller  Heroismus,  süsse  Schwärmerey 
und  eine  sanfte,  hüderbewegle  Phantasie  spre¬ 
chen  sich  rührend  und  anziehend  in  Wort  und 
Thal  bey  ihr  aus.  Man  höre  sie,  gleich  bey 
ihrem  ersten  Auftreten  ,  in  dem  Gebete  an  Phö- 
bus  Apollos’. 

Ach!  schenke  neue  Kräfte  auch  mir  Armen, 

Zu  tragen,  was  das  Schicksal  anferlegt, 

Und  neuen  Math  verleibe»  voll  Erbarmen  , 

Dun  Herzen,  das  so  mancher  Sturm  bewegt } 
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Dass  ich  in  deinem  Lichte  freudig  wandte , 

Und  nach  der  Tugend  ernstem  Willen  handle. 

Doch  lahmt  der  Gram  einst  meines  Geistes  Flügel, 
Dann  liiille  freundlich  dich  in  Schatten  ein, 

Dann  binde  fester  deiner  Rosse  Zügel 
Und  lass  mich  trauern,  ungesehn ,  allein! 

Ach!  ehre  du  des  Himmels  banges  Sehnen  , 

Und  feyre  mit  mir  still  ein  Fest  der  Thr.inen. 

dann  in  der  Scene  mit  dem  Vater,  als  er  Ly¬ 
sippus  Ruhm-  und  Ehrdurst  preissl : 

Das  schwache  Weib  lebt  nur  im  engeu  Kreise 
Der  Häuslichkeit.  Des  Mauucs  Liebe  nur. 

Die  zarte  Liebe,  die  s'e  höher  achtet, 

Als  allen  Schimmer  ist  ihr  eiuzi«  Glück, 

Sie  hängt  mit  ganzer  Seele  an  dem  Manne, 

Der  ihre  Wahl  ist;  wehe  ihr,  wenn  er 

Den  It-hm  mehr  liebt,  als  sein  getreues  Weib! 

Bald  jagt  er  jenem  nach  ;  sie  aber  kümmert 
Sich  ab  iu  Einsamkeit;  denn  ach!  ihr  Herz 
Sebut  sich  uinsoust  nach  gleicher  Gegenliebe,! 

Die  ihr  nicht  wird;  der  seligste  der  Triebe 
Verwandelt  sich  in  Namenlosen  Schmerz. 

und  endlich  ihrer  trauernden  Freundin,  von  der 
sie,  zum  Opfertode  bereitet,  Abschied  nimmt, 

gegenüber: 

Was  ist  denn  sterben?  —  —  Nichts, 

Als  das  Gesetz,  erfüllen  der  Natur! 

Sieh'  um  dich  her,  was  sie  hervor  gebracht, 
Verschwindet  wieder.  Blätter,  ßlüthen  welken; 

Der  Stamm  bricht  endlich  selbst.  Die  Sängerin, 

Die  dich  im  Haine  dieses  Jahr  entzückt. 

Sie  kehrt  nicht  wieder.  Ihre  Stimme  schwand, 
ln  der  Natur  geheime  Schöpfuugsstädte 
Kehrt  alles  wieder,  neu  sich  zu  gestalten, 

Und,  was  dem  Staube  angeliört  —  wird  Staub. 


Lass  uns  gesetzten,  festen  Muthes  scheiden! 

Berede  dich ,  ich  sey  vorangeschxlTt 
In  ein  entlegnes  Land.  Nach  wenig  Tagen 
Empfängt  auch  dich  der  Nachen,  und  du  schwebest 
Dem  Uier  zu,  wo  dich  mein  Arm  umfängt. 

Unverfälscht  und  Lufer  drückt  sich  hier  eine 
schöne,  ^  reine ,  wohllaulreiche  Seelein  Gesin¬ 
nung,  Wort  und  Ton  uns  ab;  sanft  an’s  Ideale 
slreiiend,  ohne  sich  doch  über  die  menschliche 
Natur  zu  erheben. 

Ihr  zur  Seite  steht  in  männlicher  Schöne 
und  Anmuth  Kallias.  Von  heisser,  glühender, 
aber  nicht  blinder  Leidenschaft  beseelt;  vpnSo- 
sandra’s  Schönheit  angezogen,  aber  von  der  Ho¬ 
heit,  Wahrheit  und  Güte  ihres  Charakters  ge¬ 
fesselt  ,  ist  seine  Liehe  rein ,  wie  ihr  Gegen¬ 
stand,  ein  himmlisches  Feuer,  das  sein  ganzes 
"Wesen  heiligt  uud  erhebt.  Eingeweiht  in  Eleu— 
sis  läuternde  Geheimnisse,  erhebt  sich  seine 
Seele  über  alles  Priesterwesen  zür  schönen  Men¬ 
schennatur,  und  über  allen  Götterfabeltand  zur 
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lautern  Vernunftreligion.  Kühn  und  feurig  er¬ 
klärt  er  .sich  gegen  des  Oheims  priesterlichen 
Betrug;  fest  entschlossen  zur  Enttäuschung  des 
betrogenen  Volkes  und  zu  Sosandra’s  Rettung; 
hejdeninüthig  stürzt  er  sich  für  diese  in  den 
Tod  ,  und  opfert  sein  Leben  für  das  Leben  der 
Geliebten.  So  sieht  man  sich  auch  durch  ihn 
in  das  schöne  Zeitalter  hinüber  gezogen,  wo  die 
Liebe  noch  so  göttlicher  Natur  war,  die  Her¬ 
zen  noch  zu  solchen  Gesinnungen ,  solchen 
Op  fern  erhöh,  noch  die  Seelen,  als  Quell  alles 
Schönen,  Guten  und  Wahren,  regte  und  be¬ 
wegte. 

Auch  Lysippus  Darstellung  misslang  dem 
Dichter  nicht,  nur  ist  er  von  zu  vviderwarliger 
Natur,  um  anziehen  zu  können.  Nicht  sowohl 
ruhmsüchtig ,  als  eitel,  mehr  dem  Schimmer, 
als  der  'Ehre  nachjagend ,  in  allem ,  was  er  thut, 
nur  sich  in  de»  Augen,  nur  immer  sein  Ich, 
seine  Persönlichkeit  verherrlichend,  erscheint 
er,  als  ein  zu  trockner,  herzloser  Egoist,  um 
etwas  anders  in  ihm,  als  einen  Gegenstand  unserer 
Verachtung,  zu  erblicken.  Er  ist,  seine  kriege¬ 
rische  Bravheit  abgerechnet ,  ein  wahrer  grie¬ 
chischer  Fat,  eben  so  lächerlich,  als  verächt¬ 
lich  ,  und  so  contrastirt  er  zu  schneidend  mit 
den  edlern  Gestalten,  denen  er  gegenüber  sich 
enthüllt,  um  unser  Wohlgefallen  an  dieser 
freundlichen  Dichtung  nicht  tinigermaassen  zu 
schwächen.  Es  ist  nicht  genug,  dass  ein  Cha¬ 
rakter,  wenn  er  anders  wahrhaft  dramatisch 
seyn  soll,  an  sich,  nach  der  Natur  gezeichnet 
ist,  er  muss  auch  mit  dem  ihm  zur  Seite  ge¬ 
stellten,:  in  einem  schön  -  harmonischen  Ver- 

hällniss  stehn.  . 

Recensent  beschliesst  diese  Beurtheilung  mit 
dem  Wunsche,  du-s  ein  Dichter  von  so  ver¬ 
sprechenden  latenten,  als  Hr.  von  L.,  bey  ei¬ 
nem  neuen  Versuche  für  unsere  tragische  Bühne 
etwas  tiefer  über  uen  Zweck  und  den  Geist,  der 
dramatischen  Kunst  nachdenken,  besonders  aber 
die  Nachbildung  des  griechischen  Orama’s  in 
etwas  anderm  ,  als  der  Nachbildung  seiner  blos 
zufälligen,  mit  der  Natur  des  modernen  Drama 
durchaus  streitenden  Form  setzen  möge.  Der 
Buchstabe  todtet,  aber  der  Geist  machet  lebendig. 
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Der  um  Bibliographie  unsterblich  verdiente 
D.  Panzer  gab,  um  die  Lücke  auszufüllen,  wel¬ 
che  Maittaire  in  seinen  typogr.  Annalen  in 
Rücksicht  der  in  deutscher  Sprache  in  der  er¬ 
sten  Periode  der  Typographie  gedruckten  Bü¬ 
cher  gelassen  halte,  im  Jahre  1788.  den  ersten 
Baud  dieser  Annalen  heraus,  in  welchem  alle 
von  1462.  bis  1520-  in  unsrer  Muttersprache  ge¬ 
druckten  Bücher  mit  unermüdetem  Fleisse  zu¬ 
sammen  getragen,  geordnet  und  mit  der  gröss¬ 
ten  Genauigkeit,  so  weit  sie  die  Kräfte  eines 
einzelnen  Mannes  erreichen  können,  beschrie¬ 
ben  waren.  Im  Jahr  1802.  folgten  Zusätze  zu 
diesem  Bpnde  nicht  nur  mit  Berichtigungen  der 
im  ersten  Bande  schon  angezeigten  Druckstü¬ 
cke  ,  sondern  auch  mit  Nachträgen  von  767. 
noch  nicht  aufgeführten  Büchern  ,  besonders  von 
Schriften  Luthers,  und  der  übrigen  Reformato¬ 
ren ,  wie  auch  ihrer  Gegner,  welche  er  vorher 
geflissentlich  im  ersten  Bande  von  seinem  Plane 
ausgeschlossen  hatte.  Wie  aber  der  erste  Baad 
mit  seinen  Zusätzen  von  allen  Bücherforschern 

mit  der  dankbarsten  Freude  aufgenommen  wurde, 

so  kann  der  zweyte,  in  welchem  überall  eben 
der  Fleiss,  und  eben  die  Genauigkeit,  wie  in 
dem  ersten,  hervorleuchtet,  auf  gleiche  Aus¬ 
zeichnung  und  auf  gleichen  Beyfall  derselben 
Anspruch  machen:  trauern  werden  sie  aber  auch, 
dass,  indem  sie  dieses  neue  Geschenk  aus  den 
Händen  dieses  würdigen  Mannes  erhielten,  er 
ihnen  und  der  Bibliographie,  besonders  aber 
diesen  noch  unvollendeten  Annalen,  welche  bis 
zutn  Jahre  1546.  fortgesetzt  werden  sollten, 
durch  den  Tod  entrissen  worden  ist.  Der  2te 
Band,  welcher  mit  der  Zahl  1036.  anhebt,  denn 
der  erste  Band  schloss  mit  1035.  und  mit  3161. 
schliesst,  enthält  2125.  von  1521  bis  1526.  ge¬ 
druckte  Bücher,  und  also,  wenn  man  auch  die 
in  dem  Supplementbonde  nachgetragenen  767 
Schriften  dazu  rechnet,  noch  immer  323  Bücher 
mehr,  als  die  erste  Periode  von  1462  bis  1520. 
Die  Reformation  hat  die  meisten  Beyträge  dazu 
geliefert,  ohne  welche  gewiss  diese  so  wenigen. 
Jahre  bey  der  damals  noch  rohen  Kindheit  der 
deutschen  Sprache  nicht  so  viele  Schriften  ge¬ 
sehen  haben  würden.  Daher  denn  auch  die 
meisten  Bücher  dieser  sechsjährigen  Periode, 
als  Denkmäler  für  und  wider  die  Reformation, 
theologische»)  und  polemischen,  einige  wenige 
aber  nur  historischen,  mathematischen  und  astro¬ 
nomischen,  oder  vielmehr  astrologischen,  In¬ 
halts  sind.  Das  Jahr  1521  enthält  194.  theolog. 
Bücher,  und  nur  23  aus  andern  Wissenschaft!. 
Fachern:  1522  ,  theologische  298,  andere  49; 
1523,  theol.  490,  änderet;  1524,  theolog.  483, 
andere  11;  1525  ,  theol.  347  ,  andere  7;  1526, 

theol.  194,  andere  17.  Alte  lateinische  Classiker 
in  unsere  Muttersprache  übersetzt  kennt  diese 
Periode  nur  zweye,  den  Livius,  Maynz,  1523. 
Fol.  und  Cicero  de  senectute  ,  Augsburg,  1522. 
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Fol.  Die  stärksten  Interessenten  sind:  Luther 
mit  267  ,  Carlstadt  mit  45,  Zwingli  mit  39, 
Erasmus  mit  24,  Emser  mit  22,  Melanchthon 
mit  21  ,  Eberlein  mit  20,  Link  mit  19,  und  Re- 
gius  mit  18  Schriften.  Unter  den  Druckorteu 
zeichnen  sich  aus  :  Augsburg,  Strasburg,  Nürn¬ 
berg  ,  und  vor  allen  andern  V\  ittenberg.  Dieser 
Cie  .Band  der  Annalen  hält  sich  auch,  wie  der 
erste,  mit  seinen  Zusätzen  in  der  äussern  Ein¬ 
richtung  an  die  Maittairisphe  Form  ,  so  dass  die 
Bücher  Jahrweise  von  1521  bis  1526.  nach  der 
Reihe  auigtführet  werden  ;  nur  darin  weicht  er 
ab,  dass  die  Schriften  ohne  Druckjahr  und  Druck¬ 
ort,  welche  im  lsten  B.  abgesondert  denen  mit 
Jahren  und  Orlen  bezeicbneten  vorausgeschickt 
waren,  in  diesem  Bande  den  übrigen  Büchern 
heygenaischt ,  und  das  Jahr  muthmasslich  durch 
Klammern  angedeutet  worden  ist.  Da  die 
Schriften  sine  1.  et  a.  in  dieser  Periode  eben  so 
zahlreich  als  in  der  vorhergehenden  sind ,  so 
sieht  man  keine  Ursache,  warum  der  Vrf.  denn 
er  selbst  hat  in  der  Vorrede  keine  angegeben, 
die  zuerst  gewählte  Ordnung  verlassen  habe. 
Wenn  der  Litterator  auch  die  Gleichförmigkeit 
sufgeben  wollte,  welche  er  aber  bey  einem  sol¬ 
chen  Werke  der  allgemeinen  Uebersicht  und  des 
leichten  Auffindens  der  so  verschiedenen  und 
zahlreichen  Artikel  wiegen  nicht  gern  aufgiebt, 
und  welchem  Mangel  auch  selbst  das  beyge- 
fügte  Register,  wie  wir  hernach  hören  w7erden, 
nicht  ganz  abhilft,  so  wird  er  sich  doch  über¬ 
all  mehrere  und  festere  Sicherheit  bey  der  An¬ 
gabe  des  Druckorts,  besonders  aber  des  Druck- 
fahres  wünschen  ,  die  er  aber  hey  einer  blossen 
Muthmassung,  wenn  sie  auch  auf  historische 
Gründe  zu  ruhen  scheint,  nicht  finden  wird. 
Die  Geschichte  der  Reformation  weisst  zwar  je¬ 
der  Schrift  ihr  Jahr,  ja  oft  ihren  Monat  an, 
aber,  obgleich  in  den  frühem  Zeiten  der  Typo¬ 
graphie  die  Auflagen  der  Bücher  nicht  so  stark, 
wie  in  den  unsrigen,  und  auch  oft  das  Privile¬ 
gium  ein  Buch  zu  drucken  nur  auf  ein  Jahr  ge¬ 
geben  wurde,  so  bleibt  es  immer  ungewiss,  ob 
ein  und  dasselbe  Buch,  wenn  es  mehreremal 
aufgelegt  worden  ist,  in  einem  Jahre,  wie  N. 
1105.  im  Jahre  1521.  gedruckt  worden  sey  von 
welchem  der  Verf.  selbst  noch  zwey  Auflagen 
N.  1108  und  1109  in  der  Reihe  der  Bücher  von 
1521.  aufführt,  ohne  das  Jahr  durch  Klammern 
zu  bezeichnen.  Sollte  nicht  auch  der  Nachtheii 
daraus  hervorgegangen  seyn,  dass  bisweilen  ein 
und  dasselbe  Buch  zweymal  aufgei'ührt  worden 
sey,  besonders  wenn  es  Panzer  nicht  selbst  be¬ 
lass,  sondern  aus  andern  Sammlungen  aufuabm, 
in  welchen  man  gemeiniglich  die  diplomatische 
Richtigkeit  vermisst?  Bey  der  Aufzählung  der 
Bücher  eines  jeden  Jahres  hat  Vier  Verf.,  um 
den  Ueberblick  und  das  Aufsuchen  zu  erleich¬ 
tern,  eine  Art  von  Ordnung  so  gut  als  es  die 
Materien  erlaubten,  beobachtet,  die  er  auch 
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schon  in  dem  Supplementbande  zu  beobachten 
angefangen  halte.  Den  eisten  Platz  nehmen  die 
theologischen  Bücher,  welche  die  meisten  Num¬ 
mern  au.sfüllen,  ein,  und  unter  diesen  stehen 
wieder  diejenigen  zuerst,  welche  Uebersetzun- 
gen  ,  Abhandlungen  oder  Erklärungen  über  alle 
oder  einzelne  Bücher  des  A.  und  N.Test.,  dann 
über  Dogmen  der  christlichen  Religion  enthal¬ 
ten  ;  hierauf  folgen  Predigten,  oder,  wie  sie  da¬ 
mals  hiesseu,  Sermonen  über  evangel.  Periko- 
pen,  sogar  nach  den  Sonntagen  des  Kirchen¬ 
jahres  geordnet,  und  diese  nehmen  gewöhnlich 
Streitschriften  auf.  Den  zweyten  Platz  hat  der 
Verf.  den  historischen,  den  dritten  aber  Büchern 
verschiedenen  Inhalts  angewiesen.  Auch  hat  er 
meisten! heils  die  Verfasser  mit  ihren  Schriften 
nach  dem  Alphabet  angegeben.  Fast  allen  Bü¬ 
chern  sind  literar.  -  historische ,  bald  kürzere, 
bald  längere  Notizen  beygefügt;  auch  immer  die 
Quellen  genannt,  aus  welchen  er  sie  schöpfte, 
und  um  auch  mit  dem  Inhalte  und  dem  Geiste 
besonders  merkwürdiger  und  seltner  Zeitschrif¬ 
ten  diejenigen,  weiche  sie  noch  nicht  kennen, 
bekannt  zu  machen,  bisw’eilen  auch  wichtigere, 
längere  oder  kürzere,  Stellen  ausgezogen.  So 
liest  man  S.  263.  aus  Luthers  Schrift  :  von 
Kaufs  handlang  und  Wucher  die  Worte :  ,  flott 
hat  uns  Deutsche  dahin  geschlaudert ,  dass  wir 
unser  Gold  und  Silber  müssen  in  fremde  Eän^ 
der  stossen.  —  England  sollte  wohl  weniger 
Golds  haben ,  wenn  Deutschland  ihm  sein  'Euch 
Hesse .u  Was  wurde  Luther  wohl  von  der  An- 
glomanie  unsrer  Zeiten  sagen?  Die  Titel  der 
Bücher,  und  die  am  Ende  befindlichen  Anzei¬ 
gen  hat  der  Verf.  alle  diplomatisch  so  genau 
und  vollständig,  als  es  ihm  möglich  wTar,  an¬ 
gegeben.  Hatte  er  die  Bücher  selbst  in  seiner 
Sammlung,  so  kann  man  sich,  einige  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet,  die  vielleicht  meisten- 
theils  der  Sorglosigkeit  des  Typographen  und 
des  Correctors  zuzuschreiben  sind,  sicher  auf 
seine  Angaben  verlassen.  Rec.,  wTeicher  selbst 
einige  hundert  Schriften  aus  dieser  Periode,  die 
in  diesem  Rande  beschrieben  und  nicht  beschrie¬ 
ben  werden,  besitzt,  hat  bey  Vergleichung  der¬ 
selben  verschiedenes,  was  zu  verbessern  se}  u 
möchte,  bemerkt,  wovon  er  aber  hier  des 
Raumersparnisses  wegen  nur  etw7as  auszeichnen, 
und  das  Uebrige  auf  eine  andere  Gelegenheit 
aufsparen  will.  Wenn  FIr.  Panzer  die  Schrift 
nicht  selbst  besass ,  so  führte  er  doch  immer  die 
Quelle  an,  aus  welcher  er  sie  hatte  kennen  ler¬ 
nen,  und  dann  können  Unrichtigkeiten,  die  et~ 
w7a  aus  derselben  flössen,  nicht  ihm  aufgebürdet 
werden.  Aber  bis  weile  u  hat  er  doch  wider  seine 
Grundsätze:  nichts  aufzunehmen ,  was  er  nicht 
selbst  vor  Augen >,  oder  aus  sichern  Nachrichten 
halte ,  Bücher  aufgenommen ,  die  er  weder  in 
seiner  Sammlung  hatte,  noch  aus  sichern  Quel¬ 
len,  die  aber  nie  so  rein  wie  die  seinigen  flos- 
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seu,  kannte,  als  z.  B.  S.  414.  N.  2924,  wo  aber  ganz  verfälschte  Titel  so  zu  berichtigen:  Ob  die 


auch  der  Titel  ganz  unrichtig  abgedruckt  so  um- 
auändern  ist:  Ein  Missiue  od?  Sendbrieue  Hie- 
ronymi  Emsser  an  Nicolauin  llausstnann,  Pfar¬ 
rern  tzu  Zwickaw  y  M.D.XXV.  Am  Ende:  Da¬ 
tum  in  die  Gregorii  Anno  NJiV.  Hieronymus 
Emsser ,  Decretorum  Licentiatus ,  2  Bogen  stark. 
4to.  Die  genaue  Sorgfalt,  welche  Hrn.  Panzer 
vor  vielen  andern  .Literatoren  eigen  ist,  scheint 
ihn  doch  auch,  von  der  allzu  grossen  Menge  der 
Mikrologieu  gedrückt,  bisweilen  verlassen  zu 
haben.  S.  1.  1037.  vermisst  man  die  Angabe 
von  3h  Bogen,  welche  Zahl  er  fast  immer  sorg¬ 
fältig  angiebt.  Auch  finden  sich  unrichtige  An¬ 
gaben  der  Bogenzahl  bey  Schriften,  welche  sonst 
in  allen  Stücken  mit  den  Exemplaren  des  Rec. 
übereinstimmen:  S.  150,  1705.  setze  man  5  Bo¬ 
gen  für  S.  400,  2863,  105  Bl.  für  150.  S.62, 

1283,  65*  ß.  für  653.  S.  155,  1732,  10  B.  f.  9*. 
S.  373.,  2741  ,  1*  B.  für  3*.  S.  32,  1187,  4  B. 
für  34 ,  wo  auch  Zeile  20  nach  Disticha  die 
Worte:  Idem  ad  fehlen.  S.  400.  fehlt  nach: 
welcher  Z.  10.  der:  ist  Z.  12.  f.  solchs  zu  lesen 
sollichs ,  f.  verthedigen  wollen«,  Z.  14.,  verihedi- 
genn  wollen.  In  der  Angabe  der  Jahre  bey  den 
beydeu  Schriften,  welche  Rec.  vor  sich  hat, 
scheint  sich  der  Verf.  geirrt  zu  haben:  S.  149, 
1691,  welche  nicht  1522,  sondern  1523,  und  S. 
154,  1731  ,  die  nicht  1523,  sondern  1524  ,  welche 
•Jahrzahl  ausdrücklich  auf  dem  Titelblalte  nach  : 
IVittenberg  stehet,  herausgekommen  ist.  Ohne 
Zweifel  hat  ihn  bey  der  letztem  Schrift  die 
Unterschrift  von  Lutheru  1523  zu  diesem  Irr- 
ihum  verleitet.  Noch  weit  mehrere  lrrthiimer, 
Mängel  und  Verfälschungen  der  Titel  finden 
sich  bey  Büchern,  welche  der  Verf.  nicht  in 
seiner  eignen  Sammlung  besass.  Obschon  miss¬ 
trauisch  gegen  die  gewöhnlichen  Verzeichnisse 
von  Bibliotheken,  so  kam  er  doch  in  Gefahr 
auch  von  andern  Literatoren,  deren  Angaben  er 
ohne  Misstrauen  folgen  zu  können  glaubte, 
selbst  Strobeln  und  Schwarzen  in  Altdorf  nicht 
ausgenommen,  zu  Fehlern  verleitet  zu  werden. 
Von  vielen  ßeyspielen  nur  einige.  S.  107,1518, 
ist  für  sünden  zu  lesen:  sunden,  für  Joachims¬ 
tall  —  Joachims  Tall ;  für  geringsten  und  — 
geengsten  für  Gewissen  —  gewissen  nützlich 
und  gantz.  De  Confessione  et  ratione  abluendi 
peccata ,  seu  de  ratione  iustificandi.  5  Bogen 
stark.  S.  154,  1726  ,  fehlen  nach  Göttis  die 
Worte:  allen  Christen.  S.  156,  1744,  fehlt  1^ 
Bogen  stark,  und  S.  158,  1759,  nach  M.D. XXIII 
das  Wort  dar,  und  2|  Bogen  stark.  S.  157, 
1749,  fehlen  am  Ende  die  Worte:  Gedruckt  zu 
Wittenberg  bey  Melchior  Lutter ,  Nach  Christi 
gepurt  M.D. XXIII.  4.  (nicht  8.)  2‘  Bog.  Das 
Titelblatt  mit  einer  Einfassung.  S.  256,  2181. 
fehlen  die  Worte:  Am  Ende:  Gedruckt  zu 
IVittenberg  durch  u.  s.  w.  S,  292,  3371,  ist  der 


Geystlichen  Auch  schuldig  sein  Zinsse ,  ge- 
schoss  etc .  zugeben ,  und  andere  gemevne  bürde 
mitzutragen.  Lyn  Sermon  auf/'s  Euangelion 
Mat.  22.  Ob  sich  getzymme  dem  Keys  er  Zinss 
geben  etc. ,  Wentzeslaus  Linch.  Am  Ende  :  Ge¬ 
druckt  in  der  Eürstiichen  stadt  Alden-den- 
burgk  (sic)  durch  Gabriel.  Kantz.  4.  2  Bogen 

stark,  und  der  Titel  eingefasst.  Eben  so  ist 
auch  S.  330,  2537,  der  Titel  ganz  unazuandern: 
Der  Bauer.  Obe  die  Christen  mügen  durch  iere 
guten  werck  das  hyrntlreich  verdienen.  Johan¬ 
nes  Dietenberger.  Galalas  VI.  Lasst  uns  ny?n- 
mer  aujf hören  —  Am  Ende:  G  et  ruckt  vff  des 
heiligen  Criitzjiindung  abent.  Im  iar  1524.  4* 
Bogen  stark.  —  Solche  und  andere  ähnliche 
Fehler  entstellen  sehr  viele  von  Panzern  aus 
fremden  Sammlungen  aufgenommene  Bücher, 
und  daher  ist  auch  zu  fürchten,  dass  bey  sol¬ 
chen  Verstümmelungen  der  Titel  ein  und  das¬ 
selbe  Buch  zweymai  unter  verschiedenen  Num¬ 
mern  aufgeführet  worden  sey,  wie  N.16;'3.  und 
1684.  N.  2028.  und  2534.  N.  2741.  und  2745. 
N.  1639.  und  1690.  u.  a.  m.  Da  der  Verf  nicht 
alle  Bücher  hatte,  noch  haben  konnte,  die  in 
dieser  Periode  erschienen  sind ,  so  werden  in 
Zukunft  wohl  wieder  Zusätze  zu  diesem  2teu 
Bande  nachgeliefert  werden  müssen.  Rec  ,  wel¬ 
cher  27  verschiedene  Ausgaben  von  den  in  den 
Annalen  aufgeführten ,  und  in  eben  dieser  Pe¬ 
riode  gedruckten  Büchern,  wie  auch  32  andere 
Schriften  besitzt,  welche  die  Annalen  noch  gar 
nicht  kennen,  unter  welchen  nur  allein  7  Schrif¬ 
ten  von  Petr.  Sylvius  sind,  von  welchem  Ver¬ 
fasser  die  Annalen  nur  eine  einzige,  von  die¬ 
sen  7  aber  ganz  verschiedene  Schrift  nennen, 
w'ird  sie  entweder  selbst  bey  einer  sich  ereig¬ 
nenden  Gelegenheit  bekannt  machen,  oderauch 
dem,  welcher  diese  Lücke  ausfüllen  will,  di¬ 
plomatisch  abgeschrieben  mit  dem  grössten  Ver¬ 
gnügen  ausliefern.  Auch  werden  sehr  viele 
Fehler,  die  sich  der  Setzer  und  Corrector  ha¬ 
ben  zu  Schulden  kommen  lassen,  in  den  Nach¬ 
trägen  zu  berichtigen  seyn.  Sehr  oft  ist,  wie 
Rec.  bey  der  Vergleichung  des  Textes  mit  sei¬ 
nen  Exemplaren  bemerkt  hat,  das  y  mit  dem  z, 
das  ö  mit  dem  o,  und  das  ü  mit  dem  u  ver¬ 
tauscht  worden,  da  doch  die  breite  und  platte 
Mundart  der  damaligen  Zeiten  das  u  dem  zi, 
und  das  o  dem  ö  vorzuziehen  pflegte.  Nicht 
weniger  sind  die  Abbreviaturen  oft  vernachläs¬ 
siget.  Das  Register  des  Supplementbandes  war 
schon  wreit  vollständiger,  als  in  dem  ersten 
Bande,  aber  das,  welches  diesem  2ten  Bande  an— 
gehängt  ist,  hat  an  Vollständigkeit ,  Bestimmt¬ 
heit  und  Ordnung  noch  mehr  gewonnen.  Und 
doch  sucht  man  immer  noch  einige  Artikel, 
welche  in  den  Annalen  stehen,  in  demselben 
vergebens,  als  Simon ,  Abt  zu  Pegau ,  S.  330, 
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N.  2533.  Oecolampadius ,  S.  305,  N.  2426.  Spie-  Num.  1627.  Henricu*  in  Diethmär  *  St  360  , 

gel  der  EvangeL.  Brey  heit ,  S.  217,  N.  2028.  Nutn.  2670.  Reckenhofer ,  S.  187,  Num.  1904. 

Rathschlag  ,  S.  400,  N.  2863.  Blochingery  Othmar  JSachtgall ,  S.  250  ,  Num.  2154.  ft'. 

Sf  168,  Num.  1823.  Böschensteinj  S.  169,  und  andere  mehr. 


Kurze  Anzeigen. 

Latein.  Poesie.  Anthologie.  Dyrica  poetarum  latinorum 
recentioris  aevi.  Edidit  et  nobis  illustravit  Jo.  Conradus 
Orellius,  Diaconus  Turicensis.  Tom.  I. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Jacobi  Balde,  e  Soc.  Jesu,  Carmina  selecta.  Edidit  et 
nolis  illustravit  J.  C.  Orellius  —  Zürich,  i8o5.  Orell 
Eussli  Ui  Comp.  AL.  4^2.  S.  8.  ^  2  Thlr.  ) 


Der  Herausgeber  hielt  eine  Chrestomathie  der  neuern 
lateinischen  Dichter  für  nicht  weniger  nützlich,  und  wün- 
schenswerth ,  als  Chre  toinathieen  aus  den  allen  lat.  oder 
aus  den  neuern  Dichtern  in  vaterländischen  Sprachen  ;  und 
da  die  Ausgaben  von  Balde 's  Gedichten  selten  siud ,  er  aber 
der  glücklichste  Nachahmer  des  Horaz  ist,  so  machte  er 
mit  ihm  den  Anfang.  In  der  Auswahl  (es  sind  aus  den 
Lyricis,  Epodou  lib. ,  Sylvis  uud  Paraphrasi  Philomelae 
Stücke  aufgenommen)  hat  er  sich  vornemlich  auf  das,  was 
Herder  übersetzte,  eingeschränkt,  doch  auch  noch  andere  Gedich¬ 
te  in  die  Samml.  aufgeuommen  und  dagegen  einige  andere  weg- 
gelassen.  Es  sind  auch  die  Stellen  der  Herder.  Terpsi- 
cbove  cilirt,  wo  man  die  Uebersetzungen  findet,  üebiigeus 
standen  dem  Herausgeber  nicht  alle  Ausgaben  zu  Gebote, 
um  für  die  Kritik  davou  Gebrauch  zu  machen.  Die  An¬ 
merkungen  zeigen  vornemlich  die  Stellen  der  Alten  au, 
•welche  B.  vor  Augen  hatte,  erläutern  andere  aus  dem  Al¬ 
lerthum  ,  der  Mythologie  u.  s.  f. ,  erklären  die  seltnen  lat. 
"Worte,  die  B,  bisweilen  braucht  und  den  Sinn  schwieriger 
Stellen,  oder  berichtigen  den  Text.  Es  ist  nicht  mir  eine 
kurze  Nachricht  von  dem  Leben  und  den  Gedichten  B.’s 
vorgesetzt,  sondern  in  der  Vorrede  auch  über  die  Vorzüge, 
und  Fehler  des  Dichters  uuparthey isch  geurlheilt ;  alles 
seht-  zweckmässig;  nur  wünschten  wir  auch  dem  lateinischen 
Ausdrucke  des  Herausg.  grössere  Correctheit.  W  ir  haben 
noch  drey  Bände  dieser  A.  zu  erwarten,  wenn  der  erste 
Käufer  findet.  Wir  fürchteu  aber,  dass  der  Preiss  des 
j.  B.,  ungeachtet  des  geschmackvollen  Drucks,  manche  ab- 
Bchreckcn  dürfte. 


Der  Verleger  dieser  Stücke  muss  dem  Publikum  an 
dem  französischen  Nachspiel^  defiance  et  malicc  viel  Ge¬ 
schmack  Zutrauen,  indem  er  zw  ey  Uebersetzungen  davon 
auf  einmal  drucken  lassen,  denen  üherdiess  schon  zwey  an¬ 
dere  voran  gegangen  sind.  (S.  N.  Leipz.  Lit.  Z.  von  t8o4. 
No.  75.  und  v.  i8o5.  N.  Sb.")  Die  eben  geununten  sind 
nicht  allein  durch  die  frühere  St  oll’ sehe  Bearbeitung 
( Scherz  und  Ernst)  ganz  überflüssig,  soudern  noch  dazu 
schlecht  Die  erste,  unter  dem  Titel  Er  aind  Sie  ist  durch¬ 
aus  paraphrasirt  und  verwässert.  Die  leicht  und  fluchtig 
gehaltenen  Charaktere,  der  ganze  Scherz  des  Stoffs  und 
des  Ausdrucks  sinken  unter  dieser  Breite  und  Schwere  zu 
Boden,  und  dem  Schauspieler  ist  durch  die  Ausdehnung  der 
kurzen  Satze  und  doppelsinniger  Repartieen  alle  Gelegenheit 
zum  freyeru  Spiele  entzogen.  Nur  eine  Probe: 

(Scene  IV.) 

Cephise.  —  Mais ,  mon  dieu  !  voyes  V etourderie\ 

Vous  allez  me  trouver  bien  jeune ,  je  parie . 

Blinval.  Foint  du  tout. 

Cephise.  Je  babille,  et  je  ne  songe  pßs 
Qu’il  faut  vous  rafraichir. 

Blinval.  En  voyant  vos  appas 

On  est  .  .  i 

Cephise.  Si’ffit ,  svjfit. 

Dagegen  das  Deutsche.  ,,Ach ,  Sie  werden  mich  wohl  noch 
für  ein  sehr  unbesonnenes  junges  Mädchen  halten!  Eicht 
wahr  ,  wei  ther  Freund  ! 

Graf.  Darf ,  beyluvfig  zu  sagen ,  pßichtschuldigermaassen 

versichern  ,  wie  eine  sothane  malhonette  Idee  aus  meinem 
Innern  sogleich  zu  excludiren  nicht  manquiren  werde. 

Bernin.  Statt  Ihnen  eine  Erfrischung  zu  reichen ,  stehe 
ich  hier  und  plaudere  — 

Cr  r  af.  Permittiren  die  respectdble  Jungfrau  und  hochge¬ 
schätzte  Demuiselle  —  wenn  man  Dero  beglückende  Reize 
in  der  Nähe  zu  admiriren  die  J'avorable  Occasion  und  das 
charmante  Gluck  hat ,  so  vergisst  man  n.  s.  w. 


Lustspiele.  Er  und  Sie.  Lustspiel  in  einem  Aufzuge. 
Von  J.  Jj,  P.  Sievers.  Hamburg  und  Altona ,  bey 
Volmer.  i8o5.  88  S.  8.  (8  gr.j 

Misstraun  und  Neckerey ,  oder  die  Verkleidung .  Ein  Lust¬ 

spiel  in  einem  Aufzuge.  Frey  nach  dem  Französischen 
Ebendas,  bey  ebendems.  1805.  72  8«  (6  Sr-1 


Im  achten  Auftritt  sind  zwey  Zeilen  des  Französi¬ 
schem  ,  im  Deutschen  zu  zwey  Seiten  augewacusen.  * 
In  so  fern  nun  das  Original  ganz  verfehlt  worden  ,  mag  sich 
Hr.  S.  auf  dem  Titel  als  Verfasser  von  «fiesem  Er  und 
Sie  nennen. 

Die  zweyte  Uebersetznng  hält  sieb  -wenigstens  näher 
an  das  Original,  ist  aber  dabey  steif  und  gemein. 


i48.  Stück ,  den 


RELIGIO  NS  LEHRE. 

Versuch  einer  Beantwortung  der  Frage:  Ob  eine 
allgemeine  reine  V ernunftreligion  in,  dieser 
TV  eit  möglich  und  von  der  Umschaffung  oder 
Abschaffung  der  christlichen  Religion  zu  er¬ 
warten  sey?  von  Jöh.  Chr.  Jani1  Geueralsuper- 
imeudent  der  Altmark  und  Priegnitz.  Berlin  b.  JYlaU- 

rer  1805.  83  S.  8.  (8  gr.) 

I^)er  Verf.  verneint  die  auf  dem  Titel  aufge¬ 
worfne  Frage,  und  sucht  den  Offenbarungsglau¬ 
ben  gegen  den  Geist  der  Zeit,  der  alle  Autorität 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  zu  stürzen,  und 
die  Wahrheit  auf  ihrem  eigenen  Grunde  zu  er¬ 
bauen  strebt  ,  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  fängt 
damit  an,  den  Begriß  einer  Vernunftreligion,  den 
er  im  gemeinen  Gebrauche  unbestimmt  und  viel¬ 
deutig  findet,  näher  zu  bestimmen.  Vernunjtre- 
ligion  ist,  nach  ihm,  nicht  blos  vernunftmässige 
(übrigens  geofienbarte)  Religion  ;  denn  diese  ha¬ 
ben  wir  im  Christenthum.  Die  Vernunftreligion 
beruht  auf  blossen  Vernunflgründen  und  schliesst 
alle  göttliche  Offenbarung  (als  Erkenntnissgrund) 
aus.  Man  bann  hier  die  menschliche  Vernunft 
objectiv ,  als  den  Inbegrif  allgemeiner  und  aus¬ 
gemachter  Wahrheiten,  oder  subjectiv ,  als  Kraft 
und  Fähigkeit  des  Menschen  betrachten.  Im  er¬ 
sten  Sinne  kann  und  wird  es  nie  für  den  gros¬ 
sen  II  au  len  der  Menschen  eine  Vernunftreligion 
geben.  ,,WTas  wirken  philosophische  Betrach¬ 
tungen?  Der  grösste  Denker  hängt  immer  noch 
von  den  Sinnen  ab —  und  nun  vollends  das  Volk  !  — 
Aber  von  der  subjectiven  Vernunft,  die  immer 
dem  Irrthum,  dem  Zweifel  u.  s.  w.  unterworfen 
bleibt,  lässt  sich  noch  weniger,  eine  allgemein 
anerkannte  Vernunftreligion  erwarten,  die  kei¬ 
nen  Glauben  an  Autorität  bedürfte.  Fähigkeit 
und  Bedürfe  iss  der  Religion  lässt  sich  zwar  als 
etwas  allgemeines  in  der  Menschheit  annehmen •, 
aber  beydes  ist,  noch  nicht  Vernunftreligion  und 
führt  noch  nicht  zu  ihr,  wie  die.  Geschichte  al¬ 
ler  derer  beweiset,  die  ohne  Bekanntschaft  mit 
der  den  Christen  zu  Theil  geworduen  göttlichen 
Vierter  Rand. 


i  5.  Na  v  e  m  her  l  8  o  5. 


Oflenbarung  sich  allein  von  der  Vernunft  (wirk¬ 
lich  von  der  Vernunft?)  haben  leiten  lassen. 
Die  menschliche  Vernunft  ist  folglich  zu  schwach, 
zu  einer  hinlänglichen  Kenntnis«  von  göttlichen 
Dingen  zu  gelangen.  Was  alle  Philosophen  von 
den  ältesten  bis  in  die  neuesten  Zi-ilen  gedacht 
und  gefunden  haben,  hat  die  christliche  Religion 
nicht  mit  einer  einzigen  Lehre  bereichert  und 
,,dem  menschlichen  Geiste  und  Herzen  höhere 
Gewissheit,  festem,  beruhigernden  Trost,  siche¬ 
rere  Hofnung  auf  die  Zukunft  und  eben  dadurch 
zugleich  stärkere  Gründe  zur  innern  Besserung 
und  standhaften  Tugendübunggewährt.“  —  Kant’s 
Moral  mit  ihrer  ganz  reinen  Triebfeder  findet  in 
der  Ausübung  so  viel  Unmögliches,  dass  niemand 
im  Ernste  daran  zu  denken  wagt.  Doch  sey  das, 
was  die  Philosophen  lehren,  noch  so  erhaben 
und  schön,  sie  werden  nicht  verkennen,  dass  sie 
ohne  die  Belehrung  des  Christenthums  so  viel  nicht 
geleistet  hätten.  Der  Werth  der  Vernunftreli¬ 
gion,  deren  wir  uns  rühmen,  beruht  also  nicht 
aul  der  Erfindung  neuer  Lehren,  sondern  darauf, 
dass  1)  die  im  N.  T.  enthaltnen  Lehren  in  eine 
wissenschaftliche  Form  gebracht,  2)  zu  jenen  Leh¬ 
ren,  die  dort  auf  göttliche  Autorität  vorgetragen 
wurden,  mehrere  Erläuterungen  und  Beweise  aus 
der  Natur  und  Vernunft  hinzugekommen  sind, 
uud  dass  man  8)  sich  in  ihr  aller  fremdartigen 
Beweise  aus  Autorität  (Wundern,  Weissagun¬ 
gen)  enthält.  —  In  diesen  drey  Momenten  also 
findet  der  Verf.  den  richtigen  Begriß’  der  Ver¬ 
nunftreligion,  wobey  Rec.  bemerken  muss,  dass 
in  dem  ersten  Abschnitte  sich  viel  Fremdartiges, 
wa3  in  den  folgenden  gehörte,  eingernischt  fin¬ 
det,  dass  der  Verf.  den  Begriff  einer  Vcrnunft- 
reiigion  nicht  überhaupt  bestimmt,  sondern,  was 
man  seiner  Ansicht  nach  gewöhnlich  darunter 
raeynt,  nur  erläutert,  dass  er  endlich  diesen  sei¬ 
nen  Begriß  im  Verfolg  nicht  immer  festgehalten 
habe.  Denn  gegen  eine  Religion,  die  das  im  N.T. 
Enthaltene  nur  in  ein  System  bringt,  und  aus 
vernünftigen  Beweisen  —  ohne  Rücksicht  auf 
Autorität,  unterstützt,  scheinen  die  folgenden 
Abschnitte  nicht  allein  gerichtet  zu  seyn.  Nun 
wendet  sich  Br.  J.  zu  den  drey  Aufgaben,  die 
er  nach  einander  zu  lösen  strebt.  ,t)  Wird  eine 
[i48j 
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solche  Verminftreligion  allgemein  und  die  gött¬ 
liche  Offenbarung  durch  sie  entbehrlich  werden? 
2)  Lässt  sich  etwa  nach  Jesu  Aeusserungen  im 
N.  T.  eine  solche  Religion  erwarten  und  würde 
sie  dem  Menschen  hinreichend  seyn?  (Zwey  sehr 
verschiedene  Fragen.)  3)  Ist  eine  Religion,  die 
sich  auf  übersinnliche  Zeugnisse  und  Beweise 
(ein  undeutlicher  und  unbestimmter  Ausdruck) 
gründet,  deswegen  verwerflich ,  weil  sie  von  dem 
menschlichen  Verstände  in  dieser  Welt  nicht 
ganz  begriffen  werden  kann? 

Man  vermuthet  schon  aus  der  Stellung  und 
dem  Ausdrucke  dieser  Fragen,  dass  der  Verf.  sie 
für  den  Denker  nicht  befriedigend  beantworten 
werde.  Und  so  findet  sichs  wirklich.  Bey  der  er¬ 
sten  Frage  wiederholt  der  Verf.  ausführlicher,  was 
er  von  der  Unzulänglichkeit  und  Schwäche  der 
menschlichen  Vernunft  schon  im  ersten  Ahsch. 
gesagt  hat.  ,,Auch  die  wenigen  Menschen,  heisst 
es  unter  andern,  die  durch  eigne  Einsicht  so 
stark  sind,  dass  sie  keines  Offenbarungsglaubens 
mehr  bedürfen,  kommen  in  Lagen,  wo  sie  sich 
eine  nähere  göttliche  Offenbarung  für  ihr  zwei¬ 
felndes  und  zagendes  Herz  wünschen  müssen/4 
Er  findet  daher  das  Verfahren  derer,  die  dieOf- 
fenbarung  um  ihren  Credit  bringen  wollen,  nicht 
nur  an  sich ,  sondern  auch  deswegen  zu  tadeln, 
„weil  es  so  wenig  vernünftig  und  gerecht,  so 
unbedachtsam  und  so  inhuman“  —  erscheint. 
Bey  der  zweyten  Frage  stützt  er  sich  auf  den 
Ausdruck  Jesu:  meine  hVorte  vergehen  nicht,  und 
auf  Ebr.  13,  8.  um  zu  beweisen,  dass  das  Chri- 
slenthum  —  „ von  unvergänglicher  Dauer  seyn 
werde .“  (Wenn  das  wahr  ist.  wie  R.ec.  mit  dem 
Verf.  von  Kerzen  wünscht  und  glaubt,  was  fürch¬ 
tet  er  denn  von  der  Abschaffung  oder  Umschaf¬ 
fung  der  Religion  Jesu?)  Er  findet  ferner  in  den 
Aussprüchen  des  N.  T.  den  Grund  nicht,  den  ei¬ 
nige  darin  finden  wollen,  eine  Zeit  der  Mün¬ 
digkeit  des  menschlichen  Geschlechts  zu  erwar¬ 
ten,  wo  es  ausser  seiner  Vernunft  keinen  Füh¬ 
rer  in  Religionssachen  weiter  bedürfen  werde. 
Er  sucht  hier  nebenbey  das  Vorgeben  einiger, 
als  habe  Jesus  seine  Lehre  selbst  gefunden,  aus¬ 
führlich  zu  widerlegen.  Hier  ist  der  Verf.  nicht 
gniigerid  und  konnte  es  nicht  seyn.  Denn  wo 
in  aller  Weit  soll  bey  der  Frage:  ob  Christus 
auf  eine  natürliche  oder  übernatürliche  Weise 
zu  seiner  Lehre  gelangt  sey?  —  ein  genügender 
Beweis  oder  Gegenbeweis  herkommen  ?  MitVer- 
muthungen  und  halben  Gründen,  wie  sie  der  Vf. 
braucht,  denen  sich  viele  andere  Vermuthungen 
und  halbe  Gründe  entgegensetzen  lassen,  ist  hier 
wider  den  Zweifler  nichts  ausgerichtet.  Nicht 
befriedigender  ist  die  Beantwortung  der  dritten 
Frage  ausgefallen.  „Wahre  Vernunft  (hebt  der 
Verf.  an)  kann  es  meiner  Meynung  nach  wohl 
nicht  seyn ,  womit  man  bey  einer  mit  den  er¬ 
forderlichen  Kennzeichen  versehenen ,  vorhande¬ 
nen  Offenbarung  Gottes  ihre  Möglichkeit  be¬ 
streiten  und  abläugnen  will,  weil  man  sie  jetzt 
nicht  ganz  begreiflich  findet. ‘‘  —  Was  soll  diess 
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heissen  ?  Ist  denn  die  Offenbarung  als  vorhan¬ 
den ,  oder  mit  den  erforderlichen  Kennzeichen 
versehen,  von  ihren  Gegnern  anerkannt?  Oder 
wird  der,  der  sie  anerkannt  hat,  sie  noch  unbe¬ 
greiflich,  und  folglich  unmöglich  finden?  Der 
Begriff  einer  übernatürlichen  göttlichen  Offenba¬ 
rung  musste  schärfer  erörtert  werden.  Freyiich 
bedarf  es  bey  einem  wirklich  vorhandenen  und 
als  vorhanden  anerkannten  Gegenstände  keiner 
Frage  nach  der  Möglichkeit  desselben,  und  der 
Begriff  findet  sich  a  posteriori  durch  Beobach¬ 
tung.  Eben  so  lasst  sich  umgekehrt,  wenn  von 
eiuem  Dinge  a  priori  der  Begriff  (durch  Con- 
struciion)  und  so  die  Möglichkeit  gegeben  Wer¬ 
dern  kann,  leicht  nachsehn,  ob  ein  solcher  Ge¬ 
genstand  oder  etwas  ihm  ähnliches  sich  in  der 
Wirklichkeit  vorfinde.  Aber  bey  einer  Sache, 
von  der  weder  ein  reiner  Begriff,  und  die  Mög¬ 
lichkeit  —  noch  die  Wirklichkeit  anerkannt  wird, 
lässt  »ich  wohl  nicht  von  vorhandenen  erforderli¬ 
chen  Kennzeichen  reden.  Diese  Kennzeichen 
findet  er  nun  in  der  Ehrlichkeit  derer,  die  sich 
der  göttlichen  Offenbarung  rühmen;  (aber  fragt 
der  Zweifler,  kann  der  ehrlichste  Mann  sich  nicht 
im  Urtheii  über  seinen  Gemüthszustand  sehr  ir¬ 
ren?)  in  der  Beschaffenheit  der  ihnen  mitgetheil— 
ten  Lehren;  (da  aber  die  Vernunft  diese  allein 
prüfen  kann,  so  wird  sie  ja  Richterin  über  die 
Offenbarungslehren.  Spricht  der  Verf.  hier  nicht 
gegen  sich  seihst?)  —  endlich  in  dem  Ejfolge 
ihrer  V erhiindigung !  (welch  ein  schwaches  Kenn¬ 
zeichen!  dieser  Erfolg,  sagt  der  Zweifler,  ist  so 
glänzend  nicht  gewesen,  und  ist  es  noch  bis  auf 
diesen  Tag  nicht,  als  sichs  von  einer  übernatür¬ 
lichen  göttlichen  Anstalt,  die  Menschen  zu  er¬ 
leuchten,  und  so  der  Schwäche  ihrer  Vernunft 
in  ihrer  höchsten  Angelegenheit  zu  Hülfe  zu  kom¬ 
men,  erwarten  lässt).  Doch  der  Verf.  fühlt  selbst 
die  Schwäche  dieser  Kennzeichen  ;  meynt  jedoch, 
weil  viele  tausende  und  unter  ihnen  viele  tief¬ 
sinnige  Gelehrte  damit  sich  beruhigt  haben  ,  so 
könnten  sie  wohl  einem  jeden  hinreichen. 

D  er  Verf.  ist,  wie  man  sieht,  von  der  Unent¬ 
behrlichkeit  der  hohem  Autorität  in  Religions¬ 
sachen  überzeugt;  er  hat  diese  Ueberzeugung  in 
seiner  Schrift  documentirt,  wenn  es  ihm  gleich 
schwerlich  gelingen  dürfte,  den,  der  andrer  Mey¬ 
nung  ist,  mit  epnem  Räsonnement,  dem  es  an 
Tiefe  fehlt,  zu  bekehren.  Indem  der  Verf.  in 
dem  Bestreben  der  Philosophie,  die  Religion  auf 
ihrem  eigenen  Grunde  zu  erbauen,  ein  Attentat 
gegen  die  Religion  Jesu  erblickt,  so  geht  er  darin 
zu  weit.  Sind  denn  Vernunftreligion  und  Chri- 
stentbum  in  ihren  Erkenntnissquellen  entgegen¬ 
gesetzt ?  Hat  Jesus  seine  Lehre  schlechterdings 
auf  Autorität  und  auf  sie  allein  bauen  wollen  ’'* 
D  as  Bestreben,  sich  von  seinem  Glauben  und 
Hollen  Rechenschaft  zu  geben,  ist  demMenschen 
natürlich  und  stellt  sich  von  selbst  ein,  so  bald 
der  Mensch  aus  dem  Zustande  einer  abhängigen 
Unmündigkeit ,  in  der  er  sich  mit  der  Autorität 
begnügt,  heraustritt  und  selbst  zu  denken  hs- 
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ginnt.  Was  hilft  dabey  alles  Klagen,  wie  miss¬ 
lich,  wie  gefährlich  dieser  Schritt,  wie  viel  bes¬ 
ser  es  sey,  sich  bey  dem  fremden  Ansehn  zu 
beruhigen,  ohne  mit  Erläuterungen  und  Bewei¬ 
sen  es  genau  zu  nehmen?  Es  ist  wahr,  dass 
auf  jenem  Wege  sich  Zweifel  linden  —  aher  fin¬ 
den  sich  diese  bey  dem  Glauben  an  übernatür¬ 
liche  Offenbarungen  weniger?  W;ie  viel  der 
Glaube  der  Vernunft  an  das  Unsichtbare,  Ewige, 
an  Gott  und  eine  göttliche  Ordnung  der  Dinge 
vermöge,  das  fühlt  jeder  fromme,  edle  Mensch 
in  sich  selbst.  Nur  boy  diesem  autonomisclien 
Glauben  hat  der  Mensch  Religion;  was  die  Ile— 
teronomie  der  Autorität  ihm  gibt,  ist  keineswe- 
ges  dasselbe,  oder  ihm  gleich  zu  achten,  wenn 
es  gleich  manche  tröstende  Kraft  und  manchen 
Antrieb  zur  Legalität  enthalten  kann,  denn  diese 
können  auf  einer  gewissen  Bildungsstufe  auch 
im  Aberglauben  liegen.  Der  Mensch  soll  sich 
also  zum  Vernunftglauben  erheben,  wozu  ihn 
aber  mehr  das  reine  Herz  als  diese  Speculation 
führen  werden.  Er  soll  von  der  Heteronomie 
der  Autorität  immer  unabhängiger  werden.  Diese 
Art  der  Religion  ist  es  gewiss,  die  Christus  unter 
den  Menschen  gründen  wollte,  durcbdringen  wir 
anders  den  Geist  seiner  Lehre  und  mehrere  sei¬ 
ner  ausdrücklichen  Aeusserungen  wie  die:  „wenn 
ihr  nicht  Zeichen  und  Wunder  seht,  so  glaubt 
ihr  nicht.“  Desgleichen,  „selig  sind  die  nicht  sehn 
und  doch  glauben.“  Ist  Jesu  Lehre  eine  reine 
vernunftmässige  Religion,  wie  unser  Verf.  selbst 
behauptet,  so  kann  sie  in  ihren  wesentlichen 
Lehren  bey  jenem  Bestreben  des  Menschen,  sei¬ 
nes  Glaubens  gewiss  zu  werden,  nichts  verlieren. 
Aber  die  Frage  nach  dem  historischen  Ursprünge 
der  Religion  Jesu,  nach  dem  Sinn,  in  welchem 
Jesus  sich  einen  Gesandten  Gottes  nennt,  hat 
hier  nur  subordinirten  Werth.  Wir  nehmen 
als  Christen  seine  Lehre  dankbar,  als  ein  Ge¬ 
schenk  der  göttlichen  Gnade  an,  wir  freuen  uns 
ihres  Lichtes  und  gehen  gern  zu,  dass  die  Men¬ 
schen  (nicht  die  Vernunft)  diese  Weisheit  aus 
sich  selbst  nicht  gefunden  haben  und  zu  linden 
vermochten ;  aber  eben  darum  lassen  wir  auch 
jene  schwierigen  Untersuchungen,  die  vielleicht 
n:e  ein  ganz  klares  und  unbestrittenes  Resultat 
gehen  werden,  bey  Seite  liegen.  Doch  von  dem 
Theologen,  der  sjch  berufen  glaubt,  jene  Frage 
zu  erörtern,  fordert  man  mit  Recht —  Gründ¬ 
lichkeit  und  Unbefangenheit. 

U  N  JONS  S  C  H  R  1  F  T. 

Ilenotilos ,  zur  Beförderung  einer  acht—  evan¬ 
gelischen  Kirchen  -  Veieinigung  der  Prote¬ 
stanten.  Von  J.  £j.  Herzogenrath ,  evange¬ 
lisch-, eformutem  Prediger  zu  Ricklingen.  Itl  der  Clas- 
sischen  Buchhandlung  zu  Rothenburg  an  der 
Tauber.  1805.  S.  192.  in  8.  (16  gr.) 

Unter  der  beträchtlichen  Anzahl  der  Schrif- 
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ten ,  welche  neuerlich  über  die  Vereinigung  der 
protestantischen  Religions  -  Partheyen  erschie¬ 
nen  sind,  verdient  die  vorliegende  nach  meh¬ 
reren  Hinsichten  eine  rühmliche  Auszeichnung. 
Die  Vereinigung  wird  darin  mit  dem  wärmsten 
Eifer  angerathen  und  empfohlen,  und  es  ist  ein 
evangelisch  -  reformirter  Prediger  aus  der  Pfalz f 
der  mit  einem  solchen  Eifer  darauf  dringt !  Aber 
sie  wird  nicht  nur  zugleich  mit  den  stärksten 
Gründen  darin  empfohlen,  sondern  die  Mittel 
und  Wege  zu  ihrer  wirklichen  Einleitung  und 
zu  der  Beseitigung  der  dabey  eintretenden  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  man  darin  ausgeführt  findet,  sind 
auch  grösstenlheils  so  beschaffen,  dass  man  Ge¬ 
legenheit  bekommt,  von  der  Klugheit  und  Men¬ 
schen -Kenntaiss  des  Verf.  fast  eben  so  günstig 
als  von  seinen  guten  Absichten  zu  urtheiien. 
Ist  er  doch  selbst  weise  genug,  dass  er  es  nicht 
auf  eine  allgemeine  Vereinigung  der  Lutheraner 
und  der  Reformirlen  überhaupt,  sondern  nur 
auf  eine  Coalition  derjenigen  angelegt  haben 
will,  die  jetzt  in  den  churbadischen  Landen  un¬ 
ter  die  Herrschaft  eines  gemeinschaftlichen  Re¬ 
genten  gekommen  sind.  Dennoch  merkt  man 
oft  genug,  dass,  der  Eifer  für  das  Unions-  Werk 
auch  ihn  in  eine  Stimmung  versetzte,  worin 
sich  ihm  die  Vorlheile  davon  etwas  grösser,  dio 
Hindernisse  hingegen  merklich  kleiner,  und  die 
Ausführbarkeit  des  Werks  um  ein  beträchtliches 
leichter  darstellte,  als  sie  dem  ganz  kalten  und 
ruhigen  Beobachter  erscheinen  mögen. 

Sehr  stark  fällt  das  schon  in  dem  ersten 
Ab  schnitte  der  Schrift  auf,  in  welchem  S.  7  — 
38.  die  Wünschenswürdigkeit  der  Union  aus  dem 
aus  der  bisherigen  Trennung  erwachsenen  Nach¬ 
theil  und  aus  den  glücklichen  von  der  Vereinigung 
zu  erwartenden  Folgen  dargethan  werden  soll. 
So  gern  man  dem  Verf.  zugibt,  dass  die  bishe¬ 
rige  Trennung  nicht  nur  durch  den  Argwohn 
und  durch  das  Misstrauen,  das  sie  erzeugt,  son¬ 
dern  noch  in  andern  Beziehungen  für  die  Re¬ 
ligiosität  selbst  mehrfach  schädlich  wurde,  und 
noch  lieber  zugibt,  dass  auch  im  bürgerlichen 
Leben  und  im  Hausstand  in  Rücksicht  auf  das 
häusliche  Glück  der  dadurch  so  häufig  veran— 
lasssteu  gemischten  Ehen,  auf  die  Erziehung 
der  Kinder  und  auf  den  ökonomischen  Wohl¬ 
stand  sehr  viele  Inconvenienzen  daraus  entspran¬ 
gen,  so  wenig  kann  man  begreifen,  wie  er  noch 
so  viel  anderes  Böse  auf  ihre  Rechnung  schrei¬ 
ben  möchte,  das  doch  höchstens  nur  zufällig  dar¬ 
aus  entspringen  konnte;  denn  S.  24.  bringt  er  es  ja 
selbst  als  einen  eigenen  in  Hinsicht  auf  die  Nutz¬ 
barkeit  des  Predigt- Amts,  angerichteten  Schaden 
des  bisher  bestandenen  Schisma  an,  dass  es  so 
viele  Filial -  Kirchen  nötbig  gemacht  habe,  de¬ 
ren  Gemeinden  gewöhnlich  im  Grunde  nicht 
viel  besser  daran  seyen,  als  Heerden  ohne  Hirten. 
Dafür  bringt  er  aber  auch  des  Outen  desto  mehr 
heraus,  das  die  (Fieder-  Vereinigung  der  ge¬ 
trennten  Partheyen  stiften  werde.  vSie  wird  — 
meynt  er  S.  35.  —  den  Secten- Geist  mit  der 
|  i4Ö *J 
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Wurzel  ausrotten,  und  mit  seinem  Sturze  wird 
alles  das  Gute  auf  einmal  aufkeimen,  das  er  bis¬ 
her  verhinderte.  „An  die  Stelle  der  Abneigung 
„tritt  gegenseitiges  Wohlwollen.  Auch  die  Re- 
ligiosita't  gewinnt  unmittelbar  dabey.  Das  hin- 
„  weggefallene  Interesse  an  unfruchtbaren  Lehr¬ 
sätzen  vermehrt  das  Interesse  an  dem  reinen 
„  thätigen  Christenthum.  Es  ist  nicht  mehr  uus- 
„  schliessend  todter  Glaube,  wodurch  man  sich 
„der  Gottheit  Wohlgefallen  erwerben  will,  son- 
„dern  Glaube  mit  den  Werken.  Man  ehrt  den 
„Herrn  nicht  mehr  durch  zänkisches  Verfech¬ 
ten  unhaltbarer  Spitzlindigkeiten ,  sondern 
„durch  Uebung  christlicher  'Lugend;  man  ist 
„nicht  mehr  Jünger  Jesu  durch  blindes  Festhal- 
„ten  von  Formeln,  sondern  durch  Nachahmung 
„seines  Beispiels,  und  durch  Liebe  gegen  seine 
'„Glieder.  Dabey  werden  die  Ehen  cinträchti- 
,,ger  und  christlicher.  Die  häusliche  Kinder- 
„  zucht  gedeiht  unter  dem  gemeinschaftlichen 
„  Würben  der  Galten,  und  das  häussiiche  Glück, 
„das  schönste,  seligste,  wünschenswürdigste 
„unter  allen  blüht  überall  auf,  und  trägt  selige 
„Früchte!“  Nach  diesem  wird  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  auch  in  dem  folgenden  Ab¬ 
schnitte  bey  der  Bestimmung  desjenigen,  was 
bisher  die  Partheyen  getrennt  habe,  nur  darauf 
Bedacht  genommen  ist,  die  Leichtigkeit ,  womit 
es  weggeräumt  werden  könnte,  in  ,ein  helleres 
Licht  zu  setzen.  Der  Verf.  erklärt  daher  S.  39. 
voraus,  es  dürfe  dabey  keine  Rücksicht  auf 
dasjenige  genommen  werden,  was  etwa  dieser 
oder  jener  Lehrer  einmal  behauptet  habe,  oder 
was  in  dieser  oder  jener  besondern  Provinz  von 
der  einen  'oder  andern  protestantischen  Parthie 
angenommen  worden  sey,  sondern  es  komme 
einzig  darauf  an,  welcher  von  beyden  Partheyen 
allgemein,  und  zwar  ursprünglich  allgemein  an¬ 
genommene  unterscheidende  Lehrsatz  das  Schis»- 
nia  verursacht,  und  was  aüeufalJs  hernach  in 
der  Hitze  des  Streits  und  durch  den  Geist  des 
Widerspruchs  noch  hinzugekommen  sey,  und 
den  Riss  vergrössert  habe.  Diess  letzte  be¬ 
hauptet  er  aber,  müsse  man  bloss  desswegen 
ln  das  Reine  zu  bringen  suchen,  um  es  ganz 
von  dem  ersten  abzusondern  und  völlig  auf  die 
Seite  zu  setzen,  denn  es  dürfte  gar  nicht  in  die 
Berechnung  genommen  werden;  und  durch  die 
Befolgung  dieses  selbst  gemachten  Gesetzes  bringt 
er  dann  S.  41.  heraus,  dass  bloss  die  Verschie¬ 
denheit  der  Meymmgen  über  einen  einzigen 
Lehrpunct ,  nebmlich  der  exegetische  Streit 
über  die  Erklärung  der  Einsetzungs -Worte  des 
ii.  Abendmahls  die  protestantischen  Kirchen  ge¬ 
trennt,  und  dass  man  also  bey  ihrer  Wieder¬ 
vereinigung  bloss  auf  die  Wegräumung  dieser 
einzigen  Verschiedenheit  zu  denken  habe.  Selbst 
bey  diesem  Punct,  meynt  er  S.  50.,  habe  man 
Floss  auf  die  Differenz  der  Zwingiischen  und 
der  Lutherischen  Meynung  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  weil  die  Spaltung  zunächst  aus  uer  Zwing- 
lischen  Meynung  entstanden  sey;  was  hingegen 
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zwischen  beyden  Pariheyen  in  der  Lehre  von 
der  Person  Christi  und  von  der  Erwählung  strei¬ 
tig  geworden  sey,  diess  dürfe  man  gar  nicht  in 
Betrachtung  ziehen,  weil  es  zum  Theil  nur  aus - 
ser wesentliches  Anhängsel  zu  der  eigentlichen 
Differenz  zwischen  ihnen  geworden  sey,  S.  55. 
—  Dabey  möchte  sich  wohl  über  manches  mit 
dem  Verf.  streiten  lassen.  Bey  dem  Streit  Punct 
in  der  Nachtmahls-Lehre  dürfte  man  z.  B.  sehr 
gute  Gründe  haben,  gerade  umgekehrt  mehr 
auf  die  Verschiedenheit  der  Calvinischen  als 
auf  die  Verschiedenheit  der  Zwingiischen  Mey— 
nung  von  der  Lutherischen  Hiicksicht  zu  neh¬ 
men.  Freylich  war  es  die  Zwinglische  Meynung, 
welche  den  ersten  Anlass  zu  der  Spaltung  gab: 
aber  sagten  sich  dann  nicht  in  der  Folge  die 
schweizerischen  Kirchen  selbst  in  dem  ersten 
Zürcher  Consens  recht  förmlich  von  der  Zwing¬ 
iischen  Mcynuug  los?  Kam  es  nicht  erst  unter 
dem  Streit  über  die  Cnlvinische  Meynung  zur 
völligen  und  förmlichen  Spaltung  der  Partheyen? 
oder  ist  es  nicht  wenigstens  historisch  erwiesen, 
dass  die  Spaltung  und  Trennung  bloss  dadurch 
fortdauernd  gemacht  wurde,  weil  die  eine  Par- 
Ihie  bey  der  Meynung  Calvins  beharren  zu  müs¬ 
sen  glaubte?  Man  dürfte  sich  also  immer  auch 
zu  der  Voraussetzung  berechtigt  halten,  dass 
es  jetzt  noch  bey  der  Einleitung  ihrer  Wieder¬ 
vereinigung  nur  darauf  ankommen  möchte,  die 
Differenz  zwischen  der  Calvinischen  und  Luthe¬ 
rischen  Nachtmahls- Lehre  zu  heben;  sollte  es 
aber  auch  noch  so  gewiss  seyn,  dass  der  grös¬ 
sere  Theil  der  relormirten  Lehrer  jetzt  zu  un¬ 
serer  Zeit  von  der  calvinischen  Meynung  wie¬ 
der  zu  der  Zwingiischen  zurückgekehrt  ist,  so 
konnte  man  sich  desto  leichter  versucht  fühlen, 
es  zu  ignoriren ,  je  lebhafter  man  sich  für  das 
Unions-  Werk  interessirte  ,  denn  es  ist  ja  ent¬ 
schieden,  dass  die  calvinische  Meynung  unse¬ 
rer  Lutherischen  um  hundert  Erd-Diameter  nä¬ 
her  als  die  Zwinglische  liegt,  also  Calvinisten 
und  Lutheraner  tausendmal"  leichter  als  Zwing- 
lianer  und  Lutheraner  zu,  vereinigen  seyn  müs¬ 
sen.  Noch  weniger  möchte  ans  den  von  dein 
Verf.  angeführten  Gründen  wirklich  folgen,  dass 
bey  der  Einleitung  eines  Friedens  zwischen  ih¬ 
nen  von  dem  Streit -Puncte  in  der  Lehre  von 
der  Person  Christi  und  von  der  Gnadenwahl 
keine  Notiz  genommen  werden  dürfe;  aber  die¬ 
sen  Gründen  fehlt  cs  ohnehin  noch  in  andern 
Beziehungen  an  der  gehörigen  und  selbst  an  der 
nöthigen  historischen  Haltbarkeit.  Es  kann  je¬ 
doch  weniger  nötbig  seyn,  hier  darauf  einzu¬ 
gehen,  da  sie  der  Verf.  ganz  hätte  entbehren 
können,  denn  bey  der  auch  besonders  von  ihm 
untersuchten  Frage:  wie  wird  die  Differenz 
zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  jetzt 
noch  bestehn ?  S.  69  -  71.  hätte  er  mit  leichter 
Mühe  und  ohne  Besorgniss  sich  einer  ludiscre— 
tion  schuldig  zu  machen,  den  Beweis  führen  kön¬ 
nen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Mey  nungen  über 
jene  Puncte  sich  bereits  ausgeglichen  habe}also  jetzt 
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aus  diesem  Grunde  bey  den  Unions -Tractalen  nicht  als  unter  der  Bedingung  vereinigen  können,  dass  sie 
mehr  beachtet  werden  dürfe.  Gar  sehr  billigen  wir  gemeinschaftlich  alle  menschl.  Bestimmungen  über 
hingegen  die  discrete  Bescheidenheit,  womit  er  es  die  Religions-Lehre  der  H.  Schrift  £ür  gleichgültig 
bey  jener  Untersuchung  unentschieden  liess ,  wie  erklären  müssten  ?  Oder  sollte  ihre  Uebereinkunft 
weit  die  Differenz  in  der  Machtmahls -Lehre  noch  über  einen  völlig  gleichförmigen  Ritus  so  absolut¬ 
bestehe?  Bey  der  Untersuchung  über  das  Moment  nothwendiges  Erforderniss  dazu  seyn  ?  Vondiesem 
dieser  Differenz  S,  71  —  82.  hätte  er  aber  leicht  auf  letzten  scheintzwar  derVf.noch  stärker  als  von  dem 
eine  für  unsere  lutherische  Theologie  noch  beschä-  ersten  überzeugt  zu  seyn,  denn  er  besorgt  selbst  S. 
meudereArt  zeigen  können,  dass  die  calvinische  160.  dass  sich  bey  der  Vereinigung  über  den  Ritus 
alle  jene  Grund- Ideen  in  der  Nachtmahls  -  Lehre  des  Abendra.  die  bedenklichsten  Schwierigkeiten 
ebenfalls»  hat,  auf  welche  sie  immer  den  grossen  zeigen  möchten,  die  der  Union  am  meisten  schaden 
Werth  setzte.  Dafür  zweifeln  wir,  ob  es  gerade  könnten,  und  schlägt  desswegen  nur  Auskünfte  vor, 
den  Theologen  allein  zur  Last  gelegt  werden  darf,  wie  eine  Gleichförmigkeit  darin  mit  dem  möglich- 
wieS  89.  angedeutet  wird,  dass  aus  allen  bisherigen  geringsten  Anstoss  erhalten  werden  könnte.  Aber 
Unions-  Versuchen  nichts  herauskam  ,  wenn  sie  sollte  sich  nicht  die  Vereinigung  weit  leichter  und 
schon  unläugbar  das  Meiste  dabey  zu  verantworten  weitsichererdaraufschliessen  lassen,  dass  jedePar- 
habeu  mögen.  In  dem  vierten  Abschnitt  über  die  they  ihren  bisherigen  Ritus,  so  lange  sie  wollte,  be¬ 
frage:  PV eiche  Crlaubenseinigkeit  zu  einer  prote-  halten,  jede  aber  auch  nach  Gutdünken  ihn  ändern 
stcintischen  Kirchen  -  Vereinigung  erforderlich  könnte,  sobald  sie  eine  andereForm  davon  schickli- 
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S.  94  —  1 20.  ist  gar  zu  sehr  in  das  Weite  und  eher  und  zweckmässiger  faude.  Konnte  man  wenig- 
Blaue  hinein,  und  noch  dazu  mit  sehr  nöthiger  stens  dasVolkzn  dem  Auflassen  der  Vorstellung  ali- 
W eilläufigkeit  debaltirt;  desto  geneigter  folgt  man  mählig gewöhnen,  dass  dasjenige,  was  bisher  den  Ri¬ 
dern  Verf.  wie  er  in  dem  fünften  Abschnitt  S.  121 —  tus  der  einen  Parthey  von  dem  Ritus  der  andern  un- 
151.  die  Schwierigkeiten ,  auf  welche  bey  dem  Uni-  tersc/nedi  etwas  ganz  ausserwesentliches  sey,  so 
ons-Werk  gerechnet  werden  muss,  beleuchtet,  und  würde  man  vonseiraerSeite  keinHiudernis  derUnion 
alsdann  mit  seinen  Vorschlägen  über  die  best#  Art,  mehr  zu  befürchten  haben;  aber  damit  würde  auch 
und  Weise  seiner  wirklichen  Einleitung  schliesst:  sonst  noch  in  andern  Beziehungen  unendlich  viel 
doch  gesteht  Rec. ,  dass  er  den  letzten  nicht  ganz  für  die  Religion  gewonnen  seyn. 
bey'reten  möchte,  so  wie  er  auch  von  den  ersten 


nicht  ganz  die  nehmliche  Ansicht  hat.  In  Bezie¬ 
hung  auf  diese  ist  er  fest  überzeugt,  dass  man  sich 
nur  vor  zwey  Schwierigkeiten  wirklich  zu  fürch¬ 
ten  hat,  nehmlich  einmal  vor  jener  —  über  die 
sich  der  Verf.  S.  1 47.  auf  eine  dem  pfälzischen  re- 
formirten  Prediger  so  viel  Ehre  bringende  Art 
äussert  —  vor  der  ökonomisch  -  camerälischen 
und  dann  vor  derjenigen,  welche  aus  der  noch 
nicht  genug  vorbereiteten  Volks-Stimmung  ent¬ 
springen  konnte.  Wenigstens  hat  man  gewiss 
nicht  zu  besorgen,  dass  jetzt  noch  zu  unsrer  Zeit 
irgend  Jemand  den  Westphälischen  Frieden  für 
Hinderniss  der  Union  halten  dürfte,  daher 


CHRISTLICHE  MORAL. 

Moralisches  Exempelbuch  des  Heuen  Testaments  ; 
oder  christliche  Tugendlehre  in  Gleicbnissre- 
den ,  Beyspielen  und  Erzählungen  Jesu  und 
seiner  Apostel;  von  M.  Philipp  Wilhelm 
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Rec.,  von  der  ungemein  reichen  Fülle 
moralischer  Wahrheiten  in  den  Gleichnissre- 


hätte  sich  der  V  f.  die  Mühe  ersparen  können,  vonS.  den  und  Lehrerzählungen  Jesu,  wie  in  den  Bey- 
128  —  133.  zu  beweisen,  dyss  wir  uns  ohneVerle—  spielen  der  Christenbibel  überzeugt  und  von  der 
tzung  dieses  Friedens  vereinigen  uürften.  Wassei-  Nutzbarkeit  ihrer  zweckmässigen  Behandlung  im 
neVorschl  äge  überd  ieBeschalfenheit  der  zu  schixes-  Unterricht  mit  der  im  Denken  und  Abstrahiren 
enden  Union  betrifft. ,\so  mag  es  zwar  sehr  richtig  vom  Allgemeinen  auf  das  Einzelne  und  vom  Bilde 
eyn,  dass  es  nicht  sowohl  eine Religions—  als  eine  auf  das  Abgebildete  schon  geübten  Jugend  so— 
irchen  —  V ereinigung  ist,  aul  die  man  es  anzule—  wohl,  als  auch  bey  öffentlichen  Lehrvorträgen 
n  hat;  wenn  aber  hinzugesetzt  wird:  S.  152.  „ So -  *  "  "  ‘ 

/c/ikämeesblosdaraufan,dassmandieschonexi- 

S’ende  Glaubens  -  Einheitförmlich  anerkennte,  u.  philosophisch,  psychologisch  .  _ 

f erlich  p i ocl amt rte,o//e menschliche Restimmun—  behandelt,  bald  auch  in  bedruckten  Predigt— 
g  über  die  Religions  -  Lehre  der  H.  Schrift  für  Sammlungen  homiletisch  und  synthetisch,  aber 
g*?hgiiltig  erklärte^  die  Kirchenrathscollegia  uud  nur  theilweise,  entwickelt  und  angewendet  fand, 
di  ircheu- Güter  zusamtnenschmölze,  einen  Ri-  immer  dem  WutischRaura  gehen,  dass  ein  Mann, 
tnsjobachtele,  endlich  die  Unterscheidungs  -  Na-  der  den  Geist  der  Neutestamentlichen  Gleich— 
va^ut/iensch  und  rejormn  t  abschafte,  und  an  de—  uisse  und  Bilder  kennt,  jene  moralischen  Vor— 
Welle  den  der  Protestanten  setzte  so  dürlte  sich  räthe  sammeln  und  in  ein  systematisch  ge— 
schvjjch  das  Conse<piente  von  allen  diesen  beson-  ordnetes  Ganze  bringen  möchte.  Hr.  M.  fasste 
dci  ‘Stimmungen  abseheri  lassen,  Sollten  sich  z.B.  denselben  glücklichen  Gedanken  und  unterzog 
z^eyurennte  kirchliche  Pariheyen  nicht  anders  sich  einer  solchen  Sammlung.  Seiner  Aeusse- 


an  das  Volk  durch  Erfahrung  belehrt,  musste, 
wenn  er  jene  bald  in  wissenschaftlicher  Form, 

und  exegetisch 
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rung  nach  soll  sich  diese,  aus  Gleichnissreden, 
Bey  spielen,  und  Erzählungen  wie  aus  einzelnen 
bilderreichen  Aussprüchen  des  N.  T.  ausgezo¬ 
gene  und  unter  bestimmte  Capitel  verzeicfanete 
christliche  Tugendlehre  an  die  vom  Cons.  As¬ 
sess.  Eck  in  Lübben  1797.  herausgekommene 
Schrift :  Religion  für  Menschen  oder  der  f Verth 
der  Lehre  Jesu  aus  seinem  bildlichen  Jr betrage , 
anschliessen ;  —  insofern  nämlich,  als  der  Verf. 
dieser  Schrift,  nur  die  christliche  Glaubenslehre 
aus  den  Gleichnissreden  Jesu  entwickelt  darin 
vorgetragen  hat.  Die  Meussersche  Schrift  ist 
jedoch  nach  einem  weitern  Plane  gearbeitet,  als 
es  dort  selbst  mit  der  Glaubenslehre  geschah. 
D  er  Vf.  dieses  moralischen  Exempelbuchs  nahm, 
wie  schon  der  Titel  angibt ,  nicht  blos  dieGieich- 
nissreden  Jesu,  sondern  auch  die  mit  einer  mo¬ 
ralischen  Tendenz  verbundenen  Erzählungen  und 
Beyspieie,  die  sich  in  den  Evangelien,  in  der 
Apostelgeschichte  und  den  apostolischen  Briefen 
linde!'.,  ja  sogar  bilderreiche  Stellen  und  meta¬ 
phorische  Ausdrücke  moralischen  Inhalts  aus 
denselben  in  seinen  Plan  auf.  Doch  fand  Rec. 
häufig  auch  Gebote  und  Ermunterungen  aus  dem 
Munde  Jesu  und  seiner  Schüler,  die  von  aller 
bildlichen  Einkleidung  frey  und  ganz  bestimmt 
abgefasst  sind,  nicht  blos  gelegentlich  und  nur 
zur  Bestätigung  der  aus  jenen  Hauptcjuellen  Ge¬ 
schöpften  moralischen  Lehren  u.  Grundsätze,  son¬ 
dern  selhstals  Quelle  vorgetragener  Tugend-Maxi¬ 
men  und  Tugend- Vorschriften  gebraucht  und 
benutzt;  —  was  dem  Titel  nicht  völlig  gemäss 
war,  und  eine  gewisse  UngleichlÖrmigkeit  in  die 
einzelnen  Abtheilungen  des  Ganzen  brachte. 
Bald  gehen  den  aus  dem  N.  T.  ausgehobenen 
Maximen  und  Ermunterungen  durch  Beyspieie, 
Bilder  und  Gleichnissreden  eigene  zum  deutli¬ 
chem  Verständnis  des  Vorgetragenen  nöthige 
Raisonnements  und  Bestimmungen  amoralischer 
Begriffe  voraus,  bald  folgen  diese  jenen  nach  und 
moralische  Lehrsätze  und  Ermunterungen  wer¬ 
den  an  sie  angeknüpft.  In  der  sich  liier  her- 
vorthuenden  Weise,  Gruudbegriile  zu  bestim¬ 
men,  das  Unterscheidende  der  Natur  einzelner 
Fehler  und  Tugenden  zu  bezeichnen,  das  erfor¬ 
derliche  Licht  schon  im  voraus  über  die  nach¬ 
folgenden  bildlichen  Belehrungen  und  Ausdrü¬ 
cke  zu  verbreiten,  und  auf  diese  vorzubereiten, 
ohne  schwerfällig  zu  wei  den  und  in  den  trocke¬ 
nen  Ton  des  Schul- Systems  zu  verfallen,  er¬ 
blickt  man  in  dem  Verf.  den  Mann,  der  über 
moralische  Begriffe  und  Lehrsätze  selbst  deut¬ 
lich  dachte,  und  bey  Mitfheiiung  derselben  den 
Kreis  von  Menschen  grösstentheils  vor  Augen 
hatte,  denen  seine  Schrift  vorzüglich  nutzbar 
werden  sollte.  Denn  sie  soll  theils  zu  einem 
Lehrbuche  dienen,  nach  welchem  Kindern  in 
Bürger-  und  Landschulen  der  Unterricht  in  der 
Moral,  besonders  bey  der  Vorbereitung  zum 
Abendmahle  durch  biblische  Beyspieie  und  Ver¬ 
gleichungen  um  so  fasslicher,  behaltbarer  und 
für  das  lieben  anwendbarer  gemacht  werden 
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könne;  (diess  im  Sinne  eines  praktischen  Hand- 
buchs  iur  unstudirte  Lehrer  in  solchen  Schul  n 
bey  dem  Unterrichte  in  der  Sittenlehre  genom- 
frndet  es  Rec.  sehr  zweckmässig  und  em- 
piehlnngswerth  ;  nur  als  Leitfaden  in  den  Han- 
der?  zu  unterrichtenden  Kinder  ist  es  zu 
weitläufig  und  die  Sprache  erscheint  denn  zu¬ 
weilen  bald  zu  bilderreich  bald  zu  abstract  und 
nut  zu  schweren  Ausdrücken  angefallt  Qvie  z.  B. 
der  Mensch  ein  Repräsentant  der  Gottheit,  mo¬ 
ralische  Freyheit,  moralisches  Reich  Gottes  u. 
s.  w.)  theils  endlich  zu  einem  Lesebuche  für 
die  Jugend ,  wozu  es  als  durch  Erzählungen  und 
Beyspieie  belehrend  geeignet  seyn  würde,  we¬ 
niger  schon  dadurch ,  dass  der  Zusammenhang 
des  Vortrags  oft  durch  blosse  Hinweisungen  auf 
die  Neutestamentiichen  Bücher  unterbrochen 
wird,  deren  Nachlesung  von  dem,  der  mit  ihm 
noch  keine  allzugrosse  Vertraulichkeit  erlangte, 
zum  deutlichen  Verstehen  desselben  unentbebr- 
1  3sf'  Schulen,  in  welchen' noch 

die  Bibex  als  einziges  Lesebuch  gebraucht  wer¬ 
den  muss,  wird  allerdings  dieser  moralische  Aus— 
zug  aus  dem  JS\  T.  dem  Verstände  und  Herzen 
der  Kinder  mehr  Gewinn  bringen.  In  die  Classe 
gutei  biblischer  Rrbauungsbücher  es  aber,  (wozu 
es  auch  noch  bestimmt  ist,)  zu  setzen,  trägt 
Rec.  kein  Bedenken  u.  glaubtauch,  dass  es  nicht 
nur  in  Landkirchen,  in  welchen  so  oft  noch 
dunkle  und  unfruchtbare  Capitel  und  Psalmen 
aus  der  Bibel  ohne  Unterscheidung ,  Erklärung 
und  Anwendung  vorgelesen  zu  werden  pflegen 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  könne,  und  dass 
es  auch  manchem  Prediger  im  Amte,  der  hier 
ein  gutes,  systematisch  geordnetes  Repertorium 
der  classiscben  Stellen  find  Ideen  der  christli¬ 
chen  I  ugendlehre  vorfindet,  bey  seinen  Medi¬ 
tationen  der  Mühe  des  langen  Nachsuch ens  über— 
heben  . und  ihm  brauchbaren  Stoff  zu  Vorträgen 
ET  leiste  und  nach  der  Lehr art  Jesu  und  seiner 
Schuier  darbieteu  wird.  Ein  Schriftsteller  thut 
dein  Gerathen  seiner  unternommenen  Arbeit  alle- 
?eit  Sassen  Eintrag  und  beschränkt  den  Kreis 
ihrer  Wirksamkeit  selbst  dadurch  bekanntlich 
nicht  wenig,  wenn  er  zu  viele  Zwecke  für  an 
sica  sehr  verschiedene  Subjekte  erreichen  will 
In  der  einen  Beziehung  und  für  die  eine  Classe* 
der  diese  Schrift  nützen  sollte,  konnte  vieles^ 
mit  wenigerem  Aufwand  von  W  orten  gesagt,  Vie¬ 
les  gebraucht  und  angewirkt  werden,  was  in  ei¬ 
ner  andern  Beziehung  und  für  eine  andere  Classe 
mit  einer  grossem  Umständlichkeit  und  GenauL- 
keil  gesagt  und  ms  Licht  gesetzt  werden  muss 
te;  dort  waren  Zusätze  von  populären  Erklärur 
gen  dunkler  Schriflsteilen  ,  die  hier  ohne  Erkl" 
rung  geblieben  sind,  (z.  ß.  Phil.  111,  u.  _  Bö 
Ni,  16.  Col.  1,  12.)  weniger  nothwendig,  Jf 
waren  sie  Bedürfniss  und  durften  nicht  w- 
bleiben. 

Nach  einer  Einleitung,  S.  t  —  31.,  welcbn 
4  Cap,  zerfällt  ( Würde  und  Vorzüge  des  Vi— 
sehen;  Gewissen;  Bestimmung  des  MensB^  ; 
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Reich  Gottes  oder  das  höchste  Gut)  trägt  Hr.  M. 
in  der  aul  dem  Titel  angegebenen  praktischen 
Form  im  ersten  Abschnitte  die  allgemeine 
Tugendlehre  in  7  Capitol»  vor,  die  wieder  in 
mehrere  Paragraphen  zertheilt  sind  (v.  S.  32  bis 
156.) ;  jedoch  immer  mit  eigenen  Zusätzen  be¬ 
gleitet,  wo  entweder  eine  genaue  Bestimmung 
moralischer  Begriffe  oder  eine  Aufstellung  dunk¬ 
ler  Lehrsätze,  oder  H ebung  zu  besorgender  Miss¬ 
verständnisse,  oder  eine  Vorbereitung  auf  die 
nachfolgende  Tugendiehre  oder  Bibelerzähiung 
nölhig  war.  Der  2 te  Abechn.  fasst  die  beson¬ 
dere  Tugendlehre  in  4  Abteilungen  in  sich, 
welche  die  Pflichten  des  Menschen  gegen  sich, 
dann  unsre  Mitmenschen,  dann  gegen  Gott  — 
als  Anhang  zu  diesen  das  pllichtmässige  Verhal¬ 
ten  in  Ansehung  der  Thiere ,  endlich  die  Pflich¬ 
ten  in  besonderii  Umständen,  Verhältnissen  und 
‘gesellschaftlichen  Verbindungen  darlegen  (v.  S. 
157  —  425.).  Zuletzt  folgt  im  tfen  Abschn.  die 
Lehre  von  den  Tugendmitteln  (v.  S.  425  bis  506.). 
So  leicht  und  natürlich  auch  nach  dem  beson¬ 
der«  und  eingeschränkten  Plane,  der  in  dieser 
christlichen  Tugendiehre  durchgeführt  werden 
sollte,  die  Anordnung  der  Materien  im  Ganzen 
erscheint,  so  sieht  man  doch  oft  nicht  ein,  aus 
welchem  Grunde  manche  Materie  gerade  den 
Platz  erhalten  hat,  der  ihr  gegeben  worden  ist, 
z.  B.  bey  den  Lehren  von  der  "Wiedererstattung 
und  von  der  falschen  Schaam,  für  welche  sich 
wohl  noch  ein  schicklicherer  PJata  ausmilteln  liess. 
— -  Da  sichs  der  Verf.  einmal  zum  Gesetz  ge- 
macht  hatte,  die  christl.  Tugendlehre  blos  nur 
aus  Gleichnissreden,  Beyspieien,  Bildern  und  Er¬ 
zählungen  des  N.  T.  zu  schöpfen  und  die  be¬ 
stimmten  Gebote  und  Aussprüche  Jesu  und  sei¬ 
ner  Schüler,  die  moralische  Lehren  enthalten, 
nur  hier  und  da  zur  Bestätigung  der  aus  jenen 
hervorgehenden  Wahrheiten  zu  benutzen;  gleich¬ 
wohl  auch  keiuen  Hauptgegenstand  beym  Vor¬ 
trage  der  Moral  ganz  übergehn  wollte,  so  sah 
er  sich  oft  in  die  Notb wendigkeit  gesetzt,  Ta¬ 
genden  und  Fehler,  die  eine  besondre  Rubrik 
und  eine  genauere  Erörterung  verdient  hätten, 
(z.  B.  die  Keuschheit,  die  Lügenhaftigkeit,  den 
Eigensinn,  die  blinde  Anhänglichkeit"  ans  Alte 
und  Hergebrachte)  in  Rubriken,  wo  mau  nun 
Unterricht  darüber  nicht  sucht,  mit  einzuverlei¬ 
ben  oder  olt  blos  vorbeygehend  zu  berühren. 
Dessen  ungeachtet  sieht  man  ihn  bey  vielenHaupt- 
gegenständen  der  Moral,  die  er  nicht  ganz  über¬ 
gehen  wollte  und  wozu  das  ausgewählte  Feld 
ihm  keine  Erndte  darbot,  diesen  Plan  verbes¬ 
sern.  ^So  werden  die  Bestimmung  des  Menschen, 
die  W  ürde  des  Menschen,  die  Grundsätze  der 
christl.  Moral  von  schlichten  Geboten  und  For¬ 
derungen  Jesu  abgeleitet  (Matth.  19,  16  —  23. 
Matth.  6,  24  ffg.  Matth.  5,  48.  Matth.  22,  34  —  40. 
Rom.  13,  10  12.  u.  d.  gl.),  und  auch  sie  müssen 

bey  einzxdnenTugendpflichtenzureinzigenGrund- 
lage  des  Vorgetragenen  und  Angeknüpften  dienen, 
weil  er  sich  von  jenen  Hauptqueilcn  seiner  Mo¬ 


ral  verlassen  sah.  Konnte  aber  einmal  die  ganze 
christliche  Moral  nicht  aus  blossen  Erzählungen 
des  N.  T.  abgeleitet  und  zusammengetragen  wer¬ 
den,  warum  nahm  er  nicht  lieber  gleich  auch 
andre  moralische  Stellen  der  Neutestamentlichen 
Bücher  in  seinen  Plan  mit  auf  ?  Dadurch  wür¬ 
den  manche  Lucken,  die  gelassen  worden  sind 
und  die  man  ungern  wahrnimmt,  ausgefüllt  wor¬ 
den  und  manche  andere  Mängel,  die  der  .sich 
aufgelegte  Zwang  verursachte,  entfernt  geblieben 
seyn.  Denn  eben  diese  Beschränkung  verleitete 
höchstwahrscheinlich  den  Verf.,  blosse  Neben¬ 
gedanken  in  einer  bildlichen  Rede,  die  oft  nur 
zum  Schmuck  des  Gesagten  da  stehen,  als  Haupt¬ 
gedanken  derselben  aufzufassen,  —  das  als  Bil¬ 
der  von  moralischem  Inhalte  aufzuführen,  was 
blos  sprichwörtliche  Redensarten  sind  ,  —  Me¬ 
taphern  und  Allegorien  zu  weit  und  wider  den 
Zweck  derer,  die  sie  brauchen,  auszudehnen, 
um  eine  Behauptung  darin  zu  suchen,  oder 
auch  aus  Stellen ,  die  eigentlich  ganz  bestimmt 
Moralsätze  vortragen  und  denen  nur  bildliche 
Ausdrücke  beygemischt  sind,  durch  die  sie  aber 
nichts  an  Kraft  u.  Deutlichkeit  gewinnen,  raoraliche 
Betrachtungen  zu  entlehnen.  Die  Maxime,  auch 
einzelne  Bilder  des  N.  T. ,  die  eine  moralische 
Beziehung  haben,  in  den  Plan  mit  aufzunehmen, 
die  doch  zur  Aufhellung  der  schon  aus  andern 
Neutestamentlichen  Quellen  geschöpften  deutli¬ 
chen  Lehrsätze  nichts  beytragen  konnten,  bey 
dem  Unterrichte  aber  den  Gesichtspunct  oft  ver¬ 
rücken,  mit  fremdartigen  Vorstellungen  erfüllen, 
machte  weitläufige  Erklärungen  nöthig,  und  veran— 
lasste  manche  Abschweifungen,  jene  Maxime  führ¬ 
te  vielleicht  eine  pädagogische  Selbsttäuschung 
herbey ,  die  in  dem  Mangel  der  Unterscheidung 
morgenländiseher  Bilder  in  dem  Zeitalter  Jesu 
und  derer ,  die  noch  jetzt  dem  gemeinen  Men¬ 
schenverstände  einleuchtend  und  angenehm  seyn 
können  ,  ihren  Grund  findet.  Viele  Artikel  sind 
mit  Genauigkeit  und  Sorgfalt  gearbeitet;  doch 
ward  diese  Aufmerksamkeit  nicht  Allen  in  glei¬ 
chem  Grade  zu  Theil.  So  wurden  die  Artikel: 
Wachsamkeit,  Einsamkeit,  Umgang  mit  guten 
Menschen  (wo  eine  zu  lange  Erörterung  darüber : 
wie  man  den  Umgang  mit  schlechten  Menschen 
zum  \  ortheil  für  seine  sittliche  Verbesserung 
benutzen  könne ,  beygefügt  ist,  und  wo  man 
auch  S.  490.  eine  lange  Stelle  aus  dem  Seneca 
lieset) ,  mit  unverhältmssmässiger  Weitläufigkeit 
behandelt,  indess  andere  mit  wenigen  Citaten 
und  blossen  Hinweisungen  auf  neuteslamentliche 
Schriftsteller  entlassen  werden.  Bey  manchen 
Erzählungen  des  N.  T.  ist  es,  als  habe  der  Vf. 
eine  Art  von  Homilie  geben  wollen.  So  behan¬ 
delt  findet  man  das  ganze  Gespräch  Jesu  mit  der 
Samariterin  (Joh.  4.),  —  Joh.  1,  35.  ffg.  —  Apost. 
Geseh.  8,  26  —  29.  —  die  Geschichte  vom  ver— 
lohrnen  Sohne,  —  die  Geschichte  von  der  Ver¬ 
suchung  Jesu  (die  er  als  eine  Vorspiegelung  der 
Phantasie  vorstellt).  Er  beklagt  es,  dass  er  die 
Moral  nicht  in  ihrer  Vollständigkeit  habe  geben 
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können,  und  dass  er  manches  Stück  Mos  darum 
habe  mit  Stillschweigen  übergehen  müssen,  weil 
er  davon  Nichts  in  Gleichnissreden  ,  Erzählun¬ 
gen  und  ßeyspielen  des  N.  T.  vorfand.  Allein 
es  Hesse  sich  auch  in  diesen  noch  eine  reiche 
Nachlese  halten,  da  man  hier  eine  allseitige  Be¬ 
rücksichtigung  aller  moral.  Stoffe,  die  sie  auch 
im  Detail,  ohne  ihnen  Gew  alt  anzuthun,  darbieten, 
erwarten  durfte.  Zur  Erwähnuug  der  Fehler  aus 
guter  Meynung,  die  hier  unberührt  blieben,  bot 
Matth.  26,51.  52.  Marc.  7,  36.  37.  Joh.  16,  2.  3.  zur 
Erörterung  der  wichtigen  Frage :  wornach  die  Grös¬ 
se  u.  Strafwürdigkeit  derVergehung.  zu  beurtheilen 
sey,  die  bildliche  Aeusserung  Jesu  Matth.  7,  3-5. 
eine  gute  Gelegenheit  dar.  Von  der  Klugheit  und 
ihren  Gränzen  zu  sprechen  ,  gab  Stoff  Matth.  7, 
10.  Luc.  16,  1  fg.  Matth.  25,  1  ffg.;  von  dem 
Fehler  der  zu  grossen  Anhänglichkeit  ans  Irdi¬ 
sche,  Matth.  6,  24  ffg. ;  —  von  dem  pflichtmässi- 
gen  Verhalten  bey  Vertheidigung  seiner  gekrank¬ 
ten  Ehre,  Luc.  11,  14  ffg.*,  von  der  Sorge  für  die 
Nachwelt,  Matth.  26,  26  —  28.;  von  der  Pflicht, 
Andern  auch  mit  Aufopferung  eigener  Vortheile 
zu  dienen  und  wohlzuthun,  Joh.  10,  12  fg.  Luc. 
IQ  jo  —  35.  von  dem  pflichtmässigen  Verhalten 
gegen  Unglückliche,  die  aus  eigener  Schuld  lei¬ 
den,  Luc.  19,  41  —  46.  Matth.  9,  1  ffg.  Luc.  22,  50. 
51.  23,  42.43.;  von  der  Pflicht,  Andrer  Verdien¬ 
sten  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen ,  auch, 
wenn  man  selbst  dabey  verlöhre ,  Joh.  1,  19  fg. 
3  26  fg. ;  von  der  Pflicht  des  Christen  zur  Ver¬ 
ehrung  Jesu  unter  seinen  Zeitgenossen  beyzu- 
tragen,  Matth.  11,2.  ffg.  Joh.  1,  26  fg.;  von  dem 
pflichtmässigen  Verhalten,  wenn  man  andern 
Din^e  zu  sagen,  zu  hinterbringen  hat,  die  sie 
beunruhigen  müssen,  die  Abschiedsgesprache 
Jesu  mit  seinen  Schülern  beym  Johannes,  vergl. 
Luc.  18,  31  fg*  Wie  fruchtbar  an  moralischen, 
bis  in  das  kleinste  Detail  gehenden  Lehren  ist 
die  Leidens -und  Auferstehungsgeschichte,  wie 
überhaupt  die  Lebensgeschiehte  Jesu!  Obgleich 
von  dem  Beyspiele  der  im  N.  I.  als  handelnd 
vorgestellten  Personen  hin  und  wieder  Gebrauch 
gemacht  worden  ist,  so  ist  doch  besonders  das 
Beyspiel  und  der  Charakter  Jesu  noch  zu  we- 
nm  benutzt.  Auch  Hessen  sich  noch  mehrere 
bilderreiche  Stellen  besonders  aus  den  Brielen 
der  Apostel,  namentlich  dem  Briefe  Jacobi  hier 
anführen,  die  einen  schönen,  hier  iibergangeuen, 
Stoff  zu  Tugendlehren  in  sich  fassen,  wenn  es 
ihm  bey  einer  Schrift,  die  so  viele  andre  rühm¬ 
liche  Spuren  des  angewandten  Fleisses  und  der 
Sorgfalt  enthält,  nur  darum  zu  thun  wäre,  alles 
aufzuzählen,  was  bey  derselben  noch  zu  wün¬ 
schen  wäre.  Pagegen  muss  er  erinnern,  dass 
die  Erklärungen,  die  der  Verf.  von  einzelnen 
Schriftstellen  gibt,  den  Grundsätzen  einer  popu¬ 
lären  Flermeneutik  grösstentheils  sehr  befriedi¬ 
gend  entsprechen.  Nur  bey  einigen  giaubt  11  ec. 
ihm  den  Vorwurf  einer  willkührlichen  Intepre- 
tation,  machen  zu  müssen.  So  soli  z.  B.  S.  54. 
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Luc.  9,  61.62.  den  Satz  aiisdriicken  (doch  nur, 
weil  er  daraus  hervorgehen  sollte):  Man  müsse 
das  Gute  thun,  weil  es  gut  ist.  Aber  offenbar 
enthält  diese  bildliche  Stelle  nichts  mehr  und 
weniger,  als  den  schlichten  Sinn:  Man  müsse 
sich  dem,  dem  man  sich  einmal  widmet,  nicht 
nur  mit  halber  Seele,  sondern  ganz  widmen. 
Luc.  17,  7  — 10.  soll  den  Satz  erläutern:  Man 
müsse  seine  Pflicht  aus  Pflicht  thun;  und  doch, 
löset  man  die  Schaale  von  dem  Kern,  so  hat 
man  den  einfachen  Gedauken:  Bey  dem,  was 
man  aus  Schuldigkeit  und  wegen  ausdrücklicher 
Verpflichtung  dazu,  thut,  kann  von  einem  An¬ 
spruch  auf  Belohnung  des  Gelhanen  und  Voll¬ 
brachten  gar  nicht  die  Bede  seyn.  Eben  so  be¬ 
greift  Rec.  nicht,  wie  die  Stelle  Matth.  19,  16  — 
23.  herbeygezogen  werden  konnte,  um  dadurch 
die  Bestimmung  des  Menschen  darzuthun  oder 
auch  nur  ins  Licht  zu  setzen.  —  In  dem  3ten 
und  letzten  Abschnitte,  der  die  Tugendmittel 
vortragen  soll,  wild  noch  immer  die  Taufe  ohne 
Beweis  und  ohne  Unterscheidung  des  Zeitalters 
Jesu  und  der  Apostel  und  des  jetzigen,  in  dem 
nur  selten  der  Tauf- Actus  an  den  Erwachsenen 
vollzogen  wird  und  dessen  Wirksamkeit  noch 
gar  sehr  von  der  jedesmaligen  individuellen  Stim¬ 
mung  der  Theilnehmer  abhängt,  in  einer  Moral 
für  schon  getaufte  Christen  als  Tugendmittel 
aufgezählt;  nicht  weniger  auch  die  Einsamkeit 
überhaupt,  die  doch  eben  so  wohl  ein  Verschlim- 
merungsmittel ,  als  ein  -Verbesserungsmittel  wer¬ 
den  kann.  Warum  aber  das  immer  erneuerte 
Andenken  an  moralische  Grundsätze  und  Beweg¬ 
gründe,  ein  fortgesetztes  Entgegenkämpien  ge¬ 
gen  äussere  und  innere  Reizungen  zum  Unrecht, 
absichtliche  Uebungen  in  der  Selbstüberwindung 
und  die  weise  Anwendung  glücklicher  und  wi¬ 
driger  Schicksale  des  Lebens  nicht  ebenfalls  ei¬ 
nen  Platz  in  diesem  Capitel  erhalten  haben,  da 
das  benutzte  Feld  in  den  Neutestaraentiichen 
Büchern  dazu  nicht  weniger  Ausbeute  geben 
konnte,  als  zur  Empfehlung  der  Einsamkeit ,  des 
Umgangs  mit  weisen  und  guten  Menschen  und 
der  Lectüre  guter  Bücher,  darüber  weiss  Rec. 
keine  Auskunft  zu  geben.  —  Aus  der  Anzahl 
der  Stellen,  die  ihm  mit  dem  Zwecke  dieser  Schrift 
wieder  in  Harmonie  zu  stehen  schienen,  hebtRee. 
diese  (S.  475.)  aus:  „DieEinsamkeit  begünstigt  und 
befördert  die  Selbsterforschuug  und  führt  durch 
die  Höllenfahrt  der  Selbsterkenntniss  den  Men¬ 
schen  zum  Himmel ,  zur  Vergötterung!  —  Dass 
die  praktische  Anwendung  moralischer  Betrachtun¬ 
gen  am  Schlüsse  derselben  noch  besonders  auera- 
pfohlen  und  auch  durch  passende  Liederverse  er¬ 
leichtert  worden  ist,  bat  Rec.  mit  eben  dem  Ver¬ 
gnügen  bemerkt,  mit  dem  er  es  bemerken  wird, 
wenn  ein  schneller  Vertrieb  dieser  Schrift  dem  Vf. 
Gelegenheit  verschaffen  wird,  von  den  hier  mit— 
gelheilten  Winken  und  Bemerkungen  bey  einer 
zvveyten  Auflage  Gebrauch  machert  zu  können. 


i4g.  Stück ,  den  i8.  November  180 5. 
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PRAKTISCHE  HEILKUNDE. 

J.  N.  T fi  o  m  an n’s  Annalen  der  klinischen  An¬ 
stalt  in  dem  Julius  -  Hospitale  zu  fT'ürzburg , 
für  das  Jahr  1301.  Mit  einem  illuminirten 
Kupfer.  Arnstadt  u.  Rudolstadt,  bey  Lang¬ 
bein  und  Klüger  1805. 

13er  Verf.,  der  als  ein  selbstdenkender  Anhän¬ 
ger  der  Erreguugstheorie  bekannt  ist,  rechtfer¬ 
tigt  sich  in  der  Vorrede  gegen  eine  ungünstige 
Rec.ension  .der  frühem  Bände  in  der  Salzburg, 
medic.  chir.  Zeit,  und  in  den  pragmatischen  An¬ 
nalen  und  sucht  sich  itn  Voraus  gegen  gewisse 
sublimirie  Anforderungen  der  neuesten  medici— 
nisch  —  poetischen  Systeme  zu  waffnen.  Sein 
Zweck  ist  nicht,  Dichter,  Erfinder  oder  Erlräu— 
mer  eines  solchen  Systems  zu  seyn,  sondern 
im  Allgemeinen  den  herrschenden  Krankheits- 
Charakter  zu  schildern,  im  einzelnen  aber  bey 
jedem  individuellen  Krankheitsfalle  die  innern 
und  äussern ,  nähern  und  entferntem  Bedingun¬ 
gen  der  Krankheit,  ihres  Verlaufs  und  Aus¬ 
gangs  aufzufassen  und  hierdurch  vorzüglich  jun¬ 
gem  Aerzten  zu  nützen.  Da  sich  diese  Absich¬ 
ten  insge^ammt  eben  so  gut  durch  Darstellung 
gewöhnlicher,  als  seltner  Kranklieifcsformen  er¬ 
reichen  lassen,  so  werden  diejenigen,  denen  es 
vorzüglich  um  medicinische  Raritäten  zu  thun 
ist,  ihre  Rechnung  wenig  finden,  indessen  er¬ 
hält  dieser  Jahrgang  dadurch  mehrere  Ali  Wechs¬ 
lung,  dass  während  desselben  ein  französisches 
Militärspital  im  Juliushospital  zu  Würzburg  auf— 
genommen,  und  auf  Verlangen  der  Generale 
vom  Verf.  besorgt  werden  musste. 

Um  bey  der  Anzeige  der  vorliegenden  Schrift 
nicht  ein  blosses  Inhalts  verzeichn  iss  zu  liefern, 
werden  wir  zuförderst  die  Ansprüche  durchge¬ 
hen,  die  das  Publicum  an  klinische  Annalen  zu 
machen  berechtiget  ist,  wobey  wir  unsre  Leser 
auf  einige,  bey  der  Direction  klinischer  Insti- 
Viarier  Band. 


tute  noch  nicht  gehörig,  oder  noch  nicht  allge¬ 
mein  genug  beachtete  Gegenstände  aufmerksam 
zu  machen  hoffen.  Wir  werden  dabey  auf  die¬ 
jenigen  Puncte  hinweisen,  in  welchen  der  Verf. 
unserm  Urtheil  nach,  diesen  Ansprüchen  Gniine 
geleistet  hat,  oder  nicht,  von  dem  Inhalt  aber 
nur  soviel  ausheben,  als  nothwendig  ist,  um  dar¬ 
aus  zu  bcurtheilen  ,  über  welche  Krankheits- 
formen  der  Verfasser  neue  Aufschlüsse  sel¬ 
ben  hat.  h ^ 


Em  kii  nisch  es  Institut  ist  zunächst  dazu  be¬ 
stimmt,  technische  Aerzte  zu  bilden,  d.  h.  sie 
durch  zweckmässige,  vom  leichtern  zum  schwe¬ 
rem  fortschreitende  Uebungen  am  Krankenbette 
zum  Selbstbeobachten  und  Selbsthandeln  vorzu¬ 
bereiten ,  und  sie,  soweit  es  der  Umfang  des 
Instituts  und  die  Gelegenheit  verstauet,  mit  den 
wichtigsten  Kran  kheits  formen  und  Heilmethoden 
praktisch  bekannt  zu  machen.  Der  klinische 
Lehrer  hat  vor  allen  Dingen  dahin  zu  sehen 
durch  Angabe  dessen,  was  jede  Heilmethode  aus¬ 
zeichnendes  und  empfehlendes  hat,  und  durch 
genaue  Bestimmung  der  Anzeigen  für  eine  jede 
so  wie  durch  beständiges  Hinweisen  auf  den  ge¬ 
rade  herrschenden  Krankheitscharakter,  der  viel¬ 
leicht  die  häufigere  Anwendung  einer  Methode 
vor  den  übrigen  nothwendig  macht,  seine  Zu¬ 
hörer  vor  Einseitigkeit  und  Systemsucht  zu  schü¬ 
tzen,  und  ihren  Geist  für  alles  offen  zu  erhal¬ 
ten,  was  spätere  Fortschritte  der  Zeit  mit  sich 
bringen,  oder  w^as  die  von  Zeit  zu  Zeit  erfol¬ 
genden  Veränderungen  im  Charakter  der  Krank¬ 
heiten  m  der  ßeurtheilung  derselben  ändern 
können.  Ein  klinisches  Jahrbuch  ist  als  ein  öf¬ 
fentlich  niedergelegtes  Docuinent  anzu  sehen, 
aus  dem  das  Publicum  beurlheilen  soll,  wie  weit 
der  Lehrer,  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den  Mittel,  diesen  Zweck  erreicht  habe.  Um 
den  Gesichtspunct  festzusetzen,  aus  dem  der 
V  ei  t,  eines  solchen  Jahrbuchs  beurtheilt  seyn 
will,  muss  er  zuvörderst  die  ihm  zu  Erreich  um? 
semes  Zwecks  zugegebnen  Hülfsmittel  (Local 
Äalil  der  jährlich  aufgenommenen  Kranken,  Kos! 
und  übrige  Verpflegung  u.  s.  w.)  hiernächst  aber 
[l49j 
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auch  seine  Unterrichtsmethode  angeben.  Was 
das  erstere  anlangt,  so  ist  unsern  Lesern  theils 
aus  den  frühem  Banden  der  Annalen,  theils 
aus  andern  Nachrichten  zur  Gniige  bekannt, 
dass  das  Juliushospital  in  Würzburg  vermöge 
seiner  vortrefflichen  Einrichtung  und  der  mil¬ 
den  Unterstützung ,  deren  es  sich  erfreut ,  zu 
den  höchsten  Erwartungen  berechtiget.  (Wäh¬ 
rend  des  Jahres  1801.  war  die  Summe  der  Kran¬ 
ken  336,  von  welchen  240  geheilt,  28  gebessert, 
und  6  ungeheilt  entlassen  wurden.  Die  Zahl  der 
Verstorbenen  betrug  31  ,  und  verhielt  sich  zur 
Zahl  der  geheilten  ohngefähr  wie  1  zu  8.  —  31 

blieben  beym  Schlüsse  des  Jahres  im  Hospitale 
zurück.  Die  Anzahl  der  Kranken  von  der  Gal- 
lobatavscher  Armee,  welche  vom  December  1800. 
bis  zum  April  180t.  aufgenommen  und  verpflegt 
wurden,  beträgt,  zufolge  der  bey  gefügten  Liste, 
335.  Das  Verhältniss  der  geheilten  und  ver¬ 
storbenen  konnte  hier  nicht  genau  angegeben 
werden,  weil  viele  Kranke  vor  gänzlich  been¬ 
digter  Cur  an  andre  Spitäler  abgegeben  werden 
mussten.)  Was  die  Methode  des  klinischen 
Unterrichts  anlangt,  so  ist  diese  ein  bisher  so 
wenig  beachteter  Gegenstand,  dass  nichts  mehr 
zu  wünschen  Wäre,  als  dass  es  den  Verfassern 
klinischer  Jahrbücher  gefallen  möchte,  ihre 
Ideen  und  Erfahrungen  darüber  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Richtig,  ruhig  und  mit  eignen  Augen  se¬ 
hen  zu  Lehren  und  zu  lernen ,  in  dem  Gesehe¬ 
nen  das  Wesentliche  vom  Zufälligen  zu  schei¬ 
den,  aus  den  wesentlichen  Zügen  ein  treffendes 
Bild  zu  construiren,  die  einzelnen  Bilder  nicht 
zu  verwirren,  und  jedes  beym  leisesten  Anklan¬ 
ge  analoger  Beobachtungen  wieder  hervorzuru- 
fen  ist  eine  weit  schwerere  Sache,  als  die  mei¬ 
sten  Lehrer  und  Schüler  sich  einbilden.  Vielen 
ist  diese  Gabe  von  Natur  in  hohem  Grade  ver¬ 
lieben,  bey  den  weniger  begünstigten  lässt  sich 
dieses  Vermögen  durch  zweckmässige  ,  vom 
leichtern  zum  schwerem  fortschreitende  Uebun- 
gen  schärfen.  Durch  das  Studium  der  Minera¬ 
logie,  Botanik,  Zoologie  und  Anatomie  wird 
der  Beobachtungssinn  geweckt,  und  der  künftige 
Arzt  gewöhnt,  stehende  Merkmale  an  den  Na¬ 
turgegenständen  aufzufassen.  Es  haben  daher 
diese^Disciplinen ,  ausser  dem  reellen,  auch  noch 
einen  unverkennbaren  formellen  Nutzen.  Um 
den  Schüler  allmählig  zu  gewöhnen ,  auch  einen 
Complexus  von  wandelnden  Erscheinungen,  die 
einander  gegenseitig  bedingen  und  modificiren, 
mit  einem  Blicke  zu  übersehen  ,  würde  es  viel¬ 
leicht  zweckmässig  seyn,  schon  bey  dem  Stu¬ 
dium  der  Pathologie  die  Zuhörer  in  eignen,  von 
den  klinischen  Lehrstunden  ganz  abgesonderten 
Uebungen,  mit  den  einfachen  Krankheitserschei¬ 
nungen  bekannt  zu  machen,  und  nun  ^allmählig 
auf  das  Causalverhältniss  und  die  Wechselbe¬ 
stimmung  mehrerer  überzugehen.  Der  Anfang 
des  eigentlichen  klinischen  Unterrichts  könnte 
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sodann  mit  den  sogenannten  chirurgischen  Krank¬ 
heiten  gemacht  werden  ,  worauf  zunächst  die 
einfachen  allgemeinen,  dann  die  zusammenge¬ 
setztem,  und  endlich  die  complicirten  folgen 
würden.  Dass  sich  eine  solche  Norm,  beson¬ 
ders  in  kleinern  Instituten  nie  ganz  streng  be¬ 
folgen  lasse,  und  dass,  sich  der  Lehrer  nach  der 
ihm  dargebotnen  Gelegenheit,  nach  dem  Be¬ 
dürfnis  seiner  Zuhörer  u.  s.  w.  richten  müsse, 
bedarf  keiner  Erinnerung.  Soviel  wird  indessen 
jeder  leicht  einsenen,  dass  es  für  den  Unter¬ 
richt  nicht  einerley  sey ,  ob  man  den  Anfänger 
zuerst  eine  verwickelte  chronische  Nervenkrank¬ 
heit,  oder  eine  einfache  Synocha  beobachten 
lässt,  und  dass  es  besser  sey,  sich  so  viel  alt 
möglich  an  eine  vernünftige  Norm  zu  hallen, 
als  gar  keine  zu  haben.  In  Rücksicht  auf  das 
Krankenexamen,  die  Abfassung  der  Krankenge¬ 
schichten  und  Journale,  die  Benutzung  der 
Nachmittagsbesuche  ,  die  vom  Lehrer  von  Zeit 
zu  Zeit  in  eignen  Lehrstunden  zu  ziehenden 
allgemeinen  Resultate  über  die  zeither  gemach¬ 
ten  Beobachtungen  u.  s.  w.  drängen  sich  uns  eine 
Menge  ähnlicher  Bemerkungen  auf,  die  viel¬ 
leicht  an  einem  andern  Orte  dem  Publicum  vor¬ 
gelegt  werden  können,  hier  aber  unterdrückt 
werden  niüssen ,  weil  es  unsre  Absicht  nicht  ist, 
einzelne  Verbesserungen  anzugeben,  sondern 
bloss  im  Allgemeinen  auf  Vervollkommnung  der 
klinischen  Methode  aufmerksam  zu  machen.  In 
unsern  Zeiten ,  wo  die  Pädagogik  so  wichtige 
Fortschritte  gemacht  hat,  bleiben  noch  immer 
die  höheren  ßildungsanstalten  hinter  den  nie- 
dern  zurück.  Winke  über  ihre  Vervollkomm¬ 
nung  werden  nicht  nur  Lehrern,  sondern  allen 
denen  willkommen  seyn,  welche  die  hohe  Wahr¬ 
heit  von  der  Perfectibilität  des  Menschenge¬ 
schlechts  ins  Auge  gefasst  haben  und  nach  ih¬ 
ren  Kräften  darauf  hinzuwirken  bemüht  sind. 
Selbst  in  jugendlichen  Gemüthern  wirken  öffent¬ 
liche  Nachrichten  von  zweckmässigen  Bildungs¬ 
anstalten  ,  eben  so  wie  Biographieen  grosser 
Männer,  als  ein  wohlthätiger  Reiz  auf  schlum¬ 
mernde  Kräfte,  und  zuweilen  wird  selbst  ein 
trägeres  Gemiith  dadurch  zu  etwas  höherm  ge¬ 
weckt.  —  Wir  kehren  nach  dieser  Abschwei¬ 
fung  zu  unserm  Verf.  zurück,  dessen  Annalen 
nur  wenig  darbieten  ,  was  auf  die  Methode  des 
Unterrichts  Bezug  hat.  Wirbemerken  blos  die¬ 
ses,  dass  die  auch  in  gegenwärtigem  Bande  beob¬ 
achtete  Gewohnheit,  eigenhändige  Krankheits- 
berichte  seiner  geübteren  Schüler  (unter  denen 
er  in  der  Vorrede  besonders  die  Herren  Goerz , 
Metz ,  Anna ,  Rosenauer  und  Gr  ach  einer  vor- 
theilbaften  Erwähnung  würdigt)  aufzunehmen, 
nachdem,  was  so  eben  über  den  ersten  Zweck 
klinischer  Annalen  (Rechenschaft  über  den  Er¬ 
folg  der  medicinischen  Bilduogsaustalt)  gesagt 
worden  ist,  recht  viel  Empfehlung  verdient. 
Nur  vermisst  man  ungern  hin  und  wieder  ge- 
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nauere  Unterscheidung  der  rerschiednen  Stadien 
der  Krankheit,  Angabe  des  Heilplans  und  der 
einzelnen  Indicationen ,  und  ßeurtheilung  des 
Causalverhällnisses  der  gereichten  Mittel  mit  den 
nachher  erfolgten  Veränderungen  der  Krankheit 
u.  s.  w.  Auch  konnten  mehrere  dieser  Berichte, 
unbeschadet  der  Vollständigkeit,  um  ein  be¬ 
trächtliches  abgekürzt  worden  seyn,  wogegen 
eine  kurze  Ep  k  ise  am  Ende  jeder  Geschichte, 
(wie  z.  ß.  bey  der  Geschichte  der  Harnruhr 
S.  176  )  dem  Leser  wilikommner  gewesen  seyn 
würde. 

Ein  zweiter  Zweck  klinischer  Lehranstalten 
und  der  dem  Publicum  darüber  vorzulegenden 
Berichte  liegt  dem  eigentlichen  Interesse  der 
Wissenschaft  noch  naher,  als  der  eben  ange¬ 
gebene,  Institute  dieser  Art  bieten  die  rortheil- 
hafteste  Gelegenheit  dar,  durch  sorgfältige  ßeobT 
achtungen  und  talentvolle  Verarbeitung  dersel¬ 
ben  die  Wissenschaft  weiter  zu  bringen,  d.  li. 
Beyträge  zur  medicinischen  Geographie  des  Lan¬ 
des,  zur  Geschichte  des  stehenden  und  verän¬ 
derlichen  Krankheitscharakters,  zur  bessern  Er¬ 
kenntnis  und  Behandlung  einzelner  Krankheits- 
forraen  zu  liefern,  und  dieses  alles  mit  frühem 
und  gleichzeitigen  Beobachtungen  zu  verglei¬ 
chen  und  in  Uebereiustimmung  zu  bringen. 
Her  klinische  Lehrer  hat  die  beneidenswerthe 
Gelegenheit  ältere  und  neuere  Heilmethoden  zu 
prüfen,  zu  vergleichen  und  über  ihren  Werth 
oder  Unwerth  die  Privatärzte,  welche  dieses 
grossen  Y  ortheiis  entbehren,  in  den  Jahrbüchern 
s  ines  Instituts  zu  belehren.  In  vorliegendem 
Jahrgänge  der  Thornann’schen  Aunalen  linden 
wir  überall  das  kräftigste  Bestreben  diesem  Zweck 
zu  gnügen.  Dem  ganzen  Buche  sind  Beobach¬ 
tungen  des  Barometer- und  Thermometerstandes 
und  der  Winde  auf  alle  Tage  des  Jahres,  jedem 
Monate  aber  specieliere  Bemerkungen  über  die 
Witterung,  den  herrschenden  Krankheitscha¬ 
rakter,  die  allmähligen  Uebergänge  der  Krank¬ 
heiten  in  einander  und  über  einzelne  merkwür¬ 
dige  >KrankheitTälle  vorangeschiqkt.  (So  lange 
es  den  Physikern  und  Chemikern  noch  nicht  ge¬ 
lungen  ist,  die  atmosphärische  Luft  wie  jede 
andre  chemisch  zn  prüfende  Flüssigkeit  zu  be¬ 
handeln,  so  lange  man  bloss  nur  für  einen  Be- 
standtheil  derselben  neue  Reagentien  aufsucht, 
und,  unbekümmert  um  die  Menge  verschieden¬ 
artiger  Stoffe,  die  in  derselben  aufgelösst  seyn 
können,  blos  nach  einem  Tausendthei!  Sauer- 
stoifgas  mehr  oder  weniger  die  Güte  der  Luft 
bestimmen  will ,  ist  es  freylich  klinischen  Aerz- 
ten  nicht  wohl  zuzumuthen,  auf  die  sogenann¬ 
ten  eudiometrischen  Versuche  Rücksicht  zu  neh¬ 
men.  Indessen  könnte  man  bey  einen?  Institute, 
wie  das  Würzburger,  dessen  Vorsteher,  bey  so 
grosser  Aufmunterung  und  Unterstützung  für 
oSeme  Person  ,  auch  noch  thätige  und  geschickte 
Chemiker  und  Physiker  zur  Seite  hatte,  wohl 
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auch  Bemerkungen  über  die  hygrometrischea 
und  elektrischen  Veränderungen  der  Atmosphäre, 
und  selbst  über  den  verschiednen  Sauerstoff¬ 
gehalt  derselben  erwarten.)  Von  den  Beobach¬ 
tungen  des  Verf.  und  den  Piesultaten  aus  selbi¬ 
gen,  werden  wir  nun,  um  dem  im  Eingänge 
vorgezeichneten  Gange  zu  folgen,  das  YVich- 
tigste  ausheben. 

Januar:  S.  55  — 62.  Rheumatisch -astheni¬ 
sche  Entzündung  des  Oberschenkels  und  des 
Bauchs.  Bauch  und  Schenkel  waren  äusserst  au- 
geschwoilen  und  fest,  der  Finger  Hess  keinen 
Eindruck  zurück,  und  die  leichteste  Berührung 
erregte  heftigen  Schmerz,  doch  war  die  Farbe 
der  Haut  natürlich.  Das  Uebel  war,  bey  schlech¬ 
ter  Nahrung  und  Wohnung,  auf  häufige  Erkäl¬ 
tungen  entstanden,  und  wich  auf  örtlich  und 
allgemein  angewendete  Reizmittel.  Ausserdem 
enthält  dieser  Monat  eine  pathologisch  -  thera¬ 
peutische  Abhandlung  über  die  Angina  paroti- 
dta  (ßauerwezelj ,  in  welcher  die  Meynungea 
und  Beobachtungen  älterer  und  neuerer  Aerzte 
über  den  Sitz,  Verlauf,  die  Ursachen  und  Behand¬ 
lung  dieser  Krankheit  zusammengestellt  sind. 
Bey  einer  im  vorigen  Winter  zu  Leipzig  und  in 
der  umliegenden  Gegend  beobachteten  Epidemie 
bemerkte  Rec.  häufig  eine  Fortpflanzung  der 
Krankheit  durch  Ansteckung,  und  öfters  blieb 
eine  lang  dauernde  Schwäche  der  Respirations¬ 
und  Verdauung, sorgane  zurück.  Die  Ansteckung 
scheint  der  Verf.  zu  läugnen,  S.  3.,  und  von 
den  Nach  k  ran  kli  eiten  erwähnt  er  bloss  die  Haut- 
ivassersucht.  - —  Bey  einer  Blatterepidemie,  wel¬ 
che  im  Januar  verschwand,  und  an  deren  Stelle 
eine  Scharlachepidemie  trat,  war  eine  dem  Aus¬ 
bruch  vorangehende  Kolik  ein  untrügliches 
Kennzeichen  der  bevorstehenden  Krankheit. 
Merkwürdig  ist  die  allmähiige  Entwickelung  der 
Scharlachepidemie  aus  den  schon  im  Nor.  und 
December  beobachteten  rheumatischen  Fiebern 
und  Halsentzündungen  mit  eiuern  frieselähnli- 
chen  Hautausschlage.  —  Februar.  Slhenische 
Lungenentzündungen,  und  zu  gleicher  Zeit  häu¬ 
fige  Nervenfieber.  Das  Klima  und  die  Jahres¬ 
zeit  schieuen  die  Entstehung  sthenicher  Krank¬ 
heiten  zu  begünstigen,  allein  durch  direct  und 
indirect  schwächende  Potenzen  wurde  diess  Ver¬ 
hältnis  gestört,  und  häufig  asthenische  Krank¬ 
heiten  erzeugt.  Bey  der  Lungenentzündung 
richtete  sich  der  Verf.  immer  bloss  nach  den 
Ursachen,  ohne  sich  durch  die  Zufälle  irre  ma¬ 
chen  zu  lassen.  Bey  kleinem  und  unordentli¬ 
chem  Pulse,  kaltem  Schweisse,  abwechselnder 
Hitze  und  Kälte  der  Extremitäten  u.  s.  f.,  wo 
man  eher  auf  indirecte  Schwäche  und  auf  an¬ 
fangende  Gangrän  der  Lungen  hätte  schlossen 
sollen,  rettete  er  oft  noch  den  Kranken  durch 
eine  schleunige  Aderlässe.  (S.  72.).  Sehr  lehr¬ 
reich  ist  die  Beschreibung  eines  durch  die  gal- 
lobalavische  Armee  aus  Seeland  herühergebrach- 
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ten  Wechselfiebers  (S.  74.  ff.)  und  seiner  Cora- 
iicationen  (S.  83.).  Mit  musterhafter  Genauig- 
eit  handelt  der  Vf.  von  den  localen  Ursachen 
dieses  Fiebers  in  Seeland,  und  sucht  daraus  die 
Hartnäckigkeit  desselben  herzuleiten.  Flüchtig 
reizende  Mittel,  Kampher,  Moschus,  Naphtha 
und  -selbst  das  Opium  für  sich  allein  leisteten 
in  dieser  Epidemie  keinen  Nutzen,  nur  zwey 
leichte  Tertianfieber  wurden  durch  Tinct.  Opii 
(4 — 5  Tr.  alle  Stunden  in  Wein)  geheilt.  Selbst 
bey  sehr  grosser  Schwäche  der  Verdauungsor¬ 
gane  wurde  zuweilen  die  China  gleich  anfangs 
sehr  gut  vertragen.  Doch  will  der  Verf.  auch 
diese  Methode  nicht  allgemein  angewendet  wis¬ 
sen  ,  sondern  gibt  den  Rath ,  immer  mit  dem 
Gebrauche  der  flüchtigen  Reizmittel  anzufangen, 
und  allinählig,  so  wie  die  Verdauungsorgane 
dem  Normalzustände  näher  treten,  die  anhalten¬ 
den  Reize  damit  zu  verbinden  (z.  R.  Pülv.  Gort, 
peruv.  elect.  }ij  mit  Zwirnt  oder  Calam.  arora. 
aller  zwey  Stunden  und  dazwischen  5  —  6  Tro¬ 
pfen  Tinct.  theb.  in  Wein,  oder  Naphth.  Yitr. 
mit  Tinct.  Cinamom.  Eine  Stunde  vor  dem  Pa- 
roxysmus  15  —  20  Tr.  Tinct.  Op.).  Rec.  hat  bey 
den ,  schon  im  vorigen  und  noch  mehr  in  ge¬ 
genwärtigem  Jahre  in  Vergleich  mit  den  vorher¬ 
gehenden  in  hiesiger  Gegend  so  häufig  vorkom¬ 
menden  Wechselhebern  diese  Bemerkung  durch¬ 
gängig  bestätigt  gefhnden.  Opium  mit  Naphta 
oder  Zimmttinctur  vor  dem  Paroxysmus  iu  stei¬ 
gender  Dosis  gegeben,  verminderte  die  Heftigkeit 
des  Anfalls,  vorzüglich  des  Frostes,  nie  aber 
gelang  es*  durch  diese  Mittel  allein  ein  Wech¬ 
selfieber  gründlich  zu  heilen.  Bey  der  harten 
Theurung  des  verwichenen  Sommers,  welche 
die  gemeine  Volksclasse  nölhigte,  zu  unverdau¬ 
lichen  Speisen,  und  vorzüglich  zu  schlecht  aus¬ 
gebackenem  Rrode  ihre  Zuflucht  zu  nehmen, 
waren  öfters  Brech-  und  Abführmittel  unent¬ 
behrlich.  Wo  keine  solche  topische  Ursachen 
vorhanden  waren,  wurde  durch  die  bey  uns 
mehr  unter  den  Layen  als  unter  den  Aerzten 
noch  immer  so  beliebte  aullosende  und  auslee¬ 
rende  Methode  die  Krankheit  immer  in  die 
Häge  gezogen.  War  durch  unzeiligen  Ge¬ 
brauch  anhaltender  Reize  das  Fieber  zum  Scha¬ 
den  des  Pat.  unterdrückt  worden  ,  so  stellten  oft 
freywillig  entstandene  oder  künstlich  erregte 
Durchfalle  das  Fieber  mit  Erleichterung  der  Zu¬ 
fälle  wieder  her.  —  Der  Monat  März  enthält 
wenig  allgemeine  Bemerkungen,  weil  der  Krank- 
heitseharakter  derselbe  war,  wie  im  vorigen  Mo¬ 
nat,  dafür  aber  sehr  schätzbare  Bey  träge  zur 
Pathologie  und  Therapie  der  PVerUioj} sehen 
Blutflecken  (morb.  maculos.  haemorrhag.  VVerlh.) 
und  der  Harnruhr.  Die  nächste  Ursache  der 
erstem  findet  der  Verf.  in  einer  allgemeinen 
Schwäche  des  Organismus  mit  praedominirender 
S-  h wache  der  kleinsten  Gefässe.  Verwandt  sind 
mit  diesem  Uebel  die  Suggillationen ,  die  bey 


schwächlichen  Frauenzimmern  zuweilen  zurZeit 
der  Menstruation  entstehen.  Die  Behandlung 
zweckt  darauf  ab,  die  Verdauung,  Assimilation 
und  Reprod  uction  wieder  herzusteiien.  Bey 
sehr  erhöhter  Sensibilität  werden  anfangs  difiü- 
sible  sowohl  als  anhaltende  Reizmittel  nicht  ver¬ 
tragen,  und  der  Anfang  der  Cur  muss  mit  Elix. 
ac  Hall,  oder  Vitriol.  Myns.  gemacht  werden. 
Sobald  die  Sensibilität  so  weit  herabgestimmt 
ist,  dass  flüchtige  Reize  vertragen  werden,  ver¬ 
dienen  die  aromatischen  Mittel  den  Vorzug  vor 
den  Nophthen,  Kampher,  Moschus  u.  s.  w. ,  weil 
jene  vorzugsweise  auf  die  Verdauungsorgane  wir¬ 
ken.  FJierauf  folgen  stufenweise  bittre  Tiuctu- 
ren  und  Essenzen,  Valer.  Arnic.  Serpentar.  Ca-^ 
lam.  arom.  China  ,  äusseriieh  aromatische  Bäder. 
Frictionen  mit  warmem  Flanell  u.  s.  w.  Aus- 
spühlen  des  Mundes  und  Reinigung  des  Zahn¬ 
fleisches  mit  Pfefl'ermünzlhee  und  einigen  Tro¬ 
pfen  Opium,  oder  Chinadecoct  mit  Myrrhen¬ 
essenz.  —  Das  W  esentliche  der  Harnruhr  findet 
der  Verf.  in  der  Gegenwart  des  Zuckeralofis  im 
Urin  ,  und  lässt  den  Diabetes  insipidus  gar  nicht 
für  eine  Species  der  Harnruhr  gellen  <_S.  12 u.). 
Schwerlich  kann  es  bey  Bestimmung  des  We¬ 
sens  einer  Krankheit  auf  die  sinnlichen  Eigen¬ 
schaften  eines  ausgeleerten  Stoßes  ankommen. 
Eine  kleine  Veränderung  in  der  Mischung  und 
dem  Verhältniss  der  Stoße  des  diabetischen 
Urins  kann  den  süssen  Geschmack  hervorbrin¬ 
gen  oder  aufheben,  und  sagt  nicht  der  Verf. 
selbst,  dass  es  Perioden  der  Krankheit  gebe ,  wo 
der  süsse  Geschmack  fehlt?  (vgl.  S.  178.)  Die 
Harnruhr  sey  meistens  Symptom  einer  allge¬ 
meinen  JAsthenie  mit  prädominirender  Schwäche 
des  lymphatischen  Systems.  (Abzehrung,  wo- 
bey  häufiger  Harnabgang  das  Hauptsymplom  ist.) 
Die  thieriseben  Vegetationen  nähern  sich  dabey 
mehr  den  Processen  in  der  Pflanzenwelt,  es 
wird  kein  Phosphor  (das  höchste  der  Animali- 
sation)  erzeugt,  und  die  zur  Reproduction  be¬ 
stimmten  Stolle  (Schleim ,  Zucker,  Gallerte,  Ey- 
weis )  werden  nach  aussen  abgesetzt.  ( Grach 
Concip.  der  Krankengesch.  S.  183.  und  Prof. 
Sorg  in  der  Analyse  des  diabet.  PJarns.  S.  194.) 
Der  Verf.  fügt  (S.  121)  die  Vermuthung  hinzu, 
dass  der  colli quative  Schweiss  und  Durchfall, 
so  wie  der  weisse  Fluss,  der  Harnruhr  ähnliche 
Absonderungen  sind  ,  und  vielleicht  auch  Zu- 
ckerstoff  enthalten.  Selbst  die  Gegenwart  des 
honigartigen  Stofl’s  im  Urin  ist  wahrscheinlich 
bey  Lungensüchligen  ,  Bieichsüchtigen  ,  und  mit 
(nicht  künstlich  erregtem)  Speichellluss  behafte¬ 
ten  Personen  häufiger,  als  man  glaubt.  —  Die 
von  Reil  und  Rollo  als  charakteristisch  ange¬ 
gebene  Röthe  und  Geschwulst  der  Vorhaut  und 
die  vermehrte  Absonderung  der  käseartigen  Ma¬ 
terie  bemerkte  derVeif.  nicht,  und  halt  sie  lüt 
zufällig  und  für  eine  Folge  der  Unreiniichkeit 
und  des  häufigem  Harnabgangs,.  — 
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April.  Beschreibung  einer  acuten  Brust¬ 
wassersucht  mit  allgemeinen  praktischen  und 
literarischen  Bemerkungen  über  diese  Krank¬ 
heit.  W  ir  linden  dieselbe  mit  den  treffendsten 
Zügen  geschildert,  und  das  Bekannte  gut  zusam- 
inengestelll ,  und  durch  eigne  Beobachtungen  be¬ 
stätiget.,  übrigens  aber  nichts  Neues  und  Bemer- 
kenswerlhes.  —  lm  May  war  der  Charakter  der 
meisten  Krankheiten  (so  wie  in  den  beiden 
vorhergehenden)  rheumatisch,  wobey  bald  die¬ 
ses  bald  jenes  Organ  vorzugsweise  afficirt  war, 
so  dass  die  verschiedensten  Krankheilsformen 
entstanden ,  die  jedoch  alle  einerley  Ursachen 
(Allectiou  des  Haulorgans  )  zu  haben  schienen. 
Bo  wurden  in  diesem  Monat  sthenische  und 
asthenische  Lungenentzündungen,  Rheumatal¬ 
gien,  Augen-  und  Hautentzündungen,  Durch¬ 
falle  und  periodisches  Koplweli  beobachtet.  Be¬ 
sonders  waren  die  Augenentzündungeu  hart¬ 
näckig,  und  wichen  bloss  auf  den  Gebrauch  all¬ 
gemeiner  Mittel:  die  örtlichen  nutzten  erst  dann, 
wenn  die  allgemeinen  Zufälle  gehoben  waren. 
Beym  Typhus  findet  der  Verf.  die  schon  von 
xnehrern  gemachte  Beobachtung  bestätigt,  dass 
derselbe  beym  Gebrauch  der  passendsten  Mittel, 
doch  oft  die  höchste  Stufe  erreiche,  und  dann 
erst,  bey  fortgesetztem  Gebrauch  von  Campher, 
Moschus  u.  s.  w.  Besserung  eintrete.  —  Junius 
und  Julias.  Abermalige  Bestätigung  des  vom 
Verf.  bereits  im  vorigen  Bande  und  in  gegen¬ 
wärtigem  an  mehrern  Orten  gerühmten  Nutzens 
der  Kohlensalbe  beym  Kopfgrind  und  Flechten. 
Rec.  hat  öfters  Gelegenheit  gehabt.,  dieses  Mit¬ 
tel  anzuwenden,  und  folgendes  als  Resultat  ge¬ 
funden  :  1)  dass  es  bey  scrophulöser  Anlage 

ohne  vorausgeschickten  und  gleichzeitig  fortge¬ 
setzten  Gebrauch  allgemeiner  Mittel  {derSpiess- 
glanzbereitungen,  der  frischen  Kräutersäfte,  des 
Eichelkaffees  ,  der  Bäder  u.  s.  w. )  ohne  allen 
Nutzen  ist,  ja  vielmehr  offenbar  schadet  ,  und 
zuweilen  Hautwasser>ucht,  oder  Verhärtungen, 
Vereiterungen  und  Afterorganisationen  in  innern 
Gebilden  des  Körpers  hervorbringt.  So  fand 
Rec.  bey  der  Leichenöffnung  eines  einjährigen 
Knaben  ,  (bey  dem  man,  um  eine  Tinea  capitis 
zu  heilen,  wahrscheinlich  zu  früh  die  Kohlen¬ 
salbe  angewendet  hatte,  und  der  nach  Ver- 
schwindung  des  Ausschlags  an  der  Haut -und 
Brustwassersucht  gestorben  war,)  die  untere 
Oberfläche  des  Zwergfells  und  einen  Theil  des 
Mesenterium  mit  einzeln  stehenden  Schorfen  be¬ 
setzt,  an  denen  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  ver¬ 
schwundenen  Ausschlag  bemerkt  wurde.  2) 
Dass  es,  selbst  unter  den  erstgedachten  Bedin¬ 
gungen  den  Ifeiluugsprocess  bloss  einleitet ,  und 
ein  Abfallen  der  Schorfe  und  Reinigung  der 
Haut  bewirkt,  dass]aber  der  Ausschlag  serhr  bald 
wieder  zum  Vorschein  kommt,  wenn  man  mit 
dem  Mittel  nachlässt.  3)  Dass  zur  Aufhebung 
des  krankhaften  Vegetationsprocesses  bey  der 
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Tinea  die  durch  die  Erregungstheorie  begründet« 
Regel,  Fortschreiten  von  schwachem  zu  stär¬ 
kern  Reizen  ,  in  Ausübung  gebracht  werden 
müsse.  Bey  einem  19jährigen  blichst  scrophu- 
lösen  Mädchen  ,  die  seit  ihrem  vierten  Jahr  am 
Kopfgrind  gelitten  halte,  liess  Rec.  erst  nach 
zweymonatlicher  Anwendung  der  obengedach— 
len  allgemeinen  Mittel  ( welche  bey  der  örtl. 
Behandlung  noch  fortgebraucht  wurden)  jeden 
Alorgen  die  Kohlensalbe  aufstreichen  und  am 
Abend  mit  einem  Cicuta  -  Decoct  abwascHen. 
Nachdem  hierdurch  das  Abfallen  der  Schorfe 
bewirkt  worden  war,  wurde  auf  die  dünne,  glän- 
zendrothe  flaut  erst  eine  schwache,  dann  eine 
allmäblig  verstärkte  vveisse  Präcipitatsalbe  ein¬ 
gerieben,  und  endlich  die  Cur  mit  einer  Salbe 
aus  Colcothar  Vitrioli beschlossen.  Bis  itzt,  nach 
beynahe  zwey  Jahren,  hat  sich  noch  keine  Spur 
des  Uebels  wieder  gezeigt.  — August.  Die  merk¬ 
würdigste  Krankheit  dieses  Alonats  war  eine 
Meluena  ,  worunter  der  Verf.  nicht  wie  einige 
altere,  die  schwarze  Gelbsucht,  sondern  das  cnro- 
nische  Erbrechen  einer  bald  schwarzen,  dem  ge¬ 
ronnenen  Blute  ähnlichen  ,  bald  zähen  und 
grünspanartigen,  bald  säuern  oder  aashaftstin¬ 
kenden  Materie  versteht,  wobey  derselbe  Stoff 
auch  durch  den  Stuhl  ausgeleert  wird.  Die  Ur¬ 
sache  ist  Schwäche  der  Verdauungsorgane  und 
vorzüglich  der  letzten  Endigungen  der  Blutge¬ 
fässe,  mit  abnormen  Zufluss  aller  Säfte,  welche 
zum  Verdauungsprocess  beytragen,  und  Hem¬ 
mung  der  Circulalion  ,  wobey  sich  das  Blut  be¬ 
sonders  durch  die  vasa  brevia  in  den  Alagen  er- 
giesst.  und  daselbst  durch  den  Kohlenstoff  man- 
cherley  Veränderungen  erleidet  (S.  310.  ff).  Es 
werden  darauf  die  Unterschiede  dieser  Kiank— 
heit  vom  Blutbrechen  (S.  315.),  vom  Leberfluss, 
den  Hämorrhoiden  und  Scorbut  angegeben  (S. 
3 1 6.).  Die  Behandlung  sey  im  -Ganzen,  wie  bey 
der  Hypochondrie  und  Melancholie  einzurich— 
ten.  Im  Anfalle  gibt  der  Verf.  innerlich  und 
äusserlich  Opium,  Bäder,  aromatischg  Umschläge. 
Nach  dem  Anfall  Campher,  Valeriane,  httlro 
Afittel,  China  und  Stahl.  Sauren  und  Abführ¬ 
mittel  schaden.  —  Im  September  (sowie  bereits  im 
August)  wurden  mehrere  Wassersüchten  ,  als  m 
andern  Alonaten  beobachtet  und  meiatentheils 
geheilt  (weil  keine  Desorganisation  zum  Grunde 
lag,  und  die  Krankheit  blos  auf  einer  allgemei¬ 
nen  Schwäche  des  lymphatischen  Systems  oder 
einer  örtlichen  Schwäche  der  Organe  des  Un¬ 
terleibes  beruhte).  Nie  wurden  schwächende, 
sondern  anfangs  flüchtige,  späterhin  fixe  Reiz¬ 
mittel  angewendet.  Die  Squilla  ,  welche  sich 
auch  hier  besonders  hülfreich  erwies,  Wülde 
immer  mit  Opium  und  aromatischen  Ajittem 
verbunden.  Unter  den  Fallen ,  die  sich  mit 
Genesung  endigten,  befindet  sich  auch  ein« 
Brustwassersucht  (S.  360. )<  . 

October.  Anzeigen,  wenn  oey  der  Lustseiiche 


,3-9  CXLIX. 

der  Sublimat,  und  wenn  das  versüsste  Queck¬ 
silber  auzuwenden  sind.  Der  Sublimat,  bey  we¬ 
nig  erregbaren  Körpern,  wo  die  Lustsetiche 
schon  einen  hohen  Grad  erreicht,  und  bereits 
allgemeine  Haut-  und  Knochenübel  hervorge¬ 
bracht  hat,  wenn  der  Kranke  leicht  zum  Durch¬ 
fall  und  Speichelfluss  geneigt  ist,  und  Brust  und 
Magen  sich  im  Zustande  der  gehörigen  Erre¬ 
gung  befinden.  Das  versüsste  Quecksilber,  oder 
andere  ähnliche  (??)  Präparate:  bey  grosser 
Erregbarkeit  und  wo  Krankheiten  des  Magens 
uud  der  Brust  obwalten;  bey  minderem  Grade 
der  Lustseuche,  wenn  der  Kranke  nicht  zu  Spei¬ 
chelflüssen  und  Durchfällen  geneigt  ist,  und 
nicht  schon  zuviel  versüsstes  Quecksilber  genom¬ 
men  hat.  (S.  371.  fl.)  Das  {Eisen  sey  ein  unsi¬ 
cheres  Prüfungsmittel,  um  zu  erkennen,  ob  noch 
Lustseuche  im  Körper  vorhanden  sey.  Rec. 
wünscht  um  desBesten  der  Kranken  willen,  dass 
der  von  mehrern  ältern  und  neuerlich  wieder 
von  Spangenberg  ( Horns  Archiv  Bd.  V.  2. 
S.343  )  aufgestelllen  Meynung,  dass  das  Eisen  bey 
'unvollkommen,  aber  doch  scheinbar  geheilter 
Lu«lseuche  die  noch  übrigen  Spuren  derselben 
entdecke,  recht  kräftig  möge  widersprochen 
werden.  Das  einzige  Prüfungsramel,  ob  die  Sy¬ 
philis  wirklich  geheilt  sey,  ist  die  Zeit,  und 
zwar  nicht  eine  Zeit  von  8  oder  12  Wochen, 
denn  oft  entdeckt  sich  das,  durch  oberflächliche 
Behandlung  bloss  unterdrückte  Uebel  erst  nach 
mehrern  Jahren.  Rec.  sind  Falle  bekannt,  wo  in 
der  Zwischenzeit,  andrer  Ursachen  wegen,  Stahl¬ 
hader  und  Stahlkureu  ohne  den  gerühmten  Er¬ 
folg  gebraucht  wurden,  andre,  wo  bey  zwei¬ 
deutigen  syphilitischen  Zufällen  Martialia  mit 
anscheinend  gutem  Erfolge  angewendet  wurden 
und  dennoch  späterhin  das  Uebel  bloss  durch 
den  abermaligen  Gebrauch  des  Quecksilbers  ge¬ 
hoben  werden  konnte.  Wahrscheinlich  ist  den 
Vertheidigern  des  Eisens  als  Reagens  auf  die 
Lustseuche  nicht,  eingefallen,  dass  in  den  Fallen, 
wo  sich  bey m  Gebrauch  desselben  keine  neuen 
Spuren  der  Krankheit  offenbarte»,  das  Uebel 
allerdings  gründlich  gehoben  sey  n  konnte ,  in 
andern  aber,  wo  diess  nicht  war,  der  neueAus- 
biuch  vielleicht  auch  ohne  Martialia  erfolgt  seyn 
würde.  Mithin  reicht  eine  einzige  Beobachtung 
Vom  Gegentheil  hin,  eine  solche  Behauptung 
umzustossen ;  um  sie  zu  veriliciren  aber  wird 
«ine  weit  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen, 
als  gegenwärtig  vorhanden  sind,  und  die  genaue¬ 
ste  Aufsicht  auf  die  behandelten  Kranken  durch 
mehrere  Jahre  erfordert.  Bis  dahin  aber  muss 
jeder  praktische  Arzt ,  dem  an  der  Ehre  seiner 
Kunst  und  an  dem  Besten  seiner  Kranken  und 
nicht  daran  gelegen  ist,  so  geschwind  als  mög— 
dich  seine  Louisd’or  einzustreichen ,  wünschen, 
die  gemeiniglich  so  äusserst  unfolgsamen  und 
leichtsinnigen  syphilitischen  Kranken  lieber  noch 
eine  geraume  Zei  t  nach  gründlich  beendigter  Luc 
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in  steter  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  zu  er¬ 
halten  ,  sls  nach  ,  iner  flüchtigen  Behandlung 
sie  durch  ein  unsicheres  Mittel  in  Sicherheit  za 
wiegen ,  und  seine  eigne  Ehre  mit  dem  Wohl 
ganzer  Familien  und  Gen  radonen  aufs  Spiel  zu 
setzen.  —  November  und  De.cember.  Eine  sehr 
ausführliche  Abhandlung  über  die  Gelbsucht, 
gegen  welche  sich  mehrere  wichtige  Einwendun¬ 
gen  machen  Hessen,  wenn  es  uns  erlaubt  wäre, 
die  Gränzen  dieser  Anzeige  noch  mehr  auszu- 
dehnen.  Doch  können  wir  nicht  umhin,  dieEin- 
theilung  des  Verf.  in  1)  die  allgemeine  Gelb¬ 
sucht,  2)  die  aus  organischen  Fehlern  und  3) 
die  örtliche ,  in  Anspruch  zu  nehmen  (S.  386.) 
zumal  da  der  Verf.  sich  nirgends  deutlicher 
darüber  erklärt  uud  sogar  an  einem  andern  Orte 
(S.  394.)  ausdrücklich  sagt:  „Wenn  man  die 
Krankheit  genau  nehmen  will ,  so  hat  man  nur 
zwey  Arten  von  Gelbsucht,  nämlich:  1)  jene 
von  Schwäche  {allgemeine  ?)  und  2)  jene  von 
örtlichen  Fehlern.“  —  Das  bey  gefügte  Kupfer 
stellt  zwey  Stücken  flaut  von  einer  mit  den 
Werlhofschen  Blutflecken  behafteten  Kranken 
vor,  und  ist  recht  gut  illuminirt,  nur  sollten  die 
Flecke  etwas  dunkler  gehalten  seyn. 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Sevofyüjvro;  O  Ixov  ojiixö  g ,  'Evpnröcriov ,  'le- 
Qcuy,  ’A yyalkccog.  Xenophontis  Ueconomicus} 
Convivium,  fliero,  Agesilaus.  Receusuit  Jo. 
Gottlob  Schneider ,  Saxu.  Lipsiae,  sumtibus 
Cäsp.  Fritsch.  1805.  XVI.  U.392.S.  gr.  8.  (iThlr) 

Angehängt  ist,  wovon  der  Titel  nichts  mel¬ 
det,  iudex  graecitatis  —  Zeunianus ,  welchen 
Hr.  Schn,  hatte  nach  Sturzens  Lexicon  Xeno- 
phonteum  weglassen,  oder  aus  demselben  ver¬ 
bessern  sollen.  Oder  billiget  es  Hr.  Schn,  wenn 
es  heisst  t/v«  gralus  sum  alicui  Oec.  II, 

5.  anstatt  condono  alicui ?  Konnte  er  die  Erklä¬ 
rungen  y-ockilv  Oec.  IX,  2.  invitare  1.  desiderare, 
Karoirreusff-Sai  Oec.  X,  8.  prodi ,  denudari  1.  ad- 
spectu  cognosci ,  sira-ys  Oec.  VII,  6.  praeser- 
tim  cum  f.  nam ,  <>e»  mit  dem  Dativ  der  Person, 
oportet  f.  opus  est  gut  heissen?  Und  wie  passt 
ein  Index,  in  welchem  man  noch  ßu.'/uj(  araf 
y. sTi%w  partioeps  sutn,  y.tOa^tc-.r;  citharoedus  (hatte 
doch  wohl  in  citharisla  verbessert  werden  sol¬ 
len?)  und  dergleichen  findet,  zu  dieser  Ausgabe, 
die  oftenbar  nicht  für  Anfänger  bestimmt  ist? 
Den  doppelten  Zweck  seiner  eigenen  Arbeit  gibt 
Hr.  Schn,  in  folgenden  Worten  an;  ut  textum 
meo  modo  retractarem ,  et  res,  sicubi  opus  es¬ 
set  intCFprelatione ,  breviter  illustrarem',  jedoch 
ist  dete'  Letztere  dem  erstem  .untergeordnet. 
Ausser  den  schon  von  andern  gebrauchten  kri¬ 
tischen  Hülfsniitteln  benutzte  Hr.  Schn,  auch 
bey  dem  Oeconomicus  die  Lesarten  aus  4  Pari- 


2381 


CXLIX.  Stück. 


2382 


ser  und  aus  dem  Leipziger  Codex,  bey  dem 
Symposion  die  latein.  Uebersetzung  desselben 
von  Cornarius,  bey  den  von  Stobaeus  excerpir- 
ten  Stellen  des  Hieron  die  Varianten  aus  2  Pa¬ 
riser  Handschriften  des  Stobaeus,  und  bey  dem 
Agesilaus  einen  Wolfenbüttler  Codex  des  Ari¬ 
stides,  und  theilte  in  den  dem  Text  unterge¬ 
legten  Anmerkungen  den  von  andern  und  von 
ihm  selbst  gesammelten  Variantenschatz  mit. 
Die  Interpretation  wird  hin  und  wieder  durch 
erklärende  Noten,  zum  Theil  auch  durch  die 
über  die  Hauptabschnitte  gesetzten  Inhaltsanzei¬ 
gen  etwas  erleichtert.  Jeder  hier  abgedruckten 
Schrift  des  Xenophon  sind  bald  längere  bald 
kürzere  Einleitungen  vorausgeschickt:  den  Age¬ 
silaus,  welchen  vor  kurzem  auch  Hr.  Wetzel 
in  seiner  Sittenlehre  der  griech.  Weisen  demXe- 
nophon  absprach,  schreibt  Hr.  Schn,  mit  Weiske 
unbedenklich  dem  Xen.  zu.  Wer  aber  die 
Gründe  von  Weiske’s  Urtheil  wissen  will,  muss 
dessen  Ausgabe  selbst  zur  Hand  nehmen.  VV o 
der  Vortrag  des  Xenophon  dialogisch  ist,  da 
sind  kleine  Querstriche  gebraucht  worden,  um 
die  wechselnden  Reden  bemerkbarer  zu  machen: 
doch  finden  wir  dieses  Zeichen  zuweilen  ver¬ 
nachlässiget,  wie  S.  80.  zuweilen  unrichtig  ge¬ 
setzt,  z.  ß.  S.  93.  95. 

Was  nun  den  Text  des  Xenophon  selbst 
anbelangt,  so  hat  er  allerdings  durch  Hrn. 
Schn’s.  Bemühungen  an  Richtigkeit  gewonnen; 
indessen  gesteht  er  doch  selbst,  dass  er  im 
Symposion  muLta  aliorum  scigacitali  toLlendci 
mencla  reliquisse.  Im  Oeconomicus  ist  diess 
zwar  seltener  geschehen ;  inzwischen  sind  uns 
doch  auch  hier  mehrere  Stellen  aufgestossen, 
welche  der  Verbesserung  noch  bedürfen,  oder 
wo  wir  mit  des  Herausgebers  Kritik  nicht  über¬ 
einstimmen  konnten.  So  hätte  II,  9.  die  von 
mehrern  Handschriften  dargebotene  Lesart  oki- 
yw  doch  wohl  vor  der  gewöhnlichen  dkl- 

yov  voo<;3 8v  den  Vorzug  verdient.  $.  16.  würden 
wir  kein  Bedenken  getragen  haben  in  den  Wor¬ 
ten  cckk6vg  s/xov  bsivoriqovi  rovg  xsji  ravra.  das  un¬ 
statthafte  rov;  wegzustreichen ;  denn  eben  so 
1-liess  es  ß.  15.  hsl^oa/xl  coi  itokv  heivorsqcig  e/aov  ts ql 
ixovotxqv,  durch  welche  Parallelslelle  aucli  die 
von  einem  andern  Gelehrten  vorgeschlagene,  von 
Hrn.  Schn,  aber  nicht  erwähnte  Conjectur  ikkovg 
beivortqovg  s/xavrev  Treq)  raCroc  unnölhig  gemacht 
wird.  Hr.  Schn.,  welcher  rovg  beybehalten,  sagt, 
um  seine  Lesart  zu  vertheidigen  ,  dass  -rovg  hier 
für  Ttvtxg  stehe,  und  verlangt,  ohne  durch  ein 
Beyspiel  diesen  Redegebrauch  zu  erweisen,  dass 
wir  ihm  auf  sein  Wort  glauben  sollen.  Allein 
Beyspiele,  und  zwar  zuverlässige,  waren  hier 
um  so  nöthiger,  da  man  zu  zweifeln  angefan¬ 
gen  hat,  ob  sichere  Stellen  in  den  Attikern  ge¬ 
funden  werden  möchten,  wo  rovg  für  r ivdg  ge¬ 
braucht  worden  sey.  s.  Hermann  ad  Viger.  p.  703. 


III,  4  schrieb  wohl  Xen.  er  d  v  toc,  wg  slic&lv  SsSs/xs* 
vovg.  §.  5.  wird  das  corrupte  «JruT  n«<  ry  ohy  un- 
verbessert  gelassen.  oCxow  und  ovuoüv  scheint  Hr. 
Schn,  öfter  mit  einander  verwechselt  zu  haben; 
so  möchten  wir  III,  7.  8.  X,  4.  XVII,  13.  15. 
XVIII,  3.  4.  10.  0VY.0VJ  statt  des  aufgenommenen 
ov hovv  schreiben.  Vgl.  Hermann  ad  Viger.  p.769. 
f.  IV,  8.  glauben  wir,  dass  in  den  Worten  rav- 
rotg  /U6V  X'Wqu'J  T  yj  v  dkkyv  7rqogriS'/)Ci  der  Artikel  VOT 

yxkkyv  weggelassen  werden  sollte.  §.  24.  liest 
Bach:  «ü  Zv  ys  n  (pikoTi[^ovjj.fjog.  Hr.  Schn,  wel¬ 

cher  verschiedne  andere  Lesarten  anführt  hat 
sich  daraus  folgende  neue  geschaffen:  <*  sl  ovv  y * 
n  (pikonfxov^ivog ,  und  in  den  Text  erhoben.  Uns 
scheint  diese  ganze  Stelle  eine  in  den  Text  ein— 
geschlichene  Randglosse  zu  seyn:  vielleicht  hatte 
einer,  um  den  Charakter  des  Kyros  zu  bezeich¬ 
nen  ,  die  Worte  an  den  Rand  geschrieben:  «« 
yk  Ti  (piko Ttiuoi/xeyog.  V,  4.  halt  der  Herausgeber 
die  Worte  na<  Zv  t»  olgti  für  unächt;  allein  sie 
können  nur  bey  dem  ersten  flüchtigen  Blicke 
Verdacht  erregen,  welcher  bey  näherer  An¬ 
sicht  sogleich  verschwinden  muss.  Denn  der 
Satz  Kal  ydq  tv  tm  —  x^a^sif  naiv  enthält  den 

Grund,  warum  man  früh  aufstehen  und  eilen 
müsse,  weil  die  nothvvendigen  Geschäfte  sowohl 
aul  dem  Felde  als  in  der  Stadt  ihre  bestimmte  Zeit 
haben,  und  doch  besorgt  werden  sollen.  So  spricht 
ja  auch  der  Oekonom  Ischomachos  XI ,  14  von 
der  Verrichtung  seiner  städtischen  Geschäfte. 
VII,  38.  möchte  Hr.  Schn,  au  die  Stelle  des  ge¬ 
wähltem  sxXi'ff} j  das  gemeine,  und  nicht  einmal 
durch  eine  Handschrift  empfohlne  ZigkkSy)  setzen  : 
allein  die  vulgata  ist  richtig,  Wenn  man  nur  mit 
Sturz  ts  supplirt.  Im  Gegentheil  hätte 

wohl  VIII,  3.  das  seltnere  iyA.suns;  vor  dem  ge¬ 
wöhnlichen  oHrtq-rsg  den  Vorzug  verdient,  wie 
schon  Hr.  Prof.  Beck  in  Commeut.  II.  de  inter- 
pretatione  vett.  scriptor.  pag.  LXXXVIII.  be¬ 
merkt  hat.  Die  Verbesserung  der  corrupten 
Stelle  $.  18.  19.  lässt  uns  Hr.  Schn,  von  bessern 
Handschriften  erwarten.  IX,  2.  scheinen  die 
Worte  »’jrk  rd.  x^sxovt«  slvou  maigw  keiner 

Emendation  zu  bedürfen  ,  denn  hängt  ab 

von  sn«Asf,  und  der  Sinn  ist;  ipsa  cellarum  ratio 
postulabat ,  ut ,  quae  cuique  cipta  essent ,  ei  as- 
signarentur ,  oder  in  ea  reponerentur  X,  8. 
findet  Hr.  Schn.  dkySivw;  anstössig;  wenn  man 
aber  dk>)$ivu>g  k#twxt6u5>)(t«v  mit  Sturz  übersetzt 
adspeciu  cognosci  solent  ut  sunt  natura  ,  so 
wird  man  in  dieser  Stelle  nicht  anstossen.  Da¬ 
gegen  haben  wir  an  XI,  1.  «?<«  ys  xavu  iiraivov  «p- 
(poTsqwv  vijlwv  Anstoss  genommen,  indem  wir 
yi/aCuv  für  v/jlmv  erwarteten,  und  bey  dem  Genitiv 
«/x(p.  YjfAMv  die  Präposition  xapä  oder  *<>«  supplir— 
ten.  §.  13.  schrieb  vielleicht  Xen.  t»ut#v  rwy 
dyaScüv?  XII,  16.  wunderten  wir  uns,  Weiske’s 
Conjectur,  -rüg  für  c  -n-wg  zu  schreiben,  nicht  in  den 
Text  gerückt  zu  sehen.  (Im  Gegentheil  muss 
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wohl  XIX,  14.  o  *■  w ;  für  geschrieben  werden.) 
Gleich  darauf  $.  17.  sind  die  Worte  *•?«  «6 

als  uriächt  in  Klammern  eingeschlos- 
sen  worden.  Was  die  Codices  hier  darbieten, 
erfährt  man  nicht;  wahrscheinlich  stimmen  sie 
mit  der  Vulgata  überein.  Wir  glauben,  dass 
diese  Stelle  verstümmelt  sey,  und  vielleicht  auf 
folgende  Art  wieder  hergestellt  werden  könne: 

Y.<xi  to'Ss  /jux  ,  xa-^xr^ExifsEvo;  rav  Xoyov  xeft  rov  rav 
•x  s  x  «  il  iu/x£*jv  Et;  ryv  s  xffAsXet  txv  k  */  «Hon; 
e  e  ;  ac  v  r  v  xccthsvcat,  hyXvj  ffc  v  ,  st  oiov  w,  X,  D  i  c— 
ses  würde  nicht  allein  dem  Gegensätze  ä/xsAi$ 
, x'jtov  ovrac  otXXov;  xotEtv  kxti£s\st; ,  sondei  n  auch  dem 
obigen  Q*  4-  ya?  ‘^avo; —  exi ^afj.ai  entsprechen. 

XV,  II.  schrieb  vielleicht  Xenophon:  oü&sv  oiS’ 
grt  iv  ffa  ixovtq  v’^atro  ,  oxw;  Exotyfrsv  ,  SO  dass  Yotra  bey 
oCb'sv  zu  suppliren  wäre.  XVII,  9.  hält  Hr.  Schn,  die 
Stelle  ro~i;  bvvcxTiuTsgoi;  rgstystv  av  rov;  xXeiov;  x^o;rtx~,at- 
y.i  ,  weil  sie  ihm  mit  den  Worten  des  J.  11.  *<*' 
<j-j  yg  —  xqo;roirTEiv  xptxyi-xtxra  nicht  übereinzustim— 
men  scheinen,  für  verdorben,  und  wundert 
sich,  dass  kein  Herausgeber  vor  ihm  dieses  be¬ 
merkt  habe.  Hr.  Schn,  würde  sich  aber  viel¬ 
leicht  nicht  so  sehr  über  das  Stillschweigen  sei¬ 
ner  Vorgänger  verwundert  haben,  wenn  er  be¬ 
merkt  hätte,  dass  die  Aeusseruug  des  Ischoraa- 
chos  §.  11.  sich  nicht  bloss  auf  die  aus  §.  9.  an¬ 
geführten  Worte,  sondern  und  vornemlich  auch 


Kleine  Schrift. 

Religionsvortrag.  Ueber  den  Einfluss  des  evangelischen 
Lehramts  auf  das  Wahl  des  Staats.  Eine  Synodalpredigt, 
mit  einigen  hinzugefüeten  Bemerkungen  und  Ileizeuser- 
giessungen;  von  Friedrich  Mohn,  evang.  Prediger  zu 
Duisburg  am  Rhein.  Düsseldorf,  b.  Job.  Heinr.  Chr. 
Schreiner.  i8c>5.  76  S.  8.  (8  gr.) 

Für  die  Fey  erlichkeit ,  welche  der  Titel  angibt,  hatte 
der  Vf.  allerdings  einen  auzieheuden  Stoff  gewählt ,  aber 
Vfit  wünschten,  er  hätte  uns  die  Synodalpredigt  gegeben, 
rein,  wie  sie  gehalten  wurde,  ohne  sie,  was  er  seihst  sagt, 
für  die  Presse  besonders  umzuarbeiieu  und  weiter  euszufüh- 
ren  j  wii'  haben  ovu ,  wie  sie  jetzt  ist,  weder  eine  Pre¬ 
digt,  noch  eine  Abhandlung;  für  jene  ist  sie  zu  lang,  für 
diese  zu  kurz,  und  nach  welchem  Maasstabe  sollen  wir 
diese  Schrift  baurtheilen?  Wir  müssen  sie  am  Ende  doch 
als  Predigt  nehmen;  aber  wie  konnte  da  der  Verf.  mit 
den  Worten  auftreten:  ,,In  einer  der  neuesten  Schriften  über 
die  Staalsw  issenschafl ,  m.  a.  Z. ,  las  ich  mit  Schmerz  fol¬ 
gende  Behauptung“  u.  s.  f.  ?  Da»  Uuschicklicbc  einer  solcheu 
Aeusserung  an  diesem  Orte,  wird  man  sogleich  fühlen  ,  wo- 
i?H-ch  die  ganze  Predigt  das  Ansehen  einer  Apologie  gegen 
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auf  die  unmittelbar  vorhergehenden  «*«<  «vSow- 
xm  —  sxin$tv<xi  beziehen.  XIX,  16.  wird  juij  £v- 
v«i/Jt>)v  nicht  verbessert.  Wenn  die  Worte  XX, 
16.  «« i  <xXXo;  ys — «V/svcw  kein  Glossera  sind,  so  be¬ 
dürfen  sie  noch  der  Verbesserung.  29.  atu 
Ende  hebt  die  richtige  Construction  vo/sl- 

(pvfftt  (pikslv  rovra,  <*(£>’  wv  k.  k.  alle  Schwierig¬ 
keit.  XXI,  10.  will  Hr.  Schn,  die  Worte  k£«tiV>j 
oCcTx  weggestrichen  wissen  :  wir  halten  diess 

nicht  für  nÖtbig,  sondern  emendiren:  «f «ti;»«. 
o-  *  i  xtxfl  a  ’j  r  m  nemlich  heax 6ry,  primas  apud  eum 
tenendi.  11.  soll  liir  —  bZ  gelesen  werden 
nai  —  hi],  allein  —  he  ist  et  vero ,  et  vero 
etiam ,  und  steht  auch  bey  Xenophon  am  Ende 
des  Perioden,  s.  Sturz  Lex.  Xen.  unter  5s  No.  8. 
Uebrigens  können  wir  es  nicht  billigen,  dass 
Hr.  Schn,  auch  die  wichtigem  Varianten  nicht 
immer  mit  seinem  Uriheile  begleitet.  Der 
D  ruckfehler  haben  wir  nur  sehr  wenige  be¬ 
merkt;  Oecon.  V,  11.  muss  es  heissen:  wipeXi- 
juwrspav ,  VII,  6.  muss  nach  hihorat  das  Fravzei- 
chen  in  ein  Punct  verwandelt  werden.  Endlich 
müssen  wir  noch  erinnern,  dass  der  Druck  in 
dieser  Ausgabe  nicht  überall  scharf  genug  ist, 
damit  der  Drucker  zu  Hr.  Schn’s  angekundig - 
ter  Ausgabe  von  X.en.  opusc.  politicis  schärfere 
Lettern  nehmen  möge. 


einen  Schriftsteller  gewinnt,  anstatt  dass  ons  hier  mir  all¬ 
gemeine  Grundsätze  und  herrschende  Denkarten  über  religiöse 
und  sittliche  Gegenstände  beschäftigen  sollen.  Mehr  Inter¬ 
esse  würde  der  Vortrag  erballeD  haben,  wenn  der  Verf.  yoa 
den  gangbaren  schiefen  Urtheilen  über  den  Zweck  und  die 
Nutzbai  keit  des  Predigtamts  ausgegnngeu  wäre  ,  und  sich 
von  da  aus  zu  der  speciellen  Hinsicht  auf  da*  Staatsw  ohl 
gewendet  hätte.  Davon  abgesehen ,  ist  das  Thema  gut  durch- 
geführt  worden.  Der  Werth  des  ev.  Lehramts  für  den  Staat 
wird  aus  der  Natur,  und  den  Wirkungeu  desselben  eiwiesen, 
wobey  der  Verf.  nichts  übersehen  hat,  was  der  Berichti¬ 
gung  werlli  wai\;  sein  Vertrag  ist  ziemlich  gebildet  und 
lebendig  ,  nur  finden  wir  ihn  zu  wortreich  und  weitsch weilig. 
In  seinen  Vergleichungen  rätb  Rec.  dem  Hrn.  Verf.  vorsich¬ 
tig  zu  seyn,  da  man  hier  lieber  nichts  sagen  darf,  wenn 
mau  eben  picht*  treffendes  sagen  kann.  Wem  würde  es 
nicht  in  der  gemeinsten  Rede,  wie  vielmehr  auf  der  Can- 
zel  auffallen,  wenn  von  Gott  gesagt  wird  (S.  5l.):  ,,der 
aller  Menschen  Herzen  wie  einen  Thautropfen  durchschaut?“ 
Oder  S.  36.:  „das  innige  Band,  womit  er  (Jesus)  Religion 
und  Tugend  verknüpfte,  lag  zerrissen  und  zertreten  am  Bo¬ 
den  ?  “  —  D  ieser  Predigt  siud  noah  Uerzensergiessongen  über 
manche  das  Predigtamt  betreffende  Gegenstände  bey  gefügt, 
die  sehr  wohlgemeyut,  nur  schon  oft  und  umständlicher  al* 
hier  vorgetragen  worden  sind. 
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ALTER  T  H  U  M  E  R. 

Roma  descritta  ed  illustrata  daW  Abate  Giu¬ 
seppe  Antonio  Guattani ,  Romano,  in  questa 
seconda  edizione  corretta  ed  accresciuta.  To- 
mo  1.  Roma,  hey  Pagliarini,  MDCCCV.  122S- 
Tomo  II.  150  S.  in  4.  mit  57  Kopf.  (15  Thlr.) 

T>  iese  Beschreibung  des  alten  Roms  von  einem 
Gelehrten,  der  mit  den  Ruinen  und  Ueberreslen 
desselben  eine  vieijäbrige  und  genaue  Bekannt¬ 
schaft  g  "acht,  und  alle  neuere  Nachforschun¬ 
gen  una  Entdeckungen  sorgfältig  beobachtet  hat, 
soll  nicht  allein  den  Reisenden  zum  Wegweiser 
dienen,  wenn  sie  die  Alterthümer  Roms  aufsuchen, 
sondern  auch  den  Alterthumsforschern  richtigere 
Ansichten  gehen,  als  sie  in  andern  frühem  und 
bekannten  Werken  finden.  Es  sind  daher  nach 
genauem  Messungen  gezeichnete  Aufrisse  der 
alten  Gebäude  und  verbesserte  Abbildungen  der 
architektonischen  Monumente  (denn  von  Denk¬ 
mälern  der  Sculptur  und  anderer  Künste  darf 
man  hier  eben  nicht  Kupfer  erwarten  ,  nur  das 
Basrelief  in  der  villa  Albani ,  die  sitzende  Roma 
vorstellend,  ist  im  I.  Th.  als  Titelkupfer  geliefert) 
milgetheilt.  In  der  Beschreibung  aber,  die  durch 
Kürze  und  Zusammendrängung  der  nöthigen  Er¬ 
läuterungen  sich  vor  andern  antiquarischen  Wer¬ 
ken  ital.  Gelehrten  auszeichnet,  hat  der  Verf.  die 
neuesten  Entdeckungen,  beym  Aufgraben  des  Pan¬ 
theon  ,  der  Dioclet.  Bäder,  des  Tempels  der  Ve¬ 
sta.  des  Triumphbogens  des  Septimius  Severus, 
des  Colosseo  u.  s.  f.  nachgetragen,  viele  Stücke 
des  Alterthums  der  Architektur ,  Sculptur,  und 
Mahlerey,  die  in  der  ersten  Ausgabe  fehlten,  an¬ 
geführt,  und  gelegentlich  die  vornehmsten  Mar¬ 
mors  erwähnt,  die  dem  Alterthumsfreunde 
auf  seinem  Wege  aufstossen.  Es  ist  dabey  auf 
die  Vorgänger  Donato ,  Nardini,  Venuti,  Pira- 
nesi  Rücksicht  genommen,  und  bald,  was  sie 
angeben,  benutzt,  bald  auch  berichtigt  worden. 
Die  untergesetzten  ,  zum  Theil  neuen  Anmer¬ 
kungen  klären  auch  manche  Stellen  der  Alten, 
Vierter  Band. 


durch  Vergleichung  mit  den  architekton.  Ueber- 
lesten  auf,  und  daher  wäre  wohl,  ausser  dem 
(auch  ziemlich  magern)  Sachregister,  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  erläuterten  Stellen  beyzufügen  ge¬ 
wesen.  Der  Verf.  fängt  seinen  antiquarischen 
Umlauf  bey  der  Colonna  Trajana  an,  schickt 
aber  einen  neuen  Plan  des  alten  Roms  voraus, 
und  erläutert  diesen  nach  seinen  Haupttheilcu 
im  t.  Cap.,  nachdem  er  von  der  Trajan.  Säule 
und  ihrem  Kunstwerthe  und  den  davon  genom¬ 
menen  Modellen  in  Silber  Nachricht  gegeben 
bat.  In  einer  jetzt  erst  hinzugekommcnen  Anmer¬ 
kung  S.  17  f.  sind  vier  Epochen  für  die  verschie¬ 
denen  Bauarten  in  Rom  festgesetzt;  er  unter¬ 
scheidet  sie  durch  die  Benennungen  opera  etru - 
sca  (in  den  Zeiten  der  Könige);  lateritia  (in 
den  Zeiten  der  Republik),  reticolata  (unter  den 
Kaisern),  saracinesca  (in  den  Zeiten  des  Ver¬ 
falls  der  Monarchie),  und  fügt  noch  eine  fünfte 
unbenannte  des  spätem  eisernen  Zeitalters  bey. 
Das  2te  Cap.  beschäftigt  sich  mit  der  Gegend 
desMons  Palatinus.  Hier  kommen  die  sogenann¬ 
ten  Säulen  des  Tempels  des  Jupiter  Stator,  das 
\  ela b rum ,  Tempel  des  Romulus,  Bogen  des  Ja¬ 
nus  (wo  der  Abt  Uggeri  neuerlich  verschiedene 
Gänge  entdeckt  haben  will,  die,  wie  er  glaubt, 
den  Wechslern  und  Kaufleuten  dienten),  klei¬ 
ner  Bogen  des  Septimius  Severus  mit  der  Auf¬ 
schrift,  Forum  Boarium,  Aqua  Julurnae,  Cloa- 
ca  Maxitna,  Circus  Maximus,  Aqua  Crabra,  Bo¬ 
gen  des  Cou  staut  ins  und  des  K.  Titus,  vor.  Das  3. 
Cap.  ist ^  ganz  dem  Mons  Palatinus  gewidmet. 
Allgemeine  Bemerkungen  darüber.  Ruinen  des 
P allasts  der  Kaiser  in  den  Gärten  des  englischen 
Collegiums,  in  den  Gärten  ehemals  Spada,  und 
in  den  Farnesischen.  Cap.  4.  Alterthümer  des 
neuern  Campo  Vaccino.  Tempel  der  Venus  und 
Roma  (jetzt  Kirche  der  h.  Francesca  Romana, 
wo  ein  berühmtes  Grabmal  des  P.  Gregors 
XI.  sich  befindet,  jenes  Papstes,  ohne  des¬ 
sen  Rückkehr  von  Avignon  nach  Rom  die  Ue- 
berreste  des  alten  Roms  sicli  in  keinem  bessern 
Zustande  befinden  würden,  als  die  von  Pästum 
oder  Baalbek),  Via  Sacra,  Friedenstempel,  Tem- 
[  x  So  1 
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pel  der  Venus  Cloacina,  des  Romulus  und  Re- 
mus  (jelzt  Kirche  der  RH.  Cosmas  und  Damia- 
nus),  des  Antoninus  und  der  Fauslina,  (jetzt  K. 
S.  Lorenzo  in  miranda)  Forum  Romanum,  Bar- 
silica  des  Aemilius  Paulus,  (jetzt  K.  des  h.  Adria¬ 
nus) ,  Triumphbogen  des  Septimius  Sev.  (nur 
kurz  beschrieben,  aber  mit  Anzeige  dessen,  was 
von  andern  übersehen  ,  oder  doch  nicht  genug 
hervorgehoben  worden  war),  Säule  die  zum  Tem¬ 
pel  des  Jupiter  Custos  gehört  haben  soll.  Bö}''- 
läufig  in  der  Note  auch  vom  lacus  Curtius  und 
der  Vorago  Curt.  —  Cap.  5.  Mons  Capitolinus 
und  dessen  Gegend.  Carcer  Mamertinus  und 
Tullianus  (jetzt  S.  Pietro  in  Carcere),  Grab  des 

C.  Pobiicius  Bibulus  mit  der  Aufschrift,  Grab¬ 
mal  der  Claudier,  Theater  des  Marcellus  (dabev 
werden  die  Theile  des  röm.  Theaters  durchge¬ 
gangen  und  einige  Abweichungen  des  zu  Otri- 
coli  entdeckten  Theaters  von  dem  des  Marcellus 
bemerkt),  Raus  des  Cola  di  Rienzo,  durch  bi¬ 
zarre  Bauart  eben  so  sehr  als  durch  die  seltsa¬ 
me  Inschrift  ausgezeichnet ,  Palatin.  Brücke,  Ti¬ 
ber,  Tempel  der  Fortuna  Virilis  (jetzt  S.  Maria 
Egiziana  —  bey  dem  der  Verf.  die  scamilii 
zmpares  des  Vitruvius  zu  finden  glaubt,  und  des 

D.  Pietro  Marques,  Werk  delle  case  di  Cittä 
degli  antichi  Romani  sehr  empfiehlt),  der  Vesta 
(mit  Bemerkung  der  neuern  Nachgrabungen  bey 
dem  sogenannten  runden  T.  der  Vesta  am  Ufer 
der  Tiber),  der  Pietas  (jelzt  S.  Niccola  in  Car¬ 
cere),  Carcer  der  Decemvirs,  Templum  Concor- 
diae,  Jovis  Tonantis ,  Capitolinische  Mauern, 
Tarpejischer  Felsen,  das  neuere  Capitolium  mit 
seinen  Allert’nümern  (ein  neuerer  Zusatz  dieser 
Ausg.)  —  Der  Vf.  empfiehlt  die  im  vor.  J.  bey 
Montagnani  in  2  Octavbänden  erschienene  Rac- 
colta  di  statua  antiche  etc.  des  Capit.  Museums 
mit  den  Beschreibungen  des  D.  Aless.  Visconti. 
Rec.  kann  dieser  Empfehlung  nach  eigner  An¬ 
sicht  nicht  beystiramen.  6.  Cap.  Mons  Coelius, 
Clivus  Scauri,  Curia  Hosiilia ,  Arcus  Silani  et 
Dolabeilae,  Castrum  Peregrinorum,  Aquaeductus 
Claudii,  Templum  Claudii  und  die  dort  gefun¬ 
dene  Statue  des  Kaisers,  baptisterium  Constan- 
tins.  Eine  hier  hinzu  gekommene  Note  führt 
auch  die  ausserhalb  derStadt  zunächst  gelegenen 
merkwürdigen  Plätze  au,  Frascati,  Castel  Gan- 
dolfo  u.  s.  f.  Dann  folgen  noch  der  Tempel  der 
Venus  und  des  Cupido,  und  der  Lateranjsche 
Obelisk.  Das  7.  Cap.  beschreibt  die  an  den  Coe- 
lischen  Berg  stossenden  Plätze,  nämlich  Subur- 
ra ,  das  Colosseo  oder  Flavische  Amphitheater, 
von  dessen  innerer  und  äusserer  Einrichtung  in 
fruchtbarer  Kürze  gebandelt  wird  ,  und  die  Meta 
Sudans.  8.  Cap.  Denkmäler  längs  der  via  Ap- 
pia.  Wir  ersehen  aus  einer  neuen  Anmerkung, 
dass  Sign.  Carl  Labruzzi  ein  eignes  Werk  über 
alle  Monumente  der  viaAppia,  mit  den  schön¬ 
sten  Kupfern  verziert  unternommen  bat.  Grab¬ 
mal  der  Scipionen,  Bogen  des  Drusus,  Campus 


FJoratiorum  und  Grab  der  Horazia.  Kleiner 
Fluss  Almone.  Andere  Grabmaler  von  unbe¬ 
stimmter  Benennung,  Catacombe  des  h.  Seba¬ 
stian,  Mütatorium,  Grab  der  Caecilia  Metel lu, 
der  Servilier,  Circus  des  Caracalla  —  bey  der 
umständlichen  Abhandlung  über  denselben  S.  33 
—  44.  sind  auch  von  den  Kampfspielen  und  Auf¬ 
zügen  mehrere  Nachrichten  gegeben  worden,  als 
man  gerade  hier  erwartete,  auch  Reliefs  und 
Statuen  abgebildet,  die  man  zum  Theil  aus  den 
Monum.  ined.  des  Verfs.  kennt,  wahrscheinlich 
sind  dieselben  Platten  benutzt  —  templum  Ho¬ 
noris  et  Virtutis  (jetzt  K.  di  S.  Urbano  della 
Caffarella),  die  aqua  Egeria ,  Fan  um  dei  Ridiculi 
oder  vielmehr  Rediculi,  a  redeundo.  Gelegentlich 
ist  auch  S.  32.  die  doppelte  Roma  vetus  genau 
unterschieden.  9.  Cap.  Mons  Aventinus  mit  den 
Umgebungen.  Bäder  des  Caracalla,  Tempel  der 
Pudiciiia  palricia  (jetzt  K.  S.  Maria  in  Cosme- 
din),  Clivus  publicus,  Aqua  Appia,  Navalia 
(jetzt  Marmorata),  Pons  sublicius,  Arcus  Hora- 
lii  Coclitis,  Mons  Testaceus  (Doliolum  ehemals 
genannt) ,  Piramide  des  Ceslius  (den  Namen  Pir. 
erklärt  der  Verf.  durch  fuoc.o ,  wegen  der  zuge¬ 
spitzten  Gestalt,  welche  die  Flamme  bey  dem 
Emporsteigen  annimmt),  basilica  S.  Pauli.  10. 
Cap.  Campus  Martius  mit  seinen  Umgebungen. 
Porticus  Ociavia ,  pons  Fabricius ,  mit  einer  kur¬ 
zen  Erläuterung  der  Bauart  der  röm.  Brücken 
in  einer  neuen  beygefügten  Note,  Tiber- Insel, 
pons  Ceslius,  das  Trastevere,  pons  et  moles 
Hadriani  (jelzt  Engelsbrücke  und  Engelsburg,); 
der  pons  Aelius  war,  nach  des  Verfs.  Meyuung, 
die  schönste  Brücke  Roms  und  vielleicht  der 
Welt;  pons  triumphales ,  Valicanischer  Obelisk 
(der  Verf.  berichtigt  seine  frühere  Behauptung, 
dass  alle  Obelisken  in  Rom  umgefallen  gewesen, 
und  bemerkt,  dass  dieser  einzige  stets  auf  seinem 
Orte  gestanden  habe  —  er  erwähnt  auch  S.  73. 
beyläulig  Centumcellae,  (jetzt  Civitavecchia 
und  dessen  Alterthümer) ,  das  neuere  Vatican 
(wie  es  scheint  ein  neuer  Zusatz  dieser  Ausg., 
S.  74  —  88.)  —  Nero’s  sogenanntes  Grab,  Ponte 
Molle  (ehemals  pons  Aemilius,  dann  Miivius) 
der  sogenannte  Murotorto,  Obelisk'  del  Popolo, 
Mausoleum  Augusti  und  Ustrinum  Caesarum, 
Columna  M.  Aurelii,  Augusts  Obelisk,  der  zum 
Sonnenzeiger  eingerichtet  worden,  Tempel  An- 
tonini  Pii  (jetzt  Dogana  di  Terra),  Pantheon 
(jetzt  S.  Maria  della  Rotonda.  Den  Vermuthun¬ 
gen,  welche  Filippo  Aurelio  Visconti  in  s.  ge¬ 
lehrten  Anmerkungen  zur  zweylen  Ausgabe  von 
Venutl  Roma  anliea  beygebracht  hat,  tritt  der 
Verf.  in  einer  Note  S.  93  f.  bey;  wiederliohlte 
Beobachtungen  haben  doch  gelehrt,  dass  das 
runde  Gebäude  auf  der  Vorder-  und  Hinter- 
Seite  noch  gerade  Mauern  hatte,  welche  sich 
an  die  runde  Mauer  anschlossen.  Von  dem  Prä¬ 
sident  der  Alterthümer  Fea  haben  wir  noch 
mehrere  aus  den  schon  gemachten  und  noch  zu 
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»Machenden  Nachgrabungen  gezogene  Belehrun¬ 
gen  zu  erwarten),  circus  agonaiis  s.  Aiexandri- 
nus  (jetzt  piazza  di  Navona) ,  terapluura  Apol- 
linis  ,  aqua  Virgo,  das  neuere  Marsfeld  und  des¬ 
sen  Umgebungen,  Palläste,  Kirchen,  Spring- 
br  unnen.  11.  u.  12.  Cap.  Mons  Quirinalis  et 
"Viminalis.  Bäder  des  Aemilius  Paulus,  mit 
Grundrissen  ,  ternplum  Solis,  OheJi.sk  und  Pferde 
des  monte  Cavalio,  Obelisk  della  Trinitä  de- 
Monti,  Circus  Sallustii,  pons  salarius,  Mauso¬ 
leum  Constantiae,  hippodromus  Constantini,  ba- 
siiica  di  S.  Agnese  fuori  deile  Mura ,  pons  No- 
luentarius,  mons  Sacer,  castra  praetoria,  porta 
inter  aggeres  (jetzt  S.  Lorenzo),  agger  Servii 
Tüllii,  Diocletian.  Bäder,  Haus  der  Olympias  (jetzt 
S.  Lorenzo  Pane  e  Perna) ,  Haus  des  Pompejus, 
des  Pudens,  vicus  patricius.  13.  Cap.  Esquilin. 
Berg  und  seine  Umgebungen.  Obelisk  auf  dem 
nördlichen  Platz  von  S.  Maria  Maggiore,  und 
antike  Säule  auf  dem  südlichen,  Tempel  der 
Diana  (jetzt  K.  di  S.  Antonio  Abbate),  Trophäen 
des  Marius,  Tempel  der  Minerva  Medica,  Co- 
jumbarium  der  familia  Arruntia ,  Monument  der 
aqua  Claudia,  Vivarium,  agger  Tarquinii,  arcus 
(honorarius)  Gallieni,  Sette  Sale,  Pallast  und 
Bäder  des  Titus,  ternplum  Palladis,  forum  und 
ternplum  Nervae.  So  kömmt  der  Verf.  zu  der 
Trajan.  Säule  zurück  ,  von  der  er  ausgegangen 
war.  Es  war  natürlich,  dass  er  nicht  alle  auf- 
stossende  Denkmäler  gleich  ausführlich  schildern 
konnte,  manches  deutete  er  nur  an,  aber  allen 
Antiquariern  würde  er  gewiss  einen  Dienst  ge- 
tban  haben,  wenn  er  bey  jeder  Classe  der  Mo¬ 
numente,  oder  einzelnen  Denkmale  die  vorzüg¬ 
lichen  neuen  Werke,  in  denen  sie  abgebildet  und 
behandelt  sind,  nachgewiesen  hätte,  was  nur 
bi  sweilcn  geschehen  ist, 

Derselbe  Alterthumsforsclier  hatte  von  1784 
—  89.  6  in  Monatshefte  vertheilte  Quartbändchen 
von  Nachrichten  über  die  in  jedem  Jahre  ge¬ 
machten  Entdeckungen  nebst  Abbildungen  und 
Erläuterungen  der  aufgefundenen  Kunstwerke 
des  Alterthume  herausgegeben,  (Monumenii  an~ 
tichi  inediti  owero  Notizie  sulle  Antichitü  e 
belle  Arti  di  Roma,  per  P  anno  1784.  u.  s.  f.), 
die  im  Verhältnis  zu  ihrer  Grösse  und  ihrem 
Inhalt  sehr  theuer  und  dock  schon  selten  ge¬ 
worden  sind.  Die  seit  kurzem  wieder  mit  Erfolg 
angefangenen  Nachgrabungen  haben  ihn  veran¬ 
lasst  das  1 5.  Jahre  hindurch  unterbrochene  Werk 
fortzusetzen,  und  wir  haben  von  seinen 

T\atizie  sulle  Antichitä  e  belle  Arti  di  Roma 
per  P  anno  1805. 

die  zwey  ersten  Hefte,  welche  4  Monate  dieses 
Jahres  ausmachen  (8  B.  in  4.  mit  12  Kupfer 
3  Thlr.  12  gr  )  erhalten.  Zuförderst  ist  ein  Plan 
des  alten  Ostia,  den  der  Verf.  von  dem  Archi- 
tect  Tommaso  Zappati  erhielt,  mitgetheilt.  Auf 
ihm  sind  die  Ruinen  alter  Gebäude  und  Nach¬ 
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grabungen  angedeulet.  Zur  Erläuterung  sind 
einige  Nachrichten  von  der  Erbauung,  Befesti¬ 
gung  u.  s.  f.  dieser  Stadt,  ihrer  Entfernung  vom 
alten  Rom  gegeben.  Die  Schreibart  (Hostia, Ostia) 
und  Ableitung  des  Namens  ist  ungewiss.  Sollte 
er  aber  auch  nicht  ab  ore  Tiberis  ,  sondern  von 
Hostis  hergeleitet  werden,  so  würde,  glauben 
wir,  daraus  doch  nicht  folgen,  dass  sie  zur  Ab¬ 
haltung  von  Feinden,  Seeräubern,  angelegt  wor¬ 
den,  sondern  für  fremde  Handelsleute, °um  da 
Waaren  auszutauschen,  da  hostis  bey  den  älte¬ 
sten  Bewohnern  so  viel  war  als  peregrinus. 
2.  Taf.  Colossal.  Statue  des  Antinous  bey  Pale- 
strina  vor  10  Jahren  gefunden  aus  Lunensischem 
oder  Carrarischem  Marmor  mit  dem  LJntersatz 
15|  Talmi  hoch ,  jetzt  dem  Principe  Brasclii  za¬ 
gehörend.  Der  Verf.  rühmt  die  Statue  wegen 
ihrer  vollendeten  Arbeit;  es  gebe,  sagt  er,  kein 
majestätischeres,  besser  cliarakterisirtes,  und 
meisterhafter  bearbeitetes  Bild  des  Antinons- 
nichts  sey  schöner  und  vollendeter  als  der  Kopf! 
Statt  der  Einleitung  über  Antinous  und  seine 
Verehrung  hätten  wir  eine  genauere  Beschrei¬ 
bung  des  Zustandes,  in  welchem  die  Statue  ge¬ 
funden  wurde  und  in  dem  sie'  jetzt  sich  befindet, 
gewünscht.  Antinous  ist  in  der  Gestalt  des  Bac¬ 
chus  ,  stehend,  vorgeslelit;  dass  es  aber  nicht 
Bacchus  oder  ein  ßacchuspriester  sey,  lehrt  der 
bestimmte  Ausdruck  des  Kopfs  und  Gesichts, 
die  melancholische  Miene  und  Bildung  der  Au¬ 
gen.  Der  Kopf  ist  mit  Epheu  bekränzt,  in  der 
Linken  trägt  er  einen  langen  Thvrsus  ,  mit  der 
Rechten  macht  er  eine  Bewegung^  die  ein  mildes 
Anordnen  anzudeuten  scheint.  "Das  Gewand  ist 
so,  wie  bey  der  Bekleidung  des  Jupiter,  des 
Aesculaps umgeschlagen,  dass  ein  Theil  des 
Oberkörpers  und  die  Beine  nackt  erscheinen. 
Es  fällt  herab  auf  das  bey  ihm  stehende  cribrum 
mysticum,  wenn  der  Erklärer  die ss  richtig  ge¬ 
deutet.  hat.  3.  P.  ColossaL  Büste  Trajans  zu 
Ostia  im  Dec.  1803.  ausgegraben ,  aus  marmo 
Grecchetto,  Die  Bildung  'zeigt  ein  von  den 
männlichen  zu  den  hohem  Jahren  übergehendes 
Alter.  Die  Erläuterungen  über  diese  und  die 
folg..  Tafel  verdankt  Gu,  dem  D.  Alessandro  F~is— 
conti ,  welchem ,  nebst  dem  Director  der  Nachgra¬ 
bungen  Giuseppe  Petrini. ,  die  Erklärung  der  gefun¬ 
denen  Denkmäler  übertragen  ist.  4.  T.  Jugend¬ 
licher  fast  colossal.  Kopf  des  Marcus  Aureüus, 
aus  cipollin.  Marmor,  sehr  gut  erhalten  und 
mit  Fleiss  ausgearbeitet,  ebenfalls  zu  Ostia  ge¬ 
funden.  Der  Erklärer  glaubt,  dass  die  Büste  in 
die  Zeit  gehört,  wo  Antoninus  Pius  den  18jähr. 
Aurel  adoptirte.  Ernst  und  leidenschafllose  Ruhe 
charakterisirt  den  Kopf,  in  dern  man  Pensier  ca~ 
nnti  in  giovanile  etate  erblickt.  5.  T.  Ino  den 
Bacchus  säugend,  eine  schon  längst  im  Pallast 
Laute  zu  Rom  unter  andern  Werken  des  Alter¬ 
thums  vorhandene  schön  gearbeitete  Gruppe, 
welche  der  Cardinal  Marcello  Lante  durch  den 
i5o* J 
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berühmten  Bildhauer  Sibilla  hat  restauriren  las¬ 
sen.  Und  doch  ist  sie  unbemerkt  geblieben, 
selbst  einem  Winkelmann  entgangen.  Auf  einem 
Stein  sitzt  eine  schöne  Frau,  mit  unbedecktem 
Obertheil  des  Körpers,  die  rechte  Hand  hält  sie 
an  die  Brust,  gleichsam  um  sie  dem  auf  dem 
linken  Arm  aufgerichlet  sitzenden  nackenden 
Kinde,  zu  dem  sie  den  Kopf  mit  vieler  Grazie 
herab  neigt,  darzubieten.  Aber  der  Arm  ist 
ganz  und  das  Kind  zum  Theil  restaurirt.  Schade 
dass  das  Kupfer  diese  Ergänzungen  nicht  ge¬ 
nauer  anzeigt.  An  mannicbfaltigen  Deutungsver¬ 
suchen  fehlt  es  nicht:  es  könne  Venus  mit  dem 
kleinen  Amor,  eine  andere  Nymphe  oder  Säug- 
amme,  wohl  gar  Agrippina  den  Nero  säugend 
seyn;  wahrscheinlicher  bleibt  der  Verf.  bey  der 
Ino  oder  Leucothea  stehen,  die  als  Nutrix  des 
jungen  Bacchus  auf  mehreren  Monumenten  er- 
bliskt  worden  ist-,  wenn  es  nur  auch  gewiss  wäre, 
dass  sie  dem  ß.  die  Brust  gereicht  habe.  6.  T. 
Ein  Bacchanal,  auf  einem  zu  Ostia  1304.  ausge¬ 
grabenen  Stücke  einer  Onyx-Camee,  durch 
Schönheit  der  dargestellten  Scene ,  die  Eigen¬ 
schaft  des  Steins  und  den  “Worth  der  Arbeit 
ausgezeichnet.  Der  Verf.  theilt  darüber  den 
Brief  eines  Ungenannten  an  Fea  auszugsweise 
mit.  Auf  einer  hohen  Säule  steht  eine  Statue 
des  Bacchus.  Dabey  liegt  eine  schlafende  Nym¬ 
phe.  Zunächst  steht  der  geflügelte  Liebesgott 
mit  der  Fackel.  Ein  Faunus  trägt  eilten  gehörn¬ 
ten  Satyriscus  weg,  der  vielleicht  die  Nym¬ 
phe  beschleichen  wollte.  Die  Nymphe  könne 
Ariadne  seyn.  7.  u.  8.  T.  Treßiches  Belief  von 
der  Einfassung  eines  Brunnen ,  den  unlängst  der 
Engländer  I’eghen ,  ein  verdienter  Maler,  zu 
Ostia  gefunden  hat.  Die  beyden  darauf  vorge— 
stellten  Scenen  werden  gedeutet  auf  die  Fabeln 
vom  JSarcissus,  der  sein  Bild  im  Wasser  erblickt, 
und  des  Hy  las ,  den  die  Nymphen  zurückhalten 
und  entführen.  9.  T.  Noch  eine  Einlassung  ei¬ 
nes  andern  zu  Ostia  ausgegrabenen  Brunnens, 
ohne  Bild,  aber  mit  Aufschrift.  Auf  dem  obern 
Rande  steht:  Hic  puteus  factus  omni  sumptu 
monitu  sanctissimae  Cereris  et  Ninpharum  (so 
steht,  auf  dem  Kupfer).  An  der  Seite  aber:  C. 
Caecili  (Caecilii)  Onesimi  Patr.  (Patron!)  et  Q. 
Q.  (quinqueunalitii,  oder  quinquennalis)  PP.  C.  M. 
(perpetui  corporis  militum).  Adiulor  (adiutorum) 
et  L.  Hortensi  Galli  Q.  Q.  (quiuquennalitii)  Nau- 
ticariorurn  et  N.  (Numerii  oder  Neronis)  Tre- 
boni  Eutychelis  Q.  Q.  II.  (quiuquennalitii  he¬ 
rum)  Acceptorum  Ded.  (dedicatus)  X.  Kal.  Sept. 
liaterano  et  Rufino  Cos.  —  Die  Erläuterung 
ist  sehr  kurz  und  über  die  Worte  adjutorum , 
nauticariorum  und  acceptorum  wird  nichts  ge¬ 
sagt,  als  dass  sie  ungewöhnlich  und  selten  sind. 
10.  T.  Plan  eines  Gebäudes  der  alten  Stadt  Ostia, 
mit  einem  schönen  peristylium.  11.  T.  Ein  si¬ 
tzender  Jupiter,  colos:-alisch  (12.  Palmen  4.  Z. 
hoch,),  mit  unbedecktem  obern  Theil  des  Kür- 
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pers,  den  linken  Arm  und  Hand  mit  dem 
Scepter  hoch  erhaben;  am  Fusse  der  Adler.  Er 
ist  aus  pentel.  Marmor  (Cipolla)  gearbeitet,  wurde 
von  Thom.  Jenkins  in  der  Villa  Barberini  bey  Ca- 
stel  Gandolfo  gefunden,  ist  von  Pacelti  restau- 
1  irt ,  und  wird  in  die  Rotunda  des  Museo  Pio— 
Glernentino  kommen.  12.  T.  Minerva  Medica, 
9.  P.  4.  Z.  hoch,  ehemals  im  Museum  Giustiniani, 
jetzt  dem  Senator  Lucien  Bonaparte  gehörig. 
i_!e  steht  ganz  bekleidet  mit  der  Aegis,  dem. 
Helm,  einem  Stücke  der  hasta  in  der  erhobenen 
Rechten.  \  inc.  Pacetti  unterschied  in  ihrer  Be¬ 
kleidung  die  subucula ,  die  tunica  amplissima  und 
den  peplus ,  oder  w-eiten  Mantel,  den  sie  mit 
der  Linken  oben  fasst.  Zu  den  Füssen  ist  die 
in  die  Hohe  gerichtete  Schlange,  wodurch  sie  zur 
M.  medica  gemacht  wird.  Die  Kupfer  sind  von 
verschiedenen  Künstlern  treflich  gearbeitet.  — 
Auch  Hr.  Millin  fahrt  nach  der  Rückkehr 
von  seiner  antiquarischen  Reise  in  Frankreich 
unermüdet  fort,  uns  bisher  unbekannte  Denk¬ 
mäler.  in  Abbildungen  und  Erläuterungen  mit— 
zuth eilen.  Freylich  haben  sie  nicht  alle  gleichen 
Werth,  aber  der  Fierausgeber  sieht  auf  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  und  die  verschiedenen 
Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Alterthumsfor— 
scher.,  und  weiss  auch  dem  minder  Erheblichen 
eine  interessante  Seite  abzugewinnen,  oder  durch 
seinen  Commentar  Interesse  zu  geben.  Die  bey¬ 
den  neuesten  Hefte,  die  wir  anzuzeigen  haben, 
(vergl.  1804.  St.  115.  S.  1829)  sind: 

Monumens  antiques  inedits  011  nouvellement 
expliques  —  par  A.  C.  Millin,  Membre  de 
V  Institut  etc.  etc.  Tom  II.  4e  und  5e  Livrai- 
son.  S.  199-322.  in  4.  25-41.  Kupfert.  (jede 
Lief.  2  Th  Ir.) 

Im  4.  Heft  enthält,  der  19.  Artikel  die  Erklä¬ 
rung  der  Mahlerey  einer  griechischen  Vase,  wel¬ 
che  die  Kaiserin  besitzt.  Dazu  gehören  drey 
Kupfertafeln  25-27.  Es  ist  die  schönste  unter 
den  Vasen,  welche  der  König  von  Neapel  der 
Kaiserin  geschenkt  hat,  1  Fuss  9  Zoll  hoch,  von 
einer  edlen  Form  mit  zwey  Handhaben.  Die 
Hauptseite  enthält  7  Figuren ,  deren  Zeichnung 
zwar  nicht  correct  ist,  die  aber  durch  den  My¬ 
thus,  worauf  sie  sich  beziehen,  interessiren.  Es 
ist  Kadmus,  der  zur  Quelle  des  Mars  geht,  welche 
von  einer  Ungeheuern  Schlange  bewacht  wird. 
Hr.  M.  nimmt  daher  Gelegenheit,  sowohl  den 
ganzen  Mythus  vom  Kadmus  zu  erläutern,  als  di® 
seltnen  Monumente  anzuführen,  die  sichvauf  sei¬ 
nen  Kampf  mit  dem  Drachen  beziehen.  Auf  der 
Vase  sieht  man  den  Kadmus  in  der  ej#ien  Hand 
ein  V\  assergefäss,  in  der  andern  einen  Stein  hal¬ 
tend,  den  er  auf  die  vor  ihm  aufgerichteteSchlan- 
ge  weilen  will;  zur  Seite  zwey  Weiber,  (welches 
weder  Telephassa  noch  Harmonia  seyn  können) 
weiter  oben  Mercur,  Pan,  ein  Satyr  und  eine 
Frau,  die  einen  Spiegel  hält.  Zu  oberst  ist  die 
halue  Sonnenscheibe  angebracht.  Die  Erläule- 
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rung  verweilt vornämlich  bey  Kadrnus,  dem  Dra¬ 
chen  und  dem  Gebüsch,  in  dem  er  liegt.  Die 
Rückseite  stellt  einen  nackten  Jüngling  (vielleicht 
Bacchus),  eine  Frau  vor  ihm  stehend  (Ariadne 
oder  Libera)  und  einen  jungen  Menschen,  dessen 
Untertheii  mit  derChlamys  bedeckt  ist,  vor,  und 
diese  Figuren  beziehen  sich  auf  Einweihungsge¬ 
bräuche.  XX.  S.  224.  Eine  bronzene  Statue  der 
Venus,  in  derSaone  zu  Pontailler  gefunden,  1802. 
(Im  Mag.  encycl.  an  IX.  T.  IV.  S.  228  ff.  hat 
Leschevin  von  den  in  der  Saone  bey  Pont, 
gefundenen  Antiken  Nachricht  gegeben).  Die 
kleine  Statue,  welche  jetzt  Hr.  Carl  JLamar che 
besitzt,  ist  nicht  vom  bessern  Styl ,  aber  doch 
das  schönste  und  am  besten  erhaltene  Monument 
von  der  Venus  Anadyomene,  das  man  bis  itzt 
kennt.  Die  unbekleidet  stehende  Göttin  fasst 
mit  den  Händen  auf  beyden  Seiten  das  auf  dem 
Schädel  getheilte  Haar.  Hr.  M.  hat  in  der  Ein¬ 
leitung  sich  auf  den  Mythus  von  der  Venus  Ana¬ 
dyomene,  das  Gemälde  des  Apelles ,  die  darauf 
sich  beziehenden  kleinen  Gedichte,  und  die  Vor¬ 
stellungen  derselben  in  den  wenigen  Kunstwer¬ 
ken  eingeschränkt  und  zu  dieser  gelehrten  Di- 
atribe  die  Schriften  seiner  Vorgänger,  die  er 
sämmtlich  kennt,  und  eigne  Beobachtungen  be¬ 
nutzt.  XXI.  S.  245.  Ein  CarneoJ  aas  der  beträcht¬ 
lichen  Gemmensammlung  des  russischen  Generals 
llitroff.  Fis  sind  capita  conjugata  vorgestellt.  Hr. 
M.  hält  es  für  Kopfe  desMachaon  und  Podalirius 
(wegen  der,  den  alten  Aerzten  vorzüglich  eig¬ 
nen  Bedeckung  des  einen  Kopfs,  theristrion)  und 
er  nimmt  daher  Gelegenheit  einiges  aus  der  Ge¬ 
schichte  beyder  Heroen  und  der  ältesten  Heil¬ 
kunde  beyzubringen.  Vielleicht  könnten  es  doch 
Köpfe  des  Diomedes  u.  Ulysses  seyn.  XXII.  S.  262. 
Eine  ganz  kurze  Anzeige  von  einem  abgebildeteu 
marmornen  Candelabrum  des  Mus.  Napoleon, 
von  sehr  eleganter  Form  und  Verzierung. 

Im  5.  Heft  gibt  der  23.  Art.  S.  263  eine  Be¬ 
schreibung  einiger  in  den  Ruinen  des  alten  Ba¬ 
bylons  gefundenen  Ziegelsteine  mit  keilförmiger 
Inschrift,  welche  auf  4  Knpfert.  dargestellt  ist. 
Es  sind  dieinder  kaiserl.  Bibliothek  befindlichen, 
von  denen  FIr.  M.  schon  Copien  an  Freunde  ver¬ 
schickt  hatte,  und  einige  andere  von Beauchamp 
ebenfalls  mitgebrachte ,  und  dem  Abt  de  T.  .  . 
geschenkte,  welche  dieser  Hin.  M.  bekannt  zu 
machen  verslattete.  In  Ansehung  der  darauf  be¬ 
findlichen  Charaktere  verweiset  FIr.  M.  auf  Hä¬ 
gers  bekannte  Abhandlung  und  einige  andere 
Schriften,  aus  denen  man  im  Magasin  encyelop. 
Auszüge  findet.  Er  selbst  tritt  der  Meynung 
bey,  dass  die  persepolit.  Schriftzeichen  von  den 
babylon.  abstammen,  und  handelt  vorzüglich 
vom  Gebrauch  der  Ziegel  zum  Bauen  auch  bey 
andern  Völkern ;  grosstentheils  waren  sie  an  der 
Luft  getrocknet,  nicht  Backsteine.  Die  römischen 
sind  auch  mit  Aufschriften  versehen,  und  der  Abt 
Marini  besitzt  eine  beträchtliche  Sammlung  der- 
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selben,  deren  Bekanntmachung  Hr.  M.  wünscht. 
XXIV.  S.  272.  Beschreibung  einer  griechischen 
Vase,  aus  der  Sammlung  des  Hm.  Durand ,  ein 
Gefecht  eines  Lapithen  gegen  zvvey  Centauren 
vorstellend.  Weder  in  Ansehung  der  Form  noch 
in  Ansehung  der  Zeichnung  gehört  die  Vase  zu 
den  schönsten,  aber  für  die  Geschichte  der  Kunst 
und  für  die  Mythologie  ist  sie  interessant,  vor¬ 
züglich  auch  für  einen  Commentator  sehr  reich¬ 
haltig,  der  so  viele  Belesenheit,  selbst  in  den 
deutschen  hielier  gehörigen  Schriften,  eine  so 
grosse  Bibliothek  besitzt,  und  so  gern  seinen 
ganzen  Vorrath  mittheilt.  Bey  der  hier  natür¬ 
lich  zu  erwartenden  Abhandlung  über  die  Cen¬ 
tauren  legt  er  den  ausführlichen  Aufsatz  eines 
eben  so  kenntnisreichen  und  freygehigen  Ar¬ 
chäologen,  Hrn.  Böttiger  Griech.  Vasengem.  III. 
Th.  zum  Grunde,  unterwirft  aber  die  Ideen  sei¬ 
nes  Freundes  einer  kritischen  Prüfung,  und  fügt 
die  seinigen  bey.  Die  doppelte  Natur  der  Cen¬ 
tauren  kennen  Homer  und  Flesiod  noch  nicht; 
sie  bezieht  sich  nicht  auf  den  Ursprung  der  Pfer¬ 
dezähmung  und  des  Reitens  in  Thessalien.  Zuerst 
werden  die  wilden  Bergbewohner  mit  einem  Pfer¬ 
deschwanz  vorgestellt,  sie  erhielten  nachher  4 
Füsse,  erst  Menschen-  dann  Pferdefüsse,  und  so 
wie  Pinuar  den  Mythus  ausbiidete,  so  veredelte 
Phidias  die  Fig  ur,  die  in  morgenländ.  Hierogly¬ 
phen  Grund  hatte.  Man  kannte  zwey  Centau- 
romachien  im  Alterthum,  die  des  Theseus  (pnd 
der  Lapithen)  und  die  des  Hercules.  Von  der 
erstem,  auf  welche  sich  auch  das  Gemälde  der 
Vase  bezieht,  sind  die  Dichtersagen  und  die  Kunst¬ 
werke,  die  sie  betreffen,  angegeben.  Die  Bildung 
der  bey  den  Centsuren  und  des  Lapithen  (den 
Hr.  M.  für  Cäueus  hält)  auf  der  Vase  sind  sehr 
charakteristisch  ,  und  trefflich  erläutert.  XXV. 
S.  291.  Abhandlung  über  einen  Sarkophag  der 
Stadt  Arles  (Sarkophag  der  Ty  rannia),  eine 
Frucht  der  Reise  des  Verf.  ins  Innere  von  Frank¬ 
reich,  auf  welcher  er  so  manche  den  Antiqua- 
riern  bisher  entgangene  Monumente  sali.  In  der 
Beschreibung  dieser  Reise,  welche  im  ersten  Vier¬ 
teljahr  des  künftigen  Jahres  herauskommen  wird, 
haben  wir  Nachrichten  von  vielen  wichtigen  Denk¬ 
mälern  zu  hoffen.  Doch  gedenkt  FIr.  M.  auch 
eine  vollständige  Sammlung  der  Monumente  von 
Arles  herauszugeben,  da  des  Per eDumont  Alter— 
thümer  von  Arles,  wovon  60  Seiten  gedruckt  wor¬ 
den,  unvollendet  geblieben  sind.  Der  Sarkophag, 
den  ganz  eigne  V  erzierung  und  eine  einfache 
Inschrift  auszeichnen,  diente  seit  den  Zeiten  der 
Anarchie  einem  Salpetersieder  zum  Gebrauch 
seiner  Werkstätte.  Verschiedene  musikali- 
sene  Instrumente  (die  Hr.  M.  erläutert,  vornäm¬ 
lich  die  Wasser-  und  Wlndorgeln)  und  ein  Wid¬ 
der  (Symbol  eines  Kriobol’s  oder  Opfers  eines 
Stiers.  Die  Inschrift  lautet;  Juliae  Luc.  (Lucii) 
Filiae.  Tyrraniae.  Vixit  Ann.XX.  M.  (mensibm) 
VIII.  Quae  moribus  pariter  et  disciplina  ceteris 
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feminis  exeniplo  fuit.  Autarcius  nurui,  Lauren¬ 
tius  ucxori  (so  wie  in  mehrern  Aufschriften). 
XXVI.  S.  301.  Ein  Carneol  der  Sammlung  des 
Gen.  Hitroff,  worauf  Oedipus  die  Sphinx  töd- 
lend  vorgestellt  ist,  nicht  von  Seiten  der  Kunst 
empfohlen  (und  also  itn  Kupfer  wahrscheinlich 
verschönert),  aber  von  Seiten  der  Darstellung. 
Der  nackLe  Held  hält  in  einer  Hand  das  Para- 
zonium  ,  in  der  andern  den  runden  Schild,  auf 
welchen  die  Sphinx  sich  geworfen  hat.  Br.  M. 
verbreitet  sich  über  die  griech.  Sphinx,  welche 
doch  aus  Aegypten  herstammt.  XXVII.  S.  306. 
Erklärung  der  Mahlerey  einer  griech.  Vase,  den 
Menelaus  und  die  Helena  vorstellend.  Die  Vase 
gehörte  dem  Canon.  Zappi  zu  Neapel,  und  Hr. 
Dubois  hat  sie  abgezeichnet.  Helena  flieht  zurp 
Altar  einer  Gottheit,  deren  Standbild  auf  einer 
Säule  steht,  Menelaus  verfolgt  sie,  aber  das 
Schwerdt  ist  schon  seiner  Hand  entfallen  5  die 
Darstellung  im  Q.  Calaber  wird  dazu  benutzt. 
XXVIII.  S.  3IO.  Zwey  Basreliefs  (Fragmente  aus 
terra  cotta)  im  Münzcabinet  der  kaiseri.  Biblio¬ 
thek.  Sie  werden  beyde  auf  eine  rührende  Scene 
in  der  Odyssee  (die  Hr.  M.  umständlich  aus  dem 
Homer  anführt)  bezogen,  die  Wiedererkennung 
des  Ulysses  durch  Euryclea  ,  seine  alle  Erziehe¬ 
rin;  auf  dem  ersten  umfasst  sie  seinen  Fuss,  er 
hält  ihr  den  Mund  zu,  auf  dem  zweyten  sitzt 
Penelope  in  Nachdenken  versunken  und  vor  ihr 
stehen  zwey  Frauen.  Grossen  Kunstwerth  wird 
man  in  diesen  Stücken  nicht  suchen. 

Thomas  HarwoocVs  Handbuch  der  griechi¬ 
schen  Alterthumer  nach  dem  Englischen  frey 
bearbeitet,  berichtigt  und  mit  vielen  Zusätzen 
vermehrt,  von  Gotllieb  Samuel  Forbiger , 
Rector  der  Nicolaischule  in  Leipzig.  Erster 
Band.  Leipzig  b.  Wich  mann  1305.  LX.  583  S. 
gr.  8.  (2  T hlr.  12  gr.) 

Das  Original,  welches  1801.  erschien,  und 
über  sein  Verdienst  gerühmt  wurde,  ist  nichts 
als  ein  Auszug^aus  Potter^s  bekanntem  Werke, 
mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Abschnitte,  die 
aus  eben  so  bekannten  W  erken  genommen  sind, 
und  zwar  ein  Auszug,  bey  welchem  der  Verf. 
sich  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben  hatte,  die 
angeführten  Stellen  der  Alten  nachzuschlagen 
und  genauer  anzuführen.  Um  so  viel  mehr 
konnte  es  befremden,  als  eine  Verdeutschung 
des  Werks  angekündigt  wurde.  Da  aber  die 
Bearbeitung  desselben  einem  Gelehrten  übertra¬ 
gen  worden  ist,  der  ausgebreitete  Kenntniss,  kri¬ 
tischen  Scharfsinn  und  ausdauernden  Fleiss  auf 
die  Vervollkommnung  desselben  wandte,  so  hat 
es  freylich  eine  ganz  andere  und  empfehlungs¬ 
würdigere  Gestalt  erhalten,  und  ist  zu  einem 
Handbuche  umgearbeitet  worden,  das,  obgleich 


die  ursprüngliche  Anlage  nicht  verändert  i  nicht 
alle  Fehler  vertilgt,  und  nicht  alles  geleistet 
werden  konnte,  was  ein  ganz  eignes  Werk  des 
deutschen  Bearbeiters  gewiss  geleistet  hätte,  doch 
sehr  brauchbar  für  das  gründlichere  Studium  des 
griech,  Alterthums  ist,  und  nicht  nur  den  jun¬ 
gem  Freunden  desselben  zu  empfehlen,  welchen 
das  Bosiseh  -  Leisnersche  Compendiuin  nicht 
hinreichend,  und  die  Potterschen  und  Nitzsch- 
Böpfnerschen  Werke  zu  ausführlich  und  zu 
kostbar  sind,  sondern  auch  Philologen  und  Schul¬ 
lehrern  ,  welche  keine  grosse  Bibliothek  in  die¬ 
sem  Fache  besitzen  können.  Hr.  Reet.  F.  hat 
erstlich  die  vom  Verf.  angeführten  Stellen  nach¬ 
geschlagen,  und  nicht  nur  diese  Citaten  genauer 
und  richtiger  angegeben,  sondern  auch  ihre  Be¬ 
weiskraft  näher  bestimmt,  manche  unbedeuten¬ 
dere  mit  gehaltvollem  vertauscht,  unbrauchbare 
hinweggestrichen,  viele  andere  und  wichtige  hin¬ 
zugesetzt.  Sodann  sind  nach  den  Quellen  auch 
die  Angaben  in  der  Darstellung  selbst  öfters  be¬ 
richtiget  worden.  Ueberhaupt  hat  Hr.  F,  man¬ 
ches  Unerweisliche  oder  Falsche  weggelassen, 
manches  Fehlende  hinzugefügt,  und  die  Ordnung 
der  Beschreibung  so  abgeändert,  dass  mehr  Zu¬ 
sammenhang  und  Deutlichkeit  in  dieselbe  ge¬ 
bracht  worden  ist.  Manche  Abschnitte  sind  vom 
Firn.  R.  umgearbeitet  worden,  z.  B.  vom  Areo- 
pagus ,  den  Ämphiklionen  (denn  diess  war  wohl 
die  ursprüngliche  Schreibart  des  Namens,  wel¬ 
che  der  Mythus  vom  Amphiktyon  als  Stifter  ab- 
änderte),  den  Mysterien  u.  s.  f.  Er  hat  aber 
auch  noch  ausser  einigen  berichtigenden  An¬ 
merkungen  eine  doppelte  Art  von  Zusätzen  ge¬ 
macht,  kürzere  in  den  untergesetzten  Noten, 
und  längere,  die  erst  am  Schlüsse  des  Werks 
obgedruckt  werden  sollen,  und  die  itzt  nur  mit 
Versalbuchstaben  angedeutet  sind.  Sie  werden 
alle  weitere  Ausführungen  mancher  Gegenstände, 
und  die  lungern  Beschreibungen  der  Einrichtun¬ 
gen  von  Sparta,  Korinth,  Theben,  und  andern 
griechischen  Staaten,  die  der  Verf.  übergangen 
hat,  enthalten;  und  eben  daher  lasst  sich  noch 
nicht  die  verhältnissmässige  Vollständigkeit  man¬ 
cher  Artikel  ganz  beuriheilen.  So  ist  bey  dem 
Abschnitt  von  den  Amphiktyonen,  zudessenBe- 
reicherung  Sie.  Croix  des  anciens  gouvernernens 
federatifs  einen  schon  gut  verarbeiteten  Stoff 
darbot,  auf  einen  Zusatz  verwiesen.  Einige  Zu¬ 
sätze  sind  auch  gleich  in  die  Darstellung  des 
Verf.  aulgenommen.  So  ist  z.  B.  sein  aus  Potter 
entlehntes  Verzeichniss  der  griech.  Feste  mit 
neun  andern  vermehrt  worden,  und  noch  in  der 
Schlussnote  wird  ein  zehntes,  nachgetragen. 
Durch  diese  Art  der  Bearbeitung  musste  frey'— 
lieh  das  deutsche  Werk  mehr  als  noch  einmal 
so  stark  werden,  wie  das  Original,  aber  auch 
an  Gründlichkeit  und  Brauchbarkeit  noch  un¬ 
gleich  mehr,  als  an  Bogenzahl,  gewinnen.  Vor 
dem  Gebrauche  muss  der  Leser  aus  dem  6  Sei- 
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ten  starken  Verzeichniss  der  Druckfehler  und 
Versehen  die  Verbesserungen  gehörigen  Orts 
machen.  Die  Uebersetzung  hatte  ein  anderer 
Gelehrter  schon  gemacht,  und  dann  dem  IJrn. 
F.  angetragen,  sich  dieses  übersetzten  Uarwoods 
anzunehmen,  um  ihn  in  einem  anständigem  Ge¬ 
wände  ins  deutsche  Publicum  einzuführen.  Ihm 
blieb  also  die  Umarbeitung  mancher  Stellen,  und 
die  vorhin  angegebene  Bearbeitung  des  Ganzen. 
Ersterer  hatte  auch  manche  Citaten  schon  nach¬ 
geschlagen  und  genauer  angegeben.  Beyde  ha¬ 
ben  auch  die  Correctur  besoi'gt.  Die  doppelte 
Arbeit  konnte  nun  leicht  einige  Verschiedenhei¬ 
ten  veranlassen.  Vorausgeschickt  ist  vom  Verf. 
die  Chronologie  merkwürdiger  Begebenheiten  in 
der  Gesch.  Griechenlands  von  Inachus  bis  zu 
Alexanders  Tode.  Diese  konnte  füglich  weg¬ 
bleiben.  Sie  ist  zu  ausführlich,  gehört  nicht 
nothwendig  liieher,  veranlasst  hie  und  da  fal¬ 
sche  Vorstellungen  (z.  B.  wenn  bey  Ol.  IjXIII, 
3.  gesagt  wird:  „In  Athen  wird  das  Studiren  be¬ 
fördert  und  ein  öffentlicher  BächersaaL  angelegt“), 
und  wir  besitzen  schon  zweckmassigere  chrono¬ 
logische  Abrisse  bey  eigentlich  histor.  Werken. 
Die  in  gegenwärtigem  Bande  enthaltenen  Capilel 
sind:  I.  Topographie  und  Ethnographie  (von 
Griechenland  und  besonders)  yon  Athen.  (Wir 
vermissen  S.  36.  ein  aus  Corsini,  Stuart’s  Anli- 
quities  of  Athens,  Vol.  III,  und  andern  zu  be¬ 
richtigendes  Verzeichniss  der  Gemeinen  (pago- 
l'um  s.  populorum),  Unberhaupt  würden  Le 
Roy’s  und  Stuart’s  Werke  noch  manche  Berei¬ 
cherung  der  Topographie  darbieten.)  II.  Staats¬ 
verfassung  von  Athen:  Staatsbeamte  und  Obrig¬ 
keiten,  andere  Personen  mit  einem  öffentlichen 
Charakter,  Volksversammlungen,  Rathscoliegien. 
Hier  ist  der  Rath  der  Amphiktyonen  angehängt, 
der  Athen  eigentlich  nur  in  Rücksicht  des  reli¬ 
giösen  Charakters,  als  Beschützer  des  Delphi¬ 
schen  Tempels  und  Theaters  angehen  konnte. 
III.  Gerichtsverfassung  von  Athen:  Gerichtsbar¬ 
keit,  Richter,  Justizbeamte,  Gerichtshöfe,  ge- 
richtl.  Verfahren,  Verschiedenheit  der  Klagen 
und  Processe  (bey  ihrem  Verzeichnisse  fehlen 
meistens  die  Beweisstellen,  die  aber  in  dem  Ab¬ 
schnitte  von  den  Gesetzen  Vorkommen),  Crimi- 
nalstrafen  (dass  der  Oslracismus  nicht  hieher 
gehörte,  bemerkt  auch  Hr.  F.  in  der  Note  — 
er  gehörte  in  einen  besondern  Abschn.  von  der 
Staatspolicey  —  einige  Strafen  fehlen,  wie  $*• 
<p«vi<.wt7(£ ,  tt a^otnXf^ci; ;  es  ist  auch  noch  ein  anderer 
Artikel  hier  am  Unrechten  Orte  angehängt,  von 
öffentl.  Ehrenbezeigungen  und  Belohnungen).  IV. 
Gesetzliche  Einrichtungen  in  Athen;  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Gesetzgebung  —  von  Solons  cei. 
cxySS'i«  ist  doch  noch  eine  andere,  selbst  wahr¬ 
scheinlichere,  Erklärung  vorhanden,  —  Form  der 
Gesetzgebung.  (Zu  ausführliches  und  zu  we¬ 
nig  kritisches)  Verzeichniss  der  athen.  Gesetze 
unter  40  Titel  gebracht.  V.  Religionsverfassung 
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der  Griechen,  und  der  Athener  insbesondere. 
Gegenstände  der  relig.  Verehrung,  (wir  wundern 
uns,  dass  der  ayvwgo;  Sss;  hier  fehlt),  Oerter  der 
Götterverehrung  (beyra  Verf.  zerstreute  Anga¬ 
ben  sind  vom  deutschen  Bearbeiter  gesampielt, 
und  vermehrt  worden  —  über  ra/xsva?  S.  285.  ist 
eine  eigne  Abhandlung  des  Hrn.  C.  R.  Degen 
im  1.  St.  der  Auserles.  Bibi,  kleiner  Sehr,  zu 
vergleichen),  Priester  und  Tempeldiener,  Hand¬ 
lungen  der  Götterverehrung  —  dazu  werden 
Opfer,  Gaben  und  Geschenke,  Gebete  und  Ge¬ 
lübde,  Eidschwüre  und  Verwünschungen,  Ora¬ 
kel  und  andere  Arten  von  Wahrsagungen,  Wun¬ 
der  und  Wundercuren  (letztere  von  Hrn.  F.  ein¬ 
geschaltet),  Zaubereyen  gerechnet  —  Mysterien, 
Zeiten  der  Götterverehrung  und  Feste ,  alphab. 
Verzeichniss  der  Feste.  Es  giebt  noch  unter 
den  Citaten  manche  Stelle,  die,  weil  die  Schrift, 
aus  der  sie  genommen  ist,  unächt  oder  verdäch¬ 
tig  ist,  keinen  kritischen  Werth  haben  kann, 
aber  diess  und  manches  andere  blieb  dem  Hrn. 
Rector  F.  nicht  unbemerkt  (m.  s.  Vorr.  S.  XIV.). 
Der  zweyte  Th  eil  wird  bald  nach  Anfang  des 
künftigen  Jahres  erscheinen,  und  die  Brauch¬ 
barkeit  des  ganzen  Werkes  durch  ein  vollstän¬ 
diges  Register  erhöhen. 

ALTE  GESCHICHTE. 

Ideen  Uber  die  Politik ,  den  Verkehr  und  den 
Handel  der  vornehmsten  Volker  der  alten 
JVelt.  Aweyter  Theil ,  Afrikanische  Völker. 
Carthager,  Aethioper,  Aegypter.  Von  A •  H. 
L.  Heeren ,  Prof,  der  Gesch.  in  Göttingen. 
Zweyte,  gänzlich  umgearbeitete,  Auflage.  Mit 
einer  Charte.  Göttingen,  b.  Ruprecht.  1804, 
VI.  u.  754  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Dieser  Theil  (ehemals  der  erste  des  Werks) 
ist  früher  erschienen,  als  der  bereits  angezeigte 
(CX1.  St.  S.  1761.  ff.)  erste,  und  er  hat  noch 
mehr  Bereicherungen,  noch  mehr  Berichtigungen 
erhalten,  als  jener,  ja  er  ist  in  einigen  Abschnit¬ 
ten  ganz  umgearbeitet  worden,  wie  in  dem  über 
Aegypten.  Denn  die  vielen  neuen  Untersu¬ 
chungen  und  Entdeckungen  ,  die  nicht  nur  über 
Aegypten  und  dessen  Geschichte  und  Denkmä¬ 
ler,  sondern  auch  über  das  Innere  von  Africa 
neues  Licht  verbreitet  haben,  die  zahlreichen 
grossem  Werke,  die  nicht  in  jeder Privatbiblio— 
thek  sich  befinden  können,  gaben  einen  reich¬ 
haltigen  Stoff,  der  nicht  nur  fleissig  benutzt,  son¬ 
dern  auch  mit  Einsicht  trefflich  verarbeitet  wor¬ 
den  ist.  Eine  etwas  genauere  Vergleichung  der 
neuen  Ausgabe  mit  der  ersten,  die  umeinDrit— 
theil  schwächer  ist,  wird  ihre  bedeutenden  Vorzüge 
ins  Licht  setzen  können.  Die  allgemeinen  V or- 
erinnerungen  schränken  sich  itzt  nur  auf  Africa 
ein;  (denn  was  im  Allgemeinen  über  den  Handel 
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im  Allerlhum  in  der  ersten  Ausgabe  erinnert 
war)  ist.  bereits  im  ersten  Theil  der  neuen  Ausg. 
weiter  ausgeführt.  Die  Nachrichten  über  die 
Kenntnisse  der  Alten  von  Africa  sind  erweitert, 
die  Stelle  von  dem  Niger  aber,  den  man  sonst 
mit  dem  Senegal  vrrwechselt  hat,  umgeändert. 
In  dem  ersten  Theile  dieses  B. ,  der  von  den 
Karthagern  handelt,  ist  gleich  Anfangs  der  für 
die  Literatur  der  cai'th.  Geschichte  wichtigen 
Stelle  in  Sallust.  lug.  17.  eine  Erklärung  bey- 
gefügt.  Hr.  P.  H.  versteht  die  Worte,  qai  regis 
Hiempsalis  dicebantur  ,  von  dem  Besitzer,  Hiern- 
psal  II.,  nicht  von  dem  Verfasser.  Der  neuern 
Literatur  der  Gesch.  von  Karthago  konnte  nur 
ein  einziges  Werk  beygefügt  werden.  Ueber  das 
Local  des  alten  Karthago  wird  S.  36.  eine  neue 
Untersuchung  gewünscht,  und  dazu  einige  Data 
angegeben.  Die  Bestimmung  des  Tritons -See 
{S  42.)  hat  einen  erheblichen  Zusatz  erhalten. 
Indem  manche  Nachrichten  darüber  von  Argo- 
nautendichtern  hergeleitet  werden,  ist  auch  die 
Ursache  ihrer  Entfernung  von  der  Wahrheit  im 
Klaren.  Noch  manche  andere  kleine  Zusätze  hat 
der  1.  Abseii n.  von  der  Bildung  des  karth.  Ge¬ 
biets  erhalten.  Im  2.  Abschn.  sind  die  Maximen 
der  Karth.  bey  ihren  Eroberungen  genauer  aus 
einander  gesetzt.  Der  Artikel  von  Spanien  muss¬ 
te  nun  zusammengezogen  werden,  da  von  den 
phönic.  Kolonien  daselbst  bereits  im  ersten  Theile 
gehandelt  worden  war.  Dagegen  wird  aus  der* 
Reise  des  Hanno  die  Anlage  der  karth.  Kolo¬ 
nien  genauer  entwickelt.  Die  ehemalige  Ord¬ 
nung  der  folgenden  Abschnitte  ist  nun  verän¬ 
dert.  Sie  stehen  itzt  so:  3.  Karth.  Staatsver¬ 
fassung.  4-  Karth.  Staatseinkünfte.  5.  Schiff¬ 
fahrt  und  Seehandel  K/s.  6.  Landhandel  von  C. 
7.  Karth.  Kriegsmacht.  8.  K.’s  Verfall.  Ehe¬ 
mals  waren  nur  7  Abschnitte-  Der  über  die 
Karth.  Staatseinkünfte  ist  neu  hinzugekommen. 
Es  wird  gleich  anfangs  erinnert,  dass  das  soge¬ 
nannte  lederne  Geld  der  Karth.,  Münzzeichen 
gewesen  sind,  deren  Nachmachung  man  durch 
die  in  das  Leder  eingewickelte  Masse  zu  ver¬ 
hüten  suchte.  Als  Quellen  der  Staatseinkünfte 
werden  genannt,  Tribute,  Zölle,  Bergwerke, 
und  als  ausserordentliche  Mittel,  Anleihen  und 
Capereyen.  Die  vielen  Abänderungen  und  Be¬ 
reicherungen,  welche  die  Capp.  von  der  Staats¬ 
verwaltung  (wo  die  Nachrichten  der  Alten  noch 
schärfer  als  ehemals  geprüft,  und  das  Gewisse 
von  dem  Wahrscheinlichen  noch  strenger  als 
ehemals,  geschieden  ist)  und  über  den  Landhan¬ 
del  K.’s,  wo  Browne,  Hornemann  u.  Rennel  so  viele 
neue  Angaben  darboten,  wollen  wir  nicht  weiter 
verfolgen.  Wenn  übrigens  ehemals  der  Hr.  Vf. 
nur  den  Kampf  K’s.  mitRoin  zuletzt  betrachtete, 
so  hat  er  itzt  über  alle  Ursachen  des  Sinkens 
und  Falls  von  K.  sich  ausgebreitet.  —  Der  2/e 
Theil  von  den  Aethiopiern  besteht  auch  itzt, 
wie  in  der  ersten  Ausgabe,  aus  drey  Capileln, 


aber  mehrere  erhebliche  Zusätze  sind  hinzu¬ 
gekommen.  So  ist  S.  479.  Bothe^s  Abhandl.  über 
die  Makrobier  angeführt  und  gerühmt  worden, 
obgleich  Hr.  H.  mit  Recht  erinnert,  dass  die 
Wohnsitze  des  Volks  unrichtig  angegeben  sind. 
Der  dritte  Theil  aber  vom  den  Aegyptern,  der 
in  der  ersten  Ausgabe  .ausser  einer  Einleit.  zweyAb- 
schn.  enthält ,  ist  itzt  (ausser  der  auch  bereicherten 
Eiul.  üb.  die  Hierogi}  pheiQin  folgende  abgetheilt : 
1.  Ansicht  des  Landes  und  Volks,  2.  politischer 
Zustand  des  alten  Aegyptens,  3.  Handel  von  Ae¬ 
gypten.  Eine  ausführlichere  Angabe  des  vielen 
Neuen,  was  diese  Abschnitte  enthalten,  und  Prü¬ 
fung  mancher  Angaben  würde  uns  hier  zu  weit 
führen.  Auch  die  Beylagen  haben  Zusätze  er¬ 
hallen:  über  die  Genealogie  der  herrschenden 
Häuser  im  Karth.,  und:  Vergleichung  der  Aeg. 
Königsreihen  bey  Uerod.  und  Diod.  Dagegen 
ist  auch  manches  aus  der  ersten  Ausgabe  weg- 
gebliehen.  Die  Charte  ist  neu  verfertigt  und  die 
ilennelische  von  Nordafrika  dabey  zum  Grunde 
gelegt. 

LEB  ENS  PH  ILO  SOPHIE. 

Friederike  JVeiss  ujid  ihre  Tochter.  Eine  Ge¬ 
schichte.  Herausgegeben  von  E.  C.  Trapp . 
Berlin  b.  Frölich.  1805.  8.  (l  Thlr.) 

Dieses  Buch  ist  keine  romantische  Dichtung, 
und  sein  Zweck  nicht  der,  durch  ein  freyes  Spiel 
der  Phantasie  zu  vergnügen  oder  zu  erfreuen, 
sondern  der  Verf.  hat  sich  der  Form  einer  Er¬ 
zählung  blos  bedient,  um  seine  Ideen  über  eine 
Menge  höchst  wichtiger  Dinge,  als  Erziehung* 
Lfcbenskluglieit  ,  sittliches  Betragen  ,  physi¬ 
sches  Wohlbefinden  u.  dgl.  anziehend  vorzu¬ 
tragen.  Er  stellt  in  der  auf  dem  Titel  genann¬ 
ten  Familie  und  den  sie  betreffenden  Schicksa¬ 
len  ein  oft.  recht  lebhaft  ergreifendes  Bild  von 
dem  Glücke  dar,  welches  Tugend  und  Edel- 
muth  dem  Bescheidenen  zuletzt  immer  sichern; 
zugleich  benutzt  er  jede  Gelegenheit  der  aul- 
blühenden  Jugend  nicht  nur  wahrhaft  treffliche 
Leinen  zu  geben,  sondern  sie  durch  vorgehai- 
t.eue  Ideale  zum  Besten  zu  begeistern.  Man  er¬ 
kennt  in  dem  Verf.  überall  einen  edlen,  für 
wahres  Menschenglück  sich  lebhaft  inleres.siren- 
den  und  verständigen  Mann ,  und  die  Schrift 
wird  besonders  denen,  welche  garade  nicht  das 
vorzüglichste  unserer  Literatur  lesen,  und  ver¬ 
stehen  können,  eine  recht  nützliche,  und,  wir 
glauben,  selbst  unterhaltende  Leclüre  gewähren. 
Der  Vortrag  ist  ungesucht  und  natürlich  und 
dabey  correct.  Recht  gelungen  zu  neunen  sind 
einige  Lieder  und  moralische  Poesieen.  Dem 
weiblichen  Geschlechte  verdient  es,  da  es  auch 
auf  dieses  besonders  berechnet  ist,  vorzüglich 
empfohlen  zu  werden. 
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KLINISCHE  ANSTALTEN 

UND 

PRAKTISCH E  AI.  E D IC  1 N. 

Annalen  Kr  klinischen  Anstalt  zu  Hcimstäclt , 
von  derem  (dem)  Director  (derselben)  JDr. 
TVilhelm  Hermann  Georg  Remer.  Erstes 
Jahr.  Vom  1.  May  1803.  bis  30.  April  1804. 
Braunschweig  und  Helmstadt,  b.  Fleckeisen. 
1805.  395  S.  in  8.  (1  Thlr.  12  grf) 

Eine  klinische  Anstalt  wird  ihrem  Zwecke  um 
so  vollständiger  entsprechen,  je  mehr  sie  dazu 
geeignet  ist,  den  Schüler  in  die  verschiedenarti¬ 
gen  Verhältnisse  eiuzuleiteu,  in  welche  ihn  sein 
künftiger  Beruf  versetzt.  Diese  verschiedenar¬ 
tigen  Verhältnisse  stellen  sich  nun  in  einem  so¬ 
genannten  Klinikum  ambulalorium  dar;  will  hier 
der  Arzt  seinen  Zweck  nur  einigermaassen  er¬ 
reichen,  so  ist  er  genöthigf ,  alle  seine  Klugheit 
aufzubieten,  während  der  Director  des  stehenden 
Jkazareths  im  Nothfall  die  Sprache  des  Despoten 
führt,  welche  den  künftigen  Civilarzt,  wenn  er 
sich  unglücklicherweise  daran  gewöhnte,  nie-^ 
mals  zu  einem  Credit  kommen  Hesse.  Kec.  will 
liiemit nicht  sagen,  dass  stehende  Lazarethe  nicht 
eben  so  nothwendig  zum  Unterricht  seyen,  der 
l')i  rector  derselben  kann,  w  enn  er  ein  ordnungs¬ 
voller  Kopf  ist,  in  solchen  zeigen,  was  die  un¬ 
beschränkte  Kunst  vermag,  hingegen  hat  doch 
das  Klinikum  amhulatorium  unverkennbar  zur 
Bildung  künftiger  Aerzte  so  viele  Vorzüge,  dass 
eine  Universität  in  einer  kleinern  Stadt  wohl 
daran  thut,  dieses  zu  wählen,  wenn  etwa  der 
uervus  verum  gerendarum  zu  schwach  seyn 
sollte,  heyde  Anstalten  zu  errichten  und  zu  un¬ 
terhalten.  —  Der  Herausgeber  vorliegender  An¬ 
nalen  hat  den  ersten  Grund  zu  einer  solchen 
ambulatorischen  klinischen  Anstalt  gelegt,  und 
sich  Verdienste  um  die  Universität  erworben, 
die  ihm  seine  gerechte  und  billige  Regierung 
nicht  unbelöhnt  lassen  wird,  um  so  mehr,  da 
eine  solche  Unternehmung,  zumal  vom  Anfang 
Vierter  Band. 


an,  eine  der  beschwerlichsten  und  von  allen 
Seilen  her  mit  Unannehmlichkeiten  jeder  Art 
begleitet  ist. 

Hj*.  R.  liefert  uns  hier  die  Früchte  seiner 
Bemühungen;  ein  zweyter  Band  soll  zur  Oster¬ 
messe  1806.  folgen.  Oeffentliche  Rechenschaft 
über  solche  Anstalten  zu  geben,  scheint  Ree. 
allerdings  Pflicht  zu  seyn;  ob  nun  dieses  nicht 
aul  einem  kurzem  Wege  von  dem  Hrn.  Ver¬ 
fasser  hätte  geschehen  können,  darüber  werden 
sich  erst  einige  Bemerkungen  ergeben,  wenn  wir 
zuvor  die  Oekonomie  des  Werkes  werden  ken¬ 
nen  gelernt  haben.  I  Zweckmässig  schickt  der 
"V  erf.  einiges  über  die  medicinische  Topographie 
von  Helms  Lädt  voraus,  wovon  wir  die  Beob¬ 
achtung  auszeichnen,  dass  das  mitten  in  einem 
grossen  'l'o  rfm  o  o  re,  eine  halbe  Meile  von  Helm- 
städt  liegende  Dort  Emmerstädt  vom  Wechsel- 
lieber  verschont  blieb,  während  (im  Jahr  1803  ) 
solche  in  Helmstädt  und  der  umliegenden  Ge¬ 
gend  häufig  herrschten.  II.  Geschichte,  Ein¬ 
richtung  und  Gesetze  der  medic.- chirurgischen 
Krankenanstalt ;  sie  entsprechen  dem  Zwecke 
vollkommen,  und  Rec.  hat  es  immer  am  nütz¬ 
lichsten  gefunden ,  wenn  man  den  Schüler  — - 
unter  genauer  Aufsicht  —  selbst  handeln  Iäs-st; 
auch  gibt  es  keine  schicklichere  Gelegenheit, 
das  Formulare  zu  dociren ,  als  dadurch,  dass 
man  die  Receple  von  den  Candidaten  selbst 
schreiben  lässt,  und  sie  sodann  der  Kritik  cu- 
terwirft.  III.  Kranke  und  Krankheiten  jedes 
Monats;  es  sind  Tabellen,  welche  die  Zahl,  den 
lag,  Namen ,  das  Alter,  Geschlecht,  Krank¬ 
heit,  den  Anfang  und  Ausgang  derselben,  be¬ 
zeichnen  ,  auch  ist  eine  summarische  YVitfe- 
rungstaijel  angehängt.  IV.  Zubereitung  gewisser 
im  klinischen  Institute  gebrauchter,  zusammen¬ 
gesetzter  Arzneyen;  es  erspart  allerdings  Zeit 
und  Mühe,  wenn  man  nicht  genÖlhigt  ist,  je- 
desmal  oie  ganze  Formel  niederzuschreiben,  in- 
dessen  würde  für  das  grossere  Publikum  zweck- 
massiger  gesorgt  seyn,  und  es  würde  zur  nä¬ 
hern  und  zuverlässigem  Bestimmung  dev  Wir¬ 
kungen  zusammengesetzter  Arzneymittel  Menen 
[i5i  ] 
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wenn  es  den  Vorstehern  klinischer  Anstalten 
gefiele,  eine  und  ebendieselbe,  z.  B.  die  preussi-r 
sehe  Pharmacopöe  zum  Grunde  zu  legen.  Der 
Verf.  halbier  25  Vorschriften  mitgetheilt ,  und 
will  die  etwanigen  Nachträge  künftig  liefern’, 
Rec.  lindel  sie  im  Ganzen  nicht  unzweckmässig, 
jedoch  würde  er  das  Mel  arnicatum,  wo  die  Flo¬ 
res  arnicae  zuerst  mit  Wasser  digerirt,  und  so¬ 
dann  mit  Honig  gekocht  werden,  als  ein  Mittel 
bey  Seite  setzen,  das  in  seiner  Wirkung  sehr 
unbestimmt  seyn  muss,  auch  könnte  sich  der 
Arzt  den  Zusatz  des  Spiritus  sulphurico  ~  aethe- 
rei  bey  dem  Infusum  laxativum  Vorbehalten ; 
ein  Vinuin  stibialum  vorräthig  zu  halten,  würde 
Rcc.  ebenfalls  nicht  anrathen.  Nun  folgen  S. 
52  bis  an  das  Ende  des  Buches  S.  595  Kranken¬ 
geschichten ,  bey  welchen  der  Verf.  aber,  wenn 
er  nicht  eine  Probe  liefern  wollte,  wie  er  bey 
seinem  Unterrichte  im  Klinikum  verfahre,  viel 
zu  weit  ausgehohlt  zu  haben  scheint.  Ihm  wäre 
es  bloss  obgelegen,  die  ihm  vorgekommenen 
Krankheitsfälle  kurz,  nervös,  deutlich,  ohne  et¬ 
was  wesentliches  zu  vergessen,  nebst  der  Hei¬ 
lungsmethode  zu  schildern,  und  sodann  dem  Hi¬ 
storischen  seine  Reflexionen  darüber  folgen  zu 
lassen.  Blatt  sich  nun  damit  zu  begnügen,  hat 
es  dem  Verf.  gefallen,  meistens  noch  eine  no¬ 
sologische  Schilderung  der  Krankheiten  voraus- 
zuschicken,  da  er  doch  diese  als  bekannt  voraus¬ 
setzen  oderauf  ein  nosologisches  Handbuch  hätte 
verweisen  können.  Um  ein  Beyspiel  von  der 
Bearbeitungsart  des  Verf.  zu  geben,  so  handelt 
er  zuerst  den  Ahortus  ab,  wozu  zwey  in  einem 
Jahre  vorgekommene  Fälle  Veranlassung  gaben. 
Nach  vorausgeschickter  Definition  werden  die 
Zufälle,  unter  welchen  ein  Ahortus  eintritt,  die 
Merkmale  dieses  Zustandes,  die  Ursachen,  so¬ 
wohl  die  nächste  als  die  entfernten,  die  Progno¬ 
se,  und  sodann  die  Heilung  beschrieben,  worauf 
sodann  eine  ausführliche  Beschreibung  der  zwey 
vorgekommenen  Fälle  folgt,  wozu  nun  nicht  we¬ 
niger  als  24  Seilen  aufgeopfert  wurden.  Dürfte 
Rec.  dem  Verf.  einen  Rath  ertheiien,  so  wäre 
es  dieser,  sich  bey  der  Fortsetzung  streng  nach 
dem  Muster  zu  richten,  welches  Richter  in  sei¬ 
nen  medicinischen  und  chirurgischen  Bemerkun¬ 
gen  gegeben;  solche  Krankengeschichten  in  ei¬ 
nem  kurzen,  deutlichen,  nur  das  Wesentliche 
und  Wichtige  auszcichnenden  Vortrage  mitge- 
theilt,  sind  unterhaltend  und  lehrreich.  Der  Vf. 
will  jede  einzelne,  von  ihm  und  seinen  Zuhörern 
beobachtete  Ki  ankheitsform,  so  wie  sie  sich  ih¬ 
nen  zeigte,  schildern,  gut!  Was  werden  aber 
unsere  Leser  denken,  wenn  er  hinzusetzt:  er 
wolle  seine  Schilderung  mit  der  Beschreibung 
einzelner  Falle,  oft  aus  den  ihm  von  seinen  Zu¬ 
hörern  gegebenen  schriftlichen  Erzählungen  be¬ 
legen.  Huben  wir  denn  nicht  seit  einem  Jahr¬ 
zehend  zu  unserm  gerechten  Aerger  einen  Hau¬ 
fen  sogenannter  Beobachtungen  yom  alten  Pra- 
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ctikern  erhalten,  die  keine  tauhe|Nuss  werth  wa¬ 
ren,  wie  kann  uns  der  Verf.  zumuthen,  dass  wir 
etwas  aut  die  schriltlichen  Erzählungen  seiner 
Zuhörer  halten  sollen?  Nonmulfa,  sed  multum, 
sey  das  Motto  des  Verfassers,  dessen  rühmlichen 
Eiter  und  Kenntnissen  wir  übrigens  alle  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren  lassen.  — 

Ahortus.  kV  as  der  Verf.  selbst  S.  73  besorgt, 
dass  ein  grosser  Fheil  der  Gefahr,  in  welche  die 
Patientin  gerieth  ,  ihrer  anfänglichen  Behandlung 
zuzuschreiben  sey,  davon  ist  Iler,  überzeugt;  die 
erste  Verordnung  wurde  den  5.  Jan.  gemacht,  und 
der  Verl,  sah  die  Patientin  zum  erstenmal  d.  6. 
Nachmittags ;  da  nun  aber  die  Patientin  sich  erst 
den  5.  im  Klinikum  meldete,  so  ist  schwer  zu. 
begleiten,  wie  der  Verf.  die  schon  am  1.  Jan. 
eingetretene  Krankheit  —  ohne  alle  Spur  von 
Zweifel  —  für  den  epidemischen  Synochus  er¬ 
klären  konnte,  welchen  er  weiter  unten  näher 
beschreibt.  Von  dieser  Patientin  nun  wird  uns 
erzählt,  dass  sie  eine  starke,  wohlgehildete,  vier— 
unddreyssigjährige ,  vorher  ganz  gesund  gewe¬ 
sene  f  rau  gewesen,  welche  die  Page  vorher  viel 
Holz  gelingen,  und  von  ihrem  täglich  betrunke¬ 
nen  Manne  viel  Aerger  gehabt  habe;  sie  sey  im 
sechsten  Monat  schwanger  gewesen,  ihr  Puls  we¬ 
nig  abweichend,  habe  über  Schmerzen  in  den 
Gliedern,  Kraftlosigkeit,  Appetitsmängel,  Kopf¬ 
schmerzen,  Schlaf iosigkeit ,  und  besonders  über 
sehr  heftige  Schmerzen  im  Leibe  geklagt,  wel¬ 
che  letztere  bey  jeder  Berührung  heftig  Zunah¬ 
men.  Wir  fragen  unsre  Leser,  ob  hier  nicht 
höchstwahrscheinlich  ein  hypersthenischer  Zu-* 
stand  Statt  gefunden,  oder  wenn  diess  auch  nicht 
det  Fall  war,  wras  denn  berechtigen  konnte,  mit 
folgenden  mächtigen  Reizmitteln  sogleich  ios- 
zuhrechen  :  Rec.  Rad.  Angelicae  Uuc.  j.  d igere 
per  hör.  j.  cum  spir.  frum.  Uuc.  vjj j.  col.  expr. 
adde  spir.  suiph.  aether.  Licj.  ammori.  pyro— 
'oleosi  aa.  Dr.  j.  cainphorae  c.  mucil.  gumm.arab. 
subaet.  gr.  vj.  Syr.comtn.  Unc.  j.  Die  darauf  fol¬ 
genden  heftigem  Zufälle  wurden  mit  Recht  von 
Ueberreilzung  hergeleitet,  jedoch  aber  dieselbe 
Arzeney  — nur  in  der  Dosis  vermindert  —  fort¬ 
gesetzt,  und  ein  warmer  Umschlag  von  Chatnil- 
len-  und  Fliederhlümen  in  Milch  gekocht  auf 
deu  Leih  zu  legen  empfohlen.  Nun  erst  sah  der 
Verf.  die  Patientin  selbst,  der  sie  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Graden  der  Asthenie,  stufenweise 
durch  eine  Reihe  von  flüchtigen  und  permanen¬ 
ten  Reizmitteln  durchführte.  Der  Ahortus  war 
den  7.  Jan.  erfolgt,  und  die  Heilung  der  ganze« 
Krankheit,  während  welcher  sich  noch  gegen 
das  En  de  des  Jan  uars  hin  eine  Vomica  gebildet 
zu  haben  schien,  den  22  März.  Die  am  Ende 
noch  geäusserle  Besorgniss,  es  seyen  gewiss  zu 
wenig  flüchtig  reizende  Mittel  angewendet  wor¬ 
den,  hätte  der  Verf  sich  füglich  ersparen  kön¬ 
nen,  wenn  nur  auf  der  andern  Seite  nicht  zu 
viel  geschehen  ist!  —  Bey  der  zweyten  Geschieh- 
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te,  die  ebenfalls  einen  Abortus  betrifft,  müssen 
wir  bemerken,  dn-s  Reizmittel,  wie  das  Ol.  the- 
X'fcbinthmae  in  solciieu  Fällen,  wo  abortus  bevor¬ 
steht,  vermieden  werden  zu  müssen  scheinen, 
gesetzt  auch,  der  übrige  Zustand  erfordere  die 
incitirende  Methode.  —  Bey  einem  Abscess  in 
den  Brüsten,  wo  Verhärtung  drohte,  verordnete 
der  V  erf. ,  um  die  Thätigkeit  des  lymphatischen 
Systems  zu  erhöhen,  die  Salpetersäure  in  fol¬ 
gend  r  Form:  Rep.  Acid.  nit’r.  dep.  Di',  jj.  aq. 
foutanae  Uno.  vj.  Syr.  cornmun-  Unc.  jjj.S.  vier¬ 
imal  täglich  1  Esslöffel  voll.  Der  Erfolg  schien 
günstig  zu  seyn,  wahrscheinlich  war  auch  der 
über  den  ganzen  Körper  ausgebrochene,  heftig 
juckende  Ausschlag  eine  W  irkung  der  Salpeter¬ 
säure.  —  Bey  dem  atrophischen  Knaben  S.  96 
war  die  einzige  Indication  der  Stärkung  durch 
gute  Nahrungsmittel  und  roborantia  festzuhal¬ 
ten,  der  Verf.  nennt  selbst  sein  Verfahren  sym¬ 
ptomatisch,  nur  mussenzvvar  allerdings  gegen  sol¬ 
che  Symptome,  wie  liier  der  Durchfall  war,  ge¬ 
wisse  Stärkungsmittel  vorzugsweise  gewählt,  wer¬ 
den,  indessen  würde  Rec.  einem  solchen  Kran¬ 
ken  niemals  das  essigsaure  Bley  verordnen.  — 
Ueber  die  Hirnerschütterung  hat  der  Verf.  S. 
109.  einige  nicht  uninteressante  Bemerkungen  mit- 
gelheilt;  er  sieht  sie  als  die  Wirkung  einer  über¬ 
wiegenden  Gewaltthätigkeit  an,  und  mithin  sey 
der  Zustand  entweder  Hypersthenie  oder  iudire- 
cte  Asthenie  der  Erregung.  Nun  verursache  aber 
nach  seiner  Meynung  die  Kälte,  insofern  sie 
plötzlich  und  heftig  sey,  eine  stärkere  Reizmeh¬ 
rung  als  die  Wärme,  mithin  halle  er,  im  ersten 
Zeitraum  gelinder  sowohl  als  heftiger  Hirner¬ 
schütterungen,  die  kalten  Umschläge  für  nützlich, 
nur  müsse  man  sie  nicht  länger  als  höchstens 
24  Stunden  hindurch,  oder  abwechselnd  mit  war¬ 
men  Umschlagen  gebrauchen.  —  S.  129  scheint 
ein; Druckfehler  zu  seyn,  wo  es  heisst:  ,,dasDop- 
pt  Ischen  (  diplopia  ) ,  welche  sich  in  14  Tagen, 
nachdem  wir  Arnica,  Kampfer,  'Sterhapfelextract 
mit  Kirschlorbeerwasser,  Blasenpilaster  und  zu¬ 
letzt  ein  Senfpflaster  auf  die  Stirn  gelegt  halten.' u 
ln  dem  Klinikum  des  Verf.  seyem  von  lüEpilepli- 
schen  5  geheilt  worden.  Das  Wesen  dieses  Uebels 
scheinein  einer  erhöhten  Empfindlichkeit  des  Ner¬ 
vensystems,  verbunden  mit  vermehrter  Mobilität 
des  1V1  usktisy. sterns ,  zu  bestehen;  es  zeigen  sich 
zuweilen  sehr  merkwürdige,  nicht  bloss  quantita¬ 
tive  Abweichungen  vom  Erregungszustände  dis 
Rec.  gewünscht  hätte,  näher  vom  Vf.  erörtert  und 
erwiesen  zu  lesen;  die  direct  asthenische  Be¬ 
schaffenheit  sey  nur  zu  den  von  Krämpfeu  freyen 
Zeiten  vorhanden,  hingegen  sey  im  Paroxysmus 
selbst  die  Asthenie  indirect  ,  und  die  Empfäng¬ 
lichkeit  fast  ganz  vernichtet;  die  Behandlung  var 
folgende:  ,,wir  Hessen  sogleich  eine  Mischung 
*us  Aether,  kaustischem  Ammonium,  Zimmtblü- 
thejnwasser  tmdSyröpin  verhältnissmässigeu  Ga¬ 
ben  (nehmen),  und  die  Kranken  in  einem  war¬ 


men  Bade,  welches  aus  einem  Aufgusse  von 
aromatischen  Krautern  mit  heissem  Wasser  und 
aus  ßranntweinspülig  bereitet  war ,  täglich  4  mal 
und  ölter  4  Stunde  sitzen,  wobey  sie  mit  Seife 
und  wollenen  Tüchern  geriehen  wurden.  Aus¬ 
serdem  Hessen  wir  sie  mit  einer  erwärmten  Mi- 
senungaus  Kantharidentinctur,  kaustischem  Am¬ 
monium,  Perubalsam  und  dergleichen  täglich 
einigemal  am  Rücken  und  auf  dem  Ueib  waschen, 
und  fuhren  mit  dieser  slark  reitzenden  Behand¬ 
lung  solange  fort,  als  die  Convulsionen  heftig 
und  häufig  waren.  Dann  gingen  wir  zu  dem 
Gebrauch  der  Angelica,  Valeriana,  Arnica  und 
dergleichen  über,  und  schlossen  die  Cur  mit 
dem  Gebrauche  anhaltend  reizmehrender  Mittel. 
Damit  verbanden  wir  aber  zuweilen  Klystire  von 
reizmehrenden  Dingen,  besonders  von  asa  foe- 
tida,  vorzüglich  zur  Zeit  der  Paroxysmen.  eine 
reizmehrende  Diät,  Wärme,  und  suchten  den 
vorhandenen  Ursachen  der  Epilepsie  durch  die 
passenden  Mittel  abzuhelfen/1  Die  Rose  (Ery- 
sipelas )  sey  nie  anders  als  asthenisch  (?) ,  wenig¬ 
stens  sey  die  örtliche  Affection  gewiss 'jedesmal 
eine  örtliche  Asthenie ,  wenn  das' sie  begleitende 
Fieber  auch  einen  andern  Charakter  haben  soll¬ 
te;  diese  Behauptung  scheint  uns  falsch  zu  seyn 
weil  die  Behandlung  einer  solchen  Rose  sich 
ganz  nach  der  Natur  des  Fiebers  richtet;  ist  die¬ 
ses  sthemsch  ,  so  weicht  auch  die  Rose  nur  der 
Anwendung  einer  antisthenischen  Methode.  Der 
Verf.  setzt  hinzu:  ,,das  Aderlässen  hat  sich  je¬ 
desmal  schädlich  erwüesen.14  Solche  Behauptun¬ 
gen  sind  zu  einseitig,  und  wir  verweisen  den 
Verf.  auf  Reils  Fieberlehre,  der  dieser  Krank¬ 
heit  ein  vortrefliches  Capitel  gewidmet  hat.  _ 

Aus  der  bekannten  Erfahrung,’  dass  übel  rie¬ 
chende  Dinge  hysterischen  Personen  besser  be¬ 
kommen  als  süssüche  Wohlgerüche,  ziehtder  Vf. 
den  allgemeinen  Schluss,  dass  wir  bey  Ohn¬ 
mächten,  deren  Natur  uns  nicht  bekannt  ist 
niemals  wohlriechende  Riecbmilfel  anwenden 
dürfen,  sondern  eher  etwas  stinkendes,  z.  R4 
eine  verbrannte  Feder,  oder  etwas  saures,  z  B. 
couceptrirte  Essigsäure,  auch  müsse  es  für  den 
Arzt  eine  unverbrüchliche  Hegel  seyn,  dass  er 
sich  nie  parfümire,  weil  er  sonst  durch  seine 
wohlriechende  Atmosphäre  mancher  Dame  "er¬ 
lab  dich  werden  könnte.  —  Der  Mutterblutfluss 
wird  durch  Metrorrhagia  bezeichnet,  nicht  wie 
der  Verf.  S.  204.  thut ,  durch  MedorrhoeaVoe- 
Bainarum,  unter  welcher  man ,  wie  trank  sich 
ausdrückt ,  eine  distiliatio  vel  seri ,  muci,  vel 
put iformis  maleriae  ex  verendis  morhosa  ver¬ 
steht.  —  Eine  melancholische  W  eih>person 
durch  Schrecken  in  ihren  Zustand  versetzt,  er¬ 
holte  sicb^  wieder,  nachdem  sie  innerhalb  40  Ta¬ 
gen  124  Grane  Belladonnablätter,  sodann  inner¬ 
halb  15  Tagen  105  Grane  extr.  Stramtnonii  mit 
61  Unzen  cobob.  Kirscbloi  beerwasser  und  ain 
Ende  Kampher  bekommen  hatte.  Wir  glauben 
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za  bemerken,  dass  der  Verf.  eine  verordnete  Arz- 
ney  zu  bald  wieder  verlässt;  diess  scheint  uns 
auch  bey  dieser  Krankengeschichte  der  Fall  zu 
seyn;  es  wurde  dieser  Patientin  in  Hinsicht  auf 
einen  vorhandenen  massigen  Mutterblutfluss  und 
gegen  directe  Asthenie  zuerst  eine  Mischung 
aus  aq.  foeniculi  Unc.  vj.  Tinct.  opii  simpl.  scrp. 
jj.  acidi  sulph.  dil.  Dr.  j.  Spir.  sulph.  aetherei  Dr. 
jj  Syr.  comm.  Unc.  j.  verordnet  —  alle  2  St.  zu 
1  Essl.  voll.  Bey  dem  Gebrauch  dieser  Arzney 
war  die  Verblutung  etwas  gelinder  geworden, 
auch  hatte  Pat.  am  30.  April  nicht  so  heftig  irre 
gesprochen  und  die  Nacht  etwas  geschlafen. 
Den  1.  May  fortdaurende  Besserung;  wäre  es 
unter  diesen  Umständen  nicht  rationeller  gewe¬ 
sen,  eben  dieselbe  Arzney  noch  öfter  zu  wieder¬ 
holen,  als  sogleich  nun  zur  Asa  foetida  und  Bel¬ 
ladonna  überzugehen?  —  Bey  der  Metritis 
macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dass  vielleicht 
bey  Wöchnerinnen  allein  es  sich  zutragen  könne, 
dass  die  Gebährmutter  in  einen,  dem  Leben 
der  Patientin  gefährlichen,  Entzündungszustand 
übergehe.  Wie  getraute  sich  der  Verf.  dieses 
zu  erweisen?  —  Nach  seiner  Meynung  entsteht 
dieKrätze  schwerlich  durch  die  Krätzmilbe,  son¬ 
dern  durch  einen  örtlichen  Hautfehler,  welcher 
aber,  wenn  er  lange  genug  gedauert  hat,  wohl 
diese  Bewohner  herbey  locke.  Sollte  aher  dem 
Verf.  unbekanut  seyn,  dass  sich  gerade  diese 
Milben  in  den  neuen  Bläschen  finden,  und  keine 
mehr  in  den  alten?  VVichmanus  Theorie  steht 
noch  fest,  und  blosse  Meynungen  dagegen,  ohne 
Gründe  anzuführen,  erschüttern  sie  nicht.  — 
Dass  der  Verf.  in  einem  Klinikum  ambulatorium, 
wo  man  es  mit  der  ärmsten  Classe  von  Men¬ 
schen  zu  thua  hat,  seine  scrophulöseu  Kranken 
nicht  heileri  konnte,  ist  sehr  begreiflich;  es  ist 
in  der  That  ein  tragi- komischer  Auftritt,  sol¬ 
chen  Kranken  zuweilen  ein  paar  Prisen  salzsau- 
rer  Schwererde  verordnen  zu  sehen,  während 
ein  Laib  Brod-in  jeder  Hinsicht  wohllhätiger 
wirkte.  —  Viel  Ehre  macht  der  klinischen  An¬ 
stalt  die  Beschreibung  eines  nervösen  Synochus, 
der  im  Jahr  1803.  epidemisch  herrschte,  und 
wo  sie  von  87  Kranken  nur  zwey  verlor.  Der 
Verf.  zeigt  sich  hier  als  einen  aufmerksamen 
Beobachter,  und  hielt  die  verschiedenen  Modi- 
ficationen,  welche  die  Epidemie  annahm,  fest 
im  Auge.  — 

Der  Salpetersäure  gegen  die  venerische  Krank¬ 
heit  ist  der  Verf.  ziemlich  günstig,  und  er  glaubt, 
folgendes  mit  Gewissheit  behaupten  zu  dürfen: 
1)  die  Salpetersäure  ist  ein  wirksames  Heilmittel 
gegen  die  Lustseuche;  2)  sie  heilt  jeden  gelin¬ 
den  primären  syphilitischen  Zufall,  wenn  sie  in 
hinlänglicher  Menge  Und  lange  genug  gebraucht 
wird.  Oft  heilt  sie  auch  sehr  heftige  primäre 
Syphilis;  3)  sie  erleichtert  jeden  secundären 
venerischen  Zufall  bis  auf  einen  gewissen  Punct, 
und  bereitet  so  die  Heilung  durch  Quecksilber- 


24o8 

mittel  vor;  selten  ist  sie  im  Stande,  die  secun- 
däre  Lustseuche  ganz  zu  heilen;  4)  bey  ihrem 
Gebrauch  wird  nicht  nur  der  Kräftezustand  der 
Kranken  erhalten,  sondern  sie  werden  oft  dabey 
gestärkt,  ihre  Constitution  verbessert,  ihr  Kör¬ 
per  gesunder,  als  er  vorher  war.  Diese  Eigen¬ 
schaft  macht  sie  für  manche  Fälle  unschätzbar; 
5)  die  widrige  Ailection  des  Darmcanals,  welche 
das  Quecksilber  bewirkt,  tritt  bey  ihr  niemals 
ein,  und  Salivationszufäile  erzeugt  sie  erst  sehr 
spat,  hingegen  greift  sie  die  Lungen  lebhaft  an, 
und  bekommt  besonders  bey  Neigung  zu  pneu¬ 
monischen  Zufällen  nicht.  Von  den  4  hier  ange¬ 
führten  Krankengeschichten  ist  nur  die  zweyte 
und  dritte  beweisend ;  die  zweyte  verdient  hier 
ausgezeichnet  zu  werden:  Ein  2jähriger  Knabe, 
dessen  Mutter  schon,  als  sie  ihn  stillte,  im  Ver¬ 
dacht  einer  ziemlich  heftigen  venerischen  An¬ 
steckung  war,  der  auch  von  Geburt  an  vielen 
Ausschlag  auf  dem  Kopf  und  im  Gesichte  ge¬ 
habt,  und  dem  ein  durch  das  Staphylom  zerstör¬ 
tes  Auge  ganz  ausgerottet  worden,  kam  im  Kli¬ 
nikum  an  mit  weissen,  spuligen  ,  hahnenkamm- 
förmigen  Auswüchsen  au  beyden  Seiten  des 
Afters,  die  ihn  am  Sitzen  hinderten,  schon 
Jahr  gedauert  hatten,  und  ohne  Erfolg  mit  Bley- 
mittein  behandelt  waren.  Der  Ausschlag  auf 
dem  Kopf  und  im  Gesichte  war  sehr  stark,  aber 
trocken,  die  Drüsen  am  Halse  geschwollen.  Ec 
bekam  innerlich  verdünnte  Salpetersäure ,  die 
Geschwülste  wurden  mit  der  salpetersauren  Salbe 
(auf  16  Unzen  ungesalzenes  Schweinfett  2  Unzen 
concentrirle  Salpetersäure)  belegt,  die  aher  spä¬ 
terhin  ,  weil  sie  zu  viel  Schmerz  machte,  mit 
gleichen  Theileu  Schweinfett  vermischt  wurde, 
und  der  Ausschlag  mit  einem  Gemisch  aus  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  mit  Opiumtinctur  ge¬ 
waschen.  Alle  beschriebene  Symptome  verlo¬ 
ren  sich,  doch  kehrte  der  Ausschlag  stellen¬ 
weise  wieder  zurück ,  der  aber  sich  späterhin 
aucli  verlor.  Das  Kind  bekam  (vom  4.  Nov. 
bis  3.  April)  innerlich  3  Drachmen  2  Scrupel 
Salpetersäure,  äusserlich  1  Drachme  2  Scrupel 
als  W aschwasser  und  2\  Unze  Unguentum  acidi 
nitrici  (ung.  oxygenatum  Alyon.').  Fis  lasst  sich 
übrigens  doch  immer  noch  fragen,  ob  hier  nicht 
die  Salpetersäure ,  so  wie  jedes  andere  Aezmit- 
tel  gewirkt  habe,  und  die  Heilung  wäre  wahr¬ 
scheinlich  auch  ohne  den  innern  Gebrauch  die¬ 
ser  Säure  erfolgt.  — •  Geschichten,  wie  die  NT. 
XXXX.  S.  360.  von  dem  Keichhuslen,  wünschte 
llec.  gänzlich  weggelassen;  so  wie  das  Verfah¬ 
ren  hier  beschrieben  ist,  sieht  es  blind  empirisch 
aus,  die  verschiedenen  Stadien  sind  nicht  gehö¬ 
rig  unterschieden,  und  die  Gründe  nicht  ange¬ 
geben,  warum  zuerst  die  Zinkblumen,  sodann 
das  extr.  cicutae  ,  ferner  eine  Mischung  aus  aq. 
flor.  Cassiae,  Mell,  arnic.  aelher.  sulph.  und  Tinct. 
opii  aq.,  sodann  die  Chinarinde  u.  s.  w.  verord¬ 
net  wurden.  —  Rec.  ist  überzeugt ,  dass  der 
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Verf.,  wenn  er  mit  Nutzen  für  das:  grössere  Pu¬ 
blicum  schreiben  will,  sich  schlechterdings  ein 
bereits  vorhandenes  nosologisches  Handbuch, 
wozu  das  von  Hovenache  seinen  Grundsätzen  am 
gemässesten  seyn  wird ,  wählen ,  und  sich  auf 
solches  hey  dem  Vorträge  der  Krankengeschich¬ 
ten,  da,  wo  sie  einer  weitläufigem  Erörterung 
bedürfen,  beziehen  muss,  wozu  sich  der  Verf. 
um  so  leichter  entsdhliesseu  wird  ,  weil  hiedurch 
offenbar  ein  consequentes  Verfahren  begünstigt 
wird,  welches  zu  erreichen  er  selbst  für  sein 
grosses  Bestreben  erklärt.  Hat  aber  der  Verf. 
ganz,  eigene  Grundsätze  mitzutlieilen ,  so  müss¬ 
ten  sie  in  einer  eigenen  Schrift  vollständig  dar¬ 
gestellt  werden. 
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gefasst  und  herausgegeben  von  dem  geheimen 
Hofra t he  und  Prof.  D .  J.  F. 'Ackermann 

■  und  dem  Hofrathe  und  Prof.  D.  C.  E.  Fischer , 
Direcloren  dieses  Institutes.  Erstes  Stück  mit 
einem  Kupfer.  Jena  b.  Frid.  Frommann.  178  S. 
in  8vo.  1305.  (20  gr.) 

Der  Vorredner  zu  N.2.,  Hr.  Fischer,  gibt  die 
Beweggründe  zur  Herausgabe  dieser  Annalen 
au,  die  wohl  zu  allen  Zeiten  immer  dieselben 
gewesen  seyn  und  bleiben  mögen.  Eine  prakti¬ 
sche  Lehranstalt,  an  welcher  mehrere  Männer, 
( —  Siarkianer ,  die  laut  der  Nachricht  N.  1. 
S.  12  Kilianer  sind,  d.  h.  nach  Kilianischen  und 
andern  Ansichten  der  sogenannten  Naturphilo¬ 
sophie  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
Praxis  betreiben,  Fischer  und  Succow  -  Syste¬ 
matiker  ohne  System  (  M.  s.  Nachricht  S.  5 j , 
Ackermann ,  ein  scharfsinniger  Physico-che- 
miatriker,)  wenn  gleich  jeder  für  sich  selbstän¬ 
dig  und  im  Denken  und  Handeln  eigentümlich, 
docliin  den  Haupltendenzen  einig  und  verträglich, 
arbeiten,  sey  ohne  Zweifel,  sagt  H  r.  F. ,  ein  ei- 
nigc-rmassen  seltenes  Phänomen,  und  zugleich 
der  gelehrten  Welt  Rechenschaft  schuldig,  aus 
welchen . innern  Bestandteilen  ihre  Cönstruction 
gefügt  und  gebildet  sey,  wie  und  auf  was  Weise 
sie  sich  in  Thätigkeit  bewege,  wie  viel  sie  for¬ 
mell  oder  materiell ,  ideell  oder  reell,  und  in 
welchem  Verhältnisse  gegenseitig  zu  wirken  und 
zu  erstreben  trachte.  Diese  Annalen  sollen  nicht 
eine  Menge  von  Beobachtungen  und  Kranken¬ 
geschichten  aufstellen ,  sondern  nur  so  viele, 
als  nötig  sind,  um  die  Denk- und  Handlungs¬ 
weise,  das  theoretische  und  praktische  Verfah- 
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ren  der  Directoren  zu  charakterisiren.  Ein  sehr 
löblicher  Grundsatz,  der  gewiss,  wenn  sie  ihm 
treu  bleiben,  Leserl  anlocken  und  feslliallen 
wird.  Sollte  man  denn  nicht  schon  zu  viel  be¬ 
obachtet  und  zu  wenig  gedacht  haben  !  Der 
Acker,  fährt  H.  F.  fort,  welchen  sie  klinisch 
zu  bearbeiten  haben,  sey  nach  allen  Anlagen 
und  Umständen  besonders  geeignet,  für  die  Dis- 
ciplin  der  chronischen  Krankheiten  mehr  Früchte 
als  für  die  der  acuten  abzuwerien.  Die  Ursa¬ 
chen  seyen:  Pflanzenkost  bey  Mangel  an  Fleisch, 
der  häufige,  unmässige  Genuss  des  Biers,  mas¬ 
sige  oder  wenigstens  unbestimmte  und  unordent¬ 
liche  Lebensart,  die  auf  den  meisten  Universi¬ 
täten  einheimisch  sey,  indem  sich  der  Nährstand 
auf  das  lose  sitzende  Geld  des  l'remdlings  ver¬ 
lasse,  auf  der  andern  Seite  für  die  im  Felde  ar¬ 
beitende  Classe  ein  steinigter  und  bergigter  Bo¬ 
den  —  durch  alle  diese  Ursachen  entstehe  in  den 
Individuen  ihres  klinischen  Sprengels  eine  a  11— 
znälige  Geneigtheit  und  organische  Annäherung 
zu  einem  trägen  atonischen  Lebensprocess ,  die 
endlich  in  eine  Art  von  Reactionslosigkeit  über¬ 
gehe,  und  so  die  reine  Construction  einer  schnel¬ 
lem  und  gereizteren  Thätigkeit  des  irritablen 
Systems  (Fieber)  schwer  oder  gewissermassen 
unmöglich  gemacht  werde;  unter  solchen  Um¬ 
ständen  kann  allerdings  in  keinem  klinischen 
Sprengel,  er  liege,  wo  er  wolle,  leicht  ein  athe¬ 
nisches  Fieber  entstehen,  geht  aber  nicht  das 
Heer  der  asthenischen,  die  mit  den  verschie¬ 
densten  Namen  bezeichnet  werden,  gerade  vor¬ 
züglich  von  dieser  Classe  von  Menschen,  aus  ? 
Dass  übrigens  die  chronischen  Krankheiten  in 
jeder  Hinsicht  sich  besonders  zum  Unterricht 
eignen,  zeigt  Hr.  F.  sehr  gut.  —  I.Die  beyden 
ersten  Abhandlungen  in  den  Annalen  enthalten 
1)  physisch- chemiatrische  Ansichten  der  The- 
rapeutik,  von  Hrn.  Ackermann ;  2)  über  das  Ver— 
hälluiss  der  Philosophie  zur  praktischen  Medi- 
cin,  von  Hrn.  Fischer ;  was  die  zweyte  Abhand¬ 
lung  betritt,  so  ist  sie  nicht  ohne  manche  inter¬ 
essante  Bemerkungen;  will  aber  der  Verf.  ge¬ 
lesen  seyn,  so  muss  er  seinen  affectirt- kanti— 
sehen  Styl  gänzlich  bey  Seite  setzen,  der  in 
jeder  Hinsicht  unerträglich  klingt;  desto  heller 
und  deutlicher  weiss  Hr.  A.  seine  Ideen  vorzu¬ 
tragen,  die  wir  aber  bereits  aus  seinen  andern 
Schriften  kennen.  II)  Kurze  allgemeine  Ueber- 
sicht  der  herrschenden  Krankheiten,  des  Ver¬ 
hältnisses  der  Sterblichkeit,  der  Arzneykosten  etc. 
—  enthält  nichts  bemerkenswertbes.  III)  Aus¬ 
wahl  merkwürdiger  Krankengeschichten.  1  Ge¬ 
schichte  einer  unächten  Lungenentzündung,  von 
Ackermann.  Sie  zeichnet  sich  sehr  zu  ihrem, 
Vortheil  aus  durch  ordnungsvolles  Verfahren, 
deutliche  Darstellung  der  Flauptmomente,  mit 
Genauigkeit  unternommene  Leichenöffnung  und 
durch  die  den  Grundsätzen  des  \  erf.  gemässe 
Epikrisis.  Hätte  der  Kranke,  der  schon  wieder 
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sich  besser  befand,  sich  nicht,  höchst  unvorsich¬ 
tiger  Weise  einer  neuen  Erkältung  ausgesetzt, 
so  wäre  er  wahrscheinlich  gerettet  worden;  wenn 
der  Verf.  hier  z.  ß.  gegen  die  in  den  Gefassen 
der  Lunge  stockende  gekohlte  Lymphe  zu  Felde 
zieht,  um  sie  zu  zeitlichen,  d.  h.  in  den  allge¬ 
meinen  Kreislauf  zurii  kzuiühren  —  durch  klei¬ 
ne  Gaben  des  Meie.  dulcis ,  der  rad.  Ipecac. , 
des  extr.  Hytoscyami,  —  wenn  er,  um  eine  Durch- 
Schwitzung  durch  die  Plexus  der  Lungen  zu  be¬ 
günstigen,  einen  Aufguss  der  rad-  Valeriana  mitei- 
jfiem  Zusätze  von  Tartarus  emetieüs,  Salmiak  etc. 
verordnet,  neben  einem  Linctus  von  Spiritus  Salis 
dulcis  Dr.  jj  aqua  foeniculi  Unc.  ß,  Syrup.  cornm. 
Unc.jß.,  so  ist  zwar  dieseSprache  nicht  gerade  die 
herrschende,  ohne  dass  jedoch  viel  anders  würde 
praktisch  verfahren  werden.  Je  weniger  wir 
noch  über  die  Natur  dieser  Krankheit  im  Rei¬ 
nen  sind,  de:  lo  will kommner  muss  uns  eine  theo¬ 
retische  Ansicht  seyn,  die  mehr  Wahrscheinlich¬ 
keit  hat,  als  die  bisherige;  sie  mit  Frank  als  ei¬ 
nen  Katarrh  der  Bronchien  anzusehen,  geht  des¬ 
wegen  nicht  an,  weil  wir  alsdann  nicht  genöthigt 
wären,  sie  noch  besonders  abzuhandeln.  Grants 
-und  Sydenhams  Meynung,  wovon  sie  der  erste 
durch  eine  atrabilarische  Materie,  der  andere 
durch  einen  im  Blute  erzeugten  und  auf  die  Lun¬ 
gen  ahgesetzten  Schleim  entstehen  lässt,  so  wie 
die  Meynung  derjenigen,  die  sie  in  einer  Ueber- 
schwemmuug  der  Lungen  von  Transpirationsma¬ 
terie  ableiten  ,  sind  blosse  Hypothesen  ,  hinge¬ 
gen  scheinen  doch  die  Erscheinungen  darauf  hin¬ 
zudeuten  ,  dass  die  Lungen  sich  in  einem  Zustand 
befinden,  wobey  die  gehörige  Oxygenalion  nicht 
Statt  findet,  und  sollte  nicht  hier  —  wenigstens 
den  Grundsätzen  des  Verf,  gemäss  —  das  Einath- 
men  des  Sauerstoflgasses  zunächst  indicirt  seyn? 
Die  Leichenöffnung  zeigte,  dasssowohl  dierechle 
als  die  linke  Lunge  mit  schwarzem  Blut  angefüllt 
war,  welches  in  ihren  Geflechten  stockte,  vorzüglich 
der  Venensack  strozte  voll  eines  schwarzen  nicht 
coagulirten  Blutes.  Dieses  musste,  wie  nun  der 
Vf.  bemerkt,  auf  die  beyden  längst  diesen  Seiten 
zwischen  den  Lungen  in  den  Herzbeutel  gegen  das 
Zwerchfell  heruntersteigende  »Stämme  der 'Zwerch¬ 
fellsnerven  den  verderblichsten  Einfluss  haben. 
Der  Zufluss  der  Nervenaura  in  die  Stämme  der 
phrenischen  Nerven  konnte  nicht  mehr  Statt  ha¬ 
ben,  und  das  gekohlte  schwarze  Blut  musste  den 
Nerven  denjenigen  Antheil  von  Lebensäther  ent¬ 
ziehen,  welcher  denselben  aus  den  Rückenmarks¬ 
wurzeln  oder  allenfalls  aus  den  Verbindungs¬ 
zweigen  des  sympathischen  Nerven  zufliessen 
konnte.  —  Da”  diese  an  der  unächten  Lungen¬ 
entzündung  verstorbene  auch  taubstumm  war, 
so  hat  dieses  Hr n.J.  die  Veranlassung  gegeben, 
einen  interessanten  Aufsatz  zu  liefern,  der  meh¬ 
rere  dergleichen  höchst  wünschenswert  h  macht, 
nämlich  2)  über  eine  merkwürdige  Ursache  der 
angeborenen  Taubheit,  bey  einem  Taubstum- 
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men  durch  die  Section  entdeckt.  Der  Verf. 
sucht  durch  diese  Beobachtung  zu  erweisen; 
dass  die  Ursache  einer  absoluten  Taubheit  im¬ 
mer  und  nur  in  einer  Veränderung  des  Hörner- 
ven  liegen  könne.  Um  die  im  Bau  und  im  Ver¬ 
lauf  der  Hörnerven  gefundene  Abnormität  an¬ 
schaulich  zu  machen,  ist  eine  Kupleitafel  bey- 
gefügt.  Der  Höruerve  war  nicht  geschwunden, 
sondern  vielmehr  grösser  uipi  harter,  nicht,  wie 
bey  Guthörenden ,  weiss  und  'weich ,  sondern 
ganz  dem  neben  ihm  liegenden.  Antlitznerven 
ähnlich,  etwas  perlfarbig,  "und  in  deutliche  Fa¬ 
sern  gelheilt.  In  dem  Gehörorgane  war  niclit 
die  geringste  Abweichung  vom  natürlichen  Baue 
anzutrefien.  Ein  solcher  harter  Nerve,  der  hier 
an  die  »Stelle  des  weichen  HÖrnerveris  trat,  konnte 
schon  deswegen  nicht  als  Sinnntrve  gelten,  weil 
er  aus  zu  wenig  Mark  besteht,  um  die  leisen 
Eindrücke  in  dem  Organe  aulzunelunen ,  und 
vereinzelt  fortzupflanzen  ,  ferner  vorzüglich  auch 
deswegen  nicht,  weil  dieserNerve  sich  nicht  mit 
auseinander  fahrenden  Fäden  zwischen  der  grauen 
Substanz  des  Hirnhöhlenbodens  verbreite.  —  ln 
sofern  zum  Hören  nur  erfordert  werde,  dass 
elastische  Schwingungen  dem  Hörnerven  raitge- 
t heil t  werden,  und  dass  dieser  im  Stande  ist, 
diese  Bewegungen  gegen  das  Gehirn  zu  über¬ 
tragen,  der  Schaf!  aber  auf  eine  doppelte  Wehe 
dem  Labyrinth  überbracht  werde,  nämlich  durch 
die  Gehörbeineben  vom  Trommelfell  aus  u.  s. 
w.  ,  und  durch  die  Schwingungen  der  in  der  Pau¬ 
kenhöhle  ent liaitenen  Luft  unmittelbar ,  so  folge, 
dass  das  Trommelfell  zerrissen,  die  Gehörknö¬ 
chelchen  zerstört  seyn  können,  ohne  dass 
deswegen  eine  complete  Taubheit  erfolge.  — 
Dass  der  Verf.  das  angebliche  Gelingen  der  Hei¬ 
lung  taubstummer  Personen  mittelst  der  Volta 
sehen .  Elektricität;  meistens  für  Täuschung  hält, 
davon  ist  Rec.  ebenfalls  überzeugt;  wenn  aber 
die  Meynung  des  Verf.  die  wahre  ist,  dass  die 
angeborene  Taubheit  entweder  auf  einer  völli¬ 
gen  Untouglichkeit  des  Nervens  als  Sinnesnerve 
zu  dienen,  oder  auf  einer  von  irgend  einer  Ur¬ 
sache  herrührenden  Lähmung  beruhe,  so  wird 
er  doch  zugeben,  dass  die  Volta’sche  Elektrici¬ 
tät  vor  allen  andern  eine  vorsichtige  Anwen¬ 
dung  verdiene.  —  3)  Ein  anderes  Beyspiel  ei¬ 
ner  Pneumonie ;  4}  ein  drittes  Beyspiel  einer 

Pneumonie  mit  Leichenöffnung,  von  Fischer. 
Der  Verf.  des  obigen  Aufsatzes  über  die  unäcJüe 
Lungenentzündung  bandelt  hier  in  der  Epikrise 
diesen  Gegenstand  noch  einmal  ab,  und  versucht 
S.  130  u .  s.  w.  die  Krankheit  nach  seinen  physisch- 
chemiatrischen  Ansichten  zu  construiren,  wozu 
ihn  die  Geschichte  einer  sthenischen  Lungenent¬ 
zündung  Veranlassung  gegeben.  Rec.  findet  sol¬ 
che  Nebeneinandersteilungen  und  Vergleichungen 
äusserst  lehrreich  ;  hier  können  wir,  um  unsere 
Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  nur  dieses 
anführen,  dass  er  die  falsche  Lungenentzündung. 
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ebenfalls  für  eine  Entzündnngskrankheit  hält, 
der  Sauerstoff  trete  in  Uebermaas  an  das  Blut, 
errege  also  heftig  das  Gefässystem  und  den  or¬ 
ganischen  Nerven,  bringe  mithin  ein  allgemeines 
Fieber  hervor,  und  die  empfindlichere  Lunge 
oder  die  Brusthaut  steche  durch  ihre  Localaf- 
fection  hervor.  Hingegen  trete  das  Sauerstoff¬ 
halbgas  liier  an  ein  Blut,  welches  nicht  richtig 
gemischt  sey,  das  an  Stickstoff  Mangel  leide,  und 
in  dem  das  Hydrocarbon  die  Oberhand  habe, 
deswegen  sey  auch  nur  der  volle  Entzündungs¬ 
puls  am  Anfänge  der  Krankheit  zu  bemerken, 
in  welchem  nämlich  der  Sauerstoff  noch  in  der 
Ausdehnung  eines  Halbgases  dem  Blute  sich 
beyraische;  bald  aber  verschwinde  dieser  rein- 
stbenische  Zustand,  und  der  Sauerstoff  figire  sich 
nun  an  die  Bestandteile  des  Blutes,  mache  aber 
hier  ganz  andere  Producte,  als  er  bey  der  sthe- 
tiischen  Anlage  des  Körpers  bilde.  Anstatt  dass 
er  dort  den  häufigen  in  dem  Blute  vorhandenen 
Eyweisstoff  oxygenire,  und  zum  Theil  oxydire 
und  plaslihcire ,  gehe  er  hier  vielmehr  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Hydrocarbon,  vermehre  die 
Flüssigkeit,  vermindere  das  Volumen  des  Blu¬ 
tes,  und  erzeuge  ein  gelbes  gekohltes  Wasser. 
Der  Puls  sinkt,  und  wird  klein,  frequent.  Alle 
Ausscheidungen  zeigen  die  Spur  dieses  fein 
durchdringenden  Wassers;  Harn,  Hautausdüu- 
siung,  Auswurf  wurde  gelb,  so  dass  mehrere 
Humoralärzte  die  Krankheit  eine  peripneumo- 
nia  biliosa  nannten.  Bey  der  reinen  Lungen¬ 
entzündung  sey  die  durchschwitzende  Lymphe 
plastisch,  und  bestehe  aus  azotirtem  Hydrocar¬ 
bon;  sie  bilde  daher,  wo  sie  durchschwitze,  bald 
häutige  Ausbreitungen,  membranas  spurias  u.  s.  w. ; 
bey  der  unächten  hingegen  werde  wegen  der 
nicht  normalen  Mischung  des  Blutes  und  vor¬ 
züglich  wegen  des  fehlenden  Azots  kein  deutli¬ 
ches  Coagulum  erzeugt,  es  fehle  die  feste  weisse 
Decke  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute, 
hingegen  erzeuge  sich  ein  häufiges  gelbes  Serum. 
Diese  Flüssigkeit  sey  es,  die  ihrer  Natur  nach 
nur  häufig  in  das  Zellgewebe  auslrete,  bey  einer 
oberflächlichen  Entzündung  der  Pleura  in  die 
Säcke  der  Brusthaut  ausschwitze,  und  nun  ei¬ 
nen  förmlichen  Hydrothorax  erzeuge.  —  Auch 
die  übrigen  Krankheitsgeschichten  .und  Beur- 
theilungen  —  Geschichte  einer  Phthisis  tuber- 
culosa ,  Amblyopia  nach  einem  Typhus,  Ge¬ 
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schichte  einer  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen, 
Beschreibung  eines  morbi  aphthosi  nach  einem 
Ileus  von  einem  eingeklemmten  Bruche  entstan¬ 
den  —  zeichnen  sich  vortheilhaft  aus,  beson¬ 
ders  wird  man  die  Bemerkungen  Hin.  Acker¬ 
manns  über  die  Lungenknoten  S.  140.  nicht  ohne 
Belehrung  lesen.  Die  Lungenk.  stellen  sich  nach 
seinen  vielfältigen  anatomischen  Untersuchungen 
unter  einer  zweyfachen  Verschiedenheit  dar: 
1)  seyen  sie  nur  die  aufgetriebenen  und  verhär¬ 
teten  Gefässplexus ,  welche  in  die  Lungenzell- 
chen  hervorragen;  da  sie  durch  die  leinsten 
Massen  nicht  mehr  angefüllt  werden  können,  so 
sey  es  wohl  gewiss,  dass  diese  Plexus  durch 
irgend  eine  fest  gewordene  Flüssigkeit  verschlos¬ 
sen  sind.  Diese  krankhafte  Erweiterung  und 
Verhärtung  der  Lungenplexus  stelle  eigentlich 
die  abgesonderten  kleinen  Lungenknoten  dar, 
welche  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis 
zu  jener  einer  Erbse  wachsen,  und  die  von  ver¬ 
schiedener  Härte  und  manchmal  so  hart  wie  Kno¬ 
chen  sind,  und  oft  steinartige  Concretiouen  in 
ihrem  Innern  enthalten.  2)  Die  zweyte,  weit 
häufigere,  Art  von  knotigen  Lungen  sey  eine 
gleicfimässige  Geschwulst  der  Lungensub stanz , 
die  zugleich  nun  sowohl  die  Farbe  als  die  Con- 
sistenz  der  Leber  angenommen  hat.  Die  Unter¬ 
suchung  zeige  hier  nicht  eine  Anschwellung  und 
Verstopfung  des  arteriellen  Geflechts,  sondern 
eine  wirkliche  Anfüllung  der  Lungenzellen  durch 
einen  fremdartigen  Stoff,  der  sich  gleichfalls  in 
Zellenform  ,  aber  in  dichteren  Reihen  gebildet 
hat,  und  die  grösseren  ausfüllt.  Sehr  wahr¬ 
scheinlich  sey  dieser  Stoff  ein  oxydirter  Ey¬ 
weisstoff,  der  bey  der  wahren  Lungenentzün¬ 
dung  oder  bey  einem  entzündlichen  Katarrh  die 
Gefässe  durchdrungen  und  die  Zellen  erfüllt  ha¬ 
be;  dieses  Oxyd  sey  sodann  erhärtet.  —  Wir 
hoffen  unsern  Lesern  nun  hinreichende  Gründe 
vorgelegt  zu  haben,  um  sie  zur  eignen  Anschaf¬ 
fung  dieser  Annalen  zu  ermuntern,  die  schon 
um  der  genauen  anatomischen  Untersuchungen 
willen  von  jedem  Arzte,  er  gehöre  zu  einer 
Secte,  zu  welcher  er  wolle,  gelesen  zu  werden 
verdienen.  Die  Fortsetzung  der  Nachricht.  (N.  1.), 
die  ausser  den  für  das  Locale  geeigneten  Bemer¬ 
kungen  auch  einige  schätzbare  Krankengeschich¬ 
ten  enthält,  wird  nun  durch  diese  Annalen 
überflüssig. 


tu  Ilnsum,  iu  Denkens  Eu  ebia,  II.  B.  1.  St.  N.  VII,  und 
2.  St.  N.  VIIII.  —  Von  L.  Ph.  G.  Happach.  Dessau, 
bey  Dänzer.  i8o5.  87  S.  8.  (8  gr.) 

Eine  zwar  bümanc  und  bescheidene,  aber  kräftige  Replik. 
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gegen  die  auf  dem  Titel  genannten  Behauptungen  und  Vor¬ 
schläge,  aus  der  Feder  eines  Mannes,  dem  4ojähiige  Er¬ 
fahrung  und  vielseitige  Umsicht  der  naclith eiligen  Einflüsse 
der  empfohlnen  Veränderung  auf  das  Interesse  des  Staats 
und  einzelner  Pfarrgenieinden  ein  Recht  gibt,  auch  seine 
Stimmt  zu  hören.  Der  Verl',  tritt  nicht  mit  einem  von 
leidenschaftlichem  Eigennutz  entzündeten  Feuereilev  gegen  die 
angerathene  Reform  auf,  er  setzt  ruhige  Ueberlegungeji  und  wich¬ 
tige  Gründe  einseitigen  und  übereilten  Behauptungen  entgegen. 
Er  empfindet  mit  Uv»-  W. ,  dessen  gutgemcynte  Absichten  bey 
»einen  Forderungen  au  deu  Staat  er  anerkennt,  das  Austössige 
der  Accidenz- Gebühren  für  die  Prediger  eben  so  schmerzlich, 
ist  aber  so  gut  mit  den  Nachtheileu  bekannt,  die  diese  noch 
bestehende  Verfassung  besonders  in  unserra  Zeitalter  für  die 
Würde  und  den  praktischen  Einfluss  des  öffentlichen  Lehr¬ 
amts  bewirken,  und  stimmt  in  «,lein  Wunsche  desselben  über¬ 
ein,  dass  der  Staat  Mittel  ausfindig  machen  möge  ,  die  Ac¬ 
cidenz-  Besoldung  —  die  en  Stein  des  öffentlichen  und  I ür 
deu  feinfühlenden  Prediger  so  empfindlichen  Austosses  — 
ganz  zu  beseitigen  und  sie  in  eiu  anständigeres  Aeijuivnlent 
zu  verwandeln.  Welcher  Prediger,  dem  diese  Abhängigkeit 
von  der  Hand  derer  ,  für  deren  geistige  Veredlung  er  gear¬ 
beitet  hat  oder  arbeiten  soll  ,  in  einzelnen  Fällen  ,  zumal 
bey  der  sogenannten  Beichte,  bey  der  häuslichen  Abend- 
xnahlsleyer,  und  bey  Beerdigungen  beschämend  und  drü¬ 
ckend  ward,  der  zumal  seinen  Wirkungskreis  blos  uui  die¬ 
ser  frey gelassenen  Ausgabe  mehr  aL  zu  oft  beschränkt  sehen 
musste,  wird  auch  eine  baldige  Entfernung  der  Accidenzein- 
künfte  für  öffentliche  Religionslehrer  durch  eine  von  der 
Staatsregierung  ausgemillelte ,  Vergütung  nicht  wünschen? 
Alles- kann  durch  zweckmässige  Mittel  verbessert  werden;  und 
auch  dieser  Anstoss  ,  der  bisher  nicht  bloss  in  Städten,  son¬ 
dern  auch  auf  dem  Lande  oft  ein  Gegenstand  des  geheimen 
Aergers  und  des  lauten  Spöttclos  ward.  Dass  aber  die  Mit¬ 
tel,  die  Hr.  W.  in  jener  Abhandlung  dem  Staate  vorzchlägt, 
um  theils  die  verhasste  AccidenzbesoL'uug  ganz  wegznneh- 
raen,  theils  auch  schlecht  dolirte  Predigeistellen  zu  verbes¬ 
sern,  hier  und  da  Pxedigerstellen  ganz  eiugehen  zu  lassen, 
mehrere  Flarrgemeiuden  in  eine  Parochie  so  zu  ver  chmelzen, 
dass  etw'a  4ooo  Seelen  dir  Sorge  Eines  Predigers  anver¬ 
traut  wären,  von  den  unbesetzt  gelassenen  Stellen  die  jährli¬ 
che  Essential- Einnahme  ,  und  hauptsächlich  deu  Ertrag  der 
Oekouomieverwaltung  der  letztem  von  der  Staatscasse  einzu¬ 
ziehen  und  zu  erheben,  aus  welcher  jene  Verbesserung  und 
Vergütung  bewerkstelliget  werdeu  solle,  deu  genannten  Zw  eck 
nicht  mir  nicht  zu  befördern  vermögend  sejen,  sondern 
auch  audere  bibher  noch  nicht  gefühlte  Uebel  ,  und  selbst 
sogar  Verderbnisse  der  in  teil  eotuel  len  und  moralischen  Cul- 
tur  veranlassen  und  bei bey führen  würden,  zeigt  der  Yerf. 
dieser  Selirift,  setzt  das  Einseitige,  Zweydeutige  und  Nacli- 
theilige  des  gethanen  Vorschlags  ins  Licht,  und  rügt  un¬ 
reife  Uilheile ,  ohne  bitter  zu  seyn  und  ohne  da  Geiech- 
tigkcit  zu  versagen,  wo  darauf  Anspruch  gemacht  werden 
konnte.  — -  Ein  humaner  Staat,  der  alles  dazu  bey  tragen 
muss,  das  Wohl  der  ihm  untergeordneten  Menschheit  durch 
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Vermehrung  seiner*  geistigen  ,  sittlichen  •  und  religiösen  BW- 
dung.zu  befördern,  körnte,  entgegnet  der  Ver.f,,  selbst  nicht, 
auf  den  Einfall  geratheu ,  die  Zahl  der  vorhandenen  Predi¬ 
ge  rs  teile  n  eines  Landes  zu  vermindern,  ohne  mit  sich  seihst 
und  seinem  Hauptzweck  in  Widerspruch  zu  seyn.  Kann  mau 
auch  bey  der  Deduciion  seiner  Behauptungen  ihn  die  Rolle 
des  Philosophen  nicht  mit  Vergnügen  spielcu  sehen,  so 
darf  man  doch  den  Haupüdefn  ,  die  in  einem  wortreichen 
Räsonnement  gjngehiillt  sjpd ,  Beyfa.ll  geben.  Sehr  Ringe 
verweilt  er  bey  der  Widerlegung  der  Behauptung,  dass  es 
einer  weisen  Siaatseinrichtung  nicht  würdig  sey  ,  die  Pre¬ 
diger  mit  liegenden  Gründen  und  Ländereyeu  zu  besolden; 
dass  ferner,  da  nicht  nur  diese  Art  von  Besoldung,  die  aus 
A ckerbesit zungen  gewonnen  werden  kann  ,  bey  veränderten 
Zeitliraständen  nicht  gehörig  gesichert  sey  (worauf  doch  der 
Staat  bedacht  seyn  müsse  ,  sondern  auch  durch  sie  dem 
Hauptzwecke  des  Lehramtes  Eintrag  geschehe  und  S.O!;gc 
Jur  Ökonomie  mit  der  Sorge  Jur  möglichste  Erfüllung  des-, 
selben  unvereinbar  sey  (?)  aus  bey  deu  Gründen  die  Weg-* 
nähme  der  Läudereyen  von  Predigerstellen  angeratheu  wer¬ 
den  müsse.  In  Verbindung  mit  manchen  eiugestreute.n  nütz¬ 
lichen  Bemerkungen,  sucht  er  das  Gegentbeil  darzuthun,  nml 
besonders  das  ins  Licht  zu  stellen,  dass  die  Püicbtvernach- 
lässigungen  und  Verderbnisse  ,  die  hier  und  da  durch  Ver¬ 
schuldung  unwürdiger  Glieder  des  Predigerslandes  ,  welche 
inan  verbauern,  und  Hauptsache  als  Nebensache  betreiben 
sieht,  aus  der  Verknüpfung  der  Fredigerslellen  mit  Oeko- 
nomie  hervorgehen ,  nicht  nothwendige  Erfolge  derselben 
seyen,  und  dass  gerade  hey  dieser  Einrichtung,  die  bev 
immer  höher  steigenden  l’rejssen  der  Dinge  das  Auskommen 
am  besten  noch  sichert,  der  Prediger  nicht  nur  von  niedri¬ 
gen  und  unschicklichen  Vergnügungen  und  Erholungen  zurück- 
gehalten  und  zu  edlern  hingefühlt,  sondern  auch  ihm  beson¬ 
ders  auf  dem  Lande  weit  mehr  Veranlassung  ,  auf  die  Bil¬ 
dung  seiner  Au  vertrauten  zu  wirken,  gegeben  werde.  Die 
geuugtbuende  Beurlheilnng  des  von  W.  gethanen  Vorschla¬ 
ges,  dass  den  Predigern  zum  Ersatz  der  weggenoinmeneu 
Accidenz  -  Einkünfte  die  jährliche  Besoldung  nicht  in  Laa- 
rem  Gelde  ,  sondern  in  Naturalien  gereicht  wer  len  solle, 
deren  Ilerbey sehaJfuug  durch  die  aus  den  eingezogeneu  Lim— 
dereyen  und  Predigerstellen  bereicherte  Kircbencasse  be¬ 
stritten  werden,  und  w  »ferne  es  diese  nicht  vermöchte 
durch  gemeinschaftliche  Beiträge  der  ganzen  Gemeinde  ge¬ 
schehen  müsse,  nimmt  den  übrigen  Raum  dieser  Schrift 
ein,  wobey  das  Gesagte  hauptsächlich  darauf  ltinauskoimnt, 
dass  durch  diese  Alt  von  Besoldung,  nicht  nur  das  Anslös.- 
sige  der  Accideuzen  nicht  entfernt,  soudern  auch  noch  ver¬ 
mehrt,  und  überhaupt  manche  Unordnungen  zur  Folge  ha¬ 
ben  werde.  Was  er  zum  Schlüsse  noch  anrnibet,  wie  der 
Staat  an  der  Stelle  der  gehässigen  Accidcnzbezahlüng  dem 
Prediger  eine  schadloshallende  Besoldung  ausmittclu  könne, 
kann  allenfalls  dazu  dienen  den  ,  dem  es  obliegt,  auf  Sulche 
Verbessei uugen  zu  denken,  auf  gute  Ideen  zu  leiten  ;  dürf¬ 
te  jedoch  schwerlich  hinreichen  ,  das  Uebel  zu  heben 
und  den  gewünschten  Zweck  zu  befördern. 
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PSYCHOLOG.  ANTHROPOLOGIE. 

Schon  einmal  richteten  wir  in  diesen  Blättern 
(St.  103.  dieses  Jahrgangs)  unsre  prüfende  Auf¬ 
merksamkeit  auf  einige  mehr  propädeutische 
anthropologische  Schriften;  jetzt  steilen  wir  ei¬ 
nige  neuere  systematische  Darstellungen  der 
Psychologie  zusammen. 

Dieterich  Ti  ede  m  a  Tl  n?  S,  Hofratlis  ir;d  Professors  der 
Philosophie  iu  Marburg,  Handbuch  der  Psycholo¬ 
gie ,  zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen  und  zur 
Se(J>stbelehrung  bestimmt.  Herausgegeben  und 
mit  einer  Biographie  des  Verfassers  (begleitet) 
von  D.  Ludwig  W  ac  hier.  Leipzig  b.  J.  Ambr. 
Barth  1804.  XXXII.  u.  431  ß.gr.  8.  (1  Thlr.  I6gr.) 

Wir  ergreifen  gern  die  Gelegenheit,  durch 
eine  genauere,  nur  zufällig  etwas  verspätete  An¬ 
zeige  dieses  Werks  zugleich  au  die  mannichfal- 
tigeu  Verdienste,  die  sich  der  sei.  Ti.  demann 
um  die  Geschichte  philosophischer  Begriffe  er¬ 
worben  hat,  und  an  die  neuesten  Schicksale  der 
deutschen  Psychologie  zu  erinnern,  deren  Ge¬ 
schichte  mit  der  Würdigung  der  Tiedemanni- 
schen  Verdienste  in  der  engsten  Verbindung 
steht.  Die  Periode,  in  welcher  dieser  redliche, 
fleissige  und  bescheidene  Mann  als  Gelehrter  und 
als  Beobachter  seiner  selbst  die  Bildung  erhielt, 
die  sich  in  allen  seinen  Schriften  abgedrückl  hat, 
steht  unter  unsern  neuesten  Philosophen  nicht 
in  dem  besten  Rufe.  Es  war  die  Zeit  des  Eklek- 
ticismus  in  der  deutschen  Philosophie.  Aber 
gerade  iu  dieser  Zeit  riss  sich  der  philosophi- 
rende  Verstand  der  Deutschen  von  den  Fesseln 
alter  Vorurtheile  weit  glücklicher,  als  während 
der  Herrschaft  des  WoJfianismus ,  los.  Dazu 
konnte  das  eklektische  Philosophiren  ,  das  im 
Grunde  nur  eine  historische  Hebung  des  Scharf¬ 
sinns  ist,  wohl  wenig  heytragen,  ob  es  gleich 
eine  Unbefangenheit  beiorderte,  die  mit  wahr¬ 
haft  philosophischer Geistesfrey heit  eine  gewisse 
Viertei'  Bandy 


Aehnlichkeit  hat.  Aber  der  psychologische  Geist 
jenes  Eklektieismus  wirkte  belebend  auf  den 
deutschen  Menschenverstand.  Man  gewöhnte 
sich,  die  Wahrheit,  die  man  während  der  Wöl¬ 
fischen  Periode  in  Definitionen  und  schulgerech¬ 
ter  Zerlegung  und  Verbindung  vorgefasster  Begriffe 
gesucht  hatte,  auf  das  unmittelbare  ßewusstseyn 
zurückzu lühren  ,  wo  die  Selbstbeobachtung  und 
mit  ihr  die  Psychologie  sowohl ,  als  die  eigent¬ 
liche  Philosophie  anhebt.  Ohne  diese  Vorübung 
waren  die  Deutschen  für  die  höhere  Cultur  des 
philosophischen  Scharfsinns,  die  seit  der  Kanti- 
schen  Epoche  sich  entwickelt  hat,  noch  weni¬ 
ger  reif  gewesen,  als  sie  es,  wie  die  neueste  Ge¬ 
sell  i c h t e  des  t  u m  u  1 1 u a r is c h  e n  M ey n  u ngs  vve ch s eis 
verrät!),  bis  jetzt  sind.  Tiedemann  war  ganz  der 
Mann  seines  Zeitalters.- Wir  wollen  daher  zuerst 
einige  Notizen  aus  seiner  Lebensgeschichte,  die 
uns  Hr.  Wachler  mitlheilt,  ausheben;  dann  den 
psychologischen  Nachlass,  den  dieses  Handbuch 
enthält,  mit  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  ver¬ 
gleichen^ 

Es  ^»t  merkwürdig,  dass  Tiedemann’s  erste 
Leclure,  als  er  von  seinem  rechtschaffenen  Va¬ 
ter  vielleicht  zu  strenge  zur  Einsamkeit  ange- 
halten  wurde,  die  allgemeine  Weltgeschichte  und 
ArndVs  Paradiesgärtlein  waren,  und  dass  gleich¬ 
wohl  bald  nachher  das  philosophische  Studium 
der  alten  Classiker  ihn  fast  ausschliesslich  be¬ 
schäftigte.  Besondere  Anlage  zu  der  höheren 
Content plation,  die  sich  dem  Mysticismus  unver¬ 
meidlich  nähert,  war  also  dem  Knaben  nicht 
zuzuschreiben.  Sobald  er  in  Gesellschaft  mit 
seinem  Freunde  Meiner  s  die  berühmtesten  Sy¬ 
steme  der  Philosophie  zu  studieren  anfing,  nahm 
dieses  Studium  sogleich  eine  historische  Rich¬ 
tung.  Da  er  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  litera¬ 
rische  Bekanntschalt  mit  Cartesius ,  Malebran — 
che ,  Locke  und  Heloetius  machte,  und  neben 
Pascal’ s  Gedanken  und  fVolf's  Metaphysik  eng¬ 
lische  und  französische  Romane  las,  dahey  im¬ 
mer  seine  philologischen  Studien  in  Beziehung 
auf  Philosophie  eifrig  forlsetzte,  so  entwickelte 
sicli  in  ihm  der  Gelehrte  und  der  Psycholog  in 
[i53J 
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gleichen  V  erhältnissen  so  bestimmt,  dass  die  Phi¬ 
losophie,  die  mehr  als  Psychologie  ist,  für  ihn 
nur  der  Haltungspunct  seiner  gelehrten  Kennt¬ 
nisse  und  seiner  psychologischen  Beobachtungen 
wurde.  Das  Bedürfniss,  nach  der  Idee  eines 
letzten  Grundes  sich  seihst  zu  orientiren,  und 
die  Beobachtung  seiner  selbst  in  bestimmter  Be¬ 
ziehung  auf  diesen  Grund  fortzusefzen ,  scheint 
er  nie  gefühlt  zu  haben.  Es  war  also  wohl  hlos- 
ser  Zufall,  dass  die  Leibnitzisch  IVolfischenFAe- 
mentarbegrifFe  der  Metaphysik  vorzugsweise  die 
seinigen  wurden;  denn  an  diesen  Begriffen  hing 
ja  alles,  was  sich  damals  von  scientifischer  Philo¬ 
sophie  noch  auf  den  deutschen  Kathedern  er¬ 
hielt.  Aber  eben  deswegen  wusste  er  auch  selbst 
nicht,  dass  die  zufällige  Anhänglichkeit  an  diese 
Begriffe  ihn  überall  beschlich,  wo  er  ganz  un¬ 
befangen  als  Psycholog  zu  räsonniren  glaubte. 
Er  gerieth  also  auf  den  Abweg  mehrerer  guten 
Kopfe  seiner  Zeit.  Er  mischte  Psychologie  und 
speculative  Philosophie  so  zusammen,  dass  er 
am  Ende  diese  für  jene  ansah.  Auf  diese  Art 
verlor  er  alle  Fähigkeit,  von  einem  höheren  Stand- 
puncte  aus  auch  nur  skeptisch  die  neuesten  Sy¬ 
steme  der  Transcendentalphilosophie  und  Meta¬ 
physik  zu  beurtheilen ,  indem  er  sie  sämmtlich 
sogleich  der  gemeinen  psychologischen  Ansicht 
unterwarf.  Dennoch  liess  er  von  seinen  Leib¬ 
nitzisch- Wölfischen  Elementarbegriffen  nicht  los. 
So  entstand  dieses  ILandbuch  der  Psychologie 
als  ein  Elementarbuck  der  Philosophie  überhaupt 
nach  Tiedemann’s  Ansicht.  Es  ist  weder  eigent¬ 
liche  ,  empirisch  genannte  Psychologie,  noch 
Transcendentalphilosophie,  was  man  hier  findet; 
aber  es  ist  ein  interessanter  und  lehrreicher  Ver¬ 
such,  transcendentale  Speculationen  mit  psycho¬ 
logischen  Untersuchungen  noch  ein  Mal  so  zu 
mischen,  wie  es,  zum  Nachtheil  der  empirischen 
Psychologie  und  der  Transcendentalphilosophie, 
von  Gondillac ,  d lelvetius  und  Honnet  eiugeführt 
worden  war.  Da  wir  nun  wünschen  müssen, 
dass  dieser  Versuch  der  letzte  in  seiner  Art  seyn 
möge,  so  lohnt  es  sicu  der  Mühe,  liedemanu 
Arbeit  mit  einer  Aufmerksamkeit  zu  prüfen,  auf 
die  ein  gewöhnliches  Handbuch  der  Psychologie 
keinen  Anspruch  machen  darf.  Denn  in  unsern 
Tagen,  wo  die  philosophische  Aufklärung  ^an¬ 
statt  auf  einem  gebahnten  Wege  fortzuschreiten, 
nur  einen  Kreis  zu  beschreiben  scheint,  in  wel¬ 
chem  das  Alte  wieder  zum  Neuen  wird,  besorgt 
man  nicht  ohne  Grund,  dass  auch  die  Mischung 
der  Transcendentalphilosophie  mit  der  Psycho¬ 
logie  auf  einige  Zeit  wieder  in  die  Mode  kom¬ 
men  werde.  Eine  Prüfung  des  Tiedemannischen 
Handbuchs  setzt  aber  voraus,  dass  man  selbst 
einen  bestimmten  Begriff  von  Psychologie  im 
Gegensätze  mit  eigentlicher  Philosophie  habe. 
Dem  Rec.  muss  also  erlaubt  seyn,  sein  Gutach¬ 
ten  über  den  Begriff  der  Psychologie  voraua— 
zuschicken. 
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Psychologie  im  Gegensätze  mit  eigentlicher 
Philosophie  kann,  unsers  Erachtens,  nichts  an¬ 
ders  seyn,  als  die  Geographie  des  menschlichen 
Geistes,,  oder,  ohne  Metapher,  die  faclische  Theo¬ 
rie  der  Gemüthszustände  ohne  Beziehung  auf  das 
Absolute  und  auf  die  höchsten  Gesetze  des  Wis¬ 
sens,  Willens  und  vernünftigen  Glaubens.  In 
diesem  Sinne  dachte  sich  zuerst  TVolf  die  Psy¬ 
chologie,  die  er  deswegen  die  empirische  nann¬ 
te.  Aber  der  Begrilf  des  Empirischen  umfasst 
auch  transceudentale  und  metaphysische  Syste¬ 
me.  Jedes  System,  das  mit  einzelnen  TT7 ahrneh- 
mungen  anfängt ,  es  mögen  Wahrnehmungen  des 
innern  oder  des  äussern  Sinnes  seyn,  durch  dies-e 
Wahrnehmungen  constante  Facta  zu  entdecken, 
und  auf  die  Beobachtung  derselben  Gesetze  za 
gründen  sucht,  die  dann  nichts  anders  sejm  kön¬ 
nen,  als  Grundsätze ,  in  denen  der  Verstand  das 
Gemeinschaftliche  niederlegt,  was  die  cons, tau¬ 
ten  Facta  enthalten;  jedes  solches  System  ist 
empirisch  ,  es  erhebe  sich  in  die  Nachbarschaft 
des  Einen  und  Ewigen,  das  der  Vernunft  als 
das  Absolute  und  schlechthin  Nothwendige  durch, 
sich  selbst  gegenwärtig  ist,  so  hoch  es  wolle. 
Denn  es  widerspricht  sich,  dieses  Eine  und 
schlechthin  Nothwendige,  das  man  erst  dann 
eigentlich  denkt,  weuu  sich  der  denkende  Geist 
über  alles  Viel  und  Mancherley  erhebt,  durch 
Steigerung  der  Gesetze  erreichen  zu  wollen,  die 
sämmtlich  nur  Formeln  für  die  Erkenntnis*  des 
Manuichfaltigen  ,  und  nur  von  diesem  abstrahirt 
sind.  Wie  es  mm  der  Philosoph  anzufangeu 
habe,  das  unmittelbare  Bewusslseyn  des  AbsQ- 
luten ,  von  der  [neuesten  Parley  der  Idealisten 
sonderbar,  Aeusserung  des  Absoluten  genannt, 
mit  dem  unmittelbaren  Bevvusstseyn  der  natür¬ 
lichen  Erscheinungen  zu  verknüpfen,  ohne  sich 
in  dcnAbgrund  metaphysischer  Träume  zu  stür¬ 
zen,  lehrt  die  Transcendentalphilosophie ,  iudem 
sie  sich  als  reine  Wissen  sichre  ohne  Selbsttäu¬ 
schung  entwickelt.  Da  stösst  sie  sogleich  auf 
deu  ursprünglichen  Gegensatz  des  Denkens  und 
Empfindens.  Diesen  Gegensatz  hat  schon  die 
griechische  Philosophie  mit  bewundernswürdi  - 
ger  Schärfe  aufgefasst  und  entwickelt.  In  der 
neueren  Philosophie  wurde  er  von  dem  Augen¬ 
blicke  an  verdunkelt  und  verwirrt,  als  man,  nach 
Locke ,  in  allem  Philosophien  empirisch  zu  ver¬ 
fahren,  also  vom  Einzelnen  zum  Absoluten,  fol¬ 
gerecht  hinauf  zu  klimmen,  und  eben  dadurch  die 
Philosophie  überhaupt  in  empirische  Psycholo¬ 
gie  umzuformen  anfing,  bis  man  endlich,  beson¬ 
ders  in  der  Schule  der  f;  anzösischen  Empiristen 
und  Ideologen,  das  Absolute  selbst  für  ein  blos- 
ses  Wort  hielt,  bey  dem  sich  nichts  Bestimmtes, 
nämlich  Empirisches,  denken  lasse.  Diese  Ent¬ 
heiligung  des  Höchsten  im  Menschen  aufgedeckt 
und  die  Philosophie  wieder  zu  ihrer  inlellectu- 
ellen  Würde  zurückgeführt  zu  haben ,  ist  das 
Verdienst  deutscher  Philosophen  seit  Jacobi  und 
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Kant ,  so  verschieden  auch  die  Meynungen  die¬ 
ser  Philosophen  über  das  Verhältnis  des  Abso¬ 
luten  zu  den  Naturerscheinungen  übrigens  seyn 
mögen.  Aber  aus  dem  ursprünglichen  Gegen¬ 
sätze  des  Denkens  und  Empfindens  geht  die 
Möglichkeit  der  Selbstbeobachtung,  folglich  auch 
eile  Psychologie  hervor.  Eine  durchgreifende 
Trennung  der  Psychologie  von  der  eigentlichen 
Philosophie  ist  also  unmöglich.  Von  der  an¬ 
dern  Seite  steht  die  Psychologie  wie  von  der 
Natur  verlassen  da,  wenn  sie  die  physischen  Be¬ 
dingungen  der  G'eistesthätigkeit  ignorirt.  In  Ver¬ 
bindung  mit  der  Theorie  der  physischen  Bewe¬ 
gungen  der  Geistesthätigbeit  wird  die  Psycholo¬ 
gie  zur  Anthropologie.  Die  Anthropologie  ver¬ 
liert  sich  dann  aber  wieder,  so  weit  man  will,  in 
die  Physiologie  oder  Zoonomie.  Alles  unbefan¬ 
gen  erwogen,  lässt  sich  nun  wohl  nicht  mehr  be¬ 
zweifeln,  dass  eine  gehörig  ausgeführte,  obgleich 
nicht  so  leicht,  ais  sich  es  manche  machen,  ausführ¬ 
bare,  Anthropologie  noch  nützlicher  und  lehrrei¬ 
cher  wäre  als  eine  nackte  Psychologie.  Aber  auch 
die  nackte  Psychologie  leistet  als  Propädeutik  der 
Philosophie  unverkennbare  Dienste,  wenn  sie 
nicht  mehr  seyn  will ,  als  sie  seyn  kann.  Dann 
aber  muss  sie  den  Begriff  der  Seele  nur  heuristisch 
aubtellen,  um  die  Vereinigung  der  Geinüthszu- 
stände  in  einer  Individualität  unmassgeblich  zu 
lixiren.  Seelenkräfte  müssendem  Psychologen 
nichts  anders  bedeuten  ,  als  unbekannte ,  in  der 
Geistesthätigkeit  vorhandene  Gründe  der  Unter¬ 
schiede  der  Gemüthszüstände.  Dann  greift  die 
Psychologie  keinem  Transcendentalsysteme  vor, 
und  lehrt  uns,  das  Mannigfaltige  in  uns  vorläu¬ 
fig  ordnen ,  damit  wir  es  nachher,  wo  möglich, 
verstehen. 

Wie  weit  entfernt  Tiedemann  von  dieser 
Grenzbestimmung  des  Begriffes  der  Psychologie 
war,  sagt  schon  die  Einleitung  seines  Handbuchs 
au9.  ]Er  fängt  mit  der  Idee  der  Philosophie  über¬ 
haupt  an,  und  beschränkt  diese  Idee  schon  in  den 
ersten  Paragraphen  so,  dass  nichts  an  ihr  bleibt, 
als  was  man  Psychologie  nennt.  Man  miis^e  dtr 
Philosophie  gar  nicht  zumuthen,  alle  ihre  Wahr¬ 
heiten  zu  demonstriren ;  denn  wer  alles  demon- 
striren  wolle,  könne  gar  nichts  demonstriren. 
Apodiktische  Gewissheit  könne  es  in  der  Phi¬ 
losophie  nicht  geben,  wreil  das  Philosophireu  mit 
Erfahrung  anfange,  und  von  jeder  Erfahrung 
das  Gegentheil  denkbar  bleibe.  Nicht  einmal 
strenge  Allgemeingültigkeit  müsse  man  von  der 
Philosophie  erwarten,  noch  weniger  eine  De¬ 
monstration  der  Objectivität  der  Erkenntnisse. 
Demnach  sev  Philosophie  überhaupt  eine  festey 
nicht  apodiktische,  aber  den  höchsten  uns  erreich¬ 
baren  Grad  der  Glaubwürdigkeit  habende  Er¬ 
kennt  niss  der  Ursachen  dessen,  was  wir  in  der 
Erfahrung  antreffen  und  durch  unsre  eigne  Kraft 
bewirken  müssen,  zurückgeführt  auf  die  wenigst 
möglichen  Ursachen  und  Beweise.  Das  wäre  also 
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eine  Definition  oder  Erklärung,  die  so  ziemlich 
aus  inneren  Widersprüchen  zusammengesetzt  zu 
seyn  scheint."  Denn  eine  feste,  aber  nicht  apo^ 
diktische  Erkenntniss;  eine  blos  glaubwürdige 
Erkenntniss,  nämlich  nicht  der  Begebenheiten 
allein,  sondern  der  Ursachen,  und  zwar  durch 
Zurückführung  der  Ursachen  auf  wenigst  mög¬ 
liche  Ursachen  —  wer  diese  Begriffe  zusammen 
reimen  kann,  muss  vorläufig  unter  dem  Ersten 
in  der  Erkenntniss  nicht  mehr  das  Unbezweifel- 
bare  verstehen,  den  Glauben  nicht  der  Erkennt¬ 
niss  entgegenstellen,  und  in  der  logischen  Nach¬ 
ahmung  des  Naturgesetzes  der  Sparsamkeit  (hx 
parsimoniae )  in  der  Addition  geglaubter  Ursa¬ 
chen  den  letzten  Grund  der  Befriedigung  seines 
Strebens  nach  Wahrheit  finden.  Aber  Tiede¬ 
mann  legte,  ohne  es  selbst  zu  wissen,  den  reel¬ 
len  Grund  seiner  Ueberzeugung ,  das  unmittel¬ 
bare  Pertrauen  des  Bewustseyns  zu  sich  selbst 
in  seine  nothdiirftige  Erklärung  der  Philoso¬ 
phie  hinein.  13iess  sieht  man  aus  der  ranzen 
Fortsetzung.  Wir  übergehen  die  psychologi¬ 
schen  Gründe,  durch  weiche  Tiedemann  darthun 
will,  dass  es  zur  Begründung  der  Philosophie 
gar  keiner  Erklärung  der  Möglichkeit  der  Er- 
jahrung  bedürfe,  wobey  besonders  specielle 
Rücksicht  auf  BouterweP  s  Apodiktik  genommen 
wird.  Der  Philosoph,  sagt  der  Verf. ,  denke 
facta ;  dass  er  etwas  als  Factum  denke,  sey  ein 
Muss ;  und  damit  könne  ersieh  begnügen.  Aber 
das  Denken,  welches  nichts  weiter  ist,  ab  ein 
Denken,  sey  eine  blosse  Grimasse  des  Denkers 
Derber  konnte  wohl  der  neueste  Rationalismus 
nicht  abgefeitigt  werden.  —  Nun  folgt  die  Grund¬ 
legung  der  Seelenlehre  durch  Zuriickführun «*■  der¬ 
selben  auf  die  geraden  Aussprüche  des  ßewust- 
seyns.  Hier  wäre  der  Ort  gewesen,  auf  den  ur¬ 
sprünglichen  Gegensatz  des  Denkens  und  Em¬ 
pfindens,  so  weit  er  in  die  Psychologie  gehört 
aufmerksam  zu  machen.  Darauf  aber  lässt 
der  Verf.  nicht  ein.  Er  handelt  in  dem  zwev- 
ten  Ilauptstucke  sogleich  vom  Empfindung«  ver 
mögen,  im  dritten  von  der  Vorstellungskraft 
und  im  vierten  von  der  Denkkraft.  J  * 

Grade  das  Hauptstück  vom  Empfindung  s 
vermögen  ist  ausführlich,  und  vorzüglich  reich 
an  guten  und  nicht  gemeinen  Beobachtungen 
In  der  Erfahrung  sey  die  Empfindung  zusam¬ 
mengesetzt  aus  zwey  Bestandteilen,  der  Verän 
derung  m  uns,  und  dem  ßewusstseyn.  Durch 
das  ßewusstseyii  werde  die  Empfindung  als  blosse 
(subjective)  Empfindung  geschieden  von  der  (oh- 
jectiveiD  YVahrnehmung  der  Dinge.  Diese  Schei¬ 
dung  sey  in  jedem  menschlichen  ßewusstseyn 
not h wendig  und  allgemein;  und  gleichwohl  liege 
in  derselben  kein  philosophischer  Beweis  der 
metaphysischen  Realität  einer  Aussemveltc  mit¬ 
hin  sey  die  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit 
einer  gewissen  Vorstellungsart  keinesweges  ein 
Mer  r  ai  dei  Phl*osoPlu3Cfien  Zuverlässigkeit der- 
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«eiben,  wofür  sie  in  der  Kantischen  Vernunft¬ 
kritik  ausgegeben  werde.  Nun  verbreitet  sich 
die  Untersuchung  über  den  eigentlichen  Idea¬ 
lismus.  Er  sey  unwiderlegbar ,  aber  an  sich 
selbst  nichts  weiter  als  eine  Hypothese ,  deren 
Gegentheil  auf  Thatsachen  beruhe.  Von  den  Em¬ 
pfindungen  des  innern  Sinnes  wird  angemerkt, 
dass  auch  bey  denen,  die  aas  der  Thätigkeit 
des  Geistes  entspringen,  wir  uns  doch  leidend 
verhalten,  so  bald  sie  als  Empfindungen  dem 
Bewusstseyn  gegenwärtig  sind.  Wir  fühlen , 
sagt  der  Verf  ,  unsre  eigene  Thätigkeilen  erst, 
nachdem  sie  vorüber  sind.  Wer  sich  verschrie¬ 
ben  hat ,  bemerkt  es  nicht  eher,  als  bis  der 
Fehler  schon  geschehen  ist.  (Aber  in  dieser  ar¬ 
tigen  Bemerkung  des  Vf.  s  Versteckt  sich  eine 
Verwechselung  der  Thätigkeit  überhaupt  mit 
der  bewusstlosen  Thätigkeit).  Das  Bewusstseyn 
verbinde  sich  erst  mit  der  Naehempfindung . 
D  urch  den  Eindruck  werde  es  nur  gereizt. 
Desswegen  müsse  mit  dem  Geddchtniss  auch 
das  bleibende  Ich  verschwinden.  Das  Empfin¬ 
den  sey  weder  blosse  Receptivität,  wie  es  die 
Kantische  Schule  lehre  (Aber  hat  es  denn  der 
Verf.  selbst  nicht  kurz  vorher  für  ein  blosses 
Leiden  erklärt?),  noch  ein  Thun  im  Sinne  des 
Fichtischen  Idealismus.  (Aber  ist  denn  die  idea- 
lisehe  Deduclion  des  Empfindens  aus  der  Thä¬ 
tigkeit  Verwechselung  des  Empfindens  mit  der 
Thätigkeit?)  Es  sey  falsch,  was  man  seit  Car- 
fesius  fast  in  allen  Schulen  angenommen  ,  dass 
die  Empfindung  als  blosse  (subjective)  Affeetion 
das  Bewusstseyn  der  Objectivität  enthalten  kön¬ 
ne.  Eben  darin  besteht  das  Wesen  der  (ob- 
jeetiven)  Empfindung,  dass  wir  in  ihr  etwas 
mehr,  als  eine  blosse,  AÜ'ection,  vor  Äugen  ha¬ 
ben.  Wesentliche  Bormen  des  Empfindungs¬ 
vermögens  nennt  der  Verf.  die  Extension ,  die 
Jritension ,  die  Protension ,  und  die  Succession. 
Unter  Protension  versteht  er  die  Unmöglichkeit 
der  Empfindung  eines  einfachen  Zeittheils. 

In  dem  3ten  Hauptsliicfc  von  der  V  o  r  Stel¬ 
lung  skr  aft  herrscht,  unsers  Erachtens,  eine 
solche  Verwirrung  der  Begriffe  des  Denkens 
und  Empfindens,  dass  man  kaum  weiss,  was 
denn  eigentlich  gemejrnt  seyu  soll.  Uorsiellun- 
gen  erscheinen  nach  dem  Sprachgebrauch®  des 
Vf?s,  nur  als  die  Bilder  der  Einbildungskraft ; 
denn  dem  Denkvermögen  sollen  sie  nicht  ange¬ 
boren,  und  dem  Empfindlings  -  und  Gefühls- 
Vermögeri  eben  so  wenig.  Eine  Sache  stelle 
etwas  vor,  wenn  sie  alles  enthalt,  was  im 
Aeussern  einer  andern  Sache  vorkommt  *  ohne 
dem  Innern  das  Vorgestellte  selbst  zu  seyn. 
Eben  so  stellen  wir  uns,  nach  dem  Veif. ,  et¬ 
wa«?  vor,  wenn  wir  in  unseren  Innern  Etwas 
sjblüden,  dös  wir  von  der  Abbildung  selbst  in 
unser«  Gedanken  trennen.  Jede  Vorstellung 
habe*  folglich  (?)  einen  Gegenstand.  Alle 
Vorstellungen  entstehen  aus  Empfindungen, 
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selbst  die  allerhöchsten.  Die  Vorstellung 
der  Substanz  enthalte  die  Empfindung  des  für 
sich  Bestehenden.  Daher  sey  uns  öfters  nicht 
möglich,  Empfindungen  von  Vorstellungen  zu 
unterscheiden,  z.  B,  im  Traume.  Ein  Zeichen 
sey  eine  Vorstellung  oder  Empfindung,  deren 
wir  uns  bedienen,  eine  andere  uns  vorzufuh— 
ren,  ( vorzustellen ?).  — -  Das  Ilaupttsück  von 
der  Denk  kr  aft  setzt  die  vorige  Verwirrung 
fort.  V\  ir  haben  uns  vergebens  nach  einer  ir¬ 
gend  bestimmten  Erklärung  des  Denkens  im 
Verhältnisse  zum  Vorsteilen  und  zur  Selbstthä- 
tigkeit  umgesehen.  Aber  die  psycliologische 
Charakteristik  der  Abstraction  Q  S.  123  ff  )  ist 
lehrreich.  Wenn  indessen  (S.  137)  von  der 
Denkkraft  gesagt  wird,  dass  sie  an  gewisse  ihrer 
Natur  einverleibte  Gesetze  gebunden  sey,  so  darf 
man  wohl  lächeln.  '  Unerwartet  begegnet  man 
S.  144.  einer  Erwähnung  der  Jacobischen  Glau¬ 
benslehre  Was  einen  unwiderstehlichen  Zwang 
mit  sich  führt,  müsse  mau,  meynt  der  Verf., 
nicht  Glauben  nennen.  Aber  Jacobi  habe  Recht, 
wenn  Glauben  nichts  anders  heissen  solle,  als, 
dem  Empfundenen  Beyfall  geben,  wo  kein  Be¬ 
weisen  möglich  ist.  - — 

V\  as  inan  nach  diesen  drey  Hauptstücken 
am  wenigsten  erwartet,  ist  das  vierte  vom  Ge¬ 
fühl  s  v  e  r  mö  g  e  n  .  Denn  Gefühl  und  Empfin¬ 
dung  ,  jenes  in  subjectivem  dieses  in  objectivem 
Sinn,  gehörten  doch  wohl  zusammen.  Aber  es 
scheint,  als  ob,  Wenn  von  dern  Unterschiede 
zwischen  Gefühl  uud  Empfindung  die  Rede  ist, 
in  der  Psychologie  sowohl,  als  der  eigentlichen 
Philosophie,  der  deutsche  Sprachgebrauch  künf¬ 
tig,  wie  bisher,  schwanken,  und  durch  seine  Un¬ 
sicherheit  die  philosophische  Aufklärung  hem¬ 
men  solle.  Nach  T  rede  manu ’s  besondrer  Ter¬ 
minologie  heisst  Gefühl  (S.  149)  ,,  das  Ange¬ 
nehme  und  Unangenehme,  dessen  Empfindung 
nicht,  von  einein  Eindrücke  hervorgebracht 
wird.“  Man  sieht  leicht,  was  gemeynt  ist,  so 
Verkehrt  auch  der  Ausdruck  ausfällt,  wenn 
man,  anstatt  die  Gefühle  in  angenehme  und 
unangenehme  einzulheilen,  das  Angenehme  und 
Unangenehme  seihst  Gefühl  nennt".  Aber  Tie- 
dernann  redet  in  seiner  Psychologie  gern  die 
Sprache  des  gemeinsten  Eebens.  Mit  der  Be¬ 
stimmtheit  des  Ausdrucks  muss  man  es  bey 
ihre  nicht  genau  nehmen.  Seine  Gefühlslehre 
ist  mit  einem  andern  Worte  der  Anfang  des 
praktischen  Theils  seiner  Psychologie  oder  der 
psychologischen  Theorie  des  VVoliens  und  Be¬ 
gehrens.  Was  ein  Vermögen  mit  Leichtigkeit 
beschäftigt,  sey  angenehm,  das  Gegentheil  un¬ 
angenehm*,  und  dieser  Unterschied  sey  (S.  151) 
der  Urquell  alles  Grossen  und  Edeln  im  Men- 
sehen.  Viel  Guj.es,  das  wir  liier  nicht  excer- 
piren  können,  ist  über  die  Mischung  und  Zu¬ 
sammensetzung  der  Gefühle  gesagt.  .Vber  das 
Mitgefühl  ist  auch  in  psychologischer  Hinsicht 
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gar  Zu  oberflächlich  erläutert.  Eine  durchgrei¬ 
fende  Theorie  des  Mitgefühls  ist  freylich  über¬ 
haupt  noch  ein  Desideratum  in  der  Philosophie. 
Indessen  bahnt  der  Verfasser  durch  seine  Be¬ 
merkungen  über  das  Mitgefühl  den  Weg  zur 
psychologischen  Analyse  der  moralischen  Ge¬ 
fühle  ,  oder  zu  dem  sechsten  Hauptstück,  das 
vom  Beschauung svermögen  handelt.  Rec.  ge¬ 
steht,  dass  er  dieses  Haupl^tück  um  des  guten 
'J  iedemann’s  willen  mit  unangenehmen  Empfin¬ 
dungen  gelesen  hat;  denn  es  enthält  die  roheste 
Ve  rtnischung  der  pathologischen  Zustande  der 
Sinnlichkeit  mit  den  höchsten  moralischen  Be¬ 
strebungen  des  freyen  Geistes.  Wie  konnte  der 
Alaun,  der  wenigstti  s  als  Geschichtschreiber  der 
Philosophie  wissen  muss,  was  der  Streit  über 
moralischen  Determinismus  und  Indeterminis¬ 
mus  bedeutet,  diesen  Streit  psychologisch, 
nachdem  er  vom  Instinct,  Geschlechtstriebe  u. 
d gl .  gesprochen  ,  dadurch  entscheiden  wrollen, 
dass  er  S.  259-  sagt,  Frey  heit  sey  1 )  ,,  kein  eigenes 
/x  tr mögen ,  oder  ein  Sprössling  eines  ganz  ei¬ 
genen  Astes  in  unserm  Innern ,  sondern  etwas 
durch  Ausbildung  aus  der  Denkkraft ,  Darstel¬ 
lung  skr aft  und  der  selbstthätigen  Kraft  hervor - 
gehendes -!u  Bey  solchen  Aeusserüngen  lallt  dem 
Rec.  bey  nahe  die  Feder  aus  der  Hand.  Aber  man 
lernt  daraus,  wohin  die  gemeine  Psychologie 
mit  ihren  Aesten  und  Zweigen  von  Seelenkräf¬ 
ten,  selbst  in  einer  so  ehrlichen  Seele ,  die,  wie 
Tiedemann,  nur  durch  den  Nebel  psychologi¬ 
scher  Sc  hui  begriffe  in  ihr  Innerstes  bückt,  am 
Ende  führen  kann. 

Nach  dieser  psychologischen  Freyheitslehre 
wird  man  nicht  überrascht  durch  den  angeliäug- 
ten  zweytenTheil  dieser  Psychologie.  Wir  nen¬ 
nen  ihn  angehängt ,  weil  vorher  kein  erster 
rubricirt  ist.  In  diesem  zweylen  Theile  soll 
nicht  nur  der  gegenseitige  Einfluss  zwischen 
Körper  und  Seele  erläutert,  sondern  auch  psy¬ 
chologisch  bewiesen  und  erhärtet  worden  ,  dass 
,,cü’e  Seele  zwar  einen  organischen  Körper  habe, 
aber  eine  vom  Körper  verschiedene  Substanz 
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sey.  “  Der  drittle  Pheil  sucht  in  dem  ersten 
flauptst.  zu  zeigen,  dass  alle  Entwickelung  der 
Seelenkräfte  von  den  Empfindungen  ausgehe. 
Itn  zweyten  Hauptst.  wird  von  der  ursprüngli¬ 
chen  Beschaffenheit  der  Empfindungen  ,  im  drit¬ 
ten  noch  von  der  Entwicklung  der  vorslelien- 
den,  denkenden  und  begehrenden  Kraft 
sprochen. 

Jetzt  darf  der  Rec.  nicht  weiter  mit  seinem 
Urtheiie  über  das  ganze  Werk  zurückhallen. 
Es  ist  ein  nützliches  und  stellenweise  sehr  schätz¬ 
bares  Aggregat  von  p.'VchologFchen  Meynungen 
und  wirklichen  Lehren , 
ein  Lehrbuch,  im  Ganzen 
Document  der  in 
H  ichtuDg 
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zur  Berichtigung  der  Streitigkeiten  und  Aliss- 
verständnisse  über  die  höchsten  Aufgaben  der 
menschlichen  Vernunft  etwas  Wesentliches  durch 
eigene  Urtheiie  beyzutragen.  Unleugbare  innere 
Thatsachen  aufzustellen  und  daraus  die  Eigen¬ 
schaften  und  Gesetze  der  Seelenkräfte  herzulei¬ 
ten  —  das  ist  der  Geist,  der  dieses  letzte  Werk 
des  berühmten  und  verdienstvollen  Verfassers 
beherrscht.  Als  Handbuch  der  empirischen  Psy¬ 
chologie  hätte  es  daher  angekündigt  werden 
sollen.  Zwar  sind  allerdings  auch  Fragen  in 
Untersuchung  gezogen,  welche  in  die  gewöhn¬ 
lich  sogenannte  rationale  (oder  reine)  Psycho¬ 
logie  gehören  ,  weil  sie  ganz  ausser  dem  Gebiete 
der  Erfahrung  liegen  ,  wie  z.  B.  die  über  Sub- 
stantialität  und  Einfachheit  der  Seele.  Allein 
sie  sind  doch  durchaus  nicht  nach  metaphysi¬ 
schen  Principien  heurtheilt,  sondern  nur  von 
dem  Standpuncte  der  gemeinen  Erfahrung  aus, 
in  dem  Geiste  der  empirischen  Psychologie  be¬ 
leuchtet,  und  daher  freylich  auch  nicht  befrie¬ 
digend  beantwortet.  —  Man  findet  in  den  drey 
Theilen  dieses  nachgelassenen  Werks  einen 
Reichthum  von  geprüften  Erfahrungen ,  und 
eben  so  viel  Fruchtbarkeit  und  Scharfsinn  ,  als 
bescheidene  Vorsicht  in  den  daraus  gezogenen 
Folgerungen.  Aber  man  vermisst  den  Geist. , 
der,  den  Stoff  nach  Ideen  beherrschend,  das 
Ganze  mit  dem  Blicke  der  Speculatiön  umfas¬ 
sen,  und  es  dem  Range  einer  ächten  Wissen¬ 
schaft  näher  bringen  könnte.  Davon  zeugt  vor 
allen  Dingen  1)  ein  gewisser  Charakter  der  so¬ 
genannten  Popularphilosophie ,  die  den  Mangel 
an  festen  und  tief  begründeten  Principüui  da¬ 
durch  beurkundet  j  dass  sie  bey  allen  schwieri¬ 
gen  Puncten  auf  strenge  Beweise  kleinmüthig 
Verzicht  leistet  und  nur  auf  Wahrscheinlichkeit 
Anspruch  macht.  (Man  sehe  z.  B.  was  über  den 
Idealismus  ,  über  die  Substantiaütät  und  Imma- 
teriaiität  der  Seele  gesagt  wird.  I  Th.  2  Hauptst. 
II  Th.  2  Hptst.).  Davon  zeugt  2)  der  Mangel 
an  streng  systematischer  Einheit  und  Ordnung, 
So  wird  z.  B.  in  dem  Abschnitte,  der  von  dem 
Einflüsse  der  Seele  auf  den  Körper  handelt 
(II  Th.  4  Hptst.);  untersucht,  wie  die  Fähigkei¬ 
ten  der  Seele  von  der  Organisation,  und  daher 
auch  von  dem  Klima,  von  den  Nahrungsmit¬ 
teln  u.  s.  f.  abhängen ;  welches  dahin  olfenbar 
nicht  gehört.  Eben  davon  zeugt  endlich  3).  eine 
unbegründete  Anhänglichkeit  an  gewohnte  Der— 
stellungsarten ,  welche  die  entgegenslehenden 
Gründe  zu  berücksichtigen,  oder  tief  in  diesel¬ 
ben  einzudringen  hindert.  Z.  B.  S.  49  ff.  auch 
S.  401  behauptet  der  Verf. ,  dass  alle  unsere 
Vorstellungen  aus  den  Empfindungen  entstehen, 
und  bemerkt  nicht,  dass  er,  gerade  wie  Locke , 
den  Ursprung  mit  der  Entwickelung  der  Vor¬ 
stellungen  verwechselt.  Nach  S.  60  etc.  sollen 
es  Grundgesetze  für  die  Vergesellschaftung  der 
Vorstellungen  seyn,  dass  ähnliche,  ingleichen 
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auch,  dass  entgegengesetzte  Vorstellungen  sich 
associiren;  und  es  wird  dies  ohne  weitern  Be¬ 
weis  behauptet,  ungeachtet  andre  Psychologen 
längst  das  Gegentheil  gezeigt  haben.  ( Maass 
über  die  Einbildungskraft  §.  20.).  Nach 

S.  116  enthalten  alle  Begriffe  des  Verstandes 
einzelne  Züge  aus  den  sinnlichen  Bildern,  so 
dass  man  gar  nichts  behalten  würde,  wenn  man 
alles  Bildliche  von  ihnen  wegnehmen  wollte;  und 
gleichwohl  redet  der  Verf.  selbst  S.  213  von  all¬ 
gemeinen  Vorstellungen  ,,aus  welchen  alle  indi¬ 
viduelle  Züge  weggelassen  sind.“  In  der  Lehre 
von  der  Gemeinschaft  zwischen  Leib  und  Seele 
vertheidigt  der  Verf.  gegen  Cartesius  und  Leib¬ 
nitz ,  das  System  des  physischen  Einflusses.  S.  3ü0 
sagt  er;  „Das  Einzige,  wonach  wir  über  ursäch¬ 
liche  Verbindung  zwischen  Aussendingen  urlhei— 
len,  besteht  darin,  dass  zwey  Veränderungen  stets 
nacheinander  erfolgen;  dass,  wenn  die  vorherge¬ 
hende  schwächer  oder  stärker,  es  auch  die  folgen¬ 
de  wird;  dass  endlich  die  folgende  verschwindet, 
sobald  die  vorhergehende  weggenommen  wird. 
Diess  nämliche  treffen  wir  bey  den  Seelen  -  und 
JLörperwirkungen  an,  und  behaupten  demnach, 
dass  beyde  gerade  so  auf  einander  wirken  ,  wie 
alle  andre  uns  bekannte  Substanzen,  das  heisst , 
physisch.“  Freylich  wirken  sie  eben  so  auf  ein¬ 
ander,  wie  alle  übrigen  Substanzen  in  der  YV eit. 
Das  läugtien  Cartesius  und  Leibnitz  keines  We¬ 
ges.  Aber  ob  das  nun  heisse,  sie  haben  einen 
physischen  Einfluss  auf  einander?  das  ist  eben 
die  Frage!  Denn  dass  die  übrigen  Substanzen  in 
der  Welt  einen  physischen  Einfluss  auf  einander 
haben,  das  läugtien  Cartesius  und  Leibnitz  ge¬ 
rade  eben  so  gut,  als  sie  den  physischen  Ein¬ 
fluss  bey  der  Gemeinschaft  zwischen  Leib  und 
Seele  verwerfen.  —  S.  191  heisst  es;  „Was  wir 
belachen,  ist  immer  etwas  Fehlerhaftes.  —  Was 
aber  eigentlich  das  Lachen  erregt,  ist  tlieils  die 
plötzliche  Aufwallung  eines  Vergnügens  über  un- 
sern  eignen  Scbatfsinn  und  richtiges  Urtheil  in 
der  Bemerkung  des  Fehlers;  theils  auf  das  Be¬ 
hagen  über  uns  selbst,  dass  wir  davon  befreyt 
sind.“  Sogewohnlich  diese  Erklärung  auch  seyn 
mag;  so  ist  sie  doch  offenbar  unzureichend.  Ja, 
man  hat  sogar  geglaubt ,  das  Vergnügen  am  Lä¬ 
cherlichen  aus  einem  ganz  entgegengesetzten 
Grunde  erklären  zu  müssen.  Denn  in  einer  be¬ 
rühmten  Zeitschrift  wurde  neuerlich  behauptet; 
„das  Lächerliche  belustige  uns  eigentlich  da¬ 
durch,  dass  wir  uns  durch  das  Widersinnige,  was 
dasselbe  jederzeit  bey  sich  führe,  von  dem  Joche 
des  Verstandes,  dieses  uns  unaufhörlich  drücken¬ 
den  Despoten,  einmal  frey  fühlen,“  woran  ftec. 
übrigens  keinen  Theil  haben  will.  —  Genug  zur 
Bestätigung  unsers  Urtheils. 

Zu  den  einzelnen,  vorzüglich  gelungenen 
Abhandlungen  gehört  die  über  die  //  ir kung  der 
Ajfecten  und  Leidenschaften  im  6.  Hauptstücke 
des  ersten  TJieils,  so  wie  auch  die  Beschreibung 
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des  Einflusses,  den  Leib  und  Seele  gegenseitig  auf 
einander  haben  (II.  Th.  3.  Flauptst.). 

In  der  beygefügten  kurzen  Biographie  des 
E~erf  ist  FIr.  IV.  laut  der  Vorrede,  vorzüglich 
der,  im  Namen  der  dortigen  Universität,  von 
Hin.  Creuzer  geschriebenen  treflichen  Memorie 
gefolgt,  hat  aber  auch  mehrere,  von  Tiederfiann 
selbst  aufgesetzte  Notizen  benutzen  können.  ' 

Laut  der  Anzeige  von  Hrn.  Wachier,  ist  aus 
dem  LNachlasse  des  Verstorbenen  noch  zu  erwar¬ 
ten  ;  1)  eine  allgemeine  Gesetzgebung  der  Sitten , 
zum  Drucke  völlig  ausgearbeitet.  Was  man  sich 
von  dieser  Arbeit  versprechen  darf,  lässt  sich 
aus  der  Tiedemannischen  Psychologie  schliesseu. 
2)  Zahlreiche  Materialien  zur  Geschichte  der 
Menschheit ,  ohne  Zweifel  des  Ordnens  und  Samm- 
lens  in  einer  guten  Auswahl  werth.  3)  Eine  deut¬ 
sche  Ueber setzung  und  Erklärung  der  Bücher  des 
Aristoteles  <£>u atv.y;  anpoxs-ex;,  welche  noch  der 
Feile  und  Bearbeitung  bedürfen  soll.  Man  sieht 
ihr  mit  Verlangen  entgegen. 

Grundriss  eines  eigentlichen  Systems  der  an¬ 
thropologischen  Psychologie  überhaupt  und 
der  empirischen  insbesondere  in  zwey  Theilen 
von  D.  Johann  Christian  JVezel.  { Empi¬ 

rische  Psychologie)  Erster  Allgemeiner  Theil 
1804.  XXX X  S.  Vorr.  u.  664  S.  gr.  8.  Zwey— 
ter  u.  letzter  Theil.  Leipzig,  bey  Dyk.  1805. 
XXVI  S.  Vorr.  u.  676  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

So  wie  Hr.  M.  JVezel  in  seiner  Somatologie 
viel  Belesenheit  in  den  bisher  erschienenen  phy¬ 
siologischen  Schriften  bewiesen,  und  rnehrer- 
ley  Gutes  daraus  zusammengetragen  hatte,  auch 
nach  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  strebte 
(wie  Rec. ,  der  übrigens  mit  dem  Verf.  nicht  an 
einem  Orte  lebt,  bereits  in  dieser  Zeitung  1804. 
St.  31.  bemerkt  hat);  so  bleibt  er  auch  in  dieser 
Psychologie,  welche  das  ganze  anthropologische 
Werk  vollendet,  diesem  Geiste  sowohl  als  sei¬ 
ner  Methode  treu. 

So  sehr  aber  der  Verf.  sich  schmeichelt, 
durch  seine  Arbeit  ein  neues  System  aufgesteiit 
und  die  Anthropologie  dadurch  bereichert  zu 
haben;  so  wenig  hat  llec.  darin  etwas  gefunden, 
was  zur  Nachahmung  empfohlen  zu  werden  ver¬ 
diente.  Denn  was  zuerst  die  Materialien  be- 
trift;  so  wird  wohl  schwerlich  der  Verf.  selbst 
behaupien,  etwas  Neues  hervorgebracht  zu  ha¬ 
ben.  Wer  die  altern  und  neuern  psychologi¬ 
schen  Lehrbücher  und  andere  in  dieses  Fach 
einschlagende  Schriften  kennt,  der  wird  von 
Seite  zu  Seite  dem  Verf.  nackweisen  können, 
woraus  die  einzelnen  Theile  seines  Buchs,  sehr 
oft  wörtlich  ,  genommen  sind.  Rec.  hat  wenige 
Seiten  ohne  deutliche  Reminiscenzen  gelesen. 
Ob  nicht  dennoch  hie  und  da  ein  eigner  Gedanke 
des  V erfs.  voiiomme,  will  Rec.  zwar  nicht  he- 
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haupten.  Denn  wer  möchte,  da  der  Verf.  die 
Quellen  an  den  Stellen,  wo  er  sie  oft  wörtlich 
benutzt  hat,  so  selten  cilirt,  die  undankbare 
Mühe  übernehmen  ?  nachzutragen,  was  ihm  und 
was  andern  gehört  ?  Dennoch  ist  dem  Rec.  gar 
nichts  vorgekommen,  was  einer  besondern  Auf¬ 
merksamkeit  werth  zu  seyn  schiene.  Was  aber 
zweytens  die  Form  und  die  Art  der  Zusammen¬ 
setzung,  die  Grundsätze  der  Auswahl  und  Auf¬ 
nahme  derMalerialien  betrifft so  ist  diese  dem 
Verf.  freylich  eigen  und  neu,  aber  schwerlich 
empfehlungsvverth.  Hier  sind  metaphysische  und 
physische  Stoffe  über  und  auf  einander  geschich¬ 
tet.  Vom  empirischen  Boden  wird  man  plötz¬ 
lich  in  transcendentale  Gegenden  versetzt;  bald 
bauet  der  Verf.  auf  empirische  Gesetze,  bald 
hält  er  sich  an  die  transcendentalen  Principien, 
bald  führt  er  den  Leser  gar  in  die  Schauer  er¬ 
regenden  Hallen  der  Naturphilosophie.  Und 
wenn  diese  Wege  an  sich  senon  dürr  und  öde 
sind,  wie  —  Rec.  muss  sein  Gefühl  aus^prechen  — 
ermüdend  langweilig  werden  sie  vollends  an  der 
Hand  des  Verfs.!  Diese  unendliche  Menge  lee¬ 
rer  oder  überflüssiger  Wörter,  womit  er  den 
Leser  überschüttet,  das  Gemeng  von  wahren, 
halbwahren,  und  falschen  Begriffen,  durch  wel¬ 
che  er  ihn  durchdrängt,  dies  bunte  Gemisch 
der  trivialsten  Sätze,  die  Bogen  lang  ausgespon¬ 
nen  sind:  alles  dieses  erregt  die  wideriienäten 
Empfindungen.  Unter  diesen  Umständen  wer¬ 
den  unsre  Leser  sich  wohl  schwerlich  nach  ei¬ 
nem  langen  Auszuge  dieser  Schrift  sehnen.  Aber 
um  das  gefällte  Urtheil  zu  rechtfertigen,  werden 
wir  doch  einiges  anführen  müssen  ,  was  des  Vf.’s 
Schrift  charakterisiret. 

An  die  Spitze  der  Untersuchung  wird  eine 
psychologische  M’esenlehre  gestellt,  und  darin 
die  Lehre  von  der  Materialität  und  Iminateria- 
lität  der  Seele  der  Breite  nach  auf  vielen  Seiten 
abgehandelt  —  offenbar  eine  blos  metaphysische 
Materie,  welche  in  die  empirische  Psychologie 
gar  nicht  gehört,  und  nicht  den  mindesten  Ein¬ 
fluss  auf  ihre  Behauptungen  haben  kann.  Zu 
eben  dieser  Rubrik  gehört  auch  der  neue  ße- 
standtheii,  womit  die  Psychologie  S.  154  —  196. 
beschenkt  ist,  nämlich;  „eine  psychologische 
Anwendung  der  allgemeinsten  Naturgesetze  und 
Verwandschaft  der  Seele,  als  der  individuellen 
Suhjectivität  mit  dem  Naturganzen.  Diese  Ge¬ 
setze,  welche  hier  auf  die  Psychologie  ange¬ 
wandt  werden  sollen,  sind  die  Gesetze  des  all¬ 
gemeinen  Katurdualismus ,  der  allgemeinen  Be¬ 
wegung ,  der  Gestaltung ,  des  Gleichgewichts 
der  Kräfte,  der  Stetigkeit ,  der  Trägheit ,  der  jlc- 
celeration ,  der  Retardation ,  und  der  Sollicita - 
tion.  Hr.  D.  Gräfe  (dessen  Versuch  auch  Th.  I. 
S.  197.  wieder  angeführt  wird)  soll  nach  der  Vor¬ 
rede  S.  XVI.  zuerst  auf  eine  solche  Anwendung 
aufmerksam  gemacht  haben  und  dem  Verf.  hierin 
nur  zuvorgekommen  seyn.  Ein  Verdienst  ist 
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ihm  hierdurch  nicht  entzogen.  Diese  Gesetze, 
deren  viele  seihst  in  Beziehung  aut  die  körper¬ 
liche  Natur  noch  zweifelhaft  sind ,  enthalten, 
wie  sie  hier  hingestellt  wurden,  leere  F ormela 
für  die  psychologischen  Phänomene.  Selbst  Hr. 
IVe&el  hat  sie  in  dem  Verlaufe  seines  Werkes 
so  vergessen,  dass  er  ihrer  kaum  wieder  erwähnt, 
und  keine  einzige  Erklärung  vermittelst  dieser 
Principien  versucht  oder  zu  Stande  bringt.  .  So 
erscheint  dieser  Zusatz  als  völlig  überflüssiges 
Einschiebsel  in  die  Psychologie.  Wer  sollte 
ferner  die  Lehre  von  der  Existenz  des  Wesens 
und  der  Natur  der  menschl.  Seele,  vom  Ur¬ 
sprünge  derselben,  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Leibe,  Unsterblichkeit,  Zustande  nach  dem 
Tode  etc.  noch  jetzt  in  einer  auf  Erfahrung  ge- 
bauelen  Psychologie  suchen  ?  Im  zweyten  Theile 
kommt  gar  noch  einmal eine  empirische  U  esen - 
lehre  vor,  wo  man  zum  Theil  das,  was  schon 
im  ersten  Bande  und  in  der  Somatologie  sattsam 
vorgetragen  ist,  noch  einmal  lesen  muss,  theils 
allerley  neue  grosstentheils  aus  der  neuesten 
Naturphilosophie  geschöpfte  Autklärungen  über 
die  Natur  und  das  W^esen  der  Seele  erhält 
die  der  Verf.  sämmtlich  für  Erfahrungen  ausgibt. 
Denn  er  sagt  S.  195.  Th.  II.  ausdrücklich  ,  dass 
er  die  Grundsätze  der  rationalen  Seelen  — We— 
senlehre  in  diesem  Abschnitt  durch  Erfahrung 
bestätigen ,  bestimmen  und  berichtigen  wolle. 
Wie  er  dieses  anfange,  mögen  unsre  Leser  selbst 
S.  195—291.  Th.  II.  nachsehen.  In  welchem  Ge¬ 
schmack  aber  der  Verf.  vortrage,  davon  mag 
hier  eine  kleine  Probe  stehen.  Nachdem  er  S. 
217  etc.  zu  zeigen  bemüht  gewesen  ist,  dass  das 
grosse  Gehirn  noch  einen  hohem  Organismus 
der  Vernünftigkeit  und  Geistigkeit  des  Lebens 
voraussetze,  welcher  im  kleinen  Gehirn  liegen 
soll,  fährt  er  S.  218.  fort;  ,,Das  grosse  Gehirn 
als  allgemeines  Sensoriura  ist  gleich  dem  Uni— 
verso  unendlich  bestimmbar  und  die  Empfindung 
ihrer  Natur  nach  eine  Reproduction  des  Objek¬ 
tiven!  In  dem  Gehirne  haben  daher  auch  die 
verschiedenen  Kräfte  ihre  besonderen  Organe, 
welche  D.  Gail  freylich  entdecken  und  nur  ein 
uuphysiologischer  Philosophaster  für  Hirnge- 
spinnste  erklären  konnte.  Der  höchste  Organis¬ 
mus  des  kleinen  Gehirns  kann  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Beschaffenheit  nach  nur  ein  Verwischen 
der  einzelnen  Sinnennerven  seyn,  welche  er 
eben  so  wohl  auslöscht,  wie  der  Mittelpunct 
eines  Kreises  die  divergente  Selbstständigkeit  al¬ 
ler  Radien  in  sich  verwischt.  Das  kleine  Ge¬ 
hirn  ist  daher  in  dieser  Hinsicht  eine  Vertilgung 
der  Selbstständigkeit  und  Individualität  aller  em¬ 
pfindenden  und  bewegenden  Nerven,  folglich 
ein  Versinken  aller  Verschiedenheit  der  einzel¬ 
nen  Empfindungen  und  Bewegungen“  und  so 
geht  dieser  sinnlose  Bombast,  bey  welchem  Rec. 
nicht  untersuchen  mag,  ob  er  dem  Vf.  gebührt, 
oder  ob  er  gar  entlehnt  ist,  viele  Seiten  fort. 
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Das  kleine  Organ  ,,muse  eine  solche  Polarität 
besitzen,  nach  welcher  die  eine  Endseite  vor¬ 
züglich  für  die  Zusammeuziehung ,  die  andere 
hingegen  für  die  Ausdehnung  am  meisten  be¬ 
stimmt  ist:“  „aus  der  Ebbe  und  Fluth  beyder 
Polargegenden  entspringt  die  Ebbe  und  Fluth 
der  freyen  Bewegung  und  Ruhe  in  dem  Menschen, 
hingegen  die  Klarheit  und  Ruhe  seiner  Ideen 
aus  dbm  Lehen  des  Mittelpuucts  der  Achse.“ 
,,Der  durch  absolute  Entgegensetzung  von  ein¬ 
ander  getrennte  Süd- und  Nordpol  jeder  ma¬ 
gnetischen  Axe  wird  also  auch  hier  wieder  von 
dem  Bogen  vereiniget,  den  die  Axe  beschreibt, 
wenn  sie  ihrem  Mittelpuncte  getreu,  sich  um 
denselben  drehet.  Dieser  Bogen  setzt  nun  in 
seinem  Laufe  wieder  zwey  Puucte  der  höchsten 
Entfernung  beyder  relativen  Ost  -  und  West— 
pole  fest,  welche  jedem  in  sich  geschlossenen, 
vollendeten  Wesen  eben  so  eigen  sind,  als  die 
heyden  erstem  absoluten  Pole.  Diese  relative 
Polarität  setzt  Bewegung  voraus,  und  ist  daher 
keinem  Wesen  durch  sich  selbst,  sondern  durch 
ein  anderes  ausser  ihm  eingepflanzt.  Wir  er¬ 
kennen  daher  diese  relative  Polaiität  des  klei¬ 
nen  Gehirns  in  seiner  Richtung  nach  dem  Orte 
der  Verbindung  mit  dem  grossen  Gehirne,  wel¬ 
che  in  dem  Knochen  des  verlängerten  Hirn- 
marks  erscheint.“  —  ,,Üa  nun  von  der  freyen 
Ausbildung  der  absoluten  Achse  jedes  Dinges 
und  Wesens  seine  Vollkommenheit,  hingegen 
von  der  Ausbildung  der  relativen  blos  seine  Be¬ 
ziehung  nach  aussen  abhängt ;  so  muss  auch  in 
jenem  der  absoluten  Achse  zukommenden  Theile 
das  Höchste  aller  organischen  Bildung  enthalten 
sevn,  während  die  Gegend  der  relativen  Achse 
bios  die  niedere  Geistigkeit  —  vorstellt  etc.“  — 
Hieran  wird  man  schon  genug  bähen.  Die  wun¬ 
derlichen  und  grundlosen  Begriffe,  die  sich  der 
Vf.  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode 
macht ,  und  die  den  Lesern  aus  seiner  famosen 
Schrift  über  seiner  Gattin  Erscheinung  bekannt 
sind,  findet  man  auch  hiervorgetragen  S.  275. 

Richtigere  Eintheilungen  der  Seelenkräfte, 
genauere  Bestimmungen  der  bisher  gebrauchten 
Wörter  und  Begriffe  sucht  man  beyrn  Vf.  ver¬ 
gebens,  Wo  ihn  nicht  ein  Vorgänger  leitet, 
werden  die  Materien  über  alle  Vorstellung  nach¬ 
lässig  und  unvollständig  ahgehandelt.  Als  Bey- 
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spiel  darf  man  nur  das  dritte  Haüptstück  im 
zwey ten  H ti eil^  von  dem  ßegehrungsvermögen 

S.  540  etc.  Nachlesen.  Man  würde  dieses  beur- 
theuen  können,  wenn  man  diesen  Abschnitt  auch 
noch  nicht  mit  dem  eben  erschienenen  geistrei— 
cneu  \\  erke  des  Hin.  Prof.  Maass  über  die  Lei¬ 
denschaften  zusarmnengehalten  hätte. 

Ein  zusammengedrängter  Entwurf  des  In¬ 
halts  dieser  stoff-reichen  Psychologie  (ihrer  Ein¬ 
leitungen  und  will kuhrl ich  zusammengewürfel¬ 
ten  Literatur- Notizen  nicht  zu  gedenken)  möge 
nur  noch  am  Schlüsse  die  üebersicht  des  Planes 
des  V  er!  s.  erleichtern.  Allgemeine  Einleitung 
zu  dem  ganzen  Systeme  der  Psychologie  über- 
ha  up  t.  A  .Erster,  reiner  allgemeiner  Th  eil ; 
Rationale  Fundamental-  oder  Elementar¬ 
es yc  h  o  l  o g  1  e.  S.  57  f.  I.  Hauptstück,  Psv- 
c  ho  Logische  Wesenlehre.  -  II.  Hauptst.  An¬ 
thropologisch  -  psychologische  JSaturlehre  oder 
J  heorie  der  ursprünglichen  und  abgeleiteten 
Vermögen,  Kiälte  und  Gesetze  der  menschlichen 
Seele.  S.  647  f.  Erste  Abtheilung ;  von  den 
ursprünglichen  oder  Hauptvermögen  dermensch- 
ichen  Seele  im  Allgemeinen  Cap.  1.  Haupt- 
kraite  des  Erkenntnis, Vermögens.  S.  375  Cap 
2.  Naturlehre  der  Gefühlskraft  und  derGefühls- 
zustaude  oder  Aeslhemutologie  (nach  Ab  ich  t) 
kap.  o,  Natur  der  .Begeh rungskralt  S. 
?1?l3,.~  ^ w  ey  t  e  Abtheilung  (die  den  letzten 

A  heil  des  ganzen  Werks  eröffnet):  von  den  ein¬ 
fachen  oder  Grundkräften  der  Seele,  im  beson- 
ilern  Sinn  ,  V  erstand, .  Besinn  ungs  kraft  über¬ 
haupt  und  Urtheilskralt  insbesondere  reine  Vrer 
nunft.  Dritte  Abtheilung :  Üebersicht  der 
abgeleiteten  u.  zusammengesetzten  Vermögen  etc 

als  der  entferntem  Quellen  aller  übrigen  Wir¬ 
kungen  und  Erscheinungen  der  menschlichen 
Seele.  S.  2o.  GedächUiiss,  Einbildungskraft  Ver— 
gegenwärtigungsvermögen  des  Vergangenen  und 
Zukünftigen  durch  die  Einbildungskraft  (liier  erst 
Erinnerungs -  und  Besinnungskraft,  dann  Vor 
hersehungsvermögen)  ,  Bezeichnungsvermögen , 
Aufmerksamkeit,  endlich  noch  -  verschiedene 
1  riebe  (intlividuaiisalions -  und  Verailgemeine- 
rungs-Tiieb). 


(Der  Beschluss  im  nächsten  Stuck.) 


Kleine  Schrift, 

Lateinische  S  p ra c  I  i  k  U  ll  d  e .  Vocalmlarluni  latinitaii.i  an- 
tiquiori.t  et  Tncdii  aeui  diplomaticum  a  P.  Bernardo  Stöcker , 
Bencdiclino  Danubio- Werdeensi  ,  Bibliotheeario  P  riucipatus 
Oeltiugo  -  Wallerstein.  Mariae  Mayingae  dilucidaunn. 
riördl  «gen,  bey  Ceck,  180a.  io3  S.  i'.  (6  gr.) 

Drr  Verf.  arbeifeto  dies»  Wörterbuch  gelegentlich  zu 


seinem  GcI»:h:c!ic  ans  ,  und  dahey  halte  es  sein  Bewende» 
ln.  bei.  können  und  tollen.  Muss  denn  «lies  gedruckt  wer¬ 
den  ,  was  man  für  sich  ausm  (»eilet  ?  Diplomatiker  nud  A  r- 
cliivevier  werden  die  grossem  Wörterbücher  der  mittler» 
Latinilat  oder  der  Diplomatik  ,  die  sie  doch  nicht  entbeh¬ 
ren  können,  immer  lieber /.u  Batbe  ziel.cn,  als  dieses  dürfuge 
Vocabul.ri.un,  in  dem  die  Btklärungeu  nicht  einmal  imm^r 
verständlich  genug  und  von  Prov  iocialhmeo  fiey  sind. 
Die  Latmität  des  Verls,  in  der  Vorrede  macht  dein  Mit¬ 
telalter  keine  Schande. 
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LEIPZIGER  L I  T  E  R  ATUR.ZEITUN  G. 

ij5.  Stück,  den  25.  November  180 5. 


PSYCHOLOG.  ANTHROPOLOGIE. 

( Beschluss  der  im  vor.  Stück  abgebr.  Rec.  über 
D.  ./.  C.TVezeVs  Grundriss  eines  eigentl.  Sy¬ 
stems  der  anthropol.  Psychol.  u.  s.  w. ) 

B .^‘weyter  Theil  der  Psychologie:  Ange¬ 
wandte ,  empirische  Seelenlehre.  S.  116  f. 
I.  Empirische  JVesenlehre  der  menschl.  Seele, 
oder  empirische  Fundamental  -  und  Universal - 
psychologie  S.  195.  Cup.  1.  Wesen  ,  Daseyn 
und  Ursprung  der  Seele.  Cap.  2.  Verbindung 
und  "Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele. 
Cap.  3.  Zustand  der  Seele  nach  dem  physischen 
Tode,  Unsterblichkeit.  II.  Empirische  Natur - 
lelire  der  Seele  ,  S.  292-  Buch  1.  Theoretische 
N.  L..  L  Psychol.  Physiologie ,  Seelengesund¬ 
heitslehre.  (S.  293.)  Erkenntnisvermögen.  Ge¬ 
fühlsvermögen  (S.  516.).  Begehrungsvermögen 
(S.  5 iO.).  2.  Psychol.  Pathologie.  S.  534.  Schwa¬ 
che,  Gestörtheit,  Krankheit  der  Seele.  3.  Psy¬ 
chol.  Semiotik.  S.  644.  Skizze  der  psychol.  und 
pathol.  Zeichenlehre.  —  ßucli  2.  Technisch- 
praktische  N.  L.  der  Seele,  als  welche  die  An¬ 
wendung  der  allgemeinen  Grundsätze  der  theo- 
ret.  Psychologie  lehrt,  a)  auf  Medicin  und  zwar 
1.  Seelendiätt tik ,  S.  659.  2.  Seelenheilkunde, 

S.  662.  3.  Psychol.  Aryneymitlellehre ,  S.  663. 

b)  —  nach  S.  297.  —  auf  theoretische  und  prak¬ 
tische  Philosophie.  Doch  diesen  letzten  Ein¬ 
fluss  konnte  er  hier  nicht  mehr  ausfiihren  ,  er¬ 
bot  sich  aber  am  Schluss  es  noch  künftig  in 
einem  besondern  Bande,  und  —  ausführlich 
zu  thun. 

Jetzt  darf  Rec.,  so  gern  er  wenigstens  einer 
höhern  Sorgfalt  des  Verf.’s,  nicht  einem  hlos 
mechanischen  Fleisse  desselben,  Gerechtigkeit 
wiedei fahren  zu  lassen  wünschte,  eine  Haupt¬ 
quelle  dos  Mangels  an  Einheit  und  des  Ueber- 
ilusses  an  Wiederholungen  in  diesem  Werke 
bemerkbar  zu  machen  und  zu  rügen,  in  einer 
ßeurtheilung  des  Eigenthümlichen  dieses  Wer¬ 
kes,  unmöglich  unterlassen.  Diess  ist  nemlich 
Vierter  Band. 


ein  nicht  selten  bemerkbares,  oft  durch  viele, 
nicht  blos  Perioden,  sondern  Seiten  hindurch¬ 
gehendes  wörtliches  Abschreiben  ganzer  Stellen, 
ja  last  ganzer  Bücher,  selbst  ohne  sie  immer 
und  besonders  zu  nennen,  —  was  doch  nicht 
Benutzung ,  noch  weniger  zweckmässige  (etwa 
durch  kleinen  Druck  oder  Nachdruck ;  empfeh- 
lungs werth e )  Benutzung  heissen  kann.  Wer 
z.  B.  B  o  ul  er  w  ec  k^s  Anleitung  zur  Philoso¬ 
phie  der  Naturwissenschaften ,  Güttingen,  1803. 
292  S.,  besitzt ,  der  kann  einen  grossen  Theil 
des  ersten  Bandes  dieses  eigentlichen  Systems 
der  anthropologischen  Psychologie  entbehren. 
Mit  seltner  Kühnheit  ist  hier  S.  150  —  176.  und 
S.  208 — 223.  aus  jener  Schrift  S.  65  —  146.  und 
S.  245  —  236.  geradezu  entlehnt.  Der  einzige 
Unterschied  ist,  dass  da,  wo  es  unserm  Schrift¬ 
steller  geliel  ,  Perioden  ausgelassen  ,  manche 
Worte  grösser  gedruckt,  andere  Aeusserungen 
unter  dem  Text  in  die  Noten  geworfen,  und 
etwa  nöthige  Uebergangsformeln  verändert  oder 
hineingefügt  wurden,  z.  B.  S.  167.  ,,LL7r  (d.  i. 
ich  aus  B, outerweck )  haben  hier  in  psychoL 
Hinsicht  b/os  folgendes  im  Vorbeigehen  (?) 
kurz  (?)  zu  erinnern.  .  .  .  Wo  dem  Verf.  selbst 
das  Ab.schreiben  zu  lästig  werden  mogte,  da  ist 
plötzlich  ein  u.  s.  w ,  angehangen,  was  man  sonst 
nicht  versteht.  — 

Auch  in  dem  zweyten  Bande  findet  sich 
gleich  im  Anfänge  eine  ähnliche  Benutzung. 
Dort  hatte  er  AbichCs  Psychologische  Anthro¬ 
pologie,  I.  1.  1801.  vor  sich.  Mau  darf  nur  das, 
was  Hr.  Wezel  über  den  Sinn  S.  2.  f.  sagt,  mit 
dem  gleichen  Lehrstück  von  A hiebt  S.  33.  34. 
vergleichen,  über  Besinnungskraft  IV.  S.  13.  f. 
und  A.  S.  41.  f . ,  Vernunft  JV.  S.  19.  und  A. 
S.  45.*,  über  Gedächlniss  und  dessen  im  Gehirn 
spukenden  Nerveugeist  mit  der  wörtlichen  Er¬ 
klärung  Ahicht’s  8.  238.  f.  gegen  Piatner’s  Be¬ 
wegfertigkeiten  der  Hirnfiebern  IV.  S.  25.  f. ; 
über  Phantasie,  auch  Ahicht’s  6üe/e«phantasie 
JV.  S.  33.  f.  und  A.  S.  263.  f. 5  Imagination  JV. 
S.  50.  und  A.  8.301.;  Erinnerungsvermögen,  LJ7. 
S.  58.  und  A.  S.  313.;  Aufmerksamkeit,  TV. 
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S.  91.  f.  und  A.  S.  319.  f.;  Bestimrauilgstrieb,  W. 
S.  96.  und  A.  S.  212.',  Verallgemeinerung.strieb, 
TV.  S.99.  und  A.  S.217.;  Darstellungslrieb,  (den 
nun  Hr.  \V.  S.  101.  als  Versinniichungslrieb 
aufführt,  wobey  auch  der  Abichtüsclie  Deutungs- 
trieb  vorkommt),  A.  S.  220.;  eben  so  Ahicht’s 
Seheririeb  S.  233.,  den  nur  unser  Verf.  S.  111. 
Vergegenwärligungstrieb  nennt.  Man  sieht,  dass 
der  Verf.  nicht  bios  fast  ganz  dieselbe  Anord¬ 
nung  und  Einlheilung  befolgt,  ohne  besondere 
Grunde  anzuführen,  nicht  allein  grösstentheils 
Abicht’s  gekünstelte  Terminologie  beybehalten, 
sondern  eben  so  sehr  viele  Stellen  gleichwört- 
lich  aufgenommen  hat. 

Lehrsätze  zu  einer  empirischen  Psychologie,  von 
Dr.  J.  D.  Metzger.  Königsberg,  b.  Göbbels 
und  Unzer,  1305.  143  S.  8.  (12  gr.) 

„Es  ist  kein  rundgeformtes  vollendetes  S3rstem, 
welches  ich  hiermit  darbiete,  urtheilt  der  verstorb. 
Vf.  selbst  in  der  Vorr.,  sondern  es  sind  blos 
Lehrsätze ,  Materialien,  die  zu  einem  Gebäude 
der  SeeLenlehre  vielleicht  tauglich  seyn  dürften.“ 
Die  Kritik  darf  demnach  keine  grossen  Ansprü¬ 
che  machen.  Denn  billig  kann  man  von  einem 
Schriftsteller  nicht  mehr  fordern,  als  er  zu  ge¬ 
ben  verspricht.  Aber  gewisse  Eigenschaften 
gibt  es  doch,  die  man  von  jedem  wissenschaft¬ 
lichen  Werke  mit  Recht  fordert,  wenn  sie  auch 
nicht  ausdrücklich  sind  versprochen  worden; 
und  —  das  Versprochne  muss  um  so  strenger 
geleistet  werden,  je  weniger  dazu  gehört,  es  aus¬ 
zuführen.  In  beyden  Rücksichten  aber  können 
wir  mit  dem  Verf.  nicht  zufrieden  seyn.  Denn 
IS)  bloss  Materialien  zu  einer  empirischen  Psy¬ 
chologie  zu  liefern  —  wenn  es  nicht  bisher 
noch  unentdeckte  oder  achtere  und  brauchbarere 
seyn  sollen  —  ist  heutiges  Tages  gar  keine  Ar¬ 
beit  von  einiger  Bedeutung,  und  kann  sich  da¬ 
her  nur  durch  eine  vorzügliche  Vollkommenheit 
der  Ausführung  empfehlen.  Allein,  zu  geschwei- 
gen,  dass  mau  auch  nicht  auf  Eine  neue  tiefere 
Beobachtung  oder  Rtflexion  stössi;  so  sind  doch 
die  gelieferten  Materialien  eines  Theils  viel  zu 
unvollständig ,  indem  viele  der  wichtigsten  gar 
nicht  berührt  werden,  z.  B.  die  Lehre  von  der 
sogenannten  sinnlichen  Urtheilskraft  und  ihren 
mannichfaltigen  Anwendungen,  die  Theorie  der 
Affecten,  sofern  sie  von  den  Leidenschaften  ver¬ 
schieden  sind,  die  Lehre  von  dem  Vernunft¬ 
ähnlichen,  das  oft  eine  so  wichtige  Rolle  spielt 
u.  s.  f.  Andern  Theils  sind  auch  viele  ganz  un¬ 
taugliche  darunter  gemengt,  die  zu  dem  Ge¬ 
bäude  der  empirischen  Psychologie  gar  nicht 
gebraucht  werden  können.  Denn  was  soll  diese 
Wissenschaft  z.B.  mit  der  Betrachtung  des  auf¬ 
rechten  Ganges  des  Menschen  anfangen,  die 
noch  dazu  drey  Seiten  (S.  27  —  30.)  einnimmt. 
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und  sogar  ($.  30.)  bis  zu  der  Frage  herabsteigt; 
ob  nicht  die  aufrechte  Stellung  da3  Entstellen 
mancher  Krankheiten  begünstige?  So  findet  sich 
Vieles,  was  wohl  für  die  Anthropologie,  aber 
nicht  für  die  Psychologie  brauchbar  ist.  Dahin 
muss  Rec.  alle  Beschreibungen  des  Körpers,  sei¬ 
ner  Tbeile  und  seiner  Zustände  rechnen,  die 
der  Verf.  geliefert  hat,  indem  daraus  auch  nicht 
eine  Veränderung  der  Seele  erklärt  werden 
kann.  Nur  Erscheinungen  des  innern  Sinnes 
bleiben  das  Object  der  Psychologie.  Diese  dar¬ 
zustellen,  zu  zergliedern,  zu  erklären  und  un¬ 
ter  Gesetze  zu  bringen  ,  ist  ihr  unbezweifeltes, 
noch  lange  nicht  geendigtes  Geschäft. 

2)  Unter  den  allgemeinen  Erfordernissen  zu 
einem  wissenschaftlichen  Werke  vermisst  Rec. 
zunächst  den  systematischen  Zusammenhang. 
Denn  ,  soll  auch  kein  vollendetes  System  gelie¬ 
fert  werden,  so  muss  dennoch  ein  leitendes 
Princip  sichtbar  seyn,  wonach  die  Materialien 
zusammengeordnet  werden.  Diess  fehlt  aber  in 
dem  Ganzen  sowohl,  als  in  den  einzelnen  Thei— 
len.  Denn  wer  konnte  ein  solches,  z.  B.  dann 
entdecken,  wenn  der  Verf.  ($.  117 —  127.)  Na¬ 

turtriebe,  Geschlechtsunt.ersch.ied,  Erziehung, 
Krankheit,  Gewohnheit,  in  dieser  Ordnung,  nach 
einander  betrachtet,  und  zwar  unter  dem  Titel 
von  Eigenheiten  des  menschlichen  Körpers? 

Noch  mehr  gereicht  der  Mangel  an  Be¬ 
stimmtheit  der  Begriffe  und  an  Consequenz  dem 
Verf.  zum  Vorwurfe.  Zum  Belege  nur  Folgen¬ 
des.  Nach  S.  112.  sind  die  Leidenschaften 
Aeusserungen  des  Begehrungsvermögens ;  und 
gleichwohl  wird  z.B.  8.  113.  die  Freude  unter 
die  Leidenschaften  gezählt  ,  die  doch ,  nach 
S.  116.  ein  blosses  Gefühl  ist.  Man  sieht,  dass 
der  V  f.  Affecten  und  Leidenschaften  vermischt, 
deren  specifischer  Unterschied  doch  auffallend, 
und  von  Mehrern  wiederholt  sehr  bestimmt  er¬ 
örtert  ist,  und  dass  daraus  die  oben  gerügte 
Uebergehung  der  Lehre  von  den  Affecten  er¬ 
klärlich  wird.  —  Nach  S.  85.  ist  zwar  der  Ver¬ 
stand  oder  die  Denkkraft ,  mit  dem  innern  Sinne 
einerley;  aber  es  bleibt  dennoch  dahingestellt, 
ob  das  Denken  eine  fortgesetzte  Sensation  sey? 
—  S.  12.  wird  behauptet:  die  Lebenskraft  zeige 
sich  als  Denk  kraft  im  Nervensysteme.  Nach 
S.  33.  ff.  aber  ist  das  denkende  Princip,  die  Seele, 
von  der  Lebenskraft  gänzlich  verschieden,  und 
es  ist  sogar  die  Frage:  ob  nicht  aus  der  Com- 
bination  beyder  das  Leben  erst  resullire?  — 
Was  lässt  sich  aber  dahey  denken,  dass  sich 
die  Lebenskraft  als  Denkkraft  im  Nervensyste¬ 
me  zeige ?  Und,  wenn  hiervon  abgesehen  wür¬ 
de,  wie  reimt  es  sich  damit,  dass  nachher  wie¬ 
der  Denkkraft  und  Lebenskraft  zwey  von  ein¬ 
ander  verschiedene  Principien  seyn  sollen?  Und, 
auch  davon  abstrahirt,  was  hat  es  für  einen 
Sinn,  wenn  das  Leben  ein  Resultat  aus  der 
Combiuation  der  Lebenskraft  mit  der  Seele  ge- 
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nannt  wird?  Dann  wäre  ja  eben  darum  die 
Lebenskraft  nicht  die  Leben  .''kraft,  sondern  nur 
ein  Element  dazu!  —  S.  55.  verwechselt  der 
Verf .angehorne  Begriffe  mit  Begriffen  a  priori 
überhaupt,  uud  glaubt  daher  auch,  dass  die 
kritische  Philosophie  angehorne  Begriffe  anneh- 
me,  welcher  doch  dieselben,  dem  Geiste  und 
dem  Buchstaben  nach,  gänzlich  zuwider  sind! 
Dabey  wollte  sich  hr.  M.  in  keinen  Streit  dar¬ 
über  eitalassen  (S.  56.),  ob  es  angehorne  Begriffe 
gebe?  Und  doch  führte  er  (S.  56  ff.)  in  8  Pa¬ 
ragraphen  8  Gründe  auf,  die  das  Daseyn  ange¬ 
lt  o  rner  Begi  iffe  widerlegen  sollen.  Dennoch  wä¬ 
ren  mit  den  angebornen  Begriffen  so  viel  Um¬ 
stände  nicht  nöthig  gewesen;  denn  niemand 
glaubt  an  sie,  welcher  ernstlich  darüber  nach¬ 
gedacht  hat.  Sollte  aber  der  Verf.  wähnen,  das 
Daseyn  der  Begriffe  a  priori  überhaupt,  dadurch 
widerlegt  zu  haben;  so  bemerkt  er  nicht,  dass 
er  sich  die  gewöhnliche,  schon  so  oft  gerügte 
Verwechselung  des  Ursprungs  und  der  Entwi¬ 
ckelung  der  Begriffe  zu  Schulden  kommen  lässt. 
Wenn  alle  Begriffe  der  Beyhülfe  der  Erfahrung 
bedürfen,  um  entwickelt,  oder,  zur  KlarheiP 
gebracht  zu  werden  —  welches  die  Argumente 
des  Verf.  höchstens  darthun  —  so  folgt  ja  dar¬ 
aus  nicht,  dass  sie  alle  aus  der  Erfahrung  ent¬ 
springen  ! 

1)  Adolph  Freyherr  von  Knigge ,  über  den 
Umgang  mit  Menschen.  Im  Auszuge  für  die 
Jugend,  mit  einer  durchgängigen  Beyspiel- 
sammlung  von  J.  G.  Gr  über.  Ztvevier 
Theil.  Enthält  die  pragmatische  Anthropo¬ 
logie.  Leipzig,  bey  J.  F.  Hartknoch.  1803. 
470  S.  8.  (1  Thlr.  6  gr.) 

2)  Versuch  einer  pragmatischen  Anthropologie. 

Als  Anleitung  zur  Menschenkenntniss  für 
junge  Leute,  die  in  die  Welt  treten  wollen, 
von  J.  G.  Grub  er.  Leipzig,  b.  Hartknoch. 
1803.  422  S.  8.  (1  Thlr.  6  gr.) 

No.  1.  enthält  zuvörderst  eine  einleitende 
Abhandlung  über  den  Werth  und  Nutzen  der 
Menschenkenntniss  für  den  Jüngling,  und  einige 
gutgeschriehene  Briefe  eines  väterlichen  Freun¬ 
des  an  den  jungen  Eduard,  welche  das  Studium 
der  Anthropologie  empfehlen,  und  auf  die 
Schwierigkeiten  dabey  aufmerksam  machen. 
Hierauf  folgt  der  dogmatische  Vortrag  der  prag¬ 
matischen  Anthropologie.  Von  diesem  Vortrage 
ist  No.  2.  ein  wörtlicher  Abdruck,  der  selbst, 
bis  auf  die  Druckfehler  unverändert  geblieben 
ist.  So  steht  z.  ß.  S.  393.  in  No.  1.  und  S.  345. 
in  No.  2.:  der  gar  keinen  (statt  einen)  Werth 
darin  setzt,  ausser  der  Mode  zu  seyn,  ist  ein 
Sonderling/4 


Ree.,  welcher  übrigens  den  Verf.  gar  nicht 
persönlich  kennt,  vill  die  Art,  wie  derselbe 
die  pragmatische  Anthropologie  behandelt,  durch 
eine  kurze  Beschreibung  kenntlich  machen,  und 
mit  Bemerkungen  begleiten;  indess  er  die  Sei¬ 
tenzahlen  nach  No.  2.  anführt.  Leser,  welche 
No.  1.  bey  der  Hand  haben,  dürfen  jedesmal 
nur  48.  hinzuaddiren ,  so  haben  sie  auch  die 
richtige  Seitenzahl  in  ihrem  Exemplare. 

Die  Anthropologie  hat,  bemerkt  Hr.  G. 
drey  Theile:  einen  anatomischen ,  pkysio’logil 
sehen  und  psychologischen.  Der  erste  lehrt  die 
Theile  des  menschlichen  Körpers  und  ihre  Zu¬ 
sammensetzung  kennen.  Der  zweyte  zeigt  die 
Wirksamkeit  und  Wirkungen  desselben  in  sei¬ 
nem  natürlichen  Zustande,  betrachtet  ihn  also 
als  einen  lebenden  Körper.  Der  dritte  macht 
mit  den  Eigenschaften,  Thätigkeiten  und  Wir 
k  urigen  der  Seele  bekannt,  wie  mit  den  Ein¬ 
flüssen,  die  der  Körper  auf  die  Seele,  und  die 
Seele  auf  den  Körper  äüssert  (S.  5.).  Pragma¬ 
tisch  heisst  die  Anthropologie  (S,  10.),  sofern 
sie  Jhr  Augenmerk  nicht  sowohl  auf  das,  was 
die  Natur  aus^  dem  Menschen  gemacht  hat,  als 
darauf  richtet  ,  was  der  Mensch  als  frey  han¬ 
delndes  VV  esen  aus  sich  selber  macht. 

Mit  diesen  Begriffen  des  Verf.’s  kann  P^ec 
nicht  ganz  ubereinslimmen.  1)  Die  Anthropo¬ 
logie  muss  eine  Wissenschaft  seyn,  welche  den 
Menschen,  als  solchen ,  betrachtet.  Denn  sollte 
Überhaupt  Alles,  was  sich  an  dem  Menschen 
betrachten  lasst  ,  m  ihr  Gebiet  gezogen  werden  * 
so  wurde  sie  noch  weit  mehr  Theile,  als  der 
V  eil.  angab ,  enthalten  müssen.  So  würde  z  ß 
auch  die  Chemie  des  menschlichen  Körpers  zur 
Anthropologie  gehören;  nicht  minder  die  reine 
und  angewandte  Logik:  denn  sowohl  die  Denk— 
gesetze,  die  aus  der  Natur  des  Denkens  über¬ 
haupt  folgen,  als  auch  jene,  die  sieh  auf  die 
besondere  Natur  des  menschlichen  Verstandes 
gründen,  sind  in  dem  menschlichen  Geiste  und 
können  daher  bey  der  Betrachtung  des  Meu- 
schen  mit.  in  Untersuchung  gezogen  werden. 
Und  so  liesse  sich  noch  vieles  anführen.  Sofern 
aber  der  Mensch  als  ein  solcher  betrachtet  wird 
ist  er  ein  lebendiges  Wesen,  und  sein  Körper 
ein  lebender  Körper.  Folglich  kann  auch  die 
Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  da  sie  ihn 
nicht  als  einen  lebenden  Körper  betrachtet,  zur 
Anthropologie  durchaus  nicht  gehören  sondern 
muss  bey  dieser  Wissenschaft  schon  vorausge¬ 
setzt  werden.  Soll  vollends  die  Anthropologie 
pragmatisch  seyn ,  so  kann  sie  noch  weniger 
tönen  anatomischen  Theil  haben.  Denn  die 
Theile  des  Körpers  und  ihre  Zusammensetzun¬ 
gen  hängen  von  der  Frey  heit  des  Menschen  gar 
nicht  ab.  Diess  hat  der  Vrf.  selbst  gefühlt,  und 
daher  in  sein  System  keinen  bloss  anatomischen 
sondern  nur  (S.  33.  f.)  einen  anatomisch  -  phy¬ 
siologischen  Abschnitt  aufgeuommen,  und  auch 
{  löö*  1 
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diesen  nur  sehr  kurz  und  einseitig  behandelt. 
2)  Die  Lehre  von  dem  gegenseitigen  Einßusse , 
den  der  Körper  und  die  Seele  auf  einander  ha¬ 
ben,  gehört  eben  so  wenig  in  die  Psychologie. 
Auch  gestellt  der  Verf.  selbst  (S.  60,  dass  diese 
Betrachtung  als  ein  besondrer  Theil  der  An¬ 
thropologie  angesehen  werden  könnte.  Rec. 
darf  aber  noch  mehr  sagen:  Sie  ist  gerade  die 
Hauptsache  und  das  Wesentlichste  in  der  An¬ 
thropologie.  Denn  sofern  die  menschlicheSeele 
und  der  menschliche  Körper  in  Gemeinschaft 
( Wechselwirkung^  mit  einander  betrachtet  wer¬ 
den,  wird  der  Mensch  als  Mensch  betrachtet ; 
welches  doch  das  tigenÜi  Lun  liehe  Geschäft  der 
Anthropologie  seyn  soll.  Die  Nalurlehre  der 
Seele  und  des  Körpers  können  daher  auch  ei¬ 
gentlich  nur  in  soweit  zur  Anthropologie  gezo¬ 
gen  werden,  als  die  vorgedachte  Untersuchung 
es  nöth’ig  macht.  3)  ln  dem  physiologischen 
Theile  der  Anthropologie  soll  auch  die  Lehre 
Von  den  Krankheiten  des  menschlichen  Körpers 
berücksichtigt  weiden  C$.  6*)-  Allein  eines 
Theils  stimmt  diess  mit  dem  Begriffe  nicht  über¬ 
ein,  wonach  die  Physiologie  den  Körper  in  sei¬ 
nem  natürlichen  Zustande  betrachten  soll  (S.5.); 
andern  Theils  hat  auch  der  Verf.  diese  Rück¬ 
sicht  bey  der  Ausführung  seines  Plans  aus  der 
Acht  gelassen  (vergl.  S.  33  —  61.)*,  ohnerachtet 
sie  für  eine  pragmatische  Anthropologie  weit 
schicklicher  gewesen  wäre,  als  anatomische  Be¬ 
trachtungen,  weil  die  kranken  Zustände  des  Kör¬ 
pers  in  vieler  Rücksicht  der  Gewalt  der  Frey- 
heit  unterworfen  sind. 

Ueberhaupt  genommen,  ist  die  Anthropo¬ 
logie  entweder  allgemein  oder  speciell.  I.  Die 
allgemeine  Anthropologie  liefert  eine  Charak¬ 
teristik  der  Menscbennatur  überhaupt.  Ahschn. 
i.  Grundzüge  der  menschlichen  Natur.  Dabey 
sehr  fasslich  von  der  wesentlichen  Verschieden¬ 
heit  der  organischen  und  unorganischen ,  vege¬ 
tabilischen  und  animalischen  Körper.  Ahschn. 
,2.  Anatomisch  -  physiologische  Betrachtungen 
des  menschlichen  Körpers.  Nicht  bedeutend; 
so  wie  auch  der  Abschnitt  3.,  welcher  phy¬ 
siologisch-psychologisch  ist,  und  von  dem  Ner¬ 
vensysteme  und  den  Sinngliedern  handelt. 
Ahschn.  4.  Psychologie.  A)  Erkenntniss- 
Vermögen.  Das  Nöthigste  meist  deutlich,  und 
richtig.  Doch  wird  S.  83.  behauptet:  Urtheile 
seyen  nur  durch  Begriffe  möglich.  Denn,  man 
müsse  ,,die  gemeinsamen  Merkmale  kennen,  um 
sie  einem  vorkommenden  einzelnen  besondern 
(Gegenstände  beyzulegen  oder  abzusprechen.“ 
Die  Sache  ist  richtig;  aber  der  angegebne  Grund 
ist  falsch.  Denn  es  ist  nur  das  Geschäft  der 
kategorischen  Urtheile,  einem  Objecte  einMerk- 
raal  beyzulegen  oder  abzusprechen.  Die  übri¬ 
gen  enthalten  Aussagen  von  ganz  andrer  Art. — 
Nicht  minder  einseitig  wird  S.92.  gesagt:  „Die¬ 
ses  Erzeugniss  eines  dritten  Urtheils  aus  zwey 


andern  nennt  man  einen  Schluss ,  and  man  sieht 
nun  leicht  ein,  warum  das  Schliessen  ein  mit¬ 
telbares  Urtheilen  genannt  werde.“  Denn  diess 
passt  nicht  auf  die  unmittelbaren  Schlüsse,  die 
auch  von  einigen,  wiewohl  sehr  unpassend,  Ver- 
sfandesschiüsse  genannt  werden.  B)  Gefu/ilver— 
mögen.  Die  Gefühle  sind,  ihrer  Wirkung  nach, 
angenehm,  unangenehm  oder  gleichgültig;  ihren 
Ursachen  nach,  sinnlich  (körperlich)  oder  gei¬ 
stig;  die  letztem  entweder  geistig  im  engem 
Sinn,  sofern  sie  aus  Erkenntnissen  entspringen, 
oder  moralisch,  sofern  sie  auf  dem  Beuusstseyn 
des  sittlichen  Verhaltens  beruhen,  oder  ästhe¬ 
tisch,  sofern  sie  von  dem  Anschauen  des  Schö¬ 
nen  und  Hässlichen  abhängen.  C)  Begehrungs¬ 
vermögen.  Das  untere  stiebt  nach  Vergnügen; 
das  obere  ist  theils  sinnlich  -  verständig,  und 
als  solches  auf  das  Nützliche,  theils  vernünftig, 
und  als  solches  auf  das  an  sich  Gute  gerichtet. 
(Die  Leidenschaften,  deren  Betrachtung,  zumal 
für  eine  pragmatische  Anthropologie  so  wichtig 
ist,  werden  S.  132.  nur  im  Vorbeygehn  erwähnt.) 
Ahschn.  5.  Kerhdltnisse ,  worin  die  einzelnen 
Kermögen  des  Menschen  zu  einer  Wechselwirkung 
mit  einander  stehen.  Di  ese  Materie,  worüber  die 
Anthropologie  sich  ganz  vorzüglich  verbreiten 
sollte,  wird  (S.  133 — 136)  nur  kurz  berührt, 
und  bloss  irn  Allgemeinen  gezeigt:  das  Begeh¬ 
rungsvermögen  sey  „der  Punct,  auf  welchen 
Alles  in  dem  Menschen  hinwirkt,  und  wieder 
die  Wurzel,  aus  welcher  alle  seine  Thätigkei- 
ten  hervorgehen.“ 

II.  Der  zweyte  Theil,  oder  die  speci eile  An¬ 
thropologie  liefert  —  eine  Charakteristik  der 
Menschen- Natur  nach  ihren  besondern  Rich¬ 
tungen  in  einzelnen  Menschen.  Ahschn.  1. 
Aufzählung  der  Puncte,  in  Absicht  auf  welche 
die  Menschen  sich  von  einander  unterscheiden. 
Abschn.  2.  Verschiedenheiten  der  Menschen  in 
Absicht  auf  das  Naturelf  oder  die  körperliche 
Constitution.  (Wie  kommen  aber  die  allgemei¬ 
nen  Ideen  über  Schlaf,  Ohnmacht,  Sinnenbe¬ 
trug  etc.  S.  150  etc.  unter  diesen  Titel?  Und 
warum  gehören  sie  überhaupt  in  die  specielle 
Anthropologie?)  Abschn.  3:  Temperamente. 
Die  Art,  wie  sie  sich  äussern,  wird  zweckmäs¬ 
sig  beschrieben.  Auch  werden  (S.  268)  gemischte 
Temperamente  angenommen,  die  Kant  geiäug- 
net  hat-  Abschn.  4.  Verschiedenheit  der  Men¬ 
schen  in  Absicht  auf  den  Kopf.  (S.  172  wird 
der  IVitz  so  vorgestellt,  als  wenn  er  ein  von 
der  UrtheiLskral’t.  ganz  verschiedenes  Vermögen 
wäre,  da  er  doch  nichts  anders  ist,  als  die  Ur- 
theilskraft  selbst,  welche  nun  Witz  genannt 
wird,  sofern  de  Uebereinstimmungen  erkennt. — 
Die  Aufzählung  der  Gesetze,  wonach  sich  die 
Vorstellungen  der  Einbildungskraft  vergesell¬ 
schaften  (S.  206)  würde  in  den  psychologischen 
Theil  der  allgemeinen  Anthropologie  gehört 
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haben.  Auch  ist  diese  Aufzahlung  nicht  richtig. 
Denn,  nicht  zu  gedenken,  dass  das  Gesetz  der 
AehnÜehkeit  ais  ein  ursprüngliches  Gesetz  der 
Association  betrachtet  wird,  das  es  doch  gar 
nicht  ist;  so  wird  ihm  überdem  noch  ('S.  207) 
ein  Gesetz  der  Gleichartigkeit  beygeordnet. 
Dieses  aber  kann  nichts  anders  seyn ,  als  das 
Gesetz  der  AehnÜehkeit  selbst.  Denn  gleichar¬ 
tig  sind  Vorstellungen  nur,  so  fern  sie  ähnlich 
sind).  Passend  S.  20S  etc.  von  den  Aeusserun- 
gender  Schwärmlerey,  obgleich  das  Wesen  der¬ 
selben  (S.  208)  weder  richtig  noch  bestimmt  an¬ 
geben  wird.  Denn  ihr  W  esen  bestellt  nicht  in 
der  mit  Witz  verbundenen  Originalität  der 
Einbildungskraft,  die  sich  den  Gesetzen  des 
Verstandes  und  der  Vernunft  entzieht,  sondern 
lediglich  in  der  Herrschaft  dunkler  Vorstellun¬ 
gen.  —  S.  245  etc  von  verschiedenen  Krank¬ 
heiten  des  Kopfs.  Absc/m.  5.  Verschiedenhei¬ 
ten  der  Menschen  in  Ansehung  des  Gefdhlver - 
jnögens  ist  gut  ausgeführt.  Einige  sind  aus- 
schiiessend  oder  doch  vorzüglich  für  sinnliche 
Gefühle  —  mit  und  ohne  Geschmack  —  em¬ 
pfänglich  ;  diese  trachten  nach  Ergötzungen  der 
Sinnlichkeit.  Andre  hauptsächlich  für  geistige 
Gefühle ;  diese  lieben  das  Wahre  und  Gute. 
Noch  andre  endlich  am  meisten  für  ästhetische 
Gefühle;  diese  interessiren  sich  vorzugsweise 
für  das  Sciiöne.  In  allen  drey  Classen  können 
jedoch  sehr  verschiedene  Modilicationen  Statt 
finden.  Auch  gibt  es  inannichfaitige  Mischun¬ 
gen,  besondere  Stimmungen  und  Verstimmun¬ 
gen  der  Gefühle;  so  wie  alle  Gefühle  in  An¬ 
sehung  ihres  Grades,  ihrer  Dauer  und  ihrer 
"Wirkungen  bey  verschiedenen  Menschen  ver¬ 
schieden  seyn  können.  —  Abschn.  6.  Verschie¬ 
denheit  in  Absicht,  auf  das  llegehrungsvermögen. 
Durch  dasselbe  wird  seine  Gemüthsart  bestimmt, 
aus  seinen  Handlungen  aber  erkannt.  Je  nach¬ 
dem  darin  die  sinnliche  oder  vernünftige  Natur 
hervorsticht,  ist  die  Gemüthsart  gemein  oder 
edel.  A)  Wie  die  gemeine,  B)  wie  die  edle 
Gemüthsart  des  Sanguinischen,  Melancholischen, 
Cholerischen  und  Phlegmatischen  sich  äussere. 
C)  Verschiedenheit  der  Gemüthsarten  in  ihrem 
Benehmen  in  Absicht  auf  Geselligkeit ,  D)  in 
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Absicht  auf  Eigenfhum  ,  und  E)  in  Absicht  auf 
Ehre  und  Ansehen  in  der  Welt.  —  Dieser  Ab¬ 
schnitt  ist  sorgfältig  ausgearbeitet;  nur  hier 
und  da  stösst  man  auf  unrichtige  Begriffe.  So 
wird  S.  388  behauptet:  der  Habsüchtige  sey 
nicht  immer  auch  karg,  der  Karge  hingegen 
allemal  unersättlich  gewinnsüchtig.  Das  erste 
ist  richtig,  das  andre  aber  nicht.  Denn  es  gibt 
Menschen,  die  gerade  darum  kargen,  weil  sie 
nicht,  erwerben  mögen;  es  sey,  dass  sie  sich 
untüchtig  dazu  fühlen,  oder  die  Mühe  scheuet]; 
gleichwohl  aber  fürchten,  selbst  noch  darben 
zu  müssen.  Daher  ist  auch  das  kraftlose,  furcht¬ 
same  Alter  mehr  zur  Kargheit,  die  kraftvolle 
unternehmende  Jugend  mehr  zur  Habsucht  ge¬ 
neigt.  Ab  sehn.  7.  Verschiedenheiten  unter  den 
M.  in  Hinsicht  auf  Gesinnung  und  De.tii.ungs - 
art.  In  dieser  Absicht  lassen  sich  die  Menschen 
eintheilen  in) Leichtsinnige  und  Leute  von  Grund¬ 
sätzen.  Die  Letztem  haben  bestimmte  Maxi¬ 
men,  und  diese  Maximen  sind  entweder  auf  das 
Angenehme,  oder  Nützliche,  oder  Gute  gerich-. 
tet.  Absehn.  8.  Verschiedenheiten  unter  den  M. 
in  Hinsicht  auf  den  Charakter.  Allgemeine  Be¬ 
griffe  ohne  Ausführung.  ,,So  weit  wir  jetzt, 
hebt  dieser  Abschnitt  an  (S.417),  den  Menschen 
kennen  gelernt  haben,  sahen  wir  ihn  immer 
dem  blossen  Zuge  der  Natur  folgend.“  Dem¬ 
nach  hätten  alle  vorstehenden  Betrachtungen 
nicht  in  eine  pragmatische  Anthropologie  ge¬ 
hört,  sondern  nur  die  wenigen  noch  übrigen 
Sätze  ( S.  417  —  422  )  würden  dahin  gerechnet 
werden  können.  Denn  die  pragm.  Anthropol. 
soll  d  en  Menschen  nicht  in  so  fern  betrachten, 
als  er  dem  blossen  Zuge  der  Natur  folgt  (S.  10). 
Die  ss  ist  auch  in  der  That  der  Vorwurf, 
den  man  dem  Verfasser  im  Allgemeinen  ma¬ 
chen  muss  :  dass  er  die  Idee  der  pragmatischen 
Anthropologie ,  wie  er  selbst  sie  angiebt,  nicht 
gehörig  festgehalten  hat,  mn  da  noch  mit  lo¬ 
gischer  Strenge  zu  bestimmen,  was  in  seine 
Schrift  gel  Hirte,  oder  nicht.  Daher  wurde  aller¬ 
dings  Manches  hier  aufgenommen,  was  wegblei¬ 
ben  sollte,  dagegen  Manches  ausgelasseur,  was 
nicht  fehlen  durfte;  wie  Rec.  es  zum  Theil  oben 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatte. 


Der  G  egenstand  dieser  gelehrten  Abhandlung  hat  iii 
unsern  Pagen  durch  die  bekannten  neuen  Versuche  die  Ge* 
dächtnisskunst  zu  vervollkommnen  ein  gros.es  Interesse  er¬ 
halten  und  verdiente,  da  er  in  andern  Schriften  (unter  de¬ 
nen  das  seltne  Werk  Gazophylacium  artis  memoriae ,  Fi  (•„ 
et  L.  1678.  8.  vom  Hin.  Verf.  genauer  beschrieben  wird) 
nur  berührt  ist,  eine  genauere  Untersuchung.  Bekannt  ist 
es,  dass  Völker  und  Gelehrte  des  Alterthums  das  Gcdii'cht- 
niss  vorzüglich  übten,  dass  mehrere  Gelehrte  sich  durch  ein 
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sehr  gutes  Gedächttiiss  auszeichueten ,  dass  Sirnonides  Ceus 
für  den  Erfinder  der  Gedächtnisskunst  ausgegebeu  wird. 
Der  Herr  Verfasser  führt  zuerst  die  Stellen  der  Alten  an, 
in  welchen  diese  Erfindung  dem  gedachten  Dichter,  der  zwi¬ 
schen  Ol.  LA7,  5.  und  LXXV1I.  4.  lebte,  zugeschrieben  wird; 
(Ueber  die  Stellen  in  dem  Ckron.  Par.  hat  sich  besonders 
de  Boisüi  in  der  Histoire  de  Siinonide  p.  2  5  ss.  cd.  Par. 
1-788.  12.  noch  ausführlicher  verbreitet.  Man  vergl.  auch 
van  Goc-ns  Diss.  de  Simonide  Ceo  —  1768,  c.ap.  2.)  dass 
er  diese  Kunst  auch  mündlich  und  schriftlich  gelehrt  habe. 
Doch  an  der  ganzen  Nachricht  zu  zweifeln,  veranlasst  den 
Hin  Verf,  thejls  das  damit  verbundene  Mythische,  theils 
die  Stelle  Cic.  de  Or.  II,  87.  (wo  er  ani/nis  ajjigi ,  nicht 
mit  Ern.  effingi  lieset),  theils  die  Natur  der  Erfindung  selbst, 
die  mehr  einem  Sophi-teu  als  einem  Dichter  angemessen  sey. 
Die  Thatsache,  dass  er  den  Ort,  wo  jeder  Gast  in  einem  eiu- 
gesliirzten  Speisesaal  gesessen,  gemerkt  halte,  und  die  eigne 
Erwähnung  seines  Gedächtnisses  in  einem  Epigramm,  habe 
die  Sage  veranlasst.  Ilr.  Hofr.  Morgenstern  scliliesst  aus 
Xen.  Svmp.  c.  4.  und  Plat.  Hipp,  min.  et  inji  ,  6ehr  wahr¬ 
scheinlich  ,  dass  Hippits  von  Elis  (den  andere,  wie  Aelian. 
N.A.  6,to.  mit  Sirnonides  verbinden)  Erfinder  jener  Kunst 
gewesen  sey,  und  zeigt,  dass  Theodectes  der  Rhetor,  Zeit¬ 
genosse  des  Aristoteles,  Charmades  oder  Charmides,  des  Car- 
neades  Schüler  und  dessen  Zuhörer  Melrodorus  Scepsius,  die 
Kunst  weiter  au-gebildet  haben.  Griechen  hatten  auch  meh¬ 
rere  Werke  über  die  Gedächluisskuust  geschrieben.  Ihre 
Werke  sind  verloren.  Unter  (len  Römern  emplehlen  sie  der 
Verta-.ser  der  Rhetor,  ad  Herenn.  ,  Cicero  (dein  auch  im 
16  Jalirh.  ein  Euch  de  Memoria  artificiali  zugeschrieben 
wurde),  Quiutilian  und  spätere.  Denn  melirere  unter  den 
Röm.  Lelireru  der  Beredsamkeit  machten  sie  zu  einem  Theil 
der  Rhetorik,  auch  wohl  einige  unter  den  Griechen,  nicht  aber 
Aristoteles.  —  Mit  Verlangen  sehen  wir  der  Fortsetzung 
entgegen. 

Die  Geburt  des  jungen  Prinzen  von  Weimar  (o5.  Sepl.) 
feyerte  die  Universität  Jena  am  17.  Nov.  (  dein  Tage,  wo 
die  erhabne  Mutter  des  ueugebornen  Prinzen  ihren  Kirchgang 
hielt,  in  der  Üniversitätskirche ,  wobey  Ilr.  Ilolr.  Eichstädt 
eine  Rede  de  bonis  Academiae  Jenensis  ,  inprimis'  a  liberalitate 
Rectorum  suorum  ac  C.onservatorum profeetis  hielt.  Zu  dieser 
FeyerLchkeit  wurde  von  demselben  durch  ein  Programm. 

(  2  B.  in  fol.)  eingeladeu ,  dessen  Eingang  vorzüglich  die 
Freuden  und  Hofnungen  darstellt,  welche  die  Universität 
seit  der  Ankunft  der  allgemein  geliebten  Maria  Pavvlowna 
beglückten.  ,,Nec  ullus  usquam  ,  sagt  der  Hr.  Verf.,  ne  in 
iis  quidem,  qui  incensi  invidia  alieuorum  bonorum,  Acade¬ 
miae  liuius  dignitatem  impudentissima  liceutia  nuper  alla- 
traverunt,  adeo  aut  malevolus  aut  stultus  inventus  es,  quin 
lianc  laetandi  gratulandique  materiam,  in  tantis  tainque  ex- 
celsis  Mariae  virtutibus ,  justissimam  nobis  esse  agnosceret.“ 
Bey gefügt  ist:  de  iinaginibus  Romansrum  Commentatio  ter- 
fia  ,  die  den  Beschluss  der  Untersuchung  enthält  ,  und  die 
übrigen  Gründe  für  die  vom  Hru.  Verf.,  aufgestellte  Mey- 
nung  (s.  St.  1  1 3.  S.  1801,)  ausführt.  Expressi  cera 
vttltus  bey  Plin.  H.  N.  55,  2.  kann  nur  von  Waclismasken, 
nicht  von  Brustbildern,  verstanden  werden,  da  vultus  uur 
von  Vorderseiten  der  Kopte,  nicht  von  ganzen  Kopten  ge¬ 


sagt  wird.  Auch  die  übrigen  Worte  des  plin,  widerspre¬ 
chen  theils  der  Vorstellung  des  Hrn.  E  nicht,  theils  die¬ 
nen  sie  zu  ihrer  Bestätigung.  Der  Einwurf,  dass  sie  dis- 
positi  in  armariis,  und  laureatae  imagines  heissen,  wird  be¬ 
antwortet.  Der  Ausdruck  vultus  (bey  Martial.  Ep.  Xi,io3. 
Weinen  vultus  in  cera  und  in  tabula  entgegengesetzt)  be¬ 
zieht  sien,  so  wie  die  Worte,  Jbrmae,  effigies,  und  imagines , 
nicht  auf  die  Materie  oder  Kunst  ihrer  4'  erfertigung,  sondert» 
auf  die  Aehulichkeit  mit  den  Gesichtern,  auf  welche  die 
Römer  noch  mehr  als  auf  die  Erhaltung  der  Ahnenbilder  sahen  , 
wiewohl  sie  auch  für  diese  sorgten,  theils  durch  die  Zube¬ 
reitung  des  Wachses  ( Colurn.  IX,  16.),  theils  durch  die 
Aufbewahrung  in  Schränken  (armaria),  aus  welchen  sie  nur 
bey  feyerlichen  Gelegenheiten  genommen  wurden  ( aperiun - 
tut  imagines),  und  in  denen  sie  doch  nicht  immer  gegen 
den  Rauch  gesichert  waren  (daher  fumosae  imagines  Cic.  in 
Pis.  1.  etc.).  Es  werden  daher  bey  aller  Zerbrechlichkeit 
dieser  Masken  (Juven.  XIII,  18.)  doch  veteres  ctrae  er¬ 
wähnt  (Ovid.  Am.  I,  8,  65.).  In  den  filtern  Zeiten  wur¬ 
den,  da  die  Römer  ihre  besondern  Familienjabrhücher  hiel¬ 
ten  (Cic.  p.  Mur.  7.),  den  Ahnenbildern  nur  Anzeigen  der 
Ehrenstelleu  und  Thateu  (tituli)  beygefügt,  die  bisweilen 
ziemlich  lang  und  nicht  immer  zuverlässig  waren  (Liv.  III, 
48.  VIII  ,  4o.  etc. )  bisweilen  in  \Tersen  abgefasst  ( Göret. 
Nep.  Att.  1  8,  Cie  ad  Att.  I,  16.).  Nach  Cicero’s  Zeiten  werden 
die  langem  stemmata  gewöhnlich,  welche  von  heydeu  Seilen  des 
Ahnenbildes  geschrieben  wareD  ,  und  die  ganze  Reihe  der 
Ahn  eil  augaben  (Plin.  1.  1.  Seneca  de  benef.  3,  28.).  Bey 
jenen  Bildern  selbst  muss  man  den  heutigen  Gebrauch  der 
Maske  vergessen  und  sich  in  die  älteru  Zeiten  versetzen, 
wo  überhaupt  von  den  frühesten  Zeiten  an  ihr  Gebrauch 
viel  ausgedehnter  war,  und  unter  den  Römern  namentlich 
bey  allen  festlichen  Aufzügen,  vielleicht  auch  Gastmälern, 
Statt  faud.  Es  gab  daher  auch  sehr  verschiedene  Masken, 
die  den  verschiedenen  Zeiten,  Geschlechtern,  Aorfällen  an¬ 
gemessen  waren.  Einige  bedeckten  nur  das  Gesicht,  andere 
den  ganzen  Kopf,  noch  andre  den  grossem  Theil  des  Körpers 
zugleich  ,  und  von  dieser  letztem  Art  glaubt  Ilr.  E.  wa~en 
die  Waclismasken,  von  denen  in  diesen  drey  Commenlationen 
so  gelehrt  und  überzeugend  gehandelt  worden  ist. 

Prolusio  prima  de  vocibus  anirnalium,  sex  orationibus  a.  d. 
XIV.  Scpt.  1 8o5.  habendis  praemissa  a.  M.  Frid.  Guil, 
Sturzio ,  ill.  Moldau»  Rectore.  Grimma,  Güscheusche 
Buclidr.  19  S.  in  4. 

Der  Gegenstand  dieser  reichhaltigen  Untersuchung  sind 
die  Worte  der  griecl».  und  lat.  Sprache,  mit  welchen  die 
Stimmen  der  Thiere  ausgedrückt  werden,  und  welche  selbst 
von  diesen  Stimmen  und  Tönen  abgeleitet  sind;  ( factitia 
nenut  dergleichen  AVorte  Priscian  ,  natiua,  nata  cum  ipsis 
relus  Cicero,  confusa  Diomedes,  erBtror/ipAva  ,  iroujTix« ,  die 
Griechen,  die  sich  bey  Bildung  solcher  Wörter  oder  der 
Onoinatopoeie  grössere  Freyheiten  erlaubten;)  ein  Gegen¬ 
stand.  den  die  alten  Grammatiker  und  andere  Gelehrte  (Eu- 
slathius,  Zenodotus,  mehrere  Ungenannte,  z.  B.  in  Valkenaer’* 
Anm.  zum  Ammocius,  Iriarte  Cat.  codd.  bibl.  Matrit.)  Cae- 
sarius,  Aelianus,  Aristoteles,  Theophrast)  und  lateinische  (Pa- 
pias,  Isidorus  ,  ein  Ungen.  bey  Iriarte,  Ausonius,  Albins 
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Ovidius  Tuventinus  in  der  Elegie  de  Fhilomela)  und  raeli- 
fcre  neuere,  die  Hr.  St.  genau  anführt  und  benutzt  hat,  der 
Bearbeitung  würdig  fanden.  Der  Hr.  Verf.  führt  die  Thiere 
nach  der  alphab.  Ordnung  ihrer  laieiu.  Namen  auf,  und  gibt 
bey  jedem  die  griech.  und  latein.  Worte  an,  die  ihre  Stim¬ 
me  ausdrück en.  Darunter  sind  mehrere  seltne  und  zwei¬ 
felhafte,  manche  nicht  Lieber  gehörige.  Ueber  einige  ver¬ 
breiten  sich  die  Anmerkungen  ausführlicher.  Wir  zeigen 
nur  die  Artikel  mit  einigen  ausgesuchtem  Worten  an:  Agtius 
(ftürsTv,  t w ■/)  gehörten  nicht  liieher,  eben  weiles  vcrcabula  geue— 
ris  siud).  Aper  ( f  cndcre  bezieht  sich  nacli  dem  Hrn.  Verf. 
selbst  auf  das  Geräusch  der  Zähne  ).  Asinus  (byxäffSott,  ßpw- 
ptao’Sai,  letzteres  insbesondere  von  den  Eselhengsteu,  rudere, 
hiebt  oucare).  Bos  (//.UHaffTai  mugire,  zweifelhaft  /zwvta  cSai  — 
ßoexv  aber  scheint,  wie  die  Etymologie  und  das  bovare  (ßoäv 
mit  dem  aeol.  digamma)  beweiset,  ursprünglich  davon  ge¬ 
braucht  worden  zu  seyn).  Camelns  (blaterare),  Canis  ( 'üAcot - 
teTv,  latrare,  ßaev^itv }  ßjcßi^aiv  was  doch  durch  das  latein. 
baubare  Autorität  erhält  —  es  scheint  überhaupt,  dass  man¬ 
che  griech.  Worte,  die  ln  den  Grammatikern  nur  Vorkommen, 
bey  den  Komikern,  besonders  der  neuen  Komödie,  gefunden 

worden  sind  -  glaucitare.,  im  Carm.  de  philom. ,  nach 

Hrn.  S.  wahrscheinlicher  Vermuthung  —  vi\x?tiv,  vikayysiv 
vom  heftigeu  Anschlägen  der  Hunde,  y-'J.t^yS-uog,  gannitus  von 
der  leisem  Stimme  ,  oder  vielmehr  von  dem  Winseln  für 

Freude  — ■  u'j’Js a2-<xt  ,  ululare  von  ihrem  Heulen  -  vgu 

dem  Knurren  vor  dem  Bellen  apbcl^siv  pvZbiv  oder 

fs‘S SIV  >  hu-rire  —  ingleichen  von  dem  Murren  gereizter 
Hunde  ypv&tv,  mutire,  avtv2,ä y  oder  ffno^stv,  vielleicht  auch 

rudere,  nictare,  wiewohl  diess  letztere  mehr  von  dem  /ranz 

o 

besondern  Anschlägen  der  Jagdhunde,  wenn  sie  einem  Wild 
auf  die  Spur  kommen,  gebraucht  zu  seyn  scheint  —  allgemei¬ 
nere  Worte  ccTcvstv  ,  Aiimv,  (pwvsiv  -  uneigentliche  HivußS* 

ffSxi,  o’Bvos?3<xt}  queri ,  loqni — csffypsvctt  aber,  ringere  und 
(pqt/xav  gehen  gar  die  Stimme  der  Hunde  nicht  an.  Dem 
Cerberus  werden  wegen  des  Schlaifgenhaars  uoch  sibila  und 
stvidor  zugeschrieben) ;  Cäpra  ([r.v)xtxG3ai,  (pqijxixTTsaBxi,  ßAq- 
XxaSxj }  balare),  Cervus  Qx^vixvSoet ,  ßpvxatrScu  }  mugire, 
l'tigire ,  rudere,  glocitare,  wenn  man  nicht  clocitare  lesen 
iuj.ss  im  Ged.  de  philom.);  draco  (er vgirreiv,  sibilare),  ele- 
phantus  (rovSpu&tv ,  barrire ,  rpi^trj  oder  r^v^tv}  stridere 

fremere,  ffujirrsiv,  tggyviZ&iv  -  auch  aimv  ,  und  uneigeut- 

lich  bey  Oppian,  etc.  njAs/zsv  svtuve/v  ,  lainentari,  AciAeiv); 
equus  (x?f/y,ST,^£,v  oder  X?s!xs $s,v >  ßfa^Ma^siv  1  ßfa’^aAcj, 
htliu,rXiu''S  1  hinnire,  - —  (p^i/AxoasoBat ,  ( pqvxxnerBxi ,  fremere 
*“  QpBuyysaBai ,  igsvsiv ,  5-6 vaj^tiv).  So  weit  geht  das  ge¬ 
genwärtige  Programm,  dessen  Fortsetzung  zur  Bereicherung 
der  griech.  Sprachkenntuiss  dienen  wird.  Uusers  Erachtens 
hätten  die  allgemeinen  Worte,  sowohl  die  welche  von  der 
Stimme  der  Menschen  und  Thiere  gemeinschaftlich  als  auch 
von  der  Stimme  der  Thiere  überhaupt  uud  ihren  verschie¬ 
denen  Modhieationen  gebraucht  werden,  vorausgeschickt,  bey 
deu  einzelnen  Thieren,  die  jeder  Gattung  oder  Art,  zur  Be¬ 
zeichnung  ihrer  Stimme,  ausschliesslich  eignen  Worte,  die 
meinem  gemeinen  ,  und  die  vielleicht  nur  bey  einem  oder 
dem  andern  Dichter  (z.  B.  mugitus  bey  Seueca  von  den  Iiir- 
sekeu)  genauer  unterschieden,  endlich  manche  Dichterfor- 
meln,  die  keinen  besondern  Ausdruck  enthalten  (wie  Oppian 
einmal  von  einem  Pferde  sagt  ykwffatxv  c/asUov  avBgvjx ouuv’) 


ganz  wegbleiben  sollen.  Am  Schlüsse  dieser  Abhandluugeu 
wild  ein  Wortregister  erwünscht  seyn. 

Bibelerklärung.  Commentatio  exegetica  de  loco  Evangelü 
Joannis  G.  I.  v.  9 — 1 4.  auctore  Ilenr.  Aug.  Schott, 
Art.  LL.  M.  Tlieol.  Bacc.  ad  aed.  acad.  Conc.  matut. 
Philos.  Prof.  exlr.  des.  collegii  pbilob.  Socio.  Leipzig 
bey  Solbrig  i8«5.  38  S.  gr.  8. 

Eine  im  Namen  der  pbilobiblischen  Gesellschaft  an 
zwey  bisherige  zu  Predigerämtern  beförderte  Mitglieder  ge¬ 
richtete  Gliiekwüuschungsschrift.  TJeber  den  ganzen  Ein¬ 
gang  des  Evang.  Johannes,  der  an  Gedankenfülle  und  mit  Ein¬ 
fachheit  gepaarter  Erhabenheit  des  Ausdrucks  so  ausgezeich¬ 
net  ist,  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  dass  diese  dichterische  Er¬ 
habenheit  des  Vorlrags  aus  der  Natur  der  vorgetrageueu 
Gedanken  und  Empfindungen  selbst  nothwendig  geflossen  sey. 
Er  theilt  ihn  in  drey  Theile,  davon  der  erste  (1  — 6)  die 
göttliche  Natur  des  Logos  und  seine  Theilnahme  an  der 
Weltschöpfung,  der  zweyte  das  Zeugniss  Johannis  vou  Jesu 
("6  —  9)  der  dritte  (9 — 18)  die  Wohlthaten ,  Welche  der 
Mensch  gewordene  Logos  deu  Menschen  erwiesen  hat,  an¬ 
geht.  Mit  diesem  dritten  Abschnitte  beschäftigt  sich  gegen¬ 
wärtige  Abh. ,  die  aber  noch  nicht  die  ganze  Stelle  umfasst, 
sondern  nur  bis  zum  1 4.  Vers  gekommen  ist,  so  dass  sie  die 
genaueste  grammatische  Erklärung  aufstellt  ,  mit  Rücksicht 
auf  unwahrscheinliche  oder  falsche  Interpretationsversuche. 
Dass  xky\3ivbg  von  allen  dem  gesagt  werde,  was  seines  Na¬ 
mens  würdig  ist,  im  Gegensätze  sowohl  gegen  das,  was  sei¬ 
nen  Namen  gar  nicht,  als  was  ihn  im  mindern  Grad«  ver¬ 
dient;  lind  also  auch  das  Vollkommene,  Vorzügliche,  ist 
S.  9.  f.  dargelhan.  Der  Hr.  Verf.  möchte  eeky)3ivdv  (pcü; 
übersetzen  ,  das  eigentliche  Licht.  (piu?  und  vom 

Lehrer  ,  und  irov rat  olvBg.  von  allen  ,  die  ihn  als  Lehrer 
aiinehmen.  (pwri^si  wird  als  Futurum  angenommen,  doch 
könne,  es  auch  das  praesens  seyn.  (Es  stellt  wohl,  in  Be¬ 
ziehung  auf  statt  des  Aorists,  )  s^o/xsvov  wird  eben¬ 

falls  für  sAel ai/xsvov  angenommen  (was  durch  den  beständi¬ 
gen  Gebrauch  des  0  sj^o/xsvof  vom  Messias  bestätigt  werden 
kann)  ;  Ef^EffS-a-i  sig  tov  VLOff/jcov  drücke  nicht  bloss  das 
Gebohreuwerden  ,  unter  Menschen  auftreten  ,  aus  ,  sondern 
schliesse  den  Begriff  der  erhabnen  Präexistenz  in  sich,  (^nur 
ein  kleiner  Theil  der  Stellen  hat  Beweiskraft,)  der  aber 
nicht  als  ein  neuer  Begriff  betrachtet  werden  könne,  son¬ 
dern  schon  bey  den  spätem  jüdischen  Gelehrten  mit  der 
Idee  des  Messias  und  der  Redensart  tg y .  sig  r,  yia\Ao'J 
verbunden  gewesen  sey.  Dass  die  Worte  s^X-  s-  T .  y..  nicht 
mit  ttuvtx  avSgtuircv  (quemvis  horniuem  naseiturum} ,  auch 
nicht  mit  0  (pwrC^si  (qu*  >  P°6tflllam  veuit,  illuminat)  ver¬ 
bunden  werden  können,  ist  überzeugend  dargethau.  v\\>  sv 
rw  kog/am  V.  jo.  versteht  Hr.  Prof.  S.  nicht,  als  Flus- 
quamperfect,  er  war,  ehe  er  Mensch  wurde,  in  der  Well, 
sondern:  er  lebte  auf  der  Erde,  unter  den  Meuschen ;  und 
nun  kann  dieselbe  Bedeutung  des  Wortes  it oc/Aog  auch  bey 
dem  folgenden  0  Y.iajAog  "öP  avrov  sysvsro  beybebalten,  und 
dieses  doch  von  der  physischen  Schöpfuug ,  nicht  von  der 
moralischen,  verstanden  werden,  gegen  welche  letztere  Er- 
klä  rungsart  gegründete  Einwendungen  gemacht  sind.  Er 
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übersetzt :  versatus  est  lucls  auctor  in  terra  (inter  terrae  in- 
colas),  quamquam  vero  terra  (i#i  cum  omni  reium  univer- 
sitale)  illius  ope  exstitehat ,  nd^Viunt  tarnen  terrae  iucolae 
/magna  eorutn  pars)  ipsum  agtioscere.  tu  ’lhitx  erklärt  er 
gleichfalls  -von  der  Erde,  ’ihiot  von  ihren  Bewohnern;  nicht 
von  Palästina  ,  Juden.  In  seiner  Ueb.  des  N.  T.  batte  er 
wohl  richtiger  unbestimmt,  ’thitx  patriam,  löioi  populäres 
übersetzt.  Denn  man  hat  nur  zu  wählen  zwischen  Grada¬ 
tion  (wenn  ’tdux  von  dem  Lande  das  ihm,  oder  dem  er, 
als  Messias,  eigentlich  zugehort ,  dem  Lande,  der  Nation  der 
Juden)  und  Tautologie  (wenn  es  v.ocyog  ist),  die  aber  durch 
den  Charakter  der  morgenländi  scheu  Poesie  allerdings  ent¬ 
schuldigt  wird.  Es  sollte  wohl  nicht  zugegeben  werden, 
dass  in  der  Redensart  TrLgs'jtiv  s l;  to  ovoy.cn  sum- 

mam  auctoritatem  et  dignitatem  bedeuten  könne,  weil  es 
dem  Sprachgebrauche  entgegen  ist.  i^ovcla  verstellen  einige 
vom  Vorzüge,  andere  von  der  Fähigkeit  und  dem  Rechte. 
II,'.  S.  will  heyde  Begriffe  verbinden  (nur  nicht  gramma¬ 
tisch  lassen  sich  zv.ey  Bedeutungen  so  verbinden  ,  obwohl 
der  doppelte  Sinn  aus  der  Stelle  entwickelt  werden  kann.), 
gehr  gut  wird  erinnert,  dass  in  der  poetischen  Erweiterung 
V.  1 5.  der  allgemeine  Gedanke  enthalten  sey  ,  quasi  de 
humanes  ac  vulgär  ibus  agatur  natalibus,  externam  potius  quam 
interuam  hominis  conditionem  attinenlihus  ,  commodisque  ac 
bonis  terrestribus  iude  secuturis.  Da  von  allen  Bedeutungen 
des  Worts  «Ip  nur  zwey  ,  Mensch,  und  Menschenursprung, 
Stamm,  Geschlecht  Lieber  passen  (denn  dass  es  so  viel 
als  czA^yu  im  eigentlichen  Sinne  sey,  lässt  sich  nicht  er¬ 
weisen),  so  zieht  der  Ilr.  Verf.  die  letztere  vor,  weil  der 
Plural  «S ’ytxru  nicht  für  »vSqwtoi  vorkömmt;  cotq%  aber  er¬ 
klärt  er,  wie  schon  in  den  Add.  zu  seiner  latein.  Hebers, 
des  T.  durch  foemina,  für  welche  Bedeutung  des  Worts 
sich  zwar  nur  Jud,  v.  7.  (denn  2.  Pet.  2,  10.  erhält  seihst 
erst  daher  seine  Bestimmung)  anführen  lässt,  aber  das  ent- 
ge,g  enge  setzte  av&joj  ,  der  Zusammenhang  der  Stelle,  uud 
die  Schwierigkeit  anderer  Eiklärungsarten  spricht. 

Latein.  Sprachlehre.  Ankündigung  einiger  Abschieds¬ 
redeny  durch  Christian  JVilh.  Ahlwardt,  des  Olden¬ 
burg.  Gynin.  ersten  Professor  und  Rector.  Voran  eine 
grammatische  Bemerkung.  Oldeubuvg  ,  bey  Stalling. 
180*.  8  S.  in  4. 

Sie  betrifft  die,  auch  von  den  neuern  latein.  Gram¬ 
matikern  unbestimmt  gelassene  Zusammensetzung  eines  Col- 
lectivworls  (wie  pars,  turba  etc.)  mit  dem  Verbo  bald  im 
Singul.  bald  im  Plurali.  Es  werden  darüber  folgende  Re¬ 
geln  aus  dem  Geiste  der  Sprache  hergeleitet  (die  vielleicht 
d'.e  Sache  noch  nicht  erschöpfen  ,  und  bey  denen  auf  d  e 
Griechen  uicht  Rücksicht  genommen  ist'-.  I.  Stellt  das 
Coliectivum  als  Subject  vor  dem  Zeitwort,  so  kann  letz¬ 
teres  eben  30  gut  im  Singular  als  im  Plural  stehen,  und 
es  ist  einerley  zu  sagen  turba  ruit  und  turba  ruunt.  2. 
Steht  das  Coliectivum  als  Subject  nach  dem  Zeitwort  ,  ’so 
muss  letzteres  immer  im  Singular  stehen  ,  und  der  riural 
ist  unrichtig  (wie  ruuul  turba).  Daher  wird  in  Ovid.  1b. 
596.  Bikini  ent  in  Bilaniet  verändert.  Es  gehören  aber 
nicht  Lieber,  Stellen,  wo  dem  Collectiv wort  noch  andere, 
welche  die  Mehrheit  ausdrücken,  beygefiigt  sind,  wie  Ovid. 


Fast.  5,  472.  Submisere  oeulos  cum  ducg.furba.  suqs.  Für 
heyde  Regeln  sind  viele  Beispiele  aus  Dichtern  und  Pro¬ 
saikern  bevgebracht. 

Grtech.  Classifcer.  Ankündigung  eimger  Abschiedsre - 
den  y  (im  Sept.  jSo5.)  du^ch  C.  IV.  Ahlwardt  — - 
Voran  Bemerkungen  über  Ilias  15»  18  —  21.  Oldenburg, 
i8of>.  b.  Stalling  gedr.  12  S.  in  4. 

Da  die  gewöhnliche  Lesart  des  18,  Verses;  rj  oö  yi- 
yvy  ors  t’  iv.qsy. w  v-^oStv  ,  der  Cäsur  des  Hexameters  ent¬ 
gegen  ist,  so  nimmt  Hr.  Prof.  A.  daher  Gelegenheit,  erst 
diesen  ,  von  mehrern  übersehenen  Gegenstand  ,  genauer  aus 
eiuauder  zu  setzen,  und  folgende  Grundsätze  aufziislellen  : 
der  Hexameter  de,r  Alten  hat  nur  einen  einzigen  Hauptein- 
schniit,  (Cäsur),  der  in  der  Regel  in  den  dritten  Tact  oder 
Fuss  des  Verses  fällt,  und  da  entweder  männlich  oder 
weiblich  ist:  bisweilen  fällt  die  Cäsur  in  den  vierten  Fass 
und  ist  dann  immer  männlich.  In  Iliad.  1,  106.  trennt  Hr. 
A.  tixitots  in  t tu  xöts  oder  0 Jttuj  ttcts.  Gegen  BentleyV 
Aenderung  vom  11.  i5,  18.  —  cts  ts  viqsy w  wird  erin¬ 

nert,  dass  durch  diese  Verkürzung  der  Sinn  undeutlich, 
wird  ;  dasselbe  gilt  gegen  den  Vorschlag  in  der  A.  L.  Z. 
ots  tsj  v.qsyw.  Hr.  A.  schlägt  vor  :  ors  cs  (oder 

y.qsfAOt  ,  Y.gsfAov ,  von  der  alten  Form  y.qsy. tu  - ),  auch  er s 

tfi  cv  tv.gsy w, ,  da  Hom.  Wiederholungen  liebt.  Diese 
scharfsinnigen  Bemerkungen  würden  ohne  die  harten  Aus¬ 
drücke  über  Andere  gewiss  noch  erfreulicher  seyn.  Wir 
bedauern  übrigens  den  Iirn.  Verf.,  dass  er  an  Augenkrank¬ 
beit  litt,  und  dadurch  verhindert  wurde,  seine  metrischen 
Erinnerungen  fortzusetzen. 

Methodik  der  akadem.  Studien.  Ueber  Cursus  und 

Stu'dienplan  für  angehende  CameralisVen.  Ein  Programm, 
zur  Ankündigung  seiner  pbilosoph.  politischen  und  came- 
ralisti selten  Vorlesungen  auf  der  küu.  preuss.  Friedricbs- 
Univ.  von  Ludw.  Ileinr.  Jakob ,  D.  und  ord.  Prof,  der 
Philos.,  wie  auch  Mitglied  des  caineral;  Lehriustiluls  zu 
Halle.  Halle,  Ruffsche  ßuehdr.  1805.  20  S.  gr.  8. 

Die  Menge'  der  nothwcmligeu  Hülfs Wissenschaften  und 
der  cameralist.  Hauplwissenscbaften ,  welche  zum  Cunicral- 
s v stern  gewöhnlich  gerechnet  werden,  und  wovon  Hr.  J.  S. 
4  f.  eine  Uebeisichtstabelle  mittlieilt  ,  uud  die  seichte  oder 
nachlässige  Art  sie  zu  erlernen,  welche  den  Cammern  und 
Magistratscollegien  so  viele  unwissende  und  ungeschickte 
Subiecte  zuwirft,  veraulasste  den  einsichtsvollen  Iirn.  Verf., 
der  itzt  seiner  Univers.  vorzüglich  auch  durch  den  Vortrag 
dieser  Wissenschaften  nützt,  da  sich  kein  bestimmter  Cursus 
mit  Angabe  der  Ordnung  in  welcher  die  Collegien  zu  hören 
sind,  au  geh  eu  lässt,  folgende  lesenswerthe  Bemerkungen  aus- 
zufübren  :  der  Caineralist  muss  auf  der  Univ.  vornemlich  die 
zn  seinem  Fach  gehörenden  allgemeinen  Wissenschaften  gründ¬ 
lich  erlernen,  uud  lieber  das  Specielle  aussetzeu.  Jene  sind: 
allgemeine  Naturgeschichte,  Mathematik,  Physik,  und  Chemie; 
specielle  Gsschichte  mul  Statistik  seines  Vaterlandes;  Natio¬ 
nalökonomie,  National  wir  thschaftslehre  ;  Naturrecht  und  all¬ 
gemeines  Staalsrecht;  jurist.  Cursus  über  das  positive  Recht. 
Im  ernten  Halbjahre  kann  eine  Einleitung  in  die  camcralist, 
und  jurist.  Wissenschaften  vorausgeschickt  werdeu. 
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i54.  Stück,  den  527.  November  180  5. 
'■  — — — - 


NA  TU  HG  ES  C  HIGH  TE. 

Hisioire  naturelle  des  Cetacees ,  par  le  Citoyen 
La  C  e  p  e  d  e ,  Grand  -  chancelier  de  la  Legion 
d’honneur,  membre  du  senat,  et  de  l’Institut 
national  u.  s.  w.  l’an  XII.  44  u.  329  S.  in  4* 
16  Kupfert.  Paris  bey  Plassan.  (5  Thlr.  12  gr.) 

Dieses  reichhaltige  Werk  liefert  einen  der  in¬ 
teressantesten  Theile  der  Naturgeschichte  be¬ 
trächtlich  vermehrt,  und  man  muss  dem  Verf. 
die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass  er 
mit  dem  grössten  Fleiss  gesammelt  hat.  Gern 
übersieht  man  daher  den  oft  preücsen  Styl,  und 
die  schlechte  Nomenclatur,  da  diess  in  einer 
Uebersetzung  leicht  verbessert  werden  kann, 
denn  sonst  ist  es  wirklich  oft  unerträglich,  die 
vielen  Fragen  in  der  Art:  wovon  spreche  ich 
jetzt?  welchen  Theil  soll  ich  nun  betrachten? 
die  erhaben  seyn  sollenden  Phrasen  u.  s.  w. 
überall  anzutreüen.  Die  Einleitung  ist  ganz  zu 
übergehen,  woferne  man  nicht  die  Zeugnisse 
bemerken  will,  welche  der  Verf.  gesammelt  hat, 
dass  die  Walllische  einen  starken  Ten  von  sich 
geben  können,  worauf  er  auch  im  Werk  selbst 
sehr  oft  zurückkommt,  und  ganz  besondern 
Werth  zu  legen  scheint,  da  er  die  cris  terribles, 
die  mugissements  u.  s.  w.  immer  mit  anderer 
Schrift  drucken  lassen,  obgleich  die  Sache  nicht 
unbekannt  war. 

Er  theilt  die  Wallfische  in  zwey  Ordnungen, 
in  die  zahnlosen  und  die  mit  Zähnen  versehenen 
Walllische.  Zu  jenen  rechnet  er  zwey  Gattun¬ 
gen,  deren  jede  zwey  Unterabtheilungen  (sous- 
genres)  und  vier  Arten  enthält.  Zur  zweyten 
Ordnung  bringt  er  acht  Gatt ungen  und  26  Ar¬ 
ten.  I.  G.  Balaena.  1.  Mystioetus.  Von  diesem 
wird  am  umständlichsten  gehandelt  (von  S.  1  — 
102.),  und  der  Verf.  hat  vieles  über  die  Anato¬ 
mie,  die  Lebensart  und  den  Fang  des  gemeinen 
WTal!hsches  gesammelt.  Zum  Theil  sieht  man 
freylich ,  dass  der  Verf.  in  der  Anatomie  ein 
Fremdling  ist,  und  er  hätte  besser  gelhan ,  wenn 
Eie  Her  Band. 


er  manche  Erklärung  weggelassen  hatte;  so  z.  B- 
wenn  er  vom  Auge  des  Walliisches  spricht,  und 
anführt,  dass  die  Sclerotica  ihren  Namen  hier 
rechtfertige ,  da  sie  hingegen  bey  dem  Menschen 
und  den  vierfüssigen  Thieren  sich  durch  ihre 
Weich  heit  auszeichne  (est  remarquable  par  sa 
mollesse)!  2.  L>.  Nordcaper.  (  Myslicetus,  bey 
Linn.) ,  welcher  wohl  allerdings  eine  eigne  Art 
ausmacht,  und  hier  von  mehreren  Seiten  nach 
den  von  Banks  erhaltenen  und  1779.  von  ßach- 
stiom  bey  Grönland  gemachten  Zeichnungen  sehr 
anschaulich  dargestellt  wird.  3.  B.  nodosa  (gib- 
bosa  im  Syst.  Nat.)  4.  B.  gibbosa.  Von  die¬ 
sen  nur  sehr  wenig.  II.  G.  Balaenoptera ,  un¬ 
terscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  ihre  Rü¬ 
ckenflossen  1.  B.  gibbar.  (Balaena  Physalus 
S.  N.).  2.  B.  jubartes  (Balaena  Boops.  S  N) 

3.  B.  Rorqual  (Balaena  musculus  S.  N.).  Vori 
dem  letzteren  mehrere  gute  Nachrichten.  Er 
dringt  olters  m  das  mittelländische  Meer,  und 
der  Verf.  glaubt,  dass  mehreres,  was  die  Alten 
von  den  W  allfischen  erzählen,  von  ihm  verstan¬ 
den  werden  müsse.  Ein  im  sechsten  Jahr  der 
Republik  bey  der  Insel  S.  Marguerite  in  dem 
mittelländischen  Meer  gefangenes  Individuum  ist 
hier  abgelmdet ,  auch  ist  eine  Zeichnung  des 
Schedels ,  der  Barten  und  einiger  Wirbelbeine 
von  demselben  Thier  mitgetheilt.  4.  B.  Acuto- 
rostrata  (B.  rostrata  S.  N.)  ebenfalls  mit  neuen 
Abbildungen  des  Thiers,  die  der  Vf.  von  Banks 
erhalten  hat,  so  dass  durch  diese  und  Hunters 
ebenfalls  hier  mitgetheilte  Figur  dieses  sonder¬ 
bare  Geschöpf  von  den  interessantesten  Seiten 
dargestellt  wird.  III.  G.  Narwal  tu.  i.  N.  vuiga- 
I?ie  Gestalt  eyförmig,  der  Kopf  hält  unge- 
laliy  ein  \  lertheii  der  ganzen  Länge  ;  die  Sioss- 
zähne  sind  spiralförmig  gefurcht.  2.  N.  micro« 
cephalus.  Der  Körper  und  der  Schwanz  sehr 
verlängert  ;  die  Gestalt  beynahe  kegelförmig* 
der  Kopf  hält  ungefähr  ein  Zehntel  der  ganzen 
Länge,  die  Stosszähne  sind  spiralförmig  gefurcht 
Der  Verf.  hat  diese  zweyte  Art  nach  einer  durch 
Banks  erhaltenen  Zeichnung  aufgestellt  die 
A4  14^ .  Brand  im  Februar  1800  bey  Boston  ge- 
[i54]  6 
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macht  hat,  und  welche  sehr  genau  genannt  wird. 
Er  rechnet  die  mehrsten  kleinen  Narwals,  wel¬ 
che  bisher  gefangen  worden,  zu  dieser  Art,  und 
das  bey  Boston  gefangene  Thier  war  freylich 
nicht  volle  acht  Meters  lang,  allein  es  scheint 
Ree.  doch  höchst  gewagt,  deswegen  die  kleinen 
Narwals  bestimmt  dahin  bringen  zu  wollen.  Die 
erste  Art  wird  doch  auch  wohl  kleine  und  junge 
Individuen  aufzuzeigen  haben.  Man  braucht 
auch  nur  Klein  gelesen  zu  haben,  um  zu  wis¬ 
sen  ,  dass  der  erste  Narwal  sich  von  verschied- 
ner  Grösse  zeigt,  und  der  Schedel ,  den  unser 
Verf.  mit  zwey  Stosszähnen  abgebildet  liefert, 
scheint  dem  Rec.  eine  Copie  des  Klein,  und  wird 
wohl  mit  Unrecht  von  Lacepede  zum  kleinköpfi¬ 
gen  Narwal  gerechnet.  Die  dritte  Art,  welche 
unser  Verf.  aufstellt,  N.  Andersonianus ,  ist 
ganz  hypothetisch;  er  glaubt  nämlich,  die  glatten, 
ungestreifteu  und  ungewundenen  Zähne,  wovon 
Anderson  und  IVilloughby  sprechen  ,  müssten  ei¬ 
ner  eigenen  Art  angehören,  wovon  er  aber  nichts 
weiter  angeben  kann.  IV.  G.  Ananarnak  groen- 
landicus.  Diess  ist  der  Monodon  spurius  O.  Fa- 
bricii  Fauna  Groenl. ,  von  dem  wir  freylich  nur 
sehr  wenige  unvollständige  Nachrichten  besitzen, 
die  aber  doch  auf  eine  eigene  Gattung  schlies- 
sen  lassen.  V.  G.  Catodon.  1.  macrocephalus 
(Physeter  macrocephalus  S.  N.).  Sehr  umständ¬ 
lich  und  nach  den  besten  Quellen  handelt  der 
Verf.  vom  Wallrath  und  grauen  Amber;  der 
Schedel,  ein  paar  Wirbelbeine  und  eine  Ribbe 
sind  hier  nach  der  Natur  gezeichnet.  2.  Trumpo. 
(Phys.  macroceph.  y.  Syst.  Nat.)  3.  Svineval 
(Physeter  Catodon  S.  N.).  4.  albicans.  (Phys. 
macroceph.  ß.  S.  N.)  VI.  G.  Physalus.  1.  cy- 
lindricus.  Der  Verf.  charakterisirt  diese  Gat¬ 
tung  folgendermassen :  Die  Länge  des  Kopfs 
halb  oder  ein  Drittel  so  gross,  als  das  ganze 
Thier;  der  Oberkiefer  breit,  erhaben  (eleve), 
ohne  Zähne,  oder  mit  kurzen  und  fast  ganz  vom 
Zahnfleisch  bedeckten  Zähnen  versehen;  der 
Unterkiefer  schmal,  und  mit  grossen,  kegelför¬ 
migen  Zähnen  besetzt ;  die  Oelfnungen  der  Sprütz- 
löcher  verbunden,  und  nahe  am  Endeder  Schnauze 
sitzend;  keine  Rückenflosse.  Durch  den  Man¬ 
gel  dieses  Theils  unterscheidet  der  Verf.  dieses 
Thier  von  der  folgenden  Gattung,  der  er,  bis 
auf  diesen  Umstand,  ganz  dieselben  Kennzei¬ 
chen  beylegt.  Was  er  von  den  Zähnen  des 
Oberkiefers  sagt,  ist  grösstenlheils  blos  hypothe¬ 
tisch  ;  so  sagt  er  auch  bey  der  Bestimmung  der 
Gattung,  die  Sprützlöcher  sässen:  sur  le  museau 
ü  une  petite  distance  de  son  extremite;  und  im 
Text:  on  voit  Forifice  des  events  situe  ä  une 
nssez  grande  distance  de  Pextremitö  superieure 
du  museau,  pour  repondre  au  milieu  de  la  lon- 
gueur  de  la  m&choire  d’en  bas.  Die  Nachrich¬ 
ten  sind  übrigens  aus  Anderson  geschöpft.  VII. 
G.  Physeter ,  wie  schon  gesagt,  durch  die  Rü¬ 
ckenflosse,  yon  der  vorigen  Gattung  zu  unter¬ 


scheiden.  1.  Ph.  microps,  mit  dem  gewöhnlich 
das  vorhergehende  Thier  verwechselt  seyn  soll, 
und  in  dem  er  die  Orca  des  Plinius  wieder  zu 
finden  glaubt.  Was  hier  von  den  Zähnen  im 
Oberkiefer  gesagt  wird,  ist  auch  nur  hypothe¬ 
tisch.  2.  Ph.  orthodon  (microps  im  Syst.  Nat.). 
3  Ph.  rnular  (Ph.  tursio  S.  N  )  VIII.  G.  Del~ 
phinopterus.  Beyde  Kiefer  mit  einer  Reihe  sehr 
starker  Zähne  versehen ;  die  Oeflnungen  der 
Sprützlöcher  vereinigt  und  nahe  bey  dem  Schei¬ 
tel  gelegen;  keine  Rückenflosse.  1.  D.  Beluga 
(Delphinus  Leucas  S.  N.).  2.  D.  Senedetta.  Die 

erstere  Art  soll  eine  kleine,  die  zweyte  eine 
grosse  Rachenoffnung;  jene  stumpfe,  diese  spitze 
Zähne  besitzen.  Senedette  ist  der  Name  des 
Thiers  in  mehreren  Departements,  so  wie  Peis 
mular  in  den  mittäglichen,  und  der  Verf.  hat 
seine  (sehr  unvollständigen)  Nachrichten  aus  Ron— 
delet  geschöpft.  IX.  G .Delphinus,  von  der  vo¬ 
rigen  durch  die  Rückenflosse  verschieden.  1.  D. 
vulgaris  (D.  Delphis  S.  N.).  Von  diesem  Thier 
ist  auch  das  Skelett  und  der  Schedel  nach  der 
Natur  abgebildet,  doch  wäre  viel  daran  auszu- 
selzen,  wenn  man  in  das  Detail  der  Figuren  ge¬ 
hen  wollte.  2.  D.  Phocaena.  3.  D.  Orca.  Auch 
mit  einer  und  besseren  Abbildung  des  Schedels. 
4.  D.  gladiator  (orca  im  Syst.  N.)  5.  D.  Nesa- 

mack.  Ganz  sicher  ist  hier  in  den  Synonymen 
einige  Unrichtigkeit,  und  eine  der  letzten  drey 
Arten  scheint  Rec.  Wegfällen  zu  müssen,  wahr¬ 
scheinlich  n.  5.  selbst,  die  wohl  zu  n.  3.  gehört, 
so  wie  mehrere  dahin  gebrachte  Citate  zu  n.  4. 
zu  bringen  sind;  vergl.  die  letzte  Gattung.  6.  D. 
Diodon,  nach  Hunter ,  so  auch  n.  7.  D.  ventri— 
cosus.  8.  D.  feres,  eine  von  Bonnaterre  aufge¬ 
nommene  Art,  die  aber  kaum  das  Bürgerrecht 
verdient;  die  Zähne  sollen  eine  getheilte  Krone 
besitzen.  9.  D.  Duhamelii,  nach  dessen  Bericht 
in  seinem  Traite  des  peches;  auch  nicht  genug 
ausgemillelt.  10.  D.  Peronii,  in  der  Farbe  vom 
Meerschwein  unterschieden,  allein  gar  nicht  wei¬ 
ter  beschrieben;  Peron  ,  einer  der  Naturforscher 
bey  der  Expedition  des  Capitaine  Baudin ,  hat 
diese  Art  in  grosser  Menge  im  Südmeer  ange- 
troffen  ,  und  Delphinus  leucoramphus  genannt. 
11.  D.  Commersonii,  le  jacobite,  am  Kap  Horn; 
so  wie  die  vorige  Art  am  Rücken  schwarzblau, 
am  Bauch,  an  den  Seiten,  an  der  Spitze  der 
Schnauze  und  der  Flossen  sehr  weiss  ist,  zeigt 
sich  das  letztere  Thier  hingegen  fast  überall  sil- 
berweiss,  und  hat  nur  die  schwarze  Farbe  an  den 
Extremitäten.  Ob  beyde  letzte  Arten  Rücken¬ 
flossen  haben,  ist  nicht  bestimmt,  also  auch  nicht, 
ob  sie  in  diese  oder  die  vorige  Gattung  des  Vfs. 
gehören.  Es  fragt  sich  auch  noch  vielleicht,  ob 
die  Farben  als  Kennzeichen  gelten  können;  von 
einigen  Seehunden  wissen  wir  wenigstens,  dass 
sie  mit  dem  Alter  ihre  Farben  verändern.  X.  G. 
Hyperoodon  butskopf.  Der  Gaumen  mit  kleinen 
Zahnen  besetzt  (daher  der  Gattungsname).  Auch 
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hier  findet  man  wieder  Delphious  Orca  als  Sy¬ 
nonym  aufgeiührt,  und  der  Verf.  lässt  seinen 
Nachfolgern  über  diesen  Punct  manches  zu  be¬ 
richtigen.  Wenn  er  auch  in  der  Einleitung  die 
viel  grössere  Menge  Arten  bemerkbar  macht, 
die  bey  ihm  Vorkommen,  so  sieht  man  leicht  aus 
der  gegebenen  IJebersicht,  dass  einige  noch  sehr 
zweifelhaft  und  wenig  bestimmt  sind:  doch  hat 
er  auch  wirklich  neues  genug  geliefert.  Dass 
er  bey  seinen  neuen  Abbildungen  bemerkt  hat, 
dass  sie  neu  sind,  ist  sehr  lobenswerth ,  bey 
den  andern  hätte  aber  wohl  gesagt  werden  mö¬ 
gen,  woher  sie  genommen  sind,  um  sie  besser 
würdigen  zu  können;  wenn  Copien  oft  wieder 
copirt  werden,  muss  am  Ende  manches  fehler¬ 
hafte  in  die  Zeichnung  kommen,  wovon  Bey- 
spiele  genug  in  der  Naturgeschichte  anzuführen 
jvaren. 

BOTANIK. 

Synopsis  plantarum  seu  enchiridion  botanicum 
complectens  enumerationem  systematicam  spe- 
cierum  hucusque  cognitarum  curante  Dr.  C. 
//.  Persoon.  Pars  prima.  Paris  ap.  Car.  Cra- 
xnerum  et  Tubingae  apud  Cottaiu  1805.  546  S. 
in  lümo.  (3  Thir. ) 

Seit  der  Erscheinung  der  letzten  Ausgabe 
des  Systema  plantarum  von  Murray  (von  der 
die  Persoonische  von  1800  fast  blos  eine  Wie- 
d'  rholung  ist)  wurde  das  Beduifniss  eines  neuen 
Werkes  dieser  Art,  das  alle  bekannte  Pflanzen 
in  der  Kürze  beschrieben  und  zusammengestellt 
enthält,  sehr  fühlbar.  Ein  solches  Werk  her- 
auszugeben  war  Hr.  Persoon  durch  seine  Lage 
vorzüglich  begünstigt.  Er  hatte  lange  in  Deutsch¬ 
land  in  der  Nähe  einer  der  reichsten  Bibliotheken 
studiert,  wo  er  besonders  mit  der  englischen  und 
deutschen  Literatur  sich  vollständig  bekannt  ma¬ 
chen  konnte.  Er  lebte  dann  einige  Jahre  in 
Paris  und  hatte  in  diesem  grossen  Stapelplatze 
der  gesammten  empirischen  Naturwissenschaf¬ 
ten  Zulriü  zu  den  besten  Bibliotheken  und  vie¬ 
len  bedeutenden  Pflanzensamtnlungen  von  Gelehr¬ 
ten.  Dass  die  ülfentlichen  Gärten  und  Anstal¬ 
ten  aller  Art  in  Paris  offen  standen,  würde  man 
voraussetzen,  auch  wenn  er  selbst  nichts  davon 
erwähnte.  Es  liess  sich  also  von  Hrn.  Persoon 
ein  besonderes  gutes  und  vollständiges  Werk 
erwarten.  Und  ein  solches  hat  er,  wenn  man 
von  dem  ersten  Theile,  der  die  ersten  zehn  Clas  - 
sen  der  Pflanzen  enthält,  auf  das  Ganze  schliesl 
sen  darf,  auch  wiiklich  geliefert.  Selbst  in  der 
Einrichtung  des  Buches  hat  er  mehrere  Voll¬ 
kommenheit  beabsichtigt.  Er  hat  das  Linneische 
System  im  Ganzen  nur  wenig  verändert,  blos 
die  zwey  Ciassen,  polyadtlphia  und  polygarnia, 
sind  ganz  eingezogen,  die  erste  wegen  ihrer 


Geringfügigkeit  und  wegen  zu  grosser  Aehu- 
lichkeit  einiger  Gattungen,  z.  iJ.  melaieuca 
und  metrosideros,  von  denen  das  letzte  in 
der  polyaandria,  das  erste  in  der  polya- 
delphia  weit  getrennt  steht.  Die  Polygarnia, 
ein  wahres  Flickwerk  ,  wird  wohl  niemand  un¬ 
gern  vermissen.  Ferner  enthält  das  Werk  nicht 
blos,  wie  die  ältern  Systeme,  die  Definitionen 
der  Pflanzen,  soudern  auch  Anmerkungen  über 
ihre  richtige  Bestimmung,  kurze  Beschreibun¬ 
gen,  Citate  und  Angabe  des  Vaterlandes,  alles 
sehr  kurz  und  gedrängt,  aber  deutlich  und  ver¬ 
ständlich.  Sodann  gibt  es  Hinweisung  auf  das 
Jussieusche  so  genannte  natürliche  System  an 
solchen  Steilen,  wo  ein  grosser  Theil  einer  na¬ 
türlichen  Pflanzenfamilie  im  Linneischen  Syste¬ 
me  beysammen  steht.  Es  wird  nämlich  in  sol¬ 
chen  Fällen  von  dem  ersten  genere ,  das  eine 
Pflanzeniämilie  beginnt,  die  Familie  genannt, 
und  nach  Jussieu  beschrieben.  Dessen  ist  aber 
keine  besondre  Erwähnung  geschehen,  wenn 
nur  ein  kleiner  Theil  einer  natürlichen  Pflan¬ 
zenfamilie  zugleich  auflritt.  So  ist  z.  B.  in  der 
zweyten  nicht  erwähnt,  dass  viele  Gattungen 
derselben  unter  die  natürliche  Familie  labiatao 
gehören.  Dagegen  aber  fehlt  etwas,  was  in 
den  alten  Systemen  vorhanden  ist  und  hier  ge¬ 
wiss  sehr  ungern  vermisst  wird,  und  was  den 
Gebrauch  des  Buches  in  der  Natur  oder  in  Gär¬ 
ten  sehr  einschränkt.  Nämlich  es  fehlen  die 
Uebersichten  der  generischen  Kennzeichen  vor 
jeder  Classe  und  es  ist  daher  dem  Leser  nicht 
wohl  möglich,  eine  ihm  unbekannte  Pflanze  auf¬ 
zusuchen.  Denn  wollte  er  auch  die  zeitver¬ 
derbliche  Bemühung  übernehmen,  eine  Menge 
generischer  Definitionen  an  ihren  Stellen  in  der 
Systemfolge  aufzuschlagen  und  zu  verglei¬ 
chen  :  so  würde  er  doch  dessen  ungeachtet  schwer 
seine  Pflanze  nach  ihnen  erkennen,  weil  die 
generischen  Definitionen  nicht  so  entworfen  sind, 
dass  sie  sich  genau  auf  einander  beziehen  und 
da  ss  ihre  Glieder  auf  gleiche  Art  geordnet  sind. 
Im  altera  Systeme  war  diese  Einrichtung  eher 
ein  Vorzug  zu  nennen  ,  denn  sie  zeigte  den 
generischen  Charakter  etwas  ausführlicher  und 
auf  andere  Art,  als  die  in  der  Uebersicht  der 
ganzen  Classe  gegebene,  diente  also  dieser  oft 
zur  Erläuterung;  allein  im  Persoonschen  Werke 
fehlt  die  streng  geordnete  Synopsis  vor  deu 
Ciassen  ganz;  die  erläuternden  Definitionen  ver- 
liehren  also  sogar  ihren  Zweck  und  werden  we¬ 
niger  brauchbar,  weil  sie  nur  den  Gesichts- 
punct  verrücken.  Diese  Uebersichten  anzulegen, 
würde  überdem  nicht  sehr  mühsam  gewesen 
seyn ,  weil  sie  schon  in  den  altern  Auo^ahen 
dö^iiüuptsache  nach  entworfen  und  im  Vvilide- 
nowscheu  Werke  Species  plantarum  zum  gröss¬ 
ten  Theile  schon  ausgeführt  sind.  W  ir  wollen 
damit  nicht  sagen,  der  Vf.  hätte  diese  abschrei¬ 
ben  sollen;  er  würde  gewiss  noch  vieles  zu 
1 1Ö4  *] 
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berichtigen  und  zu  vervollständigen  gefunden 
haben. 

Was  die  speciellere  Ausarbeitung  betrifft: 
so  bat  der  Vf.  sorgfältig  zusammen  getragen 
und  besonders  die  neuen  Schriften  der  Franzo¬ 
sen  benutzt;  einige  Deutsche  finden  wir  ver- 
liachläsigt,  z.  B.  Schräders  wichtige  Abhandlung 
über  \  eronica.  Die  Definitionen  der  Arten  sind 
grösstentheils  wörtlich  aus  den  Werken  ihrer 
Urheber  entlehnt,  was  denn  auch  hier  nicht 
selten  Unbequemlichkeit  verursacht*  und  die 
schnelle  Auffassung  der  Hauptmerkmahle  behin¬ 
dert.  Freylich  hätte,  um  diese  genau  zu  gehen, 
der  Vf.  im  Besitze  eines  grossen  Herbariums 
seyn  und  lange  daran  arbeiten  müssen.  Denn 
wäre  es  ihm  auch  möglich  gewesen,  alle  Pari¬ 
ser  Herbarien  zu  studieren:  so  konnte  er  doch 
immer  die  aus  einem  genus  zu  beschreibenden 
Pflanzen  nicht  zu  gleicher  Zeit  beysammen  se¬ 
hen  ,  vergleichen  und  beschreiben.  So  konnte 
nur  ein  Vahl  arbeiten.  Kein  Wunder,  wenn 
dessen  Species  plantarum  das  Persoonsche  Werk 
selbst  an  der  Zahl  der  Arten  weit  übertrifft. 
So  erwähnt  z.  B.  Persoon  18  gratiolas,  Vahl  31; 
Persoon  18  utricularias,  Vahl  34;  Persoon  100 
iusticias,  Vahl  157.  Dieser  grosse  Unterschied  in 
der  Zahl  nicht  blos  der  Arten,  sondern  auch  der 
Gattungen  (von  denen  wir  nicht  wenige  im  Per¬ 
soon  fehlende  anführen  könnten,  z.  B.  Caranga, 
Chaelochilus ,  Schwenkia,  Cyrtandra,  Hoslun- 
dia)  in  zwey  fast  zu  gleicher  Zeit  erschienenen 
Werken  ist  nicht  blos  davon  abzuleiten,  dass 
Vahl  sehr  viele  eigene  neue  Arten,  Persoon 
fast  nur  wenig  dergleichen  auflührt;  sondern  auch 
davon,  dassVahl  die  botanischen  Beschreiher  sorg¬ 
fältiger  aufgesucht  und  weit  genauer  studiert  hat. 
Indessen  man  erinnere  sich ,  dass  Vahls  Werk 
die  Frucht  eines  langen  unter  den  glück¬ 
lichsten  Umständen  geführten  Lebens  w'ar,  und 
man  wird  das  Persoonische  Verdienst  gewiss 
nicht  verkennen.  Der  Gattungen  und  Arten 
führt  der  Verf.  nur  etwa  acht  auf;  dar¬ 
unter  eine  Callitriche  tenuifolia,  die  durch  vier¬ 
eckige  Frucht  von  vernali.s  und  autumnalis  ab¬ 
weicht;  jedoch  muss  man  davon  die  Gräser 
ausnehmen.  Hier  sind  einige  neue  Arten  be¬ 
schrieben  und  die  ganze  Familie  umgearbeitet; 
mit  Benutzung  der  Beobachtungen  von  Michaux, 
Richard  u.  a.  Schon  bey  den  scirpoideis  sind 
mehrere  neue  genera  errichtet,  z.  B.  Dichroma 
specie  cvata  scu  capitata  involucrata.  Paleae 
rnuitis  membranaeeae  subcongestim  imbricatae. 
Stylus  setaceus;  siigm.  2  Semen  nudum  rugu- 
losum,  apice  tuberculo  lunatim  cincto.  D.  leu- 
cocephaium  Michaux ,  reptans  Richard,  schoe- 
nus  stellatus  Sw.  und  vielleicht  noch  mehrere 
schoeni  gehören  hierher.  Dulichium :  spicae 
eubracemosae  ex  axillis  folioruin.  Spiculae  li- 
aea.ri- ianceolatae  subcompressae,  squamae  sub¬ 


distichae  amplexanti- appressae.  Stylus  longis- 
sirnus  hifidus.  Germinis  setulae  retrorsum  aspe- 
roe.  Hierher  gehört  blos  Cyperus  spathaceus 
und  eine  neue  Art  von  Michaux.  Ttich&pko~ 
rum.:  spiculae  subovatae,  squamis  undique  im¬ 
bricatae.  Seminum  setulae  capiliiforrnes  (nee  la- 
nam  densam  ref ereiltes )  dernutn  longe  exsertae 
numero  deiinito  sex.  Enthält  Eriophorura  cy- 
perinum,  alpinum.  Bey  dem  letztem  sind  die 
Beobachtungen,  dass  es  sehr  oft  2  Staubfäden 
hat,  gar  nicht  erwähnt.  Uypolylrum :  spicula 
squamis  undique  imhricatis.  Seminis  invoiucei- 
lurn  glumam  1 — .4  valvem  mentiens.  Stam.  2  — 
3.  siigm.  1 — 2.  3  neue  Arten  aus  Indien  und 

Afrika.  Von  diesem  ist  ein  andres  genus  Di- 
plasia  verschieden  blos  durch  7  Staubfäden.  Le~ 
pirenia.  Spiculae  squamis  orbiculatis  cartilagi- 
neis.  Seminum  involucellum  26  paieaceum.  Sta- 
mina  4  —  6.  Eine  Art  aus  Madagascar.  Unter 
den  eigentlichen  Gräsern  finden  sich  mehrere 
genera  neu  angelegt.  Nämlich  in  den  inonogy- 
nis:  Pennisetum  inrolucrum  multisetuin.  Calyx 
bivalvis  biflorus ;  flore  altero  hermaphrodito,  ai— 
tero  masculo,  utroque  sessili.  Es  enthält  Hol- 
cus  spicatus,  Cenchrus  setosus  ,  ciliaris  ,  orien- 
talis,  Panicuin  violaceum.  Limnetis :  spica  la- 
teriflora:  flosculis  subbifariain  imbricatis.  Calyx 
bivalvis,  valvula  una  minore.  Cor.  bivalvis 
muiica  compressa  carinata.  SLylus  longus.  Es 
enthält  Dactylis  stricta,  iuncea,  cynosuroides. 
In  der  Digynia  sind  eigene  genera  MalrelLa ; 
Cal.  o.  Corolla  cartilaginea  seu  indurata  com¬ 
pressa  mulica  bivalvis:  valvulae demum  connatae?» 
Agrostis  matrella  L.  Sturmia  minima  ist  recipirt. 
tlolcus  enthält  nur  den  mollis  und  odoratus.  Chry- 
surus:  spiculae  bifonnes  :  steriles  pendulae  ad  ba¬ 
sin  fertilium  involucrum  mentientes.  DerCynosu- 
rus  aureus  L.  Digitaria :  enthält  die  Pauica  spicis 
digitatis.  Cynodon:  ist  das  Panicum  dactylon.  Tra- 
chys‘.  spica  digitata  :  flosculiin  rachi  merubranacea 
unilaterales:  pedicellis  pinnatis.  ßracteae  seu  in¬ 
volucrum  ovaium  cartilagineuro.  Calyx  uniflorus 
bivalvis.  Corolla  bivalvis.  Cenchrus  mucronatusL. 
Der  Name  dieser  Gattung  muss  verändert  werden 
dennTrachys  heisstein  der  Buprestis  verwandtes 
genus  unter  denKäfern.  Ceresia :  flosculi  laterales 
bifarii  suh  l'acbi  lata  membranacea  cymbiformi. 
Cal.  2  valvis  uniflorus lonatus.  Paspalum  roembra- 
naceura.  Eleusine.  Spicae  digitatae.  Floressecun- 
di  mutici.  |Calyx  multiflorus  Corolla  bivalvis  muti¬ 
ca.  (flores  oranes  hermaphrodili)  Hier  stehen  die 
Cynosuri  mit  gefingerten  Aehren.  BeyFestuca  und 
Poa  fehlen  alle  die  neuen  Arten,  welcheHost  in  den 
Graminrbus  Austriacis  beschrieben  hat;  so  wie 
überhaupt  der  Vf.  dieses  wiehligeWerk  zu  ignori- 
ren  scheint.  Koeleria  :  calyx  multiflorus  bivalvis 
compresso-carinatus.  Cor.  bivalvis  brevi-äristata: 
glumis  nervosis.  (Spica  composita  e  spiculis  corti- 
pressis,  saepius  pubescentibus  subsessilibus.  5Ar- 
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ten,  welche  der  Vf.  aus  der  Poa  cristata  der  Schrift¬ 
steller  gemachtund  nach  Glanz,  Glatte,  Behaarung 
der  gl uina rum  unterschieden  hat.  Triseiurn.  Calyx 
bi~triflorus  acummatus-Corolla  aristis  duabus  ter- 
minalibus  subdentiformibus  (ghimis  apice  seloso- 
bifidis):  una  dorsali  recta  nec  contorta ,  flosculis 
utplurimum  glabris.  (Spiculae  compressae  pal- 
lescentes)  Enthalt  Arena  flavescens,  dubia  und 
ähnliche;  doch  fehlt  Arena  sesquiterlia.  Sor- 
g/iurn.  Flores  polygami  paniculati.  Flosculi 
ge  mini :  altero  hermaplirodito  sessili,  allero 
postico  pedicellato  masculo  neutrove.  G'orol- 
ia  triyalvis,:  valvula  secunda  aristata;  terlia 
nectaria  viliosa  connectens.  Corolla  in  masculis 
mutica.  Semina  maiuscula.  Enthält  Holcus  Sor¬ 
ghum,  saccharatus,  Halepensis,  nitidus  Vahl. 
T  richoon  Karka  Roth,  ist  als  eigenes  geuus 
aalgenommen,  so  wie  Colladea  disiachya  Cava— 
nill.  pnd  Arundinaria  macrosperma  Michaux  als 
Miegia,  Thuarea :  flores  laterales  polygami  in¬ 
feriores  hermaphroditi.  Jlachis  merabranacea 
demum  involuta  decidua.  Calyx  biflorus  bival- 
vis.  Corolla  bivalvis  ovata  mutica.  Eine  merk¬ 
würdige  ron  Petit  Thouars  in  Madagascar  beob¬ 
achtete  Pflanze;  die  Aehre  verbiegt  sich  nach 
dem  Blühen  in  die  Erde  und  reift  hier  ihre 
Saamen ,  wie  Arachis  hypogaea.  Man  wird  aus 
den  angeführten  Beyspielen  sehen,  dass  die  De¬ 
finitionen  nicht  nach  einem  und  demselben  Plane 
angelegt  sind  und  dass  dem  Bküthenstande  zu 
viel  Gewicht  gegeben  wird,  da  er  mit  in  den 
character  genericus  eingemischt  ist.  Die  errich¬ 
teten  genera  selbst  könnten  wohl  künftig,  nur 
mit  etwas  veränderten  Definitionen,  ihren  Platz 
behaupten.  —  Uebrigens  sind  die  Gräser  die 
einzigen  Pflanzen,  bey  denen  wichtige  Verände¬ 
rungen  im  Systeme  vorgeschlagen  werden.  Bey 
den  übrigen  bleibt  es  fast  überall  bey  dem  Al¬ 
ten,  namentlich  in  den  umbellatis,  wo  der  Vf. 
gauz  dem  Hrn.  Willdenow  folgt.  Bey  der  No- 
meßciatur  fallen  Aenderungen  nicht  selten  vor, 
besonders  wenn  der  Trivial« aase  das  Vaterland 
der  Pflanze  anzeigt  und  diese  nicht  blos  in  dem 
genannten  Eande  gefunden  wird.  Diese  Aeude- 
rungen  s;nd  aber  oft  unnÖthig  und  manche  ma¬ 
chen  nichts  besser;  2.  B.  Iris  sibirica  heisst  pra¬ 
tensis,  poa  badensis  heisst  thermalis,  da  sie 
doch  nicht  bey  der  heissen  Quelle ,  sondern 
auf  Anhöhen  in  mehrern  Gegenden  von  Deutsch¬ 
land  wächst.  Ametbystea  coerulea  ist  verwan¬ 
delt  in  corymbosa ,  weil  die  Farbe  schon  durch 
den  generischen  Namen  ausgedrückt  werde. 
Der  Styl  des  Buches  und  das  Latein  ist  etwas 
besser,  als  man  sie  an  FJrn.  Persoon  gewohnt 
ist;  ein  RegisterdergenerischenNamen  beschliesst 
diesen  Band.  Das  Aeussere  ist  gut,  feiner  aber 
deutlicher  Druck  und  festes  Papier;  nur  wird 
doa  Werk  immer  noch  sehr  voluminös  werden, 
denn  der  starke  erste  Band  enthält  nur  die  zehn 
ersten  Ciassen. 
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Muscologici  recentiorurii  seit  ancdysis ,  fiistoria  et 
descriptio  methodica  oinniutn  muscorum  fron. - 
dosorum  hucnsque  cognitorum  ad  nortnam 
Hedwigii  a  Sam.  EI.  Bridel,  Tom.  II.  pars  III. 
cum  tabulis  aeneis  (2  nigris).  Golhae  apud  Car. 
Guil.  Eltingerum.  Parisiis  apud  Barrois  junio¬ 
rem  1803.  184  S.  4.  (1  Tlilr.) 

Die  ersten  T  heile  dieser  Schrift  sind  schon 
zu  ihrer  Zeit  von  uns  angezeigt.  Dieser  liier 
beschliesst  das  System,  ein  noch  zu  erwarten¬ 
der  wird  Supplemente  und  Berichtigungen  liefern. 
Der  vorliegende  beschreibt  die  Moose  mit  dop¬ 
peltem  Peristom,  welche  aufrechten  Stamm  ha¬ 
ben,  in  der  Methode  des  Verfs.  mit  sehr  vollstän¬ 
digen  und  nur  zu  wortreichen  Definitionen  und 
Adumbrationen  und  einer  erstaunenden  Menge 
Cilate,  von  denen  sehr  viele  zur  Aufklärung 
der  Wahrheit  nichts  beytragen ,  da  immer  ein 
Schriftsteller  dem  andern  nachgeschrieben  hat. 
Der  V erf.  folgt  sehr  genau  den  Hedwigschen 
Angaben  und  da  die  Hedwigschen  species  mus— 
corum  nicht  gar  viel  früher  erschienen  waren, 
so  wird  erklärlich,  warum  dem  Verf.  nicht  viel 
neue  Arten  zu  beschreiben  übrig  blieben.  Die 
Hedwigschen  Arten  sind  alle  ohne  Ausnahme 
angenommen,  daher  können  liier  diese  als  be¬ 
kannt  vorausgesetzt  werden,  um  so  mehr,  da  die¬ 
ser  Pheil  des  Hedwigschen  Werkes  fast  gar  kei¬ 
ner  bedeutenden  Kritik  bisher  gewürdigt  wor¬ 
den  ist;  und  es  wird  nur  über  die  neu  hinzuge— 
fügten  Arten  und  etliche  Bemerkungen  einiges 
zu  erwähnen^  seyn.  Bey  Bryum  androgynum. 
scheint  der  Verf.  übersehu  zu  haben,  dass  dia 
Blätter  apice  serrata  sind.  Br^um  dendroities 
Linu.  jun.  metb.  beschreibt  der  Verf.  nach  Ver¬ 
gleichung  eines  Neu-Holländischen  Exemplars, 
doch  ohne  des  Peristoms  und  der  Blume  besoti— 
dere  Erwähnung  zu  thun.  Bryum  inlaceum 
Schrad.  ,  der  Gompagnon  zu  argenteum ,  ist  wohl 
schwerlich  einer! ey  mit  bryum  filiforme  Dicks.* 
obscho«  dieser  üiliens  Figur  citirt,  weil  Dicksou 
Schräders  nicht  üirwahnung  lliivt.  Unter  der 
füi  chterlicnen  Cohorte  von  Bryis  incertis,  die  aus 
Diilenius,  Hallers,  Dickson’s,  Swartzens,  Vülar— 
sons,  Försters  Schriften  angeführt  und  nach  Ver¬ 
muthungen  in  dieses  oder  jenes  Hedwigsehe  ge— 
nus.  verwiesen  werden,  sind  neuerdings  mehrere 
hei ichtiget.  So  ist  Bryum  brevifolium  nach. 
Smith  eine  Fortula ,  Hedwigs  barbuia.  ßryura 
norwegicum  ist  ein  Dicranum.  Bryum  verü’cilla— 
tum,  das  Herr^Ralh  Bridel  fast  mit  Weissia  ru— 
peslris  verbinden  möchte,  ist  zwar  eine  Weissia, 
aber  sehr  weit  von  jener  verschieden  und  eher 
einigermassen  ähnlich  der  recurviroslris.  Bryura 
Jycopodioides  Swartz.  ist  ein  Dicranum  ,f  dessen 
Bryum  parasiticuni  eine  Encalypfa.  Bryum  ru— 
fescens  Dicks»  wurde  sonst  als  Synonym  von 
varium  angesehn,  aber  von  Smith  als  eigne  Art 
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aufgeführt.  Bryum  reticulatum  Dicks.  wurde 
schon  längst  von  Swartz  für  ein  Splachnum  er¬ 
klärt  und  zu  einem  der  bekannten  gezogen;  ist 
•aber  wieder  als  eigne  Art  in  der  Flora  Britannica 
angegeben.  Eben  so  zog  sonst  Swartz  ßryum 
callistomum  zu  Dicranum  rigidulum,  Smith  be¬ 
trachtet  callistomum  als  eigne  Art.  Bryum  lineare 
ist  ein  Trichostomum.  Bryum  marginatum  ist 
ein  eignes  Bryum.  Bryum  tetragonum,  das  vor 
3  Jahren  als  Conostomum  arcticum  von  Swartz 
beschrieben  war  und  Herrn  Rath  Bridei  hätte 
bekanut  seyn  können,  heisst  jetzt  (Weissia) 
Grimmia  conostoraa.  Eben  so  ist  Bryum  Forsteri 
und  nudum  eine  Weissia.  Bryum  paucifolium 
soll  nach  Smith  Trichostomum  cylindricum  Hedw. 
seyn;  wenn  das  wahr  ist,  so  erscheint  Dickson  s 
Zeichner  als  ein  wahrer  Stümper.  Bryum  JBrow- 
nianum  ist  ein  Orthotrichum.  Bryum  Grifßthia- 
num  nach  Smith  ein  Gymnostomum,  mochte  wohl 
genauere  Nachsicht  erfordern.  Bryum  viridissi— 
mum  ist  ein  Dicranum,  conoideum  ein  Mnium. 
Bryum  piliferum  ist  ein  Trichostomum,  fulvellum 
(nebst  Sphagnum  alpinuni)  und  uncinatum  di- 
crana.  Bryum  palustre  D.  ist  Schräders  und 
Starken’s  Dicranum  squarrosusn ,  da«  fast  in  allen 
hohen  Gebirgen  Deutschland;-  gefunden  wird  und 
neben  virens  gehört.  Bryum  aristatum  Et  eme 
barhula  ,  papilio».u>n  ein  didymodon.  Da  s  das 
xrtnium  binum,  das  Hedwig  zu  p.seudotrique- 
trum  zog,  als  eigne  Art  erscheint,  versteht  sich 
von  selbst.  Mnium  inoidinaturu  ist  Dillens  lab. 
31.  f.  8.,  ein  Moos  aus  Pensy Ivanien,  das  aber 
unser  Verl,  nicht  selb  t  gesehen  hat.  Mnium 
poly cephaium  Dilien.  31.  4.  androgvnum  pioli- 
xu tn  Roth,  stellt  Herr  Bridei  mit  Recht  neben 
palustre  und  nicht  zu  androgynum;  dass  es  aber 
eigne  Art  sey,  ist  kaum  anzunehmen.  Mnium 
serratum  Schrad.  hierzu  ist  bryum  marginatum 
Dicks.  kein  Synonym.  Mnium  integrifolium  (hor- 
num  integrifolium  Weiss.  ist  eine  sehr  apokry- 
phEche  Pflanze  und  von  Herrn  Bridei  blos  auf 
Weissens  Auctoritat  angenommen  und  mit  sei¬ 
nen  Worten  beschrieben.  Mnium  nigricans  und 
bicolor  Dicks.  sind  nach  Smiih  ßrya,  also  we¬ 
nigstens  dem  Peristome  nach  hier  richtig  herge¬ 
stellt.  Mnium  rostratum  Schräder,  ist  in  longi- 
rostrum  umgetauft,  mit  so  wenigem  Rechte,  als 
so  viele  andre  Namen  in  den  vorigen  Banden 
dieses  W  erkes  verändert  wurden.  W  ebera  lou- 
gicolla,  Bryum  cylindricum  Dicks.  gehört  nicht 
hieher;  dieses  Moos  ist  jetzt  nicht  mehr  Schwer 
den  eigen,  sondern  im  Riesengehirge,  Süd- 
deulschland  und  in  der  Schweiz  häufig  gefunden 
worden.  Bartramia  pomiformis  ßrid.  und  crispa 
sind  zuverlässig  einevley,  so  wie  auch  longiseta 
und  Oederi  oder  gracilis.  Bryum  arcuatum  ist 
ohne  Zweifel  eine  Bartramia.  Es  ist  zu  bedau- 
ren,  dass  Herr  Bridei  Swartzens  Abhandlung 
über  die  Bartramia  nicht  mehr  berücksichtiget 
hat,  denn  der  Bartramia  ist  doch  Mnium  fouta- 


num  und  Marchicum  näher,  als  seinen  bisheri¬ 
gen  Gattungsgenossen.  Neu  ist  Bartramia  pa— 
teus,  grosser  als  Bartr.  pomiformis  Swartz.  oder 
Bridels  ithyphylla ,  die  Blätter  mit  langer  haar- 
formiger  Spitze,  mit  flachem,  in  der  Mitte  erha¬ 
benem  Deckel,  und  ß.  penta->ticha ,  mit  lünfrei— 
higen  Blättern,  beyde  vou  der  Mageilauischen 
Meerenge  und  ohne  Untersuchung  der  Peristome 
und  Blumen  hieher  gestellt.  Die  neue  Pohlia  in- 
termedia  ist  keine  Pohlia;  denn  es  stehn  zwi¬ 
schen  den  Zähnen  des  inner«  PerEtoms  kleine 
ciliae.  Die  hier  gegebene  Abbildung  des  Peri- 
stoms  ist  nicht  gut,  denn  die  äussem  Zahne 
sind  viel  zu  kurz  gezeichnet,  die  innern  steif; 
am  wenigsten  fallen  die  den  innern  Zahnen  die¬ 
ses  Mooses  eigenlhümlichen  Querbalken  in  die 
Augen.  Auch  das  Bryum  pallens  gehöret  nach 
Webers  Beobachtung  nicht  zur  Pohlia,  und  Rec. 
kann  diese  bestätigen.  Bey  dem  g  nus  Meesia 
ist  das  Cintflidium  stygium  mit  eiuraugirt.  —  Es 
ist  denn  nun  hiemit  das  System  der  Moose  been¬ 
digt.  Wir  sehen  mit  Verlangen  den  Supple¬ 
menten  des  Verlä.  entgegen,  in  denen  er  die 
neuen  ihm  zugesenfleteu  Moose  beschreiben  wird, 
unter  weichen  viele  interessante  abweichende 
Formen  skh  befinden.  Er  wird  dabey  auch  die 
seit  Erscheinung  seiner  ersten  Baude  bekannt 
gewordenen  Moose  aufluhren;  wir  wünschen, 
dass  er  hier  mehr  eigene  Beobachtungen  ein— 
schalte  und  nicht  blos  die  Beschreibungen  andrer 
mit  Veränderung  der  W  orte  copire. 

Ueber  das  Studium  der  Botanik.  Einige  W  orte 
an  seine  akademischen  Mitbürger  zur  Berich¬ 
tigung  seiner  angekündigten  im  Sommer  1805. 
zu  haltenden  Vorlesungen  über  medicinische 
Botanik  von  Geo.  IV Uh.  Fr .  Wender  o  t hy 
Doctor  und  Privatlehrer  zu  Marburg.  Mar¬ 
burg,  bey  Bayrliolfer.  32  S.  8.  (4  gr*) 

Eine  gut  geschriebene  Abhandlung,  in  wel¬ 
cher  der  Verl,  den  W?erth  des  botanischen  Stu¬ 
diums  richtig  bestimmt,  zeigt,  dass  zwischen 
blosser  Speculation  und  blosser  Empirie  ein  Mit¬ 
telweg  eingeschlagen  werden  müsse  und  sagt,  wie 
er  seine  Vorlesungen  einrichten  werde.  Er  will 
nämlich  die  Arzneypflanzen  und  Giftgewä'chse, 
zum  Theil  an  ihren  Standorten  ,  kennen  lehieu, 
bey  ihrer  Beobachtung  die  Methode  der  Botanik 
und  das  Allgemeine,  was  jedem  Aizle  und  Apo¬ 
theker  von  der  Botanik  zu  wissen  nöthig  ist,  vor¬ 
tragen ;  und  dabey  nicht  blos  trockne  IVennzei- 
cheniehre  und  schulgerechte  Deliuitionen  ange¬ 
ben  ,  sondern  das  Wesen  der  Pflanzen  im  all¬ 
gemeinen  und  höhern  Sinn  darlegen.  Es  lässt 
sieh  von  dem  Verf.  auf  diesem  Wege  schon  et¬ 
was  Gutes  erwarten  und  wir  wünschen,  dass  er 
in  eine  Lage  kommen  möge,  die  seinem  Fleisse 
mehr  Nahrung  und  seiner  Thätigkeit  einen  gros¬ 
sem  Wirkungskreis  verschafft. 
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PREDIGERJVISSENSCHJF  T. 

Neuer  Almanacli  für  Landprediger  und  ihre 
freunde.  —  enthaltend :  Kurze  Winke  und 
Materialien  zu  Amtsarbeiten ,  und  Bemerkun¬ 
gen  über  die  verschiedenen  bürgerlichen  Ver¬ 
hältnisse  des  Landpredigers,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  die  Bedürfnisse  unserer  Zeiten,  — 
Von  Carl  Busse  ,  Pastor  im  Fürstenthum  Hilde*-. 

heim.  Celle,  bey  Schulze.  1804.  VIII.  und 
212  S.  8.  (16  gr.) 

Verdienen  Almanache  den  Namen,  den  sie 
führen,  und  haben  sie  —  wenn  dieser  nicht 
Geist-  und  Beziehungslos  seyn  soll,  die  Bestim¬ 
mung  und  den  Zweck  ,  in  gedrängter  Kürze  die 
neuesten  Aufhellungen,  Verbesserungen  und 
Fortschritte  in  dem  Fache  und  in  Rücksicht  auf 
das  Fach,  das  denen  torzüglich  wichtig  seyn 
muss,  für  die  sie  geschrieben  wurden,  darzu- 
stellen  und  mit  geringem  Aufwand  von  Zeit 
und  Kosten  in  schnellem  Umlauf  zu  bringen; 
so  wird  der,  der  mit  dem  Zeitbedürfnisse  ver¬ 
traut  ist  und  es  weiss,  wie  Vielen  die  Gelegen¬ 
heit  oder  das  Vermögen  fehlt,  auf  andern  We¬ 
gen  mit  demselben  bekannt  zu  werden,  an  der 
mannichfaltigen  Menge  der  in  jedem  Jahre  sich 
mehrenden  Almanache  keinen  Anstoss  nehmen, 
sie  vielmehr  als  gemeinnützige  Wohlthat  auf- 
nehmen,  und  ihnen,  trügen  sie  auch  Taschen¬ 
format,  gern  in  der  Reihe  brauchbarer  Jahr¬ 
bücher  eine  verdiente  Stelle  vergönnen,  und 
ihnen  um  so  williger  Achtung  wiederfahren  las¬ 
sen,  je  weniger  man  sie  als  blosse  flüchtige  Er¬ 
scheinungen  ansehen  darf,  und  je  weniger  es 
bey  ihnen  darauf  angelegt  ist,  durch  belustigende 
Tändeleyen  der  Langeweile  zu  wehren.  Rec. 
kann  daher,  wenn  er  gegenwärtigen  Almanach 
nach  diesen  Grundsätzen  beurtheiien  soll ,  seine 
Erscheinung  nicht  mit  der  Befremdung  bewill- 
kornmen,  die  Einem  bey  der  Ansicht  so  man¬ 
cher  neuen  Gewässer  in  der  Fiuth  von  Alma- 
nachs ,  die  von  Jahr  zu  Jahr  durch  den  Druck 
der  Pressen  herbeyströmen ,  abgedrungen  wird. 
Hr.  Busse  hat  bey  seinem  Almanach  nicht  den 
einseitigen  Zweck,  blos  nur  angenehm  zu  unter¬ 
halten  und  eine  zeitverkürzendeLectüre  zu  ver¬ 
schaffen  ;  Er  will  der  Classe  von  Lesern,  denen 
er  ihn  widmet,  zugleich  belehrend  werden,  zu 
ihrer'  Geistesbildung  beytragen ,  ihr  Stoff  zu 
weiserer  und  gemeinnützigerer  Anwendung  ihrer 
Kräfte  in  der  ihr  angewiesenen  Sphäre  des  Wir¬ 
kens  entgegen  bringen  ,  ihr  ein  zur  thätigen 
Führung  ihres  Amts  unentbehrliches  Wohlge¬ 
fallen  an  ihrem  Stande  einflossen  und  sie  mit 
Regeln  und  Rathschlägen  versehen ,  deren  Be¬ 
nutzung  ihr  in  ihren  amtlichen,  ihren  häus- 
licl  «.n  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  er¬ 
sprießliche  Dienste  leisten  könne.  Aberzuwün- 
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sehen  wäre  63,  dass  man  jene  Genauigkeit  und 
Gründlichkeit,  die  den  Weizen  von  leichter 
Spreu  gehaltleerer  Worte  schärfer  scheidet,  und 
vor  Weitschweifigkeit  in  der  Darstellung  ver¬ 
wahrt  ,  welche  vorzüglich  bey  Schriften  dieser 
Alt,  in  deren  Charakter  compendiöse  Gedrängt¬ 
heit  der  Gedanken  ein  Ilauptzug  ist,  so  sehr 
die  Lectüre  verleidet,  nicht  in  manchen  Aufsä¬ 
tzen  ganz  vermissen  dürfte,  in  denen  eine  wäss- 
richte  Geschwätzigkeit  zu  Digressionen  verleitet 
hat,  die  bey  Männern,  für  die  er  schrieb ,  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  konnten.  Es  ge¬ 
hörte  in  seinen  Plan,  nicht  bloss  die  Resultate 
seiner  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
raitzutheilen ,  sondern  auch  fremde  Arbeiten  und 
Belehrungen  zu  benutzen,  und  Alles  das,  wäre 
es  auch  schon  mehrmals  Öffentlich  gesagt,  aus 
ihnen  auszuheben  und  in  seinem  Style  nachzu¬ 
sprechen,  was  dem  Landprediger  nach  seinen 
eigenthümlichen  Verhältnissen  von  irgend  einer 
Seite  nothwendig  und  besonders  jetzt  lehrreich 
seyn  kann.  Die  mitgetheilten  16  Aulsätze  ,  die 
sich,  wiewohl  sie  nicht  gerade  in  dieser  Ord¬ 
nung  auf  einander  folgen,  unter  4  Hauptrubri¬ 
ken  bringen  lassen  ,  gehören  I.  ins  homiletische 
Fach ,  und  betreffen  den  Prediger  als  Religions¬ 
lehrer  und  öffentlichen  Redner,  (wie  Nr.  II.  III. 
IV.  V.  und  VI.)  2.  ins  Gebiet  der  Katechetik^ 
(Nr.  XI.)  3.  in  die  Pastoralklugheit ,  (Nr.  VII. 
VIII.  IX.  X.)  und  4.  das  bürgerliche  Leben,  und 
den  Umgang  des  Landpredigers  (Nr.  I.  XIT. 
XIII.  XIV.  XV.  und  XVI.).  Die  Sammlung  be¬ 
ginnt  mit  einer  Betrachtung  über  die  eigenthüm- 
lichen  Vorzüge  des  Landpredigerstandes ,  — 
ein  Wort  des  Trostes  für  manche  mit  ihrer 
Lage  unzufriedenen  Mitglieder  desselben.  (Mjt 
etwas  zu  starker  Vorliebe  für  den  Landpredi¬ 
gerstand  wird  liier  gesprochen  und  zu  wenig 
berücksichtigt,  ob  der  Aufenthaltsort  des  Pre¬ 
digers  in  der  Nahe  einer  grossen  Stadt,  oder 
in  weiter  Entfernung  von  derselben  liegt;  —  wie 
denn  überhaupt  die  vernachlässigte  Unterschei¬ 
dung  und  Erwägung  der  Ortslage  und  der  Be¬ 
schaffenheit  der  oft  so  sehr  von  einander  absie¬ 
chenden  Umgebungen  des  Landpredigers  auch 
in  manchen  andern  Aufsätzen  eine  gewisse  Ein¬ 
seitigkeit  in  Urtheilen  erzeugt  hat,  die  es  Vie¬ 
len  unmöglich  machen  wird,  die  gegebenen  Be¬ 
lehrungen  und  Ralbschläge  auf  ihre  Sphäre  an¬ 
zuwenden,  und  für  sich  sei- st  zu  nutzen.).  Nr.  II. 
enthält  eine  Sammlung  fruchtbarer  und  inter¬ 
essanter  Gedanken  und  Materien  zu  Predigten 
über  die  evangel.  Perikopen  des  ganzen  Jahres. 
Der  Vcrf.  hatte  da  bey  die  Absicht,  neue  An¬ 
sichten  dieser  Texte  oder  "W  inke  zu  ihrer  frucht¬ 
baren  Behandlung  zu  geben  ,  und  durch  Darle¬ 
gung  seiner  (nur  fragmentarisch  ausgedrückter) 
Ideen  die  Entstehung  andrer  zu  veranlassen.  Da 
man  an  Winken  und  Vorarbeiten  der  Art  jetzt 
mehr  über  Ueberfluss  als  über  Mangel  zu  kla- 


CLiV.  Stück. 


gen  Ursache  hat,  und  diese  Sammlung  gerade  • 
den  beträchtlichsten  Raum  eirtnirmnt,  so  wäre 
es  geralheuer  gewesen,  wenn  dieses  homiletische 
Magazin  ganz  weggeblieben  wäre,  und  an  des¬ 
sen  Platz  etwas  Gemeinnützigeres  stünde,  eine 
gedrängte  Uebersiclit  der  in  denjenigen  Wissen¬ 
schaften  zeither  gemachten  Fortschritte,  welche 
Landpredigern  wichtig  seyn  und  bleiben  müssen  * 
oder  Etwas ,  was  gewöhnlich  in  einer  bloss  ali- 
gemeinen  Anweisung  zur  Pastoral Weisheit  über¬ 
gangen  wird,  namentlich,  eine  genaue  Bestim¬ 
mung  der  Grenzlinien,  binnen  welchen  sich  der 
Gerichtsherr  des  Dorfes  als  Kirchenpalron  in 
Rücksicht  auf  kirchliche  Einrichtungen  und  li¬ 
turgische  Gegenstände  zu  halten  verbunden  ist, 

■ —  eine  Materie,  die  wohl  einer  grossem  Auf¬ 
hellung  bedarf,  und  deren  Dunkelheit  vorzüg¬ 
lich  den  Landprediger  nicht  nur  in  peinliche 
Missliebigkeiten  und  Verlegenheiten  bringen, 
sondern  auch  den  Einfluss  seines  Amtes  nicht 
wenig  beschränken  und  vermindern  kann.  Jene 
Uebersiclit  insbesondere  entspräche  nicht  nur 
dem  Begriffe  eines  Jahrbuchs  für  Landprediger, 
sondern  würde  auch  gerade  diesen  um  so  will¬ 
kommener  seyn  müssen ,  je  mehr  es  ihnen  in 
ihrer  isolirten  Lage  an  Gelegenheit  fehlt,  diese 
aus  grossem  Werken  und  Zeitschriften  zu  er¬ 
halten.  Rec.  kann  es  zwar  nicht  läugnen  ,  dass 
hier  so  manche  Ansicht  der  evangel.  Texte  ge¬ 
geben  wird,  zu  welcher  wohl  Viele  nicht  kom¬ 
men  möchten;  aber  gestehen  muss  er  doch  auch, 
dass  das  genaue  Anschmiegen  an  die  Perikopen 
nicht  nur  häufig  unbestimmte  Hauptsätze  hervor¬ 
gebracht,  sondern  auch  zu  Ahllieilungen  verlei¬ 
tet  hat,  die  theils  unlogisch  geordnet  sind,  theils 
ins  Gesuchte  und  ins  Spielende  fallen.  —  ln 
Nr.  III.  folgt  eine  Auswahl  passendei  biblischer 
Texte  zu  Beicht-  und  Vorbereitungsreden  mit 
kurzen  Anmerkungen  und  Winken  begleitet, 
die  aber  sich  zu  weit  von  dem  Charakter  ent¬ 
fernen,  der  in  solchen  Reden  leisen  muss.  Mein* 
Befriedigung  gewähren  die  in  Nr.  V.  milgetheil- 
ten  Fragmente  aus  einigen  Co n firm ationsnclen, 
welchen  auch  noch  ein  seiner  Aufnahme  würdi¬ 
ges  Gedicht  an  einen  jungen  Freund  am  Morgen 
seines  Confirmationstages  angehängt  ist.  Unter 
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Bio  grophie.  Ueber  das  Leben  und  die  Werke  Gärtner ’s 
und  Hedwig  s  vou  Delauze.  Aus  den  franz.  Anualeu  iles 
Museum? s  der  Naturgeschichte  übersetzt,  Stuttgart,  bey 
Meiler,  i8o5.  103  S.  8.  (9  gr.) 

Beyde  Biographien  sind  vorzüglich  deswegen  schätz¬ 
bar,  weil  sie  über  die  Entdeckungen  und  Verdienste  bey- 


den  übrigen  Abhandlungen  dieser  Sammlung 
deren  es  keiner  ganz  au  innerem  Werth  urul 
Brauchbarkeit  für  die  bestimmte  Classe  vou 
Ledern  fehlt,  heben  sich  vorzüglich  hervor: 
Nr  VIII.  Der  Prediger  in  Gesellschaft  Seiher 
Selbst  und  als  Hausvater  betrachtet ,  und  Nr. 
X  V.  Beherzigungen ,  den  Culibat  der  Landpre¬ 
diger  betreffend.  Zu  wünschen  wäre  es,  dass 
die  Aphorismen,  das  P erhältniss  des  Predigers 
gegen  seinen  Schulmeister  betreffend  (Nr.  X.) 
mit  nicht  weniger  Gründlichkeit  und  Sorgfalt 
gearbeitet  worden  wären,  wie  jene  beyden  genann¬ 
ten  Aufsätze,  weiche  das  Instructive  sehr  vermis¬ 
sen  lassen,  wonach  sich  Rec.  umso  begieriger 
umsah,  je  zahlreichere  Klippen  es  gerade  hierfür 
den  Landprediger  gibt ,  au  welchen  sein  Ansehen 
sowohl,  als  auch  der  praktische  Einfluss  seines 
Amtes  auf  Schuljugend  und  Gemeinde  sehr  leicht 
scheitern  kann.  Die  Sammlung  schliesst  sich  mit 
einem  von  mancherley  Vorschlägen  sehr  reich 
ausgestatteten,  obgleich  etwas  zu  wortreichen  Auf¬ 
sätze  über  die  Frage :  Hie  man  sich  auf  dem  Lande 
am  sichersten  gegen  die  nächtlichen  Einbrüche 
der  Diebe  verwahren  könne  ?  Rec.  darf  kein  Be¬ 
denken  tragen,  diesem  Aimanach  viele  Leser  auf 
dem  Lande  zu  wünschen ,  und  dem  Vf,  zu  ermun¬ 
tern,  seinem  Vorsätze  treu  zu  bleiben,  und  auch 
für  künftige  Jahre  ihnen  eine  solche  unterhal¬ 
tende  und  belehrende  Lectüre  zuzuführen,  über- 
zeugt ,  dass  er,  mit  den  Hauptbedürfnissen  die¬ 
ser  Classe  und  mit  den  Eigeuthiimlichkeiteu  des 
Landpredigerstondes  vertraut,  für  zweckmässige 
Auswahl  der  Materien  sorgen,  Gründlichkeit  mit 
gedrängter  Kürze  verbinden,  die  Unterschiede 
des  V\  ohnorts  und  die  besondern  Verhältnisse 
der  Landpredigerstellen  schärfer  ins  Auge  fas¬ 
sen,  und  darauf  bedacht  seyn  werde,  dass  sein 
fortgesetzter  Aimanach  das  seinen  Lesern  Wie¬ 
dergabe,  was  entfernt  von  ihuen  der  Forschung®- 
geht  des  Zeitalters  zu  ihrer  Bildung  sowohl,  ais 
auch  zur  weisen  Führung  ihres  Amts  und  Le¬ 
bens  zu  Tage  gefördert  hat ,  so  dass  man  dem  ¬ 
selben  eine  bestimmtere  Aufschrift  unterlegen 
kann  als  die:  nützliches  AUeriey  für  Land¬ 
prediger. 


der  Botaniker  sich  ausführlich,  mit  eigner  Einsicht ,  Prü¬ 
fung  und  Verglcicbuug  neuerer  Untersuchungen  ausl  reiten. 
Sie  verdienten  daher  allerdings  eine  Verdeutschung.  iJi»- 
gegenwärtige  ist  etwas  zu  steif  gerathen  aber  treu.  Da  D. 
die  Hedwigsche  Theorie  und  das  Daseyn  männlicher  Be¬ 
fruchtung, slheiie  iu  den  Moosen  anuimmt,  so  hat  dev  Uc- 
b<  rsetzer  einige  Einwürfe,  mit  Benutzung  der  Spränge  Im:  heu 
Entdeckungen  in  der  Vorrede  anfgesleltt,  die  einer  «eueu 
Prüfung  werth  siud. 
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Handbuch  der  Ileilmitlellehre  für  akademische 
Vorlesungen  entworfen  von  D.  fVilh .  Heran. 
Georg  Rainer,  ßraunschweig  und  llelmstädt 
b.  Eleckeisen.  J805.  223  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

ir  sehen  seit  einigen  Jahren  mehrere  ge¬ 
lehrte  Männer,  die  zugleich,  was  -wichtig  ist, 
praktische  Aerzte  sind,  auf  die  rühmlichste  Wei¬ 
se  mit  einander  wetteifern,  um  in  das  Chaos  der 
Materia.  medica  etwas  mehr  Licht  und  Ordnung 
zu  bringen.  An  die  Reihe  dieser  Männer  — 
Kretschmar ,  Reil ,  Jahn ,  Klose ,  Loos  ,  Hopf, 
Rertele ,  Bur  dach ,  Horn  u.  a.  —  schliesst  sich 
nun  auch  der  Verf.  an.  In  Hinsicht  auf  die 
Schwierigkeiten  jeder  Art,  die  sich  der  Bearbei¬ 
tung  dieses  umfassenden  Gegenstandes  entge¬ 
gensetzen,  liegt  es  der  Kritik  ob,  solche  Versu¬ 
che,  wenn  sie  nur  Nachdenken  und  systemati¬ 
schen  Geist  verrathen ,  mit  der  grössten  Scho¬ 
nung,  Billigkeit  und  Dankbarkeit  aufzunehmen, 
indem  nur  aus  einer  solchen  gemeinschaftlichen 
Bearbeitung  zu  seinerZeit  eia  Resultat  hervorge¬ 
hen  kann,  das  für  die  leidende  Menschheit  heil¬ 
same  Früchte  bringen  wird.  Nachdem  der  Verf. 
zuerst  dasjenige,  was  er  sowohl  an  altern  als  ei¬ 
nigen  neuern  Compendien  tadeln  zu  dürfen 
glaubte,  mit  Bescheidenheit  angeführt,  wobey 
llec.  doch  bemerken  muss,  dass  ihm  Horns  klei¬ 
neres  Werk  (Grundriss,  Berlin  1804.)  noch  nicht 
bekannt  gewesen  zu  seyn  scheint,  so  gibt  er 
den  Zweck  seiner  Sehr ifl  an,  welcher  dahin  gehe: 
,,die  beyden  Haupterfordernisse  eines  Handbu¬ 
ches  für  Vorlesungen  ,  möglichste  Kurze  und 
Hollständig  heit  mit  einer  so  viel  als  es  die  je¬ 
tzige  Lage  der  Medicin  erlaubt,  streng  systema¬ 
tischen  Ordnung  zu  verbinden. u  Sein  Stand- 
punct  sey  der  empirische ;  man  fordre  zwar  in 
unsern  Zeiten,  dass  man  seine  wissenschaftliche 
Tendenz  so  hoch  erhebe,  als  möglich,  allein  die¬ 
se  Weise  sey  lür  den  Elementarunterricht  durch¬ 
aus  nicht  passend,  indem  man  sich  so  leicht  in 
nicht  philosophische 9  sondern  poetische  Schwär— 
Hierter  Band. 


mereyen  verliere,  dass  der  daraus  erwachsende 
Schade  für  das  künftige  praktische ,  höchst  un- 
poetische,  Leben  ungemein  nachtheilig  sey.  Hin¬ 
gegen  werde  es  demjenigen  ,  der  erst  eine  rich¬ 
tige  empirische  Ansicht  der  Heilmittellehre  hat, 
nachher  eben  so  nützlich  als  angenehm  seyn, 
diese  durch  philosophische  und  rein  theoretische 
Speculationen]  zu  berichtigen.  In  keinem  Theil 
der  Medicin  sey  man  weniger  im  Stande  die  Em~ 
pirie  zu  entbehren  ,  als  in  der  Heilmillellehre ; 
der  Verl,  versteht  aber  darunter  keinen  crasserr 
Experimentenhaufen,  sondern  sie  (die  Empirie) 
sey  ein  Product  sorgfältiger,  mit  grösster  Auf¬ 
merksamkeit  und  Liebe  zu  dem  untersuchten 
Gegenstand  angestellter  Beobachtungen  in  die 
Reissig  studirte  Theorie  der  medicinischen  Wis¬ 
senschaften.  Wie  weit  nun  dem  Verl.,  dessen 
bisher  angeführte  Grundsätze  Beyfall  verdienen, 
sein  Versuch  ,  ,, die  einzelnen  Heilmittel  nach  ei¬ 
ner  systematischen  Reihenfolge  zu  ordneu ,  so 
dass  er  von  den  reizminderndsten  bis  zum  reiz- 
mehrend^ten  hinauf  gestiegen, u  gelungen  se}r, 
von  weichem  er  selbst  behauptet,  dass  vor  ihm 
noch  keiner  aut  diese  Weise  und  in  dieser  Aus¬ 
breitung  ihn  gemacht  habe,  diess  wird  sich  spä¬ 
terhin  ergeben.  Dass  er  die  chemisch -pharma- 
ceutische  Sprache  der  preussischen  Pharmacopöe 
angenommen,  ist  allgemein  zu  empfehlen,  damit 
uns  nicht  das  Schicksal  der  Erbauer  des  Baby- 
iou’schen  Tburmes  treffe.  Indessen  sind  doch 
auch  die  obsolet  gewordenen  Ausdrücke  beyge- 
fügt.  Die  Einleitung  ist  der  Bestimmung  allge¬ 
meiner  Begriffe  gewidmet.  —  Erster  Theil.  All¬ 
gemeine  Reizmittel ,  unter  welchen  der  Verf. 
solche  versteht,  die  so  schnell  ihre  Wirkung  über 
den  ganzen  Organismus  verbreiten,  dass  die  all¬ 
gemeinen  Veränderungen,  welche  sie  hervorbrin- 
gen,  die  örtlichen  nicht  nur  überwiegen,  sondern 
auch  oft  ganz  unterdrücken.  Sie  zerfallen  in 
zwev  H  auptclassen,  die  reizmindernden  und  die 
reizmehrenden.  1.  Reizmindernde  Mittel diese 
wirken  a)  absolut  reizmindernd,  d.  Ji.  sie  ent¬ 
ziehen  geradezu  dem  Körper  eine  reizende  Po¬ 
tenz;  b)  relativ  reizraindernd  ,  d.  h.  ati  die  Stelle 
der  bisherigen  stärkern  Reize  treten  schwächere: 
[löäj 
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ihre  nächsten  Wirkungen  auf  den  gesunden  Men¬ 
schen  sind:  asthenischer  Puls,  Abnahme  der  Tem¬ 
peratur,  der  Muskelkraft,  des  Appetits  und  Dur¬ 
stes,  mehrentheils  Vermehrung  der  Ausleerun¬ 
gen,  besonders  des  Darmcanals.  Die  einzig  rich¬ 
tige  Anzeige  ihrer  Anwendung  ist  die  hyperslhe- 
nische  Beschaffenheit.  Die  wirksamsten  und  un¬ 
ter  allen  Umständen  reizmindernden  sind  die  un¬ 
mittelbar  reizmindernden,  weniger  heftig  zeigen 
sich  die  mittelbar  reizmindernden,  von  welchen  ei¬ 
nige  sogar  unter  gewissen  Umständen  reizmehrend 
werden  können,  aber  doch  wohl  nicht  dadurch,  dass 
nach  der  obigen  Bestimmung  des  Verf.  an  die 
Stelle  der  stärkern  Reize  schwächere  treten? 
I.  Cap.  Zu  den  unmittelbar  reizmindernden  Mit¬ 
teln  werden  hier  gezählt  Ausleerung ;  diese 
entziehtdem  Körperreizende  Potenzen,  die  bereits 
ihm  angehören;  ferner  Kälte  und  Hunger ,  diese 
entziehen  dem  Körper  reizende  Potenzen,  welche 
er  sich  erst  aneignea  will;  das  Aderlässen  sey 
das  allgemeinste  reizmindernde  Mittel,  es  ver¬ 
ringere  zunächst  die  Erregung  des  Gefässystems, 
worauf  schnell  eine  beträchtliche  Reizminderung 
des  Nervensystems  folge;  die  Anzeigen  hiezu 
seyen  der  höchste  Grad  der  Hypersthenie ,  be¬ 
sonders  hypersthenische  Entzündung,  Vollblü¬ 
tigkeit,  Congestion;  da  sich  die  Gegenanzeigen 
Von  selbst  verstehen,  so  hätte  diese  Rubrik  hin¬ 
weggelassen  werden  können.  Ausser  den  schon 
angeführten  -  Kälte,  Hunger  u.  s.  w.,  deren  jedem 
der  Verf.  ähnliche,  aphoristisch  und  deutlich 
verfasste  Paragraphen  widmet,  gehören  nochhie- 
her :  Entziehung  des  Sauerstoffs,  anhaltender  mas¬ 
siger  Schmerz,  körperliche  und  geistige  Ruhe, 
traurige  Leidenschaften,  Dunkelheit,  Stille,  Ent¬ 
ziehung  gewohnter  Reize. —  II.  Cap.  Mittelbar 
reäzrnindernde  Mittel.  Dass  sie  in  kleinen  Do¬ 
sen  Reizminderung  ohne  Ausleerung  verursachen, 
davon  scheint  dem  Verf.  der  Grund  dieser  zu 
seyn :  indem  sie  anfangs  die  Erregung  einzelner 
absondernder  Organe  vermehren,  den  Andrang 
der  Feuchtigkeiten  dahin  verstärken,  so  ver¬ 
mindern  sie  die  Erregung  der  Mehrzahl  der  Or¬ 
gane.  Sie  seyen  auf  eine  zwiefache  Weise  zu 
unterscheiden:  1)  nach  Maasgabe  der  von  ihnen 
bewirkten  Ausleerung  —  abführende,  Erbrechen- 
erregende ,  Harntreibende ,  Speichelfluss  erzeu¬ 
gende;  2)  nach  der  verschiedenen  Extension  ih¬ 
rer  primären  Wirkung:  a)  örtlich  wirkende,  die 
nicht  über  die  Gränzen  einzelner  Absonderungs¬ 
organe  hinaus  reizmehrend  wirken ,  und  daher 
schon  in  kleinen  Gaben  für  das  Ganze  beträcht¬ 
lich  reizmindernd  werden,  z.  B.  Salze;  b)  allge¬ 
mein  wirkende,  die  in  kleinen  Gaben  blos  reiz¬ 
mehrend,  in  grossem,  wenn  sie  ausleeren,  reiz¬ 
mindernd  wirken,  z.  B.  harzige  Abführungsmit¬ 
tel.  Die  Anzeigen,  Gegenanzeigen,  Anwendung 
sind  hier  besonders  genau  angedeutet.  Unter 
diesen  mittelbar  reizmindernden  Mitteln  stellt 
der  Verf.  folgende  auf:  mehrere  Neutralsalze, 
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Tamarfhdenpulpe ,  pulpa '  cassiae,  Manna,  pulpa 
prunorum,  den  Tartarus  eineticus ,  Essigsäure, 
Weinsteinsäure,  Sauerkleesäure,  Citronensaft, 
Quecksilberpräparate,  Rhabarber,  Jalappe,  Sen- 
na,  Aloe,  herba  gratiolae,  rad.  liellebori,  rad. 
bryoniae,  rad.  ipecacuanhae,  rad.  asari ,  cortex 
caribaeus,  rad.  squillae,  rad.  colchici,  rad.  hirun- 
dinariae,  fol.  digitalis  purpureae,  herbae  nicotia— 
nae,  sabinae,  baccae  iuniperi,  folia  et  baccaeTaxi, 
herba  et  radix  ononidis,  Genista ,  Colocynthis. 
II.  Heizmehrende  Mittel.  Sie  seyen  verschieden, 
1)  nach  der  Dauer  ihrer  Wirkung,  a)  anhaltend, 
b)  flüchtig  reizmehrend,  c)  sie  stehen  in  der 
Mitte  zwischen  den  anhaltend  und  den  flüchtig 
reizmehrenden;  2)nach  ihrer  Stärke;  3)  nach  den 
von  ihnen  vorzüglich  afßcirten  Organen.  In  Hin¬ 
sicht  auf  diese  könne  man  nur  mit  Wahrschein¬ 
lichkeit  vermuthen,  dass  a)  die  anhaltend  reiz¬ 
mehrenden  Mittel  vorzüglich  das  Gefässystera. 
afficiren,  und  zwar  «)  einige  vou  ihnen  das  'Ge- 
fässystem  überhaupt,  ß)  andere  die  Absonde¬ 
rungsorgane,  und  7)  noch  andere  das  lymphati¬ 
sche  System  vorzüglich  ergreifen,  ferner,  dass 
b)  die  gemischt  reizmehrenden  die  Gefässe  und 
Nerven  zugleich,  und  zwar  bald  <*)  die  einen, 
bald  ß)  die  andern  hauptsächlich  reizen,  dagegen 
endlich  c)  die  flüchtig  reizmehrenden  Mittel  zu¬ 
nächst  auf  die  Nerven  wirken,  wobey  jedoch  bey 
einigen  besonders  die  Nerven  einzelner  Organe, 
bey  andern  das  ganze  Nervensystem  als  Gegen¬ 
stand  ihrer  Wirksamkeit  anzusehen  ist;  es  könne 
jedoch  bey  dieser  Betrachtung  nur  die  erste  un¬ 
mittelbare  Wirkung  berücksichtigt  werden.  — 
Ihre  allgemeine  Anzeige  sey  Asthenie  der  Erre¬ 
gung,  diie  allgemeine  Gegenauzeige  Hypersthenie 
der  Erregung;  auf  den  gesunden  Menschen  wir¬ 
ken  sie  im  allgemeinen  auf  folgende  Weise:  l)sie 
heben  und  beschleunigen  den  Puls,  er  wird  durch 
sie  hypersthenisch ;  2)  sie  vermehren  die  Thii- 
tigkeit  aller  Verrichtungen;  3)  sie  erhöhen  die 
Temperatur;  4)  sie  vermindern  die  Empfang-, 
lichkeit  und  verstärken  die  Aeusserungen  des 
Wirkuugsvermögens.  Der  Verf.  fährt  nun  fort, 
die  Heilmittel  selbst  nach  diesen  angegebenen 
Verschiedenheiten  aufzuzählen;  je  weiter  er  aber 
vorwärts  schreitet,  desto  mehr  häufen  sich  die 
Schwierigkeiten,  und  es  öffnet  sich  hier  ein  Feld 
des  Kampfes,  das,  wenn  man  es  betreten  wollte, 
zu  keinem  Ende  Führte;  man  hat  den  Brownia. - 
nern  vorgeworfen,  dass  sie  zu  wenig  Unterab¬ 
theilungen  machten,  wenn  man  aber  bedenkt, 
wie  weit  noch  die  Physiologie  und  Zoonomie, 
so  wie  die  Lehre  von  den  Kräften  der  Arzney- 
mittel  zurück  ist,  so  wird  es  sehr  wahrschein-r 
lieh,  dass  das  zweyte  Extrem  —  zu  vieles  Kün¬ 
steln  an  den  Abtheilungen  —  zu  weit  grossem 
Irrthümern  führt.  Unter  den  gelind  anhaltend 
reizmehrenden  Mitteln  stehen,  wenn  sie  in  ganz 
kleinen  Gaben  gereicht  werden:  Kali  tartaricum, 
tartarus  ammoniatus,  tart.  boraxatus ,  Kali  ace- 
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ticum,  ammonium  muriaticum,  natrum  boraci- 
cam ,  ammonium  aceticum ,  baryla  muriatica, 
calx  muriatica,  calx  acetica,  cilrica,  acida  vege- 
tabiiia.  Unsere  Leser  werden  sich  erinnern,  dass 
die  meisten  dieser  Mittel  schon  oben  unter  einer 
andern  Abtheilung  vorkamen,  nun  wird  sich  der 
Verf.  freylich  auf  die  Verschiedenheit  der  Do¬ 
sen  berufen ,  wir  bitten  ihn  aber  noch  einmal 
damit  zu  vergleichen,  was  er  oben  von  der  Wir¬ 
kung  mittelbar  reizmindernder  Mittel  in  kleinen 
Dosen  vorträgt;  diese  sollen  deswegen  reizmin¬ 
dernd  (ohne  Ausleerung)  wirken,  dass,  indem 
sie  anfangs  die  Erregung  einzelner  absondern- 
der  Organe  vermehren,  den  Andrang  der  Feuch¬ 
tigkeiten  dahin  verstärken,  sie  die  Erregung  der 
Mehrzahl  der  Organe  vermindern ,  nun  wirken 
aber  offenbar  die  meisten  der  hier  als  gelind 
anhaltend  reizmehrende  Mittel  aufgestellten  auf 
diese  Weise,  mithin  sind  und  bleiben  sie  schwä¬ 
chend  —  der  Schlussfolge  des  Verf.  gemäss.  Noch 
deutlicher  spricht  sich  die  Untauglichkeit  dieser 
Abtheilung  selbst  aus  durch  die  vom  Verf.  fest¬ 
gesetzte  Anzeige:  ,, gelinde  directe  Asthenie  sehr 
empfänglicher  Subjecte,  besonders  Scropheln, 
Hypochondrie  und  Hysterie,  gelinde  Hämorrhoi- 
dalbeschwerdeu,  Unterdrückung  und  Verhaltung 
der  monatlichen  Reinigung.“  Wie?  gegen  sol¬ 
che  Uebei  solle  man  vegetabilische  Säuren,  tart. 
tartarisatus  u.  s.  w.  in  ganz  kleinen  Gaben  ver¬ 
ordnen?  Weder  in  kleinen  noch  in  grossem 
Gaben  kann  hier  von  ihnen  die  Rede  seyn.  — - 
Als  stärker  reizend,  aber  auf  dieselbe  Weise 
und  gegen  die  nämlichen  Uebei  wirkend,  lässt 
nun  der  Verf.  die  kohlenstolfsauren  Kali,  die 
alkalischen,  sauren  und  die  Harzseife  (sapo  bal- 
samicus,  visceralis  Kaempfii )  folgen,  hierauf  den 
Tartarus  stibiatus,  zincurn  sulphuricuin,  cuprum 
sulphuricum,  cuprum  ammoniatum;  auch  diese 
solleu  wie  die  vorigen  gelind  reizmehrend  wir¬ 
ken,  sie  afficiren  aber  den  Magen  und  das  lym¬ 
phatische  System  viel  kräftiger,  und  seyen  da¬ 
her  in  Krankheiten  der  Drüsen  und  der  Haut, 
in  Skropheln,  chronischen  Ausschlägen,  Kno¬ 
chenkrankheiten,  Hypochondrie,  Menstruations- 
fehleru  u.  s.  w.  sehr  brauchbar,  stören  aber  die 
Verdauungskräfte  ungemein.  Rec.  hütet  sich, 
hier  Einwendungen  zu  machen,  um  dem  Verf. 
nicht  unrecht  zu  thun ,  er  wäre  aber  begierig, 
diese  Sätze  vom  Verf.  in  den  Vorlesungen  ver- 
iheidigen  und  vereinigen  zu  hören.  —  Die  Reihe 
kommt  nun  an  die  Queken  (Gramen),  das  Ta- 
raxacum,  Cerefolium,  Nasturtium,  Cochiearia, 
Saponaria,  Chelidoniura,  Petroselinum ,  Cicho- 
reum,  Asparagus,  rad.  allii,  cepae  etc.  Rec.  weiss 
diese  Ordnung  der  Behauptung  des  Verf.  (Vorr. 
XilD,  ,,dass  er  vom  reizminderridsten  bis  zum 
reizmehrendsten  hinaufgestiegen“  nicht  anzu¬ 
passen.  An  diese  schliesst  nun  der  Verf.  den  Ho¬ 
nig,  Zucker,  das  Süssholz,  dieRosinen  u.  s. w.  an; 
sodann  folgen:  reizende  Nahrungsmittel  aus  dem 


2470 

Pflanzenreich,  schleimichte,  olichteSubstanzen,  ge¬ 
lind  reizmehrende  Getränke- Thee,  Biere,  Milch, 
Nahrungsmittel  aus  dem  Thierrcich,  wobey  be- 
merkf  wird,  dass  die  gewürzte  und  ungewürzte  (?) 
Schokolade  dem  stärksten  und  reizendsten  thie- 
rischen  Nahrungsmittel  ähnlich  sey.  Nun  werden 
ferner  aufgeführt:  die  Rhabarber,  Jhlappe,  Senna, 
Gratiola,  Aloe,  rad.  hellebori ,  bryoniae,  pulpa 
colocynthidis,  resina  scammonei;  sie  seyen  stär¬ 
ker  reizmehrend,  und  in  Krankheiten  mit  mitt¬ 
lerer  Asthenie  der  Erregung  sehr  passend  ?  nur 
dürfen  ihre  abführenden  Kräfte  nie  wirksam  wer¬ 
den.  Lässt  sich  nun  aber  dieses  verhüten,  und  fehlt 
es  denn  an  sichern  Mitteln  gegen  Krankheiten  mit 
mittlerer  Asthenie  der  Erregung?  —  Auf  dielpe- 
cacuanha,  Scjuiila,  denjcortex  caribaeus,  dieaqua 
calcisvivae,  das  kali  causticum  etc.  folgen  nun  die 
Antimonial-  und  Quecksiiherpi  äparate,  Arsenicum 
oxydatum  album.  Man  sieht,  dass  dieses  letztere 
Mittel  die  Reihe  der  gelind  anhaltend  reiz- 
mehrenden  Mittel  auf  die  rühmlichste  Weise 
schliesst!!  - —  Zweyter  Absch.  Starke  anhaltend 
reizmehrende  Mittel ;  unter  diesen  seyen  solche 
zu  verstehen,  die  eine  beträchtliche  bleibende  Er¬ 
höhung  des  Erregungsprocesses  hervorbringen, 
ohne  dass  von  ihnen  eine  mittelbare  Reizminde— 
rung  zu  fürchten  ist.  Erste  Unterabtheilung  — 
solche  mit  zusammenziehendem  Stoffe.  Wenn  der 
Verf.  bey  dem  Cort.  peruv.  anmerkt,  dass  er  nur 
wie  die  anhaltend  reizmehrenden  Mittel,  nicht 
mittelst  eines,  irrig  in  ihm  angenommenen  flüch¬ 
tigen  Bestandteils ,  heilsam  sey,  so  scheint  er 
dieses  Mittel  als  ein  blosses  adstringens  ansehen 
zu  wollen  (?).  Zweyte  Unterabtheilung.  Mit  rein 
bitterem  Stoffe.  Dritte  Unterabth.  Stärkere  an¬ 
haltend-  reizmehrende  Mittel  mit  gewürzhaflem 
Stoffe.  II.  Cap.  Gemischt  reizme/irende^littel.  Es 
gebe  viele  Medicamenle,  die  in  ihren  Wirkungen 
die  Mitte  halten  zwischen  den  anhaltend  reizmeh— 
renden  und  den  flüchtig  reizmehrenden,  indem  sie 
sowohl  das  Gefässystem  als  die  Nerven  in  er¬ 
höhte  Erregung  versetzen;  weil  nun  nach  den 
Gesetzen  der  Wechselerregung  in  den  einzelnen 
Systemen  die  Thätigkeit  dieser  heyden  Systeme 
nicht  aut  gleiche  Weise  erhöht  werden  könne, 
so  folge  daraus,  dass  es  gemischt  reizmehreude 
Mittel  geben  müsse,  die  vorzüglich  das  Gefass- 
sysiem,  und  andere,  welche  das  Nervensystem 
afficiren.  —  Unter  denen,  die  eine  beson¬ 
dere  Wirkung  auf  das  Gefässystem  haben  sol¬ 
len,  finden  sich  das  Lignum  Sassafras,  guajaci, 
rad.  enulae,  pimpinellae,  populi  oculi  (Pappel— 
knöpfe),  sie  seyen  bittre,  stark  aromatische  (?)  Mit¬ 
tel ,  welche  zu  gelinden  reizenden  Decocten  in 
Krankheiten  des  Gefassystems  —  Lustseuche, (?) 
Krätze, (?)  asthenischem  Husten  u.s.  w. mit  Erfolg, 
aber  ohne  sehr  grosse  Dienste  zu  leisten,  verwen¬ 
det  werden;  um  wenig  Zusagen,  so  hat  sich  der 
Vf.  hier  nicht  bestimmt  ausgedrückt  —  ein  stark 
aromatisches  Mittel  kann  kein  gelind  reizendes, 
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und  ein  gelind  reizendes  kein  stark  aromatisches 
seyn.  Ferner  gehören  nach  des  Verf.  Ueberzeu- 
gung  liieher  die  Mineralsäuren  ;  sie  seyen  stark 
reizmehrende,  die  Erregung  sehr  schnell  erhö¬ 
hende  Mittel,  die  besonders  heftig  auf  die  Ver¬ 
dauungsorgane  und  die  Lungen  wirken,  und  die 
Thätigkeit  des  Gefassystems  ungemein  erhöhen; 
die  Gummiharze,  Balsame;  neben  das  Gummi 
myrrhae  würde  Llec.  das  Gummi  guttae  niemals 
stellen;  der  Schwefel,  rad.  arislolochiae,  folia  et 
stipites  rhododendri,  rad.  senegae,  arnicae  etc. , 
bittere  mit  Weingeist  bereitete  Tincturen  ;  -  als 
gemischt  reizmehrende  Mittel  mit  besonderer  Ti  ir- 
kicng  auf  das  Nervensystem  sind  angeführt:  rad. 
iridis,  filipendulae ,  cyperi,  dictamni,  pimpinel- 
lae,  die  als  schwache,  wenig  gewürzhafte,  doch 
auf  die  Nerven  ziemlich  deutlich  wirkende  Mit¬ 
tel  angegeben  werden,  von  denen  man  aber  kei¬ 
nen  Gebrauch  mehr  mache;  als  ziemlich  starke 
Reizmittel  folgen  sodann  die  aromatischen  Kräu¬ 
ter  und  Blumen;  stärker  reizmehrend  wegen  des 
reichen  Gehalts  an  ätherischem  Oel,  jedoch  noch 
immer  zu  den  schwächsten  Reizmitteln  dieser 
Classe  gehörend  seyen  die  aromatischen  Saainen, 
jz.B.  Anis ,  Fenchel  u.  s.  w. ;  auf  diese  folgen  die 
Wurmmittel ,  die  man  zwar  gewöhnlich  nur  als 
solche  benutze,  wovon  aber  mehrere  eine  allge¬ 
meine  Anwendung  verdienen,  Gewürze,  die  Zink¬ 
blumen,  das  Wismulhoxyd,  herba  Cannabis,  Stro- 
buli  Lupuli,  siliquae  Vanillae,  ferner  die  Seidel¬ 
bastrinde,  Canthariden,  die  Millepedes,  Scarabaei 
majales;  rad.  valerianae,  pyrelhri,  angelicae,  cro- 
cus,  ambra  grisea ;  als  ungemein  stark  reizmeh- 
rende  Mittel,  weiche  das  Nervensystem  lebhaft 
afficiren,  sind  im  folgenden  5.  die  asa  foetida,  g. 
ammoniacum,galbani,  zusammengestellt;  der  Spi¬ 
ritus  sulphurico-aethereus  martiatus  und  der  Spi¬ 
ritus  acetico  -aethereus  martiatus  seyen  wegen 
ihres  Eisengehalts  nicht  ganz  flüchtig  reizmeh¬ 
rend.  Der  §.  128.  enthält  37  mit  Weingeist, 
zum  Theil  mit  ikramonium  und  mit  ätherischer 
Flüssigkeit  bereitete  Tincturen;  diese  stehen 
den  llüchtig  reizmehrenden  so  nahe,  dass  Mar¬ 
cus  sie  sogar  ganz  zu  ihnen  gerechnet  wissen 
will,  es  ertheile  aber  ihr  bittrer,  resinöser  Be- 
standtheil  ihrer  Wirkung  immer  etwas  anhal¬ 
tendes.  Der  letzte  §.  dieses  Capitels  zählt  noch 
den  Caffee  auf,  als  ein  kräftig  reizmehrendes 
Mittel.  Im  dritten  CapJsind  die  flüchtig  reizmeh¬ 
renden  Mittel  abgehandelt  (diüüsible).  Nachdem 
der  Verf.  auch  hier  die  allgemeinen  Notizen 
über  ihre  Wirkungs-  und  Anwendungsart  vor¬ 
ausgeschickt  hat,  sotheiiter  sie  nach  der  Intensi¬ 
tät  ihrer  Wirksamkeit  ein  1)  in  gelind  fluch¬ 
tig  reizmehrende  Mittel ,  und  rechnet  hieher 
•  \i  137.  die  destillirten  aromatischen  Wasser, 
worunter  aqua  fragariae  vescae ,  rosarum,  nicht 
Verdienen  neben  der  aqua  cinnamomi,  menlhae 
piperitae  u.  s.w.  zu  stehen;  §.  138.  folgen  ana- 
leptische  Syrupe,  ein  Mel  senegatum,  mel  ar- 


nicatum  ;  sodann  die  Wärme,  Sauerstoff  Licht , 
angenehme  Leidenschaften  und  körperliche  Em¬ 
pfindungen  ,  Reibung ,  starke  Gerüche ,  die  nar¬ 
kotischen  Mittel ,  der  Liquor  ammonii  pyro- 
oleosi  sulphuricus  und  succinicus.  2)  in  stark 
flüchtig  -  reizmehrende  Mittel',  diese  seyen  sol¬ 
che,  welche  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  sehr  starke, 
aber  sehr  schnell  vorübergehende  Erhöhung  der 
Erregung  bewirken:  Wein,  Weingeist,  die  ab¬ 
gezogenen  Spiritus,  die  Präparate  des  flüchtigen 
Laugensalzes,  versüsste Säuren,  folia  byoscyami, 
stramonii,  nux  vomica,  beüadonna,  aqua  Lau- 
rocerasi,  (es  ist  olfenbar  zweckmässiger,  alle 
narkotischen  Mittel  unter  einer  Abtheilung  ab¬ 
zuhandeln,  wobey  jedoch  ihre  verschiedenen 
Grade  der  Wirksamkeit  angemerkt  werden), 
meloe  vesicatorius ,  Coccinella  etc.,  Perkinismus, 
Magnetismus,  Electricität ;  plötzliche,  starke 
Kälte,  plötzlicher  heftiger  Schmerz,  heftige  Lei¬ 
denschaften,  Kohlensäure,  das  gasförmige  Stick¬ 
stoffoxyd  (ein  noch  ziemlich  unbekanntes  Feld, 
wie  der  Verf.  auch  selbst  bemerkt),  Castoreum, 
Moschus,  deslillirte  Oele,  der  kaustische  Sal¬ 
miakgeist,  Aether  und  Naphthen,  Carapher, 
Opium,  welches  sich  dadurch  auszeichne,  dass 
es  die  Thätigkeit  aller  Verrichtungen,  zuvör¬ 
derst  die  der  Nerven  sehr  sichtbar  und  schnell 
erhöhe  ,  und  daher  leicht  Ueberreizung  und  in- 
directe  Asthenie  in  der  Form  der  Narcosis  ver¬ 
ursache.  Den  Beschluss  dieser  Reihe  macht  der 
Phosphor. 

Unter  Örtlichen  Heilmitteln,  welche  nun  in 
dem  zweyten  Theile  dieser  Schrift  abgehandelt 
werden,  versteht  der  Verf.  solche,  weiche  ihre 
Wirkung  auf  einzelne  Theile  des  Organismus 
oder  eines  Systems  so  lang  beschränken ,  dass 
die  Totalerregung  dadurch  eine  beträchtliche 
Zeit  hindurch,  oft  überhaupt  nicht  geändert  wird, 
mithin  die  allgemeinen  Veränderungen ,  weiche 
sie  hervorbringen,  von  den  durch  sie  bewirkten 
örtlichen  Erscheinungen  beträchtlich  und  blei¬ 
bend  überwogen  werden.  Man  verordnet  sie  in 
der  Absicht,  um  diese  örtliche  Wirkung,  und 
durch  sie  gewisse  Örtliche  Fehler  des  Organis¬ 
mus ,  oft  auch  dadurch  mittelbar  den  Zustand 
der  Totalerregung  abzuänrlern.  Sie  zerfallen  in 
erregende  (die  Erregung  0/ flieh  verändernde), 
chemische  (die  Mischung  und  Form  verändernde) 
und  mechanische  (durch  ihre  Masse,  physische 
Beschaffenheit  u.  s.  w.  wirksam).  Die  örtlich¬ 
erregenden  seyen  entweder  reizmindernd  oder 
reizmehrend.  Die  Wirkung  der  reizmindernden 
sey  immer  absolut  oder  unmittelbar,  d.  h.  sie 
können  nur  dadurch  thätig  werden,  dass  sie  dem 
Organe  eine  reizende  Potenz  entziehen;  hieher 
gehören  örtliches  Aderlässen,  Kälte,  ableitende 
Mittel  (revulsoria) ;  die  Örtlichen  reizmehrenden 
Mittel  erhöhen  die  Erregung  einzelner  Organe; 
sie  wirken  theils  gelinde,  theils  heftig,  theils 
anhaltend,  theils  flüchtig- reizmehrend,  theils 
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passen  sie  f ü r  aüe,  tlicils  nur  für  einige  Or¬ 
gane;  der  Verf.  zahlt  hier  auf:  §.  196.  verschie¬ 
dene  ndstringirende  Wurzeln  und  Rinden,  f.  197. 
die  Martiaiia  ,  sodann  die  extracta  araara,  ^ .  198. 
Herba  et  lignum  juniperi,  sabinae,  rad.  hellebori, 
veratri  aibi,  iridis,  pyrelhri ,  valerianae,  arni- 
cae  u.  s.  w. ;  §.  199.  ausser  einigen  MittclsaJzen 

die  Seife,  das  kohlensaure  Kali,  das  kohlen¬ 
saure  Natrum ;  $.  200.  Essig  und  seine  Präpa¬ 

rate,  Citronensaft  und  andre  saure  Pflanzen¬ 
säfte,  Bier.  Dass  nun  auch  weiter  unten  die 
Salben,  Pilaster,  Bäder  u.  s.  w.  nicht  vergessen 
werden,  versteht  sich  von  selbst.  Besonders 
genau  und  zweckmässig  scheinen  Ree.  die  kur¬ 
zen,  aber  vollständigen  Bemerkungen  und  Win¬ 
ke  über  die  Anwendung  der  narkotischen  Pflan¬ 
zen  zu  seyn.  —  Auf  eine  bej  fallswürdige 
Weise  wusste  der  Vf.  den  verschiedenen  Schwie¬ 
rigkeiten  bey  der  Abhandlung  der  2ten  Ablhci- 
lung  —  der  chemischen  Mittel  —  auszuweichen  ; 
sie  wiiken  O  durch  Aer.derung  der  organisch- 
chemischen  Processe  in  dem  von  dem  Heilmit¬ 
tel  aflicirten  Organe  ohne  Verlust  der  Substanz, 
—  gelinde  chemisch -wirkende  Mittel;  —  2) 

durch  Eindringen  des  Heilmittels  in  die  Gränzen 
des  Organismus  und  daraus  entstandene  Aen- 
deruu'g  des  organischen  Chemismus,  —  eindrin¬ 
gend  -  chemisch  wirkende  Mittel ;  3)  durch Aen- 
derung  der  örtlichen  Absonderung  und  Erzeu¬ 
gung  neuer  Absonderungsorgane  —  künstliche 
Geschwüre;  4)  durch  Zusammenziehung,  in 
sofern  diese  die  Folge  chemischer  Wirkungen 
ist,  —  zusammenziehende  Mittel.  —  Viel  Un¬ 
fug  wird  von  einigen  Physiologen  und  Jatro- 
chemikeru  damit  getrieben,  dass  sie  alle  Er¬ 
scheinungen  chemisch  erklären  wollen;  die  che¬ 
mische  Thäligkeit  im  lebenden  Organismus  ist 
meistens  nur  untergeordnet,  und  in  der  materia 
medica  sind  nur  solche  Mittel  in  einer  eigenen 
Abtheilung  aufzuzählen,  die  sich  durch  eine 
hervorstechend- chemische  Wirkung  auszeich¬ 
nen.  Richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass  wir  nur 
mit  einiger  Gewissheit  die  Wirkung  derjenigen 
chemischen  Mittel  kennen,  die  1)  den  Sauerstoff 
vermehren,  2)  Gegengifte,  3)  durch  die  in  ih¬ 
nen  enthaltene  Gallussäure  oder  Gerbestoff  eine 
dem  Gerben  todter  thierischer  Stoffe  ähnliche 
Veränderung  im  Körper  hervorbringen,  alle 
übrige  kohlenstofl-  sükstoff-  Wasserstoff-  u.s.w. 
hallige  Mittel  haben  die  Existenz  dieser  chemi¬ 
schen  Kralle  noch  nicht  erwiesen,  und  in  der 
That  erweckt  die  Dreistigkeit  Erstaunen,  mit 
welcher  man  hin  und  wieder  anfängt,  diese 
Stoffe  als  Grundlagen  zu  Erklärungen  zu  miss— 
bi  suchen ,  die  doch  mit  jeder  Messe,  die  neue 
Experimente  bringt,  ihrem  Untergang  entgegen¬ 
sehen;  einem  solchen  gar  zu  voreiligen  'Erklä¬ 
rer  konnte  man  die  Warnung  zurufen: 

Du  wirst  fürwahr  gar  kahl  bestehen, 

Wma  alles  im  Feuer  wird  ver-ebeu  . 

VV  i  e  TVinterl  d  avon  schreibet. 


Mit  der  Abhandlung  der  mechanischen  Mit¬ 
tel  schliesst  sich  diese  aller  Aufmerksamkeit 
würdige  Schrift,  welcher  der  Verf.  durch  fer¬ 
neres  Sichten  und  Feilen  bald  wird  einen  hohem 
Grad  der  Vollkommenheit  zu  ertheilen  wissen. 

Versuch  eines  systematischen  Handbuchs  der 
Pharmacologie ,  von  Wolf  Friedrich  Wilhelm 
Klose.  Erster  Theil.  Allgemeine  Pharma¬ 
cologie.  Breslau,  bey  Georg  Hornberger.  180f. 
176  S.  in  8.  Zweyten  Theiles  erster  Band , 
296  Seit.  1805.  Besondere  Pharmacologie. 
C2  Thlr.  12  gr.) 

Zur  Ehre  des  Verf.  müssen  wir  voraus  be¬ 
merken  ,  dass  er  die  Mühe  nicht  scheute,  diese 
Pharmacologie  —  besonders  den  Winken  seines 
würdigen  Eehrers,  Reils,  zufolge,  —  einigemal 
umzuarbeiten,  ehe  sie  dem  Publikum  übergeben 
wurde.  Dass  er  sich  mit  seinem  Gegenstände 
zuvor  gehörig  vertraut  gemacht  hatte,  diess 
würde  jeder  unbefangene  Leser  auch  sogleich 
bemerkt  haben,  wenn  auch  der  Verf.  nicht  die 
ganze  Geschichte  der  Entstehung  dieses  Wer¬ 
kes  in  der  Vorerinnerung  mitgelbeilt  hätte.  In 
wiefern  ein  Werk  dieser  Art  der  Natur  der 
Sache  nach  Wiederholungen  bekannter  Dinge 
enthalten  muss,  in  sofern  glauben  wir  unseren 
Lesern  hauptsächlich  das  Systematische  vorle¬ 
gen  zu  müssen.  Der  Verf.  macht  die  richtige 
Bemerkung ,  dass  praktische  Brauchbarkeit  das 
Haupterforderniss  bey  jeder  Classification  der 
Arzneymiltel  sey,  und  es  müssen  die  Arzuey- 
mittel  nach  Grundsätzen  geordnet  seyn,  welche 
jeden  Arzt,  er  halte  sich  zu  einer  theoretischen 
Parthey ,  zw  welcher  er  wolle ,  in  den  Stand  se¬ 
tzen,  aus  dem  ganzen  Vorralh  dasjenige  zu 
wählen,  welches  er  zur  Erreichung  seiner  Ab¬ 
sicht  für  das  Tauglichste  hält.  Hiedurch  hat 
sich  der  Verf.  selbst  das  Urtheil  gesprochen. 
Er  verwechselt  hier  offenbar  System  mit 
Jexiconartiger  Zusammenstellung,  denn  wenn  die 
Classification  systematisch  und  von  praktischer 
Brauchbarkeit  seyn  soll,  so  muss  sie  sich  auf 
bestimmte  therapeutische  Grundsätze  stützen, 
die  den  praktischen  Geist  ihres  Verfassers  alh- 
men,  damit  jeder  Leser  schon  durch  die  Ab¬ 
theilungen  zu  der  Ansicht  geführt  wird,  wie 
er  die  verschiedenen  Reihen  der  Arzneymiltel 
am  Krankenbette  angewandt  wünscht.  So  gross 
auch  die  Schwierigkeiten  sind  ,  eine  solche  sy¬ 
stematische  Abtheiiung  zu  entwerfen,  wie  wir 
bereits  in  dieser  Zeitung  es  näher  zu  erörtern 
Gelegenheit  hatten,  so  verdient  doch  nur  eine 
solche  den  Namen  praktisch-  systematisch,  wäh¬ 
rend  aridere  Zusammenstellungen  sich  in  ihrem 
Werthe  für  die  Ausübung  der  Kunst  eben  nicht 
sehr  über  die  alphabetische  erheben.  Des  Vf. 
Abtheilung  ist  folgende:  Erste  Abtheiiung.  Re- 
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gierende  Principe  und  deren  Verbindungen. 
01.  I.  Lichtstoff,  Licht*,  II.  Wärmestoff,  a)  mit 
Luft,  b)  mit  Wasser ,  c)  mit  Lichtstoff;  lll.Stik- 
stoff  a)  mit  Wärmestoff.  IV.  Wasserstoff  a)  mit 
W  ärmestoff.  V.  Sauerstoff  a)  mit  Wärmestoff. 
VI.  Wasser.  VII.  Electrisches  Princip,  a)  Electri- 
citat,  b)  Galvanismus,  c)  Magnetismus;  VIII. 
Kohle.  IX  Phosphor.  X.  Schwefel  a)  mit  Was¬ 
serstoff,  b)  mit  fetten  und  ätherischen  Oelen  ;  XI. 
Talkerde  a)  mit  Kohlensäure.  XII.  Alkalien  a)Ba- 
xyt,  b)Kalk,  c)Kali,  d;Natrum,  e)  Ammoniac  — 

a)  mit  Kohlensäure;  b)  mit  Schwefel ;  c)  mit  Oel. 
XIII.  Säuren,  1  }  mineralische  a)  vollkommene, 

b)  unvollkommene,  2)  vegetabilische ,  3)  minera¬ 
lische.  XIV.  Salze,  1)  erdige  Mittelsalze,  2)Neutral- 
salze.  XV.  Gold  a)  mit  Sauerstoff.  XVI.  Silber 
a}  mit  Säuren.  XVII.  Quecksilber  1)  mit  Sauer¬ 
stoff';  a)  unvollkommene  Quecksilberkalke,  b) 
vollkommene  Quecksilberkalke,  2)  mit  Sauren. 
XVIII.  Kupfer  1)  mit  Sauerstoff;  2)  mit  Säuren, 
a)  mit  Ammoniac.  XIX.  Eisen  1)  mit  Sauerstoff, 
a)  unvollkommene  Eisenkalke,  b)  vollkommene ; 
u)  mit  Säuren,  3)  mit  Alkalien,  4)  mit  Aether. 
XX.  Zinn  1)  mit  Sauerstoff,  XXI.  Blei  1)  mit 
Sauerstoff',  2)  mit  Säuren.  XXII.  Zinck  1)  mit 
Sauerstoff,  2)  mit  Säuren.  XXIII.- Wismuth  1 )  mit 
Sauerstoff.  XXIV.  Spiesglanz  1)  mit  Sauerstoff, 

2)  mit  Säuren,  3)  mit  Alkalien.  XXV.  Arsenik 
l )  mit  Sauerstoff.  XXVI.  Weingeist.  XXVII.  Ae¬ 
ther  und  versiisste  Säuren.  Die  zweyte  Abthei¬ 
lung  stützt  derVerf.  auf  die  vor  waltenden  Grund- 
theile  und  deren  Verbindungen.  CI.  I.  Schleim 
1)  Reinschleimige  Arzneymittel,  2)  Schleim  mit 
Fett,  3)  mit  Zucker,  4)  mit  Säuren,  5)  mit  bit¬ 
terem  Princip,  6)  mit  adstringirendem  Princip, 

7)  mit  Harz,  8)  mit  Gewürz.  II.  Stärke  und  Mehl 
1)  mitZucker.HII.  Gallerte  uud  Ey  weiss,  1)  mit  Fett. 
IV.  Fett  und  Oel  1 )  mit  Schleim,  2)  mit  Eyweiss, 

3)  mit  Zucker,  4)  mit  Harz,  5)  mit  Gewürz,  6) 

mit  Kampher,  7)  branstiges ,  8)  ranziges,  9)  mit 
scharfem  Princip  a)  und  bitterem  Princip,  10)mit 
narkotischem  Princip.  V.  Zucker  1)  mit  Schleim 
a)  undPflanzeiisaure,  b)  und  bitteremPrincip, c)  und 
branstigera  Schleime,  2)  mit  Fett,  3)  mit  bitterem 
und  adstringirendem  Princip,  4)  mit  Harz,  5) mit 
Gewürz  :  a)  mit  Ekelerregendem  Gewürz,  b)  mit 
Gewürz  und  bitterem  Princip ,  c)  mit  scharfem 
Princip  und  Gewürz.  VI.  Pflanzensäuren  i)  mit 
Schleim,  2)  mit  Zucker  und  Schleim  a)  und  dem 
adstringirenden  Princip,  3)  mit  adstringirendem 
Princip,  4)  mit  Gewürz.  VII. Bitterstoff:  1)  Rein 
bittre  Arzneymittel ;  2)  Bitterstoff  mit  Schleim 

a)  und  scharfem  Princip ,  3)  mit  Zucker,  4)  mit 
adstringirendem  Princip  a)  und  Harz,  «)  auch 
Gewürz,  5)  mit  Harz,  6)  mit  Gewürz  a)  mit  ekel¬ 
erregendem  Gewürz,  b)  mit  Gewürz  und  ad¬ 
stringirendem  Princip ,  c)  mit  Gewürz  und  schar¬ 
fem  Princip,  7)  mit  scharfem  Princip  a)  und  Fett, 

8)  mit  narkotischem  Princip.  VIII.  Adstringiren- 
des  Princip,  1)  Rein  adslringirende  Arzneynfft- 
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tel,  2)  adstringirendes  Princip  mit  Schleim,  3| 
mit  Zucker,  4)  mit  Pflanzensäure  und  Gewürz, 
5)  mit  bitterem  Princip  a)  und  Schleim,  b)  und 
Pflanzensäure,  c)  und  Schleimharz,  d)  und  Ge¬ 
würz  «)  auch  Harz,  e)  und  scharfem  Princip,  f) 
und  narkotischem  Princip,  6)  mit  Gewürz  a)  und 
Harz,  7)  mit  narkotischem  Princip.  IX.  Harz  A. 
Eigentliche  reine  Harze.  B.  Reine  Schleimharze  : 

1)  Purgirharze,  a)  eigentliche Purgirharze,  b)Pur- 
girschleimharze ,  «)  bitterscharf,  ß)  ekelhaftge— 
würzhafte,  2)  Harz  mit  Fett;  3)  mit  bitterem 
Princip  a)  und  Stärkmehl,  b)  und  Zucker,  c)und 
adstringirendem  Princip ,  d)  und  scharfem  Prin¬ 
cip  und  Gewürz,  5)  mit  scharfem  Princip,  6) 
Schleimharz  mit  adstringirendem  Princip,  7) 
Schleiraharz  mit  Gewürz  a)  und  bitterem  Prin¬ 
cip,  8)  Schleimharz  mit  scharfem  Princip.  X.  Ge¬ 
würze;  1)  rein  gewürzte  Arzneymittel,  2)  Gewürz 
mit  Schleim,  3)  mit  Fett,  4)  mit  Zucker,  5)  mit 
bitterem  Princip  a)  und  Schleim,  b)  und  Fett, 

c)  und  Zucker,  d)  und  adstringirendem  Princip, 
e)  und  Harz,  f)  und  Kampher  «)  auch  adstrin- 
girendem  Princip,  g)  und  scharfem  Princip,  <*)  auch 
adstringirendem  Princip,  6)  mit  adstringirendem 
Princip  a)  und  bitterem  Stoffe,  7)  mitHarz  a)  und 
bitterem  Princip  «)  auch  scharfem  Princip,  8)  mit 
Schleimharz  a)  und  bitterem,  auch  scharfem  Stoffe, 

9)  Ekelerregend  gewürzhafte  Arzneymittel  a)  mit 
Zucker,  Schleim  und  bitterem  Stoffe,  b)  mit  bit¬ 
terem  Princip,  c)  mit  adstringirendem  Princip, 

d)  mit  Schleimharz,  10)  Gewürz  mit  Kampher, 
11)  mit  narkotischem  Princip  a)  und  Schleimharz. 
XI.  Kampher.  XII.  Branstige  Arzneymittel,  l)rein 
branstige,  2)  mit  Zucker  und  Schleim,  3)  mit  ad¬ 
stringirendem  Stoffe.  XIII.  Ranziges  Oel.  XIV. 
Scharfes  Princip.  1)  Rein  scharfe  Arzneymittel* 

2)  Scharfes  Princip  mit  Schleim,  3)  mit  Fett  a) 
und  bitterem  Princip,  4)  mit  Zucker  und  adstrin¬ 
girendem  Princip,  5)  mit  bitterem  Princip  a)  und 
Stärke  b-)  und  adstringirendem  Princip,  c)  und 
H  arz,  d)  und  Gewürz,  a)  mit  Ekelerregendem 
Gewürz,  6)  mit  adstringirendem  Princip,  7)  mit 
Harz  a)  mit  Scbleimharz,  8)  mit  Gewürz  a)  und 
bitterem  Stoffe.  XV. Narkotisches  Princip,  1)  Rein- 
narkotische  Arzneymittel ,  2)  narkotisches  Prin¬ 
cip  mit  Schleim  ,  3)  mit  bitterem  Princip,  4)  mit 
adstringirendem  Princip  a)  und  bitterem  Stoffe, 
b)und  scharfemStoffe  ;  5) mit  Schleimbarz,  6)mit 
Gewürz  a)  mit  Ekelerregendem  Gewürz,  7)  mit 
scharfem  Princip.  XVI.  Alcohol  1)  mit  Zucker, 
2)  mit  Pflanzensäure,  3)  mit  bitterem  Princip, 

4)  mit  adstringirendem  Princip  und  Harz,  5;  mit 
Harz  ,  6)  mit  Gewürz,  7)  mit  Kampher,  8)  mit 
bransfigem  Schleime,  9)  mit  scharfem  Princip, 

10)  mit  narkotischem  Princip.  — 

Solche  Mittel  nun ,  welche  der  Verf.  noch 
nicht  zu  classificiren  wusste,  hat  er  einem  An¬ 
hänge  Vorbehalten.  Unsere  Leser  werden  hier¬ 
aus  nicht  nur  die  Aehniichkeit  dieser  Classifica¬ 
tion  mit  der  Kretschmar- sehen  erkennen ,  wie 
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auch  der  Verf.  selbst  bemerkt,  sich  aber  hier¬ 
über  rechtfertigt,  sondern  auch,  wie  wir  hoffen, 
unserem  obigen  Uriheil  beystirnmen,  dass  eine 
solche  Classification  keine  praktisch  -  systemati¬ 
sche  genannt  werden  könne.  Wir  verkennen  das 
Verdienstliche  solcher  Abtheilungen  keineswegs, 
in  sofern  sie  die  Uebersicht  solcher  Mittel  er¬ 
leichtern,  die  chemisch  untersucht  worden;  wie 
unvollständig  aber  diese  Anlysis  noch  ist,  darf 
nicht  erinnert  werden,  und  auch  von  dieser 
Seite  her  kann  der  chemische  Gesichtspunct  nicht 
derjenige  seyn ,  der  den  praktischen  Arzt  leite. 
Ist  es  °nicht  eine  der  ersten  Maximen  für  den 
Arzt,  die  Arzneymittel  so  viel  möglich  in  Sub¬ 
stanz  zu  reichen,  diess  würde  nicht  erforderlich 
seyn,  wenn  die  animalische  Chemie  auch  das¬ 
jenige  immer  für  den  vorwaltenden  Bestandtheil 
erklärte ,  was  das  chemische  Laboratorium  als 
solchen  darstellt,  vielmehr  scheint  gerade  in  den 
meisten  Fällen  der  Conflict,  in  welchen  die  ver¬ 
schiedenen  Stoffe  eines  Mittels  bey  ihrer  Zer¬ 
setzung  im  Magen  geralhen ,  die  Gesammtwir- 
kung  jenes  Mittels  zu  bestimmen.  Was  nun  die 
Ausführung  dieser  Schrift  selbst  betrifft  ,  so 
können  wir  sie  bestens  empfehlen;  in  dem  all¬ 
gemeinen  Theile  sind  die  Begriffe  mit  Deut- 
fichkeit  erörtert,  und  in  dem  speciellen  lässt 
sich  Fleiss ,  Belesenheit  und  Beurtheilungskraft 
nicht  verkennen. 

Johann  August  Tit  tmann  über  die  Vervoll¬ 
kommnung  der  Arzney mittellehre.  Dresden  in 
der  Arnoldischen  Buchhandlung.  56  S.  in  3. 
1805.  (6  gr.) 

Die  unmassgeblichen  Vorschläge  zur  Ver¬ 
vollkommnung  der  Arzneymiltellehre  sind  diese; 
Man  müsse  sich  blos  an  die  Erfahrung  halten, 
mehrere  Aerztc  mit  gutem  Willen  und  den  dazu 
erforderlichen  Kenntnissen  versehen  müssen  sich 
vereinigen,  und  mit  Ernst  und  Nachdruck  an 
dem  grossen  Werk  arbeiten;  die  gemachten  Er¬ 
fahrungen  einander  mittheilen  und  in  diesem 
Geschäfte  unverdrossen  forlfahren,  bis  endlich 
aus  diesem  allem  eine  Heilmittellehre  resultirt, 
auf  der  wir  sicher  fussen  können  ,  und  die  uns 
wenig  mehr  zu  wünschen  übrig  lässt.  Nun  wird 
der  Weg  bestimmt,  um  sichere  Versuche  und 
Beobachtungen  zu  machen,  aus  welchen  wahre 
Erfahrung  hervorgehe.  Der  Hauptzweck  bey 
unsern  praktischen  Geschäften  sey  Heilung;  die¬ 
sen  Zweck  müsse  man  aber,  wenn  er  auf  Ver¬ 
vollkommnung  der  Arzneymittellehre  abgesehen 
ist,  einstweilen  aus  dem  Auge  verlieren,  ihn 
blos  als  etwas  unlergeoi dnetes  betrachten;  der 
Hauptzweck,  unserer  Beschäftigung  mit  kranken 
Individuen  müs.se  und  dürfe  alsdann  kein  ande¬ 
rer  seyn,  als  der,  gründliche  Versuche  anzu¬ 
stellen  und  richtige  Beobachtungen  zu  machen, 
er  müsse  nicht  curativer,  sondern  wissenschaftli¬ 
cher  Zweck  seyn.  Wenn  uns  eine  Krankheit 
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vorkomnie,  die  wir  nach  den  Grundsätzen  der 
Erfahrung  als  einfach  und  in  ihren  ursächlichen 
Momenten  und  Erscheinungen  constant  anerken¬ 
nen,  so  sey  diess  ein  Fall,  der  zu  unserem  Zwe¬ 
cke  benutzt  werden  könne,  und  nun  wende  man 
das  Mittel,  welches  man  für  das  zweckmässig- 
ste  halte,  ganz  einfach,  ohne  irgend  eine  ßey- 
mischung,  an;  die  bemerkten  Veränderungen 
werden  sodann  mit  möglichster  Genauigkeit  auf- 
gezeichnet.  Beziehen  sich  diese  Veränderungen 
auf  Heilung,  so  wird  das  nämliche  Mittel  in  der 
nämlichen  Krankheit  so  oft  als  möglich  wieder¬ 
holt;  aus  mehreren  solchen  Versuchen  wird  ein 
Resultat  gezogen.  Für  die  Wahl  der  Mittel 
müssen  wir  uns  durch  die  Bestimmungen  leiten 
lassen,  welche  unsere  Vorgänger  über  die  Wir¬ 
kung  der  Arzneymittel  hinterlassen  haben,  mit 
Rücksicht  auf  die  übrigen  Momente.  Rec.  fin¬ 
det  keinen  Beruf,  solche  Ideen  weiter  mitzuthei- 
len  ,  auch  will  er  keineswegs  etwas  dazu  bey- 
tragen ,  den  Verf.,  der  nicht  ohne  Talente  und 
guten  Willen  zu  seyn  scheint,  von  seiner  lite¬ 
rarischen  Laufbahn  abzuschrecken,  jedoch  bleibt 
das  nonum  prematur  in  annum  eine  goldene  Re¬ 
gel,  die  vom  Verf.  um  so  mehr  beherzigt  zu 
werden  verdient,  da  er  innerhalb  eines  Jahres 
mit  dem  ersten  Theil  einer  therapeutischen  Ge¬ 
schichte  einheimischer  Vegetabilien  liervorzutre- 
ten  Willens  ist.  — 

Joseph  Jacob  von  Plenh  specielle  medicinisch- 
chirurgische  Pharmacologie.  Zvveyter  Theil* 
Zubereitete  Arzneymittel.  Wien  in  der  Ca- 
mesinaschen  Buchhandlung.  Mit  Register 
304  S.  in  8.  1804.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Der  Verf.  verfährt  hier  so,  dass  er  zuerst 
die  Bereitungsart  beschreibt,  und  sodann  den 
äusserlichen  und  innerlichen  Gebrauch  nebst  der 
Dosis  angibt;  was  das  erste  —  die  Bereitungsart 
—  betrifft,  so  wird  diese  Pharmacopoe  durch 
die  Preussische  —  nun  auch  in  das  Deutsche 
übersetzte  —  entbehrlich  ,  und  die  Angabe  der 
Arzneykräfte  hätte  von  jeher  aus  allen  Dispen¬ 
satorien  hinweggelassen  werden  sollen.  Sie  ist 
so  kurz  und  unbestimmt,  dass  der  Anfänger, 
wenn  er  nicht  vollständige  Vorlesungen  darüber 
gehört  hat,  in  die  crasseste  Empirie  verfallen 
muss.  So  wird  z.  B.  bey  Spiritus  vini  rectihca- 
tus  angeführt  „innerlicher  Gebrauch  bey  Ma¬ 
genschwäche  und  dadurch  entstandener  Unver¬ 
daulichkeit ,  Erbrechen,  ira  Durchlall,  in  Ma- 
genschraerzen,  in  der  Kolik;“  wie/  wenn  nun 
der  Durchfall,  die  Magenschmerzen,  FColik, 
acht  entzündlicher  Art  sind?  bey  der  Tinctura 
Enulae :  Innerlicher  Gebrauch  in  feuchter  Eng- 
brüstigkeit,  epidemischem  (?)  Husten»  in  der 
Kräze  (?)  Bleichsucht  (?)  —  Das  extractum Scilläe 
ist  unter  anderen  auch  gegen  Nierenentzündung 
vom  Steine  empfohlen?  .Wie  soll  sich  der  An- 
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fänger  zu  Recht  finden,  wenn  ec  llesct :  dass 
die  aqua  rutae  mit  Honig  bey  ührßässen  ge¬ 
braucht  werde;  es  ist  ferner  ganz  unbestimmt 
gesägt  :  ,,  das  extrac-turn  gratiolae  wird  ge¬ 

braucht  in  der  Wassersucht,  Gicht,  Raserey, 
Verstopfung  des  Stuhlgangs  und  hartem  Auf- 
schweiien  des  Unterleibes“  —  linden  denn  nicht 
bey  diesen  Uebeln  oft  ganz  entgegengesetzte 
Zustande  statt?  Y\  as  will  der  Verf.  damit  sa¬ 
gen,  wenn  er  das  extraetum  Flammulae  Jovis  in 
jährlicher  Kräze,  im  heftigsten  Kopfschmerz 
empfiehlt?  Von  dem  äusserlichen  Gebrauch  des 
Magisterii  ßismnthi  wird  angemerkl:  Man  be¬ 
streicht  damit  entweder  in  Verbindung  mit  Was¬ 
ser  oder  einer  wohlriechenden  Salbe  die  ent- 
blÖssteri  Theile  der  Haut  Schönheils  halber,  oder 

—  zur  Heilung  der  Kruze  und  des  trockenen 
Schwind  es ;  ist  letzteres  ein  Druckfehler,  oder 
ein  Provineialismus,  oder  was?  Ferner  möchte 
man  wohl  selten  jemand  zum  Schlafen  bringen, 
wenn  man  bey  Schlaflosigkeit  die  Augeulieder 
mit  dem  Oleo  nucis  moschalae  presso  bestreicht. 

—  Wenn  das  Oleum  ovorura  äusseriich  weiter 
nichts  leistet,  als  dass  „man  es  in  die  Nase  der 
Kinder  thiit ,  welche  an  Anscheppungen  des 
Schleimes  in  der  Nase  leiden,“  so  kann  der 
Zweck  wohlfeiler  erreicht  werden. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen  nur  deswe¬ 
gen  vorgelegt,  um  die  Verf.  solcher  Pharmaco- 
logieen  zu  veranlassen,  entweder  mit  Genauig¬ 
keit  und  Gründlichkeit  sich  über  die  Kräfte  der 
Arzneymittel  zu  erklären,  oder  dieses  wichtige 
Feld  andern  ganz  allein  zu  überlassen. 

SCHÖN  E  K  Ü  N  S  T  E. 

Leben  und  romantische  Dichtungen  der  Toch¬ 
ter  der  Karschin.  Ein  Denkmal  kindlicher 
Liebe,  herausgegeben  von  He  Im  in  a.  Frank¬ 
furt  am  Mayn,  bey  Willmanns.  1805. 
502  S,  8.  (1  Thlr.  16  gi\) 

Es  ist  immer  interessant  zu  sehen,  wie  ein 
edles,  und  gebildetes  Gemütix  sich  selbst  in  der 
Vergangenheit  überschaut,  und  so  weit  seine 
Erinnerung  reicht,  die  Schicksale  seines  Lebens 
zu  verbinden  und  nur  successiv  sich  bestim¬ 
mend  zu  betrachten  sucht,  um  sich  selbst  iür 
sich  selbst  zu  erklären,  und  dadurcfi  gewisser- 
maassen  eine  Naturgeschichte  des  Individuums 
zu  liefern,  welche  kein  Mensch  ausser  demsel¬ 
ben  so  klar  und  befriedigend  zu  gehen  im  Stan¬ 
de  ist.  Eine  solche  Selbsthiographie  findet  nun 
der  Leser  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  vorlie¬ 
genden  Buchs,  wo  Belmina  das  frühere  Leben 
ihrer  Mutter,  grösstentheils  aus  dem  Tagebuche 
derselben  gezogen,  mittheilt.  Die  Art  und  Weise, 
wie  diese  Person  ihre  gerade  nicht  auffallend 
sonderbaren,  aber  doch  auch  nicht  ganz  gewöhn¬ 
lichen  Schicksale  ansieht  und  würdigt,  so  wie 
die  Gutmüthigkeit  und  edle  Richtung  ihres  We¬ 


sens  ,  die  daduicli  hi  das  bfeliestü.  X.iuhi  gesetzt 
w  ird ,  verbunden  mit  der  hohen  Lebendigkeit, 
und  zum  1  heil  recht  glücklich  iridividualisirleti 
Bildung  der  Erzählung  einzelner  Vorfälle  ma¬ 
chen  ,  dass  auch  der  gebildetste  Leser  nicht  oh¬ 
ne  Vergnügen  dabey  verweilen  muss.  Auch 
ii  36i  die  karschin  selbst  erfahrt  man  hier  aus 
dem  Munde  der  Tochter  vieles,  was  nicht  blos 
den  interessiren  wird,  der  an  dieser  Frau,  als 
einst  herü  b  mt  gewesenen  Dichterin,  Aut  heil  nimmt, 
sondern  was  selbst  den  Psychologen  Anziehen 
muss,  da  solche  mütterliche  Ungeheuer,  wie 
eben  die  Karschin  sich  hier  zeigt,  unter  die 
seltenen  moralischen  Phänomene  gehören  ,  deren 
Anblick  einen  wahrhaft  schauderhalten  Eindruck 
in  jedem  empfindenden  Flerzen  zurück  lassen 
muss. 

Die  zweyte  Hälfte  des  Buchs  füllt  dagegen 
ein  höchst  langweiliger  Roman  an,  der  zwar 
Mellen  hat ,  welche  die  Verfasserin  als  eine 
Frau  charakterxsiren  ,  die  das  Leben  in  höher« 
und  würdigem  Beziehungen  aufzufassen  wusste, 
als  die  meisten  Menschen  vermögen  und  wollen, 
dem  aber  alles  poetische  Leben  mangelt,  iud  m 
er  uns  nie  in  das  Leben  selbst  versetzt,  Son¬ 
dernummer  nur  die  Individualität  der  Verfasse¬ 
rin  sich  unangenehm  hervordrängend  e*  scheinen 
lässt,  wodurch  die  Gestalten,  die  sie  erschallen 
will,  verdunkelt,  und  der  Phantasie  oft  ganz 
entzogen  werden,  indess  der  Verstand  mit  viel 
zu  wenig.Beschäftigung  ihren  Bemühungen  Et¬ 
was  zu  bilden,  was  ihm  nützlich  werden  soll, 
Zusehen  muss.  Wir  hätten  daher  lieber  ge¬ 
wünscht  ,  che  romantischen  Dichtungen  zu  ent¬ 
behren,  und  dafür  das  Leben  ganz  zu  erhalten. 

Lioba  und  Zilia ,  eine  Almanachsgeschichle. 

Leipzig,  in  der  Juniusischen  Buchhandlung. 

156  S.  8.,  (16  gr.) 

Diese  kleine  Erzählung  gehört  zwar  nicht 
in  die  Qiasse  derjenigen,  welche  durch  Darstel¬ 
lung  seltener  und  die  Aufmerksamkeit  des  Meu- 
schenbeobaehters  lebhaft  anziehender  Charaktere 
oder  wunderbare  Verwickelung  und  Auflösung 
seltsamer  Begebenheiten,  eine  vielseitige  Be*^ 
schäfiigung  der  Phantasie  erwecken,  allein  dem- 
ohng<  achtet,  und  wenn  gleich  das  vorzüglichste 
Verdienst  derselben  nur  in  lebenvoller  und  an- 
nxuthiger  Schilderung  solcher  Situationen  be¬ 
steht,  wo  die  schöneren  Naturgeiühle.  der  Liebe 
und  Treue  und  des  Wohlgefallens  der  Ge¬ 
schlechter  au  einander  ungekünstelt  und  kräftig 
hervortreten,  zieht  sie  docli  den  Leser  derge¬ 
stalt  au,  dass  sein  Interesse  an  dem  DargestelJ- 
ten  immer  steigend  bis  ans  Ende  erhalten  wird. 
Ueber  dem  Ganzen  schw  ebt  ein  so  heiterer  er¬ 
freuender  Farbenton  und  ein  so  edler  Geist, 
dass  wir  dieses  kleine  Product  vielen  mit  ge¬ 
priesenen  Namen  gezierten  bläüerreibhen  Bü¬ 
chern  der  Art  vorziehen. 
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:  PHILOSOPHIE . 

Epikritik  der  Philosophie ,  von  Franz  Berg', 

Professor  der  Kirclicugcsehielue  zu  Wüvzburg-,  Arnstadt 

und  Rudolstadt,  bey  Langbein  und  Klüger, 

1805.  XX.  und  673  S.  in  gr.  3.  (2  Tiilr.  12  grj 

Ein  Buch,  wie  dieses,  das  wie  ein  colossaler 
Meilenzeiger  an  der  Grenze  des  labyrinthischen 
Gebiets  der  neuesten  Philosophie  steht;  das 
schon  durch,  seine  äussere  Grösse  auf  kein  ge¬ 
ringes  Unternehmen  im  Sinne  seines  Titels  deu¬ 
tet;  und  das  wirklich  als  Document  eines  kriti¬ 
schen  Scharfsinnes  von  seltner  Beharrlichkeit 
merkwürdig  und  schätzbar  ist;  ein  solches  Buch 
darf  auf  eine  ausführliche  Anzeige  einigen  An¬ 
spruch  machen.  Der  Vf.  ist  vor  kurzem  durch 
eine  kleinere  Schrift  ( Sextus  u.  s.  w.)  schon  als 
entschiedener  Gegner  des  transcendentalen  Idea¬ 
lismus,  sowohl  des  Kantischen  als  des  neuesten 
oder  Fichtischen,  und  des  allerneuesten  oder 
Schellingischen,  bekannt  geworden.  Besonders  hat 
er  in  jener  kleineren  Schrift  die  lnconsequenz 
der  letztem  Lehre  anfzudecken  gesucht,  ln  die¬ 
sem  grösseren  Werke,  das  sich  als  Epikritik  der 
Philosophie  ankündigt,  und  das,  laut  der  Vor¬ 
rede,  früher  noch,  als  jenes  kleinere,  geschrie¬ 
ben  und  nur  später  zum  Druck  befördert  ist, 
soll  nicht  nur  die  Nichtigkeit  aller  neueu  Sy¬ 
steme  der  Philosophie,  vorzüglich  aber  des 
transcendentalen  Idealismus  in  seinem  ganzen 
Umfange,  bewiesen  werden;  es  soll  auch  an 
der  Stelle  dieser  sämmllichen  von  dem  Verf. 
lüedergerissenen  Lehrgebäude  doch  noch  ein 
mehr  als  ailerrieuestes  errichtet  werden;  und 
dieses  System  der  Berg’’ sehen  Philosophie  soll 
unerschütterlich  stehen,  weil  es  auf  dem  Grund¬ 
sätze  ruht,  den  man  auch  einen  Entschluss,  oder 
eine  Maxime  nennen  kann:  ,, Ich  will  denken ,u 
Man  wird  ein  wenig  betroffen,  wenn  man  zum 
ersten  Male  diesen  Entschluss  als  das  Priricip 
eines  bestimmten  Systems  vernimmt:  denn  man 
sollte  meyuen,  er  müsse  wohl  allen  Systemen 
Vierter  Band. 


zum  Grunde  liegen  ,  deren  Erfinder  es  mit  der 
Wahrheit  ernstlich  meynten;  und  wenn  sich 
aus  dem  Satze  „ Ich  denke u  kein  System  der 
Philosophie  hervorlbcken  lässt,  so  scheint  das 
blosse  Denken- PP allen ,  als  etwas,  das  sich  un¬ 
ter  Vernünftigen  von  selbst  versteht,  noch  we¬ 
niger  di  r  Schlüssel  zumThore  des  apodiktischen 
Erktnnens  zu  seyn.  Aller  der  Verf.  dieser  Epi¬ 
kritik  bahnt  sich  seinen-  neuen  Weg  über  Trüm¬ 
mern.  Wir  müssen  ihn  also  erst  als  Zerstörer 
kennen  lernen  ,  ehe  wir  in  den  Geist  seines  Bau¬ 
wesens  einzudringen  versuchen. 

Der  Plan  des  ganzen  Werks  ist  nicht  ei¬ 
gentlich  nach  einem  systematischen  Zuschnitte 
entworfen.  Aber  er  ist  auch  nicht  unsystema¬ 
tisch.  Die  Theile  sind  zwar  nur  als  eine  Fol^e 
von  Abhandlungen  an  einander  gereibet;  aber 
eine  Abhandlung  geht  in  die  andere  über;  und 
so  besteht  das  Ganze  doch.  Genauer  betrachtet 
zerfällt  es  in  zwev  Haupt  theile ,  den  polemi¬ 
schen,  und  den  dogmatischen.  Diese  im  Buche 
selbst  nient  angemerkte  AblheiJung  muss  man 
wob!  ins  Auge  fassen,  wenn  man  das  Verdienst 
des  Verf  eben  so  unbefangen  schätzen  will,  als 
er  die  Verdienste  Anderer.  Denn  e3  könnte 
wohl  seyn,.  dass  sich  der  dogmatische  oder 
zweyte  1  heil  dieser  Epikritik  zu  dem  polemi¬ 
schen  oder  ersten  etwa  nur  so  verhielte,  wie 
Milton’s  wieder  gewonnenes  Paradies  zu  dessen 
verlornen  Paradiese.  Noch  müssen  wir  vorläu¬ 
fig  anmerken ,  dass  man  der  verrufenen  Gefahr, 
den  Philosophen  nicht  verstanden  zu  haben,  hev 
diesem  Buche  nicht  leicht  ausgesetzt  ist,  wenn 
man  nur  einige  Uehung  im  Verstehen  philoso¬ 
phischer  Systeme  hat.  Denn  die  Klarheit,  der 
Analyse  iu  der  Manier  des  Vf.  ist  musterhaft, 
und  auch  seine  Darstellung  und  Sprache  würde 
wenig  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  sie 
edler  wäre. 

Die  beyden  ersten  Abhandlungen  und  der 
Anfang  der  dritten  enthalten  die  Einleitung  in 
das  ganze  Werk.  Der  Verf.  beantwortet  die 
Fra  ge:  VVas  heisst  Philosophiren  und  Philo¬ 
sophie!  nicht,  wie  mehrere  unsrer  Neuesten: 
[i661 
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„Wns  Ich  lehre,  und  nichts  Anderes.“  Unsers 
Wissens  denkt  man  sich  aber  längst  die  Philo¬ 
sophie  in  der  Idee  und  im  theoretischen  Sinne 
gerade  so,  wie  der  Verf.  sie,  ebenfalls  in  der 
Idee,  erklärt,  als  Erkenntniss  der  ersten  Gründe 
des  Erkennens.  Nach  dieser  Erklärung  neigt 
sich  Hr.  Prof.  Berg  sogleich  auf  die  Seite  Derer, 
die  das  Subjective  von  dem  Objectiven  in  der 
Ordnung  der  Erkenntnisse  setzen  zu  müssen 
glauben.  Das  mag  nützlich  und  nüthig  seyn, 
das  ßedürfniss  des  philosophischen  Wissens  zu 
analysiren..  Setzt  man  aber  anstatt  dieses  Be¬ 
dürfnisses  in  irgend  einer  bestimmten  .Hinsicht 
das  Subjective  schon  als  das  Wissen  selbst,  so 
muss  man,  unsers  Erachtens ,  entweder  Idealist 
werden,  oder  alles  Philosophien  skeptisch  in 
ein  unendliches  Haschen  nach  dem  Objectiven 
verwandeln,  das  dann  auf  keine  Art  in  den 
Kreis  des  vermeynten  Wissens  herüber  kommen 
will.  Die  erste  Erklärung  der  Philosophie, fährt 
der  Verf.  fort,  müsse  eine  theoretische  seyn. 
Ohne  Begründung  des  Wissens  überhaupt  gebe 
es  auch  kein  praktisches  Wissen  im  philosophi¬ 
schen  Sinne,  also  keine  praktische  Philosophie. 
Nun  aber  schiebt  der  Verf.,  vielleicht  von  der 
Schule  der  neuesten  Kunst-  und  Schönheitsme¬ 
taphysiker  verführt,  zwischen  das  Erkennen  und 
das  Wollen  das  Fühlen ,  und  diesem  gemäss, 
zwischen  die  theoretische  und  praktische  Philo¬ 
sophie  die  Jesthelik.  Durch  diese  einzige  Ue- 
bereilung  verbauet  er  sich  schon  die  Aussicht  auf 
das  Plöchste  und  Letzte.  Denn  so  wie  das  D 7ahre 
und  das  Gute  sich  im  Absoluten  verlieren,  das, 
als  Identität  des  Wahren  und  des  Guten  das 
Göttliche  ist,  so  deutet,  unsers  Erachtens,  das 
Zusammentreffen  des  Theoretischen  und  Prakti¬ 
schen  in  der  Identität  der  Ueberzeugung  auf 
eine  Religionsphilosophie ,  die  doch  wenigstens 
skeptisch  ihre  Steile  in  der  Idee  linden  muss. 
Davon  scheint  aber  Hr.  Berg  in  Würzburg  nichts 
wissen  zu  wollen.  Sein  kräftiges  Wahrheitsge- 
iubl ,  das  sich  unter  dem  Schutze  des  gesunden 
Verstandes  mannhaft  gegen  alle  theoretischen 
und  praktischen  Sophismen  älterer  und  neuerer 
Schulen  vertheidigt,  lässt  sich  gefallen,  dass 
sich  zum  Beschlüsse  der  Philosophie,  da,  wo  wir 
die  höchste  und  letzte ,  d.  i.  die  religiöse  Befrie¬ 
digung  entv/eder  linden,  oder  auf  sie  Verzicht 
thun  müssen,  in  Ermangelung  einer  Religions¬ 
philosophie  die  in  dieser  Hinsicht  vöfligüber- 
flüssige  Aesthetik  anklammert,  die,  was  sie  auch 
übrigens  leisten  mag,  zur  Befriedigung  des  ur¬ 
sprünglichen  Verlangens  nach  ewiger  IVahrheit, 
gar  nichts  bey tragt. 

Unter  der  Rubrik:  Bedingungen  zur  Re  all- 
sinnig  der  Idee,  einer  F/iilosophie  wird  vortreff¬ 
lich  gezeigt ,  dass,  ehe  das  Erklären  anhebe,  das 
zu  Erklärende  zuerst  klar  und  hestimmt  vorge¬ 
legt  seyn  müsse.  Diess  giebt  Veranlassung  zur 
Beiicbtigung  des  Begriffs  der  Erfahrung ,  dessen 
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Doppelsinn  unvermeidlich  ist,  wenn  man,  wie 
die  Kantische  Schule,  Erfahrung  überhaupt  mit 
objectiver  Wahrnehmung  verwechselt,  um  hin¬ 
terher  die  sogenannte  form  derselben  a  priori 
zu  construiren.  Der  Vf.  unterscheidet  die  blinde 
JSÖthigung ,  die  sich  bey  der  Wahrnehmung  bil¬ 
det,  von  der  wahren  Kothwendigkeit ,  der"  sich 
der  Verstand  unterwirft.  Noch  Melueres ,  was 
er  bey  dieser  Gelegenheit  über  das  Verhält uiss 
der  N  olh  wendigkeit  im  Erkennen  zur  Erfahrung 
sagt,  verdienet  Aufmerksamkeit.  Aber  wir  müs¬ 
sen  uns  hier  mit  der  Auszeichnung  des  Wich¬ 
tigsten  begnügen.  Von  der  Exposition  der 
Schwierigkeiten,  die  Idee  der  Philosophie  zu 
realisiren ,  schreitet  der  Verf.  sogleich  zur  Dar¬ 
legung  des  logischen  Skeptizismus  in  nuce  ;  wie 
er  sich  auszudrücken  beliebt.  Aber  in  dieser 
Kuss  des  Verf.  erscheint  die  Schaale  mit  dem 
Kern  verwachsen.  Denn  wir  lernen  hier  zwar, 
dass  es  sich  selbst  zuwidersprechen  scheint, durch 
Denken  dasjenige  finden  zu  wollen,  was  wir  un¬ 
ter  dem  Titel  der  Realität  als  Etwas  vorausse— 
tzen ,  das  mehr,  als  Gedanke,  und  nicht  bloss 
im  Denken  wirklich,  seyn  soll;  aber  wir  finden 
den  skeptischen  Gegensatz  des  Idealen  im  logi¬ 
schen  Sinne  und  der  poslulirten  Realität  nicht 
durchgeführt  bis  zu  seinem  Ursprünge  im  Be¬ 
wusstsein;  und  da  langt  doch  der  logische 
Skepticismus,.  sofern  er  gründlich  ist ,  eigentlich 
an.  Auch  kommt  die  Kritik  der  intellectuellen 
Anschauung  hier  noch  zu  früh,  da  das  Rälhsei 
der  höchsten  Abstraction,  das  die  idealistische 
Schule  rnitintellectueller  Anschauung  verwechselt, 
nur  erst  beyläufig  in  Betracht  gezogen  wird.  — 
Von  dem  logischen  Skepticismus  unterscheidet 
der  Verf.  d  en  realistischen,  der  das  Ding  an  sich 
sucht.  Aber  dieser  Skepticismus  trifft  am  Endo 
mit  dem  logischen  genau  zusammen,  und  ist  ur¬ 
sprünglich  derselbe,  nur  in  einer  andern  Form 
entwickelt.  Auch  hätte  der  psychologische  Skep— 
ticismus,  der  von  der  Besorgniss  ausgeht,  dass 
doch  alles  Wachen  der  Vernunft  vielleicht  nur 
eine  andere  Form  des  Träumens  sey,  füglich  aus¬ 
genommen,  und  der  transcendentale  oder  Hu- 
misclie  Skepticismus  zugleich  erörtert  werden 
können,  wenn  der  Verf.  nicht  mit  den  polemi¬ 
schen  Verhandlungen  geeilt  hätte ,  in  denen  er 
das  Versäumte  nachhohlt. 

Diese  polemischen  Verhandlungen  fangen  an 
mit  einer  summarischen  fVürdigung  der  Systeme , 
die  auf  logischen  und  realistischen  Dogmatismus 
gegründet  sind.  Flier,  wo  es  noch  so  vieles  zu 
bedenken  gibt,  meynt  der  Vorf. ,  es  lohne  sich 
kaum  die  Mühe,  die  Unlvaltbarkeit  aller  Systeme 
dieser  Art  noch  besonders  zu  erweisen,  wenn 
man  die  Gründe  des  logischen  und  realistischen 
Skepticismus  verstanden  habe.  Gleichwohl  hat 
der  Verf.  sich  gar  nicht  unbedingt  für  diesen 
Skepticismus  erklärt.  Er  liefert  also  einen  schätz¬ 
baren  Nachtrag  zur  Kritik  des  Cartesianismus, 
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des  Leibnitzianismus j  und  der  neuen  Logome- 
taphysik  des  Hrn.  Bardili.  Von  diesem  Systeme, 
an  weiches  der  redliche  Reinhold  nun  schon  so 
viel  Scharfsinn  gewendet  hat,  dass  man  kaum 
noch  vveiss,  was  es  denn  eigentlich  für  ein  Pr  in- 
cip  haben  soll,  sagt  flr.  Berg  wenig  Gutes,  in¬ 
dem  er  sich  an  die  Bardiiische  Definition  des 
Denkens  hält,  die  aber,  nach  Reinholds  Expo¬ 
sition,  nickt  das  Princip  des  Systems  ist.  Noch 
leichter  gleitet  Hr.  Berg  über  den  Spinozismus 
hin.  Und  wo  man,  laut  der  Rubrik,  noch  etwas 
Entscheidendes  und  Durchgreifendes  über  den 
Dogmati  mus  überhaupt  erwartet,  wird  plötzlich 
S.  88  IJume  mit  seinem  Skepticisnius  feyeriich 
vorgeführt.  Sehr  gut  zeigt  der  Verf.,  dass  fiume 
durch  seine  skeptische  Vernichtung  des  Gese¬ 
tzes  der  Causalität  alle  Synthesis  überhaupt  an¬ 
greift,  sofern  eine  Nothwendigkeit  in  ihr  liegen 
soll.  Gleichwohl  müsse  er  selbst  sein  skeptisches 
Argumentiren  als  Synthesis  geltend  machen.  Er 
streitet  also  mit  sich  selbst,  indem  er  die  Ein¬ 
bildungskraft  unter  der  Autorität  der  blinden 
Gewohnheit  zur  Mutter  des  Gesetzes  der  Cau¬ 
salität  macht,  während  er  zugleich  nach  Causal- 
begriffen  demonstrirt,  dass  es  sich  so  verhalte. 
Wir  machten  hier  gern  eine  Anmerkung.  Aber 
sie  würde  länger  werden,  als  es  der  Raunt  einer 
Recension  erlaubt. —  Von  dem  Humischen  Skep¬ 
tizismus  geht  der ’Verf.  gerade  zum  Kantischen 
Kriticismus  über,  aber  nur  vorläufig,  um  zu  zei¬ 
gen,  dass  dieser  sogenannte  Kriticismus  im  Grun¬ 
de  selbst  nichts  weiter,  als  transcendentaler  Skep- 
ticismus  sey.  Denn  wie  man  sich  die  Synthesis 
als  blosse  Form  des  Denkens  im  subjectiv  all¬ 
gemeinen  Sinne  erkläre,  ändere  die  Vorstellung, 
die  der  Skeptiker  von  den  Dingen  habe,  nicht 
um  ein  Haar.  Wie  das  Object  in  der  Philoso¬ 
phie  herbeygeschalft  werde,  darauf  sey  zuerst 
zu  achten,  und  wie  es  die  Kantische  Kritik  da¬ 
mit  halte,  sey  bekannt.  Darum  sey  der  abso¬ 
lute  oder  neueste  Idealismus  insofern  consetjuen- 
ter,  als  er  die  Zweifel  über  den  Ursprung  der  Ob-, 
jectivität  sogleich  -durch  einen  Machtspruch  ver¬ 
nichtet,  indem  er  schlechthin  die  Identität  des 
Subiecls  und  Objects  im  Absoluten  behauptet, 
und  dieses  Behaupten  auf  ein  inlellectuelles  An¬ 
schauen  gründet,  das  sein  wahrhaftes,  nicht  phan¬ 
tastisches  Anschauen  seyri  soll.  Im  heroischen 
Durchsetzen  des  gewaltigen  Machtspruchs  nehme 
sich  der  absolute  Idealismus  sogar  die  Frey  heit, 
so  oft  er  es  nöthig  finde,  die  ursprüngliche  U er— 
eintkeit  des  Subjects  und  Objects  mit  Einerley- 
heit  zu  verwechseln.  Zugestanden  endlich,  es 
verhalte  sich  im  Absoluten  mit  der  Einerleyheit 
so,  wie  der  absolute  Idealist  behauptet,  so  sey 
dadurch  noch  immer  nicht  klarer  geworden,  wie 
denn  der  Gegensatz  des  Subjects  und  Objects  aus 
dem  Absoluten  entstehe.  Denn  was  der  absolute 
Idealismus  von  der  Spaltung  meldet,  durch  wel¬ 
che  das  xWsoiute  sich  seihst  zerreisen  soll ,  da¬ 
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mit  Natur  und  Intelligenz  einander  gegenüber 
zu  stehen  kommen,  sey  wieder  nur  ein  neuer 
Machtspruch,  durch  den  man  den  Faden  des  zu 
Erklärenden  abreisse.  Man  lege  es  darauf  an,  das 
Subject  als  ein  Ich  rein  zu  gewinnen.  Indem  man 
es  als  rein  setzt,  sey  es  nun  allerdings  ein  ab¬ 
solutes  Subject  (ein  Fichlisches  Ich);  aber  eben 
so  gut  könne  man  ein  absolutes  Object  rein  se¬ 
tzen,  der  empirischen  Verknüpfung  des  Subjects 
und  Objects  unbeschadet.  Nun  möge  man,  um 
von  dieser  Reinheit,  deren  Fundament  ein  reiner 
Gegensatz  ist,  zur  absoluten  Identität,  oder  von 
dieser  zu  jener  hinüber  zu  kommen  argumenti¬ 
ren,  wie  man  wolle  ;  man  widerspreche  nur  in  s 
Unendliche  sich  selbst,  und  spiele  mit  transcen- 
denlalen  Reflexionen.  Wolle  man  von  dem 
reinen  Gegensätze  des  Subjects  und  Objects  aus¬ 
geben,  so  erscheine  die  Idee  des  Absoluten  selbst 
als  ein  Product  der  Reflexion.  Wolle  man  von 
dem  Absoluten  ausgehen,  so  setze  man  es  als  eia 
Object,  in  demselben  Momente,  da  man  darauf 
rellectirt.  Mit  einem  ReflecLireu  aber  müsse 
doch  nun  einmal  alles  Räsonniren  und  Phiioso- 
pliiren  anfangen.  Eben  so  werde  das  Ich  sein 
eigenes  Object,  indem  es  auf  sich  selbst  refle- 
ctirt.  Am  Ende  habe  man  doch,  gern  oder  un¬ 
gern ,  immer  ein  Reales  in  Gedanken,  das  über 
dem  Gegensätze  des  Subjectiven  und  Objectiven 
stehe,  und  kraft,  dessen  man  bald  dieses,  bald  je¬ 
nes,  als  ein  Reelles  setze.  Das  Ideal- Wirkliche 
sey  nicht  das  kPir  klick—  J Vir  klicke^  (svrw;  0  v);  denn 
es  falle  in  das  Ideelle  zurück.  Aus  diesen  Be¬ 
merkungen  ,  deren  Wahrheit  dem  einleuchten 
kann ,  wer  dem  Interesse  seiner  Schule  nicht 
alle  Ansprüche  des  gesunden  Verstandes  auf- 
opiert,  folgert  der  Verf.  mit  Scharfsinn  eine 
Reihe  von  Ungereimtheiten  ,  in  die  dieser  Idea¬ 
lismus  sich  nothwendig  verwickeln  müsse.  Ge¬ 
gen  den  Fichtischen  Idealismus  wird  bey  dieser 
Gelegenheit  gezeigt,  dass,  so  lange  die  Rede  noch 
vorn  absoluten  Subjectc  ist,  man  eigentlich  noch 
gar  nichts  Absolutes  habe.  Indessen  sey  und 
bleibe  die  Absolutheit  der  höchste  Standpunct 
der  Philosophie.  Nun  melde  sich  aber  die  über¬ 
raschende  Frage:  ob  denn  die  Idee  des  Absolu¬ 
ten  selbst  nicht  vielleicht  blos  subjectiv  oder 
blosse  Vorstellung  sey?  Will  der  Verstand  sich 
dadurch  helfen,  dass  er  die  Realität  des  Abso¬ 
luten  als  ideell  setzt,  so  komme  er  no  t  immer 
nicht  aus  dem  Cirkel  heraus,  in  v  .eben  eine 
ideelle  Realität  mit  dem  bloss  Ideellen  und  die¬ 
ses  mit  dem  bloss  Subjectiven  zusammenfällt. 
Also  könne  das  Denken  über  das  Absolute  nur 
damit  anfangen ,  dass  man  sich  etwas  Undenk¬ 
bares  denke,  liier  verwechselt  der  Verf.  Un¬ 
denkbares  mit  Unerkennbaren  nach  den  unver¬ 
änderlichen  Bedingungen  de3  Denkens,  oder  er 
meynte  eigentlich  dieses.  Denn  er  fährt  fort: 
In  diesem  Sinne  könne  man  sich  allerdings  zu 
einem  absoluten  Reflexionsacte  erheben;  aber 
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damit  lasse  sieb  schlechterdings  für  die  Philoso¬ 
phie  nichts  thuiij  weil  wir  durch  Denken  sehiech- 
erdings  nichts  an  jenen  Punct  folgerecht  an- 
kniipfen  können.  Das  wäre  also  ungefähr  das¬ 
selbe  Endurtbeil  über  den  absoluten  Idealismus, 
das  von  Jacobi,  ßoutenvek ,  Koppen  und  An¬ 
dern,  nur  auf  verschiedene  Art,  gefallt  worden 
ist.  Alles  Denken,  setzt  der  Verf.  noch  hinzu, 
sey  ein  Unterscheiden ,  und  was  unterschieden 
werde,  sey  nicht  Eins.  Mithin  sey  es  schlecht¬ 
hin  unmöglich,  durch  irgend  eine  Anstrengung 
des  Verstandes  eineu  philosophischen  Weg  zu 
dem  Einen  zu  finden,  das  Alles  umfasst.  Durch 
die  höchste  Abstraction  (die  sogenannte  Anschau¬ 
ung  des  Absoluten)  köune  man  es  seihst  milder 
gespanntesten  Phantasie  nicht  so  weit  bringen, 
als  man  wolle,  weil  das  anschauende  Subject,  so 
lange  es  bey  Sinnen  ist,  um  nur  überhaupt  an¬ 
schauen  zu  können,  sich  von  dem  Angeschaueten 
unterscheiden  muss.  Die  vermeynte  Identifici- 
rung  des  Suhjects  und  Objects  linde  bloss  hypo¬ 
thetisch  in  der  Reflexion  Statt,  wo  man  sie  doch 
nicht  verlangt.  Noch  mehr.  Aller  Abstraction 
liege  etwas  zum  Grunde,  wovon  man  wegsieht , 
das  man  also  durch  Fortsetzung  der  Abstraction 
nicht  wieder  gewinnen,  und  doch  auch  nicht  weg- 
läugnen  kann,  wenn  man  sich  selbst  nicht  täu¬ 
schen  will.  Man  läutere  also  z.  ß.  den  Begriff 
des  Ich  noch  so  rein  und  fein;  der  Bodensatz , 
sagt  der  Verf.,  bleibt  immer  eine  logische  üpe- 
ration ;  und  das  Machwerk  der  reinen  Ichheit 
bleibt  dem  unverblendeten  Auge  des  Geistes  nicht 
verborgen.  Das  Wirklich- Wir  klicke,  dieses  eigent¬ 
lich  zu  Erklärende  in  der  Philosophie,  sey  schon 
in  der  Idee  erhaben  über  alle  solche  logische 
Operationen.  Wir  iibeilassen  unsern  Lesern, 
die  Fortsetzung  dieser  Kritik  des  neuen  Idealis¬ 
mus  bey  dem  V  erf.  selbst  nachzulesen.  Sie  ist, 
unsers  Erachtens ,  der  vorzüglichste  Tlieil  des 
ganzen  W^erks. 

Aber  Eine  Lücke  bemerken  wir  in  der  Kri¬ 
tik,  welcher  der  Verf.  den  absoluten  Idealismus 
unterworfen  hat.  Die  glanzende  Seite  dieses 
Idealismus  ist  seine  Naturphilosophie.  Unter 
den  jungen  Physiologen  und  Aerzten  findet  er 
bekanntlich  auch  die  eifrigsten  Anhänger.  Die 
idealistische  Naturphilosophie  geht  aber  nicht  nur 
die  Physiologen,  Aerzte  und  Naturforscher  über¬ 
haupt  an;  sie  ist  innerhalb  der  absoluten  Spe- 
culation  selbst  der  wahre  Talisman,  der  dep  Ver¬ 
stand  empirisch  anzieht,  indem  er  ihn  durch 
reine  Spekulation  zu  fesseln  scheint.  Der  Kunst¬ 
griff,  dessen  sich  die  idealistische  Naturphiloso¬ 
phie  dabey  bedient,  ist  der  interessante  Par  al¬ 
le  lis  m  us  des  Phy  si  sch  e  n  und  G  eis  tigert 
oder,  wie  die  Schule  spricht,  des  Reellen  und 
Ideellen.  Ueber  die  Zulässigkeit  eines  solchen 
Paralh-listnus  hat  sich,  unser«  Wissens,  noch 
kein  Philosoph,  der  nicht  zur  idealisi ischen Schule 
gehört,  ausführlich  vernehmen  lassen.  Unstrei¬ 
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tig  ist  die  Analogie  des  Physischen  und  des  Gei¬ 
stigen  nicht  aus  der  Luit  gegnllen.  Denn  wenn 
auch  das  Denken,  als  Denk  n,  gerade  das  Ge¬ 
gen!  heil  der  Naturf uuetionen  ist,  durch  die  sich 
unser  individuelles  Dasey.n  nach  Gesetzen  des 
Organismus  in  das  Naturganze  verliert,  so  bleibt 
doch^  der  Organismus  das  Band,  durch  das  sich 
das  Geistige  mit  dem  Physischen  in  einer  mensch¬ 
lichen  Natur  vereinigt.  Die  menschliche  Natur 
aber  wäre  ohne  Individualität ,  wenn  die  Gese¬ 
tze  des  Organismus  nicht  den  Gesetzen  der  Gei- 
stesthätigkeit  adäquat  wären.  Es  entsteht  also 
eine  echte,  nicht  schwärmerische,  und  nicht  von 
beliebigen  Ficiionen  getragene  Naturphilosophie, 
wenn  die  Speculation  vom  ßewusstseyn  der  höch¬ 
sten  Gesetze  der  Geislesthäligkeit  zu  den  Ge¬ 
setzen  des  Organismus  herabsteigt ,  um  jene  in 
diesem  wieder  zu  erkennen.  Da  nun  der  Orga¬ 
nismus  seihst  nur  unter  beständigen  Einwirkun¬ 
gen  der  Aussenwelt  beharret,  so  verbreitet  sich 
die  Naturphilosophie  mit  Hecht  weiter  auch  über 
die  chemischen  Bedingungen  unsers  Dasevn.s, 
wendet  sich  von  da  zu  dem  Phänomen  des  Gal¬ 
vanismus,  der  Elektrizität  und  des  Magnetismus, 
und  bemüht  sich  überhaupt,  durch  Vergleichung 
des  Physischen  mit  dem  Geistigen,  jenes  inso¬ 
fern  diesem  analog  zu  erklären,  als  die  Natur 
überhaupt  nur  unter  den  Bedingungen  der  Ge¬ 
setze  der  Geistes thäligk eit  eine  Natur  für  uns 
ist-  Aber  ein  wildes  Analogienspiel  und  ein  ■ver¬ 
kehrter  Parallelismus  des  Physischen  und  des 
Geistigen  wird  entstehen,  wenn  man  die  empi¬ 
risch  entdeckten  Gesetze  der  physischen  Welt 
in  die  Geistigkeit  überträgt  und  das  Physische 
im  Geistigen ,  nicht  dieses  in  jenem,  aufsuch't. 
Und. die  Verwilderung  der  Begriffe  wird  ins  Un¬ 
endliche  gehen,  wenn  man  ein  solches  Verfah¬ 
ren  für  wahre  Speculation  ansieht.  So  verfahrt 
aber  jetzt  offenbar,  mit  verrney nter  poetischer 
Kraft,  die  Schule  der  idealistischen  Naturphilo- 
sophen.  ln  verkehrten  Verhältnissen  das  Gei¬ 
stige  dem  Physischen  anpassend,  beurtheilt  sie 
das  Denken  als  einen  chemischen  Process,  die 
Geistestkätigkeit  überhaupt  als  Magnetismus 
spricht  von  i’eellen  und  ideellen  Polen,  verwan¬ 
delt  die  Einbildungskraft  bald  in  organische 
Bildungskraft,  bald  in  Expansionskraft,  die  lo¬ 
gische  Synthesis  in  Cohäsion,  u.  s.  w.  So  rrieta- 
morphosirt  sie  die  Vernunft  von  unten  auf  in 
eine  Natur,  als  ob  sie  von  Frincipien  des  cras- 
seslen  Materialismus  ausginge,  und  bildet  sich 
dabey  unablässig  ein,  sie  construire  durch  Ver- 
nunlt  die  Natur  von  oben  herab.  Diese  grobe 
Täuschung  hätte  in  einer  Epikritik  der  neuesten 
Philosophie  nicht  übergangen  werden  sollen. 
Denn  gerade  durch  diese  Täuschung  versteckt 
der  absolute  Idealismus  sein  absolutes  Unvermö¬ 
gen,  aus  der  unendlichen  Identität  dieNaturher- 
vorzulocken,  ohne  welche  er  aus  dem  Absoluten 
nichts  Theoretisches  machen  könnte.  Es  ist  eine 


CLVI.  Stück. 


2489 

neue  Art  von  natürlicher  Magie ,  sonst  Taschen- 
spielerey  genant;  nnd  gerade  so  etwas  ist  recht 
für  den  grossen  Haufen  der  Halbgebildeten,  die 
keine  Wahrheit  lieber  haben,  als  die  handgreif¬ 
liche,  man  entdecke  sie  vermeintlich  durch  C011- 
struction  eines  Hoinunculus  in  der  Manier  des  Pa- 
racelsus,  oder  d  urch  Schädeibetastung,  oder  schein¬ 
bar  speculativ ,  durch  Materialisirung  der  Vernunft 
nach  angeblichen  Ideen. 

Nach  der  vernichtenden  Darstellung  der  ge- 
gesammten  Modiiicationen  des  transeendentalen 
Idealismus  wirft  der  Verf  noch  einen  Blick  auf 
einige  andere  Systeme,  die  auf  das  Kantische  ge¬ 
folgt  sind-  Am  längsten  verweilter  noch  bey  Bou- 
ierweVs  / Ipodiktik ,  der  es  vor  dem  Richterstuhle 
des  Verf.  nicht  besser,  als  den  übrigen  Systemen 
ergeht,  indem  es  für  ein  Meisterstück  in  der 
Kunst  erklärt  wird,  allen  Fehlern  dadurch  entge¬ 
hen  su  wollen,  dass  man  sich  aller  schuldig  ma¬ 
che.  Wir  lassen  das  hier  dahin  gestellt  seyn. 
Den  wahren  Sinn  des  Urhebers  der  Apodiktik 
möchte  aber  Hr.  Berg  wohl  verfehlt  haben,  da 
er  das  zweyte  Buch  derselben,  die  transcenden- 
tale  Apodiktik,  als  die  Seele  dieses  Systems  be¬ 
handelt,  ohne  auf  die  Worte  zu  achten,  mit  de¬ 
nen  fliese  transcend'entale  Apodiktik  endigt :  Ist 
es  nicht,  als  ob  man  einem  Durstigen  Speise  ge¬ 
boten  hätte,  um  seinen  Durst  zu  löschen?“  Die¬ 
se  Worte  deuten  in  Verbindung  mit  dem  gan¬ 
zen  Werke  und  den  späteren  Aeusserungen  des 
Urhebers  der  Apodiktik  ziemlich  bestimmt  an, 
was  freylich  nur  von  sehr  wenigen  bemerkt  ist, 
dass  Bouterwek  mit  seiner  transeendentalen  Apo- 
tiktik  nur  ein  apagogisches  Seitenstück  zu  der 
Fichtischen  Wissenschaftslehre,  eine  eben  so  con- 
sequente,  und  eben  so  unbefriedigende  Deduclion 
des  Wissens  als  eine  Art  von  nützlichem  Lusus 
ingenii  liefern  wollte.  Das  neue  Organon  der 
Philosophie  von  Kuhn ,  dessen  S.  242  beyläufig 
gedacht  wird,  soll  vernauthlich  das  so  betitelte 
Werk  von  Hm.  Krug  seyn,  welches  nur  eine 
neue  Wendung  des  Kantianismus  ist. 

Von  allen  diesen  bloss  theoretischen  Unter¬ 
suchungen  geht  Hr.  Berg  zu  der  Frage  über:  Ob 
nicht  das  Wollen  die  Realität  unserer  Erkenntniss 
herbeyschaife?  Damit  fängt  zugleich  seine  eigene 
Philosophie  an,  die  von  dem  Grundsätze  aus¬ 
geht:  ,,Ich  will  denken.“ 

Ob  nicht  das  IV ollen  die  Realität  unsrer 
Erkenntniss  herbeyschaffen  könne?  das  ist  also 
die  Frage,  durch  deren  Beantwortung  Hr.  Berg, 
zuerst  wieder  polemisch,  den  Weg  zur  Begrün¬ 
dung  seines  eigenen  Systems  bahnen  will.  Hier 
musste,  ehe  die  Untersuchung  einen  festen  An- 
faugspunct  gewinnen  konnte,  nothwendig  zuerst 
der  Begriff  des  Wollen»  in  seiner  transcenden- 
talen  Bedeutung  erwogen  werden.  Denn  dass 
man  durch  Wollen  im  psychologischen  Sinne 
kein  Object  anders  herbeyschaffen  kann,  als 
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kunstmässig  nach  gehöriger  \  erarbeitung 
anderer  schon  gegebenen  Objecte,  wird  von 
Niemand  bezweifelt.  Die  Geislesthätigkeit  auf 
der  reinsten  Höhe  des  Bewusstseyns  in  sich 
selbst  zu  iixiren,  und  da  nachzufragen ,  was 
es  mit  dem  psychologischen,  von  einer  Mehr¬ 
heit  so  genannter’ Sieelenkräfte  ausgehenden  Ent¬ 
gegensetzung  des  Wollens  und  Erkenneris  im 
Grunde  für  eine  Bewandniss  habe,  war  hier 
das  einzige  Mittel,  die  Aufgabe  gründlich  zu 
lösen.  Hr.  Berg  spricht,  ohne  sich  darüber  er¬ 
klärt  zu  haben,  sogleich  vom  Denken-  J4  ollen 
und  vom  instmctartigen  Wollen,  wie  er  es- 
nennt.  Er  mischt  neun  Betrachtungen  über  den 
Glauben ,  itn  Sinne  der  Jacobi’schen  Philoso¬ 
phie,  ein.  Man  hat  Mühe,  zuerst  es  wahrzu¬ 
nehmen,  was  dieses  Hin  -  und  Her- Räsouni— 
reri  über  Wollen,  Denken  und  Glauben  ohne 
Princip  eigentlich  sagen  will.  Denn  der  prak¬ 
tische  oder,  richtiger  gesprochen,  moralische , 
aus  einem  kategorischen  Imperativ  deducirte 
Glaube  im  Kantischen  Sinne,  gegen  den  sich 
der  Verf.  bey  dieser  Gelegenheit  erklärt,  ist 
himmelweit  verschieden  von  dem  Jacobi’scben 
oder  ursprünglichen  Glauben,  mit  dem  ihn  Hr. 
Berg  zu  verwechseln  scheint.  Dennoch  ist  bey— 
den  Philosophen,  Jacobi  und  Kant,  nicht  ein¬ 
gefallen  ,  das  Glauben  an  eine  bestimmte  Rea-. 
lität  als  ein  Herbeyschaffen  der  Realität  durch 
Wollen  geltend  zu  machen.  Alles,  was  Hr. 
Berg  bey  dieser  Gelegenheit  vorträgt,  trifft  also 
nicht  das  Ziel.  Endlich  aber  führt  ihn  denn 
doch  das  Hin  -  und  Her  -  Räsonniren  oul  den 
transeendentalen  Begriff  der  Freyheit.  Das  war 
der  rechte  Punct  für  den  Anfang  der  Unter¬ 
suchung.  Es  musste  gezeigt  werden,  wie  der 
mora  lische  Frey  heitsbegriff  mit  dem  theoretischen 
(z.  B.  im  Fichtischen  Sinne)  entweder  ursprüng¬ 
lich  Eins  ist,  oder  wie  und  wodurch  bey  de  ur¬ 
sprünglich  verschieden  sind.  Anstatt  den  Faden 
hier  anzuknüpfen  ,  räsonnirt  der  Verf.  wieder 
seitwärts,  um  bey  der  Gelegenheit  zu  sagen,  was 
er  gegen  die  Freyheit  in  mehr  als  Einem  Sinne 
auf  dem  Herzen  hat,  besonders  gegen  die  Fich- 
tische  Frey  beit.  Die  Fichtische  Freyheitslehve 
erklärt  er  für  einen  beständigen  Cirkel,  in  wel¬ 
chem  man  sich  einbilde,  lediglich  durch  eineu 
freyen  Entschluss  dasjenige  anzuerkennen,  was 
man  aus  Neigung  und  Interesse  annimmt,  um  ein 
System  darauf  zu  bauen.  Diese  Bemerkung  ist 
allerdings  trifflig  gegen  den  theoretischen  Ge¬ 
brauch  des  Frey h eit »begriffs  in  der  Fichtischen 
Philosophie.  Aber  Unrecht  geschieht  der  Fich¬ 
tischen  Philosophie,  wenn  ihr,  wie  von  Firn. 
Berg,  vorgeworfen  wird,  dass  sie  von  dem  W  ii- 
len  an  die  Vernunft,  und  von  der  Vernunft  wie¬ 
der  an  den  Willen  verweise.  Denn  das  ist  ja  die 
Seele  des  Fichtischen  Idealismus,  dass  er  durch  Re- 
duclion  des  Denkens  so  wohl,  als  desW  ollens,  auf 
absolute Selbstthätigkeit  den  psychologischen  Ge- 
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gensatz  der  Vernunft  und  des  Willens  in  tran- 
scendentaler  Bedeutung  völlig  aufhebt.  Dieses 
Verfahren,  so  gewagt  es  auch  selbst  als  ein  Hy¬ 
pothesenspiel  seyn  mag,  hat  doch  wenigstens  ei¬ 
nen  philosophischeren  Charakter,  als,  rhit  Hrn. 
Berg  (S.  300)  von  einem  Gefühle  der  Frey  heit  za 
reden,  das  den  \M'iLlen  unmittelbar  anspreche. 
Sehr  gut  aber  wird  S.  317  gezeigt,  dass  der  Fich- 
tianismus  das  Wissen,  Wollen  und  Glauben, 
abenlheuerlich  durch  einander  wirft,  indem  er 
bald  das  W  issen  ,  bald  den  moralischen  Glauben, 
aus  dem  freyen  W  illen  deducirt,  bald  wieder 
sich  so  wendet,  dass  der  freye  Entschluss ,  sich 
zur  fl  issensehaftslehre  zu  bekennen,  um  des 
Gewissens  willen  gefasst  werden  soll.  W  eit  vom 
Ziele  vorbey  schiesst  wieder  die  naive  Frage  (S. 
311):  „Sind  etwa  die  Taugenichtse  und  ßose- 
wichler  schwachgläübig  an  die  W irklichkeit  der 
Welt?  Denn  von  der  sinnlic/ien  Hingebung  des 
Geistes  an  die  sinnliche  Realität  ist  ja  so  ganz 
und  gar  nicht  die  Rede  in  der  moralischen  Glau¬ 
benslehre,  dass  diese  einen  der  Sinnlichkeit  ent¬ 
gegengesetzten  Glauben  an  eine  der  sinnlichen 
ganz  entgegengesetzte  Realität  verlangt.  Der 
Schluss  des  V  erf. ,  dass,  „da  nicht  einmal  die 
W'ii  klichkeit  chese/’Welt  einen  Grund  in  der  Mo¬ 
ralist  iur  sich  habe,  sich  lür  die  Wirklichkeit 
dessen,  das  uicht  erscheint,  noch  weniger  von 
daher  erwarten  lasse,“  hat  also  auch,  nach  des 
Verl,  populärer  Art.  zu  reden,  nichts  auf  sich. 

\\  as  das  moralische  Wollen  in  theoretischer 
Anwendung  nicht  leisten  soll,  verspricht  uns  der 
\  eil.  vom  logischen  fl  ollen.  Da,  oder  nirgends, 
meynt  er,  sey  die  letzte  Rettung  der  Philosophie 
zu  suchen.  Man  wird  also  sehr  gespannt,  zu  ver¬ 
nehmen  ,  was  dieses  logische  W  ollen  für’s  Erste 
nur  seyn  soll.  Abei  der  V  erf.  ist  so  voll  von  der 
Pragnanz  seiner  Entdeckung,  dass  er,  ohne  uns 
noch  über  ihren  Sinn  belehrt  zu  haben,  ausrult : 
„Das  Ich  will  denken,  oder  das  Üenkenwollen , 
welches  ich  das  logische  Dollen  nenne,  wird, 
ich  sage  es  mit  völliger  Zuversicht ,  leisten  ,  w  as 
wir  wünschen.  “  Dann  erst  lolgt  die  Erklärung, 
dass  DenkenwTollen  nichts  anders  sey,  als,  alles 
dasjenige  beseitigen  wollen ,  was  das  Denken  ciuj- 
hebt.  Da  stehen  wir!  Und  Alles,  was  weiter 
folgt,  um  das  Denken  wollen  deutlicher  zu  ma¬ 
chen,  ist  entweder  Wiederholung  oder  Um¬ 
schreibung  jener  Phrase.  Der  Verl.,  der  in  seiner 
Blinder  Augen  den  kleinsten  Splitter  sieht,  nimmt 
an  dem  grossen  Balken  in  seinem  eigenen  Auge 
keinen  Ansloss.  Er  achtet  nicht  darauf,  dass  in 
der  Phrase  Ich  will  denken  gar  kein  philosophi¬ 
scher  Sinn  ist,  so  lange  die  beyden  Grundbe¬ 
griffe  des  Denkens  und  des  W  ollens  nicht  völlig 
aufgeklärt  sind.  Denn  Jeder ,  der  philosophirt, 
will  denken,  in  dem  Sinne,  dass  er  beseitigt,  was 
das  Denken  seiner  Meynung  nach  aufhebt.  Selbst 
die  Epopten,  die  ihren  Verstand  in  der  Anschau¬ 
ung  des  Absoluten  versenken,  wollen  durch'diese 
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Anschauung  nur  beseitigen,  was,  ihres  Erach¬ 
tens,  das  wahre  Denken  aufhebt.  Was  ist  denn 
nun  das  wahre  Denken,  das  zugleich  auch  als  der 
Anfang  des  Erkennens  gesetzt  weiden  kann?  W'o- 
mit  fängt  es  an  l  Wodurch  unterscheidet  es  sich 
von  dem  Scheindenken?  Anstatt  diese  Fragen 
zuerst  zu  beantworten ,  um  sich  und  uns  sagen 
zu  können,  was  man  denn  eigentlich  will ,  wenn 
man  denken  will ,  sperrt  der  Verl,  seine  epikri¬ 
tische  Philosophie  im  ersten  Augenblicke,  da  sie 
sich  zeigt ,  in  einen  Cirkel  ein  ,  der  nicht  einmal 
viel  täuschende  Kraft  hat,  als  die  vom  Verl,  so 
scharf  krilisirten  Cirkel  der  Idealisten.  Hr.  Berg 
w  ill  lehren,  was  das  wahre  Denken  als  Anfang  des 
Erkennens  ist,  indem  er  lehrt,  was  man  will,  wenn 
man  denken  will.  Erträgt  also  in  die  Erläuterung 
des  Denkenwollens  seine  besondere  Theorie  des 
Denkens  hinein,  findet  dann  unfehlbar,  wenn  er 
weiter  denken  will,  durch  dieses  sein  Denken- 
wollen  alles  dasjenige  im  Denken  wieder,  was 
er  hineingelegt  hat,  und  construirt  sich  nun  ein 
System ,  indem  er  sich  selbst  uuablässig  ver¬ 
hehlt,  dass  er  in  sein  Denkenwollen  eine  be¬ 
sondere,  willkührliche  und  einseitige  Theorie  des 
Denkens  hineinlegt,  weil  er  dieses  in  jedem  Äu¬ 
gt  nblicke  ihut,  da  er  jenes  erklärt.  Das  ganze 
Spiel  ist,  beyrn  Lichte  besehen,  ein  neues  Blin¬ 
dekuhspiel,  durch  das  ein  kräftiger  Menschen¬ 
verstand,  der  keine  fremde  Binde  vor  den  Augen 
tragen  will,  sich  selbst  die  Augen  verbindet,  um 
an  sich  selbst  nicht  zu  verzweifeln.  Der  Anfang 
und  das  Ende  alles  Denkens  ist  Bewusstsein. 
Jede  philosophische  Theorie  hat,  w’enn  auch 
nicht  zu  ihrem  Princip,  doch  zu  ihrer  Unter¬ 
lage  ein  .factum  des  Bewusstseyns.  Firn.  Berg’s 
kräftiger  Menschenverstand  beginnt  nun,  in  der 
Verzweiflung  sich  selbst  veriäugnend  ,  sein  Spiel 
mit  sich  selbst,  indem  er  in  der  Analyse  des 
Entschlusses  :  Ich  will  denken ,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  analysirt,  als  diejenigen  Facta  des 
Bewusstseyns ,  von  denen  er,  seines  Orts,  nicht 
lassen  kann,  und  bey  denen  er  sich  beruhigt. 
Findet  Jemand  irgend  etwas  anders,  irgend  et¬ 
was  mehr ,  in  seinem  ßewusstsey  n,  als  Hr.  Berg 
in  dem  seinigen;  erwacht  'vielleicht  gar  in  einem 
Bewusstseyn  das  ßedürfniss  der  reinen  Wahrheit 
da  recht  dringend  ,  wo  Hr.  Berg  mit  gewissen 
andern  Thalsachen  des  Bewusstseyns  zufrieden 
ist ;  findet  z.  B.  ein  denkender  Kopf  eben  in  sei¬ 
nem  Denken  wollen  das  ßedürfniss  einer  .  über¬ 
sinnlichen  Beglaubigung ,  welche  FJr.  Berg  be¬ 
seitigt'^  so  dürfte  er  ja  gegen  das  Berg’sche 
Denkenwollen  nur  sagen:  Was  du,  iwie  du  es 
nennst,  beseitigst ,  um  zu  denken,  ist  gerade 
dasjenige,  was  ich  nicht  beseitigen  kann,  wenn 
ich  wahrhaftig  denken  will.  Da  ständen  wir 
dann  wieder  auf  der  Stelle,  von  welcher  die 
Berg’sche  Philosophie  ausgeht,  indem  sie  in  ih¬ 
ren  Cirkel  hineingeht. 

Ehrlich  ist  die  Berg’sche  Philosophie,  das 
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ihr  Urheber  S.  347  von  seinen  vorläufigen  Be¬ 
merkungen  über  Denken  und  Wollen,  durch 
die  wir  weder  lernen,  was  Denken,  noch  was 
Wollen  ist,  selbst  sagt:  ,,Bey  allen  diesen  Er¬ 
läuterungen  und  Unterscheidungen  folge  ich  dem 
gemeinen  Bewusstseyn,  aufgeklärt  durch  das  Den¬ 
ken  selbst. u  Aber  durch  welches  Denken  soll 
denn  das  gemeine  Bewusstseyn  aufgeklärt  wer¬ 
den?  Der  Cirkel  ist  immer  wieder  da.  Die  Wie¬ 
derholungen  desselben  in  andern  Formeln  sind 
so  ermüdend,  dass  man  sich  ermuntern  muss, 
dem  Verf.  noch  zu  folgen.  Jedermann  wird  ihm 
unbedingt  zugestehen  ,  dass  in  dem  wirklichen 
Denkenwollen  ein  Verlangen  nach  Erkenntniss 
liegt.  Aber  Hr.  Berg  fährt  nun  fort,  sein  Ver¬ 
langen  nach  Erkenntniss,  sofern  es  im  Denken 
liegt,  für  Erkenntniss  selbst  auszugeben,  in¬ 
dem  er  sich  bemüht,  zu  zeigen,  was  die  Ver¬ 
nunft  beym  Denken  nicht  aufgeben  darf,  wenn 
sie  sich  selbst  nicht  aufgeben  will.  Was  heisst 
das  nun  ?  Hr.  Berg  zählt  eine  lleihe  gemeiner 
Facta  des  Bewusstseyns  auf,  und  zeigt  bey  jedem 
Factum,  dass  man  es  annehmen  müsse,  weil  man, 
oder  eigentlich,  weil  er  anders  nicht  denken  kön¬ 
ne,  wenn  er  wirklich  denken  wolle;  das  ist  seine 
epikritische  Wissenschaftslehre.  Was  die  philo- 
sophirende  Vernunft  bey  einem  solchen  Verfah¬ 
ren  gewinne,  zeigt  schon  die  Demonstration  der 
Realität  aus  dem  Berg’schen  Denkenwollen.  Das 
Denken,  als  Denken,  sagt  der  Verf.,  ist  immer 
ein  Anälysiren.  Soll  nun  die  Analysis  nicht  sich 
selbst  auflösen  ,  so  muss  sie  bey  etwas  Gegebe¬ 
nen  stehen  bleiben,  und  eine  Grenze  anerkennen. 
Aber,  fragen  wir,  welche  Grenze?  Denn  zur 
Möglichkeit  des  Analysirens  leistet  jedes  beliebi¬ 
ge  Eingebildete  dieselben  Dienste,  als  jedes  mög¬ 
lich  Gegebene.  Daraul  antwortet  der  Verf.  wei¬ 
ter:  Die  willkühriiche  Grenze  wäre  keine  feste, 
also  so  gut,  wiegarkeine.  Das  wird  ihm  Jedermann 
gern  zugestehen,  wenn  vom  natürlichen  Beäiirf- 
niss  der  fl  ahr heit  die  Rede  ist.  Aber  die  Rede 
war  ja  nur  vom  Denken  als  einem  Anälysiren  ;  und 
das  bieibt  in  allen  rein  logischen  Verhältnissen 
(nur  nicht  nach  der  Reinhold -Bardiiischen  Logik) 
immer  dasselbe ,  wir  mögen  über  das  Wirkliche, 
oder  über  IJirngespinnste  räsonniren.  Man  darf 
auch  nur  lesen,  wie  der  Verf.  S.  355  sich  mit  sei¬ 
nem  Denkenwollen  abarbeitet,  um  zu  sehen,  wie 
er  sich  in  der  Klemme  fühlt.  Er  hauet  also  ,  wie 
Andere  vor  ihm,  in  den  Knoten  hinein.  Weil  er, 
wenn  sein  Denken  sich  nicht  ins  Unendliche  ver¬ 
lieren  soll,  Realität  hinzudenken  muss,  .so,  schliesst 
er,  giebt  es  eine  solche  Realität,  wie  er  ihrer  be- 
daif,  um  sein  Denken  zu  fixiren.  Durch  diese  vor- 
Jiiuiige  Deduction  der  Realität  seiner  Erkenntnisse 
gibt  er  die  erste  Probe  von  dem,  was  er  das  Besei¬ 
tigen  nennt.  Er  beseitigt,  was  seinen  Deductionen. 
widerspj icht.  Sonst  müsste  er  wenigstens  dem 
I  ichtischen  Idealismus  die  1  hür  nicht  versperren 
wollen,  die  er  ihm  selbst  öffnet;  denn  der  Fichti- 
sche  Idealismus  deducirt  ja  auch  die  Realität  als 


Objectivität  aus  dem  Denken  als  einer  Thätigkeit ,  die 
in  sich  selbst  zurücktritt,  wo  sie  sich  selbst  begrenzt  ,  in¬ 
dem  sie  einen  Anstoss  nimmt,  Gott  weiss,  woran.  Das  skep¬ 
tische  Denken,  das  sich  wirklich  im  Unendlichen  verliert,  ist, 
nach  Hrn.  Berg,  kein  ernsthaftes  Denken,  sondern  ein  blosses 
Spiel  mit  dem  Denken.  Und  warum  ein  blosses  Spiel,  der 
Skeptiker  selbst  mag  es  mit  der  Wahrheit  noch  so  ernsthaft 
meynen?  Weil  das  skept.  Denken  nicht  ein  solches  Denken  ist, 
wie  es  Hr,  Berg  nüthig  hat,  um  aus  seinem  Denkenwollen  die 
Realität  heraus  zu  demonstriren.  Er  ist  nun  schon  heyrn  dritten 
Schritte  über  den  Sleiu  des  x4nslosses  hinaus  ,  und  ruft  — 
denn  mehr  als  ein  Ruf  ist  es  nicht:  —  ,,Die  allem  Denken 
zuvorkommende  phantastische  (sic,  S.  364.)  Anuöthigung  wird 
so,  nernlich  in  dem  lebendigen  Acte  des  Denkeuwollens,  zur 
Notlnvendigkeit.  Dia  Synthesis  ist  erzeugt /“  — 

Die  so  bequem  erzeugte  Synthesis  wird,  wie  es  sich  er¬ 
warten  lässt,  auch  ohne  Geburtsschmerzen  gehören.  Der  Er¬ 
finder  der  Epikritik  hat  nun  nichts  weiter  zu  thnu  ,  da  er  um 
das  alte  Ao?  poi  vov  qvj  nicht  weiter  in  Verlegenheit  ist,  als 
discursiv  die  unmittelbaren  Aussprüche  des  gemeinen  Bewusst— 
seyns  als  nothwendjge  Bedingungen  des  Denken wollens  in  Be¬ 
ziehung  auf  'die  nun  schon  beharrliche  Realität  iß  systemati¬ 
scher  OrdnuD"  zusainincnzustellen.  Er  erkennt  Gesetze  nach 
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dem  Maasse,  als  die  Phantasie  Conti guitätsordnung  in  die  An¬ 
schauungen  bringt.  Unter  der  Rubrik  :  Erklärung  der  ur¬ 
sprünglichen  Erkenntnissarten ,  theilt  er  seine  Gedanken  über 
den  Unterschied  der  empirischen  und  der  rationalen  oder  a 
priori  gültigen  Erkenntnisse  mit.  Er  möchte  der  Mathe¬ 
matik  nicht  gern  zu  nahe  treten;  aber  er  rneynt  doch,  der 
Unterschied  zwischen  der  mathematischen  Evidenz  uudder  em¬ 
pirischen  Analogie  laufe  darauf  hinaus  ,  dass  in  jener  das  An- 
scliaueu,  w  iedergegehen  durch  Phantasie,  sich  an  eine  Conligui- 
tätsordnuug  binde,  die  mau  jedeu  Augenblick,  so  oft  man  nur 
wolle,  in  sich  hervorrufen  könne.  Anders  verhalte  es  sich  mit 
dev  eigentlich  empirischen  Anschauung,  die  von  den  Umstän¬ 
den  ahhängc.  Uebevdiess  verstärken,  nach  dem  Vf.,  die  ma¬ 
thematischen  Anschauungen  einander,  und  hängen  sich  an  ein¬ 
ander.  Diesem  gemäss  deducirt  Hr.  Berg  nach  seiner  Methode 
aus  der  Llossea  Contiguitätsordnung  in  dem  wahrgenommenen 
Reellen'  die  Gesetze  der  Causalität ,  der  Wechselwirkung, 
11.  s.  w. ;  dann  auch  die  Gesetze  des  Raumsund  der  Zeit,  ge¬ 
gen  Kaut.  Wer  diese  Deductionen  Ley  dem  Verf.  nachlesen 
will  ,  wird  durch  manche  feine  und  interessante  psychologische 
Bemerkungen  schadlos  für  die  Mühe  gehalten,  die  es  kostet, 
dem  neuen  Ausspinnen  aller  Gedanken  zuzusehen.  Denn  im 
Grunde  ist  die  gesammte  Transcendentalphilosophie  des  Verf. 
der  alte  Lockische  Empirismus,  reducirt  auf  die  neue  Formel 
des  Denkeuwollens,  und  nicht  ohne  neue  Kunstausdrücke,  z.  B. 
Metathesis ,  Metathetik ,  Anametathetik  u.  s.  w.  So  wie  sich 
aber  der  Vf.  den  Resultaten  nähert,  neigt  er  sich  ganz  zudem 
theoretischen  Ausgange  der  hämischen  Veruuuftkritik  hinüber. 
Dadurch  entsteht  eine  Metaphysik,  die  in  dieser  Hinsicht  aller¬ 
dings  neu  heissen  kann.  Ihr  erstes  Capitei  nennt  sich  wirklich 
Rationelle  Kosmologie.  Ein  solcher  Titel  verspricht,  Auf¬ 
schlüsse  zu  geben  über  die  Natur  der  Dinge  in  ihrer  metaphy¬ 
sischen  Ordnung  und  Totalität.  Der  Verf.  aber  gibt  nur  sein 
Gutachten  über  die  kosmologische  Antinomie ,  wie  Kaut  es 
nennt,  seiner  Meynung  nach  gegen  Kaut,  und  doch  fast 
eben  so5  wie  Kant.  Denn  er  lehrt,  die  rationelle  Kosmologie 


verspreche  uns  keine  Ausbeute.  In  Ermangelung  des  positiven 
Gewinnes  müsse  man  mit  dem  negativen  zufrieden  seyn.  Aber 


CLYL  Stück. 


wo  Khnt  den  Schiassel  zu  der  kosroologisclien  Antinomie  in 
dem  von  ihm  <s«>geuaijiiten  trauseendenlalen  Idealismus  findet* 
zieht  sich  vier  Vf.  mit  einer-  Anwendung  seines  Denken wollen» 
auf  die  empirische  Realität  aus  der  Sache,  indem  er  dadurch 
eins  Dins;  an  sich  hinter  den  Er  cheiiiungcu  besser  zu  retten, 
und  auf  diese  Art. zu  zeigen  sucht,  dass  es  sich  mit  den  Dingen 
in  der  Wirklichkeit  ungefähr  £0  verhalte,  wie  der  gemeine 
Menschenverstand  es  sich  Torstellt.  Dann  folgt  eine  rationelle 
Psychologie ,  in  der  sich  aber  auch,  wie  iu  der  Kosmologie  des 
Verf.  ,  das  angebliche  Rationelle  auf  die  Anwendung  der  For¬ 
mel:  „Ich  will  denken,  4  beschränkt.  Uebi isens  ei  klärt  sich 
der  Verf. ,  wie  Kaut,  gegen  den  Spiritualismus  und  deu  Ma¬ 
terialismus  Zugleich,  verbreitet  sich  aber  bey  der  Gelegenheit 
auch  noch  einmal  über  die  Preyheit,  und  beschneidet  die  trau- 
scendenlale  Bedeutung  dieses  Begriffs  so  lange  ,  bis  nicht  viel 
mehr,  als  das  blosse  Wort,  übrig  bleibt.  Endlich  trifft  auch  das 
Gutachten,  dein  der  Yerf.  die  -Uebcrschrifl :  Rationelle  Theo¬ 
logie,  giebl  ,  in  den  Resultaten  ganz  mit  Kant’s  Kritik  der  spe- 
culallv’cn  Theologie  zusammen  Das  Capitol  meldet  seinen  Aus¬ 
gang  schon  mit  den  ersten  Worten  an  :  „Es  lässt  sich  von  selbst 
erralhen,  dass  liier  noch  weniger  zu  thun  seyn  wird,  als  in 
dem  kosmalogischen  und  psychologischen  Fache." 

Das  Ware  also  der  theoretische  Gewinn  der  ßpikrilik  ; 
Kautischc  Resultate  gefolgert  aus  anti  -  Kaiui-.chen  Prämis¬ 
sen;  Demonstration  einer  wahren  Unwissenheit  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  in  rationellen  Dingen  unter  dem  Titel  des 
Rationellen;  statt  des  Kautischen  Idealismus  ein  so  derber 
Empirismus,  als  es  je  einen  gab;  statt  der  Kauti  eben  An¬ 
deutung  der  Möglichkeit  und  IN oth Wendigkeit  eines  mora¬ 
lischen  Glaubens  kein  Wort  vom  vernünftigen  Glauben  über¬ 
haupt,  oder  nur  von  irgend  einer  mehr  als  skeptischen  Er¬ 
hebung'  des  Geistes  zu  den  Ideen  des  Absoluten  und  Ur¬ 
sprünglichen.  Mit  empirischer  Jovialität  macht  sieb  der 
Yerf.  lustig  über  die  höheren  Ansprüche  der  A  ernnnft. 
Seine  Deduction  der  Unmöglichkeit  einer  religiösen  ßeliie- 
diguncr  der  Vernunft  durch  eine  rationelle  1  beologie,  deu¬ 
tet  nicht  einmal  aus  der  Ferne  auf  eine  andere  Art  von  Re- 
ligionsphilosophic  ,  und  endigt  in  einem  Tone,  als  wäre 
von  einem  niedergerissenen  WivthscliaflSgebäude  die  Rede, 

Wir  glauben  genug  gelhan  zu  haben  ,  dem  Publicum 
und  dem  Verf.  zu  zeigen,  dass  wir  nicht  gleichgültig  gegen 
das  grosse  Buch  geblieben  sind,  das  endlich ,  wie  ähnliche 
Bücher,  die  Vernunft  zum  Ziele  führen  will.  Aber  wir 
müssen,  um  nicht  die  Grenzen  einer  Recension  zu  über¬ 
schreiten,  die  specielle  Kritik  des  Inhalts  der  letzten  zehn 
Bogen  Andern  überlassen.  Auf  diesen  Bogen  trägt  der  \  f. 
in  einem  Schattenrisse ,  wie  er  es  selbst,  nicht  unrichtig, 
nennt,  vor,  was  er  für  die  einzigen  noch  übrigen  Zweige 
einer  philosophischen  Erkenntnis  hält,  nämlich  eine  Moral, 
die  man  am  kürzesten  als  einen  sehr  honetten  Eudämonis¬ 
mus  charakterisiren  kann;  dann  ein  Naturrecht;  hierauf  eine 
Aeslhetik  ,  über  deren  Verbindung  mit  deni  Ganzen  wirnns 
schon  oben  erklärt  haben.  Den  Beschluss  macht  die  Lehre, 
dass  die  Theologie  sich  nicht  glücklicher  liier  anknüplen 
lasse,  als  an  andere  Fragpuncte  dev  Philosohie.  AG  Zu¬ 
gabe  ist  angehängt  die  Idee  einer  Theorie  der  Selusttäu- 
s-chung  oder  Sophistik  des  Wollens,  Und  diese,  so  endi¬ 
gende  Philosophie  nimmt  sich  die  Fveylieit,  S.  545.,  bey 
Gelegenheit  des  Anfangs  der  Abhandlung  von  den  obe-u 
genau b teil  einzigen  noch  übrigen  Zweigen  triumphirend  aus- 
znrtrfen:  „Der  Zweck,  den  wir  uiis  vo  »'gesteckt  hatten  ,  ist 
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erreicht.  Die  Philosophie ,  anfangs  nur  'eine  Idee,  hat  nun 
ihre  Realität.]“  — >  Wenn  das  die  Realität  der  Philosophie 
ist,  was  der  Verf. '.dafür  hält,  daun  hätte  die  arme  Ver¬ 
nunft  des  Menschen  wahrlich  nicht  uüthig  gehabt,  s  it  Jahr¬ 
tausenden  ,  durch  die  unzähligen  misslungenen  Versuche 
nicht  abgesclireckt ,  nach  dem  Kleinode  der  ewigen  TVahr- 
heit  zu  ringen.  [fenn  ewige  Wahrheit  ist  nicht  denkbar, 
ohne  Voraussetzung  einer  ewigen,  auf  sich  seihst  beruhen¬ 
den,  nicht  bloss  menschlichen,  nicht  mit  dem  Menschen 
geborgen ,  und  nur  als  menschliche  Vorstellungskraft. .  wirk¬ 
lichen  Vernunft.  Das  ist  ja  eben  der  Geist  des  Philosophie 
rens ,  dass  die  Vernunft  über  die  blosse  Vorstellung  ebeu 
dadurch  hinausstrebt,  dass  sie  sich  selbst  nicht  genügt,  so¬ 
fern  sie  sich  selbst  bloss  subjecliv  als  menschliche  Vor¬ 
stellungskraft  setzt.  Nur  iu  objectiver  Beziehung ,  nicht 

bloss  auf  Naturerscheinungen  und  Natur-real  i  lat,  sondern  zu¬ 
gleich  auf  eine  Ur  -  Vernunft ,  strebt  die  menschliche  Ver¬ 
nunft,  wenn  sie  nach  ewiger:  Wahrheit  strebt- ,,  um  sich  sa¬ 
gen  zu  körnten;  „Wie  ich  urthsile ,  so  ist  es."  Schon  Pia- 
Ion  hat  dieses  in  seinem  Theätelos  so  vortrefflich  aus  ein¬ 
ander  gesetzt,  dass  man  nichts  Bedeutendes  mehr  uinzu- 
fiigen  kann.  Was  wird  nun  aus  dem  philosophischen  Ver¬ 
langen  nach  ewiger  Wahrheit  vor  dem  epikritischen  Rith- 
tcrstiilile  des  Ilrn.  Berg?  Es  wird  als  ein  solches  Verlangen 
nicht  einmal  der  Kritik  gewürdigt.  Die  Philosophie  soll 
als  Wissenschaft  bestehen,  wenn  inan  begriffen  hat ,  dass  map 
uiit  des  Denkenw'ollens  annelimen  muss,  es  .gebe  etwas  //  irk- 
Jiches ,  nämlich  objectiv  in  der  Natur,  deren  Wirklichkeit 
der  natürliche  Menschenverstand  nicht  bezweifelt.  Aller¬ 
dings  ist.  es  uothw endig ,  die  Naturwirklichkeit  auf  irgend 
eine  Art  entweder  dogmatisch  aulzuheben  ,  oder  dogmatisch 
zu  retten,  wenn  Philosophie  Wissenschaft  werden  soll.  Das 
erste  Bedürfnis*  der  Speculatiou  ist  die  Erklärung  oder  Auf¬ 
klärung  des  Verhältnisses  der  menschlichen  Vernunft  zur  Na¬ 
tur,  Aber  das  letzte  Bedürfnis*  der  Speculatiou  ist  Aufklä¬ 
rung  des  Verhältnisses  aller  men  chlichen  Urtheile  und  ih¬ 
rer  subjektiven  Zulängliclikeit  zu  einer  ewigen  Ur-\ ernunft 
nach  der  Idee  der  ewigen  Wahrheit.  Darum  begegnete  die 
Philosophie  immer  der  Religion.  Was  nun  auch  das  Resul¬ 
tat  der  philosophischen  Forschung  seyn  mag,  Theismus, 
oder  Atheismus ,  oder  eine  naturphilosophische  Ausgleichung 
des  Atheismus  .mit  dem  Theismus;  eine  Philosophie,  wie  die 
Berg’sche ,  die  iu  keiuem  Sinne  weder  religiös,  noch  irre¬ 
ligiös  seyn  will,  umgeht  nicht  mir  in  einem  empirischen 
Ci.vkel  selbst  die  wahre  Aufgabe  der  Speculatiou ,  indem  sie 
nicht  einmal  in  der  Idee  die  absolute  Wirklichkeit ,  die  von 
der  Urwahrheit  unzertrennlich  ist,  von  der  relativen  zu 
scheiden  vermag;  sie  verrückt  aiich  völlig  deu  Staudpuuef, 
v.o  das  höchste  Interesse  der  Speculatiou  zum  Interesse  der 
'Menschheit  wird.  Denn  an  eiuer  speculativen  Bürgschaft  für 
die  Realität  der. Natur  ist  nur  .den  specnlircndeu  Philosophen 
etwas  gelegen;  aber  um  philosophischer  Aufklärung  des  re¬ 
ligiösen  Bedürfnisses ,  das  keine  Philosophie  in  den  Men¬ 
schen  hineindemouslrirt  hat,  und  keine  herausdemonstriren 
wird,  spricht  jetzt  die  allgemein«  Menschen  Vernunft ,  im  Ge¬ 
dränge  zwischen  Unglauben  und  wieiler  erwachenden  ,  plait- 
prosaisclieu  und  hochpoelischen  Aberglauben,  zwischen  athei¬ 
stischer  Grossmuth  und  thcistischcr  Bigotterie,  die  Philo¬ 
sophen  laut  au.  An  deu  Erfinder  der  Epikritik  aber  wen- 
d.ei  sie  sich  ganz  umsonst;  denn  er  scheint  ihr  Anliegen  nicht 
einmal  theoretisch  vernehineu  zu  wollen. 
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LITE  Pl  ATU  R-G  ES  UH  ICH  TE. 


1.  Geschichte  der  Literatur  von  ihrem  Anfang 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  von  Jo/i.  Gottfr . 
Eich  ho  r  n.  Erster  Band.  X  V I  u.  9  i  8  S.  gr.  8^ 
Zweyter  Band  ( erste  Hälfte')  522  S.  Götiin- 
gen ,  bey  Vaudenhök  und  Ruprecht,.  1805. 
(4  Th  Ir.  20  gr.) 

2.  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  li¬ 

terarischen  Cullur,  von  D.  Ludwig  IV achter, 
Consistorialrath  und  Prof,  der  Theo!,  und  der 
histor.  Wiss.  zu  Marburg.  Zweyte  Hälfte , 
Geschichte  der  neueren  Zeit  1500  —  1800.  Mar¬ 
burg  in  der  neuen  akad.  Buchh.  1805.  X  und 
S.  491  —  1184  8.  (1  Thir.  16  gr.) 

Hr.  Hofr.  Eichh  orn  hatte  schon  1799.  ein  Lehr¬ 
buch  der  Literaturgeschichte,  zum  Behuf  für 
Studirende  ,  herauszugeben  angefangen,  aber  un¬ 
vollendet  gelassen*  Diess  neue  Werk  wird  nicht 
unbeendigt  bleiben ;  wir  werden,  einer  Versi¬ 
cherung  des  Verlegers  beym  2len  B.  zufolge, 
künftige  Ostern  schon  die  zweyte  Hälfte  des 
zweyten  Bandes,  und  den  dritten,  worin  die 
Geschichte  der  Literatur  von  ihrer  Wiederher¬ 
stellung  bis  aui  die  neuesten  Zeiten  vorgetragen 
wird,  erhalten.  Das  Werk  ist  nun  in  seinem 
Plan  und  dessen  Ausführung  zu  einem  Tland- 
buche  der  Literärgeschichle  erweitert  worden, 
wodurch  man  sich  eine  genauere  {Jebersicht  der 
Schicksale  verschaffen  kann,  welche  die  Wis¬ 
senschaften  erfahren  haben;  und  zwar  sowohl 
zum  Gebrauch  für  Studirende,  die  ohne  münd¬ 
lichen  Unterricht  oder  zur  Erweiterung  dessel¬ 
ben  sich  belehren  wollen,  als  zum  Behuf  für 
Man  ner ,  denen  diess- Werk  als  literär.  Rathge¬ 
ber  und  Begleiter  in  ihrem  ganzen  Lehen  dienen 
soll.  ,, rvenntniss  der  Geschichte  des  menschl. 
Geistes  in  seiner  Tbätigkeit  für  Wissenschaften 
gehört  zu  der  allgemeinen  Bildung,  die  sich  je¬ 
der  Gelehrte  in  seinen  frühem  Jahren  geben, 
und  die  er  im  Fortgang  seines  Lehens  in  den 
Vierter  Band. 


4.  IJecember  i  8  o  5. 


von  Berufsgeschäften  freyen  Stunden  neben  der 
Bearbeitung  seines  Specialfachs  fortsetzen  sollte. 
—  Wer  den  Zustand  der  Studien  unsrer  letzten 
De  cennieu  hat  kennen  lernen,  wird  es  vor  allem 
noth  finden  ,  dass  den  Studirende«  bemerkbar 
gemacht  werde,  welch  einem  ernsthaften  Berufe 
sie  sich  widmen ,  und  welche  Anstrengung  selbst 
bey  grossen  Talenten  erfordert  werde,  in  ihnen, 
auch  nur  zur  Mittelrnässigkeit  zu  gelangen,  welch 
eine  Menge  von  Vorkenntnissen  man  seinem 
Geiste  gegeben  haben  müsse,  wenn  er  die  nö- 
tiiige  Gewandheit  und  Empfänglichkeit  für  Spe¬ 
cialstudien  haben  soll;  wie  nur  ein  geistiges  Or¬ 
gan  ,  das  den  Werth  der  W  issenschaflen  nicht 
blos  sinnlich  schätzt,  vor  Einseitigkeit  in  der 
Bildung  des  Geistes  und  vor  der  mechanischen 
Erlernung  einer  Brodwissenschaft  verwahren 
könne.  Und  diess  alles  den  Gelehrten  recht  an¬ 
schaulich  zu  machen,  gibt  es  kein  besseres  Vehi¬ 
kel  als  eine  pragmatische  Literärgeschiehte.  Und 
zu  wie  vielen  andern  kann  sie  ihm  sonst  noch 
frommen?  -  sie  wird  Talente  wecken  und  bil¬ 
den,  nähren  und  pflegen,  stärken  und  beleben, 
und  unter  allen  Beschwerden  des  gelehrten  Be¬ 
rufs  immer  getrost,  munter  und  kraftvoll  erhal¬ 
ten.“  Gern  hätten  wir  die  ganze  Stelle  mifge- 
theilt,  welche  die  mannichfaltige  Brauchbarkeit 
des  sonst  so  eifrig,  oft  wohl  auf  verkehrte  Weise 
betriebenen,  jetzt  so  verkannten  und  vernach¬ 
lässigten  Stu  diums  der  L.  G.  so  trefflich  darstellt. 
Allerdings  aber  muss  diess  Studium  so  eingelei¬ 
tet  werden,  wie  es  in  diesem  Handbuche  ge¬ 
schieht.  Der  allgemeine  Gang  der  literär.  Cul¬ 
tur  in  den  festgesetzten  Perioden  ,  und  der  beson¬ 
dere  sowohl  nach  den  Völkern  als  nach  den 
Wissenschaften  sind  in  zweckmässiger  Verbin¬ 
dung  abgehandelt;  in  der  Darstellung  herrscht 
durchaus  sorgfältige  Auswahl  und  gedrängte 
Fülle  der  Angaben  ohne  literär.  biologische  oder 
bibliographische  Mikrologie;  die  Erzählung  ist 
schon  an  sich  lebhaft  schildernd  und  angenehm 
darstellend,  und  noch  mit  Beuii  bedungen ,  An¬ 
zeigen  der  Ursachen  gewisser  Ereignisse,  prag¬ 
matischen  Ansichten  und  Winken  begleitet.  In.« 
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dem  wir  diess  durch  eine  kurze  Zergliederung 
beyder  Theile  belegen ,  werden  wir  zu  einigen 
Zusätzen  und  Bemerkungen  Gelegenheit  haben, 
welche  die  Aufmerksamkeit  beweisen  können, 
die  man  einem  solchen  Werke  schuldig  ist.  Der 
Hr-  Verf.  folgt  der  gewöhnlichen  Eintheilung  in 
alte ,  mittlere  und  neue  Literatur,  weil  sie  in 
dem  Gang  der  wissenschaftlichen  Cultur  selbst 
gegründet  ist.  Gewissj  allein  es  springen  doch 
in  diesen  grossen  Zeiträumen  einige  Epochen  her¬ 
vor,  welche  eben  so  viele  neue  Abschnitte  ma¬ 
chen.  durch  welche  selbst  neue  Perioden  zur 
leichtern  Auflassung  des  chronologischen  und 
pragmatischen  Gangs,  begründet  werden  kön¬ 
nen.  Hr.  H 6fr.  E.  bat  sie  den  drey  Theilen 
untergeordnet.  Die  Gränzen  dieser  3  Theile 
laufen  übrigens  so  in  einander  oder  sind  viel¬ 
mehr  so  unbestimmt,  dass  sie  bisweilen  über¬ 
sprungen  werden  mussten,  und  W  iederholungen 
unvermeidlich  waren.  1.  Hauptlheil;  Alte  Lite¬ 
ratur  S.  1  —  454.  A.  Uebersicht  derselben  im 
Allgemeinen :  1.  Entstehung  der  Wissenschaf¬ 

ten  bis  Moses,  2.  Bildung  derselben  als  blosser 
Priestergeheimuisse  von  Moses  bis  Thaies  (600. 
v.  Chr.),  3.  ihr  Wachsthum  durch  die  freye 
Cultur  der  Griechen  von  Thaies  bis  Aristoteles 
(324.  v.  C  )  —  den  Aegyptern  werden  ihre  Prie- 
stergeheimnisse  entrissen;  die  Hebräer  erweitern 
ihren  Geist  in  überasien;  die  Garthager  blü¬ 
hen  literarisch;  die  Griechen  komme«)  in  den 
Besitz  der  wichtigsten  Wissenschaft!.  Entdeckun¬ 
gen  der  frühem  Zeit,  und  bringen  die  W  iss. 
zum  Wachsthum  und  zur  Vollkommenheit;  die 
Römersind  noch  für  Wissenschaften  und  Künste 
zu  roh);  4.  Ausbreitung  der  Wissenschaften  von 
Alexander  bis  August,  5.  Verfall  der  Wissen- 
schaften  von  August  bis  Theodosius  den  Gr.  (ei¬ 
gentlich  bis  auf  die  Vernichtung  des  abemlläud. 
Kaiserthums  und  die  Entstehung  der  deutschen 
Reiche  —  Entstehen  einer  christl.  Literatur, 
Fortdauer  einer  jüdischen  Literatur,  Niedersin¬ 
ken  der  griech.  Literatur,  Blüthe  und  Nieder¬ 
sinken  der  rom.  Literatur.  (Ueber  den  Ursprung 
der  Wissenschaften  sind  die  Vorstellungen  der 
Griechen,  der  Semiten,  der  neuern  Philoso¬ 
phen  in  treffender  Kürze  zusammengestellt.  Un¬ 
ter  den  Schriften  über  den  Ursprung  der  Spra¬ 
che  sollte  wohl  de  Brosses  nicht  fehlen.  Die 
Beweise,  dass  die  stagnirenden  Ufer  des  Eu¬ 
phrats  nicht  das  erste  Vaterland  der  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  seyn  können,  sondern  dass 
es  im  südlichen  Asien  zu  suchen  sey ,  wobey 
die  Sage  vom  Oannes  gut  benutzt  wird,  können 
zu  ausführlich  abgehandelt  scheinen,  aber  wer 
wollte  einen  weit  umschauenden  Historiker  der 
Cultur  überall  gerade  in  die  engem  Gränzen  eiu- 
schliessen ,  die  man  etwa  für  nöthig  hält!  Bey 
den  Babyloniern  unfi  Aegyptern  machten  eine 
rohe  Botanik  und  Astronomie  die  Grundlage  al¬ 
les  edlern  Wissens  aus.  Wie  bey  bey  den  Völkern 


allmälig  Priesterorden  entstanden,  ist  schön 
entwickelt.  „Nicht  Durst  nach  Wahrheit,  son¬ 
dern  Macht-  und  Ehrsucht  hat  zur  ^Erforschung 
der  ersten  Grundlageu  der  Wissenschaften  ge¬ 
führt.“  Bey  der  Hieroglyphik  vermissen  wir 
die  Anzeige  der  neuesten  Untersuchungen  ,  vor¬ 
nehmlich  ZoegaPs,  zu  Wehrs  Sehr,  vom  Papier 
(S.  17.)  muss  noch  der  Supplemenlband  1780. 
gesetzt  werden,  und  da  hier  des  Papyrus  ge¬ 
dacht  ist,  so  sollte  wenigstens  eine  der  neuen 
Abhb.  darüber,  a.  B.  Schow  oder  der  erste  B. 
der  Volurainum  Herculan.  angezeigt  seyn.  —  Je¬ 
dem  Abschnitte  ist  eine  kurze  Uebersicht  des 
Gangs  der  Wissenschaften  in  demselben  vorge¬ 
setzt.  S.  31.  sind  die  Nanischen  Inschriften  noch 
zu  erwähnen.  Von  Montucla  hist.  d.  malhem. 
konnte  S.  36.  die  neue  Ausgabe,  die  freylich 
in  den  ersten  beyden  Bänden  unverändert  ist, 
auch  wohl  ßossut’s^  selbst  schon  verdeutschte 
Geschichte  der  Mathem.,  angezeigt  werden  Den 
Zodiacus  hält  Hr.  E.  (S.  43.)  für  eine  Erfindung 
der  chaldäischeu  Astronomen,  nicht  der  ägypti¬ 
schen,  und  bringt  dafür  mehrere  Gründe  bey,  so 
wie  die  Buchstabenschrift  für  die  Erfindung  ei¬ 
nes  semitischen  Volks,  von  dem  die  Phönicier  sie 
erhielten.  Die  S.  86.  erwähnten  jüdischen  Bil- 
dungsanstalten ,  Pumbeditha  etc.  gehören  doch 
wohl  mehr  den  Zeiten  nach  Chr.  Geb.  zu.  Wie- 
deburgs  Abh.  über  die  Vorlesungen  der  Römer 
steht  nicht  (S,  99.)  im  philosoph.  Magazin,  son¬ 
dern  im  Humanist.  Magazin,  2.  B.  auf  das  Jahr 
1788.  S.  297  ff.  Ueber  Alexandrien  und  dessen 
Anstalten  verdienen  noch  (S.  88.)  Manso’s  Briefe 
in  s.  Verm.  Schriften  Th.  L  nachgetragen  zu 
werden.  Neben  die  zwey  S.  100.  genannten 
Werke  von  Meiner s  ist  noch  vorzüglich  dessen 
Geschichte  des  Verfalls  der  Sillen,  der  Wiss« 
und  Sprache  der  Römer  in  den  ersten  Jahrh. 
nach  Chr.  Geb.  als  Einleitung  zu  Gibbons  Ge¬ 
schichte,  Wien  und  Leipzig  1791-  8.  zu  setzen. 
Von  S.  113.  folgt  die  Uebersicht  der  alten  Li¬ 
teratur  im  Einzelnen  und  nach  Völkern.  Sie  ist 
in  4  Haupt  theile  getbe'ilt,  Literatur  der  Hebräer 
und  spätem  Juden,  der  Griechen,  der  Römer, 
und  zufetzt  noch  eigne  christl.  Literatur.  Jeder 
Hauptlheil  hat  wieder  seine  besondern  Ab¬ 
schnitte,  indem  Epochen  für  die  Lit.  eines  je¬ 
den  Volks  festgesetzt  sind,  und  die  Wissen¬ 
schaften,  in  denen  es  sich  auszeichnete,  einzeln 
durchgegangen  werden.  Wir  führen  zum  Bei¬ 
spiel  den  Abschnitt  über  die  Griechen  an.  Hier 
sind  erst  ihre  alJmälige  Bildung  und  dann  ver¬ 
schiedene  Epoche  ihrer  Literatur  bemerkt.  Dann 
folgen  die  Wissenschaften  so;  1.  Schöne  Rede¬ 
künste;  a.  Poesie,  im  heroischen  Zeitalter ;  nach 
demselben;  lyrische,  elegischeP.,  äsopische  Fa¬ 
bel  ( —  hier  fehlt  die  gnomische  Poesie  —  wir 
finden  auch  sonst  nirgends  des  Hrn.  Rohde 
Schrift  de  sapientia  gnomica,  velt.  poet.  Hebr.  et.Gr. 
erwähnt),  Di ama,  Trauerspiel  (über  dessen  Ril- 
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düng  Bulliger' s  Ablih.  noch  mehr  als  die  S.  I55f. 
erwähnten  Sehr. ,  anzuführen  waren),  Lustspiel, 
satyr.  Drama;  spätere  Poesie,  Epopöe,  Lehrge¬ 
dicht,  Idylle,  Epigramm;  b.  Prosa,  Roman 
(auch  Eustathius  nud  Theodorus  Prodromus 
sind  aus  dem  12.  Jahrh.  hieher  gezogen) ,  Bered¬ 
samkeit,  auch  der  spätem  Sophisten,  Epistclo- 
graphie,  Theorie  der  schönen  Redekünste,  Gram¬ 
matik  und  Wörterbücher  (auch  wieder  die  aus 
den  spätesten  Jahrhunderten  ,  seihst  den  Pha- 
vorinus  nicht  ausgenommen).  2.  Distor.  Wis¬ 
senschaften  der  Griechen :  Geschichtschr.  in 
"V ersen  ;  pros.  Geschichtschreiber  von  Herodot 
bis  Alexander  (Creuzer’s  histor.  Kunst  der  Grie¬ 
chen  sollte  hier  nicht  fehlen);  Geschichtschr. 
von  Alexander  bis  Polybius;  von  da  bis  auf  die 
Byzantiner  (welche  letztere  auch  hier  mit  auf- 
gefübrt  sind,  ob  sie  gleich  erst  in  die  mittlere 
Lit,  Geschichte  gehören),  Mythologie,  Geogra¬ 
phie  (Ilanno  gehörte  doch  eigentlich  nicht  hie¬ 
her,  und  war  auch  schon  an  einem  andern  Orte 
bey  den  Karthagern  angeführt),  Chronologie; 
3.  mathemat.  Wissenschaften  der  Griechen :  Arith¬ 
metik,  Geometrie,  Mechanik,  Taktik,  Musik, 
Astronomie;  4.  philosoph.  Wissenschaften  der 
Griechen,  nach  den  verschiedenen  Schulen;  5. 
anthropolog.  Wissenschaften  der  Griechen,  Poli¬ 
tik,  Pädagogik;  6.  Naturwissenschaften  der  Gr. 
Physik,  Naturgeschichte,  Landwirthschalt;  me- 
dicin.  Wissenschaften;  8.  Rechtsgelehrsamkeit 
der  Griechen  ;  9. Theologie  der  Griechen  (ein  ziem¬ 
lich  dürftiger  und  vielleicht  ganz  wegzulassen— 
der  Artikel.)  East  scheint  dieser]  Abschnitt 
in  der  Ausführung  zu  weitläufig  gerathen  zu 
seyn ,  und  doch  liessen  sich  erhebliche  literar. 
Zusätze  machen.  Wir  schränken  uns  nur  auf 
einige  ein.  Beym  Redner  Jsaeus  fehlt  (S.  176.)  die 
in  England  zuerst  bekannt  gemachte  Rede  (in 
der  Bibi,  der  alt.  Lit.  und  Kunst  Ined.  T.  III.), 
bey  Aristides  S.  182.  die  von  Morelli  herausge¬ 
gebene  Or.  adv.  Leptinem.  Unter  den  Mytho- 
logen  fehlt  S.  215.  Conon ,  und  die  Göttinger 
Ausgabe  des  Conon  von  Kanne  ,  des  Parthenius 
von  Legrand,  1793.  bey  de  mit  Zusätzen  von 
Deyne  ist  übergangen.  Sehr  häufig  ist  das  For¬ 
mat  der  Ausgaben  und  die  ZahJ  der  Bände  un¬ 
richtig  angegeben.  Der  Libanius  von  Reiske 
besteht  nicht  aus  4  Bänden  in  4-  sondern  in  8., 
von  der  Quartausgabe  ist  nur  ein  Band  erschie¬ 
nen.  Philo  von  Pfeiffer  (S.  125.)  hat  nicht  vier , 
.sondern  fünf  Bände.  Von  Slobäus  Heeren  soll¬ 
ten  S.  129.  nicht  3  Voll.,  sondern  entweder  2  Par¬ 
tes  (deren  jeder  aus  2  Tomis  besteht)  oder  4 
Voll,  angegeben  seyn.  Von  Fabricii  Bibi.  Gr. 
(S.  130)  ist  schon  seit  zwey  Jahren  der  neunte 
Band  heraus,  von  dem  Text  der  Anlhologia 
graeca  Jacobs  5  Bände  (S.  171.),  von  Polybius 
'Schweighäuser  9  Bände,  da  der  achte  Tbei!  in 
zwey  Bande  zerfallt.  Eine  seltsame  Verwechse¬ 
lung  ist  S.  157.  vorgefallen  ,  wo  Erfurdl’s  Aus¬ 


gaben  einiger  Tragödien  des  Sophocles  unter  den 
Euripides  gesetzt  sind.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
Wiederholungen  derselben  Cdaten,  z.  ß.  S.  139. 
vergl.  S.  135.  —  Bey  den  Römern  werden  S.  312. 
zwey  literar.  Werke  von  Harles  angeführt ,  aber 
ein  drittes  vorzügliches  übergangen:  Brevior  no- 
titia  lit.  Rom.  1789.  mit  zwey  SuppJementhän- 
den ;  es  hätte  daher  auch  bey  der  angeführten 
Brevior  notitia  vom  J.  1803.  hinzugesetzt  werden 
sollen  :  in  usutn  schoJarum.  Unsere  Recension 
würde  zu  viel  Raum  einnehmen,  wenn  wir  auf 
gleiche  Weise  die  einzelnen  Abschnitte  durch¬ 
gehen,  und  auch  noch  die  nicht  seltnen  Druck¬ 
fehler  in  den  Nahmen  berichtigen  wollten.  Bey 
der  Uebersicht  (nicht  der  allmäligen  Schritte  zur 
eignen  Literatur,  sondern)  des  Ganges  der  röm. 
Lit.  hätten  S.  317.  wohl  die  Schulen  in  den  Städ¬ 
ten  des  röm.  Reichs,  unter  denen  einige  so  be¬ 
rühmt  waren,  genannt  werden  sollen.  Den  übri¬ 
gen  Wissenschaften  wird  hier  die  Geschichte  dep 
röm-  Büchersprache  und  Grammatik  vorausge¬ 
schickt.  Unter  die  Ausgaben  der  Trauerspiele 
des  Seneca  (S.  530.)  hat  sich  Ruhkopf  s  Ausgabe 
verirrt,  denn  diese  enthält  nur  die  philosoph, 
Werke.  Dagegen  konnte  hier  .der  Hercules  Fu- 
rens  vor  Torkill  Baden  stehen.  Uebrigens  glau¬ 
ben  wir,  dass  die  Anzeige  aller  Ausgaben  ein¬ 
zelner  Stücke,  Uebersetzungen ,  Erläulerungs- 
schriften  nicht  in  eine  allgemeine  Literaturge¬ 
schichte  gehört.  Die  Anzeige  von  Becher* s  Ab- 
handl.  über  die  Mimen  und  den  Laberius  (S. 
333.)  muss  auch  berichtigt  werden,  so  wie  die 
vom  (zweifelhaften)  Nemesian  und  Calpurnius  S. 
335.  Beym  Lucrelius  fehlt  S.  340.  die  Dauptaus- 
gabe  von  Wakefield.  Leiderl  muss  das  philo!. 
Publicum  noch  immer  auf  den  Abdruck  der 
Wakef.  und  andern  Noten  zu  der  Leipz.  Aus¬ 
gabe  warten,  deren  erster  Theil  schon  1300.  er¬ 
schien.  Und  doch  wäre  dieser  um  so  mehr  zu 
wünschen,  da  die  Wakef.  Ausg.  so  seilen  ge¬ 
worden  ist.  Des  Petromns  Satyricon  kann  nach 
Jgnarra’s  Untersuchungen  wohl  nicht  mehr  ins 
1.  Jahrh.  nach  Uhr.  Geb.  gesetzt  wTerden.  S.347. 
sind  Marcianus  Capelia  (de  nuptiis  Philol.  et 
Mercurii)  und  ßoethius  (de  Consol.  phil.)  zwi¬ 
schen  Petron  und  Horaz,  den  Satyrikern,  ge¬ 
setzt.  Von  Bach  hist,  jurispr.  Rom.  S.  413.  feh¬ 
len  die  neuesten  Ausgaben.  Bey  der  röm.  Rechts¬ 
wissenschaft  ist  sogar  das  drilteZeitalter  nach  Justi- 
aiian(S.  423  ff.pbehandelt,  ungeachtet  hier  doch  nur 
griechische  Rechtssammlungen  aufgeführt  wer¬ 
den  konnte«.  Die  christl.  Literatur  fängt  mit 
•dem  N.  Test.  an.  Es  sind  doch  auch  S.  433. 
drey  griech.  Ueherselzer  des  A.  Test.  Aquiia  etc. 
erwähnt,  die  nicht  Christen  waren.  Theophy- 
laclus  aber  (im  12.  Jahrh.)  hätte  gar  noch  nicht 
unter  den  Exegeten  dieser  Periode  stehen  sollen, 
so  wenig  als  Joh.  Damascenus  unter  den  Dog¬ 
matikern  S.  441.  (vergl.  S.  546  f.)  Von  den 
clnisti.  latein.  Dichtern  sind  nicht  nur  einige, 
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vüeVictocimis,  Bracontius  (der  im  folg. Hauptst.  er¬ 
wähnt,  ist)  weggelassen,  sondern  es  fehlen  auch  bey 
allen  die  heuern  Ausgaben  v.  Arevalo.  —  Gern  hät¬ 
ten  wir  noch  Darstellungendes  Charakt.  der  Schrift¬ 
stellerund  Beurt  Heilungen  ausgehoben,  auch  wohl 
erinnert,  dass  der  A  usdruck  bisweilen  noch  dieFeile 
erwartet ,  wenn  wir  nicht  zu  den  folgenden  Ab¬ 
schnitten  forteillen.  Das  2te  Bauptstück,  Ge¬ 
schichte  der  Lit.  im  Mittelalter  stellt  die  Völker 
und  ihre  Liter,  in  folgender  Ordnung  auf:  I. 
Griechen:  Uebersicht  der  im'llern  griech.  Liter, 
im  Allgemeinen :  die  griech.  Wissenschaften  se¬ 
tzen  ihr  schwaches  Leben  ohne  merkliche  Ab¬ 
nahme  fort  400  —  600,  Qdus  Citatum  S.  460: 
Mitylaenus  de  opificio  dei,  verstehen  wir  nicht)* 
sie  sinken  plötzlich  nieder  600  —  830.;  sie  wer¬ 
den  von  neuem  gehoben  830  — 1056.;  sie  richten 
sich  wieder  auf  und  gehen  durch  die  Türken 
unter.  Ueberall  werden  die  Ursachen  mit  be¬ 
merkt;  es  hätte  wohl  noch  ein  Blick  auf  den 
Zustand  der  bildenden  Künste  geworfen  werden 
sollen.  Uebersicht  im  Einzelnen:  Poesie,  Re¬ 
den,  Briefe,  philolog.  und  histor.  Wissenschaf¬ 
ten  u.  s.  f.  Den  Schluss  macht  die  Theologie. 
An  mehrern  Orten  und  bey  verschiedenen  Na¬ 
men  durfte  nur  auf  die  Paragraphen  des  ersten 
Hauptstücks  verwiesen  werden.  S.  486.  sollten 
die  politischen  und  leoninisciien  Verse,  über 
welche  eine  Schrift  angeführt  wird,  wohl  ge¬ 
nauer  unterschieden  seyn.  Der  Name  Masurus 
muss  zweymal  (S.  496  u.  498.)  in  Masurus  ver¬ 
bessert  werden;  und  Aegymus  S.  521.  in  Argy- 
rus  —  wir  hoffen  ,  dass  diese  und  viele  andere 
Druckfehler  im  letzten  Bande  werden  berichtigt 
werden,  da  sie  gerade  in  einem  literar.  Werke, 
das  Handbuch  werden  soll,  höchst  nachtheilig 
sind  —  II.  Armenier  (unbedeutend),  111.  Syrer. 
IV.  Araber.  Sie  leben  in  Unwissenheit  bis  622. 
v.  Chr.  (wird  in  der  Ausführung  vom  Hi  n.  Verb 
selbst  beschränkt);  sie  sind  aus  Fanatismus  Ver¬ 
ächter  der  Wissenschaften,  unter  den  Ormniaden 
(bis  750.);  die  Chalifen  aus  dem  Hause  Abbas  sind 
eifrige  Beförderer  der  Wissenschaften.  Es  folgt 
sodann  die  Uebersicht  der  arab.  LiLer,  im  Ein¬ 
zelnen,  nämlich  ihrer  Poesie,  in  verschiedenen 
Dichtungsarien ,  ihrer  Mährehen,  Romane,  Re¬ 
den,  Wörterbücher,  Scholiaslen,  histor.,  geo- 
graph.,  chronolog. ,  mathemat. ,  astronomischen 
(wo  nur  der  Globus  Cuficus  Mus.  Borg,  von 
Asseraanni  erläutert ,  noch  Erwähnung  verdient), 
phflosoph.,  naturwissenschaftl.,  chemischen,  öko¬ 
nomischen  ,  tfeeol.  und  jurist.  Schriften.  Auch 
die  bi  bl.  Literatur  in  arab.  Sprache  ist  nicht  ver¬ 
gessen,  V,  Perser,  wo  auch  der  Ursprung  der 
»eupers.  Sprache  und  Literatur  bemerkt  wird. 
—  Diese  die  morgen!.  Literatur  angehenden  Ab- 
-»thnitte  gehören  zu  den  vollendetsten  —  wir 
wandern  uns  aber  hier,  da  einmal  die  morgen!. 
Literatur  bis  zu  Ende  des  15.  Jahrh.  geht,  nicht 


25c>4 

die  Osmanen  zu  finden  (denn  die  Mogolen  oder, 
wie  sie  hier  heissen,  Tatarn  sind  unter  den  Per¬ 
sern  mit  begriffen  worden).  VI.  Juden  (etwas 
kurz  abgefertigt  —  dass  Moses  Petachia  vor  Ben¬ 
jamin  v.  Tudela  zu  setzen  sey,  scheint'  uns 
zweiielhaft) ,  VII.  Samaritaner.  VIII.  Kopten. 

IX.  Aethiopier  (vom  Buche  Enoch  fehlt  Rink’s 
Uehers,.  der  Nachricht  des  Silvestre  de  Sacv). 

X.  Indier,  (auch  mangelhaft  —  das  üupnek'hat 
und  andere  Werke  fehlen).  XI.  Sinesen.  XII. 
Russen  (nur  Nestor).  XIII.  Polen  (nur  Kadlu- 
bek.)  Xi V.  Abendländer  (Germanische  Natio¬ 
nen).  Für  diesen  Theil  hatte  der  FJr.  \(erf.  in 
seiner  Allgeru.  Gesell,  der  Cultur  vorgearbeitet. 
In  der  Uebersicht  der  Literatur  im  Allgemeinen 
werden  sechs  Epochen  weiter  ausgeführt ,  die 
von  400 —  1060  reichen;  dann  folgt  gleich  die 
Uebersicht  der  miuiern  Literatur  im  Einzelnen, 
wo  der  Anfang  mit  der  Poesie  und  Prosa  in  den. 
neuern  Landessprachen  gemacht  wird.  Darauf  folgt 
lotein.  Prosa  und  Poesie  (auch  einige  christl. 
Dichter,  die  schon  ins  vorige  Zeitalter  gehörten, 
philol.  Wissenschaften,  historische  (die  Ge¬ 
schichtschreiber  nach  den  Jahrhunderten,  bis  ins 
11.  und  nach  den  Nationen)  und  so  die  übrigen 
bis  auf  die  theologischen.  Die  Nachricht,  dass 
Guigo  die  ächten  Briefe  des  Hieronymus  von 
den  unächten  unterscheiden  lehrte,,  kömmt  zwey- 
mai  S.  838.  und  918.  vor.  Für  den  AbsChn.  von 
der  Musik  bietet  ForkePs  Werk  Th.  II.  manche  Zu¬ 
sätze  dar.  Das  dritte  Hauptstück  CWOI*ht  der 
zweyte  Band  anfä'ngl),  die  Geschichte  der  neuern 
Literatur,  setzt  drey  Epochen  fest:  erstes  Fort¬ 
schreiten  und  Zurückfailen  der  Cultur  und  der 
Wissenschaften  Von  1060  —  1450.;  zweytes  Fort¬ 
schreiten  und  Zurückfallen  derselben  von  1450 
- — 1650.;  drittes  Fortschreiten  seit  1650.  (Gebe 
der  Himmel,  dass  diese  Periode  nie  durch  eine 
Epoche  des  Zurückfallens  begrenzt  werde  1)  Von 
diesen  drey  Perioden  füllt,  die  erste  die  erste  Abth, 
des  2ten  Bandes  aus.  In  der  Uebersicht  der  ern¬ 
sten  Regeneration  der  IVissenschaften  vom  An¬ 
fang  der  Scholastik  bis  zur  Erwachung  der  al¬ 
ten  Literatur  1060  —  1450.  sind  folgende  Ab¬ 
schnitte  gemacht:  die  Wissenschaften  erweitern 
und  schmücken  sich  1050  — 1150.;  sie  verfallen 
in  Barbarey  1150  —  1350.;  sie  erheben  sich  aus 
derselben  wieder  1340 — 1450.  Bey  der  Ausfüh¬ 
rung  (die  noch  umständlicher  ist,  als  in  den 
vorigen  Perioden)  werden  auch  die  verschiede¬ 
nen  wissenschaftlichen  Anstalten  behandelt.  Ehen 
so  ist  die  Darstellung  der  Literatur  nach  den 
einzelnen  (10)  Fächern,  sowohl  was  den  Gang 
der  Wissenschaften  selbst  als  das  Lehen,  Schrif¬ 
ten  und  V erdienste  einzelner  Mauner  aniangf, 
sehr  umständlich  geworden.  Und  wenn  auch 
bey  manchen  Angaben  nicht  auf  wichtige  neue 
Untersuchungen  Rücksicht  genommen  worden 
ist  ^wie  bey  Gratian  S.  466 f.  auf  Savioli  Annali  Bo- 
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logn.  T.  I.),  so  trifft  mau  doch  fast  immer  die 
Resultate  der  genauem  fremden  und  eignen  For¬ 
schungen  lehrreich  zusammengestellt. 

2.  Die  zweyte  Hälfte  des  W.  Handbuchs  fängt 
die  siebente  Periode  ;  1500 — 1800.)  mit  einer  Einlei¬ 
tung  an,  in  welcher  nach  einer  umfassenden  Ue- 
bersicht,  sowohl  die  Beförderungsmittel  als  die 
Hindernisse  der  literär,  Cultur  durchgegangen 
werden.  Unter  jenen  werden  theils  die  erha¬ 
benen  Beförderer  der  Wissenschaften ,  theils  die 
neuesten  Unterrichtsanstalten ,  nach  den  Natio¬ 
nen  angezeigt.  Vielleicht  hätten  auch  diejenigen 
Männer  besonders  hier  aufgestellt  werden  sollen, 
die  Revolutionen  in  der  Cultur  der  Wissenschaften 
be  wirkt  haben.  Auf  eine  allgemeine  ethnograph. 
Uebersicht  folgt  sodann  die  specieliere  Behand¬ 
lung  der  Nationalliteratur  S.  575  — 821.  in  XVI. 
Abschnitten,  unter  denen  der,  welcher  Deutsch¬ 
land  enthält,  am  ausführlichsten  ist.  Neugriech. 
Schriftsteller  sind  S.  816.  gar  nicht  angeführt,  ein 
Eugecius,  ßulgaris,  Theotokius,  Coray  hätten  es 
wohl  verdient,  und  von  den  Juden  sollten  die,  wel¬ 
che  nur  deutsch  schrieben,  S.  820.  nicht  genannt 
werden,  dagegen  fehlen  mehrere  andere,  wie 
Is.  Löwe.  Die  Literatur  der  Wissenschaften 
wird  von  S.  822.  in  folgender  Ordnung  durchge¬ 
gangen4.  Philologie;  Geschichte;  Geographie; 
Histor.  Hülfskenntnisse  (davon  doch  manche 
als  eigne  Wissenschaften  Verdienen  betrachtet  zu 
werden);  Mathematik;  Philosophie  nehst  Päda¬ 
gogik  und  Staatswissenschaft;  Naturkunde  nebst 
Physik  und  Chemie;  Jurisprudenz;  Theologie. 
Irr  ihrer  Ausführung  ist  zwar  nicht  ein  gleiches 
Verhältniss  beobachtet,  auch  finden  wir  hie  und 
da  kleine  Lücken  entweder  in  den  Theilen  der 
Wissenschaften,  (z.  ö.  Antiquitätenstudium  Und 
Archäologie  der  Kunst  sind  nicht  genau  unter¬ 
schieden)  oder  den  Schulen  (z.  B.  den  medicini- 
sclien)  —  um  nicht  der  Zusätze  von  Namen  und 
Büchern  zu  gedenken,  die  wir  machen  könnten; 
allein  es  bleibt  demungeachtet  auch  dieser  Band 
wegen  des  Reichlhums  der  Materialien  ,  der.  Be¬ 
nutzung  der  Vorarbeiten,  der  eingestreueten 
Beurtheilungen  (die  nur  bisweilen  zu  generell  sind) 
ein  eben  so  rühmliches  Denkmal  des  achtungs¬ 
würdigsten  Fleisses  als  brauchbares  Handbuch. 
Wir  sind  in  diesem  Band  auf  wenigere  Druck¬ 
fehler  gestossen.  Was  sich  davon  noch  vorfin¬ 
det,  kann  mittelst  des  nützlichen  Registers*  das 
angehängt  ist,  leicht  verbessert  werden.  Für  ein 
Lehrbuch  zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen  dürfte 
es  doch  zu  ausführlich  seym  Der  PIr.  Verf. 
braucht  zur  Erläuterung  zwey  halbe  Jahre  und 
in  jedem  acht  Stunden  wöchentlich.  Allein  im 
Verhältniss  zu  der  Zeit  welche  die  übrigen  aka- 
dem.  Studien  fordern,  scheint  diess  zu  vielzuseyn. 

LA TEW ISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

F.  Annaei  Scnecae  Philos.  Opera  omnia  qu&e 
snpevsunt.  Reo&nsuit  et  illuslravit  Fridericus 
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Ernestus  Ruhhopf,  Holum,  tertium.  Leipzig 

Weidmann,  ßuehh.  1805.  438  S.  gr.  8.  (I  Thlr. 

10  gr.) 

Langsam  ist  diese  179?  angefangene  Hand¬ 
ausgabe  —  denn  als  solche  muss  sie  betrachtet  und 
beurtheiit  werden  —  fortgeschritten  und  ihrerV oll¬ 
en  d  u  11  g  näher  gerückt.  Der  gegenwärtige  Band 
enthält  den  Ueberrest  der  Briefe  vom  76  an.  Die 
Vorzüge  dieser  Ausgabe  vor  den  vorigen  Hand¬ 
ausgaben,  die  in  demselben  Verlage  erschienen 
und  nunmehr  vergriffen  waren,  und  vor  andern, 
bestehen  1.  in  der  Berichtigung  und  kritischen 
Bestimmung  des  Textes,  nach  den  Pliilfsmitleln, 
die  dem  Herausgeber  zu  Gebote  standen,  nach 
Sprach  -  und  Sachgründen,  und  wahrscheinlichen 
Muthmassüngen  gelehrter  Kritiker.  Weit  öfter 
ist  jedoch  die  gewöhnliche  alte  Lesart  vertheidigt, 
und  Muret's  unnothige  Aenderungen  verworfen, 
als  etwas  geändert  worden.  Die  Zahl  der  kri¬ 
tischen  Anmerkungen  ist  auch  in  diesem  Bande 
kleiner.  Im  109  Br.  ff  15.  ist  sehr  richtig  ge¬ 
druckt:  Praeterea  illud  dulcissimum  honesiis - 
simumque  u.  s.  f.  statt :  pr.  illud  quod  d.  h.  est 
■ —  ganz  der  beliebten  Kürze  des  S.  angemessen. 
Im  110.  Br.  zu  Anlang  ist  te  vor  habere  nachMäss- 
gabe  der  Handschriften  und  alten  Ausgaben  weg- 
geslrichen.  Im  114.  Br.  §.  5.  urtheilt  Ur.  R.  mit 
liecht,  dass  die  Worte:  Maecenas  de  cultu  suo 
ein  Glossem  sind,  aber  die  folgenden  Verse,  die 
noch  nicht  ganz  berichtigt  sind,  hätten  als  Ver¬ 
se  abgesetzt  werden  sollen,  wießr.101.  {.11.  Bey4 
101,12.  wird  eine  Conjeotur  von  Paulus  im  Comtn, 
über  das  N.  T.  (Th.  III.  S.  759.  2te  Ausg.)  an¬ 
geführt  ,  est  contentus :  aber  die  folgende  Stelle 
est  tanti —  agam ,  rechtfertigt  die  gewöhnliche 
Lesart  ganz.  In  92,  8.  und"in  101,  8.  ist  die 
V  erneinungspartikel  des  Sinns  wegen  mit  Recht 
eingeschaltet.  Sonst  hält  sich  Hr.  R.  immer  an 
die  Lesarten  der  Handschriften ,  und  zeigt,  wie 
manche  Stellen  nicht  der  Verbesserung,  sondern 
der  Erklärung  bedürfen,  (wie  90,  6,  und  36.)  —  2. 
in  den  (jedem  Briefe  Vorgesetzten)  genauen  In— 
haltsanzeigen,  w4obey  zugleich,  die  wichtigem  Ge¬ 
genstände  des  Inhalts  in  der  Kürze  erläutert  wer¬ 
den  ;  und  dazu  sind  die  neuern  Schriften  über  die 
stoische  Philos.  benutzt.  —  3.  in  den  erklärenden, 
mit  weiser  Sparsamkeit  angebrachten ,  Anmer¬ 
kungen.  Sie  betreffen  den  Sinn  der  Worte,  die  Ge¬ 
danken,  den  Zusammenhang  derselben,  die  philos. 
Geschichte  und  Literatur,  die  Alterth  ürner,  weit 
seltner  den  Ausdruck  und  die  W  orte.  Man  ver¬ 
gleiche  z.  B.  die  Noten  über  den  für  Kunstge¬ 
schichte  so  wichtigen  90.  Brief.  Wenn  hier  §.  6» 
behauptet  wird,  Posidonius  habe  den  Zaieucus  und 
Charondas  nicht  durch  einen  Anachronismus  zu 
Schülern  des  Pythagoras  machen,  sondern  nur 
sagen  wollen,  sie  hätten  gleich  andern  Gesetz¬ 
gebern  in  der  Einsamkeit  sich  wie  Pythagoras 
a,u  Abfassung  der  Gesetze  vorbereitet,  so"  sind 
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die  Worte:  in  Pythagorae  tacito  illo  sanctoque 
secessu  ,  keinesweges  dieser  Auslegung  günstig, 
und  es  könnte  wohl  Poddonius  beyde  junger 
gemacht  haben,  da  iiberha  tpt  die  ÜVleynungen 
über  sie  so  verschieden  gewesen  sind.  Nur  sel¬ 
ten  ist  bloss  citirt,  ohne  den  wesentlichen  In¬ 
halt  der  Ciialen  anzugehen,  wie  124,  22.  wo, 
wenn  man  nun  auch  die  Note  zu  III.  de  Iia  26, 
3.  nachsieht,  man  wohl  über  das  rothe  Haar  der 
Germanen,  aber  nicht  über  den  nodus  Genna- 
norum  belehrt  wird.  Vielleicht  wäre  ein  Ab¬ 
druck  der  vorzüglichsten  Noten  der  Gronov. 
Ausgabe  nicht  unnütz  gewesen,  damit  mau  sie 
sich  anzuschaffen  nicht  nölhig  habe.  Wir  sehen 
der  Beendigung  dieser  Ausgabe,  die  vermuthlieh 
noch  manche  Zusatze  und  Nachträge  enthalten 
wird,  mit  Vergnügen  entgegen. 


M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanarum  Disputatio - 
nam  Libros  quinque  cum  commentario  Joan- 
nis  Davisii  edidit  Rudolphus  Godohoidus  Rat  h, 
Accedunt  Richardi  Bentleii  Emendationes  et 
Editoris  praefatio  critica.  Halle,  Kümmel  1805. 
XXVI.  96.  481  S.  8.  (2Thlr.  4gr.) 

A»ch  unter  dem  Titel: 

M.  Tullii  Ciceronis  Opera  philös ophica  ex  re- 
censione  Joannis  Davisii  et  cum  commenta¬ 
rio  ejus.  Edidit  R.  G.  Rath ,  Tora.  II. 

Diessmal  hat  der  Herausgeber  nicht  nur  ei¬ 
nen  Druck  der  Davis.  Ausgabe  de  Tuscc.  (wie 
bev  den  BB.  de  Fin.  s.  St.  9-  S.  143.),  sondern 
alle  vier  Drucke  (1709-  1723.  1730.  und  1738,  von 
denen  der  letztere  nach  Davis  Tode  erst  er¬ 
schienen  und  fehlerhaft  ist)  vor  Augen  gehabt, 
und  in  derVorr.  beurtheilt.  Die  3.  Ausg.,  von  der 
Hr  R  in  der  Vorr.,  mehr  Davisiseh  als  Lice- 
ronisch  sagt:  Haec  quasi  voluntas  moribundi 
Davisii  est  -  ist  als  die  letzte  und  veibessert- 
ste  bevtn  Abdrucke  zum  Grunde  gelegt.  Da  sie 
aber  von  den  übrigen  beträchtlich  abweicht,  so 
will  Hr.  R.  in  einem  besondern  Rande,  der  die 
von  Davis  nicht ,  wie  bey  den  übrigen  philos. 
Schriften,  angehängten  Noten  anderer  Gelehrten 
enthalten  soll,  auch  eine  sehr  genaue  Verglei¬ 
chung  aller  drey  Ausgaben  beyfugen.  Die  Ver¬ 
besserungen  von  Bentiey,  die  nur  in  der  ersten 
Ausgabe  stehen,  und  die  D.  nachher  weghess, 
weil  er  von  Bentiey  sie  vermehrter,  aber  ver¬ 
geblich  erwartete,  sind  gleich  itzt  mitgetheilt, 
und  genau  abgedruckt  worden  (S.35  Z.30.  muss 
der  Punct  nach  sequitur  weggestrichen  werden, 
der  auch  in  der  Originalausgabe  nicht  ist  -  das 
Griechische  ist  nicht  mit  Accenten  gedruckt 
die  Variae  Lectiones  in  Cic.  Fusc.  dispp.  ober, 
die  in  der  ersten  Ausgabe  unmittelbar  aut  die 
Emendd.  Bentl.  folgen,  sind  hier  nicht  wieder 


abgedruckt,  und  gleichwohl  findet  man  darin 
Lesarten,  die  in  den  Noten  nicht  erwähnt  sind. 
Vielleicht  sind  also  auch  sie  lür  den  besondern 
Band  aufgespart.  Als  eigne  Zugabe  vom  Her- 
ausgeber  findet  man  in  der  Vorrede  S.  IX  —XXII. 
Kritische  Bemerkungen  über  das  1  Buch  der 
Tusc,,  von  deuen  wir  folgende  zur  Prüfung  an- 
fiihren.  C.  2.  streiten  die  Worte  qui  fuit  ma- 
jor  natu  quam  PLautus  et  jNaevius,  wenn  sie  auf 
Ennius  bezogen  werden,  gegen  die  Zeitrechnung. 
Hr.  R.  glaubt,  nach  Verwerfung  anderer  Vor¬ 
schläge,  dass  sie  versetzt  sind  und  nach  dein 
W  ort  Livius  gesetzt  werden  müssen.  Aber  wenn 
man  die  Wrorte  anno  ante  natum  Ennium  in  Pa¬ 
renthese  setzte,  so  könnte  qui  mit  Vossius  auf 
das  entferntere  Livium  bezogen  werden.  Uebri- 
gens  hätte  eigentlich  auch  Naevius  vor  dem  Piau¬ 
tus  genannt  werden  sollen.  Im  10.  Cap.  zu  An¬ 
fang  versteht  Hr.  R.  vulgo  von  gemeinen  und 
eben  nicht  scharfsinnigenMeynungen.  Dann  kann 
singuli  nicht  entgegen  gesetzt  seyn,und  Cic.  hatte 
auch  vorher  schon  singulorum  opiniones  ange¬ 
führt,  so  dass  sie  nun  nicht  erst  folgen  können. 
Er  schlägt  subtiiius  vor,  uemlich  dicunt.  Aber 
es  werden  doch  nachher  verschiedene  einzelne 
aus  gewissen  Schulen  angeführt.  Das  folgende 
ut  multi  ante  veteres  verändert  er  in  *  ut  muita 
alia  veteres\  nun  kann  freylich  das  folgende  pro- 
xime ,  das  sich  auf  ante  bezieht,  nicht  stehen 
bleiben,  aber  diess  Wort  ist  überhaupt  unbe¬ 
stimmt;  man  sieht  nicht,  auf  welches  Zeitalter 
ea  geht*,  ob  proxime  den  Alten  oder  dem  Plato 
oder  wem  sonst  —  wenn  es  nicht  auf  die  Mey- 
nung  selbst  bezogen  werden  soll;  am  nächsten 
den  vorhergehenden  Vorstellungen  über  die  Seele 
kömmt  Aristoxenus  -  allein  Hr.  R.  bemerkt  auch, 
dass  das  Wort  animum  hier  nicht  fehlen  könne. 
Er  schlägt  also  vor:  primu/n  ait  esse  animum 
Aristoxenus  ;  wo  das primum  ein  mattesFlickwort 
seyn  würde  Er  stösst  sich  an  dem  quae  in  quae 
harmonia  dicitur  (was  erklärt  werden  kann,  ubi 
barm,  dicitur);  dafür  soll  man  lesen:  s>e/,  ut  in 
cantu  esse  fidibusque  harmonia  dicatur ,  sic  etc. 
(wovon  eine  Erklärung  hätte  beygefügt  werden 
sollen).  Nun  müssen  auch  die  letzten  Worte 
dieses  einmal  sehr  fehlerhaften  Perioden:  tau- 
quam  in  cantu  sonos  ein  Glossem  seyu.  C.  15. 
wo  es  vom  Phidias  heisst:  cum  scribere  ( no- 
meai)  non  liceret\  fragt  Hr.  R.  warum  es  ihtn 
nicht  erlaubt  gewesen  sey  ?  und  er  schlägt  vor  : 
Liber  et ;  aber  wir  fragen  mit  noch  mehreren  Rechte, 
warum  beliebte  es  ihm  nicht  seinen  Namen  wie 
gewöhnlich  anzubringen,  der  doch  leichter,  als 
das  Bild,  bemerkt  wurde?  Vermuthlieh  konnte 
er  es  nicht  wagen,  oder  durfte  er  auch  nicht  den 
Namen  einhauen ,  wegen  dtr  damaligen  politi¬ 
schen  Verhältnisse  und  seiner  eignen  Lage, 
Schwerlich  möchte  wohl  c.  16.  die  Vorgeschla- 
gene;Lesart,  laterumve  aut  pulmonum  yi  zu  billi¬ 
gen  seyn,  da  lalera  und  pulmones  nicht  auf  diese 
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Art  hier  unterschieden  werden  können.  Die 
Davis.  Lesart  hat  aber  auch  die  Autorität  von 
Handschriften  für  sich.  Eben  so  unnöthig  ist  die 
Coujectur  o.  17.  in  media  niuncli  seile  sitam  st. 
in  medio  mundo  s.  Hr.  R.  entdeckt  besonders 
häufig  Giosseme.  C.  17.  sollen  die  Worte  id  est 
spirabiles  nach  animales  und  c.  18.  spirabilem 
id  est  vor  animalem  als  inepta  interpretatio  weg¬ 
gestrichen  werden.  Soli  es  dem  Schriftsteller 
nie  verstattet  seyn,  etwas  zur  Erklärung  beyzu- 
fügen?  C.  28.  sollen  die  Worte:  quamquam  id 
quoque  von  einem  Phiiosophaster  herrühren.  C. 
31.  wird  in  den  allerdings  dunkeln  Worten  :  non 
malum  aliud  certe  sed  nihil  aliud  bonum  potiusy 
das  potius  zum  Glossem,  wenn  man  vorher  lie— 
set:  non  malum  aliud,  sed  certe  nihil  bonum 
aliud.  Aber  ein  Capitalglossem  entdeckt  El.  R. 
c.  35.  wo  es  heisst:  Neapoli  melius  est  factum : 
coronali  Neapolitani  füerunt:  nimirum  etiam 
(diese  unschuldigen  Partikeln  sind  demHerausg. 
die  Verräther  des  Glossems)  Puteolani : -vulgo  ex 
©ppidis  publice  gratulabantur :  ineptum  sane  ne¬ 
gotium  —  warum,  fragt  Hr.  R.,  setzt  Cic.  nicht 
gratulati  sunt ?  wie  kann  er  das  ineptum  nego¬ 
tium  nennen,  worauf  er  sich  in  seinen  Reden 
Cin  Pis.  220  so  viel  zu  Gute  thut  (als  wenn  er 
in  den  Volksreden  nicht  manches  von  einer  an¬ 
dern,  und  politischen  Seite  betrachten  könnte, 
als  in  den  philos.  Schriften?)  Man  müsse  lesen: 
Coronati  Neapolitani  venerunt,  publice  gratula- 
tum.  Dass  sie  bekränzt  kamen,  war  das  ineptum 
negotium.  C.  31.  werden  nicht  nur  die  Worte 
non  modo  ipse ,  sondern  die  ganzen  beyden  Sä¬ 
tze:  Quasi  vero  quisquam  —  ipse  für  ein  Glos- 
sem  erklärt,  c.  41.  die  Worte  hi  qui  me  absol- 
i-'istis  (es  scheint  nur  hi  weggestrichen  werden 
zu  müssen,  Cic.  übersetzt  die  Stelle  des  Plato 
frey,  und  setzt  daher  manches  hinzu).  Dagegen 
werden  auch  manche  andere  Stellen  von  Hrn.  R. 
erweitert,  z.B.  in  42.  C.  wo  vom  Schrittst,  in  ner¬ 
vöser  Kürze  gesagt  wird  :  mortis,  si  est  misera 
(st.:  mortis  miserae,  d.  i.  miseriae  inmorte)  finis 
esse  nullus  polest;  interpolirt  Hr.  R.  zum  Theil 
mit  cod.  Med.:  mors  si  est  miserum ,  miseriae 
finis  etc.  Dagegen  wird  c.  47.  der  Zusatz,  den 
Vettori  und  andere  nach  den  Worten  lndicavisse 
deum  dicunt  machten,  mortem  esse  optimum  ho- 
mini  verworfen,  und  nur  zu  lesen  vorgeschlagen  : 
lta  iudicavisse  deum  d.  In  manchen  andern  Stel¬ 
len  verbessert  Hr.  R.  dielnlerpunction,  urrdseine 
Aenderungsversuche  werden  immer  Gelegenheit 
zu  weitern  Untersuchungen  und  Erörterungen 
des  Sinns  und  der  Sprache  geben. 

VÖLKER-  UND  LÄNDERKUNDE. 

Bruchstücke  zur  nähern  Kenritniss  des  heutigen 
Griechenlands ,  gesammelt  auf  einer  Reise,  von 
J.  C.  S.  Bartholdy ,  im  Jahre  1803.  u.  1804. 
Mit  9  illum.  Kupf.  mit  Vignetten  und  Musik- 
beylagen.  Berlin,  Realschulbuchhaudl.  1803. 
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Weder  ‘ein  lange  vorher  und  in  Beziehung 
auf  besondere  Gegenstände  oder  Zwecke  gefass¬ 
ter  Entschluss,  noch  eine  ■ umständlichere  Vor¬ 
bereitung  gingen  dieser  Reise  voran.  Da  Hr.  B. 
Holland,  das  westliche  und  südliche  Frankreich 
gesehen,  so  wurde  er  von  Italien  angezogen, 
darauf  folgte  Sicilien  ,  Kleinasien,  Koristantino- 
pel,  der  ArchipeJagua ,  Griechenland.  ,, Meine 
Reise  war  eigentlich,  sagt  er,  was  die  wohlha¬ 
benden  Britten  ihre  grande  tour  nannten;  mehr 
geeignet  mich  für  die  Welt  ausztibilden,  als  der 
Welt  Nutzen  zu  leisten.“  Der  Hr.  Verf.  theilt 
diese  Nachricht  über  seine  Streifereyen  nach 
Griechenland  dem  Publicum  mit,  in  der  Hoff¬ 
nung,  dadurch  ein  gelinderes  Urtheil  für  dieses 
unbedeutende  Resultat  derselben  (wie  er  sich  mit 
Bescheidenheit  ausdrückt)  zu  erhallen.  Inzwischen 
hatteu  einige  Bruchstücke  ,  die  man  seit  einem 
Jahre  davon  Jas,  nicht  geringe  Erwartungen  er¬ 
regt;  und  wenn  man  diese  im  gegen  wärtigen  Bande 
nicht  ganz  befriedigt  findet,  (obwohl  auch  er  manche 
neue  und  unterhaltende  Nachrichten,  belehrende 
Vergleichungen,  und  eigne  Ansichten  enthält, 
die  uns  um  so  viel  schätzbarer  seyn  müssen, 
da  sie  von  einem  Deutschen  herrühren,)  so  darf 
man  nicht  verg'essen  ,  dass  der  zweyte  Theil  un¬ 
gleich  wichtiger  werden  muss,  da  er  die  Be¬ 
schreibungen  der  Ruinen  und  Alterthümer Grie¬ 
chenlands,  Nachrichten  von  den  Jonischen  In¬ 
seln,  den  Gegenden  um  Milet  und  dem  Tempel 
des  didymäischen  Apollo,  und  ausführlichere  Be¬ 
richte  von  Smyrna,  Priene,  Sardes  nnd  Athen 
enthalten  soll.  Es  ist  gewiss  sehr  zweckmässig, 
dass  der  Hr.  Verf.  kein  ermüdendes  Tagebuch 
der  Reise  geliefert,  oder  Beschreibungen  längstbe- 
kannter  Gegenstände  wiederholt  hat ;  wirwünsch- 
ten,  dass  auch  nicht  aus  neuern,  schon  über¬ 
setzten  Werken,  so  viel  ausgehoben  wäre,  z.B. 
Eton  und  Beaujour.  Der  erste  Ab'Chnitl  S.  1  — 
-74.  beschreibt  die  Reise  von  Negrepont  nach 
einigen  Gegenden  'Thessaliens  im  Jahr  1803.  Er 
ist  der  einzige,  der  aus  dem  Tagebuche  des  Vf. 
gezogen  ist,  jedoch  mit  einigen  Erweiterungen 
als  frohe  des  Verfahrens  hey  der  Beschreibung 
specieller  Gegenden.  Der  Aufsatz  scheint  dem 
Verf.  selbst  ein  wenig  zu  roh  und  mit  Citaten 
überladen.  Allerdings  hat  der  Verf.  häufig  Stel¬ 
len  aus  alten  Dichtern  und  Schriftstellern  ein¬ 
gemischt,  die  zum  Theil  unnöthig  sind.^  Auf 
Negrepout  ist  die  Spanuung  zwischen  Türken 
und  Griechen  sehr  gross.  Die  letztem  stehen 
im  schlimmsten  Rufe  der  Falschheit  und  Bttrü- 
gerey.  Die  warmen  Quellen  in  Negrepout  (zu 
Aedepsus)  werden  im  Sommer,  die  der  J  hermo- 
pylen  im  Herbst  gebraucht.  Bey  dem  Dorfe 
Lithada  spricht  der  Verf.  von  den  drey  vorzüg¬ 
lichsten  Oliveuarten  in  Griechenl.  Das  Dorf 
wiid  von  Aibanesern,  so  wie  Linrno  von  Grie- 
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eben  bewohnt.  Einem  Reisenden  ist  nie  zu  ra- 
then,  kurze  Wege  zur  See  zurückzulegen,  wenn 
er  die  Zeit  der  Ankunft  zu  Lande  berechnen 
kann.  —  Die  Stadt  Trichery  im  alten  Districle 
von  Magnesien  auf  einem  Berge,  am  Eingänge 
des  Meerbusens  von  Pagasä  (itzt  von  Volo)  ist 
erst  vor  wenigen  Jahren  angebauet,  die  von  den 
kleinen  Insein  im  Innern  des  Golf  auf  die  An- 
hohe  wandern  mussten.  Das  Gasthaus  daselbst 
glich  einem  Stalle.  Die  Türken  wenden  mehr 
Sorgfalt  auf  die  Kaffeehäuser,  als  die  Griechen. 
Bemerkungen  über  versammelte  Griechinnen  und 
Türkinnen,  und  die  Misshandlungen,  die  sich 
der  Fremde  von  ihnen  gefallen  lassen  muss.  Ue- 
ber  die  Producte  und  Fabricate,  die  von  Trichery 
verfuhrt  werden,  mit  Statist .  Bemerkungen  über 
ausgehobene  Stellen  aus  Beaujour.  (Diese  Art 
zu  commentiren  ist  dem  Leser  nicht  angenehm.) 
Polo  (39°  15'  nordl.  Br.  ausgesprochen  Golo). 
Es  soll  an  der  Stelle  des  alten  Joikos  liegen,  al¬ 
lein  die  alle  Lage  mehrerer  thessal.  Städte  ist 
schwer  auszumitteln.  Dem  alten  Joikos  weisst 
der  Verf.  S.  39.  einen  andern  Platz  an,  s©  wie 
auch  Pagasä  'S.  4L  Eine  Charte,  die  v^ir  noch 
zu  erwarten  haben,  muss  diess  alles  erläutern. 
Die  heutigen  Bauern  und  Flirten  Thessaliens 
mögen  wohl  von  den  Fenesten  abstammen.  Die 
Türken  iucommodirten  den  Verf.  wegen  seiner 
Brille,  die  er,  gleich  mehrern  jungen  Leuten, 
immerauf  der  Nase  trug,  weniger,  als  dm  Deut¬ 
schen  in  grossen  und  kleinen  Städten.  Ein  alter 
Türke  lachte  nur  herzlich  darüber.  Larissa. 
So  wie  in  den  altern  Zeiten ,  so  ist  auch  noch 
Thessalien  immer  bürgerlichen  Unruhen  und 
Räubereyen  ausgesetzl.  Die  Larissäer  kleiden 
sich  noch,  wie  ihre  Vorfahren  ira  Altert hume, 
sehr  elegant.  Die  Päderastie  wird  öffentlich  ge¬ 
trieben.  Die  alten  Narnen  der  Städte  in  Gr.  sind 
wenig  verändert,  desto  mehr  die  der  Flüsse.  II. 
Brief  an  meinen  Bruder  über  die  Reise  nach 
Griechenland  S.  75  —  108.  Auf  der  Reise  von 
Farsa  aus  hatte  der  Verf.  ein  heftiges  Ungewit¬ 
ter  vom  Himmel,  und  eine  gefährliche  Geld- 
prellerey  von  Arnaulen  auszustehen.  Von 
Zeiionn.  Die  Art  zu  speisen  wird  unterhaltend 
beschrieben.  Die  Reisenden  leiden  auch  von  den 
Insecten,  vornemlich  den  Wanzen,  viel.  Die 
Reisen  in  die  Levante  werden  immer  bequemer 
werden,  so  wie  sie  häufiger  werden.  Itzt  sind 
noch  Engländer  und  Russen  die,  welche  Grie¬ 
chenland  am  ileissigsten  besuchen.  _  III.  Einige 
Briefe  über  das  Thal  Tempe  und  die  Gegenden 
Griechenlands,  S.  109.  f.  —  Ueber  Tempe  und 
einiges  was  dieses  Thal  angeht,  S.  112  — 169.  Ei¬ 
nige  Alte  verstanden  unter  Tempe  bios  die  En¬ 
gen  zwischen  dem  Olymp  und  Osso,  andere  ga¬ 
ben  dem  Local  eine  grössere  Ausdehnung.  Pauw 
ist  ein  grosser  Gegner  der  schönen  Vorstellun¬ 
gen  vom  thessal.  Tempe.  Hr.  ß.  zeigt,  warum 
es  den  Griechen  interessant  seyn  musste,  und 
schildert,  was  er  fand.  Ungefähr  in  der  Mitte 


des  Thals  liegt  Amhelaki ,  am  Eingänge  Baba. 
Gelegentlich  wird  eine  interessante  Entdeckung 
die  Eauvel  zu  Athen  mittelst  eines  Baums 
machte,  beschrieben.  S.  145.  Die  S.  149.  ange¬ 
führte  Inschrift:  Cassius  Longinus  Procos.  Tempe 
munivit  scheint  uns  noch  zweifelhaft.  Ueber 
Klima  und  schöne  Gegenden  im  Allgemeinen 
zur  Bezeichnung  einiger  derselben  in  der  Le¬ 
vante,  nebst  einzelnen  Bemerkungen  darüber. 

S.  170.  Der  Verf.  fordert  einen  bestimmten 
Charakter,  der  aus  den  Formen  entspringt,  viele 
Schönheit*  des  Details,  und  Colorit  und  Farbe, 
zur  Schönheit  einer  Gegend.  Gegenden  von 
Jonien,  Lydien,  ßithynien,  Troas,  (S.  180.)  des 
Archipelagus,  (S.  191.)  von  Athen,  Sparta  u.s.w, 
(S.  205.)  werden  geschildert,  und  mehrere,  ver¬ 
schiedenartige,  interessante  Bemerkungen  einge- 
streuet.  Vorläufige  Notizen  von  den  Mainotten, 
S.  246.  Sie  bestätigen  die  ungünstige  Vorstellung 
von  ihnen.  IV.  lieber  die  Türken,  ihre  Ver¬ 
fassung,  Cultur,  Sitten  und  Gebräuche,  S.  253- 
-300.  Bis  auf  einige  Anekdoten  von  einzelnen 
Personen  und  der  tüskischen  Musik  und  Poesie, 
bekannte  Dinge.  Wichtiger  ist  V.  Ueber  d;e 
Cultur  der  JSeugriecken ,  ihren  Tanz,  körperli¬ 
che  Bildung,  den  Zustand  der  Bildhauerey,  Ma* 
lerey  und  Poesie  bey  ihnen,  S.  301  --456.  Siel- 
len  aus  Coray’s  ,Metn.  sur  V  etat  actuel  de  la 
civilisation  dans  la  Grece,  sind  als  Leitfaden 
benutzt,  aber  auch  mehrere  berichtigt.  Herr¬ 
schaft  und  Habsucht  des  griechischen  Klerus. 
Hass  gegen  die  lateinische  Kirche.  Unwissen¬ 
heit  auch  des  hohem  Klerus.  Schlechte  Aerzte. 
Der  Charakter  der  Nation  lässt  keine  grosse 
wissenschaftliche  Bildung  hoffen.  Aberglaube. 
Schifffahrt  und  Handel  haben  zugenommen.  Die 
griechischen  Tanzmelodieu  heurtheiit  Hr.  Zetter 
S.  369.  Ein  Mimos  unter  den  Türkeu  wird  be¬ 
schrieben.  Diealte  idealische  SchönheitderKörper 
ist  in  Griechenland  nicht  mehr  zu  linden.  Pro¬ 
ben  der  griech.  Bildhauerey  und  Mahierey  sind 
in  Kupfer  gestochen,  ein  Trauerspiel  im  Aus¬ 
zuge,  auch  andere  Gedichte  und  Sprücbwöfter 
heygefügt.  VI.  S.  357  ■  477-  Feldzug  Aii-Pasciia's 
gegen  die  Soulioteu  1792.  aus  Etons  Survey 
u.  s.  w.  und  (VII.)  S.  478  —  5 1 0-  Eroberung  von 
Souly  durch  Ali- Pascha  1303.  und  Auf.  1804. 
Die  Originalzeichuungen  zu  den  schonen  Ku¬ 
pfern  rühren  von  Hrn.  Gropius ,  dem  geistrei¬ 
chen  Begleiter  des  Verf.,  her.  Sie  stellen  eine 
albanesiscbe  Griechin,  einen  albanes.  Moraiten, 
das  Judenquartier  zu  Larissa ,  verschiedene  Ge- 
räthschaften,  die  man  in  Thessalien  braucht,  Ne¬ 
gerinnen  von  der  Messe  zu  Farsa,  eine  Schiff¬ 
fahrts-Scene,  Chiotinnen  und  eine  Frau  von 
der  Insel  Mikoui  in  ihrem  Costume,  und  auf 
dem  Titelkupfer  eine  Ansicht  des  Olymp  dar. 
Zu  bedauern  ist  es,  dass  das  Vergnügen  des 
Lesens  durch  die  vielen  Druckfehler ,  die  nicht 
einmal  aile  in  dem  Verzeichnis  von  6  Seiten 
angegeben  sind,  gestört  wird. 
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ANATOMIE. 

Ueber  die  Ausfäh rungsg'dnge  der  Schilddrüse. 
Ein  Schreiben  an  Hrn.  irJkfr.’  Sam.  Thom. 
Sömmerring ,  v.  Dr  Joh.Ant.  S  c  hmi  dtmül  l  e  r, 
Prof,  in  Landshut.  Mit  einem  Kupfer.  1804. 
Im  Verlage  bey  Allenkover.  S.  73.  8.  (12  gr.) 

on  der  Milte  des  oberen  Randes  der  Schild¬ 
drüse  aus,  liefen,  wie  der  fleissige  Verf.  dieser 
Schrift  wahrnahm,  kleine  Gelasse  unter  dem 
Ringknorpel  hin;  andere  kleine  Canälchen  sah 
er  von  dem  rechten  Seitentheile  der  Druse  aus¬ 
gehen  und  sich  unter  der  rechten  Hälfte  des 
Schildkuorpels  verlieren,  auch  die  pyramiden¬ 
förmige  Verlängerung,  welche  oft  aus  dem  mitt- 
leien  Theiie  der  Schilddrüse  in  die  Höhe  steigt, 
konnte  an  ihrer  Spitze  in  mehrere  rundliche 
Faden  getrennt  werden,  die  gegen  das  Zungen¬ 
bein  hin  etwas  divergirend  nach  aufwärts  stie¬ 
gen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Röhrchen  wirk¬ 
lich  als  Ausführuugsgänge  der  Schilddrüse  an¬ 
genommen  werden  können  und  weiche  Gründe 
dazu  berechtigen?  Um  diese  Frage  zu  beant¬ 
worten,  wird  es  nöthig  seyn,  den  Ideengang 
des  Verf.  genauer  zu  verfolgen.  Nach  einer 
Torausgeschickten,  sorgfältigen  anatomischen  Be¬ 
schreibung  der  Schilddrüse,  handelt  der  Verf. 
die  Ausführungsgänge  derselben  in  der  zweyten 
Abtheilung  dergestalt  ab,  dass  von  dem  Erfah¬ 
rungssatze,  es  werde  in  der  Schilddrüse  ein  ganz 
eigenthümlicher  Saft  bereitet,  ausgegangen  und 
nun  eine  Beurtheilung  über  die  verschiedenen 
Meynungen  angestellt  wird,  welche  mehrereZer- 
gliederer  über  die  Bestimmung  dieses  Saftes  und 
über  die  Wege,  welche  ihn  zu  dem  Orte  seiner 
Bestimmung  fuhren  sollen,  geäussert  haben.  An 
der  pyramidenförmigen  Verlängerung,  welche 
Ton  der  Schilddrüse  gegen  das  Zungenbein  in 
die  Höhe  steigt,  land  der  Veif.  bey  einer  kro- 
pfigtj]aufgetriebenen  Schilddrüse  ein  paar  Linien 
unter  der  Stelle,  wo  sich  die  Pyramide  unter 
das  Mittelstück  des  Zungenbeines  verkroch,  ein 
Vierter  Band. 


Bläschen  von  der  Grösse  einer  Erbse  mit  einem 
wefsshchten  Safte  angeiülll ;  als  dasselbe  eröff¬ 
net  und  der  Saft  ausgestrichen  worden  war,  fiel 
die  ganze  pyramidenförmige  Verlängerung  zu¬ 
sammen,  Lalouette  fand  an  derselben  Stelle 
dasselbe  Bläschen,  mit  Flüssigkeit  gefüllt  und 
konnte  durch  dasselbe  die  ganze  Schilddrüse  mit 
Luft  aniüilen.  Auch  Rec.  fand  kürzlich  an  der¬ 
selben  Stelle  einen  kurzen,  mit  Luft  angefüll¬ 
ten  sehr  zarthäutigen  Canal,  welcher  von  dem 
Ende  der  Pyramide  bis  zum  Mittelslüke  des 
Zungenbeines  reichte,  die  Luft  iiess  sich  aber 
gegen  das  Zungenbein  hin  nicht  weiter  forttrei¬ 
ben,  wohl  aber  in  die  Substanz  der  Drüse.  Bey 
genauerer  Untersuchung  schien  dieser  kurze  Gang 
bl os  eine  Fortsetzung  der  eigentlichen  Haut  der 
Drüse  zu  seyn ,  oder  die  mulhmasslich  in  der 
Substanz  der  Drüse  befindlichen  Zweige  des 
Ganges  waren  wegen  ihrer  Zartheit  dem  Auge 
entgangen,  besonders  da  der  Ort  und  die  Ge¬ 
legenheit,  bey  weicher  die  Untersuchung  ge¬ 
schah;,  nicht  günstig  genug  waren  und  die  An¬ 
wendung  weitläufigerer  Hülfsmittel  nicht  gestat¬ 
teten.  Rec.  führt  daher  diese  unvollständige 
Beobachtung  nur  deshalb  an,  weil  sie  doch  vor¬ 
läufig  zu  der  Bestätigung  der  Bemerkung  dienen 
kann,  dass  sich  der  pyramidale  Theil  der  Schild¬ 
drüse  durch  einen  dünnen  ,  häutigen  Canal  gleich- 
föimig  mit  Luft  ausdehnen  lässt,  welcher  sich 
gegen  das  Zungenbein  hin  erstreckt  und  also 
wahrscheinlich  in  der  Gegend  des  Kehldeckels 
endiget.  Dass  'aber  Verbindungscanäle  zwischen 
dem  Kehlkopfe,  der  Luftröhre  und  der  Schild¬ 
drüse  wirklich  vorhanden  seyn  mögen ,  davon 
gibt  die  Erscheinung  einen  Beweis,  dass  bey 
Schwangeren  die  Schilddrüse  dadurch  ausge¬ 
dehnt  wird,  dass  bey  den  Anstrengungen  wäh¬ 
rend  der  Geburtsarbeiten,  die  in  den  Respira— 
tionswegen  gewaltsam  zurückgehalteue  Luft  ei¬ 
nen  Ausweg  in  die  Drüse  lindet  und  sie  ausdeh¬ 
nen  kann. 

Uebrigens  ist  es  dem  Verf.  wahrscheinlich, 
dass  die  in  der  Schilddrüse  zubereitete  Flüssig¬ 
keit  von  den  oben  erwähnten  Ausführungsgängen 
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derselben  niclit  unmittelbar  in  die  Luftröhre  ge¬ 
bracht  wurde,  sondern  dass  vielmehr  ihr  Saft 
gemeinschaftlich  mit  dem  ergossen  wird,  wel¬ 
chen  die,  an  der  Luftröhre,  dem  Larynx,  dem 
Kehldeckel  und  dem  hintersten  Grunde  der 
Zunge  befindlichen  Drüsen  enthalten.  Dieses 
beweist  unter  andern  auch  die  Erscheinung: 
dass  selbst  bey  dem  vorsichtigsten  an  die  Schild¬ 
drüse  angebrachten  Druck  ,  die  Mündungen  je¬ 
ner  kleineren  Drüsen  eine  Flüssigkeit  ergiessen. 
Die  von  der  pyramidenförmigen  Verlängerung 
heraufsteigenden  Canäle  scheinen  sich  zunächst 
um  den  Kehldeckel  herum  zu  verbreiten  und 
zur  Befeuchtung  derjenigen  Gegend  des  hinter¬ 
sten  Zungengrundes  zu  dienen,  welcher  durch 
das  beständige  Aus  -  und  Einstreichen  der  Luft 
am  leichtesten  trocken  werden  könnte.  —  In  dem 
Üten  Abschnitte  handelt  nun  der  Verf.  das  Ge¬ 
schäft  und  den  Nutzen  der  Schilddrüse  ah,  wo- 
bey  er  die  Meynungen  der  älteren  Schriftsteller 
über  diesen  Gegenstand,  gründlich  widerlegt, 
aber  zugibt,  dass  die  Schilddä  ii-e ,  nach  Mayers 
Behauptung,  etwas  zur  Modulation  der  Stimme 
beytragen  könne,  indem  sie  von  den  über  sie 
hineingebenden  Muskeln  gegen  den  Schildknor¬ 
pel  angedrückt  werden  uud  also  die  tieferen 
Töne  massigen  kann.  Die  vorzüglichste  Ver¬ 
richtung  der  Drüse  aber  bestell!  darin,  die  Luft¬ 
röhre  ,  den  Kehlkopf  und  überhaupt  die  Respi- 
rationswege  mit  einer  Feuchtigkeit  zu  überzie¬ 
hen,  durch  welche  die  Trockenheit  dieser  Theile 
verhindert  wird.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
muss  aber  nicht  einer,  sondern  mehrere  Aus¬ 
führungsgärige  vorhanden  seyn.  —  Die  beyge- 
fügte  Kupfertafel  ist  der  erste  Versuch  eines 
Künstlers,  welcher  Anlage  verräth.  Sie  dient 
zur  Erläuterung  dessen,  was  der  Verf.  von  den 
Ausführungsgängen  der  Schilddrüse  bemerkt  hat. 
Wenn  nun  auch  der  Verf.  den  schwierigen  Ge¬ 
genstand,  dessen  Untersuchung  er  sich  unter¬ 
zog,  nicht  ganz  aufs  Reine  gebracht  hat,  so  ge¬ 
bührt  ihm  doch  billig  das  Loh ,  einen  neuen 
Weg  zur  Untersuchung  gebahnt  zu  haben,  wel¬ 
cher  wenigstens  näher  als  die  bisher  bekannten 
zum  Ziele  zu  führen  verspricht. 

Bau  des  Menschenkörpers  nebst  medicinisch - 
chirurgischen  Bemerkungen  und  der  Berei¬ 
tungsart  der  Muskeln  von  Jos.  Oechy ,  der 
Arzeney- und  Wundarzneykunde  Doclor,  Ge¬ 
burtshelfer,  Augenarzt,  und  Prosektor  der 
Anatomie  an  der  K.  K.  Karl- Ferdinandeischen 
Universität  zu  Prag.  Erster  Theil,  Knochen- 
Bänder-  Muskellehre.  Prag  1305.  bey  Caspar 
Y’iütmann.  8.  433  S.  (1  Tblr.  3  gr.) 

Wenn  in  dem  jetzigen  Zeitpuncte,  in  wel¬ 
chem  schon  mehrere  gute  Handbücher  über 
Anatomie  vorhanden  sind,  ein  Mann  es  über¬ 
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nimmt,  die  schon  bekannten  Theile  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  auf  das  Neue  zu  beschreiben, 
so  kann  er  nur  dann  auf  den  Dank  des  Publi- 
cums  Anspruch  machen ,  wenn  die  Anordnung 
des  Ganzen  zweckmässiger,  der  Vortrag  deutli¬ 
cher  und  besser  ist,  und  er  die  Theile  in  besonderer 
Beziehung  auf  gewisse  Zweige  der  Heilkunde  oder 
in  besonderer  Rücksicht  in  Vergleichung  unter 
einander  oder  überhaupt  auf  eine  Alt  beschrei¬ 
bet,  vvie  es  von  seinen  Vorgängern  noch  nicht 
geschah  und  von  welcher  das  Studium  der  Ana¬ 
tomie  wahren  Gewinn  hat.  In  der  Schrift  des 
Hrn.  Oechy  ist  der  Gegenstand  zwar  Etwas 
abweichend  von  der  bisherigen  Art  abgehandelt, 
allein  wir  linden  in  dem,  was  Eigen  ist,  nichts 
wesentlich  Nützliches  für  dos  St  udium  der  Anato¬ 
mie.  Einleitung  und  Beschreibung  der  Knochen 
weicht  von  der  gewöhnlichen  Art  des  Vertrages' 
nicht  ab.  Die  Bänder,  welche  die  Sehnen  der 
Muskeln  in  ihrer  Lage  erhalten,  werden  in  der 
Muskellehre  beschrieben.  Dieses  ist  nach  unse¬ 
rer  Meynung  von  wenig  Nutzen,  die  Gleichheit 
in  der  Anordnung  erfordert,  dass  die  Bänder  alle 
in  einem  Abschnitte  abgehandelt  werden;  meh¬ 
rere  Bänder  erhalten  neue  Benennungen  von  dem 
Ursprung  und  Ende  derselben  hergeleitet;  so 
gut  diese  neue  Nomenclatur  auch  seyn  mag,  so 
ist  wohl  am  wenigsten  ein  für  Anfänger  bestimm¬ 
tes  Buch  dazu  geeignet,  neue  Nomen  bekannt  zu 
machen,  die  ihnen  nur  das  Studium  der  Ana¬ 
tomie  erschweren  und  von  denen  der  Schrift¬ 
steller  nicht  weiss,  ob  sie  je  allgemein  angenom¬ 
men  werden.  Dasselbe  gilt  von  den  neuen  Be¬ 
nennungen  der  Muskeln,  die  grösstentheils  nach. 
Chaussier’s  Nomenclatur  gebildet  sind;  der  Vf. 
sagt  selbst  von  diesen  ,  dass  sie  wohl  ihrer  Läng« 
wegen,  welche  der  Genius  unserer  Sprache  durch 
Elisionen,  durch  Umbeugung  der  Hauptwörter 
zu  Beywörtern  inniger  zusammen  zu  ziehen  und 
zu  verkürzen  nicht  gestaltet,  des  erschwerten 
Erlernens  wegen  u.  s.  w.  nicht  allgemein  gang¬ 
bar  werden  dürften.  Bey  der  Beschreibung  ist 
die  gewöhnliche  Ordnung  verlassen  und  es  wer¬ 
den  die  Muskeln  so  nach  einander  beschrieben, 
wie  sie  von  den  Hautbedeckungen  an  bis  zu  den 
Knochen  unter  einander  folgen.  Diese  Oidnung 
wäre  wohl  recht  gut,  wenn  Br.  O ■  eine  Anwei¬ 
sung  zum  Zergliedern  hätte  schreiben  wollen; 
so  finden  wir  aber  nur  bey  den  Muskeln  einige 
Bemerkungen  über  die  Zubereitung,  bey  den 
Knochen  und  Bändern  gar  keine,  es  ist  also  in 
dieser  Hinsicht  nichts  vollständiges  geleistet; 
und  durch  die  gewählte  Oidnung  bey  der  Mus¬ 
kelleb  re  wird  dem  Anfänger  das  Erlernen  der 
Befestigung  und  Wirkung  verschiedener  Muskeln 
sehr  erschweret.  Die  jedem  Abschnitte  be^ge füg¬ 
ten  Bemerkungen  hätten  unserer  Meynung  nach 
wohl  wegbleiben  können;  sie  vei  grossem  das 
Werk  unnötbiger  Weise  und  liefern  doch  nur 
Etwas  sehr  Unvollkommenes.  Es  werden  närn- 
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lieh  io  denselben  verschiedene  Krankheiten  der 
Knochen,  der  Gelenke,  der  weichen  Theile  an 
den  Extremitäten  und  einiger  Operationen  die 
Vorzüglich  häufig  an  denselben  vorgenommen  wer¬ 
den,  ganz  kurz  angegeben,  nur  sehr  selten  in 
besonderer  Beziehung  auf  Anatomie,  wodurch  sie 
allein  interessant  hätten  werden  können.  Das 
Meiste,  was  man  in  diesen  Bemerkungen  findet, 
kann  man  auch  in  jeder  kurzen  Anweisung  zu 
der  Wuudarneykunde  lesen.  Bisweilen  hat  sich 
Hr.  O.  wohl  auch  beym  Niederschreiben  etwas 
übereilet,  denn  dass  er  die  Sache  selbst  nicht 
besser  gewusst  habe,  wollen  wir  zu  seiner  Ehre 
nicht  glauben;  so  sagter  S.  156.  „Um  denThränen, 
welche  trotz  aller  Bemühungen  nicht  mehr  durch 
den  Nasencanal  in  die  Nase  herabfliessen,  einen 
künstlichen  Weg  dahin  anzuweisen,  durchbohrt 
man  das  Thränenbein ,  welches  die  Operation 
der  Thränenfistel  ist  —  Auch  die  Schreibart 
ist  an  mancheu  Steilen  nicht  ganz  fliessend  und 
man  stösst  hin  und  wieder  auf  Provinzialismen. 

Handbuch  der  Myologie  und  Syndesmolvgie , 
von  Th.  Lauth.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  und  bearbeitet  von  Dr.  J.  N 
KLup  sch.  Halle,  Hendels  Verlag  1805.  8. 

334.  S.  Vorr.  X.  S.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Die  Absicht  des  Verf.  bey  der  Herausgabe 
dieses  Buches  war:  den  Anfängern  in  dem  Studio 
der  Anatomie  ein  Werk  in  die  Hände  zu  lie¬ 
fern,  in  welchem  sie  nicht  allein  mit  den  Mus¬ 
keln  und  Bändern,  ihrer  .Lage  und  Gestalt  nach, 
bekannt  gemacht  würden  ,  sondern  in  welchem 
sie  auch  die  nöthige  Literatur  über  diesen  Ge¬ 
genstand  und  eine  Anweisung  fänden,  wie  die 
einzelnen  Theile  präpariret  werden  müssen. 
Entspräche  die  Ausführung  ganz  der  Absicht, 
so  wäre  allerdings  die  Arbeit  lobens würdig  und 
für  den  Anfänger  in  der  Heilkunde  nützlich. 
Jenes  finden  wir  aber  nicht  in  dieser  Schrift, 

können  sie  daher  auch  nicht  als  in  jeder 
Rücksicht  lobenswerth  und  sehr  nützlich  em¬ 
pfehlen,  nicht  für  ein  Werk  erklären,  von  wel¬ 
chem  unsere  deutsche  anatomische  Literatur  wah¬ 
ren  Gewinn  hat.  Nachdem  der  Verf.  in  der  Ein¬ 
leitung  das  Bekannte  über  den  Bau  der  Muskeln 
im  Allgemeinen  vorgetragen  hat,  so  geht  er  zu 
der  Angabe  der  Literatur  der  Muskellehre  über, 
die  aber  sehr  unvollständig  und  besonders  iu 
Rücksicht  unserer  deutschen  Schriftsteller  man¬ 
gelhaft  ist.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Mus¬ 
keln  und  Bänder  ist  in  Lectionen  abgetheilet  und 
die  Ordnung,  in  welcher  sie  beschrieben  werden, 
dem  Zwecke  gemäss  sehr  gut;  bey  den  ein¬ 
zelnen  Muskeln  und  Bändern  werden  zuerst  die 
Benennungen  angegeben  ,  dann  wird  bey  meh- 
rern  angeführet,  wie  sie  zubereitet  werden 
müssen,  dann  folgt  die  Angabe  der  Befestigung 
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und  endlich  des  Nutzens  der  Muskeln  oder  Bän¬ 
der.  Die  Anweisung  zu  der  Zubereitung  der 
einzelnen  Theile  ist  aber  sehr  oberflächlich  und 
so  abgefasst,  dass  Anfänger  nach  derselben  al¬ 
lein  die  Theile  nicht  werden  bearbeiten  können. 
Bey  mehrern  Muskeln  wird  nur  ganz  kurz  an  — 
geführet,  wie  mau  verfahren  muss,  bey  vielen 
sucht  man  vergeblich  auch  selbst  nach  einer  sol¬ 
chen  Anweisung,  wo  doch  eine  genaue  Beschrei¬ 
bung  der  Handgriffe  für  Anfänger  sehr  nöthig 
gewesen  wäre,  z.  B.  bey  mehrern  Gesichts-  Hais¬ 
und  Rückenmuskeln ,  deren  Zubereitung  gröss- 
teutheils  für  Anfänger  sehr  schwer  ist.  Wenn 
auch  unvollkommene,  doch  weit  bessere  Anlei¬ 
tung  zu  der  Zubereitung  der  Muskeln  haben  wir 
Deutsche  in  den  Werken  von  Fischer  und  Vetter 
wir  hätten  also  ganz  wohl  dieses  Werk  entbeh¬ 
ren  können.  Die  Uebersetzung  ist  nicht  ganz 
gut,  au  manchen  Stellen  im  Gegentheile  offen¬ 
bar  falsch,  als  S.  91.  „Er  (der  Aufheber  des 
Mundwinkels)  liegt  in  dem  Fette  vertieft,  wel¬ 
ches  der  Backe  ihre  angenehme  Aufhebung  giebt. 
In  einzelnen  Personen  hängt  die  Vertiefung  vorn 
Fehler  dieses  Fettes  ab.“  —  S.  94.  Man  schnei¬ 
det  den  Zwischenraum  des  vorhergehenden  Mus¬ 
kels  mit  seines  Gleichen  ein,  um  zur  Vereini¬ 
gung  des  Unterleibes  zu  gelangen.  Wir  könn¬ 
ten  noch  mehrere  Proben  anführen,  doch  es 
mögen  diese  hinreichen,  um  das  Gesagte  zu  be¬ 
stätigen. 

Lehrbuch  der  Kenntniss  des  menschlichen  Kör w 
pers  und  der  Gesundheitslehre ,  von  J.  Stuve. 
Zweyte  von  C.  S.  IV.  FViedemann  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Aullage  zur  allgemeinen 
Schulencyclopädie  gehörig.  Braunschweig. 
Schulbuchh.  1805.  8.  218  S.  Vor.  X.  (14  gr.) 

Dieses  für  den  Nichtarzt,  der  sich  eine  rich¬ 
tige  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  und  der 
Gesundheitslehre  erwerben  will,  schon  in  der  er¬ 
sten  Auflage  sehr  brauchbare  und  nützliche  Buch, 
hat  durch  die  Bearbeitung  des  würdigen  Wie¬ 
demann  noch  wesentlich  gewonnen;  es  hat  der¬ 
selbe  Manches  in  jener  nicht  ganz  richtig  und 
deutlich  angegebene  berichtiget  und  lichtvoller 
dargestellel  und  die  seit  jener  Zeit  in  der  Kennt- 
niss  des  menschlichen  Körpers  und  der  Gesund— 
lieitskunde  gemachten  I'ortschrilte  auf  eine  den 
Zw’eck  des  Buches  sehr  angemessene  Weise, 
von  dem  Haschen  nach  blendenden  Hypothesen 
und  hartnäckigerAnhänglichkeit  an  das  Alte  gleich 
weit  entfernet,  zu  der  Vervollkommnung  des¬ 
selben  benutzet.  Es  werden  in  dieser  Schrift 
die  einzelnen  Theile  des  menschlichen  Körpers 
von  den  Knochen  bis  zu  den  Sinnesorganen  für 
Nichtärzte  sehr  zweckmässig  beschrieben,  man 
findet  Alles  von  diesen  Theilen  angegeben,  wa3 
jedem  zu  wissen  nöthigist,  um  die  Verrichtungen 
r*58*]  »  ö 
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der  einzelnen  Organe  kennen  zu  lernen  ,  ihre 
gesunde  Beschaffenheit  gehörig  beurlheilen  und 
die  Wichtigkeit  und  den  Nutzen  der  Gesund¬ 
heitslehre  einsehen  zu  können.  Auch  die  An¬ 
gabe  der  Functionen  einzelner  Organe  ist  sehr 
lichtvoll  und  entspricht  der  Bestimmung  de» 
Werkes  vollkommen.  Auf  diese  Beschreibung 
des  menschlichen  Körpers  und  der  Functionen 
der  Organe  desselben  folgt  die  Gesundheits¬ 
lehre,  in  welcher  über  die  Nahrungsmittel,  die 
Luft,  die  Ausführungen,  Bewegung,  das  Schla¬ 
fen  und  Wachen,  die  Einflüsse  der  Seelenwir¬ 
kung  auf  die  Gesundheit  des  Körpers,  die  Klei¬ 
dung,  das  Baden,  den  Einfluss  der  eigenthüm- 
üchen  Körperbeschaffenheit ,  der  Gewohnheit 
und  Einbildungskraft  auf  den  Gesundheitszu¬ 
stand  die  besten  und  nützlichsten  diätetischen 
Regeln  und  Bemerkungen  in  einem  recht  guten, 
gedrängten  und  deutlichen  Style  angegeben  wer¬ 
den.  Vor  vielen  auch  neuern  Werken,  die. 
zu  gleichem  Zwecke  über  die  Kenntnis«  des 
menschlichen  Körpers  geschrieben  sind,  zeichnet 
sich  dieses  sehr  vortheilhaft  aus  und  kann  sicher 
mit  vielem  Nutzen  als  Lehrbuch  in  Schulen  ge¬ 
brauchet  werden. 

TECHNOLOGIE . 

Georg  Friedr.  Krdnitz ,  Kön.  Preuss.  Ju¬ 
stizraths  u.  s.  w.  Handbuch  von  IManufactur- 
Fabriken-  und  Handwerkssachen.  Zum  vor¬ 
teilhaften  Gebrauch  für  alle  Haushaltungen. 
Berlin,  bey  C.  G.  Schöne.  1805.  8.  252  S. 

(20  gr.) 

,,Zum  vorteilhaften  Gebrauch  für  die  Haus¬ 
haltungen  diess  will  Rec.  dem  Verf.  gern  zu¬ 
gestehen,  sobald  seine  Preisverzeichnisse  der 
Producte,  wie  sich  wohl  amiehmen  lässt,  zuver¬ 
lässig  sind’,  da  man  ferner  sein  Buch  zur  Auffin¬ 
dung  mancher  Notiz  über  einen  ganzen  Markt 
von  Dingen,  zu  einerley  Behuf,  zur  Hand  neh¬ 
men  kann,  so  mag  ihm  auch  der  übrige  Theil 
des  Titels  nachgelassen  seyn.  Der  Verf.  mag 
•über  die  Absicht  seines  Werkleins  sich  seihst 
hier  erklären.  Seine  erste  Absicht,  sagt  er,  sey: 
allen,  die  sicli  eine  Sammlung  von  Manufactur- 
und  Fabriken- Produkten  anlegen  wollen,  hierzu 
eine  Anleitung  Zu  gehen.  Zvyeylens  solle  be¬ 
sonders  jedes  Frauenzimmer  hierdurch  nicht  al¬ 
lein  mit  allen  Waaren,  Haus  -  Küchengerä¬ 
ten,  und  täglichen  Lebensbedürfnissen,  nach 
den  verschiedenen  Preisseh,  sondern  auch  mit 
allen  Sorten  von  leinenen  haumwollnen,  seidnen, 
u.  a.  Zeugen,  deren  Preissen  und  der  Breite 
derselben  bekannt  gemacht  werden.  Om  nun 
ausserdem  sein  Buch  für  alle  Stände  gemein¬ 
nützig  zu  machen,  hat  er  die  Berliner  Kammer- 
Bau  und  Policey  -  Taxen  hinzugefügt,  auch 
diese,  durch  Einziehung  anderweitiger  Nach¬ 


richten,  noch  vollständiger'  z«  machen  gesucht. 
Nun,  meynt  er,  könne  das  buch  selbst  zu  Weih- 
nachts-  und  Neujafirsgeschenken  bestimmt  wer¬ 
den,  weil  die  Jugend  darin  eine  Belehrung  und 
Beschreibung  von  sogar  vielerley  Sachen  erhalte. 
Ueberdiess  solle  es  dazu  dienen,  alle  termiuos 
technicos  und  alle  Waaren  zugleich  in  solchem 
Betracht  kennen  zu  lernen  ,  wie  sie  die  eigent¬ 
lichen  Arbeitsgegenstände  dieses  oder  jenes  Pro- 
fessionisten  ausmachen.  Endlich  gewähre  es 
eine  sehr  genaue  Uebersicht  der  ganzen  Tech¬ 
nologie  in  wenigen  Minuten!! 

,,Die  Technologie,  sagt  er  S.  2  ,  oder  die 
Kunstgeschichte,  Stadt wirlhschaft  (?),  ist  dieje¬ 
nige  Wissenschaft,  welche  die  Grundsätze  und 
Mittel  lehret,  nach  welchen  und  durch  welche 
alle  diejenigen  Naturalien,  die  in  dem  Zustande, 
in  welchem  sie  die  Natur  uns  gab,  entweder 
gar  keinen,  oder  nur  einen  einseitigen  Nutzen 
haben,  auf  die  beste  Wreise  dergestalt  verarbei¬ 
tet  werden,  als  es  zur  Befriedigung  menschli¬ 
cher  Bedürfnisse  verschied ner  Art  erforderlich 
ist,  mit  Ausnahme  derjenigen  Verarbeitungen, 
die  bl©s  und  allein  einen  arzney liehen  Gebrauch 
gewähren.“  — 

Nachdem  er  sodann  die  gewöhnliche  Ein- 
theilung  in  chemische  und  mechanische  Berei¬ 
tungen ,  und  nun  zuerst  bey  den  chemischen 
auf  dem  nassen  Wege,  die  Salz  -  Gährungs- 
Destiliations  -  und  andere  Bereitungen  angegeben 
hat ;  so  beschreibt  er  die  Aufbewahrung  der  Pro- 
ducte,  welche  nicht  hlos  in  Papier  gewickelt, 
sondern  in  Gläser  getban,  diese  mit  Papier  be¬ 
legt  und  zugebunden ,  auch  mit  einem  Zettel 
versehen  werden  müssen,  worauf  eine  Nummer, 
der  Name,  der  Preis  und  die  Anwendung  des 
Products  zu  schreiben  sey.  Diese  Gläser,  mit 
allem  nöthigen  Apparat  hat  er  sogar  durch  eine 
Kupferlafel  erläutert  ;  endlich  benachrichtiget  er, 
woher  die  Producte,  und  die  Glaser,  und  zu 
weichem  Preis  sie  zu  haben  sind.  Auf  gleiche 
W  eise  verbreitet  er  siel)  über  die  Gahrungs- 
Bereitungen,  wo  er  die  Stärke,  das  Brod,  den 
Wein  und  Cyder,  das  Bier,  den  Essig,  den 
W  aid  ,  Indig  und  Tabak  zu  den  Hauptgegen- 
ständen  macht.  In  der  Classification  und  Folge 
auf  einander,  hatte  der  Verf.  wohl  am  meisten 
den  technologischen  Abschnitt  der  Lamprecbt- 
seken  Ency  clopädie  derCameralvvissenschyiten  vor 
Augen.  So  folgt  er  z.  ß.,  bey  den  Brennoreyen 
derselben  ebenfalls  aufs  genaueste,  bringt  aber 
bey  der  K  ohlenbrennerey ,  höchst  unerwartet, 
nicht  nur  eine  Brennmaterial-  und’Holzfuhrlohn- 
Tuxe  zum  Vorschein,  sondern  auch  die  Berli¬ 
ner  Taxe  für  die  Fiacres  und  andere  Mieth— 
kutschen,  setzt  aber  auch  sogleich  wieder ersiere 
bey  Seite,  weil  sie  gänzlich  ausser  der  Mode 
•gekommen  wären.  Hieran  schliesst  sich  die 
Taxe  für  die  Böttcher,  Drechsler,  Stuhlmacher, 
Tischler,  Täschner,  Brunnenmacher,  Teich- 
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gramer,  Bürstenmacher,  Korbmacher,  Bildhauer, 
Stell-  und  Bademacher,  Zimmerleute,  Schiff¬ 
bauer,  und  Dachdecker.  Sodann  kommt  ein 
Ver/eichuiss ,  mit  angegebenen  Preissen,  von 
musikalischen.  Instrumenten,  von  Ctavier-  Vio- 
lin-  und  andern  Saiten;  eine  Anzeige  derKunst- 
waaren  und  Spielsachen  in  der  Catelschen  Hand¬ 
lung,  die  aber,  wenn  Rec.  nicht  irrt,  schon  seit 
ein  paar  Jahren  nicht  mehr  diesen  Namen 
führt,  sondern  die  Girard-  und  Haugkische 
Handlung  heisst.  —  Nun  kommt  wieder  eine 
Taxe  für  Anstreicher,  wobey  der  Verf.  nicht 
umhin  kann,  die  Policey  Verordnung  über  schäd¬ 
liche  und  unschädliche  Farben  für  Verfertiger 
des  Spielzeugs ,  für  Coudilors  und  Kuchenbä¬ 
cker  einzurücke-n  ;  hierneben  ein  Preissverzeich- 
niss  für  ßleystifte,  Pinsel  und  alle  übrige  Ma¬ 
terialien  zum  Zeichnen  und  Mahlen,  ein  Preiss- 
veraeiehniss  der  Kammirsacherwaaren  und  der 
Siebmacher- Arbeiten.  —  Mit  diesen  abgedruck¬ 
ten  'Faxen  und  Catalogen  sind  203  Seiten  des 
Buchs  nach  einander  angefüllt  ',  nun  werden  noch 
auf  l4  Seiten  die  Kiearuss-  Kalk-  Gyps-  und 
Ziegel brennereyen  abgehandelt,  mit  gieichmäs- 
siger  Einrückung  der  Taxen  und  PreissanZeigen 
für  die  Schornsteinfeger  (bey  Gelegenheit  des 
R  usses)  ,  für  Stuckatur  -  Arbeiter ,  für  Gypsab- 
güsse  ganzer  Figuren,  antiker  Büsten,"  Vasen, 
Üonsolen  -  und  Uhrgehäuse  ;  hiermit  ist  man 
am  Ende  des  Büchleins ,  wozu  noch  Fortsetzun¬ 
gen  folgen  sollen,  worin  der  Verf.  das  We¬ 
sentlichste  der  Verfahrungsarten  bey  den  Ma- 
nufacturen  und  Fabriken,  das  Beträchtlichste 
ihrer  Mangel  und  die  natürlichsten  Verbesse¬ 
rungsmittei  vortragen  will  Nach  der  hier  ge¬ 
gebenen  Ansicht  zu  schliessen ,  wird  es  wohl 
etwas  bunt  durch  einander  gehen. 

O  L  K  O  N  O  M  1  E. 

Tafel  der  Culturgefvächse  in  Europa,  geogra¬ 
phisch  nach  den  Climaten  dargestellt  von  C. 
Rilte  r.  Schnepfenthal,  in  d.  Buchhandl.  d.  Er- 
ziehungsanst.  1804.  Querf.  1  Bogen,  u.  1  Karte. 
(8  gr.) 

Zuerst  einige  Bemerkungen,  die  zur  Erklä¬ 
rung  der  Culturgewächs  -  'Tafel  dienen  sollen, 
über  die  Zunahme  der  Vegetation  mit  der  gros¬ 
sem  Wärme;  wobey  die  grossere  oder  gerin¬ 
gere  Menge  wildwachsender  Pflanzen  verschie¬ 
dener  wärmerer  und  kälterer  Eander  zur  Bestä¬ 
tigung  angegeben  wird;  ferner,  über  die  Gra¬ 
dation  und  Verschiedenheit  der  Vegetation  auf 
den  Gebirgen  und  in  den  Ebnen;  über  das 
W  andern  und  Weiterverbreiten  der  Gewächse, 
selbst  aus  einem  W  elltbeil  in  den  andern,  durchs 
Fortiühren  des  Saamens  vermittelst  des  Windes, 
durch  die  Ströhmungen  des  Meeres  u.  dergl.  — 
Zu  einer  nähern  Ansicht  der  allgemeinsten  Ge¬ 


setze  und  Umstände,  wornach  die  Vegetation 
in  Europa  sich  wahrscheinlich  entwickelte,  wird 
es  als  ein  Hauptsatz  aufgestellt,  dass  es  wohl 
glaublich  sey,  die  wilden  Pflanzen  hätten  sich 
zuerst  von  den  Gebirgen  aus  verbreitet,  und  so 
mochten  sich  fünf  Haupt- Floren  gebildet  ha¬ 
ben;  der  Nordische,  Helvetische,  Oestreichi- 
sche,  Pyrenäische  und  der  Apenninen  -  Flor ;  wo 
diese  zusammensliessen  ,  wären  die  Floren  ge¬ 
mischt ;  auch  wäre  das  der  Fall  in  Ansehung 
der  Blumenfloren  aller  Küstenländer,  —  Die  Ue- 
bersicht  der  Culturgewächse  ist  nach  den  Ge- 
traidearten,  Gartengewächsen,  Fruchtbäumen, 
und  Uandeispflanzen  eingetheilt.  Bey  jedem  Ge¬ 
wächs  ist  bemerkt,  bis  zu  welchem  Grad  der 
Breite  es  gedeihet,  unter  welchen  dabey  einlre— 
tenden,  günstigen  oder  erschwerenden.  Um¬ 
ständen  u.  s.  vv.  Auf  der  Charte  sind  sowohl 
die  geographischen  als  auch  die  physikalischen 
Climate  augedeutet ,  allenthalben  nur  die  wich¬ 
tigsten  Producte  eingttragen,  und  so  ist  Raum 
überall,  damit  man  sich  mehreres  nachtragen 
könne.  Im  Ganzen  hat  es  Rec.  wohl  gefallen. 
Um  jungen  Heuten  nur  erst  überhaupt  eine  Idee 
und  oberflächliche  Belehrung  über  die  Sache  zu 
geben,  dazu  ist  es  gewiss  geeignet.  Bey  der 
Charte,  beym  Druck,  heym  Aeussern  über¬ 
haupt  ist  das  Einladende  fürs  Auge  nicht  ver¬ 
nachlässigt. 

POLICEY. 

Joh.  Christ.  Hellbachs ,  Fürstl.  Schwärb. 
Rndolst.  Raths,  wie  auch  Mitgl.  d.  Akad.  d. 
Wissensch.  z.  Erfurt,  Unterricht  über  Brand-' 
Verhiith  -  Lösch  -  und  Rettung  in  Feuersge¬ 
fahr  besonders  Jur  Landltute.  Altenburg,  in 
d.  Schnuphas.  Buchh.  1305.  8.  56  S.  (4  gr. ) 

Dass,  bey  so  vielen  vorhandenen  guten  Schrif¬ 
ten  über  diesen  Gegenstand,  bey  so  vielen  zweck¬ 
mäßigen  Feuerordnungen,  gleichwohl  noch  im¬ 
mer  nicht  der  Erfolg  des  seltnem  Verunglückens 
durchs  Feuer,  daraus  hervorgehe,  darüber  hat 
der  Vf.  schon  im  Reichsanzeiger  vorigen  und  in  der 
thüring.  Vaterlandskunde  gegenwärtigen  Jahres 
seine  Meynung  geäussert.  Tlieils,  sagt  er,  liegt 
es  an  der  nicht  genugsam  allgemeinen  Belehrung 
über  Strafbefrey urig  und  Straffälligkeit  bey  ent¬ 
standenen  und  veranlassten  Bränden  ;  theils  an  dem 
noch  immer  nicht  vorhandenen  hinlänglichen,  au- 
thorisirten,  Unterrichte  für  einzelne  Hausbewoh¬ 
ner,  besonders  auf  dem  Hände,  über  die  besten,  si¬ 
chersten  und  nothwendigsten  Verhaltungsregeln. 
Viele  der  bestenFeuerordnungen  sind  ihrer  Bestim¬ 
mung  nach  mehr  Instructionen  lür  dasFeuercom- 
roando,  und  specielle  Anordnungen  über  Feuerpo- 

liceygestände,  als  allgemeine  leichtiassliche  Vor¬ 
schriften  für  Jedermann ;  wenigstens  sind  diese  dar— 
-in  nicht  von  jjgnen  abgesondert  und  sozumLesea 
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für  Jedermann  geeignet.  Eine  besser  dahin  abzwek- 
kende  Volksschrift  soll  nur  das  enthalten,  was  jeder 
B  ausbewohner  schlechterdings  zu  wissen  nbthig 
hat;  sie  soll  möglichst  wohlfeil  seyn,  um  sich  desto 
leichter  unter  die  Vermei  n  vertheilt  zu  sehen  ;  ihr 
Verf.  muss  sie  mehrern  hohen  La  ndescollegien  zur 
Prüfung  und  Approbation  einreichen  ,  um  hier¬ 
durch  möglichste  Berichtigung,  Autorität,  Eingang 
und  Gebrauch  zu  bewirken  ;  er  muss,  wo  möglich, 
seihst  durch  unentgeldliche  Austheilung,  wenig¬ 
stens  einer  gewissen  Anzahl  Exemplare,  mit  gutem 
Beyspiele  Vorgehen.  Diess  alles  zu  erreichen,  hat 
der  Verf.  sich  bey  gegenwärtiger  kleinen  Schrift 
vorgesetzt;  und  er  will,  nach  erhaltner,  wesentli¬ 
cher  Berichtigung,  diese  Bogen  sogar  darnach  so¬ 
gleich  abändern  und  Umdrucken  lassen.  Mil  mehr¬ 
maliger  Beziehung  auf  die,  zu  seinen  Belehrungen 
gehörenden,  Stellen  des  allgemeinen  .Landrechts 
für  Preuss.  Staaten,  als  des  jetzt  bekannten  besten 
deutschen  Gesetzbuches,  gibt  er  die  nothwendig- 
sten  Winke  unter  folgenden  Rubriken,  hrster  Ab¬ 
schnitt.  Die  Brandverhüthung  betreffend.  l.Cap. 
Vom  vorsichtigen  Bauen.  2.  Cap.  Von  Verminde¬ 
rung  der  Gefa hr  bey  leicht  sich  selbst  entzündenden 
Dingen  (als  welche  denn  hier  nach  einanderaufge- 
führt  werden).  3.  GYip.V om  vorsichtigenBenehmen 
in  häusl.,  und  wirthschafll.  und  andern  Verrichtun¬ 
gen.  -  (Die  hier  zu  berührenden  Gegenstände  sind 
in  alphabetischer  Ordnung  angegeben. )  Zweiter 
Ab  sehn.  V  on  der  Löschung.  l.Cap.  Von  der  Oblie¬ 
genheit  derer,  bey  denen  Feuer  entstehen  kann,  od. 
entstehet.  (Mit  Recht  spricht  er  hier  zuförderst  von 
der  nötbigen  Geistesgegenwart,  u.s.f.)  2.  Cap.  Von 
der  Obliegenheit  der  nächsten  Nachbarn.  3.  Cap. 
Von  den  nölhigenLösch-Geräthen  undMalerialieu. 
Dritter  Abschn .  Rettungs-Anstalten.  1.  Cap.  Von 
der  Rettung  der  Menschen.  2.  Cap.  Von  derRetlung 
des  Viehes.  3.  Cap.  Rett.  des  Hausgerälhes.  Vierter 
Abschn .  Kurze  Belehrung  über  Strafbefreyung  und 
Straffälligkeit  bey  entstandenen  und  veranlassten 
Bränden.  Freylich  ist  alles  sehr  kurz  zusammen  ge¬ 
zogen,  und  leicht  kann  mancher  ßeurlheiler,  nach¬ 
dem  sein  Gesichtspunct ist,  noch  manches,  ebenso 
erinnerungswerthe  vermissen.  Indess  ist  es  recht 
gut  wenn  jeder,  der  das  vom  Vf.  Gesagte  noch  nicht 
weiss,  liest  und  sich  und  andern  einprägt,  aber  auch 
mehreres,  nach  dem  er’s  vermag,  nachzulesen  oder 
zu  erfahren,  dadurch  veranlasst  wird.  Der  Vortrag 
istim  Ganzen  nicht  übel.  Manches  könnte  richtiger, 
deutlicher,  und  doch  auch  noch  kürzer  ausgedrückt 
seyn.  So,  z.  B.  S.  20.  „Luftzünder,  Selbstzünder, 
(Pyrophorus) ,  oder  das  chy mische  schwarzgraue 
Pulver,  das  aus  Alaun  undbrennbar  er  Materie,  oder 
aus  einer  mit  Vhlogistonüber  sättigten  Schwefelle¬ 
ber  bestehet  etc. —  Der  Vernachlässigungen,  wie  z. 
B.  folgende,  (S.  34)  Lichtputzen  nie  dem  Fenster 
'hinaus  klopfen]  ferner  (ebendas.)  „am  wenigsten 
darf  man  bey  keiner  (ausser  bey  einer  lichten  ber- 
gisch.)  (sic)  Lampe  im  Bette  lesen;  auch;  jen  be¬ 
denkliches  Anrathen  ;  jen  flüchtiges  Oehl,  statt 
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jenes,  (S.  11.  21.)  hat  sonst  Rec.  nich  eben  viele  be¬ 
merkt.  Anstatt  S.  36  zu  sagen,  dass  die  Quecken 
nur  bey  Windstille  u.  s.f.  verbrannt  werden  dürf¬ 
ten,  hätte  Rec.  lieber  empfohlen,  sie  gar  nicht  za 
verbrennen,  sondern  ökonomischer  zu  benutzen. 

C  H  E  M  I  E. 

D.  Josef  Black' s  Vorlesungen  über  die  Grund¬ 
lehren  der  Chemie ,  aus  seiner  Handschrift 
herausgegeben  von  D.  Joh.  Bo  bis  o  n.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkun¬ 
gen  versehen  von  D.  Lorenz  Cr  eil.  Hamburg, 
1804.  In  4  Bänden.  Erster  Band  444  S.  Zwei¬ 
ter  B  and  548  S.  Dritter  Band  482  S.  Vierter 
Band,  nebst  Register  283  S.  8.  (6  Thlr.  12gr.) 

Ohnbezvveifeit  hat  sich  Hr.  Bergr.  v.  Grell 
durch  die  gut  gerat hene  ü ehersetzung  dieses 
wichtigen  Werkes  um  die  deutsche  Chemie  ver¬ 
dient  gemacht.  W  ir  lernen  aus  demselben  den 
Geist  und  die  Forschungsweise  eines  der  ersten 
Naturforscher  Briltanuiens  näher  kennen.  Die¬ 
ses  ist,  glaubt  Rec.,  der  vorzüglichste  Gesichts¬ 
punct,  von  welchem  man  bey  Beurtheilung  der 
hier  gegebenen  Biackischen  Vorlesungen  ausge¬ 
hen  muss;  denn  in  Hinsicht  der  systematischen 
Anordnung,  der  zum  Theil  zu  grossen  Weit¬ 
läufigkeit,  der  vorkommenden  Abweichungen  in 
andere  Naturwissenschaften  liesse  sich  manches 
mit  Recht  tadeln.  So  hätte  z.  B.  ohne  Verlust 
das  Capitel  über  kostbare  Steine  S.  489.  des 
zweyten  Bandes,  in  welchem  über  Marmor,  Ser¬ 
pentin,  Alabaster,  Porphyr,  Granit,  nichts  be¬ 
friedigendes  mineralogisches  und  gar  nichts  che¬ 
misches  gesagt  wird,  füglich  wregbleiben  können. 
Doch,  wenn  dieses.  Werk  auch  weniger  iür  den 
Anfänger  in  der  Naturkunde  geeignet  ist,  so 
wird  es  hingegen  dem  schon  mehr  geübten  Na¬ 
turforscher  in  mehrern  Capiteln  völlige  Befrie¬ 
digung  gewähren.  Blacks  Verdienst  um  die  Che¬ 
mie  geht  besonders  aus  seinem  ruhigen  un¬ 
befangenen  Forschen  nach  Wahrheit  hervor. 
Wem  sind  nicht,  wenigstens  zum  Theil,  sei¬ 
ne  wichtigen  Entdeckungen  über  die  \Värme 
und  über  die  Natur  der  Kohlensäure  bekannt? 
Jene  Forschungsweise,  w'elche  sich  mehrere  der 
Modenaturforscher  unseres  Zeitalters  und  be¬ 
sonders  die  Chemisten  von  der  Feder  zum  Mu¬ 
ster  aufstellen  sollten,  und  diese  Entdeckungen 
findet  man  nun  mit  möglichster  Treue  und  Fleiss 
vom  Hrn.  Robison  in  vorliegendem  Werke  mit- 
getheilt.  Dieser  auch  sonst  rühmlich  bekannte 
Schüler  des  verdienstvollen  Biack,  übernahm  es 
nämlich,  aus  den  zerstreueten  Papieren  des  Ver¬ 
storbenen,  so  wie  aus  guten  Collegienheften  un3 
dasjenige  zu  geben,  wozu  sich  der  Urheber  bey 
Lebzeiten  selbst  nicht  entschlicssen  konnte,  und 
so  kommt  wenigstens  die  Anordnung  des  Gan¬ 
zen  auf  Rechnung  des  Herausgebers.  Auch  der 
Uebersetzer  ist  ein  ehemaliger  Schüler  Blacks 
und  auch  er  bestätigt,  was  dem  mit  Blacks  Geiste 
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vertrautem  Chemiker  ohnehin  nicht  entgehen 
kann,  dass  der  Vortrag  BJacks  hier  treu  mitge- 
tli eilt  ist.  Durch  die  Anmerkungen  des  Heraus¬ 
gebers  sowohJ,  als  des  Uebersetzers  hat  übri¬ 
gens  das  Werk  sehr  am  Werthe  gewonnen. 
Die  wichtigsten  der  neuern  Entdeckungen  sind 
nachgeholt.  Den  ersten  Band  hält  Rec. ,  ver¬ 
möge  der  darin  mitgetheilten  Vorlesungen  über 
die  Wärme,  bey  weitem  für  den  wichtigsten. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  fängt  dieser  Ge¬ 
genstand  S.  32  an  und  endigt  S.  306.  Man  er¬ 
kennt.  aui  jeder  Beite  den  Naturforscher ,  der 
einen  grossen  iheil  seines  Lebens  dem  Studio 
der  Wärme  widmete.  Wie  scharfsinnig  ist  nicht 
Blacks  Vorstellung  von  der  gebundenen  Wärme, 
von  dem  Zustande  der  Flüssigkeit  der  Körper  etc. 
Ueber  Mischung  und  Verwandschafl  von  S.  311 
bis  zu  Ende  findet  man  nur  das  gewöhnlichere 
bekannte,  welches  nun  seit  ßerlhollets  neuen 
Ansichten  eineandere  Gestalt  gewonnen  hat.  Rec. 
stimmt  übrigens  mit  dem  Verstorbenen  dahin 
überein,  die  Verwandschaft  für  eine  Folge  der 
allgemeinen  Anziehung  zu  halten.  Der  zweyte 
Band  enthält:  Die  chemischen  Gerätschaften, 
die  Salze,  die  Erden  und  Steine.  Flier  hebt 
sich  die  Untersuchung  der  Causticitat  und  Milde 
der  Kalien  und  der  kalischen  Eiden  besonders 
aus.  Es  ist  bekannt  genug,  wie  Blacks  Ent¬ 
deckung  des  Verhaltens  der  Kohlensäure  gegen 
die  Talkerde  etc.  den  Sieg  über  die  alte  Vor¬ 
stellungsart  der  Causticität,  und  besonders  über 
Mayers  Acidum  pingue,  davon  trug.  Der  dritte 
Band  liefert  die  Lehre  von  den  brennbaren  Sub¬ 
stanzen  in  folgender  Ordnung:  Brennbare  Luft, 
P hospbor,  Schwefel,  Holzkohle,  brennbare  gei¬ 
stige  Flüssigkeiten,  Oeie,  Erdharze,  metallische 
Substanzen  im  Allgemeinen,  Arsenik,  Metallur¬ 
gie  (deren  Definition  doch  mehr  im  Eingang  hätte 
stehen  sollen),  Braunstein,  Eisen,  Quecksilber. 
Im  vierten  und  letzten  Bande  folgt:  Spiessgianz, 
Zink,  Wismuth,  Kobalt,  Nickel,  (Hier  wird  in 
einer  Anmerk,  des  Uebersetzers  nur  allein  der 
Entdeckung  des  reinen  Nickels  von  Richter  ge¬ 
dacht,  da  doch  Lampadius  mehrere  Jahre  zu¬ 
vor  dieses  Metall  schon  dehnbar  und  rein  dar¬ 
stellte)  Bley,  Zinn,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Pla- 
lina.  Die  neu  entdeckten  Metalle  werden  so¬ 
dann  kurz  von  dem  Uebersetzer  nachgeholt. 
Zuletzt  endlich  einige  Vorlesungen  über  die 
Wasser,  und  die  Methode,  sie  zu  untersuchen. 
Wenn  wir  nun  dem  Uebersetzer  in  Hinsicht  der 
unternommenen  Arbeit  unsern  Dank  zollen,  so 
dürfen  wir  den  Mitarbeiter  an  dieser  Ueber- 
setzui  g,  Firn.  Dr.  Henke  in  Braunschweig ,  laut 
der  eigenen  Aeusserung  des  Hrn  v.  CrellSe ile  CIV. 
der  V  oirede  nicht  mit  Stillsc  weigen  übergehen. 

VERMISCHTE  WERKE. 

Collection  dt$  Ecrils  politiques ,  litteraires  et 
dramatiques  de  Gustave  III.  Roi  de  Suede 
su. vie  de  sa  correspondence.  Tome  III.  Stock¬ 


holm,  bey  Delen,  1804.  328  S.  gr.8.  mit4Kupf. 
Tome  IV.  1805.  367  S.  (mit  den  beyden  ersten 
13  Thlr.  12  gr.) 

Der  dritte  Band  dieser  Sammlung,  von  de¬ 
ren  Einrichtung  und  Werthe  schon  bey  der  An¬ 
zeige,  der  ersten  Bände  gesprochen  worden  ist, 
enthält  vier  Schauspiele:  S.  5.  Heimfeit,  ein 
Drama  in  5  Acten  und  in  Prosa,  im  Schlosse 
Gripsholm  vom  Flofe  aufgeführt,  im  Jan.  1783. 
Ls  gründet  sich  auf  nachtheilige  Sagen,  welche 
die  aristokratische  Parthey  in  Schw.  von  diesem 
verdienten  Kriegsmarine  und  Reichssenator,  der 
aber  von  bürgerlicher  FJerkunft  war,  verbreitet 
batte.  Die  schwedische  Akademie  hat,  einige 
Jahre  nach  Aufführung  dieses  Drama,  das  Le¬ 
ben  des  Feldmarschalls  und  Reichsraths  Baron 
Heimfeit  bekannt  gemacht,  und  sein  Andenken 
vollkommen  gegen  alle  Beschuldigungen  gerecht¬ 
fertigt,  auch  zu  seiner  Ehre  eine  Münze  prägen 
lassen.  Er  war  l6i 7.  zu  Stockholm  geboren, 
Sohn  des  dasigeu  Bürgermeisters  Jacob  Grundel , 
hatte  anfangs  die  diplomat.  Laufbahn  betreten 
(seit  1637.),  dann  die  militärische  (seit  1641.) 
mit  dem  rühmlichsten  Erfolg.  1645.  wurde  er 
geadelt  unter  dem  Namen  Hjelm.  Seine  Theil- 
nahme  an  allen  folgenden  schwed.  Kriegen  war 
sehr  glorreich;  er  wurde  1674.  haronisirt ,  unter 
dem  Namen  Heimfeit;  eine  Kugel  rauhte  ihm 
14.  Jul.  1677.  das  Lehen.  Erik  DahLberg ,  (gest. 
1703.)  —  eine  andere  Hauptperson  dieses  Drama, 
fing  die  milit.  Laufbahn  mit  Heimfeit  zugleich 
an,  und  verdankte,  wie  er,  seine  hohen  Wür¬ 
den  nur  den  Verdiensten,  die  er  dem  Vaterlande 
leistete.  Er  wurde  nach  und  nach  Generalgou- 
verneur,  Feldmarschall,  und  Graf.  —  S.  101.  Der 
eifersüchtige  Neapolitaner ,  Drama  in  3  Acten, 
auf  dem  kön.  Theater  zu  Stockholm  im  Dec! 
1/89.  aufgeführt.  Die  Begebenheit,  welche  den 
Stoff  dieses  Schauspiels  ausmacht,  und  von  der 
Mad.  Genlis  in  ihren  Briefen  über  die  Erziehung 
erzählt  wird,  fällt  in  die  Regierung  Kaiser  Karls 
V.  1530.  —  S.  181.  Marthe  Baner  und  Lorenz 
Spar  re,  Drama  in  3  Aufzügen.  Im  Schwedischen 
fuhrt  es  auch  die  Aufschrift:  Die  Grossmuth 
Gustav  Adolphs.  Aber  sie  macht  nicht  den 
Hauptinhalt  des  Drama  aus  ,  obgleich  der  Zweck 
Gustavs  III.  bey  Verfertigung  desselben  scheint 
gewesen  zu  seyn,  die  SeelengrÖsse  jenes  Helden 
darzustellen ,  der  die  durch  des  Vaters  Regie¬ 
rung  vom  kön.  Hause  entfernten  Herzen  wieder 
zu  gewinnen  wusste.  Das  erste,  waserthat,  war, 
dass  er  die  grossen  Familien,  welche  Opfer  ih- 
lei  Anhänglichkeit  an  Sigismund  geworden  wa- 
j,e n  •>  entschädigte  ,  und  dahin  gehörten  auch  die 
1  aiiiilien  Baner  und  Sparre.  Der  Vater  der 
Mai t he  Bauer,  war,  wie  der  des  Lor.  Sparre, 
ihres  Gemahls,  aufgeopfert  worden.  Sie  wurde 
von  der  Gräfin  Sture,  Enkelin  des  Reichsver¬ 
wesers,  nufgenoinmen  und  erzogen,  welche  ge¬ 
gen  den  Willen  ihrer  Mütter  den  Graf  Erik 
Steenbock  geheirathet  hatte,  der  in  der?  Folge  • 
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bey  den  bürgerlichen  Unruhen  unter  Karl  IX. 
seine  Güter  verlor,  sich  aus  dem  Vaterlande 
entfernen  musste  und  in  Kopenhagen  starb  1599. 
Dass  auch  der  junge  Spane  von  derselben  Grä¬ 
fin  adoplirt  und  erzogen  worden  sey,  ist  eben 
so  unwahrscheinlich  als  die  Annahme  eines  fal¬ 
schen  Sparre,  auf  welche  das  Stück  sich  grün¬ 
det.  —  S.  265.  Alexis  Michaelowitseli  und  Na¬ 
talie  Narischkin  ,  Lustspiel  in  zwey  Aufzügen. 
Die  Anekdote,  welche  den  Stoff  zu  diesem  Stü¬ 
cke  gab,  ist  in  Stählirts  Originalanekdoten  von 
Peter  dem  Gr.  (1735.)  erzählt  worden  auf  die 
Autorität  der  Gräfin  Maria  Andrewna  Rumjän- 
zolf,  Enkelin  des  Kanzlers  MatweofF,  der  unter 
des  Alexis  Mich.,  Vaters  Peters  des  Gr.,  Regie¬ 
rung  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
war.  —  Jedes  dieser  4  Stücke  ziert  ein  Kupfer 
gezeichnet  von  Limnek. 

Der  vierte  Theil  enthält  die  Cörrespondenz 
Gustavs,  von  welcher  der  Herausgeber  versi¬ 
chert,  dass  sie  das  Urtheil  über  den  Charakter 
und  die  erhabenen  Eigenschaften  des  Königs  be¬ 
stimmen  müsse.  Elle  devoilera,  sagt  6r,  la  pe- 
nelration  et  l’etendue  de  ses  vues;  sa  grancleur 
d’ame  et  la  bontß  de  son  coeur;  son  araour  pour 
la  justice  et  son  penchant  vers  la  cl6mence;  la 
noble  ambilion  de  s’illustrer  avec  sa  nation  et 
cette  profonde  connaissance  des  hommes,  fruit 
de  l’etude  et  de  l’expei ience ,  qui  se  decelait 
sur-tout  dans  l’ahandon  d’un  commerce  fami- 
lier.  Die  Briefe  sind  zum  Theil  nach  der  Zeit¬ 
folge,  zum  Theil  nach  den  Personen,  an  welche 
sie  gerichtet  sind  ,  geordnet.  Die  merkwürdig¬ 
sten  sind:  S.  1.  Briefe  Gustavs ,  als  I3jähr.  Prin¬ 
zen  an  seinen  Gouverneur,  den  Reichsrath  Gra¬ 
fen  Scheffer.  Sie  beweisen  sein  wohlwollendes 
Eierz  und  richtiges  Urtheil.  Nach  einer  heftigen 
Feuersbrunst  in  Stockholm  1759.  verlangt  er  vom 
Grafen  die  1000.  Thlr.  welche  dieser  ihm  auf¬ 
bewahrt  hatte,  zur  Unterstützung  der  Abgebrann¬ 
ten.  Er  tadelt  Voltaire’s  Ausspruch  (bey  Gele¬ 
genheit  eines  Lohspruchs,  den  dieser  der  Kön. 
Elisabeth  von  England  macht):  man  könne  das 
Volk  nicht  liehen.  Er  beklagt  es,  dass  die  Gu¬ 
stav  Adolphe,  die  Heinrich  IV.,  die  Eduard  VI. 
so  selten  in  der  Geschichte  Vorkommen.  S.  9. 
Briefe  au  seinen  Gouv.  Grafen  Tessin,  von  1762. 
an.  S.  23.  Antwortschreiben  an  den  EJofcanzler 
Baron  Bunge,  der  ihm  im  Namen  der  Stände 
Sitz  und  Stimme  im  Reichsrathe  1769.  angetra¬ 
gen  hatte,  eine  Ehre,  die  er  aus  den  edelsten 
Gründen  ausschlug.  S.  32.  Briefe  an  den  Gra¬ 
fen  Ekeblad.  In  dem  letzten  klagt  er  über  die 
strenge  Kritik,  welche  die  Königin  Mutter  über 
seine  Leichenrede  auf  seinen  Vater  halte  erge¬ 
hen  lassen.  S.  48.  Briefe  an  den  Reichsrath  Gra¬ 
fen  Rudenskold,  der  der  kön.  Familie  stets  sehr 
zugethan  war.  S.  57.  Brief  an  die  Baronesse 
Eyben,  Tochter  des  Baron  Görtz ,  den  bekann¬ 
ten  Process  über  die  Güter  ihres  Vaters  betref¬ 
fend.  S.  63.  An  die  Gräfin  Wftsaborg,  die  von 


einem 'natürlichen  Sohne  Gustavs  Adolphs  ab- 
staramte  und  im  Elend  schmachtete.  S.  72.  Briefe 
an  den  Prinz  von  Hess  enstein.  Sie  betreffen 
zum  Theil  die  Zeitumstände.  In  einem  Briefe  von 
1789.  schreibt  der  König:  en  verite  tout  ce  qui 
se  passe  en  France  actüelleraent,  paraitra  duns 
un  siöcle  (so  viele  Zeit  hat  es  nicht  einmal  ge¬ 
braucht)  aussi  a trete  que  fabujeux.  S.  104.  Briefe 
an  den  Reichsrath  Grafen  SchefFer.  ln  einem 
vom  J.  1780.  legt  er  seine  ganzen  damaligen  Em¬ 
pfind  ungen  der  Bekümmernis«  und  des  Schmer-  i 
zes  dar.  S.  I37.  Briefe  an  den  Reicbsjustrzcanz- 
ler  Grafen  Wachtmeister.  Theils  betreffen  sie 
die  innere  Verwaltung,  theils  die  Staats  -  und 
Kriegshegebenheiten,  1788  ff.  S.  169  Briefe  an 
den  Grafen  Gyldenstolpe.  Er  war  Gouverneur 
des  jetzigen  Königs.  ,,Laissez,  sagt  der  König" 
1790.,  mou  Fils  composer  seui  ses  Lettres  ,  sans- 
que  l’on  aide.  Je  suis  curieux  de  voir,  com- 
ment  il  s’y  prendra.  ‘  —  Briefe  an  den  Baron- 
Ramel ,  die  Gräfin  LÖwenhaupl,  den  Graf  Clas 
Ekeblad.  S.  210.  Briefe  an  den  Bar.  Nolcken. 
Die  letzten  von  der  Zeit,  wo  N.  Gesandter  in 
Petersburg  war,  sind  vorzüglich  interessant.  S.  239 
Briefe  an  den  Kammerherrn  der  Königin  Baron 
Emanuel  de  Geer.  An  den  Charge  d’affaires  zu 
Kopenhagen,  Hin.  von  Rehausen,  schreibt  der 
König  1788.  sehr  freymütbig  und  vertraut.  S. 
£54.  Briefe  an  den  Grafen  von  Ugglas ,  von 
17S9.  u.  90.  S.  266.  Briefe  an  den  Generallieut; 
Baron  Stedingk.  Der  grössere  Theil  ist  von  den 
Jahren  1788  —  1790.  und  verbreitet  über  die  da¬ 
maligen  politischen  und  militärischen  Vorfälle 
vieles  Licht.  Der  letzte  (56ste)  ist  aus  dem  J^a- 
ger  von  Wäräiä  geschrieben,  und  trägt  dem  Ba¬ 
ron,  statt  der  entworfenen  Operationen,  den 
Gesandschaflsposten  in  St.  Petersburg  an.  —  Die 
meisten  Briefe  waren  französisch  geschrieben. 
Nur  wenige  brauchten  aus  dem  Schwed.  über¬ 
setzt  zu  werden.  Wir  haben  nun  auch  den  An¬ 
fang  einer  deutschen  Uebersetzung : 

Merke  Gustav’s  des  dritten ,  Königs  vonSchwe— 

.  den.  Verdeutscht  von  F'riedr.  Riihs.  Frster 

Band.  Berlin,  in  der  Vossischen  Buchh.  1805. 

Xu.  381  S.  mit  dem  Bildn,  des  Kön.  (1  ThI.  12  gr.J 

Dieser  Band  umfasst  nicht  nur  den  ersten, 
sondern  auch  einen  Theil  des  zwey  teil  Bandes 
der  franzos.  Ausgabe,  und  bey  der  mit  sorgsa¬ 
men  Fleisse  gemachten  Uebersetzung  sind  auch 
die  vorher  schon  einzeln  im  schwedischen  Ori¬ 
ginal  gedruckten  Aufsätze  zu  Rathegezogen  wor¬ 
den.  In  den  Anmerkungen  des  Hrn.  Devaux 
hat  Hr.  R.  einiges  berichtigt  und  ergänzt;  das 
meiste  aber  verspart  auf  die  biographische  Skizze 
Gustavs  und  die  Charakteristik  seiner  Werke, 
womit  er  die  Uebersetzung  zu  schliessen  gedenkt. 
Wahrscheinlich  wird  diess  erst  geschehen ,  wenn 
der  Graf  Oxensijerna  ,  einer  der  Vertrauten  Gu¬ 
stavs  ,  die  Schilderung  desselben  bekannt  ge¬ 
macht  hat. 
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GESCHICK  T  E. 

Deutsche  Finanzgeschichte  des  Mittelalters ,  von 
Karl  Dietrich  HüllmanUy  Prof,  der  Gesch. 
zu  Frankfurt  a.  d.  Oder.  Berlin,  b.  Frölich, 
1805.  XII,  u.  254  S.  in  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

An  Ordnung,  an  Genauigkeit,  an  Richtigkeit 
und  Umfassung  der  Begriffe  und  Anspruchlosig— 
keit  des  reichhaltigen  Vortrages  ein  besonders 
gutes  Buch;  worin  der  Gegenstand  aus  den 
Quellen  mit  kritischer  Auswahl  und  Anlührung 
derselben  so  beleuchtet  wird,  wie  dieselben  es 
nur  immer  gestatten.  Die  Abhandlung  zerfällt 
natürlich  in  drey  Theile,  da  die  Einkünfte  der 
Könige  theils  aus  ihrem  eigentümlichen  Ver¬ 
mögen,  theils  aus  den  Regalien,  theils  aus  den 
Leistungendes  Untertans  flössen.  Dabey  wird 
gezeigt,  auf  welche  Art,  was  bloss  königlich 
war,  endlich  auf  die  Landherren  überging.  Es 
wird  aus  der  Karolingischen  Zeit  ein,  wie  der 
Hr.  Verf.  selbst  sagt,  nicht  vollständiges,  doch 
immer  mannichfaltig  merkwürdiges  Verzeichniss 
von  123  Reichsdomänen  geliefert.  Als  Regalien 
werden  die  Berg-  und  Salzwerke  nebst  der 
Münze  aufgeführt;  in  sofern  der  König,  ausser 
seinen  Familiengülern ,  Forst-  und  Jagdbarkeit 
nutzte ,,  hätte  auch  diese  Rubrik  w  ohl  den  Re¬ 
galien  beygerechnet  werden  mögen*  Die  Leistun¬ 
gen  des  Volks  werden  in  die  Natural-  und 
Geldlieferungen  geteilt;  iene  betrachtet,  wie 
der  Hof,  oder  die  Verteidigung  des  gemeinen 
Wesens  oder  die  Einrichtung  und  Unterhaltung 
öffentlicher  Anstalten  sie  erforderte;  diese  (nach 
einer  wohlgeratenen  Bestimmung  des  Namens 
und  der  Natur  öffentlicher  Geldleistungen)  so 
wie  sie  vom  Grunde,  den  Gütern,  oder  nach 
Köpfen,  ordentlich  und  ausserordentlich,  oder 
für  die  Gerichte,  oder  Krieg,  oder  von  dem 
Handelsbetrieb  geleistet  wurden.  Bey  Ajilass 
der  letztem  wird  auf  den  Ursprung,  die  Wege, 
die  Verbreitung  des  deutschen  Handels  ein  Blick 
geworfen,  und  sonach  das  Zollwesen  behandelt. 
Vierter  Land. 


Ohngefähr  dieses  ist  der  Hauptinhalt,  und  so 
ist  er  geordnet:  sehr  deutlich  und  umfassend. 
Bey  solcher  Kürze  sind  sehr  viele  wichtigere 
Bestimmungen  und  Erörterungen  beygebraeht, 
von  denen  wir  beysptelsweise  einige  nennen. 

Unstreitig  hat  sich  die  Staatsverfassung  nach 
der  Analogie  der  häuslichen  gebildet  (S.  71.): 
Staatskunst  und  Finanzwissenschaft  waren  ganz 
unbekannte  Begriffe  (S.  36.).  Die  Regierung 
Karls  des  Grossen,  der  sich  das  eitle  Ziel  ge¬ 
setzt  halte,  die  erste  Rolle  in  Europa  zu  spie¬ 
len,  war  dieEpoche  eines  unerträglichen  Drucks. 
Die  Kriegsverpflichtung  der  Allodialbesitzer 
wurde  so  ausserordentlich  erweitert  (S.  106.  f.) 
und  so  ungeheuer  hoch  stieg  die  Strafe  versäum¬ 
ter  Pflicht  (bis  auf  die  Hälfte  des  Vermögens, 
S.  177.),  dass  die  kleinen  Grundeigenthümer,  um 
nur  zu  leben,  sich  den  Magnaten  ergehen  muss¬ 
ten,  durch  deren  Berittene  sie  von  dieser  Zeit 
an  vertreten  wurden.  Der  Verlust  der  alten, 
freyen  Verfassung,  die  Verwirrung  im  Staat, 
eine  Revolution  in  der  Kriegsmanier,  waren  un¬ 
ausbleibliche  Folgen.  Kann  die  unnatürliche  An¬ 
strengung  zu  Europens  Unterjochung  und  Fest- 
haltung  unter  dem  Joch  je  andere,  als  verderb¬ 
liche  haben?  Wie  theuer  muss  die  Mensch¬ 
heit  das  schnöde  Lob  büssen ,  wodurch  ver¬ 
kaufte  Schriftsteller  unternehmenden  Männern 
hierüber  den  Kopf  verrücken! 

Die  ältesten  Wege  des  deutschen  Handels 
werden  von  Lorch  (bey  Ens)  nach  Bardewyck, 
von  Venedig  hier  den  Rhein  hinab  auf  Wyck 
de  Duurstede,  dort  über  Frankfurt  nach  der 
Saale  und  Eibe,  endlich  von  Schleswig  nach  Sluys 
und  den  Mündungen  der  Seine  bezeichnet.  Von 
dem  Geldwerth,  wie  von  den  Preissen  sind  Ta¬ 
bellen.  Der  solidus  wird  auf  einen  Reichstha- 
ler  Lpz, ,  der  Denar  zu  2  gr.  berechnet;  aber 
gezeigt,  dass  jener  der  Mittelpreiss  von  20  Ber¬ 
liner  Scheffel  Roggen  war. 

S,  3.  wird  von  dem  ,,  Verrä'ther  Ludwig  dem 
Ersten  und  dessen  Wutli  gegen  die  benachbar¬ 
ten  kleinen  Fürstenj*‘  gesprochen.  In  dieser 
Kraftsprache  (an  deren  Schicklichkeit  in  diesem 
[i591 
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Fall  sich  zweifeln  lasst)  wird  nicht  gleich  jeder 
erkennen,  dass  die  Rede  von  Chlodwig  ist,  noch 
welchen  Nutzen  diese  Umwandlung  der  angewöhn¬ 
ten  Schreibmanier  bringt,  uach  der  also  Lud¬ 
wig  XVI.  der  XIX.  wird  heissen  müssen.  Das 
W  ort  Ungeld  (gewöhnlich  Umgel d)  wird  S.  141. 
wohl  nicht  richtig  von  dem  Gegensätze  des 
Geldes  hergc-leitet  und  als  frühere  Leistung  be¬ 
schrieben:  Vielfältig  war  es  Tranksteuer,  und 
sollte  Ohmgeld  ^geschrieben  werden,  öfters  eine 
von  Hause  zu  Hause  umgehende,  gemeine 
Steuer.  Dass  egregia  Jarnilia  in  Pf  ert  he  im  (dev 
Urkunde  Otto’ns  li. ,  976. ;  die  der  heutigen  Gra¬ 
fen  von  Wertheim  gewesen,  ist  S.  211.,  doch 
wohlsehr  uneigentlich  gesagt;  man  weiss,  dass 
vor  drillhalb  hundert  Jahren  das  Haus  Löweri- 
sleiu  durch  die  wertheimische  Erbtochter  den 
Sitz  des  erstorbenen  Mannsstammes  von  W  erth— 
heim  an  sich  gebracht. 

Eine  vielfach  anwendbare  Bemerkung  diene 
zugleich  als  Probe  des  Vortrags,  S.72.f. :  ,,Dass 
,,die  Rohheit  und  Gesetzlosigkeit  uusererVorfa.h- 
,,ren  neben  der  gerühmten  Religiosität  und  ho- 
,,hen  Achtung  des  Priesterstandes  bestehen 
„konnte,  ist  nicht  zu  verwundern;  jene  war  na¬ 
türlich,  diese  erkünstelt.  Was  man  Religion 
„nannte,  war  ein  leeres  Formenwesen  ,  ohne 
,-,Ueberzeugung  und  Aufklärung,  ohne  sittliche 
„Cultur ;  was  für  Hochachtung  der  Geistlichkeit 
„galt,  war  bloss,  zum  wenigsten  bey  den  Gros¬ 
sen,  eine  gewisse  Scheu.  Wenn  die  Zeitge¬ 
nossen  sich  demüthig  vor  einem  Stande  beugen, 
„dem  das  Spiel  der  Umstände  grosse  Macht 
„verleiht,  so  ist  diese  kalte  und  nothgedrungene 
„Verbeugung  nicht  zu  verwechseln  mit  wahr¬ 
hafter  .Hochachtung,  gegründet  auf  Anerken¬ 
nung  der  Grösse,  Vorzüge  uud  Verdienste, 
„auf  frey willige  Huldigung.  Wie  den  neuern 
„Europäern  gegen  den  Fürstenstand  eine  krie¬ 
chende  Unterwürfigkeit,  eine  morgenländische 
,, Sprache  eigen' geworden  ist,  seitdem  derselbe 
„durch  die  stehenden  Truppen  so  grosse  Ge- 
„wall  erlangt  hat;  ohne  dass  jedoch  mit  dieser 
„äuSsern  Ehrerbietung  wirkliche  Jlochschutzung 
„ aller  Glieder  dieses  Standes  verbunden  ist: 
„eben  so  behandelten  die  meisten  weltlichen 
„Magnaten  des  Mittelalters  den  Priesterstand 
„zwar  mit  vieler  äussern Ünterthänigkeit,  da  ganz 
„ Europa  von  dem  festen  Gewebe  der  Hierar¬ 
chie  befangen  war;  aber  ohne  Wahrheit,  ohne 
„Zustimmung  des  Gefühls.“  Ganz  können  wir 
dieser  Darstellung  doch  nicht  beystimm.en :  Sie 
scheint  eine  unbegreifliche  Erhabenheit  innerer 
Einsicht  bey  den  Grossen  voraus  zu  setzen,  die 
doch,  bis  auf  wenige,  nicht  über,  sondern  in 
ihrem  Zeitalter  waren,  das  nach  den  unver¬ 
dächtigsten  Beweisen  wirklich  im  Ernst  glaubte , 
und  mit  jenen  Formen  viele  Wärme  der  An¬ 
dacht  verband.  Die  Rohheit  kam  von  Wildheit 
der  Leidenschaften;  die  Geistlichkeit  selbst  war 
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davon  nicht  frey;  nur  durch  eine  höhere  Cul- 
tur  (welcher  auch  liier  u.  a.  die  Abschaffung 
des  Menschenhandels  zugeschrieben  wird)  über 
die  Menge  der  Zeitgenossen  so  weit  erhaben, 
dass  sie  eine  ungt  heuchelte  Verehrung  verdie¬ 
nen  konnte,  wider  welche  die  augenblicklichen 
Unthateu  der  Leidenschaft  nichts  beweisen.  Was 
war  diesen  je  irgendwo  heilig  ?  Mau  kann  sich 
nicht  genug  hüten  ,  Ansichten  unserer  Zeit  in 
die  Geschichte  eines  Zeitalters  hinein  zu  dichten, 
denen  wir  zu  sehr  enl wachsen  sind,  um  es  uns 
recht  vorslellen  zu  können. 

Im  übrigen  wünschen  wir  sehr,  dassderHr. 
Professor  viele  Satze,  die  er  hier  mehr  andeu¬ 
tet,  als  au'fuhrl.  und  andere  Puncte  der  vater¬ 
ländischen  Miltelaltergekchichie,,  nach  seinem 
trefflichen  Quellenstudium  und  Urtheil  genau  zu 
bearbeiten  sich  entschliessen  möge. 

Geschichte  von  Schwaben ,  neu  untersucht  und 
dargestellt  von  J.C. Pfister ,  Doctor  der  Phi¬ 
los.,  undRepeten!  am  churfiirstl. theologischen 
Stifte  zu  Tübingen.  Zweyies  Ruch.  Heii- 
bronn  am  Neckar,  b.  dass.  1805.  348  S.  in  8. 
Ohne  die  chronologische’  Uebersicht  uud  ge- 
neal.  Tabelle.  (1  Tlilr.  8  gr.) 

Bey  diesem  zweyten  Buche,  mit  welchem 
die  Geschichte  merklich  an  Fruchtbarkeit  ge¬ 
winnt,  hat  der  Verf.  einer  bedeutenden  Unter¬ 
stützung  geuo'.sen.  Joh.von  Müller  insonderheit, 
der  auch  sonst  durch  seine  Werke,  wie  Hr.  P. 
rühmt,  auf  seine  historische  Bildung  grossen  Ein¬ 
fluss  gehabt  hat,  theilte  ihm  aus  der  Handschrif- 
ten-Säm’mlung  der  kaiserl.  Hofbibliothek  eine 
grosse  Anzahl  noch  ungedruckter  Briefe  des 
Petrus  de  Vineis  nebst  andern  schätzbaren  Bey- 
trägen  mit;  und  Hr.  von  slrctin  aus  derMiinc.hr, 
ner  Central- Bibliothek  nicht  weniger  wichtige 
Urkunden.  Hr.  Pf.  hat  davon,  so  wie  überall 
von  den  besten  Quellen,  einen  glücklichen  Ge¬ 
brauch  gemacht.  Die  Geschichte  schreitet  hier 
von  der  Wiederherstellung  des  Herzogthums 
Schwaben  bis  zum  Untergange  der  Hohenstau¬ 
fen  fort  ;  ist  aber  frey  lieh  nicht  bloss  Geschichte 
von  Schwaben,  sondern  auch  von  jenem  grossen. 
Schwäbisch  -  Kaiserlichen  Hause.  Auf  -.But  Ä ard, 
den  ersten  neuen  Herzog,  der  anfänglich  unab¬ 
hängig  regierte,  nachher  aber  sich  Heinrich  I. 
als  seinem  Lehnsherrn,  unterwarf,  folgten  meh¬ 
rere,  unter  denen  der  letzte  in  diesem.  VerhähR- ; 
nisse  ßürkard  II.,  ein  Sohn  des  qrgten  Burkard 
war;  wie  IJr.  P.  S.  37.  gegen  Schmidten  (in  der 
Geschichte  der  Deutschen)  beweiset.  .Darauf 
wurde  das  Herzogthum  ein  Rejehslehn,  uud  zu¬ 
letzt  ein  erbliches  Lelm  der  Hohenstaufen,  bis 
es  mit  diesem  berühmten  Hause  auch  unterging. 
Aus  der  Stelle  S.  1Ö4.  ,, Gregor  VII.  beschloss, 
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der  Bischofsstuhl  in  der  Hauptstadt  der  allen 
Welt  sollte  die  Oberhoheit  haben  über  alle  Für¬ 
sten  der  Christenheit“  n.  s.  w.  muss  man  schlies- 
sen  ,  dass  Hr.  P.  diesen  Entwurf  zuerst  Gregorn 
zugeeignet  habe;  allein  er  war  lange  vor  ihm 
vorhanden;  G.  brachte  ihn  nur  zur  reifsten 
Ausführung.  Ehen  so,  wenn  der  Verf.  S.  163. 
164.  es  aus  dern  Ilten  und  12ten  Jahrhunderte 
als  etwas  Sonderbares  anführt  ,  dass  zur  Zeit  der 
grössten  Verwüstungen  trefflich  erbauete  Kir¬ 
chen  und  Klöster  hervorgingen ,  und  dass  die 
Menschen  der  Kirche  Land  und  Leute,  ihr  gan¬ 
zes  zeitliches  Gut  für  das  Glück  ihrer  Unter¬ 
nehmungen,  für  ihre  Sünden,  oder  unrecht  er¬ 
worbenes  Gut,  für  das  Heil  ihrer  Seelen  und  für 
die  Ruhe  der  Abgeschiedenen  opferten  ,  so  er¬ 
innerte  er  sich  nicht,  dass  die.*e  Denkungsart 
und  so  hoch  getriebene  abergläubische  Freyge- 
bigkeit  schon  mehrere  Jahrhunderte  vorher  im 
Schwange  gewesen,  ja  in  eigenen  Büchern  em¬ 
pfohlen  worden  ist.  Für  die  Wahrheit  der  be¬ 
kannten  Scene,  welche  die  Weiber  von  IVeins- 
perg  aufführten,  bringt  der  Verf.  S.  193.  aus 
eben  demselben  Jahrhunderte  eine  ähnliche  Be 
•gebenheit  bey,  die  sich  mit  einer  einzelnen  trau 
aus  der  eroberten  Stadt  Crema  ereignete ,  und 
schliesst  daraus,  dass  es  damals  Sitte  war,  den 
\\  eibern  solche  Ausnahmen  zu  gestatten.  Mit 
Recht  nimmt  er  S.  297-  gegen  neuere  Wider¬ 
sprüche  an,  dass,  auf  dem  Reichstage  zu  Maynz 
im  Jahr  1235.  zuerst,  so  viel  man  vveiss ,  eine 
Urkunde  in  deutscher  Sprache  ausgefertigt  wor¬ 
den  ist.  Zuletzt  werden  die  Verdienste  der  Ho¬ 
henstaufen,  und  die  Sitten  der  Deutschen  zu  ih¬ 
rer  Zeit,  mit  Einsicht  geschildert.  ( S.  339.  lg.) 
Zu  jenen  rechnet  der  Verf.  die  Cullur  des  Nor¬ 
dens,  welche  durch  die  Eroberungskriege  jener 
grossen  Familie  befördert  wurde,  indem  die  Ho¬ 
henstaufen  nicht  mehr  die  rohen  Sieger  der  V  or 
weit,  waren;  sondern  selbst  Sinn  und  Gefühl 
für  das  Edle  in  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
hatten.  Sonst  glaubt  der  Verf.  ( S  346.)  ,,dass 
innerhalb  des  schwäbischen  Landes  da*  Volk  am 
reinsten  und  einfachsten  bey  seinen  väterlichen 
Sitten  geblieben  sey :  da  man  hingegen  von  den 
östlichen  Gränzen  Deutschlands  tief  herein  eine 
Vermischung  mit  den  Slavischen  Völkern  sehe; 
und  an  den  westlichen  Gränzeu  jenseits  des  Rheins 
sey  der  Einfluss  der  Franken  unveikennbar.“ 
Allein  jene  Vermischung  war  nie  so  stack,  und 
ist  auch  nicht  so  sichtbar,  als  der  Verl,  denkt; 
und  wenn  er  einige  Länder  und  Nationen  des 
nördlichen  Deutschlands  genauer  kennte:  so 
würde  er  noch  grosse  Rede  der  altdeutschen 
Sitten  leicht  darin  entdecken  können. 

Allgemeine  Sammlung  historischer  Memoires , 
vom  zwölften  Jahrhunderte  bis  auf  che  neue¬ 
sten.  Zeiten ;  durch  mehrere  Verfasser  über¬ 


setzt,  mit  den  nöthigen  Anmerkungen  verse¬ 
hen,  und  jedesmal  mit  einer  universalhistor. 
Uebersichl  begleitet,  herausgegeben  von  Frie¬ 
drich  Schiller.  Zweyte  Abtheilung.  Acht - 
und  zwanzigster  Band.  Mit  einem  Kupfer 
(des  Regenten,  Philipp ,  Herzogs  von  Orleans). 
Jena  ,  b.  Mauke.  1305.  240  und  65  S.  in  8. 

(1  Th  Ir.  8  gr.) 

Den  grössten  Theil  dieses  Bandes  nehmen 
die  bekannten  Geheimen  Denkwürdigkeiten  über 
die  Regentschaft  des  Herzogs  von  Orleans ,  von 
dern  Herzog  von  St.  Simon ,  ein.  Zwischen  die¬ 
selben  ist  S.  57  —  112.  eine  ßeyiage  charakteri¬ 
stischer  Anekdoten  über  den  Regenten  ,  von 
Charlotte  Elisabeth ,  gebornen  Prinzessin  von 
der  Pfalz,  seiner  Mutter,  eingeschaltet.  Ausser¬ 
dem  lie*t  man  noch  des  firn,  von  St.  Simon 
fortgesetzte  eigene  Schilderunge?i  der  merkwür¬ 
digsten  Personen  seiner  Zeit.  Alles  gibt  eine 
sehr  unterhaltende  Leserey  ;  aber  die  Geschichte 
im  Grossen  gewinnt  wenig  dadurch.  Denn  durch 
alle .  hier  mitgetheille  Anekdoten,  Hofränke 
' Wuihercabalen,  u.  dgl.  m.  bestätigt  es  sich  nur* 
was  man  schon  längst  weiss  ,  dass  der  Hof  des 
Regenten  der  veCdorbenste  von  ganz  Europa, 
und  er  selbst,  bey  seinen  trefflichen  Gaben  ein 
sehr  ausschweifender  Fürst  gewesen  sey;  wenn 
es  ihm  gleich  übrigens  an  Staatsklugkeit  gar 
nicht  gefehlt  hat.  Am  lustigsten  lesen  sich  die 
Auszüge  aus  den  Briefen  seiner  Mutter,  sehr 
treuherzig  und  in  geradhrechtem  halhlranzösi- 
schem  Deutsch  geschrieben;  die  ihm  aber  auch 
zu  schlechter  Ehre  gereichen.  Historischen 
Werth  haben  eigentlich  die  zuletzt  genannten 
Schilderungen  von  Personen,  die  zum  Theil  eine 
bedeutende  Bolle  am  Hofe  oder  im  Staate  ge¬ 
spielt  haben.  Doch  sind  nicht  alle  darin  ent¬ 
haltene  Nachrichten  ganz  zuverlässig.  So  wird 
S.  25.  das  traurige  Schicksal  des  Grafen  von 
Königsrnark  am  Hannoverschen  Hofe  ganz  an¬ 
ders,  aber  lange  so  zusammenhängend  und  glaub¬ 
würdig  nicht,  als  wir  es  in  Deutschland'  längst 
kennen,  erzählt.  Auch  in  diesemBande  hat  sich 
der  Uebersetzer  in  die  ehemaligen  französischen 
Hof titulatureu  nicht  zu  finden  gewusst,  und  hat 
daher  Monseigneur,  \lr.  le  Duc,  u.  dgl.  m.  ste¬ 
hen  lassen,  wo  er  Dauphin ,  Herzog  von  Bourbon 
u.  s.  w  ,  hätte  übersetzen  sollen. 

PR  O  HIN  CIALRECHT. 

Handbuch  churpfalzbaierischcr  Her  Ordnungen 
unter  der  Regierung  Sr.  Churfiirsll.  Durchl. 
von  Pfalzbaiern  u  s.w.  Maximilian  Joseph  1H. 
1799.  Erster  Band  8.  InhalHanzeige  und  240  S 
In  Commiss.  zu  haben  in  M  auchen  beym  Herausg. 
von  Meines  Lebens  Alieriey.  1304.  (1  Thlr  ) 
[i59*] 
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Gegenwärtiger  im  Jahre  1804.  erschienene 
erste  Theil,  (dessen  Verlagshandlung  uns  unge¬ 
achtet  der  auf  dem  Titel  enthaltenen  originellen 
Bezeichnung  dennoch  unbekannt  ist)  enthält  den 
Jahrgang  1799,  der  in  den  churpfalzbaierischen 
Landen,  nach  Absterben  Carl  Theodors,  Chur¬ 
fürsten  von  Pfalzbaiern,  von  seinem  Nachfolger 
in  der  Churwürde,  Maximilian  Joseph,  vom  16. 
Februar  bis  mit  31.  Dec.  angezeigten  Jahres,  er¬ 
lassenen  und  öffentlich  bekannt  gemachten  Re- 
scripte,  Patente  u.  s.  w.  und  sollen  diesem  ersten 
Bande  gegen  Vorausbezahlung  von  einem  Gulden 
und  30  Kr.  mehrere  Bande  folgen.  Wir  linden 
diese  Abtheilung  sehr  unbequem,  und  der  Her¬ 
ausgeber  hätte  vielmehr  einen  Zeitraum  von  we¬ 
nigstens  5  Jahren  in  einen  Band  zusammenfassen 
sollen.  Bey  einer  so  fruchtbaren  Gesetzgebung 
wie  die  ßaierische,  mochte  wohl  mancher  Jahr¬ 
gang  zwey  Bände  füllen  und  wie  viel  einzelne 
kleine  Bände  hätte  man  dann  nicht  nachzuschla¬ 
gen,  um  eine  Verordnung  aufzusuchen?  Die  in 
diesem  Bande  enthaltnen  beginnen  mit  dem  Be¬ 
sitzergreifungspatente.  Die  merkwürdigsten  sind 
übrigens  folgende: 

Rescript  vom  29.  März,  wodurch  die  bisher 
bestandene  eigene  Cabinetsgüter- Administration 
aufgehoben,  und  die  ganze  Verwaltung  der  chur- 
ftirsll.  Hofkammer  übertragen  seyn  soll.  —  Rescr. 
vom  30.  März.  Dass  zu  Besetzung  kleiner  Dienst¬ 
stellen  noch  unbesoldete  oder  pensionirle  Diener 
befördert,  und  keine  fremde  herrschaftliche  Sub- 
jecte  eingeschoben  werden  sollen.  —  Rescr.  der 
oberen  Churf.  Landesregierung  an  die  Collegia, 
bestellt  eine  Churfurstl.  geistliche  Gäter-Admi¬ 
nistration,  für  die  ehemaligen,  dem  Maltbeseror- 
den  eingeräumt  gewesenen  Jesuiten-Schulfunda- 
tionsgüter,  und  überträgt  deren  Oberdirection 
dem  geh.  Staatsminister  in  geistl.  Sachen  vom  10. 
April.  —  Rescr.  v.  10.  April.  Die  collegialische 
Verfassung  des  Bücher- Censurwesens,  wild,  als 
dem  liberalen  Gange  der  Wissenschaften  nach¬ 
theilig,  aufgehoben,  an  deren  Stelle  eine  Bücher- 
Censur-Specialcommission  niedergesetzt,  und  die¬ 
se  dem  Ministerial- Departement  der  geistl.  Ge¬ 
genstände  untergeordnet.  —  Rescr.  vom  10.  April 
Die  unterm  12,  Jän.  und  dem  5.  JuJy  1787.  er¬ 
lassenen  V erböte  der  salzburgischen  Zeitungen 
uncl  Intelligenzblätter  werden  inGemässheit  eines 
an  die  obere  Landesregierung  erlassenen  Bescr. 
vom  29.  März  für  aufgehoben  erklärt,  und  die 
Einführung  obiger  Blätter  wiederum  geslatt'  t.  — 
Bescr.  vom  15.  April.  Verordnet  die  Auflösung 
der  bish  er  bestandenen  geheimen  Universiläls- 
Curatel,  das  deutsche  und  lateinische  Schulwe¬ 
sen  wird  unter  Aufsicht  des  geistlichen  Raths 
gestellt.  —  Die  Verordnung  vom  23.  April  ist. 
eine  der  wichtigsten  für  die  haierischen  Staaten. 
Sie  erklärt  die  vormals  zu  München  bestandene 
obere  Landesregierung,  die  3  Hofkammern  zu 
München,  Neuburg  und  Amberg,  die  Forstkam¬ 


mer,  das  Oberstmünz-  und  Bergmeisteramt,  das 
Collegium  Medicum,  die  beyden  Renldeputatio- 
nen  zu  Straubing  und  Burghausen  und  das  Rent¬ 
amt  Landshut  iür  aufgehoben ,  und  setzt  mit  al¬ 
leiniger  Ausnahme  der  Justiz  und  der  für  den 
geistl.  Rath  geeigneten  Gegenstände,  eine  Gene - 
ral- Landesdirection  zu  München ,  und  eine  ober¬ 
pfälzische  Landesdirection  zu  Amberg  an  deren 
Stelle.  Die  unter  eben  angezogenem  Dato  dieser 
ersten  Landesstelle  ertheilte  Instruction,  be¬ 
stimmt  die  Organisation  derselben,  so  wie  den, 
der  für  die  obere  Pfalz,  das  Uerzogthum  Sulz¬ 
bach  und  die  Landgrafschaft  Leuchtenberg  an- 
gesetzlen,  von  voriger  ganz  unabhängigen  Lan¬ 
desdirection,  angewiesenen  Geschäftski  eis  auf 
folgende  Weise.  Das  Personale  der  General- 
Jandesdirection  besteht  aus  einem  Präsidenten, 
zwey  Vizepräsidenten,  die  der  Churfürst  aus  dem 
Ritlerstande,  sieben  Directoren  aber  aus  dem  ge¬ 
lehrten  Stande  wählt,  42  slatutmässigen  Directo-*- 
rialräthen  sammt  einer  erforderlichen  Kanziey, 
welche  dem  Präsidio,  Vicepräsidio  und  dem  Di- 
rector  der  ersten  Deputation  untergeordnet  ist. 
Diese  den  Churlanden  Vorgesetzte  erste  Landes¬ 
behörde  theilt  sich  dem  Umfange  und  der  Na¬ 
tur  ihrer  Geschäfte  nach  in  sieben  Deputationen , 
eine  jede  unter  dem  Vorsitz  und  der  Leitung  ei¬ 
nes  besondern  Directors.  —  Zum  Ressort  der 
ersten  Deputation  gehören  :  die  Landeshoheits- 
Grenz-  und  Fiscalsachen,  die  in  die  Gegenstän¬ 
de  des  auswärtigen  Staatsrechts,  und  die  des  In¬ 
nern  saraent  demFiscalat  zerfallen.  —  Diezwey- 
te  Deputation  für  Policeysachen  mit  11  Unterab- 
theilungen.  —  Die  dritte  Deputation,  das  Rech¬ 
nungswesen.  —  Die  vierte,  Salinen  -  Münz- und 
Rergwerkssachen.  —  Die  fünfte  ,  Cultur-  Forst- 
und  Bausachen.  —  Die  sechste,  Commercien- 
und  Mauthsachen. —  Die  siebente  endlich,  Kriegs- 
Oekonomie  Gegenstände.  —  Die  oherpfälzische 
Landesdirection  zu  Arnberg  besteht  aus  einem 
Präsidenten,  4  Directoren,  16  Räthen,  dem  er¬ 
forderlichen  Kanziey  personale ,  und  4  Deputa¬ 
tionen.  —  Eine  Bekanntmachung  vom  7  May  in- 
staüirt  diese  höchsten  Behörden  gesetzmässig. — 
dieser  die  Getraideausfuhr  betreffend.  Nur  auf 
den  berechtigten  offenen  Schrannen  (  Getraicle - 
märiten )  und  nach  der  Schrannenordnung,  sollen 
Käufer  und  Verkauf  r  ihren  Fruchthandel  schlies - 
sen,  und  sich  mit  Attestaten  der  Ortsobrig¬ 
keiten  beym  Gränzmaulhamt  legitimiren,  vom  27. 
May.  Diese  Verordnung  ist  sehr  JieÜsam  und 
verdiente  in  Ländern,  wo  der  Getraidewmcber 
allgemeiner  Nabrungszweig  geworden  ist,  Nach¬ 
ahmung,  aber  auch  strenge  Aufsicht  auf  deren 
Befolgung.  —  Rescr.  Aul  den  Sold  der  Churf. 
Diener  darf  nur  ein  Drittel  Abzug,  oder  gericht¬ 
licher  Arrest  in  Schuldensachen  Statt  finden.  — 
Re-cr.  Die  Jurisdiction  in  Staabssaf  .hen  betreffend. 
Das  Staabscommissariat  wird  aufgehoben  und  die 
Jurisdiction  über  unprivilegirte  Personen  dem  Hof- 
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oberrichteramt  übertragen,  Privilegiati  aber  ingl. 
zu  Nymphenburg  wohnhafte  Partheyen  bleiben 
dem  Churfürstl.  Hofrathe  untergeben  ,  vom  22. 
Juny- —  Rescr.  Verordnet  für  die  Kanzleyen  und 
Gerichtsstellen  ein  überall  gleiches  Papier formal, 
vorschriftliche  Qualität  und  Formirung  der  Acten 
vom  22.  Juny.  —  Verordnung,  dass  die  Candi— 
daten  der  Rechte  zur  praktischen  Bildung  für  die 
Geschäfte  nach  Vollendung  ihrer  Studien  bey 
einer  Gerichtsstelle  auf  detn  Lande,  ingl.  die¬ 
jenigen,  so  als  wirkliche  Räthe  bey  den  Jusliz- 
collegien  angestellt  zu  werden  wünschen,  alsAc- 
cessisten  wenigstens  2  Jahre  aufgenomtnen  wer¬ 
den  sollen,  v.  25.  Junv. —  Publicalion,  dass  nie- 
inaud  ,  wes  Standes  und  Würden  er  sey,  vom 
Wein  aufschlage  befreyet  seyn  solle,  vom  12.  Juny. 
Merkwürdige  Aufforderung  an  die  Stadt  -  und 
Marktgemeinden,  eine  neue  Markteimichtung 
betreffend,  mit  Vorlegung  zweyer  Fragen,  deren 
Beantwortung  binnen  4  Wochen  an  das  geheime 
Finanzcollegium  einzusenden  ist.  Nämlich  1  y  wie 
kann  bey  einer  allgemeinen  Aufhebung  aller  Mau- 
then  und  Accisen,  der  berechtigte  Bürger  in  den 
Städten  und  Märkten  gegen  fremde  Gewerbsbe- 
einträchtig ungen  geschützt  werden  ?  2)  Wie  kann 
sowohl  für  die  Staatscasse  als  für  das  bereits  an- 
gestellte  Accisepersonale  ein  hinlängliches  Sur¬ 
rogat  ausgemitlelt  werden  ?  vom25.July.  Rescr. 
Bestätigung  der  wiederholt  erlassenen  Auswande¬ 
rungsverbote ,  mit  Anweisung,  unter  welchen 
Umständen  selbige  mit  Einschränkung  zu  erthei- 
len  sind.  Rec.  ist  aus  Grundsätzen  ein  Gegner 
aller  Emigrationsverbote.  Der  Staat  bürger  ist 
nicht  giehae  ndscriptus.  Wo  man  sich  wohl  be¬ 
findet,  da  bleiben  Menschen  gern  wohnen,  und 
da  wenden  sich  gern  Menschen  hin.  Man  hebe 
allen  unnützen  Zwang  aul,  administrire  strenge 
und  unfehlbare  Justiz,  sorge  für  Frey  beit  des 
Gewerbsfleisses ,  und  lasse  den  Bewohner  die 
W  ohlthat  einer  wahrhaft  sorgsamen  Regierung 
gemessen  und  sich  ungehindert  regen  im  Kreisse 
einer  gesetzmässigeu  Thätigkeil ,  so  wird  jeder 
gern  sagen:  hie  ist  gut  seyn ,  lasst  uns  Hütten 
bauen.  —  Publicandum,  dass  zu  Beförderung  ei¬ 
ner  freyen  Concurrenz  der  Victualien  aller  Art, 
die  zu  München  errichteten  Metzgerfrey bänke 
geschützt,  von  selbigen  keine  Jdankgebühj en  ge¬ 
nommen,  auch  Patente  oder  andere  obrigkeitli¬ 
che  Attestate  nicht  erforderlich  seyn  sollen,  mit 
bey  gefügter  Fleischtaxe,  vom  2.  August.  —  Rescr. 
vom  3.  August.  Die  Angelegenheiten  der  chur- 
pfalzbaierischen  Unterthanen  in  auswärtigen  Staa¬ 
ten  sollen  vom  geheimen  Ministerialdepartement 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  besorgt  und  an 
die  ei  forderlichen  Behörden  befördert  werden. 

Publicandum.  Der  inländische  Viehhandel  wird 
den  Untenhanerj  der  obern  Staaten  lreygelassen, 
und  särntntliche  bisher  ertbeilte  Viehhandlungs¬ 
patente  zuiückgenommen,  vom  14.  Aug.  —  Rescr. 
Die  Abstellung  der  Justizmissbräuche  betreffend. 


bestimmt  die'  Anzahl  der  zu  München  praiti - 
cir enden  Hofraths-  und  Regierungsadvocaten  auf 
24,  ingleichen  die  Zulässigkeit  der  Stadt- und  an¬ 
derer  bey  den  Landgerichten  augestellten  Procu- 
raloren,  vom  28.  Septbr.  —  Rescr.  Verordnet,  dass 
die  Nachsteuer  von  solchemHermögeny  das  aus  ei - 
ner  Gerichtsbari',  in  die  andere  transportiret  wirdy 
aufgehoben  seyn  solle ,  v.  24.  Aug.  Vortrefflich  !  — 
Rescr.  v.  21.  Sept.  welches  die  Permutation  der 
Naturallrohnen  in  eine  Geldprästation,  oder  an¬ 
dere  Regulierung  gemessener  Dienste  durch  gütli¬ 
che  IJebereinkunft  der  hierbey  interessirten  Theile 
auch  ohne  Lehensherrlichen ,  oder  bey  Fideicom - 
missg ütern  der  Agnaten  Consens  für  völlig  gültig 
und  rechtsverbindlich  erklärt.  —  Mandat.  Alle 
Ordens-  und  andere  geheime  Verbindungen  wer¬ 
den  in  den  baierischen  Staaten  ohne  Ausnahme 
verboten,  vom  4.  Novembr. —  Rescr.  Dass  die 
Beamten  und  Gerichtsobrigkeiten  auf  das  Betra¬ 
gen  und  die  Handlungen  ihres  Amtspersonalsex 
oj/icio  inviligiren ,  und  für  die,  von  selbigen  sich 
zu  Schulden  kommen  lassenden  Gesetzwidrigkei¬ 
ten  verantwortlich  seyn  sollen,  vom  21.  Septbr. 
Errichtung  einer  Brandversicherungs  Gesellschaft, 
die  ihren  Anfang  vom  I.  Jan.  1800.  nehmen  soll; 
zur  Directiön  dieser  Assecuränz  wird  eine  Com¬ 
mission  niedergesetzt,  ihr  erforderliche  Instru¬ 
ction  ert heilet  und  ein  Formular  der  zu  ferti¬ 
genden  Cataster  bey  gefügt,  vom  17.  Septbr.  — 
Verordnung,  die  Aulhebung  des  Bierzwanges  in 
Baiern  betreifend,  vom  20.  Decbr.  —  Rescr.  Stellt 
das  Pechbrennen  und  Theersch wälen  als  eine 
Waldnebennutzung  unter  die  Aufsicht  der  all¬ 
gemeinen  Forstpolicey,  bebt  die  Zunftmässigkeit 
der  Pechbrenner  als  der  Forstcultur  schädlich 
auf,  und  bestimmt  die  Strafen  für  Contravenien- 
ten,vomll.  Decbr. —  Rescr.  Die  Errichtung  einer 
allgemeinen  Witvvencasse  und  deren  Berechnung 
betreffend.  Die  Ausmittelung  dieses  wichtigen 
Hauptgegenstandes  wird  dem  G.  L.  D.  Rath 
Grünberger,  dem  Lehrer  der  Churf.  Pagerieund 
Forstschule  Dätzl  übertragen.  —  Rescr.  Die 
Armenfondsbey träge  betreffend.  Es  ist  beraer- 
kcnswerlb,  dass  dieses  Rescript  wörtlich  sich  be¬ 
klagt,  dass  mehrere  ansehnliche  und  wohlhaben¬ 
de  Individuen  einen  unglaublich  geringen  Bey— 
trag  leisten,  noch  andere  unter  ungeeignetem, 
hiehergar  nicht  gehörigem  Vorwände  ihren  Bey- 
trag  in  die  Zukunft,  ganz  zu  entziehen  sich  äus- 
sern ,  und  dass  überhaupt  die  Einnahmen  von 
Monat  zu  Monat  sich  vermindern;  es  soll  also 
Verfügung  getroffen  werden,  dass  künftig  aus¬ 
serordentlich  milde  Bey  träge  für  die  Arme» 
von  den  Kanzeln  verlesen,  den  Bey  tragenden 
öffentlich  gedanket  und  für  selbige  gebetet  wer¬ 
de.  Da  hingegen  auf  den  Fall,  dass  Bemittelte  ganz 
und  gar  nichts,  oder  nicht  verhältnissmässig  bey- 
tragen  wollten,  nicht  nur  ihre  Namen  bekannt 
gemacht,  sondern  sie  über  das  noch  mit  einem 
verhältnissmässigen  Bey  trage  in  Kraft  der  Ver- 
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Ordnung  vom  2.  Dec.  1783.  belegt  werden  sol¬ 
len,  vom  18.  D.ecbr.  —  Pfalzneubur^ischer  !)e- 
putationsabscbied  über  die  Neuburgischen  Lan¬ 
des-  und  Regierungsverliältnisse ,  die  Errichtung 
einer  Landesdirection  in  Neuburg,  und  die  Auf¬ 
hebung  des  .Landschaft!.  Commissariats  daselbst 
betreffend.  —  Dieses  merkwürdige  Actenstück  be¬ 
gründet  dieV  erhältnisse  des.selbssländigenH erzog- 
thums  Neub.  zu  den  übrigen  Staaten  des  Churbau¬ 
se  s  ,  und  setzt  für  die  Landes  -  Polizey  *  Staats- 
wirthschafts  -  Forst  -  Cullur  -*  Maut-  und  Com¬ 
merzgegenstände  desselben  eine  eigne  verfassungs¬ 
mässige  Landesdirection  nieder.  Sie  tritt  mit 
dem  1.  Novhr.  in  Function  und  besteht  aus  2 
Deputationen,  davon  die  1-te  die  Landeshoheits- 
Granz  -  Polizeyflscal  -  und  geistlichen  Rechnungs- 
Sachen,  die  2te  aber  die  Ausschreibung  und 
Binhebuug  der  von  den  Ständen  auf  dem  Land- 
tagsausschusse  bewilligten  Steuern  —  das  sämrat- 
liche  Nachlass  -  so  wie  das  landesfürstliche 
und  landschaftliche  Rechnungswesen,  ferner  die 
Cultur  -  Forst-  und  Bansachen  nach  Inhalt  der 
G.  L.  D.  Instruction,  d.  d.  23.  April  zu  besorgen 
haben  soll.  Das  Münz-  und  Bergwesen,  die 
Stempel-,  Maut- und  Commerzgegenstände  blei¬ 
ben  für  summt!,  oberen  Lande  der  G.  L.  Üi- 
reclion  untergeordnet.  Für  die  Landschaft!,  neub. 
Gefälle  wird  eine  eigene  Rentkasse  errichtet, 
die  den  vorrätbige-n  Geldüberschuss,  so  wie  die 
Rcchnungsextracie  monatlich  directe  au  die  Cen- 
t ralhauplcasse  in  München  einzusenden  ange¬ 
wiesen  ist.  Die  in  Neuburg  bestehende  Regie¬ 
rung  beschäftigt  sich  lediglich  mit  der  civil  — 
Und  criminai  -  Justilz.  —  Landtagsausschuss - 
und  Iandschafli.  Verordnungen.  —  Dem  Fler- 
koramen  gemäss,  versammelt  sich  der  Larid- 
tansausschuss  aller  6  Jahre,  bey  dringenden  Fäl¬ 
len  früher,  nach  vorkotnmendt m  Mtaatsbedüif- 
nisse.  Die  Mitglieder  dieses  Ausschusses  wäh¬ 
len  die  Stände,  mit  Vorbehalt  der  landesfürst- 
lichen  Bestätigung,  frey.  Es  soll  ein  Staats- 
au-vgabenetat  festgesetzt,  und  die  Bey  träge  na*  h 
richtigen  Staatswii  tbschaftl.  Grundsätzen  ein  lür 
allemal  ausgemittelt  werden.  -  Nach  beendig¬ 
tem  Ausschüsse  bleiben  zur  Bearbeitung  der  Ge¬ 
schäfte  ein  Landschaftskanzler  und  4  Mitglieder 
in  Thätigkeit,  ihre  Instruction  wird  vom  Lan¬ 
desherrn  bestätigt.  Anweisung  (kr  Wohnungen 
und  des  Gehaltes  des  Landschafts  -  Personals. 

_ Steuerwesen  und  Reclilication  der  öffentlichen 

Abgaben.  Es  soll  unter  Leitung  des  Ministe- 
riab  Finanzdepartements  unverzüglich  eine  Sleuer- 
Rectification  vorgeuommen  und  hinnen  Jahres¬ 
frist  zu  Stande  gebracht  seyn.  Für  die  Land- 
Steuern  soll  hierbey  der  Flächeninhalt  des  Grunds 
und  Bodens  eines  jeden  Besitzers  ohne  Ausnah¬ 
me  —  für  die  Consumlious  -  Steuern  aber  der 
Betrat  der  Cousumtion  einiger  Lebensmittel 
zum  Grunde  gelegt  werden.  Zu  dem  Ende  sol¬ 
len  3  verpflichtete  Feldmesser  in  Neuburg  auge- 
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stellt,  ihnen  von  der  dasigen  Landesdirection, 
aul  das  Juchart  ä  40CGÜ.  baier,  Ouadrattuss  eine 
ri  axe,  Me.'suugbgebühren ,  bestimmt,  und  jeder 
Gutsbesitzer  seine  Grundstücke  in  den  nächsten 
5  Jahren  auf  eigne  Kosten  ausmessen  zu  lassen 
verbunden  seyn.  IJierhey  ein  Schema  zu  einer 
von  den  Geric  htsobi  igfieilen  anzufertigenden. 
Steuer! abtlie.  Dominica!  -  Prästationen ,  u.  i. 
Naturalabgaben  in  Geldstifter;,  Laudemien,  grund- 
herrfichen  Consensiaxen  u.  s.  w.  dürfen  vom 
Grundherrn  nie  erhöhet,  eben  so  wenig  kann  ein 
zeitiger  Besitzer  Grundhold  )  vom  Grundherrn 
wilik üf-rlich  vom  Grunde  getrieben  weiden,  in¬ 
dem  alle  Dominicalpi ästationen  ihrer  Natur  nach 
als  ein  auf  dem  Grund  und  Boden  haftendes  Ca¬ 
pital  anzusehen  sind,  wovon  die  Laudemien 
und  andere  jäh rl.  Entrichtungen  die  Capitalpro- 
vision  vertreten ,  und  gegen  deren  Abtrag  der 
Nutzniesser  das  Gut  verbessert.  Nach  Vollen¬ 
dung  der  Steuei  Berichtigung  binnen  einem  Jahre, 
sind  diese  ablös, slich,  der  Grundherr  kann  das 
Capital  ein  Jahr  vor  dessen  Rückzahlung  auf- 
kundigen  und  wird  solches  zu  4  pC.  Ertrag  be¬ 
rechnet,  bey  Naturalabgaben  wird  zur  Zeit  ih¬ 
rer  Ablösung  ihr  MitteJpreiss  nach  dem  näclist- 
gelegenen  offen  tl.  Marktpreise  — :  die  zunächst 
fortlaufenden  25  Jahre  zurückgerechnet  —  be¬ 
stimmt;  und  sodann  das  Grundstück  mit  einer 
festgesetzten  verhältnissmässigen  Prästation  be¬ 
legt.  Kriegs  -  und  Landseharwerke  sollen  ohne 
Ausnahme  im  Verhältnisse  zur  Landsteuer  in 
der  Regel  in  Natura,  bey  besonder»  Fällen  aber 
in  zu  repartirendem  Geldbetrag  geleistet  werden. 
FJof  - Gerichts  -  Jagd  und  grundherrJ.  Scbar- 
werk  ,  sollen  nach  25  jährigen  Mittelertrage  be- 
rechrnt  in  eine  Geitipi  ästalion  verwandelt  wer¬ 
den  können.  —  Der  Zehnte  soll  als  eine  der 
Güterniclioiötion  hinderliche  und  schädliche  Ab¬ 
gabe  abgeschafl’t ,  aus  dem  Mitteldurchscbnitt 
von  25  Jahren  rückwärts  gerechnet,  ein  Maxi¬ 
mum  gezogen,  und  wenn  keine  auffallend  ge¬ 
setzwidrigen  Missbrauche  dagegeu  coocurriren 
dieses  als  jährliche  Geldprästation  auf  jedes  ein¬ 
zelne  dermalen  zehentpflichtige  Grundstück  ge¬ 
legt  werden.  Auch  die?,e  kt  zu  5  pC.  berech¬ 
net,  loskäuflich.  Die  Gerichtss.pui  lein  sollen 
nach  einem  billigen  Maasstabe  ausgemittelt,  in 
die.Staatscasse  fiiessen  ,  und  dafür  ein  bestimm¬ 
ter  hinlänglicher  Gehalt  den  erforderl.  Beam¬ 
ten  von  selbiger  au^gezahlt  werden.  Um  den 
Ackerbau  möglichst  zu  ermuntern,  soll  nach 
vollendetem  Sleuerregulativ,  der  Uof~  Fuss  und 
die  Gebundenheit  der  Guter  aufgehoben  se}^, 
die  Gemeinheiten,  Geineinhutungen,  Waldun¬ 
gen  etc.  unter  den  ei  forderlichen  Rüc  k.Gchten 
vertheilt,  ingl.  um  eine  frevere  Concurreriz  der 
zum  Ackerbau  uothwendigeu  Arbeiter  für  die 
Colonklen  zu  bewirken,  den  nützlichen  Hand¬ 
werkern,  nach  Bedürfnisse  der  Lanöknle,  im 
ganzen  Herzogthume  überall  ohne  einigen  Zunft- 
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zwang  sich  ansässig  zu  machen  nachgelassen, 
und  endlich  auch  den  'Nichtkatholischen  der 'freye 
Güterankauf,  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts 
erlaubt  seyn ,  uud  sie  in  solcher  Eigenschaft 
den  haierischen  Unterthanen  in  allen  gleich 
geachtet  weiden.  Um  eine  durchaus  gleiche, 
dem  Sinne  der  Gesetze  genau  entsprechende 
Hecht  ^pflege  zu  handhaben,  und  die  Kameral- 
regie  auf  dem  Lande  möglichst  wenig  kostspie¬ 
lig  zu  machen,  soll  die  Ju  tiz  von  dem  Karae- 
ralamte  getrennt,  die  bisherig«  Taxordhung 
aufgehoben.,  und  den  Beamten  und  anderen  da- 
hey  angesteiiten  Personale  ein  geiiiiglicher ,  be¬ 
stimmter  Gehalt  lebenslänglich  ausgeworfen  wer¬ 
den.  —  Uni  den  Processiichtigen  das  muthwil- 
lige,  und  b90y.de n  Partheyen  gewöhnlich  gleich 
verderbliche  Streiten  doch  in  etwas  zu  erschwe¬ 
ren  ,  so  sollen,  durch  ein  eignes  deutliches,  all¬ 
gemein  zu  publicirendes  Gesetz,  zwar  Process- 
kosten  vou  den  Partheyen  erhoben»,  diese  aber 
von  einem  be.-mnders  hierzu  in  den  Landgerich¬ 
ten  anzustellenden  verpflichteten  Camerafbeam- 
ten  eincassirt  und  zur.  Slaatscasse  verrechnet, 
und  soll  überhaupt  alles  Rechnungswesen  aauf 
die  einfachste  Weise  eingerichtet  werden.  — 
Militair-  Kantons.  Das  Id  erzogt  ham*  Neuburg 
wird  in  zwey  Militair  Kantons  eingetheilt,  de  * 
reu  Kaotoriscentrum  ,  das  eine  zu  Neuburg,  das 
andere  zu  Burglengenfeld,  oder  Stadt  am  Hof 
sich  befindet.  —  Bankanstalt.  Um  dem  Mangel 
am  haaren  Gelde  abzuhelfen  ist  der  städtischen 
Deputation  ein  Entwurf  zu  einer  Constitulions- 
urkunde  für  ein  Hy polhekencassa  Comptoir  zu 
näherer  Prüfung  vorgelegt  worden,  mit  landes- 
herrl.  Vorbehalt,  vielleicht  andere  zweckmässige 
Mittel  aufzufiuden.  Ingleichen  soll  unter  Garantie 
der  Stände  eine  Anleihe  von  Einer  Million  Gul¬ 
den  im  Auslande  negozirt,  oder  nacli  Befinden 
bey  der  Bankanstalt  in  Gang  gebracht  werden, 
v.  5.  Oet.  —  Rescr.  vom  3i.  Dec.  Regulirt  den 
Gerichtsstand  d  e r  s  ä'm  m  1 1  i  c  h  e  u  S  t a  a  ts  d  i  e  u  e r  9C  h  a  i  t 
nach  Maassgabe  ihrer  Anstellung  und  auszu¬ 
übenden  Functionen.  —  Hiermit  schiiesst  die¬ 
ser  Jahrgang  vou  1799.  und  sollen  etwa  aufge¬ 
fundene  Mangelhaftigkeiten  in  besondern,  den 
folgenden  Bänden  b.eygefügten,  Ergänzungsblät¬ 
tern  nachgetragen,  auch  mit  Noten  erläutert 
werden.  . »>-  >.  t'.o  Wj  jfcp  ■ '  •  ■  • 

Q  o  t,t.JL  i  f,h  Irl i l  Vers  Gedichte  und  Sel&stbio-  ■ 
graphie ,  Erster  Theil-  Mit  dessen  Bildnisse, 

.  von  einem  Landmanne  gezeichnet  und  ge¬ 
stochen,  Gothen,  in  der  Au  eschen  Hofbuch¬ 
handlung.  1805.  256  S.  8.  (1  Thlr,  8  gr.) 

Der  Name  des  Verfassers  vorliegender  Ge¬ 
dichte  ist  gewiss  Niemandeu  unbekannt,  der  die 
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6chöne  Literatur  Deutschlands  in  den  leiztver- 
flossenen  Jahren  seiner  Aufmerksamkeit  werth 
geachtet  hat.  Man  hat  zwar  schon  mehrere 
Menschen  gesehen  ,  welche  unter  der  niedrigsten 
ßürgerclasse  lebend,  sich  durch  solche  Talente 
ausgezeichnet  haben,  die  zur  freyen  Darstel¬ 
lung  und  Ausbildung  von  Ideen  und  Bildern  der 
Phantasie  erlordert  werden,  und  in  dieser  Be¬ 
schäftigung  .so  glücklich  waren,  dass  sie  die  Be¬ 
wunderung  ihrer  Mitwelt  mehr  oder  weniger 
auf  sich  zogen;  allein,  theils  war  ihr  Gewerbe 
im  bürgerlichen  Leben  nicht  so  beschaffen,  dass 
es  sie  sogar  gewaltsam  von  jener  Beschäf¬ 
tigung  abgeiührt  hätte,  theils  genossen  sie  doch 
eines  einigermaasseu  gebildet  zu  nennenden  Um¬ 
gangs.  Bey  des  aber  ist  bey  dem  so  genannten 
Natui  dichter  Hiller  gar  nicht  der  Fall,  wie  man 
aus  seiner  Öekbstbiographie  ersehen  wird.  Viel¬ 
mehr  kann  man  von  ihm  sagen,  dass  er  sich 
seinem  Schicksale  zum  Trotz  ausgebildet  hat, 
bis  ein  günstiger  Zulall  ihn  in  die  seiner  Natur 
angemessenen  Verhältnisse  setzte;  denn  er  er¬ 
zählt  von  sich,  dass  er,  als  Fuhrmaunsknecht, 
bloss  um  das  Lesen  nicht  zu  verlernen,  und  zu¬ 
weilen  eine  andere  Idee  als  die  von  Pferden  und 
vom  Unglück  auf  der  Strasse  zu  bekommen,  die 
Stückchen  Papier  gesammelt  und  gelesen  halte, 
welche  er  aut  dein  Wege,  oder  in  den  Höfen 
der  Wirthsbäuser  fand.  —  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  den  Inhalt  der  seinen  Gedichten  Vor¬ 
gesetzten  SelbM.biographie  umständlich  zur  Un¬ 
terhaltung  anzüuihren,  sondern  wir  verweisen, 
den  Leser  dieser.  Blätter  um  so  lieber  auf  die 
Schrift  selbst,  je  mehr  wir  ihm  eine  sehr  ange¬ 
nehme  und  vielfach  lehrreiche  Unterhaltung  da¬ 
von  versprechen  dürfen.  Hiller  erzählt  nämlich 
seine  Begebenheiten  wahrhaft  poetisch,  d.  h., 
betrachtet  von  dem  reinmeusehlichen  Sland- 
puncle,  wo  ihm  sein  Leben  selbst  als  ein  Be¬ 
wunderung  und  Erstaunen  .erregendes  Phänomen 
der  Menschheit  überhaupt  erscheint  ,  und  daher 
der  lebendigsten  und  allertreuesten  Darstellung 
bis  in  die  kleinsten  Nuancen  werth  dünkte.  Zu  ¬ 
gleich  hat  er  durch  sein  kindliches,  frommes 
Gemütb  seiner  Erzählung  eine  Anspruchlosig- 
keit  und  dabey  jenen  Anstrich  des  Erhabenen  zu 
geben  gewusst,  der  auch  die  Seele  des  Lesers 
mst  einer  sanften  und  erfreuenden  Rührung  er¬ 
füllt.  —  Wenn  den  gemeinen  Menschen  ein 
überraschend  grosses  Glück  gewöhnlich  zum 
Stolz  und  übermüthigen  Dünkel  verführt-,  so 
wird  der  edle,  ‘‘und  mehr  noch  der  poetische 
Mensch,  dadurch  demüthig,  und  sucht  nur  in¬ 
stinktartig,  möchten  wir  sagen,  diese  freye 
Gunst  des  Schicksals  wenigstens  durch  religiöse 
Verehrung,  durch  eine  Art  von  Anbetung  des 
Unendlichen  zu  erwiedern ,  die,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  in  Worten  ausdrückt,  dennoch  ein 
Charakterzug  seines  Wesens  wird ,  der  sich  un- 
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willkühriich  in  scinenWerken  ausprägt.  Die¬ 
ses  ist  denn  auch  der  Fall  bey  unserm  Hiller, 
und  wir  glauben  gerade  darin  eine  nicht  un¬ 
bedeutende  Rechtfertigung  seines  Berufs  zum 
Dichter  zu  finden  ,  indem  der  Hauptunterschied 
poetischer  und  prosaischer  Menschheit  zuletzt 
nur  in  ihrer  Ansicht  von  der  Welt  ruht. 

Was  nun  aber  die  hier  mitgetheilten  Ge¬ 
dichte  selbst  anbetrifft,  so  beweisen  sie  sa'mrat- 
lich,  dass  Hiller  eigentlich  ein  sentimentaler 
Dichter  ist,  oder,  dass  seine  Phantasie  erst 
durch  Reflexion  in  Thätigkeit  gesetzt  wird, 
auch  trägt  sein  erstes  Gedicht,  das  auf  eine  im 
Spätherbst  gefundene  grüne  Schote,  als  die 
reinste  Aeusserung  feiner  Natur,  diesen  senti¬ 
mentalen  Charakter,  und  keines  der  folgenden 
verläugnet  ihn  ganz.  Ja,  wenn  er  auch,  wie 
z.  B.  in  dem  an  Wieland  in  heiterer  scherzen¬ 
der  Laune  nur  seiner  Dichterkraft  seihst  sich 
freuen  zu  wollen  scheint,  sieht  man  doch.,  dass 
diess  ihm  weit  weniger  gelingt,  als  der  ernste 
Ton  der  conlemplativen  Muse.  —  Als  Gedicht, 
und  für  sich  bestehendes  organisches  Geistes- 


Kleine  Schrift. 

Gelehrtengeschichle.  Verzeichniss  der  in  den  bey  den 
$tcidten  Zeitz  und  Naumburg  gebohrnen  Künstler,  Ge¬ 
lehrten  und  Schriftsteller ,  die  ausserhalb  des  Stifts  Naum¬ 
burg -Zeitz.  ihre«  Wirkungskreis  fanden,  von  der  Refor¬ 
mation  bis  auf  gegenwärtige  Zeiten.  Ein  Beitrag  zur 
vaterländischen  Gelebrtengejchicbte  nebst  dero  Ankündi¬ 
gung  eines  Stift  -  Naumburg  -  Zeitzischen  Sch riftsleller- 
und  Künstler  -  Lexici  von  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte 
au  bis  auf  unsere  Zeile»,  und  einem  Anhänge  als  Probe 
der  Bearbeitung  desselben,  von  Christian  Friedrich  Möl¬ 
ler  ,  Pfarrer  zu  Gleina  uud  PurUchitz  »in  Stifte  N. 
Zeitz  uud  Ehrenmitgl.  der  lat.  Ge*,  zu  Jena.  Zeitz,  We- 
bel }  i8o5.  68  S.  gr.  8.  (8  gr.) 

Schon  seit  mehrern  Jahren  arbeitet  der  ihätige  Hr. 
Verf.  dieser  kleinen  Abhandl.  an  eiuem  St.  Naumb.  Zeitzi¬ 
schen  Gelehrten-  und  XüuslJcr-Lexico»  ,  das  alle  in  diesem 
Stille  gehobene  Gelehrte  ,  sie  mochten  ouu  darin  geblieben 
seyn  oder  auswärts  gelebt  haben,  uud  alle,  die  ihren  Wir¬ 
kungskreis  darin  batten  oder  noch  haben  ( diese  zweyte 
Glasse  mit  der  Einschränkung  der  Auzeige  ihrer  Schriften 
auf  die  Periode,  wo  sie  das  Stift  verliesceu )  seit  den  Zei¬ 
ten  der  Reformation  umfasset!,  von  deren  Lebensninständen 
die  uütliigstea  Notizen  geben,  ihre  Scbrifteu  aber  vollstän¬ 
dig  verzeichnen  soll.  Dazu  hat  er  tlieils  viele  handschrift¬ 
liche  ältere  und  »euere  Sammlungen  und  Beytrnge,  theils 
eiue  Menge  gedruckter  literär.  Ilülfsmittel ,  die  einige  an¬ 
sehnliche  Bibliot  bekeu  ihm  darboten,  bräunt,  uud  der 


«544 

erzeugmss  aber,  kann  fast  kein  einziges  seiner 
Producte  vollendet  ganannt  werden,  wir  müss¬ 
ten  denn  etwa  das  über  Gleims  Tod  S.  196. 
ausnehmen,  denn  in  den  andern  allen  finden 
sich  unter  den  trefflichsten  Stellen  viele  un¬ 
gleichartige  ,  matte,  triviale,  durch  den  blossen 
Keim  herbeygefüfirte  oder  zur  Ausfüllung  die¬ 
nende.  Indessen  lebt  doch  überall  eine  Kraft, 
welche  das  Gemüth  und  die  Phantasie  des  Le¬ 
sers  angenehm  zu  erregen  vermag,  und  die 
Hoffnung  nährt,  der  Dichter  werde  noch  der¬ 
einst  Etwas  uneingeschränkt  lobenswerthes  zu 
leisten  vermögen.  —  Ausser  dem  erwähnten 
Gedichte  auf  Gleims  Tod  finden  wir  noch  einer 
Auszeichnung  werth  ,  das  auf  das  Schloss  IJo~ 
henerxleben ,  das  an  den  Torsimeister  Krüger , 
den  Glückwunsch  eines  zweyjährigen  Knaben 
zum  Geburtstage  seines  P'aters,  und  das  an 
den  Jnspeclor  (Jetzel.  —  Unter  den  Gedichten 
von  Hillers  Freunden  an  ihn,  welche  als  An¬ 
hang  an  seinen  eigenen  sich  befinden,  dünkt 
Bec.  das  des  Hrn.  Stubenrauch  den  Preiss  zu 
verdienen.  —  Eine  Merkwürdigkeit  des  Buchs 
ist  noch  die  ungeheure  Pränumerantenliste. 


rastlose  Eifer  des  Verfsi  in  Aufsucbuug  aller  für  ilin  brauch-» 
baren  Quellen,  verbunden  mit  manuichfaltiger  Unterstützung 
die  er  schon  erhalten  hat  und  »och  hofft,  lassen  un*  einen 
vorzüglichen  Bey  trag  zur  allgemeinen  Gelchrtengeschichte  er¬ 
warten.  Wenn  diese  Erwartung  auch  nicht  durch  die  bisheri¬ 
gen  sehrifistellcr.  Arbeiten  des  Vfs.  erregt  würde ,  so  muss¬ 
ten  schon  die  Proben,  die  in  den  Artikeln  M.  Joh.  Chr.  Gel¬ 
bricht,  Georg  Friedr.  von  Helldorf ,  Wilh.  von  Fluth  (hon. 
dau.  Geueral  und  Staalstninif  ler  ans  bürgerl,  Familie,  zu 
Gostewitz  1717.  geb. ,  noch  lebend),  Gottfr.  Fohsch  (im 
17.  Jahrb.),  Adam  Melier,  Beruh,  von  P/lugt  (im  17. 
Jalnh.)  ,  Natli.  Glauberecht  Schreger ,  uud  Haus  Carl  Ileinr. 
von  Trautischen ,  die  S.  56  ff.  aufgestellt  sind,  jede  billige 
Erwartung  rechtfertigen.  Wir  hollen,  dass  der  Hr.  Verf. 
auch  in  eiuer  zahlreiche»  Stibscripiion ,  zu  der  er  einlndct 
und  die  von  ihm  uud  von  jeder  soliden  Buchh.  angenom¬ 
men  wird  ,  Aufmunterung  finden  möge.  I)eu  ersten  Theil 
gegenwärtiger  Schrift  nehmen  die  beyden  von  einander  abge¬ 
sonderten  Verzeichnisse  der  ia  Zeitz  und  der  in  Naumburg 
gebot  neu  Künstler,  Gelehrten  und  Schriftsteller  die  ausser¬ 
halb  <ler  beyden  Stifter  lebten  oder  leben,  ein;  die  Zahl 
der  in  Zeitz  geborneu  ist  187.  worunter  67.  Schriftsteller, 
der  im  Naumburg  .gebonien  279.  Womuter  98  Schriftstel¬ 
ler.  Qie  Zahl  d  er  jetzt  lebenden  Schriftsteller,,  welche 
diesem  Stifte  zügehöreu  ,  hat  überhaupt  in  ‘den  letzten  Dw- 
cennieu  sehr  zugenomiuen.  D.  IVair.  fand  1780.  in  *e'me.m 
gelehrten  Sachseu  nur  i4  Schriftsteller  im.  ganzen  Stifte; 
in  der  letzten  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahres  zählt  Hr,  M. 
iu  den  beyden  Städten  Naumburg  und  Zeitz  «lleiu  mehr  als 
60.  und  auf  dem  Laude  I  2  Schriftsteller.  Dergleichen  Bey- 
triige  zur  literar.  Statistik  findet  man  noch  an  einigen  an¬ 
dern  Orten  dieser  k^giuen  Abhandlung«. 
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V  H  1  LOS.  S  PR  A  C  HL  EHR  E. 

•So  lange  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens, 
die  ein  Product  und  Mittel  der  Notbdurft  in 
Betreff  der  gegenseitigen  Miltheilung  ist,  nicht 
von  Dichtern  bereichert  und  von  Philosophen 
geprüft  und  berichtiget  wird  ;  so  lange  die  Schrift¬ 
steller  eines  Volkes  sich  noch  damit  begnügen, 
blos  die  Gesetze  des  empirischen  Sprachgebrau¬ 
ches  sich  angeeignet  zu  haben;  so  lange  bleibt 
auch  das  Feld  Act  allgemeinen  oder  philosophi¬ 
schen  Sprachlehre  unaugebaut.  Wenn  aber  bey 
einem  Volke  die  intellectuelle  und  moralische 
Cultur  hoher  steigt;  so  reichL  die  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  zur  Sphäre  der  intellectuellen 
und  moralischen  Cuffur  gehörenden  Begriffe  nicht 
mehr  hin,  und  mit  der  Erweiterung  und  Ver¬ 
vollkommnung  des  empirischen  Gebiets  derSpra- 
che  muss  sich  auch  das  Bedürfniss  regen,  zu  den 
letzten  und  höchsten  Principien  aller  Sprachdar- 
stellung  aufzusteigen.  Darstellung  in  TVorten 
ist  nämlich  das  oberste  und  allgemeinste  Merk¬ 
mal  der  Sprache;  aber  jede  Darstellung  setzt  ei¬ 
nen  vorhergegangenen  Zustand  des  geistigen 
Subjects1  und  unmittelb  ar  eine  Vorstellung 
voraus.  Ob  nun  gleich  die  Sphäre  der  Darstel¬ 
lung ,  als  solche,  ein  eignes  Ganze  bildet;  so  ist 
doch  die  Darstellung  zunächst  von  der  Vorstel¬ 
lung  abhängig,  und  die  Darstellung  kann  nichts 
anders  enthalten,  als  was  die  Vorstellung  in  sich 
Lasst,  obgleich  der  Fall  noch  möglich  ist,  dass 
die  Darstellung  das,  was  die  Vorstellung  enthält, 
durch  ihre  Versinnlichung  entstellt  pnd  unkennt¬ 
lich  macht,  sobald  nämlich  das  Darstellungsver¬ 
mögen  nicht  in  gleichem  Grade,  wie  das  Vor— 
stellungsyermögen,  ausgebildet  worden  ist. 

Die  neuern  philosophischen  Sprachforscher 
sind  nun  allerdings  sehr  richtig  von  dem  Be - 
griffe  der  Darstellung  ausgegangen,  und  haben 
damit  die  Untersuchung  über  den  Zusammen¬ 
hang  der  Darstellung  mit  der  Varstellung  ver¬ 
bunden.  Insofern  wurde  mit  Recht  die  philoso¬ 
phische  Sprachlehre  als  eine  formelle  Wissen¬ 
schaft  auigestellt,  und  an  ihrem  Eingänge  stand 
Vierter  Band. 


die  logische  Entwickelung  des  , Unheils ,  als  die 
Basis  aller  möglichen  Darstellung  durch  Sprache. 

Ob  nun  gleich  alle  aus  dieser  Untersuchung 
abgeleitete  Folgerungen  die  Sphäre  der  Darstel¬ 
lung  zu  einem  wissenschaftlichen  formellen  Gan¬ 
zen  erheben;  so  scheint  man  doch  darin  gefehlt 
zu  haben,  dass  man,  verleitet  durch  den  unmit¬ 
telbaren  Nexus  zwischen  Vorstellung  und  Dar¬ 
stellung,  den  Stoff  aller  Darstellung  zunächst 
ausschliessend  in  dem  V or  stellungsvermögen 
suchte.  Das  innere  Leben  des  Menschen,  so 
weit  wir  dasselbe  aus  der  Erfahrung  kennen, 
besteht  aber  nicht  blos  aus  Zuständen  des  Vor¬ 
stellungsvermögens,  sondern  zugleich  aus  Er¬ 
scheinungen  und  Thätigkeiten ,  die  wir  in  der 
empirischen  Psychologie  auf  ein  Gefühls  -  und 
Begehrungsvermögen  zurückführen ,  welche,  in 
Verbindung  mit  dem  Vorstellungsvermögen ,  das 
erfahrungsmässige  Ganze  des  geistigen  Organis¬ 
mus  im  Menschen  ausmachen.  Da  nun  die  Wir¬ 
kungen  des  Gefühls-  und  Begehrangsvermögens 
von  denen  des  Vorstellungsvermögens  wesent¬ 
lich  verschieden  sind,  und  dennoch  in  ihrer  Rich¬ 
tung  ebenfalls  nach  aussen  gehen,  mithin  der 
Darstellung  fähig  sind;  so  muss  sich  auch,  ob¬ 
gleich  jedes  Gefühl  und  jede  Bestrebung  nur 
durch  das  Medium  der  Vorstellung  in  Darstel¬ 
lung  übergehen  kann,  in  der  Art  der  Darstel¬ 
lung,  d.  i.  in  der  Form,  die  ursprüngliche  Be¬ 
schaffenheit  des  Stoffes  erkennen  lassen,  ob  er 
nämlich  zunächst  dem  Vorslellungs  -  oder  dem 
Gefühls-  oder  dem  Begehrungsvermögen  ange¬ 
hört.  Diese  drey  Vermögen,  aus  welchen  das 
empirisch  erkennbare  Wesen  des  geistigen  Sub- 
jects  besteht,  können  zwar,  bey  ihrem  innern  un¬ 
zertrennlichen  Zusammenhänge  (den'die  empiri¬ 
sche  Psychologie  durch  die  Zergliederung  der 
einzelnen  geistigen  Vermögen  näher  zu  entwi¬ 
ckeln  sucht)  nie  so  isolirt  wirken,  dass  nicht  die 
andern  beyden  Vermögen  bey  der  hervorstechen¬ 
den  Wirksamkeit  des  einen  Vermögens  eben¬ 
falls  in  einer  harmonischen  Thätigkeit  wären  ;  aber 
eben  diese  hervorstechende  Thätigkeit  des  einen 
Vermögens  bey  der  Producirung  des  Stoffes  gibt 
[  160] 
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auch  dem  Charakter  der  Darstellung  das  unver¬ 
kennbarste  Gepräge.  In  Hinsicht  also  auf  den 
Ursprung  des  Stoffes  aus  einem  der  drey  gei¬ 
stigen  Vermögen  gibt  es  in  der  Sprache  drey 
verschiedene  und  allgemeine  Formen  der  Dar¬ 
stellung;  die  Sprache  der  Prosa,  die  Sprache  der 
Poesie ,  und  di e  Sprache  der  Beredsamkeit.  Meh¬ 
rere  wesentliche  Formen  der  Darstellung  in  der 
Sprache  sind  nicht  gedenkbar,  da  wir  in  den 
"W  irk ungen  des  geistigen  Subjects  nur  drey  ver¬ 
schiedene  Vermögen  unterscheiden,  und  die  Sphäre 
der  Darstellung  nicht  reicher  seyn  kann,  als  die 
Sphäre  des  darstellenden  Subjects  selbst,  wohl 
aber  die  vollendete  Darstellung,  theils  alle  mög¬ 
liche  Zustände  des  darstellenden  Subjects,  theils 
diese  Zustände  in  der  möglichsten  Vollkommen¬ 
heit  bezeichnen  muss.  — 

An  der  Sprache  der  Prosa  hat  aber  das  Vor¬ 
stellungsvermögen  ,  an  der  Sprache  der  Poesie 
das  Gefühlsvermögen,  und  an  der  Sprache  der 
Beredsamkeit  das  Begehrungsvermögen  den  näch¬ 
sten  Antheil.  Die  Sprache  der  Prosa  ist  näm¬ 
lich  zunächst  Darstellung  von  Begriffen ,  wo  also 
die  Vorstellung  unmittelbar  der  Darstellung  zum 
Grunde  liegt.  Die  Sprache  der  Poesie  ist  zu¬ 
nächst  Darstellung  von  subjectiven  Gefühlen ,  de¬ 
ren  Ausdruck  sich,  wegen  der  lebensvollen  Ver- 
sinnlichung  der  Gefühle  im  Gebiete  der  Darstel¬ 
lung,  in  einerreichen  und  mannigfaltig  schallir- 
ten  Bildersprache  ankündigt,  wo  aber,  weil  das 
Gefühl  nicht  unmittelbar  in  der  Sprache  darge— 
stellt  werden  kann,  sondern  nur  mittelbar  durch 
^Vorstellung ,  in  welche  zuvor  die  Gefühle  auf- 
gelöset  werden  müssen,  die  Darstellung  der  Ge¬ 
fühle  in  ihrer  wörtlichen  Gestalt  der  Sprache 
der  Prosa  scheinbar  ähnlich  ist,  und  von  der 
Prosa  nur  nach  ihrem  hohem  Charakter  und 
nach  ihrem  Ursprünge  aus  dem  Gefühlsvermö- 
f;en  unterschieden  werden  kann;  denn  selbst 
Beim  und  Metrum  sind  nur  zufällige  Merkmale 
der  Sprache  der  Poesie,  die  wohl  dtm  Ausdru¬ 
cke  und  der  Versinnlichung  der  Rührung  des 
.Gefühlsvermögens  zum  Vehikel  dienen  können, 
aber  nicht  selten  auch,  durch  ihren  sinnlichen 
Mechanismus,  blos  metrisch  gestellte  Begriffe  — 
und  keine  Gefühle  —  bezeichnen  ,  woraus  denn 
die  gereimte  Prosa  entsteht.  Der  Charakter  der 
Poesie  kann  durchaus  kein  anderer  seyn,  als  der 
Ausdruck  einer  unverkennbar  hohen  ,  und  die 
ganze  Form  der  Darstellung  durchdringenden, 
lebensvollen  Bewegung  und  Erschütterung  des 
Gelühlsvermögens.  —  In  ähnlichen  Verhältnis¬ 
sen,  unter  welchen  die  Sprache  der  Poesie  aus 
dem  Gefühlsvermögen  hervorgehet,  resultirt  die 
Sprache  der  Beredsamkeit  aus  dem  Begehrungs¬ 
vermögen.  Wenn  bey  jedem  zum  ßewusstseyn 
gelangten  Bestreben  die  Richtung  nach  aussen, 
etwas  zu  realisiren,  mit  der  V orstellung  des  zu 
realisii enden  Objects  Verbunden  und  diese  Vor¬ 
stellung  von  der  Starke  eine*  mitwirkepden  Ge¬ 
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fühls  begleitet  wird ;  so  muss  auch  in  der  Sprache 
der  Beredsamkeit ,  welche  unsre  Bestrebungen 
in  der  stylistischen  Form  ausdrücken  und  ähn¬ 
liche  Bewegungen  in  dem  Bestrebungsvermögen 
Anderer  hervorbringen  soll,  jenes  Zusammen¬ 
wirken  des  Vorstellungs  -  und  Gefühlsvermögens 
versinnlicht  werden,  weiches  den  Bestrebungen 
selbst  zum  Grunde  liegt.  Deshalb  grenzt  die 
Sprache  der  Beredsamkeit  ,  nach  gleichen  Ver¬ 
hältnissen,  an  die  Sprache  der  Prosa  und  an  die 
Sprache  der  Poesie,  hält  aber  zwischen  bey  den  die 
Mitte ,  indem  sienicht  blos  Begriffe  darstellt,  son¬ 
dern  Begriffe,  die  mit  dem  Gefühle  vergesellschaf¬ 
tet  sind,  uud  wieder,  von  der  andern  Seite,  auch 
nicht  blos  Gefühle  versinnlicht,  sondern  Gefühle, 
die  erst  durch  die  Vorstellung  gewisser  Objrcte 
veranlasst  und  angeregt  worden  sind.  Die  Spra¬ 
che  der  Beredsamkeit  will  daher  nicht  blos  ein 
einziges  geistiges  Vermögen  beschäftigen,  son¬ 
dern  auf  Verstand  und  Gefühl  gleich  stark  wir¬ 
ken,  und  eben  so  für  die  Phantasie  ein  lebens¬ 
volles  Bild  von  dem  dar  gestellten  Gegenstände 
vermitteln,  wie  sie  den  Verstand  zu  überzeugen, 
und  durch  beydes  den  Müllen  zu  Entschlüssen 
zu  bestimmen  und  zu  Handlungen  zu  beleben 
sucht.  Da  sie  aber  den  im  geistigen  Suhjecte  an¬ 
geregten  Trieb  nicht  unmittelbar  darstellen  kann, 
sondern  ihn  für  die  Darstellung  zuvor  in  Vor¬ 
stellung  verwandeln  muss ;  so  erscheint  sie,  nach 
der  wörtlichen  Zusammenfügung,  zwar  als  Prosa; 
aber  sie  ist,  ihrem  subjectiven  Ursprünge  nach, 
eine  eigenthümliche  und  für  sich  bestehende ,  von 
Prosa  und  Poesie  verschiedene.  Form  der  Dar¬ 
stellung.  — 

Diese  Untersuchungen,  welche  über  die  logi¬ 
sche  Form  des  Urtheils  hinaus  liegen ,  müssen, 
nach  Rec.  Meynung,  als  psycholog.  Begründung 
einer  allgemeinen  Sprachlehre,  am  Eingänge  der¬ 
selben  stehen.  Denn,  obgleich  die  einzelnen  Gat¬ 
tungen  des  prosaischen  ,  poetischen  und  rheto¬ 
rischen  Styls  (z.  B.  derGeschäftsstyl,  der  didak¬ 
tische  Styl,  die  Idylle,  das  Epos  u.  s.  w.)  nur 
empirisch  erkannt  werden  können,  nnd  deshalb 
für  die  Bestimmung  ihrer  Zahl  und  ihres  Cha¬ 
rakters  kein  apriorisches  Princip  ausgemittelt  wer¬ 
den  kann;  so  gehört  doch  der  psychologische 
Ursprung  der  drey  wesentlich  verschiedenen 
Modificationen  aller  Sprachdarstellung,  des  Styls 
der  Prosa,  der  Poesie  und  der  Beredsamkeit  in 
die  allgemeine  Sprachlehre,  sobald  diese  das  Ge - 
meinsame  von  dem  enthalten  soll,  was  in  allen 
e:\istirenden  Sprachen  unter  empirischen  Merk¬ 
malen  vorkommt,  und  eben  weil  es  nicht  empi¬ 
risch  begründet  werden  kann,  seinen'Grund  in  der 
apriorischen  oder  reinen  Sprachlehre  haben  muss. 

Allerdings  ist  es  das  Hauptgeschäft  der  letz¬ 
tem,  die  Form  d>  s  Urtheilens ,  als  die  höchste 
Form  aller  Darstellung  von  Vorstellungen  in  der 
Spra  che  aufzustellen,  uud  dann  die  apriorische 
Begründung  der  Redelheile  daraus  abzuieilen,  so 
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wie  die  aus  der  allgemeinen  Sprachlehre  resulti- 
rende  wissenschaftl.  Oekonomie  jeder  empirischen 
Sprachlehre  in  allgemeinen  Umrissen  anzudeuten; 
aber  damit  ist  blos  das  unmittelbare  Verhältnis 
zwischen  Vorstellung  und  Darstellung,  nicht  aber 
die  Möglichkeit  der  Darstellung  aller  subjectiven 
Zustände  des  Menschen  vermittelst  der  Sprache 
aufgefunden,  wodurch  doch  allein  die  Sphäre  der 
Sprach’dar Stellung  umscblicssend  begründet ,  und 
nach  ihrem  ganzen  Umfange  näher  charakteri- 
airt  werden  kann.  — 

Eine  andere ,  für  die  wissenschaftliche  Voll¬ 
endung  der  allgemeinen  Sprachlehre  wichtige, 
Frage  ist  die:  Soll  die  allgemeine  Sprachlehre 
unabhängig  von  allen  empirischen  Spreichf armen 
d.  h,  rein  formell,  wie  die  Logik  nach  peripate- 
tischer  Methode,  oder  soll  sie  sogleich  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  empirischen  Sprachforrnen  auf- 
gestellt  werdenl  —  Diese  Frage  scheinen  sich 
mehrere  der  verdientesten  und  geachtetsten  neu¬ 
ern  Forscher  der  allgemeinen  Sprachlehre  nicht 
gehörig  vergegenwärtigt,  und  selbst  in  den  Wer¬ 
ken,  wo  sie  rein  jormell  zu  verfahren  glaubten, 
doch  zu  viel  auf  die  empirische  Sprachlehre,  die 
sich  uns  freylich  überall  aufdringt,  Rücksicht 
genommen  zu  haben.  Rec.  hat  darin  immer  eine 
Andeutung  gefunden,  dass  beyde,  bey  allem  Be¬ 
streben,  sie  von  einander  zu  isoliren,  doch  im 
Ganzen  näher  verknüpft  sind,  als  tnan  bey  dem 
ersten  Anscheine  vermulheu  sollte.  Er  hat  al¬ 
lerdings  die  Ueberzeugung,  dass,  so  weit  bereits 
itzt  schon  die  allgemeine  Sprachlehre  zu  einem 
wissenschaftlichen  Charakter  erhoben  worden 
ist,  dieselbe  in  unmittelbarer  Folge  auf  die  Lo¬ 
gik,  entweder  bereits  in  der  Abiturierenten-Classe 
der  Lyceen ,  oder  wenigstens  in  dem  ersten  aka¬ 
demischen  Halbjahre  gehört  werden  sollte,  wel¬ 
ches  für  die  Vervollkommnung  des  Slyls  der 
Studierenden  von  den  wohlthätigsten  Folgen  seyn 
würde;  aber  er  gesteht  dabey  offen,  dass  ihm 
für  diesen  Zweck  noch  kein  erschienenes  Lehr¬ 
buch  der  allgemeinen  Sprachlehre  völlig  genügt, 
theils  weil  der  Plan  zu  einer  allgemeinen  Sprach¬ 
lehre,  die  innere  Oekonomie  derselben,  und  die 
ganze  wissenschaftliche  Behandlung  derselben 
noch  nicht  so  vollendet  ist,  wie  z.  B.  die  Logik; 
theils  aber  auch,  weil  alle  bisherige  Lehrbücher 
der  allgemeinen  Sprachlehre  für  die  Zeit,  wel¬ 
che  ihr  in  dem  letzten  Schuljahre  oder  in  dem 
ersten  akademischen  Halbjahre,  neben  so  vielen 
andern  Scienzen  gewidmet  werden  kann,  zu  aus¬ 
führlich  und  weitschweifig  sind.  In  einer  ge¬ 
drängten  Kürze  auf  5  bis  6  Bogen  muss  die  all¬ 
gemeine  Sprachlehre,  sobald  sie  rein  formell  ge— 
lehrt  werden  soll,  dargestellt  werden,  und  dann 
würde  sie  sich  ungleich  natürlicher  an  die  Lo¬ 
gik  ansc.hlieSsen,  als  die  nur  durch  die  akade¬ 
mische  Observanz,  nicht  aber  durch  ein  inneres 
wissenschaftliches  Rand  mit  derselben  verbun¬ 
dene  Metaphysik.  —  Sobald  aber  diese  Behand- 
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Jung  der  allgemeinen  Sprachlehre  noch  nicht 
erwartet  werden  darf;  sobald  glaubt  Rec.,  sey 
es  besser ,  die  allgemeine  Sprachlehre  sogleich 
combinirt  mit  der  empirischen ,  und  zwar  am 
schicklichsten  mit  der  de  utschen  Grammatik  vor¬ 
zutragen,  theils  weil  auf  mehrern  Lyceen  bereits 
die  Grammatik  der  deutschen  Sprache  gelehrt 
wird,  und  andernlheils  weil  man  auch  auf  eini¬ 
gen  deutschen  Universitäten  die  deutsche  Spra¬ 
che  in  öffentlichen  Vorlesungen  anzubauen  an¬ 
gefangen  hat,  wo  denn  nach  Rec.  Ueberzeugung, 
am  schicklichsten  die  kurze  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Sprache  nach  den  verschiedenen  Perioden 
ihrer  Entwickelung  und  Ausbildung  die  cotnbi- 
nirte  reine  und  empirische  Grammatik ,  als  ge¬ 
drängte  systematische  Darstellung  der  apriori¬ 
schen  oder  empirischen  Formen  für  den  richti¬ 
gen  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck,  und 
dann  die  Theorie  des  prosaischen  Styls ,  oder 
die  Anwendung  des  Gesetzes  der  Form  auf  den 
Geschäftsstyl ,  Briefstyl ,  historischen  Styl  und 
didaktischen  Styl,  mit  einander  zu  dem  Ganzen 
eines  halbjährigen  vierstündigen  Collegiums  ver¬ 
bunden  werden  können.  Erlaubt  es  die  Zeit  der 
Vorlegungen,  so  kann  der  Docent  an  diese  Un¬ 
tersuchungen  auch  die  Theorie  des  poetischen  und 
rhetorischen  Styls  anschliessen ,  um  das  ganze 
Gebiet  der  Sprachdar Stellung  und  der  sämmtli - 
dien  stilistischen  Formen  zu  vollenden.  Ist  diess 
aber  nicht  möglich,  so  werden  Poetik  und  Rhe¬ 
torik ,  als  Theile  der  Aesthetik ,  dieser  schon  üb¬ 
lichen  akademischen  Scienz  überlassen.  — 

Einem  Deutschen  gebührt  die  Ehre,  die  Bahn 
zu  einer  systematischen  philosophischen  Sprach¬ 
lehre  gebrochen  zu  haben,  dem  Rector  Meiner 
in  Langensalza,  der  im  Jahre  1781  seinen  Ver¬ 
such  einer  vcn  der  menschlichen  Sprache  abge¬ 
bildeten  Vernunftlehre,  oder  philosophische  und 
allgemeine  Sprachlehre  herausgab,  worin  er  S. 
IV.  ausdrücklich  erklärt:  „der  Sprachen  Lehr¬ 
sätze  müssten  auf  dem  Wege  der  Meditation  a 
priori ,  und  keinesweges  a  posteriori  gefunden 
werden,  und  wenn  sie  erfunden  worden  sind 
dann  müssen  sie  erst  gegen  die  Erfahrung  vergli¬ 
chen,  und  durch  sie  bestätigt  werden.“  Ob  nun 
gleich  Meiner  seine  Aufgabe  richtiger  fasste,  als 
lösele;  so  darf  doch  selbst  nach  dem,  was  in 
unsern  Tagen  für  die  Begründung  der  allgemei¬ 
nen  Sprachlehre  geschehen  ist,  jenes  W'erk  von 
denen  nicht  vernachlässiget  werden  ,  welche  sich 
mit  diesen  Untersuchungen  beschäftigen.  Was 
darauf  von  Harris ,  Roth  im  Antihermes,  Meyer , 
Mertian  und  Neide  für  die  philosophische  Sprach¬ 
wissenschaft  geschah,  epitomirte  und  censirte 
Vater  in  der  schätzbaren  Uebersicht  des  Neue¬ 
sten,  was  für  Philosophie  der  Sprache  in  Deutsch¬ 
land  gethan  worden  ist ,  in  Einleitungen ,  Auszü¬ 
gen  und  Kritiken  (1799.).  Dieser  Schrift  folgte 
(1801)  sein  eigner  Versuch  einer  allgemeinen 
Sprachlehre,  ein  Werk,  das  als  das  erste  geiun- 
[i6o*J 
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g«ne  vollstahdige  über  dieseü  Gegenstand  betrach¬ 
tet  werden  muss.  —  Beyläufig,  aber  gründlich 
legte  Roth  in  der  Vorrede  zu  seiner  systemati¬ 
schen  deutschen  Sprachlehre  für  Schulen  (1799) 
seine  Ueberzeugung  darüber  nieder  ,  und  Pölitz 
Irthandehe  die  philosophische  Sprachwissenschaft 
gleichfalls  in  Verbindung  mit  der  systematischen 
Darstellung  der  deutschen  Sprache  in  seiner  all¬ 
gemeinen  deutschen  Sprachsünde,  logisch  und 
ästhetisch  begründet  (1804),  und  in  seiner  sy¬ 
stematischen  Enzyklopädie  der  sti  listischen  Wis¬ 
senschaften  CI 805).  —  Einen  grosslentheils  von 
seinen  Vorgängern  verschiedenen  Weg  versuchte 
Bernhardt  schon  in  seiner  Sprachlehre ,  von 
welcher  der  erste  Theil  1301,  der  zweyte  1803 
erschien,  uhd  noch  bestimmter  in  seinen  An- 
(ängsgründeh  der  Sprachwissenschaft  (1805),  de¬ 
ren  Anzeige  Rec.  der  Beurtheilung  nachstehen¬ 
der  Schrift  folgen  lassen  will : 

A.  J.  Silvester  de  Sacy ,  Mitglieds  des  National¬ 
instituts  zu  Paris,  der  königlichen  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen,  der  königlichen 
Akad  emie  der  Wissenschaften  zu  Kopenhagen 
und  der  Nacheiferungsgesellschaft  zu  Abbe- 
ville,  Grundsätze  der  allgemeinen  Sprach¬ 
lehre  in  einem  allgemein  fasslichen  Vortrage » 
als  Grundlage  alles  Sprachunterrichts ,  und 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  französi¬ 
sche  Sprache  bearbeitet.  Nach  der  zweyten 
Ausgabe  übersetzt,  und  mit  Anmerkungen 
und  Zusätzen  besonders  in  Rücksicht  auf  die 
deutsche  Sprache  herausgegeben  von  Johann 
Severin  Vater ,  Professor  zu  Halle.  Halle 
und  Leipzig,  in  der  Ruffschen  Verlagshand- 
■  jung,  1804.  XL  u.  382  S.  8.  (1  Thlr.  6  gi.) 

Bey  der  Beurtheilung  dieses  Werkes  ist  Rec. 
iü  einiger  Verlegenheit.  Der  Uebersetzer  legt 
demselben  einen  bedeutenden  Werth  bey,  und 
lfat  sich  selbst  verschiedene  Verdienste  um  das¬ 
selbe  erworben,  auch  mehrere  öffentliche  Blät¬ 
ter  haben  sich  bereits  sehr  günstig  für  dasselbe 
erklärt.  SolL  Rec.  sem  Urtheil  darüber  bestimmt 
abgeben-,  so  erklärt  er  geradehin:  dass  die  all¬ 
gemeine  Sprachlehre  ,  als  Wissenschaft,  dadurch 
keinen  Zuwachs  und  keine  Vervollkommnung  er¬ 
hallen  hat-,  dass  wir  auf  deutschem  Boden  in 
der  philosophischen  Begründung  der  allgemei¬ 
nen  Sprachlehre  bereits  weiter  waren ,  als  wohin 
uns  dieses  Buch  führt;  dass  es  bey  seiner  gros¬ 
sen  Ausführlichkeit,  die  bey  nahe  in  Weit¬ 
schweifigkeit  fällt,  sich  nicht  zum  ompendium 
bey  Vorlesungen  eignet;  dass  es  aber  einer  Ue- 
bersetzung  völlig  wsrth  war,  inwiefern  es,  bey 
geringer  philosophischer  Haltung,  dennoch  das 
Detail  der  allgemeinen  Sprachlehre  mit  licht - 
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voller  Deutlichkeit  urid  Ausführlichkeit  behan¬ 
delt,  und  insofern  für  die,  die  der  streng  wis¬ 
senschaftlichen  Behandlung  der  allgemeinere 
Sprachlehre  von  unsern  deutschen1  Forschern 
noch  nicht  ganz  folgen  köhneü,  einen  brauch¬ 
baren  Commentar ,  mit  vielen  Bey  spielen  und 
Erörterungen  versehen,  über  die  in  die  philoso-* 
ph  ischeSprachlehregehÖrenden  einzelnen  Gegen¬ 
stände  enthält.  Mit  einem  Worte:  der  Charak¬ 
ter  des  Werkes  ist  mehr  populär,  als  wissen¬ 
schaftlich,  mehr  erläuternd  als  begründend  ;  da-* 
mit  wird  zugleich  seine  Brauchbarkeit  beurkun¬ 
det,  aber  nur  der  ihm  von  einigen  beygelegte 
höhere  wissenschaftliche  Gehalt  abgesprochen, 
denn  Fortschritte  hat,  nach  Rec.  Ueberzeugung, 
die  allgemeine  Sprachlehre  darin  nicht  gethan, 
wiewohl  es  keinen  Forscher  derselben  gereuen 
wird,  dieses  so  auch  mit  Aufmerksamkeit  gele¬ 
sen  zu  haben ,  schon  um  wenigstens  zu  sehen, 
wie  ein  französischer  Sprachforscher  einen  Ge¬ 
genstand  behandelt,  der  von  mehreren  Deut¬ 
schen  mit  so  vieler  Gründlichkeit  bearbeitet  wor¬ 
den  ist.  —  In  diesem  Sinne  stimmt  Rec.  dem 
hochverdienten  Uebersetzer  bey,  wenn  er  diese 
üebersetzung  damit  rechtfertigt,  dass  wir  über¬ 
haupt  noch  gar  nicht  so  viele  Bücher  in  dem 
höchst  interessanten  Fache  der  allgemeinen  Sprach¬ 
lehre  besitzen,  und  dass  wir  sehr  wenige  ha¬ 
ben  ,  welche  die  Grundsätze  derselben  vor  ein 
grösseres  Publicum  zu  bringen  vermöchten.  Der 
Uebersetzer  hat  übrigens  das  Werk  für  die  Deut¬ 
schen  nicht  um  gearbeitet,  wohl  aber  an  dieStelle 
der  Reyspiele  aus  der  französischen  Sprache 
Beyspiele  aus  der  deutschen  gesetzt,  und  die 
französischen  Namen  in  deutsche,  so  wie  die 
Rücksichten  des  Verfs.  auf  die  französische 
Sprache  in  Rücksichten  auf  die  deutsche  ver¬ 
wandelt.  Dazu  dienen  besonders  die  von  dem 
Uebersetzer  eingeschalteten  Zusätze  in  dem  Text, 
die  dem  Werke  einen  hohem  Werth  für  die 
Deutschen  geben,  besonders  da  sie  durch  sorg¬ 
fältig  beybehalteue  Zeichen  von  dem  Texte  de» 
Originals  abgesondert  sind ;  auch  hat  der  Ueber— 
setzer  da,  wo  de  Sacy  von  seinen  Grundsätzen 
abwich  ,  sich  in  keine  Polemik  eingelassen. 

Der  Verf.  selbst  hat  das  Ruch  seinem  Sohne 
dedicirt ,  und  dadurch  den  pädagogischen  Ge - 
sichfspunct  desselben  angegeben;  nur  dürfte  e» 
zum  Selbststudium  eines  jungen  Mannes  zu  tro¬ 
cken  und  blos  dann  für  ihn  nützlich  seyn,  wenn 
er  bereits,  unter  Anleitung  eines  denkenden 
Lehrers,  mit  dem  Geiste  der  allgemeinen  Sprach¬ 
lehre  bekannt  geworden  ist,  und  nun  durch  eig¬ 
nes  Bediirfniss  geführt,  sich  nach  einer  ausführ¬ 
lichem  Darstellung  derselben  um  sieht. 

Die  Oekonoraie  des  Ganzen  ist  auf  drey  Ab¬ 
theilungen  angelegt.  Rec.  führt,  nachdem  er 
sein  Urtheil  über  das  Ganze  aufgestellt  hat,  diese 
Rubriken  auf,  damit  die  Leser  der  L.  Z.  selbst 
svfien  können,  wäs  sie  in  diesem  Werke,  da« 
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racH  einem'  einfachen  Pla*ne  und  mit  der  den 
Franzosen  eignen  .Leichtigkeit  (im  guten  Sinne) 
behandelt  ist  ,  finden  werden. 

Erste  Abtheilung;  1-)  Vom  Satze;  2)  vom 
Verbum',  3)  vom  Subjecte  und  vom  Attribute 
eines  Satzes;  4)  vom  Nennwerte;  5)  vom  Arti¬ 
kel;  6)  vom  Pronomen;  7)  vom  Adjective;  8) 
von  den  Zahlwörtern;  9)  von  der  Präposition; 
|0)  von  dem  Adverbium  ;  ll)  von  der  Conjun¬ 
ction;  12)  von  der  Interjectiön ;  13)  gemischte 

Wörter  —  Pronominaladjecti  ve ;  Verbindungs- 
a*djective;  andere  Verbindungswörler ;  Adverbien 
der  Verneinung,  der  Bejahung,  der  Vermeh¬ 
rung.  —  Zweyte  Abtheilung  1)  vom  Numerus; 
2)  vom  Genus;  3)  vom  Casus;  4)  Augmentative 
und  Diminutive;  5)  Grade  der  Vergleichung; 
6)  vom  Tempus;  7)  von  den  Personen  der  Ver¬ 
ba;  8)  über  die  Modi  der  Verba;  9)  die  Voces 
der  Verba.  —  Dritte  Abtheilung  1)  von  der 
Syntax;  2)  von  der  Construction ;  3)  von  der  Ellip¬ 
se;  4)  von  der  Analyse,  5.  6.  7 )  Fortsetzung 
mit  Beyspielen  aus  der  französischen ,  deutschen 
(von  dem  Uebersetzer)  und  lateinischen  Sprache. 

Rec.  hätte  nun  wohl  im  Einzelnen  manches 
zu  erinnern  ,  was  von  seinen  subjectiven  Ansichten 
abweichet;  aber  er  beschränkt  sich  auf  folgende 
allgemeine  Bemerkungen  : 

Die  Redetheile  seihst  sind  nicht  nach  be¬ 
stimmten  logischen  Gesetzen  entwickelt,  d.  b. 
nicht  nach  dem  in  dem  reinen  Urtheile  enthal¬ 
tenen  Princip  für  die  Bestimmung  des  Verhält¬ 
nisses  zwischen  Subject  und  Prädicat.  Zu  den¬ 
jenigen  Redetheilen  nämlich,  welche  zur  Be¬ 
zeichnung  des  Subjects  gehören  und  durch  wel¬ 
che  die  stylistische  Umgehung  desselben  rnodi- 
ficirt  wird ,  rechnet  Recensent  das  Substantiv , 
das  Pronomen ,  den  Artikel ,  die  Präposition 
und  das  Zahlwort.  Die  attributiven  Spraclifor- 
men  aber,  welche  zur  Bezeichnung  des  Prädi- 
cats  gehören,  sind  Adjectiv ,  Verbum^  Partic.ip , 
Adverbium.  Es  ist  für  den  wissenschaftlichen 
Charakter  der  allgemeinen  Sprachlehre  durch¬ 
aus  nicht  gleichgültig ,  wie  man  diese  Redetheile 
logisch  deducirt ,  ihren  Charakter  und  ihre 
Eunction  aufstellt,  und  in  welcher  Ordnung 
man  sie  auf  einander  folgen  lässt.  —  So  z.  B. 
wird  kein  philosophischer  Denker  durch  die  Art 
und  Weise  befriedigt  werden,  wie  de  Sacy  die 
Lehre  von  der  Präposition  (S.  64.)  und  von  dem 
Adverbium  (S.  73.)  behandelt.  Recensent  setzt 
den  Charakter  der  Präposition  darin,  dass  durch 
sie  nur  eine  Modifieation  des  Subjects,  mithin 
das  Subject  in  Einem  gegebenen  Falle  dargestellt 
werde,  so  dass  vermittelst  der  Präposition  die 
Bezeichnung  der  Abhängigkeit  des  einen  Sub¬ 
jects  von  einem  andern  ,  die  durch  die  drey  Ca¬ 
sus  ,  Genitiv Dativ  und  Accusativ ,  nicht  immer 
bestimmt  und  genau  genug  angegeben  werden 
kann,  zur  völligen  Klarheit  erhoben  werde. 
Daraus  folgt  auch,  dass  alle  Präpositionen  nur 


Stück;  2554 

mit  diesen  drey  Casibus  in  Verbindung  gebracht 
werden  können.  —  Noch  mangelhafter  ist  beypa 
Verf.  die  Lehre  von  den  Adverbien ,  so..  wie 
überhaupt  dieselbe  auch  von  unsern  vorzüglich¬ 
sten  Sprachforschern  noch  nicht  völlig  aufs  Reine 
gebracht  worden  ist.  De  Sacy  sagt  darüber  S. 
74:  „Jedes  Adverbium  ist  gleichbedeutend  mit 
einer  Präposition,  die  ihr  Complement  bey  sich 
liat;  aber  nicht  jede  Präposition,  die  ihr  Com- 
plement'  bey  sich  hat",  kann  in  allen  Sprachen 
durch  ein  Adverbium  ersetzt  werden  u.  s.  w.u 
Rfec.  bringt  das  Adverbium  unter  die  attributi¬ 
ven  Sprachformen ,  und  ist,  nach  seinen  For¬ 
schungen,  überzeugt,  dass  blos  der  Prädicatsbe- 
griff  durch  dasselbe  modificirt ,  nicht  aber  der 
Subjectsbegriff  durch  dasselbe  verändert  wird. 
Auch  tritt  das  Adverbium  nie  in  den  stylisti- 
scheu  Zusammenhang,  sobald  die  drey  ersten 
attributiven  Sprachformen  (Adjectiv,  Verbum, 
Particip)  für  die  Bezeichnung  des  Verhältnisses 
zwischen  Subject  und  Prädicat  ausreichen.  Seine 
Bestimmung  ist  daher:  die  nähere  Bezeichnung 
des  Zufälligen  am  Prädicate  (also  :  des  Zufälli¬ 
gen  am  Zufälligen) ,  weshalb  es  einen  Nebenbe¬ 
griff,  ein  subordinirtes  Merkmal  ausdrückt.  Das 
Zufällige  am  Prädicate  kann  aber  entweder  eine 
nähere  Modifieation  der  ira  Prädicate  ausgesag¬ 
ten  Beschaffenheit  des  Subjects  seyn  (dann  ist 
es  das  adverbium  qualitatis) ;  oder  es  bezeichnet 
die  Umstände  und  Verhältnisse ,  unter  welchen 
das  Prädicat  dem  Subjecte  beygelegt  wird  (dann 
ist  es  das  adverbium  circumstantiae).  Das  Be - 
schaffenheitswort  bezeichnet  das  Zufällige  am 
dargestellten  Subjecte;  das  Umstandswort  hinge¬ 
gen  das  Zufällige  ausserhalb  des  dargestellten 
Subjects.  —  Eben  so  wenig  ist  die  Lehre  von 
der  Conjunction  erschöpft.  Rec.  ist  kein  Freund 
von  zu  gehäuften  Terminologieen  ;  aber  in  der 
Lehre  von  der  Conjunction,  deren  empirischer 
Gebrauch  von  festen  logischen  Regeln  abhängen 
muss,  sind  sie  nicht  zu  vermeiden.  Die  Con- 
junctionen  müssen  nämlich  die  Benennung  der 
Sätze  selbst  erhalten  ,  deren  innere  Oekonomie 
entweder  durch  sie  bestimmt,  oder  deren  äusse¬ 
res  Verhältniss  zu  andern  vorhergehenden  und 
folgenden  Sätzen  und  Perioden  dadurch  festge¬ 
setzt  wird.  Sie  heissen  daher  consecutive ,  wenn 
sie  den  Zusammenhang  eines  folgenden  Satzes 
mit  einem  vorhergehenden  sinnlich  bezeichnen; 
causale ,  wenn  durch  sie  die  verbundenen  Sätze 
gegenseitig  wie  Ursache  und  Wirkung  erschei¬ 
nen;  comparative ,  wenn  durch  sie  das  Prädicat 
in  dem  Satze  dem  einen  oder  dem  andern  Sub- 
jecle  Vergleichung»-  oder  vorzugsweise  beyge¬ 
legt  wird  u.  s.  w.  Rec.  glaubt  durch  diese  we¬ 
nigen  Beyspiele  es  belegt  zu  haben,  dass  dieser 
Sprachlehre  der  eigentliche  wissenschaftliche 
Charakter  abgeht,  und  dass  sie  von  dieser  Seite 
wederdas  von  den  Deutschen  bereits  Geschehene 
verdrängt,  noch  auch  ersetzt;  dass  ihr  aber. 
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ihrer  Popularität  wegen,  als  ein  Hülfsbuch  beym 
Studium  der  allgemeinen  Sprachlehre,  eine  Brauch¬ 
barkeit  zukomrat,  die  durch  Vaters  Bearbei¬ 
tung  noch  vermehrt  wordenist.  —  Was  diese  ur¬ 
sprünglich  ausländische  Schrift  zu  wenig  enthält, 
enthält  die  nun  anzuzeigende  vielleicht  zu  viel : 

Anfangsgrunde  der  Sprachwissenschaft ,  von  A. 
j v.  Bernhardt ,  Professor  am  Friedrichs  - 
Gymnasium.  Berlin,  bey  Frölich.  1805.  8. 

XII.  u.  432  S.  (lThlr.  12  gr.). 

Der  Verf.,  ein  Zögling  Wolfs  ,  trat  in  der 
bereits  erwähnten  Sprachlehre  (2  Theile,  1801. 
und  1803)  mit  eigenthümlichern  Geiste  in  dem 
Gebiete  der  philosophischen  Sprachlehre  auf. 
Ein  bedeutender  Reichthum  neuer  Ideen  und  ori¬ 
gineller  Ansichten  ward  in  jenem  Werke  nieder¬ 
gelegt,  obgleich  noch  nicht  alles  völlig  gereift 
und  gehörig  geordnet  erschien.  Mehr  als  seine 
Vorgänger  hatte  der  Verf.  darin  schon  dadurch 
geleistet,  dass  er  die  psychologischen  und  hi¬ 
storischen  Untersuchungen  im  ersten  Theile 
gleichfalls  berücksichtigte,  und  irn  zweyten  die 
Sprache  als  Organ  der  Poesie ,  als  Organ  der 
Wissenschaft ,  und  als  reinen  Ton  und  A äherung 
zur  Musik  betrachtete.  Mögen  immer  in  dem 
Gange  dieser  Untersuchungen  noch  manche  Dun¬ 
kelheiten  geblieben  und  viele  Spuren  der  Hin¬ 
neigung  zu  einer  noch  lange  nicht  hinlänglich  be¬ 
währten  Transcendentalphilosophie  sichtbar  seyn; 
so  erschien  doch  die  Sprache  hier  nicht  als  ein 
blosses  Formelwerk;  die  Sprache  des  gewöhnli¬ 
chen  Lebens  ward  in  ihr  richtiges  Verhältnis 
zur  Sprache  der  Poesie  und  Wissenschaft  ge¬ 
bracht,  und  Prosodie  und  Metrik ,  die  nie  von 
der  philosophischen  Untersuchung  über  die  Spra¬ 
che  ausgeschlossen  werdeu  sollten,  erhielten  hier 
ihre  bestimmtere  Würdigung;  besonders  gab  der 
Verf.  sehr  schätzbare  Untersuchungen  über  das 
Verhältnis  der  ältern  und  neuern  Sprachen  ge¬ 
gen  einander,  in  Betreff  des  Verhältnisses  der 
Quantität  der  Sylben  zu  dem  Accente.  Das 
hier  anzuzeigendc  Buch  soll  nun,  nach  der 
Vorrede,  keinesweges  ein  Auszug  aus  dem  gros¬ 
sem  Werke  seyn;  denn  Materie,  Ordnung  und 
Form  sind  ganz  in  demselben  verändert.  Meh¬ 
rere  Puncte,  die  in  dem  grossem  Werke  kaum 
berührt  waren,  sind  hier  erweitert  und  berich¬ 
tigt,  „so  dass,  wenn  das  grössere  Werk  durch 
manche  Anwendungen  auf  einzelne  Sprachen, 
durch  die  Darstellung  und  Erläuterung  mancher 
tiefer  liegenden  Ideen  seinen  Werth  behält,  und 
bey  einem  gründlichen  Studium  der  Sprachwis¬ 
senschaft  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann,  das 
kleinere  jenem  zur  Berichtigung  dient  und  zu¬ 
gleich  zur  Ergänzung.“  —  Zugleich  klagt  der 
Verf.  darüber,  dass  von  dem  grossem  Werke 
noch  keine  gründliche  ßeurtheilung  erschienen 
sey,  weil  die  vorhandenen  keine  Erwähnung  ver¬ 
dienten,  da  sie  in  jeder  Hinsicht  von  Leuten 
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herrührten ,  deren  Iricompetenz  in  jeder  Zeile 
sichtbar  wäre.  Bald  darauf  S.  X  wirft  er  dem 
würdigen  Vater  Mangel  an  Principien  vor.  — 
Nach  solchen  Erklärungen  ist  es  allerdings  ein 
schwieriges  Unternehmen,  irgend  eine  Schrift 
des  Verf.,  und  namentlich  die  vorliegende,  an— 
zuzeigen.  Rec.,  der  mehrmals  dieses  Buch  stu¬ 
diert  hat,  wusste  lange  nicht,  welches  Urtheil 
er  darüber  in  diesen  Blättern  niederlegen  sollte,' 
da  eine  vollständige  Kritik  wenigstens  4  bis  5 
Bogen  füllen  würde.  Er  muss  sich  daher  mit 
einem  allgemeinen  Uriheile  begnügen,  welches  sei¬ 
ne  subjective  Ansicht  dieses  Werkes  enthält. 

Unverkennbare  Spuren  von  Scharfsinn  und 
philosophischem  Geiste  dringen  sich  überall 
dem  unpartheyischen  Forscher  auf;  durchgehend® 
herrscht  das  Bestreben,  alles  in  dem  ganzen  Ge¬ 
biete  der  Sprachwissenschaft  auf  letzte  und  höch¬ 
ste  Principien  zurück  zu  führen,  und  dieselbe  da¬ 
durch  zu  dem  Range  einer  selbstständigen  und  vol¬ 
lendeten  Wissenschaft  zu  erheben.  Dabey  ver¬ 
dient  es  einer  ehrenvollen  Erwähnung,  dass  kein 
Theil  dessen ,  was  in  den  Umfang  der  Sprach¬ 
wissenschaft  gezogen  werden  kann,  übergangen 
ist;  dass  also,  in  dieser  Hinsicht,  das  Werk  alle 
seine  Vorgänger  an  Vollständigkeit  übertrifft. 
Aber  desto  zuversichtlicher  kann  auch  Rec.,  un¬ 
beschadet  der  Achtung  gegen  den  Verf.,  versi¬ 
chern,  dass  der  Grad  von  Abstraction,  der  in 
diesem  W^erke  sichtbar  ist,  die  meisten  Leser 
von  demselben  zurück  halten  werde,  besonder« 
da  es  mit  Rücksicht  auf  eine  Philosophie  und 
Poetik  geschrieben  ist,  zu  der  sich  nur  wenige 
der  Zeitgenossen  bekennen  dürften.  Als  ein  in’a 
Grosse  gehender  Versuch  eines  denkenden  Kop¬ 
fes,  das  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  nach  sei-« 
ner  subjectiven  Ansicht  aufzuführen  und  zu  rün— 
den,  verdient  dieses  Werk  die  Aufmerksam¬ 
keit  und  das  Studium  des  Sprachforschers ;  aber 
wenige  werden  die  Ansicht  des  Verf.  so  zu  der 
ihrigen  machen,  dass  sie  demselben  unbedingt 
folgen,  oder  seine  Lehre  auf  ihre  Katheder 
bringen. 

Rec.,  der  mit  dem  Verf.  in  vielen  einzel¬ 
nen  Puncten  übereinstimmt,  und  der  ihm  in 
mehrern  andern  Belehrung  verdankt,  aber  auch 
offen  gesteht,  dass  er  von  ihm  sehr  häufig  ab¬ 
weicht,  will  in  dieser  Anzeige  seinen  Lesern  ge¬ 
treu  referiren,  was  sie  in  dem  Werke,  dem 
übrigens  keine  Inhaltsanzeige  beygefügt  ist,  zu 
finden  haben. 

Das  Ganze  zerfällt  in  die  Einleitung ,  in  di« 
reine  Sprachwissenschaft  und  in  die  angewandte 
Sprachlehre . 

Die  Einleitung  enthält  vier  Capitel:  i)  Spra¬ 
che  und  Sprachwissenschaft.  Sprache  ist  dem  Vf. 
dasjenige  Ganze  von  arliculirlen  Lauten  •  durch 
welches  der  Mensch  seine  Vorstellungen  darstellt. 
In  diesem  Begriffe  liegen  drey  Merkmale  :  a)  Vor¬ 
stellung,  b)  Darstellung ,  c)  der  articuiirte  Laut. 
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JBey  dem  philosophischen  Gesichtspunct  für  die 
Sprache  richtet  man  seine  Aufmerksamkeit  nur 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  Vorstellung 
und  der  Darstellung  durch  den  articulirlen  Ton; 
doch  wird  dieser  Gesichtspunct  erst  erschöpft, 
wenn  man  die  Sprache  nicht  blos  als  ein  Mittel 
der  Bedürftigkeit,  sondern  als  Darstellungsma¬ 
terial  der  innern  Freyheit  betrachtet,  die  sich 
entweder  als  Dichtkunst  oder  als  Wissenschaft 
darstellen  kann.  —  Man  kann  aber  auch  die 
Sprache  als  sich  bildend  betrachten,  bis  zum 
Puncte  der  Bildung  hin;  diese  Ansicht  heisst 
die  historische  Ansicht.  Diese  historische  An¬ 
sicht  führt  der  Verf.  zugleich  über  den  Punct  der 
Bildung  hinaus ,  und  verfolgt  die  Sprache  bis  zu 
ihrem  Verfall,  behauptet  aber,  der  letztere  ent¬ 
stehe  durch  das  Verschmelzen  zweyer  Sprachen, 
welches  doch  nicht  historisch  erwiesen  werden 
kann;  man  denke  z.  B.  an  die  römische  Spra¬ 
che  im  zweyten  Jah' hunderte.  —  Die  Sprach¬ 
wissenschaft,  oder  philosophische  Grammatik  ist 
dem  Verf.  die  Wissenschaft  von  der  unbeding¬ 
ten  (nothwendigen  ,  idealischen)  Form  der  Spra¬ 
che,  und  richtig  zeigt  er,  dass  keine  empirische 
Sprache  dieses  Ideal  erfülle.  Die  Sprachlehre 
ist  eine  abgeleitete  Wissenschaft,  weil  sie  von 
dem  Systeme  der  Vorstellungen  abhängt,  und  sie 
ist  deshalb  nur  Bild,  Abschattung  und  Wieder¬ 
schein  des  Aeussern  zu  dem  Innern.  2)  Dar- 
&tellung\  hier  versucht  nun  der  Verf.  die  Nolh- 
wendigkeit  der  Darstellung  zu  deduciren,  die 
aus  dem  Begriffe  der  Vorstellung,  dem  Corre- 
lat  derselben,  nicht  genommen  werden  dürfe  und 
solle,  sondern  aus  einem  Bedürfnisse  der  In¬ 
telligenz  selbst.  Ihm  ist  aber  die  Darstellung  nur 
eine  Folge  der  Erscheinung  der  Intelligenz  und 
einer  bestimmten  Erscheinung .  Die  Intelligenz 
erscheine  aber  überhaupt  in  zwey  Formen,  be¬ 
wusstlos  als  Natur  (??)  und  mit  Bewusstseyn. 
Dieses  Colorit  des  neuesten  philosophischen  Sy¬ 
stems  ist  noch  sichtbarer  bey  der  Deduction  der 
Arten  der  Darstellung.  „Entweder  stellt  näm¬ 
lich  eine  Vernunft  dar  als  eine  blosse  Vernunft, 
und  dann  ist  das  Product  ein  Abbild  der  Ver¬ 
nunft  selbst,  etwas  was  sich  wie  diese  selbst 
trägt  und  hält,  es  ist  ein  Organismus.  Oder  die 
Intelligenz  stellt  vor  als  Individuum,  d.  h.  als 
eingeschränkte  endliche  Vernunft,  als  Vernunft 
verknüpft  mit  einem  .Körper,  sich  bewegend  in 
der  Zeit,  eingeengt  und  bedrängt  durch  empi¬ 
rische  Bedingungen;  dann  gehtauch  die  Dar¬ 
stellung  auf  etwas  momentanes,  zeitliches,  in¬ 
dividuelles.  Jene  erste  Art  heisst:  eine  freye 
Darstellung;  jene  letztere  Art:  gebundene  Dar¬ 
stellung.  Unsre  Leser  sehen  schon  in  dieser 
Deduction  den  Geist  des  philosophischen  Sy¬ 
stems,  das  sich  in  derselben  ausspricht.  Da  nun 
das  Ganze  selbst  mit  systematischer  Haltung  ge¬ 
schrieben  ist;  so  müsste  der,  der  mit  dem  Vf. 
einen  völligen  Kampf  auskämpfen  wollte,  schon 


hier  seine  Anhänglichkeit  an  dem  Schellingischen 
Systeme,  und  die  Principien  dieses  Systems  selbst 
in  Anspruch  nehmen.  3)  Von  dem  articulirlen 
Tone\  hier  findet  Rec.  die  Rücksicht  auf  das 
„Medium  des  articulirten  Tones,  die  Luft“  in 
einer  philosophischen  Sprachlehre  überflüssig. 
4)  Historische  Ansicht  der  Sprache ,  wo  Rec. 
gleichfalls  die  Untersuchung  über  die  Darstel¬ 
lung  unter  der  Bedingung  eines  darstellenden 
Subjects,  und  die  Reflexion  auf  das  empfangen¬ 
de  Subject  (S.  23  —  43)  für  ausserwesentlich  hält, 
dagegen  aber  grösstentheils  mit  den  echlhisto- 
rischen  Resultaten  S.  43  ff.  übereinstimmt. 

Beine  Sprachwissenschaft.  A)  Elementar • 
theil.  I)  V on  den  Buchstaben.  Viel  Dunkeles 
und  Verfehltes  bey  vielem  Gedachten.  Zu  dem 
letztem  rechnet  Rec.  S.  67  die  musikalische  An¬ 
sicht  der  Vocale,  welche  für  die  künftige  tie¬ 
fere  Begründung  cMer  Prosodie  nicht  ohne  Werh 
ist.  Die  ganze  ängstlich  combinirte  Lehre  von 
den  Arten  der  Cousonauten  u  s.  w.  S.  74  — 
92  wird  aber  schwerlich  in  irgend  eine  andere 
Sprachlehre  übergehen.  2)  Von  den  Sy  Iben  \ 
das  Gedachte  und  Haftbareren  diesem  Capitel, 
z.  B.  über  den  Accent,  könnte  ungleich  kürzer 
vorgetragen  seyn.  Dagegen  ist  Rec.  fast  durch- 
gängig  mit  3)  der  Lehre  von  den  Wörtern ,  ein¬ 
verstanden.  Der  wichtigste  Theil  des  ganzen 
Werkes  ist  aber  Bj  der  etymologische  Theil , 
oder  die  philosophische  Deduction  der  Urtkeile. 
Bey  vielem  Bizarren  enthält  er  doch  eine  Un¬ 
tersuchung,  die  keiner,  der  sich  mit  der  allge¬ 
meinen  Sprachlehre  beschäftigt,  überschlagen 
darf,  und  gewiss  wird  die  allgemeine  Sprach¬ 
lehre  bald  einen  bestimmtem  Charakter  enthal¬ 
ten  ,  wenn  man  S.  124  —220  mit  der  Sorgfalt 
sludirtj  und  mit  der  Vorsicht  benutzt ,  welche 
der  wissenschaftliche  Geist  des  Verf.  in  diesem 
Theile.  seiries  Werkes  verlangen.  Von  gleicher 
Wichtigkeit  ist  S.  220  die  Formenlehre  und  S. 
257  der  G)  syntaktische  Theil ,  nur  könnte  die¬ 
ser  noch  ausführlicher  und  erschöpfender  be¬ 
handelt  seyn. 

Angewandte  Sprachlehre.  Diese  dritte  Ab¬ 
teilung  des  ganzen  Werkes  trägt  wieder  bey- 
nahe  durcbgehends  das  Gepräge  der  5£eitphilo— 
sophie,  die  den  Gesichtskreis  des  tiefforschen— 
den  Verfassers  zu  sehr  beengt  hat.  Er  dedu- 
cirt  hier  alle  Formen  der  Prosa  und  Poesie  im 
Geiste  jenes  Systems.  Rec.  hebt  eine  Stelle  S. 
32y  aus,  um  zu  zeigen,  welche  Ansicht  der 
Verf.  von  dem  historischen  Style  hat.  „Die 
zweyte  Gattung  der  historischen  Prosa  ist  die 
epische  und.  plastische  ,  wo  der  Geschichts¬ 
schreiber  seine  Individualität  gänzlich  aus  dem 
Spiele  lässt,  und  das  reine  Factum,  nachdem 
er  es  ausgemittelt,  und  den  Grad  der  Gewiss¬ 
heit  bestimmt,  hinstellt.  Hier  erscheint  die  Ge¬ 
schichte  ganz  als  Natur ,  als  der  ins  Unendliche 
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durch  das  endliche  Factum  hinstrebende  Geist  hier  des  Verf;  vollständiger  Schematismus  der 
des  Menschen.  So  Herodot  u.  s.  w.  Noch  stehe  Prosa: 


a) 


Wissenschaftiichefö'^^'ij 

i  i  osü»  I  ^ 


Geschichte. 


b)  Prosa  im  fegen-^üo^hie.  -  Lyrik 


aatzo  der  Poe««i.:% 

c)  sat z ? der-1  Vi ch tfc  u  n  s t!~ es  chich  te.  Einzelne  Reden.  Prosaische  Poesie.  Dichtkunst. 

j\  xr  11  jj,,«  I Philosophie.  Objective«  Recht.  Lyrik.  Poetische  Prosa, 

d;  o  s  an  '^eV Beredsamkeit.  Subjectives  Recht.  Drama.  Drama, 
egensa  .  |  Geschichte.  Subjectives  Factum.  Epik.  Roman. 


. v..  ,  ;  {(i  . . 

Rec.,  der  schon  längst  eine  systematische 

Entwickelung  aller  Gattungen  der  Prosa  in  einer 
befriedigenden  Theorie  des  Styls  gewünscht  hat, 
gesteht  doch  gern,  dass  er  dem  Verf.  zu  dieser 
Höhe  der  Deduclion  nicht  folgen  kann,  hofft 
aber  beynahe  zuversichtlich,  dass  er  nicht  der 
einzige  Sprachforscher  seyn  werde,  den  dieses 
Schicksal  trifft. 

Eben  so  vornehm  verfährt  der  Verf.  bey  der 
Deduktion  der  Dichtkunst ,  S.  349  f.  Ihm  ist  sie 
diejenige  freye  Darstellung  der  Einbildungskraft, 
welche  das  absolut  Innere  darstellt.  Für  Sprach¬ 
forscher  und  Aeslhetiker  stehe  hier  ebenfalls 
eine  Stelle,  S.  357  f.  ,,Die  Einbildungskraft  ,  so¬ 
fern  der  Dichter  durch  sie  producirt,  ist  das 
Vermögen,  Bilder  zu  erschaffen,  und  in  der 
Sprache  darzustellen.  Da  nun  der  Satz  die  noth- 
wendige  Form  der  Sprachdarstellung  ist;  so  muss 
»ich  seiner  auch  der  Dichter  bedienen,  und  durch 
ihn  das  Bild  aussprechen.  Insofern  ist  dieSprach- 
darstellung  des  Dichters  gerade,  wie  die  des  Pro¬ 
saisten  ein  Bilden  der  Substanzen,  welches  in  die 
Sprachdarstellung  übersetzt  heisst:  von  Substan¬ 
tiven.  Allein  diese  Substanzen  irr  Substantiven 
sollen  Bilder  seyn,  d.  li.  ideale  Individuen.  Es 
fragt  sich  demnach,  welche  Art  von  Substanti¬ 
ven  dein  Begriffe  der  Individualität  entsprechen, 
und  da  kann  es  nicht  zweifelhaft  seyn,  dass 
grammatisch  das  Princip  der  Poesie  dahin  zu 
bestimmen  sey  :  sie  wolle  ein  Substantivum  pro¬ 
prium  hervorbringen.  Denn  das  Proprium  drückt 
aus  -  die  individuelle  Substanz  und  in  der  For- 
roel  a  +  b  ist  a  das  durch  +  b  gebildete  Pro¬ 
prium.  Dieses  Proprium  ist  das  Plus  ,  welches 
in  sich  relativ  ist,  und  ein  Minus  voraussetzt, 
wie  das  relative  Minus  wiederum  ein  Plus,  und 
wie  könnte  es  anders  seyn,  denn  a -f  b  gesetzt, 
wird  ein  c  gesetzt,  welches  aber  in  der  Kunst 
nie  erscheint;  c  in  der  Wissenschaft  gesetzt, 
wird  a  +  b  gesetzt,  solches  aber  nur  in  der 
Wissenschaft  als  realer  Begriff,  nimmer  als  Rea¬ 
lität  erscheint.“  Da  Rec.  offen  gesteht,  dass  er 


des  Organs  für  solche  Beweise  ermangelt;  so 
überlässt  er  es  andern  ,  ob  sie  hiermit  dem  Vf., 
oder  mit  ihm  übereinstimmen. 

Die  Untersuchung  von  dem  Sylbenmaase  S. 
381  ff.  enthält  viel  Originelles  und  Gedachtes. 
Da  unsere  Prosodie  noch  nicht  vollendet  ist;  so 
dürfte  dieser  Abschnitt,  bey  vielen  Sonderbar¬ 
keiten,  doch  der  Aufmerksamkeit  der  Sprach¬ 
forscher  zu  empfehlen  seyn.  Eben  so  enthält 
die  Lehre  von  den  Versen  S.  414  ff.  und  von 
dem  Princip  aller  accentuirten  Verse  vieles  In¬ 
teressante,  nur  dass  sich  der  denkende  Verf. 
nicht  hat  über  die  Spielerey  mit  den  Assonanz 
zen  (S.  426  ff;)  erheben  können. 

Rec.  ist  überzeugtz,  dieses  in  vielen  Hin¬ 
sichten  wichtige  Werk  sine  ira  angezeigt  zu  ha¬ 
ben.  Sollte  Vater  einst  seine  lehrreiche  lieber - 
sich t  fortsetzen;  so  würde  die  nähere  Würdi¬ 
gung  dieses  Werkes  hauptsächlich  für  dieselbe 
gehören. 

ROMA  N  E. 

Der  Weihnachtsabend.  Vom  Verfasser  des 
Weibes  wie  es  ist.  Dresden,  bey  Arnold- 
1805.  13  Bogen.  (1  Thlr.) 

Abendgenossen.  Vom  Verfasser  des  Weibes 
wie  es  ist.  Drittes  Bändchen.  Dresden,  bey 
ebendems  1805.  14^  Bogen.  (1  Thlr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schriften  hat  sich  unter 
den  guten  Roman  -  Dichtern  einen  Namen  er¬ 
worben,  und  wird  ihn  behaupten,  so  lange  er 
mit  dem  Geiste  zu  schreiben  forlfährt,  der  sich 
auch  in  diesen  neuen  Producten  zeigt.  Vorzüg¬ 
lich  ist  der  Weihnachtsabend  durch  Stoff,  Be¬ 
handlung,  rasche  Darstellung  und  die  wunder¬ 
bare,  düstere  Entwickelung  interessant.  Dass 
aber  den  Verf.  auch  die  komische  Muse  begün¬ 
stige,  davon  zeugen  mehrere  Erzählungen  in 
den  Abendgenossen. 
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DIDAKTIK. 

Christlicher  Religionsunterricht  Jiir  die  gebil¬ 
dete  Jugend ,  von  D.  Christoph  Friedr.  Am¬ 
in  on^  Kön.  Consislorialrathe  ,  Lehrer  der 
Theol.  und  erstem  Universitätspr,  zu  Erlangen. 
Erlangen,  bey  Palm  1805.  XVI.  und  182  S- 
in  8.  (12  gr. ) 

Der  um  das  Studium  der  gelehrten  Religions¬ 
wissenschaft  so  verdiente  Verf.  tritt  hier  auch 
in  einem  Fache  auf,  zu  dessen  glücklicher  Bear¬ 
beitung  allerdings  auch  gelehrte  theologische 
und  philosophische  Kenntnisse  erforderlich  sind, 
überdies  auch  eine  durch  sorgfältige  und  unbe¬ 
fangene  Beobachtung  der  Jugend  erlangte  Be¬ 
kanntschaft  mit  diesem  Alter,  um  darnach  mit 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  immer  noch 
nicht  mit  Sicherheit,  bestimmen  zu  können,  was 
der  Fassungskraft  des  jugendlichen  Alters  ange¬ 
messen  sey,  oder  nicht.  (So  eben  hat  auch  Hr. 
Prof.  Schutz  in  Halle  einen  Katechismus  des 
Rechts,  der  Pflicht  und  Lebensklugheit,  jedoch 
für  Schulen,  herausgegeben.)  Der  Unterricht,  wel¬ 
chen  Hr.  Cons.R.  A.  einigen  Conlirmanden  zu 
ertheilen  hatte,  gab  ihm  Veranlassung  zur  Ab-' 
fassung  dieser  Jugendschrift.  Er  erklärt  sich 
selbst  (Vorr.  S.  V.)  über  die  Grundsätze,  nach 
welchen  er  diesen  Unterricht  ertheilen  zu  müs¬ 
sen  glaubte.  „Landeskatechismen  ,  heisst  es 
dort  unter  andern,  sollen  das  Volk  durch  das 
Gebiet  der  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft  zur 
Religion  des  Verstandes  und  Gefühls ;  Lehrbü¬ 
cher,  die  sich  der  wissenschaftlichen  Form  n«— 
nähern,  sollen  Gebildete  (und  für  die  gebildete 
Jugend  bestimmte  der  Hr.  Verf.  diesen  Unter¬ 
richt)  zur  Religion  der  Vernunft  und  des  Her¬ 
zens  führen.  Nach  dieser,  von  dem  Verf.  wei¬ 
ter  aus  einander  gesetzten  Ansicht  ist  auch  die¬ 
ses  Lehrbuch  abgefasst.  Der  Verf.  unterschei¬ 
det  auch  hier  Gottes-  und  R eligionslebre  und 
trägt  eine  religiöse  Tugendlehre  vor.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  Gottes-  und  Re- 
Vierter  Band. 


ligionslebre  wird  im  ersten  Theile  die  christli¬ 
che  Gottes  -  oder  Glaubenslehre  vorgetragen,  wo 
von  Gott  und  seinen  Eigenschaften  ;  vom  Vater, 
Sohn  und  Geist;  von  der  Schöpfung  und  Re¬ 
gierung  der  Welt;  von  der  Beglückung  der 
Menschen  durch  Jesum;  von  den  Mitteln  zur 
Seligkeit  und  von  der  Aussicht  des  Christen  in 
die  Ewigkeit,  gehandelt  wird.  In  dem  2 ten  Th. 
S.  99  f. ,  welcher  die  christliche  Religions  -  oder 
Tugendlehre  vorträgt,  folgen,  nach  einem  vor— 
ausgeschickten  Abschnitte  von  den  moralischen 
Anlagen  des  Menschen,  zuerst  die  Pflichten  ge¬ 
gen  Gott;  dann  die  übrigen.  Aus  dieserlnhalts- 
angabe  erhellt  bereits,  dass  der  Verf.  Lehrsätze 
der  Vernunft  und  Bibel  verbunden  vortrage, 
auch  werden  kirchliche  Bestimmungen ,  wie 
Dreyeinigkeit  u.  a.  gehörigen  Orts  eingewebt. 
Von  einem  Ammon  lässt  sich  erwarten  ,  dass  er 
auch  in  diesem  Buche  wohldurchdachten  Stoff 
zur  moralisch -  religiösen  Belehrung  gegeben  ha¬ 
ben  werde.  Diess  ist  auch  nach  Rec.  Uebei  zeu- 
gung  geschehen.  Nur  in  den,  zur  Beschäftigung 
des  Gedächtnisses  und  zur  Belebung  des  Ge¬ 
fühls  jedem  (\  beygefügten  Liederversen  that 
sich  der  Verf.  seihst  nach  seinem  eignen  Ge¬ 
ständnisse,  nicht  allemal  Gnüge;  er  entschuldigt 
sich  aber  damit,  dass  er  keine  passenderen  auf- 
linden  konnte.  Im  Ganzen  ist  diese  Entschul¬ 
digung  sehr  gegründet,  weil  es  wirklich  noch 
an  guten  Religionsgesängen ,  besonders  an  sol¬ 
chen  fehlt,  die  sich  auf  specielle  Gegenstände 
der  Moral  beziehen.  Für  manche  Rubriken  wa¬ 
ren  indessen  doch  wohl  bessere  vorhanden ,  als 
der  Verf.  aufgenommen  hat.  Auch  in  der  Auf¬ 
nahme  der  ßibelstellen  scheint  dem  Rec.  nicht 
immer  die  Auswahl  getroffen  zu  seyn,  welche 
man  in  einem  praktischen  Lehrbuche  erwarten 
mögte.  So  viel  Vergnügen  es  auch  dem  Rec. 
gemacht  hat,  in  manchen  Puncten,  wo  die  Mey- 
nungen  getheilt  sind,  die  Urtbeile  des  Verf.  mit 
den  seinigen  übereinstimmend  gefunden  zu  ha¬ 
ben  ,  wie  S.  154, ,  wo  sich  Hr.  A.  durchaus  gegen 
die  Lüge  erklärt  ,  aber  im  Verkehr  mit  Kranken 
und  ihrer  Vernunft  nicht  mächtigen  Personen 
[iöj  j 
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Unwahrheiten  nicht  überall  verwerflich  findet*, 
so  sehr  auch  Rec.  überzeugt  ist,  dass  in  Lehr¬ 
büchern,  welche  der  mündlichen  Erläuterung 
des  Lehrers  bedürfen,  ein  gedrängter  Vorfrag 
Statt  finden  dürfe,  und  in  dieser  compendiari  - 
sehen  Form  selbst  mehrere  Lehrbücher  für  die 
Jugend  abgefasst  bat;  so  sehr  er  endlich  auch 
der  Meynung  ist,  dass  man  die  Jugend  auch 
zum  V  erst  eben  einer  solchen  Sprache,  die  man 
oft,  weil  sie  sich  über  das  ganz  Gemeine  er¬ 
hebt,  eine  philosophische  zu  nennen  beliebt, 
anleiten,  und  nach  und  nach  aufziehen  müsse: 
so  kann  er  es  doch  nicht  bergen,  dass  ihm  die 
von  dem  Hm.  Verf.  gewählte  Form  des  Vor¬ 
trags  für  junge  Leute,  auch  bey  aller  sonstigen 
Bildung,  die  sie  vor  ilsCer  Confirmat ion  erhalten 
haben  dürften,  in  mehreren  Steilen  noch  zu 
philosophisch,  zu  gedrängt,  zu  abstract  und 
nicht  selten  zu  verblümt  sev.  Zuweilen  dürfte 
es  auch  dem  philosophischen  itigendlehrer  schwer 
seyn  ,  den  in  den?  liegenden  Sinn  des  Verfs. 
seinen  Schülern  deutlich  aus  einander  zu  setzen. 
Statt  mehrerer  Stellen  heben  wir  nur  eine  ein¬ 
zige  aus.  S.  15.:  „Tief  in  unserra  Innern  liegt 
der  Begriff  des  Unbedingten  und  Vollendeten, 
den  man  mit.  der  Schrift  das  Bild  Gottes  in  uns 
selbst  nennen  kann.  Indem  wir  uns  diesesHöch- 
ste  der  Vernunft  als  den  vollkommensten  Geist 
denken,  d.  h.  als  ein  Wesen,  das  vermöge  sei¬ 
ner  allseitigen  Vollendung  un  körperlich  und 
unzerstörbar  für  sich  besteht,  denken  wir  uns 
das  erste  und  heiligste  aller  Wesen,  oder^  die 
Gottheit.“  Auch  der  praktische  Jugendlehrer 
der  tagtäglich  mit  jungen  Leuten  umgeht,  ge- 
räth  nicht  selten  in  Versuchung,  die  Fassungs¬ 
kraft  der  Schüler  und  ihre  .Vorkemilmsse  grös¬ 
ser  anzunehmen,  als  oft  beydes  ist.  Kein  Wun¬ 
der  wenn  der  akademische  Lehrer  einen  Miss¬ 
griff  thun  kann,  sobald  er  für  die  der  wis¬ 
senschaftlichen  Bildung  ermangelnde  Jugend 
schreibt. 

Leitfaden  zum  Unterricht  ■  in  der  christlichen 
Lehre ,  zunächst  für  meine  Kinder  und  Re¬ 
ligionszöglinge,  von  Joh.  Philipp  He  ti  keil  f/, 
evangelisch- lutherischem  Pfarrer  (zu  Frank¬ 
furt  am  Mayn).  Frank  f.a.M.,  b.  Guilhauman, 
1806.  135  S.  8.  (8  gr.) 

Dieser  Leitfaden,  welchen  der  Vf.  zunächst 
für  seine  Kinder  und  Zöglinge  hesiimmt  hat, 
verdient  weiter  bekannt  gemacht,  und  insbeson¬ 
dere  zum  Gebrauch  bey  dem  Unterricht  der 
Confirmanden  empfohlen  zu  werden.  Das  We¬ 
sentliche  der  christlichen  Religions-  und  lu- 
gendlehre  ist  hier  ganz  der  Bibel  und  Vernunft 
gemäss  vorgelragen ,  und  der  Verl,  hat  seinen 
Kindern  und  Zöglingen  das  Behalten  dei  abge— 
handelten  Wahrheiten  dadurch  zu  erleichtern 
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gesucht,  dass  er  jeder  Lehre  passende  und  gute 
Liederverse  heygefügt  hat.  "Wir  wünschen  da¬ 
her  gegenwärtiger  Schrift  mit  dem  Hrn.  Senior 
Hufnagel ,  welcher  dieselbe  in  einer  kurzen, 
auf  dem  Titelblatte  r/icht  erwähnten  Vorrede 
empfiehlt,  einen  grossen  Wirkungskreis.  Es 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  dieses  nützliche  Buch 
durch  so  viele  Druckfehler  entstellt  ist. 

RELIGIO  NS  VOR  TRÄGE. 
Historische  Predigten  von  D..7oA.  Jacob  Stolz , 

der  Tkeol.  Prof,  und  der  Gemeine  zu  St.  Martini  iu  Bre¬ 
men  Prediger.  Zwey  Theile.  Ersten  Theils  erste 
Abtheilung.  David ,  Isai’s  Sohn,  von  Bethle¬ 
hem.  Jena,  bey  Frommaun,  1805.  274  S.  gr.  8. 
(20  gr.) 

Dass  es  kein  leichtes  Geschäft  sey,  histori¬ 
sche  Bücher  des  alten  Test,  mit  homiletischer 
Fruchtbarkeit  und  Klugheit  zu  behandeln;  da¬ 
für  spricht  gewiss  nichts  deutlicher,  als  die  ge¬ 
ringe  Anzahl  der  wirklich  vorhandenen  guten 
Homilien  oder  historischen  Predigten.  Um  so 
willkomiilner  ist  ohne  Zweifel  jedem  Freunde 
der  theologischen  Literatur  der  Bey  trag,  mit 
welchem  der  Verf.  in  gegenwärtiger  Schrift  das 
Publikum  beschenkt:  und  Rec.  trägt  kein  Be¬ 
denken,  ihre  Lectüre  sowohl  dem  Laven,  der 
eigne  Erbauung  wünscht,  als  dem  Prediger,  d<?rn 
es  um  eigne  Ausbildung  nach  classischen  Mu¬ 
stern  zu  thun  ist,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zu 
empfehlen.  lir.  St.  hielt  diese  Vorträge  (Vorr. 
S.  3-  4.)  seitdem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts, 
nach  und  nach  genau  so,  wie  sie  itzt  abgedruckt 
erscheinen,  und  wird  in  einem  zweyten  Bande 
ähnliche  früher  gehaltene  Predigten  über  das 
Leben  des  Apostels  Paulus  folgen  lassen. 

Es  gibt  vorzüglich  zwey  Klippen,  an  denen 
Vorträge  dieser  Al  t  leicht  und  nur  allzuoft  schei¬ 
tern.  Die  eine  ist  jene  traurige  Armuth  an  Ge¬ 
danken  und  Ansichten,  welche  den  Prediger  nö- 
Ihigt,  mit  ermüdender  Weitschweifigkeit  desStyis 
in  einem  bestimmten  Umkreise  allgemeiner,  tro¬ 
ckener,  und  schon  oft  gesagter  Resultate  sich 
herumzutreiben  ;  die  zwey  te,  eine  Fülle  von  Ideen 
und  Bemerkungen,  der  es  an  innerm  natürlichen 
Zusammenhänge  und  logischer  Ordnung  fehlt. 
Trefflich  gelang  es  dem  Verf.  durch  seinen  eben 
so  logischen  als  psychologischen  Sinn,  sich  durch 
jene  Klippen  glücklich  hindurch  zu  winden.  An 
Männichfaltigkeit  und  Fruchtbarkeit  der  Ansich¬ 
ten  konnte  es  bey  einem  so  gewählten  Stoff'  ohne¬ 
hin  nicht  fehlen. 

Der  Verf.  wählte  einzelne  Abschnitte  aus 
dem  ersten  und  zweyten  Buch  Samuels.,  welche 
ihm  Veranlassung  gaben,  in  22  Predigten  die 
wichtigsten  und  interessantesten  Momente  in 
Davids  Leben  (von  seinem  Kampfe  mit  Goliath 
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an)  aus  manhiclifaltigen  Gesichtspuncten  darzu-  und  da  auch  auf  andere  Parthieen  der  Staaten- 
stelleu.  Mau  bemerkt  es  schon  bey  der  ersten  und  Völkergeschichte  eine  vergleichende  Rück- 
Uebersicht,  dass  es  ihm  nicht  Mos  darum  zu  sicht  nahm  (z.  B.  auf  die  neuere  französische  S. 
thun  war,  allgemeine  moralische  Sentenzen  an  70.)  und  seine  Zuhörer  durch  eingestreute  befaer- 
die  historischen  Abschnitte  anzuknüpfen.  Er  zigungswerlhe  Bemerkungen  auf  den  Werth  und 
versteht  die  Kunst  durch  psychologische  Ent-  richtigen  Gebrauch  der  biblischen  Geschichte 
Wickelung  der  Charaktere  sowohl  das  Historische  überhaupt  aufmerksam  machte  (wie  S.  31.  32. 
als  das  Moralische  zu  beleben,  Tugenden  und  43.  53).  —  Die  Methode,  welche  der  Verf.  bey 
Fehler  in  ihrer  atlmaligen  Entstehung  und  stu-  der  Entwickelung  der  einzelnen  psychologischen 
fenweisen Fortbildung  darzustellen,  und  auf  die-  und  moralischen  Puncte  beobachtet,  ist  gröss¬ 
tem  Wege  seine  Zuhörer  in  ihr  eignes,  innerstes  tentheils  die  synthetische,  weiche  von  der  Dar¬ 
lehen  zurückzuführen.  Rec.  wurde  mehr  als  Stellung  der  wichtigsten  historischen  Momente 
einmal  bey  der  Lectüre  dieser  Predigten  durch  anhebt,  und  aus  diesen  jene  allgemeinen  Refle- 
feine  Bemerkungen  über  das  menschliche  Herz  xionen  hervorgehen  lässt;  doch  gab  er  in  eini- 
überrascht,  die  eben  so  wahr  als  tief  geschöpft  gen  seiner  Vorträge  (wahrscheinlich  durch  die 
sind,  (z.  B.  über  den,  an  Sauls  und  Jonathans  Mannichfalligkeit  und  den  Umfang  des  zu  behan- 
Beyspieie  erläuterten,  vvohlthätigen  Einfluss,  den  delnden  Steifes  genöthigt)  der  entgegengesetzten 
es  auf  menschliche  Sittlichkeit  äussern  würde,  analytischen ,  weiche  sogleich  die  einzelnen  Ge- 
wenn  inan  immer  seiner  ersten ,  reinen ,  von  Lei-  sichtspuncte  bestimmt  ankündigt  und  scheidet 
denschaft  noch  unbestochenen Empfindung  folgte,  den  Vorzug. 


S.  !l.  vergl.  S.  36.  über  die  Verwandtschaft  des 
leidenschaftlichen  Zustandes  mit  dem  Wahn¬ 
sinn,  S.  19.  über  die  Wirkungen  des  zarten  sitt¬ 
lichen  Gefühls,  S.  37  und  91-  über  die  Wichtig¬ 
keit  der  Selbstprüfung  bey  gewissen  besondern 
Eindrücken ,  S.  148.  49).  Sehr  gut  benutzte  der 
Verf.,  wo  sich  ihm  Gelegenheit  darbot,  zu  die¬ 
sem  psychologisch  moralischen  Zweck,  (der,  nach 
seiner  eignen  Aeusserung  im  Eingänge  der  ersten 
Predigt,  die  Haupttendenz  dieser  Vorträge  aus¬ 
machte),  eine  Vergleichung  und  Zusammenstel¬ 
lung  ähnlicher  oder  entgegengesetzter  Charak¬ 
tere,  wo  der  eine  Licht  auf  den  andern  verbrei¬ 
tete  (z.  B.  der  Charaktere  eines  Saul  und  David, 
in  der  dritten  Predigt,  eines  Jonathan  und  David 
in  der  vierten),  und  Rec.  erinnert  sich  nicht  ei¬ 
ner  einzigen  Stelle,  wo  der  Verf.  eine  täuschende 
Vorliebe  für  den  eiuen  oder  andern  Charakter 
an  den  Tag  gelegt  und  namentlich  den  so  ver¬ 
schieden  beurtheiiten  Davidischen  auf  Kosten  der 
Wahrheit  herabgesetzt  hätte.  Der  strengen  Ge- 
rechtigkeilsliebe,  mit  welcher  der  Verf.  die  dar- 
gestelilen  Personen  und  ihre  Handlungen,  nach 
reinen  christlich-moralischen  Grundsätzen  wür¬ 
digte,  stand  überall  jene  milde  Humanität  zur 
Seite,  welche  auf  den  in  jenem  Zeitalter  erreich¬ 
baren  Grad  der  sittlichen  Bildung  und  auf  äus¬ 
sere  Umgehungen,  schonend  und  entschuldigend 
Rücksicht  nahm.  Allein  bey  aller  dieser  Viel¬ 
seitigkeit  der  Ansichten,  kann  man  auf  der  an¬ 
dern  Seite  eben  so  wenig  den  herrschenden  lo¬ 
gischen  Sinn  des  Verf.  verkennen,  der  es  ihm 
möglich  machte,  die  mannigfaltigen  Gesichtspun- 
cte  einzelner  V  orträge ,  (so  weit  diess  überhaupt 
in  historischen  Predigten  dieser  Art  möglich  ist) 
zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  zu  vereinigen, 
und  durch  einen  natürlichensUebergang  das  eine 
an  das  andere  leicht  und  ungezwungen  anzu¬ 
knüpfen.  Uebrigens  wird  es  .gewiss  jeder  Leser 
mit  Vergnügen  wahrnehmeu,  dass  der  Verf.  hie 


Zum  Beweis  seiner  Aufmerksamkeit  theilt 
Rec.  dem  würdigen  Verf.  noch  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  einzelne  Parthieen  seiner  schätzbaren 
Predigten  mit,  wo  er,  nach  Rec.  individueller 
Ansicht,  entweder  einen  allgemeinen  Grundsatz 
nicht  genug  durch  die  uothwendigen  Ausnahmen 
beschränkte,  oder  mehr  behauptete,  als  in  dem 
Texte  der  biblischen  Geschichte  nolhwendig 
lag,  oder  bey  der  Entwickelung,  Erklärung,  An¬ 
wendung  der  Charaktere  und  Handlungen  doch 
noch  einiges  zu  wünschen  übrig  liess.  Wenn  der 
Verf.  in  der  fünften  Predigt  den  Gebrauch  der 
Nothlüge  geradehin  als  unvereinbar  mit  reinen 
moralischen  Grundsätzen  darstellt,  so  dürften 
doch  die  von  ihm  genannten  Gründe  nicht  hin- 
reichen,  um  die  Frage  völlig  zurückzuweisen  - 
wie,  wenn  eine  Nothlüge,  nach  bestem  mensch¬ 
lichen  Wissen  und  Gewissen  das  einzige  Mittel 
ist,  eine  höhere  Pflicht  (z.  B.  Rettung  eines  theu- 
ren,  für  viele  uothwendigen  Menschenlebens)  zu 
erfüllen,  ohne  darum  nachtheiligere  Folgen  be¬ 
fürchten  zu  lassen?  W'enn  er  ferner  in  der  er¬ 
sten  Predigt  S.  13.  behauptet,  Sau  1  habe  den  Da¬ 
vid  selbst  als  verunstaltenden  Urlieberdes  Volks¬ 
liedes  betrachtet,  welches  die  Eifersucht  des  Saul 
in  so  hohem  Grade  erregte;  so  fehlt  es  hieran 
einer  sichern  historischen  Nachweisung  (zur  Er¬ 
klärung  jener  Eifersucht  wäre  diese  Mutlimas- 
sung  nicht  unumgänglich  nöthig).  Wenn  er  in 
der  drillen  Predigt  S.  38.  in  dem  Charakter  des 
König  Saul,  da,  wo  er  schon  auf  Mordauschläge 
gegen  David  sinnt,  nichts  weiter  zu  finden  naeynt 
als  üble  Laune ,  .so  dürfte  diess  wenigstens  nicht 
^*ailZjvT  Psyc^10‘°S^sch  richtig  ausgedrückt  seyn; 
ein  Neid,  der  so  das  ganze  Gemüth  beherrscht 
und  sich  durch  solche  Wirkungen  im  Innern 
ankündigt,  ist  offenbar  bereits  der  Leidenschaft 
genähert  (permanenter  Zustand),  ln  der  zehnten 
Predigt  wünschte  Rec.  eine  befriedigendere  Er¬ 
klärung  des  Grundes,  warum  David,  der  früher- 
[  1 6 1  *  ] 
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hin  in  andern  Verhältnissen  eine  gewisse  edle 
Offenheit  verrathen  hatte,  gerade  itzt  von  einer 
entgegengesetzten  Seite  sich  zeigte?  ln  der  vier¬ 
ten  Predigt  konnte  die  Aeusserung  der  Arglo¬ 
sigkeit  (in  Jonathan),  die  gewöhnlich  geneigt  ist, 
auch  andere  lür  arglos  zu  halten,  so  wie  in  der 
sechsten  die  religiöse  Scheu  der  Leibwache  des 
Königs  vor  der  Vollziehung  seines  grausamen 
Befehls  noch  eine  besondere  Berücksichtigung 
verdienen*,  und  in  der  sechzehnten  das  Beyspiel 
des  Interesse,  welches  David  für  den  religiösen 
Cultus  zeigte,  noch  praktischer  dargestellt  und 
zur  Ermunterung  für  jeden  (nicht  blos  iiir  die 
Obern )  benutzt  werden. 

Die  ganze  Darstellungsart  und  Sprache  des 
Verf.  unterscheidet  sich  von  vielen  ähnlichen 
Vorträgen  im  Ganzen  vortheilhaft  durch  eine 
edle  Popularität.  Doch  befremdeten  Rec.  einige 
Aeusserungen  und  Andeutungen,  welche  mehr 
für  ein  gelehrtes ,  als  ein  gemischtes  oder  viel¬ 
leicht  gar  grossem  Theils  ungelehrtes  Publicum 
gehören,  z.  B.  wenn  er  sich  S.  59.  60.  aut  den 
Ulysses,  Solon,  Junius  Brutus,  berult ,  oder  S. 
110  fgg.  die  verschiedenen  Ursachen  abwägt, 
warum  der  Davidische  Charakter  von  vielen  neu¬ 
ern  Theologen  so  gehässig“ beurtheilt  wurde  (eine 
Stelle,  die,  so  viel  Wahres  und  Treffendes  sie 
auch  enthält,  doch  eine  gelehrte  Kenntniss  der 
neuern  theologischen  Literatur  voraussetzt,  um 
ganz  verstanden  zu  werden).  Eben  so  wünschte 
Rec.  einige  Ausdrücke,  die  entweder  nicht  ganz 
sprachrichlig  sind  ( wie  empfindsame  Auftritte, 
S.  4 3.)  oder  "dunkel  (wie  Einlispelungen  des  Nei¬ 
des  ,  S.  11.  engkreisig  statt:  engherzig  S.  43. 
meuchlings  statt  meuchelmörderisch  S.  169.)  oder 
mit  der  Würde  des  Kauzeivortrags  nicht  ganz 
vereinbar  (wie:  über  etwas  brüten ,  S.  13.  einen 
Charakter  durchsäuern,  S.  14.  das  Feuer  anschu- 
ren  S.  22.)  mit  andern  vertauscht  zu  sehen. 

So  sehr  endlich  Rec.  davon  überzeugt  ist, 
dass  historische  Predigten  dieser  Art  nicht  als 
Werke  der  eigentlichen  Beredsamkeit  (alsKunst- 
werke)  auftreten  können  (da  sich  die  ganze  Na¬ 
tur  der  Beredsamkeit  im  engern  Sinn  nur  mit 
jener  kunstvollen,  in  eigentlichen  Predigten  mög¬ 
lichen  Vereinigung  höherer  und  niederer GeLies- 
vermögen  für  den  Entschluss  zu  einer  bestimm¬ 
ten  Handlung  oder  Handlungsweise  verträgt); 
so  konnte  doch  der  Hr.  Verf.  durch  etwas  mehr 
Leben,  Wärme  und  Abwechslung  der  stylisti- 
sehen  Darstellung  (namentlich  im  moralischen 
anwendenden  Theile  seiner  Vorträge;  auch  dem 
rednerischen  Charakter  wenigstens  näher  kom¬ 
men.  Er  spricht  im  Ganzen  weit  mehr  zum  Ver¬ 
stände  als  zum  Gefühl.  —  Doch  diese  kleinen 
Ausstellungen  sollen  den  Werth  dieser  Vorträge 
im  Ganzen  nicht  im  mindesten  herabsetzen.  Rec. 
und  mit  ihm  gewiss  jeder  unpartheyische  Leser, 
sieht  mit  Verlangen  den  versprochenen  Vorträ¬ 
gen  über  das  Leben  des  Apostels  Paulus  entgegen. 


Von  andern  Sammlungen  religiöser  Vorträge 
sind  weitere  Fortsetzungen  erschienen ,  wrelche 
also  ihren,  in  einem  grossem  Publicum  gewon¬ 
nenen,  weitern  Wirkungskreis  verrathen: 

Religiönsvorträge  im  Geiste  Jesu  für  alle  Sonn - 
und  Festtage  des  Jahres  zur  Erbauung  gebil¬ 
deter  Familien  und  zur  Vorbereitung  angehen¬ 
der  Kanzelredner  aus  allen  christlichen  Par¬ 
theyen ,  von  D.  Cph.  Friedr.  Ammon ,  Cona. 
R.  und  Prof,  der  Theolog.,  auch  erstem  Universitätspred, 
und  Direct,  des  liomilet  Serninariuins  zu  Erlangen.  Zwey— 

ter  Band.  Güttingen  b.  Dieterich,  1806.  (d.  i. 
1805.)  VIII  und  404  S.  gr.  8..(lThlr.  12  gr.) 

Des  Verf.’s  rühmlicher  Rang  unter  den  öf¬ 
fentlichen  Religionslehrern  ist  längst  bestimmt 
und  auch  in  diesen  Blättern  (s.  1803.  Oct.  S.  779 
bis  83)  bereits  mit  Achtung  anerkannt.  Insbe¬ 
sondere  wird  man  auch  in  diesem  neuen  Bande, 
dem  nur  noch  Einer  in  obiger  Beziehung  nach- 
folgen  soll,  eine  zarte  Aufmerksamkeit  auf  die 
tiefem  Bedürfnisse  und  Leiden  des  Zeitalters,  eine 
unbefangene,  von  redseliger  Erweiterung  trivia¬ 
ler  Wahrnehmungen  wie  von  einer  unmännli¬ 
chen  und  fruchtlosen  Klage  gleichweit  entfernte 
Würdigung,  einen  gebildeten  Geschmack  und 
eine  zweckmässige  Benutzung  und  Erklärung 
kraftvoller  Bibelstellen,  mit  Vergnügen  bemer¬ 
ken.  Wenn  Rec.  im  Ganzen  an  etwas  anstiess, 
so  waren  es  nur  die  langem ,  daher  zum  Theii 
minder  Gefühle  ausdrückenden,  als  beschreiben¬ 
den  und  lehrenden  Gebete,  und  ihr  Platz  in  die¬ 
ser  Gestalt  am  Anfänge  der  Lehrvorträge.  Mau 
erhält  in  diesem  Baude  die  20.  bis  36.  Predigt, 
vom  Sonntage  Quasimodogeniti  bis  zum  7.  Sonn¬ 
tage  nach  Trin. ;  ausserdem  noch  eino-';4D=>ler- 
Frühlingspredigt. 

Unter  diesen  achtzehn  Predigten  wird  es  für 
unsre  Leser  genug  seyn,  sie  auf  einige  insbe¬ 
sondre  aufmerksam  und  eben  dadurch  nachdem 
Ganzen  begierig  zu  machen.  Ein  treffendes  Wort 
für  unser  after-  poetisches  Zeitalter  spricht  die 
22.  Predigt  über  den  Text  Phil.  1,  15.  aus:  IFie 
sehr  wir  uns  hüten  müssen ,  unsre  Einbildungs¬ 
kraft  zu  zerrütten  S.  45  —  64.  W  iefern  nicht 
blos  dem  Verf.  sondern  überhaupt  unsern  Psy¬ 
chologen,  nicht  etwa  ein  Bild,  vielmehr  eine  deut¬ 
liche  Idee  von  der  reinen ,  naturgemässen  T'hä- 
tigke.il  der  bildenden  Kraft  unserer  Seele  im  Nach¬ 
ahmen  wie  in  freyen  Formen  vor  chwebe — wäre 
um  so  mehr  der  Frage  werth,  da  da  von  die  Be¬ 
stimmung  der  Natur,  der  Art  und  des  Grades 
der  Zerrüttung  dieser  Krall  abhängt.  Rec.  kann 
sich  nehmlich  unter  einer  solchen  Zerrüttung 
nichts  anders  denken  als  eine  (in  Beziehung  auf 
die  regierende  Vernunlt)  unverhällnissmässig 
grosse  oder  geringe  Thäligkeit  dieser  Kralt,  in¬ 
sofern  sie  entweder  zu  stark  in  Beziehung  auf 
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den  reinen  Willen  oder  zu  schwach  in  Bezie¬ 
hung  auf  den  Sinn  ist.  Daraus  entspringt  erst 
eine  einseitige  Richtung,  und  sodann  eine  bis 
zum  blinden  Dange  hinabsinkende  Verwöhnung. 
Dem  Religionslehrer  ist  es  nun  verstauet,  eine 
solche  einfache  allgemeine  Ansicht  weiter  zu  er¬ 
örtern  und  so  zu  individualisiren ,  dass  dabey 
jene  Totalansicht  zur  leitenden  Vorstellung  dient. 
Damit  kann  man  nun  folgenden  Entwurf  des 
Verf. ’s  vergleichen.  1.  Was  ist  eine  zerrüttete 
Einbildungskraft ?  Eine  solche,  die  von  Stolz 
und  falscher  Empfindsamkeit  überspannt  —  ge¬ 
gen  (alle  —  setzt  er  nachher  hinzu)  äussere  Sin¬ 
nenreize  zu  reizbar,  durch  das  Andenken  be¬ 
gangener  Unsittlichkeilen  befleckt,  jeder  neuen 
und  wiederkehrenden  Begierde  zum  Spiele  dient. 
2.  Das  IS  ach  t  h  eilige  und  Verderbliche  derselben 
(dieser  Tiieil  war  in  dem  Thema  nur  mittelbar  aus¬ 
gedrückt)  liegt  darin, dass  sie  eine  rcichhalt  igeQuel- 
le  d  es  Wrahnes  ist ,  dass  daraus  ein  entschiedener 
Gang  zu  Unsittlichkeiten  aller  Art  hervorgeht, 
dass  sie  von  Leiden  und  Elend  in  den  traurig¬ 
sten  Gestalten  begleitet  wird.  3.  Das  aus  diesen 
Betrachtungen  hervorgehende  Streben ,  jenen 
Zerrüttungen  vorzubeugen ,  geht  auf  weise  Sorg¬ 
falt  für  die  Stäikung  unsrer  Körperkräfte,  so¬ 
dann  für  die  Gesundheit  der  Seele,  endlich  auf 
die  grossen  und  würdigen  Gegenstände,  die  uns 
Natur  nnd  Religion  zur  wahren  Veredlung  un- 
sers  innern  Sinnes  darbieten.  —  Wie  vielseitig 
der  scharfsinnige  Verf.  die  einzelnen,  hieher  ge¬ 
hörigen  Erscheinungen  im  Leben  auffasste, 
kann  schon  folgende  Stelle  beweisen:  „Wer  sind 
die,  welche  die  heitersten  Stunden  des  Morgens 
voll  von  den  Erinnerungen  des  verflossenen  Ver¬ 
gnügens  einem  trägen  Müssiggange  weihen;  die 
sich  keine  Freude  versagen  können  ,  von  der  sie 
Beruf  und  Sparsamkeit  und  heilige  Familien- 
pflichlen  abrufen;  weiche  Gerechtigkeit,  Ruf 
und  Ehre  und  selbst  das  Glück  Anderer  leicht¬ 
sinnig  dahingeben,  um  in  dem  Flitterglanze  ei¬ 
nes  eitlen  Luxus  zu  schimmern  oder  das  Feuer 
einer  wilden  Begierde  auszulöschen.  .  .  .  Sind 
sie  nicht  alle  mitleidswürdige  Sclaven,  deren 
W  ille  von  einer  zerrütteten  Einbildungskraft  be¬ 
herrscht  wird?“  —  Kräftig  und  kräftigend  er¬ 
scheint  nachher  der  Ausruf:  ,, Gott  hat  dem 
Menschen  die  Welt  ins  Herz  gelegt  ;  sein  Be- 
wusstseyu  ist  seine  Welt  und  die  Quelle  seiner 
Erinnerungen  und  Gedanken.  Ist  dieses  rein 
und  unverletzt,  so  werden  auch  immer  reine 
Gedanken  aus  seinem  Innern  hervorquellen. “ — 
Goldne  Wah  rheiten  sind  in  den  beyden  Predig¬ 
ten  enthalten:  Ueber  Matth.  11,  8—10.  Ver¬ 
wahrung  smillel  gegen  den  übertriebenen  Luxus , 
und  über  Matth.  5,  46 — 48.  Einfluss  der  Reli¬ 
gion  auf  die  Reinheit  der  Sitten.  Dass  unter 
der  letztem  nur  jene  wesentlichen  Vorzüge  ver¬ 
standen  werden,  die  man  von  jedem  edeln  und 
wohlgebildeten  Menschen  beym  Eintritte  in  die 
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Gesellschaft  fordern  darf,  braucht  bey  dem  wür¬ 
digen  Vei'f.  kaum  einer  Erwähnung.  Seinem 
Feinsinne  ward  es  aber  auch  leicht  zu  zeigen, 
dass  uns  die  Religion  Gefälligkeit  ohne  Schwach¬ 
heit,  Würde  ohne  AnmaassuDg,  Wahrheit  ohne 
Härte,  Liebe  ohne  Eigennutz,  und  Treude(f?vo\\- 
sinn)  ohne  Rohheit  zur  Pflicht  mache.  Doch 
warum  sind  diese  reifem  Früchte  eines  religiö¬ 
sen  Geistes  in  einem  verfeinerten  Zeitalter'  noch 
so  selten!  —  Gleich  interessant  wie  folgende 
Frage  selbst  war  ihre  Behandlung:  Was  uns  bey 
der  beklagenswerthen  Mit  t  elmäs  sig  heit  ob¬ 
liegt ,  die  wir  so  oft  in  unser m  Wirkungskreise 
erblicken?  S.  271.  und  folg.  Der  Verf.  fand  sie 
auch  unter  den  Deutschen ,  auf  welche  wenig¬ 
stens  alle  seine  Rücksichten  sowohl  auf  die  Ein¬ 
sichten  als  auf  den  Fleiss  und  die  Tugend  der 
Menschen  passen.  „Kommt  nicht  in  dem  Um¬ 
fange  der  gewöhnlichen  Arbeiten  ,  fragt  der  Vf., 
das  Rohe,  Ungestaltete  und  Unvollendete  am 
häufigsten  zum  Vorschein?  Ist  nicht  selbst  un— 
ter  den  Gelehrten  die  Zahl  auserwählter  (unbe¬ 
fangener)  und  unterrichteter  Selbstdenker  nur 
sehr  gering,  die  nicht  allein  gelernt  und  wahr- 
genomme»,  sondern  auch  die  Gründe  und  den 
Endzweck  einzelner  Wahrheiten  (geduldig)  er¬ 
forscht,  sie  unter  sich  zu  einem  Ganzen,  (ein¬ 
leuchtend)  verbunden  ,  und  daraus  wichtige  Fol¬ 
gen  für  das  menschliche  Geschlecht  abgeleitet 
haben?“  —  „Träumt  nicht,  fahrt  er  späterhin 
fort,  jeder  unvollendete  Arbeiter  von  Meister¬ 
stücken  und  ausgezeichneten  Preissen  seiner 
Thäligkeit;  sieht  nicht  der  Halbgebildete  schon 
stolz  und  anmaassend  auf  seine  Lehrer  herab; 
wissen  nicht  diejenigen,  die  erst  vor  Kurzem  das 
Gebiet  der  Wahrheit,  des  Geschmacks  und  der 
Geschäfte  betreten  haben,  mit  einer  Ruhmredig¬ 
keit  ohne  Gleichen  schon  von  ihrer  Vollkom¬ 
menheit,  von  ihren  Erfindungen  und  Entdeckung 
gen  zu  sprechen  ?“  .  .  Gern  zeichneten  w’ir  aus 
dieser,  wie  aus  den  beyden  gleich  gelungenen 
Predigten  :  „die  freye  Stimme  der  Religion  un¬ 
ter  den  Gewaltereignissen  des  Krieges, “  und: 
„von  den  feyeriiehen  Augenblicken ,  in  welchen 
wir  uns  den  Tod  wünschen noch  einige  Stel¬ 
len  aus,  wenn  die  Schranken  dieser  allgemeinen 
Blätter  uns  ein  weiteres  Detail  gestatteten  und 
Ammonsche  Predigten  uns  der  Aushebung  von 
Proben  nicht  hinlänglich  überhöben. 

Predigten  über  die  ganze  christliche  Fßichten- 
lehre.  Von  jV.  Funk ,  Prediger  iu  Altoua,  und 
D.  J.  JF.  Ol  S  hausen,  Prediger  in  Glücksladt. 
Achter  und  letzter  Band.  Altona  ,  bey  Ham- 
merich.  1805.  502  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Auch  uuter  dem  Titel : 

Predigten  über  die  vorzüglichsten  Bejorderungs - 
mittel  der  Tugend. 
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In  diesem  letzten  Theile  eines  gemeinnützi¬ 
gen  ,  in  einer  edlen  Sprache  geschriebenen,  Hand¬ 
buchs,  erhält  man  noch  in  24  Predigten  einen 
Beytrag  zu  einer  praktischen  moralischen  Aske - 
tik.  Bis  zu  der  lOlen  hat  sich  Hr.  Funk ,  von 
der  Ilten  bis  zur  letzten  Hr.  Ols hausen  unter¬ 
schrieben.  Unter  jenen  zeichnen  wir  die  über 
Phil.  3,  12.  aus:  „In  welchen  Stücken  auch  gute 
Menschen  sich  immer  noch  bessern  können.“ 
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Unter  diesen  die  beyden  Predigten:  „Wie  das 
Bücherlesen  einzurichten  sey ,  wenn  es  unserer 
sittlichen  Bildung  zuträglich  seyu  soll,“  (über 
Pred.  12,  9  — 12.  und  2.  Tim,  3,  16.  i7.)  nebst 
der  über  den  „Einfluss  der  schönen  Künste  auf 
unsre  Sittlichkeit“  (über  B.  Weisheit  1 4,  18.). 

Die  Brauchbarkeit  des  Werks  ist  durch  ein 
doppeltes  Register  erhöht  worden.  Das  eine  be- 
triüt  die  Sachen  ,  das  andre  ordnet  die  Texte. 


Kleine  Schriften. 

Gc-legenheitsreden.  Als  Worte  zur  rechten  Zeit, 
für  eine  werdende  bessre  verdienen  ächte  GelegenkeitspTC- 
digten  eine  nähere  Aufmerksamkeit,  wenn  sie  diese  auch 
nicht  schon  durch  ihre  Individualität  fesselten.  Wurden 

sie  überdiess  von  Lehrern  ausgesprochen  ,  deren  Geiste  - 

der  Geist  der  Zeit  eben  so  hell  vorschweble  ,  als  der  Geist 
der  Religion  sie  erwärmte,  so  sind  sie  zweifacher  Beach¬ 
tung  v/erlh.  Kräftige  Männer worte,  wie  sie  das  Zeitalter 
bedarf ,  denkt  mau  sich  gern  vereinigt,  daher  mögen  sie 
auch  hier  in  Einem  Brennpuncte  zusammeutrelfen. 


1 )  Predigt  am  Ged  ach  trü  's  stage  der  Kirchenverbesserung 
im  J.  1805.  gehalten  von  D.  Franz  Volkmar  Rein¬ 
hard,  chursäclis.  Gberhofprediger und Kirchenralhe.  Dres¬ 
den  und  Leipzig,  b.  Ilartkuoch,  4o  S.  gr.  8.  (4  gr.) 

Eine  Reformationspredigt ,  in  welcher  ein  mnthiger 
Reformatorsinu  ermuthigeud  über  die  Muthlosigkoit  erschlaf¬ 
fender  Zeitgenossen  wallet.  Der  in  mehr  als  einem  Sinne 
erste  deutsche  Redner,  welcher  in  dem  Vaterlande ,  dessen 
Eifer  schon  einmal  wichtig  für  die  JVelt  wurde,  nur  eiueu 
Scha  upla  tz  einer  »och  weit  herrlichem  künftigen  Schöpfung 
ahndeu  wollte,  dachte  sich  da«  belebende  Schüpferwort  :  ,,Es 
werde  Licht!"  mehr  als  einmal  für  die  langsam  aus  der 
Nacht  hervortretende  Erde  wirksam.  So  bey  der  neuen 
sittlichen  Schöpfung  der  Menschheit  durch  den  Ruf  des 
Evangeliums  ,  so  bey  der  Restauration  der  christlichen  Kir¬ 
che,  anderthalb  Jahrtausende  später.  Doch  aus  jenem  fin¬ 
stern  Verderben  des  Mittelalters  wollte  der  besonnene  Beob¬ 
achter  der  folgereicheu  Kirchenverbesserung  diese  vielumfas- 
sende  und  langehia  fortschreitende  Begebenheit  nicht  zufäl¬ 
lig  hervorspringen,  soudern  nothwendig  und  so  tief  sich 
entwickeln  uud  geboren  werden  lassen,  als  es  ihre  tiefeiu- 
gveil'enden  Wirkungen  selbst  heischten.  Nach  dem  schönen 
Schöpfuugsbilde  bey  Paulus  (2.  Cor.  4,  6.)  führte  der  ehr¬ 
würdige  Ycrf.  den  Satz;  dass  Gott  die  Kirchenverbesse¬ 
rung  aus  dem  Verderben  entwickelte ,  das  vor  ihr  her  ging, 
erst  beweisend,  dann  anwendend  aus.  Der  erste  Theil  ist 
Muster  einer  praktisch  -  historischen  Ent  Wickelung,  und  stellt 
es  dar,  wie  aus  der  Unwissenheit  des  Mittelalters  die  Strah¬ 
len  achterer  Erkenntnis s ,  aus  früherer  Sklaverey  die  spätere 
Freyheit ,  aus  Verwirrung  Ordnung ,  su>  Stillstand  Fort¬ 
schritt  entspringen ,  wie  also  gerade  das  Ysrderbeu  der  Vor¬ 


zeit  dazu  dienen  musste  ,  die  Kirchenverbesscrung  vorzube- 
rciten  und  zu  erleichtern.  Von  einem  Lehrer  der  Religion 
erwartet  man  bey  historischen  Rückblicken  noch  höhere  Un¬ 
befangenheit  der  Beobachtung  wie  des  Unheils,  uud  diese 
Erwartung  wird  hier  auf  das  zarteste  berücksichtigt.  „Fassen 
wir  es  schärfer  ins  Auge ,  jeueä  scheinbare  Stillstehen  der 
Menschheit  im  Mittelalter ,  so  kann  es  ,  bemerkte  der  Verf. 
bald,  nicht  fehlen,  grosse,  mannichfallige  ,  zweckmässige- 
Anstrengungen  zu  dein  glücklichsten  Fortschritt,  der  bey 
der  Kirchenverbesscrung  geschah  ,  weiden  wir  da  gewahr 
werden.  Denn  geübt  und  geregelt  mussten  die  wilden 
Kräfte  der  Völker  werden,  die  sich  seit  dem  vierten  Jahr¬ 
hundert,  wie  eine  Fluth  ,  über  die  besten  Läuder  Europa’ s 
ergossen  hatten,  wenn  eine  höhere  Bildung  Statt  finden 
sollte.  Besser  angebaut  mussten  die  meisten  Länder  unser« 
Welltheils  werden;  regelmässige  Staatsverfassungeu  mussten 
sich  gründen."  .  .  Und  vorher:  ,,In  den  Schooss  unsicht - 
barer  Vcrbrud.eru.ngen  halte  sich  die  Freyheit  geflüchtet.  Auf 
den  Gebirgen  der  Schweiz,  in  den  Tliälern  Savoyeus,  in 
den  mittäglichen  Provinzen  von  Frankreich,  iu  den  Wäldern 
Böhmens,  selbst  in  den  Gefilden  Italiens  und  in  der  Nähe 
der  fürchterlichen  Herrscher,  die  Alles  unterdrückten,  leb¬ 
ten  Menschen,  denen  Gott  einen  hellen  Schein  ins  Herz  ge¬ 
geben  halte  ,  Anhänger  einer  geheimen  Lehre  ,  die  sich  ein¬ 
ander  verstanden;  die  für  Tand  erkannten,  was  sie  äusser- 
lich  einstweilen  stehen  Hessen  uud  mitmachten,  die  sich 
in  der  Liebe  und  christlichen  Freyheit  bevestigten. "  .  . 
Das  Gewicht  uud  die  Anwendbarkeit  solcher  Betrachtungen 
liess  der  zweyte  Theil  dieses  lierzerhebendeu  Vortrags  an- 
driugeuder  wahrnebmen.  Entfernung  von  Tadel  göttlicher 
Führungen ,  Hoffnung  auf  fröhliche  Entwicklung  auch  des 
jetzigen  Verderbens ,  eifrige  Wachsamkeit  über  das  durch  die 
KircUcnverbesserung  gewonnene  Gide ,  standhaftes  Festhalten 

des  vviederhergestellten  Evangeliums  Jesu  -  diess  sind  die 

Eut'chliessuugen ,  die  solche  Erwägungen  krönen  und  folgen¬ 
reich  machen.  „Wer  kauu  mich  widerlegen,  durfte  der  Vf. 
kühn  und  getrost  fragen,  wenn  ich  behaupte,  wie  damals 
die  Kirche  eiuer  Reformation  in  Haupt  und  Gliedern  be¬ 
durfte,  so  bedürfe  nun  Alles  eiuer  solchen  Verbesserung? 
Damals  unterdrückte  die  Kirche  ,  itzt  schlägt  die  Erobe¬ 
rungssucht  die  Nationen  in  nicht  minder  drückcude  Fesseln; 
damals  stand  die  Menschheit  stille ,  itzt  scheint  sie  zurück 
zu  gelien,  scheint  trauriger,  als  je,  sinken  zu  wollen." 
Doch  nicht  Klagen  sollen  uns  entmannen.  „Das  Licht  der 
Wissenschaften  hat  die  Kirchenverbesscrung  wieder  herge¬ 
stellt  :  o  wer  iu  der  erueuerten  Kirche  lebt,  der  biete 
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Alles  auf,  dieses  Licht  zu  erhalten ;  der  unterstütze  inson¬ 
derheit  alle  Anstalten  der  Erziehung  und  einer  zweckmäs¬ 
sigen  Bildung.“  Sehr  zweckmässig  geben  einige  Anmerkim- 
den  dem  wissbegierigen  Leser  dieses  Vortrags  Nach  Wei¬ 
sungen  auf  weitere  Erläuterungen  in  den  historischen  Mu- 
aterschriften.  Doch  lebendiger  noch  tönen  so  viele  kräftige 
"Wahrheiten  im  Innersten  nach,  und  wären  es  nur  die 
Worte  am  Schluss :  „Unverbesserlich  kanu  der  Zustand  der 
Menschheit  nie  werden !“ 

a)  Predigt,  bey  Eröffnung  des  Landtags  zu  \Altenburg  am 
aasten  October  1  d  o  5  •  gehalten  von  Hermann  Gottfried 
Demme,  herzogl  sächs.  Cousistorialrathe  und  Geueral- 
Sup.  Altenburg,  gedruckt  in  der  Ilofbuchdruckcrey. 

54  S.  in  8.  (3  gr.) 

Sehr  natürlich  bot  sich  dem  ehrwürdigen  Verf.  theils 
in  den  Zeitumständen  selbst,  theils  in  der  gewählten  Tex- 
tcsslelle  (i  Petri  4,  Io.)  die  Veranlassung  dar,  über  die 
Verpflichtung  zu  sprechen  ,  die  wir  als  Menschen  und  als 
.Burger  des  Staates  haben  nach  unsern  Kräften  zum  gemei¬ 
nen  JVohl  beyzutragen.  Ohne  sich  ,  der  gewöhnlichem  ana¬ 
lytischen  Methode  zufolge,  in  einer  ausdrücklichen  Ankün¬ 
digung  über  den  Gang  seines  Vortrags  zu  erklären  ,  jedoch 
mit  sichtbarer  logischer  Bestimmtheit  und  Ordnung  bemüht 
er  sich  zuerst ,  mit  iliusicht  auf  seine  Textes w orte ,  die 
Verpflichtung  des  Menschen  theils  aus  der  natürlichen,  oft 
unwillkührlich  sich  äusserndeu  Achtung  der  allgemeinen 
menschlichen  Rechte  und  Forderungen  und  deu  natürlichen 
Trieben  des  Mitgefühls,  theils  aus  der  ungleichen  auf  ge¬ 
genseitige  Unterstützung  und  Hülfe  berechneten  Auitheilung 
der  Gaben  und  Güter  des  Lebens  büudig  zu  entwickeln. 
Er  knüpft  sodann  daran  die  besondere,  auf  den  natürli¬ 
chen  Gefühlen  der  edlen  Dankbarkeit  und  innigen  Tbeil- 
uabme  am  Wohl  der  uus  zunächst  nmgebendeu  Menscher), 
und  den  Gesetzen  einer  vernünftigen  Lebcnsklughei t  beru¬ 
hende  Verpflichtung  des  Bürgers,  zunächst  in  sciuem  Va- 
terlaude  für  das  gemeine  Beste  mitzuwirkeu. 

Ree.  zweifelt  keinen  Augenblick  ,  dass  es  dem  Verf. 
gelang  durch  seine  lichtvolle  ,  und  hie  und  da  blühende 
Darstellung  vieler  beherzigungswerlhcr  Gedanken  ?  eine  ge¬ 
wünschte  wohlthätige  Wirkuug  her  vorzubriugen.  Doch 
konnte  er  sich  bey  der  Lectiire  dieser  interessanten  Pre¬ 
digt  den  Gedanken  nicht  bergen,  dass  dieser  Zweck  einer 
«indvingenden  Darstellung  dem  Verf.  an  einigen  Stellen 
Wohl  noch  leichter  gelungen  seyn  würde  ,  wenn  er  nicht 
eben  hier  gewissen  logischen  Rücksichten  einen  zu  bedeu¬ 
tenden  Vorzug  vor  den  rhetorischen  (welche,  nach  Rcc. 
Utberzeugung  in  Casualprcdig len  dieser  Art  eine  vorzüg¬ 
lich  wichtige  Rolle  spielen)  eingeräumt  hätte.  Vielleicht 
würde  er  dann  die  einzelnen  Hauplrnomente  des  zweyteo 
Theils,  mit  Hinsicht  aul  jene  rednerische  Gradation,  wel¬ 
che  bey  dem  wichtigsten  Grunde  schicklich  endigt  ,  in 
einer  andern  Ordnung  dargestellt  dem  ersten  Theil  des 
Schlussgebets  (’S.  3i.  32.  wo  man  eine  kurze  Recapitula- 
tiou  dev  ganzen  Predigt  findet,)  eine  weniger  systcmntrsch- 
didaklische  Form  gegeben,  un;l  Perioden,  wie  S.  1  i.,  und 
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S.  29.  3o.  getheilt  haben,  denen  es  bey  allem  Reichthun* 
der  zusammengediäugten  Ideen  an  rednerischer  Rundung  und 
Kürze  zu  fehlen  scheint,  so  sehr  auch  gewiss  des  Verl’s. 
treffende  Dcclamatiou  nachgeholfen  haben  wird. 

3)  Predigten ,  bey  der  Einführung  und  dem  Amtsantritts 
des  königlichen  OberconGstoiial—  und  Oberschulrathes, 
Propstes  zu  Berlin ,  und  ersten  Predigers  an  der  Nicolai— 
und  Marienkirche,  Conrad  Gottlieb  Ribl  eck  ,  gehalten 
von  II  a  n  s  t  e  1  n  und  Ribbech.  Berlin,  bey  Friedrich 
Maurer.  i8o5.  5g  S.  gr.  8.  (5  gr.) 

Wenn  schon  die  fey erliche  und  wichtige  Veranlassung 
von  aussen  ,  welcher  die  angezeigten  Predigten  ihre  Entste¬ 
hung  verdanken,  (sie  belrili't  den  würdigen  Nachfolger  eines 
Spalding  und  Zöllner , )  im  Voraus  die  Aufmerksamkeit 
fesselt,  und  die  Erwartung  spannt;  so  gewährt  nament¬ 
lich  die  Vergleichung  zweyer  geistvollen  Producte  der  Can- 
zelberedsamkeit ,  die  einen  und  denselbeu  durch  die  aus— 
seru  Umstände  gebotenem  Zweck  gemein  haben,  ein  eigen- 
thümlicbes  Interesse. 

Die  erste  vom  Ilm,  Propst  Haustein  bey  der  Einfüh¬ 
rung  des  Propstes  Ribbeck  am  5len  Sonntag  nach  Triuit. 
über  das  gewöhnliche  Evangelium  (Lucä  5,  I  —  n.)  ge¬ 
haltene  Predigt  stellt  mit  eindriugeuder  Wärme  folgenden 
Satz  dar :  so  bedenklich  es  auch  in  unsern  Tagen  ist,  Leh¬ 
rer  der  Religion  zu  seyn ,  so  gebricht  es  uns  doch  immer 
noch  nicht  an  Aufmunterung  zum  Mathe  und  zur  Freudig¬ 
keit!  Dass  es  in  ansein  Tagen  nicht  wenig  bedenklich  uml 
schwierig  sey  ,  als  Lehrer  der  Religion  aufzutreten,  zeigt 
der  Ilr.  Vf.  zuerst  aus  folgenden  Gründen;  a)  weil  der  hei¬ 
lige  Sinn  für  die  Sache,  welche  Religionslehrer  führen, 
heynah  überall  erkaltet  und  erstorben  zu  seyn  scheint; 
Lj  weil  überhaupt  und  vorzüglich  jetzt ,  r.llerwärts  und 
vorzüglich  hier,  die  Frucht  der  Saat,  welche  Religionsleh- 
rer  ausstreuen,  nur  im  Vorbeygehen  blüht  und  reift;  e) 
Weil  die  Anforderungen  an  die  Lehrer  der  Religion  in  un- 
seru  Tagen  gesteigert  und  vervielfältigt  sind.  Dass  es  aber 
doch  noch  immer  nicht  an  Aufmunterungen  zum  Mutlie 
und  zur  Freudigkeit  fehle,  wird  eben  so  einleuchtend  im 
zwayten  T heile  dargethart  ,  a)  aus  der  Natur  der  Sache, 
welche  Religionslehrer  führen  ( cs  ist  die  Sache  der  Wahr¬ 
beit.)  b)  ans  dem  beynah  überall  wieder  erwachenden 
Gefühle  des  Bedürfnisses  für  Religion;  c)  ans  dem  festen 
Glauben  an  die  erleichternde  Mithülfe  derer,  in  deren  Mitte 
Religionslehrer  wirken.  Zugleich  ist  dieser  Predigt  vou 
S.  29 —  o4.  die  bey  der  Ordination  von  Haustein  gespro¬ 
chene  Altarrede  beygefügt. 

Ganz  entsprechend  der  feverlichen  Veranlassung  des 
Ta  ges ,  zeigt  Ilr  ProLst  Ribbek  in  seiner  am  Gien  Sonnt. 
Dach  Trin.  über  Job.  l5i  1 6.  gehaltenen  Antrittspredigt, 
wie  die  Hoffnung  bleibender  Nutzenstiftung  in  seinem  Amte 
das  Gefühl  seiner  Verpflichtung ,  seinen  TVunsch  und  Vor¬ 
satz  belebe  und  erhöhe  ,  sein  Amt  gewissenhaft  und  treu  zu, 
verwalten.  Er  gründet  jene  Hoffnung,  (mit  genauer  Hin¬ 
sicht  auf  die  vom  Pr.  Haustein  bey  seiner  Einführung  ge¬ 
haltene  Rede)  auf  die  noch  immer  vorhandenen  mannich- 
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faltigen  Gelegenheiten  und  Veranlassungen,  im  Prediger- 
«tande  Gutes  zu  -wirken,  und  insbesondere  auf  die  Verhält¬ 
nisse  Je*  au  dieser  Kirche  und  Gemeinde  ihm  übertragenen 
Amtes-,  und  entwickelt  sodann  daraus  das  belebte  Gefühl 
seiner  Verpflichtung,  seinen  angelegentlichen  Wunsch,  seineu 
ernstlichen  Entschluss ,  sein  Amt  mit  möglichster  Sorgfalt 
uud  Treue  zu  verwalten. 

Unverkennbar  spricht  aus  beyden  Vorträgen  eine  sel¬ 
tene,  bey  der  Behandlung  eines  so  vielseitigen  und  frucht¬ 
baren  Stoffes  vorzüglich  nothwendige  Kumt ,  viele  und  grosse 
Ansichten  in  wenige  Worte  zusammenzudrängen,  eine  unge¬ 
meine  Zweckmässigkeit  uud  eine  edle  ansprechende,  beson¬ 
ders  in  der  geschickten  Behandlung  biblischer  Stellen  sicht¬ 
bare  Popularität.  Weun  sich  die  erstere  Predigt,  nach 
Tlec.  Gefühl,  in  mehrern  Stellen  durch  eine  lebendigere  Dar¬ 
stellung  von  der  andern  unterscheidet;  so  liegt  wohl  die 
nächste  Ursache  im  leichtern,  concisern  Bau  der  Perioden, 
und  einer  grossem  Maunichfaltigkeit  der  einzelneu  Ausdrü¬ 
cke  und  Wendungen. 

Mögen  die  würdigen  Verf.  mit  so  edlen  Vorsätzen 
mit  vereinten  Krallen  lange  und  tief  für  ächte  Religiosität 
und  reine  Sittlichkeit  uuter  ihren  Mitbürgern  wirken  ! 

ft 

Neue  Ausgaben. 

Religionsvortr hpe.  1)  Valentin  Karl  Veillo  dter's, 
Pfarrers  zu  Walkersbrunu  im  Niirnbergischen ,  Predigten 
über  die  sonn-  fest-  und  fey  er  täglichen  Episteln  des 
ganzen  Jahres.  Erster  Band.  Zweyte  verb.  Anfl.  Leip¬ 
zig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  j.  1805.  VIII.  und 
5 1 1  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Die  fey  er  täglichen  Predigten  sind  zu  diesen  1796  zu- 
erschienenen  uud  schon  früherhin  vergriheuen  Reli¬ 
gion*  vorträgen  neu  hinzugekommen  ,  uud  sollen  auch  für 
die  Besitzer  der  ersten  Auflage,  mit  einem  besondern  Titel 
einzeln  verkauft  werden.  Ucbrigens  blieb  in  den  altern, 
mit  verdientem  BeyLlle  aufgenoiunieceu ,  Predigten  keine 
Seite  ohne  Verbesserung  find  Berichtigung  des  Ausdrucks, 
obgleich  der  bescheidene  Verf.  sie  lieber  fast  ganz  um¬ 
gearbeitet  batte.  Dieser  Th  eil  enthält  2  5  Predigten,  vom 
ersten  Adventssonntage  an  bis  zum  Charfrey tage. 

a)  C  G.  Ribb  e  c  k’s  Predigten  über  die  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Ziveyte  Auflage.  Magdeburg, 
bey  Kc.il.  1805.  XVI.  und  25Ö  S.  8.  (20  gr.) 

Dies«  an  acht  auf  einander  folgenden  Fest-  und  Sonn¬ 
tagen  vom  ersten  Ostertage  bis  zum  Himmelfahrtsfeste  ge¬ 
haltenen  Predigten  erschienen  zuerst  1798*  Wiefern  sie 
eine  Veränderung  erhalten,  darüber  gibt  keine  Vorred« 
eiue  Auskunft. 

Jugendschriften.  i)  M,  Geo.  Christian  Raff ’s,  Geo¬ 
graphie  für  Kinder.  Erster  Th  eil,  welcher  Deut  sehland 
enthält.  Nach  de*  Verf.’s  Tode  gänzlich  nach  einem 
andern  Plane  neu  aasgearbeitet  von  Christian  Carl  A  n- 
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dre,  Director  der  Protestant,  Schule  za  Brünn  u.  s.  w. 
Zweytä  Aull.  Göttingen,  bey  Dietrich,  1806.  (d.  i.  iüo5.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Erstes  geographisches  Lehrbuch  für  die  Jugend  zum  Ge¬ 
brauch  der  Lehrer.  ate  verbesserte  Aufl.  LXYI.  und 
1244  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  8  gr,) 

Die  Vorrede  zur  2ten  Auflage  ist  schon  zu  Ende  des 
Jahres  i8o4  datirt.  In  ihr  sagt  der  Herausgeber,  dass  er 
beynahe  9  fahre  nn  dieser  Auflage  berichtigt  und  Vieles 
gänzlich  umgearbeitet  liabe,  dass  aber  auch  der  Druck  fast 
zwey  volle  Jahre  gedauert.  Er  arbeitete  sich  vor  durch 
das  seit  5  Jahren  hei  ausgegebene  patriotische  Tageblatt, 
welches  mehrere  noch  nicht  benutzte  statistische  Data  und 
Aufklärungen  über  die  cstreichischen  Staaten  enthält.  Auf 
Handel  und  Industrie  wurde  jetzt  sorgfältigere  Rücksicht 
genommen  als  vorher.  Der  fränkische  Kreis  macht  den 
Anfang,  der  baiersche  hier  noch  den  Schluss.  Sodann  fol¬ 
gen  die  zu  Deutschland  gehörigen  Nebenländer  S.  819.  und 
endlich  die  Uebersicht  einiger  grösserer,  zu  Deutschland 
gehöriger  Districte,  die  zu  mehr  als  einem  Kreise  oder  Ne¬ 
benlande  gehören.  S.  991  f.  Schade-,  dass  der  Verf.  in 
Böhmen  lebte,  und  dort  theils  nicht  alle  Hiil fsquellen ,  die 
ausserhalb  der  Oester.  Staaten  offen  stehen ,  benutzen,  theiU 
w  eit  entfernt  vom  Druckort  leichter  nachhelfen  konute  .  da. 
her  von  S.  XXI  —  LX.  auch  die  vornehmsten  Druckfeh¬ 
ler,  Zusätze  nnd  Verbesserungen  bemerkt  sind,  die  noch 
Während  des  Drucks  hinzu  kamen.  Das  sehr  vollständige 
Register,  das  zugleich  Orte  und  Sachen  begreift,  reicht  im 
kleinsten  Druck  von  S.  ii54 — 1244.  Gewonnen  hat  also 
diese  Ausgabe  gewiss  mehrfach.  An  Nachträge  ,  die  leicht 
vorhanden  wären,  wild  der  fleissige  Verf.  gewiss  selbst 
fortdenken.  Noch  steht  eine  Ankündigung  seiner  kleinen 
Mineralren-Cabinette  für  Fabriraulen,  Kinder  u.  s.  w.  voran. 
—  Die  übrigen  europäischen  Länder  (versprach  der  Verf. 
Ende  1004.)  sollten  unverzüglich  folgen. 

Zugleich  mit  dieser  für  Erwachsene  bestimmten  Ar¬ 
beit  ist  der  kurze  und  wohlfeile  Auszug  für  Schüler 
erschienen  ; 

Ra  ff ’s  Geographie  für  Kinder.  Nach  des  Verf.  Tode  her- 
ausgegebeu  von  Andre.  I.  Deutschland.  Göttingen, 
b.  Dieterich,  1806.  XII.  und  112  S.  kl.  8.  (5  gr.) 

Durch  die  gleiche  Classification  der  Rubriken  durch  alle 
Länder  ist  die  Uebersicht  erleichtert. 

2)  Sitten  -  und  JTis-torien- Büchlein  für  Schulkinder.  Herau?- 
gegeben  von  Joh.  Friedr.  Adloff,  Hofkircbuer  zu  Go¬ 
tha.  Vierte  verb.  Aufl.  Mit  8  Kupf.  (A.  i.  Holzschnit¬ 
ten''.  Erfurt,  bey  Keyser.  1806.  88  S.  kl.  8.  Druck¬ 
papier  4  gr, ,  Schreibpap.  5  6r« 

Bekanntlich  zerfiel  dieses  Büchelchen  in  SittenrcgelD, 
und,  besonders  vor  Unglück  warnende,  Erzählungeu.  We¬ 
sentliches  ist  nichts  verändert. 
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162.  Stuck ,  den  16.  December  180 5. 


TECHNOLOGIE. 

Die  Zuck  er  sieder  ey  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
DargestelJt  nach  den  neuesten  Erfahrungen 
und  Grundsätzen  von  J.  Ch.  G  o  1 1  h  a  r  d ,  Prof, 
der  Privat  -  und  Staatsökonomie  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  Erfurt  etc.  Hamburg  und  Mainz, 
bey  Gotlfr.  Vollmer,  1805.  111  S.  8.  (12  gr.) 

Diese  Schrift  ist,  wie  der  Titel  ferner  sagt, 
besonders  abgedruckt  aus  dem  zweyten  Bande 
von  des  Vfs,  Handbuche  der  praktischen  Tech¬ 
nologie.  Er  fügte  sich  dabey,  wie  bey  der  Ab¬ 
handlung  über  die  Branduveinbrennerey ,  in  den 
Wunsch  des  Verlegers,  um  es  so  denen,  für 
die  das  grössere  Werk  nicht  seyn  möchte,  zu 
erleichtern.  —  Das  Ganze  ist,  wie  auch  eine 
vorausgeschickte  Inhalt.sanzeige  darlegt ,  nach 
folgendem  Plane  behandelt.  —  Zuerst  sind  meh¬ 
rere  Gewächse  angegeben,  aus  welchen  sich  mit 
Vortheil  Zucker  gewinnen  lässt;  da  nun  unter 
diesen  das  Zuckerrohr  uud  die  Runkelrübe  vor¬ 
züglich  sich  auszeichnen ;  so  wird  zuförderst  die 
Gewinnung  aus  dem  erstem  gelehrt.  Nach  ei¬ 
ner  kurzen  Angabe  des  Naturgeschichtlichen, 
der  Foi Ipflanzungs -  und  Einerndtungs  -  Weise, 
wird  zum  Au' pressen  des  Saftes,  zur  Beschrei¬ 
bung  der  Zuckermühle  und  zu  den  ersteu  tech¬ 
nischen  Producteu  geschritten ,  die  sowohlschon 
hier,  als  bey  der  ersten  Siedung  sich  ergeben. 
D  er  in  den  Kolonien  so  erhaltene  rohe  Zucker, 
oder  die  Moscovade,  ist  der  Gegenstand  der  wei¬ 
teren  Behandlung  und  der  eigentlichen  Arbeiten 
Europäischer  Raffinerien.  Nunmehr  werden  die 
innern  Abtheilungen,  und  die  Einrichtung  (uach 
des  Verfs.  Ausdrucke,  die  Gebäulichkeiten)  ei¬ 
ner  Raffinerie,  eben  so  auch  die  Gerathschaften 
beschrieben.  Ist  man  in  Rücksicht  des  allen  ge¬ 
hörig  versehen;  so  muss  man  auf  die  Beziehung 
oder  Anschaffung  des  Rohzuckers  bedacht  seyn. 
H  ier  lässt  sich  der  Verf.  über  die  Kolonien  über 
die  verschiedene  Güte  der  von  ihnen  gelieferten 
Moscovade,  so  wie  auch  über  den  Gang  des  Han- 
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delsgescbäfts  aus.  Hat  man  die  Sorten  gehörig 
gesondert;  so  nehmen  die  Raffinerie  -  Arbeiten 
selbst  ihren  Anfang  mit  der  Bereitung  des,  zur 
Läuterung  erforderlichen,  Kalkwassers.  Nun 
folgt  das  Läutern  und  Raffiniren  selbst,  sodann 
das  Füllen  der  Formen,  das  Abschaben  des  Fus- 
ses  oder  Bodens  der  Zuckerhüthe,  das  Decken 
desselben  mit  Zuebererde,  oder  Thon  ;  das  Dar¬ 
ren  und  Einpapieren.  Alles  wird  sehr  umständ¬ 
lich,  auch  mit  Rücksicht  auf  das  physische  uud 
chemische  in  den  Erscheinungen,  im  Gange  des 
Geschäftes  und  im  Gebrauche  der  Hulfsmittel 
beschrieben.  Eben  so  die  Benutzung  des  Spühl- 
wassers,  des  Schaumes,  und  des  Syrups ,  und 
die  Bereitung  des  Candiszuckers.  Zuletzt  ist  die 
Rede  vom  Handel,  wobey  die  verschiedenen 
Eiulheilungen  des  Zuckers,  wie  sie  iu  den  Ham¬ 
burger,  Franzos  Holland,  und  Englischen  Sie- 
dereyen  gewöhnlich  sind,  angeführt  werden.  Es 
ist  dem  Verf.  nicht  abzuläugnen  ,  dass  er  jedes 
Verfahren  möglichst  vollständig  darzustellen  sich 
bemühet,  und  eine  genauere  Beschreibung  der 
Zuckerraffinerie  geliefert  hat,  als  sie  weder  in 
Beckmann,  noch  in  Sprengel  und  mehrern Hand¬ 
büchern  ,  wenigstens  in  einem  und  dem  andern 
Theile  des  Arbeitsganges ,  sich  befindet.  Hierzu 
kommt  nun  noch  eine  in  der  nämlichen  Ueber- 
sicht  mit  auigestellte  Gewinnungslehre  des  Zu¬ 
ckers  aus  Runkelrüben,  die  immer  unter  die 
ausgezeichneten  Gegenstände  der  technischen 
Versuche  unserer  Zeiten  gerechnet  werden  mag, 
ihr,  schon  jetzt  mehr  oder  weniger,  entschiede¬ 
ner  Werth  sey  übrigens  welcher  er  svolle.  Sie¬ 
ben  Verfahrungs- Arten  werden  hierbey  nach, 
einander  abgehandelt,  nämlich  die  Achardische, 
Nöldechensche ,  Hermbstädtsche ,  Klaprothsche, 
Lampadiussche,  Rietnscheu.  Götllingscbe.  Einige 
cameralistisehe  Bemerkungen  schliessen  sich 
hier  an,  welche  Rec.  mit  voller  Zufriedenheit 
gelesen  hat,  weil  der  Verf.  darin  keineswegs  als 
ein  einseitiger,  leidenschaftlicher  Runkelrüben¬ 
verfechter  erscheint,  sondern  eins,  wie  das  an¬ 
dere,  aus  seinem  angemessenen  Gesichtspunkte 
ansehen  lässt.  Eine  Uebersicht  vorzüglich  hier- 
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her  gehörender,  in- und  ausländischer  Schrif¬ 
ten  macht  den  Beschluss.  — 

Mit  dieser  Anzeige  verbindet  sich  am  besten 
die  des  folgenden  Werkes,  als  woraus  eben 
vorige  Abhandlung  besonders  abgedruckt  wurde  : 

Handbuch  der  praktischen  Technologie ,  oder 
Manufaktur-Fabrik-  und  Handwerkskunde,  für 
Slaatswirthe ,  Manufakturisten ,  Fabrikanten 
und  Handwerker,  von  Joh.  Christian  Gott¬ 
hard ,  der  R.  R.  und  W.  W.  D.  der  Privat- 
und  Staats-Oekonomie  Prof,  zu  Erfurt,  der 
konigl.  Bergwerks  -  Comtniss.  der  Acadcmie 
nützl.  Wiss.  und  vieler  andern  Soc.  Mitglied. 
2tcr  Band,  mit  1  Kupf.  Hamburg  und  Mainz, 
be}7,  Gottfr.  Vollmer.  1805.  396  S.  8.  (1  Thlr. 

14  gr.) 

Rec.  kann  sich  hierbey  kürzer  fassen,  da 
er  von  den  übrigen  liier  abgehandelten ,  Sal¬ 
peter-  Pottaschen  -  Salz  -  Alaun  -  und  Vitriol  -  Sie- 
dereyen  im  Ganzen  das  nämliche  zu  sagen  hat, 
was  er  über  die  Abhandlung  von  der  Zucker¬ 
raffinerie  zu  äussern  für  nÖthig  fand.  Das  1. 
Cap.  des  dritten  Abschnitts,  welchen  gegenwär¬ 
tiger  2ter  Band  dieses  Handbuchs  enthält  ,  geht 
von  der  künstlichen  Erzeugung  des  Salpeters 
durch  Salpeter- Wände  etc.  aus,  und  nachdem 
das  Gewönnen  und  Zugutemachen  desselben, 
nach  allen  seinen  Theilen,  mit  jedesmaliger  Be¬ 
schreibung  der  Gerälhschaften  genau  aus  einan¬ 
der  gesetzt  worden  ist,  fügt  der  Verf.  einige 
staatswirthschaftliehe  Bemerkungen  nebst  der 
Angabe  einiger  Schriften  zur  zweckmässigen 
Leclüre  hinzu,  jene  zur  Leitung,  diese  zur  nä¬ 
hern  Belehrung  des  Geschäftsmanns.  Nur  eine 
einzige  jener  cameralistischen  Bemerkungen  mag 
hier  angeführt  stehen  ,  zum  Beleg,  dass  sie  nicht 
ohne  Gehalt  sind.  —  „Man  verstalte  nie,  dass 
sich  die  Salpetersiedereyen  zu  stark  anhäufen, 
sondern  beschränke  ihre  Anzahl  so,  dass  sie 
blos  so  viel  an  raffinirtem  Salpeter  liefern,  als 
der  Gebrauch  des  Schiesspulvers,  der  Apolhe- 
cken  und  Fabriken  des  Landes  erfordert;  denn 
da  die  Salpeterplantagen  Materialien  erfordern, 
welche  für  die  Landwirtschaft,  und  zwar  zum 
Behuf  der  Pflanzerproduetion  von  der  grössten 
Bedeutenheit  sind,  so  würde  die  Landwirtschaft, 
die  erste  und  unversiegbarste  Quelle  alles  Staats¬ 
reichthums  in  dem  Maasse  verliehren,  als  die 
Salpetersiedereyen  zunähmen,  das  aber  im  Gan¬ 
zen  ein  sehr  ungleicher  Tausch  seyn  würde.“  — 

B_ecensent  bricht  hier  ab,  um  nicht  in  Wie- 
derhohlung  eines  und  des  andern  zu  geraten, 
was  er  schon  durch  die  vorher  beurteilte  Ab¬ 
handlung  zu  sagen  veranlasst  wurde.  —  Wird 
sich  der  Verf.  sowohl  bey  den  eigentlichen  tech¬ 


nischen  Beschreibungen,  als  auch  hey  den,  im 
Ganzen  schon  recht  gut  aufgestellten,  nalul ge¬ 
schichtlichen ,  physischen  und  chemischen  Be¬ 
lehrungen  ,  in  der  Folge  immer  mehr  eiuer  durch¬ 
aus  herrschenden  Präcision  befleissigen ,  wird  er 
sich  nirgends  zu  unrichtigen  oder  schwankenden 
Ausdrücken  und  dergl.  verleiten  lassen ,  wie  z.  B. 
C$.  81.  wo  die  Rede  von  Untersuchung  der  Pott¬ 
asche  ist,)  ,,bey  einer  Wärme  von  110  Grad 
der  Reaumerschen  (sic)  Stärke  etc.“  ferner  ain 
nämlichen  Orte:  ,, sättiget  man  eine  gleiche 
Menge  Pottasche  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(Vitriolöl)  etc.“  so  wird  sein  Handbuch  mit  zu¬ 
nehmendem  Verdienst  unter  den  vorzüglichem 
stehen. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Holländische  Zie¬ 
gel-Fabrikation ,  von  F.J.  E.  Schulz ,  Kön. 
Pr.  Kr.  und  Domain,  und  Wass.  Bau-  Direct, 
für  d.  Provinz.  Ost-Preuss.  und  Litthauen. 
Mit  1  Kupft.  Königsberg,  bey  Göbbels  und 
Urizer,  1805.  34  S.  8.  (6  gr.) 

Keine  allgemeine  Anweisung  zur  guten  Zie¬ 
gelfabrikation  ,  sondern  eine  Darstellung  ver¬ 
schiedener  Verfahrungsarten  auf  den  Ziegeleyen 
in  Holland  und  Nord  -  Deutschland  ,  woraus  ein¬ 
sichtsvolle  Oekonomen  eines  oder  das  andre  ent¬ 
nehmen  können,  was  sich  auf  ihr  Locale  anwen¬ 
den  lässt.  Das  von  der  Verschiedenheit  des  Lo- 
cals  abhängende,  verschiedenartige  Material ,  die 
hierauf  gegründete,  fahrikmässige.  Theilung  der 
Arbeit,  dass  z.  B.  ein  Holland.  Ziegelbrenner 
vielleicht  die  schönsten  Mauersteine  verfertiget, 
aber  die  Dachpfannen,  zur  Deckung  seines  Ofens, 
lieber  von  seinem  Nachbar  kauft,  der  etwas  ei¬ 
senhaltigem  Thon  auf  seinem  Grundstücke  hat, 
—  u.  s.  f  ,  diess  gibt  schon  ,  wie  hiervon  der 
Verf.  in  der  Einleitung  weiter  redet,  unstreitig 
eine  Ansicht  von  nicht  geringem  Belang.  —  Meh¬ 
rere  deutsche  Schriften  enthalten  zwar  Schilde¬ 
rungen  der  Holland.  Ziegeihereitungsart ,  aber 
nicht  immer  der  W  abrheit  getreu.  In  gegen¬ 
wärtiger  kleinen  Schrift  ist  das  ganze  Verfahren 
in  sechs  Abschnitten  aufgestellt.  i)  Die  Ziegel- 
Erde.  II)  Ihre  Bereitung.  111)  Das  Streichen 
der  Ziegel,  Fliesen  u.  s.  w.  IV)  Das  Trocknen 
und  Schneid  en  derselben.  V)  Die  Ziegel  Oden, 
das  Brennen  der  Steine,  Dachpfannen  u.  s.  w. 
VI)  Das  Einsetzen,  Herausnehmen  und  Sorti- 
ren.  —  Diese  Holland.  Fabriken  haben  eine 
um  so  viel  reinere  Erde  zu  bearbeiten,  als  sie 
eigentlich  ein  Niederschlag  des  Flusswassers  ist ; 
sie  wird  daher  an  manchen  Orten ,  ohne  alle 
Vorbereitung,  sogltn  h  eingerührt,  und  gibt  so 
die  schünden  Producte.  Ein,  dabey  wohl  ver¬ 
kommender,  verschiedener  Metallgehalt  und  ein 
anderer  Grad  der  Hitze,  veranlasst  einen  auffal¬ 
lenden  Unterschied  der  Farbe;  er  entscheidet 
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aber  nichts  für  die  Güte  der  Waare.  So  wenig 
im  Ganzen  die  Gegenden  Hollands  mit  denPreus- 
sischeü  übereinstimmen;  so  findet  sich  dennoch 
in  letztem  ,  hin  und  wieder,  an  mehrern  Flüssen, 
nach  des  Verfs.  Versuchen,  eine  ähnliche,  gute 
Schlick  —  Erde ,  die  sich  zu  einer  und  der  andern 
Sorte  von  Steinen  trefiich  empfehlen  möchte. 
—  Das  Schlemmen  fällt  bey  den  Holl.  Ziegeleyen, 
wie  sich  nun  schon  denken  lässt,  weg.  —  Weil 
kleinere  Steine  leichter  ausbrennen  und  über¬ 
haupt  leichter  zu  einiger  Vollkommenheit  zu 
bringen  sind,  so  gibt  man  ihnen,  nach  ihren 
drey  Dimensionen ,  blos  2/;,  4"  und  8",  auch 

wohl  gar  nur  14  ,  3''  und  6".  In  Ansehung 
der  nass  oder  trocken  (in  angefeuchteten,  oder 
mit  Sand  bestreueten  Formen,)  gestrichenen  Zie¬ 
gel,  wird  mit  Recht  den  letztem  der  Vorzug 
gegeben,  da  sie  eine  rauhere,  dem  Binden  des 
Mörtels  angemessenere,  Oberfläche  geben,  auch 
weit  weniger  sich  werfen.  —  In  Rücksicht  auf 
die  zuträglichste  Jahreszeit,  wird  in  Holland  nur 
vom  20  Apiii  bis  10  Sept.  gestrichen.  Bieber— 
schwänze  werden  gar  nicht ,  sondern  lauter  Dach¬ 
pfannen,  zum  Decken  verfertigt;  aber  unläug- 
bar  haben  jene  mehrern  Werth.  Das  Streichen 
der  Dachpfannen  wird  ziemlich  genau  beschrie¬ 
ben,  kürzer  sodann  die  Fertigung  der  Fliesen, 
Hohlpfannen,  Plintensteine ,  der  Steine  für  die 
W  asserleitungs  -  Röhren  u.  s.  f.  berührt.  Im 
Capitel  vom  Trocknen  und  Schneiden  der  Zie¬ 
gel  findet  man  eine  genaue  Beschreibung  sehr 
einfach  eingerichteter  Trockenschauer,  wobey 
Strohmatten  zur  VergrÖsserung  und  Verminde¬ 
rung  der  Wand- Oefnungen  gebraucht  werden. 
Das,  in  den  Gegenden  au  der  Oste  und  Weser 
gewöhnliche,  Beschneiden  der  Ziegel  ist  eine 
bemerkenswerthe  Behandlung ,  die,  wenn  sodann 
die  Maurerarbeit  selbst  nur  etwas  taugt,  unge¬ 
mein  schönes  Mauerwerk  geben.  —  Die  ver¬ 
schiedenartigen  Oefen  in  Holland  und  im  nord- 
westl.  Deutschland  beweisen  ,  dass  ihre  Beschaf¬ 
fenheit  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Güte 
der  Steine  habe.  Gleichwohl  gibt  es  dabey,  so 
wie  bey  der  innern  Gestalt,  bey  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Wände,  bey  dem  Gebrauch  des  Torfs, 
als  Brennmaterial ,  manche  Eigenheiten  ,  die  nicht 
zu  übersehen  sind.  —  In  Holland  brennt  man 
in  mittelmässigen  Oefen,  die  50000  bis  100000 
Steine  (der  kleinen  Form,)  enthalten,  l6  bis  17 
Tage,  und  in  den  grossen  Oefen,  von  500000 
bis  900000,  oit  4  bis  6  Wochen.  Auch  das  Ein¬ 
setzen  und  Stellen  scheint  nicht  besonders  mit 
der  verschiedenllichen  Qualität  in  Beziehung  zu 
stehen,  da  es  fast  auf  jeder  Ziegeley  anders  ist. 
Zum  Einsetzen  nimmt  man  häufig  Kinder  und 
ganz  uuerfahrne  Leute.  Aber  desto  sorgfältiger 
gebt  man  beym  Herausnehmen  und  Sortiren  zu 
Werke,  wo  jeder  Stein  für  sich  allein  unter¬ 
sucht  wird;  wie  diess  vornehmlich  auf  guten  Zie¬ 
geleien  geschiehet,  und  wo  denn  oft  hieraus  5 
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bis  6  Sorten  sich  ergeben.  —  Die  Kupfertafel 
enthält  Darstellungen  von  der  sogenannten  Ton¬ 
nenmühle,  von  den  Trockenschauern;  Grund- 
und  Durchschnitts- Risse  der  Oefen,  mehrere 
Geräthschaften ,  Fabrikate  und  dergl. ,  deutlich 
und  gut  gezeichnet. 

Gewerbl-unde  oder  Kenntniss  aller  Gewerbe,  be¬ 
sonders  für  Deutschlands  Jünglinge,  die  sich 
ein  Gewerbe  wählen  wollen;  von  Ernst  Mau¬ 
rer,  Lehrer  der  IJandlungs  -  VV.  I.  II.  Theil. 
Leipzig,  b.  A.L.Reinicke.  1805.  246  u.  330  S.  8. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

In  der  Vorrede,  die  der  Verf.  überschrieben 
hat:  an  meine  Kritiker,  —  worin  er  aber  übri¬ 
gens  gut  und  gelassen  mit  uns  spricht  —  sogt 
er:  „man  wird  hier  keine  vollständige  Kennt¬ 
niss  der  Gewerbe  erwarten,  die  ich  ja  nicht  be¬ 
treiben,  sogar  nicht  genau  kennen  lehren  will. 
Hier  fehlen  alle  Kunstausdi  ücke ,  es  fehlen  die 
ausführliche  Beschreibung  aller  Werkzeuge,  die 
Gründe  und  genaue  Nachricht  jedes  Verfahrens* 
aber  alle  Stoffe  und  Erzeugnisse  sind  genannt* 
das  Vorzüglichste  der  Arbeit  ist  erläutert,  um 
Schwierigkeiten  und  Annehmlichkeiten  zu  ent¬ 
wickeln  ,  um  alle  Erfordernisse  zu  erklären  da¬ 
mit  jeder  junge  Mensch  ihr  Gewicht,  für  seine 
Person,  zu  würdigen,  und  eine  vernünftige 
Wahl  zu  treffen  in  Stand  gesetzt  werde.“  ~ 
In  einer,  sodann  an  die  Jünglinge  mit  väterli¬ 
cher  Herzlichkeit  gerichteten,  Anrede,  setzt  er 
ihnen  aus  einander:  dass  das  eirunahl  erlernte 
Gewerbe  nicht  wieder  zu  verlassen  sey;  dass  sie 
sich  unzufrieden ,  unbrauchbar  und  lästig  ma¬ 
chen  wurden ,  wenn  sie  ohne  Verstand  wählten- 
wie  sie  also  wählen  müssten;  welche  Vorkennt¬ 
nisse,  und  wie  sie  solche  sich  zu  verschaffen 
hätten.  Eine  Schilderung  des  Landlebens  so 
wie  der  Landwirthschaft  überhaupt,  eine*  Be¬ 
schreibung  des  Weinbaues,  der  Gärtnerey,  der 
Forts  Wissenschaft,  der  Fischerey  und  des  Berg¬ 
baues,  macht  die  erste  Abtlieilung  aus.  Hierauf 
werden,  unter  der  Rubrik  der  Handwerker 
der  Manufakturen  und  Fabriken,  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  technologischen  Eintheilung,  die 
Salz  -  Gährungs- Destillations-Koch  -  und  ßleich- 
bereitungen,  die  Brennereyen  und  Metallarbei¬ 
ten  abgehandelt.  Im  zweytenTheile  ist  die  Fort¬ 
setzung  der  letztem,  nebst  den  Maschinenberei¬ 
tungen  und  Handbereitungen,  enthalten;  worauf 
endlich  auch  noch  eine  gleiche  Darstellung  der 
Künstler,  des  Kaufmanns,  des  Standes  der  Ge¬ 
lehrten,  und  des  Soldatenstandes  folgt. —  Gründ¬ 
liche  Genauigkeit  muss  man,  wie  der  Verf.  das 
selbst  verbittet,  hier  nicht  erwarten.  Eben  so 
erscheint  er  mit  unter  ira  Styl  etwas  nachlässig. 
Hierüber  nur  folgendes  zum  Beleg,  wenn  es  S. 

62.  heisst:  „Das  Brauchbare  lässt  man  bey  ei - 
[lös*] 
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üigen  Erzen  unter  freyem  Himmel  im  Staub  ver¬ 
wandeln ;  bey  andern  wird  es  aber,  theils  mit 
dem  Hammer,  theiis  in  Stampfwerken,  durch 
Wasser  getrieben  ,  zu  Pulver  geslossen.  Diess 
zermalmte  Erz  wird  nun  gewaschen,  wobey  das 
gute  sich  zu  Boden  setzt,  und  dann  erst  ge¬ 
schmolzen;  bisweilen  wird  es  aber  auch  gleich 
in  einen  Ofen  gebracht,  wo  durch  P euer  die  un¬ 
brauchbaren  Metalle  verflüchtigt  und  die  edeln 
mürbe  gemacht  werden ;“  —  so  ist  doch  wohl 
das  Unsichere  in  der  ganzen  Angabe  der  ausge¬ 
hobenen  Sachen  nicht  abzuläugnen.  —  Alle, 
vom  Vf.  sogenannte  unbrauchbare  Metalle  wer¬ 
den  ja  eben  so  wenig  überhaupt  verflüchtigt, 
als  die  edeln  hier  blos  mürbe  gemacht  werden 
sollen.  Veranlasst  werden  jene,  in  die  Neben- 
Producte  des  Ofens,  in  die  sogenannten  Ofen¬ 
brüche  und  dergl.  überzugehen.  Wenn  S.  60. 
gesagt  wird:  ,, Sachsen  hat  im  Erzgebirge  Berg¬ 
werke,  die  besonders  an  Silber  und  Kupfer  rei¬ 
chen  Gewinn  geben  ;  —  so  hatte  wenigstens  auch 
das  ßley  keinesweges  sollen  vergessen  werden; 
da  es  theils  wirklich  uuter  die  Haupterzeugnisse 
des  sächs.  Mineralienvorraths  gehört,  theils  ira 
ganzen  Silberschmelzprocesse  eine  so  wichtige 
Anwendung  leidet.  Und  wenn  nun,  was  die 
Vortragsart  betrifft,  S.  VII.  der  Vorrede  an  die 
Kritiker,  der  Verf.  sich  so  ausdrückt:  ,,Ich  will 
das  nur  kurz  erwähnen,  dass  ohne  Kenutniss 
der  Gewerbe,  wir  nie  richtig  über  die  Güte  und 
den  Werth  der  Erzeugnisse  urtheilen  können, 
der  wir  mehr  oder  weniger  alle  bedürfen,  dass 
sie  fremdes  Verdienst  nicht  zu  übersehen,  laut 
genug  Bescheidenheit  lehrt“  —  Oder  (S.  60. 
1.  Th.):  die  Geschäfte  des  Bergmanns  sind  auch 
sehr  hart  und  ermüdend  (die  Bergknappen  sind 
die  gequältesten  Tagelöhner,  die  es  gibt,)  wer¬ 
den  aber,  wenn  der  Bergmann  sich  höherer  Stu¬ 
fen  würdig  macht,  als  Schicht-  oder  Bergmei¬ 
ster  angestellt  werden  kann  ,  vorzüglich  gut  be¬ 
lohnt,  als  kennlnissvolle  Männer  diese  geehrt, 
nicht  selten  (besonders  findet  diess  hey  dem 
»ächs.  Bergmann  statt)  in  fremde  Länder  ver¬ 
schrieben  — “  — ;  so  ist  wohl  nicht  zu  verken¬ 
nen,  wie  in  beyden  Stellen,  Richtigkeit  und 
Deutlichkeit  des  Periodenbaues  etwas  gelitten 
haben.  Diese,  wenn  der  Verf.  in  der  Folge,  ei¬ 
ner  neuen  Auflage  halber,  alles  wieder  durch 
sähe,  leicht  zu  vertilgenden  Mängel,  hindern 
dennoch  schon  jetzt  Rec.  nicht,  die  Lectüre  die¬ 
ses  Buch  für  nützlich  zu  erklären. 

STATISTIK. 

Europens  Producte  mit  einer  neuen.  Producten- 
karte  von  Europa.  Erste  Abtheilung,  welche 
Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Helvelien  und 
Wallis  enthält,  mit  vier  grossen  Tabellen,  von 
Dr.  Aug.  Pried.  Willi.  Crome,  Landgr.  Hess. 
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geh.  Regierungsr.  und  Prof,  der  Staats-  und 
Cameralw.  Mitglied  der  kötiigl.  Preuss.  Aca- 
demie  derWiss.  zuErfurt  u.  s.  w.  Vierte,  ganz 
umgearbeitete  Aufl.  Tübingen,  i.  d.  J.  G.  Cot- 
ta’schen  Buchh.  1805.  8.  XX11I  und  648  S. 
(2  Thlr.  8  gr.) 

Ueber  den  Werth  und  die  Nutzbarkeit  die¬ 
ses  Buchs  ist  das  Publicum  längst  so  einverstan¬ 
den,  dass  die  Kritik,  die  hierzu  noch  einen  Ge- 
sichtspunct  aufstellen  wollte,  durchaus  zu  spät 
käme.  Schon  erlebte  es,  wie  es  des  vollkommen 
werth  w7ar,  die  vierte  Auflage;  es  wird  mehrere 
erleben,  und  wir  wünschen  dem  so  sehr  verdien¬ 
ten  Verf.  damit  es  unter  seiner  besten  Mitwir¬ 
kunggeschehe,  in  eine  lange  frohe  Zukunft  hin¬ 
aus  Leben  und  Kräfte.  Seinem  Zweck  und  der 
Natur  der  Sache  zufolge,  müssen  ihm  von  Zeit 
zu  Zeit  beträchtliche  Veränderungen  und  Zu¬ 
sätze  nöthig  seyn ,  wie  man  denn  auch  diess  in 
gegenwärtiger  neuen  Auflage  allenthalben  bald 
und  mit  Vergnügen  bemerkt,  die  verzögerte  Er¬ 
scheinung  mit  dem  Gange  der  Dinge  sehr  über¬ 
einstimmend  findet,  und  dem  Verf.  jede  Ent¬ 
schuldigung  von  seihst  zugestehet,  wenn  er  auch 
die  Gründe  dafür  nicht  so  hell  darlegte,  als  er 
es  in  der  Vorrede  thut.  — 

Einen  neuen  mathematischen  Entwurf  fand 
er  für  die  jetzige  neue  Ausgabe  seiner  Producten- 
karte  nicht,  erfordei  lieh  ;  das,  schon  bey  der  er¬ 
sten  im  Jahr  1782.  zum  Grunde  gelegte  mit  Hülfe 
einiger  berühmten  Astronomen  und  Mathemati¬ 
ker  veifertigte,  und  von  Kennern  revidirte,  Netz 
konnte  er  unbedingt  beybehalten.  Aber  die 
strengste  Rücksicht  nahm  er  auf  die  neuern  Be¬ 
obachtungen  und  Bestimmungen  der  Längen  und 
Breiten;  hiernach  wurden  die  vornehmsten  Oer- 
ter  eingetragen,  auch  die  veränderten  Gränzen, 
mit  Zuziehung  der  besten  Karten,  von  neuem 
verzeichnet,  um  alles  aufs  möglichste  so  darzu¬ 
stellen,  wie  es  itzt  erscheinen  muss.  So  ist  auch 
Island  nach  der  Reineckischen  Karte  ganz  neu 
verzeichnet;  so  ist  er  mit  gleichem  Fieiss  bey 
den  Gränzländern  Asiens  und  Afrika’s,  beym 
schwarzen  Meere  u.  s.  w.  zu  Werke  gegangen, 
wobey  er  selbst  den  Nutzen  rühmt,  den  ihm  die 
auf  dem  Seeberge  entworfenen  und  in  den  geo¬ 
graphischen  Ephemeriden,  so  wie  auch  in  der 
monatlichen  Correspondenz  abgedruckten,  klei¬ 
nern  Karten  verschafften.  Auch  durch  die  eng¬ 
lische  Gränziflurnination  suchte  er  seiner  Karte 
noch  mehr  Vorzug  zu  geben,  wozu,  wie  er  ver¬ 
sichert,  aufs  feinste  und  genaueste  illuminirte 
Probe-Ex  emplare  an  die  Verlagshandlung  ge¬ 
liefert  wurden.  Rec.  wünscht,  dass  bey  den 
etwa  noch  später  in  Arbeit  kommenden  Exem¬ 
plaren  die  Verlogshandlung  gute R ücksicht  dar¬ 
auf  nehme;  bey  demjenigen,  welches  er  eben 
vor  sich  hat,  ist  das  nicht  so  ganz  der  Fall  ge- 
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wesen.  Vermöge  der  auf  dem  Rande  befindli¬ 
chen  Angaben  der  Producte  und  des  Flächenin¬ 
halts  alier  Europäischen  .Länder  nach  deutschen 
Quadratmeilen  kann  sie  auch  ohne  das  Buch  ge¬ 
braucht  werden.  Diese  Angaben  sind  weit  voll¬ 
ständiger,  als  sie  es  bey  der  ersten  Ausgabe  seyn 
konnten.  Rec.  gehört  nicht  unter  die,  welche 
mit  dem  Verf.  rechten  mögen  über  die  Wahl, 
die  er  zu  treffen  hatte.  Natürlich  musste  das 
sein  Hauptaugenmerk  bleiben,  dass  er  kein  merk¬ 
würdiges  Product  wegliess,  dass  er  einen  leich¬ 
ten  und  vollständigen  Ueberblick  derselben,  in 
allen  statistischen  Rücksichten  bewerkstelligte. 
Was  auf  der  Karte  aber  nur  angedeutet  werden 
konnte,  zu  dessen  erweiterter  Kenntniss  soll  das 
Buch  sodann  führen,  es  soll,  was  wir  ausserdem 
noch  nicht  haben,  zu  einer  physikal.  kamerali- 
stischen  Producten-  Gewerbs-  und  Handelsgeo¬ 
graphie  von  Europa  ,  wenigstens  als  Beytrag, 
dienen.  Diese  Absicht  ist  auf  eine  desto  anziehen¬ 
dere  Art,  auch  in  Bezug  auf  alle  übrige  verwandte 
Seilen  4  erreicht,  dadurch  die  jedesmahlige  Ein¬ 
leitung  „die  Lage  und  das  Klima  des  Landes,  die 
Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Gewässer  und 
Gebirge  vollständig  dargelegt,  sodann  die  Ein¬ 
wohner  als  Menschen  und  als  Bürger  im  Staat, 
mit  ihrer  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung 
in  so  weit  geschildert  werden,  als  zur  Beurtliei- 
lung  des  Einflusses  derselben  auf  die  physische 
Cultur  und  auf  den  allgemeinen  Zustand  der 
Oekonomie,  der  Gewerbe  und  des  Handels, 
nebst  den  dazu  gehörigen  Hülfsrnitteln  ,  erfor¬ 
derlich  ist.“  Hierauf  werden,  allemahl  zulör- 
derst  im  Allgemeinen,  die  Producte,  nach  der 
Ordnung  des  Pflanzen-  Thier-  und  Mineralreichs, 
sodann  aber  auch  im  Einzelnen,  in  Hinsicht  auf 
Natur  und  Cultur,  auf  Verarbeitung  und  Um¬ 
fang,  beschrieben.  — 

Schon  vor  drey  Jahren  war  das  Manuscript, 
so  weit  es  Portugall  und  Spanien  betraf,  abge¬ 
druckt.  Daher  waren  nun  Zusätze  nölhig,  wel¬ 
che  dem  Buche  angehängt  sind  und  das  We¬ 
sentliche  enthalten,  was  indessen  weiter  von  die¬ 
sen  Ländern  bekannt  wurde.  Eine  Berichtigung 
der  auf  der  Karte  angegebenen  Quadratmeilen 
beyder  Länder,  ist  unter  andern  aus  jenen  Zu¬ 
sätzen  zu  nehmen.  Mit  gleichem  Bestreben  nach 
vollständiger  Brauchbarkeit,  sorgte  endlich  auch 
der  Verf.  dafür,  dass  ein,  bey  dergleichen  nach¬ 
zuschlagenden  Werken,  ohnehin  unentbehrliches 
Register  hinzukam,  dessen  fleissige  und  genaue 
Ausarbeitung  er  einem  Herrn  Candidaten  Hoff- 
mann  aus  Darmstadt  verdankt.  Rec.  siehet  dem 
nächsten  Bande,  welcher  Italien,  das  brittische 
Reich  und  Holland  umfassen  soll,  mit  Vergnü¬ 
gen  entgegen ;  er  denkt  vor  der  Hand  nicht  im 
mindesten  daran,  im  Tone  der  Nach  Weisung  Bey- 
träge  zu  künftigen  Verbesserungen  darzubieten. 
Wie  leicht  wäre  das  bey  einem  Werke,  das,  nach 
Veranlassung  der  Individualität  mehrerer  Ge¬ 


sichtskreise,  auch  mehrere  Ansichten  verstattet. 
Jeder  billige  Beurtheiler  wird  dem  Verf.  geru 
zugestehen,  dass  er,  nach  dem  Plane,  den  ersieh 
entwarf,  alles  mit  viel  Mühe  gesammelte,  auch 
mit  vielFleiss  und  Einsicht  verarbeitet  hat ;  wird 
mit  ganzer  Zustimmung  desselben  Wunsche  bey- 
treten :  dass  sein  Buch  den  Nutzen  stiften  möge, 
wozu  es  allerdings  geeignet  ist,  —  dass  es  das 
Studium  der  Geographie  immer  gemeinnütziger 
machen,  Realkenntnisse  verbreiten  helfe,  die  den 
physischen  und  moralischen  Zustand  der  Län¬ 
der  darlegen,  und  den  aufmerksamen  Leser  in 
den  Stand  setzen,  durch  Nachahmung  des  Gu¬ 
ten,  was  jedes  Land  darbietet,  —  Menschenglück 
zu  befördern. 

TECHNOLOGIE. 

Der  Papparbeiter ,  oder  Anleitung  in  Pappe  zu 
arbeiten.  Vorzüglich  Erziehern  gewidmet,  v. 
Bern/i.  Heinr.  Blasche ,  Lehrer  an  der  Erzie¬ 
hungsanstalt  zu  Schnepfenthal.  Dritte  Aull, 
mit  Kupf.  Schnepfenthal  in  der  Buchh.  der 
Erziehungsanstalt.  1805.  893  S.  8.  (1  Thlr.) 

Diess,  durch  seine  beyden  ersten  Ausgaben 
bekannt  genug  gewordene  brauchbare  Buch  hat 
nun  bey  seiner  abermaligen  Auflage  besonders 
in  so  lern  eine  Veränderung  erlitten,  dass  es 
nicht  mehr  aus  drey  Theilen  bestehet,  die  man 
vorher  auch  einzeln  kaufen  konnte ;  sondern  nun 
ein  aus  drey  Abtheilungen  bestehendes  Ganzes 
ausmacht.  Die  erste  begreift  in  fünf  Capiteln 
einige  Vortheile  beym  Gebrauch  der  Instrumente 
zur  Papparbeit;  die  Verfertigung  cylindrischer 
Sachen;  das  Ueberziehen  überhaupt,  und  cylin¬ 
drischer  Gegenstände  insbesondere,  die  Verfer¬ 
tigung  eckiger  Sachen;  uud  die  regulairen  geo¬ 
metrischen  Körper.  In  der  zweyten  Abtheilung 
wird  in  fünf  Capiteln  von  den  Mitteln,  der  Pappe 
eine  feinere  Oberfläche  zu  geben;  von  der  Vor¬ 
bereitung  der  Sachen  zum  Lackiren ;  von  der 
Kenntniss  und  Behandlung  der  Farben;  von  der 
Kunstzu  lackiren  und  zu  vergolden;  von  andern 
Arien  der  Belegung  und  Verzierung;  sodann  in 
einem  Anhänge  von  weiterer  Anwendung  dieser 
Kunst  gehandelt;  namentlich  in  Rücksicht  auf 
Anlegung  verschiedener  Sammlungen  zum  Be¬ 
huf  der  Naturgeschichte,  auf  Experimentalphy¬ 
sik,  Mechanik  und  Technologie,  auf  Transpa- 
rentmahlerey  ;  auf  Abdrücke  von  Pappe,  auf  an¬ 
dere  im  gemeinen  Leben  brauchbare  Gegenstän¬ 
de.  Die  dritte  Abtheilung,  welche  die  Fabrik- 
massige  Verfertigung  der  Sachen  augehet,  lehrt 
die  allgemeinen  Hülfsmittel  und  Regeln  zur 
schnellem  Verfertigung  überhaupt,  z.  E.  die 
Organisirung  der  Werkstatt  u.  s.  w.  das  Vorrä- 
thigmachen  gewisser  Theiie  der  Arbeit,  die  be¬ 
schleunigenden  Werkzeuge,  Maschinen  und  Vor- 
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richtungen ,  so  wie  endlich  einige  Hülfsmittel 
insbesondere,  zur  schnellem  Verfertigung  be¬ 
stimmter  Stücke.  Die,  bey  der  zweyten  Auf¬ 
lage  besonders  abgedruckt  erschienenen  Anna, 
und  Zusätze  sind  nunmehr  gehörigen  Orts  bin- 
zugefügt  worden.  Ausser  einem  Register  befin¬ 
det  sich  auch  noch  zu  Ende  eine  Nachricht  we¬ 
gen  des,  beym  Verf.  zu  habenden  grossem  und 
kleinem  Instrumenten- Apparats  für  Papparbeit, 
zu  9  Thlr.  8  gr.  und  4  Thlr.  12  gr.  sächsisch. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Kleines  Kunst-  und  Zauber  habinet  für  gesell¬ 
schaftliches  Vergnügen ,  von  J.  C.  C  title ,  mit 
2  Rupft,  Nürnberg  und  Sulzbach  in  derJ.  E. 
Seidelschen  Kunst-  und  Buchh.  1805.  110  S* 
8.  (16  gr.) 

Die  Jugend  mit  den  Künsten  der  Taschen¬ 
spieler  und  belustigenden  Physiker  bekannt  zu 
machen,  damit  sie  bey  Zeiten  auf  Ursache  und 
Wirkung  bey  dergleichen  Dingen  Acht  zu  ha¬ 
ben  veranlasst  würden,  zugleich  auch  eine  eben 
so  angenehme  als  nützliche  Unterhaltung  daraus 
hervorgehen  sähen;  diess  soll  derZweck  gegen¬ 
wärtigen  Büchleins  seyn,  dem,  wenn  es  Bey  fall 
findet,  von  Zeit  zu  Zeit  Fortsetzungen  folgen 
werden.  Der  Verf.  wünscht,  dass  man  ihn  aus 
naben  und  fernen  Gegenden  neue  Erfindungen 
mittheilen  möchte,  um  sie  zu  einer  ähnlichen 
Unternehmung  nach  jenem  grossem  Plane  zu 
benutzen.  Die  Absicht  ist  nicht  übel.  Die  auf¬ 
geführten  und  erklärten  Kunststücke  sind ,  wie 
sie  gewöhnlich  in  Sammlungen  der  Art  zu  seyn 
pflegen,  von  verschiedenem  Werth,  ln  der  er¬ 
sten  Abtheilung  werden  12  ßelustigungsstücke, 
z.  B.  ein  magisches  Quodlibet,  der  arithmetische 
Zaub  ercylinder,  die  arithmetische  Gedankentafel, 
Gedankenkarte,  die  Gedanken  errathende  Ma¬ 
schine  und  dergl.  beschrieben.  Diese  sind  auch 
beym  Verf.,  der  das  alles  selbst  verfertiget,  ent¬ 
weder  einzeln  oder  sämmtlich  in  einem  säubern 
Kästchen,  für  1  Duc.  oder  2  Laubthlr.  zu  be¬ 
kommen.  Die  zweyte  Abtheilung  enthält  7a- 
schenspielereyen  und  ähnliche  Künste',  eine  Kar¬ 
te  oder  Geld  verschwinden  zu  lassen  und  anders¬ 
wo  wieder  zu  finden;  Blüthen  und  Früchte,  Sa¬ 
lat  und  dergl.  schnell  wachsen  zu  machen; 
Künste  mit  der  Zauberlaterne  und  Automaten. 
Dritte  Abtheilung.  Vermischte  Künste.  Z.  B. 
Schmetterlingsflügel  auf  Papier  mit  allen  ihren 
Staubfarben  abzuziehen;  alle  Farben  au  den  Blu¬ 
men  zu  verwandeln;  eine  Gegend  en  miniature, 
so  auch  Dianens  Zauberbaum  in  einer  Phiole 
vorzustellen  u.  s.  w.  Dann  werden  noch  einige 
kleine  Zauberkünste,  neue  Kartenkünste  und 
endlich  kleine  chemische  Zauberkünste  gelehrt, 
wTie  man  Sternschnuppen  nachmacht,  ein  sich 


selbst  entzündendes  Licht,  Feuersprühende  Räu¬ 
cherkerzen,  feurige  Schlangen  und  dergl.  verr 
fertiget. 

ARZNE  Y  TV1S  SENSC  HAT  T. 

Ueber  den  Keichhusten.  Ein  Beytrag  zur  Mo¬ 
nographie  desselben,  von  D.  Friedr.  J ahnx 
Herz.  Sachsen-Meining.  Hof'medicus.  Rudul- 
stadt  bey  Langbein  und  Klüger  1805.  178  S. 
3.  (16  gr.) 

Anfänger  der  Erregungstheorie  werden  in 
dieser  Monographie  nichts  Neues  lernen,  da  sie 
nichts  ist,  als  die  Anwendung  der  genannten 
Theorie  auf  den  Keichhusten,  und  die  Gegner 
wird  sie  nickt  überzeugen.  Sie  ist  übrigens  gar 
nicht  schlecht  geschrieben,  gibt  aber  weder  über 
die  Pathologie,  noch  über  die  Therapie  dieser 
immer  noch  sehr  dunkeln  und  schwierigen  Krank¬ 
heit  neue  Aufschlüsse.  Dem  Hrn.  Kilian  ist  die 
unverdiente  Ehre  erwiesen  worden,  dass  der  FJr. 
Verf.  auf  seine  Meynungen  Rücksicht  genommen 
hak.  Auch  von  Hufelaud,  Stark,  Stoil  und  an¬ 
dern  grossen  Aerzten,  die  keine  Erregungstheo¬ 
retiker  sind,  wird  mit  gebührender  Hochachtung 
gesprochen.  Es  wird  behauptet,  der  Keichhusten 
sey  oft  hypersthenischer  Natur ;  noch  öfter  aber 
liege  ihm  directe,  andremale  indirecte  und  so¬ 
gar  olt  gemischte  Asthenie  zum  Grunde.  Als 
Mittel,  ihn  zu  heilen,  wird  nicht  viel  weniger, 
als  die  ganze  Materia  medica  empfohlen,  das 
Mittel  ausgenommen,,  welches  Rec.  beynahe  al¬ 
lein  ausdauernd  nützlich  befunden  fiat,  und  wel¬ 
ches  in  einem  nicht  zu  breiten  Vesicatorium, 
von  einem  Ohre,  über  dem  Nacken,  zum  andern 
gelegt,  und  14- Tage  in  starker  Eiterung  unter¬ 
halten,  besteht,  wobey  innerlich  kleine  Dosen 
von  Zinkblumen  und  Einreibungen  stark  aro¬ 
matischer  Tincturen  in  die  Fusssohlen  und  in 
die  Herzgrube  angewendet  werden.  Nämlich 
Rec.  sucht  den  eigentlichen  Sitz  dieses  Uebels 
nicht,  wie  der  Verfasser  und  so  viele  andre,  im 
Zwerchfell,  dem  Magen,  den  Lungen  oder  dem 
herumschweifenden  Nervenpaare,  sondern  in 
dem  Gehirn,  und  zwar  in  dessen  Häuten,  wel¬ 
ches  ihn  auf  dies  Verfahren  geleitet  hat,  vvuhey 
er  oft,  aber  nicht  immer,  glücklich  gewesen  i*>t. 
Mit  grossem  Recht  erinnert  der  Verf.  an  die 
Noth wendigkeit ,  mit  narkotischen  Mitteln  bey 
Kindern  behutsam  zu  verfahren,  doch  empfiehlt 
er,  auf  fremde  Autoritäten  gestützt,  Hyoscya- 
mus,  Opium,  Belladonna,  und  mehrere  ähnliche 
Mittel,  selbst  die  Cicute.  Von  allen  diesen  Mit¬ 
teln  gilt  nach  des  Rec.  Erfahrung,  was  von  den 
Brechmitteln  gesagt  ist:  sie  schaffendem  paar 
Tage  Erleichterung,  aber  sie  heilen  nicht  und 
schaden  dem  Organismus  der  Kinder  im  Gan¬ 
zen.  Der  Digitalis  gedenkt  der  Verf.  nicht  mit 
dem  ihr  gebührenden  Lobe.  Bey  der  JErwäfi- 
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nung  der  Leichenöffnungen  ist  der  Befund  des 
Kopfes  gar  nicht  angegeben,  und  der  wäre  doch 
zuerst  und  ain  genauesten  zu  untersuchen.  Eine 
Epidemie  in  Meiningen  veranlasst  den  Verf. 
zu  dieser  Amplification  des  Capitels  vom  K 'eich¬ 
husten  in  seinem  Buche  über  Kinderkrankhei¬ 
ten:  allein  die  Wissenschaft  wird  durch  sie 
schwerlich  viel  gewonnen  haben,  ob  sie  gleich 
nicht  unter  die  schlechten  Bücher  gehört. 

DEUTSCHE  UND  CRANZ.  SPRACHE. 

Die  Kunst,  Briefe  zu  wechseln',  enthaltend:  1) 
D  ie  Regeln  des  Briefschreibens;  Handlungs¬ 
briefe;  Briefe  über  verschiedene  Gegenstände, 
mit  zur  Seite  stehendem  französischen  Text(e). 
2)  Ausgesuchte  Briefe  des  Lords  Chesterfield , 
der  Mylady  Montague ,  Plinius  des  Jüngern, 
Seneka ,  Cicero ,  Boileau ,  Racine ,  Voltaire , 
J.  J.  Rousseau  u.  a.  mit  untergesetzten  deut¬ 
schen  Noten.  Herausgegeben  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  (?)  Gelehrten,  und  durchgesehen 
von  C.  M. von  Seroais,  Licentiaten  d.  Rechte 
tind  vormaligem  Advocaten.  Frankfurt  a.  M., 
b.  Esslinger.  1805.  281  S.  8.  (1  Thlr.  3  gr.) 

Gegenüber  «teht  der  übersetzte  französische  Titel: 

H  Art  de  la  Corresgondance ,  renfermant  etc. 

Wer  ein  buntes,  nicht  eben  mit  zweckmässi¬ 
ger  Auswahl  zusammengruppirtes,  Gemisch  von 
Briefen  jener  auf  dem  Titel  genannten,  ausge¬ 
zeichneten  Personen,  als  eine  Chrestomathie  von 
Briefen ,  besonders  zur  Erleichterung  der  Ue- 
bersetzung  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche, 
gebrauchen  will,  der  findet  sich  hier  nicht  übel 
beralhen.  Wer  aber  eine  Theorie  des  Brief - 
styls,  nach  den  wichtigsten  theoretischen  Prin- 
cipien  neuerer  Stylisten,  und  eine  Sammlung  gu¬ 
ter  deutscher  Originalbriefe  wünscht,  der  greife 
nicht  nach  diesem  Buche.  Abgesehen  von  den 
aufgenommenen  guten  Briefen,  ist  der  Redaeteur 
derselben,  wenigstens  der  Redaeteur  der  Vor¬ 
rede  (wenn  wirklich  eine  ganze  Gesellschaft  von 
Gelehrten  zu  dieser  Compilation  erforderlich 
war\  total  unbekannt  mit  den  bessern  Theorieen 
des  Styls  und  der  geschmackloseste,  zugleich 
aber  auch  der  anrriaässendste  Theoretiker.  Man 
höre  den  Anfang  der  Vorrede,  um  sich  von  sei¬ 
nen  theoretischen  Begriffen,  und  von  seinem  eig¬ 
nen  erbärmlichen  Style  eine  Vorstellung  zu 
machen:  „Die  Kunst.  Briefe  zu  wechseln,  oder(?) 
der  Briefstyl,  ist  vielleicht  die  allerälteste  unter 
allen  Gattungen  der  Literatur;  und  ich  glaube 
nicht  viel  zu  wagen  ,  wenn  ich  sie  die  Mutter 
der  Gelehrsamkeit  (?)  nenne.  Wenigstens  dient 
ihr  Name  dazu  ,  die  Briefe  im  Allgemeinen  zu 
gleicher  Zeit  damit  zu  bezeichnen  ( ??  ).  Ohne 


Zweifel  sind  die  Briefe  anfänglich  zu  keinem 
andern  Zwecke  erdacht  (?)  worden,  als  sich  in 
der  Ferne  seine  Geheimnisse  und  Herzensange¬ 
legenheiten  einander  zu  offenbaren.  Sobald  als 
man  nur  die  Gedankenzeichen  ausfindig  (?)  ge¬ 
macht  hatte,  und  darüber  förmlich  übereinge- 
kommen  war;  sobald  wandte  man  sie  ausschliess¬ 
lich  (?)  zum  Bri efgeschäft  (?)  an.  Daher  ist 
auch  diese  ursprüngliche  Literatur  die  allge¬ 
meinste;  welches  ihre  lateinische  Benennung 
schon  sattsam  zu  erkennen  gibt.  Und  gesetzt 
auch,  es  stünde  denen  schönen  Wissenschaften 
ihr  Verfall  und  gänzliche  Zernichiung  bevor;  so 
getraue  ich  mir  zu  behaupten,  dass,  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach,  die  Kunst,  Briefe  zu  schrei¬ 
ben,  auf  dem  Oceane  der  in  Dunkelheit  versunr 
kenen  H  issensch aflen  allein  oben  schwimmen 
wurde.“  Man  kann  mehr  Erbärmlichkeiten  kaum 
in  drey  Perioden  zu-ammendräugen  !  Doch  wo 
möglich  noch  jämmerlicher  ist  die  in  40  $$.  ent¬ 
haltene  Theorie  des  Briefstyls.  Ree.  hebt,  um 
dieses  klägliche  Machwerk  näher  zu  charakteri- 
siren ,  nur  einige  hier  gegebene  Regeln  aus: 
„Ehe  und  bevor  Sie  schreiben,  so  erinnern  Sie 
sich  immer  daran,  dass  jeder  Brief,  er  sey  ge¬ 
schrieben  über  was  er  wolle,  etwas  auf' sich 
habe.  —  Schreiben  Sie  ja  keinen  Verweisbrief 
während  einer  schweren  Verdauung.  —  Ihr  Le¬ 
belang  herrsche  in  Ihren  Briefen,  an  Ihre  Leh¬ 
rer  und  Lehrerinnen  eben  so  viele  Hochachtung 
und  Erkenntlichkeit,  als  Sie  gegen  ihre  theuern 
Aeltern  zu  bezeugen  pllegen.  —  Vermeiden  Sie 
ja  alles  Trockene.  Ein  trockener  Styl  verräth 
eine  trockene  Seele.“  —  Ja  wohl,  ja  wohl;  nur 
liihlt  man  nicht  immer  seine  Vertrocknung. 

DIDAKTIK. 

Predigten  über  die  gewöhnlichen  Sonn -  und 
Festtagsevangelien  des  ganzen  Jahres.  Auf 
Verlangen  herausgegeben  von  M.  loh.  Iriedr. 

K rause ,  Domprediger  und  Schulmspeclor  zu  Naura. 
l>urg.  Dritter  und  letzter  Theil,  nebst  einigen 
Nachrichten  von  dem  Leben  und  Charakter 
des  verstorbenen  Herrn  Domdechant  von  See¬ 
bach.  Leipzig,  b.  Reinicke.  1805.  gr.  8.(1  Thlr 
8  gr.) 

Auch  von  diesem  letzten  Bande  wiederholen 
wir  mit  voller  Ueherzeugung  das  Urtheil ,  wel¬ 
ches  wir  bey  der  Anzeige  der  ersten  beyden 
Bände  (1804.  N.  159.)  weitläufiger  gegeben  ha¬ 
ben.  Der  Verf.  hat  sich  seinen  Platz  unter  den 
bessern  Kanzelrednern  unsers  Vaterlandes  gesi¬ 
chert.  —  Wir  heben  nur  einige  Vorträge  aus 
um  darüber  unsere  Gedanken  mitzutheilen,  Wel¬ 
che  sich  über  bedenklichere  Gegenstäude  ver¬ 
breiten,  da  wir  alles  vorzügliche  einmal  nicht 
angeben  können.  —  Am  Sonnt.  Quasimodogen. 
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versucht  es  der  Verf.,  die  Auferstehung  Jesu 
als  eine  höchst  zuverlässige ,  und  für  uns  im¬ 
mer  noch  äusserst  wichtige  Thatsache  (besser: 
Begebenheit)  darzustellen.  Um  da3  erste  zu  er¬ 
weisen,  beruft  er  sich  auf  die  Umstände ,  mit 
denen  sie  erzählt  werde,  auf  den  Erfolg ,  den 
sie  hatte,  (ganz  so,  wie  diess  neulich  ßrescius 
that,  in  den  Apologieen  verkannler Wahrheiten 
der  Christusreligion).  Der  Verf.  hat  es  S.  60. 
selbst  zu  deutlich  angegeben,  was  er  eigentlich 
unter  dem  Namen  der  Auferstehung  verstanden 
wissen  und  bewiesen  haben  wolle,  und  die  Er¬ 
fordernisse  zu  einem  vollgültigen  Beweise  von 
der  Wirklichkeit  einer  Thatsache  sind  ihm  zu 
bekannt,  als  dass  er  glauben  sollte ,  in  diesen 
Darstellungen  auch  andere,  als  die  S.  58.  ge¬ 
schilderten  Zweifler  an  der  Auferstehung  be¬ 
friedigt  zu  haben.  Die  Begründung  der  Wirk¬ 
lichkeit  des  Geschehenen  ist  schwerlich  das,  was 
vom  Historischen  auf  die  Kanzel  gehört.  —  Ein 
grosser  Theil  dessen,  was  die  Wichtigkeit  der 
Auf.  Jesu  auch  für  uns  noch  bestätigen  soll:  — 
ohne  sie  würde  das  Christenthum  keinen  so 
schnellen  Eingang  gefunden  haben,  und  auch 
wohl  nicht  bis  auf  uns  gekommen  seyn  —  hatte 
wohl  zu  dem  Erfolge  derselben  gerechnet  wer¬ 
den  müssen,  welcher  im  l.Theile  als  Beweis  ih¬ 
rer  Gewissheit  angeführt  worden  war.  Diese 
Wichtigkeit  musste  wohl  eigentlich  in  dem  Ein¬ 
flüsse  dieser  Begebenheit  auf  unsern  Glauben, 
unser  Vertrauen,  unsern  Gehorsam ,  unsre  Lott- 
run£r  vom  Christenthum  gesucht  werden.  Eben 
so  hat  sich  der  Verf.  in  der  Predigt  am  Sonnt. 
Cantate  über  die  vier  Haupttugenden  der  Giiri 
aten  der  Gefahr,  missverstanden  zu  werden,  aus- 
besetzt,  da  es  doch  ein  ungewöhnlicherer  Ge¬ 
brauch  des  Wortes  Tugenden  seyn  mochte, 
wenn  man  damit  diejenigen  Überzeugungen  und 
T? irhtuneen  des  Gemüths  andeuten  will,  ohne 
welche  keine  wahre  Tugend  Statt  findet  :  Glaube 
'»n  Gott,  Menschenliebe,  Selbstbeherrschung, 
Seelenstärke.  Nur  scheint  die  Seelenstarke  das 
Antecedens  der  Selbstbeherrschung  zu  seyn,  und 
hätte  also,  wenn  sie  anders  als  zwey  besondere 
Bestimmungen  behandelt  werden  sollten,  den 
ersten  Platz  verdient.  —  Rec.  nennt  nur  noch 
die  Hauptsätze,  über  deren  Bearbeitung  er  seine 
Gedanken,  vergönnte  es  nur  der  Raum,  gern 
mitth eilte ,  weil  sie  unter  die  wenigen  behandel- 
ten  gehören,  und  die  Originalität  des  Vf.  beur¬ 
kunden.  Exaudi:  dass  das  Andenken  an  jene 
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wahrhaft  achtungswürdige  Helden  der  Religion , 
wie  sie  das  Christenllium  gleich  anfangsbildete, 
vorzüglich  in  unserm  Zeitalter  erneuert  zu  wer¬ 
den  verdiente.  Hier  liat  Rec.  bedauert,  dass  sich 
der  Verf.  durch  die  an  sich  gelungene  Apologie 
der  Märtyrer  (Apostel)  den  Platz  für  die  weit 
interessantere  Empfehlung  ihres  erneuerten  An¬ 
denkens  für  unser  Zeitalter  selbst  hinweggenorn- 
men  hat,  da  er  die  Hauptpuncte  nur  noch  an¬ 
winken  konnte.  —  Zwey  der  trefflichsten  Vor¬ 
träge  sind  gewiss  die  vom  1.  und  4ten  Advent: 
Für  den  Christen  ist  jeder  Ort  eine  heilige  Stätte; 
und:  Wir  sind  noch  immer  nur  die  Vorläufer 
eines  Tages,  der  da  kommen  soll  ;  (der  letzte 
Vortrag  fiel  auf  den  Geburtstag  des  Churfürsten 
von  Sachsen,  den  der  Verf.  auf  eine  sehr  rüh¬ 
rende  und  einfache  Art  zu  einer  Festfeyer  sei¬ 
ner  Gemeinde  zu  machen  wusste.)  Patriotisch- 
moralische  Predigten  wie  die  am  20.  Trin.:  dass 
wir  als  Sachsen  einen  ganz  vorzüglichen  Beruf 
haben,  uns  durch  Sittlichkeit  und  Tugend  aus¬ 
zuzeichnen,  weil  das  Klima,  die  Regierungsver- 
fassuug,  die  Landesreligion  und  der  angeerbte 
Ruhm  unsrer  Vorfahren  in  vielfacher  Hinsicht  das 
Streben  nach  Veredlung  erleichtere  und  beför¬ 
dere  —  verlangen  einen  so  zartfühlenden  scharf¬ 
sinnigen  und  unpartheyischen  Mann  als  der  Verf. 
ist,  wenn  sie  nicht  zu  sonderbaren  Mis Verständ¬ 
nissen  und  Verirrungen  der  Gefühle  in  minder¬ 
gebildeten  Zuhörern  Veranlassung  geben  sollen. 
Ja  psychologischer  Elinsicht  zeugen  von  des  Vf. 
Aufmerksamkeit  auf  das  menschliche  Gernüth 
besonders  folgende  Vorträge:  am  16.  Prin.  das 
Mitgefühl  eine  kostbare,  aber  die  sorgfältigste 
Pflege  und  Leitung  der  Vernunft  erfordernde 
Anlage  der  Menschennatur;  am  11.  Trin.  :  wie 
viel  Werth  der  öffentliche  Gottesdienst  darum 
hat,  weil  eine  gewissenhafte  Abwarlung  dessel¬ 
ben  ein  vorzüglich  Mittel  ist,  di b.  heitere  Stim¬ 
mung  unsers  Gemüths  zu  befördern.  Am  3.  Adv. 
es  ist  unbezweifeit  gewiss  und  sehr  beherzigens- 
werth,  dass  die  Religion  auch  die  Kraft  hat,  un¬ 
ser  Leben  auf  Erden  zu  verlängern.  Als  guter 
Beobachter  der  Menschen  spricht  er  hauptsäch¬ 
lich  am  8.  Trin.  iiher  einige  Hindernisse  der 
Stlbsterkenntniss ,  die  in  dem  fehlerhaften  Geiste 
unsers  Zeitalters  liegen.  S.  272.  hat  sich  ein. 
sonderbarer  Druckfehler  eingeschlichen ,  jedes 
Haus,  jede  Hütte  bewohnte  seinen  Gott;  statt 
halte  seinen  Gott. 


Kurze  Anzeige. 

AUerlhümerkunde.  Amiqu.ri»  P.r  l.  Till, 

suburhana  dell’  ecceüentissima  cas»  Album.  Eduione  se 
couda,  corretta  ed  aumentata  di  un’  Appeud.ce  erud.ta  So¬ 
pra  rar;  monnmenti.  Roma,  i8o3.  b.  Poggio  i  •  200 
S.  in  8.  (i  Tb.tr.  iGgr.) 


Nach  den  Nachrichten  über  den  Verlust,  den  die  Villa  Al- 
bani  in  de«  Revolutionszeiten  erlitten  habe«  sollte,  ist  es  an¬ 
genehm,  diess  reichhaltige  Verzeichnis,  von  ihren  itzigen  Schä¬ 
tzen  zu  erhalten.  Es  ist  in  4  The.le  abgetheilt.  Mehrere  In¬ 
schriften  sind  ganz  mitgetheilt;  und  von  einigen  Kunstwerken 
wird  im  Anhänge  noch  ausführlicher  gehandelt.  Von  manche« 
werden  die  Abbildungen  nachgewicsen. 


i65.  Stücl ,  den  t8.  D  ecemb  e  r  l  8  o  5. 


KRIEGS  WISSENSCHAFTEN. 

Julius  v.  Koss,  Bey  träge  zur  Philosophie  der 

Kriegskunst.  Berlin  ,  bey  Himburg.  1804. 

230  S.  8.  (20  gr.) 

In  diesem  ersten  Bändchen  Beyträge,  deren 
Fortsetzung  .  wohl  nicht  vernachlässigt  werden 
wird  ,  betrachtet  der  Verf.  zuvörderst  das  Indi¬ 
viduum  des  Soldatenstandes  in  Rücksicht  seiner 
moralischen  und  physischen  Ausbildung,  und 
spricht  daher  in  drey  Abschnitten:  l)  über  Er¬ 
ziehung,  und  zwar  militärische,  überhaupt,  2) 
über  ein  Ideal  einer  militärischen  Erziehungs¬ 
anstalt,  und  3)  über  Verhütung  der  Feldkrank¬ 
heiten  und  Inlirroität  der  Soldaten.  Im  Ganzen 
nahm  er  dahey  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  preussischen  Armee  Rücksicht.  Seine 
Hauptforderungen  Nr.  1.  sind,  dem  gemeinen 
Manne  durch  Billigung  der  Gesetze  des  point 
d’honneur,  Abschaffung  körperlicher  Züchtigun¬ 
gen,  und  insbesondere  bessere  Verpflegung  und 
grössere  Achtung  der  Invaliden  mehr  Werth  in 
den  Augen  andrer  Stände  und  eigne  Selbstach¬ 
tung  zu  geben;  den  Officier  aber  mit  möglichst 
geringem  Verlust  an  Körper  und  Gemülh  wis¬ 
senschaftlich  auszubilden.  Er  zeigt  daher,  in 
welchen  Graden  er  die  Officiers- Subjecte  in 
Mathematik,  Philosophie  (insbesondere  militär. 
Anthropologie ,  deren  Versuch  der  Stoff  des 
zweyten  Bändchens  seyn  soll),  Chemie,  Ge¬ 
schichte,  Erdbeschreibung,  selbst  Arzney künde, 
Geschützkunde ,  Taktik  ,  Sprachen  und  Zeich¬ 
nen  unterrichtet  wünscht.  Nr.  2.  entwirft  er  in 
dieser  Hinsicht  das  Ideal  einer  Erziehungsan¬ 
stalt,  Pestalozzi' s  Grundsätzen  gemäss.  Nr.  3. 
zeigt  er  die  Nachtheile  der  gegenwärtigen  phy¬ 
sischen  Verweichlichung  und  der  jährlich  sich 
mehrenden  Krankenmeuge  der  Armeen  im  Felde, 
deren  nahe  und  entfernte  Ursachen,  und  Vor¬ 
kehrungen  dagegen.  Er  spricht  sehr  wahr  und 
originell.  Sein  Styl  ist  überaus  angenehm,  hier 
und  da  wohl  aber  zu  anmaassend,  z.  B.  wo  er 
sich  in  Entscheidung  der  Heilmethoden  einlässt. 

Fierter  Band. 


Es  könnte  wohl  seyn ,  dass  die  Brown* sehe  Me¬ 
thode,  die  er  so  sehr  anpreisst,  im  Soldaten¬ 
stande  noch  zu  sehr  vernachlässigt  werde,  und 
zu  selten  Kranke  antaslhenisch  besorgt  werden. 
Wollte  aber  Gott,  unsre  Soldatenärzte  brauch¬ 
ten  gar  kein  System ,  sondern  wären  stets  im 
Stande  zu  beurtheilen ,  was  jedem  .Kranken 
frommte. 

Anweisung  zur  Situationszeichnung ,  eine  Erläu¬ 
terung  der  Plancharaktere  des  Kön.  Preuss. 
Ing.  Lieut.  v.  Humbert.  2teAufl.  Potsdam, 
h.  Horvath.  1805.  12  illumm.  Kupf,  44  S.  8. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Auf  den  44 Seiten  Text  giebt  der  K.  Preuss. 
Ing.  Cap.  Meinert ,  eine  zwar  kurze  aber  in  vie¬ 
ler  Hinsicht  gehaltvolle,  Erklärung  von  den  In¬ 
strumenten  und  Materialien  zum  Zeichnen  und 
deren  Gebrauch,  den  Charakteren  zur  Situations- 
zeichnnng,  den  bequemsten  Maasstäben  zu  Plä¬ 
nen,  von  der  Schrift  und  vom  Copiren ,  welche 
für  Anfänger  im  Zeichnen  zum  Selbstunterricht 
bestimmt  ist,  indessen  aber  vom  schwierigsten 
und  Hauptgegenstand,  nemlich  den  Regeln  der 
Bergzeichnung  gar  nichts  enthält.  Die  Vorzüge 
der  Raben-  (nicht  Krähen-)  Kiele  werden  S.  16. 
zu  erwähnen  vergessen,  so  wie  der  Gebrauch 
des  Gummi- Elasticum  S.  22.  zu  sehr  verpönt. 
Die  zwölf  Kupfertafeln  sind  in  der  Rücksicht, 
Anfängern  als  Muster  zu  dienen  ,  die  Hauptsa¬ 
che  dieses  Schriftchens.  Die  ersten  acht  Blät¬ 
ter  sind  unläügbar  schon  gezeichnet,  und  ent¬ 
halten  die  Plancharaktere  im  Einzelnen,  die 
Theorie  derSchrift  und  die  Gradation  der  Berge. 
Lächerlich  ist  es,  hier  behauptet  zu  finden, 
Cavallerie  könne  auf  Bergen  von  30°,  so  wie  In¬ 
fanterie  auf  denen  von  45°  Böschung  noch  ge¬ 
schlossen  agiren.  Die  letzten  vier  Blätter,  wel¬ 
che  Gebirgsgegenden  darstellen ,  sind  aber  so 
steif  und  schlecht  gestochen  und  fehlerhaft  ge¬ 
kreuzt,  dass  Rec.  warnt,  sie  Anfängern  nach¬ 
zeichnen  zu  lassen.  Die  schon  1800  erschienenen 
[‘63]  - 
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Exemplare  der  ersten  Auflage  haben  allem  An¬ 
schein  nach,  um  als  zum  zweyten  Male  aufge¬ 
legt  erscheinen  zu  können  ,  nur  ein  neues  Titel¬ 
blatt  erhalten. 

v.  Schlieb  en,  Souslieut.  bey  Pr.  Clemens  Inf. 
Stellungen  und  Bewegungen  der  Chursächsi¬ 
schen  Infanterie  nach  dem  Exerzierreglement 
vom  Jahr  1804.  nach  taktischen  Grundsätzen 
gezeichnet.  Langensalza,  1804.  Queer  4.  10 
Pläne.  14  S.  Erklär.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Dass  diese  Zeichnungen  mit  dem  neuen 
Exerzierreglement ,  dessen  Verff.  ,  wiewohl  es 
mancherley  Abweichungen  vom  Exercice  frem¬ 
der  Armeen  enthält,  die  genaueste  Bekanntschaft 
und  praktische  Erfahrung  mit  der  Taktik  hatten, 
und  auf  Deutlichkeit  und  reinen  Styl  unver¬ 
kennbaren  Fleiss  wandten,  vollkommen  überein¬ 
stimme,  ist  vom  sächsischen  Militär  bereits  an¬ 
erkannt*,  nur  wäre  in  Rücksicht  der  Form  zu 
wünschen,  dass  diese  Pläne  nicht  allein  deutli¬ 
cher  gestochen  worden  wären,  indem  unier  an¬ 
dern  allen  Figuren  die  Frontlinien  fehlen  ,  son¬ 
dern  auch  überhaupt  ein  schicklicheres  Format 
erhalten  hätten. 

125  taktische  Aufgaben ,  vom  Verf.  der  takti¬ 
schen  Fragmente.  Königsberg  ,  b.  Gobbels 
und  Unzer.  1805.  4  Kupf.  188  S.  8.  (1  Thlr.) 

Schon  in  den  taktischen  Fragmenten  zeigt 
der  Verf.,  mit  welchem  Vortheil  und  wie  gern 
er  selbst  Mathematik  auf  taktische  Gegenstände 
anwende,  und  dass  er  als  Mathematiker  und 
Soldat  durch  Belesenheit ,  Kenntnisse  und  eignen 
Forscherblick  zu  diesem  Fache  Schriftsteiierey 
vollkommen  berechtigt  sey*,  diese  Aufgaben  be¬ 
weisen  es  aber  noch  mehr,  und  Rec.  wünscht, 
dem  mathematisch  -  militärischen  Publicum  de¬ 
ren  Fortsetzung  ernstlich  theils  zur  Unterhal¬ 
tung  theils  zur  Belehrung.  Der  Verf.  gab  sei¬ 
nen  Fragen  die  Form  algebraischer  Aufgaben, 
welche  die  Recrutirung,  Waffen,  Munition, 
Wirkung  der  Feuergewehre,  Verpflegung,  Stel¬ 
lung,  Bewegung,  das  Schwenken,  die  Märsche, 
Wege,  den  Chok,  Treffenmanöuvre,  den  Rück¬ 
zug  en  Echecquier,  den  Echellen-  und  Colon- 
«en-Angrilf  und  das  Quarr6  betreffen.  Ihre 
Auflösungen  beruhen  zum  Theil  auf  Voraus¬ 
setzungen  in  Scharnhorsts  t  Siissmilchs ,  Eulers 
und  Lamberts  Schriften,  und  erfordern  zum 
Verständnis  dieBekanntschaft  mit  sämmtlicheu  al¬ 
gebraischen  Wissenschaften.  Anfänger  und  Lieb¬ 
haber  derselben  werden  in  sofern  Uebuug  und 
Unterhaltung  genug  darin  findeu.  Sie  ent¬ 
halten  in  Zusätzen  mehrere  dem  Oflicier  und 
Statistiker  merkwürdige  Bemerkungen,  auch 
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kann  man  den  meisten  Eleganz  nicht  absprechen.' 
Doch  hätte  z.ß.  S.17.  \f  (EF2-}-FM2) :  FM  —  EH  : 
GH  kürzer  geschlossen  werden  sollen,  da  nach 
dem  Declinationswinkel  des  Schusses  nicht  ge¬ 
fragt  ward.  In  Rücksicht  der  Anmerkung  S.  10. 
ist  zu  erinnern,  dass  zwar  die  Nachtheile  des 
Spielraums  nach  seiner  Fläche  zu  taxiren  sind, 
die  ihn  erfordernden  Umstände  ihn  aber  radia— 
liter  bestimmen,  ohne  auf  den  Zuwachs  der 
Fläche  Rücksicht  nehmen  zu  lassen.  S.  168  ff. 
ist  ein  Fehler  gegen  die  Mechanik  öfters  wie¬ 
derholt.  Das  Product  der  Masse  eines  beweg¬ 
ten  Körpers  in  seine  Geschwindigkeit  giebt  nern- 
lich  die  absolute  Kraft  seiner  Bewegung  durch¬ 
aus  nicht  als  ein  Gewicht  ausgedrückt,  sondern 
nur  die  relative  Kraft.  In  welchem  Maasse  der 
Weg,  welchen  der  bewegte  Körper  in  1.  Se- 
cunde  mit  seiner  gegenwärtigen  Geschwindigkeit 
durchlaufen  kann  ,  ausgedrückt  seyn  müsse,  um 
jene  Kraft  als  Gewicht  zu  erhalten,  kann  durch¬ 
aus  nicht  a  priori  bestimmt  werden,  und  erfor¬ 
dert  noch  eigens  darüber  arizustelieude  Ver¬ 
suche. 

v.  Reiche ,  Kön.  Preuss.  Ing.  Lieut.,  Eersur.h 
einer  vollständigen  Bau-  Praktik  für  Feld¬ 
ingenieure  und  Infanterie-Officiere  insbeson¬ 
dere.  Berlin,  bey  Himburg  1805.  8.  15  Kupf. 
858  S.  (5  Thlr.) 

Die  Bekanntschaft  mit  der  theoretischen 
Feldbefestigung,  ohngefähr  so  wie  in  der  Feld - 
fortification ,  Halle,  bey  Schimmelpfennig,  1804. 
abgehandelt,  setzt  v.  R.  in  diesem  Werke  voraus, 
und  sucht  nur  alle  mögliche  Bauanschläge  und 
Arbeiten,  die  in  der  I’eldbefestiguug  Vorkom¬ 
men  können,  so  deutlich  aus  einander  zu  setzen, 
dass  er  Leser,  die  an  keinem  wirklichen  Bau 
Antbeil  zu  nehmen  Gelegenheit  hatten,  dadurch 
in  Stand  zu  setzen  hofft,  jeden  Bau  unterneh¬ 
men  zu  können.  Rec.  muss  gestehen,  dass  v.  R., 
trotz  den  mancherley  Schwierigkeiten  eines  wirk¬ 
lichen  Baues  bey  nicht  ganz  Ungeschickten  sei¬ 
nen  Zweck  wrohI  erreicht  sehen  könne.  Er  lehrt 
seinen  Gegenstand  kürzlich  in  folgender  Ord¬ 
nung  in  Abhandlungen  über  das  Arbeitszeug, 
Abstecken,  Defilement,  Profil,  den  Graben- 
und  Brustwehren -Bau,  die  Fertigung  und  An¬ 
wendung  der  mancherley  Vertheidigungsmate- 
rialien,  den  Bau  der  JSchiesscharten  und  Platte- 
formen ,  Bettungen  und  Magazine,  so  wie  ge¬ 
senkter  Schanzen,  die  mancherley  künstlichen 
Hindernisse,  den  Bau  auf  Felsen,  Sumpf,  Was¬ 
ser  u.  s.  vv. ,  die  Blockhäuser,  gegen  VVmfge- 
schütz  gedeckte  Schanzen ,  Caponicren  und  Ba- 
raquen.  An  der  Bearbeitung  hat  Reo.  auszuse¬ 
tzen,  dass  der  Verf.  nicht  immer  darauf  Rück¬ 
sicht  nahm,  den  Arbeiten  französische  und 
österreichische  Schönheit  zu  geben,  und  es  mit 
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seinen  Anschlägen  fast  überall  gar  zu  leicht 
nahm;  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  seine 
Zöglinge  mühsamer  Rechnungen  zu  einer  Zeit 
Überheben  will ,  wo  mau  nicht  immer  dazu  auf¬ 
gelegt  ist;  indessen  hätte  er  billig  hier  und  da 
die  genauere  Art,  die  Anschläge  zu  machen, 
seiner  gegebenen  vorausgehen  lassen  sollen. 

Unterricht  für  die  Konigl.  Preuss.  Infanterie  im 
Dienste  der  Garnison ,  auf  hVerhungen  und 
im  Felde.  Neue  Aullage.  Berlin,  b.  Hirnburg, 
1805.  8.  219  S.  (16  gr.j 

Diese  Schrift  enthält  die  verschiedenen  Ob¬ 
liegenheiten  des  lnfanterie-Unterofficiers  überaus 
zweckmässig,  kurz  und  deutlich  vorgestellt,  und 
soll  nicht  allein  zur  Belehrung  der  UnterofHciere, 
sondern  auch  seihst  solcher  Ofliciere  dienen, 
deren  Dienstzeit  als  Unterofficier  nicht  hinreichte, 
mit  diesem  Dienste  durch  sogenannte  Routine 
völlig  bekannt  zu  werden.  Sie  fordert  im  Gan¬ 
zen  freyiich  überhaupt  viel.  Weiches  Bediirf- 
niss  aber  solche  Schriften  für  jede  Armee  sind, 
lehrt  tägliche  Erfahrung.  Die  gegenwärtige  ver¬ 
diente  ihrer  Güte  wegen  wohl  eher  den  Namen 
eines  Reglements  als  Versuchs,  wie  sie  im  Vor¬ 
berichte  genannt  wird.  Wenn  sich  auch  dieser 
Dienst  in  andern  Armeen  nicht  durchaus  gleich 
bliebe,  so  wäre  sie  doch  dem  Oflicier  und  Un- 
terofficier  jeder  Armee  zu  empfehlen.  In  der 
Preussischen  erfordert,  die  auswärtige  Recruti- 
rung  eine  ganz  besondre  Aufmerksamkeit  ,  und 
hierauf  ist  insbesondre  Rücksicht  genommen. 
Der  dritte  Th’eil,  welcher  den  Dienst  im  Felde 
abhandeln  soll,  enthält  grösstentheils  nur  das 
Verhallen  der  Unterofficiere  in  Lägern,  aber 
nicht  auf  Vorposten ,  bey  Patrouillen  u.  s.  w. 

t>.  Biilow ,  Lehrsätze  des  neuern  Kriegs ,  oder 
reine  und  angewandte  Strategie ,  aus  dem 
Geist  des  neuern  Kriegssystems  hergeleitet. 
Berlin,  b.  Frölich.  1805.  3.  3  Kupf.  751  S. 

Da  ss  Wissenschaften  nur  Zeit  bilde,  der 
Scharfblick  eines  hellen  Kopfs  aber  auf  einmal 
durch  Anälysiren  des  Vorhandenen  ihr  Refor¬ 
mator,  wo  nicht  Schöpfer,  werden  könne,  zeigt 
Biilow’ s  System  von  neuem.  So  eine  Menge 
Schriften  über  den  Krieg  vorhanden  sind,  trotz 
Loyd’s  und  Tempelhof ’s  anerkanntem  Verdien¬ 
ste,  findet  man  dennoch  fast  in  keiner  Wissen¬ 
schaft  schwankendere  Meynungen  und  Lehr¬ 
sätze  als  in  der  des  Kriegs.  Bdlow’s  logischer 
Geist  setzt  zuerst  die  Begriffe  der  Taktik  und 
Strategie  als  W  issenschaft  der  kriegerischen  Be¬ 
wegungen  in  und  ausser  der  Gesichtsweite  des 
Feindes  fest,  so  wie  der  Basis  and  Operations- 
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linie.  Mit  mathematischer  Präclsion  zeigt  B.  die 
Dependenz  unsrer  Heere  von  Magazinen;  die 
Mängel  einer  einzelnen  Operationslinie  ;  die  ein¬ 
zige  Möglichkeit  der  Verteidigung  durch  Ope¬ 
rationen  und  Stellungen  der  Armee  gegen  die 
feindlichen  Operationslinien  und  deren  Nichtig¬ 
keit  durch  die  Stellung  gegen  die  Front;  die 
Nachtheile  einer  Angriffsoperation,  deren  Linien 
einen  spitzen  Winkel  bilden  oder  sogar  diver- 
giren;  die  Vortheile  des  Gegenteils;  und  den 
Werth  der  excentrischen  oder  wenigstens  paral¬ 
lelen  Rückzüge.  Schon  im  Geiste  des  neuern 
Kriegssystems ,  sowie  im  Feldzuge  von  1800. 
führte  B.  d  lese  Ideen  aus ;  hier  stellte  er  sie 
aber  nach  mathematischer  Lehrmethode  geord¬ 
net,  wohl  noch  vorteilhafter,  zusammen.  Die 
Beweise  seiner  Lehrsätze  gibt  er  zwar  stets 
a  priori,  unterstützt  sie  aber  durch  Anwendun¬ 
gen  auf  die  Operationen  itn  siebenjährigen  und 
französischen  Kriege  meisterhaft.  Ein  so  stren¬ 
ges,  originelles,  scharfsinniges  und  lehrreiches 
Räsonnement  enthält  gewiss  keine  frühere  Schrift. 
Dem  Subaltern  zur  Beurteilung  dessen,  was  er 
von  seinem  General  zu  fordern  hat  —  dem  Feld¬ 
herrn  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  —  wird  es 
Nachtheil  und  Schande  bringen,  mit  Biilow ’s 
Schriften  unbekannt  zu  bleiben.  Sein  Styl  ist 
ungemein  klar,  aber  —  was  wohl  den  unbefan¬ 
gensten  Wahrheitsfreund  wenig  stört,  doch 
durchaus  sehr  vielen  anslössig  und  ärgerlich 
seyn  muss  —  mit  Sarcasmen  und  Grobheit  zu 
sehr  gemischt.  B.  liebt  nächstdem  Extreme  und 
Originalität,  und  wird  in  einzelnen  Vorschlägen 
noch  manchen  Widersacher  finden  ;  indessen 
wird  ihm  gewiss  jeder  Dankbarkeit  für  seine 
Lehren  und  den  ihm  gegebenen  Stoff  zum  Den¬ 
ken  nie  versagen  können. 

Pi  off  mann’ s  Kriegslisten ,  oder  verschmitzte 
Lin  fälle  alter  und  neuer  L  eldhe  rreti  und 
Staatsmänner.  Leipzig,  bey  Sommer.  1305, 
8.  184  S.  (16  gr.) 

Bruchstücke  aus  den  Feldzügen  und  Leben 
des  Sertorius ,  Perpenna ,  Pom  peius ,  Ovadius , 
Lucullus ,  Kurelius ,  Jul.  C  äsar ,  Octauius  Kugu— 
slus,  Kar us  und  ihrer  Zeitgenossen  hier  und 
da  mit  dem  Verhalten  neuerer  Feldherren  in 
ähnlichen  Lagen  verglichen,  erzählte  hier  H., 
wie  er  auf  dem  lilel  verspricht,  zur  Unterhal¬ 
tung  für  ailerley  Leser,  und  zur  Belehrung  für 
Officiere.  So  viel  Stoff  zu  angenehmer  Unter¬ 
haltung  er  aber  auch  hier  hatte,  so  stört  sie 
doch  sein  Styl  gar  sehr,  indem  er  überaus  we¬ 
nig  Gewandheit  in  der  Ideenverbindung  und 
noch  weniger  in  der  deutschen  Sprache  zeigt, 
so  dass  mehrere  Stellen  wörtliche  Uebersetzung 
scheinen.  Officiere  aber  werden  seine  für  sie 
eigens  bestimmten  Belehrungen  ,  die  offenbar 
[i63*3 
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zeigen,  dass  et  die  militärische  Literatur  der 
neuern  Zeit  gar  nicht  kenne  ,  noch  weniger 
schätzbar  finden.  Verdiente  der  Titel  ein  an¬ 
dres  Werkchen,  oder  der  Text  einen  andern 
Titel?  — 

B  ar.  D'Arl  et  an ,  Lieut.  Colon,  des  min.  Pruss. 
Essai  sur  un  precis  des  principes  d^une  theo— 
rie  pratique  des  mines.  ä  Berlin  1804.  4. 

24  PI.  150  S. 

Dieses  Werk  ist  ein  Auszug  aus  einem  gros¬ 
sem  noch  ungedruckten  traite  sur  La  scien.ee  ge¬ 
nerale  des  mines ,  welchen  D'  Arleian  1767  zum 
Gebrauch  des  Prinzen  Friedrich  v.  Braunschweig 
(des  Herzogs  von  Braunschweig  —  Oels)  aufsetzte. 
Kr  ist  also  nicht  bestimmt,  diese  Wissenschaft 
zu  erschöpfen  ,  sondern  nur  die  jedem  gebildeten 
Officier  nöthige  Bekanntschaft  mit  der  Anwen¬ 
dung  und  Wirkung  der  Minen  zu  geben:  in  so 
;fern  enthält  er  weder  Calcul  noch  ausführliche 
Erklärungen  der  dem  Mineur  vom  Handwerk 
wichtigen  Kenntnisse  von  der  Unterbauung  und 
Leitung  der  Gänge  u.  s.  w.  Die  darin  vorge¬ 
tragene  Theorie  ist  mit  derjenigen  von  Fauban , 
Goulon ,  Belidor ,  balliere  und  Le  Febvre  über¬ 
einstimmend  ;  enthält  aber  freylich  nichts  von 
den  neuerlichst  in  Frankreich  gemachten  Ent¬ 
deckungen  und  darauf  gegründeten  Theorien: 
da  diese  aber  nur  den  Mineurolficier  interessi- 
ren,  so  verliert  er  in  Rücksicht  seines  Zwecks 
gewiss  nichts  dadurch  von  seinem  Werthe.  Die 
Schönheit,  Deutlichkeit  und  Menge  der  beyge- 
legten  Kupfer  empfiehlt  ihn  in  einer  andern  Hin¬ 
sicht.  Er  zerfällt  in  drey  Abtheilungen.  Die 
erste  enthält  Erklärungen  über  die  Minen  und 
deren  Bau,  über  die  Entzündung,  Zusammen- 
brennung  und  Wirkung  des  Pulvers,  über  die 
Minenladung  in  Rücksicht  des  Erdreichs,  über 
das  Laden,  Verdammen,  Zünden  u.  s.  w.;  die 
.zweyte  die  Theorie  der  Contreminen,  Etagen¬ 
minen,  derjenigen,  die  Canonen  aus  den  Bresch- 
batterien  in  den  Graben  zu  sprengen,  und  des 
Globe  de  compression  (gegenwärtig  richtiger  mi- 
ne  surchargee  genannt);  die  dritte  endlich  die 
Erzählung  der  1770  auf  Verlangen  des  Prinzen 
bey  Braunschweig  gemachten  Mineriversuche, 
wobey  der  Angriff  auf  ein  Bastion,  aber  freylich 
nur  im  zwölfmal  kleinem  Maasstabe,  ausgeiührt 
.ward. 

Fragebuch  für  angehende  Artilleristen ,  zum 
Selbstunterricht  nebst  den  l'ranzös.  Benennun¬ 
gen  der  meisten  Kunstwörter  der  Artillerie. 
Berlin  bey  Gädicke.  1805.  8.  96  S.  (6  gr.) 

Die  in  einigen  Artillerien  eingeführten  Kate¬ 
chismen  für  den  gemeinen  Canonier  haben  zu 
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wichtige  Vortheile  fn  der  Bildung  desselben  ge¬ 
zeigt,  als  dass  die  Form  und  der  Zweck  sol¬ 
cher  Schriften  zu  tadtln  wären.  Niemand  hat 
aber  mehr  Sorgfalt  anzuwenden,  kurz,  deutlich 
und  doch  umfassend  zu  schreiben,  und  also  ei¬ 
nen  so  durchdachten  Plan  zum  Grunde  zu  le¬ 
gen  ,  als  Schrittsteller  für  Anlänger  und  den  ge¬ 
meinen  Mann.  Der  Verf.  gegenwärtiger  Fibel 
(A  B  G  Buch  nennt  er  es,  doch  gewiss  noch  viel  zu 
gut,  schon  selbst)  schrieb  in  dieser  Hinsicht  ohne 
den  mindesten  Fleiss.  Einige  oberflächliche  und 
überall  mangelhafte  Erklärungen  von  den  I  hei¬ 
len  des  Geschützes,  der  Munition,  dem  Fuhr¬ 
wesen  und  der  Bedienung  sind  dessen  Inhalt. 
Den  Zweck  und  Gebrauch  der  Carcassen,  Brand— 
Leucht- und  Tranchee  -  Kugeln  zu  erklären,  war 
zu  unwichtig,  so  auch  das  Richten  des  Geschü¬ 
tzes.  Um  so  mehr  muss  tnan  sich  aber  wundem, 
ohne  Erklärungen  Horizontallinien ,  Parabolen  u. 
s.  w.  Decimalbruchrecbnung  und  endlich  gar  ein 
französisches  Wörterbuch,  als  R ecruten  . ganz 
alltägliche  Erscheinungen  und  Bedürfnisse,  darin 
anzutreffen.  -  , 

G  r  af  de  La  Roche ay  mo  n ,  Einleitung  in  die 
Kriegskunst ;  a.  d.  Franz.  Non  casu  sed  arte. 
Vierter Theil.  Weimar,  imlndustrie  Comptoir. 
1805.  8.  14  Pläne.  884  S.  (4  Thlr.  18  gr.) 

Die  überaus  grosse  Reichhaltigkeit  von  Ge¬ 
genständen,  welche  in  diesem  vierten  Bande  in 
Rück  sicht  der  Operationen  und  »Stellungen  einer 
Armee  im  Felde  mit  einer  vorzüglichen  Ordnung, 
Vollständigkeit  und  J)eutliclijce»t  abgehandelt 
sind,  werden  entschuldigen,  dass  die  im  4t.  St. 
ü.  9.  Jan.  1805  S.  63  ff.  befindliche  k  urze  Anzeige 
des  französischen  Originaiwerks  hier  nicht  weiter 
ausgeführt  wird.  Die  Uebei setzuug  ist  wörtlich 
und  fehlerfrey  ;  nur  hier  und  da  tiilft  man  auf 
Entstellung  der  Namen  einiger  Orte.  Der  Verf. 
rechtfertigte  sich  in  diesem  Bande  insonderheit, 
seinem  grossen  Unternehmen  gewachsen  zu  seyn, 
und  ist  dem  Mililair  jeder  Waffe  zu  rn  Selbstun¬ 
terricht  und  N'achsclilagen  als  Lehrer  vorzüglich 
zu  empfehlen. 

MILITÄRISCHE  LJ  TER  ATU  R. 

S.  A.  Le  Pr  in  c  e  de  Li  gne  Me  lang  es  miliü 
taires  literaires  et  sentimentaires.  Tome  28 
contenaut  Catalogue  raisonne  des  Livres  mili~ 
taires  de  La  Bibliotheque  de  S.  A.  1805.  Dreade 
chez  Walther.  8.  348  S.  (  t  Thlr.  4  gr.) 

Nichts  kann  wohl  dem  Manne  von  Bildung 
willkommener  seyn,  als  Verzeichnisse  der  in 
seinem  Fache  geschriebenen  Schriften,  so  bald 
sie,  wie  es  hier  geschah,  noch  überdicss  mit  ei- 
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nem  so  witzigen  und  kritischen  Räsonnement  be¬ 
gleitet  sind.  Sie  sind  die  besten  Beyträge  zur 
Literaturgeschichte.  Sie  vollkommen  zu  liefern, 
scheint  aber  fast  unmöglich.  So  muss  man  sich 
auch  h  ier  begnügen  ,  nur  die  Schriften  ,  in  deren 
Besitz  der  Prinz  de  Ligne  ist ,  aufgeführt  zu  se¬ 
hen  ,  und  dieses  siud  französische,  italienische, 
holländische  und  nur  wenig  deutsche,  von  denen 
die  neuere  Literatur  nach  1780  gänzlich  ausge¬ 
schlossen  ist. 

FRANZÖSISCHE  SPRACHE. 

1)  Französische  Sprachlehre  für  Deutsche,  mit  ei - 
nem  Cursus  deutscher  Aufgaben  zur  Ausübung 
der  Regeln ,  von  D.  F.  Hermann ,  Lehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Stuttgart.  Stuttgart  bey 
Franz  Christ.  Löf  Lund.  1804,  gr.  8.  XII  S.  und 
522  S.  (20  gr.) 

2)  V ollständige  und  systematische  Anleitung 
zur  gründlichen  und  leichten  Erlernung  der 
fr  an  zös.  Sprache ,  in  fortlaufender  Verbin¬ 
dung  mit  einem  sogenannten  Cursus ,  oder 
einer  Erläuterung  durch  Bey  spiele ,  wodurch 
dem  Lehrling  nicht  nur  eine  Sprachlehre , 
sondern  auch  ein  unterhaltendes  Lesebuch 
in  die  Hände  geliefert  wird ;  mit  Zuziehung 
des  gelehrten  Franzosen  Francois  de  jS'euJ- 
ville ,  bearbeitet  von  Chr.  Ludw.  Seebass , 
Prof,  der  Philosophie  und  des  kl.  Fürstencol- 
legii  Collegiaten. 

Auch  UDter  tlem  Titel : 

Kunst  die  Franz.  Sprache  auf  die  kürzeste  und 
leichteste  Methode  gründlich  zu  erlernen ,  in 
3  Bändchen.  Erstes  Bändchen.  Pirna  bey 
Friese.  1804.  271  S.  und  VI  S.  Vorr.  8.  (16  gr.) 

3)  Joh.  Valentin  Meidingers  praktische  Franz. 
Grammatik.  Neue,  durchaus  umgearbeitete  und 
mit  neuen  Aufgaben  versehene  Ausgabe,  von 
Joh.  Friedr.  Sanguin.  Koburg  u.  Leipz.  in 
der  Sinnerschen  Buchhandl.  XVI  S.  u.  544.  S. 
(20  gr.  oder  1  Fl.  15  Kr.) 

4)  Elementargrundsätze  der  Franz.  Sprache 

zu?n  Behuf  des  öffentlichen  und  Privatunter¬ 
richt s  }  herausgeg.  von  Fe  n  z  e  n  k  uff e  r,  Prof. 
Erster  Theil ,  welcher  die  V\  Örter  dieser  Spra¬ 
che  als  Tonzeichen  (?)  behandelt  und  zu¬ 
gleich  eine  theot  tlische  und  prakt.  Anleitung 
zu  den  dreyfachen  Pronunciationsarten  gibt. 
16  S.  Vorr.  u.  160  S.  Zweyter  TheiJ,  wel¬ 
cher  die  Wörter  als  Gedankenzeichen  behan¬ 
delt  und  die  Sehen  ate  der  Declinationen  und 
Conjugationen  enthält.  224  S.  und  1  Bogen  Re¬ 
gister.  Bayreuth,  bey  Joh.  Andr.  Lübecks 
Erben.  8.  180-i.  (18  gr.) 

Bey  der  Fluth  von  Anweisungen  zu  frem¬ 
den  Sprachen,  die  Leutschland  von  Messe  zu 


Messe  überschwemmt,  thut  es  dem,  der  die 
mühselige  Arbeit  der  Ansicht  und  Beurtlieilung 
übernimmt,  wohl,  auf  einzelne  Erscheinungen  zu 
treflen  ,  die  nicht  sclavische  Copien  der  vorher¬ 
gehenden  sind.  Zu  diesen,  nicht  gewöhnlichen, 
Erscheinungen  gehören  auch  mehr  oder  weniger 
die  angezeiglen  vier  Werke,  ob  sie  wohl  alle 
nach  Ree.  Urtheil  von  der  fehlerhaften  Vermi¬ 
schung  des  Mechanischen  und  Geistigen  der 
Sprache,  dessen  genaue  Sonderung  ihm  die  Haupt¬ 
aufgabe  des  Sprachunterrichts  ausmacht,  so  wie 
von  manchen  unbedeutendem  Auslassungen  und 
Nachlässigkeiten  nicht  frey  sind.  Nach  Rec. 
Meynung  gebührt  N.  1  der  Vorzug.  Hr.  Her¬ 
mann,  (nicht  mit  dem  G.  F.  Fiermann,  M.  A.  m 
Wismar  zu  verwechseln,  dessen  Franz.  1796. 
erschienene  Giammatik,  von  Dthonnale  so 
grob  misshandelt  wurde  )f  setzte  sich  vor,  den 
ganzen  grammatischen  Stoffnach  logischen  Grund¬ 
sätzen  und  strenger  Stufenfolge  zu  bearbeiten, 
und  diess  ist  ihm  in  einem  hohen  Grade  gelun¬ 
gen.  Da  seine  Anweisung  für  Deutsche  be¬ 
stimmt  ist,  die  fast  alle  durch  Unterricht  in  der 
lateinischen,  wenigstens  in  der  deutschen  Sprache 
an  Declinationen  gewöhnt  sind  oder  seyn  soll¬ 
ten  ,  so  verdienen  die  in  der  Vorrede  angege¬ 
benen  Gründe  Berücksichtigung,  warum  er,  der 
last  allgemein  beliebtet!  Neuerung  zum  Trotz, 
auch  in  der  franz.  Sprache  Casus  aulführt.  Zu 
läugnen  ist  nicht,  dass  die  Unterscheidung  de* 
regitne  direct  und  indirect  für  Knaben  zu  me¬ 
taphysisch  und  dass  die  durch  de  und  ä  ausge— 
drückten  Bestimmungen,  obwohl  keine  Verän¬ 
derung  am  Ende  sie  bezeichnet,  in  logischer 
Be  ziehung  das  nämliche  sind,  was  die  Lateiner 
und  Deutschen  Casus  nennen  •,  nur  müsste  man 
nach  diesem  Grundsatz  auch  in  den  deutschen 
Redensarten  an  einen  schreiben ,  denken ,  auf 
etwas  merken  etc.  den  Dativ  anerkennen.  Auch 
darin  ist  Rec.  mit  Hrn.  H.  einverstanden,  dass 
in  der  franz.  Sprache,  die  2  Drittel  ihres  Reich¬ 
thums  aus  dem  Latein,  und  Griechischen  ent¬ 
lehnt  hat,  die  Orthographie  durch  die  Etymo¬ 
logie  bestimmt  werden  muss.  Vollkommen  bil¬ 
ligt  Rec.  auch  die  Auslassung  des  que  vor  den 
Tems  des  Conjunctivs,  weil  die  Vorsetzung  je¬ 
ner  Partickel  bey  Anfängern  den  Wahn  er¬ 
zeugt,  sie  regiere  nur  den  Conjunctiv  ;  2)  die 
Verminderung  der  irregulären  Verben  der  ersten 
Conjugation  durch  Ausschliessung  derjenigen, 
in  cer  und  ger ,  oder  derer,  wo  das  e  der  vor¬ 
letzten  Sylbe  den  Accent  variirt,  wie  ccder,  ap- 
peller,  esperer  u.  s.  w.  Vollständiger  und  gründ¬ 
licher  als  in  den  meisten  Sprachlehren  sind.  3)  Die 
Anmerkk.  S.  130  über  die  Weglassung  des  Ar¬ 
tikels,  4)  die  Winke  über  den  verschiedenen 
Gebrauch  der  Partikeln  im  Deutschen  und  Franz, 
z.  ß.  manger  dans  un  plat.  Puiser  dansunz  source, 
wo  der  Deutsche  aus  sagt.  5)  Die  Bemerk.  8. 
149  über  faire  mit  einem  Infinitiv  und  zwey 
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Substantiven,  S.  161  über  lui-metne  und  soi- 
meme;  6)  die!  treffi'chen  An  nerk.  über  die  Für¬ 
wörter,  welche  beweisen,  dass  diese  Grammatik 
wirklich  für  Deutsche  gearbeitet  ist,  ferner  S. 
190  über  en  als  Fürwort,  über  den  Infinitiv  S. 
213  ff.  mit  ä  und  de.  Auch  die  32  Aufgaben,  gros- 
sentheils  aus  der  phys.  Geographie  hergenom- 
meu,  sind  sehr  zweckmässig,  nur  die  letzten, 
moralischen  Inhalts,  etwas  zu  eintönig.  Was 
Rec.  an  dieser  Sprachlehre  auszustelleu  findet, 
wäre  folgendes.  In  den  Gonjugatt.  scheint  sich 
Hr.  FL  zu  genau  an  die  Jat.  Gramm,  zu  binden. 
So  ist  ihm  z.  13.  Paurois  Imperfect  des  Conjuncl. 
Von  der  passendem.  Benennung  Conditionnel 
will  er  durchaus  nichts  wissen.  Einige  seiner 
Regeln  sind  unverständlich  und  unnütz,  z.  B.dass 
viele  Verben,  wie  acceder,  contrevenir ,  con- 
verser,  eclater ,  marcher,  reussir ,  Souvenir ,  poya- 
ger  in  activer,  passiver  und  neutraler  Bedeu¬ 
tung  gebraucht  werden  sollen;  andere  nicht 
ganz  richtig,  z.  B.  dass  die  Adjeclive  in  ique. 
immer  dem  Subst.  nachgesetzt  werden,  andere 
zu  kurz,  z.  B.  die  über  die  veränderte  Bedeutung 
der  Adjective,  je  nachdem  sie  vor-  oder  nachste¬ 
hen  ,  über  die  Flexion  des  Parlicips,  —  andere 
zu  weitläuftig,  wie  über  den  Gebrauch  der  Ca¬ 
sus,  noch  andere  mangelhaft:  z.  B.  S.  177  über 
■pcir  ou,  wozu  bemerken  war,  dass  es,  von  Per¬ 
sonen,  nicht  für  petr  lesquels  stehen  sollte;  an¬ 
dere  dem  neuern  bessern  Sprachgebrauche  zuwi¬ 
der  wie  S.  22t  wo  in  ä  rnoins  que  d'etre  das 
que  'überflüssig  ist.  S.  209.  On  les  a  laissces  en- 
trer.  Die  besten  neuern  Sprachleh.  llectiren  Laisse 
und ’  fait  in  diesem  Falle  nie.  In  der»  Themen 
scheint  hissveilen  der  richtige  Gebrauch  der  tems 
verfehlt.  Z.  B.  S.  191.  di  a  eu  une  blessure  si 
gründe  qu’il  en  mourut.  Entweder  müsste  es 
heissen:  11  eut ,  (il  rep«*  )  oder  qu’il  en  est  mort. 
S.  229  Ciceron  portoit  Part  —  wo  a  porte  sprach- 
gemässer  ist.  So  viel  zum  Beweis  der  Aufmerk¬ 
samkeit  womit  Rec.  dieses  Lehrbuch  durchge- 
sehen  hat,  das  sich  übrigens  durch  Papier, 
Druck  und  wohlfeilen  Preis  empfiehlt. 

N.  2.  fängt  mit  einem  allzuweit  ausgeholten 
Unterricht  in  der  allgemeinen  Grammatik  an, 
derGOSeiten  einnimmt,  und  der  jetzt  in  Deutsch¬ 
land  wohl  weit  mehr  als  bekannt  vorausetzen 
konnte  wo  selbst  in  Volksschulen  die  Landes¬ 
sprache’  nach  Grundsätzen  gelehrt  wird.  In  der 
eigentl.  franz.  Sprachlehre  versichert  der  Verf. 
olle  neuern  Anweisungen  benutzt  zu  haben,  selnst 
die  von  Mozin ,  die  wohl  viele  andere  entbehr¬ 
lich  machen  konnte.  An  dem  prakt.  Theiie  seiner, 
vor  sechs  Jahren,  mit  Lacombe  herausgegebenen 
und  mit  verdientem  Beyfall  aufgenommenen  fr. 
Sprachlehre  erklärt  Br.  Prof.  S.  keinen  An- 
theil  zu  haben.  Indessen  findet  man  doch  S. 
237  ein  Thema  fast  wörtlich  aus  jener  abgedruckt, 
bis  auf  den  esprit  aigu ,  und  im  theoretischen 
Theiie  ist  diese  Selbstbenutzung  noch  viel  häu¬ 


figer.  Zu  verwundern  ist,  dass  der  gelehrte  Fr. 
de  Neufville  hey  dem  wetteifernden  Streben  naeh 
Originalität,  welches  die  Franz.  Sprachlehrer  im 
Auslände  beseelt,  nicht  dagegen  protestirt  hat. 
Wailly’s  Grundsätze  sind  hier  eben  so  treu  be¬ 
folgt.  Der  Unterricht  geht  durchaus  vom  Leich¬ 
tern  zuui  Schwerem  fort.  Man  findet  sogar 
Leseübungen,  die  aus  lauter  einsylbigen  Wör¬ 
tern  bestehen,  —  und  andere,  wo  die  vielsyl- 
bigslen  mit  Kunst  zusammen  gereiht  sind.  Ue- 
ber  die  Anweisung  zur  Aussprache  Hesse  sich 
hier  und  da  mit  Firn.  S.  rechten.  Er  schreibt 
im  Indicativ  je  paye ,  j’essuye,  im  Conjunct.  je 
paie  ,  j’ennuie.  —  Da  aber  y  vor  dem  stummen 
e  nicht  ausgesprochen  wird,  so  hält  Rec.  fürs 
beste,  es  nur  vor  a,  ons,  ei,  a ,  es  etc.  zu  setzen. 
Nichts  leichter  als  diese  Hegel.  Behält  a  seinen 
Ton,  so  darf  y  nicht  stehen,  also  di,  eul ,  paien , 
nicht  payen,  ayeul,  wird  a  zu  ai,  und  o  zu 
oi,  so  setze  man  j  also:  rayon ,  joyeux.  Dass 
y  aus  ij  entstanden  sey,  wie  S.  67  behauptet  wird, 
ist  unglaublich,  das  j  irn  Franz,  war  immer  Conso- 
nant.  Nach  S.  73  f.  soll  oe  klingen  wie  jua-fi , 
ui  in  fruit  wie  ai,  oue  in  fouet,  wie  ue\  es  klingt 
aber  eher  wie  ua.  Ein  e  wird  gar  nicht  gehört. 
In  joyc ,  oye ,  spricht  nur  der  franz.  Pöbel 
das  oie  wie  oaje  aus;  und  ioient  in  etudioieut 
klingt  durchaus  nicht  wie  jöh,  sondern  eher  wie 
jäh.  Gleichwohl  will  Hr.  S.  dass  die  Recht¬ 
schreibung  blos  durch  die  so  schwankende  Aus¬ 
sprache  bestimmt  werde,  nicht  nach  der  festen 
Etymologie.  Die  Angabe  der  langen  und  kur¬ 
zen  Sylben  von  abe  bis  ute  ist  sehr  vollständig, 
manches  aber  doch  selbst  für  Franzosen  zu  fein 
dislinguiit,  wodurch  Deutsche  nur  abgeschreckt 
werden.  Den  Beyspielen  ist  allemal  eine  voll¬ 
ständige  Uebersetzung  beygefiigt,  nicht  blos  Er¬ 
klärung  der  schweren  Wörter  ;  welches  Rec.  nicht 
billigen  kann.  Manche  angegebene  Wörter  möch¬ 
te  man  wohl  nicht  leicht  hören  wie  quidane  Fern, 
von  quidam.  Hr.  S.  nimmt  in  der  fr.  Sprache 
keiue  Declinationen  und  nur  einen  Artikel  an- 
das  hat.  viel  für  sich,  ist  aber. nicht  so  neu  und 
ungewöhnlich,  als  man  nach  S.  2o9  glauben  soljle. 
Die  Participien  macht  er  zu  Adjectiven.  Wie 
aber,  wo  sie  nicht  flectirt  werden?  Druck  und 
Papier  sind  elend  ,  und  dieses  Bändchen 
das  nur  bis  an  die  Zahlwörter  reicht,  konnte 
leicht  vor  Erscheinung  des  3ten  durchgriffen 
seyn. 

Der  Herausgeber  von  N.  3.  fand,  dass  Mei- 
dinger ,  trotz  aller  seiner  oft  so  bitter,  von 
manchem  so  gar  mit  bäuerischer  Ungezogenheit 
gerügten,  Fehler  doch  auf  dem  Wege  zu  einer 
echt  praktischen  Methode  im  Sprachunterrichte 
war,  und  dass  die  19  Auflagen  seines  Buchs  der 
Erfahrung,  welche  geschickte  Sprachlehrer  von 
dessen  Brauchbarkeit  gemacht  hallen,  zuzu¬ 
schreiben  seyn  dürfte.  Statt  eine  eigene  Gram¬ 
matik  auszuarbeilen ,  wozu  er  so  viel  Beruf 
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hatte,  «als  mancher  Andere,  übernahm  er  es 
die  Meidiugersche  Sprach!,  zu  überarbeiten,  von 
Fehlern  in  Aussprache  und  Syntax  zu  reinigen, 
die  lappischen  Aufgaben  durch  sprächrichtige  und 
interessante  Themen  zu  verdrängen  ,■  —  und  alle 
unnütze  Auswüchse  weg  zu  schneiden.  Im  Ganzen 
hat  Hr.  S.  glücklich  verbessert, bey  verengtem  Rau¬ 
me  viel  zugesetzt  und  sein  Meidinger  ist  gewiss 
brauchbarer  als  Debonncile  u.  dergl.  Inzwischen  ist 
noch  manches  gegen'seine  Arbeit  zu  erinnern.  In  der 
Aussprache  macht  er  auch  sein  Gehör  zum  Maas¬ 
slabe.  So  soll  z.  B.  das  eu  ,  oeu ,  viel  dumpfer 
lauten,  als  das  deutsche  0,  ch  wie  ein  gelindes 
Sch.  Ist  es  das  wrohl  in  Che  ne ,  Choix ?  und 
was  bleibt  für  ge  und  je  die  im  Franz,  einerley 
Laut  haben  ,  welches  hier  nicht  einmal  bemerkt 
wird?  Die  Liste  der  mit  aspirirtem  h  anfan¬ 
genden  Wörter  ist  viel  zu  klein.  Ueber  60  feh¬ 
len.  Lieber  sie  ganz  weggelassen.  Die  Liste 
der  Nennwörter  die  den  Verben  ohne  Artickel 
folgen ,  S.  -i9  ist  gleichfalls  zu  mager;  oh  wird 
zum  Pronomen  gemacht.  Oft  kommen  Regeln  vor 
die  nur  zum  vorliegenden  Thema  nicht  zutn  Gan¬ 
zen  passen,  wie  8.  138.  .Unter  den  Pronominalver- 
ben  sind  ohne  Grund  viele  die  M.  hatte  weggelas¬ 
sen,  wie  se  repentir ,  se  taire ,  s’endormir.  Dass 
die  irregulären  nicht  classificirt  sind,  wie  cou- 
vrir ,  feindre ,  ist  uns  aufgefallen.  fDie  Liste 
der  Verben  die  de  mit  dem  Infinitiv  regieren  ist 
auch  sehr  mangelhaft.  Unter  denen  die  ä  und 
de  mit  veränderter  Bedeutung  regieren,  S.  190 
fehlt  oublier.  Mehrere  vermisst  inan  unter  de¬ 
nen  S.  192  die  den  blossen  Infinitiv  regieren. 
Die  Regel,  dass  die  Parlicipe  des  Pass,  mit  etre 
durchaus  flectirt  werden,  Ul  zu  unbestimmt  und 
widerspricht  8.  199  dein  Beyspiele :  Elle  s’est 
coupe  les  cheveux.  Unter  den  Adverbien  der 
Zeit  herrscht  dieselbe  Verwirrung  wie  in  Mei¬ 
dinger  «S.  214.  Da  findet  man  ganze  Redensar¬ 
ten*  wie  entre  ci  et  Pciqiie  —  le  plutöt  sera  le 
meilleur!  Possirlich  sind  S.  218  die  Conjuuctio- 
nen  die  nichts  regieren  sollen.  S.  225  steht  de- 
fendre  neben  empecher  unter  den  Verben  die 
ein  ne  erfordern.  8.245  findet  man  Jl  y  a  de  cpioi 
en  mourir,  wo  en  redundirt.  Die  Aufgaben  sind 
zum  Theil  auch  platt,  oder  bestehen  blos  aus 
«abgerissenen  Sätzen.  Die  Benennung  der  tems 
ist  nicht  verändert,  aber  die  Schematen  der 
Passive  mit  Recht  verkürzt.  Das  Wörterbuch 
ist  fast  unverändert,  zwar  12  Sehen  kürzer,  eher 
hier  und  da  bereichert.  Doch  fehlen  auch  hier 
manche  Wörter  die  der  Deutsche  leicht  mit  an¬ 
dern  vertauscht,  z.  B.  tailiandier ,  patte  (  Rö¬ 
sti  af)  u.  s.  w.  Erysipele  für  eresipele.  Clairon 
ist  hier  auch  die  Clarinelte.  Ein  rohes  Buch  un 
Livre  en  blaue)  (besser  en  feuilles).  Bey  den  Gal  • 
lieismeu  fehlen  ohne  Grund  viele  die  Meidinger 
angibt.  Dagegen  sind  die  Gespräche  durchaus 
zweckmässiger,  die  Anekdoten  zwar  fast  die 


nämlichen,  aber  in  gutes  Franz,  übersetzt.  Die 
lange  Gesch.  n.  107  und  das  Gespräch  nach  n.139 
ausgenommen,  wird  man  alles  übrige,  was  Mei¬ 
dinger  gibt,  hier  mit  nöthigen  Berichtigungen 
wiederfinden. 

Hr.  Penzenhuffer ,  schon  durch  ein  deutsch, 
franz.  Wörterbuch  als  denkender  Sprachforscher 
bekannt,  zeigt  sich  auch  in  dem  Elementarbuch 
N.  4  als  ein  Mann  der  über  die  Sprache  philo- 
sophirt,  und  mehr  verstellt  als  nachschreiben. 
Man  s.  die  feinen  Bemerkungen  über  den  Un¬ 
terschied  der  grammatischen  und  logischen  Ter¬ 
minologie  (bey  Anlass  der  Verbes  neutres  und 
reciproques.)  und  die  Nolhwendigkeit  jene  durch 
die  letztem  zu  berichtigen.  Daher  sind  ihm  en, 
y,  dont ,  Fürwörter,  der  Infinitiv  kein  Modus; 
clie  Benennung  Conjunctiv  verwirft  er  ganz,  weil, 
sagt  er,  alle  Modi  verbinden  (auch  der  Impera¬ 
tiv?)  und  wählt  dafür  Subjunctiv.  Auch  das 
Supin  verwirft  er  als  sinnlos  ,  (aber  er  gehe  uns 
doch  für  das  unveränderte  Parlicip  des  Passivs 
eine  bessere  Benennung. )  Gerundium  ist  ihm 
nicht  das  unveränderte  Partie,  actif,  sondern 
der  Infinitiv  mit  a  und  de ,  und  jenes  Particip 
mit  en ,  also  sehr  heterogene  Dinge.  8. 102  steht 
courir  nicht  recht  schicklich  mit  convenir  zu¬ 
sammen.  Ist  nicht:  Le  predicateur  est  couru 
eben  so  gut  passiv  als:  il  est  applaudil)  Die 
irregulären  Verben  sind  gut  geordnet,  ob  gleich 
nicht  immer  der  Grund  ihrer  Zusammenstellung 
in  die  Augen  fällt.  Aber  dass  die  Unterarten 
der  Ccnjugationen  z.  ß.  der  4ten  auch  als  be¬ 
sondere  Conjugalionen  aufgezählt  werden  ,  da  sie 
doch  *  Deviationen  ,  Anomalien  oder  Abweichun¬ 
gen  heissen  sollten,  erregt  nur  Verwirrung.  Der 
Anfänger  muss  stutzen,  wenn  er  8.  120  ff.  von 
einer  lsten,  3ten  —  5ten  Conjugation  in  re  lie— 
set,  und  das  was  er  lernt  mit  dem  vorherge¬ 
sagten  vergleicht.  In  rendre  und  rompre  ist 
durchaus  nichts  unregelmäßiges  zu  finden.  Hier 
folgte  Hr.  P.  einmal  blos  dein  Schlendriane. 
Nach  S.  128  n.  7  drücken  einige  Präpositionen  — 
einzelne  Gegenstände,  Begriffe,  Handlungen 
aus,  —  sehr  unlogisch;  richtiger:  Verhältnisse. 
Uebrigens  fallen  die  drey  angegebenen  in  die 
3te  und  6te  C'iasse  und  es  liesse  sich  noch  eine, 
die  der  Abhängigkeit,  machen \  8.  1 3 1  fehlen  de 
dessus  und  par  dessus.  Nach  8.  139  sollte  man 
rneynen  jamais  habe  immer  vor  sich  ä.  Manche 
Adverbien  erscheinen  auch  hier  als  Conjunctio- 
nen  wieder.  Ganze  Phrases  .sind  mit  Recht  aus 
•der  Zahl  der  Adverbien  ausgeschlossen,  aber 
unter  den  Interjecf innen  figurirt:  drelin,  coquin, 
que  tu  es  etc.  —  Die  Casus  und  den  dreyfachen 
Artikel  nimmt  Hr.  P.  in  Schutz;  aus  oben  an¬ 
geführten  Gründen  dürften  sie  sich  aus  dem  Un¬ 
terrichte  für  Deutsche  schwerlich  verdrängen  las¬ 
sen.  Die  Aussprache  lehrt  Hr.  P.  nicht  etwa 
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durch  neue  Zeichen,  sondern  durch  die  Buch¬ 
staben,  die  im  Deutschen  den  Laut  am  ähnlich¬ 
sten  ausdrücken.  Das  lange  /  wird  etwas  will- 
kiihrlich  allemal  für  das  scharfe  (fs)  genom¬ 
men  ,  und  ä  drückt  nur  das  Franz,  z  aus.  Aber 
graitre  für  croitre  ist  ein  Fehler.  Gerade  die 
Verwechselung  des  cl  und  er  mit  gl  und  gr  muss 
der  Sprachlehrer  zu  verhüten  suchen,  und  wel¬ 
cher  gebildete  Franzos  spricht  jetzt  croitre  wie 
craitre  aus?  V  ist  auch  etwas  schärfer  als  das 
gewöhnliche  Deutsche  w.  Dagegen  möchten  wohl 
selbst  wenige  Franzosen  nach  S/  83  crin  und 
craint ,  etain  und  eteint\  mon  und  mont ,  plaine 
und  pleine ,  sein,  saint  und  ceint\  freine  und 
paine ,  in  der  Aussprache  als  lang  und  kurz  un¬ 
terscheiden.  Dergleichen  überfeine  Distinctio- 
nen  scheuchen  den  geduldigen,  aber  nicht  mit 
den  biegsamsten  Organen  versehenen,  Deutschen 
muthwilüg  vom  Studium  neuerer  Sprachen  zu¬ 
rück. 

Unter  den  besten  mechanischen  II iilfsmitteln 
Zu  Erlernung  der  frauz.  Sprache  die  uns  kürz¬ 
lich  vorgekomrnen  sind,;  verdienen  hier  noch 
ausgezeichnet  zu  werden  : 

Tabellen  zu  leichterer  Erlernung  der  französi¬ 
schen  C onjugationen.  Dresden,  1806.  In  Com¬ 
mission  der  Arnoldischen  Buch-  und  Kunst¬ 
handlung.  (8  gr.)  2  B.  Velinp. 

In  allen  sinddrey  Tabellen.  Die  erste  enthält 
alle  Zeitwörter  der  2ten ,  3ten  und  4ten  Conju- 
gation,  und  von  der  ersten  (freylich  für  ein 
solches  Verzeichniss  zu  zahlreichen)  nur  die  drey 
unregelmässigen.  Die  2te  die  Conjugation  der 
einfachen  Tems  aller  regelmässigen,  unregel¬ 
mässigen  und  mangelhaften  Zeitwörter,  zusam¬ 
men  75,  nach  alphabet.  Ordnung  gereiht,  und 
mit  Nummern  versehen,  auf  welche  im  Verzeich¬ 
nisse  (Tab.  I)  zurück  gewiesen  wird ,  so  dass 
man  auf  einen  Blick  sieht,  wie  jedes  Zeitwort 
conjugirt  wird.  Die  3te  Tabelle  gibt  die  Ahlei- 
tung  und  Bildung  der  Zeiten  an.  Die  4te  gibt 
Anweisung  über  den  Gebrauch  der  vorhergehen¬ 
den  Tabellen  und  Kegeln  für  die  Ableitung  und 
Bildung  der  unregelmässigen  Zeitwörter,  über 
die  Veränderung  des  Accents  u.  s.  w.  Der  Platz 
ist  so  benutzt,  dass  nichts  fehlt,  was  zum  Me¬ 
chanismus  der  frauz.  Conjugation  gehört;  Ue- 
bersicht  und  Gebrauch  sind  äusserst  leicht. 

ROMA  N. 

Lohn  der  Tugend.  Von  C.  Sophie  Ludwig , 
geborne  Fritsch  e.  Erster  Theil.  Mit’einem 


Holzschnitt  von  Gübitz  (248  SA  2ter  Theil 
(264  S.)  8.  Leipzig,  bey  Gräff.  1805.  (2  Thlr.) 

Die  Grundlage  dieses  Romans  soll  der  Vor¬ 
rede  nach  eine  wirkliche  Begebenheit  seyn,  wel¬ 
che  die  Verf.  benutzt  und  bearbeitet  hat,  ohne 
jedoch  Abentheuer  und  Verwickelungen  hinzu¬ 
zudichten.  An  letzterem  zweifelt  indessen  Ree., 
wenigstens  dünkt  ihm  Emiliens  Entführung  nebst 
der  ihrer  Freundin  und  ihres  Kindes,  ihr,  und 
ihres  Mannes  Schicksal  ,  da  letzterer  so  edle 
Freunde  und  Rathgeber  an  Schmidt  und  Henna 
hatte,  die  bey  seinem  Schicksals  -  Wechsel 
gauz  vergessen  werden,  ihn  aber  so  wie  sie  im 
ersten  Theile  geschildert  sind,  gewiss  nicht  ver¬ 
lassen  ,  und  vom  grössten  Reichthura  zur  drü¬ 
ckendsten  Armuth  herabsinken  lassen  konnten; 
so  wie  die  Wiedervereinigung  der  Getrennten 
in  Indien  ,  mehr  Ausschmückung  als  wahre 
Begebenheit,  mithin  Zuthat  der  Verf.  zu  seyn. 
Sty  dem  indessen  wrie  es  wolle,  so  verdient 
dieser  Roman  wegen  seines  moralischen  Inhal¬ 
tes  gelesen  zu  wTerden ,  indem  er  gewiss  bey 
vielen  noch  nicht  ganz  verdorbenen  und  bloss 
nach  frivolen  Getnuhlden  greifenden  Gemii- 
thern,  den  Sinn  für  das  Gute  wecken,  und  man¬ 
che  heilsame  Lehre  geben  wird  und  kaun ;  wie 
dieses  auch  die  Tendenz  des  Ganzen,  ein  heil¬ 
sames  Wort  zu  seiner  Zeit  gesprochen,  be¬ 
weiset,  nämlich :  „des  Mannes  Wohlstand  muss 
sich  auf  des  Weibes  Sparsamkeit  uud  Klugheit 
gründen;  die  Liebe  zum  Mädchen  muss  bis 
zum  Adel  der  Freundschaft  und  Achtung  sich 
erheben,  wenn  er  es  zur  Gattin  machen  soll, 
sie  aber  muss  durch  Selbstständigkeit,  Würde 
und  edle  Thaten  des  Mannes  Herz  je  mehr  und 
mehr  an  sich  fesseln ,  und  sich  seine  Achtung 
zu  erwerben  wissen,  damit  er  überzeugt  w'erde, 
dass  er  den  höchsten  Reichthum  in  ihr  hat, 
dass  ein  tugendhaftes  Weib  die  köstlichste 
Perle  ist,  uud  dass  der  Lohn  der  Tugend  nie 
ausbleibt.  u 

Eins  glaubt  indessen  Rec.  noch  bemerken 
zu  müssen,  dass  nemlich  im  Ganzen  zu  wemV 
lebendige  Darstellung,  zu  viel  Einförmigkeit  der 
Charaktere  herrscht,  denn  alle  handelnden  Per¬ 
sonen  haben  trotz  ihrer  Schwach  beite  unver¬ 
kennbare  Spuren  eines  unverdorbenen  guten 
Herzens,  das  überall  die  Oberhand  behält,  und 
hierdurch  entsteht  eine  gewisse  Eintönigkeit, 
welche  dem  Eindrücke  des  Ganzen  schadet. 
Auch  mochte  der  Psycholog  mit  mancher  Be¬ 
gebenheit,  so  wie  mit  der  Auflösung  moralischer 
Aufgaben,  nicht  überall  zufrieden  seyn.  Der 
Styl  ist  hin  uud  wieder  etwas  steif,  meistens 
aber  edel  und  correct. 
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B 1  B  L  IS  CU  E  BOOM  ENG  LS  CH  1  CU  TE. 

Elpizorr,  oder  über  meine  Fortdauer  im  Tode , 
Dritter  Theil  (richtiger:  dritten  Theils  erste 
Abiheilung).  1804.  308  S.  und  :  dritten  Theils 
zweyte  Abtheilung.  1805.  2S6  S.;  beyde:  Ge¬ 
druckt  auf  Kosten  des  Herausgebers  und  in 
Commission  bey  A.  Füchsel  in  Zerbst  und  b. 
Gerh.  Fleischer  zu  Leipzig  8.  (1  Thlr.  8gr.) 

Neben  dem  hier  gegebenen,  bisher  einzigen, 
Titel  dieses  längst  nicht  minder  geschätzten  als 
bekannten,  Buchs  des  Hrn.  Consistorialraths  Sin- 
tenis  befindet  sich  bey  diesen  bey  den  letzten  Ab— 
theilungen  desselben  noch  der  zweyte;  ,, IVas 
steht  vom  Zustande  nach  dsm  Tode  in  der  Bi¬ 
bel  ?“  welcher  jene  nicht  nur  ihrem  Inhalte  nach 
genauer  bezeichnet, sondern  sogar  als  zweyTheile 
(wie  sie  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  so  genannt 
werden)  einer  eignen  Schrift  aufführt:  Doch  hat 
der  Verf.  dieselben,  was  die  Einkleidung  seines 
Vortrags  au  betrifft,  auf  folgende  Alt  mit  den 
vorhergehenden  beyden  Theilen  seines  Elpizon’s 
in  Verbindung  gesetzt.  Der  Ritter  dieses  Namens, 
so  rittermässig  er  auch  bereits  in  seinem  Her¬ 
zen  dafür'  entschieden  hatte,  dass  die  Bibel  in 
allem,  was  sie  lehre,  folglich  auch  in  Absicht 
auf  den  Unsterblichkeitsglauben  ,  kein  grösseres 
Ansehn  besitzen  könne  ,  als  jedes  andere  Buch, 
fand  es  doch  endlich,  „ganz  spät  erst,  —  ver- 
muthlich  nur  als  eine  angenehme  Unterhaltung 
für  sich,  vielleicht  aber  auch,  weil  er  „seine  ge¬ 
summten  Manuscripte  nicht  blos  seinen  Söhnen, 
sondern  auch  der  Welt  hinterlassen  wollte, u  — 
wichtig  genug,  sich  um  die  biblischen  Aussprü¬ 
che  über  ein  Leben  nach  dem  Tode  noch  zu 
bekümmern,  und  holte  desshalb  bey  seinem  ge¬ 
lehrten  und  über  den  Werth  der  heil.  Schrift 
mit  ihm  übereinstimmenden  Pfarrer,  Tunk,  — 
welchem  ,  ob  er  gleich  die  Bibelsprüche  in  sei¬ 
nen  öffentlichen  Vorträgen  nur  als  Belege  des¬ 
sen  citirte ,  dass  auch  in  diesen,  den  Christen 
ehrwürdigen,  Büchern  das  stände,  was  er,  weil 
Vierter  Band, 


es  Vernunftwahrheit  war,  predigte,  es  dennoch 
„gerade  recht  war,“  wenn  seine  Zuhörer  um 
dieser  Citaten  willen  etwas  „noch  fester  glaub¬ 
ten  ,  wenn  sie  nur  recht  fest  glaubten,  u  —  sich 
nähere  Auskunft  in  von  Zeit  zu  Zeit  angestell- 
ten  Bibelconferenzen ,  deren  Resultate  er  rum  in 
der  vorliegenden  Form  der  Nachwelt  mitgetheiit 
hat. 

Von  diesen  Conferenzen  enthält  die  erste  Ab¬ 
theilung  dieses  dritten  Theils  des  „Elpizon“ 
fünfzehn,  welche  sich  über  alle  kanonische  Bü¬ 
cher  des  A.  T.  verbreiten,  die  zweyte  aber,  die 
es  mit  den  alttestarn.  Apokryphen  und  dem  gan¬ 
zen  N.  T.  —  die  Apokalypse  ausgenommen,  mit 
deren  Lesung  der  Ritter  ihrer  „über- chiliasti- 
sciien  Ideen “  wegen  verschont  zu  werden  sich 
ausbat,  —  zu  thuu  hat,  achtzehn. 

In  der  ersten  Conferenz  wurde  von  den  sich 
hier  über  Gottes  Wort  unterredenden  Edelmanne 
und  Geistlichem  hauptsächlich  ausgemacht,  dass 
schon  in  dem  bekannten  Ausrufe  der  schaffenden 
Gottheit:  „Lasset  uns  Menschen  machen,  eia 
Bild,  das  uns  gleich  sey!“  Hindeutung  auf  des 
Menschen  unsterbliche  Natur  liege,  inwiefern 
diese  Gottähnlichkeit  desselben  in  nichts  Anderm 
als  in  seiner  Vernunft,  seiner  Geistigkeit  also! 
gesucht  werden  könne,  welche  ihn  ja  zugleich 
auch  zum  Unsterblichen  manche,  wodurch  aber 
unstreitig  mehr  aus  jenen  Wortengefolgert  wird, 
als  ein  völlig  unbefangener  Ausleger  darin  fin¬ 
den  mag.  Man  kann,  und  die  Geschichte  der 
Religion  und  Philosophie  bestätigt  es,  den  Men¬ 
schen  für  vernünftig  halten,  ohne  darum  sofort 
von  seiner  Unsterblichkeit  auch  nur  etwas  zu 
wissen.  Ueberdiess  möchten  wir  es  der  Denk¬ 
art  jenes  so  frühen  Zeitalters,  aus  welchem  wir 
den  ersten  Schöpfungshymnus  herleiten  dürfen, 
fast  für  angemessner  halten,  bey  der  in  demsel¬ 
ben  erwähnten  BildähnJichkeit  des  Menschen  mit 
Gott  an  das,  was  der  Ausdruck  wörtlich  besagt, 
an  äussere  Aehnlichkeit  der  Gestalt,  als,  an  eine 
innere  und  geistige  —  welche  freylich  eine  rei¬ 
nere  Gotteserkenntniss  allein  nur  anerkennet  — - 
zu  denken.  Die  zweyte  Conferenz  beschäftiget 
[i64]  , 
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sich,  fast  zur  Ermüdung  weitschweifig,  mit  dem 
Zeugniss  der  Genesis  über  Henoch’s  Nichtmehr- 
seyn,  um  darzuthun,  dass  auf  jeden  Fall  dadurch 
auf  ein  zwcytes  Leben  desselben  hingewinkt  wer¬ 
de.  Die  dritte  sucht,  mitunter  freylich  nur  sehr 
oberflächliche,  Spuren  des  Glaubens  an  eine  künf¬ 
tige  Welt  in  der  Geschichte  der  drey  jüdischen 
Erzväter  auf.  In  der  vierten  wird  gezeigt,  dass 
weder  in  der  ,, Buschstelle,“  —  so  nennt  der 
V erf. ,  sonderbar  genug,  2  B.  Mos.  3,6. —  noch 
in  irgend  einer  andern  des  ganzen  Mosaischen 
GesetzbuchesEtwas  von  Unsterblichkeit  des  Men¬ 
schen  stehe,  wiewohl  nicht  nur,  nach  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  Moses  selbst,  sondern  vermuth- 
lich  sogar  schon  die  damaligen  Israeliten  über¬ 
haupt ,  den  Glauben  an  dieselbe  gehabt  hätten*, 
und  in  der  fünften  glaubte  Pastor  Fan, 0  erwiesen 
zu  haben,  dass  sich  Moses  wegen  seiner,  un¬ 
streitig  vorsätzlichen,  Weglassung  der  Unsterb¬ 
lichkeitslehre  durch  Nichts,  auch  nicht  durch  den 
Gedanken  ,  dass  er  blos  politischer  Gesetzgeber 
seyn  wollte  ( ?  ),  rechtfertigen  lasse;  „er  bleibt“ 
—  so  lautet  hierüber,  weder  tröstlich  noch  schon, 
sein  Resultat  —  „hangen,  und  man  kann  ihn 
vom  Egoismus  nicht  freysprechen ,  man  mag’s 
anfangen,  wie  man  will.“  Desto  glücklicher 
schätzt  sich  Elpizon ,  durch  die  sechste  Conferenz 
erfahren  zu  haben,  dass  die  Erzählung  von  der 
Geistercitation  der  Hexe  zu  Endor  „ein  Docu- 
ment  des  damahligen  Volksglaubens“  sey.  In 
der  siebenten  wird  auf  einige  in  Davids  Le¬ 
bensgeschichte  vorkommende  Stellen  (1  B.  Sara. 
12,  23.  22 ,  5.  1  Chron.  30,  15.),  wovon  uns  je¬ 
doch  nur  die  erste  bedeutend  scheint,  ein  Ge¬ 
wicht  gelegt.  Die  achte  findet  eine  Hinweisung 
auf  den  Glauben  an  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
als  einen  Volksglauben,  in  den  Erzählungen  von 
den  durch  Elias  und  Elisa  vorgeblich  auferweck¬ 
ten  Todten,  die  Geschichte  hingegen  von  der 
Auffahrt  des  Erstem,  (die  der  Verf.  für  dichte¬ 
rische  Schilderung  seiner  Amtsabgabe  und  Zu- 
rücktretung  in  die  Einsamkeit  und  Verborgen¬ 
heit  annimmt)  in  dieser  Hinsicht,  gänzlich  leer. 
Die  neunte  Conferenz  behandelt  das  Buck  Hiob 
(welches  Pastor  E.  mit  Kant  im  Ganzen  als  die 
älteste Tlieodicee  betrachtet)  in  der  Absicht,  um 
zu  zeigen,  tbeils  dass  in  demselben  überhaupt 
„Nichts  vom  Glauben  an  Zukunft“  sich  vorfinde, 
als  blos  „eine  Art  von  Fortdauer  im  Scbeol,  die 
aber  kaum  den  Namen  einer  Fortdauer  verdiene,“ 
tbeils  dass  insonderheit  die  oft  von  christlichen 
Theologen  gepriessue  Stelle:  19,  25-  27.  nicht 
von  der  Auferstehung  aus  dem  Grabe,  aber  auch 
nicht  von  Hiub’s  Wiedergenesung,  sondern  von 
dessen  Hoffnung  rede,  bey  Gott  noch  in  diesem 
Leben  wegen  seines  Rechts  Gehör  zu  bekom¬ 
men.  Durch  die  zehnte  Conferenz  wurde  ent¬ 
schieden ,  dass  die  Psalmen ,  „das  jüdische  Ge¬ 
sangbuch“  wenige  und  noch  dazu  unsichere  Stel¬ 
len  ausgenommen,  ebenfalls  keine  Erwartung  ei¬ 


2.6 12, 

nes  künftigen  Daseyns ,  sondern  eher  das  Ge*; 
geutheil  davon,  aussprechen.  Die  eilfte  wurde 
den  drey  Schriften  gewidmet,  welche  Salomori’s 
Namen  führen;  wo  die  Spruchwörter ,  welche 
von  jenen  allein,  wiewohl  auch  sie  nur  zum 
Theil,  dem  gekrönten  Weisen  der  jüdischen  Na¬ 
tion  zugesprochen  werden,  bloss  14,  32.  etwas 
Tröstliches  vernehmen  liessen,  in  den  auch  sonst 
berühmten  Worten  des  Predigers:  „der  Geist 
muss  wieder  zu  Gott  kommen,  der  ihn  gegeben 
hall“  ein  schöner  Vorlaut  von  dem  Ausspru¬ 
che:  „Fürchtet  euch  nicht  vor  denen  ff.“  gefun¬ 
den  wurde,  das  Hohelied  aber  endlich  bloss  zu 
der  Bemerkung  Anlass  gab,  „dass  sein  Daseyn 
im  Kanon  ein  klarer  Beweis  davon  sey,  dass  die 
Juden  nach  dem  Exil  bey  Sammlung  desselben 
alles,  was  nur  von  Nationalschriften  zu  finden 
war,  zusQinmengestoppelt  haben  müssen.“  In 
der  zwölften  Conferenz  kommen  die  Orakel  und 
Erzählungen,  welche  Jesaia/ds  Namen,  nicht  alle 
mit  Recht,  tragen,  an  die  Reihe,  und  die  ganze 
Ausbeute  der  diessmahiigen  Unterhaltung  bestand 
darin ,  dass  Pastor  F.  «och  am  Ende  erklärte, 
dass  in  dem  53  Cap.,  so  wenig  es  vom  Messias 
zu  verstehen  sey,  dennoch  Ausdrucke  enthalten 
wären,  „die  ohne  die  Vorstellung  von  einem  Le¬ 
ben  nach  dem  Tode,  und  zwar  nicht  von  einem 
halben,  sondern  von  einem  ganzen,  gar  keinen 
Sinn  hatten;“  worin  wir  ihm  doch  nicht  bey- 
slimrnen  mochten.  Die  drey  zehnte  •  findet  bey 
Jeremias  gar  Nichts  für  den  Zweck  des  Buchs, 
und  eben  so  wenig  Etwas,  ausser  schönen  Bil¬ 
dern,  bey  Ezechiel.  In  der  vierzehnten  werden 
die  Ueberbleibsel  der  sogenannten  hieinen  Pro¬ 
pheten ,  als  säramtüch  unfruchtbar  an  Zeugnis¬ 
sen  für  ein  besseres  Leben,  mitunter  in  einem 
fast  lustigen  Tone,  abgefertigt ;  und  die  fünf¬ 
zehnte  endlich,  die  letzte  der  ersten  Abtheilung, 
beurtheilt  das  dem  Daniel  zugeschriebene  Buch 
theils  im  Allgemeinen,  theils  insbesondre  in 
Rücksicht  jenes  allerdings  merkwürdigen  Aus¬ 
spruchs  :  12,  2.  in  welchem  F.  wenigstens  eine 
beträchtlich  weitere  Ausführung  eines  schon  frü¬ 
her  von  Jesaiah  und  Ezechiel  gebrauchten  Bil¬ 
des  insofern  erblickte,  als  hier  auch  von  künf¬ 
tiger  Vergeltung  die  Rede  sey.  Seine  Schluss¬ 
worte:  „Die  griechischen  Philosophen  haben 
hernach  (nach  der  Prophetenzeit)  ihre  Sachen 
mit  der  jüdischen  Nation  besser  gemacht,  als 
ihre  eignen  Propheten“  kommen  uns,  was  die 
dadurch  gemeyute  Wahrheit  anlangt,  nicht  tref¬ 
fend  genug,  und  im  Ausdrucke  zu  wenig  ge¬ 
wählt  und  edel  vor  —  auch  verglichen  mit  dem¬ 
jenigen,  was  nachher  zur  Aufklärung  und  Recht¬ 
fertigung  derselben  in  der  zweyten  Abtheilung 
des  Buchs  beygebracht  wird,  zu  deren  Anzeige 
und,  insoweit  es  dieser  etwa  bedarf,  Beui\)iti— 
Jung  wir  jetzt  übergehen. 

Hier  nuu  wird  nach  der  sechzehnten  liibel- 
conferenz,  —  die  Zahl  derselben  Jault  so  unab- 
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gebrochen  fort  —  der  Name  dpolryphische  Bü¬ 
cher  auf  die  Absonderung  derselben  vom  Kanon, 
wenn  auch  richtig,  doch  so  noch  nicht  verständ¬ 
lich  genug,  gedeutet,  über  alle  diejenigen,  wel¬ 
che  unsre  Bibelübersetzung  als  ßeyfuge  zum 
A.  T.  liefert,  Luthers  Urtheil,  „dass  sie  zwar 
den  kanonischen  nicht  gleich  zu  achten,  aber 
doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  seyen44  beyge- 
pfli chtet ,  und  insonderheit  die  beyden,  Judith 
und  Tobias ,  zwey  jüdische  Legenden,  für  gänz¬ 
lich  leer  in  Hinsicht  auf  den  CJnsterblichkeits- 
glauben  erklärt.  Die  gleiche  relative  Gehaltlo¬ 
sigkeit  zeigte  sich  dem  Vrerl.  in  der  siebzehnten 
Conf.  an  dem  Buche  von  Jesus  Sirach ,  wenig¬ 
stens  soweit  es  dem  Grossvater  angehören  mag, 
und  in  der  achtzehnten  an  allen  übrigen  ausser 
den  zweyen,  von  welchen  die  beyden  folg.  Cent, 
handelten.  Dem  Buche  der  Weisheit  nämlich  eig¬ 
net  die  neunzehnte  die  reinsten  Begrifle  von  je¬ 
nem  Glauben  darum  zu,  weil  derselbe  darin 
vorkomme  ohne  Beymischung  des  Gedankens 
einer  einstigen  Auferstehung  des  Leibes,  gegen 
welche  der  Verf.  hier  und  in  der  Folge  mehr¬ 
mals  seine  entschiedne  Abneigung  zu  erkennen 
gibt.  In  eben  diesem  Betracht  erhalt  in  der 
zwanzigsten  C.  das  zweyte  ß.  d.  Maccabäer  un¬ 
geachtet  seiner  unläugbaren  Bezeugung  eines 
künftigen  YViederlebeiis  der  Menschen  dennoch 
geringere  Lobsprüche,  als  das  zunächst  vorher 
untersuchte;  und  liier  äussert  sich  der  Verf. 
über  die  jduferste/umgslehre  bestimmter  dahin, 
dass  sie  eine  eigentümliche  Erfindung  der  Ju¬ 
den  zu  seyn  scheine,  auf  welche  sie  bey  dem 
Versuche,  dem  im  A.  T.  öfter  befindlichen  Aus¬ 
sprache  :  „Gott  kann  tödten  und  wieder  leben¬ 
dig  machen!14  eine  dem  Glauben  an  Unsterblich¬ 
keit  angemessene  Auslegung  zu  geben,  gerathen 
seyn  möchten.  Mit  jder  ein  und  zwanzigsten 
C.  gingen  unsre  Unterredner  zum  N.  T.  über. 
„Heute44  so  hebt  da  der  Bitter  seine  Relation 
an  ,  „empfing  ich  meinen  Freund  gleich  mit  der 
Frage:  Warum  der  Stifter  des  Christenthums 
sich  bey  seinem  Auftritte  für  den  Messias  er¬ 
klärt  habe?44  Des  Pastors  Antwort  war:  Weil 
er  auf  solche  Weise  bey  der  Nation  mit  seiner 
Lehrreform  am  besten  Eingang  zu  finden  hollen 
durfte;  und  seine  ganze  nachher  folgende  Er¬ 
klärung  überden  Zweck  und  Plan  Jesu  beschliesst 
er  mit  den  Worten:  ,:Snrama!  Jesus  wollte  ein 
moralisches  Reich  stiften,  eine  Gesellschaft  von 
Menschen,  die  Gott  nur  durch  Tugend  verehr¬ 
ten  und  sich  dadurch  selig  fühlten,  und  die 
dabey  als  Unsterbliche  einer  ewigen  Seligkeit 
entgegen  sahen;  dazu  gebrauchte  er  die  Bilder 
vom  Messias,  vom  Reiche,  von  Auferstehung, 
von  W  eltgericht  u.  s.  w.  In  diesen  Gesichtspunct 
zu  treten,  wenn  man  ihn  nach  Würden  betrach¬ 
ten  und  beurtheiien  will,  dazu  wird  man  beym 
Lesen  der  Evangelisten  unaufhörlich  gereizt.44 
Diese  allg-emcine  Ansicht  der  Lehren  und  An¬ 
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stalten  des  eigentlichen  und  ächten  Christen¬ 
thums  bemüht  sich  der  Verf.  überall  aus  den 
Reden  Jesu  und  aus  den  Briefen  seiner  Apostel 
besonders  des  Ap.  Paulus,  zu  bestätigen-  wo¬ 
durch  er,  um  über  den  hier  vorausgesetzten* 
oft  geprüften,  Slandpunct  hier  nicht  mehr  zu 
sagen,  seinem  Buche  eine  nicht  auf  dem  Titül 
versprochene  Ausdehnung  gegeben  hat.  Der 
Betrachtung  dessen,  was  Matthäus  Jesum  für 
unsern  Verf.  Merkwürdiges  sagen  lässt  sind 
ausser  der  gegenwärtigen  Conf.  noch  die  zwev 
folgenden  gewidmet.  Wrenn  er  aber  hier  unter 
anderm  S.  82.  bey  Erwähnung  der  Stelle:  Matth 
6,  21.  ausruft :  „Unstreitig  ist  dis  (diess!)  noch 
bis  jetzt  die  reinste  und  schönste  unter  den  Aeus- 
serungenJesu  über  das  Leben  nach  dem  Tode'-“ 
so  müssen  wir  das  aus  dem  Grunde  bezweifeln 
weil  Rec.  weder  in  die  Uebersetzung  des  Verfs  • 
„Wo  euer  Schatz  ist,  da  soll  euer  Herz  seyn'A 
noch  in  seine  Erklärung  dieses  Ausspruchs- 
„Jenseits,  droben  ist  die  wahre  Bestimmung  des 
Menschen;  sie  habet  immer  in  Gedanken-  ihr 
lebet  immer  entgegen,  dass  ihr  sie  recht  errei 
eben  möget!44  einslimmen  kann;  Jesus  wollte 
durch  denselben  vielmehr  nur  die  —  übrigens 
wahre  und  treffliehe  -  Bemerkung  mittheilen- 
Nach  der  Vorstellung,  die  man  sich  vom 'Wer* 
the  der  Dinge  macht,  richtet  sich  unausbleiblich 
auch  unser  Begehren  und  Streben  nach  denselben  • 
denn  diesimpelste  und  zugleich  getroffenste  Ver  ’ 
deutschung  seiner  Worte  ist  unstreitig  die  Lu~ 
therische.  Mit  Marcus  beschäftigt  sich  die  vier 
und  zwanzigste  C.  sehr  kurz;  beträchtlich  weit 
läufiger  die  nächste  mit  Lucas :  doch  möchten 
wir  nicht  mit  dem  Verf.  S.  153.  aus  dem  Um 
stände,  dass  Jesus  in  seiner  Parabel  vom  reichen 
Manne  und  dem  armen  Lazarus  (ob  denn  der 
von  Bethanien  wirklich  „ein  reicher44  war  wie 
«J .?/  130;  genennt  wird?)  Auferstehung  und 
Weltgericht  unerwähnt  lasst,  sogleich  folgern 
dass  derselbe  eben  hiermit  diese  bevden  Sfiirti 
des  damaligen  Judenglaubens  geläugnet  habe. 
Nicht  einmal  soviel  folgt  daraus,  dass  Jesu  wahre 
Meynung  gewesen  sey :  der  Mensch  gehe  au* 
diesem  Leben  unmittelbar  in  das  künftige  Über 
Denn  jene  Weglassung  eines  Zwischenzustands* 
der  Verstorbenen  schreibt  sich  hier  offenbar  nur 
daher,  weil  der  Zweck  der  Parabel,  den  Phari 
saern  zu  zeigen,  dass  in  der  kommenden  Welt 
über  sie  anders  werde  geurtheilt  werden  als 
sie  in  der  gegenwärtigen  selbst  über  sich  urtheil- 
ten,  ein  Gespräch  im  Reiche  der  Todten  erfor¬ 
derte,  bey  welchem  der  verstorbene  Vornehme 
sowohl  als  der  Niedrige  aus  dem  Volke  bereits 
an  dem  Orte  ihrer  ewigen  Bestimmung  gedacht 
werden  mussten.  Bedeutender  in  dieser  Hinsicht 
ist  Luc.  23,  43.  das  „heute,“  wenn  anders  der 
ganze  Vers  kritisch  acht  ist;  wiewohl  uns  dann 
doch  auch  in  diesen  Worten  Jesu  die  Hauntsa- 
^-seyn  scheint,  dass  er  andeuten  wollte: 
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um  durch  ihn  und  mit  ihm  glücklich  zu  werden, 
bedürfe  es  nicht  erst  eines  einstigen  „Kommens 
in  sein  Reich.“  In  der  sechs  und  zwanzigsten 
Conf.  wurden  die  hieher  gehörigen  Aussprüche 
Jesu,  welche  das  Evang.  Johannis  darbietet, 
durchgegangen.  Bey  der  Anführung  von  5,  25. 
S.  171.  verdienten  die  Worte  *  „ja  ,  sie  (.die  Zeit) 
ist  schon  vorhanden“  unterstrichen  zu  werden, 
um  zu  bemerken,  dass  dieser  ganzen  Stelle  ein 
uneigentlicher  Sinn  nicht  bloss,  wie  der  Verf. 
meynt,  sich  unterlegen  lasse ,  sondern  derselben 
untergelegt  werden  müsse.  Das  iv«n“  in 

V.  39.  ist  wahrscheinlicher  für  den  Imperativ, 
als  Indieativ,  zu  nehmen,  weil  sonst  wohl 
bey  diesem  Worte,  nicht  erst  bey  „OOK£  <TS  “  ste¬ 
hen  würde.  Bey  Gelegenheit  der  Erzählung  von 
der  Auferweckung  des  Lazarus  berichtet  der  Rit¬ 
ter  S.  181.  folgendes:  „Selbst  hier  zu  Heiligen- 
hain  lichtete  sich  vor  einigen  Jahren  ein  junger 
Mensch  am  vierten  Tage  im  Sarge  wieder  auf, 
als  man  ihn  eben  einschnüren  (?)  wollte,  und 
lebte  hernach  noch  über  ein  Jahr.  S.  188.  finden 
wir  den  Ausdruck  „äy in  Joh.  17,  19.  zu 
gezwungen  durch  „aufopfern“  übersetzt.  In  der 
überaus*  wichtigen  Stelle:  18,  37.  sind  die  Worte: 

0  civ  sa  ryj;  oDl-jSsi«;“  gewiss  unrichtig  S.  189. 
so  gegeben:  „Wer  die  Wahrheit  von  mir  an¬ 
nimmt,“  da  sie  vielmehr  heissen:  „Wer  nur 
achter  Freund  der  Wahrheit  (überhaupt)  ist.“ 
Die  gemeine,  vom  Verf.  S.  190.  wiederholte, 
Me  ynung,  warum  der  Evangelist  auf  das,  was 
er  19,  33.  34.  erzählt  halte,  so  gar  viel  Werth 
gelegt  habe,  halten  wir  für  zweifelhaft,  indem 
die  wahre  Ursache  davon  vielmehr  darin  zu  lie¬ 
gen  scheint,  weil  er  in  jener  ausgezeichneten 
Behandlung  des  Leichnams  Jesu  eine  sichtbare 
Bestätigung  der  zwey  sogleich  nachher  von  ihm 
selbst  angeführten  Weissagungen  fand.  Von 
Jesu  Auferstehung  wird  in  der  ganzen  sieben 
und  zwanz.  Conf.  gehandelt.  Fast.  F.  erklärt 
sie  für  das  Wiederaufleben  von  einem  Schein¬ 
tode,  wobey  er  jedoch  dieselbe  dadurch  immer 
noch  seihst  zum  wahren  Wunder  erhebt,  dass 
er  S.  195  f.  hinzusetzt:  „Wie  Jesus  immer  über¬ 
zeugt  war,  dass  er  den  Kreuzestod  sterben  werde, 
so  hatte  er  auch  iri  der  That  die  Ueberzeugung, 
dass  Gott  die  Ausführung  seines  Plans,  wenn  er 
dafür  stürbe,  durch  die  ausserordentliche  Bege¬ 
benheit  seiner  Auferstehung  von  den  To'dleü 
im  eigentlichen  Her  stände  segnen  und  beglü¬ 
cken  werde.“  Die  acht  und  zwanz.  Conf.  führt 
nur  Weniges  aus  der  Apostelgeschichte  an.  Da¬ 
gegen  wuüle  die  folgende  nebst  der  dreyssigsten 
und  ein  und  dreyssi gsten ,  mit  Recht,  dem  gros¬ 
sen  Heidenlehfer  Paulus -geweihet ,  welchem  der 
Verf.  schon  vorher  das  rühmliche  Zeugnis  ge¬ 
geben  hatte,  dass  er  „zu  wirklichem  christli¬ 
chen  Unterrichte  erst  den  Ton  angegeben  zu 
haben  scheine.“  Wir  würden  zu  weitläufig  Wer¬ 


den,  wenn  wir  über  so  manche  vom  Verf.,  wie 
uns  dünkt,  unrichtig  gefasste  Stelle  aus  den 
Briefen  dieses  Apostels  (wozu  er  den  an  die 
Ebraer  nicht  entscheidend  rechnet)  unsre  Kritik 
beybringen  wollLen.  Es  sey  also  genug,  zu  be¬ 
merken,  dass  das  Eigenthümliche  desselben  in 
der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  ,  unserm  Vf. 
zu  Folge,  sich  auf  die  beyden  Stücke  beschrän¬ 
ke:  1)  dass  P.  von  einer  Verwandlung  der  bey 
der  von  ihm,  wie  von  den  übrigen  Aposteln, 
für  nicht  fern  gehaltenen  Wiederkunft  des  Mes¬ 
sias  noch  lebenden  Christen  spricht,  womit  er, 
wie  jener  anmerkt,  der  Wahrheit,  dass  es  zum 
Fortlehen  nach  dem  Tode  keiner  Auferstehung 
bedürfe,  sehr  nahe  war;  und  2)  dass  er  aus¬ 
drücklich,  namentlich  1.  Cor.  15.,  lehrte,  der 
gröbere  Körper  dieser  Welt  werde  nicht  in  die 
künftige  mit  übergehen  ;  wesslialb  ihm  der  Verf., 
wie  wir  glauben,  allzu  freygehig,  die  Vorstel¬ 
lung  von  einer  feinem,  schon  hier  uns  eignen, 
Organisation  gern  zueignen  möchte.  In  der 
zwey  und  dreyss.  Conf.  würde  von  den  übrigen 
apostolischen  Briefen,  welche  den  Namen  eines 
Verfs.  führen,  gesprochen;  wo  der  uns«  ige ,  sei¬ 
ner  Lieblingshypothese  zu  Gunsten  ,  sich  geneigt 
zeigt,  aus  dein  Stillschweigen  einiger  Apostel 
von  einer  Auferstellung  sofort  auf  ihre  Vernei¬ 
nung  derselben  zu  Schlüssen.  Wie  leicht  konn¬ 
ten  sie  sich  doch,  selbst  wenn  sie  dazu  Gelegen¬ 
heit  fanden  ,  der  Erwähnung  derselben  überhe— 
ben,  da  sie,  wie  der  unbekannte,  aber  gewiss 
wahrhaft  christliche,  Verf.  des  Briefs  an  die 
Ebrder ,  welchem  noch  der  letzte  Abschnitt  ge¬ 
schenkt  ist,  dieselbe  ausdrücklich  unter  die  Ele¬ 
mentarbegriffe  des  Christenthums  setzt?  Von 
dem  merkwürdigen  Schlüsse  dieses  ganzen,  reich¬ 
haltigen  Werks,  lieht  Rec.  nur  folgende  Worte 
aus  :  „Ob  übrigens  Jesus  ,  so  wie  er  ewige  Fort¬ 
dauer  des  Menschen  lehrte,  auch  ewigen  Progress 
des  Menschen  in  seiner  Moralität  gelehrt,  habe 
—  diess  will  ich“  (Elpizon  spricht)  „auf  sich  be¬ 
ruhen  lassen.  Mir  scheint’s  nicht  so.  Sey,  wie 
ihm  sey;  genug,  in  meinen  Zeiten  glaube  (glau¬ 
bet?)  man  auch  an  diesen  mit  Recht.  Ein  ewi¬ 
ger  Stillstand  im  Guten  widerspricht  der  wesent¬ 
lichen  Einrichtung  der  hohem  Menschennatur 
eben  so,  wie  ein  ewiges  Beharren  im  Bosen.“  — • 
Mit  der  Schreibart  des  Vis.  kann  man  im  Gan¬ 
zen  vollkommen  zufrieden  seyn;  nur  dass  er 
zuweilen  seinem  alten  Ritter,  Wörter  und  Re¬ 
densarten  ,  die  nicht  Adel  genug  haben,  in  den 
Mund  legt,  auch  einigemal  (z.  13.  wenn  er  ihn 
von  einem  „Dictum  probans“  reden,  oder:  „den 
Klimax“  —  welches  doch  „die  Kl.“  heissen  soll¬ 
te  ,  —  „vollkommen  machen“  sagen  läs-,t)  in  der 
Person  desselben  zu  geleint  spricht;  in  der  Or¬ 
thographie  freylicli  —  er  schreibt  z.  13.  „Egip- 
ten ,  Ge  chäpf,  versebiden,  vie- leicht ,'  Men¬ 
schenmister  ,“  —  behält  er  seine  nicht  nachah- 
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mungswürdigen  Eigenheiten;  der  Darias  Hisla- 
spes“  aber  Abth.  II.  S.  10.  ist  vielleicht  nur  ein 
Druckfehler. 

G  E  SCHICHTE. 

Leben  und  Ende  merkwürdiger  Selbstmörder , 
nebst  einigen  den  Selbstmord  betreffenden 
Abhandlungen,  herausgegeben  von  M.  Heinr. 
Gottlieb  T&schimer ,  Diak.  zu  Mitwcyda  im 
Meissensch.  (jetzt  ord.  Prof,  dev  Theol.  in  Wittenberg.) 

w  eissenfeis  und  Leipzig,  bey  Bose.  1805- 
VIII  u.  167  S.  8.  (13  gr.) 

Der  talentvolle  Verf.  hat  mit  dieser  Schrift 
einen  dankenswerlhen  Bey  trag  zur  unterhalten¬ 
den  Lectüre  geliefert.  Diese  ßiographieen  ent¬ 
halten  geballvollere  und  bewährtere  [Tatsachen  als 
die  von  Spiess  und  Knüppel,  und  sind  mit  psy¬ 
chologischen  und  moralischen  Reflexionen  be¬ 
gleitet,  die  grösstentheiis  einen  gesunden  und  li¬ 
beralen  Sinn  verrathen.  Freylich  würde  das 
Ganze  anziehender  und  nutzbarer  geworden  scyn, 
wenn  ein  bestimmter  Plan  zum  Grunde  läge, 
dem  gemäss  jede  einzelne  Erzählung  wäre  bear¬ 
beitet  worden,  wie  etwa,  um  durch  die  hier 
aufgestellten  Data  den  Mangel  an  nüchterner 
Besonnenheit,  oder  an  richtigen  religiösen  Ideen, 
oder  die  Macht  einzelner  herrschender  Leiden¬ 
schaften  beyin  Selbstmord  anschaulich  zu  ma¬ 
chen.  So  hätten  wir  auch  das  moralische  Rai- 
sonnement  überall  kürzer,  die  psychologischen 
Reflexionen  aber  tiefer  und  weitgreifender  ge¬ 
wünscht;  jenes  ist  hin  und  wieder  jso  gedehnt, 
dass  man  es  gern  überschlägt,  diese  sind  zu 
oberflächlich,  um  anziehend  zu  seyn,  und  das 
weitere  Nachdenken  zu  reitzen.  Es  ist  hier  Stoff 
genug,  und  der  Verf.  vermag  es,  ihn  gehörig 
zu  verarbeiten.  —  Die  Erzählungen  selbst  sind 
aus  der  ältern  und  neueren  Geschichte  entlehnt, 
und  unter  besondere  Rubriken  gebracht.  1.  Selbst¬ 
mord  aus  Furcht  vor  endlosen  Leiden  —  (Co- 
reilius  Rufus  nach  Plimus  Ep.,  wovon  mehrere 
Beyspiele  beygebracht  werden  konnten).  II,  S. 
aus  Furcht  wahnsinnig  zu  werden  —  (Clooss, 
PI ofgerichts  -  Assistenzrath  zu  Insterburg  —  ein 
interessantes  Gemälde.)  III.  S.  aus  Menschen¬ 
liebe  —  (Kaiser  Otho  nach  Tacitus).  IV.  S.  durch 
übermässigen  Lebensgenuss  bewirkt  —  (der  Wüst¬ 
ling  Damer,  Sohn  des  Lord  Millon  aus  Zimmer- 
mann  über  die  Einsamkeit).  V.  S.  aus  Lebens- 
Sättigung  —  (das  auffallende  Beyspiel  aus  Va¬ 
lerius  Muximus  ,  der  mit  dem  grossen  Pompejus 
Augenzeuge  war,  dass  eine  neunzigjährige  Ma¬ 
trone  auf  der  Insel  Ceos  freywillig  den  Giftbe¬ 
cher  trank).  VI.  S.  Folge  der  Spielsuc/it.  Plier 
hätten  au-ser  der  Nachricht,  die  der  Verf.  aus 
Brandes  Leidensgeschichte  gibt,  leicht  mehrere 
Data  angeführt  werden  können.  VII.  S.  das 
FF  erl  treuer  Liebe —  enthält  mehrere  Beyspiele 


aus  dem  alten  Rom,  nebst  einer  Erzählung  aus 
Knüppels  Schrift.  VIII.  S.  die  F olge  getäusch¬ 
ter  Liebe  —  aus  Wendeborns  Reise  durch  ei¬ 
nige  Provinzen  Englands.  IX.  S.  die  Folge  hoff¬ 
nungsloser  Liebe  —  aus  Pockels  Denkvv.  und 
der  Nationalzeitung.  X.  S.  die  Folge  verliebter 
Schwärmerey  —  aus  Brandes  Lebensgeschichte, 
und  der  National- Zeitung.  XI.  S.  aus  Anhäng¬ 
lichkeit  an  der  bestehenden  Verfassung  des 
Staats  —  (Cato.  Wie  manches  andere  Beyspiel 
hätte  hier  nicht  die  neuere  Geschichte  noch  dar— 
bieten  können.)  XII.  S.  durch  aufopfernde 
Freundschaft ,  und  Furch  t  vor  Schande  veran¬ 
lasst.  (Hr.  v.  Jlreriswald ,  Ilauptm.  bey  der 
Leibgrenadier  -  Garde  zu  D.  der  sich  im  Jahr 
1781.  erschoss;  die  Geschichte  ist  mit  verdienter 
Auszeichnung  des  Unglücklichen  erzählt.)  XIII. 
S.  bewirkt  durch  die  Furcht  vor  dem  V er  laste 
der  Keuschheit  und  Unschuld.  Plier  sind  meh¬ 
rere  Beyspiele  aus  Plutarch  und  Eusebius  ge- 
sammlet.  Zuletzt  erzählt  der  Vert.  noch  die 
heroische  That  der  Bianka ,  Gattin  des  Gou¬ 
verneurs  von  Bassano,  Porta.  Dieser  verlohr  im 
J.  1233  ,  wo  der  Tyrann  Acciolino  die  Stadt  ero¬ 
berte,  sein  Leben.  Biauka’s  Reize  fesselten  den 
Sieger,  aber  vergeblich  wandte  er  jedes  Mittel 
an,  sie  zu  gewinnen;  endlich  wollte  er  sie  mit 
Gewalt  zuin  Opfer  seiner  thierischen  Lust  ma¬ 
chen.  B.  hat  noch  um  die  Erlaubniss,  den  Leich¬ 
nam  ihres  Galten  sehen  zu  dürfen;  man  führt 
sie  zum  Grabe,  und  kaum  hat  man  es  geöffnet, 
so  stürzt  sie  sich  hinein  ;  und  zieht  mit  ausser¬ 
ordentlicher  Anstrengung  den  Stein,  der  das 
Grabmal  bedeckte,  auf  sich  herab,  um  von  ihm 
zerschmettert  zu  werden.  Der  Verf.  findet  die 
That  bewundernswürdig,  er  betrachtet  sie  mit 
Wohlgefallen,  dennoch  halt  er  sie  für — unrecht , 
und  muss  *ie  nach  dem  Buchstaben  seiner  Moral 
dafür  erkennen  —  was  den  neueren  Moralisten  in 
ähnlichenFällen  oft  schon  begegnetist.  Nicht  der 
Körper,  lässter  die  Vernunft  sagen  ,  nur  der  Wille 
sündigt,  ein  Vergehen,  zu  dem  du  gezwungen 
wirst,  ist  kein  Vergehen,  weil  es  nicht  das  Werk 
der  Freyheit  ist.  Plier  beruft  er  sich  auf  die 
Casuistik  Augustins,  der  die  Lehre  gibt:  non 
amilli  corporis  sanctitalem  ,  manente  animi  san- 
clitate,  etiam  corpore  oppresso ;  quamohrem  non 
habere,  quod  in  se  morte  spontanca  puniat  foe- 
mina ,  sine  ulla  consensione  sua  violenter  op— 
pressa,  et  alieno  compressa  peccato.  Aber  ist 
wohl  der  Mensch  ein  so  getheiltes  Wesen,  dass 
die  körperliche  Entehrung  nicht  ihn  selbst  träfe, 
und  soll  er  nicht  die  Schändung  seiner  äusseren 
Natur  abwehren,  die  ja  ganz  zu  ihm  selbst  ge¬ 
hört  ?  Kami  ich  wohl  zu  einem  Verbrechen  ge¬ 
zwungen  werden,  wo  mir  noch  der  Tod  möglich 
ist?  Wer  lieber  sein  Lehen  hingibt,  als  sich  der 
Entehrung  Preis  zu  gthen,  oder  überhaupt  Un¬ 
recht  zu  thuri,  der  hat  nicht  aus  moralischer 
Schwärmerey,  wie  der  Verf.  meynt,  sondern  aus 
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warmer  Achtung  für  die  Tugend  gehandelt,  der 
wir  ja  auch  das  Leben  opfern  sollen.  Eine  That, 
die  nach  dem  reinen  Gewissensgelühl  gebilligt 
wird,  muss  auch  vor  der  kalten  Vernunft  ihre 
Billigung  erhalten  können;  dass  es  nach  der 
schulgerechten  Moral  hierin  oft  Widersprüche 
gibt,  beweist  die  schwache  Seite  derselben,  die 
man  bisher  vergeblich  zu  beseitigen  gesucht  hat. 
XIV.  S.  bewirkt  durch  religiöse  Schwärmer ey. 
(Cleombrotus  ,  aus  Cic.  Tusc.  Quaest. ,  und  der 
Scherif  Andre,  Quacker  zu  London,  der  sich  im 
Jahr  1743.  nach  einem  gesellschaftlichen  Mahle 
mit  seiner  Frau  und  zwey  Töchtern  erhenkte  — 
aus  den  Weimar.  Actis  histor.  ecclesiast.  Bey 
einer  Fortsetzung  dieser  Biographieen  ,  die  dem 
Publicum  willkommen  seyn  möchte,  räth  Rec. 
eine  strengere  Auswahl  der  Erzählungen  an,  da 
hier  manches  Unbedeutende  und  allgemein  Be¬ 
kannte  aufgenommen  worden  ist;  eben  so  wünscht 
Rec.  eine  mehr  motivirte  Darstellung,  und  wo 
es  möglich  ist,  psychologische  Nachweisung  der 
Entstehung  der  Handlungen  des  Selbstmords, 
die  man  hier  nur  selten  iindet. 

Die  beygefügten  lesenswerthen  Abhandlun¬ 
gen  betreffen  den  Lebensüberdruss ,  und  die 
Grundsätze  verschiedener  Volker  und  Weltwei- 
sen  über  den  Selbstmord.  Befriedigend  entwi¬ 
ckelt  der  Verf  in  der  ersten  Abhandlung  die 
Beschaffenheit  und  die  Ursachen  des  Lebens¬ 
überdrusses ,  und  führt  die  nöthigen  Mittel  da¬ 
gegen  au.  Rec.  würde  diesen  Aufsatz  vortref- 
lich  nennen,  wenn  nicht  überall  ein  gewisser 
Canzeiton  darin  sichtbar  wäre,  wodurch  er  das 
Ansehn  einer  langen  Predigt  erhält.  In  derzwey- 
len  Abhandlung  stellt  der  Verf.  mit  vieler  Be¬ 
lesenheit  die  Ansichten  der  Juden,  der  Griechen 
und  Römer  uud  ihrer  vorzüglichsten  Schrift¬ 
steller  über  den  Selbstmord  commentirend  zu¬ 
sammen,  verweilt  am  längsten  bey  den  Römern, 
und  liefert  hier  eine  Erweiterung  und  Berich¬ 
tigung  seiner  in  Staudlin’s  Magazin  entliehenen 
Abhandlung:  von  den  Grundsätzen  der  Römer 
über  den  Selbstmord.  Rec.  wünscht,  dass  der 
Verfasser  in  der  Fortsetzung  die  Geschichte  des 
Selbstmords  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  in  glei¬ 
cher  gedrängter  Kürze  liefern  möge. 

Bildersaal  seltener  Selbstmörder.  Ein  Beytrag 
zur  ^Beurtheilung  der  Sittlichkeit  des  Selbst¬ 
mordes.  Berlin,  bey  Guion,  1804.  XX.  u. 
171  S.  8.  (12  gr.) 

Fünf  Gemälde  von  Selbstmördern,  lesbar 
hingeworfen,  nur  nicht  psychologisch  genug  mo¬ 
tiviert,  wie  der  Vf.  wollte.  Eine  S.  i44  f.  ange¬ 
hängte  Abhandl.  über  den  Einfluss  des  Sensua¬ 
lismus  auf  den  Selbstmord  öifnet  Eine  Quelle 
dieser  unnatürlichen  Erscheinung.  Doch  Hess 
sich  nach  den  bekannten  Erörterungen  über  diese 
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Materie  von  dem  platonischen  Sokrates  an  bis 
auf  Rousseau,  Dunkas,  Hume,  Moore,  Men- 
delsohn ,  Knüppel  und  Block  allerdings  mehr 
erwarten.  Auch  dürfte  es,  was  auch  von  der 
vorigen  Schrift  gilt,  schwerer  seyn  als  es  scheint, 
die  unmittelbar  bestimmten  Ursachen  von  den 
zufälligen  Veranlassungen  gehörig  zu  trennen. 
Von  der  falschen  Vorstellung  an  bis  zur  mo¬ 
mentan  wiederkehreuden  oder  herrschenden  Ver¬ 
stimmung  und  von  da  bis  zu  ihrem  Ausbruche 
in  einer  plötzlichen  That  gibt  es  oft  sehr  ver¬ 
schlungene  Wrege ,  die  sich  nicht  schnell  unter 
bestimmte  Capitel  rubriciren  lassen. 

KL  UGHEITSLEHRE. 

Ueber  J'Veltumgang  und  Geschäftsleben .  In 

Briefen  an  einen  gebildeten  Jüngling,  der  sich 
der  grossen  Welt  und  dem  Geschäftsleben 
widmet,  von  Carl  aus  dem  Winkel.  Zerbst 
bey  Füclisel.  1305.  270  S.  8.  (1  Thlr.J 

Indess  die  bekannten  Chesterfield’ ischen  Ma¬ 
ximen  so  eben  von  Prof.  Schaft ,  zu  Bamberg, 
bearbeitet  erschienen  sind,  erhalten  wir  hier  eiue 
Originalschrift  ähnlichen  Inhalts.  Der  Hr.  Vf. 
hätte  sein  Buch  passender:  ,,  Winke  und  Rath¬ 
schläge  für  einen  jungen  Mann,  der  u.  s.  w 
nennen  können  ;  denn  was  man  dem  Titel  nach 
verrnuthen  sollte,  eine  Darstellung  der  grossen 
Welt  und  des  Geschäftslebens,  die  das  Ganze 
ihres  Gegenstandes  zu  umfassen  strebt,  indem 
sie  von  der  Analyse  desselben  ausgeht,  um  in 
einem  Systeme  praktischer  Wahrheiten  zu  en¬ 
digen,  —  diess  Iindet  man  hier  nicht.  Diese 
dreyssig  Briefe ,  von  denen  jeder  seine  eigene 
Ueberscbrift  führt  und  eine  eigene  kleine  Ab¬ 
handlung  ausmacht,  breiten  sich,  ohne  in  Ver¬ 
bindung  zu  stehen,  über  allerley  Dinge  aus, 
die  im  Umgänge  mit  den  Menschen ,  und  im. 
Geschäftskreise  zu  beherzigen  nöthig  sind.  Der 
Verf.  hat  sie,  laut  der  Vorrede,  wirklich  au 
einen  jungen  Mann  geschrieben,  bey  dem  sie 
ihren  Zweck  nicht  verfehlt  haben.  Er  gesteht 
ein,  dass  die  Materien  nicht  erschöpft  sind; 
aber  er  wTollte  ,, Briefe,  nicht  moralische  Vor¬ 
lesungen  schreiben;  er  wollte  einem  gebildeten 
jungen  Manne  —  nur  Fingerzeige  geben.“  Die 
Hauptmalerien,  die  hier  verhandelt  werden  (denn 
es  ist  unmöglich,  die  Ueberschrilten  aller  dreyssig 
Briefe  hierher  zu  setzen)  sind  ohngefähr  fol¬ 
gende:  Vorsicht  im  Versprechen,  Piinctlichkeit 
in  Geschäften,  Kenntniss  eigener  Kräfte,  Selbst¬ 
vertrauen,  Muthlosigkeit,  Selbstbeherrschung, 
Höflichkeit,  Verschwiegenheit,  Benutzung  frem¬ 
der  Schwächen,  Umgang  mit  Weibern,  Stolz, 
Selbstzufriedenheit,  u.  dergi. ;  bey  allen  diesen 
Materien  bewährt  sich  der  Verf.  als  einen  Mann 
von  Erfahrung  und  Nachdenken.  Er  sagt  recht 
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viel  Gutes;  er  sagt  es  oft  mit  Warme,  und  sein 
Vortrag  ist  durchaus  einfach  und  klar.  Von  der 
praktischen  Seite  seines  Gegenstandes  gefesselt 
und  nützlich  zu  seyn  bemüht,  verschmäht  er 
alles  Geschraubte,  \Vitzeinde,  Verworrene,  wo¬ 
zu  diese  Materien  manchem  Modeschriftsteller, 
den  die  liebe  Eitelkeit  plagt,  recht  genialisch 
zu  seyn,  manche  schone  Gelegenheit  dargebo¬ 
ten  hätten.  Wenn  R.ec.  diese  Briefe  nützlich 
findet,  und  den  Verf.  zur  versprochenen  Fort¬ 
setzung  ermuntert,  so  kann  er  doch  eine  dop¬ 
pelte  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  die  sich 
ihm  beyin  aufmerksamen  Lesen  mehr  als  ein¬ 
mal  aufdrang.  Manche  Materien  siud  nämlich 
für  ihren  Zweck^oft’enbar  zu  kurz,  zu  mangel¬ 
haft  behandelt.  So  macht  z.  ß.  im  4len  Briefe, 
der  vor  Peclanterey  warnen  soll,  der  mangel¬ 
hafte,  oder  vielmehr  fehlende  Begriff  der  Pe- 
danterey,  der  durch  ein  paar  B.ey spiele  unvoll¬ 
kommen  ersetzt  wird  ,  den  ganzen  Vortrag  ein 
wenig  flach.  Nach  des  Rec.  Meynung  ist  die 
Pedanlerey  eine  sklavische  Verehrung  der  un¬ 
wesentlichen  Form,  und  eine  Anhänglichkeit  an 
ihr,  worüber  der  Geist  und  Zweck  des  Gegen¬ 
standes  verlohren  geht.  Sie  muss  überall  da 
zum  Vorschein  kommen,  wo  beschränkte,  furcht¬ 
same  Gemüther  sich  einer  Kunst,  einem  Ge¬ 
schäft  oder  einer  Wissenschaft  mit  einer  gewis¬ 
sen  ihnen  fühlbaren  Anstrengung  widmen.  Eben 
so  hat  der  Verf.  im  6ten  Briefe  —  ,,iibcr  wahre 
Höflichkeit“  —  zwar  das  Zuviel  und  Zuwenig 
recht  artig  geschildert,  aber  die  ächte  Höflich¬ 
keit,  diese  schöne  Frucht  des  Wohlwollens  und 
eines  feinem  Tacts  für  die  gesellschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse  nicht  genügend  und  kräftig  genug  cha- 
rakterisirt.  .Dieses  Mangelhafte  ist  uns  beson¬ 
ders  im  12ten  Briefe  ,,iiber  die  nothwendige  Fü¬ 
gung  in  den  Zeit  geint “  recht  fühlbar  gewor¬ 
den.  Wie  unbestimmt  und  flach  ist  hier  das 
ganze  Räsonnement,  das  den  Jüngling  bewegen 
soll,  sich,  jedoch  seiner  Moralität  unbeschadet, 
in  deu  Zeitgeist  zu  fügen.  Ja,  wenn  der  Jüng¬ 
ling  nur  wüsste  und  wissen  könnte,  worin  der 
Zeitgeist  besteht,  er,  der  allein  in  und  durch 
denselben  denkt  und  fühlt,  er  der  so  lange  ein 
Gebilde  des  Zeitgeistes  ist  und  bleibt,  bis  er 
sich  zu  einer  hohem  Reife  des  Geistes  erho¬ 
ben  hat,  bey  der  er  das  Allgemeine  und  We¬ 
sentliche  in  den  Anlagen  und  Bestrebungen  der 
Menschheit,  von  den  zufälligen  Formen  und  Gra¬ 
den,  die  es  in  verschiedenen  Zeitaltern  und  be¬ 
sonders  in  dem  seinigen  trägt,  zu  unterscheiden 
vermag.  Hätte  doch  hier  der  Verf.,  um  doch 
nicht  ganz  in  den  Wind  zu  reden,  wenigstens 
seinem  Zöglinge  den  Geist  unserer  Zeit ,  in  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  Weltumgang  und  Ge¬ 
schäfte  zu  charakterisiren  versucht,  welches  für 
den  ganzen  Zweck  seines  Buches  wohl  über¬ 
haupt  sehr  erspriesslich  gewesen  wäre!  —  Die 
zweyte  Bemerkung  des  Rec.  ist  diese,  dass  der 


Verf.  die  Motive  einer  etwas  zweydeutigen  Le- 
bensklugheit  mit  den  moralischen  zu  oft  ver¬ 
mischt,  oder  vielmehr  die  erstem  zum  Nach¬ 
theil  der  letztem  braucht.  W^enn  aucli  gleich 
der  Verf.  kein  moralisches  Lehrbuch  schreiben 
wollte,  so  musste  doch  im  Geiste  dieser  Rath¬ 
schläge  Einheit  der  moralischen  Gesinnung  vor¬ 
handen  seyn.  Nun  zeigt  sich  zwar  der  Verf.  in 
vielen  Stellen  ganz  ausdrücklich  als  einen  Mann, 
dem  Redlichkeit,  Recht  und  Wahrheit  am  Her¬ 
zen  liegt,  und  recht  brav  ist  in  dieser  Rück¬ 
sicht,  was  er  über  den  Umgang  mit  dem  weib¬ 
lichen  Geschlecht,  über  Versprechen  und  Wort- 
lialteu  ,  über  Pünctlichkeit  in  Berufsgeschäften, 
seinem  jungen  Freunde  an’s  Herz  legt;  aber  um 
so  auffallender  muss  es  seyn  ,  wenn  manche  sei¬ 
ner  Rathschläge  nur  die  Befriedigung  einer  ge¬ 
wissen  Eitelkeit,  des  Triebes  zu  glänzen,  zu 
herrschen,  zum  Ziel  haben.  Der  täte  Brief  mit 
der  Ueberschrift :  Man  muss  die  Leidenschaften 
und  Schwächen  Anderer  zu  erforschen  suchen: 
trägt  vorzüglich  diess  zweydeutige  Gepräge.  „Im¬ 
merhin,  heisst  es  da,  mögen  sie  auch  der  Lieb¬ 
lings  -  Neigung  und  den  Schwächen  derer,  die 
lhreAufmerksamkeit  besonders  verlangen,  schmei¬ 
cheln  und  Fahrung  geben ,  so  viel  Sie  wollen ; 
dies  ist  der  Weg,  auf  welchem  Sie  dem  Ziele 
immer  näher  kommen.  Tritt  nun  der  Fall  ein, 
dass  Sie  hier  und  da  eine  schwache  Seite  be¬ 
nutzen  wollen  und  können  —  so  dürfen  Sie  an 
dem  besten  Erfolg  gar  nicht  zweifeln ;  Sie  haben 
sicher  gewonnen  Spiel.“  —  Der  Veif.  setzt 
freylich  sogleich  hinzu,  dass  er  dabey  nur  an 
gute,  erlaubte  Zwecke  denke,  aber  damit  ist 
wenig  gut  gemacht.  Die  Schwächen  Anderer 
belauschen,  ihnen  schmeicheln,  sie  benutzen, 
gesetzt  auch,  dass  der  Verf.  unter  Schwächen, 
nur  unschuldige  Liebhabereyen  verstehe,  möchte 
sich  mit  dem  Charakter  eines  ganz  redlichen  und 
wohlw’ollenden  Mannes  wohl  nie  vertragen.  War¬ 
um  braucht  der  Verf.  überhaupt  Motive  der  Ei¬ 
telkeit  ?  Gerade  diese  so  viel  als  möglich  in  den 
Gemiithern  zu  schwächen,  und  edlere,  mora¬ 
lische  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ist  das  Ziel  der 
moralischen  Erziehung.  Die  Motive  des  ächten 
Wohlwollens  hätten  überall  den  Verf.  besser 
zu  seinem  Ziele  geführt.  Denn  Höflichkeit, 
Schonung,  Billigkeit,  mit  ihren  vielen  und  man- 
cherley  Zweigen,  die  sich  durch  das  Geschäfts- 
leben  und  den  Umgang  mit  Menschen  durch¬ 
winden,  gehören  als  acht  Einem  Stamme  an, 
nämlich  dem  wohlwollenden  Herzen.  Wer 
diess  hat,  der  kommt  mit  einigem  Tacte  für  das 
Schickliche,  und  einiger  Reflexion  über  sich 
und  Andere,  zu  der  ihn  seine  fortschreitenden 
Lebenserfahrungen  unaufhörlich  erwecken  wer¬ 
den,  gewiss  überall  mit  und  unter  den  Men¬ 
schen  zu  recht.  Der  Ehre  und  des  Einflusses 
auf  die  Gefnüther,  die  der  moralische  Mensch 
wünschenswert!!  findet,  kann  er  gewiss  seye 
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Aber  ohne  Bildung  des  Herzens  zum  Wohlwol¬ 
len  sind  alle  Ralhschläge  einer  gewissen  Lebens¬ 
klugheit  ein  zweydeutiges  —  und  dabey  doch 
wenig  brauchbares  Geschenk. 

J  KGENDSCHRIFTEN. 

Kleine  Bilder encyhlovädie ,  zum  Nutzen  und 
Vergnügen  für  Knaben  und  Mädchen.  Erstes 
Alphabet,  mit  24  colorirlen  Kupfern.  Berlin, 
b.  Oehmike  d.  jüngern,  1305.  187  S.  8.  (1  TiiJr. 
20  gr.) 

So  manches  Gute  und  Nützliche  diese  Ju- 
geudschrift  auch  enthält,  so  bleibt  es  doch  in¬ 
adäquat,  dass  der  Verf.  eine  Sammlung  will- 
kührlich  aufgegriffner  Notizen,  eine  Encyklopä- 
die,  die  doch  nur  bey  wissenschaftlich  systema¬ 
tischen  Gegenständen  Statt  findet,  genannt  hat. 
Abgesehen  indess  yon  diesem  imponirenden  Ti- 


Kurze  Anzeigen. 

Jugendschriften.  Bes  Capital  ns  James  Cool  Beschrei¬ 
bung  seiner  zsveyten  Reise  um  die  JJ  eit.  Eia  nützliches 
Lesebuch  für  die  Jugend ,  nach  Cainpe’s  Lehrart  bearbei¬ 
tet.  Mit  Kupfern.  Altoua,  bey  Friedr.  Bechtold,  i8o5. 
IV  u.  169  S.  8.  (20  gr.) 

Auch  unter  dein  Titel: 

Johann  Reinhold  Försters  Reise  um  die  TVelt,  in  dem  auf 
Entdeckungen  ausgeschicklen  und  durch  Capitaiu  James 
Cook  geführten  Schiffe  the  Resolution.  Hernusgegeben 
■von  desseu  Sohn  und  Reisegefährten  Georg  Förster.  Ein 
nützliches  Lesebuch  für  die  Jugend,  nach  Campe’s  Lelix- 
art  bearbeitet. 

Unter  diesem  doppelten  Titel,  den  der  Veif.  deswe¬ 
gen  wählte^  weil  er  seine  Reisebeschreibung  aus  der  För¬ 
ster-  und  Cookischen  zusammen  setzte,  erhält  die  Jugend 
das  Wisseuswiivdigsle  von  der  berühmten  zweiten  Welt- 
uinsseglung  Cooks.  Alles  ,  was  der  Jugend  nicht  nützen 
konnte ,  ist  weisslich  übergangen,  und  nur  das  ausgehoben, 
was  zur  bessern  Kenntniss  der  Erde  und  ihrer  Bewohner 
dient.  boyiel  sich  Rec.  aus  seiner  frühem  Lectüre  des 
beyden  Urschriften  erinnert,  so  hat  der  Verf.  treulich  und 
mit  Auswahl,  was  er  fand,  wieder  gegeben.  Möchten  nur 
die  häufigen  und  nicht  selten  muthwillig  berbey gezogenen 
Fragen  und  Unterbrechungen  der  dialogisii enden  Kinder  nicht 
so  oft  den  ruhigen  Gang  der  Erzählung  unterbrechen!  Das 
Gesc.hicht.chen  würde  dann  gewiss  selbst  der  Jugend  mehr 
gefallen.  Kinder,  die  mau  auf  dem  weiten  Ocean  herum— 
segeln  last,  sind  gewiss  der  Camprschen  Fragmethode,  die 
Campe  selbst  in  seinen  neusten  Reisebeschreibungen  aufge- 
geben  hat,  entwachsen,  Dsr  Styl  konnte  indess  mehr  ge¬ 
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lei,  wird  es  Aeltern,  welche  ihren  Kindern  mit 
einem  nützlichen  Buche  ein  Geschenk  machen 
wollen,  nicht  reuen,  es  ongekauft  zu  haben ; 
nicht  zwar  wegen  der  Kupfer,  welche  sehr  nait- 
telmässig  ausfallen  ,  sondern  mehr  wegen  ihrer 
Beschreibung.  Die  Jugend  bekommt  dadurch 
eine  für  sie  hinlängliche  Ueherücht  von  man- 
cherley  Natur  -  und  Kunstpi  oducten,  von  ge¬ 
sellschaftlichen  Verhältnissen  und  Lebensweisen 
verschiedner  Volker,  von  Gewohnheiten  und 
Gebräuchen  cultivirter,  halb  und  ganz  gebilde¬ 
ter  Nationen  u.  s.  w.  und  gewinnt  dadurch  in 
vieler  Hinsicht.  Von  vorn  herein  ist  zwar  die 
Schreibart  etwas  affectirt  und  gesucht,  verbessert 
sich  aber  merklich ,  ie  weiter  das  Buch  fort¬ 
schreitet.  Wahrscheinlich  hat  der  Verf.  seina 
Sache  recht  schon  machen  wollen  und  ist  über 
diesem  Streben  unnatürlich  worden.  In  der  Folge 
ist  er  mehr  einem  richtigen  Gefühl  gefolgt,  und 
hat  dabey  am  Beyfall  bey  kenntnisreichen  Le¬ 
sern  gewonnen. 


rundet  und  weniger  holpricb  ,  so  wie  die  Interpunclion  rich¬ 
tiger  seyn ,  damit  man  nicht  Puncte  und  Semicolons  sub- 
siituireu  miiste  ,  wo  blosse  Commata  stehn.  Denn  das 
Buch  ist  ein  Buch  für  Kinder  ,  die  immer  auf  richtige 
Dictio»  und  Interpunclion  hmgeleitet  werden  müssen.  Selbst 
fehlerhafte  Construclionen  laufen  mit  uuier ,  wie  S.  1 3. 
Tiefer  im  JValde  zu  gehen,  st.  tiefer  in  den  Wald  etc. 
Oder  S.  67.  Das  Mittel  halle  nicht  den  gewünschten  Zweck 
st.  Erfolg.  Die  zwey  beiliegenden  Kupfer  stellen  die  Aus¬ 
schiffung  auf  Mallicolo  und  eine  Tänzerin  von  Tahiti  vor. 
Die  Geschichte  gebt  indess  in  diesem  Bändchen  nur  bis  zur 
Hälfte  und  bricht  bey  dem  Aufenthalt  auf  O  Rajetea  ab. 
Wird  der  Verf.  die  gerügten  Fehler  künftig  vermeiden,  ea 
wird  seinem  Buche  noch  nifilir  Interesse  verschaffen. 

Vierhundert  und  fiinfunduierzig  neue  auserlesene  Rathsei  fdr 
Kinder  zur  angenehmen  Unterhaltung.  Von  einem  Kinder¬ 
freunde  gesammelt.  Neue  mit  eiuigeu  Sylbenräthseln  ver¬ 
mehrte  Aull.  Nürnberg,  bey  A.  G.  Schneider  und  Weigel, 
IV  u.  84  S.  8.  (8  gr.) 

Was  alle  Jugendschriftsteller  zu  wollen  vorgeben  ,  Be¬ 
lehrung  uud  Vergnügen,  das  will  auch  unter  R  älbseisammler ; 
und  wer  mügte  ihm  die  süsse  Hoffnung  benehmen ,  dass  ihm 
wenigstens  der  zweyte  Theil  seines  Vorsatzes  dann  gelingen 
werde,  w'enn  seine  Sammlung  in  solche  Hände  fällt,  denen 
Räthsel  aller  Art,  auch  die  längst  abgenutzten,  noch  neu  sind. 
Am  Schlüsse  sind  noch  Sy lbenrälhsel  augebängt,  dereu  Da¬ 
tum  iu  etwas  spätere  Zeiten  fällt.  Auch  bat  die  \  erlagshai.d— 
lung  der  spiellustigen  Jugend  zu  Nutz  und  Frommen  diese 
Räthsel  auf  Kartenblälter  kleben  und  zu  einem  Spiele  aufzie- 
heu  lassen.  Wer  daher  Lust  zum  Ankauf  des  einen  oder  an¬ 
dern  Zeilverkürzungsmittels  hat,  dem  wird  di«  Waare  um 
einen  civilen  Preiss  zum  Kauf  angeboten. 


i65,  Stück ,  den  23.  D  ecemb  e  r  1  8  o  5. 


GESCHICHTE  DER  RELIGIONEN. 

Des  Cultes  qui  ont  precede  et  amene  V  idolola— 
trie  ou  I  odoratiun  des  figures  humaines.  Da 
Culie  des  Fluches  ,  des  Asues  et  des  He'ros  ou  des 
Morts.  —  Du  Culte  des  Moutagues ,  de»  Foröls,  des  Ar- 
bres  ,  des  Ejux.  •  Du  Culte  des  Signes,  des  Extraits, 
des  Symbole.-)  et  des  Images.  —  Du  Culte  des  Pierres 
brutes ;  leurs  espfeces  differentes  soat  l’originc  des  Cip- 
pes  ,  des  Obelisqnes,  des  Pxramides,  des  Autels,  des 
Teinples  ,  des  Tvoues  ,  des  Herrues ,  et  l’origine  des  di- 
•vinitds  Mer  eure  et  Venus.  —  De  l’ancien  etat  des  frou- 
tifcres  ;  des  in  titulions  qui  y  sont  etablies :  eiles  forrnent 
les  le'meus  de  la  lable  de  Mercure.  —  Du  Culte  des 
M  orts,  cause  immddiate  de  l’adoratlon  des  figures  hu- 
maitie  ,  des  fables  iny  thologiques  ct  des  mysleres  .  par 

J.  A  Du  la  u  r  e.  A  Paris,  chez  Fournier  Fre- 
res.  MDCCCV.  VIII.  511 S.  gr.  8. 

Les  Divinites  generatrices ,  ou  du  Culte  du  Phal¬ 
lus  chez  les  anciens  et  les  modernes;  Des  cul- 
les  du  dieu  de  Lampsaque  ,  de  Pah,  de  Venus  etc.-, 
origiue,  motifs,  conlormites,  Variete»,  piogr^s.  altdra- 
tious  et  abus  de  6es  cultes  chez  diffdrens  peuples  de  la 
tene  ;  de  leur  contiuuatiou  chez  les  Indiens  et  les  Chie'- 
tiens  d’fiurope ;  des  moenrs  des  nations  oü  ces  cultes 
out  existe.  Pac  J.  A.  £)★*****.  Paris,  1805. 

XXIV.  427  S. 

F'ichtig  beurtheilt  Dulaure  in  der  Vorrede  zu 
3Nr.  1  die  verschiedenen  Systeme  der  Mytholo 
gie ,  besonders  die  von  Court  de  Gebelin  und 
Dupuis.  Gegen  j-nen  ei-nnert  er,  dass  der 
.Ackerbau,  dessen  allegorische  Geschichte  C.  d. 
G  bloss  in  der  Mythologie  fand,  zwar  viel  zu 
di  u  religio  u  Einrichtungen  des  Alterthums 
hey getragen,  und  dem  Sabäismus  sein  Daseyn 
gegeben  habe,  aber  nicht  die  einzige  Ursache 
der  mytholog.  Allegorien  und  Compositionen 
gewesen  se>  ;  gogt  n  diesen ,  dass  der  Sternen- 
dieust ,  auf  wel  dien  er  alles  zurückführt,  weder 
die  alle  noch  allgemeine,  Religion  ,  noch  die 
Quelle  alle  Gultns  gewesen  sev.  Bekannt  mit 
der«  vercchiedeuen  neuem  Erklärungsversuchen 
Vierter  Band. 


der  Mythologie  (worunter  man  aber  doch  manche 
deutsche  vermisst)  und  mit  den  irrigen  Voraus¬ 
setzungen,  die  dabey  zum  Grunde  liegen,  ver¬ 
suchte  er  bey  Prüfung  und  Classiticirung  der 
ältesten  Denkmäler  der  Religion  seinen  eignen 
Weg  zu  gehen,  und  man  hat  noch  kein  französ. 
Werk  von  diesem  Umfange  über  diesen  Gegen¬ 
stand.  Die  Resultate,  zu  denen  es  führt,  sind; 
Sonne ,  Mond,  Berge,  Flüsse,  Wälder,  über¬ 
haupt  natürliche  Fetischen ,  waren  die  ersten 
Gottheiten  der  Menschen,  und  gehören  dem  er¬ 
sten  Zeitaller  der  Religionen  zu;  künstliche  k't ti¬ 
schen  ,  die  man  zum  Fheil  aus  j^neo  gezogen, 
müssen  in  da->  zwe.yte  Zeitalter  der  Religionen 
gesetzt  weiden.  Der  Fortgang  des  Ackerbaues 
liihrte  oul  die  Eintheiiung  der  Zeit  nach  den 
Mond  p basen,  so  v\ie  auch  der  jährliche  Lauf 
dei  Sonne  in  12  Theile  getheilt  wurde.  Die 
Bemerkung  der  Verschiedenheit  des  Sonücn- 
und  Mondlaufs  veranlagte  die  Erfindung  des 
Zodiakus.  Die  Zeichen  desselben  waren  be¬ 
deutungsvolle  Symbole  der  vornehmsten  Verän¬ 
derungen  der  Sonne  in  ihrem  Laufe,  und  der 
Feldarbeiten  ,  und  ihre  Benennungen  wurden 
auf  Sterngruppen  angewandt,  denen  sie  an  der 
Abth  eilung  des  Himmels  entsprachen.  Alle 
diese  mit  der  längst  schon  angebeteten  Sonne 
identificirten  Zeichen  wurden  nun  zu  Gottheiten. 
Das  Vorrücken  der  .Nachtgleichen  verursachte 
einige  Veränderungen  im  Zodiakus.  Man  ent¬ 
deckte  den  regelmässigen  Lauf  einiger  Planeten, 
und  betrachtete  sie  als  Sonnengottheiten;  man 
grub  diese  Entdeckungen  in  Gränz-  oder  Be¬ 
gräbnissteine  ein,  und  sie  erhielten  dadurch  den 
'litel  von  Göllern  der  Erfindung,  und  wurden 
Thoth,  Herines,  Mercur  genannt.  So  bildete 
sich  die  astronomische  Religion,  Sahäismns,  und 
mit  ihr  das  dritte  Zeitalter  der  Religionen.  Die 
aus  Dankbarkeit  geehrten  Gräber  verdienter 
Männer  wurden  bald  ein  Gegenstand  gottes¬ 
dienstlicher  Verehrung,  der  Platz,  wo  diese 
Gräber  sich  befanden,  ein  heiliges  Feld,  Aufent¬ 
haltsort  der  glücklichen  Seelen.  Könige  ver¬ 
langten  dieselbe  Ehre.  Ihre  Körper  wurden  ein- 
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balsamirt  und  eo  verehrt.  Man  machte  Abbil¬ 
dungen  von  diesen -Körpern  und  ihren  Sarkoph. 
und  erzählte  die  lobenswürdigen  Handlungen  der 
Helden.  Daher  die  Verehrung  menschl.  Bilder, 
die  Hymnen  u.  s.  f. ,  und  das  vierte  Zeitalter  der 
Rel.  Nun  wurden  die  bey  Verehrung  der  Kö¬ 
nige  in  ihrem  Leben  und  nach  ihrem  Tode 
beobachteten  Ceremonien  auf  die  Himmels¬ 
götter  angewandt,  auch  die  Lobgesänge  und  Er¬ 
zählungen  ;  so  entstand  die  Gottes  fabel,  und 
diese  Anstalten  endigten  das  fünfte  Zeitalter  der 
Religionen.  Die  Asche  der  Helden  hatte  ihren 
Regräbnissplatz  geheiligt;  man  machte  ihn  zum 
Wohnort  der  Seligen ;  die  Körper  der  Laster¬ 
haften  (auch  der  Feigen  und  Niedrigen)  waren 
davon  verbannt;  der  benachbarte  Platz,  wo  sie 
ruheten,  wurde  für  einen  Strafort  angesehen. 
Dadurch  bildeten  sich  die  Ideen  von  Hölle  und 
Elysäischeri  Feldern,  und  die  Mysterien,  das 
sechste  Zeitalter  der  Religionen.  In  der  Aus¬ 
führung  dieser  Bemerkungen  gibt  der  Verf.  im 
1.  Cap.  theils  die  allgemeinen  Quellen  an,  an 
welche  er  sich  hielt  (.sie  sind:  Gewohnheiten, 
in  sofern  sie  uns  durch  die  Geschichte  übei lie¬ 
fert  worden  sind;  Sitten  und  Gebräuche  der  von 
Neuern  genau  beobachteten  Wilden  und  Halb¬ 
wilden;  rohe  Monumente;  mythologische  Fa¬ 
beln ,  welche  nicht  sämrntlich  allegorisch  .sind), 
theils  die  vornehmsten  Grundsätze,  die  ihn  iu 
seinem  Gange  leiteten;  (1.  das  Einfachste  ist  al¬ 
ter  als  das  Zusammengesetzte;  2.  in  den  ersten 
bürgerlichen  Gesellschaften  war  der  moralische 
Zustand  des  Menschen  wenig  verschieden  von  dem 
des  itzigen  Wilden  ;  seine  religiösen  Meyuungen 
waren  Irrthümer;  3.  diese  alten  Irrthümer  wur¬ 
den,  ungeachtet  die  Einsichten  fortschrilten,  ge¬ 
achtet,  und  die  wachsende  Civilisation  suchte 
nur  sie  auszuarbeiten,  zu  verschönern,  und  un¬ 
ter  einem  allegor.  Schleyer  zu  verbergen  (auch 
zu  erklären);  4.  die  Symbole  sind  nicht  bloss 
natürliche  Gegenstände,  sondern  Vt  eikc  der 
Kunst;)  theils  einige  Beobachtungen,  die  ihm 
seine  Arbeit  darbot,  (die  vorzüglichste  Quelle 
der  Irrthümer  und  des  Aberglaubens  jeder  Art, 
ist  der  Giaube  bey  den  meisten  Völkern  ,  dass 
das  Symbol ,  Zeichen ,  Figur,  dieselben  Kräfte 
nnd  Eigenschaften  habe,  wie  der  abgebildete 
Gegenstand;  die  Veränderungen  in  den  religiö¬ 
sen  Eini ichtungen  wurden  auf  eine  fast  unmerk- 
liche  Art  allmählig  durch  die  Notbwendigkeit 
bewirkt;  hätte  nicht  die  Gewalttätigkeit  der 
Eroberer  oder  die  Unwissenheit  der  Nationen¬ 
häupter  bisweilen  einen  Stillstand  oder  Rück¬ 
gang  der  Cultur  bewirkt,  sie  würde  ohne  Un¬ 
terbrechung  zur  grossem  Vollkommenheit  fort¬ 
geschritten  seyn  .  Im  2ten  Cap.  defmirt  der 
Verf.  die  Idololatrie,  und  die  derselben  voran¬ 
gehenden  drey  Arten  des  Cullus,  Fetischismus, 
Sabäismus  und  FJeroismus  (Anthropolatrie  ,  und 
bestimmt  die  für  jede  der  drey  letztem  Arten 


gehörigen  Epochen.  Er  schliesst  von  seinen  Un¬ 
tersuchungen  den  PhiLoso phismus  ans,  oder  die 
metaphysischen  Systeme,  welche  Fortschritt  der 
Aufklärung  und  Absurdität  der  alten  Religionen 
erzeugte.  Von  den  Gegenständen  des  natürli¬ 
chen  Fetischismus  behandelt  das  dritte  Cap.  die 
Verehrung  der  Berge  (Cybele,  Saturnus,  Atlas, 
waren  Berge  —  Allgemeinheit  der  Verehrung 
der  Berge),  das*  4te  die  Wälder  und  Bäume,  (die 
für  alle  rohe  Völker  Gegenstände  der  Anbetung 
waren  und  sind),  das  5te  die  Gewässer,  Flüsse, 
Bäche,  Seen,  Quellen,  das  Meer.  Ueber  den 
künstlichen  Fetischismus  überhaupt  verbreitet 
sich  das  6te  Capüel.  Es  sind  a.  Copien  oder 
Bilder  der  natürlichen  Fetischen,  b.  Stücke  (ex- 
traits)  der  grossen  Gegenstände  des  natürlichen 
Fetischismus,  7.  B.  Zweige,  Steine  (sollten  diese 
nicht  zu'  den  natürlichen  Fetischen  gehören  ?), 
c  Symbole,  Zeichen.  Den  Anfang  macht  der 
Verf.  im  7.  Cap.  mit  den  künstlichen  Fetischen 
der  Gestirne,  dem  Ursprung  des  Zodiakus,  sei¬ 
ner  Zeichen  und  der  der  Planeten.  Der  Son- 
iienumiauf  bestimmte  das  Jahr  ,  und  die  Monds¬ 
phasen  die  Monate;  die  Namen  von  diesen  wa¬ 
ren  Namen  gewisser  Fetischen- Götter.  Erst  als 
man  auch  die  Monate  nach  dem  Sonnenlauf  be¬ 
stimmte ,  entstand  der  eigentliche  Sabäismus  ,  so 
wie  der  künstliche  Thier kreis,  dessen  zwölf 
Zeichen  die  vornehmsten  Erscheinungen  beym 
jährlichen  Lauf  der  Sonne,  und  die  Epochen  der 
verschiedenen  Arbeiten  des  Feldbaues  andeuten 
sollten.  Die  Erfindung  des  Thierkreises  setzt 
der  Verf  in  die  Zeit,  wo  das  Frühlingsäquino- 
ctium  in  den  Eintritt  der  Sonne  in  das  Zeichen 
der  Zwillinge  fiel ,  d.  i.  6500  Jahre  vor  dem  An¬ 
fang  des  18ten  Jahrh.;  denn  das  Zeichen  der 
Zwillinge  selbst,  zwey  gleiche  parallele  und  ver- 
ticale  Linien,  vereinigt  mit  zwey  andern  hori¬ 
zontalen,  hezeichnete  die  Nachtgleiche  genau. 
Das  Sommer- Solslitiurn  war  damals  ebenso  gut 
bezeichnet  durch  den  Löwen,  das  Flerbstäqui- 
noctium  durch  das  Zeichen  derWaage,  welches 
die  Gleichheit  des  Tages  und  der  Nacht  andeu¬ 
tet,  die  Winter- Sonnenwende  aber  durch  den 
Wassermann,  Symbol  des  Winterregens:  der 
Widder  bezeiclinete  die  auf  die  Regenzeit  fol¬ 
gende  Zeit  des  Austreibens  der  Schaafe  auf  die 
Weide,  der  Stier  die  Zeit  des  Ackerns.  Das 
Vorrucken  der  Nachtgleiche  (zuerst  aus  dem 
Zeichen  der  Zwillinge  in  das  des  Stiers)  veran- 
lasste  Veränderungen  indem  ursprünglichen  Sy¬ 
stem  des  Thierkreises;  man  hätte  die  Zeichen 
auch  vorrückeu  sollen,  aber  mit  mehrern  konnte 
diess  nicht  geschehen;  die  Zeichen  des  Thier— 
Preises  (welche  ursprünglich  nur  zum  Calender 
dienten)  wurden  nun  za  Gottheiten  und  Gegen¬ 
ständen  der  Verehrung  erhoben.  Mercur,  Ve¬ 
nus,  Mars,  waren  die  ersten  Planeten,  welche 
mau  beobachtete  und  hezeichnete.  Das  Tau  an 
den  Zeichen  der  bey  den  ersten  erklärt  der  V  f., 
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daher  dass  Thoth  u.Venus  ursprünglich  roheSteine 
waren  (in  dem  zweyten  Werke  wird  S.  40  wohl 
richtiger  erinnert,  dass  das  Tau  der  Phallus  sey.) 
Die  Beobachtung  und  Verehrung  des  Jupiterpla¬ 
neten  wird  den  Aegyptern,  des  Saturuus  den 
PliÖniciern  zugeschriehen.  Im  8.  Cap.  fangt  der 
"Verf.  an,  die  von  den  Bergen  hergeiiommenen 
künstlichen  Fetische  durchzugehen.  Kr  bemerkt 
zuvörderst,  dass  die  rohen  Nationen  breite  und 
meist  wüste  Gegeudeu  zu  Granzen  gemacht  ha¬ 
ben  (er  vergleicht  daher  die  griech.  Worte 
/xof,  dann  im  9  Cap.,  dass  die  vornehm¬ 

sten  Berge  einen  Th  eil  der  Granzen  ammachten. 
Hierauf  untersucht  er  C.  10.  welches  die  künst¬ 
lichen  Fetischen  waren,  die  von  den  aogeheteten 
Bergen  entlehnt  wurden.  FA  gehören  dahin  die 
Verschiedenen  Gränzmonumente ,  die  Steine,  de¬ 
nen  man  göttliche  Kräfte  heylegte,  die  Grenz¬ 
steine.  Kr  will  zeigen,  G.  11.,  dass  die  Benen¬ 
nungen  der  begrenzenden  Steine  von  den  Na¬ 
men  der  Grünzen  (thoth  ,  hennes,  terminus, 
Mark)  entlehnt  sind.  (Viele  etymologische  Traume, 
deren  Schein  blenden,  keinen  ächten  Sprach lor- 
scher  tauschen  wird.  Aus  dem  Gelt.  Mark,  Merk, 
und  or,  our,  Gränze  —  daher  das  griech.  <>?*?- — 
soll  Maicoure,  Mercur  ent  .landen  seyn,  und  so¬ 
viel  bedeuten  als  bordure.  Auch  der  Moloch 
wird  auf  diesen  Ursprung  zurückgeführt.).  C.  12. 
Monumente  aus  Einem  Stein  (Monolithes),  und 
zwar  einzelne  oder  zusammeugestellte  Säulen, 
genannt  'Thoths,  Hermes,  'Termini,  B  thels,  Ba- 
tyiia,  Tituli,  u.  s.  f.,  und  ihre  Verehrung.  Ans 
ihnen  entstanden  die  cippi,  Obelisken  u  s  w.  Cap. 
13.  Andere  viereckige  oder  eubische  Monumente 
aus  einem  Stein,  un<i  ähnliche,  denen  die  Altäre 
und  Thronen  ihren  Ursprung  zu  verdanken  ha¬ 
ben.  Der  lapi-.  manalis  b«y  den  Römern.  C.  14. 
In  conischer  oder  pyramidal,  e  tail  zu  .am  men¬ 
gehäufte  Steine  oder  gemachte  kleine  B-ige,  ge¬ 
nannt  avervi  Mei curiaLes  (nach  der  V  ulg.  Po- 
verb.  26,  und  StJden.de  diis  Syris,,  tumuli ,  drui- 
di-che  barrows ,  Montjoje.  Der  Ursprung  der 
Py  lamiden  wird  daher  g  leitet,  C.  to.  Monu- 
nnnte  aus  mehrern  Steinen  zu-amme  gesetzt, 
von  denen  die  aufrecht  steht  t»d«n  andeie  liuii- 
zontal  liegende  unterstützen ,  genannt  Fana  Mer- 
cuiii,  in  England  C römisch ,  in  Portugal  Jnta y, 
Pier  res  1 -vees  in  Fratikr.  —  Die  Nischen,  sacel- 
lu ,  t  et)1  pla,  sollen  daher  entstanden  seyn.  Das 
St om  beuge  C.  16.  Von  den  Jwackelnden  und  im 
Glei  hgew icht  auf  einander  gesetzten  Steinen, 
dergleichen  man  in  England  und  Frankr,  findet; 
(der  Vcrf.  hält  sie  für  eine  besondere  Art  Grünz 
Steine)  und  von  dem  Monument  zu  Caruat*  (eilf 
Reihen  Steine  bey  Carnac  auf  der  Südküste  von 
Morbihan  —  der  Vf  hält  sie  für  Sepulcralmo- 
liumente,  die  nach  einer  Schlacht  von  den  Kin- 
gt  hörnen  errichtet  worden  sind..  Der  Name  Car- 
nac  selbst  bezeichnet  einen  Haufen  Steine,  im 
17.  Cap.  bemerkt  der  Verf.  die  Aehnlichkeit  der 
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den  Gränz  -  nnd  Denksteinen  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  bey  verschiedenen  Nationen  bewie¬ 
senen  Verehrung.  Man  salbte  sie,  bekränzte  sie 
mit  Blumen,  bekleidete  sie  (noch  itzt  herrscht 
unter  den  .Landleuten  mancher  Gegenden  Frankr. 
die  Gewohnheit,  Steinen  solche  Ehrenbezeigun¬ 
gen  zu  erweisen.)  C.  18.  Denk-  Begräbniss-  und 
vergötterte  Steine  von  irgend  einer  Gestalt  wur¬ 
den  sammtlich  auf  die  Gränzen  gesetzt,  und  wa¬ 
ren  urspi ünglich  Gränzsteiue.  (Nur  das  scheint 
noch  nicht  erwiesen,  dass  sie  alle  zu  diesem 
Behuf  gedient  haben.)  Ausserhalb  den  Städten 
und  aut  den  Gl  änzen  ihrer  Gebiete  wurden  meh¬ 
rere  bürgerliche  und  religio  Einrichtungen  ver¬ 
einigt,^  Das  forum  (Ausserhalb)  der  Städte,  die 
zum  Cult us,  zur  Gerechtigkeitspflege ,  dem  Be¬ 
graben,  der  Handel  bestimmten  Plätzewaren  zu¬ 
erst  an  der  Gränze  (in  den  Thoren).  Diess 
wird  G.  19.  nicht  ganz  überzeugend  dargethan. 
Der  Verf.  gründet  darauf  C.  20.)  seine  Ansicht 
des  Mythus  vom  Mercur,  dessen  Geschäfte  und 
Eigenschaften  er  auf  die  an  den  Gränzen  befind¬ 
lichen  Einrichtungen  und  A  »ist  ulten  bezieht. 
Mercur ,  Hermes,  war  ursprünglich  A/anfcstein* 
er  ist  Sohn  des  Jupiter  (der  Luft)  und  Vlaia  (Er¬ 
de);  der  Gott  der  Gräuzen  (auf  dem  Cylieni- 
schen  Berg  geboren),  der  Unterhandlung  (denn, 
diese  geschah  aul  der  Gränze),  der  Beredsam¬ 
keit  (denn  das  forurn  war  ja  auf  der  Gränze  * 
auch  wurden  politische  Versammlungen  auf  der 
Grä  sze  angestelit) ,  Erfinder  der  Leyer,  und  meh¬ 
re»  er  heil.  Spiele  (denn  die  Kampfspiele  wur¬ 
den  auf  der  Gränze  gehalten),  der  Seelenführer 
in  die  Unterwelt  (denn  auf  den  G ranzen  waren 
die  Begräbnis  platze,  die  nachher  in  Oerter  des 
glücklichen  Lebens,  insulas  l'ortunatas,  verwan¬ 
delt  wurden),,  des  Handels  und  der  Kaufleute 

(denn  die  Gränzen  waren  die  Handelsplätze  _ 

selb  t  der  Name  merces  Kt  von  Mari  entlehnt), 
der  verliebten  Abentheuer  (denn  auf  den  Gräri- 
zen  der  Völker,  bey  ihren  Festen  und  andern 
Zus  amrnenküiilten  waren  sie  gewöhnlich),  der 
Reisenden  und  der  Strassen  (Mercurius  vialis  - — 
die  Laves  waren  ursprünglich  Denksteine,  die 
man  aul  den  Glanzen  anbetete,  Lar  bedeutet 
den  Rand  aber  auch  der  Räuber  (die  auf  den 
Glänzen  Sicherheit  fanden;,  Bildner  der  Spra¬ 
chen  und  Erfinder  der  Wissenschaften  (weil  die 
aut  den  Gränzen  befindlichen  Steiue  und  Säulen 
mit  Inschrift  versehen  wurden).  Frontiere  — 
rult  der  Verf.,  nachdem  er  diese  weitschweifige 
Deduction  vollendet  hat,  mit  dem  Gefühl  eines 
Reisenden,  der  nun  am  Ziel  zu  seyn  glaubt,  aus, 

—  et  borne  sont  les  mots  de  Penigme  mylholo— 
gique  le  plus  difficile  ä  expliquer,  et  indiquent 
le  seul  cadre,  oü,  saus  effort  et  sans  vide,  puis- 
sent  se  causer  les  fonctions  nombreuses  et  inco— 
h ereiltes  de  Mercure.  C’ est  eo  vain  ,  qu’  on 
chercherait  ä  lui  appliquer  d’autres  sy-temes 
int  rpretalifs;  jamais  on  ne  pourra  avec  autant 
[•65’] 
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de  justesse  faire  correspondre  vers  un  seul  ob- 
jet,  l’ensemble  des  elemens  disparates,  qui  con- 
slituent  cette  divinite.  „Da  kommt  ihn»  noch  zu¬ 
letzt  ein  Einwurf  in  den  Weg:  Mercur  war  ja 
aber  auch  ein  Planet?  Allein  sein  System  be¬ 
seitigt  ihn  bald.  Der  Fetischendienst  ist  viel 
älter  al3  der  Sterndienst.  Als  man  anfing  die 
Planeten  zu  verehren  ,  trug  man  auf  sie  die  Na¬ 
men  der  Fetischen  über;  es  gab  einen  Mercu- 
rius  Urrestris  (Fetisch -Stein.),  und  einen  caele - 
stis.  Im  21.  C.  erwähnt  er  einige  andere  Gott¬ 
heiten  ,  denen  die  Gränzsteine  ihr  Daseyn  ga¬ 
ben,  vorzüglich  aber  ist  erbemüht,  diess  an  der 
Venus  und  ihrer  Verehrung  zu  zeigen.  Ein 
roher  Stein  machte  ursprünglich  diese  Gottheit 
aus.  Der  schwarze  Stein  in  derCaaba  zu  Mecca 
wird  darauf  bezogen.  Die  Identität  der  assyr., 
phonicischen  und  griechischen  Venus  beweiset 
der  Verf.  vornemlich  aus  den  bey  diesen  Völ¬ 
kern  zur  Ehre  der  Göttin  eingeluhrten  Enteh¬ 
rungen  der  Mädchen.  Die  Succoth  benoth  (des 
Alt.  'Fest.)  findet  er  in  dem  der  Venus  bey  den 
Karthagern  geweiheten  Platz  Sicca  Veneria  wie¬ 
der).  Im  22.  C.  folgen  die  aus  den  W7äldern 
entlehnten  künstlichen  Fetischen  ,  Baumstämme, 
Zweige,  Stücken  Holz.  Gelegentlich  wird  auch 
die  Erzählung,  dass  das  Holz  zu  dem  Schill  der 
Argonauten  aus  einem  geheiligten  Wald  genom¬ 
men  worden  sey,  gegen  des  ßrosses  vertheidigt. 
C.  23.  Künstliche  Fetischen,  Symbole  der  Ge¬ 
wässer.  Dahin  gehören  W'asseryefasse ,  z.  B.Ca- 
nopus,  Schlangen  ■  hydra  von  v&wp),  Schüfe.  C. 
24.  Von  der  Verehrung  der  Verstorbenen,  und 
Vergötterung  der  Helden,  Könige  u.s.  f.  meist 
bekannte  Dinge.  Die  einzige  neue  Bemerkung 
ist  folgende:  Die  Aethiopier  legten  die  einbal- 
samirten  Körper  in  eine  au^gehöhlte  Säule  eines 
durchsichtigen  Fossils,  so  dass  man  den  Körper 
sehen  konnte,  den  man  verehrte;  die  Aegypter, 
welche  kein  solches  Material  hatten  und  Holz 
xu  den  Sarkophagen  nehmen  mussten,  wurden 
dadurch  veranlasst,  auf  der  Decke  von  Holz  ei¬ 
nen  Menschenkopf  auszuschnitzen  ;  diess  sey  der 
erste  Versuch  in  den  Künsten  der  Nachahmung, 
der  erste  Schritt  zur  ldololatrie  gewesen.  Die 
Veränderungen,  wTelche  in  allen  Gegenständen 
des  Cultus  durch  Einführung  menschlicher  Bil¬ 
der  bewirkt  wurden,  und  die  Fortschritte  der 
ldololatrie  sind  im  25.  Cap.  bemerkt,  und  vor- 
nemlich  die  zusammengesetzten  Hermen  behan¬ 
delt.  Die  mythologischen  Fabeln  leitet  der  Vf. 
im  26.  Cap.  von  der  Verehrung  der  Verstorbe¬ 
nen  her;  und  namentlich  von  den  Gesängen  oder 
.Lobreden  auf  sie  (aber  sollten  diese  so  alt  seyn 
als  manche  Mythen?,  und  von  derselben  leitet 
er  endlich  auch  Cap.  27.  die  Mysterien  ab  ;  eine 
bekannte  Vorstellung  ihres  Ursprungs,  nicht 
durchaus  haltbar.  Das  letzte  (28.  Cap.)  wieder¬ 
holt  kurz  den  Hauptinhalt  des  Werks.  Ifzt  ist 
es  Zeit  unser  Urtheil  über  das  Ganze  zu  sagen, 
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Die  gemachten  Entdeckungen  sind  bey  weitem 
nicht  so  neu  und  unerhört,  wenigstens  unter  uns, 
als  der  Verf.  glaubt  (er  ist  mit  den  deutschen 
mytholog.  Forschungen  zu  unbekannt  ,  noch  weni¬ 
ger  so  sicher  erwiesen!  Da.,  wo  man  Beweis¬ 
stellen  forderte,  fehlen  sie  ganz,  oder  sind  spar¬ 
sam  angebracht;  kiitische  Auswahl  der  Stellen 
und  genaue  Angabe  vermisst  man  (wir  sind  we¬ 
nigstens  längst  solcher  Cilate  entwöhnt,  wie  man 
S.  374.  findet.).  Dass  es  solche  Gegenstände  des 
Cultus,  als  hier  angeführt  werden,  gegeben, 
wird  wohl  erwiesen,  nicht  aber,  dass  sie  in  sol¬ 
cher  Ordnung  auf  einander  folgten.  Auf  die 
Verschiedenheit  der  .Stämme  (Hirten-  Jäger- 
Krieger-  ackerbauende  Stämme)  ist  zu  wenig 
Rücksicht  genommen,  und  gegen  des  Vrf.  eigne 
Grundsätze  wird  bisweilen  diesen  Stämmen  zu 
viele  Reflexion  zugeschrieben  (wie  S.  4f.).  In 
die  sonderbarsten  Etymologien  verliert  sich  der 
Verf.  oft  ohne  allen  Nutzen  (wie  S.  44.  wo  die 
W  orte  numcn ,  nemesis ,  Nemetes  e tc.  alle  mit 
dem  Celtiachen  Sem, et  in  Verbindung  gebracht 
werden,  S.  99.  J.06-  299.  Die  Wiederholungen, 
unnöihigen  Abschweifungen  (z.  B.  S.  115.  über 
die  Marken)  und  Nameufehler  (wie  S.  56.  Musa- 
geles  st.  Massagetesj  wollen  wir  gar  nicht  rügen. 

Warum  der  Verf.  seinen  Namen  auf  dem 
Titel  des  zweyten  Werks  (das  er  schon  im  er¬ 
sten  S.  437.  auküudigte)  nicht  hat  auf  den  Titel  aus- 
drucken  lassen,  können  wir  nicht  erralhen.  Denn 
die  Furcht,  dass  die  Ohscönität  des  I»  halt«  an- 
stössig  seyn  könnte,  durfte  ihn  dazu  nicht  ver¬ 
anlassen.  Die  Darstellung  des  \  enmdiensts  im 
obigen  Werke  S.  378  386  f.  war  nicht  weniger 
anstössig,  und  er  konnte  ja  selbst  in  der  Vor¬ 
rede  zum  gegenwärtigen  alles  auf  die  Kirchen¬ 
väter  zurückschieben,  deren  Stellen  und  Worte 
er  gebraucht;  er  ist  jedoch  selbst mit  dem  Unheil 
eines  Ratramnus  vonCorbey  nicht  zufrieden:  Igi- 
iur  et  muiieris  vulva  non  lutpis  sed  honesta* 
siquidem  partes  omnes  creaturae  bone'-iae  de 
Christo  ex  Virg.  nato  c.  3.  .  Sein  Werk,  des¬ 
sen  Gegenstand  der  Titel  deutlich  bezeichnet 
zerfällt  in  18.  Capitel.  Im  1.  wird  vom  Phallus 

und  seiner  Verehrung  überhaupt  gehandelt.  Die 

Darstellung  des  männlichen  Glieds  (phallus)  als 
eines  sehr  angemessenen  Symbols  dei  Zeugungs¬ 
kraft  der  Sonne  oder  der  Natur,  hatte  im  Al¬ 
terthum  gar  nichts  Unschickliches.  Den  Ur¬ 
sprung  seiner  Verehrung  glaubt  der  Verf.  erst 
im  Sabäismus  zu  finden  (und  der  phallus  sollle 
nicht  zu  den  natürlichen  Fetischen  gehören  kön¬ 
nen?),  und  zwar  zu  der  Zeit ,  wo  dieFiühling>- 
Nachtgleiche  in  das  Zeichen  des  Stiers  fiel;  es 
wurde  diess  Zeichen,  und  dann  auch  ein  leben¬ 
der  Stier,  verehrt  (umgekehrt,  die  Verehrung 
des  lebenden  Stiers  ist  gewiss,  als  Fetischen- 
dienst,  älter;  neben  dem  Stier  war  die  Con— 
steilation  des  Ziegenbocks;  auch  er  wurde  ver- 
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ehrt,  weil  er  die  Rückkehr  des  Frühjahrs  und 
der  VV  iederei  zeugi.nj»  bez«  ichuete.  Von  diesen 
beyden  Filieren  kam  die  Verehrung  des  phallus 
od-,r  priapus  her,  denn  ihre  Zeugung&theile, 
nicht  die  menschlichen,  waren  es,  welche  ver¬ 
eint  wurdrn.  Dafür  hätten  .stärkere  Beweise 
heygebracht  werden  sollen,  als  die  Isolirung  des 
phallus,  und  die  Grösse  desselben  ;  auch  dieStelle 
Diodors  1,  8 8  beweiset  nur  ,  dass  man  die  Ge- 
nit  lien  des  Bocks  bey  den  Aegyptern  verehrt 
habe,  nicht  dass  der  phallus  überhaupt  ur¬ 
sprünglich  nur  diesen  Thieren  zugehörte.  Man 
wird  übrigens  nun  leicht  den  Grund  einsehen, 
waium  der  Verf.  im  2ten  Cap  von  der  V  ereh¬ 
rung  der  heiligen  Miere  und  Böcke  handelt.  C. 
3  Verehrung  des  Phallus  bey  den  Aegyptern. 
Denn  hier  findet  man  die  zahlreichsten  Denk¬ 
mäler  dieses  alten  Cultus,  von  liier  verbreitete 
er  sich  in  andere  Länder.  Das  Fest  in  Aegyp¬ 
ten,  wo  man  einen  Phallus  in  Procession  umher 
)  wild  mit  einem  ähnlichen  in  Congo  ver¬ 
glichen.  lieber  du-  Frage,  oh  das  Kreuz  (oder 
'lau)  auf  ägypt.  Denkmälern  ein  phallus  sey, 
scheint  der  Verf.  wegen  einer  ganz  unzeiligeu 
Furcht  der  Beziehung  auf  da>  Kreuz  der  Chri¬ 
sten  nicht  entscheiden  zu  wollen,  Wie  doch 
Superstition  auch  auf  antiquarische  Untersu¬ 
chungen  Einfluss  haben  könnte !  Der  phallus  wur¬ 
de  in  A eg.  erst  isoJirt  und  einfach,  dann  dop¬ 
pelt,  drey  lach,  hierauf  mit  irgend  einem  Körper, 
Baum  u.  s.  w.  dann  mit  einer  unbestimmten 
menschl.  Figur,  endlich  mit  dem  Osiris  vorge¬ 
stellt.  Seine  Verehrung  dauerte  bis  ins  4te 
Jalii'h.  der  ehr.  Aere  fort.  Cap.  4.  Verehrung 
des  Phallus  bey  den  Hebräern  (der  Baalphegor 
der  Moabiter  und  Midianiter  —  Miphelezeth, 
1.  B.  d.  Kön.  15,  12  f.  (diess  soll  nach  dem  Vf. 
keine  weibliche  Gottheit  seyn!)  —  Ezech  i6, 
16.  f).  Cap.  5.  Verehrung  desselben  in  Syrien, 
Phönicien,  Phrygien ,  Assyrien  und  Persien. 
(Der  phallus  wurde  im  Tempel  zu  Bambuk  oder 
Hierapolis  in  Syrien  verehrt  —  zu  Byblos  in 
Verbindung  mit  dem  Adonis  — ),  C.  6.  bey  den 
Indiern  (die  wohl  früher  hälfen  erwähnt  werden 
sollen,  unter  dem  Namen  Lingam)  und  Mexica- 
neru,  (von  diesen  ist  nur  wenig  angeiührt,  C.  7. 
bey  den  Griechen  (wo  Melampus  den  Aufzug 
mit  dem  phallus  einführte,  den  der  Verf.  aus¬ 
führlich  beschreibt,  so  wie  die  Mysterien  dessel¬ 
ben,  cie  1* a helo  von  Priap  und  seine  Verehrungs- 
gebräuche),  G.  8.  bey  den  Römern  ,  bey  denen 
der  l  hallus  auch  Alutinus  oder  1'utinus  hiess, 
und  in  den  Liberalien  eine  grosse  Rolle  spielte, 
mehrere' ithyphallische  Amulete  gewöhnlich  wa¬ 
ren,  und  Priap  verehrt  wurde,  bis  er  noch  vor 
Einführung  des  Christenthurns  ein  Gegenstand 
des  hpottes  wurde.  Doch  Aberglaube  und  Ge¬ 
wohnheit,  >•  agt  der  Vf.,  siegten  über  Vernunft 
und  Christen:  hum  und  erhielten  auf  gewisse 
Weise  die  Verehrung  dieser  obseöneu  Gottheit. 
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Nachdem  er  noch  im  $.  C.  von  der  Verehrung 
der  Venus,  und  einigen  andern  religiösen  Ge¬ 
bräuchen,  die  sieh  auf  die  Verehrung  des  phal— 
lus  beziehen  (z.  B.  den  religiösen  Prostitutionen 
dei  Jung fi auen  selbst  in  Fempeln,  dem  Schwö  — 
len  bey  den  Zeugungstheiien ,  der  gar  nicht  für 
unanständig  gehaltenen  Lntblössung  derselben), 
und  im  10.  von  der  Verehrung  des  Phallus  bey 
den  Galliern,  Spaniern,  Germanen  und  Sueven 
gehandelt  hat,  zeigt  er  im  11.  und  12.  Cap., 
dass  die  Verehrung  des  Phallus  unter  den  Chri¬ 
sten  lortgedauert  habe,  bey  denen  Priapus  den 
Namen  und  dasCostume  eines  Heiligen  annahm. 
Das  fascinum,  die  Mandragore,  deren  Vereh¬ 
rung  den  Tempelherren  vorgeworfen  wurde,  einige 
künstliche  Phallen  (daher  in  den  Bussgesetzen 
gegen  das  per  rnachinam  Jornicari  geeifert  wird,) 
zieht  der  Verf.  hieher,  und  in  dem  S.  Foutiu  de 
Varailles,  8.  Rene,  S.  Guerlichon,  S.  Guignole 
findet  er  den  Priap.  Ja  seihst  bey  den  Christen 
des  18.  Jahrh.  entdeckt  er  die  Verehrung  des 
PLalius(im  13.  Cap.),  besonders  im  Neapolitani¬ 
schen,  wo  man  il  santo  JMembro  verehrt.  Er 
fühlt  im  14.  Cap.  einige  bürgeiliche  und  reli¬ 
giöse  Gebräuche  an,  deren  Unschicklichkeit  der 
Verehrung  des  Phallus  gleich  kömmt,  oder- sie 
noch  übeitrifh  (die  Keüschheitsgürtel,  die  Un¬ 
tersuchungen  derlmpotenz,' das  Recht  der  eisten 
Nacht,  u.  s.  f.j  die  Probenächte  hat  der  Vf.  doch 
vei  gessen  das  ganze  Capitel  aber  ist  ein  über¬ 
flüssiger  Auswuchs,  der  mehr  die  Sitteuge- 
schichte  des  Mittelalters  angeht ,  besonders  des 
15.  und  16.  Jahrh.).  Bey  der  Fort  etzung  dieser 
Materie  behandelt  er  im  15.  Cap  auch  das  Nar¬ 
renlest,  das  Fest  der  8ubdiakonen,  die  Proces¬ 
si©  nen  nackter  oder  nur  mit  dem  Hemde  beklei¬ 
deter  Personen,  Öffentliche  Geisselungen,  das 
Besuchen  der  noch  im  Bette  liegenden  Personen 
heyderley  Geschlechts  am  Fest  der  unschuldigen 
Kmder(was  ma ndonner  les  Innocens  nannte  u.s.f.) 
Konnten,  sagt  der  Verf.,  die,  welche  wirkliche 
Entblössungen  und  obscoene  Handlungen  selbst 
beyden  religiösen  Ceremonien  duldeten,  nicht 
einen  nackten  Priap  sich  gefallen  lassen?  War 
die  Verehrung  welche  den  angeblichen  Nabeln  und 
or  häuten  Jesu  Christi,  dem  zu  Genua  aufhewahr— 
ten  Esels,  chwanze  bewiesen  wurde,  vom  Phallus- 
dienst  weit  entfernt?  Im  16.  C.  folgen  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  zeugenden  Gottheiten  und 
die  Verehrung  des  Phallus.  Der  Verf.  sieht  die 
Nothwendigkeit  des  Wachslhums  der  Bevölke¬ 
rung  als  die  einzige  Ursache  eines  (etwas  uii ei¬ 
gen  t  lieh  sogenannten)  Gultus  dieser  Götter  an. 
Er  wiederholt  sodann  im  17.  Cap.  die  Hauptsä— 
tze  seines  Werks  in  einem  Resume,  und  endlich 
iaht  ihm  noch  ein,  im  18ten  die  Meynung  der 
Volker  über  die  Mittel  die  göttlichen  Kiäfte 
des  Phallus  zu  vermehren  oder  sich  die  Wohl- 
thaten  (.oder  Lüste  und  Vergnügen)  des  Phallus 
zu  verschaffen,  wobey  manche  äusserst  woiJü- 
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siige  Darstellungen  in  «len  Ueberresten  des  Al¬ 
terthums  nur  au  umständlich  erklärt  werden. 

Man  wird  nun  leicht  bemerken,  in  vv<  Ichem 
weiten  Sinne  der  Verf.  di q  Ferekrung  dts  Phal¬ 
lus  genommen,  und  wie  viel  Unnöthige.«  er  bey- 
gebracht  hat,  und  doch  fehlt  der  Behandlung 
des  Gegenstandes  im  engern  Sinne  des  Worts 
noch  manches  zur  Vollständigkeit.  Läugnen 
aber  kann  man  nich:  ,  dass  mannichfaltige  und 
sonderbare  Nachrichten,  einen  Theil  des  Cultus 
und  der  Moralität  der  Vorzeit  au  bleckend,  hier 
gesammelt  sind.  Ueber  bey  de  Weike  hat  der 
Verf.  auch  sorgfältig  gemachte  Register  bey- 
gefügt. 

DEUTSCHE  SPRACHE, 

Düdsge  or  Sassisge  Singedigte  ,  Gravsgriften , 
Etder  singbare  Hertelsels  unwunderbare  Even- 
türe  sunst  nornt  Romansen  und  Balladen ,  mit 
euer  Anwising ,  dat  Hbgdädsge  un  dat  Düdsge 
in  Lei  harter  T  d  rigt'ig  ZütosprZken,  to  lesen 
un  to  sgriven.  Von  C.  H.  W'olke.  Leipsig 
bey  C.  H.  Reclam  1804.  LX.VUI  und  306  S. 

broscbirt  8. 


Wenn  sich  ein  in  mehrerer  Hinsicht  geach¬ 
teter  Schriftsteller  eine  literarische  Verirrung 
zu  Schulden  kommen  lässt;  so  glaubt  R  ec. ,  dass 
es  Pflicht  sey ,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
und  sie  mit  ihrem  wahren  Namen  zu  benennen, 
damit  sie  weder  Nachahmer  finde,  noch  dass  auch 
der  lilerari  che  Tross  sie  als  etwas  vorzügliches 
lobe  und  preise',  aber  human  kann  und  muss 
die  Rüge  seyn,  weil  wenige  Schrill,  teller  seyn 
dürften ,  die  in  ihrem  Lehen  sich  nicht  irgend 
eines  literarischen  Missgriffes  schuldig  gemacht 
haben  sollten.  Diese  Einleitung  wird  sogleich 
an  zeigen,  wie  Ree.  das  vorliegende  Buch  betrach¬ 
tet.  Er  achtet  in  Hin.  Wolke  einen  der  vorzüg¬ 
lichsten  pädagogischen  ScbriUstelier  m  der  er¬ 
sten  Hallte  des  letzten  Viertheils  des  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderts,  und  erkennt  auch  in  allen 
neuern  pädagogischen  Schritten  dieses  Mannes 
das  Urtheil  einer  gereiften  Erfahrung  dankbar 
an*  aber  in  der  theoretischen  Burlheilung  der 
deutschen  Sprache  ist  er  den  Fortschritten  der 
letzten  zehn  Jahre  nicht  gefolgt;  sein  letzter  Ce- 
währsmann  für  die  deutsche  Sprache  ist  Ade- 
lung\  und  um  der  hochdeutschen  bp rache  end¬ 
lich  einmal  aufzuhelfen,  will  er  den  V  oikerschaf- 
teu  deutscher  Zungen  eine  neue  Rechtschreibung 
mittheilen.  Rec.,  der  in  seinen  frühem  Jahren 
ebenfalls  von  der  Sucht  befallen  wurde,  ganz 
so  zu  schreiben ,  wie  man  spricht ,  und  lur  des¬ 
sen  damaligen  Enthusiasmus  der  Rath  seiner 
Freunde  von  keinem  Gewichte  war,  sieht  itzt 
mit  mitleidigem  Lächeln  auf  seine  schriftlichen 
Arbeiten  aus  jener  Periode,  und  ist  endlich  zu 


der  Ueberzeugung  genesen dass  unsre  Ortho¬ 
graphie  allerdings  noch  vieles  W  iilkuhrliche  und 
Unbestimmte  habe,  dass  ahrr  der  einzelne  Schrift¬ 
steller,  und  wäre  er  ein  Kiopstock ,  Engel ,  und  wie 
di eClassiker  unsrer  Nation  heissen  mögen,  nicht 
berechtigt  sey,  eine  völlig  neue ,  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  ganz  abweichende  Orthographie  zu 
versuchen,  da  bey  einer  lebenden  Sprache,  die 
mehr  als  10000  thätige  Schriftsteller  hot,  nie  auf 
die  Uehereinstirnmung  nur  von  sechs  einzflnen 
Schriftstellern ,  geschweige  denn  auf  die  lieber- 
einstimmung  der  Mehrheit  oder  gar  der  sammt— 
liehen  schreibenden  Deutschen  zu  rechnen  ist.  Er 
hat  daher  seit  dieser  Zeit  die  wesentliche  Ver¬ 
besserung  unsrer  Spiache  nicht  in  bizarren  Ver¬ 
änderungen  ihrer  Oi  Biographie,  auch  nicht  in 
neugt  bildeten  VN  örtern,  und  eben  so  wenig  in 
der  Campe' sehen,  Sucht,  alle  ausländische  VN  Ör¬ 
ter  auf  gutes  Glück  zu  germanisiren ,  gesucht; 
sondern  vielmehr  in  der  Classicität  der  stylisti- 
schen  Darstellung ,  d.  h.  in  einer  styiistischen 
Foim,  die  in  den  verschiedenen  Gattungen  des 
Styla  der  Prosa  ,  der  Poesie  und  der  Beredsam¬ 
keit  die  Schal tirungen  der  drey  Schreibarten, 
der  nieder n ,  miltlern  und  höher n ,  lebhaft  ver¬ 
sinnlichte,  und  durch  die  unmittelbare  und  un¬ 
zertrennliche  Verbindung  der  Correctheit  und 
Schönheit  in  der  styiistischen  Form  in  unserer 
Sprache  eben  solche  classische  Muster  aufstellte, 
wie  wir  unter  den  unsterblichen  Griechen  und 
Römern  bewundern.  In  dieser  Classicität  des 
Styls  und  in  einer  darauf  gegründeten  vollende¬ 
ten  Theorie  des  Styls  mögen  sich  die  gepiüiicn 
Männer  versuchen,  die  zu  den  Fortschritten  uns¬ 
rer  deutschen  Sprache  he^ tragen  wollen;  nicht 
aber  in  d<  n  jcdtsmal  verunglückenden  Expe- 
rim>  nter-i  einer  neuen  Orthographie, die  schon  dem 
gesunden  Gescbraarke  dann  unerträglich  wiid, 
w  enn  man  nach  Recensentenpflicht  einige  Pei  io— 
den  derselben  als  Probe  den  Lesern  voiiegeu 
soll.  Der  Verf.  spricht  nämlich  von  der  Ver¬ 
drängung  der  alten  Sa-senspi  aclie  durch  die 
hochdeutsche.  „Welche  Magt  vis  —  nicht,  ancilla^ 
wie  die  Aussprache  andeuten  könnte,  Rec.)  hat 
denn  dis  Wunderbare  und  Unnatürliche  bewirkt? 
Die  Unwissenheit,  die  'Trägheit  und  die  Eitel¬ 
keit  der  ersten  protesta.nl ischen  Prediger,  wel¬ 
che  zu  Luthers  Zeit  ii e  Religio.ns-gelörsämkeit  aus 
Ober  Sachsen  holten,  und  sie  dau  unter  den 
Düdschen  Sassen  in  der  neuen,  geleit  und  hei¬ 
lig  scheinenden  Mund  Art  wider  anbragten.“  — 

W  as  der  Verf.  von  den  Schicksalen  der  al¬ 
ten  Sassensprache  sagt,  die  in  ihrer  Ausbildung, 
bey  dem  ihr  eigenen  Wohlklange,  zur  Zeit. der 
Reformation  anfgehalten  wurde,  und  nun  in  ih¬ 
rer  wissenschaftlichen  Cultur  noch  immer  da 
steht,  wo  sie  damals  stand,  ist  allerdings  ge¬ 
gründet;  aucli  ist  es  für  den  Sprachforscher  gut, 
Vergleichungen  zwischen  der  hochdeutschen  und 
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sassiscben  Mundart  anzustellen;  aber  meynt  der 
Verf.  es  im  Ernst,  dass  es  möglich  sey,  die  Sa s- 
sensprache  zu  gleicher  Höhe  und  heile  des  Hoch¬ 
deutschen  fortzuführen?  Wird  sie  vou  so  vie¬ 
len  classischen  Schriftstellern  und  von  so  aus¬ 
gezeichneten  Talenten,  wie  diese,  bearbeitet  und 
emporgehoben  werden?  Wird  man  sich  in  ihr 
in  allen  Gattungen  des  Styls  so  glücklich  ver¬ 
suchen,  wie  in  dieser?  Oder  soll  diese ,  die  nun 
endlich  sich  neben  allen  cultivirten  Sprachen 
des  Alter thums  und  der  neuern  Zeit  behaupten 
kann,  deshalb  der  neuaufzunehmenden  und  über 
ganz  Deutschland  auszubi  eilenden  sassischen 
weichen,  weil  diese  in  der  Schiffsterminologie 
reicher,  und  an  einigen  Zischlauten  ärmer  ist? 
Diese  Mängel  der  hochdeutschen  Sprache  zuge¬ 
standen,  wovon  der  erste  aus  der  geographischen 
Lage  der  Provinzen  hervorgehet,  wo  die  Sassen¬ 
sprache  einheimisch  ist;  wie  unendlich  viel  wür¬ 
den  wir  bey  dem  Tausche  verlieren?  —  Oder 
was  sollen  sonst  die  bis  zum  Eikel  wiederkeh¬ 
renden  Klagen,  über  die  allmählig  errungene 
Superiorilät  der  hochdeutschen  Mundart  über  die 
andern  deutscheu  Dialecte?  Lag  der  Grund  da¬ 
von  in  etwas  anderm,  als  in  dem  überflügelnden 
Fortschritte  der  Gegenden,  wo  sie  gesprochen 
wurde,  i  11  der  literarischen  Cultur?  Ist  nicht 
ein  ähnliches  Schicksal  in  allen  Sprachen  er¬ 
kennbar,  wo  endlich  die  übrigen  Dialecte  einem 
Uauptdialecte  weichen  mussten?  Oder  sollte 
nicht  die  süddeutsche  Mundart ,  die  ebenfalls 
durch  das  itzige  Hochdeutsche  niedergedrückt 
wurde,  und  gleichfalls,  w'ie  die  Sassensprache, 
vor  dem  Hochdeutschen  bereits  einen  hohen 
Grad  der  Bildung  erreicht  hatte,  einen  eben  so 
lebhaften  Apologeten  verdienen? 

Nach  Rec.  Ueberzeugung  muss  man  zu  ge¬ 
schehenen  Dingen  das  Beste  reden.  Wir  haben 
die  Sünde  nicht  auf  Uns,  durch  unsre  gegenwär¬ 
tige  Büchersprache  die  Sassensprache  und  die 
süddeutsche  Mundart  in  ihrer  Fortbildung  auf¬ 
gehalten  zu  haben;  auch  können  wir  es  wohl 
geschehen  lassen ,  dass  man  in  den  Gegenden, 
wo  diese  Sprachformen  einheimisch  sind  und 
waren,  ihr  Andenken  dankbar  erhalte,  und  auch, 
wie  hier  geschieht,  durch  Ueber  Setzungen  aus 
dem  Hochdeutschen  ins  Düdsche,  erneuern;  aber, 
ihr  Classiker  und  Sprachforscher  unsrer  Nation, 
daran  lasset  uns  arbeiten,  dass  jeder,  der  seine 
Schriften  nicht  auf  das  Interesse  des  Tages  be¬ 
rechnet,  auf  dem  Wege  eines  Engel,  Pffeisse , 
Garve ,  Ramler,  Jerusalem ,  Eessing,  Sturz ,  Men¬ 
delssohn,  t.  H.  Jacobi ,  F.  T.  Reinhard ,  Koss, 
Wieland,  Stolberg ,  Matthison ,  Jiedge  und  an¬ 
drer  gti  icrier  Namen  fortsehreile  zu  dem  schwer 
zu  er- liebend  tu  Ziele  der  Classicitäl ,  und  dass 
die  Nachwelt  aus  diesen  Mustein  endlich  eine 
vollendete  Theorie  des  Styls  abüite,  zu  der  wir, 


die  w  ir  vielleicht  am  Ausgange  des  goldnen  Zeit¬ 
alters  unsrer  Sprache  stehen  ,  nur  Bey  träge  lie¬ 
fern,  bis  nach  dem  Verschwinden  desselben  der 
Quinctilian  der  hochdeutschen  Sprache  erscheint. 

Die  Einleitung  war  vorher  mit  einer  kleinen 
Probe  ips  Sassische  umgesetzter  hochdeutscher 
Gedichte  unter  dem  Titel  erschienen: 

Düdsge  or  Sassische  Singedigte,  Gravsgriften 
singbare  Leder  Vertelsels  un  wunderbare  Even- 
tiire  (  Romansen  un  Bailaden  nömt},  mit  ener 
Anwising,  dat  Högdiidsge  un  dat  Düdsge  in  bei 
korter  Tld  rigtig  to  lesen  un  to  sgriven.  Von 
C.  FF.  Wolle e.  ln  Commission  bey  den  Heren 
Bökhändlern  Crusius  in  Leipsig,  Vieweg  in 
Brünswik  un  A.  Campe  in  Hamborg.  1804. 
LXV1II.  12  S.  3. 


FRANZOS.  WÖRTER  BÜCHER. 

1.  Nouveau  Dictionnaire  abrege,  Franpais  AL- 
lemand  par  C/i.  Er.  Cr  am  er,  Anden  Profes- 
seur  —  ä  Kiel.  A  Paris,  chez  PAuleur  et  a 
Brunswic,  chez  Fr.  Vieweg.  1805.  X  und  492 
S.  12.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Kurzgefasstes  neues  Deutsch-Französisches  Wör¬ 
terbuch ,  von  Carl  Friedr.  Cramer,  Buch¬ 
drucker  und  Buchhändler.  Braunschweig  und 
Paris.  1805.  518  S.  12. 

2.  Neues  Französisch- Deutsches  und  Deutsch- 
Franz.  Handwörterbuch ,  zum  Gebrauch  für 
Schulen-Kauf  -  und  Geschäftsleute  u.  s.  vv.  Nach 
den  besten — Quellen  bearbeitet.  Nebst  einem 
Verzeichnisse  der  unregelmässigen  Zeitwörter 
und  einer  Vorrede  von  J.  G.  Flaas.  Zweyte 
Aull.  —  sorgfältig  durchgesehen,  verbessert  und 
mit  mehrern  tausend  W  örtern  vermehrt.  Erster 
Theil.  Franz.  Deutsch  Paris  und  Strasburg  b. 
Treuttel  und  W  ürz.  Leipzig  bey  C  Fr.  Euoch 
Richter.  1805.  VIII  und  524  S.  gr.  8.  Zweyter 
Theil.  Leipzig  b.  C.  Fr.  Enoch  Richter.  441  S. 
(Beyde  Theile  haben  auch  den  franz.  Titel: 
Nouveau  Dictionnaire  Portatif  Franpois  Al¬ 
le  mand  et  Allemand-  F rancois.  —  Destine  tant 
ä  Pu  sage  des  Ecoles ,  qu’  ä  celui  du  Commer¬ 
ce  etc.  (1  Thlr.  20  gr.) 

Abermal  zvvey  Nebenbuhler,  welche  das  be¬ 
liebte,  bereits  dreymal  aufgelegte  Rabenhors-ti- 
sche  Dictionnaire  de  poche  erhalt.  Beyde  geste¬ 
hen  es  zum  Grunde  gelegt;  beyde  versichern  es 
sehr  vermehrt  zu  haben  (Hr.  Cr.  N.  1  um  2000, 
Hr.  Haas  um  3000  Wörter).  W  as  die  äußere 
Einrichtung  und  Form  betrifft,  so  ist  das  Papier 
in  bey  den  nicht  so  stark,  und  der  D  uck  nicht 
so  schwarz,  als  in  dem  RabenhorsUschen ,  aber 
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in  N.  1.  gefälliger  als  in  N.  2.  Bcyde  haben  die 
Seiten  nur  in  2  Columnen  get heilt  und  die  Cur- 
sivschrift  ganz  verbannt,  ln  JN.  1.  ist  der  Druck 
äusserst  fein,  und  für  die  Augen  etwas  angrei¬ 
fend.  Dafür  ist  es  auch  viel  tragbarer,  und  zu 
verwundern  ist  es  dabey,  dass  es  weit  mehr  zu¬ 
sammengesetzte  Redensarten  enthält  als  N.  2. 
(Man  sehe  die  Artikel  revenir ,  retenue  ,  renvoi 
Tramontane ),  manche  Wörter  genauer  bezeich¬ 
net,  (z.  B.  turbulence ,  welches  N.  2.  blos  durch 
Ungestüm  erklärt,  N.  1.  aber  durch  den  Zusatz: 
Unruhe  erregender  Muthwille  genauer  bestimmt 
ist)  auch  Wörter  enthält,  die  in  N.2.  fehlen.  Z.B. 
Hecke ,  Wagenleiter,  JSore  ant.  Schwiegertoch¬ 
ter  u.  a.  m.  Von  Unrichtigkeiten  und  Druckfeh¬ 
lern  ist  keines  von  beyden  frey.  In  N.  1.  be¬ 
merken  wir  hier  nur  Listre  erkl.  gestickte  Arbeit 

—  Surnois  st .  Sournois —  Hypecauste  st.  Hypo- 
causte  —  Resous ,  Entschlossen.  Hauyau  st.  ho- 
yau ,  occir  tödten  (nur  das  Particip  ist  gebräuch¬ 
lich,  und  nach  der  Analogie  müsste  der  Infini¬ 
tiv  occire  heissen)  Im  zweyten  Theile  fehlt  ge¬ 
währen  ;  bey  Anflug  die  Bedeutung  einer  schwa¬ 
chen  natürlichen  Farbe;  bey  Stutzen  fam.  tro- 
quer.  In  N.2  fehlen  einige  Bedeutungen,  von 
revenir ;  bey  Rustre  die  heraldische  Bedeutung; 
“bey  renvoi  die  Phrasis  carrosse  de  renvoi ;  bey  tra¬ 
montane  die  figürl.  Redensart  perdre  la  —  In 
beyden  findet  man  oft  französische  Wör¬ 
ter  durch  deutsche  erklärt,  die  hernach  im  2ten 
Theil  unter  diesen  deutschen  Wörtern  nicht  wie¬ 
der  voi  kommen  —  z.  ß.  c römasson ,  Sodbren¬ 
nen.  ■  Im  2ten  Theil  Sodbrennen  acrimonie , 
(Jardiagme  (ein  Wort,  das  im  ersten  Theil  ganz 
fehlt.).  In  N.  1.  TribouLet,  im  ersten  Theil,  Schlä¬ 
gel ,  im  zweyten  Theil  Sc  hop  sg  cschlinge.  l\lar- 
guillier  ist  in  beyden  ein  Küster,  eine  Erklä¬ 
rung,  die  bey  Deutschen  falsche  Begriffe  veran¬ 
lasst,  da  bekanntlich  in  den  grossem  Städten 
Frankreichs  die  7 uarguilliers  oft  zur  ersten  Bür- 
gerclasse  gehören ,  also  etwa  un-ern  Kircheu- 
vorsteheru  ,  entsprechen.  Küster  ist  Sacristain. 
Bey  opter  wählen  —  von  Dingen,  feh  hin  bey¬ 
den  die  genauere  Bestimmung.  Housr  ciux  er¬ 
klärt  llr.  Cramer:  Schmutzig  keiten  —  Unrath , 
verweste  Glieder  -  JHr.  Haas  mit  allen  sei 
nen  Vorgängern:  eine  Art  Kamaschen  — grösste 
Sorte  Stecknadeln.  - —  Da  bat  man  die  W  ahl. 

—  Herr  Cramer  hat  den  zweyten  Theil  mit 
den  Campe’schen  Schöpfungen  bereichert,  selbst 
solchen,  wovon  niemand  Notiz  nimmt,  z.  B. 
Fanggier ,  coquetterie,  Rerggeistmädchen ,  Orea- 
de  ü.  dgl.  Doch  neben  unverkennbaren  Vorzü¬ 
gen  sind  wohl  einige  Mängel  zu  übersehen,  — 
und  bey  Wörterbüchern,  die  in  jedem  Theile 
an  die  40,000  Wörter  enthalten,  wäre  es  eben 
so  unbillig,  einige  100  Fehler  streng  zu  ahnden, 
als  der  Kritik  anzusinnen,  dass  sie  eine  genaue 
Liste  derselben  aufstelle.  —  —  Wir  können 
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daher  beyde  Werke  als  ziemlich  vollständig, 
genau,  correct  und  zweckmässig  empfehlen. 

ALTE  GESCHICHTE. 

Geschichte  der  Römer  unter  den  Imperatoren 
wie  auch  der  gleichzeitigen  Kölker ,  bis  zur 
grossen  Kölkerwanderung ,  von  M.  Daniel 
Gotthold  Joseph  H übler,  Conrector  am  Gym¬ 
nasium  zu  Frey  berg.  Zur  Fortsetzung  seiner 
allgemeinen  Völkergeschichte  alter  Zeiten. 
Dritter  Band.  Freyberg,  1805.  in  der  Craz- 
und  Gt-rlachschen  Buchh.  283  S.  gr.  8.  Ohne 
Vorr.  und  Inhaltsanz.  (1  Thlr.  3  gr.) 

Der  Tod  des  verdienten  Verf.  erlaubte  ihm 
also  nicht,  die  Geschichte  bis  zu  dem  von  ihm 
bestimmten  Ziele  fortzuführen:  denn  sie  endigt 
sich  in  diesem  Bande  mit  der  Zeit,  da  Constan— 
tin  der  Grosse  Monarch  des  ganzen  römischen 
Reichs  wurde.  Mit  der  römischen  Geschichte 
wird  die  gleichzeitige  der  Germaner  (S.  287.  fg  ) 
und  des  neuen  Persischen  Reichs,  (S.  267.  fg.) 
verbunden.  Die  Methode  des  Verf.  kennt  man 
bereits.  Ohne  etwas  Eigenes  und  Neues  aufzu¬ 
weisen,  hat  ihn  doch  seine  gute  Bekanntschaft 
mit  den  (ireylich  beynahe  gar  nicht  angeführten) 
Quellen,  und  mit  den  besten  historischen  Un¬ 
tersuchungen  und  Aufklärungen  der  neuesten 
Jahre,  in  d  en  Stand  gesetzt,  eine  gründliche  und 
auch  angenehm  geschriebene  Erzählung  abzufas¬ 
sen.  Gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht 
des  Eusebius  von  Constautins  Bekehrung  wen¬ 
det  er  hauptsächlich  ein,  dass  der  Geschicht¬ 
schreiber  ihrer  da,  wo  sie  eigentlich  hingehörte, 
und  wo  man  sie  am  ersten  erwarten  sollte,  in 
seiner  Kirchengeschichte  gar  nicht  erwähnt. 
Allein  es  ist  sehr  begreiflich,  warum  er  sie  in 
das  Leben  Constantins  eingedickt  bat,  das  er 
recht  eigentlich  in  der  Absicht  aufsetzte,  um 
ihn  als  den  vollkommensten  aller  Regenten  dar— 
zustellen;  wo  also  natürlich  sein  wundervoller, 
von  Gott  seihst  gleichsam  unmittelbar  veran¬ 
stalteter  Uebertritt  zum  Christenlhunie  seine 
edelste  Krone  ausmachen  musste.  .Jene  Bekeh¬ 
rung  leitet  er  eben  sowohl  aus  Betrachtungen 
der  Politik  her,  (weil  Constantin  zu  seiner  hi- 
chrrheii  Christen  und  Heyden  in  ein  Gleichge¬ 
wicht  bringen  wollte,  damit  sie  desto  friedli¬ 
cher  heysammen  wohnen  möchten,)  als  aus  sei¬ 
ner  Ueberzeugung  von  dfr  Wahrheit  der 
christlichen  Religion.  Möglich  wäre  es  wohl, 
dass  beydes  auf  ihn  gewirkt,  hätte  ;  nur  die 
Muthmaassung,  (S.  234.)  dass  die  Christen  wohl 
schon  damals  die  stärkere  Parihey  im  Reiche 
ausgemacht  haben  möchten,  ist  sehr  unwahr¬ 
scheinlich. 


f< 
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BOTANIK.  . 

1)  Synopsis  of  the  biitish  Confervae.  Fase.  3. 

Prite  9  S.  cöntaining  eight  (twelve):  Fase  4* 
Price  5  S.  cöntaining  six  highly  magnified  dra- 
wiugs,  coloured  troin  uatm  e,  will)  Oesei iplions 
k>y  Lewis  IV  es  ton  Ditlwyn.  F.  Lj.  S. 
London,  bey  Philips  1802.  4. 

2)  Orossbritanniens  Conferven,  nach  Dillwyn 

für  deutsche  Botaniker  bearbeitet,  von  Dr. 
Triedr.  //  eier  und  Dr.  D  M.  Fl.  Mohr. 
3.  Heft  mit  6  Kopf.  4.  Heft  mit  3  Kupf. 
Cöttiiigen,  bey  Dietrich.  1805.  8.  64  und 

.  16  Seiten.  (20  gr.j 

Ff  er.  freuet  sich,  die  Pflanzenforscher  hier  mit 
der  Fortsetzung  dieser  bey  den  schätzbaren  W  erke 
bekannt  machen  zu  können,  wobey  er  sie  aut 
die  Anzeige  der  bey  den  ersten  Fascikel  in  No. 
69.  1803  zurück  weisen  muss,  damit  er  nicht  den 
plan  und  die  Art  der  Ausführung  desselben  hier 
zu  wiederholen  biaucht. 

W  enn  Kec.  bey  No.  1  auch  hier  die  nament¬ 
liche  Anzeige  dei  in  diesen  beyden  Fascikeln 
beschri'  bereu  und  abgebiideten  Alten  der  fa¬ 
denförmigen  A  asseraigen  übergeht,  weil  sie  der 
Reihe  nach  hey  No  2  näher  hetrachtet.  werden 
solbri,  so  muss  er  doch  bemerken,  dass  Hr. 
Dillwyn  mit  gleicher  Schönheit  und  Genauig¬ 
keit  auc  h  diese  Fascikel  heai  b<  it et  habe.  Der 
dritte  Fascikel  enthalt  zwölf  Kupfertafeln,  ob¬ 
gleich  deren  auf  dem  Titel  nur  acht  angegeben 
sind  ,  der  vierte  aber  nur  sechs  und  nach  einem 
dem  dritten  Fascikel  vorgehefteten  Blatte  bat 
der  Vet’f.  seinen  bisherigen  Plan  dabin  abgeän- 
deit,  dass  in  Zukunft  alle  vier  Monate  ein 
Fielt,  nur  von  sechs  abgebiideten  Arten,  erfol¬ 
gen  soll.  Er  hat  in  dieser  Hin  ieht  solche  Ein¬ 
richtungen  getrolfen,  dass  er  im  Stande  ist,  sich 
für  das  jedesmalige  regelmässige  Ei -cheinen  des¬ 
selben  verbürgen  zu  können.  Dadurch  wird  auf 
Vierter  Band. 


allen  Fall  das  bot.  Publikum  eher  gewinnen 
als  verlithren.  * 

No.  2  Die  Hrn.  Verf.  dieses  Werkes  liefern, 
auf  sieben  und  dreyssig  Seiten,  als  Einlüituu^ 
zu  diesen  beyden  Heften,  Bemerkungen,  dia 
theils  die  hier  abgehandelten  Algen,  vorzüglich 
aber  die  Eintheilung  der  Süss wasseraigen  bc- 
trellen  und  theils  Berichtigungen  der  in  den  bey¬ 
den  vorigen  Helten  abgehandelten  Arten  enthal¬ 
ten.  Sie  entschuldigen  sich,  dass  diese  beyden 
Hefte  so  spät  erscheinen.  Die  bis  1  engen  'un¬ 
glücklichen  Zeilumstände,  die  fast  alles  iberan-’ 
risches  Verkehr  zwischen  England  und  dem  fe¬ 
sten  Lande  aufhoben,  waren  daran  Schuld *  dass 
die  beyden  hier  bearbeiteten  Fascikel  des '  Dill- 
wy n sehen  Werks  erst  nach  Verlauf  eines  Jah¬ 
res  in  ihre  Hände  kamen.  Sie  hohen  aber 
dass  das  Publikum  geneigt  genug  seyn  werde* 
den  haaren  Gewinn,  der  sich  für  die  Behang 
lung  der  diese'-mal  bearbeiteten  Arten  ergeben 
mag,  als  eine  kleine  Entschädigung  für  die^  ver> 
spät«  te  Erscheinung  anzusehen.  Da  sie  erst  in  der. 
Folge  das  schon  in  den  ersteren  Heften  arige- 
fühite  vortreffliche  Werk  des  Hin.  Vaudipr' 
(Hi  toire  des  Confeives  d’eau  douce,  ä  Gen  ve 
18  3.)  nach  seinem  ganzen  Umfange  benutzen 
konnten,  sie  ferner  einen  bisher  noch  iui<re- 
drucklen  Aufsatz  von  Hrn.  Dr.  /,.  (J.  Trevira¬ 
nus  in  Bremen,  „vom  Baue  der  kryptogamischen 
IV assergewächse  “  in  Handeln  hatten,  den  sie 
im  nächsten  Stücke  ihres  Archivs  für  die  syste¬ 
matische  Naturkunde  den  Freunden  dieser  Ge¬ 
wächse}  liefern  werden,  und  endlich  einZu  wachs 
von  eigenen  Forschungen  den  Standpuncf,  auf 
dem  sich  ihre  jetzigen  Kenntnisse  von  diesen 
Naturproducten  befinden,  seit  der  Erscheinung 
der  ersteren  Hefte  in  etwas  verrückt  haben  so 
Wurde  auch  v<  n  ihrer  Seite  eine  ungleichartige 
Behandlung  dieser  Hefte  nothwemiig  Sie  er¬ 
suchen  daher  das  Publikum,  nicht  die  Meynung 
zu  hegen,  als  wollten  sie  ein  nachtheilige  Licht 
auf  das  Originalw« rk  werfen,  wenn  sie  sich  in 
dreien  Heften  noch  weiter,  als  in  den  erstem 
von  dem  eiben  entfernen  mussten.  Bey  dein 
[1ÜÖ] 
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Studium  der  krypt.  Wasserge wachse,  wo  alles 
noch  so  sehr  im  Beginn  ist,  kann  cs  II rn.  Dill  w y  n 
nicht  zur  Last  fallen,  wenn  Er,  überdem  ah- 
geschnillen  von  der  ausländischen  Literatur,  vor 
einem  Jahre,  in  Absicht  auf  die  physiologische 
Behandlung  dieser  Gewächse,  noch  hinter  dem 
heutigen  Zustande  unserer  Kennlniss  von  den¬ 
selben,  um  einiges  zurück  bleiben  musste.  (Zu 
dem  sind  die  englischen  Aigologen  nicht  so  schnell 
in  dem  Auffassen  einzelner,  noch  nicht  hinläng¬ 
lich  erprobter  Meynungen).  Ferner  geben  die 
Verf.  dem  Publikum  zu  bedenken,  dass,  wenn 
sie  die  Abbildungen  der  vorgestellten  Arten  nicht 
allemal  dem  jetzigen  Zustande  der  Kunde  von 
diesen  Gewachsen  also  anzupassen  vermögend 
waren,  wie  es  nothwendig  gewesen  seyn  würde, 
wenn  sie  mit  dem  jetzigen  Texte  gleichen  Schritt 
halten  sollten ,  sie  dabey  durchaus  auf  Nach¬ 
sicht  rechnen  müssten,  da  sich  mikroscopische 
Zeichnungen  von  dem  innern  Baue  dieser  Ge¬ 
wächse  nur  nach  Exemplaren  im  ganz  frischen 
Zustande,  zur  völligen  Genüge  liefern  lassen, 
wozu  ihnen  aber  nicht  zu  jeder  Zeit  die  Gelegen¬ 
heit  zu  Gebote  stand.  Es  könne  daher  mit  Bil¬ 
ligkeit  nicht  mehr  von  ihnen  verlangt  werden, 
als  dass  sie  in  der  Beschreibung  ganz,  in  den 
Abbildungen  aber  nur  da,  wo  es  hey  diesen 
Umständen  möglich  war ,  die  fortgeschrittene 
Wissenschaft  auf  die  Behandlung  des  auf  deut¬ 
schen  Boden  verpflanzten  Werkes  ihren  Einfluss 
äussern  liessen. 

Bey  der  Bearbeitung  der  Familie  der  Süss¬ 
wasseralgen  sind  die  Verff.  den  Beobachtungen 
des  Hrn.  Taucher  in  dem  angeführten  Werke 
und,  wo  diese  nicht  hinreichten,  denen  des  Hrn. 
Br.  Treviranus  gefolgt.  Was  die  Vf.  von  S. 
10  —  30  über  die  Eintheilung  der  Conferven  in 
gewisse  Gruppen  nach  ihrem  inneren  Baue  sa¬ 
gen,  verstauet  hier  keinen  Auszug  und  Rec. 
•enthält  sich  um  so  mehr  alles  Urtheils  darüber, 
da  ihm  die  liier  gelieferten  Bruchstücke  aus  Hrn. 
Trevirauus  Abhandlung  nicht  hinreichend  und 
deutlich  genug  scheinen,  um  sich  von  dem  Gan— 
zeb  einen  richtigen  Begriff  machen  zu  können. 
Ueberdem  glaubt  Ree.,  dass  die  Hrn.  V ff.  bey 
ihren  ferneren  ruhrawürdigen  Forschungen  die¬ 
ser  Gewächse,  in  der  Folge  gewiss  noch  man¬ 
ches  wieder  zurücknehmen  oder  anders  modifi- 
ciren  müssen,  worauf  sie  hier  nach  Hrn.  Dr. 
Tt  ' tviranus  ihre  Meynungen  gründen.  Wenn 
er  auf  der  einen  Seite  die  Riesenschritte  bewun¬ 
dern  muss,  welche  in  der  Kenntniss  der,  noch 
,y or  wenigen  Jahren  so  ganz  im  Dunkel  vergra- 
Bfc.nen,  Wasseraigen  gemacht  w'orden  sind  und 
wozu  unsre  Vif.  schon  viel  bey  getragen  haben 
und,  wegen  ihres  Eifers  und  ihrer  gegenwärti¬ 
gen  Lage,  gewiss  noch  mehr  leisten  werden;  so 
wünscht  er  auf  der  andern  Seite,  dass  man  aus 
einzelnen  mikroscopischeD  Beobachtungen ,  so 
lange  sie  nicht  wiederholt  uud  von  mehreren 
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als  richtig  befunden  sind,  keine  Resultate  für 
das  Ganze  ziehen  und  darauf  fortbauen  möge.  — 
Von  S.  31  — .  38  folgen  Berichtigungen  und 
Bemerkungen  über  die  in  den  beyden  vorher¬ 
gehenden  Heften  abgehandellen  Arten.  Wir 
wollen  die  wichtigsten  hier  ausheben.  Die  Con— 
Jerva  Dillwynii Taf.  16  ist  keines weges  die  Conf. 
frigida  Roth,  sondern  gehört  zu  den  Ectospermes 
Prauch  e  r ,  die  letztere  hingegen  zu  den  Oscil — 
latoires  V~ auch,  und  namentlich  :zur  C.  muralis 
Taf.  7.  die  Verschiedenheit  des  innern  Baues, 
welche  die  Dillwyusche  Abbildung  der  ConJ. 
ericetorum  Taf.  1  von  der  Rothischen  in  dessen 
Catalecten  zeigt,  rührt  von  einem,  aus  dem  ge¬ 
wöhnlichen  lebendigen  herausgetretenen,  Zu¬ 
stande  des  Gewächses  her.  Wie  aber  die  Hrn. 
Treviranus  (gewiss  zu  voreilig)  auf  die  Ver- 
muthung  kommen  konnten,  dass  diese  Art  am 
Ende  vielleicht  gar  mit  C.  bipunctata  Taf.  2 
oder  C.  stellina  Mull,  zusammen  fallen  könne, 
bleibt  Rec.  uuerklärbar.  Denn,  wollten  wir  auch 
annehmen  ,  dass  auch  bey  der  ConJ.  ericetorum 
der  Umstand  bemerkt  worden  wäre,  dass  sich 
bey  ihr,  wie  bey  C.  bipunctata  und  der  a/ro- 
purpurea  Mertens  die  körnige  Masse  inner¬ 
halb  des  utriculi  matricalis  in  zwey  Häufchen 
oder  Sternchen  versammelte;  so  ist  doch  der 
Umstand  zu  merkwürdig,  dass  die  C.  ericeto¬ 
rum  mit  einem  oder  mehrern  kleinen  Ae»ten 
vorkommt,  die  bisher  an  der  C.  bipunctata  noch 
nicht  entdeckt  worden  sind.  Die  Synonymie 
der  Conf.  spiralis  Taf.  3.  nitida  Taf.  4.  und  ju- 
galis  Taf.  5.  wird  hier  nach  Hin.  Pred.  Tren - 
tepohl  berichtiget.  Ferner  gehört  zu  Conf. 
genujlexa  Taf.  6  die  C.  serpentina  Müll.  Zur 
Conf.  capillaris  Taf.  9  gehört  als  wenig  bedeu¬ 
tende  Varietät  die  gleichnamige  Rothische  Art 
nach  Hrn.  Alohrs  Beobachtung.  Rec.  besitzt 
atier  eine  ganz  aridere  Pflanze  unter  diesem  Na¬ 
men,  die  mit  der  Rothi-chen  Beschreibung  über¬ 
einkommt  und  nicht  füglich  mit  C.  capillaris 
Dillwyn  ((7.  Linum  Roth)  verbunden  werden, 
kann.  Bey  der  Conf.  atra  Taf.  11  ändern  jetzt 
die  Vff.  ihre  Meynung,  indem  sie  selbige  nach 
Treviranus  nur  für  eine  bedeutende  Abart 
der  Conf.  gelatinosa  ( Ratrachospermum  Roth ) 
halten.  W  enn  anders  die  Dillvvynsche  Abbil¬ 
dung,  wie  sich  mit  Recht  erwarten  lässt,  der 
Natur  treu  geliefert  ist;  so  kann  Rec.  dieser 
Meynung  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  beypilichlen, 
bis  die  englischen  Aigologen,  die  dieses  Gewächs 
im  lebendigen  Zustande  zu  beobachten  Gelegen¬ 
heit  haben,  ihr  Urtheil  damit  übereinstimmend 
mitli. eilen.  Bey  der  Allbildung  der  Conf.muta~ 
bilis  fehlen  in  der  Abbildung  die  durchsichtigen 
Verlängerungen  des  äussern  Tubus,  in  der  Ge¬ 
stalt  feiner  Haarfäden.  Da  die  VIT.  so  häuflge 
Gelegenheit  haben,  die  ConJ.  crystallina  Roth 
an  den  Küsten  der  Ostsee  im  lebendigen  Zu¬ 
stande  zu  beobachten;  so  muss  man  sich  wundern, 
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dass  sie  dieselbe  nach  der  flüchtigen  Ansicht  ei¬ 
nes  trockenen  Exemplares  (Mohr  Observ.  bot. 
pag.  42)  für  eine  Abart  der  C.  glomerata  Taf.  13 
halten.  Bey  der  Conf.  dicfiotoma  Taf.  15  wird  be¬ 
merkt,  dass  sie  za  den  Eclospermes  Taucher 
gehöre,  so  wie  die  vom  jünger«  Hedwig  im 
Römerschen  Archiv  beschriebene  C.  globularis 
nach  Originalexemplarien  dieselbe  Art  ist,  dage¬ 
gen  C.  dic/iotoma  FVulfen  eine  höchst  verschie¬ 
dene  Pflanze  sev.  Wir  gehen  jetzt  zur  nähern 
Betrachtung  der  in  diesen  beyden  Heften  gelie¬ 
ferten  Abbildungen  und  der  denenselben  beyge- 
fiigten  Bemerkungen  über. 

Drittes  Heft ,  Taf.  21  Conferva  diffusa 
Roth.  Hr.  Dillwyn  nimmt  bey  dieser  Art 
Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  sehr  viele  der 
von  Roth  bekannt  gemachten  Conferven  im 
trockenen  oder  aufgeweichten  Zustande  beschrie¬ 
ben  worden  sind,  woher  es  denn  kommt,  dass 
dessen  Abbildungen  mit  den  Zeichnungen  und 
Charakteristiken,  die  man  von  lebendigen  Pflan¬ 
zen  entlehnt,  nicht  allemal  übereinstimmeu. 
Die  Vff.  des  deutschen  Werkes  lassen  es  dahin 
gestellt  seyn,  ob  diese  Conferve  in  der  Folge  sich 
von  Conf.  glomerata  oder  von  Ceramium  den- 
sum  Roth,  hinlänglich  unterscheiden  werde. 
(Die  Verwandschaft  dieser  Alge  mit  Conf  glo¬ 
merata  will  Rec.  nicht  streitig  machen,  aber  mit 
dem  Cer.  densum ,  dessen  Aeste  und  Aestchen 
durchgängig  gegen  einander  überstehen,  hat  sie 
doch  wahrlich  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit). 
Taf.  22  Conferva  distorta  Flora  Dan.  Tab.  320 
( Oscillatoria  distorta).Hr.D  ill  wyn  bemerkt,  dass 
er  ein  deutsches  Exemplar  von  dieser  Conferve 
vor  sich  habe,  welches  Turner  von  Roth 
unter  dem  Namen  Ceramium  natans  erhalten 
halte.  Sie  kommt  in  ihrem  innern  Baue  voll¬ 
kommen  mit  den  übrigen  Oscillatorien  des  V au¬ 
ch  er  überein  und  wird  von  unsern  Verfassern 
auch  mit  Recht  dazu  gerechnet.  Taf.  23  Confer¬ 
va  rupestris  Linn.  wozu  als  Synonyme  C.  glau - 
ca  und  virgata  Roth ,  wie  auch  dessen  Cera¬ 
mium  asperum  gerechnet  werden.  Auch  sind 
die  Vff.  geneigt,  die  Conf.  catenata  mehrerer 
bot.  Schriftsteller  hierher  zu  rechnen.  Taf.  25 
Conferva  atrovirens  filamentis  rigidiusculis  ra- 
mosis :  ramis  divaricatis,  subsecundis  utrinque 
attenuatis,  apicibus  obtusiusculis :  dissepimentis 
pellucidis articulis  brevissimis  tripunctatis.  Eine 
neue  Art,  die  Hr.  Dillwyn  an  den  nassen 
Felsen,  die  den  Fluss  Dylais,  nahe  bey  Neath, 
cinschliessen ,  entdeckte.  Unsere  Vff.  wagen  es 
nicht,  eine  Vermuthuug  zu  äussern,  zu  welcher 
Coniervenfamilie  sie  gehören  möge ,  da  sie  die¬ 
selbe  zu  beobachten  noch  keine  Gelegenheit  hat¬ 
ten.  Taf.  24  Conferva ?  pectinalis  (oder  bron- 
chialis  Roth )  und  Taf.  28  Conferva  Jlocculosa 
Roth.  Diese  beyden  Tafeln  verbinden  die  Vff. 
des  deutschen  Werkes  mit  einander,  weil  sie 
die  bisherige  Vermuthang,  dass  diese  beyden 
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so  genannten  Conferven  kaum  specie  von  ein¬ 
ander  verschieden  seyn  möchten,  in  dem  ver¬ 
flossenen  Sommer  zur  völligen  Gewissheit  ge¬ 
bracht  haben.  Sie  haben  nämlich  die  Fäden  die- 
ser  angeblichen  Conferve  in  dein  Zustande,  wie 
sie  Müller  als  Conj.  pectinalis  beschreibt,  sich 
vor  ihren  Augen  unter  dem  Mikroscope  also  nach 
und  nach  auflösen  gesehen,  dass  sie  Rot  Es 
Conf  jlocculosa  wurde.  Sie  fügen  zu  dem  Ende 
Müllers  Beschreibung  hier  wörtlich  bey.  (Nach 
der  Vergleichung  dieser  Beschreibung  und  der 
Abbildungen  der  C.  pectinalis  in  den  Actis  Pe~ 
tropol.  Vol.  3  Tab.  l  Fig.  4—7  mit  der  Conf. 
bronchialis  R.  kann  sich  Rec.  nicht  ganz  über¬ 
zeugen,  dass  die  erstere  dieselbe  mit  der  Jetz- 
tern  sey.  JMuLler  sagt  nämlich,  dass  er  seine 
(,.  pectinalis  zum  Theil,  ja  ganz  leer  von  ring¬ 
förmigen  Streifen  gefunden,  wie  seine  Abbil- 
düngen  Fig.  5  und  6  auch  zeigen  und  vermu— 
thet,  dass  sie  in  diesem  Zustande  sich  ihrer 
Fruclilkörner  schon  entlediget  habe.  Die  ring¬ 
förmigen  Streifen  bey  der  C.  bronchialis ,  die 
Roth  als  wirkliche  wahre  Absätze  beschreibt 
sind  zu  innig  mit  der  Siructur  des  Ganzen  ver¬ 
webt,  als  dass  sie  ihre  Stelle,  wie  bey  den 
Oscillatorien  ,  verändern  könnten  oder  wohl  gar 
endlich  verschwinden.  Rec.  hält  daher  die  C. 
pectinalis  Müller  für  eine  wahre  Oscillatorie 
des  V aucher ).  Uebrigens  pflichtet  er  gern  der 
Meynung  der  Vff  bey,  dass  dieses  Naturpro- 
duct  in  der  Folge  aus  der  Confervenfamilie  aus¬ 
geschlossen  bleibe.  Der  zu  früh  für  die  Wis¬ 
senschaft  verstorbene  Drapernaud  hatte  für  die 
Conf  Jlocculosa  den  generischen  Namen  Bacil- 
laria  fest  gesetzt.  Taf.  26  Conferva  decorticans 
{Oscillatoria  nigra.  Var.)  Die  Vff.  halten  die 
DiJlwynsche  Conferve  für  eine  Abart  der  Oscil¬ 
latoria  nigra  V aucher,  die  dieselbe  mit  Conf. 
mui  alis  Dillwyn  lab.  7  ist,  welche  aber  nicht 
mit  der  sehr  ähnlichen  Oscillatoria  vagiriata 
V auch,  oder  der  Conf.  amphibia  ß.  atra  Roth 
vei wechselt  werden  darf.  Eetztere  unterschei¬ 
det  sich  offenbar  durch  einen  ähnlichen  odor 
fragrans,  den  man  an  der  Jungermannia  gra— 
veolens  Schräder  bemerkt.  Taf.  27  Conferva 
comoides :  filamentis  tenuibus  rainosis :  ramis 
sparsis  remoliusculis  apice  acuminatis:  dissepi¬ 
mentis  parum  contractis,  fere  obsoletis.  Diese 
schone  Art  bemerkte  Hr.  Dillwyn  auf  ver¬ 
schiedenen  See-Algen  und  an  Felsen  bey  Swan¬ 
sea.  Ihre  Farbe  ist  fast  pnrpurbraun  und  ihr 
Bau  zeigt  sich  unter  dem  Alikroscope  so  abwei- 
chend,  dass  man  nicht  leicht  in  Verlegenheit 
kommen  wird,  sie  mit  einer  andern  zu  ver¬ 
wechseln.  Taf.  29  Conferva  fluuiatilis  (  Poly- 
spevmum  fluuiatile  Vaucher)  Hr.  Dillwyn 
vereinigt  hier  Conferva  Dillen.  Tab.  VIL  Fig. 

47  und  43  oder  Rot  Es  Conj'.  fluuiatilis  und 
torulosa.  Er  glaubt  beyde  auf  einer  Basis  ge¬ 
funden  zu  haben*  Die  Vff.  widersprechen  ihm  «. 
f  166*] 
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darin  mit  Recht.  So  wenig  sie  geneigt  sind, 
viele  Arten  der  Wasseralgen  zu  unterscheiden, 
welches  bisher  aus  allen  ihren  Schriften  über  die¬ 
se  Familie  erhellet  (möchten  sie  nur  in  der  Folge 
diesen  Grundsatz  nichtzu  weit  ausdehnen  und  da 
Ähnlichkeiten  suchen ,  wo  sie  nicht  leicht  zu  fin¬ 
den  »sind  ! )  so  können  sie  doch  nicht .umhin,  diese 
von  Dillwyn  hier  in  eine  Art  vereinigten  Algen, 
wieder  zu  trennen.  Hr.  Mohr  hat  uns  über  diese 
h'eyden  Arten  eine  besondere  Abhandlung  in  dem 
Schraderschen  Journale  1801.  1.  pag.  324  gelie¬ 
fert.  Zu  Folge  dessen  Beobachtungen  bestehet 
diese  Conferve  aus  einem  einfachen  Tubus  von 
dicker,  zäher  Substanz,  in  der  man  durch  das 
Mikroscop  einen  mascliigen  Bau  erkennt.  An  ge¬ 
wissen  Stellen  hehnden  sich  an  der  innern  Süte 
des  Tubus  Bündelchen  von  schnurförmig  an  ein¬ 
ander  gereihten  oy-förmigen,  inwendig,  punklir- 
16 n  Körnchen,  wie  die  von  den  Vff.  hier  nnlge- 
theilte  Abbildung  unter  Fig.  a  zeigt.  Ein  ein¬ 
zelnes  Körnchen  aus  diesem  Bündel  hat  Hr. 
V  auch  e  r,  ohngefehr  nach  Art  der  Eetosper- 
ttien-rgrains  keimen  gesehen,  wie  die  von  ihm 
entlehnten  Abbildungen  Fm.  b.  c.  hier  zeigen. 
Diesemnach  halten  die  .Vff.  das  Polyspermum 
Vaucher  für  eine  ganz  ausgezeichnete  Fami¬ 
lie  der  Süsswasseralgen.  (Sollte  aber  der  Um¬ 
stand  ,  dass  die  schnuvförmig  an  einander  ge- 
reihelen  Fortpflanzungskörner  hier  nicht  in  Li¬ 
nien,  sondern  in  Bündelchen  vertheilt  sind, 
hinreichend  seyn  .  eine  eigene  Gattung  daraus 
zu  machen,  da  ihr  übriger  Bau  nicht  so  sehr 
von  den  übrigen  fadenförmigen  Wasseralgen 
verschieden  zu  seyn  scheint/)  Xaf.  30  C u / ifc r v ci 
nana  :  filamentia  ~  ramösis  minutissimis  •  ra mis 
ramulisque  subalternis  acuminalis*,  dissepimen- 
tis  pellueidis ,  arliculis  cyfindricis.  Hr.  Dill¬ 
wyn  ahnet  zwar,  dass  diese  Conferve  der 
junge  Zustand  einer  andern  Art  seyn  möge  und 
dennoch  weiss  er  sie  zu  keiner  ihm  bekannten 
zu  bringen.  Er  fand  sie  auf  einer  zerstörten 
Conferve,  die  er  für  Ceramium  caespitosum 
Roth  hielt.  Tab.  31  (  onferva  littoralis.  Wenn 
die  hier  abgebildele  Alge  die  wahre  Conferva 
littoralis  Linn.  ist*,  so  muss  das  angeführte  Sy¬ 
nonym  des  Ceramium  Confervoides  Roth  hier 
weggestrichen  werden.  Rec.  hat  diese  hier  ab¬ 
gebildete  Art  bisher  für  Ceramium  tomentosum 
Roth  gehalten  und  glaubt  hier  die  Bestätigung 
seiner  Meynung  auch  darin  zu  finden,  dass  Hr. 
D  t~ll  wy  n  sowohl,  als  unsere  Vff.  die  Kapseln, 
weiche  Hrn.  Roth  bewogen,  diese  Alge  seiner 
Gattung  Ceramium  zuzuschreiben,  ganz  und 
gar  von  denen  verschieden  fanden,  die  Roth 
bey  seinem  Cer.  Confervoides  beschrieben  hat. 
Die  Vff.  äüssern  die  Meynung,  dass,  nach  den 
bis  dahin  gewöhnlichen  Begriffen  von  Dioecie 
mehrerer  Ceramien  ( vergl.  Ro  tfds  neue  Rey- 
träge  zur  Bot.  Th.  1  p.  43)  die  von  Roth  bey' 
dem  Cer.  confervoides  beschriebenen  Capseln, 
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die  männlichen  Theile  dieser  Conferve  seyn 
möchten  und  Hr.  Dillwyn  die  wahre  Frucht 
hiev  erst  entdeckt  habe.  Rec.  muss  die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Meynung  vorerst  auf  sich  beruhen 
lassen  ,  bis  uns  Hr.  Dr.  Roth  hierüber  in  der 
Folge  die  seinige  saget.  Taf.  32  Conferva  gela - 
linosa  Linn.  ( Batrachospermum  Tnoniliforme 
Roth )  Hr.  Dillwyn  zweifelt,  nach  den  von 
Turner  auf  den  Snowdon  gefundenen  Exem¬ 
plaren,  ob  die  Conferva  Dillen.  Tab.  VII  Fig. 
45.  oder  das  Balracfiosp.  moniliforme  Ö.  vagum 
Roth  zu  dieser  Art  gerechnet  werden  dürfe, 
da  die  Faden  so  sehr  rigide  sind  und  vom  hals¬ 
bandartigen  Ansehen  so  wenig  an  sich  tragen, 
Hr.  Fred.  Tr  e  nt  ep  o  hl  theilte  Rec.  eine  neue 
Art,  unter  dem  Namen  Batrachospermum  di - 
chotomum ,  mit,  die  er  für  das  Batr.  §.  vagum 
Roth  hält,  welche  aber  in  ihrem  ganzen  Baue 
mehrere  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigt. 
Uiisere  Vff.  sind  dennoch  nicht  geneigt,  das 
Batr.  §.  vagum  für  etwas  anders,  als  eine  blosse 
Abart  des  gewöhnlichen  Batrachospermum  mo- 
niliforme  zu  halten. 

Viertes  Heft.  Taf.  33  Conferva  elongata 
Hudson.  Die  hier  abgebildete  Capsei  sitzt 
einzeln  in  der  Dichotomie  eines  Endzweiges. 
Man  findet  deren  nach  Hr.  Dillwyn  im  Ju¬ 
lius  und  August  mehrere,  aller  immer  einzeln. 
Ausser  diesen  Capsein  findet  man  im  Frühjahre, 
wie  Hr.  'Rur  ne  r  Synops.  of  the  hrit.  Fuci  pag. 
355  erwähnt,  diese  Conferva  elongata  zuweilen 
mit  ähnlichen  Capsein,  die  denen  bey  dem  Fucus 
subfuscus  gleichen  und  in  kleinen  Bündelchen 
an  der  Oberfläche  dieser  Conferve  sitzen.  Diese 
zuletzt  erwähnten  Capseln  haben  die  Vff.  unter 
Fig.  a.  hier  abgehildet.  An  mehreren  brittischen 
Exemplaren  hat  Rec.  so  wenig,  als  die  Hrn. 
Vff.,  die  erstere  Art  einzelner  Capseln  in  der 
Dichotomie  der  Endzweige  jemals  gefunden,  wohl 
aber  die  letztere.  Ffr.  D  i ll  wy  n  fügt  daher  mit 
Recht  hinzu:  ,,  Die  Frucht  dieser  Pflanze  bedarf 
in  vieler  Hinsicht  einer  sorgsamem  künftigen 
Untersuchung.“  Taf.  34  Conferva  rubra  Hudson. 
Unter  den  Synonymen  dieser  Art  finden  wir 
Conf  nodulosa  Light foot,  Ceramium  virga— 
tum  und  elongatum  Roth.  Die  Conferva  Dillen. 
Tab.  VI.  Fig.  38  A.  gehört  zu  dieser  Art,  dage¬ 
gen  Fig.  B.  nach  der  Dillenschen  Sammlung  zu 
Fucus  subfuscus  Linn.  Transact.  Diese  Conferve 
zeigt  sich  nach  der  aussern  Gestalt  der  Fäden 
oft  sehr  verschieden  und  die  Vif  haben  hier 
unter  Fig.  a.  eine  merkwürdige  Abweichung  ab¬ 
gebildet.  Taf.  35  Conferva  aurea  (Byssus  aurea 
Linn  )  Mit  den  Vff.  billiget  üec.  es  sehr,  dass 
Hr.  Dillwyn  hier  den  Anfang  macht,  die  ge¬ 
gliederten  Byssusarten  von  den  übrigen  zu  tren¬ 
nen  und  zu  den  Gonferven  zu  bringen.  Taf.  36 
Conferva  coccinea  Hudson  { Ceramium  birsu— 
turn  Koth)  Merkwürdig  ist  die  Bemerkung  des 
Hr  n.  Dillwyn^  dass,  wenn  die  Capseln  reif  sind, 
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welches  Im  Junius  zu  seyn  pflegt,  die  Frucht¬ 
korner,  mit  einem  Theiie  der  sie  umgebenden 
schleimigen  Masse,  durch  einen,  in  der  Spitze 
der Capsel  entstandenen,  Hiss  heraustreten.  Man 
findet  nachher  die  Bilanzen  an  die  Küsten  ge¬ 
worfen.  Er  will  darin  die  Bestätigung  für  die 
Meynung  finden,  dass  die  Algen  durch  die  Ba¬ 
sis  aus  ihrem  Standorte  keine  Nahrung  ziehen, 
sondern  sich  dadurch  nur  festhalten,  bis  sie  (zum 
Theil)  nach  der  Ausstreuung  ihrer  Fortpilan- 
zutigskörner  vergehen.  Taf.  37  Conferva  villosa 
Hudson.  Was  die  Hrn.  VfF.  über  diese  Art  er¬ 
innern,  gründet  sich  auf  die  Vergleichung  aufge- 
weichter  Exemplare  mit  einer  vor  kurzem  in  der 
Gegend  von  Kiel  entdeckten ,  höchst  verwandten 
Art,  nämlich  der  Conferva  rhizodes  Ehr  hart 
Herb.  Diese  scheint  mit  der  C.  villosa  ganz  einer- 
ley  Bau  und  Natur  zu  haben,  nur  dass  jene  ga- 
belich  getheilte,  diese  aber  gegen  einander  über¬ 
stehende  Aeste  hat.  Was  Hr.  Dillwyn  Absätze, 
genicula  (Dissepimenta )  nennt,  bemerkt  man  nur 
an  einigen  der  feinsten  Aeste,  am  Hauptstamme 
verschwinden  sie  ganz,  welches  auch  bey  C.  rhi¬ 
zodes  Ehr h.  der  Fall  ist.  Sie  haben  das  Ansehen 
derjenigen  falschen  Absätze,  die  bey  Mertensia 
lumbricalis  Thunberg  Statt  finden.  Es  sind 
nämlich  in  kurzen  Zwischenräumen  in  der  Höh¬ 
lung  der  Rohrs  ausgespannte  Queer  -  Scheide¬ 
wände  (Dissepimenta):  und  deren  Befesligungsli- 
nie  am  Umkreise  erscheint  äusserlich  als  ein  Ab¬ 
satz.  Da  die  dicksten  Stämme  der  C.  villosa , 
rhizodes  und  anderer  einen  Hang  haben,  endlich 
ganz  solide  zu  werden;  so  vermuthen  die  VIF.,  dass 
diese  scheinbaren  Absätze  der  C.  villosa  ringför¬ 
mige,  sich  inwendig  ansetzende  \'\  üiste  sind, 
durch  deren  endliches  Auswachsen  die  Schliessung 
des  Tubus  bewirkt  wird.  Taf.  38  Conferva  dia  - 
phana  Light foot.  Hierzu  werden  folgende 

Bot  bische  Arten  gerechnet :  Conf  elegans ,  globu- 
losa  ,  moniliformis  und  fastigiata.  Die  VIF.  zwei¬ 
feln  auch  nicht,  ddss  die  Conferva  ciliata  Ellis 
und  Light f  oder  C.  pilosa  Roth  nur  ein  be¬ 
sonderer  Zustand  der  C.  diaphana  sey.  Die  Ab¬ 
bildung  dieser  Conferve  in  der  Fiora  Dan.  951  ist 
vorzüglich  schön. 

Beschreibung  der  Gattung  und  Arten  der  Hei¬ 
den  ,  nebst  einer  Anweisung  zur  zweckmässi¬ 
gen  Kultur  derselben ;  ein  Handbuch  für  Bo¬ 
taniker,  Gärtner  und  Gartenfreunde  von  Carl 
Friedrich  TFaitz ,  der  nafurforschenden  Ge¬ 
sellschaft  und  der  mineralogischen  Societät  zu 
Jcra  wirklichem  Mitgliede.  Altenburg,  bey 
Rink.  1805.  gr.  8.  X  S.  Vorr.  355  S.  Text  mit 
•2  Kupfertafeln,  (l  Thlr.  16  gr.) 

Durch  die  neueren  Entdeckungen  Thun - 
bergt,  PL  eh  dl  a  n  d  s  und  Andrew'  s  hat 
die  Gattung  der  Heide  seit  Linne's  Tode  ei- 
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nen  so  grossen  Zuwachs  an  neuen  Arten  erhal¬ 
ten,  dass  sie  jetzt  eine  der  zahlreichsten  im  Pflan¬ 
zensysteme  ist.  Ueberdern  hat  sie  wegen  der 
Schönheit  und  Manuiclifaltigkeit  ihrer  Blumen 
seit  einiger  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Blu¬ 
menfreunde  und  Handelsgärtner  in  und  ausser¬ 
halb  Deutschland  vorzüglich  auf  sich  gezogen. 
Es  muss  daher  dem  Blumenfreunde  und  Gärt¬ 
ner  sowohl,  als  dem  wirklichen  Botaniker  sehr 
angenehm  seyn,  ein  Werk  zu  erhalten,  worin 
die  bis  jetzt  bekannten  Arten  für  einen  Jeden 
befriedigend  abgehandelt  werden  und  worin  vor¬ 
züglich  auch  dem  Gärtner  und  Gartenfreunde 
eine  vollständige  Anweisung  zur  zweckmässigen 
Cultur  dieser  schönen  Pflanzen  gegeben  wird. 

Die  eigene  unangenehme  Erfahrung  und  die 
öfteren  Klagen,  dass  man  so  selten  von  den 
Handelsgärtnern  die  verlangten  Pflanzen  richtig 
erhält,  brachten  den  Hrn.  Verf.  zu  dem  Ent¬ 
schluss,  für  Gärtner  und  Gartenfreunde  ein  sol¬ 
ches  Handbuch  zu  bearbeiten ,  worin  die  von 
den  sogenannten  Blumisten  vorzüglich  geschätz¬ 
ten  Gattungen  Erica ,  Pelargonium  und  Rosa , 
nebst  ihren  Arten  und  Abarten  ,  ausführlich  be¬ 
schrieben  würden,  weil  gerade  bey  diesen  Gat¬ 
tungen,  durch  die  grosse  Anzahl  der  Arten,  eine 
so  ungeheuere  Verwirrung  herrscht,  dass  man 
oft  bey  Handelsgärtnern  eine  Pflanze  dreymal 
bezahlen  muss,  ehe  man  die  rechte  einmal  be¬ 
kommt.  Die  Erscheinung  von  Biet  er.id.hf  s 
Gartenlexicon  bewog  den  Verf.  seine  bereits  an— 
gefangene  Arbeit  liegen  zu  lassen  ,  die  ihm  j^tzt 
überflüssig  schien,  indem  er  seinen  Zweck  durch 
jenes  erreicht  glaubte.  Aber  die  Aufforderung 
mehrerer  Gartenfreunde,  denen  er  seinen  frü¬ 
heren  Plan  mi f ge t heilt  hatte,  ermujnteite  ihn 
von  neuem  zur  Vollendung  seines  angefangenep 
W  erks ,  zumal  da  er  bey  näherer  Durchsicht 
aes  Djeterich’schen  Gartenlexicon’s  fand ,  dass 
bey  der  Reichhaltigkeit  der  Materien ,  die  ein¬ 
zelnen  Artikel  nicht  immer  mit  der  für  den  Gärt¬ 
ner  not.h  wendigen  Ausführlichkeit,  bearbeitet  w>a— 
ren  und  überdem  der  hohe  Preis  dieses  Buchs 
die  Anschaltung  desselben  nicht  jedem  Gasten- 
liebhaber  v erstattet.  Um  sich  jedoch  zu  über¬ 
zeugen,  ob  seine  Arbeit  wirklich  nützlich  und 
iur  den  Gartenfreund  ein  Bedürfuiss  sey  ,  ent¬ 
schloss  er  sich,  nur  vorerst  die  Gattung  Erica 
zum  Versuche  auszuarbeiten  und  diesen  Ver¬ 
such  dem  Publikum  zur  Prüfung  vorzulegen. 

»v  eun  Hr.  W.  sich  begnügen,  musste,  die  W  i¬ 
dersprüche  und  mul hmassKeben  Verwechselun— 
gen,,  die  bey  einzelnen  Arten  Vorkommen,  an— 
zuzeigen,  ohne  sie  lösen  und  berichtigen  zu 
können  ;  «o  verdient,  er  mit  Recht  Nachsicht, 
da  ihm  einige  Prachtwerke  über  die  Heiden  fehl¬ 
ten  und  >  r  die  reichhaltigen  Sammlungen  in  Pa¬ 
ris  und  Khw  nicht  zu  diesem  Endzwecke  benu¬ 
tzen  konnte. 

L)ie  erste  .Abtheilung  enthält  von  S.  1  —  260 
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die  Beschreibung  der  Gattung  und  Arten  der 
Heiden.  Die  hier  beschriebenen  Arten,  179.  an 
der  Zahl  (also  42  Arten  mehr,  als  sich  in  der 
neuesten  Ausgabe  der  Species  Plantar.  Linn.  voir 
TT  illdeno  w ,  befinden)  sind  unter  drey  Ab¬ 
theilungen  gebracht,  nämlich  1.  Aristatae.  II. 
Cristatae.  III.  Muticae  (mit  begrannten,  kamm- 
förmigen  und  unhegrannten  Staubbeuteln).  Ei¬ 
ner  jeden  Abtheilung  ist  eine  synoptische  Ta¬ 
belle  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  vor- 
an^eschickt.  Diese  tabellarische  Uebersicht,  mit 
Hinweisung  auf  die  Nummern  der  dahin  gehö¬ 
rigen  und  in  diesem  Werke  beschriebenen  Art, 
wird  das  Aufsuchen  und  Bestimmen  einzelner 
Arten  gewiss  sehr  erleichtern.  Die  Diagnosen 
der  Arten,  die  dem  Vf.  unzureichend  schienen, 
nach  ihnen  die  Art  mit  Gewissheit  zu  bestim¬ 
men,  sind  durch  zweckmässigere  verbessert,  die 
alsdenn  jedesmal  mit  dein  Buchstaben  W.  be¬ 
zeichnet  sind.  Bey  der  Synonymie  beschränkte 
er  sich  vorzüglich  nur  auf  die  neueren  Schrift¬ 
steller.  Auf  diese  folgt  der  deutsche  Name  und 
die  deutsche  Uebersetzung  der  Diagnose  jeder 
Art,  alsdenn  die  Anzeige  des  Wohnorts  und 
der  Blühezeit  und  endlich  eine  deutsche,  genaue, 
aber  kurze  Beschreibung  der  ganzen  Pflanze. 
Fast  jeder  Art  sind  zum  Schlüsse  kritische  Be¬ 
merkungen  beygefügt ,  die  dem  Pflanzenforscher 
Winke  zu  ferneren  Berichtigungen  obwaltender 
Zweifel  geben.  Der  Ritter  Thunberg  \e rei¬ 
nigte  die  Gattung  Blaerici  mit  Erica,  die  sich 
nur  durch  vier  Staubfäden  und  durch  ausgeran  - 
dete ,  nicht  zweyspaltige ,  Staubbeutel  von  der 
letztem  unterscheidet.  Hr.  W.  trug  indessen 
Bedenken,  diesem  Beyspiele  zu  folgen,  weil  Hr. 
Willdenow  in  seiner  Ausgabe  der  Spec.  Plant, 
diese  Vereinigung  beyder  Gattungen  nicht  an¬ 
genommen  hat.  Tour  ne  fort  verband  mit  sei¬ 
ner  Gattung  Erica  auch  die  Gattung  Androme¬ 
da  und  zwar  mit  grösserem  Rechte,  als  sie 
Linne  nach  der  Zahl  der  Staubfäden  von  ein¬ 
ander  trennte.  Hr.  W.  wählte  hier  den  Mittel¬ 
weg  und  brachte  in  diesem  Werke  die  Andro- 
xnedenarten  mit  acht  Staubfäden  zur  Gattung 
Erica.  Die  hier  neu  hinzu  gekommenen  Arten 
sind  folgende:  Erica  setacea  Andrews,  E.  sca- 
bra  Sc’hmid  t.  E  .flava  TV  a  i  t  z  (E.  Petiveriana 
Andr.)  E.  costata  Andr.  E.  nutans  TV endl , 
E.  campanulata  Andr .  E.  splendens  TV  endl. 
(E.  alata  Andr.)  E.  ignescens  TT  endl.  E.  flam¬ 
men  Andr.  E.  spectabüis  TV  aitz.\  (E.  jbrmosa 
4 ndr)  E.  meinst oma  Andr.  E.  lamflora  W  end  l. 

mollissima  Loddiger )  E.  sordida  Andr. 
E  tubulosa  TV  endl.  (E  spuria  Andr.)  E.  vis- 
cida  TV  endl.  (E-  glutinosa  Andr.)  E.  serrati- 
folia  Andr.  (E.  plumosa  TV  endl.)  E.  radiata 
4 ndr  E  speciosa  Schnee v.  h.tenella  Andr. 
V.  Ob  bala/ndr.  E.  Walkeria  Andr.  E.  Uhria 
An  d r.  E .  retroßexa  TV en  dl.  E.  aggregata  And r. 
E.  tenuiisima  TI  endl.  Ei  CongestaAndr.E.am - 
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bigua  Andr.  E.  droseroides  And r.  E.  lusitanica 
Rudolphi  (E.  sco paria  Thunb.)  E.  glauca 
Andr.  E.  barbata  Andr  E. indica  Waitz(An- 
dromeda  actaudra  Swartz)  E-  lycopodioides 
TV  aitz  (Andromeda  lycopodioides  Pallas  et 
Willdenow)  E .  asiatica  TV  aitz.  (Androme¬ 
da  ericoides  Pallas  et  Willdenow.)  E .  jasmi— 
nijlora  Andr.  E.  Jloribunda  TV  endl.  E.  nivea 
Andr.  E.  calyculata  TV  endl.  E.  divaricata 
TV  endl.  (E.  flexuosa  Andr.)  E.  villosa  TV  endl. 
(E.  Bruniudes  Andr.  E.  capitata  Thunb  er  g). 

In  der  zweyten  Abtheilung  wird  1 )  von  S. 
26t  —  304  eine  Anweisung  zur  Cultur  der  zur 
Gattung  Erica  gehörigen  Pflanzen  gegeben.  Fol¬ 
gende  Hauptstücke  werden  hier  sehr  gründlich 
behandelt,  a)  Von  dem  Orte ,  wo  man  die  Hei- 
dearten  bekommen  kann.  Hier  empfiehlt  der  Vf. 
vorzüglich  Hermhausen  bey  Hannover.  Man 
erhält  sie  daher,  wie  Rec.  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  weiss,  in  guten  gesunden  Exemplaren, 
nach  Verhaltniss  der  langsamen  und  schwierigen 
Vermehrung  derselben,  zu  äusserst  billigen  Prei¬ 
sen  und  überdem  mit  der  grössten  Sorgfalt  ge¬ 
packt.  b)  Von  der  Behandlung  der  von  frem¬ 
den  Orten  erhaltenen  JVeidepJ/anzen.  Sobald 
man  eine  Kiste  mit  Pflanzen  öflnet ,  'sehe  man 
vorzüglich  darnach,  ob  die  Erde  von  den  Wur¬ 
zeln  durch  das  Fahren  auch  losgeschütlelt ,  oh 
sie  durch  zu  viele  Nässe,  aus  Mangel  an  freyer 
Luft,  verschimmelt,  oder  durch  zu  wenig  Feuch¬ 
tigkeit  und  Beschädigung  der  Wurzeln  vertrock¬ 
net  sind.  Sind  die  Pflanzen  sehr  vertrocknet; 
so  räth  der  Verf.  sie  in  lauwarmes  Wasser  zu 
legen,  zu  welchem  man  etwas  in  Weingeist  auf¬ 
gelösten  Kampfer  mischen  kann,  wodurch  die 
beynahe  erstorbenen  Pflanzen  in  einigen  Stun¬ 
den  wieder  belebt  und  frisch  werden.  Sobald 
man  bemerkt,  dass  die  Pflanzen  hinlänglich  er¬ 
frischt  sind  ,  lässt  man  sie  an  einem  schattigen 
Orte  gehörig  abtrocknen.  Dm  den  Heidepflan¬ 
zen  so  viel  möglich  ihren  natürlichen  Boden  za 
geben,  den  sie  grösstentheils  auf  dem  Vorge¬ 
birge  der  guten  Hoffnung  haben,  räth  Hr.  W* 
den  Boden  der  Töpfe,  ohngefähr  einen  Zoll 
hoch  mit  mittelmässig  grossen  Quarzkieseln  zu 
belegen,  auf  welche  man  etwas  Erde  schüttet, 
in  die  der  Ballen  eingesetzt  werden  soll,  c)  Von 
dem  Standorte  der  Heiden,  d)  Von  dem  Stand¬ 
orte  der  Heiden  im  Winter.  Hier  wird  für  die¬ 
jenigen  Pflanzenliebhaber ,  die  im  Winter  keinen 
sichern  Aufenthaltsort  für  die  Heidepflanzen  ha¬ 
ben  ,  nach  Hrn.  Wendl  ands  Vorschlag,  ein 
Winterbehältniss  beschrieben,  das  zwar  sehr 
zweckmässig  ist,  aber  für  manchen  Gartenfreund 
zu  kostbar  werden  möchte.  Zugleich  wird  die 
Behandlung  der  Pflanzen  in  einem  solchen  Win¬ 
terbehältnisse  zweckmässig  angegeben,  e}  Von 
der  zweckmässigen  Erde,  für  die  Heidearien. 
Drey  Theiie  Torf-  oder  Moorerde  mit  einem 
Theile  ganz  verfaultem  Pferdemist  gut  vermischt 
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geben  die  zweckmässigste  Erde.  Bey  dem  Man¬ 
gel  an  Torf- oder  Moorerde  empfiehlt Hr.  Wend- 
tand  eine  Mischung  aus  drey  Theilen  Laub¬ 
oder  Holzerde,  einen  Theil  Erde  aus  verfaultem 
Pferderaiste  und  anderthalb  Theilen  Sand,  f) 
Von  der  Beschaffenheit  der  Aesche  oder  Topfe, 
g)  V om  Begiessen.  Hier  erhalten  die  Garten¬ 
freunde  sehr  zweckmassige  Vorschriften,  h) 
V om  V ersetzen  der  Heiden,  i)  Von  dem  Erzie¬ 
hen  und  Einsammeln  des  Saamens.  Bey  den 
Arten,  welche  lange,  käulenförmige  ßlumenkro- 
nen  haben,  muss  man  beym  Verwelken  der  Blu¬ 
men  der  Erzeugung  des  reifen  Saamens  durch 
die  Kunst  zu  Hülfe  kommen,  indem  man  die 
Blumenkrone  mit  einer  feinen  Scheere  queer 
durchschneidet,  so,  dass  der  obere  Theil  des 
Fruchtknotens  sichtbar  wird  und  die  freye  Luft 
desto  besser  auf  denselben  einwirken  kann.  k) 
V on  den  V er  mehr  ung  s  arten  der  Heiden  durch 
den  Saamen ,  durch  Wurzelsp rossen ,  durch 
Stecklinge  und  durch  Einlegen  oder  Einsenken 
der  Zweige.  Der  Raum  dieser  Blätter  verstat- 
tet  es  nicht,  von  den  hier  gegebenen  Vorschrif¬ 
ten  einen  Auszug  zu  liefern  und  Rec.  muss  hier, 
so  wie  bey  den  übrigen  Rubriken,  die  Leser  auf 
das  Werk  selbst  verweisen.  1)  Von  der  Be¬ 
handlung  der  kranken  Pflanzen.  Hier  werden 
die  verschiedenen  Ursachen  angegeben ,  die 
Krankheiten  bey  den  Heidearten  gewöhnlich  er¬ 
zeugen  und  zugleich  gezeigt,  wie  diesen  abzu¬ 
helfen  sey.  Gegen  die  kleinen  weissen  Maden, 
die  so  olt  den  zarten  Wurzeln  dieser  Gewächse 
schaden ,  wird  das  Begiessen  mit  einer  Abko¬ 
chung  von  Wermuth  und  Glanzruss,  gegen  die 
Regenwürmer  aber  eine  Abkochung  von  frischen 
W all nuss blättern  empfohlen.  m  >  Regeln ,  die 

bey  den  Heiden  zu  beobachten  sind ,  welche  man 
an  unser  Klima  gewöhnen  will,  damit  sie  un¬ 
sere  l'l  inter  im  Ereyen  ertragen  lernen.  n) 
Regeln  beym  Einpacken  und  Versenden.  2)  S. 
305.  und  306.  wird  ein  Verzeichnis  der  bey 
Wendland  in  Herrnhausen  und  Reichard 
in  W  eimar  verkäuflichen  Heiden  mitgetheiit, 
wobey  die  Preise  jeder  Art  gegen  einander  in 
Vergleichung  stehen.  3)  Von  S.  307-  320.  lie¬ 
fert  Hr.  W.  eine  Uebersicht  aller  Heidearten 
nach  der  Farbe  ihrer  ßlüthen.  Diese  gewiss 
mühsame  Arbeit  gibt  den  Gartenfreunden,  die 
sich  mit  der  genauen  Untersuchung  der  Staub¬ 
beutel  nicht  belassen  können  oder  mögen ,  ein 
Hüllsrnittel  an  die  Hand,  Be  ihnen  vorkommen¬ 
den  Arten  nach  der  Farbe  der  Blumen  in  die¬ 
sem  Werke  aul'zufinden.  4)  S.  321  —  332.  folgt 
ein  alphabetisches  Namenverzeichniss  aller  Hei¬ 
dearten  mit  Beziehung  auf  die  verschiedenen 
Schriftsteller  5)  S.  333  —  351.  liefert  der  Verf. 
Nachträge,  Bemerkungen  und  Berichtigungen  zu 
seinem  Werke  und  6)  werden  in  alphabetischer 
Ordnung  die  in  diesem  Werke  vorkommenden 
Kunstwörter  für  Gärtner  und  Gartenfreunde,  die 
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mit  der  bot.  TerminoJogietnicbt  hinlänglich  ver¬ 
traut  sind,  durch  zwey  Kupfertafeln  erläutert, 
damit  sie  sich  bey  dem  Aufsuchen  der  Arten 
einigermassen  helfen  können. 

Wir  wüinschen,  dass  der  Beyfall ,  welchen 
gewiss  der  grösste  Theil  des  Publikums  diesem 
Werke  nicht  versagen  kann,  den  Hrn.  Verf. 
aufmuntern  möge,  uns  bald  ein  ähnliches  Werk 
über  die  Gattung  Pelargonium  und  Rosa  zu 
schenken. 

Die  kleinen  Freunde  der  Pflanzenkunde ,  von 
Adolf  Friedrich  Hopfner.  Zweyter  Theil* 
Eisenach,  bey  Wittekindt.  1805.  286  S.  in  ö. 
(12  gr.) 

Dem,  bey  der  Anzeige  des  ersten  Theils  in 
diesen  Blättern  St.  36.  1805.  den  Lesern  mitge- 
theilten  Plane  ist  Hr.  H.  auch  in  diesem  Theile 
treu  geblieben,  indem  er,  ausser  den  abgehan- 
deltsn  I'flanzen,  den  Kindern  einzelne  nützliche 
Abhandlungen  mittheilt,  als  über  die  Lebens¬ 
dauer  der  Gewächse ,  den  Schlaf  der  Pflanzen ) 
die  einfachen  Theile  der  Gewächse ;  die  Balsam- 
gewactise’,  das  Gummi\  die  Wurzeln. 

Die  in  diesem  Theile  abgehandelten  Pflan¬ 
zen  sind  folgende:  der  Apfelbaum ,  der  Birn¬ 
baum,  der  Pflaumenbaum  ,  der  Kirschbaum ,  der 
Wallnussbaum ,  der  Weinstock ,  der  Aprikosen¬ 
baum  ,  der  Pfirschbaum ,  der  Mandelbaum ,  der 
Mispelbaum ,  der  Haselnusstrauch  der  Sauer¬ 
dorn. t  die  Rose,  der  Quittenbaum ,  der  Hollun- 
der ,  der  Wacholderstrauch ,  der  Schlehdorh , 
der  Heidelb eer Strauch ,  die  Sandbeere ,  der  Maul¬ 
beerbaum,  die  Birke,  die  Fliegenfalle  der  Ve¬ 
nus ,  der  Sonnenthau,  der  Hundskohl ,  dieSinn— 
pflanze ,  das  Springsaamenkraut ,  der  bewegli¬ 
che  Süssklee ,  der  Citronenbaurn ,  der  Pomeran  ¬ 
zenbaum,  der  Oelbaum  ,  der  Ahorn,  die  Myrte, 
der  Biberbaum ,  der  Pfeffer  st  r  auch ,  der  Capern¬ 
strauch,  die  Pislacie ,  die  Erbse  ,  der  Johannis- 
brodtbaum ,  die  Tamarinde ,  die  Cassie ,  der 
Krähenaugenbaum,  die  Moringe,  der  Kajeput- 
baum,  der  Orleanbaum ,  der  Balsambaum ,  der 
Gummiguttbaum ,  der  Drachenbaum ,  der  Sto- 
raxbaum  ,  der  Eeder harzbaum,  der  Chinabaum, 
der  Mistel,  der  Kohl,  der  Spinat ,  dev  Ampfer, 
die  Melde,  die  Möhre,  der  Sesam ,  die  Curcume, 
der  Croton ,  das  Salzkraut,  die  Aloe,  die  Aga¬ 
ve ,  die  V alisnerie  (nicht  Vallisnerie) ,  die  Mit¬ 
tagsblume,  der  Kannenträger ,  die  Liane ,  die 
Stapelte -  oder  Aaspflanze ,  der  Talipotjbaum , 
der  Mangobaum,  der  Gänsefass,  der  Buchwei¬ 
tzen,  der  Reis,  die  Moorhirse ,  das  Bambusrohr, 
das  Rohr,  der  Rotang ,  der  Jaka,  Schwämme , 
der  Blätterschwamm,  der  Adernschwamm ,  de j; 
Löcher schw qmm ,  der  Hetzschwamm,  die  Trüf¬ 
fel,  der  Staubpilz ,  die  Flechten,  der  Lang. 

S.  284.  findet,  sich  ein  grosser  Irrthum,  indem 
der  Vf.  sagt:  Zu  den  Schorfmoosen  gehört  auch 
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der  Tang  oder  das  Meergrats.  —  Zum  Schlüsse 
ra  ss  Rec.  erinnern,  dass  es  zur  Vermeidung 
irri  ger  Begriffe  und  der  Verwechselung  ähnlicher 
Pflanzer»  °die  oft  einen  gemeinschaftlichen  deut¬ 
schen  Provinzialismen  haben,  so  lange  noch 
11  cht  von  einer  jeden  Pflanzenart  ein  deutscher 
Jsame  allgemein  angenommen  ist,  e.«  schlechter¬ 
en  ;V9.  ivi) t'h wendig  sey  ,  da<s  der  Vf.  wenigstens 
solchen  Gewächsen,  die  leicht  verwechselt 
werden  können  ,  in  der  Folge  den  lateinischen 
Kamen  nach  dem  Pflanzensysteme  mit  anzeige, 
damit  diejenigen,  die  sich  dieses  Werks  als  eines 
Handbuchs  lür  die  Jugend  bedienen  wollen,  in 
den  Stand  gesetzt  werden  ,  sich  mehrere  Kennt- 
ifli~.se  über  die  abgehandelten  Pflanzen  zu  ver¬ 
erb  affen  und  über  dieselben  weiter  nachzufor¬ 
schen.  weiss  man  z  B-  n*cht  i  ol)  der  Vtr>- 

tel.  dem  Abschnitte  Rohr  ,  wo  vom  Sand- 
joarti  gehandelt  wird  (S.251.-),  die  Arundo  are - 
naria  oder  den  Elymus  arenarius  gemeyut,  oder, 
wie  es  scheint,  bey  de  mit  einander  verwech¬ 
selt  habe. 


O  E  K  O  JS  O  M  1  E. 

Der  bestmöglichste  Pflug  auf  Erfahrung  und 
mathematische  {jvundsatze  gestutzt  ^  \oti  Joh • 
Bayley.  Nebst  2  Kupt.  mit  16  Fig.  aus  dem 
En  1  übersetzt  Berlin,  in  der  Realschulbuch- 
handl.  1805.  2  S.  Vorr.  27  S.  Text,  in  4.  (I6gr.) 

Diese  kleine  Schrift,  deren  Original  in  eng- 
licher  Sprache  schon  im  Jahr  1795.  erschienen 
war  ist  allerdings  ein  sehr  wichtiger  Buy  trag 
zu  dem  mathematischen  Theil  der  Landwuth- 
sc  haftsieh  re-,  nur  würde  freylich  ein  ^hr  ge¬ 
ringer  Theil  praktischer  Landwuthe  Nutzen 
daraus  ziehen  können,  da  die  darin  enthaltenen 
mathematischen  Berechnungen  schon  sehr  be¬ 
trächtliche  mathematische  Kenntnisse  erlordern, 
um  verstanden  u.  benutzt  werden  zu  können.  Die 
Schrift  erscheint  hier  mit  einigen  erläuternden  An¬ 
merkungen  des  unbekannten  üebersetzers,  # 

Der  hier  beschriebene  bestmöglichste  (rich¬ 
tiger  wäre  wohl  möglichst  beste)  Pflug  ist  übri- 
sens  der  sogenannte  Schwungpflug,  SwmgploUgh 
der  Engländer,  der  nur  zu  weilen  mit  Rädern  verse¬ 
hen  ist.  Alle  einzelnen  Theiie  desselben  sind 
nur  hier  so  beschrieben,  und  mathematisch  aus¬ 
einander  gesetzt  ,  wie  ihre  Beschaffenheit ,  Stel¬ 
lung  und  ihr  Verhältnis  gegen  einander  nach 
mathematischen  Grundsätzen  seyn  muss,  um  dem 
Pfluge  «inen  so  leichten  Gang  zu  geben,  dass 
Pevm  Pflügen  mir  der  möglichstkleinste  Verlust 
aii  Kraft  statt,  findet.  Zur  Erläuterung  dieser 
mathematischen  Berechnungen  dienen  zw ey,  auf 
einer  Tafel  befindliche  Kupier,  mit  16  Figuren. 

Zuletzt  wird  versichert,  dass  dieser  »  llug 
e«  Ipirht  sev.  dass  nach  einer  mehrere  Jahre 
hindurch  gemachten  Erfahrung,  mit  demselben 
wenn  zwey  Pferde  davor  gespannt  seyen,  auch 
in  gewöhnlich  strengem  Boden  1*  Morgen  mag- 


deburgischen  Maasses  ,  zu  180  Quadrat- Ruthen 
und  in  leichtem  Boden  noch  mehr  gepflügt  wer¬ 
den  könnten.  Ree.  findet  diess  eben  nicht  aus¬ 
serordentlich,  da  ihn  seine  Erfahrung  belehrt 
hat,  dass  auch  mit  dem  gewöhnlichen,  und  sonst 
zweckmässig  eingerichteten,  mit  zwey  guten 
Pferden  bespannten  Pfluge  300  sächs  Quadrat- 
Ruthen  ä  15  Sch.  2  Zoll.  d.  i.  ziemlich  2  Magdeb. 
Morgen  gewöhnlichen  Bodens  ,  sehr  wohl  um¬ 
gepflügt  werden  können. 

Der  Preis  dieser  kleinen  27  Quart -Seiten 
langen,  mit  einer  nur  ganz  ordiriairen  Kupftr- 
tafel  versehenen  ökonomischen  Schrift  zu  16  gr.  ist 
übrigens  ganz  übertrieben,  und  gereicht  der 
Verlagshandlung  sehr  zum  Vorwurfe. 

Beschreibung  und  Abbildung  eines  neuen  Dop - 
pelpfluges  erfunden  von  V.  Krebs ,  ( Gärt¬ 
ner  des  Grafen  Palfy  in  C/ngäfn)  und  durch 
mehrere  Versuche,  w7elche  auf  Veranlassung 
der  K.  K.  niederöslreichischen  Landesregie¬ 
rung  auf  der  Staatsherrschaft  Ebersdorl  an 
der  Donau  unweit  VS  ien  damit  apgesfellt  wor¬ 
den,  als  nützlich  und  völlig  zweckmäs-ig  be¬ 
funden.  Mit  Genehmigung  des  fl.  Erfinders 
in  die  Landwirtschaftliche  Zeitung  1805.  no. 
22.  aufgenommen,  und  aus  derselben  liier  be¬ 
sonders  abgedruckt,  Wien,  bey  Kupfer,  und 
Halle,  bey  Hennnerde  und  Schwelsclike  1805. 
2  Bog.  Text  und  1  illum.  Kupfer..  4.  (8  gr.) 

Aus  dem  ganz  vollständigen  hier  angezeigt eu. 
weitläufigen  Titel  ersieht  man  die  Geschichte 
dieses  neuen  Ackerinstrumentes,  und  seiner  er¬ 
sten  Bekanntmachung,  und  Empfehlung.  Der 
Erfinder  erhielt  dafür,  nachdem  die  zu  dem  da¬ 
mit  angestellten  ,  und  sehr  glücklich  ausgefalle¬ 
nen  Versuche  deputirt  gewesene  Commission 
der  NiederöstreichLchen  Landesregierung  ihren 
vorteilhaften  Bericht  darüber  abgestaltet  hatte, 
200  Ducalen  Belohnung  vom  Kaiser;  auch  wurde 
ihm  eine  Ui  künde  über  diesen  wohlgelungenen 
Versuch  auf  der  Stu  lle  ausgestellt. 

Dieser  Doppelpflug  i-t  unstreitig  sehr  ein¬ 
fach  und  fest  gebaut,  und  soviel  Ree,  aus  der 
Abbildung,  und  Beschreibung  seiner  Theiie  schlies- 
sen  kann,  ist  er  allerdings  vor  allen  andern  der¬ 
gleichen  Erfindungen  dazu  geeignet,  folgende 
Eigenschaften  zu  vereinigen ,  die  der  Erfinder 
auch  davon  verspiieht,  und  die  sich  bey  dem 
Versuche  auch  bewährt  haben  sollen:  nämlich 
a)  dass  er  in  leichtem  und  schwerem  (doch  aber 
woU  nicht  in  sehr  schwerem  zum  ersten  Mal 
aufzureissenden?  .  Grunde,  Bergan,  und  Bergab, 
wie  im  ebenen  Boden,  mit  der  gewoknluhen 
Bespannung  eines  einfachen  Pfluges  zu  führen, 
und  b)  leicht  zu  regieren  ist,  und  c)  die 
erste  Furche  durch  die  zweyte  sehr  wohl 
decket.  Nur  zum  Aufreissen  einer  Heide  oder 
W  iese,  und  zum  Unterpflügen'  Jangstrohigten 
Düngers  ist  er,  wie  der  -Erfinder  selbst  sagt, 
nicht  zu  gebrauchen. 
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PHILOSOPHIE. 

Neues  Museufn  der  Philosophie  und  Literatur . 
Herausgegeben  von  Friedrich  Bouterwek . 
Dritten  Randes  erstes  und  zweytes  Heft.  Leip¬ 
zig,  bey  Gottfr.  Martini.  1805.  8.  (der  Heft 
16  gr.) 

eber  den  Werth  dieser  Zeitschrift  haben  wir 
schon  bey  Gelegenheit  der  früheren  Hefte  unser 
Urtheil  geäussert.  Zu  ihrem  Lobe  darf  man 
sagen,  sie  bleibt  auch  in  diesen  letzten  Heften 
sich  selbst  gleich,  d.  h.  sie  bleibt  belehrend, 
•unterhaltend ,  und  wird  ron  einem  guten  Geiste 
der  Philosophie  regiert.  Wir  wollen  unsre  Le¬ 
ser  mit  dem  Inhalte  vorliegender  Hefte  näher 
bekannt  machen. 

Das  erste  Heft  enthält  I)  Von  der  aller- 
neuesten  Ueber zeugung ,  oder  wie  man  noch 
immer  durch  Einfälle  überzeugt  wird.  Vom 
Herausgeber.  Man  verkennt  das  natürliche 
Verhältniss  der  Einbildungskraft  zur  Vernunft, 
wenn  man  glaubt,  dass,  je  höher  die  Vernunft 
in  der  Anwendung  ihrer  Kräfte  steigt ,  desto 
tiefer  die  Einbildungskraft  sinke,  und  dass  der 
Mensch  folglich  in  demselben  Grade  vor  Selbst¬ 
täuschungen  gesichert  sey,  wie  sich  seine  Ein¬ 
sicht  erweitert,  oder  wie  er  in  seinen  Ortheilen 
von  der  Empirie  zur  Wissenschaft,  und  von  der 
Wissenschaft  überhaupt  zur  Idee  einer  reinen 
Theorie  der  letzten  Gründe  alles  Wissens,  also 
zur  Transcendentalphilosophie,  hinaufrückt. 
Durch  die  Kantische  Erklärung  der  transcenden- 
talen  Functionen  der  Einbildungskraft  konnte 
ein  schwärmerischer  Kopf  durch  Verwechse¬ 
lung  seiner  eignen  Einbildungskraft  mit  der 
Vernunft  der  Einbildungskraft  überhaupt  eine 
Schöpfung  der  Realität  andichten,  an  welche 
Kant  nicht  gedacht  halte.  Der  Zweifel  ist  da  in 
demselben  Grade  etwas  Verächtliches,  wie  er  in 
den  Augen  des  Religionsschwärmers  etwas  Sünd- 
liches  ist.  Was  ist  aber  die  Einbildungskraft 
als  Krait  an  sich?  Als  Kraft  an  sich  ist  sie 
nichts.  Jede  sogenannte  Seelenkraft  ist  an  sich 
Vierter  Band. 
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nichts.  Das  psychologische  Zerspalten  der  Gei- 
stesthatigkeit  verwirrt  nur,  sie  ist  Eine,  findet 
sich  als  Ein  Bewusstseyn  und  löset  sich  in  den 
ursprünglichen  Dualismus  entgegengesetzter  Func¬ 
tionen  auf,  die  wir  Denken  und  Empfinden  nen¬ 
nen.  Die  Einbildungskraft  ist  nichts  anders  als 
die  Geistesthätigkeit  überhaupt  im  zufälligen 
Durcheinanderfallen  der  Empfindungen,  als  der 
Gedanken.  Hiemit  ist  nämlich  das  blinde  Phan- 
tasiren,  nicht  das  Dichten  nach  Vernunftideen 
gemeynt.  Aber  ein  Vermögen  der  ursprüngli¬ 
chen  Production,  als  schaffende  Kraft  im  trau- 
scendentalen  Sinne  des  Worts,  ist  ein  erdich¬ 
tetes  Vermögen.  Der  Begriff  der  Thätigkeit 
zieht  den  Verstand  verführerisch  in  das  Interesse 
der  Selbsttäuschung.  Der  denkende  Geist  über¬ 
redet  sich  gern  ,  die  sinnlich  erkennbare  Natur, 
die  er  in  seinen  Gedanken  vernichten  kann,  auch 
durch  sein  Denken  zu  schaffen.  Im  Unendli¬ 
chen,  in  dessen  Betrachtungen  alle  Begriffe  ver¬ 
sinken,  ruht  das  Geheimniss  der  ursprünglichen 
Productivität,  für  unsern  Verstand  unergründ¬ 
lich.  Wer  da  meynt,  er  könne  es,  seiner  End¬ 
lichkeit  unbeschadet,  ergründen,  und  als  Bedin¬ 
gung  seiner  Procedur,  eine  intellectuelle  An¬ 
schauung  postulirt,  in  welche  er  hineindichten 
kann,  was  er  will,  der  ist  ein  Sclav  der  Ein¬ 
fälle.  Die  natürliche  Vernunft  ist  mistrauisch 
gegen  alle  Einfälle ,  sobald  es  Wahrheit  gilt. 
Aber  erhebt  sich  der  natürliche  Mensch  über 
die  Sinnenwelt,  so  sieht  er  sich,  wie  ein  Kind, 
nach  einer  Autorität  um,  die  ihm  die  Stelle  der 
Anschauung  vertreten  soll.  Er  ist  disponirt,  al¬ 
les  Mögliche  zu  glauben.  So  entstand  religiöser 
Volksglaube  aus  den  wunderlichsten  Einfällen 
imponirender  Köpfe.  So  schwärmt  die  gelehrte 
Vernunft  in  heuristischen  Einfällen  oder  Hypo¬ 
thesen.  Nur  den  Thatsachen  wird  nachgespürt, 
die  ihren  Einfällen  entgegen  zu  kommen  scheinen. 
Die  philosophirende iVernunft  erliegt  noch  leich¬ 
ter  der  Gewalt  interessanter  Einfälle,  weil  sie 
auf  der  Höhe  der  Contemplation  verweilt,  wo 
das  Concrete  ganz  verschwindet  und  der  mensch¬ 
liche  Geist  am  Ende  nichts  weiter  denkt,  als 
[167] 
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seine  eignen  ursprünglichen  Functionen.  Mit 
dem  Bewusstseyn  de-rselhen  glaubt  der  speculi- 
rende  Kopf  das  Uebersinnliche  zu  ermessen, 
wie  das  Anschauliche  vor  ihm  versinkt.  II) 
Erinnerung  an  die  Naturphilosophie  einiger 
Aerzte,  Kabbalisten  und  Rosenkreuzer  aus  den 
vorigen  Jahrhunderten.  Von  einem  Ungenann¬ 
ten.  Der  alte  Unterschied  zwischen  Philosophie 
und  Schwärmerey  verschwindet  nicht,  auch  wenn 
ihn  eine  neue  Schule  nach  ihren  Schulbedürf¬ 
nissen  indifferenzh’t.  Will  man  Schellings  Na¬ 
turphilosophie  mit  älteren  Systemen  ähnlicher 
Art  vergleichen ,  so  muss  man  von  ihr  abziehen, 
was  unsrer  neueren  empirisch  gewonnenen  Phy¬ 
sik  und  Chemie  angehört.  Den  historischen 
Keim  der  Materialisirung  der  Vernunft  und  In- 
iellectualisirung  der  Natur  findet  man  schon  in 
den  Büchern  des  Aristoteles.  Aber  er  war  ein 
kalter  und  besonnener  Kopf.  Nur  als  man  seine 
Naturmelaphysik  widernatürlich  auf  den  Plato¬ 
nismus  pfropfte,  da  fing  das  Anschauen  des  Ab¬ 
solutem  in  Alexandrien  an.  Diese  alexandrini- 
sche  Philosophie  trat  in  voller  Glorie  als  pan- 
theistische  Naturphilosophie  im  12ten  Jahrhund, 
hervor,  als  arabische  Philosophen,  die  zugleich 
Naturforscher  und  Aerzte  waren,  die  aristoteli¬ 
sche  Physik  nach  ihrem  Sinne  umformten.  Das 
erste  poetische  Vorbild  Schellingischer  Natur¬ 
philosophie  ira  Bruno  liefert  ein  arabischer  Ro- 
mau:  Der  Naturmensch ,  von  ylbu  Dschafar 
Ebn  lofail.  Ebn  Roschd  oder  Averroes  iäug- 
nete  einen  individuellen  Verstand,  und  behaup¬ 
tete  eine  absolute  Welt- Intelligenz ,  die  nur  in 
jedem  Menschen  numerisch  verschieden  erscheint. 
Die  italienischen  Aerzte  des  löten  Jahrh. ,  ein 
Cdsalpin,  Patrilius ,  alle  Kabbalisten ,  die  z.  B. 
die  Welt  eine  Kohle  der  Gottheit  (des  Lichts) 
nennen,  Cornelius  von  Nettesheim ,  der  das  Le¬ 
ben  der  Gestirne  bewies,  I heophrastus  Para¬ 
celsus  ,  und  im  Uten  Jahrh.  Robert  Eludd ,  der 
das  ganze  Universum  im  Menschen  contrahirt 
und  im  Urin  des  Menschen  gewissermassen  se- 
cernirt  fand,  der  auch  das  Gold  für  ein  himm¬ 
lisches  Kind  der  Sonne  hielt;  ferner  Glisson , 
Jacob  Böhm ,  John  Porclage ,  suchten  alle  den 
ursprünglichen  Dualismus  der  Vernunft  und  der 
Natur  durch  die  überschwengliche  Idee  des  Ab¬ 
soluten  aufzubeben.  —  III)  Die  vier  grossen 
Nationen  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Ein 
Eragment  zur  Philosophie  der  FF  eit  geschieht  t. 
Vom  JJerausg  eher.  Ein  treflicher  Aufsatz, 
Toll  interevssanter  Ueberblicke.  Ausgegangen 
wird  darin  von  dem  Gedanken:  das  Schicksal 
-will  die  Menschheit  europdisiren.  Die  Griechen 
yin d  in  Europa  die  erste  grosse  Nation  im  wehhisto- 
xis^hen  u.  weit  bürgerlichen  Sin  ne  des  Worts.  Die 
Seele  des  wahren  Europäismus  wurde  das  ß'eye 
Emporslrehen  der  F eruunft.  Die  Römer  waren  ein 
legislatorisches  Volk.  Mit  der  Zerstörung  ih- 
xer  Herrschaft  verwandelte  sich  das  grosse 
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Drama  der  Weltbildung  aus  einem  einfach  schö¬ 
nen  (??)  Schauspiele  in  ein  abentheueriiebes 
Speetakelstück.  Der  Europäismus  schien  seine 
schönsten  Züge ,  Vernunftfreyhcit  und  Toleranz, 
unter  der  Herrschaft  einer  morgenländisclien 
(gar  nicht  bey  ihrer  Herrschaft  occiderilalisir- 
ten?)  Religion,  einzubüssen.  Europa  sollt«  für 
eine  Zeit  orientalisirt  werden.  Doch  weckte 
deutscher  Freyheitsgeist  die  fast  erstorbne  Kraft 
der1  Menschheit  in  den  Ländern  auf,  wo  man 
lateinisch  sprach.  Die  Geschichte  der  neueren 
Jahrhunderte  ist  eine  Geschichte  der  Wiederher¬ 
stellung  des  ächten  Europäismus  in  neueren  For¬ 
men.  Der  ästhetischen  Höhe  der  Griechen  nä¬ 
herten  sich  die  Neuern  nur  eine  kurze  Zeit  in 
Italien.  Ungriechisch  und  uurömisch  blieb  die 
religiöse  Seite  des  neuern  Europäismus.  Der 
Protestantismus  war  die  Brücke,  über  welche  die 
Vernunft  schüchtern  zum  Ziele  der  griechischen 
Frey  heit  zurückschritt.  Wir  erkennen  vier  vor¬ 
züglich  merkwürdige  Formen  des  allgemeinen 
Europäismus  unsrer  Zeit.  Alle  romanisch  re¬ 
dende  Völkerschaften  sondern  sich  von  den  ger¬ 
manischen  ab.  Vortreflich  schildert  der  Verl, 
den  perfeotibeln ,  moralisch  energischen,  liefen 
Geist  der  Deutschen.  Von  ihnen  wieder  ver¬ 
schieden  ist  die  slavonische  Denk—  und  Sinnes¬ 
art.  Ihre  moralische  und  intellectuelle  Eigen¬ 
heit  ist  wegen  der  vielen  daran  theilnehmendeu 
Völkerschaften  schwer  anzugeben.  Ungeachtet 
die  hieher  gehörigen  Nationen  wenig  mit  den 
Deutschen  übereinslimrnen ,  haben  sie  doch  ei¬ 
nen  grossen  Theii  ihrer  Cultur  von  diesen.  Hier¬ 
an  schiiesst  sich  endlich  der  englische  Europä¬ 
ismus  ,  der  das  kleinste  'Territorium  und  doch 
einen  ungeheuren  Einfluss  auf  die  Weltcultur 
hat.  Zwey  Nationen,  die  französische  und  eng¬ 
lische,  geben  den  grossen  Ton  an.  Die  deutsche 
Nation  schreitet  still  fort  und  verspricht  künftig 
die  Lehrerin  der  Weit  zu  werden.  Die  russi¬ 
sche  Macht  begünstigt  den  Europäismus  über¬ 
haupt.  Vortreflich  schildert  der  Verf.  die  Cul¬ 
tur  dieser  vier  grossen  Nationen.  Er  nennt 
Deutschland  das  Herz  von  Europa  im  morali¬ 
schen  wie  im  geographischen  Sinne.  O  möchte 
nur  nicht  der  Pulsschlag  dieses  deutschen  Her¬ 
zens  einst  aufhören,  und  mit  ihm  auch  das  Le¬ 
ben  und  die  Kraft  des  Europäismus! — IV^Ueber 
das  Ferhältniss  der  Philosophie  zur  Poesie  in 
Beziehung  auf  das  Lehrgedicht.  Von  einem 
Idealisten.  Dieser  Aufsatz  sollte  ursprünglich 
vor  einer  Uebersetzung  des  Lucrez  stehen.  "Wir 
billigen  es  sehr,  dass  der  Herausgeber  auch  die¬ 
sen  Aufsatz  seinem  Museum  einverleibt  hat.  ob¬ 
gleich  der  Verf.  desselben  dem  Fichtio-  Schel- 
iingio- SeMegelianismus  zugethan  ist.  Wo  es 
nülhig  schien,  hat  der  Herausgeber  Anmerkun¬ 
gen  hin zuge fügt,  die  sich  durch  Billigkeit  und 
Ruhe  auszeichnen,  —  V)  Die  dramatische  Lite¬ 
ratur  der  Dt utschen.  Fon  einem  Ungenannten 
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D  ie  Deutschen  sind  keine  dramatische  Nation,  sie 
haben  aber  auch  kein  nationales  Drama,  denn  Al¬ 
les ,  was  auf  dem  deutschen  Theater  mehr  als 
H  answurst  Comödie  war,  ist  ein  Werk  der  «Schrift¬ 
steller,  und  diese  haben  sich  nie  über  den  Geist 
noch  über  die  Form  des  deutschen  Schauspiels 
vereinigen  können.  Es  gibt  wolii  zwanzig  Gat¬ 
tungen  desselben.  Was  der  Verf.  über  die  Vor¬ 
liebe  zu  griechischen  und  romantischen  Formen 
des  spanischen  Schauspiels  sagt,  ist  sehr  zu  be¬ 
herzigen.  Ein  deutsches  Schauspiel  ist  zu  er¬ 
finden  ;  aber  Rec.  zweifelt,  dass  es  erfunden  wer¬ 
de,  bis  Deutschland  in  jeglicher  Rücksicht  und  in 
allen  Beziehungen  zur  Selbstständigkeit  gelangt 
und  freyes  Fertrauen  in  die  eigene  Kraft  ge¬ 
winnt. 

Der  Inhalt  des  zweyten  Heftes  ist:  I.  Die 
JJauptmomente  der  skeptischen  Denkart  über  die 
menschliche  Erkenntriiss.  Hon  Hofr.  Schulze 
in  Helmst'ädt.  Bekannt  ist  es,  dass  II r.  S.  sei¬ 
nem  Skepticisinus  unerachtet  aller  neuern  Ver¬ 
änderungen  in  der  Philosophie  treu  blieb,  und 
es  möchte  unsers  Dafürhaltens  dem  Dogmatis¬ 
mus  schwer  seyn  irgend  einen  Sieg  über  ihn  zu 
erhalten.  Auch  in  diesem  Aufsatze  hat  der  Vf. 
mit  Klarheit  und  Bündigkeit  seine  skeptische 
Denkart  hervorgehoben.  Es  würde  zu  ausführ¬ 
lich  seyn,  wenn  wir  eine  Uebersicht  hievon  ge¬ 
ben  wollten.  Mit  Recht  erwiedert  der  Verlauf 
den  Vorwurf,  welchen  manche  Dogmatiker  dem 
Skeptiker  machen:  dass  er,  indem  er  allen  Er¬ 
kenntnissen  Gewissheit  abspreche,  wenn  er  sich 
nicht  selbst  widersprechen  wolle,  fauch  seine 
Zweifel  an  dieser  Gewissheit  für  ungewiss  er¬ 
klären  müsse;  —  man  leihe  der  Lehre  des  Skep- 
ticisrnus  mit  diesem  Einwurf  einen  dogmatischen 
Charakter,  oder  sehe  ihn  für  eine  Reihe  als  ob- 
jectiv  gültig  ausgesprochener  Sätze  an,  deren 
Wahrheit  sich  auf  einen  obersten  Grundsatz 
stütze.  Der  Skeptiker  findet  es  unmöglich,  den 
objectiren  und  nicht  aus  dem  erkennenden  Sub- 
jecte  herrührenden  Gehalt  der  Erkenntriiss  aus¬ 
findig  zu  machen,  und  darum  läugnet  er  die  ob- 
jective  Gültigkeit,  worauf  alle  menschliche  Er¬ 
kenntnis  Anspruch  macht.  Die  Gründe  der  skep¬ 
tischen  Zweifel  bestehen  auch  nicht  in  einer  Er¬ 
kenntnis,  welche  auf  objective  Gültigkeit  An¬ 
spruch  macht.  Sie  sind  nur  ein  Bewusstseyn 
des  Mangels  derjenigen  Bedingungen,  unter  wel¬ 
chen  erst  ein  Wissen  Statt  finden  kann.  Wahr¬ 
heit  und  Schein  setzt  der  Skeptiker  nur  inso¬ 
fern  voraus,  als  die  menschliche  Natur  darüber 
etwas  ausspricht,  was  weiter  keines  Beweises  fä¬ 
llig  ist.  In  Bezug  auf  die  Schädlichkeit  des  Skep- 
ticismus,  welche  man  ihm  verwerfen  konnte,  er¬ 
innert  der  Verf.,  zum  menschlichen  Leben  ge¬ 
hört  unentbehrlich  eineUnterscheidung  des  Wah¬ 
ren  vom  blossen  Scheine,  und  ein  Vertrauen  ist 
in  jedem  Menschen  als  eine  unbegreifliche  Stim¬ 
me  seiner  Natur  vorhanden,  und  auf  die  Aus¬ 


sprüche  desselben  stützt  sich  alle  zum  Leben 
unentbehrliche  Ueberzeugung.  Auf  diese  Aus¬ 
sprüche  sich  verlassend  glaubt  der  Mensch,  dass 
er  in  einer  von  seinem  Ich  verschiedenen  Welt 
existire;  der  Stimme  der  Natur  vertrauend  glaubt 
der  Mensch,  dass  die  Begriffe  von  Gut  und  Böse, 
Recht  und  Unrecht  keinen  Wahn  ausmachen. 
Bey  diesem  natürlichen  Glauben  meynt  nun  der 
Dogmatismus  es  nicht  bewenden  lassen  zu  dür¬ 
fen,  und  will  nur  statt  dessen  eia  /Kissen  vorr 
dem  Wahren  und  Guten  verschaffen.  Dieses 
sein  Bestreben  führt  in  seiner  höchsten  Anstren¬ 
gung  unvermeidlich  dahin,  alles  was  uns  die 
unbegreifliche  Stimme  unsrer  Natur  von  eineg 
wahrhaften  physischen  und  moralischen  Welt 
bezeuget,  für  lauter  Lug  und  Trug  zu  erklären. 
Der  Skepticismus  deckt  das  Blendwerk  des  Dog¬ 
matismus  auf,  zerstört  das  scheinbare  Wissen 
und  bewirkt,  dass  die  natürliche  Stimme  des 
Menschen  besser  vernommen  und  genauer  er¬ 
wogen  wird.  —  II.  Die  Religion.  Eine  Anmer¬ 
kung  zu  der  Preisschrift  des  Hm.  v.  Hillens 
über  den  Geist  und  die  Folgen  der  Lutherischen, 
Reformation.  Vom  Herausgeber.  Der  Verf. 
wirft  die  Frage  auf:  ob  der  Kosmopolit,  der  als 
solcher  weder  Protestant  noch  Katholik  ist,  nicht 
wünschen  dürfte ,  dass  sich  der  Chrisiianismus 
in  den  neueren  Jahrhunderten  auf  eine  o-anz 
andre  Art,  als  durch  die  Lutherische  und  Cal- 
vinische  Kirchenreformation ,  geläutert  und  mit 
der  Vernunft  ausgeglichen  haben  möchte?  Ob 
nicht  die  Menschheit  durch  die  Schein befriedi- 
gung,  die  der  Protestantismus  dem  Verstände 
gewährt,  aufgehalten  sey?  Der  Verf.  bejaht 
beyde  Fragen,  und  macht  es  gewiss,  dass  die 
Möglichkeit  einer  allmähligcn  Humanisation  des 
Katholicismus  nicht  zu  lä'ugnen  steht.  Die  An¬ 
sicht  des  Verf.’s  ist  philosophisch  richtig.  Lu¬ 
therischer  Glaube  ist  in  einem  gewissen  Sinne 
ein  defecter  katholischer  Glaube.  Man  muss 
schon  ein  Christ  seyn,  um  die  biblischen  Schrif¬ 
ten  als  göttliche  Offenbarungen  zu  lesen.  Was 
kann  der  Protestant  antworten ,  wenn  man  ihn 
fragt:  warum  er  denn  im  Grunde  au  die  Bibel, 
und  nicht  an  deu  Pabst  glaube?  Luther,  die  er¬ 
sten  Lutheraner  und  eben  so  die  übrigen  Prote¬ 
stanten  postulirten  den  Glauben  an  die  Bibel  itn 
Grunde  unbedingt  als  einen  blinden  Glauben. 
Aber  sie  postulirten  freylich  zugleich  Frey  heit 
der  Interpretation.  Entweder  mussten  sich  nun 
die  Stifter  des  Protestantismus  zu  Päbsten  ma¬ 
chen,  oder  es  blieb  ihnen  nichts,  als  völlige 
Frey  lass  ung  des  Verstandes  übrig.  Doch  eine 
Art  von  lnconsequenz  des  Protestantismus  war 
die  Aegide,  hinter  welcher  die  Geistesfrey  heit 
im  christlichen  Europa  wieder  errungen  wurde. 
Im  16.  Jahrhundert  musste  der  Protestantismus 
ausbrechen,  wie  er  ausbrach,  weil  sein  Keim  im 
Christianismus  selbst  Jag. —  III.  Die  schone, Seife 
der  deutschen  Literatur.  Von  einem  Ungenannt 
[167*]  *■  ' 
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ten.  Ina  Ganzen  strebt  diese  Literatur  nach  det 
höchsten  Ausbildung  ihrer  Form  und  dem  gröss¬ 
ten  Reichthum  ihres  Inhaltes  in  jeder  möglichen 
Richtung.  Ein  Ganzes  ist  sie  noch  nicht.  Die 
deutsche  Literatur  zeichnet  sich  aus  durch  Gründ¬ 
lichkeit,  wissenschaftliche  Ideale,  Universalität, 
Studium  der  alten  Classiker,  wahren  poetischen 
Geist,  rhetorische  Bildung  (doch  erst  seit  eini¬ 
gen  Decennien),  Philosophie,  Aesthetik,  Natur¬ 
philosophie.  — 

Rec.  würde  es  sehr  beklagen,  wenn  dieser 
dritte  Band  des  Bouterweckischen  Museums,  wie 
es  fast  den  Anschein  hat,  zugleich  der  letzte  seyn 
sollte.  Die  philosophischen  Bucker  verschwin¬ 
den  allmä'hlig  von  der  Messe,  weil  die  Leser 
verschwinden.  Aber  es  sollte  doch  immer  gute 
Leser  geben,  wie  gute  Bücher. 

TVa hrheitss p iegel  für  die  Philosophen  im  Allge¬ 
meinen  und  für  die  neuen  After philosophen  im 
Besondern.  Veranlasst  durch  die  sechs  Hefte 
der  Reinholdischen  Beyträge.  Aufgestellt  von 
dem  Kaufmann  iSicolaus  Gundelach  zu  Cassel 
in  Kurhessen.  Cassel  1804.  auf  Kosten  des 
Verf.  VIII  und  62  S.  8.  (6  gr.) 

Der  Verf.  ist  kein  Philosoph,  kein  Gelehr- 
tef,  sondern  ein  Kaufmann,  wie  er  in  der  Vor¬ 
rede  sagt,  will  aber  doch  den  Philosophen  ei¬ 
nen  Spiegel  Vorhalten  auf  62  Seiten.  Er  hat  nie 
philosophische  Schriften  gelesen,  ausser  die  Rein- 
noldischen  Beyträge,  welche  er  verständlich  fand, 
wenn  die  Afterphilosophen  widerlegt  werden, 
aber  unverständlich,  sobald  Reinhold  seine  eigne 
Meynung  vorträgt.  Von  den  Philosophen  wird 
ihr  Prius  heilig  gehalten,  welches  der  philoso¬ 
phische  heilige  Erzvater  Platon  ausgebrütet  (!) 
Kat.  Dieses  Prius  ist  eine  optische  Täuschung, 
nur  das  durch  Jesum  geoffenbarte  Dreyeinige 
P,  'ins  ist  das  Urwahre.  Der  Mensch  hat  keine 
fünf  Sinne,  sondern  nur  einen,  den  Sinn  des 
Gefühls,  und  das  gesammte  Wesen  des  Men¬ 
schen  ist  das  Resultat  seiner  organischen  Ver¬ 
bindung;  nur  äusseres  und  inneres  Gefühl.  Das 
Beben  und  Schwingen  der  Nerven  muss  als  si¬ 
cheres  und  untrügliches  Merkmal  zur  Hand  ge¬ 
nommen  werden ,  so  oft  eine  schwierige,  Frage 
der  Moral,  nach  Recht  und  Billigkeit  entschie¬ 
den  werden  soll.  Bardili  hat  in  seinen  Briefen 
über  das  Verhalten  der  Vernunft  zur  Rechtschaf¬ 
fenheit  nicht  beweisen  können  was  er  wollte, 
und  musste  immer  etwas,  das  er  nicht  zu  er¬ 
klären  vermochte,  zur  Unterstützung  seiner  ver- 
meynten  Beweise  unterstellen,  welches  auf  dem 
philosophischen  Glauben  beruhet;  denn  alles 
was  nicht  bewiesen  werden  kann,  und  doch  als 
bewiesen  gelten  soll,  steht  einzig  durch  den  Glau¬ 


ben.  (Hierin  hat  der  Verf.  wobT  Recht.)  Ü6* 
Mensch  formt,  ordnet,  bildet  die  optischen  Bil¬ 
der  als  Abdrücke  der  wirklichen  Gedanken  Got¬ 
tes,  und  Gott  hat  seine  wirklichen  Gedanken, 
aus  erbarmender  Liebe,  zum  allgemeinen  Wohl 
seiner  Geschöpfe  bestimmt.  Der  Unterschied, 
welchen  Kant  zwischen  Verstand  und  Vernunft 
eingeführt  hat,  beruht  auf  einer  philosophischen 
Grille ,  und  ist  die  Puppe,  mit  Welcher  unsre 
gelehrt  und  aufgeklärt  scheinen  wollende  Dameü 
spielen,  wenn  sie  die  sinnlosen  Worte  von  sich 
hören  lassen  :  dieser  Mensch  hat  vielen  Verstand 
aber  wenig  Vernunft.  (Sollten  etwa  die  Damen 
dieses  dem  Verf.  in  Beziehung  auf  ihn  selbst 
gesagt  haben?  )  Der  Verf. ist  besonders  ergrimmt 
gegen  das  heilige  Platonische  Era väterliche  Prius , 
wodurch  die  Philosophen,  wie  er  sagt,  gleich  Sei¬ 
fenblasen  zwischen  Himmel  und  Erde  hetfüm- 
schweben  und  vom  Winde  hin  ühd  her  getrie¬ 
ben  werden.  Sie  kommen  aber  doch  wieder  zur 
Erde  und  kramen  dann  ihren  Vorrath  von  Plian- 
tasieen  aus.  Darum  können  sie  die  geoffenbarte 
dreyeinige  Goltheit  nicht  finden.  Es  stä’nde  zu 
wünschen,  dass  der  Verf.  sich  über  sein  Plato¬ 
nisches  Prius  naher  erklärt  hätte,  indessen  hat 
er  ja  den  Platon  nicht  gelesen.  Es  ist,  (nach 
S.  58)  heute  noch  eben  so,  wie  zu  den  Zeiten 
Jesu,  nämlich:  dass  Gott  sich  den  Weisen,  (d.h. 
den  Philosophen,  von  Platon  an  bis  Bardili)  ver¬ 
birgt,  und  sich  dagegen  den  Unmündigen  (d.h. 
dem  Verf.)  offenbart.  Gott  kann  sich  d6n  Wei¬ 
sen  nicht  offenbaren,  weil  sie  sich  selbst  ver- 
stocken.  „Sollte  sich  unter  den  Afterphiloso¬ 
phen  einer  finden,, dem  es  gelüstete,  das  zu  wi¬ 
derlegen,  was  ich  in  diesem  Wahrheitsspiegel 
angeführt  habe;  der  wolle  ja  vorher  den  Um¬ 
stand  wohl  beherzigen,  dass  er  es  mit  keinem 
Theologen  zu  tliun  bat,  welchem  die  orthodoxe 
Einfalt  im  Wege  steht,  um  dem  afterphiloso¬ 
phischen  Unsinn  die  Spitze  bieten  zu  können. 
Ich  beklage  die  orthodoxe  Einfalt  eben  so  sehr, 
wie  ich  afterphilosophischen  Unsinn  verabscheue. 
Zwischen  Unglauben  und  Aberglauben  gibt  es 
einen  sichern  Mittelweg,  weicher  den  natürli¬ 
chen  schlichten  Menschenverstand  in  den  Ha¬ 
fen  der  Wahrheit  führt.“ 

Die  angeführten  Proben  sind  hinlänglich,  um 
den  Geist  dieser  Schrift  zu  beurtheilen.  Zuletzt 
noch  ein  Rath  für  den  Verf.  Ist  er  ein  ver¬ 
kappter  Gelehrter,  so  lese  und  studire  er  mehr* 
ist  er  wirklich  ein  Handelsmann,  so  verlasse  er 
das  Feld  der  philosophischen  Schrittst ellerey, 
auf  welchem  es  nicht  genug  ist,  in  einzelnen 
Dingen  gegen  manche  Verkehrtheit  der  Schule 
Recht  zu  haben,  sondern  wo  das  Ganze  gefasst 
und  in  seiner  Wahrheit  und  seinem  Schein  ge¬ 
würdigt  werden  muss.  Wo  dieses  Fehlt,  da  fehlt 
auch  das  rechte  Maass,  und  es  geschieht  entwe¬ 
der  zu  viel  oder  zu  wenig. 
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EXEGESE  DES  NEUEN  TEST. 

Novum  Testamentum  graece ,  e  recensione  Gries- 
bacliiana  nova  versione  latina  illustratum ,  in'— 
dice  brevi  praecipuae  lectionum  ötintcrpreta— 
tionum  diversitalis  iristructuüi,  in  usutn  näaxi- 
ne  gymnasiorum  et  academiaruria  editura,  au- 
ctore  M. Henrico  Augusto S c ho  1 1  etc.  Leipzig, 
b.  Märker,  1805.  XVI.  u.  1029  S.  8.  (1  Thl.  12  gr.) 

Die  ganze  Einrichtung  dieser  Ausgabe  zeigt  — 
was  ohnehin  von  dem  Herausgeber,  dem  es  um 
Erhaltung  und  Verbreitung  gründlicher  Gelehr¬ 
samkeit  zu  thun  ist,  sich  erwarten  liess  —  dass 
ihr  Zweck  nicht  ist,  trägen  und  unwissenden 
Menschen  ein  Hüllsmittel  in  die  Hände  zu'  ge¬ 
ben,  damit  sie  in  dem  Examen,  das  sie  scheuen, 
wenigstens  die  Hauptstellön  des  N.  T.  überse¬ 
tzen  oder  die  Uebersetzung  ablesen'  können  (wo¬ 
zu  wohl  die  Leusden.  Ausgaben  mit  der  Ueb. 
benutzt  wurden),  sondern  nicht  nur  den  ange¬ 
henden  Lesern  des  N.  T.  sondern  auch  den  ihre 
Kenntnisse  erweiternden  Theologen  eine  wohl¬ 
feile  Handausgabe  des  Textes  mit  den  wichtig¬ 
sten  Varianten,  und  eine  Uebersetzung,  welche 
die  Stelle  fortlaufender  Scholien  vertritt,  zu  lie¬ 
fern.  Gewiss  kann  ihr  Gebrauch  Studierenden 
zur  Vorbereitung  auf  die  Vorlesungen  oder  zur 
Wiederholung  derselben  nützlich  werden;  an¬ 
dern  Lesern  zu  schneller  Ucbersicht  nicht  nur 
ganzer  Stellen  nach  ihrem  Sinne  und  Zusam¬ 
menhänge,  sondern  auch  der  verschiedenen  Er¬ 
klärungsart  einzelner  Worte  dienen.  Dafür  aber, 
dass  diese  Ueb.  weder  ein  gedankenloses  Nachspre¬ 
chen  befördere,  noch  die  Beyhüife  einer  ge¬ 
nauem  Erklärung  entbehrlich  zu  machen  scheine, 
ist  schon  dadurch  gesorgt  worden,  dass  sie  nicht 
wörtlich  ist,  sondern  mit  derjenigen  Treue  den 
Text  ausdrückt,  welche  Deutlichkeit  und  Genius 
der  latein.  Sprache  verstauen,  und  dass  zwar 
diejenige  Erklärung  in  der  Ueb.  befolgt  ist ,  wel¬ 
che  dem  Hrn.  Prof.  S.  jetzt  die  richtigste  oder 
doch  annehmlichste  zu  seyn  schien,  andere  aber, 
und  oft  mehr  als  eine,  in  den  untergesetzten  No¬ 
ten  angegeben  werden.  DerLeser  muss  also  wohl 
veranlasst  werden,  den  Gründen  der  verschie¬ 
denen  Uebersetzungen  weiter  nachzuforschen, 
oder,  wenn  sie  ihm  schon  vorher  bekannt  ge¬ 
worden  sind  ,  wird  er  an  sie  sich  leichter  erin¬ 
nern,  vielleicht  auch  zu  manchen  neuen  Ansich¬ 
ten  und  Prüfungen  dadurch  erweckt  werden. 
Und  so  wie  ebeu  darin  ein  Vorzug  dieser  Ue¬ 
bersetzung  vor  einigen  bisher  erschienenen  (die 
der  Hr.  Prof,  nebst  den  vorzüglichsten  Comraen- 
iatoren  mit  Einsicht  benutzt  hat)  besteht,  dass 
mnnnicht  Mos  eine,  des  Uebersetzers,  Erklärung 
kennen  lernt,  so  linden  wir,  nach  angestellter 
Vergl  eichung,  einen  andern  darin ,  dass  weder 
die  liebersetzung  in  einzelnen  Stellen  hebräisch- 
artig,  unlateinisch ,  und  steif,  noch,  wie  die 
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Reichärd.  ßärS^h^sti'söh  und  ohne  Noth  vom 
Original  zu  weit  entfernt  ist.  Man  wird  nun 
freylieft  auf  Stellen  treffen-.,  wo,  der  Dunkel¬ 
heit  der  von  den  Verfassern  gebrauchten  Aus¬ 
drücke  wegen ,  es  rathsamer  gewesen  wäre, 
Wörtlich  zu  übersetzen,  andere  wo  mau  entwe¬ 
der  über  den  angenommenen  Sirin  oder  über  den 
latein.  Ausdruck  wohl  mit  dem  Uebers.  strei¬ 
ten  konnte;  doch  wird  man  in  Ansehung  der 
letztem  Stellen  gewiss  so  billig  seyn,  ond  nicht 
Druckfehler,  die  arü  Schlüsse  nicht  alle  ange¬ 
zeigt  sind,  äuf  die  Rechnung  des  Uebs.  setzen. 
Sie  sind  uns  übrigens  nur  selten  aufgestosseuj 
denn  auch  auf  den  Abdruck  ist  eben  so  vieler 
Fleiss  gewandt  worden  als  auf  die  Abkürzung 
der  Bemerkungen  urid  Anordnung  des  Drucks, 
um  so  viöl  als  möglich  in'  den  weise  benutzten 
Raum  zusammen  zu  drängen.  Auch  die  Cita- 
ten  aus  dem  A.  T.  sind  angegeben.  Der  Text 
selbst  ist  nach  der  ersten  Griesbach.  Ausgabe 
abgedruckt,  ünd  ihm  gemäss  auch  die  Ueber- 
setzung  eingerichtet,  weil  die  zweyte  Ausgabe 
noch  unvollendet  ist.  Y  on  den  abweichenden 
Lesarten  sind  riur  die  Wichtigem  und  die  Aen- 
derungen  des  TCx/tes'in  den  Noteri  bemerkt.  Aucp 
liier  wird  man  bisweilen  glauben,  dass  wonl  noch 
iVianchmai  eine  bedeutende  V  ariante  oder  eine 
kleine  kritische  Bemerkung  hättü  aufgenommen 
Werden  sollen;  allein  der  beschränkte  Raum 
machte  immer  die  Auswahl  schwer,  und  nur  das, 
was  dem  Herausgeber  am  nothwendigsten  schien, 
konnte  Platz  linden.  Achten  wird  man  die  Sorg¬ 
falt  müssen  ,  mit  der  er  bey  seiner  Arbeit  zu 
Werke  ging,  nach  der  gewissenhalten  Rechen¬ 
schaft,  die  er  selbst  davon  ablegt,  und  holfen, 
dass  diese  Ausgabe  die  frühem  unbrauchbaren  und 
dem  gelehrten  Bibelstudium  schädlichen  Drucke 
mit  Uebersetzungen  endlich  verdrängen  werde. 

Philologisch  -  kritischer  Und  historischer  Com— 
mentar  über  das  N  Test . ,  in  welchem  der 
griechische  Text  nach  einer  Recognition  der 
Varianten,  Interpunctionen  und  Abschnitte, 
durch  Einleitungen,  Inhaltsanzeigen  und  un¬ 
unterbrochene  Scholien  als  Grundlage  der  Ge¬ 
schichte  des  Urchristenthums  bearbeitet  ist  von 
Heinrich  Eberhard  Gottlob  Paulus ,  Consisto- 
rialrath  urid  Prof,  der  Theol.  zu  Wiirzburg, 
Zweyter  Theii.  Der  drey  ersten  Evangelien, 
zweyte  Hälfte  bis  zur  Leidensgeschichte 
Zweyte  verbesserte  Ausgabe  mit  einer  abge - 
nöthigten  Beylage.  Lübeck,  Bolin,  1305.  924  S; 
gr.  8.  Dritter  Theii.  Der  drey  ersten  Evv.  Fort¬ 
setzung  und  Beschluss.  Zweyte  verb.  Ausg, 
1805.  ebeud.  978  S.  8:  (6  Thlr.  8  gr.) 

Bey  einem  so  allgemein  bekannten  und  so 
häufig  schon  benutzten  Werke,  und  uacK  den! 
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was  über  den  ersten  Band  (St.  18.  S.  277.)  und 
des  vierten  B.  erste  Hälfte  (St.  4.  S.  49  ff.)  von 
verschiedenen  Beurtheilern  bemerkt  worden  ist, 
dürfen  wir  uns  nur  auf  das  Neue  und  Auszeich- 
nende  der  zweyten  Ausgabe,  und  auf  das,  was 
sie  zu  wünschen  übrig  gelassen  hat,  eiuschrän- 
ken.  Da  diese  beyden  Bände  schon  in  der  er¬ 
sten  Ausgabe  viel  reichhaltiger  und  ausführli¬ 
cher  waren,  als  der  erste  Band,  so  konnten  und 
durften  hier  der  neuen  Zusätze  nicht  so  viele 
seyn  wie  bey  dem  ersten.  Dem  ungeachtet  fehlt  es 
nicht  an  neuen  Erörterungen  u. Erläuterungen,  bald 
histor.  bald  phiiol.  Inhalts.  So  ist  im  II.  Th.  S. 
92  f.  mit  dev  Schilderung  eiues  wahren  Gottes¬ 
verehrers  Jesai.  42,  und  ff.  welche  auf  den  Mes¬ 
sias  angewandt  ist  Matth.  12,  17.  ff-,  verglichen 
das  herrliche  Gemaid*?  eines  Weisen  in  PJin. 
Epp.  I,  10.  und  einige  Conjecturen  über  einzelne 
Steilen  des  Briefs  beygebracht.  III.  S.  975.  sind 
ein  paar  Stellen  Ovids  und  Horazens  angeführt, 
die  aber  zur  Erläuterung  von  Luk.  24,  51.  uns 
wenig  heyzutragen  scheinen.  II.  S.  520.  ist  über 
die  Bedeutung  von  «S/ko;  noch  einiges  angeführt. 
Das  Citatum  muss  aber  so  berichtigt  werden. 
Hindenburg.  Animadversiones  in  Xen.  Mein.  p. 
180.  (da  bekanntlich  keine  Ausgabe  von  Hinden¬ 
burg  existirt) ,  wo  von  SiWo?  insbesondere  gehan¬ 
delt  ist.  III.  S.  676.  wird  o-u  *?*■«?  ( du  sagtest 
jetzt  eben,  wie  es  ist  —  kürzer  wohl:  du  hast 
Recht,  allerdings)  durch  eine  Stelle  aus  dem  Ka- 
techism.  der  Drusen  erläutert.  Zu  dem  Excurs, 
über  die  Möglichkeit  Jesu  Todesjahr  zu  bestim¬ 
men  ,  ist  ein  kleiner  Abschnitt  (III.  S.  806  f.) 
hinzugekommen  ,  über  die  andern  sonst  geltend 
<remachten  Data  zur  Bestimmung  dieses  Todes¬ 
jahr  (eigentlich  nur  über  das  aus  der  Tradition 
der  Kvter  vom  Tode  Jesu  unter  dem  Consulat 
zvveyer  Gemini  hergenommene  Datura ,  worauf 
auch  Körner  —  denn  dieser  ist  Verf.  des  Leipz. 
auch  in  Schneiders  Bibi,  der  Kgsch.  auszugs¬ 
weise  gelieferten  Programms  —  zu  viel  rechnete. 
Bev  den  Untersuchungen  über  den  Tod  Jesu  ist 
auch  die  zweyte  Ausgabe  von  Giuner  Diss.  de 
rnorte  J.  C.  vera ,  und  die  darin  berichtigten 
Data  benutzt  worden  (S.  8I2.  821.),  das  Resul¬ 
tat  aber  ist  geblieben  (S.  825.),  dass  der  Augen¬ 
blick  des  völligen  Sterbens  Jesu,  wenn  Kunst- 
erfahrne  über  diesen  Gegenstand  zu  hören  sind, 
historisch  nicht  bestimmt  oder  bestimmbar  ist-, 
denn  "egen  Grüner,  welcher  die  Seitenwuude 
für  tödtlich  hält,  streitet  der  Hr.  Veif.  Ueber- 
haupt  ist  in  den  Punleilungen  und  Ansichten, 
deiAVort-Erklärungen,  den  psychologischen  und 
historischen  Erläuterungen,  und  der  Behandlung 
der  wundervollen  Erzählungen  nichts  hauptsäch¬ 
liches  abgeändert,  und  nur  hin  und  wieder  auf 
einige  Einwendungen  und  Erinnerungen  Rück¬ 
sicht  genommen  worden,  wie  III.  S.  880.  auf  die 
Abb.  über  die  Erzählung  von  der  Wache  am 
Grabe  Jesu  im  Süsskind  -Platt.  Magazin  und  S. 


870.  auf  den  Versuch  über  die  Auferstehung 
Jesu  in  der  Schmidt.  Bibi,  für  Kritik  und  Exe¬ 
gese,  auf  fremde  Vermuthungen  wie  II.  S.  51 8. 
auf  einevonEichhorn,  die  verworfen  wird.  Wohl 
hätten  wir  gewünscht,  dass  noch  manche  Be¬ 
merkungen  oder  Einwürfe,  besonders  von  Bol¬ 
ten,  Thiess,  und  dem  ungenannten  Verf.  des 
Krit.  Comm.  wären  einer  Prüfung  unterworfen 
worden.  So  hätten  II.  S.  508.  doch  auch  andere 
Ansichten  der  Parabel  vom  ungerechten  Haushal¬ 
ter  wenigstens  berührt  zu  werden  verdient.  Mit 
der  Vorstellung  (III.  S.  480.),  dass  die  Parabel 
von  den  zehn  Jungfrauen  auf  das  erste  Eindrän¬ 
gen  des  Bräutigams  ins  Harem  der  Braut  anspiele, 
den  man  scheinbar  abzuwehren  suchte,  müssen 
die  Erinnerungen  der  Kritik  über  Paul.  Comm. 
S.  159  f.  und  mit  der  Erklärung  von 
Marc.  XIV,  3.  ('Pb.  III.  S.  522.)  Thiess  neuer 
Krit.  Comm.  S.  338  f.  verglichen  werden.  Seihst 
die  Sprachwidrige  und  an  sich  unwahrscheinli¬ 
che  Erklärung  ks(£.  gegen  das  Hangt  zu, 

ist  hier  stehen  geblieben.  Auch  in  manchen  an¬ 
dern  Stellen  hofften  wir  die  Deutung  oder  Aus¬ 
legung  geändert  zu  sehen.  So  ist  Luc.  XI,  20. 
ev  5«ktv'Aio  .w£cv  noch  übersetzt:  nachdem  Finger¬ 
zeig  Gottes ,  da  doch  Sprachgebrauch  und  Pa¬ 
rallelismus  fordern:  durch  Gottes  Macht —  II. 
S.  313.  und  III,  856.  ysvo/xtv j)f  während  es 

Abend  war ,  oder,  da  es  Abend  zu  werden  be¬ 
gann,  st.  des  Nachmittags  (als  der  erste  Abend 
eingetreten  war  —  denn  es  steht  nicht  ytvoUsvyg') 
II,  464  f.  Luc.  13,  35.  aiphrai  vy.7v  es  wird  euch 
gelassen,  so  dass  sich  andere  davon  lossagen, 
svXsy.  6  spxofAsvos ,  gepriesen  sey,  wer  irgend 
kommt,  als  F'estbesucher  um  des  Herrn  willen 
(etwas  anders  III,  S.  145.  wo  doch  nicht  verkannt 
werden  konnte,  dass  i  ir.y.  der  Messias  sey). 
Math.  18,  8.  soll  (II.  700.)  seyn:  das  wahre  hier 
und  ewig  fortdauernde  Leben.  Aber  es  ist  wohl 
was  sonst  immer  <•«  >)  cciwvtoSi  wird  III.  431. 

wohl  zu  steif  übersetzt  Grundstück  auf  dem 
Felde,  hvvxust;  twv  ovga'jiZv  III.  455.  sollen  seyn 
die  Kräfte  welche  den  Flimmel  gleich  Zusam¬ 
menhalten ,  wogegen  wohl  die  philolog.  Erinne¬ 
rung  von  Fischer  ad  Leusden.  de  dial.  N.  T. 
p.  45.  gehalten  zu  werden  verdient.  Noch  konnte 
wohl  manches  bekannte  oder  schon  Öfter  er¬ 
wähnte  wegbleiben  :  wi  Ö  ayxirqro;  II,  94.  5s^«,  svui- 
7 TtOV  II,  474.  Tors  alsdann  III,  444  und  477.  •*-*« väw, 
III,  495.  Einige  griech.  Worte  müssen 
doch  gewiss  dem  Leser  des  N.  T.  aus  dem  er¬ 
sten  griech.  Lesebuche  bekanntseyn,  noch  meh¬ 
rere  dem  Leser  dieses  Commentars.  Selbst, 
dass  svXoydv  t iv«  sey  bona  verba  Leere 
(quod  atlinet  ad)  aliquem  (II,  910.)  wird  (III,  977.) 
wiederholt,  ob  wir  gleich  noch  nicht  überzeugt 
sind  ,  dass  es  anders  als  aJ  xlyetv  rrv«  zu  nehmen 
sey.  Dagegen  hätten  wir  bey  manchen  Redens¬ 
arten  noch  eine  philolog.  Erklärung  gewünscht, 
wie  über  c (pSaXpog  III.  334  oder  828.  vom 
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Neide.  Noch  immer  scheint  uns  auf  gewisse 
"W  orte ,  die  im  gemeinen  Sprachgebrauche  ohne 
eine  besondere  Nebenbedeutung  gebraucht  wer¬ 
den,  zu  viel  Gewicht  gelegt  zu  seyn,  wie  auf 
c’vc//«  (II.  95.  697.  901.  was  immer  Pradicat ,  Be¬ 
nennung,  Inbegriff  der  Eigenschaften  seyn  soll. 
Wie  gezwungen  ist  aber  nicht  ekvl&v  b  ovI/axti 
airoZ  verdeutscht,  auf  das ,  ivas  er  vermöge  sei¬ 
ner  Benennung  ist ,  vertrauen  ?)  ä^y_ic,äxi  (  II,  477.) 
hov.tiv  III,  26.)  u.  3.  f.  auch  auf  den  Artikel  (der 
bisweilen  diesen  und  jenen  bedeuten  soll  [II, 
460.  440.).  Ueber  das  Bedeutungsvolle  der  Prä¬ 
positionen  in  den  davon  zusammengesetzten 
Worten  hat  der  Hr.  Verf.  in  der  Abgenöth. 
Beyi.  I  h.  II.  S.  832 —  894.  sich  sehr  ausführlich 
gegen  Ernesti  und  Fischer  erklärt,  ohne  uns 
doch  davon  zu  überzeugen,  dass  iiberali  diese 
Partikeln  expressiv  sind.  $mytvtxiffH.siv  z.  B.  ist  frey— 
lieh  eigentlich,  etwas  genauer  erkennen,  aber 
deswegen  nicht  an  jedem  Orte;  smluMMv  ist  nicht 
Euc.  24,  40.  (111,  938.)  nothwendig  genauer  zei— 
gen,  so  wie  ixiS/Ssva«  nicht  immer  insuper  darey 
heisst.  Der  alexandrinische  und  der  Sprachgebr. 
des  gern.  Lehens  muss  hierüber,  mit  Zuziehung  der 
Natur  einer  jeden  Stelle,  wie  über  dieAuslassungen 
entscheiden,  wenn  man  nicht  wieder  in  die  Deute- 
leyen  der  frühem  Emphasen  -  und  Ellipsenfreunde 
verfallen  soll.  Doch  wir  können  uns  über  die¬ 
sen  Gegenstand  so  wenig  als  über  die  Bestrei¬ 
tung  gewisser  angenommenen  Bedeutungen  (z.  B. 
epoßs? ,  Erstaunen ,  II.  875  ff.)  oder  über  die  ganze 
Polemik  dieses  Abschnitts  hier  weiter  ausbreiten, 
und  sind  bloss  durch  eine  Note  (S.  8631)  veran¬ 
lasst,  zu  erinnern  ,  dass  der  Rec.  des  ersten  Th. 
(im  18.  St.)  deswegen  nicht  angab,  warum  nicht 
sondern  gesagt  werde  ,  weil  er  den 

Grund  iür  jeden,  der  die  folge  der  Formationen 
*5^  übersieht,  sichtbar  glaubte,  und 
dass  auch  er  noch  denBevveis  für  das  theni.a  r-s.»  ich 
komme,  sucht.  Es  sind  uns  auch  in  diesen  Tiiei- 
ien  manche  grammatische  Behauptungen  anstös- 
sig  gewesen.  Warum  wird  (II.  94.)  y.arsxy^vxt  von 
dem  in  frühem  Zeilen  ungewöhnlichen  K«r«firW) 
und  nicht  natürlicher  von  yarayw ,  wofür  dann 
gewöhnlich  *«7«ywtu  gesagt  wurde,  hergeleitet. 

‘i  *«■&’  di  soll  durchaus  unrichtig  seyn  (weil  es 
freyüch,  wie  jeder  weiss  ,  griechisch  h»  heis¬ 
sen  müsste)  und  dafür  mit  Wakelield  jJs  yJf  tl; 
gelesen  werden,  (III.  S.  574.)  wogegen  schon  in 
dieser  L.  Z.  St.  4.  S.  56.  eine  gegründete  Erinne¬ 
rung  gemacht  worden  (es  ist  die  wörtliche  LTe- 
bersetzung  von  mNa  ihn  s.  Fischer.  ProlJ.  de  Vit. 
Lex.  N.  I.  p.  414.).  yx/attv  odery-]uacSxi  sich  eine 
Frau  nehmen,  wird  (nach  II.  S.  473.)  nur  vom 
Manne  gesagt.  Von  yxfxtb  ist  es  richtig,  aber 
yw<*.e2*t  (der  Aor.  mrdii)  wird  nach  der  Bemer¬ 
kung  aller  Grammatiker  (Poll.  3,  45.  Ammon, 
p.  36.  V  aik.  Tho.  Mag.  p.  192.)  nur  von  der 
Frau  gesagt,  wofür  in  gemeinen  Griechischer 
gebraucht  wurde.  —  ßey  diesen  Män¬ 


geln  verkennen  wir  weder  überhaupt  die  man- 
mchfaltigen  brauchbaren  Erläuterungen  und  prü- 
fungswerthen  Ansichten,  die  der  Hr.  Verf.  auf¬ 
gestellt,  noch  insbesondere  den  Fleiss  und  die 
Sorgfalt,  die  auf  mehrere  einzelne  Stellen  der 
neuen  Ausgabe  verwandt  worden  ist.  Auch  in 
dem  abgedruckten  Texte  sind  manche  Verände¬ 
rungen  gemacht,  z.  B.  Luc.  XVI,  1.  Wir  dürfen 
nun  hoffen,  dass  für  die  Besitzer  der  ersten  Aus¬ 
gabe  die  neuen  Zusätze  und  Veränderungen  be¬ 
sonders  abgedruckt  werden,  und  dass  die  Fort¬ 
setzung  des  Comm.  über  Johannes  das  Publicum 
bald  erfreuen  wird. 

O  E  K  O  N  O  M  1  E. 

y ollstcindige  und  deutliche  Anweisung  zum  vor - 
theilhaften  Anbau  des  Feldhümmels ,  wie  der¬ 
selbe  in  der  Gegend  von  Halle  mit  grossem 
Gewinn  betrieben  wird.  Abgefasst  von  einem 
Landprediger  der  dasigen  Gegend.  Nord  hau¬ 
sen,  b.  Nitzsche.  1305.  39  S.  8.  (4  gr.) 

Diese  kleine  Schrift  verdient  nicht  übersehen 
zu  werden,  da  sie  einen  ökonomischen  Gegen¬ 
stand  betritt,  der  nicht  unwichtig,  und  dessen 
wenig  gedacht  worden  ist,  ausser  ehemals  voii 
Reichardt,  Gieditsch,  Justi,  und  in  den  Schriften 
der  hannoverischen  Land  w'irthscha  ftsges  eil  sch  aft, 
so  wie  im  Leipziger  Inteliigenzblatt  vom  J.  1801. 
Ganz  neuex'iichst  ist  zwar  desselben,  oder  des 
Anbaues  des  Kümmels  auch  in  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Zeitung  (vom  Jahr  1804.  No.  28.)  Er¬ 
wähnung  geschehen;  aber  nur  in  sofern,  wie 
derselbe  in  Russland  anzutreffen  ist  ;  wo  er 
sien  von  dem  Anbau  in  Deutschland  ganz  unter  ¬ 
scheidet.  In  Russland  nämlich  säet  man  den 
Kümmel,  wie  Klee  —  in  den  Hafer  ein,  wo  er 
dann  im  zweyten  Jahre  um  Johannis  reif  wird. 
Hingegen  in  der  Gegend  von  Halle  verfahrt  man 
damit  ganz  anders,  und  die  Methode  dieses 
V  eiiahrens  findet  man  denn  hier  sehr  gründlich 
aus  einander  gesetzt.  Man  baut  hier,  in  dem 
letten  schwarzen  Lehmboden,  so  wie  auch  in 
.  1  Gegend  vonSkeuditz  und  Lützen  bey  Lein— 
z,&  sehr  vielen  Kümmel;  in  andern  Gegenden 
aber  findet  man  ihn  nur  wildwachsend  auf  feuch¬ 
ten  Wiesen  oder  in  Gärten. 

Der  Kümmel  ist  ungemein  im  Preisse  ge¬ 
stiegen,  der  Centner  von  5  auf  25  — 26,  ja  30 
Rthl,  Sein  Anbau  belohnt  daher  sehr  reich— 
iicli,  wenn,  er  auch  nicht  jedes  Jahr  gleich  gut 
ge  rät  h :  vviewohl  er  auch  zuweilen  so  grosse 
Erndten  gibt,  dass  man  auf  300  Quadrat-Ruthen 
(nach  S.  8.)  10  —  12,  ja  sogar  14  Centner  Küm¬ 
mel  gewonnen  hat.  Der  Verf.  rechnet  daher, 
den  Centner  Kümmel  nur  zu  10  Thlr.  angeschla¬ 
gen,  60  —  100  Th  Ir.  Ertrag  vom  Acker"  zu  30  0 
Quadr.-Ruthen ,  und  bemerkt,  dass  in’  seiner 
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Gegend  derselbe  sonst  zu  36-— 40Thlr.  perpach- 
Ut’w.qrdea  sey.  Nur  muss  man  Jbierbey  wohl 
bemerken,  dass  diess  der  Ertrag  eines  Ackers 
you  upey  Jahren  ist,  da  der  Kümmel  zwey 
Jahre  itn  Lande  steht. 

Gegenwärtige  kleine  Schrift  nun  zerfällt  in 
5  Abschnitte:  a)  Ueber  den  Nutzen  und  die 
Yortheile  des  Kümmelbaues,  worin  der  Verf. 
die  nur  eben  angezeigten  Angaben  liefert.  Im 
ersten  Jahre  lässt  sich  auch  noch  viel  Kraut 
und  Rüben  u.  dgl.,  auf  dem  Kümmelacker  zie¬ 
hen,  der  durch  die  Cultur  dieser  Pflanzen  auch 
noch  den  Vortheil  gewinnt,  dass  er  öfters  be¬ 
hackt,  und  vom  Unkraut  gereiniget  wird.  In  der 
Gegend  um  Halle  tliut  man  den  Kümmelacker 
zur  Hälfte  der  Erndle  an  arme  Leute  aus,  die 
dafür  für  die  Pflanzen  sorgen,  und  alle  Arbei¬ 
ten  darum  verrichten  ,  indem  der  Gutsbesitzer 
den  Acker  nur  bis  zur  Bepflanzung  vorrichtet. 
Wo  diess  zur  Unterstützung  der  armen  Leute 
einmal  hergebracht  ist,  wie  es  Rec.  auch  bey 
dem  Möhrenbau  hier  und  da  gefunden  hat ,  da 
ist  es  freylich  schwer  zu  ändern,  aber  für  so 
yortheilhaft  für  den  Ackerbesitzer  kann  man 
diess  doch  nicht  halten,  als  der  ganz  eigne  An¬ 
bau  des  Kümmels  und  dessen  ausschliesslich 
eigne  Erndte  ihm  seyn  würde. 

Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  der  Be¬ 
schaffenheit  des  Bodens,  den  der  Kümmel  er¬ 
fordert,  und  dessen  Zubereitung.  Der  Kümmel 
verlangt  bekanntlich  einen  fetten  ,  feuchten, 
schwarzen  Boden:  doch  wird  er  neuerlichst  auch 
in  geringerem  Lehmboden,  wenn  er  nur  in  guter 
Düngung  und  nicht  steinicht  ist,  gebaut.  Auf  je¬ 
nem  vertragt  er  durchaus  nicht  frische  Düngung, 
sondern  wird  ins  Sommerfeld  gebracht.  Der 
Boden  muss  aber  tief,  und  wenigstens  dreyraal 
gepflügt  seyn,  auch  gewalzet. 

Im  dritten  Abschnitt  vom  Bau  des  Kümmels 
seihst  und  den  dabey  erforderlichen  Verrich¬ 
tungen,  gedenkt  der  Verf.  zuerst  der  oben  er¬ 
wähnten  russischen  Methode  desselben  aus  der 
landwirthschaftl.  Zeitung,  und  verspricht,  selbst 
Versuche  mit  ihr  anstellen  zu  wollen ;  worauf 
er  sodann  die  freylich  ungleich  mühsamere,  aber, 

Kleine  Schrift. 

Jugendschrift.  Moralische  Aufsatze.  Eia  Beytrag  zur 

Geisles-  und  Herzensbildung,  Heraus  ge  g  eh  (tu  von  Blich. 

D  ob  l  er.  Salzburg,  in  der  tyUjr’sehc  n  Buchh.  180  5. 

VI  u.  1 1  5  S.  3.  (8  gr.) 

Wenn  auch  diese,  für  Studirende  bestimmte  Aufsätze, 
welche  der  Verf.  selbst  Früchte  seiner  jugendlichen  Arbei¬ 
ten  nennt,  nicht  zu  den  ausgezeichneten  literarischen  Produc¬ 
ts  gerechnet  werden  können-  so  lesen  sie  silch  doch  un 
Ganzen  gut,  und  gewähren  ihrem  Verf.  das  Zeugniss  eines 
belesenen  und  denkenden  Mannes.  Sie  verbreiten  sich  zum 
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seiöer  Behauptung  nach ,  auch  viel  einträglichere, 
um  Halle  herum  gebräuchliche,  beschreibt. 
Hier  säet  man  nämlich  erst  den  Saamen  auf  einen 
Gartenfleck  aus,  und  erzieht  sich  daseihst  Küm¬ 
melpflanzen,  oder  Wurzeln:  diess  geschieht  am 
sichersten  mit  Herbstpflanzen ;  wozu  man  den 
Saamen  von  Bartholomäi  bis  Michael  säet.  Die 
drey  andern  Arten  der  Pflanzen,  die  Frühlings¬ 
oder  Fastenwurzeln  (im  Frühjahr  gesäete),  die 
jährigen  Pflanzen  (um  Johannis  an  den  Rand  des 
Kümmelackers  selbst  gesäeten),  und  die  so¬ 
genannten  Hocker,  d.  h.  Pflanzen,  die  schon  ver¬ 
pflanzt  gewesen,  nur  zurückgeblieben  sind,  sind 
theils  nicht  so  sicher,  theils  nicht  so  vortheil- 
haft.  Um  Joh.  verpflanzt  man  diese  Wurzeln 
1  Schuh  ins  Gevierte.  Hierzu  werden  S.  23.  f.  ver¬ 
schiedene  Regeln  angegeben.  Zwischen  ihnen 
steckt  man  auch  Kraut,  Rüben,  und  Kohl¬ 
pflanzen,  aller  4 — 5  Schuh  weit  ;  doch  nur  in 
dem  besten  Boden.  Dann  werden  im  ersten  und 
2len  Jahre  die  Aecker  3 —  4  mal  behacket,  und 
1  — 2  mal  gejätet;  nach  Michael  schneidet  man  im 
ersten  Jahr  das  Kümmelkraut  fürs  Rindvieh  ab, 
und  im  folgenden  Jahre  ist  alsdann  die  Erndte. 
Diese  stellt  der  Verf.  im  4ten  Abschnitte  dar. 
Der  Kümmel  wird  am  besten,  wie  der  Flachs, 
aus  dem  Lande  herausgezogen;  und  zwar  des 
Morgens  im  Thaue,  auch  wohl  des  Nachts  im 
Mondenschein.  Man  setzt  ihn  in  Bunde,  und 
lässt  diese  stehen  bis  ein  tüchtiger  Regen  kömmt, 
der  die  Körner  von  der  Stelle,  wo  sie  ansitzen, 
trennt;  dann  drischt  man  sie  auf  dem  Felde. 

Der  5te  Abschnitt  zeigt  die  Feinde  und  Hin¬ 
dernisse  des  Kümmelbaues  an.  Zu  letztem  rech¬ 
net  derVf.  Sand  u.  KiesimBoden  ;  stehende  Winter- 
und  Frühlingswasser ,  zuweilen  auch  veränderli¬ 
che  Winter  wenn  nämlich  die  jungen  Pflanzen 
im  Sommer  und  Herbst  bestockt  haben.  Unter 
ersten  aber  ist  der  Pfeifer,  ein  Insect,  der  ge¬ 
fährlichste,  gegen  den  kein  Mittel  noch  zu 
finden  ist ,  und  der  doch  so  häufig  die  grössten 
"Verheerungen  anrichtet.  In  der  Nachschrift  end¬ 
lich  empfiehlt  der  Verf.  den  Kümmelbau  noch 
als  ein  Mittel  zur  Unterstützung  der  armen 
Leute  in  den  Dörfern. 

Theil  über  solche  Gegenstände,  die,  wenn  sie  auch  nicht  nea 
sind,  doch  immer  noch  ein  gewisses  Interesse  haben,  als: 
über  Lectüre,  gesellschaftliches  Lehen,  frühe  Verbindungen 
der  Studirenden  mit  dem  andern  Geschlechte,  über  die  Kunst, 
sich  beliebt  zu  machen  u.  s.  W.  Tiefeingeliende  Untersuchun¬ 
gen  waren  in  diesen  12  kurzen  Aufsätzen  nicht  zu  erwarten; 
der  Mann  vou  gereiftem  Erfahrungen  würde  auch  über  jede 
der  hier  behandelten  Materien  noch  manche*  Praktische  ha¬ 
ben  sagen  können;  besonders  vermissen  wir  in  dem  ersten 
Aufsätze  über  Leclüre  einige  ausführlichere  Winke.  Inzwi¬ 
schen  ist  der  Vorschlag,  einige  zu  declamalorisc'ue  Stellen, 
und  einige  Provincialismcn  und  Sprach  Widrigkeiten  wie  S.  37  etc. 
Verlurst  (Verlust)  S.  8.  1 4.  So.  104.  glimineu  sl.  klimmen 
u.  e.  abgerechnet ,  edel,  zuweilen  auch  lebhaft  und  blühend. 
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L  L  EM  ER  TA  R  -  DIDAK  TI  K. 

Oliv.iePs  ovtho  -  epo  -  graphische  Lehr -Me¬ 
thodik. 

jN  och  nie  war  in  Deutschland  das  Streben,  in 
die  Elemente  der  Wissenschaft  wie  der  Kunst 
su  dringen,  so  allgemein  rege  und  so  allseitig 
in  der  Idee  wie  in  der  Praxis  aufgefasst,  als 
jetzt.  Noch  nie  war  zugleich  die  Nothwendig- 
Jcei t  fühlbarer,  als  eben  jetzt,  neben  der  ur¬ 
sprünglichen  Einheit  der  Natur  eine  Mannigfal¬ 
tigkeit  der  ursprünglichen  Bestaudlheile  mensch¬ 
licher  Thqtigkcjt  auzuerkennen.  .Kein  Wunder, 
dass  auch  die'  mensc  h  li  ehd  Bildung  sieh  re,  in  ih¬ 
rer  bestimmten  wissenschaftlichen  Begrenzung 
und  in  Vereinigung  der  Pädagogik  und  Didaktik 
zu  der  Ausscheidung  der  reinen  Elemente  aus 
dem  ursprünglich  gemischt  gegebenen  Ganzen 
zurück  musste,  und  dass  selbst  in  ihrer  prakti¬ 
schen  Anwendung,  namentlich  also  in  der  Lehr- 
kunst  dasselbe  Bedürf’niss,  und  wäre  es  auch  zu¬ 
nächst  nur  durch  einen  glücklichen  Instinct,  ge¬ 
fühlt  und  geachtet  wurde. 

Man  darf  es  mit  einer  ziemlich  allgemeinen 
"Zustimmung  aussprechen,  dass  Hr.  Prof.  Ladw. 
Heinr.  Ferdinand  (nicht  Friedrich)  Olivier  in 
den  Elementen  der  besondern  Lehrkunst  ganz 
eigentlich  lebe.  Zu  La  Sarra  in  der  französi¬ 
schen  Schweiz  geboren,  früh  mit  einem  jugend¬ 
lichen  Enthusiasmus  schon  auf  der  Universität 
zu  Lausanne  zu  der  Kinderwelt  hingezogen,  be¬ 
seelte  und  erhob  ihn  noch  in  seinen  spätem  Jah¬ 
ren  der  Gedanke,  dem  Menschenkind©  an  den 
einfachsten  menschlichen  Lauten  die  Entbin¬ 
dung  seines  Geistes  zu  erleichtern.  Längst  in 
Deutschland  naLionalisirt  und  eingebürgert,  lebte 
er  selbst  in  dessen  Mille  und  an  jenem  den 
Musen  geweihten  Orte,  wo  eipst  das  Philanthro¬ 
pin  seine  berühmten  Versuche  machte.  In  ihm 
sammelte  Olivier  vielseitige  Erfahrungen,  und 
läuterte  .sie  eben  dort  in  mannigfacher  Anwen¬ 
dung  durch  ein  fünfzehnjähriges  Lehrer-Leben, 
Vierter  Band. 


und  ein  seitdem  zugleich  Übermüdet  und  mit 
Liebe  fortgesetztes  Nachdenken,  Jetzt,  wo  er 
in  demselben  Dessau  in  Gemeinschaft  mit  dem 
die  Pcstalozzischen  Versuche  aus  eigner  An¬ 
sicht  kennenden  und  mit  geprüften,  psycholol 
gischen  Grundsätzen  selbstständig  vereinigenden 
und  verbreitenden,  Prof.  Tillich  ein  Erziehungs¬ 
institut  irn  reinen  und  Vollen  Sinne  des  Worts 
gestiftet  hat  —  jetzt  wird  es  Zeit,  das  Still¬ 
schweigen  zu  brechen,  welches  bis  jetzt  noch  in 
diesen  kritischen  Blättern  über  diese  Erschei¬ 
nung  herrschte. 

In  der  Thal  ist  sowohl  die  Darstellung  als 
die  W  ürdigung  der  Olivier’schen  Sprach -Zei¬ 
chen, .  Schreibe-  und  Lesekunst  erst  nach  voll¬ 
ständiger  Erscheinung  des  bereits  mit  dem  An¬ 
fänge  dieses  Jahrhunderts  versprochenen  Ele¬ 
mentarwerks  möglich,  indess  das  Publicum  be¬ 
reits  zuerst  in  der  N.  Allgem.  Deutsch.  Bibi. 
(81,  2.  S.  527-  535.)  von  der  Sache  vorläufig  un¬ 
terrichtet  wurde.  Wäre  aber  auch  die  Theorie 
und  die  Praxis  einer  Kunst  nicht  oft  im  Leben 
getrennt,  so  Würde  schon  die  Bemerkung  dass 
überall,  und  so  auch  ganz  besonders  bey  die¬ 
sem  Pädagogen  ,  die  Praxis  der  Theorie  voranl 
ging,  uns  dazu  bestimmen  können,  vor  der  Er¬ 
wägung  der  theoretischen  Begründung  seiner 
Lehrw'eise  —  diese  selbst  in  ihrer  freyen  Aus¬ 
übung  anzudeuten;  um  so  mehr,  da  selbst 
wirkliche  Erfinder  nicht  selten  weit  unbefangne¬ 
re,  überzeugendere  und  liberalere  Aue  fuhr  er  als 
speculative  Begründer  einer  Methode  zu 
pflegen.  Hr.  O luder  entschloss  sich  1801  wie 
er  selbst  erklärte,  auf  den  Rath .  mehrerer  Män¬ 
ner,  das  Resultat  seiner  zwanzigjährigen  Erfah¬ 
rung  erst  bey  einigen,  auf  seine  Kosten  unter¬ 
nommenen,  Reisen  in  der  Nähe  von  Dessau 
mündlich  und  praktisch  bekannt  zu  machen 
um  das  Lebendige  lebendiger  und  —  anschanii- 
cheV  und  durchaus  uneigennützig  mitzutheilen. 
Leipzig  sah  seine  Versuche  zuerät  mit  mehrern 
Fortschritten  der  ihm  hier  von  Anfang  Dec 
•1301.  bis  21.  März  1802.  länger  (d.  i.  312  Stun¬ 
den,  wovon  etwa  50  auf  däs  Lesen  fielen)  an- 

-  [ 
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vertrauten  Kinder;  dann  Halle  1802.  im  April 
und  May;  endlich  ^uch  Berlin  vom  9-  JNov. 
1802.  bis  zum  21.  Jan.  1803.  Seitdem  sprechen 
Andre  bald  für,  bald  wider  das  Geschehene, 
diess  Letztere,  so  fern  sie  ältere  Gewohnheiten 
zu  überwinden  hatten,  freylich  nicht  immer 
ohne  Befangenheit  des  Gemüths  von  einer  an¬ 
dern  Methode  oder  von  Anstössen ,  die  an  der 
erstem  JVlittheilupgs  -  Hfeise  der  Resultate  Oli- 
vier’s  genommen  waren.  Desto  mehr  Gewicht 
erhält  in  einer  Sache,  worüber  die  Gemüther 
warm  wurden  ,  das  Factum  d.  i.  das  eigentliche 
Streben  der  olivierschen  Methode.  Durch  un¬ 
gezwungene  Sonderung  ihres  Wesens  von  der 
zufälligen,  und  eben  darum  vergänglichem, 
Form  wird  eine  Beurtheilung  der  innern  Wahr¬ 
heit  und  Naturgemässheit  und  der  bessern  An¬ 
wendbarkeit,  mithin  der  Verdienstlichkeit,  Ei- 
genthumlichkeit  und  Neuheit  des  Ganzen  wie 
des  Einzelnen,  wenigstens  umgeleilet  werden  kön¬ 
ne,  da  das  Debrige  der  Zeit  und  dem  freyen 
reinen  Willen  kindlich  unbefangener  Pädagogen 
überlassen  bleiben  muss. 

Zur  Geschichte  des  Unternehmens  dürfen 
jetzt  bloss  historisch  die  Vorläufer  des  Haupt¬ 
werks  in  diesen  bisher  ihrer  nicht  erwähnenden 
Blättern  in  kurze  Erinnerung  gebracht  werden, 
da  sie  theils  schon  längst  ihr  Publicum,  theils 
ihre  angemessenen  Wirkungen  gefunden  haben. 
Als  ein  Programm  des  neuen  Elementarwerks 
für  den  Kinder- Unterricht  sollte  die  kleine 
Schrift  des  Unternehmers  dienen ; 

Die  Kunst  lesen  und  recht  sch  reiben  zu 
lehren  auf  ihr  einzig  wahres  und  höchst  ein¬ 
faches  Grundprincip  zurückgeführt.  VonFerd. 
Olivier.  Erster  theoretischer  Theil.  Erster 
Band.  Dessau  1801.  gr.  8.  72  S.  und  ein  Blatt 
JSacher inner ung.  (8  gr.) 

Unnatürlich  und  ohne  Noth  quälend  er¬ 
schien  dem  Verf. ,  dieser  seiner  H erzen sergies- 
sung  zufolge,  schon  1778.  das  Buchstabiren,  und 
schon  da  versuchte  er  es,  durch  unmittelbarere 
Beziehung  der  Laute  auf  ihr  Zeichen,  oder 
durch  gleichartige  Auflösung  der  Töne  für  das 
Gehör  so  wie  der  anschaulichen  Darstellung  der 
Worte  für  das  Gesicht  in  einem  praktischen 
Versuche  entbehrlich  zu  machen.  In  den  obi¬ 
gen  ersten  gedruckten  Blättern  erklärte  er  sich 
gegen  den  gemeinen  Schlendrian  des  buchstabi- 
renden  Lesens  laut  und  stark,  und  für  eine  na- 
furgemässere  Methode  in  einem  sehr  begeisterten 
Tone.  Diese»  Ton  suchte  er  schon  hier  nicht  bloss 
durch  die  wärmste  Kinderliebe  zu  entschuldigen, 
sondern  noch  besonders  ernster  zu  rechtfertigen 
durch  seinen  subjectiven  Glauben,  dass  eben 
eine  solche  Reform  —  des  Elementarunterrichts 
—  als  des  /Infangs  aller  Mensehenbildung  — 
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für  die  Menschheit  sehr  wichtig,  mithin  i hr 
höchstmöglicher  Grad  von  Gemeinnützigkeit  sogar 
Gewissenssache  sey  (S.  20).  Durch  vorher  öf¬ 
fentlich  anzust eilende  praktische  anschauliche 
Versuche  wollte  er  Aufmerksamkeit  für  seine 
didaktischen  Grundsätze  erregen,  ihre  unpar— 
theyische  Prüfung  und  Unterstützung  veranlas¬ 
sen.  Nur  traute  der  die  Kindheit  liebende  Verf. 

seinen  Prüfern  zu  viel  zu,  wenn  er  nicht 
fürchtete,  durch  zu  unbedingte  und  nicht  etwa 
versteckte,  sondern  sehr  laute  Anpreisung  sei¬ 
ner  Methode  die  ruhige  Prüfung  zu  trüben  und 
manchen  öffentlichen  und  geheimen  Widersa¬ 
cher  aufzuregen.  Wie  er  schon  S.  22.  selbst 
bemerkte,  dass  er  in  Gefühle  der  Nothwendig— 
keit  vielleicht  zu  viel,  auch  in  Hinsicht  des  (zum 
Unterricht  doch  eigentlich  unwesentlichem ) 
Zeitaufwandes  versprochen,  so  hätte  man  frey— 
lieh  bey  dem  stehen  bleiben  sollen,  was  er  be¬ 
reits  dort  S.  55.)  Lesen  (besonders  Zergliedern 
der  Sylben)  nannte.  Da  ihn  Umstände  bestimm¬ 
ten  ,  die  Fortsetzung  dieser  Blätter  länger  zu¬ 
rück  zu  halten,  und  endlich  in  dieser  Form  ganz 
aufzugeben,  so  erschien  hierauf  seiue  Schrift; 

Geber  den  G har  ah  t  er  und  TT  erth  guter  natürlicher 
Unterrichtsmethoden.  Von  F.  Olivier,  Leipzig 
bey  Heinrich  Gräß.  1802.  88  S.  gr.  8.  (1J  gr.) 

Diese  Grundsätze,  welche  der  Verf.  den  Zeugen 
der  ersten  Prüfung  seiner  vier-  bis  sechsjährigen 
Zöglinge  in  Leipzig  als  Prüfstein,  wonach  er 
selbst  seine  Methode  beurtheiil  habe,  mitlheilte, 
liessen  schon  eher  den  Umfang  seines  didakti¬ 
schen  Gesichts  -  und  Wirkungskreises  überse¬ 
hen.  Die  vollkomm enste^  Lehr art  nannte  er  hier 
die,  welche  auf  die  Natur  sowohl  der  Menschen¬ 
seele,  als  der  Unterrichtsgegenstände  gegründet 
sey,  welche  mithin  den  subjectiven  oder  den 
formalen  Zweck  mit  dem  objectiven  oder  mate¬ 
rialen  vereinigte.  Doch  betrachtete  er  den  sub— 
jectiven,  den  er  auch  den  unmittelbaren  nannte, 
als  den  wesentlichen  und  wichtigsten  bey  dem 
Fundamental-Unter rieht  der  Kinder,  mithin  auch 
hier  bereits  als  den  das  Verdienst  der  Zeit  kurze 
überwiegenden  (S.  37. ,  wo  er  selbst  mehr  als 
ein  ganzes  Jabr  Vorbereitung  forderte).  Wä¬ 
ren  also  auch  vorher  Tausende  sogar  schneller 
zum  Lesen,  sogar  zum  schnellste»,  ja  zum  deut¬ 
lichsten  geführt  worden,  so  wäre  doch  die  Art , 
wie  sie  zu  der  angemessensten  Declaraation  kä¬ 
men,  nicht  nur  nicht  gleichgültig ,  sondern  ent¬ 
scheidend  für  ihre  weitere  höhere  Bildung.  Er 
bestimmt  sodann  den ,  von  ihm  wirklich  befolg¬ 
ten  Gang  seiner  Lelirart  von  Berichtigung  der 
Aussprache  der  Lehrlinge  und  dem  genauen,  na¬ 
türlich  betonten  und  ausdrucksvollen  Noohspre— 
chen  zweckmä'ssiger  Lesestucke,  wie  von  dem 
Versuchen  in  Zusammensetzung  und  Auflösung 
der  einzelnen  Töne  der  Worte  an  —  zu  —  der 
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Buchstabenkeuntniss  der  deutschen^  dann  der 
französischen,  Sprache  noch  Tabellen,  welche 
durchaus  auf  Tonaualyse  gebaut  sind.  So  lern¬ 
ten  seine  Zöglinge  Werte  und  Sätze  lesen,  und 
legten  dadurch  zugleich  mittelbar  einen  Grund 
zum  Rechtschreiben .  —  Von  S.  48.  an  gab  Ifr. 
O.  noch  einige  Bemerkungen  über  den  arith¬ 
metischen  Unterricht,  um  auch  diesen  aus 
einem  Gedächtniss  wissen  der  Zahlen  und  des  Ein¬ 
mal  Eins  in  eine  Entwickelung  der  Begriffe  der 
Zahlen  zu  verwandelt!.  Das  zur  vollen  Fertig¬ 
keit  vorher  zu  bringende  Zählen  war  ihm  hier 
ein  Bezeichnen  der  von  Einheit  zu  Einheit  fort¬ 
schreitenden  Zu-  oder  Abnahme,  das  darauf  fol¬ 
gende  Rechnen  aber  das '  Combiniren  von  Mehr¬ 
heiten.  Von  da  an  wollte  er  durch  das  Decimalsy- 
slem  hindurch  erst  zum  Aaschauen  der  Ziffern 
oder  'ZiSihhichrift ,  dann  zur  fortschreitenden  Ad¬ 
dition  der  Coliectionen  hi  «führen ,  weiche  die 
Folge  der  Grundzahlen  von  1  bis  10  darbietet.  — 
Auchüberden  kal.ligrap  hiscli-en  Unterricht 
sind  schon  hier  &.  58.  If.  einige  Winke  ange¬ 
hängt,  welche  dessen  Zweck  auf  Bildung  des 
Werkzeuges  zum  Zeichnen  einer  theils  re¬ 
gelmässigen  theils  schönen  Schriftforra  auf  Ge- 
achmeidigung  der  freyen  und  festen  Hand, 
doch  wohl  auch  des  Auges  oder  Augenmas- 
ses  und  noch  mehr  des  inne-rn  Bezeichnungsv.cr- 
jnög-ens  und  Schönheitssinnes  beschränkten.  Da- 
bey  geht  er  davon  aus,  zvvey  einfache  Grundstri¬ 
che,  nämlich  einen  mehr  geraden  und  einen  oval¬ 
runden,  mit  Stiften  auf  der  Schiefertafel  gehörig 
zu  üben,  und  sodann  von  Ausbildung  grössrer 
Züge  der  englischen  Handschrift  zu  der  deutsch- 
gothiseben  fortzuschreiien.  —  Uebrigens  war 
dieser  Schrift,  ausser  der  wieder  abgedmekten 
Ankündigung  seines  Eiementarwerks  und  seiner 
praktischen  Hülfsmittel,  noch  eine  namentliche 
Unterzeichnung  einiger  Zeugen  seiner  gelunge¬ 
nen  praktischen  Versuche  in  Leipzig  beygei'ügt. 

Tüncht  rag)  einig  er  wichtigen  Zeugnisse  und  Ur- 
t keile  über  meine  Methode ,  lesen  und  recht - 
schreibt n  zu  lehren ,  von  F.  ÜLivier.  Leipz. 
bey  Heinr.  GräfT.  1802.  SO  S.  ge.  8.  (3  gr.) 

Die  hier  als  unbefangene  Zeugen  ouftreten- 
den  Lehrer  der  Universität  zu  Hallo  kamen 
«ämmtlich  darin  überein,  dass  die  vorgeschlagene 
Lautmethode  natürlicher ,  einfacher  und  zweck¬ 
mässiger  sey,  als  die  alle,  unnatürliche  Nomi¬ 
nal-Methode.  Eine  andre  Richtung  zeigten  die 
von  dem  Firn.  Inspector  Herzberg  in  Berlin  be¬ 
sorgten  und  gesammelten  Urtheiie  der  Schrift: 

Ueber  die  neue  Leseiehrart  des  Hrn.  Prof.  Oli - 
vier  und  die  damit  auf  höhere  Veranlassung 
in  der-  Laudküster-Seminario  zu  Berlin  ange- 
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stellten  Versuche,  Berlin  in  der  Realschul¬ 
buchhandlung  1803.  160  S.  8.  (20  gr.) 

Man  musste  die  in  mehreren  Aufsätzen  die¬ 
ser  Schrift  sich  hervorthuende  Sachkenntnis* 
der  Volksschulen,  die  Berichtigung  übertriebe¬ 
ner,  die  Zurückweisung  vorlauter  Zeitungsnach¬ 
richten,  die  Aufsuchung  historisch  -  literarischer 
Notizen,  so  wie  die  acht  deutsche  Scheu  gegen 
Vergötterung  von  vermeynifkli  uuerhörteu  Er¬ 
findungen  billig  achten. 

Der  Herausgeber  hätte  sich  jedoch  weit 
mehr  Wirkung  von  seiner  Schrift  und  seiner, 
an  sich  gar  nicht  tadeikaften ,  Freymüthigkeit 
versprechen  können,  wenn  er  mehr  allseitig© 
Auflassung ,  mehr  Ausscheidung  des  Wesentli¬ 
chen  der  Oiivierschen  Zwecke  und  Grundsätze 
von  dem  Zufälligen  mancher  Anwendung  ge¬ 
zeigt,  wenn  seine  Prüfung  mehr  die  Sache  von 
der  Person  getrennt,  den  entfernten  Pestalozzi 
Cvon  dem  doch  der  Titel  nichts  sagt)  weniger 
eingemischt,  auch  gegen  die  hallischen  Zeugnisse 
auf  den  Mangel  an  vertrauter  (auch  immer  unbe¬ 
fangen  aufgefassten  und  mit  freyem  Urtheiie 
begleiteten  Keuntniss  der  wahren  Bedürfnisse 
des  niedern  Volksschulwesens  (S.  36.)  nicht  zu 
viel  gerechnet  hätte.  Wer  das  Wahre  bald  ia 
Schatten,  bald  in  ein  zu  helles  Licht  stellt,  oder 
einer  wenigstens  bedingt  wahren  und  anwend- 
baien  IVlethode  am  Ende  alle  IVahrheit  oder 
alle  Eigenthümlichkeit  abzusprechen  sucht,  und 
mehr  bey  der  Form  als  dem  Wesen  verweilt 
verfährt  eben  so  übertrieben  als  leidenschaft¬ 
lich.  Bei  ichtet  hat  er  über  die  Gnuge  für  dem 
Zweck  der  Is'icht-  Einlührung  dieser  Methode 
in  preussischen  Volksschulen,  ob  aber  auch  gut¬ 
achtlich  ohne  einseitigen  Amtseiferl  Der  vor¬ 
eilige  Abdruck  der  vier  Buchstaben -Tafeln  ge¬ 
schah  vielleicht  nicht  einmal  mit  Oimers  Er- 
laubniss. 

In  Berlin  waren  von  den  öffentlich  ange- 
sfellten  drey  Versuchen  zwey  nach  Wunsch 
gelungen,  ein  dritter  (bey  Hrn.  Herzberg?) 
musste  unentschieden  bleiben.  Vier  gutachtli¬ 
che  Berichte  waren  hohem  Orts  gefordert  wor¬ 
den.,  von  denen  drey  sehr  bestimmt  für  die  Gü¬ 
te  und  allgemeine  Anwendbarkeit  dieser  Lehr¬ 
amt  sprachen.  .  Die  besten ,  und  trügt  uns  nicht 
Alles,  dein  die  Sache  mehr  als  sich  selbst  lie-' 
benden  Olivier  willkommensten,  Fersuc/ie  wer¬ 
den  wohl  immer  die  seyn,  die  jeder  unbefange¬ 
ne  und  vertraute  Kenner  dieser  Lehrart  in  der 
Länge  der  Zeit  mit  Liberalität  des  Geistes  selbst 
anstellt.  Die  Herzbergsche  Schrift  und  ihr  Ton 
veraulassten  die  Herausgabe  von  Gegenberich¬ 
ten  und  freylich  auch  von  Gegenbemerkungen 
m  gleichem  Tone:  6 

[ iüö  *]  ,  ‘  . 
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Pädagogische  amtliche  Berichte  an  das  Publi¬ 
cum  über  die  Lautmethode  des  Hin .  kiof. 
Olivier.  Leipzig  bey  Heinr.  GräfF.  1805.  IV. 
202  S.  8.  (lThlr.  4gr.) 

Schon  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt, 
wie  in  dem  Reichsanzeiger  1803.  Dec.  No,  341. 
hatte  Olivier  in  Bin .  Tillich  einen  Vertheidiger 
gefunden,  dem  die  Sache  am  Beizen  lag.  Bier 
iommeu  in  der,  von  ihm  den  Berichten ;  vom 
Kirchenrath  Perschke,  Pastor  Scheltz ,  Cantor 
Hitscher ,  von  Pieregg  und  Urbach  voraus  ge¬ 
schickten  Einleitung  mehrere,  bisher  nicht  ge- 
nug  berücksichtigte^  Puncte  zur  Sprache,  wel¬ 
che  Oliviers  Unternehmungen  von  empfehluugs- 
vverthen  Seiten  darstellten,  die  er  selbst  nicht 
angeführt  und  geahnet  hatte.  Ob  Lesen  und 
Schreiben  Elementai puncte  seyen,  ob  ihnen  an¬ 
dre  Uebuugen  noch  vorausgehen  ü.  d.  gl-,  ob 
manche  Laute  sich  noch  einfacher  darstellen 
Hessen  —  fragt  die  Einleitung  selbst  skeptisch. 
Dennoch  erkennt  sie  die  Wichtigkeit  von  gege¬ 
benen  Elementai  mitteln  auszugehen  und  in  ihr 
Detail  einzudringen.  Sie  machte  i'reylieh  auch 
auf  die  Voreiligkeit  neidischer  Tadler  aufmerk¬ 
sam  welche  schon  mit  ihrem  Urtheil  fertig  wa¬ 
ren  ’  eh’  sie  Olivier’s  Ideen  im  Zusammenhänge 
einsahen.  Daher  setzte  die  Einleitung  zuerst, 
und  zwar  deutlicher  als  vorher,  den  eigentüm¬ 
lichen  Charakter  und  die  Grundsätze  der  Oliv. 
Leselehrarl  aus  einander,  und  suchte  sie  sodann 
wegen  die  wichtigsten  ihr  bis  dahin  gemachten 
fünwendungen  von  Pohlmann ,  Stephani  und  be¬ 
sonders  Herzberg  zu  rechtfertigen.  Im  Ganzen 
sind  diese  genannten  Gegner  mit  einer  Achtung 
behandelt,  die  ihr  wahres  Verdienst  nicht  ver¬ 
kennen,  noch  weniger  verkleinern  mogte.  Das, 
was  die  damals  über  versteckte  Persönlichkei¬ 
ten  in  Unmut h  versetzten  Verif.  jetzt  selbst  für 
etwas  blos  Temporelles  erklären  durften,  ist 
die  Herabsetzung  des  Lesens  als  todlen  bedeu¬ 
tungslosen  Buchstabenkrams ,  was  es  wenigstens 
nicht  überall  mehr  ist,  wenn  es  auch  wirklich 
noch  unter  den  meisten  lesenden  Völkern  sein 
herrschender  Charakter  seyn  sollte. 

Indes»  hatte  Pro!.  Olivier  bereits  im  May 
1803.  von  Dessau  aus  eine,  auf  seine  Kosten  zu 
veranstaltende,  Herausgabe  seines  ortho-epo- 
grap h  1  sehen  Llementarwerks  zui  Eroduung  ei¬ 
ner  Subscription  angekündigt.  Eine  doppelte 
Ausgabe  des  Ganzen  sollte  erscheinen;  die  Ei¬ 
ne  zum  Behuf  des  öffentlichen  Schulunterrichts, 
die  Andre,  für  die  Privatunterweisung,  die  be¬ 
sonders  zum  Gebrauche  der  gebildeten  SLände 
bestimmt  war.  Vor  der  Herausgabe  dieses 
W  erks  stellte  jedoch  Hr.  O.  noch  in  folgendem 
Aufsatze  den  Gesichtspuncl,  aus  dem  er  seine 
Methoden  und  das  System,  in  dem  er  sie  be¬ 
gründet,  geprüft"  und  heurtheili  haben  wollte, 
womit  er  zugleich,  da  er  zu  allen  voreiligeu 


Urtheilen  schwieg,  eine  Art  von  indirecter  Wi¬ 
derlegung  aufstellte : 

Per  such  der  Charakteristik  einer  vollkommnen 
naturgemässen  Leselehrart.  Ein  Beytrag  zur 
endlichen  Entscheidung  der  Streitfrage ;  wel¬ 
che  Methode,  lesen  und  rechtschreiben  zu 
lehren,  ist  nach  allen  Vernunftgründen  für  die 
beste  und  vortheilhafteste  anzuerkennen,  und 
als  solche  allgemein  anzuempfehlen?  Von  P. 
Olivier..  Dessau,  im  Verlage  der  Schulbuch— 
haudlung,  13Ö4.  30  S,  gr.  8.  (4  gr.) 

Indem  der  Verf.  Hier  bey  der  Lehrmethode 
stehen  bleibt,  bestimmt  er  ihre  idealische  Na¬ 
tu  rgemässheit  subjectiv  wie  ohjectiv.  Ihm  ist 
diejenige  überhaupt  die  wahrhaft  natürlichste , 
welche  weder  Wort  noch  Syllabir  -  sondern 
wirkliche  Elementar  -  oder  Laut-  Viethode  wäre. 
Eine  solche  müsste  aber  ein  vollständiges  Ele¬ 
mentar-  Sprach- Law/-Alphabet  in  siete  und  voll¬ 
kommene  UebereinStimmung  mit  einem  Laut- 
Zeichen- Alphabet  und  durch  ein  erregtes  selbst - 
thäliges  CombioationsvermÖgen  das  reine  Ele¬ 
ment  zum  Element  in  Sprache  und  Schrift  in 
gerade  und  unmittelbare  Beziehung  möglichst 
einfach,  vollständig  und  bestimmt  zu  setzen  wis¬ 
sen.  Unverkennbar  leuchtet  aus  diesen  wenigen 
Bogen  ein  den  ganzen  Apparat  der  Lesekunst 
übersehender  und  seine  feinsten  ßestandtheile 
zergliedernder  Scharfsinn,  welcher  sich  zugleich 
nicht  nur  freyer  von  einem  hyperbolischen  oder 
selbstisch  scheinenden  Tone  darstellte,  sondern 
auch  weil  bestimmter  und  gedrängter  als  je  vor¬ 
her  auszudrücken  beflissen  war. 

So  sehr  auch  Theorie  und  Praxis  in  einan¬ 
der  greifen,  so  wollen  wir  doch,  ehe  wir  zur 
Darstellung  seiner  Theorie  übergehen,  vorher 
hier  prüfend  stehen  bleiben.  Des  Hrn.  Prof. 
Olivier  objectiver  Hauptzweck  war  weder  Er¬ 
leichterung  und  Beschleunigung  des  Lesens  an 
sich  (welches  er  sogar  zunächst  für  etwas  blos 
Mechanisches  hält),  noch  weniger  Büch^rünter- 
richt.  Seltsam  machte  daher  Hr.  Herzberg  S.  56 
aus  der  j Frühzeitigkeit  des  Lesens  darum  einen 
Fehler,  weildie  (zufällige)  Folge eintreten  könnte, 
da  ss  dann  das  Volk  seine  Kinder  auch  früher 
aus  den  Schulen  nehmen  würde.  Doch  Hr.  H. 
wusste  eben  so  S.  92.  Aura,  aus  einer  gewissen 
andern  unbedeutenden  Erscheinung  eine  sehr 
merkwürdige  zu  machen.  Vielmehr  ging  die 
Hauptabsicht  des  Prof.  O.  auf  Orthoepie ,  d.  i. 
auf  eine  zweckmässige  Fertigkeit  in  der  voll¬ 
ständigen  innern  Auffassung  der  ßestandtheile 
der  Worte  und  in  einer  ihr  gemässen,  bestimm^ 
ten,  ausdrucksvollen  Aussprache.  Seine  Metho¬ 
de  war  mehr  rational  als  empirisch  ,  wenn  wir 
den  Bestimmungen  folgen,  welche  ein  andrer 
Ree.  in  einer  Abhandlung-  über  den  Elementar^. 
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unterricht  in  diesen  Blattern  (1805.  Febr.  St,2Öf.) 
niedergelegt  hat.  Eine  abgemessene  Slufenlei - 
tung  geht  durch  seine  ganze  Elementardidaktik. 
(Allem  Schreiben  (Orthographie)  geht  das  Lesen , 
diesem  das  Sprechen  voran.  Doch  bey  dem Spre¬ 
che  nie?  uen  beginnt  der  Verf.  von  der  •  organi¬ 
schen  Vorbereitung  der  Sprach  Werkzeuge,  doch 
so,  dass  er  nicht  so  wohl  Mund  -  und  Zungen- 
Stellungen  als  zweckmässig  fortschreitende  LJe- 
bungen  mit  dem  vorerst  noch  lallenden  Kinde 
vornimmt,  denn  Sprechen  bleibt  vorzüglich  Sache 
der  Uebung,  nicht  der  Reflexion.  Da  die  mensch¬ 
liche  Sprache  mehr  ist  als  das  umvillkührliche 
Lauten  des  Thieres,  da  sie  die  vollendetste,  und 
den  Gedankenreihen  angemessenste  Articulation 
der  Laute,  kurz  eine  TVortsprache  ist,  so  ist  ihm 
dieser  sinnvolle  Ausdruck  des  Innern  das  erste , 
was  er  vorerst  analytisch  behandelt,  indem  er 
das  Kind  veranlasst,  die  Bestandtheile  dieser 
Sprache  selbst  herauszufiudeu.  Auf  diese  Ope¬ 
ration  folgt  dann  die  zweyte  im  Kinde,  wenn  es 
aus  diesen  Stoffen  wiederum  ein  Ganzes  baut 
und  bildet.  Erst  daraus  resultirt  ein  achtes  ge¬ 
nau  und  leise  arliculirendes ,  metrisirendes  und 
immer  sinngemässer  getroffen  melodirendes  Le- 
sen ,  welches  zugleich  verständig  und  verständ¬ 
lich,  eine  nicht  blos  fertige,  sondern  auch  freye 
R eproduction  des  construirten  Lautes  seyn  soll, 
mit  weichem  das  Zeichen  gehörig  verglichen 
war —  eine  Combination,  die  nicht  ohne  Be- 
wusstseyn  der  einzelnen  reinen  Elemente  beste¬ 
hen  kann.  Oben  bemerkten  wir  nach  O.,  dass 
ein  solches  Lesen  auch  mittelbar  das  llechtschvex- 
ben  bewirke.  Doch  eben  hier  würde  sich  noch 
manches  in  Beziehung  auf  diese  verschiedene 
Ürtho  -  graphie  in  einzelnen,  sonst  verwandten, 
Sprachen  sagen  lassen.  Man  kennt  schon  aus 
dem  Tacitus  (AnnaJ.  XI,  13.  14.)  den  vergebli- 
chenEhrgeiz  des  Kaiser  Claudius,  drey  neue  Buch¬ 
staben  in  das  römische  Alphabet  einzuführeh. 
Dagegen  hielten  es  Thomas  Smith ,  Dr.  Gill,  Char¬ 
les  Butler  für  abgeschmackt  anders  zu  schrei¬ 
ben  als  zu  sprechen,  wogegen  Johnson  und  Beat - 
tie  (s. dessen  kritische  Abhandlungen  Th.  3.Abth. 
I,  S.  56,  der  Groseschen  Uebers.)  erklärten,  dass 
die  so  verschiedene  Aussprache  keine  Richtschnur 
der  nolhwendig  festen  Rechtschreibung  bleiben 
müsse.  Aber  schon  Quintilian  I,  7,  27  sagt  in 
Beziehung  auf  Claudius :  Aeolicae  litercie,  etiam- 
si  forma  a  nobis  repudiata  est,  vis  tarnen  ma- 
net.  —  Olivier  gab  zu,  dass  die  meisten  Leseme- 
thoden  auch  zum  Zwecke  führen,  sofern  dieser 
blos  als  materialer  gedacht  wird,  dass  sogar  bey 
der  alten  Nominalmethode  oder  vielmehr  Ma¬ 
nier  des  ßuchstabiere'ns  die  Seele  nicht  ganz  un- 
thätig  bleiben  könnte  ( worauf  Idtr&berg  S.  27 
namentlich  ein  Gewicht  legte).  Allein  er  er¬ 
kannte,  dass  nicht  jeder  TV  eg  zum  Ziele  völlig 
gleichgültig,  gleich  zweckmässig,  gleicherschöp¬ 
fend,  gleich  sicher,  wenn  auch  gleich  kurz  wäre. 


Daher  ward  er  gedrungen  zu  derAhndung,  dass 
es  nur  Linen  nothwendigen  gehen  müsse.  De» 
Ideales  einer  ächten,  freyen  ,  d.  i.  Selbsühälig- 
keit  fortwährend  anregenden  Methode  im  Ge¬ 
gensatz  einer  mechanischen  Manier  oder  Unme¬ 
thode  wird  er  sich  bis  zu  dem  Grade  der  Deut¬ 
lichkeit  bewusst,  dass  sie  die  Individualität  nicht 
willkührlich  beschränken  dürfe.  —  Mit  der  Syl- 
labirniethode ,  wie  sie  Stephani  aufstellte,  würde 
er  sich  eher  ausgesöhnt  haben ,  wenn  bey  ihr 
nicht  die  ihm  so  wichtig  erscheinende  Auflösung 
der  Töne  und,  was  noch  mehr  ist,  die  volhstäu.- 
dige  Darstellung  des  LaulalphabelSj  als  unab¬ 
hängig  von  dem  Zeichen,  svegliele,  wobey  den 
Buchstaben,  deren  Namen  er  allein  von  seinen 
Zeichen  unterschied  (vergl.  die  Pädagogisch 
amtl.  Berichte  S.  31  f.),  statt  der  bedeutungslo¬ 
sen  altern  Namen,  blos  der  durch  sie  bezeich- 
nete  Laut  gegeben  werden  müsste. 

Da  ihm  die  Consonanten  nicht  stumme  Lau¬ 
te,  sondern  eben  so  selbstständig  waren ,  als  die 
gewöhnlich  nur  als  Selbstlaute  bezeichnten  Vo- 
calbuchstaben ,  so  ist  ihm  auch  kein  Corisonant 
ganz  finlhlösst,  sondern  hatte  im  Gebrauch  ent¬ 
weder  vorn  oder  hinten  eine  Stütze,  entweder 
in  einem  Hülfs laut,  oder  in  einem  Vocal.  Da¬ 
her  nahm  er  für  die  isoürleu  Consonanten  einen, 
ja  den  einzigen ,  natürlichen  stummen  FJidfslaut 
in  den  Sun  (e)  an,  z.  B.  in  dem  Tone  zwischen 
b  und  l  in  fable.  Demnach  war  er  nicht  g,J- 
meynt,  die  Consonanten,  z.  8.  F  durchaus  Fe 
auszusprechen,  sondern  anders  vor ,  anders  nach 
einem  Vocal,  z.  B.  in  Stoff  und  Fels.  Der  Grund 
dieses  Tldlfs  lautes  ist  ganz  aus  dem  Sprach- 
mechanisrnus  hervorgehoben.  Der  dumpte  Vo~ 
callaut  bildet  sich  nämlich  in  der  Lunge,  und 
hat  mithin  mit  dem  Luftstrom  oder  der  Urbe- 
dingung  alles  Sprechens  gleichen  Ursprung.  Als 
Tonträger  hat  er  die  Eigenschaft,  dass  er  von 
selbst  schwindet,  so  bald  ein  anderer  Laut  durch 
Sprachorganische  Operationen  an  seine  Stelle 
tritt.  Versuche  man  das  b,  p ,  d,  t,  und  über¬ 
haupt  alle  explosiven  Laute-  auszusprechen ,  so 
muss  dieser  Laut  nothwendig  (wenn  auch  ohne 
Ton,  wie  man  ja  auch  jeden  Vocal  ohne  Ton 
aussprechen  kann)  vernommen  werden  Setze 
man  an  seine  Stelle  einen  Vocal,  so  stützt  sich 
der  ganze  Consonant  auf  diesen,  und  erscheint 
gleichzeitig  mit  ihm  l,  b,  a  —  dann  schwindet 
dieser  Laut  von  selbst.  Diess  Schwinden  geschieht 
auch  sogar  bey  den  Endsyiben,  Man  spricht 
z.  ß.  eben  sowohl  liebet,  als  liebt,  tönet  wie  tunt. 
Soll  nun  der  ganze  Sprachmechanisrnus  in  seine 
Glieder  zersetzt,  soll  jedes  einzelne  Moment  in. 
seiner  Eiuzelnlleit  aufgefasst  werden,  soll,  mit  ei¬ 
nem  Worte,  Sprach- Analyse  Statt  linden,  so  be¬ 
dürfte  es  allerdings  einer  solchen  Stütze  bey 
den  ^/«yhw^Äbuchstaben.  Am  Ende  würde  sie 
überflüssig  seyn,  weil  der  Lndccmscyn a n t  bey  der 
Analyse,  als  üfai/consonant  von  keinem  V ocaie 
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abzulösen  ist,  wie  bey  dem  Anfänge.  —  Natür¬ 
lich  musste  Qlivier ,  der  geborne  Franzos,  unser 
Alphabet  von  24  Buchstaben  vorzüglich  in  sei¬ 
ner  bekannten  Unvollständigkeit  anerkennen;  er 
vermehrte  daher  dessen  24  Laute  bis  auf  40. 
Da  er  nun  die  Zeichen  der  Töne  nicht  willkühr— 
lieh  vervielfältigen  wollte;  so  gab  er  in  seiner 
Tabulatur  (in  welcher  die  zufälligen  Bilder  blos 
das  Localisiren  der  Töne  erleichtern  sollen)  lie¬ 
ber  denjenigen  Tönen,  welche  noch  unhezeich- 
net  waren,  sogar  dieselben  Buchstaben  und  un¬ 
terschied  sie  von  einander  blos  durch  einen  ver - 
schiednen  Platz’,  den  er  ihnen  in  jener  Tabula¬ 
tur  einräumte 

Die  Eigenthiiwlichkeit  der  O.  Methode  springt 
schon  aus  dem  bisherigen  vor,  so  wie  ihre  eigen- 
ifiumlichen  Vor  t  heile  an  sich  nicht  in  Beziehung 
auf  diesen  und  jenen  selbstthäiigern  Zögling, 
der  sich  durch  die  schlechtesten  Manieren  glück- 
Tieii  durchhalf.  O Haien  hat  gegen  seinen  Lands¬ 
mann  Pestalozzi  (dessen  Verdienste  diese  Blät¬ 
ter  J.  1804.  St.  69.  f.  schon  früherbin  würdigten) 
öffentlich  Hochachtung  bewiesen.  Auch  er  stimmt 
für  psychologische  Entwicklung  und  für  gehörige 
Heile  beym  stufenweisen  Fortschreiten;  aueh 
Er  will  nicht,  dass  das  Kind  durch  ein  pedan¬ 
tisches,  d.  i.  übertriebenes  Katechismen  und  eiue 
logische  Selbsttäuschung  des  im  Cirkel  verfah¬ 
renden  Lehrers  leide.  Doch  ist  er  für  Prüfung 
des  Empfangenen  und  Behaltenen  und  geht  nicht 
eher  weiter  mit  seinen  Zöglingen,  bis  er  über¬ 
zeugt  ist,  dass  alles  in  dem  Kinde  klar  genug 
entwickelt  und  lief  genug  eingeprägt  sey.  Durch 
eigne  Erfahrung  und  Versuche  zum  praktischen 
Kindererzieher  und  glücklichen  Lehrer  erho¬ 
ben  (wofür  der  übrigens  vielversuchte  und  rein 
praktische  Menschenkenner  Pestalozzi  nicht  ein¬ 
mal  gelten  will)  wurde  Qlivier  zu  seiner  Reform 
dieses  einzelnen  Theiles  des  Unterrichtes  des 
zartesten  Alters  von  selbst  hingeleitet.  Doch  ist 
cs  bekannt,  dass  selbst  der  Sprachpkilosoph  Pa¬ 
ter  den  Scharfsinn  öffentlich  ehrte,  den  O.  bey 
seiner  Art  der  Aufstellung  der  Sprachelemente 
bewies,  die  für  jede  Organisation  durchdachte 
Grunde  gewährte.  O.  brachte  von  neuern  und 
lauter  zur  Sprache  das  Unmethodische  der  al¬ 
ten  sogenannten  B  uchstabirmeihode ,  welche  erst 
sämtliche  Buchstaben  namentlich  als  Figuren  er¬ 
kennen  und  dann  den  Gesammliaut  jeder  Sylben- 
colkction  durchs  Gedächtniss  auffassen  liess.  Es 
ward  durch  ihn  zwiefach  fühlbar,  dass  die  alte, 
schon  jetzt  immer  mehr  veraltende,  Lesemauier 
j)  naturwidrig  ausging  vom  Zeichen  (dem  Buch¬ 
staben),  da  doch  das  Bezeichnete  (der  Laut)  lan¬ 
ge  vorher,  z.  B.  wenigstens  mit  dem  dritten  Jah¬ 
re,  bearbeitet  werden  musste;  2)  zur  Nichtbeach¬ 
tung  der  einzelnen  Elementarlauie,  folglich  auch 
zur  Unsicherheit,  verleitete;  3)  bey  ihrem  geist¬ 
tosen  Mechanismus  die  Seelenkräfte  minder  weck¬ 
te  und  so  überhaupt  ein  willkiihrliches  und  ein¬ 
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zeitiges  Verfahren  begünstigte.  Dass  sogar  vor 
der  jetzt  gewöhnlicher  gewordenen,  bey  mehrern 
Kindern  sich  übrigens  empfehlenden  Lesema- 
schme  oder  Wan dii bei  die  Tabellen  Olivier’s 
noch  Vortheile  haben,  hat  bereits  die  Erfahrung 
gelehrt.  Die  von  O.  entwickelte  und  begründe-' 
te  Eautnielnode  eiementirt  nach  einem  Äusdru— 
cke  der  Pädagogischen  amtl.  Berichte  S.  138  f. 
eje  lasst  1)  den  Lehrling  jeden  Ton  rein  und 
klar  aufnehmen ,  ihm.  keine  V  erwöhnungen  im 
i  p rechen  hiogeheti,  vielmehr  glieclermässig  vor- 
uben,  deutlich]  und  vernehmlich,  d.  i.  mensch¬ 
lich  reden,  wobey  die  Zusammenstellung  .ver¬ 
wandter  Laute  und  das  Zusammenaussprechen 
der  doppehen  Vocal-  und  Consonantenzeichea 
auch  von  Hrn.  Herzberg  S.  106  als  vorteilhaft 
erkannt  wird.  Noch  mehr  hat  der  ehrwürdig© 
H'olke  späterhin  für  Olivier  in  dieser  Hinsicht 
eilen  sich  erklärt.  Sie  führt  so  2)  nicht  sow-ohi 
sofort  zum  halben  Lesen  ganzer  Wörter  als  her 
einem  ungestörtem  und  articulirendern  Lesen 
zur  schnellen ,  vollständigen  und  festen  Ueber— 
sicht  des  Lanzen  so  wie  zugleich  3)  beym  Recht— 
senreibeu  zur  vollen  und  sichern  Uebersicht  des 
hinzeinen  — •  und  so  überhaupt  zu  einem,  die 
Seele  und  die  menschlichen  Anlagen  des  Kin¬ 
des  naturgemasser  weckenden,  den  Unterricht 
also  mehr  der  Erziehung,  und  beyde  Bildungs¬ 
aiten  der  künftigen  Bestimmung  des  Menschen 
unterordnenden  Verfahren.  Mehrere  dieser  Vor¬ 
theile  gesteht  auch  Hr.  Herzberg  S.  105  f.  ein 
blos  als  Erfindung  dachte  er  sie  nicht  Hrn.  o! 
zuzueignen  oder  seine  kostbaren  Lehrmittel  da- 
bey  zu  empfehlen. 

Das  besondere  Verdienst  Oliviers  darf  dem- 
nach  nicht  verkannt  werden,  nachdem  die  Zeit 
hoffentlich  vorüber  ist,  wo  man  an  den  Neben¬ 
dingen,  an  der  Art  der  Einführung,  an  den  Zie¬ 
rathen  der  Bildertafeln  hängen  blieb.  Der  Maun 
verdient  Achtung  und  nicht  den  Vorwurf  der 
Charletanesie  oder  den  noch  elendem  der  Geld- 
8ch««iderey,  welcher  mit  Aufopferung  seiner 
Kraft  und  eines  Theiles  seines  Vermögens  auf 
eigne  Kosten  Reisen  unternahm,  uin  das  Resul¬ 
tat  langer  Erfahrung  und  Meditation  in  einer  Me¬ 
thode  darzulegen,  für  die  er  schon  durch  Dar¬ 
stellung  der  pddagogischenHmdlingYichkext  der 
bisherigen  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken 
konnte.  Dass  aber  die s$  kein  Vorurtheil  war 
zeigt  seine  nähereßerücksichtigungder  Urhestaud- 
theiie  der  Tonsprache,  indem  er  die  Sprache 
als  ein,  von  aßen  xviljfcühilichen  Beziehungen 
unabhängiges,  Lautsystem  behandelte;  seine 
scharfe  Bemerkung  des  wechselseitigen  Einflus¬ 
ses  der  stufenweisen  organischen  und  psycho¬ 
logischen  Operationen,  seine  Darstellung  des 
Zusammenhanges  sämmtlicher  Elementarrniltel 
welche  zuerst  nach  dem  Princip  der  Einheit  und 
stetiger  Zweckmässigkeit  aufgeführt  wurden.  Be¬ 
sonders  concentriren  sein©  Tabellen  die  feinsten 
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Combinationeu  ,  'denen  dennoch  eine  vielseitige 
Erfahrung  vorausging,  und  wer  seine  durch  ma¬ 
thematische  Figuren  noch  anschaulicher  gemach¬ 
ten  Verwandschaften  der  organisch  verwandten 
Vocallaute,  bey  denen  er  vom  Sua  ausging,  auf¬ 
merksam  beachtet  hat,  der  wird  an  der  Einfach¬ 
heit  und  Natürlichkeit  sowohl  des  Sinnes  des  Vf. 
als  dieser  seiner  Lehrkunst  kaum  mit  zureichen¬ 
dem  Grunde  zweifeln  können.  Das  geringere 
Verdienst  Olivier’s  war  demnach  das  ' mechani¬ 
sche  Resultat  des  Lesens  oder  das  schnellere 
Lesenlertsen,  wie  überhaupt  die  gewonnene  Fe¬ 
stigkeit ;  das  grössere  hingegen  das  Gymnastische 
theiis  der  Sprachorgarie  theiis  der  überall  thii— 
tigen  und  zweqkraässig  wie  naturgemäss  geleite¬ 
ten  Seele.  Vergleicht  man  damit  das,  was  er 
selbst  als  praktischer  Lehrer  O'ie  als  häusli¬ 
cher  Erzieher)  leistete,  wie  er,  nicht  blos  die 
Liebe  (was  er  selbst  für  leicht  erklärt)  sondern 
auch  die  Aufmerksamkeit  und  Wissbegierde  der 
Kinder  zu  wecken  und  zu  fesseln,  und  selbst  für 
unfähiger  gehaltene  Knaben  zu  interessiren  und 
weiter  zu  führen,  ihneu  jedoch  immer  zugleich 
eine  anständige  Frey  heit  mitzutheilen  wusste,  so 
steigt  unverkennbar  sein  persönliches  Verdienst. 
So  wie  er  schon  die  ihm  von  detn  kön.  preus- 
sischen  Minister  Voss  aus  Sülpreussen  zugesen¬ 
deten  Lehrer  Jeziorowski,  Siewielunski  und  Gru- 
sizinski  Wochen,  ja  Monate  bey  sich  imDessau 
hatte  und  mit  seiner  Lehrart  in  ihrem  ganzen 
Umfange  bekannt  machte,  so  tbut  er  diess,  wie 
wir  hören,  noch  jetzt  in  seinem  neuen  Institute, 
welches  fast  wöchentlich  von  Fremden  besucht 
werden  soll.  Im  mündlichen ,  wie  zum  Theil 
auch  im  schriftlichen ,  Vortrage  hat  O.  mehr 
Schwierigkeiten  als  Andre,  hat  seine  eigne  warme 
Lebendigkeit,  wie  die  Wendungen  seiner  fran¬ 
zösischen  Muttersprache,  zu  überwinden.  Den¬ 
noch  hat  er  in  seinem  FTauptwerke  und  in  sei¬ 
nen  leichter  übersehbaren  Tabellen  diesen  Sieg 
in  einem  hohem  Grade  davon  getragen,  als  man 
selbst  erwarten  konnte.  Es  ist  nun  Zeit,  dass  die 
Sache,  um  die  es  ihm  zu  tbun  ist,  mehr  berück¬ 
sichtigt  werde,  als  eine  zufällige  Persönlichkeit , 
auf  die  nur  schwache  Eitle  alles  beziehen  können. 
Doch  man  fragte  früher  als  nach  der  innerenWahr- 
heit  der  Lehrart,  nach  ihrer  Anwendbarkeit ,  und 
eben  so  bald  nach  ihrer  Neuheit.  Man  wollte  die 
Anwendbarkeit  nicht  ohne  Schein  allein  von  er¬ 
fahrnen  Pädagogen  geprüft  haben,  ohne  die  leichte 
Täuschung  zu  bemerken,  wie  sehr  verschieden 
und  individuell  diese  richtende  bisherige  Er  fahr  en- 
heitre  sie  mit  Verwöhnung,  mit  Eingenommen¬ 
heit  wider  fremde,  mit  Stolz  auf  eigne  Lehrarten, 
und  mit  Bequemlichkeitsliehe  verbunden  seyn  köp 
ne.  Wie  viel  auch  hier  nicht  blos  von  dem  Talente 
des  Lehrers  (welches  ein  Niemeyer  in  Olivier  so 
sehr  hei  vorhob  ,  sondern  auch  von  dem  Umfange, 
der  Dauer,  der  Art  und  Freiheit  der  Anwendung 
abhange,  ist  kaum  zu  erwähnen.  Wie  aber,  wenn 
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Andre  sie  noch  besser,  als  O.  selbst,  anzuwenden 
wüssten  ?  —  Ueherhaupt  kann  die  Anwendbarkeit 
nur  nach  dem  möglichst  besten  Gebrauche  des  We¬ 
sentlichen ,  nicht  nach  einem  möglichen  Mißbrau¬ 
che  des  Zufälligen  der  Lehrart  gemessen  werden. 
Ueberdiess  hat  man  schon  bemerkt,  dass  man  so 
gar  die  Unausführbarkeit  einesPlanes  bündig  nach— 
gewiesen  haben  kann,  ohne  dadurch  die  allgemei¬ 
ne  oder  relative  Anwendbarkeit  umzustossen. 

Auf  unbedingte  Neuheit  macht  Prof.  Olivier 
so  wenig  Anspruch,  dass  er  so  gar  die  gutmüthige 
yermuthuog  hegte  und  immerfort  hegt,  es  sey 
ihm  wahrscheinlich  s.  die  Kunst  etc.  S.  57.),  dass 
sie  nicht  nur  schon  längst  hie  und  da  praktisch  er— 
griflen  ,  sondern  ,  bey  ihrer  Einfachheit,  sogar  in 
den  urältesten  Zeiten  erfunden  und  rnitgetheilC 
worden  seyn  mogle,  da  das  Princip  der  ßuehsta— 
benerfindung  verloren  sey  —  ohne  zu  erwägen, 
dass  alte  Völker  noch  nicht  lesen  und  schreiben. 
konnten.  Dem  Sinne  nach  wollte  O.  daher  nur  Wie¬ 
derhersteller  einer  älteren  Sitte  für  unsre  Zeit  und 
für  Deutschland ,  ihr  energischer  Perbreiter  und 
befestigender  Begründer  nach  strengen  Grund¬ 
sätzen  seyn.  Olivier  selbst  nannte  gleich  anfangs 
blos  Entdeckung  in  dieser  Sache  die  deutlichere 
lf  ahrnehrnung  des  in  ihrer  Natur,  also  von  jeher 
liegenden  Grundprincips ;  Erfindung  aber  die 
Anordnung  und  Ausübung  mehrerer  Kunstgriffe. 
Als  eint  ganz  neue  und  schätzbare  Eigenheit  der 
Lese- Methode  führt  Inspect.  Herzberg  selbst  S. 
107.  die  collectiv artige  Zusammensetzung  derLaute 
und  ihre  Aussprache  als  collective  Einheit,  z.  B. 
bl,  br ,  pr ,  dr  n.s.  w.  an.  Neu  ist  aber  auch  hier 
nicht  das  Einzelne ,  wie  bey  keiner  menschlichen 
Erfindung  der  modernen  Zeit.  Wenn  von  Hau¬ 
ser  1791.  sich  gegen  das  Buchstabiren  erklärte  und 
lange  vor  PÖhlrnann  de r  Diak.  Teurner  (nach  s. 
Beytrage  zur  Gesch.  der  natürlichen  Elementar- 
methode  1804.)  schon  1781.  als  Schüler  zu  Anna- 
berg  darauf  fiel  die  Buchstaben  ohne  Buchstabiren 
zu  lernen,  so  schrieb  schon  17 öy.  der  ehemalige 
O.  Cons.  Rath  Hecker  seine  „kurze  Anweisung  das 
Lesen  ohne  Buchstabiren  zu  erlernen.“  Vor  die¬ 
sem  hatten  jedoch  schon  der  Prediger  fVencky  zü 
Barby  1721.,  und  noch  früher  Valentin  Ickelsatiier 
zu  Marburg  1534.,  ein  ähnlich;*»  versucht ;  ja  9chon 
der  heil.  Hieronymus  soll  nach  des  verst.  Gedecke 
Bemerkung  auf  dem  Wege  zu  einer  leichtern  Le¬ 
semethode  gewesen  seyn.  Auch  der  bekannte 
chursächsische  Schulmann  Bidermann  in  seinen 
Actis  Scholas t.  1745.  (ßd.  6.  S.  90.)  klagte  mit  fol¬ 
genden  Worten;  „das  allererste  Lesen  in  Schu¬ 
len  pflegt  man  gemeiniglich  unstudirten  Schul¬ 
meistern  oder  Weibern  anzuvertrauen,  woran 
doch  so  viel  gelegen  ist,  und  sehr  vieles  verderbet 
oder  versäumet  werden  kann.  Das  allererste  Schul¬ 
buch,  die  so  wohl  deutschen  als  lateinischen  soge¬ 
nannten  Fibeln,  überlässt  man  der  LVillkühr  de¬ 
rer,  so  nur  wollen,  es  mag  so  unvollkommen 
abgefasst  und  gedruckt  werden  ,  als  es  immer  will. 
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Se/terc  kommen  gelehrte  oder  Üchulv  er  ständige 
Leute  mit  in  den  Rath  ! !“  Eben  so  verwies  man 
aui  das  (Gotbaische)  erleichterte  Lesebüchlein , 
wovon  die  Ausgabe  von  1732.,  welche  in  Georgi’s 
Bücherlexicon.  Th.  2.  S.  403..  angeführt  wird,  die 
beste  Ausgabe  seyn  mag;  Ja  langst  Hessen  über- 
diess  Morgenlander,  Griechen,  Russen,  Iren  u.  a. 
Völker  die  Selbstlauter  ndchtorinu  ,  sprachen  und 
sprechen  also  nicht  e/,  em,  en.  Qlivier  selbst  führte 
gleich  anfangs  Basedow'’ s  Schrift  :  Unerwartliche 
grosse  Verbesserung,  der  Kunst  lesen  zu  lehren 
nebst  einem  Buchstabirbüchlein,  1735.  an,  in  wel¬ 
che  er  jedoch  nach  Oliviers  öffentlichem  Geständ- 
niss  (Kunst  lesen  zu  lehren  S.  42.)  mehrere  seiner 
eignen  ,  an  Basedow  damals  mitgetheilten  f  Ideen, 
aufgenommen  hatte.  So  halten  auch  Gediehe  und 
Llefniche  sich  längst  gegen  das  unnütze  Buchsta- 
biren  erklärt,  ln  Ansehung  des  Aussprechens  und 
jßenennens  der  Consonanten  sind  die  Herren  von 
Port  -  Royal  des  champs  vor  etwa  150  Jahren 
schon  vorangegangen,  wie  denn  der  franz. Präsi¬ 
dent  des  Senats Erancoi s  de  Neufchateau  in  seiner 
Methode  pratique  de  lecture  1799.  Oliviers  Le¬ 
semethode  sehr  nahe  kam.  Selbst  bey  Pestalozzi 
wurden  die  Buchstaben  nur  als  sichtbare  Figu¬ 
ren,  nicht  als  Zeichen  der  hörbaren  Sprache 

behandelt.  „  r  ts 

Treffend  wahr  urtbeille  Prot.  Voss  in  sei¬ 
nem  Zeugnisse  S.  23.  „Bey  einer  Methode,  die 
erkannten  innern  Werth  hat,  scheint  wenig  dar¬ 
auf  anzukommen,  öb  die  Erfindung  neu  und  einzig 
ist  oder  nicht.  Vielmehr  kann  sie,  meiner  Ein¬ 
sicht  nach,  dadurch  eine  Empfehlung  mehr  er¬ 
haben,  wenn  mehrere  denkende  Männer  darauf 
geleitet  wurden.  Es  liegt  dann  un verkeimbar 
3er  beweis  darin,  dass  sie  dem  menschlichen 
Verstände  nahe  liegen  und  folglich  sehr  natür¬ 
lich  seyn  müsse.“  Auch  Herzberg  musste  dieses 
Üriheil  wahr  finden',  indess  ob  er  gleich  ö.XIli. 
schrieb'  „Doch  neu  oder  nicht  neu--  das  thut 
im  Grunde  zur  Sache  wenig  oder  nichts  — wenn 
diese  Methode  nur  an  sich  gut  ist  u.  s.  w  so 
kam  er  doch  S.  LXI.  immer  wieder  am  frühere 
(von  O.  nicht  abgeleugnete)  vorbereitende  Ver¬ 
dienste  und  S.  LXI V.  sogar  in  Umsicht  auf  le- 
steiozzi’s  Buch  für  Mütter  „auf  Angriffe  der 
Neuheit  dieses  Titels  zurück.  W  er  die  histori¬ 
sche  Frage  nach  der  Neuheit  (kann  denn  nur  ab - 


Kurze  Anzeige. 
Uebersetzungen  der  Classiker.  D«'  Ptutarchus  von 

Chärwta  verghicliende  Lebensbeschreibungen.  Aus  dem 
Griechische»  \iber-etzt  mit  Anmerkungen  von  Johann 
Lriedr.  8al.  Kaltwasser ,  Prof.,  am  Gymn.  in  Gotha. 
]N e unter  1  heil.  Magdeburg  ,  bey  Keil,  1805.  44g  S.  8. 
fi  Tb lr.  6  gr.) 

Wir  baten  schon  sonst  von  d<fo  Vorzüge»  dieser  Heb. 


;  b  t  ü  c  k, 

soluie  Neuheit  nach  Salörrio  immer  noch  behaup¬ 
tet  werden?)  bestimmt  beantworten  will,  wie  sie 
es  in  diesem  Falle  immer  noch  nicht  ist,  der 
muss  zugleich  entscheiden,  Wiefern  und  worin 
sie  überhaupt  neu  und  wiederum  so  neu  sey,  als 
dieser  und  jener  etwa  gemeynt  oder  geralhen 
hatte?  Wiefern  sie  neu  sey  im  Wesentlichen 
oder  Zufälligen  ?  objeefiv  oder  subjecliv  —  nach 
dem  Wege,  auf  dem  O.  sie  fand.  —  Unver¬ 
kennbar  thut  sich  in  ihm  als  Schriftsteller  seine 
Individualität  hervor!  Und  gerade  durch  seine 
späte  Erlernung  der  deutschen  Spräche  nach  sei¬ 
ner  französischen  Muttersprache  kam  er  atif  ei¬ 
nen  (Jonllict  heyder  Aussprachen,  dessen  Lasting 
ihm  wie  Wenigen  Aufgabe  Wurde.  Mön  'lese 
nur  die  Anmerkung  in  seinem  Hauptwerke  I,  2, 
73  f.  und  erinnere  sich  der  merkwürdigen  Worte 
des  Philosophen  Eberhard’ s  ( Zeugnisse  S.  13.> 
Der  Erfinder  wird  an  dem  Widerstande,  der  das 
Alte  dem  Neuen  entgegenzusetzen  pflegt,  Be¬ 
weise  von  der  Neuheit  seiner  Methode  finden. 
Dass  das  Natürliche  und  IVahre  oft  neu  ist, 
darf  uns  nicht  verwundern,  da  der  Mensch  ge-*' 
wohnlich  erst  durch  Unwege  auf  den  WTeg  des> 
Natürlichen  und  Wahren  kommt,“  —  Gesetzt, 
alles  Einzelne  war  schon  vor  O.  da  ,  so  war  es 
doch  noch  zu  wenig  allgemein  und  gründlich 
genug  anerkannt  und  angewendet,  oder  nicht 
als  ein  Ganzes ,  nicht  mit  dieser  Liebe  behan¬ 
delt,  nicht  in  dieser  Form  angewendet ,  wo  die 
Zeichen  zu  Zeichen  der  Sprachentwicklung  er¬ 
hoben  werden,  was  nur  durch  die  neue  Spracht- 
zergliederung  möglich  ist.  Doch  neu  durfte  auch 
manches  Einzelne  seyn,  wie  der  stumme  Laut 
«mes  Schwa,  wie  seine  Stufenfolge  der  Töne 
die  er  durch  Figuren  noch  näher  veranschau¬ 
lichte,  wie  seine  Tabulatur,  statt  der,  die  Un¬ 
terhaltung  zuweilen  mehr  als  die  Ton-Analyse 
fördernden  ,  Lesemaschine. 

Möge  fortan  die  Sache  allein  fixirt  werden 
deren  Untersuchung  wir  nächstens  von  Hrn.  o! 
C.  R.  Miemeyer  erwarten  dürfen!  mögen  alle 
Erzieher  ihren  Zöglingen  als  die  ehrwürdigen 
Repräsentanten  der  hohem  Menschheit  er¬ 
scheinen,  denen  jede  wahre  Verbesserung  der 
tiefem  Prüfung  Werth  bleibt,  auch  wenn  dabey 
ihr  eigner  Name  ureierginge! 

(Die  Fortsetzung  im  künftigen  Stücke.) 

ausführlicher  geredet,  und  brauchen  also  nur  zu  bemerken, 
dass  dieser  Baud,  welcher  die  Leben  des  Demetrius  Polio.i  c. , 
Marcus  Antonius,  Dion  und  Brutus,  nebst  de»  dazu  gehörigen 
Vergleichungen  enthält,  mit  nicht  geringerni  Pleite  bearbeitet 
i’st.  Dacier ,  Iviud  und  Schirach  sind  durchaus  verglichen, 
und  die  letzte«  beyden,  deutschen,  Uebersetzer  Weide»  in  den 
Anmerkungen  öfters  berichtigt.  M.  ».  S.  243!  5  5y.  Die 
übrige»  Noten  sind  hisians.be»  Inhalts,  und  erläutern  ent¬ 
weder  die  Geschichte  uml  Zeitrechnung  oder  geben  über  die 
Gebräuche ,  Gewohnheiten  und  Altei  lliümer  Auskunft! 
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ELEMENT  A  R  -  D  I D  A  K  TIK. 

Beschluss  der  Reccnsion  von  Olivier’s  ortho- 
epo  -graphischer  Lehr-  Methodik. 

^^or  dem  Hauptwerke  Olivier’s  erschienen  noch 
einige  Schriften  ,  die  dessen  Grundsätze  grössten- 
theils  nur  wiederholten,  daher  ihre  Anführung 
hier  hinreichend  ist : 

1.  Lese  -  Elemenf  arwerk,  von  Heinr.B  o  y ,  Pri¬ 

vaterzieher  in  Lübeck.  Erster  Theil.  Ruch¬ 
staben-  und  Wörtersammlung.  Lübeck  und 
Leipzig.  1802.  (16  gr.) 

2.  IJorstig^s  Geschichte  der  Einführung  und  Be¬ 
kanntmachung 'der Oiivierschen  Lesemethode  im 
Schaumburg-Lippischen.  Münster.  1803.  (16  gr.) 

4.  H  im  ly  ,  über  die  Oliviersche  Lehrme¬ 
thode ,  als  Anhang  zu  seinem  Versuche  über 
den  Pestalozzischen  Elementarunterricht.  Ber¬ 
lin-  1803.  (14  gr.) 

4.  Ueber  Olivier’s  erleichterte  Lesemethode, 
von  Zerr  enner ,  in  dess.  JN.  deutsch.  Schul¬ 
freunde  Bd.  4.  S.  1.  f. 

Endlich  erschieu  Oliviers  eignes  Hauptwerk : 

Ortho -  epo  - graphisches  Elementar- 
iver  k ,  oder  Lehrbuch  über  die  in  jeder  Spra¬ 
che  anwendbare  Kunst ,  rechtsprechen ,  lesen 
und  rechtschreiben  zu  lehren .  Von  Lerd. 

Olivier. 

Erster  theoretischer  Theil,  enthaltend  die  Dar¬ 
stellung  des  ortho  -  epo  -  graphischen  Systems. 
D  essau,  im  Verlag«  der  Schulbuchhandlung, 
1804.  gr.  8.  Erste  Abth.  62  Seiten.  Zweite 
Abth.  mit.  einer  tabellarischen  Uebersicht, 
96  S.  Dritte  Abth.  mit  2  Kupfertafeln,  216  S. 
Ladenpreis:  1  Thlr.  12  gr. 

Zweyter  —  praktischer  Theil.  Dieser  begreift 
1)  die  sämmtlichen  ,  zur  Ausübung  der  Laut¬ 
methode  dienlichen,  Hülfsxnittel.  2)  Die  An- 
f  ierier  Rand. 


.  Decemher  1  8  o  5. 


Weisung  zur  Erlernung  derselben.  3)  Ein 
Handbuch  zum  Behufe  des  Lehrers. 

Die  Lehrmittel  sind : 

a.  Drey  grosse  Kupfertafeln,  schwarz  2  Thlr. 
4  gr.  illuminirt  2  Tfilr.  22  gr. 

b.  Sechs  grosse  Buchstabentabellen.  18  gr. 

c.  Elementar- Lesebuch  ,  grosse  Schulausgabe, 
mit  groben  Sabon-  Lettern  gedruckt.  37  Bogen 
in  Fol.  1  Thlr.  16  gr. 

d.  Dasselbe,  kleine  Privatausgabe ,  10  Bog.  Fol. 
mit  kleinen  Lettern  20  gr. 

Die  Anweisung  rein  18  Bogen,  ohne  die  Vorrede, 

\  *6  Sr- 

I  Noch  ist  ein  Handbuch,  welches,  als  beson¬ 
derer  Anhang  zu  der  letzten  Anweisung,  bloss 
eine  ausführlichere  Sammlung  von  Uebungs- 
beyspielen  enthält,  unter  der  Presse. 

Der  ganze  Plan  der  bisherigen,  mit  so  vie¬ 
len  Aufopferungen  verknüpften,  mit  seiner  Nei¬ 
gung  zu  einer  stilllhatigen  Lebensart  sogar 
streitenden  öffentlichen  Schritte  des  Verf.’s  wie 
sein  zuversichtlicher  Ton,  erklärte  sich  nach 
dem  eignen  Geständnisse  des  Vf.  (Vorr.  S.IX.) 
„aus  seiner  Liebe  zur  Sache  und  seiner  innig¬ 
sten  Ueberzeugung  von  ihrer  noch  zu  wenig 
erkannten  Wichtigkeit.“  Das  ganze  Werk  ver- 
räth  sehr  combinirte  Zwecke  des  Verf.’s,  aber 
auch  einen  ruhigen,  gegen  sich  selbst  strengen, 
Untersuchungsgeist,  dessen  Resultate  nicht  blos 
für  eigentliche  Lehrer ,  sondern  auch  fürSprach- 
philosophen ,  Psychologen  und  theoretische  Pa- 
^a£°/>en  eben  so  wichtig  als  prüfungswerth  er¬ 
scheinen.  Meist  hat  der  Verf,  in  den  Anmer¬ 
kungen  seine  Rechtfertigung  gegen  manche  Miss¬ 
verständnisse  abgegeben.  Folgendes  ist  dieUeber- 
siclit  des  Ganzen: 

Erster  Theil.  E ersuch  eines  Eernunft -  Be¬ 
weises  ,  dass  die  Lautmethode  für  eine  voll¬ 
kommen  naturge  müsse  und  gründliche 
Leselehrart  anzuerkennen  sey.  S.  1 — 62.  —  Eine 
allgemeine  Bestimmung  des  Charakters  und  der 

[>«9J 
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Bedingungen  einer  solchen  Leselehrart  geht 
voran*,  sodann  wird  gezeigt,  dass  diese,  gross- 
tentheils  psychologischen,  Kennzeichen  einer 
ächten  Lehrweise  in  der  Lautmethode  angelrof- 
fen  worden.  Auch  hier  dringt  O.  auf  die  Stu¬ 
fenfolge  der  Entwickelung  von  dem  bezeichneten 
Realen  zu  den  idealen  Zeichen,  von  der  Sache 
zur  Form,  von  der  Sprache  zur  Schrift,  und 
zugleich  auf  stete  Berücksichtigung  des  ersten 
Zwecks  a'lTes  Elementar'- Unterrichts  —  die  VVe- 
okung  der  Thäligkeit  und  Munterkeit  des  Geistes. 

Zweyter  Theil.  Co  mm  ent  ar  zur  tabel¬ 
larischen  (Jeber sicht  dieses  Systems  und  der 
darauf  gegründeten  Methode  rechtsprechen ,■  le¬ 
sen  und  rechtschreiben  zu  lehren  S.  3  —  96  _  Die 
erwähnte  Uebersicht  ist  eine  'Tabelle  auf  einem 
Foliobogen ,  dessen  linke  Seite  der  Uebersicht 
des  theoretischen  Theils  oder  des  Systems,  die 
rechte  aber  der  des  praktischen  Theils  oder  der 
Lehrmethode  bestimmt  ist.  Hier  werden  l)für 
den  theoretischen  Theil  die  wesentlich  nöthigen 
Mittel  der  Entwicklung  des  Erkenntnisvermö¬ 
gens,  wie  der  Gedankenmittheiluug,  aufgrwiesen. 
Zuerst  das  Hörbare  oder  die  Sprache  (S. 8.),  dann 
das  sichtbare  Mittel  oder  die  Schrift  (S>.  14.),  so¬ 
wohl  die  Naturschrift,  als  die  conventionelle, 
erst  die  hierögtyphische,  dann  die  symbolische* 
weiter  die  Sy  Iben-  endlich  die  Buchstaben¬ 
schrift,  welche  Letztere  eine  Zergliederung  der 
Tonsprache  voraussetzt. 

Die  ganze  Summe  der  articulirbaren  '1  on- 
Elemente  in  ihrer  systematischen  Ordnung  bie¬ 
tet  ein  vollständiges  allgemeines  Elementar — 
Sprachlant-  Alphabet  dar.  Das  nothwendige 
Beharren  jeder  gegebenen  Sprache  innerhalb  die¬ 
ses  Tongebietes  nennt  der  Verf-  die  absolute 
Selbständigkeit  der  Tonsprache  Dieser  Selbst¬ 
ständigkeit  setzt  er  ihre  relative  Ti  amhllark eit 
zur  Seite,  ©der  die  vielseitige  Modilivahdität  der 
Laut-  Comhinatione«  unter  dem  Einflüsse  zuläl- 
Ii<?er  Bedingungen,  namentlich  der  Sprach©* 
gaue.  Nach  Aufstellung  des  (obfectiven  und 
aubjeciiven)  Prkicips  der  Buchstabeneriindung 
folgt  S.  43.  noch  ein  TJebe rblick  des  Systems  als 
Grundlage  der  Lehrmethode,  wobey  ihr  hypo¬ 
thetisch  ursprünglicher  Zustand  sowohl  mit 
ihrem  ausgearteten  als  mit  dem  (.nach  des  V  t.’s 
Ansicht  bloss  wieder  hergcstcllten )  vollkomme¬ 
nem  Zustande  verglichen  wird.  —  Von  S.  92. 
foLt  2)  die  kürzere  Uebersicht  des  praktischen 
Theils,  oder  des  methodischen* Stufen  gäriges  der 
Laut-  lese  -  lehrart. 

Dritter  Theil.  Versuch  einer  vollständigen 
Analyse  der  Tonsprache  und  ifi res  Me¬ 
chanismus  ,  nebst  Theorie  der  arliculirten  Tons 
oder  Spraclilaute.  Dabey  zvvey  Kupfer  tafeln, 
wovon  Nr.  2.  in  8.  die  sechs  verschiedenen  (>{£-• 
jungen  und  Stellungen  des  Mundes  vorstellig 
Nr.  aber  eine  systematische  Darstellung  eines 


2692 

nach  den  Sprachorganen  geordneten  allgemei¬ 
nen  Elementar- Sprachlaut  Alphabets  (Nr.,..) 
enthäit.  Iti  diesem  dritten,  mit  unverkennbarem 
Beobachtungsgeiste  und  zergliederndem  Scharf¬ 
sinne  ausgearbeiteten  Theile  wird  die  Sps  ach- 
laut  -Theorie  entwickelt  aus  der  allgemeinen 
Theorie  des  Schalls.  Nach  einigen  Bemerkun¬ 
gen  über  den  allgemeinen  Mechanismus  der 
Sprachtonbildung,  wobey  der  Verf.  aul  eine 
streng  mathematisch  -  akustische  Erklärung  der¬ 
selben  keinen  Anspruch  machen  will ,  jedoch  auf 
die  doppelte,  (Ton-  und  Organ-)  Verwandt¬ 
schaft  aller  Laute  aufmerksam  macht  *,  gibt 
er  zuerst  S.  31 — 74  eine,  nicht  blos  von  Einer 
gegebenen  Sprache  ab-Urahirte ,  sondern  mög¬ 
lichst  vollständige  Tonleiter  der  Elementar - 
CA  call  nute  nach  der  natürlichen  Fortschreilung 
ihrer  Sp  ra'chorganischen  Tonbiidung.  Solcher 
Vocallaule  zählt,  er  eiif  auf,  und  stellt  einen 
jeden  der-elben  j.-desmal  mit  deutschen  und  fran¬ 
zösischen  Buchstaben  und  W  orten  in  einer  ta¬ 
bellarischen  Uebersicht  voran  und  neben  einan¬ 
der.  Sie  sind  iu  der  deutschen  und  französi¬ 
schen  Aussprache  a  '• —  ae,  e  —  eh ,  e  —  i ,  *iß 
o  —  oe,  eu  —  oh  ,  au ,  eau  —  oeh ,  eü  uh, 
cu  ii  —  endlich  dass*  Schwa  d  i.  der  dem  ö 
sich  nähernde  Laut  e  (z.  ö.  in  Lini-e ,  jou  e- 
rai )  oder  der  natürlich©  Hüli  laut,  der  sich 
als  blosser  leiser  Hauch  jedem  Cousonantiaute 
einverleibt,  und  in  allen  Beugungssy Iben  im 
Deutschen  als  der  eigentliche  reine  Laut  er¬ 
scheint.  —  Darauf  kommt  der  Verf.  zu  den 
Doppellauten  S.  74  — 8t.  Er  schränkt  diese  in 
der  deutschen  Sprache  auf  die  drey  ein:  au,  eu 
und  ei.  Dann  theiit  er  die  (ebenfalls  durchaus 
selbstständigen)  2i  Consonantenlaute  (S.8I  -  151.) 
ein  a)in  selbsttönende,  namentlich  in  3  Bruram-» 
6  Knall- Laute,  ein  Lungen -,  ein  Lall-,  ein 
Schnarr-  Laut ,  7  Sums-  und  2  Zisch- Laute,  h) 
in  die  ilritfautenden  6  Ansätze  b,  p,  d  t ,  g,  k. 
— -  Nach  dieser  Analyse  der  Laut  Elemente 
kommt  der  Verf.  S.  15*5  f.  zu  dem  Mechanismus 
der  Laut  Fügungen  oder  der  theils  nothwen{ligen 
theils  will  kü-hrl  ich  err  I onverbi.ndungeh  der  deut¬ 
schen  Sprache  in  mehrern  natürlichen  and  c'011- 
yentionelien  Momenten  ,  und  aus  jenen  Momen¬ 
ten  wiederum  resultirenden  Sylbenarten.  Abge¬ 
schlossen  ist  zuletzt  noch  (S.  204  )  eine  kurze 
Uebersicht  der  Gründe,  auf  welchen  d:e  An¬ 
ordnung  der  Laut  -  Zeichen  Tablatur  beruht. 

Nur  die  äussersien  Umrisse  dieses  Werkes 
wollten  wir  hier  in  eine  Uebersicht  bringen. 
Das  Ganze  zeigt  unverkennbar  von  einem  müh¬ 
samen  deutschen  Fieisse  und  sorgsamen-  Streben 
nach  Zusammenhang  und  Begründung.  Da  es 
dem  Unternehmer  vor  Allem  um  Förderung  der 
Freyheil  des  Geistes  über  die  Sprachorgene  und 
Spraclilaute  zu  thun  war,  so  nutzte  er  die*  von 
ihm  selbst  dankbar  anerkannten  Vorarbeiten  der 
von  Haller  und  von  Kempelen  zu  tieferer  Er- 
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griindung  der  UntÜne  und  des  Mechanismus  der 
menschlichen  Sprache,  Viele  *  hätte  Hr.  O.  be¬ 
stätigen  können  -durch  .  D .  Antonfs .  Ahb.  'über  die 
tcutsojie  Buchstaben  -  reihe.  1797.  in  d.  Lausitz. 
Mauatsschr.  St.  1.  und  2.  Dieser  Sprachforscher 
erklärte  sich  nicht  nur  S.92.  ebenfalls  gegen  das 
Buchstahiren  /,  ze ,  ha:.  Eh,  sondern  bemerkte 
auch,  dass  uns  noch  Buchstaben  fehlen,  wie  ü, 
o,  ü,  che ,  doppelt  che ,  a che  (z.B  in  ni-'  schein) 
doppelt  sehe,  (z.,  B.  wasch  -  sehen),  tsehe ,  th,  p /, 
Joe/  als  Anfangsbuchstabe);  indess  wir  c,  p/1, 
und  das  uns  wie  i  Jaulende.  y  entbehren  könn¬ 
ten,  und  i  vor  i  falsch  wie  -  lesen.  Eben  dort 
ist  bemerkt  ,  dass  vielleicht  kein  Volk  ein  so 
«Vollständiges  und  doch  auch  nicht  überflüssiges 
Alphabet  besitze  als  die  Hussen  für  ihre  slar 
wischillyrische  Sprache.  Da  eigentlich  der  Uo- 
cai  Mitlauter  ist,  folglich  eher  der  Consonant 
Selbstlaute«'  heissen  konnte,  so  verdiente  IVßg- 
neAs  Benennung  Grundlaut  für  jenen,  und  Be¬ 
stimm  imgsl.aiU  für  diesen  (s.  dessen  Bey träge 
zur  Ausbildung  der  teutschen  Sprache.  'S.  5-90) 
noch  einige  Beachtung. 

Noch  neulichst  legte  der  Meklenburg-Stre- 
litzisehe  Prediger  B  einhold  in  einer  Abhandl. 
über  OlivieAs  Orthoepographie  im  9.  Bändchen  des 
Zerreunerschen  Neuen  deutschen  Schulfreundes 
1803.  S.  43  —  52.,  ob  er  gleich  abermals  die  nur 
bedeutungslosere,  Bemerkung  wiederholt,  dass 
viele  seiner  Vorschriften  längst  von  andern  Pä¬ 
dagogen  angegeben  waren,  ein  vor.theilhaftes 
Zeugniss  für  Ofivier’s  Eifer,  Bescheidenheit 
gegen  seine  Gegner  und  tief  eingreifende  Gründ¬ 
lichkeit  in  den  Ton  Zergliederungen“  ab.  Wenn 
er  zugleich  bemerkt,  dass  seine  Theorie  der 
Spra  chiautelemente  noch  mancher  Vereinfachun¬ 
gen  und  Berichtigungen  bedürfe,  dass  er  na¬ 
mentlich  manche  Schriftzeichen  ohne  Grund, 
oder  nicht  ganz  richtig  unterscheide,  auch  wohl 
bisweilen  sie  nach  einem  nicht  völlig  reinen, 
mehr  provincieilen  Dialekte  ausspreche,  dass 
endlich  der  Consonant  in  der  Aussprache  nicht 
in  allen  von  ihm  bey spielweise  aufgefubrle.n  Fäl¬ 
len  zum  folgenden  Vocale  sich  hinneige,  so 
wird  der  wackre  Qlivier  dem  Verf.  diess  theils 
selbst  gern  einräumen  ,  theiis  sein#  ruhige.  Un¬ 
befangenheit  so  achten,  wie  sie  es  verdient,  theils 
aber  auch  für  die  theoretisch  -  allgemeine  Aus¬ 
einandersetzung  die  Erspähung  der  feinem  Ton- 
Nuancen  unerlässlicher  linden ,  als  in  einer  prak- 
tischen  Anwendung  in  besondefn  Kreisen.  Auch 
dürfte  des  besonnenen  Verf.’s  eigne  Schlussbe- 
merkung  wohf  Aufmerksamkeit  verdienen,  in 
weicher  er  zur.  richtigen  Beurtheilüng  der  gan¬ 
zen  Lehrmethode,  statt  des  blossen  Buchstabens, 
eine  persönliche  Anwesenheit  und  lebendige  An¬ 
schauung,  wo  nicht  der  Dessauer  Anstalt  selbst, 
doch  eines  sie  vollkommen  ausdrückenden  In¬ 
stituts  nöthig  findet. 

So  viel  Sinn  nun  auch  für  das  in  pädagogi- 
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scher  Hinsicht  so  wichtige  Gesetz  der  anthro¬ 
pologischen  Gradationen  und  Transitionen  Hrn. 
Prof.  OhvieAs  Geschichte  der  organischen 
Sprachhildung  verrat h ,  so  muss  man  doch  so¬ 
wohl  für  die  Seele  ng e s c h i g b i e  des  sprechenden 
Menschen  als  für  gewisse  äussere  nöthwendige 
Bedingungen  der  Ausbildung  der  Menschenspra¬ 
che  noch  einige  nähere  Bestimmungen  hitizufü- 
gen.  Nach  OlivierG  teleologischer  Definition 
von  der  Sprache  würde  die  Sprache  ein  Mittel 
seyn,  Gedanken  mitzutheüen  durch  —  ein  dop¬ 
peltes  Mittel ,  das  der  organischen  Thäligkcit 
der  Sprachwerkzeuge  und  das  ihres  Products 
dyr  arliculirten  Töne.  Auch  bleibt  wohl  noch 
eine  bestimmtere  psychologische  Festsetzung  der 
Stute  übrig,  wo  ein  solches  Lesen  so  beginnen 
darf  Erwäge  und  verfolge  man  auch  nur  fol¬ 
gende  Thatsachen:  Das  Kind  lernt  eher  betasten, 
liechen  und  schmecken,  ehecs  hören  lernt,  eher 
hören  als  sehen ,  früher  Töne  hören  als  nach¬ 
sprechen ,  eher  sprechen  als  das  ßezeichnele 
vollständig  verstehen,  und  eben  sogar  eher  le¬ 
sen,  wenn  auch  nicht  ausdrucksvoll  lesen  ,  als 
verstehen.  —  Zugleich  dachte  er  sich  Einen 
Erfinder  der  Sprache ,  dem  er  nicht  nur  (11, 
27.  28.)  ein  glückliches  Genie,  sondern  auch  so 
viel  Scharfsinn  zutraut,  das  verborgene  Princip 
des  ganzen  Sprachsystems  zu  entdecken  und 
bey  seinen  Untersuchungen  (S.  35.)  noch  mehr 
aul  die  fühlbaren  Inflexionen  der  Sprachorgane 
als  auf  die  Laute  selbst  zu  achten.  Gesetzt  die 
Erfindung  war,  trotz  ihrer  combinirten  Verhält 
nisse  gleich  im  ersten  A  ug-en  blicke  ihrer  Vollen¬ 
dung  ,  auf  der  jetzigen  Stufe  der  Vollkommen¬ 
heit  (S.  37.),  war  so  einfach,  so  leicht,  und  so 
natürlich ,  als  sie  dem  Verf.  vorkommt,  so  ist  * 
darum  das  Einfache  und  Leichtere  nicht  immer 
das  Erste,  am  wenigsten  ist  eine  so  systemati¬ 
sche  Verabredung  oder  auch  nur  stillschwei¬ 
gende  Ue herein kunlt  so  schnell  und  früh  dem 
schwerfällig  fortstrebenden  Menschengeiste  zu- 
zusch reiben.-  So  theiit  der  Verf.  ebenfalls  Ei _ 
nen  Buchstaben-  Erfinder  bereits  eine  Analyse 
der  Töne  darum  (11,  28  f.)  zu,  weil  die  Schrift 
die  iip/z- Elemente  (aber  wie!  und  wie  weit  ur¬ 
sprünglich  i)  bezeichnete,  ja  er  lässt,  diesen 
scharfsinnigen  Sprachforscher  (S.26.)  schon  un¬ 
ter  andern  bemerken,  dass  die  Zahl  der  Laut- 
Elemente  der  Sprache  sehr  gering  sey  !  Gesetzt 
ajieh ,  nie  ersten  Bezeichnungen  der  sinnlichen 
Bedürfnisse  der  minder  gebildeten  Völker  wä¬ 
ren  ihnen  so  leicht  worden  als  uns,  die  wir  un¬ 
ter  Gebildeten  aufwuchsen,  so  hatten  diese  (hör¬ 
baren  oder'  späterhin  sichtbaren)  Zeichen  gewiss 
auch  anfangs  und  selbst  nach  aümähliger  Ent¬ 
wöhnung  von  den  Hieroglyphen  (über  welche 
noch  neulich  Zo'ega  richtigere  Begriffe  verbrei¬ 
tete)  eine  noch  sehr  rohe  und  nur  wenig  verein¬ 
lachte  Gestalt.  Lange  vor  aller  möglichen  Ver¬ 
abredung  und  Reflexion  entschied  der  Instinct 
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und  andere  Nothwendigkeiten,  und  Jahrtausende 
konnten  vergehen,  ehe  des  Menschen  Sprechen  — 
einer  vollkommenen  Declamation,  und  sein  Schrei¬ 
ben  —  einer  harmonischen  Zeichnung  sich  nähern 
konnte.  Ja  der  Verf.  hat  es  sogar  schon  seihst 
erfahren,  dass  seine  so  feine  Zergliederung  der 
menschlichen  Töne  mehreren  Gebildeten  noch 
bey  weitem  nicht  so  einfach,  aus  ursprünglichen 
und  allgemeinen  Seelenhedürfniasen  auch  nicht 
so  unmittelbar  erwachsen  scheine,  als  dem  noch 
in  seinen  hohem  Jahren  von  einer  schönen  Be- 
greifung  für  die  reinsten  Menschenlaute  ergriffe¬ 
nen  Urheber  dieses  Systems  selbst.  Und  eben 
dai  um  berührten  wir  oben  zugleich  jene  hier  sonst 
gleichgültige  historische  Rücksicht. 

Der  so  eben  erst  erschienene  zwevte  'prak¬ 
tische  Theil  des  Olivierschen  Elementarwerks 
enthält : 

].  allgemeine  Lehrmittel.  Dazu  gehören: 

1.  eine  ausführliche  Buchstabentablatur.  Hier 
findet  man  alle  Sprachtöne  localisirt.  Sie  muss 
angesehen  weiden  als  Ersatz  eines  vollständigen 
Sprachzeichen-Alphabets,  das  ohne  die  Einfüh¬ 
rung  neuer  Buchstaben  nicht  möglich  war.  Sie 
besieht  aus  drey  Hauptfächern,  deren  erstes  die 
gestützten  Consonantlaute,  welche  einem  Vocale 
vorher  gehen;  das  zweyle  die  Vocallaute,  und 
das  dritte  die  reinen  Mitlauter  enthält.  Dane¬ 
ben  befinden  sich  noch  einige  Unterabtheilün- 
•gen,  die  den  zusammengesetzten  Consonanten 
vor  und  nach  einem  Vocale  und  den  häutig  vor¬ 
kommenden  Endsylhen  mit  einem  tiefen  e  und 
den  Aufangssylben  mit  einem  e  gewidmet  sind. 
Auf  dieser  Tabelle  muss  der  Elementarscbüler 
so  einheimisch  werden  ,  dass  er  sie  gleichsam 
überall  mit  sich  herum  trägt.  Weil  durch  den 
Zusatz  der  zusammengesetzten  Consonanten  die 
Tabelle  etwas  lang  und  für  grossere  Classen  we¬ 
niger  übersehbar  wurde,  so  besteht  neben  der¬ 
selben  eine  andere,  die  nur  die  einfachen  Zeichen 
hat,  und  die  eben  deswegen  als  Hauptsache  an¬ 
gesehen  werden  muss.  Die  grossen  Buchstaben 
sind  auf  einer  besondern  Tabelle  nach  eben  der¬ 
selben  Ordnung  als  die  kleinern.  Ausser  diesem 
sind  die  Buchstaben  noch  auf  einem  besondern 
Blatte  gedruckt,  um  dieselben  auszuschneiden, 
und  sie  dem  Kinde  ausser  der  Tabelle  vorzu¬ 
halten,  um  dadurch  den  Uebergang  zum  Uesen 
au  erleichtern. 

Als  Vorbereitungsmiftel  muss  angesehen  werden 

2.  eine  Tabelle  mit  hieroglyphischen ,  oder  Sach - 
Zeichen ;  die  den  Zweck  hat  den  Kindern  über¬ 
haupt  einen  Begriff  von  Bezeichnung  zu  geben. 
Auf  ihr  befinden  sich  mehrere  in  Kalendern, 
auf  Landcharten  u.  s.  fi.  übliche  Zeichen  ;  dann 
Ziffern,  und  erst  zuletzt  die  Buchstaben. 

3.  Dieser  vorher  gehen  hier  wiederum  drey 
Kupfertafeln.  Sie  sollen  theils  den  Änfaugs- 
purict  geben,  um  den  Begriff  eines  Zeichens  zu 
verdeutlichen,  theils  aber  an£h  die  ßuchstaben- 
kenntniss  vorbereiten.  Zu  dem  letzten  Zwecke 
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sind  sie  so  angeordnet,  dass  in  den  Namen  der 
Gegenstände  auf  der  ersten  Tabelle  die  Endsyl- 
be  allezeit  den  jedesmal  zu  erlernenden  Conso¬ 
nanten  mit  dem  zur  Stütze  dienenden  Endvocal 
e  enthält.  Auf  der  zweyten,  zur  Erlernung  der 
Vocale  bestimmt,  sind  die  Gegenstände  so  an¬ 
geordnet,  dass  in  der  Anfangssylbe  ihrer  Na¬ 
men  der  zu  erlernende  Vocai  sehr  deutlich  zu 
vernehmen  ist.  Die  Namen  der  auf  der  dritten 
dargestelilen  Gegenstände  haben  zum  letzten  bey 
der  Aussprache  jedesmal  recht  hervorzuheben¬ 
den  Buchstaben,  den  reinen  Mitlauter.  Die  Stel¬ 
len,  auf  Welchen  die  Gegenstände  sich  befinden 
correspohdiren  genau  denjenigen  auf  der  Buch- 
stabeniäbulatur,  und  der  Ort  ei  innert  nochmals 
an  das  wahrgenommene  Zeichen. 

4.  Eine  Tabelle,  auf  welcher  die  Buchstaben 
alphabetisch  geordnet,  und  ihnen  zugleich  das 
lateinische  Alphabet  bey  gesellt  ist.  Sie  soll  zum 
nachmaligen  Gebrauch  der  Y\  Örterbbchei  u. s.  w. 
dienen.  Nur  wünscht  der  Verf.,  dass  die  Buch¬ 
staben  nicht  mehr  wie  gewöhnlich  genannt,  son¬ 
dern  alle  Consonanten  mit  der  Stütze  und  die 
Vocale  rein  ausgesprochen  werden. 

5.  tjlementarlesebuch  zum  praktischen  Theile 
des  orthot  pographischen  Elementarwerks  gehörig. 
Das  ganze  Buch  besteht  nur  aus  einzelnen  Wör¬ 
tern,  in  denen  alle  einfache  uud  zusammenge¬ 
setzte  Sylben  Vorkommen,  die  nach  den  Schwie¬ 
rigkeiten  der  Aussprache  und  nach  der  Ordnung 
der  Tabellen  vom  Leichtern  zum  Schwerem  fort¬ 
schreiten.  Besonders  beachtungswürdig  und 
durchaus  neu  ist  die  Theilung  der  Wörter,  wel¬ 
che  beym  ersten  Anblick  fruppirt,  aber  bey  nä¬ 
herer  Beachtung  der  organischen  Operationen 
dennoch  wahr  gefunden  wird.  Pädagogisch  ist 
sie  wichlig,  io  so  fern  das  Zeichen  dadurch  ganz 
genau  der  Operation  selbst  entspricht  und  des¬ 
halb  einzeln  in  seiner  ganzen  Klarheit  aufge¬ 
fasst  wird.  Je  deutlicher  überhaupt  das  Be— 
wusstseyn  nnsers  Thuns,  desto  mehr  Besonnen¬ 
heit  und  Consequenz  des  Handelns,  und  desto 
grösser  die  Regsamkeit  des  Geistes.  Auch  ist 
dadurch  für  eine  gute  und  richtige  Aussprache 
gesorgt,  dass  Wörter,  in  weichen  ein  und  das¬ 
selbe  Zeichen  verschieden  ausgesprochen  wird, 
lieben  einander  gestellt  sind  ,  z.  B.  S.  56  hoch , 
Loch  ,  betrog ,  Backtrog  u.  s.  f.  Uebrigens  ist 
der  Druck  so  eingerichtet,  dass  eine  ziemlich 
zahlreiche  Classe  in  einer  massigen  Entfernung 
aus  einem  Exemplar  zugleich  lesen  kann.  Durch 
dieses  Buch  soll  der  Eiemenlarschüler  so  weit 
geführt  werden,  dass  er  in  jedem  andern  Buche 
lesen  kanu.  Freyiich  scheint  hier  noch  einBuch 
zu  fehlen,  durch  welches  der  Uebergang  dazu 
gemacht  werden  könnte,  und  wobey  allerdings 
•auch  der  Geist  der  Sprache,  nicht  blos  der  Kör- 
per,  berücksichtigt  werden  sollte— etwa  nach  der 
Idee  des  Tillich’schen  Sprachunterrichts  als  in¬ 
tensives  EildungMnittel.  Wahrscheinlich  Ivabeh  wir 
auch  ein  solches  Lesebuch  v,  dem.  II.  V f.  zu  hoffen; 
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II.  Hilfsmittel  für  den  Lehrer.  Dazu  sind  be¬ 
stimmt  folgende  zwey  Schriften: 

1.  Anweisung  zur  Erlernung  der  Olivier - 
sehen  Elementar  -  oder  Lautmethode ,  und  zur 
"praktischen  Anwendung  ihrer  Lehrmittel.  300 S. 

2.  Handbuch  für  Lehrer ,  oder  die  Samm¬ 
lung  von  ßeyspielen,  die  als  Leitfaden  bey  den 
verschiedenen  Üebungen  dienen  können. 

In  dem  ersten  Buche  wird  zuerst  das  Wich¬ 
tigste  und  Unentbehrlichste  aus  dem  theoreti¬ 
schen  Theile  wiederholt,  und  ins  Kurze  gezo¬ 
gen,  zum  Vortheile  derjenigen  Lehrer,  die  der 
theoretische  Theil  weniger  interessirt.  Dann 
folgt  eine  ausführliche  Darlegung  des  ganzen 
methodischen  Ganges  nebst  den  Vortheilen,  die 
theiks  das  Ziel  schneller  und  leichter  heranrü¬ 
cken,  theils  auf  anderweitige  Art  und  Weise  für 
die  Entfaltung  des  zarten  Geistes  sorgen.  Man 
wird  ganz  den  reinpraklisehen  Kiridererzieher 
erkennen,  der  für  dasjenige  Alter  geschaffen  ist, 
das  ihn  mit  vorzüglicher  Liebe  anzieht  und  der 
auch  da  noch  liebenswürdig  bleibt,  wo  sein  Vor¬ 
trag  etwas  zu  umständlich  erscheint.  Wir  wün¬ 
schen,  dass  er  dieses  Talent  recht  lange  und 
ausschliessend  benutzen  möge,  überzeugt,  dass 
er  dadurch  um  so  mehr  wirken  werde,  je  selte¬ 
ner  die  Neigung  der  Männer  dahin  sich  richtet. 

Der  zweyte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
der  Anweisung  zum  natürlichen  ßuchslabiren, 
oder  zum  Elementiren.  Hier  wird  von  Stufe  zu 
Stufe  eine  jede  einzelne  Uebung  durchgegangen 
und  der  bündige  Zusammenhang  aller  dargelegt; 
so  wie  die  verschiedenen  Buchstaben  oder  Laut- 
elemente  ausführlich  und  deutlich  aus  einander 
.gesetzt  sind.  Es  ist  interessant,  den  Charakter 
eines  jeden  Buchstabens  und  die  organische  Ver¬ 
wandschaft  derselben  mit  andern  kennen  zu 
lernen. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  eigentliche 
Anweisung  zum  Gebrauch  der  sämmtlichen Lehr¬ 
mittel  der  Lautmethode. 

Auch  in  dieser  Beschreibung  bleibt  der  Verf. 
seiner  .Stufenfolge  treu,  und  beschreibt  zuerst  die 
-Behandlung  der  Kupfertafeln,  so  wie  die  Gründe 
ihrer  Notlnvendigkeit.  Daun  gibt  er  die  An¬ 
leitung  zum  Gebrauche  der  Tabellen.  Wichtig 
ist  allerdings  die  Locaiisirung  der  Buchstaben 
'und  die  Correspondenz  der  verschiedenen  Fächer5, 
-so  wie  überhaupt  eine  jede  äussere  Darstellung 
-der  innern  Ordnung.  Eigentümlich  ist  auch 
der  Gang,  welchen  Hr.  O.  nimmt.  Ehe  er  näm¬ 
lich  zu  den  Buchstaben  gelangt,  gibt  er  erst  die 
di ierogiyp tuschen  Zeichen,  deren  wir  uns  noch 
-bedienen,  z.  ß.  £  für  Dienstag  u.  s.  f.  Dann  macht 
-er  die  Kinder  auf  die  Buchstaben  als  Lautzei- 
-chen  aufmerksam.  Die  Behandlung  des  Sprach - 
■körpers  ganz  für  sich  ist  die  vorzüglichste  Ei¬ 
genschaft  und  Eigentümlichkeit  des  Elemewtar- 
iesebuchs.  Er  wollte  überhaupt  das  Mechani¬ 
sche  des  Sprechens  aufs  Keine  bringen,  und  ver- 


t  ü  c  k.  2 6q% 

langt  durchaus  eine  gesonderte  Behandlung  des¬ 
selben.  Ganz  aus  diesem  Gesichtspuncte  ist  auch 
sein  System  zu  beurteilen.  Wollte  man  in  sei¬ 
nem  Eiementarbuche  Entwickelung  der  Begriffe, 
oder  des  Sprachvermögens  suchen,  so  würde 
man  sich  täuschen,  und  man  würde  den 
Plan  vergeblich  suchen.  Von  jenem  Slandpun- 
cte  des  Verf.  aus,  wird  man  aber  eine  psycho¬ 
logische  Stufenleiter  nie  vermissen.  Er  behaup¬ 
tet  mit  Recht,  dass  vor  aller  Regel  die  Hand¬ 
lung  nach  Regeln,  und  dass  diese  längst  mecha¬ 
nisch  ausgeübt  sey,  ehe  sie  zum  Bewusstseyn 
komme.  Es  gilt  hier  die  psychologisch- päda¬ 
gogische  Bemerkung:  IFir  steigen' so  aufwärts 
als  die  Natur  abwärts  steigt.  \  on  dem  objecti- 
ven  Standpuncte  aus  erscheint  zuerst  das  Gesetz, 
die  allgemeine  Regel,  dann  das  Bewusstseyn  der¬ 
selben,  endlich  die  Handlung  darnach.  Subjectiv 
objectiv  ist  das  Object  früher  als  die  Vorstel- 
lung,  die  Vorstellung  früher  als  die  Bezeichnung, 
die  Bezeichnung  früher  als  das  fixirte  Zeichen, 
das  fixii te  Zeichen  (rüber  als  die  äussere  Dar¬ 
stellung  So  geht  der  psychologisch- historische 
Lang  det  Entwickelung .  Dem  können  wir  nicht 
nach  laufen.  W  ir  müssen  ihm  vielmehr  entge¬ 
gen  kommen  dadurch  ,  dass  wir  allmählich  zum 
Bewusstseyn  bringen ,  was  die  Natur  blind  ge¬ 
tan,  Sprechen  lernt  der  Mensch  nicht  nach 
Tlreorieen  und  Systemen,  auch  nicht  nach  dem 
Oli vierschen  ,  aber  wohl  sich  desselben  bewusst 
werden.  Daher  tut  Olivier  wohl,  dass  er  erst 
ganz  allein  das  Mechanische  behandelt,  und  das¬ 
selbe  allmählich  entmechanisii t.  Die  Orthogra¬ 
phie  wird  dadurch  auf  eine  eigene  Weise  eine 
herrliche  Uebung  des  Geistes,  die  zum  Verstände 
lü in  t,  weil  sie  nach  combinatorischen  Regeln  geht  n 
muss,  d ui ch  das  nochmalige  Auffavsen  des  (iei— 
stigen  wird  im  allmähligen  Fortschreilen  der  Ver- 
standesmechanismus  zum  Vernunftmässigen  sich 
steigern.  Diesen  Gang  fordert  der  psycholo¬ 
gisch  rationale  Standpuncf. 

Was  endlich  noch  2)  das  Handbuch  des 
Lehrers  anbetnfft ,  so  enthält  die  -es  eine  voll¬ 
ständige  Sammlung  von  Beyspielen  zu  den  Sprach- 
organ ischen  Üebungen.  Es  sind  hier  alle  Fälle 
unter  Rubriken  gebracht,  aus  denen  sich  der 
Lehrer  den  UebungsstofT  für  eine  jede  Stufe  nach 
Gefallen  auswähjen  kann.  Auch  hier  suche  man 
ja  nichts  Materiales,  keinen  Unterrichtsstoff  im 
Al  gemeinen ,  auch  nicht  der  Sprache  insbe-on- 
deie,  nur  des  Mechanischen  in  der  Sprache  des 
Ion  wesens. 

Dank  sey  es  ein  lauter  oder  stiller  — 
muss  dem  Verdienste  werden  und  ihm  bleiben 
welches  (in  einem  Zeitalter,  wo  man  sich  sein 
Ihim  oft  so  leicht  und  so  einträglich  zu  macheu 
weiss  und  sucht)  so  lange  vorbereitet,  so  müh¬ 
sam,  beharrlich  und  unverdrossen  verfolgt  und 
mit  soichem  Aufwande 'eigner  Kraft  und  ernsten 
Wiiien  zu  begründen  versucht  wurde. 
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SCHUL-  UND  ANDERE  KLEINE 
SCHRIFTEN. 

Philologie.  Ad  audieüilas  orationcs  D,  IV.  Oet,  cToTocccv. 
ia  audit.  maiori  gymnasii  Vilhelmo  -  Ernesüni  habenda« 
Lumaoissime  iuvitat  Ivan.  Gottlob  Sam.  H  oh  wahr., 
Cym».  ill.  Conrcctor.  Präemitt imtür  pauca  da  norm 
Phaedri  editiane  addito  specimine  observationum.  10  3. 
in  4. 

Seit  seiner  vor  25  Jahren  ('1779-81.  in  Halle  in  drey 
Octavbänden)  erschienenen  ersten  Ausgabe  des  Ph.it drys  ar¬ 
beitete  ,  aufgemuutert  durch  den  erhaltenen  verdieuten  Bey- 
fall,  und  unterstützt  durch  lilerar.  HiilfsmitteJ  von  mehrern 
Gelehrten  ,  der  Ilr.  Courect.,  1$.  mit  uoermüdeter  Thäligkeit 
au  .einer  neuen  weil  vollkommnern  Ausgabe  seines  Lieblings- 
.scbrikstcUers  ,  wovon  er  den  I'ian  bereits  1798,  im  9.  St. 
des  lut.  Bl.  der  Allg.  Lit.  Zeit,  bekannt  machte.  Seit  dem 
Mai  1802.  wird  nun  bey  Vieweg  in  Bramischweig  wirklich 
daran  gedruckt  und  der  Verleger  bat  versprochen,  dass  der 
Druck  noch  zu  Ende  dieses  Jahres  vollendet  werden  soll* 
Wir  dürfet)  also  doch  zum  wenigsten  hoileu,  dass  sie  zur 
Ostermesse  erscheinen  wird.  Sie  wird  aus  z.we y  Bänden  be¬ 
stehen,  und  auch  durch  Kupfer  nach  alten  Denkmälern  ver¬ 
ziert  werden.  Die  Prolegomenen  dieser  Ausgabe  enthalten 
l)  ein  neu  ausgearbeitetes  Lebeu  des  Pb.,  2)  Literarnotiz 
seiner  Fabeln,  wohin  das  krit.  Verzeichniss  der  Handschrif¬ 
ten  sowohl  des  Pliädrusals  des  Romulus  und  die  Piecension 
aller  Ausgaben  (ungefähr  5 00)  und  Uebersetzungen  in  neuere 
Sprachen  gehört.  3)  Abh.  von  den,  voruemlicb  alten, 
Schriftstellern,  welch«  zur  Erläuterung  des  Pb.  dienen.  4) 
Abh.  über  die  Äecbtheil  und  das  Altert  hum  der  Fabelu  des 
ph.  5)  Die  äslhet.  kritischen  Bemerkungen  von  Jacobs  über 
den  TI).  ,  eine  Abb.  über  das  Schöne  in  diesen  Fabel« ,  eine 
andere  über  den  Gabriel  Faürnus,  den  Ausschreiber  desFhä- 
drus  u  s.  f.  Der  erste  Thcil  wird  überdies s  noch  das  I.  u. 
2.  Buch  der  Fabeln  mit  dem  Goinmeutar  und  18  Excurseu, 
der  2te  das  3.  4.  und  5le  Buch  mit  5o  Excursen  enthalten. 
Der  Text  ist  nach  kritischen,  wohl  erwogencu  Gründen  be¬ 
richtigt,  und  entfernt  sich  in  i5o  Stellen  von  Burmann.  An¬ 
hangsweise  werden  die  Fabeln  des  Romulus  (die  aus  dem.  I  h. 
genommen  sind  und  daher  die  Stelle  eurer  Handschr.  des 
Ph.  vertreten  können)  nach  der-  Handschr.  von  Dijon  und  der 
alten  TJ-liaer  Ausgabe  abgedruckt  werden  ,  was  schon  Lessing 
•wünschte.  Nil  aut  hatte  diese  und  eines  Uiigeu.  Fabela  sehr 
fehlerhaft  abdruckcn  lassen.  Von  der  Dijoner  Handschrift 
hatte  Marqu.  Gnde  selbst  eine  Abschrift  gemacht.  I)iess 
Apographmn  erhielt  Ilr.  S.  ,  so  wie  auch  uie  Ulmer  Ausgabe, 
cus  der  herz.  Wolfenhütller  Bibliothek,  und  verglich  noch 
damit  die  29  aus  Romulus  excerpirtea  Fabeln  in  des  Vincen- 
tius  Bellovac,  Speculo  Histor.  und  Doclrinali.  —  Es  ist  also 
der  vollständigste  Apparat  zu  dieser  neuen  Ausgabe  zusam- 
meugebracht  woiden,  und  mau  darf  von  ihr  nicht  wenig  er¬ 
warten.  Folgende  Proben,  die  der  Hr.  V.  mittheilt,  be¬ 
gründen  diese  Erwartung.  I,  2,  16.  hat  Hr.  S.  drucken 
lassen  : 

IIoc  mersum  limo  cum  lateret  diutius. 

Er  bezieht  Hoc  auf  pavidum  genus  (die  Frösche),  So  fällt 
der  Atnderaagsgruud ,  den  Bentley  angab ,  weg.  Wollte 


man  doch  hoc  mar s um  auf  das  IIolz  beziehen,  so  könnte  mer- 
gere  hier  eiutauchen  bedeuten  ,  so  dass  nur  der  untere  Tbeil 
des'  Holzes  im  Schlamm  gesteckt,  der  obere  hervorgeragt 
hätte.  So  haben  es  einige  Uebersetzer  verstanden.  Doch 
ist  die  entere  Erklärung  vorzuziehen  und  auch  dem  wohl 
bemerkten  Sprachgebrauchs  des  Pb.  augemessen.  HF,  4,  1.  ss. 
Pendere  ad  laaium  quidam  .vidlt  Siiuium.  II.  S.  gibt  darüber 
zwey  Ärteu  die.  Jache  sich  vorzustellen  an:  .entweder  hieng 
der  Alle  todt  bey  dem  Fieisclier,  unter  andern)  Fleische, 
weil  etwa  Römer  gern  AlTeufleisch  speisten,  oder  er  war  le¬ 
bendig  in  einem  Käfig  zum  l  erkauf  au fge hängt,  denn  von  dem, 
WfMi  verkauft  werden  soll,  wird  pendere  eigentlich  gebraucht^ 
ulcht  aber  war  er  zur  Strafe  oder  .zum  Kurzweil  aufgehäogt. 
Ueber  BentL  Aenderun g  quida/n  ut  vidil  Sunuini  wird  nichts 
erinnert.  .V.  2  lieset  Hr,  S.  reliqiiuas  .(es  scheint  doch  re- 
qüas  richtiger  geschrieben  zu  werden).  Ueber  opsonium  und 
sauere  ausführlich.  Gegen  Hr.  Paufl.tr  wird  gezeigt,  dass 
nicht  eia  Fisch,  iroSijKC? ,  simia  mariua,  Seedrache  genannt 
verstanden  werden  Lonne.  In  der  Antwort  des  Fleischers 
findet  Ilr.  S.  den  Scherz  iu  der  Zweideutigkeit  der  Worte 
caput  (Kopf  des  Allen  uhd  des  Fragenden)  und  sa.por  (Ge¬ 
schmack.  —  und  Klugheit,  Wilz\  Hr  Bothe  hielt  das  bey- 
gefügte  e.pimythium  für  unächt.  Ilr.  S.  wendet  dagegen  ein, 
alle  Fabeln  des  Pli,  haben  entweder  promythia  oder  epimy- 
tliia,  warum  sollte  es  dieser  Erzählung  fehlen?  es  steht  in 
den  Handschriften  ;  und  der  Gedanke  desselben  ist  sehr 
ernsthaft,  .Gewiss  ,  aber  eben  deswegen  passt  er  zu  der 
scherzhaften  Erzählung  und  WenduDg  wenig.  Auch  ist  die 
alte  Lesart  aestimo  (denn  existimo  ist  eine  Beutl.  Correciur), 
das  so  nur  im  Mittelalter  gebraucht  wurde ,  ein  vertätheri- 
sches Zeichen  des  spätem  Verfassers.  Der  fortlaufende  Coin- 
ruentar  wird  übrigens,  wie  auch  die  kleine  Probe  zeigt,  keiu 
Wort  leicht  übergehen. 

Animadversionum  ad  Cornelium  Nepotem  Parti  cula  I.  Exa- 
mini  in  Lyceo  Guben,  d.  XII.  Növ.  habendo  praetnissa 
a  M.  Ilertr.  Ludov.  Hartmanno,  Conrectore.  Guben,  Brück- 
nersche  Druck.  1 9  S.  in  4. 

Die  verschiedenen  TJrtheiie,  ob  Corn.  Kepos  nur  dem 
erwachsenen  Alter  oder  auch  dem  jugendlichen  zum  Lesen 
zu  empfehlen  sey,  vereinigt  der  Hr.  Verf.  sehr  gut  durch 
die  Bemerkung,  dass  es  auf  den  Zweck  des  Lesens  aukorn- 
me.  Nimmt  man  bloss  oder  vorzüglich  auf  die  Form  des 
Vortrags  Rücksicht,  so  ist  das  Lesen  desselben  gewiss  sehr 
dienlich,  einen  leichten,  naüulicheu  und  ungekünstelte« 
lat.  Stil  zu  bilden,  obgleich  in  seiner  Sprache  mancheo 
nicht  uachzuahmende  verkömmt.  Hv.  II.  vertheidigt  zu¬ 
vörderst  die  beytn  Corn.  öfters  vorkemmeude  Slructur  des 
dubUo  mit  dem  Accusnt.  und  Infinitiv.  Deun  obgleich  Ci¬ 
cero  und  Terenz  jenes  Wort  mit  quin  constr.uiren,  so  folgt 
daraus  doch  nicht,  dass  die  andere  Consiruction  damals 
ungewöhnlich  gewesen  sey.  Vielmehr  kann  z,u  ihrer  Recht¬ 
fertigung  dienen:  l)  dass  auch  Schriftsteller  der  gleich  fol¬ 
genden  Zeit,  wie  Livius,  Güttins,  diese  Consiruction  brauch¬ 
ten,  2)  beyde  Goustructioueu  den  Sprachgesetzen  ange¬ 
messen  sind :  nach  verneinenden  Partikeln  setzen  die  Latei¬ 
ner  quin  (auch  wo  die  Deutschen  dass  brauchen) ,  und  so 
ist  non  dubitare  quin  gewiss  richtig;  da  aber  auch  ein 
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Wort  oder  eine  Redensart,  welche  die  Stelle  einer  andern 
Vertritt,-  eben  so  wie  diese  coust'.’uirt  wird  (z.  ß.  animiis 
est  perfidere,  wie  volo ,  mm  moror  quo  minus,  wie  non  ob- 
sto'),  so  kann  auch  non  dubitare  (so  viel  als  putare  ,  spera 
re)  mit  dein  Accus  cum  Inf.  construirt  werden.  Dass 
ausser  dem  Cornelius  uiemmd  im  Cie,  Zeitalter  diese  Structnr 
befolgte,  rührte  ■von  dem  Anselieu  Cicero’s  her  (vielleicht 
auch  weil  die  Structnr  mit  quin  bestimmter  war).  Cicero 
hat  auch  3ell>st  non  dubilo  (wenn  es  bedeutet,  non  incer- 
tus  sum)  anders  co-nstruirt  (ad  Att.  X,  r.  ad  Farn.  XI,  l7-) 
und,  wenn  es  kein  Bedenken  tragen,  andeutet,  den  blossen 
Intinitiv  hinzugesetzt.  Uebrigem  wird  die  irrige  Behaup¬ 
tung  der  kleinen  ßrüdevsehea  Grammatik  gerügt,  da  s  der 
Aceuv  cum  Inf,  auf  dubilo  auch  folgen  könne,  statt  der 
Partikel  an  Ueber  die  Stelle  zu  Ende  des  4  Pit  rag  1*.  der  Vorrede 
des  Coro.  iSulla  Lacedaemoni  tarn  est  ttobilis  vidua,  qua« 
non  ad  scenam  eat  mercede  couducta  ,  verbreitet  sich  11p. 
H.  S.  1 3.  ff.  umständlich  ,  indem  er  erstlich  die  verschie¬ 
denen  Schwierigkeiten  der  Stelle  bemerkt,  die  Erklä- 
rungvversuche  angibt,  und  vornemlich  den  neuesten  von  Hrn. 
Panller  verwirft,  dann  die  krit.  Muthinaassuugen  beybringt. 
Er  selbst  tritt  dev  Heusingerschen  bey  :  ad  lencstn  eat,  und 
führt  sorgfältig  an,  was  sich  für  dieselbe  beybringen  läss-t, 

Ei  b  e  1  e  rk  lär  U  n  g .  Lectiomim  in  Novum  Testament  um  Specimen 

quintum.  Ad  imliceudam  oiatiouem,  qua  C  F.  Hippius - 

Professionen!  Mathesis  in  Gymu  reip.  Hamb.  d.  5  Dec. 
auspicabitur ,  addidit  Io,  Garli  ttus.  Explicatur  Euangelii 
lomnnei  C.  2.  v.  i3.  —  cap.  3.  v.  j3,  adianct'a  annota- 
tione  Cel.  Hermanni  Sam.  Reimari,  hactenus  inedita. 
Hautburgi  1805.  b.  Schniehes  gedr.  3i  S.  in  4. 

Die  zusammenhängende  Erklärung  des  Abschnitts  ist, 
wie  in  den  frühem-  in  dieser  E.  Z.  augezeigieu  Specimini- 
bus  des  Hrn.  Directors,  grammatisch,  genau,  kurz  gefasst, 
und  deutlich,  die  Bemerkungen  vom  verstr.  Reimarus  (über 
G.  3  ,  die  Ilr.  G.  aus  seinen  handschrifllicheo  Vorlesun- 

gen  über  die  evangel.  PerikopeU,  die  er  von  dem  Sohne 
de  seiben  erhallen,  excerpirte,  etwas  ausführlicher.  Von 
bey  den  theilen  wir  das  Wichtigste  mit,  und  übergehen  die 
Bemerkungen  des  Ilrn.  G.  ,  welche  nur  für  das  ßedihfniss 
augehend-er  Leser  berechnet  sind.  Voraus  geht  eine  -ute 
laiein.  Uebersetzung  von  Job.  2,  *3-2-5.  Der  Verf.  des 
exeget.  Handbuchs  vermutbete,  Jesu3  Labe,  nach  dem  211 
Cana  verrichteten-  Wunder  sich  absichtlich  entfernt,  um 
Anlmevksamkeit  und  Sehnsucht  nach  sich  zu  erregen;  Da¬ 
gegen  erinnert  Hr.  G.  ,  dass  diess  der  ganzen  Denkungsart 
Jesu  widerstreite.  —  Die  Stricke,  die  Jesus  als  Geissei 
brauchte,  waren  vermuthlich  solche,  an  welchen  man  die 
Rinder  herbey  geführt  hatte.  Er  drchetc  damit  indem  er 
die  Verkäufer  aus  den  Tempel  verholen  gehen  hiess  (s §«- 
p«kXs).  Bey  der  Erklärung  von  y.okkvße^ai  hätte  wohl 
noch  bemerkt  werden  sollen,  wie  viel  jeder  Jude  dem  1  em- 
pel  jährlich  zahlen  musste.  Obto;  iu  der  angeführten 
Stelle  des  Psalms  ist  Hr  G.  doch  geneigt  mit  Knapp  zu 
verstehen  von  der  Familie,  dem  Golt  aogebörigen  Volk. 
0/  Iou&cwci  siud  dem  Hrn.  V.  einige  aus  dem  Volke,  die 
sich  einmisekeu  (.Es  siml  wohl  Aufseher,  vielleicht  die  An¬ 


führer  der  T e nrp el wach e)'.  tfq/zeToj)  nimmt.  Hr.  G.  Weder 

für  argumentum  noch  für  miracubün  ,  wegen  des  folgendem 
orr  r.  x".  Er  trennt  die  Stelle  in  zwey  Sätze;  W  evjusicv 
htty.'jvui  t)«7v  !  o'vi  r.  x.;  quam  rem  mirant  et  nov'atti  agu ! 
qitare  hoc  facta?  Wenn  ori  für  hilr’i  angenommen  wird  ,  so 
kann  (fvjpsiov  dem  gemeinen  Sprachgebrauche'  nach  wo  Irl 
seyn,  Beweis'  de3  Grrlnd's,  des  Rechts  warum  Dass  die 

Austreibung  der  Verkäufer  und  Wechsler  kein  Wunder  sey, 
wird  vom  Hrtl.  V.  dargethan.  Ehemals  glaubte  man  e-. 
Diese  Leute  hatten  zwar  Evlanbuiss  bey  dem  Tcnnpel  und. 
im  Vorhol  der  Heiden  ihre  Geschäfte  zu  treiben,  aber  sie 
hatten  sich  weiter  hinein  gemacht.  Jeder  Lehrer  hatte 
damals  das  Recht,  gegen  Handlungen  zu  eifern,  die  dera 
Gesetz  und  Cnltus  entgegen  waren.  — —  Wenn  uicht  Jesus 
btiMTtv.ix;'  gesagt  hätte,  kvdc tre  r ov  1 itxi'J  tovtov,  so  fand  die 
Antwort,  der  Juden  gär  nicht  Statt,  und  also  verdienen  siedle 
Beschuldigungen  nicht,  die  inan  ihnen  gemacht  hat.  Wenn 
man  den  Bau  des  Tempels  vom  18,  J1.  des  Ilcrodes  (J1.  J  G-‘. 
v.  Cbr. ,  wo  die  ersten  ZuriLtungen  dazu'  gemacht  wurden) 
an  berechnet,  bis  zum  i5.  J  des  Tiberius  ,  wo  er  erst  voll¬ 
endet  wurde ,  so  kommen-  46  Jahre  heraus.  Doch  scheint 
Hrn.  G.  eine  so  ängstliche  Zeitberecknung  bey  einer  Aeusse- 
rung  des  Volks  und  bey  dem  unbestimmten  Gebrauche  der 
Zahl  4o  (aber  mir  nicht  46)  nicht  einmal  nölhig  zu  sey n. 
Audere  Evangelisten  setzen-  die  Begebenheit  nicht,  wie  Job.- 
beym  ersten,  soudern  beyni'  letzten  Päss'ah  Chri-ti  ,  und  kurz 
vor  seinem’  I  odu  au.  Die  Ilypotliese  ,  dass  dasselbe  zwey- 
mal  geschehen  sey,  üennt  Hr.  G.  cTäspcrationis  potius  et  ino- 
piae,  quum  consilii  et  Peritatis  subsidium  !  Vielmehr  glaubt 
er,  die  andern  drey  Evv.  haben  andere  Quellen  gebraucht,' 
als  Johannes,  der  zuverlässigste  Augenzeuge,  der  jedoch  auch,; 
da  er  im  Alter  erät  sein  Ev  schrieb,  in  der  Zeitfolge  habe 
irren  können  Bey  dieser  Ge1 ’genheit  trägt  er  in  einer  Amu. 
die  verschiedenen  Meynunge«  über  den  Ursprung  der  ~j  Evv.,. 
unvollständig,  und,  Was  er  für  Resültate  dieser  Untersuchun¬ 
gen  atrsieht,  vor.  Mit  Herder  nimmt  er  an,  dass  ein  vtvjfü'y- 
pd ,  eine  mündliche  Predigt ,  den  Evangelien  zur  Grundlage 
gedient  habe.  Diess  soll  ore  et  serinonibus  Patie  celebraturu 
gewesen  seyn  ,  und  doch’ findet  man  eine  so  grosse  wörtliche' 
Uebereinsfimmung.  Gegen  die  Johanneische  Auslegung  des 
Ausspruchs  Christi  werden  die  bekanuteu  Gründe  vorgetr'a- 
gen.  G.  verstellt  ihn  meist'  mit’  Henke  so  :  Da  ihr  diesen 
prächtigen  Tempel  so  entweihet,  dass  ihr  Wechsler  darin' 
ihre  Geschäfte  machen  lasset  ,  so  reisset  ihn  lieber  ganz  nie¬ 
der.  Jedes  Gebäude,  auch  das  kleinste,  das  in  dTey  Tagen1 
(kurzer  Zeit  aufgeführt  werden  könnte,  \yird-  zum  Gottes¬ 
dienst  hinreichend  seyn  ,  und  ich  selbst  will  dazu  mit  bey-- 
tragen,  wenn  es  nur  rein  und  frey  von  solchen  Eut  heil’gml- 
gen  erhalten  wird.  Dass  nach  einer  zweyteiv  Henk.  Erklä¬ 
rung  JesuS  zug’eich  auf  die  Stiftung  seiner  Kirche  Rücksicht 
genommen,  ist  Ilrn.  G.  nicht  wahrscheinlich.  Was  aber  der' 
verst.  Cramer  gpgen  die  ersiere  erinüCrt  bat,  kennte  Hr.  Gv 
nicht  vergleichen.  Wenn  man  aber  nie  Worte  Jesu  auf  sei—- 
nen  Tod  und  Auferstehung  bezieht,  so  will'  der  Hr.  V.  die' 
Stelle  doch  nicht’  zu  deri  Vorhersagtingen  (praedicti'ones),  sott-- 
derii  nur  zu  den  Weissagungen  (vaticioia  et  oractila  - —  nacli'- 
Zieglers  Unterscheidung  —  )  gerechnet  haben,  weil  der  Aus--* 
druck  bildlich  ist.  Bey  dieser  Veranlassung'  tadelt  et  auch1 
Herder»  und  De;-Cötes  Erklärung  von  'Matth.  12,  4ö.  mrl 
setzt  hinzu;  Haec  practica  et  moralis,  quam  vocant;  inter- 
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pretandi  ralio  pcstis  Cst,  quae  Studium  biblicirni  eonumpit, 
et  snnioretn  theologiam  enecat !  tirl<;svaav  ty  yqafyi]  erklärter 
nach  einer  Brachylogie  :  tum  denium  recordabantur  locorum 
Y.  T.  ubi  baec  resurreclio  esset  praedicta  (nach  der  damali¬ 
gen  Auslegungsart)  ,  iisque  fidem  et  auctoritatem  tribucbant. 
■cij/asta  v.  2  3.  versiebt  er  von  allen  Beweisen  seiner  Leln'e 
und  seiner  vortrefflichen  Handlungsweise  überhaupt,  und  nu- 
gtvtiv  sey  überhaupt,  Beyfall  geben(inchl  geradezu  seinen  Schü¬ 
lern  und  Anhängern  übergeben).  Eben  weil  er  wusste  ,  dass 
viele  von  ihnen  entweder  seinen  Unterricht  nicht  ganz  fass¬ 
ten  ,  oder  nicht  standhaft  ihm  anhängen  würden  ,  vertrauele 
er  sich  keinem  von  ihnen  an.  Und  so  liegt  hierin  ein  Beweis 
der  bedächtigen  Um  icht  Christi.  Aber  von  dieser  Lehrer¬ 
weisheit  findet  er  im  3.  Cap.  nicht,  der  gemeiuen  Meyuuug 
zufolge,  einen  Beweis,  soudern  vielmehr  von  seiner  Freymü- 
thigkeit.  Die  Uebers.  dar  ersten  i3  Verse  ist  wieder  dem 
Commentar  vorausgeschickt.  Reimarus  gibt  bey  Y.  1.  vier 
Gründe  an,  warum  die  damaligen  Juden  selbst  in  Palästina 
griechische  Namen  (  dergleichen  der  Name  Nikodemus  ist  ) 
brauchten.  Ihnen  fügt  Hr.  G.  noch  einen  fünlten  bey  ,  dass 
überhaupt  manchen  Juden  damals  die  Schönheit  der  griech. 
Sprache  so  gefiel  ,  dass  sie  deswegen  gern  sich  gr.  Namen 
bedienten.  Gegen  die  Gewohnheit  mancher  Juden ,  solche 
griech.  Namen  aus  dem  Hehr,  abzuleiten,  is  die  Reirnar.  Er¬ 
innerung  S.  17.  brauchbarer  als  die  Vermuthung,  dass  Nicod. 
Aufseher  (a^j^wv)  über  das  Quell  wasser ,  das  rein  für  den 
Tempel  geliefert  werden  musste,  gewesen  sey.  Die  Unterre¬ 
dung  des  I\T.  mit  Jesu  haben  wir  nicht  ganz,  sondern  nur  in 
Bruchstücken  ,  daher  bisweilen  der  Zusammenhang  fehlt, 
v’jv.ro;  kann  sehr  wohl  vom  Abend  verstanden  werden.  Kop¬ 
pe  behauptete,  Nik.  sey  in  böser  Absicht  zu  Jesu  gekommen. 
Seine  Gründe  entkräftet  Hr.  G.  Ueberall  erscheint  N.  als 
wohldenkender  Mann  (es  müsste  denn  erst  diese  Unterredung 
seine  Denkart  umgeändert  haben)  ,  und  in  seinen  Reden  findet 
man  wrobl  Beweise  von  Unwissenheit  und  Einfalt ,  aber  nicht 
von  Bosheit.  oi§«/xsv  nimmt  Hr.  G.  ganz  eigentlich  als  Plu¬ 
ral,  so  dass  N.  seine  Freuude  mit  einschliesse.  c r^/zsia  ver¬ 

steht  Reim,  noch  von  Wundern,  indem  er  gelehrt  beweiset, 
dass  die  Judeu  Wuuder  für  ein  Kennzeichen  eiues  wahren 
Lehrers  hielten,  Cr.  vou  der  ganzen  Lehr-  uud  Haudelnsweise. 
Bey  v.  3.  glauben  beyde,  dass  eine  Frage  des  Nik.  oder  viel¬ 
leicht  noch  mehrere  Stücke  der  Unterredung  fehlen,  worauf 
«irsKf/Ssj  u.  s.  f.  sich  beziehe.  Die  Worts  Christi  bezieht 
Hr.  G.  nicht  allein  auf  die  Juden,  sondern  auch  auf  ihn,  den 
Messias,  selbst,  uud  gibt  den  Sinn  so  an:  „der  muss  aus 
Gott  geboren,  von  Gottes  Geist  durchdrungen  ,  ein  Kind  und 
Liebling  Gottes  sej  u  ,  der  am  Gottesreiche  Theil  nehmen 
und  dasselbe  lehren  uud  ausbreiten  will.“  («vw *st  neml. 
nicht  rursus,  sondern  divinitus.')  So  entspreche  die  Antwort 
dem  Vorhergehenden;  Chiislus  sage:  wundere  dich  nicht, 
dass  ich  60  lehre  und  handle;  die  göttliche  Kraft  wirkt  in 
mir,  ihr  verdanke  ich  es,  und  auch  ihr  müsst  den  göttlichen 
Geist  in  euch  wirken  lassen,  Gott  muss  mit  euch  seyn  ,  wie 
er  mit  mir  ist,  wenn  ihr  am  Goilesieiche  Theil  ntlmien  wol¬ 
let,  Dass  übrigens  den  Juden  die  Lehre  von  der  JP  ieäerge- 
hurt  (nur  nicht  die  christliche)  habe  bekannt  seyn  können. 
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sucht  Iwim,  mit  seiner  vielseitigen  Girltiitsanikeit  zu  erweisen. 
Unter  ßatriAsm  kizcv  versteht  Hr.  G.  überhaupt  die  ganze 
durch  Jesu  Lehre  zu  bewirkende  (moralische)  Umänderung  der 
(Dinge  und)  Menschen  mit  aller  itzt  und  dereinst  zu  genies¬ 
senden  Glückseligkeit.  <8sTv  ist  gemessen erhalten.  Nicht 
absichtlich  bediente  sieb  Jesus  dieser  Bilder,  um  mystisch  zu 
sprechen,  sondern  weil  der  damalige  Sprachgebrauch  sie  dar- 
bot.  V.  5.  darf  nicht  in  der  IlaupfbegrHF  gesucht  wer¬ 

den  ,  sondern  in  wvtv/.:«.  l>ie  Erklärung  des  Worts 
von  der  Taufe,  und  die  Auffassung  des  ganzen  Sinus:  man 
muss  sich  nicht  heimlich ,  sondern  cj/entlich  für  meinen  Schü¬ 
ler  bekennen,  verwirft  Hr  G.  aus  inehrern  angegebenen  Grün¬ 
den.  Er  findet  darin  nicht  einmal  eine  Anspielung  weder 
anf  die  Proselyten-  noch  die  Johannis-  noch  die  christliche 
Taufe,  sondern  bloss  ein  Bild  der  heilsamen,  belehrenden, 
erquickenden  Lehre,  oder  vielmehr  belebenden  und  erquicken, 
den  Kraft  des  Geistes  Gottes  (vrvjt/u«),  des  hohem  morali¬ 
schen  Sinnes,  den  jeder  von  Goti  erhalten  muss.  Da  in  an¬ 
dern  Stellen,  wo  das  wtv/xa  so  erwähnt  wird,  uSouip  nicht 
vorkömmt  ,  so  entstand  bey  Hrn.  G.  die  Vermuthung  ,  ob 
nicht  gar  die  Worte  vhoiri  x«J  ein  späteres  Einschiebsel  wä¬ 
ren.  Wäre  die  Hypothese  von  einer  spätem  TJeberärbeilung 
des  Ev.  Joh.  wahrscheinlicher;  so  könnte  auch  diese  Vermu¬ 
thung  mehr  Gewicht  haben.  capl  V.  6.  ist  dem  Hrn.  V. 
der  Mensch  überhaupt,  so  wie  -rvet/za  auch  hier  die  Gottes¬ 
kraft:  wer  mit  Gottes  Geist  begabt  ist,  der  zeigt  sich  auch 
in  allen  seinen  Seelenkräften,  in  seiner  Denkart  uud  Hand¬ 
lungsweise  als  ein  von  Gottes  Geist  durchdrungener.  Den 
Zusammenhang  des  7.  V.  fasst  er  so:  Ich  kann  dir  die  Art 
des  von  Gott  Geboren  Werdens  nicht  erklären.  Aber  es  gibt 
viele  andere  Dinge,  deren  Natur  und  Weise  du  nicht  ein¬ 
siehst.  Z.  B.  dass  der  Wind  bläset,  ist  gewiss,  eben  so  ist 
die  höhere  Gotteskraft,  die  in  dem  Menschen  wirkt,  gewiss, 
aber  so  wie  man  nicht  erklären  kann  ,  wo  der  Wind  anfängt, 
wo  er  aufhört,  so  lässt  sich  auch  nicht  bestimmen,  wie  diese 
Gotteskraft  wirkt.  raZr<x  cv  ytvucy.si;  V.  10.  bezieht  sich 
auf  die  Sache  selbst,  nicht  anf  die  Art  und  Weise.  c*8«/z sv 
und  £i»f£iK«/x£V  V.  1 1.  geht  auf  das,  was  Jesus  an  dem  Men¬ 
schen  seihst  beobachtet  hat.  und  weiss,  stt iyttoc  sind  also  Ge¬ 
genstände  des  gemeinen  Lebens*  was  wir  an  uns  und  andern 
erfahren,  sircupayta  was  nicht  aus  dt-m  gemeinen  Lehen,  son¬ 
dern  durch  angestrengteres  Nachdenken  erkannt  W'ird.  Auch 
V.  l3-»5-  gehört  zur  Rede  Jesu;  das  übrige  V.  16-21. 
ist  vom  Johannes  zur  weitern  Entwickelung  der  Aussprüche 
Christi  hiuzugefügt.  Dass  vtoq  ov  an  sich  und  über¬ 

haupt  hotno  ignobths  et  tenuioris  sortis  sey,  wie  auch  Hr.  G. 
noch  annimmt  ,  ist  unerwiesen.  Eigentlich  ist  es  soviel  als 
cevS^  tyirof ,  und  0  wo;  r.  ä.  also,  cerlus  quidam  homo;  so 
konnte  es  von  Jesu  alsMessias  gesagt  werden,  ob  es  gleich  den 
Messias  selbst  an  si ch  nicht  bedeutet.  Zuletzt  werden  noch 
falsche  Deutungen  der  Redensarten  0  xet'raßaf'sx  roZ  cJ^avsv 
und  0  mv  sv  rw  odp.  (welche  Hr.  G.  mit  Paulus  so  versieht, 
dass  wv  nicht  die  Bedeutung  des  Praeter iiums  hat)  entfernt, 
und  die  Vermuthung  geäusseit,  dass  die  Stelle  Joh.  1,  1-5. 
Wohl  unächt  seyn  und  vou  einem  platoni  eben  Christen  dem 
Evangelium  des  Joh.  Vorgesetzt  scheinen'  könnte. 


Karl  T  a  u  q  h  n  i  t  z. 
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3 1.  Stück. 


Sonnabends  den  6.  Julius  180  5. 


Schulfeyerlichkeit. 

ir  haben  schon  einmal  gelegentlich  der  Amts- 
jubelteyer  zweyer  Lehrer  der  Naumburgischen 
Stadtschule  gedacht  ,  die  zu  Ende  des  vor.  Jahres 
veranstaltet  wurde.  Jetzt ,  da  die  dazu  gehörigen 
Schriften  säimntlich  in  unsern  Händen  sind,  können 
wir  vollständig  r  darüber  berichten,  und  wir  freuen 
uns  um  so  viel  mehr  es  zu  thun,  je  angenehmer  es 
uns  überhaupt  ist,  Beweise  dir  Achtung,  Belohnun¬ 
gen  und  Erhöhungen  der  Einkünfte  des  Scbullebrer- 
standes  oder  einzelner  Schullehrer t  vorzüglich  im 
Vaterlande,  auzuiuhren,  welches  zugleich  Beweise 
der  eignen  Humanität  und  der  Sorge  für  die  Bil¬ 
dung  der  Nachwelt  sind.  —  Die  Feyerlichktiien 
selbst  erzählt  umständlich  die 

Beschreibung  der,  den  beyden  Lehrern  der  Naum- 
burgischeu  Stadtschule,  Herrn  Conrect.  Staffel 
und  Herrn  Cantor  Mehmet  zu  Ehren,  veran¬ 
stalteten  öffentlichen  Amtsjubelfeyer.  Eine  Ge- 
dachtnifsscbrüt  ,  allen  dankbaren  Schülern  der¬ 
selben  gewidmet-  Zum  Besten  der  errichteten 
Sup.penanstalr, 

welche  in  Weissenfeis  bey  Leyckam  1800  auf  20  S, 
in  4.  gedruckt  worden  ist.  Zu  der  5ojähr.  Jubel- 
feyer  der  genannten  beyden  Lehrer  am  a3.  Dec. 
V.  J.  vereinigten  sich  der  Stadtrath,  die  Bürgerschaft 
und  die  vielen  Schüler  derselben.  Es  war  unstrei¬ 
tig  einer  d«.r  seltensten  Fälle,  dafs  zwey  Lehrer  zu¬ 
gleich  ihr  Jubiläum  beginnen.  Die  Anordnung  der 
Feyerlichkeit  hatte  ,  vermöge  des  Auftrags  vom  Kä¬ 
the  ,  der  Hr.  Oberkämmerer  Stockmann  gemacht. 
Am  Morgen  des  28.  Dec.  wurde  von  den  Schülern 
der  beyden  obern  Llassen  beyden  Lehrern  in  ihren 
Wohnungen  eine  Musik  gebracht.  Um  9,  U.  wur¬ 
den  die  Jubilanten  von  Raths-  und  Bürger- Depu¬ 
tationen  in  die  Schule  abgeholt  und  in  die  erste 
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Classe  geführt,  und  hier,  unter  musikall.  Zwischen¬ 
spiel,  Reden  vom  Hrn.  Syndicus  Gail  US  im  Namen 
des  Senats  -(welche  Rede  hier  abgedruifet  ist),  vom 
Hrn.  Rector,  AI.  Fürstenhaupt,  und  von  zwey  Pri¬ 
manern  gehalten,  und  ihnen  zwey  Bürgerkronen  und 
mehrere  Gedichte  überreicht.  Dann  diiiekte  Hr. 
Cour.  Staffel  die  Empfindungen  des  Danks  in  ei¬ 
ner  kurzen  Rede  aus,  und  beyde  Lehrer  empfingen 
die  Glückwünschungen  der  Studierenden  und  °in; 
Aemtern  stehenden  Männer,  ihrer  ehemaligen  Schü¬ 
ler,  die  sieh  zu  diesem  Feste  eingefunden  hatten» 
\or  dem  auf  dein  Börsensaai  veranstalteten  Mittags¬ 
mahl  hielt  Hr.  Archidiac.  M.  Wehr  de  eine  Rede 
(Rio  auch  am  Schlüsse  dieser  Beschreibung  ab^e- 
druckt  ist),  worin  er  zeigte.;  wie  recht  und  billig 
es  sey  ,  dafs  sich  alle  Stände  zu  gleicher  Hochach¬ 
tung  verdienter  Lehrer  vereinigen.  Bey  der  Mahl¬ 
zeit  wurde  auch  ein  bey  nahe  auf  100  Thlr.  sich 
erstreckender  Bey  trag  zur  Unterstützung  der  Rum- 
fordischen  Suppenanstak  aufgebracht.  Noch  am 
Abend  des  folgenden  Tages  wurde  den  Jubilanten 
eine  Musik  unter  Fackelschein  gebracht. 

Der  Hr.  Rector  hatte  die  Feyerlichkeit  u.  die 
Reden  der  biyden  von  ihm  dazu  gewählten  Prima, 
ner  (deren  Thema  de  boni  Magistri  in  patriam  me- 
ritis  ,  und:  Talis  Magistri  exernplum  maxi  in  um  esse 
sthnulum  ad  bene  merendum  de  patria  ,  der  ganzen 
Feyer  sehr  angemessen  waren)  mit  einem  lat.  Pro¬ 
gramm  angekündigt,  dessen  Aufschrift  ist  1 

Solemnia  iusta ,  pia ,  laeta,  Viris  Ampliss,  Doctis- 
sixnis,  Wulfio  Bernhardo  Staffelio,  Scholae  Se¬ 
nat.  Numburg.  Conrectori,  et  Michaeli  Mehmelio,, 
eiusd.  Scholae  Cantori  et  Gullegae  tertio ,  iain 
per  ipsos  quinquaglnta  annos  irmnortaliter  de 
Scholae  rebus  ineritis  a.  d.  28.  Dec.  i8oi.  a 
Schola  rite  exhibenda  indick  et  S^iolae  Pa- 
tronos  herum  Soleifinium  auctores  ceterosque 
I-autores  et  Amicos  huuianissime  inyitat  tietlV, 

(3i  ) 
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Fürstenhaupt ,  Rector.  Pauca  praemiftnn • 
tur  de  rationibus  et  institutis  Scholae  Senat. 
Numburg.  inde  ab  emendatis  sacris  seculo 

XVI.  ad  nostra  tevipora.  Naumburg.  Ross- 

letsche  Druck.  22  S.  in  4. 

In  den  Nautnburp.  Schulgesetze n  wird  ausdrück¬ 
lich  gesagt,  dafs  i525  vom  Naumburg.  Rathe  eine 
evang  lisch«  Stadtschule  •  nächtet  wordt  n  sey.  Doch 
■wird  erst  1 5  2  £  Anton  Ammert  ach  als  erster  ev« 
Schulmeister  erwähnt.  Vor  ihm  soll  Wcifg.  Schu- 
mann,  der  noch  der  röm.  quth.  Religion  zugethan 
war,  der  Schule  vorgestanden  hab<  n.  Epochen  in 
der  Gescb.  dieser  Schule  sind  die  Jahre: 

■wo  der  Obm pfarn  r  Dr.  Nie.  Medhr  die  Lecti  neu 
und  Schulgesetze  schriftlich  v<  rzeiebnete,'  wodurch 
di_r  Schulunterricht  und  Disciplin  üxirt  wurde.  Die 
Schule  hatte  damals  nur  drey  Lehrer,  R>  cior  (Nie. 
Ant  m  »5^4  — 4o),  Cantor  und  Baccalaurtus  ,  aber 
ihnen  traten  noch  drey  Stadtgeistliche  u.  der  Stadt- 
physikus  als  freywillige  Lehrer  hey.  Bald  darauf 
wurden  nach  und  nach  den  drey  altern  Lehrern 
noch  drey  ordentliche  Lehrer  hey  geäugt,  eine  Schul« 
Bibliothek  gestiftet,  von  dem  Reet.  Coler  die  Schul* 
matrikel  angefangen.  Die  Unfälle,  welche  die  Schule 
im  drey fsigjahr.  Kriege  trafen,  hat  schon  Stemler 
in  einem  Programm  1702  geschildert.  b.  1656. 
wurde  eine  Revision  der  Nauinb.  Schulordnung  vor¬ 
genommen,  und  sowohl  den  Lehrern  als  den  Schü¬ 
lern  ihre  Pflichten,  den  Zeiten  gemafser,  vorgeschrie¬ 
be»,  und  diese  G  setze  vom  Bischof  von  Naumburg- 
Zeitz  Herzog  Moritz  bestätigt.  Von  dieser  Zeit  an 
wuiden  auch  häufige  Redeübungen  gehalten  ,  und 
Von  den  Rectoren  dazu  viele  Programme  geschrie¬ 
ben^  die  classBche  Literatur  wurde  vorzüglich  be¬ 
trieben  ,  aber  auch  die  hebräische  Sprache  und  die 
Mathematik  nicht  vernachlässigt.  Ein  verdientes  Lob 
wird  dein  Andenken  des  von  1755  “  7^«  50  thatig 
arbeitenden  Rectors  Mdhe,  der  des  Veifs.  Lehrer 
war,  gezollt.  b)  178^,  in  welchem  Jahre  die  er¬ 
neuerte  Schulordnung  für  das  ganze  Land  bekannt 
gemacht  wurd  ?  von  deren  allgemeinerem  Inhalte 
.etwas  hergebracht  wird.  Nach  MUhe  hat  die 
Schule  in  zwanzig  Jahren  (1774  —  94)  fünf  Rectoren 
gehabt.  Seit  1794  steht  ihr  Hr.  F.  als  Rector  \Or. 
In  den  neuem  Zeiten  ist  auch  der  Unterricht  in 
den  untern  Cäassen  ,  welche  von  solchen,  d  e  nicht 
studit  reu  wollen,  besucht  werden,  zweckmäfsig  für 
sie  eingerichtet  woiden. 

Von  den  zahlreichen  latein,  und  deutschen  Ge¬ 
dichten,  welche  bey  dieser  Gelegenheit  erschienen, 
ei  wähnen  wir  nur  die  lat«  in.  Ode:  Duumviris  Scho¬ 
lae  Numhuig.  Senat.  —  Siaffelio  —  MehmeUo  — 
sacra  semlsecularia  —  celebrantibus  Pietas  alumno- 
rum  muneribus  public«  conspicuorum  (es  sind  deren 


82)  interprete  Aug.  Com.  Siockmanno  (erd.  Prof, 
der  R  chtsw.  in  Leipzig),  dem  die  Schattenrisse  bey* 
der  Jubilanten  voi gesetzt  sind. 

Vos  praedicabunt,  —  heisst  es  am  Schlüsse  — 

ertöne,  Posteri 

Rscticjue  moris  vivida  Vos  ferent 
Exempla  ;  Vos,  Vus  praeeuntes 
Laeta  manus  iuvenum  sequetur. 

Spcctatis  ?  an  nos  ludit  amabilis 
Imago  pompae?  iam  videor  pio# 

Andire  plausus,  et  sacrata 
Qaeruleum  per  inane  verba. 


Bestätigungs  ~  Acic  der  kaiserl.  Universität 
zu  Moskwa. 

Durch  Gottes  hülfreiche  Gnade  Wir,  Alexander 
der  Erste ,  Kaiser  und  Selbstherrscher  aller 
Reussen  etc.  etc. 

Indem  Wir  Unsere  besondere  Aufm  rksamkeit 
auf  die  Kaiserl.  Universität  zu  Moskwa  richten,  die 
ein  völliges  halbes  Jahrhundert  hindurch  einen  so 
grossen  Antheil  an  der  Bildung  fähig- r  Personen  für 
den  Staatsdienst,  au  der  Ausbreitung  der  Kenntnisse 
und  besonders  an  der  Vervollkommnung  der  väter¬ 
lichen  Landessprache  gehabt  hat,  haben  Wir  für 
gut  befunden  ,  di-  ser  ersten  hohen  Schule  in  Russ¬ 
land  Unsere  teyerliche  Dankba  keit  hierdurch  zu 
erkennen  zu  g  ben,  und  d  rselben  neue,  und  der 
Aufklärung  der  j“tzigen  Zeiten  angunessenere  Rechte 
und  Vorrechte  zu  schenken.  Die  Art  ihrir  Ex  sienz, 
welche  derselben  von  ihrer  Durchlauchtigst  n  Stif¬ 
ter!  n,  Unse  rer  Urgronsmutter,  der  grofsen  Frau  und 
Kaiserin  Elisabeth  Petrowna,  Glorreici.en  Anden¬ 
kens,  itn  Jahre  1755  voigez Dehnet  ward,  wurde  ia 
der  Folge  auf  die  patriotische  Vorstellung  des  gros¬ 
sen  Verehrers  der  Wissenfchaften  ,  wirklichen  Kam- 
merherrn  Schuwalow,  ahgeätidert ,  und  nach  den 
Umständen  und  dem  Maafse  der  zunehmenden  Anzahl 
der  Studenten  durch  die  Milde  <i  1  Monarchen,  Un¬ 
serer  Vorfahren,  weiter  ausg^deh^t. 

Wir  verleihen  dir  Mosko wischen  Universität, 
da  Wir  wünschen  diese  wohlthätige  Anstalt  auf  ei¬ 
nen  unerschüt’erlichen  Grund  zu  setzen  und  der¬ 
selben  neue  Mittel  zu  g  ben  ,  ihre  Thatigkeit  zu 
bezeichnen,  eine  neue  und  aus. yd  hntere  Form,  und 
bestätigen  die  Existenz  derselben  für  Ui  s  u.  Unsere 
Nachfolger.  Um  diesen  Zweek  zu  erreichen,  setzeia 
Wir  für  selbige  folgende  Verordnungen  fest: 
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1)  D1p  Kaiser!.  Mosko, wische  Universität  wird 
eine  Societät  gelehrter  Männer  verbleiben  ,  weiche 
unter  Unserin  unmittelbaren  Schutz  nach  Grundlage 
des  Reglements,  weiches  Wir  am  heutigen  Tage 
bestätigt  haben  ,  dirigitt  wird. 

2)  Auf  derselben  werden  sowohl  die  allgemei¬ 
nen  ,  jedem  Menschen  nothigen ,  als  auch  die  be¬ 
sonderen,  zur  Bildung  des  Staatsbürgers  für  die  ver- 
sehiedentn  Arten  des  Staatsdienstes  dienende  Wis¬ 
senschaften  in  ihrem  ganzen  Umfange  gelehrt. 

3)  Die  Universität  steht  unter  dem  Oberbefehle 
des  Ministers  d.r  Volksanfklärung  mul  wird  einem 
Mitgliede  der  Qberschuldirecii an  anvertraut,  dem  die 
besondere  Sorgfalt  für  selbige  und  für  den  Lehr- 
bezirk  derst  iben  von  Uns  übertragen  wird. 

4)  Sie  bat  ihre  besondere  Verwaltung  und  ga- 
nieTst  in  Hinsicht  der  andern  Gerichts  •  Instanzen 
mit  den  Coilegien  gleiche  Rechte. 

5)  Sie  hat  das  Recht,  anderweitige  gelehrte 
Personen  aus  Unser n  Uuterthanen  oder  auch  aus 
Ausländern  als  Ehrenmitglieder  aufzunehmen. 

6)  Sie  hat  das  Recht  zu  Universitäts  -  Graden 
oder  Wurden  ,  als  zu  Candidaten  ,  Magistern  und 
Doctoren  zu  erheben  und  auf  diese  Würden  Diplo¬ 
me  zu  ertheilet).  Diejenigen  ,  welche  eine  dieser 
Würden  erhalten  haben,  werden  in  ihrem  Fache, 
ohne  alle  weitere  Prüfung ,  überall  angestellt. 

7)  Der  Universität  wird  es  überlassen,  ohne 
von  dem  Reglement  oder  von  den  Vorschriften  der 
Obrigkeit  abzu weichen  ,  in  Hinsicht  ihrer  inneru 
Or  dnung  Special-  und  umständlichere  Verordnungen 
ahzufassen,  die  sie  jedoch  vorher  ihrem  Curator  und 
durch  ihn  dem  Minister  der  Volksaufklärung  vor¬ 
legen ,  und  die  Bestätigung  derselben  abwarten 
mufs. 

8)  Die  Universität  hat  ihre  innere  Rechtspflege, 
und  alle  Mitglieder  derselben,  die  Untergeordneten 
und  deren  Familie  ,  wenn  sie  auf  der  Universität 
wohnen,  stebew  unter  ihrem  Befehle,  so  dafs  die 
Processe  eines  Mitgliedes  oder  eines  der  Universität 
Untergeordneten  mit  einem  Piivatmanne  oder  einer 
Gemeinde,  wenn  der  Verklagte  zur  Universität  ge¬ 
hört,  in  der  Universitäts  -  Verwaltung  untersucht  und 
entächied>.n  werden  5  über  das  Urtheil  der  Univer¬ 
sität  wird  blos  an  den  dirigirenden  Senat  appellirt. 
Die  Processe  über  unbewegliches  Vermögen  aber 
werden  in  den  dazu  niedergesetzten  Gerichtsinstan- 
zen  auseinander  gesetzt  und  entschieden,  so  wie  die 
U  niversitäts- Verwaltung  die  Crirninalsachen  ,  nach 
geschehener  anfänglicher  Untersuchung ,  nebst  dem 
Schuldigen  mit  ihrer  Meynung ,  wo  gehörig  ab- 
fertigt. 

fj)  Alles  was  die  Universität  zu  ihrem  Gebrauch 
gelehrte  oder  auf  die  Kunst  abzweckende  Ge¬ 
gen  staM[re  aus  dem  Auslunde  verschreibt,  als  Instru- 
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mente,  Bücher,  Maschinen  aller  Art,  und  andere  Kunst¬ 
sachen  werden  sowohl  zu  Wasser  als  zu  Lande  un¬ 
gehindert  und  ohne  Zollabgaben  eingeführt  und  zur 
Vermeidung  einer  etwar.igen  Beschädigung  öffnet 
das  Grenzzollamt  die  an  die  Universität  adressirten 
Kisten  nicht,  sondern,  legt  nur  einen  Stempel  dar¬ 
auf,  und  lafst  sie  bey  einer  Mittheilung  ,  dafs  sel¬ 
bige  in  dar  Universität  im  Beyseyn  einer  Magistrats¬ 
person  eröffnet  u.  besichtigt  werden  möchten ,  wei¬ 
ter  passiren. 

10)  Die  Universität  hat  fiir  alle  auf  die  Wis¬ 
senschaften  und  auf  die  Literatur  sich  beziehende 
Werke,  die  sie  entweder  selbst  oder  ihre  Mitglieder 
herausgeben ,  eben  so  auch  für  die  Rudrer,  die  sie 
zu  ihrem  Gebrauch  aus  dem  Auslände  veischreibt, 
ihre  eigene  Censur.  Auch  müssen  alle  Werke,  wel¬ 
che  Privatpersonen  in  dem  Eeziike  derselben  in 
Druck  zu  geben  gedenken,  vorher  zur  Censur  in 
selbige  eingereicht  werden, 

11)  Die  Uuiv.  hat  d  ie  Buchdruckerey  und  den 
Buchladt n  unter  ihrer  völligen  Disposition,  In  der 
Buchdruckerey  wird  alles  gedruckt',  was  nach  der 
Meynung  des  Conseils  zur  Verbreitung  der  Kennt¬ 
nisse  in  dem  Bezirk  derselben  abzwecken  kann, 

12)  Alle  Universitätsgebäude  und  die  Wohnun¬ 
gen  der  Professoren,  es  mögen  ihre  eigene  oder  ge- 
miethete  Häuser  scyn  ,  §ind  ,  wenn  sie  persönlich 
von  ihnen  bewohnt  werden,  von  Einquartierung  und 
der  Bezahlung  der  Eiuquartierungsgelder  frev. 

13)  Die  Univ.  hat  ihr  eignes  Petschaft  mit 
dem  Reichswappen  und  der  Inschrift  :  Petschaft 
der  Kaiserlichen  Moskowi sehen  Universität. 

14)  Die  Coirespondenz  der  Univ.  ist  frey  vou 
allen  Abgaben ,  und  die  Betreibung  der  Sachen  ge¬ 
schieht  auf  ordinairem  und  nicht  auf  Stempel- 
papier. 

15)  Die  ausländ.  Beamten  der  Univ.  können 
ohne  von  ihrem  Vermögen  im  geringsten  etwas  an 
die  Krone  zu  zahlen,  wieder  nach  dem  Auslande 
reisen.  Bty  ihrer  Ankunft  ins  Russische  Reich  wird 
es  jedem  derselben  erlaubt,  ein  für  allemal,  an  Habe 
und  Gut  oder  an  Sachen  für  3ooo  Rubel  ohne  Zoll¬ 
abgaben  als  Eigenthum  frey  einzuführen,  oder  nach 
ihrer  Ankunft  zu  verschreiben. 

16)  Die  ordinairen  Professoren  der  Univ.  ste¬ 
hen  in  der  7ten  Rangdasse,  die  extraordinairen  Pro¬ 
fessoren  ,  die  Adjuncte  und  diejenigm,  welche  von 
der  Universität  die  Doctorwürde  erhalten  haben, 
in  der  8ten,  die  Magister  in  der  gteu,  und  die  Can¬ 
didaten  aus  den  Studentei»  in  der  laten  Rangclasse 
Die  Studenten  haben,  nach  ihrer  Aufnahme  von  der 
Universität,  das  Recht  den  Degen  zu  tragen,  und 
diejenigen,  welche  sich  durch  ihre  g  machten  Fort¬ 
schritte  in  den  Wissenschaften  u.  durch  ihre  rühm- 
liehe  Aufführung  ausgezeichnet  haben,  erhalten  bev 
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ihrer  Anstellung  in  Dienst  den  Rang  von  der  i4ten 
Cla-sse,  Der  Rector  steht,  so  lange  er  dies  Amt 
verwaltet,  fn  der  5len  Rangcla-sse. 

i  n)  Alle  Beamten  der  Univ.  erhalten,  da  sie 
in  wirklichen  Dienst  gerechnet  werden,  naqh  Vor¬ 
zeigung  der  ihnen  von  dem  Universitats  *  Conseil 
gegebene n  2jeu^nisse  ,  von  der  Ilcroldis  das  Paten*, 
auf  den  Rang  ihrer  Classe  gemäfs. 

7., 5)  Jeder  Professor  u.  Adjwuet ,  der  in  seiner 
Function  25  Jahre  untadelhaft  und  eifrig  g-  dient 
hat,  wird  mit  der  Benennung  eine3  ausgedienten 
Beehrt  ,  und  erhält  bey  seiner  Entlassung  seinen 
jährlichen  Gehalt  auf  Zeitlebens  ab  Pension  ans  der 
Summe  der  Univ.  ,  den  er  dann  nach  Belieben  in 
©der  ausser  Am  Reiche  verzehren  kann.  Eben  so 
erhält  auch  jeder  wirklich  dienende  Prof-,  ssor ,  Ad- 
)unct  und  Lehrer  der  Univ.  ,  wenn  er  nach  Zeug- 
jiifs  von  dem  Universitätseonseil  mit  einer  unheilba¬ 
ren  Krankheit  behaftet  ist,  die  ihm  die  Kräfte  raubt* 
seinem  Amte  weiter  vorzustehen,  entweder  die  Hälfte 
seines  jährlichen  Gehaltes  ?  oder  für  seine  ausge- 
aeiebneten  Verdienste,  auf  besondere  Empfehlung 
von  der  Univ.,  auch  seinen  vollen  Gehalt  als  Pen¬ 
sion.  In  diesem  letzteren  Falle  erbittet  der  Minister 
auf  Vorstellung  von  dem  Curator  Unsere  Bestä¬ 
tigung. 

19)  Die  Wimven  der  Proff. ,  der  Adjunete  o. 
der  Lehrer  und  ihre  minderjährigen  Kinder  erhalten 
entweder  ein  für  allemal  den  jährlichen  Gehalt  der 
Verstorbenen ,  oder  überdem  auch  noch  Pension. 
Die  Ansprüche  auf  Pension  werden  folgenilermufsen 
eingetheilt  :  wenn  der  Professor,  der  Adjunct  oder 
der  Lehrer  von  5  bis  15  Jahre  b>  y  der  Univ.  in 
seiner  Function  eifrig  gedient  hat,  so  erhalten  seine 
/  aiachgebliebene  Frau ,  oder  seine  minderjährigen  Kin¬ 
der,  aufser  der  einmaligen  Auszahlung  des  jährlichen 
Gehalts  an  selbige,  den  fünften  Theil  seiner  Gage  » 
wenn  aber  der  verstorbene  Professor,-  der  Adjunct 
oder  der  Lehrer  über  i5  Jahre  Uy  der  Univ.  ge¬ 
dient  hat,  so  erhalten  sie  aufser  dir  Jahresgage  den 
vierten  Theil  zur  Pension.  Den  Frauen  und  Kin¬ 
dern  der  versloibenen  Professoren  ,  Ad, uncte  und 
Lehrer,  die  keine  5  Jahre  gedient  haben  ,  wird  nur 
der  Jahresgehalt  derselben  ein  für  all  mal  ausgezahlt, 
wenn  nicht  besondere  und  ausgezeichnete  Verdienste 
des  Verstorbenen  die  besondere  Aufmerksamkeit  der 
IJniv.  auf  seiu-e  nachgebliebene  Familie  ziehen.  In 
diesem  Falle  macht  das  Conseil  drnch  den  Curator 
an  den  Minister  der  Volksaufkläi  ung  über  die  ihnen 
nach  den  Verdiensten  des  Verstorbenen  zu  ertbei- 
lende  Pension  ,  die  jedoch  den  fünften  Theil  seines 
jährlichen  Geha-Its  nicht  übersteigen  darf,  eine  Vor¬ 
stellung- 

20)  Wenn  die  Wittwe  wieder  in  den  Ehestand  tritt, 
so  wird  die  Pension  so  lange  an  die  Kinder  verabfolgt,, 
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bis  das  letztere  derselben  das  21  Jahr  erreicht  har. 
Auch  hört  die  Pension  auf,  -wenn  noch  vor  Errei¬ 
chung  des  21  Jahres  die  Töchter  sich  verehelichen, 
oder  die  Sohne  im  Dienst  angestellt  werden, 

21)  Wir  verleihen  der  Moskowischtn  Univ. 
Allergnädigst  i3o  OoO  Rubel  jährlich  zu  ihrem  Un¬ 
terhalt,  die  auf  Anweisung  des  Reichs  -  Schatzmeisters 
terziahter,  und  zwar  jedesmal  voraus,  an  selbige  ver¬ 
abfolgt  werden  mufs.  Der  nach  Bestreitung  aller 
im  jitat  angeführten  Ausgaben  nachbleihende  Über¬ 
rest  wild  für  unvorhergesehene  Bedürtnisse  der  Uni¬ 
versität  von  der  Etatsumme  zur  O  kutioiniesumme 
cesclilanen  ;  so  wie  auch  die  für  die  Beamten  und 
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Wittwen  zur  Pension  bestimmte  Summe  und  die 
Interessen  von  derselben  mit  keiner  andern  vermischt 
werden  darf. 

Da  Wir  auf  solche  Art  die  Kaiserl.  Moskowi- 
sche  Univ.  durch  Unsere  Kaiserliche  Acte  bestäti¬ 
gen  und  den  Wohlstand  derselben  sichern,  so  hoffen 
Wir,;  dafs  die  Direction  und  die  Mitglieder  d<  rsel« 
ben,  aus  Eifer  für  die  Vollziehung  unserer  Absich¬ 
ten,  nichts  ans  den  Augen  lassen  werden,  was  dieser 
Societät  eine  volle  und  unaufhörliche  Wirkung  zum 
Besten  ihres  Bezirks ,  dessen  Mittelpunct  sie  i  t, 
verschaff  n  und  was  Unsern  übrigen  g-  liebten  treuen 
Unterthanen  aller  Stände  zum  Nutzen  gereichen 
kann.  In  dieser  Erwartung  haben  Wir  die  gegen¬ 
wärtige  Acte,  zum  Beweise  Unserer  unabänderf  chen 
Willensmey nunc,  eigenhändig  unterzeichnet  und  be¬ 
fohlen,  selbige  mit  dein  Reichs  •  Insiegel  zu  versehen 
und  der  Universität  zur  ewigen  Aufbewahrung  zu 
übergeben. 

Gegeben  in  St.  Petersburg,  den  November 
ißo4. 

Das  Original  ist  von  Sr.  Kaiserl.  Maj.  Höchst- 
eigenhändig  unterzeichnet : 

Alexander. 

Contra?.  Minister  der  Voiksaufkläruug 
Graf  Peter  Sau-odowstji. 

r 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

In  Miyland  ist  Hr.  jL  ocaiclli  zum  ersten 
Leibarzt,  Hr.  Maiiro  zum  Leibarzt  und  Hr,  Mos- 
cati  zum  consultireuden  Arzt  des  Kaisers  v.  Frank¬ 
reich  und  Königs  von  Italien  ernannt  worden. 

D<r  Präsident  des  Cu  legiums  der  Dutti  zu 
Mayland  Abate  Oriani  hat  duicli  ein  kais.  Deere« 
vom  8.  Jun.  eine  lebenslang],  Pension  von  800O  Iir'- 
erhalten. 

Hr.  M,  Gebh,  Ulr,  Brastberßer,  bish*<  er3tef 
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Prüf,  zu  Blaubpuern,  Ist  Rector  des  Gymnasii  illustr. 
zu  Stuttgard  geworden. 

Ausser  dem.  Hm,  Geh.  Hofratb  Grüner  Lat 
die  Gesellschaft  der  Altevthümr  in  Cassel  den  Hu. 
Prof.  Geo.  Zoega  in  Rom,  Kru.  Prof.  Heinrich 
in  Kiel  und  Hii.  Director  Koch  in  Stettin,  bey  der 
Feyer  ihres  Siiflungstages  d.  .19.  April,  zu  Mitglie¬ 
dern  ernannt» 

Dr  P  rof.  der  Naturgeschichte  in  Carlsruhe 
Hr.  Joseph  Gottlieb  Kolreuter  hat  vom  Churfür¬ 
sten  von  Baden  den  Charakter  eines  Oberhofraths 
erhalten. 

An  die  Stelle  des  pro  emerito  erklärten  Prof, 
der  Philosophie,  Math  matik  und  Astronomie  zu 
Utrecht,  Hm.  Dr.  J.  T .  Hennert ,  hat  diese  Pro¬ 
fessur  Hr.  Prof.  /.  F.  van  Beek  Calkoen.  zu  Ley¬ 
den  erhalten. 

An  die  Stelle  des  pro  emerito  erklärten  Prof, 
der  Geschichte  sowohl  d  r  allgemeinen  als  der  va¬ 
terländischen  und  der  Alterthiimer  zu  Groningen  de 
Rhoer ,  ist  Hr.  Prof.  H  Boffcha,  I.  V.  Dr.  von 
Hard  erw-yk  gekommen,  und  dessen  Professur  der  Ge¬ 
schichte,  Bereds.  und  grh ch.  Sprache  zu  Hard-rwyk 
hat  der  bisher,  Rector  zu  Harderwyk  J.  teil  Brink 
erhalten. 


Todesfälle. 

Am  3.  Jul.  starb  der  Generalmajor  u.  Chef  des 
hiesigen  Regiments  Christian  Ernst  von  Ryssel , 
77  J.  alt.  Er  hat  einige  »niiitär.  Schriften  a.  dem. 
Franzos,  übersetzt. 

Am  4.  Jul.  st.  M.  Joh.  Friedr,  Held  ,  drit¬ 
ter  College  an  der  Nicolaischule  zu  Leipzig,  60  J. 
all.  Er  war  ein  würdiger  Schüler  J.  A.  Ernesti’s, 
und  stiftete  während  seines  3ojahrigcn  Lehramtes 
durch  seinen  gründlichen  Unterricht,  besonders  in 
der  Lat  nität ,  ungemein  vielen  Nutzet).  In  seinen 
frühem  Jahren  lieferte  er  Beyträge  zu  den  Actis 
Erudilorum.  Auch  ist  er  Vf.  einer  gelehrten  noch 
ungedruckten  Rede :  De  vera  et  vitiosa  verborum. 
repetitione ,  welche  er  iin  J.  1773  gehalten  hat. 

4.  März  zu  Cento  der  Abt  Gaetano  Sertor 
(nicht  Sartori ,  wie  St.  26.  S.  4a 8.  angegeben  ist), 
Prof,  der  Logik,  durch  mehrere  Gedichte,  besonders 
eines,  il  Conclave,  bekannt.  Seine  Bibliothek  hat 
er  der  Stadt  Cento  und  sein  Vermögen  den  Armen 
vermacht. 

7.  May  in  London,  Berkeleysqnare,  der  grosse 
Kenner  und  Freund  der  Wiss.,  Marquis  V.  Lands- 
doivne ,  69.  J.  alt,  der  als  Lord  Shelborne  die 
Präliminarien  zum  amerikan,  Flieden  schlofs. 


Literarische  Nachrichten» 

Der  Abt  Lanzi  zu  Florenz  hat  eine  gelehrte 
kleine  Abhandlung  über  die  sehr  alte  Paste  von 
antikem  Glas,  die  der  Baron  v,  Schellersheirn  in  Rom 
gekauft  hat,  und  von  Weicher  ein  Kupferstich  beyge- 
fügt  ist,  herausgegeben.  Die  Paste  stellt  den  Philo¬ 
soph  Aristippus  von  Gottheiten  umgeben  vor.  Venus 
setzt  ihm.  einen  Myrtenkranz  auf  den  Kopf,  ßacchas 
steht  vor  ihm  *iit  einer  Schale  in  der  Hand,  Apollo 
ist  mit  seiner  Leyer  vorgestellt,  etwas  entfernter 
sieht  man  die  Büste  der  Minerva  u.  andere  Attribute-. 

Die  Wittwe  Ibarra  zu  Madrid  hat  den  Druck 
des  1.  Bandes  von  des  Don  Felix  de  Azara  Werke 
über  die  Vögel  von  Päraguai  vollendet,  der  aber  noch 
nicht  verkauft  wird.  Der  Titel  istr  Apuntanientos  para» 
la  Hist  oria  iialural  de  los  Fax^jros  de  Paraguay  y  rio 
de  1a  Pl  ata  escsitos  por  Don  Felix  de  Azara^  Tome 
primero.  Madrid  1802.  4. 

Die  St.  27.  S.  444.  gegebene  Nachricht  von  Rey — 
nouard's  (nicht  Renouards)  histor.  Vertheidigung  der 
Tempelherren,  ist  so  zu  berichtigen.  Hr.  Reynouard  aus 
Toulon  ,  der  von  Jugend  auf  grofse  Liebe  zur  Poesie 
hatte,  aber  des  Erwerbs  wegen  die  Geschäfte  eines  Ad- 
vocaten  treiben  mufste ,  hat  eine  Tragödie  in  5  Acten, 
les  TemplDrs,  geschrieben,  die  am  14.  May  zu  Paris, 
zum  erstenmal  aufgeführt  wurde.  So  fehleihaft  auch 
der  Plan  des  Stücks,  und  so  wenig  theatral.  Handlung 
dari  n  ist,  so  bemerkt  man  doch  gut  angelegte  Situatio¬ 
nen,  energische  Gedanken  ,  sublime  Stellen  und  eine 
schöne  Versification,  und  cs  fand  daher  grossen  Bey  fall, 
den  dieWuth,  mit  welcher  Geoffroy  im  Journal  des  De¬ 
bets  darüber  herfallt,  erhöht.  Inzwischen  dürfte  sich 
doch  das  Stück  nicht  lange  halten. 

Ein  neues  russ.  Trauerspiel  in  Alexandrinern  vom 
Hm.  von  Loserow  geschrieben  f  macht  in  Russland 
grofse s  Glück. 

Die  Herausgabe  der  Flora  Danica  ist  nach  Prof. 
Vahls  Tode  Hrn.  Hornemann,  L.ctor  im  botan.  Gar¬ 
ten,  anvertrauet  worden. 

Im  Moniteur  N.  462-  ist  von  Langles  Hn.  Uagemarvns 
angebliche  Entdeckung  des  ersten  u.  vierten  Vedams  in 
der  Nat.  Bibi,  berichtigt  worden.  Alle  4  Ve daraus  sind 
schon  im  Catalog  der  Mspp.  der  kön.  Bibi,  angezeigt. 
Anquetil  Duperrons  aus  Asien  mitgebrachte  Manuscripte 
sind  nun  sämilich  in  die  käiserl.  Bibliothek  gekommen» 

Der  Prof,  dtr  Physik  in  Pisa  Hr.  Pacchiäni 
hat  die  für  Physiker  u.  Chemiker  gleich  wichtige  Ent¬ 
deckung  gemacht^  die  aus  vielen  Versuchen  mit  der 
Volta-'sclicn  Säuh-  hervorging,  dafs  das  Radical  der  Salz¬ 
säure  Wasserstoff  sey,  jedoch  in  der  oxy  dirten  Salz¬ 
säure  in  Weit  geringerm  Verhältnisse  mit  Sauerstoff  ver. 
bunden  als  im  Wasser,  und  dafs  folglich  das  Hydrogen 
mehrerer  Abstufungen  von  Oxydation  empfänglich  sey» 

S.  Hartenkeils  med.  eliir.  Zeit.  N»  44. 


bis 

Buchhändler  -  Anzeigen. 

Literaturzeitung  für  Medicin  u.  Chirurgie, 
nebst  ihren  Ralfs  Wissenschaften.  Heraus» 
gegeben  von  J.  H.  Sternberg ,  Hofrath  u.  Prof, 
in  Marburg.  Zweyten  Jahrganges  z  w  e  y  t  e  s 
Heft. 

Inhalt.  Burdachs  Diätetik.  —  Gonzolez  u. 
jire jlda  vom  gelben  Fieber.  —  H eb erden? S  Com* 
menlarien  ,  übersetzt  von  Niemann.  —  Augustin 
vom  gelben  Fieber.  —  FJoriVs  Aichi»  VI  Bd.  — 
Bi  sei  sur  la  fievre  puerperale.  —  S  andifort  tabu- 

]ae  anatoinicae,  Fasoiculus  III.  et  IV. - Augustins 

Arskulap.  —  Wolf  ramm  vom  Weichselzopfe.  — 
c.  G-  H.  über  die  China.  —  Laubender  über 
Engbrüstigkeit.  —  B  e  y  1  a  g  e,  Fausts  Mittel 
chirurgische  Operationen  zu  erleichtern  und  urt- 
sclunerzhaft  zu  machen. 


Bskannlmachung. 

Neue  Verlagsartikel  der  Verlagsbuchhandlung  in 
Schneeberg  zur  Leipziger  Jubilatemesse  i8o5,  wel- 
ehe  durch  Verspätung  in  dem  diesjährigen  Mefs- 
Catalcg  nicht  abgedruckt  worden ,  sind  folgende 
einpfehlungswerlhe  Schriften : 

Predigten  avf  alle  Sonn  •  und  Festtage  im 
Jahre  ,  über  die  gewöhnlichen  evangel.  Texte, 
von  M.  Jos.  Ftiedr.  Thierfeld ,  Pfarrer  In  Schei¬ 
benberg.  Erster,  Zweyter  und  Dritter  Band, 
ined.  8.  Preis  aller  5  Bände  zusammen  3  Thlr. 

Tägliche  Ermunterungen  zu  einem  tugendhaf¬ 
ten  Verhalten  nach  der  Sittenlehre  Jesu  ; 
oder  „Was  ist  der  Mensch  und  was  kann  er 
durch  den  Unterricht  Jesu  werden?“  Ein  Er- 
bauuugsbuch  für  alle  Stande,  nach  Anleitung  des 
Rei  nhardischen  Lehrbuches  bearbeitet  von  M.  Jo¬ 
seph  Friedr.  Thierfeld ,  Pfarrer  zu  Scheibenberg. 
Zweyter  Jahrgang.  Erster,  Zweyter  und  Dritter 
Band.  ined,  8.  Alle  3  Bände  4  Thlr.  12  gr. 

Der  als  trefflicher  Kanzelredncr  und  Schrift¬ 
steller  schon  mehr  als  bekannte  Hr.  Verf.  obiger 
Schriften  sucht  die  nothige  Lebensklugheit  ,  so  wie 
eine  rein  -  christliche  Gesinnungs-  und  moralische 
Hcodlu  ngsweise,  durch  Betrachtungen  auf  jeden  Tag 
im  Jahre  zu  wecken.  Die  Reichhaltigkeit  seiner 
Materien  sowohl,  als  auch  der  allgemein  fafsliche 
Styl  seiner  schon  vorgetragenen  Ideen ,  bürgt  für 
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die  gute  Aufnahme  dieser  Werke,  welche  beyde 
hiermit  beendigt  sind. 

Kritische  Erörterungen  über  mancherley  Ge¬ 
genstände  aus  dem  Gebiete  des  Schul-  11.  K.ir- 
che'nwesens,  von  Johann  Gottfried  Sauer,  Fred, 
in  Burggrub  unweit  Coburg.  Erstes  Bändchen,  g. 

Der  Hr.  Verf.  hat  die  seltene  Gabe ,  beherzi- 
genswerthe  Wahrheiten  in  einem  so  muntern  und 
naiven  Ton  zu  sagen,  und  vereinigt  mit  dieser  Leich* 
tigkeit  so  viel  Scharfsinn  und  philosophische  Gründ¬ 
lichkeit,  dafs  man  ihm  mit  ungeteiltem  und  immer 
steigendem  Interesse  felgt.  Für  alle  Freunde  des 
Lieblingsthema  unserer  Tage  gewifs  ein  willkomme¬ 
nes  Geschenk. 

Eichart  und  Aügvste.  3.  1  Thlr. 

Der  als  Mensch  und  Gelehrter  gleich  hoch¬ 
geachtete  Hr.  Vf.,  dessen  Namen  wir  noch  zu  ver¬ 
schweig,  n  haben,  giebt  liier  dem  Publicum  ein  Ge¬ 
schenk  ,  das  die  Gunst  der  Grazien  und  Musen, 
deren  er  in  hohem  Grade  zu  geniefsen  scheint,  aufs 
Neue  verbürgt.  Wer  seine  psychologische  Zeich¬ 
nungen  und  sittlichen  Gemälde  nicht  liebt ,  für  den 
ist  diese  Lectüre  nicht.  Wenn  das  Einfache  da* 
Merkmal  des  Wahren  und  Schönen  ist,  so  ist  selbst 
der  simple  Titel  bedeutungsvoll. 

Literarische  Pßanzen  zum  Nutzen  und  Vergnü¬ 
gen  ,  in  den  Freystunden  gezogen  und  gepllegt 
von  M.  Daniel  Friedrich  Rosenfeld,  Prediger 
in  Zschoila  bey  Schneebeig.  8.  Schreibpapier 
32  gr. 

Sechs  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pianoforte  von 
C.  Biel.  Erstes  Htft.  queer  Fol. 

Fünf  Gesänge  mitBegl.  e.  P.  von  ebendemselben. 
Zwey.tes  Heft,  qüeer  Fol.  Beyde  Hefte  zusam¬ 
men  kosten  18  gr. 

\ 

Gemeinnütziger  Erzgebirgischer  Anzeiger  für 
alte  Stände ,  zur  angenehmen  und  nützlichen 
Unterhaltung  etc.  Diitter  Jahrgang,  aufs  J.  1803. 
4.  1  Thlr,  4  gr. 

In  der  vorjährigen  Ostermesse  1304. 
erschienen: 

Carl  IVeber  und  seine  Töchter,  vom  Dr.  und 
Medicinalrath  Collenbusch.  ir,  ater  und  Ster 
Band.  8.  compl.  Preis  aller  3  Bände  zusam¬ 
men  3  Thlr.  18  gr, 

Meine  t rey stunden,  den  Kindern  gewidmet.  Er¬ 
ster  und  zweyter  Band.  8.  compl.  1  TLlr. 
12  gr. 
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Der  Genius,  oder  ein  Tag  in  Leipzig  zur  Oster* 
messe  1802.  Erster  Thil.  20  gr. 

Die  Ohrfeige ,  odtjr  Fanatismus  und  Rache . 
Ein  G'aueigfltnälde  aus  dem  Belgischen  Revolu- 
tionskiiege  uni.  r  Joseph  IL,  aufgenotnmen  von 
einem  Augenzeugen  v«  H  .  .  e,  ehemaligem  Artil* 
lei  te  •  OfLc  ier  unter  d  r  Brab-inier  Insurgenten« 
Armee.  kl.  8.  mit  1  Kupf.  18  gr. 

Der  Pilger  am  Jordan.  Ein  Blatt  ans  dem  Bu¬ 
che  des  Schick-als  von  Kajetan.  ***ld.  Mit 
1  T  telk«  kl  3.  15  gr. 

Anfangsgründe  der  Psy  chologie ,  für  Anfänger 
dieser  Wissenschaft.  8.  12  gr. 

Darstellung  der  vorzüglichsten  Gelehrten  des 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts , 
m  bst  den  betnerkungswiir<4igäten  ihrer  Schriften, 
und  den  intei essantesten  Begcb<  nheit*  n  ,  welche 
sie  veranlafsle,  s:ch  in  einem  wichtigen  Lichte  zu 
zeigen.  8.  9  gr. 

Gallerie  schrecklicher  Menschenschicksale  ,  in 
Erzählungen  trauriger  Vorlallt;  des  Menschenlebens, 
gesarmnlet  u.  herausgegeben  von  X.  Z.  8.  iy.gr. 

Teutsch  —  Französisches  Taschen  -  Leccicon ,  der 
roeiten  und  besonders  im  gemeinen  Leben  vor» 
kommenden  Wörter  und  Redensart«  n  zur  Eileich* 
terutig  nn  Französisch  -  Sprechen  ,  ausgearbeltet  von 
Joh.  Goltfr.  Maas,  Conrectar  in  Schneeberg. 
T  tsch-  nforrnat.  1  Tldr. 

XII  Laendriscli ,  Fl  Ecossoises  et  TIT  Qua - 
drilleS  pour  le  Pianof  ite  a  ec  l’arcompagnement 
d’uu  Violnn  et  Vrolonceile,  composees  pour  C . 
Biel.  18  gr. 

Sepi  Daendrisch  pour  le  Pianoforte  a  quatre  mains, 
Cuinp.  pour  C.  Biel.  9  gr. 

Schneeberg  in  der  Jub.  Mess«  1805. 

Die  Verlagshandlung  das. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Elenienta  iuris  roinani  seeuudum  ordinem  codicis 
iustinianei  adorna  it  et  praecognita  ad  bistoriam 
fontium  illius  et  litterariain  nec  mm  hermeneut  - 
cam  spectantia  adiecit  Dr.  C.  G .  liössig.  T.  I. 
8.  inai.  2  Tldr,  8  Gr. 

Accurata  codictim  graecoruin  Mss.  bd  liothccarum 
mosqttensiuin  sauctissiina  s\nodi  notitia  tt  leccn- 
sio  annuente  et  favente  Altxandro  Piimo  ,  augu* 
stisdmo  et  potentissiirio  rossoium  iinpeiatoie  et 
autotratore  principe  litterarurn  amanli.'sitno  et  be- 
nefict  missiino ,  edita  a  Christiano  Frider.  de 
Matthaei,  II.  Vol.  8.  mai.  2.  Tldr. 
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1 11  a  1 1  e  n  B  u  c’I)  I]  a  n  d  I  u  n  g  e  rt  ist  zu  haben? 

Der  Christ 

in  den 

verschiedenen  Verhältnissen  des  Lehens. 
In  vierzehn  Fastenpredigten 
vorgetragen 
von 

Joh.  Al.  Schneider *, 

Beichtvater  Sr.  Churf.  Durchl.  zu  Sachsen,  Proto» 
notaiius  und  Vienius  Aposiolicus. 

(Leipzig,  in  Joachims  literarischem  Magazin. 

Preis  1  Tldr.  8  gr  ) 

Des  Verf.  seltne  Predigertalente  erregten  schon 
zu  der  Zeit,  als  er  11  >ch  als  Capellau  bey  der  ka« 
tholischen  Capelle  iu  Leipzig  aug  stellt  war,  die 
grofste  Aufmerksamkeit.  Diese  hier  angezeigte 
Sammlung  .katholischer  Fastenpredigten  ,  <Ue  in  der 
Churf.  Hofcapelle  zu  Dresd  n  wirklich  gehalten  , 
und  von  Glaubensgenossen  aller  Religioiisparthcyeii 
mit  ungern  hier  Erbauung  gehört  worden  sind  ,  ge« 
liöien  zu  den  besten  und  zweckmäßigsten  Predigt- 
biiehern ,  die  seit  mehreren  Jahren  erschienen  sind. 
Sowohl  in  als  aufser  der  kathol.  Kirche  verdienen 
sie  die  eröfste  Aufmerksamkeit  und  Achtung. 


Klein  e  3 

Taschenbuch 

für 

Gold  -  Silber-  und  Metallarbeiter,  Maler,' 
Lackirer  und  Farbenbereiter*, 

worin  Anleitung  gegeben  wiid,  Gold,  Silber, 
Messing,  Toinback  und  Prinzrnetall  211  machen  ; 
Gold  und  Silber  zu  probireri  ;  ohne  Gold  zu  ver¬ 
golden  und  mit  Zinn  zu  versilbern  ;  Glas,  PorzGlain, 
Holz,  Wachs,  Kupfer,  Messing,  Steine  und  alle 
and  re  Sachen  auf  die  vortheilhafteste  Art  zu  ver* 
silbern  j  dem  Geschmeide  neuen  Glanz  zu  geben; 
die  vortteftiiehsten  Lacke  und  Firnisse  zu  bereiten, 
s<  Iclie  aufzulragen  und  zu  polii  en ;  nebst  einer  Au- 
lei'ung  zur  Wachs-  Miniatur-  und  Landschaft*» 
Malerey  und  zur  Bereitung  der  schönsten  und 
rat sten  Faiben. 

Kebst  1000  andern  Geheimnissen 
V/elche  seither  nur  um  vitles  Gi  ld  zu  erhalten  waren. 
Gesammlet  und  herausgegeben 
von 

C.  F,  Marse  ho.1  l. 

Diitte  ganz  umgearb.  Aull.  Leipzig.  Preis  r6  Gr. 
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Der  Pack  sec 

Taschen  -  Pferde  -Arzt. 

E  i  n 

Koth-  und  Hülfsbuch 

für  Equipagen 
auf  Verordnung  des  Wohlfahrtsausschusses  zu  Paris 
herausgegsben. 

Worin  ein  ausführlicher  und  durch  lange  Erfahrung 
bestätigter  Unterricht  zu  Wartung  der  Pferde,  um 
sie  immer  gesund  zu  erhalten  und  den  Krankheiten 
und  Unfällen,  die  ihnen  begegnen,  sogleich  abzu¬ 
helfen.  Nebst  den  besten  Mitteln  den  Rot«  zu 
verhüten. 

für  Pferdeliebhaber 
und  Alle,  welche  mit  Pferden  reisen  und  keinen 
geschickten  Pferdearzt  in  der  Nähe  haben. 
Zehnte  verbesserte  Auflage. 
Strasburg.  (  Preis  8  Gr.) 


Bey  gegenwärtiger  grofser  Theurung  bringen 
■wir  die  in  unserm  Verlag  erschienene 

Theurungs  -  Folizey 

oder 

historischer  polizeilicher  Versuch  über  die  Theurung 
und  den  Gew.erbwucher  ,  über  die  Ursachen  der 
erstem  und  über  die  z  weckmafsigsten  Mittel  und 
Maarsregeln,  beydeu  so  viel  möglich  zu  steuern, 
nebst  einigen  Vorschlägen,  eine  vorhandene  ansehn¬ 
liche  Geldmenge  weniger  schädlich  in  Absicht  der 
Bedürfnifspreifse  zu  machen , 
von 

Dr.  Karl  Gottlob  Rössig . 

Leipzig ,  in  der  Joachimschen  Buchhandlung, 

(Preis  16  Gr.) 

ins  Andenken,  da  in  derselben  sehr  deutlich  gezeigt 
ist  dass  die  schon  seit  einigen  Jahren  herrschende 
u  immer  steigende  Theurung  eine  blos  künstliche  ist, 
und  wegen  des  erkünstelten  hohen  Getraidepreisses 
auch  die  schleunige  Revision  der  Vorräthe  beynifi  teigen 
derselben,  die  leichtesten  Mittel  die  Ausfuhr  un  ein¬ 
tretenden  uöthigen  Falle  sogleich  ohne  grofse ,  viel 
Zeit  erfordernde  Anstalten  zu  hindern,  die  zweck- 


5lO 

mäfsige  Annullirung  d-.r  deshalb  geschlossenen  Con- 
tracte,  und  die  übrigen  in  dergleichen  Fallen  wirk¬ 
samsten  Maafsn-geln  ,  so  wie  auch  die  Plane,  der. 
■gleichen  für  die  Zukunft  zu  verhüten,  angegeben 
und  aussreführt  sind.  Auch  werden  nächstens  Po- 

O 

lizey  -  Reverien  von  dem  nämlichen  Verfasser  er¬ 
scheinen  ,  welche  einige  für  gegenwärtige  Zehen 
-wichtige  hierauf  sich  beziehende  Gegenstände  er¬ 
örtern. 


Neue  unterhaltende  Bücher 
für  Liesegesellschaften  und  Lesebiblictheken. 

Historisch  .romantische  Bibliothek,  5r  Band,  enthält: 
Johanna  von  Ark,  das  tapfre  Mädchen  von  Frank¬ 
reich.  8.  jl  Thlr.  8  Gr. 

Gramer  ?  C.  G. ,  Ritter  Euros  und  seine  Freunde. 
Frühjahre  des  Doinschützen.  8-  i  Thlr. 

Eduards  Wanderungen  über  Dornen ,  Disteln  und 
Rosen,  ins  Ländchen  der  Ruhe  u.  den  Ehestand. 
Eine  komische  .Geschichte.  3  Bände.  8.  2  Thlr. 

8  Gr, 

Erzählungen  für  den  Bürger  und  Landmann.  Zwey* 
tes  Bändchen.  3.  4  Gr. 

Jerome  ,  das  Kind  der  Liebe,  ein  Vermächtnifs  für 
Ehelustige  ,  von  Pigault  le  Biün.  4  Bde.  8. 
2  Thlr,  16  Gr. 

Jukhens  Bekenntnisse  aus  der  Ehe.  *  Bde.  ß. 
1  Thlr.  20  Gr, 

Aue.  Klingemann,  Arnold  an  der  Halten ,  oder  der 
Sturz  der  Vögte.  2  Bde.  8.  I  Thlr.  12  Gr. 

Labarthes,  P. ,  Reise  nach  der  Küste  von  Guinea, 
oder  Beschreibung  der  westlichen  Küsten  von 
Afrika  ,  vom  Cap  Tegrin  bis  zum  Cap  Lopez- 
Gunsalvo  ;  a.  d.  Franzos,  von  J.  A.  Bergk,  mit 
-Karte.  Neue  verb.  Aull.  gr.  ß.  1  Thlr. 

Robinsnnaden ,  oder  schreckliche  und  wunderbare 
Begebenheiten  auf  fremden  W'ektheilen.  ir  Bd. 
Enthält:  Odilos  Nächte  unter  den  Südseebewoh- 
nern.  Mit  Kupfern.  8.  i  Thlr.  4  Gr. 

Englische  Romanenbibliothek,  yr  Bd.  enthält:  .das 
Schlafs  Bkndford  und  seine  Bewohner.  Eine 
Geschichte  aus  dem  lyteu  Jahrh.  Mit  Kupf.  8. 
16  Gr. 

-Soave  ,  Fr.  ,  moralische  Erzäldungen  ,  frey  nach  dem 
Ital.  mit  Kupf.  8.  2  Thlr. 

Witte,  K. ,  der  kluge  Mann  in  Wiesendorf,  oder 
die  Kunst  reich  zu  werden.  Eine  Erzählung  fürs 
Volk.  Neue  Auflage.  6.  6  Gr. 
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NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

32.  S  t  ü  c  k. 


Sonnabends  den  io.  Julius  180  5. 


Chronik  der  Universitäten 


jNTit  der  russ.  kaiserl.  Bestätigungsacte  der  Univ. 
au  Moskwa  (Si.  5t,  §.  5o8  fi.)  ,  in  welcher  der 
humanste  Geist  sich  in  seltner  Reinheit  aussprichr, 
stimmen  die  unter  gleichem  Datum  (5-Nov.  1804A 
in  der  St.  Petcrsbuig,  Hufzeitung  abgedruckten  Be- 
stäligungsacten  der  tii.iw.  Charkow  u.  Hasan, 
in  den  21  Artikeln,  der  Etatsumrne,  dem  Schlüsse 
(.bis  auf  die  veränderten  Namen  der  Universitäten) 
wörtlich  überein,  und  nur  die  Eingänge  von  bejden 
Acten  lauten  verschieden,  und  zwar  bey  der  Ka— 
San  sehen,  so: 

Unsere  Durchlauchtigste  Urgrolsmutter,  die  Frau 
und  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  ,  Glorreichen 
Andenkens,  geruhete ,  die  Bahn  des  grofsen  Um. 
bilders  von  Rufsland  verfolgend,  unter  andern 
rühmlichen  Thaten  ,  auch  im  Jahre  1758  ein 
Gymnasium  in  Kasan  zu  errichten  und  demselben 
einige  Rechte  zu  verleihen ,  die  kurz  vorher  die 
Moskowische  Universität  erhalten  hatte.  Indem 
Wir  Uns,  den  Fortschritten  der  Aufklärung  der 
jetzigen  Zeiten  gernäfs ,  vor.genommsn  haben,  an 
diesem  Orte  eine  Universität  zu  errichten,  damit 
die  Existenz  dieser  wohlthätigen  Anstalt  auf  im¬ 
mer  gesichert  und  derselben  alle  mögliche  Mittel 
zur  Erreichung  ihres  wichtigen  Zwecks,  nützliche 
Staatsbürger  zum  Dienste  des  Vaterlandes  zu  bil¬ 
den  und  alle  nötbige«  Kenntnisse  in  demselben 
'  zu.  verbreiten  ,  gegeben  werde  ;  so  haben  Wir 
durch  Unser  Kaiserliche*  Wort  für  Uns  u.  Unswe 
Nachfolger  Folgerndes  zu  verordnen  geruhet  etc. 

Bey  der  Charkow  sehen  aber  so: 

Als  Wir  dem  Lehrfache  im  Staate  eine  neue 
Gestalt  seiner  Existenz  gaben  ,  sahen  Wir  mit 
herzlichem  Vergnügen  den  Wetteifer  des  Adels 
«nd  der  Bürgerschaft  in  der  Slobodischen  Ukraine, 


welche,  indem  sie  mit  ihrer  allerunterthänigjtea 
Bittschrut  eilten,  in  Gharkow  eine  Universität  zu 
errichten,  zum  Besten  derselben  von  ihrem  eige¬ 
nen  Ueberllusse  dem  Staate  ein  Unserer  Erkennt¬ 
lichkeit  und  des  ewigen  Andenkens  der  Nach¬ 
kommen  würdiges  Geschenk  dargebracht  haben. 
Es  ist  uns  angenehm  ,  -jetzt  die  Existenz  dieser 
höliern  Schule  auf  immer  zu  bestätigen,  und  ihr 
folgende  Rechte  und  Vorzüge  zu  verleihen  ete 

Moskwa.  Seit  dem  Anfänge  -dieses  Jahres 
kommt  hi  r  eine  ,,  Moskowsche  Literatur  -  Zeitun°“ 
in  Russi.cher  Sprache  heraus  ,  deren  Redacteur  der 
Lofiath  und  Prof.  Buhle  ist.  Einige  der  vorzüg¬ 
lichsten  Kenntr  der  russ.  Sprache  und  Literatur 
der  Collegienrath  und  Ritter  Tschebotarew  (zeit- 
heriger  Rector  clor  Universität),  die  Hofiäthe  und 
ProfF.  Sochazboy  und  Gawrilow,  vereinigten  sich 
mit  ihm  und  den  übrigen  deutschen  Gelehrten  zu 
diesem  Institute,  und  übernahm  n  insbesondere  die 
Revision  der  Ueberaetzungen  der  Recensionen  ins 
Russische,  sofern  diese  ausländische  Werke  betrafen. 
—  Die  Vorlesungen  werden  jetzt  von  den  hiesigen 
Professoren  nicht  blos  in  den  öffentl.  -Hörsäleu  des 
Univ.  Gebäudes,  wie  b  sher ,  sondern  auch  in  ihren 
Privatwohnungen  gehalten.  Unter  den  Russ.  Pro¬ 
fessoren  haben  der  Collegienrath  u.  Ritter  Strackew 
in  der  Physik  ,  und  Sochalzkoy  in  der  Aesthetik 
die  meisten  Zuhörer.  Die  Ausländer  tragen  Latei¬ 
nisch  und  Französisch  ver.  Zahlreich  werden  die 
Vorlesungen  der  Hnn.  Bühle ,  Fischer,  Heym, 
Reufs  und  Schlözer  besucht.  Die  Profi'.  d,r  rne- 
dicinischen  Facultät,  die  zugleich  zu  den  geschätz- 
testen  practischen  Aerzten  gehören ,  haben  ebenfalls 
ein  betiächtliches  Publicum.  Die  höchst  int’ressan- 
ten  Vorlesungen  Sirachow's  über  die  Phy-sik  wer¬ 
den  nicht  blos  von  Studierenden,  sondern  auch  von 
den  angesehensten  Personen,  selbst  von  Damen , 
gehört. 


(3  2) 


Das  Museum  der  Univ.  ist  von  dem  Hofr,  und 
Prof.  Fischer  mit  angestrengtem  Fleitse  während 
diest  s  Winters  geordnet  worden.  Es  hat  dm  eh  die 
eigene  Saimnlunc  (Ji’ses  Gelehrten  und  noch  m  lir 
durch  die  damit  verbundenen  Samrnlun  en  des  vv'nkl. 
Et. IM  aths  u.  Ritters  Hrn.  Pawel  Grijorjewifsch 
V.  öeinidow  und  des  Fürsten  u.  Ritters  Urvssow 
den  ansehnlichsten  Zuwachs  gewonnen,  und  wird  in 
wenig  Jahren  ,  bey  der  dazu  so  günstigen  Lage 
Äloskwa’s,  die  meisten  Sammlungen  Europa’s  an  Na- 
turseltenheiten  aus  allen  Welttheilen  überirefh  n. 
Der  edle  russ.  Patriot  Demidow  ,  dein  che  L'niv. 
schon  so  viel  verdankt  ,  und  durch  dessen  Gi.ds- 
»nutli  in  Jaroslawl  eine  hohe  Schule  gegtünd‘1  ist, 
hat  dir  auch  sein  aus  mehr  denn  io,oco  Stück  der 
gangbatsieti  Europäischen  Münzsorten  und  der  sel¬ 
tensten  goldnen  und  silbernen  Denkmünzen  beste¬ 
hendes  kostbares  Cabinet  und  seine  zahlreiche  aus- 
erlesene  Bibliotlnk  verehrt.  Die  letztere  ist  in  ei¬ 
nigen  besondern  Sälen  des  Universitätsgebaudes  nach 
der  eigenen  mustei haften  Anordnung  ihres  Besitzers 

aufaestr  11t  worden.  Die  nicht  minder  schon  sehr 

n 

ansehnliche  Univers.  Bibliothek  wird  ehestens  zum 
leichtern  und  zweckmäfsigern  Gebrauche  völlig  or* 
ganisitt  werden.  ln  diesem  Sommer  wird  die  An¬ 
kunft  des  Hrn.  Professor  Pofs  aus  Haila  (der 
aber  nunmehr  in  Hille  bleibt}  und  des  Herrn 
Hoch  aus  Maynz  erwartet.  Die  Lehrstelle  der 
Statistik,  welche  der  leider  zu  früh  verstotb.  Grell¬ 
mann  bekleidete  ,  ist  dem  Collegienrath  und  Prof. 
Heyrn,  der  zugleich  das  Handluugsfaeh  hat  und  in 
russ.  Sprache  lehrt,  übertragen. 

Für  den  Prof,  der  Chemie  wird  ein  neues  La¬ 
boratorium  angelegt.  Zum  botanischen  Garten  ist 
der  socenannte  Apotheke  r  -  Garten  ,  der  einen  sehr 
grofseu  Umfang  bat,  angekauft  worden.  Der  Hr, 
Hofrath  und  Prof.  Hojfmanti  ist  daher  gegenwärtig 
ntit  den  Entwürfen  zu»  den  niithigen  Gebäuden  be¬ 
schäftigt.  Venn uthlich  wird  in  eben  diesem  Garten 
auch  die  neue  Sternwarte  erbauet,  nach  dem  Plane 
des  Hrn.  Hofr.  Goldbach,  wenn  anders  das  Locale 
dazu  tauglich  ist. 


Nene  Institute. 

Die  neue  Erziehung*  -  Anstalt  in  Dessau  nnter 
der  L*  itung  des  Hn.  Prof.  Olivier  und  Hn.  Prof. 
Tillich  ist  mit  28  Kindern  und  4  L.hrern  eröff¬ 
net  w<  rrlen.  Mehrere  Zöglinge  werden  erwartet. 

Die  verwittw.  Frau  Dr.  Hedwig  in  Leipzig 
hat  eine  neue  Bildungsanstalt  fiir  Kinder  beyderley 
Geschlechts  vom  dritten  und  vielten  Jahre,  oder 
>on  der  Zeit  an,  wo  sie  den  Händen  der  Wärterin¬ 
nen  entlassen  werden,  angekündigt,  in  welcher 


sie  in  einige  C]as3en  and  Unterahtheilungen  dersel¬ 
ben  geiheilt,  einen  ihren  Jahren  und  Fähigkeiten 
angemessenen  Unterricht  erhalten  sollen.  Knaben 
können  nur  bis  ins  siebente  Jahr  Theil  an  der  An¬ 
stalt  nelimeil  ,  Mädchen  ihre  weitere  Ausbildung  in 
ihrem  schon  seit  mehreren  Jahren  bestehenden  In¬ 
stitute  erhalten. 

Hr.  I.  E.  Plamann  ,  der  in  der  Schweiz  Pe¬ 
st  alozzi’s  M.-ihode  siudiit,  und  ni  zierlich  Einige 
Grundregeln  der  Untt rrichtskunst  nach  Pestal.  Me¬ 
thode  angewandt  in  der ’NaturgestTiicnte,  Geographie 
und  Sprache  (Halle  1805)  hetausgegebe»  hat,  er¬ 
richtet  in  B-rlin  ein  Institut,  wo  ir  diese  Methode 
praktisch  ausüben  wird.  I11»  Oct.  wird  es  erölfnet. 

Die  beiden  vor  Kurzem  1  rst  getrennten  Pe — 
sfalozzischen  Instdute  in  der  Schweitz  werden 
wied  r  vereinigt,  und  das  zu  München  Buchsee, 
nachdem  Hr.  Fellenbtrg  von  Hufwyl  die  Dirtction 
aulgegeben  hat,  wieder  aufgtlioben. 


Literarische  Nachrichten. 

Iin  gten  St,  des  Int.  Bl.  dieser  Lit.  Zeit,  von 
d.  J.  wiid  bey  der  Anzeige  von  dein  Ableben  des 
Churf.  Sachs.  Hof-  und  Just.  Raths  Dr.  Carl  Ru¬ 
dolph  Gräfe  in  Ansehung  st  iner  Schriften  auf 
JVleilSel  verwiesen.  Allein  es  fehlt  bey  diesem  (B. 
II.  S.  63 1 .)  ein  nur  angefahgenes  und  unvollendet 
gebliebenes  Weik  d<.a  Verstorbenen,  welches  eben 
deswegen  wenig  bekannt  worden  ist.  Einsender  hat 
die  Nachrichten  darüber,  so  wie  das  Werk  selbst 
noch  kurz  vor  seinem  T  .de  erhalten ,  und  glaubt, 
solche  als  einen  Nachtrag  zu  dein  Mcuselschen 
Schrifttu  -  Verzeichnis  bekannt  machen  zu  dürfen, 
Dr,  Gracfe  hielt  ehedem  auf  d  r  Akademie  zu 
Leipzig  unter  andern  auch  Vorlesungen  über  ein 
JliS  patrium  civile ,  worin  er  das  deutsche  Recht 
mit  dein  Sächsischen  verband.  Zum  Leitfaden  be¬ 
diente  er  sich  tigend3  ausgearbeiteter  Satze ,  die  er 
in»  J.  1763  zum  Gebrauch  seiner  Zuhörer  drucken 
lief*.  Von  diesem  Wirke  erschienen  jedoch  nur 
10  Bogen,  weil  der  Vf.  in  gedachtem  Jahre  nach 
Dresden  berufen  ward ,  und  seine  Vorlesungen  ein¬ 
stellen  mufste.  Es  ist  über  chriehen  ;  Jus  patrium 
ciliile ,  und  in  diey  Bücher  abgetheilt ,  deren  jedes 
wieder  in  Capitel  zerfallt.  Letztere  bestehen  aus 
kurzen  §§.  ,  denen  in  den  Anmerkungen  die  An« 
zeige  der  (s)ue^en  un<i  ^er  Literatur  beygefügt  ist. 
Der  Inhalt  selbst  ist  folgender:  Lib.  I.  Cap.  I, 
de  iure  ($.  1  — ft.).  Cap.  11.  de  origine  iuris  ($. 
6 — 18}.  Tus  personaruin.  Cap.  III.  De  statu  ho* 

rr.inum  ( Ö •  1  9 - 25).  Cap.  IV.  De  origine  nobili- 

tatis  eiusque  distmetione  (§•  26—  41)»  Cap.  V.  De 
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fodierna  nobllium  conti  itione  (§ .  4 7  —  5  2).  Cap.  VI. 
De  usu  artnoruin  et  ludis  equestribus  (  §.  53  —  64), 
C-'ip.  VII.  De  privilfgiis  nöbilitatis  avitae  ejusque 
dem onstratione  (§>65  —  73).  Cap.  VIII.  De  praediis 
equestribus  (  §.  74  —  91  ).  Cap.  IX.  De  oppidanis 
(§.  92  —  110),  Cap.  X.  De  rnercatura  (§.  m  — • 
12 9).  Cap.  XI.  De  opificiis  (§  j3o— i3ö).  Cap. 
XII.  De  re  caupouaria  (0.  139—  i4ö).  Cap,  XIII. 
De  ruslicis  eoruinque  posscssiombus  (§,  1  4 S  —  1 7°)- 
Cap.  XIV.  De  imestitura  et  laudtmio  (5.  171—81). 
Cap.  XV.  De  iure  m jrtuai io  ac  censu  emigrationis 
(§.  182-87)-  Cap.  XVI.  De  operis  et  pensionibus 
rnsticorum  (9.  188  —  99).  Status  familiae.  §.  200. 
Cap.  XVII.  De  matrimouio  et  lucris  nupliaübus  (§. 
201—2/9).  Cap,  XVIII.  De  potestate  parerUum 
(  §.  220—  2 9).  Cap.  XIX.  De  tuttla  mitiormn 
().  23°  —  35).  Cap.  XX.  De  foeminis  et  abseutibus 
((•  236—45).  Cap.  XXI.  De  odio  peregrinorum 
(5.246  —  51).  Cap.  XXII.  De  tnoriuis  ($.  253—64). 
Lib.  II.  Ius  rerum,  Cap.  I.  De  pace  publica  et 
rebus  sanctis  (§.  1-10)  Cap.  II.  De  lisco  et  re- 
bus  publicis  (§.  11— -55).  Cap.  IH.  De  rtbus  pri- 
vatis  et  de  domiuio  adquireu  du  (5  56 — 71),  Cap. 
IV.  De  iure  pignoris  ac  possessionis  tum  nudae  cum 
pracscrijitae  ().  72—86).  Cap.  V.  De  usufructu  et 
serviuitibus  germanicis  (5  86  — 99).  Cap.  VI.  Com- 
muuia  sticcessioiiuin  (§.  100—109).  Cap.  VII.  De 
legiiimis  heredibus  et  de  jure  optatidi  (^.  110—21). 
Cap.  VIII.  De  praecipuis  agna.toiu  m  (§.  122-27  ). 
Cap  IX.  De  praecipuis  c.ognatorurn  ( §.  128  —36). 
Cap.  X.  De  successiuue  coniugum  et  t’isci  (§.  l’bj — 
151).  Lib.  III.  De  pactis  et  iudiciis.  Cap.  I.  De 
obligationibus  (^.  i  -  7  ).  Cap.  II.  De  fortnulis  con- 
ventionujn  (  (.  8  —  16...).  Hiermit  schliefst  sieb 
der  zehnte  Bogen  dieses  Buchs,  welches  mit  keinem 
besonder»  Titel  versehen  ist.  Nach  einer  Aeufseru-.g 
des  Verfs.  hatte  derselbe  die  Absicht,  im  5icn  Bu¬ 
che  hauptsächlich  die  Lehre  von  der  Cbursächs. 
Landes*  und  Justiz  •  Verfassung  abzuhandeln  ,  wozu 
er  wichtige  Nachrichten  gesamu.let  hatte. 


Von  der  häufigen  Gewohnheit  der  d  utschen 
Buchhändler,,  ältere  bisher  schlecht  abgesetzte  Ver- 
lagsartikel  mit  neuen  Titel»  zu  vtxsthen,  ist  auch  das 
ein  Beweis,  dafs  die  Schrift ; 

Die  französische  Bluthochzeit  in  der  Bar— 
iholomäus nacht ,  mit  allen  ihren  Gräueln 
und  Grausamkeiten  etc,  Nürnberg  (i8o5> 
8.  20  gr. 

schon  1794  unter  der  Aufschrift: 

Hotmann  s  und  Pibracs ,  ziveyer  berühmten 
Augenzeugen ,  wahrhafte  und  simple  Et  - 


zähhing  der  französischen  JBluthochzeit. 

Lrankf.  und  Leipzig  1794.  8-  94  u.  128  S. 

erschienen  ist.  Die  Vermuthung  des  Rec.  von  jener 
Ausgabe  (?)  in  der  Hall.  A.  L.  2.  i8o5.  N.  i6r. 
S.  622  —  24.,  da(s  sie  schon  während  der  französ., 
Revolution  erschienen  ssyn  möchte,,  ist  daher  völlig 
richtig. 

IV.  D.  Fuhrm  am  n , 


Zu  erwartende  Werke. 

Die  lateinischen  Gedichte  von  Hceufft  werden 
itzt  vollständig  zu  Breda  bey  TV.  van  Bergen  ge¬ 
druckt. 

Der  durch  seine  Verdienste  um  den  Ackerbau 
.und  um  die  Statistik  Schottlands  bekannte  Baronet 
Sir  Jolltl  Sinclair  gibt  ein  die  Resultate  der  wich* 
ligsten  und  zahlreichsten  Lifahrungen  und  Beob» 
Achtungen  enthaltendes  Gesetzbuch  der  L-  bensver- 
längerung  (Code  of  Longevity)  heraus.  Vor  gerau. 
mer  Zeit  liefs  er  darauf  sich  beziehende  Fragen,  als 
Manuscript ,  drucken ,  und  schickte  sie  an  seine 
freunde  in  allen  Weitgehenden  zur  Beantwortung. 
Die  Antworten  ordnete  er  nebst  seinen  eigenen  Be¬ 
merkungen,  und  so  entstand  das  itzt  in  Druck  be¬ 
findliche  Werk  in  einem  Octavbande,  das  in  drey 
Theile  zerfallt:  j)  Heber  Gegenstände,  die  unab¬ 
hängig  von  aller  Sorgfalt  ein  längeres  Leben  ver¬ 
bürgen  oder  befördern  ;  2)  Gesetzgebung  der  Ge¬ 
sundheit  in  12  Abschnitten  ;  5)  medicin.  Policey. 

Uebeidies  werden  noch  die  Auszüge  aus  Briefen  u. 
Beweise  in  4  Octavbänden •  gedruckt.  Sie  zerfallen 
in  5  Classen,  alte,  ausländische  u.  britthehe  Schrift¬ 
steller.  Lin  grofser  Tlieil  der  Beobachtungen  ist 
neu,  oder  rührt  vom  Vf.  selbst  her.  Die  allgem. 
Zeitung,  welche  (No.  182.)  .diese  Nachrichten  gibt, 
har  auch  eine  kurze  Geschichte  der  Maki obiotik  von 
Baco  an  anfgestellt. 

Dur  Hr.  Legaiionsrath  von  Dobrowskv  ,  der 
zum  Aufseher  aller  Manuskripte  in  der  kais.  Btblio- 
tliek  zu  St.  Petersburg,  die  er  selbst  mit  seinen 
Haudschriften  bereichert  bat,  ernannt  woiden,  ar¬ 
beitet  an  einer  Palaeographia  Slavonica. 


Vermischte  Nachrichten. 

Mit  der  in  Kiel  ni  u  angeordneten  H'  bammen- 
schule  ist  eine  Gebähr  -  Anstalt  verbunden  worden. 
Di  unmiitelba  e  Aufsicht  darub  r  fuhrt  der  von 
■Biaun  hweig  berufene  Hofiath  Jfiedt  mann ,  der 
(3z*) 


auch  als  Oberlehrer  den  Unterricht  der  Hebammen 
bihI  die  Hilfsleistung  bey  den  Gebährenden  be¬ 
sorgt. 

Dey  englische  Chemiker  Chenevicc ,  der  bis¬ 
her  in  Freyberg  lebte  und  dort  seine  Versuche  in 
der  Chemie  und  Mineralogie  fortsetzte  ,  reiset  itzt 
durch  die  östreichischeu  Staaten.  Er  hat  auch  die 
neueste  deutsche  Naturphilosophie  studiert  ,  ohne 
ihre  Anmaafsungen  und  Verirrungen  zu  billigen.  Er 
behaupt'  t  noch  ,  dafa  Quecksilber  sich  unauflöslich 
mit  der  Platina  verbinde  ,  und  also  das  Palladium 
kein  einfaches  Metall,  sondern  ein  Ariefact  sey. 

Die  Russische  Gesandtschaft  nach  China  ist  nun 
schon  in  drey  Abtheilungen  bis  Ende  des  Jun.  ab- 
gegangen.  Bey  dr  r  ersten  befand  sich  der  Graf 
JoJl  Potocki  ,  Curator  der  Charkow’schen  Univ,  , 
bey  der  z.veyten  der  Etatsrath  u.  Ritter  Schubert. 
Den  Plan  zu  dieser  Gesandschaftsreise  soll  der  P. 
Gruber,  General  der  Jesuiten  in  Rufsland,  veranlafst 
haben  ,  und  durch  die  Jesuiten  in  China  ihr  auch 
■yorgearbeitet  seyn*  Das  Personale  besteht  übeihaupt 
aus  mehr  als  250  Personen.  Die  Absicht  d.r  kost¬ 
baren  Ambassade  ist  zwar  eigentlich  mercannliscli, 
aber  ihr  sind  wissenschaftliche  und  technologische 
Zwecke  zugeordnet.  Man  vgl.  des  Coli.  Ass.  Pans- 
ner,  der  selbst  mitreiset,  Brief  in  den  Allg.  geogr. 
Eph.  1Ö0.5.  May  S-  121. 

Von  dem  berühmten  Reisenden  Ass.  Seetzei l 
Ist  wieder  ein  Brief  aus  Aleppo  vom  4.  März  180 5. 
bekannt  geworden,  in  welchem  er  von  der  oriental. 
Literatur  und  seinen  Sammlungen  für  die  herzogl. 
Bibliothek  in  Gotha  Nachricht  giebt ,  und  seinen 
Entschluß  nach  Hadramaut  zu  reisen,  anzeigt.  S, 
Allg.  Zeit.  N.  175* 


Ausländische  Literatur. 

Französische  Werke. 

Becherches  sur  la  decouverte  de  P  essence  de  Rose} 
par  L.  Lang l es ,  inembre  de  1’ Institut  national. 
Paiis,  Finnin  Didot  et  Henrichs,  1  Vol.  in  kl.  12. 

3  Fr.  5°  C. 

Bey  einem  Feste,  das  die  schöne  NunDschihan 
dem  Grofsmogol  Dschihangur,  ihrem  Gemahl,  ira 
J.  d.  H.  1021,  Cbr.  1612.  gab,  wurde  zuerst 
die  Rosenessen»  entdeckt,  und  seitdem  mit  Kunst 
so  zubereitet,  wie  sie  damals  durch  Zinail  ent¬ 
standen  war,  indem  man  grosse  Bass. 11s  mit  Ro¬ 
senwasser  der  Sonne  aussetzte.  Die  vorzüglich¬ 
sten  Rosen  dazu  sind  die  von  Kaschmir. 

Eloge  de  Dumarsay  ,  discours  qui  a  remporte  le 
p°ri*  propose  par  la  seconde  classe  de  V  Institut 


national,  le  i5.Niv.  an  XII.  par  M .  DegSrando. 
Paris,  Henrichs  1805. 

Der  Geist  des  weisen  und  gelehrten  Schrift¬ 
stellers,  das  ganze  System  dieses  Grammatikers 
ist,  ohne  Declamation ,  einfach  und  treu  dar- 
gestellt. 

Tableau  des  Araneides ,  ou  caracteres  essentiels  de* 
tribus,  geures,  familles  et  races,  que  ren ferme  le 
genre  Aranea  de  Linne  ,  avec  la  designation  des 
especes  cornprises  dans  chacune  de  ces  divisions, 
par  C.  A.  JV alckenaer.  Paris  1805.  Dentu.  8 

Hi  stoire  des  guerres  des  Gaulois  et  des  Fian^ais  tn 
Italie  ,  avec  le  tableau  des  evcneinens  chils  et 
inilitaires  qui  les  accompagneretit  et  leur  iufluence 
a  la  civilisation  et  les  progres  de  I’esprit  liumain, 
depuis  Bellovese  jusqu’a  la  mort  de  Louis  XII. 
par  P  exadjut.  gen.  Auguste  Jübe ,  tribun,  et 
depuis  Louis  XII.  jusqu’au  traite  d’  Amiens  par 
Joseph  Servan,  general  de  division,  7  Voll.  3. 
mit  einem  Atlas  in  fol. 

Paradoxes  de  Condillac  ,  ou  Reflexions  sur  la  lan- 
gue  des  calculs,  ouvrage  posthume  de  cet  auteur. 
Paris,  a  la  libraine  economique,  3  3o5-  12. 

Eine  Erläuterung  des  Werks:  la  Langue  de* 
Calculs ,  die  zur  Sammlung  der  Werke  Condillac’s 
nothwendig  gehört. 

Essai  historique  sur  cette  question  proposee  par 
1’ Institut  national:  ,,Q)uelle  a  ete  1’ iufluence  de 
la  refonnation  de  Luther  sur  la  Situation  pull* 
tique  des  differens  etats  de  1’  Europe  et  sur  le 
progres  des  lumieres  ?  par  J\  .  Ponce,  de  l’Athe- 
nee  des  Arts  etc.  120  S.  8.  Paris,  i8o4. 
chez  Gide. 

Kami  auch  nach  den  Werken  von  Villers  und 
Leulictte  noch  mit-  Interesse  gelesen  werden.  . 

Oeuvres  compleUts  de  Sene'cc  ,  avec  une  notice  sur 
se  vie  et  ses  ouvrages ,  par  M.  Allgcr.  Paris, 
Collin  1805.  12. 

Die  Erzählungen  und  andere  unterhaltende 
Aufsätze  von  S.  haben  vielen  Beyfall  gefunden. 
Auger,  Vf.  einer  Lobschrift  auf  Boileau,  hat  eben 
so  auch  die  Werke  von  Hamilton  neuerlich 
edirt. 

Essai  historique  sur  le  commerce  et  la  navigation  de 
la  mer  Noire,  ou  voyages  et  entreprises  pour  eia« 
blir  des  rapports  commerciaux  et  maritimes  entre 
les  ports  de  la  iner  Noire  et  ceux  de  la  Medi- 
terranee,  ouvrage  enrichi  d’une  carte  etc.  Paris, 
Agasse.  i8o5.  8.  i5  Fr* 

Die  Frucht  genauer  und  lehrreicher  Unter¬ 
suchungen, 


Buchhändler  -  Anzeigen; 

In  der  Ostermesse  1805  sind  bey  Heinrich 
Dietrich  in  Göttingen  folgende  Bücher 
fertig  geworden,  welche  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  um  die  dabey  bemerkten  Preisse 
zu  erhalten  sind. 

Blumenbach,  J.  F. Abbildungen  naturhistorischer 
Gegenstände.  8s  Heft.  Mit  Kupf.  gr.  3-  geh.  12  gr. 

Rrokts  >  J.  G.  A.  v. ,  Dissertatio  inauguralij  iuridio, 
de  Foro  delicti  commissi  in  possessionis  remediis 
unico  Kompetente.  4.  4  Gr. 

Coeverden  ,  A.  von,  Versuch  einer  Entwickelung  der 
nachtheiligen  Folgen  einer  gar  zu  grossen  Masse 
Staatspapiergeldes  für  einen  Staat.  8.  14  Gr. 

Conferven,  Großbritanniens.  Wach  Dilhvyn  für  deut¬ 
sche  Botaniker  bearbeitet  von  D.  F.  Weber  u.  Dr. 
M.  H.  Mohr.  5s  u.  4s  Heft.  Mit  Kupf.  gr.  8.  20  Gr. 

Engelschall’s ,  I.  F.  ,  kleine  Schriften.  Nach  des 
Vfs.  Tode  hcrausgeg.  von  C.  W.  Jxisti,  2  Title. 
8.  2  Tlilr,  16  Gr„ 

Fiorillo,  J.D.,  Beschreibung  der  Gemälde  -  Sammlung 
der  Universität  zu  Göttingen.  ß.  7  Gr. 

l  ischer’s ,  Dr.  J.  C, ,  physikalisches  Wörterbuch, 
otler  Es  Klärung  der  vornehmsten  zur  Physik  gehör. 
Begriffe  und  Kunstwörter.  6r  Thl.  oder  lr  Sup« 
plemenibaud.  Mit  Kupf.  gr.  8»  3-  Thlr. 

Gedanken  über  die  Luftsteine.  A»  d.  Franzos,  des 
Hrn.  von  Freygang.  ß.  2  Gr. 

Gemälde  des  Polygnots  in  der  Lescbe  zu  Delphi. 
Wach  der  Beschreibung  des  Pausanias,.  von  Fr.  u. 
J.  Riepenhausen  Mit  1 7  Bläu,  in  QFol.  5  Thlr. 

Gt  rmar,  C.H.A.,  von  der  Gewißheit  der  göttlichen 
Vorsehung  aus  dem  Leben  großer  und  ausgezeich¬ 
neter  Menschen.  Eine  Preispredigt,  gr.  ß.  2  Gr. 

Grits,  I.  G.  ,  dissertatio  inaug.,  de  Generibus  et 
Gradibus  Culpae.  4-  5  Gr. 

Grosheirn ,  G.  C.  y  über  den  Verfall  der  Tonkunst, 
ß.  4  Gr. 

Hagen  ,  F..  W.  von  über  die  Verwüstungen  des  Bor¬ 
kenkäfers  u.  die  Mit  tel  ihnen  zu  begegnen,  ß.  6gr. 

HolzverkuhJen,  über.  8.  6  Gr. 

Hogarth’s  Kupferstiche ,  mit  ves  kleinerten  aber,  voll¬ 
ständigen  Copien  derselben,  von  F.  liiepenbausen* 
8te  Lief,  in  qu.  Fol.  Mit  der  Eiklärung  5  Thlr. 
ohne  dieselbe  2  Ti. Ir. 

Horner,  nach  den  Antiken  gezeichnet,  von  H.  W. 
Tischbein.  Mit  Erläuterungen  voiuC.  G.  Heyne.  * 
6s  Heft.  gr.  Ful.  6  1  hlr. 

Lampadius,  W.  A.  E.,  Handbuch  der  allgemeinen 
Hüttenkuud  2.ten  Tbeiles  2-terBand,  mit  Kupfern, 
gr.  ß.  1  Tl  Ir.  20  Gr. 

Luchtenberg*,  G.  L. ,  Erklärung  der  Hogarlhschen 
Kupferstiche.  ßte  Lief.  8.  l  Thlr. 


Liebscb.  D.  W.,  BabeT,  oder  Sprachverwirrungen  in 
der  neuern  Heilkunde.  IsHeft.  ß.  1  Thlr.  8  Gr. 

Lund  es,  F.  W. ,  Verzeichnifs  der  um  jGöttingen  wild¬ 
wachsenden  Pflanzen,  nebst  Bestimmung  des  Stand¬ 
orts.  ß.  ß  Gr. 

Martens,  G.F.von,  Grundrifs  des  Handelsrechts,  ins¬ 
besondere  des  Wechsel*  und  Seerechts.  2te  verb. 
Aull.  8-  »2  Gr. 

Mayer,  J  T.  Anfangsgründe  der  Naturlehre,  zum  Be¬ 
lnif  der  Voilesungen  über  die  Experimentalphysik, 

zte  verb.  Aufl.  ß.  1  Tlilr.  20  Gr. 

—  Lehrbuch  über  die  physische  Astronomie,  Theorie 
der  Erde  u.  Meteorologie.  Mit  Kupf.  8.  iThl.  x  2  gr. 

Müller,  J. ,  Beschäftigungen  für  Verstand  und  Herz*, 
8.  1  Thlr. 

Piauti,  M.  Accii,  quae  supersunt  Comoediae  ac  deper- 
ditarum  fragmenta,  ed,  B,.  F.  Schmieder,  8.  maj». 
Druckpapier  2  Thlr.  4  Gr.  Schreibpap.  5-  Thlr. 
12  Gr.  Vtlinpp.  5  Thlr.. 

Retiberg,  E.  F. ,  die  praktische  Feldmefskunst ,  mit 
Prüfung- u.  neuen  Vorschlägen.  Mit  x  K.  ß.  16  Gr. 

Reufs,  J.  D. ,  Commentationum  aj  societatibus  litter. 
editar.  Tom.  I  V.  4.  5  Thlr, 

Rosenthal,  J.  W.  A.  ,  Versuch  einer  richtigen  Beant¬ 
wortung  mehrerer,  theils  in  das  gemeine,  theils  in 
das  Hbrzogl.  Braunschw.  Wolfenbüttelsche  Landes¬ 
recht  einschlagenden  streitigen  Rechtsfragen,  gr»ß, 
10  Gr.. 

Runde,,  Dr.  J„  F,  ,  über  die  Erhaltung  der  öffentl, 
Verfassung  in  den  Entschädigungslanden  nach  dem, 
Dep  utaticpis  •  Ilauptschlusse.  vom  25-  Febr.  »8o3. 
gr.  4.  5  Thlr.  ß  Gr. 

Ruperti,  G.  A. ,  Commentarius  in  C.  Cornelii  Ta- 
citi  Annales.  gr.  ß.  Druckp.  2  Thlr.  Schrbpp. 

3  Thlr.  Velinpp.  4  Thlr,  1  4  Gr. 

Schlözer ,  A.  L»  von,  Nestor.  Russische  Annalen  in 
ihrer Slavomscken Grundsprache  übersetzt  «.erklärt. 
3r  Bd.  gr.  8.  i-  Thlr.  ß  Gr. 

Schmieden,  B.  F. ,,  Commentarius  in  Piauti  Cotnoe™ 
dias.  8  maj.  Druckpp.  1  Thlr.  8  Gr.  Sclirbpp. 

2  Thlr.  Vel’mpp.  5  Thlr. 

Scriptores  classici  Romanorum»  Vul.  V.  Piauti  Co~ 
inoed.  cum  Commentar.  Vol.  VI.  Taciti  Annales 
cum  Comment.  Vol.  VII.  Valerii  Argonauticon  c, 
Gomment.  8.  maj.  Druckpp.  ß  Thlr.  20  Gr. 
Schrbpp.  1 3  Thlr.  10  Gr.  Velinpp.  lgThlr.  2s  Gr. 

Taciti,  C.  Corn.,  Annales  ad  optimorum,  exteinplariuitt 
fidem  reesns.  ed.  G.  A.  Ruperti.  ß  maj.  Druckp. 

1  Thlr.  8  Gr.  Schrbpp.-  2  Thlr.  Veliup.  5  T  hlr« 

Valerii  Flacci,  setini  balbi,  Argoiiauticon  libri  VIII. 
ad  optlnv.  exempL  fidem.  reeens.  edit.  L  A,  Wag¬ 
ner.  8  maj,  Druckpp.  20  Gr.  Schrbpp.  1  1  hlr, 

4  Gr.  Velin  pp.  3  Thlr. 

W  agneri,  J.  A. ,  Commentarius  in  C.  Valerii  Flacci 
setini  balbi  argonauticou  libros  VOL  ß.  maj. 


Druckpp.  iThlr.  4  Gr.  Schrbpp.  i  Thlr.  iS  Gr. 
Veliupp.  2  Tlilr.  16  Gr. 

Wirse,  Dr.  G.,  Grund  ä  ze  des  gemeinen  in  Deutsch¬ 
land  üblichen  Kirchenrechts.  3ie  verb,  Aull.  8< 
r  Thlr.  3  Gr. 

L’Accoid  parfait  des  Scienc'  s  morales  et  politique» 
avec  la  Rel.  chretienne,  parJ.  F.  Descotes.  8.  12  Gr, 
Souluna,  P.  de,  Memoire  sur  le  rapprochement  de 
la  Theorie  des  Fonptions  analytiques  ou  du  cal- 
cul  des  Derivations.  4.  3  Gr. 

Collection  of  Treaties  inoral,  political  and  literary 
OI|  different  subjects  Ir.  in  the  beet  cnglish  aulhors 
by  J.  Brown,  8*  ®  T.ilr. 

Lettres  written  by  the  late  Earl  of  Chatham  to 
bis  nephew  Thomas  Filt  (,after wards  Lord  Ca- 
ruelford).  8.  12  Gr. 

Eine  der  interessantesten  Schriften,  welche  zur 
letzten  Messe  erschienen  sind,  kann  man  mit  Recht 
folgende  nennen: 

G  e  nieblitze,  Germanien  l8o5.  *4  Bogen, 

preis  16  Gr.  IV.it  d  in  Met  o;  Wer  Recht 
thut,  braucht  sich  nicht  zu  furchten  ;  aber  wer 
Unrecht  thut,  soll  sich  fürchten  ! 

Diese  zugleich  in  einer  gefälligen  Form  er¬ 
schienene  Schrift  ist  in  den  vornehmsten  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  zu  haben.  Sie  enthalt  eine 
Ulenge  vortrefflicher  Ideen  und  freyer  Ansichten 
über  Folitik  ,  Gesetzgebung,  Literatur,  Philosophie, 
Moral  ,  Sklavenhandel  u.  d,  gl.  und  ist  für  Jeden, 
der  sich  in  der  gegenwärtigen  Welt  oriemiren ,  und 
die  Gegenstände,  welche  an  der  Tagesordnung  sind, 
aus  dem  rechten  Gesichtspuncie  sehen  u.  beurlhei- 
len  will,  verständlich  und  deutlich  geschrieben. 
S.  i83.  steht  in  einer  kühnen  Betrachtung  über 
die  französische  Revolution  folgende  Stelle  :  ,,Ohne 
Revolution  wäre  in  Frankreich  alles  in  seinem  alten 
Gleis  geblieben,  ohne  Revolution  wäre  Ludwig  16. 
nicht  unter  der  Guillotine  gefallen,  wäre  Ludwig  17. 
ihm  ruhig  in  der  Regierung  gefolgt}  aber  eine  Re¬ 
volution,  eine  so  beyspiellose  Revolution,  wie  die 
Französische  ,  mufste  noth wendigerweise  das  alles 
umändern,  mufste  Erscheinungen  und  Unternehmun¬ 
gen  herbeyführen  ,  wie  wir  sie  in  uusetn  Z  ilen 
erlebt  haben.  Heil  Frankreich  und  vielen  Land  rn, 
dafs  endlich  ein  Retter,  ein  Heiland,  ein  Heros  sich 
erhob  ,  der  dem  Sturin  der  Revolution  mit  aulser* 
ordentlicher  Energie  Stillstand  gebot!  - —  —  So  wie 
wenn  es  keinen  Gott  gäbe,  einer  zum  Wohl  der 
Menschheit  erfunden  werden  mufste,  eben  so  hätte  man 
einen  Heros,  wie  Bonaparte ,  in  der  Welt,  in  allen  Län¬ 
dern  und  unter  allen  Völkern,  aufsuchen  müssen,  um 
demGräuel  der  Verwüstung  in  Frankreich  Einhalt  zu 
thun ,  wenn  sich  kein  Bonaparte  gefunden  hätte ! 


Neue  Vei  lu  ga  büch  er 

welche 

in  der  Schneider —  und  IV  e  i  g  e  l  sc  h  e  ti 

Kunst-  und  Buchhandlung  in  Nürnberg  lC°5- 
erschienen  sind. 

Bechsteins ,  J.  M.  ,  getreue  Abbildungen  natur. 
historischer  Gegenstände  ,  6r  Band  ,  oder  5  I  — — 
60.  Heft,  mit  100  illum.  Kupfern.  gr.  8» 

6  Thlr.  iG  g'. 

Gi'itle ,  J.  Ti.  fasslicher  Unterricht  .  wie  inan  sieh 
bey  einem  Gewitter  sicher  verwahren  kann.  gr.  3« 

12  gr. 

—  —  Verhaltungsregeln  bey  Gewittern  für  Stadt* 

und  Landleute.  gr.  8.  6  gr. 

(  Aus  obigem  besonders  abgedruckt.  ) 

Räthsel  475  neue  auserlesene,  für  Kinder,  mit  ei¬ 
nigen  Charaden.  Neue  Auflage.  gr.  8.  8  gr. 

Reifs ,  Joh.  Unterhaltungen  für  die  Fassionszeit  über 
die  Leidensgeschichte  Jesu.  Erste  Hälfte.  8» 

16  gr. 

Sch'üblcrs,  J.  ,  nützliche  Amveisungsprob-'n ,  als 
Modelle  zu  den  nÖlhigsteii  Begriffen  der  vollstän¬ 


digen  Civilbaukunst ,  mit  5  Kupfertaf.  in  ganzen 
Bogen.  Fol,  Neue  Auf).  20  gr. 

Voit  ,  Joh.  Pet.  neueste  Fibtl,  oder  ABC-  Sylld- 
bir-  u.  Lestbüchlein  für  alle  Confessionen  brauch¬ 
bar,  mit  illum.  Kopf,  und  Tabellen.  16  gr. 

— -  —  dass  Ibe  mit  schwarzen  Kupf.  12  gr. 

—  —  dasselbe  ohne  Kupf.  G  gr. 


Neue  Landkarten. 

Zu  unserrn  neuen  Geograph.  Atlas  von  der 
ganzen  bekannten  Erde,  in  75  Blättern,  ist  folgen¬ 
de  sehr  vollständig  bearbeitete  Charte  erschienen: 

C  o  r  3  i  k  a  und  Sardinien ,  auf  1  Blatt, 
nach  Bader,  Dalbe  und  andern  Hülfsmitteln, 
und  nach  Murdochischer  Piojection  neu  ge- 
zeichn-.t  von  A.  Stieler.  Nürnberg  in  dir 
Kais.  priv.  Kunsihandl.  A.  G.  Schneider  und 
Weigels  i8o5-  Preis  8  gr. 

Es  ist  dies  die  Fortsetzung  der  Charte  von 
OF;er-  und  Miitelitalien  von  C.  Männert ,  in  d;iy 
Blättern,  mithin  obiges  als  No.  4-  anzusehen  ,  das 
die  neueste  Abtheilung  in  Districte  erhallen,  unter 
welchen  der  gte  auf  Corsika,  der  Geburtsort  Napo* 
leotis,  Ajaccio,  helindlich  ist. 


Das  Blatt  lafst  sich  zerschneiden  um!  in  Eins 
zusammen  setzen. 

Der  Stich  ist  sehr  elegant,  der  Druck  rein  u. 
leserlich,  so  dafs  diese  Charte  ihrer  Vollständigkeit 
Und  äusserer  Schönheit  weg-  n  ,  als  die  beste  anzu¬ 
sehen  ist,  die  wir  von  diesen  beyden  Inseln  haben. 


Neue 

\  e  r  1  ags-Bücher 

von 

Carl  Johann  Gottfried.  Hart  mann  1 

Buchhändler  aus  Riga, 

zur  Jubilate  -  Messe  i  8  o  5. 

Abhandlungen  der  Liefländischen  gemeinnützigen  u. 
ökonomischen  Societät,  hauptsächlich  die  Land* 
wirthschaft  in  Liefiand  betreffend.  3r  Bd.  IsSt. 
Sr-  8.  18  gr. 

Bergmann  ,  B.  ,  nomadische  Streifereyen  unter  den 
Kalmücken  in  den  Jahren  1302  und  i8o3.  3r 
und  4r  Bd.  8.  2  Thlr.  8  gr. 

Dullo,  II.  F.,  die  curländische  Land  wirlhschaft  ?  ein 
Versuch  zu  einem  Handhuche  fiir  piaktische  Land* 
vviithe  aller  Art.  ir  Band.  8.  In  Commission. 

1  Thlr.  6  gr,  netto. 

•  Erzählungen.  Mit  i  Kupf.  und  Vign,  von  Jury.  8. 

l  Thlr.  12  gr. 

Friebe,  G.W.,  theoretische  u.  praktische  Grundsätze 
zur  Verbesserung  der  Landwirtschaft  in  Li  fland. 
3r  Bd.  gr.  8.  l  z  gr. 

' —  ökonomisch  -  technische  Flora  für  Lief  - 
Ehst-  und  Gurlaud.  8.  1  Thlr.  i6gr. 

Grindel ,  Dr.  D.  H.  ,  pliarmacevtische  Botanik  zum 
Selbststudium  für  Aerzte  und  Apotheker,  mit  Ku¬ 
pfern.  Neue  Auf].  8.  i  Thlr.  12  gr. 

—  —  russisches  Jahrbuch  der  Pharmacie.  3tes 

Bdch.  kl.  0.  12  gr 

—  Versuch  über  die  Natur  der  Blausäure.  8. 

8  gr, 

Hausbuch,  ökonomisches  ,  oder  Sammlung  vom  Vor¬ 
schriften  ,  die  aufs  Hauswesen  Beziehung  haben, 
gr.  8»  In  Commission.  l  Thlr. 

Heyin,  I.,  russische  Sprachlehre  für  Deutsche,  rnls 
einer  Chrestomathie.  Neue  Aull.  2  Bde.  gr.  8. 

2  Thlr. 

NB.  Die  Grammatik  wird  nicht  von  der  Chre¬ 
stomathie  getrennt. 

— "  “ ~  Chrestomathie  für  Anfänger  der  russischen 

Sprache,  enthalt  eine  Auswahl  aus  den  besten 
russischen  Schriftstellern,  mit  einem  kleinen  Wjjr- 
terbuclie.  gr.  8.  iQ  gr. 

—  —  deutsch  •  russisch  .  französisches  ,  französisch- 


iussisch-deulsclies,  und  russisch  fratizös.  •  deutsches 
Taschenwörterbuch.  3Thle  in  4  Bänden,  gr.  13. 
1805.  geh.  6  Thlr.  netto 

Hezcl ,  W.  F.  ,  Erläuterungen  einiger  auserlesener 
Oden  des  Pindars,  fiir  Anfänger  und  ungeübte 
Lehrer,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bil* 
dungsweise  der  griechischen  und  latein.  Sprache, 
nach  Flemsterhuis ,  Yalckeiuer,  Lennep,  Scheid’s 
und  des  Verfassers  eigenen  Grundsätzen.  Mit 
bey  gefügtem  griecliischen  Text  der  erläuterten 
Oden.  3-  l  Thlr.  1 2  gr. 

Oberreich,  Dr.  C.  F. ,  Handbuch  der  Heilkunde, 
zum  Behuf  der  Erregutigsihcorie.  3  Bde.  gr.  8* 

>  3  Thlr. 

—  —  kritisches  Journal  der  Arzneykunst  ,  zum 

Behuf  der  Erregungstheorie.  isSt.  8,  12  gr. 

PÖschiiiann,  G.  F. ,  über  die  zweckinäfsige  Führung 
des  akadem.  Lebens.  8.  20  gr. 

Principes  elementares  d*  economic  politique,  par  L). 
Ch.  de  Schlözer.  2  Vol,  gr.  8.  Ru  Commission. 

2  Thlr. 

Rambach  ,  D.  F.,  über  Staatswirthscbaft.  gr.  8. 

5  §r* 

Sclilözer,  D.  Ch.  von,  Anfangsgründe  der  Staats¬ 
verwaltung.  2  Thle.  gr.  8.  1  Thlr.  8  gr, 

—  —  Erläuterung  der  Geschichte  der  brittischeu 
Inseln,  durch  Zeittafeln  und  historich  -  gt  ogra* 
plnsche  Charten,  gr.  8.  In  Commission. 

Holl.  Pap.  4  Thlr. 

Druckpap.  3  Thlr, 

Sonntag,  C.  G.  ,  Formulare,  Reden  und  Ansichten 
bey  Amtshandlungen.  3s  Bdch.  8- 

—  —  Reden  bey  der  Beerdigung  des  Firn.  Ge- 

ruralsuperint.  Danckwart,  an  derGruft  gespiochen. 
8.  6  gr. 

Steck,  Geschichte  der  Philosophie.  ir  Bd  gr.  8. 

1  Thlr.  4  gr. 


Encyklopädie  für  die  Bildung  und  Belehrung 
des  weiblichen  Geschlechts  in  den  gebilde¬ 
tem  Ständen,  in  einer  gedrängten  Bearbeitung 
und  zweckmäßigen  Darstellung  der  unentbehrlich* 
steil  Wissenschafi en  nach  ihrer  gegenwärtigen  Ge* 
stalt,  von  verschiedenen  Gelehrten,  Erster 
T  h  e  i  1.  Leipzig  bey  Kummer.  180 5. 

2  Thlr.  12  gr. 

Da  von  der  einen  Seite  alle  Wissenschaften  in 
uusern  Tagen  mehr  oder  milder  durch  die  Einwir¬ 
kung  dt s  Zeitgeistes  eine  verjüngte  Gestalt  und  ei* 
nen  neuen  Urnrifs  erhalten  haben,  und  von  der  an* 
dem  Seite  das  weibl.  Geschlecht  in  den  gebildetem 
Ständen  itzt  mehr,  als  ehemals,  Interesse  an  den 
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Wissriiscliafte»  und  einer  gedrängten  Darstellung 
derselben  nimmt,  so  scheint  eine  Encyclopädie, 
welche  mit  diesem  Theile  anhtbt ,  in  jener  doppel¬ 
ten  15  zi  t-hung  z  wec-kmafsig  auf  die  Zeitbedürfnisse 
berechnet  zu  seyn.  Sie  wird  in  vier  1  heilen  die 
philosophischen,  historischen ,  .geographischen , 
mathematisch  -  physikalischen  Wissenschaften , 
die  Aestheiih  u.  den  deutschen  Styl  in  gedräng¬ 
ter  Kürze,  doch  ohne  eigentliche  Lücken ,  und  un¬ 
ter  einer  wissenschaftlichen  aber  den  Geschmack 
■befriedigenden  Form  darstellcn.  —  Ein  Werk  die¬ 
ser  Art  wird  zugleich  für  gebildete  Geschäftsmanner 
-das  für  unsere  Zeiten  se)n  Können  ,  was  .Kliigel  s 
Jlncyhlopädie  für  die  ihrige  war,  da  sie  mit  Aus- 
schlufs  aller  Terminologie  das  aus  de\i  Wissenschaf¬ 
ten  ausliebt,  was  sie  als  allgeiminverständlich  und 
Allgemeiuaim endbar  nach  den  Fortschritten  u.  Ver¬ 
änderungen  derselben  in  unserm  Zeitalter  darstellt. 


Friedrich  Schillers  Portrait,  gestochen  vo» 
Lips  in  Zürich,  ist  bey  Darnmann  in  Züllichau 
so  wie  in  allen  Buchhandlungen  für  9  gr.  zu 
bekommen. 


Jd.  K.  H -  Sintenis  Hülfshuch  zu  Styliibun - 
gen  nach  Cicero's  Schreibart,  für  die  obern 
Classen  auf  gelehrten  Schulen.  Nebst  einem 
Anhänge  einiger  Stylaufgaben,  mit  untergelegten 
unlateinischen  und  verbesserten  Uebersetzungen. 
,S,  Züllichau  bey  Darnmann.  i  Thlr. 

.(Auf, 12  erhält  man  in  allen  Buchhandlungen 
ein,  auf  20  z  w  e  y  Frey  exemplare.) 


Dieses  Bülfsbuch  zum  lateinischen  Styl  für  die 
ehern  Classen  auf  Schulen  zeichnet  sich  vor  so  vie¬ 
len  andern  erstlich  dadurch  aus ,  dafs  den  Original* 

•  deutschen  Aufgaben  nicht  blos  eine  sehr  zweckmäs¬ 
sige  Phraseologie  unterbelegt  ist.,  sondern  auch 
"Winke  gegeben  sind,  wie  eine  acht  deutsche  'Pe- 
fiode  dem  Genius  der  lateinischen  Sprache  gemäfs 
abgeändert  und  .eitjgekleidet  werden  müsse  }  zwey- 
tens ,  daCs  der  Hr.  Verf.  desselben  dubey  blos  die 
Styhnanier  des  Cicero  zum  Muster  und  zur  Form 
gewählt,  in  der  Vorrede  die  Eigenheiten  und  Vor- 
züpe  derselben  genau  angegeben,  und  auf  diese  in 
den  dem  Texte  untergelegten  Anmerkungen  durch* 
gehends  Rücksicht  genommen  hat. 

Als  Anhang  sind  noch  6  Aufgaben  hinzugefügt 
W  st  den  ,  die  .Matt  der  Anmerkungen ,  mit  einer  un- 


laieinlschen  und  einer  darunter  gelegten  verbesserten 
lateinischen  Uebersetzung  versehen  sind  ,  um  hier¬ 
durch  jungen  Stylisten  den  Unterschied  achter  La- 
tinität  von  unäcliter  recht  fühlbar  kennen  zu  lehren. 
Diesem  ersten  Bändchen  soll  noch  ein  zweytes  fol¬ 
gen,  welches  theils  sclnverere  Aufgaben,  theils  The¬ 
mata  zu  freyen  lateinischen  Ausarbeitungen  .  ntbst 
den  dazu  erforderlichen  Dispositionen  ,  enthalttn 
soll. 


Von  folgendem  Werke  : 

Das  Teuf  sehe  Reich  vor  der  französischen 
"Revolution  und  nach  dem  Frieden  zu. 
Düneville.  Eine  geographisch  -  statistische 
Parallele  von  Karl  Ernst  Adolph  v.  Hoff \ 

ist  turn  der  mit  Sehnsucht  erwartete  2te  Theil  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Die  bekanntlich  so  lange  unentschiedene  Lage 
der  deutschen  Angelegenheiten  allein  war  Schuld^ 
dafs  dieser  zweyie  J3 and* dem  ersten  ,  der  mit  so 
vielem  Beyfall  aufgenommen  wurde,  nicht  sogleich 
folgen  konnte.  Dia  Leser  werden  aber  bey  der 
Verzögerung  unstreitig  gewinnen,  da  Genauigkeit  und 
Gründlichkeit  d  r  historischen  und  statistischen  An¬ 
gaben  der  erste  Zweck  waren,  wi  lohen  der  Vf.  bey 
der  Bearbeitung  vor  Augen  hatte. 

Diesen  zweyten  Theil  begleitet  eine  ge¬ 
nau  gezeichnete,  sauber  gestochene  und  eben  so 
instructiv  als  hell  und  deutlich  illutnmirte  Charte , 
welche  einen  leichten  Ueberbhck  über  das  heutige 
Teutscldand  und  seine  verschiedenen  Staaten  gieb^ 
(Preis  2  Thlr.  sächs.  oder  3  Fl.  36  .Kr.  rhein.) 

Gotha  im  Juny  1805. 

J.  Perthes. 

Friedrich  Schiller,  Skizze  einer  Bio¬ 
graphie,  und  .  ein  Wort  über  seinen  und 
seiner  Schriften  Charakter.  8. 

Diese  von  einem  bekannten  und  beiebten  Schrift¬ 
steller  herausgegebene  Schrift  ist  so  eben  bey 
Tauchtiitz  in  X.  e  i  p  z  i  g  erschienen  und  in  allen 
.Buchhandlungen  a  iz  gr.  zu  bekommen. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

33.  Stück. 

Sonnabends  den  20.  Julius  180  b. 


Preissaufgabe. 

T 

-E-11  dem  Testament  des  verstoibenen  Hn.  Canonicus 
Gleim  ist  ein  Preis  von  Ein  Hundert  Th, der  in 
Guide  für  dt  n  besten  Plan  über  eine,  wach  einiger 
Zeit  in  Halbei  stadt  zu  errichtende  Humanitäts-Schule 
(in  ivelch >r  etwa  ist  Jünglinge  von  2  Lehrern  ge¬ 
bildet  werden  sollen  )  ausgestizt. 

Endesunterscbriebcne  Executoren  dos  Gleim» 
sehen  Testaments  laden  daher  alle  diejenigen,  wel¬ 
che  über  nachstehende  Fragen: 

1)  Wie  ist  eine  Hmnanitats  »Schule,  das  ist  eine 
solche  y  welche  die  intellectuelle ,  ästhetische 
und  muralisclie  Bildung  ,  und  insonderheit  die 
Bildung  erwachsener  Jünglinge  zu  Wohlwollen» 
den  Neigungen  ,  zu  ihrem  eigenthüinlichen 
Zweck  hat,  einzurichten? 

2)  Welche  Werke  der  classischen  Literatur  sind 
zu  diesem  Zwecke  vorzüglich  zu  wählen?  und 

5)  wie  müssen  sie  behandelt  werden  ,  wenn  sie 
zur  inttllectin llen,  ästhetischen  und  moralischen 
Bildung,  zur  Bildung  des  Sinnes  des  Wahren, 
Schönen  und  Guten  benutzt  werden  sollen? 

ihre  Ideen  mittheilen  wollen,  hiermit  ein,  vor  Ostern 
des  Jahres  i3“6  die  Preisfchriften ,  die  durch  ein 
vorgesetztes  Motto  bezeichnet  werden,  nt  bst  einem 
versiegelten  Zettel,  worin  der  Name  und  Wohnort 
des  Verfassers  bemerkt  ist,  au  uns  gefälligst  einzu¬ 
senden.  < 

Der  Preis  wird  um  Johannis  künftigen  Jahres 
nach  dem  von  uns  erbetenen  Unheil  des  Herrn  Ge- 
heirnenrath  und  Professors  Eberhard  in  Halle 
dem  zweckmäfsigsten  und  nach  den  Localumständen 
ausführbarsten  Vorschläge  zuerkannt  werden. 

Ha  1  herstad  t  den  16.  Juti.  1805. 
Lucanus,  Ro  sent  ret  er, 

UeiizrnlH  11.  Do«  -  SicrcUrmu.  Dom  -  ».  iveiv 


Gelehrte  Gesellschaften.’ 

Leipzig.  Am  8.  Jul.  vorsamm  Ite  sich  die 
Jablono wskische,  von  Sr.  Churf.  Durchl.  zu  Sachsen 
huldieichst  bestätigte  Gesellscliaft  d  r  Wissenschaf¬ 
ten  ,  um  ihr  Urtheil  über  die  zu  B  antwortung  der 
dn-y  Aufgaben  tür  das  vorige  Jahr  eitigegangeuea 
Preischriften  zu  erklären.  Nachdem  dtr  Präsident 
der  Ges  llschaft ,  Hr.  Hofrath  Wenck  ,  Professor  «ler 
Geschichte,  dis  Sitzung  mit  einer  Rede  über  die 
Vetdienste  des  Stifters  ,  des  Reichstiirsien  Joseph 
Alexander  Jablonowshi  ,  um  die  Wissenschaften, 
eröffnet  hatte,  so  trug  der  diesjährige  Secretair,  Hr. 
Prof.  Hindenburg  y  den  Inhalt  der  eingegangenen 
Abhandlungen  ,  mit  Bestimmung  ihres  Werths,  nach 
den  vorher  über  dieselben  schriftlich  gefällten  Ur- 
th eilen  ,  vor.  lieber  die  erste  Aufgabe  ,  aus  der 
Geschichte  .*  ,, Darstellung  des  Ursprungs,  der  Hechte 
und  der  vornehmsten  Schicksale  der  Jarlswürde  in 
den  Nordischen  Reichen,“  wurde  der  Schrift  mit 
dem  Motto:  molliter  ossa  cubent  b.  Jablono vii,  wel¬ 
che  in  gedrängter  Kürze  das  Wesentliche  giiindlich 
zu'ainmenfafst,  der  Preis,  bekanntlich  ein  golduer 
Medaillon  24  Ducaten  an  Werth,  zuerkannt.  Unter 
du  übrigen  eingegangenen  Schriften  über  diese 
Preisfrage,  zeichnete  sich  die  Abhandlung  mit  der 
Sentenz  aus  Schillern:  Nur  dem  Ernst,  den  keine 
Muhe  bleichet  etc.,  und  eine  andere  sehr  ausführ¬ 
liche,  mit  der  Ueherschrift :  ocyccJ} %  jene  durch 

eigne  schätzbare  Bemerkungen,  diese  durch  ausneh¬ 
menden  auch  verschiedene  verwandte  Materien  um¬ 
fassenden  Fleifs  und  durch  classische  Latinität,  vor¬ 
züglich  aus,  daher  jtue  das  erste,  diese  das  zweyte 
Accessit  erhielt.  Nach  Eröffnung  der  diesen  drey 
Abhandlungen  beygefiigten  versiegelten  Billets,  Zeigte 
sich  als  Verf.  der  gekrönten  Preisschrift  der  durch 
vielfältige  Verdienste,  als  Lehrer  und  Sehliftsteller, 
verehrungsivürdige  Greis,  Hr.  Ilofrath  und  Riuer 
j4 Ugust  Ludwig  von  Schlözer ,  Prof,  der  Politik 
zu  Göttingen  5  die  andere  Abhandlung  hat  Herrn 
(53) 
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f_).  Friedrich  Christian  Kulis ■  zu  Greifswald,  die 
dritte  einet»  hiesigen  GeKhrien,  Hrn.  M.  Johann 
Gottlob  Litntze  r  Conrector  au  der  Schule  zu  St. 
Nicolai*  zu  Verfassen».  lieber  die  zweyte,  die 
Mathematische  Aufgabe:.  ., Genaue  Bestimmung  des 
Wachs-thums  und  der  Erweiterung1  der  mechanischen 
Wissenschaften  in  dem  nächstverflossenen  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderte ,  1‘  erhielt  die  Schrift  mit  dem 
Motto  :  des  mihi  punctum  Fixum  extra  tenam  et 
ego  movebo,  den  Preis  ,  obgleich  die  Gesellschaft 
wünschte,  dafs  der  Verfasser  in  manche  Gegenstände 
tvii-t.r  eingegangen,  und  nicht  zu  oft  bey  blofsen 
I,ilei arnouzen  stehen  geblieben  wäre.  Verfasser  die* 
ser  Preisschrift  ist  Br.  D .  Johann  Heinrich  Moritz 
Pappe  r  Fürst!.  Schwarzburg.  Rath,  ordernd.  Lehrer 
der  Mathematik  u*  Physik  am  Gymnasium  zu  Frank¬ 
furt  am  May  r>.  In  den  eingegangenen  Schriften  über 
die  dritte  Aufgabe,  aus  der  Oekonomie :  „Geber 
den  Einfluss  der  Atmosphäre  auf  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  ;  und  wie  können  insbesondere  die  Be¬ 
schaffenheit,  Lage  und  Cultur.  des  Bodens  beytiagen, 
■diesen  Einilufs  wirksam  zu  machen?“  vermifste  die 
Gesellschaft  Manches  bey  der  Anwendung  d^t  bey- 
gebrachten  Gründe  auf  die  Sache  selbst,  besonders 
von  der  chemischen.  Seite  5  da  indessen  in  anderer 
Rücksicht  die  Materie  in  der  Schrift  »nlt  d  in  Spru» 
ehe:  Natura  uonnisi  parendo  vins.tur  ,•  vollständig 
Und  befriedigend  abgeliandelt  war  .  so  wurde  d  r* 
Silben  der  Preis  zuerkannt«  Der  entsiegelte  Zettel 
zeigte  den  Hrn.  Dp.  Friedrich  Benedict  Jfeber  ,  or« 
deutlichen  Professor  der  Qekonomie  und  der  Game* 
ral w isseuschaft-erx  za  Frankfurt  an-  der  Oder  .  als 
Verfasser  derselben«  Je  mehr  die  sämmtllchen  Ver¬ 
fasser  der  erwähnten  Abhandlungen  über  die  drey 
Preisfragen  sich  bereits  durch  gilehr-te  und  gemein¬ 
nützige  Schriften  rühmlich  bekannt  gemacht  habenv 
desto  lebhafter  wünscht  die  Gesellschaft^  dafs  auch 
in  Zukunft  die  edle  Absicht  ihrer  Stiftung  durch 
würdig«  Bearbeitung  iliier  Aufgaben  r  von  deutschen 
»and  auswärtigen  Gelehrtem  unterstützt  und  befördert 
werden  möge.  Heber  die  bereits  im.  vorigen  Jahre 
bekannt  gemachten  Prei&aufgabt tv  für  das  jetzt  lauv 
fendfe  Jiihr-,  müssen  die  Schlitten  vor  Ende  des  Fe* 
hruar  des-  J‘„  i-8a6  au  den'  Seöretain  dieses  Jahres, 
Hrn.  Dr..  Carl  Gottlob  R'essig ,  oidtntl.  Professor 
des  Natur-  u„  Völkerrechts,  d<.s  Hiesigen  Gonsistorü- 
Beyskzer,,  eingesendet  werden., 

3Dia  koni,  schwed.  Akademie  der  liiseFirift‘it«j> 
icliÖnsrv  Wissenschal  teöj  Geschichte  und  Altert  Immer 
*u  StoeKEohr»  har,  wteil:  sie  im  vor.  Jäiiie  den  Pr-tiar- 
nichts,  zrtheiiin.  Konnte',,  die  Historische  Preisfrage? 
HistGrt.  GeBersicht  der-  Staats  -  Einnahme  :t  u  d  Aus¬ 
gabt  »j  in’’ Schwede«  im  Mitti l’älttr,.  und  d.e  Ait  die- 
Abgalie.«  tu».  er liebe.«  (pro  eilte  Goldmünze,  von  2  5 
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Duc’.);  die  antiquarische:  Vollständige  Nachricht 
von  den  isländisch  geschriebenen  Sagen  (Pr.  12  Duc.); 
die  belletristische :  Vergleichung  des  Trauer  -  und 
Lustspiels  bey  den  Griechen  und  Römern  und  bey 
den  rivuern  Nationen  ,  für  das  laufende  Jahr  er- 
muert«  Vor  dt  in  20.  Januar  igo6  müssen  die  i« 
lat.,  französ.  oder  schwedischer  Sprache  geschriebe¬ 
nen  Abhandlungen  an  die  Akademie  eingesatidc 
Werden. 

Die  Akademie  zu  Drag'UlgnaB  hat  einen  Preis 
einer  Goldmünze  von  192  Grammen  gesetzt  auf 
ein  Eloge  des  berühmten  Bischofs  von  Glcrrnont, 
Massillon ,  und  5oo  Franken  auf  die  beste  Lob* 
schrift  dis  Vier adm.  Bailli  de  Suffrcn,  in  Versen. 
Bey  de  Preifse  wir  Jen  im  Flortal  j.  14.,  zueikannt 
werden. 


Einige  Bey-  und  Nachträge  zum  zyyeyten 
Bande  der  Literatur  -  Geschichte  der 
sämtlichen  Schulen  u.  Bildungs-Anstalten 
im  deutschen  Reiche ,  nchst  Nachträgen 
zum  ersten  eie.  von  J.  D.  Schulze % 
Weissenfels  u,  Leipz.  1-80-1. 

S.i5«  fehlt  Neustadl  1,  VerzeichniPs  der  Lehrer 
am  dortigen  G»)  mnasio  und  der  Norrnalschule ,  im 
Intel L  Blatt  der  Annalen  d.  OcSterr,  Literatur  i8o3. 

Ko«  28. 

S.  16.  fehlt  Nicolsburg.  Verzeichnis  der  ProfT., 
am  dortigerr  Lyceo.  Int.  Bl.  der  Annalen  der  Oest, 
JLit.  1 8o5.  No.  22.  An  der  Schule  der  Piaristen, 
ebetid'.  No.  23. 

S«  17.  Von  der  kurzen  Geschichte  der  Schule 
Xu  Nöidlmgeu  kam  ein  5CtsSt.  17.96,  ein  6tos  1357 
heraus. 

S«  »8.  Das  hieseVbst  angef.  Progr.  von  J.  G-, 
Goldhagen  Kmze  Nachricht  von  der  gegenwärtigen 
Einrichtung . der  Leetiunen  etc.  kam,  nac!»  Meusels 
Lfx.  der  seit  175b—  1'8’ö'V  verstarb,  d.  Schriftsteller 
Bd.  4.,  174h  heraus.-  Welche  Angabe  ist  die  rieh* 
tigei*  — 

8.  07.  Vom  Lyccum  ur»d  der  Schule  zu  Oll« 
mutz  s.  auch  Int«  Bi.  der  Annalen  der  Otst«  Liter, 
i'oö3.  No.  22. 

S.  09.  Oslfi ieslan»f.  Man  s.  auch  Tilernan 
D&t  hi  es  Wiarda  Ost-fries*  Geschichte,  1-91  —  98-» 
9' Bde  8.,  wo  an  mehreren  Orten  von  den  Schuba 
in  Qsifrkslaod  grhaud.lt  wird,-  z.  B.  Bd.  4-  S-.  5i-6v 
von  d<  i>  neuen  Eint  ich Ucng,  der  lat«  Schule  zu  Au* 
rieh,  u.  a,  a«  Orten.- 

8,41.  fehlt  Parchwitz1.  Die  lAectt  und  C  an* 
toten  daselbst  yö.*n  J.  »57a  —  sind  genannt 
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In  Ehthardts  Schlesischen  PresbytcroJogie  T. 4-  Ab- 
scbn.  2.  S«  624  f. 

S,  41.  Peifkun,  Mediatstadt  in  Pommern.  I.  B. 
Steinbruck  Grnmlril’s  e.  Kirchen-  u.  Schulen  gesch, 
der  Stad?  Penkun  Stettin  i/65.  4- 

S.  43.  Geo.  Jos,  Voglers  Cburpfalz.'Tonsch ule 
kam  zu  Manheim  177 6.  in  S.  ,  zu  Jfrankfuit  a.  M» 
7^0.  8»  heraus, 

S.  47.  Kiopstocks  Feyer  in  Schtilpforte.  Grim¬ 
ma  bey  Göschen  i3oo.  8.  nicht  Leipzig,  wie  es 
wenigstens  Schlichtegro.il  im  Nekrolog  der  Deutschen 
für  das  igte  Jahrh.  angiebt. 

S,  40.  in  Polen,  Bin  Verzeichnis  der  Vorsteher 
ur.d  Lelir'  r  der  Gyrnn.  in  Polen,  als  in  Gnesen  ,  Lo« 
wicz  ,  Wolbarcz,  Pinczow  «  Neukarczyn,  Wieliczka, 
Bochuia  ,  Bialo  ,  so  wie  das  Verz.  der  vornehmsten 
Lehrer  und  Vorsteher  an  den  Jesulterschulen  in  Po¬ 
len,  steht  bey  Janovzky  Lexicou  der  itztlebenden 
Gelehrten  in  Polen  Bd.  11.  S,  8«~  1 1  3.  -(Breslau)  1755» 
Ebend.  ein  Vcrz.  d  r  Vorsteher  und  Lehrer  an  den 
Schulen  der  Plansten  in  der  Polnischen  u.  Lithaui* 
sehen  Provinz  S  i36— 68. 

S.  5j.  Zu  Pommern.  Wuttfbak  IFistorisch- 
geograph.  stalist.  Beschreibung  von  Pommern.  17 tj3. 
Stettin.  8.  Nachträge  dazu,  ebend.  1795.  8- 

Ebend.  Zu  Posen.  Vorsteher  und  Lehrer  am 
Gymnas.  Acarl.  zu  Posen,  hey  Janotzky  a.  ang.  O. 
B.  II.  S.  73-  78. 

S.  55.  Zu  Potsdam.  Nachricht,  betreffend  die 
zu  P.  er  öffnete  Junkerschule  Potsdam  i8o4.  8. 

S.  Zu  Prenss-en.  Köm  Verordnung,  wie  es 
mit  den  lateiu.  Schulen  und  bey  der  Univ  Königs¬ 
berg,  ingleichen  mit  denen  Beoeficüs  und  St ipttsdi  s 
iti  dem  Königreich  Pierassen  zu  halten.  Kgsb.  1754. 
ful.  auch  abgedruckt  im  Erläuterten  Prems-en  B.  5- 

s.  549-65. 

Ebend.  Von  Job.  Pet.  Schulz  gelehrtem  Preus* 
sen  etc.  sind  4  Bände  1723-24.  8.  erschienen. 

S.  57»  (Mich.  Liliethals)  Erläutertes  Preussvn, 
ein  für  die  Preuss.  Geschichte  und  Lit.  Gescia.  ins- 
besonders  sehr  schätzbares  Werk  .  besteht  aus  fünf 
Banden.  Der  erste  enthält  12  Stücke,  und  kam 
Königsberg  1724-  8-,  der  2te  iJa5,  3te  1736, 

4te  *728,  5te  1742  heraus.  Jeder  dieser  B..nde 
Lat  12  Stucke. 

S.  62  Von  Sam.  Gli.  Walds  Pr.  Nachrichten 
von  den  Schulen  in  Ostpr,  und  Littbauen  sind  17 
Pr.  mit  1804.  Mit  dem  ijten  ist  die  ganze  Reihe 
geschlossen. 

S.  63.  fehlt  Pulsnitz  in  der  Oberlausilz.  Die 
Geschichte  der  das.  Schule  liefert  Friedr.  Gotthelf 
Richter  in  s.  Geschichte  und  Topographie  der  Stadt 
P.  Dresden  i3o4.  8. 

S.  63.  lehlt  Ragnit.  Ueber  den  Werth  eines 
gtofsen  SgbuUehreis  oder  CLaracte-ristische  Darstellung 
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des  ehemaliger.  Cantors  zu  R.  und  nachher.  Pfarrers 
zu  Linhauen  ,  Roienbaum  ,  vom  Kriegs-  und  Dom, 
Rath  Ileilsberg  im  Preuss.  Archiv  179*.  Bd.  II.  S. 
599  -  623.  Bey  dieser  Nachricht  ist  zugleich  eine 
Gesell,  der  Schule  zu  Pamiit. 

U 

S.  65.  Zn  Rastenburg.  Eine  kurze  G-esch.  -d. 
Schule  und  Folge  der  Reet,  von  1546—1710  ita 
Erlau  r.  Preufsen  T.  3.  S.  639-92. 

S.  79-  Zu  Ruppin.  Job.  Stuve  gab  heraus 
Nachricht  von  dem  Zustande  der  Neurupp.  Schule, 
Ziillichau  1777,  worauf  Pb.  Jul.  Lieberkühn  ein« 
2te  Nachricht  von  der  NH.  Schule,  tbend.  1778. 
(auch  in  d  ssen  kleinen  Schriften  etc.,  lierausgege- 
ben  von  Gedike»  ZüJlichau  «.  Frcyetadt  1791.  S.  1 
—55.  8.)  liefen  f*.  Eine  dritte  schrieb  Stuve  1779, 
ur.d  Lieber kiilrn  eine  vi-crle  1 780.  (auch  kl  Sehr. 
S..  64-1  1  5.)  ,  Stuve  daun  eine  gte  ,  welches  die  hier 
augef.  über  die  körperliche  -Erziehung  ist,  und  Lie- 
beikühn  eine  bte,  die  gleichfalls  hier  angef.  Ueber 
die  gute  Laune  etc.  (auch  kl.  Sehr.  116-52").  Die 
7te  Forts,  schrieb  Stuve,  welches  die  S.  8».  hieselbst 
ang-  f.  Nachr.  von  der  NR.  Schule  i-qS.  Berl.  ist, 
worauf  L.  die  8te  Nachr.  Ueber  die  noth wendige 
Verbindung  d-cr  öffenll.  und  häusl.  Erziehung,  nebst 
Nachr.  von  der  NR.  Schule  1784.  g.  herausgab 
(auch  kl.  Sehr.  S.  170—203.}. 

S.  io3.  Die  drey  von  G.  J.  Müller  angef. 
Schriften  sind  in  4’°- 

S.  106.  Zu  Schnepfemhal.  Die  Schrift  von 
Clin.  Ghilf  Salzmann  Noch  etwas  über  die  Erzie¬ 
hung,  kam  »784  8.,  der  Anhang  dazu  von  An¬ 

drer  gleichfalls  1784.  8.  heraus.  —  Von  dem  Reisen 
der  Salzmannischen  Zöglinge  erschien  Bd.  1.  Leipz. 

1784.,  Ed.  II.,  woran  Salzmann  und  Andrce  gemein¬ 
schaftlich  gtaib-itet,  1786.  Bd.  3.  4.  u.  5.  sind  von 
GuthsMuths  und  kamen  1787-88,  Bd.  -6.  von  Salz¬ 
mann  1793.  8.  heraus. 

S.  107.  fehlt  Schönau,  Städtchen  in  Schlesien. 
Von  der  das.  Schule  und  den  Reet.  s.  Ehrhardt 
Schics.  Presbyter.  T«  3.  Abth.  2.  S.  i53. 

S.  1  12.  Mart,  Crusius  Schwab.  Chronik  kam 
heraus  lögö-gS.  2  Vcl.  fol.  —  Wegeliu  keifst  mit 
den  Vornamen  Job.  Rcinh.,  so  wie  Hausleutner 
Philipp  Willi. 

S,  119.  fehlt  Schwibrrs.  Folge  der  Reet,  von 
1541-1657  in  Ehrhardt  Schl-es.  Presbyt.  T.  3.  Abtli. 
1.  S.  469.  —  Job.  Stickfufs  Neuvermehrte  Scliles. 
Chronik  Bd.  4.  Cap.  27.  S.  167.  führt  gleichfalls 
sämtliche  Reet,  von  1541  —  *619.  an. 

S.  12  0.  Zu  Siebenbürgen.  Eine  summarische 
Uebersiclit  der  samt).  Schul-  und  Erziehungs -  An¬ 
stalten  im  Grofslürstenthnm  Siebenbürgen  liefert  der 
Schematismus  Dicasteriorum  et  ölTicialium  magti. 
Princip.  Transilvaniae  pro  anno  i8o4.  Crbinii 
1804.  8. 

(33  *) 
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S.  123.  Zu  Soest.  Christ.  Balth.  Lehmus  Nadir, 
■von  dtr  Innern  Verf.  des  Arclii*Gymn.  zu  Soest. 
Soest  j  777*  8> 

S.  12g.  Hi.llebrand  heifst  mit  dem  Vornamen. 
Joh.  Aug.  Die  Schrift  kam  Stargard  1724.  in  4. 
heraus,  und  liefert  ein  Verz.  vorn  J.  i524— 1724. 
f  S.  i3o.  Werner  heifst  mit  dein  Vornamen 
D.  G.  .  Die  angef.  Selirift  kam  heraus  Stargard 
'1733.  4. 

S.  i3i.  Zu  Stargard,  A.  F.  Hecker  Nachr. 
von  der  Vangerowschen  Realschule  in  Stargard.  17  59» 

4.  Ej.  Zwölf  Fortsetzungen  davon  1760  —  70.  E), 

•Lebenslauf  des  seligen  Hl).  Kriege.  Vangerow,  nebst 
einer  Nacht,  von  der  Realschule.  1760.  4.  Starg. 
—  VVuttstrak  Beschr.  von  Pommern  ,  Stettin  1793. 
8,  S.  495  ff*  handelt  von  den  6  zu  St.  befindl.  Schulen, 

S.  i55.  Zu  Stettin.  Wuttstrak  a.  a,  O.  S.323 
—37,  woselbst  aufser  dem  Gymnas.  noch  7  Schulen 
und  ihre  Gesell,  angeführt  weiden.  —  D.  F.  Ebert 
Pr.  Historia  Bibliotliecae  collegiali  B.  Mariae  dicata. 
.Stett.  2  '83.  4. 

S.  139.  BernOülli  Reisen  durch  Brandenburg 
etc.  Bd.  II.  S.  ii3.  —  und  über  das  Jagenteufelsche 
Collegium  j  auf.er  Wuttstrak  a.  a.  O.  ,  D,  Gramer 
Grofses  Rominersclies  Kirchen  •  Chronicon  ,  Stettin 
1632,  fol.  S.  82. 

S.  141.  Zu  Stolpe.  Historische  Nachricht  von 
der  Raths-  und  Stadtschule  in  St.  und  derselben 
Lehrern,  Potnin.  Archiv  Bd.3.  282.  B.  5.  281*  Eine 
Gesch,  der  4  Schulen  das-lbst  Wuttstrak  a.  a.  O. 

5.  701  f.  und  dessen  Nachtrag  zur  Hist.  Statist.  Be¬ 

schreibung  von  Pommern,  Stettin  1795*  S.  55 2 •  8. 
(Hacken)  Erster  Beylr,  zur  Erläuter.  dtr  Stadtgescb.  v. 
5t.  darin  vOn  dem  daselbst  befindl.  Jungfrauenklostcr, 
«ler  Klosterkirche  und  nunmehr  dahin  verlegten 
Arinenschuleii  eine  histor.  dploin.  Nachr  cht  ertheilt 
wird,  Danzig  1775*  Ej*  Histor.  Nachricht  von 

der  Stadt-  und  Raihssch.  in  St.  inms,  in  der  Wuti- 
strakschen  Bihl.  zn  St. 

S.  144*  felJt  Strasnitz.  Das  Personale  'am  dor¬ 
tigen  Gymtiasio  angegeben  im  Int.  Bl.  der  Annalen 
der  O  st.  Lit.  iuo3.  No.  22.  Schule  der  Piaristen 
das.  eb  nd.  N,  23. 

S.  i48-  fehlt  Teltscb.  Lehrer  an  der  dortigen 
Schule  s.  Aun.  der  Öest.  Lit.  i8o3.  lut.  Bl.  N.  22. 

S.  1  \g.  Zi  Thorn.  Ei  laut.  Prtussen  Bd.  2. 
s.  775—80.  J.  H.  Z  rnecke  geehrtes  und  gelehrtes 
Thorn,  Thorn  1712.  4*  -  Pet.  Jänichii  Notitia  etc. 
stellt  im  Auszuge  im  Gelehrt.  Preufsen  P.  11.  S  2i3  ff. 
Die  Notitia  selbst  kam.  heraus  T  horn  1723.  4.  —  Das 
Leben  Gottf.  Kirvts.,  so  wie  sein  zum  Besten  d  s 
TI  torn.  Gvmn.  gemachtes  Testament  stellt  int  Gel, 
Preufsen,  P.  I.  S.,  205.  Eine  Folge  der  Prolf.  am 
Gymnasio  zu  Th.  in  Mart.  Praetorii  Athenae  Gcd^* 
toeuses,  Lips.  1/13.  S.  197-227. 
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S.  iji.  Tiepolt  ist  ganz  ansiustrelchen ,  da  es 
in  ganz  Preufsen  keinen  solchen  O  t  giebt,  und  un* 
ter  Königsberg  zu  setzen,  wo  diese  Sonntagsschula 
gemüfs  dem  T  itpolt  -  Bulleuschcn  Testament  errich¬ 
tet  ist. 

Ebend,  Zu  Tilsit,  Die  Gescb.  der  Stiftung 
der  Sch.  das.  liefert  Hartkuoch  Preuss.  Kircbengesch, 
C.  VI.  §.  9.,  auch  Erläutert.  Preufsen  B.  4.  S.  61g. 
in  der  Beschr.  der  St.  Tilsit.  —  J.  W.  R.  Clemens 
Nach:icht  von  der  gegenwärt.  Verfassung  der  Kon. 
PiovinciaLch.  zu  1.  Königsb.  1795.  8.  96  S. 

S.  i5,|.  Zu  Troppau.  Proll.  am  dasigen  Gym¬ 
nasium  und  Zahl  der  Schüler,  im  Int.  El.  der  Annalen 
der  Oest.  Lit.  1805.  No.  22  und  02. 

Ebend.  fehlt  Tschirn  (Tirofs)  in  Sohle?.  Folge 
der  Rcct.  von  iOe>6  —  1765  in  Ehrhardt  Schles. 
Presbyter,  T.  3.  Abschu.  1.  S.  296  f. 

S.  155.  Zu  Ty.rol.  Utbersicht  der  Zahl  und 
Verwendung  der  Gymn.  Schulen  in  T.  i.*n  Int.  Bl. 
der  Annalen  der  O  st.  L‘it.  i8o5.  N,  23. 

S.  167.  fehlt  W  e.ilswasser,  Lehrer  am  dasigen 
Gymn.  im  angef.  Int.  Bl.  lQoo.  Nu.  s3.  Zahl  der 
Schüler  No.  02, 

S.  175.  Erziehungsanstalt  der  Kais.  Kein.  luge- 
nieur  -  Acad.  im  angef.  Int.  Bl.  N.  25.  u.  26.  iSo3. 
Schulen  ,  Gymn,  und  Univv.  Bestand  in  V\  ien  ,  im 
angef.  Int.  Bl.  i3o2.  igo3.  No.  3o.  04.  35. 

S.  i83.  Zu  Witgenstein.  Schulnachr.  daher 
Nationalz.  1804.  St.  35.  S.75 1. 

S.  189.  Scuffert  heilst  mit  dem  Vornamen  Joli. 
Mich.  -  die  fortges.  Nadir,  steht  imH.I.B.3,  «794* 

S.  190.  Zu  W u n siede  1.  Itziger  Zustand  der 
Stadisch.  zu  W.  Hoff  1771.  4.  (von  Cph.  Lang) 
-  Von  Wernleins  Gesell,  des  W.  Lyc.  kam  eine 
2te  Abtli.  1803,  eine  3ie  1804  heraus.  Letztere 
gehl  von  1540—1694. 

S.  204.  Zu  Zittau.  Unter  den  angef.  Rieh- 
versehen  Piogr.  fehlt:  Gedäclitnifsschrift  auf  Christ. 
Frühauf,  Conrector  zu  Z.  ,  unter  d  m  Titel:  Der 
nützlich  gewesene  und  andeiikens w ürdige  Schulmann, 
Zittau  »779.  fol.  -  Frühauf,  Christ.,  Pr.  in  obitum 
Fried.  Buchen,  Conrect,  Gymn. Z.  Zittau  1765.  fol, 

5.  207.  fehlt  Znaym.  Prof,  am  das. Gymnas.  in  dem 
angef.  Int.  Bl.  der  Aun.  d. Oest-.  Lit.  i8o5.  N.  22.  u.  23. 

6.  208.  fehlt  Zullichau  in  Schics.  Die  Folge 
der  Rectoren  an  der  dasigen  lat.  Schule  lielert  Ehr- 
han  S-  Lies.  Presbyter.  T.  2.  Abtli.  2,  S.  705  f.  Vom 
J,  1536  _  1694. 

Ebend.  1  lilt  Zweybriicken.  G.  Christ.  Croll 
Scholae  illcst.  olim  Hornbasensis  nunc  Bipontinae 
historia.  Pioius.  1.  Bftpont.  1767.  4. 

S*  211.  Zu  Zwickau..  Clodius  Einlad.  Sehr, 
zu  zwey  thcatral.  Scliausp.  aufgef.  im  Gvmn.  zu  Z. 
(s.  Hamb.  Berichte)  1740.  -Ej.  Pr.  sub  disctssurn  ad 
airnain  Cygneam  ultimum  yale-  1740.  4, 
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S.  2a4.  Funk  S  >llten  unsere  Volksschulen  da¬ 
durch  wesentlich  verbessert  w  rdtn,  wenn  man  mit 
ihn- n  ai'g  inein  sulche  Industii -Schulen  verbände, 
als  hie  und  da  mit  ihnen  verbunden  sind?  In  Schu- 
deiufs  Juiirsiial  für  Veredlung  des  Prediger-  u.  Schul- 
lehicrstand  s,  B.  2.  St.  2.  1802. 

S.  2 öS.  Zu  Seite  19.  Busglndzer ,  Jus.  Heinr. 
Braun  Thaten,  Leben  u.  Schriften  ?  ein  Beytrag  zur 
Bayerisch- n  Schul-  und  Gelehrten  — G  schichte,  von 
einem  dankbaren  Zögling  s<  ines  Zeitalters,  München 
2795.  8.  steht  auch  im  Münchner  Int.  BI.  1792. 
St.  43  und  44. 

S.  258.  Jo.  Ad.  Flessa  Pr.  Varia  per  octode- 
elm  annos  Gymnas.  Earulh.  nomine  edita  iy4i.  t\. 
Baruth. 

S.  262.  Zu  S.  3l.  M.  Dietrich  etc,  kam  nicht 
1732  sondern  1750  heraus. 

S.  265.  Christgau  Pr.  ad  Introdüctionern  Con- 
rectoiis  Herrmanni,  Fiancof,  ad  V.  176.6.  4. 

S.  275.  fehlt  Bistriz  in  Siebenbürgen.  Eine 
vollständige  Nachricht  von  der  das.  Schule  s.  Sche¬ 
matismus  OsTicialiuin  et  Dicasterior.  inagn.  Princ. 
Tianss.  p.  a,  i8c,4.  Cibinii  1804.  8. 

S.  289.  Zu  S.  55-  Fabricius  .  .  Ueber  dis 
Einführung  des  J.  A.  Fabricius  als  Rector  s.  die 
Hamb.  Belichte  \f\\.  S.  1 1 $•  No,  15. 

S.  3o5.  Zu  S.  77.  fehlt  Clausenburg.  Georg 
üaroczi  oitus  et  progress.  Collegii  Academici  Soc. 
Iesu  Claucliopolitani  ab  ao.  1579.  Claudiop.  1736. 

2. 

S.  3o3.  Zu  S.  34.  Cnlberg.  Ueber  die  C. 
Schule  s.  C.  N.  G.  Ge&terdirtg  Poinm.  Magaz.  B.  II. 
s.  2  1.  und  Oelrichs  Entw.  einer  Bibi,  zur  Gesch,  der 
Gtlahrth.  in  P.  S.  20. 

S.  312.  Zu  S.  94.  Ziinmermann.  Ej.  Lehr, 
gegenstunde,  worin  von  Ostern  1804—5  die  hiesigen 
Gymnas.  unterrichtet  werden.  1804.  4. 

S.  5i7-  Zu  S-  100.  Dessau.  Einrichtung  der 
Jüdischen  Freyschule  zu  Dessau,  D  ss.  1802.  8.  — 
David  Frankel  Nachr.  von  der  Jüdischen  Haupt-  und 
Ereyschnlo  zu  D.  cbend.  i8c4,  8.  Vergl.  Nationalz. 
i8o3.  S.  679. 

S.  328.  Zu  S.  I17.  fehlt  Eperies  in  Ungarn. 
Nachlicht  über  die  wieder gestellte  Kathol,  S.  das. 
irn  Int.  Bl.  der  Ami.  der  O  st.  Lit,  1 8  4.  N.  33. 

S.  346.  Zu  S.  1  49.  Joh.  Christ.  Janke  Denk¬ 
schrift  auf  den  H.  Sehulcollegen  Juli.  Plortzschansky 
in  der  Lausitzer  M011.  Sehr.  l8o1-  1.  S.  2  "4. 

S.  55t.  Greife., herg.  Eine  K  lge  der  Reet.  u. 
Cantorcn  ,  <  rstere  Vom  J.  i543-  1666,  letztere  vorn 
J.  155 1  -  1666,  in  Ehrhardt  Schles.  Presbyt.  T.  3. 
Abschn.  2.  S.  236-3g. 

S.  370.  Zu  S.  191.  H  rsfeld.  Joh,  Conrad 
Endemann  Progr.  de  statu  Gymnas.  Hersfeid,  17  $5. 
fol. 


S.  37°.  Henr.ar.stailt  in  Siebenbürgen.  Ue- 
ber  die  Nationalichulen  und  das  Gymnas.  das.  Sche¬ 
matismus  dicasteiiornm  et  offic.  mag.  Princ.  Trans,  p. 
a.  l8o4.  Cibinii  i3o4.  —  Ueber  die  Luther.  Evang. 
Schule  das.  SDbenbürg.  Quartalschr.  B.  7.  S.  358« 

S.  374.  Zu  S.  I‘j4,  C.  Heinr.  Ruhkopf  Cha- 
rakteiistik  einer  besonder»  Schulgesch.  in  Beziehung 
des  Andrea».  Gytnn.  zu  H.ldesh.  1793.  8. 

S.379.  fehlt  Jacobshagen  in  Pommern.  Ein 
Verzeichnis  der  Schullehrer  von  160O  bis  1786  steht 
in  J.  Sagebaum  Lorbeer-  und  Cy  pressenbaum  der  Ja- 
cobshagenschen  Synode,  d.  i.  derselben  ehemalige 
und  gegenwärtige  Geschichte.  Stargaid.  1786.  4 
S.  3j. 

S.  334*  fehlt  Kanta  in  Siebenbürgen.  Ueber 
das  Gymnasium  und  die  das.  befindliche  Erziehungs¬ 
anstalt  s.  rloii  oft  angef.  Schematismus  etc. 

S.  336.  Zu  S.  21 3.  Gfr.  Laudian.  Ej.  Schul¬ 
ordnung  df  r  Kon.  Aimenschulen  zu  Königsberg.  1794. 
26  S.  4.  Künigsb. 

S.  387-  Fehlt  Kronstadt  in  Siebenbürgen.  Ue¬ 
ber  die  das.  National-  und  Luther.  Schulen  s.  den 
oft  angeführten  Schematismus,  und  über  die  letztere 
Schule  Zeitschrift  von  und  für  Ungarn  1804.  St.  1, 

S.  217. 

S.  3-/8.  Zu  Löbau,  Gottfr.  Herrmann  Einlad. 
Sehr,  zu  der  Installation  des  4ten  College»  am  Ly- 
ccmn  zu  L.  (Job.  Kurscbkaj)  Löbau  1739.  fol. 

S.  400.  Lüben  in  Schlesien.  Ein  Verzeichnifs 
der  Reet,  von  1588  —  1744  in  Ehrhardt  Schles.  Presbif. 
B.  4.  Abth.  2.  S.  72  f. 

S.  4OJ.  Zu  S.  248.  Joh.  Adam  Emmerich 
Nachr.  von  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  Lyc. 
zu  Meinungen.  Mein.  1774.  4- 

S.  4j7-  Zu  S.  258-  Aut.  Bücher  Einladung 
zu  den  öffentlichen  Prüflingen  der  Pveal  •  u.  Voibe- 
reitungsclassen  zu  München,  und  Abhandlung  der 
Frage!  Woher  kommt  die  Abneigung  der  Eltern  wider 
den  Bürgerstand  in  Betreff  des  Berufes  ihrer  Kinder. 
München  1778.  4.  (Heinr.  Braun)  Von  der  Ein¬ 
richtung  und  dei maligen  Verf.  des  Kurf.  Gymnas. 
und  der  Realschule  zu  München.  M.  1 7 7 9 • 

Königsberg  in  Preussen, 

lau  dw.  llic  ht  er. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.’ 

Unser  ehemaliger  gelehrter  Mitbürger  Hr.  M. 
Curl  Jahn ,  aus  Plauen,  ist  Prof,  der  Aesthetik  und 
deutschen  Literatur  auf  der  neu  cingeiichteten  Uni" 
versiiät  21»  Bern  eewordeft. 


Tn  Groningen  ist  Hr.  D.  E.  Tinga  von  Franeke* 
Prof.  oii],  theoJ.  gewoiden,  dessen  ord.  Profession 
der  Tliewl,  zu  Franoktr  hat  der  l‘rx;d.  Hr,  J.  A- 
J.sOtze  zu  St.  Masrtensdyk  erhalten. 

Hr.  Dr.  Ewald  zu  Bremen  hat  den  Ruf  uach 
Heidelberg  als  fci.it cbenrath  mit  Sitz  und  Stimme  u. 
als  Prof,  der  Theologie  angenommen.. 

Das  hohe  General  •  Oirectoriurn  in  Berlin  hat 
den  Hrn,  Bürgermeister  und  Commissionsiath  J.  J. 
Am.  Möller  zu  Hainrn  in  der  Grafschaft  Mark 
wegen  seiner  anhaltend  fortgesetzten  Bemühungen, 
nützliche  Kenntnisse  vorzüglich  in  der  Oekonomie  zu 
verbreiten ,  mit  der  goldnen  Medaille  mit  der  Um¬ 
schrift  :  Dem  Verdienst ,  beehrt. 


Todesfälle. 

Am  2 7.  Jun.  starb  zu  Königsberg  der  Hofpre- 
diger  und  Prof,  der  Mathematik  Johann  Schultz , 
67  J.  alt.  Seine  grcfsteniheds  inathcmat.  Schriften 
Iiat  Meusel  verzeienet, 

Arn  21.  Jun.  zu  Stockholm  der  erste  Frediger 
der  dasigeu  d  ulsiheu  Gemeine  und  Beysitzer  des 
Consisv.  Dr,  Cpll.  Wilh.  Düdeke  itn  60.  J.  d.  A, 

Ö.  Floreal  (iS.  April)  zu  Paris  der  berühmte 
Bildhauer  JJridan  ,  Prof,  der  ehemal.  Akademie  der 
Malerey  und  Scufptur. 

Zu  Mailand  ist  unlängst  der  bekannte  Bild¬ 
hauer  Lopafelli  von  Y;erona,  der  auch  Gele  Sprach* 
.und  gelehrte  Kenntnisse  b  safs?  gestorben. 

In  England  der  als  Rechtsgeh  hrtcr  und  diama- 
tischer  Dichter  .geschützte  Arthur  Murphy ,  78 
Jahr  alt. 

6.  Jun.  zu  Mannheim  der  kurpfalzbadensche 
Kirchenr.  ,  erste  Fred,  der  ref.  Gemeinde  u.  e.  f, 
Kai  bei,  im  45-  J-  d.  M 


IVechen sciiaft  und  Ankündigung* 

,,  Verehre  die  Gottheit  und  erhalte  den  Menschen  ! a 

D  iese  "Worte,  einst  der  Wahlspruch  eines  der 
menschlichsten  Kaiser  IVlark—  AnlonitlS,  sollen  künf¬ 
tig  au  der  Spitze  einer  Schrift  stehen ,  die  unter 
dem  Titel ; 

,  Das  Arxnenwes-en, 

in 

Abhandlungen  u.  historischen  Darstellungen 

hiermit  angekündigt,  und  deren  Herausgabe  yon  uns, 


der  Unterzeichneten  Gesellschaft  deutscher  Armcn- 
f re, und e,  besorgt  wird. 

In  dem  4 osten  und  5-'s-en  Stücke  des  v-orjahti- 
gen  Reichs  ►  Anzeigers ,  gaben  wir  das  erste  Zeichen 
des  Daseyns  von  uns,  und  dieses  halte  die  wohlthütigc 
Folge,  dats  unser  Vertrauet»  erwkdert,  und  unser 
Fündjiifs  durch  den  Zutritt  mehrerer,  mit  warmen 
Eder  für  das  ei  kannte  Gute  beseelter  Männer  befe¬ 
stiget  wurde.  Nun,  nach  länger  als  einem  Jahre, 
sind  wir  dei  VWl-t  die,  damals  zugleich  zugesagte, 
Rechenschaft  von  der  Absicht  unsers  Vereines  schuldig 
gewoidtn,  und  wir  glauben  diese  durch  die  gegen* 
weinige  offene  Darlegung  hinlänglich  zu  gehen. 

In  der  angekündigten.  Schrift  überliefern  wir 
nämlich  einen  Theil  ur.St.rs  Archives: 

x)  zur  nützlichen  Beachtung  allen  Denjenigen, 
deren  Herz  unser  Wahlspruch  berührt,  und  deren 
Verhältnisse  eine  fruchtbringende  Anwendung 
des  Inhaltes  auf  das  praktische  Loben  erlauben, - 
dann 

O  1im  einen  Fonds  zu  gewinnen ,  der  die  Be- 
Jthnmung  haben  soll,  fremden  Schmerze»)  Grän¬ 
zen  zu  setzen,  stille,  im  Verborgenen  ilielsende 
Thränen  versiegen  zu  machen,  die  kein  obrigkeit¬ 
liches  Auge  erkennen  kann,  und  so  zu  dre  \  fä¬ 
chern  Gewinn  mit  dem  Buchstaben  zu  wuchern, 
d  r  aufserdem  ein  todtes  Product  mercant Jiscli  • 
literarischer  Spcculation  genannt  werden  durfte. 

Der  r ei  ne  Ertrag  aus  dem  Debit  des 
Werkes  soll  diesen  Fonds  bilden / 

Der  Verleger,  selbst  unser  Bundesgenosse,  ent¬ 
sagt  dabey  auch  dem  kleinsten  Thcile  von  Gewinn, 
dagegen  keiner  der  Mitarbeiter  irgendeinen  Anspruch 
auf  Honorar  an  ihn  machen  darf.  Der  Schriftsteller 
und  Buchhändler  reichen  hierbey  als  Menschen  sich 
die  Hände  zu  Erreichung  Eines  voigesttckten  Zieles, 
als  Freunde  jedes  Hulfsbedürftigen  und  des  Friedens, 
in  dessen  Glivenschatten  nur  das  Gute  ged;  ihet.  — 
Darum  auch  Friede  mit  dem  aufmerksamen  Leser  des 
R  ichsauzeigers,  der  (in  einem  d^r  letzten  Stücke 
vom  vorjährigen  Jahrgänge  dieses  Blattes)  auf  einen 
Augenblick  uns  wehe  that!  —  — *  Allerdings  wird 
von  dem  glücklichen  Absätze  des  Werkes  der 
Umfang  unsers  Wirkungskreises  abhängen }  darum 
halten  wir  es  sogar  fnr  unsere  Pflicht  : 

»um  eine  gut  e  Aufnahme  zu  bitten ! ;- 

Wir  fiöflen  sie  auch,  da  ja  einem  Jeden,  der  die¬ 
ses  Buch  als  sein  Eigenthmn  in  die  Hand  nimmt, 
der  Gedanke:  ,, zugleich  "irgend  eine  Thräue  ge¬ 
trocknet  ,  oder  seinen  Bcytrag  zur  Rettung  eines 
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verlassenen  verwahrlosten  Kindes  mit  geliefert  zu 
liftben,“  unausbleiblich  ergreifen  uiuls* 

Ein  anderer  Weg  zur  wohllhätigen  Mitwirkung 
wiirl  in  der  lieber lieferung  zu  eckmäfsiger  Aufsätze 
bür  die  folgenden  Bjude  bestellen.  Alle  diejenigen, 
welche  die  Mittel  hierzu  in  Geist  und  Händen  ha¬ 
ben,  laden  wir  hiermit  freundliebst  ein  ,  indem-  wir 
Uns  auf  den  in  No.  48'.  und  58.  des  Reichs -An¬ 
zeigers  von  1S04,.  gc-aufserien  Wunsch  beziehen. 

Guter  der  Adresse  des  Verlegers ,  mit  der  Auf-’ 
Schrift  .-für  das  Armenwesen ,ic  werden  wir  alles 
für  uns  Bestimmte  empfangen.  So  möge  ein  Jeder 
sein  Pensum  Thitigkeit;  zum  heiligen  Zwecke  dar¬ 
in  ingen  !  — — 

Und  so  mögen  denn  viele,  viele  Menschen  diese 
Ansicht  von  ntiserrn  Institute  als  die  einzig  wahre 
erkennen!  Uncndficlier  Segen  ist  der  Preis!  Der 
Geist  du1  Menschlichkeit ,  der  Genius  der  armen, 
leidenden  r  gedrückten  Menschen  ,  deven  es  um  und- 
neben  uns  so  manche  giebt  ,  rechtfertige  und  be- 
schütze  das  Vertrauen,  mit  welchem  wir  liervortre-’ 
ten ,  und  segne  die  Holfnungen ,  die  uns  bis  jetzt 
lei.tcteu.1 

Eins  Gesellschaft 
deutscher  Armenfreutide. 

* 

Nachschrift  des  Verlegers. 

Eigentlich  könnten  diese  Aufforderungen  gariz 
öline  meinen  Appendix  ins  Publicum  gehen,  da  die 
Sache  für  sich'  bey  jedem  wahren  Menschenfreunde 
spricht;  allein  mau  erlaube  mir  in  Betreff  d'er  wür¬ 
digen  Herren  Heiausgeber  und  Mitarbeiter  ein  paar 
"Worte. 

Diese  haben  sich  so  mit  dem  Mant-I  der  Be¬ 
scheidenheit  btdeckt,  dafs  das  Ihiuliciiiff  auch  nicht 
einmal  rath-en  kann,  wer  diese  AYmenfieande  sindp 
denn  sie  sind  ziemlich  in  ganz  Deutschland  zerstreut. 
Habe  ich  gleich  noöh  keine  Eilaubuifs' sie  zu  nennen,- 
ehe  und-  bevor  der  zweyte  Band,  durch  eilte  gün¬ 
stige  A  ufnahme  des  Erst- n,  erscheint  p  so  mache  ich 
doch  Jeden  ,  der  dieses  wuhithätige  Werk  mit  auf- 
iFeliten  helfe«-  will,  aui  uen  ersten  Band  aufmerk¬ 
sam  ,  wo  ein  Theil  sieh  unter  den  ausgeat beitete n- 
Aufsätzen-  nennen-  wird.: 

Verlangt  man  noch  zu’  wissen,-  rVa's  ich  in' 
Rücksicht  di  s  A-cufsern  leisten  werde  ?  —  Es  soll- 
so  b  schaff -n  s-eytr,  dafs*  Niemand  ditseiii  Buche  eh-' 
il tu  Platz  io  seiner  Bibliothek  versagt  ir  wndv 

Da  es  zum  Besten  der  Annen  ist,  so  versteht  sich' 
von  selbst,  dafs  die  Beförderer  weiter  keinen  Vorzug- 
hal.-eoj,  als  ’lafs  sie  dem  Wetke  rühmlichst  vorg.cdruck'* 


werden  sollen,  —  —  Doch  nein,  ihr  £  xemplar  soll 

aüf  jeden  Fall  noch  eine  Auszeichnung  erhalten. 

Da  die  Hauptabsicht  aller  Tht-iluehmer  dieser 
efer  leidenden  Menschheit  bestimmten  Schrift  dahin 
geht  ,  etwas  Erklekliches  zum  Besten  derseib efl  211 
gewinnen  5  so  thus  ich  im  Namen  meiner  Herren 
Collegen  auf  jeden  Gewinn  bi.-y  diesen»  Pmche  \  er¬ 
zieht,  und  somit  wird  der  seiner  Zeit  festgesetzte 
Preis  eines  jeder»  Bandes  immer  ganz  und  ohne  Ab¬ 
zug  in  die  Casse,  wodurch  der  Armut!»  im  Allgemeinen 
eit»  Fonds  erwachsen  soll,  iliefsen  ;  denn  da  ,  wie  ich 
schon  oben  gesagt  habe  ,  die  Herausgeber  in  ganz 
Deutschland  zeistreut  sind,  und  jed?s  active  Mitglied* 
Für  die  Armen  seines  Ortes  y  nach  Maafsgabe  dessen,, 
was  auf  seinen  Theil  kommt  ,  an  dem  Gewinn  Än- 
thcil  nimmt  j  so  wird  nicht  Ein  Ort  allein,  nein  y 
wenn  es  gedenkbar  wäre,  dafs  an  jedem  Flauptorte 
ein  thätiges  Mitglied  wäre,  ganz  Deutschland  Im- 
Einzelnen  Theil  an  dieser  allgemeinen  \V olllthätig-’ 
keit  nehmen. 

An  diese  Wob lihätrg keit  hat  sich  jede  Expedi¬ 
tion  von  Zeitungen  und  andern  Blattern,  worin  man 
mir  immer  diese  Anzeige  Findet,  aogesclilossen,  indem' 
sie  selbige  uuentgeidlich  aufgenoinmen  hat ,  welches' 
ich  im  Namen  der  leidende»  Menschheit  öffe»itUsh< 
rühme. 

Leipzig  im  July  1805»- 

Heinrich  Graß.' 

Buchhändler  -  Anzeigen,- 

Von  dem  vorzüglichsten  "Wt-ske  der  Franzosen.-1 
über  die  Geschichte  der  Philosophie,  welches,  wie 
die  Rt censiotuu»  hi  dort  Göttinger  Anzeigen  und  in* 
der  Leipziger  ti‘;eratur«Zf  itniig  gezeigt  haben,  durch- 
Studium  der  Quellen,  Benutzung  der  ausländischen 
Vorzüglich  deutschen  Litera-’ar,  Kclitvolfe  Darstellung' 
und  scharfsinnige  Beürtheiiung  der  philosophischem 
Systeme  nach’  eignen'  Ansichten  sich'  rühmlich  aus-'’ 
gezeichnet  /  der  Hisfoire  comparee  d-es  syste- 
mffs  de  la‘  Philosophie  paT  Degerando,- 
Paris  1 804.*  erscheint  in  nuserm  Verlage  eine  mit- 
Atunerku ngein'  versehene  Hebsrsetzuüg  vorn'  Professor 
Terinemunii.- 

M  a-  r  b  u  r  g  hn’  Jü  n  y  x  8u  5  ,• 

Ki'iegerscfie  BuchJsdncClung.- 

<  -  *  *  »  ^ 
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Einige  Verlagsartikel 

«der  Gebrüder  Mallinckrodt  in  Dortmund. 

JEversmann's  (Kon.  Preufs.  Kriersraths)  Uebersicht 
der  Eisen-  und  Stahlerzeugung  aut  Wasst  rwerken 
in  den  Landein  zwischen  I  ahn  und  Lippe  und 
in  den  voiliegeuden  tranzös.  Departements.  Zwey 
Theib*.  4.  und  8.  Nebst  einer  grofsen  techno¬ 
logischen  Charte  von  J äck  auf  4  Blättern,  und 
nebst  4  Kupfern.  8  Thlr. 

_ Dasselbe  Werk  ohne  Charte  4  Thlr. 

Die  Charte  nelist  Zugabe  ohne  «las  Weik  4  Thlr. 

Daulrioy's ,  J.  P.  (jetzt  Prof,  an  d  in  Lyceurn  z-u 
Düsseldorf)  ,  vollständiger  Cursus  zur  Erlernung 
der  französischen  Sprache.  No.  Hl.  oder  Aus- 
w a h l  nulzliclier  Materialen  zu  praktischen  Arbei¬ 
ten.  Littera  E.  enthält  Musi  eriibcrsetzungen. 
2te  Ausg.  gr.  8.  »6  Gr. 

'Recueil  de  contes  inoraux.  (Marmontel .)  Tom.  I, 
\i2.  u  Gr. 

Gutachten  und  Entscheidung  der  Juristen  *  Facultat 
zu  Würzbure  in  der  Rechtssache  des  Guardians 
u4pollin .  Sammelmann  wider  das  Vicariut  zu 
Münster.  Mit  Bey lagen,  gr.  8-  .12  Gr. 

Jiortums,  K.  A.  ,  Beschreibung  einer  neuentdeck¬ 
ten  attgermaii'iscnen  Grabstätte,  nebst  Erklärung 
der  darin  gefundenen  Alterthümer.  Zugleich  et¬ 
was  zur  Charakteristik  alter  römischer  und  ger» 
manischer  Leichengebräuche  und  Gräber.  Mit 
Holzschnitten.  8,  10  Gr. 

Von  den  Berken ,  Beytrag  zur  Geschichte  d  s 
westfalischen  Adels  ?  der  Fehuigerichte  etc.  8. 

14  Gr. 

Möllers,  Past.  J.  Fr.,  Hohensyberg ,  die  alt¬ 
sächsische  Feste,  das.  nachmalige  Schlofs,  dessen 
Trümmer  und  andere  Alt.  rthümer  daselbst,  Mit 
Rücksicht  auf  die  ältere  Erdkunde  u.  Geschichte 
der  Nachbarschaft.  8.  6  Gr. 

Westfäh  scher  Anzeiger ,  od»r  vaterländisches  Ar¬ 
chiv  zur  Beförderung  und  Verbreitung  des  Guten 
und  Nützlich. 11.  Herausgegeben  vom  Regierungs¬ 
rath  Mallinckrodt.  8r  Jahrgang.  12  Hefte  com« 
plet  3  fhlr. 

Niederrhein -westfälische  Blätter  zur  Belehrung 
und  Unterhaltung.  Herausgegeben  vom  K.rcben- 
ratli  Aschenberg.  5r  Bd.  8.  t  Tidr.  12  Gr. 

Benzenbergs,  Pros.  J.  Friedr.  ,  V  rsuche  über  das 

Gesetz  des  Falls,  über  den  Widerstand  der  Luft, 
und  über  die  Umdrehung  der  Erde  etc.  Mit 
Kupfern,  gr.  8.  3  Thlr,  12  Gr. 

Moral,  christliche,  in  alphabet.  Ordnung.  Für  Pie» 

digsr  u.  Cateche.teu.  6  Bände,  gr.  8.  20  )  Ro¬ 
gen  9  Thlr. 

Schreibers,  A*  >  Lehrgedicht:  die  Mahler ey. 
gr,  S.  Velin  pp,  \b  Gr. 
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Vom 

Nekrolog  fürs  igte  Jahrhundert,  herausgegeben 
von  Friedrich  Schlichte  groll , 

ist  vor  Kurzem  der  3te  Rand  erschienen,  und  ent» 
hält  die  Biographien  von  v.  Knigge,  Herz,  IFerns - 
dorf ,  Fasius ,  Fülleborn,  Lijfmann,  Schalter , 
J.  E.  If  'ichmann,  C.  R.  C.  Wichmann ,  Over¬ 
beck,  Serz,  Michaelis  und  Stutz.  Als  Titel¬ 
kupfer  ist  das  Portrait  von  PLrz  beygefügt,  — 
(Preis  z  Tldr.  sächs.) 

Von  dm 

He  sperr  den,  ein  Magazin  für  jugend¬ 
liche  Unterhaltung,  heiausgcgebeu  von  J.  D. 
Mauchart ,  Superintendent  und  Stadtpfarrer  in 
Neuffen, 

ist  das  tote  Stück  {Neue  Hesperiden  ztes  Stück) 
erschienen.  Dasselbe  zerfallt,  nie  die  vorherigen 
Stücke,  i«  die  3  Hauptabschnitte,  als:  Spiel» 
abende,  Leseabende  und  Zauberabende, 
und  enthält  viele  auf  Unterhaltung  und  Nutzen 
abzweckende  Aufsätze.  Diesem  Stück  ist  auch  eine 
Kuplei tafel  in  gr.  Fol.  mit  A  11b ituugeu  zu  mir.» 
cherley  Spielen  und  Kunststücken  beygelügt.  (Pr. 
Z2  gr.  sächs.  oder  54  Xr.  rhein. 

Vom 

Archive  für  die  Pharmacie  und  ärztliche 
JS  aturkunde,  herausgegeben  vom  Professor  Dr. 
Piepenbring, 

ist  des  3ten  Bandes  2tes  Siüc.k  erschienen  und  in 
allen  ßuchhandlungt-n  zu  haben,  (  Preis  IO  gr« 
sächs.  oder  45  Xr  rhein.) 

Gotha  im  Juny  1805. 

J.  Perthes. 


Von  den  in  No.  58.  S.  8^5.  der  N.  L.  Lit. 
Zeitung  so  vortheilhaft  .mg  kündigten  Algebra. 
des  Herrn  Professor  Lhuilier  in  Geneve  ist  vor  ei¬ 
nigen  Jahren  eine  Uebeisetzung  in  der  .1.  Cr.  Cotta’* 
sehen  Buchhandlung  in  Tub.ngen  ers'-biein-ii ,  wo?» 
d:e  neuern  Bereicherungen  in  kurzer  Z*-it  werden  in 
einem  dritten  Banda  nachgeliefert  werde«. 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LI  TERATUR  UND  KUNST 

34.  S  t  ü  c  k. 


Sonnabends  den  27.  Julius  180  5.. 


TVT 

Av Aehrere  dar  vornehmsten  deutschen  Bühnen,  na- 
mamiich  die  zu  Frankfurt  am  Mayn  ,  Hamburg, 
Königsberg,  Breslau,  haben  Schillers ,  des  Unver- 
gefsiichen ,  Andenken  gleich  in  den  nächsten  Wo¬ 
chen  nach  seinem  Tod>,  auf  eine  zwar  verschiedene, 
überhaupt  aber  der  allgemeinen  Stimmung  angemes¬ 
sene  Art  gefeycrt.  holzendes  uns  zugekommene 
Gedicht  verdient  vorzüglich  aufbevvahrt  zu  werden. 
Es  hat  Hrn,  Schitlk  zum  Verfasser. 

S  c  li  i  1 1  e  r  ’s  T  o  d  t  e  11  f  e  y  e  r. 

Gehalten  auf  dem  Hambur gischen  deutschen  Theater 
am  yien  Jiuiius  i8oJ, 

Chor, 

Leise  weht,  Lüfte  des  FiühlingSj 
Um  des  Vollendeten  Grab! 

Neigt  euch  ,  Blüthen  des  Lenzes, 

Lieblich  duftend  herab. 

Schweiget,  ihr  Sänger  des  Haines! 

Rings  kein  Lebenslaut  wach, 

Halle  der  Nachtigall  Klage 
Leise  das  Echo  nur  nach.  _7| 

Stille  nur  feyre  den  Todten, 

Stummer,  unendlicher  Schmerz! 

Thränen  nur  opfre ,  nur  Thränen 
Gieb  ihm  ,  verwundetes  Herz. 


*)  Der  Frühling  haucht  aus  jungen  Blüthenzw  eigen, 
Es  drängt  iin  Hain  sich  Laub  an  Laub  hervor } 


*)  Der  Vf.  dieses  Gedichts  hat  als  Einleitung 
das  Bild  des  Frühlings  aus  der  Ursache  gewählt  ,  weil 
der  Verewigte  in  den  ersten  Tagen  des  May's  starb. 


Und  weit  umher,  aus  tausend  Kelchen  steigen 
Wie  leicht  Gewölk,  der  Blumen  Duft’  empor. 

Den  Quell,  den  Bach  umtanzt  der  Elfen  Reigen, 
Von  Melodie  gefesselt  lauscht  das  Ohr 
Des  Wanderers ,  in  süssem  Schaü’n  verloren 
Steht  er  entzückt,  und  glaubt  sich  neu  gebohren. 

Es  regt  sein  Herz  ein  wundersel’ges  Seimen, 

Der  Himmel  sinkt  in  seine  Brust  herab; 

Ihm  sagt  der  Lenz:  „es  ist  kein  Traum,  kein 

Wähnen, 

Zum  schönem  Seyn  reift  uns  der  Tod,  das  Grab  !  ^ 
Und  nur  des  Danks,  der  Freude  trunkne  Thränen, 
Küfst  Zephyrs  Hauch  sanft  seinen  Wangen  ab. 

,,Ja ,  jauchzt  ei  laut,  ,, was  auch  das  Grab  ver¬ 
schlinge, 

„Einst  regt  den  Staub  des  neuen  Lebens  Schwinge«^ 

O  habe  Dank,  des  schönen  Glaubens  Bothe , 
Dank,  holder  Lenz,  der  diesen  Trost  uns  bringt! 
Du  gleichst  dem  Licht'  im  frühen  Morgenrothe, 

Das  aus  der  Nacht,  ein  Strahl  des  Tages,  dringt. 
Auch  er,  auch  er,  der  hohe ,  grofse  Todte, 

Ach»  dessen  Urn’  ein  Trauerflor  umschlingt, 

Um  dessen  Grab  heut  unsre  Klagen  tönen, 

Auch  er  reift  fort  in  seines  Geistes  Schönen. 

Iin  Blütlienduft’,  umhallt  von  Nachtigallen, 
Ent.chwang  sein  Geist  der  Erde  Frühling  sich; 
Hehr  schwebt  er  auf,  und  Engelharfen  hallen, 

Des  Himmels  Lenz  begrüfst  ihn  feyerlich  ; 

Und  rein’re  Duft’  aus  rein’reu  Kelchen  wallen 
Auf  ihn  herab}  —  des  Staubes  Hüll’  entwich  — 

Sie  schmiegen  sich ,  entkeimt  der  reichern  Fülle 
Des  höhern  Lichts,  um  ihn,  als  neue  Hülle, 

(34) 


555 


656 


Es  drängen  slc.1i ,  den  Hohen  zu  empfangen. 

Der  Vorwelt  grofse  Geister  um  ihn  her  5 

Der  Strahlenschmuck,  in  dem  sie  leuchtend  pran- 

Er  wird  auch  ihm  —  und  glänzend  steht  auch  er 
"Verklärten  Blicks,  mit  hocherglühten  Wangen! 
Nicht  Ahnung  mehr,  Erfüllung  um  sich  her 
Sieht  trunken  er  den  Inhalt  seiner  Lieder, 

Und  Hoffnung,  dich,  als  schöne  Wahl  h  e  it  wieder. 

Wir  aber,  noch  des  Erdenlebens  Schwächen, 
Der  Welt  des  Wahns  ,  der  Traume  nicht  entrückt, 
Stehn  trauernd  da  —  des  Schmerzes  Thronen  bre¬ 
chen 

Aus  luiserm  Aug1  —  ach  !  auf  sein  Grab  gebückt ! 
Es  bebt  mein  Mund,  den  Warnen  auszusprechen, 

D  r  dieses  Grab,  der  diese  Urne  schmückt* 

Kur  schmerzlicher  heifst  er  die  Wunde  bluten,. 
Zuviel  nennt  er  des  Scheinen  und  des  Guten» 

Ich  nenn1  ihn  nicht  —  Ihn  nennen  laut  die 

Zähren , 

Die  der  Geschiedn’  aus  jedem  Auge  prefst  ? 

Wer  von  uns  ging',  was  wir  mit  ihm  entbehren. 
Verkündet  rings,  zeugt  rings  ein  Trauerfest. 

Ach!  Jeder  senkt  den  grarnbeladntn  ,  schweren 
Umwüikti  n  Biick.  Des  Lenzes  lauer  West 
Tra^t  Klagelaut  aus  Deutschlands  fernsten  Auen 
Hin  auf  sein  Grab»  das  Lieb’  und  Schmerz  bethauen. 

Wer  wird,  wie  er,  die  Leyer  wieder  schlagen? 
Mit  seinem  Zauber,,  inner  Geisteskraft, 

Ihm  gleich  ,  den  Flug  ins  Land  der  Dichtung  wagen, 
T\Tie,  seit  er  reift1,  im  Adlersehnung’  erschlafft!. 
So  hohen  Sinn  in  Bild  und  Fabel  tragen, 

So  tief  erschöpfen  Kunst  und  Leidenschaft? 

So  neu  und  kühn  der  Vorwelt  Hochgestalten 
Aus  grauer  Zeit,  vor  unssrm  Blick  entfalten» 

O  1 

Wer  schöpft ,  wie  er  ,  sich  aua  der  Hippo- 

krene 

Begeisterung  so  lauter  und  so  rein ? 

Wer  wird,  wie  er,  so  Meister  jeder  Scene 
Der  Darstellung,  der  Kunst  der  Buhne  styn? 


Wen  wieder  so  zom  Günstling  IVlelpomene 
Mit  allen  (iahen  süsser  Täuschung  weihn? 

Ach1  was  er  gab,  wird  Keiner  wiedergeben, 

Er  wiid  nur  fort  in  seinen  Werken  leben. 

Es  ruht  erstarrt  die  Meisterhand  im  Grabe, 

Die  uns  so  treu  des  Lebens  Spiegel  wies  ^ 

Die  schöpferisch,  wie  mit  dem  Zauber stab**, 
Johanna,  Thekla.  Posa  werden  biefsT 
Vergangenheit,  ent  winkt  dem  alten  Grabe, 

"Wie  Gegenwart,  sich  uns  enthüllen  liei's : 

Don  Kariös  Motd,  Mariens  Dulderkrone, 

Durch  G  efsl  e  r  s  Tod  die  Freyhsit  auf  dem  I  lirone. 

Gerechter  Schmerz ,  den  keine  Worte  sprechen» 
Verweilte  dich  an  seinem  Grabe  dann  ! 

Und  du,  entrückt  des  Erdenlebens  Schwächen, 
Vergieb  den  Schmerz,  der  sich  nicht  zahmen  kannj 
Die  Thränen  ,  die  aus  unsern  Augen  biedren, 

Nimm  sie  als  Zoll  wehmülh  gen  Dankes  an  *. 

Des  Danks,,  der  nie  —  gilt  uns  die  Kunst  der 

Musen  — 

Verstummen  wird  in  eines  Deutschen  Busen» 

Sieh,  leiser  schon  entfliefst  der  Strom  der  Thrä¬ 
nen  ; 

Und  lieit’rer  streun  wir  Blumen  auf  Dein  Grab ; 

F.s  regt  das  Herz  ein  wundersel’ges  Sehnen» 

Die  Hoffnung  sinkt  in  unsie  Brust  her  ■!>  J 

Uns  sagt  der  Lenz  I  ,,Es  ist  kein  Traum,  kein  Wähnen, 

,, Der  Tod  streift  nur  des  Staubes  Hülle  ab.  “ 

Laut  jauchzen  wir:  „Was  auch  das  Gtab  ver¬ 
schlinge  , 

..Einst  regt  den  Staub  des  neuen  Lebens  Schwinge.  * 


Chor » 

Erhabner  Geist,  in  lichte  Fernen 
Entschwebtest  Du,  hoch  über  Raum.  und  Z  nt ! 
Dein  Name  bleibt,  ihn  schmückt  Unsurblchkeit, 
Hell  leuchtend  unter  Deutschlands  Stein  n  I 
Und  dauernd  soll,  wie  Stint  r  Strahlen  Schein» 
Uns  ieyerlich  Dein  Angedenken  seyu» 
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Schul  *  Nachrichten. 

Annab  erg.  In  den  6  Classen  hiesiger  lat. 
Stadtschule ,  an  welcher  eben  so  viel  Lehrer  ange- 
stellt  sind,  waren  gegen  Ostern  1804  in  Prima  i4 
Schüler,  in  Secunda  18,  in  Tertia  io,  in  Quarta  7, 
in  den  beyden  letzten  Classen ,  die  genau  genom¬ 
men  nur  eine  ausina^ien  ,  17  ,  zusammen  G6.  In- 
scribirt  wurden  22. 

Zur  Universität  gingen  7  ab,  4  Theologen  und 
5  Juristen  ,  und  zwar  4  nach  Leipzig  und  3  nach 
Wittenberg.  Ausser  diesen  wurden  zvvey  als  Schul¬ 
lehrer  auf  dem  Lande  versorgt. 

Gegen  Ostern  1805  waren  in  Prna  11,  in  Ilda 
l),  in  Illtia  10,  in  IVta  7,  in  Vta  und  Vita  20, 
Summa  60.  Zur  Universität  ging  diese  Ostern  Kei¬ 
ner  ab.  Einer  wurde  als  Landschullehrer  angestellt. 
Aufgenommen  wurden  bis  itzt  20. 

Das  Schulgeld  beträgt  in  allen  Classen  viertel¬ 
jährig  16  gr.  ;  in  IVta  mit  Inbegriff  des  Privatgel¬ 
des,  welches  Jeder  zahlen  mufs,  und  nur  dein  Na¬ 
men  nach  vom  Schulgelde  unterschieden  ist,  I  Thlr. 
4  gr. ,  in  Ifltia  1  Thlr.  3  gr. ,  in  Ilda  eben  so  viel, 
in  Pma  2  Thlr.  4  gr.  Die  Alumni  zahlen  in  jeder 
Classe  3  gr.  weniger  als  die  Extraneer. 

Unser  Singechor  besteht  aus  1 3  Alumnen  und 
2  Choralisten,  deren  4  seyn  können.  Diese  Chor¬ 
schüler  besorgen  den  Gesang  und  die  Kirchenmusik 
in  der  Annenkirche ,  den  Gesang  bey  den  Leichen, 
und  gehen  Mittwochs  und  Sonnabends  eitiige  Stun¬ 
den  singen.  Dafür  haben  die  Alumni  freye  Woh¬ 
nung  aut  der  Schule,  frey  Licht  und  Holz,  3  Frey¬ 
tische,  nebst  5  gr.  Brod  wöchentlich.  Die  8  Obern 
haben  auch  freye  Betten.  Zuweilen  werden  auch 
noch  mehrere  freye  Betten  bewilligt.  Das  Chorgeld, 
welches  beym  Mittwochs-  und  Sonnabends  -  Singen 
eingesammlet  wird  ,  beträgt  vierteljährig  4°  —  55 
Thaler,  welches  nach  Verhähnifs  der  Verdienste  u. 
Geschicklichkeit  verlheilt  wird.  Das  Chor  hat  zu 
Johannis  einen  Umgang,  und  singt  vor  jedem  Hause. 
Der  Betrag  davon  ist  gegen  5o  Thlr.,  die  unter 
alle  gleich  vertheilt  werden.  Jeder  Chorschüler  be¬ 
kommt  einen  blauen  Mantel  unentgeltlich.  Diese 
Wohlthaten  erstrecken  sich  also  nur  auf  die  i3  Alum¬ 
nen;  doch  geniefsen  Extraneer  wie  Alumnen  in  eini¬ 
gen  Häusern  von  alter  religiöser  Denkart  Wohlthaten, 
als  Freylische  und  Unterstützung  au  Geld.  Bisher 
konnte  sich  Mancher  auch  noch  etwas  durch  Infor- 
iniren  verdienen,  und  sich  dadurch  zugleich  zu  seiner 
künftigen  Bestimmung  vorbereiten. 

Die  Schulbibliothek  enthält  über  1200  Bände, 
worunter  einige  Autographa  von  Joh.  Hufs,  Luther, 
Melanchthon  und  mehreren  fürstl.  Personen  merkwür¬ 
dig  sind.  Sie  hat  leider  gar  keinen  Fonds.  Von 
einigen  Arten  Hochzeiten ,  halbe  und  ganze  hier 


genannt  ,  kommen  jährlich  etwa  1  Thlr.  S  gr.  ein. 
Aus  der  Bibliothekeubüchse  auf  dem  Rathhause,  in 
die  bey  Kaufen  und  dergl.  ein  Beytrag  gelegt  wird, 
»iud  voriges  Jahr  5  Thlr.  10  gr.  9*.  pf.  einge- 
gangen. 

Die  hiesige  Cätnmerey  zahlt  ein  Stipendium  von 
60  Thlr.  auf  3  Jahr  Annaberger  Kindern  aus.  Ein 
anderes,  das  Conradisehe,  beträgt  2 5  Thlr.  Endlich 
sind  2  Hozelsche  zu  75  Thlr.  vorhanden.  Das  eine  wird 
nicht  in  Gelde  gezahlt,  sondern  als  ein  Freytisch 
und  frey  Logis  auf  dem  JPaulino  in  Leipzigfvergebeu. 

Alle  4  —  5  Jahre  werden  von  Legaten  60  — 
70  Thaier  an  Büchern  unter  alle  Schüler  der  sechs 
Classen  verthedt. 

M.  Gottfried  Fähse,  Rector. 

Chronik  der  Universitäten. 

Künigsberger  Univ.  Zur  Feyer  des  Preuss. 
Krönungsfestes  am  18.  Jan.  1805.  wurde  im  Namen 
der  Univ.  vom  Hrn.  Consist.  Rath  und  Prof.  I)r. 
Wald  mit  einein  Programm  eingeladen :  Erster 
Beytrag  zur  Kennlnifs  der  schlesisch en  Kir— 
chenverfassung.  Hartungsclie  Buchdr.  1  B.  in  Fol. 
Diesmal  werden  einige  Königl.  Verordnungen  ,  die 
röm.  katholische  Kirche  in  Schl-  sien  betreffend,  aus¬ 
zugsweise  mitgetheilt,  da  in  von  Klobers  Werke 
von  Schlesien  vor  und  seit  dem  J.  1740,  und  Vaters 
Repert.  der  Preuss.  Sclilts.  Verfassung,  zwar  die 
kirchlichen  Verhältnisse  der  Katholiken  in  Schlesien 
angeführt,  aber  die  dahin  gehörigen  Edicte  nicht 
mitgetheilt.  sind.  Es  sind  aber:  Rtscr.  wegen  der 
Appellationen  an  die  päbsll.  Nuntiatur  6.  Oct.  1748. 
(wodurch  sie  verboten  werden),  Reglement,  nach 
welchem  die  Gravarnina  in  geistlichen  Sachen  der 
in  Schlesien  subsistirenden  Religionen  abgemacht 
und  entschieden  werden  sollen,  8.  Aug.  i'75o. 
Rescr,  wegen  des  Breslauischen  General  -  Vicai  iats 
bey  der  Entweichung  des  Bischofs,  24.  Dec.  1753 
Rescr.  wegen  des  preuss.  Residenten  in  Rom  1767, 
wegen  der  Dispensationen  iS.  Nov.  *799,  wegen 
des  kathol.  Ober  •  Consistorii  zu  Breslau  17,  Dec. 
*799- 

In  der  Einladungsschrift  zu  der  Wolf  •  Geel- 
haarschen  Gedächtnisrede  29.  Jan.  hat  Hr.  C.  R. 
Wald  den  zweyten  Beytrag  (1  ß.  in  Fol.)  und 
zwar  diesmal  die  Instruction  wegen  der  bey  de¬ 
nen  unter  dem  kön.  Oberconsistorio  in  Breslau  ste¬ 
henden  evangelisch -lutherischen  Kirchen  und 
Bethäusern  von  denen  Inspectoribus  anzustellenden 
Visitation  vom  22.  Febr.  1748*  geliefert. 

Historiae  de  Christo  in  vitarn  et  coelum  re— 
deunte  evangelicae ,  ex  narratione  Livii  de  Romuli 
vulgo  tradita  divinitate,  illustratio.  Prograinma  pa- 
(34*) 
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scliale  ciuibus  propositum.  —  a,  iSoIr-  (Vom  Thnl 
CIL  Hasse)  2.  B.  in  4* 

Analeciorum  lilerariorum  Spec.  I.  quo  ora- 
tionern  Schirmnelpfennigianam  d.  V 1 1 1 .  Apr.  mriicit 
De.  Sam.Theoph.  Wald  etc.  1805.  Typ.  Hartung, 
1  ß.  in  toi.  Der  Hr.  CIt.  beschreibt  a*in  Ex  m- 
plar  eines  seltnen  lat.  Werks:  Hartmanni  Schä¬ 
deln  chronicon ,  Nürnberg  b.  Kuberger  1^95  f. 
auf  266  Seiten.  Angehängt  ist  ein'  Excerpt  aus 
j4eneae  Sylvh  Historia  Friderici  III.  ,  woraus  Hr. 
Dr.  W.  das  mittheilt,  was  Piccolomini  von  Preussen 
sagt.  —  SpeC .  II.  quo  ad  orat.  annuam  in  memo» 
riam  Jao.  Frid.  a  Rohd  —  d.  XXII.  Mali  —  itrui- 
5at  Dr.  Sam.  77 1.  lfrald ,  Cons.  Reg.  et  P.  P.  O. 
i  Bog.  in  Fol.  Einige  Briefe  des  Card.  Bembo, 
Preussen  angehend ,  sind  aus  der  Basler  Ausgabe 
1 539.,  8.  abgedruckt, 

Programm»  sistens  interpretationem  capitis 
tertii  Epistolae  Pauli  Ildae  ad  Corinthios ,  feriis 

pentecostalibus  —  —  exhibituin.  t8o5.  litt.  Hartung, 
(vom  Hn.  Dr.  Gräff)  2  B.  in  4. 

Zu  der  am  24.  May  i8o5-  auf  Sr.  Exc.  Hm. 
Friedrich  von  der  Groben  za  haltenden  Grd ächtnifs- 
rede  ladet  — *  ein  D.  Sam.  Golllieb  Wald,  Bey- 
träge  zur  Preuss.  Geschichte  u.  Statistik  N.  I. 
3  Bog.  in  Fol.  Ein  Aufsatz,  d  n  der  sei.  Kirchen- 
rath  IVleierotto ,  welcher  179a  auf  erhaltenen  Auf¬ 
trag  des  Obersthulcollegiums  die  Schulen  in  Preus- 
sen  untersuchte,  über  Preussen  entwarf,  und  eini¬ 
gen  seiner  Freunde,  zur  Beantwortung  verschi- d  - 
uer  Fragen  übersandte,  wird  hier  rnitgctheilt.  — 
3Xo.  2.  dieser  Beyträ^e  ist  als  Eirdadungsschrift 
zu  der  am  24.  Jun.  auf  den  Cattzler  von  Tetlau 
zu  haltenden  Gedächtnifsrede  erschienen  (1  B.  Fol.) 
und  enthält  einen  Dstpreussischen  Index  librorum 
prohtbi’orittn ,  in  welchem  47  Nummern  von  1716 

-  1S00  befindlich  sind,  aber  manche  Nummern 

begreifen  ru  brere  Schriften  in  sich,  2.  B.  No.  6. 
alle  mit  atheistischen  Piiucipiis  atrgrf  llte  Büch  r, 
$lo.  7.  W olffs  sämmtliche  Scripta  metaphysica  et 
moralia.  Von  3792  au  i  t  das  Verzeichnifs  reich- 
balliger.  Noch  sind  einige  neue  Verordnungen 
(1739  -97),  die  aliadem.  Censur  betreffend,  ang..- 
büngt.  —  No.  3.  der  Beyträge  etc.  zur  v.  Kospoth¬ 
achen  Grdäehtnifsrede  d.  25.  Jurr.  (1.  Bog.  Fol.) 
a-ti  11t  ein  vollständiges  Verzeichnifs  der  Oslpreuss. 
[Landes  Regi- rungsräthe  u.  Staatsminister  von  j525 
bis  itzt,  auf.  Es  sind  gerade  (ausser  d-en  noch  le¬ 
benden)  luO,  unter  welchen  der  letzte  der  vor 
kurzem  verstorb  ne  Oberburggr»  und  Staatsrmnister 
Cph.  Albr,  von  Osiau  isi„ 


Nacliriclit  von  neuen  Kupferwerkcn. 

Gallerte  historique  des  hornmes  hs  plus  relcbres 
de  tous  les  siecles  et  de  toutes  les  nations. 
C'>ntei)ani  leurs  Portralts,  graves  au  trait ,  d’a- 
pres  les  mtilh  urs  originaux  ,  av- c  1’  abrege  de 
leurs  vies  et  des  ebs- r  1  ations  sur  leurs  cara« 
cteres  ou  sur  leurs  ouvrages,  par  une  Societe 
de  gens  de  lettres.  Publiee  par  C .  P.  London, 
pe'mtre  etc.  Tome  1.  1.  et  2,  Livraison.  PariSj 
7'reuttel  et  Würz  1805.  kl.  8. 

Das  Werk  hat  einen  doppelten  Zweck,  theils  die 
Porträts  berühmter  Männer  nach  den  besten  Zeich¬ 
nungen  zu  liefern,  theils  ihren  Geist,  Charakter, 
Verdienste,  Schriften  und  Handlungen  in  wenigen 
Zeilen  darzustellert.  Jener  Zweck  ist  besser,  als 
dieser  erreicht.  Die  erste  Lieferung  enthalt  Abbil¬ 
dungen  und  kurze  Biographien  von;  Mich.  Man. 
targne,  Gustav  Adolph  Kön.  von  Schweden  ,  Mar¬ 
quis  Ambros.  Spiuola ,  Alexander  Farnese  Herzog  v. 
Parma,  Philipp  II.  Kein,  von  Spanien,  Carl  Emauud 
Herzog  von  Savoyen,  der  Gral  von  Essex,  Charron, 
Moritz  Prinz  von  Nassau,  Maria  Kön.  von  England, 
Thomas  Morus  ,  Marschall  Vauban  ,  Johanne  Gray, 
Peter  Corneille,  Munk,  Herzog  von  Alba,  Eustache 
le  Sueur  (der  Raphael  Frankreichs),  Antra  von 
Böleyu  ,  Boileau  Despreaux  ,  Wallenstein  ,  Carl  If. 
König  von  England,  Dominik  Cassini.  Peter  Laurent 
Buy  rette  de  Belloy  (_  geh.  1727  -f  »775),  Tho. 
Wentworlh  Gral  von  Strallord,  Maria  von  Medicis, 
Franz  Baco ,  Buffon,  Moreri,  Friedrich  I.  Kön.  von 
Preussen  ( und  rlazu  eine  Notiz  votr  Friedlich  Wil- 
Irelin  I.),  Tilly,  Claude  -  Ernanucl  Luillicr  Chapelle, 
Carl  1.  König  von  England,  Henriette  Marie  von 
Frankreich  Kön.  von  England,  Catirrat  ,  Rubens, 
La  (^uinunie  (als  Botaniker  bekannt). 

In  der  zweyten  Lieferung  sind  :  Descartcs, 
der  Malteser  Grolsmeister  Villü  rs  de  1’ Isle  Adam, 
(Anna  Hilarion  de  Costantin )  de  TourviMe,  Mal¬ 
herbe,  Philipp  de  Comines  ,  Mabillon,  IVlar.vaux, 
Thunas  Corneille,  Pirott ,  Guillaume  de  Lisle, 
Wilhelm  Prinz  von  Oranten  Stiller  der  holl.  Repu¬ 
blik,  Thomas,  Margaretha  von  Valois,  (Antoine  Hon« 
dart)  de  la  Motte,  Montfaucon,  Rdzac,  Abrah.  Fa¬ 
belt  Marschall  von  Frankreich,  Dufiesny,  Gass-.-i.il*, 
Mal- brauche ,  Racan  (b-rühmter  Drehtet),  Colar- 
deau ,  iVlatiperttiis  ,  Voiserron,  La  lituyere,  Meze-ai, 
Ludwig  der  Xiil,  Turenne,  C.  1  VII!.,  H  Ivttiu-s, 
Berthold  Schwanz  (angeblich  Ei  linder  de-  Schi»  lä«- 
pul.ers),  Betnard  Picart,  Dry  den,  Lally ,  Ra¬ 
belais. 

Von  demselben  Künstler  ist  ausgegeben  worden 
eine  neue  Lieferung  der 
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Yies  et  Oeuvres  des  peintres  Ies  plus  celebres  de 
toutes  les  ecoles  j  Recueil  classique  cuntenant 
1’ Oeuvre  complete  des  Peintres  du  premier  rang 
et  leurs  Portralts  5  les  principales  Productions  des 
Artistes  de  2e  et  3me  classes ;  un  Abrege  de  Ia 
Yie  des  Peintres  Grecs ,  et  au  choix  des  plus 
belles  Peintures  anliques  ;  reduit  et  grave  an  trait 
d’apres  lea  estampes  de  la  Bibliotheque  nationale 
et  des  plus  riches  collectioiis  parliculieres  5  public 
par  C.  P.  Laudon,  Peintre  —  Paris,  an  XlU. 
1805.  4o  S.  61  Kupf.  gr.  4. 

Der  besondere  innere  Titel  ist :  Ecole  Romaine. 
Vie  et  Oeuvre  coinplete  de  Raphael  Sanzio.  Warum 
dieser  Band  nur  61  s’att  J  2  Kupfer,  wie  die  bisher 
eischieuenen  zwcy  Thtile,  enthält .  davon  sind  die 
Gründe  in  d  r  Einleitung  angegeben.  Voraus  geht 
das  Leben  mit  seinem  Bildnifs.  Von  den  Kupf.  rn, 
welche  seine  Gemälde  darstell'  n ,  sind  die  sieben 
ersten  die  sogenannten  Carions  von  Hamptoncourt, 
die  folgenden  5  2  aber  die  Loges  de  Vatican,  die 
schon  öfters,  aber  nicht  mit  der  Genauigkeit  wie 
hur,  gestochen  sind.  Nut  war  bey  einigen  die 
Beschränkung  des  Raums  nicht  ganz  vortheilliaft. 

Auch  ein  drittes  Kupferwerk  desselben  Künst¬ 
lers  rückt  immer  weiter  fort  : 

Cours  historique  et  elementaire  de  pcinture,  ou 
Galerie  complelte  du  Musee  Napoleon. 

Wir  haben  die  3o.  und  3».  Lieferung  (jede  von 
6  Kupfern  mit  einigen  Bogen  Text  in  4.  — -  noch 
mit  dir  Jahrzahl  1804  erhalten.  Die  Geschichte 
der  alten  Kunst,  wTche  überhaupt  nicht  sehr  er¬ 
heblich  ist,  gt  ht  darin  nur  langsam  fort.  Es  ist 
mit  der  röm.  Kunstgeschichte  der  Anfang  gemacht. 
Die  Kupfer  der  3o.  Lieferung  sind:  1)  der  heil. 
Rochus,  der  die  Pestkranken  heilt,  oder  für  sie  bit¬ 
tet ,  Gemälde  von  Rubens.  2)  Diana  und  Actäon, 
auf  Kupfer  gemalt  von  Albano.  3)  Judith,  die  ihrer 
Begleiterin  das  Haupt  des  Holofernes  überreicht,  gern, 
von  Philipp  van  Dick  (f-  1752}-  4)  Eine  Landschaft 

mit  Ruinen,  von  Poelenbuig  geinalu  5)  Die  Ver¬ 
einigung  der  Zeichnung  mit  der  Farbengebung,  ein 
allegor.  Gemälde  von  Guido.  6)  Euterpe,  eine  an¬ 
tike  Btatue  von  Parischen  Marmor,  durch  die  Restau¬ 
ration  in  <  in<  Muse  metamorphosirt.  Die  3i.  Liefr. 
j)  Die  Nicderl.  guug  des  gestorbenen  Christus  in  den 
Schoos  sein  r  Mutter,  von  Atiniba!  Caracci.  2)  Jager, 
die  von  dem  Piairer  Arlotto  Abschied  nehmen  (ein  auf 
eine  ital.  Li  Zahlung  gegründeter  unbedeutender  Ge» 
genstand),  gern,  von  Mauozzi  (genannt  Giovanni  de 
San  Giovanni  q*  i63G).  3)  Die  Hoffnung  und  zwey 

Engel  oder  Genien  ,  von  Raphael.  4^  Ein  jung'-r 
M'-nsch  und  ein  Mädchen  durch  ein  Licht  beleuchtet, 
oder  die  Wirkung  des  Lichts,  von  Gottfried  Schalke« 
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(f  *7°6)*  5)  A  nslcht  eines  Canals,  eines  gothischen 

Thurms  etc.,  gemalt  von  Joh.  van  Goyen  ( -f  1656). 
6)  Coloss.  Ceres  ,  antike  Statue,  die  ehemals  in  Rom 
stand  und  welche  vordem,  wie  die  colossal.  Melpo- 
inene ,  zum  Theater  des  Pompejus  gehört  zu  haben 
sch  int.  In  dem  kurzen  Coinmentav  wird  auch  immer 
angegeben,  wo  die  Gemälde  und  Statuen  ehemals  sich 
befanden  ,  und  wo  man  sie  itzt  sieht.  Die  Ausfüh¬ 
rung  der  Zeichnungen  und  Kupfer  ist  noch  eben  so 
fleifsig  und  sorgfältig  gemacht,  wie  in  den  frühem 
Heften, 

Ohne  Titelblatt  haben  wir  einen  Heft  von  i3 
Kupfertat  ln  in  Fol,  mit  Umrissen  nach  Gemälden 
von  Pietro  Perugino,  Michel  Angelo  ,  Raphael  San* 
ctio,  Giulio  Romano,  Hanuihal  Caracci,  Gaido  Keni, 
Dominico  Zainpitri,  Nicol.  PoU'sin  ,  Andreas  Sacchi 
und  Carl  IVlaratti  ,  welche  llr.  J.  F.  Langer  mit 
Kraft  und  Ausdruck  gestochen  hat,  vor  uns  liegen. 
Vermulhlrch  haben  wir  noch  mehrere  Hefte  zu  holFen. 

Ein  französischer  Offizier,  welcher  itzt  in  Stras¬ 
burg  angestellt  ist,  hat  die  mit  Hieroglyphen  bemalte 
Papyrusrolle,  welche  er  in  Aegypten  aus  den  Gräbern 
Von  Theben  erhielt,  gaii2  copiren  und  eoloriren  lassen. 
Sie  ist  00  Fufs  lang,  aber  sehr  schmal.  Bey  Levrault 
und  Schnell ,  und  nachher  auch  iin  Btygang.  Mu¬ 
seum,  war  in  der  letzten  Osterinesse  eine  solche 
Copie  ausgestellt,  mit  dein  bey  gefügten  Titel:  Copie 
figuree  d’un  rouleau  de  papirus  trouve  dans  les  toni- 
beaux  de  Thebes  (publie  par  M,  Cadtt ,  Directeur 
des  contributions  du  Depart.  du  Bas  -  Rhin.)  Damals 
war  sie  noch  nicht  zu  verkaufen  ,  man  hoffte  aber, 
dafs  der  Besitzer  bald  dem  Publicum  Copien  über¬ 
lassen  würde  für  den  Preis  von  16  Thaler.  ( Iin 
Journ.  des  Luxus  und  der  Moden,  Jtjn.  S.  425  j  ist 
der  Preis  zu  27  Fi.  angegeben.) 

Gemälde  des  Polygnotus  in  der  Lesche  zu. 

Delphi ,  nach  d-r  Beschreibung  des  Pausanias  ge¬ 
zeichnet  von  F,  und  /.  Riepenhausen ,  Göttin¬ 
gen  b.  Dieterich.  15  Kupf.  in  Querfol.  nebst 
einer 

Erläuterung  des  polygnotisthen  Gemäldes  auf  der 
rechten  S- ite  der  Lesche  zu  Delphi  von  Fr.  n. 
Joh  Riepenhausen.  Erster  T  h  e  i  1.  Gött. 
1805.  51  S.  in  4.  (5  Thlr. ) 

Dies  Werk  war  schon  in  der  Kunstausstellung 
zu  Weimar  vor  einiger  Zeit  öffentlich  erschienen, 
tritt  aber  nun  ürngearbeitei  und  in  einer  ganz  neuen 
G.stalt  ans  Licht,  begleitet  von  einigen  allgemeinen 
Erläuterungen}  bey  dem  zweyten  Tlieile  wollen  die 
Vff.  v  m  Individuellen  und  Localen  ausgehen,  und 
mit  allgemeinen  Blicken  auf  die  Kunst  der  Grieche» 
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schliefsen.  Es  Ist  noch  ein  Aufrifs  einer  Lesche 
beygefügt.  und  auf  dem  litelkupfer  Jupiter  Troja’s 
Schicksale  abwiegend  mit  Pallas  und  Apollo  vorge- 
steilt.  Eine  genauere  Anzeige  bleibt  der  Lit.  Zei¬ 
tung  Vorbehalten. 


Beförderungen  rud  Ehrenbezeigungen. 

Der  als  Lehrer  beyni  Pädagogium  in  Halle  ste¬ 
hende  Hr.  Dr.  Gensichen  ist  zum  ersten  Lehrer 
beym  Schullehrer  Semiriaiio  in  Kiel  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Bischof!  von  Lalatid  Hr.  Dr. 
Birch  ist  Bischof  von  Aarhaus,  Hr.  Propst  13oy-~ 
Sen  in  Westeiburg  aber  Bischof  von  Lalarnl  ,  der 
Bischof  von  Chrisiiatisand  Hr,  D.  lilocll  ist  Bischof 
von  Wiburg  geworden  ,  und  an  seine  Stelle  ist 
der  Sclilofspred.  Hr.  Keyser  zu  Christiania  gekom¬ 
men  0  der  Stiftsprobst  Beeil  in  Odensee  ist  zum 
Schlofspr.  in  Christiania  ernannt  worden. 

Der  Churfürst  yon  Baden  hat  den  Hti.  Prof. 
Daub  zu  Heidelberg  zum  wirklichen  Kirchenrath 
und  ersten  Prof,  der  Theologie  reform.  Confessio», 
Hu.  D.  Eudw.  Euald  aber  zum  aufserord.  Kirchen¬ 
rath  und  zweylen  Prof,  der  Theo!,  ernannt. 


Todesfälle. 

3.  Jul.  starb  zu  Heidelberg  der  Prof,  der  Me- 
Medicin  Dr.  Wilhelm  Nebel ,  71. 'J.  alt. 

15.  Jul.  der  Arclndiakonus  bey  der  Peterskir- 
che  in  Berlin,  Otto  Sigismund  lieinbech ,  im  79. 
Lebensjahre,  nachdem  er  53  Jahr  sein  Amt  beklei¬ 
det  hat. 


Ausländische  Literatur. 
Englische  Werke. 

Facts  and  Observations  relative  to  Sheep,  Wool , 
Ploughs  and  Oxen ,  in  vvhich  the  importance  of 
improving  the  short  •  woolled  breeds  by  a  mixture 
of  the  rnerino  blood  is  deduced  from  actual  Prac- 
tice.  Together  with  soine  Remarks  oti  the  advan- 
tages  vvhich  have  been  derived  from  use  of  Salt. 
By  John  Lord  S otnmer villle.  London  ,  Wm. 

Miller,  1 8o5.  VIII.  137  S.  8. 

Wichtige  Erfahrungen  über  das  Schäfcrey  wesen. 
Dem  Gebrauch  der  Ochsen  im  Ackerbau  giebt  der 
Vf.  unbedingt  den  Vorzug. 


Der  t\e;ü!imte  P.Tathematiker ,  Mitglied  der  kön, 
Ges.  zu  London  und  des  Nat.  Inst,  zu  Paris,  de 
Mendoza  Rio S,  hat  die  vollsiätidig-te  Sammlung 
von  neuen  Tafeln  für  die  nautische  Astronomie ,  die 
sich  durch  Abkürzung  der  Rechnungen  sehr  empfeh¬ 
len.,  herausgegeben :  A  coinplete  Collection  of  ta- 
blcs  of  Navigation  and  Kamical  Astronomy.  1804. 

NI .  S.  Damell  hat  eine  Sammlung  von  Kupfern 
vollendet,  welche  verschiedene  Ansichten  des  südlichen 
Afrika’s,  Trachten  der  Bewohner  und  wilde  Thiere 
darstellen;  ein  wichtiges  Supplement  zu  Barrovv’s 
Reise.  Von  demselben  Künstler  Lat  man  Ansichten 
und  Alterthümer  Indiens,  auf  60  Tafeln,  die  y5  Pf» 
St.  kosten. 

Joseph  Shnner  hat  unlängst  bey  Phillips  ein 
interessantes  Werk  über  Peru  (The  present  State  of 
Peru)  herausgegeben,  das  gröstemheils  aus  dem  Mer- 
curio  Petuano  und  andern  g  druckten  seltenen  und 
ungedruckten  Quellen  geschöpft  ist. 

Observations  on  the  Foor-Laws  and  on  the 
monagement  of  the  poor  in  Great  Britain,  by  the 
R.  Hon.  Geo.  Rocse.  London,  Hatchard  ,  i8»5. 
Diese  Bemerkungen  über  die  Armengesetze  und  die 
Armen  sind  aus  den  besten  Quellen  geflossen. 

Will.  Roscoe ,  Veif.  der  Biographie  des  Lorcnzo 
de  Medicis,  giebt  eine  sehr  interessante  Lebens-  u, 
Regierungsgeschichte  (The  Life  and  Poutificate)  des 
Papstes  Leo  X.  bey  Cadell  in  4  Quartbänden  mit 
Kupf.  heraus. 

Französische  Werke. 

Die  zvveyte  Hainiltonische  Vasensammlung,  wel¬ 
che  Tischbein  in  Umrissen  dargestellt  hat,  wird  in  Pa¬ 
ris  nachgestochen.  Unlängst  ist  die  dritte  Lieferung 
von  zi  Tafeln,  welche  dt*n  ersten  Band  endigt  (fol.) 
bey  Benard  herausgekommen  ,  und  ihr  Preis  ist 
27  Fr. 

Regence  du  Duc  d’ Oileans,  faisant  partie  des  Oeu¬ 
vres  posthumes  de  MarmoilteL ,  Historiographe  de 
France  etc.  II.  Voll. 

Es  ist  ein  concentrirter  Auszug  aus  den  Me¬ 
moiren  jener  Zeit,  vorueinlich  hat  Marmontel  die 
Memoires  de  St.  Simon  vor  Augen,  den  er  oft  wider¬ 
legt.  Er  hat  selbst  authentische  Quellen,  mündliche 
Nachrichten  von  Zeitgenossen  benutzt,  aber  oft  auch 
Nachrichten,  die  zu  partheyisch  für  den  Herzog-Regent 
sprechen. 

Annuaire  administratif  et  stalistique  du  departement 
de  la  Seine  pour  1’ an  r3  .  par  jjllard ,  premier 
Commis  de  la  Direction  des  Ccntributions.  Paris, 
1804. 

Eine  noch  immer  lückenvolle  P^eschreibung  des 
Seine  Departements.  Dies  Dep.  hat  in  seiner  gröfs* 
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ttn  Ausdehnung  7  Heues  Durchmesser,  Es  enthält 
nach  der  neuesten  Zahlung  öSiS-L  Einwohner,  u. 
ist  in  drey  ArrunlLsemens  oomiminätix  getheilt,  deren 
Haupiorter  Paris  ,  St.  Denis  und  Sceaux.  sind.  Paris 
Lat  itzt  2t  öffenil.  Bibliotheken  (die  Nationaihihl, 
enthalt  200,000  Bände],  i33  Buchdrucker,  3o5 
Buchhandlet  ,  i8S  Papierhändler,  114  Buchbinder. 

Ilistoire  de  la  nation  fratigaise ,  premiere  race ,  avec 
le  portrait  de  Gharles  IViarte],  3«  Patis  b.  Delcu— 
nay  1805. 

Elemens  de  V  histoire  de  Portugal,  contenaut  les 
caust  S  de  la  grandeur  et  de  la  decadence  ries 
Portugals  par  Serieys.  Paris  1805.  b.  Henee.  12. 

Synopsis  Plantarum  seu  Enchiridion  botanicurn, 
comph  ctens  enumeratiouem  systeinaticain  sp<  ci-  nun 
hucusque  cognitaruin,  curante  Dr.  C.  H.  Persoon, 
Pars  prima.  Paris,  Gramer,  "l3o5.  *5.  g  ir, 

Vollständigkeit  (indem  der  Verl,  fast  3oo  neue 
Genera  aufstellt ),  Genauigkeit  und  Wohlfeilheit 
zeichnen  dies  butan«  Handbuch  aus. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 
Ankündigung 

einer 

Encyklopädie 

der  Sc  hui  Wissenschaften 

f  Ü  Jp 

höhere  Bildungsanstalteiiy 

ausgearbeitet  von  einer  Gesellschaft  von  Gelehrten, 
und  lieraust  egeben  von  Christian  Wilhelm 
S  ne  ll ,  Professor  und  Rector  dt  s  Gymnasiums  in 
Idswn,  und  Friedrich  Wilhelm  Daniel 
Sn  eil.  Professor  der  Philosophie  in  Giesen. 

Unter  obigem  Titel  werden  wir  ein  Weik  ver¬ 
legen  ,  das  dt-o  dopp  Iten  Zweck  hat,  theils  ZUltl 

Selbstunterrichte  Ihr  gebildete  Leser,  the  ls 
zum  Leitfaden  für  die  Unterweisung  in  den 
jiütbigen  Sch  ul  Wissenschaften  in  den  ohern 
Classen  der  Gymnasien  und  selbst  auf  Uni¬ 
versitäten  ZU  dienen.  Die  ganze  Einrichtung 
uii'l  Darstellung  w  d  d.eser  d  ppelt*  n  Absicht  ge¬ 
rn  äfs  sn  11.  H'ir  hoffen  ,  dafs  en  Werk  von 
nickt  zu  grofsem  Umfange,  das  den  Mithlwi  g 
zwischen  trockne r  Kürze  und  zu  grofser  IVeit- 
laufligkeit  hüll,  und  das  dennoch  in  gehöriger 


Vollständigkeit  alles  enthält ,  was  in  dem  weiten, 
Gebiete  der  Realhenntnisse  für  jeden  Studieren¬ 
den  sowohl ,  als  für  jeden  gebildetem  Leser 
aus  c  'en  Ständen ,  interessant  und  wichtig  ist , 
zu  uusern  Zeiten  nicht  überflüssig  ,  und  für 
einen  beträchtlichen  Theil  des  Pablicums  ein 
angenehmes  Geschenk  seyn  werde. 

Uebtr  den  Inhalt  dieses  Werkes  läfst  sich  im 
Allgemeinen  kürzlich  so  viel  sagen,  dafs  das  Ganze 
nach  g  wissen  Fächern,  z.  ß.  TS ai urwissenschaftcn 
— -  Mathematik  —  Philosophie  —  historisch- 
geographische  Wissenschaft  en  —  Alterthums- 
künde  u.  s.  \v.  geordnet  werden  wird  j  dafs  eigent¬ 
liche  Facullatsw  isseiischaften  sowohl,  als  grainmiu-’ 
Cali. che  Werke  über  alteie  und  neuere  Sprachen, 
von  dem  Plane  ausgeschlossen  sind;  dafs  alle  ein¬ 
zelne  Lehrbücher  alitr  Facher  zwar  zu  einem  Gan¬ 
zen  verbunden  und  in  gewisser  Beziehung  auf  ein¬ 
ander  Eusg!  arbeitet  werden  sollen ,  dafs  aber  auch 
die  Le  hrhucher  jedes  einzelnen  Faches  zusammen  so¬ 
wohl,  als  die  einzelnen  Tlieile  derselben,  als  für  stell 
bestehende  Werke  zu  betrachten  sind.  Daher  witd 
es  jedem  Kauler  freysteheu,  entweder  das  ganze  Werk, 
oder  einzelne  Facht r,  od  r  auch  einzelne  Theile  die- 
8t r  Fächer  sich  anzuschaffen,  und  von  den  verschie¬ 
denen  bey gelegten  Titeln  den  zu  hehaken,  welcher 
zu  seiner  Absicht  passet. 

Bis  jetzt  sind  erschienen!  1]  Logik  und  2) 
Erfahrungsseelenlehre  von  Fr.  IV.  D.  Snell , 
3)  Aestheiik ,  4)  Metaphysik  und  5)  Moralphi— 
lesophie  von  CS  TW.  Sn  elf  6)  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  alten  Welt  von  J  jf  7)  Anfangs¬ 
gründe  der  Arithmetik  und  Algebra  von  F.  W. 
D.  Snell.  —  Im  folgenden  Jahre  werden  Lehibü- 
cln.r  über  griechische  und  römische  Alterthiimer , 
Theorie  der  schönen  Künste  und  Wissenschaften, 
Europäische  Staatengesclnchte ,  Geographie  und  Sta¬ 
tistik,  Geschichte  von  Deutschland,  moralische  Re- 
ligionsl  hre,  Naturlehre,  Naturgeschichte  und  geogra¬ 
phisch  •  statistische  U-  bersicht  von  Deutschland  er¬ 
scheinen  J  und  so  witd  von  Jahr  zu  Jahr  for'tgefahren 
werden,  so  dafs  wir  diese  EncyKlopädie  dein  Publi¬ 
cum  in  3  bis  4  Jahren  vollständig  zu  liefern  hoffen 
können.  Das  Ganze  wird  ohngefahr  aus  uo  bis  z4 
mafsioen  Banden  in  3.  best' hin.  Sowohl  der  bil¬ 
lige  Preis  ,  als  correcter  schöner  Drin  k  und  gutes 
Papier  wi.d  von  unserer  Seite  das  W  erk  empfehlen. 
Dafs  die  Ausführung  seihst  den  gerechten  Ansprüchen 
des  Puhiicuins  entsprechen  werde,  dafür  butgen  die 
bisher  erschienenen  T  .eile. 

Tasche  und  Müll  er , 
Buchhändler  zu  Gief  eil  u.  Wetzlar, 
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Neuester  Verlag 

von 

Gottfried  Martini  ,  Buchhändler  in  Leipzig. 

Baut  er  weh ,  Fr.,  Neues  Museum  der  Philosophie 
und  Literatur.  5r  Band.  gr.  8«  I  Thlr.  4  gr. 

—  —  Neue  Vesta.  Kleine  Schriften  zur  Philo¬ 

sophie  des  Lebens  u.  zur  Beförderung  der  häus¬ 
lichen  Humanität.  51'  U.  6r  Baud.  Schil  p.  3. 

2  Thlr. 

H off mann ,  Dr.  Joh.  Heinr. ,  Beleucluung  der 
Kritik ,  welche  Hr.  Dr.  Fr.  Chr,  Ermtl  über  die 
Verfassung  des  Collegiatstifts  Wurzen  in  dem  An¬ 
hänge  seiner  Dissertation  vom  6ten  Dec.  i8o4. 
aufgestellt  hat.  gr.  8.  6  gr, 

Pallas  ,  P,  S. ,  illustrationes  Plantarum  imper- 
fecte  vel  nondum  cognitaruin,  cum  ccnluria  ico- 
tium.  Fase.  I.  et  II.  fol,  maj.  20  Thl. 

Schelle,  K.  G. ,  Welche  alte  klassische  Autoren, 
wie  ,  in  welcher  Folge  und  Verbindung  mit  an¬ 
dern  Studien,  soll  man  sie  auf  Schulen  lesen  ?  -  — 
Als  sicherer  Weg,  das  Studium  der  klass.  Litera¬ 
tur  und  klass.  Kultur  zu  befördern.  er  Band. 

Schibpp.  2.  *  *  Thlr.  20  Gr. 


Zur  kommenden  Mich.  Messe  erscheint  in  mei¬ 
nem  Verlage: 

% 

Bouterwek’s  Aesthetik, 

ein  Werk,  das  im  Ganzen  die  Form  eines  Lehrbuchs 
hat,  abei  nicht  ein  Compendium  im  gewöhnlichen 
Sinne  ist,  und  dem  ganzen  gebildeten  Publicum  vor- 
gelegt  werden  soll.  leb  theile  liier  ,  mit  Genehmi¬ 
gung  des  Hrn.  Verfassers,  einige  Süllen  aus  der 
Vorrede  mit. 

_  „Aus  öfter  berichtigten  Begriffen  in  immer 

bestimmteren  Urtbeilen  bildete  sich  diese  Aesthetik 
zu  dem  Ganzen  aus,  das  sich  endlich  ,ji  denn  schon 
vor  acht  Jahren  war  es  als  Grundlage  zu  Vorlesun¬ 
gen  entworfen  —  dem  Publicum  zu  zeigen  wagt. 
Gerade  jetzt,  im  Conilicte  dir  Speculation  mit  der 
alten  Empirie,  ist  ein  günstiger  Augenblick,  die 
Aufmerksamkeit  den  Unbefangenen  für  eine  Aeslhc« 
tik  zu  gewinnen  ,  die  nicht  nur  kein  Theil  der 
speculativen  Philosophie  seyn  will  ,  sondern  aus¬ 
drücklich  zeigt,  warum  Alles,  wras  transccndental  u, 
metaphysisch  ist,  nicht  in  die  Aesthetik  gezogen 
werden  darf,  während  doch  der  Standpunct  der 
Empirie,  die  ihie  Aesthetik  aus  psychologischen 
Verhandlungen  über  die  sogenannten  unteren  Seelen¬ 
kräfte  und  aus  erläuternden  Gedanken  über  ßey- 


spiele  zusammenträgt,  noih wendig  verlassen  werden 
inufs,  wenn  wir  theoretisch  da  aiikomintn  wollen, 
von  wo  die  griechische  Kunst  ausging,  und  wo 
die  Heimath  dc3  wahren  Geschmacks,  der  allein  der 
gute  heifsen  sollte,  ewig  bleiben  wird.  Flier  galt 
es,  zwischen  (Kr  Speculation  und  der  Empirie  hin¬ 
durch  den  Weg  zu  ebnen,  den  Herder  betrat,  und 
den  Jean  Paul  Pächter  noch  kürzlich  mit  den 
schönsten  Blumen  aus  dem  Füllhorn  seiner  Phanta¬ 
sie  bestreut  hat.  Aber  ich  wollte,  was  sich  in 
friedlicher  Kürze  sagen  liefs ,  durch  polemische  Um¬ 
ständlichkeit  nicht  dehnen.  Für  Schwärmer  ,  die 
alles  gemein  finden  müssen,  was  nicht  nach  dem 
Opium  ihrer  Metaphysik  schmeckt,  schreibt  man  in 
solchen  Fällen  gar  nicht.“  — » 

So  weit  der  Verfasser. 

Ich  habe  zu  dieser  Anzeige  nichts  weiter  hin¬ 
zuzusetzen,  als  die  Bemerkung,  dass  diesem  Werke 
eine  Vignette ,  nach  einem  antiken  Vasengemälde, 
von  einem  berühmten  Künstler  beygefiigt,  und  das 
Ganze  bestimmt  zur  Mich.  Messe  ,  auf  Schreibpp, 
gedruckt  erscheinen  wird  ,  weil  es  der  Hr.  Vf.  auf 
den  Winter  in  den  Händen  seiner  Zuhörer  zu  sehen 
wünscht. 

Leipzig  den  ig.  Jul,  i8o5, 

G.  Martini, 


Gottlob  Nathanael  Fischer’s 

auserlesene 

Schriften 

herau3gegeben 

v  «  n 

Christian  Friedrich  [Bernhard  Augustin: 

Erster  Band. 

Dieser  54  Bogen  starke  erste  Band  ist  in  Com¬ 
mission  der  Grossischen  Buchhandl.  zu  Halberstadt 
erschienen  und  enthält  die  Feyern  der  Jahre  1782, 

1785,  1786,  1787,  1788,  1789,  1 79°>  »79U  1797, 
1798,  1799,  r8oo  und  die  vorzüglichsten  Hymnen 
des  verstorbenen  beliebten  Herausgebers  der  deut¬ 
schen  Monatsschrift.  Er  ist  in  allen  Buchhandluni’en 
fiir  1  Thlr.  20  gr.  zu  bekommen.  Wer  sich  aber 
unmittelbar  an  den  Herausgeber,  den  Domprediger 
Augustin  in  Halberstadt,  wendet  und  auf  den  fol¬ 
genden  zweyten  Band  I  Thlr.  6  gr.  vorausbezahlt, 
ethält  auch  diesen  ersten  Band  noch  für  den  Prä« 
numerationspreis  von  X  Thlr,  G  gr. 
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55.  Stück. 


Mittwochs  den  3  /.  Julius  180  5. 


Ausländische  Journale. 

Archives  litteraires  de  l'Europe  ou  Melanges 
de  Lileraturey  d'Histoire  et  de  Philosophie, 
par  une  Societe  des  Gens  des  Lettres.  Tome 
sixieme,  Paris,  Henrichs  ;  Tubingue,  Cotta.  1805. 

No.  XVI.  £  Avril)  S.  5,  Extrait  d’uti  Memoire  sur 
l’orig’uie  du  Bosphöre  de  Thraca  ,  lu  ü  la  seance 
publ.  de  l’Institut  national  I.  Gern.  XI!!,  par  M. 
de  Choiscul—  Gouffier  (Ums  J.  1759.  vor  der  ehr. 
Zaitr.  habe  ein  Vulcan  dem  Wasser  des  schwarzen 
Meers  einen  Weg  geöfnet  und  die  Fluth  des  Ogy- 
ges  Lervorgebracht. )  S.  19.  P.  Prevost  de  la 
pbilosopbie  d'Euiipide,  zweyter  Abschnitt.  (Meta¬ 
physik  des  Dichters;  besonders  Stellen  über  die 
Gottheit,  Vorsehung,  Unsterblichkeit,  Vergeltung). 
S.  35.  Drittes  und  letztes  Bruchstück  über  die  Kal¬ 
mücken  aus  Bergmans  Nachrichten.  S.  53  Sur  la 
connoissance  que  les  anciens  avaitnt  du  verre  , 
traduit  de  l’anglais  du  Dr.  Fiilconer.  (eine  ober¬ 
flächliche  Angabe  einiger  Stellen  ans  Griechen  und 
Römern).  S.  63.  Di  s  differens  Regimes  qn’a  suivi 
le  genre  humain,  selon  quhl  s’est  trouve  dans  abon- 
dance  ou  dans  la  disette,  et  de  leur  inlluence  sur  la 
raoralite.  Memoire  lu  a  la  troisieme  classe  de  l’In¬ 
stitut  nat.  dans  sa  seance  du  22.  Fruct.  an  XI. 
par  M.  D.  P.  d.  N.  (Du  Pont  de  Nemours,  unbefriedi¬ 
gend).  S.  7a.  Sur  la  Restitution  du  temple  de  Ju¬ 
piter  Olympien  ä  Agrigent,  Extrait  d’un  Mein,  desti- 
ne  ä  etre  lu  dans  la  seance  publ.  de  la  troisieme 
classe  de  l’Inst.  nat.  le  1.  Veridr.  Gerrninal  i8o5. 
par  M.  Quatremere  de  Quincy.  (In  der  Ein¬ 
leitung  wild  auch  erinnert,  d«l's  man  nicht  auf  alle 
Angaben  des  Vitruvs  bauen  dürfe,  dessen  Kenntnisse 
vielleicht  nur  auf  das  rÖrn.  Italien  eingeschränkt 
waren).  S.  83.  Bernardi  de  l’Etat  des  Sciences 
dans  le  moyen  age,  (Sehr  bekannte  Bemerkungen). 
S.  111,  Hann  et  Guipenhe  ou  qui  prouve  trop  ne 
ptouve  rien,  conte  oriental,  traduit  de  i’alleinand  de 


Wieland.  S.  119.  Sur  la  traductlon  du  Paradis 
perdu  par  M.  Delille  ,  par  M.  C.  H.  (Die  Vorzüge 
sowohl,  als  die  Nachlässigkeiten  diefer  Utb.  werden 
bemerkt.) 

N.  XVIL  S.  i45.  De  l’expression  en  musique, 
par  M.  Mor eilet.  (Ueber  die  Art,  die  Mittel,  und 
den  Werth  der  Nachahmung,  welche  der  Musik 
mit  andern  schönen  Künsten  gemein  ist,  und  des 
Ausdrucks  in  derselben).  S.  i3o.  Lavater ,  par  M. 
Meister  (Eine  nur  kurze  Notiz  von  diesem  berühm¬ 
ten  Manne).  S.  200.  Histoire  abregee  du  Theatre 
Hollandais  (von  Hrn.  von  Haug,  Bruder  des  Dich¬ 
ters,  a.  d.  Freymüth.  übersetzt).  S.  2x9.  Prevost 
über  die  Philosophie  des  Euripides ,  dritter  Ab¬ 
schnitt,  Moral.  Der  Aufsatz  wird  beschlossen  mit 
Bemerkung  der  vorteilhaften  Urteile  der  berühm- 
testen  Männer  des  Altertums  über  die  Philosophie 
des  E.  S,  240.  Hesir  et  Jedida ,  aus  dem  Deut¬ 
schen  des  Hrn.  Pfeil,  1  übersetzt.  S.  244.  Ch.  V ’v. 
über  die  neue  Ausgabe  von  des  Firn,  de  Sainte- 
Croix  Examen  critique  des  histoiriens  d’Alexandre, 
ausführliche  Anzeige.  S.  26t.  Recherches  sur  la 
Decoöverte  de  l’Amerique  (aus  den  Memoires  der 
plnlos.  Societät  zu  Philadelpliia  vou  einem  deutschen 
Journalisten  gezogen  und  übersetzt.  Martin  Belieim 
wird  hier  als  Entdecker  America’s  angegeben. 
S.  275.  Die  erste  Satyre  des  Horaz  mit  der  Einlei¬ 
tung  und  den  Anmerkungen  von  Wieland.  _  Iu 

der  Gazette  litt,  wird  unter  andern  die  bekannte 
Geschichte  des  Sellius  S.  XXXVI.  ff.  erwähnt 
der,  um  die  Handschriften  der  russ.  Geschichte  be¬ 
nutzen  zu  können,  zur  Gricch.  Kirche  überging, 
Mönch  und  Pilgrim  wurde,  und  am  Ziel  seiner 
Wünsche  starb. 


Inländische  Journale. 

Isis ,  Eine  Monatsschrift  von  deutschen  und 
schweizerischen  Gelehrten.  April  180 5. 

(35) 


S.  289.  Homilie  über  ein  Wort  des  Diogenes 
von  Siuope  (ein  genialisches  Product  eines  Autodi¬ 
dakten).  S.  329.  Zwey  Nt  meist  he  Odtn  des  Pin* 
das  (die  2te  und  die  Ute,  metrisch  übers,  von 
Oreil ).  S.  533.  Ueber  den  Pilatusberg  ( bey  Lu- 
cern)  der  physikal.  Gesellschaft  in  Zürich  vorgele* 
sen  im  Sept.  i£o4,  S.  355.  Klopstock’s  Liebe  zu 
Fanny ,  von  ihm  selbst.  ln  Briefen  an  Bodmer. 
(Der  erste  latein.  Brief  ist  auch  im  Original  mitge- 
theilt).  —  Sie  sind  von  J"4^'  11  *  49*  werden 

im  Mai  S.  385.  ff.  fortgesetzt. 

Mai  1805. 

S.  389-  Batavia  und  die  Schweiz,  eine  Paralle¬ 
le.  (Die  physische  und  politische  Beschaffenheit, 
so  wie  die  neuesten  Staatsveränderungen  ,  werden 
mit  einander  verglichen).  S.  419.  Angelina  von 
Sevmour,  ein’  Familiengemälde  (als  Probe  einer  mit 
dem  franz.  Original  zugleich  ei  scheinenden  IJt  bers. 
der  Nouvelles  Helvetit  nnes  par  J.  H.  M  (erster)  Par.) 
S.  402.  Anekdoten  aus  Neckers  Privatleben  und  eini¬ 
ge  Apophtheginen  von  ihm  (aus  den  Manuscripts  de 
Neckt  r).  S.  465.  ff-  wird  im  Nachtrag  zu  Klup- 
stocks  Briefen  (ein  Brief  vom  Nov.  *  7  49  )  ®*  ^9* 
Neuer  Versuch  einer  Uebersetzung  der  Elegie  in 
einem  Dorfkirchhofe  geschrieben  von  Gray.  S-  47  5. 
Frühe  Reife  (des  Kon.  von  Ungarn,  Ludwigs  II.) 
S.  477.  Cypripor  am  ersten  Mai,  Gedicht. 

Juuius  i8o5. 

S.  48s  •  Reise  von  Genf  auf  dem  See  nach  Vil- 
leneuve  und  Martigni  in  Wallis  im  Mai  1802,  von 
Fr.  Brun ,  gt  b.  Munter,  (unterhaltend  geschrieben). 
S  5i8.  Ueber  Heyrathen  zwischen  Personen  evan- 
gel.  und  cathol.  Religion.  (Die  Ehe  ist  zugleich  ein 
bürgerlicher  und  ein  moralisch  -  religiöser  Vertrag. 
Der  bürgerl.  Gesetzgeber  hat  nic  hts  g>  gen  vermisch¬ 
te  Ehen  einzu wenden,  wohl  aber  die  Kirche  und 
die  Erfahrung).  S.  533.  Aus  F.  A.  Michaux 
neuer  Reise  in  Nordatnerica  nach  der  Provinz  Ohio 
und  Kentucky.  S.  5^3.  Wilhelm  und  Margarethe, 
Ballade  nach  dem  Englischen  des  Mailet  von 
Tscharner  in  Chur.  S.  5^6.  Probe  eines  schwei¬ 
zer.  Idiotikons  hie  und  da  mit  etymolog.  B<  mer- 
kuneeu  untermischt ,  von  Slalder  in  Escholzmatt 
(schliefst  mit  Alp ,  einer  Bergweide  für  Melkrieh). 
S.  569.  Ueber  die  Sonntagsfeyer  von  Meyer  in 
Zürch  (über  die  verschiednen  Anordnungen  deistl- 
ben).  S.  573*  Sack  an  Klopstock  in  Zürch ,  Brief 
vom  5.  Jun.  i75l.  mitgetheilt  von  Füfsli.  Diesem 
Stücke  ist  das  Namensverzeichnifs  einiger  Verf.  der 
Abhli.  in  dem  bisherigen  Halbjahre  beygefügt. 

Ein  anderes  neues  in  der  Schweiz  erschienenes 
wenig  auswärts  bekannt  gewordenes  Journal  ist: 


Der  neue  Sammler ,  oder  gemeinnütziges  Ar¬ 
chiv  für  Bünden.  Herausgegebtn  vun  der  öko¬ 
nomischen  Gesellschaft  daselbst.  Erster  Jahr¬ 
gang  ,  erster  Band.  Chur.  »8°4*  8.  im  Verl, 
der  , Öko n.  Ges.  daselbst,  und  in  Cüinm.  der 
Steinerschen  Buchh.  zu  Winterthur.- 

Jälnüch  erscheinen  6  Hefte,  jedes  von  6  B.  in 
2  Bänden,  Der  Prt'ifs  des  Jahrg.  ist  1,  KronenlhL 
Viele  Abhaml!.  müssen  auch  dem  Auslände  wichtig 
seyri,  wie  im  i.H.  die  Fragmente  zur  Baschreibung 
des  Unter-Engadins,  im  2.  H.  Etwas  über  Sanitäts¬ 
anstalten  und  Vorsichtsmaasregeln  bey  Viehseuchen 
—  etwas  vom  Geber  wintern  der  Bienen  —  Beschrei¬ 
bung  der  Gemeinde  Seewis  im  Brättigau,  beschl.  im 
3.  Hefte.  Die  andern  Aufsätze  haben  mehr  Local- 
iuteresse,  und  einige  sind  aus  andern  Journalen  her- 
genommeu. 

Englische  Miscellen.  Ilerausgcgeben  von  J.  C. 
FJüllncr.  Siebenzehnter  Band  ,  drittes  Stcük. 

Nach  Aufführung  eitriger  neuen  Produete  des 
engl.  Ku  nstfftifses  wird  S.  170.  eine  Revolution 
bemeik:  ,  die  sich  in  der  Mode  der  Starts  wagen 
und  der  Curricles  (an  deren  Stelle  wieder  Phaethons 
getreten  sind  )  ereignet  hat.  Aus  den  public  Cha- 
racters  of  1805.  sind  auszugsweise  mitgetheiit  die 
Lt beusbeschreibungen  des  Adin.  Sir  John  ßorlase 
IVarreil ,  Baronets  und  Ritters  von  Bade  S.  172., 
des  Major  Topham ,  S.  183.,  des  berühmten  De¬ 
chanten  der  Christkirche  in  O.vfoid,  Doct.  Guil. 
Jackson ,  (geh.  zu  Stamford  1742.  tines  sehr  ge¬ 
lehrten  Mannes,  der  aber  nichts  geschrieben  hat), 
S.  193.,  der  Mistrefs  Cosway ,  geh.  Hadßeld, 
eine  her.  Wählerin,  S.  202.-  S.  207.  Anekdoten 
(auch  in  London  werden,  so  wie  in  Paris,  frische 
Leich  name  für  die  jungen  Anatomen  gestohlen.  Die 
Auferstehungsmänner  erhalten  1  Guinee  für  einen 
Cadaver),  S.  212.  Literar.  Nachrichten.  (Die  En- 
cyclopädia  B.itannica  hat  einen  sehr  guten  Abgang. 
Eine  neue  Ausgabe  soll  in  Edinburg  fertig  liegen. 
Auch  Rees  neue  Encyclop.  in  4.,  wovon  jährlich 
2  Bände  erscheinen,  findet  Absatz.  Neben  ihr  exi» 
stirt  noch  eine  Encyclop.  Perthensis  ,  welche  sich 
kürzer  fafst.  Von  D.  WUlich  Encycl.  Brit.  wird 
bald  die  zweite  Ausgabe  erscheinen.)  S.  21 5.  Neue 
Erfindungen  (Talglampe  von  Boswell  —  des  Lord 
Stanhope  neue  Buchdruckerpresse  und  Stereotypen. 
—  Neue  Kupferstiche,  Bücher  im  October. 

Achtzehnter  Band,  erstes  Stück. 

Unter  den  Producten  des  engl.  Kunsfleifses  ist 
BoSWelVs  Talglampe  S.  1.  ff.  ausführlich  be¬ 
schrieben.  Auf  dein  Titelkupfer  ist  sie  nebst  dei» 
Seemanns- Freund  (d.  i.  Korkplatten,  durch  welche 


574 


57'5 

man  über  don  Wasser  erhalten  wird)  abgfcbildet. 
Aufserdem  werden  neue  Taschenmikroskope  von 
Brucks ,  der  Metallglanz  eine  neue  Mahlerey  des 
Porcellans  ,  eine  grofse  Baumwollenspinnerey  in 
Cailisle,  welche  durch  Dampf  gsheizt  wird,  be¬ 
schrieben.  S.  1 5.  Der  Sachwalter  Garrcw  aus  dem 
Public  Characters  of  1805.  S.  29.  Die  Herzogin 
Georgiana  von  Devotishire,  ebendaher.  S,  34»  Mis- 
liche  Lage  derer,  die  kürzlich  nach  Nordamerica 
ausgewandert  sind  (a.  d.  Monthly  Mag.  Nov.)  Vor* 
nemlich  auch  von  dem  traurigen  Schicksal  der  so* 
genannten  iveifsen  Sclaven  ,  oder  derer,  welche 
sich  für  die  Kosten  der  Ueberfahrt  auf  einige  Jahre 
verpfändet  haben.)  S.  40.  Anekdoten  —  Literar.  und 
andere  Nachrichten. 

Zweytes  Stück:  S.  59*  Herrschende  Müde  der 
F.gyptifchen  Form  in  Gerathen  u.  s.  f.  (1  ho.  Hope 
hat  zuerst  den  egypt.  Geschmack  eingeführt).  S.  63* 
Degen  au  tragen  wird  wieder  Mode.  In  Wales 
wird  eine  grofse  Wasserleitung  über  das  Thal  Pon¬ 
te  •  Cassylta  in  Denbigshire  gtbaut.  S.  72  -  104. 
John  Wilkes  (aus  :  The  Correspondence  of  the  late 
John  Wilkes  with  bis  friends,  piiuted  frorn  the  ori¬ 
ginal  Manuscripts,  in  wliich  are  iniroduced  Mrmoirs 
of  bis  life,  by  John  yjlmon.  Lond.  Phillips  i8o5. 
8.  Fünf  Bände.  —  Er  war  in  London  17.  Octbr. 
J727.  geb.  Sohn  eines  reichen  Branntweinbrenners 
—  bildete  sich  vorzüglich  durch’s  Lesen  der  latein. 
Classiker  —  stndirte  in  Leiden  —  führte  in  Lon¬ 
don  nachher  ein  sehr  wüstes  Leben,  und  wurde 
durch  den  Umgang  mit  ausschweifenden  Jünglingen 
verderbt  —  trennte  sich  von  seiner  Gattin  >764. 
wurde  1757.  Parlamentsglicd  für  Aylesbury,  und 
1761.  wieder,  was  ihm  viel  Geld  kostete  — -  Sein 
Tagtsblalt  the  North  Briton  1763,  worin  er  den 
Lord  Bute  an  griff.  Die  45.  Numer  desselben  vom 
ä3.  Apr.  1763.  machte  groläes  Aufsehen,  und  trug 
zur  Bestimmung  der  Gewalt  der  britt.  Minister  bev. 
Seine  gesetzwidrige  Verhaftung.  Dafs  er  nun  eine 
Druckerey  in  seinem  Hause  anlegte ,  richtete  ihn 
zu  Grunde.  Er  rnufste  sich  nachher  nach  Paris  be¬ 
gehen.  1768.  wurde  er  für  Middlefex  zum  Parla- 
meutsglied  gewählt,  aber  nicht  nur  Schulden  halber 
ins  Gifänguifs  gebracht,  sondern  auch  den  3.  Febr. 
1769.  wegen  seiner  Schmähschrift  und  seines  Edikts 
für  unfähig  erklärt,  im  Unterhause  zu  sitzen.  1769. 
wählte  ihn  die  Altstadt  London  zum  Aldermann, 
lind  1774  201»  Lord -Major  von  London,  Man  sah 
ihn  als  Verfechter  der  Volksfreyheit  an,  Kampf 
über  den  Druck  der  Parlameutsdebatten  1772.  ff.  — 
Er  starb  26.  Dec.  1797.)  S.  104.  Anekdoten, 
(unter  andern  von  Sir  Bich.  Arkwrigbt  ,  <ter  als  ar¬ 
mer  Barbierer  sich  durch  Verbesserung  der  Spinn¬ 
maschine  ,  zu  deren  Geheimnifs  er  zufällig  kam. 


grofses  Vermögen  erwarb  -).  S,  109.  Literar.  Nach¬ 
richten.  —  Neue  Erfindungen.  —  Kupferstiche. 

Drittes  Stück  :  Unter  den  Producten  des  engl, 
Kunstlleifses  werden  diesmal  viele  sehr  unbedeuten« 
de,  blofs  Erzeugnisse  der  Mode,  angeführt,  manche 
find  noch  durch  die  eingestreueten  Nachrichten  von 
der  Lebensweise  und  dem  Handel  der  Engländer  in¬ 
teressanter  gemacht  worden.  Die  Wandtapeten  wer¬ 
den  itzt  vorzüglich  mit  chinesischen  Landschaften 
oder  Figuren  bernahlt.  Eine  grofse  Menge  Forte- 
piano’s  werden  jährlich  aus  England  ausgeführt; 
man  hat  itzt  auch  kleine  Pveise-Fortepiauu’s  für  Schif¬ 
fe  und  Kutschen  erfunden,  S.  1 35.  ff.  Nachrichten 
von  der  Prinz  von  Wallis  -  Insel,  aus:  A  dtscripiion 
of  Prince  of  Wales  -  islaud  in  the  streights  of  Ma- 
lacca  :  with  its  real  and  probable  advantages  and 
sources  to  reeommend  it  as  a  marine  establishment, 
by  Sir  Home  Popharn ,  Lond,  Stockdole  l8o3.  8. 
2.  St.  einem  trocknen  Pamphlet  für  den,  der  nicht 
Seemann  ist.  Die  Ostind.  Compagnie  will  auf  dieser 
Insel  grofse  Sclnffswerfte  anlegen.  Der  Hafen  der 
Insel,  die  gesunde  Luft,  die  hinlängliche  Production 
an  Lebensmitteln  und  Schiffsbedürfnissen  auf  ihr  wird 
geiühint.  Die  K  >sten  der  Schiffswerfte  werden  zu 
5oooo  Pf. ,  die  der  Befestigung  zu  80000  Pf.  ange¬ 
schlagen,  und  gezeigt,  wie  eine  Kolonie  angelegt 
weiden  könne.  S.  144.  Englische  Sittengemählde 
aus  dein  neuesten  Roman:  The  piide  of  ancestry : 
or,  who  is  she ,  a  novel  in  four  Volumes.  By  Mrs 
Th  omson.  Lond.  1804.  8.  —  S.  165.  Anekdoten.  — 
Die  literar.  Nachrichten,  Erfindungen,  Bücherver- 
zeichnifs  vom  Januar  —  alles  dieses  ist  diefsmal  sehr 
dürftig. 

Frankreich  im  Jahr  1804.  Aus  den  Briefen 
deutscher  Männer  in  Paris.  Mit  Belegen.  £>•. 
stes  Stück.  Altona  1804. 

S.  5.  Einige  Beyträge  zu  richtigerer  Darstellung 
des  Vendee  -  Krieges.  Von  einem  Oificier,  der  die¬ 
sen  Krieg  mitgemacht  hat.  (Charette  wird  als  ein 
ehrgeiziger  und  blutdürstiger  Mann  geschildert,  der 
blos  seine  lasterhaften  Neigungen  habe  befriedigen 
wollen,  nicht  aus  Ueberzeugung  für  politische  Mey- 
nungen  focht.  Beauchamp  ,  Laroche  -  Jaquelin  und 
d'Elbee  waren  eine  Zeitlang  die  wahren  Anführer 
den  Aufstand  aber  hatte  de  la  Royerie  entworfen, 
und  einen  viel  weit  aussehendern  Plan  gehabt,  der 
aber,  weil  er  bald  starb,  nicht  zu  Stande  kam. 
Stcfilet,  ein  blofser  Föister,  aber  nicht  so  grausam, 
wie  Charette.  Der  ziemlich  regelmä.fsig  geführte 
Vendee  Krieg  darf  nicht  mit  den  Räubereyen  der 
Chouans  in  Bretagne  verwechselt  werden.)  S,  jj. 
Von  den  Ursachen  der  Revolution,  aus  den  Briefen 
eines  alten  verständigen  Mannes,  ( Vorgebliche  Ur- 
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Sachen:  Reformen  sm  Hofe,  Auflögen,  Verschwen¬ 
dungen  des  Hofs  —  wahrscheinlichere :  die  Schrif¬ 
ten  und  Grundsätze  der  (sogenannten)  Philosophen 
u.  s.  f.  —  wahre,  der  unentschlossene  kleihn.üthige 
Charakter  des  Königs.)  S.  29.  Ein  unpattheyischcs 
Urtheil  über  America.  Zur  Beherzigung  für  die 
franzöf.  unbedingten  Lobpreiset  und  Veiunglimpfer 
dieses  Landes.  Aus  Philad.  Dec.  i8o5.  S.  42. 
Bruchstücke  aus  einer  historischen  Lobschrift  auf 
den  General  Meusnier,  von  Fayole,  S.  45*  Aus¬ 
züge  aus  den  Briefen  eines  reisenden  Deutschen  in 
Paris,  S.  57 •  Ueber  dasjenige,  was  gute  Bürger 
hätten  thun  können,  (gewisse  Meynüngen  der  neuern 
Philosophen  angreifen  )  und  w  as  die  Journalisten 
einer  gewissen  Parthey  gethan  haben  (verdiente  Ge¬ 
lehrte  öffentlich  verleumdet),  vom  Staatsr.  Föderier . 
S.  61.  Ebenderselbe  über  den  Geist  und  die  Absich¬ 
ten  gewisser  Journale  (die  Philosophie  des  18.  Jalirh. 
zu  versclirey  en ,  und  Hafs  gegen  die  Revolution  ein- 
zuurägen. 

Zweytes  Stück.  S.  99.  Ursachen  der  Ent¬ 
wickelung  der  Revolution,  aus  Briefen  eines  alten 
verständigen  Mannes.  (Diefsmal  von  denen  ,  welche 
die  Entwickelung  der  Revol.  und  ihren  Charakter  her- 

bey  geführt  haben. - Mittel  der  Revolution. - 

5.  r  10.  Nachtrag  über  den  Charakter  Ludwigs  XVI.) 
S.  i3o.  Abgelegte  Rechnungen  über  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  öffentlichen  Schatzes  (sämmtliche 
Einnahmen  663,  13986 1  Fr.  ,  davon  eigentlich 
539,861895  auf  das  J.  11.  fallen}.  S.  142.  Acten* 
stücke  zur  Geschichte  der  im  Pluviose  bekannt  ge* 
wordenen  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  er¬ 
sten  Censuls,  (diefsmal  den  Aufsatz  aus  dem  Cou¬ 
rier  de  Londres:  Tüdten  ist  nicht  morden,  eine 
Schrift  an  Oliv.  Crom  well  gerichtet,  die  seinen  Tod 
befördert  haben  soll,  nebst  dem  Vorgesetzten  Schrei¬ 
ben  Peltier’s  an  den  ersten  Consül).  S.  104-  He¬ 
ber  die  Verrätherey  Pichegrü’s  in  den  Jahren  3, 
4  und  3,  ein  Memoire,  welches  R.  de  Alontgail— 
lard  im  6  Jahre  aufgesetzt  hat  ,  und  wovon  das 
Original  in  dem  Regieruugsarchive  aufbewahrt  wird. 
Im  Auszuge  ( beschlossen  St.  3.  S.  21 5.  ff.). 
Man  sieht,  wie  Conde  und  der  Graf  von  Lille  alles 
verdarben.  Auch  Moreau  wird  hier  compromit- 
tirt). 

Drittes  Stuck,  S.  195«  Von  dem  E  influsse 
der  auswärtigen  Mächte  auf  die  Revolution.  Aus 
den  B«. iefen  eines  alten  verständigen  Mannes.  (Das 
Betragen  der  auswärtigen  Regierungen  wird  unter 
die  Ursachen  gesetzt,  welche  die  Revolution  mäch¬ 
tig  begünstigt  haben.  Man  sah  die  Zerrüttungen 
Frankreichs  gern,  und  unterstützte  sie.)  Stellt  ubs 


die  Revolution  einen  grofsen  Manu  auf?  S.  207. 
(verneint.  Aufserhalb  des  Bezirks  der  Revol.  bildete 
sich  ein  grofser  Mann.)  S.  25t.  Büudnifs  der  Ja- 
cobiner  Frankseichs  mit  dem  Englischen  Ministerium 5 
jene  repräsentirt  durch  den  Bürger  Mthee,  und  die¬ 
ses  durch  die  Herren  Hamornl,  York  und  die  Lords 
Pelham  und  Hawkesbnrv,  dem  angehängt  die  Kunst¬ 
griffe  des  Herrn  Francis  JJrake ,  seine  Correspoti- 
denz  ,  seine  Plane  zu  Feldzügen  u.  s.  w.  (irn  Aus¬ 
zuge,  besold.  4.  St.  S.  291.  wo  die  vornehmsten 
Franzosen  in  London  gesclnldeit  werden).  S-  276. 
Auszüge  aus-  den  Briefen  eines  reisenden  Deutschen 
in  Paris  (gegen  die  Errichtung  der  ersten  Kaiser* 
würde).  S.  280.  Forts,  der  Actenstütke  zur  Ge* 
schichte  der  Verseil wöiung  gegen  das  Leben  des 
ersten  Consuls  (erster  Bericht  des  Grofsi iclsters  — 
Liste  der  59  Verschwörer,  darunter  A.rnaud  und 
Jules  Polignac ,  Söhne  des  Herzogs,  Pichegru ,  La* 
jolais ,  Moreau  u.  a.  —  Forts.  St.  5-  S.  176.  ff. 
6,  S.  176.  fL  (wo  der  Besohl, ufs~der  Correspondenz 
mit  Drake).  7,  S.  27g.  ff.  8.  S.  069.  ff.  9,  S.  87* 
JSf-  10,  S,  167  ff. 

Im  vierten  Stück  rühmen  die  Auszüge  au* 
den  Briefen  eines  reisenden  Deutschen  (S.  336.  ff») 
Malmaison  eben  nicht.  S.  346.  ff.  ist  das  organi¬ 
sche  Senatusconsult  vom  28.  jFlor.  des  J.  12.  ganz 
mitzutheilen  der  Anfang  gemacht,  der  Beschlufs  5. 
St.  S.  65.  ff- ,  wo  S.  75-  ein  Paar  Worte  über  dies 
SClum  folgen. 

Das  fünfte  Stück  eröffnet  S.  3.  ff.  die  Samm¬ 
lung  der  mit  dem  Gen.  Moreau  und  einigen  seiner 
Mitangeklagten  angestellten  Verhöre  ,  und  verschie¬ 
dener  Stücke,  die  der  gegen  diesen  Generäl  ge¬ 
richteten  Anklage  als  Belege  beygefügt  worden  sind. 
Sie  wird  fortgesetzt  6,  S.  112.  ff. ,  beschlossen  7, 
S.  J95-  ff-)  s.  49-  Neue  Aufschlüsse  über  ver¬ 
schiedene  merkwürdige  Eegebenheiten  und  Charak¬ 
tere  dtr  franz.  Revolution.  (  Sie  sind  von  Hin.  C. 
F.  Cramer  entlehnt  aus  Seyffcr’s  Beiträgen  zur  üb* 
schäftlichen  Arzney  lehre  der  Suchten  oder  so  ge« 
nannten  langwierigen  Krankheiten.  Paris  ( gedr.  ), 
Braunschweig  (verlegt)  bey  Fr.  Viweg.  J.  12.  1  go4* 
in  drey  Theilen.  Diefsmal  als  Probe  die  Begeben¬ 
heit  des  6ten  Oct.  *789.  Hier  wird  der  Herzog 
von  Orleans  von  aller  Tlieilnahme  losgesprochen, 
und  Mirabeau  beschuldigt ,  Rädelsführer  gew  esen  zu 
seyti.  Oileans  erscheint  überhaupt  in  den  Unter¬ 
redungen  mit  seine«*  Arzt,  S. ,  in  einem  weit  bessern 
Lichte. 

Im  sechsten  Stück  sind  diese  neuen  Auf¬ 
schlüsse  über  verschiedene  merkwürdige  Begeben- 


beiten  und  Charaktere  der  Revolution  beschlossen, 
und  neue  Beweise  von  der  Unschuld  des  Heiz,  von 
Ori  »•ans  und  seiner  Abneigung  gegen  solche  Ver¬ 
brechen,  als  man  ih;n  damals  beymafs ,  aufgestellt, 
dageg  n  aber  erzählt,  dafs  der  Hof  das  Getraide 
habe  aufkaufen  lassen.  Die  Feindschaft  von  Lafa— 
yette  gegen  Orl.  betrachtet  Hr.  L.  als  einen  der 
hauptsächlichsten  Hebel  des  Umsturzes  der  alten 
Constitution.  Unterredung  des  Kon.  mit  Orleans 
vor  eiessen  Abreise  nach  England.  Die  Aufträge 
die  er  für  England  erhielt  ,  und  welche  die  Köni¬ 
gin  vereitelte.  Die  Hofparthey  wollte  den  zurück¬ 
gekehrten  Herzog  auf  das  Schaffot  1790.  bringen, 
aber  der  Graf  d’Estaing  (gar  kein  Freund  von  Orl. 
aber  ein  redlicher  Mann)  verhinderte  es  durch  ei¬ 
nen  Brief  an  d.e  Königin,  worin  er  dtn  wahren 
ihm  bekannten ,  Gang  der  Sache  vor  Gericht  zn 
erhärten  drohte.  S.  i5l-  Geber  die  diesjährige 
Feyer  des  i4.  Jula  (aus  dem  Argus).  S.  i5h. [Schrei¬ 
ben  des  Gen,  Moreau  an  seinen  Bruder,  den  Tri¬ 
bun  in  Paris  (aus  dem  Courier  de  Londres  —  des¬ 
sen  Aecluheit  aber  nicht  verbürgt  werden  kann). 
S.  i6o.  Geheime  Memoiren  von  J.  G.  M.  de  Mont- 
gaillard,  während  der  Jahre  seiner  Emigration,  mit 
neuer  Aufschlüssen  über  den  Charakter  der  franz. 
Prinzen  und  die  Intriguen  der  engl.  Agenten  (im 
Auszüge  —  verschieden  von  einem  vor  einigen  Mo¬ 
naten  erschienene»  Mem.  desselben  Verf.)  er  tru^t 
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hier  seine  Privatgeschichte  vor,  gesteht  dafs  er  vor 
3.  l  o.  an  der  Wiederherstellung  der  Bourbons  gearbei¬ 
tet  habe  u.  s.  f.  von  manchen  Angaben  fehlt  der 
Beweis ;  fortg.  8,  556  fl',  (wo  S.  368.  vom  Her.  be¬ 
merkt  wird,  dafs  das  Bestreben  den  Gen.  Moreau 
als  Mitschuldigen  Pichegrxi’s  aufzustellen,  die  Absicht 
des  Verfs.  deutlich  verraihe),  g,  S.  7 2  ff.  10,  i64if. 
beschl.  S.  17^"  Ueber  Bailly’s  Memoiren  a.  e.  Br. 
aus  Paris.  (Sie  sind  nicht  so  reichhaltig  an  neuen 
Aufschlüssen,  als  man  erwartete.) 

Siebentes  Stück,  (aufser  den  Fortsetzungen)  :  S. 
»5 1.  Moreaus  gerichtl.  Vertheidigung  (seine  Rede 
gehalten  vor  dem  specu  Ilern  Gerichtshöfe  des  Seine- 
departement’s  —  Rechtferijgungs —  Memoire  für  ihn,) 
fortg.  8,  5 12  ff.  g,  S.  26  ff.  10,  S.  99.  beäcbl.  S. 
249.  Memoiren  eines  Zeugen  der  Revolution  oder 
Tagebuch  über  die  Vorfälle  die  unter  seinen  Augen 
Statt  gefunden  haben  und  durch  welche  die  franz. 
Constitution  vorbereitet,  und  zu  Stande  gebracht 
•worden  ist,  ein  nachgelassenes  Werk  von  Jean- 
Sy  Luain  Bailly ,  im  Auszuge  fortg,  8,  341  ff,  9, 
S.  7  2if.  10.  J  53  ff.  II,  S.  264  ff.  12,  369  ff.  S.-274. 
Aus  dem  Briefe  eines  Reisenden  (über  den  Aufent¬ 
halt  der  Kaiserin  und  des  Kaisers  von  Frankreich 
daselbst,  Einige  Aeufserungen  des  Kaisers. 


■Achtes  Stuck  enthält,  aufser  den  bemerkten 
Fortsetzungen,  nur:  S.  291  —  3ii.  Neue  Auf¬ 
schlüsse  über  merkwürdige  Begebenheiten  und  Cha¬ 
raktere  der  franz.  Revolution ,  a.  e.  Schreiben  von 

C.  F.  Cramer,  zweyte  Probe.  Gesell,  der  Ermor¬ 
dung  der  Prinz.  Lainballe  ,  der  Verwendungen  des 

D.  Sailfert ,  sie  zu  retten,  und  Enthüllung  der 
nächsten  Ursachen  zu  dem  schrecklichen  September¬ 
morde.  (Um  Petblon ,  Robespiere,  und  Danton 
von  der  Volksparthey  abznziehen  und  unwirksam  zu 
machen,  bot  die  Königin  ihnen  Ministerstellen  an, 
die 'sie  auch  annahmen}  als  die  Sache  doch  mifs- 
lang,  musten  sie  suchen  alle  Zeugen  dieser  Ver¬ 
handlung  ur.d  darunter  insbesondere  die  Prinz,  Lam- 
balle ,  aus  dem  Wege  zu  räumen  —  alles  nach 
SaifFerts  Berichten.) 

Neuntes  Stück,  meist  Fortsetzungen,  und  nur 
ein  vollendeter  kurzer  Aufsatz,  S.  54*  über  die  Je¬ 
suiten,  aus  dem  Fublicisten,  und  ein  engefangetier 
S.  3  —  25.  die  Angeklagten,  Georges,  Moreau  u.s.w. 
vor  dem  peinlichen  und  speciellen  Tribunale,  fortg. 
10,  S.  1  1 3  ff.  1  1,  234  ff.  12,  307  ff. 

Zehntes  Stück:  Moreau’s  gerichtliche  Ver¬ 
theidigung  ist  S.  99  ff.  und  Mont  gaillards  Memoiren 
S.  164  ff.  beschlossen,  andere  Aufsätze  sind  forlge- 
sptzt.  In  Montgaillards  Memoiren  werden  S.  172. 
der  e^igl.  Commissär  bey  der  Österr,  Armee,  Craw* 
furcl ,  und  der  ^General  Danican  ziemlich  deutlich 
der  Tiieilnahme  an  dem  franz,  Gesandtenmord  i7Q7* 
beschuldigt.  —  S.  i4g.  Entscheidung  eines  Rechts- 
gelehrten  zu  Gunsten  der  Rechtmässigkeit  der  neuen 
Dynastie,  aus  der  Flugschrift:  La  Familie  de  Jura, 
ou  Irons  nous  ä  Paris?  S.  156.  J.  J.  Dessalirtes T 
Oberhaupt  der  Schwarzen  in  St.  Domingo  ( a.  e. 
französ.  Journal).  S.  190.  A.  e.  Briefe  aus  Paris  yor» 
16,  Dec, 

Eilftes  Stück:  S.  195.  Beyträge  2ur  Geschichte 
der  Revolution  aus  Marmontels  Memoiren  ( eigent¬ 
lich  von  der  Thronbesteigung  Ludwigs  XVI.  an,  fortg. 
12,  O29,)  S.  25a.  Nachrichten  und  Auszüge  aus 
M  armontels  Leben,  (geb.  1727.)  fortg.  12,  291. 

S.  276.  Sollen  wir  nach  Paris  reisen?  oder  die  Fa¬ 
milie  von  Jura  fortg.  12,  553.  S,  287.  Belifaire, 
Romance,  von  Mercier. 

Zwölftes  Stück  (aufser  den  Fortsetzungen): 
S.  323.  (Abraham  -  Hyacintne)  Anquetil  du  Ferro» 
(der  bekannte  Orientalist,  geb.  7.  Dec.  in5t.  Bru¬ 
der  des  noch  lebenden  Historikers,  seine  Schriften 
und  hiutgriassene»  Handschrifte».) 


Ccrresponclenz  -  Nachrichten. 

Vat«r  Wieland,  der  jetzt  zu  Tieffurtli,  dem 
Landsitze  der  würdigen  Herzogin  Mutter,  den  Som¬ 
mer  zubringt,  hört  nicht  auf  mit  Jüngliugskraft  für 
die  Literatur  thätig  zu  seyn.  Er  arbeitet  jetzt  an 
einer  Uebersetzung  des  Aristophanes ,  und  ist  mit 
der  Verdeutschung  der  V oegel  beschäftigt.  — 

Die  edle  Herzogin  lebt  dort  ein  beneidenswert 
thes  Leben.  In  diesem  reizenden  Thale  ist  sie  im¬ 
mer  von  einem  Zirkel  der  geistvollsten  und  edel¬ 
sten  Menschen  umgeben.  Hierher  scheint  sich  der 
attische  Geist  geflüchtet  zu  haben,  indem  das  thra- 
zische  und  boeotische  Gesclirey  der  ephemeren 
Bewunderten  den  grofsen  Haufen  ergötzt. 

Gail  wird,  wie  man  sagt,  abwechselnd  hier 
und  zu  Jena  Vorlesungen  halten. 

Genua.  Octavius  Assarotti,  Priester  vom  Or¬ 
den  der  Plansten  ,  errichtete  im  Jahre  1800  hier 
ein  Taubstummeninstitut.  Ohne  alle  andre  Ermun¬ 
terung,  bl os  aus  reiner  Menschenliebe,  selbst  ohne 
die  geringste  Geldunterstützung,  brachte  Er  ganz 
allein  dies  wohlthätige  Institut  zur  Reife.  Oie 
Schrift  des  Abbe  de  l’Epee  über  die  Behandlung 
der  Taubstummen  war  d.bey  sein  einziger  und  er¬ 
ster  Wegweiser ;  aber  BeobachUing6g<_ist  und  eigne 
Erfahrung  führten  ihn  bald  weiter.  —  Mirssige 
Schwätzer  traten  aus  Neid  und  Unverstand  gegen 
Min  auf.  Die  Regierung  gönnte  ihm  und  seinem 
Institute  weder  Aufmerksamkeit  noch  Unterstützung, 
aber  nichts  erschütterte  seine  Beharrlichkeit.  — 
Endlich  kam  die  Zeit,  wo  ihm  die  Früchte  seiner 
Bemühungen  wurden.  Mehrere  öffentliche  Prüfun¬ 
gen  seiner  Zöglinge  erregten  endlich  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Regierung.  Man  erfoderte  vom  Natio- 
nalinstitute  (nämlich  vom  Genuesischen )  über  die 
Sache  ein  Gutachten.  Der  Bericht,  den  der  gelehr¬ 
te  Abbate  Francesco  Carrega  ,  Mitglied  des  Instituts 
und  Paofessor  der  Kirchengeschichte  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Genua,  deshalb  erstattete,  hatte  die  Wir¬ 
kung,  dafs  Assarotti  von  der  Regierung  ein  Local  zu 
seinem  Institute  angewiesen  erhielt  — —  aber,  wie  es 
anderwärts  auch  geht,  man  glaubt  immer  von  Sei¬ 
ten  der  Regierungen  für  dergleichen  Anstalten  Alles 
gethan  zu  haben  .  wenn  man  sich  nur  durch  eine 
kleine  armselige  Unterstützung  den  \  orwurf  erspart 
hat,  man  thue  nichts ;  Assarotti  blieb,  so  beschränkt 
auch  seine  eigne  Einnahme  ist,  obre  alle  Geldun¬ 
terstützung.  Und  so  glich  er  auch  hierin  den 
Abbe  de  l’Epee  ,  den  die  damalige  französische  Re¬ 
gierung  viele  Jahre  lang  ohne  Unterstützung  liefs. 
Allein,  diefs  erschütterte  ^Assaroui’s  Muth  nicht.  Sein 


fnstitu!  hat  den  gewünschten  Fortgang.  'Noch  vorm 
Jahre  gab  er  unter  d<  in  Titel:  Espermiento ,  auf 
52  Seiten  in  Folio,  Nachricht  von  einer  öffentlichen 
Prüfung  der  O  vorzüglichsten  Zöglinge.  In  dieser 
Schrift  sind  1661  Fragen  aus  der  Religion,  Logik, 
dem  allen  und  neuen  Testamente,  Cosmographie,  Geo¬ 
graphie  ,  Algebra,  Geometrie,  Naturgeschichte  und 
Physik  abgedruckt.  Vorausgeschickt  ist  eine  Anrede, 
die  der  Taubstumme  Ludovico  Oliva  bey  Eröffnung 
der  Feyerlichkeit  laut  und  verstau .lLich  hergesagt  hat. 
Zwey  der  Zöglinge  haben  alle ,  die  vier  übrigen  die 
meisten  der  Fragen  richtig  und  mit  Einsicht  beantwor¬ 
tet.  Die  Abdrücke  der  Fragen  wurden  unter  die 
Anverwandten  vertheilt,  und  jedermann  hatte  das 
Recht,  den  Zöglingen,  welche  er  wollte,  vorzuiegeu. 

D. 


Herr  Assarotti  hat  ein  Exemplar  des  Esperimento 
mit  einer  sehr  schmeichelhaften  Aufschrift  an  den 
Condirector  des  hiesigen  Taubstummen -Instituts,  Herr» 
Petschke  ,  durch  seinen  Landsmann,  den  gelehrten 
Pater  Degola,  gesendet. 

Dieser  hielt  sich  vor  kurzem  ,  mit  dem  berühm¬ 
ten  Bischoff  und  Senateur  Gregoire,  mit  dem  er  eine 
geleinte  Reise  duich  Deutschland  that,  einige  Tage  in 
unsrer  Siadt  auf. 

Die  grofsen  Vorzüge  unsers  hiesigen  Taubstum¬ 
men  -  Instituts  sind  feeyden  gelehrten  Reisenden  nicht 
entgangen.  Besonders  bewunderten  sie,  dafs  so  viele 
hiesige  Zöglinge,  )d  fast  alle,  reden  lernen.  Diefs 
ist  selbst  im  Institute  des  Abbe  Sicard  nicht  der  Fall. 
Er  selbst,  der  die  Knaben  unterrichtet,  hringt  keinen 
zum  Sprechen.  Dem  bescheidnen  und  daher  weniger 
bekannten  Abbe  Salvant;  der  als  Mitarbeiter  Sicards 
itn  Pariser  Taubstummen  •  Institut  die  Mädchen  unter¬ 
richtet,  ist  es  gelungen,  einige  der  letztem  zuin  Spre¬ 
chen  zu  bringen. - 

Auch  die  Einrichtung  unsrer  Bürgerschule  hat 
Herr  Gregoire  nebst  seinem  Begleiter  kennen  lernen, 
und  mehrern  Unterrichtsstunden  bevgewohnt-  Die 
Fertigkeit  der  Knaben  in  der  Beantwortung  geographi¬ 
scher  Fragen,  lind  die  vortreffliche  Art,  die  Mäd¬ 
chen  im  Gesang  und  zugleich  in  der  Dcclamation 
zu  unterrichten ,  erregten  nicht  blos  Aufmerksamkeit, 
sondern  ihre  Bewunderung.  Besonders  freute  sich 
G.  ,  dafs  überall  unter  uns  so  viel  Gutes  in  Ansehung 
des  öffentlichen  Unterrichts  gedeihe,  und  priefs  die 
Thätigkeit  unsers  verdienten  Magistrats  und  des  würdi¬ 
gen  Gedike. 
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Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  allen  Buclibandl*  ist  zu  haben  : 

Romantische  Poesien  für  Geist  und  Herz 
von  Becher  (von  Li  cht  e  n  sir  öhm)^ 
Leipzig  in  Commission  bey  Kurt  l'auchnitz. 
1  8o4. 


Folgende  Verlagsbücher  sind  bey  dem  Buch* 
handlet’  Hey  s er  in  Erfurt  in  der  Jubilate- 
Messe  1805  herausgekommen: 

Charl  ölte  ,  die  schöne ,  aus  Bayern  oder  meikwür» 
dige  Lebeusgeschichte  einer  bald  weiblichen,  bald 
männlichen  listigen  Land-  und  Seeräuberin ,  g. 

Drpp.  i  Rthl.  20  gr.  Schibpp.  2  Rtlil,  4  gr. 

Handlungsgeschichte,  kurze,  der  europäischen  Natio¬ 
nen.  NecIi  dein  Ital.  des  Hrn.  C.  Scrofani  v.  Ha- 
genbiuch  ,8.  6  gr. 

Hopfner,  A.  F. ,  die  Entdeckungen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  in  Rücksicht  der  Länder  •  und  Völ¬ 
kerkunde,  für  Freunde  unterhaltender  und  nütz¬ 
licher  Lektüre,  aus  Reisebeschreibungen  gezogen. 
Erster  Band,  8.  l6  gr. 

—  - —  die  Seereisen,  ein  Buch  zur  Unterhaltung 
und  Belehrung  in  der  Naturgeschichte  und  Phy* 
sik  des  Meeres,  in  der  Schiiffahrts  •  Länder- 
Vcilker  -  und  Produktenkunde.  Zvveyter  Band,  8- 

*8  gr. 

—  —  der  kleine  Physiker  ,  oder  Unterhaltungen 

über  natürliche  Dinge  ?  für  Kinder.  Fünftes 
Bändchen  ,8.  n  gr. 

PI  oftnann,  Carl ,  praktische  Rofsheilkunde ,  oder  An¬ 
leitung  zur  Kenntnif*  und  Heilung  der  iunern 
und  äufsern,  der  örtlichen  und  allgemeinen  Krank¬ 
heiten  5  such  Erziehungsmethode,  Wartung  und 
Pllege  der  Pferde }  zum  Wallachen,  Engliskren 
und  mehreren  andern  Operationen.  Nach  Grund¬ 
sätzen  der  geläuterten  Erlegungstheorie ,  für  Thier¬ 
ärzte,  Pferdeliebhaber  und  denkende  Oekonoinen, 
nebst  Vorrede  vom  Herrn  Lieutnant  S.  von  Ten- 
necker.  Erster  Band.  8.  i  Rthl.  6  gr. 

Keyser,  G.  A.  ,  die  Htgemäliler  des  Erlurtischen 
Weichbildes,  8.  2  gr. 

Li  eber,  J.  C.  Der  kleine  Reisegefährte  oder  Reise- 
Taschenbuch  für  Junge  Künstler  und  Handwer¬ 
ker.  Erste  Abtheil.  8.  8  gr. 

Liebn<  r ,  M.  Joh.  Ad.,  Ri  formationsgeschichte  D. 
Martin  Luthers  für  die  Jugend;  auch  für  Erwach¬ 
sene,  ein  mitzlibhes  und  unterhaltendes  Lesebuch. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 

X  Rtlil.  6  gr. 


Lölller,  D.  Adolph  Friedrich,  d  ie  neuesten  und 
nützlichsten  praktischen  Wahrheiten  und  Eifah¬ 
rungen  für  Aerzte  und  Wundärzte,  zweyter  Band, 
8.  2  Rthl.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel  :  Handbuch  der  wissens- 
■würdigsten  und  zur  Beförderung  einer  glückli¬ 
chen  iiiedicinischen  und  chirurgischen  Praxis  vor¬ 
züglich  geeigneten  neuesten  Buneikungen  und 
Entdeckungen  etc. 

agazin ,  freyes  literarisches,  für  das  Gemeinwohl 
der  Völker  und  Länder ,  odnr  über  Polizey  Fi¬ 
nanz-  Cameral-  Handels-  und  Fabrik  wesen,  Land¬ 
end  Garte mvirihschaft ,  Geschichts-  und  Länder¬ 
kunde,  herausgegeben  von  C.  C.  Neuenhahn  und 
J-  Chr.  Petri,  zweyter  Band.  16  gr. 

O  phal ,  Willi.  Chr.,  ornitholugisches  Handbuch  für 
Forstmänner  und  Gartenfreunde ,  oder  Naturge¬ 
schichte  aller  Insekten  vertilgenden  Vögel  Deutsch¬ 
lands,  die  zu  Abwendung  der  Wald*  und  Gar¬ 
tenverheerungen  durch  Raupen  gehegt  werden 
müssen ;  auch  Vorschläge  über  die  schädlichen 
um!  unschädlichen  Alten  des  Vogelfangs  und  das 
Hegen  der  Vögel  überhaupt  etc.  8-  16  gr. 

Scbuppius,  G.  Ph.  ,  Lectiones  latinae  veteruin  gen¬ 
tium  historiam  c  mtin.  In  usurn  juventutis  lati¬ 
nae  linguae  5tudiosae  etliclit  notis<jtie  philologi- 
cis  e  Broederi  Grommatica  maj.  exornavit.  Pa  rs 
prima.  Hi  storiam  ab  initio  gentium  ad  aetatem 
usque  Alcxandri  M.  comph  ctens ,  8.  i3  gr. 

—  —  Tabulae  sy nchronisticae  ex  historia  veteruin 
gent  ium,  Period.  priina  ab  initio  gentium  ad  ae* 
tatein  usqu'e  Alexandri  M.  Querfol.  8  gr. 

Vogel,  D.  L. ,  allgemeines  inedicinisch  -  pharinaceu- 
lisebes  Formel-  oder  Receptlexicon ,  enthaltend 
eine  möglichst  -  vollständige  Sammlung  derjenigen 
zusammengesetzten  Arzneymittel  und  pharmaceu- 
tischen  Zubereiningsmetln  den  ,  welche  als  beson¬ 
ders  merkwürdig  und  heilsam  in  und  aufser  Dis¬ 
pensatorien  bis  jetzt  aufgestellt  worden  sind.  Ein 
Handbuch  für  Aerzte  und  Apotheker.  Zweyter 
Band,  F\  bis  P.  i  Rthl, 

*  W  angenheim,.  K.  A.  v.  ,  Auch  ein  Beytrag  zur 
Geschichte  der  Organisation  der  Coburg-Saalfeld- 
»chen  Lande  durch  den  Geb.  Rath  und  dirigi- 
renden  Minister  von  Kreischmann,  xr  u.  jr  Thl. 
8.  in  Commission.  2  Rthl. 

Wezel ,  K.  S  ieg  über  die  Hypocbondiie ,  oder  ge- 
meinfafsliche  Anweisung  das  Utbel  dtr  Hypochon¬ 
drie  und  alle  Krankheiten,  welche  aus  Nerven¬ 
schwäche  entspringen,  zu  erkennen  und  gründlich 
zu  heilen.  Ntbst  vorangt schickter  Erläuterung 
der  Begriffe  über  Leben  —  Gesundheit  —  Krank¬ 
heit  —  Tod.  Mit  einer  Vorrede  von  D.  Lud¬ 
wig  Vogel ,  8. 


I2gr. 


Wirsing,  Joh.,  di«  Pfliclitcnlehre  I«  Beysplelen  aus 
der  biblischen  Geschichte  dargestellt ,  und  mit 
einschlagendcu  Schriftstellen  belegt.  Für  Predi¬ 
ger  und  Schullehrer  und  zur  häuslichen  Beleh¬ 
rung,  8.  gr* 


Bey  Keys  er  in  Erfurt  h  jst  erschienen: 

Magaz  in,  freyes  literarisches ,  für  das 
Gemeinwohl  der  Völker  und  Länder, 
oder  über  Polizey-  Finanz-  Cameral- 
Handels-  uud  Fabrikwesen  ,  Land-  u,nd 
Garten  wirthschaft,  Geschichls-  und  Län¬ 
derkunde  ,  herausgegeben  von  C.  C.  Neuen— 
bahn  und  J.  dir.  Petri,  zweyter  Land. 

(16  gr.)  und  hat  folgenden 

fn  h  a  1  t. 

I.  Vorschläge,  auswärtige  Erkennttvifse  der  'Fakultä¬ 
ten  und  Schöppenstühle  entbehrlich  zu  machen, 
und  das  Geld  dafür  im  Lande  zu  behalten  ;  vom 
Herrn  Rath  und  Amtmann  Herrmann  in  Salzungen. 

II.  Europa^  Denker,  vorn  Herrn  Steuerrevisor  Ha- 
genbrucl). 

III.  Lieber  die  Staatsverfassnng  und  Justizverwaltung 
der  deutschen  Provinzen  Rufslands  an  der  Ostsee, 
vom  Herrn  Professor  Petri. 

IV.  Versuch  einer  kurzen  Handlungsgeschichte  der 
Europäischen  Nationen.  Nach  dem  Ital.  des  Scro- 
far.i  5  vom  Herrn  Steuerrevisor  Hagenbruch. 

Y.  Die  Hegemählcr  des  Erfurihschen  Weichbildes; 
von  Keyser. 

VI.  .lieber  die  Trift  und  StaRfütierung ;  voin  Herrn 
Lieber* 

VII.  Miscellen  und  CorrespondensnachrichteH» 


Die  Pflicht  entehre  in  Beyspielen  aus 
-der  biblischen  Geschichte  öargestelif,  und 
•mit  einschlagenden  Schriftsteller!  belegt, 
pür  Prediger  und  Schullehrer  und  zur 
häuslichen  Belehrung,  von  Johann  Wirsing , 
Pfarrer  in  PusseLheim  in  Frauken.  8.  16  gr. 

Dieses  für  Prediger,  Schullehrer  und  denken¬ 
de  Hausväter  und  Hausmütter  jeder  Confession  merk¬ 
würdige  ,*m»4  nützliche  Buch  ist  so  eben  ia  .meinem 


Verlage  .erschienen.  "Der  Herr  Verfasser,  schon 
rühmlichst  bekannt  durch  einige  Jahrgänge  kurzer 
Sonnt agsjrre di gtsn,  hat  dem  Werke  folgende  sehr 
natüiliche,  und  sowohl  für  Predigten  als  Catecheseu 
fruchtbare  Einrichtung  .gegeben.  Das  Ganze  ist  in 
diey  Haupsiücke  eingetheilt  —  in  Pflichten  gegen 
Gott,  gegen  uns  selbst,  und  gegen  andere  Men¬ 
schen.  Jedes  Hauputück  zetiällt  wieder  in  Un¬ 
terabtheilungen  und  Paragraphen,  und  da  wird  dann 
jedesmal  zuerst  die  abzuhandelude  Pllicht  nach  ihrer 
Wesenheit  und  ihrem  Grunde  erklärt,  und  zwar 
nach  den  reinsten  Grundsätzen,  und  auf  eine  allge¬ 
meine  verständliche  Weise  —  darauf  folgen  Bey- 
spiele  der  biblischen  Geschichte,  kurz  und  natür¬ 
lich  erzählt,  an  deren  Ende  die  Anwendung  auf  die 
Anfangs  gegebene  Pflichtcrklärung  gemacht  wird, 
und  zwar  so-  mannigfaltig ,  so  durchgreifend  und 
aus  der  wirklichen  Welt  genommen ,  dafs  man  des 
Verfassers  ausgebreitete  Welt-  und  Mensehen&ennt« 
rüfs  bewundern  mufs.  Endlich  werden  noch  bey 
jeder  Pflicht  theils  erläuternde^,  theils  beweisende 
Schriftstellen  in  einer  guten  deutschen  Uebersetzung 
beygefügt.  So  viel  zur  Kenntnifs  eines  Buches, 
das  sich  nach  derselben  selbst  empfiehlt. 

m 

Erfurth  am  25.  Jtily  i3o5, 

G.  A.  Keys. er „ 


33  e.rich  tigung. 


Im  zweyten  Theile  der  in  letzter  Gstermesse 
bey  Darnrnann  in  Züllichau  erschienenen  Malven , 
von  Friedrich  Kind  ,  haben  wegen  Entfernung  des 
Druckorts  folgende  Druckfehler  nicht  angezeigt 
werden  können,  welche  man  zu  verbessern  bittet  ; 


S.  255.  1. 

S.  278.  1. 

S.  357.  I. 
S.  389.  1. 
S.  4u.  ]. 
S.  420.  1. 

ß,  433.  1. 


Sennenhütten  st.  Sonnenhütten. 
Rätli.sel  st.  Rähsel. 
gefeilte  st.  gefeierte. 

Felsenriffe  st.  Eelsenrisse. 

■auf  grüner  Aue  hie.  st»  sie. 
Schielt  st.  spielt. 

Saiten  Gufs.  st.  Saiten  Gruf*. 
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36.  Stück. 

Sonnabends  den  3,  August  180  5. 


Au  sländ  is  die  Journale. 

The  Monthly  Magazine  »ö°5- 

| 

-*in  Aprilstück  (n.  12-7.)  wird  S.  206.  D.  Johnson 
als  Erfinder  der  literar.  Magazine  aufgestellt.  Der 
Verfasser  der  seit  1623.  oft,  und  auch  neulich 
1786.  wieder  gedruckten  Microcosinography ,  or,  a 
Piece  of  the  world  discovered  in  Essays  and  Cha- 
racters  ,  war,  nach  S.  300.  D.  John  Karle  zuletzt 
Bisch,  von  Salisbury,  der  zu  Oxford  den  17.  Nov. 
1665.  im  65.  J.  des  Lebens  starb.  S.  212.  wird 
die  Statist.  Nachricht  von  dein  Kirchspiel  Hirkby— 
Stephen  in  der  Grafsch.  Westmoreland  fortgesetzt. 
Es  zählt  2515  Einwohner.  S.  215.  ff.  Fortsetzung 
der  Uebei\>etzuug  und  Commeutirung  griech.  Epi* 
graramcn  und  Fragmente,  N.  II.  (N.  I.  im  März  S. 
l3S>  ff.)  Von  Polemo  dem  ersten  Sammler  der  Epi. 
gramine  von  Denkmälern,  Meleager  aus  Syrien  (No. 
llf.  May  S.  53g.  N.  IV.  Jun.  S.  46o.)  —  S.  223. 
ff.  werden  die  exegetischen  Bemerkungen  über 
Heyne's  Noten  zum  Virgil  (von  N.  1  26.  s.  103.  ff.) 
fortgesetzt,  ferner  May  S.  352.  Jun.  S.  45 1  ff.  — 
S.  227.  die  östliche  und  westliche  Küste  von  Süd¬ 
america  von  Portobello  bis  Garracas  und  von  Panama 
bis  Guacpgull  und  Lima,  beschreibt  ein  Mann,  der 
sich  dort  einige  Zeit  aufgehalten  hat.  S.  200, 
Observations  and  Camions  respecting  Emigration  to 
America.  S.  236.  bemerkt  John  Robinson  (gegen 
Murray)  dafs  der  Accent  definirt  werden  müsse: 
das  Erheben  oder  Sinken  des  Tons  der  Stimme  bey 
der  Au. spräche  gewisser  Buchstaben  oder  Sylben, 
und  daL  G.  Carey  in  seiner  lat,  Prosodie  Accent 
und  IctllS  accentuutn  verwechsele.  S.  237.  Aichi- 
tecton.  Geschichte  der  Westmünsterabtey.  S.  24o. 
Nac  cht  von  dem  Leben  und  Werken  d<-s  Grafen 
Alfieri,  und  S.  243.  von  dem  Leben  der  Mad.  de 
Viot  Marie  Anne  Henriette  Payon  de  l’Etang,  geh. 
zu  Dresden  1746.,  j  7.  Aug.  igoa.,  die  sich  mit 
den  Wissenscli.  beschäftigt  hatte. 


Im  May  (N.  123.)  gibt  S.3l3.  Hall  Nachricht 
von  einem  vierzehnjährigen  Otaheiten,  der  itzt  in 
London  als  Bedienter  bey  Hm.  Turnbull  sich  aufhält, 
und  jP Otto  heifst.  S.  3 14.  Bemerkungen  über  den 
Ursprung  der  Zunamen.  Die  Verfasserin  des  Lieds 
Auld  Robin  Gray  ist  Lady  Anne  Lindsay,  itzt  Bar« 
nard,  Tochter  des  Earl  of  Balcarras.  Ihr  wird  auch 
noch  ein  anderes  Lied,  The  Pigeon,  zugesch  rieben. 
In  Beziehung  auf  Virg.  Georg.  I,  g.  zeigt  Hr.  Co- 
gan  S.  3 1 3.  aus  Eurip.  Andr.  166.  Hefych.  V. 
'AyjXxc; ,  Schol.  Horn.  II.  <p ,  194.  dafs 
fürWasser  überhaupt  gesezt  werde,  und  aus  Apoll; 
Rhod.  IV,  293.  vertheidigt  er  die  Schreibart  ’Axg' 
Xwio;.  Hr.  Singleton  erinnert  ebend.  dafs  in  Hom. 

II.  Xr,  367.  öv  für  ovtivcc,  und  dagegen  Pind.  Pyth. 

III,  33.  öjif  für  of  stehe.  S.  320.  ist  ein  Ver« 
zeiclinifs  von  grofsbrit.  Poetis  laureatis  oder  Hof¬ 
dichtern  (von  i486  an)  mitgetheilt.  Thomas  War- 
ton  (f  21.  May  1790)  wtr  der  letzte.  Henry  James 
Pye  soll  sein  Nachfolger  seyn,  ist  aber  nie  in  der 
Hofzeitung  dafür  erklärt  worden.  S.  321-26.  In¬ 
teressante  Bemerkungen  von  Grellier  über  die  Re¬ 
sultate  der  Bevölkerung  von  Grofsbr.  Die  Zahl 
der  weibl.  und  männl,  Bewohner  ist  einander  fast 
gleich.  Ein  Ungen.  stellt  S.  5 2 6.  fernere  Untersu¬ 
chungen  über  den  Verfasser  des  Buchs  der  Weis¬ 
heit  an,  mit  Rücksicht  auf  Monthl.  Mag.  i8o3. 
Oct.  S.  221,  Nov.  S,  5o5.  —  Es  wird  behauptet 
der  V.  der  Weisheit  und  der  Ecclesiasticus  gehören 
in  dasselbe  Zeitalter  ,  in  das  Zeitalter  Christi  (Ec- 
cles.  L,  1.  loll  statt  Sunon  S.  des  Omas  gelesen 
werden  Simon  S.  des  Boethus  ,  der  Uebersetzer  des 
Eccles.  und  Verf.  des  B.  der  Weisheit  fey  ein  und 
derselbe  Jesus  mit  dem  Christus  der  evangel,  Ge¬ 
schichte,  Siracli  aber  Philo,  Bruder  Alexanders  des 
Alabarchen.  S,  335.  D.  Crombie  on  the  Antirjulty 
cf  Horse  Shoes.  Wenn  bey  den  Persern  und  Grie¬ 
chen  der  Huf  des  Pteides  beschädigt  war,  so  wur¬ 
de  ihm  eine  Art  Socke  von  Spartium  junceuin  oder 
Siipa  tenacissima  gemacht.  Bey  Aristot.  Hist, 

(56) 
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An.  II.  6.  heifsen  dergleichen  Socken  xapßarivat, 
Bey  Gatull.  XYlf,  23.  kömmt  ferrea  solca  vor.  Ne- 
ro’s  Maulesel  hatten  einen  Hufbeschlag  von  Gold 
(Suet.  Ner.  3o,)?  die  d»r  Poppaea  von  Silber  (Plin. 
H.  N.  XXXIII,  3o.)  Man  vergl.  noch  Suet.  Vtsp. 
23.  Die  erste  Nachricht  von  unsern  Hufeisen  /in¬ 
des  man  in  Kaiser  Leo’s  VI.  Taktik,  csXyvaia  ahy 
/xsTa  K«gCp/wv.  Die  Hufeisen  winden,  weil  sie  die 
Gestalt  des  zunehmenden  Monds  hatten  ,  esXqvau* 
genannt.  Aus  j^aAnoir ol'  ixxw  (Hom.  II.  VHP  41.) 
läfst  sich  nicht  schliefsen  ,  da/'s  die  Pferde  mit  Erz 
beschlagen  gewesen.  ^aXy-tog  zeigt  oft  die  Festig¬ 
keit  an  ,  und  y_<xXy.OTrohtg  ist  so  viel  als  K^arsfavc- 
Croinbie  behauptet  übrigens  gegen  D.  Carey, 
dafs  die  Erfindung  und  der  Gebrauch  des  Eisens 
nicht  jünger  sey  als  der  des  Kupfers.  S.  335. 
Journal  of  a  Tour  through  Lornbardy  and  the  rastern 
Grisons,  by  M.  Beuchlin  (vom  J.  i8o3.).  S.342. 

werden  die  Bemerkungen  über  verschiedene  Arten 
in  Wales  zu  reisen  (von  N.  126.  S.  i36.)  beschlos¬ 
sen.  S.  334.  ff.  werden  ausführliche  Lebensnach¬ 
richten  von  Iinm.  Kant  gegeben. 

N.  129.  June*.  S.  425.  Observations  on  the 
Verb.  COtlsider  and  on  certain  other  Ptculiarities 
in  the  English  Language.  S.  429.  Enquiry  relative 
to  the  ancient  Männer  of  circulaüng  the  Bowl 
(nach  Hör.  Od.  XX,  149.)  S.  433.  Ueher  Teign- 
muuth  ,  einen  berühmten  Hafen  uud  Wasserplatz  in 
Devonshire  und  die  umliegende  Gegend.  S.  442, 
Ueber  die  Bevölkerung  von  Bengalen,  von  einem 
dort  lebenden  Gentleman.  ( Auf  24  Mill.  wird  die 
Zahl  der  itzigen  Bewohner  von  Bengal  uud  Bahar 
angeschlagen.)  S.  446.  Rede  des  Sir  Jones  Ma- 
kintosh  (Recorder)  an  die  Grand -Jury  von  Bombay, 
vorzüglich  in  Betreff  der  Ilungersnoth  in  In¬ 
dien.  S.  453.  Nachricht  von  dem  schätzbaren  und 
häufig  besuchten  botanischen  Garten  zu  Brompton 
Meile  von  der  Stadt)  den  Clirtis  (  d.  lr.  Jul. 
1799.)  anlegte,  und  itzt  Will.  Salisbury  besorgt. 
S.  460.  Ueber  die  Privatbibliotfeeken  in  England 
vor  der  Aufhebung  der  Klöster  unter  Heinrich  VIH. 
S.  5o2.  Biograph.  Nachrichten  von  dem  am  7.  May 
i8o5.  verstorbenen  (  1737.  gtb.)  William  Petty, 
Marquis  of  Landsdowne ,  Earl  of  Wycombe,  Earl 
of  Shelburne  etc.  als  Staatsmann  ausgezeichnet. 
Wir  übergehen  die  blos  übersetzten  Stücke  wie  S. 
435.  Fernow  über  das  neue  Rom,  S.  468.  Cuvier 
über  Leben  und  Schriften  Daubenton's. 

The  Universal  Magazine.  A  new  Series. 

No.  XVI.  Vol.  HI.  März  i8o5.  S.  193.  Bio¬ 
graph.  Nachrichten  von  Carl  James  Fox  (g^b.  i3. 
Jan.  1749  )  zweyter  Sohn  des  Lord  Heinr.  Holland, 
(beschl.  Apr.  S.  2  98.  ff.  >  wo  auch  sein  Portrait  bey- 


gefügt  ist).  Das  System  der  Cosmologie  (Geogra¬ 
phie)  als  Einleitung  zum  Studium  der  Geschichte 
wird  S.  201.  ff.  und  im  May  S.  402.  ff.  fortgesetzt. 
Eben  so  S.  211.  ff.  und  Apr.  S.  304.  Brewer'S 
Reise  durch  die  interessantesten  Theile  von  North 
Wales.  Ordevex  antwortet  dem  Gaunt  Notegore 
in  Ansehung  einer  Stelle  Heiners  (S.  Int.  Bl.  n.  26. 
S.  35.  f. ,  wo  irrig  Ordevaoc  steht)  mit  vieler  Heftig- 
tigkeit  S.  217.  ff.,  ohne  neue  Gründe  für  seine 
Aenderung  beyzubringen.  Unter  den  ver¬ 

schiedenen  histor.  und  philos.  Fragen  werden  S. 
219/1.  vorzüglich  lYewion’s  Verdienste  geschildert. 
S.  227.  ff.  Fortsetzung  und  Apr.  S.  3 10.  Besch!, 
der  biogr.  Nachrichten  von  Will.  Jones  (•"[*  27.  Apr. 
1794.).  Sie  sind  aus  Teigmnouth’s  Biographie  von 
J.  gezogen.  S.  235.  Ueber  die  Brittische  Macht  in 
Ostindien, 

No.  XV H,  April.  Tn  den  Extracts  of  a  Iiterary 
Common  — place  —  Book  S.  3oi.ff.  werden  zu  An¬ 
fang  einige  Puncie  der  englischen  Geschichte  be¬ 
richtigt.  S.  317.  Horace  (Walpole)  Earl  of  Or* 
ford  compartd  wilh  George  Lord  Lyitlelon,  fortges. 
May  S.  41 3.  ff.  U  uter  den  vermischten  Fragen 
wird  S.  32g.  ff.  gezeigt,  dafs  auf  das  Volontairsy» 
stem  die  Schlacht  bey  Zaina  gar  nicht,  nach  Wil- 
son’s  Behauptung,  anwendbar  ist,  und  ira  May  S. 
427.  dafs  dieselbe  Schlacht  gar  keine  Warnung  für 
das  engl.  Volk  enthält.  Die  zweyte  Linie  in  Han- 
nibals  Armee,  welche  verrätherisch  oder  feig  hau* 
delte ,  bestand  aus  regulären  Truppen,  nicht  aus 
Volontairs.  S.  333.  Chronologische  Liste  der  er¬ 
sten  Lords  der  Admiralität  von  1685*  bis  1804. 
Ebendas,  kurze  Nachricht  von  den  Londner  West- 
ind.  Docks.  S.  334.  ff.  Ueber  den  Brand  im  Wei¬ 
zen.  S.  SCg.  Nachrichten  von  Neusüdwallis  in 
Neuholland.  Die  Bevölkerung  beträgt  8818,  wo» 
von  3196  auf  Kosten  des  Staats  unterhalten 
werden. 

May  (N.  XVIII.).  S.  38g.  K  urze  Biographie 
von  Benjamin  West  (zu  Springfield  in  Pensylva- 
nien  geb.),  Präsident  der  neuen  Akademie  der  Kün¬ 
ste  zu  London,  mit  seinem  Bildnifs.  Noch  immer 
beschäftigt  TyrivhüVs  Predigt  über  die  Dreyei- 
nigkeitslehre  die  englischen  Theologen.  S.  397.  ff. 
und  S.  411.  ff.  findet  inan  weitere  Bemerkungen 
darüber  (so  wie  ivn  März  S.  23  r.  eine  Verth;  idi- 
gung  derselben).  Aber  die  Herausgeber  veibitten 
noch  fernere  Eiörterung^n  dieser  Materie  in  ihrem 
Mag.  S.  486.  f.  ist  des  Abts  de  Vj4laire  Brief 
über  das  bekannte  Ri.lief  die  Apotheose  Homers  vor¬ 
stellend,  französisch  mitgetheilt.  Cuper’s  und  Schott’s 
Schrift'.ii  darüber  scheinen  ihm  unbekannt  zu  seyn, 
S.  405.  Ueber  Dryden,  Otway  und  Lee. 
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Englische  Miscellen  ,  Neunzehnter  Band. 

licrausgegcben  von  J •  dir.  Hüttner,  Tübiu» 

gen  i3o5.  Cotta’sche  Buchh. 

Erstes  Stück:  S.  l,  Von  verschiedenen  neuer¬ 
lich  in  Engl.  augefangenen  Intelligenzblättern  ,  zum 
Besten  der  Industrie,  insbesondere  Bell’ s  Adverti- 
tiser.  S,  <i*  Die  königl.  VVohnhäus.r,  Meubles  und 
Kleidungen  sind  nicht  mit  dem  Luxus  dts  Zeital¬ 
ters  fortgeschritten.  Von  der  neuen  Ausbesserung 
und  Verzierung  des  Schlosses  zu  Windsor.  Lnlei 
den  Producten  des  engl.  Kunstlleifses  verdient  die 
Verbesserung  des  Metallglanz  -  Porcellans  S.  >0.  und 
der  grofse  Verbrauch  der  eiugefiihrten  Haare  deut¬ 
scher  Bauermädchen  aus  den  Rheinländern,  S.  n., 
bemerkt  zu  werden.  S,  i5  —  41»  Ausführliche  Nach¬ 
richten  von  Edinburg ,  aus  dem  Werke :  The 
Beauties  of  Scotland  ,  containing  a  dear  and  full 
account  of  the  Agticulture  ,  commerce  ,  mines  .and 
manufactures ,  of  thu  population,  cities ,  towns,  vii- 
lages  etc.  Volume  I.  Part.  I.  Edinburgh,  Bonar ; 
London,  Vernor  et  Hood  r3o5*  272  S.  in  3-  7  6h. 
6  d.  Edinburg  hat  fast  7  engl-  Meilen  im  Um¬ 
fange,  ist  starken  Winden  ausgesetzt,  hat  vortreff¬ 
liches  Wasser  •  es  wird  grolser  Aufwand  gemacht, 
von  gemeinen  Leuten  vornemlich  in  ihrem  Lieb» 
lingsgetränk,  dem  Whisky j  der  öffentl.  Gottesdienst 
wird  seit  einiger  Z  it  geringer  als  sonst  geschätzt? 
auf  der  Univ.  blühen  vorzüglich  die  medicin.  Stu* 
dien;  Leith  ist  der  Hafen  von  Edinburg;  die  Volks* 
menge  betrug  1678.  355°°  j  i§oi.  8256°*  *■“”  S. 
41.  lf.  Anekdoten  (von  dem  unlängst  versoib.  Son¬ 
derling,  Joseph  Capper  u.  s.  f. )  S.  49.  Literar. 
Nachrichten  —  Neue  Erfindungen  (darunter  S.  5*» 
jdbr.  Underdowa's  Erfindung,  Mehl  ohne  Getraide 
zu  machen)  —  neue  Kupferstiche,  Bücher  vom 
F  ebruar. 

Zweytes  Stück  mit  1  Kupfer.  S.  61.  Hol¬ 
den  %  ein  Schuster  zu  Fettleworih  in  Sussex  ,  hat 
eine  Vorrichtung  erfunden  ,  dafs  Schumacher  künf¬ 
tig  die  Schuhe  stehend  nähen  köeneti,  was  für  ihre 
Gesundheit  sehr  wichtig  ist.  Die  Vorrichtung  ist 
aüF  dem  Kupfer  dargestellt.  Eine  neue  Art  von 
tragbaren  (leicht  fortzuhe wegenden)  Büchergestellen 
ist  erfunden  worden,  S.  66.  —  S.  63.  ff.  von  ver¬ 
schiedenen  ,  besonders  in  Deutschland  gemachten 
Verbesserungen  der  Lebon’schen  Thermolampe,  und 
inshefondere  von  Winzer’ S  aus  Westphalen  Ther- 
rnoofeu,  und  dessen  grofs  r  Anwendung  in  England, 
■wo  sich  der  Erfinder  Winsor  nennt  (im  Auszug  aus 
seinem  Werke :  Account  of  the  most  ingenious  and 
important  national  discoyery  for  some  ages  etc. 


Ö90 

Lond.  1804.  der  S.  70  —  74-  gegeben  wird ; 
auch  wird  S.  78.  Merryman’s  neuer  Luftreini¬ 
gungsofen  beschrieben.  S.  78—  io3.  Von  Peru , 
Auszug  aus  dem  Werke:  The  present  State  of  Peru, 
Comüitdng  its  Geography  ,  topography  ,  natural  hi- 
storv,  mineralogv,  commerce,  the  Customs  and  man* 
ners  of  its  inhabitants,  the  state  of  literature ,  phi- 
losophy  and  the  arts  ,  the  modern  travels  of  the 
missionaries  in  the  heretofore  unexploied  mouu- 
tainous  territories  etc.  the  whöle  drawn  froin  ori¬ 
ginal  and  auilientic  documents,  chiefly  written  and 
compiled  in  the  Peruvian  Capital,  and  embellished 
by  twenty  engravings  of  costumes  etc.  Lond.  Phil* 
lips  1805*  4»  276  S.  2  Guin.  (es  ist  dieses  Werk 
fast  ganz  aus  dem  Mercurio  Peruano  de  lristoria, 
littcratura  y  noticias  publicas  gerromtnen.  Spanier, 
Indianer,  und  Neger  sind  die  drey  Classen  der  Be¬ 
wohner  Peru’s.  Der  Handel  hat  sehr  zugenommen, 
seit  er  freyer  ist.  Die  Indianer  verbergen  ihre  em¬ 
pirischen  Kenntnisse  den  Europäern  aus  Eifersucht. 
Südarnerica  bringt  öfters  Riesen  hervor.  Von  Zeit 
der  Eroberung  bis  1740.  hat  Spanien  aus  seinem 
America  9000.  Mill.  Piaster  gezogen.  Peru  hat 
nicht  über  eine  Million  Einwohner.  Die  Verminde¬ 
rung  der  Eingeborniti  rührt  nicht  von  den  Verwü¬ 
stungen  der  Spanier  her;  die  Blattern,  die  Arbeiten 
in  den  Bergwerken  u.  f.  f.  tragen  das  meiste  dazu 
bey.  Seit  i5t7.  werden  jährlich  etwa  40000  Ne» 
gern  eingeführt.  Von  Lima  und  dem  gesellschaftl. 
Tone  in  dieser  Stadt,  S-  91-  ff»  —  S.  io3.  iF.  Anek» 
doten  —  lilter.  Nachrichten  —  neue  Erfindungen 
(unter  andern  S.  110.  ein  neues  Rettungsboot  von 
Sir  Sidney  Smith  —  N.  Mendelssohns  neue  Luft¬ 
pumpe,  Walker’s  Vorrichtung  ,  dafs  man  gegossene 
Talglichter  nicht  zu  putzen  braucht). 

Drittes  Stück  :  Viele  Gerätschaften  müssen 
itzt  in  England  etwas  Aegyptisches  an  sich  tragen. 
Man  findet  daher  Aegypt.  Speisetafeln ,  S.  I21,, 
ägypt.  Stühle  S.  I2Ö.,  ägypt.  Uhrgehäuse  S.  127  — 
S.  128.  —  147.  fl'.  Alexander’s  Sarkophag  (itzt  im 
Brittischen  Museum)  aus  Dan.  Clarke’s  Schrift  dar¬ 
über,  deren  Inhalt  anderswo  angezeigt  werden  wird. 
Gelegentlich  redet  der  Vetf.  auch  ( S.  13g.)  von 
Hadrians  Villa  zu  Tivoli,  die  er  1794.  sah,  und 
(S.  i4l.)  von  dem  berühmten  Monument  aus  Ro» 
setta,  das  in  Alexandrien  aus  dem  Franz.  Waarenhause 
an  die  Engländer  überliefert  wurde,  auch  bemerkt  er 
dafs  Lakonisn  das  Geburtsland  des  schönen  grü¬ 
nen  Marmors  (verde  antico)  sey  ( S.  i45. ).  S. 
147.-156.  Smyrna ,  aus  Grüfiths  Reisen  in  Eu¬ 
ropa  ,  Kleinasien  und  Arabien  ( auch  von  den  Pro¬ 
ducten,  und  Handel).  S.  157-  ff.  Anekdoten  (au  ch 
von  einer  Einsiedlerin  in  North  Salem  in  America 
S.  165.) 

(36-) 
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Zweyter  Band  i3o5. 

Erstes  Stuck:  5.  i.  Savigny,  ein  Verfertiger 
ttiathemat.  Instrumente  ,  überzieht  die  feinste  Stahl- 
politur  mit  Guide,  um  sie  gegen  den  Rost  zu  sichern. 
Die  Strohmanufacturen  liefern  nun  auch  Ränder  aus 
Stroh  S.  2.  —  Der  ägypt.  Geschmack  breitet  sich 
nach  S.  8*  immer  weiter  aus,  auch  in  den  Glas— 
Wegdwood-  und  Porcellanarbeiten,  den  Stühlen,  Ta¬ 
petenborden.  S.  12  —  07.  Die  Insel  St.  Helena, 
aus  dem  Werke:  A  description  of  the  Island  of  St. 
Helena,  cointainiug  observations  on  its  singulär  structure 
and  forrnation ;  and  un  account  of  its  climate,  natural 
history  and  inhabitants,  Lond.  Philips,  i3o5.  2 "9S. 
8.  6  sbill.  (der  gröfste  Theil  des  Werks  ist  minera¬ 
logisch.  Die  Insel  wurde  21.  May  150g*  entdeckt, 
1660.  litfsen  sich  die  Engländer  da  nieder,  1670. 
eroberten  sie  die  Holländer,  aber  1674.  nahm  Eng¬ 
land  sie  wieder  ein.  Manche  Nachrichten,  z.  B. 
von  der  gesunden,  stärkenden  Luft  in  Sr.  H.  haue 
schon  H-  Hüttner  Engl.  Mise,  4»  21  —  26.  gegeben. 
S.  3G.  Anekdoten,  Litten  Nachrichten,  Erfindungen 
«.  f,  f. 

Russischer  Merkur.  Eine  Zeitschrift  von  Probst 

Heidehe  Erster  Band,  Riga,  Müller.  i3o5. 
Drittes  Stück, 

S.  3.  ff.  wird  Sarütsclieiv's  Reise  durch  den 
nordöstlichen  Theil  Sibiriens,  das  Eismeer  und  den 
östlichen  Ocean  in  den  Jahren  1785  bis  1793.  be* 
schlossen.  (Diesmal  ist  vornemlich  gehandelt  von 
Unälaschka  und  den  Aluten,  von  der  Insel  Kodjak, 
-den  Tschuktschtu ,  den  dramatischen  Spielen  der 
Aleuten,  deren  hölzerne  Masken  auch  abgebildet 
sind).  S.  60.  folgt  die  Beschreibung  der  Insel  Una* 
laschka  von  Herrn  Sariitschev.  S.  77.  Ueber  das 
Schicksal  der  nach  den  Nertschinskischen  Bergwer¬ 
ken  Exilirten  ,  wie  es  vor  Alexanders  des  I.  Regie* 
rung  war ,  nebst  ander  n  Nachrichten  über  das  Ir- 
kutskische  Gouvernement  und  über  die  daselbst  ge¬ 
machten  wuhltb'ätigen  Veibessei  ungen  der  jetzigen 
Zeit.  (Drey  Classen  der  Verbannten-.  Ihre  harte 
Behandlung  auf  der  Reise  nach  Sibirien  und  in» 
Exil.  Die  verschiedenen  Bergwerke  weiden  ange¬ 
geben.}  S.  106.  Ein  Blick  auf  die  adeliche  Pen¬ 
sion  bey  der  Univers.  zu  Moskwa.  A.  d.  Westnik 
Jewropii  N.  19-  Sie  existirt  seit  24  Jahren,  und 
verdankt  ihr  Daseyn  dem  Curator  dem  Mosko  v.  Univ. 
Cherasköw.  —  Literär.  Nachrichten:  S.  123.  von 
I).  F.  I.  H.  Schlegels  in  Moskwa  Abh.  Über  die 
Mittel,  den  Ursachen  und  Folgen  des  menschl.  und 
thieristheti  Weichselzopfs  vorzubeugen ,  in  polni¬ 
scher  und  russ.  Sprache  auf  kaiserl.  Kosten  ge¬ 
druckt,  aus  der  ein  Auszug  gegeben  wird}  S.  128. 
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von  des  v&rstorb.  Hofr.  D.  u.  Prof.  Grellmann 
Oratio  adit,  de  natura  et  l'ructu  slatistices.  S.  1 02. 
von  Prof.  Schlözei’s  Adresse  ü  la  jeune  Noblesse 
Russe  (Einladung  zu  seinen  Vorlesungen  —  für 
lünf  Privatcollegia  wird  100  Ruh.  praenum.  bezahlt, 
für  eines  25  Rub.)  S.  i55-  Bleiben  und  Schwin¬ 
den,  Gedicht.  —  Gorrespondenznachrichten :  S.  137. 
die  Kühe,  als  jura  stolae  (in  Ingermannland)  ;  S. 
142.  Adelungs  Celpurnius  ;  S.  143.  Liskowo  und 
die  berühmte  Messe  in  Makarjetv,  von  Rehmann; 
S.  t6r.  Taganrog ,  aus  dem  Westnick  Jewropy.  S. 
164.  Vermischte  Nachrichten  ( z.  B.  von  des  Rec¬ 
tors  der  Moskowschen  Univ.  Tschebataroiv  Erklärung 
des  Evang.  Matthaei,  von  einer  im  Slobodo  -  Ukräu- 
schen  Gouvernement  im  Herbst  vor.  J.  gefundenen 
kupfernen  Vase  mit  3'dbernen  röm,  Kaisermünzen). 
Abgebildet  sind  ein  Tungus  und  eine  Tungusin. 

Viertes  Stiich,  mit  dem  Plan  und  der  Charte 
von  Odessa. 

S.  5-  Briefe  über  Italien  verdeutfeht  von  Löch¬ 
ner  in  Moskwa  (geholt  wohl  nicht  iii  diese  Zeit¬ 
schrift  —  die  Lettres  sur  l’Italie  1785.  sind  übri¬ 
gens  sehr  bekannt  —  aus  ihnen  ist  hier  auch  des 
Flinius  jun.  Brief,  betreffend  den  Tod  des  altern 
Plinius,  nicht  aus  dein  latein.  Original,  übersetzt). 
S.  53-  Des  Husarenrittmeisters  Lakonin's  und  seiner 
Gefährten  Verweisung  nach  Sibirien  (und  Schicksal 
daselbst,  auch  Nachrichten  von  dein  Lande  und  den 
Bewohnern).  S.  92.  Die  Rückkehr  meines  Freun¬ 
des  D.  aus  England  und  Schottland,  ein  Gedicht 
von  Ludw.  From.  S.  102.  Iwan  Susanin  (ein 
Bauer,  der  den  jungen  Zar  Michail  von  den  Polen 
rettete  mit  Aufopferung  seims  Lebens),  Stammvater 
der  Belopaschzischen  Familie.  S.  104.  Die  Grab- 
fdiriften ,  aus  Voyage  philosoph.  d’Angieterre  (von 
Löchner).  S.  108-  Die  Wunder,  ein  Probestück 
russischer  Dichtkunst  (von  Löchner).  S.  11 4.  Das 
königl.  Erscheinen  (ein  Apoiog,  von  demselben).  S. 
I21.  Programm  für  Humanität,  von  dem  sei.  Hm. 
Pastor  Fuchs ,  weiland  Seelsorger  der  Gemeine  in 
Rybensdorf  bey  Woronesch,  S.  126.  Etwas  von 
Grusien  (Grusinien),  a.  e.  Briefe,  Tiflis  i8o4.  S. 
l3 1.  Augsburg’s  Aufklärung  irn  J.  i3o4.  —  ans 
dem  Lappland,  übersetzt  (in  Knittelversen).  S.  i55. 
Entdeckung  an  der  Voltaischen  Säule  (10m  General 
Wrey brauch  in  Wiburg.  S.  »37.  Literar.  Anzeigen 
(von  folgenden  Weiken  des  Hofr.  und  Prof,  zu 
Moskwa  Christi,  von  Schlözer  :  Erläuterung  der  Ge¬ 
schichte  der  brittischen  Inseln  durch  Zeittafeln  und 
historisch  — geographische  Charten,  Mit  tau  1804.  8 
Blätter,  fol.  wozu  Lesage’s  Atlas  liist.  und  Krnse’s 
löst.  Charten  benutzt  sind)  ;  Principes  elerneütaires 
du  Droit  naturel.  1804.  Dorpat,  8.}  Tables  dt  s 
matigres  contenues  dans  la  Science  du  Droit  des 
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Gens  modernes  du  l’Europe ,  JS04.  Dorp.  (Auszug 

aus  Martens) ;  Piincipes  elementaires  d'Economie 
politiquo,  T.  I.  Alitau  1804.  3.  Erzeugung,  Ver- 

theilung  und  Verzehrung  der  Güter  sind  die  Haupt, 
theile  der  Staatswirilischafc  — —  Gotthelf  Pannen— 
bergs ,  HoFr.  D.  u,  ProF.  d.  Med.  Kurze  Anwei¬ 
sung  für  Schwangere  und  Gebärende  etc.  in  russ. 
Sprache.  i8o3,  S.  157.  Ankündigung  von  des 
Hrn.  von  Sperl  mathemat.  Entdeckungen  und  her- 
auszugebenden  Schriften.  S.  162.  Erklärung  des 
rians  von  Odessa  (und  der  Charte  über  die  Ge¬ 
gend). 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.' 

Von  Sr.  Majestät  dem  Russischen  Kaiser  sind 
neuer!  ch  zu  Correspondenten  der  Geseizcorn- 
mission  ernannt  worden  ;  der  Herr  Geheime  Ober¬ 
tribunalsrath  Klein  ,  der  Hr.  Geheime  Oberfiiianz- 
ratli  von  Goeching ,  der  verdiente  Literator  und 
Staatsmann  Herr  Scipio  Piatioli ,  und  unser  Herr 
Oberiiofger.  Assessor  und  Professor  D.  Erhard, 
Jedem  dieser  Männer  sind  als  Gratificatioh  für  die 
Kosten  der  Currespondenz  jährlich  400  Rubel  vom 
Kuyser  zugesichert. 

An  der  Thomaskirche  zu  Leipzig  hat  Hr.  D. 
Jo kann  Gottloh  Bernhardt  das  erledigte  Archi- 
cUaconar,  und  Hr.  AI.  Georg  Sigism.  Jaspis  das 
Diaconat  erhalten  ,  an  dessen  Stelle  aber  ist  Hr. 
M.  Gottlob  Einert,  bisher  Diacon.  zu  Taucha,  zuin 
Subdiacon.  und  Mittagsprediger  gewählt  worden. 
.An  der  Nikolaikirche  ist  Hr.  D.  Christoph  Friedr. 
Enhe  Archidiaconus  ,  Hr.  M.  Joh,  Gottlob  Regis 
Dia c onus,  Hr.  M.  Carl  Ernst  Gottlob  Rudel , 
bisher  Substitut  des  Hrn.  M.  Forbiger  an  der  St. 
Johanniskirche .  Subdiaconus  und  Vesperprediger  ge¬ 
worden.  Des  letztem  Stelle  hat  Hr.  Al.  Hund , 
bithtr  Pfarrer  in  Leutseh  bey  Leipzig,  erhalten,  und 
diefs  Pastorat  ist  Hrn.  Al.  Joh.  Dav.  Goldhorn , 
bish.  Sohnabendspred.  an  der  Nikolaikirche  ur.d 
Lehrer  der  Bürgerschule  ertheilr  worden.  Der 
Sonnabtndspred,  an  der  Thomaskirche  Hr.  Al.  Joh . 
Adolph  Ben).  Sommer  kommt  als  Diaconus  nach 
Taucha. 

Herr  D.  Gottfried  Willi .  Hermann ,  Sohn 

unsers  verdienstvollen  ersten  ßürgerm.  Hin.  Assess. 
I),  Hermann ,  ist  zum  Mitglied  des  Stadtinagistruts 
alihicr  gewählt  worden. 

Herr  D.  und  Prof.  Süshilid  zu  Tübingen  Ist 
Churfürstl.  Wirtemb,  Obeihofprediger  und  Consisto- 
rialrath  in  Stuttgard  geworden. 
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Herr  Geb.  Rath  und  Prof.  Wolff  zu  Halle  Irat 
den  an  die  Münchner  Academie  erhaltenen  Ruf  mit 
3ooo  Tblr.  Gehalt,  afbgelehnt,  und  vorn  Könige  von 
Preussen  ‘  eine  beträchtliclie  Gehaltserhöhung  er¬ 
halten. 

Der  Lehrer  am  Catharin*um  m  Braunicliweig, 
Hr.  D.  Hörstel  hat  den  Ruf  als  Professor  der 
griech.  Sprache  nach  Rostock  erha  heu. 

Dem  Director  des  Taubstummen  —  Instituts  in 
Berlin ,  Herrn  Prof.  Efchke ,  hat  der  König  von 
Preussen  eine  Präbende  am  Johannis  —  Collegiatstifte 
zu  Alindcn,  init  der  Befugtiifs  sie  zu  xesiguirenj 
confcrirtt. 


Todesfälle. 

Den  21.  Jun.  starb  in  Berlin  der  wackere 
Maler,  J0J1.  Christoph  Kirnpfcl,  in  Schlesien  geb. 
r5,  Oct.  1750.  Von  seinen  Weiken  f.  Zieit.  f.  d. 
elegante  Welt  No.  83.  S.  661.  f. 

Den  1 3.  Jun.  zu  Würzburg  der  Professor  der 
Geschichte,  Hr.  Christian  ßö/uhe ,  g  b.  daselbst 
1745  )  bey  der  neuen  Organisation  der  Univers.  in 
seiner  Professur  bestätigt  mit  einem  Gehalte  Von 
iooo  Thlrn. 

Den  if>.  Jul.  zu  Fritzow  bey  Cammin  in  Pom» 
mern  ,  der  dasige  Prediger  und  Senior  der  Catnrnin- 
schell  Synode,  Johann  Friedrich  Bache,  74  J. 
t)  AI.  alt,  vorher  einige  Jahre  Conrpctor  der  Schuiö 
zu  Salz wedel. 

Am  g.  Jul.  verstarb  zu  Nürnberg  Herr  Georg 
Wolf  gang  Panzer  ,  A.  M.  Theol.  D.  Schaffer  (oder 
Pastor)  an  der  Hauptkirche  zu  St.  Sebald  in  Nürnberg 
und  Präses  des  Pcguesiscben  Blumenordens ,  an  einer 
gänzlichen  Entkräftung,  die  ihm  seine  stets  rastlose 
Thätlichkeit  ohnstreitig  zugezogen  hatte,  im  77sten 
Jahr  seines  Alters.  Meusels  ge!.  D.  oder  sonst  eine 
andere  Beziehung,  darf  man  wohl  hier  nicht  aufiih- 
ren,  denn  welchem  Freund  der  Litteratur  war  er 
unbekannt?  Er  hatte  das  Glück  sein  5°jähriges 
Priesteramt,  mit  seiner  Ehegattin  diese  nämlichen 
veiflossenen  Jahre,  und  auch  noch  fein  zSpihriges 
Pastorats  — Jubiläum,  erleben  und  feyern  zu  können. 
Noch  versprach  er  uns  in  d.  J.  die  Fortsetzung  sei¬ 
ner  Annalen  der  altern  deutschen  Litteratur , 
welche  wenigstens  die.  Jahee  bis  i536.  iu  sich  Fas¬ 
sen  sollten ,  wenn  es  anders  der  weisen  h  orse- 
hung  gefallen  sollte ,  ihm ,  bey  seinen  zuneh¬ 
menden  Jahren  zur  Vollendung  des  Ganzen , 
die  nöthigen  Kräfte  zu  schenken.  Dieses  Ver- 
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Spr  eben  legte  er  am  21.  Febr.  d.  J.  ab.  S.  die 
Vorrede  zu  dem  2ten  Bande  seiner  Annalen  d.  ä. 
d.  L.  vom  Jahr  1525—1526.  Können  wir  hoffen, 
dafs  dieses  Versprechen  von  seinen  Eiben  —  aus 
seinem  Nachlass  erfüllet  werden  kann? 

D.  CFE. 

An  ebendemselben  Tage  verstarb  der  Fürsll. 
Schwarzburg.  Kirchen*  und  Consistorialralh  auch 
Superintendent  zu  Arnstadt,  Johann  Gottlob  JoJlTl , 
in  seinem  5q,  Jahre,  nachdem  er  diese  Stelle  erst 
vor  ztvey  Jahren  angetreten  hatte. 

Am  16.  Jul.  verstarb  Herr  Karl  Heinrich 
Rllhkopf,  A.  M.  und  seit  >794*  Dircclör  des  An¬ 
dreanischen  Gymnasium  zu  Hildeshertn  ,  wohin  er 
als  vorheriger  Rector  zu  Otterndorf  im  Lande  lladeln, 
kam.  Er  war  geboren  zu  Sosmer  im  Amte  Peina 
im  Hildesheimischen  am  27.  Junius  1755.  Seine 
Schriften  s.  in  Meusels  gel.  Teutschland.  Er  war 
wohl  ein  Bruder  von  dein,  durch  mehrere  Schriften 
bekannten  Blag.  Friedr.  Ernst  Ruhkopf,  man  fin¬ 
det  darüber  in  A ieuscl  keinen  Aufschluls, 

Am  27.  Jul.  verstarb  zu  Freyberg  der  Churf. 
Sachs.  Bergrath,  auch  Ober -Berg-  und  Hüttenamts- 
Assessor,  und  seit  den  12.  Sept.  1801.  Berg-Haupt- 
mann,  Joh.  Friedr.  Wilh .  v.  Charpentier.  Er 
w,ar  geh.  zu  Dresden  den  24.  Jun.  1758.  Seine, 
bey  Bleusei  IX.  B.  S.  180.  beim  Beobachtungen 
über  die  Lagerstädte  der  Erze,  hauptsächlich  aus 
den  sächs.  Geburgen.  Ein  Bey  trag  zur  Geo - 
gnodß,  kamen  Leipzig  1799*  ^7  Bog.  Schweizeip. 
in  klein  Fol.  und  282  Bog.  Schrpap.  4.  inaj.  b  y 
Göschen  heraus.  Vergl.  Freyberger  gern.  Nadir. 
1800.  S.  12.  und  iS«1.  S.  356. 


Vermischte  Nachrichten. 

ln  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
sind  im  Laufe  des  J.  1804.  vorzüglich  drey  neue 
Stiftungen  merkwürdig  geworden:  1.  eine  Societät 
d.es  Ackerbaues  zu  Washington,  2.  ein  botanischer 
Garten  bey  Neuyork,  und  3.  eine  Akademie  der 
schönen  Künste,  die  Hr.  Livingston  veiaolast  hat. 

Der  Präsident  der  vereinigten  Staaten,  Jeffer- 
son,  veranstaltet  Entdeckuugreisen  durch  unbesuchte 
Gegenden  bis  zum  stillen  Weltmeer.  Eine  Reise¬ 
gesellschaft  von  12  Personen  verfolgt  den  Lauf  d.es 
Missoury . 

Ein' Arzt  zu  Antwerpen,  Bouillon  Lagran — 
ge^  hat  in  einein  Bleinoire  erwiesen,  dafs  die  Bene- 
dictenw nvzel  eben  so  wirksam  gegen  die  Fieber  sey, 
als  die  Ouinquinawurzel. 
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In  der  ehemal.  Abtay  Sanct  Maxlmin  bey  Trier 
wird  eine  grofse  Kunst—  utid  Gewerbschule  ange¬ 
legt,  für  Kinder  aus  den  13  neuen  Departements 
bnstirnrnt  ;  die  Zahl  der  Zöglinge  ist  auf  4.0 
gssetzt. 

Der  Herzog  von  Aremberg  in  Düsseldorf  be¬ 
sitzt  einen  antiken  marmorn.  Laokoonskupf ,  der 
«tbst  andern  Antiken  ehemals  in  Italien  gemacht 
worden  ist,  »nd  zwar  viele  Aehnlichkeit  mit  dein 
Kopf  in  der  bekannten  Gruppe  in  Paris,  aber  eine 
höhere  Anmnth  hat.  In  Blailand  soll  sich  bey  dem 
Grafen  Litta  ebenfalls  ein  antiker  Kopf  des  Laokoon 
vorfinden  ,  der  grofse  Schönheiten  eines  edlen  nicht 
übertriebenen  Schmerzes  an  sich  trägt,  aber  in  ei¬ 
nem  weniger  erhabenen  Stil  gearbeitet  ist.  Herr 
Director  Laune  hat  diese  Nachrichten  dtm  Herrn 
Hofrath  HÖttiger ,  und  dieser  sie  dem  Publicum 
mitgetheilt  im  Freytnüth.  N.  14O. 

Dem  verst.  Josua  Reynolds  wird  in  der  St. 
Paulskirche  auf  Kosten  des  literar.  Clubs  ein  Bio- 
-eminent  errichtet. 


Zu  erwartende  W  e  r  k  e. 

Von  des  Hrn.  Hofr.  Eichhorn's  Geschichte  der 
Literatur  von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  unsre  Z i t } 
wird  eine  französ.  Uebersetzung  mit  Anmerkungen 
des  Hrn.  Stapf  er,  ebernal,  Blinisters  der  Wiss.  und 
Künste  in  der  Schweiz,  bey  Henrichs  erschienen. 

Herr  Benet ,  ein  reicher  Particulier  in  Lon¬ 
don,  hat  unter  seinen  Familienpapie.ren  eine  wichti¬ 
ge  Sammlung  von  Biiefen,  besonders  die  C  -rrespon* 
denz  des  Königs  Carls  I.  mit  dem  Prinz  Ruprecht 
während  der  berühmten  Ktiege  aufgefunden.  Diese 
für  die  Geschichte  wichtige  Docuinente  werden  ge¬ 
druckt  werden. 

Herr  ton  Sperl ,  der  sich  seit  einigen  Jahren 
in  Bloskwa  aufbäit,  wird  seine  neuen  Entdeckungen 
am  Dreyeek ,  Quadrat  und  Zirkel  dem  Publicum 
unter  dem  Titel:  Neve  Merkwürdigkeiten  aus  dem 
Gebiete  der  Eiementargeometrie ,  voilegen.  S. 
Kuss.  Merkur,  4-  Stück,  S.  *57*  ff* 

Von  der  nun  bald  vernichteten  Doinkirche  zu 
Hamburg,  die  Hr.  Domherr  Meyer  in  seinem  Bli¬ 
cke  auf  die  Domkirche  zu  H.  so  trefflich  geschil¬ 
dert  hat,  sollen  sieben  Originaldarstellungen  ihres 
äufsern  und  hinein  Baues  auf  Subscnption  bey  F. 
H,.  Nestler  herauskommen-  Die  Subscribenten  er¬ 
halten  jedes  Bl.  für  5  Birk.  X2  Sch.  und  den  Text 
dazu  unentgcldlich. 
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D.  Lettice  •will  eine  neue  Gedächtnifshunst 
CN  ew  Memoria  technica  )  auf  Subscription  herausge¬ 
ben,  worin  er  die  Methode  des  verst.  Grey  zwar 
zum  Grumte  legen,  aber  vervollkommnen  wird.  S, 
Monthly  Mag,  Jul.  S.  43o. 

Auf  Subscription  kommen  heraus:  Engravings 
r/ith  a  descriptive  Account  ,  in  english  and  freuen, 
ol  Egyptian  Monuments,  in  the  British  Musern, 
coilected  by  the  Institute  in  Egypt  under  the  di- 
rection  of  Bonaparte,  and  surrendered  to  the  british 
Commander  in  Chief,  Lord  Hutchinson,  by  Gen. 
Menou.  Die  Zeichnungen  macht  Bfleccander ,  den 
Stich  Medland.  Es  werden  ungefähr  ja  Num¬ 
mern,  und  jede  eine  Guinee  kosten. 

S.  TSewman  wird  auf  Subscriptlon  von  5  Gui¬ 
neen  htruusgeben  :  The  London  Negotiator,  adapted 
to  the  Use  of  Bankers,  Merchants ,  Manufacturers, 
Traveller  etc.  in  2  Quartbänden. 


Ulfilas.  Anzeige. 

Endlich  hat  so  eben  die  Presse  verlassen: 

Ulfilas  Guthische  Bibelübersetzung,  die  älteste 
Germanische  Urkunde,  nach  Ihre’ns  Text,  mit 
einer  grammatisch  •  wüi  tlichen  lateinischen  Ueber- 
setzung  zwischen  den  Zeilen,  sainrnt  einer  Sprach¬ 
lehre  und  einem  Glossar,  ausgearbeitet  von  Er. 
JC.  Fulda ,  das  Glofsar  umgearbeitet  von  IV.  F. 
H-  Reinwald ,  und  den  Text,  nach  Ihre'  ns  ge¬ 
nauer  Abschrift  der  silbernen  Handschrift  in  Up- 
sal ,  sorgfältig  berichtigt,  die  Uebersetzung  und 
Sprachlehre  vei bessert  und  ergänzt  ,  auch  mit 
Jhre'ns  lateinischer  Uebersetzung  neben  dem 
Texte,  und  einer  vollständigen  Kritik  und  Erläu¬ 
terung  in  Anmerkungen  unter  demselben  sammt 
einet  historisch  -  kritischen  Einleitung  (auch  Ful- 
da’s  Leben  und  einer  gedruckten  Gothischen 
Schriftprobe)  versehen  und  herausgegeben  von  J. 
Ch.  Zahn.  Weifseni'els  1800.  in  Commission 
bey  J.  A.  Barth  in  Leipzig,  (in  grufs  4._) 

Die  Herren  Pränunieranten  und  Subacribenten 
werden  entweder  von  mir  selbst,  oder  vom  Herrn 
Buchhändler  Barth  ihre  Exemplare  erhalten,  und 
die  meisten,  wenn  sie  dies  lesen  ,  dieselben  fthon 
erhalten  haben.  Ich  bitte  daher  die  Herren  Sub- 
feribeut;  n  recht  dringend,  mir  nun  die  Sublcr.  Gel¬ 
der  fo  bald  als  möglich  auf  der  Post  (so  weit 
Auswärtige  können)  frailhirt  zu  schicken  {  nämlich 
6  Rthlr.  in  Golde  für  ein  Exemplar  auf  Schreib¬ 
papier,  8  Rthlr,  in  Golde  für  ein  Ex,  auf  grofs 


Median  Holland.  Pap.  und  10  Rthlr.  Gold  für  ein 
Ex.  auf  Velinpapier.  Das  Werk  selbst  —  die  gan¬ 
ze.  Aullage  ist  sehr  schön  und  auf  gutem  Schreib« 
papier  gedruckt  —  ist  beym  Herrn  Buchhändler 
Barth  in  Leipzig  und  in  allen  Buchhandlungen  für 
den  Lade  npreis  von  8  Rthl.  Sächsisch  feil  5  und  be¬ 
güterte  Liebhaber  können  noch  wenige  Piachlexem« 
plare  auf  Velinpapier»  doch  nur  bey  mir  selbst,  be¬ 
kommen,  wenn  sie  15  Rthlr.  in  Golde  an  mich 
einsenden  wollen.  Mögte  ich  doch  nun  noch  er¬ 
fahret^  dafs  es  viel  Freunde  der  Bibel  und  des  Va¬ 
terlands  in  Deutschland  giebt,  und  dafs  ich  das 
Opfer  an  Geld  und  Gesundheit ,  welches  ich  mei¬ 
nem  geliebten  Vaterlande  brachte,  nicht  zu  bereuen 
Ursache  habe.  Delitz  den  2ßsien  Jul.  1805. 

Johann  Christian  Zahn, 

Prediger  in  Delitz  an  der  Saale  bey 
Weifsenfels  in  Sachsen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  Unterzeichneter  Buchhandlung  ist  unter  dem 

Titel: 

B.  F.  J.  Galls  Lehre  über  die  Verrichtung 
gen  des  Gehirns  etc. 

eine  Schrift  erschienen,  in  welcher  diejenigen,  dift 
sich  von  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Gallschen  Ent¬ 
deckungen  unterrichten  wollen,  vollkommene  Befrie* 
digting  finden  werden.  Sie  ist  nach  Galls  hier  zu 
Dresden  gehaltenen  Vorlesungen  bearbeitet,  und  giebt 
in  einer  möglichst  guten  Ordnung,  treulich  und  ge¬ 
wissenhaft,  ohne  Einmischung  fremder  Ideen,  und 
ohne  alle  Partheylichkeit  für  oder  wider  die  Sache 
alles  dasjenige  wieder,  was  Gail  vor  einein  zahlrei¬ 
chen  Publikum  lehrte  und  demonstrirte.  Sie  kann 
für  Galls  Zuhörer  einen  Leitfaden  zur  Wiederholung 
des  Gehörten  und  für  Ununterrichtete  eine  Anleitung 
abgeben ,  sich  sowohl  mit  Galls  anatomischen  Ent¬ 
deckungen  ,  als  auch  mit  seiner  Organenlehre  und 
mit  den  philosophischen  Ideen  bekannt  zu  machen, 
welche  ihr  Urheber  daraus  ableitete.  Zur  Vervoll¬ 
ständigung  des  Ganzen  hat  die  Verlagshandlung  eine 
drey  fache  Abbildung  eines  von  Gall’n  mit  den  Gren¬ 
zen  der  Organe  bezeichneten  Schädels  heygefügt,  und 
in  einer  Nachschrift  sind  die  Bemerkungen  des  Herrn 
G.  R.  Hufeland  in  Berlin,  über  Galls  Gtbirn-  und 
O.  gantnlehre ,  kürzl.  angeführt  und  beleuchtet  wor¬ 
den.  Diese  Schrift  ist  gebunden  in  allen  soliden 


Buchhandlungen  für  16  gr.'  zu  bekommen.  Dresden 
im  Monat  Julius  i3o5. 

Amoidische  Buchhandlung. 

Gicfsen  bey  Tasche  uml  Müller : 

Handbuch  der  Rechtsgeschichte,  von  A . 

Hummel,  ir.  2r.  I3d.  gr.  8.  6  Tlilr.  12  gr. 

oder  hü.  4  xer. 

Allen  Rechtsgelehrten,  -welchen  gründliche Xennt- 
nifs  ihres  Fachs  am  Herzen  liegt,  zeigen  wir  hierdurch 
ein  Werk  an,  das  unter  den  juristischen  Schriften  eine 
■vorzügliche  Stelle  einnimmt.  Für  den  Sachkundigen 
wird  es  genug  seyn,  wenn  wir  ihn  durch  Folgendes 
auf  den  Gehalt  desselben  aufmerksam  machen. 

Unser  heutiges  positives  Recht  beruht,  nicht  auf 
willkülir liehen  unbedachten  Bestimmungen,  die  der 
Zufall  gebahr;  im  Wechsel  der  Zeiten  entstand  es 
theilweise.  und  jeder  Theil  war  in  der  Epoche,  wo 
er  entstand,  Ansdruck  des  Nationalbedürfnisses,  zwar 
nicht  immer  demselben  angemessen,  weil  Leidenschaft 
und  Unbesonnenheit  oft  der  besten  Absicht  eine  an¬ 
dere  Richtung  gab,  aber  doch  völlig  aus  den  Zeitum- 
ständen  erklärbar.  Der  Verfasser  hat  es  daher  ver¬ 
sucht,  das  positive  Recht  bis  in  seinen  ersten  Keim 
zu  verfolgen,  seine  Entwickelung  Veränderungen  und 
Vermehrung  zugleich  mit  dem  Zustande  des  Volks, 
mit  welchem  es  gleichzeitig  vorhanden  war*  aus  aus- 
sern  und  Innern  Thaisachen  zu  erörtern,  und  so  das 
positive  Recht  in  seinen  verschiedenen  Perioden  sei¬ 
nes  Daseyns  nach  seinem  jedesmaligen  Zustande  zu 
schildern ,  und  die  Geschichte  desselben  bis  zu  dein 
Zeitpunkt^  fortzuführen  ,  in  welchem  unser  Bechts- 
hörptr  seinen  jetzigen  Umfang  erhalten  hat.  Ein  sol¬ 
ches  Werk  ist  daher  keine  solche  Rechtsgeschichte, 
welche  blos  den  Namen  der  Gesetze,  den  Zeitpunkt  ihres 
Daseyns  und  ihrer  Fortpflanzung  nebst  denjenigen,  die 
dazu  beytrugen,  angiebt,  und  die  Frage  beantwortet,  wie 
das  heutige  positive  Recht  uns  zugekomruen  ist,  und 
■was  ihm  vorängieng,  ohne  sich  um  den  Inhalt  der 
Gesetze,  die  Art  ihrer  noth wendigen  Entstehung  und 
ihren  Zweck  zu  bekümmern;  das  angezeigte  Werk, 
enthält  mehr,  als  was  man  unter  dem  gewöhnlichen 
Titel:  Rechts geschickte  ,  zu  suchen  gewohnt  ist. 
Es  ist  die  vollständigste  Entwickelung  der  gesetzlichen 
Urkunden,  mit  geschichtlichen  Belegen  und  der  sorg¬ 
fältigsten  Kiitik  ausgeführt  und  aus  dem  Standpunkte 
der  Wissenschaft  beurlheilt  und  geordnet.  —  Für 
Acu,  der  nach  der  Leitung  des  Verfassers  die  Rechts 


vtlssensclraft  studirt,  ist  sie  kein  Gedächtnlfswerk,  auf 
dessen  sichern  Besitz  er  sich  nicht  verlassen',  darf,  sou- 
dern  ein  geordnetes  Ganze,  das  er  als  sein  Eigenthura 
ansehen,  gebrauchen  und  schätzen  kann.  Ein  Werk, 
das  auf  diesen  Zweck  hinwiikt,  bedarf  freylich  einer 
ausführlichem  Behandlung,  als  ein  gewöhnliches 
Lehrbuch  der  Rechtsgeschichte  und  anderer  Rcchts- 
theile,  aber  dafür  g iebt  es  auch  eine  vollständig 
ge  U ebersicht  des  ganzen  positiven  Rechts  in 
einer  Form ,  die  von  der  Umständlichkeit  eines 
Pandektencommentars  eben  so  weit  als  von  der 
Kürze  eines  Compendiums  entfernt  ist ,  und  kei¬ 
ne  Lücke  in  der  Wissenschaft  läfst.  Daher  hof¬ 
fen  wir,  dafs  jeder,  der  sich  dieses  Buch,  das  ihm 
viele  andere  Schriften  entbehrlich  macht,  auschafft  j 
siel)  diese  Auslagen  nicht  gereuen  lassen,  nur  auf  die 
Fortsetzung,  die  sich  mit  dem  dritten  Tlieile  endigt, 
begierig  seyn  wird.  —  Da  das  Gesagte  hinreichend 
ist,  die  angezeigte  Schrift  von  der  Menge  unbedeuten¬ 
der  Bücher  abzusondern  ,  so  haben  wir  nichts  weiter 
hinzuzufügen  ,  als  dafs  sie  zu  der  in  unserm  Verlage 
angeztigten  Encjklopädie  des  positiven  Reckls  ge¬ 
hört,  deren  21er  Theil  das  System  des  heutigen  po¬ 
sitiven  Rechts  enthalten  wird,  womit  die  ganze  Ency- 
klopädie  sich  schliefst. 


Gottlob  Nalhanael  Fischer’* 

auserlesene 

S  c  h  r  i  f  t  e  n 

herausgegeben 

V  U  II 

Christian  Friedrich  Bernhard  Augustin. 

Erster  Band. 

Dieser  54  Bogen  starke  erste  Band  ist  in  Com¬ 
mission  der  Qrossischeri  Buchhandl.  zu  Halberstadt 
erschiene/)  und  enthält  die  Feyern  der  Jahre  1782, 

1785,  1786,  1787 ,  1788,  1739,  ^79°)  1 7 9 1 5  *737* 
17<;8,  1799,  1800  und  die  vorzüglichsten  Hymnen 
des  verstorbenen  beliebten  Herausgeb  rs  der  deut« 
sehen  Monatsschrift,  Er  ist  in  allen  Buchhandlungen 
fiir  1  Thlr.  30  gr.  zu  bekommen.  Wer  sich  aber 
unmittelbar  an  den  Herausgeber,  den  Domprediger 
Augustin  in  Halberstadl,  vvendi-t  und  auf  den  fol¬ 
genden  zweyten  Band  1  Thlr.  6  gr,  voiausbezahlt, 
erhält  auch  diesen  ersten  Baud  uoeb  für  den  Prä« 
numeratiouspreis  von  1  Thlr,  6  gr«-- 
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37.  Stück. 

Sonnabends  den  io.  August  180  5. 


Chronik  der  Uni  versi  taten. 

Leipziger  Universität.  De  donationum  in- 
ter  coniuges  celebratarum  revocatione  Juris 
Romani  et  Saxonici  Observaliones.  Scripsit 
et  —  prasside  Avgvsto  Com.  Slockmanno  ICio 
et  antecessore ,  d.  2 7.  Jun.  ad  discept.  propo- 
nit  Carol.  Christian.  Rapsilber,  Lips.  Rieh- 
tersche  Druck.  34  S.  in  4.  Im  1.  Cap.  wird 
gehandelt  de  discriinine  donationum  iutuitu  revo- 
cationis  ,  im  2.  de  origine  prohibitiunis  douatio- 
num  inter  coniuges,  im  5.  de  iure,  quo  in  non- 
millis  caussis  circa  donatioues  inter  coniuges  uti- 
inur. 

Am  29.  hielt  der  Prosector  des  atiat.  Theaters,  Hr. 
D-  AllgUSt  Claras ,  seine  Antrittsrede  als  aus- 
serord.  Professor  der  Medicin,  über  die  an  le» 
benden  Thieren  auzustelienden  Versuche.  Seine 
Einladungsschrift  hat  die  Aufschrift  :  (^uaesüoofcs 
de  partibus  pseudorganicis  ratione  organismi  inor- 
bosa  natis  ,  observatione  anatornica  -  pathologic'a 
illustratae.  2G  S.  in  4. 

De  ßnibus  regundis  circa  causas  minutas  in. 
foris  Saxonicis  Fleet.  Dissert.  inaugur.  quam  — 
praeside  D.  Sam.  Frid.  Junghansio  —  d.  25. 
Jul,  __  dcfendtt  Frider.  Gwlielm.  Siegel,  J. 
U.  Bacc.  et  Adv.  iinmatr.  Schoedd.  ßuchdr.  47  S. 
in  4,  Die  ganze  Materie  ist  in  vier  Ablheiluu- 
gen  getheilt ,  von  welchen  ein  Theil  der  ersten 
und  die  drey  übrigen  vom  Hrn.  Gons-  Ass.  «_). 
Junghans  bey  anderer  Gelegenheit  abgehandelt 
■werden  sollen. 

Am  3r.  Jul.  »ertheidigte  unter  Herrn  Ob.  Hof 
Ger.  Ass.  D-  Christ.  Gottl.  Haubold's  Vor¬ 
sitze  Hr.  Adam  Gottlob  yjegid.  GeisserihÖh- 
ner  ans  Leipzig  *.  De  rt  sponsorum  mediorum 
in  Digestis  obviorum  inter preiatione  ühser- 
vaticnes.  — >  Breitkopf  —  Hai tcl.  Buchdr,  46  S. 
in  4- 


Herr  Ass.  Haubold  handelt  in  ditser  Diss. 
nicht  von  der  Ainphibolie  verschiedener  Stellen  der 
Pandecten  ,  die  aus  einzelnen  Worten  entsprint 
sondern  von  der,  welche  in  ganzen  Sätzen  und  Aus¬ 
sprüchen  Statt  findet.  Media  werden  diese  respon- 
sa  auf  die  Autorität  des  Liv.  39,  39.  genannt.  Cap. 
I.  de  mediorum  icsponsoruin  exemplis  recte  eonsti- 
tuendis.  C.  II.  de  interpretatione  responsorutn  me- 
diorum,  wo  vorzüglich  der  Gebrauch  des  Wortes 
videre  mit  an,  an  non ,  ne,  ne  non  u.  s.  f.  erläu¬ 
tert  wird. 

Am  I.  Aug.  vertheidigte  unter  Hrn.  D.  und  Prof. 
Stockmann's  Vorsitze  Herr  Advocat  Johann  Au • 
gust  Lebrecht  Seyfert  aus  Dresden  seine  Inau- 
gnraldiss.  de  iure  stapulae  et  emporii  civitatis 
Drtsdensis,  Richtersche  Druck.  44  S-  in  4.  Der 
allgemeine  Theil  handelt  von  der  Etymologie  der 
Worte  stapula  und  emporimn ,  von  dein  Ur¬ 
sprünge  des  Stapelrechtes ,  Arten  es  zu  erweiben, 
den  staffelbarcn  Gütern  5  der  zweyte  vom  Ur¬ 
sprünge  des  Dresdner  Stap-lrechts  im  16.  Jahrh. 
den  fernem  dasselbe  betreffeuden  Anordnungen, 
sein  -m  Umfange  u.  s.  f.  — 

Zur  Promotionsfeyerl.  schrieb  Hr.  Cons.  Ass.  D. 
Jungtians  als  Procanceliarius  ,  de  Gt.bellae  de— 
tractione  ex  usu  fori  Saxonici  eleci.  aesüman - 
da  Sp  eciiuen  quartum.  XVIII.  S.  in  4.  Dies¬ 
mal  ist  vorzüglich  von  den  ReversaJien  gehandelt. 
Der  Candidat  ist  in  Dresden  I772,  geboren,  und 
hat  von  1796-99.  in  Leipzig  studirt ,  dann  in 
Diesden  advocirt, 

De  Somno ,  Disseetatio  philosophica.  Scripsit  et 
ampliss.  philos.  Ordinis  cuctoriute  a.  d.  VH. 
August.  MDCCCV.  publ.  defendet  Christian, 
Adolph  IVendler ,  Lips.  Philo*.  D.  AA.  LL. 
biag.  lVled.  ßacc.  socio  C.F.  B.  Sutiingero,  Lubena 
Lusatp,  Med.  Bacc.  b.  Taucbnitz,  42  S.  in  4. 

Das  t.  Cap,  enthält  eine  Schilderung  des  ein¬ 
schlafenden,  schlafenden  und  erwachenden  M>m- 
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sehen,  ixn  a.  wird  eine  Definition  des  Schlafs  ( is 
animaliuin  sums,  in  <juo  auimus  reruin  exter- 
narum  earuinque  pracsemium  impressiouibus  ßd 
ellingemfat  eaiuin  itnagines  non  excitatur)  untl  des¬ 
sen  prädisponirende  und  gelegentliche  Ursachen 
angegeben.  C.  111.  Verschiedene  IVlcyhnngen  ande* 
rer  vom  Schlaf-  (psycholog.  Erklärungen  von  Dar¬ 
win  ?  Niemeyer,  Ith,  Richerz,  physiologische  (der 
Brownischen  Schult}  mechanisch« ,  chemische,  dyna¬ 
mische  i).  's.  f.  Auch  die  von  Gail  und  Troxier 
sind  nicht  übergangen» 

Ebenfalls  auf  dem  philos.  Catheder  vertbeidig- 
te ,  um  die  Rechte  eines  Magistri  leg.  zu  erhalten, 
am  io.  Aug.  der  design.  Pastor  zu  Deutsch  Herr 
Hl,  Johann  David  Goldhorn,  mit  s.  Respond.  Hm. 
Siegel  :  De  precibus  ad  sacrarum  orationum  ini • 
tia  fielt  solilis  Disput,  psycholug.  homiletica,  b. 
Netibert,  oa  S.  in  ,  in  welcher  Vollständiger  als 
anderswo  gezeigt  wird  ,  welche  Gegenstände  und 
Empfindungen  den  Inhalt  der  Gebete  zu  Anfang 
der  Pretl.  ausmachen  müssen. 

Das  mit  dein  Hrn  Gotthelf  Theodor  (Bäcker) 
von  Dicht en&tr öhm  (geb.  1783.  zu  Miuveyda, 
A'erf.  einer  Sammlung  von  Gedichten)  am  2 4.  May 
außestelke  Examen,  hat  der  Herr  0:d.  Domh.  D, 
Baller  mit  einem  Programm  aug- zeigt:  Inest  Medi* 
tatio  prima  contra  Ordinat.  Proc,  Rccogn,  inoncu- 
dorusn.  l4  S.  in  4. 

Kurze  Darstellung  der  seit  slleecanders  T.  Re¬ 
gierung  für  das  Schulwesen  in  Rufsland  ge¬ 
troffenen  Einrichtungen ,  Auszug  aus  Storchs 
Rufsland  unter  Alexander  1.  XVII.  Lief.  Maiz 
1805.  S.  200  —  ("Näherer  Oi gatiisationsplan  der 
Gymnasien,  Kreis-  und  Pfarrschulen  im  ganzen 
Umlange  des  Reichs.^ 

Der  erste  Schritt  zur  Verbesserung  des  Schul¬ 
wesens  war  die  Errichtung  des  Ministeriums  der 
jEbthsaiifhlärung  und  der  Oberschuldirection  (8. 
Sept.  1802.).  Dann  wurde  ein  Generalplan  für 
alle  zu  errichtende  Lehranstalten  publicirt  (bestätigt 
24.  Jan.  i8o3.),  der  aber  kein  vollständiges  Regle¬ 
ment  enthaltcfi  sollte.  Es  folgten  die  Bestätigung«* 
oder  Erneuerungsactcn  der  schon  vorhandenen  Uni¬ 
versitäten  (Dorpat  12.  Dec.  1802.  Wilna  4.  Apr. 
)8o3.)?  denn  um  die  niedern  Lehranstalten  zweck- 
inäfsig  orgatiisiren  zu  können  ,  mufsten  zuvor  Uni¬ 
versitäten  vorlianden  seyn.  Die  Universitäten  mufs- 
ten  Entwürfe  zu  ihrer  Organisation  einschicken. 
Die  Statuten  von  JdGlna  wurden  18-  May  lgo3., 
von  Dorpat  15  Sept.  i8o3.,  von  Moskwa ,  Ka¬ 
san  und  Charkow  5*  lNrov.  i3o4-  bestätigt.  Es 
war  nothwendig,  eine  Pflanzschule  von  Lehrern, 
zunächst  für  Gymnasien  zu  bilden  5  das  pädagogi¬ 


sche  Jusiitut  erhielt  sein  Dascyn  (eröfnet  1 5-  Jan. 
1804  )5  die  öffentliche  Prüfung  im  Ftbr.  i8‘  5.  hat 
gezeigt,  wie  viel  es  schon  itzt  leistet.  Hundert 
Zöglinge  sind  darin.  Eine  Revision  der  Vorhände 
neu  Lehrbücher  ist  vurgen91mn.cn  worden  5  inan  hat,, 
Schuldirectoren  arfgestellt ;  das  Schulwesen  erhielt 
eine  vollständige  Organisation  durch  die  specicllen 
Reglements  für  den  Dörptscheu  (21.  Marz  1804.} 
und  Wilnaischen  (  20.  Aug.  1804  )  Univ;  rsitatsbe- 
ziik  und  durch  das  allgemeine  Reglement  für  das 
ganze  Reich  vom  5-  Nov.  1804.  Jede  Gouverne- 
mfntsstadt  Int  ein  Gymnasium,  doch  kcmti  u  auch 
mehrere  in  der  Gouv.  Stadt  oder  den  Kreisstädten 
angelegt  werden.  Der  Vorgesetzte  des  Gyrnn.  ist 
der  Director.  Der  Zweck  der  G.  ist  1.  Vorberei» 
tung  der  Studir -enden  zur  Universität,  2,  gründliche 
Bildung  junger  Leute,  die  nicht  stndircn  wollen, 
in  a  len  zu  einer  guteTT  Erziehung  uöthigen  Kennt¬ 
nis  en.  Jedes  G.  hat  8  Lehrer 5  die,  welclie  Wis¬ 
senschaften  vortragen,  heifsen  Oberhhrer,  die,  wel¬ 
che  Sprachen  lehren,  UnteriehrerJ  sie  werden  von 
den  Univerfitäten  gewählt.  Das  Unterrichtsjahr 
fängt  mit  dem  r.  Aug.  an,  ufid  schliefst  mit  dem 
1.  Jul.  Den  Julius  hindurch  ist  Vacanz.  Es  sind 
4  Cuisus,  jeder  von  einem  Jahr;  der  Unterricht 
dauert  also  4  Jahre,  Das  Gyrnn,  hat  4  Classeu. 
In  jeder  Cl.  wird  wÖchentl.  5o  Stunden  Unterricht 
gegeben.  Bey  jedem  Gyipn.  soll  eine  Bibliothek, 
eine  Sammlung  von  Landkarten,  E;d  und  Himmels¬ 
kugeln,  Sammlung«  n  von  N  atui  pi  oducten,  Zeichnun¬ 
gen,  IVlodelleu ,  matliem.  und  phvsik.  Instrumenten 
seyn.  Den  ersten  Sonntag  jed- s  Monats  wird  eine 
Lehrtrconfereuz  bey  dem  Director  gehalten.  Es  wer¬ 
den  Annalen  des  Schulwesens  und  der  Fortschritte 
der  Wiss.  in  jedem  Gouvernement  angefertigt,  und 
ein  Exemplar  davon  an  die  Universität,  und  von 
dieser  an  die  Oberschuldirection  befördert.  Die 
Lehrer  sollen  noch  Listor. ,  meteorologische,  topogr. 
und  statistische  Btmeikungen  über  jedes  Gouv.,  be¬ 
sonders  die  Land  wirthschaft  betreffend,  machen. 
Jährlich  werden  nach  Beendigung  des  Lehrcurses 
öffentliche  Prüfungen  gehalten,  u,nd  die  ausgezeich¬ 
netsten  Schüler  belohnt.  Unter  dein  Director  steht 
das  Gyrnn.  und  alle  öffentl.  ’  und  Privatlehranstalten 
im  Gouvernement,  das  Gyrnn.  besucht  er  täglich, 
die  übrigen  Anstalten  aber  in  verschi«  denen  Zeiten  • 
er  berichtet  darüber  an 'die  Universität.  —  J  de  Gou* 
vernem.  und  Kreisstadt  hat  wenigstens  eine  Kreis • 
schule;  der  Zweck  der  Kr.  Sch.  ist  r.  Schüler  zu 
den  Gymnasien  vorzubereiten,  2.  denen,  die  keinen 
weitern  Unterricht  verlangen,  die  nothwendigsten 
Kenntnisse  beyzubringen.  Piülisfion  ,  Pflichtenlehre. 
Russ.  Grammatik,  Kalligraphie,  Orthographie,  Grund¬ 
sätze  des  Styls,  Geographie,  Geschichte,  Arithme¬ 
tik,  Geometrie,  Physik,  Naturgeschichte,  Technelo- 
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gic,  (in  den  Anfangsgründen )  und  Zeichnen  sind 
die  Gegenstände  des  Unterrichts.  Zwey  Lehier, 
und  ein  Inspector,  der  vorn  Dirt.ci.or  abhängt,  wer- 
den  angcsttllt.  Jede  Pfarikirche  hat  eine  Pfavr * 
Schule  mit  wenigstens  einem  Lehrer,  wo  die  Jugend 
/  zu  den  Kreisschulen  vorbereitet  und  den  Kindern 
der  Landleute  und  niedern  Stände  einige  Kenntnisse 
baygebracht  werden  von  Lesen,  Schreiben,  Roch* 
i.e.n,  Religion  und  Moral.  Monatl.  Berichte,  Prü¬ 
fungen  u.  s.  f.  wie  bey  den  obigen.  Zu  den  Ko¬ 
sten  der  49  Gyinu.,  45  J  Kreisschulen ,  und  einer 
Pfarrschule  ( von  denen  nur  zwey  Gymnasien  ganz 
und  eines  zum  T h eil ,  desgleichen  eine  Krcisschule, 
nicht  auf  Rechnung  der  Krone  unterhalten  werden} 
giebt  die  Krone  jährlich  961480  Rub.  Die  Pfarr- 
schulen  werden  von  den  Siadtgemeiuden  ,  Gutsbe¬ 
sitzern  und  Eingepfarrten  unterhalten.  Pensiousan- 
staltcn  dürfen  nicht  ohne  Eilaubnifs  des  Direktors 
angelegt  werden.  Mehrere  Gymn.  und  Kreisscbu- 
lerr  waren  schon  im  vor.  Jahre  cröfnet.  Der  Verf. 
erlaubt  sich  (S.  20-7.}  zwey  bescheidene  Fragen; 

1.  Warum  die  latein.  Sprache  von  dem  Unterricht 
in  den  Kreisschulen  gänzlich  ausgeschlossen  sey  ? 

2.  warum  man  das  ängstliche  Tabellarwesen  und 
viele  Berichterstatten  ans  den  Kanzleycn  in  das  Schul* 
fach  ubergetragen  habe  f  Wir  wurden  noch  eine 
dritte  bey  lugen:  warum  der  griechische  Sprachun¬ 
terricht  von  den  Gymnasien  ganz  ausgeschlossen  ist? 


Neue  Institute. 

Der  Churfürst  von  Pfalzbaiern  hat  die  Errich¬ 
tung  einer  Wasserbauschule  in  der  eheinal.  ALtey 
Ihbrach  beschlossen  ,  welche  am  10.  Ott;,  eröfnet 
werden  soll. 

In  Kopenhagen  ist  eine  besondere  Direption 
der  dösigen  Universität  und  der  gelehrten  Schulen 
errichtet  worden.  Der  regierende  Herzog  von  Iloi- 
stein  —  Augusteuburg  führt  den  Vorsitz,  Herr  Prof. 
Möldiinha wer ,  drittes  Mitglied  der  Direcilou,  ver- 
läfst  seinen  Posten  als  Lehrer  bey  der  Universität, 
behält 'aber  seine  Ancienuetät ,  um  Wieder  einueteu 
za  körne«. 


Literarische  N  a  ch r  i  ch  t  e  il 

r*  '  n  ii*  rf*i  ’  <ii  '  t  '  y  Ti  1 i  A  ^  I  •  ■  »  "  • 

Wi^rzbiug.;  Der  Kurfürst,  von  Pfalzbaiern 
hat,  um  das  deu  akadein.  Wurden  znkommende 
Ansehen  wieder  herzustellen  und  au  erhal¬ 
len,  ein  Reglement  (25  B.  stark)  über  die  Prü¬ 
fungen,  Disputationen  und  Promotionen  bey  dasi- 


ger  Universität  ,  publiciren  lassen.  F.s  besteht  aus 
5  Ablheiiungen  und  6u  §§,  Die  Prüfungsgebühren 
und  Promotionskosten  sind  dadurch  beträchtlich  Vf  r- 
mindert,  schriftliche  Ausarhei  ungen  und  mündliche 
Prüflinge«  von  wenigstens  zwey  Stunden  angeordnet 
worden,  in  gewissen  Fächern  ist  den  Studirendeu 
die  Wahl  der  Examinatoren  gestattet. 

Heidelberg.  Der  Churfiirst  von  Baden  hat 
für  die  tlasige  Universität  von  dem  Rath  IVild  in 
Mühlheim  eine  schätzbare  Sammlung  physikal,  In¬ 
strumente  und  Bücher  um  55 o  fl.  gekauft. 

Die  Univers.  H  eidslberg  hat  nunmehr  neue 
akademische  Gesetze  erhalten.  Den  Entwurf  dazu 
hat  der  off.  ord.  Professor  der  Rechte  Hr.  D.  G. 
IVedehind ,  d.  Z.  Prorector,  gemacht,  dieser  Ent¬ 
wurf  aber  ist  durch  mehrere  Gelehrte  und  das  Cum- 
torium  selbst  umgeaibeitet  worden. 

Dem  Vernehmen  rach  wird  in  Heidelberg  zu¬ 
erst  eine  Nominalprofessur  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  errichtet. 

In  Bamberg  ist  am  6.  Jul.  das  fränkische  Schul¬ 
lehrer —Seminarium  eröffnet  worden.  Es  erscheint 
auch  ein  fränkischer  Schulmercur.  .Jn  diesem  Semi¬ 
nar  sind  nicht  blos  Katholiken  und  Protestanten, 
sondern  auch  Juden  mit  einander  vereinigt. 

Pinel  hat  im  Nationalinstitut  am  24.  Tun.  ei¬ 
nen  wichtigen  Bericht  über  die  Behandlung  wahn¬ 
sinniger  Weiber  in  der  Salpetriere  vorgtlesen ,  der 
auch  gedruckt  worden  ist.  Er  besteht  aus  5  Ab¬ 
schnitten  :  1,  über  die  YeriheLlung  und  Trennung 

der  Wahnsinnigen  nach  dem  Grad  ihrer  Krankheit, 
2.  über  die  innere  Polizey  des  Hauses  und  Auf- 
rechtlialtung  der  Ordnung,  5.  medicin.  Besorgung 
der  Wahnsinnigen. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Am  8.  Aug.  hielt  die  königl.  Akademie  der 
Wissensch.  zu  Berlin  eine  Öff-iitliche  Versammlung 
wegen  der  Geburtsfeyer  des  Königs.  Der  Director 
Hr.  Wleriajl  ecofnete  sie  mit  einer  zweckmäßigen 
Rede.  Ueber  die  von  der  physik.  Classe  anfgege- 
bene  Pieisfrage  ;  über  das  Marioltische  Gesetz, 
waren  zwey  Abhandlungen  eingegangen  ;  da  sie  aber 
nicht  Genüge  geleistet,  so  ist  jene  Frage  wieder¬ 
holt  und  die  Zuerkfennung  des  Preifses  auf  den  1. 

May  1 806  verschoben  worden. 

j  ’  ■ 

Auf  die  zte  Preisfrage  der  phys.  CI.  über  die 

wahre  Structur  und  den  Gebrauch  der  Lungen 
war  eine  Abh.  eingegangpu.  Der  leiruin  zu  ihrer 
Beantwortung  ist  noch  ein  Jahr  verlängert, 

07*) 


ti<>7 


608 


Auf  die  dritte  Preisfrage  derselben  Classe  Uber 
den  Milzbrand  waren  drey  Abhandlungen  einge* 
gangen.  Hie  ch  s  Köu.  Kreisphy sih us  D.  Johann 
Joseph  J^ansrh  zu  Milisch  in  Schlesien  hat  den 
Preis  vun  So  Ducatcn  erhalten. 

Die  Preisfrage  der  phüosppb.  Glasse:  über  die 
Eigenschaft  der  yjnalyse  und  der  analytischen 
Methode  1  n  der  Philosophie  ist  von  mehrern  be¬ 
antwortet  w 01  den .  Der  Preis  wurde  dt.s  A l>h .  des 
Ih  n.  G,  S.  Franche  ,  Rectors  der  Schule  zu  Hu¬ 
sum  im  Herz.  Schleswig  zuti Rannt. 

Ueher  die  von  ein  m  Urigen,  aufgegehene  Pieis- 
frape  :  f  Carum  die  Civilisation  vom  Orient  aus~ 
gegangen  P  waren  mehrere  Abhandlung  n  einge- 
gaugeu  •  tlie  Ptüfurg  einiger  war  aber  bis  itzt  vtr- 
hindirt  worden.  Sobald  diese  vollendet  ist ,  wild 
das  Unheil  der  Akademie  bekannt  gemacht  werden. 

Die  philosoph.  Classe  hat  für  i3®7-  folgende 
Preisfragen  anfgegeben  : 

Giebt  es  eine  innere  “Wahrnehmung  und  worin 
ist  diese  von  der  inuern  Anschauung  und  von 
der  blofsen  Abstraction  der  Regeln  unsers  Den¬ 
kens  und  Empfindens  durch  wiederholte  Beob¬ 
achtung  verschieden  **  worin  sind  die  Anschauun¬ 
gen  von  der  Empfindung  und  dem  iunern  Ge- 
l’ühl  verschieden?  in  weither  Beziehung  stehen 
diese  Handlungen  oder  Lagen  des  Geinuths  mit. 
den  Begriffen  und  Ideefl  ? 

Bis  zum  1.  IVlay  1807.  können  die  Abhand¬ 
lungen  eingesandt  werden.  Der  Prtis  ist  5o  Du- 
calen, 

Herr  Geh.  Bath  Ermcin  las  eine  Abb.  des  kön, 
Gesandten  Hm,  Baron  Chambries  d' Oleires  Über 
die  Abdankung  Carls  V.  vor.  —  IJr.  Obermedi- 
dicinal  -  und  SauUälsrath  D.  Klaprolh  trug  eine 
chemische  Analyse  des  Bergzinnobers  aus  Japan 
und  von  Neumarktei  in  Crain,  ingleichen  des  (Queck¬ 
silber  —  Lebererzes  von  Idria  vor. 

Herr.  Prof.  Ancillon  bescblofs  die  Sitzung  mit 
einer  Vorlesung  über  dre  Verschiedenheit  der  alten 
mid  neuen  Poesie. 


Ccrrespondenz  -  Nachrichten. 

A,  Br.  von  Holland.  Bibelexegese  und  Kritik 
werden  itzt  hier  mehr  als  sonst  betrieben ,  die  ori¬ 
entalische  Literatur  und  Kii chengeschichie  weniger. 
Van  Voorst  zu  Leiden,  Heringa  zu  Utrecht, 
Muntinghe  zu  G’üuingen,  Ypey  und  Clarisse  zu 
Hardtrwyck,  te  W ater  (als  Historiker  mul  Literator 


ausgezeichnet)  und  Abresch  zu  Utrecht,  Lotze  zu  Fra- 
neck'-r  { der  eine  EnL  innig  in  da«  Neue  Test,  her- 
ausgiebi)  sind  vorzüglich-.  Theologen.  Mehrere  Pi  ofes- 
so-en  s.  <1  zwar  im  Ganzen  orthodox,-  aber  nicht  al¬ 
len  1  heilen  des  Systems  steif  anhangend,  sie  behan¬ 
deln  ihre  Theologie  mehr  exegetisch  und  fiey.  Vor¬ 
züglich  finde  die  strenge  Pradestinationslehre  im¬ 
mer  weniger  Anhänger.  und  d.-m  Tode  Jesu  wild 
eine  ailg  uv  in  versöhnende  Kraft  beygelegr.  Die 
unmittelbare  Z  uechuung  dir  Sünde  Adams  w.  d 
nicht  mehr  so  i„  SeFiutz  geuomm  n,  und  die  Wir¬ 
kung«  11  des  heil.  G-  istes  nicht  lür  unmittelbar  ge* 
halten.  Ln  Predigen  herrscht  ein  besstrer  Ge* 
schmai  k,  worauf  (  u?ser  Hollebeck,  Chevallier,  u-  d 
einiget  inalsen  Bonn«>i)  auch  die  sogenannten  Dis- 
seiuers  Eiiiflufs  gehabt  haben.  Unter  diesen,  vor- 
nembcli  den  Remonsiranten  und  Mennoniten ,  giebt 
es  viele  Socinianer ,  und  noch  inehr  Arianer,  auch 
gewinnt  der  Arianismus  in  der  reformirten  Kirche 
einigermaafstn  Feld.  Eine  seit  zvvey  Jahren  beste¬ 
hende  Bibliothek  der  theol.  Literatur  ( die  auch  in 
unsrer  L.  Z  gerühmt  worden  ist),  redigirt  von  Hm. 
ßCits,  Mennonitenprediger  in  Zaardam  bey  Amster¬ 
dam,  und  von  meinem  Professoren  und  Predigern 
bearbeitet,  wovon  jährlich  6  Siücke  erscheinen, 
zeigt  nicht  nur  die  wichtigsten  theol.  Schriften  ge¬ 
nau  an,  sondern  gibt  auch  von  den  vornehmsten 
theol.  und  kirchlichen  Ereignissen  Nachricht.  Ge¬ 
dachter  Herr  Beets  setzt  die  holläiid.  Uebi  rsetzuug 
von  Herrn  Oberhofpr.  D.  Reinhardts  System  der 
ehr.  Aloral  ,  deren  erster  Theil  schlecht  übersetzt 
worden  war,  fort.  Er  hat  auch  dessen  Schrift 
über  den  We-ith  der  Kleinigkeiten  ect.  übersetzt. 


Italienische  Literatur. 

Illusrrazione  della  Patina  mystica  creduta  cfi  S. 
Pier  Grisologo  la  quäle  si  conserva  nclJa  chiesa  ca- 
thedrale  d’  ltnola  dell  Abate  Simone  udssemanni. 
Padova.  1804.  kl.  fol.  mit  der  Abbildung  dieses 
Oblaten  Tellers, 

Zu  Florenz  geben  seit  kurzem  Sacchetli  und 
Targioni  ein  Magazin  der  Literatur  heraus  ,  das 
gröfstentheils  U  bersetzungen  enthalt. 

LeNotti  Romane,  edizione  per  la  prima  volta 
compiuta.  Roma.  1804.  m.  K.  zb$  S.  gr.  4.  b.  Pog- 
gioli. 

Der  Graf  V erri  ist  Verf.  dieser  schönen  Dich¬ 
tung.  Die  erste  Ausgabe  erschien  zu  Rom  1792. 
Itzt  sind  drey  Nächte  hinzugt kommen.  Das  alte  und 
neue  Rom  wird  darin  geschildert.  Hr.  Prof,  Fer— 
now  besorgt  einen  Abdruck  des  Werks. 
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Englische  Literatur. 

The  Tomb  of  Alexander,  a  Dissi rtation  on  tlie  Sar- 
cophagus  brought  from  Alexandria  and  now  in  the 
'British.  Museum  by  Edw.  Dun.  Clarhe,  L  L.  D,  , 
Fellow  of  Jesus  College  Cambridge.  London  ,  sold 
by  Payne  i8t>5*  161  S.  4*  *n.  Kupf.  r8  Schill. 

Oie  Franzosen,  und  zwar  namentlich  Lenon 
Ond  Doiomieu ,  fanden  bey  ihrer  Untersuchung  der 
Alterthtiiner  Aegyptens  in  dem  kleinen  Tempel  in  der 
Moschte  des  heil.  Athanasias,  nach  der  Aussage  der 
Araber j  Alexanders  Grabmal ,  so  wie  cs  Leo  Afri- 
canus  ( descr.  Alexaudriae  T.  ll.  1.  8.  p.  677.  ed. 
Elzevir.)  beschrieben,  und  dir  Engl.  Sandys  in  s. 
Ressebeschreibung  vor  200  Jahren  die  Tradition  da¬ 
von  erwähnte,  Witten  im  Hofe  der  Moschee  war  ein 
kleiner  achteckiger  Tempel,  der  eine  Cisterne  ein- 
schlofs.  In  dieser  Cisterne  liatten  die  Mahotntneda- 
ner,  oder  noch  früher  die  Christen,  den  ang'ebl« 
Sarkophag  gebracht.  Er  wurde  als  ein  Heiligthum 
vereint.  Denan  redet  in  seinem  bekannten  Welke 
davon  ,  un.l  hat  den  Umrifs  der  Form  auf  der  9. 
Taf.  dargestjellt.  Als  die  Franzosen  den  Verlust 
Aegyptens  und  die  Nothweudigkeit  der  Auslieferung 
aller  Denkmäler  vvuausfahen  ,  brachten  sie  diefs 
Denkmal  ins  Hospitalschiff ,  das  im  innern  Hafen 
lag.  Aber  <s  wurde  Hm.  Clarke  verrathen  ,  und 
von  den  Engländern  vermöge  der  Capilulation  in 
Besitz  genommen.  Der  Sarkophag  ist  von  einem 
einzigen  Stück  des  giiitien  sehr  seltnen  Steins,  den 
Winkelmanti  ägypt  Breccia  nennt,  und  der  von 
den  Alten  nur  zu  den  heiligsten  und  kostbarste n  Wer¬ 
ken  genommen  w  urde,  oit  auch  mit  dein  Smaragd  ver¬ 
glichen  oder  verwechselt  wird.  Ei  ist  ganz  mit  Hie- 
roglyphen  bedeckt  (statt  eine  griech.  Inschrift  zu  er¬ 
halten)  5  der  Deckel  ist  verloren.  Hr.  Cl.  liefert  die 
Geschichte  des  Sargs  und  Grabs  von  Alexander,  soweit 
die  Nachrichten  reichen,  uin  darzuthun,  dafs  diefs 
d  -r  ächte  Saikophag  Alex.  sey.  (Viele  Schriftsteller 
liatten  dessen  gedacht,  auch  Langles  in  den  Noten 
zu  Nordens  Reise  III.  p.  i85.  fl.  den  Ci.  nicht  ge¬ 
braucht  hat.  Zuletzt  sollte  er,  nach  Browne’s  Er¬ 
zählung,  für  den  Kaiser  Josipb  gekauft  werden.) 
Er  inufs  dem  goldnen  oder  gläsernen  Sarge  ,  in  wel¬ 
chem  Alexandes  Körper  beygesetzt  wurde,  zum  Fut¬ 
teral  gedient  haben.  Gegen  die  Aechiheit  der  Ue- 
berlieferung  aber  mögten  wohl  noch  bedeutende  Zw  ei- 
fel  erhob,  n  werden  können.  Freyhch  wurde  Alexan¬ 
ders  Grabmal  in  A!exändrien  fals  dessen  Stifter  man 
ihn  ansah,  obgleich  nur  die  alte  Stadt  Rbakotis  durch 
ihn  eine  neue  Bestimmung  zum  Wollhandel  erhie  10 
bis  ins  vierte  Jaht  hundert  herab  besucht  und  gezeigt. 
Aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  dieser  Sarkophag  von 
grünem  ägypt.  liret eien  Marmor  sich  wiiklicli  einst  in 


der  Grabcnpelle  befunden  und  den  eigentlichen 
Sarg  umschlossen  habe.  Dafs  keine  griech.  Sculp- 
tur,  sondern  Hieroglyphen  daran  sind,  mufs  Zwei¬ 
fel  erregen.  Es  ist  gar  nicht  glaublich,  dafs,  da 
unter  den  Lagiden  alle  Kunstdenkmäler  derselben 
im  giiech.  Geschmack  ausgefiihrt  waren,  dieser  Sar¬ 
kophag  blofse  Hierogly  phenschiift  gehabt  Laben 
sollte.  Unter  den  Mohammedanern  und  Tüiken  ist 
viel  vom  Alexander  gefabelt  worden,  also  wird  auf 
ihre  Sagen  nicht  zu  bauen  sev  n.  Das  Monument 
kann  wohl  auch  als  Wasserbehälter  oder  Badewanne, 
in  der  iPropylae  eines  ägypt.  Tempels  gestanden 
haben.  Die  angebliche  Entdeckung  Claike-’s,  dass 
der  verile  antico  der  lakon.  Marmor  sey,  war  schon 
durch  Ferber  und  andere  bekannt  ;  die  Smaragdsäu- 
I en  des  Tempels  zu  Tegea  waren  nicht  von  grüner 
Breccia,  sondern  wahrscheinlich  aus  grünem  Glas- 
Ilufs.  $.  Laiclier  zu  Hi-rod.  T.  II.  p.  263.  zweyte 
Ausg.  Der  Abh.  von  Clarke  ist  eine  andere  von 
Samuel  Menley  (itzt  Director  dis  ostind.  Seini- 
nariuins  zu  Hertford)  und  ein  Zusatz  des  Prof. 
Hailslone  in  Cambridge  über  die  Naturgeschichte 
der  Substanzen,  aus  dmen  die  unlängst  aus  Aegyp¬ 
ten  tingc führten  Alterthiimer,  besonders  der  Sarko- 
p>hag  bestdien,  beygefügt.  Diese  Nachrichten  sind 
aus  H'üttner's  Engl.  Miscellen  XIX.  B.  3.  St.  S. 
I28—147.  v.  Archenholz  Minerva  Jun.  S.466-92. 
und  Bulliger'  s  Aufsatz  im  Ereymüthigen  N.  i55- 
S.  1  o  1 .  f.  zusammengezogen. 

Dis  Min.  D.  Carl  Reinhard  zu  Göttingen  Be¬ 
merkungen  über  den  gegenwärtigin  Zustand  des 
engl.  Handels  sind  englisch  übersetzt  und  mit  be¬ 
trächtlichen  Zusätzen  zu  Lond.  1804.  58  S.  8.  her- 
ausgegeben  worden. 

An  Examinaiion  of  the  mineralized  Remains  of 
the  Vegetable  and  Animais  of  the  antedduian  World, 
generally  termed  extraneous  Fossil?.  By  James 
Paikinson}  Hoxton.  (1804.)  2  L.  2  sh. 

Die  Frucht  vieljähriger  Untersuchungen  ,  auf 
welche  sich  manche  muß  Ansichten  gründen. 

Jf'erner's  Werk  über  die  äufsern  Kennzeichen 
der  Fossilien  hat  Thos,  JVeaver  1805,  englisch 
übersatzt. 

Censura  literaria  ,  contaimng  Titles.  Abstractes 
and  Characters  of  English  Works  of  all  Agts  and 
th>  ir  Authors,  wheter  disiinguished  for  their  Scarcity 
or  their  Merit,  interspersed  with  Original  Disquisitions 
and  Literaiy  Biography  No.  I. 

Vill  rs  Preisschrift  über  Luthers  Reformation 
ist  von  B.  l^ambert  übersetzt  worden,  und  ein  Ab¬ 
rifs  von  Luthers  Leben  beygefüg;,  354  S.  8- 


Dlscursory  Constd  rations  on  Sr.  Lnke’s  Pre- 
face  and  other  Cucumst.mces  of  hir  Gospel  in  three 
Leiters  to  a  Friend  from  a  Country  Clergyinan 
Load.  »3o5-  5  sh.  6  d. 

The  Christian  System  unfolded ,  in  a  Cunrse 
of  praciical  Essays  oi)  the  pr'mcipal  Döctrines  and 
Duties  of  Christianity,  b)'-  rl\  Robinson  M.  A.  Vi* 
car  of  St.  Mary,  Lciccsfer.  Lotid.  1805.  5  vols.  8» 

Ein  Mitglied  der  Society  for  Suppression  of 
Vice  hat  die  Grundsätze  und  das  Verfahren  dieser 
preiswürdigen  Gesellschaft  gegen  einige  Angriffe  ver- 
theidigt. 

A  concise  and  interesting  View  of  the  Obliga¬ 
tions  of  Mr.  Gibbon  :liat  Our  Lord  foretold  his 
second  Coming  in  the  Clouds  of  Heaven  in  the 
Generation  in  whrch  lie  lived,  with  the  Revolution 
of  seventeen  C  nturies  hos  proved  not  to  be  agree- 
able  to  Exjrerience,  chiefly  interrded  as  a  Speciinen 
of  the  tine  Method  of  ascertaining  the  genuine 
Meaning  of  the  New  Testament,  by  N.  Äisbettj 
M.  A.  Lond.  1 3o5.  3. 

Thomson’s  Jalnszciten,  sind,  mit  seinem  Leben 
von  Johnson,  einem  Glossarium  und  10  Holzschnit¬ 
ten  neu  herausgegeben  worden,  Lond.  1605. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

De  uLschland. 

r  Unter  diesem  Titel  weiden  die  Unterzeichne¬ 
ten  Verleger  ein  Werk  unternehmen ,  welches  vor¬ 
züglich  bestimmt  ist,  um  eine  Lücke  in  unserer 
Literatur  auszufüllen,  und  um  zu  dem  gewifs  wün- 
sclienswerthen  Zwecke  zu  führen,  dit  deutsche  Ju¬ 
gend  mit  dem  Vaterlande  bekannter  zn  machen.  — ■ 
VVir  liaben  benachbarten  uird  entfernten  Staaten 
eigene  Zeitschriften  gewidmet,  u:td  das  deutsche 
Publikum  bat  so  warmen  Antheil  daran  genommen, 
dai's  man  zu  glauben  berechtigt  ist,  der  Deutsche 
sey  mit  England,  Frankreich  und  Italien,  mit  dem 
Oriente  und  dem  Norden  so  vertraut,  ja  selbst  ver¬ 
trauter  ,  als  der  Bewohner  jener  Lander  es  selbst 
ist.  Und,  sonderbar  genug!  unser  eignes  Vaterland, 
so  manmebfaltig  an  Merkwürdigkeiten  aller  und 
neuer  Zeiten  ,  so  kräftig  wirkend  ,  so  eiutlufsreich 
auf  die  übrige  Welt,  entbehrt  bis  jetzt  eines  Vor¬ 
rechtes  ,  welches  wir  Deutsche  ändert»  Ländern  ein- 
räunvn.  Ueberzeugt,  dals  die  Herausgeber  und  Ver- 
lesqr  eben  den  Beyfall  und  diejenige  Unterstützung 
ge  nie  fs  en  werden,  die  jede  nützliche,  be  SOJl  der s  für 
die  Jugend  bestimmte  Unternehmung  fand,  wer¬ 


den  sie  es  sich  .zur  ersten  Pflicht  machen,  durch 
innern  Wetth  und  einen  angt-meskent  n  äufsern 
Schmuck  die  Zufriedenheit  des  Publicums  zu  ver¬ 
dienen. 

Obgleich  Deutschland  ,  seiner  Verfassung  ge- 
mäfs,  unter  sich  selbst  nicht  in  der  allgemeinen  eu* 
gern  Verbindung  steht,  wie  ditTs  bey  den,  einem 
einzigen  Oberhaupte  unterworfenen  Ländern  der 
Fall  ist:  so  hat  dennoch  .schon  seit  Jahrhunderten 
ein  gewisser  Nationalpatriotismus  den  Deutschen 
beseelt,  und  dieser  Patriotismus  wird  sich  voi meh¬ 
ren  ,  erhallen  und  befestigen,  wenn  der  deutschen 
Jugend  das  Vaterland  -  im  Allgeme’men  bekannter 
wird,  wenn  sie  die  abweichenden  Sitten,  Gesetze, 
Gebräuche  und  Eigenheiten  der  verschiedenen  deut¬ 
schen  Länder  und  Provinzen,  ihrtr  eigenen  Mund¬ 
arten,  das  Characterisiiscbe  der  \ erschh.dcnen  Volks¬ 
feste,  der  Tänze,  Spiele  etc.  mit  den  Stufen  der 
hohem  oder  geringem  Cultur ,  dem  Zustande  der 
Bildung  in  Hinsicht  auf  Wissenschaften  und  Künste, 
aut  Industrie,  Handel,  Ackerbau,  Gewerbe  etc.  mit 
einander  vergleichen  lernt.  Allen  diesen  Gegenstän- 
den  sey  die  angek  imdigle  Schrift  gewidmet,  und  es 
sollen  damit  merkwürdige  Biographien,  Schilderun¬ 
gen  vorzüglicher  Naturmerkw  ürdigkeiten  ,  berühmter 
Städte,  schöner  Gegenden ,  Ruinen,  Gebäude,  Gär¬ 
ten  etc.  verbunden  werden. 

Wir  machen  vorzüglich  Eltern  und  Lehrer  auf 
die  nahe  Erscheinung  dieses  für  die  erwachsenere 
Jugend  bestimmtet»  Buches  aufmerksam,  dessen  Her¬ 
ausgeber,  riibmlichst  bekannte  Gelehrte,  sich  nach 
Erscheinung  einiger  Hefte  nenne.!»  werden.  Der 
Jüngling,  welcher  hülfen  kann,  einst  durch  vater¬ 
ländische  Reisen  seine  Bildung  zu  vervollkommnen, 
lernt  schon  hier  manche  Gegenstände  kennen,  die 
einst  sein  deutsches  Hetz  doppelt  erfreuen  -werden, 
weil  sie  ihm  nicht  fremd  waren  ,  und  die  er  ohne 
Vorbereitung  nur  oberflächlich  würde  betrachtet  ha¬ 
ben,  so  wie  der  Erwachsene  vielleicht  durch  diese 
I.ectiire  jene  Gefühle  erneuert,  an  deren  Genufs  er 
sich  noch  dankbar  erinnert. 

Dos  Werk  soll  Heftweise,  deren  3  einen  Band 
bilden,  erscheinen,  und  jeder  etwa  7  bis  9  13ogen 
in  otd.  3.  starke  Heft,  mit  3  —  4  Kupfern  von  be¬ 
rühmten  Künstlern,  worauf  Nationaltrachten ,  An- 
sichten  von  Ruinen,  schönen  Gegenden,  NaUirmtrk» 
Würdigkeiten,  Gebäude  oder  Portraits  vorgestelh  sind, 
verzieit  werden.  Jährlich  erscheinen  3  Hefte. 
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Weil  das  Octav—  Format  den  Künstler  zu  sehr 
beschrankt,  so  werden  wir  die  Kupfer  in  Quart-  - 
Format  liefern. 

Um  den  Liebhabern  die  Anschaffung  nach 
Möglichkeit  zu  erleichtern,  kündigen  wir  dieses 
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Welk  auf  Pränumeration  upVl  Subscriplion  an,  und 
laden  alle  Beförderer  des  Guten  und  -N ützüehen  ein, 
ihre  Freunde  mit  dieser  Anzeige  bekannt  zu  rna* 
eben. 

Oer  Piänumerations -  und  Subscriptionspreis  ei* 
ues  Heftes 

aut  feines  Schreibpapier  mit  illurainirten  Ku¬ 
pfern  ist  20  gr.  Stichs. 

—  ■ —  —  mit  relvwtfrzen  Kupfern  15  gr» 

auf  Druckpapier  mit  schwarzen  Kupfern  12  gr. 
Der  naebhefige  Ladenpreis  wird  erhöhet. 

Die  Herren  Prännmeranten  erhalten  ihre  Ku¬ 
pfer  auf  vorzüglich  schönes  Velin-Papier  gedruckt. 
Wer  auf  5  Exemplare  pränumeiirt  oder  subsciibirt, 
cs  hält  das  6te  gratis,  und  die  Exemplare  werden 
so  weit  als  möglich  portofrey  gesandt. 

Da  wir  wünschen,  die  Beförderer  d.  s  Werks 
Vordrucken  zu  lassen,  so  bitten  wir,  uns  die  deut¬ 
lich  geschrit beuen  Namen  bis  Ende  Septembers,  als 
de  n  spatesten  Termin  einzusenden.  Zu  Ende  üetober 
wird  das  erste  Heft  erscheinen. 

Atifser  uns  nehmen  alle  Buchhandlungen  und 
Postämter  Pränumeration  und  Subscription  an. 

Britie  und  Gelder  erwarten  wir  postfrey. 

Gotha,  den  1.  Jul.  1805. 

S  l  e  u  d  e  l  und  Keil. 

Kunst-  and  Buchhändler. 

Anekdoten  von  guten  Juden, 

Mit  einem  Anhänge  von  jüdischen  JVeisheils- 
Lehren.  8.  Berlin  1805.,  bey  den  Gebrüdern 
Gädicke  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  ha¬ 
ben  für  i£  gr.  oder  54  xr. 

Diese  Sammlung  von  Anekdoten  und  kurzen 
Erzählungen  soll  dazu  dienen,  dm  so  sehr  schwan¬ 
kenden  Glauben  an  die  Existenz  guter  Juden  zu 
befestigen,  und  kann  auch  als  ein  unterhaltendes 
und  znm  Guten  wirkendes  Lesebuch  für  diefe  Na¬ 
tion  betrachtet  werden.  Aufstr  dem  Anhänge  fin¬ 
det  ,na!i  hier  66  edle  Züge  von  Juden,  und  bey 
jedem  wird  jeder  uupartheyische  Christ  wünschen, 
dafs  er  eben  so  gehandelt  haben  möchte. 


Der  Messkaufraann, 

oder 

Anleitung  für  Kaufleute  die  Messen  mit  Nu¬ 
tzen  zu  beziehen.  Gröfsteniheils  aus  eige- 
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neu  Erfahrungen  bearbeitet  von  JE .  Meyer. 
2  Theile.  Zweite  wohlfeilere  Ausgabe.  3. 
Berlin  i8°5-  Bey  den  Gebrüdern  Gädicke  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  für  I  Rthlr. 
12  gr.  oder  2  H.  4z  xr. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  so  durchaus  prakti¬ 
sch-  11  und  erfahrungsreichen  Werks ,  das  jedem 
Mefsrcisenden  zum  ireueu  Rathgeber  dienen  kann, 
kostete  3  Rthlr.,  und  die  zweite  Ausgabe  ist  um 
deshalb  wohlfeiler,  weil  ein  trockenes  und  langes 
Verzeichnifs  von  allen  deutschen  Jahrmärkten,  wel¬ 
ches  viele  Kaufleute  nicht  bedürfen,  davon  genom¬ 
men  ist.  Man  reise  zu  welcher  Messe  man  will, 
kaufe  oder  verkaufe,  so  wird  man  in  diesem  Buche 
Belehrung  finden,  diese  Geschäfte  den  Zeitumstän¬ 
den  gemäfs  glücklich  zu  vollenden. 


Der 

freymülhige  Heilkünstler,’ 

ein  Buch  für  Regenten  und  Aerztc ,  von  D. 
E .  Ijöbel.  Erster  Th  eil,  8-  Berlin  1805.,  ver¬ 
legt  bey  den  Gebrüdern  Gädicke,  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  zu  haben  für  i3  gr.  oder 
1  FJ.  12  xr. 

Der  Herr  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede  über 
sein  Werkchen  folgendes ;  ,,  Ich  habe  kühn  und 

,,  unerschrocken  über  das  Schadenbritigende  und 
,,  Hemmende  der  medicinischen  Wissenschaft  gespro¬ 
chen;  ich  habe  frey  und  ohne  Rückhalt  über 
, ,  Mifshi äuche  und  schlechte  Policey  in  der  lMedi- 
ein  geeifert,  so  wie  ich  es  thun  mufste,  wenn  ich 
,,  verstanden  seyn  wollte.  Vielleicht  öffne  rch  durch 
,,  diese  Aufsätze  so  manchem  die  Augen,  und  ma¬ 
nche  durch  rn  ine  sehr  deutlichen  Darstellungen 
,,  manchen  Bünden  silicnd,  u.  s.  w.a  Es  ist  s  hr 
zu  wünschen,  dafs  durch  diese  Schrift  das  Gute 
gestiftet  werden  möge,  so  der  Verf.  beabz.veckt. 


Ausführliche  .Anleitung  zur  theoretischen  und 
praktischen  Kenntnifs  des  Zollwesens ,  der 
Zollverfassung  und  der  Zollgesetze  in  den 
Königlich  —  Pr eussi sehen  Staaten  und  insbe¬ 
sondere  in  der  Churmark ,  der  Neumarh  und 
dem  Herzogthum  Magdeburg ,  und  des  bey 
Jccise—  un<\  Zolldefraudaiions— Untersuchun¬ 
gen  zu  beobachtenden  gerichtlichen  Verfall - 
rens.  Nebst  einem  Anhänge  über  Braunah ■ 
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rvntr,  Bierverlag  und  Bierverhauf  auf  dem 
■platten  Lande  in  Ansehung  der  Accise - 
Verfassung.  Beilin  1 0'  5 • ,  gedruckt  und  für 
l  Rthlr.  8  gr.  oder  2  Fl.  2  4  .vr.  zu  haben  bey 
den  Gebrüdern  Gä  dicke  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen. 

Alle  diejenigen,  welche  die  Preufs..  Zollverfas- 
#ung,  und  besonders  die  Strafen,  welche  auf  Accife- 
uml  Zulldefraudatiouen  gesetzt  sind,  kennen  lernen 
wollen,  weiden  in  dieser  Schrift  Belehrung  finden. 
Sie  ist  also  nicht  allein  allen  Accise*  und  Zollofli- 
cianten ,  sondern  auch  Rechtsgelehrti  n  und  Kauf- 
leuten  zu  empfehlen,  und  wer  sie  besitzt,  wird  man¬ 
chen  Schaden  od^r  gar  Unglück  ersparen  lernen. 


Friedrich  Frommann’  s 

Buchdruckers  und  Buchhändlers  in  Jena 

Neue  Verlags  -  Bücher* 


Jubilate  -  Messe  l  8  o  3. 

Ackermann,  Dr.  J.  F. ,  Versuch  einer  physischen 
Darstellung  der  Lebenskräfte  organisirter  Körper. 
Eine  zweyie  mit  Nachträgen  von  dem  Verfasser 
versehene  Ausgabe.  II  Bande,  gr.  8.  3  Tlilr. 

_  Nachträge  und  Zusätze  zu  beyden  Bänden 

der  bey  Varrentrapp  und  IVenner  erschienenen 
Ausgabe.  (Besonderer  Abdruck.)  gr.  8.  »4gr- 

_  Schreiben  :  über  die  Erleichterung  schwerer 

Geburten,  vorzüglich  über  das  ärztliche  Vermö- 
ren  auf  die  Entwicklung  des  Foetus.  gr.  4.  5gr. 

_  Q'  Fischers  klinische  Annalen  der  Herz, 

medicin.  chirurg.  Krankenanstalt  zu  Jena.  1.  St. 

gr.  8.  20  8r* 

(Dazu  gehört  Fischers  Nachricht  als  Einleitung.) 
Ariosto  L.  Orlando  furioso.  Rivcduto  e  correito 
col  confionto  delle  inigliori  edizioni  da  C.  L. 
rPrnoiv,  V.  Tomi.  gr.  12.  Franz.  Schreibpapier, 

Ladenpreis  °  *  “r- 

Baseler  Velinpapier,  Ladenpreis  ö  I  hlr. 

Arnold ,  Th. ,  kurzgefafste  englische  Grammatik. 

Eilfte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8. 

16  gr. 

Euler  Introduction  to  inercanlile  Correspoudence 
and  Bookkeeping.  Translaud  frum  the  German 
of  the  late  M.  Euler  by  J.  G.  Cleminius.  8. 

1  Thlr.  12  gr. 

Fischer,  Dr.  C.  E.  Nachricht  von  dem  Herzogi.  me¬ 
dicin.  Chirurg.  Klinikum  in  Jena.  8.  3  gr. 


Himly,  D  r.  K.  und  Dr.  G.  Schmidt  ophihalmol j- 
gische  Bibliothek.  II.  Bd.  3tes  St.  m,  1  Kuj  f.  S. 

20  gr. 

—  —  derselben  III.  Bd.  ites  St.  3.  20  gr. 

Jakobs  ,  Dr,  Fr.  ,  Elt  menlarbuch  der  griechischen 

Sprache.  Für  Anfänger  und  Geübtere.  I.  u.  II. 
Cursus,  8.  18  gr. 

LoeflUrs,  Dr.  J.  Fr.  Chr..  Magazin  für  Prediger 
II.  Bd.  1.  St.  mit  dern  Bildnisse  des  Herrn  Pre¬ 
dig  r  Dr.  Stolz,  gr.  8.  1 8  gr. 

—  —  Predigten.  If.  Bd.  welcher  Predigten  bey 

besondertn  Veranlassungen  enthält.  Nebst  einer 
Abhandlung  über  die  kirchliche  Genugtlnmngs* 
lehre.  Dritte  Ausgabe,  gr.  8.  1  Thlr.  1 6 gr. 

Vier  Bände  coinptet  6  Thlr. 

Loehlein’s,  G.  S.  kla  vierschule  oder  Ansyeisung  zum 
Klavier  •  und  Fbrtepiano-Spiel,  nthst  vielen  prak¬ 
tischen  Beyspielcn  und  einem  Anhänge  vom  Ge¬ 
neralbässe.  Sechste  Auflage,  ganz  umgearbi  itet 
und  sehr  vermehrt  von  A.  E.  Müller,  m.  I  Ku¬ 
pfertafel.  gr.  4.  5  Thlr,  8  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Müllers,  A.  E.,  Klavier  -  und  Fortepiatio  -  Schule, 
oder  Anweisung  iur  richtigen  und  geschmackvol¬ 
len  Spiilart  beyder  Instrumente,  nebst  einem  An¬ 
hang  vom  Generalbafs. 

Raccolta  di  aiuori  classici  italiani.  Poeti.  Tomo  VI— 
X.  gr.  12. 

Siehe  Ariosto  Orlando  furioso. 

Ritter’?,  J.  W.  ,  Beyträge  zur  nähern  Kenntnifs  des 
Galvanismus  und  der  Resultate  seiner  Untersu¬ 
chungen.  II.  B.  3.  4-  und  leztes  St.  mit  V  Ku¬ 
pfern.  gr.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Beide  Bande  complet  4  Thlr.  12  gr. 

Schneider’s  ,  J.  G. ,  kiitisches  Griechisch  •  Deutsches 
Wörterbuch  ,  hevm  Lesen  der  gr.  profanen  Scri- 
benten  zu  gebrauchen.  I.  Band.  A — K.  Z.veyte 
sehr  vermeinte  Ausgabe,  gr.  4.  Beide  Bände  auf 
Druckpapier.  Piän.  Preis  bis  Oster  •  Messe  1806. 

6  Thlr.  8  gr. 

Der  Laden-Preis  tritt  erst  zu  8  bis  g  Thlrn.  bey 
der  Erscheinung  des  2ten  Bandes  ,  spätestens 
Jub.  Messe  1806.  ein, 

Tieck’s ,  L.  ,  Kaiser  Oktavianus.  Ein  Lustspiel  in 
zwey  Theilen.  8.  Post-Papier  2  Thlr.  12  gr. 


Im  September  wird  versandt? 

Ariosto’s  ,  L.  ,  rasender  Roland,  Uehersetzt  von  J. 

D.  Gries.  II.  Tbl.  gr.  8.  auf  Velin-  und  franz, 
Schreib-Papier. 

Loefder’s ,  Dr.  J.  Fr.  Chr.  ,  Magazin  für  Prediger  ' 
II,  Bd.  2tts  St.  gr.  3. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

Literatur  und  k  ü  n  s  t 

38.  S  t  ü  c  Tc. 


Sonnabends  >den 
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Fortsetzung 

des 

Litterarisclien  Tagebuchs 
des  allgemeinen  Reichstags  zu  Regensburg» 
Im  Jahre  1805. 

U*jr.  <v/ 

M  ä  r  z  ,  A  p  r  1 1 ,  May,  J  uny, 

(■S.  das  Intelligenzblatt  der  Litteratur  — Zeitung  May 
1805.  S.  596-098.  Nr.  1-24, 

Nr.  25)  -Actenmäfsige  Darstellung  des  von  Selten 
des  regierenden  Herrn  Landgrafen  zu  Hessen  'Land- 
gräfl.  Durchlaucht  ,  als  Erwerber  eines  Theils  der 
säcuWrisirten  Köllnischen  Lande,  ln  Beziehung  auf 
die  Sustentatkm  der  Mitglieder  des  Erzstift  -Köllni- 
schen  Domcapitels ,  bisher  beobachteten  Verfahrens. 
Nebst  einer  Beylage  i8o5.  Folio  4  Bogen. 

26)  Extractus  Protocolli  Ministerii  d.d.  Darm- 
stadt  den  25sten  Jan.  i8o5.  Die  Sustentation  der 
Mitglieder  des  Wormser  Domstifts  betr. 

27)  Schreiben  von  26  Domkapitularen  d.  d. 
Würzburg  am  20.  Februar  1805.  und  Bamberg  den 
28.  Februar  i8o5.  an  die  allgemeine  Reichsver¬ 
sammlung.  Dictatum  Ratisbonae  die  20.  Martii 
Ja  Bogen  Folio. 

(S.  unten  No.  3g.) 

28)  Schreiben  Wilhelm  Grafen-  zu  Leiningen 
und  Wenzel  Grafen  zu  Leiningen  •  Neudenau  d.  d. 
Bllligheim  und  Neudenau  den  3.  März  1805.  an 
die  Reichsversarmnlimg  \  nebst  Promemoria.  Dictatum 
Ratisbonae  die  29.  Martii.  2  Bogen  Folio. 

29)  Schreiben  des  regierenden  Grafen  von 
Schönborn  —  Wiesenlheidt  an  die  allgemeine  Reichs- 
versaminlutig  über  ein  Artete  concernant  les  Biens 
devolus  a  la  France  par  le  Tratte  de  Luneville  et 
les  reces  de  l’Empire  d’Allemagne  (de  Saint— Cloud, 
le  2  1  Floreal ,  an  12  de  la  Republique)  d.  d.  Prag 
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am  5.  März  1805.  Dictatum  Ratisbonae  die  i5 
Martii.  2  Bogen  Folio. 

3o)  Am  Ihro  Römifch  —  Kaiserl.  Majestät  aller- 
-untertbäriigstes  Reichs  -  Gutachten  ,  de  dato  Rege„s. 
bürg  den  8ten  März  1805.  Das  Gesuch  der°bei- 
den  Wiediseben  Häuser  um  authentische  Interpreta¬ 
tion  des  §,  45.  des  Deputations  — Haupt—  und  jüng¬ 
sten  Reichsschlusses  betreffend.  Folio  zwey  Bogen. 
Dictatum  Ratisbonae  die  11.  Martii  1805. 

-3i)  Schreiben  der  geistlichen  Reichs- Susten- 
tations  -Deputation  und  deren  Präsidenten,  Grafen 
von  Sternberg  an  die  allgemeine  Reichsversammlung 
d.  d.  Regensburg  am  10.  März  1805.  Dictatum 
den  18.  März  2!  Bogen  Folio, 

32)  Protokolle  in  der  Rheinischen  Scliifffahrts 
Oktroisache:  Fortsetzung  von  No.  17.  18  und  in 

33)  Frey  tags  den  i5.  März  i8o5.  in  Coliegip 
Electorali,  2  Bogen  Fol. 

54)  Montags  den  18.  März.  i3o5.  in  Collegio 
Electorali,  1  Bogen  Fol.  6 

35)  An  Ihro  Römisch—  Kaiserl.  Majestät  aller- 
unterthänigstes  Kurfürstliches  Kollegial  -  Gutachten 
d.  d.  Regensburg  den  18.  März  1805.  Die  Rhein- 
schifffahrts— Oktroiconvention  betreffend,  nebst  drey 
Anlagen.  Dictatum  p.ivatim  Electoralibus,  die  21- 
März  i8o5.  per  Archicancellarieirsem.  2  Bog,  Fol 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  des  Kaisers  Majestät 
in  diesem  Ratificationsdekrete  der  von  Churbraun- 
schweig  und  Chursachseu  ad  Protocollum  gegebenen 
Bemerkungen  —  die  Entfernung  aller  Anträge,  w®- 
durch  die  Chur  -  Erzkanzlerische  Dolatiou  gesdmiä. 
lert  werden  könnte,  betreffend,  nicht  -nur  allein  na- 
mentlich  erwähnt,  sondern  auch  denselben  Ihre« 
ganzen  Beyfall  geschenkt,  und  sie  bey  allen  zu  ma. 
ebenden  Erinnerungen  als  ein  wesentliches  Beding, 
liiifs  vöraussetzen. 

36)  Schreiben  F.  J.  Freyherrn  von  Albi«i, 
Chur  —  Erzkanzlerischen  Staatsministers  und  RtlcLs- 
tags- Direktorial -Gesandten,  den  Ertrag  der  Rhein- 
zollgelder  betreffend,  d.  d.  Regensburg  den  2isten 
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März  1805.  Dictatum  Ratisbonae  die  a6.  Mariä. 

3  ßogtn  Folio. 

3"i)  Actum  in  Coriferentia  Evangelicorum  auf 
dem  Rathhause  am  26.  Marz  1805.  Bogen  Fo¬ 
lio  ,  eine  ßerathuug  über  die  Gcrmersheimer  Gasse 
betreffend. 

38)  Schreiben  Franzen  Grafen  zu  Slckingen, 
an  die  allgemeine  Reichsveisammlung ,  d.  d.  Ftag 
am  ay.  Marz  i8o5«  Dictatum  Ratisbonae  die  22, 
April.  iöo5.  Fol.  1  Bogen. 

3y)  Schreiben  der  Domherren  F.  W.  Graf  von 
WaldersdorfF ,  F.  von  Grofs,  H.  F.  C.  Freyherrn 
von  Auffsas ,  P.  A.  von  Guttenberg,  M.'  G.  Sickin« 
gen  ,  F.  L.  Von  Horneck,  O.  P.  von  Grofs  und  in 
Vollmacht®- Namen  A.  von  Grofs,  sen.  A.  J.  Frey« 
lterr  Heufslaiu  von  Eussenheim ,  F.  von  Ritter,  C. 
P.-  A.  Freiherr  von  Ritter  ?  Zobei  F.  Freyherr  von 
Guttenberg,  G.  von  Gülte:  berg,  und  in  Vollmachts- 
Namen  des  Brudeis  F.  C.  von  Guttenberg,  A.  von 
Grofs.  C.  L  von  Giol’s,  und  L.  C,  von  Zobel,  an 
die  allgemeine  Reiehsversammlung  d.  d,  Bamberg 
riet»  2.  April  i8°5.  Dictatum  Ratisbonae  die  3i. 
Mail.  2  Bogen  F’olio. 

40)  Schreiben  der  Grafen  Wilhelm  und  Wen- 
*el  zu  Leitungen  an  die  allgemeine  Reichsvevsamm« 
'Jung  d.d.  Neudetiau  und  Billinghtiin  den  20.  April 
I 3c5.  Dictatum  Ratisbonae  die  37.  Maii,  die  Ent« 
Schädigung  des  fürstlich  und  grälliehen  Hauses  Lei* 
ningen,  besonders  in  Ansehung  des  Ersatzes  für  die 
Ansprüche  d. «selben  auf  Saarwerden,  Lahr  und 
Mahlberg,  und  der  —  zwischen  dem  Herrn  Fürsten 
von  Leiningeo  und  dessen  Herren  Vettern  Wilhelm 
Tand  Wenzel,  Grafen  von  Leitungen  ?  hierüber  ob¬ 
waltenden  Differenz  betreffend.  2  Bogen  Folio, 

0  4i)  Schreiben  Friedrich  Anton  Freyherrn  von 

Andlatij  der  Bresagauisclien  Ritterschaft  Präsidenten, 
an  die  allgemeine  Reichsversainiulung  ,  d.  d  Bellin- 
gen  im  Breisgau  den  26.  April  i8o5.  Dictatum 
Ratisbonae  die  IO,  May\  Nebst  Beylagen.  5  Bigen 
Folio. 

43)  Schreiben  Carls  Fürsten  zu  Leitungen  und 
Franz,  regierenden  Fürsten  und  Altgrafen  zu  Sahn- 
Reifcrscheid  -  Kraulheim  ,  d,  d.  Amorbach  den  6. 
May  j8o5.  und  Gerlachslieim  den  i4.  May  1805. 
Dictatum  Ratisbonae  die  31,  Junii  1805.  nebst 
Convention  d.  d.  Amorbach  und  Gerlachsheim  den 
*5-  und  25.  April  t8o5.  a  Bogen  Folio. 

44)  Schreiben  Alois  Freyherrn  von  Rechberg 
wnd  Rothenloweu,  Ihrer  churfürstlichen  Durchlaucht 
au  Pfalzbayern  Geheimen  Raths  und  Comitialge- 
sandten,  d.  d.  Regeniburg  d.  8.  M.iii  i8o5.  Die- 
tatuin  Ratiibowae  die  10,  May.  1  Bogen  Fol. 

ur.d 

45)  Beleuchtung  der  sogenannten  gründlichen 
Abfertigung  der  Chutpfulzbayerschen  Rekursschrift> 


welche  von  Selten  der  Herren  Grafen  von  Recht'm- 
Limputg  unter  dein  8«  Juny  1804*  bey  der  allge- 
meinen  Rt  ichsversamn.lung  rur  Dictatur  gebracht 
worden  ist.  —  Nibst  einem  acNMinäfsigen  AofscLlnfs 
über  die  Rccbtemscher  Seits  bey  dam  kaii,erlichei> 
Reichvhofra»he  gemachte  Auenta> enanz  ige,  »ud  hier¬ 
auf  .unter  deut  3.  November  j-3c>4  =  erfolgte  S-cnten- 
tia  paritoria  cum  Hxtensione  ad  nuvuin  lactutn, 
Fol.  4  Bogen. 

46)  Schreiben  Egiil  Joseph  Kn  3  von  Fahnen» 
bürg  auf  Burgheim,  in  der  Eigenschaft  als  herzog« 
lieh  Arensbergist  heu  Gesandten,  an  die  allgemeine 
Reichsversammlung*  Dictatum  die  IO.  Maii,  Folio 
1  Bogen.  nebst 

47}  Darstellung  der  wider  die  Bestimmung  de« 
jüngern  Deputatiomschluss.es  §.  45.  des  regierenden 
Herrn  Herzogs  von  Arenbeig  Hochfürstlicher  Donh- 
laucht  durch  ein  Unheil  des  Kaiserlichen  Reichs« 
Kanimergerichts  vom  28.  September  1804,  zn^elüg« 
ten  Beschwerden  in  Sachen  Johann  Ludwig  Ftey- 
lierrn  von  Ht>hen— Sachsen  wider  Herrn  Ernst  Gra* 
fen  von  der  Mark,  nunmehr  des  Herrn  fürsten  vom 
Löwenatcin  Durchlaucht,  wider  Se.  Durchlaucht,  den 
regierenden  Herrn  Herzog  von  Arenberg ,  die  ehe* 
maligen  ,  nun  an  Frankreich  abgetretenen  Reichs* 
Herrschaften  Kerpen  und  Cassetburg  betreffend. 
1805.  4to.  3y  S. 

48)  K  aiserliches  allergnädigstes  Kommisstons« 
Ratifikations  —  Dekret  an  das  hochlöbliche  Kurfürst¬ 
liche  Kollegium  zu  Regensburg,  d.  d.  n.  May 
*8°5>  die  von  lhro  Ka'iserl.  Maj.  erthcilten  Ratifi* 
kation  des  Kurfürstl.  Kollegial —Gutachtens  vom  18, 
März  1805.  über  die  Rheinschifffahrts  —  Oktroi  — 
Konvention  betreffend.  3  Bogen  Folio. 

In  Regensburg  glaubte  man,  dafs  dieses  Deciet 
wegen  seiner  besonders  erschöpfenden  Fassung  und 
guten  Styls ,  den  Herrn  von  Hügel  Exc.  zum  Vei« 
fasser  gehabt.  Obgleich  die  im  selbigem  enthaltene 
salvatorische  Clausel  für  das  Fürstliche  und  Reichs» 
städtische  Collegium  wegen  des  ausschHefslichen 
Rechts  des  Chur  —  Collegiums,  über  Zuilsachen  allem 
zu  entscheiden  ,  nicht  so  recht  behaglich  war,  Res¬ 
sen  diese  dennoch ,  um  keine  weitlanftige  Discus» 
sionen  zu  veranlassen ,  es  dabey  beruhen ,  indem 
hierdurch  den  Churfüislen  dieses  jus  nicht  benom¬ 
men  würde. 

49)  Vierte  Registratur  in  der  Wohnung  des 
Rcichsdireetorial— Gesandten  von  Alfcini.  Regensbnrg 
am  1.  Juni  1805,  von  Seiter  der  Consenatorial- 
Subdelegation  in  Reichs  —  Ritterschaftlichen  Sachen, 
a  Bogen  Folio  (ungedruckt). 

50)  Allerhöchst  Kaiserliches  Excitatorium.  Mar« 
tis  26.  Marti!  i8o5>  Fol,  1  Bogen. 

51)  Reichs  -  Hofraths  —  Conclusutn  ,  Zeii  Mer- 
curii  24«  April  1q05.  i  Bogen  Folie. 
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52)  Schreiben  Alois  Reich  sfftyfierrn  von  Rech* 
barg  und  llothenloewen,  Ihrer  kurfürstlichen  Durch¬ 
laucht  zu  PfAlzbäiern  Geheimen  Raths  und  Komi* 

’  V i a  1  —  Gesandten  ,  d.  d.  Regehshurg  den  ßten  Juny 
1805.  -Dictatum  Ratisbonae  die  10.  Junii,  Foli© 
i  Bogen. 

53)  Darstellung  des  reichsliofrälhlichen  Verfah¬ 
rens  in  Sachen  der  Reichsritterschaft  in  Schwaben 
Catno  ns  Donau  gegen  die  vormalige  fürstliche  Re¬ 
gierung  ln  DilUngeiij  jetzt  Seine  Kurfürstliche  Durch¬ 
laucht  zu  Pfalzbaiern,  Angebliche  faktische  Störun¬ 
gen  und  Einmischung  in  die  liitersehafiliche  Be¬ 
steuerung»—  und  Ouartiers  —  Gerechtsamen  betreffend. 
Q,  Bogen  Folio. 

54)  Schreiben  Anselm  Maria  Fugger,  Fürsten 
zu  Babenhausen ,  an  die  allgemeine  Reichsversamm¬ 
lung  d.  d.  Babenhausen  den  töten  Juny  t3°5- 
Dictatum  Ratisbonae  die  s5-  Junii,  1  Bogen  Fol. 

55)  Aktenntäfsige  Geschichte  der  nach  der 
Norm  des  §.  45.  des  Jüngsten  Reichsschlusses  ge¬ 
schöpften  Austregalrichterlichen  Entscheidung  der 
von  dem  regierenden  Herrn  Reichs—  Fürsten  zu  Ba¬ 
benhausen  wider  den  Herrn  Reichs  -  Grafen  von  Si¬ 
ekingen  als  Besitzern  des  ihine  zur  Entschädigung 
zugetheilten  Orts  Plejs  auf  dieses  Gut  angestell- 
ten  Vindications—  und  Revocatorien  —  Klage  ,  beglei¬ 
tet  mit  kursorischen  rechtlichen  Bemerkungen  zur 
Beleuchtung  des  vom  Herrn  Reichsgrafen  von  Si¬ 
ckingen  unterm  zgsten  Marz  l8<35-  an  die  hohe 
Reichsversammlung  ergriffenen  Rekurses.  5  Bogen 
Folio. 

56)  Ansicht  eines  reichsfürstlichen  Hofes  der 
Herzoglich  Holsteinischen  Recurs  — Sache  und  Be¬ 
schwerde  gegen  den  kaiserlichen  Reichsliofrath  we¬ 
gen  erkannten  Prozessen  in  einer  Landes  —  Cultur- 
sache.  i3©5.  4*°.  3  S.  (Zweyte  Auflage.) 

57)  Bericht  des  *  *  *  Reichstags  —  Gesandten 
an  seinen  Hof  vorn  26.  April  1805.  über  den  Fürst¬ 
lich  Lübeckischen  Rekurs.  8-  36  S. 

58)  Ansichten  eines  Kurfürstlichen  Hofes  und 
bewährter  Rechtsgelehrten  von  dein  bey  Verthei* 
Jung  der  Gemeinde  —  Gründe  eintretenden  Rechtsver¬ 
hältnissen,  vor  dem  Herzoglich —  Holstein— Oldenbur- 
gischen  Rekurse.  1805.  8.  3o  S. 

Diese  3  Schriften  machten  am  Reichstage  grofse 
Sensation.  Die  mittlere  schrieb  mau  eim  n>  beiühm- 
ten  Gesandten  zu,  welcher  die  Absicht  gehabt,  de¬ 
nen  ,  diesen  Recurs  protegirenden  Kön.  Preussischcn 
Gesandten  zu  zeigen ,  dal's  selbst  nach  ihren  eige¬ 
nen  Landesgesetzen  der  Kaiserliche  Hof  recht  geur- 
tbeilt  habe. 

69)  Status  Ecclesiasticus  Dloecesis  Ratisbonen- 
sis ,  collectus  Opera  Cancellistarum  Consistorialium. 
Typis  Joan.  Bapt.  Rotermundt ,  aubei  electoralts  et 
princip.  de  Thurn  ct  Taxis  Typ.  i8<>5-  S.  56  S. 
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60)  Freymüihige  Untersuchung  der  staatsrecht¬ 
lichen  Frage:  In  was  für  eine  Klasse  von  Schulden 
gehören  die  Besoldung*  -  Rückstände  der  jenseit  des 
Rheins  angestellt  gewesenen  Staatsdiener ?  Sind  diese 
in  Hinsicht  auf  den  Art.  8.  des  Lüiieviller  Friedens 
Staatsschulden,  oder  nicht?  —  Wer  ist  nach  dem 
Geiste  des  obengedachten  Friedens  zur  ander  weite* 
Dienstanstellung  oder  Pensionirung  der  überrheini¬ 
schen  Staatsdiener  verbunden.  —  (zweite  Auflage 
mit  Zusätzen.  NB.  die  erste  ist  sub  Nr.  22.  an- 
gezeigt.) 

61)  Ueber  das  Recht  des  Pabstes,  die  deut¬ 
schen  Synodalrichter  der  dritten  Instanz  für  jede 
geistliche  Streitsache  zu  bevollinächiigen  ’  zur  Erläu¬ 
terung  dis  5ten  §.  des  XlV.  Artikels  der  Kaiserli¬ 
chen  Wahlkapiiuiation  bey  Gelegenheit  der  anna¬ 
henden  reichsläglichen  Beratschlagungen  über  ein 
neues  Konkordat  mit  dem  römischen  Hofe.  Eine 
Einladungsschrift  zu  den  Vorlesungeu  von  Dr,  The«* 
dov  Konrad  Hartleben,  1805.  8.  56  S. 

(Wurde  in  Regensburg  vertheilt) 

62)  Ueber  die  Fortführung  der  Kreisstand- 
schaft  wegen  der  ehemaligen  Reichsstädte.  1805.  8. 

4o  S. 

63)  Unpartheyische  Prüfung  der  Frage:  Gehen 
die  ehemaligen  Kreisstimmen  der  mittelbar  geworde¬ 
nen  Reichsstädte  auf  die  entschädigten  Fürsten  über? 
Mit  Anlagen.  1805.  8.  54  S* 

64)  Ueber  den  staats  wirtschaftlichen  Werth 
des  Papiergeldes  in  teilt  selten  Reichsländern.  Vom 
D.  Job  ann  Ludwig  Klüber.  1805.  8.  43  S. 

(Diese  höchst  merkwürdige  Abhandlung  wurde 
in  Regensburg  veriheih) 

65)  Commentar  über  die  Bolle  Pabst’s  Pius 
VII.  v.  J,  Februar  i3o5,  die  Versetzung  des  erz¬ 
bischöflichen  Stules  zu  Maynz  auf  die  Kirrbö  Ztt 
Regensburg  betreffend,  1805.  8.  63  S. 

66)  Protocolle  in  der  fürstlich  Ltibecksche« 
Recurs  — Sache. 

67)  Montag  den  17 ten  Juny  jgo5.  in  CoLle- 
gio  Electoiali.  Folio,  S.  1  —  8, 

63)  Im  Reichs  —  Fürstenrathe  Montag  am  sj. 
Juny  1805.  Folio.  S.  1  —  18» 


Beförderungen  und  Ehrenhezeignngea. 

Unser  Herr  D.  und  Prof.  Stockmann  ist  vom 
Fürsten  von  Sch  warzburg  —  Rudolstadt  aus  eigner 
Bewegung  zum  Hof—  und  Plalzgraf  ernannt  wor¬ 
den.  In  der  d.  d.  28.  Jun.  i8o3.  ausgefertigten 
Comitiv  heifst  es:  „Wir  Ludwig  Friedrich,  Fürst 
zu  Schwarzburg  etc.  erhöhen  und  setzen  den  hoch¬ 
gelahrten  Churfürstl.  Sächsischen  Beysitzer  der  Ju- 

(58*) 
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ristenfakultät  auf  der  Universität  Leipzig  und  öf¬ 
fentlich  angestellien  Professor  der  Rechte  daselbst, 
Doctor  August  Cornelius  Utochmamij  wegen  sei¬ 
ner  Uns  angerühmten  Rechtschaffenheit ,  Gesch.ck- 
lichkeit  und  sich  erworbenen  Verdienste  in  die 
Ehre  und  Wurde  der  Kaiserlichen,  Pfalz—  und  Hof-~ 
grafen  etc.  u* 

Herr  D.  und  Prof.  Martin,  von  Göttingen  hat 
den  Ruf  als  ordentl.  Professor  der  praktischen 
Rechtsgelehrsamkeit  der  Universität  Heidelberg  mit. 
2500  Fl.  Gehalt  erhalten  und  angenommen. 

D  em  berühmten  Astronomen  und  Presidenten 
des  Colleg.  der  Gelehrten  zu  Mailand,  Hrn.  Oria- 
Jlij  hat  der  Kaiser  von  Frankreich  und  König  von 
Italien  eine.-  lebenslangl,  Pension  von  8°<->o,  Lire 
ertheilt. 

Der  vormalige  geschickte  Collaborator  am  Jo- 
lianneum  zu.  Hamburg,  Herr  Samuel  Lenz:,  ist 
vom  Herzoge  Von  Oldenburg  zum  Prediger  zu  Has- 
bergen  im  Herz.  Oldenburg  ernannt  worden. 

Unser  ehemal.  gelehrter  Mitbürger,  Hr.  J .  S. 
Rosenhain ,  ist  Professor  am  Gymn,.  za  Bialystock 
geworden. 

Der  Doct..  der  Philös.  Hr.,  Mohr  in  Kiel  ist 
Adjunct  der  dortigen  philosopb.  Facultät  geworden, 
mit  dem  Recht  Vorlesungen  über  Zoologie  zu, 
Raiten.. 

Hr.  M.  Joseph  Friedr.  Thierfeld  y  bisher 
Pastor  zu.  Sckeibenberg  ist  Pastor  zu  Oederach  ge¬ 
worden. 

Durch,  ein*  gnäd.  Reseript  dl  d.  Dresd'.  d.  1 2. 
Aug.  ist  dem  Hm.,  Prof.  Johann-  August  Heinrich 
Titlnialin  allhier  eine  Professio  theologiae  otdinaria 
MOvae  fundationis-  unter,  der  Bedingung  übertragen 
•worden ,  dafs  er  bis*  zur  gänzlichen  Wiederherstel¬ 
lung  des  erkrankten  Profess.  Theol.  primarii,  Hrn., 
D.  BurscheCs ,  oder  bis  auf  andere  Anordnung,, 
über  die  symbolischen  Bücher  öffentlich  Collegia 
lese,  und  D..  Burscher’n  bey  den  examinibus  der 
Ghurfüml.  Stipendiaten  lublcvire.  Aufser  einer  ihm 
unter  dem  3o;  Jul.  angewiesenen  Graiiffcation  von 
1O01  Thlrn.,  ist  ihm  nunmehr  eine  von  dein  wirkli¬ 
che  Antritte  seiner.  Professur  an  zahlbare  jährl.,  Peu- 
aious-zulage  von  1 00- Thlriu..  ertheilt.  worden.. 

Durch  ein;  andres  Reseript  von  demselben  D. 
bat  H>.  D.  Joh.  Christian  Rosenmuller ,  rrof.. 
tyrd-  Anat.,  et  Chir..  eine  Gehaltszulage  von  100 
Thlrn.,,  der  Hr,.  Prof.  extr.  antt.  Jur.  D.  Christi, 
Gotifr .  'Pilling  und*  der  Hi.  Prof.,  Phil,  extraord», 
Christian  August'  Heinrich:  CLodius  Pensionen, 
von;  100-  Thltn.  erhalten*. 


Todesfälle. 

Zu  Osnabrück  starb  am  3r,  Jul.  der  Superin¬ 
tendent  und  erste  Prediger  der  Catharinengeinein* 
daselbst,  Hr.  Nicolaus .  Gerhard  Rmgelmann ,  im 
69.  Jahr,  d.  Alt.. 

Der.  am  3.  Jul',  zu  Heidelberg-  verstorbene  D. 
der  Philos.  und  Med.  ,  ord.,  Prof,  der  Chemie  und 
Medicin,  Daniel  Wilh -  Nebel ,  war  zu  Heidelberg 
(wo  seine  Familie  sich  zwey  Jahrhunderte  lang  um 
die  Univ».  verdient  gemacht  hat)  I-Jari.  3735.  ge¬ 
boren,  studirte  1748.  zu  Heidelberg,  1749- 52*  *n 
Göttingen,,  erhielt  1756.  die  philos.  und  1.75 8-  die 
philös.  Doctor-würde  zu  Heidelberg  ,  wurde  1764» 
äusserordentl.  und  1771*  ordentl.  Professor.  Seine 
Disputt,  sind:  de  potentiis  oblique  agentibus 
de  magnete  artiüciali  1756»  de  Electricitatis  usu 
medico  17  5-8.. 

Am  24.  Jul.  starb  zu  Ronneburg  der  dasige 
Superintendent  und  OberpfarreF,  Hr.  Gottlob  Leb — 
recht  Grüner ?  im  66.  Jahr  des  Alter*. 

Der  Herausgeber  eines  Fragments  von  Liviüs, 
yito  Giovenazza  ,  ist  unlängst  verstorben. 

Folgende  englische  Gelehrte  sind  seit  kurzem 
verstorben  :  D.  William  Woodville,  durch  Ausbrei¬ 
tung,  der  Vaceination eine  Medical  Botany  (3.  voll, 
in  4.),  eine  Geschichte  der  Einimpfung  der  Kinder¬ 
blattern  in  Gr.  Brit., berühmt  1  TY/O*  Banks  ^70  J. 
alt)  esq.  R,  A.  Verfasser  mehrerer  Werke-  William 
Butter r  M.  D.  Mitglied  des  Collegiums  der  Aerz» 
te  zu  Edinburgh  79  J*  alt»  Verfasser  einiger  medicin. 
Werke;  Charles  fialson  Cole ,  Esq.  Herausgeber 
von  D ugdale’s  History  of  embanking  Fens  and 
Marshes  ,  und,  A  Collection  of  Laws  which  form 
the  Constitution  of  the  Bredford  Level  Corporation 
etc.  —  sämtlich  in  London  ;  zu  Hadsworth  in 
Shropsbire  F.  Eginton}  WkderherstelUr  der  Glas* 
malercy.. 

Am  ao.  May  starb  zu  Itzehoe  der  Professor 
drr  Mathematik  am  Gymnasium  und  Jobanneum  zu 

Hamburg,  Peter  Hei  nr.  Chr,  ßrodhagen ,  im  53. 
Jahr  des  Alters*. 


Stiftungen  zum  Nutzen  der  Gelehrsamkeit 
in  Norwegen. 

Der  im  vergangenen  Jahre  gestorbene  Dänische 
Justizrath  Christopher  Hammer,  ein  Gelehrter, 
weither  sich  besonders  um  die  Naturgeschichte  ver¬ 
dient  gemacht  hat»  schenkte  der  K,önigU  Dänischen 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Dronthelm  sei¬ 
ne  beträchtlichen  Landgüther  ,  welche  nun  für 
20,000  Rth'r.  versteigert  worden  sind  ,  ingleichen 
seine  Bibliothek,  ftlanuscripten-  und  Mineralien¬ 
sammlung  etc.  Von  eitiem  Drittheile  der  Renten 
dieses  Legats  sollen  naturhistorische  und  ökonomi¬ 
sche  Reisen  in  Norwegen,  vorzüglich  in  die  östlich 
Von  Wardoehuus  au  der  Granze  von  Rufsland  lie¬ 
genden  Gegenden  unternommen  werden  r  um  beson¬ 
ders  alle  Naturseltenheiten  am  weifsen.  Meere  '  zu 
beschreiben. 

Der  vor  einigen  Jahren  in  Kopenhagen  ver¬ 
storbene,  reichste  Norwegische  Particulier  JBernt 
j4.nh.er  hat  testirt,  dafs  die  Vortheile  seine»  bestän¬ 
dig  fortzusetzenden  Handelshauses ,  theils  armen 
'MV  ittwen,  theils  talentvollen  Siudirenden  zufiiefsen 
sollen,  um  auf  der  Universität  Kopenhagen  ihre  Stu¬ 
dien  zu  vollenden.  S  im  Haus  zu  (Jhristiania  soll  zum< 
öffentlichen  Besten  angewandt  und  sein  dasiger  Gar¬ 
ten  zu  einem  botanischen,  eingerichtet  werden.  A.  J3r,. 


Zu  erwartende  Werke. 

Von  dem,  im  35sten  Stücke  dieses  Intelligenz- 
blattes  rühmlichst  erwähnten,  französischen  Staats- 
ratlie  Gregoire  wird  in  kurzem  eine  Geschichte- 
der  Theophilanthropen  herauskommen.  Sein  Reise¬ 
gefährte  Abt  Doct.  Degola  aus  Genua,  wird ,  nach 
der  Rückkehr  in  sein  Vaterland  seine  während  sei¬ 
nes  Aufenthalts  in  Frankreich,  England,  Holland  und 
Deutschland  gemachten  Bemerkungen  ebenfalls  durch: 
den  Druck  bekannt  machen. 

Die  in  der  Königlich  Dänischen  Gesellschaft’ 
der  Wissenschaften  zu  Drontheim  gehaltenen  Reden 
■werden  ehestens  erscheinen. 

Hr.  Prof,  und  Rector  Walch  zu  Schleusingen 
arbeitet  an  einer  neuen  sehr  veränderten  Ausgabe 

«eines  genealogisch-historisch  -  geographischen 
Handbuches. 

Mac  Callurn  hat  eintr  Reise  auf  die  Insel 
Trinidad ,  worin  er  die  politische  Wichtigkeit  dersel¬ 
ben  für  England  darthun  will,  auf  Subscription  au¬ 
gekündigt. 

Seymour  wird  kritische-  und  erklärende  An¬ 
merkungen  über  Shakespeare  in  a  Octavbänden 
herausgtben. 

Von  John  If  arburton  hat  man  zu  erwarten^ 
eine  Geschichte  der  Stadt  Dublin. 

Von  Latharn  einen  Abrifs  der  Geschichte,  Ge¬ 
setze  etc.  der  Stadt  JLondon  in  2  Banden. 


Von  Rafinesque  Materialien  zu  einer  Flora 
Philadelphiensis*  ,  r 

Von  D.  Hall :  eine  Abhand].  über  die  Witk 
kungen  der  (Zivilisation  auf  die  turop..  Völker  und 
Staaten. 

Die  Handschriften  der  Gedichte  Ossians  im 
Galischen  Dialekte  weiden  in  a~  Octavbänden-  ge¬ 
druckt. 

Eine  neue  Ausgabe  Ossians  mit  Anmerkungen 
und  Erläuterungen  von  Malcolm  Laing,  wird  auch 
Jam..  Macpherson’s  poetische  und  prosaische  Schrif¬ 
ten  enthalten.  Henry  Mackenzie  Esq.  gibt-  de». 
Bericht  der  schott.,  Hochland..  Gesellschaft  über  die 
Authenticitat  der  Gedichte  Ossians  heraus. 

Pilhington’’s  Dictionary  o£  Painters  wird  von 
Füesli  neu  herausgegeben. 

Der  Major  Rainsford  läfst  ein  Werk  über  St,- 
'  Domingo  mit  Kupf.  drucken. 

Der  Baronet  Will..  Forbes  gibt  eine  Biogra¬ 
phie  des  schottischen  Philosophen,  James  Be attier. 
heraus,  die  noch  vollständiger  seyu-  wird  als  die  be¬ 
reits  gedruckte  von  Bower.. 

Von  dem  grofsen  W’erke  der  Herren  Ly  Sons 
All  gemeine  Vermessung  von  Grosbrit. ,  wird  näch¬ 
stens  der  erste  Band,  Bekshire,.  Befordshire  und 
Bukinghainshire  enthaltend',  erscheinen.. 

D.  John  Reid  gibt  ein  Werk  heraus-  über  die 
Natur  und  Heilung  der  Schwindsucht,  mit  deren 
Studium  er  sich  lange  beschäftigt  hat.. 

Der  Graf  Selhirk  Bemerkungen  über  den.  itzi- 
gen<  Zustand  des  schottischen  Hochlandes.. 

Will..  Lucas  eine  Ablu  über  den  Zweykampf. 

Cooke  eine  Lebensbeschreibung  des  Schauspie¬ 
lers  und-  Theaterdichters*  Foote ,  der  sein  freund- 
war. 

Will,  Fowler  will  einen'  in<  Grofsbr..  aufge- 

w . 

fundenen  alten  musivischen  Fufshoden.  zeichnen,  ia 
Kupfer  stechen  und  illumihiren.- 

Der  Gärtner  Grijffin  gibt,  ein- Werk-  über  den 
Anbau  der.  Ananas  heraus,. 

Eine  prächtige  Ausgabe  des  Dichters  Spencer' 
mit  ausführlichen  Anm.  wird  bald  erscheinen.. 

Turnbull  gibt  eine  Beschreibung’  seiner  Rei¬ 
sen'  im  stillen  Ocean  und  seines  Aufenthalts  auf 
o  weyhie  und  Otahaiti  i8o3.  undl  1  $94-  heraus-, 
welche  die  neuesten  Nachrichten  von  diesen  Inseln 
und-  von  Botany  Bay  enthalten  wird.- 

Donovan  wird’  eine  malerische  Reise  durch 
Südwales  und  Monmouihshire  herausgeben. 


Von  Walker ,  der  schon  eine  Abh,  über  die 
Italien.  Tragödie  geschrieben,  hat  man  einen  histor. 
Versuch  über  das  Wiederaufleben  des  Schauspiels  in 
Itali  en  zu  erwarten. 

Cumberland  ,  ein  berühmter  engl.  Schriftstel- 
ler,  wird  eine  Sclbsibiographie  Lerausgeben. 

Mit  dem  Anfänge  des  J.  1806.  wird  eine  all* 
gemeine  deutsche  Theaterzcitung  zu  Regensburg 
herauskommen.  Der  Jahrgang  soll  5o  Bogen  in  4. 
enthalten,  und  der  Preifs  5  11.  24  »r.  seyn.  Der 
Bestand  der  deutschen  Bühntu,  vorgefallene  Ver- 
ändeiuogen,  Theaterlitteratur  u.  s.  f.  werden  den 
Inhalt  ausmachen. 

Eine  Uebersetzung  des  Tacitus  you  dem  Caval. 
Giuseppe  Sanseverino  di  Marcellinara  ist  unter 
der  falschen  Firma  des  Buchh.  Benj.  Klett  in  Fila- 
delfia  angekündigt.  Der  Uebersetzer  ist  durch  sein 
Werk :  ab  excessu  Christi  reruin  ecclesiasticai  um  li* 
ber  etc.  als  Kenner  und  Nachahmer  des  lacilus 
bekannt. 


Vermischte  Nachrichten; 

Cüdet  —  de  Vauoc  hat  schon  vor  einiger  Zeit 
ein  sehr  einfaches  Mittel  gegen  die  Gicht  bekannt 
„einacht,  neinlich  48  Gläser  warmes  Wasser  inner¬ 
halb  1 2  Stunden  getrunken.  Mehrere  Zeugnisse 
bewähren  nun  die  Zuverlässigkeit  dieses  Mittels. 

Herr  D.  Struve  zu  Görlitz  hat  eine  Maschine 
(Lebensprüfer  genannt),  welche  i5  Thlr.  kostet, 
erfunden,  durch  die  der  Reiz  des  Galvanismus  leicht 
angewandt  werden  kann.  M.  s.  s.  Schrift :  Der  Lebens¬ 
prüfer  oder  Anwendung  des  Galvanodesmus  zur  Be¬ 
stimmung  des  wahren  von  dem  Scheintode,  um  das 
Lebendigbegraben  zu  verhüten.  Hannover  1805. 

Der  geh.  Rath  Beerbaum  zu  Berlin  hat  die 
Bücher  seiner  Bibliothek,  welche  für  gelehrte  Schn* 
len  bearbeitet  sind,  dem  Lyceum  zu  Stettin,  die, 
welche  für  Bürgerschulen  gehören ,  der  Stadtschule 
zu  Alt  — Damm  vermacht,  auch  100  Thlr.  zur  An¬ 
legung  einer  Industrieschule  in  SchÖneberg  bey  Ber¬ 
lin  bestimmt. 

Mungo  Park  hat  eine  zweyte  Reise  in  das 
Innere  von  Afrika  angetreten,  um  eine  Handelsver¬ 
bindung  zwischen  England  und  einigen  der  vorzüg¬ 
lichsten  afrik.  Städte  zu  stiften» 


Die  ßnf  Veranstaltung  Napoleons  angelegte 
Heerstrafse  über  den  Berg  Cenis  ist  nun  voll-  ndet. 

In  St.  Petersburg  ist  nicht  durch  die  dort  vom 
Kaiser  angeordnete  liturgische  Committee  ( wozu 
die  Anklage  des  Obereivilbefehlsh.  von  Lief-  Esth* 
und  Kurland  Grälen  Buxhöwden,  gegen  die  liefläud. 
Geistlichkeit  nnd  na«  entheb  Hi  n.  Gen.  Super, irrt, 
Sonntag  zu  Riga,  in  Betreff  liturgischer  Neuerun¬ 
gen  Veranlassung  gab)  eine  eigentliche  Liturgie  an« 
gefertigt  ,  sondern  en  e  allgemeine  liturgische  Ver¬ 
ordnung  abgefafst  worden,  .in  welcher  der  Gesichts¬ 
punkt  für  alle  Theile  des  Coitus  aufgestelli  und 
bestimmt  wird ,  was  wesentlich  in  jedem  Formu¬ 
lar  enthaltet!  seyn  mufs ,  einige  Gebete  angegeben, 
und  die  weittre  Ausführung  und  Anwendung  den 
Provincial—  und  Local  —  Consis.turien ,  nach  dtn  Be. 
dürfnisseii  ihrer  Gemeinden  überlassen  ist.  Den 
Entwurf  hatte  der  Procureur  des  Justizcollegiums, 
Hofr.  Sahlfeldt,  gemacht.  Aber  manche  Rücksich¬ 
ten  inachten  der  Committee  eine  eigne  Arbeit  nu- 
tliig,  deren  Redaction  Hrn.  G.  S.  Sonntag  übertra¬ 
gen  wurde.  Dieser  Lat  davon  einige  berichtigende 
Nachrichten  gegeben  im  Freymüth.  i8o§.  No.  152, 
8.  Q  2  * 

Die  Villa  PaTtifili  mit  sehr  vielen  antiken 
Statuen  ist  nebst  der  reichen  Erbschaft  des  Hauses 
Pamfili  neulich  an  den  Cardinal  Doria  gekommen. 
Dieser  hat  den  nackten  Statuen  des  Alterthums  mo¬ 
derne  Hemden  und  Hosen  von  Gyps  anlegen  lassen. 
Sie  haben  dadurch  einen  ganz  eignen  Charakter  er¬ 
halten. 

In  Rom  sind  die  Grabungen  am  Boge»  Kon» 
stantins  beendigt  und  die  Mauer  um  die  um  den¬ 
selben  gezogene  Oefnung  ist  vollendet.  Auch  im 
Innern  des  Colosseum  hat  man  zu  graben  angefan¬ 
gen  ,  und  ist  bis  auf  die  Arena  gekommen.  Auf 
der  rechten  Seite,  von  Campo  Vaccino  her,  ent¬ 
deckte  inan  ungefähr  12  Fufs  unter  der  Erde  einen 
Gang,  welcher  unter  dem  Amphitheater  weg,  wahr¬ 
scheinlich  nach  den  Kaiserpallästen  führte,  und 
durch  eine  Treppe  mit  der  Kaiserloge  iu  Verbin¬ 
dung  stand ,  auch  mit  Stukkaturarbeit  verziert  ist. 
Auch  am  Pantheon  ist  gegraben  worden.  Unter 
dem  Pflaster  der  Strafse  fand  man  eine  Mauer  für 
die  Fufsgänger  um  das  Gebäude  gezogen ,  und  auf 
derselben  die  Säulenfüfse  stehend.  Die  Antonini- 
sche  Säule  ist  wie  die  beyden  Bogen  des  Septimiua 
Severus  und  Constantins  gesäubert,  der  Tempel  der 
Vesta  und  der  Fortuna  virilis  von  Erde  und  Schmutz 
befreyet;  auch  der  Tempel  der  Sibylle  ia  Tivoli 
ist  wieder  hergestellt  worden. 
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r '  '•  -r  5  *4.-  'J-  '  .  *  ... 

Der  Kaiser  Napoleon  hat  die  Universität  zn 
Genua  bestätigt.  Sie  wird  künftig  6  Schulen  ent¬ 
halten,  für  die  Jurisprudenz,  Heilkunde,  Physik  und 
Mathematik,  Sprache  und  Literatur,  HandJungswis- 
seuschaften  ,  Pharmacie. 

.  CT 

Einige  reiche  Kaufleute  der  Altstadt  London 
haben  ansehnliche  Summen  unterzeichnet,  um  eine 
Anstalt  zu  gründen,  welche  die  kön.  Institution 
noch  iibertrefTen  wird.  Sie  wird  The  London  In¬ 
stitution  genannt  werden,  und  ihr  Zweck  ist,  den 
Geschmack  an  nützlichen  Wissenschaften  und  der 
Literatur  unter  dein  Kaufmanns  -  und  Bürgerstande 
zu  verbreiten.  Eine  Büchersammlung,  Apparat  von 
physik.  und  mathemat.  Instrumenten ,  Naturalienka- 
binetj  chemisches  Laboratorium,  sollen  angelegt,  ge- 
Mieinfafsliclie  Vorlesungen  gehalten,  in-  uml  auslän- 
dische  Zeitungen  uml  Journale  angeschafft  werden. 
An  der  Spitze  stcheu  die  Hauser  Baring ,  Curtis} 
Angerstein.  u.  a. 

Eine  andere.  Stiftung  zur  Aufmunterung  der 
zeichnenden  und  bildenden  Künste,  ilie  British 
Institution ,  unter  dem  Schutze  des  Königs,  vom 
Präs,  der  Malerakad.  West  entworfen,  wird  bald 
zu  Stande  kommen*  Sie  wird  Prämien  für  die  Hi- 
Storienmalerey  aussetzen. 

Bi:y  der  Bodlejanischen  Bibliothek  in  Oxford 
sind  nunmehr  dr'ey  Bibliothekare  und  2\vey  Assi¬ 
stenten  angestellt. 

Der  russiche  Kaiser  wird  36  junge  Eingehor- 
ne  der  Republik  der  7  vereinigten  Inseln  auf  seine 
Kosten  auf  verschiedenen  Universitäten  Europa’s 
studiren  lassen,  und  34  andere  in  das  Seecadetten- 
corps  zu  St.  Petersbarg  aufnthrnen. 

Das  neue  Reglement  für  die  Academic  zu  Bern 
und  die  untern  Schulen  des  Cantons  ist  nun  im 
Druck  erschienen ,  und  auf  eine  Probezeit  von  6 
Jahren  angenommen. 

Die  Universität  zu  Bologna  ist  durch  ein  De- 
cret  des  Kaisers  und  Königs  vom  a5.  Jun.  der  zu 
Pavia  völlig  gleich  gesetzt  worden,  und  hat  eine 
SOO,ooo  Liv,  werthe  Besitzung  zur  Herstellung  de* 
chemischen  Laboratoriums,  de3  .  botau,  Gartens  und 
der  Hörsäle  erhalten. 

Des  Abt  Guatlani  periodische  Schrift!  Noti- 
sie  sulle  Antichitä  e  belL  Arti  di  Roma ,  wo¬ 
von  6  Theile  in  4*  i7^4“3q.  erschienen  sind,  wird, 
nach  langer  Unterbrechung ,  seit  Anfang  dieses  Jah¬ 
res  fortgesetzt,  und  sie  liefert  interessantere  Stücke, 
als  ehemals. 


Uebersetzungs  -  Anzeige* 

o  o 

Yon  dem  zu  Gcneve  igor  auf  327  Seiten  in 
8vo  erschienenen  Tableau  de  V  Agriculture  Tos - 
cane .  Par  J.  C.  L .  Simonde  de  Geneve,  hat  En¬ 
des  Unterzeichneter  eine  Uebeisetzung  gemacht,  wel¬ 
che  in  der  Michaelismesse  erscheint,  und  dabey  zu¬ 
gleich  die  brabantische ,  deutsche  und  englische 
Land  wirthschaft  mit  der  Toscanischen  verglichen. 
Man  hofft  dadurch  deutschen  Landivirthen  manches 
Vergnügen  und  manche  Belehrung  zu  verschaffen, 
indem  sie  darin  das  höchste  Ideal  der  Lan- 
u>irihschaftskunstf  nemlich  den  Acker  als  Garten 
g>  bauet  und  in  vier  Jahren  sieben  Aemdten  brin. 
gend  ,  in  der  Wirklichkeit  antreffen.  Freylich 
trägt  hierzu  auch  die  inilde  Natur  dt  s  dortigen  Ch¬ 
inas  das  Ihrige  reichlich  bey ;  allein  bey  alle  dem 
wird  der  deutsche  Landwirth  aus  dieser  Schrift 
manche  wesentliche  Verbesserungen  kennen  lernen, 
und  gewifs  überzeugt  werden,  dafs  die  toscanische 
oder  etrurische  Landwirth  Schaft  ein  weit  besse • 
res  Muster  zur  Verbesserung  der  deutschen 
Landwirt hschajt  sey  ,  als  die  so  ausposauute  und 
doch  weit  hinter  der  deutschen  stehende  englisch* 
Landwirtschaft.  Leipzig  im  Jul.  1805. 

F.  G.  L  eonhardi. 

Orden».  Professor  der  Oekonotnift, 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Anzeige  für  Philologen. 

Aristophanis  Opera ,  cum  commentariis  J.  F, 
Fi  sch  er  i,  Vol.  irm. 

ist  so  eben  in  unserm  Verlage  erschienen,  und  ko* 
stet  2  Xuhlr.  oder  3  il.  36  xr. 

Tasche  et  Müller 
in  Giefsen  und  Wetzlar. 

J.  G.  v.  Herders  Anthologie  mit  griechi¬ 
schem  Teocte.  1  Rthlr.  4  gr.  oder  all.  6xr, 
Ut  in  unserm  Verlage  erschienen. 

Tasche  et  Müller  in  Giefsen.' 

Ritter ’s  7.  W. ,  Bey  träge  zur  nähern  Kennt - 
nifs  des  Galvanismus  und  der  Resultate  sei¬ 
ner  Untersuchungen.  II.  Rd.  3 tes,  4 tes  und 
letztes  Stück •  m.  2  Kupfern,  gr.  8.  l  Thlr.  12  gr. 
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Mit  diesen  beyden  Stücken  ist  dies  Journal, 
dessen  Verdienstlichkeit  allgemein  anerkannt  wor¬ 
den,  geschlossen.  Sie  enthalten:  I.  A.  Volta’s  letzte 
Untersuchungen  über  den  Galvanismus  vor  Erfin¬ 
dung  der  Säule.  S.  1—64.  II.  Darstellung  des  Ge- 
genfatzes  zwischen  Flexoren  und  Exteivsoren ,  und 
ihren  Erregbarkeiten  ,  wie  ihn  galvanische  Versuche 
geben  und  Reduction  desselben  auf  einen  andern 
irbeiall  verbreiteten  Gegensatz;  in  U  Abschnitten 
vorn  Herausgeber.  S.  65  —  367. 

Jena,  im  July  i8o5. 

Friedrich  Frommann. 


JBible  the  boly,  contalnlng  tbe  old  and  new  testa- 
mems  newly  tranalated  out  of  the  original  tongues 
and  with  tbe  former  translations  diligently  .com- 
pared  and  revised.  gr.  8.  2  Thlr. 

An  Introduction  to  inercautile  Correspondence  and 
ßookkeeping.  Translated  from  the  German  of  the 
late  M.  Euler  by  3 .  G.  Cleminius.  8.  1  Thl.  1 2  gr. 

Miscellaneous  Lettres,  vermischte  Briefe  ,  aus  den  be¬ 
sten  Englischen  Schriftstellern  in  ihrer  Original-, 
Sprache,  nebst  bey  gefügter  deutscher  Uebersetzung. 
Ehemals  von  Theodor  Arnold  herausgegeben,  bey 
dieser  aten  Aullage  aber  aufs  neue  übersetzt  von 
M.  J.  J.  Ebert.  8-  16  gr. 


Bey  Friedrich  Frommann  in  Jena  sind  für. 
die  Freunde  der  Englischen  Sprache  und  Litteratur 
folgende  Bücher  zu  haben  : 


Arnold,  Th .  ,  kurzgefafste  englische  Grammatik, 
worinn  die  richtige  Pronunciation  und  alle  zur 
Erlernung  dieser  Sprache  unumgänglich  nötliige 
Grundsätze  aufs  deutlichste  und  leichteste  abge- 
handelt  sind.  Eilfte  vermehrte  und  verbesserte 

Auflage,  gr.  8.  5r* 

JZjusd.  compleat  vocabulary  English  and  Gennan, 
oder  vollständiges  kleines  Wörterbuch  Englisch 
und  deutsch.  Durchaus  verbessert  und  vermehrt 
mit  einem  Deutsch  -Englischen  Wörterbuche, 
von  M.  J.  B.  Mogler.  2  Theile.  Fünfte  Auflage. 

o  n  Thlr. 

£r .  o«  * 

Desselben  Buches  zweyter  Theil  besonders,  oder 
M-  J.  B.  Rogier  vollständiges  Deutsch- Engli¬ 
sches  Wörterbuch,  gr.  8*  fl  5  gr* 

dgaileV  N.,  Dictionary  English  -  German  and  Ger¬ 


man-  English  ,  Englisch- Deutsclies  und  Deutsch- 
Englisches  Wörterbuch.  Gänzlich  umgearbeitet 
von  J.  A.  Fahrenkrüger.  Zwey  Theiie.  Zehn¬ 
te,  verbessere  und  vermehrte  Aullage.  Lexicou- 
iormat  auf  Druck-Papier  4  Thlr. 

auf  fein  Grand  Raisim-  Papier  '5  Thlr.  8  gr. 

Es  ist  wohl  weder  überflüssig  noch  unschick¬ 
lich  zu  erinnern,  dafs  dieses  Lexicon  fast  das 
einzige  Englisch  -  Deutsche  ist,  welches  von  ei¬ 
nem  gelehrten  Kenner  heyder  Sprache»,  in  wis¬ 
senschaftlichem  Geiste  ,  nach  sicher  entworfenem 
und  festgehaltenem  Plane  gearbeitet,  logische  Ord- 
nunJT,  Präcision  des  Ausdrucks  und  Vermeidung 
alles  Müfsigen  und  Unnötliigen  in  sich  vereini¬ 
get.  So,  und  auch  nur  so  ,  konnte  es  vollständi¬ 
ger  sey n  als  ähnliche  weit  stärkere  Werke,  so 
ist  es  bis  jetzt  weder  von  seinen  Vorgängern, 
noch  von  seinen  Nachfolgern  —  die  es  iltifsig 
heruitfZt ,  zum  Theil  sogar  nur  ausgeschrieben  — 

auch  nur  erreicht,  vielweniger  wbertroffen  werden. 


Flimly,  Dr.  K.  und  Dr.  J.  A.  Schmidt  ophtlialmo» 
logische  Bibliothek.  III.  Bd.  1.  Stück.  8*  20  gr, 

Inhalt:  I.  Abhandlungen  —  Reihen  vonKrank- 
heitsforinen ,  deren  Substrat  die  Conjunctiva  das 
menschlichen  Auges  ist.  Von  J.  A.  Schmidt.  II.  Kri- 
.tiken  über  4  Werke.  III.  Notizen  unter  7  Nummern, 

III.  B.  2.  Stück  erscheint  zur  Mich.  Messe. 

Jena,  im  July.  *8° 5« 

Fr.  Frommann.  1 


Gottlob  Nathanael  Fischer’s 

auserlesene 

S  c  li  r  i  f  t  e  n 

herausgegeben 

v  «  a 

t Christian  Friedrich  Bernhard  Augustin. 

Erster  Band. 


Dieser  34  Bogen  starke  erste  Band  ist  in  Com¬ 
mission  der  G'rossischen  Buchhandl.  zu  Halberstadt 
erschienen  und  enthält  die  Fej'ern  der  Jahre  1782, 

1785,  1786,  1787,  1788,  17897  l»79°>  nÖ1'»  1797r 
1798,  1799,  1800  und  die  vorzüglichsten  Hymnen 
des  verstorbenen  beliebten  Herausgebers  di  r  deut¬ 
schen  Monatsschrift.  Er  ist  in  allen  Buchhandlungen 
fiir  1  Thlr.  20  gr.  zu  bekommen.  Wer  sich  aber 
unmittelbar  an  den  Herausgeber,  -den  Domprediger 
Augustin  in  Halberstadt,  wendet  und  auf -den  fol¬ 
genden  zweyten  Band  1  Thlr.  6  gr.  vorausbezahlt, 
erhält  auch  diesen  ersten  Band  noch  für  dun  Prä- 
uumerationspreis  von  1  Thlr.  6  gr. 


NEUES  ALLGEMEINES 
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59.  S  t  Ü  C  Tc. 

.Sonnabends  den  z4.  Jlugust  .180  5. 


Neue  deutsche  Journale. 

Magazin  für  Freimaurer ,  enthaltend  Nachrich¬ 
ten  über  den  Ursprung,  Zustand  und  Fortgang 
der  Freimaurerei  im  Ausland  und  vorzüglich  in 
Großbritannien;  nebst  dahin  gehörigen  Abhand¬ 
lungen.  Leipzig,  Baumgartner.  Buchh.  8. 

Weil  andere  maurerische  Zeitfchriften  nur  Deutsch¬ 
land  angehen  ,  so  hat  der  Herausgeber  sich  zu  die¬ 
sem  neuen  Magazin  entschlossen ,  um  falsche  Vor¬ 
stellungen  von  der  Maurerey  iin  Auslände  zu  ent¬ 
fernen  und  insbesondre  darzuthun  ,  dals  man  in 
England  und  Schottland  noch  den  wahren  Geist 
des  Ordens  zu  erhalten  bemüht  sey.  Das  neue 
Magazin  soll  histor.  Nachrichten  über  die  Freimau- 
rerey  im  Auslande,  vornemlich  Grofsbrit. ,  ausländ. 
Abhandlungen  und  Vorträge  über  maurer.  Gegen¬ 
stände,  Beschreibungen  maurer.  Feste,  Briefe  von 
Logen  und  einzelnen  Personen,  Biographien  ausländ. 
Freymaurer  enthalten.  In  dem  ersten  Stücke  (122 
S.  8-),  das  unlängst  herausgekommen  ist,  werden 
S,  1-42.  die  in  England  1795.  erschienenen  Briefe 
über  die  Frage:  ob  die  Freymaurerey  an -der  franz. 
Revolution  Schuld  sey,  mitgetheilt,  und  gezeigt, 
uafs  die  Staaten  nichts  von  der  F.  M.  zu  fürchten 
haben.  S.  Addresse  an  den  Kon.  von  Grofs- 

britannien  von  der  großen  Loge  der  alten  Brüder¬ 
schaft  der  freyen  und  angenommenen  Maurer  unter 
der  Constitution  von  England,  179^.  und  S.  46. 
eine  ähnliche  an  den  Großmeister,  Prinzen  vqn  Wa¬ 
les.  Beyde  drücken  die  Gesinnungen  der  Anhang» 
lichkeit  an  die  monarch.  Verfassung  aus.  S.  43. 
Joseph  ßarllett  Vortrag  über  Ursprung,  Fortgang 
und  Zweck  der.  F.  M.  (und  b  sonders  ihre  Einfüh¬ 
rung  in  IN  ordamerica  1733.},  gehalten  zu  Charhs- 
town  24.,  J u ii.  1795.  S.  61.  Vortrag  gehalten  in 
Charlestown  vor  der  Loge  zum  Kon,  Salomon  an 
demselben  Tage  dess.  J.  von  D.  Will.  Walter. 
S.  70.  Brief  des  llrn.  John  Locke  an  den  Grafen 


Tho .  von  Pimbroket  nebst  einer  alten  Handschrift 
über  die  Freymaurerey  (  Kön.  Heinrich  VL  Fragen 
über  das  Geheimnifs  der  F.  M.  nebst  deren  Beant¬ 
wortung,  mit  Anm.  von  Locke.}  S.  82.  Kurzer 
Entwurf  der  Geschichte  der  Freymaurerey  von  Ja¬ 
mes  Somerville  in  Engl,  (vornemlich  seit  Jacobs  L 
•  Zeit.).  S.  g3.  Vortrag  gehalten  in  einer  Trauerlo« 
ge  in  Edinburg  14.  Febr.  5778.  zur  Ehre  des 
hochw.  w  illiain  St.  Clair  von  Roslin  ,  ehemals  erb¬ 
lichen  Großmeisters  Mmrer  von  Schottland,  von 
Will.  Forbes.  S.  Io5.  Die  bey  Beerdigungen  be¬ 
obachtete  Feyt  rl  chkeit ,  nach  dem  alten  Gebrauch, 
»liebst  der  bey  solchen  Gelegenheiten  üblichen  An« 
dacht.  S.  115  Die  alten  Constitutionen  der  freyen 
und  angenommenen  Maurer  (aus  einem  seltnen  en¬ 
glischen  Buche).  Beschl,  im  .sten  Stück  S.  59  ff. 

Ziveites  Stuck  ^128  S-):  S.  i.  Die  Grundla¬ 
gen  der  Freymaurerey  eiklärt  in  einer  Rede  von 
der  sehr  alten  Loge  zu  Kilwinriing  in  Schottland 
in  der  Kirche  dieses  Orts  im  J.  rySß.  von  einem 
Bruder  (vornemlich  wird  von  der  brüderlichen  Lie¬ 
be  gehandelt),  S.  3g,  Kurze  Karakterisirung  der 
Freymaurerey,  vorgelesen  in  der  St.  Johannis  -  Loge 
N.  II.  in  Newborn  in  Amerika  von  .Frangois  Xavier 
Martin.  (Sie  wird  vorgestellt  als  eine  auserwählte 
Verbindung,  um  in  brüderlicher  Liebe  zu  leben, 
einander  die  rauhen  Pfade  der  Widerwärtigkeiten 
zu  erleichtern,  und  unverletzliche  Verschwiegenheit 
wegen  gewisser  Stücke-  der  Verfassung  zu  beobach¬ 
ten.  S.  44-  Beschreibung  der  Feyerlichkeiten  bey 
der  Stiftung  der  Loge  Apollo  in  Alcester,  in  der 
Grafschaft  Worcester,  3o.  Jul.  1794.  S.  48.  Eini¬ 
ge  Originalbriefe  von  einem  Einwohner  in  Philadel¬ 
phia  an  seinen  Freund  in  Glasgow  über  Freymaure* 
rey  (die  Aehnlichkeit  zwischen  der  freyen  und  ar¬ 
beitenden  Maurerey  wird  ausgeführt).  S.  58.  Ge¬ 
bet  bey  der  Einweihung  eines  Candidaten.  S.  72. 
Vortrag  in  der  getreuen  Loge  N.  499-  in  Bideford 
in  der  Grafschaft  Devon,  gehalten  von  D,  Johlt 

(39) 
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Watkins  (über  den  erhabenen  Charakter  nfes  Frey- 
roaurers).  S.  83.  Mildthätigkeit  ist  das  unterschei¬ 
dende  Kennzeichen  der  Freyinaurer  (aus  Prestons 
Erläuterungen  über  Maurerey).  S.  fib.  Zustand  der 
F,  IYI.  in  verschiedenen  Grafschaften  Englands  (Dur¬ 
hain,  und  Lincoln}.  S.  92*  Einige  Nachricht  von 
den  Lebensuinständen  des  auch  als  Schriftsteller  be¬ 
kannten  Will.  Preston ,  ehern.  Meister  der  Loge 
z.  Alterih.  N.  i.  (geb.  28*  Jul.  1742.  zu  Edin- 
burg)  S.  104.  Maurerische  Vorschriften  ,  nebst  (S, 
123.)  einer  kurzen  Zusammenfassung  deiselben. 

Historisch  —  politische  Annalen  von  Louis .  Eine 
Fortsetzung  des  kritischen  Journals  über  den  ge¬ 
genwärtigen  Krieg,  von  demselben  Verfasser  etc. 
Erstes  Heft.  Hamburg  im  diplomat.  Bureau  i8o5. 
2.0 5  S.  8.  16  gr. 

D  as  neue  Journal  tritt  an  die  Stelle  eines,  auf 
dem  Titel  genannten  und  sonst  auch  von  uns  ange* 
zeigten,  das  mancher  polit.  Aeufserungen  und  Be¬ 
hauptungen  des  Verf.  wegen  aufhören  mufste.  Das 
1,.  Heft,  enthält,  zwey  Aufsätze  ;  S.  1  —  114.  Ueber 
die  letzte  Verschwörung  in  Frankreich,  wobey  vor- 
nemlich  dargethan  wird,  wie  in  Revolutionszeiten 
■wenn  die  herrschenden  Partheyen,  Regierur  gsfo  rmen 
und  Maximen  wechseln,  auch  die  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht,  Verdienst  und  Schuld  ihre  Gonsistenz 
verlieren.  S.  11. 4 -205.  Uebersicht  der  politischen 
Verhältnisse  der  europ.  Staaten  seit  dem  Anfänge 
des  gegenwärtigen  Kriegs  zwischen  Frankreich  und 
England. 

Im  zweyten  Hefte  wird  S.  207-236.  der  er¬ 
ste  Aufsatz  beschlossen,  der  zweyte  aber  S.  2.84  — 
410.  fortgesetzt  bis  zu  der  Erklärung  des  Kaisers 
der  Franzosen  zum  Könige  yon  Italien. 

Allgemeines  Archiv  für  Sicherheits-  und  Ar¬ 
menpflege  von  Grüner  und  Hartleben.  Würz¬ 
burg  bey  Otto  Baumgäitner.  Erstes  Heft.  7 iS. 
in  4. 

Die  Angabe  der  Rubriken  und  des  Inhalts 
•wird  die  Bestimmung  und  den  Umfang  dieses  neuen 
Journale,  dem  ein  guter  Fortgang  zu  wünschen  ist, 
am  besten  bemerkbar  machen.  I.  Theoretische 
und  praktische  Abhandlungen  über  das  Sicher* 
heits—  und  Armen  wesen.  S.  1.  Noth  wendigkeit 
der  Verbindung  des  öffentl.  Sicherheits—  und  Ar¬ 
menwesens,  als  Zweck  und  Granzbestimmung  dieser 
Zeitschrift.  S.  12.  Ueber  militärische  Versorgungs- 
anstalten ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Frankreichs 
Institute  und  neuere  Gesetze  für  Soldaten  Invali¬ 
den  —  Wittwen  und  Waisen.  S,  27.  Ueber  Bes¬ 
ser  ttngshüuser  (von  G.  H.  Lehr,  der  den  Hin,  W'ag- 


nl'tz  und  Grüner  widerspricht).  II.  Gallerie  europ. 
Sicherheits  -  und  Armenanstalten.  S.  35.  Die 
öffentl.  Sicherheilsanstalten  von  Paris.  III*  Litera¬ 
tur.  S.  56  ff.  werden  G.  Ii.  Heinse  Darstellung 
eines  sichern.  Mittels  Dürftigkeit  und  Mangel  ans 
jedem  Staate  zu  entfernen  i8o5*  'M.  C .  G.  H . 

Burdach  über  das  Armcnwesen  in  Sachsen  ,  und 
Fricdländer  Entwurf  einer  Geschichte  der  Armen 
und  Armenanstalten,  angezeigt,  IV.  Der  Verkündiger 
(kurze  Nachrichten).  S.  71.  Ausserdem  wird  noch 
eine  besondere  Rubrik  der  Gesetzgebung  gewid¬ 
met  seyn.. 


Schul  -  Nachrichten. 

Das  Pädagogi  um  zu  Kloster  Berge 
bey  Magdeburg 

steht  unter  der  Oberdirection  des  Abts ,  und  hat 
aufser  dem  Director  zehn  Convtntualcn  und  Leb* 
rer,  einen  Lehrer  der  französischen  Sprache ,  einen 
Musiklehrer  und  mehrere  aufserorclentliche  Lehrer 
für  den  Unterricht  im  Zeichnen ,  Schreiben,  in  der 
Instrumentalmusik*  im  Tanzen,  Reiten  u.  s.  w.  Auf 
Verlangen  wird  auch  Privatunterricht  in  allen  erfor¬ 
derlichen  Gegenständen  ertbeilt.. 

Ein  eigenihümiieher  Vorzug  der  Anstalt  besteht 
bekanntlich  darin  ,  dafs  sie  sicli  auf  dem  Lande  in 
einer  angenehmen  Gegend  und  zugleich  in*  der  Nä¬ 
he  einer  grofsen  Stadt  befindet ;  woraus  ihr  zugleich 
der  Vortluril  erwächst,  dafs  ihre  sämmtlichen  Lehr¬ 
linge  auch  zugleich  ihre  Zöglinge  sind,  und  ohne 
Ausnahme  von  den  Lehrern,  unter  deren  Privatauf¬ 
sicht  sie  vertheilt  sintb,  nach  allen  Rücksichten  ge* 
rau  übersehen  werden  können.  Die  Zahl  der  Zög¬ 
linge  ist  in  den  letztem  Jahren  zwischen  63  und 
70  gewesen. 

Jn  dem  Schuljahre  von  Ostern  1804  —  ißo5 
wurden  17  Zöglinge  aufgenommen  und  14  entlassen. 
Von  letztem  bezogen  9  die  Universität ,  nemlich  6 
Halle,  1  Erlangen,  1  Fraukfurth,  1  Jena.  6  gingen 
mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  ab  ,  5  ohne  dasselbe, 
4  um  Theologie  ,  5  um  die  Rechte  und  Cameral- 
wisstnschaften  zu  studiren. 

Der  öffentliche  Unterricht  wird  täglich  in 
sechs  Lehrstunden  und  in  so  vielen  Classen  ertlieilt, 
als  jeder  Gegenstand  erfordert.  Die  Zahl  der  öf¬ 
fentlichen  Lehrstunden  beträgt  wöchentlich  lßo. 

Sämrntliche  Zöglinge  sihd  in  9  Lehi classen, 
(in  welchen  aber,  wie  sich  schon  aus  der  Zahl  der 
Lehrstunden  ergiebt  ,  nur  sehr  wenige  Conibinatio- 
nen  Statt  finden)  und  in  fünf  sogenannte  Sitten- 
classen  getheilt,  Das  gesammte  sittliche  Verhalten 
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und  der  Grad  der  Zuverlässigkeit  der  Scholaren 
entscheidet  Ln  Absicht  der  letztem. 

Die  klösterliche  Bibliothek,  welche  etwa  1 0,000 
Bände  stark  ist,  und  unter  der  Aufsicht  des  Schul- 
directors  steht,  gewährt  besonders  den  Lehrern  man¬ 
ches  gute  Hülfainiuel,  und  wird  es  künftig  noch 
inehr,  da  man  einer  beträchtlichen  Vermehrung  ih¬ 
res  Fonds  ensgegen  sieht.  Die  erst  vor  einigen 
Jahren  angelegte  Lesebibliothek  für  die  Zöglinge 
2ählt  bereits  5°°  Bände. 

Die  sehr  bedeutenden  Maschinen—  und  Natu- 
raliensamtrilungen  werden  durch  einen  hinreichen¬ 
den  fond  in  gutem  Stande  erhalten,  und  mit  allein 
€rforderIichen  Zuwachs  versehen. 

Ein  1002  gedrucktes  Verzeichnifs  der  Pensions¬ 
kosten  wird  noch  immer  genau  beobachtet,  obgleich, 
bey  den  hoben  Preisen  aller  Bedürfnisse,  sehr  be¬ 
trächtliche  Zuschüsse  von  den  Einkünften  des  Klo¬ 
sters  dazu  erforderlich  sind.  Aufserdem  werden 
jährlich  10  ganze  und  io  halbe  •Freystellen  an  min¬ 
der  bemittelte  Scholaren  vertheilt.  Die  erstcren 
gewähren  unentgeldlich  Tisch,  Wohnung,  Feuerung, 
Bedienung,  die  letztem  blofs  freyen  Tisch. 

Die  bisherigen  14  Patronatstellen  des  Klosters 
auf  Landpfarren,  in  welche  die  Conventualen  und 
Lehrer  der  Anstalt  nach  der  Reihe  einrücken  ,  sind 
von  des  itztregierenden  Königs  von  Preufsen  Maje¬ 
stät  vor  kuizem  noch  um  Eine  vermehrt  worden. 
Von  einer  nahe  bevorstehenden  bessern  Einrichtung 
der  OekonQRiie  des  Klosters  sind  neue  Vortheile 
für  das  Pädagogium  zu  erwarten. 

Görlllz.  In  einem  Programm  zu  dem  feyer- 
liehen  Chür  — Actus  am  i5.  Jul.  hat  der  Hr.  Rector 
des  Gymn.  M.  Christian  August  Schwarte  ein 
Programm  geschrieben,  worin  er  ein  (alphabetisches) 
Verzeichnifs  aller  derjenigen,  liefert,  welche 
vom  Junius  1785.  (in  welchem  J.  der  Hr.  Verf. 
Conrector  am  Gynu  wurde)  bis  zum  Junius  i8o5. 
als  Primaner  das  Görlitzer  Gymnasium  verlas¬ 
senhaben  (18  S.  in  4  ).  Schon  Baumeister  hat¬ 
te  1762,  (von  1736.  an),  1775.  und  kurz  vor  sei¬ 
nem  Tode  1785.  (nicht  ganz  vollständige)  Ver¬ 
zeichnisse  seiner  Zuhörer  in  der  ersten  Classe  dru¬ 
cken  lassen.  Ihm  folgte  hierin  Neumann  ^  der 
*795*  ein  äbnlichos  Verzeichnifs  von  1785-95.  lie- 
leite.  Diefs  hat  der  Reet.  S.  itzt  wieder  mit  auf¬ 
genommen.  aber  mit  kurzer  Anzeige  der  seitdem 
bekannt  gewordenen  Veränderungen  mit  den  genannten 
Personen,  und  der  Jahre,  in  welchen  sie  ahgingen, 
Nur  bey  einigen  konnte  der  Hr.  Verf.  nicht  erfah¬ 
ren,  wo  sie  leben  uud  welche  Aemter  sie  itzt  be¬ 
kleiden.  „Die  Summe  aller  Mitglieder  der  ersten 
Classe  des  Gymn.  —  dies  sind  die  eignen  Worte 
des  Verf.  —  in  den  nächst  verflossenen  20  Jahren 
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beträgt  iS  r.  Darunter  tvaron  stj  Adeliche;  der 
Arzneykunst  widmfett»  sich  165  der  Rechtsgeltlir- 
samkeit  jdj  der  Iheologie  80  j  Schullehrer  aller  Art 
wurden  195  1  rediger  17;  in  Kriegsdienste  mehrerer 
Classen  traten  c5$  Oekonomen  und  Landgutsbesi- 
tzer  ohne  öffentliche  Aemter  fanden  sich  29;  Kauf¬ 
leute  4;  Künstler  und  Handwerker  9.;  von  anderer 
oder  nicht  bestimmt  onzugebender  Lebensart  27* 
Verstorbene  endlich  26.“  Angehängt  sind  noch 
Tabellen  über  den  jährlichen  Bestand  jeder  Schul- 
classe,  die  Totalsumme  der  Jahre  *785— 95.  .ist 
*  4-  >  *79^  —  1805.  i5io.  Am  stärksten  war  die 

Zahl  der  Schüler  1 790-9.1.  (192),  schwäch¬ 
sten  1796-97.  (121). 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen; 

Die  Philosophische  Facultät  zu  Frankfurt  an  der 
Oder  hat  unter  dem  4 teil  dieses  Monats  dem  Herrn 
Alexander  von  Humboldt,  der  auf  dieser  Univer¬ 
sität  seine  akademische  Laufbahn  zuerst  angetreten 
hatte,  die  philosophische  Doctorwürde  ertheilr,  und 
ihm  das  Diplom  derselben  nach  Rom  zugesendet. 

Der  Adjuuct  dcr  pliilos.  Facultät  zu  Erlangen 
Hr.  M.  Leonhard  jBertholdt  ist  aufserord.  Profes¬ 
sor  der  Philosophie  geworden. 

Die  pliilosoplu  facultät  zu  Marburg  hat  dem 
Lehrer  am  Gymn.  zu  Heidelberg  Hrn.  Karl  Phi — 
lipp  Kayser,  der  die  Fragmente  des  Philetas  und 
neuerlich  eine  Livian.  Chrestomathie  edirt  hat  die 
philos.  Doctorwürde  ertheilt. 

Der  Mittagsprediger  zu  Ansbach  Herr  Joh. 
Christ.  Ludw .  Pflaum  ist  als  Feldprediger  des 
dort  in  Garnison  liegenden  Infanterieregiments  von 
Tauenzien  sngestelit  worden. 

Der  Chur  Fürst  von  Baden  hat  den  Hrn.  Justiz« 
rath  Baurrttel  zu  Mannheim  zum  Stadtdirector  in 
Heidelberg  ernannt. 

Herr  Christ.  Benj.  Heise  ist  beym  Schulleh¬ 
rer-  Seminario  in  Friedrichsstadt  Dresden  als  Vice- 
director  und  Hulfslehrer  angestellt  worden. 

^  ^  ^  ^  ^  ^ 

Todesfälle. 

Am  27.  Jul.  verstarb  zu  Königsberg  Hr,  Mn». 
Jo,  Schultz .,  Königl.  Preufs  zweyter  Hofprediger, 
und  seit  1787.  ordentl.  Prof,  der  Mathematik  da. 
selbst.  Er  war  zu  Mühlhausen  in  Preufsen  geh, 
Meusel  hat  seine  Schriften. 

Den  19.  Jul.  starb  zu  Barchf-eld  an  einem 

Stickflufs  der  Ftirsil.  Löwenstein  — Werthheinvsche 

(39*) 


64o 


6% 

Geheime  Rath  und  Regierungs  -  Präsident ,  Hr.  Hie¬ 
ronymus  Heinrich  von  Hincheldey.  Er  war  zu 
Nördiingen  1719.  geboren  (s.  Meusel ).. 

Am  7ten  Aug.  verstarb  zu  Hannover  D.  Georg 
Friedrich  von  Ballhorn ,  D.  der.  Arzneyg.  Duich 
seine,  beym  Meusel  angegebene  Uebersetzung  der 
Jennerschen  Schrift:  Unters,  über  die  Ursachen  und. 
Wirkungen  der  Kuhpocken  etc.  Hannover  179g.  3- 
war  er  mit  einer  der  ersten ,  der  die  Vaccinathm. 
auf  deutschen  Roden  verbr.t  rtete.  Es  fragt  sich  ua* 
bey  :  wo  ist  D.  Ballhorn  geboren  und  in  weichem. 
Jahr? 

Am  25.  May  starb  zu  Darmstadt  der  D.  der 
Rechte  und  fürstl.  Hess.  Regierungsadvocat ,  Georg 
Phil.  Muhl ,  40.  Jahr  alt.. 

Am  29.  dess.  Mon.  die  Gattin  des  im  vor.  J. 
verstorb.  Kirchenr.,  Bamberger  zu  Potsdam  ,  An~ 
töinelte  Bamberger%  geb.  Sack,  auch  als.  Schrift • 
sielltriu.  bekannte. 


Nachricht  von  neuen  KupfenverKens 

Will.  Alexander  hat  herausgegeben:  The  Costume 
of  China,  in  48  nach  der  Natur  und  im  Lande 
selbst,  wo  A.  mit  Macartney  sich  aufhielt,  ge- 
zeichneten  und  colorirten  Blattern.  Jedes  Kupfer 
hat  eine  Erläuterung  von  BarroW,  Bev  Miller 
in  Lond.  zu  haben ,  6  Guin„, 

Bey  denselben  Büehh.  Miller  hat  IV .  H.  Pyne  ein 
neues  Werk  angefangen:  The  Costume  ot  Great 
Britain,  in  illurni  Kupfern.,  Jede  Nummer  (von 
denen  alle  drey  Monate  eine  erscheint),  kostet 
15  Schill,  und  aus  12  Nummern  soll  das  Ganze 
bestehen.. 

A  Selection  of  Views  of  Balh ,  Bristol,  Malvern, 
Cheltenham  and  Weymouth  with  descripü.e 
lettcr  preis.  Lond,  b„.  Miller,  imper.  fol.  Jtden 
Monat  erscheint  eine  Nummer,  Pr.  1  Guin. ,  die 
4,  Kupf.,  enthält  nach  den  Originalzeichnungtn 
des- Hrn.  John  Claude  IS altes  illlnninirt.  Zwölf. 
Nummern  wird  das  Wetk  enthalten. 

EngravingSj  with  a  descriptive  Account  of  Egyptiati* 
Monuments  in  the  British  Museum,  collected  by 
the  French  Institute  in  Egypt,  and  surrendered 
to  the-  British  Forces ,,  the  Drawings  by  Alexan¬ 
der  ,  and  the  Engravings  by  Medland.  No.  I— 
1  L.  1  sh.  6  d.  (Zwölf  Numern.  werden  das  Gan¬ 
ze  ausmachen.) 

Biber  Nauticus .  Abbildungen  alles  dessen,  was 
zu  Schiffen  und  Schiffswerften  gehört,  in  10  Hef¬ 
ten,  bey  Orme.  Der  erste  Heft  ist,  erschienen, 
und  kostet  ^  Guin. 


Paysages  et  Tabltaux  de  genre  de  Musee  Napo¬ 
leon  graves  ä  l’eau  forte  par  divers  artistes,  et 
publies  par  C.  P.  Landon ,  peintre,  ancien  pen- 
sionnaire  de  l’Acad.  de  France  k.  Rome.  Recueil 
pouvant  faire  suite  aux  Annal.  s  du  Musee,  par 
le  meine  Auteür  et  reunissant,  cornme  cette  der- 
niere  Collection ,.  un  choix  de  productions  moder¬ 
nes  ,  avec  Pexplicaiion  des  planches.  A  Paris  — 
An  XIII.  1805,  7*  Kupfer taf..  97  S.  Text.  gr.  8- 

Es  sind  in  diese  Sammlung  theils  ältere  theils 
Übender  Künstler  vor  kurzem  erst  ausgestelbe  Ge¬ 
mälde  aufgenominen,  und.  aut  eine  malerische  VA  eise 
schattirt ,  trefllch-  dargestellt  worden..  Dis  altern 
Künstler,  von  deren  GemälrP  n  man  in  diesem  Ban¬ 
de  Kupferstichs  fiudet,  sind  Coning^,  P  ander  Hei • 
de ,  pan  der  Meulen ,  Paul  Poller ,  Rembrandt ,. 
Dujardin.  Bereitem,  Isaac  und  Adrian  van  O sta¬ 
de,  Ph.  IVouvermann ,  P ernel ,  Ruysdael,  Cara- 
che ,  Feniers ,  Domenichino,  Perburg,  Paussin , 
Claude  Borrain ,  Pan  der  Uift ,  Van  Huysvm, 
Asselyn ,  Sal.  Gestter  ,  Rubens.  Pynacher ,  Mi— 
chau ,  Bachhuysen  ,  pan  der  Heyden ,  litian , 
Pan  der  Heist,  Peter  de  Baer ;  die  neuem  :  ßal - 
tard,  Pan  der  Burch,  Boutherbourg ,  Bour¬ 
geois,  Be  Sueur ,  Bruandet ,  Bacler  d'Albe. 

Italienische  Literatur. 

Francisci  jivellini  in  Ariadnes  Augustae  numuin 

aureum  anecdotuin  Commentarius.  Ncapol.  1804.  8. 

Das  1.  Cap,,  handelt  von  der  Kais.  Ariadne, 
Gemahlin  Zeno  des  Isauriers  seit  5  das  '011 
dir  Golzischen  Münze  dieser  Kaiserin,  an  deren 
Existenz  auch  de^  Verf;  zweifelt.  Das  3.  4-  u*  5* 
von  der  Goldmünze  in  der  Sammlung  des  Bisch, 
von  Capua,  Gervosio ,  die  auch  auf  dein  Titelblatt 
abgebildet  ist.  Auf  der  einen  Seile  :  Porträt  der 
Kaiserin  ,  Umschrift  Ael.  (Aelia)  Ariadne  Aug  , 
auf  der  andern  Siegsgöttin,  R  ictoria.  Auggg.  U. 
Unten:  CONOB.  Das  dreyfache  g  in  Auggg.  hält 
der  Verf.  für  einen  Fehler  der  Münzer.  Das  B  ist 
ihm  die  Nummer  des  Stempels.  In  CONOB  be¬ 
deute  CON  die  Stadt  Constantinopel  OB  die  Münz¬ 
stätte.. 

Raccolta  di  gemme  anticlie  figurate,  incise  da  Pie¬ 
tro  Santo  Bartoli  ed  illustrate  da  Michelangelo 
Causeo  de  la  Chausse.  ediz,  a.  Roma.  1804. 
2  Toini.  8,  b.  Montagnani  — Mirabili. 

Es  is  eine  neue  Auflage,*  die  alten  Platten  sind 
abgezogen  j  die  Erläuterungen  der  Gemmen  kurz. 
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Raccoha  di  statue  antiche ,  frsistenti  nel  Musei  fr 
Palazzi  di  Roma  ,  cun  una  indicazione  antiquaria- 
tanto  di  esse  statue,  quanto  dtgli  aliri  monumtn- 
t» ,  che  s’  incontrano  nelü  stessi  luoghi  di  quelle.. 
Tumo  I.  e  fl.  contenente  le  statue  d*  1  Carnpido— 
glio.  Roma.  1804.  II.  8.  bey  denselben. 

Anfang  eines  gröfsern  Weiks,  das  alle  antiken* 
Statuen,  die  ehemals  in  Rom  waren,  in  Umrissen 
darstellen  soll,  begleitet  mit  kurzen  Erläuterungen 
über  vorgestellte  Person ,  Handlung  und  Kunstwerk.. 

Le  zioue  pratiche  circa  P  imitazione  dally  Antico  nelle 
arti  del  disegno  ,  per  u*.o  della  real  Accad.  Napo- 
lit.  di  diseguo  e  di  Pittura,  da  Gaetano  d  A.nco~ 
ra,  Nap.  l8o4.  8. 

Sehr  schätzbare  Erinnerungen  und  Warnungen, 
für  junge  Künstler  bestimmt.. 


Neue  englische  Literatur.. 

The  History  and  A illiquides  of  Doncaster ,  withii 
Anecdotes  of  Eminent  Man  ,  by  Edw.  Miller, 
Mus.  D.  vvith  Map  and  other  Plates,  Lond.  4. 
i  L.  1  sh. 

Collections  towards  History  and'  Antiqulties  of  the 
County  of  Hereford ,  by  John  Duncumb ,  A.  M- 
vvith  Plates,  Vol.  I.  4»  3  L.  3  sh.- 

The  Manchester  Guide}  an  historical  Description 
of  the  Towns  of  Manchester  and  Sulford^  and 
of  the  Charitalile  and  Literary  Institutions, 
vvith  a  Map,  exl.ibiting  the  Improvernents  and 
Addition*  made  siuce  the  year  1770.  5  sh. 

A  Selection  of  Views  in  the  County  of  Lincoln 
cornprising  the  principal-  Towns  and  Ghurches, 
Seats  of  the  Nobility  and  Genttrs,  the  Reinains 
of  Castles  and  Religious  Houses  etc.  vvith  histo¬ 
rical  Actounts  and  a  Map.  gr.  4-  Lond.  Miller.. 
5  L.  5-sh.  (von  Hewlett  gest.  80  Ansichten.) 

A  General  View  of  the  Agriculture  of  the  Connty 
of  Norfolk,  drawn  up  for  the  Consideration  of 
the  Boaid  of  Agriculture,  by  the  Secretary  of 
the  Board,  vvith  Plates.  8.  8  sh. 

The  Life  of  Sir Walter  Raleigh,  Knt. ,  by  Arthur 
Cayley ,  Escp-  aVols.  in  4.  m.  Kupf.  1  L.  i6sh. 

A  Statistical  and  Historical  Enquiry  into  the  Pro« 
grefs  and  present  Management  of  the  Population 
of  Ireland,  by  Tho.  Navenham  Esq.  8-  8  sh. 

Von  John  Sinclair*s  History  of  the  pullic 

Revenue  ist  der  dritte,  von  Will.  Belsham’s ,  Esq,. 


History  of  Gieat  Biitain  ftom  the  Revolution  to 
the  Peace  of  Amiens  1802.  der  e Ufte  und  zweif¬ 
le  oder  die  letzten  Bande,  von  der  General  Bio« 
graphy,  composed  by  J.  Aikirt ,  T/iO.  A lorgan  and". 
I\l.  Johnson  der  fünfte  Band  herausgekommen, 

The  new  Annuai  Register  for  i8o>.  14  sli.. 

Hispaniola  ?  vvith  Notes  particulaily  descriptive  o£. 
the  Cruelties  pei petrated  or  that  beautiful,  but 
ill  — fated  Island,  Mit  1  Kupf..  3  sh.  6  den. 

In  Jamai cw  kömmt  eine  Monatsschrift  unter  dem 
Titel :  the  Jamaica  Magazine,  heraus  J,  in  London 
zwey  neue  periodische  Schriften’,  the  Medley, 
unbedeutende  Aufsätze  junger  Verff.  enthaltend, 
und t  Censura  Uieraria  (Auszüge  aus  engl,  allem' 
Schiiftstellern).. 

The  Asiatic  Annuai  Register,  or  a  View  of  the 
History  of  Hindostan  ,  and  of  the  Politics ,  Com« 
inercp,  and  Literature  of  Asia,  for  the  year  i8o3, 
8.  i3  sb.. 

Pläntarum  Guianae  rariorum  Iconess  et  descriptiones 
haetenus  iueditae.  Zwey  Britt,  Schiffe  caperteu 
eine  trefliehe  für  das  Ndtionalinuseum  zu  Paris 
bestimmte  Sammlung  von  Pflanzen,  Mineralien  etc. 
aus  Cayenne.  Die  seltensten  dieser  Pflanzen  wer¬ 
den  hier  beschrieben,  von  C.  Budge,  Mitgl.  der 
kön.  Soc.  der  Wiss.  Der  erste  Heft  kaiiv  itn 
Apr.l  heraus.. 

Flimllams  or  the  life  and  errors  uf  my  uncle,  in  5 
Vols.  Lond.  Murray,  1805*  Die  ganze  englische 
Literatur  und  ihre  Recensenten  werden  einer 
strengen  Prüfung  unterworfen.. 

The  History  of  the  Peloponnesian  War,  translated 
froin  the  Greek  of  Thuevdides,  to  vvhich  are 
added,  Tliree  Preliminary  Discourses ,  by  Will. 
Smith,  D.  D.  Fourth  Edition 5  to  vvhich  is 
now  first  prefixed  the  Life  and  Cbaracter  of  the 
Translator  and  bis  Portrait  —  and  vvith  two 
Maps,  Lond.  1805.  Baynes,  2;Vols.  8« 

Richard  Payne  Knight  hat  eine  tiefgedachte  Abh. 
über  die  Grundsätze  des  Geschmacks  herausgege¬ 
ben,  welche,  so  wie  Roscoe’s  Leben  Leo’s  X.  in 
4  Quartbänden,  mit  allgemeinem  Beyfall  gelesen* 
wird. 

A  Grammar  of  the  Greek  Tongne*.  on  a  new  and 
improved  Han ,  by  John  Jones  member  of  the 
Philological  Society.  4  shill. . 

The  History  of  the  Orkney  Islands,  their  present 
and  ancient  State,  the  Advantages  tliey  possess, 
and  the  Means,  by  vvhich  they  may  be  impro¬ 
ved,  by  the  Rev.  Geo.  Barry ,  D.  D.  Illustrated 
vvith  a  Map  and  Plates.  Lond.  4*  1  U».  xi- shill» 

6  den. 


A  sh  rt  Account  of  the  Cause  of  the  Bliglit,  the 
MilJew,  and  tlie  Rust  in  Com,  by  Sir  Joseph 
Ranks,  oo  S.  in  8.  mit  einem  K.uuf. 

B.  L  ambert  hat  ein  neues  Journal  angefangen: 
The  Archives  of  philosophical  Knowledge  or  ma- 
nual  of  foreign  discoveries  and  improvernents  in 
the  experimental  ,  incchapical  and  physic.al 
Sciences. 

An  Enquiry  into  the  System  of  national  Defence 
j„  Great  Britain  by  Job.  Macdiarmid,  Esq.  Lond. 
Baldwin.  II  Vuis.  8.  ri  sh.  Ein  sehr  interessaa* 
tes  Werk. 

African  Memoranda  relative  to  an  Atterapt  to  esta- 
blisb  a  British  Settlement  on  the  Island  of  ßu- 
larna  with  a  brief  Notice  of  the  neigbbouring 
Tribes.  By  Capt.  Philipp  Beater.  Lond,  Baldwin. 
4.  1  L.  12  s\\. 


Wieder  ein  literarischer  Wunsch. 

Ein  als  Literator  und  Rechtsgelehrter  gleich 
(rühmlich  bekannter,  sehr  achtungswürdiger  Mann, 
äufserte  unlängst  Verlangen  nach  einem  ,,  E rgälL- 
zun zs  1- Journale ,  literarischen  JJ'tckenbüfser , 
gelehrten  N achträger“  oder  wie  sonst  die  Blät¬ 
ter  oder  Hefte  heifseti  möchten  ,  worin  aus  allen 
bekannten  Recensions  -  Sammlungen  nur  die  Ergän¬ 
zungen  und  Berichtigungen  wissenschaftlicher  Wer¬ 
lte  in  lichter  Ordnung  zusanunengedrängt  würden. 
Sollte  dieser  ganz  rücksichtslos  geäufserte  und  eben 
so  gewifs  ohne  nieder’m  Eigennutz  «litgeiheilte 
•Wunsch  nicht  vielleicht  von  dem  Berufs—  und  Er- 
werhseifer  einiger  Literaturen  berücksichtigt  werden  f 

F  .  .  P 


'Erklärung  an  das  Publicum. 

Wie  viel  sich  durch  die  Mnemonik ,  avie  sie 
•Sie  Alten  hatten  und  Schenchel  lehrte,  leisten  las¬ 
se  zeigen  die  Berichte,  von  den  in  Leipzig  den  8. 
Nov.  vor.  Jahres  abgelegten  proben  in  der  Leipz. 
JJt.  Zeit,  und  in  der  Zeit,  für  die  eleg.  Welt . 
j  Siesö  Vortheile  kennten  mich  jedoch  keinesweges 
fir  gewisse  Unbequemlichkeiten  .und  Nächtheile 
blind  machen,  welche  die  praktische  Brauchbarkeit 
jener  Methode  gar  sehr  vermindern-  Schon  langst 
fühlte  ich  beyde  nicht  blos ,  sondern  'äufserte  auch 
meine  Unzufriedenheit  hin  und  wieder.  Eine  Me* 
thode  wünschte  ich,  he-Y  welcher  weniger  ‘Phantasie 
vorausgesetzt  werden  darf  und  der  Verstand  mehr 
Handreichung  thun  »nufs.  Die  Aufeinanderfolge  der 


Plätze  wünschte  ich  z.  B.  weniger  abhängig  von 
dem  Fxaum.  Eben  so  stark  fühlte  ich  die  Unvoll¬ 
kommenheit  meiner  Vorschläge,  das  Zahlengedächt- 
nifs  zu  unterstützen.  Gewifs  hätte  ich  versucht, 
auch  durch  mündlichen  Unterricht  die  Mnemonik 
in  ein  gröfseres  Publikum  zu  bringen  ,  wenn  ich 
sie  für  anwendbarer  gehalten  hätte,  als  es  der  Pall 
wari  Bios  die  Rolle  des  Historikers  übernahm  ich. 
Jetzt  aber  kann  und  mufs  ich  mein  Zeitalter  wegen 
der  Erfindung  einer  Methode  glücklich  preisen,  bey 
welcher  jene  Unbequemlichkeiten  und  Mängel  glück¬ 
lich  vermieden  werden.  Diefs  ist  die  des  Herta 
Freyherrn  von  Areün  in  München,  welche  ich, 
nach  sorgfältiger  Prüfung,  mit  inniger  Zufrieden¬ 
heit  adoptirt  habe.  Ich  darf  mich  hierbey  getrost 
auf  die  eigenen  Versuche  eines  jeden  berufen  ,  wel¬ 
che  man,  bekannt  mit  jener  Methode,  anstellen 
wird.  Ueberzeugt  von  dem  grofseü  Werth  und  dem 
unberec  blichen  Nutzen  eines  guten  Gedächtnisses 
hoffe  ich  auf  den  Dank  des  Puhlicums,  wenn  ich 
es  in  eignen  Vorlesungen  für  Damen  und  Herren, 
welche  den  2.  September  zu  Leipzig  ihren  Anfang 
nehmen  werden  ,  und  wovon  der  Plan  und  die  nä- 
Tiere  Einrichtung  in  Leipzig  in  der  Dispuiations- 
handlung  des  Herrn  M.  Schönernann  zu  erfahren 
ist,  mit  der  Aretinicchen  Methode  in  die  vertrau¬ 
teste  .Bekanntschaft  setzf. 

Christian  August  Lebrecht  Kästner , 
Pr  ediger  in  Behlitz  bey  Eilenburg 
in  Sachsen. 


Käslner's  "Leitfaden  zu  seinen  Unterhaltungen 
über  die  Mnemonik  (Gedächtnifskunst,  nach  der 
von  ihm  angenommenen  Aretinischen  Methode, 
mit  einer  Vorrede  herausgegeben  von  M.  Scho— 
nemann  ,  ist  für  5  gr.  zu  haben  4n  .Leipzig ,  in 
dessen  Disputationshandlung. 


Mnemonische  Schriften., 

welche,  sufser  vielen  andern,  in  Leipzig,  ln  der 
vormals  Tjangenheim  -  Klaubarthischen,  jetzt  dem 
M.  Schönernann  zugehörigen,  Disputationshandlung 
zu  haben  sind : 

Ernst  Platner  Dies,  de  Vi  Corporis  in  ‘Me¬ 
moria.  Specimen  I.  et  If.  Cerebri  in  apprehen- 
dendis  ct  retinendis  'ul eis  oOicium  sisrens.  Lips, 
1767.  welche  auch  mit  der  jetzt  so  viel  Aufsehen 
machenden  Schädellshre  des  D.  Gail  in  Verbin¬ 
dung  steht.  Jo.  Th.  Burkhardt  Hiss,  de  Me¬ 
moria.  Lips.  1780-  —  Jo.  JF.  Rolief  Lexicon  Cor- 
nelur.um  Mneinonicum.  Quedlinburg!,  1738, 
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Auctions  -  Au  zeige. 

Am  i6ten  Sept.  d.  J.  -wird  in  Nürnberg  eine 
Auction  von  gt  buudenen  und  ungebundenen  Büchern 
aus  allen  Fächern  der  Wissenschaften  angefangen* 
Die  Kataloge  davon  sind'  zu  haben:  in  Leipzig  bey 
Hrn.Buchh.  Barth,  Ilrn.  A uction.  Weigel,  Hm.  Bucbb. 
Bey  gang  ,  in  Breslau  bey  Hi  n.  Buchh.  Willi.  Korn» 
in  Liegnitz  bey  Ilm.  Buchh.  Siegelt,  Lu  Frankfurt 
a.  M.  in  der  Andräischen  Buchhandl.  und  bey  Hr. 
Bucbb.  Guilhaumann,  in  Bamberg  bey  Hrn.  Buchh« 
Gebhardt,  in  Augsburg  b.  Hr.  Lachmeyer’,  Lchrer, 
in  München  b.  H.  Rechnungs-Revisor  Weining ,  in 
Würzburg  in  der  Göbhardtsohen  Buchhandl*  in 
Memmingen  bey  Ilrn.  Prof.  Knihle,  in  Coburg  bey 
Hm.  Buciih*  Meus-i  l,  in  Regensburg  b.  Hr,  Leg.  R. 
von  Freu,  in  Ansbach  bey  Hr.  Prof.  Gofs,  in  Bay- 
reuth  .bev  Hm.  Prof.  Degen,  in  Halle  bey-  Herrn 
Schwetschke ,  Buchhändler,  in  Hamburg  bey  Herrn 
Buchh.  Perthes,  in  Wien  bey  Hm.  Buchh.  Degen, 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  von  Heinrich' 
BlotUe  in  Osnabrück  ist  erschienen,  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  I 

Versuch  einer  richtigen  Darstellung  des 

Freymaurer .  Ordens. 

Inh  a  1  t. 

l)  Einleitung.  2)  Geschichte  des  Freymaurer- 
Ordens.  5)  Verfassung  ,  Grundsätze  und  Zweck 
desselben.  4)  Ueber  Frauenzimmer  —  Freymaurerey. 
5)  Darstellung  der  rosenkreuzerischen  ,  theosophi* 
sehen  und  andern  dergleichen  Vaibindungen, 


Busch  (E.)  "kleines  Gesangbuch  zum  Gebrau¬ 
che  in  Land-  und  Bürgerschulen.  Zwey- 
ts  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  r  1  Bo* 
gen  stark. 

Ladenpreis  das  Exemplar  3  ggr.  Bey  Bestel¬ 
lung  en  von  5°  bis  100  das  Exemplar  a  ggr,  und 
bey  Bestellungen  von  100  und  darüber  das  Exem¬ 
plar  1  ggf.  6  pf. 

Der  schnelle  Absatz  der  ersten  Auflage  dieses 
Weibchens  und  die  guten  Recensionen  in  mehrein 
kritischen  Journalen  ,  sind  wohl  hinlängliche  Bewei¬ 
se,  dafs  alle  weitere  Empfehlungen  dieser  Schrift 
überflüssig  seyn  werden. 


Noch  wird  bemerkt ,.  clafs  dieser  Auflage  eine 
Zugabe  zweckmäfsiger  Sclmlgebete  beygefügt  ist; 
und  das  Werkchen  dadurch  noch  eine  gröfs^re; 
Brauchbarkeit  für  Schüler  erhalten  hat.- 


I11  einigen  Wochen  wird  fertig  : 

Von  dem  Sylbemnaafse ,  den  Versurten ,  dem- 
Reim  und  der  Declamation.  Ein  prosodisches 
Hülfsbnch  für  Nicbtgelehi  te ,  Anfänger  in  der 
Verskunst,  angehende  Tonsetzer  und  Schauspieler» 

Dfer  Verfasser  dieser  Schrift,  ein  bekannter 
Dichter,  hat  durch  dieses  Buch  einem  wahren  Be¬ 
dürfnis  abgeholfen.  Die  auf  dem  Titel  angezeig¬ 
ten  Personen  können  hier  eine  so  leichte  und  zu¬ 
gleich  gründliche  und  vollständige  Einsicht  von  der 
Sache  nt  huren ,  als  sie  nur  irgend  verlangen  mögen, 
und  wahrscheinlich  wird-  kein  prosodisches  Buch 
ihren  W  ünschen  besser  entsprechen  als  dieses ,  zu¬ 
mal,  da  der  Vortrag  nichts  weniger  als  trocken  ist. 
Auch  für  Gelehrte  enthält  es  bemerkenswerthe  Win¬ 
ke,  weswegen  6s  allen  Freunden  der  Kunst  bestens 
empfohlen  wird,. 


Bey 

Friedrich  Froramann  in  Jena 

ist  erschienen  : 

An  Introduction  Io  mercanlile  Correspondence 
and  Boohkeeping .  Translated  from  the  Ger¬ 
man  of  the  late  M  Euler  By  J.  G.  Cie - 
iTiinius.  8yo.,  1  Thlr.  1.2  gr. 

Eulers  Vorübungen  zu  Comptoir- Geschäften 
haben  wegen  ihrer  vorzüglichen  Zweckmäfsigkeit 
schon  vier  Auflagen  in  kurzer  Zeit  erhbt.  Die 
Uebertragung  derselben  ins  Englische  mit  unterge¬ 
legter  deutscher  und  französischer  Phraseologie,  war 
daher  ein  sehr  glücklicher  Gedanke.  Haben  wir 
gleich  mehrere  Sammlungen  Englischer  Handlungs- 
Briefe,  so  lief  eit  doch  keine  eine  grofse  Anzahl 
von  Gefchaften  so  vollständig ,  keine  erklärt  alles 
dabey  vorfallende  so  bestimmt,  keine  liefert  die  nö- 
thigen  Beylagen.  Wer  sich  also  der  Handlung 
schon  gewidmet  hat,  wie  der,  weicher  sich  ihr  eben 
widmet,  möchte  daher  hier  gleiche  und  vollkomme¬ 
ne  Befriedigung  finden,  er  mag  dies  Buch  nun  zum 
Studio  des  englischen  Handluiigs  —  St)  Is ,  oder  als 
Hülfsbnch  bey  der  englischen  Correspondenz  selbst 
brauchen. 


Dem  Publiko,  welches  des  Herrn  Prediger  Dr. 
Stolz  ,,  Predigten  über  die  Merkwürdigkeiten  des 
i8ten  Jaln  hunderis ,  8  Hefte“  so  gefällig  auf  nahm, 
hoffe  ich  eine  angenehme  Nachricht  zu  geben,  indem 
ich  hierdurch  anzeige.  dafs  in  m  ineir»  Verlage: 

Dr.  F.J.  Stolz  historische  Predigten  über  Da¬ 
vid,  Jsai’s  Sohn ,  von  Bethlehem  und  P au- 
lus  von  Tarsus  in  Ciliuien , 

in  zwey  Bänden  ,  jeden  zu  2  Abtheilungen  gedruckt 
weid  n. 

Die  erste  Abtheilung  des  Ersten  Bandes  er* 
scheint  zur  Mich.  Messe ,  dm  erste  Abth.  des  zwey- 
ten  Bandes  iin  Januar  ,1806,  die  beiden  zweyten  Ab¬ 
theilungen  aber  iin  Lauf  des  künftigen  Jahres. 

Eine  weitläufigere  Anzeige  findet  inan  in  den 
Intelligenz  —  Blattern  der  Jenaer  ALZ’.g  ,  der  Marbur¬ 
gs  Theolog.  Annalen  und  des  Loefllerischen  Maga¬ 
zins  für  Prediger  II.  Bd.  2te  Abtheilung. 

Jena)  itn  July  i8o5. 

Friedrich  Frommanu. 


\ oeffler's ,  Dr.  J.  Fr.  Ch. .  Predigten  H.Bd.  wel¬ 
cher  Predigten  bey  besonderen  Veranlassungen 
enthält.  Nebst  einer  Abhandlung  über  die  kirch¬ 
liche  Genugthuungslehre.  Dritte  Ausgabe, 

-r.  8.  •»  Thlr*  16  Sr* 

O 

velcher  lange  gefehlt,  ist  nur?  wirklich  erschienen 

,nd  in  allen  Buchhandlungen  .zu  haben.  Das  Ver¬ 
übst  dieser  Predigten  ist  allgemein  anerkannt ,  und 
o  genügt  diese  einfache  Anzeige. 

Alle  Vier. Bä  11  de  kosten  6  Thlr. 

Die  Neuen  Predigten  Erster  Band  aber  I  Tbl.  1 4  gr. 

Jena,  im  July  ,i8o5. 

Fr.  Frommann. 


Bey  Friedrich  Frommann  ist  -erschienen : 
Jiclermann ,  Dr.  J.  J.,  Versuch  einer  physischen 

Dai Stellung  der  Lebenskräfte  organisirter  Körper. 

Eine  2te  mit  Nachträgen  von  dem- Verfasser  verse¬ 
hene  Ausgabe.  II  Bände,  gr.  8.  3  Thlr. 

Desselben  Nachträge  undvZnsätze  zu  beiden  Bänden 
der  1797  .und  1800  bey  Varrentrapp  und  Wetincr 
erschienenen  Ausgabe.  Besonders  abgediuckt  gr.  8. 

• 1 4  Sr- 

Desselben  Schreiben  über  die  Erleichterung  schwerer 
Gehurten  ,  vorzüglich  über  das  ärztliche  .Vermögen 
auf  die  Entwickelung  des  Foetus.  gr.  4.  5  gr. 

Die  beyden  ersten  entwickeln  des  berühmten 
ten  Verf.  Theorie  .über  die  Physik  des  menschlichen 


Organismus,  und  suchen  die  prakt.  Anwendbarkeit 
•seinei  Chirniatrik  auf  die  Erhaltung  des  gesunden  Zu¬ 
standes  des  menschlichen  Körpers  sowohl ,  als  auf  die 
Erkenntnifs  und  Heilung  der  Krankheiten  in  ein  hei- 
1  s  Licht  zu  setzen. 

Das  Schreiben  verdient  die  ernstlicbste  Prü¬ 
fung  und  Beachtung  aller  Aerzte  ,  besonders  aller  Ge¬ 
burtshelfer. 


,Tn  letzter  Oster  — Messe  ist  von  der  wiederholt 
.augekündigten  Handausgabe  italienischer  Classiker 
.wirklich  ausgegeben: 

Raccolta  di  aulori  classici  italiani.  Poeti. 

Toirio  VI  — X.  oder: 

‘.Orlando  furioso  di  Ludovico  Ariosto.  Rive- 
duto  e  corretto  col  confronto  delle  rnigliori 
.edizioni  da  C,  L.  Fernow.  VTomi.  gr.  12. 
geh.  Baseler  Velin-Papier  8  Thlr. 

Franz.  .Schreibpapier  5  Tlilr. 

Stat  t  alles  .andern  mögen 'hier  die  Haupt- Meinen» 
te  einer  Recension  aus  der  Hall.  A.  Littztg.  N.  11I 
et  112.  dieses  Jahres ,  folgen;  ,,  Diese  Ausgabe  ist 
nicht  nur  die  beste  bis  itzt  in  Deutschland  erschienene, 
sondern  überhaupt  die  correhteste  und  kritisch  ge¬ 
naueste  Ausgabe  dieses  Gedichts.  —  Hr.  Prof.  Fer¬ 
now  wählte  von  den  verschiedenen  Lesarten  mit  kri¬ 
tischer  Sorgfalt ,  .was  ihm  dun  Geiste  des  Dichter* 
und  dem  Zusammenhänge  das  Angemessenste  schien, 
oind  gab  die  wichtigsten  Abweichungen  ,  in  den  beyge- 
fügten  kurzen  Noten  mit  weiser-Sparsamkeit  an  J  die 
♦  gröste  Sorgfalt  wandte  er  auf  Orthographie,  Inferpunc- 
,tion  und  Reinheit -des  Diucks.  —  -Zu  allen  diesen 
.Vorzügen,  die  sich  mit. einem  gut  in  die  Augen  fallen¬ 
den,  säubern  und  geschmackvollen  Druck  verbinden, 

.  gesellt  .sich  auch  der  einer -erhöhten  Brauchbarkeit 
.durch  erklärende  Anmerkungen,  in  denen  seltne  Wör¬ 
ter  und  poet.  Formen  glossirt,  mytholog.  und  histor. 
Umstände  kurz  und  befriedigend  erörtert  werden.“ 

So  glauben  Herausgeber  und  Verleger  vollkom¬ 
men  geleistet  zu  haben ,  was  tie  früher  versprachen, 
und  im  gleichen  Eifer  ihr  Zml  verfolgend ,  sich  ein 
.-bleibendes  Verdienst  um  diesen  Zweig  der  Literatur 
zu  erwerben  ;  so  hoffen  sie  aber  auch  mit  Zuversicht, 
sich  einer  allgemeinen  .Theilnahtne  an  dieser  Unier- 
jiehmung  erfreuen  zu  dürfeu. 

Zur  Oster  — Messe  ;2  3o6.  erscheinen  von  den 
Dichtern:  Vol.  IV  et  V.  der  Canzoniere  des  Pe¬ 
trarca.  '  Dagegen  wird  später  Vol.  I  —  III.  die  Di— 
pina  Co??ioedia  des  Dante  ,  und  Vol.  XL  XU.  die 
Gerusalemme  liberata  des  Tasso  enthalten,  die 
Schnelligkeit  der  Folge  aber  blos  von  der  mehr  öder 
minder  thätigen  Theiltiahine  der  Freunde  der  italien. 
Poesie  abhangen.  Jena,  iin  August  805. 

Friedrich .  Frommann, 
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NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLfGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

/,o.  Stück. 

So  nn  abends  den  3 /.  August  180  5. 


Erkjarußg  über  die  Reeensiou 

meines 

Lehrbuchs  der  Mineralogie 

hi  der 

Leipziger  gelehrten  Zeitung  2V.  50.  1305.  S.  785. 

Da  keines  von  den  gangbaren  Motiven  zur 
Schriftstellerey ,  als  da  sind:  Eitelkeit,  Honorar, 
lange  Weile  etc.  sondern  blos  ernstliches  Verlan¬ 
gen,  angehenden  Liebhabern  das  Studium  der  Mi¬ 
neralogie  auf  eine  Art  zu  erleichtern,  tvie  cs  noeh 
nicht  geschehen  war,  mich  zur  Publicirung  des  obi¬ 
gen  Lehrbuchs  bewog :  so  inufste  mir  eine  recht 
strcnce  Kritik  wichtig  und  werth  seyn.  Was  nützt 
aber  eine  blos  streng  scheinen  sollende,  so  wenig 
lehrreiche  und  dabey  so  vornehm  thuende  als  obi¬ 
ge  ?  Mir  so  wenig  als  dem  Publikum,  welches  der 
Hecensent  durch  zwey  sehr  abgenutzte  Kunstgriffe 
irre  führen  will.  Denn  t)  hat  er  das  Eigenthüm - 
liehe  meines  Lehibuchs,  welches  die  Yurrede  deut¬ 
lich  aus  einander  setzt,  übergangen. ;  2)  einige 

Stellen  wirklich  aus  dein  Zusammenhänge  herausge- 
rissrn,  verfälscht  und  auf  diese  Verfälschung  hin 
ab^esprochen.  Dies  klingt  hart  und  um  so  un¬ 
glaublicher,  da  die  Leipziger  gelehrte  Zeitung,  we- 
nen  Ton,  Solidität  und  Gehalt  ihrer  Reeensiouen 
i:n  verdienten ,  besten  Rufe  steht  \  daher  habe  ich 
r.öthig  erachtet,  die  Beweise  dieser  Behauptung  dpn» 
Herrn  H. rausgeber  der  Annalen  der  Berg -und 
Hüttenkunde ,  Baron  Moll ,  mitzutheilen  ,  welcher 
ohne  Zweifel  sie  demjenigen  Tbeile  des  Publikums 
bekannt  machen  wird,  welchen  es  interessiren  mufs, 
der  Auflösung  seiner  Zweifel  nähe?  zu  rücken,  ob 
es  an  meiner  Anleitung  ein  nützliches  oder  ent¬ 
behrliches  Buch  erhalten  habe.  IJebrigens  habe  ich 
Ursache  den  Recensenten  blos  für  einen  der  theo¬ 
retischen  Stuben  —  Mineralogen  zu  halten,  welche 


Herren  ich  in  Sachen  der  Mineralogie  nicht  füg 
competente  Richter  anerkenne. 

Brünn.  Julius.  zßo5- 

Andre . 

Antwort  des  Recensenton. 

Der  Verf.  klagt,  dafs  der  Rcc.  das  Eigenthüm- 
liche  seines  Lehrbuchs  nicht  angegeben,  Stellen  aus 
dem  Zusammenhänge  gerissen  und  verfälscht  habe. 
Es  ist  aber  der  vom  Verf.  selbst  angegebene  Zweck 
und  die  ganze  Einrichtung  des  Buches  ausführlich 
vorgelcgt.  Dafs  in  einein  Buche  sonst  etwas  Eigen- 
thiimliches  nicht  gefunden  werde ,  liegt  wohl  nicht 
allemal  an  dem  Lesen.  Dafs  Stellen  aus  dem  Zu* 
saminenhange  gerissen  seyen,  kann  dern  Rec.  nicht 
Schuld  gegeben  werden,  da  er  fast  ganze  Abhand¬ 
lungen  herausgehoben  hat ,  blos  um  die  Darstellung 
einzelner  in  der  Mitte  dieser  Abhandlungen  gegebe¬ 
ner  Begriffe  zu  beurtheilen.  Die  angeschuldigte 
Verfälschung  hat  der  Verf.  noch  zu  beurkunden. 
Was  den  Ton  der  Recension  anbetrifft,  darüber 
entscheide  eine  Vergleichung  derselben  mit  der  An¬ 
tikritik.  Wünscht  endlich  der  Verf.  eine  strenge 
Kntikj  so  kann  auch  zu  dieser  Rath  werden. 


Fortsetzung 

des 

L 1 1 1  e  r  a  r  i  s  c  h  e  n  Tagebuchs 
des  allgemeinen  Reichstags  zu  Regensburg. 

Im  Jahre  1805. 

(S.  das  Intelligenzblau  St.  38.  N.  a5  —  öß.) 

N.  6g)  Ueber  Aufhebung  mittelbarer  Stifter, 
Abteyen  und  Klöster  in  Teutschland,  zur  Erläute¬ 
rung  des  §.  35.  des  Reichs  —  Deputalions  —  Haupt¬ 
schlusses  vom  sö.  Febr,  iSo3.  mit  Anwendung  auf 

(4o) 
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die  Mecklenburgischen  Frauen  —  Kloesser  etc.  8. 
Helmstaedt  180  5.  11  Bug. 

Von  dm  Herrn  Geh.  Justiz— Rath  Haeber- 
lin  zut  Widerlegung  der  Druckschrift,  bec.lt: 
Versuch  einer  richtigen  Auslegung  und  Anwendung 
des  Haupt  Schlusses  der  ausserordentlichen  Reichs- 
deputation  zu  Regembttrg  vom  25.  Febr.  i8u5. 
§.  35.  36.  (ßvo,  1804.)  und  vom  16.  July  J804. 
erthcilt.  Nachdem  in  zwey  Abtheilungen  die  resp* 
Entstehungsgeschichte  und  Erläuterung  des  §.  55. 
des  1«  R.  1).  H.  S.  und  dann  die  Erörterung  eini¬ 
ger  Rechtsfragen  in  Beließ'  dieser  Aufhebung  er¬ 
zählt  und  abgehandelt  worden,  gehet  hu-mächst  das 
Resultat  iw  Anwendung  auf  die  Mecklenburgischen 
Frauen  -  Klöster  dahin,  dafs  solche  von  der  Landes- 
Lerrschaft  nicht  eingezogen  werden  können. 

70)  Promemoria  von  Johann  Friedrich  Heinle, 
Mechaniker  in  Augsburg  d.  d.  Regensbnrg  d.  12. 
Juny  i8o5.  Bog.  Folio. 

“Wurde  dem  Reichsdirectorio  überreicht,  und 
betilfft  eine  neue  Erfindung,  die  bisher  unmöglich 
vermeinte  Hauptsache  der  Mechanik  ,  bestehend  in 
Selbstbeweg  —  Mechanismus  ,  verpaart  mit  Kraftge- 
wimi  von  jeder  Gröfse,  zu  organisiren. 

71)  Actum,  Wien,  in  der  hohen  Westphaeli- 
schen  GraefJichen  Collegial  —  Versammlung ,  katholi¬ 
schen  Theils,  den  6.  März  1805.  FoJ.  4F  Bog. 

nrde  von  detn  Director  Fürsten  von  Meller» 
nich»  Grafen  von  Aspn  mont  —  Baindt ,  Grafen  von 
Eie  ttenberg,  Grafen  von  Sternherg-St  hussenrie  d,  Für* 
Sten  von  Ligne  ,  Fürsten  von  Sinzendorf  abgehalten. 

72)  Parall-.  le  der  2\ve}'  Domkapitel  in  Regens* 
bürg  und  Mainz  zur  Aufklärung  ihrer  Ansprüche 
auf  das  neue  erzbisehöQ  che  Gremium  zu  Regens— 
bürg}  eine  Voibereitung  zuin  neuen  Concordat.  8. 
24  S*  Erste  Auflage. 

Zu  Gunsten  des  Regensburger  Capitels  ge¬ 
schrieben. 

y3)  Parallele  der  zweien  Domkapitel  in  Re- 
gensburg  und  Mainz  zur  Aufklärung  ihrer  Ansprü¬ 
che  auf  das  neue  erzbischöfliche  Gremium  in  Re- 
gensburg.  Eine  Voibereitung  zum  neuen  Konkor¬ 
date.  M...  J  8o5.  S.  in  8.  Zweite  Auflage. 

In  dieser  zweiten  Ausgabe  wird  aus  Gründen 
der  Staats  -  (Jeconomie  das  Regensburger  Gapitel  ge¬ 
gen  das  zu  Aschaffenburg  noch  mehr  begünstiget. 

743  Promemoria,  Johann  Friedrich  Heinle, 
Kriegsmechatiiker  aus  Augsburg.  Regensburg  den 
29.  July  1805.  Fol.  1  B. 

VYiedeiholt  auf  eine  ziemlich  prahlerische  Wei» 
se  die  Ankündigung  des  Verfassers,  eine  höhere  und 
bessere  Kriegs  — Mechanik  sey  von  ihm  da,  wodurch 
jede«  grofse  und  kleine  Land  vor  übermächtigen 


feinden  gesichert  werden  könne}  und  er  eibiete 
sich  zur  Probe. 

75)  Kritische  Betrachtungen  über  die  neue  Or¬ 
ganisation  des  Reicbsfurstenratlis.  im  März  180 5. 
8.  62  S. 

Als  Verfasser  wird  der  rühmlich  bekannte 
Schriftsteller,  der  Oester r<  ichisthe  Comitial-Gt  sandte 
Baton  von  Fahnenberg  ai.gegi ben.  Die  Schrift  wird 
dadurch  desto  merkwürdiger.  Schade,  dafs  einige 
höchst  schädliche  Druckt!  hier  nicht  veibessert  wor¬ 
den,  2.  B.  S.  17.  Z.  3.  v.  u.  Piccolomini  statt  Por¬ 
cia,  und  S.  21.  Amalfi  statt  Porcia, 

76J  Bedarf  ihr  Q.  45.  des  jüngsten  Reiclu- 
schlusses.  einer  authentischen  Interpretation  oder 
nicht  i5  —  Ein  G  genstuck  zu  den  Betrachtungen 
über  den  §.  q5.  des  jüngsten  Reichsschlusses  1805.  3* 

Iti  Bezug  auf  eine  schon  im  Januar  erschie¬ 
nene  Abhandlung  wird  hier  die  Auslegung  des  Pa- 
ragraphs  für  uiinöthig  angesehen ,  und  gezeigt,  dafs 
die  Disposition  des  §.  45.  ganz  klar,  und  ausdrück¬ 
lich  der  iste  Deeember  1802  bis  dahin  1804,  und 
nicht  der  27 sie  April  1 8o3  bis  1805  pro  Termino 
angesetzt  sey  ,  binnen  welchem  alle  Ansprüche  an 
Einschädigungsländer  vorgebracht  und  erhdigt  wer¬ 
den  sollen.  Da  beyde  Tennine  längst  abgelaufen, 
so  ist  aufser  der  etwanigen  Chikane  der  Nutzen  die¬ 
ser  Schreiberey  darüber  nicht  wohl  abzusehen. 

77)  Des  Freyherrn  von  Heriwich  Abhang 
Jungen.  Fol.  Erstes  Halbjahr.  1805.  (Kommen  gar 
nicht  in  den  Buchhandel ,  sondern  werden  als  Ma- 
nuscript  angesehen  ) 

Für  den  Jenn-er.  S.  S.  1 — 12. 

>)  Reclamation  des  Freyherrn  von  Waltbott  -  Bas¬ 
senheim  zu  Bornheitn.  (Fortsetzung) 

2)  Anlehns  — Negociazion  in  Frankfurt  für  den  Für¬ 
sten  zu  Nassau  —  Usingen. 

3)  Gräflich  -  Leiningische  Rtklamazion  um  Aufhe¬ 
bung  des  französischen  Sequester. 

4)  Von  den  fränkischen  Kreifsverhandlungen. 

5)  Ueber  die  veränderten  Verhältnisse  im  schwäbi- 
sehen  Kreise,  durch  den  jüngsten  Hauptdeputa- 
tions— Abschlufs ,  in  specie  schwäbischer  Kreistag. 
(2te  Fortsetzung) 

6)  Project  der  Konvenzion  wegen  der  Rheinschiff- 
fahrts  —  Oktroi. 

Für  den  Hornung.  S.  S.  1 — 12. 

1)  Neuester  schwäbischer  Grafentag  in  Efslmgen. 
(Fortsetzung) 

2)  Ueber.  die  veränderten  Verhältnisse  im  schwäbi¬ 
schen  Kreise ,  durch  den  jüngsten  Hauptdeputa* 


05  3 


65  4 


tions  —  Abschlufs,  in  specie  schwäbischer  Kreistag. 
(3te  Fortsetzung) 

5)  Fürstlich  Hohenlohe  —  Tngelfmgische  Beschwerde 
gegen  den  kais.  Rcichsliofrath. 

4)  Beschwerfuhrung  der  Kapitnlarn  zu  Koslanz, 
Odenheim,  Speier,  wegen  der  Beiträge  zur  Unter* 
halts  —  Kassa. 

5)  Beschwerde  des  Dom  probst  Frei'mi.  ton  Horn¬ 
stein  iin  nämlichen  Betreff.  t, 

6)  Territorial— Verletzung  iin  Gebiete  der  regieren¬ 
den  Reichsgrafen  von  Rechteren.  ( 4 1 e  I'ortfetz.) 

7)  Des  Grafen  v.  Leitungen  Beschneide  über  franz. 
Jurisdictions -  Anmafsung  in  der  Eutscheidungssa- 
che  seiner  Gattin  (5te  Fortsetzung)  in  specie 
desfalsiges  Reichsgut  achten. 

3)  Von  den  fränkischen  Kieifs—  Verhandlungen,  (Er¬ 
ste  Fortsetzung) 

für  den  März.  S.  S.  1  - —  1 2. 

1  )  Viiilstiinme  —  Gesuch  des  Fürsten  Esterhazy. 

а)  Virilstimme  —  Gesuch  des  Fürsten  von  Traut* 
inannsdorf. 

3)  Sustentazions  -  Fonds  —  Verwaltung  unter  Aufsicht 
des  Kurfürsten  Reichserzkanzler.  (Erste  Fortsetz.) 

4)  Kot  fürstliche  ReichserzkanzSei  irche  Konferenz, 
die  Verlheilung  der  Staatsschulden  des  ehemali¬ 
gen  Mainzer  Kurstaats,  und  Ausgleichung  anderer 
Punkte  betreffend.  (3te  Fortsetzung) 

5)  Fürstlich  Nassau  —  Oranischer  Rekurs  gegen  das 
Kairtmergericht .  die  Verlassenschaft  des  Probsteri 
Freyhrn,  von  Bibra  betreffend. 

б)  Tauschvertrag  zwischen  Kur  —  Brandt  nburg  und 
Kur  —  Pfalzbaiern  vom  3o.  Jujiy  i8o3,  in  Bezug 
auf  die  Reichsstadt  Nürnberg. 

Für  den  April  S.  S.  I  —  12. 

1)  Tauschvertrag  zwischen  K ur  —  Brandenburg  und 
Kur —  Pfalzbaiern  vom  3o.  Junius  i8öj,  in  Bezog 
auf  die  Reichsstadt  Nürnberg.  (Fortsetzung) 

2)  Project  der  Konvenzion  ,  wegen  der  RhtinschilT- 
faluls  —  Oktroi.  £Erste  Fortsetzung) 

3)  Gesuch  der  beiden  Fürstlich—  Wiedi sehen  Häu¬ 
ser,  desfalsige  LMibf  razion  und  Reichsgutachten. 

4)  Gr  äilich  Salm  —  Reiferscheidtische  ,  und  Stadtio- 
irische  Reklamazion  gegen  die  Reichsstadt  Frank¬ 
furt.  (5te  Fortsetzung) 

Für  den  Mai  S.S.  1  —  12. 

m)  Project  der  Konvenzion  wegen  der  Rheitrschiff- 
fahrts  -  Oktroi.  (2te  Fortsetzurrg) 

2)  Ertrag  der  Rheingelder  vom  x.  Decbr.  i8o3. 
bis  dahin  1804. 

3)  Beschwerden  der  Kspitularen  der  Dohm—  und 
Ritterstifter,  ihre  Beiträge  zu  dem  Sustentations- 
Fond  betreffend,  (iste  Fortsetzung) 


4)  Gräflich  Schönbornische  Beschwerde  wegen  fort¬ 
dauerndem  Beschlag  auf  den  Ürnern  und  Gefäl¬ 
len  jenseits  des  Rheins. 

5)  Voistelluog  der  beiden  Reichsgrafeu  von  Leinin¬ 
gen,  in  Bezug  auf  ihre  jenseits  rheinischen  Schul¬ 
de  n. 

6)  Uebe> blick  des  dermaligen  Standes  der  allgemei¬ 
nen  Bedi  ückung  der  Reichs -Ritterschaft.  (Dritte 
Fortsetzung) 

7)  Anwerbungs  -  Versuche  im  oberrheinischen  Kreis 
für  fremde  Staaten. 

Für  den  Junius  S.S.  x  — t*. 

1)  Kurfürstliche  Reichserzkanzlerische  Konferenz  die 
Vertheilung  der  Staatsschulden,  des  ehemaligen 
Mainzer  Kurstaats,  und  Ausgleichung  andeitr  Punk¬ 
te  bi  treffend.  £4te  Fortsitzung) 

2)  Gräflich  Sickingischer  Rekurs  in  Retir/f 
Dorfes  Plefs. 

5)  Projekt  der  Konvenzion  wegen  der  Rheinsdhiff- 
fahrts  -  Oktroi ,  in  specie  Kais.  Ratification  des 
Kurf.  Kollegial -Gutachtens  vom  j8.  Matz,  (5tc 
Fortsetzung) 

4)  Organisirung  im  Fürstenthum  Lehmige«. 


78)  Bemerkungen  über  die  Abstimmung  dei 
Brande  liturgischen  Directorial  -  Gesandtschaft  in  der 
fränkischen  Kreissitzung  vom  6ten  März  i8o5.  8 
24  S. 

79)  Ueber  die  Frage  :  ob  die  Kreis  -  Stimmet* 
von  den  ehemaliger.  Reichsstädten  auf  die  neuen 
fürstlichen  Besitzer  iibcigehen?  1805.  8.  16  S. 

In  beyden  wird  das  Pro  und  Contra  erwogen 
aber  nicht  erschöpft. 

80)  Ueber  die  Fragen  aus  dem  teutsebeu  Staats- 

Recht:  t.  Sind  die  nach  dem  Reichsschlusse  vom 
24.  März  und  27.  April  l3o3  neuen  Besitzer  der 
Entschädigungs -Länder  in  Ti  utschlatid ,  ohne  Un¬ 
terschied  berechtigt,  die  auf  diesen  gehafteten  Kreis- 
siitmnen  sich  zuzuwenden?  2.  Können  Kreisstände 
mit  ihren  Kreissthninen  aus  einem  Kreis  j«  den  an- 
dun  übergehen,  und  mit  welchen  Bedingungen ? 
i8o5.  8.  16  S.  6 

Von  dem  ungenannten  Verfasser  wird  die  un¬ 
bedingte  Fortdauer  der  Reichsstädtischen  Stimmen 
iu  Schutz  genommen,  und  gegen  verschiedene  dage- 
gen  erhobene  Einwendungen  vertheidigt. 

oi)  Ueber  die  Fortdauer  der  Kreis  -  Summen 
für  die  in  das  Entschädigungs  Loos  gefallenen  Reichs- 
Städte  mit  besonderer  Hinsicht  auf  den  schwäbi¬ 
schen  Kreis.  i8o5.  8-  128  S. 

Stimmt  für  das  System  der  drey  Churhöfe 
Bayern,  Würteinberg  und  Baden,  mit  Benutzung  der 
neuesten  Literatur.  Die  Hauptausführuug  ist  in  4 
(4o*; 
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Abschnitte  gelheilt.  I)  Entwickelung  der  Gründe, 
die  aus  den  Vorschriften  >  und  der  Analogie  des 
Reichs  — Dt pumions —Schlusses  für  und  wider  die 
Fortdauer  der  Reichsslädtischen  Stimmen  angeführt 
•werden  können.  II)  Erörterung  der  Streitfrage  nach 
allgemeinen  Grundsätzen  des  Reichs—  und  Kreis- 
Staatsrechts.  III)  Ob  die  besondere  Beschaffenheit 
der  Reichsslädtischen  Stimmen,  so  wie  die  Reichs* 
städtische  Regiments  —  Verfassung  ,  in  Verbindung 
mit  den  im  Reichs  —  Staats  -  Systeme  vorgegangem  n 
■Veränderungen  keine  Abweichung  von  den  gewöhn¬ 
lichen  Normen  erfordere?  IV)  Gründe  der  Billig¬ 
keit  und  Politik  für  die  Führung  der  Rcichsstächi- 
achen  Stimmen.  V)  Mittel  zur  Beylegung  oder  Be¬ 
endigung  dieser  Streitigkeit. 

82)  Wie  weit  hat’s  die  Aufklärung  in  unserm 
deutschen  Vaterlande  gebracht?  8-  r3r>5-  Juny. 

85)  Wider  einige  geistliche  Projekte  in  Bayern, 
8.  1805.  8  S. 

84)  Wird  der  Jesuiter  —  Orden  wieder  aufle» 
Ren?  E-'nige  Data  aus  dem  Tagebuch  eines  Reisen¬ 
der.  F.  j3o5.  27  S. 

Kleihe  ,  wahrhaft  ephemere  Reichstags  —  Pro* 
<dwäe» 


Pr  eis  saufgaben. 

Die  Fürstlich  Jablonowskische  von  Sr.  Churf. 
■Durchl,  zn  Sachsen  bestätigte  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Leipzig  macht  folgende  Preisfragen 
für  das  gegenwäi tige  .Jalir ,  die  hiermit  aus  der  vor¬ 
jährigen  Anzeige  wiederholt  werden ,  und  zugleich 
für  das  nächstfolgende  Jahr  bekannt. 

Für  das  Jahr  r  8  o  5- 

Aua  der  Geschichte.  Kurzer  Abrifs  der  Ge¬ 
schichte  des  Polnischen  Handels,  mit  Bemerkung 
der  Veränderungen ,  die  die  Theilung  Polens  darin 
nach  sich  gezogen  hat. 

Aus  der  Mathematik.  Beurtheilende  Dar¬ 
stellung  der  Bemühungen  ein  allgemeines  unver¬ 
änderliches  Maals  aufzufniden. 

Physisch —chemische  Preifsfrage.  Kriti¬ 
sche  Erwägung  der  Gründe  für  und  wider  die 
Materialität  der  Wärme, 

Für  das  Jahr  1806. 

Alis  der  Geschichie.  Erklärung  der  ältesten 
Verhältnisse  zwischen  Thüringen  und  Üstfranken  im 
engem  Sinne,  oder  dem  sogenannten  Frankonien 
oder  Frankenlande.  Hat  Frankonien  wirklich  in 
einer  Abhängigkeit  von  den  Thüringischen  Königen 
*md  Herzogen  gestanden?  Und  wenn  diese  Abhän¬ 


gigkeit  erwiesen  werden  kann  ^  wie  lassen  siclr  Zeit 
und  Umstände  des  Anfangs  und  Endes,  so  wie  die 
Beschaffenheit  derselben  am  wahrscheinlichsten  be¬ 
stimmen  ? 

Alts  der  Mathematik.  Eine  auf  sichere  Ver¬ 
suche,  eigene  od- r  fremde,  gegründete  Theorie  des 
i Stofs hebers  ( heiler  hydraulique')  nach  der  besten 
bis  itzt  bekannten  Einrichtung  desselben,  mit  ge¬ 
nauer  Best  hre.hung  seiner  Thtiis  und  ihrer  Ver¬ 
hältnisse  geg  r*  einander.  Berechnung  und  Angabe 
der  Giöfse  des  Effects  und  der  vortheilhaftesteu 
W  irkung  dieses  Hebers.  Nachvveisung  ob  und  wie 
weit  derselbe  im  Grofsen  anwendbar,  und  in,  wel¬ 
chen  Fallen  er  andern  im  Gebrauche  verkommenden 
W  asst  rhebungsinaschinen  vorzuzithen  oder  ihnen 
nacl)2usetzen  sey  ? 

Aus  der  Physik.  Volta  hat  zuerst  die  soge¬ 
nannten  galvanischen  Erscheinungen  auf  eine  neue 
Art,  Elektricität  durch  blofse  wechselseitige  Berüh¬ 
rung  heterogener  Leiter  zu  erregen  ,  zurückgeführt, 
und  darauf  die  elektrische  Theorie  seiner  Metall¬ 
säule  errichtet.  Sollte  wohl  diese  Theorie,  bey 
welcher,  wenig  oder  gar  nicht ,  auf  die  dabey  sich 
ereignenden  Oxydationen  an  den  Leitern  Rücksicht 
genommen  worden,  allen  Erscheinungen  vollkommen 
Genüge  tliun,  und  dürfte  nicht  vielmehr  dabey,  statt 
einer  blos  modificirten  Elt  ktricität ,  eine  eigene , 
der  elektrischen  in  ihren  physischen  und  chemi¬ 
schen  Wirkungen,  verwandte  und  ähnliche  Materie 
(ein  ens  sui  generis)  zum  Grund  zu  legen  seyn? 

Die  Thatsachen  in  den  um  den  Preifs  werben¬ 
den  Schriften  ,  müssen  durch  die  Zeugnisse  glaub¬ 
würdiger  Urkunden  und  Schriftsteller  bewiesen,  die 
Schriften  selbst  aber,  nach  der  Anordnung  des  Stif¬ 
ters  ,  in  lateinischer  oder  französischer  Sprache  ab- 
gef&fst  werden.  Die  für  die  Preifsschriften  eines 
jeden  Jahres  bestimmten  Preifse  besteben  in  drey 
goldenen  Medaillons,  jeder  von  24  Dukaten. 

D  re  Gesellschaft  ladet  alle  Freunde  und  Beför¬ 
derer  der  Wissenschaften  zur  Bekanntmachung  und 
Beantwortung  obiger  Fragen  ein.  Die  Schriften  über 
die  Aufgaben  des  jetzigen  Jahres  müssen  vor  Ablauf 
des  Monats  Ftbruar  1806  mit  einem  versiegelten, 
den  Namen  und  den  Wohnort  des  Verfassers  ent¬ 
haltenden  Elillet ,  an  den  Herrn  D.  Carl  Gottlob 
Rossig,  ordentlichen  Professor  des  Natur—  und  Völ¬ 
kerrechts,  und  des  Consistorii  zu  Leipzig  Beysitzer, 
als  den  Secretair  der  Gesellschaft  für  das  folgende 
Jahr,  nach  Leipzig  eingesendet  werden.  Die  Zeit, 
wann?  und  an  wen?  die  Schriften  über  die  Aufga¬ 
ben  für  das  Jahr  1806.  einzusenden  sind,  wiid  in 
dem  künftigen  Jahr,  wie  gewöhnlich,  bekannt  ge¬ 
macht  werden. 
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Preissertheilung. 

lieber  diey,  in  den  Mich.  Anz.  und  andern 
üffeml  eben  Blattern  180 5.  von  der  Leipziger  öko¬ 
nomischen  Societüt  aufgtstellte  Preisfragen  ,  a)  die 
Waldraupen  -  und  Borkenkäfer  -  Vertilgung ,  b) 
die  Gartenraupen  -  Vertilgung,  und  c)  Risse  und 
Modelle  der  anwendbarsten  Sparöfen ,  durch 
welche  die  Verbrennung  des  Feuer-  und  Heiz- 
Materials  sowohl,  als  des  Hauchs,  nicht  nur 
leicht  und  vollständig ,  sondern  auch  di e  gleiche- 
ste  It'ärme  bewirkt  werde,  betreffend  ,  w,are:t  in 
allem  14  Preifsschriften  eingegangen,  nämlich  über 
die  zwey  ersten  Fragen  acht  ,  welche  mit  Nmrter 
x,  -)  5>  7»  8j  9)  12  und  i3,  dann  über  die  dritte 
sechs,  die  durch  Numer  5,  4,  6,  10,  u  und  14  be¬ 
zeichnet  wurden,  worunter  sich  verschiedene  ausge¬ 
zeichnet  haben.  Von  sämmtliclien  wild  in  den  An¬ 
zeigen  von  der  Oster  —  Messe  ißo5-  umständlich  ge¬ 
handelt  werden,  daher  hier  nur  von  den  bekrönten 
kürzlich  anzuzeigen  ist  : 

Dafs,  da  Numer  12  mit  dem  Wahlspruche: 
Prüfet  alles  und  das  Gute  behaltet  5  die  bey- 
den  ersten  Preisfragen  a  und  b,  in  zweyen  Ab¬ 
handlungen,  am  ausführlichsten,  den  Fragen  am  ent¬ 
sprechendsten,  und  mit  den  vorgeschriebe»  gewese¬ 
nen  Linneischen  Benennungen  aller  und  jeder 
Raupenarten ,  nebst  ihrer  Vertilgung  abgchandelt 
batte,  der  ersten:  über  Wald  raupen  und  ch-n  J3or- 
henk  Ufer ,  die  versprochene  Medaille  von  50  1  lia- 
lern,  so  wie  der  zweyten,  iibtr  G artenraupen,  die 
ausgesetzten  2o  Thaler  zuerkannt  worden. 

'Nunter  5>  mit  dem  Wahlspruche:  Ins  Innre 
der  Katar  düngt  kein  erschaff ner  Geist ;  trug 
über  den  Borkenkäfer ,  in  einer  angemessenen  Kür¬ 
ze,  so  sehr  richtige  Bemerkungen  vor,  dafs  daher 
ihrem  Verfasser,  obgleich  er  auf  einen  Preif6  nicht 
Anspruch  machen  zu  wollen,  selbst  erklärte,  den¬ 
noch  als  besondre  Auszeichnung  für  seine  Abhand¬ 
lung  über  den  Borkenkäfer ,  das  Accessit  mit  der 
silbernen  Preifsmedaille  zugesichert  ward. 

Noch  hatte  sich  der  Verf.  von  Numer  2  sehr 
voitheilhaft  über  die  Fragen  selbst  ,  jedoch  nicht 
auf  alle  und  jede  in  den  Fragen  benannten  Rau- 
penarten,  sondern  nur  über  einige  derselben  ge- 
auisert.  Da  er  keinen  versiegelten  Namen  beyge- 
fügt ,  sondern  sich  selbst  benennet,  auch  dadurchj 
dafs  er  von  seinen  AufVätzen  im  Reichsanzeiger  und 
an  andern  Orten  mehr,  v  erschiedene  anzeigte ,  sehr 
kenntlich  gemacht,  mithin  sich  aus  der  Concurrenz 
um  den  Preifs  selbst  ht rausgesetzt  hat,  so  vermoch¬ 
te  man  nur  seinen  2  Abhandlungen  das  gebührende 
Lob  zuzueikennen  j  man  erachtete  aber  doch  für 
billig,  ihm  wegen  seiner  ganz  uneigennützigen  Be¬ 
arbeitung  dieser  Fragen,  die  silberne  Ehrenmedaille 


zuzusprechen.  Der  Vetfasser  hatte  sich  unterzeich¬ 
net:  J.  Z.  Könige  Königlich  Preufs.  Oberförster 
zu  Cldmbach.  Et  ist  auch  Verf.  der  neuerlich 
erschienenen  Schrift:  Vermischte  Aufsätze  über 
Forst  —  ,  Acker — ,  Wiesen—  und  Garten  —  Cult  ur. 

Nach  Eröffnung  der  erstgedachten  zwey  Cuu- 
verte  mit  den  überschriebenen  Wahlspr liehen,  fand 
sich  in  Nurn.  12  die  Unterschrift:  Christian  Adolph 
Buhle ,  Lektor  der  Naturgeschichte  auf  der  König¬ 
lichen  Friedrichs  —  Universität  zu  Halle,  Subrekror 
am  Kötiigl,  Gymnasium  daselbst. 

Im  Couverte  Numer  5-  war  unterschrieben: 
vom  Oberforstmeister  Moritz  August  Heinrich  von 
Trebra  in  Schleusingen. 

Diese  tlrey  bekrönten  Preifsschriften  werden 

itn  nächsten  Bande  der  neuem  gröfsern  Schrif¬ 
ten  der  Socictät  vollständig  aufgestellt,  von  den 
übrigen  aber,  die  liier  nicht  benannt  wordin,  Aus¬ 
züge  mitgeihiilt  werden  5  in  sofern  ihre  Verfasser 
solche  nicht  zwischen  liier  und  Michaelmesse  zu- 
riiekfordern. 

Was  die  dritte,  mit  jenen  zugleich  ausgestellte 
Preisfrage,  über  ökonomische  Oefen,  betrifft ,  so 
entsprachen  die  gemeldeten  6  Numcrn  der  Preifs- 
fra.crc  nicht:  am  wenigsten  hatten  ihre  Veifasser  auf 
die"  doch  vorzüglich  verlangte  Verbrennung  des 
Rauchs  ihr  Augenmerk  gerichtet,  sondern  es  leg¬ 
ten  die  angefügte  Zeichnungen  und  Modelle  nichts 
dar,  was  nicht  grufstentheils  bereits  bearbeitet  wor¬ 
den.  So  wie  nun  der  Preifs  keiner  zugesprochen 
ward,  bcschlofs  man,  anderweit  die  Aufgabe  auszu¬ 
setzen,  und  den  Preiss  von  3o  Rthlrn.  aut  5oRthlr. 
zu  erhöben. 

Indessen  hatten  sich  doch  3  dieser  Schriften, 
Nunt.  10,  11  und  6,  dadurch  ausgezeichnet:  dafs  sie 
die  bisherigen  Oefen  verbessert  darstellen ,  daher 
der  Pi  eifsanfgeber  beliebte,  jede  derselben  mit  der 
silbernen  Societätsmedaille  2U  honoriren.  Man  wird 
nun  mit  ihnen  in  Briefwechsel  treten,  und  es  wird 
alsdann  von  ihnen  abhangen,  ob  ihre  Namen  öffent¬ 
lich  genannt  werden  mögen. 

Numer  10  war  mit  2  Modellen ,  auch  mit 
Zeichnungen  zur  Erläuterung  jener ,  versahen, 
und  überschrii  ben  :  Eccperientia  sub  sanae  rato - 
nis  Directorro  5 

N umer  n  nebst  3  Modellen,  bezeichnet:  Di¬ 
ligentia  utitur  tempore  et  tempus  ornat  Ddi— 
gentiam  5 

Nntner  6  führte  mit  einer  Zeichnnng  das  Mot¬ 
to:  Plus  ultra,  Aus  alltn  diesen  werden  Auszüge 
gemacht,  und  in  den  kleinern  Schriften  der  So - 
cietät  aufgefnhrt  werden. 

Sollte  der  Herr  Verf.  von  Numer  IO,  welcher 
zugleich  bey  seinem  Ofen  ,  dessen  Rauch  er  durch 
mehrere  Zimmer  mit  erwärmten,  verlängerten,  stei- 


geiiden  und  fallenden  Blechröhren  je  nach  dem 
schwachem  oder  starkem  Zuge  des  Schornsteins, 
kürzer  oder  länger  führt,  auch  groPse  Branntwein« 
blasen,  VFaschkess'  1 ,  fäib  Kessel,  Scheidewasser— 
und  Vitriolbrenncreyen,  und  eine  Ruinfordsche  Sup- 
penanstalt  bt heizt,  nunmehr  geneigt  s-yn,  die  auf 
Verlangen  gerne  zu  fertig-  nden  Risse  und  Modelle 
noch  rr.ittheilen  zu  wollen,  und  es  gefiele  eben  so 
dem  Herrn  Verfasser  von  Numer  i  i  ,  di  zugesagte 
Erläuterung  der  Verbindung  eines  Th ermo  -  Ofens 
bey  seinem  Modelle  INum.  JH.  beyzul  ger  5  so  u  ür« 
de  diese  Gefälligkeit  mit  lebhaftem  Danke  erkannt 
werden.  Eey  der  etwa  gefälligen  Meldung  um  die 
zu  empfangenden  Medaillen,  konnte  -  diesem  am  fug- 
lichsten  ein  Genüge  geleistet  werden. 

Die  vorerwähnte  neue  Aufstellung  einer,  die 
Verbesserung  der  Oefenheizung  bezielenden  PreiPs- 
aufgabe,  würde  folgende  seyn : 

„Wer,  unter  Beyfügung  der  nöthigen  Risse 
oder  Modelle ,  die  ökonomische  Societat  mit  dem 
anwendbarsten  Sparofen,  durch  welchen  die  Ver¬ 
brennung  des  Heizmaterials  sowohl,  als  vor¬ 
züglich  dessen  Rauchs ,  mehl  nur  leicht  und 
vollständig  bewirkt  wird ,  sondern  au.ch  die  glei- 
eheste  IVärme  in  dem  zu  heizenden  Raume,  auf 
das  Vollkommenste ,  ohne  Gefahr  zu  verbreiten , 
schriftlich  bekannt  macht,  und  solches  überzeugend 
erweiset,  erhält  als  Prämie  die  goldene  Medaille 
von  Fünfzig  Thalern.“ 

Die  einzusendeuden  Beantwortungen  werden 
so,  wie  die  vorigen ,  in  deutscher  Sprache  und  le¬ 
serlich,  nicht  inu  des  Verfasseis,  sondern  mit  einer 
unbekannten  bland  geschri-ben,  sofort  vor  Eude 
des  letzten  Dtcernbers  180!»  mit  der  Aufschrift: 
i,an  das  Secretariat  der  ökonomischen  Socie- 
tät  ZU  Dresden ,u  einsendet,  als  mit  welchem  Ta¬ 
ge  der  Termin  geschlossen  und  hierauf  bey  der 
nächsten  Ostermesse  in  der  öffentlichen  Versamm» 
Jung  bekannt  gemacht  werden  soll  :  w  eich  er  Schrift 
die  Haupt  depui  ahon  einen  Preifs  zuerkannt 
habe. 

Jede  Preirsschrift  ist  mit  einem  Wahlspruche 
zn  versehen,  welcher  auch  auf  ein  beygefügtes,  und 
mit  fremdem  Petschaft  gesiegeltes  Couvert  geschrie¬ 
ben  wird,  in  welchem  der  Namen,  Stand  und 
Wohnort  des  Verfassers,  gewöhnlichermaafsen  sich 
fcefmdet. 


Uebersetzungs  -  Anzeige: 

Ich  beschäftige  mich  jetzt  mit  Verdeutschung 
folgender  Werke: 

Mathilde ,  memoires  tires  de  l’histoire  des  Croi- 
sadss,  von  Mad.  Cottin ,  der  Verfasserin  von 


Clara  von  Alben,  Ä'alvina  und  Atnalia  von 
Mansficld. 

Fleetwood,  Roman  von  Goidwin. 

£ie  erscheinen  unyerzüglü h. 

Leipzig  den  20.  Julius  i3o5. 

AT .  P.  St  impeel. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Neue  Verlagsbiiclur  von  Tobias  Löffler 
in  Mannheim. 

Baumtel,  C.  L.  Juridisches  Magazin  ir  Band  rtes 

Stück,  gr.  8«  l3 

Knxh,  J.  P,,  Wie  nahen  wir  uns  zu  Gott,  in  Fa’ 
stenpredigten.  8. 

—  dessen  Charfreitagspredigt ,  de  veibesserie  Auf- 

T'  8’  .  _  3  gr. 

dessen  zwei  Gelegenheitsreden.  8.  ß  „r 

Krause,  J.,  der  medicinische  Laudpfarrer,  oder  me- 

dicinische  Abhandlung  und  Heilart  derjenigen 

Krankheiten,  welche  am  meisten  auf  dem  Lande 

Vorkommen;  4te  durchaus  unbearbeitete  und  vor- 

besserte  Auflage,  ir  Band.  8.  .  Rl!l. 

beide  Bände  .  pfi  .  R 

r  Rtlilr.  ib  gr. 

Kunst-  und  Hausbuch,  neues  unentbehrliches,  wo¬ 
rinnen  man  viele  erprobte  und  bisher  ganz  ver- 
borgen  gehaltene  Künste  und  Geheimnisse,  welche, 
zum  Theil  mit  vielem  Gelde  bezahlt  worden  sind 
gründlich  erlernen  kann,  ein  Buch  für  Oekuno- 
men,  Hausväter,  Hausmütter  und  Liebhaber.  8. 

-*r  ,  ^  Rthlr,  A  gr 

Matthey,  J.  A.  ,  deutsche  Schreibübung,  auf  21  in 
Kupfer  gestochenen  Blättern,  Fol.  i°Rthlr.  netto. 
Pazzi,  Fr.,  Gedichte.  8.  Auf  Schreibpapier  j  0  er. 
aallieun  Louise,  eine  ganz  einfache  Geschuhte 
von  Direktor  HoITmann,  8.  *  ,5  0 

Wallbergtrs,  natürliches  Zauberbuch.  8.  1  Rth.  4  fr 
VYallenstein ,  ein  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von 
Fr.  Schiller,  (zur  Aufführung  eines  Abends  für 
die  Buhne  bearbeitet)  neue  Auflage,  l2  gr 


Neueste  Verlagsbücher  der  Buchhändler 
Hemm  erde  und  Schwets  chke 
zu  Halle. 

Archiv  des  Criminalrechts ,  herausgeg.  von  Klein 
Kleinschrod  und  Konopak , .  6ten  B.  2tes  St  ? 

1 804.  *  * 

Beruoulli ,  Chr,,  Versuch  einer  physischen  Ambro- 
po  ogie,  oder  Darstellung  des  physischen  Men- 


scheu  nach  den  neuern  Ansichten.  Zurey  Theiie 

l  Tlilr.  1 2  gr. 

Beschreibung  und  Abbildung  eities  neuen  Doppel- 
pfluges ,  erfunden  von  Viucenz  Krebs,  tnit  i  ill. 
Kupfertafe  h  4-  8  gr. 

Ernesti ,  I.  H.  M.  Anleitung  zur  gesitteten  und  fei* 
neu  Lebensart  mit  der  nöthigen  Gesundheitslehre 
fiir  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts,  auch  zur 
Beherzigung  für  Erwachsene.  8.  gebund.  16  gr. 

Krause,  K.  H. ,  mein  Vaterland  unter  den  Hoben* 
zolleisclien  Regenten,  Lesebuch  für  Freunde  der 
Geschichte.  3ter  u.  letzter  Tlieil.  8.  i  Rth.  1 2  gr. 

—  —  Lebonsgi  schichte  Friederichs  II.  Königs  in 

Preufsen.  8.  (einzeln  abgedruckt)  20  gr. 

Mitlacher,  J,  F.,  vollständige  Procent  — Berechnung 
in  Tabellen  ,  worin  der  Betrag  aller  ganzen  Pro« 
cente  sowohl,  als  auch  alLr  Theiie  eines  Pro¬ 
cents,  von  t  Pfennig  bis  5ooo  Rthlr.  Capital  aufs 
genaueste  berechnet  ist.  gr.  4.  Eisleben.  12  gr. 

Rarndohr,  K.  A.  ,  Micrographische  Beiträge  zur  En¬ 
tomologie  und  Helminthologie  tterTheil  mit  6 
Kupf.  gr.  4.  16  gr. 

Schmieders,  B.  F. ,  Anleitung  zur  feinem  Latinität 
in  Hebungen  und  Anmerkungen.  2ter  Theil.  8. 

l  Rthlr, 

Starke,  H.  W.  C.,  Kirchenlieder.  8.  1804.  6  gr. 

Voigtei ,  F.  G. ,  Handbuch  der  pathologischen  Ana¬ 
tomie  3ter  u.  letzter  Band,  gr,  8.  2  Hthlr.  12  gr. 

Wagnitz  ,  H.  B. ,  Memorabilien  ,  den  Predigern  des 
19100  Jahrhunderts  gewidmet.  211  Bd.  2s  H  ft.  8. 

12  gr. 

Wiedemann,  J.  C. ,  leichte  Aufgaben  zur  Uebung 
der  Jugt-nd  im  Fr  ruzösisch-Schreiben  mit  den  da¬ 
zu  gehörigen  Wörtern  und  Redensarten,  ueue  ver¬ 
besserte  und  mit  einer  kirrzgefafsten  franz.  Sprach¬ 
lehre  vermehrte  Auflage.  8.  9  gr. 

—  - — •  französisches  Lesebuch  fiir  Anfänger.  Neue 

verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  8.  18  gr. 

Zeitung,  Jandw  irthschaftliche  y  auf  das  Jahr  1805. 
mit  illum.  und  schwarzen  Kupf.  4-  2 Rthlr.  i6gr. 

Portrait  des  regierenden  Fürsten  von  Anhalt— Dessau. 

12  gr. 


Bey  Friedrich  Frommann  in  Jena 

sind  erschienen: 

F  is c  h  er ,  Dr.  C.  E.,  Nachricht  von  dem 
Herzogi.  medicin.  Chirurg.  Klinikum  in 
Jena-  Qvo.  5  gr. 

als  Einleitung  zu  den: 

Klinischen  Annalen  der  Herzogi.  medicin. 
Chirurg.  Krankenanstalt  zu  Jena.  Heraus¬ 


gegeben  von  Dr.  J.  F.  Ackermann  und  Dr. 

C.  E.  Fischer.  1  St.  gr.  3.  geh.  20  gr. 

Inhalt:  Vorrede.  I.  Abhandlungen.  1 ,  Phy* 
sisch  —  chirnia tri sehe  Ansichten  der  J'herapeutiky 
von  Ackermann,  Enthält  die  Hauptrnomente  des 
chimiatrischen  Systems,  welches  jeder  prakt.  Ansicht 
eine  ganz  neue  und  interessante  Richtung  geben 
kann.  2.  Ueber  das  V erhalt nifs  der  Philosophie 
zur  prakt .  Adeclicin  ,  von  bischer .  Versucht  als 
ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  die  Art  und  eiet»  Umfang 
des  Einflusses  zu  *  bestimmen  ,  den  Philosophie  auf 
prakt.  Medicin  haben  kann,  und  haben  niufs  }  ohne 
zu  .ftnmafslich  ihre  Herrschaft  auszudehnen.  II.  Kur« 
ze  allgemeine  Uebersicht  der  herrschenden  Krank¬ 
heiten  u.  s.  w.  III.  Auswahl  8  merkwürdiger 
Krankengeschichten ,  unter  denen  vorzüglich  sich 
auszeichnet  die  Section  eines  Taubstummen,  durch 
welche  auch  die  organische  Ursache  des  Sinnesfeh. 
lers  entdeckt  wird. 

Jena  iin  August  1805. 


Von  S  c  hnei  d  e  r*s  J.  G.  kritisches  Griechisch- 
Deutsches  Wörterbuch,  beym  Lesen  der 
griech.  profanen  Scribenten  zu  gebrauchen. 
Zweyte  sehr  vermehrte  u.  verb.  Ausgabe  gr.  4. 

ist  der  erste  Band  in  letzter  Oster  — Messe  wirklich 
ausgegeben  worden  und  der  zweyte  und  letzte 
folgt  lub.  Messe  1806.  ohnfehlbar  nach-  Bis  da« 
hin  gilt  bey  rnis  selbst  wie  in  jeder  guten  Buch¬ 
handlung  der  Pränumerations  —  Preis  von  6  Tbl.  3  gr, 
für  beyde  Bände,  und  erst  dann  wird  der  Laden¬ 
preis  festgesetzt,  der  nicht  unter  9  Thlrn»  seyn 
möchte. 

Der  Werth  dieses  Werkes  ist  entschieden,  es 
bedarf  also  keiner  weit-  rn  Empfehlung  von  mei¬ 
ner  Seite.  Jena,  im  August  1805. 

Friedrich  Frommann. 


Jacob’ s,  Dr.  Fr . ,  Elementarbuch  der  grie • 
chischen  Sprache.  Für  Anfänger  und  Geüb¬ 
tere.  I.  u.  I!.  Cursus.  8.  18  gr. 

welches  früher  schon  angekündigt  worden,  ist  in 
letzter  Oster  —  Messe  wirklich  erschiensn.  Es  ent« 
hält;  Grammatische  Uebutigen ,  Fabeln,  kleine  Ge¬ 
schichten,  Apophthegmen  ,  einiges  aus  der  Naturge¬ 
schichte,  Mythologie,  und  Länder-  und  Völkerkun¬ 
de;  den  BeschluPs  machen  einige  Briefe,  und  die 
Brauchbarkeit  des  Ganzen  wird  durch  ein  vollstän¬ 
diges  Wortregister  erhöhet. 

Das  Verdienstliche  und  die  ungemeine  Zweck» 
tnäfsigkeit  dieses  Schulbuches  ist  schon  von  meh- 
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rern  verdienten  Schulmännern  anerkannt  worden : 
der  Druck  ist  sehr  coirect  und  deutlich,  der  Preis 
billig,  um  aber  die  Einführung  in  den  Schulen,  an 
meinem  Theil ,  noch  mehr  zu  eileichtern,  erbiete 
ich  mich :  denjenigen  ,  die  sich  deshalb  mit  post- 
freyer  Einsendung  der  Gelder  an  mich  selbst 
■wenden:  12  Exeinpl.  für  7  Thlr.  25  Exempl.  für 
14  Thlf.  zu  überlassen. 

Der  dritte  Cursus,  für  die  obern  Klassen  er¬ 
scheint  zur  Oster  —  Messe  1806,  und  ist  vorzüglich 
der  Geschichte  gewidmet,  und  nächsidem  der  Be¬ 
redsamkeit  und  Philosophie. 

Jena,  im  August  1805. 

Friedrich  Frommann. 


ji  la  Librairie  economique  ü  Paris,  ru'e  de  la 

Harpe  No.  1  17*  u  Leipzig  chcz  P «  J ,  Besson 

se  trouvent  les  ouvrages  suivants. 

Essais  d’un  apprenti  philosophe ,  sur  quelques  an. 
ciens  problemes  de  Physique  ,  d’Astronomie,  de 
Geometrie,  de  Metaphysique  et  de  Morale,  par 
Hourcastremö,  8.  fig.  1804. 

Manuel  des  etrangers  amatcurs  de  la  langue  fran» 
caise,  Ouvrage  utile  aux  Francois  Eux-  Meines, 
■par  Urbain  Domergue,  8.  i8o5* 

Secreiaire  (le  nouveau)  du  Cabinet,  contenant  des 
Modeles  de  letlres  familieres  sur  toutes  sortes  de 
sujets,  etc.  1805.  18* 

Ceremonies  et  Fetes  du  Sacre  et  du  Couronneinent 
de  Leurs  Majestes  Imperiales  Napoleon  Ier.  et 
son  Auguste  Epouse,  g. 

Tulikan  ,  Fils  de  Gengiskan,  ou  l’Asie  consolee,  par 
Ant.  Gibelin,  seconde  edilion ,  8.  l3o5. 

Alma  nach  litteraire,  ou  Etrenncs  d’Apollon  pour  Pan 

•1805.  »8*  fig. 

Cererrioniel  de  l’Empire  francais,  par  L.  J.  P...avec 
les  portraits  en  pied  du  l’Empereur,  de  l’Iinpe- 
peratrice  et  du  Pape,  color.  Paris  1805.  8. 

Amour  maternel,  Poeme  par  Charles  Millev oye,  Pa¬ 
ris  i8o5.  8. 


Von 

Lossius  moralischer  Bilderbibel, 
mit  Kupfern  nach  Schub  ertschen  Zeich¬ 
nungen, 

ist  des  ersten  Bandes  erste  Lieferung  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Pränumeranten  abgeschickt  worden. 
Selbige  enthalt  aufser  einem  allegorischen  Titel— 
hupf  er  von  G.  A.  Boettger  noch  vier  andere  Kup¬ 
fer  in  gr.  8.,  die  von  den  bekanntest-  geschickten 


Künstlern:  Hr.  Böhm ,  Barnstedt,  M.  Gaad  und 
Ji'tgel  gestochen  worden  sind ,  und  folgende  Unter¬ 
schriften  haben,  als:  S c köpf ungsmor gen  ,  Para¬ 
dies ,  die  erste  Menschenfamilie ,  die  erweiterte 
Menschenfamilie. 

Nach  den  mir  über  den  Anfang  dieses  Werks 
von  sehr  vielen  Theilnthmern  bereits  zugekomme¬ 
nen  Urtlieilen ,  darf  ich  hollen,  dafs  mir  auch  die 
grofsere  Zahl  derselben  ihren  Beyfall  schenken, 
und  mir  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen  wird, 
dafs  ich  iu  Rücksicht  des  Aeufsern  alles  redlich 
erfüllt  habe,  was  ich  versprach,  und  was  ich,  bey 
dem  gemachten  geringen  Preise,  nicht  ohne  Scha¬ 
den  für  mich  hätte  erfüllen  können,  wenn  sich  das 
Publikum  nicht  so  thälig  für  das  Werk  iuUressirt 
hätte.  Es  wird  daher  auch  gewifs  mein  und  des 
Herrn  Verfassers  eifriges  Bestreben  seyn  ,  uns  bey 
der  Fortsetzung  des  Werks  den  erworbenen  Bt 3  fall 
ferner  zu  erhalten,  und  ihn  uns  in  einem  noch  hö¬ 
heren  Grade  zu  verdienen. 

Die  zweyte  Lieferung  folgt  im  September 
d.  J. ,  bis  dahin  ich  die  Pränumeration  darauf  er« 
warte.  Die  dritte  Lieferung  erscheint  noch  vor 
Ende  dieses  Jahres. 

Der  Ladenpreis  von  diesen  ersten  drey  Liefe¬ 
rungen,  die  einen  Band  airsmachen,  ist  von 

der  guten.  Ausgabe  4  lUhlr.  12  gr.  sächs.  oder 
8  il.  6  Kr.  rheinl, 

von  der  geringem  3  R-thlr.  .12  gr.  sächs.  oder 
,6  11.  18  Kr.  rheinl, 

zn  welchen  Preisen  in  allen  Buchhandlungen  Exem¬ 
plare  zu  haben  sind. 

Um  indessen  manchem  Unbegüterten  ,  der  dieses 
W  eik  für  seine  Familie  gern  besitzen  möchte,  die  An¬ 
schaffung  zu  erleichtern,  und  mich  den  Wünschen 
vieler  thätigen ,  zum  Theil  sehr  entfernten  Familien, 
denen  die  erste  Ankündigung  zu  spät  zu  Gesicht  kam, 
zu  fugen,  hi-n  ich  entschlossen  ,  den  Präntimeratiuns* 
t  er  nun  noch  bis  zum  Erscheinen  der  drillen  Liefe¬ 
rung  offen  zu  lassen ,  um  bis  dahin  auf  diese  drey 
Lieferungen ,  welche  den  ersten  Band  ausmachen, 

3  Rthlr.  12  gr.  sächs.  oder  6  fl.  18  xr.  rheinl.  auf 

die  gute ,  und 

2  Rthlr.  12  gr.  sächs.  oder 4  11.  3o  xr.  rheinl.  auf 

die  geringere  Ausgabe 

Pränumeration  anzunehinen  ,  und  auf  5  Exempl.  ein 
Ereyexempl.  oder  4  gr.  vom  Thaler  Rabatt  zu  geben, 
wenn  man  sich  deshalb  geradezu  an  mich  selbst 
wendet ,  da  andere  Buchhandlungen  diese  Vortheile 
nicht  wohl  zugestehen  können. 

Die  Namen  ,  die  für  die  erste  Pränumerant^nliste 
zu  spät  emliefen,  werden,  nebst  den  noch  fernerhin 
eingehenden,  der  zweyten  oder  dritten  Liefeiung  vor* 
gedruckt.  Gotha  im  July  1805. 

J.  P erthes. 
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46.  Stück. 


Sonnabends  den  October  i8o5. 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität.  Brevis  partus  huma- 
ni  l listona ,  Specimen  secundum  ,  partum  artift- 
cialtm  obstetricio  — pathologico  considcrans  —  pro 
summis  in  mcdic.  et  cliir.  honortbu*  d.  23.  Aug. 
ad  dispt.  pruponit  Ioann.  Christian.  Godofred. 
J ö  r g  ,  Predelio  Misn.  Philos.  Duct.  LL.  AA.  Mag. 
IVledic.  ßaceal.  Hirse  Ilfeld.  Druck.  6_j.  S.  in  4. 
Drey  Clas»=n  der  künstlichen  Geburt  werden  auf- 
gestellt  und  erläutert.  Hierauf  geht  der  Herr  Verf. 
zur  Art  und  Weise  schwere  Geburten  zu  besinn* 
inen,  und  zu  den  dabey  anzu wendenden  Hülfsmiueln 
über.  HerrDoct.  J.  ist  1780  zu  Predcln  geh.,  hat 
auf  der  Zeitzer  Schule,  und  seit  1800  auf  der 
hiesigen  Univ.  und  im  vorigen  Jahre  in  Wien  stu- 
dirt,  und  sich  vorzüglich  mit  der  Entbindnngskunst 
beschäftigt. 

Das  Programm  des  Herrn  Procanc.  Hofrath  1). 
Plattier  enthält :  Quaestiones  tnedicinae  foretisis. 
N-Vlll.  de  venelicio  per  arsenicutn  observatio  quae- 
dain,  XVI  S.  in  4-  Lin  seltner  Pall  wird  erzählt, 
und  das  dabey  erlheilte  Rcsponsuin  mit  gelheilt.  In 
der  Pjonvnionsrede  trug  dtr  Herr  Ilofralh  seine 
Einwürfe  gegen  die  Gall’sche  Schädelleh/e  vor. 

Observatio  anafomico  -paihologica  de  ca~ 
nah  carol.ico  carie  syphilitica  ecceso.  Sctipsit 
et  — •  praeside  D.  Ad.  Mich.  Sirkholz  —  pro 
summis  in  mcdic.  et  chir.  honoribus  c.apesseudis  d, 
27.  Aug.  defendet  Car.  Godofr.  Benjamin  Kim • 
mcl,  Kreischa-Misn.  Med.  Bacc.  Klatibartsche  Druck. 
26  S.  in  4.  mit  einer  Kupfertaf. 

Des  H  errn  D.  Dlldwig's  als  Procaur.  Pro¬ 
gramm,  in  welchem  die  Promotion  angekündigt  wird, 
ist ;  Historiae  insihonis  variolaruni  humanarurn 
cl  vaccinarmn  comparaüo  Spec.  IV.  X  S.  in  4. 
Die  Geschichte  der  neuesten  Vorschläge  und  Ver- 

C? 

suche  die  Blatter«  auszurotten  wird  fortgesetzt.  Hr. 


Docr.  Kimmei  ist  zu  Kreischa  ,  wo  sein  Vater  Pre¬ 
diger  war,  178 i  geboren,  hat  zu  Dresden  seit  *796 
erst  Pharinacie ,  dann  Chirurgie,  und  seit  1802  in 
.Leipzig  d.e  medic.  Wissenschaft  studirt. 

Am  19.  Sept.  vertheidigte  auf  dem  juristischen 
Catheder  unter  des  Herrn  Doctor  Aug.  Com. 
Stockmann  Vorsitze  sein  Neffe  Herr  Friedr.  Aug. 
Stochnar.n ,  aus  Naumburg,  eine  Diss.  de  popinis 
hotnanorum  ( bey  Tauchnitz  gedr.  i5  S.  in  4.). 
Ein  kleiner  in  die  Liierar.  Blätter,  Nürnberg,  1804 
p.  217.  eingerückter  Aufsatz  wird  hier  weiter  aus°e- 
führt,  und  zugleich  einige  auf  diesen  Gegenstand 
sich  beziehende  Gesetze  eiläuter'. 

Divus  Pius  sive  ad  Leges  Imp.  Tili  Aelii 
Antonini  PH  A.  Cammentaiius  Libellus  IL  (bey 
.1  auc ; : tz  36  S.  in  4.)  ist  die  Habilitationsdisput, 
überschrieben,  welche  Herr  Mag.  Carl  Friedr. 

(  hrisü.  lYcnck.  am  21.  Sept.  auf  dem  philos.  Ca- 
Dieder,  zur  Erhaltung  der  Rechte  eines  Magistri  le- 
gentis,  mit  seinem  Resp.  Herrn  C.  F.  Günther  ver- 
ibeidigte.  Sie  enthält  Partis  prloris  de  iure  priva¬ 
te  cap.  111.  de  qtiaestionibus  servorurn ,  c.  IV’.  de 
mannrnisii onibus  servorurn ,  mit  gleiclier  Sorgfalt 
und  Gründlichkeit,  wie  die  Capited  der  ersten  Abh. 
bearbeitet.  Einige  Gesetze,  die  Freylassung  und  die 
Rechte  der  Sciaven  angehend,  sind  einer  folgenden 
Abhandlung  Vorbehalten, 

Zu  den  am  2,5.  Sept.  von  Hm.  M.  Ackermann, 
Herrn  M.  Plüschke  und  Herrn  Kotschy  gehaltenen 
drey  Gediichtnifsredeii  hat  Herr  Hofv.  u.  Prof.  tVcnck 
als  gewesener  Dechant  der  philos.  Fac.  mit  einem 
Programm  eingeladen :  De  Hcnrico  I.  Misniae  ct 
Lusafiae  Marchione  Commentatio  III.  (XVI  S. 
in  4.)  Die  Gefangenschaft  Heinrichs  I.,  welchen 
der  Kaiser  Heinrich  IV.  einem  seiner  Diener,  Eber¬ 
hard,  anvertrauete ,  die  Thaten  seiner  Vettern  Wil¬ 
helm  und  Dietrich,  die  Art,  wie  Heinrich  I.  aus 
der  Gefangenschaft  entkam ,  seine  Eiziehung  zu  Fi- 
(46) 
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lenburg  (daher  er  Markgraf  von  Eilenburg  genannt 
wurde,)  und  die  Wiedt  rerlangune  der  Markgrafschaft 
Lausitz,  sind  die  Gegenstände ,  welche  diesmal  er¬ 
läutert  werden. 

De  discrimme  disciplinae  Christi  et  Apo- 
Stolorum  —  Pro  Licentia  siunmos  in  Tlieol.  honu- 
res  capessendi,  d.  26,  Sept.  —  disputabit  Joh. 
August.  Henr.  Tittmann ,  Theol.  Bacc.  et  Prof. 
Ord.  des.  (bey  Tauchnitz  gedr.  52  S.  in  4.  )  Es 
ist  il'iefs  die  erste  Disput,  über  diesen  Gegenstand, 
welche  die  beyden  ersten ,  von  den  drey  T heilen, 
inweiche  die  ganze  Abhandlung  vom  Herrn  Verf. 
getheilt  wird,  behandelt,  nemlicli  1.  die  Ursachen 
der  Verschiedenheit  der  Vortragsmcthode  (nicht 
der  Lehre  selbst )  a)  verschiedene  Airsicht  Christi 
und  der  Apostel,  b)  Verschiedenheit  derer,  welche 
sie  unterrichteten,  c)  Verschiedenheit  der  Zeitum¬ 
stände;  2.  die  Beschaffenheit  dieses  Unterschieds 
der  Lehrmethode  Christi  und  der  Apostel  a)  in 
Ansehung  der  Anordnung,  besondeis  in  Riieksicht 
des  Elementarunterrichts,  b)  in  Betreff  des  Vortrags 
und  zwar  «)  der  Erfindung,  Wahl  der  Gegenstände 
und  der  Beweise,  und  der  ganzen  Behandlungsart, 
ß)  des  Ausdrucks.  Gelegentlich  ist  auch  die  Ma¬ 
terie  von  d.r  Accarmnodation  abgehamlelt. 

Die  Einladungsshrift  des  Herrn  Domh.  D.  Ro~ 
semnulter  als  Procancellarii ,  ist  überschriebe n  r  De 
fatis  Interpret aironis  sacrarum  liilerarum  in  ec— 
clesia  Ckrisiiana  Pars  XXVI.  £XXIH  S.  in  4.) 
Es  wird  noch  von  Hieronymus,  als  Exegeten  ge¬ 
bündelt,  und  einige  brauchbare  Erklärungen  von 
ihm  sind  angeführt.  Aber  es  wird  auch  dargethan, 
dais  er  seine  Gelehrsamkeit  zur  Verdrehung  der 
christlichen  Lehre  und  Vertheldigung  jedes  Aber¬ 
glaubens  gemisbraucht  habe,  und  aus  seiner  Bestrei¬ 
tung  des  Johann  von  Jerusalem  ,  des  Joviuians  und 
VigilaJ Julius.  Beyspiele  angeführt.  —  Herr  D.  Titt¬ 
mann,.  dessen  kurze  Emgraphie  heygefügt  ist,  der 
älteste  Sohn  des  hochverdienten  Herrn  Superint.  und5 
Oberconsist.  Raths  D.  Tittmann  in  Dresden,  ist  zu- 
Langensalza  1773  geboten,  hat  in  Wittenberg  seit 
X 7 d8  und  in  Leipzig  seit  1792  studirt,  wo  er  sich 
1795  habilitiile,  17  90  ausserordentlicher  Professor 
der  Philosophie,  und  1799  ausserordentlicher  Pro.* 
t'cssor  der  Theologie  wurde. 

27:27  7072  A)rai;o  Jacob l  morientis  ad  ß— 
lios  duodecim.  Dissertauo  critica  et  exegetica, 
ijuarn  ampliss..  philos.  ord.  auctchilate  d.  5.  Octob.. 
defendent  auctor  Mag.  Joh.  TheophU.  PUischher 
Rohnstockio  —  SiLesius,  Scholae  civicae  Ljps..  collabo- 
rator,  et  socius  Detlaus  Car»  tiuil.  Baumgarte u—  Cru- 
sius,  Dresdat  u$ ,  Minist.  Caud»  (bey  Breitkopf  gedr» 
42  S.  in  4  )  Der  Herr  Veil»  tvolke  in  dieser  Pio- 


besebrift,  mit  welcher  er  sich  liabilitirte,  nicht  neue 
Erklärungsversuche  über  Genes.  49.  aufstelLn,  son¬ 
dern  bat  vorzüglich  Beweise  seiner  Bekanntschaft 
mit  der  richtigsten  Auslegungsmeihode  und  den  be¬ 
sten  Exegeten  gegeben.  Mit  Recht  zieht  er  die 
natürlichen  und  einfachen  Erklärungen  allen  gekün¬ 
stelten  weit  vor. 


Verzeichnifs  der  allgekündigten  Vorlesun¬ 
gen  auf  der  Universität  Wittenberg  für 
das  Winterhalbjahr  i805  *). 

A)  Allgemeine  Wissens  chaften. 

I)  Philosophie.  1)  Theoretische  a )  Logik,  Ad;» 
Beyer,  4  T.  b)  Logik  und  Metaphysik,  P.  Ö. 
Pölitz,  11  —  32  Uhr  klont,  und  Dienst.  2)  Prak¬ 
tische,  a)  Naturrtcht,  publice  P.  O.  D.  Schmiil, 
9—10  U.  4  T»  £»)  Natnrrecht,  D»  Htffter,  11—12 
Ulir  4  T.  c)  Moral pliilosophie  ui.d  Naturrecht, 
publice,  P.  O.  Grohmann,  9  —  10  U.  4  T.  d)  Na¬ 
tur-  und  Völkerrecht,  Möralphilüsophie  und  Re¬ 
ligionslehre,  publice,  P.  O.  Pölitz,  5~6  Uhr  4  T. 
f?)  Philosophisches  Criininalrechr,  H»  G.  Ass.  P.  O. 
D.  Zachariä,  2—5  U.  2  7.  f)  Policey Wissenschaft-, 
publice,  P.  O.  Afsmann,  Io— 11  U.  4  T.  g)  Na¬ 
türliche  Religion,  P.  O.  Grohrnann,  4  T. 

II)  Mathematik ,  Physik ,  Naturgeschichte,  Ka¬ 
meralistik.  ö)  Mathematische  und  physikalische 
Geographie,  P.  O.  D.  Langgut!),  publice,  1  —  2  U» 
Mont,  und  Donnerst.  £>)  Mathesis  forensis,  Berg- 
uud  Salinenrecht,  P.  O.  Afsmann.  c)  Architektur,. 
P.  O.  Afsmann,  privatissime,  (lieset  auch  über  den 
Coluinella).  ü)  Physiologie  der  Pflanzen  ,  publi* 
c  -,  D.u.P.  E.  Erdmann,  8—  9  U.  2  T.  e)  Zoolo¬ 
gie,  Caud.  Nitzscb,  4  St.  fj  O&konomisclie  Na¬ 
turgeschichte,  P.  O»  D.  Langgut!?,  l— 2  U.  Mitlw» 
und  Sonnab. 

Hl)  Geschichte,  n)  Archäologie,  Fortsetzung.,  P» 
O.  Henrjci,  5-6  U.  4  T.  b )  Geschichte  der  Kün¬ 
ste  u.d  Wissenschaften  bey  den  Griechen,  Fort¬ 
setzung,  P.  O.  fiaabe  ,  9  -  10  U.  2  T.  c)  lieber 
die  wichtigsten  Veränderungen  der  griechischen 
Frey  Staaten ,  Ädj.  Lobeck,  4  U.  d)  Geschichte 


*)  Wir  erinnern,  dafs  noch  eine  medicinischs 
Pyofessur  und  die  mathematische  eikdigt 
sind..  Die  vierte  theologische  Professur  ist 
zwar  durch  den  Herrn  Professor  j Vzschimer 
wieder  besetzt;  dieser  wird -aber  erst  nach  sti¬ 
rer  Ankunft  in  Wittenberg  seine  Vorlesungen 
unkundigen» 
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der  drey  letzten  Jahrhunderte,  P.  O.  Pölitz,  4  —  5 
U.  Mont,  und  Dienst.  *?)  Teutsche  Reichsge- 
schichte,  Fortsetzung,  P.  ü.  Schröckh,  g— IO  U. 
4  T.  n,  Pütter.  /*)  Diplomatik,  P.  O.  Schröckh, 
publice.  3—4  U.  4  T.  nach  Joachim. 

IV)  Classische  Literatur  —  Sprachen.  1)  Orien- 
ralische,  tf)  Anfaiigsgründe  der  cha'.daischen  und 
syrischen  Sprache,  P.  O.  Anton,  g—  10  U.  2  T. 
b)  Anfangsgründe  der  hebratschen  Sprache,  P.  O. 
Anton,  1  —  2  U.  2  T.  2)  Abendländische,  ö)  grie¬ 
chische:  Xenophons  Memorabilien,  publice,  P.  O. 
Raabe,  3  —  9  U.  ‘i  T.  Euripidis  ILcuba  ,  P.  O. 
Raube,  io-n  U.  4  T.  Isokrates  Reden,  Fortse¬ 
tzung,  Adj.  Beyer.  Aristophans  Ftbsche,  Adj. 
Lobeck ,  2  T,  b)  Römische :  Octavian  des  Sue- 
ton  ,  publice,  P.  O.  Henrici,  4—  5  U.  4  T«  Li* 
vius ,  privatissiine  ,  IJ.  O.  Htnrici.  Juvenals  Saty- 
ren,  publice,  P.  O.  Klotzscb,  2—3  U.  4  F.  Ca- 
tulis  Epitbalainium ,  P.  O.  Klotzsch.  Cicero’s 
Reden»  Fortsetzung ,  Adj.  Beyer,  c)  Teutsche: 
Philosophischer  Cursus  der  teutschcn  Sprache, 
oder  die  Principien  der  Grammatik,  des  Styds, 
der  Poetik  und  Rhetorik ,  mit  steter  Rücksicht 
auf  die  teutschcn  Classiker  ,  P.  O.  Pölitz,  11—12 
U.  Donnerst,  und  Freit. 

V)  Praktische  Uebungen ,  1)  im  lateinischen  Spre¬ 
chen  und  Schreiben,  P.  Ö.  Henrici  ,  privatissiine, 
und  P.  O.  Raabe,  privatissiine.  Fortsetzung  der 
Dispulir  -  und  philologischen  Uebimgen  Adj. 
Beyer.  Philologische  Uebungen,  Adj.  Lobeck, 
2  T.  2)  im.  teutschcn  Style,  im  Elaboiiren  und 
in  der  Interpretation  teutscher  Classiker,  P.  O. 

Pölitz  ,  2  T.  in  z.  best.  St. 

.  —  -  1  . 

ß)  Besondere  Facultätswissensch - 
I.  Theologisch  e. 

1)  Lncyhlopädie  der  Theologie ,  Fortsetzung, 
!\J.  Heubner,  nach  deren  Beendigung:  / ipoloßie 
des  Christenthums ,  3^-4  U.  4  T. 

2)  Erregest’ ,  a)  N  eutestame  nt  liehe:  Paulus 
Briefe  an  die  Korinther,  P,  O.  D.  Weber,  2—3 
U.  Paulus  Briefe  an  die  Römer,  Galater  und 
Epheser,  P.  Ü  .  Propst  D.  ScMeusner,  10— 11  U. 
4  T.  Brief  au  die  Hebräer.  Adj.  VVuuder,  4  T. 
in  z.  liest.  St.  Briefe  an  die  Philipper ,  '1  im. 
Tit.-PJiil.,  lateinisch,  Adj.  Manitius  ,  in  z.  best. 
St.  Die  evangelischen  Peticopen,  Adj.  Maniliur, 
in  z.  best.  St.  Die  Harmonie  der  drey  ersten  Evan¬ 
gelien,  Fortsetzung,  M.  Ileubner.  b )  Al  tt  es  ta¬ 
rn  ent  liehe:  Messianische  Weissagungen  d.  A.T. 
P.  O.  D,  Weber,  1-2  U.  Messianische  Weissa¬ 
gungen»  P.  O.  Anton,  1-2  U.  4  T*  Hie  Psalmen, 
cursoiiscb,  Adj.  Bretschneider,  4  T.  Die  kleinen 
Propheten,  public»-,  P,  O.  Propst  D*  Schlejisner, 
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2—5  U.  4"P.  c)  Apokryphen:  Uebcr  die 
Anwendung  der  Apokryphen  des  A.  T.  bey  der 
Erklärung  des  N.  T.  Adj.  Bretschneider,  2  T. 

3)  Dogmatik ,  Adj.  Mankius,  5  ägig  3—4  U.  und 
Miltw.  2-3  U.  Adj.  Bretschneider,  5tägig  3-4 
U.  nach  Reinhard. 

4)  Symbolik ,  publice,  P.  (X  D.  Weber,  9-  10  Uhr 

:  4  T. 

5)  Kirchengeschichte ,  Fortsetz.,  P.  O.  Schröckh, 

8-9  U.  6  T. 

6)  Dogmengeschichte ,  Adj.  Wunder,  3-4  U.  4  T, 
nach  Augusti  Lehrb.  der  christl.  Dogmengesch. 

7)  Homiletik,  publice,  P.O.  Geueralsup,  D.  Nitzscb, 
ii  —  12  U.  4  T.  nach  J.  W.  Schiuids  Anleitung 
zum  pop.  Kanzelvortrage. 

8)  Praktische  Uebungen  .*  Examinaiorium  über 
Dogmatik,  P.O.  Wiber,  10-11  U.  4  T.  Privat- 
übungeu  im  Sprechen  und  Schreiben,  Fortselz. 
P.  O.  D.  Weber.  Homiletisch— praktische  Uebun¬ 
gen  ,  Fortsetzung,  P.  O.  Geueralsup.  D.  Nitzsch. 
2  —  3  U.  Homiletisch— praktische  Uebungen,  Fort¬ 
setzung,  P.  O.  Propst  D.  Schleusner,  Sonnabends. 
Examinaiorium  über  Dogmatik,  Adj.  Manitius, 
4-6  U.  Dienst,  und  Freyt.j  ist  auch  zu  Privat* 
Übungen  erbötig.  Fortsetzungen  seiner  Privat¬ 
übungen,  Adj.  Bretschneider. 

II.  Juristische. 

*)  Rechtsgeschichte ,  Cand.  von  X  ordlitim ,  nach 
Schott.  Cand-  Tischer, 

2)  1  nstitlltloneUy  H,  G.  Ass.  P.  O.  D,  Pfotenhauer, 
publice,  2-3  L.  4  T.  D.  und  Bürgerin.  Francke, 
2-3  U.  4  T.  nach  Hcineccius.  D.  u.  Prof.  Exlr. 
Klien.  D.  Schweitzer.  D.  Griindier.  Cand.  v. 
Xordhtim.  Cand.  M.  Bufse. 

3j  ParfSecten ,  fl)  Fortsetzung,  D.  Schumann. 

D.  Heffter,  6  T.  10-11  U.  und  2—3  U. 

4)  Teutsches  Staatsrecht ,  H.  G.  Ass.  P.O.  D.  Za- 
charia,  2-3  U.  4  T. 

5)  Teutsches  Privat recht ,  publice,  App.  R.Ordin. 
P.O.  1)._  Wiesand.  11  —  12  L.  4  T.  nach  Eisenhart. 

6)  Geschichte  chs  teutscheu  Staatsrechts,  P,  (J.  D. 
Scltinid,  2—3  U.  4  F- 

7)  Protestantisches  Ki rchenrecht,  H.  G.Ass.  P.O. 
D.  Zachariä,  3 — 4  U.  4  T. 

3)  Criminalrecht  —  über  Vet brechen  und  Strafen 
nach  dem  teutschen  und  sächsischen  Rechte,  H 
(3.  Ass.  P.  O.  D.  Stübel,  10-11  U.  4  T. 

9)  Sächsisches  Recht ,  fl)  H.  G.  Ass.  P.  O.  D.  Pfo 
tenhaucr,  10-11  U.  2  T.  b )  D.  und  P.  F..  Klien, 
nach  Schott.  C )  D.  Schumann,  6  T.  nach  Schott. 

10)  Militärrecht ,  publice,  H.  G.Ass.  P.  O.  D.  Klü- 
gel,  9-10  U.  4  T. 

11)  IVechselrecht ,  D.  Schweitzer,  nach  Püttmanw. 

(46*) 
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12)  Ausgewählte  Abschnitte  des  Civilrechts, 
theoretisch  und  praktisch,  publice,  D.  und  P.  E. 
Klien,  2  T. 

13)  Civilprocefs ,  D.  Andrea,  1  —  2  U.  4  T. 

14)  Crirninalprocefs ,  Fortsetzung,  publice,  H.  G. 
Ass.  P.  O.  D.  Stübel,  3-4  U.  4  ^  • 

15)  Referirkunst ,  a )  Appell.  R.  Ord.  P.  O.  D.  Wie¬ 
sand  ,  8-9  U.  2  T.  nach  W'ilke,  mit  den  damit 
■verbundenen  praktischen  Uebungen.  b')  PI.  G. 
Ass.  P.  O.  D.  Klügel.  c)  H.  G.  Ass.  P.  O.  D.  Pfo¬ 
tenhauer,  3—4  U.  2  T. 

j6)  Praktische  Uebungen.  Exarr.inatorium  über 
die  Pandecten,  H.  G.  Ass.  P.  O.  Zachariä,  10-12 
U.  4  T.  Fortsetzung,  bey  D.  und  P.  E.  Klien. 
Exaininatorium,  Io— il  U.  4  T.  D.  Andrei.  Fort¬ 
setzung  der  Exaininir-,  Dispu  ir  -  und  Ktferir- 
übungen,  D.  Schumann.  Privatübungen,  D.  Ile  fl - 
ter.  Disputirübungen  ,  D.  Grütidler.  Disputir- 
und  Examinirübungen,  Gand.  v.  Nordheim,  Gand, 
Tischer,  zu  Privatissiinis  über  das  positive  Recht 
erbötig.  Disputir  -  und  Examinirübungen,  Gand, 
M.  Bufse. 

III.  Medicinische. 

I)  Encyklopädie  der  medicinischen  IVissenschaf. 
ten,  P.  0.  D.  Vogt,  8-9  U.  4  T-  nach  BuTda-chs 

Propädevtik. 

Geschichte  der  Medicin,  Fortsetz.,  die  neuere, 
Cand.  Nitzscb. 

3)  Physiologie ,  Lic.  und  Prof.  Osli  lo,  4  T. 

4)  Sglanchnologie ,  publice,  P.  O.  Ü.  Vogt. 

5)  Osteologie ,  Lic.  und  Prof.  Uslislo,  giatis,  2  T. 

6)  Uer gleichende  Anatomie ,  Lic.  Frenzei. 

7)  Anthropologie ,  P.  O.  D.  Vogt,  10-n  U.  4  T. 
Empirische  Anthropologie,  Adj,  Schundemus«  4  T. 
gratis, 

8)  Nosologie  und  Therapie  der  Fieber ,  publice, 
P.  O.  Subst.  D.  Seiler,  u-ii  U.  4  T.  Nosolo¬ 
gie  und  Therapie  der  chronischen  Krankheiten, 
P.  O.  S.  D.  Seiler.  4  —  5  Lr.  6  T. 

9)  Chirurgie,  P.  O.  S.  D.  Seiler,  2-3  Uj  4  T. 

10)  Geburtshülfe,  d)  Theorie  dieser  Wissenschaft, 
publice,  P.  O.  D.  Langguth,  1-2  U.  Dienst,  und 
Freyt.  b)  Praktischer  Theil  derselben,  D.  Schwei, 
ckeit.  «?)  lieber  einige  der  wichtigsten  Krank¬ 
heiten  der  Schwängern  und  Wöchnerinnen,  gra- 
lis,  D.  Schwcickert. 

II)  Ar zney  mittellehre ,  a")  D.  und  P.  E.  Erd- 
mann ,  3-4  U.  4  T.  b)  Lic.  Frenzei. 

ia)  Gerichtliche  Arzneywissenschaft ,  a )  P.  O. 
D.  Vogt ,  9-10  U.  4  T.  nach  Metzger,  b')  Lic. 
Frenzei. 

i5)  Praktische  Uebungen ,  a)  Examinir-  und  Dis- 
putirübungen ,  P.  0.  D.  Vogt,  b)  Klinische  Ue- 
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bungen  ,  P.  0.  S.  D.  Seiler,  in  Veibindung  mit 
D.  und  P,  E.  Erdmann.  c)  Gaburtshiililich«  In¬ 
strumental-  und  Manualoperationen  am  Phantom, 
D.  Schweickert.  d )  Lic.  Oslislo  ist  zu  Privatis- 
simis  erbötig. 

Aufserdem  geben  im  Reiten  der  Stallmeister 
Starke,  in  der  französischen  Sprache  der  Sprach- 
meister  M.  Kurze,  im  Parizen  der  Tanzmeister 
Friebel ,  im  Fechten  der  Fechtmeister  S  chmidt , 
mul  im  Zeichnen  der  Zeichen mcister  Mosebach 
Unterricht. 


Vorlesungen  auf  der  Universität  zu  Mar¬ 
burg  im  Winter  i805  —  6. 

r)  Hode gotische  Anweisung  zum  zweckmäfsigen 
Gebrauche  der  Universitatsjahre ,  öffentlich  Mont, 
Freyt.  3-4.  Prof.  Creuzer. 

2)  Philologie.  —  Hebräisches  Elementare,  n  — 
12,  Piof.  Hartmann.  (Die  e.v  g.  Vorlesungen 
über  das  A,  und  N.  T.  bey  der  Theologie)  — 
Arabisches  Elementare,  10— 11;  Abuljeda's  Be¬ 
schreibung  von  Aegypten  erklärt,  öffentlich,  1  —  2, 
derselbe .  «—  Die  Uebungen  in  der  Erklärung 
griechische r  Schriftsteller  setzt  fort  Cons.  Rath 
M üns eher.  —  Plato  Apologie  des  Sokrates  ,  öf¬ 
fentlich  ,  Mont,  und  Bonn.  1-2,  Prof.  Penne¬ 
mann.  - — •  Xenophon  Mernorab.  und  Demosthe¬ 
nes  gegen  den  Kttsiphon ,  verbunden  mit  einer 
EinLitung  in  das  Studium  dtr  griechischen  Spra¬ 
che,  9-10,  Prof.  Rommel. 

Horaz  Oden,  Prof.  Crcdc.  — -  Horaz  Saty- 
reu,  Cicero’s  catilin.  Reden,  veibunden  mit  Styl* 
Übungen,  10—11,  Prof.  Rommel.  —  Auserlese¬ 
ne  Stellen  aus  PadtüS  Annalen,  Dünn.  Freyt., 
i~2,  Cons.  Rath  ff achter. 

Französisches  Elementare,  öffentlich  j  Pous— 
Saint  les  moeurs,  9—10;  Henriade  10-11  j  Er¬ 
klärung  der  Gallicismen  und  Germanismen,  5-4, 
Prof.  de.  [Jeauclair,  welcher  siel»  auch  zu  einem 
franz.  Conve  isatorium  erbietet.  —  Franz.  Privat¬ 
stunden,.  Lect.  Sennault  u.  a. 

5)  Geschichte.  —  Universalgeschichte ,  nach  s. 
Grundrisse,  3-4,  C.  R.  Wachler.  —  Geschich¬ 
te  des  rörn.  Staats ,  öffentlich,  Sonnab.  11-12, 
Prof.  Rommel.  —  Neuere  Gesch.  Europa’s, 
nach  Heeren  Grundrifs,  4  —  5,  C.  R.  H  achter. 
—  Aeltere  Kirchengesch. ,  »W»ch  seinem  Lehr¬ 
buche,  verbunden  mit  einem  Exaininatorium,  3  —  4? 
C.  R.  MÜtlSCher.  —  Allgemeine  Gtsch.  der  lif. 
Cultlir  der  neueren  Zeit,  nach  seinem  Ilar.db. 
11-12-,  Gesch.  der  teutschen  Literatur,  öffentl. 
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Mont.  Dienst,  j^-s,  C.  R.  WacTiler.  —  Chro¬ 
nologie,  öffentlich,  9-10.  Tr.  Hauff.  — -  Rom. 
Alterlhümer  ,  Prof.  Crede. 

4) ,  Philosophie.  —  Gesch.  der  neueren  Philos . 
von  Cartesius  an,  nach  Socher ,  10— 11,  Prof. 
Tennemann.  —  Psychologie ,  8  — 9>  Pr-  Creu» 
zer.  —  Logik ,  nach  JCi  es  eivetter  ,  verb.  mit 
einem  Examinatoritim,  Pr.  Bering ;  nach  HojJ- 
b auer.  9-10,  Pr.  Tennemann.  —  Metaphysik T 
8-9,  Pr.  Bering.  —  Ethik ,  nach  Tieftrunk , 
3—4,  derselbe.  —  Naturrecht ,  Prof.  Bauer  5 
nach  Gros,  Pr.  Creuzer ,  10-11.  —  Rhetorik , 
vetb.  mit  declamatorischen  Hebungen,  3—4,  Prof. 
Roinrr.el.  —  Dispütatoriliin ,  öffentlich,  Sonnab» 
8  -  9  f  Prof.  Bering. 

5)  Mathematik.  —  .ß'/ernenfrirmathematik ,  10- 

11;  Algebra %  11-12;  die  mechanischen  Wis¬ 
senschaften,  Prof.  Hauff . 

6)  Naturkunde.  —  Ueber  die  Metamorphose  der 
organischen  Natur ,  nach  Steff  ens,  öffentlich,  D. 
Wenderoth.  ■ —  Physische  Geographie ,  3-4, 
Prof,  Hauff.  —  Allgem.  Ts atur gesch .  und  G<?« 
schichte  der  Thiere ,  nach  Leske ,  1-2,  Hofr. 
Mer  rem.  —  Naturgeschichte  des  Menschen, 
öffentlich,  Mittw.  und  Sonn.  2  —  3,  Prot.  Buscll. 
—  Phytonomie  oder  Physiologie  der  Pilanzen; 
Botanik  der  krypiogamischen  Gewächse ,  ver¬ 
bunden  mit  Excursionen,  D.  Wenderolh.  — • 
Miaeralogis ,  9-10;  Ober  Entstehung  und  Be¬ 
nutzung  der  Steinkohlen,  öffentlich,  8  —  9,  Prof. 
Ullrnann  der  alt.  —  Theoret.  und  Experimen- 
tal •Chemie,  10-11,  Hofr.  iVvrzer. 

~)  Staatswissenschaft.  —  Bncyhlopädie ,  öffent¬ 
lich,  Dienstag  und  Donnerst.  8-95  Policeyw IS- 
senschaß ,  nach  Lambrecht ,  11-125  Hand- 
lungslvissenschaft ,  8-9?  Camerale  practicum , 
Mittw.  und  Sonn.  11-12,  Hofr.  Merrem.  — 
Bergbau ,  11  —  125  Probirhunst ,  3  —  4,  Pr.  G/G 
mann  d.  alt.  — »  Populäre  Chemie ,  11-125 
gerichtliche  Chemie .  2  weymal  5—4,  Hofr.  IVur- 
zer.  —  Gerichtliche  Arzney  Wissenschaft , 
e— 3,  Oberliofr.  Michaelis. 

8)  Theologie.  —  Einleitung  in  die  theolog.  Wis¬ 
senschaften,  4— 5r  Prof.  Zimmermann.  —  Exe¬ 
get.  Vorlesungen  übt  r  das  alt.  T.  2—3:  Psalmen, 
Pr.  Hartmann  5  Jesaias ,  Pr.  Arnoldi  und  Su¬ 
perint.  Jusii ;  Gesang  der  Dtborah  Iiicht.  5, 
öffentlich,  1-2,  Superint,  Jltsti.  —  Exegetische 
Vorles.  über  das  N.  T.  10—11  :  Brief  an  die  Bö. 
mer ,  Prof.  Zimmermann  ;  Br.  an  die  Hebräer 
und  eilige  AafA.  Br.  C.  R.  Münscher ;  d  ie  Ärl- 
f/ioi.  Briefe,  Sup.  Jusii.  —  Dogmatik,  verb, 
mit  einem  Examinatorium,  9—10,  und  11—12,  Px. 


Arnoldi ;  Dogmatik  nach  dem  luth.  Lehtbe» 
griffe,  C.  R.  Wachler.  —  Christi.  Moral ,  ver¬ 
bunden  mit  einem  Examinatono,  8-9’  ^>r>  Zim— 
mermann.  —  Pastoraliheologie  und  Homile - 
£/7t,  verb.  mit  Utbungeh,  5  —  6,  C.  R.  Münscher . 
—  Katechetik ,  \erb-  mit  Uebungen,  Pr.  Zim- 
mermann. 

9)  Jurisprudenz.  —  Encyklopädie ,  öffentlich, 
Mittw,  und  Sonnab.  r— 2,  Pr.  Bauer.  —  Insti¬ 
tutionen  ,  nach  Waldeck,  11-12$  Exanainat. 
darüber,  öffentlich,  Mont,  und  Donn.  2  —  3,  Pr. 
Bücher.  —  Pandecten ,  nach  Böhmer ,  9-10, 
und  2—3,  Pr.  Weis.  —  Von  der  prätor.  und  In¬ 
testat—  c\\i\-Erbfolge,  öffentlich,  Dienst,  u.  Freyt. 
t-2,  derselbe.  —  Kirchenrecht  der  Katholi¬ 
ken  und  Protestanten,  nach  G.  Io.  Böhmer ,  11- 
12;  Eherecht,  öffentlich,  Mont,  und  Donnerst. 
1-2,  V-  Canzitr  Erocleben  5  Kathol.  liirchen- 
recht,  Prof.  Müller ,  —  Da3  teutsche  Staats - 
recht ,  nach  Putter ,  3—4,  und  Dienst,  und  Donn. 

4- 5.  Pr.  Robert.  —  Das  teutsche  Privatrecht , 
nach  Runde ,  Prof.  Bücher ,  ic-11,  und  D.  t//- 
J'ich,  8  —  9,  und  zweymal  1  —  2.  —  Das  Lehn— 
recht  ,  nach  G.  U.  Böhmer,  11-12,  Pr.  jSu- 
eher ;  3  —  4,  D.  Ulrich .  —  Ueber  die  Piinci- 
pien  des  Wechselrecht s ,  Mittw.  1  —  2,  D.  Z/I- 
rich.  —  Theorie  des  gern.  bürg.  Processes } 

5- 6,  Pr.  Robert.  —  Criminalprocefs ,  nach  s. 
Lehrbuche,  2  —  3,  Prof.  Bauer.  —  Practicum, 
Mont.  Mittw.  Freyt.  4  —  5,  Pr.  Robert.  —  Exa» 
nünatoria  über  das  rÖm.  R.  Pr.  Vl^eis,  über  die 
ganze  Rechtswissenschaft  Pr.  Bauer. 

io}  Medicin. —  Auserlesene  Capitel  der  Geschieh • 
ie  der  Medicin,  abwechselnd  mit  Erklärung  des 
Celsus ,  öffentlich,  2*  3,  Pr.  Conradi.  —  Ana¬ 
tomische  Demonstrationen  ,  ll—  125  Unterricht 
im  Zergliedern  und  im  Einfpritzen  der  Gefäfse, 
8-11;  Fortsetzung  dr  Demonstr.  zum  Behufe 
der.pathol.  Anatomie  und  in  Rücksicht  auf  ge¬ 
richtliche  Arzney  künde,  Pr.  Briikl.  —  AUgem. 
Pathologie ,  nach  s.  Handbuche  ,  Hofr.  Stern - 
;  Prof.'  Conradi ,  11-12.  —  Allgem.  G/a- 
gnosül f,  Hofr.  Sternberg  5  Semiotik,  Prof.  Gora- 
radi,  3—4-  —  Allgem.  und  besondere  Therapie , 
Pr.  Conradi.  —  Diätetik.  Hofr.  Starnberg  und 
Pr.  Conradi ,  5—6.  —  Chirurgie,  8-10,  Ober- 
Hofr.  Michaelis ;  Examinatorium  über  die  Chir. 
Öffentlich,  Mittw.  unc!  Sonnab.  11  —  12,  Pr.  Ull— 
mann  d.  j.;  über  die  Augenkrankheiten ,  vier¬ 
mal  11  —  12;  die  Kerb  and  lehre ,  mit  Hebungen, 
5-4,  derselbe;  Geschichte  der  Chirurgie , 
Mittw.  und  Sonn.  3—4,  Ob.  Hofr.  Michaeli 3 .  — 
Entbindungskunst ,  Pr.  Busch;  Geburtshilfe 
mit  Uebungen  im  Entbindungs— Institute,  ic— 125 
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über  Kaiserschnitt  und  chaambehü rennung, 
öffentlich,  Mittw-.  und  Soniiab.  1 0—  u?  Liter. 
Gesch.  und  Instrumentenlehre  der  Geburls— 
hülfe,  Pr.  Stein-'  —  Ueber  den  Scheintod  und 
über  das  ReUungsverfahren  dabey,  öffentl.  Sonnab. 
4—5,  Ho  fr.  Wurzer.  • —  Pharmacie  ,  viermal, 
4—5 ;  pharmaeeutische  Waarenkunde,  öffentlich, 
Mittw.  4  —5,  Hofr.  iVurzer. —  Receptirhmst, 
mit  Hebungen  Arzneymittel  in  Hinsicht  ihrer 
Aechtheit  zu  prüfen ,  D.  11' endereih.  —  Das 
Medicinische  Olini  CllTH ,  öffentlich,  1  —  2,  Hofr. 
Sternberg.  —  Chirurg.  Clinicum ,  öffentlich, 
Mittw.  und  Sonn.  11-ia,  Obhfr.  Michaelis. 
—  Thierheilkunde ,  viermal,  2—4  5  die  Lehre 
von  den  Viehseuchen ,  Mitt.  und  Sonn.  2—4, 
Pr.  Busch .  Das  zootomische  Theater  steht  täg¬ 
lich  8—12  denen  offen,  welche  sich  im  Zerglie¬ 
dern  der  Thiere  üben  wollen. 


Verschiedene  Lehranstalten; 

Bey  dem  Collegio  chirurgico  zu  Celle  wer¬ 
den  im  Winterhalbjahr  vom  21.  Oc.t.  an  folgende 
"Vorlesungen  gehalten: 

Der  zeitige  Director  Hofmed.  'Hehle  trägt  die 
Behandlung  der  fieberhaften  Krankheiten  vor. 

Herr  Prof.  Scheller  crtheilt  Anweisung  in  der 
Zergliederungskunst  ,  stellt  anatomische  Demonstra¬ 
tionen  an  ,  und  trägt  die  Nainrlehre  des  Menschen 
vor.  auch  werden  die  praktischen  Anweisungen  in 
der  Entbindungskunst  fortgesetzt. 

Herr  Hofmed.  Kcler  lehrt  die  allgemeine 
Krankheitslehre  und  die  Behandlung  der  t-odt  schei¬ 
nenden  und  in  plötzliche  Lebensgefahr  gerathenen 
Personen. 

Besr  der  T hierar zney schule  zu  Berlin  lehren 
Herr  Prof.  Naumann  Naturgeschichte  des  Pferdes, 
Esels  und  Maulthievs  ,  äufsere  PL  rdekenntnifs  ,  den 
Plufbeschlag,  Gesundheit-  Ei  haliungektmde  und  Krank- 
heitslehre,  allgemeine  und  besondere  Heilkunde ; 
Herr  Prof.  Sick  Zerglicderungskuude  und  Physiolo¬ 
gie  der  sämmtl.  Hausthiere,  physiol.  Zeichenlehre 
u.  s.  f.  Herr  Prof.  Rechleben  Naturgeschichte  des 
Rindviehs,  Schanfs ,  der  Ziegen  und  Schweine,  die 
Chirurgie  verbunden  mit  Operationen  u.  s.  f.  ;  der 
Apotheker  Herr  Matzeburg  Botanik  ,  Pharmacie, 
Chemie  und  phartnacevt.  Materia  medica.  Die  Vor¬ 
lesungen  werden  frey  gehalten  ,  und  von  den  kö- 
nml.  Schülern  kein  Honorar  bezahlt,  die  übrigen 
Schüler  bezahlen  nur  beyin  Eintritt  60  Thlr,  preufs. 
Cour,  für  den  Unterricht  überhaupt.  Der  Ciirsus 
dauert  drey  Jahre. 
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Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  bisherige  Professor  'der  Malerty  zu  Lon¬ 
don,  Herr  Füessli.  ist  Vorsteher  der  kön.  Malerakad. 
zu  London  geworden.  Seine  Professur  bat  Opis 
erhalten. 

Der  Stadtbauiuspector  zu  Berlin ,  Herr  Lan— 
gerhanns ,  ist  zum  Stadtbaurath  ernannt  worden. 

In  Wittenberg  sind  durch  ein  guäd.  Pescript 
die  Professoren  der  Theologie ,  Herren  D.  IVeb'er } 
Generalsuper.  D.  JSitzsch ,  und  Propst  D. 
Schleusner  in  die  drey  ersten  Lehrstellen  aufge¬ 
rückt,  die  erledigte  vierte  theöl.  Professur  aber  hat 
der  ehertial.  Adjunct  der  philos.  Facultät,  zeither 
Diakonws  zu  Mitweyda,  Herr  M.  Heinr.  Gotttieb 
Tzschirner  ei  halten. 


Todesfälle. 

Am  xo.  August  starb  zu  Berlin  der  kön.  preuls. 
Ktiegsrath  und  Dechant  des  Stifts  Petri  und  Pauli 
zw  Magdeburg,  August  Schultz ,  im  84.  J.  des  Alf. 
Er  hat  in  Leipzig  1744.  unter  J.  Tob.  Richters  Vor¬ 
sitze  eine  Streitschrift  de  duplici  obligandi  ratione 
uni  obiecto  tribvta  vertbeidigt,  auch  ins  Hamburger 
Magazin  und  in  andere  Zeitschriften  Aufsätze  geliefert. 
Sein  Naturaliencabinet  hat  er  grofseiuheils  dem  Klo¬ 
ster  Berge  überlassen ,  seine  vortreffliche  Sammlung 
von  Landcharten,  Planen  etc.  hat  sein  zweyter  Sohn, 
der  k 0 tu  preufs.  geh.  Rach  A .  V.  Schultz,  erhalten. 

Den  16.  Septbr.  d.  J.  verstarb  zu  Königsberg 
D.  Johann  Daniel  Metzger ,  erster  Prof,  der 
Medizin  daselbst ,  König!.  Preufs.  Hofrath  und  Leib¬ 
arzt.  Er  war  1739  zu  Strasburg  geboren.  Seine  vie¬ 
len  Schriften  hat  Meusel. 

Den  18.  Septbr.  zu  Breslau  der  Oberamtsregie- 
rungs  -  Assessor  von  Wallenberg..  Die  Todesanzeige 
von  ihm  in  dem  Hambut gischen  Correspundenteu 
No.  1.56.  führt  an  :  ,,  Sein  Tod  sey  ein  wichtiger 

Verlust  für  Breslau  und  für  die  ganze  juristische 
Welt;“ 

Den  21.  Septbr.  zu  Frankfurt  an  der  Oder  der 
Prof.  Carl  Renatus  Hausen  ,  Prof,  der  Geschichte 
und  Senior  der  däsigen  Universität.  Er  war  am  x8. 
März  1740  alllner  zu  Leipzig  geboren. 


Y ermischte  Nachrichten. 

Den  Waldensern  in  den  Thälern  von  Fiirntrol 
sind  durch  ein  Decret  des  französischen  Kaiseis  drey 
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Conslstorlalklrchen  mit  einer  hinlänglichen  Anzahl 
von  Predigern  zugestanden  worden. 

Auch  von  uns  ist  Cadet  de  Vaux  Mittel  ge¬ 
gen  die  Gicht  erwähnt  worden  (  33.  Sr.  S.  627). 
37er  erste  in  Deutschland  bekannt  gewordene  ,  da¬ 
mit  angestellte  Versuch,,  ist,  wie  Herr  Justizcoramis- 
sär  Lecke  im  Freymüth.  N.  172.  S.  172.  erzählt, 
nicht  günstig  ausgefallen. 

Schon  vor  rnehrern  Jahren  hat  Herr  Trihlir , 
Mitglied  der  chuif.  Capelle  in  Dresden,  und  als 
Virtuos  auf  dem  Violoncello ,  so  wie  als  Kenner 
d  r  Mineralogie  und  Besitzer  eines  ansgewählten' 
Mineralimicabinets  ausgezeichnet,  entdeckt,  wie  jede 
Saite  auf  besaiteten  Instrumenten  in  jeder  Witte¬ 
rung  uwverstimint  zu  ei  halten  sey  (Indiscordabilitc'). 
Erst  itzt  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  noch  zu- 
den  Geheimnissen  gehörende  Entdeckung  wieder  ge¬ 
lenkt  w orden. 

Vom  Herrn  Hornemann  hiefs  es  vor  einiger 
Zeit,  er  sey  von  seiner  Keise  ins  innere  Africa  nach 
London  zurückgekommen.  Itzt  weifs  inan  aus  dem 
Bericht,  den  der  Stcreiär  der  afr.  Gesellschaft  am 
r.  Juu.  d.  J.  ablegte,  dafs  die  letzte  Nachricht,  die 
inan  von  ihm  erhalten,  vom  Jun.  1800.  ist,  wo  er 
sich  zu  CasFma  itn  innersten  Afiica  aufhielt,  wo  er 
als  Marabut,  d-  i,  inoslein.  [Eiliger  verehrt  wurde. 
Am  1.  Nov.  i8o4.  ist  Herr  Henry  IVichotls  von 
Liverpool  zu  einer  Entdeckungsreise  nach  Africa  ab« 
gegangen  und  iin  Jan.  d.  J.  zu  Al— Garbar  ange- 
komirven,  Auch  von  Mungo  Bark  und  Seinen  bey- 
dea  Gefährten  auf  der  neuen  Reise  nach  Afiica  sind 
Nachrichten  angekommen. 

Ein  Glaskünstler,  Herr  Mohny  der  sich  itzt  in 
Berlin  aufhält  ,  hat  die  alte  Kunst  der  unzerstör¬ 
baren  Glasmalerev  wieder  entdeckt ,  und  des  be¬ 
rühmten  Chemikers  Hlaproth's  Zeugnifs  dafür  her  ¬ 
gebracht. 

Das  neue  EmbindungshauS  in  IViirzburg  ist 
mm  vollendet,  und  hat  vor  ähnlichen  Instituten 
manche  wesentliche  Vorzüge.  Es  ist  nicht  blos 
Wohlthätigkeits—  sondern  zugleich  Bildung -anstatt, 
und  mit  den  übrigen  tnedicin.  Anstalten  in  Verbin* 
da;  g  ge  setzt.  Es  soll  nun  auch  ein  Findelhaus 
ebendaselbst  errichtet  werden.  Die  Fever  dieser 
Stiftung  wird  mit  dem  Anfang  des  neuen  Semesters 
vor  sich  gehen,  Herr  Med.  Rath  und  Prof.  Elias 
von  Sicbold  wird  dann  eine  Rede  halten  und  da¬ 
zu  ein  Programm:  über  Organisation  und  Z.veck 
der  Klinik  in  einer  Gebäranstalt t  schreiben. 

Dem  verstoib.  Herzog  von  Bedford }  dem  gros¬ 
sen  Beförderer  d,r  Landwiithschaft ,  wird  itzt  auf 
dem  Bussel— Square  in  London  eine  Statue  aus  Bron¬ 
ze  mit  Picdestal  von  Granit  errichtet» 
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Btanchard  hat'  nun  aufgehört  Lnftreisen  zu 
machen;  er  üherläfst  es  seiner  Frau,  welche  schon 
die  dritte  Luftfahrt  bey  Toulouse  unlängst  gelhaa 
hat. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Nunmehro  hat  die  Presse  verlassen: 

Schlesien  in  merkantilisch- y  geographisch'  und 
statistischer  Hinsicht,  dargestellt  von  J.  C.  Si— 
na  plus.  ater  Band,  8.  Sorau  und  Leipzig  bey 
J.  IV.  Ackermann  und  J.  G.  Bey  gang'. 
Schreibpapier  20  gr.  Druckpapier  16  gr.  bey  de 
Bände  Schreibpapier  1  Thlr.  20  gr»  Druckpapier 
1  Thlr.  12  gr. 

Der  durch  mehrere  kaufmännische  Schriften 
schon  rühmlich  bekannte  Verfasser  hat  durch  die¬ 
ses  Werk ,  wovon  der  erste  Baud  eine  allgemeine 
Üebersicht  von  Schlesien,  der  zweyte  Band  aber 
die  spetitlie  Beschreibung  von  Breslau  enthält,  be¬ 
wiesen,  dafs  er  mit  der  Statistik  seines  Vaterlands 
gleich  gut  wie  mit  der  Handlungswissenschaft  be¬ 
kannt  sey.  —  Hier  liegt  dem  Leser  ein  Schatz 
ztiin  Theil  seltener  Nachrichten,  über  Bevölkerung,, 
natürlichen  und  erkünstelten  Reichthum..  Handel,. 
Industrie,  Mauufacturen,  Fabriken  und  Künsten.  Cir- 
culation  des  klingenden  und  nicht  klingenden  Gel¬ 
des  ,  und  über  andere  bisher  in  statistische  Dun¬ 
kelheit  verhüllt  gewesene  Gegenstände  dieser  merk¬ 
würdigen  Provinz,  in  einem  s»  lichtvollen  als  flies¬ 
senden  Vortrage  an  einander  gereihet,  vor  Augen,, 
dafs  er  unmöglich  dabey  ermüden  kann.  —  Wem* 
die  folgenden  Bände,  wie  zu  erwarten,  dun  Anfang 
entsprechen,  dann  wird  das  Werk  gewjfs  in  die 
Reihe  elastischer  Bücher  gestellt  zu  werden  y-et- 
d.eneu» 


Hcrney ers  Beyiräge  zur  Militärgeographie  der- 
europäischen  Staaten.  Erster  Band ,  welcher 
die  Beschreibung  und  Zeichnung  der  Selnvei.z 
enthält.  Breslau  1805.  bey  Johann  Briedrich 
Rorn  dem  Aeltern.  3  Thlr. 

Der  Verfasser  nimmt  in  dieser,  in  drey  Abschnitt 
ten  abgefafsten  Beschreibung  der  Schweiz  gar  keine 
Rücksicht  auf  politische  Einrichtungen  und  Anoid- 
mingen  ,  sondern  liefert  in  dem  ersten  Abschnitt  eine 
allgemeine  Ansicht  der  physischen  Beschaffenheit  dra 


Landes  nach  einer  auf  den  Lauf  der  Höhenzüge  ge¬ 
gründeten.  und  von  ihm  erfundenen  Etnlheilung?  der 
zw-eyte  Abschnitt  enthält  die  Regeln  ,  nach  welchen 
man  die  Hauptzüge  in  der  Physiognomie  dieses  Lan- 
des  durch  Zeichnungen  selbst  entwerfen,  und  durch 
diese  Nachbildung  der  Manier,  nach  welcher  die  Na¬ 
tur  die  Schweiz  forunrt,  sich  ein  festes  Bild  des 
Ganzen  und  seiner  Hauptthtile  verschaffen  kann  ; 
der  dritte  Abschnitt  führt  in  das  physisch  -  geographi¬ 
sche  Detail,  welches  in  der  Aufstellung  der  vorzüg¬ 
lichsten  Merkwürdigkeiten  einen  Ueberblick  der 
hauptsächlichsten  Eigenheiten  einer  jeden  Landschaft 
dreses  Landes  darlegt.  Durch  diese  von  dein  Verfas- 
ser  eifundene  Methode  bekömmt  der  Leser  ein  leben¬ 
diges  Bild  von  der  Lage,  Zusammenstellung  und  Ver¬ 
bindung  dr  Landschaften,  das  ihm  beym  Lesen  geo- 
graphischer  und  historischer  Bücher  die  generellem 
aeo^raphischen  Karten  ganz  entbehrlich,  und  die 
Lectüre  anziehender  macht.  Da  durch  diese  Metho¬ 
de  die  kriegerischen  Operationen  un  Lande  sieli  von 
selbst  ergehen,  so  führt  das  Buch  das  Bey  wort  rni- 
litairisch'auf  dem  Titel,  obschon  darin  seihst  von  den 
strategischen  und  taktischen  Dispositionen  wenig  dre 
Bede  ist  -  vielmehr  ist  diese  Schrift,  besonders  durch 
die  i»  der  Einleitung  aiffgesUilte  neue  Classifikation 
aller  geographischen  Kenntnisse  einem  jeden,  vorzüg¬ 
lich  aber  Lehrern  der  Geographie  zu  empfehlen,  in¬ 
dem  durch  diese  Methode  das  Studium  der  Geogra¬ 
phie  -ungemein  erleichtert,  und  sowohl  angenehmer 
als  auch  fruchtbarer  gemacht  wird. 

Breslau  den  zesten  September  luo5. 

Johann  Friedrich  Horn  der  ackere. 


Allgemeiner  Versuch  über  die  Befeshgungs- 
kunst  und  über  den  Angriff  und  die  Verthex- 
digung  der  Plätze  ,  in  welchem  diese  bey den 
Wissenschaften  wechselseitig  durch  einander 

erklärt ,  und  allgemein  verständlich  gemacht 

werden.  Ein  für  alle  Arten  von  Militairpermnen 
nützliches  Werk.  Aus  dem  Französischen  des 
Herrn  Obristwacbtraeisters  von  Bousrnard  uoe'- 
sttzt  von  J.  W.  A.  Kosmann.  Z  w  e  y  T  h  e  i  1  e. 
Neue  Ausgabe,  i  Hof,  bey  G.  A.  Grau ,  1S05. 

(Preifs  8  Thlr.  sächs,  oder  14  Fl.  34  *r-  rheiiil.) 


Dieses,  in  jeder  Hinsicht  wichtige  und  verdienst¬ 
volle  militairische  Werk,  hat  sowohl  in  seiner  Ur¬ 
sprache  als  auch  in  der  Uebersetzung  so  ungeteilten 
Bey  fall  erhalten,  dafs  wir  uns  statt  aller  weitern  Em¬ 
pfehlung  nur  auf  die  ausführliche  Anzeige,  welche 
der  diesjährigen  Rangliste  der  Preufs.  Armee  beyge- 


fiigt  und  auch  in  den  vorzüglichsten  Buchhandlun¬ 
gen  apart  gedruckt  zu  haben  ist,  beziehen,  und  das 
Publikum  darauf  aufmerksam  machen  dürfen. 


Erbauungsbuch  f  ür  christliche  Familien  auf  alle 
Sonn—  und  Festtage  des  ganzen  Jahres.  Nac  , 
Anleitung  der  Evangelischen  Texte,  von  Samuel 
Baur.  Zwey  Bände.  Hof,  bey  G,  A.  Grau . 
1805. 

Gegenwärtiges  Weik  ,  dessen  Verfasser  schot» 
aus  rnehrern  Schriften,  besonders  aus  seiner  Galle - 
rie  historischer  Gemälde ,  aufs  rühmlichste  bekannt 
ist,  eignet  sich  ganz  zu  einer  häuslichen  religiösen 
Unterhaltung,  und  verdient  in  jeder  Familie  als  ein 
Hausfreund  aufgenommen  zu  werden  ,  der  uns  über 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Geistes  und  Her¬ 
zens  Aufklärung,  Belehrung  und  Beruhigung  giebt, 
und  uns  zu  einem  weisen  und  frohen  Lebensgiiiufs 
führt. 

Die  darin  enthaltenen  Vorträge  sind  ganz  für 
den  jetzigen  Geist  der  Zeit  passend,  so  dafs  wir 
dieses  Buch  dem  gebildeten  Publikum  mit  voll.r 
Utbtrzeugung  zu  einer  stdtr  zwcckmäfsigen  Sonntags- 
Lectüre  empfehlen  und  hoffen  dürfen,  d.-.fs  es  jed  :r 
aufgeklärte  Christ  mit  immer  neuem  Vergnügen  in 
die  Hände  nehmen  wird. 


Von  dem  bekannten  Journal: 

Konst  anlinopel  und  St.  Petersburg  , 
der  Orient  und  der  Norden, 

sind  bis  jetzt  zehn  Monatsstiicke  erschienen.  Der 
starke  Absatz  hat  hinlänglich  gezeigt  ,  mit  welchem 
einstimmigen  Beyfall  man  diese  Zeitschrift  ausgenom¬ 
men  hat.  Die  Lebendigkeit  der  Darstellungen  ,  der 
blühende  Styl,  das  reizende  Colorit  der  Gemälde,  die 
aufserordenllich  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Gegen¬ 
stände  lassen  fast  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig.  Wir 
begnügen  uns  darum  mit  der  erfreulichen  Anzeige  ,  da's 
clitls  Jor.  >1  auch  im  Jahr  iSoö  fortgesetzt  und  der 
Vollendung  immer  näher  kommen  wird.  Herr  Biblio¬ 
thekar  Schröter  in  St.  Petersburg  wird  in  Zukunft, 
in  Verbindung  mit  Herrn  Hofrath  JMltrhard ,  die 
Herausgabe  besorgen  ,  und  in  dieser  Rücksicht  die  in 
diesem  Jahre  angefangene  und  mit  Beyfall  von  ihm 
redigirte  St.  Petersbur  gische  Monatsschrift  wieder 
sufgeben.  Wir  brauchen  dem  Publikum  nicht  be- 
merklich  zu  machen,  wie  sehr  dadurch  die  Zeitschrift 
noch  au  Interesse  und  Reichhaltigkeit  gewinnen  werde, 
und  bitten  die  Bestellungen  auf  den  neuen  Jahrgang 
zeitig  zu  machen.  Penig,  am  i.Octob.  »805. 

Dienemann  und  Comp. 
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Sonnabends  den  1 2,  October  180  5. 


Anzeige. 

C 

chon  im  Julius  d.  J.  und  ehe  noch  die  Auffor¬ 
derung  im  R.  Auz.  des  248sten  Siiickes  erschien, 
hatte  ich  bereits  ein  Circulare  an  die  Herren  Buch¬ 
händler  gesandt,  (das  aber,  leider!  einige  gar  nicht, 
andere  erst  spät,  ohne  meine  Schuld,  erhalten  ha» 
ben,)  in  welchem  ich  bekannt  machte,  dafs  ich  das 
bey  dein  Plane  und  der  Ankündigung  der  Neuen 
Leipziger  Lit.  Zeitung  beabsichtigte  und  angezeigte 

Systematische  Repertorium 

der  wirklich  fertigen  Werke  halbjährig,  und  bald 
nach  jeder  geendigten  Bnchhändlerinesse  und  iiber- 
diefs  noch  wöchentlich  neben  dein  Intelligenzblatte 
der  hiesigen  Leipziger  Literatur  —  Zeitung  einen 
An  zeiger  für  die  neueste  Literatur  als  Avant— 
Coureur  vorn  nächsten  Jahre  an  würde  drucken  las¬ 
sen,  und  beydes  als  Zugabe  zur  Literatur— Zeitung, 
ohne  ihren  Preis  zu  erhöhen ,  zu  liefern  ent¬ 
schlossen  sey,  wenn  ich  die  Von  sämrntlichen  Her¬ 
ren  Buchhändlern  erbetene  Unterstützung  erhielte. 
Die  allermeisten  und  angesehensten  Buchhandlungen 
haben  nunmehr  mir  ihren  Beyfall  und  ihre  kräftig¬ 
ste  Unterstützung ,  zum  Theil  in  sehr  aufmuntern- 
den  Aenf  erungen  zugesichert,  und  so  kann  ich  nun 
auch  dem  Publikum  die  Erscheinung  des  Avant - 
Coureurs  von  neuen  Büchern  und  andern  Buch— 
händleranzeigen  vom  An  lange  des  nächster»  Jahies, 
und  des  sy stemalischen  Repertoriums  vm  näch¬ 
ster  Ostermesse  an,  anküudigen.  Bej  des  soll,  wie 
ich  bolle,  zum  grofsen  Vortheil  der  Litcratutfreuh« 
de  und  der  Euchhandler  gereiche»  ,  und  die  Ts  soll 
meiue  Belohnung  seyn ,  da  ich  keinen  andern  Ge¬ 
winn  clabey  suche  oder  hoffen  kann. 

Was  die  Einrichtung  dieser  doppelten  Zugabe 
betrilft ,  so  sollen 

1)  in  dein  systematischen  Repertorium  alle 
bis  zum  Schlüsse  einer  jeden  Mtsse  wirklich  fer¬ 


tig  gewordene  Schriften  nach  den  Wissenschafte« 
geordnet  und  mit  Eerncrkung  der  Verleger,  des  For¬ 
mats  ,  der  Bogenzahl  und  des  Preifses  genau  ange¬ 
geben  werden.  Bücher,  die  bis  da*in  nicht  fertig 
werden  ,  (fehlten  auch  nur  noch  die  Kupfer  oder 
einzelne  Bogen,)  werden  nicht  mit  aufgenommen, 
sondern  von  «^eit  zu  Zeit  in  einem  Nachtrabe  ,  so¬ 
bald  sie  wirklich  fertig  sind,  angezeigt. 

2)  Den  Buchhändlern  und  Literaturfreunde» 
wird  ein  solches  Veizeichnifs  schon  wegen  der  sy¬ 
stematischen  Zusammenstellung  und  der  richtigen 
Preisangaben  nützlicher  und  angenehmer  seyn  ,  als 
die  gewöhnlichen  Sortimentskatalogen  ;  den  Litera¬ 
toren  aber  vorzüglich  diejenigen  Notizen  ohne  Ver¬ 
zug  verschaffen,  die  sie  bisher  immer  vergebens  be¬ 
sucht  und  gewünscht  haben. 

3)  Unter  die  vorläufigen  Anzeigen  werden 
aufgenoinmen : 

a)  Die  Anzeigen  der  zur  künftigen  Messe  ZU 
erwartenden  neuen.  Schriften ;  deren  Titel 
mir,  aber  gut  und  leserlich  geschrieben,  vom 
den  Verlagshandlungen  dazu  erst  eingeschickt 
werden  müssen. 

b)  Inhalts- Anzeigen  neuer  Schriften  mit  Beyfii- 
gung  der  Verleger  und  Preifse.  Sind  die  Titel 
dieser  Schriften  nicht  schon  in  dem  vorherge- 
gangenen  systematischen  Repertorium  alle  ent¬ 
halten  :  so  werden  sie  ins  nächstfolgende  auf- 
genoimneii.  Ich  bitte  die  Herren  Verleger  zu 
ihrem  und  des  Publikums  Vortheile  diese  In¬ 
halts-Anzeigen  von  dem  Verfasser  oder 
auch  Uebersetzer  jedes  Werkes  fertigen  zw 
lassen ,  und  mir  dergleichen  zu  diesem  Behuf 
leserlich  geschrieben  zugleich  mit  einzusenden  j 
doch  müssen  sie  keine  Selbst— Recensionen  und 
Lobeserhebungen  enthalten,  sondern  eine  kur¬ 
ze  und  bestimmte  Inhalts-Ansicht  gewälnen;  in 
defs  behalt  sich  der  Redacteur  dieser  Anzeigen 
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noch  vor,  solche  Anzeigen  gedrängter  zusam* 
men  zu  ziehen,  oder  doch  das  Ueberfliissige  zu 
Ersparung  des  Raumes  wegzustreichen. 

c)  Aufforderungen  an  Buchhändler  und  Ge- 
lehrte ;  Anzeigen  von  zu  verkantenden  ,  -zu 
kaufen  gesuchten ,  verkauften  oder  neu  errich¬ 
teten  Buchhandlungen  u.  s.  w, 

d)  Rügen  und  Anzeigen  von  Nachdrücken 
u.  s.  \v. 

e)  Anerbieten  von  Handschriften  ,  Ueberse— 
tzungen ,  Buchdrnckereyen  undt  "andere  ähn¬ 
liche  den  Buchhandel  iuieressirende  Nach¬ 
richten  ; 

/)  A  n zeigen  älterer  Verlagsartrkel ,  welche  ge¬ 
sucht  werden,  bey  ihren  Verlegern  aber  fehlen. 

g')  Anzeigen  von  Handlungen  ,  welche  Gehülfen 
suchen  u,  s.  w. 

4)  Das  systematische  Repertorium  ,  das  Bogen¬ 
weise  bald  nach  geendigter  jedesmaliger  Buchhänd¬ 
ler—  Messe,  und  der  vorläufige,  so  wie  der  nach— 
herige  Inhalts— Anzeiger  dieser  neuen  Schriften, 
der  wöchentlich  in  halben  oder  ganzen  Bogen  nach 
Verhältnifs  der  Materialien  erscheinen  soll,  wird  al¬ 
len  Käufern  dieser  Neuen  Leipziger  Literatur  -  Zei¬ 
tung  unenl geldlich  mitgegeben,  von  dieser  Zei¬ 
tung  aber  nicht  getrennt ,  noch  einzeln  verkauft 
werden.  Leipzigs  den  7.  October  1805. 

J.  G.  Bey  gang. 


Verzeichniss 

der  auf  der  Universität  Leipzig  für  das 
Yv  interhalbjahr  von  67  Docenten  (mit  Aus¬ 
schluss  der  Sprach meister  und  Lehrer  der 
Künste)  angekündigten  Vorlesungen,  die 
am  21.  Octob.  ihren  Anfang  nehmen. 

I)  Allgemeine  Wissens  c  haften 
und  Künste. 

Die  allgemeine  Enyclopädie  und  Methodologie 
der  Wissenschaften  wollen  M.  S  c  h  Ön  ein  a  na 
4  U.  4"T.  nach  Sulzer,  und  M.  Sc  hu  ff  en* 
hau  er  r.aeh  seinem  Abiifs  all.  Wissenscb.  (Leipz, 
bey  Richter)  3  U.  4  T.  lehren.  Verschiedene 
Utefitlris.he  Hebungen  will  M.  Michaelis 
ans  teilen. 


A)  Philosophische  lEissehensch  af  ten. 
Eine  Uebtrsieht  der  neuen  philosoph.  Syste7ne 
von  Kant  an  will  M.  Gesner  2  U.  3  l .  geben. 
Die  Geschichte  der  Psychologie  nebst  psychol . 
Literatur  t/ägt  P.  O.  Carus  2  u.  4  T.  öiftnt- 
lich  vor.  , 

Vorlesungen  über  die  gesaminte  theoretische  Philo¬ 
sophie  kündigt  M.  Schuffenhauer  9  U,  4  T. 
an. 

Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  lehrt  P.  O.  Cä¬ 
sar  9  U.  4  T.  öffentlich. 

Die  Erfahrungsseelenlehre  P.  O.  Cäsar  8  U. 
2  I.  nach  Snell,  P.  O.  Carus  9  U-  4  T.  nach 
eigu.  Sätzen  5  P.  E.  Brelun  ir  L.  2  T.  öffentl. 
n.  s.  Satz.  M.  Gesner  11  U.  4  T.  tRe  Ue- 
bungen  der  psychologischen  Gesellschaft  setzt 
P.  O.  Carus  fort.. 

Logik  und  Metaphysik  lehren  Hofr.  D.  u.  P.  O, 
Plattier  1 1  U.  ^  T.  n.  s.  Lehrb.,  M.  Michae¬ 
li  s  rn  zu  best.  St.,  —  IjOgik  insbesondere  t  .O. 
Seydlita  11.  s.  Lehrbrb.  in  zu  best.  St.,  P.  O. 
Cäsar,  8  U,  4  T.  11.  Kiese  weiter,  P.  O.  Carus 

8  U.  J  T.  n.  s.  Entwurf,  P.  E.  Bfehrn  11  U.  4 

T.  n.  s.  Heft,  ,  M.  Gesner  2-U.  3  T.  um  ntgeldl. 
n,  Snell.  —  Metaphysik  P.  O.  SeydlLtz  10 

U.  4  T.  öffentlich,  n.  Ft  der. 

Philosophische  Moral ,  Hofr.  D.  u  P.  O.  Plattier 

n  Uhr  2  T.  11.  s.  Lehrb,,  P.  O.  Cäsar  10U. 

2  T.  n.  Snell,  P,  O.  Carus  8  U.  3  T.  n,  eign, 
Satz.  —  Natur -  Staats -  und  Völkerrecht 
P.  O.  Cäsar  10  U.  4  T.  n.  Gfos  ,  Natur -  und 
Völkerrecht  Cunsist.  Ass.  D,  u.  P.  0.  Rössig 

3  U.  4  T.  öffeml.  n.  s.  Lehrb. ,  Nalurrecht  D. 
u.  P.  E.  T  illiii  g  10  U,  6  T.  n.  Hopfner. 

B)  M  athematis  che  Wissenschaften. 
Die  reine  Mathematik  tragen  vor  P.  E.  Rüdi¬ 
ger  5  U.  4  T,  ,  M.  Zwanziger  Q  U.  6  T. 
und  auslührlicher  nach.  Segner  9  U.  6  T.  — 
Arithmetik  und  Geometrie  P.  O.  Hindenbujg 

9  U.  4  T.  nach  Kästner,  P.  O.  von  Prasse 

10  U.  4  T.,  r.  E.  Se  ebass  n.  .Kästner  8  U. 

4  T.  Derselbe  lehrt  insbesondere  Arithmetik 
3  U.  4  r^’*  *i-  s»  vollstäncJ.  Anweisung  zur  Rech» 
nungs Wissenschaft,  Geometrie  4  U.  4  T.  ebene 
Trigonometrie  10U.  2  T.  öffentlich  n.  Kästner. 
—  Die  Algebra  P.  E.  Seebass  10  U.  4  T.  n. 
Eultr,  M.  Zwanziger  10  U.  6  T.  n.  dems.  — . 
Combinatorische  Analyse  M.  Zwanziger 

1 1  U.  6  T.  n.  Stahl.  —  Mechanik  P.  O.  von 
Prasse  9  U.  4  T.  öffentlich ,  M.  Zwanziger 
2  U.  6  T.  —  Mathematische  Geographie 
P.  E.  Rüd  iger  3  U.  2  T. 

C)  Naturivissensch.  Experimentalphysik 

lehrt  P.  O.  Hindenburg  3  U.  6  T.  n.  Mayer. 
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Derselbe  tragt  eine  ausführlichere  'Theorie  der 
Wärme  und  des  Lichts  n  Uhr  4  T.  öffentlich 
vor.  Die  Astronomie  lehrt  P.  E.  Rüdiger 

4  U.  4  T.  und  setzt  die  beobachtende  Astro¬ 
nomie  auf  der  Sternwarte  4  1).  2  T.  öffentl.  fort. 

Die  allgemeine  Naturgeschichte  lehrt  D.  u.  P.  O. 
Ludwig  u  U,  4  T.  n.  Blumenbach,  D.  u.  P.  E. 
Sch  wägrichen  1  U,  4  T.  n.  s.  Lehrt).  — —  Die 
Naturgeschichte  der  Menschenspecies  D.u.P.O. 
I.  u  d  w  i  g  ,  n,  s.  Grundrifs  9  hi.  2  T.  —  Jdnto» 
mologic  D.  u.P.  £.  Sch  wägrichen  11  U.  1 T, 
öffentlich  n.  Fabricius.  —  Physiologie  und  Pa • 
ihologie  der  Gewächse  D.  u.  P.  E.  Hedwig 

5  U.  2  T.  öff.  Derselbe  will. das  System  der  24. 

Classe  des  Linne  ll  U.  2  T.  abhandaln.  —  Ali- 
neralogie  und  Geognosie  D.u.P.O.  Ludwig 
10  U.  2  T.  n.  s.  Lehrb.  ,  D.  u.  P.  E.  Schwa* 
grichen  8  U*  4  »«  Werner,  M.  Weifs  4 

oder  5  U.  6  T.  auf  einige  Wochen. 

D)  Geschichtswissenschaften.  Allge¬ 

meine  Weltgeschichte  kündigt  M.  Schuf  fen- 
hauer  2  U.  4  T*  n.  Schröckh  an,  Geschichte 
der  Menschheit  P.  E.  S  ehr  eiter  11  U.  2T. 
öff.  —  Diplomatik  lehrt  Hofr.  u.  P.  O.  Wenck 
4  U.  2  T.  n.  Joachim.  —  Die  Geschichte  von  Spa* 
nien,  Frankreich  und  Rufsland  trägt  Hofr,  u.P.  O. 
Wonc  k  3  U.  4  1.  n.  Meusel  öff.  vor,  die  ge - 
sammte  europäische  Staatengeschichte  P.  O. 
Beck  achtstündig  10  U.  6  T*.  und  (die  nord. 
und  örtliche  Staatenhistorie  besonders)  3  U.  2  T. 
nach  Meusel,  die  Geschichte  von  Dänemark  und 
Schweden  P.  E.  Eck  g  D.  2  T.  öffentl.  n.  eign. 
Ausarbeit.  —  Deutsche  Reichsgeschichte  Ober- 
hofger.  Ass.  D.  u.  P.  O.  Weisse  9  U.  6  T,  n. 
Putters  Grundrifs,  P,  E.  F,  c  k  10  U.  4  T.  n.  Put¬ 
ters  kurzen  Begriff.  —  Sächsische  Geschichte 
Oberhofger,  Ass.  D.  u.  P.  O.  Weisse  10  U.  2  T. 
n.  s.  Lehrb.,  P.  E.  Eck  8  U.  4  T.  n.  dems.  — 
läterar  geschickte  P.  O.  Eck  5  U.  2  T. ,  M. 
Schönemann  will  4  2  T.  über  die  selten* 

sten  und  brauchbarsten  Bücher  seiner  Bibi,  com* 
inentiren  4  U.  2  T.  und  5  U.  2  T.  eine  Uehtr* 
sicht  der  Dlsputationsliteratur  geben.  —  Die  Eu¬ 
ropäische  Slaatcnhunde  lehrt  P.  O.  Leon  ha  r- 
di  4  U.  4  T.  n.  Meusel. 

E)  Philologische  Wissenschaften,  u. 
U ebung en.  a')  Classische  Literatur:  Es  er¬ 
klären:  P.  O.  Beck  PCenophons  BB.  de  rep. 
Athen,  et  Laccdd,  Mont.  u.  Dorm.  3  ü,  öffentlich. 
P.  O,  Hermann  die  Homerischen  Hymnen  1  I 
U.  4  rf*  öff.,  P.  E.  Schott  Platons  Symposium 
10  U.  2  T.  öff.,  Reet.  M.  Rost  Euripides  He- 
kabe  4  U.  2  T.  —  Auserles' ne  Stellen  römischer 
Dichter  P.  O.  Eck  t  1  U.  4  T.  öffentl,,  Horaz. 


Briefe  P.  O.  Beck  Dienst,  u.  Freyt.  3  U.  öffentl. 
den  Tibull  P.  E.  Clo  diu  s  3  U.  2  T. ,  das  erste 
Buch  der  Oden  des  Horaz  P.  E.  Eck  loU.aT,, 
auserlesene  Stellen  des  Seneca  M.  Schöne* 
mann  3  U.  2  T.  Cicero’s  drittes  Buch  deofficii* 
Reet.  d.  Thomassch.  M.  Rost  Dienst,  u.  Freyt 
4  U.  utientgehll.  M.  Wenck  kündigt  Vorless. 
über  das  Leben ,  die  Werke  und  den  Charakter' 
der  lat.  Dichter  an,  2  U.  2  T. 

Die  Uebungen  im  Erklären  der  classischen 
Schriftsteller  setzt  .P.  O.  Beck  mit  der  philoi. 
Gesc-llsch.  4  U.  2  T.  fort.  Aehnliche  Uebun¬ 
gen  hält  P.  O.  Hermann  mit  der  griechischen 
Gesellschaft,  zu  den  gew.  St. 

Uebungen  im  latein.  Schreiben  und  Reden  stellen 
an  P.  O.  Beck  Mont,  und  Donn.  4  U. ,  I*.  E. 
Brehm  2  U.  2  T.  ,  P,  E.  Schott  2  T.  in  zu 
best.  Sr. 

b)  Morgenländische  Sprachen.  Die  Hebräische 
Sprache  lehren  P.  O.  Dindorf  io  U.  2  T.; 
M.  Krüger  9  U.  4  T.  nebst  Analyse  einiger 
Stehen  des  A.  Test.  —  Die  Änfangsgründe  der 
syrischen  Sprache  P.  E.  M  ei  s  n  er  nü,  2  T. 
Die  syrische  Uebers.  des  Briefs  an  die  Rüm  r  er¬ 
klärt  P.  O.  Dindorf  o  U.  2  T,  öffentl.  Ausge¬ 
wählte  Stücke  der  syr.  Uebers.  des  N.  T.  P.  E, 
Rosenmüller  3  U.  4  T.  mit  Voraussclrickung 
der  Anfangsgründe.  Die  arabische  Sprache 
lehrt  P.  E.  Rosen  mtiller  2  U.  2  T.  öff.  n.  s. 
Elementar  —  und  Lesebuche. 

c)  Neuere  Sprachen.  Im  deutschen  Styl  ge¬ 
ben  Unterricht  und  stellen  Rede-  Schreibe-  und 
Declarnations  —  Uebungen  an  P.  O.  Eck,  P.  E. 
Clod  i  us  4  U.  2  T. ,  P.  E.  Eck.  —  Die  en - 
glische  Sprache  lehren  Lector  Kunth  2  T, 
öff.,  M.  S  chuffen  liau  er  —  die  dänische 
und  schwedische  P.  E.  Eck  -  die  französi¬ 
sche  d1  Apples  in  verschi- denen  Cursen  über  die 
fr.  Literatur,  und  über  den  franz.  Briefstyl, 
Flat  he,  Labor  de,  Pajen  ,  Bail  lou  und 
andere  —  die  italienische  Lector  Fiathe  2  T, 

öff.  ,  Ba  i  1 1  o  u, 

F)  Re  de  Ade  Künste.  Die  Aesfheiik  will  M. 
M  i  ch  a  elis  in  zu  best.  St.  lehren  —  die  Theorie 
der  Beredsamkeit  (mit  specieller  Anwendung  auf 
Kanzelvortrage)  trägt  M.  Schott  5  U.  2  T.  vor. 
Rhetorik  nach  dein  Jo.  Buche  Quintilians  kün¬ 
digt  M.  Sc  hone  mann  2  U.  2  T.  an.  —  Die 
Dichtkunst  lehren  P.  O.  Eck  7  U.  4  T.  öffentl., 
P.  E.  Clo  di  us  10  U.  2  T.  öff.  11.  s.  Entwurf 
einer  System.  Poetik.  Letzterer  will  auch  des 
Hoiaz.  Vitia  und  Boileau  Dichtkunst  11  U.  2  T. 
erklären. 

(47  *) 
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G)  Bit  äend  e  Künste.  Im  Zeichnen  er  th  ei¬ 
le«  der  Uuivers.  Zeichnenmeister  Capieux, 
JAem.  Bergold,  Wiese  und  andere,  in  der 
Baukunst  Univers.  Baumeister  S  i  e  g  e  1  Unterricht. 
Auch  können  die  Studirtnden  sieh  des  Unterrichts 
in  der  hiesigen  Zeichnungs—  Mahler-  und  Archi- 
tectur- Akademie  auf  dem  Schlosse  Fleissetiburg, 
deren  Director  Herr  Prof.  Tischbein  ist,  he* 
dienen.  In  der  Reit—  Fecht  —  und  Tanzkunst 
geben  der  Stallmeister  Richter,  der  Fechtmoi- 
stcr  Köhler,  die  Tanzmeister  Olivier,  Mal¬ 
ier  und  andere,  Unterweisung. 

II)  Besondere  Wis  senschaften, 
theoretisch  und  praktisch. 

A)  Theologische.  Einzelne  Lehren  der 
Hermeneutik  des  N.  T.  erläutert  Consist.  Ass.  D. 
«.  P.O.  Reil  ausführlicher  8  U.  4  I.  öffentlich. 
I).  «selbe  stellt  hermenevtisch- praktische  Ue- 
hungen  4  U.  2  T.  an,  so  Wie  auch  die  Hebun¬ 
gen  des  Collegii  p/iilobihlici  unter  seinem  Vor¬ 
sitze  Fortdauern.  —  Das  erste  Buch  Musis  er¬ 
klärt  P.  E.  Schott  10  U.  4  T,,  dis  Bach  Hiob 
P.O.  Dindorf  10  U.  4  T.  ,  den  letztem  Tht  il 
der  Psalmen  und  einige  Nationalgesänge  der  Israe¬ 
liten  P.  E.  Meisuer  io  U.  2  T.  off.,  die  vor¬ 
züglichsten  Stellen  der  grofscn  Propheten  M. 
Kr  ü  ger  1  U.  4  T. ,  das  B»  Koheleth  P.  K. 
Meis  rv  er  10  U.  4  T. ,  die  BB.  der  Chronik 
P.  O.  Dindorf  3  U.  4  T.  öff. ,  die  Messiani- 
schen  Weissagungen  des  A.  T.  M.  Krüger  10 
U.  2  T.  —  Die  Ew.  des  Markus  -  und  Lukas 
und  einen  Theil  der  Apostelgescb.  erkläit  P.  0. 
Beck  2  U.  6  T.  ,  den  Biief  an  die  Römer  D» 
u.  P.  O.  Tittmann  io  U.  2  T.  öff.,  die  Br. 
an  Titus  und  Philemon  P.  E.  Meisuer  3  U. 

2  T. 

Die  Christi.  Kirchen-  und  Religionsgeschichte 
lehren  Domli.  D.  u.  P.  O.  Rosenmüller  9  L1. 
4  T.  öff.  nach  Scliröckh,  P.O.  Beck  9  G.  ^  1. 
Forts,  v.  Besch].,  M.  Scliuffenhauer  SU. 
4  T.  n.  s.  Lt  hib.  Letzterer  will  auch  die  chrisL 
Alterthiimer  2  TJ.  2  T. ,  P.O.  Beck  aber  die 
historische  Dogmatik  pmatiss.  erläutern. 

Die  Dogmatik  setzt  D.  u.  P.O.  Wolf  j  1  U.  6T. 
fort  —  die  Symbolik  lehrt  D.  u.  P.  O.  Titt- 
Hiann  joU.  4  T.  öff.  Eine  Einleitung  in  die 
Theologie  %  besonders  die  Dogmatik,  giebt  M. 
Krüger  5  U.  4T.  —  Examuiiriibun gen  über 
die  Dogmatik  stellen  D.  ».  P.  O.  Tittmann 
1*  U.  4  T.  ,  P.  E»  Schott  5  U,  4  T.,  M. 
Krüger  10  U.  4  T*  an. 
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Die  christliche  Sittenlehre  trägt  D.  u.F.O.  Keil 

3  U.  6  T.  u.  8  U.  2  T.  vor  Auch  bat  si  P.  0» 
Dindorf  auf  ein  ganzes  Jahr  4  U.  4  T.  äuge* 
kündigt. 

Homiletik  lehrt  D.  u.  P.  O.  Wolf  4  U.  4  T.  Öff. 
Zu  Ausarbeitung  von  CaSUal-.  Predigten  gi  bt 
I >.  und  P  F, .  Hopfner  jo  U.  6  T.  Anleitung  — 
Homiletische  Uebungen  stillen  an  Dornt.-.  D„ 
u.  P.  O.  R  Die  11  in  ii  1 1  e  r  Mont.  u.  Dienst.  11  U., 
P.  E  Schott,  und  M.  Krüger  in  z.  best.  St. 
Ausserdem  halten  die  Montägige,  Donnerstägige 
und  Wendische  Pi  edigergesHlichafteu  ihre  Ue~ 
bungen» 

Vei sehiedene  Uebufevgen  im  lulerpretiren  der  Bibel,. 
Exammiien,  Disputnen  über  theol.  Gegenstände 
halt'  n  1).  u.  P.  O.  Wolf  3  U.  2  T.  und  5  U. 
2  T. ,  D.  u..  P.O.  T  ii  t  m  a  u  n  ,  P.  O,  D  i  11  du  r  f 

4  U.  2  T.  und  5  U.  2  T. 

E)  Juristische.  Encyclopädie  und  Metho¬ 
dologie  di  r  Rechtswissenschaft  lehren  O.  H.  G. 
Ass.  D.  u.  P.,  Ü.  Erhard  1  U.  2  T.  n.  Eisen¬ 
hart,  D.  Teuclier  2  U.  2  T.  n.  Schott.  Rejf- 
de  theih  n  auch  Studienplane  mit» 

Die  Theorie  der  Gesetzgebung  trägt  O.H.  G.  As», 
D.  u.  P.  O.  Erhard  10  U.  4T,  n.  eign.  Sätzen 
vor. 

Die  Geschichte  des  römischen  Rechts  O.  H.  G. 
Ass.  D.  11.  P.O.  Müller  3  U.  4  T. ,  D.  u.  P.  E. 
Ti  lling  8  U.  6  T. ,  D.  Di  einer  3  u.  4  U» 
2  T.  unentgeldl.,  sämmtl.  n.  Bach  von  Stock— 
mann  herausg.  —  Die  civilistische  Literarge - 
schichte  D.  u.  P.  O.  Haubold  9  U,  a  T.  nach 
s.  Sätzen. 

Die  vorzüglichsten  Lehren  aus  den  Rechts  alt  ertllü* 
mern  D.  und  P.  E.  Tillin  g  2  T»  off.  in  zu  best. 
St.  —  Die  Gesetze  der  XII  Tafeln  erklärt 
D.  u.  P.  O.  Stock  in  an  n  1  U.  4  T.  üfU 

Den  Teert  der  Institutionen  erläutert  O.H.  G.  Ass. 
D.  u.  P.  O.  Erhard  3  U.  4  T.  öff.  —  Nach  Hei- 
neccius  Comp,  lesen  die  Institutionen  üomh.  D, 
u.  P.  O.  Rau  10  U.  4  T.  öffentlich,  D.  11.  P.  O. 
Stockmann  x  o  U.  6  T. ,  O.  H.  G.  Ass.  D.  und 
P.  E.  Müller  9  L’.  6  T.j  D.  und  P.  E.  Til— 
ling  9  U.  6  T.  u.  4  U.  2  T. ,  D.  D  iemer  2  U. 
6T. ,  M.  Steinmetz  3  U.  4  T. ,  M.  Reichel 
gU.  6T.,  M.  Wenck  io  U.  C  T.  —  Eccami- 
natoria  über  die  Institutionen  halten  O.  H  G. 
Ass.  D.  und  P.  E.  Müller  4  T,  ,  D.  und  P.  E. 
Till  in  g  in  zu  best,  St. ,  D.  Tcucher  1U.4T. 

Die  Pandekten  erläutern  nach  Hcllfeld  O.H.  G.  Ass. 
D.  u.  P.  O.  Haubold  (in  Verbind,  mit  s.  Mono¬ 
gramm.  ductr.  Paud.)  8  u.  10  U»  6  T. ,  D.  Tee- 
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eher  8  u.  *  U.  6  T.  ,  M.  St  einmal'«  io  a,  z 
U.  6  t.,  M»  Reichel  in  denselben  T.  u.  St.  j 
»ach  Heinecc.  O.  H.  G.  Ass.  D.  u.  P.  £.  Müller 
8  u.  2  U.  6  T.  —  Auserlesene  Stellen  der  Pan. 
dekten  O.  H.  G.  Ass.  D.  u.  P.  O.  B  ie  n  e  r  9  U.  4 
T.  öff.  —  Eccaminatoria  über  die  Pandekten. 
kündigen  OHGA.  D.  u.  P.  E.  Müller  6  T.  und 
D.  u.  P.  E.  Till  i  n  g  an.  —  Die  Lehre  von  der 
Verwandschaft  und  Schwäherschaft  erläutert 
OHGA.  D1.  u.  P.  E.  Müller  5  U.  2  T.  off. 

Praktisches  Völker-  und  Gesandsch aftsrecht 

lehrt  OHGA.  D.  u.  P.  O.  Erhard  3  U.  2  T.  n. 

Martens. 

Deutsches  Territorialstaatsrecht  P.  0.  Arndt 
11  U.  4  T.  off.  Chursächsisches  Staatsrecht 
derselbe  n.  s.  Sätzen  3  U.  4  T., 

Lehnrecht  Domh.  D.  u.  P.  O.  Rau  1 1  U.  5  T. , 
OHGA.  D.  u.  P.O.  W  eisse  10  U.  4  T. ,  OHGA. 
D.  u.  P.  E.  Mü  Mer  10  U.  6  T.  sämmtl.  nach 
Böhmer.  Reithslehnrecht  und  Privatrecht  der 
Fürsten  OHGA»  D.  u.  P.  O.  VV  eisse  4  U.  4  T. 
öff.  n.  eign.  Sätzen» 

Deutsches  Privatrecht  Cbns,  Ass.  D.  u. P.  O.  Flüs¬ 
sig  8  U.  4  T.  n.  s.  Lehib.  Die  Geschichte  des 
deutsch.  Privatrechls  eben  derselbe  2  U.  2  T.  n. 
s.  Lelub.  öffentl.  Chursächsisches  Privatrecht 
OHGA.  D.  u„  P.  O.  Haubolil  9  U.  4  T.  öff. 

11.  Schott. 

Kirchenrecht  D.  u.  P»  O.  Stockman«  11  U.  4 
T.  ,  UlIGA.  D.  u.  P.  O.  W’eisse  11  U.  5  T. , 
Oi-lGA.  D.  u.  P.  E.  Müller  11  U.  5  1’.,  M. 
Steinmetz  8  U,  6  T. ,  M.  Schneider  6  T.. 
zu  bei.  St.  ,  n.  Böhmer. 

Criminalrecht  Domli.  D.  u.  P.  O.  Bd en  er,,  nebst  d». 
ProceTs,  I  I  U.  5  T.  uaeh  rüttinann. 

Wechsel  recht  M.  T  eucher  3  U.  2  T.  ,  MV 
Steinmetz  4  2  T-  beyde  nach  Püttmann, 

M.  Reichel  nebst  dem  Wtchselprocefs,  n.  eign. 
Sätzen  4  U.  2  T. 

Den  Gemeinen  und  Sächsischen  Prccefs  lehren 
Ordin.  Doinh.  D.  u.  P.  O.  B  a  u  e  r  9  U.  4  T.  öff. 
n.  Gribner  ,  Domh.  D.  u.  P.  O,  Biener  10  U, 

5  T.  n.  s.  Lehrb,  ,  D.  u.  P.  E.  TiMing  3  U.  0  T. 
n.  Gribner,  und  den  Summarischen  Procef's 
insbesondere  4  LJ.  4  T.  nach  dems. ,  D.  Dinner 
3  U.  4  T.  ,  n.  Biener  und  s.  Plan  zu  Vorlesun¬ 
gen  über  den  Procefs,  r8o5.  mit  Beifügung  nö- 
thiger  Aktenstücke,  M.  Steinmetz  g  U.  6  T. 

Xi.  Knorr,  M.  Reichel  3  U.  6  T.  n.  d'ems. ,  mit 
Beziehung  auf  beyde  Lausitz.  —  Die  Lehre  von 
gerichtl.  Klagen  und  Einreden  Coiis.  Ass.  D. 
-Kees  9  U.  4  T.  n.  Böhmer.,  —  Cruninalpro- 


cefs  OHGA.  D.  u.  P.O.  Erhard  10  U.  2  T,  n. 

Meister  mit  Ausarb. 

Eccaminaioria  über  den  Procefs  halten  Domh.D. 
u.  P,  O.  Biener  2  T.  n.  s.  Lehrb.,  CA,  I). 
Junghan«  l  U.  2  T. ,  D.  T  eucher  10  U. 
4  T.,  M.  Schneider  2  T.  zu  bei.  St» 

Referir-  und  Decretirhunst  OHGA. D.  u. P.O,  Er¬ 
hard  9  U.  4  T»,  CA.  D.  K  e  e  s  ß  U,  4  T.  n. 
s.  Lehrb.  nvit  Ausarb.  aller  Art,  CA.  D.  J  u  n  g- 
hans  8  U,  4  T.  m.  Ausarb.  —  Notariatskunst 
M.  Steinmetz  3  U.  2  T. 

Jßxaminirübungen  über  verschiedene  Theile  der 
Bechtswiss.  kündigen  an  Domh.  D.  u.  P.  O.  Rau 
2  T. ,  OHGA.  D.  u.P,  E.  M  ü  1 1  e  r  r  Cons.  Ass.  D» 
Kees.  —  Disputirübungen  Domh.  D.  u.  P.O. 
Rau  xo  LJ.  2  T. ,  D.  u.  P.O.  Stockmann  lr 
U.  2  T. ,  D.  u  P.  E.  Tifling  2  T.  Abends  von 
U.  an,  M.  Wenck  2  T.  in  zu  best.  St.  — » 
Uebungen  in  allen  Arten  des  Geschäftsstyls 
OHGA.  D.  u.  P.  O.  Erhard  9  U.  £  T.  ,  M. 
Steinmetz  5  U.  2  T. 

C)  Me  di  ei  nis  che.  Medicinische  Liter ar  ge¬ 
schickte  D»  u.  P.  O.  Kühn  9  U.  4  T.  n.  BIu~ 
lnenbacii.  I  ater  ar  geschickte  der  Physiologie 
Hofr.  D.u.  P.  O.  Platner  10  U.  4  T. 

Ausgewählte  Gapitel  der  Anatomie  erklärt  D.  u.  P. 
O.  Ludwig  1 1  U.  2  T.  de  Eingeweide-  und 
Nervenlehre  D.u.  P.O.  RostnmüUer  io  U. 

4  T,  öffentl.  y.  Myologie  und  Angiologie  1).  u. 
P»E.  Clarir»  10  U.  2  1.  öffentl.,  Osteologier 
und  Syndesmologie  M.  Halse  9  U.  4  T.  — 
Ssctionsiibungen  st.  11t  D.u.  P.O.  Rosenmül» 
ler  2  — 4  O.  6  T.  an,  Eocaminiriibnngen  über 
die  Anatomie  derstdbe  1  U.  2  T.  und  M.  Haa- 
s  e  2  T.  zu  bei.  St. 

Physiologie  trägt  D.u.  P.  E.  H  ed  w  ig  1 1  ü.  4  T. 
n.  Blumetibach  vor.  Examinit  iih fingen  über 

diese  Wiss.  hält  Hofr.  Dec;  D.  u.  P.  O,  Platner 

8  U.  4  T.  öffentlich. 

Ex  per  i  mentale  h  erni  e  D.  u.  P.  O.  Esc  heu  back 

9  U.  6  T.  n.  Scherer  mit  chemischen  Versucht  n. 

Me  di  ein.  und  chirurgische  Ariney  mittellehre 
D.  v.  P.O.  Esche  nBacIi  11  U.  4  T.  n.  Mönch, 

D»  Bur  dach  2  U.  4  T.  n.  Wolf. 

Kranhheilslehrd :  allgemeine  D.  u.P.  O.  Lud¬ 
wig  9  U.  4  T.  öff.  n.  Hildebrand,  T).  u.  P.  E, 
Hedwig  I-  r  U.  2  T. ,  D.  u.  P.  E.  E  i  s  f  e  1  d  8  U. 

4  T.  11..  Gaub,  D.  n.  P.  E.  C 1  ar  u  s  11  U.  4  T.  — 
TJeber  die  Krankheiten  der  Schwängern  ?  Ge¬ 
bährenden  und  Wöchnerinnen  wird  D.  Mül¬ 
ler  10  U.  2  T.  besondere  Vortrage  halten:  über 


die  Augenkrankheilen  Hofr.  D.  u.  F.  O.  Plat- 
n  e  r  i  o  U.  2  T. 

Heilkunde.  Die  specielle  oder  Kluiik  lehrt  D. 
u.  P.  E.  Re  in  hold  3  U.  4  T.  u.  x  1  U.  2  T. 
ingleichen  .öffentl.-  im  klinischen  Institut  des 
Jacobshospit.  9  U.  4  T.  u.  2  U.  a  T.  —  Die 
Behandlung  chronischer  Krankheiten  D.  u.  P. 
O.  Kühn  1  1  U.  4  T.  off.  Die  Behandlung 
scheintodter  Menschen  derselbe  11  U.  2  T, 
n.  Scherf.  — -  Die  Heilart  der  Hautkrankhei¬ 
ten  D.  u.  P.  F.  Eisfeld  8  U.  2  T.  öff.  —  Die 
psychische  Behandlung  der  Krankheiten  über¬ 
haupt,  und  Pathologie  und  Therapie  der  See - 
lenhrankfieiten  D.  Burdach  ro  U.  .4  T.  nach 
eigti.  Sätzen. 

Jßxperimentalpharmaci e  D.u.F.  O.  Es eben  ha  ch 
a  U.  4  T.  öff.  n.  Hagen;  die  ReCeptirkunst 
derselbe  4  U.  4  T.  —  Die  Lehre  von  den  Gif¬ 
ten  M.  Krause  4  U.  4  T. 

Entbindung skunst  D.  Müller  3  U.  4T.  und  prak¬ 
tische  Ueftungeti  8  D«  6  T. ,  D.  Jörg  n  U.  4 

T.  n.  Froriep,  nebst  prakt.  Hebungen. 

Gerichtliche  Arzneykunde  D.  u.  P.  0.  Ludwig 
10  U.  4  T.  n.  s.  Vaters  J.nstitt.,  D.  u.  P.  O. 
Kühn  4  U.  4  T.  (in.  Ausarbeitungen  über  Ge¬ 
genstände  derselben  2  T.),  4  ^  T. , 

beyde  n.  Metzger.  Medicinische  Policey  D. 
Burdach  10  D.  2  T.  nach  Hebenstreit. 

Die  medicinische  Geographie  der  vornehmsten 
Europ.  Staa.en  Will  M.  Krause  10  _U.  4  T. 
vortragt  n. 

Ttisputatoria  und  Eocezminatoria  über  rnedic.  Ge¬ 
genstände  halten  D.  u.  P.  O.  Eschenbach  10 

U.  2  T. ,  D.u.P.E.  Clarus,  M.  Krause. 

D)  C  ameralwi  ss  en  schäften.  Vorlesun¬ 
gen  darüber  halten  P.  O.  Leon  har  di  3  U.  4  T. 
nach  Lainprechts  Encyklopädie,  jCons.  A.  D.u.P.  O. 
Rössig  3  U.  2  T.  xi.  s.  Lehrb. 

Die  Oekonomie  lehrt  CA.D.  u.  P.  G.  Rössig  9U. 
4  T.  n.  Beckmann ,  mit  Vorzeigung  der  seltnem 
Pflanzen,  M.  Schönemann,  n.  Karsten. 

Technologie  D.  u.  P.  O.  Leon  har  di  r  U.  4  T- 
öff.  in.  Bestrebung  der  Werkstätte. 

Die  beyden  öffentlichen  Bibliotheken  und  andere 
öffenil.  Institute  können  zu  den  gewöhnlichen 
Zeiten  und  unter  bekannten  Bedingungen  benutzt 
weiden. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  alleu  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu 

haben : 

Otto  III. 

gedichtet  von 

Gust.  Ant,  Freyh.  v.  Seckendorf. 

Es  besteht  das  Ganze  aus  zwey  Theilen  ,  wo¬ 
von  jeder  ein  Trauerspiel  enthält.  Den  Lesern  des 
Wielandischen  teutschen  Merkurs  ist  durch  das 
September— Stück  des  h.  J.  bereits  ein  Auszug  aus 
dem  ersten  Theile  des  ongezeigten  Buches  bekannt 
geworden.  Beyde  1  heile  kosten  zusummen  auf 
Schreibpapier  *  Rthlr.  16  gr.  und  auf  Druckpapier 
Z  Rthlr,.  8  gr.  Leipzig  den  5.  Oct.  1805, 

Comptoir  für  Literatur. 


Französische  Briefmuster.  Erster  Theil .  Aus¬ 
wahl  freundschaftlicher  Briefe  der  besten  classi- 
schen  französischen  Schriftsteller,  zur  Uebung  iin 
neuern  französischen  Briefstyl.  Mit  deutschen 
Noten  zu  richtiger  Erklärung  der  Wörter  und 
Redensarten,  von  Johann  Heinrich  Meynier . 
Hof,  bey  G.  A.  Grau ,  1803.  (Preifs  16  gr. 
sächs.  oder  1  Fl.  12  xr.  rheinl.) 

In  allen  Verhältnissen  des  Lebens  sind  Briefe 
diejenigen  Aufsätze,  welche  für  jedermann  am  häu¬ 
figsten  Vorkommen.  Es  rnnfs  also  dem  Liebhaber 
der  französischen  Sprache  daran  gelegen  seyn,  sich 
vorzüglich  i:«  Briefstyl  nach  guten  Mustern  zu 
üben  ,  und  diese  findet  er  in  gegenwärtiger  Samm¬ 
lung,  deren  erster  Theil  für  Anfänger  bestimmt  ist, 
denen  durch  deutsche  Noten  die  schwersten  Worte 
und  Redensarten  erklärt  werden. 

Der  zweyte  Theil,  welcher  nächstens  erscheint, 
enthält  einen  vollständigen  Briefsteller  über  alle 
Verhältnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  und 
eine  praktische  Anleitung  zum  Briefscbreibeti  über¬ 
haupt.  Geschäfts  männern  aller  Art,  Kaufleuteti  und 
Privatpersonen,  welche  nicht  nur  Briefe  sondern 
auch  mancheiley  aufscrgerichdiche  Aufsätze  ,  B. 
Kauf-  und  Miethcontracte,  Schuldverschreibungen, 
Attestate,  Eliepacte,  Testamente  etc.  in  französischer 
Sprache  zu  entwerfen  haben,  dient  dieses  Werk  als 
ein  Führer,  welcher  ihnen  in  dergleichen  Fällen  die 
zweckinäfsigste  Anweisung  dazu  gkbt,  und  über  alle 
diese  Gegenstände  die  besten  Muster  vor  legt. 
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Kleine  Abentheuer  zu  Wasser  und  zu  Lande, 
Eine  Sammlung  der  interessantesten  neuen  Rcise- 
beiGhreibungen,  herausgegeben  von  Christian  Wey¬ 
land.  Fünftes  Bändchen.  Hof,  bey  G.  A. 
Grau  y  1805.  (Preifs  1  Rthlr.  sächs.  oder  i  Fi. 
48  xr,  rheinl.) 

Diese  mit  geschmackvoller  Auswahl  zu  einer 
Unterhaltenden  und  angenehmen  Lectüre  bearbeitete 
Sammlung  der  interessantesten  Reisebeschreibungen 
•Jes  Inrt  -  und  Auslandes  hat  bereits  eine  so  günsti¬ 
ge  Aufnahme  gefunden  ,  dafs  die  Erscheinung  dieses 
5ttn  Bändchens  dcnf  Publikum  willkommen  seyn 
wird. 

Nebst  mehreren  kleinen  Aufsätzen  enthält  die¬ 
ses  Bändchen  eine  Schilderung  der  Morlachen  und 
eine  Beschreibung  der  Halbinsel  Morea  in  Griechen¬ 
land  ,1  welche  letztere  die  interessantesten  Nachrich¬ 
ten  über  dieße  wichtige  Provinz  liefert. 


Georg  Christian  Friedrich  Iiapp's  Systemati¬ 
sche  Darstellung  der  durch  die  neuere  Che¬ 
mie  in  der  Heilkunde  bewirkten  Verände¬ 
rungen  und  Verbesserungen.  Nebst  einem 
Anhang  über  das  Braunstein  -  Metall  und  des¬ 
sen  Oxyde  als  innerliche  und  äufscrliche  Heilmit¬ 
tel  in  der  Arzney  kirnst.  Hof,  bey  G.  A.  Grauy 
i8o5.  ( Preifs  1  Rthlr.  3  gr.  sächs.  oder  2  FL 

-  24  xr.  rheinl.) 

Eine  systematische  Sammlung  aller  Thatsachen, 
welche  die  neue  Chemie  hervorgebracht  hat,  ist 
unleugbar  ein  Bedürfnil's  unserer  Zeit.  Dieses  be¬ 
friedigt  der  Verfasser,  bekannt  mit  dem  neuesten 
Standpunkte  der  Medtcin,  durch  gegenwärtige  Schrift, 
welche  nicht  etwa  blos  trockene  Compilation,  son¬ 
dern  aufser  den  darin  mitgetheilten  Erfahrungen 
über  die  Heilkräfte  der  Braunstein  -  Oxyde ,  deren 
Anwendung  man  ehemals  gar  nicht  kannte,  noch 
mehrere  neue  Ideen  enthält  und  daher  um  so  mehr 
die  Aufmerksamkeit  des  wissenschaftlichen  Arzte« 
verdient. 


Staatsivirthschaftliche  Abhandlungen  über  äl¬ 
tere  und  neuere  Magazin-  und  Versorgungs . 
anstalten  in  ökonomisch  — physikalischer  und  hi¬ 
storisch-politischer  Hinsicht  nach  dem  «e°en- 
wärtigen  Zeitbedürfnifs  entworfen  vou  Friedrich 
Christian  Franz .  Nebst  4  Tabellen.  Hof,  bey 
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G*  A.  Grau ,  i8o5.  (Ereifä  1  Rthlr.  4  Sr*  Sachs, 
oder  2  Fl.  6  xr.  rhein.) 

Gegenwärtige  Schrift,  deren  Erscheinung  schon 
früher  bekannt  gernacht  wurde,  verdient  dem  Pu¬ 
blikum  jetzt  wiederholt  empfohlen  zu  Werden  ,  da 
solche  besonders  wichtige  Abhandlungen  über  die 
wesentlichsten  Erfordernisse  bey  der  Erndte,  die  Ei¬ 
genschaften  und  Bestandtheile  des  Getraide3  und 
die  nöthige  Behandlung  desselben  bis  zu  dessen  Ver¬ 
brauch  enthält. 

Auch  werden  darin  alle  die  Mittel  und  Ursa¬ 
chen  angegeben  ,  welche  zur  Erhaltung  oder  zum 
Verderben  des  Getraides  beytragen  ,  wodurch  dieses 
Werk  vorzüglich  für  Poiizeybeamte ,  Magistrate^ 
Ockormmen  und  Gutsbesitzer  interessant  wird. 


An  die  Freunde  des  geselligen  Gesangs. 

Der  häufig  an  mich  ergangene  Wunsch,  dafs 
ich  mit  den  ,,  Liedern  geselliger  Freude ,  her» 
ausgegeben  von  J.  F.  Heichardt eine  andere 
Einrichtung  treffen  und  Text  sowohl  als  Musik  se¬ 
parat  verkaufen  möchte,  ist  nun  erfüllt,  und  seit 
kurzem  eine  neue  Ausgabe  dieses  Werks  an  alle 
Buchhandlungen  versendet  worden ,  durch  die  es 
nun  stets  in  folgenden  Preisen  zu  haben  seyn  wird: 

1)  die  i5o  Lieder  geselliger  Freude  herausgege¬ 
ben  von  J.  F.  Reichardt ,  Text  allein  ohne 
Musik  mit  4  Kupfern  und  sauber  gebunden 
2  Th  Ir. 

2)  die  Clavier  — Musik  zu  sämmtlichen  i5o  Lie¬ 
dern,  gebunden  2  Thlr. 

5)  die  Instrumental- Musik  zu  den  ersten  100 
Liedern  gebunden  2  Thir. 

Gerhai  d  Fleischer  der  jüngere 
iu  Leipzig. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

Minerva,  militärische,  oder  Sammlung  militärischer 
.  Amsätze  in  philosophischer,  historischer  und  scien- 
tiiiscner  Hinsicht,  herausgegeben  von  Ronvroy, 
3 sten  Bandes  ites  bis  4^es  Heft.  gr.  8.  broobirt 

2  Thl.  16  gr. 

Magazin  ,  für  das  Neueste  aus  der  Mathematik  für 
Ingenieurs,  Militairs,  Architekten,  Forstbediente n, 
Markscheider  und  Mechaniker,  besonders  über 
die  nützlichsten  Maschinen  und  Instrumente  für 
geographische  ,  rnilitairische  ,  forst-,  unterirdi- 
sene  und  ökonomische  Vermessungen ,  wie  auch 
zum  Zeichnen  aller  Arten  von  Rissen  und  Kar- 


ten  >  so  auch  über  ihre  Berichtigungen  und  über 
diejenigen  ,  welche  zur  Verfertigung  derselben  ge¬ 
hören,  nebst  den  nützlichsten  Vermessungsinetho- 
den  und  über  die  Maschinen  ,  welche  zu  grofsen 
Gebäuden  und  Brücken  aufzubauen  nöthig  sind, 
herausgegeben  von  H.  C.  W.  Breithaupt,  i stell 
Bds.  i stes  und  3tes  Stück  mit  Rupfr.  8.  bruchirt 

i  Tbk.  8  gr. 

Hennerts,  J.  F.  ,  mathematische  Abhandlungen,  her¬ 
ausgegeben  von  C.  F.  Hindenburg.  Mit  l  Rupf. 

gr.  8«  1 

Zachariae,  Dr.  C.  S.,  Op.uscisila  academica.  Toin.  I. 

4to.  1  Thlr-  1  3  6r- 

Leipzig  1 8o5.  bey 

Gerhard  Fleischer  d.  jung. 


Neue  französische  und  englische  Bücher , 

«eiche  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Dclille*!-  Paradis  perdu.  3  volum.  8.  I  l  hlr.  12  gr. 
de  Marmontel  Ot  uvres  pöithuines  Tome  1-4  Me- 
moires  d’un  pere  pour  servir  ii  Tinstruction  de 
ses  enfans.  8-  2  Thlr.  16  S1* 

_  _  Tom.  5  et  6.  Regence  du  Duc  d’Or- 

leans,  8.  1  Thlr*  8  §r' 

Ossian  Poems,  translated  by  James  Macpberson,  3 

vol.  12.  2  l  hlr*  ö  g>* 

Shakespeare,  W. ,  Plays  ,  accurately  printed  kom 
tbe  Text  of  Mi.  Steeven’s.  last  edition  with  a 
selection  of  the  inost  important  notes.  vol.  III.  et 
IV.  mit  Kupf.  12-  12  Sr‘ 

Laukbardt,  F.  G.  ,  neues  französisches  Lesebuch,  oder 
Anleitung  zur  Utbung  in  der  französischen  Spra¬ 
che.  mit  einem  Wortregister.  2te  Auflage.  8. 

IÖ  gr. 

Leipzig  bey  Gerh .  Fleischer  d.  jung; 


lafst.  Da  jede  Regel  der  englischen  Sprache,  jede 
Eigenheit  derselben,  besonders  in  der  Anwendung 
der  Participien  und  der  englischen  und  d  utschen 
Präpositionen,  genau  entwickelt  und  durch  eint  An¬ 
zahl  Beispiele  erläutert  ist,  so  fuhrt  diese  prakti¬ 
sche  Grammatik  den  Lehrer  auf  einen  leichten 
Weg,  die  englische  Sprache  den  Deutschen  zu  leh¬ 
ren,  und  diese  veranlagt  sie,  bey  den  Ueberset Zun¬ 
gen  der  Aufgaben  in  beyden  Sprachen  ,  wo  auf  die 
mit  Marginalzahlen  versehenen  Hegeln  stets  hinge* 
wiesen  wird,  nachzudenken  und  sich  dadurch  die 
Sprache  ganz  eigen  zu  machen.  Mit  dem  Studium 
dieser  Grammatik  kann  man  auch  zugleich  das  der 
in  Girard’s  Geschmacke  .geschriebenen  ,,  cnslish 
Synonyms und  der  für  alle  Stande,  besonders 
für  Raijl  —  und  Gesphäftsleute  brauchbaren  Samm¬ 
lung  englischer  Originailbriefe,  unter  dein  Titel: 

allgemeiner  englischer  Briefsteller  etc.‘‘  zweyer 
in  dem  nämlichen  Verlage  erschienenen  Werke, 
nicht  ohne  den  gröfsten  Nutzen  verbinden. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

Veillod  ter,  V.  C.  ,  Predigten  über  die  sonn  —  fest- 
und  fey  ertaglichen  Epistt ln  des  ganzen  Jahrs,  lr 
Bd.  ate  verbesserte  Aullage.  gr.  8*  *  Rtlil.  4  gr. 

Cannabich,  G.  C. ,  neue  Predigten  über  die  Evan¬ 
gelien  auf  alle  Sonn—  und  Festtage  des  ganzen 
Jahrs  zur  Beförderung  eines  reinen  und  thätigen 

-  Christenlhums.  zrBd.  ß. 

oder  dessen  sämmtliche  Predigten.  6ter  Theil.  8. 

I  Rtlil.  12  gr. 

Tischer,  die  Hauptstücke  der  christlichen  Religion 
mit  biblischen  Denksprüchen  verbunden.  S.  2  gr. 

de  Marees,  -5.  L.  E. ,  wer  sagen  die  Leute,  dafs  des 
Menschen  Sohn  sey  ?  Christi  Frage  christlich  be¬ 
antwortet.  ate  Aull.  8.  16  gr. 

Leipzig  sSo5.  bey  Gerh .  Fleischer  d«  jung. 


In  allen  Buchhandlungeu  ist  zu  bekommen: 

Gründliche  Unterweisung  in  der  englischen 
Sprache  ,  oder  Darstellung  aller  Regeln  der  en¬ 
glischen  Sprache,  erläutert  durch  deutliche  vom 
Leichtern  zum  Schwerem  aufsteigende  Beyspiele. 
Verfafsu  von  Fr.  W.  Hau f  Stier ,  gr.  8.  Leipzig 
bey  Gerhard  Fleischer  dem  jüngeren,  lgoö. 

1  Tbl.  3  gr. 

Der  sich  bereits  durch  seine  Schriften  über 
die  englische  Sprache  verdient  gemachte  Verfasser 
liefert  hier  abermals  ein  W'erk,  welches  durch  sei¬ 
ne*  Gründlichkeit  und  allgemeine  Brauchbarkeit  sei¬ 
ne  Vorgänger  in  dieser  Art  weit  hinter  sich  zurück 


So  eben  bat  die  Presse  verlästern: 

F  e  d  o  r 

der 

Mensch  unter  Bürgern, 

B  ruch  stücke 

aus  dem  Leben  eines  ***  OJfciers. 

2ter  und  letzter  Band. 

Leipzig,  1 3o5.  bey  Gerh.  Fleischer  d.  jiing. 

(Preifs  2  Rthlr.  12  gr.  ,  wofür  er  in  allen 
Buchhandlungen  zu  bekommen  ist.)  , 


ZdOJ. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

4g.  Stück. 

S  o  mi  ab  end  s  den  2.6.  October  i8©5« 


Nachrichten 

über  den  gegenwärtigen  scienlifischen  Zu¬ 
stand  der  ehemaligen  Universiläts -Städte 
Maynz,  Bonn  und  Colin.  Im  Sommer 

1805. 

Das  sonst  so  herrlich  blühende  Maynz,  worüber 
sich  der  kernbatte  Ulrich  von  Hutten,  mit  enthu¬ 
siastischer  Vorliebe  in  seinem  Vadiscus  mit  folgen¬ 
den  Worten  äufsert:  ,,  Meiner  Meynung  nach,  ist 
diese  unter  allen  Städten  Deutschlands  diejenige, 
welche  sowohl  wegen  ihrer  glücklichen  Lage,  als 
j,  wegen  des  milden  Himmels,  der  sie  um/liefst  ?  die 
,,  erste  Stelle  behauptet.  Die  Luft  ist  hier  so  ge- 
,,  sund  ,  wie  ich  sie  sonst  nirgends  gefunden  ,  und 
ihre  Lage  die  alleramnuthigste.  Die  grofsen  Flüs- 
..  se ,  Mavn  und  Rhein.  Riessen  hier  zusammen,  wo- 
durch  Spazierfahrten  erleichtert,  und  die  Neuig¬ 
keiten  aus  ganz  Deutschland  sehr  schnell  eingelie- 
.,fert  weiden.  Aufserdem  glaube  ich,  dafs  besonders 
■,  den  Studirenden  der  Aufenthalt  hier  ungemein  zu- 
..träglich  seyn  müsse.  Ich  wenigstens,  so  olt  ich 
dahin  zurückkehre  ,  erblicke  kaum  die  Stadt,  so 
,,fuhle  ich  mich  frischer  und  munterer,  und  Lesen 
,,und  Schreiben  geht  rascher  von  Statten.  In  der 
,,  That  thu’  ich  dort  beydes  nach  meinem  Gefühl 
3,  mit  wunderbarem  Glück,  und  nirgends  fliefsen  mir 
,,  meine  Arbeiten  so  leicht ,  — —  dieses  Maynz,  wo  sich 
schon  unter  Alberts  Regierung  ein,  obgleich  kleiner, 
d  cb  g  diegener,  und  wahrend  der  letzten  deutschen 
Periode  dieser  Staut  ein  grofser,  bedeutender  Cirkel 
von  Gelehrten  neben  allgemeiner  Wohlhabenheit, 
Freyheit,  Fröhlichkeit  und  Gutherzigkeit  sammlete, 
—  ist  jetzt  in  aller  Hinsicht  eine  grofse  Ruine, 
in  welcher  der  deutsche  Mann  wehinüthig  umher 
wandelt  und  über  dig  Vergangenheit  und  Gegen¬ 
wart  tief  seufzt. 


Wahr  ist  es,  dafs  man  jetzt  selten  mehr  ob- 
scuranten  Pfaffen  begegnet  ( die  jetzt  in  der  Stille 
ihr  Unwesen  treiben  und  wo  sie  nur  können  ,  ihr 
Haupt  wieder  frecher  als  sonst  erheben),  aber  dafür 
erblickt  man  auf  jedem  Schritte  Schaaren  von  Sol¬ 
daten,  von  niedergeschlagenen,  scheuen  Bürgern,  und 
in  jeder  Strafse  Schutthaufen  sonst  grofser,  pracht¬ 
voller  Gebäude.  —  Gelehrte  und  Künstler  verlies- 
sen,  bis  auf  eine  kleine  Zahl,  den  für  sie  unhei¬ 
misch  gewordenen  Wohnsitz,  und  lassen  jetzt  ihr 
Licht  in  ruhigem,  freyern  Gegenden  leuchten,  in- 
defs  ihre  zurückgelassenen  Mitbrüder  so  gut  als 
möglich  die  verscheuchten  Musen  mit  diesem  vor» 
Waffengeklirr  wiederhallenden  Marsfelde  wieder  aus¬ 
zusöhnen  sich  bemühen. 

Die  sonst  dort  bestehende  Universität  wurde  gleich 
bey  der  neuen  Organisation  durch  die  Franzosen,  die 
weder  Universitäten,  noch  Lehrstühle  der  Philosophie 
iU  lieben  scheinen,  aufgehoben ,  ihre  Renten  von 
Ländereycn,  Häusern  und  Capitalien,  die  auf  dem 
linken  Rheinufer  befindlich  sind,  und  noch  jährlich 
’öo  —  36000  fl.  ab  werfe  11,  retteten  die  Vorsteher  der 
Commune,  die  sie  als  Eigenthum  derselben  redlich 
verfochten.  Das  Seminarium  für  junge  Geistliche 
haue  sich  schon  während  der  Revolutionsepoche  zn 
Maynz  aufgelöst,  und  die  Vorlesungen  der  Rechts- 
gelehrten  endigten  nach  der  neuen  Einrichtung  aueft 
bald;  nur  die  zurückgebliebenen  ältern  und  neuari- 
gestellten  jungem  Lehrer  der  Arzney-  und  Wund- 
arzneykunde  setzten  die  ihrigen  fort,  und  diese  wer¬ 
den  im  gegenwärtigen  Soinmtrhalbjabr  nach  folgendem 
Verzeichnis  gehalten  : 

Prof.  If  enzel  liest  über  Physiologie  Dienst- 
tags  und  Freytags  Nachmittags  von  2  bis  4  Uhr, 
und  Mittwochs  Nachmittags  von  4  bis  6  Uhr  in 
deutscher  Sprache. 

Prof.  Molitor:  über  Chemie,  Dienstags,  Don¬ 
nerstags  und  Sonnabends  Vormittags  von  10  bis  12 
Uhr  in  franz.  und  deutscher  Sprache. 
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Prof.  Köhler:  über  Botanik,  Dienstags  und 
Donnerstags  Vormittags  von  6  bis  8  Uhr  fran¬ 
zösisch.  Donnerstags  Nachmittags  macht  er  mit 
seinen  Zuhörern  botanische  Excursionen. 

Prof.  Weidmann  :  über  Geburtshülfe  Dienst. 
Nachmittags  von  4  bis  6  Uhr,  und  Mittwochs  und 
Frey  tags  von  8—  io  U.  deutsch, 

Prof.  Metternich :  über  Pathologie  Montags, 
Mittwochs  und  Sonnabends  Nachmittags  v.  3 —  4 
Uhr  französisch. 

Prof.  IVedekind :  über  Therapie  Montags, 
Mitt  woehs  und  Freytags  Vormittags  von  JO— •  ia 
Uhr  deutsch. 

Herr  Magelein ,  Prof,  der  Thierarzneyhunde, 
und  Herr  Leidigt  Prosector,  seit  einem  halben  Jah« 
re  angestellt,  halten  noch  keine  Vorlesungen. 

Obige  6  Prof,  haben  2500  Franken  jährlichen 
Gehalt  nebst  freyer  Wohnung,  letztere  beyde  10  -0 
Fr.  Der  Pedell  ist  zugleich  Anatomiediener  und 
erhält  jährlich  6 — 700  Fr. 

Die  Anzahl  der  Studirenden  jungen  Mediciner 
und  Chirurgen  beläuft  sich  gegenwärtig  nur  auf  35- 

Die  Examina  und  Promotionen  werden  von  den 
Hrn.  Proff.  Molitor ,  Köhler  und  Weidmann  un¬ 
ter  dem  Vorsitz  eines  Präfecturraths  gehalten. 

Hr.  Prof.  Wenzel  und  Molitor  lehren  in  dem 
alten  Universitätsgebände ,  Weidmann  in  der  neu 
errichteten,  aber  noch  kleinen  Anstalt  für  die  Ge¬ 
burtshülle,  und  die  übrigen  in  ihren  Wohnungen. 

Im  Jahre  j4  (1806)  soll  die  wirkliche  Ein¬ 
richtung  aller  Spccialschulen  und  folglich  auch  der 
Medicin  ,  nach  dem  im  Anfänge  dieses  Jahres  publi- 
cirten  kaiserlichen  Deckte  vorgenommen  und  die 
Anzahl  der  jetzt  bestehenden  Proff.  vermehrt  werden. 

Zu  dem  neu  zu  errichtenden  Gebäude  für  die 
Schule  der  Medicin  in  Maynz  ist  das  ehemalige 
Welsche  Frauenkloster  vom  Gouvernement  einge¬ 
räumt  worden.  Der  Bau  soll  sogleich  beginnen, 
wenn  sich  die  deutschen  Fürsten,  welchen  die  auf 
dein  rechten  Rheinufer  gelegenen  Güter  der  ehema¬ 
ligen  Universität  zu  Maynz  zugf  fallen  sind,  zur 
Ausbezahlung  der  vom  Anfänge  des  Krieges  bis 
zur  Besitzergreifungsepoche  rückständig  gebliebenen 
Einkünfte,  die  über  200000  fl.  bttragen,  werden 
verstanden  haben.  Das  Gebäude  soll  alle  nöthige 
Hörsale,  das  chemische  Laboratorium,  anatomische 
Theater,  physikalische  Kabinet,  wahrscheinlich  auch 
die  Entbindungsanstalt,  die  Wohnung  für  den  Pe¬ 
dell  und  Aufwärttr  enthalten,  und  dabey  ein  bota¬ 
nischer  Garten  angelegt  werden. 
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Die  ehemalige  grofse  und  gehaltreiche  Samnir 
lang  anatomischer  Präparate  iin  alten  Universiiäts- 
gsbäude  ist  nebst  dem  physikll.  Kabinet  ausgewan- 
deit,  viele  der  erstem  sind  aber  durch  den  u  »er¬ 
müdete»  Fleifs  und  die  Geschicklichkeit  des  Herrn 
Prof.  Wenzel  und  Prosector  L,eidig  ersetzt. 

Diese  Anstalt  kann  einst  durch  die  Thätigkeit 
der  gegenwärtigen  Lehrer  und  dadurch,  dafs  sie  die 
einzige  medicinische  Schule  in  den  drey  neuen 
Rheindepartements  ist,  (auf  dtey  Dep.  ist  in  Frank¬ 
reich  immer  eine  Spezialschule  gerechnet)  sehr  blü¬ 
hend  werden. 

Jeder  Ausländer,  der  auf  einer  solchen  Spezial¬ 
schule  den  vorgeschriebenen  vierjährigen  Cursus  voll¬ 
endet  und  das  Doctordjplom  erhalten  hat,  darf  sich 
in  jedem  Orte  im-  franz.  Reiche,  wo  er  es  vortheil- 
halt  findet,  vom  Magistrat  das  Patent  zur  frejen 
Ausübung  seiner  Kunst  lösen,  welches  nach  Ver- 
hältnifs  der  jährlichen  Einnahme  20,  3o,  4o  —  80 
Franken  kostet,  und  also  mit  der  Haarkrauslerkunst 
ziemlich  in  gleicher  Kategorie  steht. 

Das  Lyceum  kommt  durch  die  Thätigkeit  de* 
Proviseur  Msr.  Basse ,  des  Censeur  Butenschön 
und  die  Professoren  Jacmart ,  Payen  etc.  immer 
mehr  in  Aufnahme,  wird  zahlreich  besucht,  und 
zeichnet  sich  durch  Fleifs,  pünktliche  Ordnung  und 
gehörige  Vertheilung  der  Arbeit  und  nützlichen  Er¬ 
holungen  aus.  Um  den  Unterricht  gemeinnütziger 
zu  machen,  können  junge  Leute  aus  allen  Ständen 
an  einzelnen  ,  oder  allen  Lehrstunden  nach  ihrem 
Belieben  Theil  nehmen,  und  bezahlen  jälnlich  da¬ 
für  das  billige  Quantum  von  40 — 60  Pranken. 
Ein  Pensionär,  der  keine  Frey'stelle  hat,  zahlt  für 
Unterricht,  Kost,  Quartier,  Wäsche  und  Aufwar¬ 
tung  für  das  Jahr  Soo  Franken. 

Neben  ihr  besteht  eine  Privat  -  Experiinental- 
schule,  die  wegen  der  mannigfaltiger»  und  glückli¬ 
chen  Versuche  einer  z  wtckinäfsigern  Methode  in 
den  Unten  ichtsgegensiänden  einer  auf  bessere  Bil¬ 
dung  Anspruch  machenden  Jugend  meik würdig  ist, 
und  ihr  Unternehmer,  Herr  Matthias  Müller .  hat 
darin  schon  sehr  viel  geleistet.  Man  arbeitet  daran, 
sie  zur  Normalschule  lur  die  übrigen  Elementar— 
oder  Primarschule»  zu  erheb«  n,  welche  letztere 
wahrhaft  einer  bessern  Norm  bedürfen. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  Kün¬ 
ste  ,  deren  vorzüglicher  Beschützer  und  Beförderer 
der  Oberpräfect  Jean  Bon  St.  Andre  ist,  vereint 
fast  alle  Maynz- r  Gelehrten  zu  .  intin  gemeinschaft¬ 
lichen  edlen  Zweck,  die  Wissenschaften  und  Kün¬ 
ste  uro  sich  her  nach  Kräften  weiter  zu  verbreiten. 
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Sie  hält  iifters  Sitzungen,  ln  welchen  oft  über  in¬ 
teressante  Gegenstände  discutirt  wird. 

Bonn ,  sonst  ein  kleiner,  höchst  anmuthiger 
Musensitz,  ist  jetzt  so  öde  und  leer,  dafs  Minervens 
Vögel  lieber  als  die  Musen  darin  ihre  Wohnungen 
«rrichten  mögen.  Die  Professoren  der  ehemaligen 
Universität  haben  sich  bis  auf  sehr  wenige  entfernt, 
die  ganz  zurückgezogen  leben.  Das  Guuvernemenc 
wollte  in  dem  sonstigen  Residenzschlosse  ein  Ly- 
ceum  anlegen,  und  man  traf  im  vorigen  Herbst 
schon  Anstalten  dazu ,  aber  die  gänzlich  verarmte 
Commune  konnte  die  nöthigen  Kosten  dazu  nicht 
herbeyschaffen ,  und  es  ist  bis  auf  bessere  Zeiten 
verschoben  worden. 

In  Cölln  dauerten  die  Vorlesungen  über  me- 
dicinische  und  chirurgische  G-censtände  nach  der 
Aufhebung  der  Akademie  noch  eine  Zeit  lang  pri¬ 
vatim  fort,  woran  aber  Herr  Prof.  Bougemonty 
sonst  Prof,  der  Midiem  in  Botin,  nie  Thcil  genom¬ 
men  hat,  wie  im  i5.  St,  dieses  Intellig.  Bl.  vom  16. 
März  i8o5.  gemeldet  wurde.  Jetzt  haben  sie  schon 
seit  mehr  als  einem  Jahre  ganz  aufgi  hört.  Nur 
Herr  Prof.  Kramp  hält  noch  populäre  Vorlesungen 
über  Physik  und  Chemie,  woran  etwa  40  Personen 
aus  den  gebildeten  Stauden  Theil  nehmen.  Herr 
Schuch ,  Vorsteher  der  dortigen  Erziehungsanstalt, 
wird  auch  nächstens  populäre  Vorlesungen  über  Ae- 
stbetik  aufangetl ,  von  denen  man  sich  viel  Gutes 
versprechen  darf. 

Das  Jesuitercollegium  nebst  dem  gröfsten  Theil 
der  dazu  gehörigen  Guter  ,  das  darin  befindliche 
physikalische  und  anatomische  Cabinet,  nebst  dem 
botanischen  Garten,  die  sonst  der  Universität  ge¬ 
hörten,  hat  die  Commune  als  Schulfond  an  sich  ge¬ 
zogen,  und  läfst  sie  von  einem  Ausschuß  verwalten. 
Von  dem  Ertrage,  der  noch  jährlich  gegen  5oooo 
Fr.  beträgt,  werden  die  7  Lehrer  der  kürzlich  er¬ 
richteten  S  condarschule,  die  alle  ehemalige  Geistli¬ 
che  von  geringen  Lehrerlalenten  sind,  das  Schulge¬ 
bäude,  das  ansehnliche  Universitätsgebäude  nebst  al¬ 
lem  Zubehör,  vorzüglich  der  reichhaltige  botanische 
Garten ,  und  die  Verwalter  der  Einkünfte  unterhal¬ 
ten.  Schade,  dafs  man  letzterwähntes  Gebäude  nicht 
besser  benutzt.  Nur  die  Vorlesungen  des  Herrn 
Trof.  I\ramp  erinnern  noch  an  seine  ehemalige 
Bestimmung.  Vor  K  urzein  bat  inan  auch  mehrere 
Alterthüiner  und  Doubletun  von  Natur-  und  Kunst- 
gegenständen  aus  dem  Hübschsischen  Cabinet,  wel¬ 
che  der  Landgraf  von  Hessen  —  Dannstadt  der  Stadt 
Cölln  überlassen  hat,  dahin  zur  Aufstellung  ge¬ 
bracht. 

Die  Malerey  hat  in  Cölln  an  dem  talent-  und 
geschmackvollen  Herrn  Mannshirsch  einen  viel 
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versprechenden  Künstler;  vorzüglich  in  der  Darstel¬ 
lung  anmuthiger  Landschaften.  Bey  der  Gegenwart 
der  Kaiserin  Josephine  daselbst,  die  Künste  und 
Wissenschafter»  schätzt  und  gern  befördert,  bekam 
er  von  Ihrer  Maj.  den  Auftrag,  die  schönsten  Ge¬ 
genden  um  Aachen  und  am  Rhein  für  ihr  Cabinet 
zu  malen. 

C,  B.  T.  Kritisch* 

Unlängst  ist  bey  Pfeifer ,  dem  Buchdrucker 
der  Präfectur,  erschienen; 

Lycce  imperial  de  Mayence.  Programme  de 
PExameu  public  des  Eleves  du  Lycee  imperial  de 
Mayence  et  de  la  distribution  des  prix  k  la  fi.it 
de  Pannee  classiipte.  An  XIII.  18  S.  gr.  4. 

Im  Eingang  wird  eine  kurze  Rechenschaft  ge¬ 
geben  von  dem ,  was  im  zweyten  classischen  Jahre 
für  das  Lyceuin  geschehen  ist.  Die  Administrato¬ 
ren  versichern,  dafs  es  seinen  Zweck  vollkommen 
erreicht  habe,  die  Unterweisung  gut,  leicht,  ange¬ 
nehm  und  solid  ,  die  Erziehung  so  beschaffen  scy, 
dafs  man  hoffen  dürfe,  die  Zöglinge  werden  dereinst 
durch  Tugenden  glücklich  und  ihrem  Vaterlande 
nützlich  seyn.  Die  Unterrichtsgegenstände  sind  ver¬ 
mehrt  worden.  Zu  den  ordentlichen  Cursus  gehö¬ 
ren:  französ. ,  latein.,  und  griechische  Sprache;  la- 
tein.  und  französ.  schöne  Literatur;  Logik;  Moral 
und  Religion;  alte  und  neue  Geschichte  nebst  Chro¬ 
nologie  ;  alte  und  neue  Geographie;  Mythologie  und 
Alterthüiner;  Mathematik  in  ihrem  ganzen  Umfang; 
Naturgeschichte;  Physik;  Chymie;  Astronomie.  I» 
den  ausserordentlichen  Lehrstunden  :  französ. ,  deutsche 
und  englische  Sprache,  Briefstyl,  Handelsarithmetik  u. 
Bnchlialten,  Natur-  Staats-  und  Völkerrecht ;  politische 
Oekunomie;  allgem.  und  besondre  Statistik;  polit. 
europ.  Siaatengescbicbte ;  Literargeschichte;  Geome¬ 
trie  nach  Legendre.  Ausserdem  wird  Anweisung  ge¬ 
geben  zur  franz.  und  deutschen  Kalligraphie,  Zeich- 
nenkunst,  Musik,  Tanz-  Fecht-  Reit—  Schwiinm- 
Kunst,  und  zu  militär.  Uebungen.  Was  die  alte 
Sprachkunde  aulangt ,  so  werden  die  fähigen  Jüng¬ 
linge  noch  zu  in  Griechisch  -  Schreiben  angeführt. 
Ueber  den  Nutzen  aller  einzelnen  Lthrgegenstände 
und  die  Unterrichtsmethode  verbreitet  sich  das  Pro¬ 
gramm  ausführlicher.  Das  Lyceum  ist  in  6  Clas- 
seu  gelheilt;  zum  Examen  waren  6  Tage  Vor  *  und 
Nachmittags  bestimmt,  der  siebente  war  zu  einen* 
akadern.  Fest,  der  achte  zur  Preifsvertheilung  be¬ 
stimmt.  Provisor  des  Lyc.  ist  Prof.  Basse,  Cen- 
seur  des  etudes,  Prof.  Butenschön ,  Procureur  -  ge- 
rant  Lehne,  Professoren  Bodmann ,  Vicepräsident 
des  bürg.  Gerichtshofs  (im  Naturrecht),  Anschely 
Metternich ,  Terr/uer  (in  der  Mathematik),  Kir- 
chcr  (Miueialogie)  .  Jacmart  (Botanik),  Puyen 
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Weitzel  y  Wlaili nger ,  Descotes  (Sprachen)»  Thi- 
rion  (Literatur)  ,  und  Berenger  wird  als  Maitre 
«PEtudes  aufgeluhrt» 


Nützliche  Anstalten.”. 

Schon  seit  einigen  Jahren  besteht  zu  Frankfurt 
3.  M.  durch  die  wohlthätigen  Bey  träge  der  dorti* 
gen  Einwohner  eine  sehr  löbliche  Anstalt,  die  so¬ 
genannte  Zeichenakademie,  wo  sich  junge  Handwer¬ 
ker  und  Lehrlinge  von  verschiedenen  Gewerben  im 
Zeichnen  und  Malen  nach  ihrem  Bedüifnifs  und 
nach  ihrer  Neigung  unentgeldlich  üben  können. 
Täglich  besuchen  5o  bis  40  solcher  jungen  Leute 
a  bis  5  Stunden  des  Tages  hindurch  diese  Anstalt. 

Herr  Reges,  Lehrer  der  Zeichnenkunst  am  dor¬ 
tigen  Gymnasio ,  ein  sehr  rechtschaffner  ,  thätiger 
und  gemeinnütziger  Manu,  ist  dabey  mit  einem  Ge¬ 
halte  von  60O  Fr.  angestellt,  den  noch  ein  Hülls¬ 
lehrer  unterstützt.  Durch  den  Unterricht  und  den 
Fleifs  dieses  Mannes  wurde  schon  mancher  geschick¬ 
te  junge  Zeichner  gebildet. 

Jährlich  veranstaltet  man  ein  Fest,  an  dem  die 
Preifszeichnungen  der  Schüler  von  einigen  Zeich¬ 
nern  und  Malern  der  Stadt  geprüft,  im  Bejseyn  der 
Vorsteher  der  Anstalt,  einiger  Zeugen,  eines  Notars 
und  aller  derer,  die  sich  dafür  interessiren,  den  be¬ 
sten  Ehrenmedaillen  ertheilt  und  Redeu  gehalten 
werden. 

Dieses  Jahr  geschähe  es  am  2  2sten  März,  wie 
gewöhnlich,  im  Schauspielhause.  Mit  Vergnügen 
bemerkte  inan,  dafs  die  ganze  Einrichtung  sehr  ein¬ 
fach  und  schön  war, 

D  as  Theater  stallte  einen  Säulengang  vor,  in 
dessen  Mitte  eine  Tribüne  für  die  Redner  errichtet 
war,  vor  welcher  sämmtliche  hiesige  Maler,  als  Kunst¬ 
lichter,  zur  Rechten  derselben  einige  der  Herren  Dircc- 
toren  nebst  dem  würdigen  Lehrer  des  Instituts,  und 
zur  Linken.,  ein  öffentlicher  Notar  nebst  einigen 
Zeugen  safsen.  Unter  den  jungen  Rednern  zeich¬ 
nete  sich  ein  gewisser  Knoblauch  vorzüglich  aus, 
der  auch  einen  Preifs  für  seine  Zeichnung  davon 
trug.  Zur  Würde  und  gröfsern  Feierlichkeit  des 
Festes  veranstaltete  man  den  damit  gewöhnlich  ver¬ 
bundenen  Ball  an  einem  andern  Orte,  und  jeder¬ 
mann  ging  mit  dauernden,  angenehmen  Eindrücken, 
hinweg. 

Auch  ist  daselbst  eine  Anstalt  für  Kalligraphie 
und  O.thographie  für  arme  Kinder,  die  ebenfalls 
auf  wohlthätigen  Bey  trägen  beruht,  einen  eignen,  ge¬ 


schickten  Lehrer  hat,  und  jährlich  feyerliche  Preifs- 
austheilungen  veranstaltet.. 


Nekrolog” 

Wo  ist  D.  Balhorn  geboren  und  in  welchem 
Jahre P  (int.  Bl.  3g.  S.  659.) 

D  itfe  Frage  veranlagt  mich,  über  meinen  seli¬ 
gen  Freund  BaVlhorn  folgende  Nachrichten  initzu- 
theilcn : 

Georg  Friedrich  Ballhorn ,  (nicht  von  Ballh,) 
d,  A.  G.  Dr. ,  König  1.  Churfurstl.  Hofm^dicus  zu 
Hannover,  des  dasigen  Königlichen  Georgiani ,  so 
wie  des  Schulmeister  —  Seininarii  Arzt,  desgleichen 
einer  der  dortigen  Armen  —  Aeizte,  und  Mitglied  der 
physikal.  Gesellschaft  zu  Göttingen  ,  starb  am  7teu 
Aug.  an  der  Auszehrung.  Er  war  zu  Hannover  ge¬ 
boren  am  lsten  Aug.  1770.,  um  welche  Zeit  sein» 
vielen  Hannoveranern  und  manchem  Ausländer  un- 
vergefshcher ,  Vater,  Hr.  M.  Ludwig  Wilhelm 
J3allhorn}  Director  des  Lyceums  der  Altstadt  Han¬ 
nover,  und  die  Zierde  dieser  Schule  war,  im  Jahr 
1774  aber  zum  Superintendenten  nach  Neustadt  am 
Riibeuberge ,  drey  Meilen  von  Hannover,  befördert 
wurde,  woselbst  er  am  3o„  März  1777  Verstarb. 

Die  vortreffliche  Mutter  unsers  B.  ,  die  würdi¬ 
ge  Frau  Superintendentin  Büllhorn ,  gehorne  Jf  'oL— 
kenhaar ,  lebt  in  Hannover,  und  führt  daselbst  mit 
vielem  Ruhme  die  Aufsicht  über  die  Lehrerinnen 
der  Königl.  Churfürstl.  Hof— Tochter— Schule. 

Nachdem  unser  B.  durch  den  Unterricht  seines 
gelehrten  Vaters,  und  sehr  geschickter  Hauslehrer, 
des  nunmehrigen  würdigen  Hin.  Superintendenten 
Borchers.  zu  Ebstorf,  so  wie  des  jetzigen  verdien¬ 
ten  Predigers  zu  Nieder  —  Stöcken .  im  Hannoveri¬ 
schen,  Hin,  Baring ,  und  zuletzt  der  ersten  Lehrer 
am  Lvceuin  der  Altstadt  Hannover,  einen  sehr  gu¬ 
ten  Grund  in  den  Schulwissenschaften  gelegt  hatte, 
bezog  er  Michaelis  1788  die  Universität  Göttingen, 
und  erhielt  daselbst  am  2ien  April  1792  ^ie  medi- 
cin.  Doctorwürde.  Er  blieb  bis  1794  in  Göttin- 
gen,  hielt  diese  zwey  Jahre  medicimsche  Vorlesun¬ 
gen,  und  übte  sich  in  der  Praxis.  Wie  er  die  Uni¬ 
versität  verlassen  hatte  ,  unternahm  er  <  ine  wissen- 
schahliche  Reise  nach  Wien,  von  welcher  er  um 
Weihnachten  desselben  Jahrs,  nämlich  17g 'i,  in  sei¬ 
ne  Vaterstadt,  in  die  Arme  der  Seinigen ,  wieder 
zurückkehrte.  Durch  edle  Wifsbeg'wrde  ang- trieben, 
fafste  er  bald  darauf  den  Vorsatz ,.  auch  eine  ge¬ 
lehrte  Reise  nach  England  zu  machen,  um  die  doi> 
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tigert  Hospitäler  zvt  Erweiterung  seiner  Kenntnisse 
zu  benutzen,  und  nach  der  Zurückkunft  von  d'a 
seine  medicinische  Laufbahn  in  Götiingen  fortzuse* 
tzen.  Uin  diese  Zeit  bekam  der  im  Churfürsten¬ 
thum  Hannover  allgemein  verehrte  Minister  von 
Steinberg,  seinen  einzigen  Sohn  in  einem  sehr 
zerrütteten  Gesundheitszustände  aus  der  Schweiz 
zurück.  Der  Plan,  dafs  dieser  nach  Brautisch weig 
auf  das  Carolinum  gesandt  werden  sollte,  scheiterte 
dadurch.  Dies  brachte  den  Minister  zu  dem  Ent- 
schlufs,  difs  er  dein  sei.  B.  die  medicinische  Pfle¬ 
ge  seines  Sohnes  anvertrauete.  B.  übernahm  solche 
mir  erst  auf  ein  Vierteljahr ,  weil  er  seinen  Lieb¬ 
lingsplan ,  die  Reise  nach  England,  noch  nicht  auf¬ 
gehen  wollte.  Der  baldige  gute  Erfolg  seiner  Be¬ 
mühungen,  und  die  innige  Verehrung,  die  er  fü? 
den  Minister  fühlte,,  bestimmten  ihn.  seinen  Reiseplan, 
fürs  erste  wenigstens,  noch  aufzugeben.  B.  hatte 
den  grofsen  Lohn,  nach  ein  Paar  Jahren  den  junges 
Herrn  von  Steinberg  aus  seiner  medicinischeu  Pfle¬ 
ge  völlig  gesund  zu  entlassen ,  und  von  einem  Ue- 
bel  befreyet  zu  haben,  woran  er  von  seinem  zwey- 
ten  Jahre  an  gelitten  hatte. 

Tin  April  1799  war  es,  wie  sicli  unser  B.  ,  in 
Vereinigung  mit  dem  Hrn.  Hofchirurgus,  jetzt  Leib- 
chirurgus  ,  Stromeyer ,  zuerst  von  der  Nutzbarkeit 
der  Kubpockeniinpfung  überzeugte.  Er  befolgte 
hierbey  den  Rath  des  verewigten  JVichmann's , 
nicht  enthusiastisch  dazu  zu  überreden,-  sondern  nur 
seine  darüber  gemachten  Erfahrungen  mitzutheilen,, 
und  den  weitern  Erfolg,  ruhig  abzuwarten.  Diesen 
Ttath  hat  er  treu  befolgt,  so  wie  es  auch  ganz  in 
seinem  Charakter  lag,  die  Erfahrungen  und  Rath¬ 
schläge  der  altern  Aerzte  zu  verehren  ,  sich  selbst 
nie  vordrängte,  und  äufserst  billig  denkend  gegen 
seine  Collegen  war.  So  viel  Ehrgefühl  er  auch  be- 
safs,  und  sich  selbst  zu  schätzen  wufste,  so  hinderte 
ihn  dies  doch  nie,  den  Werh  seiner  geachteten 
Gollegen  anzuerkennen,  und  er  hielt,  wie  schon  ge¬ 
sagt,  ein  gewisses  Aufdrangen  der  Würde  eines  Arz»- 
tes  für  zu  erniedrigend,  und  blieb  lieber  zurück 
stehen  ,  ehe  er  sich  Fehler  dieser  Art  schuldig  ge» 
macht  haben  sollte. 

Um  noch  einmal  auf  dasjenige  wieder  zurück  zu 
kommen  ,  was  unser  B.  in  Verbindung  mit  d.  Hrn, 
Leibchirurgus  Stromeyer  für  die  weitere  Bekannt» 
machuug  der  Kubpockeniinpfung  gelhan  hat,  so  an- 
terli' gt  es  wohl  keinem  Zweifel ,  dafs  er  einer  der 
ersten  Verbreiter  dieser  für  die  Menschheit  so 
wohllhütigen ,  so  wichtigen  Entdeckung  in  Deutsch¬ 
land,  gewesen.  Er  führte  in  dieser  Hinsicht  einen 
ausgebreiteten  Briefwechsel,  sammelte  und  versand¬ 
te  mit  eigenem  Züt  —  und  Kostenaufwands  Kuh» 
pockenlymphe  in  die  entferntesten  Gegenden.  Auch. 


deutsche  Aerzte  sind'  zum  Theil  fiir  ihren,  bey  Ver¬ 
breitung  der  Vaccination  bewiesenen  Eifer  ansehn¬ 
lich  belohnt  worden dies  ist  aber  dem  guten  B. 
nicht  zu  Theil  geworden.  Vielleicht  war  seine 
wirklich  grofse  Bescheidenheit  mit  Schuld  hieran, 
denn  er  mochte  von  sich  nicht  ausposaunen  lassem 
Da  er  nicht  zu  den  Jahren  gelanget  ist,  welche  ihn 
vielleicht  in  den  Stand  gesetzt  hätten,  für  seine 
hinterbliebene  Wittwe  sorgen  zu  können  ,  so  ist  es 
wohl  ein  sehr  billiger  und  sehr  verzeihlicher  Wunsch, 
dafs  nach  witderhergcstellter  Ruhe  in  seinem-  Va- 
terlande  die  hohen  Landesbehörden  hierauf  humane 
Rücksicht  nehmen,  und  der  traurenden  Wittwe  eine 
Pension  aussetzen  mögen. 

Auch  als  Schriftsteller  hat  sich  der  sei.  B, 
rülnnlichst  bekannt  gemacht-  Seine  Schriften  sind: 

1)  Diss.  inaug.  sist.  quorundam  phaenoineno- 
ruin  periodicorum  in  hoinine  obseruabilium 
caussas  probabilea.  Goettingae.  1792.  3. 

z)  Uebersicht  der  in  Hannover  mit  der  Kuh¬ 
pockenimpfung  angesiellten  Versuche,  Irn 
Neuen  Hannöv.  Magaz.  1S00.  St.  15»  I^i 
68  — jt. 

3)  Ed.  Jenner* s  Untersuchungen  über  die  Ursa¬ 
chen  und  Wiikungen  der  Kuhpocken.  Aus  d.- 
Engl,  übersetzt  von  G.  F.  Ballhorn.  Hannov.- 
1799.  3. 

Vid.-  N.  allgem.  d.  Bibi.  LVI.  355. 

4)  Desselben  fortgesetzte  Beobachtungen  übel* 
die  Kuhpocken.  Aus  d.  Engl,  übersetzt  von* 
G.  F.  Ballhorn.  Ebend.  1800.  8. 

Vid.  N.  allgem.  d.  Bibi,  LVIII.  78. 

Salzb.  ined.  chir,  Zeit.  »Boi*  B.  2.  N.  42*- 

s.  307. 

5)  Traite  de  l’inoculation  Vaccine  avec  l’expose 
et  les  resultats  des  observations  fäites  sur  cetr 
objet  ä  Hannovre  et  daus  les  eiiviroiis  de  celte 
capitale ,  par  Mr.  Ballhorn  et  Mt.  Stro— 
meyer .  Avec  figur.  color.  ä  Leips.  1801.  8, 

Auch  zu  Paris  mit  demselben  Titel- und  Jahr.- 

Vid.  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1801.  B.  4*  1N.88- 

S.  193. 

N.  allgem,  d.  Bibi.  LXXI.  27. 

Gott,  gel.  Anz.  1801.  St.  1-5 4-.  S.  i53ö^ 

6j  Wichmanny  Königl.  Leib  — Arzt  in  Hannover,. 
Ein  biographisches  Fragment.  Güttingen.  1802.8. 

7)  Ueber-  Declamation  ,  in  medicinischer  und  diä¬ 
tetischer  Hinsicht.  Hannover.  1802.  8. 

Vid..  Gött.  gel.  Anz.  1802.  St.  181.  S,  igo4* 


8)  In  quoddam  Phthiseos  pulmonalis  signum  com* 
ment.  Ibid.  1805.  8. 

\id.  Salzb.  med.  chir.  Zeit.  1805.  B.  2.  N.37. 
S.  177. 

,9)  Baco  de  dignitate  et  augraentis  scientiarum. 
Davon  hat  sich  unter  den  nachgelassenen  Pa¬ 
pieren  des  Verst.  eine  fast  fertige  Uebersetzung 
gefunden.  Ob  diese  iin  Druck  erscheinen  wer¬ 
de?  ist  noch  unbestimmt. 

Hannover,  am  3ten  Oct.  i8o5. 

Dr.  Geo.  Lud iv.  Hansen. , 
König].  Churfiirstl.  Hofmedicus,  Landphy- 
sicus,  auch  Stadtphysicus  adj. 


Literarische  Nachrichten." 

NaSSe-Lamotfie  hat  einen  Boileau  Despreaux 
corrige  dans  son  Art  poetique  herausgegeben  und  es 
also  gewagt,  den  correctesten  franz.  Dichter  zu  cor- 
rigiren ;  er  hat  aber  dichterische  Ausdrücke  und 
■Wendungen  mit  prosaischen  verwechselt. 

Bey  der  Universität  zu  Krakau  und  dem  Ly- 
ceum  zu  Lemberg  sind  durch  ihre  neue  Einrich¬ 
tung  einige  Lehrstellen  theils  erledigt,  theils  neu 
errichtet  worden,  welche  im  November  dieses  Jahrs 
durch  den  gewöhnlichen  Concuts  besetzt  werden 
sollen.  Bey  den  Lyceen  zu  Grätz  ^  Klagenflirt , 
Lay  bach  ,  und  OllmiUz  werden  Professuren  der 
■Universalgeschichte,  jede  mit  800  fl.  Gehalt,  er¬ 
richtet. 

\ 

Die  königl.  Akademie  der  Wis*.  zu  Stockholm 
wird  mit  königl.  Erlaubnifs  aufser  ihrem  Hatldlin~ 
gar  auch  noch  besonders  Ekonomiska  Annaler 
herausgeben,  die  von  einigen  Mitgliedern  der  Akad. 
periodisch  ans  Licht  gestellt  werden,  und  theils 
eigne  Ökonom.  Abhandlungen  und  Nachrichten,  theils 
im  Auslande  gemachte  Versuche  und  Entdeckungen 
«nthalten  werden. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  Societe  medicale  d’emulatiou  zu  Paris  hat 
Mm.  Barthez  ,  henor,  Professor  der  medic.  Schule 
zu  Montpellier  zuin  Präsidenten ,  Hrn.  KcrandreTl 
zum  Vicepräsidenten,  den  Prof,  der  Anatomie  Tar- 
tre  zum  Geueralseoretär  gewählt. 


Der  auch  als  Schriftsteller  berühmte  königl. 
preufs.  Generallieut.  G.  F.  von  Tempelhof  ist  zum 
Generalinspector  aller  militär.  Erziehungsanstalten 
und  Ritter  des  schwarzen  Adlerordens  ernannt 
worden. 

Im  April  d.  J.  wurde  Herr  F.  Gail ,  sonst 
Prof,  an  der  aufgehobenen  Centralschule  in  Cölln 
und  Ucbersetzer  von  Stuarts  römischer  Geschichte 
aus  dem  Holländischen ,  als  Director  der  beyden 
neuerrichteten  Secondärschulen  zu  Aachen  ange¬ 
stellt. 

Herr  Butenschön ,  Prof,  am  Lyceo  zu  Maynz, 
bekannt  durch  einige  hist.  Schriften  und  Abhand]., 
ist  Censor  dieser  Anstalt,  statt  des  abgegangenen 
Hrn,  Boucly  geworden. 

Herr  Grüner ,  Verfasser  der  Briefe  aus  Burg« 
dorf  über  Pestalozzi  und  seine  Lehrart,  ist  nach 
Frankfurt  a,  M.,  als  Oberlehrer  der  dort  neuorgani- 
sirten  und  durch  ansehnliche  Beyträge  der  Einwoh¬ 
ner  wohl  fundirten  Bürgerschule,  berufen  •worden. 

Herr  Miltenberg ,  privatisirender  Gelehrter  zu 
Frankfurt  a.  M.  ,  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am 
dortigen,  nunmehr  trefflich  eingerichteten  Gymnasio 
angestellt  worden. 


Todesfälle. 

Am  8,  October  starb  zu  Weimar  der  Herzog 
Friedrich  August  von  Braitnschweig-Oels , 

Bruder  des  regierenden  Herzogs  von  Braunschweig, 
geh.  29.  Oct.  1740.,  regierte  seit  »792.  im  Für- 
stemhum  Oels;  nicht  allein  als  Kriegsmann  seit 
1761.,  sondern  auch  als  Sprachkenner,  Gelehrter 
und  Schriftsteller  berühmt. 

Am  g.  Oct.  zu  jR emphti  der  Reichsgraf  Frie¬ 
drich  von  Bahn ,  Eiblaudnjarschall  des  Herzogth. 
Mecklenburg  —  Strelitz  u.  s.  f.  als  Astronom  allge¬ 
mein  bekannt.  Zu  Remplin  hatte  er  eine  wohlein- 
gerichtete  Sternwarte  und  kostbare  Bibliothek. 


Berich  tigu  n  g. 

•In  dem  i3ten  Stück  des  Intelligcnzblatts,  iS. 
May  1805.  mufs  in  der  linken  Coluinne ,  Zeile  l3. 
statt  Bacharach  —  Andernach  stehen. 

Im  45.  St.  S.  739.  Z.  44.  ist  statt  Liijbben 
zu  leien  Lübeck, 
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Buchhändler  -  Anzeigen. 

Anzeige 

eines  wichtigen  Werkes ,  besonders  für  Freunde 
der  neuesten  Zeitgeschichte  ,  Staatsverfassung 
undl  Erdbeschreibung  ,  Geschäftsmänner 9 

Reisende }  Kauf  Leute  und  Zeitungsleser . 


Neuestes 

Staats  -  Zeitungs  -  Reise  -  [Post  -  und 
Handlungs  -  Lexicon , 

oder 

geographisch  -  historisch  —  statistisches 

Handbuch 

V  a 

allen  fünf  Theilen  der  Erde / 

enthaltend 

eine  genaue  und  vollständige  Beschreibung  aller  iu 
den  fünf  Erdtheilen  befindlichen  Staaten,  Herrschaf¬ 
ten,  Völker,  Gewässer,  G<  birge,  Waldungen,  Städte, 
Festungen,  Seehäfen,  Handels-  und  Fabrikorle,  Bä¬ 
der,  Gesundbrunnen  ,  Flecken  ,  und  überhaupt  aller, 
für  Geschäftsmänner,  Reisende,  Kaulleute  und  Zei¬ 
tungsleser,  in  historischer,  politischer  oder  commcr- 
cieller  Hinsicht,  bemerknngswerthen  Ortschaften,  wo- 
bey  ganz  vorzügliche  Rücksicht  auf  deutsche  Leser 
und  Deutschland  genommen,  und  davon  alle  Post¬ 
stationen  und  Dörfer,  so  wie  die  vornehmsten  Höfe 
und  Weiler  angezeigt  worden  sind. 

Nach  den  Friedensschlüssen  zu  Lüneville  und 
Amiens  und  dem  Hauptschlusse  der  aufseror - 
deutlichen  Reichsdeputation  vom  25.  Februar 
ißo3,  aus  den  neuesten  Reisebeschreibungen,  Topo¬ 
graphien,  Staatsschriften  und  handschriftlichen  Nach¬ 
richten  ,  auch  auf  eigenen  Reisen  gesammelt  und 
verfafst  von  P.  A .  Winkop  p ,  Kurfuisdich  -  Erz- 
kanzlerischem  Ilofkammeriath.  Leipzig,  in  der 
von  Kleefeldschen  Buchhandlung.  1804. 

Der  Herr  Verfasser  hat  alles  gethan ,  um  in 
diesem  Werke  dem  Publikum  das  zu  geben,  was 
ihm  der  ausführliche  Titel  verspricht.  Fleifs 
kluge  Auswahl  und  Vorsicht  kann  auch  der  Par- 
llieyischste  nicht  verkennen,  und  es  ist  die  ein~ 
fache  Wahrheit,  dafs  dieses  Lexicon  in  seinem 
Lin  fange,  (besonders  was  das  Historische  und  Sta- 
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tistische  betrifft)  in  Conserfuenz  bey  Ausführung 
des  Plans ,  an  Gründlichkeit  und  Veiliältnifsmäs- 
sigkeit  in  der  Ausarbeitung  seiner  Theile ,  gegen¬ 
wärtig  seines  Gleichen  nicht  hat.  Einen  eignen 
Vorzug  erhalt  es  durch  die  besondre  Vorsicht 
des  Verfassers,  dasjenige,  was  wahrscheinlich  bald 
noch  verändert  oder  gewisser  bestimmt  werden 
durfte,  wenn  es  irgend  möglich  Avar,  unter  späte¬ 
re  Artikel  zu  verweisen,  indem  er  sein  Werk 
durch  die  theils  noch  zu  liefernden  ,  theils  schon 
gelieferten  Zusätze  und  Berichtigungen  in  einer 
beständigen  Neuheit  zu  erhalten  und  zu  einer 
gröfsern  Vollkommenheit  hinzufuhren  bemüht  ist. 

Durchaus  und  von  jedem  sachkundigen,  unbe¬ 
fangenen  Beurtheiler  ist  dem  Fleifs  und  den  Ein¬ 
sichten  des  Herrn  Verfassers  Gerechtigkeit  wie- 
derlahren  ;  namentlich  das  politische  Journal,  (Ja¬ 
nuarstück  1804.)  die  Nationalzeitung  der  Deut¬ 
schen,  die  Würzburger  gelehrte  Zeitung  u.  a.  m. 
haben  sein  Werk  dern  Publikum  auf  eine  so  aus¬ 
gezeichnete  W'eise  empfohlen ,  dafs  es  überflüssig 
ist,  noch  viel  darüber  zu  sagen.  Sorgfältig  ist 
der  neueste  Zustand  eines  Landes,  einer  Stadt 
u.  s.  w .  geschildert,  und  die  Zusammenstellung 
desselben  mit  den  frühem  Verhältnissen  führt 
den  Ltser  zu  interessanten  Betrachtungen  über 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft. 

Durch  die  Erscheinung  dieses  Werkes  iu  Ab¬ 
theilungen  ,  deren  jede  1  Rthlr.  bis  höchstens 
2  Rthlr.  kostet,  erhalten  die  Liebhaber  auf  das 
bequemste  nach  und  nach  ein  so  vollständiges 
Werk,  dafs  ihnen  dadurch  die  weit  kostbarer* 
Anschaffung  mehrerer  geograph.  histor.  und  Sta¬ 
tist.  Werke  entbehrlich  wird.  Ueberhaupt  wird 
man  den  Preifs  dieses  Lexikons,  in  Verhältnifs 
zu  dem,  was  geleistet  worden  ist,  (die  Vorzüg¬ 
lichkeit  des  Aeufsern  ungerechnet )  gewifs  sehr 
billig  finden. 

Bis  jetzt  sind  davon  drey  Bände,  welche  die 
Buchstaben  A.  bis  N.  enthalten,  erschienen  ,  und 
die  Fortsetzung  wird  bis  zum  Ende  schnell  und 
ununterbrochen  erfolgen.  Der  Preifs  derselben 
ist  iS  Rthlr. 


Bey  Friedr.  Wilmans  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
herausgekominen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu¬ 
ll  ab  en  : 

Witlich  (H.  (7.)  Entwurf  eines  einfachem  Sy¬ 
stems  des  heutigen  CivilrechtS.  3  Bde  mit  2 

Tabellen,  gr.  8.  1804  und  J805.  5  Rthlr.  6  gr. 

oder  9  fl.  27  xr. 
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Dieses  System,  welches  in  der  juristischen  Llt« 
teratur  leicht  so  viel  Epoche  machen  könnte ,  als 
das  Brownische  in  der  medicinischeu ,  enthält  eine 
für  Praxis  und  Studium  des  Rechts  höchst  noth- 
wendige  und  totale  Reform  der  Rechtswissenschaft. 
Was  inan  bisher  vermifste ,  ein  aus  dem  Zwecke 
der  Rechtspflege  hervorgehendes  (mithin  einzig 
dahin  zu  führen  vermögendes)  System,  entwickelt 
hier  der  Scharfsinn  des  Verfassers,  und  stützt  es 
auf  mathematische  Gruudsäulen.  Mangelt  es  den 
Systemen  an  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  des 
Details;  so  findet  man  liier  jede  brauchbare  Stelle 
des  rÖin.  Rechtsbuchs  ihrem  Inhalte  nach  auf  ihren 
Platz  gestellt ,  und  diefs  mit  einer  Gründlichkeit, 
■welche  jeden  in  den  Stand  setzt,  über  die  Meynun- 
gen  der  Commentatoren  selbst  zu  urtheilen.  Auch 
Imdet  man  hier  die  Unterscheidung  der  wenigen 
Grundsätze  von  den  unzähligen  Folgerungen 
und  der  gedoppelten  Methode  ihrer  Bearbei¬ 
tung :  die  Lehre  vorn  nachbarlichen  Verhält¬ 
nisse  und  eine  moderne  Classification  der  E  er— 
tragsarten ,  welche  alle  man  in  den  bisherigen 
Systemen  vergeblich  suchte  ,  so  wie  eine  Herme¬ 
neutik  der  Verträge ,  die  sonst  zu  den  piis  desi- 
deriis  gehörte ,  nebst  den  tausend  positiven  Bestim¬ 
mungen  und  römischen  Auslegungen.  Die  Talein 
enthalten  das  Schema  des  Werks, 


Länder-  und  Völkerkunde. 

In  meinem  Verlage  .sind  zur  Jubilate  —  Messe 
1805  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
habt  u : 

Jdory  de  St.  Vincent ,  B.  G.  M,  Reise  nach  den 
vier  vornehmsten  Inseln  der  Afrikanischen  Meere, 
gemacht  auf  Befehl  der  Regierung  in  den  Jahren 
g  und  10  der  französischen  Republik,  Nebst 
der  Geschichte  der  Fahrt  des  Capitain  Baudin, 
bis  Port  Louis  auf  der  Insel  Moritz,  iter  Iheil 
mit  8  Kupfern  und  1  Karte,  gr.  8.  1  Thlr.  lögt'. 
Uorstig ,  C.  G.  Tageblätter  unsrer  Reise  in  und  um 
den  Harz,  mit  16  in  Kupfer  gestochenen  Zeich¬ 
nungen  grofstr  Naturscenen.  gr.  8.  gebunden 
4  Thlr.  16  gr. 

Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer  d.  jung. 


Von  folgenden  Büchern  sind  in  der  Jubilate- 
Messe  1805  in  meinem  Verlage  Fortsetzungen  er¬ 
schienen. 

Hellmuths,  3.  //.,  Volksnaturg^sclnchte,  ein  Lehr¬ 
buch  für  die  Freunde  seiner  Volksnatui  lehre.  9r 
n.  letzt.  Bd.  Das  Mineralreich.  8.  kx  Thlr.  16  gr; 


Ockhart  ,  3.  F.  ,  Europens  monarchische  und  repu- 
blicanische  Staaten  nach  ihrer  Gröfse,  Macht  und 
wechselseitigen  Verhältnissen  in  statistisch —poli¬ 
tischen  Gemälden  dargestellt.  3te  Lief.  gr.  Fol. 

3  Thlr. 

Meusel ,  3.  G . ,  Lexicon  der  von»  Jahr  1760  bi* 
1800  verstorbenen  deutschen  Schriftsteller,  5ter 
Band,  gr.  8.  3  Thlr, 

Sophoclis  Tragoediae  septem  ac  deperditarum  frag- 
menta  emendavit,  varietatein  Lectionis ,  Scholia 
notasque  tum  aliorum  tum  suas  adjecit  C.  G .  A. 
Erfurat,  Accedit  Lexicou  Sophocleuin  et  Index 
verborum  locupletisaimus ,  Vol.  III.  Philoctetes. 
8.  inaj.  a  Thlr. 

Shakespeare ,  W,  Plays,  accurately  printed  from 
the  Text  of  Mr.  Steevens  last  edition  with  a  Sc« 
lection  of  the  niost  impoitant  notes.  Vol.  III.  et 
IY.  mit  Kupf.  i2ino.  z  Thlr. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  d.  jung.  i8°5* 


Versuch  einer  Geschichte  der  Neger  und  Be - 
Schreibung  ihrer  Länder  ist  so  eben  bey  uns 
erschienen  und  für  1  Thlr.  auf  Schreib—  und 
20  gr.  auf  Druckpapier  zu  haben. 

Wir  glauben,  dafs  wir  dem  Publicum  ein  nicht 
unangenehmes  Geschenk  mit  diesem  Werke  machen, 
da  der  Vorfall  auf  Domingo  diese  schwarzen  Men¬ 
schen  uns  besonders  merkwürdig  gemacht  hat. 

Comptoir  für  Literatur. 


In  Commission  bey  HaniscJiS  W.  zu  Hild¬ 
burghausen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen  ist 
zu  haben : 

Des  Vicepr  äsidenten  von  Wangenheim 

Sendschreiben  an  den  Professor  Carl  Ju¬ 
lius  Lange  in  Berlin,  als  Herausgeber  de* 
Nordischen  Merkurs  und  öffentl.  legitimirten  Au¬ 
wald  des  rlirigireiiden  Staatsininisters  von  Kretsch- 
mann  in  Coburg.  8.  12  gr. 


In  unserm  Verlage  erscheint  nach  steus  von 
John  BelVs  Anatomy  of  the  human  Body , 
in  4  volumeS ,  With  CUts ,  eine  deutsche  und  um« 
gearbeitete  Uebersetzung  vorn  Herrn  Dr.  und  Pro¬ 
fessor  3.  C.  Rosenmüller  allhier.  Leipzig  im 
October  i8o5. 

Weidmännische  Buchhandlung , 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZ  BL  ATT 
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LITERATUR  UND  KIRNST 

♦ 

5o.  Stück. 


Donnerstags  den  3/.  October  i8o5. 


Schul  -  Nachrichten. 

'13 en  7ten  Juny  dieses  Jahres  wurde  das  Amtsju- 
biläuni  des  Reet,  einer,  der  Domschule  in  Naum¬ 
burg,  Hm.  M.  Gotlfr.  Aug.  Lobeck ,  auf  Veran¬ 
staltung  E.  H.  Doincapituls  in  der  Domschule  ,  den 
sittn  Juny  aber  in  einein  nahe  gelegenen  Garten 
■von  vielen  der  ehemaligen  Schüler  des  Jubelgreises 
Öffentlich  gefeyert.  Die  an  beyden  Tagen  gehalte¬ 
nen  R.den  und  die  Beschreibung  dieser  Jubelfeyer 
sind  in  folgendem  Schriftchen  zu  lesen:  Lobecks 
Jubelfeyer  den  Ilten  Juny  i8i>5.  von  M.  Friedr. 
Q .  Stags,  Pastor  an  der  Othmarskirche  vor  Naum¬ 
burg.  Weissenteis  i8o5.  gedruckt  bey  Leykam.  8. 
36  S.  <T‘.  3  §r0 

Der  seit  zwey  Jahren  in  Ruhestand  versetzte 
Herr  R.  Lübeck  ist  in  Schkeuditz  ohn weit  Zeitz 
den  litten  Juu.  >720.  geboren.  Nach  Vollendung 
der  akadem.  Jahre  wurde  er  Katechet  in  Zeitz,  und 
dann  Rector  der  Domschule,  welches  Amt  er  29. 
Ap».  1755.  mit  einer  Rede  de  diligentia  litera- 
torurn  inerti  antrat.  Man  wählte  einen  andern 
Tag  zur  Jubelfeyer,  der  bequemem  Jahrszeit  wegen, 
nemUch  den  11.  d.  Jun.  Aber  vorher  veranstaltete 
das  Domcapitel  selbst  eine  Feyerlichkeit  am  7. des  Jun. 
in  der  Domschule.  Des  Hrn.  Dompr.  M.  Krause 
damals  gehaltene  Glück wünschungsrede  ist  S.  10-1  j. 
abg  druckt,  darauf  folgt  die  gleichfalls  deutsche  Rede 
des  Hrn.  Beet.  M.  Wernsdorf  S.  »5.  ff.  Des  Hrn. 
Tertius  IVeineck  latein.  Rede  ist  S.  33.  f.  abge¬ 
druckt,  und  ihr  folgt  S.  35.  f.  die  lat.  Ode  dessel¬ 
ben  Verfassers.  Die  deutschen  Verse,  die  darauf 
der  Enkel  des  Jubelgreises,  der  Schüler  Heinr. 
Förster  sprach,  sind  S*>9*  ff-  mitgetheilt.  Festliche 
Mahlzeiten  waren  7.  u.  Io.  Jun.  vom  Hrn.  Domprobst 
und  Hrn,  Domdechant  veranstaltet.  Die  zweyte 
Feyerlichi  it  in  dm  Bürgergarien  11.  Jun,  war 
von  ehe:  ligen  Schülern  veranstaltet  worden  ,  und 
f-ir.  Fast.  Slaps  sprach  bey  dieser  Gelegenheit  in 


ihrem  Namen.  Seine  deutsche  Rede  ist  S.  28.  ab¬ 
gedruckt.  So  wurde  auch  hier  ein  verdienter  Schul¬ 
lehrer  geehrt. 


Coriespondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Liefland. 

Der  Kaiser  von  Rufsland  hat  zürn  Ankauf  von 
Freyexemplaren  des  neuen  kirchlichen  Handbuchs 
im  Dorpat—  Esthnischen  Dialekte  (  welcher  in  acht¬ 
zehn  Kirchspielen  gesprochen  wird)  3ooo  Rubel  ge¬ 
schenkt.  Derselbe  hat  einem  Inländischen  Land¬ 
prediger,  Harder ,  wegen  seiner  in  lettischer  Spra¬ 
che  verfafsien  und  meistens  eigenhändig  gesetzten, 
gedruckten  und  geLundnen  Bücher,  eine  jährliche 
Gratifikation  von  150  Rubel  ausgesetzt.  Beydes  hat 
der  edle  Minister  des  Innern  Graf  Kotscjiubey  auf 
Unterlegung  des  livlaud.  Generalsuperint.  Sonntag 
ausgewirkt. 

Als  dev  rahmllchhekannte  Schriftsteller  Aug. 
TVilh.  Hupel  ,  seither  Pastor  senior  zu  Oberpajrlen  in 
Livland,  i^nde  vorigen  Jahrs  Alters  und  Gcsuntlheits 
halber  sein  Fredigtamt  ganz  nkderlegte ,  suchte  das 
Obercoruist.  für  ihn  durch  den  Generalgouverneur 
uni  irgend  einen  belohnenden  Beweis  der  kaiserli¬ 
chen  Gnade  an  5  worauf  derselbe  durch  den  Justiz- 
Minister  ein  sehr  gnädiges  kaiserliches  Belobungs¬ 
schreiben  und  den  Charakter  eines  Consisioriairalhs 
(von  der  6ten  Classe  oder  Collegienrälh  )  erhielt. 
Er  privatisirt  jetzt  zu  Weissenstein  im  Kevalischen 
Gouvernement. 

Der  vormalige  Inspector  und  Rector  der  Rigai¬ 
schen  Domschule  M.  Allg.  Aibanus  (ein  geborner 
Sachse)  ,  welcher  schon  im  vorigen  Jahre  mit  Re¬ 
signation  jener  Aemter,3  aber  mit  Beybehaltuug  sei¬ 
nes  Pastorats  bey  der  Stadt  —  Gemeinde,  Gouveme- 
(5o) 
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ments  — Schuldirector  von  Livland  ward  (7.  Classe 
oder  Hofrath)  erhielt,  irn  März  dieses  Jahres,  we¬ 
gen  seiner  Verdienste  um  das  Schulwesen,  den  Wla¬ 
dimir— Orden  vierter  Classe, 

Unter  den  neuen  Kreisschul— Inspectoren  von 
Livland  (  0.  Classe  oder  Collegien  —  Assessor)  befin¬ 
den  sich  auch  die  beyden  als  Schriftsteller  bekann¬ 
ten  Wilh.  Christ.  F riebe ,  zugleich  Secrutair  der 
ökonomisch  -  gemeinnützigen  Gesellschaft,  und  der 
Uebersetzer  d«.s  Bo'ethlus,  Friedr.  Karl  Freytag , 
zugleich  Pastor  zu  Serben.  Auch  diese  beyde  sind 
geborne  Sachsen,. 

Der  Verfasser  der  'Nomadischen  Streifereyen 
unter  den  Kalmuken ,  Benjamin.  Bergmann ,  ist 
seinem  Vater  als  Pastor  zu  Ruien  in  LRlatid  ad- 
jungirt. 

Das  Kurlaudische  so  wie  das  Livlandische  Con- 
sistorium  lassen  durch  einige  ihrer  Sprach—  und 
Sachkundigsten  Prediger  jedes  ein  eignes  neues  let¬ 
tisches  Gesangbuch  ausarbeiten ;  wobey  sie  die  un- 
gedruckten  Materialien  mit  einander  austauschen. 
Auch  ein  neues  deutsches  Gesangbuch  für  Livland 
ist  in  der  Arbeit.  Eben  so  zwey  neue  estlinische, 
eine  lettische  und  eine  deutsche  Agende.  Von  dum 
Pastor  Gustav  Bergmann,  zu  Ruien  erscheint 
nächstens  eine  Bibliothtca  lettica,  oder  Verzeichnis 
aller  in  lettischer  Sprache  bis  jetzt  erschienenen 
Schriften,  Er  legt  dabey  seine  eigne  sehr  reiche 
Sammlung  zutn  Grunde. 

Aus  dem  Norden.. 

Von  den  Gedichten  des  ehemaligen  Reichsmar¬ 
schalls  Grafen  OeceilStjerna ,  einer  Hauptzierde  des 
jetztlebenden  Schwedischen  Parnasses,  i>t  kürzlich 
der  erste  Theil  zu  Stockholm- herausgekommen. 

Die  Bischöfe  in  Dänemark  und  Norwegen  sol¬ 
len  künftig  3 000  Rthlr.  als  feste  Besoldung  und 
100  Rthlr.  zu  V'sltatiohsrelseh ,  ico  Rthlr.  zu  Re¬ 
paration  ihrer  Wohnungen  und  5°°  Rthlr.  zur  Be¬ 
streitung  ihrer  Comptoirs  jährlich  erhalten.  Dage¬ 
gen  verlieren  sie  eile  ihre  Zehenden  und  Pribenden 
(oder  Mensalgüti  r).  Die  jetzigen  beyden  Bisc  höfe 
in  Arhuus  und  Laland  haben  gleichwohl,  ein  jeder 
2 oo  Rthlr.  Zulage  ohnediefs  erhalten.. 

Die  köciigl.  Norwegische  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Drontheim  hat  im  Juny  dieses  Jahrs 
eine  Mineraliensammlung  vom  Herrn  Berghauptmann 
Christian  Ernst  Helzen  für  600  Rthlr.  an  sich 
gekauft. 

In  Christ iania  haben  ein  Prediger  Wulfsberg , 
ein  Kaufmann  ’l'hrane  und  drey  Lehrer  bey  der 


lateinischen  Schule  —  Basmussen}  Flor  und  Pla¬ 
to  —  diesen  Winter  ein  Handelsinstitut  errichten 
wollen ,  es  ist  aber  nicht  zu  Stande  gekommen. 
"Wöchentlich  verlangten  sic  für  2  Stunden  täglichen 
Unterricht  von  02  Zöglingen  in  der  ersten  Classe 
1  Rthlr.  32  Lfs.  (A.  Br.) 


Russische  Literatur. 

Zu  Moskwa  ist  i3o5.  in  russischer  Sprache 
gedruckt  worden:  Briefwechsel  der  Kaiserin  Katha¬ 
rina  IT.  mit  dem  Grafen  Jlumianzow  Sadunais- 
hy,  in  den  Jahren  1770  und  hetr.  die  Opera¬ 

tionen  des  Kriegs  mit  den  Osmanen. 

D  er  Graf  Johann  Potochl  hat  auf  seine  Ko¬ 
sten  in  sehr  wenigen  Exemplaren  für  seine  Freun¬ 
de  drucken  lassen  :  Atlas  ercheologique  dt-  la  Russie 
Europeenne,  par  le  Comte  Jean  Fotocki.  St.  Petersb. 
luo5«  Royal  Fol.  6  Karten  und  2  Blätter  Text. 
V011  den  Karten  hat  der  Graf  nur  das  Netz,  die 
natürl.  Gränzen ,  Flüsse  und  Gebirge  des  Europ. 
Rutsl.  stechen  lassen  ;  die  heutigen  Gouvernements 
sind  mit  Zahlen  bezeichnet;  dann  sind  sie  unter 
den  Augen  des  Verf.  illuminirt  und  die  Namen  der 
Völkerschaften  dahin  gesetzt  worden,  wohin  sie  nach 
des  Verf.  Meyuung  gehören.  Die  1.  K.  stellt  He- 
Fudots  Kenntnifs  von  Rufsland  dar.  Das  Petersbur* 
giiehe,  Estli  —  Finn—  Lief-  und  Curland  bewohnen 
Hyperboreer,  das  Gouv.  Tula  Anthropophagen ,  von 
der  Donau  bis  Don,  durch  Pultawa,  Kiew,  bis 
Charkow  .  Sake  n  eder  Skoloten  )  von  dem  Hypanis 
(Bug)  Callipedcn  u.  s.  f.  Die  2.  Karte  stellt  Stra» 
bo’s ,  die  dritte  des  Pomponius  Mela ,  Pün.  u.  Ta- 
citus ,  die  4'e  des  Pu  lemaeus,  die  5te  des  Jornan- 
des  und  Moses  Choronensis,  die  6te  des  Constan- 
tinus  Porphyrogtneta  und  Nestors  Geographie  von 
Fiussl.  dar.  S.  St.  Petersb..  Monatsscbr.  von  Schrö¬ 
der,  May  10  5. 

Der  Siaatsrath  Sewergin  hat  ein  Handbuch 
der  Mineralogie,  und  der  Lehrer  am  Gyinu.  in  Ka¬ 
san  ,  WilflUg  ,  einen  Abrifs  der  Weltgeschichte  in 
russ.  Sprache  herausg&geben. 

Eines  der  neuesten  Producte  der  russ.  Litera¬ 
tur  sind  die,  Reisen  durch  Sachsen,  Oest.  rreicli  und 
Italien  in  den  Jahren  1800,  i0oi  u.  1802. 

Die  freye  Ökonom.  Gesellschaft  zu  St.  Puters 
bürg  gibt,  aufser  ihren  deutschen  Schriften,  auch  in 
russ.  Sprache  eine  Monatsschr.  UmnlV  Ökonom.  Er¬ 
fahrungen  zum  Nuiztn  und  Vergnügen  dir  Stadt— 
und  Landwirthe,  redigrt  vom  Prof.  Kuholuih 
litrau  s. 
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Authentische  Nachricht 

von  der  lilurg.  Committee  für  die  luther. 
Gemeinen  im  Kuss.  Reiche. 

Im  Julius  vorigen  Jahres  gab  der  Rigische 
Herr  Militair— Gouverneur  und  Civil  -  Oberbefehls¬ 
haber  von  Liv  —  Ehst—  und  Kurland.,  Graf -Ru x- 
hcjvvdeii,  b  y  dem  Herrn  Minister  des  Innen?,  Gra¬ 
fen  Kotschubey  ,  eine  Unterlegung  an  Se.  Majstät 
gegen  die  Liviändischen  Prediger  wegen  liturgischer 
Neuerungen  ein.  Se.  Majestät  geruhetcn  durch  den 
Herrn  Justiz-Minister,  Fürsten  Lapuchiu,  dem  Reichs- 
Jusiizc  11-  gium  zu  befeiiltn:  die  Sacho  zu  untersu¬ 
chen  und  sodann  Vorschriften  für  die  Anordnung 
des  Gottesdienstes  in  Livland  zu  ertheilen.  Weil 
in  jener  Unterlegung  gelegentlich  der  Oherpastor  au 
der  Kronskirche  zu  St.  Jakob  in  Riga,  Genera!— Su¬ 
perintendent  Sonntag,  mit  Beziehung  auf  sein  Prä¬ 
sidium  im  Ober  —  Cunsisiorium  ,  beschuldigt  ward, 
,, gewiss. rmafsen  der  Erste  in  diesen  Neuerungen  zu 
seyn  so  forderte  das  Justizcollegium  durch  das 
Ober  —  Consistoriurn  ,  Anfang  Septembers  blofs  von 
Sonntag  eine  Rechtfertigung;  gegen  Ende  Oc.tobers 
aber  auch  von  d- in  Ob<  r—  Consistoriurn,  so  wie  von 
den  andern  geistlichen  Behörden  der  Provinzen,  ei¬ 
nen  Bericht  über  den  Zustand  der  Liturgie  in  den 
ihnen  untergeordneten  Kischen  überhaupt.  Der  Hr. 
Kriegs  -  Gouverneur  Graf  Buxhüwden  hatte ,  unsre- 
fahr  um  gleiche  Z  it.  durch  den  Herrn  Justiz  — Mi¬ 
nister  unterlegt,  dafs  Sonntag  in  seiner  seitherigen 
liturgischen  Weise  fortfahre.  Worauf  der  Monarch 
befahl,  dafs  das  Justizcollegiurn ,  in  Betreff  des  Got* 
tesdienstes  ,  nach  den  vorhandenen  Verordnungen, 
ohne  alle  Abweichungen  und  Zusatze,  die  gehörigen 
"Vorschriften  eriheiie. 

Sonntag  schrieb  an  den  Herrn  Justiz  —  Minister 
ttntl  :.n  das  Justizcollegiurn ,  dafs  er  urn  so  weniger 
etwas  habe  abändern  können »  da  ihm  auf  die 
Gründe  seiner  Rechtfertigung  nichts  sey  erwiedert 
worden. 

Das  Ober  — Consistoriurn  inlnbirte  vorläufig  sei* 
nen  Predigern  alle  fernere  liturgischen  Neuerun¬ 
gen,  und  bat  das  Jusiizcollegium  um  die  nuthigen 
Erläuterungen  und  näheren  Bestimmungen  jenes  Al¬ 
lerhöchsten  Befehls. 

Es  erfolgte  darauf  keine  Antwort;  allein  das 
Reichs  —  Justizcollegiurn  liefs  jetzt,  wie  man  privatim 
erfuhr,  durch  seinen  stellvertretenden  Procurenr, 
den  Herrn  Reichs  —  Jurisconsult ,  Hofrath  Sahlfeld, 
eine  neue  allgemeine  liturgische  Verordnung  für  die 
Protestanten  im  Russischen  Reiche  entwerfen.  Die¬ 
se  wurde,  Mitte  Januars,  dem,  kurz  vorher  in  das 


Collegium  als  geistliches  Mitglied  eingeführten,  Pe~' 
tersburg  — Ingermannländischtn  General  —  Superinten¬ 
dent  ,  Herrn  Doctor  Rheinbutt ,  so  wie  ,  in  einer 
Session  und  einer  Abend  —  Zusammenkunft  desselben 
Tags,  zwey  andern  Petersburgischen  Predigern  vor» 
gei  gt,  ihre  Erinnerungen  darüber  sofort  mündlich 
zu  geben.  Elte  nun  aber  Weiteres  in  der  Sache 
geschehen  konnte,  geruheten  Se.  Majtstät,  ven  sich 
sdbst  aus,  durch  den  Herrn  Justiz  —  Minister  dem 
Justizcollegiurn  zu  befehlen:  dafs  zur  Anfertigung 
der  Liturgie  und  zur  Bestimmung  übriger,  kirchli¬ 
che  Anordnungen  betreffender  Gegenstände  ,  aus 
den  Gouvernements  Liv  —  Ehst—  Kur—  und  Finn¬ 
land  ,  einige  geistliche  Personen  zugezogen ,  (oder 
nach  einer  andern  Ucbeisetzung  des  russischen  Wor¬ 
tes  eingeladen)  weiden  sollten. {C 

Diesem  Allerhöchsten  Befehle  zufolge  wurden 
durch  ihre  Consistorien  ,  zum  27.  Februar  nach  Pe¬ 
tersburg  beschieden:  Aus  Finnland:  der  Consisto¬ 
rial—  Rath,  Consistorial  —  Assessor  und  Pastor  der 
deutschen  Gemeinde  zu  Wiburg,  D.  u4ug.  Gottfr. 
Wahl f  und  der  Consistorial— Assessor  Titulair-Pfohst 
uiid  Diakonus  der  finnischen  Gemeinde,  Adolph 
Penzclius.  Alis  Ehstlund:  der  Oberpastor  und 
Consistorial- Assessor  des  Stadt- Ministeriums  zu 
Reval,  Johann  Swerdsjö ,  und  der  Fastor  zu  Rap. 
pel  Joh.  Christ .  Eberhard.  Aus  Kurland :  der 
Probst  ,  Consistorial  -  Assessor  und  Pastor  zu  Sjuxt 
Christ.  Geo.  Wilpert,  und  der  Tiiulair  -  Probst 
und  Pastor  zu  Grofs-Autz,  Karl  Dietr.  Wehrt. 
(Diesen  beyden  hatte  das  kui  ländische  Consistoriurn 
eine  Instruction  für  die  Geschäftsführung  mitgegeben.) 
Aus  Livland  ward  G.  S.  Sonntag  und  der  Pastor 
Sct.i.  r  zu  Oberpahlen,  D.  Wül.  August  Hupel, 
berufen.  Da  letzterer  aber  seines  kränklichen  Al¬ 
ters  wegen  die  Aufforderung  ablehnte,  so  erging  sie 
an  den  Oberconsistorial  —  Assessor  und  Probst  von 
Roth  zu  Kannapäh;  welchen  jedoch,  an  der  Er¬ 
scheinung  zu  dem  bestimmten  Termine,  häusliche 
Verhältnisse,  und  an  der  vorgehabten  Nachreise  die 
baldige  Beendigung  der  Committee  -  Arbeiten  hin¬ 
derte.  Mit  diesen  auf  Kaiserlichen  Befehl  gerufe- 
nen  Proyincial- Geistlichen  traten,  aufser  dem  Ge¬ 
neral-Superintendenten  Rheinbott  noch  folgende 
Glieder  des  Petersburgischen  Ministeriums,  nach 
Anordnung  des  Justizcollegiums,  zusammen:  der  Con¬ 
sistorial  _  Rath  und  Prediger  an  der  Katharinenkir- 
ch e  Joh.  Hemr.  Busse ,  die  beyden  Prediger  der 
Pelrikirche,  I  itulair  Probst  Jo.  Geo.  l^ampe ,  und 
Pastor  Hieronymus  Heinr .  Hamelmann ,  und  der 
Pastor  der  Finnischen  Gemeinde,  Karl  Gustav 
Mandelin . 

Zu  gleicher  Zeit  mit  den  Delegirten  aus  den 
Provinzen  war  eine  Unterlegung  des  RDischen 

(5°*) 
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Kriegs  — Gouverneurs ,  Grafen  Buochöwden ,  elnge- 
troflen ,  wodurch  er  eine  förmliche  und  feyerliche 
Protestation  de3  kurländischen  Adels  gegen  alle  li¬ 
turgischen  Neuerungen  und  eine  Bewahrung  des  Ri- 
gischen  Ministeriums  und  Magistrats  gegen  etwanige 
Gefährdung  seiner  Rechte,  unterstützend  begleitete. 
Sämiutliche  Actenstücke  wurden  auf  Allerhöchsten 
Befehl  in  der  Folge  dem  Justizcollegiam  zur  Frörte* 
rung  zngesandt ,  hauen  aber  auf  die  Geschäfte  der 
Committee  keinen  hinreichenden  Einilufs. 

Die  Committee  stellte  sich  befohlnermafsen  den 
27.  Februar  im  Reichs.— Justizcollegium  ein.  Es 
wurde  ihr  der  veranlassende  kaiserliche  Ukas  rus- 
risch  und  sodann  der  oben  erwähnte  Entwurf  einer 
liturgischen  Verordnung  vf>rgelesen.  Von  letzterem 
erhielt  jedes  Gouvernement  sogleich  eine  Anschrift} 
von  ersterem  die  Committee  auf  Verlangen  Origi¬ 
nal  und  Uebersetzung.  Uebrigens  sollten  die  Ar¬ 
beiten  der  Committee  nicht,  wie  man  in  den  Pro¬ 
vinzen  aus  dem  Ukas  vom  i&.  Januar  i3o5-  ge¬ 
schlossen  hatte,  zugleich  auf  Materialien  für  eine 
neue  Kirchenordnun»  ausgedehnt  werden  ,  sondern 
sich  einzig  auf  die  eigentliche  Liturgie  beschränken, 
welcher  in  dem  Entwürfe  blofs  einige  dahin  gehö¬ 
rige  Polizey —Vorschriften  beygefngt  waren.  Es 
blieb  der  Committee  überlassen  ,  wo  und  wie  sie 
ihre  Arbeit  anfertigen  wollte ;  nur  habe  sie  das  Re¬ 
sultat  derselben  zu  seiner  Zeit  bey  dem  Collegium 
einzureichen. 

Die  erste  Versammlung  fand  in  der  Wohnung 
des  Gen.  Super,  liheuiboit  Statt}  die  folgenden 
aber,  (da  an  der  Benützung  des  diefsfalsigen  Aner¬ 
bietens  von  Seiten  Herrn  D.  Rheinbott  die  Entle¬ 
genheit  hinderte)  abwechselnd  bey  den  übrigen  Pe¬ 
tersburgischen  (auch  andern)  Mitgliedern.  Man  las 
zuvörderst  den  Entwurf  des  Colh  giums  noch  ein¬ 
mal  vor,  und  besprach  sich  darüber;  man  erwog 
die  Zweifel  des  einen  Mitglieds  gegen  den  Zweck 
und  Gang  der  Zusammenkunft}  man  vereinigte  sich 
über  die  Grundsätze,  welche  nunmehr  die  ersten 
sieben  Paragraphen  der  Allerhöchst  bestätigten  Ver¬ 
ordnung  ausmachen ;  einige  Gouvernements  wünsch¬ 
ten  ihre  Bemerkungen  schriftlich  einzugeben }  und 
man  übertrug  die  Redaction  des  Ganzen  dem  Gen- 
Super.  Sonntag.  Dieser  äufserte  zwar  einige  Be¬ 
denklichkeiten  dagegen,  die  insbesondere  aus  seinem 
persönlichen  Berührungspunkt  mit  dieser  liturgisch*  n 
Angelegenheit  hergenommen  waren  ;  da  er  aber  be¬ 
reits  zur  Führung  d*  s  (nachher  nicht  continuirten) 
historischen  Protocolls  sich  entschlossen  hatte  ,  und 
in  einigen  vorgelegtcn  Ideen  über  die  Feststellung 
des  Gesichtspunkts  mit  den  Ansichten  der  Ueb’.igen 
glücklich  zusammen  getroffen  war,  so  glaubte  er, 
es  eben  sowohl  dein  Vertrauen  der  Committee  als 


dem  eigenen  Interesse  an  Religion  und  Cultus  schul¬ 
dig  zu  seyn,  für  das  schwierige  Geschäft  wenigstens 
allen  seinen  guten  Willen  aufzubieten.  Was  er 
denn  sonach  als  Resultat  der  mündlichen  oder 
schriftlichen  Erklärungen  der  Mitglieder  über  die  in 
dem  Entwürfe  des  Collegiums  enthaltenen  Gegen¬ 
stände,  oder  als  seine  eigene  Ueberseugung  und 
Darstellung  von  einzelnen  Punkten  aufgesetzt  hatte, 
wurde  in  der!  dazu  bestimmten  Sessionen  Paragraph 
für  Paragraph  von  dar  Committee  durchgepangen 
und  durch  Beystiinmung  oder  Abänderungen  (wobey 
Consistorial  —  Rath  Busse  die  Feder  führte)  in  ge¬ 
meinschaftliche  Arbeit  verwandelt.  Von  den  drey 
eigentlichen  Formular  —  Geb*  Un  hat  das  längere 
Kanzelgebet  Sonntag  zum  Verfasser,  zu  den  kür¬ 
zeren  und  zu  dem  Altargebete  gab  Rheiubott  die 
Materialien,  und,  auf  dessen  audrückliches  Verlan¬ 
gen,  für  jenes  Sonntag ,  für  (dieses  Busse  die 
Form. 

Die  Eintracht  der  Commiitirten  machte  möglich, 
was  mehrere  zusaiiutienueRenden  Umstände  als  drin¬ 
gend  empfahlen,  die  baldige  Beendigung  der  Arbeit, 
Den  10.  März  ward  sie,  von  Pewzelius  geschrie¬ 
ben,  dem  Reichs  — Justizcollegium  übergeben,  mit 
einer  von  Busse  concipirten  Begleitung.  Beydes 
mit  Unterschrift  aller  Committee  —  Glieder  bis  auf 
Herrn  D.  Rheinbott.  Er  war  au  dem  Tage  der 
Einreichung,  wo  die  Uebrigen  unterschrieben ,  noto¬ 
risch  krank,  weshalb  für  seinen  Namen  Baum  blieb. 
Dal's  er  diesen  nachher  nicht  ausgefüllt  hat .  davon 
liegt  der  Grund  sonder  Zweifel  in  Rheinbott’s  in- 
dividuellen  Verhältnisse*»  gegen  das  Reichs —Justiz— 
Collegium.  Eben  so  einseitig  als  der  Umstand  von 
Rheinbott’s  Nicht— Unterschrift,  ist  das  Benehmen 
der  Committee  in  Hinsicht  auf  den  vom  Justizcol» 
legium  ihr  mitgetheilten  Entwurf  dargest.ellt  wor¬ 
den.  Allerdings  konnte  es  wohl  nicht  fehlen,  dafs 
Männer  vom  Fache  und  von  zum  Theil  so  vieljäh¬ 
rigen  Amtserfahrungen  so  Manches  anders  ansehn 
und  darstellen  zu  müssen  glaubten,  als  der  Verfas¬ 
ser  jenes  Entwurfs,  weshalb  denn  frcvlich  (so  wie 
auch  schon  um  dev  Gleichheit  des  Styls  willen) 
das  Wenigste  wörtlich  beybehalten  ward.  Allein 
mit  voller  Ueberzeuguiig  sagte  die  Committee  bey 
ihrer  Eingabe:  „dafs  in  jenem  Entwürfe  ganz  der 
Geist  eitles  wohlunterrichteten  Protestantismus  und 
der  ed'  Istcn  Grundsätze  herrsche  und  sie  deshalb 
dem  Reichs— Ju^tizcoRegium  für  denselben  allen 
Dank  schuldig  sey.  ‘ 

Die  Committee  war  auf  die  Wochen  nahe  vor 
Ostern  zusammen  berufen  word  n  ,  wo  jeder  Predi¬ 
ger  in  seiner  Gemeinde  am  unentbehrlichst  n  ist; 
die  Jabresz-it  liefs  ,  Wenn  nicht  des  Winters  Ende 
noch  benützt  ward,  für  die  Entfernteren  eine  Rci- 
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severzögerung  von  mehrern  Wochen  fürchten;  zn 
dem  inufsten  die  Provinzial  —  Delegirten  (das  vom 
Revalschen  Magistrate  fournirte  Mitglied  des  dorti¬ 
gen  Stadt  —  Ministeriums  ausgenommen)  die  Kosten 
der  Reise  und  des  Aufenthalts  in  der  Residenz  aus 
ihren  eigenen  Mitteln  bestreiten  ;  indem  man  Se. 
Majestät  mit  keiner  Unterlegung  darüber  behelligen 
wollen  *).  Natürlich  also  wünschte  die  Committee, 
sich  nach  geendetem  Geschäfte,  sogleich  aullösen  zu 
dürfen  ,  welches  ihr  nach  vierzehn  Tagen  auch  be¬ 
williget  ward ,  und  so  kamen  die  Provinzialen  ge¬ 
gen  Ende  März  wieder  in  ihrer  Heimath  an.  Nach 
Ostern  ward  von  dem  Reichs  —  Justizcollegium  die 
Allgemeine  liturgische  Verordnung,  zugleich  mit 
den  befohluen  Erörterungen  über  die  obenerwähn¬ 
ten  Protestationen ,  Bewahrungen  und  Bedenklich¬ 
keiten  gegen  dies  Unternehmen  an  sich,  dem  Herrn 
Justizrninister  überreicht  und  im  May  von  Sr,  Ma¬ 
jestät  Allerhöchst  bestätiget.  Bey  dem  Abdrucke 
derselben  wünschten  der  Redacteur  des  Altargebets 
und  der  Concipieut  d'  s  Ganzen  noch  einige  Härten 
und  Nachlässigkeiten  itn  Style  verbessern  zu  dür¬ 
fen,  was  man  alter  nicht  zugestchu  zu  können  glaub¬ 
te.  Auf  Befehl  des  Herrn  Justizministers  sind  von 
Seiten  des  Reichs  —  Jastizcolkgiuins  an  einigen  Stel¬ 
len  Veränderungen  gemacht  worden.  Ende  Juuius 
ward  die  Verordnung  zur  allgemeinen  Befolgung  in 
die  Provinzen  versendet. 

Diese  Nachrichten  stehen  in  einer  vor  wenigen 
Monaten  erschienenen  Flugschrift:  ,, lieber  die  Ge¬ 
schichte  und  den  Gesichtspunkt  der  Allgemeinen  li- 
turg.  Verordnung  für  die  Lutheraner  im  Russischen 
Reiche,  von  R.  G.  Sonntag ,  Mitglied?  der  iiturg. 
Committee.  Riga  2805.  bey  W.  F.  Häcker.  8.  iC 
"Wenn  die  Committee  hier  und  da  bt-ym  Alten 
stehen  geblieben  ist,  so  wird  jeder  Sachkundige 
leicht  urtheilen,  dafs  durch  die  neue  Anordnung 
nicht  künftige  Fortschritte  und  Verbesserungen  be¬ 
schränkt  worden  sind,  dafs  man  vielmehr  von  die¬ 
sem  Standpunkte  aus  desto  sichrer  weiter  gehen 
kann.  Frey  lieh  heifst  es  in  der: 

Von.  Sr.  Kaiserl.  Majestät  allerhöchst  be¬ 
stätigten  Verordnung  für  die  evangelisch- 
lutherischen  Gemeinden  itn  Russischen  Rei- 


*)  Im  Julius  gcruheten  Se.  Majestät  auf  die  an 
AHerhöchstdieselben  durch  den  Herrn  Synods- 
Procureur  Fürst  Alex.  Gollizün  gelangte 
Vei  wenduug  des  Herrn  Justizcollegiums  —  Präsi¬ 
denten,  Baron  Korff.  |edem  der  7  Provinzial  Re- 
legirten  5°°  Hobel  Kostenersatz  aus  dem  Cabi- 
nette  auszahlen  zu  lasse«. 
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che.  S.  Petersburg,  gedruckt  in  der  Schnoorschenr 

Buchdr.  i8o5.  72  S.  gr.  g. 

N.  4*  V  eine  solche  allgemeine  liturgische  Norm 
wird  hiermit  für  die  lutlier.  protestant.  Gemeinden 
im  Russ.  Reiche  vorgeschrieben;  in  der  Art.  dafs 
die  in  derselben  für  jeden  Gegenstand  des  Cultus 
aufgestellten  Ansichten  und  Principien  überall  zum 
Grunde  gelegt  werden  müssen,  und  das,  was  für 
die  Sacramente  und  andere  Amtshandlungen  als 
wörtlich  nothvvendig  vorgeschrieben  ist,  bey  keiner 
Verrichtung  derselben  wegbleiben  darf.“  Aber  es 
wird  auch  gleich  nachher  den  Consistorien  aufgege¬ 
ben,  im  Geiste  dieser  allgemeinen  Norm,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  den  verschiedenen  Zustand  der  ihnen  un¬ 
tergeordneten  Gemeinen  die  erforderlichen  nähern 
Bestimmungen ,  Vorschriften  und  Iiturg.  Hiilfsinittel 
zu  geben.  Die  Verordnung  selbst  enthalt  in  73 
Paragraphen  eine  Einleitung,  zvvey  Hauptstücke, 
von  den  ordentlichen  und  ausserordentlichen  kirch¬ 
lichen  Handlungen,  und  einen  Anhang  von  einigen 
Hindernissen  und  Hilfsmitteln  der  öffentl.  Andacht. 


Journalistik. 

Fortsetzung  der  Inhaltsübersicht  von  Hcinr.  StorCh's 
Rufsland  unter  Alexander  I. 

Zehnte  Lieferung,  July  1  784«  (womit  der 
Vierte  Band  anfängt):  S.  ü.  VVohlthätige  Wirksamkeit 
der  Kaiserin  Mutter.  ( Von  7  Instituten  übernahm 
sie  1796.  und  97.  die  Oberdireclion ,  und  11  an¬ 
dere  Anstalten  verdanken  ihr  das  Daseyn.  Von  je¬ 
nen  wird  diesmal  das  adeliche  Fräuleinslift  ausführ¬ 
licher  beschrieben,  dessen  Lberdirection  sie  12.Nov« 
1796.  übernahm,  und  die  Finanzen  herstellte,  die  innere 
Organisation  verbesserte.  Die  wirkliche  Einnahme 
betrug  t8o3.  24o,668  Rub.  42§  K-°P*  Ausgabe 
223,336  Rub.  27T  K.)  S.  24.  Wiederhergestellte 
Freyheit  und  Anordnung  der  Fischereyen  am  Kaspi¬ 
schen  Meer.  (Bisheriger  Zustand.  Sechs  Haupt- 
zvveige  dieser  Fischereyi  Grofser  Ertrag.  Zustand 
und  Verwaltung  der  Astrachanschen  Fischereyen  bis 
1802.  Durch  einen  Ukas  V;m  27.  Aug.  1802. 
wurde  die  freye  Fischerey  wieder  hergesteilt,  und 
ein  Memoiial  des  Senats,  wodurch  das  Privateigen- 
thum  näher  bestimmt  wart!,  n.  Sept.  i8o3.  bestä¬ 
tigt.  Entwurf  einer  Fischer— Ordnung  für  das  Kasp. 
Meer  i8o3.}  S.  8*.  ff.  Verordnungen  fiir.die  Kais. 
Univs  rs.  zu  Dorpat  in  Betreff  der  Aufsicht  über  die 
zu  ihrem  Bezirk  gehörigen  Schulen  (d.  i.  über  alle 
in  Liv—  Esth  —  Kur—  und  Finnland  befindlichen 
Gy  innasien ,  Kreis—  und  Kit chspielsfchulen  und  Pri- 

vat-Pensionen  )  —  S.  94.  Der  Gesundbrunnen  zn 
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Lipezk  (am  Flusse  Woronesh  Im  Gouv.  Tambow) 
aus  einer  noch  ungedruckten  Abh.  des  Hm.  D. 
Albini  in  Moskau.  (Die  Ausführung  der  vom  Verf. 
gemachten  Vorschläge  ist  von  der  Regierung  schon 
beschlossen  worden.)  S.  ul.  Fortschritte  der  Kolo- 
uisirung  in  Rufsland.  (Gegenwärtiger  Zustand  der 
Kolonien  im  Gouv.  Saratow,  1774*  begründet,  nicht 
sehr  blühend,  Neue  Ansiedelungen  in  den  neuniss. 
Gouvernements  —  auch  von  Mennonisten  —  an  der 
Kaukas.  Linie,  von  zivey  Schottländern  ?  jRrownicn 
und  Patterson  1802.  gestiftet  —  in  der  Kryrn 
durch  die  kathol.  Brüderschaft  der  I'reres  de  la 
Redemption  i8o3.  • — ■  irn  Gouv.  Astrachan  —  zwi¬ 
schen  dem  Ural  und  der  Achtuba  — 1  Freywilliger 
Uebergang  einiger  russ.  Dörfer  aus  dem  Kaukas. 
Gouv.  in  das  Irkulskische  —  Gesetzliche  Bestimmun* 
gen  für  alle  von  Privatleuten  anzulegende  -Ko¬ 
lonien. 

Eilfte  Lieferung,  August  i8o4. 

S.  127.  Wohlthätige  Wirksamkeit  der  Kaiserin 
Mutter.  Forts.  Institute  des  St.  Katharinen  —  Ordens, 
1.  St.  Petersburg.  Institut  (für  eine  zweyte  Classe 
des  weibl.  Adels  1798*  wie  das  Fräuleinstift  für 
den  Geburtsadel.)  2.  Mosko wisches  Institut  (10. 
Febr.  i8o3.  eröffnet,  ebenfalls  für  Fräuleins).  Fünf 
ähnliche  Institute  sind  angekündigt.  S.  Bey- 

trag  zur  Geschichte  der  Li.länd.  Leibeigenschaft 
und  deren  Aufhebung  durch  die  Baut rnordnung  vom 
ao.  Febr.  l8o4.  Von  Hrn.  Landr.  und  Ritter  von 
BudSi'lenbrock.  (Ursprung  d  r  Leibeigenschaft  und 
Befestigung  derselben  in  Livland.  Versuche  den 
Zustand  der  Bauern  zu  verbessern  1765.,  1784. 

1795.  (modificirt  1797)  und  1800.  bis  alles  durch 
die  Arbeiten  der  Committät  vollendet  wurde.)  S. 
160.  Neueste  Verfügungen  in  Betreff  des  Censurwe* 
sens.  Ceusur Verordnung  9.  Jul.  1804.  S.  176. 
Nachrichten  von  der  Expedition  der  Wtltumsegler 
(Schreiben  des  D.  Langsdorf  25.  Oct.  i8o3.  und 
24.  lan.  1804.  Schreiben  des  Kap.  Coratnandeur  V. 

-  Krusenstern  1.  Febr.  1804.)  S.  189.  Geschichte 
und  gegenwärtiger  Zustand  des  Forstwesens  in  Russ¬ 
land,  vom  Hofr.  und  Prof.  Hermann  in  Petersburg. 
S.  204.  Vermischte  Nachrichten  zur  Geschichte  des 
öffentl.  Unterrichts.  S.  209.  Edle  und  patriotische 
Handlungen.  S.  21 5.  Misceilen.  (Sacharovv’s  Be¬ 
richt  von  seiner  Luftfahrt  3o.  Jun.  1804.  Peters¬ 
burger  Preisfragen.) 

Zwölfte  Lieferung,  September  1804. 

S.  239.  H  andel  des  Reichs  im  J.  1802.  nach 
seinen  verschiedenen  Beziehungen,  (die  21  Tabellen, 
welche  der  Commerzininister  auf  Befehl  dts  Kaisers 
hi  rausgegeben ,  und  mit  einer  Einleitung  begleitet 
hat.)  S.  320.  Neue  Organisation  des  Lehrergytn- 


nasiums  zu  St.  Petersburg  unter  der  Benennung : 
Pädag  ogisrhes  Institut?  allerhöchst  confirmirt  16. 
Apr.  1304.  im  Auszuge  (20.  INI ay  i8o3.  war  es  er¬ 
richtet  worden.)  S.  33 1,  Die  Salz  werke  zu  Staraja- 
Piussa  (aus  Sewergius  Fortsetzung  des  Journals  einer 
Reise  durch  dii  westlichen  Provinzen  des  russischen 
Reichs  1804.)  S.  336.  Zuge  zur  Charakteristik 
Alexanders  I.  (die  Krönungsmedaille  ist  bey  diesem 
Stücke  abgebildet.) 

Fünfter  Band. 

Drey  zehnte  Lieferung,  October  1804. 
enthält  folgende  9  Nummern:  S.  5.  Diplomatischer 
Schriftwechsel  zwischen  Rufsland  und  Frankreich 
vom  16.  May  bis  16.  Aug.  1804.  (Franzos.  Note 
vom  26.  Flor.  XII.  französisch  —  in  derselben  ist 
eine  Stelle  wegen  starker  Indecenz  weggelassen  — 
Not.e  des  Russ.  Geschäftsträgers  zu  Paris  A)  JuL 
2804.  Note  desselben  vom  Aug,  —  eine  Ein¬ 
leitung  die  Lage  und  Gefahr  Deutschlands  betref¬ 
fend  ist  vornusgeschickt.)  S.  37.  Auszug  aus  den 
Berichten,  welche  die  Commission  zur  Redaction 
der  Gesetze  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  im  Laufe  dieses 
Jahres  abgestattet  bat.  (Berichte  vom  1.  und  4, 
Jun.  —  der  vom  2  4.  März  steht  im  3,  B.  S.  267.) 
S.  47.  Geschichte  und  gegenwärtiger  Zustand  des 
Forstwesens  in  Rufsland  von  Hrn.  Hofr.  Herrmann. 
Forts.  (Anfang  B.  IV.  n.  10.  Hier  von  den  Eichen¬ 
wäldern  der  Krone,  den  Fichtenwäldern.)  S.  63. 
Kaiser!.  Hofstaat  nach  den  conßrmirteh  Etats  vom 
iS*  Dec.  1801,  (1.  Hofstaat  des  Kaisers,  der  bey« 
den  Kaiserinnen  etc.  2.  Hofstaat  der  Grosfürstin 
Katharina,  3.  Etat  der  Höfbedienung  hey  den 
Lustschlössern  Paivlotvsk  und  Gatschina  )  S.  95. 
w  irksarakeit  der  medico  —  philanthropischen  Komp 
mittät  in  St,  Petersburg  (auch  die  Grundsätze  zur 
Einrichtung  einer  häuslichen  Armenpflege  werden 
mitgethcilt ).  S.  106.  Nachrichten  über  Finnland, 
mitgethsilt  von  Hrn.  Hofr.  Adelung  (aber  von  ei« 
nem  70jährigen  Greise  herrührend,  der  viel  von  sei« 
ner  Besitzung  und  Wohnung  schwatzt).  S.  123. 
Edle  patriot.  Handlungen  (wohlthätige  Beyträge  der 
kathol.  Mönchsorden  im  russ.  Reiche,  Schulen  zu 
stiften  —  andere  Nachrichten  gehen  die  Uuiv.  Char¬ 
kow  an).  S.  i5l.  Vermischte  Nachrichten  zur  Ge¬ 
schichte  des  öffentl.  Unterrichts.  S.  142.  Entwurf 
zur  Errichtung  eines  öffentl.  Denkmals  zu  Moskau 
für  die  Befreyer  Rußlands  Minin  und  Poshttrski) 
(eine  colossale  Gruppe,  die  der  Bildhauer  Coli.  Rath 
Marios  ausführen  wird). 

Vierzehnte  Lieferung,  November,  S.  3. 
Nachricht  von  den  (russischen)  Weltumseglern. 
(Schreiben  des  Hrn.  Cap.  von  Kruse  fiste  rn  aus 
Kamtschatka  8,  Aug.  i8o4.  Zvyey  Schreiben  des- 
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selben  ,  eben  daher  lg,  JuT.  u.  2ol  Augl  — -  Reise¬ 
journal  des  D.  Espenberg  von  Brasilien  bis  Kamt¬ 
schatka  —  vorzüglich  von  der  Insel  Nukahiwab,  ile 
Baux  bey  Marchand,  einer  der  Neu  Marcjuesas  In¬ 
seln,  die  Siidseeinsulaner  sind  doch  Menschenfresser) 
—  S.  5y.  Berichte  der  Gesetzcomrmssion  —  vom 
2.  Jul.  (die  Actcnstiicke  die  Geset2coinm.  betr.  sind 
nun  in  verschiedenen  Sprachen  gedruckt).  S.  4^. 
Beschlufs  von  Ilofr.  Herrman’s  Gesch.  und  gegen» 
wartigern  Zustand  des  Forstwesens  in  Rüfsland  (Ge¬ 
schichte  der  Waldadrninistration  unter  Alexander  I.). 
S.  58.  Manufactur  -  und  Fabrik  —  Industrie  (Fabrik¬ 
bauern,  Kiewsche  Fayencefabrik,  Nachrichten  über 
Erzeugung  und  Verbrauch  des  Branntweins.  Fabri¬ 
ken  zu  Kasan  — >  meist  aus  der  St.  Petersburg. 
Commerzzeiiutig  —  ein  Bauer,  der  weder  zeichnen 
noch  schreiben  kann,  hat  eine  wichtige  'mechanische 
Verbesserung  bey  einem  Eisenwerke  gemacht).  S- 
8 4.  Freye  Ackerbauern  (der  Fürst  Alecc.  Kurakill 
hat  auf  seinen  Gütern  ini  Gouv.  Worönesh  2986 
Bauern  die  Frevheit  ertheill  und  Land  vermacht  — 
Zusatz  zu  dem  Ukas  vom  20.  Februar  180".  (23. 
May  1804.),  wodurch  die  Abschliefsung  der  Ver¬ 
träge  zwischen  Bauern  und  Gutsherren  errichtet 
wird  —  Verschiedene  Modificationen  der  Verträge 
hey  Freylassung  der  Bauern).  S.  9?.  Canäle.  S. 
96.  Literar.  Notizen  vorn  Fiofr.  Adelung  (Anstal- 
ter  zur  Beförderung  der  Gelehrsamkeit  in  S.  Peters¬ 
burg  —  Alterthiimer,  die  in  Rufslaud  gefunden  wor¬ 
den  (in  der  Kryin  —  in  der  Ukrajne).  S.  io5.  Mis- 
celleu  (Schicksale  des  D.  Bolschoj  unter  den  Kir¬ 
gisen  als  Gefangener  u.  s.  f,).  S.  106.  Die  Bus- 
sisch  —  American.  Compagnie  hat  drey  Schilfe  von 
Ochotsk  ,  und  eines  aus  dein  Peter  Pauls  Hafen  im 
Sommer  l8°4-  ausgeschickt. 

Fünfzehnte  Lieferung  (mit  welcher  der 
fünfte  Band  beschlossen  ist),  Dec.  1804.  mit  5  Ku¬ 
pfertafeln.  S.  111,  Fortschritte  der  landvvirth- 
fchafll.  Industrie  und  Maasregeln  zur  Beförderung 
derselben.  (Nomadische  Völkerschaften  haben  den 
Ackerbau  zu  treiben  angefangen ,  wie  die  Nogajcr, 
Chorinzen  ,  Buräten russische  Landleute  sind  aus 
nördlichen  und  unfruchtbaren  Gegenden  in  südliche 
und  fruchtbare  versetzt  worden  ;  Russ.  Kolonien  in 
der  Astrachanschen  Steppe  ,  an  der  kaukas.  Linie»- 
Von  den  Fortschritten  des  Weinbaues  tun  Astrachan» 
am  Terek  ,  am  Don  und  in  Taurien  insbesondere 
S.  126.  ff.  Eine  Weinbauschule  ist  in  der  Kryrn 
errichtet.  Zuckerfahrikation  aus  eitiländischett  Pflan* 
zen  S.  i4~.  —  G.art*  nculiur ;  botan.  Garten  des 
Grafen  Alecc  Rasumoirski  j  zu  Gor  in  ka  unter  Aufsicht 
des  D  Redowski j  «— >  Seidenbau,  seit  Fcbr.  ißoo. 
S.  x5l.  —  Bienenzucht  —  Schuafzucht.  Unter 
Paul  I.  wurde  1797.  im  Dorfe  Nikolsk  im  Gouv. 


Twer  eine  Schule  für  den  Pisebau  errichtet.  Diese 
ist  1804.  wieder  aufgehoben).  S.  164.  Fortsetzung 
der  Berichte  der  Gesetzcormnission  über  den  Fort» 
gang  ihrer  Arbeiten  (  Berichte  vom  3o.  Jul.  und  3. 
Sept.)  S.  174.  Die  kalserl.  Akademie  der  Künste 
zu  St.  Petersburg  im  Jahre  1804.  (dies)ähr.  Kunst¬ 
ausstellung»  Preifivertheilungen  ,  Personale  u.  s.  f.) 
S.  399.  Ueber  die  Bauart  der  Hütten  des  Landman¬ 
nes  in  Rufsland.  Ein  Beytrag  zum  Gemälde  seiner 
Sitten  und  Lebensart.  (Wohnung  der  Finnen,  Bau¬ 
er  hiitte  in  Kurland,  Liv  —  und  Estldand  J  Polnisch* 
Russische  Bauerhütte.  Dazu  gehört  11  die  drey  K.11- 
pftr.)  S.  235.  Edle  und  patriotische  Handlungen  (von 
Adelichen,  Kaufleuten,  Bauern  • — -  Waisenhäuser  — — 
Unterstützung  von  Schulen.)  S.  Miscellen  (un¬ 

ter  andern,  strenge  Maasregeln  gegen  die  Verstümme¬ 
lungen,  durch  welche  die  Bauern  sich  dem  Kriegs¬ 
dienst  zu  entziehen  suchen.  —  Entdeckung  einer 
neuen  Brodpflanze  (Wasserlilien,  im  Gouv.  Astra¬ 
chan,  s.  250.  —  Feuetspey er.der  Berg  auf  der  Insel 
Tiriutarakan  (Taman)  S*  252.  —  Bilanz  der  Pieichs- 
leihebank  für  i8<j3.)  —  Künftig  ist  die  Erschei¬ 
nung  der  einzelnen  Lieferungen  nicht  an  eine  be • 
stimmte  Zeit  gebunden. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.  ) 


Buchhäiuller  -  Anzeigen. 

Vorübungen  zur  Erlernung  der  italienischen 
Sprache.  Basel  und  Araur8o5«  1°  der  Sd~- 
Jnuel  Flich'i eben  Buchhandlung.  (Preifs  18  gr.) 

Unter  diesem  bescheidenen  und  anspruchslosen 
Titel  empfiehlt  man  liier  jungen  Leuten  ?  welche 
sich  dem  Studium  der  italienischen  Sprache  wid¬ 
men,  ein  Werkchetr,  das  sich  sowohl  durch  die  ge¬ 
troffene  Auswahl  der  besttn  Stellen  aus  den  vorzüg¬ 
lichem  italienischen  Schriftstellern  ,  als  durch  seine 
2weckmäfsige  und  den  Bedürfnissen  der  Lernenden 
anpassende  Bearbi  itung  auszeichnet.  Es  fangt  bey 
den  leichtesten  gesellschaftlichen  Gesprächen  an, 
und  endet  mit  einigen  der  schwersten  Stücke  der 
besten  Dichter  Italiens. 

Sein  Inhalt  ist  in  folgende  ganz  in  italieni¬ 
scher  Sprache  abgefal’ste  Gegenstände  eingetheilt : 
1 )  Redensarten  des  gemeinen  Lebens 3  2)  Fabeln 

und  Erzählungen )  3)  Kurze  Aufsätze;  4)  Einige 
Schilderungen  von  Gozzi  5  5)  Briefe  von  G.  F. 
I  oredano,  A.  Caro,  Metastasio,  Bertola,  Bernivoglio, 
Martinelli;  6)  Ueber  das  Lob  vergangener  Zeiten 
von  Castigüone;  7)  Ueber  die  Wähl  der  Freunde 
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•von  demselben;  8)  Beschreibung  der  Schweizer 
von  Paruta  5  9)  Novellen  von  Sacheui»  10)  Bel- 

fagor  eine  Novelle  von  N.  Machiavelli;  il)  Ge¬ 
dichte  von  Guarini,  Tasso  ,  Atiosto,  Chiabrera,  Se- 

ratiiio'  u.  0. 

Den  Beschlufs  «nacht  ein  kleines  Wörterbuch, 
worin  die  meisten  Wörter  und  Phrasen,  die  im  gan¬ 
zen  Wrerkchen  Vorkommen,  erkläret  sind. 


So  eben  ist  herausgekommen: 

Fabri  Handbuch  der  neuesten  Geographie,  gte 

durchgehends  geprüfte  und  vermehrte  Auflage. 

2  Theile.  gr.  8.  Halle  bey  Hemmerde  und 

Schwetschhe. 

Dafs  dieses  Buch  mit  ausgezeichnetem  Beyfall 
vom  Publikum  aufgenoimnen  worden  ist ,  davon  ge¬ 
ben,  wie  wir  glauben,  die  seit  20  Jahren  erschie¬ 
nenen  neun  Auflagen  den  besten  Beweis.  Wir  zei¬ 
gen  daher  auch  mit  detn  Vertrauen  ,  welches  das 
Bewulstseyn  einer  guten  Sache  dem  Verleger  ein- 
flöfst,  an,  dafs  die  gte  Auflage  fast  auf  allen  Seiten 
den  Fleifs  des  unermüdeten  Verfassers  und  der 
Sorgfalt  beurkundet,  mit  welcher  er  eine  jede  noch 
so  kleine  Veränderung  in  dieser  Wissenschaft  be¬ 
merkt  und  eingetragen  hat,  so  dafs  diese  Auflage 
nicht  nur  hierin ,  sondern  auch  in  der  vorzüglichen 
Corrrctheit,  die  sie  erhalten,  alle  ihre  Vorgänger 
Übertritte ,  und  sich  dadurch  denen ,  fiir  welche  das 
Buch  zunächst  bestimmt  -ist,  so  wie  einem  jeden 
Freunde  der  Geographie  doppelt  schätzbar  machen 
werde. 

D.  Verleger. 


Eey  Hemmerde  und  Schwetschhe  zu  Halle 

ist  erschienen: 

Eberhards  Handbuch  der  Acsthefih  fiir  gebil¬ 
dete  Leser  aus  allen  Ständen  ,  41er  und  letz¬ 
ter  Band,  8. 

Mit  Vergnügen  zeigen  wir  die  Vollendung  die¬ 
ses  Werks  an ,  und  danken  zugleich  üifentlich  dem 
Herrn  Geheimenrath  dafür ,  indem  wir  laut  bezeu¬ 
gen,  dafs  das  Publikum  durch  eine,  nicht  gewöhnli¬ 
che,  Ernte  Aufnahme  desselben  die  grofseu  Verdien¬ 
ste  seines  Verfassers  um  die  Wissenschaften  und 
um  die  Beförderung  der  Humanität  aneikannt  hat. 
Möchte  dieser,  doch  immer  so  denken! 

D.  Verleger. 


Bücher  in  wohlfeilen  Preisen, 

io  bey  dem  Antiquar  Schumann  in  Säclif.  Con- 
ventionsgelde  in  Leipzig  zürn  Herhauf  bereit  lie¬ 
gen.  £3  sind  alles  saubere,  ineistentheils  vortreffli¬ 
che  und  ganz  neue  Exemplare. 

1)  La  Gerusaleme  liberata  di  T.  Tasso.  Parigi 
Didot  aine.  3  Voll.  4.  Velinpap.  mit.  j.rächt.  Kupf, 
nach  Cochin.  Frzb.  ao  Tbl.  2)  Fables  de  la  Fon¬ 
taine.  Paris  (Crapelet)  1796.  avec  fig.  276.  p.  Si¬ 
mon  et  Coiny.  6  Voll.  18.  Velinpap.  (Ladenpr. 
*5®  Livr.)  12  Fhlr.  3)  C<tbinet  de  Choiseul  grave 
par  les  soins  du  S.  Easan  *771.  4.  Saifianb.  herrl. 
Abdrücke.  25  Thlr.  4)  Oeuvres  de  Moliere.  Paris 
Didot  Paine  1792.  6  Voll.  gr.  4.  Velinpap.  Ppb. 
unbeschn.  (Ladenpr.  216  Livr.)  39  Thlr.  5)  Le 
pitture  de  Pellegrino  Thibaldi  et  di  Nicolo  Abbati 
essistenti  nelP  instituto  di  Bologna.  In  Venezia 
1756.  Fol.  atlant.  Ppb.  unbeschn.  18  Thlr.  6) 
Anacreou  er.  c.  coinrnent.  Parmae  Bodoni  1784.  4 
min.  prächt.  Safb.  (es  existiren  nur  60  Exempl.) 
27  Thlr.  7)  Anacreon  gr.  c.  cornin-mt.  Parmae  Bo¬ 
doni.  1785.  4.  Ppb.  unbeschn.  7  Thlr.  8)  Calli- 
inaco  greco  italiano.  Parmae  Bodoni.  1792.  (litten* 
capitahbus)  Fol.  Ppb.  unbeschn.  a3  Thlr.  9)  Vir- 
gilius.  Paris  Didot  natu  map  179*.  Fol.  Velinpap» 
(cs  existiren  nur  100  Exempl.  )  Ppb.  unbeschn. 
20  riiir.  10)  Cabinet  Boyer  tl’Aiguilles  grave  par 
Coeleinans  av.  une  descript.  et  le  caract.  de  chaqae 
peintre.  Paris  Mariette  1744.  Fol.  atlant.  Pergb. 
55  I  hlr«  1 1)  Dubut  Architecture  civile  en  go  plan- 
ches.  Fol.  Paris  t8o3.  Ppb.  unbeschn.  xo  Thlr. 

2  O  Sterne  voyage  sentimental  en  Anglois  et  cn 
Frang.oi«.  Paris.  Didot  jeune.  179,3.  3  Voll.  4  msj. 
Velinpap.  Ppb.  unbeschn.  x3  Thlr.  io)  Lucanns. 
PaTis.  Didot  natu  maj.  1795.  Fol.  Velinpap.  (es 
existiren  nur  212  Expl.)  Ppb.  unbeschn.  xb  Thlr. 
i4)  Les  illustres  Francois  (Mariilicr  inv.  Pouce  sc.) 
1787.  complet  in  43  Blatt.  Fol.  (Subscript.  Preifs 
64  Livr.)  1  1  1  hlr.  lg)  rih.  a  Kcrnpis  de  imitatio- 
ne  J.  Christi.  Parmae  Bodoni  1793.  Fol.  maj.  Ppb. 
uribesch.  (es  existiren  nur  162  Expl.)  20  Thlr.  i6> 
L’art  de  fabriquer  les  cauons  par  Monge.  Paris  an  2. 
av.  fig.  4.  br.  5  Thlr.  17)  Bruce  voyage  aux  sOur‘ 
ces  du  Nil.  Paris  1790.  5  Voll.  4.  et  Atlas  br.  (La¬ 
denpr.  100  Liv.)  r  5  Tbl.  ig)  Voyage  en  Siberie  par 
Chappe  d’Auteroche.  Paris  1768.  3  Voll.  4  maj.  av. 
fig.  d’apres  le  Prince.  Frzb.  und  Atlas  in  Fol,  max. 
grühPrgb.  35  Thl.  19)  Abrege  d'Iilst.  naturelle  par 
Plolandre,  aux  deux  Ponts  1790.  3  Voll.  3.  av.  fi-r. 
color.  Ppb.  unbefch.  (Ladenpr.  216  Livr.)  15  Thlr. 
20)  Duchesne  hist,  Francor.  script.  coaetanei.  Par.  i636 
5  Voll.  lol.  Ledb.  i3  Thlr.  21J  Bulaci  hist.  Universi- 
tatis  Parisicnsis.  6  Voll  Fol.  Paris.  .1663.  Ledb.  2.5  Thl. 


i  NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

PUR 

LITERATUR  U  N  D  K  U  N  S  T 

5r.  S  t  ü  c  k. 


Sonnabends  den  2.  November  180 5. 


Chronik  der  Uni  versltäten. 

Leipziger  Universität.  Am  12.  Oct.  hielt  Hr. 

Gläser ?  Stud.  jur. ?  die  Bestuchefsche  Gedächtnifs- 
rede,  wozu  der  Herr  Ordin.  Domh.  D.  Bauer  mit 
einem  Programm  einlud:  Jnest  Meditat.  Ilda 
circa  Ordinat.  Recogn.  monendorum,  1  ß.  in  4. 
(über  Tit.  2.  §.  3.  ff,) 

An  demselben  Tage  übernahm  Hr.  Prof.  Arndt 
das  Dceanat  bey  der  phiiosoph.  Facultät  für  das 
Winterhalbjahr.  Das  Procancellariat  führt  Hr.  Ho  fr* 
W euch. 

Am  16.  Oct.  legte  Hr.  Prof.  ßecJi  das  im 
Sominerhalbjahr  geführte  Rectorat  nieder,  während 
dessen  t--5  I  neue  Mitbürger  inscnhirt  worden  wa¬ 
ren,  unter  denen  (ausser  4  Führern  junger  Studiren* 
den,  welche  ihre  acad.  Studien  längst  vollendet  La* 
hen)  57  Theologie,  68  die  Rechte,  12  Medicin, 
fl  die  Staats-  Cameral-  und  Haushaltungswissenschaf, 
ten ,  2  Pädagogik ,  Philosophie  und  schöne  Litera¬ 
tur  studiren. 

Das  Decanat  bey  der  theol.  Facultät  über¬ 
nahm  am  17.  Oct.  für  ein  ganze*  Jahr  Hr.  Supcrin* 
tend.  und  Domh.  D.  Rosenmüller. 

Am  29.  Oct.  vertheidigte  Hr.  M.  Christian 
Adolph  IVendler  aus  Leipzig,  (Sohn  des  verstorb. 
Geh.  Kriegst,  und  Bürgerm.  Adolph  Christi.  W.  , 
geh.  1783.)  seine  medic.  Inauguraldissertation:  de 
magnetismo  animali  (37  S.  in  4.  h.  Tauchintz 
gedr.J  und  erhielt  sodann  die  inedicän.  Doctorwürde. 

Zu  dieser  Feyerlichkeit  schrieb  Hr.  Hofr.  und 
Dechant  der  med.  Fac.  D.  Plattier  als  Procancel- 
larius  das  Programm  :  Quaestiones  medicinae  fo- 
rensis:  XXI V.  de  veneßcio  per  arsenicum  alia 
observatio  quaedam  (XII  S.  in  4.  b.  KUobarth 
gedr).  Der  Iniialt  seiner  Rede  aber  war  :  cratliolo- 
giam  Gallianam  vel  ideo  non  fernere  proban— 


dam  esse ,  quod  per  eam  immortalitaiis ,  -si  non 
spes  amittatur ,  tarnen  impediatur  idea  et  co- 
ßitatio. 

Am  Refonnationsft-ste  d.  3r.  Oct.  hielt  Hr.  M. 
Krüger  ,  Baccal.  theol.  und  Frühprediger  an  der 
Pauliuerkirche ,  die  Festrede  de  vera  pietate  per 
sacrorum  emendationem  incremento  infigni 
aucta.  Das  Programm  des  Hrn  Dec.  d.  theolog. 
Fac.  Domh.  D.  Hosenmüller:  de  fatrs  inlerpre- 
tationis  sacrarum  literarum  in  ecclesia  Chri¬ 
sti  an  a ,  Pars  XXriT.  (16  S.  in  4.)  macht  der» 
Anfang,  den  Aurel. i  Augustinus  als  Exegeten 
zu  betrachten,  und  theils  aus  seinen  BB.  de  doetri- 
na  Christ,  die  hieher  gehörigen  exeg.  Grundsätze 
des  Bischofs,  tlieils  aus  s.  Schriften  über  das  A. 
Test,  einige  Proben  mitzutheilen. 

Vom  1.  Nov.  ist:  Medicinae  discendae  et 
exercendae  raiio,  Scripsit  et  gratiosi  medicomm 
ordinis  auctoritate  ad  consequ.  stunmos  medic.  et 
Chirurg,  honores  d.  r.  Kov.  1  805.  puhl.  defendet 
Joannes  Christianus  Anguslus  Heinroth,  Lip- 
siensis,  Phil.  D.  AA.  LL.  Mag.  Med,  Bacc.  (b.  Sol- 
brig  gedr.  44  S.  in  4.) 


U  e  b  e  r  s  i  c  li  t 
der  Almanaclis  undTaschenb  Ücker  für  1806. 

Auch  diesmal  hat  man  dafür  gesorgt,  dafs  es 
den  Darnen  nicht  an  mannigfaltigen  Taschenbüchern 
im  nächsten  Jahre  fehle.  Wir  haben  bis  itzt  fol¬ 
gende  zu  erwähnen: 

1.  Zweytes  Toiletten- Geschenk  Ein  Jahr¬ 
buch  für  Darnen  1306.  Leipz.  bey  Vofs,  jrj2 
S.  in  kl.  4.  mit  19  zum  Theil  illum,  Kupfern 
und  einigen  Musikblättern. 

(5t) 
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Ein  Prolog  ln  achtzeiligen  Stanzen  von  Luise 
Brachmann  ,  dient  zur  Erläuterung  des  Titelkupf. 
und  macht  den  Anfang.  Darauf  folgen  sechs  Ab¬ 
schnitte  von  Aufsätzen,  welche  sich  über  alles,  was 
zur  äussern  und  geselligen  Bildung  und  den  Be¬ 
schäftigungen  des  weiblichen  Geschlechts  im  Mittel¬ 
stände  vomemlich  gehört,  verbreiten.  I.  Bildung 
zur  Kunst  und  zum  schönem  weiblichen  Le¬ 
ben.  S.  3.  Die  Flüchtlinge  oder  das  Tagebuch, 
eine  Erzählung  ( die  Geschichte  des  poetischen 
Unwesens  dreyer  Mädchen  und  ihres  Hofmeisters, 
dein  eine  von  ihnen  doch  zu  Theil  wird).  S.  a3. 
Ueber  das  ehelose  Leben  eines  Frauenzimmers,  von 
St.  Schütze ,  (Verteidigung  dieses  Lebens)  S.  3o. 
Das  Weib  im  geselligen  und  häuslichen  Kreise,  von 
AI.  Hesse.  S.  3g.  lieber  Unterhaltung  in  weibli¬ 
chen  Ziikeln  (von  C..,s.  (Gedanken  und  Wünsche 
für  den  bessern  Geist  der  geselligen  Unterhaltung). 
S.  50.  Toilettenscene  zwischen  einer  geistreichen 
Daine  und  ihrem  Kammermädchen,  von  L.  Brach¬ 
mann.  S.  53.  Ueber  die  Mode  von  Ernst  Moriz 
Arndt  (,,in  diesem  wechselnden  Klima,  heifsi  ea 
unter  andern,  wo  die  Natur  selbst  so  wenig  Sym¬ 
bole  des  Bleibenden  und  Ruhigen  giebt,  wird  die 
Herrschaft  der  Mode  noch  lange  walten,  und  spat 
die  der  Sitten  kommen.“)  S.  66.  Etwas  über  Tanz¬ 
spiele  und  pantomimische  Gemählde  (zur  Erläuterung 
der  Attitüden  der  Lady  Hamilton ,  und  verschied- 
11er  pantom.  Darstellungen  in  Glucks  Iphigenia). 
S.  74.  Weibliche  Kunst  von  P.  Lemiroir.  S.  78. 
Ueber  Kostümirungen ,  Fragment  eines  Briefs.  If. 
Zeichenkunst  und  M ahlerey .  S.  87.  Briefe  über 
Zeichenkunst  und  Mahlerey ,  von  V •  H.  Schnorr 
(der  naturgesnäfse  Gang  des  ersten  Unterrichts  wird 
entwickelt).  S.  97.  Ueber  Zeichnen  und  Mahlen, 
besonders  in  Beziehung  auf  Blumenfabrikation.  (Ma¬ 
terialien  zuin  Zeichnen  und  Mahlen,  Zubereitung 
der  Farben,  allgemeine  Kegeln  beym  Zeichnen  und 
Mahlen,  verschiedene  Zeiehnenmanieren  ,  das  Schat- 
tiren ,  Tuschen  oder  Laviren  ,  Ausmahlen,  Mahlerey 
auf  Seide.)  III.  Tanzkunst.  S.  n3.  Ueber  die 
körperliche  Bildung  zur  Tanzkunst,  von  Boiler  (itzt 
Tanzmeister  bey  der  Landschule  Pforta).  Vonihin 
sind  auch  die  folgenden  drey  Aufsätze:  S.  116. 
Versuch  einer  Theorie  der  Tanzkunst,  S.  124.  das 
Verliältnifs  der  körpeil.  Ausbildung  zum  guten  To¬ 
ne,  S.  ia6.  Nutzen  der  ehemals  getragenen  Stelzen¬ 
schuhe.  —  S.  128.  Etwas  über  die  gymnast.  Ue- 
bungen  der  Griechinnen.  IV.  Musik.  Was  ist 
deutsche,  was  italienische  Musik,  und  welche  ver¬ 
dient  den  Vorzug?  von  A.  IVagner.  (Der  Unter¬ 
schied  der  d.  und  it.  Musik  wird  aus  dem  verschie¬ 
denen  Charakter  der  Poesie  hergeleitet).  S.  r38. 
Ueber  musikal.  Uebungen  (Empfehlung  derselben). 
S.  143.  Die  Guitarre  (etwas  zu  deren  Geschichte). 


Hierauf  folgen  Singstücke  von  Göthe  u,  al  compo- 
nirt  von  Seidel  etc.,  Allegro’s,  Walzer ,  Variationen 
für  die  Guitarre.  V.  Weibliche  Kunstarbeiten. 
von  IS  cito  und  Phili  pson.  S.  147  ff.  Neue  Arten 
zu  sticken  in  Musselin  etc.  künstliche  ;  Näharbeiten  J 
S.  i56.  Ueber  Blurnenfabrication ,  Stroharbeiten  , 
Papparbeiten,  Arbeiten  mit  Klöppeln  und  Schiffchen. 
VI.  S.  179.  ff.  Häusliche  Oekonomie ,  von  Netto 
(Ueber  Zimmerputz,  Gardinen  u.  s.  f.  Tischzeug, 
feine  Wäsche,  Conservirung  der  Kupferstiche,  der 
Rauchwaaren ,  englische  Dehcatessen .  vornemlich 
verschiedene  Creme,  und  componirte  Essige.  Zu¬ 
letzt  werden  noch  S.  187  einige  der  vorzüglichsten 
Regeln  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der 
weibl.  Schönheit  gegeben. 

2.  Frauenzimmer- Almanach  zum  Nutzen  und 
Vergnügen  auf  das  Jahr  1806.  Leipzig,  ßöhine 
(auch ,  Leipziger  Taschenbuch  für  Frauen¬ 
zimmer  ,  betitelt),  284  S,  nebst  10  Kupfern  und 
2  Strickmustern. 

Dieses  älteste  Taschenbuch  dieser  Art  erhält 
sich  seit  1784-  immer  noch  in  dem  Bey  fall  eines 
gewissen  Publicurns,  Eine  diesmal  beygefugte  An¬ 
zeige  giebt  eine  Uebcrsicht  des  Inhalts  der  2  2  Bänd¬ 
chen  ,  welche  bis  zur  Jubilatemesse  1806.  für  7 
Thlr.  abgelassen  werden  sollen.  Auch  kann  mau 
einzelne  Jahrgänge  zur  Cotnpletirung  um  billigen 
Preis  erhalten.  Die  Auswahl  von  Gedichten  S. 
1.  ff.  enthält  Gedichte  von  Prof.  Clodius ,  Prof. 
Eck  d.  S. ,  Fr.  Kind}  Bothe ,  Carl  Rössler ,  So¬ 
phie  Rasier ,  Gramberg  u.  a.  (diefsmal  nicht  mit 
Musik  begleitet).  S.  3§.  Aus  den  Papieren  der 

verstorb.  Prof.  Juliane  Clodius  (vier  Fragmente). 
—  Kleine  moralische  Erzählungen :  S.  43,  Clara, 
von  Senneterre  oder  Liebe  der  Tugend  Lohn,  Ge¬ 
schichte  aus  dem  16.  Jahrh.  S.  175.  Scelengröfse, 
eine  Italien.  Novelle  aus  dem  i5.  Jahrh.  S.  ig5. 
Häusliche  Glückseligkeit,  od^r :  Diel’smal  hatte  sich 
der  Onkel  nicht  wenig  geirrt.  —  S.  207.  wird 
Ceylon  nach  den  neuern  vorzüglichsten  Geographen 
und  Rtisebeschreihern  geschildert ,  und  S.  223.  der 
Zimmibaum ,  das  wichtigste  Gewächs  jem  r  Tnsel, 
beschrieben.  S.  239.  In  dem  wirlhschaftlichen 
J'ademecum  wird  Anweisung  gegeben,  einen  feuer¬ 
festen  Kitt  zum  Verstreichen  di  r  Ob  nplatten  zu 
machen ,  alte  Glasfenster  wieder  hell  zu  machen, 
gläserne  Geschirre,  Spiegelgläser,  Porcellau  und 
Steingut,  Korallen  zu  reinigen,  seidene  Bänder  und 
Flanell  zu  waschen,  Arquehusade  zu  verhrtigen. 
S.  235*  Waarenkund«  für  den  Hausb-  darf  und  den 
weiblichen  Putz.  Di- fsmal  vom  Batist,  Carnbrai, 
Linon,  Pelzwerk.  S.  242.  Vorsichtsmittel  bey  zu 
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befürchtenden  oder  schon  vorhandenen  anstechenden 
Krankheiten  £  Guy  ton  —  Morveau’s  Räucherungsmit¬ 
tel).  S.  265.  Franz  Ehrenbergs  Reden  über  die 
körperliche  Erziehung  der  Kinder,  betreffen  diefsmal 
die  Bekleidung  des  weibl.  Kindes.  S.  273.  Scenen 
au»  der  Familie  Ehrenberg  ,  fortgesetzt  (Charlotte 
—  die  Jubelhochzeit).  Zuletzt  werden  die  Strick- 
und  Stickmuster  erklärt.  Die  Kupfer  sind  nach 
Schubert’s  Zeichnungen  von  Böhme ,  Böttcher  und 
ikfe/10  Haas  brav  gestochen. 

3.  Berlinischer  Damen  —  Kalender  auf  das  Ge» 
meinjahr  igo6.  Mit  Kupf,  —  Berlin,  Ungcr.  lSjO 
S.  8.  n  Kupf. 

Das  Titelkupfer  stellt  Schillers  Tod  dar.  Eine 
Apotheose  desselben  wäre  wohl  ein  der  schönen 
K  unst  angemessener  Gegenstand  gewesen.  Die  Er¬ 
klärung  erwähnt- noch  die  zwischen  pFieland  und 
Göthe  getretene  Psyche,  die  das  Kupfer  nicht  zei» 
gen  konnte.  Die  Gegenstände  der  acht  folgenden 
Kupfer  sind  aus  dem  Roman  Albert  und  Alberli— 
ne  von  Frider.  Unger  gewählt.  Dann  sind  die 
Porlraits  der  Juana ,  Kori.  von  Kastilien,  Philipps  I. 
Gemahlin  ,  und  der  Isabella ,  Köu,  von  Kastilien, 
Gern.  Perdinand's  V.  beygefugt,  Den  Anfang 
des  Taschenbuchs  machen  Gedichte  von  Watalie , 
Karol.  Stoscfi ,  Weltmann  etc.  zum  Theil  mit 
Noten.  Dann  folgen:  S.  i3»  Ein  weiblicher  Cha¬ 
rakter  unsrer  Zeit,  Scenen  von  Iffland  (die  Hofrä- 
thin  aus  J.  Hausfreunden.)  —  Gedichte.  —  S.  51. 
Zwey  spanische  Königinnen,  Donna  Isabella ,  Ge¬ 
mahlin  Ferdinands  V.  und  (S.  106.)  d  e  unglück¬ 
liche  Königin  Juana,  Gemahlin  Philipps  f.  von 
Friedr.  Buchholz  trefflich  dargesteiir.  S.  i35. 
Genebald  ein  Mährchen  von  Karol.  Stosch.  S. 
i54-  Gedichte  von  Natalie  und  Woltmann.  S. 
16g.  Don  Juan  und  Doctor  Faust  (zwey  Mythen 
als  Gegenstände  der  dramat.  Kunst  betrachtet). 

4.  Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr  1806. 
Herausgegeben  von  Huber ,  Lafontaine  ,  Pfejfel 
und  andern.  Mit  Kupf.  Tübingen,  Cotta’sche  Buchh. 
XXIV.  192  S. 

Voran  lehrreiche  Erklärung  der  Kupfer.  Es 
sind  darunter  auch  zwey  Holzschnitte  von  Gllbitz. 
Die  Holzschneidekunst  hat  seit  den  Zeiten  Albr. 
Dürers  und  Firme  gianino's  theils  in  England 
durch  die  Brüder  Beivick  ,  Anderson  und  andre, 
welche  eine  neue  durch  Niedlichkeit  und  Helldun¬ 
kel  ausgezeichnete  Manier  erfunden,  tlieils  in  Deutsch¬ 
land  durch  Unger  und  Gllbitz  große  Fortschritte 
gemacht.  Auch  der  Umschlag  zum  Taschenbuch 
ist  von  Gllbitz.  S.  32,  ist  ein  Elati  nach  der  treff¬ 


lichen  Preifszeichnung,  Hectors  Abschied  von  An- 
droinache,  skizzirt.  Die  beyden  letzten  Kupfer 
stellen  zwey  Mondscheinscenen  geschreckter  und 
verschüchterter  Liebe  dar.  Zunächst  folgt  der  Epilog 
von  Göths  zum  Andenken  Schillers  zu  Lauch¬ 
städt  10.  Aug.  »805.  auf  der  Bühne  gesprochen. 
Die  meisten  Gedichte  haben  Pfejfel  zum  Verfasser 
Einige  rühren  von  Schreiber ,  Schüler ,  Hang, 
Theonej  Uofs,  her.  Von  letzterm  :  S.  66.  Haus¬ 
lehren  von  Hvsiodus ,  und  S.  168.  die  Genesung, 
Tibulls  erstes  Buch  dritte  Elegie.  Nun  zwey  pro¬ 
saische  Aufsätze.  Noch  von  Huber :  S,  9.  Reichs- 
städtische  Tugend,  eine  Geschichte  aös  dem  1  gten 
Jabrh.  S.  73-161.  Die  Brüder,  eine  Erzählung 
von  Lafontaine. 

5.  Iconodora,  eine  ßildergallerie ,  nebst  Deutun¬ 
gen  als  Taschenbuch  für  1806.  allen  Verehrern 
des  Edlen  nnd  Schönen  geweiht,  herausgegeben 
von  K.  L.  M.  Müller.  Leipzig,  Leo,  202  S. 
33  Kupf. 

Ein  Versuch  die  bildende  Kunst  mit  der  reden* 
den  in  eine  Verbindung  zu  bringen,  welche  nicht 
nur  die  Beschränkung  der  letztem  in  ihrer  Wir¬ 
kung  auf  die  Phantasie  glücklich  vermeidet,  sondern 
sogar  derselben  eine  neue  Anregung  giebt,  sich  auf 
die  mannigfaltigste  Weise  zu  äussern.  Es  wird  eine 
Reihe  allegorischer,  historischer  und  solcher  Bilder 
aufgestellt,  welche  als  freye  Bilder  der  Künstler- 
phantasie  zu  betrachten  sind,  mit  einer  Erläute¬ 
rung,  die  das  mittheilt,  was  durch  die  Anschauung 
jener  Bilder  im  Innern  des  Interpreten  erweckt 
wurde.  Die  dargestellten  Gegenstände  sind  :  Genius 
des  Frühlings,  ein  Kriegsheld,  der  verstoßene  Amor 
von  einem  Alten  aufgenommen,  Amor  mit  der  Fa¬ 
ckel,  zu  einem  Myrthengesträuch  eilend,  Frühling 
Mondenlicht  und  Musik  zugleich  dargestellt,  Apollo 
mit  der  Leyer,  Mercur  als  Gott  des  Handels,  die 
Religion,  Urania,  die  Göttinnen  der  Jahreszeiten, 
die  Zeit  und  der  Genius  der  Freude,  Ceres  Iris* 
die  Muse  des  Schauspiels,  Göttin  des  Glücks,  ’siegs- 
göttin,  drey  Genien,  die  in  üppigen  Blumengewin¬ 
den  scherzen  (eine  eigne  Cornpusition) ,  schlafende 
Mädchen,  von  Amor  beschlichen,  Leander  zu  Hero 
schiffend,  Nymphe  des  Ilm  mit  einem  Genius, 
Aesculap,  drey  Genien  spielend,  einer  mit  der  Bin¬ 
de  vor  dem  Auge,  Genius  des  Ueberflusses  oder  der 
Wohlthätigkeit ,  Genien  im  ITusse  scherzend,  ein 
spielender  Genius,  dem  eine  Taube  einen  Brief 
überbringt,  Diana,  ein  Jüngling  der  das  Steuerruder 
mit  Lorbeern  umwindet,  Beschützer  der  menschl. 
Cultur;  Ceres  in  anderer  Gestalt  als  oben,  Scene 
zweyer  Liebenden,  eine  andere  Allegorie,  deren 

(5i*) 


Sinn  ist:  nur  Unschuld  darf  sich  des  höchsten  Ge* 
nusses  der  Liebe  freuen ;  Muse-  des  Trauerspiels,. 
Castor  und  Pullux,  Polyhyrnnia.  Zum  Schlüsse  noch 
eine  interessante  Abhandlung  über  die  Kunst  sich  zu 
schmücken. 


Journalistik. 

Fortsetzung  der  Inhaltsübersicht  von  Heinr.  Storch  S 
Rufsland  unter  Alexander  I. 

Die  sechszehnte  Lieferung  oder  des 
sechsten  Bandes  erstes  Stück  enthält  hlofs 
den  überaus  wichtigen  Jahrsbericht  des  Ministers 
der  Innern  Angelegenheiten  über  die  Verwaltung 
seines  Departements  im  J.  i8o3.  nebst  einer  Einlei* 
tung  des  Herausgeber*  über  die  Fortschritte  der  Pu* 
blicität  in  Rufsland,  und  mit  16  Tabellen.  Der 
Bericht  ist  mit  musterhafter  Ordnung,  Klarheit  und 
Präcision  geschrieben. 

Siebzehnte  Lieferung,  März  1805.  S- 
149.  Geschichte  und  Beschreibung  der  russischen 
Seemacht,  von  Hm.  Hofrath  und  Prof.  Herrmann. 
In  der  Einleitung  wird  die  Nothwendigkeit  einer 
Flotte  für  Rufsland  und  ihre  natüt liehe  Größe  he* 
stimmt,  dann  die  Materialien  angegeben,  aus  wel¬ 
chen  der  Verfasser  schöpfte.  1694.  erbauete  der 
Woiwod  Apraxin  das  erste  regelmäfsige  Kauffar- 
theyscliiff  in  Archangel,  und  1696.  wurde  die  erste 
Russ.  l'lotille  (von  2  Schiffen,  2  Galeassen ,  20 
Galeeren,  4  Brandern)  bey  Woronesh  erbauet,  mit 
4ooo  Mann,  bemannt,  und  mit  ihr  den  Türken  das 
erste  Seetreflen  bey  Asow  geliefert ;  1698.  das  er¬ 

ste  russ.  Linienschiff  von  60  Kanonen  in  Saardam, 
und  169g.  die  erste  Fregatte  von  4o  K.  in  Wo¬ 
ronesh  erbauet.  3  71  3-  standen  auf  der  Rhede  von 
Csonstadt  schon  2  3  Linienschiffe  und  0  Fregatten. 
Bey  Peters  lode  bestand  die  russ.  Seemacht  au» 
3g  Lin.  Sch*  Der  gewöhnliche  Etat  war  39  Lin. 
Sch.,  11  kleinere  Kriegsfahrzeuge T  i3o  Galeeren. 
Peter  errichtete  die  Navigatorschuie  zu  Moskwa, 
die  Häfen  zu  Reval  und  Cronstailt.  —  Plötzliche 
Vergrößerung  der  Flotte  unter  Katharina  TI.  seit 
1764,  S.  iSS.  1790.  waren  67  Lin.  Sch.,,  40 
Fr  eg.  1798..  60  Lin.  Sch.  29  Fr.,  ohne  di“  vielen 
Galeeren  und  kleinern  Fahrzeuge.  Die  Schiffe  wa¬ 
ren  unter  Katharina,  in  der  Eile  und  schlecht  ge¬ 
nauer.  S.  196.  Verbesserungen  unter  Paul  T. 

Lin.  Sch.  und  mehrere  Fregatten  in  4  Jahren  er¬ 
bauet.  —  S.  200.  Näherer  Oiganisationsplan  der  Gym¬ 
nasien  ,  Kreis—  und  Pf arrichulen  im  ganzen  Um¬ 
fange  des  Reichs.  (Nach  einer  histor.  Einleitung 
und  einigen  fragen  und  Zweifeln  wird  das  Regle* 


ment  für  die  Lehranstalten  ,  welche  den  Universitä¬ 
ten  untergeordnet  sind,  mitgetheilt,  5  Nov.  1804. 
bestätigt ,  und  der  neue  Etat  für  särmntl.  Schulan¬ 
stalten  angegeben.  S.  237.  Ueber  die  Existenz  des 
Oidens  des  h.  Johannes  von  Jerusalem  in  Rufsland. 
(Das  katholische  Priorat  in  R.  wurde  Jan.  1797. 
von  Paul  I.  begründet.  Aus  dem  Reichsschatze 
wurde  ihm  eine  jährl.  Revenue  von  84ooo  Rub. 
bestimmt.  29  Nov.  1798-  nahm  Paul  die  Grofs- 
»neisterwürde  an,  und  stiftete  ein  ZWeytes  Piiorat 
für  seine  nichtkatliol.  Unterthanen,  wozu  er  eine 
jährl.  Finnabme  von  21600a  Rub.  anwies.  Es  sind 
ausserdem  bis  itzt  von  Russ.  Familien  noch  74  Fa¬ 
milien  -  Commenden  gestiftet  worden.  i.Apr.1799. 
errichtete  der  Kaiser  nur  ein  Ordensconseil ,  und  5. 
Apr,  einen  Grofsmcisterl.  Hofstaat ,  15*  Jun.  1799* 

ao  Honorair— Comtrienden  für  Militairpersonen  ,  17. 

Sept.  1799.  machte  er  eine  zweyte  Stiftung  zu  le- 
benslän“!.  Pensionen  für  Honorair  —  Commandeurs, 
und  gab  dem  Orden  noch  andere  Beweise  seiner 
Gnade.  Alexander  I.  erklärte  durch  ein  Mani¬ 
fest  t6-  März  1801.  sich  zum  Protector  des  Or* 
dens.  Der  Orden  bezieht  itzt  vom  russ.  Priorat 
62000  Rub.,  vom  katholischen  26075  Rub.  —  Von 
den  Annales  historiques  de  l’Ordre  souverain  de  St. 
Jean  de  Jerusalem  depuis  l’au  1725.  (wo  Vertut 
aufhört)  jusqu’äu  moment  present.  St.  Petersb. 
1-09.  ist  Herr  von  Maisonneuve  Verfasser-  S.  254. 
Nachricht  von  der  Dubrowskischen  Manuscripten- 
Sammlung  in  St.  Petersburg.  Der  Besitzer,  Herr 
leg.  R.  von  DnbroU’shij ,  hat  sie  auf  seinen 
Reisen  vornemlich  in  Frankr.  gesammelt.  Es  ist 
darunter  der  Codex  Sangermanensis  des  N.  T.,  dec 
cod.  argenteus  und  noch  andere  Handschr.  ans  dem 
5.  und  6.  Jahrh.,  die  in  Afabillon  und  TraitS 
dipl.  beschrieben  sind  —  eine  Handschr.  von  der 
I-land  des  berühmten  Paulus  Diaconus  —  ein 
Minutiös  Felix,  Cicero,  Columella  und  andere  aus 
d  m  9.  Jahrh.  Die  Sammlung  von  griech.  Mspp. 
hat  Hr.  v.  Dubr.  an  einen  reichen  Engländer  in 
Lissabon,  Hrn.  Bcchford ,  verkauft;  doch  hat  er 
behalten  ein  Fragment  im  Lapidarstyl  von  der  Hand 
des  Pamphilus  Mai'tyr ,  das  aus  dem  Brande  der 
Pibl.  zn  Cäsarea  gerettet  worden  styn  soll;  die 
Werke  des  Herod.  und  Thucyd-  aus  dem  10.  Jahrh., 
ausgekratzt  und  mit  Schrift  des  13.  Jahrh.  bec»tcht, 
drry  Mspp.  vom  Berg  Alhos  aus  dun  Erde  des  9. 
Jahrh.,  zwey  vum  1  r.  Jahrh*  mit  enkäustischc n  (') 
Gemälden,  Mspte  von  den  Jahren  1020,  1 069, 1  l  1  1 , 
I  2  Q  2 ,  i3t  8-  (alle  in  Montfauc.  Palaeogr.  Gr.’ und 
Eibl.  Coislin.  beschrieben).  Mehrere  Handschriften 
des  Mittelalters ;  darunter  kommen  auch  wieder  ein 
Seneca  und  ein  Cicero  de  S- nect.  et  de  AmicJ  vor 
mit  Miniaturen  von  Jean  de  Pruges  — —  ferner 
histor.  Werke,  darunter  auch  die  Historia  tripart. 
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des  Cass'iocloms ,  ehemals  der  Abtey  Corbey  zuge- 
köng,  Mabillon  de  re  dipl.  I.  p.  069.,  Flavius  Jo» 
sephes  de  b.  Jud.  aus  dem  10.  jahrli.,  ein  Eutro- 
plus  aus  dem  10.,  Eusebius  aus  dem  11.,  ein  Li- 
vius  und  ein  Plutarch  mit  kostbaren  Gemälden,  bey- 
de  aus  dem  15.  Jahrb. ,  ein  Paulus  Oroöus  aus 
dem  8.  Jahrh.,  Beda  Hist.  eccl.  Angliae  —  auch 
mehrere  arab.  IVIspp.  —  das  meiste  ist  aus  den  vor¬ 
züglichsten  Iranzös.  Klosterbibliothekrn  während  der 
Revolution  verkauft.  —  Das  hier  mitgetheille  Ver- 
Zeichnifs  ist  nicht  instrucliv  genug  —  wir  wün¬ 
schen,  dafs  nun  diese  Handschriften  auch  benutzt y 
und  nicht  in  einer  Bibi,  vergraben  weiden).  S.  277, 
Nekrolog  des  vormal.  Bürgermeisters  in  Riga,  Joll, 
Christoph  Scliwartz ,  geb.  19.  Jan.  1722.  st.  82 
J.  9  Muh.  19  T.  alt.  Auch  seine  Schriften  sind 
verzeichnet.  S.  287*  Edle  und  patriot»  Handlun¬ 
gen  (unter  andern  auch  Bej  träge  zu  Schulanstal¬ 
ten).  S.  294.  Miscelien  (z.  B.  von  dem  aus  Augs¬ 
burg  durch  che  Jesuiten  verschriebenen  A  B  C  Buch, 
wodurch  Verstand  und  Herz  der  Jugend,  die  in 
den  Jesuiterschulen  deutsch  lesen  lernt,  verkrüppelt 
werden  soll  —  von  merkwürd.  Naturprodukten  iira 
Gouv.  von  Kleinrufsland). 

Achtzehnte  Lieferung,  May  ißo5- 

S.  3o3.  Sciagraphie  der  ganzen  Staatsverwal¬ 
tung  des  russischen  Reichs  ( aus  dem  russ.  Staats- 
eilender,  Mesätzcslov  s  1  ospis  ’  ju  tschikovnych  osob, 
iVi  obschtschij  schtat  Russijskoj  Imperik ,  dem  die 
Kaie.  Akademie  d.  YViss.  mit  diesem  Jahre  eine 
systemat.  Form  und  grölsere  Vollständigkeit  gege¬ 
ben,  und  aus  der  Ailgem.  Uebersicht  alier  Departe¬ 
ments  etc.  Obschtschij  sistematitscheskij  vid  vscch 
Dep.ai  amentov  etc.  welche  1805.  in  vier  Bl.  in 
iol.  herausgekommen  ist.  Es  sind  vier  Rubriken  i- 
A.  der  Hof,  in  3  Abtheilungen,  1.  Hofstaat,  a)  Huf¬ 
ämter,  b)  Behörden  zum  Hofstaat,  c)  besondere 
Aemter  etc.  2.  L  ibgarde.  3.  sechs  Ritterorden, 
wozu  noch  der  souveraine  Orden  des  ln  Johannes 
von  Jerusalem  kömmt»  mit  einem  griechisch  -  russi¬ 
schen  und  einem  russ.  katholischen  Grofsprioiat.  B. 
Höchste  Rtichsbehorden  ,  in  12  Abthl.  Staatsrath, 
S;aatsininisteriurn Senat,  Syind,  acht  Ministerien, 
mit  ihren  Departt.  C.  Specklle  Verwaltungen  in 
7  Abthh.  ,  Behörden  unter  specieller  Direction, 
Kais.  Erziehungsanstalten  unter  spec.  Direction,  Er- 
ziehungs-  und  \Yoblthätigkeitsan*talteu  unter  be¬ 
sonderer  Aufsicht  dt r  Kaiserin  Mutter,  Wuhlthätig- 
keitsanstalten  unter  specieller  Direction,  gelehrte 
Privatgesellschaften,.  Handelsgesellschaften ,  die  von 
der  Regierung  bestätigt  sind,  temporäre  Behörden 
unter  specieller  Aufsicht.  D.  Localbehörden  in  3 
Abthh,  *-  Gouvernements  die  nach  der  Gouv.  Ver¬ 


ordnung  organisirt  sind,  an  der  Zahl  36  mit  ihren 
Kreisstädten,  2.  Gouv.  die  eine  eigenthiimliche 
Verfassung  haben,  an  der  Zahl  14,  Kiew,  Tscher- 
nigow ,  Poltawa,  Liefland,  Estliland,  Finnland,  Cur- 
land ,  Wilna  etc.  3.  Provinzen,  die  keine  Gouv. 
bilden,  Grusien,  Land  der  donischen  Kosaken  ,  arat;- 
rikan.  Kolonien. 

S.  34o.  Neue  Organisation  der  (fünf)  Kosa¬ 
kenstämme.  (Von  deir  Kosaken  überhaupt,  ihrem 
Ursprung  etc.  hat  Storch  im  Gern,  von  Rufsl.  I. 
S.  70.  If.  gehandelt.  1.  Die  Kosaken  vom  Bug 
bildeten  sich  1769.  aus  einem  von  der  Pforte  atige- 
worbenen  Regiment,  X796.  völlig  in  Dienst  genom¬ 
men,  5.  May  1804.  neu  organisirt,  itzt  6383  rrvannl. 
Seelen,  2.  Tschugujew'sche  K.  23.  Jun.  i8o3.  or¬ 
ganisirt,  itzt  nur  7646  Mann.  5 — 5-  Donische 
(überhaupt  190285  männl.  Köpfe)  Tschernomors • 
hische  (ehemals  Saporogische ,  25ooo  Köpfe)  und 
Uralische  (ehemals  Jaik’sche,  etwa  3oooo  Kö¬ 
pfe)  sind  durch  die  Ukasen  vom  25.  Febr,  1802, 
26.  D  ec.  i8o3.  und  6.  Febr.  1804.  organisirt  wor¬ 
den.  Auch  die  Stctwropolschen  Kalmyken  (1716. 
gegründet)  haben  2.  Nor,  r8o5.  eine  neue  Organi¬ 
sation  erhalten.  S.  356.  Neu  begründete  büigerl. 
Verfassung  der  Juden  in  Rufsland  ( die  besonders 
in  den  ehemal.  polnischen  Provinzen  sehr  zahlreich 
sind).  Einleitung,  nach  den  Meinorialen  der  zur 
Entwerfung  eines  Regulativs  für  die  Juden  nieder- 
gesetzten  Cominittät ,  die  9-  Nov.  1802.  ernannt 
wurde.  Regulativ  für  die  bürgerl.  Verfassung  der 
Hebräer,  9.  Dtc.  1804.  vom  Kaiser  bestätigt,  in  6 
Abschnitten,  wovon  der  erste  die  Mittel  zur  Aufklä¬ 
rung  der  Hebräer  behandelt.  Nach  den  Flandthie- 
rungen  sind  sie  in  vier  Classen  getheilt,  Ackerleute, 
Fabrikanten  und  Handwerker,  Kaufleute,  Bürger. 
S.  378*  Nachricht  von  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Goldbergwcrke  im  Uralischen  Erzgebirge  ( be¬ 
sonders  den  seit  i8o3.  neu  entdeckten  Goldgruben) 
vom  Hm.  Staaisr.  Oberberghauptm.  und  Ritter  VOlt 
fl&rrmann .  (Bis  1794.  batte  Hr.  H.  die  alten 
Guldberg werke  in  s.  mineralog.  Reisen  in  Sibirien, 
beschrieben.^  S.  388»  Beytrag  zur  Charakteristik 
der  franzüs. ,  Österreich,  und  russischen  Heere  (aus 
der  Geschichte  des  letzten  Kriegs  —  in  einer  gro- 
fsen  Schlacht  findet  Muth  und  Tapferkeit  gar  nicht 
Statt,  sondern  das  Heer  ist  eine  sinn  —  und  fühllo¬ 
se  Maschine  —  die  Schnelligkeit  und  Besonnenheit 
der  Franzosen,  Langsamkeit  und  Unentschlossenheit 
der  Deutschen ,  Lebendigkeit  und  Gemeingeist  der 
Ungarn,  Unbehülflichkeit  und  ausdauernde  Stäike 
der  Russen  wird  bemerkt ,  und  die  frauzös.  Tirail- 
Kurs,  russ.  Infanterie,  Ungar.  Cavallerle  und  öster 
reich.  Artillerie  gerühmt).  S.  4°2-  Freye  Acker¬ 
bauern  (Graf  Serge j  liumjänzow  und  Frau  von 
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Balakirew  haben  meutern  Bauern  die  Frey  heit 
gegeben.  Recapitulation  aller  seit  20.  Febr.  l8o3, 
frey  gelassenen  Bauern).  S.  404.  Das  neue  Börsen* 
gehäude  in  St.  Petersburg,  und  seine  Umgebungen, 
nebst  einem  Kupf.  S.  410.  Nachtrag  zu  den  Be¬ 
richten  der  Weltumsegler  aus  Kamtschatka  (Schrei¬ 
ben  des  D.  Langsdorf}'  i3.  Aug.  1804.).  S.  4»9* 
Miscellen.  Vertheilung  der  Dividenden  der  russ. 
amerik.  Compagnie  für  1802.  und  i8o3.  —  Ce- 
lehrtenpersonale  der  Gesandschaft  nach  China.  D. 
Rebmanns  Vorlesungen  über  Galls,  dessen  Schü¬ 
ler  er  ist,  Gehirn-  und  Schädellehre,  u.  s.  f. 

Die  Russischen  Miscellen  sind  mit  dem  Qten 
Hefte,  der  den  dritten  Band  besekliefst,  schon 
beendigt  worden,  indem  ihr  Herausgeber,  Hr.  Joh. 
Richter ,  Russ.  Kais.  Rath,  und  herz.  Sachs.  Wei¬ 
mar.  Hofrath,  Rufsland  auf  einige  Zeit  verlassen  hat, 
und  sich  gegenwärtig  in  Sachsen  aufhält.  Zu  diesem 
letzten  Hefte  ist  zuerst  der  Bericht  des  Grafen 
Kolschubey,  Min.  des  Innern,  über  die  vier  ersten 
Monathe  seiner  Verwaltung  vom  8.  Sept.  j8o2.  bis 
».  Jan.  i8o3.  aus  dtm  Sc.  Petersburg.  Journale 
niitjeiheilt.  S.  a4.  sind  die  Sitten  und  Gebräuche 
der  alten  Russen  (nach  Oleai'illS  u.  a.)  nebst  Par¬ 
allelen,  beschlossen.  (Die  alte  Meynung,  dafs  Wei¬ 
ber  sich  nur  dann  von  ihren  Männern  recht  geliebt 
klaubten ,  wenn  sie  Schlage  bekamen  ,  dauert  nicht 
m-hr  fort.  —  Ehemals  waren  die  Deutschen  zu 
Moskwa  vielen  Mishandlungen  ausgeseizt;  sie  er¬ 
hielten  nachher  dort  die  deutschen  Sloboden.) 
Beschluß  der  Briefe  eines  zu  Moskwa  lebenden 
Deutschen  (M.  7-  G.  Lehmann ,  der  sich  itzt 
nennt)  über  Rufsland.  S.  4^.  Siebenter  Brief. 
(Frühe  Ehen  5  gesunde  Kinder;  naturgernäfse  physi¬ 
sche  Erziehung).  S.  85.  Achter  Brief  ( imellectuel- 
k,  moralische  Erziehung,  fieylich  noch  sehr  man¬ 
gelhaft).  S.  122.  Die  Lipezkischen  Mineralquellen 
(zu  Peters  des  Grofsen  Zeiten  entdeckt,  seit  3 
Jahren  sehr  in  Aufnahme).  S.  I29.  Ueber  den 
Gesundbrunnen  bey  Sarepta,  a.  e.  Br.  vorn  5,  bebr. 
1304.  S.  l54.  Die  russische  adlichc  Versammlung 
zu  Moskwa  (die  aus  der  glücklichen  Epoche  Ka¬ 
tharinen  IT,  herstammt).  S.  141,  Das  Katharmen- 
iustitut  (adel.  Fräuleinslift)  ebendaselbst.  S.  1 45. 
Nekrolog.  (Von  dem  zu  Reval  i8o5.  gestorb.  Schau¬ 
spieler  Anton  Krutizhy ,  einer  Zierde  der  russ. 
Bühne,  aus  dem  Seweruyi  Westnick).  S.  l5i.  Kur¬ 
ze  Nachrichten  (gelegentlich  wird  S.  1 5 1  •  bemerkt, 
dafs  Paul  7.  mehrere  deutsche  Wörter  in  die  russ, 
Sprache  eingeführt  hat.  —  Dieser  Abschnitt  ist  vor¬ 
züglich  reichhaltig). 


B  e  m  e  r  k  u  11  g, 

Bey  den  Kraftäusserungen  unserer  kleinen  Ros- 
ciusse,  bey  den  Wiederau*  lebungsversuchen  der  de- 
clamatorischen  Kunst  und  bey  den  mneinonischen 
Bravourübungen  unserer  Zeit  mag  es  nicht  unzweck¬ 
dienlich  seyn ,  einen  kleinen  Btytrag  zur  Geschich¬ 
te  dieser  drey  Erscheinungen  in  das  Andenken  zu¬ 
rückzurufen,  oder  auf  denselben  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen.  Dieser  Beytrag  befindet  sich  in  dem  loten 
Buche  der  Briefe  (p.  165.  Edit.  Basil.  i533.  fol.) 
des  um  die  alte  Literatur  als  Lehrer  und  Schrift¬ 
steller  gleich  verdienten  Angelus  Polltianus  (geb. 
1 4 4- ,  gest.  *494. ).  Das  Bildnifs  ,  welches  An~ 
gelus  Polltianus  Eingangs  dieses  Briefes  von  Fa~ 
bius ,  dem  eilfjährigen  Sohne  des  Paulus  Ursinus , 
aufstellt,  rviid  durch  eine  Ehrenmeldung  der  musi¬ 
kalischen,  poetischen  und  declamitorischen  Talente 
dieses  goldenen  Sonntagskindes  gehoben,  und  dann 
—  arrigite  aures !  —  mit  der  Nachricht  gekrönt: 

dafs  Fabius  zu  gleicher  Zeit  und  unvorbereitet 
fünf  Rriefe,  zu  welchen  von  ihm  ( Angelus  Polio 
tianus) ,  aufgefordert,  welchen  und  zu  wie  vielen 
Briefen  er  nur  immer  wolle ,  der  Stoff  angegeben 
worden  sey,  fünf  Schreibern  in  die  Federn  die • 
iirt  und  alsbald  vollendet  zum  Vorschein  ge - 
bracht  habe. 

Würzburg. 

Prof.  Goldmayer. 


Antwort  auf  die  Antikritik  des  Herrn 
Director  Wolfram  in  Posen 
(in  der  Alg.  Lit.  Zeit.  Intellig.  Bl.  N.  156.  S.  1293  ff.) 

Recens.  auch  ein  Schulmann,  wie  der  Hr.  Di¬ 
rect.  W. ,  hat  es  gewifs  nicht  so  böse  mit  ihm  uud 
seiner  neuorganisirten  Schule  gerneynt,  als  er  es 
aufgenommen  zu  haben  scheint.  Lange  Erfahrung 
und  offene  Unpartheylichkeit,  nicht  eitle  Tadelsucht,, 
haben  ihn  bey  seinen  Aeusserungen  geleitet;  und 
diese  sollen  ihn  auch  bey  dieser  Antwort  auf  eini¬ 
ge  der  wichtigsten  Klagen  nicht  verlassen.  Wenn 
er  also  1)  äusserte,  dafs  diese  neue  Anstalt  nichts 
enthielte,  was  nicht  auch  schon  in  altern  gut  orga- 
nisirten  Schulen  gefunden  wurde,  so  war  es  kein 
.  Tadel,  sondern  sagte  deutlich  aus,  dafs  sie  alles  das 
Gute  habe,  was  andere  Schulen  schon  längst  gehabt 
hätten.  Nachhülfe  und  Verbesserungen  bedürfen 
alle  Schulen ,  und  die  Antikritik  giebt  auch  schon 
verschiedene  bty  dieser  Schulanstalt  an.  2)  Cice- 
ro’s  und  Plinins  Briefe  ,  wenn  es  auch  nur  auser¬ 
lesene  (doch  wohl  aus  gelesene ,  oder  die  leichte- 
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sten  ?)  seyn  sollten,  davon  aber  das  Programm  nichts 
gesagc  hatte,  werden  in  den  mittlern  Classen  nie 
mit  Nutzen  gelesen  werden  ,  denn  sia  haben  kein 
Interesse  für  Knaben  von  11  bis  i5  Jahren.  Sal- 
lustnis  soll  also  in  Tertia  nach  der  Antikritik  nur 
zuweilen  ,  was  heilst  dos  ?  gelesen  werden.  3) 
Wunderbar  ist  es,  dafs  Hr.  W.  dein  Recens.  Incon- 
sequenz  vorwirft,  weil  er  das  Lesen  des  Phaedius 
für  die  4te  Classe  nicht  geeignet  erkläit  hatte,  und 
doch  die  Anfangsgründe  der  griech.  Sprache  in  der¬ 
selben  vorgetragen  habe»  wollte.  Sollte  sich  dieses 
in  dieser  Classe  nicht  eben  so  gut,  und  vielleicht 
noch  besser  vereinigen  lassen,  wie  die  deutsche,  la- 
tein. ,  französ.  und  polnische  Sprache  in  der  sechsten 
Cl.?  sind  denn  Anfangsgrüude  schon  die  Sprache 
selbst  ?  Noch  wunderbarer  aber  ist  es,  dafs  er  gegen 
die  griech.  Sprache  in  der  vierten  Classe  eifert,  und 
doch  selbst  S.  51»  sagt  ,  dafs  die  Anfangsgiünde  der¬ 
selben  in  dieser  Cl.  gelehrt  würden,  davon  aber  die 
Tabelle  der  Lectionen,  auf  welche  Rec.  vorzüglich 
Rücksicht  nahm,  nichts  enthielt.  4)  Wenn  nach 
dem  Lectionsplan  S.  5t»  in  der  2ten  Cl.  nach  Ge* 
dicke  t  Lesebuch  die  griech.  Sprache  getrieben  wird, 
so  konnte  Rec.  nicht  anders  schliefsen,  als  dafs  alle 
5.  3-j.  genannten  gr.  Dichter  und  Prosaiker  in  der  er¬ 
sten  Cl.  gcleseu  würden.  Alle  wollte  und  konnte 
er  nicht  nennen  ,  und  daher  hob  er  nur  die  schwer* 
aten  aus.  5)  Verzeihung,  Herr  College!  ich  habe 
ihre  Worte  nicht  verdreht,  sondern  sie  so  wieder  ge* 
geben  ,  wie  sie  mir  dieselben  gegeben  hatten.  Jf'ir 
haben ,  sagen  sie  S.  49,  es  aus  mehrern  Gründen 
nicht  für  rathsam  gefunden  mit  den  wenigen 
Mitgliedern  der  beyden  ersten  Cl.  noch  die  Ele¬ 
mente  der  gr.  Sprache  anzufangen  :  sagen  meine 
Worte  etwas  anders?  Die  mehrern  Gründe ,  welche 
die  Antikritik  angiebt,  konnte  ich  nicht  wissen.  F.e- 
censent  weifs  6)  aus  Erfahrung ,  dafs  das  Lesen  der 
Instor.  Schriften  des  N.  T.  in  den  obersten  Cl.  der 
Gymnasien,  wenn  sie  nur  erkläit  werden,  wie  sie  ei- 
klart  werden  sollen,  d.  h.  nicht  nur  grammatisch  und 
exegetisch,  sondern  auch  praktisch,  sowohl  künftigen 
Theologen  ,  als  auch  andern  studirenden  Jünglingen 
höchst  nützlich  sey  ;  hat  Hr.  W.  andere  Erfahrungen 
gemacht,  so  beneidet  ihn  Rec.  nicht  darum.  7)  Hat* 
te  Hr.  W .  das  Programm  d»-s  Rector  Siebeüs  in  Bau¬ 
tzen  :  IVie  Mythologie  auf  Schulen  gelehrt  wer¬ 
den  soll ,  zu  lesen  Gelegenheit  gehabt,  so  würde  er 
gewifs  d  ese  Lection  nicht  auf  die  dritte  Classe  einge¬ 
schränkt  haben.  8 )  Nicht  reine  Mathematik  und 
Physik,  sondern  angewandte  Maihein,  und  Experi* 
tnentalphy sik  wollte  Rec.  den  Universitäten  mit  vie¬ 
len  andern  einsichtsvollen  Pädagogen,  z.  B.  Göring 
im  Neuen  Jahrbuch  des  Pädagog .  zu  Lieben 
Fr aiien  in  Magdeb.  S.  70.  tr.  u.  d.  in.  Vorbehalten 
haben  :  also  trifft  ihn  dieser  harte  und  unbillige  Ta¬ 


del  nicht.  Uebrigens  würde  sich  Rec.  ein  Vergnü* 
gen  machen,  Hm.  W.  die  Anstalten  mitzutbeiltn, 
welche  auf  seiner  Schule  getroffen  worden  sind, 
die  Zöglinge,  welche  in  der  Stadt  herum  zerstreut 
wohnen,  auch  ausser  den  Schulstunden  immer  unter 
einer  gewissen  Aufsicht  zu  halten,  wenn  es  nur  der 
Raum  dieser  Blatter  erlauben  wollte. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.' 

Der  Subconrector  an  der  Stadtschule  zu  Oste¬ 
rode  Hr.  Zimmermann  ist  zur  Pfarrerstelle  an  der 
dasigen  St.  Marienkirche  befördert  worden. 

Die  köti.  inedicin.  Gesellschaft  zu  Kopenhagen 
hat  am  10.  October  den  Staatsrath  Callisen  zum 
Präses,  den  Professor  Mynster  zum  Vicepväses, 
und  den  D.  SörensOll  znm  Secretär  gewählt. 

Die  königl.  Societät  der  Wissenschaften  eben¬ 
daselbst  hat  den  ersten  Professor  der  Anatomie  zu 
Berlin  und  königl.  geh.  Rath  Hm.  Joll.  Gottlieb 
Psalter  zuin  auswärtigen  Mitglied  gewählt. 

Der  Doctor  der  Philos.  und  Domherr  zu  Wai- 
zen  ,  Georg  Aloys  V.  Szerdahely ,  hat  zur  Be¬ 
lohnung  seiner  Verdienste  um  die  Ungar.  Literatur 
das  kleine  Kreuz  des  St.  Stephansordens  erhalten. 

Durch  ein  gnädigstes  Rescript  vom  n.  October 
hat  der  Prof,  der  Naturgeschichte  zu  Leipzig,  Hr. 
D.  Christ.  Fried.  Schwägrichen ,  eine  jährliche 
Pension  von  200  Thlr. ,  vorn  Anfänge  dieses  Jahres 
an  gerechnet,  erhalten. 


Todesfälle. 

Am  19.  Oct.  starb  zu  Leiden  der  bekannte 
Prof.  Pestei,  82  Jahre  alt. 

Atn  20.  Oct.  zu  Hamburg  der  älteste  Cänoni- 
cus  minor  am  dasigen  Domcapitel,  D.  Joll.  Otto 
Lutterloh ,  im  75.  J.  d.  Alt. 

Am  17.  Oct.  zu  Prenzlow  der  ehemäl.  Amt¬ 
mann  zu  Golm  in  der  Ukermark,  August  Gerhard 
JLoncheny ,  ein  ileifsi^er  Naturforscher,  dein  zu 
Ehren  ein  seltner  Fisch  und  eine  Pflanze  de»  Na¬ 
men  Honkenia  erhalten  hat,  im  81.  J.  d.  Alt. 

Am  2 3.  Oct.  zu  Klokow  in  der  Ukermark 
der  kon.  Preufs.  wirkliche  Staats-  und  Justizmini¬ 
ster,  Domdechant  des  hohen  Stifts  zu  Brandenburg 
etc.  Albrecht  Heinrich  von  Arnim,  62  J.  alt. 
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Seine  Laufbahn  als  Geschäftsmann  beschlofs  er  mit 
einem  classischen  Werke. 

Am  16.  Oer.  starb  zu  Rotenburg  der  Hessen- 
Rothenburg.  Canzley  —  und  Cammerdirector  Friedr . 
Gottfried.  Hüpeden ,  5  3  J.  alt. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Ahnanach  und  Taschenbuch  zum  geselligen 

Vergnügen.  Herausgegeben  von  IV.  G.  ßecker. 

Sechzehnter  Jahrgang  lßo6.  (Preis  i  Thi. 

16  gr.) 

Dies  beliebte  Taschenbuch  ist  nun  wirklich 
erschienen  ,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen.  Auch  auf  diesen  Jahrgang  ist  die  gröfste 
Sorgfalt  verwendet  worden,  welches  die  nähere  An¬ 
gabe  des  Inhalts  am  besten  beweisen  wird.  Der 
Kupfer,  welche  denselben  zieren,  sind  zwölfe.  Sechs 
davon  sind  historische  Darstellungen  aus  dein  vor¬ 
jährigen  Jahrgange  des  Taschenbuches,  und  von 
Schnorr  gezeichnet  und  Kohl  gestochen.  Die  dar¬ 
auf  folgenden  sechs  Landschaften,  von  Zingg  ge¬ 
zeichnet  und  Darnstedt  gestochen ,  stellen  das 
Schlofs  Sachsenbnrg,  die  Rudelsburg ,  die  Ansicht 
von  Rochlitz.  das  Schlofs  zu  AUenburg ,  die  Rui¬ 
nen  auf  dem  Geiersberge  bey  Töplitz,  und  den 
Oy  bin  bey  Zittau  mit  seinen  Ruinen  dar.  Der 
prosaische  Tin dl  enthält  drey  Erzählungen :  i)  Der 
glänzende  Saal  und  die  dunkle  Grotte ,  von  A. 
G.  Eberhard.  2)  Der  Kalif  und  der  Schnei¬ 
der,  von  Kretschmarin.  3)  Die  hohe  1  jebe, 
von  W.  G.  Becker ;  und  Vorlesungen  am  Silve¬ 
sterabend  in  einem  geselligen  Kreise ,  von  Ar¬ 
thur  vom  Nordstern.  Die  Gedichte  sind  von  Ju¬ 
lie  von  Bechtolsheim ,  IV.  G.  Becher ,  Lowse 
Brachmann,  Bürde ,  Elisa,  G.  A.  IJ.  Gramberg , 
Gries,  Hang ,  Kreischmann ,  F.  A  Kuhn,  v. 
Kyaw,  Langbein,  Mac  — Real ,  A.  Mahlmann, 
Anton  Niemeyer ,  L.  N oller,  Arthur  vom  Nord¬ 
stern,  Pfejfel ,  G.  P-  Schmidt,  Klamcr  Schmidt, 
C.  Schreiber,  St.  Schütze ,  Tiedge,  JVeisse,  JVink. 
ler  und  mehrern.  Die  Lieder  —  Gornpositio neu  sind 
von  Bergt,  J-Iirnmel,  Mascheck  und  Zelter.  Die 
2g  Lpgogryptmi ,  Charaden  und  Räthsel  sind  von 
Csk,  A.  G.  Eberhard,  Ernst  Erhard ,  IJavg , 
Kretschmann ,  von  Kyaw ,  N.  M. ,  N.,  L.  Isol¬ 
ier,  Arthur  von  JNord stern ,  v.  Pufendorf  und 
Winkler.  Im  Anhänge  sind  neue  Tänze  von  Ma- 
scheck  in  Trag,  und  Tanztouren. 


Die  niäfsige  Preiserhöhung,  zu  welcher  sich 
die  Veilagshandiung  bey  diesem  Jahrgänge,  in  Rück¬ 
sicht  der  Preissteigerung  aller  Erfordernisse,  genö- 
thigt  sieht,  bedarf  bey  dein  Publikum,  das  diesem 
Taschenbucbe  16  Jahr  hinter  einander  gleichen  Bey- 
fall  schenkte,  wohl  uin  so  weniger  einer  Rechtfer¬ 
tigung,  da  auch  andere  Verleger  von  Taschenbü¬ 
chern  schon  früher  ein  gleiches  gethan  haben.  Die¬ 
ses  Taschenbuch  soll  dadurch  nur  noch  vollkomm. 
11er  geliefert  werden.  Auch  für  2  8°  7  erscheint  es 
in  demselben  Verlage. 

Leipzig  im  October  1805. 

H  e  mp  eis  che  Buchhandlung. 


Nachricht 

In  der  Crusius’schen  Buchhandlung  in  Leip¬ 
zig  erscheint  das  historische  Meisterwerk: 

Loscoe’s  'Liehen  und  Regierung  Pabsls 
Leo  des  Zehnten, 

aus  dein  Englischen  übersetzt  vom  Herrn  Professer 
Glaser  zu  Helmstädt  mit  Vorrede,  Aumerkuneen 
und  Zusätzen  des  Herrn  Vicepräsident  und  Abt 
HeTlke •  Der  erste  Band,  mit  einem  Titelkupfer 
nach  dem  Englischen  Originale,  wird  noch  vor  der 
Osiennesse  1806  die  Presse  verlassen. 


Anzeige  neuer  Bücher. 

Flnck ,  D.  J.  W. ,  Versuch  ,  einer  Geschichte  und 
Physiologie  der  Thiere.  gr.  8.  3  Thi.  z  Tbl.  12  gr. 

Leichtsinn  und  Wahn,  von  der  Verfasserin  der  Clau- 
dine  Lehn.  8»  r  Thi. 

Luftreisen  in  die  idealisebe  Welt.  8.  j  TM.  4  gr. 

Materialien  zu  Religionsvorträgen  bey  Begräbnissen 
in  Auszügen  aus  Predigten  guter  Kanzelt edner. 
4.  Bd.  is.  St.  gr.  8.  12  gr. 

Rathgeber,  diätetisch— medizinischer,  für  Schwangere, 
Gebärende,  Wöchnerinnen  und  Säugende,  von  ei¬ 
nem  praktischen  Arzte.  8.  1 7  gr. 

S chrötersche  B  uchhandlung 
itt  Chemnitz. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

52.  Stück. 


Sonnabends  den 


Uebersicht 
der  Almauachs  imdTasclienbücherfiir  180G. 

(Fortsetzung.) 

6.  '-Taschenbuch  auf  das  Jahr  180G,  für  die 
Gegenden,  am  Niederrhein.  Herausgegeben 
von  W.  Aschenberg.  Siebenier  Jahrgang. 
mit  Kupfern.  Dortmund,  Mallinkrodt  VI.  280  S. 
(auch  mit  dem  Titel :  Taschenbuch  für  bildende, 
dichtende,  und  historische  Kunst,  i3°ö.  Von 
Aschtnberg,  Borheck,  Gramberg,  von  Halem,  Po« 
cktls  ,  Reinvvald,  Schmidt,  Schilling  u.  a.  in.  — 
Mit  dem  Porträt  des  Hm.  Reg.  R.  von  Halem.) 

Für  1805  war  dieses  geschätzte  Taschenbuch 
nicht  erschien  n.  Davon  wird  der  Grund  angege¬ 
ben.  Zu  dem  poetischen  Theil  des  T.  ß.  haben 
ausser  den  auf  dem  Titel  genannten  Dichtern ,  und 
einigen  Ungenannten  ,  noch  Eühart. }  Emmrick, 
Geib ,  Gittermann,  Hasert ,  Heise ,  Herz  gen. 
Anschef  Jacobt ,  Ihhng ,  Franz  MasLieben ,  Aut. 
Aiemeyer ,  Schleier macher,  Stiegler  ,  Weppen , 
Bcy trage  geliefert,  und  auch  von  Gleim  ist  noch 
ein  kleines  Sinngedicht  gegen  die,  welche  die  Ilias 
von  meinem  Homeridtn  lierleiten,  gerichtet,  einge¬ 
rückt.  Die  prosaischen  Aufsätze  sind:  S.  i3g.  Zur 
nützlichen  Anwendung  des  Neujahrmorgens ,  von 
Herz,  genannt  Anschel.  S.  i5  2.  Johann  Stiiling, 
eint  Biographie  von  Htinr.  SlilUng.  (Er  hiefs  ei¬ 
gentlich  Joh.  Heinr.  Jung ,  geh.  1712.  st.  1786. 
Oheim  des  Verfassers,  Ilofr.  Jung's,  und  hatte  eiu 
grofses  mechanisches  Genie.).  S.  17*.  Die  Oster¬ 
jungfrau  der  alten  Burg,  eine  Sage,  von  D.  Borheck. 
S.  197.  Die  Seelenwanderung,  morgenländ.  Erzäh¬ 
lung,  Irey  nach  Goelett  von  Ad.  Stork.  S.  241. 
Gebhard  Truchsess  und  Agnes  von  Mansfeld-,  eiu 
Umrifs  von  G.  A .  V,  Hedem ,  kurz  erzählt.  S.  246. 


9.  November  180  5. 


Kurze  Darstellung  der  Bergischen  Landesgeschichte 
(Forts,  von  S.  242.  des  T.  B.  für  1804.  von  IV. 
Aschenberg  (diesmal  von  1303-1324.)  S.  270. 
Der  brave  Hirte,  wahre  Geschichte,  von  Heinr. 
Stiiling  (  Joh  Heinr.  Helmes  ist  der  Name  de« 
Hirten,  in  Helberhausen,  welcher  Grofsohtim  des 
Hofr.  Jung  war).  Sechs  Kupfer  sind  nach  Gemäl- 
den  der  Düsseldorfer  Gallerie  gestochen.  Die  De* 
cke  des  T.  B.  stellt  zwey  merkwürdige  Gegenden 
des  östlichen  Wesiphalens  dar. 

7.  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen . 

Sechszehnter  Jahrgang  1806.  Herausgegcbm 

von  IV.  G.  Beckdr,  Leipzig,  Hempelsche  Buchh. 

353  S.  M.  12  Kupf. 

Die  prosaischen  Aufsätze  dieses  Jahrgangs  sind: 
S.  1  72.  Der  glänzende  Saal  .  und  die  dunkle 

Grotte,  ein  Märchen,  von  A.  G.  Eberhard.  S. 
125  170-  Der  Kalihf  und  der  Schmider,  eine 

Arabeske,  von  Kreischmann.  S.  210 — 2 56.  Die 
hohe  Liebe,  von  IV.  G.  Becker.  (Seit  dem  3ojahr. 
Kriege  wird  ein  mit  Holzung  bedeckter  Berg,  am 
Falkensteige,  hinter  Schandau ,  so  genannt.  Die 
traurige  Veranlassung  wird  erzählt).  S.  3o3.  Vor¬ 
lesung  am  Silvesterabend  in  einem  geselligen  Kreise, 
von  Arthur  vom  Nordstern  (Nicht  Silvester ,  von 
dein  man  wenig  weiss,  sondern  Odilo  ond  Columba 
werden  als  die  Schutzheiligen  dieses  Tags  gepriesen, 
der  auch  der  Tag  der  Weiber  heisst).  Gedichte 
haben  für  dies  Taschenb.  geliefert:  Julie  von  Bech¬ 
tolsheim,  Becker  (ein  einziges  Sonett),  Luise  Brach- 
manu,  Bürde,  Elisa  (Fr.  v.  der  Recke),  Gramberg, 
Giies,  Kretschmarin,  h,  A.  Kulm,  von  Kyaiv,  Lang¬ 
bein  ,  Mac  Real  (ein  ersisches  Lied),  Mahlmaun, 
Ant.  Niemeyer,  Lehr.  Noeller,  Arthur  vorn  Nordstern, 
Pfeffel,  G.  G.  Schmidt,  (Pliilidur  und  Nanny,  I'orts. 
zu  dem  T.  B.  auf  1804.  u.  5.),  Klamer  Sclimidt, 
St.  Schütze,  Tiedge  (Abälard  und  Heloise,  das 
(52) 
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längste  Gedicht  der  Sammlung  S.  73.),  Weisse  (von 
ilnn  ist  eine  Erzählung  eingerückt:  die  Einwohner 
2u  Jassus  S.  2o4.),  Winkler,  und  einige  nur  mit 
Anfangsbuchstaben  bezeichnet.  Manche  der  Lieder 
sind  componirt  von  Bergt,  Himmel,  Maacheck  und 
Z  her.  Die  36  Logogfyphen  ,  Charaden  und  Rath- 
sei  des  vorjühr.  T.  B.  sind  erklärt ,  und  29  neue 
aufgegeben.  Der  Anhang  enthält,  wie  gewöhnlich, 
neue  Tänze  von  Vinc.  Mascheck  componn't ,  und 
Tanztouren.  Sechs  Kupfeiblätter  stellen  Scenen  aus 
dem  vor).  T.  B.  dar,  gezeichnet  von  Schnorr,  ge¬ 
stochen  von  Kohl  in  Wien.  Die  übrigen  sind  Pro* 
specte  ,  von  Prof.  Zingg  nach  der  Natur  gez.  von 
Darnstedt  gest. ,  wie  sie  auf  so  kleinen  ßiätteni  aus¬ 
geführt  werden  können, 

8.  Taschenbuch  für  Freunde  und  Freundinnen 
des  Schönen  und  Nützlichen ,  besonders  für 
edle  Gattinnen  und  Mütter,  und  solche,  die  es 
werden  wollen.  Auf  das  Jahr  1806.  Herausge¬ 
geben  von  M.  Friedrich  Herrmann.  Leipzig, 
Hinrichs,  iQ 06-  283  S.  Io.  K. 

6.  Kupfer  sind  Prospecte  von  Günther  gear¬ 
beitet  ,  die  vier  übrigen  stellen  Scenen  aus  den  Auf¬ 
sätzen  des  Taschenbuchs  dar,  gez.  u.  gest.  von  Bött¬ 
cher.  Noch  sind  einige  Stick  —  und  Strickmuster 
mit  Erläuterungen  beygvfügt.  Fünf  Aufsätze  die¬ 
nen  zur  b- lehrenden  und  angenehmen  Unterhaltung. 
S.  3.  Lottchen  oder  die  moderne  Bildung  (und  ihr 
Nachtheil  für  den  Mittelstand)  von  Schmiedtgcn.  S. 
,2  12.  D  ie  Zv»  illingsht  üder ,  eine  (israelitische)  No¬ 
velle  von  D.  Frede  (die  wohl  öfters  aus  dem  Cha¬ 
rakter  der  alten  Zeiten,  nach  Josua’s  Tode,  denen 
sie  angedichtet  ist,  heraustritt.)  S.  203.  Das  Ehren¬ 
wort  oder  das  Opfer  ohne  Gleichen  ,  eine  wahre 
Geschichte  (eines  Marseiller  Kaufmanns,  der  in  Al¬ 
gier  Sklave  wird,  aber  eine  gute  Behandlung  und,  wegen 
der  Treue  in  Erfüllung  seines  Worts,  die  Freyheit 
erhält.)  S.  227.  Melodie  und  Harmonie  (oder  Ge¬ 
schichte  zweyer  Freundinnen)  von  Herrmann.  S.  272. 
Heldengt  Össe  und  Menschlichkeit  3  drey  Erzählungen. 
In  der  ersten  wunderten  wir  uns  die  längst  wider¬ 
legte  Fabel  von  Scipio’s  angebl.  Schilde,  den  man 
2  665.  in  der  Rhone  gefunden  habe,  noch  zu  lesen. 

g,  Wiener  Hof  ■  Theater  -  Taschenbuch  auf  das 
Jahr  1806.  Dritter  Jahrgang,  Wien  auf  Kosten 
des  Herausg. ,  bey  Schalbacher,  i3Ö  S»  mit  dem 
Portr.  desSchansp.  Fr.  Broch.ma.nn  und  der  So- 
■phie  Koberwein  und  6  Kupf. 

Die  Gegenstände  der  6  reichhaltigen  Kup¬ 
fer  sind  aus  verschiednen  neuern  Schauspielern 


genommen  und  von  Weinrauch  ausdrucksvoll  ge¬ 
zeichnet  und  gestochen.  Ihrer  kurzen  Etkläiung 
folgt  S.  i3,  der  Personalstand  d  t  beyden  Hof¬ 
theater.  S.  25*  Journal  der  vom  1.  Ausg.  1804. 
bis  Ende  Julius  i0°5*  in  beyden  aufgifülmen 
deutschen  Schauspiele»  Opern  und  Ballette.  Noch 
sind  insbesondere  die  neuen  Stücke,  die  Debüts,  und  die 
Normatäge,  an  welchen  bryde  Theater  verschlossen 
bleiben,  bemerkt.  S.  67.  Auszug  aus  Benüavids 
Geschmackslehre  über  die  Schauspielkunst.  S*  77. 
Scenen  aus  ZobeR ,  einem  romantischen  Schauspi-.  Ie 
in  fünf  Aufzügen  von  Treitsclike.  S.  In,  Liber 
das  Spiel  des  Hofschauspielers  Lange  auf  dem  Grätzer 
Theater  im  Monat  July,  eine  Beurtheilung,  die  als 
wahr  und  treffend  gerühmt  wird.  S,  i35.  Gedichte. 
S.  160.  Robert  und  Theobald,  ein  Gespräch,  von 
Collin  (der  seine  Vorliebe  für  tragischen  Stoff  aus 
Begebenheiten  des  Altertburns  durch  zwey  aus  dem 
Wesen  des  Trauerspiels  entlehnte  Beweggründe  recht¬ 
fertigt.)  S.  r  88.  Anekdoten,  worunter  auch  ein  un¬ 
sinniger  Komödienzettel,  in  Raab  16  Jul.  1802. 
angeschlagen ,  sich  befindet. 

10.  Hlrnanach  dramatischer  Spiele  zur  geselli¬ 
gen  Unterhaltung  auf  dem  La  nde,  von  H.  VOH 
Kotzebue .  Berlin,  de  Lagardc  1806.  298  S. 

m.  6  illum.  Kupf. 

Dieser  Jahrgang  enthält  keine  Nachbildung  aus 
einer  fremden  Sprache,  sondern  lauter  Originale. 
Das  erste,  die  Beichte  *  kann  als  Pendant  zu  dem 
Lustspiele  Defiance  et  malice,  von  Stell  verdeutscht, 
dienen.  Für  das  zweyte  ,  die  gefährliche  Nachbar¬ 
schaft  ,  hat  Hr.  v.  K.  den  Stoff  aus  einem  Ballet 
geschöpft,  das  er  zu  Neapel  aufführeu  sah.  Das 
dritte  hat  die  Aufschrift,  das  Köstlichste,  Schau¬ 
spiel  in  einem  Act.  Der  Verf.  wünscht  es  an  dem 
Geburtstag  guter  Ehefrauen  in  Farniliencirkeln 
dargestellt.  Das  vierte  ist,  Eulenspiegel,  ein  dra¬ 
matischer  Schwank  in  Einem  Act  und  in  zwanglo¬ 
sen  Reimen.  Das  fünfte,  die  Brandschatzung,  Lust¬ 
spiel  in  einem  Act,  und  ungebundener  Sprache. 
Das  sechste,  das  verlohnte  Kind,  Schauspiel  in  ei¬ 
nem  Act. 

1  t.  Taschenbuch  zur  Ehre  aller  und  neuer  Moden 
und  Methoden,  von  yt.  G.  Eberhard .  Halle, 
Rengersche  ßüchli.  1806.  236  S.  m.  e,  Titelk. 

welches  einen  Schädel  mit  37  Nummern  nach 
Galls  Angabe  der  Organe  darstellt. 

Der  Innere  Titel  dieses  Taschenbuchs  ist :  Tscha- 
noth  liralVs  ,  Dociors  der  Flnlosophu  und  M~d)ci», 
Schädellehrers,  Financiers,  wie  auch  Ritters  vom  Eint- 
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igel*  Orden  und  Mitgliedes  verschiedener  gelehrter 
Gesellschaften,  Behren  und  TJiaten.  Von  ihm 
selbst  vorgetrageu  in  3o  episch  -  didaktischen  Lee* 
tionen.  Aus  folgenden  Stellen  kann  die  Tendenz  und 
Manier  der  Lectionen  gefolgert  werden : 

Gelehrteste  Herren,  gelehrteste  Damen 
Aus  christlichem  und  aus  jüdischem  Saamen ! 

Ich  bin  der  berühmte  Ischarioth  Krall, 

Verbessrer,  Erweitrer  der  Lehre  des  Gail, 
und  Muster  und  Meister  in  tausend  Dingen, 
in  welchen  die  Meisten  nicht  weit  es  bringen» 

D  emtiach  ichs  nun  halte  für  heilige  Pflicht, 
nicht  unter  den  Scheffel  zu  setzen  mein  Licht, 
so  fühl’  ich  in  mir  den  edeln ,  doch  schweren 
Beruf,  ambulando  die  Welt  zu  belehren. 

In  der  zweyten  Lection,  wo  Krall*  den  inter¬ 
essanten  Gang  seiner  Studien  von  quinta  an  schil¬ 
dert,  sagt  er  unter  andern  von  seinen  academ.  Jahren 
in  Jena: 

Nun  sass  ich  voll  Andacht  ein  halbes  Jahr 
oft  mit  gefalteten  Händen  sogar , 
wie  gläubige  Jüngerlein  sitzen  müssen , 
dem  idealistischen  Schellmg  zu  Füssen. 

Und  mächtig  ergriffen  durch  seinen  Geist, 

erfasst’  ich  das  Absolute  sehr  dreist, 

ward  Herr  über  alle  höh’re  Potenzen 

und  Indifferenzen  und  Intelligenzen  , 

durcbdiang  die  Puncte  jeglichen  Pol’s 

in  den  Köpfen  des  Menschen,  so  wie  des  Kohl’s. —• 

Nun  einmal  zum  Schöpfer  geworden,  versank 

tief  unter  inir  die  Studentenbank  ; 

nicht  m<  clit’ ich  mehr  hören  und  lernen  und  gaffen, 

ich  hob  mich  ernpor  zum  selbstigen  Schaffen, 

so  in  der  neuesten  Philosophie, 

als-  in  der  poetischen  Poesie.  — - 

Ich  sang  von  der  Bluthe  der  Humanität, 

der  Lieb’  und  der  brünstigen  Pietät, 

zuerst  iu  Jamben  und  Assonanceti , 

und  dann  in  Sonetten,  Terzinen  und  Stanzen  J 

und  fühlt’  ich  dazu  mich  eben  zu  dumm, 

so  forcirt’  ich’s  mit  Wein  und  Opium, 

Kühn  schwamm’  ich  entgegen  dem  alten  Strome, 
nicht  kümmert’  ich  mich  utn  Krankheits-Symptome  j 
Ein  Feind  so  verächtlicher  Empirie, 
ein  Freund  der  Naturphilosophie  , 
bracht’  ich  nach  consequt  uter  Methode,' 
all’  meine  Patienten  zum  Tode. 

Weil  aber  die  Menschheit  am  Niedern  klebt, 
und  lieber  thierisch  •  empirisch  lebt, 
als  geistvoll- methodisch  verlangt  zu  sterben, 
so  könnt’  ich  als  Arzt  keinen  Heller  erwrrben,  — 
Auch  vergass  inan  in  Russland,  in  Baiern  und  Baden, 


wie  andre  Genie’s,  auch  mich  einzuladen, 
rasch  heitzen  zu  helfen  der  Treibhäuser  eins, 
zur  künstlichen  Zeitigung  geistigen  Weins. 

Man  wird  nun  schon  Lust  bekommen,  auch  zu 
lesen,  wie  Krall  zur  Gallischen  Schädellehre  hinge- 
zogen  "Viril  d ,  und  sie  exercirt. 

i2.  Schule  der  Menschenkenntnisse  Mit  43 
Kupfern.  XVIII.  236  S.  Leipzig,  kl.  8.  (ohne 
Angabe  des  Druckjahrs  und  Verlegers). 

Wir  würden  dies  Werkchen  den  Almanachs 
nicht  bey fügen  ,  wenn  nicht  ein  Kalender  auf  1806, 
in  etwas  kleinenn  Format  gedruckt,  beygelegt  wäre» 
der  ihm  diesen  Platz  unter  den  Taschenkalendem 
aufs  kommende  Jahr,  vielleicht  auch  lür  andere  Jahre, 
verschafft.  Der  Gegenstand  desselben  ist  die  Phy¬ 
siognomie,  und  Craniologie.  Ein  innerer  Titel  drü¬ 
cket  diess  genauer  aus:  Di e  charakteristischen  Pa~ 
r allelkopfe  des  Johann  Bapiista  della  Porta , 
worin  die  Aebnlichkeit  von  Menschen  mit  gewissen 
Thieren  dargestellt  wird.  Für  Physiognomen,  Zeich¬ 
ner  und  Liebhaber  satyrischsr  Zeichnungen.  Nebst 
Albertus  des  Grossen  Kunst  die  Menschen, 
kennen  zu  lernen,  Ursptünglich  aus  alten  Hand¬ 
schriften  gezogen,  und  itzt  zum  erstenmale  deutsch 
herausgegeben  und  mit  kurzen  Erklärungen  begleitet 
von  Ephraim  Benson.  Mit  physiognom.  Bemer¬ 
kungen  von  Adamamius,  Aristoteles,  Averroes,  Ayi- 
cenna ,  Couciliator,  Ephesius ,  Galenus,  Hippokrates, 
Meletius,  Plinius,  Plutarch ,  I.  B.  della  Porta,  Po- 
lemon  ,  Rhases  u.  a.  nebst  einer  summarischen  Darstel¬ 
lung  des  Gallschen  Systems.  —  Zuerst  theilt  der  Verf. 
ans  des  Joh.Bapt.  della  Porta  (St.  1594.)  Libris 
IV.  de  Humana  pliysiognoinia ,  Han.  1595.  Neap. 
1621.  die  dort  eingedruckten  Parallcihöpfc  von 
Menschen  und  Thieren,  nach  einem  etwas  ver¬ 
jüngten  Maasstabe  copirt  auf  10  Kupfertafeln  mit, 
denen  eine  kurze  Erklärung  beygefügt  ist.  Darauf 
folgt  S.  1.  Albertus  des  Grossen  (B.  von  Regens¬ 
burg  f  1280.  16  Oct.)  Kirnst  die  Menschen  ken¬ 
nen  zu  lernen  oder  Bemerkungen  über  alle  einzelne 
Tbeile  des  menschl.  Körpers  und  verschiedene  Er¬ 
scheinungen  an  demselben,  in  41  Capiieln,  die  sich 
jedoch  nur  auf  das  männliche  Geschlecht  einschrän¬ 
ken.  Als  Zugabe  erhält  man  S.  gr.  ff.  Bemerkun¬ 
gen  mehrerer  älterer  Physiognomen,  die  aber  nicht 
aus  den  Quellen,  sondern  aus  d.  m  2teu  Buche  des 
della  Porta  genommen  sind,  in  27  Abschnitten.  Den 
Bt  schl  uss  macht  S.  20 7.  ff.  eine  summarische 
Darstellung  des  Gall'schen  Systems ,  nach  der 
Entwickelung  desselben  von  Hrn.  D.  Beune ,  worin 
22  Orjanft  aufgestellt  sind.  Auf  ein  paar  Blättern 
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ist  noch  ein  Nachtrag  zu  den  Bemerkungen  älterer 
Physiognomen  enthalten. 

i3.  Poetisches  Taschenbuch  für  das  Jahr  1806. 
von  Friedrich  Schlegel.  Berlin,  Unger.  43a  S. 

Ausser  versificirten ,  die  den  grössten  Theil  des 
Inhalts  ausmachen ,  auch  prosaische  Stücke.  Den 
Anfang  macht:  Roland,  ein  Heldengedicht  in  («5} 
Romanzen.  Dann  S,  1 25  ff»  Trutznachtigall ,  eine 
Auswahl  geistlicher  Volkslieder  nach  Friedr .  Spee 
und  einigen  andern  ?  zum  Theil  mit  Compositionen. 
Auch  der  Titel  dieser  Sammlung  ist  von  Friedrich 
Spee  (aus  einem  gräfl.  Geschlechte),  einem  Jesuiten, 
(i5g5.  ge*b.,  i655.  gest.)  entlehnt,  dessen  Andenken 
theils  dadurch ,  dass  er  sich  lange  vor  Thomafius 
der  Barbarey  der  Hexenprocesse  widersetzte,  theils 
durch  die  Liedersammlung,  die  1649  zum  erstenmal 
gedruckt  wurde,  erhalten  wird.  Der  itzige  Heraus¬ 
geber  hat  sich  einige  Aenderungen,  Abkürzungen 
und  Verbesserungen  dieser  Gedichte  erlaubt,  die  er 
den  Poesien  Fleminings,  Wekherlins  und  Opitzens 
an  die  Seite  setzt,  und  in  denen,  so  wie  in  den  7. 
von  andern  Verfassern  damal. Zeit  herrührenden,  der  alte 
Charakter  geblieben  ist,  den  man  aus  den  Anhängen 
mancher  neuern  protest.  Gesangbücher  schon-  kennt, 

S»  357.  Briefe  auf  einer  Reise  durch  die  JSie— 
derlan.de ,  Rheingegenden,  die  Schweiz  und  einen 
Theil  von  Frankreich.  Sie  betreffen  vorzüglich  die 
Denkmäler  der  Baukunst  und  Mahlerey.  Auch  faris 
ist  nicht  ausgeschlossen ,  und  zuletzt  werden  noch 
die  neuerlich  im  Louvre  aufgestellten  Gemälde  be* 
schrieben.  S.  391.  Vermischte  Gedichte. 

14.  Almanachfur  Ritter gvths-Besitzer ,  Päch¬ 
ter  lind  Verwalter  auf  das  Jahr  1806.  Leipzig» 
Comptoir  für  Literatur.  166  S.  9. 

Angaben  von  777  Postrouten,  Postnachrichten, 
Verzeichnisse  der  IVlaasse,  Gewichte  und  Münzen, 
Vergleichungen  und  Reductionen  derselben,  Interesse- 
Rechnungen,  Ackermaasse ,  Mehltafel,  (welche  zeigt, 
wie  viel  der  Müller  vom  Korn  nach  dem  Gewicht 
an  Mehl  und  Kleyen  liefern  muss)  Brodtafel,  kleine 
Ersparnisse  und  Regeln  für  Oekonomen ,  welche  zu 
wirthschaften  anfangen ,  Vorschrift,  wie  man  seine 
Rechnungen  einzurichten  habe,  Gesetze,  welche  ein 
Landwirth  unter  seinem  Gesinde  einführte  etc.  ma¬ 
chen  den  nützlichen  Inhalt  dieses  A.  aus. 

15.  Kleines  Geschenk  mm  neuen  Jahr.  Frank¬ 
furt  am  Mayn,  Jägersche  Buch-,  Papier-  und 
Landkartenh.  oder  :  Frankfurter  Taschenkalen ¬ 


der  für  freundschaftliche  Cirkel  auf  das  J.  1806. 
enthaltend:  Sinngedichte,  auch  in  Stammbücher 
brauchbar,  kurze  Geschichten,  Anekdoten,  Sen¬ 
tenzen  etc.  mit  dem  Portr.  der  Mad,  Helene  Ur- 
spruch  und  1 2  Monatskupf,,  aber  auch  ohne  Kupf. 

Unter  den  Monaten  stehen  kleine  scherzhafte  und 
ernsthafte  Gedichtchen.  Angefügt  sind:  Selim  und 
Fatirne,  eine  morgenl.  Erzählung,  ein  Logogryphe, 
Lehren  der  Weisheit  von  W.  Hadermann,  Sinnge¬ 
dichte  von  demselben ,  einige  Anekdoten. 


Literarische  Nachrichten. 

Kiel.  Hier  ist  eine  allgemeine  Hebammenan¬ 
stalt  für  beyde  Herzogtümer ,  Schleswig  und  Hol¬ 
stein,  in  gegenwärtigem  Jahre  eingerichtet  worden, 
die  unter  der  Aufsicht  des  Sanitätscollegii  steht, 
und  bereits  einen  sehr  guten  Fortgang  hat.  Der 
treffliche  Zergliederer,  Natur forscher  und  Accou- 
cheur,  Hr.  Hofrath  Wiedemann ,  sonst.". Professor  in 
Braunschweig,  ist  bey  derselben  angesetzt,  hat  aber 
zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  eben  in 
dem  Augenblicke  eine  Reise  nach  dem  südlichen 
Frankreich  angetreten.  Ueber  diese  Hebammenan- 
stalt  ist  eine  Bekanntmachung  vom  hiesigen  Sani- 
tätscollegio  erschienen,  durch  welche  alle  Verhält¬ 
nisse  der  Hebammen,  in  Rücksicht  ihres  Unterrichts, 
und  der  Schwängern,  in  Rücksicht  ihrer  Aufnahme 
und  Verpflegung,  in  der  Anstalt  genau  bestimmt 
sind.  A.  B.  v.  17.  Oct.  d.  J. 

Mit  glücklichem  Erfolge  behandelt  Herr  D.  u. 
Trof.  Remer  in  Helmstädt  seit  einem  halben  Jahre 
alle  seine  Kranken  am  Wechselfieber  mit  thieri- 
scher  Gallert  nach  Gautieri’s  Vorschrift,  und  nur 
in  sehr  wenigen  Fällen  ist  die  Heilung  feblgeschla» 
gen,  in  seltenen  bedurfte  es  der  fünften  Dosis  zur 
Beendigung  der  Kur;  gewöhnlich  reichte  die  zwey- 
te  völlig  aus.  Er  gebraucht  dazu  Gallert  aus  Kalb¬ 
fleisch,  welche  der  dasige  Fabrikant,  A •  JV.  IJum- 
mel ,  das  Pfund  für  1  Thlr.  8  gr.  verkauft.  Er 
läfst  auch  eine  andre  minder  concentrirte ,  gewürzte 
und  sehr  wohlschmeckende  bereiten  ,  die  besonders 
für  Reconvalescenten,  schwächliche  Personen  u.  s.  w. 
pafst .  aber  auch  zur  Heilung  der  Fieber  brauchbar 
ist.  Sie  kostet  das  Pfund  2  Thlr.  16  gr. 

Das  Schnllehrerseminariuin  zu  Bamberg  ist 
am  1.  Jul.  eröffnet  worden. 

In  Greifswalde  wird  ein  Entbindungshaus  er¬ 
bauet,  eine  Yeterinärschule  errichtet,  und  eine  Sum- 
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me  von  3oo  Thlr.  jährlich  ist  ausgesetzt  worden, 
welche  an  6  Stipendiaten,  drey  deutsche  und  drey 
schwedische,  in  gleichen  Summen  veriheilt  werden 
sulien. 

Die  Verlegung  der  Universität  Duisburg  nach 
Munster  1  um  eine  preufs.  westphälische  Landes- 
universität  für  alle  drey  Confessionen  zu  haben,  soll 
entschieden  seyn.  Hr.  Cammer präj,  von  Vincke 
ist  zum  Gurator  derselben  ernannt  worden,  und 
macht  mit  dem  Hm.  Domdechant  von  Spiegel  die 
kön.  Universitätseinrichtungscoinrnission  aus. 

Dtin  Doct.  medic.  Ehlers  ist  die  Aufsicht 
über  das  Vaccinations  —  Institut  in  Altona  übertragen 
■worden« 

Auf  die  in  Ungarn  bekannt  gemachte  Preis¬ 
frage :  über  den  gegenwärtigen  und  noch  zu 
erhöhenden  Grad  der  Cnllur  der  Ungarischen 
Sprache  ,  sind  über  20  Antworten  cingelaufen. 
Den  ersten  Prcifs  erhielt  eine  Schrift  von  dem  In- 
ther.  Prediger  zu  N-mes  Dömölk  im  Eiseuburger 
Comitat,  Johann  KlSZ ,  den  zweyten  der  reforrnir- 
te  Prediger  zu  Lohna  in  Siebenb.  Paul  Danczat 
und  einen  dritten  der  Pfarrer  zu  Nagy  —  Baits, 
Anton  Putz . 

Herr  Prof.  Osiander  in  Güttingen  bat  im 
83.  u.  85-  St.  des  Neuen  Hannöver.  Magazins  vom 
gegen  w.  Jahre  über  D.  Galls  Vorlesungen  in 
Göttingen  sich  ganz  anders  erklärt,  als  inan  bisher 
vorgegeben  hatte,  da  man  erzählte,  er  sey  ganz  von 
G,  gewonnen  worden.  Hier  wird  er  der  Unwis¬ 
senheit,  Ruhmredigkeit  und  eines  absprechenden 
Tons  beschuldigt,  auch  manche  Nachrichten,  die  O. 
zu  Gunsten  G.’s  ersonnene  und  gedruckte  Unwahr¬ 
heiten  nennt,  berichtigt. 

Nach  einem  bis  itzt  noch  unverbürgten  Ge¬ 
rücht  wird  die  Universität  Lemberg  nach  Cracau 
verlegt  werden. 

Hr.  Leibrnedicus  (Jrighthon  zu  St.  Petersburg 
ist  Chef  des  Medicinal wesens  daselbst  geworden. 
Die  neue  medicin.  Akademie  wird  Frank  der  Va¬ 
ter,  der  auch  zum  ältesten  Mitgliede  des  Reichsme- 
dicinalraibs  ernannt  worden,  orgänisiren ,  und  die 
specielle  Aufsicht  über  das  Klinikum  führen. 

Der  Fürst  Sesborodko  errichtet  zu  IVashin 
in  der  Ukraine  ein  Gymnasium  illustre  ,  wozu  er 
210000  Rub.  und  noch  lbooo  Rubel  jährl,  andere 
Einkünfte  ausgesetzt  hat. 

Durch  eine  königl.  dänische  Resolution  vom 
3.  Jul.  d.  J.  ist  die  Oberaufsicht  über  die  Univer¬ 
sität  Kopenhagen  und  alle  Gelehrte  Schulen  des  kö- 
nigieichs,  welche  bisher  die  dänische  Kauzley  führ¬ 
te,  einer  eignen  Directum  übertragen  worden,  wel¬ 


che  zugleich  die  Oberaufsicht  über  Privatinstitute 
li.hrt ,  worin  die  Zöglinge  für  die  Akademie  voibc- 
reitet  werden.  Diese  Direction  der  Univ.  und  ge¬ 
lehrten  Schulen  besteht  aus  dem  Herz.  Friedrich 
Christian  von  Holstein—  Augustenburg ,  dein  Corde» 
renzrath  Mailing ,  und  dem  Staatsrath  Moldenha - 
wer ,  welcher  seine  Professur  niederlegt.  Secreiär 
ist  Prof.  Engelstoft. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Pe¬ 
tersburg  hat  zu  Adjuncten  gewählt:  für  Chemie 
Hru.  Hofr.  und  Prof.  Scherer;  für  Technologie 
Hrn,  Nasse;  für  Zoologie  Hm.  Adams;  für  Bo¬ 
tanik  Hm.  Fiedowshi ;  für  Anatomie  Hrn.  Hofr.  u. 
Prof.  Sagorski  j  ;  für  Gescbichre  Hrn.  Krug  ,  Ge¬ 
holfen  des  Coli.  R.  Köhler’s,  als  Aufsehers  der  A11- 
tikensaminlung  in  der  kais.  Hermitage,  für  Staats- 
wirthsch.  und  Statistik  Hrn.  Hofr.  u.  Prof.  Herr • 
mann ,  für  Orient.  Sprachen  und  Literatur  Herrn 
lilaproth . 

Bey  der  nach  China  abgegangenen  russischen 
Gesandschaft  befinden  sich  folgende  Gelehrte  :  Graf 
Joh.  Potoclii  ,  Staatsr.  und  Akadetn.  Schubert ,  als 
Astronom,  Coli,  Rath  von  Suchtelen  als  Historio¬ 
graph,  Adjunct  Adams  als  Zoolog,  Adj.  Pedowski 
als  Botaniker,  Coli.  Rath  Panzner  als  Mineralog 
und  Physiker,  Ad],  Klaproth  als  Sprachforscher. 
Noch  sind  bey  der  Gesandschaft  D.  Lehmann  als 
Ar2t,  Wundarzt  Harry ,  Apotheker  Helm  und  ein 
Geistlicher. 


Vermischte  Nachrichten. 

Das  Obercollegium  medicum  zu  Berlin  hat 
durch  Hrn.  Abramson  eine  grosse  Prämiemnedaille 
für  die  thätigsten  Verbreiter  der  Schuzpocken  prä¬ 
gen  lassen  (im  Golde  5°  Duc.  schwer,  im  Silber 
8  Loth).  Auf  der  Vorderseite  Brustbild  des  Kö¬ 
nigs  ,  mit  der  Umschrift;  Frid.  Wilhelmus  III. 
Boruss.  Rex  Pater  Patriae.  Auf  der  Rückseite 
eine  colossale  Kuh  ,  die  Göttinn  der  Gesundheit 
übers  Meer  tragend,  und  im  Begriff  ans  Land  zu 
steigen.  Durch  das  Wasser  sieht  man  am  Euter 
ungeheure  Pusteln.  Umschrift:  In  Te  Suprema 
Salus.  Im  Abschnitt :  Vaccinatoris  Praemium. 

Pauly  und  Lemercier  sind  mit  dem  geflü¬ 
gelten  Luftball,  der  die  Verhältnisse  des  Körpers 
der  Vögel  hat  und  den  Flug  der  Vögel  nachahrnen 
soll,  arn  rg.  Oct.  aufgestiegen,  scheinen  aber  nicht 
geleistet  zu  haben,  was  sie  erwarten  Hessen. 

Hr.  Merker  in  Piraunschweig  hat  das  Pantheon 
in  einem  Carneol  geschnitten.  Das  Original  dazu 
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hat  der  Hofgraveur  Dell  in  Suhl  nach  einem 
Kupferstich  gearbeitet ,  und  diess  besitzt  itzt  Hr. 
D.  Langhuih  in  Suhl, 

In  Luisiana  sind,  seit  es  zu  den  amerik, 
Freystaaten  gebürt,  schon  32700  Kolonisten  einge- 
■wandert.  Es  ist  in  drey  Provinzen  getheilt,  welche 
die  drey  Staaten  heissen  und  seyn  werden,  sobald 
jede  Provinz  Ssooo  Männer  enthalten  wird. 

Auf  Befehl  des  spanischen  Hofes  sind  in  der 
Havarmah  alle  Klöster  aufgehoben  und  die  Güter 
derselben  verkauft  worden. 


Zu.  erwartende  Werke.1 

Hr.  Cons.  Rath  Brüggemann  zu  Stettin  ar¬ 
beitet  an  einer  Geschichte  der  milden  Stiftungen  in 
Pommern.  Bis  itzt  hat  er  schon  an  öoo  entdeckt, 
deren  Summe  2  Millionen  Thlr.  übersteigt. 

Der  Abate  Isidoro  Bianchi  wird  le  Vicende 
della  Coltura  de'  Cremonasi  herausgeben. 

D.  Jac.  Play  fair ,  Principal  des  vereinigten 
Collegiums  in  St.  Andrews  in  Schottland,  gibt  ein 
■vollständig  s  System  der  alten  und  neuen  Erdbe¬ 
schreibung  in  .6  Quartbänden  heraus.  Er  hat  fast 
5o  Jahre  daran  gearbeitet. 

Zu  Paley?s  Evidences  of  natural  religion  will 
Hr.  Clark  in  Isleworth  Supplemente  liefern. 

Eine  periodische  Schrift  Academical  ]\Iaga~ 
zine  wird  iu  Oxford  herauskommen  ,  und  Abhand¬ 
lungen  zum  Nutzen  junger  Studirender  aus  der  Arith¬ 
metik ,  Geometrie,  Geschichte  etc,  enthalten,, 


E  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

In  einem  Septemberstücke  der  Leipziger  Llte- 
r?iturzeitung  von  diesem  Jahre  steht  eine  Recension 
meiner  kleinen  Schrift:  Uiber  den  Gebrauch  des 
Chors  in  der  Tragödie.  Lpp.  1805.  —  Was  der 
Recensent  in  Bezug  auf  ineine  Person  sagt,  mag 
an  seinen  Ort  gestellt  seyn;  denn  es  war  mir  nur 
um  die  Sache  zu  thun.  Was  er  aber  gegen  die  Sa¬ 
che  sagt,  das  mag,  wer  sich  die  Mühe  nehmen  will, 
und  wem  daran  liegt,  vergleichen  und  prüfen. 

Heidelberg,  den  2.  Oct.  *8o5* 

Weid,enbach. 


A  n  f  r  a  g 

j)  Aeneas  Sylvins  (Epistoh  CCCXLvm.  p. 
828.  opp.  Basil.  1671.  f.)  schreibt  aus  Rom  d.  20. 
Octob.  1457.  Scriptoria in  appstolicäm  Andreae  tuo, 
etsi  optamus,  acquirere  tarnen  nun  valemus;  nemo 
enim  est ,  qui  absque  raille  aureis  eatn  consequi  pot— 
est.  Was  war  diese  scriptoria  apostoüca  für  eine 
feile  Stelle? 

2")  Ed,  Brown  erzählt  S.  236  seiner  ^sonder¬ 
baren  lleisen,“  dass  P.  Larnbecius  ihm  ein  vom 
Kaiser  Ferdinand  dem  5ten  verfasstes  aitiges  latei¬ 
nisches  Büchlein:  Princeps  in  compendio  "betitelt , 
zum  Geschenke  gemacht  habe.  Wo  findet  man  über 
diesen  Tractat  nähere  Nachricht ? 

W  ü  r  z  b  u  r  g.  Prof.  Goldmayer. 


Buchhändler  -Anzeigen. 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden: 

Des  Publius  Terentiiis  Afer  Eunuch  u.  Phor- 
mio  ,  metrisch  übersetzt  und  mit  Einleitungen 
und  kurzen  Anmerkungen  versehen  von  G.  G.  S- 
BopIiCy  Dr.  d.  Philos.  u,  Prof,  sin  Berlin,  Gym¬ 
nasium,  mit  1  Kupfer  von  Sioelzel.  gr.  8.  Po¬ 
sen  und  Leipzig,  bty  Joh.  Fr.  Kühn ,  1805. 
geheftet  1  Tlilr.  12  gr. 

Der  Herr  Yerf.  hatte  bey  dieser  Verdeutschung 
zweyer  der  vorzüglichsten  Tetenzischen  Schauspiele, 
besonders  ein  solches  Publikum  vor  Augen,  wel¬ 
ches  ,  ohne  eigentlich  mit  gelehrten  Kenntnissen 
ausgerüstet  zu  seyn,  dennoch  gebildet  genug  ist, 
um  es  zu  fühlen,  welch  ein  Genul's  ihm  durch  sei¬ 
ne  U nbekanntschaft  init  den  Meisterwerken  des  Al¬ 
terthums  abgeht,  und  den  Wunsch  Legt,  diesen 
Mangel ,  so  viel  als  möglich  ,  zu  ersetze«.  Lehrbe- 
gierigen  Lesern  der  Art  wird  durch  diese  Leber- 
Setzung  vollkommen  genügt..  Sie  ist  treu  ,  und  in 
einer  durchaus  edlen  und  reinen  Sprache.  Der 
Versbau  ist  fliefsend  und  angenehm.  Dei  ermüden¬ 
den  Eintönigkeit,  welche  der  fünffülsige  Jambus  mit 
blofs  männlichen  Ausgängen  für  die  deutsc  he  Poesie 
hat,  ist  dadurch  glücklich  abgeholfen  worden,  dafs 
die  männlichen  Ausgange  der  Verse  mit  weiblichen 
untermischt  sind,  je  nachdem  sie  der  Genius  unse^ 
rer  Sprache  und  das  IWdürfnlfs  herbey  führte-. 
Auch  wird  kein  einsichtsvoller  Leset  tad,  In ,  da«*, 
zuweilen  nicht  nur  nach  der  Auctöriüt  aller  alten. 
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sondern  auch  der  vorzüglichsten  deutschen  Dichter, 
ein  Spondeui  oder  ein  Anapäst  die  Stelle  d<  s  Jam¬ 
bus  vertritt.  Das  jambische  Sylbemnaafs  gewinnt 
dadurch  an  angeuelrmer  Mannigfaltigkeit.  —  Doch 
nicht  allein  dein  blofs  ästhetisch-gebildeten,  sondern 
auch  d  m  geleinten  Leser,  wird  diefs  wohlgerathene 
Werk  des  Herrn  Verfassers  willkommen  s  yn,  Hr. 
Prof.  Kophe  bewährt  sich  jenem  besonders  durch 
seine  Ein!  nung  in  die  Terenzischen  Lustspiele  als 
einen  reiflich  und  richtig  beurthtilenden  Kenner 
der  Alten  ,  und  man  findet  in  derselben  mehrere 
größere  oder  kleinere  lichtvolle  Abhandlungen  und 
Auseinandersetzungen ,  welche  für  das  Studium  der 
komischen  Poesie  der  Römer  und  Griechen  ungemei¬ 
nen  Werth  habtn.  —  Es  bleibt  uns  nichts  übrig» 
als  der  Wunsch  ,  dafs  es  dein  Herrn  Verfasser  ge¬ 
fallen  möge,  auch  die  übrigen  Lustspiele  des  Te- 
renz  ,  eben  so  wie  den  Eunuch  und  Phermio  bear¬ 
beitet,  bald  erscheinen  zu  lassen. 

ln  Hinsicht  der  äufsern  Form  des  obigeti  Wer¬ 
kes  ist  übrigens  von  Seiten  der  Verlagshaudlung  al¬ 
les  mögliche  gethan  worden,  was  zur  Empfehlung 
desselben  beytragrn  kann.  Druck  und  Papier  sind 
rein  und  correct ,  so  wie  auch  das  Ganze  Üufserst 
geschmackvoll.  Das  zu  dem  Eunuch  gehörige  Ku¬ 
pfer,  vom  Prof.  Schubert  gezeichnet,  von  Sioelzel 
gestochen,  ist  sehr  brav  g«  arbeitet  ,  und  macht  ge¬ 
nannten  Künstlern  alle  Ehre.  Beyde  Lustsoiele, 
sowohl  der  Eunuch  als  Phormio ,  sind  auch  ohne 
Einleitung  besonders  zu  haben,  ersteres  kostet  18  gr. 
Und  letzteres  14  gr. 

K  B . 


Vou  dem 

Nordischen  Archiv  für  Naturkunde,,  Arzney = 
Wissenschaft  und  Chirurgie ,  heransgegeben 
vom  Prof.  Pfajf  in  Kiel ,  D.  Scheel  in  Copen- 
hagen,  und  Prof.  Paädolphi  in  Greifswalde , 

sind  so  eben  das  zweyte  und  dritte  Stück  des  vier¬ 
ten  Bandes ,  oder  Nro.  XI,  und  XII.  erschienen, 
folgenden  Inhalts : 

Nro.  Xt.  oder  des  vierten  Bandei  ziveytes  Stück . 

I.  Prof.  Mantheys  chemische  Untersuchung 
von  Chings  Wurmkuchen.  II.  Prof.  Pf  aff  i-ber  die 
wesentliche  Verschiedenheit  der  rauchenden  Nord¬ 
häuser  und  der  englischen  Schwefelsäure  mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  die  Bereitung  einiger  axzuty heben 
Praeparate  aus  derselben.  III.  Ueber  den  Fortgang 
der  Vaceination  in  den  dänischen  Staaten,  vom  Prof. 
Pf 'a ff .  IV ,  Bemerkungen  über  die  Kuhblattern,  von 
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Ji  .  Beo  U  olf.  V,  Medicinalberipht  des  cowstituir- 
ten  Landphysici  zu  St.  Groix,  Dr.  Ff.  Keutsch.  über 
das  westindische  gelbe  lieber,  und  andere  Gegen¬ 
stände  des  dortigen  Medicinai  wesens ,  nebst  einem 
Auszuge  aus  einigen  Briefen  desselben ,  diu  Oeleitl — 
Teilungen  im  gelben  Fieber  betreffend.  VI.  Des 
Prof.  Don  Joh.  Salamanca ?  Arztes  an  der  königl. 
Flotte  und  Interims  —  Sanitatsarztes  in  Malaga,  Beob¬ 
achtungen  über  die  dort  im  Jahre  i8o4.  herrschende 
Epidemie,  in  Auszug  gebracht  von  Dr.  Scheel.  VII. 
Neue  Versuche  über  das  Aihinen  dtr  atmosphäri¬ 
schen  Luft  mit  besonderer  Hinsicht  auf  den  Einflufs 
des  Stickgases  liierbey ,  und  über  das  Athmen  des 
oxydirten  Stickgases,  vom  Prof.  Pfajf.  Vlll.  Ue- 
bersjeht  der  dänischen  medicinischen  Literatur, 
vom  Prof.  Pfajf .  IX.  Intelligenzblatt. 

I\ro.  XII.  oder  des  vierten  Bandes  drittes  Stück. 

I.  Ueber  und  gegen  den  von  Patter  in  dem 
dritten  und  vierten  Stücke  des  zweyten  Bandes  sei¬ 
ner  „Beyträge  zur  nähern  Kenntnifs  des  Galvanis- 
tnus  “  anfgesullten  Gegensatz  zwischen  Extensoren 
und  Flexoren,  vom  Prof.  Pfajf.  II.  Gedanken 
über  cöntagiöse  allgemeine  Krankheiten  überhaupt, 
ihre  Natur  und  ihr  inneres  Wese»  und  über  das 
gelbe  Fieber  insbesondere,  vom  Archiatef  Brandts 
in  Kiel.  III.  Vorschläge  für  Laudesregiei  urigen 
über  die  gegen  die  Einführung  des  gelben  Fiebers 
zu  ergreifenden  allgemeinen  Polizeymaafsregeln ,  vom 
Archiater  Brandis  in  Kiel.  IV.  Ueber  die  neueste 
Epidemie  des  gelben  Fiebers  in  St.  Groix,  vom  Dr. 
P‘  Keltisch.  \.  Intelligenzblatt.  VI.  Kürzere  Be¬ 
merkungen  ph3rsischen  und  chemischen  Inhalts,,  vom 
Irof.  Pfajf.  i)  Ueber  die  Phosphorsäure  und  das 
phosphorsaure  Natrum.  3)  Ueber  den  Gerbestoff 
und  die  Gallussäure. 


Eey  P.G.  Kummer  in  Leipzig  sind  erschienen  : 

Beckmanns,  Job.,  Bey träge  zur  Geschichte  der  Er¬ 
findungen,  5.  Band.  4tes  Stück.  3.  8  gr. 

Kotzebue  kleine  Romane,  Erzählungen  und  MisceL— 
len,  2  Bände.  8.  5  Rthl.  12  gr. 

<—  —  neue  Schauspiele,  12.  Band.  8.  2  Rthl.  8  gr. 

Die  darin  enthaltenen  Stücke  sind  auch  ein¬ 
zeln  zu  haben  ,  als  : 

~ '  Heinrich  Reuss  von  Plauen  ,  oder  die  Be¬ 

lagerung  von  Marienburg.  Trauerspiel  in  fünf 
Akten,  8*  16  gr, 

die  Stricknadeln.  Schauspiel  in  4  Akten. 
8*  gr» 

die  Schule  der  Frauen.  Lustspiel  in  fünf 
Akten*  8,  i-i  gr. 
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Kotzebue  Fanchon,  das  LeyermSdchen,  Operette  in 
drey  Akten.  3*  *4  Sr* 

Schütz,  Hofrath  und  Professor  in  Halle ,  Kate¬ 
chismus  des  Rechts,  der  Pflicht  und  Lebensklug« 
heit  für  Bürger—  und  Landschulen.  8-  *3  gr. 

Cranz,  Dav. ,  Fortsetzung  der  Brüderhistorie,  3r  Ab¬ 
schnitt.  Von  der  Synode  1782.  bis  zur  Synode 
1789.  3.  10  gr. 

Ewalds,  I.  C.,  christliche  Monathschrift  zur  Stär¬ 
kung  und  Belebung  des  christl.  Sinnes.  Jahrgang 
1805.  12  Stücke.  8.  3  Rthl. 

Milners,  Jos.,  Geschichte  der  Kirche  Christi.  Aus 
d.  Engl,  übersetzt  von  P.  Mortimer.  3r  Band. 
8.  20  gr. 

Library,  British,  in  Verse  and  prose;  beitrg  the  rnost 
extensive  selection  ever  olfered  to  the  public,  from 
every  admired  author  in  the  english  language.  N. 
X — XXIV.  Very  neat  edition  small,  ,8*  Paris. 

7  Rthl. 

In.  einigen  Wochen  werden  fertig  : 

Etwas  fürs  Herz  auf  dem  Wege  zur  Ewigkeit.  Drit¬ 
te  Auflage.  8.  1  Rthl.  8  gr. 

Faust  und  Hunold  über  die  Anwendung  und  "den 
Nutzen  des  Oelils  und  der  Wärme  bey  chirurgi¬ 
schen  Operationen.  Nebst  zwey  Abhandlungen, 
über  die  Heiligkeit  der  Feldlazarethe  ,  und  Be¬ 
schreibung  einer  Beinbruch  -  Maschine  von  Faust, 
mit  2  Kupfern,  gr.  8. 


Neue  V erl a gsT> üch er  von  P.  ff.  Guilhciunicin 
in  Frankfurt  am  Main. 

Benkard,  (1.  G.)  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der 
christlichen  Lehre  zunächst  für  meine  Kinder  und 
für  meine  Religionszöglinge.  8*  3  gr.  oder  5o  kr. 

Geschichte  des  Feldzugs  der  holländischen  Armee  in  dem 
Jahr  1793  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  Opera¬ 
tionen  der  cornbinirten  Oestreichischen  und  Eng¬ 
lischen  Armee  in  den  Niederlanden,  lr  Theil  gr. 

1  Rthl.  16  gr.  oder  2  fl.  3o  kr. 

ftlüiler  (I.  C.  F.)  Die  Wunder  der  Thier-  u.  Pflan¬ 
zenwelt,  oder  ausführlichere  und  unterhaltende 
Beschreibung  der  merkwürdigsten  Thiere  und  Bilan¬ 
zen,  ir.  Bd.  8.  1  Rthl.  12  gr.  oder  2  fl.  i5  kr. 

Unterricht  für  die  zu  Kaußeuten  bestimmten  Jüng¬ 
linge  und  fiir  angehende  Kaufleute,  oder  höchst- 
liöthige  Belehrung  über  folgende  handlungswissen¬ 
schaftliche  Gegenstände:  1)  über  Wechselreiterei. 
2)  Warenrechnungen ,  3)  Bericht  sscllreibet»;  4) 
über  Concourse;  *5)  über  kaufmännische  Reisen  5 
6)  deutsche  Buchhalterei;  7)  Erklärung  und  Be¬ 
rechnung  der  Courszettel  der  vorzüglichsten  Eu¬ 
ropäischen  Handelsplätze.  8)  Ueber  Havcrien 


und  Berechnung  derselben,  9)  über  Wechsel¬ 
commissionen  sainmt  Bei echnung*  n  5  K>)  über  Ban¬ 

ken,  ausgearbeitet  von  1.  G.  Clemenius,  gr.  3* 

1  Rthl.  20  gr.  oder  2  li.  45  kr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Euler  (I.  M.)  Vorübungen  zu  Comtoirgeschäften , 
2r  Thl.  herausg'  g' ben  von  I.  C.  Cleinenm*.  gr. 
8.  I  Rthl.  20  gr.  oder  2  11,  45  kr. 

Wagner  (F.  L.)  Neues  Handbuch  der  Jugend  in 
Bürgerschulen,  Ie  Hälfte,  4te  verb.  AuJi.  gr.  8. 

9  gr.  oder  36  kr. 

Wrild  (Eduard)  Anekdotenbiichlein  für  meine  Kin¬ 
der,  o<ler  Witz,  Laune  und  Schnurren,  ein  B  y- 
ti'3g  zu  allen  Verstandes-  und  Denkübungen.  8* 
schön  geb.  a  Rthl,  oder  I  fl,  43  kr. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  zu  be¬ 
kommen  : 

Frankfurter  Briefsteller  fiir  junge  Kai  [Heute  etc . 
nebst  bey  gefügter  Frankfurter  Wechselord¬ 
nung.  Zireyie ,  mit  einer  englischen  und 
französischen  Phraseologie  und  mit  Mustern 
der  nöthigsten  kaufmännischen  Rechnungen 
vermehrte  Au  flage ;  herausgegeben  von  I.  G. 
Clemenius.  8.  Giessen  1806.  bey  G.  F.  Heyer. 

20  gr.  oder  I  II.  20  kr. 

Wir  leben  jetzt  in  Zeiten,  wo  man  von  dem 
Kaufmanne,  der  seinem  Stande  nicht  Unehre  machen 
will,  einen  hohen  Grad  von  Bildung  fordert.  Cor- 
respondem ,  schriftliche  Aufsätze  aller  Art,  die  seine 
Geschäfte  erheischen,  führen  ihn  zu  Verbindungen 
mit  allen  Nationen,  und  mit  Menschen  der  verschie¬ 
densten  Ausbildung.  Gute  Muster  zur  Nachbildung, 
sind  bey  allen  schriftlichen  1  uf'sätzen  von  entschie¬ 
denem  Werth  ;  der  junge  kaufmännische  Lehrling  fin¬ 
det  dergleichen  in  vorliegendem  Werkchen,  welches 
man  ihm  daher  mit  Ueberzeugung  empfehlen  kann. 


Ein  vollständiger,  schön  geschriebener  Koran 
(laut  der  Unterschrift  am  Ende  im  J.  io5o.  der  Hed- 
sclirah,  d.  i.  im  J.  C.  1620  geschrieben.  Die  Ränder 
der  beyden  ersten,  gegen  einand  r  über  stehenden  Sei¬ 
ten  sind  bunt  gemahlt  und  vergoldet  5  auch  sind  die  Ue* 
berschriften  der  ersten  und  zweyten  Sure  mit  goldnen 
Buchstaben  auf  blauem  Grunde  geschrieben,)  soll  an  den 
Meistbietenden  verkauft  werden,  duch  unter  3  Louis- 
d’or  wird  kein  Gebot  angenommen,  der  Zeitraum  ist  be¬ 
stimmt  bis  Ostern  1806.  Nachricht  giebt  Hr,  Göls- 
dorf ,  wohnhaft  im  grossen  Fürsten-Collegiojm  Leipzig. 
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Sonnabends  den  16.  November  180  5. 
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Pr  ei  ss  aufgab  e-n. 

D  ie  Churfürst;].  Sachs.  Gberlauskz.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Görlitz  setzt  für  Studirende 
auf  Universitäten  aus  den  Lausitzen  Churfächs.  Ho¬ 
heit  folgende  Fragen  zur  Beantwortung  aus: 

1)  Bey  trüber  "Witterung  pflegt  es  nicht  eher 
wirklich  zu  frieren,  als  bis  ein  richtiges  Ther¬ 
mometer  wirklich  auf  o  nach  Reaurnür ,  als 
dem  eigentlichen  Frierpunkte ,  oder  doch  und 
üusserst  wenig  darüber  steht.  Warum  frieret 
es  aber  bey  heiterm  Himmel  weit  eher,  biswei¬ 
len  bey  einem  Stande  des  Thermometers  von 
5  bis  4  Graden  -j-  ? 

2)  Es  soll  ans  den  Werken  des  Plautus  der 
ganze  Schatz  von  Menschenkunde  geordnet  und 
so  heurihiilt  weilen,  dafs  man  in  den  Stand 
gesetzt  wird  ,  sich  eine  Ansicht  der  damaligen 
Cukur  zu  verschaffen. 

D  ie  beste  Beantwortung  einer  jeden  von  diesen 
beyden  Fragen  wird  mit  einem  Pieifse  von  3 o  Tha- 
lern  honorirt.  Die  Antworten  erwartet  man  bis  zum 
Ende  des  Februar  1807.  versehen  mit  einem  Sinn¬ 
spruche,  wie  gewöhnlich,  sowohl  auf  dem  versie¬ 
gelten  Nam  n,  als  auf  der  Abhandlung  selbst.  Die 
Preifse  werden  in  der  Frühjahrsyersainmluug  der 
Gesellschaft  i8o7  vertheilt. 


Die  Verwalter  des  Legats  vom  sei.  J.Aionnik- 
lioff  zu  Amsterdam  haben  bekannt  gemacht ,  dafs 
eine  deutsche  Abhandlung  über  die  Preisfrage  des 
vergangnen  Jahrs  zwar  nicht  gekrönt,  aber  doch  für 
des  Drucks  würdig  gehalten  worden  ist.  Ihr  Ver¬ 
fasser  ist  dar  l).  Franz  Xaver  Rudtorfer  zu 
Wien,  der  eineu  Auszug  daraus  im  Drucke  bekannt 
machen  wird. 

Auf  die  im  Monat  September  i3o3.  aufgegeb*  ne 
Preisfrage  die  Erfordernisse  zur  Operation  der  Hernien 


betreffend  waren  neun  Abhandlungen  eingegangen. 
Den  Prcifs  erhielt  die  aweyte  deutsch  geschriebe¬ 
ne  Abhandl.  des  Dr.  u.  Prof.  Carl  Caspar  Creve 
Medicinalraths  des  Fürsten  von  Nassau  -  Usingen  zu 
Ettweiltr. 

Für  den  ersten  Marz  i3o6.  ist  folgende  Preis¬ 
frage  aufgegeben,  die  wir  mit  den  Worten  des  Pro- 
grarp.ms  anführen:" 

Puisque  l’obscurite  et  la  difllculle,  qui  $e  pre- 
seriteut  daus  l’operation  des  Hernies  inguinales 
inveterees,  sont  surtout  propres  aux  Ilernies  de 
naissnnce  (herniae  congeniiae) ,  et  qUe  pour 
cela  leur  connoissance  exacte  interesse  tont  cha- 
que  Chirurgien,  qu’il  ne  pt.ut  meine  s’en  passer. 
atin  d’y  fixer  so»  jugement  avec  d’autant  plus  de 
certitude,  et  de  ckoisir  et  appiiquer  les  secours 
de  l’Art  avec  plus  de  surete,  l’on  demande: 

i°.  Qm  1  est  1  etat  naturel  des  parties,  rela¬ 
tives  aux  Hernies  Inguinales  de  naissance,  des 
enfans  de  l’un  et  l’autre  sexe ,  avant  et 
apres  etre  nes,  et  des  adultes*' 

Quelles  sont  les  deviations  de  cet  etar, 
qui  occasionnent  l’origine  et  la  continuation  de 
cette  sorte  particuliere  d’Hernies ,  qui  en  ren- 
dent  la  reduction  düTiciie  et  souvent  irn- 
pratlcable,  a  raesure  d’mi  age  plus  avancee,  et 
l’operation  d’autant  plus  dangereuse,  en  cas 
d’etranglemeut  P 

3°.  Quelles  sont  les  observations ,  descrip- 
tiotss  et  gravures  Anatomiq-ues  et  C’nirurgicales, 
qui  ont  le  plus  illustre  i’un  et  i’autre  de  ces 
articlr  s  mentionnes  j  et  qitelles  consequences, 
qu  jii  peut  en  deduire,  peuvent  etre  appliquees 
avec  succes  au  traitement  et  k  l’op  ration  des 
Hernies  de  naissance  reconnues  et  etranglees. 
et  quelle*  regles  solides  peuvent  eiles  11011s 
fournir  P 
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Für  den  ersten  Marz  l8o7.  folgende: 

Tandis  que  l’Experience  Anatomique  et  Cbi- 
rurgicale  apprend  a  connoitre  utie  variete  reinar- 
quable  des  Hernies  Ombilicales ,  et  de  celies 
qui  en  portent  souvent  le  nura;  desquelles  les 
vraies ,  qui  sortent  par  l’anmau  de  1  Ombiiic, 
se  rencomrent  tres  souvent  parmi  les  jeuues  tu- 
fatis  et  plus  rarenient  parmi  les  Adultes;  et  que 
edles  de  ces  derniers  sujets»  faisant  issue  par  des 
autres  ouvertures  ä  l’entour  du  dit  anrteau ,  inet i- 
rent  plutut  le  norn  de  fansses ,  et  d'etre  comp. 
tees  parmi  les  Hernies  ventrales ;  ct  que  cette 
meine  distinction  devient  interessante  pour  le  trai- 
ternent  de  ces  inaladies ;  l’on  demande: 

I  Quelle  est  la  structure  de  l’Ombilic  et 
des  partits  les  plus  voisines ,  avant  et  au  mo* 
ment  de  la  naissauce  d’uu  enfant;  quel  chan- 
geinent  naturel  subit  il  dans  l’tnfance  et  a  uti 
äge  avance  J  quelles  indispositions  contraires  a 
la  nature  peuvent  y  avoir  lieu  des  la  nais- 
sance,  ou  arriver  ensuile,  et  donner  occasion  a 
des  Descentes  des  visceres  abdominaux  ,  et  a 
leur  enclaveinent ;  et  qu’est  ce  ,  que  les  obser- 
vations  Anatoiniques  et  Chirurgicales  out  apris 
et  confirme  a  ce  sujet? 

Quelle  lumiere  repandent  ces  obser- 
vations  sur  l’Indicatioti  curative  ,  a  Wal¬ 
ter,  preveuir  ou  guerir  ces  maladies,  dans  les 
jeunes  enfans  et  dans  les  Adultes;  quels  sont 
les  secours  de  l’art  et  operations  les  plus  sim¬ 
ples  ou  moins  composees,  qui  y  conviennent, 
decrits  par  les  Chirurgiens  les  plus  experls ,  et 
conhnnes  par  leurs  observations ;  ou  bien  fon- 
dees  sur  utie  propre  experience  et  des  preuves 
xaisonnees ;  ct  quels  de  ces  traitemens  meritent 
d’etre  recommandes  en  general,  contre  les  Her¬ 
nies  Ombilicales  vraies  et  fausses  ,  ou  plus  par- 
ticulierement  pour  l’une  ou  l’autre  de  ees 
espeees  ? 

Der  Preis  für  die  beste  Beantwortung  jeder  Preifs- 
frage  ist  eine  goldne  Medaille  3oo  holl.  Gulden 
am  Werthe.  Die  Abhandlungen  ,  lateinisch,  hol¬ 
ländisch,  französisch  oder  deutsch  (letzteres  mit  la» 
tein,  Lettern)  und  leserlich  geschrieben,  mit  Devi¬ 
sen  und  versiegeltem,  den  Namen  des  Verf.  enthal¬ 
tendem  Zettel  versehen,  müssen  vor  dem  angegebenen 
Termin  postfrey  an  den  Professor  der  Anät.  und 
Chirurgie  am  Gymnariurn  illustre,  A.  Bonn,  oder 
an  den  D.  I1 .  C.  Willet ,  Aufseher  des  eheinal. 
mtdicin.  Collegiums,  eirigesandt  werden. 


Auch  noch  Etwas  zu  dem  Noch  Etwas 
über  die  Leyden  Acoluthe. 

(im  Inteil.  El.  d.  J.  S.  43i  f.) 

i)  Ein  Brief,  den  ich  von  dem  sei.  D.  Karl 
Bcnj.  Acolulh  dem  altern  kurz  vor  seinem  Ende 
(1800.  d.  29.  DecQ  eihielt,  nachdem  ich  ihn  ganz 
bestimmt  über  die  Schrift  :  de  Praetore  Romano * 
rum  jlscali  Jen .  1758.  4*  befragt  hatte,  setzt  cs 
ganz  aufser  Zweifel,  dafs  solche  nicht  ihm,  sondern 
dem  Barl  Beil).  Acoluth  dem  jungem  ( -p  ißc5. 
d.  26.  Fehr.)  angehöre;  hingegen  bekennt  er  sich 
ausdrücklich  in  dem  nur  erwähnten  Briefe  als  Ver¬ 
fasser  zu  der  Oda,  qua  Benj.  Acoluihum  pie  do- 
let.  ZAtt.  1759.  f.  Nicht  minder  kann  ich  dein 
Herrn  Prof,  und  Bibi  iulhekar  Kordes  versichern, 
dafs  die  von  W eidlich ,  Meusel  und  mir  über» 
gangene ,  aber  von  ilnn  aufgefundene  Gelegenheiis- 
schrift:  Epistola  qua  Benj.  Acolulho ,  parenti , 
diern  natalem  gratulatur ,  de  ritihus  veterum 
natalitiis  pauca  praefatus.  Jen,  17,54.  4.  mit  al¬ 
lein  Rechte  dem  jungem  Acolulh  beyzulegen  sey. 
Vorstehende  Berichtigung ,  die  ich  in  den  Suppl. 
zu  meinem  OL..  Gel.  Eecc,  beyzubrkngen  vergessen, 
wollte  ich  hier  nachliefern. 

a)  Benj,  Acolulh ,  der  Vater  des  jiingern 
Karl  Benj,  A,  ist  wiihlich  Verfasser  von  der 
Schrift:  de  Claris  quibusdam  Zachariis,  L.s.a.f. 
und  hat  noch  aufser  dieser  Abh.  in"  Druck  gege¬ 
ben:  Eine  französische  Satyre  auf  des  Freyherrn 
ton  ff  olf  F'einde;  ingl.  D.  (praes.  I}olyc.  JSlüller') 
de  culru  Del  externo  ex  lumine  tiaturae  demenslra- 
bili  5  L.  1713.  4-  loh  werde  ihn  in  der.  von  mir 
versprochenen  Supplementen  zu  meinem  OLj.  Gel. 
T^eCC. ,  wenn  mir  der  Herr  das  Leben  giebt,  aulfiih- 
ren  ,  weil  er  verschiedene  Jahre  in  unserer  Provinz 
gelebt.  Ich  kann  im  Voraus  folgendes  von  ihm 
angeben  :  Er  war  Kon.  Pohln.  Churf.  Sachs,  geh. 
Kriegsrath  und  General  -  Auditeur  bey  der  Sachs. 
Armee  ,  der  zuletzt  in  Budissin  lebte.  Er  war  ein 
Sohn  des  gelehrten  Orientalisten ,  Predigers  und 
Professors  Andreas  Acoluth  in  Breslau,,  dem  er 
allda  i6f)5  d.  1,  Febr.  geboren  wurde.  Er  stu- 
dirre  in  seiner  Vaterstadt  und  in  Leipzig,  und  zwar 
widmete  er  sich  dem  theologischen  Studium,  so  dafs 
er,  nachdem  er  1715  Magister  worden  war,  1720 
die  Mittagspredigerstelle  zu  St.  Hieronymi  in  sei¬ 
ner  Vaterstadt  erhielt.  Allein  nicht  lange  blieb  er 
in  diesem  Predigtainte ,  denn  einige  wiederholte 
Elutstürze  nöthigteu  ihn  sein  Predigtamt  1721  schon 
wieder  niederzulegen  und  dagegen  die  JuiisprudenZ 
zu  seinem  Hauptstudium  zu  erwählen.  Zu  dem  En¬ 
de  ging  er  nach  Halle.  Nach  Vollendung  seiner 


86a 


86 1 


juristischen  Studien  wurde  er  erst  Auditeur  bey 
dein  Marchisch<  n  Regimcnte  in  Sächsischen  Dien¬ 
sten,  bald  darauf  General- Auditeur  —  Lieutenant  und 
Kriegsrath,  und  endlich  erhielt  er  die  oben  erwähn¬ 
ten  Aeinter. 

Er  starb  zu  Budissin  1 759*  5-  Febr.  Er 

war  ein  guter  Hebräer  und  verstand  verschiedene 
abendländische  Sprachen  ;  vergl.  Unschuld.  Nadir. 
TAI,  43i  f.  Eberharclts  Schles.  Presbyt,  I.  472. 

G.  F.  Otto. 

Prediger  in  Friedersdorf. 


Englische  Literatur. 

Notes  on  the  Bilde  by  tbe  late  Rev.  Charles 
Bulhlpy ,  published  froin  the  Author’s  Manu- 
script.  With  Meinoirs  of  the  Author  and  his 
Work,  by  Joshua  Tuulinin,  D.  D.  London,  John¬ 
son  i8o5*  3  Yols  in  8-  1  L.  7  sh. 

Die  Anmerkungen  gthen  über  das  A,  u.  N.  Te¬ 
stament,  und  ihr  Zweck  ist,  Gedanken  ,  Redensarten 
und  Worte  aus  den  dass,  griech.  und  lat.  Schriftstel¬ 
lern  2 u  erläutern.  Man  findet  darin  manche  sehr 
brauchbare  Parallelen.  Toulrnin  bat  in  der  Lebens- 
beschr.  die  literar.  Verdienste  des  Verf.  gtfcliildert. 

A  Tour  through  the  British  West  Indies,  in  the 
Y  ars  1802  and  i3o5.  giviug  a  particular  Account 
of  the  Bahama  Islands,  ßy  Daniel  Ml  Kinnen 
Esq.  London  lS°4-  White.  200  S.  8.  5  s!i. 

Enthält  interessante  Bemerkungen  über  dieBaha- 
inainseln. 

'I  he  Spirit  of  Discovery  ,  or  tbe  Conquest  of  Ocean, 
a  Poern  in  five  Books:  with  Notes,  histoiical 
and  illustrative,  to  which  are  added  snialler 
Seapieces ,  Epitaphs  etc.  By  the  Rev.  Win. 
Idsle  Bewies,  Prebendary  of  Salisbury  and 
Cbaplan  to  R.  H.  tbe  Prince  of  Wales.  London, 
Cadell  and  Davies  280  S.  8  1S04. 

Voinemlich  sind  die  englischen  Entdeckungen 
zur  See  gepriesen, 

The  History  of  Cornwall,  civil,  military  ,  religious, 
architectural ,  commercial  ,  biogra phical  and  mis* 
cellaneous.  By  ;lie  Hev.  R.  Polwhele of  Pol- 
■wliele  and  Vicar  of  Manaccari.  3Vols  in  4.  Lon¬ 
don,  Cadell  and  Davies  1805*  3  L.  3  sh. 

Eine  vollständige,  auf  gründliche  Untersuchun¬ 
gen  beruhende  Geschichte  und  Beschreibung  von 


Cornwall.  Der  Verfasser  hat  seine  Geschichte  von 
Devonshire  noch  nicht  beendigt. 

J  "i Ilers  Versuch  über  den  Einflufs  der  luther.  Re» 
formation  ist  auch  in  England  zwejmal  übersetzt 
worden.  Aufser  der  Uebers.  von  B.  Lambert 
C18°50j  welcher  eine  kurze  Biographie  Luthers 
beygefiigt  ist,  hat  James  AI  Hl ,  Esq,  bey  Bald- 
wins  eine  zweyte  litrausgegeben  ,  und  diese  mit 
schätzbaren  berichtigenden  und  erläuternden  An- 
metkungen  bereichert. 

Discursory  Considerations  on  St.  Lnke’s  Preface, 
and  other  Circmnstances  cf  bis  Gorpel:  in  three 
Letters  to  a  Friend,  from  a  Country  Clergymen, 
London,  1805.  Payne  1  8  *  S.  8. 

Der  Vcrf.  ist  sehr  besorgt,  dafs  durch  die  neu¬ 
ern  Untersuchungen  das  Ansehen  des  L.  leiden  möch¬ 
te.  F.r  bemühet  sich  also  zu  beweisen,  dafs  L.  zwar 
in  der  Vorrede  sieb  nicht  für  einen  Augenzeugen  des 
Lebens  Christi  ausgebe,  aber  doch  auch  nicht  leugne 
es  gewesen  zu  seyo  ,  dafs  er  gewifs  ein  Schüler  J  su, 
dals  er  der  andere  Schüler,  welchem  nebst  Cleopas 
unser  Herr  erschien  ,  dafs  er  wahrscheinlich  Augen¬ 
zeuge  der  Haupibegebenheiten  gewesen,  sey.  a’vwSsv 
erlärt  er,  von  der  frühesten  Lebensgeschichte  Jesu  an. 

Hint  totvards  forining  the  Character  of  a  yoting 
Princefs.  In  2  Vols.  London  Cadell  and  Davies 
i8o5. 

Die  Möglichkeit,  dafs  England  einst  von  einer 
Prinzessin  der  königl.  Familie  beherrscht  wird,  hat 
diese  Schrift  veraulafst. 

Free  disquisition  on  the  Sentiments  and  Conduct 
requisite  in  a  British  Prince  in  order  to  merite 
the  favourable  opinion  of  the  Public.  By  John 
dndrews ,  LL,  D.  Lund.  Blacks  and  Parvy .  8. 

Mit  Einsicht  und  Frey müthigkeit  geschrieben. 

The  Book  of  Job.  melrically  arranged ,  according 
to  the  Masora  and  new  ly  translated  into  Enghsh 
with  Notes  Critical  and  Explati  .cory ,  accompa 
nied  on  the  opposite  Page  by  tbe  authorised  En* 
güsh  Version  by  the  Right  Rev,  Joseph  Slotfi, 
D.  U.  Lond.  1 8 o 5-  4*  1  L.  1  sh.  ^ 

The  Doctrines  of  H<  athen  Philosophes  .  compared 
vrith  those  of  Revelation,  by  JoStpll  Priestley , 
LL,  D.  R.  S.  Lond.  1805.  4. 

Memoirs  of  tbe  Life  and  Theauical  Career  of  the 
late  Samuel  Foofe  esq.  commonly  called  the 
Euglisli  A  ristopbanes,  by  IV.  Cooke ,  esq.  3  Vols. 
1805.  b.  Phillips.  i3  sh.  6  d. 

(  55  *  ) 
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Collectlons  towards  t T> e  History  and  Antiquities  of 
the  County  of  Herford ,  hy  J.  Dunaimb  A. 
M.  Vu).  I.  Loud.  1805.  4*  3  L.  5  sh. 

A  Ilistory  of  the  County  of  BrecJilioch ,  contaln- 
ing  the  Chorography  ,  General  History  ,  Religion, 
Laus,  Costoms  .  Manners,  Language,  and  System 
of  Agriculture  ,  used  in  that  couoty  etc.  By  T. 
Jones ,  Vol,  I.  Lond.  1805,  4.  2  L.  i5  sh. 

Some  of  Ossian’s  Lesser  Poems  rendertd  into  Verse, 
with  a  Preliminary  Discurse  in  ansutr  to  Air, 
Laing’s  Critical  and  LFstnrical  Disset tation  011  tlie 
Antiqulty  of  Ossian’s  Poems,  hy  H»  i\X£  Donald» 
Lond.  i8o5,  8.  7  sh. 

Von  dem  Lehen  des  Gen.  Washington  ist  der 
vierte  Band  herausgekommen. 

A  Key  to  the  Apostolic  Writings  by  John  Taylor. 
D.  D.  abridged  with  a  Prelimiuaty  Dissertation 
on  the  Scriptures  of  the  New  Testament.  By 
Tho.  Howe.  12.  3  sh.  6  d, 

Notes  on  all  the  Books  of  Old  and  New  Testament, 
for  the  Use  of  Pulpit  and  private  Families.  By 

the  F\ev.  D.  J.  Priestley.  4  Vols.  8.  1 1  L. 

16  sh. 

An  Epitome  of  the  Natural  history  of  the  Insects 
of  New  Holland,  New  Zcaland ,  New  Guinea, 
Otaheita ,  and  other  Islands  in  the  Indian  Sou¬ 
thern  and  Pacific  Oceans.  By  E.  Donovan ,  F. 
S.  A.  Lond.  1805.  gr.  4»  6  L.  6  sh. 

History  of  all  the  Events  and  Transactions  in  In* 
dia,  containing  all  the  Negociations  cf  the  Bri¬ 
tish  Government  relative  to  the  glorious  Succefs 
of  the  late  Wars.  Lond,  1805.  4*  10  sh.  6  d. 

Notes  relative  to  the  Peace  concluded  between  the 
Biilish  Government  and  the  IVlarhatta  Chieftains, 
and  to  the  various  <v)ueStions  arising  one  0t  the 
Terms  of  the  Pacification.  Lond,  1805.  4»  5  sh. 

Von  den  schützbaren  Georgical  Essays  des  D.  Hun¬ 
ter  ist  der  5te  und  Gte  Band  im  August  d.  J. 
in  8.  erschienen. 

Von  der  Collection  of  modern  and  Contemporary 
VoyageS  and  Travels  ist  der  ZWeytü  Band  bey 
Phillips  im  September  erschienen. 

Views  of  Rcading  Abhey,  >vith  those  of  the  Chur» 
ches  originalty  connected  with  it,  in  the  County 
of  Berks }  togtthef  with  Some  R'lonHinentS  of  au» 
tiqilitieS,  remairiing  in  thöse  Churches,  containing 
tliiriy  three  Ehgravings,  with  Descriptions,  Lond.' 
t8o5r  4.  fl  L,  a  sin 


A  System  of  Mineralogv ,  comprehenditig  Orykto- 
gnosy,  Geognosy  ,  Mineralogical  Chemistry,  Ali- 
neralogical  Gtography,  and  Economical  Minera- 
1°S3',  by  R°h.  Jumesun,  2  Vols  8.  12  eh. 

Historical  Fragments  of  the  Mogul  Empire,  of  the 
Morattoes  and  of  the  English  Cunc  tus  in  India 
fron»  tl»e  Y<  ar  1 65 g. ;  Origin  of  t!»e  English 
Establishment  and  of  the  Company  h  Tiade  at 
Broach  and  Snrat  ,  and  a  General  Iilea  ot  the 
Government  and  People  cf  Indostan,  by  Piob.  Or* 
me,  Esq.  1805.  4-  1  L.  8  sh. 

A  Synchronical  Cliart  of  Ancient  History,  exhibit» 
ing  in  a  single  and  compact  Point  of  View  the 
Successions  of  the  aeveral  Monarths,  who  ruled 
the  various  Kingdorns  of  the  Ancient  World,  and 
the  Ghanges  of  the  Greek  arid  Roman  States, 
which  took  place  froin  the  Revival  of  the  Olyin* 
piads  tu  the  Birth  of  our  Saviour,  arianged  Chro- 
nologically  and  distinguishul  by  Colours.  10  sh. 
6  d. 


[Französische  Literatur. 

Alemoires  secrets  de  la  Duchesse  de  Portsmouth 
publies  avec  des  notts  historiques.  Paris,  Arthur 
Bertrand,  i8o5.  2  Voll,  in  12. 

Kein  histor.  Werk  ,  wie  der  Titel  verleiten 
konnte  zu  glauben,  sondern  Roman, 

Elemeus  de  Fhistoire  de  Portugal }  contenant  les 
causes  de  la  grandcur  et  de  la  decadtnce  des 
Poriugais,  leuis  lois  ,  hur  couimerce  ,  les  revolu* 
tions  de  ce  royauine,  par  ji.  Sei'ieys,  censeur 
du  Lycee  de  Cahors.  Baris,  Demorainc  1  Vol. 
in  12. 

Unverdauete  und  änfserst  mangelhafte  Compi» 
lation,  die  den  Titel  Ahfangsgj  iinde  der  Geschichte 
Portugals  nicht  verdient. 

Von  dem  yilmanach  des  geurmands  ist  der  drit¬ 
te  Jahrgang  bey  A'laradan  herausgekominen, 
contenant  plusieurs  auicles  de  morale  et  de  poli» 
tcsse  gouimandes  etc. 

Precis  historlque  de  la  demierc  experlition  de  Saint- 
D.uningue  depuis  la  depart  de  Batmee  des  coies 
de  France  jusqu’a  Pevacuation  de  Ja  colonie, 
süivie  des  muyens  de  retablissernent  de  cette  co- 
lonie ,  en  deux  partics,  par  A.  I).  Al.  Laujot:, 
ßticien  Cotiseiller  it  §aint  Dotningue.  Paris.  8- 
FLlafoh** 


M  emoire  sur  la  Holjände  ,  sur  sa  popnlation,  son 
commerce,  son  esprit  public»  et  sur  les  rnoyens, 
suit  de  la  maintenir  daus  son  independence  com- 
me  Etat  ,  soit  de  lui  rendre  ses  anclennes  pros- 
perites  cumme  nat/on  Commerca^ite.  Paris  ,  Mar* 
chands  de  nounaiues.  3. 

De  la  conduite  des  priuces  de  la  rnaison  de  Sour» 
bon,  dt  puls  1789.  jusqu’  en  a8o5,  Paris,  bey 
denselben.  8. 

Du  Rapport  des  diverses  formes  du  gonvernement 
avec  les  progres  de  la  civilisation :  discours  poli* 
tiijue  et  moral,  par  J.  A.  F.  I^Iassabiau .  Paris, 
Gosset.  8.  5  Fr. 

Essai  d’ideologie  ou  introduction  a  la  grammaire  ge¬ 
nerale.  par  L.  J .  J.  Daube ,  prof.  a  l’Ecole  cen¬ 
trale  des  Haute'«—  Pyrenees.  Paris,  Pillot  jeune.  8. 

Essai  sur  la  faculie  de  penser  et  de  reflechir,  dans 
lequH  Piustinct  so  trouve  caracteiise  et  xnis  ä  sa 
veritable  place,  par  Hourcastreme.  Paris,  3»  chez 
l'Auteur.  1  Fr. 

L’Art  de  prolonger  la  vie  humaine,  011  l’hygiene 
domeslique  —  traduit  de  l’Anglois  du  D.  Wil¬ 
li  Ch  ,  avec  un  graiul  nornbre  de  notes  critiques 
et  explicaiives  par  /,.  ]\f.  Itard ,  med  ein  de 
l’instit ution  des  Sourds  —  Muets.  Paris,  Anaud  2 
Voll.  8*  8  Fr. 

Von  des  Ant.  Ferrarid  L 'Esprit  de  PHistoire,  ou 
Lettres  poliiiques  et  morales  d’un  pere  a  son 
fils,  sur  la  maniere  d’etudier  Ehistoire  en  gene¬ 
ral  et  partieuherement  l’bistoire  de  France  ist  die 
vierte  Ausgabe  in  4  Octavbänden  bey  Noyon 
erschienet:. 

Von  Sue  des  altern  Histoire  complete  du  Galvanis- 
ine  die  zweyte  Ausgabe  in  4  Bänden. 

Lettre  eritiqne  de  F.  J.  Bast ,  Secret.  de  legation 
de  8>.  A.  S.  Mgr.  le  Landgrave  de  Hesse,  ä  Pa¬ 
ris  ,  et  conservateur  designe  de  la  Bibi,  de  la 
Cour  ä  Darinsiadt  a  M.  J,  I*’,  Boissonade  sUr  An- 
toniiuis  Liberaiis,  Parthcnius.  et  Aristenete.  Paris 
1805.  Henriclis.  5  Fr, 


gedruckten  Specimen  weifs.  Von  Hm.  Boissonna- 
de  bat  man  eine  neue  Ausgabe  der  Heroica  des 
Pnilustratus  mit  einem  lat.  Gommentar  zu  erwarten. 

Von  de  la  Flarpe  franz.  Uebers.  der  XI L  Caesa- 
rum  des  Suetouius  mit  Anmerkungen  ist  eine 
neue  verbesserte  Ausgabe  in  2  Octavb.  bey  Wa* 
ree  herausgekoinmen. 

Stat  slique  elesnentaire  de  I3  France  contenant  les 
principes  de  ceue  science,  et  leur  applieation 
u  1  analyse  de  ia  richesse  et  de  la  puissance  dt 
1  Empire  fran^ais  —  par  M,  Jacques  Pendlet. 
Paris,  Gilbert,  8.  9  Fr. 

Vorneinlicb  zum  Gebrauch  junger  Leute,  -wel¬ 
che  die  Verwaltung  studiren  wollen,  bestimmt. 

Histoire  de  France  depuis  les  Gaulois  jusqu’ä  la 
fin  de  la  inonarchie,  par  M.  Anquelil ,  de  PInst. 
national,  - —  auteur  de  l’Esprit  de  la  Ligue,  du 
Precis  de  l’Histoire  universelle  etc.  Paris,  Garne- 
rv,  Tomes  1.  2.  5.  in  12. 

Campagne  des  Framjais  a  Saint*  Domingue  et  refilta- 
tion  des  reproches  faits  au  capiiaine— general  Ro* 
chambeau ,  par  Fh.  Albert  de  Fatlre ,  propfie« 
taire  etc.  Paris,  Locard,  8.  5  Fr. 


D 

issertation  sur 
Dom  —  Alb. 
Rtnouard.  Q. 


Porigine  de  la  boussole , 
Azuni,  ancien  senateur  etc, 
2  Fr. 


par  M. 
.  Paris, 


Histoire  du  corps  imperial  du  genie ,  des  sieges  et 
travaux  ,  qu’il  a  diriges  etc.  depuis  l’originc 
de  la  fortilication  moderne  jusqu'ä  110s  jours,  par 
•  Alle  nt  ^  lieut.  Colonel  du  g4nie  etc.  Premiere 
partie,  depuis  l’origine  de  la  furtification  moderne 
jusqn’ä  Ja  fin  du  regne  Louis  XIV.  Paris,  Magi* 
me!,  8»  7  Fr. 

Da  1  eloquence  et  des  orateurs  anciens  et  nioder* 
nes,  par  J.  jj4  Fern  de  Saint  Constant ,  pro- 
viseur  de  lyc£e  d’AftgerS,  ouvrage  adopte  pour  les 
Lycees.  Paris,  Merigot,  3.  5  Fr. 

Von  den  Annalen  des  Museum  d’lnstoire  naturelle 
ist  der  32ste  Heft  erschienen, 


Eine  Handschrift  der  Watlonalbibl. ,  welche 
ausser  dein  Anton.  Lib.  und  Partheiiltxs  ,  noch  19 
andere,  zürn  Theil  sonst  nirgends  vorhandene  Trac* 
täte  enthält,  gibt  den  Hauptstoll' dieses  Briefs.  Theils 
sind  aus  andern  Aufsätzen  Varianten  miigeiheilr, 
theils  die  Schriften  des  Anton*  Lib.  uhd  Parthen,, 
auch  manche  andere  Schriftsteller  corrigirt.  Am 
Ende  findet  man  Bemerkungen  über  Aristaem,  von 
dessen  Buefen  Hf.  B.  eine  neue  Ausgabe  besorgen 
will  ,  wie  man  schon  aus  seinem  vor  einigen  Jahrön 


Fhstoire  naturelle  des  Salamandres  de  FranCC)  pre- 
ce  .ee  d  un  tableau  Inethodique  des  autres  reptiles 
lndigenes  par  P.  A.  Datreille ,  inembr.  assoc»  ds 
1  Bist.  nat.  8.  Paris,  Mad.  Villiers. 


Italienische  neue  Literatur* 

■Der  gelehrte  Ganonicüs  zu  Palermo,  Rosario  Gre- 
gorio  ,  hat  herausgegeben  1  Considerazioni  sopra 
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la  storia  di  Sicilia,  dei  tempi  Normanni  sitio  ai 
presenti.  Palermo,  * 3 5 *  T-  L  H.  8* 

Diese  beydeti  mit  Einsicht,  Auswahl  und  schö¬ 
ner  Darstellung  geschriebenen  Bände  führen  die 
Geschichte  bis  auf  die  Regierung  der  Kaiserin  Con¬ 
stanze  fort, 

Notizie  intorno  alla  Vita  di  Primo  del  Conte  Mi- 
lanesi;  a  cui  si  aggiungono  quella  di  alcuni  Let- 
terati ,  ehe  furono  suoi  allievi  ,  e  quelle  di  altri 
a  lui  e  il  Dialogo  di  Af<  A.at.  Liajoragio^  in— 
titulato,  Primus  Comes,  seu  de  eloquentia.  Roma, 
presso  Ant.  Fulgöni  1805.  4. 

Le  antiche  iscrizioni  Perugine ,  raccolte  illuttrate  e 
publicate  da  Gw.  Balt.  V ermiglioli.  Tomo  I. 
Perugia  i8o4-  4. 

Von  einer  neuen  ilal.  Uebersetzung  des  Jjvius 
durch  Lui^i  btabril  sind  zu  Brescia  zwey  Bän¬ 
de  herausgekomrnen ,  die  Pharsaüa  des  Annaeus 
Lucanus  von  Christ.  Boccella  in  ital.  Verse 
übersetzt,  2  Bände  in  Pisa  1804»  und  von 
dem  Satvricon  des  Petronius  Arbiter  ist  eine  Ue- 
bersetz.  von  PitlC.  I.ancetti  in  2  Bänden  auf 
Subscription  in  Mailand  bey  Agn.  Kobile  auge- 
kündigt  worden. 

Dissertazione  di  ]^uigi  Eanieri,  in  cui  si  dimostra, 
che  in  Salto  ara  un  tempio  dedicalo  a  Giove  e 
a  Giunone,  Forli  r3°4- 

Ricerca  intorno  al  sito  preciso  del  Carcere  Tullia- 
.no  delP  AvV.  Leonardo  Adoni.  Bdran  r3o5.  4. 

Von  des  Grafen  Pompeo  Baldasseroni  Opere  le- 
gali  e  commerciali  ist  der  erste  Band  zu  Vene¬ 
dig  erschienen,  welcher  seinen  Pratiato  sulie  Let,* 
tere  di  Cambio  enthält. 

Bibliografie  storico  —  ragionata  della  1  oscana,  os- 
sia  Cataiogo  degli  scrittori ,  che  hanno  lllustrata 
la  stotüa  della  medesima  del  Canon.  L)omsn> 
Moreni.  Firenze,  iomo  I.  t3o5-  *♦ 

Mfmorie  storiche  splla  vita,  gli  studi  e  le  opere  di 
Leonardo  da  Vinci ,  scritte  da  Carlo  Amor  ei  tl. 
Milano  i8o4. 

Lettere  familiari  dell’  Abate  Natale  Lasiesio,  ora 
per  la  prima  volta  pubblicata  ,  con  una  narrazio- 
ne  intorno  all’  autore,  dell’  Ab.  Jacopo  Morelli, 
Consigliere  di  S.  M.  1.  R.  A .  Bassano,  igo5.  tipogr, 
Remondiniana.  LXXVIlI.  3a3  S.  gr.  8.  mit  dem 
Bild ii.  des  Lastesio. 

Nur  eine  Auswahl  der  vorzüglichsten  von  den 
nicht  zum  Drucke  bestimmten  Briefen,  welche  zum 
Theil  Gegenstände  der  Literatur  betreffen.  Ihnen 


ist  des  Hin.  Rath  Morelli  ausführliche  Nachricht 
von  dem  (  3o.  Marz  »707.  zu  MarostiCa  im  Vin- 
centin.  gebornen,  21.  Jun.  1792.  gestorb.)  Ab.  La¬ 
stesio,  seinen  Verdiensten  und  Schriften  vorgesetzt,  und 
diefs  kritische  Verzeichnis  seiner  Werke  wollen  wir 
zu  anderer  Zeit  als  einen  nicht  unbedeutenden  Bey- 
trag  zur  Geleln tengeschichte  abgekürzt  mittheilen. 


Literarische  Anzeige 

folgendes  interessante  Werk  betreffend: 

Observafions  faites  dans  un  voyage  entrepris 
dans  les  gouvernements  meridionaucc  de 
V Empire  de  Bussie,  dans  les  annees  1790 
et  ^794-  Par  P-  >5.  Pallas.  H.  Tom.  avec 
planches  enluminees.  gr.  4.  1799  eC  1801. 

Da  sieb  von  diesem  ,  in  meinem  Verlage  er¬ 
schienenen  Werke,  die  kleinere  Aullage  des  ersten 
Theils  vergriffen  hat;  so  halte  ich  davon  jetzt  wie¬ 
der  so  viel  Exempl.  nur  drucken  lassen,  als  noch 
von  dem  2ten  Tbeile  vorräthig  waren.  Der  bishe¬ 
rige  Ladenpreis  für  beyde  Tluile  mit  colorirt.  Ku¬ 
pfern  ,  Vignetten  und  Charten  war  44  Rthlr.  auf 
Eng!.  Druekpap.  und  auf  geglätt,  Velinpap.  5g  Rtbl. 
Ich  biete  jetzt  dem  Publico  von  diesem  Reste  das 
Exempl.  der  ersten  Ausgabe  um  24  Rthlr.  und  von 
der  auf  geglätt.  Velinpapier  uin  34  Rthlr.  an.  AVer 
sich  von  jetzt  an  mit  baarer  Zahlung  in  Sachs.  Gelde 
directe  an  mich  wendet,  erhält  noch  überdiefs  16 
p.  C.  Rab.  Diese  Anzeige  wird  den  Freunden  der 
Literatur  iin  In-  und  Auslande,  die  dieses  Werk 
noch  nicht  besitzen  ,  hoffentlich  nicht  unwillkom¬ 
men  seyn,  da  sic  nicht  Eigennutz,  sondern  Gemein¬ 
nützigkeit  zum  Zwecke  hat.  Die  deutsche  Origi¬ 
nal-Ausgabe,  wovon  noch  eine  grölsere  Parthie 
Exempl.  vorräthig  ist,  behält  den  allen  Preis. 

Gottfried  Martini, 

Buchhändler  in  Leipzig. 


Buchhändler  -  Anzeigen: 

In  allen  guten  Buchhandlungen  findet  man  um 
heygeselzte  Preise  folgende  empfehlungswürdige  wis¬ 
senschaftliche  Bücher: 

Leichtes  Lehrbuch  der  Arithmetik ,  Geometrie 
und  Trigonometrie  für  die  ersten  Anfänger , 
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von  Fr.  (V.  D ,  Snell.  2  Theile  mit  5  Hup— 
fertafeln.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  8.  Giessen  i3o5  bey  Georg  Friedr- 
Heyer.  20  gr.  oder  1  il.  5©  Kr. 

Der  schnelle  Absatz  der  ersten  Auflage  dieses 
nützlichen  Büchleins  ist  wohl  der  redendste  Beweis 
für  seine  Brauchbarkeit.  Der  Hr.  Verfasser  hat  es 
übrigens  nicht  bey  Verbesserungen  und  Zusätzen  al¬ 
lein  bewenden  lassen,  sondern  es  ist  auch  noch  ein 
Anhang  von  den  Heiken  und  ihrer  Anwendung  auf 
die  Lehre  von  den  I jOgaritliVien  hinzugekommen, 
wodurch  das,  dabey  auch  sehr  wohlfeile  Büchlein, 
nun  ein  vollständiges  Lehrbuch  für  den  ersten 
Unterricht  in  der  reinen  Mathematik  gewor¬ 
den  ist. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  zu  haben.' 

Philologisch  -  exegetischer  Clavis  über  das  Nene 
Testament ,  für  Schulen  und  Akademien ,  von 
J.  E,  C.  Schmidt  ;  fortgesetzt  von  Er. 
G.  F.  Welker .  Zweyten  Theils  ite  und 
letzte  Abtheilung.  Die  katholischen  Briefe 
und  den  Brief  and  die  Hebräer  enthaltend, 
gr.  8»  Giessen  i8o5  bey  G.  F.  Fley  er. 

1  Rthl.  oder  1  11.  48  kr. 

Ueber  die  Brauchbarkeit  dieses,  jungen  ange¬ 
he  nden  Exegeteu  auf  Schulen  und  Akademien  ge¬ 
widmete»  Werks ,  hatte  das  Publikum  schon  längst 
entschieden}  nur  wollten  es  die  gehäuften  sonstigen 
Berufsgeschäfie  d  s  Herrn  Kirchenraths  Schmidt 
nicht  zulassen  ,  es  selbst  ganz  zu  vollenden.  In  der 
beygefiigten  Vorrede  wird  Herr  Dr.  Welker  als  ein 
Gelehrter  und  Fortsetzer  aufgeführt ,  dessen  fleissige 
gründliche  Arbeit  die  günstigste  Aufnahme  verdiene. 
Das  ganze  Werk  bestehet  nun  aus  4  Abteilungen 
in  2  Bänden,  welche  den  billigen  Preiss  von  3  Fühl. 

4  gr.  oder  5  11.  3  kr.  kosten  ,  und  dabey  ange¬ 
henden  Exegeie»,  Predigern  etc.  eine  anltitende  Dar¬ 
stellung  der  neuesten  Exegese  des  N.  T.  verschaffen, 
die  ihnen  kostbarere  Hülfsmittel  entbehrlich  machen 
kann. 


Anzeige  für  Stallmeister,  Thierärzte,  Ökono¬ 
men  etc. 

Ed.  Colemans ,  Grundsätze  des  Hufbeschlags. 
Aus  dem  Englischen  durchaus  um  ge  arbeitet 
von  Dr.  C.  Bojanus.  Mit  6  Kupfertafeln, 
gr.  8.  Giessen  i8©5.  bey  G.  F.  Hey  er. 

»6  gr.  oder  1  11.  12  kr. 
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Die  von  Coleman  aufgestellten  Grundsätze  des 
H'ifbesclilags  Weichen  so  sehr  von  den  bisher  ange¬ 
nommenen  Methoden  ab,  sie  bieten  so  bedeutende, 
•weit  eingreifende  neue  Ansichten  dieses  für  die 
Thierarzneykunde  so  wichtigen  Gegenstandes  dar, 
und  dabey  ist  das  kostbarste  Originalwerk  des  Eng¬ 
länders  ,  in  einem  so  hohen  Pieise,  dass  man  es  dein 
Herrn  Medici-naliath  Bojanus  gewiss  sehr  danken 
wird  ,  diese  Umarbeitung  für  Deutschland  unter¬ 
nommen  zu  haben* 


Ilarti gs  ( G .  D.)  Anweisung  zur  Taocation  und 
Beschreibung  der  Forste.  Zweyter  oder 
praktischer  Theil.  Nebst  einer  ausgemahlten 
Forstkarle  und  vielen  Tabellen.  Zweyie 
ganz  umgearbeitete  Auflage,  gr.  4to.  Gies¬ 
sen  i8o5.  bey  F.  G.  Fley  er. 

3  Rlhl.  oder  5  fl.  24  kr, 

Dtess  classische  Werk  ist  dem  forstwissenschaft¬ 
lichen  Publikum  in  seiner  neuen  Gestalt  nnbezwei- 
felt  eme  willkommene  Erscheinung.  Das  Ganze  ko¬ 
stet  jetzt  in  den  2  Quartbänden  mit  Karten  und 
Tabellen  5  Puhl.  12  gr.  oder  9  11.  54  kr.  und  ist 
um  diesen  I  reiss  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu 
finden. 


Eiir  die  Wissenschaft  des  peinlichen  Rechts 
sind  folgende  zwey  wichtige  Werke  neu  erschienen  : 

0  Grolmans,  Dr.  K.  Grundsätze  der  Critni — 
nalrechts Wissenschaft.  Zweyte  völlig  um— 
gearbeitete  Ausgabe,  gr.  8.  Giessen  i8©5« 
bey  Georg  Friedrich  Heyer. 

3  Rtlil.  oder  5  fl«  24  hr. 

Der  Verleger  dieses  "Werks  rechnet  es  sich  zur 
besonder»  Ehre,  dass  es  in  seiner  Verlagshandlung 
herausgekormnen  ist.  Er  hat  indessen  seiner  Seits, 
in  Rücksicht  eines  würdigen  gefälligen  Aeussern , 
diese  neue  Ausgabe  so  auszuzeichnen  gesucht,  als  es 
ihm  möglich  war.  Wie  sehr  es  sich  übrigens  der 
wahrhaft  verehrungswürdige  Begründer  der  neueren 
gelauterten  Criininalrechts  Wissenschaft,  hat  angele¬ 
gen.  seyn  lassen,  sein  classisches  Werk  noch  mehr 
55u  vervollkommnen  ,  und  gleichsam  ein  ganz  neues 
Werk  zu  liefern,  das  ergiebt  sich  schon  aus  dem 
grosseren  Umfange  desselben  ,  indem  es  fast  noch 
einmal  so  ausführlich  ausgefallen  ist,  als  die  friihera 
Ausgabe  war.  form  und  Inhalt  de»  Werks  haben 


gleich  grosse  Abänderungen  ei  fahren  ,  insbesondere 
aber  die  Theorie  des  Criminalprocesses .  Der 
Verleger  glaubt  sich  daher  beeilen  zu  müssen,  das 
juridische  Publikum  auf  die  wirkliche  Erscheinung 
dieses  wichtigen  Werks  aufmerksam  zu  machen,  wel¬ 
ches  übrigens  nun  nicht  mehr  als  Compendhim , 
sondern  als  Handbuch  dieser  Wissenschaft  anzuse¬ 
hen  ist. 

a)  tn  derselben  Verlagshandlung  bey  Hey  er 
in  Giessen  ist  zugleich  erschienen : 

Dr.  P.  A.  Feuerbachs  Lehrbuch  des  peinlichen 
Hechts.  Dritte  verbesserte  Auflage.  8vo. 
jg05#  i  Rhl.  20  gr,  oder  6  11.  i3  kr. 

Zwey  Werke,  welche  heut  zu  Tage,  wo  Carp- 
ZOVS  Geist  des  Griininalrechts  seinen  Einfluss  ver— 
lohren  hat,  —  wohl  in  keiner  Bibliothek  eines 
denkenden  Juristen  fehlen  dürfen. 


Unterricht  im  reinen  Chri stent hume  für  die  Ju - 
gcnd ,  von  K.  IT.  I lassmann.  Zweyte  um¬ 
gearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  3.  Gies¬ 
sen  i8o3  bey  G.  F.  Hey  er.  4  gr.  oder  18  kr. 

Die  ungemein  günstige  Aufnahme,  die  diesem 
Lehrbuch  der  .Religion  vorzugsweise  unter  der  Menge 
seiner  Genossen  zu  Theil  wurde,  machte  schon  jetzt 
^■ine  neue  Ausgabe  »billig.  Der  Herr  Verfasser  bat 
sieb  durch  diese  aufmunternde  Aufnahme  bewogen 
gefunden,  das  Büchlein  in  Form  und  Inhalt  vollen¬ 
deter  zu  liefern,  und  man  darf  cs  mit  voller  Geber¬ 
zeugung  den  Religions-  und  Jugendlehrern  zum  Ge¬ 
brauche  empfehlen,  welche  einen  geläuterten  Leitfaden 
der  christlichen  Religionslehre  zu  haben  wünschen. 


Hersuch  einer  fasslichem  Gesammt-Ueb ersieht 
der  Welt -  und  Völker  -  Geschichte  in  ihrem 
periodisch  synchronistischen  Haupt  zusammen* 
hange  ,  auf  einer  Heuen  historischen  Welt- 
Tafel  in  6  Blättern  ,  vom  Kirchenrath  Fr. 
Jjudw.  Wagner:  Erste  Hälfte  in  3  Blättern. 
Sr.  fol.  Giessen  1805  bey  G.  F.  Hey  er. 

30  gr.  oder  x  fl.  5o  kr. 

Das  Publikum  hat  den  Herrn  Verfasser  dieses 
Werks  schon  längst  aus  seinem  Handbuche  für  die 
Jugend  und  den  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend, 
vorteilhaft  kennen  gelernt.  Es  liess  sich  von  sei¬ 
nem  Flüsse  und  seiner  grossen  Literärkenntniss  er¬ 


warten,  dass  er  die  schon  vorhandene  grosse  Menge 
tabtllariich  •  historischer  Wirke  nicht  durch  eine  neue 
überflüssige  Arbeit  v  rmehren  werde. —  Sie  unterschei¬ 
den  sich  vielmehr  durch  Form  und  Inhalt  von  allen 
ähnlichen  Weiken,  und  ist  durch  die  Einrichtung, 
dass  das  Ganze  zu  einer  einzigen  historischen 
Jearte  geeignet  ist ,  zum  Gebrauche  beytn  Privat¬ 
unterricht  sowohl  als  auf  Schulen,  mit  einleuchten¬ 
dem  Nutzeu  zu  gebrauchen. 


Verzeichniss  der  Bücher,  welche  bey  I.  F. 
Unger  in  Berlin  in  der  Mich .  Messe  1805 
erschienen  und  für  beigeseizte  Preise  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Bibliothek  der  Robiusone;  in  zweckmässigen  Aus¬ 
zügen  vom  Verf.  der  grauen  Mappe,  2ter  Band, 
ß.  1  Tbl.  12  gr, 

Fischbach  ,  Wider  die  Freybeit  des  Getreid  handeis, 
nebst  dem  angehängten  Beweise,  dafs  die  Kur¬ 
mat  k.  Brandenburg  hinlänglich  und  wohlfeil  mit 
Gctrakle  und  Lebensmitteln  fortdauernd  versorgt, 
zugleich  aber  auch  der  Flor  des  Ackerbaues,  der 
Gewerbe,  Fabriken  und  Handlung  befördert  wer¬ 
den  kann.  gr.  3,  1  Thlr. 

Horn,  Franz  ,  Geschichte  und  Kritik  der  deutschen 
Poesie  und  Beredsamkeit,  gr.  8.  1  Thlr. 

Lieder  der  Sehnsucht,  Erinnerung  und  Hoffnung, 
von  T.  H.  8.  3  gr. 

v.  Massenbach»  Versuch  einer  Lobrede  auf  Johann 
Joachim  v.  Ziethen,  gr.  8.  8  gr. 

Matuschka  ,  Fortsetzung  von  den  3802  herausge- 
kornmeoerj  ,,  Neuern  Entdeckungen  und  Beobach¬ 
tungen  über  die  Bienen  und  ihre  Zucht,14  unter 
dem  Titel:  Neues  Lehrgebäude  der  Bienenzucht. 
2ler  Theil.  8.  2  Thlr.  4  gr. 

D  asseibe  Weik  kostet  jetzt  complet  3  Thlr. 

Rom.  Elegie  von  A .  W.  Schlegel,  gr,  4to.  auf  Schwei¬ 
zer-Velin,  brochirt  Q  gr. 

—  —  Auf  Franz.  Velin,  brochirt  6  gr. 

Stütz,  Dr.  W.  A. ,  Schriften,  physiologischen  und 
medieümchen  Inhalts,  Ister  Band,  8<  1  Tbl.  3  gr. 

Taschenbuch,  poetisches,  für  1806,  htrausgegeben 
v.  Fr.  Schlegel,  (mit  einem  Kalender)  1  Thl.  8  gr. 

Versuch  über  Theurung  der  Lebensrnittel  im  AlDe- 
meinen  und  ohne  Rücksicht  auf  einen  besonder» 
Staat.  8.  4  gr. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

54*  Stück. 

Sonnabends  den  20.  November  180  5, 


Fortsetzung 
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Im  Jahre  1805. 

(S.  das  Intelligenzblatt  St.  48*  N.  85  — 97-) 

No.  98)  Schreiben  des  D.  Christoph  Gotllieb 
äteinbeck  zu  Langenberg  bey  Gera  in  Obersach¬ 
sen,  den  7ten  September  x8o5*  au  die  allgemeine 
Reichsversammlung.  B.  Folio. 

Eine  Dedication  und  Ueberreichung  seiner  bey- 
den  Druckschriften  des  Handbuchs  der  Feuer-Polizey 
und  des  Feuer  —  Katechismus.  Herr  1 Steinbeck  bittet 
uin  eine  allgemeine  Einführung  zum  Schulunterricht 
in  den  Territorien.  Er  verspricht  dabey  die  Abtre¬ 
tung  des  Verlagrechts  und  die  Umarbeitung  zu  Pro* 
vinzialauilagen.  Für  diefs  alles  (so  lauten  die  Wor¬ 
te)  sey  er  zufrieden  mit  der  geringsten  Belohnung. 
Denn,  obgleich  er  ein  blutarmer  Privatgelehrter 
sey ,  so  habe  er  zur  wahren  Triebfeder  nur  den 
Zweck ,  die  Feuersnoth  im  deutschen  Reiche 
mindern  zu  helfen.  Ominöse  Worte  auch  itn 
politischen  Sinne. 

99)  Schreiben  der  Reichskammergerichts  — Pe¬ 
dellen  Hirschhorn  und  Ollh  d.  d.  Wetzlar  den 
* 

iSten  August  i8<->5.  an  die  allgemeine  Reichsver- 
sammlung.  Dictatum  Ratisbonae  die  11.  Octbr.  1805* 
per  Archicancellaiiensem. 

Bitten  um  Verdoppelung  des  Gehalts ,  schon  aus 
altern  Schriften  bekannt. 

100)  Abdruck  eines  Hocbgräflich— Leiningischcn 
Rescrrpis  an  den  Regierungs  —  Kanzleyrath  von  Kg’ 
gelkraut  in  Regensburg  ,  die  Insuffizienz  der  Gräf¬ 
lich  —  Leiningischen  Entschädigung  betreffend.  .  Bil¬ 
ligheim  den  1.  September  i8o5.  3  0.  Folio. 


Eetrifft  eine  neue  Protcslation  der  Grafen  Wil¬ 
helm  und  Wenzel  von  Leiningen  —  Billigheim  und 
Neidenau  gegen  die  Zulänglichkeit  ihrer  Indemnitä¬ 
ten.  Für  eine  Reichstagsschrift  ist  die  Form  sonder¬ 
bar  genug,  Beygedruckt  sind  Familien  — Urkunden 
und  Rechnungs  -  Extracte. 

101)  Schreiben  der  Grafen  Wilhelm  und  Wen¬ 
zel  zu  Leiningen  d.  d.  Billigheim  den  i5.  August 
und  Neudenau  den  15.  August  l3«5.  an  die  allge¬ 
meine  Reicbsversammlung.  Dictatum  Ratisbonae  die 
n.  October  i8<>5*  per  Archicancellariensem.  2  B. 
Folio. 

Eine  Protestation  aus  Hausverträgen  gegen  eine 
Convention  über  die  Entschädigungsrente  von  52, 000 
Gulden,  nach  welcher  der  Herr  Fürst  von  Salm— Reif¬ 
ferscheid-Bedburg  von  dem,  zum  Fürstlich  Leiningi- 
schen  Loose  gehörigen,  Amte  Grünsfeld,  der  Abtey 
Gerlachsheim,  und  dem  Dorfe  Distelhausen  Besitz  ge¬ 
nommen  hatte.  Zum  Hauptbeweise  dient  der  beyge- 
druckte  Leinitigische  Hausvertrag,  geschlossen  zu 
Dürkheim  den  x^ten  Januar  ij85. 

102)  Aller  unterthänigstes  Memorial  an  eine 
hochlöbliche  allgemeine  Reichversammlung ,  in  Be¬ 
treff  der  durch  den  Lüueviller  Frieden  der  Diener¬ 
schaft  allergnadigst  zugesicherten  ,  Pensionen  von 
Seiten  der  Officianten  und  Dienerschaft  Weiland 
Ihro  Kurfürstlichen  Durchlaucht  zu  Kölln ,  Maxi¬ 
milian  Franz ,  Erzherzog  zu  Oesterreich.  2  Bo^. 
Folio. 

Die  Supplicanten  sind  in  den  Anlagen  genannt 
und  gröfstentheils  Churfürstliche  Hoflakayen,  Stali- 
leute,  angestelhe  Pensionnirte ,  Wittwen,  Kanzley- 
OlTicianten,  auch  Cabinets—  Cappellen-Hofmusik  und 
Leibgarden  vorn  Wachtmeister  an.  Merkwürdig  ist 
die  Beylage:  Extractus  Protocolli  Subdelegaüonis 
Commissionis  Caesareae  d.  d.  Frankfurt  im  Kompc- 
stell  den  3o.  Juty  l3o5*  Cliurkollniscbe  Oilicianten 
und  Diener  jenseits  Rheins,  77  an  der  Zahl,  Rück* 
(54) 
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stand  und  Pensionsgesuch  betreffend ,  weil  von  die¬ 
ser  Execulions— Commission  so  lange  nichts  zu  ver¬ 
nehmen  gewesen. 

lo3)  Geschichtliche  Darstellung  der  Verhält¬ 
nisse,  welche  das  Benehmen  Seiner  Churfürstlichen 
Durchlaucht  von  Pfalzbayern  geleitet  haben,  2  B. 
4to. 

Diese  Churpfalzbayrische  Staats—  und  Rcchtfer- 
tigungsschrift  ist  sein-  künstlich  geschrieben  ,  und 
gab  zu  einem  polemischen  Schriftwechsel  Anlafs. 
Bey  der  ersten  Entstehung  schien  der  Hof  sie  nicht 
förmlich,  wenigstens  nicht  den  Schlafssatz  avouireu 
zu  wollen,  obgleich  sie  in  Uhurpfalzbayrischen  Lan¬ 
deszeitungen  erschien.  Und  doch  entsprach  das  Be¬ 
nehmen  ganz  diesem  Schlufssatze.  In  der  Bainber- 
ger  Zeitung  vom  6teu  October  erklärte  das  Chur¬ 
pfalzbayrische  Armee  —  Ministerium  sogar  alle  Exein* 
plarien  mit  diesem  Zusatze  für  unächt,  indem  sol¬ 
cher  nur  aus  Verstofs  bey  einigen  angehängt  wor¬ 
den.  Audi  die  Comitialgesandschaft  desavouirte  es 
förmlich.  Nachdem  aber  die  französische  Armee  in 
München  eingerückt  war,  wurde  der  Schleyer  auf¬ 
gehoben,  und  inan  machte  kein  Hehl  mehr  daraus, 
dafs  die  Schrift  ministeriell  sey.  Darauf  wurde  sie 
auch  am  Reichstags  verkauft  und  sogar  colportirt. 

104}  Expose  des  motlfs  cjui  ont  determine  la 
conduite  de  S.  A.  S.  Electorale  Palatine  de  Eaviere 
envers  la  Cour  Imperiale  de  Vienne.  4t0*  *4  S» 

Würzbourg,  au  mois  d'Octobre  l8o5* 

Eine  zweyte  Churpfalzbayrische  Staatsschrift, 
und  zwar  in  französischer  Sprache  sehr  gut  abge- 
fafst.  Sie  folgte  der  deutschen  erst  nach  drey  Wo¬ 
chen,  und  doch  wird  erst  am  Schlüsse  auf  die  Wie¬ 
ner  Gegenschrift  Rücksicht  genommen.  Eine  der 
bemerken s werthesten  Schlufsstellen  ist  diejenige,  wo 
man  die  Absichten  des  Russischen  Cabinets  iguo- 
rirt  zu  haben  vorgibt.  Bekanntlich  wurde  die  di¬ 
plomatische  Dazwiscihenkunft  dieses  Hofes  sehr  ver¬ 
spätet,  und  wird  aufserdem  der  Milde  des  Kaisers 
Alexander ,  die  Schonung  gegen  die  Pfalzbayri¬ 
schen  Truppen  zugeschrieben ,  welche  nachher  dem 
Wiener  Hofe  so  theuer  zu  stehen  kam.  Ausser¬ 
dem  ist  diese  Schrift  an  diplomatischen  Datis  reich¬ 
haltig.  Nach  S.  5.  wurde  bald  nach  Abschliefsung 
des  Lüneviller  Friedens  ein  Austausch  des  bis  an 
die  Iser  gehenden  Theils  von  Bayern  gegen  Indem¬ 
nitäten  in  Schwaben  von  Wien  aus  angetragen,  etc. 

10 5)  Wahre  Darstellung  des  Benehmens  Sei¬ 
ner  C  kurfürstlichen  Durchlaucht  zu  Pfalz  4. 

20  S. 

Diese  Wiener  Staats—  und  Gegenschrift  ist  ei¬ 
ne  Widerlegung  der  Pfälzbayrischen  geschichtlichen 
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Darstellung,  Sie  erschien  zuerst  in  der  Wiener 
Zeitung.  Dieser  Abdruck  hat  aber  den  Vorzug, 
dafs  die  Correspondtnz  zwischen  dem  Kaiser  und 
dem  Churfürsten,  neben  der  deutschen  Uebcrsetzung, 
auch  in  der  Französischen  Urschrift  abgedruckt  ist; 
sie  wurde  am  Reichstage  den  20.  October  distri- 
buirt. 

106)  Vorläufige  Bemerkungen  über  die  soge¬ 
nannte  wahre  Darstellung  des  Benehmens  Seiner 
Kurfürstlichen  Durchlaucht  zu  Pfalz.  i8o5.  4to. 

li  S. 

Ist  gegen  die  Oesterreichische  Widerlegung  der 
Bayrischen  Staatsschrift  gerichtet,  deren  Text  hier 
coinineutirt  wird.  Von  dem  Tone  und  Inhalt  giebt 
der  Schlufssatz  den  Maafsstab.  „De?«  Churfür— 
sten  von  Bayern  darf  man  Wortbrüchigkeit 
nicht  vorwerfen ,  c‘  sagt  der  Ungenannte  wörtlich, 
,,Z7z?n,  der  vrohl  dem  Publikum  eine  Probe  von 
der  Wortbrüchigkeit  seines  Kaisers  geben  hö/in - 
te ,  wenn  er  ein  eigenhändiges  Schreiben  des¬ 
selben  vom  Jahr  1800  bekannt  machen  wollte , 
worin  Er  Ihm  für  die  Dienste  dankt ,  die  Er 
Seiner  Armee  durch  ziveymalige  Pieilung  der¬ 
selben  geleistet  hatte ,  und  ihm  feyerlich  die 
engste  unverbrüchlichste  Freundschaft  gelobte , 
zu  deren  Bestätigung  er  kurz  darnach  zu  Lü- 
neville  Bayern  verlangte /* 

107)  Gegenbemerkungen  über  die  jüngst  er¬ 
schienenen  vorläufigen  Bemerkungen  über  die  soge¬ 
nannte  wahre  Darstellung  des  Benehmens  Seiner 
Kurfürstlichen  Durchlaucht  zu  Pfalz.  4to,  18  S. 

Scheint  das  flüchtige  Welk  eines  Privatmanns 
zu  seyn,  und  erschien  am  Reichstage  Anfang  No¬ 
vembers.  Es  wird  darin  unter  andern  das  Beneh¬ 
men  des  Herrn  Landgrafen  von  Darmstadt  gelobet. 

108)  Bemerkungen  über  die  neueste  Lage  W'ür- 
tembergs.  1  B.  4to. 

Erschien  zuerst  in  den  Stuttgardter  Zeitungen 
und  erst  spät  (am  3.  Nov.)  am  Reichstage,  aber 
ohne  Unterschrift  und  Datum.  Diese  Druckschrift 
ist  ein  wahres  Manifest  gegen  Oesterreich,  und  ent¬ 
hält  auch  viele  Persönlichkeiten  gegen  den  Kaiserli¬ 
chen  Armee—  Cormnissair  von  Steinherr. 

109)  Observations  sur  la  Situation  politique 
actuelle  du  Würtemberg.  1  B.  Fol. 

Eine  getreue  oflicielle  Uebersetzung  der  vorlie¬ 
genden  Staatsschrift,  welche  aber  zu  Regensburg 
erst  iin  Anfang  Novembers  bekannt  wurde. 

110)  Note  de  Monsieur  Baclier  remise  ä  Ra- 
tisbonne  le  8.  Vendtmiaire,  au  l4  (3o.  Septembre 
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»8<>5  ).  Commumcatum  Ratisbonae  Öle  1.  Octobr. 
1805.  per  Archicaiicellariensein.  l  B.  Folio. 

Eine  Art  Kriegserklärung;  wenigstens  schärfe¬ 
re  Ausdiücke .  als  bis  dahin  gebraucht  waren, 

111)  Lettre  du  Quartier —  General  — Imperial  et 

Royal  d’Ober- Elchingen  21.  Octobre  1805.  1  B. 

4to. 

Wurde  am  Reichstag  colportirt ;  wahrschein¬ 
lich  wegen  des  CompliincntSi  mit  welchem  die  Bro« 
chüre  anfängt.  Es  wird  nämlich  darin  gesagt:  rjlie 
les  Alinistres  Ccmüiaucc  maivfeStent  uh  grand 
empressement  de  rectvoir  le  plulot  possible  une 
relalion  des  prodi* es,  c/ui  viennent  de  vcnger 
V Empire  Ger mani^ue  de  l'invasioti  des  Etats  d’un 
de  ses  pnncipaux  Membres.  Am  Reichstage 
wurde  dem  französischen  Residenten  der  Anfang 
und  der  Schlufs  des  Briefes  zugeschrieben. 

112)  Pieces  oflicielles  (Fran^aises).  Fol.  S. 

Eine  Zusammenfassung  der  18  Staats —Urkun¬ 
den,  welche  in  dem  Moniteur  vom  Isten  und  2ten 
Vendemiaire  an  14  zuerst  erschienen.  Dieser  Co- 
jnitialabdruck  wurde  am  21.  October  zu  Piegens- 
burg  colportirt. 

Ausserdem  wurden  von  der  französischen  Ge- 
s.andschaft  täglich  die  Armee— Bulletins  ausgetheilt. 

n3)  Ordres  du  jour  de  la  grande^Arrnee.  Ra* 
tisbonrie  Octobre  l8o5.  Fol.  2^-  B. 

Diese  Mittheilung  an  den  Reichstag  enthält 
den  Aufruf  an  die  Bayrische  Armee,  und  die  ver¬ 
schiedenen  Tagsbefehle  aus  den  Hauptquartieren  zu 
Augsburg  le  1.  .Brumaire  an  J  4-  zu  Augsburg  le 
2  j ,  Vendemiaire  an  r4.  zu  Elchiugen  le  24.  Ven- 
demiaire  an  14.  zu  Elcliingen  le  28-  Vendemiaire, 
Elchiugen  vom  2g.  Vendeiniuire.  Elcliingen  vom 
ag,  Vendemiaire,  zu  Augsburg  vom  3o.  Vendemiai¬ 
re,  Augsburg  vom  1.  Brumaire  u.  Augsburg  vom  2. 
Brumaire  an  14.  Der  Inhalt  wurde  aber  auch  zu« 
gleich  durch  die  politischen  Blätter  bekannt. 

114)  Sammlung  der  diplomatischen  Actenstü« 
cke  und  Noten,  in  welchen  die  wechselseitigen  Be¬ 
schwerden  der  Continental —Machte  und  die  Veran¬ 
lassungen  zu  dem,  im  Jahre  i8o5  zwischen  Frank¬ 
reich,  Oesterreich  und  Rufsland  ausgebrochenen  Krie¬ 
ge  enthalten  sind.  Regensburg ,  eigentlich  aber 
Cölln,  bey  Keil,  Buchhändler,  1805.  4to«  21  S. 

Eine  Uebersetzung  der  französischen  Darstel¬ 
lung  des  gegenseitigen  Betragens  zwischen  Frank¬ 
reich  und  Oesterreich,  seit  dein  Liineviller  Frieden  ; 
vorgelesen  vom  Minister  der  auswärtigen  Angelegen¬ 
heiten,  in  der  Senaissitzung  vom  isten  Vendemiai¬ 


re  ,  Jahr  XIV.  und  mit  deren  Beylagen  aus  den» 
Moniteur.  Sie  wurde  in  Frankreich  geflissentlich  zu 
der  Vertheilung  in  Deutschland,  und  namentlich  am 
Reichstage,  übertragen. 

ii5)  Vorzugsrecht  des  Erzbischöflich  —  Mainzi- 
schen  Domcapiteis  auf  das  neue  Erzbischöfliche  Re- 
gensburgisclie  Gremium  oder  Aniiparallei ;  d.  h.  dev 
Herr  Parailelschreiber  hat  die  Scheibe  verfehlt.  Ge¬ 
schrieben  von  einem  Feinde  alles  seichten  Geschwä¬ 
tzes  September  ißo  5.  8.  68  S.  (5o  xr.) 

Von  dem  Tone  dieser  Widerlegungsschrift  nur 
folgende  Stelle  zur  Probe:  „Alan  nennt  als  Ver¬ 
fasser  der  Parallele  den  Herrn  Professor  Gön¬ 
ner  zu  Landshuth.  Styl ,  Sprache  und  Deduc- 
t'ion  müssen  jeden ,  der  sie  las ,  so  sehr  überzeu¬ 
gen,  dafs  Gönner  nicht  Verfasser  ist,  dafs  man 
diese  Autorschaft  vielmehr  etwa  dem  Kutscher 
des  hierin  Professors  zueignen  mechteA 

Das  Hauptthema  des  ungenannten  Verfassers 
ist  dieses  :  das  Erzdomcapitel  Mainz  ist  nicht  säeu- 
larisirt,  nicht  aufgelijset ,  nicht  pensionnirt.  Als 
Verfasser  wird  in  Regensburg  der  ältere  Sohn  des 
Leiningischen  Canzleyraths  von  Eggelkraut  ange¬ 
geben.  Die  Gegenschrift  kam  von  Landshuth,  wur¬ 
de  aber  bald  so  rar,  dafs  man  bey  Erscheinung  der 
Eggelkrautschen  Schrift  sie  nicht  mehr  habhaft  wer¬ 
den  konnte.  Als  Verfasser  der  letztem  wurde  ein 
geistlicher  Rath  und  ein  Dcctor  zu  Regensburg  an¬ 
gedeutet,  welches  aber  auf  Mütbmafsungen  beruhete. 
Rec.  enthält  sich  daher,  sie  hier  zu  nennen. 

ri 6)  Der  engere  und  allgemeine  Schwäbische 
Kreisconvent  zu  Eislingen  vom  isten  November  bis 
20sten  December  1S04»  *n  Beziehung  auf  die  Krei¬ 
ses  —  Organisation  und  das  Stimmrecht  wegen  der 
ehemaligen  Reichs— Abteyen  und  Reichsstädte.  Schwa¬ 
ben  1 S05.  4.  12  S.  u,  CCXXXIII, 

Eine  Sammlung  von  Actenstücken  und  Ver¬ 
handlungen,  theils  vov  und  während ,  theils  nach 
dem  Kreisconvente,  mit  einer  noch  in  den  letzten 
Stunden  seiner  Aullösung  veifafsten  und  mit  Beyla« 
gen  documentirten  geschichtlichen  Darstellung.  Sie: 
fängt  an  mit  dem  allgemeinen  Ausschreiben  von 
Chur-Baden  an  die  Schwäbischen  Kreisstände,  worin 
die  Besitznehmung  des  Mitkreisausschreibanns  we¬ 
gen  des  ehemaligen  Hochstifts  Constanz  ratificirt 
wurde  (d.  d.  Carlsruhe  5r.  October  180 3)  und  en¬ 
digt  mit  einer  Verwahrung  der  Kreisstände  vom  Ja¬ 
nuar  i8o5.  Als  Privatschriften  sind  heygedruckt: 
ein  noch  vor  dem  Kreisconvente  erschienenes  Pam¬ 
phlet,  u  ter  dem  Titel:  Oberßächliche  Berüh¬ 
rung  einiger  sehr  wesentlichen  Püncte  von 
der  künftigen  Schwäbischen  Ureis— Organisa- 
(54*) 


UonrT  als  Aufnp.be-  zum. reifen  Nachdenken. ge¬ 
schrieben  im  Junius,.  1804  (al  S.),  Und  deren 
Widerlegung.,  unter  denn  Titel:  Noch  etwas  auf 
die  Frage ,  ob  die  Kreisstirnmen  von  den  ehema¬ 
ligen  Reichsstädten  auf  die  neuen  fürstlichen 
] Besitzer  übergehen  ?  (221  S.),  Der  ungenannte 
Herausgeber  fugt  nichts  Eigenthümlicbes ,  als  eiuige 
Noten  hinzu,  in  welchen  er  sich  gegen  die  lieber* 
tragung  der  Reichsstädtischen  Stimmen  auf  die  neuen 
Besitzer  erkläret. 

11 7/)  Wer  ist  der  angreifende  Thcil,  Oester* 
reich  oder  Frankreich ?  1805.  8-  55  S. 

Wurde  am  Reichstage  in  den  letzten  Tagen 
des  Octobers  ausgetheilt,  aber,  wie  schon  der  Titel 
awztigt,  gewifs  in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers 
schon  ausgearbeitet.  Denn  zu  der  Zeit,  wie  diese, 
sonst  so  merkwürdige  Schrift,  in  Deutschland  be- 
kannt  wurde,  inachte  Frankreich  kein  Hehl  mehr 
daraus,  dafs  es  zuerst  angegriffen  habe.  Herr  Hof¬ 
rath  und  Ritter  Gentz  (wenn  er  anders  Verfasser 
ist?)  hat  die  vom  deutschen  Publikum  seit  einigen 
Jahren  so  ungern  entbehrte  literarische  Thätigkeit 
hier  wieder  erneuert,  und  zwar  auf  eine  seiner  ganz 
würdige  Weise.  Mit  meisterhafter  Gründlichkeit 
und  Beredsamkeit  deducirt  er  aus  Thatsachen,  dafs, 
seit  den  fünf  Jahren  vom  Lünevillcr  Frieden  an, 
der  Beherrscher  von  Frankreich  Seine  Verhältnisse 
mit  Oesterreich  und  andern  europäischen  Staaten 
fortwährend  unterminirt  habe.  Er  begehrt  daher 
einen  Frieden,  der  auf  heiliger  Beobachtung  bill  ger 
Verträge  beruhe,  der  Recht  und  Sicherheit  unter 
den  Staaten  herstelle,  und  die  so  lang  entbehrte 
Ruhe  und  Ordnung  zurückführe,  ohne  welche  bald 
Niemand  inehr  sein  Leben  froh  geniefsen ,  nützlich 
an  wenden  ?  und  das  Glück  der  Seinigen  vorbereiten 
und  festsetzen  könne  u.  s.  w. 

Diese  Schiift  wurde  bald  in  das  Französische 
und  in  das  Italienische  übersetzt.  Die  Letztere, 
die  man  in  Venedig  veranstaltete,  führt  den  Titel: 
Chi  e’  1’  Agressore  ?  L’  Austria  o  la  Francia?  43 
S.  8vu*  und  ist  ziemlich  gut  geratheu. 

ai  o)  Etat  actuel  de  Ia  France  par  un  Anglais, 
echappe  de  Paris  au  inois  de  Mai  dernier.  a  Lon- 
dres,  ß.  1  r  2  S. 

"Wurde  gegen  Ende  Octobers  in  vielen  Exera« 
plarien  zu  Regensburg  ausg<  theilt ,  obgleich  nichts 
We'iiig'  i-  als  Comitial  —  Angelegt  «beiten  darin  vor» 
komme  »v  Neue  oder  geheime  Thatsachen  sind  darin 
sehr  wenig  mitgetheilt,  aber  das  System  des  Be- 
Wrrschers  von  Frankreich  zweckmäßig  entwickelt, 
ivämHch  in  so  fern  man  Ihn  in  ein  gehässiges  Licht 
stellen  wUL 


u.9)  Des.-  Freyherrn  von.  Hertwicfr  pnhiU 
cistische  Abhandlungen . 

Für  den  October  S.  1  •*-  r 2 . 

1)  Sustentazionsvertrag  zwischen  dem  ehemali¬ 
gen  Domstift  Wurms,  und  dem  landgräfinhen  Hau¬ 
se  Hessen  —  Darmstadt.  2)  Ueber  das  prätendirte 
Wiederaufleben  des  Kreisstimmrechts ,  in  specic  am 
fränkischen  Kreise.  Fortsetzung.  5)  Verkauf  des 
Ritterguts  Eikertsreuth  an  den  Herzog  zu  Sachsen— 
Koburg;  eine  Rüge  auf  die  leidenschaftlichen  Aus¬ 
fälle  wider  den  Minister  von  Kretschmann.  4)  Neue¬ 
ste  Kaiserlich  —  Französische  und  Kaiserlich  —  Oester- 
reichische  Erklärungen  am  Reichstsge. 

Für  den  November  S.  r  — Ta. 

1)  Kurfürstliche  Reichs  —  Erzcanzlerische  Ccn« 
ferenz ,  die  Vertheilung  der  Staatsschulden  des  ehe¬ 
maligen  Mainzer  Kurstaats,  und  Ausgleichung  ande¬ 
rer  Puncte  betreffend.  (5te  Fortsetzung.)-  2)  Orga- 
nisirung  ira  Fürstenthum  Leiningen  (ste  Fortsetzung). 
3)  Französischer  Truppenabzug  aus  dem  Kuibjaun- 
schweigischen.  4}  Fortsetzung  der  Kaiserlich- 
Französischen  offiziellen  Noten  am,  Reichstage.  5), 
Der  beyden  Reichsgrafen  von  Leining.  11  Einsprüche 
wider  die  ohne  ihren  Consens  geschlossene  Ueber- 
einkunft  zwischen  den  Fürsten  von  Leiniugen  und 
Salm—Reiferscheidt.  6)  Der  Kurköllnischen  untern 
D  ienerschaft  jenseits  Rheins,  Gesuch  um  S  ld— Rück¬ 
stände  und  Pensionen.  7)  Regulirung  des  Schul- 
denwesens  und  der  Kammerzieler— Beyträge  bey  den 
beyden  Kur—  und  Oberrheinischen  Kreisen, 

120)  Betrachtungen  über  Napoleon  Bonapar- 
te’s  bis  jetzt  ungehinderte  Fortschritte  zur  Unter¬ 
jochung  aller  Staaten  und  Völker  von  Europa  und 
die  Veibindungen  der  noch  freyen  Monarchen  zur 
Rettung  der  Völker.  Von  einem  Deutschen.  Er¬ 
ster  Heft.  Erfurt  und  Neuburg  iin  Gommissions— 
Bureau.  8.  92  S. 

Wuide  nicht  öffentlich  feil  geboten  —  Die 
Worte  des  Titels  zeichnen  schon  die  Tendenz  hin¬ 
reichend  an.  Die  mehrest«!  EjtempJar.it  11  kamen 
an  die-  Reichstags-Gesandten  unter  Couvert, 


Ausländische  Journale." 

ln  dem  Umversal-Magazme  (No.  XXI.  Vol. 
IV«  of  a  New  Series)  August  l8o5.  i-t  S*  101.  ff. 
eine  biograph,  Nachricht  Von  Henry  Dundasf 
Lord  Viscount  lAelville  initgetheilt,  und  das  Por¬ 
trait  desselben  beygefügt.  Sie  beschäftigt  sich  ab« 


«qr  i  mit  seinem  .poliwchen- Leben.  Unter  dan  Lti- 
cubtations  of  an  Ul  er  No.  i.  S.  107.  IT .  findet  man 
unter  andern  folgende  Bemerkungen:  Lotlis  Weib 
sey  in  eine  Statue  verwandelt  worden;  in  Virg. 
Aen.  I.  wird  praevertitur  Hebron  gegen  Huet’s 
Comction  ElirUm  vertheidigt,  weil  Jenes  ausgesuch¬ 
ter  sey ,  und  in  Virg.  Georg,  vere  rubenti  das 
rubentl  nicht  als  inaltes  Boy  wort,  sondern  aus  der 
Farbe  junger  Triebe  der  Bäume  erklärt,  —  S»  110. 
Ein  Brief  über  die  Armengesetze.  S.  il5.  Noch 
ein  Brief  über  Ordevex  Antwort  an  ,  Notegore 
die  Stelle  im  Homer  betreffend,  von  der  in  den 
■vorigen  Stücken  öfters  die  Rede  war,  ohne,  jedoch 
etwas  Neues  darüber  beyzubringen. 

No.  XXII.  September :  S.  193.  Biographische 
Nachrichten  von  dein  Admiral  John  (Jervis) ,  itzt 
Earl  of  St.  Vincent,  mit  seinem  Portrait  — —  lieber 
die  Errichtung  öffentlicher  Bäder  in  London  findet 
man  in  beyden  Stücken  Bemerkungen,  so  wie  über 
die  von  D.  Hawes  empfohlenen  Mittel  zur  Herstel¬ 
lung  der  Scheintodten.  S.  222.  sind  Nachrichten 
von  dem  Leben  und  den  Schriften  des  verstoibenen 
Hob.  Orme ,  Esq.  F.  A.  S.  des  gelehrten  Historio¬ 
graphen  der  engl.  Niederlassungen  in  Ostindien  an- 
g.  fangen,  und  S.  232.  ff.  eine  biogr,  Nachricht  von 
John  Collyer ,  dem  Verfasser  des  Lancashire  Dia- 
lect  gegeben.  S.  229.  ist  ein  neues  Lebensrettungs* 
Boot,  von  Chph.  Towill  erfunden,  beschrieben  und 
abgebildet. 

Monthly  Magazine  Vol.  29,  N.  i33.  Sep 
tembre. 

Aus  einem  Briefe  unsers  Hrn.  Prof.  Hermann 
wird  gleich  Anfangs  die  Nachricht  rnitgetlieilt ,  dafs 
er,  an  dem  Leipz.  Abdruck  der  Porsonschen  Ausg. 
von  Eurip,  Tragödien  keinen  Antheil  habe.  Hob. 
JFulion  widerspricht  S.  97.  dem  Hrn.  Parkinson, 
der  in  s.  Reise  in  America  darthun  will,  dass  die 
Natur  in  den  Verein.  Staaten  der  Landescultur  nicht 
sehr  günstig  sey.  Hobert  Southey  beweiset  S. 
100.  aufs  neue,  dafs  Vasco  Lobeira  Verfasser  des 
Amadis  von  Gallien  sey.  Von  einem  indischen  An¬ 
führer  der  fünf  Nationen  ,  der  sich  einige  Zeit  in 
England  aufgehalten,  Tey oninhokarawen  ( d.  i.  das 
olfene  Thor),  in  England  John  Norton  genannt, 
wjerden  Anekdoten  angeführt.  Er  ist  Christ  und 
hat  eine  Uebersetzung  des  Evang.  Johannis  in  die 
Iylohawk— Sprache  gemacht,  wovon  3oOo  Exemplare 
gedruckt  worden  sind,  und  arbeitet  an  einer  Ueb. 
des  Matth,  und  Lucas ,  da  inan  vom  Markus  ( so 
■wie  von  der  engl.  Kirchenliturgie)  schon  eine  Mo- 
liawk-Uebersetzung  vom  Obersten  Hrent ,  einem  ge- 
bornen  M>>hawk  besitzt.  In  Virg.  X,  ö6i,  verbes¬ 
sert  ein  Ungenannter : 


Rlioebg,  dijB  (r??,.  si  quft  di#  mprulifyps)  una. 

Vßocimus  — 

weil, das  gewöhnliche  ulla  sich  nicht  gut  mit  dlU 
verbinden  lasse.  J.  P.  Smith  empfiehlt  S.  io5 — 
108.  das  Lesen  der  griech.  und  latein.  Gtdiclite 
nach  dem  Sy lbenmaafse  mit  mehrern  unter  uns  nicht 
unbekannten  Gründen,  und  bemerkt,  dass  diese  Art 
der  Pronunciation  in  der  Dissenters  Academie  zu 
Homerton  eingeführt  sey.  —  Von  Ogle’s  Gems 
sind  zwar  lOO  Stücke  in  Kupfer  gestochen,  welche 
mit  dem  Titelkupfer  101  Kupfer  ausmacheii,  die 
Erläuterung  aber  umfafst  nur  5°  Stück,  und  diefs 
inacht  den  ersten  Band  aus.  Mehr  ist  nicht  ge¬ 
druckt,  S.  121.  — —  Die  Bemerkungen  über  griech. 
Epigrammen  und  kleine  Gedichte  (Anakreons,  der 
Anthologie)  werden  S>  123.  fortgesetzt  (No.  V.)« 

No.  1 34.  O.  tober. 

S,  201-207.  ist  JNemnich’s  Handelsnacbricht 
von  dein  Hafen  zu  Tönningen  rnitgetlieilt.  S.  2o3* 
wird  von  einem  ConnatllS  genannten  vorgeschlagen 
in  Virgils  Georg.  II,  499*  zu  lesen:  Aut  doluit  wi- 
seraris  se  inopem  —  (gewöhnlich  fehlt  Se).  Ca- 
tharine  Cappe  gibt  S.  209.  Nachricht  von  einer 
wenig  bekannten  Dichterin  Charlotte  Hichard$ony 
und  Proben  ihrer  Gedichte,  S.  211.  No.  VI.  Epi¬ 
grammen  ,  Fragmente  und  kleine  Gedichte  aus  dein 
Griech.  (von  Sappho,  Erinna,  Anyte).  S.  226—230. 
Ueber  die  Geschichte,  das  Studium  und  die  Litera¬ 
tur  der  Angelsächsischen  Sprache ,  interessante  lite¬ 
rarische  Bemerkungen.  S.  240  gibt  D.  Aihin  von 
dem  (3i.  May  1756.  )  zu  K.erk  patrik  —  Fleming 
geb.  und  3t.  Aug.  1805.  zu  Sidinouth  verstorb. 
Doct.  Med.  James  Currie ,  und  seinen  Schriften, 
Nachricht, 


Ankündigung. 

Betrachten  wir  die  Geschichte  unserer  kriti¬ 
schen  Anstalten  vom  Anbeginn  bis  auf  unsere  Zeit, 
so  bemerken  wir  bey  einer  solchen  Uebersicht  ein 
allmähliges  Wachsthum  und  einen  immer  mehr  um 
sich  greifenden  Einflufs  derselben  auf  Kun3t  und 
Wissenschaft,  so  dafs  jetzt  eine  Frage  nach  ihrem 
Nutzen  zu  spät  käme.  Eine  andere  weniger  ent¬ 
schiedene  Frage  aber  wäre  die :  ob  es  nicht  über¬ 
haupt  der  kritischen  Institute  ZU  viele  gebe  ?  — 
Für  Kunst  und  Wissenschaft  ohne  Widerrede  nicht} 
und  vielleicht  müfste  man  zuin  Vortheil  dieser  noch 
mehrere  wünschen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  es  von 
irgend  einer  Sache ,  deren  Wahrheit  inan  zu  gewin¬ 
nen  strebt,  gar  nicht  zu  viele  Ansichten  geben  kön* 
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ne.  Stellen  wir  aber  die  Frage  in  Be&ug  auf  ge¬ 
wisse  Individuen  der  geleinten  Republik,  so  würde 
sie  allerdings  eine  der  vorigen  ganz  entgegenstehen* 
de  Beantwortung  zulassen.  Setzen  wir  z.  B.  den 
Geschäftsmann  oder  den  weniger  bemittelten  Ge¬ 
lehrten,  jenem  bleibt  nicht  die  dazu  erforderliche 
Zeit,  um  alle  Kritiken  über  die  Schriften  seines 
Fachs,  noch  viel  weniger  über  die  eines  andern,  z. 
B.  der  schönen  Wissenschaften ,  nach  denen  er  oft 
nicht  weniger  begierig  ist,  zu  lesen;  dieser  kann 
den  Aufwand  zur  Anschaffung  derselben  nicht  be¬ 
streiten.  Beyde  begnügen  sich  vielleicht  mit  den 
Kritiken  eines  od  r  höchstens  Zivcyer  Institute. 
Aber,  fragen  wir,  können  sie  dieses,  ohne  von  einer 
wahren  Ansicht  der  Literatur  ausgeschlossen  zu  blei¬ 
ben?  — -  Es  lehrt  es  die  tägliche  Erfahrung,  dafs 
ein  Buch,  ohngeachtet  des  ihm  ertheihen  Lobes  oder 
Tadels  in  mehreren  kritischen  Blattern,  deshalb  noch 
lange  nicht  gut  oder  schlecht  ist,  und  nur  aus  der 
Vergleichung  und  Prüfung  aller  vorhandenen  Ur- 
tlreile  kann  das  Wahre  für  den  Leser  selbst  ent¬ 
springen.  Diesem  naufs  es  überlassen  bleiben ,  die 
verschiedenen  Ansichten,  von  welchen  die  Recensen- 
ten  eines  und  desselben  Werkes  bey  ihren  Urthei- 
len  ausgnjgen,  erst  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  um 
hieraus  die  Kiitik  des  beurtheilten  Werkes  selbst 
hervorgt  hen  zu  lessen.  —  Nur  ein  Vereinigungsort 
aller  vorhandenen  Kritiken  könnte  diefs  dem  Leser 
möuhch  machen.  Ein  solches  Institut  würde  mit 
diesem  Vortheil  noch  andere,  theils  für  einzelne 
Leser,  theils  für  die  Wissenschaften  überhaupt  ver¬ 
binden.  Unter  mehreren  nennen  wir  nur  folgende: 

1)  Der  Leser  würde  —  was  besonders  in 
der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  so  manche  Parthey  ihre 
Stimme  erhoben  hat,  von  bedeutendem  Nutzen  wä¬ 
re  —  gleichsam  den  literarischen  Kampfplatz  und 
die  streitenden  Machte  mit  einem  Blicke  über¬ 
schauen  und  die  Stimmenmehrheit  für  eine  oder  die 
andere  leicht  erkennen.  Besonders  inüfste  dem 
Schrift  teil  er  ein  Ueberblick  über  die  Zahl  seiner 
Gegner  und  eine  vorläufige  Einsicht  in  ihre  Kräfte 
■ —  denn  der  näheren  Untersuchung  an  der  Quel¬ 
le  wäre  er  dadurch  noch  nicht  iiberhoben  — 
vom  Werthe  seyn.  Der  Leser,  dem  es  nur  darum 
zu  thuu  ist,  zu  wissen,  ob  ein  Buch  brauchbar  oder 
unbrauchbar  sey,  hätte  ferner  nicht  die  Mühe  mehr, 
sich  durch  eine  der  Kritik  vorangehende  prunkhaf¬ 
te  Einleitung  bis  zu  dem  durchzulesen  ,  was  er 
eigentlich  sucht.  So  wäre  besonders  dem  Buch¬ 
händler,  der  gerne  erfahrt,  was  gangbare  oder  «acht 
gangbare  Waare  ist,  am  besten  geholfen. 

2)  Die  Wissenschaft  überhaupt  würde  da¬ 
durch  gewinnen.  INichts  schadet  ihr  mehr  als  ein¬ 
seitige  Anhänglichkeit  an  einzelne  Stimmen  der  li¬ 


terarischen  Welt.  Wo  erschallen  diese  mehr,  als 
unter  der  Recensenterimaske  ?  und  welchen  gitbt 
man  lieber  Gehör,  als  gerade  diesen?  Der  Leser 
höie  und  piüfe  sie  alle,  und  sein  eigenes  Urtheii 
wird  daun  mudificii ter  und  reifer  aus  ihm  hervor¬ 
gehen  ,  als  es  nach  der  Aufnahme  einer  Stimme 
geschehen  konnte.  Und  mit  dem  reiferen  Urtheii 
des  Einzelnen  reift  das  menschliche  Wissen  über¬ 
haupt;  — 

Aber  vergebens  sehen  wir  uns  rach  einem  all» 
gemeinen  Versammlungsort  aller  Kritiken  um,  so 
nahe  uns  auch  das  Berlürfuifs  dazu  liegt.  Wir  zei¬ 
gen  ihn  hier  dem  gelehrten  Publikum,  gestützt  auf 
die  Hoffnung  seines  Bey  falls  und  auf  dis  Thä- 
tigkeit  mehrerer  angesehener  Gelehrten  unter  dem 
Titel : 

Allgemeines  'S  ercinigungsblatt 
der  kritischen  Literatur, 

an,  und  der  hier  folgende  Plan  erwecke  die  Idee 
von  dem,  was  man  zu  erwarten  hat. 

Die  meisten  Recensionen  kann  man  'füglich 
unter  3  Hauptabteilungen  bringen:  1)  enthalten  sie 
einen  Auszug  des  zu  recemirenden  Werkes,  2)  ein 
Urtheii  über  dasselbe  im  Allgemeinen  ,  und  3)  eine 
in  das  Detail  gehende  Kritik.  Die  erste  Abthei¬ 
lung  wird  von  uns  in  der  Regel  ganz  Übergängen: 
die.  zvreyte  hingegen  ganz  ausgehoben  und  dubey 
immer  der  Gesichtspunkt  ,  unter  welchem  der  Re- 
censcnt  den  Verfasser  ins  Auge  nahin  ,  berücksichti¬ 
get;  von  der  dritten  Abteilung  findet  nur  das  Auf¬ 
nahme,  was  zuin  Eudurtheil  über  das  Weik  unum¬ 
gänglich  notli wendig  ist. 

D  as  Ganze  kleidet  sich  in  eine  verständliche 
und  gedrängte  Sprache. 

Monatlich  liefern  wir  die  inr  vorhergehenden 
Monate  erschienenen  Kritiken  aller  gelehrten  Zei¬ 
tungen  und  Recensiranstalten  (selbst  die  belletristi¬ 
schen  der  Zeit,  für  die  elegante  "Welt  und  des  Frey- 
müthigen  nicht  ausgenommen)  in  dieser  Form. 

Bey  jeder  Recension  wird  das  kritische  Blatt, 
aus  dem  sie  genommen  ,  bemerkt  ,  und  auf  die  Nr. 
unseres  Blattes  hingewiesen,  in  welcher  schon  eine 
oder  mehrere  Recensionen  derselben  Schrift  enthal¬ 
ten  sind. 

Schriften  ,  welche  alle  Recensenten  einstimmig 
ganz  ohne  Werth  fanden,  zeige»;  wir  blos  an,  und 
charakterisiren  sie  mit  wenigen  Worten, 

Mit  diesem  gelehrten  Blatt  verbinden  wir  ein 
allgemeines  Intdligenzblatr,  das  eine  aus  den  Intel- 
ligenzblättern  sainmtlicher  gelehrten  Institute  aufge- 
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fafste  gedrängte  Ueberslcht  des  Gewinnes  enthält, 
den  die  Wissenschaften  und  Künste  durch  Gründun¬ 
gen,  Erweiterungen,  Preisausstellungen  gelehrter  Ge¬ 
sellschaften  ,  durch  Entdeckungen,  Reisen  u.  dgl. 
kurz  den  sie  durch  andere  Mittel  als  Schriften,  die 
durch  ihre  Erscheinung  im  Buchhandel  ein  Gegen¬ 
stand  der  Kritiken  geworden  sind,  erlangen.  Auch 
-werden  in  diesem  Intelligeuzblatt  die  Anzeigen  der 
Beförderungen,  Ehrenbezeugungen  und  Todesfälle 
berühmter  Gelehrten  und  Schriftsteller,  ingleichen 
ausführlichere  Biographien  derselben  möglichst  neu 
geliefert.  Endlich  werden  in  dieses  allgemeine  In- 
telligenzbiatt  Buchhändleranzeigen,  Nachrichten  von 
Auctionen,  von  Verkauf  älterer  Bücher,  wissenschaft¬ 
licher  Apparate,  Antikritiken  und  dergl.  gegen  Ent¬ 
richtung  von  l  ggr.  Einriickungsgebühreii  für  die 
Zeile  aufgenornimen  und  dem  Publikum  zur  mög¬ 
lichst  schnellen  Notiz  gebracht. 

Wöchentlich  erscheinen  wenigstens  a,  oder  mo¬ 
natlich  8  Bogen  in  grofs  4*  vom  allg.  Vereinig.  Bl. 
und  jede  Woche  gewifs  ein  halber,  öfter  2  auch  3 
halbe  Bogen  Intelligenzblatt,  je  nachdem  entweder 
gar  keine  oder  mehrere  oder  wenigere  Buchhänd- 
leranzeigen  und  andere  Nachrichten,  die  gegen  Ein¬ 
rückungsgebühren  abgedruckt  werden,  zum  Abdruck 
■yorräthig  sind  oder  nicht. 

Am  Ende  des  Jahres  schliefst  sich  das  Ganze 
mit  einem  systematischen  Vei zeichnifs  sämmtlich  re- 
censirter  Schriften,  wobey  bey  jeder  einzelnen  Schrift 
auf  die  Nummer  des  allgem.  Vereinig.  Bl.,  worin 
die  Urtheile  darüber  befindlich  sind,  hingewiesen 
"Wird  *). 

Redaction  d.  Allgem.  Vereinig.  Bl.  d.  krit.  Lit. 

Unterzeichnete  Buchhandlung  hat  den  Debit 
dieser  Zeitschrift  übernommen.  Der  Preis  dieses 
allgemeinen  Vereinigungs  — Blattes  ist  halbjährlich 
3  Thaler  sächsisch  oder  5  Gulden  3o  Kreutzer  rhei¬ 
nisch  pränumerando. 

Für  diese  3  ThJr.  halbjährl.  liefern  die  näch¬ 
sten  Postämter  und  Zeitungs-Expeditionen  in¬ 
nerhalb  Deutschland  das  A.  V.  B.  wöchentlich  in 
einzelnen  Blättern  und  jede  Buchhandlung  monat¬ 
lich  in  Heften  Portofrey.  Kauptspediticmen  für  die 
•wöchentliche  Versendung  haben  die  hiesige  H..R» 
Post,  das  H.  B.  Postamt  in  Coburg  das  K.  R- 
Postamt  in  Gotha ,  die  Herzogl.  Sächs.  Zei- 
tungs-Eecpedition  oder  scel.  Mevius  Erben  in 


In  den  ausgegebeuen  A  vertissemens  befindet 
sich  noch  ein  Verzeichnis  von  Gl  Zeir.  und 
Journalen,  aus  denen  abgedruckt  (oder  nachge¬ 
druckt?)  werden  soll.  JB. 


Gotha ,  die  K.  R.  Ober -Postämter  zu  Nürn¬ 
berg,  Augsburg^  Frankfurt  am  Mayn,  Ham¬ 
burg ,  das  K .  preufs.  Hof  —  Postamt  zu  Berlin , 
das  H.  preufs.  Postamt  in  Erfurt ,  das  K.  preufs . 
Grenzpostamt  in  Halle ,  das  K.  R.  Postamt  in 
Stuttgard ,  das  Fürstl.  Samt-Postamt  im  Darm¬ 
stadler  Hof  zu  Frankfurt  am  Mayn  übernom¬ 
men.  —  Jeder  Abonnent  wendet  sich  jedoch  mit 
der  Bestellung  oder  Vorausbezahlung  an  diese  Ex¬ 
peditionen  nur  mittelbar  durch  das  ihm  zunächst 
gelegene  Postamt. 

Für  die  monatliche  Versendung  in  Heften  weu- 
den  sich  alle  Buchhandlungen  durch  ihre  Commis- 
sionärs  in  Leipzig  an  die  Verlagshandlung  dieser 
Zeitschrift. 

Für  diejenigen  Buchhandlungen ,  denen  Frank¬ 
furt  und  Nürnberg  naher  liegt,  haben  Hr.  Buch¬ 
händler  Seidel  in  Nürnberg,  die  Herrmannsche 
Buchhandlung  in  Frankfurt  am  Mayn;  für  die  öster¬ 
reichischen  Staaten  Hr.  Buchhändler  IVappler  in 
Wien,  für  Russland  Hr.  Buchhändler  Hartmann 
in  Riga,  für  Dännemark  Hr.  Buchhändler  Brum¬ 
mer  in  Copenhagen,  für  Frankreich  Hr.  Buchhänd¬ 
ler  K.önig  in  Strasburg,  für  die  Schweitz  die  Stei - 
nersche  Buchhandlung  in  Winterthur  die  Haupt¬ 
commission  übernommen. 

Hildburghausen  iin  November  i8o5. 

Haitis  ch’sche  Buchhandlung, 


Bekanntmachung 

wegen  wohlfeilen  Ankaufs  von  Cancrin  (Franz 
Ludwig  v.)  erste  Gründe  der  Berg—  und 
Salzwerkskunde ,  12  Theiie,  mit  5/|  8  Kupferta¬ 
feln,  gr.  8» 

Da  mehrere  Liebhaber  dieser  Wissenschaft 
das  ganze  Werk  zu  haben  wünschen,  aber  durch 
den  hohen  Preifs  abgehalten  werden,  es  zu  kaufen ; 
so  haben  wir  uns,  um  diesen  Wunsch  zu  befriedi¬ 
gen,  entschlossen  ,  dieses  ganze  Werk  für  einen  be¬ 
trächtlich  herabgesetzten  Preifs  abzugeben j  so  d  ifs 
man  von  jetzt  an,  bis  zur  Ostermesse  1806,  säaunt- 
liche  Theiie,  welche  nach  dem  Ladenpreifs  4^  Rthlr. 
kosten,  für  8  Ducaten  erhalten  kann,  wenn  inan 
sich  an  uns  wendet,  und  den  Betrag  haar  oder  in 
Anweisungen  frey  einsendet.  Frankfurt  den  18. 
Sept.  i8o5. 


Andreäische  Buchhandlung. 
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Inhalt  des  ganztn  Weüks. 

L  Thcil,  Mineralogie. 

II.  —  Probierkunst,  mit  io  Kupfern. 

I II.  —  oberirdische  Erdbeschreibung,  mit  3  Kupf- 

IV.  —  unterirdische  Erdbeschreibung,  mit  3  Kupf. 

V.  — -  Grubenbaukunst,  mit  57  Kupfern. 

Yf.  — -  Markscheidekunst,  2  Abtheilungen,  mit  65 
Kupfern. 

Vir.  —  B  ergmaschinenkunst ,  3  Abtheilungen  ,  mit 

no  Kupfern. 

VIII.  —  Scheidekunst,  mit  2  1  Kupfern. 

IX.  _  Schmelzkunst,  3  Abth. ,  mit  214  Kupf. 

Beschreibung  eines  Kupolofens,  ein  Anhang  zur 

Schmelzkunst,  mit  8  Kupfern. 

X.  —  Salzwerkskunde,  3  AbtheLl. ,  mit  5 2  Kupf. 

XI.  »—  Das  deutsche  Bergstaatsrecht ,  Bergprivat¬ 

recht,  peinliche  Bergrecht,  praktisches  Berg¬ 
recht,  und  Salzrecht.  ite  -  5te  Abtheil. 

XU.  _  Bergkameral-  und  Bergpolicey  Wissenschaft, 

mit  12  Policeytabellcn. 


Berichtigungen. 

In  Bouterwehs  Aesthetik  ,  welche  zur  Mich.' 
Messe  d.  J.  in  meinem  Verlage  erschienen,  und  be¬ 
reits  an  alle  gute  Buchhandlungen  versandt  worden 
ist,  sind  einige  bedeutende  Druckfehler  stehen  ge¬ 
blieben.  Da  nun  solche  Fehler  eine  Aesthetik  we¬ 
niger  noch,  als  manches  andere  Buch  kleiden,  so 
werden  die  Besitzer  dieses  Werks  ersucht,  folgende 
zu  verbessern: 

1 5  statt  Annalogie  1.  Analogie . 

7  st.  steigen  1.  steigern . 

7  ist  hinter  Aristoteles  hinzuzufügen 

nicht. 

g  st.  keinen  1.  einen. 

15  st.  mittelbaren  1.  unmittelbaren. 

9  st.  unteres&iren  1.  interessiren. 

10  ist  oder  wegzustreichen. 

16  st.  Formalisten  1.  Formalisten. 

12  st.  der  Natur  1.  die  Natur. 

7  st.  erzeigt  1.  erzeugt - 
6.  y.  u.  st.  die  Naturschönheit  1.  der. 
4,  v  u.  st.  dem  1.  denn. 

12  st.  verwandelt  1.  verwundet. 

1 1  st.  verkennt  1.  verlangt. 

15  st.  Einbildungssy stem  1.  Einklei¬ 
dungssystem. 

:ste  Zeile  st.  Phantasie  1.  Phantast. 

1  st.  Gegenstand  1.  Gegensatz. 

5  u.  7.  st.  nackenden  1.  neckenden. 

5  st.  nicht  1.  sich. 


S.  419.  Z.  1  st.  liegenden  1. [fliegenden. 

- —  436.  letzte  Z.  st.  suchen ■  l.  ziehen . 

—  XVII.  Z.  20  st  Schranken  1.  Schwanken. 

Gottfried  Martini 

in  Leipzig. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  durch  alle 

gute  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Bouterwek's ,  Fr.,  Aesthetik.  2  Theile.  Mit  1 
Titelkupf.  Schreibpap.  8.  1  Thlr.  20  gr. 

Dessen  Neue  Vesta.  Kleine  Schriften  zur  Philo¬ 
sophie  des  Lebens  und  zur  Beförderung  der  häus¬ 
lichen  Humanität.  71er  Bd.  Schrpap.  8.  1  Thlr. 

Pallas ,  P.  S .,  Illustrat.  Plantar,  imperfecte  vel 
nondum  cognitarüm,  cum  centuria  iconum.  Falb. 
III.  Fol.  map  8  Thlr. 

Leipzig,  d.  19.  October  1805. 

G.  Af  a  r  ti  ni. 


In  allen  guten  Buchhandlungen,  und  auf  allen 
Königl.  Preufs,  Postämtern  ist  zu  haben  : 

Wie  kann  man  künftige  Ereignisse 
ei’forschen  ? 

oder 

Die  Kunst  das  Schicksal  zu  fragen. 

Ein  angenehmes  und  sehr  unterhaltendes  Weih¬ 
nachtsgeschenk,  (Preifs  12  gr.) 

Zu  diesem  wirklich  interessanten  Büchlein,  zu 
welchem  man  mit  Recht  viele  und  zahlreiche  Käu¬ 
fer  wünschen  rnufs ,  gehören  fünf  besondere  Tabel¬ 
len,  die,  als  das  eigentliche  Geheimnifs  der  Kunst, 
künftige  Ereignisse  zu  erforschen,  in  einem  versie¬ 
gelten  Couvert  heygelegt  sind.  Die  Anweisung  zu 
diesen  Tabellen  ist  mit  Deutlichkeit  abgefafst ,  und 
zur  nähern  Würdigung  durch  ein  Paar  interessante 
Beyspiele  erläutert  worden.  Möchte  doch  das  Ora¬ 
kel  jedem  Fragenden  immer  nur  ersehnte  und  er¬ 
wünschte  Antworten  ertheilen,  und  ihm  einen  fro¬ 
hen  Blick  in  die  dunkle  Zukunft  thun  lassen,  so 
würde  gewifs  Mancher  eine  kleine  Ausgabe  machen, 
lind  sich  dieses  Büchlein  anschaden ,  um  als  eigen- 
thümlicher  Besitzer,  zu  jeder  Zeit  und  Stunde  da¬ 
von  Gebrauch  zu  machen  „  und  sich  überhaupt  auf 
eine  angenehme  Art  vergnügen  zu  koiiaen. 


S.  1 4-  Z. 

—  16.  — 

—  2  3.  — 

—  23.  — 

- 2  4.  - 


—  36.  — 

—  43.  — 


—  145.  — 

- -  2  0  2.  — 

■ -  2ü8.  — 


-  25®-  “* 

-  298.  - 

- -  5i  2.  — 

—  342.  lei 

—  3 36.  Z. 

—  - 

—  SQb.  - 
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55.  Stück. 


Sonnabends  den  5o.  November  iSo5. 


Auch  eine  Vermuthimg  den  Jac.  Monta- 
nus  Spirens.  betreffend. 

TT 

-*--lerr  Consistorialrath  und  Prof.  Justi  zu  Mar¬ 
burg  wurde  durch  eine  Stelle  in  Gefsner' s  Bihlio- 
iheca  uuivers,  veranlafst,  S.  XXV.  fgg.  der  Vorrede 
zu  seiner  Lebensbeschreibung  der  h.  Elisabeth,  Land, 
gräfin  von  Thüringen  (Zürich,  1797.^)  eine  Beschrei¬ 
bung  des  Lebens  dieser  Heiligen  von  J acobllS  Alon- 
tanus  Spirensis  zur  Sprache  zu  bringen,  llr.  Hof- 
und  Regierungsrath  Hock  in  Gaildorf  äufserte  da¬ 
gegen  im  4ten  Bande  der  Literarischen  Blätter 
(N  urnberg,  1304.  4.)  S.  72.  fgg..  wie  auch  in  des 
Freyherrn  von  Aretin’s  Bei  trägen  zur  Geschichte 
u.  Literatur  etc.,  im  Junius— Hefte  i3o4.  S.  57. fgg. 
aus  fiinferley  Gründen  die  Vermuthung,  dafs  die 
berührte,  einem  Jac,  MontanuS  Spir.  zugeschriebe- 
ne  Lebensbeschreib,  der  h.  -Elisab.  wohl  keine  an¬ 
dere  als  die  vom  Hrn.  CB.  Jtisli  $.  XXXVII.  sei¬ 
ner  Vorrede  angeführte  Lebensbeschreib,  der  'h.  E. 
•von  Joh .  Ferrarius  ( Eisermann )  mit  dem  Bey- 
namen  Montanus  seyn  möchte;  er  bescltlofs  jedoch 
damit,  dafs,  wenn  es  mit  dem  Vor—  und  Beyna- 
men  Jacobus  und  Spirensis  seine  Richtigkeit  hät¬ 
te,  dieses  freylich  ein  wichtiger  Zweifel  gegen  sei¬ 
ne  Vermuthung  wäre.  bn  6ten  Bande  des  Lit.  Bl. 
(i8o5.)  S.  565.  wird  aus  Leipzig  mit  der  Unter¬ 
schrift  D.  C.  p .  E.  zwar  der  Vermuthung  des  Hrn. 
HB.  Heck  bey getreten,  und  des  Joh.  Montanus 

Poema  heroicuin  de  vita  D.  Helisabeth  Hunga- 

roruin  regis  ftliae.  Lips.  1518.  4. 

aus  Strieder  s  Grundlage  zur  Hessischen  Gelehrten- 
und  Schriftsteller- Geschichte,  Bd.  IV.  S.  96.  ange¬ 
führt  ,  zugleich  aber  die  Richtigkeit  des  erwähnten 
Vor-  und  Beynamens  eines  Joh.  Montanus  Spirens. 
aus  Panter  s  Annalen  erwiesen,  in  welchen  jedoch, 
wie  bemerkt  wird,  weder  von  einem  Joh.  noch  von 
einem  Jac.  Montanus  eine  Vita  S.  Elisab.  ange- 
zeigt  ist.  Ich  habetdas  auch  von  Gefsner  berühr¬ 


te,  und  in  Panzer's  Anna).  Vol.  XI.  p.  360.  11.29a 
dem  Titel  nach  vollständig  angezeigte 

Odaruin  spiritualium  Liber  —  per  Christi  sa- 
cerdotem  Jacob  um  Montanum  Spirensem  (Ar. 
gentorati,  x5i5,  4.) 

Vor  mir,  und  finde  darin 

De  Sancte  Elisabeth  precomis  atque  virtutum 
insignibus.  Ode  dicolus. 

Da  sich  nun  nirgends  als  bey  Gefsner  eine  Nach¬ 
richt  von  einer  Jacob.  Montan.  Lebensbeschreibung 
der  h.  Elis.  finden  will,  so  vermuthe  ich,  dafs  diese 
Ode,  welche  vielleicht  vor  Erscheinung  sämmtlicher 
Odar.  spiritual,  gelegentlich  (ao.  11.)  besonders  er¬ 
schien,  den  nicht  genau  davon  unterrichteten  Vater  der 
Gelehrtengeschichte  zu  einer  irrigen  Angabe  verleitet, 
und  das  Mifsverständnifs  von  einer  doppelten  Be¬ 
mühung  des  Jac.  Montanus  Spirensis  um  die  h. 
Elisabeth  veranlafst  haben  möchte:  wobey  mir  je¬ 
doch  von  der  Existenz  eines  Mifsverständnisses  von 
einer  solchen  doppelten  Bemühung  noch  die  Be- 
Aveise  fehlen.  Gefsner  bemerkt  blofs,  dafs  das 
Odar.  spiritual.  Lib.  das  Lob  einiger  (unbeuannter) 
Heiligen  enthalte. 

Würzburg.  prof.  Goldmayer. 


Ucber  die  Mnemonik. 

Herr  Kästner ,  Pfarrer  zu  Behlitz  unweit  Ei¬ 
lenburg,  hielt  zu  Leipzig  zwischen  dem  18.  und  22, 
Nov.  von  neuem  vier  Vorlesungen  ,  jede  zu  zwey 
Stunden,  über  die  neue  v.  Aretinsche  Mne - 
monik  vor  mehrern  drejfsig  Zuhörern,  denen  er 
die  Grundzüge  und  Vortlieile  dieser  neuen  Metho¬ 
de  ,  namentlich  ihre  Vorzüge  vor  der  Schenkel - 
sehen ,  bekannt  machte.  Von  diesen  Vorzügen  über* 
fuhrte  er  Sein  Auditorium  noch  insbesondere  durch 
(55) 
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die  Proben,  welche  Herr  Otto  aus  Meissen,  der 
Tlieol.  Stud. ,  dessen  Gedächtnisse  das  Auffassen 
oder  Erlernen  sonst  schwer  fiel,  in  denselben  Stun- 
den  ablegte.  Diesem  war  die  neue  Methode  von 
Hin.  Kästner  innerhalb  zwey  Stunden  mitgetheilt 
worden,  in  sechs  Stunden  hatte  er  alsdann  sämmtliclie 
Titel  der  Institutionen  mit  Bewufstseyn  der  Zahlen 
ihrer  Bücher  in  sein  Gedächtnifs  aufgenonunen.  und 
nach  einmaliger  Wiederholung  auch  darüber  eine 
Prüfung  bestanden.  Endlich  leinte  er  fünf  ihm 
mitgetheilte  Briefe,  jeden  von  zwölf  Zeilen,  inner¬ 
halb  sechs  Stunden  ,  und  dielirte  dann  die  Zeilen 
säntmtlicher  Briefe  abgesondert  von  der  ersten  an 
bi*  zur  letzten,  und  sagte  ain  Ende  von  dem  einen 
Briefe  Zeile  für  Z  ile  rückwärts  wieder  her.  Der 
"Vorläufige  kürzere  Abrifs  der  Mnemonik  des  Frey- 
lieirn  von  Areün  soll  zu  Sulzbach  bey  Seidel  für 
den  Pränumerations— Preis  von  5  Thlr.  in  der  Neu« 
Jahrs  — Messe  erscheinen.  Das  gröfsere  Werk ,  das 
zugleich  die  Geschichte  der  Mnemonik  enthalten 
soll,  auf  welches  der  Subscriplions  —  Preifs  auf  2 
Louisd’or  angesetzt  ist  ,  hofft  Herr  von  stretin  be¬ 
reits  auf  Ostern  erscheinen  lassen  zu  können. 


Anfrage 

wegen  der  Todesanzeige  im  N.  A.  Intbl.  für 
Litt.  u.  K.  v.  d.  J.  51.  St.  S.  838. 

Daselbst  Leifst  es,  den  19.  October  starb  zu 
Leiden  der  bekannte  *)  Prof.  Festei  82  J,  alt.  Ein¬ 
sendern  dieses  und  mehrern  mit  ihm,  ist  er  nicht  SO 
bekannt,  als  dieses  voraussetzt  und  sich  auf  Schick¬ 
sale  bt ziehen  mufs,  die  ihm  begegnet  sind.  Man 
bittet  daher,  in  diesen  Blättern  etwas  mein  eres  von 
ihm  zu  sagen  und  dieses  bekannte  etwas  näher  zu 
berichtigen  ,  zumal  da  Hr.  Meusel  uns  auch  verlas¬ 
set ,  -welcher  in  einer  Note  S.  60.  s.  VI.  B.  des  G. 
T.  nur  snfübrt ,  er  habe  gelesen:  :,Peslel  werde 
mit  Bey  bell altuug  seiner  Besoldung  von  5  000 
Gulden  nach  Deutschland  zurückkehren,  und  in 
dem  XI.  ßd,  S.  406.  noch  hinzusetzt:  Sein  itziger 
Auf  enthalt  ist  mir  unbekannt ;  der  bey  Meusel 
angeführte  Strieder  sagt  auch  nichts  weiter  in  s. 
X.  Bd.  d.  Hess.  Gel.  u.  Sehr.  Gesell.  Soviel  kann 
jedoch  Einsender  noch  hier  ausfüllen  :  aj)  dafs  Pestei 
nicht  den  39.  sondern  den  16.  Octbr.  verstorben 
ist.  Dieses  besagt  die  Todtenanzeige  (in  der  Beil, 
zum  Hamb.  Corresp.  zu  No.  Igo.  d.  J.),  welche 
■wohl  glaubwürdiger  ist.  In  eben  dieser  Anzeige 
wird  er  von  Pestei  genannt.  Hx.  Meusel  und  Stxie- 
der  erwähnen  davon  auch  nichts;  es  fragt  sich  da¬ 
her  ferner,  wenn  und  aus  welcher  Veranlassung  ward 
er  in  Adelstand  erhob  u  ?  Einen  einzigen  Wink 
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über  seine  Schicksale  hat  E.  in  Saxe  Onoin.  litt. 
P.  VIII.  gefunden;  daselbst  heifst  es  S.  l48.  von 
ihm:  Ceterum  qui  inunere  se  suo  abdicare  Ao.  1795. 
iussus  erat  ab  Ainpliss.  Curatoribus  Acadeiniae,  is 
nuper  in  integrum  optabiliter  restitutus  est  Anno 
i8°I.  Hier  möchte  man  wieder  fragen:  warum? 
Hie  Todesanzeige  war  übrigens  von  seinen  4  hin- 
terlassenen  Kindern  eingesendet,  darunter  2  eben¬ 
falls  adeliche  Söhne  waren»  wovon  der  eine  sich 
Grofsbrittan.  churfürst.  Braunscluv.  Lüneb.  Regie- 
rungsrath ,  der  andere  Fürst!.  Oran .  Nassauischer 
Regierungsrath ,  beyde  aber  ohne  Vornamen  unter¬ 
schrieben  haben.  Aus  Suieder  sieht  man  jedoch", 
dafs  der  eine  Friedrich  Franz  Ludwig,  der  andere 
Carl  Ferdinand  Friedrich  heilst.  E. 

*)  Bekanntist.  P.  als  Verf.  der  Comm.  derepubl  Bataua." 


Anzeige  neuer  Kupferwerke. 

Baccolia  di  Soggeiti  Pillorici  inventati  da 
Luigi  Sab  at  elli,  Pittore  Fiorentitio ,  ed  in- 
ciso  ad  aqua  forte  in  parte  dal  inedesimo ,  e  par- 
te  da’  suol  Scolari  ootto  la  di  lui  direzione.  In 
Roma  MDCCCIV.  presso  Pietro  Paolo  Monta- 
gnano  —  Mirabili,  all’  Insegna  di  Pallade  a  Pasqui- 
110,  45  Kupf.  in  roy.  fol.  (So  Rthlr.) 

Auf  dem  Titel  ist  Sabatelh's  Kopf  von  Ro- 
meio  ausdrucksvoll  gestochen.  Auf  der  I.  Taf.  n.  x. 
David  mit  Goliaths  Flaupte,  2.  Absalom’s  Tod,  bey¬ 
de  von  Pernati  gest,  II.  Taf.  3.  Moyses  von  Saba- 
telli  selbst  gest.  4.  Sein  und  Japbeth  ,  welche  ab¬ 
gewandt  ihren  Vater  bedecken,  III.  I.  5.  6.  Moy¬ 
ses  vor  dein  Dornbusch,  IV.  ß.  Hercules,  der  den 
Lichas  Ins  Meer  schleudert,  nach  Ovid.  Met.  9. 
V.  9.  Halber  Körper  des  Hercules.  10.  Hercules 
die  Felsen  Abile  und  Calpe  theilend.  VI.  1  x.  Der 
schreibende  Horaz.  12.  Lucan.  VII,  rö.  Apollo, 
der  den  Horaz  inspirirt.  14.  Virgil,  in  ganzer  Fi¬ 
gur.  VIII.  l5.  Traum  des  Argülano  nach  Tasso 
Gef.  8.  St.  60.  16.  Hector .  die  Schiffe  der  Grie¬ 

chen  anzündend.  VIII I.  17.  Zwey  unbekannte  hal¬ 
be  Figuren.  18.  Zwey  dergleichen.  X.  19.  Wieder 
drey  Figuren  ohne  Unterschrift.  20.  Milon  der 
Crotoniate  von  einem  Baumstamm  gehalten.  XL 
ji,  Hekabe  erblickt  den  vom  Meer  ausgeworfenen 
Körper  ihres  Sohns.  22.  Eine  Scene  aus  1  asso 
Ges.  X.  St.  8.  XII.  25.  Pallas,  d:e  dem  Kadinus 
befiehlt  die  Drachenzähne  anszusäen ,  na  ch  Ovid. 
Met.  3.  24.  Eine  Familie« —Unterhaltung.  Xllf. 

a5.  Menschen ,  die  ihre  Vernunft  verleugnen  und 
der  Wollust  folgen,  werden  zu  wilden  Thieren,  alle- 


gor.  Darstellung  nach  Erasni.  a5.  Eine  Scene  aus 
Virgils  Aen.  4.  B.  XIV.  27.  und  29.  zvvey  Ta¬ 
bleaus  von  Rembrandt,  und  23.  ein  Kopf  von  Sa- 
batelli.  XV.  3o.  Chiron,  der  den  Achilles  unter¬ 
weiset.  XVI.  3i.  I\!i!on  von  Kroton ,  einen  Stier 
zähmend.  XVlI.  — XX.  32  —  35.  Scene»  aus  Dante’s 
Holle.  XXr.  Taf.  11.  06.  Thetis  erhalt  vom  Jupi¬ 
ter  die  Waffen  für  ihren  Sohn  Achilles.  XXII. 
07.  Tod  des  Ztrbino.  XXIII.  38.  Abgang  des  Ae - 
neas  von  der  Creusa.  XXiV.  39.  Tarquinius  stürzt 
den  Servius  die  Stufen  des  Senathauses  herab.  XXV. 
40.  P.  Casdus  Scaeva  in  der  Schlacht  bey  Dyrrha- 
chiuin  nach  Plut.  Caes.  XXVI.  4r*  Ein  wtithender 
Stier.  XXVII.  42.  (dopp.  Taf.)  Schlacht  bey  Ma¬ 
rathon.  XXVIII.  45,  (ebenfalls  doppelt)  Scene 
vcm  jüngsten  Gericht,  nach  Matth.  XIII,  5°.  Ein 
kräftiger  Ausdruck  zeichnet  die  meisten  Stücke  aus. 

Schola  Italica  artis  pictoriae  sive  Tabulae  in— 
signiores  in  Romanis  pinacoi hecis  adserva- 
tae  iabulis  aere  incisis  nunc  primum  editac 
sumptibns  Petri  Pauli  Montagnani-Mirabili. 
Rornae.  A,  MDCCCV.  mit  dem  Titelk.  40  Bl. 
gr,  fol.  (36  Rthlr.) 

Das  Titelkupfer  ist  nach  einer  Zeichnung  von 
Ann.  Caracci  gest.  von  Cunego.  n.  2.  Die  soge¬ 
nannte  Aldobrandiuische  Hochzeit ,  ein  altes  Gemäl¬ 
de  bey  dem  Bogen  des  K.  Gallienus  gefunden  und 
von  da  in  die  Aldobrand.  Gärten  gebracht.  3.  Ein 
anderes  alles  Gemälde  aus  den  Bädern  des  Titus, 
eine  Braut  darstellend  ,  die  aus  dem  Schoos  ihrer 
Mutter  oiler  Erzieherin  zur  Vermählung  fortgeris* 
seu  wird  (nach  der  Unterschrift  :  Penelope  a  procis 
ad  nuptias  rocata  in  sinu  nutricis  Eurycleae  recuin- 
bit,  et  inoras  interpouit.)  4-  Judith,  den  Holol’er* 
lies  tödtend ,  nach  einem  Gemälde  von  Guido  Reni 
von  Fontana  gestochen.  5>  Dio  vertriebene  Latona 
mit  ihren  Kindern,  gern,  von  Raph.  Sanzi,  gez.  von 
Angeletti,  gest.  von  Capellan  1798.  6.  Loths  Töch. 

ter  gebeu  ihrem  Vater  Wein,  nach  Gen.  19,  20. 
gern,  von  Domen.  Zampieri,  gesr.  von  Frey.  7.  Die 
Cutnanische  Sibylle,  nach  Virgil,  von  dems.  Dome* 
nichino  gern.,  gez.  und  gest.  von  Tolo.  8.  Die 
Sibylla  Hellespontiaca  zu  den  Zeiten  Solon3 ,  gern, 
von  Guercino,  gez.  von  lVlagnani,  gest.  von  Cunego, 
0.  Die  Amalthäisehe  Sibylle,  Demophile,  von  Guerci- 
110  gern.,  Salari  gez.,  Cunego  gest.  jo.  Die  Sibyl¬ 
le  von  Tibur,  Albunea,  gern,  von  Conea,  gez.  von 
Magnani,  gest.  von  Caialtoni.  11.  Die  phrygische 
Sibylle,  gern.  Guercino,  gez.  Salari,  gest.  Perini. 
12.  Die  Delphische  älteste  Sibylle,  gern.  Gorgione, 
gez.  Agricola ,  gest.  Bossi.  i3.  Die  Libysche  Sibyl¬ 
le  bey  Euripides,  von  Guercino  gern.,  Salari  gez., 


Cunego  gest.  i4.  Die  Persische  Sibylle,  Sambe- 
the,  bey  Suid.  von  Guercino  (Bai bi  ri)  gern.,  Fon- 
tana  gez.  und  gest.  15.  Venus  auf  dem  Wagen 
mit  vier  Tauben  fahrend,  von  Dolcibene  gez.,  Raph. 
Sanzi  gärn.  ,  Ghigi  gest,  16.  Die  fliegende  Glücks¬ 
göttin  von  einem  Amor  mit  den  Haaren  zurückge« 
halten,  ein  liebliches  Bild  von  Reni  gern.,  Dolcibene 
gez.,  Pievillano  gest.  17.  Die  heil.  Jungfrau,  das 
trellliche  Gemälde  von  Correggio ,  beym  Lord  Bri¬ 
stol  befindlich ,  gez.  von  Piali,  gest.  von  Cunego.' 
18.  Der  in  der  Finsternifs  der  Nacht  einherschrei¬ 
tende  Amor,  von  Guido  Reni  gern,  (im  Pall.  Spada), 
gtst.  v.  Vitali.  19.  Amor  über  Luft,  Erde  und 
Meer  herrschend,  gern.  v.  Reni  (in  der  Kiinstler- 
akadeinie  des  h.  Lukas  zu  Rom),  -gest.  v.  Betteiini, 
20,  Ein  Gemälde  von  da  Vinci,  itzt  im  Pallast  Al- 
dobrandini,  mit  der  Unterschrift :  In  bis  duobus  man- 
datis  universa  lex  pendet  et  prophetae ;  gez.  von 
Magnani  ,  gest.  v.  Ghigi.  2F.  Die  Fesselung  Jesu, 
gern.  v.  GherarJo  delle  Notti  (in  Pall.  Spada)  gez. 
y.  Zanettini,  gest.  v.  Ghigi.  22.  Der  Cardinal 
Alexander  Farnese,  Pauls  Iil.  Eruderssobn,  gern.  v. 
Titian,  gez.  v.  Campiglia  ,  gest.  v.  Rossi.  :j,  Ma¬ 
ria,  ihr  Bräutigam  Joseph  ,  Jesus  und  Johannes  als 
Kinder,  gern.  v.  Bartolomeo,  in  der  Gemäldesamm¬ 
lung  der  Familie  Corsini  in  Rom.  2  4.  Eine  Ziseu- 
nerin,  die  einem  jungen  Mann  aus  der  Hand  wahr¬ 
sagt,  8em*  v*  Caravaggio,  gez.  v.  Magnani,  gest.  v. 
Perini.  25.  Ein  Griginalgemälde  des  Leon,  da  Vin¬ 
ci  in  dem  Pall.  Eorgbese,  eine  unbekannte  Dame 
vorstellend,  gez.  u.  gest.  v.  Zarlatti.  2S.  Ein  an¬ 
deres  Gemälde  einer  unbekannten  Dame  ven  Titian 
in  der  Sammlung  des  Gio.  Gher&ido  de  Rossi,  von 
dems.  gez.  u.  gest.  27.  Reitzendes  Gemälde  des 
Annibal  Caracci ,  mit  der  Unterschrift  •.  Genus 
unde  Latinum  (Virg.  Aen,  I,  6.),  im  Pall.  Farnese, 
gez.  von  Agricola,  gest.  von  Betteiini.  28.  Luna, 
die  den  schlafenden  Endymion  besucht,  Gern,  des 
Caracci  ebendaselbst,  v.  IViagnsni  gez.  ,  Ilicciani  gest. 
(Wir  sehen  nicht,  wie  dazu  die  Unterschrift  aus 
Virg.  Aen.  4,  i3i.  pafst).  29.  Hercules,  der  der 
Jole  seine  Keule  überlassen  und  sich  mit  weibli¬ 
chen  Spielwerken  beschäftigt,  Gern.  v.  Caracci  im 
Hause  Farnese,  von  Betteiini  gest.  00.  Jupiter, 
der  die  Juno  ins  Ehebette  zieht,  Gern,  desselben  Ca¬ 
racci,  ebendas.  3i.  David  mit  dem  Kopf  des  Go¬ 
liath  in  der  Hand,  Gern,  von  Guido  Cagnacci  in 
der  Sammlung  der  Familie  Colorma ,  gez..  v,  Zau- 
nettini,  gest.  v.  Cumgo.  32,  Judiih,  nach  der  Er- 
in ■  rdung  des  Holofernes,  Gern.  v.  Domen.  Zampie- 
ii  (bey  dem  Erzb.  Com.  Franz  de  Nelis),  gez.  u. 
g'’st.  v.  Cunego.  5:>.  Gemälde  von  Franz  Baibieri 
gen.  Guercino  ,  in  der  Gemäldesammlung  des  Ca- 
pitoliums,  mit  der  Unterschrift :  Inter  natos  mulie. 
nirn  non  snrrexit  maior  Ioanne  Baptista,  Gez.  v. 
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Barettini,  gest.  V.  Ghigi.  34.  Heil.  Caecilia,  Schutz* 
patronin  der  Musik,  gern,  r.  Reni  (im  Hause  Burg* 
hese) ,  gez.  u.  gest.  v.  Morghen.  35»  Venus  vom 
'Cupido  verwundet,  Gern.  Y.  Raphael  Satizi,  von  Cani- 
pan  eil  a  gez.  u,  gest.  36.  Eine  aus  dem  Bade  ge* 
kommene  Nymphe,  ihr  Haar  kämmend  ,  von  einem 
Satyr  belauscht,  von  denselben  Künstlern  gern.  gez. 
ar.  gest-.  3  7.  Die  heill.  Valerianus  und  Caecilia, 
von  einem  Engel  bekränzt,  Gemälde  des  Domeni- 
•chino  in  der  Kirche  des  h.  Aloysius,  v.  Cunego 
gest.  33.  Brustbild  der  Beatrice  Ccnci ,  von  Reni 
gern. ,  Bettelini  gest.  3^.  Maria ,  welche  den  neu* 
gebornen  Jesus  in  Windeln  wickelt ,  und  in  die 
Krippe  legt.  Gern,  von  van  Dyck  in  der  Samin* 
'lung  der  Farn.  Corsini,  gez.  v.  Campiglia  ,  gest.  v.* 
Pazzi.  40.  Ein  Gemälde  von  Marratti  im  Hause 
Brascht,  gez.  u»  gest.  v.  Frey,  mit  der  Unterschrift : 
Salve,  Crux  pretiosa,  Suscipe  discipulum  eius,  cpii 
pependit  in  cruce.  —  Schon  die  Namen  der  ange- 
2eigten  Künstler  lassen  nichts  gewöhnliches  erwar¬ 
ten,  und  diese  Erwartung  wird  man  eher  übertrof¬ 
fen,  als  getäuscht  finden. 

Beyde  Werke  sind  um  die  angegebnen  Preifse 
"bey  dem  hiesigen  Univ.  Proclam.  Hrn.  Weigel  zu 
habeir.  Bey  ihm  findet  man  auch  Exemplare  von: 

Iliade  d’Homere  gravee  par  Thomas  Piroli 
d’apres  lts  deastins  coinposes  par  Jean  Flaocmant 
Sculpteur,  ä  Rome^  34  Kupfertaf.  I^uerfol.  10  Tldr. 

Compositions  from  tbe  Tragedits  of  Aeschylus 
designed  by  John  plaocman }  engraved  by  Tho. 
Piroli.  The  Original  Dravvings  in  tbe  Possession 
of  tbe  Countefs  Dowager  Spencer.  3o  Taf.  Ouerfol, 
ao  Thlr. 

A  uffordcnmg  an  die  Correspondenten  des 
verstorb.  Professors  Immanuel  Kanu 

In  der  TJeberzeugung,  dafs  die  öffentliche  Her¬ 
ausgabe  einer  Briefsammlung  Kants,  theils  zur  ver¬ 
trautem  Bekanntschaft  mit  dem  Geiste  und  Charak¬ 
ter  des  unsterblichen  Mannes  selbst,  theils  zur  ge¬ 
nauem  Kenntnifs  der  ,  in  den  Annalen  der  philoso¬ 
phischen  Geschichte  ewig  denkwürdigen  ,  von  Ihm, 
dem  gvöfsten  und  originellsten,  dem  thätigstcn  und 
fruchtbarsten  Denker  unsrer  Zeit,  Lerbeygeführten 
Epoche  der  philosophirenden  Vernunft,  ein  wichti¬ 
ger  und  interessanter  Beytrag  seyn  müsse;  bin  ich 
Willens-,  eine  solche  Briefsammlung  herauszngeben. 
Ich  befinde  mich  im  Besitz  der  zahlreichen  Samm¬ 
lung  von  Briefen-,  die  von  verschiedenen  Gelehrten 
an  Kant  geschrieben  worden  j  aber  Copien  von 
Kants  Briefen  selbst  sind  nicht  vorhanden.  An  die 


Realisirung  meines  Vorsatzes  kann  ich  daher  nicht 
eher  denken,  als  bis  ich  durch  die  Güte  derjenigen 
Gelehrten,  welche  von  dem  verewigten  Weisen  Ori¬ 
ginal-Briefe  in  Händen  haben,  in  den  Besitz  der¬ 
selben  werde  gesetzt  worden  seyn.  Zu  diesem  Be¬ 
huf  erlaube  ich  mir  hiermit  eine  öffentliche  Auffor¬ 
derung  an  die  gedachten  Gelehrten  zur  Auslieferung 
dieser  Briefe  an  mich,  und  bitte,  mir  dieselben 
durch  den  Buchhändler  Herrn  Nicolovius  in  Kö¬ 
nigsberg,  welcher  den  Verlag  dieses  Werks  über¬ 
nommen,  gikigst  zu  übersenden. 

G.  B.  J ae  sehe , 

Russ.  Kaiser!.  Hofrath  und  Professor 
der  Philosophie  in  Dorpat. 

Obiger  Auffordernng  füge  ich  noch  die  Bitte 
hinzu,  mir  die  Briefe  entweder  durch  Herin  Buch¬ 
händler  Bein  et  Comp,  in  Leipzig  oder  Hrn.  Mein • 
tick  TröLich  in  Berlin  versiegelt  zu  übersenden. 

F.  JSi  c  olovius , 

Buchhändler  in  Königsberg  in  Preufsfiru 


Buchhändler  -  Anzeigen, 

Zu  beherzigende  Anzeige 

für 

Eltern  ,  Jugendlehrer  und  Kinderfreunde . 

Auf  allen  resp.  Postämtern  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist,  als  erste  Lieferung,  zur  Ansicht  und 
Eenrtheilung,  *0  wie  zur  Bestimmung  eines  schonen 
Weihnachtsgeschenks  zu  haben: 

Bildungs  -  Blätter, 

eine 

Zeitung  für  die  Jugend, 

mit  Kupfern  und  Musihbey  lagen. 

Diese  neue  Jugend  —  Zeitung  ,  deren  schöner 
Plan  gewifs  die  allgemeine  Zustimmung  gewinnet,  die 
-unter  der  Redaction  des  Herrn  Vice  — Dii  ector  JJolz 
von  Anfang  1806  erscheinet,  und  durch  die  Beyträge 
der  geschätztesten  Jugendlehrer  und  Schriftsteller 
Deutschlands  unterstützt  wird  ,  darf  sich  wohl  eines 
-ausgezeichneten  Bey  falls  versichert  halten. 

Von  diesen  Bildungs— Blättern  erscheint  wöchent¬ 
lich  eine  Lieferung  von  drey  Stücken  nebst  einem 
Begleitungs  —  und  Intelligenz — Blatt  für  Eltern  und 
Erzieher  i  dazu  in  Jedem  Monat  drey  gutgearbeitete 


hübsche  Kupfer  und  eine  musikalische  Bey  läge,  Um* 
schlag  urul  Inhaltsanzeige. 

Das  schone  Aeufsere  dieser  Zeitung  zu  bezeich¬ 
nen  ,  sey  diese  Anzeige  hinreichend,  dafs  Format, 
Papier  wnd  Druck  so  besorgt  wird,  wie  bey  der,  auch 
bey  mir  erscheinenden 

Zeitung  für  die  elegante  Welt, 

einem  Institut,  welches  das  höhere  gebildete  Publi¬ 
kum  kennt,  mit  dem  ausgezeichnetsten  Beyfall  begün¬ 
stigt  und  sich  von  dem  steigenden  Interesse  desselben 
immer  mehr  überzeugt. 

Die  resp.  Postämter,  so  wie  meine  Geschäfts- 
Freunde  sind  alle  mit  dem  ausführlichen  Plane,  um 
denselben  2u  vertheilen,  und  mit  der  ersten  Lieferung 
hinlänglich  versehen. 

Eltern  und  Lehrer  haben  nun  die  Güte,  beydes 
holen  zu  lassen,  um  sich  durch  eigne  Ansicht  zu 
überzeugen,  dafs  ich  wohl  nicht  zu  viel  hoffe, 
wenn  ich  glaube.  Sie  werde«  Sich  über  ein  Institut 
freuen  ,  wofür  sie  den  lauten  Beyfall  und  Dank  von 
den  jungen  Interessenten  jede  Woche  im  Jahre  zu  er¬ 
warten  haben ,  und  wovon  Sie  jetzt  die  erste  Liefe¬ 
rung  als  ein  angenehmes  Weih  nachts  —  Geschenk  be¬ 
stimmen  können. 

Leipzig?  iin  October  i8°5. 

Georg  Vofs. 


Siownik  dokfadny  J?zyka  Polskiego  i  Nie- 
mieckiego  do  podor?cznego  tr^ywania  dla 
Polakow  i  Nietncow  tdozony  przez  Jerze¬ 
no  Samuela  Bandtkie  etc. 

o 

Vollständiges  polnisch  -  deutsches  Wörterbuch 
zum  Handgebrauch  für  Deutsche  und  Polen9 
verfafst  von  Georg  Samuel  Bandtke ,  Rector 
der  Schule  zum  heil.  Geist  in  der  Neustadt  zu  Bres¬ 
lau,  Mitglied  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  gr.  3-  Breslau  1806.  bey 
WUh •  Goitlieb  Korn,  i  27  Bogen,  Preifs  5  Thlr. 

Durch  mehrmalige  Ankündigung  dieses  Werks 
ist  bereits  seit  einigen  Jahren  die  Erwartung  des  Pu¬ 
blikums  auf  die  Erscheinung  desselben  rege  gemacht 
worden,  und  vorzüglich  die  Erwartung  derer ,  welclre 
das  diückende  Bedwrfnifs  eines  ausführlichen,  gründ¬ 
lichen  und  richtigen  Wörterbuchs  der  polnischen 
Sprache  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch  recht  lebhaft  ge¬ 
fühlt  haben.  Diesen  nun  vorzüglich  wird  die  Nach¬ 
richt  ,  dafs  das  vom  Herrn  Rector  Bandtke  verfal'ste 


gegenwärtig  die  Press«  verlassen  hat,  gevvifa  sehr  will¬ 
kommen  seyn,  und  mit  Vergnügen  werden  sie  ein 
polnisches  Wörterbuch  aufnehmen  ,  welches  an  Voll¬ 
ständigkeit  und  Gründlichkeit  alle  seine  Vorgänger 
weit  überlrilft.  Cnap  und  Trotz  haben  das  nicht 
geleistet,  was  der  Herr  Rector  Bandtke  in  seinem 
W  Örter  buche  leistet;  wovon  auch  der  flüchtigste  dar¬ 
auf  geworfene  Blick  einen  jeden  leicht  überzeugen 
wird:  sie  konnten  aber  auch  das  nicht  leisten ,  weil 
zu  jenen  Z  iten,  als  sie  schrieben,  weder  die  deutsche 
noch  die  polnische  Sprache  so  vervollkommnet  war, 
als  beyde  es  jetzt  sind.  Sauberer  Druck,  gutes  Papier 
und  der  bey  12 ~j  Bogen  so  äufserst*  mäfsige  Preifs  von 
5  Rthlr.  sind  übrigens  das,  was  der  Verleger  seiner 
Seits  dazu  beygetragen  hat,  um  dieses  Werk  auch 
durch  sein  Aeufseres  empfchlungswerth  zu  machen, 
und  dem  Minderbemittelten  den  Ankauf  desselben  zu 
erleichtern. 


Die 

lanckvirthschaftliche  Zeitung, 

herausgegeben  von  dem  Herrn  P.  Schnee ,  unter 
der  Leitung  einer  Gesellschaft  praktischer  Landwir- 
tlie,  hat  sich  seit  dem  Anfänge  des  Jahres  i8°3 
eines  so  grofsen  Beyfalls  und  eines  so  guten  Ab¬ 
satzes  zu  erfreuen ,  dafs  wir  allen  ihren  Lesern  die 
Fortsetzung  derselben  auch  für  das  künftige  Jahr 
1806  anzeigen.  Wir  bitten  daher  sämmtliche  Ab¬ 
nehmer,  ihre  Bestellungen  an  den  gewöhnlichen  Or¬ 
ten  zu  erneuern,  und  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres 
die  Pränumeration  auf  das  künftige  zu  entrichten, 
weil  wir  uns  nur  auf  das  jährliche  Abonnement 
einlassen  können.  Für  diejenigen,  welche  den  Werth 
dieser  Zeitung  noch  nicht  kennen,  oder  Lust  ha¬ 
ben,  sie  mitzuhalten,  bemerken  wir,  dafs  alle  Post¬ 
ämter  und  Zeitungsexpeditionen  sie  wöchentlich, 
nnd  alle  Buchhandlungen  monathlicli  in  brochirten 
Heften  liefern,  und  man  sich  also  an  eine  von  den 
angezeigten  Behörden  wenden  kann.  Diejenigen 
Postämter  aber,  welche  sich  mit  dem  Debit  dieser 
Zeitung  bisher  noch  nicht  befafst  haben ^  bitten  wir, 
Bestellungen  anzunehmen ,  und  sich  damit  an  ihre 
Hauptpostämter  zu  wenden. 

Hemmer  de  und  S  chiv  et  schke  , 
Buchhändler  eu  Halle  in  Sachsen. 


Im  Verlage  der  Andreaischen  Buchhandlung 
zu  Frankfurt  a.  M.  wird  nächstens  erscheinen : 

Browns  Anfangsgründe  der  Mediän,  herausge¬ 
geben  von  Dr.  A.  BoschUiub. 
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Diese  Ausgabe  wird  vorzüglich  eine  völlig  neue 
Uebt rsetzung  nicht  nur  des  lateinischen  Originals, 
sondern  auch  der  irgend  wichtigem  Zusätze  und 
Anmerkungen  der  englischen  Uebersetzung  enthalten. 


Bey  Apfel  in  Augsburg  ist  erschienen ,  und 
durch  Joachim  in  Leipzig  in  allen  Buchhand« 
lungen  zu  haben  : 

Dr.  Rothe  über  ein  fast  spezifisches  Mittel 
wider  die  Abzehruug}  und  deren  Vorbauung 
und  Heilart  im  Allgemeinen.  Für  Aerzte , 
flicht-  Aerzte  und  Kranke.  8« 


An  Schulmänner  etc. 

In  unserin  Verlage  ist  erschienen : 

lateinische  Chrestomathie  aus  den  Meta¬ 
morphosen  des  Ovidius,  für  die  mittlern 
Classen  der  Gymnasien.  Herausgegeben  von 
G.  E.  Gierig y  Professor  an  dein  Lyceum  und 
Gymtiasiarchen  in  Fulda,  (z3  Bogen. ) 

Herrn  Professor  Gierig  wurde,  als  man  bey 
der  neuen  Organisation  des  Gymnasiums  in  Fulda 
für  die  mittelste  Classe  eine  lateinische  Chrestoma¬ 
thie  wünschte,  welche  vorzügliche  Stellen  aus  den 
Metamorphosen  des  Ovidius  in  einer  zweckinafsigen 
Ordnung  und  mit  kurzen  Anmerkungen  enthielte, 
diese  Arbeit  übertragen,  und  er  übernahm  sie  um 
so  viel  lieber,  da  er  sich  mit  diesem  Auctor  schon 
längst  eine  genaue  Bekanntschaft  erworben  hatte. 
In  dieser  H’nsicht  hoffen  wir,  dafs  sowohl  die 
Wahl  ,  als  auch  die  Anordnung  der  Stellen  zweck- 
mäfsig  ausgefallen  seyn  werde.  —  Der  Ladenpreis 
ist  18  gr. 

Um  die  Einführung  in  Schulen  zu  erleichtern, 
sind  wir  erbötig ,  wenn  eine  Anzahl  zusammen  ge¬ 
nommen  wird,  und  inan  sich  unmittelbar  an  uns 
wendet,  einen  billigen  Partim— Preis  zu  machen. 

Leipzig,  im  November  lßo*. 

Hykische  Buchhandlung , 

Anzeige  für  Aerzte. 

In  der  Dykisch  en  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  in  letzter  Michaelis  —  Messe  erschienen: 


Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum 
Gebrauch  für  praktische  Aerzte ,  in  einen 
Auszug  gebracht  von  D.  Christian  Martin 
Koch.  7ter  Band,  welcher  den  lgteu,  nosten 
und  nisten  Band  des  gröfseren  Werks  enthält, 
gr,  8.  a  Riblr. 

Der  Herausgeber  des  gröfsein  Werks  hat,  nach 
dem  Tode  seines  Freundes,  des  Herrn  D.  Koch, 
gegenwärtigen  7ten  Band  selbst  besorgt,  wie  er 
denn  auch  zu  den  6  vorhergehenden  Bänden  neue 
Anmerkungen  geliefert  hatte.  Die  Verlagshandiung 
glaubt,  dafs  sie  sich  um  das  nudicinische  Publikum 
durch  die  getroffene  Veranstaltung,  ein  praktischen 
Aerzten  fast  unentbehrliches,  aber  kostbares  Werk 
nicht  nur  in  einein  über  die  Hälfte  geringem  Prei¬ 
se,  sondern  nochmals  durchgesehen  und  mit  neuen 
Bern  rkungen  bereichert  zu  liefern,  einiges  Verdienst 
enverbe. 


Ankü'ndigun  g. 

Von  Wagners  Journal  für  Wissenschaft 
und  Kunst  ist  so  eben  das  erste  Heft  bey  uns  er¬ 
schienen.  Es  enthält  1)  Wissenschaft  und  Kunst 
in  welthistorischer  Ansicht.  II  )  Leben ,  Gesund¬ 
heit  und  Krankheit  (  Grundlegung  einer  Phy  siologie 
und  Pathologie).  Hl)  lieber  Populairphilosophie, 
und  Volkspoesie.  Sämmlliche  Aufsätze  sind  von  dem 
Herausgeber,  der  in  denselben  die  Nothwendigkeit 
der  Umwandlung  aller  Wissenschaft  in  anschauliche 
Erkenntnifs  zu  erweisen  sucht,  und  zugleich  Proben 
dieser  Umwandlung  giebt. 

Breitkopf  et  Härtel. 


In  der  Breitkopf  -  HärlelscJien  Buchhand¬ 
lung  ist  das  erste  Heft  von  dem  vrerten  Ban¬ 
de  des  neuen  Museums  für  die  Sächsische  Ge¬ 
schichte ,  Literatur  und  Staatskunde ,  herausgege¬ 
ben  von  D.  Christian  Ernst  Weifse ,  erschienen. 
Es  enthält  aufser  einigen  Aufsätzen  von  verschiede¬ 
nen  Gelehrten ,  unter  welchen  wir  nur  die  Bemer¬ 
kungen  über  die  Geschichte  der  Sächsischen  Con¬ 
stitutionen  von  Herrn  Ferdinand  August  Meisner 
ausztichnen  wollen,  folgende  Abhandlung,  n  vom 
Herrn  Hofrath  Adelung,  die  gewifs  keinem  Ken¬ 
ner  und  Freunde  der  Sächsischen  Geschichte  un¬ 
bekannt  bleiben  dürfen  :  1  )  Nordschwaben  im 

Schwabtngau.  2)  Theodoricus  Buzici.  3)  Von  den 
Erbgütern  der  allen  Landgrafen  von  Thüringen  am 
Bheiu.  4)  Graf  Dietrich  yoh  Groitsch  und  Som- 
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mersburg  und  seine  Gemahlin  Jutta.  5)  Markgraf 
Albert  der  Stolze  und  sein  Bruder  Dietrich  der 
Bedrängte. 


Wilhelm  Diimont,  ein  einfacher  Roman.  Von 
Eleuiherie  Holberg .  'Lübeck  bey  Fr.  Bohn. 

1805.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Einen  einfachen  Roman  soll  auch  eins  einfache 
Anzeige  ankündigen.  Herrschen  in  dem  gegemvär* 
tigen  reine  ,  freye ,  edle  Empfindungen  ,  schildern 
sich  in  ihm  die  mannichfachen ,  ungesucht  znsam- 
menti elfenden  Charaktere  durch  sich  seihst,  erzeugte 
sich  die  Darstellung  mit  der  Sache,  der  Ausdruck 
mit  dem  Gedanken,  lebt  der  Geist  dieses  kleinen 
gefühlvollen  Ganzen  in  der  idealischen  Welt,  wah¬ 
rend  doch  einige  Radien  davon  in  die  Mitwelt  hin* 
einspielen  ,  so  kommt  es  auf  den  Leser  an ,  ob  er 
sich  dagegen  ein  Kunstwerk  nach  der  neuesten  Ge¬ 
schmackstheorie,  ob  er  sich  einen  Klingklang  von 
Tendenzen  und  Assonanzen,  Dimensionen  und  Po¬ 
len,  Bombast  und  Kruzifixen  etc.  wünschen  mag. 
Wahrscheinlich  würde  Wilhelm  Diimont  von 
Schiller ,  wenn  dieser  Genius  nicht  zu  frühe  zu 
den  himmlischen  zurückgegangen  wäre,  in  die  Le— 
sewelt  eingeführt  worden  seyn.  Wenigstens  daTs  Er 
sich  nur  diejenigen,  welchen  Schiller  noch  ein 
Dichter  ist,  zu  Freunden  wünsche,  diefs  hat  in  sei¬ 
nem  Namen  zu  erklären 

Im  Octbr.  a3o5*  Einer  seiner  Freunde . 


Endymion^ 

eine  Zeitschrift  für  Belehrung  und  Unterhaltung 
auf  das  Jahr  1806, 

Allen  Freunden  einer  angenehmen  und  nützli¬ 
chen  Unterhaltung  mache  ich  die  Erscheinung  die¬ 
ser  äufserst  interessanten  Zeitschrift  bekannt.  Der 
Plan  der  Herausgeber  dieses  Journals  ist:  mit  stren¬ 
ger  Auswahl  nur  solche  Gegenstände  auszuheben, 
welche  neuen  Stoff  lür  das  Nachdenken,  eine  gros¬ 
sere  Bereicherung  für  die  Wissenschaften,  einen 
wahren  Zuwachs  für  Kenntnisse,  wichtige  Ansich¬ 
ten,  Erweiterung  des  Gebietes  der  Kunst,  und  eine 
angenehme ,  geschmackvolle  Beschäftigung  des  Ver¬ 
standes  und  der  Phantasie,  beabzwecken.  Die  aus¬ 
wärtige  bedeutende  Cor  respondenz  mit  Männern, 
die  um  ächte  Gelehrsamkeit  sich  längst  verdient  ge¬ 
macht  haben,  setzen  die  Herausgeber  in  Stand,  Ma¬ 
terialien  zu  liefern,-  welche  mit  dem  gröfsten  Rech¬ 


te  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  auf 
eich  ziehen.  Geschichte ,  neue  Entdeckungen  der 
Reisenden,  Psychologie,  praktische  Philosophie  itn 
weitesten  Sinne  des  Worts,  das  ganze  Gebiet  der 
schönen  Künste,  Nachrichten  über  die  bedeutend¬ 
sten  Theater,  werden  die  bestimmtesten  Artikel  aus¬ 
machen.  Der  Gelehrte,  der  Geschäftsmann,  ermü¬ 
det  von  den  Arbeiten  des  Tages,  wird  liier  keinen 
unwillkommenen  Stoff  zur  Unterhaltung  und  Erho¬ 
lung  finden ,  und  dasselbe  nicht  unbefriedigt  aus 
der  Hand  legen.  Vätern,  Müttern  und  Lehrern 
empfehlen  wir  diese  Zeitschrift  für  die  erwachsene 
Jugend  als  einen  angenehmen  Bey  trag,  mit  Kennt* 
nissen  bereichert  zu  werden. 


Diese  oben  angekündigte  Zeitschrift  soll  auf 
Subscription  zu  Anfänge  künftigen  Jahres  bey  mir 
erscheinen.  Die  Namen  der  Herren  Subscribenten 
werden  vorgedruckt.  Alle  Monate  erscheint  ein 
Heft  in  Octav.  Auswärtige  bezahlen  für  den  gan¬ 
zen  Jahrgang  4  Rthlr.  an  ihre  Buchhandlungen, 
oder  an  eines  der  nächsten  Postämter.  Ein  voll¬ 
ständiger  Plan  dieser  Zeitschrift,  woraus  das  Nähe¬ 
re  zu  erfahren,  ist  in  allen  Buchhandlungen  und 
Postämtern  gratis  zu  haben.  Breslau  im  Oct.  l8°5- 

Adolf  Gehr. 

Buchhändler  in  d.  Churfürsten 
auf  dem  Paradeplaue, 


Von 

Platons  Werken,  von  Friedr.  Schlei erma eher 

ist  des  zweyten  Theiles  Erster  Eand  am  Schlufs 
des  Octobers  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun« 
gen  zu  haben. 

Dieser  Band  enthält  den  Gorgias ,  Theäletos , 
Alenon  und  Eulhydemos.  Der  Preis  desselben 
ist  auf  Druckpapier  2  Thlr.  3  gr.  und  auf  Schreib¬ 
papier  5  Thlr.  Alle  drey  bis  jet2t  erschienene 
Bände  kosten  auf  Druckpapier  6  Thlr.  und  auf 
Schreibpap.  7  Thlr.  16  gr. 


Iin  October  dieses  Jahres  ist  erschienen: 

J .  W.  Necrgaard' s  vergleichende  Anatomie  und 
Physiologie  der  Verdauwigswerkzevge  der 
Säugthiere  und  JFögel.  Durchaus  nach  eigner 
Zergliederung  und  Beobachtung  dargestellt.  Nebst 


einer  Vorrede  von  D,  J.  F.  Blumenbach.  'Mit 
6  Kupfertafeln,  gr.  8.  2  Thlr.  6  gr. 

Die  Vorrede  des  Herrn  Hofrath  Blumenbach , 
welche  diesem  Werke  vorgesetzt  ist,  verbreitet  sich 
über  den  Werth  und  Nutzen  der  vergleichenden 
Anatomie.  Am  Schlüsse  derselben  sagt  er  in  Be* 
Ziehung  auf  das  vorgedaclue  Werk :  ,,  Uebrigens 

konnte  diefs  Wenige  schwerlich  eine  angemessenere 
und  passendere  Stelle  finden,  als  in  der  Vorrede  zu 
einem  Werke,  dessen  vielseitig  interessanter  Gegen¬ 
stand  sowohl,  als  die  musterhafte  fruchtbare  Weise, 
wie  er  behandelt  worden,  selbst  den  sprechendsten 
Beweis  für  die  Wahrheit  alles  Gesagten  abgeben  — 
zu  einem  Werke  —  das,  wie  Leser,  die  mit  der 
Natur  vertraut  sind,  auf  jeder  Seite  desselben  füh¬ 
len  müssen  ,  aufs  getreueste  aus  ihr  selbst  geschöpft 
worden  —  und  dessen  Verfasser  sich  durch  dassel¬ 
be  an  die  berühmten  Namen  seiuer  trefflichen  Lands¬ 
leute  und  classischen  Vorgänger  im  zweckmäßigen 
ergiebigen  Studium  der  Zootomie  auschliefst,  von 
welchen  letztem  ich  hier  nur  N.  Stenron,  O,  Borch, 
T.  Bartholin  und  O.  Worin  zu  nennen  brauche, 
vier  Männer,  deren  Werke  ich  verlangst  mit  eben 
der  vielfachen  grofson  Belehrung  studirt  habe,  mit 
welcher  ich  jetzt  das  reichhaltige  Werk,  dem  diese 
Blatter  vorgesetzt  sind,  benutze.“  Das  günstige  Ur- 
theil  eines  so  allgemein  berühmten  Kenners  über 
diefs  Werk  wird  hohem  lieh  die  Liebhaber  der  Wis* 
senachaft  zur  Belehrung  und  Prüfung  auffordern. k 


Folgendes  interessante  Buch  für  Kinder  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben  : 

Erweckungen 

für 

das  Herz  der  Kinder; 

von 

J.  A.  B.  Bo  ehr , 

mit  3o  Xujjfern. 

gr.  8.  Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer  dem  jiirig. 

Es  ist  der  2te  Theil  von  den  ersten  Lehren 
und  Bildern  ,  die  unser«  Lehrern  und  Müttern  so 
nützlich  und  unser«  Kleinen  so  angenehm  gewesen 
sind.  Es  sind  Erzählungen ,  die  ein  Mutter  herz 
den  kleinen  Lieblingen  wieder  erzählen  soll ,  und 

die  unser«  erwachsenen  Kindern  zum  eigenen  Ge¬ 
brauch  können  in  die  Hände  gegeben  werden,  um 
in  ihnen  Gefühle  fürs  Gute,  für  Liebe,  Freundschaft, 


Wahrheit,  für  Güte  und  Wohlwollen  zu  erwecken 
und  zu  beleben.  Die  Manier  des  Verfassers  ist  zu 
bekannt  und  beliebt»  als  dafs  sie  empfohlen  zu  wer¬ 
den  nölhig  hätte.  Gebunden  mit  illuin.  Kupfern 
5  Rthlr.  schwarz  2  Rthlr.  12  gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

'  Taschenbuch  der  Reisen,' 

oder 

unterhaltende  Darstellung  der  Entdeckungen 
des  18 ten  Jahrhunderts  in  ){ ücksicht  der  Bän¬ 
der —  Menschen—  und  Produkt enkunde.  Für 
jede  Classe  von  Lesern, 

von 

E.  A.  W.  v .  Zimm  erm  ann. 

Fünfter  Jahrgang  für  das  Jahr  1806.  mit  12  Ktipf. 
Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer.  Preis  2  Rthlr. 
sächsisch  oder  3  il.  06  xr,  rheiu. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Aphorismen 

von  dem  Verfasser  der  Betrachtungen  über  die 
Kriegskunst ,  über  ihre  Fortschritte,  ihre  Wider¬ 
spruche  und  ihre  Zuverläfs  gkeit» 

* 

8.  Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer.  16  gr. 


Fiir  Leih— Bibliotheken  sind  folgende  neue  Ro¬ 
mane  zu  empfehlen  : 

Laura  von  Mandoli,  oder  das  Muster  der  Treue  in 
Freundschaft  und  Liebe.  2  Theile.  8* 

2  Rthlr.  1 2  gr, 

D  er  Räuber  seiner  eignen  Braut.  Eine  Erzählung. 

8.  12  gr. 

Lelio  Bernini  und  Adela.  Eine  Erzählung.  8.  1  2  gr. 

Leipzig  bey  Gerh.  Fleischer  d.  jung. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  fr.  V .  Pieinhards ,  Churs.  Oherhofpredigers 
und  Kirchenraths  Predigt  am  Gedäc/ilnif Stage 
der  Kirchenverbesserung  im  Jahr  i8o5  ge¬ 
halten.  gr.  8«  Leipzig,  bey  Hartknoch.  4  gr. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

56.  Stück. 

S  on  n  abends  den  7 .  D  e  c  e  mb  e  r  180  5. 


Ccrrespondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Würzburg. 

D  er  Wiederau -bruch  des  Krieges  bey  einem  eben 
herannahenden  neuen  Semester  hat  die  Frequenz  aus¬ 
wärtiger  Studirenden  auf  unserer  Indien  Schule  etwas 
beeinträchtiget.  Mit  dem  Frieden  hollen  wir  reich¬ 
lichen  Ersatz.  —  Zur  Kennlnifs  der  neuesten  Bü- 
cherauciions  —  Pn  ise  verdient  vielleicht  augenreikt 
zu  werden,  dafs  Job.  Goitfr,  Biedermanns  Ge¬ 
schlecht  sregister  ,  IO  Thede  in  fol.,  welche  in 
J-feinsius  Büclieilex.  um  den  Preis  von  3o  Rihlr. 
angezeigt  sind,  hier  zu  Anfang  Septernb.  dieses  Jah¬ 
res,  nebst  G.  s.  ( tieber’S )  allg.  Register  etc.  aus 
der  Verlassensthafi  des  verstorbenen  Um.  Professor 
Christian  Boenike  um  zwey  Gulden  sechzehn 
Kreuzer  rheinl.,  u.  B’s  Zuzug  Manvscripte ,  de¬ 
ren  er  sich  bty  seinen  Vorlesungen  der  allg.  Ge¬ 
schichte  und  der  Geschichte  der  Deutschen  bedien¬ 
te,  um  drey  Gulden  dreyfsig  Kreuzer  rheinl. 
für  die  Universitäts-Bibliothek  erstanden  wutden. 
Manche  andere  Bücher,  voiziiglich  Classiker,  sollen 
jedoch  mehr  Glück  gemacht  haben.  —  Von  einem 
sich  hier  aufhaltenden  Studenten  ist 

Martin  Spitzbauch,  ein  satyiisch  —  coinischer 
Iioinan  in  Versen,  im  Geschmack  der  Jobstade“ 
(Würzburg,  1806.  8.  172  S.  Pr.  1  11.  iheinl.) 

auf  Pränumeration  in  Nöthen  geboren  worden.  In 
diesem  Brandbriefe  sind  nebst  des  Meister  S  ingers 
Schattenrifs  mul)  einige  andere  TJnhiidoi  eben  zu 
sehen.  „Um/1  knütttlveisclt  der  Verl,  im  Prologe 

S.  2. 

—  „Nicht  zu  abstract  zu  schreiben, 

Und  dem  Leser  die  Langewt.il'  etwas  zu  ver» 
treiben, 

Hab'  ich  einige  saubre  (!)  Kupfer  bey  gefügt, 
Und  wünsche  denn  dafs  sich  d- r  Leser  mit 
diesem  wenigen  begnügt.“ 


Der  Verfasser  sagt  gleichfalls  im  Prologe  S.  1.  in 
seiner  Manier  sehr  wahr : 

—  ,  Schreibt  man  auch  nicht  acht  nach  der 
Natur , 

So  pafst  doch  die  Schrift  zur  Maculatur.“ 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Durch  ein  gnäd.  Resciipt  vom  6.  Nov.  sind 
die  Herren,  Dornh.  D.  Rosenmüller,  D.  Keil  und 
D.  Wolf  in  die  erste,  zweyte  und  dritte  tiieoi. 
Prof,  ssur  aufgerückt,  Hr.  D.  J oh.  H<  inr ,  Aug .  l'ilt. 
mann  aber ,  dein  durch  ein  anderes  Rescript  eile 
erledigte  Ephorie  di.-r  churlürstlichen  Stipendia¬ 
ten  übertragen  worden  war,  hat  die  vierte  ord, 
Profession  der  Theologie  erhalten,  Herr  Duct, 
Keil  ist  am  4-  Dec.  zum  Dece  in  vir  der  Akademie 
und  Domherrn  des  liohen  Stifts  Meissen,  und  zu  dem 
dadurch  erledigten  Canonirate  irn  Suite  Zeitz  Hr. 
D.  Wolf  von  der  Univers.  ernannt  worden. 

Der  Verf.  des  Versuchs  über  Luthers  Refor¬ 
mation,  Hr.  Killers,  hat  von  der  philosoph.  Facul- 
tat  in  Güttingen  die  philosoph.  Doctorwürde  er¬ 
halten. 

Hr.  D.  Adolph  Henke  zu  Helrhstädt  Ist  aus- 
serorcl.  Proiessor  der  Medicm  zu  Erlangen  ge¬ 
worden. 

Auf  derselben  Univ.  F.rlan  gen  sind  Hr.  M.  J jeonh. 
Bert  hol  dt  und  llr.  M.  Rösslmg  ausserord.  Profes¬ 
soren  der  Philosophie  geworden. 

Der  Prof,  der  Rledicin  zu  Altdorf,  Hr.  Karl 
Willi.  Juch  ,  geht  als  kurpfalzbay r.  Medicinah aih 
und  Professor  nach  München. 

Hr.  D.  und  Prof,  Barfels  in  HehnstSdt  geht 
als  urdtntl.  Professor  der  Medicin  und  Geburtshülfe 
muh  Erlangen. 

(56) 
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Hr.  J.  C.  KoiieiLf  C MLboraior  an  der  Schule 
zu  Holzminden  ,  ist  Iuspector  dieser  Schule  mit  lio* 
herin  Gehalt  geworden. 

Der  herz,  s'achs.  wirkliche  geheime  Rath,  Hr. 
Christian  Gottlob  von  Voigt  zu  Weimar,  hat  von 
dem  Kaiser  von  Rufsland  den  St.  Annen  —  Orden 
erster  Ciasse  erhalten. 

Von  diesem  eihabenen  Beschützer  und  Wiirdi. 
gev  der  Wissenschaften  und  Gelehrten  sind  die 
Herren  Prof.  Sclirökh  zu  Wittenberg,  und  O.H.G. 
Ass.  D.  Erhard,  zu  Leipzig,  welche  Ihm  die  Hui« 
diguug  bey  der  Universitäten  bey  Seiner  Durchreise 
darzulegen  das  Glück  hatten  ,  mit  brillantenen  Rin¬ 
gen  beehrt  worden. 

Hr.  Kästner  ist  von  Jena  als  ausserord.  Pro* 
fessor  der  allgein.  Chemie  auf  die  Univ.  Heidel¬ 
berg  abgegangen.  Eben  daselbst  ist  Hr.  Seegcr 
ausserord.  Professor  der  Carneralpraxis  und  der  F.n- 
cvkiopädie  der  Cameralwiss. ,  und  Hr.  . AloishlS 
•Schreiber  ordentlicher  Professor  der  Aesthetik  ge¬ 
worden. 

Von  Leipzig  sind  auf  die  Univ.  Heidelberg 
als  Piivatdocenten  der  Philosophie  und  der  deut¬ 
schen  Literatur  abgegangen  die  Herren  M.  Wei- 
denbach  und  'Radio ff. 

Ebendaselbst  sind  nicht  nur  früher  schon  die 
Hm,  ProfT.  Raub  und  D.  Ewald  wirkliche  Kir* 
chenräthe  und  Mitglieder  des  reformiiten  Kirch  rs- 
ratl;3,  sondern  auch  neue: lieh  die  kathoi.  Professo¬ 
ren  der  Theologie,  Hin.  TJerescr ,  Kübel  und 
Schnappinger ,  auch  der  Prof,  der  Philos.  und 
malheth.  Wissenschaften  Hr.  Schmitt  geistliche 
Räthe,  Hr.  Prof.  Mäy  geheimer  Rath  ,  die  Hin, 
Proff.  der  Medicin  Ackermann  und  Znccarini 
und  Hr»  Prof.  SucCOlV  geheime  IIofräthet  Hr.  Piof. 
Gatter  er  Oberforstrath,  die  Hrn.  Prolf.  Gambsj  ä. 
per  uml  IVedehind  Oberhofgerichisräthe ,  d<e  Hrn. 
Proff,  T hi  baut  und  Creuzer  Hofräthe,  die  Hrn. 
Proff.  Marlin  und  Franz  Janson  Justizräthe,  Hr. 
Seiner  Holcamrr.eiralh  gewotden. 

Bey  der  Bibliothek  zu  Heidelberg  ist  Hr.  D, 
Hayser  als  Secretair  angestiiit  worden. 

Hr.  Blüh  dorn ,  bisher  Diakonus  an  der  heil. 
Geislkirche  zu  Magdeburg  ,  ist  daselbst  Oberpredi¬ 
ger  geworden  ,  und  an  seine  Stelle  als  D.akonus 
der  bisherige  Lehrer  am  Kloster  U.  L.  Fr.  Hr.  Harl 
Cph.  Göttlich  Zerrctmer  ?  Sohn  des  Consistorial- 
raths  und  Inspectors  zu  Derenburg.  gekommen. 

Hr.  D.  Holzmann ,  bisher  zu  Güttingen,  ist 
als  Bibliothekar  d_s  Fürsten  Ad.  Czartory sky , 
Curators  d.r  Univ.  Wilna,  nach  Pu  law  abgegangen. 
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Auf  der  Univ.  Jena  sind  nach  Hrn.  Hfr.  Thi- 
haut  Abgang  die  Hrn.,  Hofr.  SeiderSticker  in  die 
dritte  ordern].  Professur  der  Jurisprudenz  oder  die 
Prof,  des  Codex  und  der  Novellen,  Hofr.  Hübner 
in  die  Vierte  oder  Prof,  der  Pandekten,  justizr. 
Gensler  in  die  fünfte  oder  Prof,  der  Institutionen 
eiugerückt.  Die  sechste  oder  Professur  des  Lehn— 
rechts  wird  noch  besetzt  werden.  Die  Professur 
«ler  Anatomie  und  Chirurgie  ist  getrennt  worden, 
und  hat  die  Prof,  dir  Anatomie  nebst  wirklicher 
Asscssur  in  der  mtd.  Fac.  Hr.  D.  u.  Prof.  Fuchs 
zu  Würzburg,  die  Prof,  der  Chirurgie  aber  nebst 
ausserord.  Assessur  Hr.  Rath  u.  Prof.  D.  Siark 
ei  halten. 

Hr.  D.  Christ.  Avg.  Goiil.  Göde  zu  Jena 
hat  neben  der  ausserord.  Prof.  d.  Philosophie  da« 
selbst  auch  eine  ausserord,  Professur  des  Rechts 
und  Beysitzerstelle  im  Schöppenstuhl  erhalten.  Der 
Seitherige  P/of,  der  Carnerahv.  und  Oekonomie  zu 
Jma  Hr.  D.  Friedr.  Adam  Georg  hat  die  ge¬ 
bt  tenc  Erlassung  erhalten,  und  wird  einem  Rufe 
nach  Wilna  folgen, 

Hr.  Cons.  Rath  D.  Blank  zu  Güttingen  hat 
die  dasige  Generalsuperinlendentur  erhalten,  und 
der  bisbeiige  Iuspector  des  Schulmeisterseminar.  zu 
Hannover,  Hr.  Job.  Philipp  Trefart  ist  Pastor 
prirnarius-  an  der  Johanniskii che  und  Superintendent 
in  Güttingen  geworden. 

IXr.  von  Gerstenberg  zu  Altona  hat  den  Ruf 
als  Mitglied  der  Akademie  zu  München  mit  dem 
Charakter  eines  geh.  Raths  und  4000  11.  Gehalt 
erhalten. 

Der  bisher.  Rector  am  Andrean.  Gymnasium 
zu  Hildesheim  Hr.  Billerbeck  ist  an  des  verst.  Ruh- 
kopis  Stelle  Dtreciur  des  Gyrnn.  geworden. 

In  Bremen  ist  der  Subrertor  des  lulher.  Ly* 
ccuins,  Hr.  Sanders  Rector,  Hr.  Kalkmann  (bis¬ 
her  Subrtcr,  zu  Verden)  Subrector,  und  Hr.  Horn 
(bisher  in  Berlin)  Gratmnalicns  geworden* 

Hr.  S  upei  intern],  Hoppenstedt  zu  Stolzenau 
ist  nach  Harburg  als  Generälsuperiutendent  abgc* 
gangen. 

Der  Prof,  und  Artillenchauptmann  zu  Giessen 
Hr.  J.  G.  Cämmerer  ist  zum  Anilleriemajor  be¬ 
fördert  wotden. 

Hr.  D.  Bern.  Galura  ,  Stadtpfarrer  zu  Frev- 
burg  irn  Brcpgiu ,  ist  keis.  kün.  Regierungsralh  in 
Studien  —  Stiftungs  —  und  geistlichen  Sachen  ge¬ 
worden. 

Der  Hof—  und  Landgerichtsassessor  Hr.  von 
Kaniptz  zu  Güstrow  geht  als  von  Kuibrande nburg 
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präsentirter  Fieichskammert’erichts'issessor  nach  Wetz« 
Iar.  Er  ist  auch  vum  Könige  von  Preufsen  zum 
Kamnierherrn  ernannt  worden. 

Hr.  Dr.  Lehnberg  ist  vom  Könige  von  Schwe¬ 
den  zum  Bischof  von  Linköuing  ernannt  worden. 


Todesfälle. 

Den  8-  Jun.-y  starl»  zu  Ansbach  der  Lic.  der 
Rechte,  und  fürstl.  Leining.  wiikl,  geh.  Halb  Lrie- 
d  ?  'ich  Wendel  Jjangj  geh.  zu  Bebenhausen  im 
YVürtcmbsrg.  6.  Febr.  1-7 53. 

Den  Jun.  zu  Coburg  der  Director  des  da- 

sigen  akadern.  Gyinn.  M.  Joh.  Christian.  Hriegleb , 
65  Jahr  alt. 

Den  24.  Jur.  in  Wien  der  Superintendent  der 
ober—  und  hiederosterr.  Diöces  Augsb.  Conf.  Verw., 
Consistorialrath  und  erster  Prediger  der  lutber.  Ge- 
meine  in  Wien ,  Joh.  Samuel  JLaltenstein  ,  43 
Jahr  alt. 

Den  8.  Jul.  ebemlaselbst  der  gel.  Kirchenhisto- 
riker,  Matthias  Dannenmayr,  Dort.  d.  Theologie, 
erster  Gustos  der  Wiener  Univ.  ßihh  und  Holbii» 
chercensor,  im  61.  J.  d.  Alt, 

Dan  4.  Jul.  zu  Liegnitz  der  dasisie  Diakonus. 

w  w  / 

Samuel  Beruh.  König ,  Veif.  eines  ital.  Lesebuchs 
(  1  79  5.)  45  J.  «lt. 

Den  1.  Jul.  zu  Frankfurt  am  Mayn  der  Ober- 
rjbiner  Pineus  Levi  Marwitz  ,  im  74.  J.  d.  Alt. 
einer  dtr  gelehrtesten  Erklärer  des  Talmuds,  auch 
Verfasser  einiger  Schriften. 

Den  3,  S?pt.  zu  Ulm,  der  Director  der  ersten 
Section  der  ersten  Deputation  bey  der  Kurpfalz- 
bayr.  Landesdirection  in  Schwaben  ,  Doct-,  Joh. 
Martin  von  Abele. 

Am  2.  Nov.  st3ib  zu  Gotba  der  Oberkäimne* 
rer  Johann  Adolph  JTildt,  69  J.  alt,  als  mercan- 
tiiisqher  Schriftsteller  bekannt. 

Am  4.  Nov.  zu  Bordeaux  der  Präfect  des  Gi¬ 
ronde  —  Depart.  Charles  Delacroix ?  ehemals  Mini¬ 
ster  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 

.  s 

Am  io.  Nov.  starb  zu  Potsdam  der  Hof-  und 
Carnisonprediger ,  auch  Inspector  der  reforin.  Kir¬ 
chen  und  Schulen  Potsdamer  Diöces,  Johann  Carl 
PiSChon ,  4 1  J.  und  einige  Wochen  alt. 

Am  1 8»  zu  Berlin  der  kön.  preufs.  geh.  Obrr- 
justizratli  und  Geueralanditeur  i'riedr.  Leopold 
g-cb.  zu  Z  jbst  den  20.  Nov.  1747.  Er 
war  1799.  Mitglied  der  GesetzcormnissLon  geworden. 
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Am  15.  Oktober  starb  der  landgräflicbe  Kir¬ 
chenrath ,  Prof.  T  (teol.  Primarius,  erste  Superinten¬ 
dent,  Ephoius  der  Stipendiaten,  und  Oberpfarrer  zu 
Gi  sen,  D.  Joh.  Georg  Hecht  old ,  an  Entkräftung 
in  einem  Alter  von  74  Jahren. 

Den  2  3.  Oct.  starb  zu  Hamburg  der  Decanus 
Rev.  Cap.  Hamb.  D.  Johann  Julius  Palm ,  im 

79.  J.  d.  Alt. 


Patriotische  Gedichte. 

Je  allgemeiner  Gedichte  bekannt  zu  werden 
verdienen,  welche  die  Muse  des  seltenen  Patriotis¬ 
mus  und  der  reinsten  Humanität  i«  t  inein  Zeital¬ 
ter,  wo  Selbstsucht  und  Vv ailendmck  die  schön¬ 
sten  Hoffnungen  der  Menschheit  zu  entreissen  droht, 
zur  Erheiterung  und  zum  Tröste  darbiete, t, 
mehr  fühlen  wir  uns  aufgefordert,  von  fulgei-d^u 
liier  einige  Nachricht  zu  giben.  ' 

; \ 

An  das  Vaterland.  B.  in  4.  —  Ein  Ge- 
dicht  eines  edlen  sächs.  Patrioten,  des  Hrn.  geh.’ 
Raths  Grafen  von  Liesch.  Nachdem  er  die  trü¬ 
ben  Aussichten,  in  welche  fortdauernde  Theurun* 
der  Lebensmittel,  und  die  eben  angefangene  blutige 
Fehde,  die  Zukunft  hüllen,  unverstellt  geschildert, 
erhebt  er  die  leidende  Menschheit  zu  den  stärkend- 
sten  Empfindungen. 

Nichts  geht  aus  dem  Schöpfungsring  verloren,’ 
Alles  reift  zum  hohem,  schönem  Seyn , 

Was  da  ist,  und  was  da  ward  geboren, 

Dauert  fort  zum  ewigen  Verein. 

Auf  verheerter  Welten  Trümmer 
Lächelt  seine  Sonne ,  hoch  und  hehr, 

Aus  Vernichtung  siralt  der  Schimmer 
Eines  bessern  Lebens  mn  uns  her. 

Harre  unter  seines  Schutzes  Flügeln, 

Mächtig  decket  dich  sein  Schild; 

Dort  auf  fernen  Sonnenhügeln 
Dämmert  schon  der  bessern  Zukunft  BilJ. 

Siehe  deiner  Enkel  frohe  Reigen; 

Freudig  blühet  ihnen  Flur  und  Hain! 

Aus  des  Friedens  golJuen  Palmen  —  Zweigen 
Strahlet  e\yig  heitrer  Sonnenschein. 

Lobgesang  auf  die  Erndte.  \  B,  in  4.  — 
Nach  einer  uns  zugekommeneu  Nachricht  ist  Herr 
Bibliothekar  Dasdorj  in  Dresden  Verfasser.  Wel¬ 
chen  Hartherzigen  sollte  nicht  ’ diese  Stelle  er¬ 
schüttern  : 

(56*) 
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Ihr.  die  ihr  aus  dem  Unglück  eurer  Brüder 
Noch  gierig  lauernd,  Vorthtil  zieht, 

Entfernt  euch,  ihr  Grausame,  und  flicht 
Vom  stillen  Dankaliar, 

Wo  unser  Opfer  glüht. 

Ilxr ,  die  im  Ueberllufs  nicht  durch  die  kleinste 

Gabe 

Des  Mangels  Blöfse  zugedeckt, 

3a  selbst  nach  der  mit  Schweifs  errungnen  Hube 
V ei  breche  rische  Hände  ausgestreckt  — 

Ach  !  nagt  euch  nicht  das  quälende^  Gewissen, 
Wenn  der  Verlassne  liülflos  zu  euch  fleht, 
Wenn  ihr  gefühllos  hart  noch  seinen  Schmerz 

erhöht  ? 

O  schrecklich  werdet  ihr  einst  zittern  müssen, 
Wenn  ihr  als  Räuber  eurer  armen  Brüder, 
Wenn  ihr  als  Mördtr  der  beraubten  Brüder, 
Beschämt  vor  eurem  Richter  steht. 

Seiner  Kais.  Majestät  Alexander  dem  Ersten , 
Selbstherrscher  aller  Reussen ,  in  reiner  und 
tiefer  Ehrfurcht  geweihet  von  den  in  Leip¬ 
zig  Studirenden  Jünglingen.  Leipz.  Sommer» 
sehe  Buclulr.  i8o5.  i  Bog.  in  fol. 

Oeffe nt. liehe  Blätter  haben  bereits  sowohl  den 
Verfasser  genannt,  als  die  Fey erlichkeit  beschrieben, 
hey  welcher  diefs  Gedicht  überreicht  wurde.  Es 
ist  gewifs  einstimmiger  Ausdruck  aller  Humanität*- 
freunde,  wenn  es  beifst: 

t  Alexander!  Theurer  Nähme! 

Bester  auf  dein  ersten  Throne! 

Durch  Dich  keimt  des  Guten  Saame, 

Selbst  im  Reif  der  kalten  Zone 

Blüht  durch  Dich  der  Völker  Heil  ! 

Ach  der  arme  Knecht  der  Hütte, 

Sonst  für  schnödes  Gold  noch  feil, 

Vater!  hat  an  Deiner  Güte 
Und  an  Deinem  Herzen  Theil. 

In  den  Strahlen  Deiner  Güte 
Sonnet  sich  der  Künste  Streben! 

Seht,  o  seht  in  voller  Blüthe 
Ihrer  Kraft  verjüngtes  Leben 
Und  ihr  fröhliches  Gedeiht?,! 

Ja  von  weit  entfernten  Laren 
Zielten  in  gedrängten  Reihn 
Ihrer  Priester  heil’ge  Sehaaren, 

Zu  den  neuen  Tempeln  ein! 

Dank  steigt  hoch  empor  und  Segen 
Von  der  Menschheit  H  challären  ! 

Sieh  !  wie  Liebe  Dir  entgegen 
Aus  der  Völker  Freudcnzähren, 

Aus  dem  Täiick  der  Fürsten  strahlt!  — 


Uebersicht 
der  Alinanachs  und  Taschenbücher  für  1 8oG. 

(Fortsetzung.) 

1 6.  Wiirtembergisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr 
1 8o6.  tur  Freunde  und  Freundinnen  des  Vater¬ 
landes.  Mit  5  Kupfern  und  einer  Musikbe}  la&e, 
Ludwigsburg,  Fr.  Nast,  194  S. 

Der  Herausgeber  und  Verleger  will  jährlich 
ein  Witrt.  mb.  Taschenbuch  herausgeben  ,  dessen 
Inhalt  nicht  nur  von  YViirtt tnbeirgern  verfafst,  son¬ 
dern  auch  zunächst  für  Württmberger  interessant 
seyn  und  in  den  Kupfei stieben  merkwürdige  Wort. 
Gegenden  dar&wlien  soll.  Dieser  erste  Jahrgang 
wird  gewifs  auch  seinen  Nachfolgern  eine  günstige 
Aufnahme  vorbereiten.  Er  enthalt  iheils  Poesien, 
einen  Rundgesang  iür  Würumberger,  Sonnetu-,  Epi¬ 
gramme,  Charaden  von  Haug ,  Conz  ,  Hölder¬ 
lin  u.  s.  1.  theils  inindir  zahlreiche  prosaische 
Aufsätze.  Die  letztern  sind:  S.  7.  Ludw igsburg  und 
dessen  Umgebungen  (wo  vorzüglich  der  itzige  Chur- 
furst  Friedrich  II.  seit  seiner  Thronbesteigung 
1797.  verschönert  hat).  Die  neuen  Anlagen,  ferner 
die  Erichsbiirg,  der  Spielplatz  init  den  Ruinen,  das 
Grabmal  des  Grafen  von  Zeppelin  ("j*  1  4.  Jan.  1  00  1,) 
werden  geschildert,  doch  will  der  V.  diese  Scbilde- 
rnugeu  nur  als  Fragmente,  die  zur  Erläuterung  der 
Kupfer  dienen  sollen,  angesehen  haben.  Auch  von 
dem  Grafen  Zeppelin  werden  Nachrichten  gegeben. 
Dem  Rundgesang  für  Wüt temberger,  einem  fröhli¬ 
chen  Zirkel  von  Landsleuten  in  Amsterdam  gewid¬ 
met,  von  C.  F.  Haug  sind  S.  45.  einige  histor.  Er¬ 
läuterungen  beygefogt.  S.  ri3.  Die  Erscheinung 
nach  dem  Todi  ,  eine  Erzählung  zur  Heilung  de¬ 
rer,  die  an  solchen  Grillen  krank  sind,  und  noch 
geheilt  werden  können,  bestimmt.  S.  17  t.  Biogra¬ 
phie  Würtetnberg.  Künstler  (von  Hm.  Christmann ), 
und  zwar  diefsmal  des  Prof.  u.  Hofbildhauer?  Dan • 
necher  (geh.  18-  Oct.  1758.),  dessen  bisherige  Ar¬ 
beiten,  Modelle  in  Gips,  Mod.  in  gebrannter  Erde, 
Büsten  in  Gips,  Basreliefs  in  Marmor,  andere  grosse 
Ai  beiten  in  Marmor,  verzeichnet  werden. 

17.  Göttin  gisch  er  Taschen- Kalender  für  das 
Jahr  r  806.  bey  Dietrich.  272  S.  mit  Wielands 
Portrait,  einigen  Modekupfern,  aliegor.  Vorstel¬ 
lungen  der  4  Jahrszeiten  und  12  andern  Kupfrn. 

Die  12  Kupfer  von  Haas  gemalt  und  Darn¬ 
stedt  gest.  stellen  vor:  Miouri  eine  Stadt  in  der 
Provinz  Salerno,  ehemals  Schiffswerft  von  Ainalfi  ; 
Amalfi  in  derselben.  Provinz  ,  itzt  nur  ein  Schatten 
yon  dem,  was  die  Stadt  in  frühem  Zeiten  war; 


Tempel  der  Minerva  auf  dem  Vorgebirge  Suniutu 
(itzt  Gapo  Colonui)  in  Griechenland  ;  die  Burg  Akro¬ 
polis  bev  Athen  mit  dem  Blick  in  der  Ferne  auf 
das  neue  Athen,  oder  Athini;  Stadt  Capri  (der 
Sommerpallast  des  K,  Tiberius  stand  da,  wo  itzt  die 
Kinsiedeley  S.  Maria  sich  befindet);  La  Cava  (ein 
Zauberthal,  mit  der  Beuediktiucrabtey  La  Tunita, 
im  Kon.  Neapel);  die  Insel  Lchia  ;  Massa,  in  der 
Kalte  von  Castell  al  Mare;  Tharandt;  Schandau; 
Moritzburg  J  Belvedere,  auf  dem  Hellenberge,  un¬ 
weit  Moritzburg,  Eben  so  mannigfaltig  ist  der  In¬ 
halt  diefes  Jahrgangs:  S.  79,  Aegypten  und  seine 
Bewohner,  in  vorzüglicher  Rücksicht  auf  Sitten, 
Gebrauche,  Trachten,  Verfassung  u,  s.  w. ,  dieses  in 
alten  und  neuen  Zeiten  so  berühmten  Landes  (ans 
den  besten  neuern  Nachrichten  gezogen).  S.  114. 
Der  sechste  Sinn  (der  Liebe  oder  S3  mpathie).  S. 
121.  Merkwürdige  Geschichte  eines  Juwelen— Dieb¬ 
stahls  (den  ein  genannter  Franc.  Fava  ausführte), 
aus  den  Acten.  S.  15 9*  Classification  der  Reisen¬ 
den.  als  Forts,  des  Auls,  im  vorjährigen  Taschenbu¬ 
chs,  und  aus  d-m  Portefeuille  Lavaters  (vorzüglich 
werden  die  Reisebeschreibungssüchtigen  Reisen» 
den  treffend  geschildeit).  S.  143.  Der  Steinkoh- 
leuscbacht  aus  der  engl.  Urschrift  des  Lieut.  Geo. 
Spearing.  S.  195.  Pendant  zu  dem  diittcn  Aufsatz 
dieses  Tas'chmb.  (dem  Ju  weleudiebstahl) ,  aus  zwey 
großen  deutschen  Handelsstädten  genommen  (er¬ 
dichtete  Wechsel  und  Empfehlungsschreiben).  S. 
198.  Wo  gibt  es  die  besten  Melonen?  (in  der  Bu- 
charey).  S.  2o5-  Stammbücher  (das  respectabelste 
ist  das  von  Luthers  Hause  zu  Eisleben  ,  das  fünf 
Folianten  ausir.aeht)  —  aus  einer  Sammlung  alter 
Stammbücher  vom  16.  n.  1*7.  Jahrh.  werden  einige 
Proben  mitgetlieilt  ,  auch  des  Adrn.  Troinp’s  eigne 
Handschrift).  S.  207.  Lieber  einen  alten  merkwür- 
digen  geschnittenen  Stein  (der  Florentin.  Sammlung, 
der  geendigte  Wettkampf  des  Apollo  und  Marsyas, 
nebst  dem  Scythen  —  im  Alterthum  trug  Nero 
diesen  Ring,  in  neuern  Zeiten  siegelte  Lorenzo 
Medicis  damit).  S.  219.  Gespräch  im  Saal  der  Aka¬ 
demie  zu  Berlin,  wo  Fichte  und  Gail  küizlich  ihre 
Vorlesungen  hielten  (soll  witzig  seyn  ).  S.  210. 
Tabelle  der  Länge  und  des  Gewichts  der  Schiffs- 
kanotien.  S.  2ii.  Homer  (zwey  Büsten  von  ihm, 
die  eine  itzt  im  Mus»  tun  Napoleon,  die  andere  in 
Spanien,  wo  sie  zum  Gewichtstein  an  einer  Uhr 
die  im)-  Gröfse.  Volksmenge,  u.  s.  f.  einiger  Staaten 
—  Müuzfüfse,  Maafse  u.  s.  f. 

i 8.  Wiener  Taschenbuch  für  1806.  —  Mit  dem 
inner»  Titel:  Historisch  — - malerische  Heise 
durch  Neapel  und  Siciiien  (von  Desprez ,  Ro¬ 
bert.  ChalteRt  etc.).  Wien  1Q06.  Degen.  201  S. 
m.  19  Kupf. 


Wie  in  den  vorhergehenden  Jahrgängen  ,  sind 
auch  diefsmal  die  Rupfer  nach  d  n  Zeichnungen 
der  auf  dem  Titel  genannten  Künstler  vortrtlHich 
von  Gerstner  und  Blaschke  gearbeitet,  und  die  Er¬ 
läuterungen  derselben  zweckinäfsig  abgefafst.  Ihre 
Gegenstände  sind:  S.  1.  Kircjie  des  h.  Januar  zur 
Zeit  der  Feyerlichkeit,  wo  das  Blut  des  heil.  Janua¬ 
rius  flüssig  wird.  S.  5.  Virgils  Grab  bey  Neapel, 
unmittelbar  am  Eingänge  der  Hohle  von  Posilippo. 
S.  11.  Ausbruch  des  Vesuvs  am  3.  Aug.  1779. 
(nach  La  Torre  beschrieben).  S.  2 5.  Musik  der 
Crlabrier  vor  einem  Madonnabilde  in  Neapel.  S. 
27.  Tempel  der  Isis  (zu  Pompeji),  so  wie  er  bey 
seiner  Zerstörung  79.  n.  Chr.  G.  bestanden  haben 
soll,  nach  den  noch  vorhandenen  Ueberbleihseln 
zusammengesetzt.  Gelegentlich  wird  auch  die 

Einrichtung  der  Thören  bey  den  Alten  S.  34-  f* 
beschrieben.  Sie  waren  nicht  in  Haspen  gebangt, 
sondern  bewegten  sich  unter  der  Schwelle  und 
oben  in  dem  Balken  vermittelst  dessen,  was  wir 
1  bürangel  (cardo)  nennen.  Derjenige  Balken  der 
beweglichen  Thüie,  welcher  an  der  Mauer  geht, 
war  unten  und  oben  in  eine  Kapsel  von  Erz  ge¬ 
setzt,  die inweijdig  einen  spitzigen  Vorspiung  hatte,  um 
zu  verhindern,  dafs  sieb  das  Holz  in  derselben  nicht 
drel^eu  konnte.  Diese  Kapsel  ist  gewöhnlich  ein 
Cylinder ,  doch  finden  sich  auch  viereckigte,  die 
auf  allen  Seiten  zwey  vorspringende  Falze  haben. 
Die  Kapsel  stand  auf  einer  dick-,  n  Platte  von  Erz, 
welche  k  ilfötrnig  zuging  und  oben  und  unten  mit 
liiey  eingegpssen  war.  Hatte  die  Kapsel  unten  ei¬ 
ne  H.ilbkugt.1 ,  so  war  in  der  Platte  eine  hohle 
Vertiefung;  war  die  Kapsel  unten  offen,  so  hatte 
die  PDtte  eine  erhobene  Halbkugel,  welche  in  tlie 
OcIFnung  der  Kapsel  genau  paßte.  Kaps  1  und 
Plaue  zusammen  heißen  cardo .  Wenn  die  Thiifen 
zwey  Flügel  hatten  (bivalves) ,  so  hing  jeder  in 
Angeln,  oder  sie  drthttn  sich  nur  auf  einer  Seite, 
und  die  Thüre  konnte  zusamrnengeschlagrn  wer¬ 
den.  Auch  wird  S.  39.  PJirt’s  muere  Nachricht 
von  diesem  Tempel  mitgetlieilt.  S.  41.  Das  Sol¬ 
datenhaus  zu  Pompeji,  ein  g^äurniges  Gebäude,  das 
zotn  Aufenthalt  und  zu  den  Waffcnübuugen  der 
rüm.  Soldaten  bestimmt  war  (  mit  Zusätzen  aus 
Hut  und  Bartels).  S.  47*  Tempel  des  Jupiter  Se- 
rapis  (nach  zwey  Ansichten).  S.  5°-  Garten  der 
Cainaldulenser  (in  d.n  Gegenden  von  Puzzu-Ji). 

S.  5*.  Grotta  di  Palazzo  (eine  von  der  Natur  ge- 
formte  Grotte,  am  Meeresufer ,  nächst  der  Abtey 
San  Vit  >  di  PoHsnatio.  —  Der  Orr .  der  in  den  al- 
ten  Itinerarien  unter  dem  Nsmen  Turrts  Caesaris 
vor  kömmt,  kanu  nicht  das  heutige  T'otignano  »eyuj 
ähnliche  dieser  Stadt  ist  ein  anderer  darauf  angegebener 
Ort  ad  SpelutoCasX  S.  54-  Felsengrotte  zu  Casal  nuoyo 
(dem  alten  Ma,ndurium,  oder  Mauduria  in  Großgrit- 


chenländ)  in  d.r  N'älife  der  Stadt  Tarento'.  S.  56. 
(Sehr  hohe)  Wasserleitung  von  Curigüatio  (  unter 
dein  Kupfer  aber  steht:  Ansicht  von  Isola  und  ihr 
durch  «len  Fdjrenus  und  Liris  (itzt  Garigiiano  ) 
verursachten  Wasserfalle  in  geringer  EntL  rnung  vom 
Berge  Casino).  S.  5-j.  Der  Säulentempel  zu  Pä- 
stuin.  >S.  59.  Theater  zu  Taormina  (ein  geometri¬ 
scher  Flau  desselben  uiul  eine  Ansicht  «des  Prosce— 
niuin  ,  des  Schauspielhauses,  wie  es  nach  den  Ue* 
berbleibseln  zu  schliefsen  ehemals  seyn  mochte,  sind 
dargestellt ,  und  die  Beschreibung  aus  D’Oiville  Si- 
culis  entlehnt,  doch  wird  diese  von  dem  franzbs. 
Rcisebeschreiber  ergänzt  und  berichtigt,  übrigens  ist 
von  der  Einrichtung  der  alten  Theater  manches  fcey- 
gebracht.)  S.  76.  LLberbleibsel  einer  alten  Cister- 
ne,  in  der  Gegend  von  Catanea  ,  ehemals  Capo 
d’Acqua  genannt.  S.  77.  Cathedralkirche  zu  Paler¬ 
mo  ,  Ansicht  des  Portals  und  Haupteingangs  dersel¬ 
ben.  S.  8t.  Das  Grab  Therons ,  ein  antikes  Giab- 
mal  zu  Agrigent,  das  diesen  Namen  führt.  S.  85. 
Katacombcn  von  SyracirsJ  innere  Ansicht  emei  da¬ 
zu  gehörigen  Begräbnifskammer.  S.  89.  Archimedes 
(die  Vorstellung  der  Entdeckung  seines  Grabmals 
durch  Cicero,  nach  Tufc.  V,  25.  ist  auf  dem  Titel¬ 
kupfer  dargestellt).  —  Es  folgt  eine  Statist.  Tabelle 
aut  1804.  aus  den  Geograph.  Ephetneriden  gezo¬ 
gen.  _  Volksmenge  der  europ.  Staaten,  gröfsten- 

theils  nach  Märchens’ s  Berechnung  auf  1802.  — 
besondere  Tabelle  über  den  Flächeninhalt  und  die 
Volksmenge  der  einzelnen  Provinzen  des  Oester¬ 
reich.  Staats.  Der  Flächeninhalt  wird  angegeben 
11.966.79  Quadi atmeil.  Decimal. ,  die  Volitsrnen- 
ge  24,609,49..  —  Politische  Rechenkunst  —  neu 
durchgesehenes  Verzeichnis  von  248  Städten  und 
d Anzahl  ihrer  Einwohner  (aus  dem  Goth.  Hof- 

\  _  Ü  bersicht  der  vornehmsten  Hof—  Staats— 

Civil-  Militär  —  und  geistlichen  Würden,  Cullegien 
und  Corps  der  öst- rr.  Monarchie  (mit  tlen  Namen 
derer,  die  säe  itzt  bekleiden)  —  Tabejle  über  den 
Gebrauch  und  Anwendung  des  Papicrstämpels,  nach 
dem  neuen  Slämpelpaleiue  von  i8°3.  Uebei- 

sicht  «kr  1806.  abzuhaltenden  Staatslotterieziehun¬ 
gen  und  der  dabey  herauskomrnenden  Gewinne  und 
Prämien- 

19.  Taschenbuch  der  lieisfn,  oder  unterhalten¬ 
de  Darstellung  der  Entdeckungen  des  i8ten  Jahr¬ 
hunderts,  in  Rücksicht  der  Lander—  Menschen— 
und  Producten-Kun.de.  Für  jede  Classe  von 
Lesern.  Von  E-  A,  W.  von  Zimmermnnn. 
Fünfter  Jahrgang  für  das  J,  1806.  NI ic  12 

Kupf.  VI.  281  S.  2  mir. 

Diesen  an  lehrreichem,  mannigfaltigem  und  gut 
»•erarbeitetem  Inhalt  keinem  Vorgänger  nachstehen¬ 


den  Jahrgang  eröffnet  S.  1  ■—  5 3 •  als  Einleitung  ein 
Versuch  eines  Vergleichs  der  Länder  unter  der 
heissen  Zone  in  b  yden  Weben.  Die  wichtigsten 
Gründe  für  den  Vorzug  des  allem  Contineuts  sind 
zusaminengelafst.  —  Die  heissen  Länder  der  neuen 
Welt  haben  keine  Solchen  Sandtlächen  und  aus- 
getrocknete  Wiisteneyen  wie  die  d  r  alten  ;  die 
Ungeheuern  Massen  der  Gewässer  verstauen  nirgends 
den  Grad  der  Hitze  und  Austrocknung.  Die  unor¬ 
ganische  Natur  zeigt  keine  besonderii  Unterschiede 
auf.  Nur  das  Mittelm  tall ,  d.e  PLalina ,  ist  der 
neuen  Welt  eigen.  Desto  mehr  üb;  r  trifft  die  alte 
Welt  an  Reichthum  der  Vegetabilien  und  Tliiere 
die  ij en e j  welche  nur  an  Amphibien,  die  der  Feuch¬ 
tigkeit  ihre  Bildung  verdanken,  Ueberflufs  hat,  und 
ein  noch  grelleres  Bild  ihrer  stumpfen  Kräfte  an 
drey  sonderbar  gestalteten  Thiergeschlechten  ,  den 
Armaddlen,  Ameisenbären  und  Faulthieren,  aufstellt, 
Amerika  hat  nirgends  Spuren  wahrer  Neger,  son¬ 
dern  auch  in  den  lieiss-sten  Gegenden  nur  langhaa¬ 
rige  Menschen  von  rotbbrauner  Farbe.  Beweise  der 
geringen  Culttir  der  Ursprung!.  Einwohner  findet 
man  in  den  Ruinen  ihrer  Gebäude  und  Grabmälcc 
(die  vormaligen  Heerstrafsen  der  Incas  sind  die  ein¬ 
zigen  Werke,  die  Aufmerksamkeit  verdienen),  in 
«ler  Schreib—  Rechen—  und  Stern  —  Kunde }  auch 
wurde  Südamer.  viel  leichter  erobert  als  Afrika  ^ 
die  Eroberung  von  Peru  und  Mexico  witd  8.  26.  f. 
besehiieben.  Das  letztere  wurde  doch  mit  gröfserer 
Schwierigkeit  eingenommen.  Die  Natur  aller  orga- 
nisirten  Wesen  in  Ainer.  deutet  auf  eine  jüngere, 
schwächlichere  Entwickelung.  —  Der  Verl,  wollte 
nun  die  gerammte  südliche  Hälfte  von  Amer,  in  diesem 
Jnhrg.  umfassen  ,  allein  der  Reichtliuin  der  Mate¬ 
rialien  versta’.tete  es  nicht,  und  wir  haben  also  den 
Ueberrest  in*  folg.' Jahrg.  zu  erwarten,  wo  auch 
Supplemente  aus  Hurnbolds  Reisen  gegeben  werd  u 
sollen.  Die  diefsmal  abgehandeken  Provinzen  sind: 
Florida  (S.  57  —  71-)-  Entdeckung  durch  Ponz, 
de  Leon,  der  r512-  von  der  Insel  Porto  Rico  am¬ 
ging  und  am  Palmsonntage  die  schöne  Küste  ent¬ 
deckte.  1762.  wurde  es  von  «len  Spaniern  an  Eng¬ 
land  übergeben,  aber  1783.  zurück  erhalten.  Der 
Flul's  Apalachicola  thailt  es  in  West—  und  Ost- 
Florida.  Unter  den  reichen  Producten  zeichnet  -.ich 
ein  langhaariges  Moos,  der  Alligator  (amerik.  Kro¬ 
kodill,  von  dem  genauere  Nachrichten  gegeben 
werden ,  nach  Bärtram) ,  der  Schlaugenvogel  (ein 
Taucher)  aus.  D  u  Landesanbau  beförderten  die 
Engländer  seit  1762.  Unter  den  Spaniern  Ist  alles 
wieder  vernachläfsigt.  Es  gibt  sonderbare  Erdbrü¬ 
che  und  Verti.  fungen.  Ueber  die  in  llor.  angeb¬ 
lich  Vorgefundenen  Hermaphroditen  (S.  70.).  Ne.U- 
Mect.ico  ($.  72  —  82.),  weniger  bekannt,  als  man 
es  nach  den  angelegten  Missionen  vermutheu .  sollte. 
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Grofse  Heerden  von  Buckelochsen  und  Morcluis- 
oclisen;  dys  wilde  Schaaf.  Militär.  Expedition  ge* 
gen  die  Indier  1765-  11'.  und  ihre  Unterwerfung 
1771.  Reise  von  des  Pages  dahin  1767.  Umher- 
■wandernde  Nationen  und  spanische  Kolonien.  „Werth 
der  americau,  Aloe  (Agave),  —  Alt —Mexico  oder 
Aeuspauien  S.  d3—  16S.  Beschreibung  der  Haupt¬ 
stadt  und  der  Wege  dahin.  Die  Bevölkerung  der 
Stadt  betragt  1^0,000  Menschen.  Schwimmende 
Garten.  Guatimala,  dasige  WaSser  —  und  Feuer-Ber¬ 
ge.  Menge  der  Vulcane  in  Neuspanien.  Eine  na¬ 
türliche  Brücke,  Ponte  di  Dio ,  vermuthlich  durch 
ein  Erdbeben  entstanden.  Wichtige  Handelsplätze: 
Vera  Cruz,  Campeche  (eigentlich  S.  Francisco  tü 
Campeche  —  Werth  des  dortigen  'Färbeholzes), 
Acapulco.  Reichthurn  der  Bergwerke  Neuspaniens 
S.  io5-  Mexikanische  Flora  S.  108.  Der  Cacao, 
die  Vanille,  Erdpistazie.  Handelswerth  der  Insecteu 
S.  119*  Bey  d-n  Erfindungen  spielt  zwar  der  Zu» 
fall  und  das  Klima  eine  Rolle,  aber  die  inenschl. 
Vernunft  ist  es  doch,  welche  die  Erfindung  macht 
(gelegentlich  von  dem  Versuch  aus  Spinnewebe 
Strümpfe  und  Handschuhe  zu  machen).  —  Der 
Gallapfel  mit  dem  Gallinsect,  die  Schildlaus  und 
ihre  vier  Arten,  Kermes  der  Alten  ,  Gummi—  Lack, 
wurm,  deutscher  oder  polnischer  Kermes,  und  vor- 
nemlich  die  Cochenille  und  das  Nopal,  worauf  es 
lebt,  und  die  Entdeckung  des  Scharlachroths 
durch  Drebbei'  S.  i5 4 — 143.  —  Amerik.  Purpur— 
Schnecken  —  der  Colibri  (S.  iüy.}  in  70  Arten  5 
Mosaik  von  Colibriiedern.  Ureinwohner  und  heuti- 
ge  Bewohner  Neuspaniens  S.  i5  7  ff.  —  Harte  Be¬ 
handlung  derselben  durch  die  Spanier.  Unwissen¬ 
heit  der  Geistlichkeit.  —  Panama ,  Darien  und 
Terra  firma.  Bildung  ds  Isthmus.  Ein  Canal 
durch  denselben  wäre  für  den  Welthandel  äufserst 
■wichtig,  und  man  hat  noch  nicht  an  ein  solches 
Unternehmen  gedacht.  Bösartiges  Klima,  vornem- 
lieh  zu  Portcbello.  Von  diesem  Handelsplätze  S. 
172.  Perlenfischerey  von  Panama.  Die  Nigua 
oder  Chike,  ein  höchst  schädlicher  Floh,  Der  gif¬ 
tige  Mancanillen-  oder  Manchinellenbauin.  Die  in 
den  giftigen  Saft  des  Baums  getauchten  Pfeile  be¬ 
halten  iöo  Jahre  lang  die  tödliche  Kraft.  (Gele¬ 
gentlich  von  einer  Vergiftung  durch  Lerchen  ,  eile 
Schirling  im  Magen  hauen,  zu  Nimwegen  1777J. 
Die  kleine  Bohne  von  Cartbagena,  ein  Gegengift. 
Die  Einwohner  Dariens.  Grofse  Menge  von  Albi¬ 
nos,  die  aber  so  wenig  hier,  als  bey  den  Negern, 
eine  sich  fortpilanzende  Race  ausmachen.  Sonder¬ 
bare  Strafe  der  Unzucht  und  Art  des  Aderlassens 
bey  den  Einwohnern.  Gliiana  S.  iq 7-252.  Oje- 
do  entui  c« te  5498.  das  feste  Land  unweit  der 
Mündung  des  Oronoko,  Nunuez  Baiboa  untersuchte 
Länder  zwischen  dem  Oronoko  und  Amazonen- 
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flufs  genauer.  Mährchen  yon  der  goldnen  Stadt 
Manoa  oder  El  Dorado,  Sie  zu  finden,  drang  Ra- 
leigh  tief  in  Guiana  ein.  Das  Binnenland  ist  noch 
nicht  von  den  Holländern  oder  Franzosen  unter¬ 
sucht.  Das  Klima  ist  sehr  ungesund  ,  der  Reich* 
thuxn  an  Producteu  sehr  grofs.  Das  elastische  Harz 
und  der  Baum,  von  dem  man  cs  erhalt,  Verdien¬ 
ste  der  Sibilie  Merian  (aus  Frankfurt  am.Mayn) 
um  die  Naturgeschichte  Guiana’s.  Kurze  Biographie 
derseloen.  Besonderer  Instinct  der  wilden  Bienen 
auf  Surinam.  Die  Riesenschlange  Aboina.  Die  ge¬ 
hörnte  Kröte,  und  die  Pipa  (auch  eine  Kröte  auf 
Suriname)  mit  ihrer  Bryt  auf  «lern  Rücken,*  der 
Trompeten vögelj  das  Martini  oder  Lamentin.  Die 
Galtbis,  zweyte  Hauptnation  auf  Guiana  (denn  von 
der  ersten,  den  Caraiben,  ist  schon  im  2ten  Jahrg. 
gehandelt),  ihre  Sitten,  vorzüglich  nach  dem  neuesten 
Schriftsteller,  Pitou ,  geschildert,  S.  224.  Europ. 
Kolonisten  und  ihre  Lebensart,  S.  206.  Paramaribo, 
Lebensweise  der  dortigen  Pflanzer  und  Grausamkeit 
gegen  die  Neger.  Der  Neger  Graminan  Qoacy, 
Entdecker  der  Quassia,  im  vor.  Jahrh.  Werth  der 
liolländ.  Kolonien  auf  Guiana  (Suriname,  Berbice, 
F.ssequebo,  Demerary).  Das  französ.  Guiana.  Schon 
seit  1 6o4.  wurden  Iranz.  Etablissenxens  dort  ange- 
legt.  Aber  ijo-j,  veränderten  über  1 5 o o o  Kolonisten 
dahm,  allein  diese  groise  Unternehmung  ist  sehr 
mislungen. .  Cayenne.  Das  f.  Guiana  steht  weit  unter 
dem  holländischen.  Den  Schlafs  macht  S.  253.  ff. 
die  Biographie  des  Sir  Walter  Raleigh  ,  eines 
durch  seine  Schicksale  sehr  berühmten  Seefahrers 
und  Entdeckers,  der  1584.  Wigandacoa  (Virginien) 
entdeckte,  und  von  da  '1  aback.  zuerst  in  England 
einfünrte.  Sein  Portrait  ist  dem  Taschenbuche  voi- 
gesetzt.  Aon  den  übrigen  Kuplern  zeigt  das  erste 
die  Ruinen  einiger  Städte  von  Nord-  und  Süd- 
Amerika;  2.  die  Kamerlzleg? ,  Guanako;  3.  das 
Schaalkameel ,  Vigogne;  4.  die  Scene,  wo  Cortes 
die.  Donna  Marina  erhalt,  5-  den  Bisainochsen ,  5, 
verschiedene  Arten  sonderbarer  Brücken  zum  LJe- 
beisetzen  in  Amerika  ,  im  Hintergründe  dreyfacbe 
Regenbogen;  7,  die  Vanille;  Ö-  die  Cochenille  5 
Q.  die  Nopalspiiatize ;  Io.  eine  Aussicht  auf  Suri¬ 
nam,  nebst  der  Riesensehlauge ,  dem  Faulthier,  und 
Colibri;  ii.  die  Jagd  des  Lamentin  oder  Meer» 
ochsen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Bey  Schwan  und  Goctz  in  Mannheim  war 
vorige  Ostermesse  neu  und  ist  in  säuimllichen  Buch- 
hauÜlungeu  zu  haben: 

Ansichten  von  Spanien,  gezeichnet  von  C.  Kunz, 
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gestochen  von  A.  Bissei,  mit  der  Erklärung,  quer 4. 
gehef  et  2  11.  45  xr.  oder  1  Thlr.  12  gr. 

Bilderheck,  L.  F.  von,  Spanien  nach  Langle,  mit 
6  Kupfern.  8.  Vehupap.  gebunden  4  11.  12  xr. 

©der  2  Thlr.  ß  gr.  ,  Schrelhp.  mit  6  Kupfern  roh 
2  11.  3o  xr.  —  l  Thlr.  16  gr.  Druckpap.  ohne 
Kupfer  1  fl,  l5  xr.  —  20  gr. 

Eichholz,  J  Id. ,  einige  Winke  über  Aufklärung 
und  Humanität,  m  bst  einer  kleinen  Abhandlung 
über  die  Bestimmung  und  über  die  Pflichten  ge¬ 
gen  die  Thiere.  8.  48  xr.  12  gr. 

Kl  in,  A.  von,  Leben  und  Bildnisse  der  grofs  n 
Deutschen  5ter  Band.  Folio  mit  Kupfern.  15  11. 
oder  10  Thlr.  Druckpap.  8.  ohne  Kupfer  1  11. 
1 2  xr.  —  18  gr* 

Lang,  G.  H.,  Religionsvorträge  bey  besondern  Ver¬ 
anlassung«  n  etc.  2te  Sammlung.  8.  1  11.  12  xr.  — 
18  gr.  (Bejde  Sammlungen  2  1).  24  xr.  oder 

l  Thlr.  1  2  gr. 

Mayer,  J.  H.,  vollständiger  Unterricht  im  Scht'iben- 
sebiefsen  zum  allgemeinen  Nutzen  und  Vergnü¬ 
gen;  2te  mit  einem  Anhang  vermehrte  Auflage, 
mit  Kupfern,  gr.  3*  ^8  xr.  —  12  gr. 

Remarques  sur  la  pierre  elastlque  du  Bresil  et  No¬ 
tier  sur  les  Marbres  flexibles  p.  Cume  Allcx. 
Collini.  4.  »3  xr.  • —  5  gr- 

Pieces  dramatiques  cboisies,  titees  du  Theatie  de 
TEnfance  de  Mr.  Berquin;  Auswahl  von  französ. 
Kinderschauspitlen ,  zum  Gebrauch  für  die  deut¬ 
sche  Jugend  mit  Anmerkungen  versehen.  8.  1  11. 

12  xr>  _ .  iß  gr.  (in  Commission.) 

Röchling,  J.  G.,  erleichterte  Methode  des  Lernens 
lateinischer  und  französischer  Vocabeln;  neue 
Auflage.  8-  xr.  G  gr. 

Kürzlich  hat  daselbst  die  Fresse  verlassen  : 

Ackermann,  J.  P. ,  Nachricht  von  der  Organisation 
und  den  Gesetzen  der  ktirfiirsil.  Policlmischeii 
Anstalt  in  Heidelberg,  die  mit  dem  Anfänge  des 
Wintersemesters  1805 —  1806.  eröffnet  worden 
ist.  8.  18  xr.  —  5  gr. 

Schnappinger ,  B.  M. ,  Grundlage  aller  Religionen, 
und  Religions —Philosophie,  gr.  8.  1  11.  5«)  xr.  — 
1  Thlr. 

Wolfter  ,  Pet.,  Geschichte  D.  Martin  Luthers ,  und 
der  durch  ihn  bewirkten  Reformation,  gr.  8. 

■  3  fl.  3o  xr.  v  oder  2  Thlr.  3  gr. 


.  9^0 

W  eihnaclits-  nnd  Neujahrsgesehcnke, 

im  Verlage 

von 

Karl  T  a  u  c  li  n  1  t  z 

in  Leipzig 

und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben. 

Tempel  der  Natur  und  Kunst,  in  einer  Auswahl 
der  interessantesten  Darstellungen  aus  den  Reichen 
der  Natur,  aus  dem  Gebiete  der  Kunst ,  der  Sitten 
und  Volksgewohnheiten  u.  s.  w.  von  C.  A.  Hirschmann. 
gr.  8*  JDrey  T/ieile  mit  16  colorirten  Kupfertaf’elp ; 
geschmackvoll  gebunden  jeder  Theil  4  Rlhlr.  hro- 
chirt  3  Rlhlr.  16  gr,  mit  schwarzeu  Kupfern 
2  Rthl.  g  gr. 

Die  Haushaltung  der  Menschen  unter  allen  Him- 
nielsslr Lc/ien.  Eine  Gallerie  von  Darstellungen  der 
merkwürdigsten  menschlichen  Wolmplätze,  Gebrau¬ 
che  und  Sitten  aUs  allen  fünf  Welttheilen.  Vom 
Verfasser  des  Tempels  der  Natur  und  Kunst.  rster 
Band  mit  l  6  roloriuen  K  upf.  Broch.  3  Rlhlr.  l6gr. 
mit  schwarzen  Kupfern.  2  Rthl.  8  gr.  —  Wird 
fortgeset  zt,  und  auch  als  Tempel  der  Natur  und  Kunst, 
4-ter  Band  verkauft. 

Die  neuesten  Fortschritte  im  Stielen.  Eine  Samm¬ 
lung  der  elegantesten  Stickmuster  für  Damen  ,  mit 
j6  colorirten,  und  1 6  schwarzen  Kupfern,  gr.  4to, 
gebunden  4  Rthl.  i  2  gr. 

Das  Bilderbuch  aus  Liliput ;  ein  angenehmes  und 
lehrreiches  Geschenk  für  gute  Kinder  von  C.  A. 
Uir schmann.  2  Bändchen  mit  vielen  Kupfern.  Neue 
Aull.  gebuuden  2  Rthl. 

Der  Heine  Bildermann  ;  ein  Fabelbuch  für  Söhne 
und  T  öchter,  von  C.  Lang ;  mit  12  colorirten  Kupf. 
gebundeu  1  Rthl.  8  gr. 

/  ater  Hellmuth  unter  seinen  Kindern;  ein  Bilder- 

,  huch  für  wissbegierige  Knaben  und  Mädchen,  mit 
8  au  sge  mahl  len  Kupfern,  1  Rthl. 

Der  Fa n dsch aftzei chner.  Uebnngsbuch  für  freye 

und  frohe  Stunden  guter  Kuab-n  nnd  Mädchen. 
Mit  vielen  colorirten  und  schwarzen  Kupfern. 
1  Rthl.  8  gr. 

~\Ieienthah  Jiebenlaube ,  für  Sühne  und  Töchter 
edler  Erziehung  von  C.  A.  Ilirschmann,  mit  colo- 
rivlea  Kupfern  tmd  Musikblällern.  Preis  gebuuden 
1  Rthl.  12  gr. 


HEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UN  D  KUNST 

5y.  Stück. 

Sonnabends  den  i4.  Deceniber  180  5. 


Ccrrespondenz  -  Nachrichten. 

I 

®ii  München  tragen  die  Gelehrten  die  Uehel  des 
Krieges  mit  vielem  Muth,  und  alle  Gehalte  werden 
nicht  allein  ausgezahlt,  sondern  sind  zum  Theil  so¬ 
gar  iin  Voraus  bezahlt  worden,  Die  Regierung  hat 
sich  Aller  Herzen  gewonnen. 


In  Kiel  sind  itzt  an  dein  Seminario  zwey  an* 
dre  Lehrer  angestellt.  Der  alte  Herr  Hermes 
zieht  nun  seinen  beträchtlichen  Gehalt  in  unthäti- 
ger  Ruhe. 


Der  bereits  St.  45.  S.  740.  unsers  Intelligenz- 
blattes  erwähnte  Buchholz  war  Domlyndikus  in 
"Lübeck ,  und  starb  zwar  in  Flensburg,  jedoch 
blol's  auf  einer  Geschäftsreise.  An  ihm  verlor  die 
Well'  zwar  keinen  Schriftsteller,  wohl  aber  einen 
Mann  von  hohem  Geist  und  seltnen  Kenntnissen, 
so  wie  einen  sehr  gelehrten  Juristen  ,  der  zugleich 
philosophischer  Kopf  war.  Sein  Sohn,  der  iin  Fa¬ 
che  der  schönen  Künste  seit  ein  Paar  Jahren  arbei¬ 
tete  ,  ist  mit  dem  Prof.  Buchholz  in  Berlin  nicht 
zu  verwechseln. 

Seit  einigen  Wochen  ist  Lübeck  fo  glücklich, 
wiederum  Hm.  Villers  zu  besitzen. 


Das  St.  4i,  (int.  Bl.  S.  672.)  erwähnte  Vac- 
cinationsiustitut  wurde  nicht  zu  Kiel  ,  sondern  zu 
Altona  errichtet. 


Herr  Geh.  Rath  Loder  hat  zu  Magdeburg 
Vorlesungen  über  Gali’s  anatomische  Entdeckungen 
über  das  Gehirn  ,  mit  Ausschluss  seiner  Schädelleh- 
re ,  gehalten. 


Chronik  der  Universitäten. 

Am  6.  Nov.  hielt  Herr  Joh.  Jac.  Kees  aus 
Leipzig  die  Magersche  Gedächtnifsrede,  wozu  der 
Hr.  Ordil).  Domh.  D.  Bauer  mit  der  Meditatio 
III.  circa  Ordinat.  Piecogn.  monendorum  (QS. 
in  40  eingeladen  hat  (üder  den  3.  4.  u.  5.  Titel). 

Am  2 4.  Nov.  vertheidigte  Hr.  D.  u.  Prof.  Joh. 
Aug.  IJeinr.  Titlmann  seine  Disputatio  pro  loco 
(mit  5.  Resp.  Hm.  M.  Wolf):  De  discrimine 
disciplinae  Christi  et  Apostolorum,  Commentatio 
secunda.  4o  S.  in  4-  Es  wird  gezeigt,  dafs  jener 
Unterschied  der  Lehrart  Jesu  und  der  Apostel  1. 
bty  dem  ganzen  Vorträge  der  ehr.  Lehre,  2.  bey 
Erklärung  und  Behandlung  einzelner  Stücke  dersel¬ 
ben  ,  3.  bey  Vertheidigung  derselben  und  Widerle¬ 
gung  der  Ein  würfe  zu  beobachten  sey.  1)  Bey 
dem  Vortrage  der  ehr.  Lehre  überhaupt,  a)  in  Be¬ 
stimmung  der  Ursachen  der  Lehre  und  der  Gtund- 
lehren,  b)  in  Rücksicht  auf  Bildung  des  dogmati¬ 
schen  Systems,  c)  in  Beziehung  auf  den  gelehrten 
und  populären  Religionsvortrag.  2)  Bey  Behand¬ 
lung  der  einzelnen  Lehrartikel,  theils  was  die  Er¬ 
klärung  der  einzelnen  Bibelstellen ,  theils  was  die 
Auffindung  des  ganzen  Sinns  aller  Stellen  anbetrifft. 

In  der  dritten  Cornm.,  welche  Hr.  D.  T.  als 
E inlad ungssciiri ft  zu  seiner  Antrittsrede  (ain2.Dec.) 
schrieb  (19  S.  4-)>  der  dritte  Punct  ,  wobey  je¬ 
ner  Unterschied  zu  beobachten  sey  ,  abgehanddt, 
indem  theils  ira  allgemeinen  ,  theils  in  einzelnen 
Beispielen  gezeigt  wird,  wie  der  Unterschied  der 
Lelirart  t_Jir.  und  der  Ap.  bey  Vertheidigung  der 
Religion  zu  betrachten  sey.  Die  Antrittsrede  des 
Hrn.  D.  u.  Prof.  T.  selbst  handelte:  de  disciplina 
theologica  temporibus  nostris  accoimnodanda. 

Am  3,  Dec,  wurden  nach  gehaltener  Antritts¬ 
rede  des  Ilect.  Magn.  Hrn.  L).  Kühn  und  Verle¬ 
sung  der  Gesetze  ,  die  halbjährigen  ßeysitzer  des 
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Co, ,cil  ii  perpelui  (  aufser  dem  Exrecr.  Hrn,  Prof. 
Beck)  aus  den  drt-y  übrigen  Nationen  gewählt, 
jiemlich  die  Herren,  D.  CLärus ,  Prof.  Leonhardi 
und  Prof.  Hermann. 

Am  5«  Dec.  wurde  folgende  Inauguraldisserta¬ 
tion  verteidigt :  de  poenis  Romanorum  privalis 
earumque  usu  hodierno  —  Scripsit  —  Car. 
Gustav.  Adolph.  Grüner ,  Iur.  utr.  Bacc.  Berga 
Saxo  ,  L.  Tauchnitz  Dr.  80  S.  in  4.  D.e  Kegel, 
die  der  Verf.  aufstellt ,  erläutert  und  verteidigt, 
ist:  neque  hodie ,  qui  poenam  petat  piiuatam  iure 
Romano  proditam,  a  limine  iudicii  esse  repellen- 
dum. 

Gotlingisclie  Univcrs.  Am  6.  Febr.  er* 
hielt  Hr,  Christian  David  Rothe ,  nach  Verthei- 
digung  einiger  thesiüin,  die  inedicin.  Doctorwürde. 

D  i  Selbe  wuide  12,  Febr.  Hrn.  Franz  Herrn. 
Hegewisch  aus  KJel  abwesend  erlheilt. 

Am  i3.  Febr.  wurde  Hr.  Carl  Cour.  Christ. 
Caspar  ejus  Hamburg  zum  Doct.  IVIetbc*  crcfirt*  Sei- 
nc  L)iss.  handelt  de  situ  capitis  vario  ad  par— 
tumi  3i  S.  8* 

Au  demselben  Tage  disputirte  ö(T.  zur  Erbal¬ 
tung  derselben  Wurde  Hr.  Phil.  Willi.  Edrte : 
de  Specificis. 

Dein  Hin,  Prof.  Gottl.  Willi.  Meyer  za 
Altdorf  hat  die  theol.  Facuität  die  Doctorwürde  er— 
theilt. 

Am  4.  Apr.  erhielten  die  Hrn.  Friedr  l^ouis, 
aus  der  Weiteiaii,  und  Joh.  Chr.  Gerh.  Phil. 
Lutz,  a.  d.  Hannöv,  ohne  Dispntaiion  ,  die  medi* 
ein.  Doctorwürde.  Die  vom  letztem  nachgelieferte 
Diss,  handelt:  de  moibo  niaculoso  haeinoirhagico, 
Werlhofii,  48  S.  8. 

Die  jurist.  Facuität  hat  am  3o.  Apr.  Hrn.  Fr. 
Aug.  Bürhy,  aus  der  Scbweitz  ,  und  Hin.  I.ebr. 
Liepman ,  aus  Hamburg,  zu  Doctoren  creirt.  Des 
erstem  Dias,  handelt  de  iure  tuielari  secundum 
Cod.  Bernatens,  habito  respectu  ad  ins  Roma- 
num ,  40  S.  8. ,  die  des  letztem  de  paclo  remis— 
sorio ,  20  S.  in  4. 

Am  3.  May  liab'duirte  sieb  Hr.  Mag.  A.  Weg- 
scheider ,  Repetent  thr  theol.  Fac. ,  durch  Verthei* 
diguug  seiner  Diss.  de  Graccorum  mysteriis  re— 
ligioni  non  obtrudendis  (80  S.  8.)  ,  die  auch  als 
einzelne  Sehr,  bey  Hofinann  in  Hamburg  vetkauft 
wird. 

Am  6.  May  wurde  Hrn.  Cafp.  Streif,  aus  der 
Scbweitz,  und  Hrn.  Fr.  Chr.  Toben ,  a.  Jever 
(dessen  Diss.  de  eiwresi  ,  48  S.  in  4.  handelt), 
und  am  21.  Hrn.  Abr.  Kaikau. ,  a.  Moskau  die 
i.icdic»  Doctorwürde  ertheill. 
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Die  philosoph.  Fac.  ernannte  am  18.  May 
Hrn.  Din.  Erstei.  aus  Ungarn  (  d  ssvii  Gradud- 
schrift  den  Titel  führt:  Di ss.  in  qua  summa  sy- 
stcinatis  dynamici  in  pbysica  disciplma  capit 
eeeponuntur  et  pensitantur ,  93  S.  in  4.),  un 
27.  May  Hrn,  Willi.  Hemr.  Langenbein ,  L.J1- 
rer  am  Gyinn.  zu  Stade,  zu  Doctoren, 

Dis  P fingst prograinm  (des  Hm.  C.  R.  D.  u.  P. 
Stäudlin )  ist  lurisiurandi  historia  biblica ,  5  B. 

in  rjto. 

Am  4.  Jim.  ertheihe  die  jurist.  Fac.  Hrn.  Fr. 
Karl  Brandenburg  abwesend,  u,  d  2.  Jul.  Hrn. 
Chr.  Joh.  Andreas  Sengebusch ,  aus  Wismar  d.e 
jurist.  Doctorwürde, 

Am  29.  Juii.  erhielt  Hr.  Gustav  Friedr. Wilh. 
Epilier,  aus  Erzen  ,  nach  Verteidigung  einiger 
Thesen,  die  inedicin,  Doctorwürde.  D.  selbe  erhielt 
am  4.  Jul.  llr.  Joh.  Christoph  I^uja,  aus  Lüchow. 
Die  von  ihm  gesehi »ebene  Diss.  handelt  de  Sensi • 
bus  eccternis  et  speciatirn  de  auditu ,  46  S.  8. 

Am  8*  Jul.  wurde  Hr.  Herrn.  Friedr.  Har¬ 
ting  a,  Diepholz  ,  und  am  1  1.  Hr.  Reinr.  Gerh. 
JDelius,  a.  d.  Westphäl.,  Doctoren  der  Medicin. 
Des  erstem  Ahh.  ist  überschnell  n :  de  imagina— 
iionis  maternae  in  foetum  ejficacia.  5i  S.  8. 

20.  Jul.  erhielt  Hr.  Fr.  Joh.  Plans,  aus  Mün¬ 
ster,  abwesend,  und  24.  Ilr.  Ernst  Hemr.  Kra¬ 
mer,  aus  Braunschw.,  privatim  die  medic.  Doctor¬ 
würde. 

3.  Äug.  erhielt  Hr.  Herrn.  Chr.  Bolten,  aus 
Altona,  abwesend  die  Jurist.  Doctorwürde. 

10.  Aug.  verteidigte  Hr.  Fr.  Ludw.  Eieier , 

ans  Celle,  seine  Diss.  de  uiramento  in  litem  af- 
fectionis  et  veritahs  y  und  wuide  zum  Doct.  iur. 
creiret.  .» 

8.  Aug.  wurde  die  Iuaug.  Dissert.  des  Hrn. 
Beruh.  Jul.  Grimsoll ,  aus  Hann  In,  ausgegeben: 
de  humorum  organicorum  utilitate ,  und  der  Verf. 
erhielt  die  medic.  Doctorwürde. 

3.  Sept.  promovirte  Hr.  Friedr,  Bergmann ,  3. 
Hannover,  in  Doci.  iuris,  uath  Veithcid.  s.  Disp. 
de  indole  Romanor.  Iuris  in  re}  Sper.  I,  5oS.  8. 

11.  Sept.  \ertl  eidigle  Hr.  Joh.  Beruh.  Willi. 
Jjnderberg  ,  aus  Lub'  ck  .  s  ine  Diss.  ad  J_,ib.  2. 
Tit,  1.  iur.  Ijibec.  de  testamentis  et  legaiis 
(24  S.  4.)  und  eihielt  die  juiist.  Doctorwürde. 

21.  Sept.  wurde  Hm.  Gottl.  Hieron.  (Fetzig, 
aus  Hannover,  und  28.  Hin.  Wllh.  Flcinr,  I.an- 
genbeb. ,  nach  Verteidigung  von  Thesen,  die  höch¬ 
ste  Wurde  der  Mtdicm  euhtilt.  Letzterer  hat  zum 
Antritt  einer  ausseroid.  Professur  ein  Progiamin  ge- 
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schrieben:  De  nervis  cirebri  in  dolore  faciei  con - 
sideralis ,  6  B.  in  mit  2  Kupf. 

Von  Hrn.  D.  IVitistock  ist  eine  Dlss.  de  per¬ 
tussis  natura  atque  inedendi  methodo ,  nachgc— 
liefert  worden. 

Halle.  Am  12.  Jan.  1803.  erhielt  Hr.  Joh. 
Allg.  Hlilbe  aus  Mansfeld  die  medio.  Doctorw ür- 
de  nach  Vertheidigung  einiger  Thesen.  Die  Diss. 
de  rnagnetismo  animali  sollte  nachgeliefert  wer¬ 
den. 

Die  für  die  Theologie  Studirenden  aufgegebene  Preis¬ 
frage,  die  vor  dgm  5o.  May  beantwortet  weiden  sollte, 
war:  Expotianlur  caussae  praecipuae  obscun— 
tatis  Pauli  narpm  epi  stolarurn  et  propriae,  isfae 
idoneis  exempiis  illustrentur,  atque  ex  bis  col- 
ligatur  modus  optimus ,  quo  possil  haes  obscu - 
ritas  depelli. 

Den  ersten  Preifs  auf  die  Beantwortung  der 
vorhergehenden  Aufgabe.  Demonstretur ?  eandem 
esse  sumntam  et  doctrinae  et  historiae  Jesu 
Chr . ,  quae  tum  in  IV  evangelns  tum  in  io. 
epistolis  Paulinis  continetur ,  hat  Hr.  Christian 
Gott  lieb  König  aus  Schlesien  ,  das  Accessit  Hr. 
Joh.  Gottlob  Hoppe  aus  Schlesien  eihalttn. 

Für  die  Beantwortung  der  oben  gedachten  Preis¬ 
frage  ist  der  erste  Preifs  Hrn.  Dan  Schulz,  ans 
Piirben  in  Schlesien,  das  Accessit  Hrn.  Ernst  IVilh. 
Gottlieb  Wachsmuth  a,  Hddesheim  zueikannt  wor¬ 
den.  Zur  Beantwortung  vor  dem  18.  Ort.  d.  J. 
wurde  aufgegeben:  Inslltuenda  comparatio  est 
praeceptoruzn  V et.  Test,  (non  negiert! $  et: am 
dpocryphis  V et.  Test,  iibris') .  quae  ad  confor - 
mandos  hotmnum  mores  spectant ,  cum  praecep— 
!is  ex  eodem  generc  in  N.  T.  obviis ,  docendurn • 
que,  quid  ex  ea  ejjiciatur. 

Jena.  Am  2.  Febr.  tl.  J.  vertheidigte  FIr. 
K.irehenr.  u.  Prof,  D.  Joh.  Phil ■  Gabler  seine  Diss. 
pro  loco  in  Fac.  theol.  de  episcopis  primae  ec- 
clesiae  Christ,  eorumque  online.  6  B.  in  4. 

Um  die  Erlaubnis  zu  Vorlesungen  zu  erhal¬ 
ten,  vertheidigte  Hr.  D.  Med.  F riedr.  Siegmund 
Voigt  seine  Diss.  de  generatione ,  am  7.  Febr. 

Den  Prore ctoratswecbsel  d.  g.  Febr.  kündigte 
Hr.  llofr.  Eichstädt  in  einem  Programm  an:  de 
imaginibns  Homanorum  ad  Juvenal.  Sat.  VIII, 
i  —  20. 

Am  7.  Febr.  erhielt  Hr.  Joh.  Fr.  Kinderling, 
a.  Templln ,  und  am  11.  Marz  Hr.  IVilh.  Mart. 
Febr.  de  It  eite  a.  d.  Weimar,  die  philosophische 

Doctorwiirdr. 

Pro  venia  Drrendi  vertheidigte  am  iS.  Marz  Hr. 
T).  Carl  II  ilh.  Goitl.  liasiner  m.  s.  Refp.  Hrn. 


Heis  a.  Gotha,  s,  DLs.  Fluida,  inprimis  aquam , 
ubi  temperiei  vicissitudini  subiieiantur ,  non  for- 
mae  solum  sed  chemicae  etiam  relalionis  mula— 
tionem  subire  demonstralur. 

Am  4.  Apr.  vertheidigte  Hr.  Heinr.  Friedr . 
Volle.  Schultet  US  .a,  d.  IVIecklenburc.  sine  praes. 
s.  Diss.  de  effectu  conditionum  injuriis  adjec * 
tarum ,  und  erhielt  die  jurist.  Doctorwii.de. 

Die  phiiosoph.  Doctorwürde  wurde  g.  Apr. 
Hm.  Obei  bergrath  Ludw .  Willi,  Gramer  in  Wis- 
baden  ertheilt. 

Am  i3.  Apr.  vertheidigte  Hr.  Carl  Aug.  Con ■ 
stant.  Grüner  a,  Jena  ,  unter  dein  Vorsitz  seines 
Vaters,  s.  Inaug.  Diss.  de  poraciiate  nimia  cidtri - 
voraiionis  patente  et  nulrice,  und  erhielt  die  me* 
die.  Doctorwürde. 

Das  Programm  des  Hrn.  Geb.  Hofr.  Grüner  als 
Dechams  handelt:  de  Camo ,  s ythi  sive  cerevisiae 
velens  specie  ad  Digest,  locum  dubiutn. 

An  demselben  Tage  vertheidigte  Hr.  Aug. 
Eduard  Kessler,  a.  Hannover,  s.  Diss.  sistens 
vegetabilitatis  ei  animalitatis  differentiam  mu - 
tuamque  relationem,  und  wurde  in  Doctorein  me- 
die.  promovirt. 

Hrn.  Geh.  Hofr.  Grüner' S  Programm  ist  über¬ 
schrieben  :  Primas  fecis  origo  ad  Zosimi  frag- 
mentum  illustrandum  ,  Partie.  I[. 

Des  Hrn.  K,  R.  Gabler  Programm  ’rum  Oster¬ 
fest  enthält  Partie.  I.  iiovarum  ewarum  in  locum 
Paulinum  2  Cor.  5,  14-21. 

Am  19.  Apr.  erhielt  Hr.  Eurchard  Hartwig 
Freildcufeld ,  aus  Mecklenburg,  und  am  23.  Hr. 
Fried.  Gottlieb  Zimmermann ,  a.  Weimar,  die 
medicinische  Doctorwürde. 

Am  21.  May  hat  Hr.  Advocat  Joh.  Ferdi¬ 
nand  Dienemann ,  a.  Meissen,  und  i^.Jup.  Hr. 
Joh.  ]\ic.  ISJöller ,  a.  Not  wegen,  die  philosophische 
Doctorwürde  erhalten. 

Im  Juu.  wurde  Hr.  Joh.  Dell.  Köster,  aus 
Lübeck,  nach  Vertheid.  s.  Diss.  de  combusüone 
corporis  humani  spontanea ,  in  Doct.  Medic.  pro- 
inovirt. 

Am  2.  Aug.  erhielt  dieselbe  Würde  Hr.  Carl 
Friedr.  JSfasch ,  a.  Mecklenburg nach  Vertbeid.  s. 
Diss.  de  vulnerum  tum  fortuilarum  tum  opera- 
tionibus  illatorum  curatione  et  de  iis  quae  opera- 
iiotlibus  praemiitenda  sunt. 

Zum  Prorectoratswechsel  4.  Aug.  schrieb  TIr. 
llofr.  Eichstädt  das  Programm:  de  imaginibus 
Pioman.  Comm.  II, 

(57*) 


Am  i3.  Aug.  wurde  Ilr.  Fridr.  Leidenfrost, 
t.  d.  Schwarzb.,  zum  Doct.  Medic.  creirt,  nach 
Verth.  s.  Diss.  Cogitaia  quaedum  de  organismo . 

Am  28.  Aug.  vertlieidigte  Ilr.  D.  Willi.  Mart « 
Lebr.  de  Welte,  mit  s.  Resp.  Ilrn.  Grofsrnann , 
s.  Altenb»,  pro  venia  legendi,  seine  Dill.’.  Deute- 
ronomium  a  prioribus  Parität  euchi  tibris  di - 
versitm  ,  alius  cuiusdam  recentioris  auctoris 
opus  esse. 

Am  7.  Sept.  erwmb  sich  dieselbe  Erlaubnifs 
Hr.  D.  Fr.  Gotllieb  'Zimmermann,  a.  Altenburg, 
m.  s.  llesp.  Hm.  C.  G.  L.  Zimmermann ,  durch 
Yen Ii.  s.  f h ss.  De  canone  librorum  sacrorum 
fragmeutum  a  Muratorio  repertum. 

Am  l3.  Sept.  vertheidigle  zur  Erhaltung  der¬ 
selben  ErldubuiPs,  Hr.  1).  Fr.  Aug.  Walch ,  a.  Je¬ 
na,  einen  kurzen  Entwurf  seiner  noch  zu  liefern¬ 
den  Diss.  de  dolorum  partus  causa  eiusque  ori¬ 
gine. 

Am  to.  October  vertheidigte  Hr.  Ernst  Friedr. 
WUh.  Bud  de  US ,  a.  Gotha,  s.  Diss.  inaug.  De  me • 
dicinae  et  chir urgiae  finibus  c/tioad  exercitium 
hucusque  non  satis  vere  adsumtis  et  stalutis. 

Das  Programm  des  Hm.  Geh.  Ilofr.  Grüner , 
als  F.xd  cans ,  zu  dieser  Promotion  handelt:  de 
stupore  mentis  ,  infanticidam  non  eoccusanie. 

Atn  8.  Nov.  wurde  Hrn.  Meiio  J-Jeinr.  Oster— 
meyer,  a.  Lübeck,  Candid.  der  Theol. ,  die  philo- 
soph.  Doctorwürde  ertheilt. 

Zur  Erhaltung  der  jurist.  Doctorwürde  ver« 
vheidigte  Hr.  Carl  Friedr.  Müller ,  a.  Franken, 
sine  pra  side  s.  Diss.  sisfens  nonnulla  ad  artic. 
i3r.  CCC.  advevsus  receniiorum  iuris  int  er pre- 
tum  seiiteniias. 

Des  Hrn.  Geh.  Justizrath  Beichard ,  als  Ex— 
decani,  Programm  enthält1.  Nonnulla  de  germa- 
jiismis  pandeciarutn. 

Am  17.  Nov.  als  dem  Tage  des  feyerlichen 
Kirchganges  der  Erhprinzessin  Von  Weimar  be¬ 
ging  die  Universität  das  Geburtsfest  des  am  25. 
Sept.  gebornc n  Sachsenweimar.  Prinzen  Faul 
Alexander  Constantin  Carl  Friedlich  August , 
mit  einem  feyerlichen  Actus.  Hr.  Hofr.  Eichstädt 
hielt  dabey  in  der  akadfin.  Kirche  die  Rede:  de 
bonis  Academiae  Jenensis,  inprinds  a  liberali- 
tate  Tlectorum  suorinn  et  Conservatorum  pro- 
feCÜS ;  und  schrieb  auch  d  is  Einladungspi  ogratmn, 
welchem  Cotnm.  IJI.  de  imaginibus  Biotnanorum , 
bej  gefugt  ist. 


Uebersiclit 

der  Almanaclis  und  Taschenbücher  für  1 8oö. 

(Fortsetzung.) 

20.  Jugendkaiendcr  für  das  Jahr  1806.  heraus- 
gegtben  von  Uiac*  Seidel  und  Doctor  Wolf  in 
Nürnberg.  Mit  7  Kupf.  rtafelu  und  einer  Spiel¬ 
karte.  XXIII.  »5°  S.  Nürnberg,  Seidelsche  Kunst- 
und  ßuchh.  I  Thlr. 

Es  waren  für  diesen  Jahrgang  noch  so  viele 
Bey träge  des  schon  Jan.  1805.  verstorb.  ehemali¬ 
gen  Mitherausgebers  des  Cour.  Bauer  vorhanden, 
dafs  von  den  andern  Mitberausg.  nur  ein  Aulsatz 
aufgenommen  werden  konnte.  Dem  Kalender  hat 
Hr.  S.  in  der  letzten  Columne  eine  polit.  Lander- 
uud  Staateng!  uppe  von  Europa,  ingl  icheu  eine  Le- 
beisicht  der  Oceane ,  Meere,  Flüsse,  Kreise,  Resi¬ 
denzen,  Kurfürsten  (nicht  in  der  bestimmten  Ord¬ 
nung  —  auch  sollte  nicht  Kurfürst  von  Kassel, 
sondern  von  Hessen  genannt  se)  n  )  Gebirge,  Seen, 
b‘  y  ge  fügt.  Ein  Gedicht  auf  den  Tod  des  Conr. 
Bauer  im  Namen  der  Schtihr  und  Schülerinnen, 
vom  Hrn.  M.  Witfchel  verfeitigt,  eröffnet  «len  Ka- 
lcnder.  S.  4*  von  S.  Andenken  an  Bauer  (kurze 
Nachricht  von  den  Lebensumständen  und  Verdien- 
si en  des  verstorb.  Joh.  Geo.  Sebastian  Bauer ’s, 
Conr.  an  der  Lorenzschule,  aber  ohne  chrono! og. 
Data).  S.  12.  Empfindungen  eines  Schülers  bey 
dem  Sarge  seines  Lehrers  (desrHben  B.  von  R.). 
5,  15.  Zum  neu<  n  Jahr  an  die  jungen  Leser  (vom 
verst.  B.).  S.  19.  Auilösung  der  (6.)  Charaden  im 
vorigen  Jahrgang,  nebst,  eben  so  viel  neuen  (von 
B.).  S.  25.  Karl  Horst,  eine  Erzählung  (von  S. 
— -  die  Geschichte  eines  jungen  Menschen  von  Ta¬ 
lent  und  Redlichkeit,  der  in  eine  Handlung  gekom¬ 
men  war,  noch  unvollendet).  S.  67.  Witzige  Ant¬ 
wort.  S.  58>  L  eher  das  Briefschrtiben  (von  B. 
kurze  Anweisung  dazu).  S.  71.  Einige  Briefe  in 
Beziehung  auf  diesen  Aufsatz  (Beyspiele  einer  nicht 
gut  geordneten  und  unausgeführten  Schreibart,  und 
einer  wohlgeordneten).  S.  82.  Gespräch  über  einen 
Vogel  (Giünspecht)  zwischen  einem  Väter  und  seinen 
Kindern  (  v.  n  W.  ).  S.  97.  Kindliches  Verhalten 
gegen  die  Eltern,  von  8.  S.  Iio.  Der  Mann  mit 
dem  Guckkasten  ,  in  welchem  eine  Warnungstafel 
enthalten  ist  (zur  Erläuterung  der  Kupfer,  von  5'.). 
S.  12a.  Fortsetzung  der  im  vor.  Jahrg.  S.  ll4,  ab¬ 
gebrochenen  Reisebeschreibung  (von  Utaheile,  nach 
Sprengel)  aus  den  Berichten  der  Missionarien  ,  von 
S.).  Der  Tempel  der  Tugend,  ein  Spiel. 
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21.  Taschenbuch  für  Freunde  der  Declama- 
tioil.  1806.  Hamburg  bey  Grofsmann  und  Hu- 
raczek.  3i2  5.  mit  Schillers  Portrait . 

Eine  gewählte  Sammlung  von  72  poetischen 
Stücken  der  vorzüglichsten  deutschen  Dichter,  wel¬ 
che  zur  Declarnation  vorzüglich  brauchbar  sind. 
Sie  kann  zugleich  als  Eeyspielsammlung  zur  Bil¬ 
dung  des  Geschmacks  dienen  ,  da  sie  von  den  mei¬ 
sten  Dichtungsarten  Muster  enthalt.  Es  ist  weder 
eine  Anweisung  zum  Declamiren  vorgesetzt,  noch 
sind  die  Stücke  accentuirf  oder  sonst  bezeichnet. 

22.  Ahnanach  des  Dame s  pour  Van  XII.  1806. 
196  S.  Tübingen,  Cotta. 

Mit  6  vortrefflichen  nach  Raphael ,  Correggio, 
Guido,  Le  Brun  11,  a.  von  Lambert  gest.  Kupfern,  Ke- 
rivalaut,  Gaston,  Chazet,  Chenier,  Arnsult,  iVlorelltt, 
Vaud  rbourg  u.a.  haben  Bey  trage  gegeben.  Ein  gros¬ 
ser  Theil  sind  Uebersetzungen  oder  Nachahmungen 
aus  den  Alten,  aus  deutschen,  spanischen,  ital, 
Dichtern.  Kerivalant  hat  S.  107.  die  2te  Elegie 
des  4ten  8.  vom  Tibull  (Portiait  de  Sulpicie), 
Vanderbt.org  S.  3g.  die  6.  Ode  des  1.  B.  von  Ho- 
raz  an  Agrippa,  Dessault  S.  i38.  die  4te  Ode  des 
2.  B.  Ne  sit  amilLe  etc.  übersetzt.  Blin  hat  S.  11. 
eine  Nachahmung  des  Bion  L’Amour  precepteur, 
und  C.  C.  S.  la.  ein  ähnliches  Gedicht  L’dinuur  la- 
boureur ,  nac!«  Moschus ,  geliefert.  Als  Probe  stehe 
liier  die  Parallele  des  Medicins  et  des  Beiles  von 
Kerivalant  (S.  »75*) 

Vrais  instruinens  de  plaisir  et  de  peine, 

Par— tont  011  voit  la  helle  et  le  docteur 
Se  partager  la  pauvre  espece  humäine  5 
De  tios  bcaux  jours  la  premiere  a  la  lleur, 

Mais  de  dernier  je  crois  le  lot  mcilleur. 

Si  la  sante  de  l’une  est  le  domaine, 

La  inaladie  a  l’autre  n-ius  ramene: 

Taudis  qu’il  fait  de  nous  tout  ce  qu’il  veut, 

Et  que  j.iinais  il  ne  lache  sa  proie, 

La  belle  en  fait,  helas !  ce  qu’elle  peut, 

Et  suuvent  ineme  au  docteur  nous  rtnvoie. 

Lorsque  des  ans  le  fruid  vient  nous  glacer, 

Et  que  de  nous  la  belle  se  separe, 

Le.  med  ein,  pour  toujours,  s’en  empare} 

De  celui— ci  l’oii  ne  peut  se  passer, 

Des  qu’avec  lui  l’on  s’hahitue  a  viyre  j 
De  ccllc— lä,  quand  par  trop  il  s’y  livre, 

L’homme  bien-tot  finit  par  se  lasser-. 

Prosaische  Aufsätze  sind:  S.  43.  Leber  die  Trou- 
veies,  nebst  zwey  G  sängen  des  Raoül  von  Couci. 

S.  86.  Bestimmung  des  Unterschieds  zwischen  einer 
belise  und  sottise.  S,  t34.  Ungedruckter  Brief  von 
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Voltaire  an  den  Kon.  von  Preussen  ( welcher  nebst 
4  andern  in  den  Archives  litteraires  steht). 

2  3.  Der  lustige  Nachbar.  Taschenbuch  zur 
Erweckung  guter  Laune,  für  *806.  Leipzig, 
Scbiegg.  256  S. 

Eine  Sammlung  von  24 1  Erzählungen  und 
Anekdoten  ,  von  denen  der  größere  Theil  unterhal¬ 
tend  ist,  und  zur  Beförderung  guter  Laune  dienen 
kann.  Aber  strenger  sollte  die  Auswahl  sowohl  in 
Ansehung  des  Sittlichen  als  des  Komischen  oder 
Witzigen  der  Anekdoten  seyn.  Die  Grabschrift 
ao3.  wird  wenig  Lachen  erregen,  und  die  Alliance 
21I.  manchem  anstöl'sig  seyn.  Der  Geschichtschrei¬ 
ber  Ceti  S.  2  56.  thufs  Leti  heiisen. 

24.  Taschenbuch  der  Liebe  für  ißo6.  Heraus» 
gegeben  von  Ernst  Müller.  Mit  25  Kupfern. 

.  Leipzig,  Industriecomptoir.  162  S. 

Die  Herausgeber  £Hr.  ]\f.  und  Hr.  Daumgärt' 
Tier )  versichern,  ,,dafs  sie  es  in  diesem  Taschenbu¬ 
che,  dessen  Fortsetzung  versprochen  wird,  dütchaus 
nicht  mit  der  Gardmenli  be  und  ihren  Mysterien, 
sondern  mit  der  reinen,  edlen,  in  himmlischer  Klar¬ 
heit  strahlenden  Liebe,  die  keines  Sohle)  «rs  bedarf, 
und  deren  sich  kein  unverdorbener  Jüngling,  kein 
schuldloses  Mädchen  zu  schämen  braucht,  zu  ihun 
haben  wollen.  In  25  Kupfern  von  Rosmäsler 
nach  P.  W.  Tomkins  Z  ichnungen  gestochen,  ist 
Amors  Geburt  und  Laufbahn  zürn  Siege,  in  den 
verschiedensten  Situationen,  dargestellt.  D  r  Künst¬ 
ler  hat  bey  Erarbeitung  des  Gegenstandes  sich  an 
keine  Mythologie  der  Aheu  gehalten,  sond«  rti  ist 
seinen  eignen  Ideen  gefolgt,  unbekümmert  u»n  die 
Kritik  gelehrter  K  unstrichter  und  Antiquar!«  r.  llr. 
M.  hat  die  Etklamng  be)  gefügt.  S.  67.  folgen 
Mittheilungen  aus  der  Philosophie  der  Griechen  über 
die  Liebe  f  « ortiernlich  aus  Plaio’s  S)  11. p-  sinn),  5. 
97.  Die  Verehrungen  der  V,  nus.  (Eaug-s  von  ih¬ 
rer  Darstellung,  T  inpel  und  Feste,  dei  selben).  S. 
116.  Der  erste  Taucher.  S.  127.  Liebes^r  be  (dieyer 
Mädchen),  zwey  Erzählungen,  bejde  auf  den  Zweck 
des  Tdschenb.  berechnet. 

g5.  Historisch- genealogischer  Holender  auf  das 
Jahr  1806.  Wilhelm  Teil  und  Arnold  If'in- 
helried.  Mit  Kupf.  Berlin,  Unger.  204  S. 

Mit  dem  Bildnifs  des  berühmten  Schweizer, 
Geschichtschreibers,  Hin.  V.  Müller,  und  6  Kupf., 
•welche  Scenen  aus  Teils  und  Winkelrieds  Ge¬ 
schichte  darstellen ,  den  Bildnissen  Rud.  v.  Erlach, 
Und.  Brunn.  W,  Teil,  Gefslers,  und  einer  Darstei- 
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hing  der  Wohnung  Teils  im  C.  Uri.  Zwischen 
Deutschland,  fängt  die  Erzählung  an,  Frankreich 
und  Italien  gelegen  hat  die  Schweiz  die  Schicksale 
dieser  Reiche  zu  allen  Zeiten  getheilt,  ohne  sie  je¬ 
mals  bestimmt  zu  haben.  Kräftigen  Gemiiths  wa¬ 
ren  ihre  Bewohner,  so  weit  ihre  Entwickelungsge- 
schichte  reicht  ;  aber  indem  die  Constructicm  des 
von  ihnen  bewohnten  Landes  eine  grofse  Einheit 
unmöglich  machte,  konnten  aus  ihrer  Mitte  nie 
Männer  hervorgehen,  deren  vielumfassende  Plane  die 
Gestalt  der  Welt  wesentlich  verändert  hatten.  Die 
Schweizer  sind  also  nur  im  Widerschlag  ein  welt¬ 
historisches  Volk.  Ihre  glänzendste  Epoche  war  die, 
wo  sie  ihre  Unabhängigkeit  errangen  j  aber  diese 
Unabhängigkeit  führte  nie  zur  politischen  Freiheit 
und  den  Antrieb  nie  g'  bend  ,  sondern  ihn  nur  im* 
iner  empfangend,  sind  sie  nie  so  unabhängig  gewor¬ 
den ,  dafs  sie  des  Schutzes  gröfserer  Reiche  hätten 
entbehren  können.  “  Dasselbe  ungefähr  wird  am 
Schlüsse  des  Aufsatzes  wiederholt,  nur  hier  (S.  201.) 
über  den  Charakter  der  Schw.  noch  beygefügt: 
,,  Sie  sind  wackere  Leute,  treuherzig  und  ehrlie- 
bend;  aber  ihre  Intelligenz  steht  mit  ihrer  Pietät 
in  keinem  glücklichen  Verhältmfs,  und  geht,  selbst 
in  den  am  meisten  entwickelten  Individuen  ,  in  die¬ 
ser  unter.“  Erkennte  inan  hieran  nicht  schon  den 
Verfasser,  so  würde  ihn  das  Unheil  über  Albrechtf. 
kenntlich  genug  machen.  ,,  Vergeblich  (?),  sagt  er, 
wird  Albrecht  von  Habsburg  noch  immer  von  den 
Geschichtschreibern  verkannt?  sein  Charakter  ent¬ 
sprach  ,  wie  immer ,  den  T  erhiill Hissen ,  in  wei¬ 
chen  er  existirte ,  Verhältnissen,  die,  indem  sie  sei¬ 
ne  Macht  von  allen  Seiten  beschränkten,  seiner 
Grofsmuth  keinen  Spielraum  Refsen.  W  ohl  war  er 
eine  herrliche  Natur,  weil  er  einsah,  dafs  nur 
die  Einheit  der  Macht  Deutschland  von  allen  den 
Uebeln  befreyen  könnte,  denen  es  bisher  durch 
seine  Ver{'38sung  ausgesetzt  war  n.  s.  f.  Er  wurde 
nicht  geliebt,  allein  diefs  ist  das  allgemeine  Schick¬ 
sal  derjenigen  Fürsten,  welche  in  der  Gesellschaft 
als  blofse  Intelligenzen  da  stehn,  und,  vielleicht  in 
ihren  Planen  allen  den  Schwäch  n  entsagen,  wel¬ 
che  die  Billigung  des  grofsen  Haufens  der  Bedmfti- 
gen  gewinnen.  (D..r  Himmel  bewähre  die  Welt 
vor  solchen  Intelligenzen,  .die  nur  in  ihre  Plane 
vertieft  sind  1)  Auch  die  Schilderung  des  Zustan¬ 
des  von  Europa  zu  Anfang  des  l-R  Jahrli.  hat  viele 
eigne  (aber  auch  historische ?)  Ansichten.  Die  höch¬ 
ste  gesetzgebende  Macht  soll  damals  bey  den  Päp¬ 
sten ,  die  höchste  vollziehende  bey  den  Latuk s für¬ 
sten  ,  und  zwischen  beyden  ,  wie  immer,  nichts  als 
Widerspruch  gewesen  seyu.  Der  Beweis  ist:  Es 
würde  in  diesem  Jahrhunderte  den  höchsten  Grad 
der  Frergeisterey  angekündigt  haben,  wenn  irgend 
ein  Landesfürst  behauptet  hätte:  er  sey  der  hoch¬ 
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ste  Bischof  in  seinem  Lande.  Aber  beruht  denn 
darauf  die  ganze  gesetzgebende  Macht?  —  Die  Ge¬ 
schichte  der  Schweiz  wird  bis  zu  dem  Frieden  1  "C 9 • 
fortgeführt. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.' 

Die  König!.  Grofsbritannlscbe ,  Chnrfiirstlich— 
Braunschweigische  Societät  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  hat  in  ihrer  letzten  Sitzung  den  gehei¬ 
men  Legalionsrath  von  Wehrs  in  Hannover,  Rit¬ 
tern  des  König!«  Schwedischen  Wasaordens,  unglei¬ 
chen  des  weltlichen  Stiftsrittei  ordens  des  heiligen 
Joachim,  mehrerer  Gesellschaften  Mitglied,  zu  ihrem 
Mitglicde  ernannt. 

Der  unlängst  von  seinen  Reisen  nach  Berlin 
zurückgekornmene  Hr.  Obeihergr.  AleCC.  V. Humboldt 
ist  zum  kön.  preuTs.  Kammerherrn  ernannt  worden. 

Herr  Ho  fr.  und  Prof.  Feuerbach  zu  Landshut 
geht  als  kmpfalzbayr.  Staatsratb  und  geh.  Referen¬ 
dar  beyrn  Justizdepartement  nach  München  ab. 

Hr.  Pastor  Janus  Henr.  Färsen  zu  Kiöbeloi 
und  Vmdeboe  hat  nach  vertbeidigter  Diss.  Com - 
Thsnlarii  criüco-eecegctici  in  quorundam  pro « 
ph  et  drum  vaiicinia  Specimcn  I.  vaticinia  Zr- 
pjianiae  complectenSj  Haviiiae  i£o5.  (765.108.) 
von  der  philos'  ph.  Facültät  zu '‘Kopenhagen  die  phi- 
losoph.  Doctör würde  erhalten. 

Der  Herr  Pastor  Joh.  Clausen  zu  Stubbe- 
kiöbbing  ,  welchem  schon  die  theol.  Facültät  zu 
Göttingen  vor  einiger  Zeit  das  theol.  Doctordi]  lom 
citheih  batte,  ibt  auch  von  der  tbeol.  Eac.  zu  Kiel 
zum  Doct,  Theol.  creirt  worden. 

Hr.  A rebidiak.  Schild eraff  zu  Akenburg  ist 
zum  S’upeiintendent  und  Oberpfarrer  in  Ronneburg 
ernannt  worden  ,  wohin  er  mit  Anfang  künftigen 
Jahres  abgehen  wird. 

Der  Hofrath  und  Stadtrichter  zu  Neubranden, 
bürg,  Hr.  Joh.  Christ.  IValfher ,  bat  vom  Herz, 
von  Mecklenburg —  Strelitz  den  Charakter  eines  Jn- 
stizratlis ,  und  der  Stadtricbter  zu  Peutzlin  ,  Hr.  D. 
Uinder  den  Titel  eines  Hofraths  erhalten.  Bcyde 
sind  Verfasser  akadein.  Streitschriften. 

Der  bisher.  Sachs.  Meinung.  B  minspector ,  Hr. 
Joh.  Fehr ,  is.t  von  der  Züricher  Caqtonsregiet  ung 
als  Oberinspector  über  die  Festungswerke  und  Staats¬ 
gebäude  des  Cantons  in  seine  Vaterstadt  zurückberu- 
feu  worden. 


Die  durch  Grellmaiui’s  Tod  erledigte  Piufts- 
sur  der  Statistik  zu  Muscau  hat  lir.  Prof.  IJeym  er¬ 
hallen. 

Hr.  Zarnach ,  Mitglied  des  Seminariums  für 
gelehrte  Schulen  io  Berlin,  und  Veifasser  einiger  Auf¬ 
sätze  im  Kk  j  müihigen ,  ist  Prediger  zu  BteskoiV  in 
der  Kurmark  Brandenburg  ge  norden. 

Der  bey  der  nun  aufgelösten  Nicolaigcineitide 
in  Kopenhagen  bisher  gestandene  Prediger,  Hr.  Pa.— 
Velst  ist  Schlofsprediger  zu  Christiania  geworden. 

Der  Prediger  der  Friedrichsberger  Gern.  Hr.  Lis— 
benberg  hat  zugleich  die  vom  Hm,  D.  Hofod  nie¬ 
dergelegte  Stelle  eines  deutschen  Schiol'apredigeis  zu 
Kopenhagen  erhalten. 


Todesfälle. 

Am  22.  Xov.  starb  zu  Jena  der  Freyherr  Franz 
von  Sonnenberg ,  g;  b.  zu  Münster  5.  Sept.  1778., 
Verfasser  der  Gedichte:  das  Wehende. ;  Basreliefs  am 
Sarkophage  des  18.  Jahrh.,  und  einer  Epopöe,  JJo— 
Tiatoa.  ,  wovon  schon  die  Hälfte  gediuckt  ist. 

7 .  Oct.  zu  Berlin  der  Kriegsrath  und  erste  Cal. 
culator  der  kurmäi  k.  Kammer  ,  Paul  Goltlieb  Jf  'öh- 
ner ,  65  Jahr  alt,  Verfasser  eines  Handbuchs  des  Cas- 
sen  -  und  Steuerwesens  und  einer  Sehr,  ubtr  die  kur- 
niark.  Steuer  Verfassung. 

Irn  August  zu  Ofen  die  als  Schriftstellerin  be¬ 
kannte  Herzogin  Juliane  Giovane  ,  geh.  Baronesse 
•von  Merlersbach  aus  V»  ürzburg  ,  Sternkreuzortlensda- 
ir.e,  Mitglied  einiger  Akademien. 

2 1.  Sept.  Jo/t.  Christian  Jahn ,  vormals  Con- 
rector  des  Lj  ceums  zu  Cultnhach  ,  seit  1793.  Pfarrer 
zu  Weissenstadt  im  Fürst,  Bayreuth,  im  5o.  j.  d.  Alt. 

30.  Sept.  zu  Beilir:  der  Hauptbancobuchhalter 
Marcus  Rudolf  Balthasar  Gerhardt ,  geb.  zu 
LeipZ.  4*  Sept.  2737.  durch  mehrere  gründliche 
Schriften  in  seinem  Fache  eben  so  berühmt,  als  durch 
thätigen  Eifer  und  Redlichkeit. 

io.  Oct.  auf  seinem  Landgute  la  Magdaleine 
bey  Glisson  unweit  Nantes  der  franzos.  Senator,  Fran¬ 
cois  Cacault ,  Mitglied  der  Ehrenlfgion  ,  ehemals 
Gesandter  in  Rom,  im  62.  J.  d.  Alt.  Er  bat  Rain- 
lers  Oden  und  Les3ings  Dramaturgie  übersetzt.  Er 
lratte  einige  Zeit  in  Berlin  gelebt,  nachdem  er  1764. 
Professor  der  Fortification  bey  d  r  Militärscbule  und 
1766.  Siudi  nit  spector  bey  derselben  gewesen  war, 
nachher  abu  in  der  iliploinat.  Laufbahn,  in  Neapel, 
Rom  und  Toscana  sicli  ausgezeichnet. 


Nachricht  für  Liicraturfreimde. 

Gebundene  Bücher  aus  allen  Fächern  der  al¬ 
ten  und  neuen  Literatur  werden  gegen  haare  Zah- 
lung  in  gutem  Gehle  commissions  weise  von  mir 
verkamt  und  das  Verzeichnils  hiervon  ist  bey  mir 
zu  haben.  Anständige  und  reelle  Aufträge  jeder 
Art  werden  von  mir  übernommen  und  gut  und 
prompt  besorgt.  Man  bittet ,  sich  postfrey  uumit- 
ttlbui  au  mich  zu  wenden.  Leipzig,  den  10.  Dec. 
i8o5. 

G.  Nicolai j 

Büchercomtnissionair  im  rothen  Collegio, 


Buchhändler  -  Anzeigen. 


Von  folgenden  Büchern  sind  in  der  Michaelis- 
Messe  1 80 5.  bey  Gerhard  Fleischer  d .  jüng.  in 
Leipzig  Fortsetzungen  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handiungen  zu  haben: 

Sintems ,  C.  P.,  Elpizon,  oder  über  meine  Fort- 
dau  r  nach  dem  lode,  3teu  1  heils  2te  und  letz¬ 
te  Abtheilung.  8.  1  Thlr.  4  gr. 

Repertorium  des  gesammten  positiven  Rechts  der 
Deutschen.  1  2r.  TheiJ,  gr.  8.  ,  Thlr. 

Aeillodter,  C.  ,  Predigten  über  die  sonn  —  fest  — 
u;id  foyertagbehen  Episteln  des  ganzen  Jahrs.  2r. 
Bd.  ate  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  I  Thlr.  1 2  gr. 
OoRhai t,  J.  F.  ,  turopens  monarchische  und  repu — 
blikanische  Staaten  nach  ihrer  Giofse,  Macht  und 
•wechselseitigen  Verhältnissen  in  statistisch—  poli¬ 
tischen  Gemälden  dargestellt.  4te  Lieferung,  gr. 
FüliU-  4"  Thlr. 

Literatur  Zeitung  für  dis  Mediän  und  Chirurgie, 
nebst  ihren  Hiilfswissenschaften  ;  herausgege¬ 
ben  von  J.  H.  Sternberg ,  Hofrath  und  ProL-s- 
sor  in  Marburg.  Zweyten  Jahrgangs  viertes , 
fünftes  und  sechstes  Heft.  M  arburg  in  der 
Expedition ,  Leipzig  bey  Barth ,  Frank¬ 
furt  a.  M.  bey  Herrman. 

Inhalt  des  vierten  Heftes. 

A)  der  Zeitung:  —  von  Hevens  Hand-, 
buch  1.  2.  I  ii,  —  Orchy  vorn  Bau  des  Menschen- 
kijrpers.  —  Bechers  raediciuisches  Noth-  uudHulfs« 
buch.  —  Neues  medieinisches  Tischbueh.  —  ISu— 
mann  de  carbonat.  ollicinal.  —  Balhorn  in  eju  d- 
dam  phtlns.  pwlin.  sigtium.  —  Oechy  Beobachtung 


einer  Schufswunde.  —  Gebels  Bruchstücke  über 
das  gelbe  Fieber.  —  Marcus  Magazin  II.  Bdes.  I. 
Sick.  — -  K  ritische  Blatter  für  die  Gefchicbie  der 
Epidemien  I.  Sick.  —  Kopp  Vom  gelben  Fieber. 
—  Jiibeke  Auszug  aus  den  preufsischeti  Gesetzen. 

_  Racker  voui  Rheumatismus.  —  J'haden  vom 

Rheumatismus.  —  Jahn  vom  Keichhusten.  — •  Pal- 
dailUS  vom  Reichhusten.  — ■  Horsdl  Topographie 
von  Würzburg.  —  Zinke  von  d  r  Hundswuth. 

_  Heckers  Kunst  Rinder  zu  gesunden  Menschen 

zu  erziehen,  und  ihre  Krankheiten  zu  lieilen. 

B)  des  Int  cllig'enzblatt  es  :  —  Aus¬ 
züge  aus  nicht- inedUinischen  Zeitschriften  (Ueber 
Gail)  mit  widerlegenden  Anmerkungen  vom  Her¬ 
ausgeber.  —  Bemerkungen  über  Opiattinkturen, 
vom  Herausgeber.  —  Noch  ein  Beispiel  von  der 
guten  Wirkung  des  Stutzjschen  Mittels  bc-y  Kon¬ 
vulsionen  der  Wöchnerinnen,  vom  Herausgeber.  — 
Einige  Worte  über  FauVs  Mittel  chirurgische  Ope¬ 
rationen  zu  erleichtern,  vom  Hm.  Prof.  U  ll  mann. 
_  Neue  Instruction  für  das  Personal  am  anatomi¬ 
schen  Theater  zu  Würzburg.  —  Vermischte  Nach¬ 
richten. 

Inhalt  des  fünften  Heftes, 

A)  der  Zeitung:  —  Kritische  Uebersiclit 
der  Fortschritte  der  Thierhcilkunde  in  den  letzten 
drey  Jahrfünften.  —  Consbruchs  anatomisches  Ta¬ 
schenbuch.  —  Hesselbachs  Zergliederungskuude. 

_  Siruve’s  Gesuudheiufrtund  der  Jugend  -  und 

des  Alters. 

B)  des  Intelli  g  enzblattes:  —  lieber 
Opiattinkturen,  vom  Ilm.  Hofr.  llurzer.  —  Einige 
Beobachtungen  über  die  heilsamen  Wirkungen  der 
medicinischen  Elektrfcität ,  vom  Hm,  Pio!.  Busch. 

_  Praktische  Bemerkungen  über  Fufsgeschwüre  und 

deren  Heilung,  vom  Herausgeber.  —  Auszüge 
aus  nicht— medicinischen  Zeitschriften.  —  Uebersiclit 
der  rnedicinisch— chirurgischen  Vorlesungen,  welche 
im  künftigen  Winter  -  Halbjahre  auf  deutschen  Uni¬ 
versitäten  gehalten  werden.  —  Ergebenste  F>itte  an 
den  Herausgeber  des  seladongrünen  medicinischen 
Journals  in  Berlin.  —  Bücheranzeigen  —  Vermisch¬ 
te  Nachrichten. 

Inhalt  des  sechsten  Heftes. 

A)  der  Zeitung.  —  Bartels,  neue  Theo¬ 
rie  der  Physik  und  Chemie,  —  Brünninghausen 
über  Extirpation  der  Balggeschwülste.  —  Eber - 
maiers  pharmazeutische  Bibliothek,  i,  Bd.  — 
JVinkelmanns  dynamische  Psthugcnie.  i.Bueh.  — 
Struves  Lebensprüfer  etc.  —  Rudoiphis  Bemer¬ 
kungen  auf  einer  Reise  1.  2.  Bd.  —  Speyer  über 
die  Bänder. 


B)  des  Tntclli  gen  z  bla  tt  es :  —  Noch 
etwas  über  Opiattinkuireii ,  vom  Fferausgcber.  — . 
Karin  ein  liypt mhenisches  Fieber  epidemisch  herr¬ 
schen?  Nach  Thatsachen  bejahet  vom  Herausge¬ 
ber.  —  Widerlegung'  einer  unverschämten  Behaup¬ 
tung  vom  Hm.  Medicinalrath  Gebel.  —  Antwort 
auf  vorstehendes,  vom  Hm.  Dr.  Gutfeldt.  —  Nach¬ 
trag  dazu,  vom  Herausgeber ,  Verordnung  in  Be¬ 
uch  der  Fharmacopota  Batava,  —  Uebersctzungs- 
anzeige. 

Diese  Zeitschrift  ist  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  und  Postämtern,  zu  fünf  Thalern  säclis.  oder 
£)  il.  rhein.  für  den  Jahrgang  von  12  Monatsheften, 
jedes  zu  6 — §  Bogen,  zu  haben. 

Auswärtige  Postexpeditionen  können  sich  an 
das  Kurfürstliche  Oberpostamt  zu  Casstl  ,  oder  an 
das  Kurfürst!«  Postamt  zu  Marburg  wenden. 


Von  . 

Lossius  moralischer  Eilderbibel  mit  Kupfern 
nach  Schuberischen  Zeichnungen 

ist  dts  ersten  Bandes  zweyte  Lieferung  erschienen 
ynd  an  alle  Abonnenten  und  Buchhandlungen  versen¬ 
det  worden.  Sie  enthält  mit  dem  fortgesetzten  Prä- 
numeranten  —  Verzeichnisse  10  Bogen  Text  und  vier 
bey fallsVferthe  Kupfer  mit  folgenden  Unterschriften, 
als:  Noah  dankt  Gott  für  seine  Errettung,  gesto¬ 
chen  von  Siölzel;  Abraham  im  Regriff  [seinen 
Sohn  Isaac  zu  opfern ,  von  Jury ;  Esau  und  Ja¬ 
cob  5  von  Röltger  aus  Dresden }  Joseph  und  seine 
Brüder ,  von  Meno  Haas. 

Die  bald  folgende  5te  Lieferung  wird  5  Kupfer 
enthalten,  die  gleichfalls  von  den  besten  Meistern  ge¬ 
stochen,  und  auch  gewifs  zu  jedermanns  Zufrieden¬ 
heit  ausfallen  werden. 

Dieser  5ten  Lieferung ,  bis  zu  deren  Erschei¬ 
nung  ich  nach  dem  allgemeinen  Wunsche  den  Pränu¬ 
merationstermin  noch  ollen  lasse,  wird  die  letzte 
Pränumerantetiliste  bey  gefügt.  Diejenigen  also,  wei¬ 
che  sich  den  äusserst  niedrigen  Prünumeratioiuprcis 
noch  zu  Nutze  machen  wollen,  belieben  sich  mit 
i]hrer  Bestellung  baldmöglichst  an  mich  selbst,  oder 
an  die  Sammler  ihres  Orts  oder  Gegend  zu  wenden. 
Auf  3  Lieferungen,  die  einen  Band  ausmachen,  wer¬ 
den  auf  die  gute  Ausgabe  3  Rthlr.  12  gr.  sichs.  oder 
6  il.  18  xr,  rhein.,  und  auf  die  ordinäre  2  Rthlr. 
Ia  gr.  sächs.  oder  4  il.  5o  xr.  rhein.  bezahlt. 
Sammler  erhalten  den  schon  bekannten  Rabat. 

Nach  Ablaul  dieses  Termins  tiitt  der  schon  be¬ 
kannt  gi  machte  höhere  Ladenpreis  ein.  Jeder  noch 
beytretende  Liebhaber  erhalt  noch  kräftige,  untadel- 
hafte  Kupferabdrucke.  Gotha  im  D  cimbcr.  1805. 

Justus  Perthes. 
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58.  Stück. 


Sonnabends  den 


Literarische  Nachrichten. 

D  er  vom  Hrn.  Cons.  Rath  D.  J\'iemey'er  und 
Hrn.  Prof.  Snetfllage  entworfene  Plan  zur  Vereini¬ 
gung  des  reforin.  und  lutlier.  Gymnasiums  in  Halle 
ist  bereits  zur  Approbation  eingereicht  worden.  Hr. 
Hath  soll  zürn  Director  des  Gymn.  ernannt,  der 
bisherige  Hr.  Rector  Schmieder  in  den  Ruhestand 
versetzt  weiden. 

Des  verst.  Casti  Gedicht:  Gli  Anrmali  par— 
lanti  ist  in  Rom  verboten  worden. 

Zu  Pauilly  —  sur— Loire  hat  man  ein  röm.  Mo« 
saikpiiaster  entdeckt,  von  mittel mäfsiger  Arbeit,  wo¬ 
von  ein  Theil  sich  gut  erhalten  hat. 

Der  Marchese  Haus  zu  Neapel,  ehemals  Er¬ 
zieher  des  Kronprinzen ,  hat  die  Aufsicht  über  die 
kön.  Antifjuitätensaminlung  erhalten. 

Die  Universität  zu  Bologna  ist  durch  ein  De- 
cret  des  Kaisers  und  Königs  Napoleon  vom  25. 
Jun.  der  zu  Pavia  gleich  gesetzt  worden  ,  und  hat 
eine  200,000  Lire  werthe  Besitzung  zur  Herstel¬ 
lung  des  chemischen  Laboratoriums,  botan.  Gartens, 
und  der  Hörsäle  erhalten. 

In  Barcelona  ist  am  16.  May  auf  Veranstal¬ 
tung  des  Handlungsdiiectoriums  eine  öffentliche 
Schule  der  Chemie  eröffnet  worden.  Es  blühen 
daselbst  auch  eine  Navigationsschule  und  Schulen 
der  bildenden  Künste. 

Die  Familie  des  Generals  Besenval  hat  be¬ 
kannt  gemacht,  dafs  sie  nicht  wisse,  ob  die  unter 
seinem  Namen  gedruckten  Memoiren  von  ihm  her- 
rührteo ,  dafs  er  aber  nie  so  etwas  für  den  Druck 
habe  schreiben  wollen. 

Von  Delille's  Hoinrne  des  Champs  ist  eine 
neue  vermehrte  Ausgabe  erschienen, 

Hr.  D.  Hager  reiset  nach  China,  und  soll 
während  seiner  Abwesenheit  die  Hälfte  der  ihm  in 
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Paris  angewiesenen  Besoldung,  also  2^00  Fr.  er¬ 
halten.  Er  wird  sich  wahrscheinlich  bey  seinem 
Aufenthalt  in  China  zu  seinem  chiu.  Wörterbuche 
mehrere  Materialien  sammeln. 

In  Lissabon  ist  unlängst  ein  Lexicon  der  Bun- 
daischen  oder  Angolaischeu  Sprache  erschienen,  das 
erste  in  seiner  Art. 

Nach  der  diesjährigen  Zählung  betrug  die  Zahl 
der  in  Halle  Studirenden  937,  nämlich  359  Theo- 
logen,  4*4  Juristen,  102  Mediciner,  62  Cameralisten 
und  Philologen. 

In  Kopenhagen  ist  ein  Telegraphlexicon  in  * 
Octavbänden  gedruckt  worden,  welches  aber  nur 
für  die  Telegraphisten  bestimmt  ist. 

Am  1.  Jul.  d.  J.  ist  zu  Nürnberg  eine  neue 
Gesellschaft  unter  dein  Namen  dir  Harmonie  er¬ 
richtet  worden,  deren  Zweck  das  Lesen  der  vorzüg¬ 
lichsten  Zeitungen  und  Journale,  ausser  andern  ge- 
sellschaftl.  Unterhaltungen,  ist.  Den  Plan  dazu  ha¬ 
ben  der  Graf  laube ,  der  Rathsconsulent  Dein— 
tser ,  der  Hauptm.  von  Fürer  und  J.  C.  Falke 
gemacht.  Die  Gesellschaft,  die  über  200  Subscri- 
benten  zählt,  hat  ihre  Zimmer  im  Gasthofe  zum 
goldnen  Rosse  geiniethet.  Bisher  existirte  in  Nürn¬ 
berg  ein  Lesecahinet ,  das  der  verstorb.  D.  Witt — 
wer  gestiftet,  und  Graiienauer  fortgesetzt  hatte. 

Die  Kön.  Preufs.  Ku  nst  —  und  Antikensamnt- 
lung  zu  Berlin  hat  vor  kurzem  die  333  H$truri- 
schen  Gefäfse  erhalten,  welche  bisher  Hr.  Hennin 
d.  jung,  in  Paris  besafs ,  und  welche  von  Visconti 
als  acht  anerkannt  worden  sind. 

Die  im  vor.  Jahre  zu  Washington  in  Nord-« 
america  gestiftete  ökonomische  Gesellschaft  ist 
durch  eine  besondere  Incorporationsacte  zu  einem 
politischen  Corps  constituirt  worden,  und  besitzt 
ausser  einem  grofsen  Hause  3o  Morgen  Landes,  ei¬ 
ne  kleine  Bibliothek  uml  die  ehemals  dem  Präs. 
(58) 
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Washington  gehörende  Sammlung  von  Aclierw^rh- 
zeugen. 

Von  Bamberg  ist  das  sogenannte  goldne  Ma» 
nuscript  ,  ferner  vier  Evangelistarien  und  ein  Mefs- 
buch  aus  dein  n,  u.  12.  Jahrh.,  ingleichen  einige 
Kunstarbeiten  des  Mittelalters  nach  München  in  die 
dasige  Hofbibliothek  gebracht  worden. 

Der  Apparat  physikal.  Instrumente ,  den  der 
verstorb.  Herzog  von  Gotha  von  dem  geh.  Assistenz- 
ratli  Lichtenberg  erkauft  hatte  ,  ist  nunmehr  dem 
Gymnasium  zu  Gotha  zu  Theil  geworden. 


Ans  dem  Norden. 


Der  Canzleyrath  Edelcranz  ist  von  Sr.  Maje¬ 
stät  dem  Kön.  v.  Schweden  zum  Oberintendenten  an  die 
Stelle  des  verstorbenen  Fredenlieim,  und  der  Ober¬ 
hofprediger  Dr.  Lehnberg  zum  Bischöfe  in  Lin— 
köping  ernannt  worden. 


Nach  dem  Tode  des  Rector  Mllfcrberg  ge¬ 
schalt  keine  Wahl  in  der  Schwedischen  Akademie, 
sondern  der  General  Baron  Armfeld  hat  seinen 
Hatz  wieder  darin  eingenommen. 

Ven  des  Bibliothekars  und  Assessors  Gjör • 
Wells  Briefwechsel  ist  der  andere  Heft  des  dritten 
Bandes  erschienen,  nnd  somit  dieser  geschlossen. 
Es  befinden  sich  darin  eine  Menge  mit  dem  be- 
kannten  Fleifse  des  ehrwürdigen  Verf.  zusammenge- 
tragene  literarische ,  historische  und  genealogische 
Notizen. 


Der  Gouvernementsarzt  Dr.  Radloff ,  welcher 
sich  jetzt  auf  einer  gelehrten  Reise  in  D-  ntschland 
befindet,  ist  kurz  vor  derselben  (d.  26.  Febr.)  zum 
königlichen  Professor  ernannt  worden.  Zu  dersel¬ 
ben  Zeit  erhielten  dieselbe  Wütde  zu  Upsala  der 
o 

Prosector  D.  Jak,  Akerman  ,  in  der  Anatomie,  nnd 
der  Adjunct  M.  Swanenborg  in  der  Orientalischen 
Sprache.  Bald  darauf  bekam  M.  Olof  fiolmodin 
die  Skyttianische  Professur  ebendaselbst. 

Der  Vic  epräsident  der  Drontheimischen  Gesell¬ 
schaft  der  Wissenschaften .  der  Bischof  Dr.  Peter 

/ 

Olivarius  Bugge,  der  sich  durch  theolog.  Schriften 
und  geistliche  Reden  rühmliclist  bekannt  gemacht, 
bat  sich  von  dein  Präsidentenamte  losgesagt.  Dem 
Gerüchte  nach  wird  erwähnte  Gesellschaft  entwe¬ 
der  den  alten  Propst  Wille ,  oder  eien  Jüngern  Pro¬ 
fessor  Krohg ,  beyde  Schriftsteller  ,  zum  Vicepräsi- 
dcnten  erwählen.  (A.  Br .) 


Entdeckungen 

der  Verfasser  anony misch  geschriebener 

Schriften. 

Der  Verfasser  von  der  Schrift:  Entdeckung 
und  Strafe  geheimer  Verbrechen.  Eine  Samm¬ 
lung  merkwürdiger  Bey spiele  der  göttlichen 
Gerechtigkeit.  Halle  >8o4.  8-  *  Rthlr.  (Rec. 

sowohl  in  N.  Lpz.  Lit.  Z.  1805.  I.  S.  680-84, 
als  auch  in  Jen..  JJt.  Z.  i3o5-  II.  S.  3o2— 4,)  ist: 
Eriedr .  Ludew .  JRahle ,  geistl.  Insp.  und  erster 
Pred.  zu  Soldin,  starb  den  arten  Junius  1805. 

Derjenige  Ungenannte,  welcher  (nach  Hall.  Lit. 
Zeit.  i8o5.  II.  S.  692.)  nach  Fr.  C.  G.  Hir— 
SCliing’S  am  Ilten  März  rßoo  erfolgtem  Tode  des¬ 
sen  historisch  —  literarisches  Handbuch  berühm¬ 
ter  und  denkwürdiger  Personen,  welche  im  18 ten 
Jahrh.  verstorben  sind ,  vom  5ten  B.  ater  Abth. 
an  die  Fortsetzung  dieses  Werks  angefangen  bat, 
ist  der  Herr  Polizeydirector  Joh.  Andr.  Ortlojf 
zu  Coburg. 

Der  Verf.  von  den  Beleuchtungen  des  wei¬ 
se-närrischen  und  närrisch -weisen  Menschen, 
geschlechts  nebst  Kupfern,  Berl.  1802.  8,  war  der 
unglückliche  Dan.  Jenisch,  Prof,  der  deutschen  Lit. 
am  franzöf.  Gymnasium  etc.  und  Pred.  an  der  Ni¬ 
colaikirche  zu  Berlin. 

Von  Herrn  Carl  Bose ,  Suhconrector  zu  Soest 
in  der  Grafschaft  Mark,  rührt  die  Schrift:  Unter¬ 
haltendes  und  belehrendes  Handbuch  für 
Freunde  edler  Grundsätze ,  von  S.  D.  A.  R-e. 
Braunschweig  1802.  8.  her,  weicheunterandern  in 
hall.  Literat .  Zeit.  i3o3-  II.  S.  214-216.  beur- 
theilt  worden  ist. 

Dessen  Schrift:  über  die  Muhamedanisclie 
Beligion,  deren  Seelen ,  Gebräuche ,  Feste, 
geistliche  Orden  u.  s.  w.  Ein  Beytrag  zur 
Religionsgeschichte  u.  s.  f.  vonC-l.  R-e.  El¬ 
berfeld  1800.  8.  18  gr.  hat  kürzlich  folgenden 

neuen  Titel  mit  Weglassung  der  Anfangsbuchstaben 
seines  Namens  erhalten:  Muhamed  und  seine  Re¬ 
ligion,  ein  l^esebiich  für  Freunde  der  Menschen- 
ge schichte.  Elberfeld  1805.  ' 8.  18  gr. ,  weil  sol¬ 
che  unter  obiger  Aufschrift  etwa  ein  Ladenhüter 
seyn  würde. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.’ 

Der  Landgraf  von  Hessen  —  Daimstadt  hat  den 
Inspector  dor  Jacobsschule  zu  Seesen,  Hm.  Bendiae 
Schottländer  zum  Hofrath  ernannt. 


Nacb  dem  Tode  des  vormaligen  Decani  des 
Hamburg.  Domstifis  D.  Palm  ist  am  ag.  Nov.  dtr 
als  Schriftsteller  berühmte  Canonicus  Hr,  D,  F.  J. 
L.  Meyer  zum  Präses  der  noch  übrigen  Capitula- 
ren  ernannt  worden. 

Die  Hamburg.  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Künste  und  nützlichen  Gewerbe  hat  dm  königl. 
Preufs.  Kriegs—  und  Dutnainenrath  IViJ'smann  zu 
Königsberg,  der  im  vorigen  Frühjahr  als  königl. 
Coinmissarius  eine  Reise  zur  Besichtigung  der  nörd¬ 
lichen  und  westlichen  Qoarantaine—  Anstalten  in  Dä¬ 
nemark,  Deutschland  und  Heliand  machte,  zu  ih¬ 
rem  associirten  Ehrenmitglicde  ernannt. 

Der  Bildhauer  Hr.  Lconh.  Posch  in  Berlin 
ist  von  der  Akademie  der  bildendi*,r  Künste  in 
Berlin  zum  aksd  mischen  Künstler  auftretrominen 

O 

■worden.  Er  hat  das  Brustbild  Alexanders  I.  tref- 
licli  ausgeführt» 


Todesfälle. 

Am  25.  Nov.  starb  zu  Stockholm  der  ehema¬ 
lige  kön.  Schwedische  Gesandte  zu  Wien  und  zu 
Konstantinopelj  Hr.  von  Celsing. 

Am  28.  Nov.  verstarb  H-.rr  Christian  _ Adolph 
Porschberger ,  M.  der  Philos.,  anfänglich  Predi¬ 
ger  am  Armen—  und  Waisenhaus  zu  Torgau,  und 
seit  1787 .  Pfarrer  zu  Rüsseina,  (welches  daher  bey 
Hm.  Meusel  zu  verbessern  ist).  Er  war  zu  Scho« 
nersiadt  bey  Rochlitz  1748.  geboren. 

Am  9,  Dec.  zu  Lieberose  der  dasige  Pastor 
Primär,  und  Insp.  Scholar.  Christian  Gottl.  Sieg, 
mund  Heym, 


U  ebersicht 
der  Almanachs  und  Taschenbücher  für  1806. 

(Fortsetzung.) 

a6.  Militärischer  Kalender  auf  das  Gemein¬ 
jahr  1806.  Mit  Kupieru.  Mit  Genehm,  der 
Königl.  Preufs.  Akad,  der  Wiss.  Berlin Ungtr. 
3i3  S. 

Zum  Anfänge  ist  die  chronolog.  Uebersiclit 
der  merkwürdigsten  militär.  Begebenheiten,  in  Eu¬ 
ropa  besonders,  vom  3ojähr.  Kriege  bis  auf  den 


frar.z.  Revolutiünskrieg,  abgedruckv,  auf  127  Seite». 
Von  S.  i3i—  220.  folgt  die  Charakteristik  des  Gra- 
fen  Moritz  von  Sachsen  (natürl.  Sohns  des  Ky» 
von  Pohlen  Augusts  I.  von  der  Gräfin  Aurora  von 
Königsmark,  geh.  19.  Oct.  1696.  f  So.  Nov.  i75o.) 
Der  Verf.  verfolgt  ausschließlich  den  militär.  Charakter 
des  Grafen  nach  seiner  ehemaligen  Entwickelung. 
Benutzt  hat  er  dazu:  eines  Ungen.,  der  aber  über 
die  Jugend  des  Grafen  am  besten  unterrichtet  sevn 
konnte,  weil  er  mit  Hrn.  von  Alencon  bekannt  war, 
welcher  der  Erziehung  des  Grafen  verstand  ,  Hil 
stoire  du  Maurice  Comle  de  Saxe;  Dresde 
1 7 5 II  voll.  — -  Die  Geschichte  des  Grafen 
Moritz  von  Sachsen ,  aus  dem  Franzüs.  des  Frey¬ 
herrn  ton  Espagnac,  der  seit  1732.  unter  dem 
Grafen  diente  —  die  Leitres  et  Mömoires  choisis 
parrm  les  papiers  originaux  du  Marechal  de  Saxe  et 
relatifs  aux  eveneinens,  auxquels  il  a  eu  pari,  ou 
c]ui  sä  sout  passes  depuis  ij55.  juscju’tn  1 750.  Pa- 
11s  1794.  V.  8.  —  das  Eloge  du  Alar.  de  Saxe 

pst  Thomas,  P.  1759.  und  das  Eioge  desselben  von 
de  la  Lande  1760.  —  auch  die  in  verschiedenen 
Zeitschriften  zerstreuten  Aufsätze,  wiewohl  diese 
über  des  Grafen  Charakter  als  Soldat  \yeni»  Auf- 
schlufs  geben.  Das  Portrait  des  Gr?fen  und  eine 
Abbildung  des  ihm  zu  Strasburg  1776.  errichteten 
Mausoleums  ist  beygefügt.  Dkfs  letztere  wird  S. 
221.  ff.  beschrieben.  S.  224-264.  Geschichte  der 
iraniQS.  Armeen  von  Ludwig  XI V.  bis  i8o4.  Erna 
Abtheilung,  Regierung  Ludwigs  des  XIV.  Allgemei» 
ne  Bemerkungen  über  die  französ.  Truppen  in  den 
vorhergehenden  Zeiten.  Richelieu  ist  der  Gründer 
der  kön.  Souveränität ,  und  dadurch  wurde  erst 
die  Errichtung  einer  bewaffneten  Macht  unter  Au¬ 
torität  der  Regierung  möglich.  Ludwig  XIII.  e.n- 
pfieng  von  seinem  Vater,  ausser  dem  Reg.  Gardes 
francaises ,  15  Regimenter  Infanterie,  unter  wel¬ 
chen  sich  die  vier  ältesten  Regimenter  der  später, 
hin  sogenannten  vieux  corps  befanden,  und  er 
hinterher*,  ausser  den  Gaiden,  25  Reg.  [t)f.  und 
6—7  heg.  Cavallerie.  Louvois  wird  als  Kriegs— 
minister  unter  Ludwig  XiV.  sehr  gerühmt.  „Man 
bildet,  sagt  der  V.,  Charaktere  in  der  Geschichte 
die  man,  obgleich  sie  nicht  liebenswürdig  sind,  dtu- 
noch  als  merkwürdige  und  nothwendige  Er’scheh 
nungen  achten  inufs.  Unter  diese  gehört  Louvois J1 i 
Ucber  dcn  Geist  der  franz.  Staatsverwaltung  Un- 
ter  Ludwig  XIV.  und  ihren  Einfluß  auf  das  franz 
Militarwesen  einige  Bemerkungen.  Die  Verände¬ 
rungen  des  franz,  Kriegswesens  unter  Ludwig  X(V 
betreffen  die  Einführung  neuer  Truppenarten  (Fü- 
seliere,  Grenadiere,  Carabinier3,  Husaren  etc.),  neuer 
Waffen  (die  Flinte  mit  dem  Bajonet  seit  1671.  bey 
einigen  lieg,  3tatt  der  Pike),  die  Formation  der  Ba¬ 
taillons  und  Regimenter,  die  Bewaffnung  der  r„f. 

(  53  * ) 


und  Cav.  ,  die  Stellungskunst,  Artillerie  und  Fortl- 
fication.  Stiftung  des  franz.  Ingenieure  rps  durch 
Yauban.  Die  franz.  Armee  soll  zuletzt  eine  Siärke 
von  5oo,ooo  Mann  erlangt  haben.  S.  265.  ff.  Fort¬ 
setzung  der  milit.  Orden  der  Europ.  Armeen.  3) 
Österreich.  Militärorden:  a)  Militär.  Maria  —  There¬ 
sia— Orden  ,  gestiftet  18.  Jun.  1757-  am  Tage  der 
Schlacht  bey  Cullin.  b)  der  milit.  Elisabeth-The- 
resien  —  Orden  ,  gest.  1750.  erneuert  1771.  Einfüh¬ 
rung  der  Veriheilung  der  Verdienstmedaille  durch 
Joseph  II.  1788.  d)  der  Schwedische  Militär— 
oder  Sch  werdtorden,  i5a3.  von  Gustav  Wasa  gest. , 
von  Friedrich  I.  erneuert,  die  Statuten  mit  einigen 
Abänderungen  confirmirt  25.  Nov.  1701.,  eine  neue 
Classe  von  Rittern  beygefügt  durch  Gustav  III. 
1772.  Von  diesen  Orden  sind  Abbildungen  bej  ge¬ 
fügt.  S.  233.  Ucber  die  verschiedenen  Ansichten, 
•welche  das  grofse  Publicum  vom  Revolutionskriege 
hat.  Warum  so  viele  falsche  Ansichten  darüber 
herrschen,  wird  vom  Yerf.  zuerst  entwickelt.  Er 
betrachtet  1)  den  Erfolg,  und  erinnert,  dafs  von 
den  gemachten  Eroberungen  keinesweges  auf  ein 
ganz  ausserordentliches  Waffenglück  der  Franzosen 
geschlossen  werden  dürfe;  nur  der  Feldzug  von 
igoo,  allein  entschieden  glücklich  für  die  Franzo¬ 
sen  gewesen  und  der  ganze  Erfolg  desselben  wirk¬ 
lich  durch  die  Wallen  hervorgebracht  worden  sey  ; 
die  Mittel  und  ihre  Menge,  und  bemerkt,  dafs 
die  meisten  alliirten  Mächte  nur  mit  einem  Drit- 
tlieil  oder  Viertheil  ihrer  Kräfte  den  Krieg  geführt} 
zu  entfernt,  mit  andern  Angelegenheiten  beschäftigt 
gewesen  u.  s.  f.  3)  die  Beschaffenheit  der  Mittel 
(Disciplin  der  Truppen  allein  kann  nicht  alles  thun  «— 
deswegen  zeigt  der  Revolutionskrieg  aber  nicht  die 
Unnützlichkeit  der  Disciplin)  —  dazu  gehört  auch 
Lage,  Gestalt,  und  Beschaffenheit  des  Kriegsthea¬ 
ters;  4)  den  Gebrauch  der  Mittel.  Zwey  gemei¬ 
ne  Meynungrn:  die  Franzosen  haben  sich  als  Mei¬ 
ster  in  der  Taktik  gezeigt,  die  alte  Taktik  ist  mit 
Schande  bestanden,  und  die  Fr.  haben  ein  weit 
vorzüglicheres  neues  Kriegsfystem  geschaffen  ;  be¬ 
streitet  der  V. ,  und  hält  die  grofsen  Ansichten,  die 
Gen.  Dumas  von  diesem  Kriege  hat  und  gibt,  für 
poetische  Prose  ,  tadelt  auch  vorzüglich  den  Verf. 
der  europ.  Annalen. 

27.  Taschenbuch  der  Grazien.  1306.  Mit  Kup¬ 
fern.  Mannheim,  Kaufmann.  i£3  S. 

Es  wechseln  auch  in  diesem  Jahrgange  Ge¬ 
dichte  und  kurze  und  längere  prosaische  Aufsätze 
mit  einander  ab.  Zu  den  langem  gehört  in  der 
ersten  Abth. :  S.  l3.  Amors  Wanderungen.  —  S. 
26.  die  Wallfahrt  zur  Kapelle.  S.  45.  der  Markt 
des  Lebens;  in  der  zweyten:  S.  70.  Lady  Jennings, 


ein  Gemälde  aus  dem  häuslichen  Leben.  S.  101, 
Julie  Von  Arwian,  eine  Erzählung;  in  der  dritten: 
der  Einsiedler;  S.  160.  der  Schiffer  und  »eine 
Braut.  Von  S.  >74*  an  "erden  die  5  trefflichen 
Monatskupfer ,  von  Ramberg  gezeichnet,  erklärt. 
Noch  stellt  das  Titelkupfer  von  Ramberg  die  glück¬ 
liche  Familie  dar3und  ein  der  Dedicati  >n  vorgesetztes  ist 
nach  einem  Gemälde  von  Caracci  gestochen.  Der  Al* 
manach  ist  der  russ.  Grofsfürstin,  Erbprinzessin  von 
Weimar  geweibet  ,  und  an  sie  das  Bluirienopfer  zu 
Anfang ,  und  die  Huldigung  am  Schlüsse  des  Alm. 
gerichtet. 

28.  Nordischer  Almanach  für  das  Jahr  1806. 

Herausgegctien  von  F .  G.  Albers.  Liga,  Müller, 

222  S.  7  Knpf. 

Dieser  Jahrgang  war  schon  für  i8e5.  be¬ 
stimmt,  konnte  aber  nicht  zur  gehörigen  Zeit  fertig 
werden,  daher  wurde  er  für  das  nächste  Jahr  auf¬ 
gespart,  und  erschien  nun  desto  früher.  Sein  In¬ 
halt  ist  ganz  national,  aber  deswegen  für  das  Aus¬ 
land  nicht  weniger  lehrreich  uml  unterhaltend.  S.  >  — 
63.  Herzog  Jacob  von  Kurland  (geh.  28.  Oct.  1610. 
regierte  seit  3o.  Aug.  1630.  starb  3i.  Dec.  1681. 
nach  einem  unruhvollen  Leben ,  und  von  den  Schwe¬ 
den  öfters  verdrängt.  Sein  und  seiner  Gemalin ,  ei¬ 
ner  Schwester  des  grofsen  Kurfürsten  von  Branden¬ 
burg,  Bildnifs  ist  beygefügt).  II.  Schilderungen 
und  Züge  aus  der  nordischen  Geschichte:  S.  7 >. 
Hexenprocefs  in  Schweden  166g.  u.  70.  (23  Wei¬ 
ber  und  i5  Kinder  wurden  wegen  Zauberey  hin- 
gerichtet).  S.  85.  Die  Ahnfrau,  nach  einer  livländ. 
Sage.  S.  gg.  Die  schone  Kolumbula ,  eine  Scene 
aus  dem  Leben  des  Dänischen  Königs  Christiern. 
S.  118.  Livlandische  Anekdoten  (vereitelte  List; 
die  entkleidete  Schöne;  die  Verbrecherin  aus  Ah¬ 
nenstolz;  erbherrliclie  Grausamkeit;  Leichtfertigkeit 
der  alten  Liefländer  ;  Eheverläugnung  11.  s.)  f.  S.  i38, 
Vermählung  des  Herz.  Friedrich  Kasimir  von  Kur¬ 
land  (zu  Berlin  1691.  nach  einem  handschriftl. 
Bericht).  S.  145*  Theodor  Reinking  eine  bioguapb. 
Skizze.  (Er  war  ein  Kurläuder,  geh.  10.  März  J5gO, 
erst  als  Professor  zu  Marburg,  dann  als  Vicecanzler 
in  Hessendarmst.  Diensten,  hierauf  Mecklenburg,, 
dann  Bremischer  Kanzler,  7-  zu  Glückstadt  15.  Dec. 
1664.)  S.  157-  Das  Schlofs  Banske  in  Kurland. 
S.  160.  Luxus  im  alten  Liefland.  III,  Blumenlese, 
Gedichte  Kurland.  Dichter.  Darunter  ist  auch  S. 
187.  Horazens  2te  Ode  des  1.  B.  und  die  i8te  des 
>.  B.  bey  de  vom  Prof.  J Jebau  übers.  S.  21g. 
D.r  I  iistinct ,  nach  dem  19.  Liede  des  Anakreon, 
von  Brosse. 
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29.  Gothaischer  Hof-Kalender  zum  Nutzen, 
und  Hergnugen  nnj'  das  J.  1806.  Gotha,  Et- 
tinger,  106  S.  mit  dem  Bildn.  des  Erbprinzen 
von  Weimar  ^ut;d  seiner  Geinaliu  und  iO  Mon. 
Kupfern» 

Die  10  Monatskupfer  stellen  theils  Ansichten 
verschiedener  merkwürdiger  Orte  (St.  Cloud,  Gi¬ 
braltar,  Hafen  von  Livorno,  Marcusplatz  in  Vene¬ 
dig)  theils  inilitär.  Trachten  aus  den  altern  und 
neuern  Zeiten  dar.  Wie  die  Zahl  der  Kupfer,  so 
hat  auch  die  Zahl  der  Aulsätze  des  Taschenbuchs 
abgenommen.  Ausser  den  stehenden  Artikeln,  findet 
man  diefsmal  nach  der  synchronist.  Tabelle,  ein 
Verzeicbnifs  der  Gesandten ,  Residenten  und  Con- 
suln  der  vornehmsten  Mächte  in  den  Haupt—  und 
Residenzstädten.  Darauf  folgt  S.  l.  Histor.  stati¬ 
stische  Uebersicht  des  nordamerik.  Freystaats.  Sei¬ 
nem  Gebiete  wird  eine  Oberlläche  von  60750  Qua- 
dratmeileu  zugeschrieben.  S.  t5.  Höllen— Maschinen 
(verschiedene  Arten  von  Minen,  Bomben,  Feuerschiffen 
und  ähnlichen  Zerstörungsinaschinen  werden  unter  die¬ 
sem  Namen  begriffen).  S.  226.  Neu  duichgesehe- 
nes  Verzeichnis  von  227  Städten  und  der  Anzahl 
ihrer  Einwohner.  S.  29.  Selbstentzündung  mensch¬ 
licher  Körper  ( die  meisten  Beyspiele  hat  man  von 
weiblichen  Körpern,  doch  werden  auch  zwey  von 
männlichen  angeführt.  Die  von  einem  jungen  Arz¬ 
te  aufgestellte  Hypothese,  dafs  eine  widernatürliche 
Anhäufung  von  Wasserstolfgas  im  inenschl.  Körper 
ihm  die  Anlage  zum  Verbrennen  gebe,  bey  welchen 
es  dann  nur  eines  elektrischen  Funkens  bedarf,  der 
bey  einer  eigenthiimlichen  Elektricität  schon  durch 
den  Einflufs  der  äussern  Wanne,  durch  die  Wir¬ 
kung  einer  kalten  und  trocknen  Luft,  durch  Rei¬ 
bung  u.  s.  f.  entstehen  kann,  um  jenen  Vorrath  von 
Brennbarem  zu  entzünden  und  den  Körper  zu  zer¬ 
stören  —  wird  als  nicht  inisfällig'  angegeben).  S. 
35.  Unempfindlichkeit  des  menschl.  Körpers  gegen 
das  Feuer  und  die  Hitze  (auch  die  Feuerproben 
des  Mittelalters ,  und  das  neueste  Beyspiel  eines 
Spaniers  aus  Toledo,  der  1800.  in  Paris  seine  Un¬ 
empfindlichkeit  gegen  das  Feuer  durch  mehrere 
Versuche  bewährte,  sind  angeführt).  S.  4 *•  Tafel 
der  Höhen  merkwürdiger  Berge  und  Orte  (an  der 
Z  ihl  2  3i.)  über  der  Meereslläche  (Aie  in  den  vo¬ 
rigen  Jahrgängen  befindliche  Höhentafel  ist  ganz 
umgearbeitet  und  ansehnlich  bereichert,  auch  sind 
am  Schlüsse  die  Quellen  fiir  jede  Angabe  angeführt). 
S.  54.  Rückblick  auf  di*  vorjährige  Lager  von 
Zeist  bey  Utrecht  (aus  dem  Briefe  eines  batav,  Of- 
ficiers  vom  28.  Oct.  1804.  —  wie  das  Lager  mit 
allen  seinen  Th  ilen  und  Gebäuden  in  einer  öden 
Heide  schnell  aufgeführt  wurde,  wie  beliebt  und 


verdient  sich  Marmont.  bey  seiner  Armee  machte, 
und  wie  die  erste  europ.  Pyramide  dem  franz.  Kaiser 
zu  Ehren  in  3a  Tagen  errichtet  wurde,  ist  genau 
erzählt,  auch  von  der  Pyramide  ist  eine  architek- 
ton.  Zeichnung  beygefugt.  Marmont  hat  die  um¬ 
liegende  Fläche  an  sich  gekauft,  und  den  Grund  zu 
einer  Kolonie  Napoleon  gelegt.  S.  65-  Chronik  des 
Jahres  i8o4.  und  1805. 

Noch  sind  einige  ältere  Taschenbücher  wieder 
für  das  nächste  Jahr  in  das  Publikum  geschickt 
worden,  Bey  manchen  haben  die  Verleger  gleich 
dafür  gesorgt ,  dal*  sie  auf  jedes  Jahr  gelten  kon* 
nen,  indem  sie  auf  dem  Titel  gar  keine  Jahrzahl 
führen ;  allenfalls  wird  ein  besonders  gedruckter 
Kalender  auf  das  nächste  Jahr  beygelegt}  bey  an¬ 
dern  mul  sie  doch  das  Titelblatt  uingedruckt  wer¬ 
den.  Diefs  ist  der  Fall  bey  dem  Neuesten  Al- 
manach  für  Harten-  Schach-  Pharospieler 
auf  das  Jahr  1806.  (Berlin,  b.  Oehmigke  )  ,  dem 
Taschenbuch  für  Schauspieler  und  Schauspiel- 
Liiebhaber7  auf  das  Jahr  1806.  (Erfurt,  Hennings). 


Gelehrte  Anstalten. 

Bey  der  Akademie  der  bildenden  Künste  und 
mechanischen  Wissenschaften  zu  Beilin  wird  im 
Winterhalbjahr  i8o5-6.  folgender  Unterricht  cr- 
theilt :  vom  Prof.  Wagener  in  der  Perspectiv 

und  Geometrie,  vom  Hofr.  I'Iirt  in  der  Geschichte 
der  Kunst,  vom  Prof.  Schumann  in  der  Anato¬ 
mie,  von  den  Proff.  Kuhbeil ,  Echert  und  Pingck 
in  der  freyen  Handzeichnung ,  vom  Prof.  I^evezow 
in  der  Mythologie  ,  von  den  Mitgliedern  des  akad. 
Senats  im  Zeichnen  und  Modelliren  nach  dem  Le¬ 
ben.  Wer  an  diesem  Unterricht  Antheil  nehmen 
will,  hat  sich  bey  dem  Hm.  Director  irisch  zu 
melden.  , 

Gymnasium  in  Hamburg.  Am  8.  Oer. 
wurde  Hr.  M.  Hipp  als  Professor  bey  dem  Joban- 
neum  eingeführt.  Der  Flerr  Director  Prof.  Glir- 
Htt  handelte  in  seiner  Rede  von  dem  Geiste ,  wel¬ 
cher  den  wahren  Schulmann  beseelen  müsse,  Herr 
Prof.  HlpP  af*sr  beantwortete  die  Frage  :  was  zu 
einem  nützlichen  Vortrage  der  Mathematik  in  Schu¬ 
len  erfordert  werde.  Das  Programm  des  Hm.  Dir. 
Gurlitt  liefert  zwey  lat.  Reden  von  Gymnasiasten, 
nemlich  des  Hrn.  Sievehing  Or.  de  ea  ,  quae  lite- 
rarum  culturae  optime  consulit,  regendae  reipubl. 
forma,  und  des  Hrn.  Mendel  or.  de  Iudaeis  jure 
optirno  in  civitatein  recipiendis,,  welcher  letztem  der 
Hr.  Dir.  eine  Abh,  vom  Bürgerrecht  der  Juden  bey- 
gefiigt  hat. 


Am  5.  Dec.  hielt  ffr.  «VT*  Hipp  seine  Antritts¬ 
rede  als  Professor  der  Mathematik  im  Oy  mnasimn, 
worin  er  zeigte,  quanlum  Studium  matheseos  va- 
leat  ad  eoccolendarn  mentern  humanam.  Der 
diefsjähr.  Rector  des  Gyimi,  Hr.  Prof.  Gurlitt  schrieb 
dazu  das  Programm :  Lectionum  in  N.  T.  Specirr.en 
quinlura  (über  Job.  2,  a5.  —  3,  i3.). 


Italienische  Literatur. 

Due  ar.tichi  Monument!  di  ylrcJiiteitura,  JMessi— 
canay  illustrati  da  D.  Pietro  Marquez ,  Socio 
della  Accad.  di  Belle  Arti  di  Madrid  etc.  dedicati 
alla  inolto  nobile ,  illustre  et  Imperiale  Gitta  di 
Messico.  Roma,  b.  Salomoni  1804.  46  S.  in  8. 
mit  4  Rupf.  2  Thlr. 

Die  Schrift  verbreitet  über  «lie  Ban—  und 
Büdhauexkunst  der  alten  Mexicaner  vieles  Licht, 
und  zeigt  zugleich ,  wie  weit  jenes  Volk  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  in  der  Cultur  gekommen  war. 

Saggio  dell’  Astronomia  ,  Cronologia  e  Mitologia 
degli  Antichi  Messicani,  opera  di  D.  yiatonio 
Leon  e  Garnat  tradotta  dallo  Spagnuolo  e  dedi- 
cata  alla  molto  nob.  ill.  ed  imp.  Citta  di  Mes- 
*ico.  Rom.  1804.  b.  dems.  XIII.  134  S.  gr.  8* 
mit  2  Kupf.  3  Thl.4  gr. 

Der  Verf.  dieses  Werks,  Antonio  Gama,  war 
zu  Mexico  17  55.  geboren,  und  hat  durch  mehrere 
mathemut.,  astronorn.  und  naturhistor.  Werke,  w  elche 
der  Ueb.  Marquez  in  der  Vorr.  anführt,  sich  ausge¬ 
zeichnet.  Er  starb  12.  Sept.  1802.  Sein  hier 
übersetztes  Werk  führte  eigentlich  den  Titel:  Mi¬ 
stor.  und  chronologische  Beschi  eibung  zweyer  ge¬ 
fundenen  Steine  u.  s.  f.  Diese  beyden  Monumente 
waren  1790.  ausgegraben  worden.  Das  Werk  ist 
in  4  Abthedungen  getheilt,  und  breitet  sich  über 
Chronologie,  Astronomie,  Kalender  und  Götter  der 
Mexicaner  aus. 

Raccolta  di  Statue  antiche  esistenti  nei  Musei,  Pa¬ 
lazzi,  e  Yille  di  Roma,  con  uua  Iiulicazioue  an- 
tiquaria  tanto  di  esse  Statue,  quanto  digli  aliti 
Monuinenti,  che  s’  inconuano  nelli  stessi  luoghi  di 
quelle.  Toino  1.  contenente  la  prima  paite  del- 
le  Statue  del  Campidoglio.  Roma  1804.  b. 
Montagnani— Mirabili.  158  S.  Text,  83  Kupfert. 
Torno  II,  contenente  la  seconda  ed  ultima  parte 
delle  Statue  di  Campidoglio.  u3S.  Taf.  89-104. 
i4  Thlr. 

Die  Erklärungen  -sind  kurz,  die  Kupfer  wenig¬ 
stens  brauchbar  eine  allgemeine  Ansicht  dieser  Sta¬ 
tuen  zu  verschaffen. 


Baccolta  di  Gemme  antiche  figurate,  ’neise  da  Pie¬ 
tro  Santi  Batrtoli  ed  illustrate  da  Michelangelo 
Causseo  de  La  Chausse.  Edizione  seconda.  Ro¬ 
ma  MDCCGV.  b.  Montagnani— Mirabili,  11.  Bän¬ 
de  in  8.  200  Kupf.  m.  kurzer  Erklärung.  1 1  Th!. 

Der  rl  ext  gibt  nur  eine  ganz  kurze  Nachricht 
von  dem  Bilde  des  Steins,  ohne  anznzeigen ,  «o 
der  Stein  sich  befindet ,  oder  seinen  Kunstwerth  zu 
bestimmen,  Die  Deutungen  sind  öfters  willkühr« 
lieh, 

Aceurata  e  succinta  D  escrizione  topografica  della 
Antichita  di  Roma  dell’  Abate  Ridoljino  Venuti , 
Cortonese,  Presidente  all’  Antichita  Romane  etc. 
Edizione  seconda ,  accrtsciuta  delle  nuove  seo— 
perte  e  di  molte  osservazioni  riguardanti  partico- 
larmeute  le  Aiti.  Roma  i8o3-  Montagnatii— 
Mirabili.  Parte  I.  XXIV.  190  S.  Parte  II.  219 
5.  gr.  4.  mit  vielen  Kupf.  20  Thlr. 

I11  der  Einleitung  zu  dieser  neuen  Ausgabe  ist 
ein  rsisoimirendes  Verzeichnifs  der  bisherigen  itai. , 
f'ranz.  und  lat.  Schriften  über  das  alte  Rom  mit» 
getheilt. 

Raccolta  di  cento  Tavole  rappresentanti  i  Costumi 
religiös!  ,  civili  e  militari  degli  Antichi  Egiziani, 
Etruschi,  Greci  e  Romani,  tratti  dagli  antichi  Mc- 
nuinenti  per  uso  du’  Professori  delle  belle  Arti 
disegnate  ed  incise  in  rame  da  Lorenzo  Jloc— 
cheggiani.  Coli’  aggiunga  in  fine  di  varie  di— 
chiaiazioni  e  d’  un  Indi,ce.  bey  Giacomo  Raffaelli 
ohne  Angabe  des  Druckjahrs.  Querfolio. 

Raccolta  di  N°.  Cento  Tavole,  rappresentanti  I  co¬ 
stumi  etc.  tratti  de  antichi  Bassiriiievi.  Di- 

segnate  ed  incise  in  Raine  da  Lor.  Pioccheg— 
giani.  Tom«  II.  Rom  bey  RalTaelli ,  auch  ohne 
Anz.  des  Druck;.  Querfol.  zusammen  54  Thlr. 

Die  Erklärung  ist  äussarst  kurz  abgefafst,  und 
selten  werden  die  Orte  oder  Werke  angesehen 
wo  man  die  Monumente  findet.  Die  Kupfer  sind 
Ileissig  gearbeitet. 

Obige  Werke  erhält  man  um  die  angesetzten 
Preifse  bey  dem  hiesigen  TJniversitätsproclainator, 
Hrn,  Weigel,  nebst  melirern  altem  italien.  Kunst, 
und  Literaturwerken. 

Lcttera  dal  Cavaliere  Onofrio  Roni  al  chiarissimo 
Signore  Abate  Gaetano  Marini  —  sui  Ternpj 
•nonopteri  degli  Antichi  e  su  qualche  aluo  og- 
getto  di  belle  Arti.  S.  8.  mit  einem  color. 
Kupfer.  ^ 

Der  Brief  ist  vom  i5.  Oct.  1804.  datirt,  und 
steht  eigentlich  in  dem  Florenzer  Journal,  L’  Ape 


Ö  j9 


r.  4.  Jahrg.  I!.,  äst  aber  daraus  auch  besonders  ab¬ 
gedruckt  worden. 


Französische  Literatur. 

Älemoires  sur  les  antiquite«  du  Poitou,  par  L.  AT. 
Siauve ,  i8o4.  8.  Es  wird  darin  unter  andern 
das  Achteck  zu  Montinoriüon,  der  Druidentempel 
genannt,  ein  Tempel  des  h.  Johanne*  zu  Poitiers 
aus  Clodwigs  Zeiten,  B-gräbnifsplätze  am  Ufer 
der  Vienne  etc.  beschrieben. 

Meditiovn  et  Leila ,  poeme  traduit  du  Persan  de 
1) ja my ,  par  A»  J 1»  Chczy.  Paris,  Valade,  a 
voll.  16.  3  Fr. 

Notice  sur  l’ancien  royaume  des  Auvergnats  et  sur 
]a  ville  de  Clermont,  par  Arit.  Delarbre ,  eure 
de  N.  D.  de  la  cathedrale,  Docteur  en  medecinit 
etc.  z56  S.  in  8.  Clermont,  b.  Rousset,  4  Fr. 

Definition  du  genre  epique  et  Essai  sur  le  plan  de 
l’lliade,  par  J.  M.  de  Pons ,  de  Frugere,  i4o  S. 
in  8.  Paris,  Beliu.  z  Fr.  5°  C. 

Lettres  rnineralogique  et  geologiques  sur  les  Volcans 
de  PAuvergne,  eciites  dans  un  voyage  fait  en 
1804.  par  l^acosta^  de  Plaisance,  exprofesseur 
d’Hist.  natur.  etc.  Paris,  Belin.  8.  6  Fr. 

Recherches  sur  les  tems  le  plus  recule  de  1-Usage 
des  Voütes  chez  les  Anciens,  par  3VJ.  _L,  L)  —  s. 
London,  Dulaw  et  Co.  i8o5. 

Gewöhnlich  glaubt  man ,  dafs  das  Wölben  erst 
in  Augusts  Zeiten  aufgekoinmen  sey.  Aber  Dldens 
setzt  es  früher  an,  und  beruft  sich  auf  die  Cioaca 
IVlaxiina  ,  Aqua  Marcia  ,  Scipio’s  Grab,  dea  Tempel 
oder  kön.  Schatzkammer  zu  Orchomenos,  Agamem- 
31  «ns  Grab}  ja  selbst,  dafs  Salomons  Tempel  ge. 
wölbt  gewesen,  sucht  er  aus  den  LXX.  zu  erwei¬ 
sen. 

De  li  ligue  Hanseatique,  de  son  origine,  ses  pre— 
gres,  sa  puissance  et  sa  Constitution  polktique  jus- 
qu’ä  son  declin  au  seizieme  Siecle  par  P.  H. 
Mailet ,  ancien  Prof.  d’Histoire,  Membre  de 
quelques  Acadeinies  etc.  a  Geneve,  Manget,  1805. 
XIV.  339  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  hat  vorzüglich  Sartorius,  ab«r  auch 
andere  bekannte  Quellen  excerpirt,  und  die  Fort¬ 
setzung  der  Sart.  Arbeit  auf  ein  paar  Blättern  ist 
aus  den  trivialsten  Büchern  genommen. 

IJistoire  generale  des  Sciences  et  de  la  Litterature 
depuis  les  temps  anterieurs  ä  l’histoire  Grecque, 
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jusqu’a  nos  jours,  par  Mr.  l’Abbe  Andres,  Jesuite 
—  traduite  de  l'Italien  avec  [des  Additions ,  des 
Supplemens  et  des  Notes  par  J.  C.  Ortolani 
etc.  Tome  premier.  Paris  impr.  imper.  an  XI IT. 

i8o5.  XX.  348  S. 

Meinoires  de  M.  le  Baron  de  Besenval,  Lieut,  gen. 
des  Annees  du  Roi,  Lieut.  Colonel  du  Regiment 
des  Gardes  Suisses  etc.  eciits  par  lui— meine,  im* 
primes  sur  son  manuscrit  original  et  puldles  par 
son  executeur  testamentairo  ,  comenant  beaucoup 
de  particijlürites  et  d’anecdotes  sur  la  Cour  et 
sur  les  IVlinistres  et  les  regnes  de  Louis  XV.  et 
Louis  XVI.  et  sur  les  eveneinens  du  teins.  Pre» 
cedes  dune  notion  sur  la  vie  de  Pauteur.  3  voll. 
8.  Paris,  Buisson, 

Der  vor  kurzem  verstorbene  Aleccandre  Sc* 
guri  ein  Freund  von  B. ,  ist  Herausgeber. 


Englische  Literatur. 

Raport  of  the  Committee  of  Ilighland  Society  ap* 
pointed  to  itiquire  into  the  Nature  and  Authen- 
ticity  of  the  Poems  of  Ossian.  Orawu  up  ac- 
cording  to  the  Directions  of  the  Committee,  by 
Henry  Alnchenzie ,  Esq.  its  Convenor  and 
Chairmann.  With  a  copious  Appendix,  contain- 
ing  some  of  the  principal  Documents  on  which 
the  Report  is  founded.  Edinburg.  1805.  8. 
12  sh. 

Der  erste  Theil  des  Werks  ist  historisch  und 
kritisch;  der  zweyte  oder  Anhang  enthält  die  di- 
plornat.  Belege  und  Urkunden;  die  engl.  Streit¬ 
schriften  von  der  Zeit,  wo  Macph.  auftrat,  bis 
auf  Laing’s  neuesten  Angriff,  sind  genau  angeführt 
mul  gewürdigt.  Die  Gesellschaft  hat  viele  gaeli* 
sehe  alte  Lieder  in  ächten,  obwohl  abweichenden, 
Handschriften  erhalten  ,  worunter  auch  die  meisten, 
die  Macph.  znsainnu-mrug,  nach  Guibefmdtn  ordne¬ 
te ,  trennte,  verband  und  änderte.  Die  wichtigsten 
Handschuhen  erhielt  die  Gesellschaft  von  der  in 
London  btfiwdlichen  Gesellschaft  von  Hochländern. 
Durch  diese  zum  Theil  authentisch  abgedruckten, 
ächten  Utberreste  gallischer  Gedichte,  ist  die  Exi¬ 
stenz  eines  Fingal,  Ossian,  Oscar,  Diormed  etc., 
die  in  uralten  Zeiten  in  den  schott.  Hochländern  lebten, 
erwiesen  ;  Ossian  war  der  vornehmste  der  caledon. 
Barden,  seine  Gesänge  haben  sich  durch  die  Ueber- 
Lieferung  erhalten  und  fortgepflanzt ;  Macpherson  hat 
theils  mündliche  Ueberlieferungen,  tlieils  Handschrif¬ 
ten  uralter  Lieder  gehabt  und  benutzt;  die  Zeug- 
nisse  der  Personen,  weihe  ihm  diese  Handschriften 


lieferten  j  sind  bcygebracht ,  ein  grofser  Thell  der 
von  INI.  lierausgegebenen  Gedichte  ist  acht.  Dafs 
Macpli.  sie  nicht  selbst  erdichten  konnte,  wird 
durch  mehrere  Zeugnisse  und  Beweise  dargethati* 
Allerdings  aber  existirt  kein  Ossian.  Gesang  gerade 
so,  wie  ihn  die  M.  Uebersetzung  darstellt.  Macpli. 
hat  die  Namen  der  Gedichte  und  handelnden  Per* 
sotien  verwechselt,  die  ursprüngliche  Natürlichkeit 
und  Simplicitat  in  Bombast  verwandelt ,  manche 
scheinbare  Lücken  auf  seine  Art  ausgefüllt.  Die 
Societat  wird  die  von  M.  selbst  zum  Druck  hinter* 
lassenen  gaelischen  Handschriften  dereinst,  wenn 
noch  einige  Hindernisse  gehoben  sind,  herausgeben; 
allein  wir  haben  dach  nicht  von  allem,  was  M.  als 
Ossianisch  herausgab  ,  die  gael.  Originale  zu  erwar¬ 
ten  ,  denn  M.  hat  manches  vernichtet.  Der  ganze 
Bericht  ist  mit  sorgfältiger  Kritik  ,  ruhiger  Prüfung 
und  unbefangner  Ehrlichkeit  abgefafst. 

The  Progrcfs  of  Cbristiauity  (historical  and  chrono* 
logical )  from  its  Promulgation  at  Jerusalem  to  its 
legal  Etablishmeut  under  Constantine:  also  a 
Sketch  of  the  primitive  Christian  Cburch.  With 
Notes,  geographical  and  critical.  By  Tho.  }fzood. 
Lond.  1805.  5  sh* 

History  of  all  the  Events  and  Transactions  in  In— 
dia,  containing  all  the  Negociations  of  the  Bri¬ 
tish  Government  relative  to  the  glorious  Succefs 
of  the  late  Wars.  Lond.  1805.  4-  J°  sh.  6  d. 

An  Epitome  of  the  natural  History  of  the  Insects  of 
New  Holland,  New  Zealand,  New  Guinea,  Ota- 
lnite,  and  other  Islands  in  the  Indian,  Southern 
and  Pacific  Occaus.  By  E •  Donovan  ,  F,  S.  A. 
Lond.  1805.  roy.  4.  6  L.  6  d. 


Uebersetzungs  -  Anzeige. 

El^mens  raisonnes  d’Algebre  etc. 
par  L'huilier. 

In  Beziehung  auf  die,  in  dem  diesjährigen 
Aprilhefte  der  neuen  Leipz.  Lit.  Zeit,  enthaltene, 
Recension  von:  Elemens  raisonnes  d'  Algebre, 
-pyblies  a  Vusage  des  Etudiens  en  Philosophie , 
par  Simon  L1  hu  Hier ,  zeigt  inan  zur  Vermei¬ 
dung  aller  Collisionen  hiermit  an  ,  dafs  im  Laufe 
des  künftigen  Jahres  in  einer  soliden  Buchhandlung 
eine  Uebersetzung  dieses  Werks  erscheinen  wird. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

K  u  r  o  n  i  a 

herausgegeben 

von 

Ulrich  Freyherrn  von  Schlippenbach. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  in  -unserrn  Ver¬ 
lage  zu  Neujahr  1806.  eine  Sammlung  von  Gedich¬ 
ten  ,  deren  Verfasser  entweder  in  Kurland  ihren 
Wohnort  haben,  oder  selbst  Kuiländer  sind.  Das 
vorzüglich  günstige  Urtheil ,  welches  Herr  von  Kotze- 
bue  im  Frev rnüthigen  I  8o5, ,  No.  11  8.  über  die  Ge¬ 
dichte  des  Herausgebers,  des  Herrn  Baren  von  Schlip¬ 
penbach  ,  fallt,  ist  für  diese  eine  so  ausgezeichnete 
Emplehlung ,  dafs  man  weiter  nichts  hierubsr  anzu- 
führen  braucht.  Doch  auch  in  Rücksicht  der  an¬ 
dern  Herren  Verfasser  wird  gewifs  das  lesende  Pu¬ 
blikum  in  den  Gedichten  eines  LiebciU,  Maczews- 
ky,  Musaeus ,  Preufs ,  von  Sachen ,  Baron  von 
Safs  ,  Tr  aulvetter ,  Trinius,  und  einiger  Unge¬ 
nannten,  die  Ueb.erzeugung  finden,  dafs,  seitdem 
Alexander,  der  Schutzgott:  der  Wissenschaften  und 
Künste,  Rufslands  glückliche  Staaten  beherrscht, 
auch  in  Kurland  dje  Musen  einheimischer  werden, 
und  in  die  Harrnonieen  ihrer  deutschen  Schwestern 
stimmen.  Die  Verlagshandlung  witd  dafür  Sorge 
tragen  ,  dafs  in  jeder  soliden  deutschen  Buchhand¬ 
lung  F.xemplare  der  Kuronia  zu  Anfänge  künftigen 
Jahres  zu  erhalten  sind,  vorzüglich  aber  werden 
die  Herren  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig, 
die  Harunannsche  Buchhandlung  in  Riga,  und 
die  Friedrichsche  Buchh.  in  Liebau 
diese  Sammlung  von  Gedichten  in  Commission  über¬ 
nehmen.  Mietau  den  Sosten  November  1805. 

Steffenhagen  et  Sohn. 


Bey  Apfel  in  Augsburg  ist  erschienen ,  und 
durch  Joachim  in  Leipzig  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Dr .  Bot he  über  ein  fast  spezifisches  Mittel 
ivider  die  Abzehrung ,  und  deren  Vorhaltung 
und  Heilart  im  Allgemeinen.  Für  Aerzte , 
Nicht-  Aerzte  und  Kranke .  3. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST 

5Q.  Stück. 

Sonnabends  den  28.  December  i8o5. 


Schul  -  Nachrichten. 

Nachricht  von  dem  Gymnasio  zu  Eibing. 

I^urch  die  Niederlassungen  des  hanseatischen  Eun- 
des  und  durch  die  deutschen  Ritter  •wurden  die 
Ostseeisch  — Preufsischen  Provinzen  im  i3ten  und 
i4ten  Saeculo  gar  bald  zu  einem  hohen  Grade 
städtischen  Wohlstandes  gehoben  ,  welcher  denen 
der  deutschen  Städte  in  jenen  glücklichen  Zeiten 
beynah  gleich  kam.  Die  Grundanlagen  der  alten 
von  Deutschen  erbaueten  Städte,  die  herrlichen  Ue- 
berreste  einer  kühnen ,  festen  und  doch  pünctlich 
genauen  Architektur ,  wovon  sich  aufser  den  von 
Frick  in  Kupfer  gestochenen  P.uinen  des  Marien¬ 
burger  Schlosses  noch  Vorrath  genug  zu  einer  be¬ 
deutenden  und  nicht  minder  interessanten  Samm¬ 
lung  findet,  sind  überzeugende  Monumente  davon. 
Aus  dem  Wohlstände  entsprang  Bediirfnifs  des  Un¬ 
terrichts  und  der  Bildung,  daher  denn  auch  Anstal¬ 
ten  für  dieselben  früh  schon  in  diesen  Gegenden 
errichtet  wurden.  In  Elbing ,  einer  Lübeekischen 
Colonie,  war  schon  i.  J.  i5o8.  eine  ansehnliche 
Hauptschule,  welche  zum  Unterschiede  von  andern 
Stadtschulen  Scliola  Senat oria  hiefs,  und  nach  de¬ 
ren  Muster  man  am  Ende  des  i4ten  Jahrhunderts 
die  Kathedralschule  im  Kneiphofe  zu  Königsberg 
einrichtete.  A.  i5°3.  wollten  die  Preufsischen 
Stände  eine  Provincialschule  in  Elbing  anlegen,  konu. 
ten  sich  aber  wegen  der  erforderlichen  Unkosten 
nicht  vereinigen. 

Nach  Ausbreitung  der  Reformation  in  diesen 
Gegenden  wurde  auch  die  Rathsschule  in  Elbing 
'verbessert,  A.  1536.  ein  neues  Schulhaus  aus  dem 
Steinhaufen  des  von  der  Bürgerschaft  selbst  einge¬ 
rissenen  kreuzherrlichen  '  Schlosses  erbauet,  und  der 
Schule  der  erste  protestantische  Rector ,  Wilhelm 
Fitlloniws  GnaphaaiS ,  welcher  schon  vorher  we¬ 
gen  der  Reformation  grofse  Verfolgungen  in  den 


Niederlanden  hatte  ausstehen  müssen,  vorgesetzt. 
Schon  A.  i55°-  wurde  die  Schule  in  ein  Gymna¬ 
sium  verwandelt  und  Joachim  Gudqvius  aus  Wit¬ 
tenberg  an  dasselbe  als  Rector  berufen.  Die  An¬ 
zahl  der  Studirenden  wuchs  aber  so  schnell  und 
ansehnlich,  dafs  man  das  alte  Schulhaus  eiureifsen, 
und  das  grofse  und  geräumige  Gebäude  an  dessen 
Stelle  erbauen  rmifste,  in  welchem  noch  jetzt  der 
Sitz  des  Gyinnasii  ist.  Dieses  wurde  den  z5sten 
Noy.  1599  .feyerlich  eingeweihet,  welcher  Tag  als 
der  eigentliche  Stiftungstag  des  Gyinnasii  betrachtet 
und  jährlich  gefeyert  wird.  Von  diesem  Jahre  fan¬ 
gen  auch  erst  die  Imrnatriculationsbücher  des  Gym- 
nasii  an.  Rector  desselben  war  damals  M.  Johann 
MyliitS ,  ein  Schüler  Melanchthons ,  welcher  3 o 
Jahre  dem  Gymnasio  vorgestanden  und  um  die  An¬ 
stalt,  so  wie  um  die  Bildung  der  Jugend  aus  den 
umliegenden  Provinzen  Polen,  Preufsen  ,  Pommern, 
Curland,  ja  Ungarn,  Schlesien  und  Mähren,  auch 
aus  Deutschland,  England  und  Schweden,  welche  in 
Menge  ihr  zusirömten,  sich  grofses  Verdienst  Erwor¬ 
ben  hat.  Unter  ihm  und  seinem  Schrie  Michael 
Mylllis  war  das  Gymnasium  im  höchsten  Flore 
bis  zuin  J.  1652.  Die  im  J.  1656.  grassirende 
Pest,  derentwegen  die  Anstalt  eine  Zeillang  ge¬ 
schlossen  wurde,  zerrüttete  denselben  zuerst}  er  er¬ 
neuerte  sich  aher  wieder  besonders  unter  den  Rec¬ 
toren  Hojfmann  und  JCoenig,  und  vorzüglich  un¬ 
ter  C .  J.  KoitscJl  im  Anfänge  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts.  Unter  demselben  Piector  erlitt  aber  das 
Gymnasium  wieder  einen  ha  ten  Stofs,  indem  A. 
1734.  den  vor  Danzig  geschlagenen  Russen  sein 
Gebäude  zutn  Lazareih  eingeräumt  wurde,  welches 
ihm  selbst  den  Ruin  und  dem  Rector  Tioiisch 
durch  Kummer  den  Tod  zuwege  brachte.  Zwar 
kam  es  unter  den  gelehrten  ‘Rectoren  G.  Id«  Scy— 
ler  und  J,  J_,ange,  von  welchen  besonders  der  er¬ 
ste  die  grünt!! ichspn  Kenntnisse  mit  feinem  Ge- 
schmacke  verbaiul  ,  und  auch  durch  seine  voi treu¬ 
liche  Erläutert»««  der  Geschichte  des  grol'sen  Chur- 
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fürsten  aus  Münzen  nnd  Medaillen  bekannt  ist,  wie» 
der  empor,  konnte  aber  bey  der  gröfsern  Anzahl 
überall  entstehender  Schulanstalten  nie  wieder  za 
dem  vorigen  Grade  von  Blüthe  gelangen.  Schon 
in  den  letzten  Jahren  des  Rector  Lange t  welcher 
A.  «781»  starb,  kam  es  in  grofsen  Verfall,  und  von 
äufsern  und  innern  Uebeln  angefochten,  sank  es  im* 
mcr  tiefer,  bis  es  vom  J.  i8o3.  an  einen  neuen 
Aufschwung  zu  nehmen  begann. 

Das  Gymnasium  hätte  nach  seiner  altern  Ver- 
fassung  nicht  immer  eine  gleiche  Anzahl  von  Leh¬ 
rers),  gewöhnlich  aber  aufser  dem  Rector  3  Prüfe*, 
soren,  deren  erster  Conrector  war.  Der  Rector  war 
Professor  der  Theologie,  der  Conrector  Prof,  der 
Geschichte,  Beredsamkeit  und  Moral,  def1  dritte 
Professor  der  Mathematik ,  der  vierte  Professor  der 
Poesie  und  der  griech.  und  hebr.  Sprache.  Ausser 
ihnen  hatte  das  Gymnasium  mehrere  College»  nach 
seinen  acht  Classen  ,  deren  jede  von  Seconda  ab¬ 
wärts  ihren  Cellegen  hatte  (  ausserdem  hatte  es  noch 
einen  Cantor.  Von  allen  Lehrern  des  Gyinriasii  ist 
gewifs  keiner  berühmter  als  Joh.un.Ti  yjmos  CoTne- 
nillS  ?  welcher  A.  1642.  von  dem  Kanzler  Oxtn- 
stiem  aus  Schweden,  wohin  er  sich  von  England 
begeben  batte,  nach  Elbing,  welches  damals  in 
schwedischen  Händen  war,  geschickt  wurde,  um 
sich  dem  Unterrichte  der  Jugend  zu  widmen  und 
kn  Mufse  studiren  zu  können.  Er  arbeitete  vier, 
uml  nachdem  er  von  einer  Reise  nach  Schweden 
wieder  zurückgekehrt  war,  noch  zwey  Jahre  am 
Gyinnasio  als  Professor,  und  schrieb  als  solcher  die 
Jjinguarum  methodum  novissimam ,  und  Januam 
linguarum  reseratam  auream. 

Das  Gymnasium  enthielt  vordem  acht  Classen, 
deren  erste  aber  von  den  übrigen  ganz  abgesondert 
war,  und  sowohl  in  den  Lectionen  als  Rechten 
ihrer  Mitglieder  eine  völlig  akademische  Vertassung 
hatte.  Die  zweyte  und  dritte  Classe  wurden  zwar 
noch  mit  zum  eigentlichen  Gymnasio  gerechnet, 
aber  ganz  nach  Art  der  lateinischen  Schulen  behan* 
delr.  Bis  Sexta  inclusive  gingen  die  lateinischen, 
Septiina  und  Octava  waren  deutsche  Classen,  Von 
Secunda  bis  Sexta  wurden  die  Classen  alle  in  ei¬ 
nem  gemeinschaftlichen  sehr  grofsen  Auditcuio  un¬ 
terrichtet,  und  Septiina  und  Octava  wieder  eben  so. 
Diese  höchst  unbequeme  Einrichtung  ist  aber  schon 
vor  etwas  mehr  als  zwanzig  Jahren  aufgehoben,  und 
jede  Classe  hat  ihr  eignes  abgesondertes  Lehrzimmer 
erhalten.  Die  Direction  war  in  den  Händen  des 
Collegii  Professorum ,  und  der  Rector  nur  Executor 
der  von  demselben  gefafsten  Beschlüsse, 

Diese  ganze  alte  Verfassung  ist  seit  dem  Jahr 
i8°3.  aufgehoben  und  eine  neue  eiegeführt,  deren 


Entwurf  gedruckt  ist.  Nach  derselben  besteht  die 
ganze  Lehranstalt  aus  drey  einander  untergeordne¬ 
ten  und  auf  einander  vorbereitenden  Hauptabthei¬ 
lungen,  der  Bürger—  Mittel—  und  Gelehrten  —  Schu¬ 
le,  wobey  alles  Akademische  gänzlich  abgeschatft 
ist.  Die  Bürgerschule  soll  zur  Geistesbildung  des 
städtischen  Bürgers,  die  Mittelschule  zu  der  des 
gebildetem  Unstudirten,  als  des  Kaufmanns,  hohem 
Oeconomen  etc.,  die  Geiehrtenschule  zur  Vorberei¬ 
tung  des  Studirenden  genügen.  Jede  dieser  Haupt* 
ahlheilunge»  umfafst  zwey  Classen,  so  dafs  das 
Ganze  aus  sechs  Classen  besteht ,  die  aber  nicht 
blofs  durch  die  Lehrer,  -sondern  noch  mehr  durch 
die  in  einander  greifenden  Lectionscurse  aufs  engste 
mit  einander  verbunden  sind.  Es  ist  nämlich  diese 
äufsre  ClasSeharbth;  itüng  beybehälten,  weil  durch 
sie  ain  leichtesten  sich  Ordnung  in  einer  grossem 
Anstalt  erhalten  läfs't.  In  ihr  aber  geht  die  wis¬ 
senschaftliche  Classen  -  Abtheilung  fort,  nach  wel¬ 
cher  die  Schüler  nicht  in  allen  Lehrobjecten  in 
derselben  Classe  sitzen.  Um  aber  bestimmen  zu 
können  ,  zu  welcher  Schulclasse  jeder  Schüler  ge« 
höre,  ist  festgesetzt,  dafs  wer  in  der  Gelehrtenschu« 
le  in  derselben  lateinischen ,  griechischen  und  ma¬ 
thematischen  Classe  sitzt ,  Mitglied  dieser  Classe, 
wer  z,  B.  der  zweyten  mathematischen,  griechischen 
und  lateinischen  Classe  bey  wohnt,  Secundaner  seya 
solle.  Fur  die  Mittelschule  sind  als  Lectionen,  de¬ 
ren  Beywohiiung  den  Schülern  ihre  Classe  bestimmt, 
die  Mathematik,  das  Lateinische  und  Deutsche,  da6 
Rechnen  und  die  logischen  Uebungen  angenommen 
worden. 

Die  Lehrgegenslände  umfassen  ,  mit  Ausschlufs 
des  ersten  Elementarunterrichts ,  alles,  was  sowohl 
zur  allgemeinen  Geistesbildung  des  künftigen  Bür¬ 
gers  und  gebildeten  Unstndirten ,  als  auch  zur  Vor¬ 
bereitung  des  künftigen  Gelehrten  gehört,  so  dafs 
jeder,  welcher  sich  irgend  einem  dieser  Stände  zu 
widmen  gedenkt,  in  der  Abtheilung,  welche  für  je¬ 
den  bestimmt  ist  ,  seinen  Zweck  erreichen  kann, 
aber  nicht  gehindert  und  zuiückgehalten  wird, 
wenn  er  Fähigkeit  und  Lust  hat ,  zu  Löhern  Clas¬ 
sen  hinaufzuiücken.  Mit  den  dritten  Classen  soll 
z.  B.  die  allgemeine  Vorbeieitung  des  künftigen 
Kaufmanns  abgeschlossen  seyn;  aber  zurückgehalten 
wird  derselbe  nicht,  wenn  er  noch  in  die  Classen 
der  Gelehrtenschule  rücken  will  und  fähig  dazu 
ist.  Da  aber  Elbing  ein  Handlungsort  ist,  so  mufs- 
te  besonders  auf  die  Bedürfnisse  des  Haudlungsstan- 
des  Rücksicht  genommen  werden.  Es  ist  deswegen 
theils  das  Polnische  unter  die  Zahl  der  Lehrobjecte 
aufgenommen,  in  denen  wirklich  Unterricht  ertheilt 
wird,  theils  die  Anlage  gemacht  worden,  mit  dem 
Gyinnasio  eine  höhere  Handlungsschnl«  zu  verbin- 
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d-n,  weiche  mit  der  Gelehrtenschule  parallel  stehn 
soll ,  so  da f's  der  künftige  Kaufmann  ip  einigen 
Lehrobjecten  z.  B.  der  Geschichte,  Naturlehre  etc., 
den  Lectionen  der  letztem  bey  wohnen  ,  wahrend 
der  griechischen  ,  hebräischen  und  lateinischen  Lep- 
tionen  aber  in  der  erstem  in  den  Handlungswissen» 
schäften  z.  B.  der  Technologie ,  Waarenkunde  etc. 
unterrichtet,  auch  zu  gröfsrer  Fertigkeit  in  neuern 
Sprachen  gebracht  werden  kann.  Diese  Entrichtung 
ist  aber  noch  nicht  ausgefuhrt. 

Ueber  die  Lehrbücher  ist  nichts  Festes  be¬ 
stimmt,  sot. dem,  da  immer  bcfsre  erscheinen,  deren 
Wahl  oder  Genehmigung  ,  nach  den  jedesmaligen 
Zeit  umstanden ,  dem  Director  überlassen  worden. 
Die  Lectiouscurse  fangen  mit  Ostern  an ,  haben  aber 
auf  Michaelis  einen  Einschnitt.  Für  jedes  Halbe¬ 
jahr  werden  tn  einem  Lectionaplane  die  Lectionen 
jeder  Glasse ,  die  Lehrbücher  und  das  Maafs,  bis 
wie  weit  jeder  Lehrer  in  dem  Halbenjahre  zu  gehen 
habe  (für  welche  Lectionen  diefs  thunlich  ist)  und 
in  einer  Lectionstabelle  die  Lehrer  und  Stunden  je¬ 
der  Lection  bestimmt.  Diese  Plane  und  Tabellen 
entwirft  der  Director  nach  vorhergegangner  Dclibe- 
•ration  in  der  Conferenz ,  der  Magistrat,  als  Patron, 
bestätigt  sie.  Es  wird  aber  täglich  Vormittags  von 
8  —  und  Nachmittags  von  2 — *-  4  Uhr  unterrich¬ 
tet.  Ein  Leetionsplan  soll  im  nächsten  Halbenjahre 
ausführlich  mitgeiheilt  werden. 

Die  Direction  ist  in  den  Händen  des  Direc- 
tors,  der  aber  in  gewissen  bestimmten  Sachen  die 
Meynung  säinmtlicher  Lehrer  in  einer  allgemeinen 
Conferenz  einziehn ,  allgemeine  Einrichtungssachen 
dem  Magistrale  vortragen  mufs.  Die  obern  Lehrer 
des  Gymnasii  sind  gegenwärtig  Süvern  ,  Dir.  und 
Piof.  1;  Graß',  Prof.  II;  Fuchs,  Prof.  III  j  und 
Nesselmann,  Prof,  extraord.  Ausserdem  unterrich¬ 
ten  der  Cantor ,  3  Collaboratoren  ,  ein  Polnischer 
Sprach  —  ,  ein  Zeichnen  —  ,  ein  Schreib-  und  ein 
Rechnenlehrer  und  der  erneritirte  Prcf.  SteUma— 
cherf  welcher  noch  den  Unterricht  im  Hebräischen 
besorgt.  Von  diesen  Lehrern  ist  keiner  an  eine 
bestimmte  Classe  gebunden,  sondern  jeder  unter¬ 
richtet  in  den  Classsn  und  den  Fachern,  für  die  er 
sich  ain  meisten  qualificirt. 

Prüfungen  werden  viermal  jährlich  gehalten, 
zw py  davon,  die  auf  Ostern  und  Michaelis  ,  werden 
öfle  itlich  gehalten,  und  dauern  jede  zwey  Tage. 
Die  beyden  andern  werden  um  Johannis  und  Neu¬ 
jahr  ,  aber  nur  in  Gegenwart  der  Lehrer  angestellt, 
und  dauern  so  lange,  bis  alle  Classcn  in  alten  Lec¬ 
tionen  mit  Mufse  geprüft  (sind.  Nach  den  Os  er- 
und  Michaelis  —  Prültingen  werden  die  Versetzun¬ 
gen  von  der  Lehrer  -  Conferenz  vorgenommen. 
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Zur  Controle  über  den  Fleifs  und  das  Betra¬ 
gen  der  Schüler  sind  in  allen  Classen  Tagebücher 
eingeführt ,  in  welche  jedes  Versäurr.nifs  ,  jedes 
Vergehen,  jede  Strafe  eingetragen,  bewiesener 
Fleifs  ,  als  pflichtmäfsig  ,  nur  im  Falle  sehr 
grofser  Auszeichnung  gelobt  wird.  Nach  diesen 
Tagebüchern  und  noch  außerdem  eingeholten  Ur- 
llieilen  der  Lehrer  wird  jedem  Schüler  auf  Ostern 
und  Michaelis  ein  schriftliches  Zeugnifs  ausgefer- 
tigt ,  in  einer  feyerlichen  Censur,  wozu  Lehrer  und 
Schüler  sich  versammeln  ,  ihm  vorgelesert  und  mit 
den  dienlichen  Ermahnungen  begleitet  ihm  überge» 
ben.  Jedem,  der  vom  Gyinnasio  abgeht,  aus  wel¬ 
cher  Classe  es  sey,  wird  nach  diesen  Censuren  ein 
allgemeines  Zeugnifs  ausgestellt.  Die  zur  Universi¬ 
tät  Abgehenden  werden  nach  der  in  den  Preufs. 
Staaten  bestehenden  Einrichtung  geprüft,  und  be¬ 
kommen  Zeugnisse  entweder  der  Reife  oder  der 
Unreife. 

Schulfeyerlichkeiten  sind  zweymal  Im  Jahre 
nach  aller  Einrichtung,  einmal  am  Stiftungstase  d. 
aSsten  Nov.,  einmal  gegen  Pfingsten.  Sie  bestehen 
in  öffentlichen  Hedeübtingen. 

Ferien  werden  viermal  gegeben,  8  Tage  ayt 
Ostern,  l4  Tage  in  den  Hundstagen,  8  Tage  auf 
Michaelis  und  8  Tage  auf  Weihnachten. 

Die  Schülerzahl,  welche  iin  J.  igo3  bis  auf 
70  gesunken  war,  ist  gegenwärtig: 
in  I  —  1  o 

in  II  —  iß 
in  III  — -  24 

in  IV  —  2  4 

in  V  —  45 

in  VI  —  43 

Summa  169 

Das  Schulgeld  beträgt  in  den  drey  obersten 
Classen  jährlich  16  Rtlilr.  für  jeden,  in  Quarta  12 
Bthlr.,  in  Quinta  10  Rtlilr.  ,  in  Sexta  Q  Rtnlr.  Es 
wird  vierteljährig  in  eine  gemeinschaftliche  Casse 
gesammelt  und  unter  den  Lehrern  nach  gewissen 
Portionen  vertheilt. 

Die  Bibliothek  des  Gymnasii  besteht  aus  etwa 
6000  Banden.  Sie  enthält  zwar  g: urstentheils  alte 
aber  zum  Theil  sehr  schätzbare  Werke  ,  besonders 
im  Fache  der  preußisch -  polnischen  Geschichte 
deren  bewährteste  Autoren,  auch  noch  handschrift¬ 
liche  Nachrichten,  sich  in  ihr  finden,  und  im  Fache 
uer  alten  Literatur,  worin  sie  ausser  manchen  alten 
und  seltnen  Editionen  auch  einen  c‘od.  Ms.  von 
Aristophams  Plulus,  Nubes  und  Ranae  hat,  der  von 
Tre ndtdenburg  verglichen  ist;  auch  besitzt  sie  ei¬ 
nen  kostbaren  Schatz  an  einer  vollständigen  Sarnm» 
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Jung  altdeutscher  Bibelübersetzungen  ln  den  ver¬ 
schiedenen  Dialecten  der  Sprache.  Die  kleinen 
Münz  —  ,  Medaillen—,  Mineralien—  und  Conchylieu— 
Cabinette,  welche  sie  enthalt,  sind  zur»  Gebrauch 
beym  Unterricht  hinlänglich.  Neuere  "Werke  ha¬ 
ben  aus  Mangel  einer  bestimmten  Einnahme  bisher 
nicht  angeschafft  werden  können.  Von  jetzt  an 
aber  wird  ihr  Zuwachs  beträchtlicher  seyn,  da  sie 
einen  für  eine  Schulbibliothek  nicht  unansehnlichen 
gewissen  Fonds  erhalten  hat- 


Bitte  um  Berichtigung. 

Herr  Hofr.  Mensel  in  s.  Lecc .  verstarb.  t. 
Schriftst.  111.  S.  32  sagt:  D.  Balthasar  Ehrhart 
t.ey  vor  x 7 f> 7 .  gestorben.  Hr.  Hofr.  Beckmann  in 
s.  Beitr.  zur  Gesch.  der  Erf.  II.  S.  5^2.  No  21. 
hingegen  fuhrt  an :  Er  sey  im  April  1756-  gestor¬ 
ben.  Her  Hofr.  Meusel  behauptet  ebendas.  S  55. 
den  6tcn  und  folgende  Theile  seiner  ökon.  Pßan- 
zenhistorie  habe  D  Holderer  zu  Memmingen  be¬ 
sorgt.  Hr.  Hofr.  Beckmann  hingegen  1.  c.  sagt: 
die°  letzten  8  Theile  dieser  bk.  PH.  Historie  habe 
nach  Ehrharts  Tode  Phil.  Friedr.  Gmelin  ausgear- 
btiiet.  Wer  hat  nun  Recht? 

Vielleicht  könnte  hierdurch  auch  noch  berich¬ 
tiget  weiden,  wo  und  in  welchem  Jahr  Ehrhart 
geboren  worden,  welches  beym  JVf*  fehlt.  £» 


Berichtigungen. 

Zu  der  Todes— Anzeige  des  D.  Math.  T)an- 
nenrnayr  (S.  909.  des  I.  B.  5T  St.)  gehört  noch, 
dafs  D.  seit  1771.  Theol.  f>. ,  seit  1772.  Prof,  der 
Theul,  euch  Examinator  bey  den  strengen  Prüfun¬ 
gen  zur  Erlangung  des  Theol,  Doctorats  ,  und  Ca- 
nonicus  zu  Horb  gewesen  ist. 


Ib.  Sam.  Beruh.  Königs,  der  1762.  gebo¬ 
ren  war,  Ital.  Le s,  buch  führt  den  Titel:  Ilal.  Le¬ 
sebuch  für  Anfänger  y  Breslau  und  Hirschberg 
1793.  8. 


.  Int.  Bl.  57.  St.  S.  955.  lafst  den^  M.  R.  P. 
Gerhardt  geboren  werden:  den  4.  Sept.  ?757-> 
H.  Meusel  hingegen,  den  4.  May  »735.  Vv  er  Ir^t 
».im  Recht  f  . 
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Als  Einsender  dieses  sein  Exemplar  der  Panzer. 
Ann.  welches  in  der  N.  Leipz.  Litt.  Zeitu  i8°5. 
147.  Stück  von  S.  2546.  an,  recensirt  ist,  nach  die¬ 
ser  Ree.  berichtigen  wollte,  so  konnte  er  die,  S. 
149.  daselbst  angegebene  Verbesserung  nicht  finden. 
Man  soll  nämlich  daselbst:  No.  1691.  für  1522, 
1523  lesen.  Schlägt  man  aber  nach,  so  findet 
man  dafür  die  richtigere  No.  1691.  aufgeführt,  und 
das  richtige  Druckjahr  1523.  stellt  auch  dabey,  so 
dafs  man  nichts  abzuändern  braucht.  —  So  findet 
sich  auch  die  No.  2i3*  nicht  S.  255,  sondern  266, 
auf  welcher  noch  ein  Druckfehler  zu  verbessern 
wäre,  denn  daselbst  st.ht  2179  Obern  Weyinan, 
welches  Oberwegrnar  heifsen  inufs.  Ein  Auszug 
aus  dieser  daselbst  angegebenen  Geschichte  wäre 
für  ein  Sachs.  Archiv  oder  Museum  nicht  unpas¬ 
send  ,  weil  es  einen  Beytrag  zu  der  Familie  von 
Watzdorf  enthält. 


Uebersicht 

der  Almanachs  und  T  aschenbücher  fü.r  1 806. 

(F  ortsetzung.) 

3o.  Taschenbuch  für  Forst-  und  Jagdfreunde , 
für  die  Jahre  i8o5.  und  1806.  herausgegeben 
von  L.  C.  E.  H.  F.  von  Wildlingen,  Kurf.  Hess. 
Oberforsuneister.  Augsburg,  neue  akad.  Buchh. 
320  S.  6  illuin.  und  I  Titelkupf. 

Künftig  wird,  damit  diefs  Taschenbuch  für 
jedes  Jahr  erscheinen  kann  ,  Hr  Rrg.  Rath  Bimsen 
sich  mit  dem  bisherig  :i  verdienten,  aber  zu  sehr 
beschäftigten,  Herausgeber  zur  Besorgung  desselben 
vereinigen,  wie  wir  aus  dem  Schluls  S.  217.  sehen. 
Er  bat  es  auch  diesmal  durch  schöne  Beyträge 
ausgestattet.  In  den  -vorhergehenden  Jahrgän¬ 
gen  war  die  Naturgeschichte  aller  Mir  scharten 
Deutschlands  vollendet  worden,  und  nur  zwey  übrig 
geblieben,  die  ehemals  auch  Deutschi.  Wälder  be¬ 
wohnten,  itzt  aber  nur  noch  in  den  östlichen  und 
nördliche!!  Ländern  Eufopens  gefunden  werden,  und 
welche  diefs  mal  genau  beschrieben  sind:  1)  S.  3. 
das  Rennwild pr et  (Cer  US  Tarandus  Linn.  — • 
wahrscheinlieh  der  bos  in  liereynia  silva  bey 
Jul.  Caesar  de  b.  gab.  VI,  26.,  wo  der  Verf. 
für  unum  corun  etc.  mit  Merrem.  Dias.  de  animal. 
£Cyth.  ap.  Plrn.  leien  will:  utrvm  oder  utrumque 
—  eigentlich  wird  hier  beschrieben  der  Cervus 
Tarandus  ftangifer,  Ranglier  in  Frankr.  ehemals  ge¬ 
nannt,  das  einst  im  südlichen  Deutschland,  Schwa- 
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ben  und  den  Rheingegenden  ,  späterhin  in  den  Py- 
renäischen  Gebirgen  einheimisch  gewesen )  und  2. 
S.  28.  das  Eiern»  -  oder  Elch  •  Wildpret  (Cervus  Al- 
ces  —  der  Name  Elch  ist  .altcehisch,  Eiern»  aber  vorn 
slavon.  Yelen,  Hirsch,  abstammend  — »  i»n  eheina!. 
Polen,  Litthauen,  Kurland,  Liefland  etc.)  Be}  de 
Aufsatze  haben  der»  Reichsgrafen  l>.  JSlellin,  Herrn 
der  Herrschaft  Naumburg  am  Bober  etc.  zuin  Verfas¬ 
ser.  S.  56.  Die  Schleyereule,  oder  Perleule,  Strix 
flammea,  in.  Abbild. ,  vom  Herausgeber  beschrieben. 
S.  60.  Der  Tannenheher,  Cervus  Caryocatactes ,  ei¬ 
gentlich  in  den  südlichen  Ländern  Europens  einhei¬ 
misch,  doch  auch  auf  dem  Harze  und  im  Thüringer 
Walde  angetroffen,  ebenfalls  vom  Herausg.  bescbiie- 
bei»,  m.  Abb.  S.  64  —  122.  Noch  etwas  über  das 
Laubsammlet»  in  den  Waldungen,  vom  Obei  •  Jäger¬ 
meister  von  IViizleben  zu  Cassel.  Es  wird  eine 
neuerlich  aufgesiellte  Behauptung,  ,,  dafs ,  wo  das 
Laub  sich  in  den  Waldungen  nach  der  letzten 
Durchforstung  zu  stark  angehäuft  habe ,  und  in  all¬ 
zu  grofser  Menge  den  Boden  bedecke,  es,  wegen 
künftiger  Besaatnung ,  nicht  nur  unschädlich,  son¬ 
dern  sogar  nützlich  mit  hölzernen  Rechen  abge- 
rätune  und  zur  Streu  verwend  t  werden  könne. 
Auch  könne  diese  Räumung  bis  zur  Maste  verspart 
werden ,  damit  die  Bucheckern  dann  überall  auf 
den  reinen  Boden  fielen, l>  gründlich  h<  stritten,  und 
gezeigt,  dafs  jede  Laubentwendung,  wo  »»icht  au¬ 
genblicklichen  und  augenscheinlichen  Rückgang, 
doch  immer  eine  unfehlbare  Abkürzung  des  Wachs- 
thunis  zur  Folge  hat.  und  die  Summe  des  Verlustes 
um  so  grofser  seyn  müsse  .  wenn  diese  Entwendung 
in  die  Periode  der  reichhaltigsten  und  vollständig¬ 
sten  Entwickelung  des  Holzkörpers  oder  gar  in  dm 
Periode  der  Saameritrzeugung  und  der  Iler  vorbj  in— 
gung  »euer  Erzeugnisse  fallt.  S.  12  ).  fortgesetzter 
Bejtrag  zur  hessischen  “Forst  u.  Jagdchrouik  (t8o5. 
j3  4.  und  1805.)  vom  Herausgeber.  S.  129,  Biber 
noch  itzt  it»  Westphalen  (au  der  Mohne  —  a.  e. 
Schreib  n  des  Hrn.  Oberfurstm.  von  Schwarzhop - 
ptn  zu  Arnsbeig-)  S.  l33.  Was  zu  viel  ist,  ist 
zu  viel.  (Angabe  des  17^7.  in  den  Herz.  Wurtenb. 
Forsten  geschossenen  W ild-'s  ,  überhaupt  x  1 3 5 7 ^ 
Stück,  und  doch  wurde  1 7öS  der  Wildschaden  noch 
zu  457.56o  Fl.  taxin.)  S.  1 34.  Beobachtung  über 
die  usseror deutliche  Fruchtbarkeit  der  Fichten  im 

3.  18  ;3-  in  den  Bambergischen  Wäldern  der  Forst- 
amt«  r  Lichtenfels  und  Steinwiesen,  vom  Prof.  Karl 
SltP'Ogt.  S.  »37.  Seltener  Ertrag  einer  allen  Buche 
(v  m  Hof  und  Regierungsrath  Hoch  zu  Gaildorf  — 
Die  Buche  £ab  Holz  für  280  Fl.)  S.  159.  Jagd  mit 
Spicsstu,  Schwertern  und  Messern  (in  der  Gegend 
von  Neapel,  zu  Ende  des  I5ten  Jahrb,  )  vom  Hrn. 
Superint.  Justi.  S.  i43.  Die  grünen  Jacken  (V  r— 
theidigung  des  Jägerstandes,  in  Briefen  zweyer 


Frauenzimmer,  vom  Reg.  Rath  ßutisen).  S.  «51- 
Beobachtungen  über  den  Landbär  aus  dem  Böhmer 
Wald«,  vom  Prof.  Slevogt.  S.  160.  Abentheuerli- 
che  Wolfsjagd  eines  Seelenhirten  (im  Paierborni- 
schen  —  aus  dem  Schreiben  des  Pceuss.  Ouerforst 
raths  KaUtsch).  S  »63.  Eifersucht  d  r  Fuchse  in 
der  Ranzzeit,  vom  Foistcandidaiet»  Andre.  S,  r65- 
Empfindung,  nicht  Einpfiudelty,  vom  Keg.  Rath 
Bimsen  (ein  Rehkalb  stürzt  sich  seiner  erschosse¬ 
nen  und  von  einem  Felsen  herabgefallenen  Mutter 
nach).  S.  i6q.  Grabrede,  dem  ehrwürdigen  Anden¬ 
ken  des  braven  Försters  Kaspar  JCefsler  zu  Treis 
an  der  Lumda  geweiht,  vom  Herausgeber.  S.  17^* 
Neue  Entdeckung,  vom  Heg.  Rath  ßunsen,  (Der 
Büchsenmacher  Cbr^cS  zu  Frankfurt  a,  Mayn  ver¬ 
fertigt  Büchsen  ,  die  bey  jeder  Pulverladung,  inner¬ 
halb  schnfsmäss iger  Weite,  gehörig  treffen.)  S.  175. 
Nutzen  der  Salbey  auf  der  Jagd ,  von  demselben 
(gegen  Mückenstiche).  S.  »77.  Ex«  quien  eines  ach¬ 
ten  Forstmannes ,  vorn  Herausg.  5.  18°.  Anz  .ige 
einiger  (8)  der  vorzüglichsten  Forst-  und  Jagd» 
Schriften,  vom  Herausg.  S.  r85  Anekdoten.  S. 
191.  Die  Sch waneujagd  an  der  Fulda  ( itn  Januar 
1 3o5.)  vom  Hm.  Reg.  R.  Bunsen  beschrieben.  S. 
202.  Gedichte  (vom  Herausg.  und  Firn,  Bunsen.) 


Todesfälle. 

Am  6.  Dec.  starb  zu  Halle  der  Oberdiaconus 
an  der  St.  Ulrichskirche  und  aufserordentl.  Profes¬ 
sor  d  r  Theologie  Heinr .  Ernst  Gute,  im  52.  J. 
d.  Alteis. 

ln  der  Nacl»t  vorn  27.  zum  2g.  Nov.  zu  Ulm 
d  r  General  -  Landes  -  Commissär  der  churpfalzbayer. 
Provinz  in  Schwaben,  Graf  Philipp  von  ylrco ,  im 
3o.  Lebensjahre,  durch  augf  strengten  Diensteifer  wie 
durch  Kenntnisse  und  Liebe  der  Wissenschaften 
ausgezeichnet. 

Am  14*  Dicember  starb  zu  Berlin  der  erste 
kön.  Hofin  dicus  und  ausübende  Arzt  Dr.  Georg 
Heinr.  ßoehr ,  im  49.  J.  d.  A, 

Im  November  staib  zu  Paris  d\4rr.aud  ßaev- 
lai'd  \  Verf.  der  Epreuves  du  semiment  und  ande¬ 
rer  Schriften,  über~  9x1.  Jahr  alt,  in  grosser  Dürf¬ 
tigkeit. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

H«.  rr  Bergrath  JVerner  zu  Fre}  berg  ,  der  dtn 
Ruf  als  Prof,  der  Mineralogie  auf  die  l-i.iv.  33  i Ina 
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abgelchnt  hatte .  hat  das  Diplom  eines  ausserordent¬ 
lichen  Mitglieds  jener  Univ.  erhalten. 

Hr.  geh.  Rath  Baron  Vietiflghoff  zu  Dorpat, 
Verf.  einiger  botanischer  Abhandlungen,  und  Ehren¬ 
mitglied  der  Acad.  der  Wiss.  zu  St.  Petersburg,  ist 
von  der  naiurforschenden  Gesellschaft  in  Erlanget» 
und  von  der  botanischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 
zum  Mitgliede  aufgeuomrntn  wo. den. 


Neue  Lehr  -  Institute. 

Hr.  Geh.  Rath  Thäer  will  in  oder  bey  Mö- 
gelin  ein  ökonomisches  Lehrinsiitut  errichten. 

In  Heidelberg  hat  Hr.  Geh.  Hofratli  Acker¬ 
mann  ein  ambulatorisches  Klinikum  errichtet. 
Das  Institut  hat  ausser  dem  Director  zwey  Secre- 
taire ,  wovon  einer  das  klinische  Protocoil  redigirt , 
der  andere  die  klinische  Corresp».iidenz  besorgt,  da 
auch  auswärtige  Kranke  an  der  Anstalt  Antheil  neh¬ 
men  können.  Mitglieder  sind  theiis  solche,  welche 
die  ärztliche  Praxis  betreiben,  theiis  Auscultanten , 
welche  den  Verhandlungen  iti  den  klinischen  Sitzun¬ 
gen  beywohnen.  Der  Fonds  der  Anstalt  besteht  aus 
500  Fl.,  welche  der  Churfürst  giebt,  den  lialbjähr. 
Reyträgen  der  Mitglieder  des  Instituts  £d‘e  für  Jeden 
1  r  Fl,  betragen),  theiis  aus  freywilligen  Geschenken 
der  Kranken.  A»n  Schlüsse  jedes  Halbjahrs  wird 
der  Director  Jahrbücher  dieser  Anstalt  herausgtben, 
und  darin  nicht  nur  von  der  Verwaltung  dar  Fonds 
Rechenschaft  geben,  sondern  auch  die  wichtigsten 
Falle  erzählen. 


Entdeckungen  von  Alterthümqrn. 

Zu  Fiesoli  bey  Florenz  ist  ein  steinernes  Am¬ 
phitheater  entdeckt  worden  ,  welches  5o,ooo  Men¬ 
schen  fassen  konnte. 

Auf  der  Via  Appia  hat  ein  französ.  Künstler, 
Grandjean  ,  die  Gewölbe  des  Grabmals  der  Cacilia 
Metelia  entdeckt. 

Die  Gebrüder  Gasse  ,  französ.  Künstler  in  Rom, 
haben  von  den  Trümmern  des  ftiarst-ernpels  Und  ei¬ 
nem  grossen  Theiis  des  Forum  Augusli  neuerlich 
Plane  und  Zeichnungen  nach  den  neuesten  Ent¬ 
deckungen  geliefert. 


Literarische  Nachrichten. 

Aus  Ostindien  ist  des  Major  Ousely  Akerthü- 
mrr  -'Sammlung  in  London  angekornmen.  Sie  enthielt 
viele  arabische,  persische  und  Sanscrit -Werke,  alte 
Malereien  aus  Hindostan  ,  T.bet  etc. ,  Götzenbilder, 
Münzen,  Werkzeuge,  musikal.  Instrumente,  einige 
Persische  ,  Casclmnrische  und  Indische  Melodieeu. 
Der  Bruder  des  Besitzers  ist  der  gelehrte  Sir  Will . 
Ousely ,  der  ebenfalls  eine  ansehnliche  Sammlung 
asiatischer  Monumente  besitzt. 

Zu  Genua  hat  man  eine  neue  ifal.  Uebersetzurg 
der  Huraz.  Uden  v<_m  Prof.  Celestino  Masucco 
angekündigt.  Es  ist  die  47ste  in  ital.  Sprache,  die 
man  kennt. 

Die  Nachgrabungen  zu  Pästum ,  Ba,ä  und  Puz— 
zuoli  werden  fortgesetzt,  s  it  die  Neutralität  Neapels 
anerkannt  worden  ist.  (Was  wird  aber  nun  ge¬ 
schehen,  da  s«e  verletzt  ist?) 

Die  vom  Marquis  Wellesley  errichtete  Akade¬ 
mie  für  Compagnie  —  Bediente  und  Cadetten  ist  zwar 
von  den  Directoren  der  ostind,  Compagnie  in  Lon¬ 
don  nicht  genehmigt  worden,  wird  aber  doch  von 
dem  Gouv.  Wellesley  fortgesetzt. 

In  Wien  lässt  der  Archimandrit  Gazi  Land¬ 
karten  für  seine  Landsleute  stechen. 

Hr.  Sil  ve  St  re  de  Sacy  ist  nach  Genua  gegan¬ 
gen,  und  beschäftigt  sich  mit  Untersuchung  der  an. 
tiken  Denkmäler  Liguriens  und  orieutal.  Hand¬ 
schriften. 

Nach  Corvisart’s  Journal  de  Medccine  No.  X. 
waren  bereits  2  j.  spanische  und  portugiesische,  90 
englische,  amerikan.  und  holländische  ,  12  französ. 

Schriften  über  das  gelbe  Fieber  erschienen.  Dazu 
kommen  mm  noch  die  deutschen. 


Zu  erwartende  Werke. 

Herr  Kammerherr  von.  Tiirk)  der  sich  lange  in 
Mür. chenbuchsi e  aufgehahen  hat  ,  wird  ein  ausführ¬ 
liches  Werk  über  die  Pcstalozzische  Lehrmetho¬ 
de  herausgeben,  unter  dem  Titel:  Briefe  aus  Mün¬ 
chen -Buchsee  über  Pestalozzi  und  seine  Elementar- 
Bildungs  -  Methode,  Es  wird  aul  Subsciiption  her- 
Auskommen  ( für  das  Alphabet  1  Thlr. ),  und  der 
Ertrag  soll  Hrn.  Pestalozzi  zur  Errichtung  seiner 
Armcnschule  übersandt  weiden. 


Von  TiraboschPs  Sioria  della  letteratura  Italiana 
wird  in  Florenz  eine  »icue  Ausgabe  in  so  Octav- 
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binden  gedruckt,  die  auf  Pränumeration  24  Thlr. 
säebs.  postfrey  kosten  wird.  Bey  dem  Buchhändler 
Schumann  in  Ronneburg  wird  prämunerirt ,  und 
zwar  6  Thlr.  für  die  erste  Lieferung. 

Statt  des  Nordischen  Archivs  wird  in  Riga  eine 
Fama  von  Deutsch  —  Russland  mit  Anfänge  des 
künftigen  Jahres  herauskommen,  die  statistische,  hi¬ 
storische  und  politische  Aufsätze  enthalten  soll. 

Hr.’Dr.  Gottlieb  hierbei  gibt  vom  Februar  des 
kiinfr,  Jahres  an  heraus :  Der  Zuschauer ,  eine  hi* 
storisch  -  politische  Zeitschrift.  Sie  wird  enthalten  : 
1)  die  Geschichte  des  Tags;  2)  kurze  politische 
Abhandlungen  ,  Schilderungen,  Erörterungen,  histor. 
Bruclutücke  ;  5)  Beurtheilungen  und  Auszüge  neuer 

polit.  militär.  und  histor.  Werke  ,  und  4)  richtige 
politische  Begriffe  und  Ansichten  verbreiten.  Wo* 
clientlich  erscheinen  2  Bogen  in  Folio,  Der  Preis 
des  Jahrgangs  ist  6  Thlr.  Ihre  Erscheinung  wird 
dem  Freymüthigen  ,  der  sich  zum  unbestrittenen 
Range  der  ersten  unter  den  Zeitschriften  dieser  Art 
erhoben  hat ,  keinen  Eintrag  thun. 


Vermischte  Nachrichten. 

Der  Enthusiasmus  für  den  sogenannten  jungen 
Roscius,  Betty,  und  für  andere  Kinder,  die  die 
Rollen  von  Erwachsenen  spielen  sollen  ,  hat  bey 
dem  englischen  Publicum  fast  ganz  aufgehört,  und 
wird  schon  verspottet. 

Der  Feldherr  Moreau  hat  sich  in  Moriston, 
einem  neu  angelegten  Dorfe  unweit  Neuyork  nie¬ 
dergelassen,  und  treibt  nun  hier  die  Landwirth* 

schaft. 

Am  2.  Aag.  1 805  wurde  der  Stiftungstag  der  179$ 
von  dem  Herrn  Generalstaabs  -  Chirurgus  J.  (jörche 
in  j Berlin  errichteten  mechanisch  —  chirurgischen 
Fflanzschule ,  welche  bis  itzt  schon  5oo  junge  Chi* 
rurgen  gebildet  hat  ,  durch  öffentliche  Prüfung  der 
Zöglinge  und  Reden,  feyerlich  begangen,  und  da- 
bey  die  Büste  des  Stifters  öffentlich  aufgestellt  und 
ihm  eine  von  Hrn.  Loos  gearbeitete  Denkmünze 
überreicht.  Auf  kön.  Kosten  werden  90  Zöglinge 
in  der  Anstalt  unterhalten,  und  gegenwärtig  hat  si® 
22  Volontairs.  Jeder  Zögling  inufs  5  Jahr  in  der 
Anstalt  bleiben.  Der  zweyte  Director  des  Instituts 
ist  der  Obersiaabschirurgus  Vetter. 

Am  17.  13.  1  9,  und  20.  Jun,  d.  J#  wurde 
zu  Woburn,  auf  der  eben.al.  Abtey ,  dem  jetzigen 
Sitze  des  Herzogs  von  Bedford ,  das  grofse  Schaaf* 


schürfest  gehalten ,  wobey  wieder  mehrere  Preisse 
vertheilt,  neue  Instrumente  vorgezeigt  ,  und  die  gros* 
sen  neuen  Fortschritte  der  Vieh*  besonders  Schaaf* 
zucht  geltend  gemacht  wurden.  Eine  ausführliche 
Beschreibung  davon  steht  im  Agricultural  Magazine 
N.71.  und  daraus  im  Neuen  Hannör.  Magaz.  $.96» 
und  97. 

Ein  Professeur  de  haute  Latinite  et  d’  ecri* 
ture  zu  Paris  macht  irr.  Journal  de  Paris  No.  4^3» 
bekannt,  dafs  er  jeden  in  wenigstens  \  Monaten 
die  Orthographie  auf  die  einfachste  Axt  lehren 
wolle. 


Französische  Literatur. 

Der  Senator  Francois  de  Neufchateau  hat  eine  Hl* 
stoire  de  VQccupation  de  la  Baviere  tu  1778. 
et  1779.  oder  Geschichte  des  Bayerscheu  Erbfol- 
gekri  gs  herausgegeben.  Das  Verdienst  des  Tesch¬ 
ner  Friedens  schreibt  er  dem  Minister  Vergen— 
nes  zu. 

De  la  Nature  des  Etres  existans  ou  Prxncipes  de  la 
Phil  osophie  naturelle  par  I.  C.  de  la  Aletherie . 
Nouveile  Edition»  Paiis,  Courcier  i8u5.  8.  Die 
erste  Ausgabe  war  1777,  die  zweite  1787  er¬ 
schienen.  De  gegenwärtige  ist  ganz  unbear¬ 
beitet. 

Oraisons  cboisies  de  Ciceron,  precedees  d’un  Eloge 
historique  de  cet  orateur,  traduction  nouvelle  par 
M.  Bousquet ,  Avocat.  Paiis,  Gilbert  et  Comp. 
1805.  Es  sind  6  Reden  hier  ziemlich  treu  über* 
setzt:  pro  Milone ,  p.  Marceflo,  p.  Ligario,  p. 

Archia,  p.  L.  Manil.  und  p.  Murena. 

Des  Th.  Nu  gen  t  neues  französ.  und  englisches  Ta¬ 
schen— Wörteibuch  ist  in  einer  neuen  Ausgabe, 
durchgesehen  von  I.  S.  Carrier ,  vermehrt  und 
verbessert  von  N.  Ai.  Chompre ,  bey  BuSsaiige, 
Masson  und  Besson  herausgekommen. 

Von  den  Lettres  de  Madame  de  Setigne  a  sa  FüJ« 
et  a  ses  Amis,  ist  eine  neue,  besser  geordnete, 
mit  Anmeikungen  versehene  Ausgabe,  von  P,h. 
ud.  Grouvelle ,  in  8  Octav-  oder  Duodezbänden, 
bey  denselben  Verlegern  in  verschiedenen  Drucken 
und  Preisen  erschienen. 

Concordance  du  Calendrier  Gregorien  avec  leCalendrier 
Equinoxial,  precede  1)  d’un  Extrait  du  decret 
de  4.  Frimaire  an  2 ,  qu’  a  etabli  le  Calendrier 
equinoxial;  1 )  du  Senatus- consulte  du  32.  Fru¬ 
ctidor  an  i3.  relatif  au  retablissement  du  Calen- 
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drier  Gtegorien;  4)  d’ observntions  sur  les  tables 
de  la  Concordauce,  ind'sqoant  la  tnaniere  de  s’en 
sei'ir,  par  P.  J.  II  Allard,  rneinbre  du  College 
clect<  ral  du  depart.  de  Seine  et  Oise  eic.  ([ei¬ 
gentlich  aus  seinem  Annuaire  du  departem.  de  la 
Seine  pour  l’an  Xlll.  —  besonders  abg  edruckt ). 
Paris  a  l’impr.  bibliograpli. 

Traitc  de  la  Fugue,  par  TJ.  F.  AI.  langte  ancien 
prenmr  inaitre  du  Conservatoire  de  la  Pieta  a 
N3ples,  et  bibliothccaire  du  Conservatoire  a  Paris, 
auteur  du  Traite  d’IIartnonie  et  des  Modulations 
etc.  Paris,  b.  d.  Verf.  i8o5.  Unter  allen  mu— 
siKal.  Werken  über  die  Fuge  soll  das  gegenwär¬ 
tige  das  vollständigste  seyn. 

Esprit  de  Aladame  de  Getilis ,  cu  Portrait,  Ca- 
racteres,  Maximes  et  PenseesJ  extrau  de  toüs  ses 
Ouvrages  publies  jusqu’ä  ce  jour  par  AI.  u4-  De- 
monceauoc.  Paris  r8o5.  12.  brech.  3  Fr. 

Second  Supplement  au  Diclionnaire  des  Athees ,  par 
Jeroine  Delalande.  8.  (  Der  Präsident  des  Se¬ 

nats,  Francois  de  Ncufchateau,  dessen  Name  mit 
in  diesem  zweyten  Supplement  steht,  hat  öffentlich 
dagegen  protestirt.) 

Bey  König  in  Strasburg  und  Paris  ist  eine  deutsche 
Utbersetzung  von  Raynouards  Trauerspiel,  die 

■  Tempelherren,  in  Vers.n,  von  El.  Stöber  heraus- 
gekoinmen. 


Holländisclie  Literatur. 

Vom  Herrn  von  Meerjnann  sind  bey  CIceff  lut 
Haag  gedruckt  worden:  Eenige  Berichten  omtreut 
bet  Nocrden  en  Noordoosteu  van  Europa.  4  Bß. 
in  8. 

Vqn  seiner  Uebersetzung  des  Messias  von  Klopstock 
in  holl.  Hexametern  sind  die  bey  den  letzten  Ge¬ 
säuse  fertig  geworden.  Die  särnmtlichen  20 

c  O  O  *-» 

Zeichnungen  von  Fi'ger  sollen  dazu  von  John  in 
Kupfer  gestochen  werden. 

Van  der  Willigen ,  von  dem  man  einige  geschätzte 
Lustspiele  besitzt,  hat  eine  Reise  durch  das  mitt¬ 
lere  find  südliche  Frankreich  in  Briefen  geschrie¬ 
ben,  die  Hr.  A.  Loosjes  (mit  einigen  Abkürzun¬ 
gen)  herausgibt.  Es  sind  i8°5  zwey  Bände  er¬ 
schienen,  denen  noch  einer  folgen  wird.  Es  sind 
auch  Kupfer  bey  gefügt.  Seine  Bemerkungen  über 
Paris  wird  der  Verf.  nach  einiger  Zeit  auch 
drucken  lassen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  den  Buchhandlungen  von  J.  Ant.  Goebhardt 
zu  Bamberg  und  Würz  bürg  ist  so  eben 
erschienen  : 

Ueber  Zweck  und  Organisation  der  Klinik 
in  einer  Entbindung®  -  Anstalt.  Ein  Pro¬ 
gramm  zur  Eröffnung  der  klinischen  Schule  in 
der  neuen  Churfürstl.  Entbindung*  Anstalt  an  der 
Julius -Maximilians -Universität  zu  Würzburg,  von 
Dr.  Elias  von  Sieb  old ,  Churpfalzbaycr. 
Medicinalrathe  ,  ordentl.  Lehrer  der  Entbindungs- 
Kunde  und  Entbindungsklinik  an  der  Julius -Max.' 
Universität  zu  Würzburg  etc. 


Dr.  Elias  v.  Siebold’s  Lucina  IIT. 
Bds.  1.  Stück  enthält:  1)  Reflexionen  über  das 
weibliche  Becki  n  in  g-burtshülflicher  Beziehung. 
Vorn  Herausgeber.  2)  Zwey  Beobachtungen  über 
Knoten  und  Verschlingungen  der  Nabelschnur  hey 
Zwillingsgeburteri,  vom  Prof.  Tiedemann  in  Lands- 
buv.  3}  Drey  Arrngeburten ,  zwey  von  der  Natur 
und  eine  durch  die  Zunge  beendigt,  von  Dr.  Hen- 
SChel  in  Breslau  ,  nebst  Bemerkungen  vom  Heraus¬ 
geber.  4)  Geschichte  einer  wegen  eines  Hindernis¬ 
ses  in  der  Scheide  sehr  schieren  Geburt  und  ihrer 
Folgen.  Beobachtung  eines  Typhus,  der  durch  eine 
auf  der  Höhe  desselben  erfolgte  Frühgeburt  und 
Milchversetzung  höchst  gefährlich  wurde.  6)  Be¬ 
obachtung  einer  Verwachsung  der  Vorhaut  des 
männlichen  Gliedes,  von  Dr.  Anna  in  Rastadt. 

Leipzig  im  December  i3o5. 

Fr.  G.  Jacobäer. 


Anzeige. 

Da  ich  ,  wie  ich  dem  gröfsten  Thcile  meiner 
auswärtigen  Freunde  bereits  schriftlich  bekannt  ge¬ 
macht  habe,  mit  Ende  dieses  Jahres  die  Redaktion 
der  Abendzeitung  aulgebe,  diese  Zeitung  aber 
auch  unter  dem  neuen  Herausgeber,  wie  ztither, 
wöchentlich  erscheinen  wird ,  so  ersuche  ich  dieje¬ 
nigen  Herren  ,  welche  mir  unter  meiner  bc-so;  (lern 
Adresse  Beyträge  zukomintn  zu  lassen  pflegten,  sich 
künftig,  gleich  den  übrigen  Th? iluehinern,  dazu  der 
Aufschrift:  An  die  liedahlion  der  Abendzci - 
tung,  in  Dresden ,  zu  bedienen. 

Dresden,  den  aS.  December  1805. 

F.  L  a  u  n. 
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des  allgemeinen  Reichstags  zu  Regensburg; 
Im  Jahre  1805. 

(S.  das  Intelligenzblatt  St.  55.  S.  873  —  77.) 

1 21  ^"Eingabe  des  Freyherrn  von  Albini  als  Churf. 
Erzkanzle  rischen  Staatsministeis  und  Reichstags- 
Directorial-Gesandten ,  d.  d.  Regensburg  den  8ten 
November  i8o5.  Dictatum  Ratisbonae  <lie  g.  Nov. 
l8o5.  per  Archicancellariensem.  1  Bog.  Fol. 

Betrifft  eine,  aus  der  eigenen  Feder  des  Chur- 
Erzkanzlers  geflossene,  Ermahnung  an  gesamnue  Reichs- 
stiinde ,  durch  allgemeines  Bestreben  (die  Einheit  der 
deutschen  Reichsverfassung  zu  erhalten  ;  durch  Verei¬ 
nigung  der  Gemüthev)  ,  in  Befolgung  der  Reichsgesetze 
und  durch  einstimmige  Verwendung  aller  und  jeder 
Deutschen  um  einen  guten,  ehrenvollen ,  dauerhaften 
Frieden  zu  erwürken.  Aus  der  Phrase ,  welche  die 
Besiegung  des  Römischen  Colosses  durch  die  deutsche 
Nation  aus  der  Urzeit  zuriiekruft ,  folgerte  man  An¬ 
fangs  nicht ,  dass  dieser  Aufruf  eine  Französische 
Impaision  gehabt  habe ,  wie  die  Audienz  des  Ilrn. 
Ministers  von  Frankenstein  am  6.  October  Ley  dem 
Kaiser  Napoleon  in  München  aufklärte.  Nalimentlich 
wurde  auch  von  Seiten  der  Churhrandenhurgi  sehen 
Gesandschaften  mündlich  mouiret,  dass  es  zweckmäs¬ 
siger  gewesen  sevn  würde,  eine  vorläufige  Communi- 
cation  darüber  anzugehen  ;  w'orauf  mau  aber  be¬ 
merkte,  dass  mit  einzelnen  Reichsständen  noch  eine 
eigene  Correspondenz  über  den  wahren  Zweck  jener 
Erklärung  eingeleitet  würde. 

I22)  Schreiben  des  Herrn  Knut  Bihlt  ,  Envoy«'  Ex- 
traordinaire  und  bevollmächtigten  Ministers  Sr. 
Kfin.  Maj.  ■  von  Schweden  ,  wie  auch  de3  Künigl. 


Nordstern  -  Ordens- Ritters  ,  d.  d.  Regenshurg  den 

17.  November  i8o5.  Dictatum  Ratisbonae  die 

18.  Novbr.  1 8o5.  per  Archicancellariensem.  1  B 

Fol. 

Eine  an  die  Allgemeine  Reichsversammlung  über¬ 
gebene  Erklärung  über  die  Truppen- Versammlung  in 
Schwedisch  Pommern;  aber  zu  eiuer  Zeit,  wo  solche 
schon  durch  Meklenburg  und  Lauenburg  in  das  Bre¬ 
mische  marschirt  waren.  Uebrigens  in  sehr  allgemei¬ 
nen  Ausdrücken  abgefasst ,  wie  es  der  Kriegslage  des 
Reichstagssitzes  angemessen  war.  Dev  'Gesandte  be¬ 
kam  die  Depesche  durch  einen  Courier.  Man  machte 
ihm  hemcrklichj  dass  der  Ausdruck  eines  Königlich 
Schwedischen  Envoyä  Extraordinaire  nicht  anwend¬ 
bar  sey,  indem  er  sich  nur  für  das  Herzogthum  V01- 
Pommern  legitimirt  habe  ,  und  dass  das  Reichtdirec- 
torium  hey  der  Dictatur  nicht  darauf  Rücksicht  neh¬ 
men  könne.  Eine  Gegenbemerkung  des  Herrn  von 
Bildt  beseitigte  diesen  Ansland. 

12  4)  Schreiben  der  unmittelbar  freyen  Reichsritter- 
schaft  in  Schwaben,  Kantons  im  Kreichgau,  Di- 
rectoren  und  Räthe ,  an  die  allgemeine  Reichsvev- 
sammlung,  d.  d.  Heilhronn  den  27.  Nov.  i8o5. 
Dictatum  Ratisbonae  die  2.  Decemb,  i8o5.  per 
Archicancellariensem.  I  B.  Fol. 

Bitte  um  Schutz  gegen  das  beygedruckte  Chur- 
‘Wirtembergische  Occupations  -  Patent  ,  welches  vom 

19.  Nov.  antedatirt  war. 

125)  Schreiben  des  Johann  Sebastian  Freyherrn  von 
Zillerborg  ,  Comitial  -  Gesandten  vom  Johanniter- 
Orden  an  die  allgemeine  Reichs-V ersammlung  d. 
d.  Regenshurg  den  5.  December  i8o5.  Dictatum 
Ratisbonae  die  4.  Dec.  i8o5.  per  Archicancella¬ 
riensem.  1  Bog.  Fol. 

Bitte  um  constitutioucllen  Schutz  gegen  Chur  - 
Wirtemberg. 
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126)  Schreiben  Carl  Freyhervn  von  Nordeck  zu  Ra¬ 
benau  ,  in  der  Eigenschaft  als  Hoch-  und  Deutsch- 
mcistcrischer  Gesandter  an  die  allgemeine  Reichs- 
Versammlung  d.  d.  Regensburg  den  3.  Dec.  i8o5. 
Dictatmn  Ratisbonae  die  4.  Deceiabris  i8o5. 

1  B.  fol. 

Bitte  um  schleunige  Hülfe  gegen  C.huv-Wirtem- 
berg  ,  wegen  der  bereits  occupirten  Deutsch  -  Ordens- 
Aemter  Ileilbroan,  K,irchhausen,  Neckars —Ulm ;  lind, 
wahrscheinlich  auch  des  ganzen  Oberamtes  Hornegg. 
Besonders  merkwürdig  sey  der  in  dem  erstgedachten 
Patent  gebrauchte  Ausdruck:  an  unseren  Landen;  de¬ 
ren  Gr  nzbestimmuug  mir  der  Conveuienz  so  lange  - 
unterläge,  bis  stärkere  Griinzsteine  die  Scheidungs- 
liuie  vorzeichneten. 

127)  Expose  des  Motifs  qui  ont  deternune  Ja 

conduite  de  S.  A.  S.  Eie ct orale  Palatine  de 
Pariere  envers  la  Cour  Imperiale  de  Vienne. 
—  Darf  eil ung  der  Beweggründe ,  welche  das 
Benehmen  Sr.  Churf  Durchlaucht  von  Pf'alz- 
Bayern  gegen  den  Kaiserlichen  Hoj  von  Wien 
bestimmt  haben.  Würzbourg  au  niois  d'Octo- 
bre  iSoö.  4.  48  S. 

Neben  dem  Französischen  Originaltexte  steht 
hier  eine  deutsche  Uehersctzung.  Sie  kommt  in 
Kraft  und  Präcision  jenem  nicht  nach.  Da  sich  aber 
in  dem  ersten  officiellen  Abdrucke  dieses  Expose"  auf 
der  Seite  lg.  Zeile  1 (von  unten)  ein  beträchtlicher 
Druckfehler  eingeschlichen  hatte,  so  ist  diese  vorlie¬ 
gende  Ausgabe  im  Texte  verbessert  worden  ,  und 
dieselbe  daher  als  correct  anzusehen. 

128)  Darstellung  der  Beweggründe ,  welche  das 
Benehmen  Sr.  Churf.  Durch l:  von  Pfalzbayern 
gegen  den  Kaiserlichen  Hof  in  Wien  geleitet 
haben.  8.  Zweyte  Ausgabe. 

Ganz  unverändert  gegen  die  vorige. 

129)  Becension  der  Gegenbemerkungen ,  die  neue¬ 

sten  Vorfälle  zwischen  den  Hofen  zu  Wien  und 
München  betreffend.  i8o5.  4.  1 5  S. 

Eine  "Widerlegung  der  früh'erbin  angezeigten  Eg- 
gelkrautschen  Gegenbemerkungen,  aus  der  Feder  des 
Chuvbay  rischen  Raths  n.  Legations  -  Secretai rs  Bauer 
zn  llegensburg ,  und  am  18.  November  ausgetheilet. 
Man  findet  darin  eine  wohlgerathene  Vergleichung  des 
politischen  Zustandes  von  Nord-  und  Süd-Deutsch¬ 
land  ;  ferner  noch  unbekannte  Nachrichten  über  die 
Enlschädigungs  -  Negotiationen  zwischen  Oesterreich 
und  Frankreich,  und  am  Schlüsse  auch  etwas  zu 
Rechtfertigung  des  Bayrischen  Trupp enrnars ches  durch 
Pieussisch  -  Franken. 

j  3  j)  Würdigung  der  Oesterreicliischen  wahren 
Darstellung  des  Benehmens  Sr.  Churfürsllichen 
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Durchlaucht  zu  Pfalzbayern.  Im  October  180 5. 
4.'  8  S. 

Die  dritte  Churpfalzbayr.  Schrift  in  diesem 
schnellen  polemischen  Schriftwechsel.  Es  wird  hier 
behauptet,  dass  zwischen  Russland  und  dem  Churf  irr¬ 
sten  über  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  gar  keine 
diplomatischen  Erklärungen  statt  gefunden  hätten. 
Dagegen  wird  eiu  Druck  von  Aktenstücken  gegen  Oe¬ 
sterreich  augekündigt,  aus  welchen  dessen  Tausch-An¬ 
träge  wegen  Bayern  ,  die  Ordres  an  die  Oesterrci- 
chische  Werhungs- Uirection ,  das  Churf.  Militär  zur 
Desertion  zu  reitzen,  und  eigenhändige  Zusicherungen 
des  Kaisers,  eigene  schriftliche  Geständnisse  der  Staats- 
Canzlcy  über  allerlgy  Gegenstände  bewiesen  werden 
sollen,  —  die  Pubiicilät  ist  hier  also  auf  einem 
noch  ungebahnten  Wege! 

i3i)  Würdigung  der  Oesterreicliischen  wahren 
Darstellung  des  Benehmens  Sr.  Churf.  Durch¬ 
laucht  zu  Pfalzbayern.  4.  8  S.  Mit  Anmer¬ 

kungen. 

*  O.  •  •  ,  .  •  -  ... 

Eine  zweyte  ,  vier  Wochen  später  erschienene, 
Ausgabe  der  im  vor.  Stuck  angemerklen  Schriften. 
Der  kurze  Corfimentar  ist  sehr  unbedeutend  ,  und 
nichts  als  ein  Plagiat. 

1 3  z)  Das  Staatsinteresse  von  Bayern  bey  dem 
dritten  Coalit  ionskriege.  Im  Oktober  1 80  5. 

8.  46  S. 

Diese  Comitial  -  Privatschrift  enthält  Vorschläge 
zu  der  Begründung  eines  neuen  Königreichs  Bayern, 
auf  Kosten  von  Oesterreich,  Freussen  und  anderer 
Stände.  Die  neuen  Acquisitionen  würdeu  es  in  zwey 
beynsbe  gleich  grosse  Theile  theilen ,  nämlich;  dies¬ 
seits  der  Donau  und  jenseits  der  Donau.  Den  er¬ 
sten  nennt  der  Verf.  Süd  -  Bayern  und  den  zweyten 
Nord- Bayern.  Sie  werden  specificirt  und  unter  mi¬ 
litärische  und  politische  Gesichtspunkte  gestellt.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  dieser  Abdruck  auf  höhere 
Impulsion  und  in  Rücksicht  auf  den  künftigen  Frie¬ 
densschluss  geschah. 

1 3 3)  Was  hat  das  deutsche  Reich  von  dem 
künftigen  Frieden  zu  hoffen  ?  Frankfurt  und 
Leipzig  1 8o3.  8.  1 5  S. 

Im  November  für  das  Interesse  des  Chuv-Erz- 
känzlcrs  ausgelheilt".  Der  Verf.  will  Diesem  die 
ganze  Reiclisritterscliaft ,  ein  Metropolitan-  Capitel  und 
die  Rechte  und  Würden  eines  Deutsch  -  und  Johan¬ 
niter-Meisters  zuwenden.  Wenn  das  einmal  geschehen 
sey,  würden  alle  andere  Gegenstände  sehr  leicht  zu 
beseitigen  seyD. 

13**)  Das  Diöcesanverhältniss  katholischer  Bi¬ 
schöfe,  in  Ansehung  katholischer  Unter thanen 
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katholischer  UntertJianen  und  Einwohner  prote¬ 
stantischer  Lande,  Zur  Beleuchtung  des  §.  48. 
Art.  5.  des  Osnalrücker  Briedens- .Instruments. 
Nebst  einer  Ansicht  der  Verhältnisse  'zwischen 
der  landesherrlichen  und  katholischen  Kirchen¬ 
gewalt ,  im  Hinblicke  auf  die  neuesten  public  i- 
stischen  Ereignisse ,  vom  Geheimen  liath  und 
Oberamtmann  Reibel  zu  TValdenhurg  im  Ho- 
henlohisvhen ;  Ulm  i8o5.  Im  Verlag  der  Slet- 
tiuschen  Buchhandlung.  8.  1 1 4  S. 

Erschien  im  November  mitten  im  Sturm  der 
politischen  Krise,  und  wurde  daher,  weil  der  Inhalt 
nicht  an  der  Tagesordnung  war,  nicht  nach  Verdienst 
beachtet.  Nach  einer  logischen .  con-.equenten  Methode 
ist  der  Inhalt  a  ;f  folgende  Wfhse  abgetlieilt:  I.  Hi— 
sterischer  Theil.  Erster  Theil.  A.  Geschichte  der 
Diöcesen.  Zweiter  Abschnitt.  B.  Verhältnisse  der 
Kirche  zum  Sta  t.  a)  Von  den  ersten  Zeiten  bis  zu 
dem  kalixtinischen  Vertrage.  b)  Vom  kalixtiaischen 
Vertrage  bis  zum  VVcstphäli  sehen  Frieden.  lf.  Prü- 
Jender  Theil.  Erster  Abschnitt.  Beiles ioneu  über 
den  Inhalt  des  Textes.  Vy.veyter  Abschnitt.  Me yn äu¬ 
gen  der  Schriftsteller  beyder  Religionstileile  über  den 
Inhalt  uud  die  Anwendung  des  Textes.  Dritter  Ab¬ 
schnitt.  Verhältnisse  zwischen  der  landesherrlichen 
und  katholiseheu  Kirchengewalt  im  Hinblicke  auf  die 
neuesten  publicislischeu  Ereiguissc. 

1 55)  Leber  die  Operationen  des  PVer ne cks chen 
Corps  vom  f3.  bis  1 8.  Qctober.  Von  einem 
Ojficier  dieses  Corps.  8.  Regensburg.  j6  S. 

Bekanntlich  hielt  sich  nach  der  Capitulation  der 
Feld uiar schall  von  Wcrneck  persönlich  in  RegcusLurg 
aut.  Einer  seiner  Anhänger  vertheilte  diese  Recht¬ 
fertigungsschrift,  so  im  Nahmen  eines  Dritten  für  ihn 
geschrieben  worden,  an  einzelne  Comitialgesandte. 

156)  A nnales  historiques  Politiques ,  civiles  et 

militaires  du  dix  -  neuvieme  si'ecle.  Dediees  ä 
tous  les  Souvera  ins,  Princes,  Alinislres  et  grands 
Seigneurs  de  V  Europe.  Par  M.  le  (Amte  de 
Paoli-  Chagny.  Tome  premier.  / 8  o 6.  Ratze - 
bourg  de  V Jniprimerie  des  y/ finales.  8.  48  S. 

Bios  politischen  Inhalts  und  nur  an  die  bedeu¬ 
tendsten  Reichstags  -  Gesaudschal’ten  ohne  Begehren 
zugeschiokt. 

13;)  Des  Freyherrn  von  He/twich  puhlicislische 
Abhandtungen.  Hier  Jahrgang.  i8o5.  Fol. 
Abhandlung  für  den  December.  S.  1—12. 

1)  lieber  das  praelendirte  Wiederaufleben  des 
Krcisestimmvcchts,  in  spccie  am  Schwäbischen  Kreise, 
von  Seilen  der  ehemaligen  Reichsstädte.  2)  Chur- 
reichserzkanzlerist.be  Erklärung  am  Reichstage,  in  Be¬ 
zug  auf  die  |»u*li«be  Ibciclislage,  3)  Fmuzüjsiscbcr 


Truppenabzug  aus  dem  Churbraunschweigischen  (Fort¬ 
setzung).  4)  Folgen  des  Französischen  Abzugs  aus 
dem  Churbraunschwfcigischen  Staate,  in  Hinsicht  auf 
die  Hanseestädte.  5)  Regulirung  des  Schulden wesens 
und  der  Kammerzieler  -  Beyträge  bey  den  beydeu 
Chur-  und  Oberrheinischen  Kreisen.  (  Iste  Fort¬ 
setzung.)  G)  Königl.  Schwedische  Erklärung  am 
Reichstage  vom  17.  Nov.  d.  J. 

Damit  wurde  auch  dieser  Jahrgang  gesclilosseu. 

t38)  Die  bekannten  Noten  der  österreichischen,  fran¬ 
zösischen  und  russischen  Regierungen  vor  dem  Aus¬ 
bruche  des  itzigen  Krieges  sind  zu  Wien  auch  in 
das  Griechische  übersetzt  worden,  und  für  18  Kr. 
in  den  Buchhandlungen  zu  haben.  Sie  führen  fol¬ 
genden  Titel:  ‘A 1  afxoißoiai  ixigöka'i  fssra^u  rcZv 
ccvXwv  Aov~qia<; ,  Ilir^ouxlXew;  Kai  Thxptdov  tsoi 
x^aypecrsici;  eylyjy; .  psratppairSeäTixi  s if  rvüv 

Lgcny.wv  rjjv  yXCjff crav. 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität, 

Unter  Hru.  Dr.  uud  Prof.  .5 tockmann s  Vor¬ 
sitze  verlheidigte  am  10.  Dec.  auf  dem  juristischen 
Catheder  Hr.  Paul  Reinhard  a.  Dresden  seine  Diss. 
de  damnaiione  ad  Opus  forlalitii  (  in  Dresden  bey 
Meinhold  gedr.  54  S.  in  4.).  Sie  bestellt  aus  fol¬ 
genden  Abschnitten  :  I.  Theil  ,  von  öffentlicher  Arbeit 
überhaupt;  1.  Cap.  Verdammung'  zu  öff.  Arbeit  im 
Allgemeinen,  2.  C.  von  der  verschiedenen  stets  wäh¬ 
renden  Straf  -  Arbeit,  in  Sachsen  insbesondere.  II. 
Specieller  Theil.  1.  C.  Geschichte  des  Festungsbaues. 
2.  C.  Von  Infamie  und  Brandmarkung,  C.  3.  Verur- 
theiluug  zum  Festungsbau  und  Ablieferung.  C.  4.  Ge¬ 
richtsbarkeit  und  Aufsicht  über  die  Gefangenen.  C  5. 
Einige  Bemerkungen.  C.  G.  Oekonomische  Einrichtung 
und  verschiedene  Arbeiten  der  zum  Feslungsbau  Ver- 
urtlieilten.  C.  7.  Von  dem  für  die  Losschliessung  zu 
zahlenden  Gel  de.  Es  sind  noch  drey  Resci  ipte  aus 
dein  17.  Jalirh.  angehängt. 

Am  12.  Dec.  verlheidigte  Hr.  August  Sigis¬ 
mund  Kori ,  a.  Frauensteiu,  seine  luaug.  Dissertation  : 
An  Servitutes  partitionein ,  causam  non  perpsi uarjt 
et  voluplatem  admittant?  ( Leip/..  b.  Klaubarth, 
5 1  S.  in  4.)  und  erhielt  sodann  die  Jurist.  Doctor- 
würde,  ohne  die  Anwartschaft  auf  die  Assessur  in 
der  J uiistenfacul tat,  durch  Hru.  Domh.  D.  liai{  con- 
fcri-rl.  I)ie  Diss.  Jiat  folgende  Capitel:  1.  Utrum 
servitus  sit  res  individua?  (wo  auch  Beyspiele  von 
getheiltcn  Servituten  aus  den  Gesetzen  seihst  äuge- 
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führt  weiden).  II.  De  perpctua  servitutis  causa  (vo- 
Ley  die  Westphalische  Meynung  und  Erklärung  von 
L.  28.  D.  de  S.  F.  U.  bestritten  wird).  III.  De 
scrvitute  voluptaria  legibus  haud  improbata. 

Das  zur  Fromotion  vom  Hm.  Ord.  Domh.  Dr. 
Hauer ,  als  Procanccllarius  ,  geschriebene  Programm 
enthält  Meditat.  IV.  circa  Ordinal .  Prov.  Jiecogn. 
Monendor.  16  S.  iu  4.,  dem  der  kurze  Lehenslauf 
des  Candidaten  beygefiigt  ist.  Ilr.  Dr.  Kori  ist 
3778.  zu  Frauenstein,  einem  Städtchen  im  Erzgebirge 
bey  Freyberg,  geboren,  hat  auf  dem  Gymu.  zu  Frey¬ 
berg  und  seit  179p.  in  Leipzig  studirt. 

D  ie  am  1 3.  Dec.  dem  Iln.  Carl  Gustaf'  Adolph 
Grüner ,  dessen  Inaug.  Dissertation  neulich  angeführt 
wurde,  privatim  mit  der  Auwartschaft  auf  die  Facul- 
tnts-Assessur  ertheilte  jurist.  Doctorwiirde  liat  Ilr. 
Ord.  D.  Bauer  mit  der  Meditat.  V.  circa  Ordinat. 
Proc.  liecogn.  Monendorum  («6  S.  in  4.])  angekün¬ 
digt.  Ilr.  D.  Grüner  ist  zu  Berge,  einem  Städtchen 
im  Neustadt.  Kreise,  wo  sein  Hr.  Vater  Oberpfavrer 
war,  1778  geboren  worden,  hat  auf  dem  Gyrnn,  zu 
Gera,  seit  1797  in  Jena  uud  seit  1799  in  Leipzig 
studii  t. 

Am  ersten  Weihnaehtsfeyertage  hielt  Hr.  M. 
Ludwig  Carl  Christian  August  Piosemnüller  in 
der  Paulinerkirche  die  gewöhnliche  Rede  und  zeigte, 
initia  christianae  religionis  incidisse  in  tempora 
ad  earn  recipiendam  aplissirna. 

Sein  Herr  Vater,  Hr.  Domherr  Dr.  Rosenmüller 
hat  als  Dechant  der  theol.  Fae.  im  Namen  des  Reet. 
Magn.  das  Programm  geschrieben:  J)e  fatis  inier- 
vretalionis  literarum  sacrarum  in  ecclesia  chri - 
stimm  Pars  XXVIII.  (XYT  S.  in  4.  bey  Klau- 
barlh  gedr.)  Aus  Augustin  s  Sehr,  de  consensu 
Evangeli stamm  werden  noch  einige  Proben  von  sei¬ 
nen  Versuchen  Stellen  mit  einander  zu  vereinigen  an¬ 
geführt  ,  daun  seine  übrigen  exeget.  Werke  über  das 
N.  Test,  angezeigt.  Dass  die  2  Bücher  de  sermone 
Domini  in  moute  das  Lob  nicht  vetdienen  ,  welches 
l\ich.  Simon  ihnen  giebt,  wird  dargethan,  dagegen 
die  Erklärung  einiger  Stellen  des  Br.  an  die  Römer 
und  die  Erklärung  des  Briefs  an  die  Galater  vorge¬ 
zogen. 

Halle.  Auf  hiesiger  Universität  sind  in  dem 
Jahre  1805 

überhaupt  484 

»nscribirt  worden.  Darunter  sind  j63  Theologen, 
210  Juristen*,  G3  Mediciner  und  48  Philosophen, 
wobey  zu  merken  ist,  dass  hier  auch  die  Camera¬ 
listen  zur  philosophischen  Facultät  gerechnet  werden. 
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Bey  der  im  Dceemher  d.  J.  angestellteu  Zäh¬ 
lung  fanden  sich  in  allem 

q43  Studiosi, 

und  zwar  359  Theologen,  4 20  Juristen,  I02  Medi- 
ciuer  und  62  Philosophen.  Jedoch  kann  die  voll¬ 
kommene  Genauigkeit  dieser  Verzeichnisse,  aus  be¬ 
kannten  Gründen  ,  nicht  verbürgt  werden  ,  und  es 
mögen  leicht  1000  Studiosi  jetzt  hier  seyn. 

A.  Br . 


U  eher  sicht 
der  Almanachs  und  T  aschenbücher  für  1806. 

(Beschluss.) 

3i)  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1 806.  für  Natur- 
und  Gartenfreunde.  Mit  Kupf.  Tübingen ,  Cot** 
taisebe  Buchh.  221  S.  1  Thl,  8  gr. 

Bey  nicht  erhöhetem  Preise  ist  dies  Taschenbuch 
in  den  neuesten  Jahrgängen  und  auch  diessmal  eben 
so  reichhaltig  an  nützlichen  und  belehrenden  Auf¬ 
sätzen  und  gut  gearbeiteten  mannichfalligen  Kupfern, 
als  in  frühem.  So  wie  im  vor.  Jahrg.  ein  immer 
blühendes  Blumengärtchen  aufgestcllt  worden  war,  so 
eröffnet  diesen  Jahrgang  eine  lange  Abhandlung  (S. 
I- — 112.)  des  Iln.  Ff.  Christ:  Der  immer  speisende 
Obstgarten,  wo  die  besten  Obstsorten  (von  Kernobst, 
Steinobst,  Schaalenobst,  Beerenobst)  gleichsam  in  ei¬ 
nem  raisonuireuden  Katalog  aufgeführt  sind ,  wie  sie 
in  der  Zeitigung  auf  einander  folgen,  und  in  einen 
massigen  Garten  ^gepflanzt  werden  können,  um  fast 
das  ganze  Jahv  hindurch  Obst  zu  haben.  S.  il3. 
Ein  vortreffliches  und  wohlfeiles  bisher  unbekanntes 
Mittel  ,  die  Obstbäume  wider  die  verderbliche  Be— 
schädigttng  und  Biss  der  Haasen  zu  schützen,  von 
demselben.  (Mit  dünn  verriebenein  Fuchsfett  den 
untern  Theil  des  Stammes  ganz  leicht  zu  bestreichen.) 
Ebenderselbe  giebt  S.  1*7.  das  v\  obifeilste  Geländer 
oder  Spalierwerk  an  Mauern ,  Flanken,  und  besonders 
an  Gebluden,  das  im  Freyen  über  20  Jahr,  an  Plan¬ 
ken  und  Gebäuden  aber  wenigstens  4o  Jahre  dauert, 
an  ,  nämlich  von  abgeschälten  Tannen  -  oder 
Eschenst angen,  auch  zeigt  er  S.  13 1,  wie  man  die 
Pfähle  für  junge  Bäume,  Hopfen,  Weinstöcke  etc.  für 
viele  Jahre  dauerhaft  machen  könne,  wenn  man  sie 
ncmlich  ,  sobald  sie  völlig  au- getrocknet  sind,  drey 
Tage  lang  in  Kalkwasser  stellt,  uud,  wenn  sie  wie¬ 
der  abgetrocknet  sind  ,  mit  verdünnter  Vitriolsäure 
bestreicht.  S.  12a.  Gartenreminiscenzen  au  ■  Prag,  von 
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Joris.  (Der  Slrahüfer,  der  Schlossgarten  ,  der  gräfl. 
3 '  aldsteinsche  Garten).  S.  i34-  Beytrag  zur  Berich- 
tigiuig  der  Benennung,  Monatsrose,  von  Dr.  Ilössig. 
Ebenderselbe  handelt  S.  i3g.  von  der  nähern  Bestim¬ 
mung  der  Roscnnomenclalur  in  Absicht  der  Zeichnung 
derselben.  S.  j47.  Botanik  und  Nervenkrankheiten, 
ein  recht  artiger  Aufsatz  nach  dem  Franzos.  S.  i54. 
Der  Erbprinzen  -  Garten  in  Carlsruke  mit  fünf  schönen 
Kupfern.  S.  1 6  3.  Gartenberichte  aus  verschiedenen 
Landern  ( der  botan.  Garteu  des  Grafen  Razuinowsky 
zu  Görinka ,  botau.  Garten  auf  Isle  de  France,  Com— 
paguiegatten  am  Cap  ,  bot.  Gärten  auf  Santa  Cruz  in 
Teneriffa,  der  in  Berlin,  Garten  des  Museum  der  Natur¬ 
geschichte  zu  Paris,  der  zur  Cultur  der  Österreich. 
Pflanzen  bestimmte  Garten  in  Wien  ,  der  kais.  kön. 
Garten  zu  Schönbrunn,  der  botan.  Garten  in  Regens- 
hurg  —  sehr  genaue  und  lehrreiche  Schilderungen.) 
S.  202.  Zwey  Kupfer  als  Nachtrag  zu  dem  im  ver¬ 
jähr.  Taschenbuche  gelieferten  Auszug  aus  Repton’s 
Obscrvations  on  tbe  theory  and  practice  of  Landscape 
Gardening  (das  Wohngebäude  der  Villa  Brentry-Hill 
bey  Bristol  ,  und  die  glückliche  Veränderung  eines 
kleinen  Gebäudes  in  Laugley  Fark).  S.  20 4.  Be¬ 
schreibung  und  Gebrauch  verschiedener  bey  derMan- 
zencultur  mit  Nutzen  zu  gebrauchender  Geriithschaf- 
ten),  deren  man  sich  im  Pariser  Garten  bedient,  von 
A.  Thouin  (verschiedene  Arten  von  Sonnevcrbergern 
werden  beschrieben  und  abgebildet).  S.  211.  Gar¬ 
ten  -  Miscelleu  (unter  andern  sind  auch  verschiedene 
Gartenmaschineu,  Regenschirme,  tragbare  Glaskasten  etc. 
angegeben  und  abgebildet.)  Es  fehlt  diesmal  die 
Gartenliteratur  ,  die  wir  bey  jedem  Jahrgang«,  svste- 
matisch  geordnet  und  die  Bücher  und  in  Journalen 
zerstreueten  Abhh.  umfassend,  eben  so  wie  eine  voll¬ 
ständige,  raisonnirende  Anzeige  der  gemachten  neuen 
Entdeckungen,  Versuche  etc.  zu  erhalten  wünschten. 
Dem  letztem  Mangel  wird  abgeholfen  durch  folgen¬ 
des  T.  B. 

52)  AhnanacTi  der  Fortschritte ,  neuesten  Erfin¬ 
dungen  und  Entdeckungen,  in  Wissenschaften, 
Künsten,  Manufakturen  und  Handwerken,  Von  Ostern 
j8o4  bis  Ostern  1805.  Herausgegebeu  vou  G.  C. 
G.  Busch.  Mit  1  Kupfert.  Zehnter  Jahrgang. 
Erfurt  b.  Kayser  1806.  LX  und  734  S.  in  8. 

Auch  unter  dem  angemessenem  Titel:  'Ueher- 
sicht  der  Fortschritte  etc.  Mau  kennt  die  Einrich¬ 
tung  dieses  nützlichen  und  ziemlich  vollständigen  Al- 
manaehs  schon  aus  den  frühem  Bänden  (über  die  6 
erstem  hat  man  ein  vollständiges  Register).  Die 
(wohl  etwas  mehr  zusammen  zu  drängende)  Inhalts¬ 
auzeige  vertritt  selbst  die  Stelle  einer  kurzen  Ueber- 
sielit.  Die  Rubriken  sind:  J,  Wissenschaften:  1 .  Na¬ 


turgeschichte,  Nalurlehre,  Chemie  (am  reichhaltigsten'' , 
Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  und  andere  Theile 
der  medicin.  Miss.,  Pharmacie  und  Arzneymit  tei¬ 
lehre,  Chirurgie,  Diätetik,  medic.  Policey  tu  gerichtl. 
Medicin,  Thierheilkunde,  Mathematik  in  allen  ihren 
Tlieilen,  auch  Astronomie,  Kriegskunst,  Bergwerks— 
künde,  Forstwissenschaft,  Nautik  und  Schiffsbaukunst, 
Oekonomie  (Hauswirthschaft ,  Viehzucht,  Bienenzucht, 
Landwirtschaft  und  dazu  gehörige  Werkzeuge)  ,  Po- 
liccy-Anstalleu.  II.  Schöne  Künste,  Zeicbcukunst, 
Malerkunst,  Steindruckerey ,  Kupferstecherkunst,  Pla¬ 
stik,  Tonkunst,  Gartenkunst,  Baukunst.  II f.  Mechani¬ 
sche  Künste:  die,  welche  Stoffe  des  Mineralreich*  _ 

des  Pflanzenreichs  —  des  Thierreichs  —  verarbei¬ 
te’1  (  es  sind  in  diesen  Abschnitten  auch  Zucket  - 
und  Kaffee -Surrogate  aufgestellt).  Zu  diesem  Al- 
manach  gebürt  seit  einigen  Jahren  noch  ein  andrer, 
dessen  neuester  Jahrgang  den  Titel  führt  : 


o3)  Ahnanach  der  neuesten  Fortschritte ,  Erfin¬ 
dungen  und  Entdekungen  in  den  speculatiuen  und 
positiven  IVissenschafiten ,  von  Ostern  i8o4  bis 
Ostern  i8o5  ,  herausgegeben  von  D.  J.  J.  Beller¬ 
mann ,  Director  des  verein.  Berlin.  Cölln.  Gym¬ 
nasiums  etc.  Fünfter  Jahrgang.  (Auch:  Ueher- 
sicht  der  neuesten  Fortschritte  etc.  fünfter  Band). 
Erfurt  bey  Kayser,  1806.  LXII  und  yr6  S. 
LI.  8. 


Die  neun  Wissenschaften,  deren  neueste  Bearbei- 
tung  in  allen  ihren  ffheilcn  kurz  beschrieben  wird, 
sind;  Philosophie,  Theologie,  Rechtswissenschaft. 
Staalswisscnschaft  oder  angewandte  Politik  ,  Pädago¬ 
gik  ,  Philologie,  Geographie,  Geschichte  —  die  Ar¬ 
chäologie  ist  diesmal  ausgefallen  und  soll  im  künft. 
Jahrg.  nachgeholt  werden. 


Beyde  Alntanachs  haben  mit  den  übrigen  nur 
Titel  und  etwa  Format  gemein  ■ —  in  Leyden  wäre 
eine  strengere  Absonderung  des  wirklich  Neuen  in 
Materie  oder  Form  von  dem  Uebrigen  ( das  vielleicht 
in  ganz  kurzen  Anzeigen  der  BüchertilcL  angeh, äugt 
werden  könnte)  und  hin  und  wieder,  vorzüglich  in 
dem  zweyten,  mehr  Kürze  des  Vortrags  zu  wün¬ 
schen. 

3  0  Neue Taschenhuch  für  Kinder  zur  Bildung 
und  zum  Sprachunterricht,  heransgegthen  voru^dof- 
rath  Fr.  lles'rmann.  (Zweyter  Jahrgang,  enthal  ¬ 
tend  Bosamonde ,  eine  belehrende  Geschichte.) 

Leipzig,  Hinnchs.  i8oG.  Mit  Kupferm  (r  Thlr. 
8  gr.) 
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Der  erste  Jahrgang  war  für  K:r.üe.i  vom  frühe¬ 
sten  Alter  bestimmt  ,  der  gegenwärtige  für  Kinder 
■von  5  —  8  Jahren.  Auch  diesesmal  ist  französischer 
und  englischer  Text  heygefügt. 

Auch  ist  noch  ein  35)  Gestreichischer  Ta~ 
sch-e.nlc  eilend  er  auf  das  J.  1806.  mit  Gedichten  und 
Aufsätzen  von  Iluschka ,  Hiusberg  ,  Carol,  Pichler, 
Ratchky,  Freyherrn  von  Hetzer,  lind  andern,  Wien  b, 
Pichler,  mit  Kupfern  erschienen,  (x  Fl.  4 5  Kr.) 

Ingleichen  ebenfalls  in  Wien  bey  Fr.  Milde: 

36)  Almanach.  und  Taschenbuch  zum  geselligen 
Vergnügen  auf  das  Jahr  1806  (der  sechste  Jahrgang, 
der  thcils  Geschichten  ,  theils  Gedichte  und  Sentenzen 
enthält ,  die  wohl  nur  einer  gewissen  Classe  von  Le¬ 
sern  behagen  werden, 

ln  der  IJngerschen  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
auch  noch,  ausser  den  drev  bereits  augezeigten  Ka¬ 
lendern,  hcrausgekommen : 

37)  Hand -  und  Schreibkalender  für  alle  Stände 

auf  das  J.  x8o6.  120  S.  8. 

38)  Taschenkalender  auf  das  J.  1S06-  in  Etuisfor¬ 
mat  m.  Kupf. 

3g)  Taschenkalender  auf  das  J.  1806.  in  noch  klei- 
nerm  Format,  m.  K. 

Unter  diesen  hat  No.  5“].  entschiedene  Vorzüge 
vor  manchen  andern  ähnlichen  Taschenbüchern  ,  auch 
nach  dem  Unheil  des  Ilrn.  p.  Ar chenhch  in  seinem 
Aufsatz:  Einige  Worte  über  Taschenbücher  ,  Minerva 

Nov,  S.  369. 

Wir  übergehen  den  Offenburger  Kalender,  das 
auch  für  1806.  fortgesetzte  Tägliche  Taschenbuch 
für  alle  Stände  (Gotha)  mit  so  manchen  Taschen¬ 
büchern  ,  Schreib  -  und  Adresskalendern  einzelner 
S  tadte« 


Französische  Almanachs* 

Almanach  constitutionnel  de  1’  Empire  Francois  pour 
l’an  1806;  contenant  1)  la  vie  de  Napoleon  I. 
jusqu’ä  son  evenement  au  trone  imperial  ;  2)  les 

Constituiions  de  l’Empire  framjais  ;  5)  le  Tableau 

de  la  France  organise'e  dans  toirtes  se6  parties; 
4)  toutes  les  Lois  relatives  ä  la  teuue  des  assem— 
blees  cantonnales  et  elcctorales  —  Paris,  Dubroca. 
3  Fr. 

Almanach  de  la  Sagesse  ou  Instructions  morales. 


98c) 

Paris  ,  Lautin ,  in  iG.  und  18.  2  Fr.  40 

Cent. 

Concordancc  des  Calendriers,  le pnblicain  et  gregovien, 
depuis  l’an  I.  (1792)  justjues  et  cömpiis  Pan  2*. 
(1816).  Paris,  Mme  Prevost.  4o  cent. 

Almanach  des  Glaces,  ou  les  Ilommages  ä  la  Eqr.n: •’ 
pour  lau  1806,  tvoisiöme  aunee  de  la  Colle¬ 
ction. 

Almauach  de  Socicte ,  ou  1c  Chansonnier  des  Beiles. 
Beyde  b.  Tillot. 

Almanach  ou  Manuel  du  chasseur,  couleaaut  les  dif¬ 
ferentes  especes  de  chasse,  le  Dictionuaire  des  ter- 
ines  et  les  fanfarcs  en  musicpie,  avcc  uu  Calendrier 
pcrpetuel ,  in  1  2. 

Le  Chansonnier  des  Dames,  ou  les  Etrennes  de  l'a- 
meur  pour  Pan  xöoß.  18.  Paris,  Pillot.  (Der 
secliste  Jahrgang. 

Le  Bouton  de  Rose  ou  les  Etrennes  ü  la  Beaul»,  Chan¬ 
sonnier  pour  Pan  1806.  (3tcr  Band  der  Sammlung) 
18.  b.  dems. 

Manuel  pour  la  Concordancc  das  Calendriers  Repu- 
blicain  et  Gregorieu  ,  ou  Recuejl  complet  de  tous 
les  Annuaires ,  depuis  la  prcmi&r.e  annee  republi- 
caine,  Paris,  Renuuard.  228  8.  in  12. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kopen¬ 
hagen  hat  den  Firn.  Senator  Chaptal ,  Mitglied  des 
Nat.  Inst,  su  Paris,  und  llrn.  Cui'ier ,  Sccrctair  des 
Instituts,  zn  auswärtigen  Mitgliedern  aufgenommen. 

Die  Classe  der  Geschichte  und  Literatur  irn  Na¬ 
tional- Institut  zu  Paris  hat  den  Cburbadenscheu  Ge¬ 
heimen  Rath  Ilrn.  pon  Klein,  und  den  Landgraf!. 
Hcssendarmstädt.  Charge  d’ affaires,  Ilrn,  Hast ,  zu 
Correspondeuten  ernannt. 

Der  Conventua!  und.  Dircctor  der  Studien  des 
Hospitals  im  Kloster  Loccura ,  II r.  Schuster ,  durch 
exeget.  Abhandlungen  bekannt ,  ist  Pastor  und  Cou- 
ventual  zu  Rchburg  geworden. 

Der  Salinenbeamte  und  OLcrvrmitmeislcr  zu  Al* 
teuburg  Hr.  Schaub  (ehemals  Prof,  zu  Cassel)  ist 
zum  Ghuifürsll.  Hessische«  Bergrath  ernannt  wor¬ 
den. 
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T  ü  d  e  s  f  a  1  1  e,, 

A in  25.  D ec.  verstarb  zu  Leipzig  Hr.  Dr.  Jo/i, 
JVilhehn  Linchst  «1er  Arzueygel.  Doctor  auch  Mag. 
der  Philosophie.  Sein  Todestag  war  auch  zugleich 
seiu  Geburtstag,  an  welchem  er  1760  zu  Leipzig 
geboren  war.  Es  sind  t Lei  1  s  unter  seinem  Namen 
eiuige  kleine,  theils  vou  ihm  einige  grössere  anonym. 
Schriften  herausgekommen. 

Zu  Staele  am  16.  D«c.  der  Fastor  an  der  Wil- 
hadi  -  Kirche  und  Senior  des  dasigeu  Ministerii  ,  j\f. 
G.  A Kuhardt,  im  5g.  J.  d,  A. 

Am  6.  Dec.  (  1 5.  Frini.  )  zu  Paris  der  Oberste 
Gonte,  Mitglied  der  Ehrenlegion,  des  ägyptischen  In¬ 
stituts  und  des  Conscrvatoriums  der  Künste  und 
Handwerke,  ein  sehr  gelehrter  und  thätiger  Mann,  im 
5o.  J.  d.  A. 

o  .  ;  ,  c  .:■•./  .  » .  T  •}  <  '  '  1  .  »:  #'  »  1 

Am  2.  Dec.  der  ehemal.  Marquis  Joseph  Ber- 
nard  de  Chabert, ,  Escadrechef  ,  Mitglied  des  Bureau 
des  Lougitudes  ( geb.  zu  Toulon  28.  Febr.  1724., 
seit  1788.  Mitglied  der  Akad.  d.  Wiss.V.  nicht  unr 
als  Mariue  -  Officier,  sondern  auch  als  Astronom  und 
Geograph  ausgezeichnet,  und  Verfasser  einiger  Schrif¬ 
ten.  Obgleich  seit  1800.  blind,  nahm  er  doch  an 
den  geograph.  Untersuchungen  des  Bureau  des  Longi- 
tudes  thätigen  Anllieil  ,  und  seiu  Gedächtniss  und 
mannigfaltige  Gelehrsamkeit  thateu  ihm  dabey  gute 
Dienste.  Kocli  am  4-  dan.  1805.  präsentirte  er  dem 
Bureau  eine  Charte  Griechenlands  ,  mit  einer  Analyse 
der  Küsten. 


Nekrolog. 

Der  im  Anfang  dieses  Jahres  zu  Berlin  verstor¬ 
bene  Dichter  Bur  mann  hiess  eigentlich  Gottlob 
/  Vilh .  Bor  man  n,  und  war  zu  Lauban  den  1 3. 
May  «737  geboren''  (nach  den  Lauban.  Kirchenbu¬ 
ch  e  in  —  daher  Burmamis  eigne  Angabe  seines  Ge¬ 
burtstages  im  Berlin.  Musen almach  —  d.  o.  May 
1746  in  ig  ist).  Er  wurde,  nachdem  er  vorher  die 
Schule  zu  Löwenberg  frequentiret ,  am  3  4«  Jul.  1756. 
in  die  Hirschherger  Schule  aufgenommen  und  unter 
dem  Namen  G.  IG.  Bormann  aus  Laub  an ,  iu  die 
Matrikel  eingetragen.  Einer  seiner  Lehrer  daselbst 
("  vermuthlich  dtr  Prorector  Leuschacr)  nannte  ihn 
immer  Burrnannua  (mit  dem  Namen  des  bekannten 
Holliind.  Philologen),  und  diess  veraulasste  ihn  sich 
nachher  so  zu  schreiben.  Sein  Vater  Johann  Gottlob 
Bormann  war  zuerst  Kircheuschreihcr  in  Harpersdorf 
in  Schlesien  ,  dann  Schreib-  u.  Rechenmeister  an  der 
Schule  zu  Lauban,  und  endlich  erster  evangel.  Cautor 
zu  Zobten  bey  Hirschberg  gewesen.  Dev  Sohu  ver- 


liess  Hirschberg  noch  vor  Ostern  1768,  studierte 
•  die  Rechte  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  lebte  einige 
einige  Jahre  als  Candidat  der  Rechte  in  Schlesien, 
dann  in  Frankfurt,  (endlich  in  Berlin,  wo  er  (his 
1785)  die  Ilaude  -  und  Speuersche  polit.  Zeitung 
schrieb,  uud  sich  dm  eh  Unterrichten,  durch  Musik 
und  Gelegenheitsgedichte  seinen  Unterhalt  erwarb, 
aber  am  5.  Jan.  i8o5  in  kümmerlichen  Umständen 
starb.  V  on  1760  —  go  hat  er  sich  als  Dichter  eiui- 
gen  Namen  erworben.  Wenige  seiner  Gedichte  sind 
correct ,  in  allen  blickt  die  Manier  des  schles.  Dich¬ 
ters  Günther  hervor.  Sein  bestes  Gedieht  ist  das 
Lied  an  die  Quaterne  so  gut  als  gewonnen.  Er¬ 
bat  auch  einen  kEiderruf  geschrieben  ;  unter  andern 
auch  Gedichte  ohne  den  Buchstaben  B,  dergleichen 
schon  Brakes  geliefert  hat  ,  Fabeln  und  Erzählungen, 
Lieder  für  Kinder  etc.  Er  gehörte  zu  den,  rüstigsten 
Improvisatoren  Deutschlands.  Sein  Talent  für  die 
Tonkunst  war  noch  grösser  als  sein  poetisches.  Da— 
bey  war  er  ein  Erzsonderling.  —  Diese  Nachrichten 
giebt  folgende  kleine  Schrift  :  Einiges  über  den  ZU 
Lauban  1787  gebornen  uud  zu  Berlin  180 5  verstor¬ 
benen  Dichter  Gottlob  EEilhehn  Burmann.  Eiu- 
ladungsschrifc  zu  Anhörung  einiger  Gedäcktuissredca 
auf  den  1758  verstorb.  Wohlthäler  des  Lauhanev 
Lycei  —  Ivirchbnch  —  von  Karl  Heinrich  Jordens, 
Reet,  des  Laub.  Lyc.  Lauban  (im  Sept.  1805.)  ge¬ 
druckt  h.  Scharf,  1  Bog.  in  4.  Es  werfen  mm  noch 
die  Angaben  anderer  Literatoren  über  B.  nach  den 
obigeu  bewährten  Zeugnissen  berichtigt.  Wie  leicht 
es  sey ,  in  solchen  biograph.  Umstanden  zu  irren, 
zeigt  das  Beyspiel  des  Hin.  J.  selbst.  Er  macht 
(S.  4.  Not.)  den- altern  und  jüngern  Burmann  zu  Brü¬ 
dern,  da  doch  bekanntlich  Peter  Burmann  der  fl.  des 
altern  Bruderssohn  war. 


Russische  Literatur. 

Unlängst  sind  zwey  Hefte  eines  Pantheon  der 
E  egenten  Busslauds  herausgekommen,  welche  eiuen 
Baud  in  Folio  ausmachen.  Die  feilten  Kupfer  sind 
vou  Hin.  Ossipow  gesoclien,  dazu  hat  Ilr.  Collegien- 
ralh  Philipowsky  einen  Text  in  russischer  Sprache 
geliefert:  Kurze  historisch  -  chronolog.  Beschreibung 

des  Lebens  und  der  Tliaten  dev  Grossfürsten  Russ¬ 
lands  u.  s.  f. 

Von  des  Hofr,  Feodor  Petrowitsch  Lubia- 
nowsky  Reise  durch  Sachsen  ,  Oesterreich  und  lta-, 
lien  in  den  Jahren  1800  -  1802  in  rass.  Sprache  ist 
der  zweyte  Theil  erschienen,  der  die  Merkwürdigkei¬ 
ten  Italiens  und  Roms  und  die  Reise  nach  Neapel 
enthält: 


/ 


In  deutscher  Sprache  hat  Hr.  Coli.  Rath  ron 
iläimer.S  in  St.  Petersburg  herausgegeben:  St.  Pe¬ 
tersburg  am  Ende  seines  ersten  Jahrhunderts.  Mit 
Rückblicken  auf  Entstehung  und  Wachstimm  dieser  Re¬ 
sidenz  unter  verschiedenen  Regierungen  während  dieses 
Zeitraums.  Erster  Th'eil,  IVJlt  Kupfern,  Planen  und 
Karten.  8,  ^Dieser  Theil  geht' bis  zum  Tode  Ca- 
rbarina  II.)  Auch  der  zweyte  ist  so  eben  crschieuen. 


Englische  Literatur. 

North  Wales  including  its  Scenery  Antiquities  ,  Cu- 
stoms ,  and  some  Sketches  of  its  Natural  History, 
delineated  from  two  Excursions  through  all  the 
interesting  parts  of  tliat  Country  during  the  Sum¬ 
mers  of  1798  and  :  80 1 .  By  the  Rev.  TV.  Bing- 
Isy ,  A.  M.  F.  L.  S,  London  b.  Longman.  II. 
Vols.  8. 

The  Scenery,  Antiquities  and  Biography  of  South 
Wales ,  from  Material,?  collected  during  two  Ex— 
cursious  in  the  Year  x8o3.  By  Benj.  Jlealh 
jVfalhin ,  M.  A.F.  S.  A.  Lond.  in  4.  mit  Kupf.  und 
Chart. 

A  Description  of  Latium,  or,  La  Cainpagna'  di  Roma. 
This  Work  is  intended  to  give  au  idea  of  the  Cities, 
Totvas  and  Villagcs  ,  in  the  Neigbhourhood  of  Ro¬ 
me ,  of  the  Paintings,  Sculptures  and  Vestiges  of 
Antiquity  ,  wbich  they  contaiu  — •  Mit  20  Kupf. 
11ml  1  Charte  in  4.  Lond.  b.  Longman.  1  L. 
X  1  sh. 

War  in  disguise  or  the  frands  of  de  Neutral  flag. 
London,  Ilatchard.  x8o5.  8. 

Ehemals  vernichtete  England  in  den  Kriegen  mit 
Frankreich  und  Spanien  den  Handel  seiner  Feinde 
ganz  j  itzt  ist  dieser  Handel  nur  dem  Scheine  nach 
untergraben,  weil  sie  viele  neutrale  Schiffe  ausgerüstet 
und  die  ehemaligen  Handelswege  nur  ein  wenig  ge¬ 
ändert  haben.  Wie  viel  nun  dabey  Betrug  vorgehe , 
und  warum  Euglaud  den  sogenannten  neutralen  Han¬ 
del  so  sehr  zu  beschränken  suche  ,  wird  in  dieser 
Schrift  dargelhan ,  aus  welcher  die  Englischen  Mis- 
vcllen  Bd.  s3.  St.  3.  S.  147 -i84.  einen  vollstän¬ 
digen  Auszug  geben. 

A  History  of  the  County  of  Brecknock,  containing  the 
Chorography,  general  History,  Religion,  Laws, 
Customs,  Manners,  Language,  and  System  of  Agri¬ 
kultur  c  used  in  that  County.  By  Theoph.  Jones. 
Vol.  I.  i8o5.  Roy.  4.  mit  Kupf.  und  Chart. 
2  L.  i5  sh. 


The  Botanist's  Guide  through  England  and  Wales. 
By  D.  Turner ,  E.  R.  S.  and  L.  S.  etc.  and  L. 
TV.  Diüwyn,  F.  R.  S.  2  Vols.  8.  1  4  sh. 

Von  den  Memoirs  of  the  Medical  Society  of  London 
ist  im  October  i8o5  der  6te  Band  erschienen. 

Von  der  Animal  Biography,  consisting  of  Anccdotes 
of  Animais  ,  die  dritte  durchgeschene  Ausgabe ,  in 
5.  Bänden. 

The  History  of  Chichester,  interspersed  wilh  various 
Notes  and  observatious  on  the  early  and  present 
Stale  of  the  City  the  most  remarkahle  Places  in 
ils  Vicinity  and  the  County  of  Sussex  in  general. 
By  the  Rev.  Jlex.  Hay ,  M.  A.  8.  10  sh. 

6  d. 

An  Inquiry  into  the  Causes  of  the  Decline  and  Fall 
of  wealthy  and  powerful  Nations.  Designed  to 
sliew ,  how  the  Prosperity  of  the  British  Empire 
may  be  prolonged.  By  TVm.  Playfair.  4.  I  L. 
1  1  sh. : 

Spirit  of  all  the  French  Anas  wich  hiographical  Sket-‘ 
ches  of  the  several  Authors  and  Portrails,  3  Vols. 
8.  1 5  sb. 


Neueste  französische  Literatur  von  i8o5. 

Introduction  k  1'histoire  de  la  ville  d .Avignon.  To¬ 
me  I.  conteuant  des  Mexnoires  sur  les  Celles ,  les 
C.avares  et  les  Saliens ,  et  le  commencemeut  de 
l’Histoire  du  Dieu  Mars  ,  pre'ce'de  pur  quelques 
observatious  sur  notre  Ortographe,  par  M.  de  Vor— 
tia  d’  Urban ,  de  l’Acad.  celtique  etc.  Paris,  Cour- 
cier.  8.  7  Fr.  5o  c. 

Dissertation  sur  1’ origine  de  la  boussole ,  par  M. 
Dom.  Alb.  jizuni  y  ancien  senateur  etc.  Paris, 
Renouard.  l5o  S.  8. 

Nosographie  chirurgicale  ,  par  Ic  Dr.  Pächerand \ 
Chirurgien  en  chef  adjöiut  de  P  liopital  de  S.  Louis 
etc.  professeur  de  Chirurgie.  Paris  b.  Crapart. 
Zwcy  Bände  in  8. 

Les  cinqnante  Livres  du  Bigcste  ou  des  Pandectes  de 
l’Empereur  Justinicn,  trad.  en  francais  par  feu  Mr. 
Untot ,  Docteur  etc.  pour  les  44  premiers  Livres 
et  pour  les  six  derniers,  par  M.  Berlhelot ,  pro¬ 
fesseur  de  legislation  k  1’  ecole  du  droit  de  Paris. 
Tome  VI.  in  4.  und  in  12. 
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